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Historya  drukard  Krakowskich  -  wiadomoscij  o 
wynalezieneiu  sztuki  d  ukarskiez  poprzedzona, 
przez  J.  S.  ßandtkiego,  d.  i.  Geschichte  der  Kra¬ 
kauer  Druckereyen,  liebst  einer  Nachricht  von 
der  Erfindung  der  Buclid:  uckerey ,  von  G.  S. 
Bandtke,  Prof,  der  Bücherkunde  und  Bibliothekar  der 
Univ.  zu  Krakau.  Krakau  bey  Matecki  i8i5.  5o4 
S.  nebst  Dedication  und  Register  52  Bogen,  in  ß. 

S.  i  —  85  ist  die  Nachricht  über  die  Erfindung 
der  Buchdruckerey ,  ein  Auszug  aus  Lichlenber- 
ger,  Köhler,  Wolf  und  andern,  die  da. über  ge¬ 
schrieben  haben;  nebst  manchen  bisher  unbekann¬ 
ten  Beyt lägen,  die  Polen  betreffen;  z.  B.  S.  72. 
Alexandri  Galli  doctriuaie,  Lyptzk  iö25,  mit  pol¬ 
nischen  Vocabeln.  Die  erstpn  Grammatiken  in 
Polen;  ebendaselbst.  Doch  vor  dem  Job.  Campen- 
sis  weiss  Janozki  Jan.  1.  55  eine  allere  hebräische 
Grammatik  desPhil.  Novenianus  von  Leonliard  David, 
einem  Neophyten  zu  Krakau  hejr  Matthias  Scharf- 
fenherger  i53o.  4.  —  S.  91.  uber  die  Bücher  mit  der 
Unterschrift:  Cracis.  S.  95.  über  die  ersten  Drucke 
in  Schlesien,  welche  insgesammt  jünger  sind,  als 
die  Krakauer.  S.  116.  uber  die  Messbücher  Kra¬ 
kaus,  ein  Auszug  aus  den  Miscellaneis  Craeovien- 
sibus.  S.  122.  Sehwaybold  Fiol,  Feyl,  Fejel  ein 
Deutscher,  ist  der  erste  sla wonische  Buchdrucker 
1491  nicht  bloss  in  Kracau,  sondern  in  der  ganzen 
Welt.  Rudolf  von  Boisdorf  giesst  ihm  die  Let¬ 
tern.  —  Dass  Job.  von  Glogau  die  heil.  Schrift  in 
das  slävonische  übersetzt,  habe,  ist  wohl  eine  Fa¬ 
bel.  Joh.  Damas'  erd  O  rtnechos  1491  (siehe  Mise. 
Crac.)  isl  das  erste  slävonische  Buch.  Die  Geist¬ 
lichkeit  duldet  den  Fiol  nicht.  Er  zieht  nach  Leut- 
scheu  in  Ungarn,  kommt  aber  i5i2  wieder.  Alte 
Krakauer  Kalender  von  Michael  von  Breslau,  S. 
160  -  i65.  Casimirs  HL  Statut,  welches  Oelrichs 
beschrieben,  ist.  1496  herausgekommen,  S.  i?5.  S. 
178.  Kalender  von  Nicol,  v.  Toliskövv  u.  von  Nicol,  v. 
Scliadek.S.  189.  Nachrichten  von  Bar  tholom.  Paprotz- 
ky.  S.  21 1.  Joh.  Haller  ist  nicht  dererste  ßuchd'ucker 
in  Krakau,  sondern  der  erste ,  der  Gluck  halte,  sonst 
Weinhändler  und  reicher  Kaufmann,  nicht  von 
Nürnberg  gebürtig,  sondern  vielmehr  von  Krakau, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach;  sogar  vor  i5o5 
nicht  einmal  Eigen i immer  einer  Dmckerey,  son¬ 
dern  nur  Buchhändler,  der  in  -Nürnberg',  Leipzig 
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und  Metz  verlegte,  und  zwar  schon  um  i4g4.  1495. 
S.  2i5  die  Fugger  in  Krakau.  S.  242  Hieronymus 
Victor  ein  Schlesier,  der  zu  Wien  u.  Krakau  zu¬ 
gleich  druckte.  Von  ihm  sind  die  ersten  polni¬ 
schen  Drucke ,  ein  Leben  Jesu  von  S.  ßonaven- 
tuia  i522  von  Ballhas.  Opetz  übersetzt.  Die  Geist¬ 
lichkeit  machte  auch  bey  den  ersten  polnischen 
Büchern  Schwierigkeiten,  weil  sie  fürchtete,  dass 
die  Lehre  der  Hussiten  dadurch  in  Polen  einge- 
fuhrt  werden  möchte.  Spuren  von  dieser  Furcht 
findet  man  in  den  Vorreden  zu  dem  Psalter  des 
Wrobeli5o9,  und  in  der  Vorrede  zu  der  Krakauer 
Bibel  i56i.  Ja,  Ree.  hat  sogar  eine  Copie  von  ei¬ 
nem  in  Krakau  im  Jahre  1724  geleisteten  Eide  des 
Buchdruckers  Hebanowski  vor  sich,  worin  fol¬ 
gende  Worte  Vorkommen':  Insuper  haereses  quas- 
vis  signanter  sec  tarn  Hussi  haeretici  damnati  non 
sequar.  Bekanntlich  war  auch  die  Furcht  nicht 
ganz  ungegründet,  da  im  i5ten Jahrhunderte  mehre 
Mitglieder  der  Universität  Krakau  Hussiten  gewor¬ 
den  waren.  Zum  Beyspiel  Gaika;  der  sich  bey 
dem  hussi  tischen  Herzog  ßolko  von  Oppeln  aufhielt; 
siehe  Klose  literarische  Beytr.  Von  Andreas  von 
Dobezyno  ist  ein  aus  dem  XV.  Jahrh.  etwa  um  das 
J.  i45o,  18  Strophen  enthaltendes  Lohgedicht  auf 
den  Wiclef,  welches  nur  ein  Hussit  machen  konnte. 
Es  befindet  sich  jetzt  in  Göttingen,  und  war  sonst 
in  Helmstädt,  Codex  Nuin.  200  auf  Pap.  —  Florian 
Ungier.  S.  266  Wolfgang  Lern.  S.  285  -  345. 
Zwey  Familien  Scharben berger  des  Marcus  und 
Matthias  Nachkommenschaft.  Ihre  Geschichte  ist 
für  die  polnische  Literatur  eine  der  wichtigsten. 
Besonders  ist  Nicolaus  Scharffenberger  einer  von 
den  vielen  Söhnen  des  Marcus,  ein  Mann,  dessen 
reger  Eifer  für  die  polnische  Sprache,  sehr  wohl- 
thätig  wirkte.  Man  bemerkt  hierzu,  was  dort 
nicht  steht,  dass  folgender  Druck  Vietors  i5i3  ver- 
muthen  lässt,  dass  die  Marcus  SchaPffeuberge rische 
Familie  aus  Schlesien  abstammte;  denn  Marcus 
Scharffenberger,  damals  noch  blos  Buchhändler ,  und 
H.  V  ietor  Drucker  dediciren  dem  Ludwig  Dielz 
(Decius)  Erasini  Roterdami  opus  de  conscribendis 
epistolis.  8.  A  -  Z.  55o  S.  typ.  curs.  et  Rom.  (Sie 
nennen  sich  in  der  Dedication  Oonsobrini.  Auch 
nennt  M.  Franciscus  Myrner  (Miemer)  ein  Schle¬ 
sier,  den  Marcus  Scharffenberger  seinen  wohlver¬ 
dienten  Oheim  (avunculus)  i54i  in  dem  me  k- 
wurdigen  Büchlein  L.  Aunaci  Senecae  formulae 
honcstae  vitae  de  quatuor  virtutibus  cardinalibus 
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juxta  Erasmi  Rot.  Castlgationem  emendatae  scholiis- 
que  marginalibus  et  glossemate  illustratae.  Praeter 
haec  accesserunt  rithmi  germanica  ac  polonica  lin- 
guis  aufiioris  sensa  exprimentes,  nunc  primum  in 
lucem  editi  8vo.  Am  Ende  lieset  man  hier:  Ex- 
cussum  Cracoviae  per  Hier.  Vietorem  MDXLI. 
A  -  I.  9  halbe  Bogen  auf  Marcus  Scharffenbergers 
Kosten  gedruckt,  wie  man  aus  sieben  Distichen 
des  Franz  Miemer  ersieht,  die  vor  dem  Texte  ste¬ 
hen.  Die  polnischen  Verse  sind  gereimt,  aber 
nur  in  den  letzten  Buchstaben,  nicht  in  den  letz¬ 
ten  anderthalb  Sylben.  Gewiss  ist  dieses  Büchlein 
eines  von  denjenigen,  was  die  ersten  polnischen 
Verse  aufzuweisen  hat.  Wer  ist  ihr  Verfasser? 
Franz  Miemer  ein  Schlesier?  Kaum  ist  diess  glaub¬ 
lich,  da  H.  Vietor  und  Marcus  Scharffen beiger  u. 
wohl  Franz  Miemer  selbst  aus  Niedersachsen  ge¬ 
bürtig  waren.  Vielleicht  ist  auch  Matthias  Scharf- 
fenberger  ein  Sclilesier  und  des  Marcus  Freund  ge¬ 
wesen  ;  wenigstens  wohnte  er  1024  in  Marcus  Scharf¬ 
fenbergers  Hause;  wie  diess  aus  einem  Drucke 
desselben  erhellt:  Brevissima  maximeque  conrpen- 
diai’ia  conficien darum  epistolarum  formula  per  Eras- 
raum  Roterodamum.  item  adjectae  sunt  epistolae 
Caji  Plinii  duae,  quarum  prima  esl  adRetium,  al¬ 
tera  ad  Juninm  Mauricium  scripta,  ad  Epistolicum 
artificium  (teste  Erasmo)  rectissime  exigi  possunt. 
Item  praeceptiuncula  de  tempore,  studiis  imparci- 
endo  a  Petro  Mosellano  adolescentulis  disciplinae 
suae  commissis  tradita.  8ro.  5  halbe  Bogen  typ. 
curs.  tit.  typ.  div.  am  Ende.  Impressum  Cracoviae 
per  Mathiam  Scharffenberger  in  aedibus  domi  Marci 
bibliopolae  anno  MDXXVI1.  S.  345  Siebeneicher 
S.  555  das  erste  ungarische  Buch,  die  Paulinischen 
Episteln.  Matthias  Wierzbienta.  Die  Brüder  Helitz, 
S.  5g2 ,  Rodecki,  Sternacki,  S.  373  wird  gezwei- 
felt,  ob  Bernhard  Wojewodka  ein  Drucker  gewe¬ 
sen;  Matthias  Garwolczyk.  S.  574.  375  'Privatdru- 
ckereyen,  Buchhändler  in  Krakau  im  XVI.  Jahr¬ 
hunderte.  S.  58o.  Lazars  Ollicin,  arcbitypographia 
Lazari  ein  Auszug  aus  Dan.  Hoffinann  de  typo- 
graphiis  Poloniae  1740  sehr  vermehrt;  obgleich  sich 
der  Verf.  meistens  nur  auf  polnische  Werke  ein¬ 
schränkt  ,  die  lateinischen  aber  auslässt,  um  sie 
für  ein  lateinisches  Werk  zu  sparen,  welches  viel¬ 
leicht  nicht  bald  oder  gar  nicht  herauskommen 
dürfte.  Basilius  Skaiski,  Matthias  Andreovius  se¬ 
tzen  diese  Ollicin  fort.  Andreas  Andreovius  exi- 
stirt  gar  nicht.  S.  4o2.  Hier  findet  man  auch  man¬ 
ches  über  Job.  Januszowski.  Die  beyden  Andreas 
Petricovius ,  und  Stanislaus  Petricovius,  S.  4o5  und 
folg.  Von  ihnen  ist  ein  protestantischer  Buchdru¬ 
cker,  auch  Andreas  Petricovius  genannt  162 5  ver¬ 
schieden,  welcher  den  Gratis  PlebanSki  des  Johan¬ 
nes  Broiek  (ßroscius)  gedruckt  hat.  S.  4i4.  4i5- 
45i.  19  Krakauer  Buchdrucker  im  17.  Jahrh.,  die 

nicht  bis  in  das  18.  gedruckt  haben.  Schrecklich 
ist  der  Verfall  der  Literatur  unter  Siegmund  III. 
Alles ,  was  bey  einem  protestantischen  Buchhänd¬ 
ler  gedruckt  wird,  verbietet  Martin  Szyszkowski, 


July. 

Bischof  von  Krakau,  u.  Vespas.  Kochowski  wird  we¬ 
gen  seiner  lyrischenGedichte  verfolgt.  Zuletztkommen 
die  Buchdruckereyen  des  XVII.  XVIII.  und  XIX. 
Jahrh.  12  Familien.  —  Bis  zum  XVII.  Jahrh.  u. 
in  die  Mitte  des  XVIII.  ist  der  Vf.  genau  u.  ziem¬ 
lich  in  der  Geschichte  vollständig,  aber  dann  hält 
er  mit  Fleiss  inne,  und  begnügt  sich  mit  blossen 
Angaben  der  Druckereyen.  S.  495  D.  Fans  Ls  Ge¬ 
schichte.  In  Polen  spielt  seine  Rolle  der  H  xen- 
meister  Twardowsky,  welcher  seine  Schule  in 
Steinbrüchen  jenseits  der  Weichsel  bey  Krakau  in 
Podgorie  hatte.  Ihm  wird  auch  die  grosse  Hand¬ 
schrift  des  Paulus  de  Praga  i459  zugeschrieben, 
aus  der  Placidus  Sprengers  Bambergische  Buch¬ 
druckergeschichte  berichtigt  wird  S.  23.  Da  der 
Vf.  in  der  an  Alterthümern  reichen  Bibliothek  der 
Univers.  zu  Krakau  u.  im  Stadtarchive  geschöpft 
hat,  so  versieht  es  sich  von  selbst,  dass  er  eme 
Menge  unbekannter  Notizen  zu  Tage  gefördert; 
das  Bekannte  wollte  er  nicht  wiederholen.  Aber 
nicht  immer  stehen  dem  Leser  die  bekannten  Sa¬ 
chen  zu  Gebote.  Aus  diesem  Grunde  gibt  es  man¬ 
che  Stellen  des  Buches,  wo  der  Vf.  dadurch,  dass 
er  vom  Bekannten  abbricht,  dunkel  wird.  Die  De- 
dication  ist  an  seinen  Freund  Felix  Bentkowski  in 
Warschau  gerichtet;  worin  er  ihm  diese  Schrift 
als  eine  Widerlegung  der  Meinung,  dass  Haller 
der  erste  Buchdrucker  in  Polen  gewesen ,  widmet; 
da  derselbe  ein  kleines  Werkelien  für  d'ese  Mei¬ 
nung  des  Janolzki  1812  herausgegeben  hat:  o  dru- 
kacli  Hallerowskich ;  welcher  Schrift  sonst  der  Vf. 
dieser  Gegenschrift  alle  Gerechtigkeit  wiederfaln'^n 
lässt.  — 


Technologie. 

Grundriss  der  Technologie ,  oder  Anleitung  zur 
rationellen  Kenntniss  und  Beurtheilung  derjeni¬ 
gen  Künste,  Fabriken,  Manufacturen  und  Hand¬ 
werke,  welche  mit  der  Cameral-  und  Polizey- 
wissenschaft  in  nächster  Verbindung  stellen.  Zum 
Gebrauche  acatlemischer  Vorlesungen  und  zur 
Selbstbelehrung  etc.  von  Siegismund  Friedrich 
Hermbstädt ,  K.  Preuss.  Geh.  Rathe;  u.  s.  w.  Ber¬ 
lin  i8i4  bey  Friedr.  Maurer,  gr.  Octav  781  S. 

Obgleich,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt, 
kein  Mangel  an  gut  ausgearbeiteten  Compendien 
der  Technologie  existirt,  so  erfüllte  dennoch  kei¬ 
nes  ganz  den  Zweck,  als  Leitfaden  bey  den  tech¬ 
nologischen  Vorlesungen,  welche  der  als  lechni- 
ker  rühmlichst  bekannte  Vf.  bey  der  Berliner  Uni¬ 
versität  jährlich  hält,  zu  dienen.  Zum  Gebrauch 
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dieser  und  ähnlicher  Vorlesungen  Sowohl  als  auch 
zur  Selbstbelehrung  für  Techniker,  welche  nicht 
Gelegenheit  haben,  dergleichen  Vorlesungen  bey- 
zuwohnen,  arbeitete  daher  der  Vf.  vorliegendes  Werk, 
und  wie  sich  erwarten  lässt,  mit  vieler  Einsicht 
aus.  Unsrer  Meinung  nach  eignet  sich  kein  Hand¬ 
buch  besser  als  dieses  zum  Vortrage  der  Techno¬ 
logie.  Selbstbelehrung  wird  dasselbe  —  einige  um¬ 
ständlicher  ausgearbeitete  Materien  ausgenommen  — 
nur  in  sofern  gewähren,  als  man  die  technologi¬ 
schen  Arbeiten  kurz  erwähnt  findet  und  sodann  zu  dem 
eigentlichen  Studium  auf  zahlreich  angeführte  an¬ 
dre  Schriften  verwiesen  wird.  Wenn  sich  nun  das 
in  Rede  stehende  W erk  durch  eine  zweckmässige 
Anordnung  der  Materien,  durch  Reichhaltigkeit  des 
Stolfes  so  wie  durch  einen  deutlichen  Vortrag  em¬ 
pfiehlt,  so  dürfen  wir  es  doch  nicht  verhehlen,  dass 
manche  Artikel  zu  kurz ,  andere  gar  nicht  berührt 
sind,  und  dass  mancher  wirklich  ausgeführten  neu¬ 
em  Erfindungen  (  blosse  Projecte  eignen  sich  aller¬ 
dings  für  ein  solches  Handbuch  weniger)  nicht  Er¬ 
wähnung  geschehen  ist.  Wir  wollen  nun  unsere 
Leser  mit  dem  Inhalte  des  Werkes  selbst  näher 
bekannt  machen,  und  dabey  mancher  der  vermiss¬ 
ten  Gegenstände  gedenken.  Vielleicht  dass  der  Vf., 
welcher  in  der  Vorrede  einen  zweyten  nachfolgen¬ 
den  Band  verspricht,  (obgleich  dieser  Grundriss 
nicht  als  erster  Theil  eines  zweyten  bezeichnet  ist) 
in  demselben  auf  diese  Lücken  Rücksicht  nimmt. 

S.  i  bis  20  enthält  die  gewöhnlichen  Prolegome- 
nen  einer  vorzutragenden  Doctrin  sehr  zweckmäs¬ 
sig  geordnet  als  Einleitung.  Erster  Abschnitt.  Wol- 
lenzeugmanufacturen  S.  22  -  85.  Zweiter  Abschn. 
Baumwollenweberey  S.  86  -  io5.  Dritter  Abschn. 
Leinenweber  ey  S.  107  -  120.  Vierter  Abschn.  Sei- 
denweberey  S.  122  -  i52.  Alle  diese  Manufac- 
turen  nebst  ihren  Erzeugnissen  sind  mit  vieler  Um¬ 
sicht  bearbeitet.  Fünfter  Abschn.  Spitzen-  u.  Kan¬ 
ten-  Manufacturen  S.  i54  -  1 5y.  Sechster  Abschn. 
Band-  u.  Bortenwirkerey  S.  i58  -  i65.  Bey  der 
Tressenwirkerey  S.  1G0 ,  häLten  wir  gern  eine  Be¬ 
schreibung  der  lionischen  Tressenmanufacturen  (wie 
z.  B.  jener  von  Thiele  und  Steinert  in  Freyberg) 
gelesen.  Des  lyoner  Dratlies  wird  nur  mit  weni¬ 
gen  Worten  bey  der  Messingfabrication  gedacht. 
Siebenter  Abschn.  Strumpfwirker ey  S.  167  -  179. 
Achter  Abschn.  die  Färber  ey  S.  180  -  2i4  be¬ 
schäftigt  sich  mit  der  Wollen -,  Seiden -,  Baum¬ 
wollen-  und  Leinenfärberey.  Diesem  Abschnitt 
hätten  wir  ausser  der  speciellen  Angabe  der  ver¬ 
schiedenen  Arten  zu  färben,  allgemeine  Belehrun¬ 
gen  über  die  Anlage  der  Färb  er  Werks  tätt  e ,  die 
Beitzen,  die  Färb  es  tolle  u.  dgl.  gewünscht.  So 
sucht  man  liier  neuere  Beitzen:  als  Itolzsaures  Bley, 
Ammoniakkupfer,  Orangefärbung  der  Seide  durch 
Salpetersäure  und  Kali,  etwas  über  den  Waidindig 
u.  dgl.  vergebens.  Neunter  Abschn.  Die  Zeug- 
druckerey  S.  21 5  -  229.  In  diesem  ist  des  Ent¬ 
färbungsdruckes  nicht  erwähnt.  Zehnter  Abschn. 
Die  Bleichkunst  S.  200  -  234.  Ausser  der  S.  202  > 


angegebenen  Methode  des  Beuchens  findet  auch  in 
manchen  Gegenden  das  Kochen  der  Garne  und 
Leinwand  mit  Pottaschen-  oder  Sodalauge,  ohne 
oder  mit  Wasserdämpfen  Statt.  Die  Anlage  der 
Trockenhäuser  bey  den  Bleichen  ist,  so  wie  die 
Verhältnisse  zu  einer  guten  chemischen  Bleichlauge 
nicht  angegeben.  Eilfter  Abschn.  Die  Papierma- 
cherey  S.  2,39  -  2 56.  Zwölfter  Abschn.  Die  Hut- 
macherey  S.  260  -  2 75,  Dreizehnter  Abschn.  Le- 
dergerberey  S.  278  -  019.  Hier  fehlen  Belehrun¬ 
gen  über  die  Kunst  das  Leder  wasserdicht  zu  ma¬ 
chen.  Vierzehnter  Abschn.  P ergamentgerberey  S. 
322  -  327.  Fünfzehnter  Abschn.  Vom  Chagrin  S. 
53o  -  336.  Sechzehnter  Abschn.  Leimsiederey  S. 
537  -  34i.  Hier  wäre  wohl  auch  der  Bereitung 
der  Bouillontafeln  und  des  Mundleims  zu  gedenken 
gewesen.  Siebenzehnter  Abschn.  Oelschlägerey  S. 
342  -  345.  Ueber  das  Sieden  der  fetten  Oele  zu 
Firnissen,  so  wie  über  ihre  Verfeinerung  zur  Oel- 
mahlerey  findet  sich  hier  nichts,  wohl  aber  The- 
nards  jetzt  häufig  befolgte  Art  das  Brennöl  durch 
Schwefelsäure  zu  verbessern.  Achtzehnter  Abschn. 
Seifensiederey  S.  55o  -  368.  Neunzehnter  Abschn. 
W achsbleicherey  S.  569  -  377.  Zwanzigster  Ab¬ 
schn.  Lichtgiesserey  und  Lichtzieherey  S.  579  -  3g4. 
Aut  die  Verbesserung  der  Lichter  wird  in  ange¬ 
zeigten  Schriften  verwiesen.  Ein  und  zwanzigster 
Abschn.  Bierbrauerey  S.  596  -  4io.  Hier  ver¬ 
missen  wir  die  Angabe  der  Prüfung  der  Biere  durch 
die  ßierwage  und  durch  chemische  Hiilfsmittel. 
Zwey  und  zwanzigster  Abschn.  Branntweinbren- 
nerey  S.  4x2  -  425.  Ueber  die  Branntweinblasen 
ist  sehr  kurz  gehandelt,  auch  nichts  ausser  der 
Kohle  über  andere  Vei'besserungsmitlel  des  Korn- 
branntweins,  z.  B.  durch  Schwefelsäure ,  Essig- 
naphte  u.  dgl.  Drey  und  zwanzigster  Abschn.  Es- 
sigbrauerey  S.  43o  -  444.  Vier  und  zwanzigster 
Abschn.  Stärkenmacher  ey  S.  446  -  458:  Weder 
hier  noch  bey  dem  Artikel  Zucker  findet  man  et¬ 
was  über  den  Stärkenzuckeiv  Fünf  und  zwanzig¬ 
ster  Abschn.  Oblalenbäckerey  S.  46o  -  46 1.  Sechs 
und  zwanzigster  Abschn.  Brodbäckerey  S.  463  -  469. 
Manchem  würde  es  angenehm  seyn  hier  etwas  über 
besondere  Brodgattungen  z.  B.  Pumpernickel ,  Kar¬ 
toffelbrei  u.  dgl.  zu  finden.  Sieben  und  zwanzig¬ 
ster  Abschn.  Pottaschensieder  ey  S.  471  -  484.  Hier 
fehlt  die  Angabe  der  Flussiedei'ey.  Acht  u.  zwan¬ 
zigster  Abschn.  Alaunsiederey  S.  485  -  5 10.  Un¬ 
ter  den  künstlichen  Methoden  Alaun  zu  bereiten, 
ist  die  des  Prof.  Lampadius:  die  Dämpfe  brennender 
Schwefelkiese  mit  Thon  zu  verbinden ,  übergangen, 
so  wie  kein  Mittel  angegeben  gewöhnlichen  Alaun 
mehr  zu  reinigen.  Neun  und  zwanzigster  Abschn. 
Vitriolsieder  ey  S.  5ii  -  525.  Hier  hätte  wohl  auch 
die  Vitriolbrennerey  ihren  Platz  gefunden.  Ueber- 
haupt  kommt  die  fabrikenmässige  Bereitung  der 
Mineralsäuren  nirgends  vor.  Dreyssigster  Abschn. 
Salzsiederey.  Eine  Beschreibung  der  Art,  wie  man 
auf  sächsischen  Salineu  das  Sonnensalz  darstellt,  so 
wie  eine  genauere  der  verschiedenen  Methoden  die 
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Mutterlauge  auf  den  Salinen  zu  benutzen,  hat  Rcc.  , 
nicht  gefunden.  Ein  und  dre) ssigster  Abschn.  Zu-  I 
ckersiederey  S.  55 o  -  585.  Ueber  Ahorn-  u.  Ruu- 
kelrübenzucker  findet  sich  hier  manc  es  dem  Verf. 
Eigenlhmnliche.  Zwey  und  dreyssigster  Abschn. 
Salpetersiederey  S.  588  -  602.  Der  5.  601  erwähn¬ 
ten  Läuterung  des  Salpeters  durch  einen  A.aunzu- 
satz  wurde  Rec.  nicht  be ypfiichten  >  da  ein  iheil 
des  Alauns  mit  in  den  Salpeter  cr^staliisirt.  Drey 
und  dreyssigster  Ans*  hu.  Eabricatiou  des  Sc  Zu  ss- 
pulvers  S.  6o4  -  6:5.  In  diesem  Abschn.  ve.  nas¬ 
sen  wir  die  neue  zu  Greneile  in  Frankreich  aus- 
geubte  S<  hiesspui  verbereitung,  so  w  ie  über  das 
Fi' yberger  8  äimkohlenpuiver  und  jenes  mit  oxy- 
genirt  salzsaureu  Kali.  Vier  und  di  eyssigster  An¬ 
selm.  Topft rhirist  S.  616  -  6o3.  Enthalt  d.e  ge¬ 
meine  und  veredelte  Töpferkunst.  iJie  Farben  auf 
Pörzeilain  sind  zu  kurz  abgeiiändelt,  und  von  dem 
Berl.  Sanitätsgeschiri  S.  654  wird  blos  gesagt :  esmaciie 
manchem  Forzeliain  den  Rang  sL  en  g.  hampa- 
dius’s  schwarzes  YVedgevvood  durch  Cementation 
der  Thongelasse  in  Kohlenstaub  ist  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen.  Oie  beyden  folgenden  Abschnitte 
S.  654  -  672  enthalten  die  Pjeifen  -  und  Ziege  l- 
brennerey.  Sieben  uuu  dreyssigster  Abschn.  Kuik- 
brenuerey  S.  678  -  676  ein  wenig  kurz  abgehan¬ 
delt.  Man  erhält  hier  keine  genaue  Kenn  miss  der 
Kalköfeu.  Acht  und  dreyssigster  Abschn  Gjps- 
brennerey  S.  677.  678.  Neun  und  dreyssigster  Ab- 
schn.  Kohle  ns  ekiöclevey  S.  680  -  600.  Oer  Verf. 
hat  bey  dem  Verkohlen  zwar  der  Holzsäure  Er¬ 
wähnung  gethan,  aber  ihren  verschiedenen  wichti¬ 
gen  Gebrauch,  z.  ß.  jenen  zu  der  Bereitung  des 
holzsauien  Bleye.s  u.  dgl.  für  die  Kattunläbriken 
nicht  mit  angegeben.  V  ierzigster  Abschn.  Theer-, 
Pech  und  Kienrusscltweler'ey  S.  686  -  69  4.  Un¬ 
srer  Meinung  nach  hätte  hier  auch  die  Steinkoh¬ 
len-  Theer-  und  Peclibe: eitüng  ihren  Platz  finden 
können.  Ein  und  vierzigster  Abschn.  Tabacksfa- 
brication  S.  696  -  728.  Zwey  und  vierzigster  Ab¬ 
selm.  Glasmacherkunst  S.  729  -  744.  Von  der  so 
wichtigen  Anwendung  des  Glaubersalzes,  welche 
in  Sachsen  und  Oesterreich  in  neuern  Zeiten  bey 
dem  Glasschmelzen  gemacht  wurde,  findet  sich 
nichts.  Wenn  wir  nicht  irren,  so  ist  das  Glauber- 
saizsiedewerk  ohnweit  Freyberg  bloss  zu  diesem 
Reim  fe  angelegt.  Vier  und  vierzigster  Abschn. 
Messingbrennerey  S.  700  -  760.  Fünf  und  vier¬ 
zigster  und  letzter  Abschn.  enthält  die  Münzkunst. 
Nach  der  Anzeige  der  Reichhaltigkeit  dieses  Wer¬ 
kes  dürfen  wir  dasselbe  also  wohl  mit  Recht,  trotz 
seiner  Mangel  als  vorzüglich  empfehlen,  und  auch 
diese  deuteten  wir  lediglich  in  der  Absicht  au,  um 
den  mit  den  Gewerben  und  der  technischen  Lite¬ 
ratur  vertrauten  so  thätigeii  Vf.,  uns  das  Fehlende 
auf  irgend  eine  Weise  zu  ersetzen,  zu  veranlas¬ 
sen.  Demi  gerade  von  einem  so  berühmten  Tech¬ 
niker  erwartet  man  auch  die  neuern  Fortschritte 
in  dem  Gebiete  der  Technik  iu  einem  neuen  Werke 
seiner  Hand  verzeichnet. 


July. 

Kurze  Anzeigen. 

J ug e nds  ehr  i  f  t  e  n.  Handbuch  der  gemeinnützi¬ 
gen  Kenntnisse ,  von  P.  E.  H.  Mehl  iss.  zweitem. 
Inspect.  des  Schullehrer- Seminars ,  Gehüifs  -  Predig,  an  d. 
köu.  Schlosskirche  u.  Lehrer  a.  d.  kön.  Hofschule  zu  Hannover. 

Hannover,  b.  d.  ßrüd.  Hahn.  iöi5.  XVI.  i43S.8. 
(10  Gr.) 

Unter  den  Begrif:  gemeinnütziger  Kenntnisse, 
lässt  sich  d-.s  Wissenswerihe  aus  mehr  oder  weni¬ 
ger  Wissenschaften  bringen,  je  nachdem  man  von 
diesem  oder  jenem  Gesichlspuncte  ausgeht.  Hr.  M. 
begreift  Keimtniss  der  Eide,  Natu  lehre  u.  Kennt- 
niss  der  Himmelskörper  unter  jenem  Namen  und 
thedt  in  diesem  Handbuche,  welches  nicht,  nur 
zum  .Leitfaden  bey  dem,  seinen  Schülern  zu  geben¬ 
den  Unterricht,  sondern  auch  diesen  zur  Erinne¬ 
rung  an  das  Gehörte  dienen  soll,  das,  was  ihm  aus 
diesen  VV  issenschaften  gemeinnützig  zn  seyn  schien, 
in  kurzen  Sätzen  mit.  Alles  ist  nach  en  em  ge¬ 
wissen  Plane  geordnet.  Nützliche  Belehrungen, 
welche  auch  nicht  unmittelbar  in  das  Gebiet  der 
erwähnten  Wissenschaften  gehören  ,  sind  an  schick¬ 
lichen  Orten  eingeschaltet.  Was  etwa  einer  Be¬ 
richtigung  bedarf,  wie  S.  54,  wo  Hannover  noch 
als  Churlürstenthum  aufgelührt  ist,  wird  der  Vf. 
hoffentlich  bey  fortgesetztem  Gebrauche  dieses  Bu¬ 
ches  selbst  finden. 


Lesebuch  für  Elementar  schulen ,  'welches  Stoff  für 
die  ersten  Denkübungen  enthalt,  v.  L.  Nissen , 
Schreib- u.  Rei  henmeister  zu  St.  Johannis,  J.  Bendixen , 
Schreib-  und  Rechenmeister  au  St.  Nicolai,  N.  Herr— 
maasen ,  Elementar -Schullehrer  zu  St.  Marien,  und 
M.  Steffensen ,  erstem  Lehrer  am  Waisenhause  in  Flens¬ 
burg.  Schleswig,  bey  Koch.  i8i4.  VI.  94.  S.  Oct. 
( 4  Gr. ). 

Dieses  Lesebuch  ist  nichts  anders,  als  der  schon 
im  J.  18* 1  besonders  gedruckt  erschienene  u.  jetzt 
nur  mit  einem  neuen  Titelblatte  versehene,  erste 
Theil  des  Handbuchs  über  unmittelbare  Denk¬ 
übungen ,  welchen  die  V  erlässer  auch  als  Lesebuch 
für  die  Schulerclas.se,  welche  die  Fibel  und  das 
Syllabirbuch  zurückgelegt  hätten,  ausgaben,  um 
vor  der  Herausgabe  des  ganzen  Handbuchs  erst  das 
Urtheil  ihrer  Mitschullehrer  zu  vernehmen.  Rec. 
möchte  wissen,  was  in  der,  sogar  vom  Syllabir- 
buclie  getrennten,  Fibel  stehen  soll,  Wenn  so 
leichte  Sätzchen,  wie  sie  das  vor  uns  liegende 
Lesebuch  enthält,  erst  in  dem  dritten  Elementar¬ 
buche  Vorkommen  können. 
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Mathematik. 

Kurzgefasste  Dar  Stellung  der  einfachen  und  zusam¬ 
mengesetzten  Zinsrechnung ,  von  Ernst  Jf  il- 
helm  Brune .  Lemgo  bey  Meyer.  256  S.  in  8. 
nebst  drey  Tabellen.  Fr.  20  Gr. 

Der  Yf.  behandelt  in  dieser  Schrift  die  vorzüglich¬ 
sten  hierher  gehörigen  Aufgaben  nach  den  Grund¬ 
sätzen  sowohl  der  einfachen,  als  auch  zusammen¬ 
gesetzten  Zinsrechnung,  und  tadelt  an  verschiede¬ 
nen  Orten  die  von  den  seinigen  verschiedenen  An¬ 
sichten  seiner  Vorgänger,  nämlich  Florencourt,  Käst¬ 
ner ,  Langsdorf ,  Tetens  und  Koch.  Dieser  Um¬ 
stand  mag  eine  etwas  ausführlichere  Beurlheilung 
dieser  Schrift  rechtfertigen. 

Sie  zerfällt  in  drey  Abschnitte,  deren  jeder  be¬ 
sonders  paragraphirl  ist. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  einfache  Zins¬ 
rechnung.  Rec.  hat  sich  aus  demselben  nur  zu  sehr 
überzeugt,  dass  die  Grundsätze  der  einfachen  Zins¬ 
rechnung  bey  nur  einigermaassen  zusammengesetz¬ 
ten  Fällen,  äusserst  schwankend  sind,  und  dass  es 
daher  kein  Wunder  ist,  wenn  mehre  Schriftstel¬ 
ler,  von  verschiedenen  Ansichten  ausgehend,  auch 
verschiedene  Resultate  finden,  und  man  kann  sel¬ 
ten  sagen,  welche  dieser-  Ansichten  die  richtigste 
sey.  Der  Hauptgrund  dieser  Unvollkommenheit 
liegt  nach  Rec.  Erachten  darin,  dass  der  Ausdruck 
fi  +  nr)  c,  welcher  nach  den  Grundsätzen  der  em- 
laclien  Zinsrechnung  den  Werth  eines  Capitals  c 
für  den  Zinsfuss  r  nach  n  Jahren  angibt,  von  dem 


Ausdruck 


welcher  den  Werth  des  näm- 


i  +  n  r 7 

liehen  Capitals  und  nach  dem  nämlichen  Zinsfusse 
vor  n  Jahren  angibt ,  in  sofern  wesentlich  unter¬ 
schieden  ist,  dass  nicht  einer  aus  dem  andern  ent¬ 
steht  ,  wenn  man  —  n  statt  n  setzt.  Daher  kommt 
es,  dass  man  eiu  anderes  Resultat  erhält,  je  nach¬ 
dem  man  alles  auf  einen  andern  Zeitpunct  redu- 
cirt,  und  so  ist  die  Verschiedenheit  der  Resultate 
verschiedener  Schriftsteller  leicht  begreif  lieh. 

Die  Erinnerung  in  §.  io.  gegen  Koch  ist  voll¬ 
kommen  gegründet.  Es  ist  doch  offenbar  ungereimt, 
behaupten  zu  wollen,  dass  ein  Gläubiger,  der  erst 
nach  21  Jahren  eine  gewisse  Summe  zu  fordern  hat, 
•wenn  er  sich  jetzt  mit  dem  Schuldner  abfinden  will, 


bey  dem  Zinsfusse  5  pro  Cent  nicht  nur  nichts  be¬ 
komme,  sondern  noch  überdies  an  den  Schuldner 
den  20sten  Theil  gedachter  Summe  abzutragen  habe. 
So  lächerlich  indess  auch  dieses  Resultat  ist,  so  er¬ 
gibt  es  sich  doch  aus  dem  Ausdrucke  (i  +  n  r)  c  für 
11  =  —  21,  und  r  =  o,  o 5.  Vergleicht  man  übrigens 
diesen  Ausdruck  mit  dem  richtigen  (i+r)nc,  wel¬ 
chen  die  zusammengesetzte  Zinsrechnung  gibt,  so 
findet  sich,  dass  der  erstere  blos  dann  ein  richti¬ 
ges  Resultat  gibt,  wenn  n  entweder  o  oder  i  ist, 
ein  für  den  Gläubiger  nachtheiliges  falsches  Resul¬ 
tat  aber,  wenn  n  entweder  negativ,  oder  grösser 
als  i  ist,  ein  für  den  Schuldner  hingegen  nachtheili¬ 
ges,  wenn  n  zwischen  o  und  i  fällt. 

Bey  der  Aufgabe  in  §.  26:  „Man  ist  n  Jahre 
hindurch  am  Ende  eines  jeden  Jahres  a  zu  bezah¬ 
len  schuldig;  wie  viel  muss  man  gleich  jetzt  be¬ 
zahlen,  wenn  der  Gläubiger  die  Zahlung  nach  dem 
Zinsfusse  r  benutzen  kann?“  findet  Brune  für  das 
gesuchte  Resultat  den  Ausdruck 


(rh 


+ 


i-|-2r  "r  i  +  5r 


+ 


—jy - )  • 

1+11  1/ 


,  .  (n  +  inTn — i]  r)a  n  , 

Florencourt  hingegen  - - -  tadelt 

den  letzten  als  unrichtig,  allein  der  ganze  Unter¬ 
schied  rührt  davon  her,  dass  der  Verf.  alles  aui 
den  gegenwärtigen  Augenblick  reducirt,  Fl.  hin¬ 
gegen  auf  das  Ende  des  nteu  Jahres.  I11  einem  sol¬ 
chen  Falle  nun,  wo  eine  Zahlung  gesucht  wird,  die 
nur  einmal  zu  einer  gewissen  Zeit  geleistet  wird, 
scheint  es  wohl  am  natürlichsten,  alles  auf  diesen 
Zeitpunct  zu  reduciren,  und  Rec.  würde  daher  für 
diesen  Fall  der  Formel  des  Verfs.  den  Vorzug  ge¬ 
hen.  Wenn  hingegen  die  Grösse  einer  Zahlung  ge¬ 
sucht  wird,  die  mehremale  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten  geleistet  werden  soll,  so  bleibt  es  höchst  unbe¬ 
stimmt,  auf  welchen  Zeitpunct  man  alles  reduciren 
soll.  Bey  der  Aufgabe  in  §.  16.  z.  B.  „Eine  nach 
n  Jahren  ohne  Zinsen  fällige  Schuld  p,  will  man 
im  voraus  in  jährlichen  Terminen,  und  zwar  am 
Ende  jedes  Jahres  gleichviel  abtragen,  so  dass  die 
letzte  Zahlung  am  Ende  des  nten  Jahres  fällig^  ist; 
wie  viel  ist  für  den  Zinsfuss  r  die  jährliche  Zah¬ 
lung?  u  findet  man,  wenn  man  alles  auf  das  Ende 
des°mten  Jahres  reducirt,  wo  m  eine  der  Zahlen 
1,  2,  5  u.  s.  w.  bis  n  ist,  das  gesuchte  Resultat 


1  +  (n  —  m)  r 
Zweyttr  Band. 
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WO  es  unbestimmt  bleibt,  welchen  von  denn  Werthen  von  m  man  Wahlen  will.  Br.  nimmt  m  —  n  an> _ 

Eben  so  verhält  es  sicli  bey  der  ähnlichen  Aufgabe  in  §.  28.  „Man  ist  gleich  jetzt  das  Capital  p  zu  be¬ 
zahlen  schuldig,  will  aber  diese  Schuld  in  11  jährlichen  Terminen  und  zwar  jedesmal  gleichviel  abtra¬ 
gen,  so  dass  der  letzte  Termin  am  Ende  des  nten  Jahres  fällig  ist;  wie  viel  ist  für  den  Zinsfuss  r  die 
jährliche  Zahlung?“  wo  man,  wenn  man  alles  auf  das  Ende  des  mten  Jahres  reducirt,  daferne  nämlich 
m  eine  von  den  Zahlen  o,  1,  2,  5,  u.  s.  w.  bis  11  ist,  für  das  gesuchte  Resultat 


(l+mijp  : 


111  + 


m  (m —  1)  r 


2  l+r  i  +  2r  T  i+5r  T  ,,,T  i  +  (n-  m)  r 

findet,  und  wo  es  wieder  unbestimmt  bleibt,  welchen  von  den  n+i  Werthen  von  m  man  annehmen 
will.  Brune  nimmt  m  =  o  an,  welches  nicht  ganz  natürlich  ist,  indem  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
keine  Zahlung  geleistet  wird;  Florencourt  hingegen  nimmt  m  =  n  an,  welches  nicht  nur  ein  natürliche¬ 
res,  sondern  auch  ein  kürzeres  Resultat  gewährt.  —  Der  nämliche  Fall  tritt  bey  der  Aufgabe  in  §.  56. 
ein:  „Eine  Schuld  a  ist  n  Jahre  hindurch  am  Ende  jedes  Jahres  zahlbar,  eine  andere  ihr  gleichgültige 
b  hingegen  m  Jahre  hindurch;  wie  verhält  sich  a  zu  b,  vorausgesetzt,  dass  r  der  Zinsfuss  ist?“  Redu¬ 
cirt  man  alles  auf  das  Ende  des  kten  Jahres,  so  ist  der  Werth  der  ersten  Forderung  zu  gedachter  Zeit 


( 


k  + 


k(k-i) 


+ 
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i  +  r  *  1+21’  T  1+  (n— -k)r, 

wenn  k  eine  von  den  Zahlen  0,  i,  2,  5,  u.  s.  w.  bis  n  ist;  ist  hingegen  k  gleich  oder  grösser  als  n,  so 

11  a.  Auf  ähnliche  Art  lässt  sich  der  Werth  der 


ist  der  Werth  gedachter  Forderung  ^n  + 


0 


andern  Forderung  zu  Ende  des  kten  Jahres  finden,  wenn  man  m,  b  statt  n,  a  setzt.  Diese  beyden 
Werthe  nun  gleich  gesetzt  geben  das  gesuchte  Verhältniss,  allein  es  bleibt  dabey  immer  uubestimmt, 
wie  gross  man  k  annehmen  will.  Br.  setzt  k=ro.  Flurencourts  Formeln  bey  dieser  Aufgabe  sind  von 
allen  diesen  verschieden,  und  deswegen  als  unrichtig  zu  betrachten,  weil  dabey  im  Grunde  wider  die 
Voraussetzung  Zinseszinsen  berechnet  werden,  vorzüglich  bey  der  zweyten  Formel  in  §.58.  —  Eine 
ähnliche  Bemerkung  findet  bey  der  Aufgabe  in  §.  5q.  Statt:  „Der  Gläubiger  zahlt  dem  Schuldner  gleich 
jetzt  das  Capital  E,  dann  nach  Ende  des  ersten,  zweyten  u.  s.  w.  bis  nten  Jahres  die  Summe  S.  Nach 
Verlauf  des  (n+i)ten,  (n  +  2)ten  u.  s.  w.  bis  (n  +  m)ten  Jahres,  zahlt  der  Schuldner  dem  Gläubiger  je¬ 
desmal  die  Summe  R  zurück,  wie  gross  ist  R  für  den  Zinsfuss?“  Reducirt  man  alles  auf  das  Ende  des 
(n+kjten  Jahres,  wo  k  eine  der  Zahlen  o,  1,  2,  5  bis  m  ist,  so  findet  sich 


R 


(1  +  [n  +  k]  r)  E  +  (n  +  |  n  [n  +  2  k-i]  r)  S 


k  + 


+ 
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wro  es  wieder  unbestimmt  bleibt,  welchen  von  den  m  +  i  Werthen  von  k  man  wählen  will.  Br.  nimmt 
k  =  o  an,  welches  nicht  ganz  natürlich  ist,  weil  am  Ende  des  nten  Jahres  der  Schuldner  dem  Gläubiger 
noch  keine  Zahlung  leistet.  Langsdorf  nimmt  k=zm  an,  welches  nicht  unnatürlich  ist,  weil  zu  Ende 
des  (n  +  m)ten  Jahres  wirklich  eine  Zahlung  geleistet  wird.  Dass  aber  L.  den,  für  diesen  Fall  geltenden 


Ausdruck  [  ( 1  +  (n  +  m)  r)  E  +  (n  +  -|  n  (n  +  2  m  -  1)  r)  S  ]  :  ^m  + 


m  (m  -  1 )  r 


^  nicht,  sondern  einen  andern 


gefunden  hat,  ist  allerdings  falsch,  und  rührt  davon  her,  dass  selbiger  wider  die  Voraussetzung  Zinses¬ 
zinsen  in  Rechnung  bringt.  Des  Vfs.  Tadel  gegen  L.  ist  also  gegründet,  jedoch  hat  sich  auch  in  seine 

Formel  ein  Fehler  eingeschlichen;  es  muss  nämlich  S.  69.  2)  heissen  n  S  (‘  H  j-r  +  m  r  )  ,  wo  also 

das  letzte  r  fehlt.  —  Ungemein  weitläufig  löst  der  Vf.  in  §.  4i.  die  Aufgabe  auf:  „Für  eine  n  Jahre 

c 

hindurch  zahlbare  Summe— den  mittlern  Zahlungstermin  zu  finden,  wo  c  bezahlt  werden  kann,  daferne 


n 


r  der  Zinsfuss  ist.“  Er  nimmt  an,  der  mittlere  Zahlungstermin  sey  nach  «  +  b  Jahren  fällig,  wo  «  eine 
ganze,  b  aber  nur  eine  gebrochene  Zahl  ist,  und  findet  die  Formel 

«  (i+j(«+2b-i»  +  1+(‘.b)-;:  +  r+TTTbJT  +  •  •  •  r+^T„": b) -r-  =  " 

welche  also  eigentlich  zwey  unbekannte  Grössen  ct  und  b  enthält,  die  so,  wie  vorhin,  bestimmt  werden 
müssen.  Könnte  man  hier  nicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  auch  allemal  eine  solche  Auflösung  gebe, 
und  ob  nicht  in  manchen  Fällen  doppelte  Auflösungen  Statt  finden  können?  Tn  dem  angeführten  Bey- 
spiele,  wo  11=10,  1=0, <  5  findet  sich  u~5,  und  sehr  nahe  b  =  o,5o56.  Der  Vf.  tadelt  Florencourts 


Formel,  welche  für  die  gesuchte  Zeit  den  Ausdruck 


11+1 


gibt,  allein  diese  hat  doch  wenigstens  das  für 


1277 


i8i5.  July.  1278 

sich,  dass  sie  äusserst  einfach  ist,  und  auch  herauskommt,  wenn  man  alles  auf  das  Ende  des  (n  +  m)ten 
Jahres  reducirt,  wie  gross  man  auch  m  annehmen  mag.  —  Aehnliche  Bemerkungen  liessen  sich  bey 
der  Aufgabe  in  §•  44.  machen,  allein  Rec.  will  nur  noch  die  Aufgabe  in  §.  45.  ausheben:  „Auf  eine 
jetzt  fällige  Schuld  a  werden  nach  Verlauf  von  ß,  B  +  C,  B  +  C-f-D,  ß  +  C  +  D+E  Jahren,  die  Sum¬ 
men  F,  G,  H,  x 


Grössen . 


findet  a  r= 


wenn  r  der 
F 


bgets agen ,  und  dadurch  selbige  getilgt.  Welches  ist  die  Gleichung  zwischen  d 
r  Zinsfuss  ist.''“  Brune ,  welcher  alles  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick  red 


esen 


+ 


;  + 


H 


+ 


gegenwärtigen  Augenblick  reducirt, 
Kästner  stellt  fiir  die- 


x 


i  +  Br  ^  i-f  (B  +  C)  r  T  i  +  (ß-f-C-f  D)  r  T  i+  (B  +  C-f-D  +  E)  r 
sen  Fall  doppelte  Auflösungen  auf.  Die  erste  ist  folgende.  Man  setze  f=F  — aßr,  g==G—  (a-f) Cr, 
ß  =  H — (a-l-g)Dr,  i  =  x — (a-f- g-h)Er,  und  so  ist  a  =  f+g+h+i.  Kästners  zweyle  Auflösung 
ist  in  der  Formel  (l  +  (B  +  C  +  D  +  E)r)  a=(i  +  fC  +  D  +  E)r)  F+ (i+ (D+E).r)  G+(i  +  Er)H  +  x 
enthalten,  und  gründet  sich  darauf,  dass  alles  auf  das  Ende  des  (B  +  C-fD  +  E)ten  Jahres  reducirt  wird. 
Um  die  Verschiedenheit  dieser  drey  Formeln  zu  zeigen,  nimmt  Brune  in  §.  47.  a  rm 10000,  r  =  o,o5, 

C=5£,  Dzrz-t,  E~2|,  F  =  5ooo,  G  =  35oo,  H  =  2000  an,  und  findet  so  für  x  nach  seiner 
Formel  5071.715  nach  der  ersten  von  Kästner  5yiß}  nach  der  zweyten  von  Kästner  aber  46i2,5.  Er 
erklärt  daher  die  beyden  Formeln  von  Kästner  für  unrichtig,  weil  die  erste  zu  nachtheilig  für  den 
Schuldner,  die  andere  aber  für  den  Gläubiger  sey.  Hinsichtlich  der  letzten  ist  Rec.  derselben  Meinung, 
keineswegs  aber  hinsichtlich  der  ersten  Aullösung  von  Kästner.  Sie  gründet  sich  nämlich  ganz  auf  die 
bekannte  Rechtsregel:  prinio  soluitur  vsuris ,  deiride  sorti ,  daferne  nur  keine  der  eingefuhrten  Hülfs- 
grössen  f-  g,  h,  i,  negativ  wird.  Schafft  man  diese  hinweg,  so  bekommt  man  die  Formel  (1-fBr) 

(1 +Cr)N  (i+Dr)  (i-fEr)  a=(!  +  Cr)  (i+Dr)  (i+Er)  Ff  (i  +  Dr)  (1 +Er)  jG+ (i+Er)  H  x 

Hieraus  erhebet,  dass  hierbey,  w'enu  gleich  versteckt,  wenigstens  zum  Theil  Zinseszinsen  berechnet  wer¬ 
den.  Hieraus  und  noch  vielmehr  aus  dem,  was  im  §.  48.  gesagt  wird ,  erhellet  das  Schwankende  der 
einfachen  Zinsrechnung.  —  Dass  sie  sogar  ganz  unrichtige  Resultate  gebe,  beweisen  ganz  deutlich  die 
Aufgaben  §.  26.  und  §.  54.,  wenn  man  darin  n  unendlich  gross  annimmt.  Man  findet  dann,  man 
mag  nach  Br.  oder  Florencourts  Formel  rechnen,  immer  auch  für  p  .  ein  unendlich  grosses  Resultat, 

und  gleichwohl  ist  offenbar  p  =-|~.  Der  hat  dies  auch  gefühlt,  indem  er  in  §.  54.  für  diesen  Fall 

eine  andere  Formel  auf  stellt. 

Noch  einige  Bemerkungen  über  den  isten  Absch.  des  Werks  sind  folgende.  In  dem  Beyspiele 
§.  6.  hat  der  Vf.  offenbar  einen  Tag  zuviel  gerechnet,  indem  vom  4.  Jul.  1808.  bis  20.  März  1811.  nur 
992  wicht  995  Tage  sind.  Was  in  §.  11.  gesagt  ist,  war  Rec.  unverständlich.  In  dem  zweyten  Fall  der 
§.  22.,  2 5.,  54.,  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  t  in  11  aufgehen  müsse.  Das  Resultat  in  §.  55.  hätte 
auf  einem  viel  kürzern  Wege  gefunden  werden  können.  Der  ganze  §.  07.  ist  ein  auf  äusserst  schwan¬ 
kenden  Gründen  beruhendes  Einschiebsel,  welches  mit  dem  vorhergehenden  in  gar  keiner,  oder  wenig¬ 
stens  nur  sehr  entfernter  Verbindung  steht.  Der  Anfang  des  §.  48.  war  wieder  Reo.  ganz  unverständ¬ 
lich.  Wo  es  höhere  oder  gar  transcendente  Gleichungen  aufzulösen  gibt,  verfährt  der  Verf.  unaussteh¬ 
lich  weitläufig,  indem  er  immer  den  ganzen  Calcul  hinsetzt,  wie  die  §.  29,  öl,  4i.  beweisen. 

Da  öfters  im  ersten  Abschnitte  Stücke  einer  harmonischen  Reihe  zu  summiren  Vorkommen, 
so  gebraucht  der  Verf.  dafür  immer  einen  genäherten  Ausdruck.  Um  selbigen  zu  rechtfertigen,  liefert 
der  zweyte  Abschnitt  eine  Zwischenuntersuchung ,  die  Summation  endlicher  Reihen  betreffend,  aus 
Eulers  Differentialrechnung.  Es  war  wohl  überflüssig,  den  ganzen  Beweis  von  Euler  noch  einmal  zu 
Wiederholen,  und  der  Vf.  hätte  füglich  die  ganze  Formel  als  Kehnsatz  voraussetzen  können.  Der  Vf. 
wendet  dann  die  gefundene  allgemeine  Formel  auf  die  Summation  der  harmonischen  Reihe  an.  Wi¬ 
der  die  auch  von  Euler  aufgestellte  Hauptformel 


1  +  h  +  y  +  •  •  •  +  —  =  0,5772 1565  .  .  .  +  log  x  + 


2  X 


1  2  X 


+ 


1  2  OX  4 


-  U.  S.  W. 


hat  Rec.  vorzüglich  das  Bedenken,  dass  die  unendliche  Reihe  rechts,  w^enn  man  auch  x  noch  so  gross 
annimiut,  doch  von  einer  gewissen  Gräuze  an  immer  zu  divergiren  anfängt,  nur  dass  diese  Gränze  im¬ 
mer  weiter  hinausrückt,  je  grösser  x  ist.  Ein  gleiches  gilt  von  der  allgemeinen  Formel,  welche  der 

Vf.  voizüglich  braucht,  1  -  4.  - - -  4.  j_  1  _  J_  ]off  11  m  x 

n-f  m  n  -f-  2  m  '  ’  *  ‘  n*f*xm  ™  ^ 


m 


n 


(  u*f-aix  n  3  12  C(n-f-mx)2  na  )  120  ((n  -f-  inx) 4  n4)  U  ’ 

welches  jedoch  hier  wreiter  auszufuhren  der  Ort  nicht  ist.  Rec.  findet  überhaupt  nicht,  dass  der  Verf. 
von  dei  Summation  ha  modischer  Reihen  den  beabsichtigten  Vortheil  gezogen  habe,  und  muss  daher 
diese  ganze  Untersuchung  hier  für  unzweckmässig  erklären. 
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Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  zusammen¬ 
gesetzte  Zinsrechnung.  Da  die  Grundsätze  dieser 
Rechnung  ganz  fest,  und  von  dem  Schwankenden, 
das  bey  der  einfachen  Zinsrechnung  Statt  findet, 
vollkommen  frey  sind,  so  sollte  man  vermutheu, 
die  Resultate  des  Verfs.  könnten  von  denen  seiner 
Vorgänger  nicht  ab  weichen.  Dass  dies  aber  doch 
der  Fall  ist,  rührt  daher,  dass  er  immer  auf  eine 
unrichtige  Art  die  Grundsätze  der  einfachen  Zins¬ 
rechnung  in  die  der  zusammengesetzten  einmischt. 
Schon  das,  was  der  Vf.  in  §.  5.  sagt,  gibt  hiervon 
einen  augenscheinlichen  Beweis,  indem  er  behaup¬ 
tet,  dass  die  Formel  (i+r)na,  welche  den  Zustand 
eines  Capitals  a  nach  n  Jahren  für  den  Zinsfuss  r 
angibt,  nur  dann  gültig  sey,  wenn  n  eine  ganze 
Zahl  ist;  für  den  Fall  aber,  wenn  n  einen  Bruch 
bev  sich  führe,  rectificirt  werden  müsse,  und  z.  B.  für 


«TJL 


4  a, 


n  —  6f  der  Zustand  des  Capitals  a  nicht  ( i  -f  v) 
sondern  (i  -f  r)s  (l  fr)a  sey,  indem  für  die  letz¬ 
ten  \  Jahre  blos  einfache  Zinsen  gerechnet  werden 
müssten.  Recens.  hat  sich ,  ungeachtet  auch  noch 
andere  Schriftsteller  der  nämlichen  Meinung  sind, 
hiervon  doch  nie  überzeugen  können,  und  muss 
immer  der  Formel  (l -f  r)n  a  auch  für  den  Fall 
Gültigkeit  zugestehen,  wenn  n  gebrochen  ist.  Man 
muss  sich  nämlich  denken,  dass  die  Zinsen  nicht 
blos  alle  Jahre,  sondern  alle  Augenblicke  zum  Ca¬ 
pital  geschlagen  werden;  nur  darf  man  nicht  an¬ 
nehmen,  dass,  wenn  der  jährliche  Zinsfuss  r  ist, 

der  mteljährige  —  sey,  welches  blos  bey  der  ein¬ 
fachen  Zinsrechnung  Statt  findet,  sondern  er  ist 

ni  _ _ 

Y*  i  -f-  r  - —  i.  ßC1'  Verf.  scheint  dies  selbst  gefühlt 
zu  haben,  indem  er  §.  7.  sagt,  wenn  der  jährige 
Zinsfuss  r  ist,  so  könne  der  halbjährige  nicht  £fi, 
sondern  er  müsse  kleiner  seyn,  da  das  Interusu- 
rium  abgezogen  werden  müsse.  Wenn  er  aber  den 

halbjährigen  Zinsfuss 


2  -F 


anmmmt,  so 


hat  er  wieder  gefehlt,  indem  er  annimmt,  derselbe 
solle  zugleich  kleiner,  und  doch  eben  so  gross  als 
4.  r  seyn.  Auf  eben  so  unrichtigen  Voraussetzun¬ 
gen  beruht  die  Formel,  welche  allgemein  den  mtel- 


jährigen  Znisfuss  zu 


m 


m  -  1  annimmt ,  wenn 
- r  7 


2 


dieses  Resultat  auch  nur  um  sehr  wenig  kleiner, 

ni _ 

als  das  vollkommen  richtige  1  4-  r  —  1  ist.  Der 
Tadel,  den  sich  der  Verf.  gegen  Florencourt  in 
§.  6.  erlaubt  hat,  ist  höchst  ungerecht,  indem  Fl. 
Formel  mit  der  des  Verfs.  vollkommen  überein¬ 
stimmt,  und  Fl.  nur  bey  der  Berechnung  eines  Bey- 
spiels  gefehlt  hat,  indem  er  statt  natürlicher  Loga¬ 
rithmen  gemeine  gebraucht  hat.  Dass  übrigens  auch 
hier  versteckterweise  die  Grundsätze  der  einfachen 
Zinsrechnung  mit  eingemischt  werden,  ist  einleuch¬ 


tend.  Eben  so  ungegründet  ist  das,  was  der  Vf. 
in  j.  i5.  gegen  Koch  und  Kästner  erinnert.  In 
v  eiche  Weitläufigkeit  die  Unterscheidung  der  bey- 
den  Fälle  führe,  zeigt  sich  ganz  deutlich  bey  §.  i5, 
wo  es  dann  gar  eine  höhere  Gleichung  aufzulösen 
gäbe.  Eben  so  wenig  kann  Rec.  der  Behauptung 
in  §.  19  Beylall  geben,  dass,  wenn  n  gebrochen 
herauskäme,  das  Resultat  rectificirt  werden  müsse. 
Die  Rechnung  in  §.  20.  ist  zu  weitläufig  und  er¬ 
müdend,  und  noch  überdies  schwankend.  Warum 
beruft  sich  der  Vf.  nicht  gleich  auf  die  Regeln,  die 
Wurzeln  höherer  Gleichungen  näherungsweise  zu 
finden?  In  dem  angeführten  Beyspiele,  wo  die  Glei¬ 
chung  (1  -J-  r)24  —  (1  4.  r)  .  38,5o522  -f-  5y,5o522 
r=o  aufzulösen  ist,  findet  sich  sehr  nahe  r  —  o,o5285. 
ln  den  §.  24,  25,  26.  behandelt  der  Vf.  die  Auf- 

gäbe:  „Wenn  alle  mtel  Jahre  die  Rente  —  fällig 

ist,  aber  nicht  bezahlt  wird,  wie  viel  p  hat  man 
nach  n  Jahren  zu  fordern?“  Fr.  findet 
_  /i  4-  (m-  i)r\  (i  +  r)n —  1 


( 


) 


2m/  r 

welches  Resultat  Recens.  für  falsch  erklären  muss, 
weil  dabey  wieder  die  Grundsätze  der  einfachen 
Zinsrechnung  mit  eingemischt  sind.  Das  einzig  rieh- 

/  - 1  j.\  ix  mmmmm  ^ 

tige  ist  nach  seinem  Erachten  p  =  - - - - - - a 

m([i  -h  r]  m —  1) 

welches  Brune  fälschlich  tadelt.  Alit  Grund  aber 

ist  das  Resultat  von  Koch  p  ~  (  1  4*  77)  —  1 

- - - a 

zu  tadeln.  Für  m  —  00  würde  man  nach  Brune 

(1  4-r)n- 


(1  '-i*) 


a,  nach  Koch  aber 


n  r 

e - 1 


-a 


erhalten ,  wo  e  die  Basis  der  natürlichen  Loga¬ 
rithmen  ist,  das  einzig  richtige  Resultat  aber  ist 

(!  i.r)“  _  x  . 

t — - — 7 - - — r.a.  Bey  der  Aufgabe  in  §.  00.  und 

log.  nat.  ( 1  4-  r)  J  ° 

folg.:  „Eine  Rente  a  ist  nach  einem,  zwey,  drey, 
bis  n  Jahren  fällig,  wie  viel  p  ist  sie  jetzt  werth?“ 
findet  der  Verf.  richtig  p  —  (1 — (1  4"  r)“n) aus 
welcher  Gleichung  man  auch  n  finden  kann,  wrenn 
a,  p,  r  gegeben  sind.  Kommt  11  gebrochen  her¬ 
aus,  so  meint  der  Vf.  das  Resultat  müsse  recti¬ 
ficirt  werden,  und  tadelt  bey  dieser  Gelegenheit 
Kästners  und  Kochs  Ansichten,  die  von  den  sei- 
nigen  unterschieden  sind.  Recens.  kann  nun  zwar 
hier  Kästner  und  Koch  ebenfalls  nicht  beystimmen, 
allein  auch  des  Verfs.  Erklärung  ist  ihm  nicht  ge¬ 


nügend. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Mathematik. 

Beschluss 

der  Rec.  von:  Kurzgefasste  Darstellung  der  ein¬ 
fachen  und  zusammengesetzten  Zinsrechnung , 
von  Ernst  TVilhelm  Brune. 

Nach  des  Vfs.  Erachten  ist  die  Formel  auch  für 
diesen  Fall  richtig,  und  so  zu  erklären,  dass,  wenn 
n  =  m  -p  f  gefunden  wird,  wo  m  eine  ganze,  f  aber 
eine  gebrochene  Zahl  ist,  man  nach  Verlauf  von 
einem,  zwey,  drey  u.  s.  w.  bis  m  Jahren  die  Rente  a 
zu  gemessen,  und  hierauf,  nachdem  noch  der  Theil  f 

eines  Jahres  verflossen  ist,  die  Summe  - I  .  a 

r 

zu  beziehen  habe,  als  die  fjährige  Interesse  des  Ca- 

cl 

pitals  — welches  jahrl.  a  Zinsen  trägt.  Im  §.55, 

wo  es  eine  Gleichung  des  nten  Grades  aufzulösen 
gibt,  ist  der  Verf.  wieder  unausstehlich  weitläufig. 

+  .  •  •  4* 


0 


4~ 


^ra  +  r  _T~  m  -f-  2  r 
Nach  Rec.  Meinung  ist  aber  der  richtige  Ausdruck 

l  — (  i  4"  r 

p  - L - #a,  indem  bey  dem  ersten 

m[(i  4-  r)m —  i] 

Resultate  wieder  Grundsätze  der  einfachen  Zins¬ 
rechnung  eingemischt  sind.  Für  mr:  0O  geht  das 

erste  Resultat  in  log  (i  +  r)  .(i  — [i  +  r]-n)  —£—■  •  a> 

das  andere  richtige  aber  in  — • .  a  über, 

log  (i  -f-  r) 

wo  in  beyden  Fällen  unter  den  Logarithmen  na¬ 
türliche  zu  verstehen  sind.  Eben  so  ist  der  Um¬ 
schweif  in  §.  4y.  höciist  überflüssig,  und  das  ge¬ 
fundene  Resultat  auch  dann  noch  richtig,  wenn  z 
einen  Bruch  enthalten  sollte,  welches  auch  von  §.  48. 

gilt.  Eben  so  falsch  ist  die  Formel  - - - , 

,  in  -  l 

m  4 - r 

2 

welche  der  Vf.  §.  5o.  gibt,  wenn  statt  einer  jähr¬ 
lichen  Reute  eine  niteijährige  auf  eben  so  lange  Zeit 
gegeben  werden  soll.  Diese  Formel  ist  aus  §.  7. 
genommen,  dessen  Unrichtigkeit  schon  oben  gerügt 

I  ^ 

Worden  ist.  Das  richtige  Resultat  ist  ([1  4-  r]^ —  1)— • 
Zweiter  Hand» 


Am  leichtesten  kann  das  Gesuchte  synthetisch  be¬ 
funden  werden.  Für  das  vom  Vf.  gewählte  Bey- 
spiel  hat  Rec.  sehr  nahe  r  =  o.o5o'  88  aus  der  Glei¬ 
chung  120000(1  4- r) 31  —  127814(14- r)  3°4-;8i4t=to 

gefunden.  In  §.  59 ,  wo  der  jetzige  haare  Werth  p 
einer  Rente  £a  gesucht  wrird,  weiche  alle  halbe  Jahre 
fällig  ist,  und  n  Jahre  hindurch  gezahlt  wird,  fhi- 

■4"  ~  I  ^  , 

det  Br.  p  =  ~ — —  (i  —  (i-fr)-n)-— .  Diese  For¬ 
mel  ist  aber  nach  Recensentens  Dafürhalten  eben 
so  falsch,  als  die  von  Tetens  im  §.  4o.  angeführte 

P  =  (i4-*r)  (1  — (i+r)-“)^.  Nach  Rec.  Erach- 

_  1  — (1  4-  r) '  n 


ten  ist  die  richtige  Formel  p  —  - _ l1  T  r) '  t  a> 

2[(i  +  r)5  —  1] 

Allgemeiner  findet  Br.  §.  4i.  den  jetzigen  Werth  p 
einer  mteljährigen  Rente  La,  welche  n  Jalire  hin¬ 
durch  fällig  ist 


m  1  m 


T)  (i-[i+r]-)  üpia. 


Höchst  merkwürdig  ist  die  Aufgabe  §.  57,  bey 
welcher  es  eigentlich  darauf  ankomml,  aus  der  Glei- 

A  * 

chung  vn=r(i  4*  nr)— die  Zahl  11  zu  finden.  Of¬ 
fenbar  kann  diese  Gleichung  nicht  allgemein,  son¬ 
dern  nur  in  jedem  besondern  Falle  aufgelöst  wer¬ 
den.  Für  -g  =  |,  vrri,  1,  r  o,o5  findet  sich 

ziemlich  genau  u=  8,7325677.  Der  Verf.,  der  in 
dem  leizten  Thede  des  Jahres  nur  einfache  Zinsen 
rechnet,  findet  nach  dieser  Annahme  vollkommen 
genau  n  =  8-ff£|-^±f-|T  =8,7  iy56 .. .  allein  Recens. 
muss  doch  das  erstere  Resultat  für  richtiger  er¬ 
klären,  ungeachtet  bey  dem  letzten  die  Rechnung 
leichter  ist.  Der  Vf.  stellt  hier  wieder  ohne  Noth 
überflüssig  weitläufige  Rechnungen  an. 

Eben  so  merkwürdig  ist  die  Aufgabe  in  §.  58. 
„Eine  Masse  B  wird  nach  dem  Zinsfusse  u  benutzt, 
jedoch  nach  Verlauf  des  ersten,  zweyleu,  dritten 
u.  s.  w.  Jaii res  die  Summe  b  davon  hinweggenom- 
men,  und  dies  n  Jahre  lang  so  fortgesetzt,  bis  da¬ 
durch  alles  aufgegangen  ist;  wie  gross  ist  n  und  b, 
wenn  dabey  die  Bedingung  erfüllt  werden  soll,  dass 
die  Summe  aller  Abträge  oder  nb  gegeben,  oder 
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'Reich  A  seyn  soll.“  Man  kommt  hier  auf  die  Glei- 

chung  (1  +  u)-B  +— =  i,  aus  welcher,  wie  bey 

der  im  vorhergehenden  §•  12.  ebenfalls  nicht  all¬ 
gemein,  sondern  nur  in  jedem  besondern  Falle  ge¬ 
funden  werden  kann.  Für  A“4oooo,  B~  26000, 

urzo,  1  z.  B.  findet  man  1,  i“u+  i,  und 

daraus  wieder  sehr  nahe  n  “  57856646  und  b  “ 

A  :  i  rr:  4176,08006.  Allein  dieses  Resultat  muss 
rectifieirt  werden ,  indem  (wie  besonders  aus  §.  3o. 
erhellet)  am  Ende  dieser  Zeit  nicht  soviel  Masse 
vorhanden  ist.  als  seyn  soll,  da,  wenn  feinen  eigent¬ 
lichen  positiven  Bruch  bedeutet,  allemal  (l+r)  £ 
<  1  +  f  r  ist.  Der  Vf.  lasst  nun  den  gefundenen 
Werth  von  b  ungeändert,  und  berechnet  blos,  wie 
lange  das  von  der  Masse  nach  9  Jahren  noch  übrige 
noch  stehen  muss,  um  das  noch  fehlende  zu  erhal¬ 
ten,  und  findet  so,  indem  er  im  Laufe  des  zehn¬ 
ten  Jahres  blos  einfache  Zinsen  annimmt,  für  n 
ein  etwas  grösseres  Resultat.  Allein  dieser  Auf¬ 
lösung  oder  vielmehr  Rectilication  kann  Rec.  sei¬ 
nen  Bey! all  nicht  geben.  Denn  zuerst  müssen  im 
Laufe  des  zehnten  Jahres  ebenfalls  zusammenge¬ 
setzte  Zinsen  berechnet,  und  dann  zweytens  alles  so 
bestimmt  werden,  dass  der  Antheil,  der  nach  Ver¬ 
lauf  eines  gewissen  TI  teils  x  vom  zehnten  Jahre  ab¬ 
getragen  wird,  zum  vorigen  jährlichen  Termingelde 
genau  sich  verhalte  wie  x  zu  1.  Nach  dieser  Be¬ 
stimmung  findet  man  für  x  folgende,  allerdings  sehr 
schwierige  Gleichung  10.1,  1  *  +  J-x.  1,  i5  +  x — 

1,  i5  +  x:zzx  aufzuiösen.  Rec.  hajt  sich  die  Mühe 
genommen,  den  Werth  von  x  hieraus  näherungs¬ 
weise  zu  bestimmen,  und  sehr  nahe  x  “0,5970275, 
mithin  b“  4oooo  :  9,6976276  zz4iÖ7, 8269  gefunden. 
Selbst  aber  wenn  im  Laufe  des  zehnten  Jahres  ein¬ 
fache  Zinsen  gerechnet  werden,  aber  doch  die  zweyte 
Bedingung  beybehalten  wird,  muss  man  x  aus  einer 
unreinen  quadratischen  Gleichung  bestimmen,  wel¬ 
che  hier  folgende  2567947691  xz  +  7075845076  x 
=  5o56558570  ist,  und  woraus  sich  x“0, 696277906 
und  b  =  4oooo  :  9  696277906  =r  4168,28276  findet, 
üebrigens  sind  auch  hier  die  Rechnungen  des  Vis. 
viel  zu  weitläufig.  Wie  aller  der  Vf.  im  folgen- 
den  §.  69.  sagen  könne,  der  Sinn  der  Aufgabe  sey: 
die  Grössen  n  und  b  so  zu  bestimmen,  dass  er- 
slere  ein  Kleinstes,  und  letztere  ein  Grösstes  werde, 
ist  Rec.  unbegreiflich,  da  hier  von  keiner  verän- 
dei liehen  Grösse,  also  auch  von  keinem  Grössten 
oder  Kleinsten  die  Rede  ist. 

Sehr  interessant  ist  die  Aufgabe  in  §.  60,  wo 
eigentlich  die  sehr  transccndente  Gleichung 
(«A  4-  /?  B)  (i  +  «)x  — «A  (1  +«)x  (1  4  ß)tl~L=  /?B 
nach  x  aufzulösen  ist.  Auch  hier  stellt  der  Verf. 
wieder  ziemlich  weitläufige  Rechnungen  an,  wel¬ 
ches  unmöglich  ist ,  da  es  doch  nur  darauf  an¬ 
kommt,  x  in  ganzen  Zahlen  zu  finden.  Ist  nun, 
im  Falle  x  gebrochen  herauskommt;  z  die  nächst 
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höhere  ganze  Zahl,  so  findet  sich  die  andere  im¬ 
bekannte  Grösse  a  aus  der  Gleichung 

a  =  B  (u-ß)  4-  ß  (u  A  4~  ff  B)  (1  4a)z 

/?(]  +  «)  4*  « —  ß  —  a  (1  +/?) 

In  dem  Beyspiele  des  V  erfassers ,  wo  A  =  5oooo, 
Bz=:52000,  nnrio,  «=ro,o5,  /?  =  o,o4  ist,  findet 
sich,  dass  x  zwischen  4  und  5  fällt.  Es  ist  des¬ 
wegen  z=5  und  a=r  i02oiJ-|4rFtf  tfirtib  wovon 
sich  Rec.  auch  noch  durch  eine  besondere  Probe 
überzeugt  hat. 

Noch  verwickelter ,  und  die  Geduld  des  be¬ 
harrlichsten  Rechners  ermüdend  ist  die  Aufgabe  in 
§.61,  wozu  auch  ein  Beyspiel  aufgestellt  wird. 

In  der  Aufgabe  §.  65.  gibt  es  wieder  eine  Glei¬ 
chung  eines  höhern  Grades  aufzulösen,  wo  der  Vf. 
abermals  sehr  weitläufig  ist.  Recens.  fand  aus  der 
Gleichung  r(i  +  r)*  =  f  sehr  nahe  r  =  0,1 080677062. 
Was  d  er  VI.  bey  Gelegenheit  dieser  Aufgabe  ge¬ 
gen  Schwims  erinnert,  ist  gegründet.  Eben  so 
weitläufig  ist  der  Verf.  bey  der  Aufgabe  in  §.  65, 
wo  man  wieder  auf  eine  höhere  Gleichung  kommt. 
Rec.  fand  aus  der  Gleichung  f  §  =  (  1  +  r)10  — 

—  _lt~-.ll - L  sehr  nahe  r  =  o,o4oooo8544. 

2  4  r 

Was  der  Vf.  in  §.  11.  zu  Ende  sagt,  gilt  in 
voller  Strenge  nur  von  §.  10,  nicht  aber  von  §.  n. 

Hinsichtlich  der  dem  Werke  angehängten  Ta¬ 
feln  erlaubt  sieb  Rec.  noch  die  Bemerkungen,  dass 
es  bey  der  Taf.  I.  bequemer  gewesen  wäre,  neun 
Decimalzi flern  statt  sieben  anzugeben,  weil  Brüche, 
deren  Nenner  70  ist,  eine  Periode  von  8  Decimal- 
ziffern  haben.  Die  letzten  Decima Kiffern  sind  auch 
einigemal  unrichtig.  Bey  den  Zahlen  58,  48,  69, 
muss  die  letzte  Decimalziffer  um  eins  kleiner,  bey 
29  hingegen  um  eins  grösser  seyn.  Auch  bey  der 
Taf.  I J I.  hat  Rec.  ein  Paar  Fehler  beym  Monat 
Juny  gefunden.  In  der  dazu  gehörigen  Vertical- 
reihe  hätte  nämlich  statt  der  Zahlen  91  und  274 
stehen  sollen  92  und  273. 


Armenversorgung- 

lieber  die  Sorge  des  Staats  für  seine  Armen  und 
Hülfsbedürftigen ,  von  J.  D.  Law  ät  z ,  Kon.  Dän. 

Coni’erenzrath ,  Ritter  des  Danebrogor-dens  u,  verschiedener 
gemeinnütziger  Gesellschaften  Mitglied.  Altona,  in  Com¬ 
mission  bey  Hammerich.  1816.  322  S.  (x  Ihlr.) 

Die  gegenwärtige  Schrift  entstand  auf  Veran¬ 
lassung  einer  bey  der  Centraladministration  der 
Schleswig  -  Holsteinschen  patriotischen  Gesellschaft, 
unter  in  eh  rer  11  Gegenständen  ihrer  Berath.scld.agnn- 
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gen,  zur  nähern  Erwägung  aufgeworfenen  Frage, 
über  die  beste  Art,  detn  Arbeitsmangel  der  Unver¬ 
mögenden  abzuhelfen;  ihr  Thema  ist  aber  von  viel 
weiterem  Umfang,  als  blos  eine  Beantwortung  dieser 
Frage;  üe  enthält  radicale,  sieli  aufs  Ganze  der  Staats¬ 
sorge  für  seine  Hülfs bedürftigen  verbreitende  Vor¬ 
schläge,  die  in  allen  Staaten  anwendbar  sind,  und 
wobey  der  dänische  Staat,  als  dem  Vf.  zunächst 
vor  Augen  liegend,  nur  als  Beyspiel  aufgeführt 
ist.  Allerdings  ist  es  sehr  liöthig  sich  mit  diesem 
Gegenstand  allenthalben  zu  Beschäftigen,  da  die 
Zahl  der  Hülfsbedurftigen  durch  die  letzten  Zeit- 
begebenheilen  allenthalben  ungeheuer  gestiegen  ist. 
Wenn  man  unter  100  Bewohnern  eines  Landes, 
statt  gewöhnlich  2  bis  5  Hülfs  bedürftiger,  jetzt,  wie 
sich  bey  näherer  Untersuchung  ergeben,  5  bis  io, 
in  Grossbritannien  12  (und  nach  andern  gar  20)  fin¬ 
det;  so  ist  wohl  nichts  einleuchtender,  als  dass  es 
hohe  Zeit,  ist,  einem  solchen  Zuwachs  der  Noth 
Schranken  zu  setzen.  Gute  Armen  Versorgungen  an 
einzelnen  Orlen  helfen  dagegen  zuwenig;  eine  Ge - 
sammthül/e  des  ganzen  Staats  ist  es,  die  der  edle 
Vf.  Verschlägt,  und  die  er,  gestützt  auf  Erfalixung, 
Nachdenken  und  grosse  Belesenheit,  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  anzudeuten  sucht. 

Zuerst  wird  hier  dann  mit  vollem  Rechte  die 
Ernennung  eines  Ministers  der  IVohlthätigkeit  vor¬ 
geschlagen,  der  alle  bestehenden  Armenanstallen 
im  Staate  untersuche,  über  alle  dahin  gehörigen 
Sachen  unmittelbar  beym  Landesherrn  den  Vor¬ 
trag  habe,  und  die  oberste  Behörde  in  Leitung  der 
ganzen  Armenversorgung  des  Landes  ausmache. 
Allerdings  ist  es  auffallend,  dass  man  noch  nirgends 
darauf  fiel,  ein  eigenes  Ministerium  für  diesen  Zweig 
der  Administration  zu  ernennen,  da  doch  in  einem 
Lande  von  etwa  5  Millionen  Einwohnern  (wie  die 
dänischen  Lande  vor  Abtritt  Norwegens  waren) 
die  Armee  höchstens  60,000  Manu  (2  von  100)  be¬ 
tragen  kann,  und  die  Zahl  der  Hülfsbedurftigen 
wenigstens  90,000  (5  von  100)  beträgt,  und  man 
allenthalben  langst  eiu  Ministerium,  was  sich  mit 
jenen  60,000  ausschliessend  beschäftigte,  höchst  nö- 
thig  fand,  and  diese  90,000  ohne  solchen  beson¬ 
der  n  hohem  Vorstand  liess.  Indessen,  da  die  Ar¬ 
men  Versorgung  mit  allen  Zweigen  der  Polizey  auf 
der  einen  Seite,  und  mit  den  kirchlichen  und  Scliul- 
einriehtu ngen  auf  der  andern  Seite  so  eng  zusam¬ 
mengreift,  so  wären  nach  Reeens.  Bedünken  diese 
Zweige  der  Administration  schwerlich  in  der  höch¬ 
sten  Behörde  zu  trennen,  und  er  möchte  Vorschlä¬ 
gen ,  dass  Emern  Minister  das  Kirchen-,  Schul-, 
Armen  -  und  Polizeywesen  übertragen,  ihm  aber  ein 
Collegium  zugeordnet  würde,  was  für  jedes  dieser 
Fächer  2  Assessoren  (im  Kirchen-,  Schul-,  und 
allenfalls  auch  im  Armenwesen  neben  einem  welt¬ 
lichen  auch  einen  geistlichen  Assessor )  enthielte, 
als  wodurch,  wenn  diese  Männer  sämmtlich  wären, 
\yas  sie  sollten,  eine  treffliche  oberste  Behörde  für 
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jedes  dieser  Fächer  einzeln,  und  für  alle  zusam- 
mengenommen  würde  gebildet  werden.  Was  nun 
die  Organisation  des  Armenwesens  weiter  betrifft, 
so  schlägt  der  Vf.  vor,  das  Land  in  Bezirke,  je¬ 
den  von  etwa  20,000  Menschen  zu  theilen,  diesem 
einen  Uirector  vorzusetzen,  der  wiederum  12  der 
edelsten,  thätigsten  Einwohner  zum  freywilligen 
Beytritt  zu  einem  Arniencollegio  für  den  District 
zu  bewegen  suchte,  wo  es  dann  freylieh  gut  seyu 
würde,  wenn  unter  selbigen  eine  obrigkeitliche  Per¬ 
son,  ein  Arzt,  ein  Prediger,  ein  Schullehrer  und 
ein  Polizey beamter  begriffen  wären.  Rec.  kann 
nicht  umhin  noch  zu  bemerken,  wie  er  besorge, 
dass  dies  Zerreissen  der  sonst  bestehenden  Abtbei¬ 
lungen  im  Staat  zu  Districten  von  20,000  Seelen 
blos  in  Rücksicht  des  Armen  Wesens,  grosse  Nacli- 
theile  und  Verwirrungen  nach  sich  ziehen  werde; 
er  möchte  deshalb  vorschlagen,  dass  die  Abtheilun¬ 
gen,  die  schon  unter  den  Namen  Superintenden- 
turen,  Decanate,  Propsteyen,  oder  wie  sie  sonst 
heissen,  in  allen  Ländern  zu  bestehen  pflegen,  und 
die  wieder  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  Ge¬ 
meinen  zu  umfassen  pflegen,  auch  in  Rücksicht  der 
Armenversorgung  bleiben,  und  dass  der  Vorstand 
derselben ,  der  meistens  ohnehin  schon  in  einem 
geistlichen  und  einem  weltlichen  Oberbeamten  zu 
bestehen  pflegt ,  und  dem  für  diesen  Fall  ja  noch 
der  Physikus  zugeordnet  werden  konnte,  eine  Auf¬ 
sicht  führende  Mittelbehörde  zwischen  dem  Miui- 
sterio  und  den  einzelnen  Gemeinen  auch  bey  allen 
Arnienangelegenheiteu  bliebe;  dass  aber  jede  ein¬ 
zelne  Gemeine  ihr  eigenes  ArmeLicollegium  erhielte, 
in  welchem  in  den  Städten  wie  auf  dem  Lande,  der 
Beamte,  der  Prediger  und  die  Kirchenältesten  nach 
wie  vor.  die  von  Amts  und  Pflicht  wegen  sitzenden 
wären,  dass  es  aber  diesen  zur  Pflicht  gemacht 
würde,  ausserdem  einige  der  edelsten  und  thätig¬ 
sten  Einwohner,  bis  zu  der  oben  angegebenen  Zahl 
hin,  zum  freywilligen  Beytritt  zum  Arniencollegio 
zu  bewegen.  So  würde  mit  einem  festen  Stamme 
dieser  Armencollegien  eine  freywillige  Vereinigung 
der  Besten  im  Staate  Statt  finden,  auf  welche  der 
Vf.  mit  Recht,  und  gestützt  auf  Erfahrungen,  einen 
vorzüglich  grossen  \V erth  legt.  —  Ist  so  ein  Na- 
tionalivohlthätigkeitsinstitut  gegründet,  wie  der  Vf. 
es  schön  und  richtig  nennt,  so  würde  das  nächste 
Geschäft  desselben  seyn,  eine  Uebevsicht  sämmt- 
liclier  Hülfsbedurftigen  in  jedem  Dislricte  und  im 
ganzen  Staate  zu  erlangen,  und  auf  zweckmässige 
Anstalten  für  selbige  zu  sinnen.  Zur  Classißcirung 
derselben  schlägt  der  Verf.  folgende  Classen  vor: 
1.  Alte,  Abgelebte,  Blinde,  Taubstumme  und  Krüp¬ 
pel;  2.  Waisen  und  Findlinge;  5.  Temporär  Noth- 
leidende  und  verschämte  Arme;  4.  Irr -und  Wahn¬ 
sinnige;  5.  arme  Wöchnerinnen  und  Kranke;  6. 
Zü  hflinge  und  andere  Verbrecher;  g.  Bettler  und 
Landstreicher;  8.  arbeitsfähige  und  zur  Arbeit  wil¬ 
lige  Arme.  Höchst  interessant  sind  die  Resultate, 
die  der  Verf.  über  die  ungefähre  Zahl  dieser  Un- 
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glücklichen  unter  jeden  1000  Bewohnern  eines  Lau 
des  heraus*  r  agt;  höchst  iei.rreic h  die  Winke,  die 


hornigen 


An 
tre  - 
,ed  r 


er  über  die  lur  jede  dieser  Classen 
stallen  gibt;  und  am  dankensvveitliesteu  die 
liehen  lile  arischen  Nach  Weisungen ,  die  bey  y 
Ablheilung  sich  finden.  Ree.  bedauert,  <>a-;s  d^e 
Kurze  des  Raums  ihm  hier  verbietet  ins  Ei ;  el  -e 
zu  gehen.  Er  kann  aber  versichern,  dass  au  ii  bey 


so  gfältigstcr  Prüfung  selbst  der  Ke  nei  iuer  nu 


gn ugen 
vernimmt, 
beits  fahiget 

V 


sehr  wenig  von  dem  wirklich  Pro beha lügen  unter 
den  manche,  ley  in  diesen  Rücksichten  m  neu  Ui..— 
teil  Jahrzehnden  gethaiien  V  >  >.  s.  uiägeu  vermissen, 
und  dass  ihm  nebenbey  allen  tuaiben  viel  Eigen- 
thumliches  aufstossen  wird,  worüber  er  mit  Ver- 
Andeutungen  des  ehrwürdigen  Verfs. 
Voi  nämlich  bey  der  Beschäl i.guiig  ar— 
und  arbeitswilliger  Arme,  verweilt  der 
i.  mit  besondere!  Licdc,  und  höcust  inlei .  ssarit 
ist,  was  er  luer  unter  atide  n  über  ein  \ achwe.i— 
sungsbureaux  von  gewünschten  Arbeiten  und  von 
Arbeitsuchenden ,  und  was  er  über  20  Arten  nütz¬ 
licher  und  keinem  schon  bestehenden  Crewei  be  nach 
th eiliger  Arbeiten  für  Anne  sagt.  —  Nach  den 
Berechnungen ,  die  der  Verf.  nun  weiier  ansteilt, 
wird  im  Durchschnitt  jeder  Plui  sbedurttige  dein 
Lande  (in  Dänemark)  jährlich  auf  55  Rfhlr.  zu  ste¬ 
hen  kommen,  (welches  in  wohlfeilem  Landern  nach 
Rec.  Bedunken  vielleicht  noch  um  ein  Bedeuten¬ 
des  sich  vermindern  lässt),  und  jeder  der  übrigen 
Einwohner  würde  zu  diesen  ordentlichen  Unter¬ 
stützungen  jährlich  ungefähr  l  Rtliir.  beyzutragen 
haben;  durchaus  nothwendig  ist  es  aber,  dass  auch 
in  guten  Tagen  für  ausserordentliche  \  oi  fälle ,  als 
Theurung,  Seuchen,  Krieg  u.s.w.  ein  Extra-Fond 
gesammelt  und  gehörig  sicher  angelegt  wurde,  wo¬ 
durch  jene  Ausgabe  noch  etwa  um  für  jeden 
Kopf  steigen  würde,  welches  alles  keine  bedeutende 
Ausgabe  für  den  wichtigen  Zweck  der  Steurung 
allgemeiner  Nolh  wäre.  —  Nun  wendet  sich  der 
"Vf.  zu  den  gleichfalls  anzuwendenden  Mitteln  zur 
Vorbeugung  iler  Verarmung,  und  höchst  beherzi- 
gungswerth  in  jedem  Lande,  aucli  wo  jene  Einrich¬ 
tung  eines  solchen  allumfassenden  Wohlthätigkeits- 
instituts  noch  mich t  eingerichtet  werden  konnte,  ist 
was  hier  über  EnLgegenstreben  der  künftigen  Ar- 
muth  durch  Schulen,  durch  Sorge  für  Vermehrung 
der  Moralität  und  Religiosität,  durch  Kolonisinmg 
des  Nahrungslosen,  durch  eine  zweckmässigere  Ge¬ 
sindeordnung,  durch  Aufhebung  der  Lotterien,  durch 
Verminderung  der  Militär  -  und  Geldausschreibun¬ 
gen,  durch  Verminderung  der  Brandtweinschenken, 
Tanzböden,  und  durch  Spar-  (und  gut  eingerich¬ 
tete  Leih  )  Gassen  mit  eben  so  viel  Umsicht  als 
Einsicht  abgehandelt  wird.  —  Der  letzte  Abschnitt 
endlich  handelt  davon,  wie  durch  eine  zweckmässig 
eingerichtete  allgemeine  Stiftungsfeier  im  ganzen 
Laude  und  durch  Zuwegebringung  eines  feststehen¬ 
den  Fonds  ein  solches  Wohlthätigkeifsinstitut  blei¬ 
bend  gesichert  werden  könnte  und  würde.  — 


Rec.  kann  diese  Anzeige  nicht  schliessen,  o  ne 
dem  ehrwürdigen  Vf.  für  all  das  Treffliche ,  was 
iT  n  d  eser  Schrift  fand,  hier  öffentlich  im  N  i- 
me  i  seiner  hu Ifs bedürftigen  Bruder  und  aller,  die 
iüv  eine  zweckmäs.ige  Fm*so:ge  für  dieselben  s;eh 
inte,  essii en,  zu  danken,  und  den  Wunsch  i.inzu- 
zufugen ,  dass  diese  Schrift  recht  vielfältig  in  die 
Hände  derer  komme,  die  auch  m  Grossen  Tu r  das 
Wold  ganzer  Länder  sorgen  können  und  mögen ! 


Denkübungen. 

Aufgaben  zu  Denkübungen  für  Schulkinder ,  auf 
V  orlegebiä'tern  ,  zur  ‘sein iftlichen  Bearbeitung. 
Nebst  einem  Hand-  und  Hulfsbuche  für  Lehrer, 
welches  Materialien  zur  Auflösung  jener  Aufga¬ 
ben  enthält,  nach  dem  Zeirenner sehen  Hulfs¬ 
buche  bey  den  Denkübungen  der  Jugend  bear¬ 
beitet  ,  voll  J.  C.  F.  Baumgarten ,  Lehrer  an  der 
Erwerbsschule  zu  Magdeburg.  Leipzig,  b.  Barth  l8l5, 
365  Bogen  8.  (20  gr.) 

Der  Titel  sagt  Alles,  was  man  auf  diesen  nütz¬ 
lichen  und  empfehlungswerthen  Blättern  zu  suchen 
habe.  Sie  stehen  mit  den  stylistischen  Vorlege- 
blättern  des  Vfs.  in  genauer  Verbindung,  und  be¬ 
urkunden  aufs  neue  dessen  bekannten  Fieiss  und 
Lehrgeschicklichkeit.  Das  Ganze  besteht  aus  254 
Nummern,  deren  jede  eine  für  sich  bestehende  Auf¬ 
gabe  ausmacht.  Die  vier  ersten  Vorlegeblätter  be¬ 
schäftigen  sich  mit  dem  Begriff  Ursaeh.  Auf  je¬ 
dem  dieser  vier  Blätter  steht  dieses  Wort  mit  einer 
kurzen  Erklärung.  Dann  folgen  auf  jedem  dieser 
vier  Blätter  6' Fragen.  Z.  B.  Nr.  4.:  Nenne  die 
Ursaeh  1)  der  Sonnenfinstern  iss;  2)  der  Mondfin- 
sterniss;  5)  des  Schaltjahrs;  4)  des  Irrlichts;  5)  einer 
Missemdte;  6)  der  Abwechselung  des  Tages  und 
der  Nacht.  Zu  ähnlichen  Denkübungen  werden 
auf  den  übrigen  Blattern  die  andern,  vom  Hm. 
Pred.  Zerrenner  entwickelten  Begriffe,  als:  Be¬ 
schaffenheit,  Eigenschaft,  richtig,  Furchten,  Hollen, 
u.  s.  w.  benutzt.  Es  war  gewiss  keine  ganz  leichte 
Arbeit,  zu  allen  diesen  Gegenständen  passende  Fra¬ 
gen,  welche  die  Jugend  zu  beantworten  im  Stande 
ist,  aufzufinden.  Hr.  B.  verdient  daher  Dank,  dass 
er  sich  dieser  Arbeit  unterzog,  ln  dem,  zu  diesen 
Blättern  gehörenden 

Hand-  und  Hülfsbuch  für  Lehrer ,  welches  Ma¬ 
terialien  für  die  Auflösung  der  Aufgaben  zu 
Denkübungen  enthält  (110  S.  8.) 

findet  der  Lehrer  ebenfalls,  was  der  Titel  ver¬ 
spricht. 
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Bildung  des  deutschen  Nationalchcir alters ,  die 
höchst®  Aufgabe  für  Lehrer  und  Erzieher  der 
deutschen  Jugend.  Ein  Versuch  von  /.  A.  Diete¬ 
rich,  Pred.  der  evang,  —  luth.  Gemeine  in  Essen.  Duisbuig 

u.  Essen,  gedr.  b.  Bädecker,  1810.  (io  S.  Octav. 

6  Gr. 

Nirgends  sind  wohl  Missgriffe  leichter,  als  wenn 
man  die  Ursachen  der  Grösse  und  des  Verfalls  ei¬ 
nes  Volks,  und  zumal  eines,  aus  mehien  beson- 
dern  Staaten  zusammengesetzten ,  Staats  oder  V  olks 
aufsuchen  und  Vorschläge  zur  Vorbeugung  eines 
künftigen  Verfalls  thun  will.  Das  ganze  Raison- 
lieihent,  so  feurig  und  kraftvoll  es  immer  ausge¬ 
sprochen  werden  mag,  kann  schon  nicht  anders, 
als  einseitig  ausfallen,  sobald  man,  was  so  oft  ge¬ 
schieht,  Grösse  und  Verfall ,  ohne  näuere  Bestim¬ 
mung,  für  einander  entgegengesetzte  Begriffe  nimmt. 
Schiebt  man  au  die  Steile  des  ersten,  vermerkt  oa. 
unvermerkt,  Freyht.it ,  Selbständigkeit  oder  die, 
seit  einiger  Zeit  beliebte  V olksthwnlichkeit  untei  . 
so  ist  die  Untersuchung  auch  damit  ihrer  Entschei¬ 
dung  um  kein  Haarb-  eit  näher  gebracht.  Denn 
hier  gibt  es  wieder  mancherley  zu  unterscheiden, 
wenn  man  nicht  in  die  Luft  streichen  will.  Den 
Verfall  der  moralischen  F  eyheit  oder  Selbständig¬ 
keit  eines  Einzelwesens  und  —  in  —  so  fern  diese 
Eigenschaft  auch  bey  dem  Mehrtheile  eines  Volks, 
gleichsam  als  eine,  durch  frühe  Uebung  und  durch 
das  Beyspiel  der  Erwachsenen  bewirkten  Eigen- 
thumlichkeit  des  Nationalcharakters  Statt  finden 
kann  —  auch  den  Verfall  der  Selbständigkeit  ei¬ 
nes  Volks  können  unzählige  Ursachen  herbeyführen, 
unter  welchen  Ausländeipy  vielleicht  nur  eine  der 
unbedeutendsten  seyn  kann.  Allein  auch  die  feind¬ 
lichste  Macht  der  Erde  und  ihr  lünfluss  aul  unser 
physisches  Wohl  oder  Wehe  ist  nicht  im  Stande, 
uns  diese  Selbständigkeit  zu  rauben,  wenn  wir  sie 
treu  bewahren  wollen.  Der  Verfall  der  politischen 
Freyheil  u.  Selbständigkeit,  deren  sehr  schwanken¬ 
der  Regrif  aber  auch  bey  den  vorerwähnten  Untersu¬ 
chungen  erst' genaubestimmt  werden  muss,  damitman 
nicht  iin  Laufe  des  Raisonnements  bald  Dies,  bald 
Jenes  darunter  verstehe ,  was  sich  so  eben  am  fiig- 
lichste n  .  brauchen  lässt,  ist  ebenfalls  sehr  oft  das 
Zweyler  Band. 


Werk  mehrer  zusammentreffenden  Umstände,  wel¬ 
che  theils  in  der  Regierung,  theils  in  dem  Volke, 
aber  auch  in  keinem  von  beiden,  sondern  in  der 
Uebermachl  eines  andern  Volks  und  in  den  Maxi¬ 
men  der  Regierung  desselben  ihren  Grund  haben 
können.  Auf  ähnliche  We.se  verhält  es  sich  auch 
mit  der  sogenannten  Volkstümlichkeit.  Die  in¬ 
nere,  von  welcher  der  wahre  Freund  des  Vater¬ 
landes,  doch  nur  dann,  wenn  sie  mit  dem  echten 
Charakter  der  wahren  Menschheit  übereiustimmt, 
wünschen  kann ,  dass  sie  ein  bleibendes  Eigentum 
seines  Volks  seyn  möge,  kann  ebenfalls,  trotz  al¬ 
ler  äussern  Veränderungen,  in  den  Individuen 
nicht  verloren  gehen,  welche  dieselbe  treu  zu  be¬ 
wahren  Lraft  und  ernsten  Willen  haben.  Der  äus¬ 
sern,  welclie  vorzüglich  in  der  Staats  Verfassung, 
den  Erwerbzweigen,  den  Sitten  und  vornämlich 
in  der  Sprache  besteht,  kann  allerdings  von  Seiten 
eines  fremden  Eroberers  Gefahr  drohen.  Und  soll 
diese  Gefahr  abgewendet  werden:  so  ist  unumgäng¬ 
lich  nöthig,  dass  jeder,  der  zur  Abwendung  dieser 
Gefahr  tätig  mitwirken  und  selbst  Blut  und  Le¬ 
ben  dafür  wagen  soll,  fest  überzeugt  sey,  es  sey 
hier  um  etwas  mehr  als  um  eine  blosse ,  doch  ein¬ 
mal  über  lang  oder  kurz  deiri  Wechsel  unterwor¬ 
fene  Form,  zu  thun,  es  verlohne  sich  wirklich  der 
Mühe,  für  die  Erhaltung  dieser  äussern  Volkstüm¬ 
lichkeit  die  höchsten  irdischen  Güter  aufs  Spiel  zu 
setzen.  Peec.  mag  nicht  entscheiden,  ob  es  eine 
cranz  leichte  Sache  sey,  die  feste  Ueberzeugung  zu 
begründen.  Begeisternde  Aufrufe ,  von  angeregten 
und  genährten  freudigen  Hoffnungen  unterstützt, 
können  zwar  jenen  Glauben  bewirken  helfen;  aber 
wird  er  darum  auch  bleibend  in  den  Gemütern 
seyn?  Ist  die  deutsche  äussere  Volkstümlichkeit 
jener  Opfer  werth:  so  muss  allerdings  die  Jugend 
so  gebildet  werden,  dass  nicht  nur  diese  Ueberzeu- 
fTuncr  in  ihren  Seelen  fest  begründet  werde,  son¬ 
dern  dass  sic  auch  kraftvoll  genug  sey ,  nötigen¬ 
falls  den  Kampf  für  dieses  Gut  zu  wagen  und  zu 
bestehen.  Allein  die  angedeuteten  Erörterungen 
vermissen  wir  leider!  in  vielen  Schriften,  deren 
Gegenstand  die  deutsche  Sache,  —  um  uns  dieses 
allgemeinen  Ausdrucks  zu  bedienen,  —  ist.  ln 
manchen  herrscht  ein  engherziger  Particularismus, 
den  mau  sich  nur  aus  Unbekannlschaft  ihrer  Vert. 
mit  dem  Zwecke  der  gesammten  Menschheit,  oder 
aus  Unkunde  der  Geschichte,  oder  aus  einem  lei¬ 
denschaftlichen  Hasse  alles  Nichtemheimischen  er- 
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klaren  kann;  in  andern  wird  das,  was  eigentlich 
das  W  esen  des  eigentlichen  Menscliensinnes  und 
MenscJiencharakters  seyn  sollte,  mit  Nationalsinn, 
und  individuellem  Volks charakter  verwechselt ,  und 
die  aufgestellten  Behauptungen  ermangeln  oft  der 
Beweise.  Und  von  diesen  zuletzt  erwähnten  Feh¬ 
le;  n  scheint  die  vor  uns  liegende  Schrift  nicht  ganz 
fj  ey  zu  seyn.  Wir  wollen  ihren  Inhalt  in  mög¬ 
lichster  Kurze  darlegen.  Zweymal  war  das  deut¬ 
sche  Volk  in  Gefahr,  seine  Frey  heit  an  das  Aus¬ 
land  zu  verlieren;  es  ging  aber  beydemal  aus  dem 
blutigen  Kample  frey  hervor.  Die  Jahre  9  und 
i8i5  sind,  nach  dem  Vf.,  als  Hauptepochen  in 
die  Tafel  der  deutschen  Geschichte  eingegraben. 
Die,  für  den  deutschen  Vaterlandsfreund  so  lehr¬ 
reiche  Geschichte,  lehrt  ihn  die  Fragen  beantwor¬ 
ten:  was  bewirkte  den  tiefen  Verfall  (welchen?) 
dei  deutschen  Nation?  wem  hat  sie  ihre  Rettung 
und  Erhebung  (in  welcher  Rücksicht?)  zu  verdan¬ 
ken?  Was  hat  sie  zu  thun,  wenn  ihre  Freyheit 
nie  (?)  wieder  gefährdet  werden  soll?  Die  Ursa¬ 
chen  des  Falls  findet  der  Vf.  darin,  dass  wir,  we¬ 
nigstens  einem  grossen  Theile  nach,  unsern  Nati¬ 
onalcharakter  verloren  hatten.  Unsre  Ausländerey 
gab  dem  Auslande  die  Gewalt,  unserm  Nacken 
sein  Joch  aufzulegen.  Die  Undeutschheit  hat  un¬ 
ser  Vaterland  gestürzt;  die  Deutschheit  kann  es 
nur  reiten.  ( Diese  Modeplmase  steht  auch  hier, 
ohne  den  Beweis,  dessen  sie  bedarf,  wenn  sie  als 
Wahrheit  gelten  soll.)  Die  Bildung  des  deutschen 
Nationalcharakters  ist  daher  die  höchste  Aufgabe 
für  Lehrer  und  Erzieher  der  deutschen  Jugend. 
Freyheitssinn ,  Redlichkeit,  Gulinüthigkeit ,  Keusch¬ 
heit,  Häuslichkeit,  Ernst  und  Frömmigkeit  sind  die 
sieben  Zuge  der  wahren  deutschen  Volkstümlich¬ 
keit.  Als  Bildungsmittel  derselben  empfiehlt  der 
\f.  eine  physische  Bildung,  bey  welcher  man  un¬ 
ter  andern  auch  die  Kinder  recht  lange  Kinder 
seyn  und  ihre  früh  anzustellende,  gymnastische 
Uebungen  mit  dem  i6fen  Jahre  in  kriegerische 
über  gehen  lasst;  Selbst  Tätigkeit,  Gründlichkeit, 
deutsche  Sprache ,  deutsche  Geschichte ,  moralische 
und  religiöse  Bildung.  Der  Verf.  kann  es  selbst 
nicht  leugnen,  ( S.  10),  dass  der  deutsche  Charak¬ 
ter  in  der  von  ihm  dargestellten  Reinheit,  mit  nur 
wenig  Modification,  der,  von  der-  Natur  u.  ihrem 
Uiheber  gewollte  allgemeine  Menschencharakter 
sey.  Aber  die  frage:  ist  das  Rein-  u.  Allgemein- 
menschliche  nicht,  höher  als  das  Nationale?  will  er  ver¬ 
neint  wissen.  Wir  fragen:  aus  welchem  Grunde? 
Gesetzt  der  V  f. ,  der  es  mit  seinem  deutschen  Va- 
t  er  lande  und  der  deutschen  Jugend  so  herzlich  gut 
meint,  w'äi  e  111  England  oder  in  Polen  geboren ; 
Wurde  ei  dann  nicht  auch  eifriger  Patriot  seyn? 
Und  würde  er  dann  die  Tugenden  der  Redlichkeit, 
Keuschheit,  Häuslichkeit,  Frömmigkeit  u.  a.  als 
Engländer  oder  Pole,  oder  als  Mensch  üben  u.  zu 
üben  sich  verbunden  achten?  Welcher  brave 
Deutsche  wird  sich  nicht  des  Guten,  Schönen  und 
T reiflichen ,  das  von  edlen  Deutschen  gethan  ward. 
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innig  freuen;  welcher  patriotische  Lehrer  wird 
nicht  die  Beyspiele  jener  Edlen,  welche  sich  durch 
schone  Charakterzüge  auszeichneten,  zur  Nachah¬ 
mung  und  zur  Erweckung  echter  Vaterlandsliebe 
seinen  Schülern  Vorhalten.  Allein  kann  man  wohl 
die  vorerwähnten  sieben  edlen  Charakterzuge  blos 
als  Nationaleigenthum  der  Deutschen  ansehen,  und 
so  darstellen,  ohne  gegen  alle  Völker  nicht  deut¬ 
scher  Zunge  ungerecht  zu  seyn?  Etwas  ganz  an¬ 
ders  ist  es ,  uns  selbst  daran  zu  erinnern  und  es 
unsrer  Jugend  vorzuhalten ,  dass  sich  viele  unsrer 
Vorfahren  durch  jene  Tugenden  auszeichneten ,  u. 
dass  jene  Tugenden  ehemals  gleichsam  national  ge¬ 
worden  zu  seyn  schienen.  Aber  diese  Behauptung 
muss  dann  auch  mit  unwiderleglichen  Beyspielen 
aus  der  Geschichte  unterstützt  werden,  wenn  sie 
nicht  als  pia  fraus  angesehen  werden  soll.  Und 
wenn  Redlichkeit  wirklich  ein  Zug  des  deutschen 
Nationalcharakters  ist,  kann  da  wohl  (S.  52)  Her¬ 
mann  als  Ideal  dieses  Charakters  aufgestellt  wer¬ 
den?  Uebrigens  ist  aber  Rec.  mit  dem  Vf.  ganz 
darin  einverstanden,  dass  unsre  Jugend  zur  Ue- 
bung  aller  von  ihm  erwähnten  Tugenden  gebildet 
worden  müsse ,  und  dass  zu  dieser  Bildung  aueli 
grossentheils  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Mittel 
mit  einigen  Einschränkungen  zu  benutzen  sind. 
Nur  aus  dem  beschränkten  Gesicht. spuncte  des  Na- 
tionalsinnes  sollte  nach  des  Rec.  Dafürhalten  das 
nicht  dargestellt  weiden ,  was  allgemeiner  Men¬ 
schensinn  seyn  soll,  weil  durch  solche  Da; Stellung 
sich  unvermerkt  den  jungen  Gemüthern  ein  Hass 
gegen  die  nichtdeulsclie  Menschheit  mittheilen  kann, 
den  der  Vf.  unmöglich  gutheissen  wird.  Also  nicht 
Bildung  eines  idealen  deutschen  Nationalcharakters, 
sondern  Bildung  des  edlen  Menschencharakters  muss 
auch  für  Lehrer  und  Erzieher  der  deutschen ,  so 
wrie  jeder  andern  Jugend ,  die  höchste  Aufgabe  seyn 
und  bleiben,  wenn  es  um  Deutschland  und  um  die 
ganze  Menschheit  wohlstehen,  wenn  die  innere  u. 
äussere  Freyheit  jedes  Volks  möglichst  gesichert  seyn, 
u.  die  innere  u.  zum  Theilauch  die  äussere  Volksthum- 
lichkeit.  desjenigen  Volks,  welches  sich  in  dieser  Rück¬ 
sicht  vor  allen  Völkern  der  Erde  auszeichnet  unter  ge¬ 
wissen  nothwendigen  Einschi  änkungen  u.  Modificatio- 
nen,  das  Eigenthum  aller  gebildeten  Völker  werden  soll. 
Das  wirklich  schnöde  Spiel,  welches  in  unsern  Tagen 
mit  dem  achtbaren  Worte:  Deutsch  getrieben,  so¬ 
gar  so  weit  getrieben  wird,  dass  man  sich  nicht 
entblödet,  von  einem  deutschen  Gott  zu  reden, 
den  man  vielleicht  bald  von  dem  Gott  der  nicht¬ 
deutschen  Völker  unterscheiden  und  ihn  um  Bache 
gegen  ihren  Gott  anflehen  wird,  bewog  den  Rec., 
gegen  seine  sonstige  Gewohnheit,  bey  Anzeige  die¬ 
ser  gutgemeinten  und  nicht  schlecht  geschriebenen 
Schrift,  welche  aber  darum,  weil  sie  im  Ganzen 
zwar  nicht  unrichtige,  aber  nur  aus  einem  zu  ein¬ 
seitigen  Gesichtspuncte  aufgefasste  Grundsätze  für 
die  Jugendbildung  aufstellt,  mehr  Aufmei ksamkeit 
verdient,  als  eine  ephemere  Flugschrift,  etwas  weit- 
läuftiger  zu  seyn.  Er  bescheidet  sich  übrigens  gern, 
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hier  weiter  nichts ,  als  seine  subjective  Ansicht  au s- 
gespi  ochen  zu  haben. 

Religionsgeschichte. 

Die  Thätigkeit  der  brit tisch  -  ausländischen  Bibel- 
Gesellschaft  zur  Verbreitung  der  heil.  Schrift 
in  den  Ländern  und  Sprachen  der  verschiede¬ 
nen  Welttheile.  Dargesteüt  von  einem  Müghede 
der  hamburg-a Itonaischen  Bibelgesellschalt.  Ham¬ 
burg  bey  Perthes  und  Besser,  18  j.5.  180  S.  gr.  4. 

Es  gehört  allerdings  mit  zu  den  interessante¬ 
sten  Begebenheiten  unsrer  Zeit,  dass,  nachdem  ein 
Paar  Deceunien  hindurch  die  Bibel  immer  mehr 
anfing  nicht  nur  dem  Volke,  sondern  selbst  den 
Lehrern  im  christlichen  Europa  fremd  zu  werden, 
mit  einem  Male,  wie  durch  einen  elektrischen 
Schlag  ,  in  England  ,  und  von  da  aus  fast  in  allen 
grossen  Städten  Europa’s,  Gesellschaften  sich  ver¬ 
binden,  um'  die  Bibel  nicht  nur  in  ihren  nähern 
Umgebungen  zu  verbreiten,  sondern  sie  beynahe 
in  alle  bekannten  Sprachen  der  Erde  übersetzen, 
und  sie  so  bey  vielen  Tausenden  auch  zu  den  ent¬ 
ferntesten  Völkern  der  Erde  bringen  zu  lassen. 
Wohl  war  es  der  Mühe  werth,  jetzt  gleich  nach 
wiederhergestellter  freyen  Communication  mit  Eng¬ 
land,  aus  den  vielen  über  diesen  Gegenstand  da¬ 
selbst  erschienenen  Schriften,  eine  Uebersicht  von 
dem  wirklich  ei  staunens werth en  Werke  der  ersten 
brittischen  Bibelgesellschaft,  die  die  Mutter  aller 
übrigen,  und  auch  ihre  Unterstützerin  und  W 0I1I- 
thäterin  ward,  darzulegen.  Der  uns  unbekannte 
Verf.  gibt  vorliegend  eine  solche  Uebersicht,  die 
zuerst  bestimmt  war  in  einem  öffentlichen  Blatte 
oder  einer  Zeitschrift  abgedruckt  zu  werden,  aber 
unvermerkt  bey  der  Ausarbeitung  zu  einem  Bu¬ 
che  heran  wuchs.  Er  fuhrt  gleich  zu  Anfang  24 
grösstentheils  englische  Schriften  an,  aus  denen  er 
schöpfte;  und  wirklich  ist  des  Interessanten  in  die¬ 
sem  Buche,  sehr  viel.  Doch  will  dem  Ree.  Vor¬ 
kommen,  als  wenn  der  Vf.  hie  und  da  die  inter¬ 
essanten  Data  noch  viel  interessanter  hätte  verar¬ 
beiten  können,  so  wie  denn  der  ganze  Styl  einen 
wahrscheinlich  nicht  der  deutschen  Sprache  zum 
freyen  ungezwungenen  Gedankenausdruck  ganz 
m  ächtigen  Ausländer  zu  verrathen  scheint.  Die 
Bibelgesellschaft  für  Britannien  und  das  Ausland 
(britlish  and  foreign  Bible  -  Society ) ,  die  in  Lon¬ 
don  i8o4  gestiftet  wurde,  ist  mit  andern  frommen 
Vereinigungen  aus  dem  Schoosse  der  seit  1795  be¬ 
stehenden  Missionsgesellschaft  hervorgegangen.  — • 
Präsident  der  Gesellschaft  ist  Lord  Teignmouth;  Vice- 
präsidenten  sind  12  der  höchsten  britt.  Geist!  ichen,u.  11 
andere  Grosse,  unter  denen  mehrere  Parlaments¬ 
glieder  und  unter  andern  der  berühmte  Wilber- 
force  sich  befinden.  Am  isten  Mittwochen  im 
May  ist  Generalversammlung ,  wo  ein  Bericht  der 
fortgesetzten  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  vorge- 
lert  wird ,  der  nachher  im  Druck  erscheint.  Im 
Jahr  i8i4  erschien  so  der  lote  Bericht.  Die  Ein- 
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nähme  der  Gesellschaft  betrug  in  den  10  Jahren  ih¬ 
res  Bestandes  die  ungeheure  Summe  von  29.5,287 
Pf.  Sterl. ,  und  ihre  Ausgabe  267,571  Pf.  Da  ihr 
Zweck  nur  auf  Verbreitung  der  heil.  Schrift  ohne 
alle  Erklärungen  und  Anmerkungen  geht,  so  haben 
sich  Personen  aus  den  dissentirendsten  christlichen 
Parteyen  zu  dieser  Gesellschaft  verbunden ;  und 
wenig  bedeutende  Oerter  möchten  im  brittischen 
Reiche  seyn,  wo  sicli  nicht  Tochtergesellschaften 
der  Londoner  Muttergesellschaft  angeschlossen  hät¬ 
ten;  (allein  in  England  waren  nach  dem  letzten 
Bericht  i56  Hülfs-  und  wenigstens  100  Nebenge¬ 
sellschaften  und  ausserdem  eine  zahllose  Menge 
Bibelvereine,  oder  Vereine  zur  Verbreitung  der 
Bibel  in  einzelnen  Dörfern ,  Flecken,  Districten  etc.; 
in  Walis  waren  16  Hülfs-  und  i5  Nebengesell¬ 
schaften;  in  Schottland  52  Neben-  und  55  Hülfs- 
gesellschaften;  in  Irland  als  einem  beynahe  ganz 
catholischen  Lande,  nur  4  Hülfs-  und  62  Neben¬ 
gesellschaften,  in  den  britt.  Kolonien  gab  es  4o4  Hülfs- 
u.  Nebengesellschaften).  —  In  Deutschland  ward  auf 
Aufforderung  der  britt.  Bibelgesellschaft  schonimJ. 
i8oi  die  erste  deutsche  Bibelgesellschaft  zu  Nürn¬ 
berg  errichtet,  die  nachher  nach  Basel  verlegt  ward, 
ungefähr  12000  deutsche  Bibeln,  5ooo  n.  T. ,  7000 
französische  n.  T.,  und  Bibeln,  5ooo  italienische 
n.  T.  verbreitete,  und  1812  einen  Bibelausschuss 
zu  Paris  zur  Verbreitung  der  französischen  Bibeln, 
und  x8i5  einen  Bibelausschuss  zu  Chur  in  Biind- 
ten  zur  Verbreitung  der  Bibel  in  romanischer 
Sprache  veranlasste.  '  Im  J.  1812  erhielt  eine  Bi¬ 
belanstalt  für  das  Königreich  Wirtemberg  zu  Stutt - 
gard  die  königl  Genehmigung;  eine  andre  für  Un¬ 
garn  bildete  sich  zu  Pressburg  und  eine  für  Preus- 
sen,  die  auch  auf  Litthauen  und  Polen  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  ri eiltet,  zu  Königsbergs  so  für  die 
Schweiz  eine  zu  Zürich ,  St.  Gallen  und  Schafhau¬ 
sen.  Am  2ten  August  i8i4  trat  zu  Berlin,  nach 
manchen  frühem  Vorbereitungen  daselbst,  die  grosse 
preussische  Bibelgesellschaft  zusammen;  und  am 
loten  August  18 14  die  Bibelgesellschaft  für  das 
Königreich  Sachsen  zu  Dresden.  Eben  so  sind 
im  Jahr  i8i4  zu  Elberfeld,  Hannover ,  Bremen, 
Lüheck,  Erfurt  und  Hamburg  deutsche  Bibelgesell¬ 
schaften  entstanden.  —  In  den  Niederlanden  bil¬ 
dete  sich  am  23.  März  i8i4  eine  brittische,  u.  am 
2gsten  Juny  eine  holländ.  Bibelgesellschaft  zu  Am¬ 
sterdam,  die  schon  in  mehren  niederland.  Städten 
Nebengeseilschaften  veranlasst  hat.  —  In  den  nor¬ 
dischen  Erichen  besteht  seit  1809  Stockholm 
eine  evang.  Gesellschaft,  die  nicht  blos  in  Schwe¬ 
den  sondern  auch  in  Lappland  viele  Bibeln  ver¬ 
breitet  hat.  Auch  zu  Gothenburg ,  VVesteräs  und 
J'Visby  sind  schwedische  Bibelgesellschaften  im  J. 
18  u5  errichtet,  ln  Äbo  bildete  sich  1812  eine  Bi¬ 
belgesellschaft  für  Finnland ;  in  Petersburg  in  dem¬ 
selben  Jahre  eine  für  das  ganze  russische  Reich, 
die  wiederum  Hulfsgesellschaften  zu  Moscau,  Ja - 
ros  law  y  Dorpat,  Reval,  Riga,  Mitau  veranlasst 
hat;  in  Copenhagen  endlich  im  Jahre  181 4  eine  für 
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die  dänischen  Lande.  Alle  diese  Gesellschaften 
wurden  mehr  oder  weniger,  doch  alle  mit  den  an¬ 
sehnlichen  Gaben  von  mehren  hundert  Pf.  Steil, 
von  der  britt.  Bibelgesellschaft  unterstützt.  Wo 
die  britt.  Gesellschaft  aber  nicht  zur  Errichtung 
solcher  Bibelgesellschaften  im  Lande  selber  wirken 
konnte,  da  war  sie  desto  thätiger  in  Verbreitung 
der  Bibeln  in  der  Landessprache.  Allerdings  war 
dies  in  den  kathol.  Ländern  Europa’s  mit  manchen 
Schwierigkeiten  verbunden,  doch  geschah  es  auf 
mancherley  Weise,  hauptsächlich  auch  durch  die 
Kriegsgefangenen,  die  aus  so  mancherley  Nationen 
nach  England  gebracht  wurden.  Ein  weiter  Raum 
jer öffnete  sich  aber  vornämlich  in  den  Wellth eilen 
ausser  Europa  durch  den  allgemein  verbreiteten 
englischen  Handel,  und  die  dadurch  angeknupften 
mancherley  Verbindungen.  Asien  zog  hier  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Dem  correspondiren- 
den  Ausschüsse  zu  Caleutta  wurden  inooo  Pf.  St. 
bewilligt,  um  die  Uebersetzung  und  Herausgabe 
der  heil.  Schrift  in  sammtliche  Sprachen  u.  Mund¬ 
arten  Indiens  zu  bewirken,  und  in  einer  eignen 
dort  angelegten  bibliotheca  biblica  findet  man  das 
davon  fertig  gewordene  nebst  Bibeln  in  den  mei¬ 
sten  europ.  Sprachen  zu  Kauf.  Die  Uebersetzung 
des  neuen  Testaments  in  Sanskrit  haben  Carey  u. 
Marsmann  zu  Stande  gebracht ;  an  der  Uebersetzung 
in  das  eigentliche  Hindostanische  arbeiteten  fort¬ 
während  Mirsa  Fibrut  und  H.  Marly«  im  Fort 
William.  Ins  Marattische  war  das  n.  T.  eben  so 
wie  ins  Bengal  ische  und  in  die  Orissa  -  Sprache 
schon  früher  übersetzt.  In  die  Telingasp rache  hatte 
ein  bekehrter  Bramine  Aenederagas  die  ersten  drev 
Evangelien  übersetzt.  In  der  Tamulasprache  war 
eine  Uebersetzung  des  n.  T.  von  den  dänischen 
Missionarien  vorhanden,  von  der  eine  neue  Auf¬ 
lage  von  5ooo  Exemplaren  gemacht  wurde.  In  der 
Cingala  oder  Ceylonschen  Sprache  ist  eine  altere 
mangelhafte  Uebersetzung  abermals  abgedruckt  und 
eine  neue  augefangen.  In  das  Malayische  über¬ 
setzte  der  syrische  Bischof  Mar  Dionysius  das  n. 
T. ,  und  von  den  ersten  beyden  Evangelien  war 
der  Probedruck  nach  England  gekommen.  An  eine 
Uebersetzung  der  ganzen  Bibel  ins  Neu  -  Persische 
arbeiten  Sahat  und  Mir  Said  Ali;  das  n.  T.  war 
fertig  und  vom  britt.  Gesandten  dem  Könige  von 
Persien  Fatah  Ali  Schah  überreicht,  der  es  mit 
Dank  angenommen.  Von  einer  neu -arabischen 
Bibelübersetzung  waren  die  Bücher  Mosis,  die 
Psalmen  und  das  n.  T.  vollendet.  Von  einer  tür¬ 
kischen  Bibelübersetzung  wurden  mit  arabischen 
Lettern  und  Vocalzeichen  unter  Aufsicht  des  Hrn. 
v.  Diez  in  Berlin  5ooo  Exemplare  auf  Veranstaltung 
der  Bibelgesellschaft  gedruckt,  und  zu  Caleutta  eine 
neue  starke  Aullage  der  armenischen  Bibelüberse¬ 
tzung.  An  einer  chines.  Bibelübersetzung  arbei¬ 
tet  Johannes  Lasser,  ein  in  China  geborner  Arme¬ 
nier,  und  dieser  zieht  sich  jetzt  in  Fort  William 
mehre  junge  Mitarbeiter  zu.  In  Africa  verbreitet 
die  Gesellschaft  hauptsächlich  in  ausser- europ  ai- 
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sehen  Sprachen  arabische  Bibeln,  da  diese  Sprache 
durch  den  Muhammedanismus  beynahe  in  ganz  Africa 
bekannt  ist.  Auch  für  eine  äthiopische  Bibel  wiüd 
i8i4  eine  Summe  von  3i5  Pf  St.  in  Rechnung  ge- 
b  acht,  und  wahrscheinlich  ’veranlasste  die  durch 
Valentia  und  Salt  eröfnete  Verbindung  mit  Ha- 
bescli  diese  Ausgabe.  In  der  Capstadt,  auf  lsle  de 
France  und  St.  Helena  haben  sich  eigne  Bibelge¬ 
sellschaften  gebildet.  —  In  Nordamerica  sind  in 
den  vei  einigten  Staaten  allein  58  und  in  den  britt. 
Besitzungen  gleichfalls  mehre  Bibelgesellschaften 
gebildet.  In  der  Sprache  der  Esquirnaux  sind  die 
Evangelien  und  in  der  Sprache  der  Mbhaks  das 
Evangelium  Johannis  abgedruckt.  Nach  Südame¬ 
rica  sind  hauptsächlich  spanische  n.  T.  abgesandt.  — 
ln  Austrdli-  n  hat  man  bios  unter  den  V  erbrechern 
in  Port  Jakson  englische  Bibeln  vertheilt.  — 


Katechetik. 

Katechisationen  über  den  ersten  Unterricht  in  der 
Religion  für  Volksschulen.  Mit  ganz  besonde¬ 
rer  Rücksicht  auf  die  2te  Haup tab lliedung  des 
Lehrbuchs  für  die  königl.  baie’  sehen  Volksschu¬ 
len.  Bearbeitet  von  Friedrich  Ludwig  Mayer , 
Pfarrer  zu  Sommersdorf  und  Thann,  dasigem  Local  —  Schu¬ 
len  -  Inspector  und  Vorstand  einer  Fortbildungsanstalt  fiir 
Schullehrer.  Ansbach  in  der  Gassertschen  Buch¬ 
handlung.  i8i5.  VI.  u.  211  S.  8.  16  Gr. 

Wenn  der  Beysatz  auf  dem  Titel:  über  den 
ersten  Unterricht  wörtlich  zu  nehmen  ist:  so  se¬ 
tzen  viele  in  den  liier  gelieferten  21  Katechisatio¬ 
nen  über  einige  der  vorzüglichsten  Wahrheiten  der 
Religions-  und  Tugendlehre  vorkommende  Fra¬ 
gen  manche  Vorkenntnisse  voraus,  welche  man 
in  der  Regel  bey  Kindern ,  welche  so  eben  den  er¬ 
sten  Religions  -  Unterricht  erhalten,  wohl  kaum 
voraussetzen  dürfte.  Ist  aber  jener  Beysatz  nicht 
ganz  wörtlich  zu  verstehen:  so  hätte  vielleicht 
manche  zu  leichte  Negativfrage ,  dergleichen  häu¬ 
fig  Vorkommen  ,  füglich  mit  einer  etwas  schwerem 
vertauscht  werden  können.  Gegen  einzelne  Aeus- 
serungen,  z.  B.  (S.  i5)  was  für  ein  l'heil  vorn 
Menschen  ist  also  die  Stele?  Em  Haup  Itheil  u. 
a.  liessen  sich  gegründete  Ausstellungen  machen, 
denn  da  die  Seele  doch  als  immateriell  gedacht 
wird,  kann  man  sie  eigentlich  wohl  nicht  einen 
Theil  des  Menschen  nennen.  Dessen  ungeachtet 
werden  ungeübte  Katecheten  bey  ihrer  V  orberei- 
tung  zu  dem  zu  ertheilenden  Unterrichte,  sich 
dieser  Katechisationen  nicht  ohne  Nutzen  bedienen 
können. 
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Therapie. 

Die  specielle  Therapie  nach  den  hinterlassenen  Pa¬ 
pieren  des  verstorbenen  D.  Aug.  Gottl.  Richter, 
öffentl.  u.  ordentl.  Lehrer  d.  Med.  u.  Chir.  auf  d.  Unir. 
zu  Göttingen,  vormaligen  K.  Grossbrit.  Hofratli  u.  Leib¬ 
arzt  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  D.  Georg  Aug. 
Richter.  Berlin  i8i5.  in  d.  Friedr.  Nicolaischen 
Buchh.  I.  Band  XX.  u.  692  S.  gr.  8.  II.  Band 

778  s. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  acuten  Krankheiten  u.  s.  w.  I.  II.  Abtheilung. 

W em  unter  Deutschlands  Aerzten  ist  Richters 
Name  unbekannt?  und  bey  wem  sollten  daher  wohl 
die  Erwartungen  gering  seyn,  die  gewiss  ein  Jeder 
bey  der  ersten  Anzeige  von  vorliegendem  W erke 
von  demselben  gefasst  hat?  Dieses  Werk,  der 
theure  Nachlass  des  Verstorbenen,  ist  endlich  er¬ 
schienen;  sein  Sohn,  ein  schon  durch  Schriften  be¬ 
kannter  Arzt,  hat  es  aus  den  zerstreuten  Aufsätzen 
und  ungeordneten  Materialien  des  Vaters  gesam¬ 
melt  und  Fehlendes  ergänzt.  Es  ist  nun  an  uns, 
dies  Whrk  einem  richtigen,  parteylosen  Urtlieile 
zu  unterwerfen,  und  es  so  in  die  Welt  einzu füh¬ 
ren.  Dass  aber  nur  keiner  wähne,  als  wäre  hier 
ein  allgemeines,  wenn  auch  noch  so  breites  Lob 
zu  Erfüllung  unsrer  Recensentenpflicht  hinreichend, 
dies  werden  wir  keineswegs  ertheileu,  das  Gute  und 
Lobenswerthe  findet  fast  ein  jeder  Leser  bey  einem 
Buche,  dessen  Vf.  in  solcher  Achtung  wie  Richter 
stellt.  Wir  glauben  daher  in  dieser  Rücksicht  ge¬ 
nug  gethan  zu  haben  ,  wenn  wir  versichern ,  dass 
auch  dieser  Schrift  alle  Vorzüge  der  frühem  Schrif¬ 
ten  des  Verfs.  zu  Tlieil  geworden  sind.  Rec.  will 
nur  an  jene  Klarheit  erinnern,  mit  der  R.  alle  Be¬ 
griffe  zu  entwickeln  weiss,  und  die  beweist,  dass 
er  keinen  Gegenstand  seinem  Nachdenken  hat  ent¬ 
schlüpfen  lassen;  ferner  an  jene  Belesenheit,  die 
er  immer  am  rechten  Orte,  und  da  so.  ungesucht 
anzubringen  weiss.  Was  aber  am  meisten,  sowohl 
in  frühem  Schriften,  als  eben  so  sehr  in  dieser, 
R s.  Werth  begründet,  ist  sein  richtiges  und  tref¬ 
fendes  Urtlieil ,  Resultat  eines  ausgebildeten  Ver¬ 
standes  und  einer  freyen  Beobachtungsgabe ,  das 
sich  so  wahr  als  umfassend  über  alle  Zweige  des 
ärztlichen  Handelns  ausspricht,  und  das  so  sehr  ’ 
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geeignet  ist,  einen  Jeden  auf  den  rechten  Punct  zu 
stellen,  und  die  rechte  Ansicht  einer  Sache  mifzu- 
theilen.  Hoffentlich  sieht  ein  Jeder  ein ,  dass  mit 
diesen  und  noch  manchen  andern  hier  nicht  er¬ 
wähnten  Vorzügen  dieser  Schrift  auch  w'ohl  man¬ 
che  Unvollkommenheit  verbunden  seyn  könne.  Ei¬ 
ner  der  ersten  Mängel  scheint  uns  der  einer  fest 
durchgefuhrten ,  möglichst  wahren  Theorie  zu  seyn. 
Zw^ar  gibt  sich  der  Vf.  das  Anselm,  als  verachte 
er  jede,  und  vorzüglich  die  neuesten  theoretischen 
Ansichten,  ihrer  Unhaltbarkeit  und  Hypothesen 
wegen;  wie  wenig  aber  er,  (eben  so  wie  jeder 
Andre,  der  mit  unserm  Vf.  ein  Gleiches  behaup¬ 
tet),  von  allen  Systemen  frey  reden  und  handeln 
könne,  davon  finden  wir  den  Beweis  an  vielen  Or¬ 
ten  des  Buchs,  und  zwar  so,  dass  das  Verachten 
der  neuern  Theorien  den  Vf.  zu  dem  andern  Ex¬ 
trem  gebracht  hat,  alte,  längst  als  untauglich  ver¬ 
worfene  Meinungen  wieder  hervorzusuchen  und  zu 
vertheidigen ;  wir  verweisen  hier  nur  auf  die  An¬ 
sichten  vom  Fieber,  von  den  Krisen,  von  den 
Schärfen,  die  einer  Menge  von  Krankheiten  zum 
Grunde  liegen  sollen,  von  dem  Zurücktreten  der 
Exantheme,  von  der  Wichtigkeit  gastrischer  Er¬ 
scheinungen,  die  zu  sehr  bey  jeder  Krankheit  be¬ 
rücksichtigt  wrerden.  Ein  andrer  Vorwurf,  den  wir 
diesem  Werke  machen  müssen,  ist  der,  dass  ihm 
zu  merkbar  des  Meisters  letzte  Hand  fehlt.  Zwar 
gibt  es  genug  Stellen,  die  R.  mit  der  vollen  Kraft 
seines  Genies  ausgearbeitet  hat,  in  denen  sein  Ue- 
berblick  der  Materien,  die  er  zu  bearbeiten  hatte, 
seine  lange,  tiefe  Erfahrung,  seine  Gewandt iieit  im 
ärztl.  Verfahren,  seine  Klarheit  im  Ausdrucke  un- 
verkenntlich  sind.  Doch  sind  aucli  eben  so  viel  Stel¬ 
len  vorhanden,  die  nur  flüchtig  entworfen  sind,  und 
die  wahrscheinlich  R.  durch  mündliche  Erklärung 
deutlich  machte.  Endlich  kommen  auch  Stellen 
vor,  die  der  Herausgeber  (wie  er  auch  in  der  Vor¬ 
rede  selbst  gesteht),  wo  er  sich  von  den  Materia¬ 
lien  seines  Vaters  verlassen  sähe ,  aus  eignen  Mit¬ 
teln  ergänzen  musste,  und  diese  ergänzten  Stellen 
des  Buchs  scheinen  diejenigen  zu  seyn ,  die  mehr 
die  Erfahrungen  Andrer  als  eigne  erzählen,  und 
zwar  in  Fällen,  von  denen  es  uns  auffallen  sollte, 
wenn  sie  der  vielbeschäftigte  R.  nicht  oft  genug 
ge.sehn  hätte,  um  über  sie  ein  selbständiges  Ur- 
tlieil  fällen  zu  können.  Rec.  weiss  es  überhaupt 
dem  IL  rausg.  wenig  Dank,  dass  er  so  oft.  seine 
Arbeit  mit  der  seines  Vaters  verschmolzen  hat,  es 
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komml  ja  uns  nicht  auf  ein  vollständiges  therapeu¬ 
tisches  Handbuch  an,  denn  deren  haben  wir  genug, 
wohl  aber  darum  ist  es  uns  zu  tliun,  R’s,  des  viel- 
erfahrnen,  des  wahren  Ai-zies  Uriheile,  Erfahrun¬ 
gen,  Heilmethoden  kennen  zu  lernen;  dies  ist  liier 
nrcht  der  Fall,  und  daher  zu  fürchten,  dass  das 
Werk  nicht  das  Zutrauen  erhalten  werde,  das  der 
Vf.  in  so  reichem  Maasse  genoss.  Doch  wir  bre¬ 
chen  von  diesen  allgemeinen  Urtheilen  ab,  um  nun 
den  Lesern  eine  mehr  ins  Einzelne  gehende  Ue- 
bersicht  des  Werks  geben  zu  können. 

Die  Einleitung  fängt  mit  folgenden  Worten 
an:  „Der  Zweck  der  nachfolgenden  Blätter  ist  die 
Wissenschaft  Kranke  zweckmässig  behandeln  zu 
lehren.“  Ein  Jeder  sieht,  dass  diese  Definition  der 
Therapie  zu  vag  und  vielumfassend  ist;  der  Her¬ 
ausgeber  hätte  hier  in  einer  Note  gar  manches  be¬ 
richtigen  können.  Nun  folgt  etwas  über  das  savoir- 
faire  des  Arztes;  so  angenehm  dies  vielleicht  aus 
dem  Munde  des  Lehrers  klang,  so  widerlich  ist  es, 
djes  in  einer  Schrift  zu  finden,  die  über  eine  so 
ernste  "Wissenschaft  handelt.  Unbedingt  mussten 
diese  wenigen  Seiten  ungedruckt  bleiben.  Einige 
Lehren  aus  der  allgemeinen  Therapie  scliiiessen  die¬ 
sen  Abschnitt;  beherzigenswerth  ist  R's  Wunsch, 
dass  es  in  grossen  Städten,  wie  für  Kaufleute  so 
für  Aerzte  eine  Börse  geben  sollte,  deren  Geschäft 
es  wäre,  den  medicinischen  Curs  festzusetzen  (die 
Krankheitsconstitutionen  auszumitteln).  —  Von  den 
acuten  oder  fit  herhaften  Krankheiten.  Dieser,  die 
Fieberlehre  einleitende  Abschnitt ,  enthält  nicht  viel 
N  eu.es,  der  Verf.  zeigt  sich  mehr  bemüht,  die  Er¬ 
fahrungen  der  Alten  zu  bestätigen.  Fiebersym- 
pto/ne.  —  Eint,  hei  lang  der  Fi  eher  nach  dem  Ty¬ 
pus.  —  Ursache  der  Fieber.  Das  Fieber  entsteht 
durch  Reize,  d  e  aufs  Gefässystem  einwirken.  Wie 
aber  im  Innern  des  O  ganismus  das  Fieber  ent¬ 
stehe,  wissen  wir  nicht,  alle  Meinungen  der  Neuern 
darüber  sind  Hypothesen.  Haupteintheilung  der 
Fieber.  Nach  der  zu  starken  oder  zu  schwachen 
Reaetion  der  festen  Theile  gegen  den  Fieberreiz, 
hab  en  wir  sthemsche  und  asthenische  Fieber,  nach 
der  Beschaffenheit  de*  Säfte,  fauligte  und  nicht  fau¬ 
ligte  Fieber,  endlich  nach  den  krit.  Excretionen : 
Fieber,  die  sich  durch  Schv  eiss  und  Urin  entschei¬ 
den  (f.  venosae),  und  Fieber,  die  sich  durch  den 
Da  mcanal  entscheiden  (f.  gastricae).  Dem  zufolge 
gibt  es  dann  entzündliche,  nervöse,  fauligte  und 
gastiische  Fieber.  Diese  Eintheiluug  wird  zwar 
nicht  richtig  genannt,  doch  soll  sie  praktisch  seyn, 
schon  die  in  den  Fiebern  gegeben  werdenden  Arz- 
neyen  machen  diese  Einthedung  annehmbar,  denn 
sie  wirken  entweder  reizend,  ode  schwächend,  oder 
fäuli  üsswid'ig,  oder  darin  ausleerend.  (Wenn  auch 
Rec.  gegen  diese  Eintheiluug  seihst,  die  von  frü¬ 
hem  Schriftstelle  n  schon  gebraucht  ist,  nichts  er¬ 
innern  will,  so  m  ss  er  doch  tadeln,  dass  dies  fuu- 
dämentum  div  duidi  keineswegs  zur  Begründung 
von  Fiebergattungen  geeignet  ist,  denn  wie  ist  es 
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wohl  möglich,  ein  Fieber  zu  heilen,  das  wir  erst 
durch  seine  Krise,  wie  die  gastrischen,  erkennen 
sollen?  Ferner  müssten  wir,  dem  Eintlieilungsgrunde 
zulolge,  auch  mehr  als  vier  Fiebergattungen  haben, 
warum  fuhrt  denn  der  Vf.  das  venöse  Fieber  nicht 
mit  aul  ? ) —  Bey  der  Cur  der  Fieber  sagt  der  Vf., 
dass  man  bey  den  meisten  Fiebern  den  Anfang  der 
Cur  in  der  Regel  mit  einem  Brechmittel  machen 
könnte;  Recens.  glaubt,  dass  Anfängern  die  Allge¬ 
meinheit  dieser  Regel  leicht  sehr  nachtheilig  wer¬ 
den  könnte.  —  Falsch  ist  der  Riversche  Trank  so 
angegeben:  }£.’  Kali  carbon.  .31*  sncc.  citr.  q.  s.  ad 
saiurat.  aq.  flor.  Samb.  |üj  8.  Alle  2  St.  i  Ess- 
löfiel.  (pag.  io4.) 

V on  den  Fiebern  im  Besondern.  Von  dem  ein¬ 
fachen  Entzündung sfieber.  Die  Symptome  dieses 
Fiebers  sind  dreyerlpy,  von  vermehrter  Action  der 
Theile,  vom  Mangel  wässriger  Feuchtigkeiten  im 
Körper,  und  von  grosser  Geneigtheit  des  Bluts  zu 
gerinnen;  nach  diesen  Symptomen  gibt  es  auch  3  In- 
dicationen  zur  Heilung:  i)  die  ffeaction  der  Theile 
muss  geschwächt  werden;  trefflich  sind  hier  die 
Regeln  über  den  Aderlass  vorgetragen.  Purgirmit- 
tel  werden  als  schädlich  verworfen,  sie  können  den 
Aderlässen  bey  weitem  nicht  gleichgesetzt  weiden, 
sie  leeren  nur  den  wässrigen  Theil  des  Bluts  aus, 
au  dem  schon  Mangel  ist ,  sie  vermehren  also  die 
Trockenheit,  sie  dürfen  daher  nur  angewendet  wer¬ 
den,  wo  gastrische  Stoffe  zugegen  sind.  2)  An¬ 
feuchtung  des  Körpers.  Dazu  dient  wässrigtes  Ge¬ 
tränk  und  Genuss  wässrig! er  Speisen.  Als  Mittel 
wird  das  Calomel  empfohlen,  das  die  fibra  sangui¬ 
nis  zerstört,  daher  das  Blut  verdünnt,  und  ihm  seine 
Gerinnbarkeit  benimmt.  Rec.  meint,  dass  die  ge¬ 
wöhnliche  Annahme  von  der  Wirkung  des  Calo- 
meis  in  Entzündungen  mit  einer  keineswegs  glück- 
lichern  Hypothese  vertauscht  sey.  Uebrigens  ist 
es  auch  noch  eine  grosse  Frage,  ob  in  dem  Entziin- 
dungsfieber  der  Mangel  an  wässrigen  Flüssigkeiten 
grösser  sey,  als  in  allen  übrigen  Fiebern,  in  denen 
doch  durch  mancherley  Ursachen  eine  grosse  Menge 
wässriger  Flüssigkeiten  verbraucht  wird.  Auf 
jeden  Fall  ist  es  nicht  nöthig,  eine  besondere  Heil- 
indication  gegen  die  Trockenheit  in  Fiebern  aufzu- 
stellen,  denn  sie  ist  nur  ein  Symptom,  das  sich 
heben -muss,  sobald  das  Fieber  sein  Ende  erreicht 
hat.  — 

Der  Vf.  geht  nun  zum  zweyten  Geschleckte  der 
Fieber,  dem  einfachen  Nervenfieber,  über.  Rec. 
bittet  alle  diejenigen,  die  mit  dem  Verf.  einen  ge¬ 
nerischen  Unterschied  zwischen  Nerven  -  und  Faul¬ 
fieber  annehmen,  diesen  und  den  folgenden  Ab¬ 
schnitt:  von  dem  einfachen  fauligten  Fieber,  auf- 
me  ksam  du:  clizulesen,  und  sie  we.  den,  wollen  sie 
aufrichtig  seyn,  gestehen  müssen,  dass  R.,  der  in 
allen  seinen  Vorträgen  so  klar  und  deutlich  zu  seyn 
wusste,  doch  nicht  vermochte,  ein  reines  Bild  von 
diesen  zwey  Krankiieitsformen  aufzusteilen ,  das 
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denjenigen,  dev  diese  Krankheiten  noch  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  häufig  genug  in  der  Natur  gesehn 
hat,  in  den  Stand  setzte,  sie  aus  der  Beschreibung, 
wenn  auch  nur  dunkel,  zu  erkennen.  Obgleich, 
vorzüglich  in  praktischer  Hinsicht,  nichts  von  dem 
schon  Bekannten  (Neues  hat  Ree.  nichts  bemerkt), 
übergangen  worden  ist,  so  steht  dies  doch  oft  so 
zerstreut,  dass  es  dem  Anfänger  durchaus  unmög¬ 
lich  fallen  muss,  das  Gleichartige  zusammen  zu  fin¬ 
den.  Uebrigens  ist  auch  der  Unterschied  der  Heil¬ 
art  beyder  Fieber  nicht  so  bedeutend,  als  dass  er 
eine  generische  Trennung  beyder  Fieber  nöthig 
machte.  Soll  Rec.  einen  Unterschied  beyder  Fie¬ 
berarten  nach  den  hier  angegebenen  Beschreibun¬ 
gen  anerkennen ,  so  ist  es  der :  Unbestritten  hat 
der  Vf.  die  Bedeutung  des  Nerven  -  und  des  Faul¬ 
fiebers  in  zu  weitem  Sinne  genommen,  alle  asthe¬ 
nische,  Schwächen -Fieber,  die  z.  E.  nach  Blutun¬ 
gen  entstehen,  rechnet  er  seiner  Theorie  zufolge 
(denn  Nervenfieber  besteht  nur  in  verminderter 
Action  und  Reaclion  der  Theile),  zu  den  Nerven¬ 
fiebern;  zu  den  Faulfiebern  zählt  er  aber  ausser 
den  schon  bekanntem,  von  Fäulniss  der  Saite  ent¬ 
stehenden,  noch  ein  bedeutendes  Heer  von  Sym¬ 
ptomen  des  angegriffenen  Nervensystems,  und  dem 
zufolge  scheint  Nervenfieber,  wenn  wir  die  sogenann¬ 
ten  reinen  Schwächefieber  ihnen  gar  nicht  zuzählen 
wollen,  ein  geringerer  Grad  derselben  Krankheit 
zu  seyn,  deren  höherer  Grad  das  Faulfieber  ist; 
das  eigentliche  Wesen  beyder  beruht  wohl  am  mei¬ 
sten  in  einem  Ergriffenseyn  des  Hirns  oder  Ner¬ 
vensystems,  zu  dem,  vorzüglich  wenn  es  im  höhern 
Grade  vorkommt,  die  chemische  Krankheit  der  Säfte, 
die  wir  Fäulniss  nennen ,  als  Symptom  hinzutritt. 
Das  Resultat  dieser  zerstückelten  Beschreibung  einer 
nur  graduell  verschiedenen  Krankheit  musste  nun 
mangelhafte  Beschreibung  des  Verlaufs  der  Krank¬ 
heit  und  zerstückelte  Angabe  ihrer  Curait  seyn.  — 
Am  sorgfältigsten  und  mit  einer  Ausführlichkeit, 
wie  sie  selten  in  einem  Handbuche  angetroffen  wird, 
ist  das  einfache  gastrische  Fieber  behandelt.  Der 
\  f.  nimmt  vier  Hauptgattungen  desselben  an:  das 
Intestinalfieber,  genaue  Beschreibung  seiner  Sym¬ 
ptome  und  Widerlegung  derer,  die  die  Existenz 
des  Intestiualfiebers  nicht  zugeben  wollen.  Das  Le¬ 
berfieber  d.  i.  das  wahre  Gallenfieber.  Das  schwarz- 
galligle  Fieber;  Fieber  gesellt  sich  zu  dem  schwarz- 
galligten  Zustande,  der  schon  lange  Zeit  vorhan¬ 
den  gewesen  seyn  kann.  Das  venöse  gastrische  Fie¬ 
ber.  Der  Fieberst  off  ist  in  der  Blutmasse  befind¬ 
lich.  Dieser  wird  aber  durch  die  Coction  nicht  nach 
der  Haut,  sondern  nach  dem  Darmcanal  abgesetzt, 
und  nun  entsteht  Status  gasti  icus.  Oft  ist  der  Arzt 
d ercli  aullösende  und  abführende  Arzneyen  Schuld, 
dass  sich  die  schadhaften  Stoffe  in  den  Darmcanal 
ablagern,  ßey  der  Cur  dieser  Fieber  wird  zuerst 
von  den  Brechmitteln  gehandelt,  dann  von  den 
Abführmitteln,  von  denj  ßeweglichmachen  der  Un¬ 
reinigkeiten  ,  von  der  Cur  einiger  Symptome.  Das 
Heilverfahren  ist  so  genau  angegeben,  alle  Indica-  ' 


ti einen  ifnd  Curregeln  so  bestimmt  berücksichtigt, 
dass  Rec.  sich  nicht  erinnert,  diesen  Gegenstand 
ausführlicher,  den  Ansichten  der  Neuern  gemäss,  be¬ 
handelt  gelesen  zu  haben.  — 

P  on  den  örtlichen  Entzündungen  im  Allere ■* 
meinen.  Dem  Verf.  ist  Entzündung  nichts  anders, 
als  eine  krampfhafte  Verschliessung  der  feinsten 
Endigungen  der  Gefässe.  (Arterien?)  Recens.  mag 
hier  das  Unstatthafte:  Entzündung  Krampf  zu  nen¬ 
nen,  nicht  weiter  erörtern;  bemerken  will  er  nur, 
dass  diese  Ansicht  nicht  ohne  Nachtheil  auf  die 
Behandlung  der  Entzündungen  seyn  kann.  Nennt 
übrigens  R.  erweichende  Mittel,  V esicatorien ,  Si- 
napismen  antispasmodica ,  so  steht  er  ganz  denen 
gleich  (die  er  doch  so  sehr  tadelt),  die  Moschus  und 
Calomel  u.  s.  w.  antiphlogistica  nennen. —  Die  Lun¬ 
genentzündung.  Sie  wird  in  mehre  Unterabthei- 
iungen  getheiit:  Pleuritis,  voller,  hinter  Puls,  ste¬ 
chende  Schmerzen  ,  trockner  Husten.  Als  erstes 
Mittel  bey  der  Heilung  ist  allgemeines  und  örtli¬ 
ches  ßlntlassen  erfordert.  Der  Salpeter  wird  ver¬ 
worfen,  weil  er  Husten  erregt  (sollte  der  Nutzen 
des  Salpeters  seinen  Schaden  nicht  aufwiegen?  man 
gibt  ja  auch  den  Salpeter  mit  einlmllenden  Mitteln), 
am  besten  passt  Salmiak.  Hauptmittel  sind  die  an¬ 
tispasmodischen  ;  solche  sind  öligte,  schleimigte 
Mittel,  im  spätem  Zeiträume  Opium,  Campher, 
Digitalis.  —  Pleurit.  occulta  von  einzeln  entzün¬ 
deten  Knoten  in  den  Lungen  sollte  Pneumon.  occ. 
genannt  werden.  —  Peripneumonia,  Gefühl  von 
Schwere  in  der  Brust,  drückender  Schmerz,  Schwer- 
athmigkeit,  blutige,  lymphat.  sputa,  rotlies  Gesicht, 
der  Puls  ist  um  so  schwächer,  kleiner  und  weicher, 
je  heftiger  die  Entzündung  ist.  Das  ausgeleerte 
Blut  soll  keine  Entzündungshaut  haben.  Die  Hei¬ 
lung  ist  wie  die  der  Pleuritis.  Sehr  sorgfältig  sind 
die  Regeln  angegeben,  die  den  Aderlass  nöthig  ma¬ 
chen,  wenn  gleich  einige  Symptome  ihn  zu  con- 
traindiciren  scheinen.  Um  zu  erfahren,  ob  man 
bey  einem  kleinen  Pulse  aderlassen  darf,  so  lasse 
man  den  Kranken  einigemal  tief  Athem  holen,  oder 
wenn  er  dies  nicht  kann  noch  will,  so  lasse  man 
ihm  Essigdämpfe  einziehen,  bis  sie  Husten  ver¬ 
ursachen;  wird  bey  diesem  Verfahren  der  Puls  grös¬ 
ser,  so  lässt  man  Blut  weg.  Oei'tliches  BluLlassen 
richtet  gegen  die  Pneumonie  nicht  viel  aus,  wird 
daher  nur  bey  Congestionen  nach  dem  Kopfe  an¬ 
gewendet.  Vorzüglich  muss  in  der  Pneumonie  der 
Auswurf  berücksichtigt  werden.  (Man  sieht,  dass 
durch  die  Eintheiluug  in  PI.  und  Pn.  wenigstens 
für  das  Heilverfahren  kein  Nachtheil  erwachsen 
ist.)  Die  Entzündung  des  Herzens  und  der  Arte¬ 
rien  beschreibt  uns  der  Vf.  nur  nach  Andern,  er 
selbst  scheint  sie  nicht  beobachtet  zu  haben,  glaubt 
auch,  dass  die  eine  Krankheit  zu  sehr  der  Pneu¬ 
monie,  die  andre  dem  entzündlichen  Fieber  ähnle, 
um  sie  gehörig  zu  erkennen.  —  Unter  dem  Na¬ 
men  der  Bräune  begreift  der  Vf.  alle  Entzündun¬ 
gen  der  Theile  des  Halses.  Wir  bemerken  einiges 
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ans  dem  Heilverfahren  dieser  Entzündungen:  der 
syrup.  moror.  wird  als  vortrefflich  s  Mittel  bey 
starker  angin.  inflam.  gelobt.  Bey  ang.  laryngea 
whd,  um  die  gefährliche  Dyspnoe  zu  lieben,  die 
Tracheotomie  als  leicht  zu  verrich  ende  und  n  cht 
Gefährliche  Operation  empfohlen.  -  In  der  ang. 
gangraenosa ,  die  mit  Scharlach  verbunden  ist,  soll 
man  gelinde  abführende  Mittel  geben,  die  China 
vert  ü^e  der  gastrische  Zustand  nicht.  ( Red  und 
Frank° verwerfen  dagegen  die  gastrische  Methode; 
Frank  sucht  bey  der  China  die  vorzüglichste  Huite). 
_  Das  Wesen  der  ang.  memb  atme,  wird  in  Ent¬ 
zündung  der  Luftröhre  gesetzt.  Die  empfohlne 
Curmetirode  ist  die  bekannte  der  neuern  Aerzte. — 
(Offenbar  unrecht  hat  der  Vf.  darin  getbau ,  dass 
er  die  ang.  parotidea  zu  diesem  Abschnitte  gezo¬ 
gen  hat,  wer  soll  sie  da  suchen?)  —  Die  Zungen- 
entziindung.  —  Die  Gehirnentzündung.  P taktisch 
sehr  richtig  ist  des  Vfs.  Urtheii  über  diese  Entzün¬ 
dung.  Er  sagt,  dass  sie  immer  täuschend  sey,  und 
in  zu  weiter  Ausdehnung  von  den  Schriftstellern  ge¬ 
nommen  werde.  Dies  sey  auch  dann  der  Fall  ,  wenn 
man  ansteckende  Nervenfieber,  Gehirnentzündung 
nennen  wolle,  die  bey  jenen  sich  einfindende  Ge- 
hirnaifection  sey  eben  so  wenig  entzündlicher  Na¬ 
tur,  als  es  Husten,  Kurzathmigkeit,  Leibschmerzen, 
Durchfall  sey;  erst  der  höhere  Grad  dieser Gehirn- 
affection  gehe  in  Entzündung  über.  —  Der  Verf. 
Geht  nun  zu  den  Entzündungen  der  Organe  des  Un¬ 
terleibes  über.  Ree.  glaubt  sich  ihre  nähere  Aus¬ 
einandersetzung  ersparen  zu  dürfen,  da  sie  keine 
neuen,  dem  Vfi  eigene  Ansichten  darbieten. 

Zweyter  Band.  Von  den  falschen  Entzün¬ 
dungen.  Der  Rheumatismus.  Nach  dem  Vf.  be-  [ 
dinr't  folgendes  die  Entstehung  des  Rheumatismus: 
es  ist  derselbe  eine  Affection  der  Nerven  u.  Lymph- 
gefässe  des  leidenden  Tlieils,  wodurch  in  beyden 
ein  krampfhafter  Zustand  hervorgerufen,  und  die 
Circulation  der  lymphatischen  Feuchtigkeiten  ge¬ 
hindert  wird.  Diesen  Zustand  bringt  nun  entwe¬ 
der  die  schwache  Organisation  der  Lymphgefässe 
hervor,  oder  auch  ein  materieller  Stofl,  der  durch 
Stockung  der  Lymphe  in  den  Lymphgefässen  er¬ 
zeugt  wird.  Die  Eintheilung  des  Rheumatismus 
Geschieht  in  acuten  und  chronischen,  zu  dem  letz¬ 
tem  zalilt  der  Vf.  noch  den  Gesiehtsschmerz ,  Ischias 
und  Lumbago  hinzu;  alle  diese  verschiedenen  Ar¬ 
ten  sind  deutlich  beschrieben;  vorzüglich  gmigend 
ist  aber  die  Angabe  der  Heilart  gerathen ,  die  die 
durch  lange  Erfahrung  geprüften  Mittel  nach  ihren 
Indicationen  treu  angibt.  —  Der  Katarrh  und  das 
Katarrhalfieber.  Falsch  scheint  die  Behauptung, 
dass  der  einfache  Katarrh  leicht  einen  nervösen  Cha¬ 
rakter  annähme,  oder  dass  das  Coutagium  des  Ka¬ 
tarrhs  sich  gern  mit  dem  des  Nervenfiebers  ver¬ 
bände;  der  primäre  Katarrh  bleibt  fast  immer  gut¬ 
artig,  secundär  erscheint  ein  dem  Katarrh  ähnlicher 
Zustand  bey  dem  Nervenfieber,  dieser  ist  aber  blos 


Ju’y-  i3or 

Symptom  desselben.  Zur  schnellen  Unterdrückung 
entstehender  Katarrhe  wird  das  Doversche  Pulver 
empfohlen,  zuweilen  mit  Opium,  oder  extr.  hyosc. 
oder  Calomel.  —  Die  Ruhr  ist  eine  lymphatische, 
seröse  Entzündung  der  dicken  Därme,  daher  ihre 
Aehnlichkeit  vorzüglich  mit  dem  Katarrh.  Ihre  dia¬ 
gnostischen  Kennzeichen  sind  Tenesmus  und  Ab¬ 
gang  einer  eiterartigen  Materie,  Kolikschmerzen, 
eigenthümlicher  Geruch  der  Excremente.  Der  Ab¬ 
gang  des  Bluts  beweist  Mitleidenschaft  der  rothen 
Gefässe.  Bey  der  Heilart  der  Ruhr  werden  die 
Klystiere  nicht  sehr  empfohlen,  häufig  verursachen 
sie  vielen  Schaden  beym  Einbringen  des  Röhrchens. 
Eben  so  werden  auch  die  warmen  Umschläge  ge¬ 
tadelt,  und  wohl  mit  nicht  weniger  Recht.  Kei¬ 
nen  viel  höhern  Werth  legt  Hr.  R.  auf  den  Innern 
Gebrauch  schleimigter,  öligter  Mittel.  Die  vor¬ 
züglichsten  Arzneyen  sind  ihm  die  schmerzstillen¬ 
den  :  Ipecacuanha  in  vollen  und  kleinen  Dosen; 
extr.  nuc.  vomic.  hyoscyam.;  das  wirksamste  Mittel 
ist  Opium,  bald  mit  Calomel,  Ipecacuanha,  Cam- 
pher,  Liq.  amraon,  succ.  Virt.  stibiat.  liq.  aramon. 
acet.  gegeben.  Gegen  das  entzündliche  Fieber  wird 
noch  Salmiak  gerathen ;  und  Blutausleerungen.  Sehr 
hervorstechende  gastrische  Erscheinungen  fordeni 
Brech-  und  Purgir mittel,  nachher  wird  Opium  ge¬ 
geben.  —  Das  Kindbettfieber.  Der  wahre  Prak¬ 
tiker  verfehlt  fast  nie  den  rechten  Weg;  R’s  An¬ 
sichten  und  Heilart  des  Kindbettfiebers  müssen  sich 
den  ßeyfall  eines  jeden  Arztes  erwerben,  nicht  weil 
sie  neu  sind,  sondern  weil  sie  so  wahr  erscheinen, 
so  deutlich,  so  gniigend  dargestellt  sind.  Die  Ur¬ 
sache  dieses  Fiebers  wird  foigendermaassen  entwi¬ 
ckelt:  Im  Unterleibe  einer  jeden  Schwängern  findet 
Ausdehnung  der  Theile  Statt,  dazu  kommt  noch 
grosse  Plethora  des  Unterleibes.  Nach  der  Geburt 
muss  der  Tonus  wieder  hergestellt ,  die  Plethora 
abgeleitet  werden;  geschieht  dies  nicht,  so  tritt  ent¬ 
zündlicher  Zustand  ein,  diese  Entzündung  ist  eine 
lymphatische ,  beschränkt  sich  auch  nicht  auf  ein 
Gebilde  des  Unterleibes ,  doch  ist  sie  immer  ober¬ 
flächlich,  nie  tief  eingreifend.  Mit  diesen  Ansich¬ 
ten  stimmt  die  Heilart  überein.  Angelegentlich  wer¬ 
den  zum  Anfänge  Blutausleerungen  (Blutigel  bis  zu 
2o  Stück)  empfohlen,  durch  Nerven  zu  falle  u.  s.  w. 
soll  man  sich  nicht  davon  abschrecken  lassen.  Die¬ 
sem  steht  an  Wirksamkeit  zunächst  das  Calomel. 
Aeusserlich  müssen  erweichende  Umschläge,  grosse 
Blasenpflaster  gebraucht  werden.  Noch  werden  als 
unerlässlich  den  Stuhl  und  die  Ausdünstung  beför¬ 
dernde  Mittel  empfohlen.  —  Die  Rose  beschliesst 
die,  Entzündungen,  nach  des  Verfs.  Meinung  kann 
sie  auch  mit  gleichem  Rechte  zu  den  Exanthemen 
gezählt  werden.  Rec.  glaubt,  dass  der  Herausgeber 
zu  dieser  Krankheitsform  zu  viel  hinzugethan  habe, 
als  dass  sich  nach  seines  Vaters  Ansichten  und 
Heilart  diese  Kranklreit  bequem  erkennen  Hesse.  — 

Der  Beschluss  folgt. 
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Therapie. 

Beschluss 

der  Ree.  der  Schrift :  Die  specielle  Therapie  u.  s.  u>. 
von  D.  A.  G.  Richter. 

J  on  den  fieberhaften  Hautausschlägen  im  Allge¬ 
meinen.  Auf  seine  theoretischen  Meinungen  legt  der 
Vf.  selbst  das  wenigste  Gewicht,  wir  wollen  sie  daher 
liier,  wo  es  manche  zu  beurtheilen,  zu  loben  oder  zu 
tadeln  gäbe,  nicht  weiter  herausheben,  so  wie  wir 
auch  die  mehr  praktischen  Ansichten,  die,  wie  na¬ 
türlich,  in  diesem  Capitel  den  Werth  der  Neuheit 
nicht  haben  können,  stillschweigend  ubergehen.  — 
Die  Menschenpocken .  Recht  sehr  zu  wünschen  wäre, 
dass  dieser  Abschnitt  bald  ganz  in  neuerscheinen¬ 
den  Therapien  gestrichen  werden  könnte,  allein  der 
jetzige  Stand  der  Sachen,  da  selbst  in  Gegenden 
und  Städten,  die  sich  einer  grossen  Cultur  zu  er¬ 
freuen  rühmen,  noch  immer  die  natürlichen  Blat¬ 
tern  zuweilen  Vorkommen,  scheint  diesen  Wunsch 
nicht  sobald  in  Erfüllung  zu  bringen.  Rec.  fürch¬ 
tet  überhaupt,  dass  je  mehr  die  Blattern  aufhören, 
eine  Plage  der  Menschen  zu  seyn,  sie  um  so  mehr 
eine  Plage  der  Aerzte  werden  möchten,  die,  nun 
in  ihrer  Diagnose  und  Heilart  weniger  geübt,  man¬ 
chen  Felder  beym  Vorkommen  dieser  Krankheit 
verschulden  werden.  Man  sieht  hieraus,  dass  gute 
Abhandlungen  über  die  Blattern,  wie  vorliegende, 
noch  keineswegs  zu  deu  überflüssigen  Arbeiten  ge¬ 
zählt  werden  dürfen.  —  Die  Kuhpocken.  Recens. 
hat  diesen  Abschnitt  mit  vielem  Vergnügen  gele- 
seu,  denn,  obgleich  etwas  Neues  kaum  zu  erwar¬ 
ten  war,  so  ist  doch  durch  Zusammen tragung  des 
wissenswürdigsten  und  neuesten  über  diesen  Ge¬ 
genstand  Gesagten  eine  sehr  interessante  und  be¬ 
lehrende  Darstellung  dieser  so  wohltliatigen  Ent¬ 
deckung  bewirkt  worden.  —  Die  Masern.  In  die 
Beschreibung  dieser  Krankheit  ist  sehr  viel  aus 
Heinas  neuestem  gehaltvollen  Aufsatze  in  Hufe- 
land’s  Journal  aufgenommen.  Da  dieser  Aufsatz  nur 
kurze  Zeit  vor  Richters  Tode  erschienen  ist,  und 
also  wohl  kaum  von  Richter  gelesen  und  noch  we¬ 
niger  benutzt  seyn  mag,  so  sieht  man  daraus,  wie 
so  gar  V  ieles  dieses  Werk  der  nachbessernden  Hand 
seines  Herausgebers  zu  verdanken  hat.  —  Das 
Scharlachfieber.  Der  Scharlachfieberstoff  soll  durch 
chemische  Veränderung  der  Säftemasse  erzeugt,  und 
späterhin  kritisch  aus  dem  Körper  ausgeschiedeji 
Zweyter  Band. 


werden.  Diese  Krise  geschieht  nach  der  Hau!  und 
nach  den  Schleimhäuten  des  Schlundes.  Es  sollen 
gastrische  Zufälle  entstehen ,  wenn  diese  entzünd¬ 
liche  Affection  der  Schleimhäute  sich  bis  in  den 
Darmcanal  erstreckt.  Auch  entstehen  diese  daher, 
weil  der  Scharlachstoff  grosse  Hinneigung  zu  dem 
Lebersysteme  hat.  Eben  so  entstehen  häufig  Ge¬ 
ld rnaffectionen ,  weil  der  sehr  flüchtige  Scliarlach- 
stoff  eine  grosse  Hinneigung  zum  Gehirn  hat.  (Rec. 
fragt  bey  dieser  Theorie,  was  wohl  für  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  ihr  und  der  des  strengsten  natur¬ 
philosophischen  Systematikers  sey?  Stehen  sie  nicht 
beyde  auf  unerwiesenen  Fordersätzen,  sprechen  sie 
nicht  beyde  der  gemeinen,  täglichen  Erfahrung 
Hohn?  Gewinnt  denn  Krise,  in  der  Bedeutung  un- 
sers  Vfs.  genommen,  einen  andern  Begriff,  als  den, 
den  so  viele  Worte  ihrem  Ursprünge  zuwider  in 
der  Naturphilosophie  haben  annehmen  müssen  ?  Er¬ 
klärt  denn  das  Wort  Hinneigung  irgend  etwas  mehr, 
als  so  mancher  heftig  getadelte  naturphilosophische 
Ausdruck?)  Die  Natur  des  Fiebers  ist  im  Schar¬ 
lach  im  Anfänge  immer  entschieden  entzündlich; 
ein  gleich  im  Anfänge  nervöses  Scharlachfieber  ge¬ 
hört  zu  den  Seltenheiten.  Sehr  sorgfältig  wird  das 
eigentliche  Exanthem  beschrieben;  bey  Verdacht 
des  Scharlachfiebers ,  ohne  dass  sich  die  Haut  röthet, 
soll  man  die  innere  Seite  der  Arme  und  die  Ge¬ 
gend  des  Kniees  untersuchen,  wo  das  Exanthem 
am  gewissesten  zu  sehen  wäre;  Knötchen  und  Bläs¬ 
chen,  die  dem  Friesei  ähnlich  sind,  und  auf  dem 
Scharlach  erscheinen,  sind  blos  eine  veränderte  Form 
des  Scharlachs,  bedingen  aber  keinen  wesentlichen 
Unterschied.  Wahrer  Friesei  soll  die  Krankheit 
immer  sehr  gefährlich  machen.  Die  Halsentzün¬ 
dung  erstreckt  sich  auf  die  Organe  des  Sehlingens, 
sehr  selten  soll  sie  die  Organe  des  Athmens  und 
die  Lungen  selbst  ergreifen.  (Rec.  wundert  sich, 
wie  R.  die  letzte  Behauptung  wagen  konnte,  der 
die  Erfahrungen  vieler  Praktiker  widersprechen.) 
Beym  Verlaufe  der  Krankheit  beschreibt  der  Verf. 
das  einfache  Scharlachfieber ,  und  den  Scharlach 
nach  den  vier  Fiebermodificationen.  Das  nervöse 
Scharlachfieber  erscheint  erst  im  Verlaufe  der  Krank¬ 
heit,  und  wird  meistens  durch  vorhergehende  Ge- 
hirnaffection  bedingt.  Vorzüglich  werden  darunter 
jene  so  plötzlich  eintretenden  gefährlichen  Zufälle 
im  Scharlachfieber  gerechnet.  Gastrische  Erschei¬ 
nungen  begleiten  das  Scharlachfieber  am  häufigsten, 
oft  sind  sie  Folgen  der  Geliirnaffection ,  oft  bedin¬ 
gen  jene  diese.  Die  Symptome  sind  dabey  die  ge- 
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wohnlichen,  ehe  Krankheit  verläuft  aber  langsamer.  J 
Bey  der  Cur  dieser  Krankheit  werden  als  prophy-  | 
laktische  Mittel  schweisstreibende,  Brechmittel,  Ca¬ 
lo  mel  empfohlen,  die  Belladonna,  nach  Hahnemann 
gegeben ,  verworfen.  Bey  der  eigentlichen  Cur 
warnt  der  Vf.  vor  dem  zu  dreisten  Gebrauche  der 
Reizmittel,  ihnen  gross tentlieils  schreibt  er  die  Bös¬ 
artigkeit  des  Scharlachfiebers  im  Anfänge  dieses  Jahr¬ 
hunderts  zu;  er  lobt  dagegen  mit  Stieglitz  den  häu¬ 
figen  Gebrauch  abführender  Mittel  im  einfachen 
Scharlachfieber ;  bey  Gehirnaffectionen  wird  vor¬ 
züglich  Calomel,  sogar  Blutigel  empfohlen;  das  ganze 
Verfahren  bey  der  Cur  ist  übrigens  das  bekannte, 
doch  hat  der  Vf.  das  Verdienst  dabey,  es  sehr  ge¬ 
nau  und  weitläufig  auseinander  gesetzt,  und  alle 
Modificationen  desselben  erwähnt  zu  haben.  —  Die 
llötheln  sind  nicht  aus  eigner  Erfahrung  abgehan¬ 
delt,  der  Vf.  hält  sie  am  nächsten  mit  dem  Schar¬ 
lach  verwandt.  Ihre  Beschreibung  geschieht  vor¬ 
züglich  nach  Heim.  (Rec.  glaubt  nicht,  dass  die¬ 
ser  Aufsatz  aus  R’s  Feder  geflossen  sey;  R.  möchte 
sich  wohl  schwerlich  mit  dem  Ausschreiben  eines 
Andern  für  eine  Kran kheits form  beschäftigt  haben, 
die  in  praktischer  Hinsicht  durchaus  nicht  vom 
Scharlach  verschieden  ist.)  Die  Nesselsucht.  Dient 
irgend  eine  Krankheit  zur  Widerlegung  der  Mei¬ 
nung  des  Verfs.  und  auch  andrer,  dass  zurücktre¬ 
tende  Exantheme  grosse  Gefahr  verursachten,  so 
ist  es  unstreitig  die  Urticaria,  diese  kommt  und 
verschwindet,  bey  des  mit  und  ohne  äussere  Ursa¬ 
chen,  und  wer  hat  wohl  je  davon  dem  Organis¬ 
mus  nachtheilige  Wirkungen  entstehen  sehen?  — 
Dcis  Porcellanfriesel  ( essera ).  —  Der  Friesei.  Rec. 
ist  wenig  geneigt,  diese  und  die  folgende  Krank¬ 
heitsform,  die  Petechien ,  als  primäre,  selbständige 
Krankheiten  anzuerkennen,  doch  mögen  sie  immer 
wegen  einiger  praktischen  Regeln,  die  der  Arzt  bey 
ihrem  Vorkommen  zuweilen  zu  beobachten  hat,  und 
die  hier  sorgfältig  angegeben  sind,  in  therapeuti¬ 
schen  Schriften  ihre  Stelle  finden.  Rec.  findet  nur 
einige  über  die  Natur  dieser  Krankheiten  geäusserte 
irrige  Meinungen  hier  anzuführen  für  nötliig.  Das 
Zurücktreten  des  Frieseis,  —  eine  Idee,  die  den 
Vf.  bey  den  exan thematischen  Krankheiten  häufig 
beschäftigt,  —  soll  nach  gewöhnlichen  Kl v stieren, 
leichten  Erkältungen  u.  s.  w.  schnell  erfolgen  kön¬ 
nen,  und  dann  die  fürchterlichsten  Zufälle  nach 
sich  ziehen.  Man  fragt  hier  billig,  ist  das,  was 
diese  fürchterlichen  Zufalle  bewirkt  haben  soll,  das 
Zurücktreten  des  Frieseis,  nicht  eben  so  gut  schon 
eine  Wirkung  einer  andern,  im  Organismus  tiefer 
verborgen  liegenden  Ursache,  und  werden  jene  leich¬ 
ten  Momente  hier  nicht  fälschlich  angeklagt?  Sagt 
doch  der  Vf.  späterhin  selbst,  dass  der  zurucktre- 
tende  Friesei  nicht  allemal  gefährliche  Folgen  nach 
sich  ziehe.  Wie  dies,  so  lässt  sich  auch  das  Frie- 
selcontagium  des  Verfs.  in  Zweifel  ziehu.  Denn  so 
schwer,  als  ein  idiopathischer  Friesei  zuzugehen  ist, 
eben  so  wenig  kann  auch  ein  eignes  Contagium  zu¬ 
gestanden  werden.  Wenn  der  Verf.  dieses  Conta- 


gium  daraus  beweisen  will,  dass  er  sagt,  es  gäbe 
ansteckende  Fieberepidemien,  bey  denen  Fries el 
eine  una«sbleibliche  Erscheinung  ist,  so  ist  dies  nur 
in  sofern  wahr,  als  der  Friesei  nur  ein  unterge¬ 
ordnetes  Symptom  ist,  und  sieh  zu  diesen  Fiebern 
ungefähr  so  verhält,  wie  die  häufigen  Erscheinun¬ 
gen  der  Parotiden  in  manchen  Typhusepidemien, 
und  man  hat  daher  eben  so  wenig  ansteckende  Frie¬ 
sei  als  ansteckende  Kopfschmerzen  im  Typhus.  — 
Wenn  sich  der  Vf.  über  die  Natur  der  Petechien 
dahin  erklärt,  dass  sie  meistentheils  gastrisch- fau- 
ligter  Natur  wären,  und  nur  zuweileu  zu  nervösen 
und  entzündlichen  Fiebern  hinzuträten ,  weswegen 
sie  auch  grösstentheils  durch  abfuhrende  Mittel,  je¬ 
doch  mit  Behutsamkeit  gereicht ,  geheilt  werden 
könnten,  so  scheint  dies  doch  zu  allgemein  und  ge¬ 
gen  die  Erfahrung  abgesprochen  zu  seyn.  Die  Pe¬ 
techien  bestimmen  nie  das  Fieber,  im  Gegentheile 
wird  ihre  Heilung  allemal  durch  die  des  mit  ihnen 
verbundenen  Fiebers  bedingt.  Dies  bestätigen  die 
grössten  Aerzte  und  noch  mehr  die  Erfahrungen 
der  neuesten  Zeit,  wo  wir  häufig  Petechien  ner¬ 
vösen,  keineswegs  aber  gastrischen  Ursprungs  be¬ 
merkten.  Unsers  Vfs.  gastrische  Petechien  stam¬ 
men  wohl  vorzüglich  aus  den  frühem  gastrischen 
Fieberepidemien  her,  und  aus  seiner  Vorliebe,  das 
Meiste  aus  gastrischen  Ursachen  herzuleiten,  und 
mit  dahin  wirkende#  Mitteln  zu  heilen.  —  Die 
Schwämmchen  werden  als  ein  Exanthem  des  gan¬ 
zen  Darmcanals  aufgestellt,  und  in  die  Schwämm¬ 
chen  der  Kinder  und  der  Erwachsenen  eingetheilt. 
Zur  Heilung  jener  werden ,  ausser  der  nöthigen 
Diät,  darmausleerende  und  säurebrechende  Mittel 
innerlich  und  zusammenziehende  Mittel  äusserlich 
empfohlen;  Rec.  würde  zu  diesen  die  stärkenden 
Mittel  als  die  wirksamsten  noch  hinzusetzen.  —  Der 
Pemphigus .  — 

Gleichsam  als  Anhang  zu  den  acuten  Krank¬ 
heiten  beschreibt  der  Vf.  nun  noch  zwey  Krank¬ 
heiten,  deren  eine  das  TP  echseiß  eher  ist,  dessen 
Wesen  nicht  von  dem  der  andern  Fieber  verschie¬ 
den  seyn  soll,  dessen  Perioden  aber'  durch  eine  zu 
Zeiten  entstehende  abnorme  Mischung  der  tliieri- 
sclien  Materie,  die  der  Fieberanfall  erregt,  und 
durch  Schweiss  und  Urin  ausgeleert  wird,  hervor¬ 
gerufen  werden.  Rec.  ist  dieser  Meinung  nicht; 
das  vor  fast  allen  andern  Krankheiten  so  sehr  her¬ 
vorstechende  Periodehaltende  dieser  Krankheit,  die 
ihm  eigne  Regularität  in  den  übrigen  Erscheinun¬ 
gen,  die  fast  immer  gegenwärtigen  gastrischen  Sym¬ 
ptome,  so  wie  auf  de)-  andern  Seite  die  häufigen 
Symptome  eines  eigen  afficirten  Nervensystems, 
machen  gewiss  das  Wechselfieber  zu  einer  von  allen 
andern  höchst  verschiedenen  Krankheit.  Eben  da¬ 
hin  scheint  auch  das  so  häufige  Entstehen  des  VY  ech- 
selfiebers  aus  Sumpfluft  zu  deuten ,  welche  Schäd¬ 
lichkeit  nui  ganz  oberflächlich  hier  der  V  erf.  an¬ 
führt,  und  so  seiner  Theorie  zu  Eiebe  alle  jene 
interessanten  Betrachtungen  und  Erfahrungen  an- 
j  zuführen  vernachlässigte ,  die  uns  die  nahe  Bezie- 
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hun  v ,  in  der  jene  schädliche  Potenz  mit  dem  Wech¬ 
sellieber  stellt,  verschafft  hat.  Wenn  wir  das  Theo¬ 
retische  des  Wechselliebers  einigermaassen  in  An¬ 
spruch  benommen  haben,  so  müssen  wir  um  so 
viel  mehr  Lob  dem  Praktischen  dieses  Abschnitts 
ertheilen;  vorzüglich  wahr  schien  uns  das  zu  seyn, 
■was  der  Vf.  über  das  Dar  reichen  der  China  bey 
noch  anscheinend  gegenwärtigen  gastrischen  Sym¬ 
ptomen  sagt,  so  wie  seine  Meinung  über  den  im 
Wechselfieber  zwar  nicht  absolut  schädlichen,  aber 
doch  gewiss  sehr  entbehrlichen  Arsenik.  —  Das 
schleichende  Fieber  ist  hier  so  wie  in  vielen  an¬ 
dern  Schriften  behandelt.  Der  Leser  findet  Man- 
cherley  und  wohl  mancherley  Unerwartetes  über 
die  Ausgänge  vieler  chronischen  Krankheiten  ge¬ 
sagt,  von  keiner  Krankheit  aber  natürlich  etwas 
Befriedigendes.  Sehr  treffend  ist  die  Stelle  gewählt, 
die  dieses  Capitel  in  unserni  Werke  einnimmt,  es 
beschliesst  die  acuten  Krankheiten,  und  dient  gleich¬ 
sam  als  Einleitung  zu  den  chronischen. 

Der  Druck  und  das  Papier  dieses  Werkes  sind 
leidlich,  tadelnswerth  sind  eine  Menge  Druckfeh¬ 
ler,  die  nur  zum  Theil  angegeben  sind. 


Chemie. 

Allgeme'ine  Experimentalchemie ,  nach  einer  leich¬ 
ten  und  nützlichen  Methode  für  die  Fassungs¬ 
kraft  eines  jeden  eingerichtet;  oder:  Allgemeines 
praktisches  Haus  -  und  Kunstbuch  für  Hausväter, 
Künstler,  Oekonomen ,  Fabrikanten  und  Hand¬ 
werker  aller  Art,  von  Peter  Gaetaui.  gr.  8.  Er¬ 
ster  Theil  mit  2  Kupfern.  280  S.  Zweyter  Theil 
mit  1  Kupf.  262  S.  Nürnberg  in  der  Zehschen 
Buchhandlung. 

Ob  vorliegendes  Werk  deutsches  Original  oder 
eine  Uebersetzung  aus  dem  Italienischen  oder  Fran¬ 
zösischen  ist,  kann  Rec.  bey  Mangel  an  gehörigen 
Daten  nicht  mit  Gewissheit  angeben.  Es  ist  we¬ 
der  der  Aufenthaltsort  des  Verfs.  genannt,  noch 
irgendwo  angegeben,  dass  das  Werk  Uebersetzung 
sey.  Und  doch  wird  letzteres  aus  dem  Stehenblei¬ 
ben  mancher  französischen  Ausdrücke  wahrschein¬ 
lich.  So  ist  z.  B.  das  dürftige  Verzeichniss  chemi¬ 
scher  Kunstausdrücke  S.  IX.  bis  XIV,  so  wie  die 
Aufstellung  verschiedener  Mineralwässer,  franzö¬ 
sisch.  Wer  sich  durch  den  Titel  dieser  Schrift 
verleiten  lassen  wollte,  chemische  Kenntnisse  in 
derselben  zu  suchen,  der  wmrde  einen  Fehlgriff 
thun,  zumal  wenn  er  ähnliche  Werke  wie  Hägens 
oder  Hermbstädts  Experimentalchemie ,  in  welchen 
chemische  Theorie  und  Praxis  sich  wechselseitig 
unterstützen,  sich  zum  Muster  dächte.  Rec.  würde 
das  Yv  erk  eine  Sammlung  chemischer  Recepte  für 
die  Bearbeitung  der  Körper  der  drey  Naturreiche 
nennen.  Mehre  dieser  Recepte  sind  gut  und  deut¬ 


lich  zum  Nacharbeiten  geeignet  geschrieben,  ein  gros¬ 
ser  Theil  kurz,  undeutlich  und  ohne  Bemerkung  der  zu 
verwendenden  Quantitäten.  Theorie  und  Erklärung 
der  Erscheinungen  vermisst  man  durcligehends. 
Voran  geht  dem  Werke  ein  Wörterbuch  über  ver¬ 
schiedene  Kunstausdrücke  in  der  Chemie,  ganz  un¬ 
vollständig.  Wörter  wie  Oxydation,  Detonation 
u.  dgl.  m.  sucht  man  vergebens. 

Nun  wird  ein  Reverberofen  (Reverberirofen) 
von  Thon  beschrieben,  und  durch  die  erste  Ku¬ 
pfertafel  erläutert.  Es  ist  der  bekannte  schon  von 
Beaurae  und  ältern  Chemikern  angegebene  Ofen. 
In  der  Einleitung  werden  die  Mineralkörper  defi- 
nirt:  als  eigentlich  sogenannte  Mineralien,  welche 
die  Metalle  selbst  liefern,  als  Steine,  Sandarten  und 
Erdarten.  Die  Körper,  welche  zum  Pflanzenreich 
gehören,  seyen  „die  Bäume,  die  Pflanzen,  die  Gum¬ 
mi,  die  Harze  und  alle  davon  abhängige  Substan¬ 
zen“  u.  s.  w.,  und  doch  versichert  der  Vf.,  dass 
diese  Einleitung  hinreichen  werde,  um  eine  hin¬ 
längliche  Kenntniss  von  den  Gegenständen  zu  ge¬ 
hen  ,  von  welchen  in  diesem  W  erke  zur  Anwen¬ 
dung  bey  Künsten  und  Professionen  die  Rede  sey. 
Wir  rathen  hingegen  denjenigen,  welche  sich  mit 
angewandter  Chemie  und  Naturgeschichte  bekannt 
machen  wollen,  es  wieder  in  dieser  Einleitung ,  noch 
dem  nachfolgenden  Werke  darauf  anzufangen.  Der 
erste  Theil  führt  den  Titel:  Kurzer  Entwurf  der 
Experimentalchemie  zur  Anwendung  bey  Künsten 
und  Professionen ,  das  Mineralreich  enthaltend. 
Die  Folgereihe  der  Hauptmaterien  ist  nachstehende: 
Eon  den  Metallen.  Von  dem  Gold  (Golde) ,  rla- 
tina,  Silber,  Ultramarin,  Kupfer,  Eisen,  Zinn,  Blev, 
Quecksilber.  Halbmetalle.  (Eine  Abtheilung,  wei¬ 
che  die  neuere  Chemie  verworfen  hat).  \om  Ar¬ 
senik,  von  dem  Kobald,  vom  Spiesglas,  Zink,  Wis- 
mut.li.  Der  neu  entdeckten  Metalle ,  deren  jetzt 
mehre  technische  Anwendung  finden  ,  als  Uran, 
Chrom,  ist  nicht  gedacht.  Von  den  Mineralien. 
Also  Metalle  sind  keine  Mineralien!  Vom  Schwe¬ 
fel;  Alaun;  von  den  Thonerden,  dem  Porcellain; 
dein  Töpfergeschirr;  Fayence;  dem  Email;  den 
Farbestiften;  den  Gypssteinen.  Marmormahlerey. 
Von  der  glasbaren  Erde;  den  Edelsteinen;  den 
Feuersteinen;  den  Salzen;  dem  Salmiak;  dein  Bo¬ 
rax;  dem  Salpeter;  den  Steinkohlen;  dem  Torf; 
von  der  Vitriolsäure;  der  Salpetersäure;  der  See¬ 
säure  (Salzsäure);  vegetabilische  Säure  (gehört  wohl 
nicht  hielier).  Wir  vermissen  hier  ganz  etwas  über 
Flussäure  und  die  Glasätzkunst,  so  wie  der  Phos¬ 
phorsäure  weder  hier  noch  bey  den  Thiersubstan¬ 
zen  gedacht  wird;  auch  nichts  von  der  oxygenir- 

ten  Salzsäure.  >  . 

Nun  ein  Paar  Beyspiele  über  die  Art,  Wie  der 
Vf.  seine  Experimente  vorträgt.  S.  4.  Exp.  \  II* 
überschrieben:  Goldauflösung  in  flüssig  gemach¬ 
ten  Kiesstein  ,  soll  heissen  in  Kieselfeuchtigkeit. 
,.Wrenn  man  in  aufgelöstes  Gold  flüssig  geinachten 
Kiesstein  schüttet,  so  legt  sich  dadurch  ein  Satz  zu 
Boden,  der  aus  zwey  innigst  vereinten  Substanzen 
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zusammengesetzt  ist,  nämlicli  aus  Gold  (doch  wohl 
Goldoxyd)  und  aus  Glaserde  (Kieselerde).  Das 
Gold  setzt  sich  zu  Boden  v ermittelst  des  Alkali  des 
flüssig  gemachten  Kiessteins,  und  die  glasartige  Erde 
setzt  sich  zu  Boden  vermittelst  der  Säure  des  Kö¬ 
nigswassers.  Dieser  Bodensatz  ist  von  einer  bleich- 
gelben  Farbe,  welche  aber  durch  die  Verkalkung 
zu  einem  ziemlich  schönen  Purpur  wird.“  (Diese 
Purpurfarbe  erfolgt  docli  wohl  dadurch,  dass  durch 
das  Glühen  das  Goldoxyd  einen  Tlieil  seines  Sauer¬ 
stoffs  verliert  und  sicli  in  Goldoxydul  umändert. ) 
„Man  kann  ihn  alsdann  mit  schmelzbarem  Glase 
vermischen,  und  sich  dessen  zum  Mahlen  auf  Email 
bedienen,  es  gibt  eine  ziemlich  schöne  Purpur¬ 
farbe.  “ 

S.  4i.  heisst  es:  „das  Preussisch- Blau  ist  nie¬ 
dergeschlagenes  und  durch  eine  ph logistische  Ma¬ 
terie  blau  gefärbtes  Eisen.  Und  dieses  lehrt  die 
Chemie  i8i5i!  S.  268.  u.  s.  f.  Wo  von  der  Zube¬ 
reitung  mineralischer  Wässer  die  Rede  ist,  findet 
man  nichts  von  den  vervollkommneten  Apparaten 
der  neuern  Zeit,  welche  zu  dieser  Arbeit  angewen¬ 
det  werden.  Dies  wundert  uns  um  so  mehr,  als 
der  Vf.  in  der  Vorrede  sagt:  er  habe  ganz  Italien, 
Frankreich,  Spanien  und  einen  guten  Tlieil  Deutsch¬ 
lands  durchwandert,  und  die  Fabriken  in  Augen¬ 
schein.  genommen,  und  doch  hat  er  nichts  von  der 
Paulschen  Methode  in  Genf,  oder  von  der  Sulzer- 
schen  Methode  künstliche  Mineralwasser  zu  bei  ei¬ 
ten ,  in  Badweiler  erfahren.  Seine  Vorschrift  zur 
Bereitung  des  Selterwassers  S.  275.  ist:  „Man  thue 
einige  Grane  Seesalz  und  Alcali  (welches?)  in  Sauer¬ 
wasser,  und  nur  ein  bischen  eisenhaltige  Erde.“ 
Wer  nach  dieser  Vorschrift  Selterwasser  bereiten 
soll ,  muss  es  sonstwo  wohl  schon  geleint  haben. 

Der  zweyte  Tlieil  ist  betitelt:  Kurzer  Entwurf 
der  Experimentalchemie  zur  Anwendung  bey  Kün¬ 
sten  und  TVissenschaf  ten  ( !  1 )  das  Thierreich  ent¬ 
haltend.  Er  liefert  folgende  Hauptmaterien:  Von 
den  Thieren.  Thierische  Salze.  V  on  den  Beinen, 
Klauen  und  Hörnern.  Von  der  Wolle.  Rothe 
Farbe  der  Wolle.  Gelbe  Farbe  der  W  olle  (soll 
heissen  Farbe  auf  Wolle).  Andere  Farben.  Von 
den  Haaren.  Von  den  Hauten.  Kunst  das  Leder 
zu  bereiten.  Von  Saffian.  Falscher  Saffian.  Weiss- 
gerberey.  Sämisehgerberey.  Chamoishäute.  Von 
den  Seidenwürmern.  Seiden farberey.  Von  der  Co¬ 
chenille.  Von  der  Bienenzucht.  (Gehört  wohl  nicht, 
wenigstens  was  wir  hier  finden,  zur  Experimental¬ 
chemie.)  Von  dem  Honig;  dem  Wachs:  dem  Pelz¬ 
werk  ;  der  Sclüldkröte ;  dem  Elfenbein ;  der  Be¬ 
handlung  der  Kühe;  der  Kälber;  der  Milch;  Käse 
und  Butter;  den  Krankheiten  der  Thiere;  einer 
ökonomischen  Fütterung  der  Thiere;  dem  Geflü¬ 
gel;  den  Federn;  dem  Fett  der  Thiere;  den  Au¬ 
stern;  den  Excrementen  der  Thiere.  Die  Behand¬ 
lung  der  Materien  ist  hier  wie  im  ersten  Theile, 
rein  empirisch  und  ohne  Kenntnisse  der  neuern 
Chemie,  mit  manchen  Erfahrungen  aus  der  techni¬ 
schen  Naturgeschichte  verwebt.  Wir  wiederholen 


July. 

es,  dass  weder  der  gebildete  Chemiker  hier  neue 
Aufklärungen,  noch  der  Schüler  in  der  Chemie 
wissenschaftliche  Anleitung  erhält;  dass  aber  aller¬ 
dings  firn  das  technische  Publicum  sich  manches 
nützliche  Recept  m  diesem  Werke  aufgezeichnet 
findet.  Der  dritte  Fheil,  welcher  die  Pflanzenche¬ 
mie  enthalten  soll,  ist  uns  noch  nicht  zu  Gesicht 
gekommen. 


Anthropologie. 

Lehrbuch  der  Anthropologie  für  Volksschulen  und 
den  Selbstunterricht.  Zjeitz,  in  der  Webel’schen 
Buchh.  i8i5.  112  Ö.  8.  (8  Gr.) 

Wenn  man  auch  unter  dem  zwar  sehr  übli¬ 
chen,  aber  gleichwohl  nicht  significant  und  edel 
genug  scheinenden  Ausdruck:  Volksschulen  höhere 
Biidungsanstalten ,  als  Land-  und  kleine  Stadtschu- 
N  len ,  welche  der  Sprachgebrauch  gewöhnlich  darun¬ 
ter  begreift,  verstehen  will:  so  kann  dennoch  diese 
Schrift  nicht  als  ein  für  Volksschulen  brauchbares 
Lehrbuch  angesehen  werden.  Denn  es  herrscht  in 
derselben  eine  wissenschaftliche  Terminologie  und 
überhaupt  eine  Art  des  Vortrags,  wie  sie  nur  inCom- 
pendien  zu  academ.  Vorlesungen  gutgeheissen  wer¬ 
den  mag.  Rec.  ist  durchaus  nicht  der  Meinung,  dass 
jeder  technische  und  aus  fremden  Sprachen  entlehnte 
Ausdruck,  der  sich  zumal  in  unsrer  Sprache  nicht  mit 
einem  einzigen  Worte  ganz  bestimmt  wiedergeben, 
lässt,  in  Volksschulen  ängstlich  vermieden  werden 
müsse ;  er  glaubt  vielmehr,  dass  jeder,  welcher  auf  den 
Namen  eines  Gebildeten  Anspruch  machen  will,  viele 
von  dem,  im  Gebiete  der  gemeinnützlichen  Wissen¬ 
schaften  recipirten,  Kunstausdrücke  verstehen,  und 
dass  ihm  die  Schule  schon  dazu  behülflich  seyn  müsse; 
allein  Ausdrücke,  wie:  Spontaneität ,  identißeirt,  Ge- 
fühlscontact ,  primum  movens  u.  d.  m.,  welche  in  die¬ 
sem  Lehrbuche  auf  jeder  Seite  Vorkommen,  stehen 
doch  wohl  in  einer  Schrift  für  V  olksschulen  nicht  an 
ihrem  rechten  Orte.  Dass  der  Vf.,  welcher  übrigens, 
wie  Inhalt  und  Form  seiner  Schrift,  von  ihrer  auf  dem 
Titel  angegebenen  Bestimmung  abgesehen,  vermuthen 
lässt,  ein  geschickter  Mann  seyn  kann,  nicht  wisse, 
was  der  Jugend  in  Volksschulen  frommt,  mag  eine  ein¬ 
zige  Stelle  beweisen.  S.  92 :  „In  beyden  (im  Jünglinge 
u.  in  der  Jungfrau)  entwickeln  sich  (in  diesem  Alter) 
unbekannte  Triebe;  sie  stehen  zugerüstet  zu  den  seli¬ 
gen  Augenblicken,  wo  sie  unter  der  Aegide  der  heiligen 
Scham  u.in  der  Verschwiegenheit  des  keuschen  Torus 
einander  mit  spracliloser  Entzückung  in  die  Arme  sin¬ 
ken,  um  den  höchsten  und  edelsten  Zweck  der  Natur, 
den  Zweck  der  Fortpflanzung  zu  realisiren.“  In  Wahr¬ 
heit,  solcher  zärtlichen  Winke  bedarf  es  bey  unsrer 
ohnehin  früh  reifenden  Jugend,  in  Schulen  u.  Jugend¬ 
schriften,  um  die  Schulzimmer  zugleich  so  einzurich¬ 
ten,  dass  in  denselben  nöthigenfalls  einige  Wochen¬ 
betten  aufgeschlagen  werden  können  1 
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Co  r  res  ponclenz-Nach  richten. 


Stoch  hol  m. 

Der  Secretair  der  konigl.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  Adjunct  bey  der  konigl.  Kriegs -Akademie  zu 
Carlberg,  Mag.  Simon  Cronslrancl  ist  zum  Prof,  im 
konigl.  Ingenieur- Corps  ernannt. 

Bey  der  Zusammenkunft  der  konigl.  Akademie  der 
Wissenschaften  am  i2ten  April ,  wurden  zu  einheimi¬ 
schen  Mitgliedern  ernannt:  Der  Landes- Hauptmann  u. 
Ober  -  Director  der  Landmesser  und  Commandeur  vom 
kün.  Nordsternorden,  Freyherr  Er.  von  TVetterstedt ; 
der  Staatsrath  u.  Commandeur  von  dem  grossen  Kreuze 
des  kön.  Schwerdtordens ,  Graf.#,  v.  Pleiten-,  der  Com- 
inercienrath  C.  Klintberg ;  der  kön.  Leibmedicus  und 
Ritter  vom  kön.  Wasaordeu ,  Dr.  C.  Pontin ;  der  Che¬ 
mie -Adjunct  beym  inedico- chirurgischen  Institute  hier- 
selbst,  Dr.  Nils  Gabt- .  Sef ström ;  Hr.  Em.  Rothojf; 
der  Geschworne  zu  Fahlun  ,  P.  Lagerhjelm  ;  der  Prof, 
der  Astronomie  zu  Upsala,  Mag.  J.  Bredtnann ;  der 
Mathes.  Lector  zu  Calmar,  Mag.  A.  Frigelius ;  der 
Prof.  u.  Adjunct  der  Chemie  zu  Upsala ,  Dr.  C.  Zelter¬ 
ström-,  Se.  Exc.  der  Norwegische  Staats- Minister  m. 
m.  Peder  Anker;  der  Prof.  u.  Probst  zu  Kumla ,  Ei¬ 
ner  von  den  Achtzehn  in  der  Schwedischen  Akademie, 
Mag.  Franz  Michael  Franzin;  und  der  Vice  -  Consul 
zu  Genua ,  Jac.  Gr  ab  erg  von  Hemsö, 

Se.  Maj.  der  König  hat  unterm  i5ten  April  dem 
Pfarrer  in  der  Versammlung  Adolph  Friedrich  hieselbst, 
einem  von  den  Achtzehn  in  der  Schwed.  Academie, 
Hm.  Dr.  Joh.  Ol.  J Pallin,  die  Zierde  des  Nordstern- 
ordens  ertheilt. 

Upsala. 

Catalogus  Praelectionum  in  Academia  Regia  Up- 
saliensi  publice  et  privatim  a  diel.  Ociob.MDCCCX.EF . 
ad  idem  tempus  anni  sequentis  instiluendaruni ,  ist  wie 
ge  öhnlich  im  Drucke  auf  2  Bogen  erschienen.  Hier 
ein  Auszug  davon. 

Zu-eyter  Band. 


Profess,  in  der  theol.  Facultät: 

Joh.  Jfänbom ,  Theol.  Dr.,  Prof.  Prim,  der  Theol., 
Domprobst  und  Mitglied  vom  Nordsternorden,  hält 
Dienstags  und  Freytags  Theologisch-exegetische  Vorle¬ 
sungen  über  die  Psalme  Davids,  und  Donnerstags  und 
Freytags  über  die  Episteln  Pauli.  —  Sam.  Oedmann , 
Theol.  D.,  Prof,  der  Theol.  pastoral. ,  Mitglied  vom  k. 
Nordsternorden,  theilt  der  acad.  Jugend  die  Unterwei¬ 
sung  mit,  die  ihm  als  Director  des  Seminariums  ob¬ 
liegt.  —  And.  Halten ,  Theol.  Di’.,  Prof,  der  Theol., 
halt  über  die  Theologia  dogmatica  und  moralis  Vor¬ 
lesungen.  —  Stven  Jnuidblad  ,  Theol.  Licent. ,  Theol. 
Prof.  Kalsenianus,  trägt  Montags  u.  Dienstags  die  Prae- 
notiones  Theologiae  und  Donnerstags  und  Freitags  die 
Kirchcngeschichte  vor. 

ln  der  juridischen  Facultät : 

Joh.  Dan.  Drissel ,  J.  U.  Dr. ,  Jui'is  patr.  et  rom. 
Prof.,  setzt  seine  Vorlesungen  über  die  civile  Rechts¬ 
gelehrsamkeit  fort.  —  L.  Georg  Rabenius ,  J.  U.  Dr.,, 
Jurispr.  oecon.  et  commerc.  Prof.,  liest  den  Herbstter¬ 
min  über  die  Kirchen  -  Gesetzkunde  und  den  Friihlings- 
termin  über  die  Staatslehre  nach  den  schwedischen  Ge¬ 
setzen. 

In  der  medicinischen  Facultät: 

Carl  Peter  Thunberg ,  Med.  Dr. ,  Med.  et  Botan. 
Prof.,  Ritter  vom  königl.  Wasaorden,  hält  in  den 
Herbstmonaten  botanische  Vorlesungen  in  dem  botan. 
Garten  der  Universität.  Den  Frühlingstermin  liest  er 
über  die  Botanik  im  Allgemeinen,  nach  einem  Herba¬ 
rium  das  vorgezeigt  wird,  wobey  er  den  medicini¬ 
schen  und  öconomischen  Nutzen  der  Gewäehse  be¬ 
schreibt.  —  P.  Afzelius ,  Med.  Dr. ,  Archiater,  er¬ 
ster  Leibmedicus  Sr.  k.  H.  des  Kronprinzen,  General- 
Inspector  des  Medicinalwescns  der  Armee ,  Med.  Theor. 
et  Pract.  Prof. ,  Ritt,  vom  k.  Nordsternord. ,  will  ,  so  weit 
seine  übrigen  Dienstverrichtungen  es  gestatten,  der  Ju¬ 
gend  mit  seinen  Vorlesungen  dienen.  —  Jac.  Aker- 
mann ,  Med  DL,  Anat.  et  Chirurg.  Prof.,  trägt  den 
Herbsttermin  die  Elemente  der  Chirurgie  vor.  Liest 
den  Frühlingstcrmin  im  Museum  anatomicum  über  die 
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Anatomie  und  Physiologie.  —  Adam  Afzelius ,  Med. 
Di.,  Mater.  Med.  et  Diät.  Prof,  extraord.  liest  über 
die  inateria  med. 

In  der  philosoph.  Fcicultät: 

Er.  Mich.  Fant ,  Theol.  Dr.,  Prof,  der  Geschichte 
Mitglied  vom  k.  Nordsternorden,  der  jetzige  Rector 
Magnificus  der  Universität,  setzt  seine  Vorlesungen, 
nach  niedergelegtem  Rectorate,  in  der  Vaterlands¬ 
geschichte  fort.  —  Jo/i.  Afzelius ,  Prof,  der  Chemie, 
Ritter  vom  k.  Wasaorden,  liest  über  die  Theorie  der 
Wissenschaft  auf  dem  chemischen  Hörsaale,  und  unter¬ 
weist  in  der  Praxis  im  Laboratorium.  —  Pelir  Fab. 
Auripillius ,  Bibliothekar  der  Univ. ,  Litt.  Hum.  Prof., 
liest  über  die  Regeln  und  Schicksale  der  schönen  Kün¬ 
ste.  —  Zach.  Nordmark ,  Prof,  der  Physik ,  Ritter  v. 
k.  Noixlsternorden ,  liest  über  die  Physik  und  insonder¬ 
heit  über  den  Tlieil  derselben,  der  Anwendung  der 
Mathematik  braucht.  —  Sam.  Liljeblad,  Phil,  et  Med. 
Dr.,  Oecon.  pract.  Prof.  Borgströrnianus ,  will,  wenn 
seine  Gesundheit  es  zulässt  ,  die  Gründe  der  Landwirth- 
scliaft  entwickeln.  —  Ol.  Kolmodin,  Eloqu.  et  Polit. 
Prof.  Skyttianus,  setzt  seine  Vorlesungen  über  Livius 
fort.  —  Gast.  Knös ,  Prof,  der  oriental.  Sprachen, 
erklärt  den  Propheten  Jesaias.  —  Jöns  Suanberg ,  Ma- 
them.  infer.  Prof. ,  erklärt  die  Trigonometria  plana  et 
sphaerica.  —  Nils  Fr.  Biberg ,  Etil,  et  Polit.  Prof., 
liest  über  die  Gründe  der  Moralphilosophie.  Joh. 

Bredmann ,  Prof,  der  Astronomie',  liest  über  die  Ele¬ 
mente  der  Wissenschaft.  —  Carl  Joh.  Lundpall , 
Eloq.  et  Poes.  Prof. ,  erklärt  Montags  und  Dienstags 
Cicero  de  oratorc  und  Donnerstags  und  Freitags  Vir- 
gilii  Aeneis.  —  Sam.  Grubbe ,  Log.  et  Metaphys. 
Prof.,  stellt,  die  Einleitung  der  Philosophie  dar.  — 
Die  meisten  der  Professoren  geben  zu  erkennen,  dass 
sie  private  Vorlesungen  nach  dem  Wunsche  der  Studi- 
renden  halten  wollen. 

Nach  vorher  ausgefertigtem  Programm  vom  Rector 
Magnificus  der  Univers. ,  dem  Pro!.  ,  Dr.  Er.  Michael 
Fant,  wurde  der  Prof,  der  oriental.  Sprachen,  Mag. 
Gust.  Knös,  am  i4.  Nov.  install irt,  wobey  er  eine 
Antrittsrede  de  diuina  po'eseos  hebraicae  majestate  et 
elegantia ,  et  praesertim  ejusdem  prae  Ar  ah  um  prae- 
stantia  hielt. 

Die  Bibelcommission,  die  sich  im  Anfänge  des  Oct. 
vor.  J.  hier  versammelte,  endigte  für  diess  Mal  am  11. 
Novbr.  ihre  Sitzungen. 

Der  Medicinae  Adjunct,  und  Anatomiae  Prosector 
hierselbst,  Dr.  II.  TV.  Romansson ,  ist  den  16.  Nov. 
i8i4  zu  e.  ord.  Prof,  ernannt  worden. 

Ausgegebene  Dissertationen  in  dem  Laufe  des 
Herbsttermins  1 3 1 4. 

Unter  Med.  et  Botan.  Prof,  und  Ritter,  Dr.  C.  P. 

Thunberg  : 

Museum  Natur alium  Academiae  Upsaliensis.  Ap- 
pend.  XNII.  Respond .  P.  C/tr.  JVe  s  tring ,  O.  Goth, 
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Strandb.  Amanuens.  beym  Museum  Anatomicum.  2 


Unter  dem  Profess,  der  Mathematik,  Magister  Jons 

Spanberg : 

Linearum  atcpie  superficierum  Theoria  analytice 
exposita.  P.  II.  Respond.  J.  Chr.  Lundeberg , 
Calm .  —  P.  III.  Resp.  Elof.  TV  all  quist ,  Suder/n. 
Ner.  —  P.  IV.  pro  Gradu.  Resp.  N.  Ol.  X ln  er ,  Rosl. 
—  P.  V.  pro  Gradu.  Resp.  L.  TVidholm ,  Suderm. 
Ner.  Eine  jede  Bogen  mit  l  Tabelle, 

Unter  dem  Professor  der  oriental.  Sprachen ,  Magist. 

Gust.  Knös: 

Ilistoria  decem  Vezirorum  et  filii  Regis  Azad  Bacht 
ex  Arabico  in  Latinum  conpersa.  P.  I  pro  Gradu 
Resp.Jac.Berggren,  Golhob.  i~  Bogen.  —  P.  II. 
pro  Gradu  Resp.  Mart.  Ephr.  S  ilfw  erb  r  and ,  Nob. 
Suderm.  Ner.  Bogen. 

Unter  dem  Prof.  u.  Anatomie  -  Prosector  H.  TJr  Ro¬ 
mans  son  : 

Versuch  einer  Abhandlung  über  die  Beine  im  Kör¬ 
per  des  Menschen.  -XIX.  St.  Resp.  Joh.  P et.  TV endt , 
TV.  Goth.  Bogen. 

Unter  dem  Amanuens,  bey  der  Bibliothek  der  Univers. 
Mag.  P.  TV.  Zetterstedt : 

De  Imitalione  in  Arte  P  I.  Sect.  i.  Resp.  C.  Fr.  L  ut- 
t  er  mann ,  O.  Goth.  —  Sect.  11  Joh.  Nordenfalk. 
Nob.  Bothn.  Eine  jede  i|  Bogen. 

Nach  vorher  ausgefertigtem  Programm  übergab  der 
Rector  Magnificus  der  Universität ,  der  Prof,  der  Ge¬ 
schichte  und  Mitglied  vom  k.  Nordsternorden,  Doctor 
Er.  Mich.  Fant,  mit  einer  Rede,  welche  recentissimas 
Europae  rcpolutiones  schilderte,  am  ]3ten  Dec.  i8i4, 
zum  4ten  Male  das  Rectorat  der  Universität  dem  Prof, 
der  Theologie,  Dr.  Andr.  Ilultin. 

In  dem  letztverflossenen  Herbsttermine  bcliel 
sich  die  Anzahl  der  Studenten  an  der  hiesigen  Univers. 
auf  1072,  von  welchen  63a  gegenwärtig  waren.  Von 
diesen  waren  86  adeliche  Jünglinge,  234  Predigersöhne, 

235  Bürgersöhne,  197  Bauernsöhne  und  die  übrigen 
vom  Civil-  und  Militärstande.  Von  diesen  studiren 
267  die  Theologie,  16g  die  Rechte,  91  die  Medicin  u. 

236  die  Philosophie.  In  dem  Laufe  des  Termins 
sind  i45  Jünglinge  innnatriculirt  worden,  worunter  3 
Grafen,  7  Freyherren  und  10  Edelleute  waren.  Auch 
haben  verschiedene  Ausländer  diesen  Termin  bey  der 
Universität  studirt. 

Sam.  Liljeblad ,  Prof,  der  Ökonomie,  verschied 
den  isten  April  in  seinem  54sten  Jahre,  nach  einer 
fa^t  3jährigen  Krankheit.  —  Der  Druck  der  oten  Auf- 
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la<*e  seiner  schwedischen  Flora ,  die  durch  und  durch 
um  gearbeitet  worden,  war  bis  zum  loten  Bogen  fort¬ 
geschritten.  Der  Mag.  Joh.  LVaLlinann ,  ein  junger 
Mann  von  seltenen  Kenntnissen,  hat  die  weitere  Bear¬ 
beitung  des  unvollendeten  Werks  übernommen. 

Die  Deputirten  vom  norwegischen  Storting  (Reichs¬ 
tag)  kamen  am  gten  Januar  hier  an.  Nach  abgelegtem 
Besuch  beym  Pro -Kanzler  der  Univers. ,  dem  Erz -Bi¬ 
schöfe,  1  wurde  die  Univers.  mit  ihrer  Bibliothek,  das 
Münzen  -  Cabinet ,  die  Naturalien  -  Sammlungen,  das 
chemische  Laboratorium  mit  dessen  Mineralien  -  Cabi¬ 
net,  und  übrige  Merkwürdigkeiten  besucht.  Beym  Be¬ 
suche  auf  der  Bibliothek,  wurde  vom  Bibliothekar  eine 
Sammlung  Bücher  gezeigt,  welche  die  Univers.  beschlos¬ 
sen,  der  neuen  Univers.  zu  Christiania  zu  verehren. 
Die  Deputirten,  welche  unter  ihrem  Aufenthalt  hier- 
selbst,  im  Beyseyn  des  Rector  Magniücus ,  ihre  Namen 
in  die  Matrikel  der  Studirenden  eingeschrieben,  rei¬ 
sten  am  i2ten  Januar  von  hier  ab  und  setzten  ihren 
Weg  nach  Norwegen  fort. 

S.  K.  M.  hat  durch  eine  Vollmacht  vom  i8ten 
Januar,  den  Adjunct  in  den  oriental.  Sprachen ,  Mag. 
Jos.  Otto  Hoijer ,  zum  Prof,  der  griechischen  Sprache 
hierselbst  ernannt. 

Der  Prof,  und  Ritter  C.  P.  Thunberg ,  ist  zum 
Mitgliede  der  königl.  Academie  der  Wissenschaften  zu 
München  eingeladen  worden. 

Der  zuverordnete  Kanzler  der  Univers.  hat  den 
Adjunct  der  Oeconomie,  den  Theologiae  candidatus, 
Mag.  Sew.  Löwenhjelm  zum  Theologiae  Adjunct  hier- 
selbst  und  zum  Pfarrer  des  Präbendepastorats  zu  Börjo 
ernannt. 

Den  i8ten  Januar  hat  S.  K.  M.  dem  Litt.  Hum. 
Adjuncte,  Mag.  Joh.  Trantr  ein  Professors  -  Diplom 
zutheilen  lassen. 

j  ^  * 

S.  K.  M.  hat  in  einem  gnädigen  Schreiben  vom 
i8ten  Januar,  dem  Prof,  der  Geschichte  und  Mitgliede 
des  Nordsternordens,  Dr.  E.  Mich.  Fant,  bis  weiter  u. 
zur  Verrichtung  anderer  Geschäfte,  ßefreyung  von  der 
Haltung  öffentlicher  Vorlesungen  bewilligt. 

Mit  dem  Bey falle  des  Praesidis  Illustris,  Sr.  K.  M., 
hat  die  königl.  Wissenschafts -Societät  hierselbst,  zum 
Ehrenmitgliede ,  den  Staatsrath,  Ritter  und  Comman¬ 
dern-  der  königl.  Orden  und  Ritter  vom  Orden  Königs 
Carl  XIII.,  den  Freyherrn  Gudm.  Jör.  Adlerbeth, 
zu  Mitgliedern,  den  Prof,  der  Chemie  zu  Stockholm 
und  Ritter  vorn  Nordsteinorden,  Dr.  J.  Jac.  Berze- 
lius  und  den  Prof,  der  Astronomie  hierselbst,  Magister 
Joh.  Breclmcinn ,  und  zu  ausländischen  Mitgliedern, 
Fuhre,  Ingenieur  en  Chef  des  ponts  et  chaussdes,  und 
Jacob  Gräberg  von  Ilemsö ,  schwedischen  Vice  -  Con- 
sul  zu  Genua,  ernannt. 


July. 

Wegen  des  wiedergewonnenen  Friedens  und  der 
Vereinigung  Schwedens  und  Norwegens,  wurden  der 
i3te  und  i4te  Februar  zu  akademischen  Festlichkeiten 
bestimmt.  Nach  vorher  ausgefertigtem  Programm  vom 
Rector  magnificus ,  dem  Prof,  der  Theologie ,  Dr.  An¬ 
dreas  Halten,  wurden  auf  dem  Gustavianischen  Hör¬ 
sale  Reden,  vom  Prof,  der  oriental.  Sprachen,  Mag. 
Gust.  Knös ,  lateinisch,  und  vom  Mathes.  Adjunct, 
Mag.  Joh.  J.  Brändström ,  Schwedisch  gehalten. 
Eine  schöne  Vocal-  und  Instrumentalmusik  unter  der 
Anführung  des  flofkapellmeisters  Häßhers ,  wurde  auf- 
gefiihrt,  wozu  gedruckte  Verse,  vom  Mag.  Atterbom , 
ausgetheilt  wurden. 

Der  Prof,  und  Ritter,  Dr.  C.  P.  Thunberg  und 
der  Prof,  der  Anatomie ,  Dr.  Jac.  A^ermann  ■>  sind  zu 
arbeitenden  Mitgliedern  der  physicalisch  -  medicinischcn 
Gesellschaft  zu  Erlangen  ernannt  worden. 

Der  Docens  in  der  Geschichte,  Mag.  Er.  Gust. 
Geyer ,  ist  angewiesen,  in  der  Zeit,  unter  welcher  der 
Prof.,  Dr.  Er.  Michael  Fant,  zur  Betreibung  andrer 
Geschäfte,  Dienstledigkeit  hat,  die  öffentlichen  Vorle¬ 
sunsen  in  der  Geschichte  zu  halten:  er  liest  über  die 
scandinavisclie  Geschichte  von  der  ältesten  Zeit  an,  bis 
zur  Auflösung  der  calmar.  Union. 

Nach  vorher  ausgefertigtem  Programm  vom  Rector 
Magnificus  der  Universität,  wurde  der  Prof,  in  der 
griech.  Sprache,  Mag.  Jos.  Otto  Hoijer  am  7ten  März 
auf  dem  Gustavianischen  Hörsaale  instailirt,  wobey  er 
eine  Antrittsrede:  de  pretio  et  indole  litteraturae  anti- 
quae,  hielt. 

Der  Archiater  und  Ritter,  Dr.  P.  Afzelius ,  fing 
am  i3.  April  seine  offen tl.  medicin.  Vorlesungen  an. 

Der  Prof,  der  Physik  und  Ritter,  Mag.  Zachar. 
Norclmark ,  fing  am  3ten  April  seine  Privat- Vorlesun¬ 
gen  in  der  Experimentalphysik  an. 

Lund. 

Nachdem  der  Prof,  der  Geschichte,  Mag.  N.  H. 
Sjöborg ,  durch  ein  gnädiges  Rescript  Sr.  K.  M.  vom 
23  März  i8l4,  einen  zweyjährigen  Urlaub  zur  Anstel¬ 
lung  antiquarischer  Reisen  erhalten  hat,  ist  der  Adjunct 
der  Geschichte  Mag.  A.  O.Lindforss ,  unter  dem  i7ten 
Aug.  angewiesen  worden,  unter  obiger  Zeit  die  zur  Pro¬ 
fession  der  Geschichte  gehörenden  Vorlesungen  u.  Exa¬ 
mina  zu  verrichten.  Wobey  Sr.  K.  M.  unter  dem 
3o.  Aug.  geruhet  hat,  dem  Adjunct  Lindforss  während 
selbiger  Zeit  Stimme  und  Sitz  in  der  philos.  Facultät 
zu  bewilligen. 

Die  von  dem  Cauzleyrathe  und  Mitgliede  des  Nord¬ 
sternordens ,  Dr.  Matth,  Norberg ,  im  Namen  dei  Uni¬ 
versität  am  i  7ten  December  1809  gehaltene  Rede,  we- 
oen  der  Besteigung  des  Thrones  von  unserm  alleignäd. 
König,  ist  unter  dem  Titel: 
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Pane«yricus  Carolo  XI //.  Sollemnia  imperii  ca- 
pessenti ,  die  tun  a  Matth.  Nor  b  erg.  Lond.  Goth.  i8i4. 

S.  in  fol.)  im  Drucke  erschienen. 

Ausgegebene  Dissertationen  in  dem  Laufe  des 
Frühlingstermins  i8i4. 

XTnter  dem  Präsidium  des  Prof,  der  Theologie ,  Doct. 

A .  Nylander . 

De  statu  religionis  patriae  inde  ab  initiis  ad  nostra 
usque  tempora.  F.  II-  Respond.  O.  F.  Rrink. 

Unter  dem  konigl.  ersten  Leibmedicus ,  Med.  pract. 
Pi'of.  Dr.  Joh.  H.  Engelhart: 

Aneurysma  spurium  externum ,  casu  hujus  morbi 
illustratum.  Resp.  B.  S.  Ingelmann. 

Tynipanitidis  intestinalis  patkologia.  P.  1.  Resp. 

s.  J.  Strömb  e  rg. 

Unter  dem  Med.  theor.  Prof.  Dr.  Eberh.  Zach.  Munch 

von  Rosenschöld : 

De  formatione  novi  ossis  in  cavamine  Tibiae ,  ex— 
emplo  comprobata.  Resp.  J .  Rabben. 

Unter  dem  Canzleiratlie,  Profess,  der  oriental.  Spra¬ 
chen,  Mitglied  des  Nordsternordens,  Dr.  Matth. 

Norberg : 

Oriens  lucem  portendens  Homero.  P.  1.  pro  Gradu 
Resp.  J.  Högblad.  Norrl.  —  P.  II.  pro  Gradu  Resp. 
P.  L.  B  er g mann.  Gothob, 

Unter  dem  Philos.  theor.  Prof.  Ritter  von  k.  Nord¬ 
sternorden,  Mag.  Matth.  Fremling : 

De  philosophia  sensui  communi  non  inimicu.  P.  I. 
pro  Gradu  Resp.  J.  P.  Olander.  Scan.  P.  II. 
pro  Gradu  Resp.  A.Arfvidson.  IT.  Goth. 

De  argumento  ,  quod  ex  idea  entis  perfeciissimi. 
Deum  esse  cogit ,  pro  Gradu  Resp .  A •  Cronsiae. 
Scan. 

Unter  dem  Eloq.  et  Poes.  Prof.  Dr.  J ■  Lundblad. 

De  disciplinareipublicae  romanae ,  pro  gradu  Resp. 
Ahe  J.  Kahl.  Scaii. 

Unter  dem  Jur.  u.  Moral.  Prof.  Mag.  Fr.  Cederschiöld: 

De  sutnmo  morum  doctrinae  Kantianae  principio. 
P.  II.  p.  Gr.  Resp.  G.  H.  S  c  h  arf Jen  b  e  r  g.  Scan. 
—  P.  III.  p.  Gr.  Resp.  G.  En.  Rosengren ,  Smol. 

P.  IV.  p.  Gr.  Resp.  Dav.  Isr.  Sjö ström,  Smol. 

Pr aelectionum  in  Jus  naturae  privatum ,  quocl  ab - 
solutum  dicunt.  Sp.  I.  p.  Gr.  Resp.  A.  G .  Elf  ström, 
Coli.  Scholae  zu  Calmar.  — -  Sp.  II.  p.  Gr.  Resp.  J. 
Th  orbjornson.  Gothob.  —  Sp.  II 1.  p.  Gr.  Resp  Sv. 
M.  B  oman,  Smol.  —  Sp.  IV  p.  Gr.  Resp.  C.  L  an  d  t- 
manson.  IV.  Goth.  —  Sp.  V .  p.  Gr.  Resp.  A.  II.  An¬ 
der  sson.  Scan.  —  Sp.  VI.  p.  gr.  Resp.  A.  Isr.  Sjö - 
lin.  Smol.  —  Sp.  VII.  p.  Gr.  Resp.  Ol.  J.  Kar  Ist  r  ö  m. 
Scan.  —  Sp.  VIII.  Resp,  T.  Sund  ho  Im.  —  Sp.  IX. 
Resp.  J.  Carlb  eck. 


v 


Unter  dem  Prof,  der  Mathematik,  Mag.  C.  E.  Kjollin: 

De  convenientia  doctrinae proportionum  Euclideae 
principiique  arithmetici .  p.  Gr.  Resp.  Joh.  No  r  d  i  n. 
Suderm.  Ner.  Amanuens.  beym  k.  Amiral.  Consistor.  zh 
Carlscrona. 

Methodus  inveniendi  Numeros  minimos  rationem 
dalam  appropinquate  exprimentes,  p.  Gr.  Resp.  C.  S. 
B  runnius.  Gothob. 

Unter  dem  Prof,  der  Naturgeschichte,  Mag.  C.  Fr. Fallen: 

Hydrocorides  et  Naucorides  Sueciae.  P.  Gr.  Resp. 
J.  G.  Liljegren ,  Smol .  Aman,  beym  histor.  Museum 
hierselbst. 

Asilici  Sueciae.  p.  Gr.  Resp.  J.  G.  IV a  l den- 
Ström.  V ermel. 

Nova  Hemiptera  disponendi  methodus.  Sp.  I.  pr. 
Gr.  Resp.  Magn.  Rodhe.  Gothob.  —  Sp.  II.  pr.  Gr. 
Resj ■>.  Js.  Twist,  O.  Goth. 

Anthracides  Sveciae  Sp.  I.  Resp.  E.  H.  Berg¬ 
lund,  0.  Goth.  ' —  Sp.  II.  Resp.  II.  Lun  db  erg. 

Unter  dem  Botan.  u.  Oecon.  Prof.  Mag.  C.  Agardh : 

N ovitiae  Jlorae  S uecicae.  p.  Gr.  Resp.  El.  M.  F r  i  e  s 
Smol. 

Algarnm  Decas  III.  p.  Gr.  Resp .  N.  J.  Somme - 
HUSj  O.  Goth.  —mmmm——— 

Literarische  Anzeige. 

Von  Krebs  griech.  Lesebuche  nebst  einer  Gram¬ 
matik  für  Anfänger  ist  jetzt  die  dritte  Ausgabe  erschie¬ 
nen.  Wiewohl  die  Bogenzahl  nicht  vergrössert  wor¬ 
den  ist,  so  haben  doch  beyde  Theile  des  Buchs,  die 
Grammatik  und  das  Lesebuch,  beträchtliche  Verbesse¬ 
rungen  und  Vermehrungen  erhalten,  so  dass  die  neue 
Ausgabe  eine  sehr  verbesserte  genannt  werden  kann. 
Der  Verf.  macht  alle,  die  sich  mit  dem  ersten  Sprach¬ 
unterrichte  im  Griechischen  beschäftigen,  und  das  B uc 
noch  nicht  kennen,  auf  dasselbe  aufmerksam ;  hofft  aber 
auch,  dass  es  denen,  die  es  schon  kennen,  eine  will¬ 
kommene  Erscheinung  seyn  werde.  Der  Ladenpr.  ist 
l  Thlr.  und  das  Buch  in  allen  Buchhandlungen  zu  fanden. 

Frankfurt  a.  M. ,  den  26.  May  181 5« 

Joh.  Christ.  Herrmansche  Buchhandlung . 


Berichtigung. 

Im  Intelligenzblatt  Nr.  66  pag.  526,  sind  im  Ver¬ 
zeichniss  der  Lehr-  u.  Schulbücher  aus  dem  mric  s 
sehen  Verlag  folgende  Preise  abzuändern: 

Herrmanns  Vernunftcatechismus  mit  engl.  1  ext.  Kostet 
statt  1  Thlr.  20  Gr.  nur  20  rr* 

Derselbe  mit  ital.  Text  statt  1  Thlr.  20  i* 


1321 


1322 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  10.  des  July.  166-  *«**• 

«nw— — —-i.  i  ■  iiimhihii'i  i 


Gedächtnissfeyer. 

Xm  ganzen  protest.  Deutschlande  hat  die  Nachricht 
von  dem  Todeunsers  ehrwürdigen  Rosenmüllev  eine 
Theilnahme  erregt,  die  sich  bey  weitem  nicht  biosauf 
das  literarische  Publicum  einschränkte;  er  war  sei¬ 
ner  Zeit  in  gewissem  Betrachte  das  gewesen,  was 
Geliert  der  seinigen  gewesen  war.  Nur  die  Gabe 
sich  in  Reim  und  Metrum  auszusprechen,  wie  sie 
Geliert  besass,  hätte  ihm  vergönnt  seyn  dürfen, 
um  so  völlig,  wie  jener,  der  Mann  aller  Stände  zu 
werden.  Diese  Blätter,  die  so  oft  den  Namen  des 
Verewigten  mit  geziemender  Anerkennung  seiner 
Verdienste  ausgesprochen  haben,  würden  sich  au 
den  Manen  des  ehrwürdigen  Todteil  versündigen, 
wenn  sie  ihren  Lesern  nicht  auch  von  den  letzten 
Producten  seines  Geistes  die  gebührende  Nachricht 
erth eilen  sollten.  Zwar  empfängt  vielleicht  das 
Publicum  noch  eine  und  die  andere  Frucht  seines 
rastlosen  Fleisses  auch  noch  in  den  letzten 
Monaten  seines  Lebens.  Es  ist  bekannt  geworden, 
dass  er  mit  einer  sehr  interessanten  Entwickelung 
der  Ideen  des  Apostels  Paulus  in  dem  Briefe  an  die 
Römer  sehr  weit  vorgerückt  war,  als  ihm  seine 
Stunde  schlug.  Das  allerletzte  jedoch,  was  aus  sei¬ 
nem  Geiste  in  seine  Feder  geflossen,  sind  unleug¬ 
bar  seine 

Dr.  Johann  Georg  Rosenmüllers  zwey  letzte  Pre¬ 
digten,  am  Sonntage  Oculi  und  am  ersten  Buss- 
tage,  den  io.  Marz  i8i5.  —  Nebst  der  Lebens¬ 
beschreibung  des  Verewigten  und  Nachrichten 
von  seinem  Tode  u.  Leichenbegängnisse  mit  der 
Ode  des  Hrn.  Prof.  Rost.  Herausgeg.  von  dem 
Verleger  Ernst  Klein  in  Leipzig,  8. 

Das  Predigen  war  dem  vortrefflichen  Manne 
ein  wahres  Bedürfniss  geworden;  es  trug  zu  sei¬ 
nem  körperlichen  und  geistigen  Wohlbefinden  bey, 
so  oft  sein  Amt  es  forderte ,  wenn  es  nur  irgend 
seine  Kräfte  gestatteten,  die  Kanzel  zu  betreten. 
Da  seit  dem  September  l gi 3  von  allen  Kirchen 
Leipzigs  nur  noch  die  Nicolaikirche  übrig  geblie¬ 
ben  wrar ,  so  traf  ihn  die  Ordnung  des  Predigens 
nur  einen  Sonntag  um  den  andern;  und  er  hat  sie 
fast  ohne  Ausnahme  gehalten,  ob  er  wohl  im  77. 
Jahre  stand,  als  er  genöthigt  war,  eine  ziemlich 
Zweyter  Band. 


weite  Strecke  von  seiner  Wohnung  die  geliehene 
Kanzel  aufzusuchen.  Es  war  sein  herzlicher  Wunsch, 
die  Wiedereröffnung  der  Thomaskirche  zu  erle¬ 
ben  ,  an  der  er  eigentlich  stand,  um  noch  einmal  die 
Kanzel  zu  betreten,  von  der  er  seit  1780  so  oft 
gesprochen  hatte.  Audi  dieser  Wunsch  ward  ihm 
erfüllt;  am  Sonntage  Reminiscere  weihete  er  die 
wiederhergestelite  Kirche  mit  einem  Vortrage  ein,  der 
auch  bey  demselbigen  Verleger  im  Druck  erschie¬ 
nenist.  Wahrscheinlich  eben  an  diesem  Tage  hat  er, 
der  sonst  nie  dichtete,  einen  religiösen  Gesang  ge¬ 
dichtet,  der  unter  der  Aufschrift:  Rückblick  eines 
Greises  auf  sein  Leben,  gleichfalls  bekannt  gemacht 
worden  ist,  und  aus  welchem  hei- vorgeht,  dass  ihm 
bey  meiner  Uebung  selbst  die  dichterische  Aehn- 
liehkeit  mit  Geliert  nicht  ganz  gefehlt  haben  wür¬ 
de.  —  Sehr  überrascht  waren  seine  Amtsgenossen 
und  Verehrer  durch  seinen  Entschluss,  gleich  am 
nächsten  Sonntage  Oculi  wieder  auftreteu  zu  wol¬ 
len.  Er  sprach  an  diesem  Tage  von  der  Beschaf¬ 
fenheit  und  von  der  grossen  Gefahr  der  Seelen¬ 
krankheiten  mit  der  ihm  eignen  Klarheit  und  Ge¬ 
meinnützigkeit,  und  bewies  durch  die  Tliat 
in  diesem  Vortrage,  dass  er  an  Geist  und  Herz 
gar  sein-  gesund  sey.  Nach  einer  Ruhe  von  nur 
12  Tagen  erschien  er  mit  neuer  Kraft  am  ersten 
Busstage,  und  erklärte  sich  sehr  klar  und  freymü- 
thig  darüber,  wozu  uns  die  Hoffnung  besserer 
Zeiten  ermuntern  soll.  Merkwürdig  ist  in  dieser 
Predigt  in  historischer  Hinsicht  besonders  eine 
Stelle.  Es  war  am  10.  März,  als  er  sie  aussprach. 
Gerade  an  diesem  Tage  war  Napoleon  auf  seiner 
Rückkehr  von  Elba  in  Lyon  eingerückt,  wovon 
natürlich  in  Leipzig  keinem  Menschen  etwas  be¬ 
kannt  seyn  konnte.  „Politische  Schwärmer, 
sagte  R. ,  haben  in  ihren  zahlreichen  Flugschriften 
glückliche  Zeiten  als  ganz  gewiss  bevorstehend  mit 
grossem  Jubel  verkündigt;  ein  allgemeiner  Friede 
sollte  nach  etlichen  Monaten  nicht  nur  das  befreyte 
Deutschland,  sondern  auch  ganz  Europa  beglücken. 
W o  ist  denn  aber  die  Erfüllung  dieser  glänzenden 
Hoffnungen?  Wir  leben  in  einer  WFlt,  wo  wir 
überhaupt  auf  kein  dauerhaftes  irdisches  Glück 
sichre  Rechnung  machen  dürfen.  Alles  ist  verän¬ 
derlich  und  vergänglich.  Ein  Umstand ,  an  den 
kein  Sterblicher  dachte  und  den  keine  menschliche 
Klugheit  abwenden  konnte ,  kann  die  schönsten  u. 
wahrscheinlichsten  Hoffnungen  auf  einmal  verei¬ 
teln!“  Erst  drey  Tage  darauf  kamen  die  er- 
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sten  Nachrichten  in  Leipzig  an,  dass  dieser  einzi-  j 
ge,  Europens  Ruhe  erschütternde  Umstand  wirk¬ 
lich  eingetreten  sey ;  aber  schon  an  diesem  dritten 
Tage  nach  jener  Ankündigung  war  Rosenmüller 
seinem  Tode  nahe,  doch  noch  stark  genug,  um  die 
ihm  mitgetheilte  Neuigkeit  zu  vernehmen  und  seme 
grossen  Besorgnisse  über  die  zu  fürchtenden  neuen 
Auftritte  deutlich  auszusprechen.  Noch  am  Abende 
des  Busslages  überfiel  ihn  eine  Schwäche  in  der 
Mitte  seiner  Familie,  die  ihn  auf  immer  von  sei¬ 
nem  Studirzimmer  trennte,  und  die  er  gleich  bey 
ihrem  Ausbruche  als  den  Vorboten  seines  nahen 
Todes  erkannte.  Er  starb,  wie  er  gelebt  hatte,  j 
ruhig  und  sanft.  Mit  Thränen  der  Ehrfurcht  und  j 
der  Rührung  hat  ihm  Schreiber  dieses  den  Ab-  j 
schiedskuss  auf  die  allmählich  erkaltende  Wange 
gedrückt,  da  er  so  glücklich  gewesen  Mar,  in  dem 
Ablauf  von  20  Jahren  erst  Schüler,  dann  Amts¬ 
genosse,  zuletzt  sogar  Beichtvater  und  Freund  des 
liebenswürdigen  Greises  zu  seyn  !  —  Erinnerun¬ 
gen  an  seine  Verdienste  um  die  theolog.  W  issen- 
schaften  in  ihrem  ganzen  Umfange,  würden  hier 
nicht  an  ihrer  Stelle  seyn,  wo  blos  von  den  homi¬ 
letischen  Erzeugnissen  seines  Geistes  die  Rede  ist. 
Aber  auch  über  diese  zu  sprechen  und  das  Ver¬ 
dienstliche  wie  das  Eigenthümliche  seiner  Predigt- 
weise  näher  aus  einander  zu  setzen,  hat  Ref.  nicht 
weiter  nöthig,  wenn  er  das  Urtheil  eines  in  Sachen 
des  Volksunterrichts  unläugbar  sehr  gültigen  Rich¬ 
ters  mittheilt  und  bekennt,  dass  er  es  ganz  zu  dem 
seinigen  mache.  „Gerecht,  sagt  diesei’,  sind  die 
Thränen,  welche  alle  die  um  ihn  weinen,  die  an 
den  feyerlichen  Tagen  des  Herrn  einen  frommen 
Kreis  um  ihn  bildeten,  um  in  seinen  lichtvollen  u. 
herzlichen  Vorträgen  Licht  und  Kraft  und  Ruhe 
und  Frieden  für  Geist  und  Herz  suchten  und  fan¬ 
den.  Denn  seine  Vorträge  zeichneten  sich  bey  al¬ 
ler  Prunklosigkeit  doch  durch  Gediegenheit  und 
Würde  und  durch  wohlgewählte  V ? rb/nclung  all¬ 
gemeiner  christlicher  kl  ahrheiten  mit  solchen 
zeitgemässen  Gedanken  aus,  die  selbst  für  den 
Denker  den  Reiz  der  Neuheit  hatten  ;  er  lehrte  in 
und  mit  wahrhaft  evangelischem  Geiste ;  und  sein 
Leben  war  wie  seine  Lehre  lauter,  einfach, 
anspruchlos,  echtevangelisch.  Licht  und  Recht, 
jene  sinnvolle  Inschrift  des  heiligen  Schildes,  wel¬ 
ches  Israels  hoher  Priester  an  seiner  Brust  trug, 
trug  dieser  wahrhaft  hochwürdige  Prediger  des 
Evangeliums  tief,  tief  in  seiner  Brust,  und  diese 
hohen  Zwecke  seines  erhabenen  Berufs:  Licht  und 
Recht,  sprach  sein  frommes  Gemüth  aus  durch 
Wort  und  Tliat. u  Dies  sind  Worte  eines  Man¬ 
nes,  der  mit  der  unbestrittensten  Fähigkeit  des  Ur- 
theils  über  den  Gegenstand,  die  vertrauteste  Be¬ 
kanntschaft  mit  dem  Geiste  und  dem  Herzen  des 
verewigten  Rosenmüller,  vereinigte,  Worte  des  1 l  n. 
Vicedirector  Dolz.  Nur  die  eine,  oft  schon  über 
Rosenmüllers  homiletische  Art  und  Weise  ge¬ 
machte  Bemerkung,  möge  diesem  Urthede  be} ge¬ 
fügt  werden ,  dass  sie  mit  seinem  ganzen  VV  esen 
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Person  getrennt  und  von  einem  andern  vorgetra¬ 
gen  ,  würden  seine  Predigten  ganz  und  gar  nicht 
das  haben  wirken  können,  was  sie  wirkten.  Die 
ungeheuchelte  Redlichkeit,  die  freundliche  An- 
spruchlosigkeit ,  die  milde  Väterlichkeit,  die  sich, 
wenn  er  auftrat,  in  dem  Tone  seiner  Stimme,  in 
seinen  Mienen,  in  allen  seinen  Bewegungen 
ankündigte,  und  die  sich  ihm  nicht  ablernen  liess, 
wenn  man  ihm  auch  die  Einfachheit  seiner  Dar¬ 
stellung  nachzuahmen  versuchte;  diese  gaben  sei¬ 
nen  noch  so  kunstlosen  und  anscheinend  ohne  be¬ 
sondere  Sorgfalt  gewählten  Vorträgen,  ein  Gewicht 
und  erwarben  ihnen  eine  Tlieilnahme  und  Auf¬ 
merksamkeit,  von  der  sich  unmöglich  jemand  eine 
Vorstellung  machen  kann,  der  ihn  immer  nur  ge¬ 
lesen,  nie  gehört  hat.  Er  war  ein  recht  auffallen¬ 
der  Beweis  von  der  Wahrheit  und  Innigkeit  des 
Zusammenhanges,  in  welchem  nach  Cicero  der  ora- 
tor  bonus  mit  dem  vir  bonus  seht.  —  Das  ange¬ 
führte  Urtheil  selbst  aber  befindet  sich  in  der  klei¬ 
nen  Schrift : 

Fromme  Blicke  auf  das  Grab  des  unvergesslichen 
Mitstifters  und  Vatei's  der  Ratlisfreyschule  zu 
Leipzig,  des  hochwürdigen  Hrn.  D.  J.  G.  R.  bey 
der  in  dieser  Anstelt  am  J9.  März  i8i5  Rim  ge- 
weilieten  Gedächtnissfeyer.  Leipzig  bey  Bruder. 
8.  54  S. 

Grosse  Verdienste  hat  sich  R.  durch  seine  Pre¬ 
digten  um  Leipzig  und  seine  Zeit  erworben,  noch 
grössere  jedoch  unläugbar  durch  die  von  ihm  ver- 
anlasste  Stiftung  der  genannten  Schule,  von  Mel¬ 
cher  man  mit  Recht  sagen  kann ,  dass  sie  die  Mut¬ 
ter  bey  M'eitem  der  mehrsten  zweckmässigen  Schul¬ 
einrichtungen  in  und  ausser  Sachsen  für  die  nie- 
dern  Volksclassen  gewesen  ist.  —  Auch  nicht  ein 
Wort  von  allen,  die  zum  Ruhme  des  Vollendeten 
bey  dieser  Todtenfeyer  ausgesprochen  wurden,  ist 
gegen  oder  über  die  Wahrheit,  und  jeder  der  da- 
bey  Sprechenden,  ausser  —  Dolz  noch  Direclor 
Plato  und  M.  Döring,  kündigte  durch  seinen  Ton 
auf  das  zuverlässigste  die  Quelle  an,  aus  welcher 
seine  Worte  kamen.  Uebrigens  ist  die  ganze 
Feyer  ein  Muster  von  Zweckmässigkeit  in  Anord¬ 
nung  und  Ausführung.  Den  hauptsächlichsten  Theil 
derselben  macht  eine  Unterredung  mit  den  Schü¬ 
lern  aus,  in  welcher  diese  von  Dolz  auf  seine  mei¬ 
sterhafte  Weise  veranlasst  werden,  betrachtende 
Blicke  auf  das  Grab  eines  Mannes  Gottes  zu  wer- 
fen,  nach  2  Kön.  25,  17.  Keinen  Verehrer  Ro¬ 
senmüllers  kann  es  gereuen,  sich  selbst  in  den  Be¬ 
sitz  dieser  kleinen  Schrift  zu  setzen.  —  Den  bey- 
den  Predigten  sind  Nachrichten  von  den  merkwür¬ 
digsten  Ereignissen  seines  Lehens  beygefügt,  die 
aus  frühem  von  dem  Verstorbenen  selbst  heriüh- 
-<  jeden  autobiographischen  Aufsätzen  entlehnt  sind, 
und  in  welchen  auf  ausführlichere  Mittheilungen 
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von  Plato  und  Dolz  Hoffnung  erregt  wird,  deren 
Erfüllung  ein  jeder  wünschen  muss,  der  von  Ro- 
senmullers  grossem  Einflüsse  bey  allei  Stille  und 
Bescheidenheit  nur  einige  Ahnung  hat.  Was  sie 
auch  von  ihm  erzählen  werden,  alles  wird  sich 
vereinigen,  das  Wort  des  Dichters  an  seinem  Grabe, 
des  Hrn.  Prof,  und  Reet,  der  Thomasschule ,  Rost, 
als  das  Wort  der  Wahrheit  zu  bestätigen: 

Kur  seyn ,  nicht  scheinen  wollte  der  Redliche 

des  Göttlichgrossen  Schüler  und  Ebenbild. 

Er  ward's,  und  wirkte  bis  sein  Engel 
Ihm  die  belohnende  Schaale  reichte. 

Nicht  unwürdig  zugleich  mit  den  Reliquien  ei¬ 
nes  so  ehrwürdigen  Mannes  genannt  zu  werden, 
ist  die  Selbstfestrede  eines  sehr  geachteten  Predi¬ 
gers  seiner  Diöces,  der  in  dem  letzten  Jahre  sei¬ 
nes  Lebens  mit  ihm  sogar  in  gewissen  Stücken 
Arbeit  und  Würde  theilte.  Dies  ist  die 

Predigt  am  Feste  der  Himmelfahrt  Jesu,  i8i5,  ge¬ 
halten  bey  seiner  25jährigen  Amtsfeyer  von  Jo¬ 
hann  Ludwig  Ritter ,  Oberpfarrer  in  Rötha  u. 
Adjunct  der  Leipziger  Ephorie.  Leipzig  bey  Bruder 
und  Hofmann.  (2  Gr.) 

Sein  reges  Interesse  für  ein  stetes  Fortschrei¬ 
ten  auch  in  homiletischer  Tüchtigkeit  für  sein  Amt 
hat  dieser  V.  schon  durch  seine  schätzeuswerthe  j 
Sammlung  und  Zusammenstellung  der  Hauptsätze 
sämmtlicher  Predigten  von  Reinhard  (Leipz.  i8i5. 
8.)  hinlänglich  dargethan.  Welche  Früchte  diess 
sein  Interesse  getragen  habe,  dafür  legt  diese  Pre¬ 
digt  ein  sehr  ehrenvolles  Zeugniss  ab.  „Kund  thun 
will  ich  euch,  sagt  er  zu  seinen  Zuhörern,  die 
Eindrücke  ,  welche  der  Rückblick  auf  unsere  25jäh- 
rige  Verbindung  heute  auf  mich  macht.  Verstand 
und  Herz  waren  in  einem  schönen  Bunde  als  er 
diese  Eindrücke  folgendermaassen  aussprach :  Heisse 
Dankbarkeit  gegen  Gott;  dankbare  Anhänglichkeit 
an  seine  Gemeindeglieder;  ernstes  Gefühl  vom  Le¬ 
ben;  erneuerte  Ehrfurcht  gegen  das  Evangelium 
Jesu;  neuer  Entschluss  bis  an  sein  Ende  für  die  Sache 
des  Christenthums  zu  wirken,  u.  seine  Verbindung 
mit  seiner  Gemeinde  für  die  Ewigkeit  zu  knüpfen. 
Es  ist  ein  grosser  Vorzug  dieser  Predigt,  dass  sie 
durchaus  nur  für  ihren  Zweck  gedacht  u.  gespro¬ 
chen  ,  und  von  flacher  Allgemeinheit  wie  von  ängst¬ 
licher  Künstlichkeit  gleich  weit  entfernt  ist.  Ein 
noch  grösserer  aber  ist  der,  dass  ihr  Vf.  nie  das 
nQinov  aus  dem  Auge  verloren  hat;  eine  Eigenschaft, 
von  welcher  ein  mit  Recht  hochgeachteter  liomilet. 
Kritiker  vor  einiger  Zeit  sagte,  dass  sie  für  den 
Geist  eines  Predigers  und  für  seinen  eigentlichen 
Gebalt,  wenn  sie  auch  nur  in  einer  ganz  casuel- 
len  u.  persönlichen  Predigt  sich  finden,  weit  zuver¬ 
lässiger  und  klarer  sprechen,  als  ein  ganzer  Band 
gewöhnlicher  Vorträge  über  allgemeine  Wahrheiten. 


Homiletik. 


Homiletisches  Ideenmagazin.  Herausgeg.  von  Bern¬ 
hard  Klejeker.  kter  Band.  Altona  bey  Hammerich, 
i8i4. 

Diese  abermals  .sehr  gut  ausgestattete  Fortse¬ 
tzung  einer  schon  öfter  mit  dem  gebührenden  Lobe 
von  uns  angezeigten  Unterstützungschrift  für  Pre¬ 
diger  ist  auch  als  der  Anfang  eines  neuen  für  sich  be¬ 
stehenden  Werkes  unter  dem  zweyten  Titel  er¬ 
schienen:  Materialien  zum  Kanzel-  und  Amts - 
vortrage ,  als  Fortsetzung  des  homilet.  1.  M. ;  eine 
Einrichtung,  welche  durch  den  Wechsel  der  Ver¬ 
lagshandlung  nöthig  geworden  ist.  Wir  glaubten 
es  lieber  unter  dem  Namen  aufführen  zu  müssen, 
unter  dem  es  sich  so  viele  Freunde  erworben  hat, 
wie  er  denn  auch  in  der  That  den  ursprünglichen 
Zweck  und  Geist  der  Schrift  genau  andeutet.  Die¬ 
ser  Band  besteht  gleicherweise  aus  zwey  Heften 
von  fast  gleicher,  nicht  unbedeutender  Stärke.  Die 
Abtheilungen,  so  wie  die  ganze  Einrichtung  sind 
dieselben  geblieben ;  auch  lassen  sich  nur  wenige, 
bisher  noch  nicht  gehörte  Stimmen  in  ihm  verneh¬ 
men,  die  des  Hrn.  Prediger  Gittermann  und  eines 
Ungenannten ;  jener  tlieilt  einiges  von  seiner  Cu- 
sualrede  mit,  dieser  tragt  sehr  beherzigenswerthe 
Gedanken  über  Confirmations  -  Unterricht  u.  Hand¬ 
lung  vor.  Am  reichlichsten  haben  ausser  dem  Her— 
ausgeber  die  Herren  Evers,  Rambach,  Biederstädt 
und  Hopfner  beygetragen.  Der  Herausgeber  hat 
nach  seiner  trefflichen  Weise  die  evangelischen  Peri- 
kopen  von  Ostern  bis  Pfingsten  behandelt;  Herr 
Evers  verbreitet  sich  mit  der  an  ihm  gewohnten 
Fruchtbarkeit  und  Klarheit  über  die  epistolischen 
Perikopen  aus  den  Briefen  an  die  Corinther.  Hof¬ 
fentlich  werden  beyde  den  als  nicht  gar  zu  fern 
angekündigten  Schluss  des  Werkes  nicht  eintreten 
lassen,  ehe  sie  die  gewählte  Aufgabe  völlig  gelöst 
haben.  —  Mit  einem  Reichthume,  der  zum  Er¬ 
staunen  nöthigt,  und  ein  unwiderlegliches  Zeugniss 
für  des  Sammlers  unermüdliche  Ausdauer  ablegt, 
hat  Hr.  Rambach  homilet.  Ideen  über  die  das  hei¬ 
lige  Abendmahl  betreffende  Stellen  aus  dem  N.  T. 
d angelegt.  Ueber  die  Geschichte  der  Linse!  zimg 
des  heil.  Abendmahls  ist  Heft  1 ,  von  Seite  i5o  — 
68  gesprochen,  und  über  1  Cor.  10,  36  22. 

U  (  iy  _  52.  im  2.  Heft  Seite  116  —  166.  Rec. 

hält  es  für  sehr  schwer,  über  das  h.  A.  m  irgend 
einer  Beziehung  sprechen  zu  können,  welche  vom 
Vf.  nicht  berührt  worden  wäre;  hier  ist  für  mehr 
als  ein  Predigerleben  Vorrath.  Freylich  musste 
manche  Materie  mehr  durch  die  Meditation  des 
Vfs.  als  durch  den  Text  herbeygefuhrt  scheinen, 
und  dieseqi  Misstande  hat  einer  der  Mitarbeiter, 
Hr.  Rentzel,  dadurch  abzuhelfeu  gesucht,  dass  er 
Heft  2  für  die  von  Hrn.  Rambach  in  lieft  1  aut- 
gestellten  Materialien,  biblische  lexte  nachl leiert- 
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Sie  sind  sehr  glücklich  gewählt;  doch  bekennt  er 
umsonst  nach  einem  gesucht  zu  “haben,  welcher  zu 
dein  von  Jenem  vorgeschlageuen  Thema  passte:  An¬ 
leitung  zu  einem  richtigen  Urtheile  über  die  ver¬ 
schiedenen  in  der  Christenheit  geltenden  Meinun¬ 
gen  von  h.  A.  Zufolge  der  Bemerkungen  über 
den  bey  dieser  Materie  zu  machenden  Gebrauch 
von  Jon.  6,  55  sq. ,  welche  Hr.  Rambaclx  einlei¬ 
tend  beygefügt  hat,  sollte  Rec.  meinen,  müsste  es 
ihm  nicht  zuwider  seyn,  wenn  man  bey-  jenem 
Thema  Joh.  6,  65,  als  Text  zum  Grunde  legte. 
Des  Hm.  Biederstädt  Bey  träge  sind  ihrem  grössten 
Theile  nach  mein-  liturgischer  als  eigentlich  ho¬ 
miletischer  Art;  wie  er  sie  auch  schon  in  frühem 
Heften  gegeben  hatte.  Man  lernt  ihn  aufs  Neue 
um  der  Gewandheit  willen  schätzen,  mit  welcher 
er  dem  jedesmaligen  Falle  seine  Gedanken  anzu¬ 
passen  weiss.  Unter  die  seltensten  Amts  falle  möchte 
wohl  die  Trauung  wieder  ausgesöhnter  Gatten  ge¬ 
hören,  welche  sieh  vorher  förmlich  hatten  schei¬ 
den  lassen,  und  deren  Wiedervereinigung  der  Vf. 
mit  einer  höchst  zweckmässigen  und  kräftigen  An¬ 
rede  ein  leitete.  Hr.  Hopfner  gibt  Ideen  zu  Pas¬ 
sionspredigten ,  wie  er  sie  an  den  Festsonntagen  zu 
halten  pflege,  mit  Beseitigung  der  gewöhnlichen 
Perikopen,  damit  bey  immer  grösserer  Vernachläs¬ 
sigung  der  sonst  über  die  Leidensgeschichte  gehal¬ 
tenen  Wochenpredigten ,  (welche,  wie  er  klagt, 
selbst  der  erhabene  Gegenstand  des  leidenden  Chri¬ 
stus  nicht  besuchter  machen  könne),  dieser  merk¬ 
würdige  Theil  des  Lebens  Jesu  nicht  ganz  aus  der 
Reihe  der  gemeinschaftlichen  Erwägung  verschwinde. 
Im  ersten  Hefte  legt  er  seine  Gedanken  vor  über 
die  Benutzung  der  sieben  Worte  zu  einem  Cyklus 
von  Fastenpredigten.  Seine  Entwürfe  entsprechen 
den  Anforderungen  eines  geläuterten  Geschmacks 
und  sind  ihrer  Stelle  in  einem  Ideenmagazin  nichts 
weniger  als  unwürdig.  Im  zweyten  Hefte  gibt  er 
einen  ähnlichen  Cyklus  über  einzelne  merkwürdige 
Abschnitte  der  Passion.s^eschichte.  Wer  könnte 
aber  hier  wohl  noch  hollen,  einen  Weg  zu  betre¬ 
ten,  auf  dem  er  keinen  Vorgänger  fände?  Auf 
Einzelnes  in  sammtlichen  homilet.  Mittheilungen  ein¬ 
zugehen,  ist  nicht  thunlich,  auch  nicht  nöthig.  Als 
Abhandlungen  sind  ausser  des  Ungenannten  Con- 
firmationsideen ,  einige  Gedanken  von  Hrn.  Renlzel 
über  Symmetrie  in  der  Disposition  und  über  die 
richtige  Behandlung  der  Liebe  in  religiösen  Vorträ¬ 
gen  mitgetheilt.  Das  Streben  nach  Symmetrie  soll 
ihm  zulolge  bey  weitem  nicht  das  herrschende  Prin- 
cip  beym  Geschäft  des  ©isponirens  seyn,  urd  wer 
möchte  ihm  widersprechen,  aber  wer  müsste  nicht 
auch  wünschen,  dass  er  seinen  Gegenstand  sorg¬ 
fältiger  u.  eindringender  behandelt  hätte.  —  In  Hin¬ 
sicht  des  andern  ,  der  Liebe,  will  er,  man  solle  die  Ge- 
sammtvollkomraenheit  des  göttlichen  Willens  stets 
nur  durch  den  Ausdruck  Liebe  bezeichnen,  und 
nicht  von  einer  besondern  Güte  oder  Heiligkeit 
Gottes  reden  wollen,  und  überhaupt  zum  Behufe 
der  Richtigkeit  und  Allgeraeingiütigkeit  seinen  Vor¬ 
trägen  keinen  andern  Begriff  von  Liebe  zum  Grunde 
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legen,  As  den,  dass  sie  sey :  ein  Verlangen  und 
Bestreben ,  dem  Geliebten  alle  Ursach  zur  Zufrie¬ 
denheit  mit  mir  zu  geben.  Er  sucht  diese  Erklä¬ 
rung  durch  den  Sprachgebrauch  und  durch  ihre  all¬ 
seitige  Anwendbarkeit  zu  rechtfertigen.  Ein  nicht 
unbedeutendes  V  orurtheil  gegen  sich  erweckt  sie 
aber  schon  durch  dte  \  ersündigung  au  einer  der 
bekanntesten  Deiuntionsregeln:  defimtum  non  de— 
bet  inti  are  defimtionem  !  Ist  aber  der  Geliebte  nicht 
eben  beynahe  völlig  das  cieunienclum ,  und  darf  ich 
einen  solchen  schon  neunen,  wenn  ich  eben  erst 
im  ßegrif  bin  zu  erklären,  was  Liebe  sey?  Uebri- 
geus  dürfte  das  von  dem  Vf.  unter  dem  Namen 
der  Liebe,  Beschriebene,  nicht  sowohl  diese  selbst, 
als  die  ganz  natürliche  Wirkung  derselben,  das 
Wohlwollen,  seyn.  Bey  allen  dem  gebührt  dem  Stre¬ 
ben  des  Vfs.  nach  Schärfe  und  Genauigkeit  der 
Begriffe  auch  im  populären  Vortrage  alle  Achtung. 

Gesangbuch. 

Geistliche  Lieder,  nebst  einigen  Gebeten  u.Litaneyen 
zum  gottesdienstlichen  Gebrauch  des  Münsterschen 
Gymnasiums.  Mit  Erlaubniss  der  Obern.  Münster 
b.  Fr.  Theissing.  IV.  u.  258  8.  8.  (12  Gr.) 

Ungeachtetmanin  Deutschland  bereits  eineMenge. 
Sammlungen  von  Religionsgesängen  aufzuweisen  hat, 
so  ist. der  Wunsch :  dass  für  die  studirenden  Jünglinge 
auf  den  Gymnasien  u.  Univ.  kath.  Confess.  eine  veran¬ 
staltet  werden  möchte,  die  den  Forderungen  eines,  in 
religiöser  Hinsicht  erleuchteten  Verstandes  eben  so 
sehr,  als  eines  gebildeten  Geschmacks  Genüge  leistete, 
bisjetztnoch  unerfüllt  geblieben.  Auch  die  gegenwär¬ 
tige  wird  schwerlich  dem  Bedürfniss  abhelfen.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  sie  sehr  unvollständig  ist,  u.  bey 
weitem  nicht  auf  alle  wichtigere Wahrheiten  der  Glau¬ 
bens-  u.  Sittenlehre  Rücksicht  genommen  hat :  die  we¬ 
nigsten  der  aufgeuommenen  Gesänge  sind  classisch,  u. 
dürfen  sich  an  die  Werke  der  Meister  in  der  religiösen 
Dichtung  reihen.  Man  hathie  u.  da  zu  thun ,  um  nur  ir¬ 
gend  einen  erträglichen  Sinn  in  den  dunkeln,  verwor¬ 
ren  neben  einander  gestelltenRedensarten  aufzufinden. 
So  ist  S.  61  von  dem  h. Abendmahle  die  Rede,  u.  es  heisst 
unter  andern: 

„Dasein  sanftes  Dunkel  decket, 

Allerheiligstes  des  Sohnes ! 

Klarheit  Christi ,  die  nicht  schrecket, 

Stiller  Glanz  des  Gnadenthrones! 

Ja,  dir  nah’  ich,  dank’  und  preise.“ 

In  der  6ten  Strophe  desselben  Liedes  lieset  man  Folgende«: 

„O  Vereinung  mit  dem  Sohne! 

Theil  mit  ihm  am  Erb’  und  Licht! 

Dann  sitz’  ich  auf  Christi  Throne, 

Aber  Christus  halt  Gericht!  “ 

Nach  S-  36  sollen  dieandächtigen  Sänger  sich  also  vernehmen  lassen  : 
„Ach  lass  mit  heil’gem  Schauern 
Uns  göttlich,  göttlich  trauern!“ 

Ausserdem  stösstinan  haufigauf  doginat.  Ansichten ,  z.  B.  in  den, 
für  die  Fastenzeit  bestimmten  Liedern,  die  nicht  zu  den  geläutertsten 
u.  richtigsten  gehören. 

Angehängt  sind  dem  Werke  einige  lateinische  Hymnen  ,  Gebete 
u.Litaneyen.  Die  Hymnen  sind ,  2 ausgenommen ,  aus  dem  Brevier 
entlehnt;  die  Gebete  meistens  aus  dem  Missale ,  so  wie  die  Litaueyen 
zum  Theil  aus  dem  Ritual  übersetzt,  zum  Theil  aber  nach  dem  Mu¬ 
ster  der  von  Reiter  gelieferten  gearbeitet. 
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Am  11.  des  July.  167. 


Philosophische  Polemik* 

lieber  meinen  Streit  mit  der  Modephilosophie  die¬ 
ser  Zeit.  Auf  Veranlassung  z  weyer  Recensio- 
nen  in  der  Jenaischen  Lileraturzeitung.  Von 
.loh.  Friedr .  Herbar  t ,  Prof,  der  Philos.  u.  Pä- 
«Jag.  (in  Königsberg).  Königsberg  u.  Leipzig,  bey 
Aug.  Willi.  Unzer.  i8i4.  g3  S.  8. 

•Die  beyden  Recensionen ,  gegen  welche  diese  Schrift 
gerichtet  ist,  betrafen  des  Vfs.  Pädagogik  (J.  L. 
Z.  1811  No.  234)  und  .Lehrbuch  zur  Einleitung 
in  die  Philosophie  (J.  L.  Z.  i8i4.  No.  i4q).  11a 

wir  uns  in  einem  solchen  Streite  ohne  Verdacht 
der  Parteylichkeit  kein  Urtheil  erlauben  können, 
so  wollen  wir  bloss  möglichst  kurz  referiren,  was 
der  Vf.  in  dieser  Schrift  über  seine  eigne  und  die 
ihr  entgegengesetzte  Modephilosophie  sagt. 

Der  Mensch,  heisst  es  (S.  7  ff.),  hält  zwar 
seine  äussern  und  innern  Anschauungen  für  Er¬ 
kenntnisse  des  ausser  und  in  ihm  Seyenden.  Da 
aber  jene  Anschauungen  nichts  als  Ereignisse  in 
ihm  sind,  und  bey  genauer  Betrachtung  des  ver¬ 
meintlich  Erkannten,  unsere  Begriffe  von  ihm  sich 
in  Ungereimtheiten  auflösen:  so  ist  unser  gemei¬ 
nes,  d.  h.  dem  nicht  Philosophirenden  natürliches 
Denken  der  Materie,  des  ich’s  u.  s.  w.  in  sich 
selbst  widersprechend,  und  unser  ursprüngliches 
Vorstellen  kein  wahres  Erkennen,  sondern  viel¬ 
mehr  ein  Vorstellen,  das  sich  als  etwas  Verkehrtes 
oder  Irriges  verrathen  muss,  sobald  man  es  der 
eignen  Reflexion  unterwirft.  (Ref.  erlaubt  sich 
hier  blos  die  Frage  an  den  Vf. ,  wie  und  wodurch 
er  die  Richtigkeit  des  Philosophirens  oder  der  eig¬ 
nen  Reflexion  zu  verbürgen  gedenke ,  wenn  es  mit 
unserm  natürlichen  Denken  oder  ursprünglichen 
Vorstellen  so  grundschlecht  bestellt  ist? ).  Der 
Mensch  ist  daher  zum  Irrthum  bestimmt,  aber  zu 
einem  solchen,  den  er  selbst  finden  und  berichti¬ 
gen  kann.  Das  Finden  ist  der  Anfang  des  Philo- 
sophirens,  das  Berichtigen  erstes  Hauptgeschäft  der 
Philosophie.  Wer  daher  die  Widersprüche  in  der 
ursprünglichen  Erkennlni ss  nicht  gefunden  liat,  ver¬ 
weht  Irrthiimer  in  seine  Philosophie,  die  sich  durch 
fortschreitendes  Denken  immer  vermehren,  u.  mit 
welchen  sich  auch  die  moralischen  Gefühle  des 
Menschen  verwickeln.  Diess  erschwert  die  Zuriick- 
7,ivryier  Band. 


führung  dieser  Gefühle  auf  Urtheile  und  die  An¬ 
wendung  dieser  Urtheile  auf  das  Leben ,  als  worin 
das  zweyte  Geschäft  der  Philosophie  besteht.  Soll 
diess  Geschäft  wissenschaftlich  vollbracht  werden, 
so  darf  man  es  von  dem  meistens  gleichartigen 
nicht  trennen,  die  ursprünglichen  Urtheile  über 
Schönes  und  Hässliches  vollständig  aufzuzählen  und 
auf  Gegenstände  der  Natur  und  Kunst  zu  beziehen. 
Daher  ist  die  praktische  Philosophie  ein  Theil  der 
Aesthetik.  Die  Trennung  bey  der  beruht  theils  auf 
der  Kindheit  der  letzten ,  theils  auf  der  Behaup¬ 
tung  der  transcendentalen  Freyheit  des  Willens. 
Diese  Behauptung  aber  ist  theoretisch  falsch  und. 
ungereimt,  unnütz  und  müssig  für  die  praktische 
Philosophie,  und  sogar  praktisch  schädlich,  indem 
sie  die  Anwendung  sittlicher  Gesetze  auf  mensch¬ 
liche  Handlungen  undenkbar  und  unmöglich  macht, 
vornämiieh  aber  die  Hoffnung  auf  Besserung  des 
Einzelnen  sowohl  als  des  ganzen  Menschengeschlechts 
von  Grund  aus  zerstört. 

Die  Modephilosophie,  heisst  es  nun  ferner  (  S. 
11  ff. ) ,  ist  schon  in  ihrem  Ursprünge  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Geiste  entgegengesetzt,  indem  sie  nicht 
aus  unmittelbarer  Reflexion  auf  den  Zustand  un¬ 
srer  vermeinten  Erkenntniss,  sondern  aus  dein  Le¬ 
sen  und  Hören  fremder  Meinungen  entspringt  — 
ein  hohles,  flatterndes,  keckes,  plauderhaftes  We¬ 
sen  von  schlüpfrig  glänzendem  Ansehen  —  unbe¬ 
stimmt  in  ihren  Begriffen,  entfernt  von  aller  Me¬ 
thode,  arm  an  originalen  Gedanken,  reich  an  zu¬ 
sammengemischtem  fremden  Gute,  anwendbar  auf 
alles  in  der  Welt  u.  s.  w.,  gleich  der  Schelling- 
sehen  Lehre,  die  eigentlich  die  Grundlage  aller 
heutigen  Modephilosophie  ist.  —  Wir  überlassen 
es  billig  den  Modephilosophen ,  sich  gegen  diese  Be¬ 
schuldigungen  zu  vertheidigen ,  und  bemerken  nur 
noch,  dass  der  Vf.  die  Periode  von  'Phales  bis  Ari¬ 
stoteles  für  die  einzige  hält,  in  welcher  ein  philoso¬ 
phisches,  den  ursprünglichen  Aufgaben  der  Wis¬ 
senschaften  angemessenes  Streben  nach  Wahrheil 
zu  bemerken  sey,  für  eine  Zeit,  die  weder  durch 
kirchliche  Rücksichten  beschränkt,  noch  durch  psy¬ 
chologische  Irrthümer  geblendet  gewesen  sey.  Wahr¬ 
scheinlich  hat  sich  der  Vf.  nicht  daran  erinnert, 
wie  viele  Philosophen  jener  Zeit  wegen  angeblicher 
Irreligiosität  ihrer  Lehren  selbst  in  Athen  verke¬ 
tzert  uud  verfolgt  wurden,  und  wie  viel  aben- 
theuerliche  Hypothesen  von  der  Seele  und  deren 
Vorstellungen  selbst  Aristoteles  seinen  Vorgängern 
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gaben ,  (  denn  Handschriften  hat  er  nicht  benutzt, ) 
zuschreibt.  Und  war  das  in  jener  Zeit  so  weit 
verbreitete  Geschlecht  der  Sophisten  nicht  auch 
eine  Art  von  Modephilosophen  ? 


Römische  Literatur. 

Sexli  Rufi  Breviarium  rerum  gestarum  populi 
romarii.  Lectionem  varietate  adiecta  recognovit 
Guilielmus  Miinnich ,  Pkilos.  Dr.  A.  A.  L.  L.  Magi¬ 
ster  in  academia  Georgia  Augusta.  Auch  unter  dem 
Haupttitel:  Corpus  Historicorum  Latinorum.  Cura 
et  studio  Dr.  Friedr.  Er  riest.  Ruhkopf,  Eielefel- 
densis  Gymnasii  Directoris  ,  et  Dl\  Jocich.  Diteric.  Go- 
dofl\  Seebode ,  Hildesiensis  Gymnasii  Rectoris,  Tom. 
XV.  Sextum  Rufum  continens.  Hannoverae 
sumptibus  fratrum  Hahn.  MDCCCXV.  S.  84. 
8.  (5  Gr.) 

Aufgefordert  von  den  Herren  Ruhkopf  u.  See¬ 
bode,  alle  lectiones  varias,  die  sich  in  den  ver¬ 
schiedenen,  besonders  altern  Ausgaben  des  Sext. 
Rufus  vorfänden,  zu  sammeln,  hat  Hr.  Miinnich 
diese  Aufforderung  nicht  nur  treu,  sondern  auch 
mit  Ein-  und  Umsicht  befolgt,  und  sich  um  diese 
trockne  Tabelle  der  römischen  Geschichte  gewiss 
sehr  verdient  gemacht.  Am  besten  wird  sich  die¬ 
ses  zeigen,  wenn  Rec.  erzählen  wird,  was  er  in 
dieser  Ausgabe  vorgefunden  hat.  In  den  beyden 
Einleitungen,  welche  vom  Sextus  Rufus,  dessen 
Schriften ,  und  von  den  Handschriften  und  Ausga¬ 
ben  derselben  handeln,  hat  der  Herausgeber  vie¬ 
les,  wras  bisher  in  einigen  Literaturgeschichten  un¬ 
richtig  angegeben  oder  übersehen  worden  wrar,  be¬ 
richtigt,  nachgetragen  und  ergänzt.  Nach  der  er¬ 
sten  Ausgabe  dieses  Breviarii  von  Ruesinger,  Nea- 
pol.  s.  a.  gedenkt  er  noch  einer  s.  1.  et  a.  von  vie¬ 
len  Litera toren  übergangenen  Ausgabe,  wrelche  er, 
weil  sie  die  Gotting.  Bibi,  besitzt,  die  Göttingische 
nennt,  und  aus  welcher  er  verschiedene  neue  und 
gute  Lesarten  mitlheilt.  Er  setzt  sie  in  das  Jahr 
1470  oder  i48o ;  aber  Panzer  in  Annal.  typograph. 
in  das  Jahr  1472.  Entgangen  sind  aber  doch  sei¬ 
ner  Aufmerksamkeit  die  beyden  Ausgaben  vom 
Angelus  Tiphernas,  Romae  1491,  4t.  impress,  per 
Euchar.  Silber,  und  1492,  4t.  Romae  impress,  per 
Steph.  Plank ,  ohne  Zweifel  ein  Abdruck  der  er¬ 
stem.  Die  zwreyte  besitzt  der  Rec.  Beyde  führt 
Panzer  in  Annal.  typogr.  auf,  wie  auch  noch  ei¬ 
nige  andre  im  Anfänge  des  i6ten  Jahrh.  gedruckte, 
welche  Hr.  Miinnich  nicht  angegeben  hat,  da  er 
doch  eine  notitiam  copiosam  derselben  zu  geben 
versprochen  hat.  Zu  verwundern  ist,  dass  er  die 
Tiphernat.  Ausgaben  bey  der  sonst  sorgfältigen 
Aufzählung  der  übrigen  nicht  genannt  hat,  da  er 
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sie  doch  in  den  kritischen  Noten  öfters  aufführt, 
und  sogar  den  Angel.  Tipli.  Cap.  28.  editorem  an- 
tiquissimum  nennt.  Sie  ist  ohne  Zweifel  von  einer 
Handschrift  abgedruckt,  u.  enthält  einige  gute  Va¬ 
rianten,  die  bisweilen  mit  der  Göttinger  Ausgabe 
übereinstimmen.  Hätte  er  Panzeri  Annal.  typ°ogr. 
zu  Rathe  gezogen,  die  er  aber  nicht  zu  Rathe  ge¬ 
zogen  zu  haben  scheint,  so  würde  seine  Notitia 
editt.  noch  vollständiger  geworden  seyn.  Auch  die 
Wiener  Ausgabe  von  i5ig,  4.  mit  Camertis  Scho¬ 
lien  hätte  mit  noch  einigen  andern,  da  die  kriti¬ 
schen  Noten  auch  derselben  biswreileu  gedenken, 
eine  Erwähnung  verdient.  Nach  den  Einleitungen 
folgt  der  Text  mit  den  kritischen  Noten,  denn  ei¬ 
nige  wenige  erklärende  sind  dem  Index  philologi- 
cus  Vorbehalten  worden,  welchem  ein  weit  voll¬ 
ständigerer  und  berichtigter  Index  historicus  und  geo- 
graphicus ,  als  der  V erheykisehe  ist,  vorausgeht. 
Der  Index  philolog.  enthält  einige  gute  Erklärun¬ 
gen  einzelner  Wörter,  aber  auch  vieles,  was  die, 
welche  des  Sext  Rufi  Breviar.  lesen  wollen,  wer¬ 
den  entbehren  können.  Diesen  Registern  sind  noch 
beygefügt:  Lectiones  editfonis  primae  a  Sixto  Rue- 
singero  curatae,  u.  zwrey  Excursus  über  die  Worte 
C.  XXVII.  §.  72.  verum  Singarena  etc.  und 
C.  XXV III.  §.  78,  über  das,  verdorbene  Wort 
Eumandeuia ,  wo  aber  Angel.  Tiphern.  nicht,  wie 
Hr.  M.  vorgibt,  Eumendeuiam ,  sondern  verstüm¬ 
melt:  ineui  mandeuiam  liest,  welches  seine  Con- 
jectur  in  Imcium  devium  noch  mehr  begünstigt.  So 
scharfsinnig  und  ansprechend  auch  diese  Muthmaas- 
sung  ist,  so  würde  Rec.  doch  Bedenken  getragen 
haben,  sie  in  den  Text  aufzunehmen,  denn  in  den 
Handschriften  sind  die  Namen  der  Städte  und  der 
Länder,  wie  auch  der  Eigennamen  oftmals  schon 
von  den  Abschreibern,  und  in  den  editt.  principi- 
bus  von  den  Typographen,  welche  die  Schriften 
von  Mss.  die  sie  nicht  immer  lesen  konnten,  ab¬ 
druckten,  verstümmelt  worden.  Daher  denn  der 
Kritiker ,  welcher  die  richtigen  Lesarten  solcher 
Stellen  wieder  herzustellen  sich  bemüht,  nicht  nur 
Hülfe  in  den  Mss.,  in  der  Geschichte  und  Geogra¬ 
phie,  sondern  auch  vorzüglich  in  Münzen  und  In¬ 
schriften  suchen  muss,  wrelche  aber  der  Herausge¬ 
ber  nicht  zu  Rathe  gezogen  zu  haben  scheint ,  son¬ 
dern  nur  schriftlichen  Autoritäten  gefolgt  ist.  Ue- 
berdiess  ist  fast  jede  Conjeclur  in  Sext. "Rufus  un¬ 
sicher,  da  die  Namen  der  Städte,  mit  denen  er 
überfüllt  ist,  sich  oft  mit  den  Zeiten  und  den  Be¬ 
sitzern  derselben  änderten,  und  auch  die  griechi¬ 
schen  und  Orient.  Namen  derselben  von  den  La¬ 
teinern  umgeformt,  den  Urnamen  oft.  ganz  unähn¬ 
lich  ■wurden.  Sext.  Rufus  aber,  der  ohne  Zw7eifel 
aus  verschiedenen,  und  auch  bisweilen  schon  trü¬ 
ben  Quellen  geschöpft  hat,  wird  nicht  immer  dar¬ 
auf  sorgfältig  Rücksicht  geuommen  haben.  Das 
grösste  Verdienst,  welches  Hr.  M.  um  diese  Aus¬ 
gabe  hat,  ist  die  mühsame  und  sorgfältige  Samm¬ 
lung  der  meisten  und  wichtigsten  Lesarten,  welche 
er  aus  den  ihm  bekannten  und  verglichenen  Aus- 
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gaben  zusammen  getragen ,  gewürdigt,  und  diejenigen, 
welelie  ihm  dem  Contexte,  der  Geschichte  u.  dem 
Zeitalter  dieses  Schriftstellers  am  angemessensten 
zu  seyn  schienen,  in  den  Text  aufgenommen,  und 
denselben  umgeschaffen  hat.  Hatte  er  die  Ausgabe 
des  Angel.  Tiphern.  benutzen  können,  so  würde 
er  noch  einige  andre  aufgenommen  haben,  als: 
Cap.  2.  Junio  Bruto  für  Bruto  r  C.  io.  quod  in  iis- 
dem  —  liabebis,  f.  q.  in  iisdem  —  habes:  C.  n. 
Romanis  pernüttentibus  f.  nobis  permittentibus :  C. 
i5.  per  Melitem  f.  Melitenam,  vergl.  von  Melite 
in  Armenien  Panciroll.  ad  Notit.  Jmper.  or.  S.  191, 
192  und  255.  C.  16.  et  quam  parum  ageret  f.  q.  p. 
ageret:  ebendas.  Et  in  Armenia  xninore  f.  atque  in- 
tra  Arraeniam  maiorem:  C.  17.  M.  Crassus  f.  Cras- 
sus,  dann:  is  quum  pax  f.  is  quum  pacetn,  hier¬ 
auf  circumvolantibus  f.  eircumvallantibus :  C.  18. 
primum  eos  proeliis  f.  primis  eos  pr.  besser,  weil 
post  folgt:  auch  tempestatibusque  f.  tempestatibus : 
C.  20.,  quae  post  et  apud  Tigridem  f.  quae  inter 
Tigr.  und  irriguis  tribus  amnibus  f.  irrig,  amn.  C. 
24.  et  quasi  ei  nullo  obstante  f.  quasi  nullo  obsi- 
stente:  C.  2 5.  occurrerit  purpuratus ,  wie  in  Sue- 
ton.  Calig.  59.  u.  Claml.  8.  f.  cucurrerit  purp., 
dann:  maxima  —  custodia  f.  cum  maxima —  cust. 
wie  auch:  sed  Mesopotamiam  f.  ac  Mesop.  u.  per- 
utilis  f.  utilis:  C.  26.  Persas  facturosque  se  f.  et 
facturos:  C.  27.  Nisibis  civitas  f.  Nisibis  und  ad 
loquenduin  f.  adloquendo:  C.  28.  motus  defuit, 
passender  wegen  des  folgenden  commovit  f.  modus 
defuit,  und  quum  —  erraret  f.  dum  —  errat:  u.  a. 
m.  So  würde  auch  Hr.  M. ,  wenn  er  die  Tiphern. 
Ausgabe  zu  vergleichen ,  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
bemerkt  haben,  dass  Lesarten,  welche  er  nur  in 
der  Gotting.  Ausgabe  gefunden  zu  haben  versichert, 
als  Cap.  9.  Sanguinem  portare  f.  Sang,  potare,  auch 
jene  Ausgabe  darbiele. 


Kurze  Anzeigen. 

Auch  ein  Wort .  über  unsre  Zeit.  Leipz.  und  Al¬ 
tenburg,  b.  F.  A.  Brockhaus.  i8i5.  60  S.  8. 

Aus  5  Abschnitten  besteht  diese  kleine  Schrift. 
Im  ersten  wird  von  der  unterscheidenden  Eigen- 
ihümliclikeit  unsrer  Zeit  gehandelt.  Etwas  weit 
ausholend  von  Griechenland  und  Rom,  Christus 
und  Muhammed,  (oder,  wie  der  Vf.  schreibt,  Kri- 
stus  und  Mahomet) ,  Papstthum  und  Ritterthum, 
Reformation  und  Revolution,  kommt  der  Vf.  end¬ 
lich  auf  Napoleon’s  ,,  Allverschlingensgier“  und 
Europas  Kampf  dagegen,  und  findet,  nun  (S.  241 
das  Eigenthiirnliche  unsrer  Zeit  darin,  ,,dass  wir, 
auf  den  Prümmern  so  vieler  Untergegangenen  ste¬ 
hend,  und  dicht  an  dem  noch  klaffenden  Riss,  wo 
eine  Hölle  hinabsank,  eine  neue“  —  Hölle  oder 
Zeit?  —  „gründen  sollen,  die  zwar  keinen  Him¬ 
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mel  herbeyführen  wird,  aber  eine  Erdenwelt,  wie 
Gott  sie  gewollt.“  Diese  Aufgabe  wird  dann  (S. 
29)  näher  dahin  bestimmt:  „Das  Innere  einer  zum 
Mannesalter  vorgeschrittenen  Welt  zu  erneuen, 
ihr  Aeusseres  hierzu  und  hiernach  umzubilden ,  al¬ 
les  Schadhafte,  Gesunkene  wegzunehmen  u.  Neues, 
Dauerndes  an  die  Stelle  zu  setzen,  doch  nirgend 
zu  zerstören,  und  vor  allem  einen  Geist  dem  Neu- 
gebildeten  einzuhauchen,  aus  dem  ein  Leben  her¬ 
vorgehe,  jung  und  kräftig,  und  sich  zu  erhalten  u. 
fortzusetzen  gleich  geschickt.“  —  Hierauf  wird  im  2. 
Abschu.  die  Frage  aufgeworfen,  was  unsre  Zeit 
von  den  in  ihr  Lebenden  J ordere?  und  geantwor¬ 
tet:  Streben  nach  richtiger  Erkenntniss  der  Zeitbe¬ 
dürfnisse  u.  der  Mittel,  ihnen  zu  genügen  —  Aus¬ 
dauer  —  ein  reines  Wollen ,  von  jeder  Nebenrück¬ 
sicht  frey,  nur  der  Sache  geweiht,  und  dieser  tief 
untergeordnet,  was  zur  Persönlichkeit  gehört  — 
Glaube  und  Vertrauen,  dass  gelingen  werde,  was 
unternommen  ist  —  und,  in  besonderem  Bezug  auf 
Deutschland,  Bewahrung  unsrer  Volksthiimlich- 
keit.  —  Endlich  wird  im  5ten  Abschnitt  noch  dar¬ 
auf  hingedeutet,  was  diese  Zeit  den  in  ihr  Le¬ 
benden  gewähre.  Sie  gewahrt  ihnen,  unter  den 
eben  angezeigten  Bedingungen,  durch  Erkennen, 
Empfinden  und  Handeln  das  höhere  Leben,  das 
aus  der  Zeit  hervorgeht,  im  schönsten  Bewusstseyn 
mitzuleben  und  einen  Vorschmack  der  Glückselig¬ 
keit  reinerer  VFesen  zu  gemessen,  deren  Wissen 
Schauen,  deren  Denken  \Vollen,  That  ist.  —  Ein 
kräftiges  Wort  an  die  Deutschen  beschliesst  das 
Büchlein,  dem  wir  recht  viele  beherzigende  Leser 
Wünschen. 


Von  der,  vom  sei.  Reinhard  herausgegebenen, 
und  in  Nro.  118.  J.  1812  d.  Z.  ausführlich  beur- 
theilten  Schrift:  Pyrrho  und  Philatethes ,  oder, 
leitet  die  Skepsis  zur  Wahrheit  und  zur  ruhigen 
Entscheidung  ?  ist  eine  dritte  verm.  u.  verb.  Aufl. 
erschienen  (Sulzbach,  in  der  Seidelscben  Kuust- 
u.  Buchhandl.  i8i5.  XXX.  u.  265  S.  §• )  Da  das 
Wesentliche  der  Schrift  unverändert  geblieben ,  so 
können  wir  uns  in  Ansehung  derselben  auf  das  frü¬ 
here  Urtheil  berufen,  und  haben  hier  blos  anzuzei¬ 
gen,  wodurch  sich  diese  Aufl.  von  der  ersten  (die 
zweyte  ist  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen )  unter¬ 
scheidet.  Zuvörderst  hat  sich  nun  der  schon  frü¬ 
her  bekannt  gewordene  Vf.  auf  einem  zweyten  Ne¬ 
bentitel  genannt.  Es  ist  Hr.  D.  Lorenz  von  Grell, 
Prof,  der  Heilkunde  in  Göttingen.  Dann  hat  der¬ 
selbe  eine  Vorrede  beygefiigt,  worin  er  den  Ur¬ 
sprung  und  Zweck  der  Schrift  angibt  und  sich  ent¬ 
schuldigt,  dass  sie  aus  mehren,  zu  verschiedenen 
Zeiten  geschriebenen  und  nicht  gehörig  verbunde¬ 
nen,  Aufsätzen  zusammengesetzt  sey.  Hierauf  folgt 
eine  Skizze ,  um  den  allgemeinen  Gedankengang 
des  Vfs.  anzudeuten.  Am  Ende  der  Sclu'ilt  aber 


1335 


1336 


1815. 

sind  noch  folgende  Aufsätze  hinzugekommen:  l) 
eine  vierte  ergänzende  Untersuchung  unter  dem 
Titel:  Kann ,  wenn  absolut-objective  Gewissheit  fehlt, 
die  menschlich  objective  einen  sichern  und  beruhigen¬ 
den  Grund  für  echte  Religiosität  geben?  Was  ist 
die  Stimme  vom  Göttlichen  in  uns?  2)  Zusätze 
a)  zur  Abhandlung,  b)  zur  1.  ergänzenden  Unter¬ 
suchung,  c)  zur  2.  erg.  Unt. ,  d)  zur  5.  erg.  Unt. 
3)  Zufällige  Gedanken  über  die  Leiteinrichtung , 
von  D.  J.  A,  H.  Reimarus,  wodurch  die  Gedan¬ 
ken  des  Vfs.  eine  neue  Bestätigung  erhalten  sollen. 


Krieg  swissenschaften. 

Militärische  Bibliothek.  Ein  Verzeichniss  aller  vor¬ 
züglichen,  in  Deutschland  erschienenen,  altern 
und  neuern  Werke  über  die  Kriegskunst,  deren 
Hülfswissenschalten  und  die  Kriegsgeschichte. 
Nebst  einem  Anhang  ( , )  enthaltend  die  Litera¬ 
tur  der  Reitkunst  und  Pferde  wissen  schaft  (,)  so 
wie  die  der  Fecht-  und  Schwimmkunst.  Berlin, 
in  der  Sanderschen  Buchhandl.  i8i5.  56  S.  8. 
(3  Gr.) 

Aus  dem  weitläuftigen  Titel  dieses  Werkchens 
erhellet  schon  dessen  Inhalt  und  Zweck.  Wenn 
aber  der  uns  unbekannte  Vf.  ein  für  den  Krieger 
recht  nützliches  und  brauchbares  Werk  dieser  Art 
liefern  wollte ,  so  musste  das  Verzeichniss  nicht 
alphabetisch ,  wie  das  vorliegende,  sondern  syste¬ 
matisch  seyn ,  damit  der  Krieger ,  welcher  die  über 
seine  Kunst  und  Wissenschaft  überhaupt  oder  über 
einen  gewissen  Zweig  derselben  erschienenen  Schrif¬ 
ten  kennen  lernen  wollte,  sie  sogleich  beysammen 
fände,  und  nicht  erst  genöthigt  wäre,  das  ganze 
Verzeichniss  jedesmal  durchzublättern ,  da  er  ja 
bey  einer  ihm  unbekannten  Schrift  im  voraus  nicht 
wissen  kann,  unter  welchem  Namen  oder  Anfangs¬ 
worte  dieselbe  aufzusuchen  sey.  Eben  so  hätten 
die  altern  u.  neuern  Schriften  nicht,  wie  es  hier 
der  Fall  ist,  und  bey  der  beliebten  alphabetischen 
Ordnung  oder  vielmehr  Unordnung  seyn  musste, 
unter  einander  gemischt ,  sondern  abgesondert  nach 
einander  aufgeführt  werden  sollen.  Die  etwanigen 
Vortheile  des  Alphabetismus  aber  konnten  durch 
ein  beygefügtes  Namenregister  leicht  erhalten  wer¬ 
den.  Ausser  dem  Mangel  an  gehöriger  Anordnung 
müssen  wir  auch  die  grosse  Unvollständigkeit  die¬ 
ses  Verzeichnisses  rügen.  Es  ist  schon  ein  gros¬ 
ser  Fehler,  dass  sich  der  Vf.  lediglich  auf  die  in 
Deutschland  erschienenen  Werke  beschränkt  hat, 
da  ausser  Deutschland  so  viele  trefliche  und  für 
den  wissenschaftlich  zu  bildenden  Krieger  unent¬ 
behrliche  Werke  über  die  Kriegskunst  und  Wis¬ 
senschaft  erschienen  smd, von  weichen  es  nicht  im- 
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mer  gute  deutsche  Uebersetzungen  gibt.  Allein  es 
fehlen  auch  eine  Menge  deutscher  oder  in  Deutsch¬ 
land  erschienener  Schriften  älterer  und  neuerer 
Zeit,  die  hier  so  gut,  wie  viele  andre  vom  Verf. 
angeführte,  einen  Platz  verdient  hatten.  Es  feh¬ 
len  z.  B.  Fronspergers  Kriegsbuch,  SchwendVs 
Kriegsdiscours ,  W allhausen' s  Kriegskunst  zu  Pferde 
und  zu  Fuss,  Flemming’s  vollkommener  deutscher 
Soldat,  Dürer' s  Unterricht  zur  Befestigung  der 
Slett ,  Schloss  und  Flecken,  Speckle’s  Architectura 
von  Vestungen,  Dillich’s  Peribologia,  Schild - 
kriecht' s  Harmonia  in  fortalitiis  construeudis ,  de- 
fendendis  et  oppugnandis,  Rimpier' s  sämmtliche 
Schritten  von  der  Fortification ,  Coehorn's  neuer’ 
Vestungsbau,  Polyb’s  Kriegsgeschichte  mit  Folcird’s 
und  Guichard's  Anmerkungen,  Hommeyers  Ter¬ 
rainbeschreibung  der  europäischen  Erdfläche,  Kunz*s 
Handb.  der  reinen  Geographie  als  Grundlage  zur 
Militärgeographie,  Seume  über  Bewaffnung,  Miil- 
ler's  \Vörterbuch  der  Kriegssprache  u.  s.  w.  Dass 
der  Vf.  die  Vornamen  der  angeführten  Schriftstel¬ 
ler  fast  durchgehends  nur  mit  den  Anfangsbuch¬ 
staben  ,  aus  welchen  sie  niemand  errathen  kann, 
andeutet,  und  dass  er  überall  nur  den  Verleger , 
aber  nicht  den  Verlagsort  einer  Schrift,  den  man 
nicht  immer  aus  dem  Verleger  abnehmen  kann, 
angibt,  sind  ebenfalls  Fehler,  welche  bey  einer  fol¬ 
genden  Auflage,  wozu  die  Verlagshandlung  in  ei¬ 
ner  kurzen  Vorrede  Hoffnung  macht,  entfernt  wer¬ 
den  müssten,  um  dieses  noch  sehr  unvollkommene 
Verzeichnis3  von  Kriegsschriften  zu  einer  wirkli¬ 
chen  Militärbibliothek  zu  erheben. 


Predigten. 

Kurze  Volkspredigten  auf  die  vornehmsten  Feste 
des  Stifters  der  christlichen  Religion,  von  Gott¬ 
lieb  Ackermann.  München,  b.  Jos.  Ig.  Lentner, 
i8i4.  VIII.  und  236  S.  8.  (12  Gr.) 

Durch  die  Herausgabe  dieser  Predigten  hat  die 
homiletische  Literatur  zwar  eine  Bereicherung  er¬ 
halten,  aber  wenig  gewonnen.  Nur  die  ersten  sechs 
Vorträge,  worin  die  Familie  zu  Nazareth  als  das 
schönste  Vorbild  christlicher  Familien  dargestellt 
wird,  haben  den  Hrn.  A.  zum  Verfasser.  Die  acht 
folgenden  von  der  Erniedrigung  und  Erhöhung  Jesu, 
grösstentheils  blosse  Entwürfe,  sind  ein  Nachlass 
des  sei.  Mutschelle,  und  gehören  wohl  nicht  zu 
seinen  gelungensten  Arbeiten.  Die  zwey  letzten 
endlich  rühren  von  dem  ebenfalls  schon  vollende¬ 
ten  S.  Winkelhöfer  her,  und  können  leicht  die 
besten  in  der  ganzen ,  Sammlung  seyn. 
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Am  12.  des  July,  168- 


Chemie. 

JBeyträge  zur  chemischen  Kenntniss  der  Mineral¬ 
körper,  von  Martin  Heinrich  Klaproth ,  K.  Pr. 
Obermedicinalrathe  etc.  Sechster  Band.  Nebst  einer 
Kupfertafel,  gi*.  8.  3 76  S.  Berlin  und  Stettin  in 
der  Nicolaischen  Buclih.  18 15.  (Pr.  2Thlr.  8  Gr.) 

Unser  würdiger  Meister  in  der  Kunst  Fossilien  zu 
zergliedern,  fährt  in  diesem  6ten  Bde.  seiner  Bey- 
träge  fort,  die  chemische  Mineralogie  mit  einer 
Menge  neuer  Erfahrungen  zu  bereichern.  Da  die 
Genauigkeit  und  Geschicklichkeit  des  Vfs.  in  der 
chemisch  -  analytischen  Kunst  weltbekannt  ist,  so 
wäre  es  überflüssig,  liier  die  Talente  dieses  Mei¬ 
sters  noch  durch  neues  Eob  erheben  zu  wollen. 
Möge  die  Vorsehung  dem  geschätzten  Verf.  noch 
lange  Gesundheit  und  Heiterkeit  des  Geistes  erhal¬ 
ten,  damit  er  uns  noch  ferner  mit  vollkommenen 
Mustern  chemischer  Analyse  beschenken  könne. 
Schon  glaubte  der  Vf.  mit  dem  ölen  Bande  seine 
Analysen  beschliesseu  zu  müssen,  und  legte  dem¬ 
selben  ein  Inhalts  verzeichniss  aller  5  Bände  bey. 
Gott  schenkte  ihm  jedoch  im  hohen  Alter  noch  die 
Kraft,  fortzuarbeiten,  und  uns  die  Resultate  dieser 
Arbeiten  in  dem  vorliegenden  6ten  Bande  mitzu- 
t heilen.  Durch  mehre  seiner  Freunde  aufgefordert, 
fügte  der  Vf.  jedoch  diesem  Bande  eine  Zahl  sei¬ 
ner  altern,  schon  in  andern  Schriften  abgedruck¬ 
ten  Arbeiten  mit  bey,  und  schob  daher  einen  zwey^ 
teil  1  itel :  Chemische  Abhandlungen  gemischten  In¬ 
halts,  ein.  Wir  werden  diese  gewiss  jedem  Che¬ 
miker  und  Mineralogen  schon  bekannten  Arbeiten, 
die  jedoch  hie  und  da  Zusätze  erhallen  haben,  nur 
kurz  berühren,  und  den  Leser  mit  den  neuern  Ana¬ 
lysen  des  Verfs.  umständlicher  bekannt  machen. 
I.  Geschichte  der  Bestuschefchen  Nerventinctur, 
nebst  Darlegung  einer  verbesserten  Bereitungsart 
derselben.  JE.  Chemische  Untersuchung  des  chine¬ 
sischen  Reisstcines.  111.  Beytrag  zur  altern  nu¬ 
mismatischen  Doci/nacie.  IV.  Fortsetzung  dersel¬ 
ben  Materie.  V.  Chemische  Untersuchung  chine¬ 
sischer  Münzen.  VI.  Chemische  Untersuchung  der. 
Metallmasse  eines  antiken  Spiegels.  VII.  Chemi¬ 
sche  Untersuchung  der  Metallmasse  antiker  eherner 
^  ajjen  UU<I  Gerät  he.  VIII.  Chemische  Untersu- 
chung  der  IVletallniasse  des  chines.  Gong  -  gong's. 
LA.  Untersuchung  des  rothgefärbten  Hassers  aus 
Zweiter  Band. 


dem  See  Lubotin  in  Siidpreussen.  Der  Vf.  ist  ge¬ 
neigt,  diese  und  ähnliche  Farben  mancher  Land- 
seen  dem  mehr  oder  weniger  oxydirien  Indigstoff 
der  Vegetabilien  zuzuschreiben.  Wenigstens  ver¬ 
hielt  sich  die  Farbe  als  vegetabilisches  Pigment. 
X.  Beschreibung  einiger  durch  glühende  Lava  ver¬ 
änderter  Metallmassen.  XI.  Chemische  Untersu¬ 
chung  der  Bildsäule  des  Pustrichs  zu  Sondershau¬ 
sen.  Dieser  alte  Götze  ist  auf  der  Kupfertafel  ab- 
geb  •  Idet.  XII.  Chemische  Untersuchung  einiger  alten 
Metallmassen  aus  der  Stiftskirche  zu  Goslar.  XI II. 
Chemische  Untersuchung  antiker  Glaspasten.  XIV. 
Anleitung  zur  künstlichen  Bereitung  des  Carlsba- 
der  H  assers.  XV.  Anleitung  zur  Prüfung  des  Koch¬ 
salzes.  Das  Schönebecker  Salz  gab  in  1000 :  ad- 
härirendes  Wasser  4o;  salzsaure  Talkerde  3  ;  schwe¬ 
felsau- e  Talkerde  10;  schwefelsaures  Natron  24; 
salzsaures  Natron  925,  und  1000  Theile  Slasfurter 
Salzes  lieferten  916  salzsaures  Natron;  4o  schwefel¬ 
saure  Kalkerde;  55  schwefelsaures  Natron;  salz¬ 
saure  Bittererde  9.  XVI.  Versuche  über  die  quan¬ 
titativen  Verhältnisse  der  Schwefelsäure.  100  Theile 
Schwefel  geben  5 1 7-5  Schwefelsäure  von  i,85o  specif. 
Gewicht  oder  256,5  Schwefelsäuremasse.  XVII. 
Versuche  über  die  Herstellung  der  Metalle  aus  alka¬ 
lischen  Auflösungen.  Der  Zink  ist  das  hier  ange¬ 
wendete  Desoxyuationsmittel.  Ree.  gelang  es,  aus¬ 
ser  den  hier  angeführten  Metallen  aucli  Nickel  und 
Kobalt  aus  Ammoniak  durch  Zink  zu  reduciren. 
XVIII.  Chemische  Untersuchung  des  Moroxylins , 
einer  aus  den  Zweigen  und  Stämmen  des  weissen 
Maulbeerbaums  ausschwitzenden  salinischen  Masse, 
welche  der  Vf.  für  ein  Gemisch  einer  eignen  Säure 
mit  der  Kalkerde  erklärt.  XIX.  Chemische  Unter¬ 
suchung  des  Ulmins.  Der  ausgetrocknete  frey willig 
ausgeschwitzte  Ulmensaft  enthält  diesen  dem  Gum¬ 
mi  nahe  kommenden  Bestandtheil.  XX.  Ueber  den 
Zucker  vom  Johannisbrodbaum ;  besteht  aus  Zu¬ 
cker  und  etwas  Gerbestoff.  XXI.  Ueber  die  Him¬ 
melsmanna  in  Sicilien.  Nach  des  Verfs.  Meinung 
ist  dieses  ein  durch  die  Einwirkung  gewisser  In- 
secten  (wahrscheinlich  des  Ch ermes  fraxini)  modi- 
ficirler  Pflanzenzucker.  XXII.  Chemische  Unter¬ 
suchung  des  Hippoliths.  XXIII.  Chemische  Unter¬ 
suchung  eines  fossilen  Elepliantenzahris ,  in  wel¬ 
chem  der  Verf.  bekanntlich  die  von  Morechini  in 
demselben  entdeckte  Flussäure  bestätigte.  XXIV. 
Chemische  Untersuchung  des  Belugensteins.  Die¬ 
ses  Concrement  des  Hausenfisches  (Acipenser  lluso) 
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fand  der  Vf.  zusammengesetzt  aus:  phosphorsau- 
rcm  Kalk  71, 5o,  Wasser  24, o,  Eyweisstoff  2,0,  scliwe- 
felsaurem  Kalk  o,5o.  XXV.  Die  Aullöslichkeit  des 
Jrseniks  im  Wasser  quantitativ  bestimmt.  ^  1000 
Theile  Wasser  behalten  bey  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur  5o  Theile  Arsenik  aulgelöst.  XXVI.  Che¬ 
mische  Untersuchung  des  splittrigem  Hornsteins  von 
Schneeber^.  Er  besteht  fast  einzig  aus  Kieselerde, 
deren  er  m  100,98,20  nebst  0,70  Thoneide,  o,5o 
Eisenoxyd  und  o;5o  Wasser  enthält.  XXVII.  Che¬ 
mische  Untersuchung  des  Faserquarzes  vom  Cap 
der  <mten  Hoffnung.  Seine  Mischung  sey  Kiesel¬ 
erde  98,50  und  Eisenoxyd  i,5o.  Durch  das  Gliilien 
erlitt  er  gar  keinen  V  erlust,  ist  also  wasserleer. 
XXVIII.  Chemische  Untersuchung  des  Blaueisen¬ 
steins ,  ebendaher.  Kieselerde  5o,o,  oxydul irtes  Ei¬ 
sen  4o,5o,  Kalk  erde  i,5o,  Natrum  5,  o,  Wasser  3,o, 
also  ein  Eisenstein  mit  Natrongehalt.  Dieses  ist 
Rec.  wichtig,  da  er  bisher  nach  irgend  einem  Kali¬ 
gehalt  vergebens  in  metallischen  Fossilien  suchte. 
Die  beyden  letztgenannten  Fossilien  wurden  Hrn. 
Klaproth  durch  Hrn.  Dr.  Lichtenstein  mitgetheilt. 
XXIX.  Chemische  Untersuchung  des  opalisirenden 
Felclspaths.  Der  Vf.  will  die  Gattung  überhaupt 
mit  Kirwan  und  JBrogniart  lieber  Feldspath  ge¬ 
nannt  wissen.  Im  Eingänge  der  vorliegenden  ana¬ 
lytischen  Arbeit  äussert  der  Vf.,  wie  schon  mehr¬ 
mals  von  ihm  geschehen,  dass  die  Eintheilung  der 
Mineralkörper  in  Classen,  Ordnungen  und  Gattun¬ 
gen  vorzüglich  nach  chemischen  Bestandtheilen  ge¬ 
schehen  müsse,  und  dass  der  äussern  Charakteri¬ 
stik  nur  die  Bestimmung  und  Eintheilung  der  Ar¬ 
ten  zustehe.  Hierin  können  wir  dem  Verf.  nicht 
bey  pflichten ,  sondern  müssen  wünschen,  dass  es 
der  äussern  Charakteristik  noch  gelingen  möge,  Clas¬ 
sen,  Ordnungen,  Gattungen  und  Arten  blos  nach 
ihren  äussern  in  die  Sinne  fallenden  Kennzeichen 
zu  bestimmen.  Dann  würde  manches  Ungereimte 
hinwegfallen,  z.  B.  würde  man  nicht  in  einem  Ge- 
schlet  lite ,  welches  Kieselgeschlecht  überschrieben 
ist,  ein  Fossil  wie  den  Sapphir,  fast  aus  Thonerde 
bestehend,  aufgestellt  finden.  Der  Naturhistoriker 
ordne  und  beschreibe  uns  die  Naturalien  nach  ih¬ 
ren  in  die  Sinne  fallenden  leicht  aufzufindenden 


Kennzeichen ;  der 


Chemiker  gebe  uns, 


unbeküm- 
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meit  um  ihren  Platz  im  natürlichen  Systeme,  ihre 
chemische  Mischung  an.  Von  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Feldspath  sind  zwey  Abänderungen ,  eine 
von  der  Dorotheenaue  bey  Carlsbad,  und  die  zweyte 
von  Friedrichswärn  in  Norwegen  untersucht.  Er- 
stere  enthält  Kieselerde  64, 5o  ,  Thonerde  19,76, 
Eisenoxyd  1,70,  Kali  11, So,  Wasser  0.7S,  Kalk¬ 
ei  de  eine  Spur;  die  zweyte:  Kieselerde  66,0,  Thon¬ 
erde  200,  Eisenoxyd  1,26,  Kali  12,26,  Wasser  0,60, 
Kalkerde  eine  Spur.  XXX.  Chemische  Untersu¬ 
chung  des  Labrador sleins ;  1.  Amerikanischer,  be¬ 
steht"  aus :  Kieselerde  66,76,  Thcnerde  26,60,  Kalk¬ 
erde  11,0,  Eisenoxyd  1,26,  Natrum  4,o,  Wasser 
0,60 ;  II.  russischer  aus:  Kieselerde  65, o,  Thonerde 


24,0,  Kalkerde  10,26,  Eisenoxyd  5,2 5,  Natrum  5 ,5o, 
Wasser  o,5o.  Der  bedeutende  Gehalt  an  Kalkerde 
unterscheide  den  Labrador  vom  Feldspath,  so  wie 
letzterer  auch  Kali,  der  Labradorstein  hingegen 
Natrum  enthalte.  XXXI.  Chemische  Untersuchung 
des  Felsits  (dichten  Feldspaths)  von  Siebenlehn. 
Die  Mischung  desselben  gleicht  dem  Labradorsteine. 
Vermöge  dieser  will  ihn  der  Verf.  aus  der  Reihe 
des  Felclspaths  weggestrichen  haben.  XXXII.  Che¬ 
mische  Untersuchung  des  Weissteins.  Auch  dieser 
soll,  obgleich  seine  Bestandtheile ,  z.  B.  die  des 
Scliemnitzer:  Kieselerde  80,  1  honerde  12,  Eisen¬ 
oxyd  i,5o,  Kali  5,  Wasser  o,5o,  sich  am  meisten 
denen  des  Feldspaths  nähern,  von  diesem  getrennt, 
und  unter  den  vom  verstorbenen  Karsten  gewähl¬ 
ten  Namen:  Granulit,  aufgeführt  werden,  und  letz¬ 
teres,  wreil  seine  Elemente  denen  des  Granits  glei¬ 
chen.  XXXIII.  Chemische  Untersuchung  des  Kao¬ 
lins  (Porzellanerde)  von  Aue.  Kieselerde  46,  Thon¬ 
erde  69,  Eisenoxyd  0,25,  Wasser  i4,5o.  Die  Ab¬ 
weichung  der  Bestandtheile  vom  Feldspath  wider¬ 
spricht  Hrn.  K.  der  Meinung,  dass  dieses  fossil  aus 
Verwittertem  Feldspath  entstanden  sey.  Der  grös¬ 
sere  Gehalt  der  Porzellanerde  an  Wasser  scheint 
uns  indessen  keinen  Gegengrund  dieser  Annahme 
abzugeben,  indem  ein  fein  verwitterter  Körper  wohl 
mehr  Wasser  als  ein  dichter  binden  kann.  XXXIV. 
Der  erdige  Töpferthon  von  Bunzlau  ist  gemischt 
aus  Kieselerde  61,0,  Thonerde  27,0,  Eisenoxyd  1,0, 
Wasser  11,0.  Dieser,  so  wie  die  Porzellanerde, 
seyen  ihres  überwiegenden  Kieselgehalts  wegen, 
nicht  zu  der  Thongattung  zu  rechnen.  XXXV. 
Eine  frühere  Analyse  des  Kimoliths,  vom  Vf.  frü¬ 
her  angestellt,  wird  hier  besonders  durch  Auffin¬ 
dung  des  Kalrs  in  demselben  berichtigt.  XXXVI. 
Chemische  Untersuchung  des  Steinmarhs.  Festes 
Steinmark  von  Rochlitz  enthält  Kieselerde  uo,25, 
Thonerde  56,5o,  Eisenoxyd  2,76,  Wasser  i4,o,  Kali 
eine  Spur;  Krystallisirtes  von Flachenseifen :  Kiesel¬ 
erde  58,o,  Thonerde  02,0,  Eisenoxyd  2,0,  Wasser 
7,0.  XXXVII.  Chemische  Untersuchung  meteo¬ 
rischer  Stein  -  und  Eisenmassen.  Enthält  schon 
bekannte  Analysen  dieser  merkwürdigen  Massen, 
früher  vom  Verf.  in  andern  Schriften  mitgetheilt. 
XXXVIII.  Körniger  Stralstein  von  Teinach,  ent¬ 
hält  Kieselerde  56,  Talkerde  18, 5o,  Kalkerde  10,00, 
Thonerde  6,26,  Eisenoxydul  4,76,  Chromoxyd  1,0, 
Manganoxyd  eine  Spur.  Er  sey  von  dem  Sma¬ 
ragde!;,  welcher  weniger  Talkerde,  mehr  Chrom¬ 
oxyd  und  etwas  Kupferoxyd  enthalte,  zu  trennen. 
XXXIX.  Chemische  Untersuchung  des  strängen 
Spatheisensteins.  Dieses  Fossil  sey  bisher  für  stiah- 
ligen  Braunkalk,  und  vordem  für  Zeolith  gehalten 
worden.  Die  Analyse  reihe  es  jedoen  dem  Spaüi 
eisen  stein  an.  Sie  gab  dem  Vf.:  oxydulirtes  Busen 
65,7 5,  Kohlensäure  54, o,  Manganoxyd  0,70 ,  ,c).  " 

erde  0 ,25.  XL.  Der  salinische  Tuf  von  Tivoli  J lie¬ 
ferte:  Kieselerde  4i,  schw  el  eisauren  Kalk  10,  01 

lensauren  Kalk  10 ,  salzsauren  Kalk  7,  i  honerde  9, 
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Eisenoxyd  3,  Wasser  12.  XLI.  Im  Dolomit  von 
Reiche  listein  fanden  sich:  Kalkerde  52 ,5o,  Talk¬ 
erde  20,  Kohlensäure  47, 5o,  und  gar  kein  Wasser. 
XLIL  Der  stängliche  Bitterspath  aus  dem  Oren- 
burüscheu,  fand  sich  zergliedert  in:  5i  kohlensau¬ 
ren  Kalk,  47  kohlensauren  Talk,  und  in  1  koh¬ 
lensaures  Eisen.  XLIII.  Enthält  die  Zergliederung 
eines  neuen  interessanten  metallischen  Fossils ,  eines 
JSickel  -  Spiesglanzerzes  von  Freusburg  in  der  Graf¬ 
schaft  Sayn.  Sie  lieferte:  Spiesglanz  47,70,  Nickel 
20,20,  Arsenik  11,70,  Schwefel  i5,2Ö.  XL1V.  Che¬ 
mische  Untersuchung  eines  neuen  Erdharzes  aus 
Sibirien.  Es  findet  sich  in  einem  JBraunkohlcnlager 
bev  Kamensk.  Einige  haben  diese  Substanz  für 
Bernstein  halten  wollen.  Der  Vf.  schied  aber  durch 
Alcohol,  Aetlier  und  fettes  Oel  Erdharz  daraus; 
auch  lieferte  die  trockne  Destillation  keine  Bern¬ 
steinsäure.  Vennuthlich  ist  dieses  dieselbe  Harz¬ 
substanz,  welche  sich  in  Braunkohlenlagern  der 
Lausitz,  ferner  bey  Halle  und  in  Grönland  lindet, 
und  auf  Kohlen  gestreuet  einen  Bernsleingeruch  ver¬ 
breitet,  'welcher  denn  wohl  Veranlassung  gab,  sie 
für  Bernstein  zu  halten.  NLV.  Chemische  Unter¬ 
suchung  der  Sibirischen  Bergbutter.  Sie  enthalt: 
Schwefelsäure  5i,  Talkerde  6,20,  Eisenoxydul  6, 
Kalkerde  4,5o,  Thonerde  2,60,  Manganoxyd  0,2 5, 
Natriun  0,26,  Ammoniak  eine  Spur,  Wasser  49,26. 
XL VI.  Chemische  Untersuchung  des  Sandinits  (gla¬ 
sigen  Feldspalhs)  aus  dem  Peperino  bey  Rom.  Kie¬ 
selerde  70,  Thonerde  16,60,  Kali  11, 5o,  Eisenoxyd 
0,2 5.  XL VII.  Das  Bergmehl  von  Santa  Flora  ent¬ 
halt  :  Kieselerde  79,  Thonerde  5,  Eisenoxyd  5,  Was¬ 
ser  12.  Diese  Zergliederung  widerspricht  gänzlich 
einer  frühem  dieser  Substanz  von  Fabbroni ,  wel¬ 
cher  Talk  -  und  Kalkerde  in  ihr  in  bedeutender 
Menge  angab ;  ein  abermaliger  Beweis  der  Unsi¬ 
cherheit  der  Anordnung  der  Fossilien  nach  chemi¬ 
schen  Analysen.  Unser  Vf.  will  dieses  Fossil  un¬ 
ter  dem  Namen  Kieselguhr  ins  Kieselgeschlecht  ge¬ 
ordnet  wissen.  XL VIII.  Chemische  Untersuchung 
des  Marehanits ,  schon  1812.  in  der  Berl.  A.  d.  W. 
vorgelesen.  H.  K.  betrachtet  ihn  als  eine  Art  des 
Obsidians.  XLIX.  Chemische  Untersuchung  der 
Aachener  Eisemnasse.  Sowohl  ihr  äusseres  Ver¬ 
halten  als  auch  der  gänzliche  Mangel  an  Nickel¬ 
gehalt,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  diese  nicht 
zu  dem  Meteoreisen  gezählt  werden  kann.  L.  Che¬ 
mische  Untersuchung  des  Spinellans ,  eines  von  Nose 
vor  einigen  Jahren  bey  Laach  am  Nieder)  hein  auf¬ 
gefundenen  Fossils.  H.  Nose  glaubte  dasselbe  mit 
dem  Spinell  verwandt,  Unser  Verf.  fand  aber  die 
Bestand  tlieilc  beyder  Fossilien  sehr  abweichend,  näm¬ 
lich  im  Spiuellan:  Kieselerde  45,  Thonerde  29,60, 
Kalkerde  i,5o,  Eisenoxyd  2,0,  Natrum  19,0,  Schwe¬ 
fel  1,0,  Wasser  2,60,  und  bringt  daher  den  Namen 
A  osion  in  Vorschlag. 

Zum  Schluss  der  Betrachtung  dieses  reichhal¬ 
tigen  W erkes  bemerken  wn-  nocnmals ,  dass  das- 
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selbe  einen  abermaligen  Beytrag  zu  den  Mustern 
genauer  chemischen  Analysen  liefert,  und  die  che¬ 
mische  Mineralogie  vervollkommnet.  Die  vorge¬ 
schlagenen  Abänderungen  der  Anordnung  mancher 
Fossilien  hingegen  überlassen  wir  unserer  gegebe¬ 
nen  Ansicht  gemäss ,  den  nach  aussern  Kennzei¬ 
chen  ordnenden  Mineralogen. 


Pädagogik. 

Rectorats  -  Reden ,  von  Georg  Friedrich  Daniel 

Goss.  Ulm,  in  der  Wohlerschen  Buchh.  18 iS. 
S.  96.  8.  (12  Gr.) 

Mehre  verdiente  Schulmänner  und  Aufseher 
grösserer  Bildungsanstalten  haben  seit  einiger  Zeit, 
was  sie  in  ihrer  Schule  bey  feyerlichen  Gelegen¬ 
heiten  gesprochen  hatten,  auch  öffentlich  hören  las¬ 
sen,  und  durch  den  Druck  bekannt  gemacht,  um  so¬ 
wohl  denen,  die  in  ihrer  Nähe  sind ,  zu  zeigen,  was 
und  wie  sie  in  ihrer  Schule  wirken,  als  auch,  beson¬ 
ders  wenn  der  Inhalt  ihrer  Reden  das  allgemeine  In¬ 
teresse  der  jugendlichen  Bildung  in  sich  fasst,  Ent¬ 
fern  len,  wenn  auch  nicht  Belehrungen,  doch  Winke 
zu  geben,  welche  sie  in  ihren  Schulen  befolgen  könn¬ 
ten.  Sie  haben  meisten theils  eine  günstige  Aufnahme 
gefunden,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass,  wenn 
auch  noch  mehre  folgen  sollten,  dieselben  nicht  we¬ 
niger  werden  günstig  aufgenommen  werden.  Nur  ist 
zu  wünschen,  dass  eine  weise  und  strenge,  ja  viel¬ 
leicht  strengere  Auswahl  derselben,  als  bisher  bey 
einigen  geschehen  ist ,  beobachtet  werden  möchte; 
denn  nicht  alles  fruchtet  und  gedeihet  an  andern  Or- 
y  teil  und  zu  andern  Zeiten,  was  an  diesem  oder  jenem 
Orte,  und  zu  dieser  oder  jener  Zeit  reichlich  Früchte 
getragen  hat.  Wollten  alle  Vorsteher  der  Gelehrteu- 
schuleu  alle  ihre  Reden,  die  sie  in  ihren  Schulen  hal¬ 
ten,  abdrucken  lassen,  so  würde  bald  in  den  allge¬ 
meinen  Verzeichnissen  der  Bücher  eine  besondere 
Rubrik  dazu  bestimmt  werden  müssen.  Doch  das 
wird,  wie  Rec.  hoffet,  die  Bescheidenheit  der  mei¬ 
sten  öffentlichen  Lehrer ,  die  mehr  in  der  Stille ,  als 
in  dem  Geräusche  des  Püblicums  zu  wirken  wün¬ 
schen,  gewiss  verhüten.  Da  die  meisten  von  diesen 
sieben  Reden  des  Ilrn.  G.  ein  allgemeines  Interesse 
haben,  ausser  die  5le  und  6te,  weiche  ganz  örtlich 
sind  und  also  das  Publicum  anzusprechen  nicht  ver¬ 
mögen,  so  werden  jene  gewiss  mit  Dank  aufgenom¬ 
men,  und  von  denen,  die  noch  Belehrung  bedürfen, 
benutzt  werden.  Doch  auch  diese  enthalten  eben 
nicht  viel  meines,  als  was  nicht  schon  oft  bey  ähnli¬ 
chen  Gelegenheiten,  obgleich  nicht  immer  mit  so  feu¬ 
rigem  Antheile  und  in  einer  so  lebendigen  Sprache 
gesagt,  und  auch  schon  in  den  meisten  Schulen  uns- 
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rer  Zeit  geübt  worden  wäre.  Sie  sind  alle  kurz ,  weil 
die  Zeit  und  der  Ort  sie  zu  verlängern  nicht  erlaub¬ 
ten,  und  deuten  das,  was  sie  lehren  wollen,  mehr 
an,  als  dass  sie  es  sorgfältiger  auseinandersetzten.  Die 
ersten  vier  machen  ein  Ganzes,  und  erläutern  einan¬ 
der.  Die  erste  handelt:  Leber  den  Geist  der  öffent¬ 
lichen  Erziehung.  Geist  ist  dem  Vf.  das  belebende 
Princip,  wodurch  die  Erziehung  innere  Kraft  und 
äussere  Richtung,  überhaupt  einen  bestimmten  Cha¬ 
rakter  erhält.  Diesen  erhält  sie  aber  1)  wenn  der 
Lehrer  den  Zögling  nicht  nach  seinen  zeitlichen  Ver¬ 
hältnissen  berücksichtiget,  sondern  in  Seiner  reinen 
Menschlichkeit  erfasset,  und  ihn  dadurch  frühe  für 
das  Allgemeine,  und  das  damit  verbundene  Wahre, 
Gute  und  Schöne  zu  gewinnen  sucht;  2)  wenn  sicli 
die  Erziehung  mit  gleicher  Sorgfalt  auf  alle  Seelen- 
kräfte,  und  zwar  nicht  bestimmend,  sondern  pfle¬ 
gend,  oder  so  verbreitet,  dass  sie  den  jugendlichen 
Geist,  in  seine  eigne  Tiefe  zurückführt,  und  ihn  zum 
selbständigen  Schaffen  erweckt;  und  5)  wenn  sie  von 
sittlich -religiöser  Tendenz  ist.  Die  zweyte  spricht: 
Jron  den  verschiedenen  Ansichten  verschiedener  Zei¬ 
ten  und  Mationen ,  von  dem  Geiste  der  öffentlichen 
Erziehung ,  worüber  man  weit  ausführlicher  belehrt 
wird  in:  Schwarz  Geschichte  der  Erziehung ,  ob¬ 
gleich  auch  diese  noch  vieles  zu  ergänzen  und  zu  be¬ 
richtigen  übrig  gelassen  hat,  und  besonders,  was  die 
Griechen  für  öffentliche  Erziehung  gethan  haben,  in: 
Hochheimers  System  der  griech.  Pädagogik.  Der 
Vf.  gellt  von  der  Erziehung  bey  den  Indiern,  Aegy- 
ptern  und  Persern  aus ,  ohne  aber  der  Chinesen  zu 
erwähnen,  geht  dann  zu  den  Hebräern,  Griechen 
und  Römern  über,  richtet  hierauf  seinen  Blick  auf 
das  Mittelalter,  die  Reformation,  und  auf  die  neuere 
und  neueste  Zeit,  und  schildert  den  Charakter  der¬ 
selben  bey  jedem  Volke  und  von  jedem  Zeitalter,  zwar 
kurz,  aber  treffend.  Die  dritte,  auch  wohl  die  vor¬ 
züglichste  Rede  handelt:  T  on  dem  Geiste  der  Gym¬ 
nasialbildung.  Sie  bestimmt  1)  die  eigentliche  Sphäre 
derselben;  beleuchtet  2)  die  Arten  der  Erziehung, 
welche  sie  vorzüglich  umschliesst;  zeigt  5)  worin  un¬ 
terwiesen  und  was  gelehrt,  u.  4)  wie  unterwiesen  und 
gelehrt  werden  soll;  lauter  Dinge,  die  zwar  jetzt  all¬ 
gemein  bekannt  sind,  aber  doch  immer  von  Neuen, 
und  an  einigen  Orten  oftmals  wieder  laut  geprediget 
werden  müssen,  damit  Elementarschulen,  Gymna¬ 
sien  und  Universitäten  nicht  in  fremde  Gebiete  eiu- 
fallen.  Die  Elementarschulen  sollen  Anstalten  schü¬ 
tzender  und  weckender  Leitung,  die  Gymnasien  Schu¬ 
len  geistiger  und  allseitiger  Uebung,  und  die  Univer¬ 
sitäten  die  heiligen  Stätte  innrer  Freyheit  und  der 
Selbstbiidung  seyn.  Die  Erziehung  in  Gymnasien 
setzt  der  Vf.  in  Angewöhnung,  Unterweisung,  Un¬ 
terricht  und  Selbstbildung,  und  die  Gegenstände,  über 
welche  gelehrt  werden  soll,  in  alle  Sprachen,  Mathe¬ 
matik.  Philosophie,  Geschichte  (doch  wohl  auch  Geo¬ 
graphie?)  und  Religion.  Was  die  Form  des  Unter¬ 
richts,  oder,  wie  gelehrt  werden  soll,  betrifft,  be¬ 
stimmter  mit  wenigen,  aber  kräftigen  Worten,  wie 
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jede  der  vorhergenannten  Wissenschaften  vorgetra¬ 
gen  werden  soll.  Doch,  was  helfen  alle  Vorschrif¬ 
ten,  was  nützen  alle  Bemühungen  der  öffentlichen 
Lehrer,  wenn  das  Publicum  nicht  mit  ihnen  gleich 
denkt  und  wirkt;  und  eben  deswegen  spricht  der  Vf. 
in  der  vierten  Rede:  Ueber  die  Mitwirkung  des  Pu- 
blicurns  zur  Erreichung  der  Zwecke  eines  Gymna¬ 
siums.  Unter  Publicum  aber  versteht  er  nicht  blos 
Väter,  Mütter,  Wärterinnen  und  Privatlehrer,  son¬ 
dern  auch  die  Gesellschafter,  die  Freunde  und  alle, 
Welche  die  Sitte  unter  uns  zu  Theilnehmern  am  Er¬ 
ziehungsgeschäft  gemacht  hat.  Zuerst  redet  er  davon, 
wras  das  miterziehende  Publicum  einer  solchen  An¬ 
stalt  voranzuschicken  (vorher  zu  besorgen),  und  dann, 
wras  es  zu  den  Zwecken  desselben  hinzuzufügen  habe. 
Ehe  die  Kinder  dem  Gynmasialunterrichte  übergeben 
werden,  muss  einige  inteilectuelle  Bildung  derselben 
vorausgegangen,  und  ihre  Moralität  und  Religiosität 
unbescholten  und  rein  erhalten  worden  seyn.  Will 
dann  aber  das  Publicum,  wenn  die  Kinder  in  eine 
Schule  aufgenommen  werden  sind,  um  die  allseiti¬ 
gen  Zwecke  derselben  zu  befördern,  zugleich  mitwir- 
ken,  so  ist  nöthig,  dass  es  1)  vor  allem  das  Vertrauen 
der  Kinder  zu  ihren  Lehrern  befestige;  2)  dass  es 
sich  mit  der  Bestimmung  und  dem  Geiste  des  Lehr¬ 
plans,  und  5)  mit  den  Grundsätzen  der  Disciplin  in 
dieser  Schule  bekannt  mache.  Die  fünfte  Rede  feyert 
das  Andenken  an  den  Progymnasial  -  Lehrer,  Job. 
Tobias  Löw,  am  Tage  seiner  Beerdigung,  und  die 
sechste  stellt  Hrn.  Prof.  Schickart  als  neuen  Lehrer 
der  Schule  vor,  welche  Reden  aber,  wrie  schon  ge¬ 
sagt  worden  ist,  nicht  die  Ansprüche ,  wüe  die  übri¬ 
gen,  auf  den  Beyfall  des  Publicums  machen  können 
und  machen  werden.  Mit  der  siebenten  Rede:  Von 
dem  Unterschiede  des  prosaischen ,  rednerischen 
und  dichterischen  Ausdrucks ,  beschliesst  der  Vei  t, 
das  Ganze.  Recens.  wünschte  das,  wras  diese  Rede 
ausspricht,  wenn  sie  wirklich  Jünglingen  nützen 
sollte*,  denn  für  diese  ist  sie  doch  nur  geschrieben 
und  gehalten  worden,  mehr  in  einer  ruhigen  und 
belehrenden  Abhandlung  vorgetragen  zu  lesen.  So 
schön  und  so  lebendig  sie  sich  auch  bewregt,  so 
zweifelt  doch  Ree.,  dass  Jünglinge  in  des  Hrn.  Vf. 
Schule  den  verschiedenen  Charakter  der  Schreib¬ 
arten  aus  derselben  werden  aufgefassf  haben.  Leh¬ 
ren  nützt  hier  mehr  und  leichter  als  reden.  Blosse 
Theorie,  w'enn  sie  auch  noch  so  tief  in  die  Sache 
eingeht,  ohne  Beyspiele  aus  Prosaikern,  Rednern 
und  Dichtern,  die  mit  und  gegen  einander  vergli¬ 
chen  werden  müssen,  wrerden  junge  und  noch  nicht 
geübte  Studirende  nie  anspechen.  Der  Gymna¬ 
siallehrer  wird  seine  Absicht  immer  eher  und  leich¬ 
ter  erreichen,  wenn  er  seinen  Zuhörern  bey  Er¬ 
klärung  der  alten  Classiker  zeigt,  wie  sich  der  Pro¬ 
saiker  von  dem  Redner  und  dem  Dichter,  und  diese 
wieder  von  ihm,  und  von  einander  selbst  unter¬ 
scheiden,  und,  wenn  er  mit  ihnen  bisweilen  Ver¬ 
suche  macht,  Stellen  der  Dichter  und  Redner,  die 
er  eben  erklärt,  in  simple  Prosa  umzuformen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  13.  des  July.  169. 


Deutsche  Geschichte, 

Geschichte  der  deutschen  staatsbürgerlichen  Frey- 
lieit,  oder  der  Rechte  des  gemeinen  Freyen ,  des 
Adels  und  der  Kirchen  Deutschlands.  Von  Eu¬ 
gen  Montag,  letztem  Abte  zu  Eberach.  Bamberg  und 
Würzburg.  Ersten  Bandes,  erster  Theil  552  S. 
zweyter  Theil  254  S.  Zweyten  Bandes  erster  und 
zweyter  Theil  672  S.  8.  (4  Thlr.  8  Gr.) 

Lin  mit  sorgfältiger  Benutzung  der  Quellen  ge¬ 
schriebenes  Werk,  welches  nicht  nur  über  den  Ur¬ 
sprung  der  Stände  der  Nation,  sondern  auch  über 
manche  damit  verbundne  Gegenstände,  und  vorzüg¬ 
lich  über  die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  deut¬ 
schen  Territorial  -  uud  Gerichtsverfassung  schätz¬ 
bare  Erläuterungen  enthält,  wohey  nur  zu  bedauern 
ist,  dass  der  Vf.  mit  der  Sprache  zu  kämpfen  hat, 
und  bey  manchen  Gegenständen  neue  Untersuchun¬ 
gen  zu  wenig  benutzt  hat.  Der  erste  Band  geht 
über  die  fränkische  Periode,  und  dessen  1.  Abschn. 
handelt  von  dem  gemeinen  freyen  Bürger  des  frän¬ 
kischen  Staats  und  dessen  Freyheit.  Ueber  die 
ältesten  Zeiten,  in  welchen  doch  die  ersten  Keime 
der  fränkischen  Verfassung  zu  suchen  sind,  eilt  der 
Verf.  etwas  zu  schnell  hinweg,  und  wie  aus  den 
Nachkommen  der  alten  Wahlfürsten  der  nachhe- 
rige  Adel  oder  Dynastenstand  entstehen  konnte,  wird 
weder  hier  noch  in  dem  folgenden  Abschnitt,  wo 
insbesondere  von  dem  Adel  die  Hede  ist,  bemerkt. 
Unter  den  Freyen  zeichnet  er  die  Standesfreyen  aus, 
die  ein  Allode  oder  Wehrgut  besassen,  von  wel¬ 
chem  die  Staats  -  oder  Bürgerlasten  getragen  wer¬ 
den  konnten.  Ihre  Vorrechte  werden  umständlich 
entwickelt,  und  manche  in  Schutz  genommen,  die 
man  bisweilen  in  neuern  Zeiten  hat  anfechten  wol¬ 
len.  So  wird  mit  G.  und  behauptet,  dass  wenig¬ 
stens  die  gebornen  Franken,  die  zu  dieser  Classe 
gehörten,  frey  von  Tribut  oder  Steuern  gewesen, 
und  nur  in  Ansehung  der  besiegten  Nationen  Aus¬ 
nahmen  hiervon  Statt  gefunden  hätten.  Auch  bey 
dem  Wehrgeld  fand  ein  Unterschied  Statt,  in  der 
Regel  aber  waren  die  fre3rgebornen  Franken  und 
Nichtfranken  in  Ansehung  der  Rechte  und  Pflich¬ 
ten  gegen  den  Staat  einander  gleichgestellt ,  und 
hieraus  entstand  nach  der  Meinung  des  Vfs. ,  wel¬ 
che  aber  durch  viele  Beysjüele  des  Gegentheils  wi- 
Zweytcr  Band. 


derlegt  werden  könnte,  der  Gemeingeist  in  der  Mo¬ 
narchie  und  bürgerliche  Eintracht.  Ungeachtet  je¬ 
ner  Gleichheit  in  staatsbürgerlicher  Hinsicht,  ge¬ 
statteten  doch  die  fränkischen  Könige  den  über¬ 
wundenen  Völkern  nach  ihren  eigenen  Gesetzen 
zu  leben.  (Dass  die  Geistlichkeit  nach  römischen 
Gesetzen  gerichtet  wurde,  wird  hier  nicht  bemerkt, 
so  wichtig  dieses  auch  in  mancher  Hinsicht  gewe¬ 
sen  ist.)  Wollten  die  Könige  jene  eigenthii inliehen 
Gesetze  der  einzelnen  Völker  abändern,  so  muss¬ 
ten  sie  die  Einwilligung  derselben  erhalten;  bey  an¬ 
dern  Staatsgesetzen,  welche  durch  den  Namen  Ca- 
pitularia  von  jenen  Legibus  im  engern  Sinne  un¬ 
terschieden  wurden,  hatte  die  Theilnahme  des  Wiks 
oder  seiner  Repräsentanten  nur  das  Anselm  eines 
Beytritts  zu  dem  bereits  Beschlossenen.  —  Ueber 
den  Gerichtsstand  der  Freygebornen  vor  den  Gra¬ 
fen-  und  Cent- Gerichten  ist  schon  zu  viel  geschrie¬ 
ben  worden,  als  dass  man  hier  viel  Neues  e  war¬ 
ten  könnte;  wir  erlauben  uns  daher  nur  die  ein¬ 
zige  Bemerkung:  dass  in  den  Capitul.  Caroli  Calvi 
(bey  Baluz  II.  558.  c.  5i.),  wo  unter  den  Eigen¬ 
schaften  der  Schöppen  auch  der  Adel  erwähnt  wird, 
wahrscheinlich  nicht  von  dem  erblichen,  sondern 
von  dem  moralischen  Adel  die  Rede  ist.  In  An¬ 
sehung  der  Appellationen  wird  mit  Recht  behaup¬ 
tet,  dass  bey  den  fränkischen  Gerichten  keine  Fa¬ 
talien  eingeführt  waren;  dagegen  mussten  die  Par¬ 
teyen  sich  auf  der  Stelle  erklären,  ob  sie  sich  bey 
dem  ausgesprochenen  Urtheile  beruhigen,  oder  das¬ 
selbe  schelten  wollten;  bey  bezeigter  Unentschlos¬ 
senheit  aber  wurden  sie  oder  ihre  Anwälde  bis  zu 
einer  bestimmten  Erklärung  in  Verwahrung  ge¬ 
bracht.  Geschah  das  erstere,  so  liiess  es  causa  paci- 
ficata,-  causa  definita  oder  judicata.  Im  zweyten 
Falle  aber  musste  der  Appellant  das  Zeugniss  der 
wirklich  an  des  Königs  Hof  eingeführten  Berufung 
dem  Iudex  a  quo  zurückbringen  ,  und  um  der 
Fortsetzung  der  Appellation  versichert  zu  seyn,  wur¬ 
den  die  Parteyen  in  Begleitung  eines  Gerichtsdie¬ 
ners  zur  bestimmten  Zeit  an  den  Oberrichter  zu¬ 
rückgeschickt,  um  von  diesem  ihr  Definitiv- Urthed 
zu  empfangen.  Die  Missi  dominici  hatten  nicht, 
wie  man  bisweilen  vorgegeben,  eine  concurrente 
Gerichtsbarkeit  mit  den  Grafen,  sondern  sie  waren 
nur  als  subsidiarische  Richter  im  Falle  der  verwei¬ 
gerten  oder  verzögerten  Justiz ,  oder  auch  als  könig¬ 
liche  Commissarii  in  einzelnen  Appellations-Sachen 
zu  betrachten.  (Nach  den  Beweisstellen,  welche 
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man  bey  Franz  de  Roye  de  Missis  dominicis  ex  edit. 
Neuhausii  L.  2.  Cap.  V.  p.  io5  sq.  findet,  waren 
aucli  überdies  gewisse,  besonders  privilegirte  Ju- 
stizsaehen,  diesen  königlichen  Beamten  unterwor¬ 
fen.)  Bey  der  herzoglichen  Gewalt  unterscheidet 
der  Vf.  richtiger  als  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt, 
die  ursprünglichen  Nationalherzoge  der  Bayern  und 
Alemannen  u.  s.  w.,  und  diejenigen,  die  blos  kö¬ 
nigliche  Beamte  waren.  Jenen  stand  allerdings  auch 
eine  richterliche  Gewalt  in  der  Provinz  zu,  diesen 
dagegen  blos  eine  militärische.  Dann  folgen  einige 
Bemerkungen  über  den  Straf  bann  der  Freygebor- 
nen,  welche  den  Verf.  veranlassen ,  zugleich  auch 
von  den  fränkischen  Schillingen  und  Denarien  zu 
handeln.  Den  Beschluss  dieser  Abtheilung  machen 
die  Missheyrathen  und  Stau  des  Veränderungen  der 
Freygebornen.  Letztere  erfolgten  auch  durch  die 
sogenannten  Traditionen,  besonders  an  die  Kirchen. 
Weil  aber  dadurch  der  freye  Mann  aufhörte  un¬ 
mittelbarer  Staatsbürger  zu  seyn ,  so  wurden  sie  von 
Carl  dem  Grossen  an  die  königliche  Einwilligung 
gebunden. 

Zweyter  Abschnitt.  Von  der  hohem  Classe 
der  Freygebornen ,  oder  von  dem  Adelstande.  Dass 
nicht  alle  Edelleute  selbst  Dynasten  oder  grosse 
Landeigenthiimer  waren,  wird  zwar  mit  Recht  be¬ 
hauptet,  doch  war  wohl  in  der  Regel  die  Abstam¬ 
mung  aus  einem  dynastischen  Geschlecht  zum  Erb¬ 
adel  erforderlich,  wenn  auch  durch  Theilungen  oft 
kleinere  adliche  Güter  entstehen  konnten,  die  mit 
den  nämlichen  Freyheiten ,  wie  die  ganze  Herr¬ 
schaft  oder  Dynastie  begabt  waren.  Unter  diesen 
zeichnete  sich  zuvörderst  aus  die  Eigengerichtsbar¬ 
keit  (Immun  itas  ab  introitu  iudicum  publicorum)  wel¬ 
che  schon  in  den  ältesten  Urkunden  erwähnt  wird, 
und  daher  in  der  ursprünglichen  Nationalverfas- 
sung  gegründet  war.  Sie  haftete  auch  auf  den 
fiscalischen  Gütern  der  Krone,  ingleichen  auf  bi¬ 
schöflichen  und  abteylichen,  mit  königlichen  Pri¬ 
vilegien  begnadigten  Kirchen,  und  wurde  durch 
Vögte  ausgeübt.  In  schweren  Criminalfallen  hatte 
der  Immunitätsherr  kein  Erkennlniss  oder  Bestra¬ 
fungsrecht,  doch  gewährte  die  Immunität  ein  Asyl 
für  die  dahin  geflüchteten  Verbrecher.  Die  Unter¬ 
gebenen  dieser  Gerichtsbarkeit  konnten  in  der  Re¬ 
gel  keine  standesfreyen  (freye  Eigentlnimer )  seyn. 
Die  einzigen  Ausnahmen  waren ,  wenn  der  Freye 
Haus  und  Gut  von  dem  Herrn  erkaufte ,  oder  durch 
Aprisionscontract  ( Ansiedelungscontract  durch  Ur¬ 
barmachung)  sich  eigen  machte,  oder  wenn  der 
König  die  innerhalb  des  Immunitätsbezirkes  ver¬ 
mischt  gesessenen  Freyen  durch  ein  besonderes  Pri¬ 
vilegium  hingab,  um  jenen  zu  arrondiren.  —  Die 
Vermehrung  der  adlichen  Güter  konnte  übrigens 
auf  gedoppelte  Art  geschehen:  1)  wenn  der  König 
jemanden  mit  fiscalischen  Gütern  beschenkte;  2) 
wenn  er  aus  gemeinfreyen  Gütern  (bonis  liberis) 
Immunitätsgüter  (bona  nobilia)  machte.  Noch  wird 
richtig  hierbey  bemerkt,  dass  auf  diese  Weise  allein 
der  Erbadel  in  den  damaligen  Zeiten  vermehrt  wer- 
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den  konnte ,  so  wie  nn  Gegentheil  der  Wesentliche 
Charakter  des  Adels  zugleich  mit  dem  Besitz  adli- 
cher  Güter  verloren  ging.  Eben  so  richtig  scheint 
uns  auch  die  Behauptung  zu  seyn,  wenn  sie  gleich 
den  gewöhnlichen  Ansichten  widerspricht,  dass  der 
Adel  in  Civilsaclien  (welche  die  Capitularia  causas 
possessionis  neunen)  den  ordentl.  Gerichtsstand  der 
Grafen  anerkennen  musste.  Auch  wurden  derglei¬ 
chen  Händel  bisweilen  auf  den  Placitis  provincialibus 
erlediget,  deren  Unterschied  von  den  gewöhnlichen 
gräflichen  Gerichten  (Mallo  Comitis)  sehr  gut  ent¬ 
wickelt  wird,  mit  besonderer  Berücksichtigung  einer 
trefflichen  Urkunde  von  855.  beym  D’Achery  in 
Spicil.  nov.  edit.  T.  5.  p.  545.  Noch  wird  end¬ 
lich  in  diesem  Abschnitt  von  der  Uebertragung  der 
adlichen  Immunität  auf  Kirchen  und  Stifter,  inglei¬ 
chen  von  den  Regalien  des  Adels  gehandelt.  Dass 
sich  letztere  wenigstens  die  grossem  Dynasten  bis¬ 
weilen  aus  eigner  Macht  zueigneten ,  wird  nicht 
erwähnt,  scheint  uns  aber  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen  zu  seyn.  — 

Dritter  Abschnitt.  Von  freyen  Kirchen ,  als 
der  dritten  Classe  der  Freyen.  In  dieser  Abthei¬ 
lung  wird  vorzüglich  von  denjenigen  Immunitäten 
der  Prälaturen  gehandelt ,  welche  unmittelbar  von 
dem  König  ausgingen  ,  und  wozu  die  nämlichen 
Vorrechte  gehörten,  welche  bey  dem  Adel  angege¬ 
ben  sind.  Durch  diese  Freyheiten  aber  wollten  clie 
fränkischen  Könige  die  Bischöffe  und  Vorsteher  der 
Kirchen  in  die  Classe  der  hohem  Freyen  versetzen, 
theils  um  die  Diener  der  Religion  ihren  Untertha- 
nen  verehrlich  zu  machen,  theils  um  sie  als  Räthe 
in  Reichsangelegenheiten  zu  brauchen,  weil  zu  die¬ 
ser  Eigenschaft  ein  höheres  Bürgerrecht  und  An¬ 
selm  im  Staate  erfordert  wurde.  Ein  Hauptvorzug 
aber,  welchen  die  Prälaten  noch  vor  dem  Adel  ge¬ 
nossen,  war  der  unmittelbare  Schutz  des  Königs, 
der  so  oft  in  den  Urkunden  unter  dem  Namen 
Mundiburdium  Rens  erwähnt  wird. 

Doch  konnte  dieser  Schutz  nicht  überall  wirk¬ 
sam  seyn,  daher  oft  Nothvögte  von  dem  König  er¬ 
beten  wurden,  die  von  den  gewöhnlichen  Verwal¬ 
tungsvögten  ,  welche  die  Gerichtsbarkeit  auf  den 
Gütern  der  Kirche  ausübten,  und  die  Kirche  in  der¬ 
gleichen  Sachen  vertreten  mussten,  noch  verschie¬ 
den  waren.  Diese  waren  nur  Gerichtsverwalter  (Ju- 
dices  immunitatis.) ,  jene  Schutzherren  (Defensores 
ecclesiae).  Der  Name  von  Advocatis  war  beyden 
gemein.  Bessere  Convenienz  ihrer  Oekonomie,  der 
Wunsch  nach  einer  einfachen  Verwaltungsart  ih¬ 
rer  Immunität  und  besonderes  Vertrauen  auf  ihren 
Schutzherrn  mögen  aber  allmählich  die  meisten  Prä¬ 
laten  bewogen  haben,  die  Verwaltuugs-  Vogtey  mit 
der  Schutzherrlichkeit  in  der  Person  des  Schutz¬ 
herrn  zu  vereinigen.  Damit  aber  die  anvertraute 
Gewalt  in  gehörigen  Schranken  erhalten  würde, 
schrieben  die  Könige  bey  jeder  Bestätigung  oder 
ertheilten  Wahlfreylieit  der  Vögte  eine  legem  Ad- 
vocatiae  vor.  —  Wie  sehr  übrigens  die  fränki¬ 
schen  Regenten  auch  durch  Verleihung  von  Rega- 
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lien  für  die  Stifter  und  Kirchen  sorgten,  ist  allge¬ 
mein  bekannt.  Hierdurch  aber  wird  der  Vf.  ver¬ 
anlasst,  besonders  an  dieser  Stelle,  auf  den  Ur¬ 
sprung  jener  Rechte  zurückzugehen.  Hin  und  wie¬ 
der  gibt  er  ähnliche  Resultate,  wie  diejenigen,  die 
Hüllmann  in  seiner  Geschichte  des  Ursprungs  der 
Regalien  in  Deutschland  (Frkf.  a.  d.  Oder  1806.  8.) 
geliefert  hat.  Unter  andern  bey  dem  Wild  -  oder 
Forstbann,  der  uicht  blos  wie  von  einigen  Germa¬ 
nisten,  auf  das  fiscalische  Eigenthum  der  fränki¬ 
schen  Könige  bezogen,  sondern  für  eine  ausschlies- 
sende,  durch  die  Strafe  des  Königsbannes  befe¬ 
stigte  Jagdgerechtigkeit  in  einem  geschlossenen  Be¬ 
zirk  erklärt  wird.  —  Dass  ungeachtet  jener  Be¬ 
gnadigungen  besonders  die  reichsumnittelbaren  Kir¬ 
chen  schon  in  der  fränkischen  Periode  von  man¬ 
chen  Seiten  gedrückt  wurden,  ist  am  Ende  dieses 
Abschnittes  durch  einleuchtende  Bemerkungen  und 
Beyspiele  gezeigt. 

Vierter  Abschnitt.  Von  ausserordentl.  Kir - 
chenf reyheiten  in  Hinsicht  des  Blutbannes  und  der 
Gerichtsbarkeit  über  freye  Leute.  Mit  der  kirch¬ 
lichen  Immunität  war  ursprünglich  kein  Blutbann 
verbunden.  Schon  Carl  der  Grosse  aber  räumte 
den  Bischöffen  dieses  Vorrecht  gesetzlich  über  die 
armen  Leute  ihrer  Kirchen  ein  (Capit.  de  Ao.  8oi. 
beym  Baluz  l.  552.);  andre  Stifter  erhielten  es 
durch  besondre  Privilegien,  z.  B.  die  Abtey  Maas¬ 
münster  im  Eisass,  von  Ludwig  dem  Frommen  825. 
(Schoepflin  Alsat.  illustr.  I.  70.)  Es  ist  daher  irrig, 
wenn  gewöhnlich  behauptet  wird,  dass  die  Prälaten 
und  insbesondre  die  Biscliöffe  erst  zu  den  Zeiten 
der  Otlonen  den  Blutbann  erhalten  hätten.  Uebri- 
gens  wrar  die  ganze  weltliche  Gerichtsbarkeit  der 
Kirchen  ursprünglich  nur  auf  ihre  Patrimonial- 
leule  beschränkt;  schon  unter  den  Carolingern  aber 
wurden  bisweilen  wegen  der  vermischten  Ansäs¬ 
sigkeit  von  Freyen  und  Immunitätsleuten,  auch  er- 
stere  den  Stiftern  unterworfen,  und  selbst  gräfliche 
Rechte  wurden  schon  in  dieser  Periode  bisweilen 
den  Prälaten  zu  Theil. 

Fünfter  Abschnitt.  Von  der  Reichsstandschaft 
der  Bischöfe  und  Aebte  unter  den  Franken.  Be¬ 
schäftigt  sich  besonders  mit  einer  Widerlegung  der 
bekannten  Hypothese  von  Runde  (in  seiner  ge¬ 
krönten  Preisschrift  über  diesen  Gegenstand.  Göt- 
tingen  1770.),  nach  welcher  diese  Reichsstandschaft 
darauf  gegründet  wird,  dass  die  Reichstage  selbst 
aus  den  gemischten  Kirchenversammlungen  ent- 
standen  wären.  Rec.  ist  schon  längst  von  der  Un- 
lialtba;  keit  jener  Meinung,  die  auch  von  Hrn.  Hofr. 
Zachariä  in  seiner  Inaugural -Dissertation :  Origi¬ 
nes  Comitiorum,  quae  in  Imperio  Sacro  Romano- 
Gennanico  celebrantur.  Viteb.  1795.  4.  geprüft  und 
verworfen  wurde,  völlig  überzeugt  gewesen. 

Sechster  Abschnitt.  Von  der  freyen  bischöfli¬ 
chen  Regierung  in  Clerisey-  und  Kir chen-Sachen , 
darin  dem  übt  i gen  Verhältnisse  (?)  gegen  den  Staat. 
Zuvörderst  wird  in  dieser  Abtheilung,  deren.  Auf¬ 
schrift  dem  Inhalte  nicht  ganz  angemessen  ist,  uu- 
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tersucht,  in  wieweit  der  Clerus  der  kirchlichen  Re¬ 
gierung  und  in  wieweit  er  der  Staatsgewalt  unter¬ 
worfen  war.  Was  übrigens  die  in  der  Rubrik  er¬ 
wähnte  freye  bischöfliche  Regierung  betrifft,  so  wird 
dieselbe  blos  in  Sachen  des  Glaubens  und  der  Lehre 
behauptet;  in  Disciplinär  -  Sachen  aber  selbst  der 
positive  Antheil  der  christlichen  Regenten  an  der 
Regierung  der  Kirche  zugegeben,  und  durch  viele 
Beyspiele  erläutert.  Die  Unparteylichkeit,  mit  wel¬ 
cher  der  Vf.  bey  dieser  historischen  Entwicklung 
zu  Werke  gellt,  vermisst  man  dagegen  in  folgen¬ 
dem  S.  i44.  aufgestellten  Resultate:  „Es  entwickle 
sich  hier  der  wahre  und  grosse  Geist  der  Kirchen¬ 
regierung  und  die  Entfernung  derselben  von  aller 
Jurisdictions  -  Eifersucht.  So  lange  die  Fürsten  die 
Eiferer  für  die  Ehre  Gottes,  für  Seelenheil,  für 
die  guten  Sitten  der  .  Clerisey  und  des  Volks  gewe¬ 
sen  sind,  wurden  ihre  Gesetze  in  Disciplin-Sachen 
eben  so  geehrt,  als  die  Kirchengesetze,  weil  die 
Kirche  nur  das  ansah,  Swas  frommte. u  Dass  bey 
dieser  Darstellung  der  Einfluss  des  durch  die  De- 
cretalen  des  Pseudo-Isidor  so  sehr  gestiegenen  päpst¬ 
lichen  Anselms  gar  nicht  berücksichtigt  wird ,  ist 
in  der  That  auffallend.  —  Bey  dem  Verhältnisse 
der  Kirche  zu  dem  Staat  wird  übrigens  auch  von 
den  Bischoffswahlen  und  von  den  königl.  Rechten  in 
Ansehung  derselben  gehandelt.  Spuren  der  Investitur 
mit  dem  Hirtenstabe,  entdeckt  der  Vf  .schon  unter 
König  Chlodoväus  im  J.  620.  Wenn  schon  die  Kir¬ 
che  ihre  Weltlichkeiten  (temporalia) ,  nicht  sub  lege 
beneficiaria  oder  lehnsweise  erhielt,  so  eignete  man 
doch  bald  auch  dieser  Investitur  ähnliche  Wirkun¬ 
gen  zu,  da  sich  zumal  die  Könige  für  Schutzherren  der 
Prälaturen  erklärten.  Möchte  doch  dieser  Wink 
einen  Geschichtsforscher  bewegen,  die  Eigen thüm- 
lichkeiten  der  kirchlichen  Investitur,  die  man  bis¬ 
her  von  der  weltlichen  nicht  genau  genug  unter¬ 
schieden  hat,  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen!  Ei¬ 
nige  treffende  Bemerkungen  findet  man  noch  über 
den  nämlichen  Gegenstand  in  dem  i5ten  Absclm. 
B.  2.  S.  44o  u.  f. 

Siebenter  Abschnitt,  lieber  die  Freyheit  der 
Abteystifte  unter  den  Franken.  Ausser  manchen 
bekannten  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der 
Abteyen  und  Klöster,  findet  man  hier  auch  eine 
kurze  Geschichte  der  Exemtionen  derselben  von 
der  bischöflichen  Gewalt,  aus  welcher  wir  nur  den 
Gesichtspunct  ausheben :  dass  manche  Bischöffe, 
theils  weil  sie  die  Habsucht  ihrer  Nachfolger  fürch¬ 
teten,  theils  aus  einer  allgemeinen  Vorliebe  für  das 
Mönchswesen ,  oder  für  ein  besonderes  Kloster,  jene 
Befreyungen  bisweilen  begünstigten.  — 

Zweyten  Bandes  iter  Theil.  Begreift  den  Zeit¬ 
raum  von  K.  Conrad  I.  bis  zu  Heinrich  IV.  Ach¬ 
ter  Abschnitt.  Von  der  Störung  der  deutschen 
Reichs  -  und  Bürger- Freyheit  durch  die  Feber¬ 
macht  der  Herzoge ,  von  den  Gegenbemühungen 
der  deutschen  Könige ,  endlich  von  den  herzog¬ 
lichen  Rechten  dieses  Zeitalters.  Nur  von  den 
ersten  Bemühungen -'der  Herzoge  seit  dem  Verfall 
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der  Caroliiiger  ihr  Anselm  auf  Kosten  des  könig¬ 
lichen  zu  vergrössern,  ist  hier  die  Rede.  Auch  die 
bekannte  Stelle  von  fVittichind  Lib.  I.  ( bey  Mei¬ 
bom  p.  634.)  wo  er  von  Heinrich  I.  sagt:  primus 
libera  potestate  regnavit  in  Saxonia“  wird  liierbey 
angeführt;  allein  schon  J.  G.  Böhme  hat  in  einer 
Abhandlung  in  den  Dresdner  gelehrten  Anzeigen 
von  1752.  S.  129.  durch  triftige  Gründe  erwiesen: 
dass  jener  Geschichtschreiber  mit  den  angeführten 
Worten  weiter  nichts  sagen  will,  als  dass  Heinrich  I. 
König  aus  dem  Sächsischen  Hause  gewesen  sey. 
Uebrigens  pflichtet  der  Vf.  durchgängig  der  rich¬ 
tigen  Meinung  der  meisten  neuern  Geschichtforscher 
bey:  dass  die  constitutionelle  Vei'fassung  des  deut¬ 
schen  Reichs  nach  dem  Abgang  der  Carolinger  un- 
geändert  geblieben  ist;  ja,  er  vertheidigt  sogar  mit 
Recht  den  Gebrauch  der  Capitularien  noch  geraume 
Zeit  nach  jener  Epoche. 

Neunter  Abschnitt .  Von  dem  Freyheitszu- 
stande  der  deutschen  Hochstifter  oder  Bischbjfe 
dieser  Zeit,.  Zuvörderst  werden  liier  die  Ursachen 
der  damaligen  genauen  Verbindung  zwischen  dem 
kaiserlichen  Hof  und  den  Bischöffen  entwickelt,  und 
dann  werden  die  Wirkungen  derselben  dargeslellt, 
welche  vorzüglich  in  der  Ertheilung  der  öffentli¬ 
chen  Gerichtsbarkeit  über  standesfreye  Burger  und 
aanze  Grafschaften  bestanden.  Dass  übrigens  auch 
die  Biscliöffe  schon  in  der  damaligen  Zeit  von  den 
weltlichen  Fürsten  viel  leiden  mussten,  ist  allge¬ 
mein  bekannt;  doch  ist  in  Ansehung  der  diesfalls 
S.  81.  angeführten  Stelle  aus  dem  Ditmar  zu  be¬ 
merken,  dass  selbige  nicht  auf  die  Grafen  des  da¬ 
maligen  Sachsen’s,  sondern  auf  die  Markgrafen  von 
Meissen  zu  beziehen  ist. 

Zehnter  Abschnitt.  Von  dem  Ursprünge  des 
Herzogthums  [der  Biscliöffe  zu  Würzburg.  Nach 
der  Ansicht  des  Vfs.  (die  er  schon  früher  in  einer 
1778.  4.  herausgegebenen  Schrift,  unter  dem  Titel: 
Disquisitio  ßargiidi  Franconis  de  Ducatu  et  Judicio 
Provinc.  Episcop.  Wirceb.  vertheidigt  hat),  ist  auch 
dieses  Herzogthum,  welches  Anlass  zu  vielen  ge¬ 
lehrten  Untersuchungen  gegeben,  aus  Immunitäts- 
Privilegien  des  Hochstifts  Würzburg  erwachsen, 
deren  Inhalt  umständlich  erläutert  wird. 

Eilfter  Abschnitt.  Von  dem  Zustande  der  Frey - 
heit  der  Abteyen  und  Klöster  dieser  rLeit.  Ohne 
uns  bey  allen  einzelnen  Fortschritten  der  Kloster- 
Immunitäten  dieser  Periode  aufzuhalten,  wollen  wir 
nur  folgende  ausheben.  —  Die  Dominicalgüter  der 
Klöster,  d.  h.  diejenigen  Güter,  welche  zu  ihren 
gemeinschaftlichen  Bedürfnissen  bestimmt  waren, 
hatten  besonders  auch  die  Zehntbefreyung  erwar¬ 
ben,  wreil  der  Zehnte  zum  Unterhalt  fremder  Rei¬ 
sender  und  zu  Almosen  unter  dem  Namen  ad  Por- 
tam  Monasterii  bestimmt  wurde.  —  Auch  da,  wro 
keine  Exemtion  von  der  bischöflichen  Gerichtsbar¬ 
keit  vorhanden  war,  durfte  dennoch  bey  Unord¬ 
nungen  in  den  Abteyen  und  Klöstern,  der  Bischof 
ohne  Rücksprache  mit  dem  weltlichen  Regenten, 
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nicht  eintreten.  —  In  Ansehung  der  Exemtionen 
von  dem  Dlöcesan  -  Bischof!,  beruhte  damals  das 
Meiste  auf  dem  Willen  der  Stifter,  welche  sie  häu¬ 
fig  dem  Apostolischen  Stuhl  zur  Exemtion  oder  zu¬ 
gleich  auch  als  Eigenthum  empfahlen.  (Ein  merk¬ 
würdiges,  hier  nicht  erwähntes,  Beyspiel  aus  spä¬ 
terer  Zeit  gibt  die,  von  dem  Markgrafen  von  Meis¬ 
sen,  Conrad  dem  Grossen,  ausgestellte  Traditions- 
Urkunde  des  Petersberger  Klosters  in  Cod.  Dipl, 
zu  Schöttgens  Geschichte  dieses  Fürsten  Nr.  IK.) 
Wie  man  übrigens  auch  schon  in  der  damaligen, 
dem  Kloslerwesen  so  günstigen,  Periode  bisweilen 
den  künftigen  Verfall  desselben  ahndete,  zeigt  eine 
hier  angeführte  sehr  merkwürdige  Schenkungsur¬ 
kunde  König  Heinrich  11.  (bey  Schannat  Tradit. 
Fuldens.  p.  247.),  wo  es  unter  andern  heisst:  „cito 
veniet  tempus,  quando  mundus  recipiet.  quod  deus 
dedit,  et  monasteria,  quae  nunc  sunt  in  abundan- 
tia,  prima  erunt  in  rapina.“ 

Zwölfter  Abschnitt.  Von  dem  Freyheitszu- 
stande  des  Adels  dieser  Zeit ,  und  von  dessen  Mi¬ 
litär  -  und  Ministeriell  -  Diensten.  Erst  in  dieser 
Periode  findet  man,  vorzüglich  in  geistlichen  Stif¬ 
tungs-Urkunden,  meine  ßeyspiele  des  Blutbanns, 
der  auf  freyen  Herrschaften  oder  Dynastien  haf¬ 
tete,  obgleich  aus  einigen  jener  Urkunden  selbst 
hervorgeht,  dass  bisweilen  der  Besitz  dieses  Vor¬ 
rechts  bis  in  die  Zeilen  der  fränkischen  Könige 
hinaufsteigt.  Dass  aber  der  Blutbann  in  der  Regel 
auch  bey  den  Dynastien  eine  kaiserliche  Conces- 
sion  voraussetzte,  hat  allerdings  seine  Richtigkeit. 
Dagegen  können  wir  es  mit  den  richtigen  Begrif¬ 
fen,  welche  der  Verf.  überall  von  dem  Dynasten¬ 
stande  als  dem  einzigen  damaligen  Erbadel  zeigt, 
nicht  vereinigen,  wenn  er  S.  270.  behauptet,  dass 
damals  jeder  edle  Mann  in  das  Prädicat  Miles  sei¬ 
nen  Ehrentitel  setzte,  und  als  Soldat  entweder  dem 
Könige  unmittelbar,  oder  einem  deutschen  Fürsten 
dienen  wollte.  Denn  es  ist  schon  längst  unter  an¬ 
dern  von  Joh.  Adam  Kopp  ( de  insigni  differentia 
inter  Comites  et  Nobiles  immediatos)  erwiesen,  dass 
diejenigen  edlen  Herren,  die  nicht  etwa  durch  Zer¬ 
splitterung  der  Familiengüter  in  den  Stand  der  ge¬ 
meinen  Freygebornen  herabgesunken  waren,  häu¬ 
fig  blosse  Allodial- Herrschaften  besassen,  zu  de¬ 
nen  selbst  viele  Vasallen  und  Ministerialen  gehör¬ 
ten.  Was  daher  der  Verf.  in  gegenwärtigem  Ab¬ 
schnitte  von  letztem  sagt,  Hätte  unstreitig  in  eine 
andre  Abtheilung  verwiesen  werden  sollen. 

Dreyzehnter  Abschnitt.  V on  dem  Zustande 
der  gemeinen  Freyen.  Als  die  Hauptursachen  von 
dem  Verfall  ihres  Anselms  werden  angeführt:  die 
zunehmende  Macht  der  Grossen,  der  Verlust  ihrer 
Reichsunmittelbarkeit  durch  die  von  dem  Könige 
verschenkten  Grafschaften  und  durch  die,  den  Kir¬ 
chen  verliehnen  Gerichtsbarkeit  über  standesfreye 
Personen,  endlich  durch  den  Fortgang  des  Lehns¬ 
systems. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staatsarzneykunde. 

Medicinische  Jahrbücher  des  haiserl.  hönigl.  öster¬ 
reichischen  Staats.  Herausg.  von  den  Directo- 
ren  und  Professoren  des  Studiums  der  Heilkunde 
an  der  Universität  zu  Wien.  II.  B.  l.  St.  180  S. 
2.  St.  i85  S.  Wien  i8i5.  bey  Kupier  und 
Wimmer. 

Diese  Jahrbücher  sind  ein  halb  officielles  Blatt, 
weil  die  Herausgeber  derselben  berechtigt  sind,  ge¬ 
setzliche  Medicinalverordnungen  ihres  Staates  Öffent¬ 
lich  mitzuüieilen.  Da  sie  überdem  den  Zugang  zu 
den  Quellen  haben,  und  hier  von  einer  der  ersten 
Monarchien  die  Rede  ist,  so  stehen  diesen  Liefe¬ 
rungen  allerdings  auf  den  Beyfall  der  Medicinal- 
Leser  nicht  nur  der  k.  k.  Erblande,  sondern  auch 
auf  jene  des  Auslandes  sehr  gerechte  Ansprüche  zu. 
Wer  fühlt  unter  den  Aerzten  nicht  die  Verpflich¬ 
tung,  sich  mit  der  Medicinalverfassuug  des  grossen 
deutschen  Kaiserstaats ,  selbst  wenn  er  auch  nicht 
innerhalb  seiner  Gränzen  lebt,  aufs  genaueste,  und 
zwar  um  so  mehr  bekannt  zu  machen,  da  die  deutsche 
Heilkunde  überhaupt  seit  V'an  Swietens  Epoche  die¬ 
sem  Lande  so  vieles  zu  verdanken  hat.  Rec.  billigt  es 
daher  auch  sehr,  dass  die  wichtigsten  medicinischen 
Werke  der  Österreich.  Monarchie  in  diesem  rnedi- 
cinischen  Natioualjournal  dieses  grossen  Staats  re- 
censirt  werden;  wenn  sich  aber  diese  Anzeige  auch 
auf  andere  Schriften  oder  auf  Antikritiken  ausdehnt, 
wenn  man  auch  theoretische  Aufsätze,  wie  jene  des 
Prof.  Hartmann ,  und  wären  sie  auch  noch  so  vor¬ 
trefflich,  aufnimmt,  so  kann  Rec.  dieses  nicht  gut¬ 
heissen,  weil  dadurch  die  nähere  Beziehung  auf 
Staatsheilhunde  zu  sehr  verloren  geht.  Selbst  An¬ 
zeigen  inländischer  Medicinalprodukte  würde  Rec . 
von  der  Aufnahme  in  diese  Jahrbücher  ausgeschlos¬ 
sen  zu  sehen  wünschen,  wenn  nicht,  ungeachtet  der 
Erscheinung  der  IViener  Literatur zeitung ,  noch 
immer  die  neuen  inedic.  Schriften  des  Österreich. 
Kaiserstaats  viel  zu  wenig  ini  Auslande,  und  viel¬ 
leicht  auch  im  weitschichtigen  Tnlande,  bekannt  wür¬ 
den.  Jo  mehr  indess  eine  solche  Erscheinung  selbst 
die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes  verdient,  desto 
mehr  wäre  zu  wünschen,  dass  man  auch  bey  den 
gemeinsten  Notizen  auf  dasselbe  mehr  als  bisher 
Rücksicht  nelunen  möge.  Die  feststehenden  Ge- 
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(halte ,  die  Ansetzungen  der  Diäten ,  die  Bestimmung, 
ob  hier  von  Papiergelde  nach  W.  W.  oder  der¬ 
gleichen  die  Rede  ist  —  alles  dieses  ist  auch  für 
den  ausländischen  Medicinalbeamten ,  ja  selbst  für 
den  Finanzier  von  bedeutendem  Interesse.  Allem 
diesem  könnte  so  leicht,  hie  und  da  durch  eine 
Note,  noch  besser  aber  durch  Mittheilung  des  Me- 
dicinaletats,  aus  welchem  man  gewiss  kein  Geheim- 
niss  machen  wird ,  abgeholfen  werden. 

Ausserdem  wünschte  Rec.  etwas  mehr  Vor¬ 
sicht  bey  der  Aufnahme  der  Mittheilungen  veteri- 
närischen  Inhalts,  die  in  den  vorliegenden  Stücken 
grossentheils  durchaus  des  guten  Geistes  und  der 
richtigem  Ansichten  entbehren,  welche  die  gesetz¬ 
lich  emanirten  Dispositionen ,  wobey  die  dortige 
Thierheilschule  concurrirt  hat,  auszeichnet.  Ob¬ 
gleich  Recens.  den  hier  gelieferten  Unterricht  über 
V \ eh seuchen  noch  gar  nicht  für  etwas  Classisches 
erkennen  kann,  so  unterscheidet  er  sich  doch  sehr 
vortheilhaft  von  mehren  Berichten  der  Physiker, 
die  soviel  von  Complicationen  der  Viehpest  mit  an¬ 
dern  Rinderkrankheiten  (einer  äusserst  seltenen  Er¬ 
scheinung)  erzählen,  dass  man  schon  daraus  ersieht, 
wie  wenig  sie  mit  (lern  wahren  Begriff’  des  Typhus 
der  Rinder  im  Reinen  sind. 

In  Betreff  jenes  Unterrichts  kann  Recens.  den 
Eingang  des  §.  65.  gar  iniclit  unterschreiben,  dass 
es  so  leicht  sey,  das  Entstehen  des  Milzbrandes  zu 
verhindern.  Es  scheint  auf  einem  Sumpffieber  zu 
beruhen,  welches  sehr  jähling  tödtet;  die  Prophy¬ 
laxis  verlangt  also  veränderte  Fütterung,  Verände¬ 
rung  der  Hütungen  u.  dgl.  Uebrigens  mag  wohl 
dieses  Sumpfffeber  zuweilen  mittels  Erzeugung  von 
Wassers  loffgas  selbst  aus  trocknem  Futter,  wenn 
es  moderig  geworden,  entstellen  können;  es  gibt 
aber  Fälle,  wo  alle  Anstrengungen,  dasselbe  zu  be¬ 
seitigen,  scheitern.  Wenn  hier  der  Milzbrand  un¬ 
ter  die  nichtansteckenden  Krankheiten  rangirt  wird, 
so  hätte  man  sich  über  seinen  Uebergang  sogar  auf 
andere  Thierclassen,  z.  B.  auf  Menschen,  mittels 
der  schwarzen  Blatter ,  näher  erklären,  und  beson¬ 
ders  die  Eigenheit  der  Ansteckung  anlhracischer 
Fieber,  wohin  dieses  Uebel  gehört,  wenigstens  an¬ 
deuten  sollen.  Was  die  Cur  betrifft,  so  scheint 
man  in  Betreff  wiederholter  Blutlassungen  zu  furcht¬ 
sam  zu  seyn ;  dies  wird  sich  geben ,  so  bald  die 
Phlebotomanie  aus  der  Medicin  auch  in  die  Thier¬ 
heilkunde,  wie  es  bald  zu  gewärtigen  steht,  über- 
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gehen  wird.  Im  Milzbrände  dürfte  sie  am  wenig¬ 
sten  nachtheilige  Folgen  haben. 

Vorzüglich  lehrreich  sind  die  Untersuchungen  j 
des  Wasserstoffgases ,  welches  aus  unterirdischen  1 
Höhlen  hervorbricht ,  und  des  im  Jahr  j8io.  vom  j 
i4.  Jan.  an  Statt  gefundenen  Erdbebens  in  der  Stidal- 
weissenburger  Gespannschaft  in  Ungarn.  Es  ist  sehr 
rühmlich,  dass  die  kais.  Österreich.  Regierung  keine 
Kosten  scheut,  wo  sie  hoffen  kann,  eine  seltsame 
Naturerscheinung  zur  nähern  Aufklärung  erheben 
zu  können.  Zuletzt  scheint  es  doch,  wir  werden 
über  die  Entstehung  nicht  nur  der  Eidbeben,  son¬ 
dern  auch  der  Mineralquellen ,  nach  und  nach  zu 
bessern  Einsichten  gelangen. 

Das  in  gewisse  Gruben  geworfene  Stroh  fing 
unweit  des  Dorfes  Kis  -  Sa  ros  sogleich  Feuer,  wel¬ 
ches  ohne  Rauch  und  Geruch  brannte.  Es  kam 
dieses  von  einem  aus  der  Tiefe  emporströmenden 
entzündlichen  Gase  her.  Je  tiefer  man  g.  ub,  desto 
enger  waren  die  Röhren ,  welche  dieses  Gas  aus 
der  Tiefe  nach  jenen  Gruben  u.  d.  führten.  Ein 
solches  Gas  strömte  auch  in  einer  Entfernung  von 
4oo  Klaftern  aus  dem  Grunde  einer  ausgeschöpften 
sehr  heilsamen  Badequelle  hervor,  es  entzündete 
sich  bey  Licht  und  seine  Flamme  loderte  mehre 
Schuhe  hoch  auf.  Die  Temperatur  dieses  Bades 
war  n°  R.  während  die  Temperatur  der  Atmo¬ 
sphäre  \y°  hatte.  Ein  vulcan.  Ausbruch  wurde 
für  diesen  Ort  von  der  Commission  nicht  befurch¬ 
tet,  weil  die  Magnetnadel  keine  Veränderung  an¬ 
deutete  und  kein  Schwefelkies  aufgefunden  wurde. 
Ree.  muss  sich  übrigens  damit  begnügen,  die  Her¬ 
ren  Physiker  auf  diese  Aufsätze  blos  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  Der  Aufsatz  über  jene  Gas¬ 
entwickelung  ist  im  St.  I.  und  jener  über  das  Erd¬ 
beben  im  St.  II.  des  2ten  Bandes  dieser  Jahrbücher 
enthalten. 

Bey  den  hier  mitgetheilten  Notizen  erstaunt 
man ,  theils  über  den  grossen  Aufwand ,  den  der 
Österreich.  Staat  für  das  Gesundheitswohl  seiner  Un- 
terthanen  macht,  theils  über  die  Menge  ehrenvoller 
Auszeichnungen  einträglicher  Zulagen  und  Pensio¬ 
nen,  die  dem  Verdienst  in  der  Medicinalpartie  in 
dieser  Monarchie  anheimfallen.  Der  arme  Leidende 
darf  hier  nicht  mühselig  die  bessere  Hülfe  aufsu¬ 
chen,  sondern  der  vom  Staate  bezahlte  Helfer  kömmt 
ihm  selbst  entgegen.  So  bereisen  sogar  Augenärzte 
auf  öffentliche  Kosten  die  Provinzen,  um  den  ar¬ 
men  Blinden  das  Augenlicht  gratis  durch  die  Ope¬ 
ration  wieder  zu  geben.  Um  so  grösser  ist  also  auch 
das  Interesse,  welches  das  Ausland  an  einer  Er¬ 
scheinung  von  dieser  Art  zu  nehmen  hat.  Es  steht 
zu  gewärtigen,  dass  die  Grossmuth  dieses  Kaiser¬ 
staats  in  dieser  Partie  auch  auf  andere  Staaten 
bald  von  wohlthätigem  Einflüsse  werden  wird.  Aber 
für  diesen  Zweck  wäre  doch  auch  um  so  mehr  zu 
wünschen,  dass  die  Herren  Herausgeber  sich  mein', 
als  bis  jetzt  geschehen,  auf  Medicinaiv erwaltung  je¬ 
ner  Monarchie  einlassen  möchten;  Es  ist  sehr  wiin- 
schenswerlh,  dass  wir  von  jedem  bedeutenden  Staate 
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solche  Comptes  rendus  in  medicinaler  Hinsicht  von 
Zeit  zu  Zeit  erhalten;  aber  dazu  wird  schlechter¬ 
dings  nothw^endig,  dass  sich  die  Förderer  derselben 
nur  auf  die  drey  Hauptbranchen  der  Staatsheilkunde 
Meclicinalverfassung ,  Medicinalpolicey  und  gericht¬ 
liche  Heilkunde  beschränken. 

In  den  Gutachten  der  medicinischen  Facultat 
von  Wien  spricht  sich  der  seetenlose  Geist  durch¬ 
aus  vortrefflich  aus,  der  die  Österreich.  Medicinal- 
anstalten  von  jeher  charakterisirt  und  für  ihren 
Staat  auf  der  Bahn  des  rationellen  Empirismus  in 
neuern  Zeiten  so  sehr  et  spriesslich  gemacht  hat. 
Uebrigens  wird  sich  kein  Leser  dieser  interessan¬ 
ten  Jahrbücher  über  Mangel  an  Mannichfaltigkeit 
der  Gegenstände  und  über  Gediegenheit  der  Bear¬ 
beitung,  in  wiefern  auch  hier  es  heisst:  a  majori 
fit  denominatio ,  mit  Recht  beschweren  können. 
Ree.  muss  abbrechen,  um  sich  über  den  wichtigen, 
schon  oben  berührten  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Hart¬ 
mann  ,  etwas  umständlicher  noch  aussprechen  zu 
können. 

Sehr  recht,  sagt  der  Verf.  in  einem  gewissen 
Sinne  S.  98.  u.  99.  (s.  ß.  II.  St.  I.):  Die  Forderung 
an  die  Aei'zte,  ihre  Theorie  philosophisch  zu  be¬ 
arbeiten  ,  wTerde  immer  lauter.  Allein  philosophi¬ 
sche  Behandlung  ist  nach  der  mit  jedem  Tage  all¬ 
gemeiner  werdenden  Einstimmigkeit  unserer  besten 
Deuker  nichts  anders,  als  das  rege  Bestreben,  den 
Zusammenhang  der  zu  beleuchtenden  Naturereig¬ 
nisse  mit  andern  bekannten  Naturerscheinungen  zu 
erklären,  und  die  Gesetze  aufzufinden,  nach  wel¬ 
chen  diese  Ereignisse  entstehen  und  wirken.  Ge¬ 
rade  eben  so  charakterisirt  die  medic.  Facultat  zu 
l Vien  in  der  vorliegenden  Schrift  (ß.  II.  St.  II.  S.  92.) 
sein'  richtig  das ,  was  echte,  fruchtbringende  Theo¬ 
rie  ist.  Ein  solches  Bestreben  ist  aber  von  dein, 
was  nach  dem  Vf.  Theorie  seyn  soll,  eben  so  weit 
entfernt,  als  von  dem,  w7as  nach  Schellingschen 
Grundsätzen  Theorie  zu  nennen  wäre.  Nach  dem 
richtigen  Begriff  der  Facultat  kann  ein  jeder  Hand- 
werker  Theorie  seines  Metiers  haben,  ohne  ein  Phi¬ 
losoph  von  Profession  zu  seyn.  Sobald  er  den 
Grund  seines  Verfahrens  einsieht,  hat  er  Theorie, 
erkennt  dann  das  Besondere  aus  dem  Allgemeinen, 
und  dies  ist  genug.  Er  braucht  hiezu  gar  nicht  bis 
zum  Höchsten  und  Allgemeinsten  sich  zu  erheben, 
wie  dei'  Vf  diese  unzuer füllende  Forderung  an  den 
Arzt  zu  machen  sich  beykommen  lässt.  Dass  wir 
dieses  nicht  können,  erkannte,  nach  den  tausend¬ 
fältigen  durchaus  gescheiterten  Versuchen,  sehr  W'ohl 
der  Stifter  der  Identilatsphilosophie;  er  zerhieb  da¬ 
her  den  Knoten  und  erhob  das  Denkende  zu  Gott 
in  absoluter  Identität  mit  ihm,  nach  welcher  durch 
die  absolute  Anschauung  das  Wissen  zum  Seyn 
wird.  Dadurch  wurde  er  seiner  Seils  zwar  ader 
dogmatischen  Demonstrationen  los;  denn  die  Weis¬ 
heit  war  uns  nicht  durch  Beweise,  sondern  durch 
das  Gottseyn  und  die  hieraus  fliessende  absolute 
j  Einheit  mit  allem  übrigen  Seyn,  z.  gekommen  :  ler- 
*  der  nur,  dass  wir  uns  unserer  Seils  auch  um  kein 
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Haar  breit  weiser  als  vorher  fühlten.  Mit  Recht 
missbilliget  dieses  der  Vf.,  aber  er  sollte  dann  auch 
demuthsvoll  anerkennen ,  dass  dieses  Fass  der  Da- 
naiden  von  keinem  Weibgebornen  zu  füllen  ist. 
Sobald  der  Verf.  Schellings  absolute  Anschauung 
verlässt,  tritt  er  in  die  Schranken  jenes  Dogmatis¬ 
mus  zurück,  dessen  Unhaltbarkeit  die  Geschichte 
aller  Zeiten  hinlänglich  begründet  hat.  Hiermit 
stimmt,  nach  dem  Fall  des  Idealismus  und  nach  den 
seit  20  Jahren  gemachten  traurigen  Erfahrungen, 
die  herrschende  Schule  des  Tages  in  Deutschland, 
die  sich  mit  Recht,  einer  von  Tag  zu  Tag  zuneh¬ 
menden  Majorität  rühmen  kann,  und  mit  der  das 
Ausland  aller  Zungen  einverstanden  ist,  durchaus 
überein.  Nicht  das  Höchste,  wie  der  Vj.  verlangt, 
sucht  die  Anthroposophie,  sondern  sie  erkennt  viel¬ 
mehr  mit  Schelling  die  Unerreichbarkeit  des  Höch¬ 
sten;  sie  begnügt  sich  daher  in  niedern  Regionen 
Naturgesetze  zu  entdecken,  zu  berichtigen,  zu  ver¬ 
allgemeinern,  sie  mit  andern  in  Zusammenhang  zu 
setzen,  und  so  auf  dem  fruchtbringenden  Wege 
eines  Baco  und  seiner  Nachfolger  bis  zu  Degerando 
herab,  der  Theorie  in  allen  ihren  Verzweigungen, 
besonders  aber  in  der  Medicin,  schüchtern  und  be¬ 
scheiden  ,  langsamen  zwar ,  aber  sichern  Schrittes, 
den  möglichsten  Vorschub  zu  leisten.  Soviel  nur 
ist  Sache  menschlicher  Erkenntniss ,  welche  daher 
immer  und  ewig  perfectibel  bleibt  und  bleiben  soll, 
ohne  je  das  Höchste  zu  erreichen.  Die  Philoso¬ 
phie  des  Tages  kann  daher  nie  mit  dem  VJ.  ein¬ 
stimmen,  wenn  er  in  dem  bereits  verschollenen 
Tone  der  Naturphilosophen ,  ungeachtet  er  als  ihr 
Gegner  auftritt,  S.  86.  ( ß.  II.  S.  i  . )  sich  verneh¬ 
men  lasst:  „Jetzt  aber,  da  das  reine  Licht  in  dem 
Tempel  der  Natur  so  hoch  und  kräftig  auflodert, 
dass  es  seine  erhellenden  Stralen  schon  in  weiten 
Kreisen  um  sich  ausbreitet,  jetzt  wird  hoffentlich 
auch  die  Theorie  der  Heilkunde  in  einer  höhern 
Klarheit  hervorgellen,  wenn  sie  nur  die  Aerzte  die¬ 
ser  Sonne  nahe  genug  bringen,  und  mit  un verfälsch¬ 
tem  Sinne  betrachten  wollen.“  Dieses  reine  Licht 
liegt  ausserhalb  der  Sphäre  menschlicher  Erkennt¬ 
niss,  so  wie  diese  SP  rache  nur  den  Anschauungs¬ 
philosophen,  zu  welchen  der  Vf.  doch  nicht  gehö¬ 
ren  will,  ziemt.  Die  aus,  für  uns  Menscheu  er¬ 
reichbaren  Principien,  abzuleitende  Theorie  verlangt 
freylich  aut  Seiten  des  Arztes  grosse  naturwissen¬ 
schaftliche  Kenntnisse;  nicht  minder  aber  auch  die 
Anerkennung  der  Beschränktheit  menschlicher  Kräf¬ 
te,  wenn  sie  fruchtbringend  für  Gegenwart  und  Zu- 
kunlt  werden  soll.  Zu  solcher,  aber  nur  zu  sol¬ 
cher  Theorie  soll  man  im  Geiste  Sydenhams  aller¬ 
dings  unsere  deutschen  Verzte  möglichst  auffordern. 
Sie  sollen  zu  diesem  Behuf  die  höhere  Physik  stu- 
dnen;  aber  diese  erkennt  zwar  die  allgemeinste 
Wechselwirkung,  sie  erkennt  auch  so  mancherley 
Gegensätze  der  Kräfte;  und  alles  dieses  hat  sie  schon 
vor  Newtons  Zeiten  erkannt;  aber  jenem  Allleben, 
welches  einer  Weltseele  ähnlich  sieht,  und  jenen 
Gegensätzen,  Polaritäten  genannt,  hat  sie,  in  wie- 
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fern  etwas  neues,  bisher  unbekanntes  darin  liefen 
soll,  noch  nicht  ihre  entscheidende  Sanction  ef¬ 
theilt.. 


Deutsche  Geschichte. 

Beschluss 

der  Rec.  der  Geschichte  der  deutschen  staatsbür - 
g er  liehen  Freyheit  u.  s.  w.  Von  Eugen  Montag. 

(Zweyten  Bandes  2r  Theil.  Enthält  den  Zeit¬ 
raum  vom  Kaiser  Heinrich  IV.  bis  Friedrich  I.) 

Vierzehnter  Abschnitt.  Von  dem  damaligen  Zu¬ 
stande  des  deutschen  Reichs  im  Allgemeinen.  Nur 
bey  den  Hauptveränderungen,  welche  die  Verfas¬ 
sung  des  deutschen  Reichs  durch  den  Investitur- 
Streit  und  durch  die  Erblichkeit  der  grossem  Reichs¬ 
lehne  erlitt,  verweilt  sich  der  Verf.  in  der  allge¬ 
meinen  Darstellung  dieses  Zeitraums.  In  Anse¬ 
hung  des  erstem  aber  heben  wir  die  treffende  Be¬ 
merkung  aus:  dass  nicht  die  Art  der  Investitur  mit 
Ring  und  Stab,  sondern  das  Begebungsrecht  (Ver- 
leihungsvechl)  der  Prälaturen  der  Hauptgegenstand 
des  Streites  war.  Auch  wird  das  Benehmen  bey- 
der  Parteyen  unparteyischer ,  als  von  den  meisten 
neuen  Vei  theidigern  Gregor’sVlI.  (unter  andern  von 
Joh.  Friedr.  Gaab  in  seiner  Apologie  Gregors  Vll. 
Tüb.  1792.)  gewurdiget,  welches  wir  dem  Vf.  bey 
seinen  persönlichen  Verhältnissen  als  kein  geringes 
Verdienst  anrechnen.  Zum  Beleg  dient  folgende 
Stelle  S.  079  u.  f.  „  Bey  dem  Papst  Gregor  fehlte 
es  an  Mässigung  uiul  an  der  Rückerinnerung  auf 
(an)  das  Princip,  welches  Christus  den  Aposteln 
gegeben  hatte  ,  der  sie  auf  die  Schlauigkeit  der 
Schlangen  und  Einfalt  der  Tauben  verwies.“  — 
Die  Folgen  des  Calixtinischen  Concordats  und  der 
Schlüsse  des  von  dem  Papst  Cal  ixt  ns  II.  im  J.  ii2Ö. 
gehaltenen  Lateranensischen  Concilii  in  Beziehung 
auf  die  Freyheit  der  Kirche  und  auf  die  Ausbil¬ 
dung  der  Synodalgerichte,  werden  besonders  in  dem 
folgenden  iSten  Abschnitt  unter  der  Aufschrift: 
Von  dem  Freyheits zustande  der  Bischöfe  und  ih¬ 
rer  Kirchen  zu  dieser  Zeit ,  dargestellt.  Wie  auch 
die  Abteyen  seit  jener  Zeit  von  manchen  Bedrü¬ 
ckungen  befreyt  wurden,  die  sie  besonders  zu  An¬ 
fänge  der  Regierung  Heinnch’s  IV.  erfahren  hatten, 
dagegen  aber  einen  desto  hartem  Druck  von  ihren 
Vögten  (deren  veränderte  Verhältnisse  zu  den  Klö¬ 
stern  umständlich  entwickelt  werden)  erfahrenmuss¬ 
ten,  bis  endlich  durch  das  Beyspiel  des  Cistercien- 
ser  -  Ordens  viele  Klöster  bewogen  wurden,  sich 
dieser  beschwerlichen  Hofmeister  zu  entledigen, 
zeigt  der  folgende  löte  Abschnitt  unter  dem  Xitel: 
von  dem  Freyheitszustande  der  Abteyen  und  ih¬ 
rer  Restauration  unter  der  kaiserlichen  Advocatie . 
Der  17 le  Abschnitt  von  dem  Adel ,  den  Rittern 
und  Ministerialen ,  ingleichen  der  i8te  von  den  ge- 
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meinen  freyen  Staatsbürgern ,  haben  uns  am  we¬ 
nigsten  befriedigt,  weil  wir  liier  eine  deutliche 
Darstellung  von  den  ersten  Keimen  des  niedern 
Adels  und  des  Bürgerstandes  vermissten. 


M 

Kirchen  Verfassung. 

Zur  Kirchenvereinigung  Eine  Streitschrift  gegen 
eines  Ungenannten  Giückwiinschungsschreiben  an 
die  hochwürdigen  Mitglieder  der  von  Sr.  Maj. 
dem  Könige  von  Preussen  zur  Aufstellung  neuer 
liturgischer  Formen  ernannten  Commission.  V  on 
Dl'.  Ludolph  Beckedorff Herzogi.  Anhalt  -  Bernbur- 
gischem  Hofrath.  Halle,  in  Comm.  bey  Hem  inerde 
und  Schwetschke  i8i5.  8.  S.  95.  Pr.  12  G. 

So  sehr  der  Geist  der  Massigung,  welcher  in 
vorliegender  Streitschrift  herrscht,  zu  loben  ist,  so 
hat  doch  der  Verf.  den  ungenannten  Gratulanten, 
gegen  welchen  er  auftritt ,  fast  zu  säuberlich  be¬ 
handelt.  Stärker  und  nachdrücklicher  als  es  ge¬ 
schehen  ist,  hätte  es  diesem  zu  Gemüthe  geführt 
werden  sollen,  dass  seine  Schrift  einen  unziemli¬ 
chen  Ausfall  gegen  die  königl.  Verordnung  selbst 
enthält;  dass  persönlicher  Unwille  und  gekränkter 
Stolz  sich  zu  deutlich  aussprechen;  dass  es  grobe 
Beleidigung  ist,  den  sämmtlichen  erwählten  Mit¬ 
gliedern  der  Commission  alle  gründliche  theologi¬ 
sche  Gelehrsamkeit,  oder  doch  die  zur  Aufstellung 
neuer  liturgischer  Formen  nöthige  Gelehrsamkeit 
abzusprechen  ;  dass  er  unmöglich  überlegt  haben 
könne,  was  er  wolle,  wenn  er  unter  den  Beauf¬ 
tragten,  Repräsentanten  für  die  mancherley  Ge¬ 
staltungen  der  religiösen  Denkungsart  in  unserer 
Kirche  verlangt,  z.  B.  Altgläubige,  der  Herrn- 
huthischen  Gemeinde  sich  Nähernde ,  Mystiker 
u.  s.  w.  Wenn  nun  Hr.  Dr.  B.  den  Theil  des 
Glückwünschungsschreibens ,  welchen  er  den  per¬ 
sönlichen  nennt,  weniger  kräftig,  als  Rec.  es  ge¬ 
wünscht  hätte,  beantwortet  hat,  so  hat  er  in  der 
Behandlung  des  zwe}rten  Theils,  oder  des  sächli¬ 
chen ,  bey  mehr  als  einer  Gelegenheit  gezeigt,  dass 
er  als  Laie  das  Wort  nimmt.  Dies  ist  vornäm¬ 
lich  der  Fall,  wenn  er  sich  auf  den  Gebrauch  bi¬ 
blischer  Stellen  und  auf  Feststellung  der  Begriffe: 
Kirche  und  Protestantismus  einlässt.  Aus  meh¬ 
ren,  willkürlich  an  einander  gereihten  Stellen  lei¬ 
tet  er  folgenden  Begriff  von  der  christlichen  Kir¬ 
che  ab:  sie  ist  eine  unter  Christi  unsichtbarer  Ge¬ 
genwart  und  der  fortwährenden  Obhut  des  heili¬ 
gen  Geistes  sich  immer  vollkommner  ausbildende, 
über  die  ganze  Erde  verbreitende ,  erhabene  und 
lebendige  Gemeinschaft  der  Menschen  in  dem  se¬ 
ligmachenden  Glauben  an  den  drey einigen  Gott. 
Was  den  Protestantismus  betrifft,  so  weiss  er  sich 
gar  keine  bestimmte  Vorstellung  zu  bilden.  Wenn 
der  Ungenannte  das  Wiesen  desselben  nicht  darin 
sucht,  worin  es  allein  besteht,  nämlich  in  einer 
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Unterwerfung  des  Glaubens  unter  das  Ansehen 
der  Schrift ,  die  keine  menschliche  Au<  lorität  und 
keine  Tradition  gelten  lässt ,  und  sich  ausschlies - 
send  an  das  hält ,  was  auch  den  Aussprüchen  Jesu 
und  seiner  Apostel  erweisliche  evangelische  Wahr* 
heit  ist ,  sondern  unauf  haltsam  fortschreitende 
Entwickelung  des  religiösen  Geistes  als  das  Wie¬ 
sen  des  Protestantismus  augibt:  so  sieht  H.  D.  B. 
in  demselben  nur  ein  unaufhaltsames  Vorwärts 
der  Einzelnen ,  und  eben  deshalb  ein  unendliches 
Auseinander  des  Ganzen.  Daher  kann  er  auch  der 
protestantischen  Paitey  den  Namen  einer  Kirche 
so  wenig  zugestehn,  als  er  eine  Menschenmasse, 
die  ohne  gemeinschaftliche  Gesetze  und  Obrigkeit 
unter  einander  wohnt,  einen  Staat  nennen  kann. 
Uebrigens  sieht  er  kein  Heil,  ais  in  der  Vereini¬ 
gung  aller  kirchlichen  Parteyen ,  und  erwartet  diese 
Vereinigung  mit  freudiger  Zuversicht.  Ja ,  er  wird 
anbrechen ,  ruft  er,  der  segensreiche  Tag  der  Ver¬ 
einigung.  Er  muss  anbrechen !  Ich  fühle  es  im 
Geiste  und  weissage  es  im  Geiste!  Viele  Vor¬ 
zeichen  verkündigen  sein  Erscheinen.  —  Recens. 
wird  diese  Vorzeichen  leider  nicht  gewahr,  und 
muss  aus  triftigen  Gründen  an  einer  solchen  Ver¬ 
einigung  zweifeln,  will  aber  gern  seinen  Unglau¬ 
ben  durch  die  Erfahrung  beschämt  sehen. 


Kleine  Schrift. 

Zum  vorjährigen  Weihnachtsfeste  lud  Hr.  Prof. 
D.  Schott  zu  Jena  im  Namen  der  dasigen  Universität 
mit  folgendem  schätzbaren  Programm  eirt:  In  locum 
Matlhaei  c.  5.  v.  7  —  12.  inquiritur.  1 5  S.  in  4.  Jena 
bey  Schreiber  gedr.  Gegen  Olearius  wird  dargethan, 
dass  im  7.  V.  eni  ro  ßunr.  nicht  bedeuten  könne:  con¬ 
tra  eins  bapt.,  sondern /rct  vielmehr  die  zu  erreichende 
Absicht  ausdrücke,  wegen  der  Parallelstelle  im  Luk. 
Eben  so  gründlich  werden  die  folgenden  Worte,  vno- 
dnxvvtiv opyrj  pikknau  und  der  Sinn  der  W  orte  er¬ 
klärt.  do&Tf  liysiv  versteht  Hr. S.  so:  neque  vobis  pla- 
cete  ita  cogitantes  etc.,  denn  in  der  Rede,  wo  jedes 
Wort  Gewicht  hat,  könne  öoxtiv  nicht  pleonaslisch 
gesetzt  seyn.  Die  letzten  Worte  der  Stelle  umschreibt 
Hr.  S.  so:  „Ich  weihe  und  verpflichte  euch  nur  sym¬ 
bolisch  (mit  Wasser)  zur  Heiligkeit  des  Sinnes.  Er, 
der  Messias,  wird  euch  (die  noch  verbesserlichen)  mit 
diesem  heiligen,  durch  den  Gottesgeist  gewirkten  Gei¬ 
ste  u.  Sinne  selbst  taufen  (erfüllen),  aber  auch  (die  Un¬ 
verbesserlichen)  mit  Feuertaufen  (ewige  Strafen  über 
euch  verhängen).  So  überzeugend  auch  der  Hr.  Vf.  die 
Bedeutung  der  Worte  xal  tivqI  von  den  Strafen  erwei¬ 
set,  mit  Widerlegung  anderer  Erklärungsarten  ,  so 
möchte  doch  zu  viel  in  dieStelle  eingetragen  scheinen, 
wenn  man  nicht  nvevpa  üyiov  von  der  Gotteskraft  über¬ 
haupt  versteht,  die  auch  im  Strafen  sich  zeigt.  Ueber- 
haupt  scheinen  schon  damals  die  Worte  des  Täufers, 
der  vielleicht  xal  hvqi  nicht  selbst  hinzufügte,  ver¬ 
schieden  verstanden  worden  zu  seyu. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Leber  die  sechs  letzten  Verse  der  Ausrufung 
des  Punier  Hanno  bey  Piautus. 


Uass  die  zehn  ersten  Verse  Panisch,  eine  Semitische 
Rede,  sey,  ist  deutlich.  Schon  der  Anfang  kann  dieses 
zeigen. 

Nach  den  Ausgaben  von  Dionys  Lambin  und  Taub¬ 
mann  : 

Yth  aloniin  vualonutli  si  corath  ismacon  sith. 
nin  pro'*  mp  nt  tru-ihni  ovnbN  rv> 

Nach  Taubmann’s  Ausgabe  Yth,  ist  das  Aramäi¬ 
sche  n**  die  Bezeichnung  der  Substanz ,  gleich  dem 
hebräischen  —  nn ,  arabischen  •  nicht  Conjugations- 
fall,  wo  keine  Conjugation  ist.  Aloniin  und  alonuth 
ist  die  hebräische  Nennung  Gottes  bw,  mit  der  hier  Su¬ 
perlativen  Endung  On ,  dann  die  männliche  Plural¬ 
endung  er»  —  und  die  weibliche  ni  — .  nt,  diese,  mp, 
die  Stadt,  pEG1*,  nach  der  Wurzel  *]E0  in  der  aramäi¬ 
schen  und  arabischen  Conjugationshmn ,  —  sie  (die 
Stadtbewohner)  unterhalten,  nahen  sich,  —  aus  dem 
Zusammenhänge  gedeutet ,  —  huldigen,  ntn  von  MÜO, 
V erehrung , 

D.  i.  Die  Götter  und  Göttinnen ,  welchen  die 
Stadtbewohner  sich  perehrend  nahen.  Piautus  fasst 
alle  Götter  in  einem  Worte  zusammen,  deos,  und  fügt 
dazu  deasque  veneror ,  wohl  in  der  Anerkennung,  dass 
Hanno  diese  Götter  verehrte,  indem  er  sie  anrufte. 

Die  sechs  letzten  \  erse  sind  melirentheils  lateini¬ 
sche  Worte  mit  fremden  vermischt  in  dem  Munde  eines 
Puniers.  Hanno  sprach  hier,  bekannt  mit  Wörtern  der 
lateinischen  Sprache >  nicht  aber  mit  den  für  den  Se¬ 
miten  so  schweren  Formen  dieser  Sprache.  Da  Piau¬ 
tus  keine  Erklärung  gibt,  so  bleibt  jede  Auslegung  un¬ 
sicher.  Doch  zeigen  schon  die  Buchstaben  y,  ch  und 
tli,  dass  dem  Latinism  fremde  Wörter  darin  sind,  viel¬ 
leicht  griechische,  indem  Hanno,  zu  den  Göttern  einer 
Stadt  in  Europa  redend,  unter  lateinischen  Wörtern 
auch  griechische  nehmen  konnte ,  da  in  seinem  damali¬ 
gen  Aufenthalte  diese  Sprache  lebte. 

Indessen  lassen  sich  viele  Wörter  dieser  Rede  als 
lateinische  erklären,  wenn  sie  auch  selbst  nicht  ganz 
Zweiter  Band. 


das  Ansehen  haben ,  wie  die  in  der  ausgebildeten  Spra¬ 
che  und  Schriit.  Weder  Piautus  noch  die  kritischen 
Abschreiber  und  Herausgeber  mochten  diese  wunderli¬ 
che  Mischung  bearbeiten  und  ausleilen.  Man  verglei¬ 
che  nur  die  Schreibart  mehrer  dieser  Wörter  mit  den 
in  den  Gesetzen  Numa’s ,  den  Gesängen  der  Salier  an 
den  festen  des  Mars,  dem  Gesetze  der  zwölf  Tafeln,  und 
andern  frühem  römischen  Schriften.  So  z.  B.  könnte 
der  Anlang  des  letzten  Verses  Aodea  nee  lictor  gedeu¬ 
tet  werden  :  nicht  das  Lied  des  Dieners  des  Gerich¬ 
tes nämlich  aodea  —  oda ,  uotdij.  Wie  denn  in  den 
Reden  und  Inschriften  aus  dem  erstell  römischen  Jahr¬ 
hunderte  die  öftern  Diphthongen  noch  an  die  griechi¬ 
sche  Schreibart,  als  die  Mutter  der  lateinischen,  er¬ 
innern. 

Wenn  der  Anfang  dieser  Verse  Exanolim  mit  alo- 
nim  an  dem  Anfänge  der  Puuischen  Verse  zusammen¬ 
gestellt  wird,  so  zeigt  sich  doch  keine  Gleichheit.  Was 
sollte  anol  in  den  semitischen  Sprachen  nach  den  Schrif¬ 
ten  aus  jener  Zeit  seyn?  Ein  libysches  Wort,  —  mög¬ 
lich,  doch  wer  kennt  Libysch  des  Alterthums? 

Hier  ein  Versuch  den  ersten  Vers  lateinisch  aus¬ 
zulegen:  Ex  an  olim  volanus  succuratim  misti  atticuiu 
esse.  Diesen  Worten  nach  dem  Ausdrucke  der  Semi¬ 
ten  gefolget:  Seit  vielleicht  der  Vorzeit  flogen  die  Hel¬ 
fenden  untermischt  —  unter  vielfachen  Umständen  — 
von  Athen,  sie  waren  (Rückblick).  Nun  freyer:  Seit 
der  Vorzeit  mögen  Helfende  unter  vielfachen  Um¬ 
standen  von  Athen  erschienen  seyn. 

K.  F.  Muhlert. 


Englische  Literatur. 

Observations  or  Populär  Anliquities  ,  chiefly  illu- 
strating  the  Origin  of  our  vulgär  Customs ,  Ceremo- 
nies  andj  Superstitions.  By  John  Brand,  M.  A.  Fel¬ 
low  and  Secr.  of  the  Soc.  of  Antiqu.  at  Loiidon. 
Arranged  and  revised  by  Henry  Bllis ,  F.  R.  S.  Lond. 
i8i3.  8.  Zwey  Bände.  Eine  lehrreiche  Erläuterung 
des  Ursprungs  und  der  Bedeutung  mehrer  englischen 
Gebräuche. 

The  Works  of  Thomas  Gray ,  with  the  Memoirs  ol 
bis  Life  and  Writings,  by  William  Mason ,  to  whicli 
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are  snbjoined  Extracts  pliilological  ,  poetical  and 
critical  iVom  tlie  Author’s  original  Mss.  selected  and 
arranged  by  Tho.  James  Mathias.  II.  Vols  gr.  4. 
1222  S.  Eine  treffliche,  sehr  bereicherte  Ausgabe 
der  Werke  dieses  Dichters. 

Eine  andere  gute  neue  Ausgabe  sammtl.  engl.  Dichter 
ist:  The  Works  of  the  Englisli  Pocts  from  Chaucer 
to  Cowper,  including  the  Series  edited ,  with  Pre- 
faces  Biograpliical  and  Critical,,  b}r  Dr.  Sani.  John¬ 
son-,  and  the  most  approved  Translations.  The  ad¬ 
ditional  Lives  by  Alex.  Chalmers ,  F.  S.  A.  In  21 
Yol.  gr.  8.  Lond.  bey  allen  Buckln 


Literarische  Nachrichten! 

Ueber  die  Fortschritte  der  chinesischen  Literatur  in 
Europa  und  vornämlich  in  England,  wo  man  mehr  Ver¬ 
anlassung  und  Gelegenheit  hat,  das  Sinesische  zu  stu¬ 
dieren,  als  auf  dem  festen  Lande,  gibt  das  Quarterly 
Review  Nr.  22.  (Jul.  18 14.)  St.  332  IT.  eine  beurthei- 
lende  Uebersiclit.  Hier  wird  von  lirn.  Hager  geur- 
theilt :  „with  a  very  limited  knowledge  of  tlie  rudi- 
ments  even  of  the  Chinese  language,  he  contrived  to 
print  two  very  expansive  Works,  the  Mytkology  of 
China  and  tlie  other  011  its  Numismatics.  These  two 
volumes  were  compilations  from  the  writings  of  Euro- 
peans,  interspersed  with  wild  theories  and  fanciful  con- 
iectures  of  his  own.“  Auch  von  den  chines.  literar. 
Kenntnissen  der  Firn,  von  Klaproth  und  Remusat  wird 
nicht  vortheilhaft  gesprochen ,  vortheilhafter  von  Mon- 
tucci,  dessen  Schriften,  de  studiis  Sirticis  und  Remar¬ 
ques  philologiques  gerühmt  werden,  so  wie  von  seinem 
chines.  Wörterbuch  von  8  bis  10,000  der  gewöhnlich¬ 
sten  Charaktere  viel  gehofft  wird,  weil  er  eine  Copie 
des  dem  Card.  Antonelli  gehörenden  Wörterbuchs  ge¬ 
habt  hat.  Zwey  der  neuesten  Werke  für  die  sines. 
Liter.,  welche  dort  angezeigt  worden,  sind: 

The  Works  of  Confucius,  containing  the  original  Text 
with  a  Translation.  By  J.  Marshman.  Yol.  I.  Seram- 
pore,  printed  at  the  Mission -press.  1809. 

IForae  Sinicae.  Translations  from  the  populär  Litera¬ 
tur  e  of  the  Chinese.  By  tlie  Rev.  Rob.  Morrison, 
Protestant  Missionary  at  Canton.  Lond.  lg  12. 

Hr.  Morrison  hat  nicht  nur  viele  chines.  Original¬ 
werke  ins  Engl,  übersetzt,  sondern  auch  das  Neue  Te¬ 
stament  mit  chines.  Charakteren  gedruckt,  und  eine 
Einleitung  in  diese  Sprache  zum  Druck  bereitet.  Hr. 
Marshman,  Miss,  zu  Serampore,  hat  schon  früher  eine 
einfache  u.  verständige,  einleitende  Abhandlung  über  diese 
Sprache  geschrieben.  Bey  der  Auswahl  aus  den  Wer¬ 
ken  des  Confutsee  ist  eben  nicht  viel  Geschmack  bewie¬ 
sen.  Diese  Werke  des  C.  heissen  Ou-king.  d.  i.  die 
fünf  Bücher  von  vorzüglichem  Rang.  Sie  bestehen  aus 
dem  Ye-king ,  oder  den  mystischen  Grundsätzen  des 


July. 

Fu-sclii;  dem  Schu-king ,  oder  Buche  der  alten  Ge¬ 
schichte;  dem  Schi- king ,  d.  i.  Buch  der  Oden,  vor- 
näinlich  Lobgesänge;  dein  Schun-schu ,  d.  i.  Local- 
gesckichtc  des  Kon.  Lu,  und  dem  Ri -Ring,  oder  Bu¬ 
che  der  bey  jedem  Vorfall  zu  beobachtenden  Gebräu¬ 
che.  Zu  ihnen  kömmt  noch  das  Se-schu ,  d.  i.  vier 
Bücher,  bestehend  aus  dem  Ta-hio,  d.  i.  der  grossen 
Wissenschaft ,  oder  der  Kunst  andre  durch  Bezwin¬ 
gung  der  eignen  Leidenschaften  zu  regieren  (wovon  Mor¬ 
rison  in  den  Hör.  Sin.  eine  Uebersetzung  geliefert  hat), 
dem  Tschung-young ,  d.  i.  Mittelweg,  oder  dem  Weg 
zur  Glückseligkeit  durch  Beherrschung  der  Leidenschaf¬ 
ten ;  dem  Lun-Yi  (bey  Marshman  Lung-ni'),  d.  i. 
Unterhaltungen  und  Maximen  ,  und  dem  Buche  des 
Meng  -tse ,  Schülers  des  Confutse.  Marshmans  Leben 
des  Conf.  ist  sehr  mager. 


Ankündigungen. 

Iin  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Carl  Budhams  Versuch  über  die  Broncliitis ,  oder  Ent¬ 
zündung  der  Luftröhrenäste ,  mit  einem  Anhänge  von 
Bemerkungen  über  das  einfache  Lungengeschwür  u.  s.w. 
Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  übersetzt 
und  erweitert  von  L.  A.  Kraus,  D.  M.  u.  Pli.,  und 
mit  Anmerkungen  und  einer  Vorrede  herausgegeben 
von  J.  A.  Albers,  M.  Dr.  gr.  8-  Pr.  1  Thlr. 

J.  Q.  Hey  sc, 
Eucbhändler  ix:  Bremen. 


Verzeichniss  der  Verlagsbücher ,  welche  in  der  G .  A. 
Keyserschen  Buclihandl.  in  Erfurt  :8i5.  erschie¬ 
nen  sind  : 

Archiv  für  den  Kanzel  -  und  Altar  -  Vortrag ,  auch 
andere  Theile  der  Amtsführung  des  Predigers.  Zum 
Gebrauch  für  solche,  die  oft  iin  Drange  der  Ge¬ 
schäfte  sich  befinden,  von  einigen  Predigern  bearbei¬ 
tet  und  herausgegeben  von  J.  C.  Grosse,  6ter  und 
letzter  Band.  8.  (erscheint  nach  Johannis.) 

Erholungen.  Ein  thüringisches  Unterhaltungsblatt  für 
Gebildete.  Im  Verein  herausgegeben  von  L.  Brach¬ 
mann,  H.  Chezy ,  Fouque,  Horn,  Reinbeck ,  Schrei¬ 
ber,  Trommsdorff  und  mein  em  Gelehrten.  Vierter 
Jahrgang  181 5.  gr.  4.  4  Thlr.  12  Gr.  Säclis. 

Hecker,  D.  A.  F.,  Anweisung  die  venerischen  Krank¬ 
heiten  genau  zu  erkennen  und  richtig  zu  behandeln. 
Dritte  umgearbeitete  Auflege ,  mit  Vorrede  und  An¬ 
merk.  versehen  von  D.  J-Valch  zu  Jeua,  8.  2  Ihlr, 

Hölterhoff 's ,  C.  Md,  neueste  Fortschritte  und  Erfah¬ 
rungen  in  der  Kunst  des  Färbens,  Drückens  und 
Bleichens ,  oder  erweiterte  und  verbesserte  piakti- 
sclie  Anweisungen,  baumwollenes  Garn  und  leinenen 
Zwirn  mit  allen  Haupt-  und  Mode -Farben  zu  fär- 
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ben,  und  solche  auf  Casimir,  wollenem  Zeuch,  Cat¬ 
tun  und  Leinwand  auf  das  acliteste,  schönste  und 
wohlfeilste  im  Druck  darzustellen,  wie  auch  zu  die¬ 
sen  Waaren  die  zweckmassigsten  Bleichen  zu  berei¬ 
ten.  Für  Fabrikanten,  Drucker  und  Weber.  8. 
i  Thlr.  C  Gr. 

Hoepfneri,  A.  F. ,  Examinatorium  theologiae  dogma- 
ticae  continuatum  a  J.  C.  Grosse.  Sectio  III.  §. 

(wird  nach  Johannis  fertig.) 

Hamann ,  S.  J.,  Predigten  und  Reden  bey  besondern 
Veranlassungen  gehalten,  nebst  Beantwortung  der 
Frage:  Was  soll  und  kann  der  Prediger  auf  die  Kan¬ 
zel  bringen?  8.  i  Thlr. 

Reichart' s ,  Christian,  Land-  und  Garten  -  Schatz. 
Fünfter  Theil ,  enthalt:  von  der  vieljährigen  Benu¬ 
tzung  der  Aecker,  nebst  Anweisung,  die  Korn-  und 
Hülsen  fr  Uchte,  Hanf,  Flachs  und  Klcegewächse  zu 
erbauen.  Mit  Kupf.  Vierte  Auflage,  herausgegeben, 
in  Verbindung  mehrer  Sachverständigen ,  von  S.  J. 
Ramann.  8.  (wird  nach  Johannis  fertig.) 

Weltbühne ,  neue  allgemeine,  für  das  J.  iSi5.  Eine 
politisch-statistische  Zeitschrift,  mit  Kupf.  laHfte.  8. 
(in  Commission)  i  Thlr.  1 2  Gr. 


üreyssig’s  Handwörterbuch  der  medicinischen  Klinik 
oder  der  praktischen  Arzneykunde ,  Zten  Bandes 
2j ’.e  Abtheilung ,  erscheint  erst  in  der  Ostennesse 

18  t6. 


Von  der 

Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft , 

welche  die  Herren  v.  Savigny,  Eichhorn  und  Göschen 
in  unserin  Verlage  herausgeben,  ist  nunmehr  der  I.  Bd. 
in  3  Stücken  vollendet.  Wir  begnügen  uns,  den  man- 
nichfaltigen  und  lehrreichen  Inhalt  desselben  hiermit 
anzuzeigen. 

I.  Savigny  über  den  Zweck  dieser  Zeitschrift.  II. 
Hasse  über  Eigenthum  nach  dem  Sachsenspiegel.  III. 
Unterholzner  über  den  BegrilF  von  infans.  IV.  Göschen 
über  des  Gajus  res  quotidianae.  V.  Savigny  zur  Ge¬ 
schichte  der  Römischen  Testamente.  VI.  Göschen  über 
L.  io.  D.  de  reb.  dub.  VII.  Eichhorn  über  das  ge¬ 
schichtliche  Studium  des  deutschen  Rechts.  VIII.  Eich¬ 
horn  über  den  Ursprung  der  städtischen  Verfassung  in 
Deutschland.  IX.  Unterholzner  über  Cicero  pro  lloscio 
Comoedo.  X.  Savigny  über  L.  44.  D.  de  don.  int. 
vir.  ct  ux.  Ad.  Buttmann  über  eine  Stelle  des  Paulus. 
XII.  Gramer  kleine  kritische  Bemerkungen.  XIII.  Sa- 

O 

vigny  über  Duarens  Handschr.  des  Ulpian.  XIV.  Grimm 
über  die  altgermanische  Mordüilme.  XV.  Hugo  über 
Ubortus  aus  Lampamiano  und  Peter  von  Andlau.  XVI. 
Dirksen  über  5  Handschriften  der  Institutionen.  XVII. 
Savigny  Recension  von  Gönner  über  Gesetzgebung  und 
Rechtswissenschaft,  XVIII.  Nachträge  zu  Nr.  X.  u.  XV. 
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Der  Preis  dieses  ganzen  Bandes  ist  l  Thlr.  12  Gr., 
das  Stück  einzeln  12  Gr. 

Nicolaische  BuchhcmdL  in  Berlin . 


Bey  Carl  Friedrich  Arnelang  in  Berlin  ist  erschienen 
und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Neuer  gemeinnützlicher  Briefsteller  für  das  bürgerli¬ 
che  Geschäftsleben;  enthaltend:  eine  vollständige  An¬ 
weisung  zum  Briefsclireiben  durch  auserlesene  Bey- 
spiele  erläutert;  eine  alphabetisch  geordnete  Erklä¬ 
rung  kaufmännischer,  gerichtlicher  und  fremdartiger 
Ausdrücke;  —  Münzen-,  Maas  -  und  Gewichts- Ver¬ 
gleichung; —  Meilenanzeiger,  Nachrichten  vom  Post¬ 
wesen;  —  Vorschriften  zu  Wechseln,  Assignationen, 
Obligationen,  Verträgen  u.  s.  w.  Nebst  einem  An¬ 
hänge  von  den  Titulaturen  an  die  Behörden  in  den 
Königl.  Preuss.  Staaten.  Von  Joh.  Christian  Voll¬ 
beding.  26  Bogen  in  gr.  8.  Mit  einem  Titelkupl. 
20  Gr. 

1 

Eine  gründliche  Anleitung  zu  einer  richtigen  und 
gefälligen  Schreibart  und  einer  guten  Einrichtung  der 
Briefe  wird  hier  durch  zweckmässige,  deutliche  Regeln 
ertheilt.  Bey  den  Briefen  ist  genau  überdachte  Aus¬ 
wahl  getroffen  und  auf  vielfache  Verhältnisse  Rücksicht 
genommen  worden.  Auch  ist  Alles  erinnert,  was  der 
gute  conventioneile  Ton,  Wohlstand  und  Klugheit  in 
schriftlichen  Unterhaltungen  mit  sich  bringt,  welche  die 
äusserste  Vorsicht  erfordern.  Selbst  für  diejenigen  wird 
dieses  Buch  sich  eignen,  welche  schon  einige  Fertigkeit  im 
Briefschreiben  haben;  zugleich  auch  für  Lehrer,  welche 
diesen  Vorrath  von  Regeln  und  Mustern  bey  ihrem  Un¬ 
terricht  zur  Abwechslung  benutzen  können. —  Die  an¬ 
dern  zum  Briefsteller  dienlichen  Gegenstände  sind  wohl- 
geordnet  und  nach  den  besten  Quellen  bearbeitet.  — ■ 
Möge  das  verdienstliche  Unternehmen  des  Verfs. ,  der 
durch  grammatikalische  Arbeiten  in  der  vaterländischen 
und  andern  Sprachen  rühmlich  bekannt  ist ,  mit  allge¬ 
meinem  Beyfall  belohnt  werden! 


So  eben  ist  erschienen : 

Verzeichniss  neuer  Bücher ,  die  vom  Januar  bis  Junj 
18 15.  wirklich  erschienen  sind,  nebst  Verlegern,  Prei¬ 
sen  und  einem  wissenschaftlichen  Repertorium ,  zu 
finden  bey  J.  C.  Hinrichs,  Buchhändler  in  Leipzig. 
Preis  8  Gr. 

Diese  Fortsetzung  eines  möglichst  vollständigen,  seit 
179g.  halbjährig  erschienenen  Catalogs  ist  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  erhalten.  Es  sind  noch  complete 
Exemplare  seit  1806.  zu  haben,  auch  dient  selbiger  seit 
1811.  ah  eine  Interims-Fortsetzung  des  Heinsiussischcn 
Biichcrlexikons. 
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Der  Mensch.  Eine  Untersuchung  für  gebildete  Leser, 
von  M.  C.  F.  JV.  Grävell,  Regierungs-Rath.  gr.  8. 
Berlin ,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung.  Preis 
2  Thlr.  12  Gr. 

Mit  Fug  und  Recht  ist  dieses  interessante  Buch 
einem  jeden  denkenden  Leser  zu  empfehlen. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen: 

Repertorium  für  die  Phcirmacie  ;  herausgegeben  von 
Dr.  A.  F.  Gehlen ,  Des  ersten  Bandes  erstes  Heft. 

Der  Plan  dieser  neubegonnenen  Zeitschrift  ist  dem 
pharmaceutischen  Publicum  bereits  aus  einer  besonders 
gedruckten  und  in  Umlauf  gebrachten  Anzeige  bekannt. 
Für  die  günstige  Aufnahme  derselben  spricht  das,  dem 
erschienenen  tiefte  vorgedruckte  erste  Verzeichniss  von 
333  Subscribenteu.  Die  Subseription  —  die  aber  nur 
allein  bey  mir  Statt  finden  kann  —  bleibt  noch  ferner 
olfen^  und  das  Verzeichniss  dieser  Herren  Subscriben- 
ten  wird  fortlaufend  beygediuckt.  Der  Subscriptions¬ 
preis  eines  aus  3  Heften  bestehenden  Bandes  ist  2  ft. 
4  kx’. ,  der  Ladenpreis  im  Buchhandel  2  fl.  45  kr.  Das 
zweyte  Heft  ist  unter  der  Presse. 

Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik ,  in  Verbin¬ 
dung  mit  den  ersten  deutschen  Chemikern ,  heraus¬ 
gegeben  vom  Prof.  J.  S.  C.  Schiveigger.  Des  i3. 
Bandes  3tes,  oder  des  Jahrgangs  i8i5.  3tes  Heft. 

Der  Jahrgang  in  3  Banden  kostet  i4fl.  24 kr.  Die 
bis  jetzt  erschienenen  4  Jahrgänge  oder  12  Bande,  de¬ 
ren  Ladenpreis  57  fl.  36  kr.  ist,  kann  man  directe  von 
mir  bey  baarer  Zahlung  für  4311.  12  kr.  beziehen. 

Noth  -  und  Hülf slexicon  zur  Behütung  des  mensch¬ 
lichen  Lebens  vor  allen  erdenklichen  Unglücksfäl¬ 
len  und  zur  Rettung  aus  den  Gefahren  zu  Lande 
und  zu  Wasser  •  von  Dr.  J.  II.  M.  Poppe.  Dritter 
oder  Supplement -Band. 

D  ie  Herren  Pränumeranten  —  die  diesen  Band 
haar  bey  mir  vorausbezahlt  haben  —  erhalten  ihn  un- 
entgeldlich ,  und  den  auswärtigen  wird  er  auf  gleiche 
Art  von  mir  zugesendet. 

Die  Pränumeration  ist  jetzt,  bey  Erscheinung  des 
letzten  Bandes,  wieder  aufgehoben.  Die  3  Bande  com- 
plet  kosten  7  fl.  24  kr. ,  der  3te  Band  einzeln  2  fl. 

Das  ganze  Werk  ist  die  weitere  Ausführung  und 
der  vollständige  Commentar  von  des  Ilrn.  Rath  Poppe 
gekrönter  Preisschrift:  „ über  Rettungsmittel  aus  Le¬ 
bensgefahren  ,  ce  welche  in  mehrere  fremde  Sprachen 
übersetzt,  und  von  verschiedenen  Regierungen  an  ge¬ 
meinnützige  Anstalten  vertheilt  worden  ist. 


Ja  iy. 

Dieses  eben  so  wichtige  als  interessante  Werk  ver¬ 
dient,  seines  gemeinnützigen  Inhalts  wegen,  von  den 
Polizeybehörden  eines  jeden  Staats  berücksichtigt  zu  wer¬ 
den  ,  und  in  den  Händen  eines  jeden  denkenden  Haus¬ 
und  Familienvaters  zu  seyn.  Der  Verf.  hat  sich  nicht 
blos  begnügt,  die  mannichfaltigen  Gefahren  zu  erör¬ 
tern,  denen  der  Mensch  täglich  ausgesetzt  seyn  kann, 
die  oft  durch  die  Beschäftigungen  herbeygeiührt  werden, 
welche  ihm  sein  tägliches  ßrodt  erwerben ;  er  hat.  auch 
jeder  eigenen  möglichen  Gefahr  eine  eben  so  kurze  als 
gründliche  Geschichte  der  Beschäftigung  selbst  voran- 
gescliickt,  durch  die  die  Gefahr  veranlasst  werden  kann  ; 
worauf  die  Schutzmittel  angegeben  werden,  welche  die 
Gefahr  verhüten,  oder  sie  wenigstens  mildern.  —  Die 
Art  und  Weise,  wie  dieses  auggeführt  ist,  gibt  dein 
Werke  ein  ganz  eignes  Interesse,  und  macht  dasselbe 
zu  einer  eben  so  Unterhaltenden  als  nützlichen  Lektüre. 
Aus  dem  Grunde  dürfte  daher  auch  das  Werk  ganz 
vorzüglich  geeignet  seyn,  zu  einem  allgemeinen  Lese¬ 
buch  für  Volksschulen  in  Gebrauch  zu  kommen. 

Nürnberg,  im  July  181 5. 

Joh.  Leonh.  Schräg. 


Das 

Nib  elungenlied. 

Die 

Urschrift, 

nach  den  besten  Lesarten  neu  bearbeitet  und  mit  Ein¬ 
leitung  und  Wortbuch  zum  Gebrauch  für  Schulen 

versehen 

von 

August  Z  e  un  e. 

Mit  einem  Holzschnitt  von  Gubitz,  Siegberts  I.  Grab¬ 
mahl  zu  Soissons.  Taschenform.  Berlin ,  in  der  Mau¬ 
rerschen  Buchhandl.  geheftet  2g-§  Bogen.  Ladenpreis 
1  Rthlr. 

Für  Schulen,  wenn  sie  23  und  mehr  Exemplare 
in  der  Verlagshandl.  unmittelbar  nehmen,  ä  16  Gr. 

NB.  Einige  wenige  Exempl.  sind  auf  fein  Papier 
ä  1  Rthlr.  12  Gr.  zu  haben. 


Nachricht. 

Ratzeburg  den  16.  Juny  181 5. 

Nach  einer  langen  Abwesenheit  und  nach  zahllosen 
Abentheuern  ist  der  Raugraf  von  Wackerbarth  gestern 
wieder  hierher  zurückgekommen,  von  allen  Einwohnern 
mit  einer  wahren  Herzlichkeit  und  ungemeinem  Enthu¬ 
siasmus  empfangen  worden,  und  wird  den  Sommer  über 
auf  dieser  freundlichen  Insel  zubringpn. 
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Am  17.  des  July.  172- 


Aesthetik. 

1.  TJeber  die  Verwandtschaft  der  Poesie  und  Phi¬ 
losophie  ,  und  deren  Verschiedenheit.  Eine  ge¬ 
krönte  Preissclirift  von  Magnus  Antonius  pikier , 
der  Philosophie  Doctor.  Laudshut  1812.  bey  Joseph 

Thomann.  102  S.  Vorr.  VIII. 

2.  TJeber  die  vierte  Einheit  im  Epos  und  Drama. 
Eine  leere  Nische.  Von  J.  J.  Bossard ,  Prof,  der 
Philos.  in  St.  Gallen.  St.  Gallen  l8l5.  5i  S. 

Beyde  Schriften  haben  den  Vorzug  mit  einander 
gemein,  allerdings  interessante  und  vielseitige  Ge¬ 
genstände  der  Betrachtung  gewählt,  und  darüber 
einiges  Gutes  gesagt  zu  haben,  wenn  auch  in  der 
Hauptsache  an  beyden  nicht  viel  mehr  als  die  Miene 
neu  seyn  sollte.  Aber  gerade  diese  neue  Miene 
scheint  uns  nicht  eben  das  Beste  daran.  Bey  den 
im  Schwange  gehenden  Klagen  über  die  Mystik  in 
der  Philosophie  und  die  in  die  philosophische  Er- 
kenntniss  sich  mischenden  Phanlasieeu  und  Gefühle, 
macht  es  der  Universität  zu  Landshut  Ehre,  die 
Preisfrage  ^aufgeslellt  zu  haben,  welche  der  Verf. 
von  Nr.  l.  zur  Zufriedenheit  der  Preisaustheiler 
beantwortet  hat,  und  deren  Beantwortung  er,  un¬ 
geachtet  dieses  Erfolgs,  mit  Aeusseriuig  von  Beschei- 
clenheil  bekannt  werden  lasst.  Auch  muss  man  es 
an  dem  Vf.  loben,  dass  er  die  gemeinschaftliche 
Quelle  der  Poesie  und  Philosophie  anerkennt,  eine 
Behauptung,  deren  Wahrheit  gewüss  schon  vor  Plato 
anerkannt  war,  ob  sie  gleich  eine  grosse  Menge  von 
allzuprosaischen  Schnlphilosophen  der  neuern  Zeit 
noch  immer  nicht  anerkennen  wollen,  welche  in 
der  Dichtkunst  nichts  anders  als  eine  Erdicht  -  und 
Lügenknust,  ein  Allotrion,  einen  zufälligen  Luxus 
des  menschlichen  Geistes  finden  köunen,  denen  der 
Poet  ein  blosser  Pritschmeister  und  Lustigmacherist. 
Die  Poesie  ist  ein  auf  allen  Wurzeln  des  vernünf¬ 
tigen  Gemüths  gegründetes,  in  und  mit  der  Sprache 
angebornes  nothweudiges  Entwickluugsmittel  der 
menschlichen  Bestimmung.  Platos  Ansicht  von  der 
Poesie,  im  Jon ,  der  sie  von  Gott  eingeben  lässt, 
und  ihr,  die  er  anderwärts  aus  seiner  Republik  ver¬ 
bannt,  dennoch  Wahrheit  sonach  zugesteht,  ist  also 
•wohl  der  Ansicht  des  Aristoteles  vorzuzielm,  der 
in  ihr  nur  täuschende  Nachahmung  der  Wirklich- 
heit  erblickt  ( nicht  der  Natur,  in  dem  Sumo, 
wie  der  Verf.  S.  71.  die  Definition  des  Aristoteles 
Zweyter  Band. 


erklären  will).  Die  Idee  einer  göttlichen,  mit  Of¬ 
fenbarung  des  Göttlichen  und  einer  religiösen  Welt¬ 
geschichte  engverbundene  Poesie ,  ist  demnach  von 
der  Wissenschaft  selbst  als  nothwendig  vorauszu¬ 
setzen,  und  macht  eigentlich  allein  eine  wissen¬ 
schaftlich  philosophische  Poetik  möglich.  So  sehr 
Rec.  von  dieser  Wahrheit  überzeugt  ist,  um  de¬ 
ren  von  ihm  längst  abgelegten  Bekenntnisses  willen 
er  mehremale  die  Ehre  gehabt  hat,  als  ein  Mysti¬ 
ker  abgeferligt  zu  weiden,  so  möchte  er  doch  nicht 
mit  Hrn.  Bihler  S.  57-  die  gemeinschaftliche  Quelle 
der  Poesie  und  Philosophie  geradezu  die  V ernunft 
nennen,  und  dafür  wenigstens  lieber  den  Ausdruck 
vernünftiges  Gemüth  brauchen.  Der  Sprachge¬ 
brauch,  auf  welchen  unser  Vf.  S.  2.5.  sehr  richtig 
den  Philosophen  verweist,  hat  sich  einmal  gewöhnt, 
die  Vernunft  als  ein  auf  die  Einerleyheit  und  Noth- 
wendigkeit  des  Grundes  zurückschliessendes,  mithin 
erkennendes  und  abstrahirendes,  durch  Begriffe  be¬ 
stimmendes  Vermögen  zu  betrachten,  und  daher 
einen  vernünftigen  Dichter  für  eben  so  langweilig 
und  kalt,  als  einen  poetischen  Vernunftkünstler  für 
gefährlich  zu  halten.  Doch  in  der  Hauptsache  ist 
nun  wohl  Hr.  Bihler  mit  uns  einig,  indem  er  dem 
Philosophen  als  Organ  den  Verstand,  als  Zweck 
die  Wahrheit  im  Begriff,  dem  Dichter  hingegen  als 
Organ  die  Phantasie ,  als  Gegenstand  aber  das  Bild 
des  Wahren  zuerkennt.  (S.  56.)  Aehnlicher  Weise 
erkennt  Plato  im  Phädon,  dem  Dichter  Mythos , 
den  Philosophen  den  Logos  zu.  Wenn  aber  unser 
Verf.  S.  52.  die  Idee  dein  Philosophen,  das  Ideal 
dem  Dichter  ausschliesslich  zuschreiben  will,  dürfte 
er  wohl  nicht  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  der 
Schulen  auf  seiner  Seite  haben.  Vielmehr  gehört 
das  Ideal  beyden,  das  der  Dichter  in  der  Schön¬ 
heit,  der  Philosoph  im  Begriffe  ahnt.  Eben  so  we¬ 
nig,  wie  wir  sagen  möchten,  dass  die  V ernunft , 
im  genausten  spra  hgemässen  Sinue  des  Worts,  als 
eine  blosse  Form  des  Gemulhs,  die  Quelle  der  Dicht¬ 
kunst  sey,  eben  so  wenig  möchten  wir  mit  dem 
Vf.  S.  56.  behaupten,  dass  der  Wille,  dem  Dich¬ 
ter  und  Philosophen  in  gleichem  Maasse  zukomme. 
Nicht  der  Wille  im  eigentlichen  Sinne,  sondern 
die  Liebe  kömmt  dem  begeisterten  Künstler  zu,  und 
eben  daher  erscheint  uns  die  Poesie  als  eine  von 
oben  kommende  Gabe,  und  niemand  lächerlicher, 
als  wer ,  wie  unsre  manierirten  Kunstjüngei  ,  ein 
Poet  sey n  will,  während  wahre  Sehnsucht  nach  der 
Dichtkunst  immer  ehrwürdig  ist.  Diese  und  ähu- 
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liehe  Gewalttätigkeiten  gegen  den  Sprachgebrauch 
mögen  bey  Hin,  Bilder  auch  aus  der  in  seine  Ge¬ 
gend  und  über  ihn  herrschenden  philosophischen 
Ansicht  stammen,  deren  berühmtem  Urheber,  Ja- 
cobi,  wir  gern  in  der  Hauptsache  beypflichten,  wenn 
wir  gleich  seine  etwas  schwankende  Terminologie 
nicht  immer  billigen  können.  So  ist  z.  13.  S.  17. 
Hm.  Bihler  der  Glaube  das  höchste  Wissen,  was 
selbst  dem  religiösen  Liederdichter  nicht  einfallt, 
der  nur  singt: 

Ich  weiss ,  an  wen  ich  glaube  u.  s.  xt. 

Ebeli  so  unphilosophisch  dünkt  uns  der  vom  Verf. 
S.  2 5  u.  f.  beliebte  Ausdruck  zu  seyn:  Das  Abso¬ 
lut  Höhre  *),  wo  corriparativ  und  Superlativ  wider¬ 
sprechend  zusammensteht.  Willkürlich  und  sprach¬ 
widrig  wird  S.  5i.  das  Gefühl  als  ein  Selbstaffici- 
ren,  dem  Thier  abgesprochen,  und  dem  freyen 
Geiste  bey  gelegt,  die  Empfindung  hingegen  der 
Sinnennatur  zugeschrieben.  Umgekehrt!  Dass  das 
Gefühl  hergebrachter  W  eise  körperlicher  angenom¬ 
men  werde,  beweist,  dass  wir  davon  bekannter- 
maassen  einen  körperlichen  Sinn  benennen,  wäh¬ 
rend  Empfindung  der  Etymologie  nach  ein  innres 
Finden ,  also  mehr  Freyheit  ausdrückt.  Selbst  Kant 
scheint  uns  ( S.  54.  s.  Kritik  d.  R.  V.  5.  Ausg.) 
dem  Worte  Empfindung  Gewalt  anzuthun.  S.  53. 
lasst  der  Vf.  selbst  die  Idee  empfunden  werden. — 
S.  81.  spricht  der  Vf.  die  Hauptwahrheit  aus  „ Re¬ 
ligion ,  Gefühl  und  Glaube  sind  nicht  Philosophie, 
obschon  sie  bey  der  Philosophie  überall  vorausge¬ 
setzt  werden allein  wir  hätten  gewünscht ,  dass 
er  die  Religionslehre ,  die  nichts  anders  ist,  als 
„ philosophische  Bewusstseynslehre  religiös  ausge¬ 
drückt,  und  die  man  doch  auch  Religion  nennt, 
von  der  subjectiven  Religion  als  Gesinnung  deut¬ 
lich  unterschieden  hätte.  S.  85.  nimmt  der  Verf. 
fälschlich  Realismus  gleichbedeutend  mit  Materia¬ 
lismus.  S.  92.  wird  mit  Recht  behauptet,  dass  die 
Philosophie  ohne  eine  gewisse  Mystik,  als  inneres 
Leben  zur  seelenlosen  Speeulation  herabsinke,  dass 
sie  aber  deswegen  nicht  Mysticismus  sey.  —  Aus 
diesen  wenigen  Bemerkungen  sieht  man,  dass  der 
Vf.  allerdings  die  höchsten  Fragen  der  Philosophie 
wohl  berücksichtigt  hat,  auf  welche  sein  reichhal¬ 
tiger  Gegenstand  ihn  führen  muss,  dass  er  wohl 
ein  sah ,  die  philosophische  Evidenz  werde  nur  auf 
einem  Standpuncte  klar,  von  dem  man  Poesie  und 
Philosophie  zugleich  übersieht,  dass  er  aber  dabey 
viele  sprachwidrige  Terminologie  gebraucht.  Ge¬ 
gen  seine  Begriffe  von  der  besondern  Aesthetik, 
auf  die  man  in  der  Schrift  stösst,  ist  ebenfalls  man¬ 
ches  zu  erinnern.  Die  Mittel  und  Zeichen  in  der 
schönen  Kunst  und  Poesie  sind  nicht,  wie  S.  73. 
versichert  wird,  ganz  conventionell  und  wandelbar. 
Im  W 01t  ist  auch  ein  natürliches  Zeichen  der  Em¬ 
pfindung.  S.  62.  erscheint  Rhythmus  (die  gesetz— 
massige  Form  der  Bewegung)  mit  Euphonie  (VVohl- 
klang)  (dem  Materiellen  des  Tons)  gleichbedeutend. 

*)  Dessen  sich  die  Vernunft  bewusst  werden  soll. 
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S.  65.  vergisst  der  Vf.  bey  seiner  Eintlieilung  der 
ohjectipen  Kunst  dar  Stellung  (im  Raum)  und  sub¬ 
jectiven  in  der  Zeitfolge,  welche  immer  noch  Les- 
siugs  Laokoon  naciigebetet  wird,  dass  es  ein  Mitt¬ 
leres  gibt,  eine  raum  zeitliche  Darstellung  zu  B. 
Tanzkunst  und  Mimik.  S.  60.  spricht,  der  Vf.  von 
einer  innigen  Verbindung  der  Philosophie  und  Poe¬ 
sie  durch  die  didaktische  Dichtungsart.  In  sofern 
Philosophie  von  Poesie  unterschieden,  und  als  Ver- 
standeserkenntniss  angenommen  wird,  hat  er  Recht, 
denn  der  didaktische  Dichter  idealisirt  die  Ver- 
standesoperationen.  Allein  denkt  man  an  die  ur¬ 
sprüngliche  Verbindung  der  Philosophie  mit  der 
Poesie,  welche  der  Vf.  ebenfalls  behauptet,  so  ist 
die  allegorische  Dichtungsart  diejenige,  in  welcher 
sich  die  innigste  Verbindung  des  poetischen  und 
philosophischen  Princips  ergiebt.  Hätte  unser  Vf. 
das  Wesen  der  Allegorie  erkannt  und  genau  be¬ 
stimmt,  von  der  w  ir  freylich,  etwa  Dante  ausge¬ 
nommen,  noch  wenig  Bey  spiele  haben,  so  würde 
er  dem  Zwecke  seiner  Preisaufgabe  noch  mehr  ent¬ 
sprochen,  und  vorzüglich  das  Gute,  was  er  über 
wählen  und  falschen  Mysticismus  sagt,  noch  besser 
gesagt  haben.  Eben  so  wie  es  Mode  ist,  mystisch 
zu  philosoph iren,  ist  es  auch  Mode,  die  Mystik  aus 
der  Philosophie  ganz  zu  verbannen.  Nun  haben 
aber  diejenigen ,  welclie  wider  alle  Mystik  in  der 
Philosophie  unbedingt  zu  schreyen  pflegen,  erst  zu 
beweisen  ,  dass  eine  mystische  Lehrart  der  Philo¬ 
sophie  ganz  falsch  und  unzweckmässig  für  die  Ju¬ 
gend  sey.  Die  alten  Philosophen,  selbst  Pythago¬ 
ras,  Plato  und  Socrates  pbilosophirten  ja  zuweilen 
atviTTixios  und  ,  und  sollte  diese  Lehr¬ 

art  nicht  eben  so  nützlich  seyn  in  gewissen  Fällen, 
oder  noch  nützlicher ,  als  die  trockene  Scholastik 
eines  spitzfindigen  Aristoteles,  welche  die  Jugend 
zu  Wortklaubern  macht?  —  Die  Eintheilung  der 
Dichlungsarten ,  die  der  Vf.  S.  66.  macht,  ist  eben 
nicht  glücklich  gerathen ,  und  sein  Begriff'  der  spie¬ 
lenden  Kunst,  worunter  er  Musik,  Mimik,  Tanz¬ 
kunst  S.  67.  versteht,  wird  wohl  als  sprachwidrig 
in  der  Aesthetik  nicht  aufgenommen  werden.  Eben 
so  wenig  ist  die  allerdings  schwere  Bestimmung  des 
philosophischen  und  poetischen  Genies  gerathen,  S.  42. 
Ersteres  soll  architektonisches  Vermögen,  und  als 
besondere  Kraft  sich  regelnde  Selbstthätigkeit,  letz¬ 
teres  unerschöpfliches  Bildungsvermögen  des  Künst¬ 
lers  seyn.  Hier  wird  weder  klar ,  was  das  philo¬ 
sophische  und  poetische  Genie  gemeinsames  hat, 
nämlich  den  Geist  und  die  Erfindung,  noch  das 
verschiedene  Talent,  wodurch  sie  sich  unterschei¬ 
den.  Eben  so  wenig  dürfte  die  nun  bald  langweilig 
gewordene  Streitfrage  der  Jacobischen  Philosophie 
von  dem  Unterschiede  des  Verstandes  und  der  Ver¬ 
nunft  S.  45.  glücklich  beantwortet  seyn.  Aller  die¬ 
ser  Erinnerungen  ungeachtet  verdient  diese  Preis¬ 
schrift  und  ihr  Vf.  Aufmerksamkeit  und  Achtung, 
welche  wir  ihnen  durch  diese  ausführliche  Prüfung 
auch  zu  bezeigen  gedachten. 

Die  Schrift  Nr.  2.  nennt  ihr  Vf.,  wir  wissen 
nicht  warum,  eine  leere  Mische.  Aber  soviel  wis- 
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aen  wir,  dass  in  diese  leere  Nische  wohl  nie  eine 
Bildsäule  hineinkommen ,  in  diese  Theorie  wohl  nie 
ein  Kunstwerk  hineinpassen  möchte.  W as  die  neu¬ 
entdeckte  vierte  Einheit  im  Drama  betrifft,  wel¬ 
che  zu  den  drey  bis  jetzt  bekannten  Einheiten  zu 
einer  Zeit  hinzukommen  soll,  wo  die  meisten  Kunst¬ 
theorien  und  Kunst  jünger  froh  sind,  die  drey  er¬ 
sten  los  zu  seyn,  so  besteht  diese  vierte  Einheit  im 
Drama  und  Epos,  nach  Hrn.  Prof.  Bossard  in  der 
Idee ,  welche  einem  Corneille,  Racine,  Voltaire 
u.  s.  w.  ganz  abgehn  soll  (S.  8.).  Diese  letztem 
hätten  nämlich  die  Bühne  nur  zum  Spiegel  der 
alltäglichen  Welt  gemacht,  während  die  Meister¬ 
stücke  Lessings  und  Schillers  (der  da  denkt  [!]  eh 
er  fühlt  und  dichtet ,  S.  io.),  dem  Leitjaden  der 
Jdee  immer  gefolgt  wären.  So  soll  (S.  17.)  dem 
Lessingschen  Lustspiele  Minna  von  Barnhelm ,  die 
Idee  der  Grossmuth  zu  Grunde  liegen.  Alle  Per¬ 
sonen  athmen  Grossmuth  in  diesem  Stück  nach  un- 
serm  Vf.  —  (auch  der  Wirth  ?  Vermuthlich  weil  er 
dem  Just  Danziger  einschenkt. )  ln  Emilia  Galotti 
sey  die  Idee :  die  Ehre ;  sey  diese  Ehre  wahr  oder 
falsch ,  so  wären  alle  Personen  des  Stücks  doch 
davon  eingenommen  (auch  der  Prinz?  Dieser  muss 
also  wohl  seine  Ehre  darin  suchen,  wie  allerdings 
viele  seines  Gelichters  und  Standes,  bürgerliche  Tu¬ 
gend  zu  verführen,  zu  beschimpfen?  Doch  scheint 
der  Prinz  allerdings  nach  seiner  Art,  so  gut  wie  es 
ein  solcher  grosser  Herr  kann,  zu  liehen  und  sich 
um  die  Ehre  nicht  zu  kümmern.) 

In  Nathan  dem  Weisen  sey  die  herrschende 
Idee  die  Tugend  ( bis  jetzt  glaubte  man  :  die  Reli¬ 
gionsverschiedenheit)  S.  18.,  die  sich  anders  in  Na¬ 
than,  anders  im  feurigen  Tempelherrn,  anders  in 
der  frömmelnden  Christine  (?  soll  wohl  Daja  seyn 
und  Christin  heissen)  zeige.  Sogar  der  Patriarch 
soll  nach  Hrn.  Bossard  seine  Art  Tugend  haben, 
woran  Lessing  wohl  schwerlich  gedacht  hat. 

Schiller  dagegen  soll  sich  in  seinem  PV allen¬ 
stein  die  Idee  der  Grösse  vorgesetzt  haben,  und 
jede  Person  bis  zum  Stallmeister  der  Prinzessin  (!) 
hat  nun  Grösse  in  dem  Charakter  (S.  19.)  Aber 
auch  vor  Leasing,  Schiller  und  Hrn.  Prof.  Bossard 
hat  auch  schou  ein  Dichter  des  Alterthums  den 
V ortheil  anerkannt,  nach  Ideen  zu  arbeiten,  und 
das  ist  S.  22.  Homer .  In  der  Iliacle  soll  nun  alles 
Zorn  seyn,  —  die  Odyssee  (die  edermann  noch 
mehr  für  ein  Ganzes  erkennt)  soll  aber  ganz  der 
Idee  ermangeln,  so  wie  der  arme  Milton  sie  auch 
nicht  hat,  wie  Hr.  Bossard  keck  (S.  24.)  behaupten 
will.  Uebrigens  soll  nach  S.  3o.  der  Verstand  ins- 
besondere  in  einem  Epos  und  Drama  die  Idee  fest- 
halten,  und  so  lange,  bis  der  Verstand  (S.  6.)  alles 
in  dem  Totaleindruck *  zusammenfasst,  und  in  ihm 
die  Einheit  erblickt,  soll  alles,  blos  eine  chaotische 
Menge  von  Begebenheiten  seyn!  —  Unser  Verf. 
scheint  also  von  dem  eigentlichen  Wesen  der  dich¬ 
terischen  Einheit  gar  keinen  Begriff  zu  haben,  wenn 
er  dafür  hält,  man  erblicke  nichts  als  Chaos ,  bis 
der  Verstand  die  Einheit  des  Ganzen  erkennt.  Das 
wahre  ästhetische  Vergnügen  bestellt  aber  darin, 
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dass  man  ohne  Hülfe  des  Verstandeserkenntnisses 
und  der  Begriffe,  ein  nach  und  nach  sich  immer 
zweckmässiger  organisirendes  Ganzes  ahnt.  Und 
was  sich  vor  unsern  Augen  organisirt ,  zur  Einheit 
gestaltet,  kann  uns  keinen  Augenblick  als  Chaos 
erscheinen,  wenn  wir  auch  das  Ganze  noch  in  kei¬ 
nem  Verstandesbegriffe  aussprechen  können.  Wol¬ 
len  wir  auch  die  alte  Lessingische  Theorie  unbe¬ 
schränkt  zugeben,  mit  welcher  unser  Vf.  beginnt, 
die  Poesie  habe  die  Zeitfolge,  der  bildende  Künst¬ 
ler  den  Raum  zum  Gebiet,  so  folgt  daraus  doch 
noch  nicht,  was  der  Vf.  S.  6.  folgern  will,  dass 
die  Kunstwerke  des  Raums  den  Vortheil  der  an¬ 
schaulichem  Einheit  hätten,  und  die  Poesie  der 
Verstandeshegriffe  zur  Einheit  bedürfen.  Kurz, 
nach  dem  Motto  des  Hrn.  Verf.:  quae  nova  sunt, 
non  semper  erunt  nova ,  möchte  man  ausrufen, 
wäre  das  Neue  nur  wahr !  —  Aber  auch  nicht  ein¬ 
mal  neu  dürfte  es  seyn.  Diese  Einheit  der  Idee 
ist  nämlich  nichts  anders ,  als  die  schon  von  Bat- 
teux  widerlegte  Behauptung  des  Pater  Le  Bossu, 
man  müsse  eine  Maxime  haben,  die  jeder  epischen 
Fabel  zur  Stütze  und  zum  Grund  diene.  Diese 
Schrift  ist  übrigens  dem  längst  berühmten  Dichter 
Deutschlands  u.  s.  w.  Freyherrn  v.  PVessenherg 
gewidmet,  wie  sich  unser  Vf.  ausdrückt. 


S  c  h  u  1  s  c  li  r  i  f  t  e  11. 

Vorläufige  Nachricht  von  der  Meldorjfer  Gelehr¬ 
tenschule.  Einladungsschrift  zur  Prüfung  sämmt- 
licher  Classen  am  21.  März  18 15.  Von  H.  Dohm , 
Rector.  20  S.  4. 

Die  Stiftung  einer  Gel  ehrten  schule  in  Meldorf 
(dem  Hauptflecken  im  südlichen  Theile  Dithmar¬ 
schens)  geschah  im  J.  i54o.  Wie  die  Reformation 
sich  auch  in  diesem  Theile  Holsteins  verbreitete, 
wurden  die  Dominikaner  Mönche  zu  Meldorf!  zum 
Weichen  gebracht,  und  ihr  Kloster  ward  zu  einer 
Schule  eingerichtet.  Der  erste  Rector  war  Johan¬ 
nes  Olphenius,  ein  Westphälinger ;  der  erste  Con- 
rector  Andreas  Grevenbeck,  und  der  erste  Tertius 
oder  Cantor,  M.  Andreas  Jödike  (von  beyden  letz¬ 
tem  ist  der  Geburtsort  unbekannt).  Das  für  die 
neue  Lehranstalt  zuerst  ausgesetzte  Capital  von  12,000 
Mark  und  einigen  Kornintraden  ,  ging  späterhin 
(wahrscheinlich  in  Kriegszeiten)  verloren ,  und  die 
ganze  Schule  kam  auf  die  Meldorffer  Kirchencasse ; 
indem  aber  vor  wenig  Jahren  der  patriotisch  ge¬ 
sinnte  Landosgevollmachtigte  Butze  einen  beträcht¬ 
lichen  Theil  seines  ansehnlichen  Vermögens  der 
Schule  vermacht,  und  die  neue  Schleswig- Holstei¬ 
nische  Schulordnung  die  Fortdauer  der  Meldorffer 
Schule  als  Gelehrlenschulc  bestätigt  hat,  so  sieht 
diese  Anstalt,  in  welcher  die  meisten  Dithmarschen 
zu  ihren  akademischen  Studien  nun  schon  durch 
mehr  als  drittehalb  hundert  Jahre  gebildet  sind, 
einer  noch  blühendem  Zukunft  entgegen.  Die  jetzi¬ 
gen  Lehrer  sind  der  Rector  Dohm,  der  Conrector 
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Holt  und  der  Cantor  Hansen ;  ein  Lehrer  der  neu¬ 
eingerichteten  4ten  lateinischen  Classe  wird,  ange¬ 
stellt  werden.  Schüler  sind  jetzt  in  der  iten  Classe 
7,  in  der  2ten  4,  in  der  5ten  22,  und  in  der  Ele- 
mentarclasse  bisher  4.  Die  übrigen  von  der  in- 
nern  Einrichtung  der  Schule,  den  geendigten  Le- 
etionen  u.  s.  w.  gegebenen  Naclu'icliten  zeigen  diese 
Schule  auf  einem  recht  guten  Wege  befindlich. 


Aelteste  Verfassung  der  Husumschen  Stadtschule, 
ein  Beytrag  zur  Geschichte  derselben.  Zweyte 
Abtheilung.  Einladungsprogramm  zur  Prüfung 
der  Husumschen  5  Schulclassen  am  3ten  und  4ten 
April,  von  J.  H.  C.  Eggers,  Doctor  der  Philosophie 
und  Rector.  28  S.  4. 

Für  den  fortgesetzten  Auszug ,  der  uns  hier 
aus  Oldendorps  trefflichen  Vorschriften  für  die  älte¬ 
ste  Einrichtung  der  Husumschen  Gelehrtenschule 
gegeben  wird,  verdient  der  Reet.  Eggers  den  Dank 
aller  Schulfreunde.  Zwar  leidet  der  hier  gegebene 
Auszug  nicht  wohl  einen  neuen  Auszug,  doch  kann 
Rec.  nicht  umhin,  folgendes  wenigstens  zu  berüh¬ 
ren:  In  Tertia  dürfte  fortgesetzter  Unterricht  im 
Schönschreiben  durchaus  unter  andern  nicht  ver¬ 
nachlässigt  werden  5  Lateinisch  der  Hauptsache  nach 
verstellen  lernen,  war  hier  übrigens  der  Haupt¬ 
zweck.  In  Secunda  wird  der  Zweck  dahin  be¬ 
stimmt,  dass  die  Kinder  ausser  der  Gottesfurcht 
und  Sittlichkeit,  wenn  auch  nicht  zierlich,  doch 
wenigstens  grammatisch  richtig,  lateinisch  sprechen 
und  schreiben  lernen  sollten,  ln  Prima  sollen  zur 
Richtigkeit  des  lateinischen  Ausdrucks  auch  Schmuck 
und  Zierlichkeit  hinzukommen,  das  Studium  der 
griechischen  Sprache  recht  eifrig  getrieben ,  die  An¬ 
längsgrunde  der  Dialektik  und  Rhetorik  erlernt,  die 
ersten  Versuche  in  der  Dichtkunst  gemacht,  und  die 
Hauptlehren  der  christl.  Religion  etw'as  vollständi¬ 
ger  und  weitläufiger  eingeschärft  werden  müssen. 
Wenn  gleich  alles  vom  Lehrer  langsam  und  deut¬ 
lich  gesprochen  werden  soll,  so  müsse  doch  so 
wenig  als  möglich  dictirt  werden.  Anstands-  und 
Sittenlehre  würde  wöchentlich  eine  Stunde  beson¬ 
ders  vorgetragen;  die  Predigten  müssen  mit  Auf- 
a  merksamkeit  angehört  und  den  Hauptsachen  nach 
niedergeschrieben  werden;  Schulgesetze  waren  öf¬ 
fentlich  aufgehangen  und  öfterer  durchgegangen. 
Vornämlich  die  treffliche  Methode  im  fortgehen¬ 
den  humanistischen  Unterricht  verdiente  eine  all¬ 
gemeine  Bekanntwerdung,  und  Rec.  wünschte,  dass 
zur  Vergleichung  jenes  alten  und  des  jetzigen  hu¬ 
manistischen  Unterrichts  die  Paar  Bogen  dieses  und 
des  vorhergehenden  Programms  in  Guthsmuths 
pä'dag.  Bibliothek ,  oder  einer  ähnlichen  Zeitschrift 
abgedruckt  würden;  in  mancher  Rücksicht  würde 
ein  solcher  Vergleich  höchst  interessant  und  beleh¬ 
rend  seyn.  —  Die  Husumsche  Schule  ging  übri¬ 
gens  im  verflossenen  Schuljahr  ihren  guten  Gang 
nach  allem  hier  Angeführten  fort.  Am  Schlüsse  des  | 
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Jahres  waren  in  Prima  21,  in  Secunda  1 5,  in  Ter¬ 
tia  10  und  in  Quarta  22  Schüler.  Die  Schulbiblio¬ 
thek  hatte  von  meinen  Seiten  her  guten  Zuwachs 
erhalten. 


Methodik  des  Unterrichts. 

Methodenbuch  für  Volksschullehrer .  Von  Ccul 

Christoph  Glitb  Zerrenner,  erstem  Prediger  der  Kir¬ 
che  zum  heil.  Geist  in  Magdeburg.  Magdeburg,  bey 

Heinrichshofen  i8i5.  583  S.  8.  (°i  Thlrf  8  Gr.) 

Bey  dem  wirklichen  Methodenunfug  und  Metho¬ 
denlärm  ,  welcher  in  unsern  Tagen  getrieben  ward, 
ist  die  Verfertigung  eines  Methodenbuchs  für  Schulleh¬ 
rer,  welches  auf  bew  ährten  Grundsätzen  beruht,  die 
nur  durch  ruhige  u.  unbefangene  Ansicht  der  verschie¬ 
denen,  sich  mehr  oder  weniger  anpreisenden  Unter¬ 
richtsmanieren,  u.  durch  bewährte  Erfahrung  gewon¬ 
nen  werden  können,  gewiss  ein  lobenswerthes  Unter¬ 
nehmen,  dessen  glückliche  Ausführung  aber,  eben 
wegen  jener  grossen  Verschiedenheit,  keine  gelänge 
Schwierigkeit  hat.  Hr.  Z.  kündigt  die  Amveisung,  w  el¬ 
che  er  hier  den  Lehrern  zu  einer  nützlichen  Arntsluh- 
rung  in  Hinsicht  auf  eigentlichen  Jugendunterricht  gibt, 
als  das  Resultat  dessen  an,  was  er  von  den  Vorschlägen 
der  neuern  nach  reiflicher  Uebet  legung  angestelllen 
Versuchen  und  gemachten  Erfahrungen, in  Volksschu¬ 
len  angewendet  zu  sehen  wünsche.  Das  Ganze  zerfällt 
in  9  Absclm.  welche  sich  über  die  Methoden  des  Unter¬ 
richts  im  Lesen,  in  Verstandes- oder  Denkübungen,  im 
Schreiben,  in  der  deutschen  Sprache,  im  Rechnen,  in 
der  Religion sleli re,  Formen- u. Zeichenlehre,  gemein- 
nützlichen  Kenntnissen  u.  im  Gesang  verbl  eiten.  Der 
letzte  Absclm.,  oder  die  Anleitung  Unterricht  im  Sin¬ 
gen,  rührt  vom  Hrn.  Super,  u.  Dompred.  Koch  in  Mag¬ 
deburg  her,  und  empfiehlt  die  schon  hie  und  da  nicht 
ohne  Erfolg  versuchte  Vertauschung  der  Noten  mitZif- 
fern.  Die  methodische  Anleitung,  welche  Hr.  Z.  zum 
Unterricht  in  den  übi  igen  genannten  Fächern  gibt,  be¬ 
weist,  dass  er  das  Gehaltvolle  von  dem  Gehaltlosen 
zu  sondern  wrisse.  Er  lässt  den  Forschungen  über  die 
Spracliorgane  und  deren  Gebrauch  alle  Gerechtigkeit 
widerfahren,  glaubt  aber  S.  5.  mit  Recht,  dass  sie  nur 
in  Volksschulen  für  Kinder  nicht  gehören.  Uebrigens 
erklärt  er  sich  für  die  Stephanisclie  Leselehrmethode. 
In  dem  Abschnitt,  der  von  Denkübungen  handelt,  sind 
die  besten  Vorarbeiten  gut  benutzt.  Auch  die  Anwei¬ 
sungen  zu  den  übrigen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
sind  zweckmässig.  Gehörigen  Orts  sind  die  Schriften 
nachgewiesen,  in  weichensich  Lehrer  weitern  Rath  er¬ 
holen  können.  Unter  denselben  steht  S.  1 48.  und  217. 
auch  :  D.  Gräf  e  Versuch  eines  Sokratisvhen  Unter¬ 
richts  in  der  Rechtschreibung  u.  im  schrif  tl.Gedauken- 
ausdrucke.  Schleswig  1800.  Dieses  Buch  ist  aber  w'ohi 
kein  andres,  als  der,  auch  auf  der  2ten  dieser  erwähnten 
Seiten  angeführte  Versuch  unter  gleichem  Titel  von 
Heiririchsen  ?  Dem  Rec.  ist  wenigstens  das  Gr äjf  s’sclie 
Werk  nie  zu  Gesichte  gekommen.  Unter  den  Schulge¬ 
sangbüchern  hätte  auch  das  vom  Hrn.Diac.  M.  Engelm. 

|  Plauen  herausgegebene  angeführt  wrerden  können. 
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Am  18.  des  July. 
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P  o  1  i  t  i  k. 

Blicke  eines  deutschen  Publicisten  auf  die  künf¬ 
tige  Abfassung  des  germanischen  Staatenbundes. 
Kach  Anleitung  der  Wahlcap itulation ,  des  Reichs- 
Deputat  ions- Abschiedes  von  i8o5  und  der  Rhei¬ 
nischen  Bundesacte.  Geschrieben  im  März  181-t. 
Frankfurt  am  Mayn,  bey  Andreae,  i8i4.  100  S. 
8.  ( 8  Gr. ) 

Entwurf  zu  dem  Grundvertrage  des  durch  den 
Pariser  Frieden  vorn  5o.  May  l8i4  verhiessenen 
deutschen  Staatenbundes.  Von  Dr.  Carl  Salomo 
Zachariae ,  öffentl.  Rechtslehrer  auf  der  Universit. 
au  Heidelberg.  Heidelberg,  b.  Mohr  und  Zimmer, 
i8i4.  79  S.  8.  ( io  Gr.) 

Ideen  über  die  Bildung  eines  freyen  germanischen 
Staatenbundes ,  nebst  einem  Anhang  über  einen 
ähnlichen  italischen  Bund.  Von  dem  Ferf.  der 
Ideen  über  das  Gleichgewicht  von  Europa.  Leip¬ 
zig,  bey  Baumgartner,  i8t4.  VIII.  u.  272.  gr.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Diese  drey  Schriften  sind  zu  einer  Zeit  entwor¬ 
fen  worden,  als  die  Deutschen  noch  daran  glauben 
du  ften,  es  würde  denen,  durch  deren  Feuereiler 
und  Muth  die  fremde  Herrschaft  gebrochen  wor¬ 
den  war,  auch  gelingen ,  zwischen  den  Ansprüchen 
der  einzelnen  grossen  Stämme  des  deutschen  Vol¬ 
kes  und  ihrer  Fürsten  auf  eine  Art  von  Selbstän¬ 
digkeit  und  zwischen  der  Forderung  der  Einheit 
und  Macht  des  ganzen  Volkes  einen  Vergleich  zu 
stiften,  welcher  die  wesentlichsten  Vortheile  bey- 
der  Systeme  gewähren  könnte.  Das  Unglück,  wel¬ 
ches  die  vorige  Zerstückelung  zuerst  über  einige, 
zuletzt  aber  über  alle  gebracht,  war  noch  so  neu, 
die  Erfahrung  so  bitter,  dass  man  ohne  jugendliche 
Schwärmerey  wohl  eine  Geneigtheit  aller  deutschen 
Regierungen  annehmeu  konnte,  den  Schein  der  Un¬ 
abhängigkeit  der  Einzelnen  gegen  eine  wahre  Un¬ 
abhängigkeit  des  Ganzen  aufzugeben,  und  indem 
sie  sich  freywillig  der  Herrschaft  eines  selbstgege- 
beuen  Gesetzes  und  Oberhauptes  unterwürfen,  zu 
Zweyter  Hand. 


einer  allgemeinen  Rechtssicherheit  im  Innern  und 
einer  neuen  Herrlichkeit  und  Macht  des  gesammten 
Deutschlands  den  Grund  zu  legen. 

Deswegen  war  es  auch  jedem  zu  verdanken, 
welcher  über  die  Mittel  zu  diesem  hohen  Zwecke 
ein  wohlgemeintes  und  verständiges  Wort  öffent¬ 
lich  zu  sagen,  unternahm.  Ist  es  doch  der  einzige 
Wreg  in  unsern  Tagen,  die  Stimme  der  Völker 
hören  zu  lassen ,  und  zwar  eine  freyere  Stimme, 
als  sich  in  dem  Schauspiel  einer  Völkerversamm- 
lung,  womit  unsere  Nachbarn  jenseit  des  Rheines 
seit.  25  Jahren  von  Zeit  zu  Zeit  gespielt  haben, 
vernehmen  lassen  würde.  So  verschieden  aber  auch 
die  Vorschläge,  welche  bisher  laut  geworden,  zu 
seyn  scheinen:  so  hat  doch  gewiss  das  alte  Sprich¬ 
wort,  dass  alle  Wege  nach  Rom  gehen,  nirgends 
so  viel  Wahres,  als  hier.  Denn  nicht  die  Worte 
der  Verfassuugs  -  Urkunde ,  sie  heisse  nun  Wahl- 
capitulatiou  oder  Bundesacte,  sondern  der  Sinn ,  in 
welchem  sich  die  Verfassung  weiter  ausbildet,  der 
Einfluss,  welchen  der  Geist  der  Zeit,  und  einzelne 
ausserordentliche  Menschen  auf  sie  haben,  bestim¬ 
men  die  Richtung,  welche  das  Ganze  in  den  Hän¬ 
den  des  kommenden  Geschlechts  erhalten  soll.  Der 
kaiserliche  Name  ist  eine  geringe  Bürgschaft  für 
die  kaiserliche  Macht  und  wie  aus  dem  Schütz¬ 
te.  Schirmherrn  ein  unumschränkter  Gebieter  wer¬ 
den  könne,  kann  uns  die  alte  und  neue  Geschichte 
lehren. 

Deswegen  darf  uns  auch  die  allgemein  verbreitete 
Kunde ,  dass  dem  Congress  zu  Wien  noch  nicht  ge¬ 
lungen  sey,  eine  innige  staatsrechtliche  Verbindung 
aller  deutschen  Länder  zu  Stande  zu  bringen,  nicht 
besorgt  machen.  Weder  der  Buchstabe,  noch  die 
blosse  Gewalt  kann  eine  solche  Verbindung  zusam¬ 
men  halten,  aus  dem  Geiste  der  Nation  müssen  die 
Anstalten  und  moralischen  Kräfte  hervorgehen, 
wodurch  ein  dauerhaftes  und  lebendiges  Ganze  ge¬ 
bildet  werden  kann.  Ist  das  gesaminte  deutsche 
Volk  zu  einer  solchen  Verfassung  gehörig  vorberei¬ 
tet,  so  wird  sie  sich  zuverlässig  von  selbst  allmä- 
lig  einrichten;  im  entgegengesetzten  Falle  aber  wird 
alles  Bemühen  ungleichartige  Bestandteile,  feind¬ 
lich  wirkende  Kräfte  zu  vereinigen ,  vergeblich  seyn. 

Diese  in  der  Natur  der  Sache,  und  in  den  zu¬ 
fälligen  Verhältnissen  der  deutschen  Länder  gegen 
einander  liegende  Schwierigkeiten  haben  die  V  er  fl. 
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der  drey  genannten  Schriften,  jeder  auf  einem  an¬ 
dern  Wege  zu  lieben  versucht.  Der  Vf.  von  No. 
I.  will  dem  deutschen  Staatenbunde  einen  erblichen 
Kaiser  zum  Oberhaupte  geben ,  und  dessen  Rechte 
in  jeder  Beziehung  so  erweitern,  dass  sie  alle  aus 
einander  treibende  Kräfte  besiegen  können.  Herr 
Hofr.  Zaeliariae  hingegen  hat  ein  künstlicheres  Ge¬ 
bilde  vorgeschlagen.  Der  Kaiser  von  Oesterreich 
soll  Schutz-  u.  Schirmherr,  der  König  von  Preussen 
Vorstand  (D.rector,  Erzkanzler)  des  Bundes  seyn; 
und  die  Verbindung  auf  eine  unauflösliche  Allianz 
gegen  auswärtige  Feinde  und  den  Landfrieden  un¬ 
ter  den  Bundesstaaten  beschränkt  werden.  Nur  die 
Könige  und  Grossherzöge  sollen  Virilstimmen  und 
zwar  auch  mehre  nach  dem  Umfange  ihrer  Län¬ 
der  ,  im  Bundesrathe  haben.  Die  übrigen  Fürsten 
und  die  freyen  Städte  sich  mit  Curiatstimmen  be¬ 
gnügen  (je  eine  auf  öooooo  Unterthanen)  und  die 
höchste  Militärgewalt  von  dem  Schutzherrn  im 
Einverständniss  mit  dem  Bundesvorstand  ausgeübt 
werden.  Derjenigen  ehemaligen  Reichsstände,  wel« 
chen  im  Jahr  1806  ihre  landesherrlichen  Rechte 
durch  einen  blossen  Gewaltstreich  und  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  irgend  einen  Grundsatz  entrissen  wurden, 
ist  in  diesem  Entwürfe  gar  nicht  gedacht,  vielmehr 
den  Königen  und  Grossherzögen  noch  solche  Vor¬ 
rechte  vor  den  übrigen  und  über  sie  eingeräumt 
worden,  dass  auch  sie  von  selbst  nach  und  nach 
einen  blossen  Schatten  von  Landeshoheit  übrig  be¬ 
halten  dürften.  Endlich  der  Vf.  von  No.  III.  lässt 
Oesterreich  und  Preussen  aus  seinem  deutschen 
Staatenbunde  ganz  austreten,  die  übrigen  Staaten 
aber  unter  dem  Vorsitz  ßaierns  eine  Verbindung 
mit  einander  schliessen,  in  welcher  nicht  blos  die 
Vertheid igungsanstalten,  sondern  auch  die  diploma¬ 
tischen  Verhältnisse,  die  Gesetzgebung,  die  Uni¬ 
versitäten,  das  Steuerwesen,  die  Leitung  des  in- 
nern  Handels  gemeinschaftlich  wären. 

Unter  diesen  drey  Vorschlägen  ist  der  erste, 
die  Wiederherstellung  eines  deutschen  Kaiserreichs, 
nicht  nur  der  einfachste,  sondern  auch  gewiss  der¬ 
jenige,  in  welchen  die  allgemeine  Meinung  des 
deutschen  Volkes  am  meisten  eingestimmt  haben 
würde.  Auch  die  Präliminarpuncte ,  welche  der 
Vf.  seiner  künftigen  Constitution  voranschickt:  i) 
Aufhebung  aller  ehemaligen  Privilegien  einzelner 
Stände ;  2)  Gesetz,  nie  einen  andern  als  Vertheidi- 
gungskrieg  zu  führen;  5)  volle  Religionsfreyheit; 
4)  Reichsgerichte;  5)  Landstände;  6)  gleiche  Besteu- 
rung  aller  Unterthanen  und  7)  Freyheit  ohne  Ab- 
zugsgeld  aus  einem  Lande  in  das  andre  zu  ziehen, 
möchten  wohl  von  dem  grössten  Theile  der  Na- 
tion  gebilligt  werden.  Nicht  weniger  sind  manche 
andre  Vorschläge  aller  Beherzigung  werth.  Aber 
die  Hauptsache  hat  der  Verf.  nicht  bedacht,  dass 
nämlich  durch  die  Vernichtung  der  geistlichen 
Staaten  die  angesehensten  weltlichen  viel  zu  mäch¬ 
tig  geworden  sind,  um  mit  Billigkeit  verlangen  zu 
können ,  dass  sie  sich  einer  solchen  kaiserlichen 
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Obergewalt  unterwerfen  sollen.  Selbst  wenn  in 
der  ersten  Begeisterung  dieses  geschehen  wäre, 
würde  es  nicht  von  Bestand  gewesen  seyn,  und  die 
unvermeidlichen  Reibungen  zwischen  den  Rechten 
eines  Kaisers  und  der  Stände  würden  zuverlässig 
der  Einheit  des  Ganzen  mehr  Nachtheil  gebracht 
haben,  als  aus  dem  Mangel  der  staatsrechtlichen 
Einheit  zu  besorgen  seyn  dürfte.  Je  klarer  man 
sich  die  Rechte  und  Verhältnisse  eines  Kaisers  ent¬ 
wickelt,  je  deutlicher  wird  es  auch,  dass  eine  sol¬ 
che  Verfassung  auf  Deutschland  in  seiner  gegen¬ 
wärtigen  Lage  nicht  anzuwenden  war. 

Noch  übler  siebt  es  freylich  mit  dem  Entwürfe 
des  Hrn.  Hfr.  Zaeliariae  aus.  Nach  ihm  ist-  die 
höchste  Gewalt  des  Bundes  aus  drey  Bestaudlhei- 
len  zusammengesetzt:  1)  der  Mehrheit  der  Stim¬ 
men  der  Mitglieder  (Art.  22)  2)  der  Einwilligung 
des  Bundesvorstands  (Art.  27)  und  5)  der  Geneh¬ 
migung  des  Schutz-  und  Schirmherrn  (Art.  10)  u. 
er  gesteht  selbst,  dass  seine  ganze  Bundesverfas¬ 
sung  nur  bestehen  kann,  so  lange  die  beyden  deut¬ 
schen  Hauptmächte ,  Oesterreich  und  Preussen  voll¬ 
kommen  einig  sind.  Aber  so  lange  diess  der  Fall 
ist,  möchte  überhaupt  eine  Bundesverfassung  eben 
so  überflüssig  als  vergeblich  seyn ,  weil  doch  der 
vereinigte  Wille  dieser  beyden  dem  grössten  Theile 
der  übrigen  Gesetz  seyn  müsste;  und  wie  lässt  sich 
wohl  die  Verfassung  eines  Volks  auf  politische  Ge¬ 
sinnungen  gründen,  welche  ihrer  Natur  nach  so 
schnellen  Veränderungen  unterworfen  sind,  zumal 
wenn,  wie  in  dem  vorliegenden  Falie,  durch  die 
Verfassung  selbst  so  mannigfaltige  Veranlassungen 
zu  Eifersucht  u.  Uneinigkeit  gegeben  wären.  Triebe 
aber  irgend  eine  innere  oder  äussere  Ursache  die¬ 
sen  deutschen  Staatenbund  auseinander,  so  würde 
gewiss  die  Verwirrung  und  Spaltung  ärger  seyn, 
als  je  zuvor.  Die  grossen  deutschen  Staaten  müss¬ 
ten  sich  durch  Ansichziehen  der  mittlern  und  klei¬ 
nern  zu  verstärken  suchen,  diese  aber  würden  in 
einer  auswärtigen  Hülfe  den  Traum  einer  gewis¬ 
sen  Selbständigkeit  zu  verlängern  bemüht  seyn,  u. 
so  das  Ganze  in  immer  tieferes  Elend  versinken. 

Dieser  Knoten  wird  im  dritten  Vorschläge  nicht 
sowohl  gelöst  als  zerhauen.  Oestreich  und  Preus¬ 
sen  sind,  nach  der  Ansicht  des  Vfs.,  zu  mächtig, 
als  dass  sie  zu  Gliedern  eines  Staatenbundes  geeig¬ 
net  wären.  Sie  sind  im  Besitz  solcher  Kräfte,  dass 
sie  vermögend  sind ,  jedem  Angriff  von  aussen  zu 
widerstehen,  und  im  Innern  einen  eignen  blos  auf 
sich  selbst  berechneten  Gang  zu  nehmen;  sie  ge¬ 
messen  einer  absoluten  Selbständigkeit.  Mit  dieser 
verträgt  es  sich  nicht,  fremden  Antrieben  zu  fol¬ 
gen,  sich  so  vielen  von  einem  Staatenbande  un¬ 
zertrennlichen  Beschränkungen  zu  unterwerfen;  sie 
können  also  nicht  Mitglieder  des  deutschen  Bun¬ 
des  werden.  Daher  macht  der  Vf.  sehr  durchgrei¬ 
fende,  aber  auch  etwas  gewaltsame  Vorschläge  zur 
geographischen  Vergrösserung  und  Verstärkung  der 
preussischen  Monarchie,  lässt  Hannover  gegen  die 
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Niederlande  an  ein  anderes  deutsches  Fürstenhaus 
abtreten ,  und  so  auch  die  in  Grossbritannien 
regierende  Familie  aus  der  Reihe  der  deutschen 
Regenten  ausscheiden;  und  auf  diese  Weise  bahnt 
er  denn  den  Weg  zu  eiuem  Runde,  in  welchem 
Baierri  unstreitig  der  mächtigste  Staat  und  schon  der 
That  nach  das  Oberhaupt  seyn  wurde. 

Was  wäre  aber  mit  dieser  ganzen  Einrichtung 
gewonnen?  Nichts  als  dass  sich  eben  das  in  eiuem 
etwas  kleinern  Maasstabe  wiederholte,  was  durch 
Oesterreichs  und  Preussetis  Austritt  atis  einem 
Bunde  der  Deutschen,  wozu  doch  ihre  Volker, 
wenigstens  grossentheils ,  wesentlich  gehören,  ver¬ 
mieden  werden  sollte.  Die  Gianze  zwischen  rela¬ 
tiver  und  absoluter  Selbständigkeit  ist  gar  schwer 
zu  ziehen;  man  hat  Völker  von  sehr  massigem  Um¬ 
fange,  wenn  sie  durch  Vaterlandsliebe  begeistert 
waren,  das  Glück  kluger  und  tapferer  Führer  hat¬ 
ten  ,  und  von  der  natürlichen  Dage  ihres  Landes 
begünstigt  wurden,  sehr  lange  eine  vollkommene 
Unabhängigkeit  behaupten,  und  grosse  Reiche  durch 
inuere  Zerrüttungen  in  eine  blos  relative  Selbstän¬ 
digkeit  verfallen  sehen.  Derjenige  Staat,  welcher 
die  Einheit  in  dem  Runde  als  dessen  Oberhaupt 
aufrecht  zu  halten  bestimmt  ist,  wird  nothwendi- 
gerweise  mit  den  übrigen ,  und  hauptsächlich  de¬ 
nen ,  welche  auf  der  zweyten  oder  dritten  Stelle 
der  Macht  stehen ,  in  Reibungen  und  feindselige 
Spannungen  versetzt  weiden.  Ein  Blick  auf  die 
Verhältnisse  der  einzelnen  Staaten  wird  die  Wahr¬ 
heit  des  hier  Gesagten  sogleich  einem  jeden  klar 
machen. 

Rec.  wünscht  gewiss  so  eifrig  als  irgend  einer 
seiner  Landsleute  dem  deutschen  Volke  eine  so  in¬ 
nige  Verbindung,  als  nöthig  ist,  um  ihm  unter 
den  europäischen  Nationen  die  Stelle  anzuweisen, 
welche  ihm  seiner  Grosse  und  Cultur  nach  ge¬ 
bührt.  Aber  ob  er  gleich  selbst  an  einem  andern 
Orte  sich  denjenigen  beygesellt  hat,  welche  diesen 
hohen  Zweck  durch  die  Vereinigung  der  deutschen 
Lander  in  ein  Kaiserreich  am  sichersten  zu  errei¬ 
chen  glaubten:  so  hat  er  sich  doch  nie  die  Schwie¬ 
rigkeiten  verhehlt,  welche  nicht  allein  der  Stif¬ 
tung,  sondern  noch  mehr  dem  Bestehen  dieses  Rei¬ 
ches  entgegen  stehen  würden. 

Und  so  kommen  wir  denn  auf  das  zurück,  wo¬ 
von  wir  ausgingen,  auf  die  Behauptung  nämlich, 
dass  die  Verfassungsurkunde  des  deutschen  Bundes, 
so  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  nur  ein  untergeord¬ 
netes  Mittel  zum  Zweck  seyn  durfte,  und  dass  we¬ 
niger  auf  sie,  als  auf  das,  was  den  Deutschen  im¬ 
mer  gemeinschaftlich  bleiben  wird,  Sprache,  Sitte, 
Wissenschaft  und  Kunst,  die  Hoffnung  des  ge¬ 
meinsamen  Vaterlandes  gegründet  seyn  muss.  Je 
weniger  oberherrliche  Gewalt  dem  einen  Staate 
über  irgend  einen  andern  eingeräumt  werden  wird, 
je  gleicher  sie  einander  an  Rechten  seyn  werden 
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(so  sehr  auch  die  alte  deutsche  Regierungsform 
dergleichen  Unterordnungen  und  Abstufungen  ver¬ 
langte)  desto  eher  lässt  sich  erwarten ,  dass  die  zwi¬ 
schen  verschiedenen  deutschen  Stämmen  herrschen¬ 
den  Verschiedenheiten  und  Spannungen  sich  von 
seihst  ausgleichen  werden.  So  wie  aber  hierdurch 
dem  Bündnisse  gegen  auswärtige  Feinde  eine  aus  der 
Gesinnung  der  Völker  hervorgehende  Festigkeit 
gegeben  werden  würde:  so  kann  es  auch  nicht  ge- 
iäugnet  werden,  dass  die  wechselseitige  Gewähr¬ 
leistung  einer  repräsentativen  Verfassung,  und  ei¬ 
ner  wohlgeordneten  Rechtspflege  in  den  einzelnen 
Landen,  so  wie  die  Anordnung  gemeinschaftlicher 
Behörden,  indem  sie  keiner  Regierung  in  Deutsch¬ 
land  gestatten,  sich  dem  Einflüsse  und  den  Ver¬ 
wendungen  der  übrigen  ganz  zu  entziehen,  nach  u. 
nach  alle  mit  einem  Bande  staatsrechtlicher  Einheit 
werde  umschlingen  können. 

In  die  einzelnen  Vorschläge  der  Verff.  wollen 
wir  nicht  tiefer  ein  gehen.  Es  ist  darunter  man¬ 
ches  sehr  zweckmässige,  der  Beherzigung  würdige. 
Auch  die  Einheit  der  bürgerlichen  Gesetzgebung 
wünschen  alle  drey,  die  Abschaffung  des  Nach¬ 
drucks,  des  Universitätszwanges,  des  Abzugs,  die 
Einführung  einer  so  viel  möglich  allgemeinen  Post¬ 
anstalt ,  eines  gleichen  Münzfusses  u.  s.  w.  Von 
der  Noth Wendigkeit  einer  landständischen  Verfas¬ 
sung  nimmt  Hr.  Zachariae  die  Königreiche  und  in 
der  Nota  auch  die  Grossherzogthümer  aus,  und 
verweist  auf  die  Vorrede,  wo  er  allen  grossen 
glänzenden  Ideen  zur  Begründung  der  Nationalein¬ 
heit,  zur  Belebung  des  deutschen  Volksgeistes,  zur 
Beförderung  des  National  Wohlstandes  entsagt,  und 
sieh  blos  auf  ausführbare  Vorschläge  beschränkt. 
Indessen  scheint  glücklicherweise  gerade  das  ,  was 
ihm  in  Ansehung  der  Landstände  unausführbar 
vorkam,  am  ersten  zur  wirklichen  Ausführung  ge¬ 
bracht  zu  werden,  wie  es  denn  vielleicht  auch  für 
das  Wohl  der  Bürger  das  Nützlichste  war. 


Politische  Betrachtungen  über  die  grossen  Vor¬ 
theile  ,  welche  die  von  Frankreich  ausgegangene 
Verwüstung  Europas  in  der  bessern  Zukunft  ge¬ 
währen  kann  und  soll .  Von  dem  V  erfasser  der 
Ideen  über  das  politische  Gleichgewicht  von  Eu¬ 
ropa.  Leipzig,  bey  Baumgärtner  i8i4.  87  S.  8. 
(12  Gr.) 

Der  Vf.  hat  hier  ein  interessantes  und  wich¬ 
tiges  Thema  gewählt.  Es  kann  nichts  wohlthätiger 
und  erfreulicher  seyn,  als  nach  so  schweren  Lei- 
den  nicht  nur  wieder  auszuruhen,  sondern  auch 
durch  eine  ruhige  Prüfung  überzeugt  zu  werden, 
dass  diese  Leiden  nicht  umsonst  erduldet  M  orden 
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sind.  Wenn  sich  der  Glaube  an  eine  fortschrei¬ 
tende  Erziehung  des  Menschengeschlechts  in  einer 
solchen  Prüfung  bewährt,  so  wird  er  eine  uner¬ 
schütterliche  Standhaftigkeit  —  und  leider  ist  diese 
nur  zu  bald  wieder  auf  die  Probe  gesetzt  worden  — 
und  muthiges  Ausharren  im  nie  endenden  Kampfe 
mit  der  Ungerechtigkeit  und  Tliorheit  geben. 

Aber  auch  sehr  schwierig  ist  dies  Unterneh¬ 
men  des  Vfs. ,  und  ohne  ein  tiefes  Eindringen  in 
die  Natur  der  bürgerlichen  Verhältnisse  nickt  aus- 
zufuhren.  Dies  hat  der  Vf.  andern  überlassen,  und 
nur  flüchtige  Andeutungen  des  Guten  hiugeworfeu, 
weiches  sich,  wie  er  glaubt,  aus  der  Galnung  ent- 
wickelt  habe.  Es  seyen  durch  die  französische  Re¬ 
volution  viele  wichtige  Ideen  über  Staats- Verfas¬ 
sung,  Staatsverwaltung  und  Steuerwesen  in  Um¬ 
lauf  gesetzt,  und  die  Menschen  für  sie  empfänglich 
gemacht  worden;  die  Noth  habe  den  religiösen  Sinn 
wieder  erweckt;  die  höhern  Stände,  der  ikdel,  die 
G  eistlichkeit  und  die  Gelehrten  hätten  sich  einan¬ 
der  mehr  genähert  und  unbillige  Anmassungen  auf¬ 
gegeben;  durch  die  Theilnahme  des  Volkes  am 
Kriege  würden  die  Kriege  schwerer,  der  Flieden 
sicherer;  die  Politik  sey  wieder  auf  dem  Wege  der 
Vereinigung  mit  Recht  und  Sittengesetz,  von  wel¬ 
chem  sie  durch  Richelieu  und  Mazarin  abgezogen 
worden  sey,  und  die  Abschaffung  des  Sclavenhau- 
dels  mache  in  der  Culturgescliichte  Epoche. 

In  der  zweyten  Abtheilung  geht  der  Vf.  dann 
die  einzelnen  Reiche  durch,  und  zeigt,  welche  Vor¬ 
theile  sie  aus  den  bisherigen  Leiden  ziehen  wür¬ 
den,  oder  doch  ziehen  könnten.  Auch  hier  ist  die 
Absicht  des  Verfs.  zu  loben ,  wenn  auch  manches, 
was  er  hier  rühmt,  vielleicht  nicht  mehr  Bestand 
oder  Werth  haben  sollte,  als  die  in  der  Komödie 
gewöhnlichen  Sinnesänderungen  des  letzten  Acts. 

Kant  setzte  das  grosse  Problem  der  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  darein,  Formen  der  Ver¬ 
fassung  aufzufinden,  welche  dem  Recht  und  der 
bürgerlichen  Freylieit  immer  grössere  Sicherheit 
gewährten.  In  dieser  Beziehung  scheint  es  aller¬ 
dings  von  grossem  Werthe  zu  seyn,  dass  nicht  durch 
die  Ideen  ,  welche  sich  über  Freylieit  und  Gleich¬ 
heit  im  Laufe  der  französischen  Revolution  ent¬ 
wickelten,  sondern  vielmehr  durch  die  Berichti¬ 
gung,  welche  sie  in  den  Uebertreibungen  und  Ver¬ 
irrungen  derselben  erhalten  haben,  es  nahe  dahin 
gekommen  ist,  den  Grundsatz,  nur  eine  wohlge¬ 
ordnete  repräsentative  Verfassung  könne  als  recht¬ 
mässig  anerkannt  werden ,  in  den  Codex  des  euro¬ 
päischen  Völkerrechts  aufgenommen  zu  sehen.  Die¬ 
jenigen  aber,  welche  so  bitter  darüber  klagen,  dass 
die  grossen  Anstrengungen  der  letzten  Jahre  nicht 
mit  Verfassungen  belohnt  worden  ,  welche  allen 
Krieg  und  alle  Ungerechtigkeit  von  der  Erde  ver¬ 
bannen,  mögen  nur  nicht  vergessen,  dass  nicht 
Gemessen,  sondern  Streben,  Bemühen  und  Käm- 


July. 

pfen  die  Bestimmung  des  Menschen  hienieden  aus¬ 
macht. 


Scliulorganisationskunde, 

Schulperbesseruugsp/an ,  zunächst  für  Landschulen 
m  Sachsen.  Zweyte  vermehrte  Auflage.  Neu¬ 
stadt  a.  d.  Orla,  bey  Wagner  i8i5.  AiV.  und 
loö  S.  8.  nebst  mehren  Planen.  (^  Gr.) 

_  Vor  einigen  Jahren  wurde  der  Hr.  Verf.  (der 
j  würdige  Di nter)  von  dem  Hrn.  Domherrn  v.  Car- 
lowitz  zur  Ausarbeitung  eines  Schul cerbesserungs- 
piuiis  aulge fodert.  Die  Arbeit  musste  sehr  be¬ 

schleunigt  werden.  Daher  erscheint  diese  Schrift, 
gegen  die  sonst. ge  Gewohnheit  des  Verfs. ,  stark 
verändert  und  vermehrt.  Kenner  und  Freunde 
der  pädagogischen  Literatur  wissen  schon,  dass  aus 
Dimers  Feder  nichts  Gehaltloses  kommt.  Auch 
diese  praktisch-pädagogische  Schrift  beurkundet  den 
umsichtigen,  vielseitig  gebildeten,  ruhig  prüfenden, 
und  nur  dem  Bewährten  huldigenden  Pädagogen, 
der  die  Bedürfnisse  des  Landmanns,  so  wie  diesen 
selbst  kennt.  Nachdem  der  Vf.  v  erschiedene  mög¬ 
liche  Classificationen  der  Schulkinder  angegeben,  und 
das  ,  was  sieh  für  und  gegen  jede  mögliche  Art  der 
möglichen  Classification  sagen  lässt,  erwähnt  hat, 
geilt  er  zu  den  für  Landschulen  gehörenden  Lehr¬ 
gegenständen  selbst  über.  Sie  sind:  Lesen,  Schrei¬ 
ben,  Rechnen,  Nebenvolkskenntnisse  (Volksneben- 
kenntnisse?),  unmittelbare  Uebungen  der  Denkkraft, 
Gedächtnisübungen,  christl.  Glaubens-  und  Sitten¬ 
lehre.  Er  theilt  hierauf  nicht  nur  verschiedene 
Leclionsplane  nach  den  vorhin  angedeuteten  Clas¬ 
sificationen ,  sondern  auch  sehr  beherzigunffswerthe 
Ideen  über  die  äussere  Einrichtung  der  Schulerl  mit, 
und  bescliliesst  mit  kurzen  Winken  über  das,  was 
von  Aussen  her  geschehen  könnte  und  sollte,  um 
dem  Schulmeister  seine  Wirksamkeit  zu  erleich¬ 
tern.  Was  der  Verf.  über  die  Behandlung  eines 
jeden  der  erwähnten  Lehrgegenstände  sagt,  wird 
sich  gewiss  praktischen  Schulmännern  als  zweck¬ 
mässig  und  bewährt  empfehlen.  Für  das,  durch 
die  Pestalozzische  Schule  wieder  in  Aufnahme  ge¬ 
brachte,  Tultilesen  (oder  das  laute  Zusammenlesen 
der  ganzen  Classe)  ist  er  nicht,  weil  es  den  Ton 
verderbt,  die  Faulheit  unterstützt  und  den  Muth- 
willen  reizt.  Rec.  kann  es  auch  nur  unter  sehr 
grossen  Einschränkungen,  und  nur  in  dem  Falle, 
dass  der  Lehrer,  welcher  Theorie  und  Praxis  der 
schönen  und  natürlichen  Lesekunst  ganz  inne  hat, 
diese  Lehmigen  leitet,  gut  heissen.  Und  auch  hier 
darf  ein  Tutlilesen  nie  die  allgemeine  Lesenorm 
seyn,  sondern  nur  zuweilen  Statt  finden.  In  je¬ 
dem  andern  Falle  ist  es  für  Ohr  und  Gefühl  wi¬ 
derlich.  Nicht  blos  Landschullehrer  und  Laud- 
prediger  werden  diese  Schrift  mit  Nutzen  lesen, 
sondern  auch  Stadtschullehrer  werden  viel  Gutes 
daraus  lernen  können. 
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Am  19.  des  July.  174  1815. 


Medicinisclie  Journale  des  Jahrs  i8i4. 

Journal  der  praktischen  Heilkunde,  herausgegeben 
von  C.  W.  Hufeland  u.  K.  Himly.  Jalirg.  i8i5 
Octbr.  —  Decbr.  Berlin  im  Verlage  der  Realschul¬ 
buchhandlung.  (Diese  Stücke  sind  erst  im  folgen¬ 
den  Jahre  ausgegeben  worden.)  Dasselbe  Journal 
Jahrg.  i8i4.  12  Stücke  11.  u.  12.  Band. 

Archiv  für  medicin.  Erfahrung,  herausgegeben  von 
D.  E.  Horn  Jahrg.  i8i5  in  3  Heften,  zusammen 
559  Seiten.  (Die  2  letzten  Hefte  sind  im  Jahr 
i8i4  ausgegeben.)  Berlin  bey  Hitzig. 

Dasselbe  Jahrg.  18 14.  in  einem  Hefte  479  Seiten. 
Ephemeriden  der  Heilkunde  herausgegeb.  von  A. 
F.  Marcus.  8.  Band  4  Hfte.  Bamberg  u.  Würz- 
burg  bey  I.  A.  Goebhardt.  i8i4. 

Neues  Ascläpieion,  in  zwanglosen  Heften  heraus¬ 
gegeb.  von  K.  Wolfart.  Halle  und  Berlin  in  den 
Buchhandlungen  des  Hallischen  Waisenhauses. 
1.  Hft.  j8i5.  2.  Hft.  i8i4. 

enn  wir  von  dem  Herausgeber  eines  Journals 
verlangen,  dass  er  nur  solche  Aufsätze  der  Auf¬ 
nahme  in  dasselbe  werth  achten  soll,  die  sich  durch 
Neuheit  des  Inhalts  empfehlen,  (die  nicht  das,  was 
zehnmal  besser  gesagt  ist,  zum  eilftenmale  dein  ge¬ 
duldigen  Leser  vorsagen,)  und  die  mit  gehöriger 
Kürze  verfasst  sind,  und  dass  endlich  unter  den 
verschiedenen  x\ufsatzen  eine  gehörige  Mannigfaltig¬ 
keit  beobachtet  sey,  so  sind  dies  einige  von  den  Be¬ 
dingungen,  deren  sich  ein  jeder  Herausgeber  hin¬ 
reichend  bewusst  ist,  die  er  bey  der  Herausgabe 
seines  Journals  zu  Grunde  zu  legen  verspricht,  und 
seine  Mitarbeiter  sie  zu  befolgen  verpflichtet.  Gleich¬ 
wohl  mögen  aber  diese  Anforderungen  nicht  so  le¬ 
bendig  in  dem  Gedachtniss  der  Herausgeber  der  vor¬ 
liegenden  Journale  und  ihrer  Mitarbeiter  stehen,  als 
es  Rec.  und  mit  ihm  ■yvohl  die  meisten  Leser  wün¬ 
schen.  Denn  unstreitig  giebt  es  in  den  neusten  Jour¬ 
nalen  mehr  als  sonst  eine  Auzahl  von  Aufsätzen, 
die  die  mannigfaltigen  Zeichen  eines  Alters  und  ei¬ 
ner  Ueberreife  an  sich  tragen,  die  anstatt  sie  zu 
verbessern,  nur  ihre  Seichtigkeit  um  so  mehr  ans 
Zweyter  Band. 


Licht  stellen ;  wahrscheinlich  wären  diese  als  werth 
anerkannt,  auf  immer  in  dem  Pulte  der  Herausg. 
verschlossen  zu  bleiben,  hätte  nicht  die  Nothwendig- 
keit,  dem  Verleger  und  dem  Publikum  gethane  Ver¬ 
sprechen  erfüllen  zu  müssen,  sie  von  ihrer  wohl¬ 
verdienten  Gefangenschaft  befrey  t.  Eben  dieser  Man¬ 
gel  an  guten,  lesenswerthen  Beytragen  hat  an  an¬ 
dern  Orten  das  Papier  mit  langen,  weitschweifigen, 
ermüdenden Producten  erfüllt,  die  wenigen,  oft  kei¬ 
nem  Leser  Befriedigung  geben ,  und  die  mit  Recht  das 
Geld  bedauern  lassen,  das  man  für  sie  aufgewendet 
hat.  Und  so  mag  denn  wohl  der  Wrerth  der  neusten 
Journale  im  Ganzen  um  einige  Grade  geringer  als 
früher  seyn;  das  Verhältniss  aber,  in  dem  sie  unter¬ 
einander  stehen,  dürfte  folgendes  seyn:  Den  ersten 
Rang  nimmt  Hufelands  Journal  ein,  das  sich  der 
grössten  und  der  gewichtigsten  Anzahl  von  Theil- 
nehmern  erfreut,  unter  denen  wir  nur  einen  Hufe¬ 
land ,  Schaffer,  Wolf,  Kausch,  Hedenus  nennen 
wollen;  Horns  Archiv  leistet  weniger  als  in  frühem 
Jahren,  vorzüglich  gehaltlos  erschien  uns  der  Jalirg. 
igi4,  den  sogar  sein  Herausgeber  so  stiefmütterlich 
behandelt  hat,  dass  er  ihm  fast  völlig  die  lesenswer¬ 
then  Beyträge  von  eigner  Hand  verweigerte;  auch 
Marcus  Ephemeriden  sind  nicht  selten  mitBeyträgen 
ausgestattet,  die  weniger  für  den  Leser  aufgenomraen 
zu  seyn  scheinen,  als  vielmehr  um  die  Bogenzahl  zu 
füllen,  auch  für  sie  scheint  der  Eifer  ihres  Heraus¬ 
gebers  einigermaassen  erkaltet,  der  wahrscheinlich 
seine  Müsse  einem  andern  grossem  Werke  widmet; 
am  dürftigsten  erscheint  uns  immer  noch  das  Asclä¬ 
pieion ,  es  muss  Viel  für  dasselbe  geschehen,  und 
dies  Viele  bald,  soll  es  nicht  ganz,  wie  so  viele  sei¬ 
ner  Brüder,  im  Strome  der  Zeit  untergehen. 

Doch  wir  sind  unsern  Lesern  noch  schuldig, 
ihnen  eine  kurze  Uebersicht  dessen  zu  geben,  was 
sicli  der  Medicin  als  Gewinn  aus  unsern  Journalen 
darbietet,  wir  werden  dies  durch  Zusammenstellung 
der  zusammengehörenden  Aufsätze  thun,  um  so 
minder  wichtige  der  nöthigen  Kürze  wegen  mit  Still¬ 
schweigen  übergehen  zu  können,  und  den  Ueber- 
blick  zu  erleichtern. 

Wir  erwähnen  zuerst  der  Beyträge  zur  prak¬ 
tischen  Medicin.  Von  Epidemien  und  epidemischen 
Constitutionen  verschiedene r  Orte  sind  uns  folgende 
Beschreibungen  vorgekommen:  Entzündl.  galligte. 
Durchfalle  d.  Kinder  v.  Dr.  Rausch  in  Königsberg. 
(Hfld.  X.  St.  1810)  Epidem.  Gelbsucht  in  Preussen 
im  J.  1807.  v.  Dr.  Neumann,  (ebendas:)  Der  Vf.  ist 
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der  Meinung,  dass  die  Gelbsucht,  durch  antiperistal¬ 
tische  Bewegung  der  Gallengänge  und  des  cholopoe- 
tischen  Systems  bedingt  werde ,  und  dass  daher  ge¬ 
linde  laxantia  und  Opium  angezeigt  seven.  Die 
Ruhrepidemie  v.  J.  1811.  v.  VVesener  (Htld.  I1J. 
i4.)  u.  die  Epidemie  d.  gastr.  Fiebers  in  Neuruppin 
im  J.  1811.  v. Helm.  (Archiv.  Jg.  1 8 1 4. )  Entschieden 
wichtiger  und  interessanter  sind  ohnstreitig  diejeni¬ 
gen  Aufsätze,  die  sich  auf  die  letzte  Typhus*  pide- 
mie  beziehen;  wir  werden  ihrer  etwas  weitläufiger 
erwähnen,  da  viele  von  ihnen  sehr  lehrreich  sind, 
und  sie  alle  zusammen  einen  sehr  wichtigen  Beytrag 
zur  Geschichte  der  Epidemie  und  der  Krankheit 
geben.  Eine  Beschreibung  der  Epidemie,  wie  sie  zu 
Hanau  herrschte,  hat  uns  Dr.  Kopp  gegeben;  (Hfld. 
V.  i4.)  Die  allgemeine  Ausbreitung  der  Epidemie 
an  diesem  Orte,  (es  starben  in  4  Monaten  6 15  Per¬ 
sonen  daran!)  schreibt  der  Vf.  mit  vielen  andern 
Aerzten  dem  Contagium  allein  zu,  das  nach  Hanau 
durch  die  gesund  scheinende  französische  Armee 
nach  der  Schlacht  bey  Leipzig  gebracht  seyn  soll. 
Rec.  gesteht,  dass  es  ihm  selten  hinreichend  geschie¬ 
nen  hat,  eine  grosse  Ausbreitung  des  Typhus  allein 
durch  Ansteckung  zu  erklären;  fast  allemal  wurde 
da,  wo  der  Typhus  mit  allen  seinen  Schrecken  wü- 
thete,  der  Körper  des  Menschen  durch  die  deprimi- 
rendsten  Leidenschaften,  Schrecken,  Angst,  Furcht  etc, 
und  durch  eine  Menge  begangener  Diäl fehler,  Hun- 
er,  schlechte  Nahrung,  Erkältung,  Entbehrung  des 
chlafs  etc.  zur  willigem  Aufnahme  des  Contagiums 
vorbereitet,  woher  es  denn  kam ,  dass  auf  Schlacht¬ 
feldern,  an  Heerstras  en  der  T.  am  fürchterlichsten 
wüthete.  Entstand  der  1'.  durch  blosse  Ansteckung 
z.  E.  beym  Transport  von  Gefangenen,  so  erlosch 
er  gewöhnlich  in  seiner  Heftigkeit  schon  in  der  2. 
3.  Generation.  —  Die  im  Ganzen  leichte  T.  Epide¬ 
mie  in  Warschau  hat  Dr.  Wolf  beschrieben,  (Hfld. 
VIII.  i4)  der  vom  acid.  mmiat.  oxygen.  die  schnellste 
Wirkung  sähe;  die  Mainzer  Epidemie  haben  die 
D.  D.  Zenzen,  Leydig  und  Renard  (Archiv.  i8i4) 
ganz  kurz  beschrieben,  (es  starben  in  Mainz  vom 
Novbr.  i5  —  Mitte  März  i4.  2000  Einw.  und  16,  — 
17000  Soldaten!)  Den  T.  zu  Waldenburg  in  Schle¬ 
sien  besehrieb  Dr.  Hinze  (Ephemerid.  Bd.  8.  Hft.  2.) 
Ueber  den  Berliner  T.  hat  uns  Horn  (Archiv  2, 
l8i5)  Mehreres  mitgetheilt,  was  nun  weitläufiger 
ausgeführt  in  einem  besondern  Werke  zu  grösserer 
Kenntniss  des  Publikums  gekommen  ist.  Noch  schei¬ 
nen  hierher  zu  gehören  Horns  klinische  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Febr.  apoplectica,  (Archiv  5.  i8i5) 
Da  dieses  Fieber  zur  Zeit  des  herrschenden  T.  vor¬ 
kam ,  so  ist  es  Rec.  doch  wahrscheinlich,  obgleich 
dem  der  Vf.  widerspricht,  dass  dasselbe  keine  eigne 
Krankheit  sey ,  sondern  nur  eine  Modification  des 
T.  Die  Ursachen  beyder  mögen  wohl  dieselben  seyn, 
daher  finden  wir  in  der  Hauptsache  unter  sich  so 
ähnliche  Symptome;  verschiedene  Organisation,  äus¬ 
sere  Eindrücke  konnten  aber  wohl  einen  verschiede¬ 
nen  Verlauf  bewirken.  Auch  über  ein  Nervenfieber, 
(Typhus)  das  i3o5  im  Weserdistricte  des  Herzogth. 


Braunschweig  herrschte,  hat  Dr.  Griese  Erfahrun¬ 
gen  (Archiv  i8i4)  milgelheilt;  dieser  i46  Seiten  lan¬ 
ge  Aufsatz  passt  keineswegs  in  ein  Journal,  was 
lässts  ich  wohl  von  einem  theoretischen  Gemisch,  das 
aus  Brownianisnms  und  unverdauter  Natuiphiloso- 
pliie  bestellt,  dabey  8  —  9  Jahr  alt  ist.  Neues  und 
Interessantes  für  eine  Krankheit  erwarten,  die  da¬ 
mals  so  ganz  verkannt  wurde?  Von  Dr.  Göden, 
jetzt  zu  Bunzlau,  finden  wir  nur  einzelne  Frag¬ 
mente,  (Hfld.  IV.  1 8 1 4.  u.  Archiv  i8i4)  die  zu  ei¬ 
nem  Werke  über  den  T.  gehören,  das  sehr  umfas¬ 
send  zu  werden  scheint:  d.  Vf.  schreibt  in  seinem 
bekannten  Tone,  Rec.  will  hier  nur,  um  kurz  zu 
seyn,  bemerken,  wie  es  ihm  bedauernswei th  scheint, 
dass  so  herrliche  Anlagen,  als  die  des  Hrn.  G.,  so 
zweck-  als  nutzlos  in  leeren  theoretischen  Specula- 
tioneu  verschwendet  werden,  denen  bey  allem 
Scharfsinne,  mit  dem  sie  erfunden  sind ,  wohl  eben 
so  wenig  Wahrheit  zukommen  mag,  als  allen  Sy¬ 
stemen  seit  Hippokrates.  Ueber  die  Aphorismen 
über  den  T.  des  Hrn.  Wolfart  (Ascloep.  2.)  enthält 
sich  Rec.  jeden  Urtheils,  Hr.  W.  bildet  sich  ganz 
nach  Mesmer,  er  eignet  sich  ganz  dessen  Theorien 
an,  Mesmers  Theorien  aber  —  sind  nicht  die  der 
heutigen  Aerzte.  —  Noch  bleibt  uns  übrig,  dasje¬ 
nige  zu  erwähnen,  was  über  die  Noth wendigkeit 
des  Aderlassens  im  T.  und  so  zugleich  über  das 
Wesen  desselben  in  besondern  Beyträgen  gesagt 
worden  ist.  Es  gehört  vorzüglich  hierher:  lieber 
die  Kriegspest  alter  und  neuer  Zeit  mit  besonde¬ 
rer  Rücksicht  auf  das  Aderlässen  in  derselben  von 
Hufeland .  (Das  ganze  VI.  Stück  i8i4  i56  Seiten 
stark.)  Die  Absicht  des  Vfs.  in  diesem  Aufsatze 
geht  dahin,  die  Widersprüche  auszugleichen,  die 
zwischen  der  ehemaligen  mehr  reizenden  Behand¬ 
lung  des  T.  und  der  jetzigen  Statt  zu  finden  schei¬ 
nen,  und  vor  den  Nachlheilen  zu  warnen,  die  durch 
zu  häufige  Anwendung  des  Aderlassens  entstehen 
können.  Es  ist  diese  Abhandlung  in  3  Theile 
eingetheilt  worden ;  der  erste  ist  eine  geschichtliche 
Untersuchung,  durch  die  der  Hr.  Vf.  mit  Anfüh¬ 
rung  einer  Menge  der  ältesten  so  wie  auch  späte¬ 
rer  Aerzte  zu  beweisen  sucht,  dass,  wenn  auch 
das  Fieber  im  Allgemeinen  von  den  frühesten  Aerz¬ 
ten  ihrer  Absicht  zufolge  immer  antiphlogistisch 
behandelt  wurde,  man  doch  von  dieser  Ansicht  in 
so  weit  zurückkam,  dass  man  wirkliche  Nervenfie¬ 
ber,  T.  und  die  Epidemien  desselben  mehr  mit 
dem  reizenden  Heilappaiate  zu  bekämpfen  suchte, 
und  nur  in  seltenen  Fällen  und  zwar  immer  im 
Anfänge  das  antiphlogistische  Verfahren,  in  noch 
seltenem  den  Aderlass  für  rätblich  hielt.  Die  Ge- 
hiinalfectionen  wurden  von  spätem  Aerzten  als 
Entzündungen  nicht  anerkannt,  da  die  Anatomie 
sie  selten  als  solche  nach  wies,  auch  die  Chirurgie 
und  das  System  keine  pathognomonische  Zeichen 
kannte.  —  Im  2.  Abschn.  handelt  d.  Vf.  von  der 
neusten  T.  Epidemie;  nach  voi hergegangener  kur¬ 
zer  Beschreibung  des  \  erlaufs  derselben  äussert  er 
sich  über  den  Aderlass  dahin:  dass  derselbe  vorzüg- 
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lieh  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  nicht  sel¬ 
ten  heilsam  sey  bey  jungen  Personen,  bey  heftigen 
Kopfschmerzen,  bey  Entzündung  der  Brust-  oder 
Unterleibsorgane;  dass  aber  viele  Kranke  starben, 
obgleich  ihnen  zur  Ader  gelassen  worden  war.  Fer¬ 
ner  machte  der  endemische  Charakter  einen  gros¬ 
sen  Unterschied  in  der  NothwencLigkeit  des  Ader¬ 
lasses,  in  zweifelhaften  Fällen  wäre  es  immer  rätli- 
licher,  dasselbe  zu  unterlassen.  Brustaffectionen  be¬ 
dingten  allein  die  Noth Wendigkeit  desselben,  in  al¬ 
len  andern  Fällen  waren  hingegen  Schröpfköpfe 
und  Blutigel  viel  sicherere  Bl uteutziehungs mittel, 
Wir  übergehen  das  Uebrige  des  Heilsverfahrens, 
das  am  meisten  mit  dem,  wie  es  Hofr.  Horn  in 
seinen  Erfahrungen  entwickelt  hat,  übereinstimmt. 
—  Die  Resultate  über  das  Gesagte  finden  wir  im  5. 
Abschnitte.  Die  Ursachen,  derentwegen  dieser  T. 
eine  entzündlichere  Natur  zeigte,  und  mehr  küh¬ 
lende  Mittel  verlangte,  sind  dem  Vf.  der  Krank¬ 
heitsconstitution,  die  jetzt  mehr  zur  Entzündung 
neigt,  so  wie  früher  zur  Nervosität;  ferner  das 
ärztliche. System,  das  jetzt  eben  so  sehr  jener  hul¬ 
digt,  als  früher  dieser,  endl.  die  Natur  der  Krank¬ 
heit,  die  allemal  bey  Ansteckung  eine  Reaction  be¬ 
wirkt,  die  einem  entzündlichen  Zustande  ähnlich 
sieht.  Uebrigens  hat  die  Krankheit  ihren  Sitz  im 
Gehirn,  das  aber  nicht  entzündet  genannt  werden 

kann. - Ohnstreitig  hat  der  Hr.  Vf.  in  der  so 

eben  im  Auszuge  mitgetheilteu  Abhandlung  nichts 
gesagt,  was  nicht  schon  seit  längerer  Zeit  die  Mei¬ 
nung  der  ruhig  beobachtenden  und  nachdenkenden 
Praktiker  in  diesem  Punctegewesen  wäre,  wohl  aber, 
und  das  ist  sein  Verdienst!  hat  er  dies  auf  eine 
Art  gethan,  die  äusserst  belehrend  und  klar  man¬ 
ches  aus  dem  Dunkel  hervorzieht,  was  noch  hie 
und  da  den  Geist  umhüllte,  und  ihn  ungewiss  bald 
auf  diese,  bald  auf  jene  Seite  zog.  —  So  wie  Hr. 
Hufeland  äussert  auch  Hfr.  Schafrroth  in  Freyburg 
in  einem  Schreiben  an  Marcus  (Ephemer.  8,  i.) 
seine  Meinung  dahin,  dass  nicht  deswegen  Aderlass 
indicirt  sey,  weil  T.  Hirnentzündung  wäre,  son- 
denn  dieser  müsse  in  besondern  Fällen  durch  ande¬ 
re  Anzeigen  gefordert  werden.  —  Hr.  Marcus  zeigt 
sich  in  seiner  Streitigkeit  diesmal  nur  vertheidi- 
gungsweise ,  zuerst  tritt  er  gegen  Röschlaub  auf, 
sein  Sendschreiben  über  den  T.  beantwortend. 
(Ephem.  8,  l.)  Es  kommen  hier  blos  Persönlich¬ 
keiten  an  den  Tag,  durchaus  nichts  von  wissen¬ 
schaftlichem  Werthe.'  Ruhiger  benimmt  er  sich 
gegen  Prof.  Friedrich  in  Wüvzburg.  (Ephem.  8, 
4.)  Bekanntlich  behauptete  Hr.  Fiiedrich  gegen  Hrn. 
M.  dass  die  Section  am  T.  Verstorbener  keinen  Be¬ 
weis  dafür  abgäbe,  dass  bey  diesen  Kranken  Hirn- 
entziindung  zugegen  gewesen  seyn  soll,  denn  eine 
ähnliche  Beschaffenheit  des  Gehirns,  wie  bey  Ty- 

S bösen,  nähmlich  Blutergiessuugen ,  Anschwellung 
er  Blutgefässe  etc.  habe  sich  ihm  auch  bey  Sec- 
tionen  an  Brustentzündung,  Brustwassersucht,  häu¬ 
tiger  Bräune  Verstorbener  ergeben.  Hr.  M.  benutzt 
nun  diese  Beweise  für  sich,  indem  er  behauptet, 


dass  alle  diese  an  hinzugekommener  Hirnentzün¬ 
dung  verstorben  wären.  Heisst  das  nicht  zu  viel 
beweisen  wollen,  und  folglich  nichts  bewiesen  ha¬ 
ben?  Nocli  theilte  uns  Hr.  M.  aus  dem  ital.  mit. 
Ueber  Wirkung  des  Petechialcontagiums  von  Dr. 
Jemina  (Ephem.  8,  5.);  der  Vf.  sucht  aus  Sectionen 
zu  beweisen,  dass  dieses  Contagium  allemal  Hirn- 
entzündung  bewirkte.  —  —  Wir  erwähnen  nun 
noch  eines  Aufsatzes,  der  mit  den  bisher  erwähn¬ 
ten  ausser  aller  Verbindung  steht,  es  ist,  Ansicht 
d.  akuten  Contagien  und  des  T.  Contagiums  v.  Dr. 
Kausch  in  Liegnitz  (Hfld.  Journ.  VII.  i8l4)  der  Vf. 
theilt  uns  im  Einzelnen  sehr  überraschende  Ansich¬ 
ten  mit,  sein  System  ist  unhaltbar:  T.  soll  nach 
ihm  w'ie  jede  conlagiöse  Krankheit  bfo.se  Haut¬ 
krankheit  seyn,  das  Hirn  oder  die  Brust  ist  blos 
consecutiv  amcirt,  weil  das  Blut  nicht  frey  im  Haut¬ 
organe  cireuliren  könne,  die  Ausdünstung  unter¬ 
drückt  sey.  —  Auch  an  Krankheitsgeschichten  Ty¬ 
phöser  fehlt  es  in  unsern  Journalen  nicht,  wir 
übergehen  sie  wegen  Mangels  an  Raum.  —  Von 
Beyträgen  zur  Beschreibung  von  Krankheitsconsti¬ 
tutionen  verschiedener  Orte  sind  uns  vorgekommen: 
Die  Zeit-  und  Volkskrankheiten  des  J.  i8i3  v.  Dr. 
Schaffer.  (Hfld.  IX  —  XI  i8i4)  Die  Krankheiten 
Lüneburgs  v.  Dr.  Fischer.  (Hfld.  XI.  i4)  Krank¬ 
heitsconstitution  d.  J.  1812  v.  Dr.  Braun  zu  Orb  im 
Gh.  Frankfurt.  (Ephemer.  VIII,  1.)  Unter  diesen 
3  Aufsätzen  ist  der  Schäffersche  durch  den  Reich¬ 
thum  der  mitgetheilten  Beobachtungen  unstreitig 
der  interessanteste.  Die  Berliner  Constitution  be¬ 
schreibt  uns:  Dritter  Jahrsbericfit  des  kön.  policlin. 
Instituts  v.  J.  1812.  (Hufld  II.  i4)  In  diesem  In¬ 
stitute  wurden  i3i5  Kranke  aufgenommen,  und  56 
Aerzte  unterrichtet.  Mit  vorzüglicher  Freude  be¬ 
merkte  Rec.  den  Fleiss,  den  man  auf  die  Diagnose 
der  Herzkrankheiten  verwendete.  Den  Zustand  des 
kön.  Charitekrankenhauses  im  J.  i8i5  berichten 
die  Aerzte  Hufeland  und  Horn;  (Hfld.  III.  i4)  über 
die  darin  vorgekommenen  Krankheiten  in  den  Mo¬ 
naten  Novbr.  12.  ■ —  Febr.  i5  theilt  uns  Horn  in¬ 
teressante  praktische  Bemerkungen  mit.  (Archiv 

I.  ü.  i3.) 

V on  Beobachtungen  über  einzelne  Krankheiten , 
den  Typhus  ausgenommen,  der  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Aerzte  fast  allein  beschäftigte,  finden  wir 
diesmal  wenig  Bedeutendes.  Die  meiste  Aufmerk¬ 
samkeit  verdient  unstreitig  die  von  den  Engländern 
entdeckte  neue  Curart  der  Wasserscheu.  Ist  je  der 
Vorwurf  wahr  gewesen,  den  man  dem  Deutschen 
gemacht  hat,  dass  er  mehr  in  der  Speculation  lebe, 
da  hingegen  der  Franzose  und  Engländer  mehr  liir 
das  blos  Praktische  im  Leben  stimme,  so  hat  er 
sich  unstreitig  in  diesem  Falle  auf  das  Unbezwei¬ 
felteste  bewährt:  Der  Deutsche  bat  schon  längst  a 
priori  geleint,  dass  das  erste  Stadium  der  Wasser¬ 
scheu  nothwendig  entzündlich  seyn  müsse;  der  Eng¬ 
länder  hat  davon  vielleicht  nichts  gewusst,  gleich- 
wol  lehrt  er  uns  die  Wasrerscheu  mit  dem  glück¬ 
lichsten  Erfolg  durch  Aderlässe  zu  behandeln!  Es 
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ist  spasshaft,  hier  und  da  zu  lesen,  wie  sehr  sich 
mancher  deutsche  Arzt  ärgert,  den  Aderlass  in 
Hydrophobie  nicht  früher  versucht  zu  haben,  des¬ 
sen  Nothwendigkeit  er  schon  längst  eingesehen  hat. 
Das  Hulelandsche  Journal  hat  es  sich  zum  Gesetz 
gemacht,  alles  dasjenige,  was  zur  Bestätigung  die¬ 
ser  neuen  Entdeckung  dient,  sorgfältig  mitzuthei- 
len;  daher  finden  wir  hier  eine  Uebersetzung  der 
beyden  Krankheitsgeschichten ,  die  zuerst  den  Nu¬ 
tzen  des  Aderlasses  in  der  W.  S.  bewiesen:  (Hfld. 
VII.  et  VIII.  i4)  Tymon,  Arzt  in  Ostindien,  war 
der  Erfinder  dieser  Methode,  er  hob  eine  W.  S. 
durch  Aderlässen  bis  zur  Ohnmacht  und  durch 
Opium  und  Calomel,  die  er  in  starken  Dosen  gab, 
(das  Opium  zu  ooo  Tropfen  aller  2  Stunden  im 
Klystier!)  Schoolbred,  ebenfalls  in  Ostindien,  hob 
die  nämliche  Krankheit  durch  ein  gleiches  Ver¬ 
fahren.  Audi  aus  England  werden  uns  3  Fälle  mit- 
getheilt,  (Hfld.  II.  i4)  in  deren  einem  der  Ader¬ 
lass  den  glücklichsten  Erfolg  hatte.  In  Deutsch¬ 
land  versuchte  in  2  Fällen  von  W.  S.  Hr.  Hofr. 
Horn  (Archiv  i8i4  u.  Hfld.  X.  i4. )  den  Aderlass 
doch  ohne  Erfolg,  wahrscheinlich  weil  er  zu  spät 
angewendet  wurde.  Glücklicher  war  Hr.  Dr.  Gö¬ 
den  in  Bunzlau,  (Hfld.  X.  i4.)  der  mehre  Per¬ 
sonen,  die  von  einer  wiithenden  Katze  gebissen 
Waren,  durch  Aderlass  und  Belladonna  gesund  er¬ 
hielt,  bey  drey  andern  zeigte  sich  zwar  W.  S. 
diese  wurde  aber  bald  durch  wiederholte  Aderlässe 
und  Calomel  gehoben.  —  Ueber  den  Croup  fangen 
allmäJig  die  Stimmen  der  Aerzte  an  zu  verschallen. 
Unbedeutend  ist:  Kertheidigung  der  entzündl.  Na¬ 
tur  des  Croup  v.  Henschel.  (^Archiv.  III.  i5.)  Hr. 
Hfr.  Hedenus  erzählt  uns  in  seinen  medicin.  Bemer¬ 
kungen  (Hfld.  V.  r4.)  einen  Fall,  wo  er  einen  Croup 
auf  rein  antiphlogistische  Weise  und  durch  Blut- 
igel  an  die  Rippenmuskeln  gesetzt  mit  Glück  be¬ 
handelte,  was  nach  seiner  Meinung  daher  kam,  weil 
die  Hauptkranklieit  im  Croup  nicht  die  Entzündung 
des  Larynx,  sondern  die  der  feinen  Bronchialver¬ 
zweigungen  sey.  Der  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Croup’s  v.  V erus  (Hfld.  X.  i4.)  gibt  einige  Krank¬ 
heitsgeschichten,  um  die  nahe  Verbindung  der  Ent¬ 
zündung  des  Larynx’s  mit  der  Entzündung  der  Lun¬ 
gen  zu  beweisen  —  Ueber  den  Magenkrampf  hat 
uns  Dr.  Kerksig,  (Hfld.  XI.  i5.)  über  die  Gehör¬ 
krankheiten  Dr.  Hesse  zu  Berlin  einige  Bemerkun¬ 
gen  mitgetheilt,  letzterer  sähe  zuweilen  Schwerhö¬ 
rigkeit  durch  den  Druck  dichther  vorbrechender  Ba¬ 
ckenzähne  entstehen,  das  Ausziehen  eines  Zahns 
hob  das  Cebel.  —  Ueber  Kinderkrankheiten  finden 
wir  von  Dr.  Schmidt  in  Neuwied  einige  sehr  un¬ 
wichtige  Erfahrungen.  —  Die  vermischten  Beyträge 
zur  praktischen  Medicin ,  klinische  Bemerkungen  etc. 
gewähren  eine  sehr  interessante  Lectüre,  indem  die 
Herausg.  der  Journale  nur  die  von  bewährten,  er¬ 
fahrungsreichen  Aerzten  aufgenommen  haben;  Re¬ 
iner  zu  Königsberg,  (Hfld.  I,  i4.)  Wolf  zu  War¬ 
schau  ,  ( Hfld,  111.  i4. )  Hedenus ,  Spangenberg , 
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(Archiv  I,  i3.)  Brückmann,  (Archiv  II,  13.)  Horn 
(Archiv  111,  io.)  haben  uüö  mit  de»  gleichen  beschenkt. 

An  Bey ti  agen  zur  Hei l mittellehre  sind  unsre 
Journale  diesmal  sehr  reicu,  wir  sähen  es  lieber 
wenn  dasselbe  von  dem  Gehalte  der  meisten  unter 
ihnen  zu  sagen  wäre.  Von  Hufeland  lesen  wir  das 
Element  des  Wassers  als  Heilmittel.  (Hfld.  I.  igi4) 
dei  Vf.  fand  den  reicnl.  intiern  Gebrauch  desselben 
in  Hypochondrie,  Melancholie,  furor  uterinus  vor¬ 
züglich  wirksam.  —  Nasse,  über  die  beste  Art ,  die 
China  im  Wechselfieber  zu  geben ,  (Hfld.  li.  i4. ) 
heilte  nach  Thuessink  das  W.  F.  durch  eine  Drach- 
ma  gelbes  Chinapulver  eine  Stunde  vor  dein  A.11- 
falle,  und  durch  eben  so  viel  beym  Eintritte  des¬ 
selben  gegeben.  Rec.  heilte  auf  eben  diese  Weise 
bey  einem  Knaben  mit  einer  Drachma  gelbe  China 
in  zwey  Theilen,  und  bey  einer  Frau  mit  4  Scru- 
peln  in  zwey  Theilen  ein  3  Wochen  altes  drey- 
tägiges  Frühlingsfieber,  es  war  nachher  keine  Me- 
diciu  mehr  nöthig,  und  erschien  auch  kein  Rück¬ 
fall.  Bestätigt  sich  diese  Heilart  auch  bey  schwe¬ 
rem  W.  F. ,  so  ist  sie  ohnstreilig  die  wohlfeilste 
und  gefahrloseste.  —  Dr.  Wesener  lobt  die  be¬ 
kanntlich  von  den  Franzosen  empfohlne  Sclnvefel- 
leber  in  Lungenkatarrh,  Keuchhusten  und  häutiger 
Bräune,  in  den  beyden  ersten  dieser  Krankheiten 
will  er  den  schnellsten  Erfolg  davon  gesehen  ha¬ 
ben.  (Hfld.  111.  i4.)  Rec.  hat  dieses  Mittel  i4  Tage 
lang  in  einem  leichten  Keuchhusten  vorseh  rifhnäs- 
sig  gegeben,  doch  hat  er  weiter  nichts  bemerkt,  als 
dass  sich  der  Husten  nicht  verschlimmerte.  Ueber- 
haupt  erfordert  dieses  Mittel  wegen  seines  höchst 
unangenehmen  Geschmacks  einen  sehr  folgsamen 
Kranken,  wie  es  wenige  unter  den  Kindern  gibt; 
in  Auflösung  darf  es  gar  nicht  gegeben  werden,  am 
besten  in  Pulver,  das  schnell  in  Wasser  befeuchtet 
und  verschluckt  werden  muss.  Heilsamer  als  die¬ 
ses  Mittel  möchte  wol  das  von  Dr.  Gumbrecht  zu 
Hamburg  empfohlne  extr.  lactuc.  viros.  gegen 
Keuchhusten  seyn,  Kindern  von  2  Jahren  gibt  man 
es  zu  f  Gr.  aller  2  Stunden  (Hfld:  X.  i4.)  —  An 
einem  neuen  Mittel,  die  venerischen  Krankheiten 
ohne  Mercur  zu  heilen,  durfte  es  auch  in  diesem 
Jahre  nicht  fehlen,  es  wird  uns  von  Dr.  Eichhei- 
mer  zu  Augsburg  dar.eboten,  (Archiv  i8i4.)  und 
ist  folgendes:  ty  Kali  carbon.  solv.  aq.  Meliss. 

^iijß.  add.  extr.  Opii  aq.  extr.  chelidon.  maj.  aa 
Scrp.  j.  misc.  dig.  per  24  hör.  filtr.  add.  liq.  Am¬ 
mon.  caust.  5ij*  Wie  Hr.  E.  diese  Composition,  die 
ausser  dem  Schöllkraut  extract,  das  aber  auch  als  an- 
tisyphililisches  Mittel  bekannt  ist,  weiter  nichts  als 
die  ßesnardsche  antisyphilitische  Tinctur  ist,  für 
seine  Erfindung  ausgeben  konnte,  ist  uns  völlig  un¬ 
begreiflich  II  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Mathemat  i  k. 

Die  Kunst,  unabhängig  vom  Zufalle  nach  vorge¬ 
steckten  Zwecken  Erfindungen  zu  machen,  in  so 
ferne  Mathematik  hierzu  das  Mittel  ist,  als  Ten¬ 
denz  der  mathematischen  Analysis,  durch  unmit¬ 
telbare  Bestimmung  der  vollkommensten  Form 
katoptrischer  und  dioptrischer  etc.  Instrumente,  in 
einigen  Beyspielen  dargestellt  von  Jos.  Schuster , 
fc.  b.  öftentl.  Lehrer  der  Mathematik  in  München.  Mün¬ 
chen  i8i4.  48  S.  in  8. 

-Der  ausführliche  Titel  überhebt  uns  der  Anzeige 
des  Zweckes  dieser  Schrift ,  welche  die  Auflösung 
dreyer  Probleme  aus  der  sogenannten  umgekehrten 
Methode  der  Tangenten  enthält.  In  allen  dreyen 
ist  die  Frage  nach  einer  durch  Umdrehung  entste¬ 
henden  krummen  Fläche,  welche  alle  Strahlen,  die 
an  ihre  hohle  Seite  auffallen,  entweder  nach  Einem 
Puncte  zurückwirft,  oder  in  Einen  Punct  zusam¬ 
menbricht,  so  dass  die  Einfallswinkel  zu  den  Bre¬ 
chungswinkeln  sich  wie  n:m,  wo  n  <3  m  ist,  ver¬ 
halten.  In  dem  ersten  und  letzten  Falle  sind  diese 
Strahlen  parallele,  in  dem  andern  divergente.  Dass 
den  Bedingungen  der  ersten  und  zweyten  Aufgabe 
durch  die  Parabel  und  Ellipse ,  als  erzeugende  Cur- 
ven,  Genüge  geschieht,  ist  jedem  Anfänger  be¬ 
kannt,  dass  es  bey  der  dritten  Frage  durch  die  Hy¬ 
perbel  geleistet  wird,  kann  er  aus  de  Icl  Chapelle’s 
Kegelschnitten  lernen.  Hrn.  Schusters  Auflösun¬ 
gen  lehren  eigentlich,  dass  jene  Curven  die  einzi¬ 
gen  sind ,  welche  krumme  Flächen  von  den  gefor¬ 
derten  Eigenschaften  erzeugen,  lndess  sind  diese 
Auflösungen  etwas  umständlich  und  künstlich.  Sie 
werden  viel  kürzer  und  einfacher,  wenn  man  nicht, 
wie  Hr.  Schuster  gethan  hat,  für  die  erzeugenden 
Curven  eine  Gleichung  zwischen  rechtwinklichen 
Coordinaten,  sondern  eine  Polargleichung,  worauf 
die  Probleme  von  selbst  führen,  sucht.  Wenn  übri¬ 
gens  der  Verf.  die  von  ihm  aufgelösten  Probleme 
nir  schwierig  ansieht,  und  darnach,  dass  einige  Pro¬ 
fessoren  der  Mathematik  (wras  mögen  das  für  Pro¬ 
fessoren  seyn!)  und  Liebhaber  derselben,  denen 
er  sie  zur  Auflösung  vorgelegt  hatte,  solche  für 
unauflöslich  erklärten,  den  actueilen  Stand  der  Wis- 
Zweyter  Band. 


senschaften  beurfheilt  Müssen  will,  so  müssen  wir 
gegen  diese  Ansicht  und  gegen  ein  solches  Urtheil 
gar  sehr  protestiren.  Denn  nicht  nur  Huyghens 
hat  schon  diese  Probleme  auf  eine  höchst  einfache 
Weise  geometrisch  gelöst,  sondern  auch  Kr  afft  im 
zweyten  Bande  der  ältern  Petersb.  Comraentarien, 
welcher  im  J.  iy5i  erschienen  ist,  die  neuere  Ana¬ 
lysis  auf  das  erste  und  zweyte  Problem,  welche  im 
Grunde  nur  ein  einziges  ausmachen,  angewandt. 
W as  uns  aber  noch  mehr  als  diese  Unbekanntschaft 
des  Vfs.  mit  der  Geschichte  der  Mathem.  in  Ver¬ 
wunderung  gesetzt  hat,  ist,  dass  er  glaubt,  von  der 
Auflösung  seines  dritten  Problems  hange  die  Ver¬ 
vollkommnung  der  dioptrischen  Instrumente,  Fern¬ 
rohre,  Mikroscope,  u.  d.  g. ,  und  daher  auch  die 
Erweiterung  der  Sphäre  der  beobachtenden  Astro¬ 
nomie  und  Physik  ab.  Seine  Auflösung  setzt  ja  die 
Unveränderlichkeit  des  Brechungsverhältnisses  m  :  n 
voraus,  welche  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  Statt 
hat.  Huyghens,  eben  der  Vf.  welcher -die  Cykloide 
bey  dem  Pendel  anbrachte,  hat  daher  jene  von  Des- 
cartes  aus  Unbekanntschaft  mit  der  verschiedenen 
Brechbarkeit  des  Lichts  gehegten  Erwartungen  schon 
in  Anspruch  genommen,  und  die  Untersuchung 
über  die  Ovalen  dieses  Geometers  für  eine  blosse 
geometrische  Speculation  erkannt.  .  Der  Verf.  hätte 
also,  wenn  er  Praktikern  —  denn  für  solche  hat 
er  doch  wohl  hauptsächlich  schreiben  wollen?  — 
die  Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit  der  hohem 
Analysis  zeigen  w'ollte,  vielmehr  statt  des  dritten 
Problems  ein  anderes  wählen  sollen,  ein  solches 
nämlich,  was  einen  reellen  Nutzen  in  der  Praxis 
hat,  etwa  das  von  der  Gleichgewichtslinie,  wenn 
es  einmal  ein  Problem  seyn  sollte,  das  auf  eine 
Differentialgleichung  führt. 

Der  ganz  kurze  Anhang  enthält  l)  Die  Sum- 
mirung  einer  geometrischen  Reihe  a  +  a2  + 

+  au  vermittelst  der  Substitution  a  =: - j — =- ,  durch 

welche,  wie  man  aus  Euler' s  Differentialrechnung 
weiss,  sich  nicht  bloss  die  geometrische,  sondern 
viele  andere  Reihen  summiren  lassen.  2)  Die  Auf¬ 
lösung  einer  unreinen  quadratischen  Gleichung 
durch  stetige  Substitution,  wobey  die  Wurzel  in 
einem  Kettenbruche  ausgedruckt  erscheinet.  Wenn 

,  b  _ 

nämlich  xa  —  ax  +  b  —  o ,  also  x  —  a  +  ~  —  0 
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b  ,  so  wird  x  =  a  —  b  und 
oder  x  =  a  —  -  g- 

a  —  — 

x 

durch  fortgesetzte  Substitution  des  ersten  Werthes 

von  x,  x  =  a  —  b _ 

a  —  b _ 

a  —  —  etc.  in  inf. 
a 

Der  Verfasser  scheint  nicht  bemerkt  zu  haben, 
dass  die  successiven  Werlhe,  welche  aus  diesem 
Kettenbruche  für  x  entwickelt  werden,  dieselben 
sind,  welche  man  erhalt,  wenn  man  x  =s  £  macht, 
und  die  kleinste  Wurzel  der  resultirenden  Glei¬ 
chung  i  —  az  4*  bzz  =  o  nach  Dan.  BernouUi's 
Methode  vermittelst  einer  rücklaufenden  Reihe,  de¬ 
ren  Anfangsglieder  l,  a  sind,  sucht.  Der  von  ihm 
entwickelte  Kettenbruch  gibt  also  die  grösste  Wur¬ 
zel  der  Gleichung  xa  —  ax  -f-  b  —  o.  Man  er¬ 
hält  aber  eine  grössere  Convergenz,  wenn  man 
nicht  l,  a,  sondern  2,  a  zu  Anfangsgliedern  der 
rücklaufenden  Reihe  nimmt,  daher  denn  der  Ket¬ 
tenbruch  des  Vf.  gerade  nicht  schnell  annähernde 
Wertlie  gibt.  3)  Die  Auflösung  der  Aufgabe:  Das 
allgemeine  Glied  und  die  Summe  einer  Reihe  zu 
finden,  worin  irgend  ein  Glied  das  mfache  der 
Summe  aller  unendlich  vielen  ihm  nachfolgenden 
(oder  auch  vorhergehenden)  Glieder  ist,  welclie  Be¬ 
dingung  durch  eine  abnehmende  (oder  steigende) 
geometrische  Reihe  erfüllt  wird. 


Fortsetzung 

der  Rec.  der  Medicin.  Journale  von  Hufeland,  Horn 

und  A. 

Die  Dürftigkeit  des  Aufsatzes:  Ar  senil  im 
W^echselfieber  v.  Dr.  Burger  in  Kcirnthen  (Archiv 
i8i4)  dürfen  wir  seinem  Vf.  nicht  sowohl  zur  Last 
legen,  da  er  ihn  schon  vor  8  —  9  Jahren  geschrie¬ 
ben  hat;  wohl  aber  könnten  wir  mit  dem  Herausg. 
des  Archivs  rechten,  dass  er  einen  solchen  Aufsatz 
jetzt  noch  abdrucken  liess.  —  Noch  wollen  wir 
hier  eines  Aufsatzes  erwähnen,  dem  wir  keine  bes¬ 
sere  Stelle  anzuweisen  wussten.  Es  ist;  ein  ver¬ 
wickelter  Krankheitsfall .  durch  den  anim.  Magne¬ 
tismus  ergründet  v.  Dr.  Barez  in  Berlin.  (Ascläp. 
II.)  Dieser  Fall  hat  für  Rec.  nicht  so  viel  Beweis¬ 
kraft,  als  der  Herausg.  ihm  zuschreibt.  Gegen  man- 
niehfaltige  Uterin-  und  Nervenbeschwerden  wen¬ 
dete  man  den  an.  Magn.  bey  einer  Frau  an.  Nach 
siebenmonatlichem  erfolglosen  Bemühen  fand  man 
bey  einer  Untersuchung  .  inen  Mutterpolypen ,  der 
exstirpirt  wurde.  Sehr  zweifelhaft  ist  uns,  ob  der 
anim.  Magn.  wie  Hr.  B.  wüll,  den  Wachsthum  des 
Polypen  befördert  habe,  oder  ob  er  auch  ohne  den¬ 
selben  um  die  Zeit  entdeckt  worden  wäre.  Ist  erst- 


res  der  Fall,  so  lehrt  uns  diese  Geschichte  ganz 
das  Gegentheil  von  dem,  was  man  beweisen  wollte, 
denn  anstatt  die  Anwendung  des  an.  Magn.  auch 
gegen  organische  Fehler  auszudehnen,  sollten  wir 
nur  um  so  behutsamer  mit  dem  an.  Magn.  umge¬ 
hen,  um  nicht  die  Ausbildung  organischer  Krank¬ 
heiten  immer  mehr  zu  befördern,  denn  nur  selten 
möchte,  wie  liier,  der  Fall  seyn,  dieselben  ausrot¬ 
ten  zu  können. 

Ueber  Chirurgie  dürfen  wir  in  unsern  Journa¬ 
len,  schon  ihrer  Einrichtung  gemäss,  wenig  erwar¬ 
ten.  Am  interressantesten  und  belehrendsten  er¬ 
schien  iins  dieOperationsgescliichte  eines  Anevrysma 
der  Orbita,  das  vom  Engländer  Benj.  Travers  durch 
Unterbindung  der  art.  carotis  extern,  geheilt  wurde. 
(Hfld.  III.  i4.)  Die  Unterbindung  geschah  einen 
Zoll  hoch  über  der  extrem  ff.  clavicul.  sterni.  — 
Von  Di*.  Michaelis  erhalten  wir  die  Beschreibung 
einiger  Instrumente,  durch  die  man  die  Luftröhre, 
um  sie  zu  öffnen,  festhalten  soll.  (Hfld.  III.  i4.) 
Wir  glauben,  dass,  wer  die  Tracheotomie  unter¬ 
nimmt,  sich  in  diesem  Falle  zu  helfen  wissen  müss¬ 
te.  Die  chirurgischen  Bemerkungen  von  Hedenus 
(Ilfld.  V.  VII.  i4.)  enthalten  die  Geschichte  zweyer 
Bruchoperationen  und  eines  "V  orfalls  der  Iris.  — 
Noch  mag  hier  erwähnt  werden :  Bericht  und  Gut¬ 
achten  über  eine  Kopfverletzung  von  Dr.  Albers. 
(Archiv  II.  i5.)  Nach  Rec.  Meinung  sollten  in  me- 
dic.  pract.  Journalen  keine  medic.  forens.  Belichte 
inilgelheilt  werden;  trifft  die  Ursache,  warum  sie 
abgedruckt  sind,  die  Form,  so  ist  hier  nicht  der 
Platz,  wo  man  sie  sucht,  oder  ist  der  Gegensland, 
den  sie  betreffen,  das  Wichtigere,  so  quaiificirt 
sich  die  Form  am  wenigsten  dazu,  dies  hier  auszu¬ 
heben:  dies  ist  hier  der  Fall,  doch  ist  auch  die 
Krankheitsgeschi eilte  nicht  von  zu  grosser  Bedeu¬ 
tung.  —  Geburtshülflichen  Inhalts  sind  drey  Auf¬ 
sätze,  der  eine  ist  ein  Seclionsbericht  über  eine  un¬ 
ter  der  Geburt  durch  die  Nachlässigkeit  der  Ge¬ 
burtshelfer  verstorbene  Frau.  (Hfld.  XI.  i5.),  der 
zweyte  ist  die  Geschichte  des  Verlaufs  einer  Ge¬ 
schwulst  der  Genitalien  und  unt.  Extremitäten  bey 
einer  Schwängern  v.  Dr.  Krügelstein;  (Hfld.  II.  i4.), 
der  dritte  enthält  die  Resultate  einer  langen  Ac- 
couchements- Praxis  v.  Dr.  TVendelstadt ,  (Hfld. 
XII,  i4.)  es  sind  diese  in  der  Form  eines  Com- 
mentars  zu  A.  Petit’s  Traite  des  maladies  des  femmes 
enceintes  mitgetheilt;  der  Vf.  ist  zu  sehr  in  dem 
Studium  älterer  medicinischen  Schriften  befangen, 
als  dass  er  auf  neuere  Producte  Rücksicht  zu  neh¬ 
men  vermöchte,  daher  hat  auch  das  Meiste,  was  er 
miltheilt,  mehr  historisches  als  wirklich  scientifi- 
sclies  Interesse;  wir  führen  liier  die  Untersuchun¬ 
gen  an,  ob  und  wenn  der  Fötus  sich  zur  natürli¬ 
chen  Geburt  herumdrehe?  ob  der  Fötus  das  Scliaaf- 
wasser  verschlucke  und  sich  dadurch  nähre  ?  u.  s.  w. 

Auch  für  die  Staatsarzney künde  finden  wir 
zwey  Aufsätze:  TVie  man  dem  kranken  Landmann 
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die  schnellste  ärztliche  Hülfe  verschaffen  könne? 
von  Dr.  Fischer  zu  Hildburghausen .  (Hfld.  X.  i5.) 
Den  hier  gethaiien  Vorschlag  können  wir  ans  Man¬ 
gel  des  Raums  nicht  mittheilen,  wir  wrollen  daher 
nur  bemerken ,  dass  er  sich  zwar  als  nicht  sehr  kost¬ 
spielig  und  auch  als  leicht  ausführbar  beym  ersten 
Anblicke  dar  bietet, .  dass  er  aber  wohl  manche,  und 
zwar  nicht  die  unbedeutendem  Unvollkommenhei¬ 
ten  unbeseitigt  liegen  lassen  wird.  —  Von  Dr.  Sic¬ 
hert  zu  Brandenburg  fiuden  wir  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Verpflegung  der  armen  Kranken. 

(Hfld.  XII.  i4.) 

Zum  Schlüsse  gedenken  wir  noch  einer,  mit 
einem  Commentar  versehenen  Uebersetzung  der 
Aphorismen  des  Hippokrates  v.  Dr.  Hinze.  (Ephe¬ 
mer.  8,  5.  4.)  Es  scheint  in  der  That  auflallend, 
wie  Hr.  Marcus  in  sein  Journal  eine  Uebersetzung 
der  Aphorismen  des  Hipp,  aufnehmen  konnte,  der 
doch  in  demselben  Journale  in  seinem  Schreiben 
an  Röschlaub  das  Studium  der  Hippokrat.  Werke 
so  lächerlich  zu  machen  wusste! 


Heilkunde. 

Leichtverständliche  Anleitung  um  der  Ansteckung 
und  Herbreitung  der  Fieber  -  Epidemien  durch 
zweckmässigen  Gebrauch  der  bewährtesten  Mit¬ 
tel  vor  zubeugen ;  nebst  einer  Ueber  sicht  von  Fäl¬ 
len ,  welche  deren  grosse  und  mannigfaltige 
Wirksamkeit  bewähren.  Fori  Carl  von  Gimber- 
nat ,  der  K,  Baierscheu  Aicad.  der  Wiss.  zu  München  der 
naturf.  Ges.  zu  Berlin,  der  Linneischen  Societät  zu  Lon¬ 
don  und  der  Mineral.  Ges.  zu  Jena  Mitgliede  u.  Korresp. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen 
versehen  von  Dr.  C.  EF.  Bock  mann,  Grossh.  Bad. 
Hofr. ,  Dir.  des  phys.  Kab. ,  Mitgl.  d.  Sanit.  Commiss.  etc. 

Karlsruhe,  in  Macklots  Buchh.  i8i4.  kl.  8.  9  B. 

D  ein  Hm.  Hofrath  Böckmann  ist  das  deutsche 
Publikum  für  diese  Mittheilung  Dank  schuldig.  Es 
hat  sich  zwar  der  geheime  Rath  Horn  nicht  sehr 
vortheilhaft  für  die  Mineralräucherungen  erklärt; 
aber  desto  mehr  spricht  für  sie  aufs  neue  G.  A. 
Richter  in  der  Schrift:  Medicinische  Geschichte 
der  Belagerung  und  Einnahme  der  Festung  Torgau 
usw.  ungeachtet  er  die  Kampferdämpfe  so  sehr  em¬ 
pfiehlt.  Im  ersten  Abschnitt  des  ersten  Theils  die¬ 
ser  Schrift  werden  die  unwirksamen  und  schädli¬ 
chen  Räucherungen  vorgetrageu.  Rec.  stimmt  dem 
Verf  gar  nicht  bey,  dass  die  Räucherungen  von 
Wacholderbeeren ,  Epheu ,  Anis ,  Fenchel ,  Lorbeer, 
Thymian ,  Lavendel  und  andern  Kräutern  oder 
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Wacholderholz,  eben  so  die  mit  JVeyraucli ,  Kam- 
pher ,  Benzoes ,  Storax ,  und  andern  Harzen,  die 
des  verbrennenden  Salpeters,  des  Schiesspulvers, 
selbst  die  des  Essigs,  und  des  Finaigre  de  quatre 
voleurs  bei  Ausbrüchen  von  Epidemien  zu  verbie¬ 
ten  sind.  Der  Ferf.  behauptet,  dass  diese  Mittel 
das  Miasma  nur  masquiren,  ohne  es  zu  zersetzen. 
Das  letztere  mag  mit  Ausnahme  des  Essigs  zuzuge¬ 
ben  seyn,  allein  von  diesem,  den  der  erfahrne  How¬ 
ard  so  sehr  als  prophylaktisches  Mittel  gegen  An¬ 
steckung  empfiehlt,  bleibt  es  immer  noch  sehr  zwei¬ 
felhaft,  ob  er  nicht  das  Miasma  zersetzt.  Vom 
Schiesspulver  möchte  es  auch  dem  Hm.  G.  schwer 
werden  den  Beweis  zu  führen,  dass  es  nicht  et¬ 
was  mehr  bewirke  als  das  Gift  zu  verstecken.  Ist 
aber  nicht  das  Verstecken  des  Giftes,  wodurch  der 
sogenannte  Lazarethgeruch  abgehalten  wird  ,  schon 
etwas  sehr  Erspriesliehes  ?  Wenn  dem  durch  diese 
Abhaltung  hintan  gehaltenen  Ekel  begegnet  wird,  so 
wird  schon  nicht  wenig  gewonnen.  Ueberdem  ent¬ 
hält  der  Wacholder  u.  d.  ein  Terpentinöl,  welches 
als  ein  flüssiger  Kampher  anzusehen  ist,  und  wel¬ 
ches  wie  dieser  zu  den  ersten  antiseptischen  Mitteln 
gehört.  Kann  man  eine  solche  antiseptische  Atmo¬ 
sphäre  schlechthin  verdammen?  Wäre  sie  auch  nicht 
von  guter  Wirkung  für  die  Zerstörung  des  Mias¬ 
ma,  so  kann  sie  doch  grosse  Wirkungen  zur  Hem¬ 
mung  des  Fortschritts  der  Septicität  äussern. 

Ueberdem  wissen  wir  ja  nicht,  welche  heil¬ 
same  Niederschläge  dergleichen  Dämpfe  in  der  Luft 
hervor  bringen,  wodurch  die  an  sie  sich  klebenden 
Miasmen  mehr  oder  weniger  unschädlich  wer¬ 
den.  Sollen  denn  die  in  der  Pest  zu  Moskau  ge¬ 
machten  Erfahrungen  gar  keinen  Werth  haben? 
Darüber  kann  doch  wohl  keine  Theorie  entschei¬ 
den. 

Im  zweyten  Abs.  des  ersten  Theils  dieser  Bro- 
chüre  werden  die  heilsamen  Räucherungen  abge¬ 
handelt.  Der  zweyte  Theil  beschäftiget  sich  ins¬ 
besondere  mit  den  Mineralräucherungen ;  wobey  im 
zweyten  Abschnitt  nach  einer  Kupfertafel  die  An¬ 
wendung  permanenter  Räucherungsapparate  vor¬ 
getragen  wird.  Rec.  muss  die  Leser  an  dieser  Be¬ 
ziehung  auf  diese  Schrift  selbst  verweisen.  Der 
dritte  Theil  enthält  eine  Beleuchtung  anderer  Hiilfs- 
mittel  gegen  die  Ansteckung.  Der  Essig  wird  hier, 
nicht  etwa  auf  einen  erhitzten  Ziegel,  Stein,  Me¬ 
tall  gegossen  und  verbrannt,  sondern  in  seiner  Flüs¬ 
sigkeit  angewendet,  oder  als  blosser  Dampf  ge¬ 
braucht,  gerühmt  und  stimmt  dieses  nicht  recht 
wohl  mit  dem  überein,  was  der  Ff .  S.  5.  hierübei 
anführt.  Es  wird  hier  das  Waschen  inficirter  Brie¬ 
fe  mit  Essig  gelobt  und  die  Erfahrung  des  Di’.  Cciba- 
nellas ,  welcher  zu  Sevilla  (1800)  die  am  Rande 
des  Grabes  befindlichen  Kranken  durch  die  Dämpfe 
des  stark  mit  Essig  gemischten  Wassers  gerettet 
hat,  beyfälbg  angeführt.  Auch  ubersaures  salzsau- 
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res  Natron  und  übersaurer  salzsaurer  Kalb,  so  wie 
die  Auflösung  von  über  saurem  salzsaurem  Kali , 
endlich  übersaures  salzsaures  Zinn  oder  rauchen¬ 
des  salzsaures  Zinn  werden  unter  die  heilsamen 
desinfectirenden  Mittel  gezählt  und  von  allen  fin¬ 
det  man  hier  über  ihre  Anwendung  Auskunft.  Der 
vierte  Theil  weiset  in  einer  kurzen  Uehersicht  die 
heilsamen  Wirkungen  der  Mineralraucherungen 
nach. 

Ree.  schliesst  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche 
dass  diese  kleine  Brochüre  von  keinem  Sanitätsbe¬ 
amten  ungelesen  bleibe. 


Kleine  Schrift. 

Pipin,  oder  wie  an  die  Stelle  der  alten  Merowiugi- 
schen  Dynastie  das  neue  Geschlecht  der  Carolin- 
ger  gekommen.  Eine  historische  Reflexion  von 
Dr.  Philipp  Marheinecke.  Berlin,  im  Verlag  der 
Realscliulbuchh.  lgiö-  2 7.  S.  gr.  8. 

Der  Gegenstand  ist  allerdings  für  die  ganze 
Caroling.  Periode  und  die  folgende  Periode  sehr 
wichtig,  wenn  auch  nicht  hier  erst  sich  die  gegen¬ 
seitige  Stellung  der  Päpste  und  der  Staaten  zu  ein¬ 
ander  begründet  haben  sollte,  wie  der  Hr.  V.  sagt. 
Die  fränkischen  Hausmeyer  (inaiores  domus)  werden 
(reaeii  die  Vorwürfe,  die  man  ihnen  gewöhnlich 
macht,  vertheidigt.  „  Unvermeidlich,  sagt  der  V.,  und 
längst  wäre  das  Reich  untergegangen,  und  einem 
seiner  Feinde  zu  Theil  geworden,  hätten  diejenigen 
nicht  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen,  welchen 
an  sich  der  Beruf,  diess  Land  zu  regieren,  nicht 
geworden  war  und  nicht  gesetzmässig  zukam.  “  Wie 
aber,  wenn  sie  selbst  entweder  die  Tliätigkeit  der 
Fürsten,  die  thätig  seyn  wollten  und  konnten,  hemm¬ 
ten,  oder  so  rriel  möglich  von  den  Geschäften  zu 
entfernen  wussten  und  die  Erziehung  und  Bildung 
der  minderjährigen  Könige  so  vernachlässigten,  dass 
ihnen  die  Zugel  der  Regierung  bleiben  mussten? 
Eben  so  wird  die  Absetzung  Chilperichs,  die  Ent¬ 
fernung  der  ganzen  Familie,  die  Erhebung  Pipins 
und  die  Mitwirkung  des  Papsts,  in  Schutz  genom¬ 
men.  Das  Gefühl  der  Völker,  meint  Hr.  M.,  nach 
welchem  es  keinem  Menschen,  sondern  nur  Gott 
zusteht,  einen  König  zu  entsetzen,  kann  nur  daun 
beruhigt  werden,  wenn  man  die  Hand  Gottes,  die 
die  Verhältnisse  der  Dinge  und  Zeiten  so  verwi¬ 
ckelt  und  gewoben,  klar  verstanden  und  die  Ent¬ 
scheidung  als  sein  Werk  anerkannt  hat;  nun  war 
es  in  damaligen  Zeiten  allgemeine  Meinung,  dass 
Keiner  den  "Willen  Gottes  besser  und  richtiger  ver¬ 
stehe,  als  der  Papst.  Daher  nahm  man  auch  da¬ 
mals  keinen  Anstoss  an  dem  Ereigniss;  man  scheint 
eine  höhere  Notli Wendigkeit,  welche  diess  Ereigniss 
herbeyführte ,  anerkannt  zu  haben.  Nur  die  Neu¬ 
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ern  die  „nach  den  beschränkten  Begriffen  ihrer 
Zeit  uild  nach  abstracten  Principien  des  Rechts“  ur- 
theilen,  besonders  protestantische,  wären  unbillig 
gewesen,  „freylich,  setzt  der  V.  hinzu,  wenn 
man  eine  Sache  dieser  Art  zum  Gegenstand  blos 
moralischer,  juristischer  oder  publicistischer  Discus- 
sion  machen  wrollte,  dann  wäre  nichts  leichter,  als 
Pipinus,  wie  den  Papst,  in  ein  übles  Licht  zu  stel¬ 
len.  Aber  mögen  sie  sehen,  wie  weit  sie  mit  die¬ 
ser  Ansicht  ausreichen  in  der  Historie.  Sie  wer¬ 
den  doch  am  Ende  unvermeidlich  dahin  kommen, 
Gott  seihst  vor  ihren  Richterstuhl  zu  ziehen  und 
zu  verklagen  (das  fürchten  wir  nicht,  so  lange 
Menschen  den  Namen  Gottes  für  ihre  Zwecke  mis- 
braucheu. )  Denn  obwohl  jede  einzelne  That  ihr 
Maass  und  Gewicht  hat  in  dem  Gewissen  jedes 
Menschen  und  das  sittliche  Urtheil  in  dieser  Rücksicht 
sich  nicht  bestechen  und  unterdrücken  lassen  darf,  so 
ist  es  doch  ein  anderes,  wenn  in  dem  allgemeinen 
Gang  der  Entwickelung  der  Völker  das  höhere  Ver¬ 
hältnis  hervortritt,  das  nur  in  Gott  sein  Maass  und 
Gewicht  hat  und  in  unserm  Bewusstseyn  desselben. 
(Wenn  nur  diess  immer  klar  und  rein  genug  wäre!) 
Hier  kommt  es  daraufan,  auch  das  festeste  und  streng¬ 
ste  sittliche  Urtheil,  ohne  es  auszulöschen,  nur  zu  be¬ 
stimmen  und  zu  berichtigen  durch  ein  höheres  und  es 
diesem  uuterzuordnen. “  Ja,  wenn  ein  solches  höhe¬ 
res  deutlich  und  zuverlässig  dargelegt  ist,  nicht  durch 
den  bedungenen  Ausspruch  eines  röm.  oder  andern 
Bischofs!  Der  V.  findet  Pipins  Erhebung  in  Rück¬ 
sicht  der  Vorbereitung  dazu,  des  Vorgangs  selbst  und 
der  Folgen“  gerechtfertigt  und  bewährt  in  den  Um¬ 
ständen  und  Urtheilen  der  damaligen  Welt  und  vor 
dem  Richterstuhl  einer  gerechten  Nachwelt.“  Frey- 
lieh  findet  es  der  V.  selbst  bedenklich,  dass  Pipin  als 
Unterthan  durch  den  Eid  der  Treue  an  den  König 
gebunden  war  (denn  unbedenklich  ist  es  ihm,  wenn 
ein  Königreich  erobert  und  der  Regent  des  Throns 
beraubt  wird  — •  die  Nation  hat  ja  da  keine  Stimme!) 
doch  von  dem  Eide  konnte  der  Papst  lossprechen,  und 
Pipin  besass  grosse  Regententugenden,  und  was 
kommt  auf  Eid  und  Pflicht  an,  wenn  das  höhere 
Verhältniss  hervortritt.  Pipin  wusste  ja,  wie  der 
Hr.  V.“  dass  in  dem  hier  gegebenen  Falle  die  höchste 
Nothwendigkeit  und  Zeit  eines  Thronwechsels  einge¬ 
treten  sey  und  dass  von  Gott  und  Rechtswegen  der 
Thron  Niemand  anders  als  ihm  gehöre.  “  Das  Wahre 
ist,  dass  er  alle  Macht  dazu  in  Händen  hatte ,  und 
nicht,  dass  sie  ihm  von  Gott  und  Rechtswegen  in  die 
Hände  gewachsen  sey.  Die  Behauptung  Einiger,  dass 
Bonifacius  dabey  und  in  Rom  mitgewirkt  habe,  wird 
eben  so  bestritten,  als  eine  andere  Meinung,  der 
Papst  habe  erst  durch  seinen  Ausspruch  Pipins  oder 
des  fränk.  Volks  Zweifel  gehoben  oder  gar  dem  Pipin 
einen  Rechtsanspruch  gegeben.  Dem  Pipin  werden  da¬ 
bey  Gesinnungen  und  Urtheile  (in  Ansehung  seines 
Verhältnisses  zum  Papste)  untergeschoben,  die  in 
sein  Zeitalter  wohl  kaum  passen.  Aber  wir  haben 
auch  sonst  noch  alte  und  neue,  damalige  und  jetzige 
Grundsätze  vermischt  zu  finden  geglaubt. 
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Am  21-  des  July.  176- 


Volkesfreude  in  Predigten. 

Einen  unvergänglichen  Beweis  hat  das  treue  Volk 
der  Sachsen  in  diesen  Tagen  gegeben,  wie  sehr  es 
die  wahre  Grosse  zu  schätzen,  und  wie  es  den 
Werth  von  dem  Geschicke  des  Fürsten  zu  unter¬ 
scheiden  wisse,  welchen  die  Vorsehung  an  seine 
Spitze  gestellt  hat.  Das  harte  Loos ,  welches  dem 
Königreiche  Sachsen  und  seinem  ehrwürdigen  Be¬ 
herrscher  gefallen  ist,  kennt  die  Welt,  und  die 
Nachwelt  wird  es  richten;  die  Gerechtigkeit  selbst 
muss  die  tiefe  Trauer  billigen,  und  kann  den  Mis- 
muth  nicht  verdammen ,  in  welchen  es  an  allen  sei¬ 
nen  Enden  bey  dem  versank,  was  an  ihm  und  sei¬ 
nem  Köinge  geschah.  Und  dennoch  schwiegen  diese 
Gefühle ,  dennoch  waren  sie  wie  verschwunden  aus 
den  Herzen  und  von  den  Lippen  der  Sachsen ,_  als 
der  Tag  erschien,  an  dem  ihr  König  aus  seiner 
langen  Entfernung  zurückkehrte;  nur  ein  Freu¬ 
denruf  begleitete  ihn  von  der  Grenze  des  vaterlän¬ 
dischen  Bodens  bis  zu  dem  Sitze  seiner  Väter,  und 
alle,  alle  fühlten  es,  dass  sie  für  die  Rückkehr 
eines  solchen  Königs,  wie  für  ein  grosses  Heil  dem 
Vaterlande  wiederfahren,  mit  Opfern  des  Dankes 
und  der  Anbetung  vor  Gott  erscheinen  müssten. 
Wie  des  Volkes  Stimme,  war  auch  die  Stimme 
seiner  Sprecher  an  heiliger  Stätte,  und  was  in  der 
Königstadt  und  im  Sitze  der  Musen  gesprochen 
ward,  das  hallte  in  der  ärmlichsten  Capelle  des  Lan¬ 
des,  ob  auch  in  rauhern  und  kunstlosem  Tönen, 
wieder.  Zwar  haben  die  echten  Patrioten  unter  den 
Predigern  nicht  wenig  ihres  Königs  in  ihren  Vor¬ 
trägen  auch  zu  der  Zeit  mit  aller  Ehrerbietung  ge¬ 
dacht,  wo  es  ihnen  vei  boten  war,  in  ihren  öffent¬ 
lichen  Gebeten  seiner  und  seines  Hauses  zu  geden¬ 
ken;  und  bey  dem  Antritte  dieses  Jahres  hat  ge¬ 
wiss  Schreiber  dieses  bey  weitem  nicht  allein  kein 
Bedenken  getragen,  einen  lauten  TV unsch,  von  den 
Thränen  der  Zuhörer  begleitet,  für  den  königlichen 
Dulder  in  der  Ferne  zum  Himmel  aufzusenden. 
Worte  freylich,  wie  sie  nun  an  heiliger  Stätte  ge¬ 
sprochen  werden  dürfen,  wären  damals  nur  um  so 
tiefere  Verletz ungen  der  ohnedem  schwer  verwun¬ 
deten  Herzen  gewesen.  Mehr  als  eines  dieser  Worte 
hat  die  Kunst  vervielfältiget,  damit  auch  das  ferne 
Ausland  höre  und  vernehme,  wie  ein  hartgedräng¬ 
tes  Volk  über  seinem  Schmel  ze  nicht  vergesse  den¬ 
noch  vor  Gott  und  Menschen  dessen  sich  zu  freuen, 
Zweyter  Band. 


was  ein  wahrhaft  würdiger  Gegenstand  der  Freude 
auch  im  Unglücke  ist.  Wir  dürfen  die  Urheber 
dieser  bis  jetzt  erschienenen  Wütrte  nur  nennen, 
um  in  jedem  unsrer  Leser  das  Verlangen  nach  eigner 
Kenntniss  derselben  zu  erwecken. 

Predigt  zur  Dankfeyer  für  die  Wiederkehr  Sr. 
Maj.  des  Königs  von  Sachsen ,  in  der  Hof-  und 
Sophienkirche  zu  Dresden  am  n.  Jun.  i8i5.  ge¬ 
halten  von  dem  kön.  sächs.  Oberhofpr.  D.  Chri¬ 
stoph  Friedrich  Ammon.  Zum  Besten  der  Haus¬ 
armen.  Dresden,  bey  Walther.  8. 

Mit  eben  so  viel  Geist  als  Gefühl  und  Frey- 
miithigkeit  hat  der  ehrwürdige  Redner  die  Bewe¬ 
gungen  zu  umfassen  und  auszusprechen  gewusst,  von 
denen  sich  das  Herz  jedes  sächsischen  Patrioten  in 
der  Stunde  religiösen  Hinblickes  auf  die  ersehnte 
Rückkehr  seines  Königs  ergriffen  fühlen  musste. 
Daher  beginnt  seine  Rede  mit  einer  gedrängten  Schil¬ 
derung  der  allseitigen  Aufforderungen  zu  der  ge¬ 
rechtesten  Freude  am  Tage  der  Rückkehr  des  Kö¬ 
nigs;  aber  sie  verhehlt  es  auch  im  Fortgange  nicht, 
dass  sich  an  diese  nach  ihren  vollen  Ergiessungen 
auch  Empfindungen  der  Trauer  knüpfen  mussten. 
„Wie  glücklich  würden  wir  nicht  Alle  seit  dieser 
frohen,  seit  dieser  einzigen  Stunde  seyn,  wenn  wir 
nur  alle  Wunden  zu  verschmerzen,  nur  die  Un¬ 
fälle  einer  leidensvollen  Vergangenheit  zu  verges¬ 
sen  hätten !  Aber  in  diesem  Lande  der  Unvollkom¬ 
menheit  reift  kein  ganz  reines  und  ungetrübtes  Glück; 
die  Vorsehung  hat  uns  eine  fromme  und  kindliche 
Bitte  gewährt,  um  uns  einen  vor  Menschen  gerech¬ 
ten  und  brüderlichen  Wunsch  zu  versagen.  Der 
Tag  der  Wiedervereinigung  und  der  neuen  Huldi¬ 
gung  eines  dankbaren  Volkes  ist  zugleich  ein  ’k  ag 
der  Trennung  und  des  Abschieds  von  Tausenden, 
die  mit  uns  und  unsern  Vorfahren  so  innig  durch 
die  sanften  Bande  eines  gemeinschaftlichen  Vater¬ 
landes  vereinigt  waren.  —  Sollen  wir  uns  still¬ 
schweigend  und  undankbar  von  Freunden  und  Brü¬ 
der  tretmen,  die  bereit  waren  alles  mit  uns  zu  tra¬ 
gen  und  zu  dulden,  wenn  es  in  ihrer,  wenn  es  in 
unsrer  Macht  gestanden  hätte,  einen  Schluss  des 
Schicksals  abzuwenden,  dem  wir  so  lange  wider¬ 
sprochen,  gegen  den  wir  so  beharrlich  mit  heili¬ 
gen  Waffen  ankämpften ,  den  wir  selbst  in  un- 
sern  frommen  V ersammlungen  mit  dem  Muthe  des 
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Glaubens  und  des  Vertrauens  bestritten  haben?« 
Diesen  Wide,  streit  kämpfender  Gefühle  zu  wür¬ 
digen,  geht  der  Redner  zu  der  Betrachtung  über, 
zu  welcher  der  Text  Ps.  21,  8-  ihn  leitete:  dass  die 
Religion  dem  Vater  lande  niemals  heilsamer  er¬ 
scheint ,  als  in  dem  schnellen  Wechsel  des  Schmer¬ 
zes  und  der  Freude :  denn  sie  verwandelt  die 
schmerzlicher/  Bewegungen  unsers  Gefühls  in  eine 
würdevolle  Ergebung ;  die  allgemeine  Freude  in  den 
ländlichsten  Dank  gegen  Gottes  schützende  Vor¬ 
sehung  ;  sie  befestigt  unsre  Treue  und  stellt  ihr 
die  Hoffnung  als  belohnende  Gefährtin  zur  Seite.  — 
Mit  erschütternder  Stärke  lässt  der  Redner  den  ge¬ 
rechten  Schnieiz  des  sächsischen  Volkes  sich  noch 
einmal  aussprechen,  wenn  er  sagt:  „o,  wäre  es 
möglich  an  ein  blindes  und  grausames  Verhängniss 
zu  glauben,  das  jede  Zusage  verletzt,  jedes  Ver¬ 
trauen  zurückslösst,  jedes  Recht  einer  freien  Na¬ 
tion  in  den  Staub  tritt,  wir  würden  seinen  Trotz 
nicht  fürchten,  wir  würden  vor  seiner  Strenge  nicht 
mein*  zittern,  mitten  im  Kreise  der  Gewaltigen  und 
der  Volksbeherrscher  würden  wir  es  aufsuchen,  um 
vor  ihm  zu  klagen  und  mit  ihm  zu  rechten:  „hier 
ist  das  alte  Eigenthum  eines  gerechten  Fürsten  und 
seines  redlichen  Volkes;  hier  sind  die  Wunder  uns¬ 
rer  Tapferkeit  und  Treue;  hier  verstummen  die 
Lästerer,  deren  Stillschweigen  uns  ehrt;  hier  ist 
nun  die  Stätte,  wo  sich  sonst  Brüder  die  vertraute 
Rechte  boten;  schaue  jetzt  und  siehe,  ob  irgend 
ein  Schmerz  sey  wie  mein  Schmerz,  der  mich  trof¬ 
fen  hat!«  Aber  eben  so  stark  und  e  greifend  ist 
hierauf  der  Ruf  der  Religion  zur  stillen  und  würde¬ 
vollen  Ergebung  mit  treffend  gewählten  Aussprü¬ 
chen  der  Schrift  vorgetragen.  —  Wahrhaft  begei¬ 
stert  und  begeisternd  ist  die  Schilderung  der  allge¬ 
meinen  Freude ,  welche  dem  rückkehrenden  Könige 
überall  entgegenkam.  ,,  Glocken  tönen ,  heisst  es 
unter  andern ,  Festgewände  glänzen  ,  Trompeten 
schmettern,  und  Schmeichler  erfüllen  die  Luft  mit 
lauten  Lobgesängen,  wenn  sie  Machtgebote,  Gewinn 
und  Lohn  zum  eiteln  Dienste  rufet;  aber  welche 
Gewalt  der  Erde  öffnet  die  Herzen  treuer  Bürger, 
als  die  freye  Macht  der  Ehrfurcht  und  Liebe;  mit 
welchen  Schätzen  kauft  man  Thränen  der  Freude 
und  der  Rührung,  als  mit  dem  himmlischen  Schatze 
der  Tugend,  der  Gerechtigkeit  und  Milde;  mit  wel¬ 
cher  Zauberkraft  breitet  man  über  das  Angesicht 
von  tausend  Verlassnen  und  Gebeugten  in  der  Stunde 
des  Wiedersehens  den  Ausdruck  strafender  Hei¬ 
terkeit  und  Wonne  aus,  als  mit  dem  Zauber  der 
Dankbarkeit  und  Treue?  Edles  Volk  der  frommen 
Sachsen,  der  herzliche  Ausdruck  deiner  dankbaren 
Rührung  ist  der  schönste  Schmuck  der  stillen  Tu¬ 
gend  und  Grösse  deines  väterlichen  Monarchen;  du 
hast  dich  selbst  vor  aller  Welt  geeint,  indem  du. 
cs  in  diesen  'Pagen  durch  Wort  und  rJ  hat  bewäh 
test,  was  ein  Weiser  der  Vorzeit  sagt:  es  ist.  keine 
Freude  des  Herzens  Freude  gleich. u  Es  lässt  sich 
von  selbst  abnehmen,  wie  der  Uebergaug  diese! 
Freude  in  den  Ausdruck  des  frommen  Dankes  dar- 
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gestellt  seyn  möge.  —  In  leiser  und  schonender 
Berührung  sind  die  Stellen  angedeutet,  wo  die  Treue 
gegen  König  und  Vaterland  in  der  Gefahr  des  Wan¬ 
kens  sich  befand,  aber  auch  mit  leicht  zu  verste¬ 
henden  Winken  die  vielseitigen,  nicht  unfruchtba¬ 
ren  Bemühungen  zu  ihrer  Befestigung  und  die  zum 
Theil  sehr  schweren  Opfer  derselben  bemerklich 
gemacht.  I11  milde  Rührung  ve  schmolzen  am  Ende 
der  Rede  Schmerz  und  Freude  in  freundliche  Strah¬ 
len  der  Hoffnung,  deren  Lichtgestalt  sie  über  dem 

gebeugten  Lande  heraufschweben  lässt.  _  Möge 

der  ehrwürdige  Redner  ein  baldiger  und  recht  lan¬ 
ger  Zeuge  ihrer  Erfüllung  an  dem  Könige  und  dem 
Volke  seyn,  deren  Schicksal  und  Empfin Zungen  er  so 
innig  getheilt  und  so  erhebend  ausgesprochen  hat. 

Acht  Tage  später  folgte  Leipzig  mit  der  Fest- 
feyer  seiner  dankbaren  Freude  der  Residenz  nach, 
und  nicht  das  Unbedeutendste  von  allen  dem,  wo¬ 
durch  sie  verherrlicht  ward,  ist  die  1 

Predigt  an  dem  nach  der  Rückkehr  Sr.  Maj.  des 
Königs  von  Sachsen  d.  18.  Jun.  i8i5.  zu  Leipzig 
gefeyerten  Dankfeste,  gehalten  von  D.  Heinrich 
Gottlieb  Tzschirner ;  bey  Vogel.  8. 

Auf  eine  eigenthiimliche,  eben  so  überraschende 
als  rührende  W^ eise  mit  einer  parabolischen  Erzäh¬ 
lung  von  der  Entfernung  und  Rückkehr  eines  ge¬ 
liebten  Vaters  zu  liebenden  Kindern  anhebend,  und 
durch  diese  zu  einem  tiefgefühlten  Dankgebete  (bey 
welchem  die  ganze  glanzende  Versammlung  sicli  von 
ihren  Sitzen  erhob)  hinführend,  geht  diese  Pre¬ 
digt  von  demselben  Texte  zu  dem  Ausrufe  über: 
Heil  dem  Volk  und  dem  Fürsten ,  wenn  frommes 
Vertrauen  sie  vereinet ;  denn  es  vereinigt  sie  zu  ge¬ 
meinschaftlichem  Wirken  für  das  wahre  Wohl  des 
Vaterlands ,  zu  gemeinschaftlichem  Muthe  unter 
seinen  Bedrängnissen ,  dass  sie  nicht  von  einander 
lassen ,  zu  gemeinschaftlichen  Hoffnungen  für  seine 
Zukunft.  Einige  ausgehobene  Steifen  werden  am 
zuverlässigsten  Geist  und  Ton  des  Ganzen  bezeich¬ 
nen,  und  jeden  Zusatz  des  Anzeigers  überflüssig 
machen:  „Gestärkt  durch  frommes  Vertrauen  hat 
Friedrich  August  sein  Volk  nicht  verlassen ;  nein, 
gewacht  hat  er,  gesorgt  und  gewaltet,  die  Gefah¬ 
ren,  die  uns  droheten,  zu  wenden,  die  Leiden,  die 
uns  trafen,  zu  mindern;  und  wenn  dennoch  namen¬ 
loses  Unglück  über  das  Vaterland  kam,  so  malmt 
uns  die  traurige  Geschichte  unsers  Volks  an  die 
Schranken  der  menschlichen  Macht,  und  lehrt  uns, 
dass  auch  Könige  nur  Menschen  sind.  Und  als  er 
nicht  mehr  in  unsrer  Mitte  war ,  und  aucli  nicht 
mehr  für  uns  wrachen  und  sorgen  konnte,  hat  er 
doch  stets  in  Liebe  seines  Volkes  gedacht,  hat  er 
auch  aus  der  Ferne  Wohlthaten  in  das  Land  sei¬ 
ner  Sorge  und  Sehnsucht  gesendet,  hat  er  jeden 
Sachsen,  der  mit  Wehm Ulh  dem  unglücklichen,  und 
mit  Ehrfurcht  dem  über  sein  Unglück  erhabenen 
Fiusten  sich  näherte,  mit  Huld  und  Gute  empfan- 
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gen ,  und  hätten  wir  um  ihn  seyn  können  in  den 
heiligen  Stunden  der  Andacht,  wie  oft  würden  wir 
ihn  nicht  im  heissen  Gebete  für  das  Wohl  seines 
Volkes  gefunden  haben!  Gestärkt  durch  frommes 
Vertrauen  hat  der  König  sein  Volk  nicht  verlassen. 
Dafür  aber  hat  auch  ihm,  gestärkt  durch  die  glei¬ 
che  Gesinnung,  sein  Volk  Treue  gehalten,  hat  ihm 
Treue  gehalten,  als  schon  das  heilige  Band,  das  den 
Bürger  an  seinen  König  knüpft,  auf  immer  zerris¬ 
sen 'schien,  und  der  alte  ehrwürdige  Thron  des 
Wettinischen  Hauses  verödet  stand.  Treue  haben 
ihm  gehalten  die  nochherzigen  Krieger  in  der  Fremde, 
Treue  haben  ihm  gehalten  die  bedrängten  Bürger 
in  der  Heimath,  auch  wenn  sie  schwiegen,  wo  sie 
nicht  reden  durften,  und  thaten,  was  sie  nicht  las¬ 
sen  konnten;  und  warlich  die  kränkendste  Verleum¬ 
dung  würde  der  gegen  das  Sachs.  Volk  ausspre¬ 
chen,  der  sagen  wollte,  alle  die  edeln  und  hoch¬ 
gesinnten  Sachsen,  die  für  Deutschlands  Freyheit 
ihre  Stimme  oder  ihr  Schwerdt  erhoben,  hätten  ih¬ 
ren  König  verlassen.  Nein,  darum  nur  handelten 
sie  für  Deutschlands  Sache,  weil  sie  hofften,  Deutsch¬ 
lands  Freyheit  werde  auch  Sachsens  Wohlfahrt  seyn, 
wreil  sie  wussten,  ihr  König,  der  einst  Deutschland 
treu  gewesen  war,  als  es  viele  verlassen  hatten, 
weiche  nur  dem  Drange  gebieterischer  Umstände, 
und  wolle  Deutschlands  Freyheit  und  Ehre,  weil 
sie  wussten,  dass  der  Gerechte  den  ungerechten 
Dränger,  der  friedliebende  Fürst  den  wilden  Er¬ 
oberer  ,  der  fromme  König  den  Verächter  des 
Heiligen  zwar  als  Rächer  fürchten,  nicht  aber  als 
Freund  lieben  und  aus  freyer  Wahl  für  ihn  han¬ 
deln  könne;  und  als  sie  in  ihrer  ersten  Erwartung 
sich  getäuscht  sahen ,  verdoppelten  sie  nur  darum 
ihren  Eifer,  weil  sie  durch  grossherzige  Aufopfe¬ 
rung  für  die  allgemeine  Sache  die  Sieger  zu  ver¬ 
söhnen  und  König  und  Vaterland  zu  retten  hofften. 
Der  Wille  nur  und  die  That  gehört  dem  Menschen; 
der  Thaten  Erfolg  ruht  in  der  Hand  einer  hohem 
Macht!  Nein,  das  sächs.  Volk  hat  seinen  König 
nicht  verlassen  und  verläugnet,  in  frommen  Ver¬ 
trauen  hat  es  getragen  und  geduldet ,  gekämpfet  und 
gerungen,  uud  auch  da  noch  gehofft,  da  alles  ver¬ 
loren  schien.“  Und  von  der  gemeinschaftlichen 
Hoffnung,  zu  welcher,  d urch  frommes  Vertrauen 
erhoben,  König  und  Volk  der  Zukunft  entgegen¬ 
gehen,  spricht  der  Redner  also:  „Ein  eroberndes  Volk 
wollten  wir  nie  seyn ;  nach  einem  höhern  Preise, 
als  nach  dem  blutigen  Lorbeer,  hat  Friedrich  Au¬ 
gust  gerungen,  und  darum  krankt  es  urisern  Stolz 
nicht,  dass  die  Zahl  unsrer  Streiter  sich  mindert, 
wenn  gleich  die  Liehe  weint,  dass  die  Brüder  aus 
dem  \  atei  hause  scheiden.  Nicht  ein  herrschendes, 
nur  ein  zufriedenes  und  glückliches  Volk  wollen 
wir  seyn,  und  die  Masse  der  Länder  und  die  Zahl 
der  Heere  ist  nicht  der  Völker  Glück.  Viel  haben 
w  ir  verloren ,  doch  mehr  ist  uns  geblieben.  Geblie¬ 
ben  ist  uns  der  sinnige  und  rastlose  Fleiss ,  der  im¬ 
mer  neue  Quellen  des  Wohlstandes  sich  öffnet,  dem 
Boden,  der  uns  trägt,  reiche  Früchte  abgewinnt, 
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und  selbst  in  die  Gründe  unsrer  Berge  hinunter¬ 
steigt;  geblieben  ist  uns  die  Genügsamkeit,  die  we¬ 
nig  bedarf,  und  auch  zufrieden  ist  bey  mässigem 
Glücke;  geblieben  ist  uns  die  milde  Sitte,  welche 
uns  die  Liebe,  und  die  Bildung,  welche  uns  die  Ach¬ 
tung  der  Völker  sicherte;  geblieben  sind  uns  frucht¬ 
bare  Fluren  und  volkbelebte  Städte;  geblieben  sind 
uns  Männer,  die  durch  Einsicht  und  Vaterlands¬ 
liebe  das  Vertrauen  der  Mitbürger,  oder  durch  Ta¬ 
lent  und  Wissenschaft  die  Achtung  der  Ausländer 
erwarben;  geblieben,  geblieben  ist  uns  Friedrich 
August,  der  Weise  und  Geiechte,  der  einst  dem 
zex-rütteten  Vaterlande  seinen  Wohlstand  wieder¬ 
gab,  und  jetzt  mit  dem  tröstenden  Worte:  euer 
König  hoffet  auf  den  Herrn,  in  die  Mitte  seines 
Volkes  tritt.  Darum  überwindet  die  Hoffnung  unsre 
Trauer  und  Besorgniss,  dass  wir  nicht  kleinmüthig 
fürchten  und  zagen.  Wohnet  nur  Eintracht  unter 
uns,  Gemeingeist  und  frommes  Vertrauen,  so  wird 
diese  Hoffnung  erfüllt,  und  unser  Volk,  indem  die 
Zeit  allmälilig  das  Zerrissene  bindet  und  die  frischen 
Wunden  heilt,  wieder,  was  es  einst  war,  ein  glück¬ 
liches  Volk  werden.“  Solche  Rede  spricht  für  sich 
selbst  und  ihren  Urheber,  und  bedarf  keines  wei¬ 
tern  Zeugnisses. 

Zwar  nicht  zu  einer  eigentümlich  veranstal¬ 
teten,  und  besonders  ausgezeichneten  Feyer,  aber 
doch  an  einem  Orte  und  vor  einer  Versammlung 
gehalten,  die  durch  alles  an  diesem  Tage  schon  Ge¬ 
schehene  und  noch  zu  Erwartende  zur  Theilnahme 
willigst  gestimmt  war,  ist  der  Vortrag  unter  der 
Aufschrift:  t 

Der  König  steht  fest.  Eine  Predigt  gehalten  am 
U  Trink,  zur  Feyer  der  Rückkehr  des  Königs, 
von  M.  Carl  Ernst  Gottlieb  Rudel ,  Vesperpr.  an 
der  Nicolaikirche  zu  Leipzig;  bey  Köhler.  8* 

Von  demselben  Bibeltexte  geleitet  hat  auch  die¬ 
ser  Redner  das  Thema  des  Tages  behandelt.  Der 
König  stehet  fest  in  der  Güte  des  Höchsten ,  in  sei¬ 
nem  edeln  und  frommen  Sinne,  in  der  Liehe  sei¬ 
nes  Kolkes ,  und  in  dem  Ruhme  seiner  Verdienste ; 
dies  ist  die  einfache  und  klare  Gedankenreihe,  wel¬ 
che  sein  Vortrag  darstellt.  Die  innigste  Verehrung 
und  Anhänglichkeit  an  des  Königs  geheiligte  Per¬ 
son,  spricht  sich  in  ihm  auf  die  edelste  und  wür¬ 
digste  Weise  aus,  und  es  bedarf  auch  von  ihm  nur 
einiger  Stellen  (ob  sie  gleich  aus  dem  innig  ver¬ 
schlungenen  Ganzen  nicht  ohne  Nachtheil  auszulie¬ 
ben  sind),  um  seine  Vorzüge  sich  selbst  darlegen 
zu  lassen.  ,.Ein  reiner,  ein  streng  gewissenhafter, 
ein  auch  das  kleinste  Unrecht  scheuender,  ein  erha¬ 
bener,  aufs  Grosse  und  Wahre  gerichteter  und  da- 
bey  kindlich  religiöser  Sinn,  der  Sinn  des  ernsten 
Weisen,  des  echten  Verehrers  Gottes  und  Jesu  ist 
immer  der  Schmuck  unser.s  Fürsten  gewesen.  Dar¬ 
um  war  er  der  Mann  von  Wort  und  Freue,  der 
Freund  des  einfachen  Lebens,  der  Feind  der  .siind- 
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liehen  Freude ;  darum  wirkte  er  im  Stillen  für  sein 
Volk  und  dessen  Heil,  und  achtete  des  lärmenden 
Lobes  nie,  in  sich,  in  seinem  Bewusstsein  suchend 
und  tragend  den  einzigen  Lohn  seiner  Thaten ;  dar¬ 
um  gewann  er  auch  immer  alle  Herzen,  die  ihm 
nahe  waren,  und  flösste  ihnen  Ehrfurcht  und  stille 
Bewunderung  ein;  darum  hat  er  so  lange  selbst 
unter  den  Fürsten  Europa’s  in  Achtung  erzeugen¬ 
der  Würde  da  gestanden,  und  ist  der  Gegenstand 
ihrer  Liebe  und  ihres  Vertrauens  gewesen;  darum 
hat  er  um  sich  her  durch  den  Glanz  seines  ßey- 
spiels  so  kräftig  und  schön  gewirkt,  hat  aus  seiner 
geheiligten  Nähe  Ränke  und  unreine  Sitten  ver¬ 
drängt,  und  selbst  denen,  die  entfernter  von  ihm 
standen,  Liebe  zur  Pflicht  und  Ehrfurcht  gegen  das 
Göttliche  eingeflösst,  hat,  man  kann  es  mit  Recht 
sagen,  gelieiliget  den  Geist  seiner  Stadt  und  seines 
Landes.  In  diesem  edeln  und  frommen  Sinne  stehet 
der  König  fest.“  —  Und  welche  tiefe  Empfindung 
kündiget  sich  in  dem  Schlüsse  des  Ganzen  an:  „den 
Ruhm  grosser,  unvergänglicher  Verdienste,  den 
Ruhm  des  wahren  Landesvaters  hat  sich  unser  Fürst 
erworben,  und  dieser  stehet  fest,  diesen  wird  kein 
Sturm  der  Zeit  erschüttern  können.  Die  unbestech¬ 
liche  Geschichte  wird,  und  mag  über  ihn  Gericht 
halten;  sie  wird  ihn  einen  Unglücklichen  nennen 
Vomiert,  aber  nennen  wird  sie  ihn  auch  müssen  den 
Gerechten  und  Edlen,  den  vieljährigen  Beglücker 
seines  Volkes;  Enkel  werden  sich  noch  der  schö¬ 
nen  Zeugnisse  freuen,  die  sie  ihm  gibt,  und  von 
seinem  Lobe  wird  die  späteste  Nachwelt  wieder- 
hallen.  Hoch  und  freudig  müssen  unsere  Herzen 
schlagen  bey  diesem  Blicke  auf  des  Königs  un¬ 
wandelbaren  Ruhm;  denn  er  ist  unser ,  uns  hat  er 
wolilgethan ,  unter  seinem  Schutze  haben  unsere 
Väter  sicher  geruhet,  sind  unsere  Kinder  glück¬ 
lich  aufgeblüht,  und  eine  allwaltende  Gerechtigkeit, 
die  dem  Verdienste  eben  seine  schönsten  Kronen 
am  wenigsten  entreissen  lässt,  strahlt  uns  hier  ent¬ 
gegen.  Mit  Recht  also  rufen  wir  heute  einander 
uns  zu:  lasst  uns  freuen  und  fröhlich  seyn,  das  ist 
ein  Tag,  den  der  Herr  uns  gemacht  hat:  und  wir 
sind  nicht  Schwache,  an  Form  und  Zeit  Gefesselte, 
wenn  Herz  und  Mund  voll  hoher Begeistrung  spricht: 
Friedrich  August ,  Dein  sind  wir  und  mit  Dir  wol¬ 
len  wir  es  halten.“  — 

Vorstehende  Anzeige  war  schon  zum  Druck 
abgegeben,  als  noch  folgendes  bey  der  Redaction 
einging : 

Predigt  zur  Feyer  der  Rückkehr  unsers  allverehr¬ 
ten  Königs  am  5.  Trin.  gehalten  von  M.  Kehr. 
Siegm .  Jaspis  ,  Diac.  an  der  Kreuzkirche  und  Sophien¬ 
prediger  in  Dresden.  Zum  Besten  der  Armen,  bey 
Walther ,  8.  2  Gr. 

Der  Raum  erlaubt  nur  noch  den  Inhalt  des 
Vortrags  kurz  mitzutheilen.  Er  soll  schildern:  das 
Glück  des  Kolkes,  das  sagen  kann;  der  König  hofft 
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auf  den  Herrn.  Dann  wird  nämlich  in  seinem 
Schoosse  die  Kraft  der  Religion  desto  lebhafter 
empfunden ,  auch  die  Wohlfahrt  des  Katerlandes 
desto  sorgfältiger  befördert  $  der  Druck  der  Ge¬ 
genwart  desto  muthiger  ertragen ;  die  Hoffnung 
für  die  Zukunft  desto  sicherer  genährt.  Stellen, 
welche  sich  den  bisher  ausgehobenen  füglich  an  die 
Seite  setzen  Hessen,  dürflen  sich  in  diesem  Vor¬ 
trage  kaum  finden ;  aber  er  bleibt  demimgeachtet 
ein  ehrenvoller  Zeuge  für  die  auch  früher  schon 
bewährte  homiletische  Gewandtheit  des  Verfs.,  da 
man  von  ihm  selbst,  erfährt,  dass  ihm  zur  Aus¬ 
arbeitung  desselben  die  kurze  Zeit  vielleicht  nur 
eines  einzigen  Tages  vergönnt  gewesen,  und  dass 
es  sein  unwandelbarer  Grundsatz  ist,  einmal  gehal¬ 
tene  Predigten  auch  ganz  unverändert  dem  Druck 
zu  ubergeben. 


Kleine  Schrift. 

De  rebus  quibusdam  dubiis  in  Cornelio  JKepotc 
obviis.  Quaestio  iiistoiico -grammatica,  qua  ad 
oratt.  a.  d.  VII.  April,  in  schola  ad  aedem  Cru- 
cis  (Dresdae)  —  invilat  Christian.  Henr.  Paußer, 
Rector.  Dresden,  bey  Meinhold.  8  S.  in  4. 

In  dem  Eingänge  erinnert  der  Hr.  Vf.,  der  selbst 
eine  Ausgabe  dieses  Schriftst.  besorgt  hat,  dass  man 
im  Cornelius,  der  vornämlich  griechische  Sitten  und 
Einrichtungen  erläutert,  Manches  aus  einzelnen  Bey- 
spielen  oder  Umständen  erklären  müsse.  So  soll  es 
in  Sparta  Weibern  nicht  verstauet  gewesen  seyn,  an 
öffentlichen  Schauspielen  Theil  zu  nehmen,  gleich¬ 
wohl  wurde  Cyniska,  eine  Spaxtaneriu,  zu  Olympia 
als  Siegerin  ausgerufen  (freylich  ist  wohl  zwischen 
dem  ad  scenam  ire  und  den  Kampfspielen  ein  Unter¬ 
schied  gemacht  worden) ,  und  in  Rom  nahmen  die 
vornehmsten  Personen  beyderley  Geschlechts  an  den 
ludis  sceuicis  und  gladiatoriis  Antheil.  Darauf  nahm 
die  bekannte  Stelle  im  prooern.  des  Nepos  Rücksicht. 
Vorzüglich  aber  wird  bemerkt,  dass  manche  Stellen 
nach  den  grammatischen  Gesetzen  richtiger  zu  erklä¬ 
ren  sind.  Zwey  Beyspiele  werden  angeführt  Dalam. 
il,  2.  ante  aliquot  dies ,  was,  wenn  die  Zeit  blos 
hätte  augezeigt  werden  sollen,  hätte  heissen  müssen : 
aliquot  ante  dies.  Es  sey  daher  so  zu  erklären:  antea 
per  aliquot  dies.  Denn  so  werde  das  continuum  tem- 
pus  im  Accusativ  ausgedrückt.  Vit.  Hannib.  gleich  zu 
Anfang.  Hier  werden  die  Worte:  si  verum  est,  quod 
nemo  dubitat,  utpopulus  Romanus  omnes  gentes  vir- 
tute  superarit  —  als  stünde :  populum  rom.  —  su- 
perasse ;  aber  ut ,  erinnert  Hr.  P.,  müsse  hier  erklärt 
werden:  quomodo  etc.,  denn  wenn  ut  nach  solchen 
Redensarten  oder  den  Worten  video,  scio  etc.  gesetzt 
wurden ,  so  müsse  man  entweder  eo  consilio  oder  so 
etwas  ergänzen,  oder  es  als  adverbium  annehmen. 
Nur  scheint  hier  der  Nachsatz  jene  Erklärung  nicht 
zu  begünstigen. 
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Am  22.  des  July.  1/7*  J  8 1 5. 


In  telligenz  -  Blatt . 


Miscellen  aus  Polen. 


Das  grosse  Wörterbuch  vom  Herrn  Oberschul  -  Rath 
Linde  ist  nunmehr-  beendigt.  Der  letzte  und  VI.  Band 
geht  von  U — Z  und  enthält  i35  Bogen  nebst  einigen 
20  Bogen  Vorrede.  In  dieser  gibt  der  Vf.  eine  kurze 
Geschichte  seiner  wichtigen  literarischen  Arbeit ,  schil¬ 
dert  die  Aufnahme,  deren  sein  Vorhaben  im  In-  und 
Auslande  sich  erfreuet  hat,  und  äussert  zugleich  seine 
fernem  Wünsche  für  polnische  Literatur  und  Sprache. 
Die  Freude  über  die  Vollendung  eines  Werkes ,  wel¬ 
ches  so  zu  sagen  den  Geist  einer  ganzen  Nation  in 
seiner  Objectivitat  aufbewahrt  und  kennen  lehrt ,  war 
unter  dem  literarischen  Publicum  in  Polen  allgemein. 
Von  der  gelehrten  Gesellschaft  der  Fr.  d.  W.  wurde 
aus  eben  diesem  Grunde  in  einem  Hotel  am  5.  Marz 
d.  J.  ein  freundschaftliches  Mittagsmahl  veranstaltet. 
Ausser  den  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Gesellschalt 
befanden  sich  unter  den  Anwesenden  auch  H.  v.  Wawr- 
zecki  und  der  Fürst  Lubecki  vom  hohen  Rathe.  Auf 
der  Tafel  prangten,  statt  des  Aufsatzes,  die  VT  Bande, 
aus  denen  das  Wörterbuch  bestellt,  mit  einem  Lorbeer 
bekränzt.  Alle  Speisen  und  Getränke  waren,  um  das 
Fest  als  Nationalfest  ganz  zu  begehen,  aus  einheimi¬ 
schen  Erzeugnissen  bereitet.  Die  erste  Gesundheit  wurde 
von  dem  Wirthe  des  Festes,  dem  Staatssecretar  Niem- 
czewicz  auf  den  Hrn.  Vf.  ausgebracht ,  und  demselben 
zugleich  im  Namen  der  ganzen  Nation  für  sein  miih- 
volles  Werk  gedankt.  Ilr.  Staatsrath  Staszic  erölfnete 
bey  dieser  Gelegenheit  aufs  neue  die  vor  einigen  Jah¬ 
ren  schon  begonnene  Subscription  zu  einem  Denkmale 
des  Copernicus,  dessen  Landsmann  H.  Oberschul  -  Rath 
Linde  ist,  und  es  wurden  9612  Gulden  unterzeichnet. 

Hr.  Pinkerton ,  nachdem  er  die  Stiftung  einer  Bi¬ 
bel-Gesellschaft  in  Dresden  veranlasst  hatte,  war  auch 
in  Warschau ,  um  eine  dergleichen  zu  begründen.  Es 
wurde  eine  Versammlung  der  Bibelfreunde  unter  Vor¬ 
sitz  des  Fürsten  Czatoryiski  des  Jüngern  gehalten,  die 
beschlossene  Organisation  der  Bibel  -  Gesellschaft  aber 
bis  äuf  die  Ankunft  Sr.  Maj.  des  Russ.  Kaisers  verscho¬ 
ben.  Eben  so  hatte  der  hiesige  Wohlthatigkeits  -  Ver¬ 
ein,  der  dritte  dieser  Art,  von  denen  noch  keiner  zu 
Zweiter  Band. 


Stande  kam,  oder  für  die  Dauer  wie  in  andern  Läh~ 
dem  begründet  ward ,  seine  Hoffnung  auf  die  Rück¬ 
kehr  Alexanders  I.  gesetzt,  und  kann,  da  diese  bis  jetzt 
noch  nicht  erfolgt  ist,  nur  wenige  Fortschritte  machen. 
Doch  zeigt  sich  der  grösste  Theil  des  Publicums,  mit 
Ausnahme  einiger  wenigen  Misstrauischen,  zum  Bey- 
tritte  geneigt.  Bis  jetzt  ist  in  dem  ehemaligen  Con- 
victe  der  Piaren  ein  Locale  für  die  Imlfsbediirftigstc 
Gattung  der  Armen,  für  Krüppel,  eingerichtet  worden. 
Sie  erhalten  liier  Unterhalt  und  Wohnung  und  nach 
Kräften  auch  Beschäftigung. 

Die  mit  Anfänge  dieses  Jahres  neu  lierausgegebenen 
periodischen  literarischen  Blätter,  des  Pamigtnik,  der 
Dziennik  Wilenski  und  die  Miscellanea  Cracoviensit 
erhalten  sich,  und  gewinnen  fortdauernd  durch  den  Bey- 
fall  des  gelehrten  Publicums.  Der  Inhalt  der  I.N r.  des 
Pamigtnik’s  ist  bereits  angezeigt.  Die  II.  Nr.  oder  das 
Febr.  Stiick  des  Pamigtnik’s  enthält  folgende  Aufsätze: 
1)  die  Fortsetzung  der  geschichtlichen  Schilderung  der 
Chineser,  vom  Grafen  Potocki.  2)  Uwagi  nad  jgzykiem 
Czeskim,  Polskim  i  Rossyyskim  (Bemerkungen  über  die 
Böhmische,  Polnische  und  Russische  Sprache,  von  Georg 
Bandtke)  eifert  gegen  die  Lobpreisungen,  welche,  mit 
Hintenansetzung  der  böhmischen  und  polnischen ,  der 
russischen  Sprache  ertheilt  werden.  Mehrere  Ansichten 
Schlozer's  sind  bey  dieser  Gelegenheit  rnit  in  Berück¬ 
sichtigung  genommen.  3)  Rapport  Deputacyi  K.  F .  W. 
o  machinie  arytnietyczney  Abr.  Szterna  (Bericht  des 
von  der  W.  gelehrt.  G.  zur  Untersuchung  der  Stern- 
schen  Rechen  -  Maschine  gebildeten  Ausschusses;  gibt 
eine  von  H.  Osinski  Unterzeichnete  Beschreibung  dieser 
Maschine,  welche  aber  ohne  Kupfer  schwer  zu  verste¬ 
hen  ist.  4)  Eine  Uebersetzung  aus  Cliaptal  über  die 
Alaun  -  Fabrication.  5)  Mowa  Eliginsza  Piotrowskiego 
miana  przy  obehodzie  pozrzebu  lad.  Czackiego  (Pio- 
trowski’s  Iledc  am  Grabe  Czaeki's)  sehr  interessant  für 
alle  diejenigen,  welchen  das  Andenken  an  den  unver¬ 
gesslichen,  gelehrten  Czacki  werth  ist.  6)  Fortsetzung 
der  Uebersetzung  von  Uclille’s  Gedicht  über  die  Ein¬ 
bildungskraft.  7)  Kupido  Pann$,  przez  K.  T.  scheint 
ursprünglich  ein  Wunsch  zum  Namenstage  einer  Schö¬ 
nen  gewesen  zu  scyn.  8)  Wrona  mieyska  -  Bayka  A. 
Goreckiego  (die  Stadtkrähe,  eine  Fabel  von  Gorecki )  ; 
ist  eine  Satyre  auf  gesprächige  Frauen  in  der  Stadt. 
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g)  O  kobietach  (über  die  Frauen)  von  Mad.  Stael;  Ue- 
bersetznng  10)  Przyiaciel  dobrego  Zdrowia  (der  Ge- 
aundheitsfreund ) ,  eine  Erzählung  aus  dem  Englischen. 
11)  u.  12)  Zwey  Recensionen,  die  erstere  über  Solty- 
kowicz,  o  stanie  Akad.  Krakow;  die  andere,  in  Form 
einer  Antikritik ,  jedoch  in  humanem  Tone  abgelasst, 
über  eine  Recension  der  vom  Oberschul  -  Collegio  zu 
Warschau  herausgegebenen  Vorschriften  und  Plane  in 
der  H.  A  11g.  Lit.  Z.  Nr.  25j.  u.  '258.  i8i4.  i3)  Rada 

przyiacielska  dla  ubogich  przez  J.  Niemczewicz,a,  aus 
dem  Engl,  vom  Staats  -  Secretar  Niemczewicz ,  enthält 
12  mitunter  sehr  lakonisch  abgefasste  Regeln  für  Hülfs- 
bediirftige.  i4)  Zdania  rozmaite  (  Miscellanea )  ,  nichts 
Ausgezeichnetes. 

In  die  III.  Nr.,  oder  das  März -Stück  des  Pami^t- 
nick’s  sind  folgende  Aufsätze  aufgenommen:  1)  die  Fort¬ 
setzung  der  geschichtlichen  Schilderung  der  Chinesen. 
2)  Opis  historyczny  Podlasia  przez  T.  8.  (geschichtli¬ 
che  Beschreibung  Podlachiens) ,  verbreitet  sich  vorzüg¬ 
lich  über  die  Jadzwinger  oder  Jazigen.  3)  Wiaclomo&f 
o  w  Reclewskim ,  enthält  biograph.  und  andere  Nach¬ 
richten  über  Reklewski,  einen  talentvollen  jungen  Mann 
und  jüngsten  Idyllendichter  Polens ,  den  der  letzte  Krieg 
hinwegralfte,  voji  K.  Brodzinski.  4)  Institut  dobroczyn- 
aiosci  w  Detmold;  eine  Uebersetzung  der  Recension  in 
Nr.  25g.  u.  260.  der  H.  Allg.  Lit.  Zeit,  vom  J.  i8j4. 
5)  Rozprawa  o  poemacie  Sielskim  przez  I.  Lipinskiego 
(Abhandlung  über  das  Idyll  von  Lipinski).  Der  Verf. 
geht  darin  die  Idyllendichter  aller  Völker  und  Zeiten 
durch,  und  endigt  mit  der  Schilderung  der  polnischen 
Idyllendichter,  von  welchen  Symon  Symonowicz  der 
Erste,  Karpinski  der  Beliebteste  und  Reklewski  der  Jüng¬ 
ste  oder  Letzte  ist.  6)  O  polewach  nieszködliwych 
przez  A.  Hr.  Chodkiewicza  (über  Bleyglatte  und  Gla¬ 
sur  irdener  Gefässe) ;  als  die  vorzüglichste  und  unschäd¬ 
lichste  Glasur  wird  nach  Chaptal  eine  aus  zerstossenem 
Glase  vorgesehlagen.  7)  Wyimek  z  przemian  Owidyusza 
(Bruchstücke  aus  Ovids  Metamorphosen),  gut  übersetzt. 
8)  Ankreontvk  przez  K.  T.  9)  Uwagi  nad  dzielem 
Zaria  Sniadeckiego  zywot  Kolhpain  i  wyiglki  z  niego 
(Bemerkungen  über  Sniadecki’s  Werk :  Koll|tays  Leben, 
nebst  Auszügen  daraus )  —  enthält  unter  andern  einen 
interessanten  Brief  des  Ko]]|tay  an  Sniadecki.  10)  O 
honorach  i  honorze  (über  Ehre  und  Ehrenzeichen),  sa- 
tyriseli  abgefasst,  insbesondere  mit  Bezug  auf  die  vie¬ 
len  Ordensbänder.  11)  Wyciag  z  dziela  Seumego:  Spa¬ 
cer  do  Syrakuzy  (Auszug  aus  Seume’s  Werk:  Spazier¬ 
gang  nach  Syrakus) ;  enthält  die  bekannte  Anekdote  vom 
Gen,  Dgbrowski. 

Das  April -Stück,  oder  Nr.  III.  des  Pamigtnik’s, 
gibt ,  ausser  einigen  Fortsetzungen  schon  angefangener 
Abhandlungen,  keinen  Aufsatz  von  besonderer  Wich¬ 
tigkeit.  Unter  den  recensirten  Schriften  ist  der  Auf¬ 
satz  vom  D.  Kaulfuss  :  o  Filologii  (über  die  Alterthums¬ 
kunde  )  und  Prof.  Bandtkes  historya  drukarri  krakows- 
kich  (Geschichte  der  Cracauer  Buehdruckereyen  von 
Einführung  derselben  bis  auf  unsere  Zeiten).  Nicht 
Haller,  sondern  Swiglopelk  Fiol  soll  der  erste  Drucker 
hier  gewesen  seyn. 
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Der  Dziennik  Wilenski  (Wilnaer  Zeitschrift),  wel-  - 
che  ähnlichen  Inhalts ,  auch  ähnliches  Schicksal  mit 
dem  Pamigtilik  Warszawski  gehabt  hat,  ist  auch  in  die¬ 
sem  Jahre,  durch  die  thätige  Mitwirkung  der  Zawadz- 
kischen  Buchhandlung  zu  Wilna,  die  sich  in  literari¬ 
scher  Hinsicht  grosse  Verdienste  um  Polen  erwirbt, 
wieder  von  neuem  angefangen  und  bis  jetzt  fortgesetzt 
worden.  Zwölf  Nummern  in  2  Bänden  machen  einen 
Jahrgang,  und  kosten,  das  Porto  schon  mitgerechnet, 

5  Rubel  in  Silber;  ohne  das  Porto  3  Rubel  60  Kope¬ 
ken.  Das  Januar -Stück  oder  Nr.  I.  enthält  auf  100 
Seiten  folgende  Aufsätze  :,i)  Wstgp  do  dziennika  z  opi- 
saniem  pofozeniez  geograficznego  i  temperatury  miastu 
Wilna  ( Einleitung  in  die  Zeitschrift  nebst  einer  Be¬ 
schreibung  der  geographischen  Lage  und  des  Clima’s  der 
Stadt  Wilna);  die  darin  mitgetheiltcn  meteorologischen 
Bemerkungen  sind  interessant.  —  Nach  Poczobut's  Be¬ 
stimmung  liegt  Wilna  unter  dem  54°  4i'  2"  der  nörd¬ 
lichen  Breite  und  22°  5j'  östlicher  Länge  vom  Pariser 
Meridian  an  gerechnet.  2)  o  jezyku  polskim  (über  die 
polnische  Sprache),  von  Johann  Sniadecki;  eifert  gegen 
die  Sprachuuengerey  im  19.  Jahrh.  ,  so  wie  gegen  die 
Sucht  nach  Purismus.  3)  Wiadomose  o  zyciu  i  pis- 
mach  Euzebiusza  Slowackiego  professora  (Nachricht  von 
dem  Leben  und  den  Schriften  des  Prof.  Eusebius  Slo- 
wacki),  von  L.  Borowski.  Slowacki  war  ein  junger 
talentvoller  Mann  und  guter  Dichter.  Voti  ihm  ist  4) 
z  poematu  Delilla  o  Imaginacyi,  pocz^tek  piesni  V.  o 
szlukak  (die  Uebersetzung  der  Bruchstücke  aus  Delüle's 
Gedicht  über  die  Einbildungskraft  und  des  Anfanges 
vom  V.  Gesänge  über  die  Künste) ;  es  liest  sich  dieselbe 
sehr  angenehm.  5)  Kupido  —  ein  Gedicht  in  Ana- 
kreon’s  Manier,  vom  verstorbenen  Dichter  Trgbecki, 
6)  Do  Fanny  Tckli  (an  Fräulein  Tekla),  von  demsel¬ 
ben,  launig.  7)  Do  przyiazni  (an  die  Freundschaft),  ein 
Gedicht  von  Anton  Goreeki.  8)  Posiedzenia  akademi- 
ckie  Uniwersytetu  Imperatorskiego  Wileuskiego  (öf¬ 
fentliche  Sitzungen  bey  der  kaiserl.  akad.  Univers.  zu 
Wilna),  d  esgleichen  werden  alle  Jahre  zwey  gehalten. 
Die  Mitglieder,  wozu  alle  Prof,  ordin.  und  extraordin. 
gehören,  lesen  der  Reihe  nach  in  ihr  Fach  einschla¬ 
gende  Abhandlungen  in  polu. ,  latein.  und  franz.  Spra¬ 
che.  Einige  der  vorzüglichsten  vom  Reet.  Sniadecki, 
Dr.  Frank,  Dr.  Spitznagcl,  Prof.  Groddeck  u.  s.  w„  wer¬ 
den  angeführt,  und  künftig  Auszüge  daraus  versprochen. 
Die  Einrichtung,  dass  die  Universität  zugleich  eine  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  bilden  soll,  besteht  nach  einem 
Ukas  Alexander  I.  seit  dem  J.  i%o3.  9)  Podröz  do 

poludniowych  kraiow  i  ossyi  w  listacli  opisana  (Reise 
in  die  südlichen  Provinzen  Russlands  in  Briefen),  über¬ 
setzt  aus  dem  Franz,  von  Job.  Richter.  10)  Pociecha 
w  nieszczescin  wyklod  7.  Weissa  (die  Freude  im  Un¬ 
glück,  eine  Darstellung  nach  Weisse ) ,  von  K.  Kon- 
trym.  11)  lednozodzinna  podros  (die  Reise  von  einer 
Stunde),  aus  dem  Engl,  nach  Johnson.  12)  Döswia- 
dezenie  z  ogniem  X.  Maliszewskiego  (Maliszewski  s 
Feuerprobe);  besteht  darin,  dass  er  die  Lichtflamme  in 
den  Mund  zieht,  und  ungefähr  5  Secunden  brenneu 
lässt,  ohne  alle  Vorbereitung.  i3)  Architektura  Seba- 
stjrana  Hrabi  Sierakowrskiego.  Rozbior  przez  Iana  Snia- 
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deckiego  (ist  ein  Auszug  aus  dem  prachtvollen  und  ge¬ 
lehrten  Werke  des  Grafen  Sebastian  Sierakowski,  über 
die  Baukunst,  welches  in  2  Folio -Bänden  zu  Cracau 
1812.  mit  v.  Kupf.  erschien),  von  Johann  Sniadeeki. 
i4)  Nekrologie- Bratymowicz  \  Vf.  des  V>  erkes  über 
die  Landwirtschaft  im  Pinskischen.  Durch  ihn  ward 
die  Austrocknung  der  Sumpfe  dortiger  Gegend  moti- 
virt,  und  das  Projert  zur  Vereinigung  der  schiffbaren 
Flüsse  in  Polen  unter  der  Regierung  Stau.  August’ s 
entworfen. 

Das  Februar  -  Stück  des  Dziennik  Wilenski  enthält 
die  Fortsetzungen  von  Nr.  2.  u.  13,  eine  weitlauftige 
Darstellung  der  Schrift:  o  przedawnieniu  (über  die  Ver¬ 
jährung),  die  mit  Beyfall  aufgenommen  wurde,  und  de¬ 
ren  Inhalt  in  der  in  diesen  Blättern  zu  gebenden  Ue- 
bersicht  der  neuesten  poln.  Literatur  angezeigt  werden 
soll  5  ferner  einige  Gedichte  und  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Journal  Brittanique:  die  wundergläubige  Cur  zum 
Schaden  des  Geheilten.  Im  Ganzen  war  dieses  Stück 
nicht  so  interessant,  als  das  erste.  Die  Inhalts -An¬ 
zeige  der  übrigen  Stücke  des  Dziennik  Wil.  wird  näch¬ 
stens  erfolgen. 

lieber  die  Miscellanea  Cracoviensia ,  deren  Re- 
dacteur  H.  J.  Bandtke  ist,  und  welche  zum  Besten  des 
gelehrten  ausländischen  Publicums  lateinisch  geschrie¬ 
ben  werden  ,  hat  uns.  L.  Litt.  Z.  das  Ausführliche  be¬ 
reits  angegeben. 


Literarische  Aufsätze. 

Der  Buchstabe  Hx a. 

Wenn  auch  die  Griechen  Figur  und  Namen  der 
nhönicischen  Buchstaben  änderten  (Herodot.  5.  Buch  , 
so  erscheint  doch  noch  der  griechische  Buchstabe  H  in 
Figur  und  Namen  bey  grosser  Veränderung,  so  wie  in 
seinem  Stande  in  der  Buchstabenordnung,  von  dem  se¬ 
mitischen  Hclieth  stammend. 

Der  Name  Htv.  ist  das  hebräische  Ilcheth ,  wenn 
man  diese  Anhängung  des  A  an  das  Wortende,  hier 
gleich  dem  Chaldaism ,  als  Zusatz  würdigt,  dem  Buch¬ 
staben  H  den  ursprünglichen  Hton  gibt,  und  in  T  das 
uralte  Tauw  —  ein  Kreuz  —  erkennt;  wo  jedoch  die 
Buchstaben  €f  und  T  der  Figur  und  dem  Namen  nach 
wohl  den  alten  Stand  in  der  ältesten  ßuchstabenordnung 
behielten,  aber  der  verschiedene  Ton  t  gegen  th,  in 
der  Buchstabenfigur  verwechselt  ward. 

ln  der  Buchstabenordnung  steht  Z ,  das  semitische  1, 
vor  Hy  nach  ihm  Stellvertreter  des  semitischen  ü, 
dann  in  Name  und  Aussprache  das  auch  semitische  Jod, 
doch  gegen  die  phönicische  Schrift  in  der  einfachem 
assyrischen  Gestalt. 

In  dem  fernen  Alterthume  der  griechischen  Schrift 
war  H  der  hauchende  Buchstabe,*)  in  der  alten  Ge- 


*))  Der  harte  Kehl  ton  des  semitischen  n  war  der  griechi¬ 
schen  Sprache  fremd,  daher  die  Neu  -  Aegypter ,  wel¬ 
che  —  aus  der  Vorzeit  von  den  Vätern  ererbt,  oder 


Ja  ly. 

stalt  —  welche  noch  in  der  samaritanischen  Schrift  wie¬ 
der  erkannt  wird  —  kam  er  von  den  Griechen  zu  den 
Etruskern,  wo  oben  tmcl  unten  eine  Linie  mit  der  Mit¬ 
tellinie  parallel  geht,  und  hier  soll  dieser  Buchstabe 
auch  den  Hton  geben.  Bey  den  Lateinern  behielt  er 
diesen  Ton.  Doch  in  der  Folge,  indem  dieser  Buch¬ 
stabe  in  der  griechischen  Schrift  auch  zugleich  einen 
Selbstlauter  tragen  mochte,  ward  er  selbst  Selbstlauter¬ 
buchstabe.  —  Ein  hauchender  Ton  ist  zu  wenig  selb¬ 
ständig,  so  dass  er  vollständig  nur  in  einem  Selbstlau¬ 
ter  leben  kann,  und  leicht  ward  nun  ein  hauchender 
Buchstabe  ein  Selbstlauterbuchstabe  **). 

Der  einfache  Hton  in  dem  semitischen  He  war  für 
die  griechische  Sprache ,  aber  er  ward  bey  den  Grie¬ 
chen  das  kurze  E ;  wie  denn  n  in  der  hebräischen  Schrift 
oft  Träger  eines  Selbstlauters  ist.  Das  griechische  E 
gibt  die  Figur  des  phönikischen  He  wieder,  welche  eben 
so  die  etruskische  Schrift  hat ,  da  in  der  samaritanischen 
nur  die  untere  Linie  fehlt  j  jedoch  ist  dieser  nun  grie¬ 
chische  Buchstabe  nach  der  Bustrophedouschrift  für  das 
Schreiben  von  der  Linken  zur  Rechten  verwendet.  Den 
I  Namen  hat  dieser  Buchstabe  bey  den  Griechen  ganz 
verloren;  indem  er  nun  das  schwache  E  heisst,  muss 
ein  allgemein  langes  E  im  Gegensätze  seyn ,  gleich  Ofu- 
x(jov  gegen  J2/ u(yu ,  be}'des  nur  Bezeichnung  des  O. 

Indern  Jod  als  Selbstlauter  lang  und  kurz,  die  Zu¬ 
sammensetzung  fi  überdies  auch  nach  Vergleichung  in 
lateinischer  Schrift  das  laute  I  gehen  kann,  so  war  die¬ 
ser  Selbstlauter  in  der  Buchstabenschrift  vollkommen 
zu  bezeichnen,  bedurfte  es  nicht  sich  mit  einem  an¬ 
dern  Seibstlauter  in  dem  Besitze  eines  Buchstabens  zu 
theilen. 

In  dem  Alterthume  verwechselten  die  Mundarten 
die  Selbstlauter ,  wie  viel  eher  konnte  in  der  Folge  ein 
Selbstlauterbuclistabe  bey  allgemeiner  Veränderung  der 
Sprache  auch  einen  andern  Selbstlauter  geben.  Geben 
die  Neu  -  Griechen  diesen  Buchstaben  auch  dem  Iton, 
so  entscheiden  sie  doch  nichts  in  der-  Aussprache  des 
Alterthums.  Ein  Beyspiel  ihrer  Abweichung  ist  die  ge¬ 
wöhnliche  Aussprache  des  A  wie  O,  gleich  dem  heuti¬ 
gen  Lesen  des  alten  A  im  Sanskrit  von  den  jetzigen 
Indiern,  und  dem  Masorethi schon  Kamez  bey  den  jetzi¬ 
gen  Juden,  wo  diese  Figur  nach  dem  Schreiben  hebräi¬ 
scher  Namen  in  griechischer  Schrift  den  Aton  hatte. 


bey  dem  Umgänge  mit  semitischen  Nachbarn  angenom 
men  —  ihn  haben,  zu  den  angenommenen  griechi¬ 
schen  Buchstaben  für  diesen  Ton  ihren  Buchstaben  Hchei 
fügten. 

**)  Wenn  die  Semiten  den  Griechen  in  der  Annahme  allge¬ 
meiner  Selbstlauterbuchstaben  nicht  folgten,  so  unterdes¬ 
sen  sie  es  wohl  theils  aus  Anhänglichkeit  an  dem  Alten 
und  Herkömmlichen,  theils  für  die  Uebereinstimmung  se¬ 
mitischer  Schriften  bey  verschiedenen  Mundarten  ;  dadurch 
für  jeden  Semiten  lesbar  und  verständlich,  wenn  die 
Sprachverschiedenheit  auoh  einen  andern  Selbstlauter  in 
den  Buchstaben  legte. 


1415 


1815»  July. 


So  mag  denn  nur  eine  Vergleichung  griechischer 
Wörter  in  dem  Griechischen  fremder  Schrift  des  Alter- 
thums  die  Natur  der  Buchstaben  in  der  Aussprache 
deuten. 

Anmerkungen  in  griechischer  Schrift  in  alten  orien¬ 
talischen  Werken,  doch  immer  noch  weit  in  der  christ¬ 
lichen  Zeitrechnung  und  demnach  entfernt  von  dem  Blü¬ 
hen  der  griechischen  Sprache  und  ihrem  Vatcrlande,  ver¬ 
wechseln  schon  /  gegen  H. 

Das  Schreiben  griechischer  Wörter  in  syrischen  Ue- 
bersetzungen  kann  eben  so  wenig  entscheiden.  In  der 
Zeit  des  Schreibens  stand  der  Buchstabe  Jod,  eben  sowohl 
I  wie  E  tragend.  *)  Lässt  die  Selbstlautcrpunctirung 
Griechisch' H  auch  wie  J  lesen,  so  waren  die  Bezeichner 
der  Selbstlautcr  der  syrischen  Schriften  in  Ort  und  Zeit 
zu  entfernt  von  dem  Leben  der  alt -griechischen  Sprache. 
Gabe  Khesreli  in  der  arabischen  Scliriftpunctirung  nur 
einen  dieser  Selbstlauter,  so  dürften  doch  griechische  Na¬ 
men  in  arabischer  Schrift  auch  barbarisch  gegeben  seyn. 
Die  jetzige  äthiopische  Sylbenschrift  ist  neu  und  will¬ 
kürlich,  so  dass  sie  hier  keine  Betrachtung  verdient. 

Neu  -  Aegyp tische  Schrift,  als  griechische  Buchsta¬ 
ben  nach  ihrer  Figur  —  in  Vergleichung  zu  griechischen 
In-  und  Handschriften  —  aus  der  Zeit  nach  der  römi¬ 
schen  Herrschaft  und  mit  andern  Buchstaben  vermehrt, 
gibt  II  (hier  Hlxa  genannt),  wo  in  griechischer  Schrift 
dieser  Buchstabe  ist.  Findet  sich  in  neu  -  ägyptischer 
Schrift  gegen  griechische  Schreibung  in  Namen  II  in 
dem  Itone,  so  kann  dieses  bev  der  Entfernung  von  der 
edlen  griechischen  Sprache  keine  Deutung  der  alten  Aus¬ 
sprache  des  griechischen  H  geben,  da  in  Neu- Aegyptisch 
solche  Abweichungen  nicht  selten  sind,  wo  selbst  I  und 
E  die  koptische  und  saliidische  Mundarten  gegen  einan¬ 
der  verwechseln. 

Das  Schreiben  hebräischer  Namen  und  Wörter  in 
griechischer  Schrift,  immer  noch  in  der  Zeit  des  Lebens 
der  griechischen  Sprache,  spricht  für  den  Eton  dieses 
Buchstabens. 

Mehr  sagt  aber  E  in  lateinischer  Schrift  von  den 
Zeitgenossen  der  Griechen ,  wo  Griechische  H  hat. 


Wenn  das  semitische  Jod  z\vey  Selbstlauter  tragen  konnte, 
so  war  dieses  Eigenschaft  der  als  Selbstlauter  gebrauch¬ 
ten  Mitlauterbuchstaben,  da  diese  bey  einer  Tonverwandt— 
schuft  mit  einem  Selbstlauter  sich  dafür  eigneten.  Die 
griechischen  Selbstlauterbuchstaben  haben  diese  Vieldeu¬ 
tigkeit  nicht. 

K.  F.  Mahlert . 


Ankündigungen. 

Bey  H.  A,  Köchly  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Carl  L acreteile  Geschichte  von  Frankreich  während  der 
Religionskriege.  Aus  d.  Franz,  übersetzt,  mit  einer 
Vorrede  und  einigen  erläuternden  Anmerkungen  be¬ 
gleitet,  von  Dr.  u.  Prof.  Kiesewetter.  2  Bände  gr.  8 
2  Tlilr.  i6Gr. 
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Aa  die  Herausgeber  des  berliner  Tagblatts  der 

Geschichte. 

Du  sollst  kein  falsch  Zeugnis  reden  wider  deinen  Nächsten 

i  Mos.  XX,  16, 

Ich  erstaune,  da  mir  Ihr  Blatt  vom  2g.  May  gebracht 
wird.^  Wie?  gibt  es  denn  kein  Gesetz  bey  Ihnen  ,  das  vor 
den  Steinwiirfen  der  Lotterbuben  schützt?  Stehet  frey 
bey  Ihnen  jedem  Nichts  würdigen,  aus  seinem  Hinterhalt 
heraus  den  harmlos  Vorüberwandelnden  mit  seinem  Gei¬ 
fer  zu  besprutzen  ?  Ich  betheure ,  dass ,  was  in  jenem 
Blatte  von  mir  gelästert  wird,  eitel  Lüge  sey;  So  schnöde 
schamlose  Lüge,  als  nur  jemals  eine  aus  der  Hölle  aus- 
geschäumet  worden.  Man  darf  mich  nur  kennen,  liolP 
ich ;  man  darf  auch  nur  einmal  mich  gesehen  und  gespro¬ 
chen  haben,  um  gewiss  zu  seyn,  dass  mir  nicht  möglich 
sey,  zu  sprechen  und  zu  handeln,  wie  diese  Afterred  er 
mich  sprechen  und  handeln  lassen.  Und  so  etwas  wird 
gleichwohl  aufgenommen,  unverbürgt  und  unbeglaubigt, 
in  ein  Blatt,  das  sieb  dafür  ausgibt,  das  Blatt  ersetzen 
^u  wollen,  das  einstens  Hiebuhr  schrieb  ?  das  sieb  an— 
maasst,  die  Sache  der  Deutschheit,  mithin  (so  Gott  will) 
der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  führen  zu  wollen?  das 
Anspruch  macht,  gelesen  zu  werden  in  chrenwerthen, 
die  Zucht  und  Sitte  achtenden  Kreisen?  Wo  sind  wir? 
und  wohin  werden  wir  noch  geratlien  ?  .  .  .  Mir  meines 
Theils  will  nicht  geziemen,  einem  frechen  und  zugleich 
lichtscheuen  Ehrenscliander  Rede  zu  stehn  !  Aber  ich  will 
thun,  was  zu  thuu  ich  längst  gesonnen  gewesen.  Ich  will 
schreiben  ungesäumt  die  Geschichte  meines  fünfzigsten 
Lebensjahrs ;  jenes  verhängnissvollen  Jahrs,  durch  des¬ 
sen  Drangsale  auch  ich  am  Lnde  nach  langem  Sträuben 
aus  meinem  stillen  Lebenswege  herausgeworfen ,  und  ge— 
nöthigt  wurde,  am  Abend  meiner  Tage  noch,  in  eine  mir 
bis  dahin  fremde,  ungleich  arbeitvollere  Laufbahn  mich 
zu  wagen,  als  jene  gewesen,  auf  der  ich  sechszehn  Jahre 
lang  in  goldner  Müsse  und  seliger  Verborgenheit  gewan¬ 
delt.  Diese  schlichte  Erzählung  wird  hinreichen,  jene 
lästernden  Stimmen  schweigen  zu  machen  für  immer. 
Aus  ihr  wird  klar  werden  meinen  Freunden ,  deren  ich, 
so  weit  mit  deutscher  Zunge  gesprochen  wird ,  noch  im¬ 
mer  in  Menge  zähle ,  was  ihnen  bis  daliin  etwa  dunkel 
und  unbegriffen  geblieben  aus  jener  Zeit,  in  Folge  der 
Schwierigkeit  der  Lagen  und  der  Verwicklung  der  Ver¬ 
hältnisse.  Ich  werde  mir~ein  neues  Recht  erworben  ha¬ 
ben  auf  ihre  Achtung  und  Liebe.  Jene  Meuchelmörder 
fremden  Leumunds  aber,  dafern  sie  nicht  etwa,  in  ihrer 
fanatischen  Einseitigkeit  erstarrt  lind  versteint,  jedem 
bessern  menschlichen  Geliilil  bereits  abgestorben  sind, 
werden,  was  sie  an  mir  gefrevelt,  bereun,  und  ihrer 
rohen  Wuth  sich  schämen -  Ich  will  dann  jene  Ge¬ 

schichte  hiemit  zum  voraus  angekündigt  haben.  Sie  soll, 
wenn  nicht  früher,  docli  spätestens  zu  Neujahr  erschei¬ 
nen,  und  zwar  in  der  JFeygandschen  Buchhandlung  zu 
Leipzig. 

Greifswald  Jun.  1 5.  181 5. 
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Biblische  Kritik. 

Kritische  Untersuchungen  über  Justins  apostolische 
Denkwürdigkeiten,  von  Dr.  Gratz,  Professor  der 
Hermeneutik,  der  Kritik  und  der  Exegese  des  N.  T.  an 
der  Königl.  Wirtembergischen  Friedrichs  Universität  Eli— 
•wangen.  Stuttgart,  gedruckt  bey  Goltl.  Hassel¬ 
brink,  i8i4.  7 6  Seiten,  gr.  8. 

Hr.  Prof.  Gratz,  der  schon  durch  seinen  Versuch 
über  die  Entstehung  der  drey  ersten  Evangelien 
rühmlichst  bekannt  worden  ist,  hat  sich  auch  hier 
nicht  ohne  Erfolg  bemüht,  eine  noch  immer  strei¬ 
tige  Frage  ihrer  Entscheidung  naher  zu  bringen, 
und  ob  er  gleich  im  Ganzen  genommen  nur  die 
vom  Hrn.  Geh.  KirchenR.  Paulus  bereits  aufge¬ 
stellte  Meinung  aufs  neue  bestätiget,  so  hat  er  sie 
doch  nicht  nur  noch  genauer  bestimmt,  und  hier 
und  da  etwas  anders  modificirt,  sondern  sich  auch 
schon  dadurch  Verdienst  genug  erworben,  dass  er 
sie  noch  mehr  zu  bestärken,  und  ihre  Vorzüge 
vor  den  übrigen  über  denselben  Gegenstand  bisher 
aufgestellten  Muthmassungen  in  das  Eicht  zu  setzen 
versucht  hat.  Bekanntlich  haben  nämlich  bisher 
über  das  Original  der  von  Justin  dem  Märtyr.  im¬ 
mer  unter  dem  Titel  der  urtofxvrjfifvfAUXMv  xmv  dno- 
ZoXwv  erwähnten  ßchrift  vorzüglich  dreyerley  ver¬ 
schiedene  Meinungen  Statt  gefunden,  ln  altern  Zei¬ 
ten  glaubte  man  fast  allgemein,  die  noch  bis  jetzt 
vorhandenen  vier  Evangelien  darin  zu  finden, 
die  jedoch  Justin  sehr  frey  und  mehrentheiis  nach 
dem  Gedächniss  citirt  habe.  Dieser  Meinung  aber, 
die  auch  noch  neuerlich  an  Hrn.  Prof.  Hug  in  s. 
Einleitung  in  das  N.  T.  wieder  einen  Vertheidiger 
gefunden  hat,  widersetzte  sich  zuerst  der  sei.  Stroth 
m  seiner  bekannten  Abhandlung  in  dem  Eichhor- 
nischen  Repertor.  und  behauptete  vielmehr,  dass 
jene  dnofivrjfivsvf^ctxa  des  Justins  nichts  anders  als 
das  Evangelium  der  Hebräer  gewesen  wären;  und 
dieser  Meinung  trat  auch  nachher  der  sei.  Storr  bey, 
nur  änderte  er  sie  in  soweit  ab,  dass  er  behauptete, 
dass  die  dnopv.  des  Justins  nicht  das  blose  Evange¬ 
lium  der  Hebräer,  sondern  vielmehr  das  durch 
unsern  Lukas  vervollständigte,  gewesen  wären,  und 
pflichtete  auf  diese  Weise  zugleich  der  von  Hrn. 
D.  Paulus  einige  Jahre  zuvor  schon  vertheid igten 
Meinung,  dass  Justin  anstatt  der  einzelnen  Evan- 
Zweyter  Band. 


gehen  vielmehr  eine  Art  von  Harmonia  evangelica 
gebraucht  hätte,  zum  Theil  mit  bey,  nur  läuguete 
er,  dass  Justins  ccno^iv.  eine  Harmonie  der  sämmt- 
liclien  vier  Evangelien  gewesen  wären,  indem  Mar¬ 
kus  und  Johannes  ganz  darin  vermisst  worden 
wären.  Dagegen  aber  hat  neuerlich  der  Hr.  Hofr. 
Eichhorn  in  seiner  Einleitung  in  das  N.  T.  erweis¬ 
lich  zu  machen  gesucht,  dass  Justins  Denkwürdig¬ 
keiten  zu  dem  Stamme  der  Evangelien  gehört  hät¬ 
ten,  aus  dem  der  katholische  Matthaeus  entsprossen 
sey. 

Unter  diesen  verschiedenen  Meinungen  hat  sich 
nun  Hrn.  Gr.  nach  wiederholt  angestellter  Untersu¬ 
chung  die  Paulussche  als  die  wahrscheinlichste  em¬ 
pfohlen.  Bey  ihrer  Darstellung  aber  ist  er  folgen¬ 
den  Weg  eingeschlagen ,  dass  er  die  einzelnen 
Schriften  Justins  durchgegangen  ist,  und  aus  den¬ 
selben  alles,  was  auf  eines  unsrer  vier  Evangelien 
hinzuweisen  schien,  sollte  es  auch  nur  Vortrags¬ 
oder  Lehrweise  vorgeb  rächt  seyn,  ausgehoben  hat. 
Zu  dem  Ende  legt  er  zuerst  §.  5.  die  in  Justins 
Dialog,  vorkommenden  wörtlichen  Citate  evangeli¬ 
scher  Stellen  nach  der  Ordnung,  wie  sie  sich  in 
demselben  finden,  voi',  und  bemerkt  bey  einem  je¬ 
den,  nicht  nur,  auf  welche  Stelle  der  Evangeli¬ 
sten  es  sich  beziehe,  sondern  stellt  ihm  mehrentheiis 
auch  den  Text  dieser  letztem  an  die  Seite.  Sodann 
erwähnt  er  aber  auch  noch  §.  4.  die  biblischen  Er¬ 
zählungen  des  N.  T.  die  in  diesem  Dial.  Vorkommen 
so  wie  §.  5.  diejenigen  Stellen  desselben,  in  denen 
Justin  auf  neutestamentliche  anzuspielcn  scheint; 
und  eben  so  stellt  er  auch  §.  6.  zuerst  die  wörtli¬ 
chen  Citate  evangelischer  Stellen  in  der  ersten  (grös¬ 
ser  n)  Apolog.  so  wie  §.  7.  die  in  derselben  berühr¬ 
ten  biblischen  Erzählungen  auf,  und  fügt  diesen 
zuletzt  §.  8.  auch  noch  diejenigen  Stellen  beyder 
Apologien  bey,  in  denen  Justin  auf  irgend  eine 
Stelle  unsere]'  Evangelien  anzuspielen  scheint.  Al¬ 
lein  so  viel  Fleiss  er  auch  auf  diese  Sammlung  ver¬ 
wendet  haben  durfte,  so  hat  er  doch  noch  einige 
wenige  Citaten  übersehen,  so  wie  über  einige  an¬ 
dere  nicht  vollkom innen  richtig  geurtheilt.  So  ineint 
er  S.  8.  No.  6.  die  in  dem  Dial.  S.  253.  Col.  an¬ 
geführten  Worte  Jesu:  noXXoi  iXtvaovxcu  int  rtji  oro- 
fian  ja«,  icÖtdu^tvot  Ö((J(xutu  nyoßctxu) v.  iow&ev 

oi  tun  Xvy.oi  uynccytg  fänden  sich  in  unsern  Evange¬ 
lien  gar  nicht.  Allein  wenn  man  die  von  ihm  eben¬ 
falls  angeführte  Stelle  der  Apol.  1.  p*  *44.  Col.  wo 
dieselben  Worte  Vorkommen,  vergleicht,  so  wu. 
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es  gewiss  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  nichts  an¬ 
ders  als  eine  freye  Citation  von  Matth.  VII,  1 5. 
sind  da  hier  dieselben  Sätze,  die  beym  Matthäus 
darauf  folgen,  unmittelbar  daran  angeknüpft  wer¬ 
den,  und  wenn  daher  Justin  dieses  Citat  in  dem 
Dialog,  gleichwohl  als  ein  von  dem  mit  dieser  Stelle 
des  Matth,  noch  gleich  lautendem:  nyogeyeze  ano 
Ttov  xpevdonQOftjztüv,  dtctvev  elevoovzut  nyog  vpag,  l£w- 
&ev  evdedv/xevot  dey/xazu  nQoßazwv ,  eoatdev  de  etoi  hv- 
Y.oi  aynuyeg,  das  Hr.  G.  sogleich  unter  No.  7.  auf- 
gestellt  hat,  verschiedenes  anführte,  so  muss  dabey 
irgend  ein  Versehen  obwalten,  —  S.  20.  fehlt  nach 
No.  2,9.  das  im  Dial.  pag.  554.  Col.  vorkommende 
zusamrai  ngezogene  Citat  von  Matth.  XIII,  4.  f. 
egyk &ev  d  OTTiiymv  za  onetyai  zov  anoQOv •  xut  d  [xev  ene- 
aev  iig  zrtv  ddov'  6  de,  etg  zag  dxavOug'  6  de,  ent  za 
nezQtodrj'  0  de  ent  zzjv  yr;v  zt]v  xtxhjv ,  und  eben  so 
auch  S.  5i.  nach  No.  9.  die  ebendaselbst  vorkom¬ 
mende  Anspielung  auf  Malfh.  XXV,  24.  f.  —  Die 
S.  ö3.  unter  !No.  7*  angeführten  Worte:  navzt  zio 
dizovvzi  dtdoze ,  xat  zov  ßaXo^evov  etc.  sind  vielmehr 
nach  Luc.  VI,  54.  als  nach  Matth.  V,  4i  —  46. 
frey  citirt,  und  eben  diess  gilt  auch  von  dem  S.  55. 
unter  No.  i4.  aufgestellten  Citate,  dessen  Anfangs- 
Worte:  zco  zvnzovzt  Gts  zrjv  Gtayovu,  nuQeye  xat  zr\v  «L 
Tttjv'  xai  zov  atgovza  ott  zov  ytzcova ,  ? j  zo  i/xaztov ,  fxn 
xfolvorjg  vielmehr  nach  Luc.  VI,  29.  als  nach  Matth. 
V,  59  —  4i.  gebildet  sind,  da  im  Gegeutheil  die 
auf  derselben  Seite  unter  No.  17.  erwähnte  Stelle 
mehr  ein  frey  es  Citat  von  Matth.  XXII,  als  von 
Luc.  X,  25  —  27.  zu  seyn  scheint.  Auf  gleiche 
Weise  sind  auch  die  S.  57.  No.  25.  angeführten 
Worte:  za  advvaza  nagu  av&fjoonotg,  dvvaza  napu  {teut 
vielmehr  ein  wörtliches  Citat  von  Luc.  X  VIII,  27! 
als  eine  freye  Darstellung  von  xMatth.  XIX,  26. 
und  Markus  X,  27.  Endlich  hätten  auch  die  auf 
der  folg.  Seite  No.  5i.  angeführten  Worte  mehr 
zum  nächsten  §.  7.  gehört,  da  sie  kein  wörtliches 
Citat  sind,  sondern  blos  in  einer  Erzählung  Vor¬ 
kommen.  Indes s  dürften  diese  kleinen  Versehen  kei¬ 
nen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Resultate 
der  Untersuchungen  des  Hm.  Verfs.  haben,  die  er 
nun  S.  42.  von  §.  9  —  18.  aufstellt.  Zuletzt  be¬ 
merkt  er  nämlich  §.  9.  dass  Justin  frey  citire ,  was 
wohl  keinem  unbefangenen  Beobachter  seiner  Ci- 
taten  entgehen  kann;  sodann  aber  zeigt  er  §.  10. 
dass  Justin  unsern  Lukas  gekannt  habe,  und  da  Hr. 
Gr.  wie  bekannt,  ein  Urevangelium  annimmt,  so 
begnügt  er  sich  nicht  dabey,  Beziehungen  auf  die¬ 
ses  Evangelium  überhaupt,  die  sich  vielleicht  aus 
dem  bey  demselben  zum  Grunde  liegenden  Urstoffe 
herschreiben  könnten,  nachzuweisen,  sondern  be¬ 
müht  sich  auch  zugleich  darzuthun,  dass  unser  Lu¬ 
kas  selbst  vom  Justin  benutzt  worden  se y.  Eben  so 
beweist  ei  auch  §.  11.  dass  er  nicht  minder  aucli 
unsern  Johannes  gekannt  habe,  und  sucht  diess 
nicht  nur  aus  einem  wörtlichen  Citate  aus  diesem 
Evangel.  und  ein  paar  nach  demselben  frey  nacii- 
gebildc  ten  Stellen,  so  wie  einer  sich  demselben  an¬ 
nähernden  Erzählung,  sondern  auch  aus  der  ge- 
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sammten  Christologie  Justins  zu  erweisen;  welcher 
letztere  Beweis  Rec.  auch  allerdings  nicht  unwich¬ 
tig  zu  seyn  scheint,  so  wenig  er  aucli  dem  Hin. 
Verf.  in  Ansehung  der  S.  47.  aufgestellten  kurzen 
Darstellung  der  stufenweisen  Ausbildung  des  Lehr- 
begnfls  von  der  Person  Jesu  in  den  Büchern  des 
N.  T.  durchgängig  beystimmen  kann.  Auf  gleiche 
Weise  zeigt  er  auch  noch  §.  12.  dass  Justin,  was 
wohl  weniger  bezweifelt  werden  kann,  und  auch 
wirklich  am  wenigsten  bezweifelt  worden  ist,  auch 
unsern  Matthaeus  kannte,  und  eben  so  folgert  er 
auch  §.  i5.  aus  zweyen  auf  den  Markus  nicht  un¬ 
deutlich  hinweisenden  Stellen,  dass  Justin  auch 
wohl  diesen  Evangelisten  gekannt  haben  möchte, 
welcher  Beweis  auch  durch  die  im  Dial.  §.  105. 
vorkommende  Erwähnung  der  änogokuv  xat  zto'v 
exuvovg  na^axoXadtjGuvzbjv  als  Verfasser  der  ano/xvry 
ftevfxazwv .  a  xaXetzat  evayyeXta^  noch  mehr  hätte 
verstärkt  werden  können,  da  diese  letztem  naya- 
xolv&tjoavzeg  unmöglich  andere,  als  Marcus  u.  Lukas 
se^n  können.  Hiernächst  glaubt  er  auch  noch  §.  i4. 
ei  weisen  zu  können,  dass  Justin  nebst  unsern  vier 
Evangelisten  noch  eine  andere  evangelische  Ge¬ 
schichte  gekannt  habe,  da  nicht  nur  ein  paar  Stel¬ 
len  als  wirkliche  Worte  Jesu  von  ihm  angeführt 
würden ,  die  sich  in  unsern  Evangelien  nirgends 
fänden ,  sondern  man  auch  auf  solche  Erzählungen 
bey  ihm  stosse,  die  unsern  vier  Evangelisten  ganz 
unbekannt  wären,  welcher  Beweis  jedoch  in  Rück¬ 
sicht  der  ersten  jener  Stellen  zwar  wohl  noch  dürf¬ 
te  bestritten  werden  können,  in  Rücksicht  der  bey- 
den  letzten  aber,  so  wie  in  Beziehung  auf  die  zu¬ 
letzt  erwähnten  Erzählungen  allerdings  sehr  viel 
für  sich  hat.  Eben  so  wird  gewiss  auch  jeder  un¬ 
befangene  Forscher  Hm.  Gr.  gern  beystimmen, 
wenn  ei  §•  10.  behauptet,  dass  Justins  ano/uvt^/uoveu— 
fiaza  eben  so  wenig  das  Evangelium  der  Hebräer 
waren,  als  zu  dem  Stamme  der  Evangelien  gehör¬ 
ten,  aus  denen  unser  Matthäus  entsprossen  seyn 
soll,  dann  ihm  aber  auch  um  so  williger  in  dem  §. 
16.  gezogenen  endlichen  Resultat  bey  treten  müssen, 
dass  jene  dno/.w.  nichts  anders,  als  eine  Evangelien- 
Harmonie  gewesen  seyn  können.  Denn  dafür  spricht 
die  durchgängig  vermisste  Angabe  eines  einzelnen 
Evangelisten,  so  wrie  die  öfters  vorkommende  so 
genaue  Verwebung  der  Stellen  mehrer  Evangeli¬ 
sten  nur  zu  deutlich.  Auch  war  die  Idee,  meh- 
rer  Evangelien  in  ein  Ganzes  zu  verbinden ,  w ie 
44r*  hier  sehr  richtig  bemerkt,  in  Justins  Zeit¬ 
alter  allerdigs  schon  vorhanden,  indem  nicht  nur 
Tatian,  ein  unmittelbarer  Schüler  Justins,  sondern 
auch  Theophilus  von  Antiochien  nach  dem  Zeug¬ 
nisse  älterer  Schriftsteller  eine  solche  allerdings 
verfertiget  haben.  Unter  diesen  Umständen  aber 
scheint  Hrn.  Gr.  der  Fall  sehr  denkbar  zu  seyn, 
dass  latian  seine  bekannte  Harmonie  wohl  aus  den 
Händen  seines  Lehrers  dürfte  erhalten  haben,  diese 
aber  in  der  Folge  unter  Tatians  Namen  bekannter 
geworden  sey ,  wreil  dieser  vielleicht  ihr  stärkster 
Verbreiter  gewesen,  und  ihr  sem  Name  auch  wohl 
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in  so  ferne  gebührt  hätte,  als  derselbe  ein  und 
anderes  darin  abgeändert  haben  mochte,  indem 
er  z.  B.  die  Genalogien  ausstrich. 

D  iese  auf  die  bisher  beschriebene  Weise  als 
gar  nicht  unwahrscheinlich  dargestellte  Hypothese 
sucht  nun  Hr.  Gr.  zuletzt  noch  §.  17.  18.  zur  Er¬ 
klärung  einiger  Erscheinungen  in  unsern  Evange¬ 
lien  zu  benutzen,  indem  er  mehrer  entweder  an 
sich  verdächtige,  oder  wenigstens  in  den  Zusam¬ 
menhang,  in  welchem  sie  sich  jetzt,  finden,  nicht 
ganz  passende  Stellen  dieser  Evangelien  für  Inter¬ 
polationen  aus  jener  Harmonie  zu  erklären  und  als 
solche  aus  dem  Texte  zu  verweisen  sucht.  Diess 
sind  namentlich  folgende  Stellen:  Eue.  2,  2.  die 
Abweichungen  in  der  Versuchuugsgeschichte  bey 
dem  Matthäus  vom  Marcus  und  Eucas,  Matth.  V, 
29.  00.  XXVIII,  i5  —  i5.  XXVII,  1 5.  und  V. 
52.  55.  nebst  mehren  Stellen  in  Cap.  1 ,  und  2. 
wovon  wir  die  w eitere  Ausführung  unsern  Lesern 
selbst  nachzulesen  überlassen  müssen. 

Zur  Annahme  ähnlicher  Interpolationen  in  den 
Büchern  des  N.  T.  hat  sich  Hr.  Prof.  Gratz  auch 
noch  in  einer  andern  uns  zu  gleicher  Zeit  zuge¬ 
kommenen  Abhandlung  sehr  geneigt  bewiesen,  die 
wir  daher  bey  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  noch 
kürzlich  mit  anzeigen  wollen,  ob  sie  uns  gleich  im 
Ganzen  genommen  weniger  befriediget  hat,  als 
die  so  eben  erwähnte.  Sie  ist  ihrer  eigentlichen 
Bestimmung  nach  eine  akademische  Streitschrift., 
und  unter  des  Hrn.  Verf.  Vorsitze  von  fünf  Can- 
didaten  der  Theologie,  auf  der  Königl.  Wirtem- 
berg.  Katholischen  Friedrichs  Universität  Ellwan- 
gen  vertheidigt  und  unter  folgender  Aufschrift  da¬ 
selbst  gedruckt  worden: 

Ueber  Interpolationen  in  dem  Briefe  Paulus  an  die 
Römer  und  ihre  Veranlassung  mehrerer  Schwie¬ 
rigkeiten  in  diesem  Briefe.  Geschrieben  von  Prof. 
Dr.  Gratz,  und  in  öffentlicher  Disputation  ver- 
theidiget  von  etc.  Ellwangen  bey  der  Universitäts- 
Buchdrucker  und  Buchli.  Ritter.  18 14.  54.  S.  4. 

Hr.  Gr.  glaubte  nämlich  die  in  diesem  Briefe 
vorkommenden  Schwierigkeiten,  die  schon  von 
mehren  bemerkt  worden  sind,  und  sie  daher  längst 
zur  Annahme  von  bald  langem,  bald  kürzern  Pa¬ 
renthesen  vermocht  haben,  'am  glücklichsten  durch 
Annahme  von  Interpolationen ,  die  am  Unrechten 
Orte  singeschaltet  worden  wären,  heben  zu  kön¬ 
nen.  Doch  sind  es  keinesweges  gewöhnliche  Inter¬ 
polationen,  die  er  hier  zu  finden  glaubt,  die  ihren 
Ursprung  bloss  einer  eben  so  unzeitigen,  als  überflüs¬ 
sigen  Bemerkung  eines  oder  des  andern  Librars 
verdankten,  vielmehr  ist  er  nicht  abgeneigt,  sie 
dem  Apostel  Paulus  selbst  zuzueigneu,  und  meint, 
dass  als  dieser  späterhin  selbst  nach  Rom  gekom¬ 
men  wäre,  er  den  Ch fisten  zu  Rom  die  sich  über 
eine  und  die  andere  dunkle  Stelle  seines  früher  an 
sie  erlassenen  Schreibens  nähere  Auskunft  von  ihm 
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erbeten  hätten ,  dieselben  erklärt ,  und  dabey  zu¬ 
gleich  eine  und  die  andere  Wahrheit  noch  vielsei¬ 
tiger  darzustellen  versucht  hahe.  Von  diesen  Er¬ 
klärungen  und  Darstellungen  habe  nun  ein  fleissi- 
ger  Zuhörer  oder  auch  vielleicht  der  Amanuensis 
des  Apostels  selbst  das  Hauptsächlichste  dem  Ori¬ 
ginale  am  Rande  beygesetzt,  diese  Randanmerkun¬ 
gen  aber  hätten  spätere  Abschreiber  oft  an  einem 
so  ungeschickten  Orte  in  den  Text  selbst  überge¬ 
tragen,  dass  dadurch  der  Zusammenhang  eines  Pe¬ 
rioden,  ja  bisweilen  selbst  einer  Construction  Un¬ 
terbrochen  worden  wäre.  So  wenig  Unwahrschein¬ 
liches  nun  auch  diese  Hypothese  an  sich  vielleicht 
haben  dürfte,  so  ist  nur  die  Frage,  0I1  wohl  auch 
hinlänglicher  Grund  zur  Annahme  solcher  Inter¬ 
polationen  vorhanden  sey,  oder  nicht?  Diess  scheint 
nun  aber  Rec.  bey  den  wenigsten  der  von  dem  V. 
als  dergleichen  spätere  Interpolationen  ausgezeich¬ 
neten  Stellen  der  Fall  zu  seyn.  Da  ihm  diess  je¬ 
doch  der  Raum  nicht  an  allen  für  solche  von  ihm 
erklärten  zu  zeigen  verstatten  dürfte,  so  wird  es 
genug  seyn,  diess  wenigstens  an  einigen  der  vor¬ 
züglichsten  derselben  erwiesen  zu  haben. 

Cap.  1 ,  17.  soll  eine  nähere  Erklärung  der  ge¬ 
nerellen  W  orte  des  V.  16.  dwueug  yuo  O-iii  icrrtv  iig 
gust^qluv  TcavT.  reo  nigsv.  seyn,  und  wird  daher  für 
eine  spätere  Randglosse  erklärt,  durch  deren  Weg¬ 
lassung  V.  16.  und  V.  18.  enger  miteinander  ver¬ 
bunden  würden.  Allein  würden  nicht  beyde  Verse, 
nach  Weglassung  jenes  Verses  nur  sehr  wenig  Zu¬ 
sammenhängen,  und  fällt  es  nicht  vielmehr  deut¬ 
lich  in  die  Augen,  dass  so  wie  V.  17.  allerdings 
eine  nähere  Erklärung  jener  letzten  Worte  des  vor¬ 
hergehenden  Verses  enthält,  eben  so  auch  V.  18. 
den  Grund  aufstelle,  warum  es  allerdings  der  er¬ 
wähnten  dixcuouwtjg  ■dis  zuerst  namentlich  für  Hei¬ 
den  bedürfe,  und  daher  das  doppelte  yuQ  nicht  den 
geringsten  Anstoss  verursache?  Cap.  II,  soll  sich 
V.  16.  besser  an  V.  6.  als  V.  i5.  anschliessen,  und 
V.  7  —  i5.  nichts  als  eine  weitere  Auseinander¬ 
setzung  der  zwey  Worte  des  V.  6.  exagoi  und  xutu 
tu  i Qyu  enthalten.  Allein  gestattet  es  wohl  die 
so  genaue  grammatische  Verbindung  zwischen  V. 
6.  und  7,  den  ersten  vielmehr  mit  V.  16.  in  Ver¬ 
bindung  zu  bringen?  und  muss  denn  wohl  dieser 
letztere  nothwendig  mit  V.  i5.  in  Verbindung  ge¬ 
bracht  werden,  was  sich  allerdings  nicht  wohl  thun 
lässt,  oder  kann  er  nicht  vielmehr  mit  V.  12.  ver¬ 
bunden,  und  daher  V.  i5  —  i5.  für  eine  Paren¬ 
these  erklärt  werden,  von  deren  Annahme  man 
unmöglich  abgeneigt  seyn  kann,  wenn  man  sich 
der  ungleich  grossem  und  offenbar  unausweichli¬ 
chen  Parenthese  erinnert,  die  gleich  zu  Anfänge 
des  Briefes  vorkommt.  —  Cap.  II,  24.  meint  der 
Vf.  sey  als  eine  Glosse  zu  V.  21  - —  20.  eingerückt 
worden.  Allein  dient  er  nicht  vielmehr  augen¬ 
scheinlich  zur  Erklärung  der  letzten  Worte  des  V. 
25.  tov  ’&eov  uTtfiufrig?  —  Cap.  IV,  17  sollen  die 
Worte:  xu'Ocog  yeyQumar  6n  uut((ju  no/.kwv  i&vojv  ze- 
Veixu  oe  sogar  den  Zusammenhang  einer  Construction 
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unterbrechen,  und  dabei'  nothwendig  für  eine  un¬ 
geschickt  eingeschaltete  Randglosse  erklärt  werden 
müssen,  da  die  Worte:  egi  nazijf)  nuvuov  ijfiwv  xu- 
zevuvzi  n  ezu^evoe  'O'fü  aut  das  genaues! e  mit  einan¬ 
der  zusammen  hingen.  Allein  mau  übersetze  nur 
i lazevv.vzi  u  durch  weil ,  und  verbinde  das  folgende 
&(a  und  das  unmittelbar  darauf  folgende:  Ccoonoi- 
avrog  zog  vexQug  x-  z.  A.  als  Genitivo  cosequentiae 
mit  einander,  so  hängt  alles  auf  das  beste  zusam¬ 
men,  und  jene  Worte  sind  bloss  ein  kurzer  ein¬ 
geschalteter  Satz.  Eben  so  sollen  auch  Cap.  V,  3. 
und  ii.  die  Glieder  einer  Periode  durch  lange  Zwi¬ 
schensätze  unterbrochen  werden,  und  V.  5  —  8. 
eine  nähere  Erklärung  des  V.  3.  aufgestellten  Sa¬ 
tzes,  dass  sich  die  Christen  ihrer  Leiden  rühmten, 

V.  6  —  io.  aber  eine  Erklärung  von  dem  erst 
später,  V.  n.  folgenden  Satze,  dass  sie  sich  auch 
der  Versöhnung  rühmten,  enthalten.  Daher  meint 
Hr.  Gr.  dass  die  Stelle  V.  3.  eidozeg  etc.  bis  V.  io. 
später  in  den  Text  gekommen  sey,  und  die  Wor¬ 
te:  ov  fiovov  de,  aAAa  xou  xccvyco[xe&cc  iv  zeug  &hij.iec uv, 

V.  3.  und  V.  n.  ov  j-iovov  de,  aAAa  xat  xuvyut/zevoi 
j?.r.  A.  unmittelbar  mit  einander  zusammhiengen.  Al¬ 
lein  welch  eine  sonderbare  Verbindung  wäre  diese 
nicht!  und  wer  sieht  nicht  vielmehr,  dass  dieses 
letztere:  v  fxovov  de,  «AA«  xui  xavywfievoi ,  ev  zai  -&eq) 
dem  vorhergehenden  Gw&t]GO(.ie&a  uno  ztjg  o(jyt]g  ent¬ 
gegen  gesetzt  sey,  und  dass  überhaupt  von  V.  o- 
an  alles  von  Glied  zu  Glied  genau  Zusammenhänge? 
Eben  so  unwahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  gleich 
nachher  V.  12  —  17  spätere  Zusätze  zu  V.  18.  19. 
seyn  sollen,  da  V.  18.  vielmehr  eine  sichtbare  Re- 
capitulation  dessen  enthält,  was  V.  12  —  17.  um¬ 
ständlicher  auseinander  gesetzt  worden  ist,  die  V. 
12.  wegen  des  mangelnden  Nachsatzes  aber  obwal¬ 
tende  Schwierigkeit  leicht  auf  andere  Art  beseitigt 
werden  kann  und  muss.  Nicht  grossem  Beyfail 
dürfte  sich  endlich  auch  die  über  die  bekannte  und 
so  vielfach  verschieden  erklärte  Stelle  Cap.  IX,  5. 
aufgestellte  Muthmassung  zu  versprechen  ^  haben, 
zufolge  welcher  Hr.  Gr.  die  Worte :  0  tov  eiu  nav- 
tmv  &eog  evXoyr/zog  iig  z.  atwv.  für  eine  Rand¬ 

glosse  des  folgenden  Vers.  ovy  oiov  de  dzi  exneitzw- 
xev  6  A oyog  zu  den  erklärt,  da  gewiss  einem  Jeden 
das  Gesuchte  dieser  Vermuthung  von  selbst  auf¬ 
fällt,  und  gar  kein  Grund  zur  Annahme  einer  In¬ 
terpolation  vorhanden  ist  —  Doch  diess  dürfte  ge¬ 
wiss  hinreichend  seyn,  unser  Urtheil  wenigstens 
an  einigen  Beyspielen  zu  bestätigen,  daher  wir  das, 
was  der  Hr.  Verf.  über  Cap.  I.  24.  IV,  i5.  VIT,  2. 
5.  i3.  21.  VIII,  5.  6.  56.  XI,  8.  bemerkt  hat,  mit 
Stillschweigen  übergehen.  Dagegen  aber  hat  er  sehr 
richtig  geurtheilt,  dass  Cap.  VII,  25.  am  unrechteil 
Orte  stehe,  nur  ist  es  nicht  nötliig,  ihn  für  eine 
ursprüngliche  Randglosse  zu  V.  22.  25.  zu  erklä¬ 
ren,  da  er  nicht  bloss,  wie  Hr.  Gr.  meint,  eine 
passende  Recapitulation  von  diesen  beyden  Versen 
sondern  vielmehr  von  der  ganzen  V.  i4.  anfangen¬ 
den  Abhandlung  ist,,  und  also  offenbar  an  den 
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|  Schluss  des  V.  20.  gehöret,  der  V.  a4.  aber  sodann 
einen  sehr  schicklichen  U ehergang  zum  Cap.  VIII. 
macht.  Daher  ist  auch  schon  längst  eine  Verse¬ 
tzung  dieser  beyden  Verse  in  Vorschlag  gebracht 
worden.  S.  fCeil’s  Lehrb.  der  Hermen,  des  N.  T. 
§.  65.  Not.  b. 

Uebrigens  wrar  es  Rec.  etwas  unerwartet,  eben 
so  wenig  über  die  gleich  zu  Anfänge  dieses  Brie¬ 
fes  voi kommenden  bald  grossem,  bald  kleinern 
Parenthesen,  als  über  den  Zusammenhang  der  bey¬ 
den  letzten  Capitel  desselben  etwas  in  dieser  Schrift 
bemerkt  zu  finden,  so  nahe  auch  dem  Hrn.  Verf. 
die  Veranlassung  lag,  darüber  zu  sprechen. 


Kleine  Schrift, 

De  consilio  muneris  ecclesiastici  obeundi  haud  fe¬ 
rnere  capiendo.  Commentatio ,  qua  V.  S.  V.  etc. 
M.  Joanri.  Godofr.  Am  Ende,  Past.  prim,  ac  Su- 
perint.  Dioec.  Neustad,  ad  Or.  —  Diem  natalem 
XXri.  Aug.  —  gratulatur  M.  Car.  Gottlob  Er i der. 
Küchlerus ,  Past.  Aumauus.  Neustadt  an  d.  Orla, 
bey  Wagner,  i8i4.  25.  S.  4. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  die  oft  un- 
lautern  und  durchaus  unrichtigen  Gründe  augege¬ 
ben  werden,  welche  manchen  jungen  Mann  zur 
Wahl  des  Studiums  der  Theologie  und  zum  Bewer¬ 
ben  um  ein  Predigtamt  bestimmen,  wird  gezeigt,  dass 
der,  welcher  dem  Dienste  der  Kirche  sich  widmen 
wolle,  zuvörderst  untersuchen  müsse,  ob  er  alle 
zur  zweckmässigen  Verwaltung  des  Predigeramts 
erforderlichen  Talente  und  Gaben  besitze;  sie 
werden  (mit  ältern  Theologen)  getheilt  in  natür¬ 
liche  (des  Körpers  und  Geistes),  erworbene  (Kennt¬ 
nisse)  und  übernatürliche  (worunter  eine  durch  Got¬ 
tes  Geist  erzeugte  Liebe  zu  Gott  und  Jesu,  innige 
TJeberzeugung  von  der  Wahrheit  der  christl.  Reli¬ 
gion,  Bestreben  sich  um  die  Kirche  verdient  zu 
machen,  ächt  moralische  Gesinnung  und  Verach¬ 
tung  irdischer  Dinge  verstanden  werden);  ferner 
ob  er  auch  mit  geringen  Einkünften  sich  werde  be¬ 
gnügen  können,  ob  er  von  manchen  Dingen  und  Ver¬ 
gnügungen  sich  zu  enthalten  geneigt  sey,  welche 
von  andern  gethan  und  genossen  worden  dürfen, 
von  dem  Prediger  nicht  ohne  Bedenklichkeit;  ob  er 
die  Zurücksetzung,  welche  der  geistliche  Stand  jetzt 
hier  und  da  erfähit,  werde  ertragen  können.  — 
Obgleich  der  Gegenstand  dieser  Schrift  neuerlich 
in  mehren  und,  grossem  Schriften  ausführlicher  ab- 
o-ehandelt  worden  ist,  so  werden  doch  die,  welcher 
sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  wollen,  gegen¬ 
wärtige  Abhandlung  nicht  ohne  Nutzen  lesen  und 
auch  in  den  eingestreuten  Anekdoten  angenehme 
Unterhaltung  finden. 
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Dicht  k  u  n  s  t 


Kahl  und  öde  sie]it  es  freylich  jetzt  auf  unserm 
deutschen  Farnasse  aus.  Er  isl  mit  falben  Heide¬ 
kraute  bewachsen,  wie  ein  Hexentanzplatz.  Unsre 
Genies  haben  mehr  zu  thiui.  Sie  regieren,  wenig¬ 
stens  in  ihren  Gedanken,  die  Staaten,  und  jagen 
Armeen  ins  Feuer.  Indessen  fehlte  es  doch  selbst 
in  den  gefährlichsten  Jahren  dieses  eisernen  Zeit¬ 
alters  nicht  an  ästhetischen  Producten  mit  und  ohne 
berühmte  Namen,  und  wir  haben,  wenn  wir  ge¬ 
wissenhafte  Rechner  seyn  wollen,  dem  Publicum 
noch  manche  Schuld  anzuzeigender  Bücher  dieses 
Faches  abzutragen.  Um  uns  in  diesem  Chaos  von 
Papiermassen  Eicht  und  Ordnung  zu  schaffen  ,  ist 
es  zweckmässig,  aus  den  vor  unserm  Blick  gegen¬ 
wärtig  erscheinenden  Dichtern  und  ästhetischen 
Schriftstellern  einige  Aktheilungen  zu  bilden,  und 
sie  —  (weil  denn  heut  zu  Tage  —  alles  militärisch 
Seyn  muss)  ihr  Dichterfeuer  pelotonmässig  oder 
(weil  alles  eher  französisch  seyn,  als  klingen  darf) 
in  ßüudlein  und  Kotten  losbrennen  zu  lassen.  Ein 
Theil  unserer  Poeten  erstlich  hat  nicht  eben  Lust 
sibi  et  Musis  zu  singen,  sich  viel  Mühe  zu  geben, 
und  doch  am  Ende  überhört  zu  werden.  Sie  ha¬ 
ben  klüglich  in  Betrachtung  gezogen,  dass  Rohheit 
und  Deutschheit  mitunter  als  gleichbedeutend  ge¬ 
braucht  werde,  dass  man  jetzt  nur  für  Zeituugs- 
leser  mit  geballter  Faust,  und  nur  für  den  Vater¬ 
landsgeist,  der  mit  wohlausgeschnittnen  Uniformen 
angezogen  wird,  zur  Frohne  dichten  müsse.  ^  Eine 
zweyte  Gattung  von  Dichtern  hat  sich  in  den  Schoos 
der  Religion  gefluchtet,  schleudert  auch  von  dort¬ 
her  Bannstrahlen  auf  den  Feind,  und  wird  uns  nur 
dann  ehrwürdig,  wenn  sie  in  diesen  stillen  heiligen 
Kreis  keinen  irdischen  Fanatismus  der  Parteywuth 
mit  hineinzieht.  Sodann  lassen  wohl  drittens  hier 
auch  ältere  und  längst  bekannte  Dichter  mitunter 
ihre  geehrten  Stimmen  hören.  Eine  vierte  Classe 
glaubt  vielleicht  die  Originalität  des  neuen  deut¬ 
schen  Genius  aufgeben  zu  müssen,  und  sucht  alles 
Heil  im  Uebersetzen  aus  dem  Altdeutschen,  gräbt 
das  Gold  aus  den  Bergwerken  der  verschütteten  V  or- 
welt  oder  der  ausländischen  Literatur.  Die  fünfte 
Classe,  für  die  wir  einen  ziemlich  grossen  Raum 
bedürfen,  werde  aus  Dichtern  gebildet,  welche  zum 
erstemnale  auftreten  entweder  mit  Schüchternheit, 
oder  mit  jugendlichem  Mutlie. 

Ziveyter  Band. 


In  der  sechsten  Classe  mögen  einige  Roman¬ 
sehrif  steiler ,  als  prolelarii  ( qui  gröle  augerit  rem- 
publicam)  noch  eine  Salve  geben.  Mit  der  ersten 
Classe,  welche 

Politische  7  eit gedichte 

enthält,  haben  wir  uns  kürzer  zu  fassen,  weil  wir 
schon  öfters  Gelegenheit  hatten,  von  den  ästheti¬ 
schen  Producten  dieser  Gattung  Rechenschaft  zu 
geben.  Wir  machen  damit  billig  wieder  den  An¬ 
fang,  weil  die  Zeit  ihre  Ehre  hat,  und  diese  der  Zeit 
gewidmeten  Gedichte  bey  ihrem  Fittige  am  schnell¬ 
sten  festgehalten  werden  müssen,  ehe  sie  sich  in  den 
Abgrund  der  Ewigkeit  stürzen.  Aus  der  Menge  noch 
immer  erscheinender  Werke  dieser  Art  heben  wir 
hier  nur  noch  ein  Paar  heraus,  weil  sie  mehr  zum 
Frieden  als  zum  ewigen  Hass  und  Krieg,  mehr  zur 
wahren  als  zur  manierirten  Deutschheit  zu  erwär¬ 
men  suchen. 

1.  Cäsar  in  Deutschland.  Dramatische  Dichtung  von 
Aug.  Eckschlager.  Baden,  gedruckt  bey  Ullrich. 
iöi4.  100  S. 

Diese  dramatische  Dichtung  in  fünf  Abtlieilun- 
oen  ist  zwar  eine  Geschichte  aus  alter  Zeit.  Sie 
würdc  aber  ohne  alles  Interesse  seyn,  wenn  sie 
nicht  eine  Art  Leben  durch  die  Anspielungen  auf 
die  neusten  ZeKbegebenheiten  zu  gewinnen  suchte. 

Cäsar  unterhandelt  mit  den  deutschen  Fürsten 
am  Rhein. 

„Germanias  Freylieit  wird  uns  heilig  seyn; 

Nie  werden  unsre  Adler  euch  gefährden. 

Doch  wohnt  im  Norden  ein  barbarisch  Volt, 

Das  Galiia  und  mit  diesem  Rom  bedroht. 

Iiispania  ist  in  Aufruhr  und  Empörung, 

Und  Britten  zeigen  sich  an  ßelgia’s  Küsten  u.  s.  Vf. 

Alle  sollt  ihr  nun 

Den  Titel  haben:  Könige,  Roms  \  asallen, 

Protektor  dieses  Bundes  will  ich  seyn, 

Der  rori  dem  Strome,  vro  er  sich  geschlossen, 

Den  Namen:  Bund  des  B keines  führen  soll.“ 

Aus  dieser  Stelle,  die  die  Tendenz  des  Dramas  an- 
aibt,  kann  man  auch  den  poetischen  und  musika- 
lischen  Werth  der  Jamben  ermessen.  Dass  der 
für  echte  alte  Deutschheit  Sinn  habe,  zeigt  unter 
andern  die  Rede  tles  Bojorix: 

„Zu  handeln  wissen  wir,  doch  nicht  zu  reden. 
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Am  meisten  Poesie  ist  noch  in  Casars  Rolle  und 
seiner  nächtlichen  Anrede  an  einen  Cometen. 

„Wie  kommst  du  schaurig  seltner  Gast  hierher 
In  dieses  Himmels  nächtlich  düstre  Räume? 

Nach  Norden  weist  dein  Flammenzeichen  hin, 

Als  sollt’  von  dorther  Unglück  mir  begegnen. 

Und  in  der  Stelle: 

„Gehorchen  mag  der  Schwache  dem  Gesetz, 

Das  wie  ein  Zauberschlag  aus  Götter  Mund 
Die  Freyheit  der  Natur  erstarren  macht. 

Doch  gibt  es  Dinge  nicht  dazu  geboren, 

Die  nimmer  diesem  Zauber  unterliegen, 

Die  keine  Schranken  kennen,  weil  sie  mächt’ger 
Als  alle  Schranken  sind. 

Am  Ende  wird  Cäsar  aus  Deutschland  heraus¬ 
geschlagen,  und  selbst  der  Rheinbund  fällt  von 
ihm  ab. 

2.  Die  Siegesgöttin  an  die  Deutschen.  Gedicht  von 
F.  TV .  Gubitz.  (Mildem  Motto)  „Lebe  der  Ver¬ 
nunft  zu  Ehren,  welch  Leben  kann  sonst  Leben 
seyn?  Wmifreda.“  Berlin  i8i4.  in  der  Maurer- 
schen  Buchh.  (mit  dem  colorirten  Kupferstiche 
des  Brandenburger  Thores  zu  Berlin)  6  S.  4. 

Hier  heben  wir  folgende  Stanzen  aus,  welche 
fromme  TV iinsche  sehr  gut  ausdriicken: 

„Für  Deutschlands  Fürsten  bat  der  Herr  gesprochen, 

Doch  werft  den  Stolz  an  Heldengrüften  ab. 

Der  Sieg  gab  vielen  Tod ,  hat  vieler  Herz  gebrochen, 

Jetzt  sey  das  Schwert  des  Glaubens  Rettungsstab. 

Es  soll  erlösen  nur ,  nicht  unterjochen, 

Auch  Fürsten  naht  ein  Richterthron  durchs  Grab. 

Hier  hat  der  Ehrgeitz  plötzlich  seine  Grenze, 

Dort  gelten  Menschenthränen  mehr  als  Kränze  u.  s.  w. 

„Um  deutsche  Throne  wird  sie  (wahrhafte  Grösse)  frucht¬ 
bar  walten, 

Sie  werden  rings  ein  Fels  des  Himmels  seyn. 

Nicht  lichterhaben  mag  das  Volk  sich  halten, 

Der  Wahn  führt  jauchzend  alle  Laster  ein. 

Kein  Hass  darf  wilder  noch  die  Lander  spalten, 

Wer  besser  fühlt,  bekund'  es  durch  Verzeihn. 

Nur  Lieb*  allein  kann  düstres  Leben  heilen, 

Es  ist  zu  kurz,  es  noch  mit  Hass  zu  theilen!“ 

Dieses  und  dass  dem  Geiste  jetzt  sein  Triumph 
werde ,  wie  der  Dichter  sagt,  wünschen  wir  von 
Herzen. 

5.  Friedensgesang  der  Deutschen ,  von  TV.  H.  Pax. 
Glogau  i8i4.  neue  Güntersche  Buchh.  n  S.  4. 

Nach  dem  Marsch  im  Mild  heimischen  Lieder¬ 
buche  Nr.  094.  den  Gesang  ganz  zu  singen  ( meynt 
der  Verf.)  würde  ermüden  (?!)  eine  Selbstkritik. 
Er  schlagt  vor  die  vier  ersten  und  sechs  letzten 
Verse  (doch  wohl  Strophen?)  zu  singen. 
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Wir  gehen  zu  der  zweiten  Classe 
weiche 


Religiöse  Gedichte 


über, 


en  hält,  und  wie  wir  schon  aus  mehren  Proben 
zu  andern  Zeiten  geselm  haben,  in  dem  heiligen 
Kr.ege  auch  so  militärisch  geworden  ist,  dass  sie 
mit  in  Reihe  und  Glied  gegen  den  Feind  traten. 

Wir  verlassen  diese,  zuweilen  das  Heilige  selbst 
pi  olamiende ,  JMeuge,  und  wenden  uns  lieber  zu 
folgender  erfreulichem  und  echt  religiösen  Erschei¬ 
nung. 


1.  Religiöse  Gedichte  von  Aug.  Herrn.  Niemeyer. 
Halle  11.  Berlin  in  der  Buchhandl.  des  Hallcschen 
Waisenhauses  i8i4.  (der  Titel  ist  mit  einer  Vi¬ 
gnette  in  Kupfer  gestochen).  420  S.  (Zueignung, 
Einleitung  u.  Inhalt  XL  S.)  (Pr.  iTlilr.  12  Gr.) 

Da  der  religiöse  Sinn  und  das  sanfte  Dichter¬ 
talent .  des  würdigen  Verf.  keiner  neuen  Anerken- 
iiung  bedaif5  wir  auch  eine  Probe  aus  dieser  Sainm— 
jung,  unter  den  Namen  vaterländische  Gedichte, 
in  diesen  Blättern  bereits  angezeigt  haben,  so  be¬ 
gnügen.  wir  uns  nur  zu  erwähnen,  dass  hier  erst¬ 
lich  die  geistlichen  Lieder  und  Chöre  ,  zwey— 
tens  die  bereits  langst  rühmlich  bekannten  und  mit 
Musik  begleiteten  Oratorien ;  drittens  vermischte, 
und  endlich  vaterländische  Gedichte  zu  finden  sind. 
Auch  finden  sich  als  Einleitung  interessante  Ideen , 
über  geistliche  Lieder  und  Oratorien ,  welche  die 
Theorie  derselben,  besonders  in  liturgischer  Hin¬ 
sicht,  ergänzen  sollen,  voran  aber  geht  eine  Vor¬ 
rede  und  Zueignung  in  Stanzen. 

Eben  so  religiös  friedlich  gesinnt,  aber  freylich 
von  minderm  poetischen  Werllie  ist  folgende  kleine 
Sammlung,  unter  dem  Titel: 


2.  Christliche  Gesänge  nach  kirchlichen  Melodien , 
von  Carl  Aug.  Döring ,  (mit  dem  Walilspruch:) 
Es  bleiben  Glaube,  Hoffnung,  Liebe,  diese  drey 
—  aber  die  Liebe  ist  die  grosses te  unter  ihnen, 
Paulus.  Halle  181 4.  Auf  Kosten  des  Verfas¬ 
sers  und  in  Comm.  in  der  Waisenhaus -Buch- 
handlung.  48  S.  12.  Pr.  4  Gr. 

(Die  Fortsetzung  folgt,) 

Staatsarzney  künde. 

Jahrbuch  der  Staatsarzneyhuncle,  herausgegeben  von 
Jo/l.  Heinr.  Kopp ,  der  Arzireyk.  and  Wundarzneyk.  Dr., 
Medi  inafrathe,  Prof,  und  prakt.  Arzte  zu  Hanau.  Sie¬ 
benter  Jahrgang.  Mit  von  Wedekinds  Bilduiss. 
Frankfurt  a.  M.  i8i4.  ' 

Die  Rubrik  Meclicinalord/wng  enthält  blos  eine 
Fortsetzung  der  in  dem  letzten  Band  enthaltenen 
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Ideen  zur  Polizey  der  Heillunde  von  O.  Freyh . 
von  Wedekind ;  worin  sehr  viel  Gutes  und  selbst 
Vortreffliches  vorkömmt;  obgleich  die  Ausführlich¬ 
keit  der  Organisation  einer  medicinischen  Facultät 
für  Universitäten,  nach  dem  Titel,  hier  nicht  er¬ 
wartet  wird.  Sehr  recht  behauptet  der  Verf. ,  dass 
auch  darauf  zu  sehen  ist,  dass  der  Candidat  durch 
praktische  Collegia  nicht  im  festgesetzten  Trien- 
nium  zu  sehr  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung 
und  ihrer  Gründlichkeit  in  den  Weg  tritt.  Diese 
Ausbildung  und  ihre  Gründlichkeit  müssen  frey¬ 
lieh  erst. den  fruchtbringenden  Humus  setzeii,  wor¬ 
auf  die  Praxis  Segen  für  den  Staat  zu  erzeugen  im 
Stande  ist.  Es  muss  also  durch  die  bestehende  Prü¬ 
flings  Verfassung  dem  Uebel  vorgebeugt  werden,  dass 
die  Theorie  nicht  vernachlässiget  werde.  Allein  dar¬ 
um  bleiben  die  praktischen  Anstalten  aller  Art,  wel¬ 
chen  in  den  neuern  Zeiten  allenthalben  mit  Recht 
auf  den  hohen  Schulen  so  viel  Vorschub  geleistet 
worden,  doch  immer  von  äusserster  Wichtigkeit, 
wenn  der  Candidat  oder  Doctor  bey  seinem  Ein¬ 
tritt  ins  Heilgeschäft  als  praktischer  Arzt  nicht  auf 
Kosten  der  Menschheit  vieles  dann  erst  lernen  soll, 
was  er  schon  längst,  und  nolh wendiger  als  manche 
Theorie,  wissen  sollte.  Diesem  Uebelstande,  wo 
er  Statt  findet,  ist  auch  nachher  durch  den  Vor¬ 
schlag  ,  dass  erst  Praxis  bey  einem  ältern  Arzte  ge¬ 
nommen  werden  soll,  nicht  leicht  abzuhelfen,  weil 
dieser  selten  ein  Spital  hat,  und  ohne  Heilgeschäfte 
im  Grossen,  die  nur  Spitäler  darbieten  können,  die 
Autopsie  immer  nicht  hinreichend  cultivirt  wer¬ 
den  kann. 

Die  Medicinalpolizey  stellt  zwey  Abhandlun¬ 
gen  auf:  1)  über  zweck  massigere  Kleidung  der  Kin¬ 
der.  Ein  launigter  Aufsatz  des  D.  Wurzel'.  Dass 
die  Kinder  bis  ins  zwölfte  Jahr  von  beyden  Ge¬ 
schlechtern  dieselbe  Kleidung  tragen  sollen,  dürfte 
wegen  des  viel  zu  langen  Termins  wohl  kaum  Bey- 
fail  finden,  besonders  auf  Seiten  der  Mädchen.  Wahr 
ist  es,  dass  eine  naturgemässere  Kindertracht  hohes 
Bedurfniss  ist.  2)  Etwas  über  Verbreitung  con- 
tagiöser  Krankheiten  durch  einquartierte  Soldaten. 

\  om  Hrn.  Prof.  IJ.  Lucae.  Die  gerichtliche  Me¬ 
dici  n  umfasst  5  Nummern,  deren  jede  ihren  Platz 
verdient.  Heule  über  Vergiftungen  stellt  oben  an. 
Ein  sehr  interessanter  Aufsatz.  "  Wildbergs  Mil¬ 
theilung  übe^r  die  Beijrtheiluug  tödtlicher  Verletzuu- 
geu ,  wünschte  Rec.  mehr  Unparteilichkeit,  mehr 
rücksichtlosen  Sinn  in  Beu  l  hei  hing  anderer  Mei¬ 
nungen.  Des  Herausgebers  Beytrag  zur  Hehre  der 
Priorität  des  Jodes  ist  lehrreich  und  um  so  schä- 
tzensw  erther ,  da  wir  so  wenig  über  diesen  Gegen¬ 
stand  in  andern  Sammlungen  aufgezeichnet  finden. 
P’of.  Lucae  erzählt  einen  l1  all  von  Anomalie  111 
oen  äussern  Merkmalen  der  Schwangerschaft,  und 
der  Districlsphys.  Rvloff  den  Obductionsher  gang 
zwey  er  schnell  verstorbenen  ,  vermeintlich  Ver¬ 
güteten. 

Die  Beschränktheit  des  Raumes  erlaubt  dem 
Re  eens,  bios,  die  Ansichten  des  Um.  Henke  über 


Vergiftungen  kurz  zu  skiziren,  ohne  sich  auf  ein 
Urtheü,  welches  durch  Gründe  motivirt  wrerden 
müsste,  und  in  diesem  Falle  einer  weitläufigen  Er¬ 
örterung  bedürfen  würde,  einlassen  zu  können.  Es 
behauptet  derselbe : 

a)  Vergiftungen  könnten  in  der  gerichtl.  Medicin 
nicht  wie  die  Verletzungen  eingelheilt,  noch  nach 
denselben  Grundsätzen,  in  Bezug  auf  ihre  Leta¬ 
lität  ,  beurtheilt  wrerden. 

b)  Jeder  Vergiftungsfall  ist  in  concreto,  nach  sei¬ 
ner  Eigenlhümlichkeit  zu  untersuchen  und  zu  be- 
urtlieilen,  wobey  die  Fragen  Vorkommen  müssen : 

ä)  Ist  im  gegebenen  Falle  Vergiftung  vorhanden? 

ß)  Welches  Gift  ist  angewandt  worden? 

y)  Ist  der  Tod  durch  das  Gift  bewirkt  worden? 

c)  Jede  Vergütung,  von  welcher  der  Arzt  das  Ur- 
theil  fällt,  dass  die  Letalität  derselben  gewiss 
sey,  ist  als  eine  in  concreto  nothwendig  tödtliclie 
zu  betrachten. 

Den  Beschluss  macht  eine  Auseinandersetzung 
der  Schwierigkeiten  der  Beweiskraft  der  physischen 
Merkmale  der  Vergiftung. 

Recens.  kann  sich  zu  Lit.  c.  der  Frage  nicht 
enthalten:  Ist  eine  in  concreto  nothwendig  tödtliclie 
Vergiftung  nicht  an  sich  selbst  ein  Widerspruch : 
indem  das  in  concreto  hier  soviel  heisst,  als  nach 
den  Bedingungen  des  vorliegenden  Falles,  welches 
mit  einer  Nothwendigkeit ,  die  immer  aufs  Allge¬ 
meine  hinweiset,  sich  nicht  vereinbaren  lässt. 

Unter  der  Ueberschrift:  lieber  sicht  der  Fort¬ 
schritte,  Veränderungen  und  Entdeckungen  in  der 
Staatsarzrieykunde  i tu  Jahr  i8i3.  führt  die  Rubrik, 
Bildungsanstallen,  den  langen.  Reihen  interessanter 
Notizen  an.  Hierauf  folgen  über  den  Typhus  vom 
J.  1810.  aus  sehr  vielen  Gegenden  sehr  schätzbare 
Mittheilungen,  welchen  eine  Menge  policeylicher 
Anordnungen  zur  Abwehrung  der  Kriegspest  bey- 
gesellt  sind.  —  Ganz  vorzüglich  sticht  auch  die 
Rubrik:  Schutzpockenimpfung,  hervor,  weil  sie  sehr 
lehrreiche  Resultate  in  vielen  Hinsichten  aufstellt. 
Ueber  die  Anwendbarkeit  der  trocknen  Kuhpocken¬ 
schorfe  zu  neuer  Hervorbringung  guter  Vaccina- 
tionspusteln ,  werden  sehr  werthvolle  Erfahrungen 
liier  vorgetragen.  Den  Beschluss  des  polizeylichen 
Theils  dieser  Uebcrsicht  machen  die  zwrey  minder 
reichhaltigen  Rubriken  :  medicinisch  -  statistische 
und  geographische  Machrichten ,  und  Veterinär  - 
polizey.  Aus  der  letztem  lieben  wir  blos  den  fol¬ 
genden  ganz  kurzen  Artikel  aus:  „Das  von  Kausch 
entdeckte  Zeichen  der  Viehpest,  die  Erosionen  in 
der  Mundhöhle  des  Rindviehs  bew' ährten  sich  voll¬ 
kommen  bey  einer  im  Lippescheu  ausgebrochenen 
Epizootie,  und  wurden  dort  als  gesetzliches  Kenn¬ 
zeichen  aufgestellt. te  Mochte  man  doch  auch  bald 
über  den  Typhus  ein  so  entschiedenes  Pathogno- 
mikon  entdecken!  — 
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Im  gerichtlich  -mecllcinischen  Theil  dieser  Ue- 
b ersieht  kommen  unter  andern  über  Vergiftungen 
so  manche  interessante  Bemerkungen  vor;  hierauf 
fuhren  mann  ich  faltige  Correspondenz  -  Nachrichten; 
den  Beschluss  macht  eine  Ueb ersieht  cler  Literatur 
der  Staatsarzneykunde  des  J.  1810.  Da  der  Hr. 
Herausgeber  sich  nicht  streng  an  die  im  gedachten 
Jahre  herausge kömmenen  Sclirilten  hält,  sondern 
auch  andere  vom  J.  1812.  u.  i8i4.  aufgenommen 
hat.  so  wäre  es  leicht,  diese  Literatur  in  mehren  Ru¬ 
briken  noch  zu  ergänzen;  z.  B.  sind  über  Abwen¬ 
dung  von  Krankheiten ,  in  Beziehung  auf  den  'Ty¬ 
phus,  mehre  bekannte  Producte  von  Bedeutung 
überlangen  worden,  die  derselbe  gewiss  im  Jahr¬ 
buch^  vom  laufenden  Jahre  nachholen  wird;  wozu 
ihm  diese  kritischen  Blätter  in  Beziehung  auf  man¬ 
che  ausserhalb  ihrer  Provinz  minder  bekannt  ge¬ 
wordene  Schriftehen  verschiedenes  Materiale  an  die 
Hand  geben  werden. 


Französische  Sprachlehre. 

Reue  französische  Sprachlehre  für  Deutsche ,  zum 
Gebrauche  in  Schulen  und  beym  Selbstunter¬ 
richte  ,  von  J.  F.  Franceson ,  Lehrer  der  französi¬ 
schen  Sprache  in  Berlin.  Erster  oder  theoi  etischei 
Theil.  Zweyte  umgearbeitete  u.  vermehrte  ~dufl. 
(V.  u.  198  S.  in  8.)  Zweyter  oder  prakt.  Theil 
(127  S.  8.)  181 4.  Berlin,  im  Vehlage  der  Real- 
0 ch ul  -  Buchhandlung. 

Die  Haupt  -  Tendenz  dieses  Lehrbuchs  ist  laut 
der  Vorrede  ,  die  Lehre  von  Declination  und 
Casus  in  der  franz.  Sprache  zu  verdrängen,  und 
an  ihre  Stelle  die  (auch  nicht  mehr  neue)  Lehre 
vom  regime  direct  und  indirect  zu  setzen ,  in  wel¬ 
cher  Hr.  Fr.,  mit  mehren  andern  Sprachlehrern 
der  letzten  Zeit,  viel  Heil  für  die  Lehrlinge  fin¬ 
det.  Rec.  gibt  gern  zu,  dass  für  Franzosen,  beson¬ 
ders  solche,  die  kein  Latein  gelernt  haben,  diese 
Methode  grosse  Bequemlichkeit  hat  (ihnen  muss  es 
sogar  widersinnig  scheinen,  dieselbe  Form  zweymal, 
einmal  als  Genitiv  und  einmal  als  Ablativ  aufge- 
fÜhrt  zu  sehen) ;  allein  dem  jungen  Deutschen  ge¬ 
wahrt  sie,  nach  Rec.  Erfahrung,  wenig  oder  keine 
Erleichterung.  Denn  dieser,  ist  er  nur  etwas  unter¬ 
richtet,  fragt  immer:  „Wie  drückt  der  P ranzos  den 
deutschen  und  lateinischen  Genitiv,  Dativ,  Accu- 
saliv  aus,  und  die  Art,  jeden  zu  bezeichnen,  be¬ 
nennt  er  am  liebsten  mit  den  ihm  gewohnten  Na¬ 
men.  So  fasslich  übrigens  die  Lehre  von  dem  ein¬ 
fachen  Regime  ist,  so  unbestimmt  ist  die  vom  zu¬ 
sammengesetzten.  Denn  pour  moi,  par  moi  ist  ja 
eben  sowohl  regime  indirect,  als  a  moi,  de  moi. 
Inzwischen  ist  noch  dem  Rec.  keine  Sprach  leine 
vorgekommen,  wo  der  Versuch,  die  Declination 
durch  das  doppelte  Regime  zu  verdrängen,  so  sy¬ 
stematisch,  wenn  auch  nicht  überall  gleich  licht¬ 
voll,  durch  gefiilirt  wäre.  Die  Aussprache  ist  auch 
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sehr  gut  dargestellt.  Doch  kann  Rec.  in  die  Regel 
S.  6.  nicht  einstimmen:  „o  sey  i  1  emsylöigen  Wör¬ 
tern,  wie  loty  dot,  mot ,  sot,  trop,  lang.  Hr.  Fr. 
schreibt  richtig  Monophthong.  Gegen  S.  8.  sprechen 
doch  viele  Franzosen  in  douairiere  das  ai  wie  äh  aus. 
Hr.  Fr.  erklärt  sich  für  die  Schreibart  fetais ,  j'au- 
rais,  paraitre  ohne  sich  ihrer  zu  bedienen.  S.  12  ver¬ 
misst  man  die  Ausnahmen,  wo  eju  wie  im  Lateini¬ 
schen  (kw)  ausgesprochen  wird,  ia  in  iambe,  io,  ia 
erkennt  Rec.  nicht  für  Diphthongen  an,  weil  sie  zwey 
Syiben  bilden,  wie  die  Scansion  der  Verse  beweiset. 
S.  i5.  Nr.  2.  kann  man  fragen,  ob  gn  in  ignorance 
nicht  eben  so  unmittelbar  aus  dem  Latein  komme,  als 
agnat.  S.  16.  Nr.  2.  fehlt  vaciler.  S.  17.  in  d  r 
Ausnahme  P.  11.  2.  fehlt  jier.  Den  article  indefi  ii 
verwirft  der  Verf.  gut;  aber  hier  gerade  zeigt  sich 
die  Schwierigkeit  der  Lehre  vom  doppelten  regime. 
S.  46.  oben:  Was  hier  von  autre  gesagt  ist,  gilt 
von  jedem  Adjective.  S.  56.  werden  princesse,  cha- 
noinesse,  maitresse  als  Adjectifs  aufgeführt.  S.  65. 
Feh It  die  Ausnahme  pretendu ,  welches  vorste¬ 
het.  S.  72.  fehlt  cleuxieme  und  sein  Unterschied 
von  second.  S.  76.  Bey  den  Pronoms  personnels 
sieht  man,  wie  die  Lehre  vom  regime  doch  mit 
der  Declination  zusammenfliesst.  Die  S.  78.  ent¬ 
wickelte  Lehre  scheint  uns  nicht  so  fasslich  als  die 
alte  vom  doppelten  Pronom  conjoint  und  absolu. 
Dagegen  die  fragenden  Pronoms  S.  96.  cibsolus  ge¬ 
nannt  werden.  Nach  S.  io5.  sollte  man  glauben 
l'un  V autre,  also  Subject  und  Regime  bilde  ein 
Wort.  Das  Conditionel  macht  Hr.  Fr.  zu  einem 
eigenen  Modus,  welches  Recens.  nicht  missbilligt, 
allein  das  Particip  ist  diesem  ein  eigner  Redetheil, 
nicht  Modus  des  Verbum.  Als  Schema  der  4ten 
Conjugation  wird  conduire  aufgeführt,  warum  nicht 
lieber  vendre?  Sehr  unlogisch  werden  courir  activ 
und  passiv  als  zweyerley  neutres  aufgelührt ,  da 
doch  etre  couru  offenbar  ein  Passiv  ist.  Uebrigens 
findet  man  überall  Spuren  eigner  Anordnung  und 
Verarbeitung.  S.  i45.  §.  124.  könnte  die  Regel  Nr.  4. 
kürzer  so  lauten:  Vor  dem  stummen  e  wird  y  in  1 
verwandelt.  S.  i54.  lieset  man  tressuiller.  S.  i55. 
ist  nicht  bemerkt,  dass  prevaloir  imConjuncliv  von 
valoir  abweicht,  und  S.  159.  dass  faire  und  laisser 
das  regime  verändern,  um  nicht  ein  doppelt  Ein¬ 
faches"  zu  haben.  Bey  Nr.  6.  S.  161.  macht  doch 
permettre  eine  Ausnahme.  Die  Flexion  der  Par¬ 
ticip  e  ist  kurz  und  bündig,  deutlich  das  gestellt,  doch 
konnte  noch  bemerkt  seyn,  dass  nur  die  Gerondifs 
der  intransitiven  Verbes  nach  der  Regel  fl ectirt 
werden.  Der  Unterschied  zwischen  au  moins  und 
du  moins  ist  so  fein  als  richtig. 

Der  2te  praktische  Theil  enthält  Aufgaben  in 
beyden  Sprachen,  analog  aber  nicht  übersetzt  (bis 
S.  87.),  mit  stetem  Bezüge  auf  die  Regeln  des  ersten 
Theils.  Inzwischen  setzen  sie  von  Nr.  1.  an  schon 
Bekanntschaft  mit  der  Conjugation  voraus.  Von  S. 
87  — 128.  findet  man  Geschichten,  Dialogen,  Be¬ 
schreibungen  in  beyden  Sprachen  mit  untei  gesetzter 
Erklärung  der  schweren  Wörter  und  Redensarten* 
I  auch  Verweisung  auf  die  Regeln. 
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Pathologie. 

'Abhandlung  über  den  Croup ,  von  Dr.  Roy  er  -  Col- 

lard,  Insp.  der  Universität  zu  Paris  und  Secretair  der  da¬ 
selbst  vom  Kaiser  ernannten  Commission,  welche  über  die 
diesen  Gegenstand  betreffenden  Preisfragen  geurtheilt  hat, 
Uebersetzt  von  Dr.  N.  Meyer  und  mit  (vielen) 
Anmerkungen  und  einer  Vorrede  begleitet  von 
Albers.  Hannover,  bey  den  Br.  Hahn,  i8i4.  8. 
XIV.  u.  266.  S. 

D  as  Original  dieser  Schrift  steht  im  Vllten  Bande 
des  Dictionnaire  des  Sciences  medicales ,  Par.  i8i5. 
Hr.  Albers  liess  eine  Uebersetzung  davon  veran¬ 
stalten,  um  Gelegenheit  zu  haben,  seine  Ideen  über 
den  Croup  dem  Publicum  vorzulegen.  Diese  sind 
auch  unstreitig  das  Wichtigste  bey  dieser  Arbeit, 
um  so  mehr  der  lebhaftesten  Aufmerksamkeit  wür¬ 
dig,  da  wir  die  Preisschrift  des  berühmten  Mannes 
noch  nicht  besitzen,  hier  aber  mit  allen  seinen 
Ideen  genau  bekannt  werden.  Dass  übrigens  der 
Referent  über  den  AVerth  der  eingesendeten  Pteis- 
.schriften  nicht  unbekannt  mit  dem  Croup  bleiben 
und  daher  keine  andre  als  eine  schätzbare  Arbeit 
über  denselben  liefern  konnte,  versteht  sich  von 
selbst.  Rec.  wird  sich  zur  Pflicht  machen,  den 
Verf.  sowohl  als  seinen  Commentator  Schritt  für 
Schritt  zu  begleiten. 

Zuerst  über  den  Namen.  In  allen  neuern 
Sprachen  ist  das  Wort  Croup  recipirt  und  voll¬ 
kommen  verständlich.  Hr.  Albers  benennt  die 
Krankheit  tracheitis  infantum,  unterscheidet  aber 
späterhin  selbst  tracheitis,  bronchitis  und  laryngi- 
tis  von  einander.  Rec.  würde  den  Namen  trachei¬ 
tis  um  so  weniger  billigen,  da  es  offenbar  Luft¬ 
röhrenentzündungen  gibt,  die  nicht  Croup  sind. 

Der  Vf.  unterscheidet  drey  Perioden  im  Croup, 
die  der  Reizung,  die  der  Bildung  der  falschen  Mem¬ 
bran  und  die  adynamische.  Hr.  A.  tadelt  di,ese 
Eintheilung  mit  vollem  Rechte,  tadelt  auch  die 
Einteilungen  von  Cheyne ,  Vieusseux ,  ohne  je¬ 
doch  eine  bessere  zu  geben.  Gleichwohl  gibt  die 
Natur  selbst  offenbar  den  Grund  einer  sehr  richti¬ 
gen  Eintheilung.  Der  Croup  sieht  nämlich  anders 
aus  und  muss  ganz  anders  behandelt  werden,  so 
lange  die  polypöse  Membran  noch  im  Gerinnen 
begriffen  ist,  ganz  anders,  wenn  sie  schon  völlig 
Ziveyler  Band. 


gebildet  ist.  Ein  Stadium  prodromorum  kommt 
zwar  nicht  in  allen  Fällen,  doch  bey  weitem  in 
den  meisten  vor;  dessen  Hauptsymptom  ist  die 
Heiserkeit,  welche  den  Katarrh ,  der  dem  Croup 
vorangeht ,  vor  andern  sogleich  durch  ihr  auffallen¬ 
des  Hervorstechen  auszeichnet.  Auf  diese  auf¬ 
merksam  zu  machen  ist  äussesst  wichtig  und  kann 
einer  Menge  von  Kindern  das  Leben  retten,  be¬ 
sonders  aus  den  gemeinen  Ständen,  die  gewöhnlich 
nicht  eher  Hülfe  suchen,  als  bis  die  Erstickungs¬ 
zufälle  schon  völlig  da  sind.  Mit  Recht  tadelt  Hr. 
A.  des  Vf.  Beschreibung  des  Stad,  prodromorum. 
Der  Vf.  gibt  dann  eine  Beschreibung  des  Croup, 
in  welcher  er  besonders  die  Intermissionen  heraus¬ 
hebt,  die  die  Krankheit  anfangs  machen  soll.  Rec. 
sah  den  Croup  fünfmal  epidemisch,  aber,  nie  sah 
er  dergleichen  Intermissionen  vom  Anfang.  Herr 
A.  hat  sie  jedoch  eben  so  wie  der  Vf.  beobachtet. 
Eine  befremdende  Anmerkung  des  Hm.  A.  steht 
S.  io.  „Alle  Symptome  der  erschwerten  Respira¬ 
tion  können  Statt  finden ,  ohne  dass  sich  weder  im 
Körper  der  Luftröhre,  noch  im  Kehlkopfe,  noch 
in  den  Bronchien  etwas  Memb ranöses  aus  der  pla¬ 
stischen  Lymphe  gebildet  hat,  wie  ich  noch  kürz¬ 
lich  bey  der  Leichenöffnung  eines  Kindes  fand, 
welches  den  Croup  bey  Scarlatina  typhodes  hatte. u 
Dies  Kind  hatte  doch  wohl  nicht  den  Croup?  Ehe¬ 
dem  nannte  man  den  Croup  Stickfluss ,  ohne  be- 
sondre  Rücksicht  auf  die  falsche  Membran  zu  neh¬ 
men  und  vermengte  ihn  so  mit  ganz  verschiedenen 
Uebeln:  tliut  nicht  hier  Hr.  A.  dasselbe,  dass  er 
Krankheiten  der  Luftröhre  ohne  Hautbildung  Croup 
nennt?  —  In  der  Folge  wird  von  Complication 
des  Croup  mit  Scharlach  und  Pocken  gesprochen. 
Rec.  sah  erstickende  Anginen  bey  ersterem  und 
eine  ganze  Pockenepidemie,  wo  tÖdtliche  Trachei¬ 
tis  sich  vom  5ten  Tage  der  Krankheit  an  einstellte, 
aber  diess  war  kein  Croup:  nie  sah  er  Angina 
membranacea  mit  einem  der  fieberhaften  Exanthe¬ 
me  complicirt.  Die  Membran  ist  es  allein ,  die  den 
Croup  charakterisirt.  Alle  Theile  der  Organe  des 
Athmens  können  entzündet  seyn  ohne  Membranbil- 
dung;  Erstickung  kann  erfolgen,  aber  von  Croup 
zu  spi  echen  ist  uns  nicht  erlaubt. 

Der  eigenthümliche  Ton  des  Croup  wird  vom 
Vf.  für  eine  Wirkung  des  Krampfs  der  Sprach- 
muskeln  erklärt.  Hr.  Albers  hat  hier  keine  be¬ 
richtigende  Anmerkung,  tadelt  vielmehr  Cheyne , 
der  in  der  Entzündung  des  Larynx  hievon  hinrei- 
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chenden  Grund  findet.  Rec.  ist  ganz  Cheyne's  Mei¬ 
nung.  Wie  viele  Fälle  von  totaler  Heiserkeit  gibt 
es  nicht,  wo  ganz  gewiss  kein  Krampf  der  Sprach- 
muskeln  mitwirkt!  Sobald  die  Absonderung  im 
Larynx  sich  wesentlich  und  in  modo  verändert, 
tritt  diese  Heiserkeit  ein,  lediglich  durch  die  Wir¬ 
kung  der  superficiellen  Entzündung,  ohne  allen 
Krampf.  Gewiss  ist,  dass  die  Erschwerung  des 
Athmens  weit  mehr  von  der  The  inahme  der  Bron¬ 
chien  und  des  Kehlkopfs  abiiangt,  als  von  der 
Membranenbildung  in  der  Luftröhre.  —  Auch  Rec. 
sah  mehreremale  plötzlichen  Nachlass  aller  Zufälle 
kuiz  vor  dem  Tode;  nachdem  vorher  ein  beträcht¬ 
liches  Stück  röhrenförmige  Membran  ausgehustet 
worden,  schienen  die  Kranken  völlig  befreyt,  aber 
nach  wenigen  Stunden  kehrte  das  schrecklich  be¬ 
hinderte  Athmen  wieder  und  der  Tod  erfolgte. 
S.  54.  ist  abermals  vom  Krampf  die  Rede.  Rec. 
kann  nicht  umhin,  zu  behaupten,  dass  er  sich  nie 
vom  Daseyn  eines  Krampfs  in  den  Sprachmuskeln 
beym Croup  habe  überzeugen  können,  wohl  aber  von 
einet  durch  superficielle  Entzündung  der  innern 
Membran  gänzlich  veränderten  Secretion  der  Luft¬ 
wege.  Hr.  A.  und  der  Vf.  rechnen  das  Fieber  un¬ 
ter  die  wesentlichen  Symptome:  Hr.  A.  sagt,  bey 
Laryngitis  und  Bronchitis  sey  es  stets  viel  heftiger, 
als  bey  Tracheitis ,  was  er  wieder  durch  Krampf 
erklärt,  da  doch  die  Hinderung  der  Sanguification 
völlig  hinreicht,  die  Entstehung  des  Fiebers  zu  er¬ 
klären,  und  viel  schwerer  zu  beg  eilen  ist,  wie  es 
manchmal  so  ganz  unbedeutend  seyn  könne,  als 
woher  es  entstehe.  —  Unter  den  zufälligen  Sym¬ 
ptomen  vermisst  Rec.  die  auffallend  livide  Farbe  des 
Gesichts  und  der  Haut  in  der  Höhe  der  Krankheit, 
bis  zum  Tode:  sie  ist  das  Zeichen  der  gehinderten 
Sanguification  und  fehlt  sehr  selten.  Genau  und 
trefflich  ist  der  Befund  bey  den  Leichenöffnungen 
der  am  Croup  Verstorbenen  beschrieben.  Hr.  A. 
behauptet,  dass  auch  ErwachsiiQ  den  Croup  bekom¬ 
men  können  und  beweist  es  durch  viele  wichtige 
Autoritäten.  Dass  der  Croup  nicht  gleiche  Ge‘e- 
genlieitsursachen  mit  dem  Katarrh  habe,  behauptet 
Hr.  A.  gegen  den  Verf.  nach  Rec.  Meinung  mit 
Recht.  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  Kopf¬ 
grind,  Krätze,  Weichselzopf  wider  den  Croup  zu 
sichern  scheinen.  —  Dass  der  Croup  epidemisch 
vorkomme,  leidet  keinen  Zweifel,  obgleich  Croup¬ 
epidemien  bis  jetzt  nie  so  ausgebreitet  vorgekom¬ 
men  sind,  als  z.  B.  die  febrilisclien  Exantheme. 
Hr.  A.  sowohl  als  der  Vf.  erklären  den  Croup  be¬ 
stimmt  n  ht  für  ansteckend. 

Von  den,  durchaus  problematischen,  Compli- 
cationen  des  Croup  erwähnt  Rec.  nur  der  mit  Ma¬ 
sern,  Pocken  und  Scharlach.  Der  Vf.  s  wohl,  als 
Hr.  A.  behaupten,  sie  geselm  zu  haben,  und  so 
grosse  Autoritäten  müssen  wohl  den  Zweifel  au  ih¬ 
rer  Existenz  aufheben.  Gleichwohl  ist  gewiss ,  dass 
die  Halsentzündungen,  die  sich  zu  diesen  drey  Ex¬ 
anthemen  so  gewöhnlich  gesellen,  durchaus  nicht 
der  Croup  sind.  Rec.  sah  diesen  nie  mit  einem 


der  genannten  Exantheme  complicirt,  aber  Trachei¬ 
tis  sah  er  häufig  als  tödthche  Begleiterin  der  Po¬ 
cken.  Zu  den  Masern  gesellt  sich  wohl  brandige, 
zum  Scharlach  aphthöse  Bräune,  aber  die  Compli- 
cation  mit  dem  Croup  ist  glücklicherweise  wenig¬ 
stens  selten. 

Ueber  die  Verbindung  des  Croup  mit  Skrofeln 
sagt  Hr.  A.,  dass  sie,  seiner  Erfahrung  nach,  nicht 
besonders  häufig  vorkomine,  welches  Rec.  bestäti¬ 
gen  muss.  Nicht  die  skrofulösen,  sondern  die  ge¬ 
sundesten  Kinder  sind  zu  allen  Entzündungskrank¬ 
heilen  am  meisten  geneigt.  —  Die  Anführung  der 
Unterscheidungszeichen  des  Croup  von  ähnlichen 
Kran kheits formen  hat  Rec.  nicht  sonderlich  befrie¬ 
digt.  Auch  er  gestellt  mit  Hrn.  A. ,  das  Millarsche 
Asthma  nie  gesehen  zu  haben.  Im  Abschnitt  von 
den  Eintheilungen  des  Croup  verwirrt  sich  der  Vf. 
Die  Wahrheit  ist:  es  gibt  nur  einen  einzigen, 
sehr  ausgezeichnet  in  die  Augen  fallenden  Croup, 
der  zuweilen  durch  besondre  Symptome  sich  aus¬ 
zeichnen  mag,  im  Wesen  aber  stets  derselbe  ist. 
Es  können  aber  auch  viel  Kinder  und  Erwachsene 
ersticken,  ohne  dass  sich  coagulable  Lymphe  in 
den  Luftwegen  bildet:  die  sterben  dann  nicht  am 
Croup.  Ganz  unverständlich  ist  Rec.  des  Verf.  Un¬ 
terscheidung  zwischen  Slickcroup  und  gewöhnlichem 
Croup.  —  Bey  der  Prognose  darf  nicht  ubersehen 
werden,  dass  alles  auf  den  Grad  von  Aufklärung 
des  Publicums  ankommt,  in  welchem  der  Arzt 
wirkt,  ob  er  viel  oder  wenig  Croupkranke  retten 
wird.  Wenn,  wie  in  Gent,  jedermann  die  ersten 
Zeichen  der  Krankheit  kennt,  wenn  jedermann  so 
viel  Menschengefiihl  hat ,  dass  er  weiss ,  es  sey  sei¬ 
ne  Pflicht,  für  das  Leben  und  die  Gesundheit  der 
Seinigen  zweckmässig  zu  sorgen,  so  werden  die 
Aerzte  viele  Croupkranke  retten,  oder  vielmehr,  sie 
werden  den-  völligen  Ausbruch  des  Croup  oft  ver¬ 
hüten  können.  Wo  aber  der  gemeine  Mann  nicht 
eher  vom  Arzte  hören  mag,  als  bis  sein  Kind  mit 
dem  Tode  ringt,  wo  er  auf  ein  Haustliier,  das  er 
kaufen  muss  und  verkaufen  kann,  einen  viel  höhe¬ 
ren  Werth  legt,  als  auf  sein  Kind,  das  ihm  Geld 
kostet,  da  werden  viele  Kinder  am  Croup  sterben. 

Die  Frage:  ist  der  Croup  eine  neue  Krankheit? 
wird  mit  Recht  verneint,  doch  zugegeben,  dass  er 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  häufiger  als  ehedem 
erscheint.  —  ist  er  nicht  von  jeher  unter  dem  Na¬ 
men  Sf  ickßuss ,  catarrhus  sujjocativus ,  bekannt 
und  gewöhnlich  gewesen?  Chronis<h  kann  der 
Croup  wohl  niemals  weiden.  Durch  die  chemische 
Analyse  des  im  Croup  gebildeten  gerinnbaren 
Schleims  dürfte  wohl  die  Heilkunst  sehr  wenig  ge¬ 
winnen. 

In  Absicht  auf  die  Cur  des  Croup  sagt  der  Vf.  mit 
Recht,  dass  keinem  einzelnen  Mittel  specifische  Kraft 
wider  den  Croup  zugeschrieben  werden  durte,  dass 
!  man  so  zeitig  als  möglich,  und  dass  man  nachdruck- 
;  lieh  eilig  ei  feil  müsse,  dass  maü  dabey  sich  nicht  an 
einzelne  Symptome ,  sondern  an  die  nächste  Ursache 
1  der  Krankheit,  die  Entzündung,  halten  müsse.  Hr. 
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A.  SO  wie  der  Vf.  rathen,  in  den  Fällen,  wo  we¬ 
nig  Fieber  und  unbeträchtliche  Beschwerde  des  Ath- 
mens  die  noch  nicht  völlig  ausgebildete  Entzün¬ 
dung  bezeichnen,  mit  einem  Brechmittel  anzufan¬ 
gen;  der  ßrechweinstein  verdiene  vor  der  Brech- 
wurzel  den  Vorzug,  die  nur  da  passe,  wo  Kinder 
zugleich  am  Durchfall  leiden.  Hr.  A.  dringt  dar¬ 
auf,  gleich  anfangs  in  einem  Tage  wiederholt  bre¬ 
chen  "und  eben  so  stark  Blutegel  anlegen  zu  lassen. 
Diese  werden  als  das  zweite  Hauptmittel  gerühmt, 
vorzugsweise  vor  allgemeinen  Aderlässen,  von  wel¬ 
chen  Hr.  A.  wenig  günstigen  Erfolg  sah.  —  Wenn 
das  Wesen  der  Krankheit,  wie  wohl  niemand  mehr 
bezweifelt,  in  superficieller  Entzündung  der  Luft¬ 
wege  besteht,  so  begreift  man  die  dringende  Noth- 
wendigkeit  nachdrücklicher  Blutausleerungen  im  An¬ 
fang  der  Krankheit  leicht,  auch  ist  über  ihren 
Nutzen  nur  Eine  Stimme.  Schwerer  ist  der  durch 
Erfahrung  gleichwohl  offenbar  bestätigte  grosse  Nuz- 
zen  der  Brechmittel  zu  erklären,  denn  für  Schwä¬ 
chungsmittel  wird  man  sie  doch  hoffentlich  jetzt, 
nach  dem  Tode  der  Brownschen  Schule,  nicht  mehr 
halten  wollen.  Rec.  erklärt  sich  ihre  Wirkung 
durch  den  Antagonismus  des  Schlunds  mit  der 
Luftröhre:  sie  bringen  jenen  dem  Zustand  der  Ent¬ 
zündung  näher  und  befreyen  so  diese.  Sie  wirken 
also  den  Vesicatorien  sehr  ähnlich,  die,  nach  den 
Blutausleerungen,  um  den  Hals  zu  legen  empfoh¬ 
len  werden,  doch  als  minder  wichtige  Mittel.  Der 
Vf.  empfiehlt  noch  mancherley  Mittel,  von  wel¬ 
chen  Hr.  A.  dünne,  wässerige,  schleimige  Geträn¬ 
ke,  besonders  aber  die  Verbindung  von  Kermes 
und  Kampher  billigt,  auch  die  erweichenden  Däm¬ 
pfe  ,  deren  Anwendung  jedoch  Hr.  A.  für  sehr 
schwierig  hält. 

Der  Vf.  theilt  die  Behandlung  des.  Croup  nach 
Perioden  ein:  Hr.  A.  verwirft  diese  Eintheilung. 
Indessen  ist  doch  geAviss,  dass  eine  andre  Behand¬ 
lung  im  Anfan  e  der  Krankheit  angewendet  wer¬ 
den  muss,  eine  andre,  wenn  die  Membran  sich 
schon  völlig  gebildet  hat.  Hier  ist  sehr  gewiss, 
dass  man  das  Auswerfen  der  Membran  zu  belör- 
dern  und  ihre  Erneuerung  zu  verhüten  suchen  müs¬ 
se:  diess  kann  aber  nicht  mehr  durch  Blutauslee¬ 
rungen  geschehn,  welche  wohl  ein  Höhersteigen 
örtlicher  Entzündung  verhüten,  völlig  ausgebildete 
aber  nicht  mehr  heben.  Brechmiltel,  Kermes  und 
Kampfer  werden  hier  gerühmt.  Zugleich  soll  man 
auf  den  Krampf  Rücksicht  nehmen.  Bader,  Sina- 
pismen  ,  reizende  Kly stiere,  Aetherdämpfe ,  Kain- 
pherliniment  sind  die  vorzüglich  empfohlnen  Mit¬ 
tel.  Wenn  endlich  schon  das  Leben  zu  verlöschen 
droht,  muss  man  einzig  noch  in  ableitenden,  toni¬ 
schen  und  krampfstillenden  Mitteln  Rettung  su¬ 
chen.  Hier  wi,d  dem  Moschus  eine  (nach  Rec. 
innigster  Ueberzeugung  sehr  unverdiente)  Lobrede 
geltalten.  Der  Asa  foetida,  die  auch  gerühmt  w.rd. 
möchte  Rec.  den  Vorzug  einräumen.  Was  der 
Vf.  weiter  von  Behandlung  des  Stickcroups,  des 
krampfigen  Croups,  des  <  stuen. sehen  und  endlicii 
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des  compli eilten  Croups  sagt,  wird  billig  übergan¬ 
gen.  Er  verbreitet  sich  dann  über  einige  andre  im 
Croup  vorgeschlagne  Mittel,  deren  Wirksamkeit 
noch  nicht  allgemein  anerkannt  sey;  unter  diesen 
findet  man  mit  Befremden  das  Quecksilber.  Dass 
die  schon  längst  von  Lentin  gerühmte  Quecksilber¬ 
salbe  von  keinem  sonderlichen  Werth  sey,  wenig¬ 
stens  viel  zu  langsam  wirke,  kann  zugegeben  wer¬ 
den.  Wenn  aber  auch  dem  Calomel  weiter  nichts 
als  eine  ableitende  Wirkung  zugestanden  wird,  so 
ist  diess  wirklich  auffallend.  Hr.  A.,  der  ohne 
Zweifel  die  Theorie  des  Quecksilbergebrauchs  im 
Croup  besser  kennt,  als  der  Verl.,  auch  diess  Mit¬ 
tel  anwendet  und  rühmt,  hat  gleichwohl  nicht  liir 
gut  gefunden,  die  Ideen  des  Vf.  im  Wesentlichen 
zu  berichtigen  und  ihn  zu  erinnern,  dass  die  ent¬ 
zündungswidrige  Wirkung  des  Quecksilbers  hier 
allein  in  Betracht  komme.  Weiss  man  in  Paris 
noch  nicht,  dass  das  Quecksilber  antiphlogistisch 
wirkt?  So  wahr  es  ist,  dass  diess  Mittel,  beson¬ 
ders  seit  Autenrieth ,  der  es  offenbar  in  zu  grossen 
Dosen  gab,  in  Deutschland  häufig  gemissbraucht 
worden,  dass  es  allein  im  Croup  nicht  ausreicht, 
dass  es  sogar  den  Blutausleerungen  am  Wertlie 
nachsteht,  so  ist  doch  seine  Wirkung  weder  lang¬ 
sam,  noch  zweifelhaft,  sondern  in  der  spätem  Pe¬ 
riode  der  Entzündung,  wo  diese  schon  ausgebildet 
ist,  bleibt  es  nebst  dem  Brechmittel  das  wichtigste, 
ja  fast  das  einzige,  noch  anwendbare  Rettungsmit¬ 
tel.  Das  Ammoniak,  das  kohlensaure,  das  salz¬ 
saure  Ammoniak  »sind  verwerflich,  ersteres  zu  ge¬ 
wagt  7  letzteres  unwirksam ,  und  nur  das  kohlen- 
saure  Ammoniak  zuweilen,  in  der  spätem  Periode 
der  Krankheit,  anwendbar,  wenn  es  auf  örtliche 
Reizung  des  Schlundes  ankommt,  um  die  falsche 
Membran  zu  entfernen.  Das  Opium  kann  zuwei¬ 
len  Anwendung  verdienen,  besonders  mit  Mercur 
verbunden.  Die  Senega  wurde  von  Archer  em¬ 
pfohlen.  Hr.  A.  rühmt  sie  im  späteren  Zeitraum 
der  Krankheit.  Die  Tracheotomie  wird  mit  Recht 
unbedingt  verworfen.  Das  Cauterium  actuale  hat 
Hr.  Valentin  empfohlen,  aber  weder  der  Vf.  noch 
Hr.  A.  haben  es  versucht.  Die  Schwefelleber  (Ka¬ 
li  sulphuratum)  wurde,  Morgens  und  Abends  zu 
6  —  i o  Gran ,  als  specifisch  gerühmt,  zuweilen  mit, 
zuweilen  ohne  Nutzen  gegeben.  Es  taugt  sicher 
nichts,  so  lange  die  Entzündung  im  Steigen  ist. 
Zuletzt  wird  von  der  Verhütung  des  Croup  gespro¬ 
chen.  Hr.  A.  sagt  mit  Recht,  dass,  so  wenig  man 
im  Staude  sey,  Ophthalmien,  Pneumonien  und  an¬ 
dere  ähnliche  Entzündungen  zu  verhüten,  so  we¬ 
nig  auch  der  Croup  ganz  verhütet  werden  könne. 
Der  Schluss  enthält  übrigens  keine  wichtigen  Vor¬ 
schläge.  \  .  .  ,  •  i 

Im  Ganzen  ist  diess  Buch  unstreitig  das  wich¬ 
tigste  und  reichhaltigste,  was  wir  bis  jetzt  über  den 
Croup  besitzen,  besonders  durch  die  Anmerkungen 
des  Hm.  A.,  welche  dieser  Uebersetzung  einen  sehr 
grossen  Vorzug  vor  dem  Original  geben. 
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P  r  e  (1  i  g  t  e  n. 

Predigten  zur  Belebung  des  Glaubens  an  die  gött¬ 
liche  /Veitregierung ,  von  N.  Funk,  Prediger  in 
Altona.  Drittes  Heft.  Altona ,  bey  Joh.  Friedrich 
Hammerich ,  1812.  gr.  8.  SS.  180. 

Auch  dieses  Heft  empfiehlt  sich  durch  dieselben 
Vorzüge  in  materieller  wie  in  formeller  Hinsicht, 
welche  in  Beziehung  auf  die  früher  herausgegebenen 
Sammlungen  in  diesen  Blättern  geschildert  worden 
sind.  Das  gegenwärtige  Heft  umfasst  sechs  Predigten. 
I.  Heilsamer  Einfluss  des  Glaubens  au  die  göttliche 
Weltregierung  auf  unsere  häuslichen  Verbindungen 
über  Ps.  128,  v.  1 — 4.  Wo  dieser  Glaube  wohnt, 
sagt  der  \  fi,  da  bleiben  sich  die  Personen  stets  theuer 
und  wertli,  welche  das  häusliche  Leben  zu  einer 
Familie  .vereinigen;  da  bietet  jedes  Mitglied  der  Fa¬ 
milie  seine  Kräfte  willig  auf,  damit  der  Zweck  dieser 
Verbindung  so  vollkommen,  als  möglich,  erreicht 
werde;  da  beruhigt  man  sich  leichter,  wenn  der  Tod 
diesen  innigen  Verein  wiederum  auflöst.  Rec.  wünsch¬ 
te  liier  auch  den  wolilthätigen  Einfluss  beachtet  zu 
sehen,  den  jener  Glaube  selbst  auf  die  Art  äussert, 
wie  man  in  häusliche  Verbindungen  eintritt,  und  die¬ 
selben  kniiplt.  II.  Das  Lehrreiche  und  Trostvolle  in 
der  Geschichte  der  Gründung  des  Christenthums  zur 
Belebung  unsers  Glaubens  an  die  göttliche  Vorse¬ 
hung  über  1  Cor.  1,  26 — 29.  III.  Inhalt  des  Glau¬ 
bens,  dass  die  Menschheit  unter  der  Regierung  Gottes 
unaufhörlich  zum  Besseren  fortschreiten  könne  und 
solle,  über  1.  Timoth.  2,  4.  IV.  Gründe  des  Glau¬ 
bens,  dass  die  Menschheit  unter  der  Regierung  Got¬ 
tes  fortschreiten  könne  und  solle,  über  Römer  8, 
19  —  25.  V.  Hoher  Werth  dieses  Glaubens  über  1 
Job.  5,  4.  VI.  Mittel  zur  Befestigung  dieses  Glau¬ 
bens  über  Joh.  4,  20. 

Unter  diesen  Vorträgen,  in  denen  sämmtlich  ein 
echt  -  religiöser  Geist  atlnnet,  und  erschöpfende 
Gründlichkeit  der  Ausführung  herrscht,  gewähren 
namentlich  die  vier  letzten  ein  eigenlhümliches  Inter¬ 
esse,  da  sie  einen  sehr  vielfach  beurtheilten,  dem  re¬ 
ligiösen  Menschen,  und  dem  Freunde  der  Menschheit 
äusserst  wichtigen,  auf  der  Kanzel  in  dieser  Ausführ¬ 
lichkeit  wohl  noch  nicht  behandelten  Gegenstand  be¬ 
ireifen.  Rec.  freut  sich  ungemein,  dass  der  würdige 
Verf.  den  erhebenden  Glauben  an  ein  Fortschreiten 
des  menschlichen  Geschlechts  mit  eben  so  triftig 
überzeugenden  Gründen  als  eindringender  Wärme 
vertheidigt  hat,  und  stimmt  in  den  Hauptresultaten 
ganz  mit  dem  Inhalte  dieser  Predigten  überein.  Wir 
erlauben  uns  jedoch  folgende  Bemerkungen.  Dass 
der  \  f.  S.  72  unter  den  Veranstaltungen,  durch  wel¬ 
che  Gott  das  Portschreiten  der  Menschheit  befördert, 
die  Anstalt  des  Christenthums  nur  kurz  berührt,  fin¬ 
den  wir  zwar  nicht  tadelnswerth ,  da  dieser  wich¬ 
tige  Punkt  im  letzten  Abschnitte  der  vierten  Predigt 
ausführlich  behandelt  wird.  Aber  zu  allgemein  und 
unbestimmt  drückt  sich  der  Vf.  in  dem  vorhergehen¬ 
den  Abschnitte  jener  dritten  Predigt  aus,  wenn  er  S. 
60  sagt,  die  Gottheit  befördere  das  Fortschreiten  des 
menschlichen  Geschlechts  nicht  durch  wundervolle 
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unwiderstehlich  wirkende  Ursachen  von  Aussen.  So 

gern  wir  auch  einräumen,  dass  Gott  nicht  unwider¬ 
stehlich  auf  den  menschlichen  Geist  wirkt  und  wirken 
I  will  (um  den  Gebrauch  der  menschlichen  Freyheit 
nicht  zu  hemmen),  so  lässt  sich  doch  dal?  Wunder¬ 
volle,  von  Gott  für  die  Erziehung  der  Menschheit 
veranstaltete,  in  der  Offenbarung  nicht  verkennen, 
und  eben  tiaraul  hätte  der  V  f.  liier  im  Allgemeinen 
aufmerksamer  machen  sollen.  Unter  den  in  der  vier¬ 
ten  Predigt  aufgestellten  Gründen  des  Glaubens  an 
ein  Fortschreiten  der  Menschheit  fehlt  der  aus  der 
Geschichte  der  Völker  und  Staaten  im  Allgemeinen 
zu  führende  Beweis  ( wrozu  denn  die  vom  Vf.  aller¬ 
dings  in  einem  besondern  Abschnitte  dieses  Vortrags 
sehr  richtig  gewürdigte  heilige  Anstalt  des  Chvisten- 
th  ums  gehört).  Unstreitig  uberging  ihn  der  Vf.  hier 
geflissentlich ,  weil  er  in  der  letzten  Predigt  ausführ¬ 
lich  den  Satz  behandelt,  dass  unser  Glaube  an  ein 
Fortschreiten  der  Menschheit  mächtig  belebt  werde, 
wenn  man  die  Fortschritte  betrachte,  welche  die 
Menschheit  im  Ganzen  gemacht  hat,  und  Einzelne 
noch  immer  machen.  Nach  unserer  Ansicht  konnte 
aber  diese  Betrachtung  von  dem  übrigen  Inhalte  der 
vierten  Predigt  nicht  so  ganz  getrennt  werden.  End¬ 
lich  wünschten  wir  von  dem  Vf.  den  Einwurf  genauer 
betrachtet  zu  sehen,  den  man  gegen  ein  Fortsehreiten 
der  ganzen  Menschheit  in  der  Erdenwelt  nicht  selten 
daher  erhoben  bat,  dass  man  auf  Perioden  verwies, 
wo  nicht  blos  einzelne,  sonst  gebildete  Völker  tief 
herabgesunken  waren,  wo  es  sogar  den  Anschein 
hatte,  als  ob  die  ganze  Menschheit  still  stehe  und  rück¬ 
wärts  schreite.  Die  Sprache  ist  durchgehends  auch  in 
diesen  Predigten  edel,  herzlich,  lebendig,  und  durch 
sichtbaren  Fleiss  im  Bau  der  Perioden  ausgezeichnet. 
Die  Ankündigungen  der  Haupttheile  sind  bisweilen 
(wenigstens  für  einen  mündlichen  Vortrag)  zu  weit- 
läuftig  ausgedrückt;  doch  gehört  dies  vielleicht  mit 
zu  den  Erweiterungen,  wrelche  der  Vf.,  wie  er  in  der 
Vorrede  bemerkt ,  seinen  Predigten  erst  gegeben  hat. 
nachdem  sie  gehalten  worden  waren. 


Katechismus. 

Katholische  Glaubens  -  und  Tugendlehre  für  die 
gebidetere  weibliche  Jugend.  Vorzüglich  als 
Lehrbuch  in  der  dritten  Classe  zu  gebrauchen. 
Mit  Genehmigung  des  erzbisch,  salzb.  Consisto- 
riums.  Salzburg,  in  der  Mayrschen  Buchhand¬ 
lung.  i8i4.  VI.  u.  196  S.  gr.  8. 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  sich  C.  G  —  r. 
unterzeichnet,  hat  sich  J.  W.  H.  Ziegenbeins  Lehr¬ 
buch  der  Glaubens  -  und  Tugendlehre  für  die  ge¬ 
bildetere  weibliche  Jugend  zum  Muster  gewählt 
und  grössten  Theils  benutzt.  Er  theilt  in  so  fern 
die  Vorzüge  so  vrie  die  Fehler  seines  Vorgängers. 
Die,  der  katholischen  Kirche  eigenthümlichen  Lehr¬ 
sätze  ,  haben  vor  ihm  Batz  und  Brentano  vollstän¬ 
diger,  gründlicher,  und  dabey  mit  mehrerer  Rück¬ 
sicht  auf  die  jugendliche  Fassungskraft  dargestellt 
und  entwickelt. 
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Mathematik. 

Mannheim  u.  Heidelberg,  bey  Schwan  und  Götz: 
Einleitung  in  das  Studium  der  Elementar -Geo¬ 
metrie,  Algebra,  Trigonometrie,  Differential 
und  Integral  -  Rechnung ,  der  hohem  Geometr  ie 
und  der  Dynamik  mit  vorzüglicher  Rücksicht 
auf  Maschinenlehre.  Hin  und  wieder  mit  neuen 
Ansichten,  von  Carl  Christian  Langsdorf ,  Dr. 
tler  Philosophie,  Gi'ossherzogl.  Bad.  Geh.  Hofrath  und  or- 
dentl.  Professor  der  Mathematik  zu  Heidelberg,  Russisch. 
Kaiserl.  Profess,  honor.  der  Universität  Wilna  u.  s.  vv. 

18 14.  XII.  U.  204.  S.  8.  Mit  7  Tafeln  auf  Stein. 

Vorliegendes  Werk,  dessen  Verfasser  tui3  schon 
aus  seinen  mehrfachen  meist  treflichen  Werken  be¬ 
kannt  ist,  soll,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  wird, 
als  Compendium  zunächst  zu  Vorlesungen  dienen, 
dann  aber  wegen  der  gedrängten  Zusammenstellung 
so  vieler  Lehren  und  der  dadurch  erleichterten  Ue- 
bersicht  derselben,  auch  für  den,  der  den  mündli¬ 
chen  Unterricht  des  Lehrers  entbehrt  und  für  den 
Praktiker  nicht  ohne  Nutzen  abgefasst  seyn.  Die 
Erscheinung  desselben  ist  uns  um  so  merkwürdiger 
als  der  Vf.  dadurch  indirect  seine  Raumpuncts- 
Theorie  widerruft  (welche  er  in  einer  ähnlichen 
Schrift:  Anfangsgründe  der  reinen  Elementar— 
und  hohem  Mathematik ,  auf  Revision  der  bishe¬ 
rigen  Principien  gegründet.  Erlangen.  Palm.  1802. 
56o  S.  zuerst  bekannt  gemacht,  und  durch  deren 
Anwendung  er  mehre  seiner  Werke  sehr  ent¬ 
stellt  und  ihnen  dadurch  einen  Theil  ihres  Wier¬ 
thes  benommen  hat,)  dass  er  hier  derselben  nicht 
mehr  erwähnt,  und  mehre  Lehren,  zu  deren  Be¬ 
gründung  er  in  oben  angeführten  Anfangsgründen 
Raumpuncte  und  Raumpuncts-  Theorie  zu  Hülfe 
zu  nehmen  für  unumgänglich  nothwendig  hielt  (z. 
B.  die  der  Differential  -  Rechnung )  unter  einem 
ganz  neuen  Gesichtspuncte  vorträgt.  Ein  sicherer 
Beweis,  dass  jene  Theorie  dem  Vf.  selbst  nicht 
mehr  genügend  ist.  —  Wir  glauben  wegen  der  vie¬ 
len  wichtigen  Lehren,  die  diese  Schrift  enthält,  jede 
einzeln  auffassen  und  beurtheilen  zu  müssen. 

1)  Elementar -Geometrie.  Sie  enthält  auf  38 
Seiten  die  gewöhnlichen  Lehren  dieser  Wissenschaft, 
zum  Theil  bloss  historisch  angeführt,  zum  Theil 
Zweyter  Band. 


mit  beygefiigtem  Beweise.  Alle  Sätze  bilden  eine 
streng  geometrische  Folge,  so  dass  jeder  aus  den 
zunächst  vorhergehenden  abgeleitet  werden  kann. 
Die  Beweise  sind  nur  da  beygefügt,  wo  entweder 
selbige  sehr  kurz  angegeben  werden  konnten,  oder 
wo  man,  des  Vfs.  Beweis  nicht  kennend,  indem 
man  einen  andern  dafür  substituirte ,  gedachte  Fol¬ 
ge  hätte  vermissen  können,  oder  auch  da,  wo  die 
Beweise  etwas  schwerer  zu  fuhren  waren.  In  der 
Anordnung  der  Sätze  und  auch  in  der  Zahl  der¬ 
selben  bemerkt  man  eine  sehr  grosse  Uebereinstim- 
mung  mit  gedachten  Anfangsgründen.  Nur  da  ist 
eine  kleine  Aenderung  getroffen,  wo  die  Weglas¬ 
sung  der  Raumpuncte  selbige  nothwendig  erforder¬ 
te;  z.  B.  bey  tler  Theorie  der  Parallelen.  Flächen, 
Linien  u.  Puncte  hat  der  V.  aus  dem  körperlichen 
Raume  durch  Abstraction  erhalten.  Es  heisst  (§•  p) 
„Von  ihm  (dem  körperlichen  Raume)  abstrahirt 
man  nun  weiter  die  geometrische  Fläche,  die  geo¬ 
metrische  Linie  und  die  letzte  G ranze  aller  Ab¬ 
straktion  den  theillosen  geometrischen  Punctu.  Es 
ist  hier  noch  dunkel  und  ungewiss,  ob  dieser  Punct 
als  absolute  Raum -Einheit  (Raumpunct),  oder  als 
blosser  Ort  im  Raume,  also  in  so  ferne  er  gar 
nichts  Ausgedehntes  ist,  theillos  seyn  d.  h.  keine 
Theile  haben  soll.  Sehr  müssen  wir  es  billigen,  dass 
der  Vf.  (§.  17.)  bey  dem  Postulat;  „Die  durch 

zwey  gegebene  Puncte  bestimmte  gerade  Linie  zu 
zielten“  und  späterhin  noch  einige  Male  bey  \  ei- 
zeiclinungen  (Constructionen)  die  Bemerkung  bey- 
fiigl,  dasssolches  nur  itn  Verstände  geschehen  dürfe. 
Man  freut  sich  darüber  um  so  mehr ,  als  die  An¬ 
fänger  in  der  Geometrie  gar  zu  sehr  geneigt  sind, 
dergleichen  empirische  Vorstellungen,  als  das  in 
vielen  Lehrbüchern  angezeigle  handwerksmässige 
Verzeichnen  der  Figuren  ist,  aufzufassen,  und  en 
rein  geometrischen  Geist  dadurch  zu  vernachlässi¬ 
gen.  Sehr  vollständig  und  fasslich  ist  die  Lehre 
der  Congruenz  der  Dreyecke  vorgetragen.  Dage¬ 
gen  bemerken  wir  an  mehren  Stellen  eine  tadels- 
werthe  Nachlässigkeit  des  V/fs.  So  heisst  es  nn 
Lehrsätze  (§.  62.):  „Die  Entfernung  eines  Punctes 
von  einem  gegebenen  Kreise  ist  die  von 
Puncte  ausgehende  gerade  Linie,  welche  verlanger 
durch  deu  Mittelp und  des  Kreises  durchgeht“  Dass 
diese  gerade  Linie  einerseits  von  dem  gege  enen 
Puncte  begränzt  ist,  sieht  man;  es  erhellet  aber 
noch  gar  nicht,  wo  die  zweyte  Gränze  c  iesei  ■ 
seyn  solL  Gleich  darauf  (§.  64.)  heisst  es:  „Kieise 
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durehschneiden  einander,  wenn  jeder  von  beyden 
Halbmessern  mit  der  Entfernung  der  beyden  Mit- 
telpuncte  zusammen  eine  Länge  gibt,  welche  grös¬ 
ser  als  die  des  andern  Halbmessers  ist.“  Allein 
diese  Kreise  schneiden  sich  deshalb  noch  nicht  und 
der  Vf.  hat  die  Bedingung  hinzuzufugen  vergessen, 
dass  auch  die  Summe  der  beyden  Halbmesser  grös¬ 
ser  seyn  müsse,  als  die  Entfernung  der  beyden  Mit- 
telpuncte.  Misbilligen  müssen  wir  ferner,  dass  der 
Vf.  (§.  78.)  den  Satz  „dass  die  Linie  die  in  dem 
Endpuncte  eines  Halbmessers  senkrecht  auf  selbi¬ 
gem  stehet,  Tangente  des  Kreises  sey,“  aus  dem 
pythagorischen  Lehrsätze  abgeleitet  hat,  da  sich  sel¬ 
biger  unmittelbar  aus  dem  Satze  ergibt,  dass  in  ei¬ 
nem  Dreyecke  dem  grossem  Winkel  auch  die  grös¬ 
sere  Seite  gegenuberstehe,  und  man  nie  ohne  Noth 
bey  Vergleichung  der  Linien  oder  Winkel  mit  ein¬ 
ander  Lehrsätze,  die  eine  Vergleichung  der  Flächen 
enthalten,  zu  Hülfe  nehmen  darf.  Dieser  Fehler 
des  Vfs.  hinsichtlich  der  Methode  ist  übrigens  bey- 
nahe  durchgehends  sichtbar.  So  leitet  selbiger  (§. 
88.)  den  Satz  „dass  wenn  man  in  einem  Dreyeck 
eine  Linie  mit  einer  Seite  desselben  parallel  zieht, 
die  beyden  andern  Seiten  in  proportionirte  Theile 
geschnitten  werden“  so  wie  beynahe  alie  folgende 
Sätze  der  Proportion  zwischen  Linien  daraus  ab, 
dass  Dreyecke  bey  einerley  Hohe  sich  wie  ihre 
Grundlinien  verhalten ;  da  doch  dieselben  Sätze 
weit  einleuchtender  und  dem  richtigen  Begriff  ei- 
ner  Proportion  angemessener,  bloss  aus  der  Gleich¬ 
heit  der  Seiten  in  congruenten  Di  eyecken  hätten 
abgeleitet  werden  können.  Wenn  man  so  zu  Werke 
gehen  will,  warum  leitet  der  Vf.  nicht  auch  die 
Verhältnisse  der  Flächen  aus  der  Betrachtung  und 
aus  den  Verhältnissen  der  Körper  ab?  Hierher  ge¬ 
hört  auch  noch,  dass  der  Vf.  (§.  79.  und  Fgg. )  die 
Inhaltsberechnung  der  Figuren  lehrt,  und  später¬ 
hin  erst  von  den  Verhältnissen  der  Flächen  zu  ein¬ 
ander  im  Allgemeinen  spricht,  während  die  Bestim¬ 
mung  des  Inhalts  einer  Fläche  nichts  anders  ist 
als  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  gegebe¬ 
nen  Fläche  zu  der  als  Einheit  (Maas)  angenomme¬ 
nen,  und  daher  nothwendig  aus  der  allgemeinen 
Verhältnissbestimmung  abgeleitet  werden  muss. 
AVir  wissen  zwar,  dass  der  Vf.  hierin  so  vielen  an¬ 
dern  gefolgt  ist,  allein  wir  müssen  dieses  um  so 
mehr  bedauern,  da  selbiger  ohne  die  übrige  xAm- 
ordnung  zu  verletzen,  und  ohne  irgendwo  auf  Hin¬ 
dernisse  zu  stossen,  die  ihn  nach  seinen  Ansichten 
hätten  davon  abhalten  können,  diesen  Fehler  ver¬ 
meiden,  und  dadurch  für  die  Anfänger  in  dieser 
Wissenschaft,  bey  denen  man  die  Einheit  des  Gan¬ 
zen  nie  genug  berücksichtigen  kann,  von  grössein 
Nutzen  seyn  konnte.  Derselbe  Umstand  mag  auch 
Ursache  der  grössern  Unvollständigkeit  der  Stere¬ 
ometrie  seyn.  Die  Prismen,  Cylinder,  etc.  ma¬ 
chen  da  sogleich  den  Anfang,  ohne  dass  vorher  ir¬ 
gendwo  gezeigt  worden  wäre,  wie  durch  Verbin 
düng  von  Flächen  Körper  entstehen  können,  da 
man  doch  bey  Betrachtung  der  Figuren  vorher  zei¬ 


gen  musste,  wie  selbige  durch  Zusammenstellung 
der  Linien  entstehen.  Der  Vf.  kann  doch  nicht 
von  einem  Lehrer  verlangen,  dass  er  sich  nach  ei¬ 
nem  Compendium  richte,  dabey  aber  ganze  Ab¬ 
schnitte  einschalte,  welches  nöthig  ist,  wenn  nur 
einer  der  vom  Vf.  in  der  Stereometrie  aufgeslell- 
ten  Sätze  gehörig  streng  erwiesen  werden  soll.  Noch 
weniger  kann  dies  von  demjenigen  gefordert  wer¬ 
den,  der  dön  Unterricht  des  Lehrers  entbehrt,  da 
ohnedies  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Ueber- 
gang  zur  Stereometrie  zu  unvorbereitet  kommt,  und 
die  Schüler  sich  da  auf  einmal  gleichsam  in  einer 
neuen  Welt  befinden,  von  deren  Daseyn  sie  öfters 
vorher  nicht  einmal  eine  Idee  hatten,  und  auch  ge¬ 
wöhnlich  nur  mit  vieler  Muhe  an  die  Auffassung 
dieser  Lehren  sich  gewöhnen.  Es  wäre  daher  sehr 
zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Vf.  (besonders  wenn 
das  Werk  zu  Vorlesungen  dienen  soll)  mehr  dar¬ 
auf  gesehen  hätte ,  die  Linien  an  sich,  ihre  Verbin¬ 
dung  mit  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  unabhängig 
von  den  Flächen;  dann  die  Flächen  an  sich,  ihreVei*- 
bindungmzVu.  ihr  Verhältniss  zu  einander  unter  dem¬ 
selben  Gesichtspuncte  wie  vorher  die  Linien  zu  be¬ 
trachten,  indem  dann  der  Uebergang  zu  den  Körpern 
ohne  weiters  hätte  bewerkstelligt  werden  können ,  und 
die  Anfänger  weit  leichter  eine  klare  und  vollständige 
Uebersicht  dieser  Wissenschaft  erhalten  hätten, 
als  dies  jetzt  der  Fall  ist. 

Uebrigens  findet  man  noch  einige  sehr  schöne 
Sätze,  die  gewöhnlich  in  Elementar  -  Werken  nicht 
enthalten  sind.  Dahin  gehören  (§.  ia5):  „Wenn 
man  in  einem  Kreise  ein  Sechseck  beschreibt  und 
die  jedesmal  gegenüberstehenden  Seiten  verlängert 
bis  sie  sich  in  einem  Puncte  schneiden,  so  müssen 
Hie  5  Durchschnittspunkte  in  einer  geraden  Linie 
liegen“  welcher  Salz  bekanntlich  nicht  blos  vom 
Kreise,  sondern  von  jedem  Kegelschnitte  gilt.  Denn 
( §.  83):  „Wenn  man  auf  die  3  Seiten  A,  B,  C, 
eines  Dreyecks  von  den  gegenüberstehenden  Spi¬ 
tzen  die  resp.  Höhen  a,  b,  c  zieht,  dann  auch  von 
einem  beliebigen  Punkte  K  innerhalb  des  Dreyecks 
auf  die  Seiten  desselben  resp.  die  senkrechten  Li¬ 


« 


« 


nien  «,  /?,  y,  herabfällt,  so  muss  seyn  —  +  f  -  +—  —  1 

Der  Vf.  fügt  hier  noch  hinzu,  dass  dieser  Satz 
auch  gelte,  wenn  K  ausserhalb  des  Dreyecks  liegt; 
allein  dies  findet  nur  mit  der  Einschränkung  Statt, 
dass  einer  der  Quotienten  negativ  genommen  wer¬ 
de.  Dieser  Satz  hätte  auch  sogleich  zu  folgendem 
erweitert  werden  können:  Wenn  man  in  der  Flä¬ 
che  eines  Dreyecks  ABC,  einen  beliebigen  Puiict 
K  annimmt  und  von  diesem  Puncte  nach  den  Spi¬ 
tzen  A,  B,  C,  des  Dreyecks,  die  Linien  KA,  KB,  KC 
zieht  und  selbige  verlängert  bis  sie  die  den  Spitzen 
gegenüberliegenden  Seiten,  BC,  AC,  AB,  in  den 
Bunden  D,  E,  F  treffen,  so  muss  immer  seyn 
KD  .  KE  .  KF  •  K  A  .  KB  .  KC 


—  i,sowueauci 


+ 


be  + 


2. 


AD  '  B E  '  CF  7  AD  '  BE  '  CF 

Mit  Berücksichtigung  obiger  Einschränkung  gilt  11a- 
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türlich  auch  dieser  Satz  noch,  wenn  K  ausserhalb 
des  Dreyecks  liegt. 

2)  Algebra.  Sie  enthält  auf  59  Seiten  die  Ad¬ 
dition,  Subtraction,  Mulliplication  und  Division  mit 
sogenannten  entgegengesetzten  Grössen;  die  Haupt- 
Lehrsätze  von  den  Potenzen  und  Wurzel- Grössen, 
Ausziehung  der  Quadrat  -  und  Kubik  -  Wurzeln 
aus  mehrziffrigen  Zahlen,  die  gewöhnlichen  zum 
Gebrauche  der  Tafeln  nölhigen  Lehrsätze  der  Lo- 
garitlnnen.  Ferner  behandelt  sie  die  Combinatio- 
nen,  die  Gleichungen  des  ersten  und  höhern  Gra¬ 
des,  das  Binoinial- Theorem  für  ganze  positive  Ex¬ 
ponenten;  Auflösung  der  Exponential  -  Gleichun¬ 
gen  mittels  Logarithmen;  die  Entwicklung  der  Ex¬ 
ponential  -Grösse  ax ,  und  der  Logarithmen  in  Rei¬ 
hen  ;  noch  eine  vollständigere  Theorie  der  Loga¬ 
rithmen  ,  die  arithmetischen  und  geometrischen  Rei¬ 
hen,  und  endlich  die  Lehre  vom  Grössten  und  klein¬ 
sten  ohne  Zuziehung  der  Diflerential  -  Rechnung. 

Die  Lehre  der  Potenzen,  Wurzeln  und  die 
daraus  hervorgehende  Lehre  der  Logarithmen ,  so 
wie  natürlich  auch  das  Ausziehen  der  Quadrat- 
und  Kubik- Wurzeln  aus  mehrziffrigen  Zahlen  ge¬ 
hören,  nach  unsrer  Meinung,  nicht  in  die  Alge¬ 
bra,  sondern  in  die  Arithmetik,  und  hier  noch 
wäre  die  Weitläufigkeit,  mit  der  das  Ausziehen 
der  Whrzeln  gelehrt  wird,  zu  tadeln,  da  sie  sich 
mit  dem  Plan  des  ganzen  Werkes  nicht  verträgt. 
Die  Logarithmen  sind  als  Glieder  einer  arithmeti¬ 
schen  Reihe  betrachtet,  die  mit  den  zugehörigen 
Zahlen  als  Glieder  einer  geometrischen  Reihe  cor- 
respondiren,  und  weiter  unten  folgt  erst  eine  Lehre 
der  arithmetischen  und  geometiischen  Reihen,  ja 
so  gar  erst  eine  Definition  derselben;  ein  Fehler, 
der  nicht  nur  deswegen  zu  tadeln  ist,  weil  die  An¬ 
fänger  dadurch  leicht  von  der  mathematischen 
Strenge  irrige  Begriffe  bekommen  können,  sondern 
auch  weil  der  V.  sich  hat  abhalten  lassen,  die  ein¬ 
fache  und  natürliche  Deduction  der  Logarithmen 
aus  den  Potenzen  anzugeben.  So  wie  nämlich  die 
Addition  und  Subtraction  zwey  einander  entgegen¬ 
gesetzte  Operationen  sind,  indem  die  erstere  aus 
zwey  Summanden  die  Summe,  letztere  aber  aus  der 
Summe  und  dem  einen  der  Summanden  den  andern 
zu  finden  lehrt;  so  wie  die  Multiplication  und  Di¬ 
vision  zwey  einander  entgegengesetzte  Operationen 
sind,  indem  die  erstere  aus  zwey  Factoren  das  Pro¬ 
duct,  und  letztere  aus  dem  gegebenen  Producte 
und  dem  einen  der  Faktoren  den  andern  Factor 
angibt;  eben  so  sind  die  Lehren  der  Potenzen,  der 
Wurzeln  und  der  Logarithmen  5  zusammengehö¬ 
rige,  (wenn  man  will,  entgegengesetzte)  Lehren, 
indem  erstere  aus  der  Wurzel  und  dem  Exponen¬ 
ten  die  Potenz,  die  zweyte  aus  der  Potenz  und 
dem  Exponenten  die  Wurzel,  und  die  dritte  aus 
der  Potenz  und  der  Wurzel  (die  dann  Basis  des 
Logarithmensystems  wird)  den  Exponenten  be¬ 
stimmt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet, 
sind  die  Lehrsätze  der  Multiplication,  Division, 
Potenzirung  der  Potenzen  zu  gleicher  Zeit  jene  an¬ 
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geführten  Lehrsätze  der  Logarithmen,  nur  anders 
dargestellt.  Eine  vollständigere  Theorie  der  Loga¬ 
rithmen  kann  dann  in  der  Algebra  folgen,  wie  der 
Vf.  auch  wirklich  eine  solche  späterhin  noch  auf¬ 
stellt.  Unbestimmt,  ja  sogar  unrichtig  drückt  sich 
der  Vf.  (§.  1.)  aus,  wenn  er  sagt:  „Jede  arithme¬ 
tische  Operation,  die  mit  einer  verneinten  Grösse 
vorgenommen  wird,  gibt  daher  auch  gerade  das¬ 
selbe,  was  die  entgegengesetzte  Operation  mit  der 
bejahten  Grösse  gibt.“  Dem  zu  Folge  würde  eine 
Multipli  cation  mit  einer  verneinten  Grösse  eben 
dasselbe  geben,  was  die  entgegengesetzte  Operation, 
nämlich  die  Division,  mit  der  bejahten  gibt,  und 
umgekehrt;  und  dass  der  Vf.  zu  den  arithmetischen 
Operationen  auch  die  Multiplication  und  Division 
zählt  und  beyde  letztere  als  entgegengesetzte  Ope¬ 
rationen  nimmt,  erhellet  aus  (§.  12.)  wo  es  bey 
Auflösung  der  Gleichungen  heisst:  „Diese  Ver¬ 
wandlung  geschieht  dadurch,  dass  man  Rechnungs- 
Operationen  vornimmt,  die  denen,  welche  in  der 
vorgegebenen  Gleichung  vorgenommen  werden,  ge¬ 
rade  entgegengesetzt  sind.“  Die  Bemerkung  (§.  3.) 
wo  der  Vf.  nachdem  er  ein  Bev. spiel  der  Division 
mit  zusammengesetzten  Ausdrücken  beygebracht  hat 
sagt:  „Das  Verfahren  ist  hier  ganz  dasselbe,  wie 
bey  der  Division  in  der  gemeinen  Arithmetik,“ 
stellt  hier  ganz  am  Unrechten  Ort;  sie  mag  viel¬ 
leicht  für  denjenigen  dienen,  der  in  den  verschied- 
nen  Schulen,  die  er  als  Knabe  besuchte,  sich  eine 
praktische  Kenntniss  der  Division  gegebener  mehr- 
ziffriger  Zahlen  erworben  hat  und  auch  die  Alge¬ 
bra  nach  derselben  Methode  erlernen  soll;  (und  in 
diesem  Falle  müsste  wohl  a.  a.  O.  Rechenkunst 
statt  Arithmetik  stehen);  aber  sie  darf  nicht  in  ei¬ 
nem  Werke  dieser  Art  Vorkommen,  bey  welchem 
ein  solcher  Zweck  gar  nicht  denkbar  ist.  Anneh¬ 
men  lässt  sich  endlich  gar  nicht,  dass  der  Vf.  die 
D  ivision  solcher  zusammengesetzter  Ausdrücke,  aus 
der  Division  mehrziffriger  Zahlen  ableiten  wolle, 
da  gerade  der  entgegengesetzte  Weg  der  nothwen- 
dige  und  einzig  mögliche  ist,  um  ein  wissenschaft¬ 
liches  Ganzes  zu  erhalten.  Ausser  dem  angeführ¬ 
ten  sind  alle  übrige  Lehren,  besonders  aber  die 
Theorie  der  Gleichungen,  so  abgehandelt,  dass  man 
sich  wegen  der  Kürze  und  der  Vollständigkeit  des 
Vortrags  erfreuet.  Die  Lehre  der  Combinationen 
enthält  bloss  die  einzige  Aufgabe:  „Die  Anzahl  der 
Amben,  Ternen,  Quaternen  u.  s.  f.  zu  bestimmen, 
die  sich  aus  m  Nummern  nehmen  lassen,“  die  bey 
der  Theorie  der  höhern  Gleichungen  und  bey  dem 
Binoinialtheorem  gebraucht  wird.  Bey  Untersu¬ 
chung  der  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen 
sind  nur  die  beyden  Formeln  zur  Bestimmung  des 
letzten  Gliedes  und  die  Summe  der  ganzen  Reihe 
angegeben.  Da  der  Vf.  überall  in  seinen  Untersu¬ 
chungen  so  allgemein  verfährt,  so  vermisst  man,  an 
die  Eleganz  seines  Vortrags  gewöhnt,  folgende  all¬ 
gemeine  Aufgabe:  „Aus  11  Gleichungen,  die  11  un¬ 
bekannte  Grössen  enthalten,  n  —  1  Gleichungen 
abzuleiten,  in  denen  eine  der  unbekannten  Gros- 
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sen  nicht  mehr  vorkommt. u  Statt  dieser  hat  er 
(§.  i5.)  die  Methode  des  Eliminirens  nur  indirect 
dadurch  beygebracht,  dass  er  als  Beyspiel  5  gegebene 
Gleicliungen  mit  3  unbekannten  G;  dssen  weitläufig 
aullöste.  Vorzüglich  wohl  gefiel  es  uns,  dass  der 
Vf.  die  Lehre  vom  Grössten  und  Kleinsten  ohne 
Zuziehung  der  Differential-  Rechnung  schon  in  der 
Algebra  vorträgt,  weil  dies  viel  zur  Fasslichkeit 
und  zu  einer  leichten  und  richtigem  Ansicht  dieser 
Lehre  bey trägt.  Des  Vfs.  Verfahren  bestellt  darin, 
zwey  Abscissen  x  und  x  +  z  anzunehmen,  zu  de¬ 
nen  gleiche  Ordinaten  f  (x)  und  f  (x  +  z)  ge¬ 
hören,  zwischen  denen  eine  grösste  oder  kleinste 

^  ,.  t~v  *  n  ,  f(x  +  z)  —  f  (x) 

Ordinate  liegen  muss.  Der  Ausdruck  — - - 

z 

ist  daher  immer  ~  o  für  jeden  Werth  von  z.  Die¬ 
se  beyden  gleichen  Ordinaten  fallen  aber  mit  der 
inneliegenden  grössten  oder  kleinsten  zusammen,  so¬ 
bald  z  “  o  wird.  Man  setzt  also  z  =  o  in  der 


Gleichung  o 


 f  (x  +  z)  —  f  (x) 


und  erhält 


eine  Gleichung  die  bloss  noch  x  enthält,  aus  der 
also  der  Werth  von  x  sich  ergibt,  für  welchen 
F  (x)  ein  Grösstes  oder  Kleinstes  ist. 

3)  Trigonometrie.  Sie  enthält  auf  i4  Seiten 
die  brauchbarsten  und  am  häufigsten  vorkommenden 
Relationer.  der  analytischen  Trigonometrie,  For¬ 
meln  zur  Berechnung  der  trigonometrischen  Linien, 
Anwendung  der  Formeln  auf  die  Bestimmung  der 
Relationen  zwischen  den  Seiten  und  Winkeln  ei¬ 
nes  geradlinigten  Dreyecks,  mit  nützlichen  Rück¬ 
sichten  auf  den  Gebrauch  in  der  praktischen  Geo¬ 
metrie  ,  zuletzt  noch  eine  Relation  zwischen  den  6 
Stücken  eines  Vierecks. 

Sehr  zweckmässig  finden  wir  es,  dass  der  Vf. 
(§.  4.)  die  Formeln  sämmtlich  aufstellt,  wrelche  leh¬ 
ren,  wie  man  durch  wechselseitige  Division  zwey  er 
von  den  3  Seiten  eines  rechtwinklicheu  Dreyecks, 
alle  trigonometrische  Linien  für  die  Winkel  dessel¬ 
ben  erhält ;  indem  eine  Uebersicht  und  daraus  her¬ 
vorgehende  genauere  Kenntniss  dieser  Formeln  den 
Anfängern  bey  der  Anwendung  der  Trigonometrie 
(z.  B.  in  der  hohem  Geometrie)  sehr  zu  statten 
kommt.  Auch  ist  die  Art,  wie  der  Vf.  die  negati¬ 
ven  trigonometrischen  Linien  erklärt,  der  Natur  der 
Sache  sehr  angemessen  und  hat  unsern  vollen  Beilall. 

4)  Differential  -  und  Integral  -  Rechnung. 

Sie  enthält  auf  17  Seiten  die  Betrachtung  der  Diffe¬ 
renzen  und  Differenzquotienten,  der  daraus  abge¬ 
leiteten  Differentialien  und  Differentialquotienten, 
die  Differentiirung  der  algebraischen  und  Kreis¬ 
functionen;  höhere  Differentiale,  die  Leime  vom 
Maximum  und  Minimum;  Integralformeln;  die  Ent¬ 
wicklung  von  log.  x  durch  Reihen,  ein 

Beyspiel  einer  Integrirung  durch  Umformung  und 
in  einer  Note  (wo  vermöge  eines  sonderbaren  Druck¬ 
fehlers  unveränderliche  Reihe  statt  unendliche  Reihe 


steht)  ein  Beyspiel  einer  Integrirung  durch  unend¬ 
liche  Reihen. 

Des  Vfs.  Ansicht  der  Differential  -  Rechnung  ist 
hier  von  derjenigen  die  er  in  erwähnten  Anfangs¬ 
gründen,  wo  die  Raumpuncts  -  Theorie  zu  Grunde 


Er 
X  ( A 


geht 


a) 


liegt,  aufgeslellt  hat,  sehr  verschieden, 
hier  von  dem  arithmetischen  Satze  aus,  dass 

A  — a  ■ 

—  Xseyn  müsse  für  jeden  Werth  von  Au.  a,  also  auch 
für  A  =  a.  Dann  betrachtet  er  den  Differenz- 

ouotlenten  f(x  +  Ax)~  fW—  f(x  +  Ax)~  f  (x) 
1  (x  +  A  x)  —  x  A  x 

für  den  Fall  dass  A  x  =  o  sey.  In  diesem  Falle  geht 

gedachter  Differenzquotient  über  in  — - - - — und 

heisst  dann  Differenzialquotient,  so  wie  die  Differen¬ 
zen  f(x)  —  f(x),  x  —  x  dann  Differentialien  heissen 
und  mit  df(x),  dx,  bezeichnet  werden.  Sehr  rich¬ 
tig  sagt  er  dann:  „Die  Differential -Rechnung  lehrt 
zunächst  die  Form  des  Ausdrucks  suchen,  in  welcher 
der  Quotient  zwey  er  Differenzen,  die  von  einerley  ver¬ 
änderlicher  Grösse  abhängen,  in  dem  besondern  Falle 
übergeht,  wenn  diese  Differenzen  verschwinden.  Dann 
lehrt  sie  aber  auch,  wie  sich  die  Bedingungenu.  Forde¬ 
rungen  einer  Aufgabe  auf  eine  Gleichung  von  der  Form 
d  f  (x)  =iXdx  bringen  lassen.  “  Diese  richtige  Ansicht 
gedachten  Calculs  erkennt  man  auch  noch  später ,  bey 
Auwendung  derDiffei  ential-Rechnung  auf  die  Rectifi- 

ds _  dy2, 

kation  einesBogens,  wo  d.  V.  dieFormel  — 

aufstelltund  sagt:  „Die  Aufgabe  ist  nicht,  die  Quantität 
s  —  s  od.  ds  bestimmen  zu  wollen,  denn  man  weiss  schon 
dass  s  —  srzo  ist,  sondernden  Ausdruck  s-  —  sauf  die 
Form 95  (x).  dx  zu  bringen;  wobeyer  immer  noch  =0 
bleibt.  Können  wir  alsdann  irgend  eineF unction  X.  von 
x  angeben,  die  so  beschaffen  ist,  dass  dX  mit  y-(x).  dx  ei¬ 
nerley  ist, so  haben  wir  ds  =d(X-{-C).  also  s=X+C.“ 
W  eiter  unten  heisst  es  noch :  ,,  Die  Differential  -  Rech¬ 
nung  geht  also  eigentlich  nicht  von  Quantitätsbestim¬ 
mung ,  sondern  von  Formenbestimmung  aus,  und  lei¬ 
tet  aus  fortgesetzten  in  der  Natur  derSache  gegründeten 
Formen,  den  allgemeinen  Grundsätzender  Arithmetik 
gemäss,  Quantitälsbestimin ungen  ab.“  So  wenig 
wir  nun  dieser  Ansicht  der  Differential- Rechnung 
unsern  Bey  fall  versagen  können,  so  halten  wir 
doch  dafür,  dass  der  Vf.  die  f Ausdrücke  d  f  (x), 
dx  nicht  als  Grössen  hatte  betrachten  sollen,  son¬ 
dern  nur  als  Zeichen,  welche  das  Daseyn  oben¬ 
erwähnter  Form  ausdriieken.  Dass  wir  zu  rich¬ 
tigen  Resultaten  gelangen,  indem  wir  d  f  (x),  dx  als 
Grössen  betrachten ,  rührt  nur  von  der  Allge¬ 
meinheit  der  Analysis  her,  welche  bewirkt,  dass 
alle  Operationen,  die  mit  einer  Grösse  Ax  ohne 
weitere  Bedingung  vorgenommen  werden,  für  je¬ 
den  Zustand  dieser  Grösse  gelten,  also  auch  wenn 
Ax  noch  so  klein  angenommen,  auch  wenn  Ax:= 
—  dx,  ja  sogar  wenn  negativ  wird. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Literaturgeschichte. 

Grundriss  der  Geschichte  der  griechischen  und  rö¬ 
mischen  Literatur ,  zum  Gebrauch  in  den  obern 
Classen  gelehrter  Schulen ,  von  Aug.  Matthiä . 
Jena  bey  Friedrich  Frommann.  i8i5.  S.  207.  8. 
(18  gr.) 

Ls  ist  bekannt,  dass  in  neuern  Zeiten  viele  Hand¬ 
bücher  der  gr.  und  röm.  Literatur  erschienen  sind, 
von  welchen  aber  die  wenigsten  zum  Gebrauche 
in  den  obern  Classen  der  Gelehrtenschulen  geeig¬ 
net  sind,  denn  einige  geben  zu  wenig,  andere  hin¬ 
gegen,  und  zwar  die  meisten,  zu  viel,  und  über¬ 
häufen  Schüler,  welche  nur  erst  Anfänger  in  der 
Literaturgeschichte  sind,  mit  Dingen,  die  sie  noch 
nicht  zu  brauchen  wissen,  und  die  für  reifere  Jah¬ 
re  aufgesparet  werden  sollten.  Um  diesen  Gebre¬ 
chen  abzuhelfen ,  hat  Hr.  M.  dieses  Handbuch  aus¬ 
gearbeitet,  von  dessen  Anordnung,  und  Einrichtung 
man  sich  desto  mehr  zu  versprechen  hat,  da  er 
selbst  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  den  obern 
Classen  seiner  Schule  nach  diesem  Plane  Vorlesun¬ 
gen  gehalten,  und  also  auch  bemerkt  hat,  was  Schü¬ 
ler  bedürfen,  auch  was,  und  wie  viel  sie  interessire. 
Um  aber  dem  Gedächtnisse  der  Zuhörer  zu  Hülfe 
zu  kommen,  und  ihnen  die  Uebersicht  von  den 
Vor-  und  Rückschritten  der  gr.  und  röm.  Litera¬ 
tur  zu  erleichtern,  sind  die  Schriftsteller  nicht,  wie 
bey  vielen  andern,  wissenschaftlich,  sondern  chro¬ 
nologisch  geordnet,  so  dass  das  Ganze  in  gewisse 
Zeiträume,  wie  etwa  in  den  Harlessi sehen  literar. 
Handbüchern,  abgetheilt,  und  der  jeder  Periode  ei¬ 
genthumliehe  Charakter  entworfen  worden  ist.  Je¬ 
der  Periode  gehen  kurze  Einleitungen  über  die 
Fort  -  und  Rückschritte  der  Wissenschaften  vor¬ 
aus.  ßey  den  Schriftstellern  sind  die  wichtigsten 
Lebensumstände,  (bey  vielen)  die  Begebenheiten, 
welche  vorzüglich  auf  ihren  schriftstellerischen  Cha¬ 
rakter  wirkten,  die  Namen,  der  Inhalt  und  die  vor¬ 
züglichsten  Ausgaben  kurz  und  bestimmt,  die  Zeit 
aber,  in  der  sie  lebten,  viel  genauer,  als  in  andern 
ähnlichen  Schriften ,  angegeben.  Lehrlingen  ist  also 
in  diesem  Grundrisse  ein  Weg  gebahnt,  auf  wel¬ 
chem  sie  sicher  und  leicht  mit  ihren  Lehrern  wan¬ 
deln  können,  und  Lehrer,  die,  um  das  nur  kurz 
angedeutete,  nach  den  Bedürfnissen  ihrer  Schule 
Ziveyter  Band . 


zu  erweitern,  ausführlichere  Nachrichten  über  ein¬ 
zelne,  besonders  griech.  Schriftsteller  zu  haben 
wünschen,  finden  bey  jedem  Artikel  den  Band  und 
die  Seitenzahl  der  Fabric.  Bibi.  Gr.  nach  der  neue¬ 
sten  Ausgabe  verzeichnet.  —  Aber  wie  viele  wer¬ 
den  dieses  so  tlieure  Hülfsmittel  benutzen  können? 

Sowohl  die  Geschichte  der  griech.  als  auch  der 
röm.  Literatur  zerfällt  in  vier  Abschnitte  oder  Pe¬ 
rioden.  Von  der  erstem  hat  d.  V.  schon  i8o5  in  ei¬ 
nem  Programm  de  historia  litterarum  gr.  secundum 
aetates  ac  tempora  sua  descripta,  welches  in  sei¬ 
nen  Miscellan.  philolog.  P.  11.  S.  217  ff.  wieder 
abgedruckt  worden  ist,  einen  Abriss  geliefert,  wel¬ 
cher  hier  mit  einigen  Abänderungen  wiederholet 
wird.  Die  erste  Periode,  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auj  die  Einführung  der  prosaischen  Schreibart 
und  das  Aufblühen  der  Literatur  in  Athen,  hebt 
mit  dem  Homer  an,  und  endigt  mit  Orpheus.  Die 
zweyte  ohne  weitere  Ueberschrift  wird  mit  dem 
Tragiker  Phrynichus  eröffnet,  und  schliesst  mit  De- 
metr.  Phalereus:  die  dritte,  Zeitalter  der  alexan- 
drinischen  Gelehrten ,  fängt  mit  Nossis  aus  Locri 
an,  und  wird  mit  Heracliti  aXhiyoQica  o^rjQtnai  ge¬ 
endigt:  die  vierte,  ohne  weitere  Ueberschrift,  geht 
vom  Dio  Chrysostoraus  aus,  und  läuft,  oder  eilt 
vielmehr,  besonders  in  den  mittlern  Jahrhunderten, 
bis  zum  Untergange  des  oriental,  röm.  Kaiserthums 
fort.  Jeder  Lehrer,  welcher  diesen  Grundriss  zum 
Leitfaden  in  seinen  literar.  Lehrstunden  brauchen 
will,  wird  fühlen,  dass  die  letzte  Periode  nicht  so 
sorgfältig  und  ausführlich  als  die  erstere,  ist  be¬ 
handelt  worden.  Wenn  er  auch  nicht  alle  und  je¬ 
de  Schriftsteller  dieses  Zeitraums  aufgenommen  zu 
sehen  wünschen  sollte,  so  wird  er  hier  doch  gewiss 
viele  vermissen,  die  eben  so  gut  Ansprüche  auf 
diese  Periode  machen ,  und  jungen  Studirenden  nicht 
ganz  unbekannt  bleiben  dürfen,  als  andere,  die  ge¬ 
nannt  worden  sind,  als  Aetius,  Menander  rhelor, 
Heliodorus  Larissaeus,  Gemistns  Pletho,  Georg. 
Syncellus,  beyde  Helladü,  Sext.  Jul.  Africanus, 
Marcianus  Heracl.  Olympiodorus ,  Leo  Jmperator. 
und  Grammaticus,  Jul.  Pollux,  Agapctus,  Alex. 
Trallianus,  Psellüs,  Manuel  Philes,  Philemon  Lexi- 
cograph.  von  dem  der  verstorbene  Bast  im  Reper¬ 
toire  de  literature  ancienne  p.  Fred.  Schoell  gesagt 
hat,  dass  ihn  Phavorinus  fast  wörtlich  abgeschrie¬ 
ben  habe,  Paul.  Aegineta,  Demetr.  Cydone  und 
mehre  andere.  Bey  der  Geschichte  der  röm  Ljte- 
ratur  geht  die  erste  Periode  bis  auf  Sullas  lod 
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a.  U.  676.  vor  Chr.  78  f  die  zweyte  bis  zum  Tode 
August’s,  i4  nach  Chr. :  die  dritte  bis  auf  die  Re¬ 
gierung  K.  Hadrian's  117  n.  Chr.:  die  vierte  bis 
zum  finde  des  occident.  rörn.  Reichs  476.  In  die¬ 
se  letztere  Periode  haben  sich  noch  Amicius  (Ani- 
cius)  Manl.  Boethius,  C'assiodorus  und  Priscianus 
eingedrängt,  die  eigentlich  dem  6ten  Jahrh.  zuge¬ 
hören.  Hatten  aber  diese  ein  Recht  hier  aufge¬ 
nommen  zu  werden,  so  hätten  es  vielleicht  auch 
noch  Apollinar.  Sidonius,  Sal vianus,  Jornandes 
oder  Jordanes,  Corippus,  Isidorus,  Eginhardus,  u. 
Alcuinus  nicht  weniger  gehabt.  Man  bemerkt  aber 
nicht  nur  hier  bey  diesen  Perioden,  sondern  auch 
fast  bey  allen  übrigen  Artikeln  eine  gewisse  Un¬ 
beständigkeit  und  Ungleichheit,  welche  hätte  leicht 
vermieden  werden  können.  Nicht  zu  gedenken, 
dass  einige  Schriftsteller  mit  mehr  Liebe  und  aus¬ 
führlicher  behandelt  worden  sind,  als  andere,  so 
weiss  man  doch  nicht,  warum  z.  ß.  da  überall  die 
Namen  und  die  Zahl  der  Schriften  jedes  Autors 
angegeben  sind,  bey  Terentius  nicht  gesagt  worden 
ist,  wie  viele  Komödien  wir  von  ihm  haben,  und 
warum  bey  einigen,  wie  bey  CI.  Ptofemaeus,  CI. 
Galenus,  Lucianus,  Tertullianus  und  Lactantius 
nicht  alle  Schriften  genannt  worden  sind.  Es  ver¬ 
dient  gelobt  zu  werden,  dass  die  editt.  principes  an¬ 
gegeben  werden,  aber  warum  nicht  auch  bey  Tyr- 
taeus,Phalaris,  Cebes,  Isaeus,Lycurgus,  Cl.Ptolemaeus, 
Fl.  Philostratus ,  Propertius,  Syrus,  Hyginus,  Cae¬ 
sar  Germanicus,  Manilius,  Celsus,  Pomp.  Mela, 
Persius ,  Curtius,  Jul.  Obsequens,  Orosius,  Solinus, 
Arnobius,  Lactantius,  Eutropius,  Sext.  Rufus,  Pru- 
dentius,  Boclhius  und  Cassiodorus?  und  warum 
nicht  auch  von  einzeln  Schriften  einiger  wichtiger 
Schriftsteller ?  Was  die  übrigen  Ausgaben  anlangt, 
so  möchte  Rec.  zwar  dem  Vf.  in  seinem  Urtheile 
nicht  gerne  vorgreifen,  da  eines  jeden  Ansichten 
über  das,  was  wichtig  oder  weniger  wichtig,  was 
nöthig  und  weniger  nöthig  ist,  verschieden  sind; 
doch  glaubt  er,  dass  auch  hier  mehr  Gleichheit  hät¬ 
te  beobachtet  werden  können.  So  sind  bey  Home- 
rus,  Jheocritus,  Xenophon  und  Plutarchus  die 
Schäferschen  Handausgaben  aufgeführt,  aber  bey 
Anacreon,  Pindarus,  Aeschylus,  Sophocles,  Plut¬ 
archus  u.  a.  findet  man  dieselben  nicht:  bey  eini¬ 
gen  Schriftstellern  als  Sophocles,  Euripides,  Ari- 
stophanes,  Xenophon,  Plato,  Demosthenes,  Plau- 
tus,  Cicero,  Ovidius  u.  a.  sind  nicht  nur  die  Aus¬ 
gaben  sämmtlicher,  sondern  auch  einzelner  Werke, 
aber  bey  Aeschylus,  Pindarus,  Herodotus,  Hippo- 
crates,  Jerentius,  .  Plinius  raai.  und  Tacitus  nur 
die  Ausgaben  sämmtlicher  Werke  angegeben.  Wenn 
man  auch  den  Verf.  darüber  keiner  Inconsequenz  I 
beschuldigen  wollte,  dass  er  einigen  Schriftstellern 
die  besondern  und  eigenen  Ausgaben  nicht  beyge- 
fiigt,  sondern  nur  auf  grössere  Sammlungen,  die 
sie  enthalten,  verwiesen  hat,  als  b.  Leonidas,  Phi¬ 
lodemus,  Hermesianax,  Solinus  u.  a.  oder  dass  er 
von  einigen  Schriftstellern  mehre,  von  andern  aber 
nur  wenige,  oder  gar  nur  eine,  wie  vom  Lactan- 
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tius  und  Arnobius,  bekannt  gemacht  hat,  obschon 
alle  auf  gleichförmige  Behandlung  Ansprüche  ma¬ 
chen  können,  so  wird  er  doch  der  Beschuldigung 
nicht  ganz  ausweichen  können,  dass  er  nicht  im¬ 
mer  die  vollständigsten,  vermehrten  und  verbesser¬ 
ten  Ausgaben  angegeben,  und  die  erstem  von  eben 
diesen  Gelehrten  besorgten  weggelassen  hat.  Soll- 
ten  nicht  von  Corn.  Nepos.  die  Staveren.  1774  und 
die  b  ischersche  1806.,  vom  Jul.  Caesar  die  Davisi— 
sehe  1727,  vom  Horatius  die  Lambinische  1067,  vom 
Ovidius  die  Heinsische  1676,  und  von  dessen  Iie- 
roid.  die  Lennepische  1812,  12.,  vom  Vellei.  Pater- 
culus  die  Burmannische  1744,  vom  Pomp.  Mela 
die  Voss-Gronovische  1743,  vom  Florus  die  Du- 
kersche  1744  gesetzt,  und  die  vorhergehenden,  wie 
es  bey  andern  Schriftstellern  geschehen  ist,  über¬ 
gangen  worden  seyn?  Rec.  glaubt  auch  nicht  zu 
irren,  wenn  er  wünscht,  dass  einigen  neuern  und 
wichtigen  Ausgaben  vor  oder  mit  andern,  die  auf¬ 
genommen  worden  sind,  ein  Platz  gegönnt  worden 
wäi  e ,  als  von  Isocratis  Rede  T7jg  uvridoGfoog 
von  Orelli,  Zürich  18 14,  vom  Strabo  die  Oxforter 
1807,  Fol.  vom  Ih.  Falconer,  vom  Thucydides  die 
Pariser  von  Gail  1807,  4.  und  8.  und  die  Wiener 
vom  Neophytus  Duca  1806,  10  Voll.  8.  vom  Theo- 
phrastus,  die  Leipziger  i8i4  von  Bloch:  von  CI. 
Ptolemaei  Almagest.  die  Pariser,  von  Holma  und 
Delambre  4  Voll.  4.  vom  Herodianus  de  metris 
von  de  Furia  Leipz.  i8i4,  vom  Clemens  Alex,  die 
Londner,  von  Polter  1716  Fol.  vom  Horatius,  die 
Pariser  von  Vanderbourg  1812.  5  Voll.  8-  und  die 
neueste  Ausgabe  von  Jani:  vom  Cicero  die  Oxfort. 
1783.  10  Voll.  4.  vom  Sali ust.  verlornen  Histor. 
Histoire  de  la  republ.  Rom.  von  de  Brosses,  Dioj 
1777  nebst  der  Schlüterschen  Uebersetzung,  vom 
Hyginus  die  Sla vermische  Amstelod.  1742,  4.  vom 
Juvenal.  und  Persius,  die  Pariser  von  Achaintre 
1810,  8*  und  1812,  8.  vom  Val.  Flaccus,  die  Pari¬ 
ser  von  De  Lamalle  3  T.  1811.  vom  Tertullianus 
die  Hallische  von  Semler  1769  —  76.  6  Voll.  8. 
Dass  deutsche  Uebersetzungen  nur  einiger  gr.  und 
röm.  Schriftsteller  aufgenommen  sind,  entschuldigen 
die  engen  Grenzen  dieses  Handbuchs ;  aber  da  auch 
von  andern  eben  so  gute  und  mit  Anmerkungen 
versehene  erschienen  sind,  wie  etwa  Theophrast. 
und  Olfic.  Cic.  von  Hottinger,  Cl.  Ptolemäus  Be¬ 
obacht.  und  Beschreib,  der  G estirne  und  von  der 
Bewegung  der  himmlisch.  Sphäre ,  von  Bode,  Berl. 
1795,  8.  u.  a.  m.  so  leidet  doch  zum  wenigsten  die 
Gleichförmigkeit  darunter.  Hr.  M.  hat  auch  mit 
Recht  für  nöthig  erachtet,  seine  Schüler  mit  denjeni¬ 
gen  Schriftstellern  bekannt  zu  machen,  von  denen 
sich  nur  noch  einige  Bruchstücke  erhalten  haben.  Man 
vermisst  aber  Plianodemi,  Demonis,  Ciitodemi  und 
fslri  Fragmenta  von  Siebelis  Leipz.  1812,  8.  und 
noch  einige  andere.  Bey  den  röm.  Schriftstellern 
ist  weniger  darauf  Rücksicht  genommen  worden. 
Zu  den  am  Ende  beygefügten  Verbesserungen  und 
Zusätzen  kann  noch  ninzugesetzt  werden:  Rufus 
Ephesius,  der  ganz  vergessen  worden  ist,  von  de 
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Matthaei  Moscov.  1806.  8.  herausgegeben:  S.  5g.  Z. 
io.  Tom.  1J.  f.  Tom.  III.  S.  i4o.  Z.  19.  ist  Witte- 
bergac  f.  Francof.  und  S.  i4 5.  Z.  18.  für  Oxon. 
1696  ist  1694  zu  lesen.  S.  i48.  Z.  16.  ist  bey  Hot- 
ting.  Ausgabe  Cic.  de  diviuat.  Lipsiae  anstatt  Tu- 
rici ,  wo  nur  die  deutsche  Uebersetzung  herausge¬ 
kommen  ist,  zu  setzen.  Zu  den  deperditis  Cic.  ist 
auf  eben  dieser  Seite  noch  hinzuzufügen  Consola- 
tio,  welche  Schrift  S.  66.  bey  dem  Artik.  Crantor 
genannt  wird.  S.  i4g.  Z.  12.  fehlt  der  Ort  der  Aus¬ 
gabe  Rom.  i557,  und  Lugd.  1601,  8.  S.  i63. 
Z.  i4.  ist  Kappius  Lips.  1782  f.  Kappius  Lips.  1781 
zu  setzen.  In  das  Register  ist  noch  Philochorus 
einzutragen.  Auch  hier  im  Register  ist  der  Verf. 
sich  nicht  immer  gleich  geblieben,  denn  bald,  und 
das  am  meisten,  sind  die  Schriftsteller  nach  ihren 
Vornamen,  bald  nacli  ihren  Eigennamen  aufgeführt 
worden,  welche  Ungleichheit  unerfahrne  Jünglinge, 
denen  doch  dieses  Buch  gewidmet  ist,  misleiten 
und  verwirren,  zum  wenigsten  ihnen  das  Nach¬ 
schlagen  erschweren  kann.  Alle  diese  Bemerkun¬ 
gen  und  Erinnerungen  sollen  das  verdiente  Lob  des 
Verfs.,  das  er  sich  durch  dieses  so  nützliche.' Hand¬ 
buch  erworben  hat,  nicht  schmälern,  denn  Rec. 
wreiss  es  selbst  aus  Erfahrung,  wie  schwer  es  bey 
der  Menge  der  Sachen  sey,  welche  die  Liter.  Ge¬ 
schichtedrängen,  alle  Fehler  zu  vermeiden,  und  die 
Wünsche  der  Literatoren  zu  befriedigen,  ja  auch, 
dass  es  leichter  sey  nachzuhelfen  und  zu  verbes¬ 
sern,  als  eine  so  grosse  Menge  von  Sachen  zu  ord¬ 
nen  und  zu  bearbeiten.  Eine  neue  Auflage,  die 
gewiss  bald  nöthig  seyn  wird,  kann  den  Mängeln, 
welche  diesen  erstem  Versuch  noch  drücken,  mit 
leichter  Mühe  abhelfen,  zumal  wenn  der  Verleger 
hülfreiche  Hände  bietet,  und  den  Preis  dieses  allen 
Gelehrtenschulen  nöthigen  Handbuchs  um  ein  Drit- 
tlieil  herabsetzt. 


Beschluss 

der  Rec.  der  Einleitung  in  das  Studium  der k  Ele¬ 
mentar  -Geometrie  u.  s.  w.  von  C.  Chr. Langsdorf. 

Man  kann  daher  DifFerentialien  eigentlich  nie 
in  Rechnung  bringen,  weil  sie  keine  Grössen  sind, 
wohl  aber  Differentialquotienten ,' und  geschieht  er- 
steres,  so  kann  dies  nur  in  so  ferne  geschehen,  als 
die  erwähnte  Allgemeinheit  der  Analysis  den  Feh¬ 
ler  der  Annahme  verbessert.  Dass  der  Vf.  diesen 
Umstand  nicht  berücksichtigt  oder  wenigstens  nicht 
angegeben  hat,  ist  Ursache,  dass  troz  dem  guten 
Grunde,  auf  den  er  gebaut,  die  folgenden  Lehren 
der  Differential- Rechnung  und  der  Anwendung 
derselben,  eben  so  unbestimmt  und  schwankend  zu 
seyn  scheinen,  wie  dies  in  den  meisten  übrigen 
Anweisungen  zu  diesem  Calcul  der  Fall  ist. 

5)  Höhere  Geometrie.  Diese  enthält  auf  20 
Seiten  eine  Eintheilung  der  Curven,  allgemeine  Be- 
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Stimmung  der  Subtangente,  Subnormale,  Tangente, 
Normale  und  des  Krümmungshalbmessers  mittels 
Differentialquotienten.  Sie  handelt  ferner  von  der 
allgemeinen  Rectification  der  Bögen,  lehrt  den  Qua¬ 
drat-Inhalt  krummliniger,  ebener  Figuren  und  der 
Oberfläche  eines  Sphäroids  finden,  so  wie  auch  den 
Kubik- Inhalt  des  letztem.  Ferner  folgt  eine  An¬ 
wendung  dieser  allgemeinen  Bestimmungen  auf  die 
Kegelschnitte,  deren  Natur  durch  ihre  Gleichung 
angegeben  ist;  dann  noch  einige  Anwendungen  auf 
den  Kreis.  Es  wird  hier  der  Inhalt  eines  Quadran¬ 
ten  und  der  Umfang  des  Kreises  durch  unendliche 
Reihen  ausgedrückt,  und  zuletzt  noch  einige  stär¬ 
ker  convergirende  Reihen  für  die  Peripherie  des 
Kreises  gefunden. 

Da  der  Vf.  in  der  Elementar  -  Geometrie  die 
wichtigsten  und  nöthigsten  Sätze,  wenn  auch  nur 
historisch,  angeführt  hat,  so  hätte  solches,  demsel¬ 
ben  Plane  gemäss,  nothwendig  auch  hier  geschehen 
sollen.  E3  hätten  daher  überhaupt  einige  allgemei¬ 
ne  Sätze  der  krummen  Linien  aufgestellt,  und  da¬ 
durch  der  Weg  zur  Erfindung  der  besondern  Ei¬ 
genschaften  derselben  gebahnt,  auch,  wegen  ihres 
häufigem  Gebrauchs,  die  wuchtigsten  Eigenschaften 
der  Kegelschnitte  angegeben  werden  sollen ,  wenn 
nicht  diese  Lehre  ein  ganz  unvollkommenes  Bruch¬ 
stück  bleiben  wollte.  Endlich: 

6)  Dynamik  und  Maschinenlehre.  Hier  wer¬ 
den  auf  72  S.  die  Lehren  von  der  Bewegung  frey 
fallender  Körper,  der  Bewegung  solcher  Körper, 
die  durch  andere  unveränderliche  absolute  Kräfte, 
als  die  Schwere  ist,  getrieben  werden,  betrachtet. 
Der  Vf.  handelt  ferner  vom  Stosse  fester,  sowohl 
elastischer  als  harter  Körper;  von  der  mathemati¬ 
schen  schiefen  Ebene,  vom  mathematischen^  Hebel; 
vom  Schwerpunkte ,  vom  Momente  der  Irägheit, 
von  der  Reibung.  Dann  geht  der  \  f.  über  zu 
einzelnen  Maschinen  und  handelt  von  der  physi¬ 
schen  schiefen  Ebene,  vom  physischen  Hebel,  von 
der  Rolle  und  Walze,  vom  Flaschenzug,  vom  Rad 
an  der  Whlle;  von 'dem  Keile,  der  Schraube,  der 
Presse  mit  Schraubenspindel.  Endlich  betrachtet 
selbiger  als  Anwendung  der  vorhergehenden  Leh¬ 
ren:  das  Laufrad,  die  Tretscheibe,  den  Göpel,  die 
Wasserräder,  Schöpfräder,  die  Vera’sche-  Strick¬ 
oder  Seil- Maschine ,  die  Archimedische -Schnecke, 
die  Paternoster-  und  Schaufel- Werke,  den  Hy¬ 
draulischen  Stösser,  die  Saugwerke,  vereinbarte 
Saug  -  und  Druck- Werke;  verzahntes  Räderwerk, 
Stampfwerke  und  handelt  zuletzt  noch  vom  Abfluss 
des  Wassers  aus  Behältnissen  durch  Oeffnungen  in 
dünnen  Wänden,  durch  dicke  Wände  oder  kurze 
Ansatzröhren  und  durch  Röhrenleitungen. 

Dieser  Theil  des  Werkes  ist  unter  allen  am 
ausführlichsten  abgehandelt,  und  der  Vf.  befindet 
sich  hier,  besonders  in  der  Maschinenlehre ,  wie 
man  sogleich  bemerkt,  ganz  in  seinem  Elemente. 
Ohnerachtet  die  Anordnung  der  Lehren  der  Dyna¬ 
mik,  etwas  geregelter  seyn  könnte ,  so  ist  doch  a  - 
les  mit  derjenigen  Gründlichkeit,  Fasslichkeit  und 
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Kürze  vorgetragen,  die  man  von  einem  Werke  der 
Art  erwarten  darf.  Ob  meine  sehr  verwickelte 
Formeln  in  der  Maschinenlehre  den  Nutzen  leisten, 
den  sich  der  Vf.  davon  verspricht ,  wagen  wir  nicht 
zn  entscheiden,  da  dazu  viele  Versuche  erfordert 
Werden,  die  wir  anzustellen  nicht  sogleich  Gele¬ 
genheit  hatten.  Einige  Stellen  sehen  wir  uns  übri¬ 
gens  bewogen  noch  herauszuheben.  Es  heisst  näm¬ 
lich  (§.  n.)  „Jeder  Widerstand,  vermöge  dessen 
ein  Körper  in  Ruhe  erhalten  wird,  we  eher  dem 
Körper  der  nach  Bewegung  strebt,  in  jedem  Au-> 
genblicke  gleiche  entgegengesetzte  Eindrücke  mit¬ 
theilt;  diese  entgegengesetzte  Eindrücke  vernich¬ 
ten  einander.“  Dergleichen  Schreib-  oder  Druck- 
Fehler  tragen  gewiss  nichts  zur  Deutlichkeit  bey. 
Der  Vf.  sagt  ferner  (§,  i4.):  „Das  Bewegungs- 
Vermögen  B,  hängt  sowohl  von  der  Menge  der 
Atome  M,  die  sich  gleichzeitig  mit  einer  Geschwin¬ 
digkeit  C  bewegen,  als  von  der  Grösse  dieser  Ge¬ 
schwindigkeit  C  ab,  so  dass  man  B  =  MC  se¬ 
tzen  muss.“  Hieraus  leitet  er,  wenn  b,  m,  c  bey 
einem  andern  Körper  dieselbe  Bedeutung  haben, 
die  Proportion  ab  B:  b  rrr  MC:  mc.  Woraus  folgt 
denn  aber  so  unmittelbar,  dass  weil  B  von  M  und 
von  C  abhängt,  gedachte  Grösse  gerade  ein  Pro¬ 
duct  von  M  und  von  C  seyn  müsse?  Dass  B  = 
MC  gesetzt  werden  könne,  folgt  nach  unsrer  Mei¬ 
nung  eben  erst  aus  der  Proportion  B:  b  =3  MC  :  mc 
während  der  Vf.  diese  aus  jener  Annahme  abge¬ 
leitet  hat.  Die  vorzüglich  schöne  Deduction  der 
Gesetze  des  Hebels  verdient  übrigens  noch  bemerkt 
zu  werden;  auch  ist  die  Vollständigkeit,  mit  wel¬ 
cher  der  Vf.  den  Abfluss  des  Wassers  aus  Gelas¬ 
sen  u.  Canälen  bestimmt  hat,  nicht  zu  übergehen. 

Nachdem  wir  nun  in  gedrängter  Kurze  das 
Nothwendigste  über  die  einzelnen  Lehren  gesagt 
haben,  wollen  wir  noch  einige  Bemerkungen  über 
das  Ganze  machen.  Warum  hat  der  Vf.  in  dieser 
Schrift  die  vorzüglichsten  Leinen  der  reinen  Ma¬ 
thematik  vorgetragen,  dabey  aber  einen  der  wich¬ 
tigsten  Theile  nämlich  die  Elementar- Arithmetik 
übergangen?  Der  Vf.  spricht  in  der  Vorrede  von 
dem  Nutzen,  den  eine  compendiarische  Zusammen¬ 
stellung  einer  so  grossen  Menge  zu  einem  bestimm¬ 
ten  Fache  gehöriger  Lehren  an  und  für  sich  ge¬ 
währt;  warum  sind  gerade  diese  Lehren,  auf  die 
sich  die  meisten,  ja  alle  übrigen  gründen,  bey  die¬ 
ser  Zusammenstellung  weggelassen,  und  dadurch 
jener  Nutzen  beträchtlich  vermindert  worden?  Oder 
ist  eine  Uebersicht  und  Kenntniss  der  Lehrsätze 
der  Summen,  Differenzen,  Proclucte,  Quotienten, 
der  hieraus  abgeleiteten  Proportionen,  der  Potenzen 
und  Wurzeln  nicht  so  nützlich,  als  die  Kenntniss 
der  übrigen  vorgetragenen  Lehren?  Dass  letztere 
'Lehren  in  der  Algebra  vorgetragen  sind,  ist  noch 
überdies  ein  Fehler  gegen  die  Methode.  Wie  oft 
hat  nicht  der  Vf.  schon  in  der  Elementar  -  Geo¬ 
metrie  Lehrsätze  der  Arithmetik  nöthig  gehabt? 
Wie  sehr  ist  nicht  durch  Vernachlässigung  der 
Arithmetik  der  Allgemeinheit  der  einzelnen  Leb- 
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ren  geschadet  worden?  So  stellt  der  Vf.  in  der 
Elementar- Geometrie  (§.  88.),  wo  selbiger  von 
den  Proportionen  spricht,  die  zwischen  den  Seiten 
und  den  I heilen  derselben  in  einem  Dreyeck  Statt 
finden,  in  dem  man  mit  einer  Seite  eine  Parallele 
gezogen  hat,  von  den  8  ve. schiedenen  Proportio¬ 
nen,  die  durch  Versetzung  der  Glieder  einer  gege¬ 
benen  Proportion  entstellen,  immer  deren  zwey ‘als 
verschiedene  Lehrsätze  auf,  während  in  der  Arith¬ 
metik  ein  für  allemal  hätte  bemerkt  werden  sol¬ 
len,  dass  jede  gegebene  Proportion  alle  übrigen  in 
sich  enthält,  und  dass  man  bey  jeder  gegebenen 
Proportion  alle  übrigen  sicli  immer  zu  gleicher 
Zeit  denken  müsse.  Gedachtes  Werk  wird  daher 
nicht  leicht  zu  Vorlesungen  über  sogenannte  reine 
Elementar -  Mathematik  dienen,  weil  ein  so  gros¬ 
ser  Zweig  derselben  feldt  und  der  Lehrer  nicht  ei¬ 
nen  Leitfaden  verfolgen  wird,  der  für  seinen 
Zweck  so  unvollständig  ist.  Noch  mehr  ist  aber 
diese  Lücke  zu  bedauern,  da  uns  das,  was  der 
Vf.  in  den  übrigen  Lehren  geleistet  hat,  zu  der 
Hoffnung  berechtigt,  dass  selbiger  auch  die  Arith¬ 
metik  unter  ihrem  gehörigen  Gesichtspunkte  und 
mit  Auslassung  der  vielen  nicht  zur  Zahlentheorie 
gehörigen,  öfters  ganz  empirischen  und  unwissen¬ 
schaftlichen  Sätze,  die  man  in  so  vielen  Lehrbü¬ 
chern  der  Arithmetik  antrift,  abgehandelt  haben 
würde.  Uebrigens  haben  wir  uns  überzeugt,  dass 
wenn  gedachtes  Werk  auch  nicht  ganz  dem  Zwe¬ 
cke  entsprechen  sollte,  den  sich  der  Vf.  bey  Bear¬ 
beitung  desselben  vorgesetzt  hat,  (und  wir  geste¬ 
hen  selbigem  gern  zu,  dass  es  sehr  schwer  ist,  ihn 
ganz  zu  erreichen)  es  doch  mehrfachen  Nutzen 
verbreiten,  und  vieles  zur  Erleichterung  des  Stu¬ 
diums  der  Mathematik  bey  tragen  wird.  Ein  bey- 
gefugtes  Verzeichniss  einiger  vorzüglicher  hierher 
gehöriger  Schriften,  ist  noch  eine  angenehme  und 
nützliche  Zugabe. 


Kleine  Schrift. 

Ein  Wort  für  Schullehrer  gesprochen  bey  der  Ein¬ 
führung  eines  ihrer  Amtsgenossen  von  Maximi¬ 
lian  Friedrich  Scheibier ,  evang.  luther.  Pred.  zu 
Montjoie.  Sulzbach,  in  des  C.  R.  J.  E.  Seidel 
Buch-  und  Künstln  i8i4.  24.  S.  8.  2  gr. 

Eine  Predigt,  die  durch  Wichtigkeit  des  Inhalts, 
Kräftigkeit  der  Ermahnungen  und  Popularität  des 
Vortrags  sich  empfiehlt.  Das  Evang.  am  5  S.  nach 
Trin.  Luc.  5,  l  —  n.  wird  benutzt,  auf  die  uner- 
kannlen,  aber  sehr  wichtigen  Verdienste  eines  wür¬ 
digen  Schullehrers,  (durch  Uebung  des  Verstandes 
seiner  Zöglinge  imDenken,  durch  Bildung  ihres  Her¬ 
zens  zur  lügend,  durch  Anführung  derselben  zur 
Religion  und  zum  Christenthum  durch  eignes  gutes 
Beyspiel)  aufmerksam  zu  machen,  und  daraus  einige 
Ermahnungen  an  den  Lehrer  sowohl  als  an  die  Mitglie¬ 
der  der  Gemeine  und  an  die  Jugend  herzuleiteu. 


1457  ‘  ;  Jt’s 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  29-  des  Ja  ly.  183-  1815. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universitäten. 


Fortsetzung  der  Chronih  der  Universität  zu 
Leipzig  (s.  April  S.  83 i.) 

Am  22.  Apr.  war  bey  der  pliilos.  Facultat  Decanats- 
wechsel ,  und  es  übernahm  dieses  halbjährige  Amt  für 
das  Sommerhalbjahr  Hr.  Prof.  Arndt.  Das  Procancel- 
lariat  verwaltet  bey  derselben  Facultat  Hr.  Prof.  Clo- 
dius  ein  ganzes  Jahr  hindurch.  Bey  der  juristischen 
Facultat  übernahm  das  Decanat  im  Sommerhalbjahr  Hr. 
Ordinarius  und  Domherr  Dr.  Biener ,  bey  der  medici- 
nigchen  Hr.  Dr.  Ludwig. 

Am  24.  April  legte  Hr.  Hofr.  und  Prof.  Wieland 
das  iin  Winterhalbjahre  geführte  Rectorat,  während  des¬ 
sen  er  124  neue  Mitbürger  der  Universität  immatricu- 
lirt  hatte,  nieder  ,  und  es  wurde  dasselbe  für  das  Som- 
mefhalbjahr  Hrn.  Hofr.  u.  Prof.  Beck  zum  sechstenmal 
übertragen. 

Am  i4.  May,  oder  dem  ersten  Pfingstfeyertage, 
hielt  Hr.  Heinicke  aus  Luckau  die  gewöhnliche  Fest¬ 
rede  in  der  Nicolaikirche,  de  exiguis  rerurn  christiana- 
l’um  initiis  rnirum  quantum  subinde  auctis ,  luculento 
providentiae  divinae  documento,  und  Hr.  Dr.  Tzschir- 
ner  schrieb  als  Dechant  der  tlieolog.  Facultat  die  Ein¬ 
ladungsschrift:  Be  sacris  ecclesiae  nostrae  publicis 
caute  eniendandis ,  connnentatio  tertia  (S.  XACACVII  — 
L11I.)  Es  werden  darin  die  in  der  eigentlichen  Litur¬ 
gie,  namentlich  in  den  gemeinschaftlichen  Gebeten  (den 
bevzubehaltenden  Gebetsformeln ,  den  eignen  dein  In- 
halt  der  Predigt  angemessenen  Gebeten,  dem  anempfohl- 
lien  Aufstehen  der  Gemeine  beym  Gebet),  den  christl. 
Liedern,  dem  Gesänge  und  der  nicht  abzustellenden  Kir¬ 
chenmusik,  in  den  Predigten  (deren  Werth  gegen  die 
vertheidigt  wird,  welche  zu  viel  auf  Ceremonien  hal¬ 
ten),  in  der  Taufhandlung  und  der  Feyer  des  heiligen 
Abendmals  (die  nur  zu  gewissen  Zeiten  in  der  Kirche 
gehalten  werden  soll),  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Vfs. 
zu  treffenden  oder  nicht  zu  treffenden  Abänderungen 
aufgestellt,  und  vorzüglich  angegeben,  was  dabey  ver¬ 
mieden  werden  soll  (Wiedereinführung  veralteter  Mei- 
Zweyter  Band. 


nungen  und  darauf  gegründeter  Gebräuche,  zu  grosse 
Anhäufung  von  Ceremonien,  Unterdrückung  der  bey 
Protestanten  voinämlich  zu  erhaltenden  kirchlichen  Frey- 
lieit,  eigenmächtiges  Verfahren  einzelner  Kirchen  oder 
Männer).  ,,Frustra,  setzt  der  Verf.  noch  zuletzt  sehr 
wahr  hinzu,  in  sacris  ecclesiae  nostrae  emendandis  la- 
boratur,  nisi  ii,  quoriun  exemplo  multitudo  regitur, 
cultores  eorum  sese  praebent  atque  animuni,  dei  reve- 
rentia  plenum,  vita  moribusque  produnt.  “ 

Am  3l.  May  wurde  die  Wahl  halbjähriger  Bey- 
sitzer  des  akadem.  Gerichtes  veranstaltet,  und  aus  der 
sachs.  Nation,  zu  welcher  der  diesmalige  Rector  gehört, 
Hr.  Prof.  Krug ,  aus-  der  Mcissnischcn  Hr.  Oberhol¬ 
gerichts  -  Advocat  Dr.  Bauer ,  aus  der  Fränkischen  Hr 
Dr.  u.  Prof.  O.  Clarus  gewählt.  Aus  der  polnischen 
biieb  es  Hr.  Hofr.  Wieland  als  Exrector. 

An  der  unverstellten  und  allgemeinen  Freude  des 
Vaterlandes  über  die  Rückkehr  Sr.  Maj.  unsera  heiss- 
ersehnten  Königs  und  seines  ganzen  allgeliebten  Hauses 
nahm  die  Universität,  deren  Gesinnungen  zu  keiner 
Zeit  verborgen  oder  zweydeutig  gewesen  waren,  der. 
wärmsten  Antheil.  Früher  (im  Marz)  war  schon  ein 
Deputirter  der  Universität,  als  Landstaudes,  nach  Pres- 
burg  gereiset,  um  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Land- 
stäuden  Sr.  konigl.  Maj.  und  ihrem  Plause  die  unver¬ 
brüchliche  und  pfiichtrnässige  Anhänglichkeit  und  Treue 
der  Universität  zu  bezeugen.  Eine  grössere  Deputa¬ 
tion  des  Corporis  academici  wurde  jetzt  nach  Dresden 
gesandt,  unsre  frohen  Empfindungen  und  Wünsche  bey 
der  Rückkunft  des  Königs  auszusprechen.  Die  stärkere 
Ilalfte  der  Studierenden  zog  am  4.  Juny  eben  dahin 
(es  wurden  daher  in  der  folgenden  Woche  die  Vor¬ 
lesungen  ausgesetzt)  und  fand  auf  ihrem  Wege  und  in 
Dresden  die  ehrenvollste  Aufnahme,  deren  ihre  edle 
Absicht  und  ihr  Benehmen  würdig  war.  Bey  einem 
fey erlichen  Aufzuge  am  7.  Jun.  Abends  (dem  Abend 
des  Einzugs  des  Königs  und  der  konigl.  Familie)  über¬ 
reichten  ihre  Abgeordneten  dem  Könige  das  vom  Hrn. 
Prof.  Hermann  gefertigte  lateinische  Gedicht,  von  wel¬ 
chem  auch  eine  deutsche  Uebersetzung  erschienen  ißt, 
und  ausser  welchem  noch  andere  deutsche  Gedichte  ge¬ 
druckt  wurden.  Wir  würden  von  jenem  ,  einen  hohen 
Patriotismus  und  edle  Frcymiithigkeit  atlnnenden  Ge- 
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dichte  Bruchstücke  mittheilen.,  wenn  es  nicht  schon  in 
Sammlungen  aufgenommen  wäre,  die  allgemeiner  ver¬ 
breitet  sind.  An  demselben  Abend  des  7.  Jun.  drück¬ 
ten  auch  die  hier  zurückgebliebenen  Studierenden  ihre 
tiefgefühlte  Mitfreude  durch  ein  dem  Könige  und  sei¬ 
nem  Hause  gerufenes  dreytnaligcs  Vivat  aus.  Dasselbe  ge¬ 
schah  wieder  am  i5.  Jun.,  und  von  sämmtl.  Studieren¬ 
den  bey  einem  fey erlichen  Aufzuge  am  Abende  des  18- 
Juny,  welcher  der  grossem  religiösen  Feyer  bestimmt 
war,  an  welcher  auch  sie  ehrenvollen  Antheil  genom¬ 
men  hatten.  Möge  der  achtungswerthe  Geist,  der  sich 
dabey  äusserte,  nie  aufhöreti  die  Universität  zu  ehren! 
mögen  aber  auch  die  frommen  Gefühle  und  frohen 
Wünsche  von  dem  glücklichsten  Erfolg  für  das  leidende 
Vaterland  seyn  ! 

Am  12.  Jun.  hielt  Hr.  Koch  aus  Leipzig  die  Bor¬ 
nische  Gedächtnissrede  über  die  Frage:  ob  es  glaublich 
sey,  dass  Julius  Cäsar,  wenn  er  den  Händen  seiner 
Mörder  entgangen  wäre ,  die  Freyheit  des  römischen 
Volks  würde  hergestellt  haben?  wozu  der  Ilr.  Ord.  Dr. 
Biener  mit  einem  Programm  ( Quaestionurn  capnt  LV. 
16  S.  in  4.)  einlud,  in  welchem  gezeigt  wird,  welche 
Rechte,  nach  gesetzmässig  erfolgter  Trennung  einer  J^he, 
die  Gatten  zufolge  des  Gesetzes,  des  Heyrathsvertrags 
oder  irgend  einer  andern  Stipulation,  geltend  machen 
können. 

Am  23,  Jan.  wurde  von  Firn.  Carl  Wilhelm,  Jung¬ 
hanns  (geb.  zu  Merseburg  20.  Aug.  1789.,  hat  auf  der 
Schule  zu  Merseburg,  und  bey  dem  Collegio  medico 
chirurg.  zu  Dresden  studiert,  dann  seit  1807.  5  Jahre 
lang  als  Feldwundarzt  gedient,  und  seit  181  ).  seine 
medic.  Studien  auf  hiesiger  Universität  vollendet)  seine 
medic.  Inauguraldissertation  unter  des  Hrn.  Decbantf. 
Dr.  Ludwig  Vorsitze:  De  opio  Analecta  quaedam  hi- 
storica ,  25  S.  in  4.,  worin  der  Gebrauch  des  Mohns 
und  Mohnsafts  als  schlafmachenden  Mittels  in  altern 
Zeiten  und  bey  den  Griechen,  des  Opiums  als  Arzney- 
mittels  in  frühem  und  neuern  Zeiten,  und  als  Berau¬ 
schungsmittels  im  Orient,  kürzlich  dargcstellt  wird,  ver- 
theidigt. 

Das  Programm  des  Hrn.  Ilofr.  Dr.  Rosenmüller  als 
Procancellarius ,  ist  das  zweyte  de  viris  quibusdetm  qui 
in  academia  JLipsiensi  ytnulomes  peritia  inclaruerunt 
(12  S.  in  4.).  Sigismund  Schilling  aus  Franken  stein 
wird  als  der  erste  eigentliche  Professor  der  Anatomie 
auf  hiesiger  Universität  (1609.)  angegeben.  Ihm  folgen 
Priebis ,  Mich.  Lyser ,  Reuter ,  Zeidler ,  Wesiphal 
(im  17.  Jalirh.),  von  welchen  kurze  Nachrichten  gege¬ 
ben  werden. 

Zum  Antritt  einer  ihm  er t heilten  ausserordentlichen 
Professur  der  Medicin,  hielt  Ilr.  Dr.  Friedr.  August 
Benj.  Puchelt  am  12.  July  die  feycrliche  Rede:  de 
noxi8  nimii  studii  explieandi  nafurae  phaenomena,  wozu 
er  mit  einem  Programm  eingeladen  hatte,  welches  Pe~ 
bris  notionem  febriumque  disünctionem  (auf  i4  S. 
gr.  4.  bey  Teubncr  gedr. )  enthält.  Der  Begriff  des 
Fiebers  ist  so  gefasst:  , .morbus  dyuamica,  imprünis  irri- 
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tabili  affectione  systematis  vasorum ,  praecipue  arterih- 
rum,  et  inde  nata  discordia  horum  aliorumque  organo- 
rum  et  functionuru,  inprimis  systematis  nervosi,  in- 
signis.  “  Es  werden  sodann  die  verschiedenen  Classen 
der  Fieber  durchgegangen. 


Nachrichten  von  der  Universität  zu 

W  ii  r  z  b  u  r  g. 


^ Wintersemester  i8i4 — i5. 

Die  juristische  Doctorwürde  wurde  am  16.  März 
Hrn.  Joh.  Adam  Seuffert  aus  Wiirzburg  ertheilt,  nach¬ 
dem  derselbe  auf  vorhergegangene  gesetzliche  Leistun¬ 
gen  seine  Inaug.  Dissert.  de  eo  quod  justum  est  circa 
reclamationem  uxoriam  juris  Franconici  (4g  S.  80  ge“ 
liefert,  und  die  derselben  angehängten  Sätze  aus  der 
Staats  -  und  gesammten  Rechtswissenschaft  öffentlich 
vertheidigt  hatte.  Der  deutsche  Zuruf,  mit  welchem 
ein  F'reund  die  Dissertation  begleitete,  hat  auf  Hrn. 
Seuffert’s  frühere  Beschäftigung  mit  den  Musen,  so  wie 
auf  dessen  freywillige  Theilnahme  an  dem  Feldzuge 
vom  J.  181 4.  Bezug. 

Die  medic.  Doctorwürde  -war  Firn.  Albr.  Prechi- 
lein  aus  Sommerhausen,  König!.  Bayer.  Fleerchirurgen, 
schon  früher  ertheilt  worden;  aber  seine  öffentl.  Ver - 
theidigung  medicinischer  Satze  hatte  am  4.  F'ebr.  Statt, 
wobey  auch  seine  Inaug.  Dissert.  de  apoplexia  (4o  S.  8.) 
erschien.  Dieselbe  Würde  erhielt  am  11.  F'ebr.  der 
Kön.  Bayer.  Heerarzt  und  Chirurg  |Ir.  Georg.  Friedr. 
Handschuch  aus  Niederwern,  nach  öffentlicher  Ver- 
theidigung  medicin.  Sätze,  so  wie  am  17.  März  FIr. 
Christian  Thiermann  aus  dem  Bayreuthischen. 

Sommer semester  181 5.  April  —  20  Junius. 

Das  Lectionsverzeichniss  für  das  Sommersemester 
enthält  unter  21  Nummern  die  Ankündigungen  der  Vor¬ 
lesungen  in  der  Abtheilung  der  allgemeinen,  und  unter 
58  Nummern  jene  der  Vorlesungen  in  der  Abtheilung 
der  besonderen  Wissenschaften  bey  noch  unveränder¬ 
tem  Personalbestände.  Uebrigens  hat  der  von  Heidel¬ 
berg  zurückgekehrte  Prof.  Ilr.  J.  J.  Wagner  vor  der 
Hand  privatissiina  über  Idealphilosophie,  mathematische 
Philosophie  und  über  den  Staat  eröffnet. 

Die  Anzahl  der  Studierenden  ist  365,  wovon  263 
Inländer  und  102  Ausländer  sind,  und  sich  g8  dem 
Studium  der  Jurisprudenz,  11  den  Cameralwissenschaf- 
ten,  9  der  Medicin,  34  der  Chirurgie,  9  der  Pharma - 
cie,  60  der  Theologie  und  62  der  Philosophie  widmen. 

Am  12.  April  wurde  Hrn.  Bernard  Otto  aus  West 
phalen ,  am  i3.  April  Ilrn.  Friedr.  Müller  aus  Hoch* 
heim,  am  3i.  May  Hrn.  Aug.  Diettrichs  aus  Leipzig, 
K.  Russ.  Oberärzte,  am  3.  Junius  Hrn.  Franz  Joseph 
Scherer  aus  Hochdorf  in  der  Schweiz,  die  medic ini- 
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sehe,  und  am  5.  Junius  dem  Hrn.  Ritter  Carl  Leopold 
Liederer  von  Liederscron  aus  Grätz  in  Steyermark ,  die 
juristische  Doctorwiirde  ertlieilt. 

Am  i o.  Junius  ging  die  öflentl.  Prüfung  und  Preis- 
vertheiJ ung  an  der  König].  Thierarzneyschule  vor  sich, 
wozu  Hr.  Medicinalrath  Prof.  Byss  durch  eine  Schrift 
über  Verhältniss  und  Einfluss  der  Tliierarzneykunde 
auf  die  gesammte  Haus  -  und  Landwirthschaft  (4l  S.  8.) 
eingeladen  hatte. 


Todesfälle. 

Am  20.  April  verstarb  in  London  TV ilh.  Friedr. 
Domeier,  Dr.  der  A.  G.  Königl.  Grossbrit.  und  jetzt 
Hannöv.  wirk!.  Ilofmedicus,  seit  1792.  Arzt  bey  dem 
in  Italien  sich  damals  aufhaltenden  König].  Grossbrit. 
Prinz  August  (vorher  in  Hannover),  und  seit  i8o3. 
Feldarzt  auf  der  Insel  Wight  (s.  Engl.  Mise.  i3.  Band 

S.  5().)j  er  war  auch  des  Wasa -Ordens  Ritler  und 
rn einer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied.  Das  gelehrte 

T.  II.  und  XIII.  Bd.  erhält  hierdurch  Vermehrung.  Er 
ward  62  Jahr  alt,  und  geboren  in  Moringen  1763. 

Am  8.  Juny  verstarb  in  Leipzig  der  ausserordentl. 
Prof.  d.  Philos.  Johann  David  Krüger,  geb.  daselbst  1778. 
den  .  .  .  erhielt  1798.  das  Leipziger  Magisterium.  1800. 
erlangte  er  das  Recht,  öflentl.  Vorlesungen  zu  halten, 
durch  Vertheidigung  seiner  Abh.  quid  veri  pretii  nostrae 
actati  statuendum  sit,  ward  auch  noch  in  eben  d.  J. 
Naclnnittagsprediger  an  der  Universitätskirche  daselbst, 
nachher  ßaeeal.  d.  Theo!,  und  Friihprediger.  Mail  kann 
auch  mit  Recht  ihn  unter  die  Gelehrten  rechnen,  die 
durch  ununterbrochenen  Fl  eis  ihr  frühes  Grab  gefunden 
haben.  Zu  bescheiden,  sich  als  Dichter  je  zu  zeigen, 
könnten  seine  Freunde  dieses  vielleicht  bewirken.  Vgl. 
Lcipz.  gel.  Tagebuch  1798.  u.  1800.  Das  geh  Tageb. 
XIV.  Bd.  S.  370. 

Am  n.Jun.  starb  Friedrich  Anton  Fresenius  ,  geb. 
zu  Erbach  am  25.  Septemb.  1745.  Anfangs  Rector  der 
.Schule  und  dritter  Geistlicher  zu  Schlitz,  nachher  Pfar¬ 
rer  zu  Queek  bey  Schlitz,  und  seit  1783.  Stadtplärrcr 
in  Schlitz.  Vgl.  G.  T.  II.  IX.  u.  XI.  Bd. 

Am  19.  Jun.  starb  in  Dresden  Dr.  Johann  August 
Rech ,  Bürgermeister  und  Rcchtsconsulent  daselbst,  wo 
°r  1754.  geboren  war.  Seit  1773.  studierte  er  mit  dem 
turnender  dieser  Anzeige  in  Leipzig,  und  Beyde  hatten 
stets  einerley  Lehrer.  17g 7.  erhielt  er  auch  daselbst 
die  Doctorwürde.  Vgl.  Gel.  Tageb.  1787.  S.  101. 


Ankündigungen. 

Die  vorzügliche  Aufmerksamkeit  der  Botaniker, 
besonders  der  Mycologen,  verdienen  die  jetzt  in  der 
G.  Vossuchen  Buehhandl,  in  Leipzig  erschienenen: 


J  uly. 

Deutschlands  Schwämme  in  getrockneten  Exemplaren. 
Gesammelt  und  herausgegeben  von  C.  F.  Holl  und 
J.  C.  Schmidt,  ites  Hft.  Nr.  i  —  25.  Pr.  1  Tlilr. 

In  keiner  Ordnung  der  kryptogamisclien  Classe  lei¬ 
sten  Beschreibungen,  ja  selbst  Abbildungen,  so  wenig 
dem  Botaniker  Genüge,  als  in  der  der  Schwämme;  und 
um  so  nützlicher  «und  willkommner  wird  daher  diese 
Sammlung  nicht  nur  den  Anfängern  in  diesem  Fache, 
sondern  auch  den  Meistern  seyn.  Letzteren  wird  die¬ 
ses  Werk  durch  die  nach  und  nach  zu  liefernden  neuen 
Arten  nebst  deren  Diagnosen,  unentbehrlich  gemacht. 

Schon  in  diesem  Hefte  befinden  sich  von  noch  nicht 
beschriebenen  Arten  :  Spliacria  strobilina  d.  Herausgeber, 
und  Uredo  symphyti  Kunze.  Für  Sammler  werden 
folgende  noch  von  vorzüglichem  Interesse  seyn:  Licea 
strobilina  Alb.  v.  Schw. ,  Aecid.  convaliariae  Schum., 
Uredo  linearis  ß  Pers.,  Erineum  padi  Duv.  etc. 

Das  zweyte  Heft  wird  diesem  in  kurzer  Zeit  fol¬ 
gen,  und  sobald  das  Unternehmen  Unterstützung  fin¬ 
det,  diese  Sammlung  so  lange  fortgesetzt  werden,  als 
die  Natur  Materialien  liefert. 


yjn  alle  Militär-,  Berg-  und  Forst  -  Academieeti, 
an  die  Herren  Officiere,  Feldmesser ,  Zeichner 
und  Kupferstecher. 

Auf  die  zweyte ,  verbesserte  und  vermekrte  Auf¬ 
lage  von 

J.  G.  Lehmanns  (K.  S.  Major  und  Plankamraer-Di- 
rector)  Lehre  der  Situation  -  Zeichnung,  oder  Anwei¬ 
sung  zum  richtigen  Erkennen  und  genauen  Abbilden 
der  Erdoberfläche  in  Charten  und  Planen.  Zwey 
Theile.  Mit  i5  Kupfertafeln  in  Fol. 

Auf  dieselbe  in  das  Franz,  übersetzt  für  Ausländer. 

Auf  dessen  Vorlegblätter  dazu.  —  Für  den  Unter¬ 
richt  in  Militär-,  Berg-  und  Forst- Akademieeil,  mit 
60  Kupfertafeln  auf  Pappe,  und  auf  dessen 

Zwölf  Modelle  der  Erdoberfläche  in  Gyps  und  in  Holz, 
für  denselben  Endzweck; 

wird  bis  nach  Michael  d.  .1.  Bestellung  angenommen  in 
allen  Buch-  und  Kunsthandlungen,  und  in  Leipzig  bey 
Breitkopf  und  Härtel. 

Eine  ausführliche  Ankündigung  ist  daselbst  unent- 
geldlich  zu  bekommen. 


Eine  von  mir  verfasste  kleine  Schrift,  mit  dem 
Titel : 

Einfaches  Mittel,  die  Beköstigung  der  vor  dem  Feinde 
stehenden  Heere ,  und  die  Stärkung  der  verwunde¬ 
ten  und  erkrankten  Krieger  zu  erleichtern , 

hat  so  eben  die  Presse  verlassen,  und  ist  für  -i  gute 
Groschen  in  allen  deutschen  Buchhandlungen  zu  erhal- 


1463 


1464 


1815*  July. 


teil.  Der  Ertrag  ist  zur  Unterstützung  dürftiger  Witt- 
wen  und  Waisen  im  jetzigen  Kampfe  für  die  deutsche 
Sache  gefallener  Krieger  bestimmt. 

Göttingen  d.  i4.  Jul.  i8i5. 

Joh.  Fr.  Ludw.  Hausmann , 

i  Professor. 


Tn  der  Ettingerschen  Buchhandlung  in  Gotha  erschie¬ 
nen  in  der  Leipziger  Jubilate  -  Messe  i8i5. 
folgende  Bücher: 

Almanac  de  Gotha,  pour  l’Annee  igi5.  ä  i  Thlr. 

Galletti,  J.  C.  A.,  Lehrbuch  der  europäischen  Staaten- 
geschichte  für  höhere  Schulen.  Dritte  ganz  unbe¬ 
arbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage.  8*  a  l  Ihlr. 
i  2  Gr. 

Dessen  Elementarbuch  für  den  ersten  Schulunterricht 
in  der  Geschichtskunde.  Fünfte  verbesserte  Aufl.  8. 
a  6  Gr. 

Dessen  kleine  Weltgeschichte  zum  Unterricht  und  zur 
Unterhaltung,  lr,  5r,  lir,  i2r  Theil.  Neue  Aufl. 
Jeder  Theil  a  l  Thlr.  8  Gr. 

Hof-  und  Adress- Calender ,  Herzogi.  Sachsen  -  Gotha 
und  Altenburgischer ,  auf  i8i5.  gr.  8.  a  i4  Gr. 

Hof- Calender ,  Gothaischer,  zum  Nutzen  und  Vergnü¬ 
gen  auf  i8i5.  ä  i  Tblr. 

Kommer,  G.  D. ,  der  Schneekopf,  die  höchste  Berg- 
lcuppe  auf  dem  Thüringer  Walde,  ein  Gedicht  in 
vier  Gesängen ,  mit  i  illum.  Aussichts  -  Charte  und 
einem  Gedichte :  Die  Freuden  des  W  inters.  gr.  3* 
(in  Commission.) 

Livii,  Titi,  Opera,  ed.  F.  A.  Stroth,  ed.  F.  G.  Doe- 
ring  Vol.  I.  Editio  2da  dilig.  recognita  8.  l  Thlr. 
io  Gr. 

Mosengeil,  F.,  das  Bad  zu  Liebenstein  und  seine  Um¬ 
gebungen,  mit  2  Kupf.  Taschenformat.  a  12  Gr. 
(in  Commission.) 

Schaffer ,  W.  F.,  Apologie  der  Offenbarung  und  ihrer 
Unentbehrlichkeit,  gegen  eine  Abhandlung,  die  ihre 
Entbehrlichkeit  zu  behaupten  gesucht  hat.  ü  i5  Gr. 

Schulze,  C.  F.,  Hauptlehren  des  Christen thums,  ein 
Leitfaden  bey  dem  frühem  Religionsunterrichte.  2te 
vermehrte  Auflage.  8.  8  Gr. 

Walch,  J. ,  über  die  zweckmässige  Einrichtung  und  Füh¬ 
rung  des  Seelenregisters  und  der  Kirchenbücher,  mit 
9  Tafeln,  gr.  8. 

Wolfram,  J.  C.,  Unterricht  an  Schulkinder  über  Feuers- 
noth  und  Quacksalberey ,  mit  einem  Kupfer,  gr.  8. 
a  9  Gr. 


Beytrag  zur  unparteyischeri  Beurtheilung  der  neue¬ 
sten  Ereignisse  in  Frankreich,  von  F.  L.  Wehle, 
königl.  preiiss.  Lieutenannt  von  dei'  Armee.  8.  Lpz. 
bey  Heinrich  Graß.  geh.  12  Gr. 

Wer  mit  der  Zeit  förtgeht,  wird  gewiss  befriedigt 
diese  kleine  Schrift  aus  der  Hand  legen.  Ist  zu  haben 
in  allen  Buchhandlungen. 


Napoleon  in  Paris.  Ein  Wort  an  Deutsche  von  einem 
Deutschen.  8.  Berlin ,  in  der  Maurers chcn  Buch¬ 
handlung.  geheftet  4  Gr. 

D  iese  kleine  Schrift  sollte  von  allen  Kanzeln  ab¬ 
gelesen  werden.  Ist  zu  haben  in  allen  Buchhandl. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  Unterzeichneter  Buch¬ 
handlung  zu  erhalten : 

Ilalem,  D.  W.  F. ,  von,  Beschreibung  der  zum  Für¬ 
stenthum  Ostlriesland  gehörigen  Insel  Norderney  und 
ihrer  Seebade- Anstalten.  Mit  3  Kupf.  8-  Schreib¬ 
papier  18  Gr. 

Gewiss  wird  dieses  interessante  Werkchen  für  je¬ 
den,  der  diesen  Ort  besucht,  von  dem  grössten  Nutzen 
seyn ,  da  es  der  verdienstvolle  Ilr.  Vf.  mit  Liebe  und 
Einsicht  bearbeitet  hat.  Auswärtige  bitte  ich,  sich  mit 
Bestellungen  an  die  ihnen  zunächst  liegende  Buchhand¬ 
lung  zu  wenden,  und  die  Herren  Buchhändler  es  durch 
meinen  Commissionär  Hrn.  A.  G.  Liebeskind  in  Leipzig 
zu  beziehen ,  indem  ich  cs  als  Commissionsartikel  nicht 
unverlangt  versenden  kann. 

J.  G.  Heyse  in  Bremen. 


Erklärung. 

Die  S.  716.  mir  zugeschriebene  ,, Ankündigung  von 
zwölf  (!)  Vorlesungen  in  Einem  Semester“  gehört  mir 
keineswegs  zu ;  und ,  im  Contraste  mit  der  eben  da¬ 
selbst  angeführten  Absprecherey ,  welche  den  Hrn.  !!e- 
censenten  zu  diesem  Gedanken  an  mich  (naiv  oder  na¬ 
türlich  genug!)  veranlasste,  finden  sich  anderswo  Ür- 
theile  von  Solchen,  die  z.  B.  meine  Ansicht  und  Dar¬ 
stellung  „vortrefflich“  nannten.  Wer  übrigens  den 
Vater  jenes  idealistischen  Kindes  („Betracht,  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Philos.  u.  s.  w.  “)  näher 
auch  namentlich  —  kennen  lernen  will,  der  sehe  in 
meiner  neuesten  Schrift  (Zum  Besten  der  deutschen 
Kritik  und  Philosophie  u.  s.  w. )  den  Beytrag:  Ueber 
den  Eingang  und  Einfluss  der  Schellingischeu  Lehre 
in  Bayern. 

Landshut  im  Jul.  181 5. 


Vertraute  Briefe  über  Frankreich  und  dessen  Haupt¬ 
stadt  während  der  ersten  Hälfte  des  J.  181 4..  Ein 


Dr.  J.  Salat. 
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Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Zeitgeschichte. 

Campagne  de  Paris ,  eil  i3i4.  precedee  dun  coup 
d'oeil  sur  celle  de  i8i5.  ou  precis  liistorique  et 
impartial  des  evenemens,  depuis  l’invasion  de  la 
France  par  les  armees  etrangeres,  jusqu’a  la  ca- 
pitulation  de  Paris,  la  decheance  et  1  abdication 
de  jBuonaparte  inclusivem  ent ;  suivie  de  1  expose 
des  principaux  traits  de  sou  caractere  et  des  cau- 
ses  de  sou  elevation ;  redigee  sur  des  documens 
authentiques  et  d’apres  les  renseignemens  recueil- 
lis  de  plusieurs  temoins;  par  P.  F.  F.  J-  Giraud. 

■  Seconde  edition,  revue ,  corrigee  et  augmentee. 
Paris  i8i4.  (Leipzig,  G.  Fleischer.  IV.  io5  S.  8. 
12  Gr.) 

Der  Verf.  hat  zu  diesem  Werkchen  die  Materialien, 
welche  ihm  mehre  Stabsofficiere  dei'  französischen  und 
verbündeten  Heere  mittheilten,  die  oHiciellen  Berichte, 
die  Nachrichten ,  die  er  von  Augenzeugen  in  den  Pro¬ 
vinzen  ,  welche  durch  den  Angriff  am  meisten  litten, 
erhielt,  benutzt;  und  obgleich  man  in  diesem  Abriss 
weder  eine  vollständige  Erzählung  der  T  hatsachen  und 
Begebenheiten,  noch  eben  viel  neue  Aufschlüsse  erwar¬ 
ten  kann ,  so  dient  er  doch  dazu,  vielen  Lesern  eine 
richtigere  Ansicht  und  Beurtheilung  der  Ereignisse  zu 
verschaffen,  und  enthält  manche  neue  Beytrage  zur  Zeit¬ 
geschichte  und  vornämlich  zur  Charakterisirung  Buo- 
naparte’s,  dessen  Lobredner  der  Vf.  nicht  ist.  „ Napo¬ 
leon,  u  sagt  er,  ,,est  un  homrae,  cpii  en  administration 
comme  en  guerre ,  ne  sut  jamais  ni  oü,  ni  comment 
s’arreter.  II  outra  tout  et  n’atteignit  lien.  Singe  de 
Catilina  il  ne  voulut  que  des  choses  demesurees,  ex- 
traordinaires,  au  dessus  de  ses  moyens/£  Das  Gemälde, 
welches  die  Römer  in  zvvey  latein.  Versen  von  den 
Corsen  gemacht  haben,  erhält  eine  Anwendung  wie 
man  sie  erwarten  kann: 

Prima  est  ulcisci  lex ;  altera  vivere  rapto ; 

Tertia  mentiri ;  quarta  negare  deos. 

„A  quelque  epoque  de  sa  vie  publique  que  l’on  prenne 
Buonaparte,  on  le  verra  toujours  obeir  fidelement  a 
quelqu’une  de  ces  loix, u 


Geschichte  des  Kriegs  der  Russen  und  Deutschen 
gegen  die  Franzosen,  oder  Bonaparte  s  letzte  Feld¬ 
züge  in  den  Jahren  1812.,  i5.  u.  i4.  Ein  V  olks¬ 
buch  für  Deutsche  von  C.  A.  Günther.  Eisen- 
ber^  181 5.  Im  Verlag  der  Schöne’sclien  Buchli. 
XXXII.  196  S.  8. 

Der  Hr.  Verf. ,  der  schon  eine  kurze  Darstellung 
der  grossen  Völkerschlacht  bey  Leipzig  mit  vielem  Bey- 
fall  der  Leser  hcrausgegeben  hat,  erzählt  auch  hier  die 
vorzüglichsten  Ereignisse  des  letzten  Kriegs  und  den 
auf  dem  Titel  genannten  Jahre  einfach,  wahr,  natür¬ 
lich  ,  belehrend  und  allgemein  verständlich.  Eine  voll¬ 
ständige  Geschichte  der  politischen  und  militärischen 
Operationen  wollte  er  nicht  liefern ,  sondern  nur  ein 
Denkbuch  für  Patrioten  aller  Classen ,  das  zugleich  den 
deutschen  Sinn  befestigen  sollte.  Er  hat  aus  den  be¬ 
sten  Schriften  den  Stoff  zusammengetragen  ;  manches 
richtiger,  als  in  andern  Schriften  dieser  Alt  geschehen 
ist,  dargestellt,  keine  beleidigenden  Aeusserungen  sich 
gegen  Deutsche  erlaubt,  und  er  unterhält  durch  einen 
lebhaften  Vortrag. 


Russlands  glorreiche  Selbstaufopferung  zur  Ret¬ 
tung  der  Menschheit.  Nebst  einem  Versuche  zur 
Erörterung  der  Frage:  Was  brachte  die  Revo¬ 
lution  für  Gewinn?  Mit  einem  Kupf.  Leipzig, 
bey  Fleischer  d.  Jüngern  i8i5.  XVI.  2o4  S.  §• 
ifhlr.  12  Gr. 


Der  ungenannte  Vf.  fand  in  den  zahlreichen  Sclirif- 
m,  die  über  die  Tlieilnahme  der  Mächte  Europcns  an 
cm  Kampfe  gegen  Frankreichs  Revolution  erschienen 
ind,  auch  selbst  in  denen,  welche  Russlands  Theil- 
iahme  und  Siege  insbesondere  betreffen,  doch  nicht  ge¬ 
rn"  die  vorhergehenden  Anstrengungen  Russlands  zur 
Lufrechthaltung  der  guten  Sache  hervorgehoben.  Er 
eschloss  daher ,  die  wichtigsten  Epochen  von  Russlands 
[ampf  gegen  Frankreich  seit  dem  Anfang  der  Revolu- 
ion  im  Zusammenhänge  darzustellen,  und  zwar  so,  dass 
nan  diese  auf  Thatsachen  gegrimdete  Darstellung  nicht 
ls  Lobrede  auf  die  drey  letzten  Regenten  Russlands 
nsehen  könne  (wozu  man  freylich  verleitet  werden 
-önnte),  zugleich  aber  auch  Ronaparte’s  Gang  von  den 
rühern  Zeiten  her  ins  Auge  zu  fassen,  was  m  ahnli- 
hen  Schriften  nicht  so  bestimmt  geschehen  sey.  Denn, 
;aRt  er,  es  sey  vor  mehr  als  i5  Jahren  möglich  gewc- 
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sen ,  die  nacliherigen  Hauptereignisse  durch  richtige 
Combination,  ohne  prophetischen  Geist,  ziemlich  genau 
vorherzusagen.  Er  selbst  verkündete  im  Februar  d.  J. 
(wo  die  Vorrede  unterzeichnet  ist)  neuere  Vorfälle. 
Denn ,  nachdem  er  es  zwar  wahrscheinlich  ( oder  viel¬ 
mehr  wünschenswerth )  gefunden  hat,  dass  eine  vom 
Himmel  ausgezeichnet  begünstigte  Nation  ihre  Vortheile 
ruhig  gemessen,  und  ihre  Mitmenschen  nicht  unaufhör¬ 
lich  zu  einer  zuletzt  auf  ihr  eigenes  Daseyn  hart  zu¬ 
rückwirkenden  Geissei  gereichen  werde ,  aber  doch  aus 
der  Geschichte  Frankreichs  eben  keine  trostvolle  Aus¬ 
sicht  schöpfen  konnte,  da  die  höhere  Cultur  des  Landes 
nur  die  Methode,  sich  und  Andern  wehe  zu  tliun ,  ge¬ 
ändert  habe,  fahrt  er  also  fort:  „wenn  diese,  ihrem 
ganzen  Wesen  eingewebte,  sofort  in  Wildheit  ausartende 
Unruhe  es  sehr  schwer  machen  muss,  dieser  Nation 
eine  Constitution  zu  geben,  wodurch  jene  unschädlich 
wird,  so  muss  es  desto  bestimmter  die  Pflicht  der  ihr 
zunächst  gelegenen  Staaten  seyn,  Frankreich  genau  und 
ununterbrochen  in  Obacht  zu  haben,  und  keine  Sicher¬ 
heitsmethode  aus  der  Acht  zu  lassen.  Noch  weit  be¬ 
stimmter  dürfte  man  aber  bey  ihrem  so  eben  zum  Glück 
der  Welt  jetzt  (  i8i4. )  abgedankten  Beherrscher  eine 
nie  zu  bezähmende  Furchtbarkeit  annehmen.  So  lange 
dieser  noch  gesund  athmet,  wird  nur  der  geschärfteste 
Blick,  mit  hinreichender  Kraft  unterstützt,  ihn  von  Ra¬ 
che  und  Zertrümmerung  zurück  halten  können."  In 
der  ersten  Epoche  (i.  Abschn.)  sind  der  K.  Katharina  II. 
Maasregeln  gegen  das  revolutionäre  Frankreich,  und  die 
Wichtigkeit  der  damaligen  Russ.  Tlieilnahme  an  dem 
ersten  Krieg  gegen  Frankreich  ( die  aber  doch  nicht  so 
weit  ging,  dass  Russ.  Truppen  auf  diesen  Kampfplatz 
getreten  wären) ,  zugleich  auch  der  grosse  Umfang  der 
Verdienste  dieser  Kaiserin  um  Russland  selbst,  darge¬ 
stellt.  In  der  2.  Epoche  (der  Geschichte  Pauls  I.  „den 
höchste  Loyalität ,  Biedersinn  und  Gerechtigkeitsliebe 
echtes  Gefühl  für  alles  Edle,  und  der  entschiedenste 
väterliche  Sinn  für  das  Wohl  seines  Reichs  zum  Thron 
begleiteten")  erzählt  der  Vf.  die  grossen  Aufopferungen 
an  Truppen,  Schilfen  und  Kosten,  die  damals  zum 
Kriege  gegen  Frankreich  gemacht  wurden,  die  Anfangs 
errungenen  Siege  und  Eroberungen,  die  nacliherigen 
Unfälle,  und  weiss  auch  die  Aenderung  der  Gesinnun¬ 
gen  Pauls  in  einem  ihm  recht  vortheilhaften  Lichte  zu 
zeigen.  Europa,  meint  er,  war  noch  nicht  genug  für 
seine  Nachsicht  gegen  die  grossen  Verbrecher  gestraft. 
Der  nördliche  Tli'eil ,  der  noch  eine  t.hörichte  Vorliebe 
für  die  Möglichkeit  einer  Republik  hatte,  musste  erst 
zertrümmert  werden.  Am  reichhaltigsten  ist  bekannt¬ 
lich  die  3te  Epoche,  der  Zeitraum  der  Regierung  des 
jetzigen  Kaisers.  Sie  ist  in  folgende  Abschnitte  getheilt: 
erster  Krieg  gegen  Bonaparte  in  Verbindung  mit  Oester¬ 
reich  1  §o5.  Die  Schlachten  werden  nur  berührt,  mehr 
ihre  Erfolge,  besonders  in  sofern  sie  Russlands  Beneh¬ 
men  bestimmten,  angeführt.  Zweyter  Krieg,  1806  fg. 
Gefechte  bey  Pultusk  22.  Dec.  1806.  Golowün  26.  Dec. 
Drevtägige  Riesenschlacht  bey  Eylau,  und  Hauptschlacht 
bey  Friedland  i4.  Juny  1807.  Nur  durch  Russland 
wurde  in  den  Friedensschlüssen  zu  Tilsit  7.  u.  q.  Jul. 
die  Flälfte  des  Preuss.  Königreichs  gerettet.  Nur  durch 
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die  Umstande  wurde  Alexander  genöthigt,  Napoleons 
Bundesgenosse  zu  werden ,  und  als  solcher  Schweden 
anzugreifen  und  ihm  Finnland  zu  entreisseii.  ßs  fol¬ 
gen  dann  die  übrigen  bekannten  Begebenheiten,  Czer- 
nitschefl  s  grosse  Gewandtheit  als  Diplomatiker  wird  ge¬ 
rühmt,  und  dem  Napoleon  bey  seiner  Einladung  Ale¬ 
xanders  zu  einer  Zusammenkunft  (in  Dresden,  May  '1812.) 
die  Absicht  zugeschrieben,  die  grössten  europäischen 
Regenten  mit  einem  einzigen  Schlage  gefangen  zu  neh¬ 
men.  Darauf  11  d  die  erste  Periode  des  dritten  Kriegs, 
die  nui  Russland  angcht,  beschrieben  (die  Totalsunime 
der  111  den  verschiedenen  Russ.  G'ouvernements  ver¬ 
brannten  todten  Menschen  betrug  nach  den  officiellen 
Berichten  2i34i6,  und  der  Pferde  96816-  Die  zweyte 
Periode  enthält  den  Rettungskrieg  und  dessen  einzelne 
Vorlalle  und  Gefechte  bis  zu  Napoleons  Abdankung. 
Der  Totalverlast  des  F.uss.  Reichs  seit  seinem  Kampfe 
mit  Frankreich  bis  zum  Frieden,  wird  auf  mehr  als 
eine  Million  berechnet.  Man  konnte  hier  nicht  er¬ 
warten  ,  aber  man  wird  gern  lesen  den  Aufsatz :  was 
tliat  Alexander  I.  bis  jetzt  für  Russland?  Die  Vermin¬ 
derung  der  Leibeigenschaft,  die  neue  Bearbeitung  der 
Reichsgesetze,  die  Anstalten  für  Volksaufklärung  durch 
Schulen,  Gymnasien  und  Universitäten,  die  Wirkung 
des  Beyspiels  des  Kaisers  wird  besonders  liervorgeho- 
ben.  In  dem  letzten  Aufsatz  (S.  200  ff.  Bemerkungen 
über  einige  der  wichtigsten  Resultate  der  Revolution 
Frankreichs)  sind  nach  einer  kurzen  Darstellung  alles 
dessen,  was  Deutschland  von  Frankreich  seit  Franz  I. 
zu  leiden  hatte,  aller  franz.  Gewaltstreiehe ,  die  Vor¬ 
theile  nicht  allein  der  Revolution,  sondern  auch  des 
jetzigen  Vereins  grosser  Nationen  und  ihrer  Beherrscher 
dargestellt,  und  mit  einigen  Betrachtungen  über  die 
grossen  Vorzüge  der  deutschen  Nation,  und  über  einige 
für  Deutschlands  Zukunft  zu  wünschende  Verbesserun¬ 
gen  schliesst  die  Schrift. 


lieber  den  bisherigen  und  künftigen  Einßuss  Eng¬ 
lands  auf  Europa,  und  was  hat  Europa  von  ihm 
zu  hoffen  oder  zu  fürchten?  Leipzig  bey  Eugel- 
mann  i8i4.  100  S.  in  8.  12  Gr. 

So  wahr  es  ist ,  dass  seit  länger  als  einem  Jahr¬ 
hunderte  der  Einfluss  Englands  auf  das  europ.  Staaten¬ 
system  bedeutend  gewesen ,  und  in  der  neuesten  Zeit 
entscheidend  geworden  ist,  so  wenig  kann  doch  mit 
dem  Verf.  behauptet  werden,  dass  England  seit  ineh¬ 
ren  Jahrhunderten  im  europ.  Staatensystem  eine  Rolle 
gespielt  habe,  die  für  den  Continent  von  Europa  sehr 
wichtig  gewiesen  sey.  Denn  was  er  dafür  von  den  Zei¬ 
ten  Heinrich  VIII.  an  bis  auf  die  Zeit  der  Revolution 
(1688.)  anfiihrt,  gibt  einen  schwachen  Beweis.  Eng¬ 
lands  Continentalpolitik  wurde  erst  seit  dem  spanischen 
Succcssionskriege  wichtiger,  und  von  dieser  Zeit  an 
wird  auch  des  Verfs.  Darstellung  ihres  Einflusses  aus¬ 
führlicher  und  lehrreicher.  Das  Resultat  davon  ist: 
England  wirkte  im  Ganzen  meistentheils  wohlthätig  dar- 
aui  ein,  dass  ein  gewisses  Gleichgewicht  in  Europa  Statt 
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fand,  indem  England  immer  die  Absicht  hatte,  den 
Schwachem  bald  durch  Subsidien,  bald  durch  Truppen, 
bald  durch  beyde  zu  unterstützen,  um  nicht  dem  Drang 
des  Mächtigen  allein  ausgesetzt  zu  bleiben;  allein  das 
Gleichgewicht  zur  See  ist  durch  England  ganz  aufge¬ 
hoben  ;  es  hat  die  ausschliessende  Seeherrschaft  und  den 
ganzen  Welthandel  an  sich  gebracht.  Es  ist  also  Eu- 
ropens  Ruhe  noch  nicht  in  sich  selbst,  sondern  nur 
durch  zufällige  Umstände  bedingt.  „Sind  denn,  schliesst 
der  Verf. ,  Anmassungen  zur  See,  Oberherrschaft  über 
die  Flotten  Andrer,  Befehle,  wohin  ein  Schilf  steuern 
lind  nicht  steuern ,  .eine  Nation  handeln  und  nicht  han¬ 
deln  soll,  minder  drückend,  minder  beleidigend,  als  die 
eines  Uebcrmächtigen  zu  Lande ?“ 


England  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande.  Von 
dem  Herzoge  von  Lewis ,  Fair  von  Frankreich. 
Aus  dem  Franz.  Erster  Band.  Leipzig,  im  Ver¬ 
lage  der  Exped.  der  Minerva  i8i5.  VIII.  296  S. 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Der  Verf.  hat  sich  durch  fünfmalige  Reisen  nach 
England  und  fast  achtjährige  Beobachtungen ,  die  er  da¬ 
selbst  angestellt,  durch  Bekanntschaft  mit  den  vornehm¬ 
sten  engl.  Staatsbeamten  und  durch  das  Lesen  der  vor¬ 
züglichsten  engl.  Werke  in  den  Stand  gesetzt,  etwas 
Genaueres  und  Vollständigeres  über  Englands  Verfassung 
zu  liefern,  als  seine  franz.  Vorgänger.  Sein  Vortrag 
hat  ganz  die  Leichtigkeit  und  Annehmlichkeit  der  Un¬ 
terhaltung,  welche  den  Franzosen  eigen  ist,  aber  auch 
eine  zu  grosse  Weitschweifigkeit,  daher  wir  noch  drey 
Bande  zu  erwarten  haben.  In  den  ersten  drey  Capiteln 
dieses  Bandes  wird  die  Reise  von  Calais  nach  London, 
nebst  den  berühmten  Ortschaften  Dover,  Rochcster,  Cha- 
tham,  Blackheath ,  dem  Greenwicher  Hospital  und  den 
Einrichtungen  und  Gefahren  der  Reise  beschrieben.  Die 
folgenden  sechs  Capitel  (4  —  9.)  beschäftigen  sich  nur 
mit  London,  von  welcher  Stadt  erst  eine  allgemeine 
Uebersiclit  ertheilt  wird,  dann  werden  die  Spaziergänge, 
Parks,  Läden,  beschi'ieben ,  einiges  aus  der  Geschichte 
angeführt,  die  Hauptkirchen,  Hospitäler,  Denkmäler 
und  vorzügliche  Gebäude  geschildert.  Das  lote  Capitel 
verbreitet  sich  sodann  über  die  englische  Constitution 
im  Allgemeinen,  und  gellt  bis  auf  die  frühesten  Grund¬ 
lagen  oder  Veranlassungen  derselben,  die  sehr  bekannt 
sind.  Dann  folgen  in  den  nächsten  Capiteln  die  könig¬ 
lichen  Vorrechte,  die  Verwaltungsart,  das  Haus  der 
Lords,  die  Gemeinen,  die  Parlamentswahlen.  D  as  i4. 
Cap.  soll  die  Resultate  der  engl.  Verfassung  unter  zwey 
Gesichtspuncten  aufstellen,  nach  dem  Einfluss,  welchen 
sie  auf  die  innere  Woklfärth  der  Nation  hat,  und  nach 
ihrer  Wirkung  auf  die  Nationalmacht  in  Bezug  auf 
fremde  V  ölker.  Aber  hier  gerade  vermissen  wir  am  mei¬ 
sten  einen  tief  eindringenden  Geist.  Zuletzt  verbreitet 
si(  h  der  V  f.  (Cap.  1 6.)  noch  über  den  Bestand  (Dauer) 
der  englischen  Verfassung.  Diese  Haltbarkeit  nimmt 
der  Vf.  in  Schutz.  Unbeschadet  nicht  nur  der  Sachen 
«öd  Gedanken,  sondern  auch  der  Annehmlichkeit  des 


J  u  ly. 

Vortrags  hätte  dieser  in  dem  letzten  Cap.  und  an  sehr 
vielen  Orten  beträchtlich  abgekürzt  werden  können. 


Geschichte  der  europäischen  Staaten  seit  dem  Frie¬ 
den  von  Wien.  Von  Fr.  Buchholz.  Vierter  Bd. 
Von  dem  Rückzug  der  Franzosen  über  den  Rhein 
bis  zum  Frieden  von  Paris,  (auch  unter  dem  Titel: 
Historisches  Taschenbuch  für  das  Jahr  i8i5.  — 
Dritter  Jahrgang  erste  Abtheilung)  Berlin,  bey 
Witticli  1810.  556  S.  12.  mit  einem  Titelkupf. 

welches  die  Bildnisse  des  Kronprinzen  von  Wir- 
temberg,  des  Gen.  Grafen  York  und  des  Für¬ 
sten  Wrede  trefflich  darstellt.  1  Thlr.  12  Gr. 

Was  am  Schlüsse  des  J.  181 3.  die  Unternehmun¬ 
gen  der  Alliirten  begünstigte,  und  welche  Stimmung  in 
Frankreich  herrschte,  wird  zu  Anfang  sehr  gut  ent¬ 
wickelt.  „Was  Napoleon  sich  auch  einbilden  (heisst  es 
hier) ,  oder  was  seine  zahlreichen  Schmeichler  auch  sa¬ 
gen  mochten ,  sein  Thron  war  keineswegs  in  den  Her¬ 
zen  der  Franzosen  aufgeschlagen.  Als  Stifter  einer  neuen 
Dynastie  war  er  für  die  Mehrzahl  derselben  nur  ein 
Gegenstand  der  Neugierde,  indem  sie  zu  erfahren  wünsch¬ 
ten,  wie  lange  er  sich  behaupten  werde,  und  ob  man 
gleich  mit  dir  Benennung  eines  grossen  Mannes  gegen 
ihn  nur  allzufreygebig  war,  so  verriethen  doch  unter¬ 
drückte  Seufzer,  dass  man  diesen  grossen  Mann  nur  in 
dem  Lichte  einer  Geissei  der  Menschheit  betrachtete 
n-.  s.  1.  Es  wird  sodann  die  Geschichte  vom  g.  Nov..' 
(dem  Tage  der  Rückkehr  Bonaparte’s  nach  Paris),  oder 
vom  liten  an  (wo  er  in  der  Versammlung  des  Staats¬ 
raths  erschien,)  genau  und  im  Zusammenhang,  mit  Aus¬ 
zügen  aus  Reden,  Decreten,  Proclamationen ,  Berich¬ 
ten,  ausführlich,  ohne  Ungerechtigkeit  gegen  irgend  eine 
Partey  oder  irgend  einen  Anführer,  mit  lehrreichen 
Bemerkungen  und  Beurtheil ungen ,  und  bisweilen  mit 
neuen  Angaben  vorgetragen.  So  wird  S,  n35.  behaup¬ 
tet,  dass  der  Tractat  der  Alliirten  mit  Bonaparte  schon 
am  4.  April  abgeschlossen  worden  sey;  sein  Benehmen 
vorher  und  bey  diesem  Tractate ,  wird  aus  Gründen 
entwickelt,  die  sich  wohl  hören  lassen,  und  unberu¬ 
fene  Tadler  werden  abgewiesen.  Dass  sein  Taufname 
Napoleon  (nicht  Nicolaus,  wie  von  Einigen  behauptet 
worden)  Bonaparte  gewesen,  und  er  5.  Febr.  1768. 
(nicht  i5.  Au».  1769.)  geboren  sey7  wird  S.  244.  er¬ 
innert.  Ueber  das,  was  auf  die  Bildung  seines  Cha¬ 
rakters  Einfluss  hatte,  und  bey  Beurtheilung  desselben 
in  Anschlag  gebracht  werden  muss,  wird  S.  247.  un- 
parteyisch  gesprochen.  Dass  übrigens  hier  und  da  auch 
eigne  Ansichten  des  Verfs.,  die  von  den  gewöhnlichen 
abweichen,  Vorkommen,  wird  Niemand  befremden.  Sic 
verdienen  wenigstens  nicht  übersehen  zu  werden.  Mit 
dem  Frieden  zu  Paris  (30.  May  i8i4.)  und  Betrach¬ 
tungen  darüber,  und  mit  der  Abreise  der  verbündeten 
Monarchen  schliesst  dieser  Band,  aus  dessen  Ende  wir 
nur  folgende  Stelle,  die  sich  unmittelbar  an  die  bewun¬ 
dernswürdige  Wied  ererb  ebung  Preussens  anschliesst,  aus- 
zeichnen :  „Reiche  steigen  und  fallen,  wie  es  dem- 
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Schicksal  gefallt ;  aber  die  Gesetze  des  Steigern  und 
Fallens  sind  deswegen,  wie  in  der  physischen  Welt, 
nicht  minder  ewig;  und  soll  das  Fallen  verhindert  wer¬ 
den,  so  kann  dies  mir  durch  solche  Mittel  geschehen, 
welche  das  Gefühl  der  Sittlichkeit  emporhalteu.  “ 


Reminzscenzen  aus  Isapoleons ,  dos  Eropoi  komm— 
lincrS,  Kriegs  -  und  Regeiitenleben,  als  Einleitung 
zu°einer  Geschichte  des  Vernichtungskriegs  im 
Jahre  1812.  Von  Dr.  Friedrich  Franz  Kose- 
garten.  St.  Petersburg,  gedruckt  beym  isten  Ca- 
dettencorps  i8i5.  So  S.  gr.  8. 

Darstellung  des  Französisch- Russischen  V ernich- 
tungshrieges  im  Jahr  1812.  Ein  Versuch  von 
Di.  Friedrich  Franz  Kosegarten ;  zum  Druck  be¬ 
sorgt  von  Dr.  Bernhard  Georg  Kosegarten.  St. 
Petersburg,  gedruckt  bey  dem  isten  Cadettencorps. 
Wenden  in  Livland  ,  bey  dem  Verfasser.  St.  Pe¬ 
tersburg,  bey  den  Buchhändler  Brief  1811.  024  S. 
gr.  8.  ohne  Vorrede  und  das  Abonnenten-  Ver¬ 
zeichniss, 

Beydc  Schriften  gehören  zusammen  und  verdienen 
bekannter  zu  werden,  als  sie  es  bisher  gewesen  zu  seyn 
scheinen.  In  dem  Lande,  wo  sie  ausgearbeitet  wurden, 
fanden  sie  eine  günstige  Aufnahme.  Die  Begebenhei¬ 
ten  aus  Bonapartc's  friiherm  Leben,  die  in  der  ersten 
Schrift  erzählt  werden,  sind  zwar  nicht  unbekannt,  aber 
die  Art,  wie  sie  hier  ins  Andenken  gerufen  werden, 
die  Bemerkungen,  die  gelegentlich  eingestreut  sind,  die 
Aufdeckung  unbegreiflicher  Fehlgriffe  und  Irrthum  er 
des  einst  gepriesenen  Plelden  und  die  blühende  Spra¬ 
che,  geben  diesen  Reminiscenzen  nicht  geringes  In¬ 
teresse. 

Die  zweyte  Schrift  hat  vom  Vf.  selbst  nicht  kön¬ 
nen  so  ausgeführt  und  vollendet  werden,  als  er  es  wohl 
wünschte,  aber  der  Herausgeber  hat  manches  umge¬ 
formt,  verändert  und  erweitert,  so  dass  das  Werk  selbst 
bo neureicher  geworden  ist,  als  es  Anfangs  bestimmt 
war.  Es  ist  eine  sehr  lebendige  Darstellung  des  Ver¬ 
nichtungskrieges  und  der  einzelnen  Scenen  desselben, 
ausgestattet  mit  manchen  einzelnen  Angaben,  die  man 
sonst  nicht  findet,  gegründet  auf  Actensfiicke,  aus  de¬ 
nen  auch  manches  wörtlich  mitgetbeilt  worden,  und 
officielle  Berichte,  auf  Aussagen  glaubwürdiger  Zeugen, 
begleitet  mit  lehrreichen  Urtlieilen  und  von  hohem  Pa¬ 
triotismus  zeugend.  So  heisst  es  unter  andern  S.  120. 
„Es  ist  der  Augenblick  der  Gefahr,  welchen  der  grosse 
Weltgeist  auf  Erden  sendet,  um  den  Sinn  der  Natio¬ 
nen  zu  prüfen  und  ihr  inneres,  schlummerndes  Leben 
zu  wecken.  Russland  hat  die  Probe  zu  seinem  unsterb-  j 
liehen  Ruhme  bestanden,  und  der  Anblick  der  Energie,  , 
welche  sich  in  seinen  Bürgern  entfaltete,  sammt  der » j 
Masse  von  Hilfsquellen,  die  sie  auf  seinem  Boden  schuf,  | 
erfüllt  den  Beobachter  wechselsweise  mit  Erstaunen  und  i 
mit  Bewunderung.  Möge  sein  Beyspiel  jeden  Zagen¬ 


den  belehren  von  dem,  was  ein  Volk  vermag,  das  sich 
den  Sinn  für  das  Heilige,  den  Glauben  an  Gott  und  die 
fromme  Religion  der  Väter,  die  Verehrung  des  Fürstin, 
des  sichtbaren  Repräsentanten  der  Gottheit,  die  Liebe  zum 
Vaterlande,  zu  dem  heiligen  Boden,  der  uns  trägt  und 
nährt,  in  der  treuen  Brust  bewahrt  hat,  unangreifbar  von 
dem  breiten  Strome  einer  flachen  Verstandescultur,  die 
sich  für  Vernunft  geben  möchte,  und,  statt  der  kostba¬ 
ren  Güter,  die  sie  raubt,  nichts  als  das  dürre  Stroh  eines 
vorgeblichen  Freydcukens,  der  verrätlierischen  Floskeln 
von  Freyheit  und  Gleichheit,  und  der  niedrigen  Lehre, 
in  dein  Sinnengenuss  das  höchste  Glück  und  den  einzigen 
Zweck  des  Lebens  zu  linden,  liefert.“  Der  FIr.  Vf.  hat 
nicht  nur  von  diesen  Schriften  eine  verbesserte  und  mehr 
berichtigte  Ausgabe,  sondern  auch  eine  Fortsetzung  der 
Geschichte  dieses  Kriegs  und  seiner  Resultate  in  den  Jah¬ 
ren  i8i3.  u.  i8i4.  angeküudigt,  die  auf  Subscription  für 
4  Rubel  Silb.  Münze  für  das  ganze  5o — 60  Bogen  starke 
Werk  im  künftigen  Jahre  erscheinen  soll. 


Die  Sachsen  fr  eude.  Ein  Wort  an  die  Sachsen. 
Leipzig,  bey  Th.  Seeger,  181 5.  3i  S.  8. 

Der  auf  dem  Titel  nicht,  aber  am  Schlüsse  genannte 
Vf.,  lir.  Pred.  Wigand,  zeigt  in  dieser  lesenswerthen 
Schrift,  dass  die  Freude  der  Sachsen  über  die  Wiederkehr 
ihres  Landesvaters  und  über  sich  selbst  und  sein  Fort¬ 
bestehen  gerecht ,  dass  sie  freylich  eine  getheilte  und, 
mau  möge  den  Blick  auf  die  Vergangenheit,  oder  die  Ge¬ 
genwart,  oder  die  Zukunft  wenden,  bekümmerte ,  aber 
au  eh  fromme  Freude  sey,  und  scbliesst  mit  folgenden 
Worten:  „Die  höehsteLiebe,  die  über  alles  Denken  wirkt, 
lenke  den  Irrgang  aller  Nationen  auf  die  sichern  Wege 
der  währen  Eintracht,  so  werden  sie  in  edler  Selbstgenüg¬ 
samkeit  mit  der  gemeinen  Wolilfarth,  Sachsens  Bleiben 
und  Wohlstand  fördern  können.“ 


Bemerkungen  über  das  Memoire  des  Herrn  Mar- 
schalls  Davout  (Davoust),  Fürsten  (Prinzen)  von 
Eckmühl,  an  den  König.  Aus  dem  Franz,  übersetzt 
i8i4.  23  S.  in  8.  4/ Gr. 

Es  wurde,  sagt  der  Vf.,  dem  Prinzen  leicht,  eine 
Scbutzschrift  zu  entwerfen ,  die  aus  Mangel  an  Beweisen 
des  Gegentheils  die  Leser  blendet  und  ilir  Urtheil  lähmt. 
Der  ungenannte  Vf.  geht  sie ,  als  ein  Actenstiick  der  Zeit, 
durch,  macht  auf  das,  was  man  dabey  vorzüglich  ins  Auge 
fassen  muss,  auf  das,  was  der  Marschall  schnell  übergeht, 
auf  die  Mängel  seiner  Rechtfertigung  und  seines  Beneh¬ 
mens  überhaupt  aufmerksam ,  und  zeigt  insbesondere, 
dass  die  Behauptung  von  Hamburg  nicht  seine  Haupt¬ 
pflicht,  die  Niederreissung  so  vieler  Hauser  daselbst  nicht 
nothwendig  ,  die  gegen  Altona  zu  gerichtete  Fronte  nicht 
der  wichtigste  Punct  gewesen  sey,  die  Hinrichtungen, 
die  Vertreibung  so  vieler  Bürger  u.  s.  f.  durch  Nichts 
entschuldigt  werden  können. 
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Am  1.  des  August.  1S5*  1815. 


Physik. 

Heber  Newton’s  Farbentlieorie,  Herrn  von  Göthe’s 
Farbenlehre  und  den  chemischen  Gegensatz  der 
Farben.  Ein  Versuch  in  der  experimentalen 
Optik,  von  Dr.  C.  H.  Pfaff,  ordentl.  Prof,  der 
Physik  und  Chemie  der  Universität  zu  Kiel  und  Mitglied 
des  Schleswig  -  Holsteinischen  Sanitäts  -  Collegiums.  Leip¬ 
zig  i8i5.  bey  Fr.  Chr.  Willi.  Vogel.  XII.  und 
iSo  S.  in  8.  Nebst  einer  Kupfertafel. 

,,  Der  Hauptzweck  dieser  kleinen  Schrift,  ^  sagt 
der  rühmlichst  bekannte  Verf.  derselben,  „ist  eme 
Prüfung  der  Grundsätze,  nach  welchen  der  Lieb- 
lingsdicliter  unserer  Nation  die  Entstehung  der  Far¬ 
ben,  vorzüglich  in  den  prismatischen  Versuchen, 
zu  erklären  gesucht  hat.“  Hr.  Pfaff  hielt  es  näm¬ 
lich  nach  den  beurtheilendeu  Anzeigen,  welche  von 
des  Hrn.  von  Göthe  Werke:  Zur  Farbenlehre ,  in 
den  Heidelberger  Annalen ,  der  Halleschen  A.  L.  Z. 
und  den  Göttingischen  gel.  Anz.  erschienen  waren, 
nicht  für  überflüssig,  eine  solche  Prüfung  noch  be¬ 
sonders  vorzunehmen,  da  jene  Recensionen  dem 
Werke  nicht  Schritt  vor  Schritt  folgen  konnten, 
überd iess  gewisse  Controvers  -  Versuche,  welche  Hr. 
von  Göthe  der  Newtonischen  Farbentheorie  entge¬ 
gengesetzt  hat,  nicht  berührt,  viel  weniger  wider¬ 
legt  hatten.  Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  glaubte 
er  sich  an  Versuche  und  an  die  nächsten  Folgerun¬ 
gen  aus  ihnen  halten  zu  müssen,  ohne  Gebrauch 
von  mathematischen  Berechnungen  und  Formeln 
zu  machen.  Da  diese  Art  der  Prüfung  und  Wi¬ 
derlegung  für  eine  sehr  grosse  Classe  von  Lesern 
der  Götheschen  Farbenlehre ,  ungeachtet  die  mei¬ 
sten  der  in  die  Farbenlehre  einschlagenden  Berech¬ 
nungen  eben  keine  grossen  Schwierigkeiten  haben, 
ohne  Zweifel  die  angemessenste  ist,  so  ist  die  Un¬ 
ternehmung  einer  solchen  allerdings  verdienstlich, 
und  Hr.  Pfaff  darf  wegen  seiner  geschickten  Aus¬ 
führung  derselben  auf  den  Dank  aller  Liebhaber 
der  Nalurlehre  rechnen,  denen  es  um  Belehrung 
und  Wahrheit  zu  thun  ist.  Aber  auch  den  eigent¬ 
lichen  Physiker  hat  Hr.  Pfaif,  abgesehen  von  dem 
gewiss  nicht  uninteressanten  Anhänge,  durch  Dar¬ 
legung  mehrer  auf  die  Bestätigung  der  Newtoni¬ 
schen  Farbentheorie  abzweckeuder ,  entweder  neuer, 
Zweytcr  Band . 


oder  schicklich  abgeäuderter ,  Versuche  sich  zu  ver¬ 
binden  gewusst. 

Um  das  Gesagte  zu  bestätigen,  lassen  wir  die 
nähere  Inhaltsanzeige  von  Hrn.  PfafFs  Schrift  fol¬ 
gen,  und  verbinden  damit  zugleich  einige  Bemer¬ 
kungen. 

Nach  einer  kurzen  und  bündigen  Darstellung 
von  Newton’s  Farbentheorie  und  ihrer  mathemati¬ 
schen  Begründung  durch  das  vermittelst  der  Bre¬ 
chung  im  Prisma  verlängerte  Sonnenbild  (§.  1  —  9.) 
bespricht  Hr.  Pfaff  (§.  10  —  i4.)  die  in  neuern  Zei¬ 
ten,  ohne  gerade  mit  antagonistischer  Tendenz  ge¬ 
gen  Newton,  durch  Ritter  u.  a.  in  Umlauf  gebrach¬ 
te  Ansicht  von  einer  Polarität  und  Indifferenz  der 
Farben,  und  geht  alsdann  (§.  i5 — 2 7.)  zur  Aus¬ 
einandersetzung  der  in  entschiedenem  Widerstreit 
mit  der  Newtonischen  begriffenen  Farbenlehre  des 
Hrn.  von  Göthe  über,  deren  Bestreben,  wie  be¬ 
kannt,  ebenfalls  dahin  gellt,  die  Farben  dem  Ge¬ 
setze  der  Polarität  zu  unterwerfen,  indem  sie  zur 
Entstehung  derselben  ein  Licht  und  Schatten,  ein 
Licht  und  Nichtlicht  fordert,  die  einander  wech¬ 
selseitig  bedingend  und  einschränkend  die  Farbe 
constituiren ,  welche  also  nichts  anders  als  ein  ver¬ 
düstertes  Licht  oder  ein  erhelltes  Finstre  ist.  —  ln 
Hrn.  PfafFs  Andeutung  des  mathematischen  Funda¬ 
ments  von  Newtons  Farbenlehre  vermissen  wir  un¬ 
gern  die  Erwähnung  eines  die  Befugniss,  aus  der 
Verlängerung  des  Sonnenbildes  auf  eine  verschie¬ 
dene  Brechung  und  Brechbarkeit  des  Sonnenlichts 
zu  schliessen,  in  sich  tragenden  Umstandes.  Die¬ 
ser  ist  die  Lage  des  Prisma,  bey  der  das  Spectrum 
unter  Voraussetzung  einer  gleichen  Brechbarkeit: 
des  durchgegangenen  Lichts  sehr  nahe  kreisrund, 
in  der  That  aber  etwas  weniger  lang  als  breit  seyn 
sollte.  Aus  Unbekanntschaft  mit  diesem  Umstande 
begriff  Hr.  von  Göthe  nicht,  wie  ’s  Gravesande 
die  ins  Ovale  gezogene  Gestalt  des  gebrochenen 
Sonnenbildes  für  einen  Beweis  der  diversen  Re- 
frangibilität  ausgeben  konnte.  Um  aber  die  Wich¬ 
tigkeit  jener  Lage  des  Prisma,  welche  selbst  in  ei¬ 
nigen  unserer  bessern  Lehrbücher  der  Physik  nicht 
hinlänglich  beachtet  wird ,  noch  mehr  einznsehn, 
setze  man  einmal,  der  Einfallswinkel  des  vom  Mit¬ 
telpunkte  der  Sonnenscheibe  auf  die  Vorderfläche 
eines  gleichseitigen  Prisma  fallenden  Strahls  betra¬ 
ge  statt  48°  55',  4,  welche  Grösse  er  unter  Vor¬ 
aussetzung  des  Brechungs Verhältnisses  5 :  2  bey  der 
vortheilhaftesten  Lage  des  Prisma  hat,  3o°,  so  gibt 
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eine  leichte  Rechnung  den  Winkel  der  äussersten 
der  in  verticaler  Richtung  ausfahrenden  Strahlen 
i  °  4o',  also  über  dreymal  so  gross,  als  bey  der 
vortiieilhaften  Lage  des  Prisma.  Die  Ungleichar- 
tigkeit  der  farbigen  Lichter  im  Spectrum  ist  also 
in  dem  angenommenen  Falle  gleichlalls  mehr  denn 
dreymal  grösser  als  bey  der  von  Newton  zu  seinen 
Versuchen  ausschliesslich  gewählten  Lage  des  Pris¬ 
ma,  und  würde  bey  Versuchen,  welche  die  vor- 
theilhafteste  Lage  des  Prisma  fordern ,  wenn  solches 
etwa  die  hier  bezeichnete  Lage  hätte,  sehr  nach¬ 
theilig  und  störend  wirken,  so  dass  man  zu  gewal¬ 
tigen  Fehlschlüssen  verleitet  werden  könnte,  wel¬ 
ches  Hin.  Wünsch  begegnet  ist,  dessen  Versuche 
der  dritten,  vierten,  fünften  und  sechsten  Reihe 
(denn  die  der  ersten  und  zweyten  sieht  er  selbst 
als  nichts  beweisend  an)  sich  sammt  und  sonders 
aus  einer  von  der  vorteilhaftesten  abweichenden 
Lage  des  Prisma  und  der  zu  grossen  Nahe  der  Pro- 
jectionstafel  am  Prisma  erklären  lassen,  ohne  dass 
man  nöthig  hat,  Hrn.  Wunschens  drey farbige ,  an 
innerm  Widerspruche  leidende  Hypothese  anzu¬ 
nehmen. 

Der  Prüfung  der  Goetheschen  Farbenlehre  ge¬ 
hen  einige  Bemerkungen  lügender  Art  über  den  in 
derselben  angenommenen  Sprachgebrauch  vorher 
(§.  28  —  3a).  Dem  Tadel  des  Hrn.  von  Goethe  in 
Betreff  der  Annahme  von  Sonnenstrahlen  liess  sich 
so  begegnen,  dass  mit  Hinweisung  auf  Newtons 
Definition  eines  Strahls  die  Rechtmässigkeit  jener 
Annahme  aus  dem  Satze  von  der  geradlinigen  Fort¬ 
pflanzung  des  Lichts  dargethan  wurde.  —  Die  Prü¬ 
fung  selbst  schliesst  sich  genau  an  den  didaktischen 
Vortrag  des  Hrn.  von  Goethe  an.  Herr  Pfaff  zeigt 
zue>st  (§.  55  —  4o),  dass  das  vom  Hrn.  von  Goethe 
ausgestellte  Urphänomen,  nach  welchem  das  helle 
farblose  lacht  durch  ein  trübes  Mittel  hindurch 
aelb  und  gelbroth,  die  Finsterniss  hingegen  durch 
ein  erhelltes  Mittel  hindurch  blau  und  violett  er¬ 
scheinen  soll,  nicht  für  ein  solches  gelten  könne, 
indem  er  mehre  Thatsachen  nachweiset,  in  denen 
sich  dieses  Urphänomen  nicht  wieder  findet.  Herr 
Pfaff  nimmt  davon  Gelegenheit,  an  die  wesentlichen 
Erfordernisse  einer  Erklärung  der  Naturerscheinun¬ 
gen,  und  an  die  Urphänomene  in  Bezug  auf  die 
von  der  Bewegung  des  Lichts  abhängenden  Erschei¬ 
nungen  zu  erinnern  (§.  4i  —44),  und  widerlegt  als¬ 
dann  (§.45 — 5g)  umständlich  und  treffend  die  Goe- 
thesche  Theorie  der  dioptrischen  Ncbenbilder,  und 
den  ihnen  zugeschriebenen  Antheil  an  den  prisma¬ 
tischen  Farbenerscheinungen.  Es  wird  nämlich 
1)  die  von  Hrn.  von  Goethe  zum  Behuf  seiner 
Theorie  unter  der  Vorstellung  von  halbirten  Bil¬ 
dern  und  Halbschatten  in  Rücksicht  der  Färbung 
klüglich  gemachte  Zusammenstellung  und  Verähn¬ 
lichung  der  katopti  ischen  Doppelbilder  mit  den 
Doppelsrhatten  auf  ihr  wahres  Verhältniss  zuruek- 
gebracht ,  und  2)  an  einigen  Fallen  der  prismati¬ 
schen  Falbenerscheinung-  in  denen  nach  Hrn.  von 
Goethe’s  Theorie  entweder  nur  ein  Nebenbild,  und 


zwar  ganz  anders  als  in  der  Wirklichkeit  gefärbt, 
oder  gar  keins ,  zu  Stande  kommen  kann,  die  Un¬ 
haltbarkeit  dieser  Theorie  gezeigt:  daher  denn  die 
Nebenbilder  mit  Fug  und  Recht  in  das  Reich  des 
Nichts,  aus  wrelchem  sie  ihren  Ursprung  genom¬ 
men,  verwiesen  werden.  Die  Darlegung  der  den 
Nebenbildern  verderblichen  Phänomene  veranlasst 
firn.  Pfaff  noch,  die  Beschreibung  und  Zeichnung 
des  Spectrum,  welche  Hr.  von  Goethe  im  Vortrage 
und  auf  den  Tafeln  gibt,  zu  berichtigen,  und  ge¬ 
gen  ihn  durch  einen  bereits  von  Newton,  aber  in 
anderer  Absicht,  gebrauchten  Versuch,  welcher 
zugleich  die  Regel  des  Hrn.  von  Goethe  für  die 
Färbung  des  Spectrum  umstösst,  darzuthun,  dass 
die  farbigen  Strahlen  schon  innerhalb  des  Prisma 
existiren  (§.  60 — 62).  Herr  Pfalf  besciiliesst  seine 
Prüfung  mit  Einwürfen  gegen  die  Goethesche  Far¬ 
benlehre,  welche  von  den  Phänomenen  der  Linsen 
hergenommen  sind  (§.  65  —  69).  Er  hat  dabey  den 
von  dem  Recenseuten  des  Goetheschen  Werks  in 
der  Halleschen  A.  L.  Z.  zur  Sprache  gebrachten 
subjectiven  Versuch,  welcher  ei  e  Ausnahme  von 
des  Herrn  von  Goethe  beydeu  Grundphänomenen 
aller  Farbenerscheiuung  durch  Brechung  macht,  in 
einen  objeetiven  verwandelt,  und  ausserdem  noch 
einen  Versuch  angegeben,  wodurch  man  sich  auf 
eine  ergötzende  Weise  überzeugen  kann,  dass  die 
blauen  und  violetten  Strahlen  in  dem  Kegel  des 
durch  eine  Linse  gebrochenen  Lichts  wirklich 
existiren. 

Der  noch  übrige  Theil  der  Schrift  ist  der  Ver¬ 
teidigung  der  Farben theorie  Newtons  gegen  fiie 
Haupteinwürfe  des  Herrn  von  Goethe  gewidmet. 
Zuerst  wird  Newtons  Behauptung,  dass  die  Mischung 
aller  Farben  Weiss  gebe,  gerechtfertigt  (§.  70  —  76). 
Die  Abweichung ,  welche  sich  hiervon  in  den  Ver¬ 
suchen  mit  der  Farbenscheibe  des  physikalischen 
Apparats  oder  mit  farbigen  Pulvern  zeigt,  erklärt 
Herr  Pfalf  sehr  richtig  dadurch,  dass  sicli  das  Dunkle, 
Schattige  der  Vertiefungen  dem  farbigen  Lichte 
beymische,  und  dass  gefärbtes  Licht  an  sich  sc  hwä¬ 
cher  sey  als  weisses  Licht.  Aber  ein  Grund  der 
Abweichung  liegt  auch  wohl  darin,  dass  das  farbige 
Liciit  der  Pigmente  sehr  zusammengesetzt  ist,  wie 
denn  z.  B.  die  blauen  V  ierecke  auf  schwarzem 
Grunde,  welche  sich  auf  der  dritten  Tafel  des  Hrn, 
von  Goethe  befinden,  ausser  blauem  Liebte  noch 
grünes  und  violettes  reflectiien,  und  dass  wir  das 
Verhältniss  der  Quantitäten  dieses  verschiedenen 
Lichtes  so  wenig  genau,  als  dasjenige  der  farbigen 
Bestandteile  des  wreissen  Sonnenlichts  kennen.  — 
In  der  nun  folgenden  ausführlichen  Verteidigung 
der  verschiedenen  Brechbarkeit  des  Lichts  gegen  die 
Einwendungen  des  Hrn.  von  Goethe  und  Anderer 
(§•77  — 120)  wird  1)  der  bekannte  erste  \  ersuch 
in  Newtons  Optik,  bey  welchem  zwey  neben  ein¬ 
ander  zwischen  denselben  parallelen  Gränzen  lie¬ 
gende  Vierecke  auf  schwarzem  Grunde  durch  ein 
Prisma  betrachtet,  ungleich  von  der  Stelle  gerückt 
erscheinen,  gegen  die  Einwürfe  und  die  Erklär ungs- 
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art  des  Hrn.  von  Goethe  in  Sicherheit  gestellt,  in¬ 
dem  Hl-,  l’faff  ein  leichtes  Mittel  angibt,  die  Gran- 
zen  der  scheinbar  verrückten  Vierecke  voll  den 
uimleicharligen  Säumen,  womit  sie  umgeben  sunt, 
zu  unterscheiden.  Dies  Mittel  besteht  darin,  dass 
mail  mit  einer  Nähnadel  von  .stahldunkler  l'arbe, 
oder  die  man  zu  diesem  Behuf  schwärzlich  hat  au- 
laufen  lassen,  an  den  Gränzen  der  Vierecke  lun- 
fährt,  da  denn  die  Nadel  beym  Uebergange  von 
dem  einen  Vierecke  zum  andern  scheinbar  iieiaul 
oder  herunter  gerückt  wird,  zum  Beweise,  dass  die 
Vierecke  selbst  ungleich  verschoben  sind.  2)  Ein. 
schon  von  einem  Lütticher  Physiker,  Lucas,  der 
Newtonschen  Theorie  entgegengesetzter  Versuch, 
den  auch  Herr  von  Goethe  für  entscheidend  gegen 
die  diverse  Refrangibilität  hält,  besprochen.  Dieser 
Versuch  kommt  darauf  an,  dass  auf  dein  Boden 
eines  viereckigen  Wasserkastens  ein  zur  Hälrte  roth, 
zur  Hälfte  blau  bemalter  rectangulärer  Streifen  so 
befestigt  wird,  dass  die  Seitenlinien  desselben  den 
Wänden  des  Kastens  parallel  sind.  Tritt  man  als¬ 
dann  so  vor  den  Kasten,  dass  die  Trennungslnne 
der  beyden  Hälften  des  Streifens  auf  die  dem  Auge 
zugekehrte  Wand  senkrecht  ist,  und  entfernt  sieh 
so  weit,  bis  der  Streifen  von  der  Wand  verdeckt 
wird,  so  sollte,  wie  Lucas  und  Herr  von  Göthe 
meynen,  wenn  Wüsser  auf  den  Streifen  gegossen 
wird,  vermöge  der  grossem  Brechbarkeit  des  blauen 
Lichts,  die  hfaue  Hälfte  des  Streifens  eher  zum  Vor¬ 
schein  kommen,  als  die  rothe,  welches  aber  nach 
Lucas  und  Hrn.  von  Goethe  nicht  so  befunden  wird. 
Herr  Pfaff  hat  den  Versuch  wiederholt,  und  ihn  auch 
so  abgeändert,  dass  er  erst  den  Streifen  mit  Was¬ 
ser  übergiessen  liess,  und  sich  dann  von  dem  Kasten 
entfernte,  um  zu  sehen,  welches  der  beyden  Recht¬ 
ecke  zuerst  verschwinden  würde.  Er  erklärt  abei 
den  Erfolg  für  unsicher,  und  den  Versuch  für  un¬ 
tauglich,  etwas  für  oder  wider  die  diverse  Refrangi¬ 
bilität  zu  beweisen,  und  zwar  mit  Hecht.  Denn  wird 
der  Versuch  so,  wie  Lucas  will,  angestellt,  so  hin¬ 
dert  die  Bewegung,  welche  in  dem  Wasser  durch 
das  Hinzugiessen  ist,  offenbar  die  Wahrnehmung 
des  Erfolgs.  Stellt  man  den  Versuch  aber  so  an,  wie 
Herr  Pfaff  gethan  hat,  so  ist  die  Veränderung  der 
Stelle  des  Auges,  welche  mit  dem  Verschwinden  der 
beyden  Streifen  verbunden  ist,  zu  gering,  als  dass 
sie  bemerkbar  werden  könnte,  indem  schon  eine 
leichte  Biegung  des  Kopfs  dazu  hinreicht,  wie  sieh 
durch  Rechnung  liachweisen  lässt.  Man  sieht  übri¬ 
gens  au  diesem  Reyspiel,  was  herauskommen  würde, 
Wenn  lauter  unmathematische  Naturforscher ,  die  die 
Grösse  einer  Wirkung  nicht  zu  beurtbeilen  wissen, 
die  Naturlehre  unter  Händen  hätten.  5)  Eine  Abän¬ 
derung  des  zweyten  Versuchs  in  Newtons  Optik  an¬ 
gegeben.  Statt  der  von  Newton  gebrauchten ,  zur 
Hälfte  roth,  zur  Hälfte  blau,  gefärbten  Pappe  wandte 
Herr  Pfaff  ein  in  einen  Rahmen  ausgespanntes  durch¬ 
sichtiges  Stück  Seidenpapier  an,  worauf  er  die  far¬ 
bigen  Lichter  des  Spectrum  fallen  liess.  Die  Stelle 
von  Newtons  um  die  Pappe  gewackelten  Fäden 


schwarzer  Seide  vertraten  Zeichen  mit  starker  Tu¬ 
sche  auf  das  Seidenpapier  gemacht.  Der  Erfolg 
war  für  die  verschiedene  Brechbarkeit  entscheidend, 
indem  ein  bedeutender  Unterschied  in  der  Vereini¬ 
gungsweite  der  rothen  und  violetten  Strahlen  ge¬ 
funden  wurde.  4)  Die  Erklärung,  welche  Hr.  von 
Göthe  von  Newtons  fünftem  Versuche  gibt,  ge¬ 
würdigt  und  als  unstatthaft  verworfen.  5)  Dasselbe 
in  Absicht  des  Experimentum  crucis  gethan.  6)  New¬ 
tons  Behauptung,  dass  der  blosse  Rand  als  Rand 
keine  Farbenerscheinung  bedinge,  weiches  Hr.  von 
Göthe  da,  wo  kein  Nebenbild  zu  Staude  kommen 
kann,  anzunehmen  gezwungen  ist,  gerechtfertigt. 
7)  Das  Missverständniss  des  Hrn.  von  Goethe,  als 
wenn  Newton  die  Divergenz  der  fai'bigen  Strahlen 
nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Prisma  zu  einem  be- 
sondern  Erklärungsgrunde  ausser  der  verschiedenen 
Brechbarkeit  gemacht  habe,  gehoben  und  berich- 
tigt. 

Herr  Pfaff  endigt  seine  Verteidigung  Newtons 
mit  einer  Aufforderung  an  Hrn.  von  Goethe,  nach 
einer  ruhigen  Prüfung  des  gegen  ihn  Vorgebrach¬ 
ten  der  Wahrheit  zu  huldigen,  und  damit  die 
durch  den  Angriff  auf  Newtons  Redlichkeit  und 
Wahrheitsliebe  so  heilig  beleidigten  Alanen  dessel¬ 
ben  wieder  auszusöhnen.  Den  Erfolg  dieser  Auf¬ 
forderung  müssen  wir  abwarten.  Wenn  wir  aber 
Hrn.  von  Göthe’s  Behandlung  Newtons,  und  derer, 
welche  seine  Farbenlehre  verteidigen,  erwägen, 
so  zweifeln  wir  sehr,  dass  wir  hier  das  Bey spiel, 
welches  Clairaut  seinen  Zeitgenossen  gab,  werden 
erneuert  sehen ,  vielmehr  müssen  wir  vermuten, 
Scaligers  Benehmen,  der  als  Heros  der  Lilteiatui 
seiner  Zeit  sich  an  die  Quadratur  des  Kreises  ge¬ 
wagt  halte,  und  damit  übel  anlief,  wiederholt  zu 
finden ;  Herr  von  Göthe  fuhrt  wenigstens  gegen 
seine  Gegner  dieselbe  Sprache,  welche  Scaliger 
^eireii  die  Verteidiger  Archimeds  brauchte,  wie 
man  unter  andern  aus  Vergleichung  dessen,  was 
Hr.  von  Göthe  auf  S.  17  der  Erklärung  der  Ta¬ 
feln  sagt,  mit  den  in  Kästners  Gesell,  der  Mat. 
B.  I.  S^4g6  angeführten  Versen  von  Scaliger  sehen 
kann.  Beyde  trösten  sich  übrigens  mit  der  Nach- 

^ C'lt Das  Urteil,  welches  Hr.  Pfaff  in  den  ange¬ 
hängten  Bemerkungen  (§•  i43 — i4g)  über  Newtons 
Darstellung  seiner  Theorie  in  der  Optik  fallt,  be¬ 
darf  sehr  tler  Modifikationen  und  Einschränkungen, 
und  dürfte  hey  einer  sorgfältigem  und  genauem 
Prüfung  wohl  ganz  anders  ausfallen.  So  ist  z.  t>. 
der  dritte  Versuch  mit  dem  durch  ein  Prisma  ge¬ 
brochenen  Sonnenlichte  in  der  That  viel  verwi¬ 
ckelter  als  die  beyden  ersten.  Denn  111  diesen  offen¬ 
bart  sich  die  verschiedene  Brechbarkeit  des  ver¬ 
schiedentlich  gefärbten  Lichts  unmittelbar  und  aut 
eine  sehr  anschauliche  Weise,  da  sie  ^ Jx/or- 
Versuche  erst  aus  einem  nicht  ganz  leichtei 
dersatze  geschlossen  wird.  Auch  musste  c  et 
Ürf|?  einer  verschiedenen  Brechbarkeit  schon  festge- 
s  teilt,  und  in  der  Erfahrung  nacligewiesen  seyn, 
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um  dem  Schlüsse  von  einer  im  dritten  Versuche 
sich  zeigenden  verschiedenen  Brechung  auf  eine 
verschiedene  Brechbarkeit  mehr  Sicherheit  und  Ein¬ 
dringlichkeit  zu  verschaffen.  Der  dritte  V  ersuch 
durfte  also  nicht,  wie  Hr.  Pfaff  will,  an  die  Spitze 
gestellt  werden.  —  Wenn  Newton,  nach  Herrn 
Pfalfs  Behauptung,  manche  Erscheinungen  mehr  der 
Idee,  als  der  Wirklichkeit  gemäss  beschrieben  ha¬ 
llen  sollte ,  so  könnte  dies  daher  rühren ,  dass  die 
Optik  einige  Zeit  nachher,  als  die  Hauptversuche 
angestellt  waren,  aufgesetzt  ist.  Wir  können  uns 
hier  aber  mit  den  optischen  Lectionen  helfen,  in 
denen  fast  alle  Versuche  der  Optik  enthalten,  und 
wie  es  scheint,  bey  noch  grösserer  Eebendigkeit 
des  Eindrucks  beschrieben  sind.  Indess  wird  es, 
um  alles  so  zu  linden,  wie  Newton  cs  gefunden 
hat,  immer  auch  darauf  ankommen,  dass  man  die 
Versuche  genau  unter  denselben  Umständen  und 
Bedingungen,  wie  er,  anstellt. 

Die  Bey  lagen  sind  überschrieben:  I.)  Ueber  die 
zwey  Bilder  des  Doppelspaths,  und  die  farbigen 
Säume  des  einen  derselben.  —  Hierbey  ist  ein  Auf¬ 
satz  von  Münchow’s  in  Gilberts  Annal.  ß.XXXXVI. 
S.  2-4.  u.  f.  zu  vergleichen,  JI.)  Ueber  die  Homo- 
geneität  der  Farben,  und  über  das  prismatische 
Grün.  —  Vollkommne  Homogeneitat  des  Lichts 
und  der  Farben  findet  nur  in  den  geradlinigen 
Gränzen  des  Spectrum  Statt,  und  würde  in  einem 
Spectrum  nur  erst  dann  sich  finden,  wenn  dies  zu 
einer  geraden  Linie  geworden  wäre.  Man  wird 
also  in  keinem  Versuche  in  der  Mitte  des  Spectrum 
vollkommen  homogenes  Licht  haben,  selbst  wenn 
man  den  Sonnendurchmesser  durch  eine  vor  das 
Prisma  gestellte  Linse  gleichsam  kleiner  macht. 
Dass  also  selbst  in  diesem  Falle  die  Farben  nicht 
ganz  rein  von  einer  Beymischung  der  zunächst  lie¬ 
genden  sind,  darf  nicht  auffallen,  auch  hat  Newton 
selbst  dies  erinnert,  und  z.  B.  das  Grün  eines  sol¬ 
chen,  durch  eine  Linse  erhaltenen  relativ  -  homogenen 
Spectrum  auf  der  einen  Seite  ins  Bläuliche ,  auf  der 
andern  ins  Gelbliche  sich  ziehend  gefunden,  wenn  die 
Oeffnung  im  Fensterladen,  und  die,  durch  welche  das 
Grün  von  den  übrigen  Farben  abgesondert  wurde, 
nicht  klein  genug  waren.  Lect.  opt.  p.  96.  der  Genf. 
Ausg.  —  Das  Grün  des  Spectrum  ist  keine  Mi¬ 
schung  aus  Blau  und  Gelb;  einmal,  weil  die  Natur 
keinen  Sprung  macht,  zweytens,  weil  sonst  zwischen 
Brechbarkeit  und  Farbe  kein  Zusammenhang  Statt 
fände.  III.)  Zweifel  gegen  Newtons  Behauptung  in 
Betreff  der  verschiedenen  Reflexibilität  der  farbigen 
Strahlen.  —  Herrn  Pfaffs  Zweifel  lassen  sich  kurz 
so  heben.  Dass  bey  dem  Uebergange  eines  Licht¬ 
strahls  aus  einem  dichtem  Mittel  in  ein  dünneres, 
oder  weniger  brechendes  in  dem  Falle,  wo  der 
Sinus  des  Brechungswinkels  grosser  als  Eins  wird, 
die  Reflexion  an  die  Stelle  der  Refraction  tritt,  ist 
keine  geometrische  Folge  aus  dem  Gesetze  den  Bre¬ 
chung,  sondern  aus  der  physischen  Hypothese  der 
Anziehung  auf  kleine  Entfernungen.  Auf  diese 
Hypothese  nimmt  aber  Newton  in  der  Optik  keine 
Rücksicht ,  wo  alles  bloss  auf  die  Erfahrung  ge- 
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gründet  seyn  sollte.  Da  nun  für  das  blaue  Licht 
die  Reflexion  bey  einer  geringem  Schiefe  gegen 
die  brechende  Fläche,  wo  doch  die  Kraft,  selbige 
zu  durchdringen,  grösser  seyn  sollte,  eintritl,  als 
für  das  rothe  Licht,  so  muss  man  dem  blauen 
Lichte  allerdings  eine  grössere  Disposition  zum  Zu- 
rückgehn  in  das  vorige  Mittel  bey  legen,  als  dem 
rothen*  Dass  diese  Disposition  nur  bevm  Ueber— 
gange  in  ein  durchsichtiges  Mittel,  wo  es  dem  auf¬ 
fallenden  Lichte  gleichsam  überlassen  ist,  einzudrin¬ 
gen  oder  zurückzugehn,  sich  zeigen  könne,  ist  von 
selbst  klar.  Uebrigens  erhellt  die  Gleichartigkeit 
des  von  der  Grundfläche  BC  des  Prisma  ABC  (Opt. 
L.  I.  P.  I.  Exp.  IX.)  reflectirten  Lichts,  so  wie  des 
durch  die  beyden  Prismen  ACDß  (Exp.  X.)  hin¬ 
durchgelassenen,  ipit  dem  unmittelbar  von  der  Sonne 
kommenden  Lichte  daraus ,  dass  solches  in  N  und  O 
mit  einem  weissen  Papiere  aufgefangen,  einen  weis- 
sen  Fleck  gibt,  wie  Newton  es  in  den  opt.  Lect. 
p.  217.  222.  gefunden  zu  haben  versichert.  IV)  Ueber 
den  chemischen  Gegensatz  der  Farben.  —  Diese 
Beylage,  deren  wir  schon  oben  gedacht  haben,  han¬ 
delt  von  den  physischen  und  chemischen  Wirkun¬ 
gen  des  verschiedentlich  gefärbten  Lichtes,  in  so 
fern  in  denselben  ein  entgegengesetztes  Verhalten  der 
beyden  Enden  oder  Hälften  des  Spectrum  wahrzu¬ 
nehmen  seyn  möchte ,  und  zeugt  von  der  einem 
Naturforscher  so  anständigen  Umsicht  uuu  Behut¬ 
samkeit  ihres  Verfassers. 


Vermischte  Schriften. 

Deutsche  Volkstracht ,  oder  Geschichte  der  Kleider - 
B.efcr/nation  in  der  Residenzstadt  Flottleben. 
Ein  satyrisches  Gemälde  von  Th.  Ti.  Friedrich. 

(Erst  wenn  sie  in  Paris  a  l’Allemand  sich  tragen,  wird  maa 
in  Deutschland  auch  sich  deutsch  zu  kleiden  wagen.)  Berlin, 

18 15,  in  der  Mau:  ersehen  Buchhandl.  60  S.  12. 

Die  grosse  deutsche  Sache  wird  auf  mancherley 
Art  misskannt,  ja  durch  diese  Misskennung  verhöhnt. 
Statt  ihrem  Wesen  durch  Rechtlichkeit,  Gemeinsinn 
und  Einfachheit  nachzustreben,  spielen  die,  welche 
sich  zu  edlern  Gesinnungen  zu  erheben  nicht  vermö¬ 
gen,  nur  mit  dem  Scheine.  Stalt  sich  des  Leicht¬ 
sinnes,  der  Frivolität,  der  Selbstsucht  zu  entäussern, 
suchen  sie  die  Deutschheit  in  Albernheiten  oder  un¬ 
bedeutenden  Nebendingen.  Sie  affectiren  Grauen  vor 
jedem  französischen  Worte,  sie  legen  Kleider  an  von 
wunderlichem  Schnitt,  worin  Männer,  wie  Insecten, 
u.  weiblichen  Bau  nachahmend  einherschreiten  u.  s.  w. 
Die  Bestrebungen,  eine  Nationaltracht  zu  erfinden, 
die  abweichenden  Versuche,  wobey  Jeder  seine  eigne 
Figur  begünstigt,  und  welche  am  Ende  doch  alle  einer 
Pariser  Mode  weichen  müssen  ,  sind  der  Gegenstand 
dieser  kleinen  Schrift,  die  keine  tiefen,  aber  manche 
komische  Züge  enthält.  Angehän^t  sind  11  Kupfer¬ 
blättchen,  deren  jedes  zwey  Trachten  der  bekannte¬ 
sten  Nationen  darstellt.  Man  sieht  nicht  recht,  wie 
sie  hieb  er  kommen;  sie  sind  zum  Theil,  wie  No.  2. 
ganz  veraltet,  und  werden  vermuthlich  bey  dieser 
Gelegenheit  hier  abermals  ins  Publicum  gebracht. 
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Dichtkunst. 

F.  M.  Kling  er  s  TVerhe.  Erster  Band.  Theater. 
Erster  Theil.  Königsberg  bey  Nicolovius.  i3i5. 
(nebst  dem  Bildniss  desVfs.,  gestochen  von  Bol- 
linger,  auch  unter  dem  zweyten  Titel:  F  M* 
Klingers  Theater.  Erster  Theil.  Die  Zwillinge 
T.  Die  falschen  Spieler  L.  Elfride  T.  Kon- 
radin  T.  Der  Schwur  gegen  die  Ehe  L.)  4g  i  S. 
Zweyter  Band.  Theater.  Zweyter  Theil.  i8i5. 
(auch  unter  dem  Titel:  F.  M.  K.  Theater.  Zwey¬ 
ter  Theil.  Der  Günstling  T.  Aristodemos  T. 
Medea  in  Korinth.  Medea  auf  dem  Kaukasus. 
Damokles  T.)  45o  S.  Dritter  Band.  Fausts 
Leben  Thaten  und  Höllenfahrt.  i8i5.  (auch  un¬ 
ter  besonderm  Titel:  mit  dem  Motto: 

all  this  with  indignation  have  I  hurl'd 
At  the  pretending  part  of  the  proud  World, 

Who,  swoln  with  selfish  vanity,  devise 

False  Freedoms,  holy  Cheats ,  and  formul  Lies 

Over  their  fellow  -  staves  to  tyrannize.)  3oo  S.  XIV. 

Vierter  Band.  Geschichte  Raphaels  de  Aquillas. 
i8i5.  (auch  unter  besonderm  Titel):  282  S. 

Eine  spätere  vollständige  Sammlung  einzeln  er¬ 
schienener  Werke  eines  Schriftstellers,  welcher  der 
Nation  werth  geworden,  und  zu  ihrer  fernem  Bil¬ 
dung  kräftig  mitwirkte,  hat  unter  andern  auch  das 
Gute,  das  Publicum  ...  nicht  etwa  wieder  an  die 
frühen!  Schätze  der  Literatur  zu  erinnern,  wie¬ 
wohl  bey  einem  so  undankbaren  Publicum,  als 
das  jüngere  deutsche  ist,  auch  dieses  nötliig  seyn 
möciite  ....  nein,  es  zu  veranlassen,  das  frühere 
mit  den  Fort-  oder  Rückschritten  der  Zeit  zu  ver¬ 
gleichen.  Ein  solcher  Schriftsteller  und  Dichter, 
war  gewöhnlich  auch  Prophet  in  seinen  Aussprü¬ 
chen  über  die  Zukunft,  er  war  Vorbild  späterer 
genialer  Productionen ,  er  war  Mitstreiter  mit  an¬ 
dern  Berühmten  auf  gemeinsamen  Bühnen  des 
Ruhms.  Welch  eine  Gelegenheit  zu  Vergleichun¬ 
gen  und  lehrreichen  Resultaten,  wenn  solche  Werke, 
wie  edler  Geister  der  Vergangenheit,  in  einer  neuen 
Gestalt  wieder  erscheinen ,  und  mit  der  Gegenwart, 
Zweyter  Band. 


welche  sie  weissagten,  ahnen  Hessen,  sich  zusam- 
menstellen  I  —  Dieses  allgemein  hin  gesagte  lässt 
sich  nun  auch  vorzüglich  auf  die  gegenwärtig  von 
uns  anzuzeigende  Sammlung  von  Werken  des  ver¬ 
ehrten  Klinger  anwenden,  mit  deren  vier  ersten 
Bänden  wir  den  Anfang  machen.  Wenn  gleich 
Klingers  Genius  selbst  nicht  Anspruch  zu  machen 
scheint  auf  vollendete  poetische  Form,  u.  in  diesem 
Sinne  seiner  freyere  Tendenz  mit  Götlies,  Schillers, 
Lessings,  Wielands  Bestrebungen  nicht  füglich  zu¬ 
sammengestellt  werden  kann,  so  gebührt  ihm  doch 
in  anderer  Hinsicht,  eine  Triumviratstelle  mit 
Göthe ,  dem  er  zur  Seite,  und  Schiller,  dem  er 
voranging.  In  allen  dreyen  findet  sich  eine  gleiche 
verdienstliche  und  nur  heut  zu  Tage  überschätzte 
Richtung,  im  Drama  oder  Roman,  die  menschli¬ 
chen  Leidenschaften  mit  einer  Natur,  Freyheit  und 
Glut  zu  schildern,  welche  die  Ideen  unendlicher 
Kraft  im  Menschen  rege  macht,  unsre  Bühne  von 
jedem  Zwange  französischer  Etikette  oder  einer 
weinerlichen  Moral  befreyt,  unsere  Sprache  in  küh¬ 
nere  kräftige  Wendungen  bog,  und  mit  dichteri¬ 
schen  Schilderungen  ein  tieferes,  freyeres,  oft  zwei¬ 
felndes  philosophisches  Denken  zusammenknüpfte. 
Im  Einzelnen  trift  Klinger  mit  Göthe  besonders 
durch  den  Faust  u.  mit  Schillers  Braut  von  Messi¬ 
na  durch  die  Zwillinge  zusammen.  Was  die  Zwil¬ 
linge  betrift,  so  ist  dieses  Trauerspiel  eigentlich  al¬ 
lerdings  der  einzige  Löwe,  welcher  dem  Klinger- 
schen  Genius  geboren  wurde,  dafür  ward  er  auch 
mit  vorzüglicher  Naturkraft  begabt.  Feindliche 
Brüder  (die  erste  tragische  Situation  der  Menschen 
nach  verlornem  Paradiese)  hat  man  auf  griechischen, 
englischen,  französischen  und  deutschen  Bühnen 
viele  gesehen,  und  selbst  der  sanfte  Gessner  hat  sie 
geschildert.  Unerreicht  bleibt  des  Aeschylus  grosses 
kriegerisch  -  elegisches  Gemälde  der  Sieben  gegen 
Theben.  Der  Fluch ,  der  über  ein  ehrgeiziges  thö- 
riges  Geschlecht  vom  Schicksal  ausgesprochen  ward, 
wandelt  hier  mit  chrnetn  Fusstritt  über  die  Leich¬ 
name  der  Jünglinge  und  die  zugleich  zermalmten 
sanftem  Schwesterherzen.  Aber  noch  fehlt  dem 
rauhern  Alterthum ,  neben  dem  Ehrgeitz,  das  tie¬ 
fere,  den  unnatürlichen  Hass,  wo  möglich  mehr 
entschuldigende  Motiv  der  Eifersucht,  der  ro¬ 
mantischen  Liebe.  Daher  traten  auf  einmal,  als 
die  Hamburger  Theaterdirection  Preise  für  glück¬ 
liche  dramatische  ikrbeiten  verhiess,  drey  Stucke 
auf,  die  alle  drey  durch  sonderbare  Uebereinstnn- 
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raung  den  Brudermord  zum  Gegenstände  halten, 
und  die  gewaltige  Triebfeder  der  Liebe  hinzufüg- 
ten.  Julius  von  Tarent ,  geistvoll  und  poetisch 
dialogirt ,  voll  hoher  schwärmerischer  Empfindun¬ 
gen  und  angreifenden  Situationen  war  jedes  Pieises 
entschieden  wevth,  wenn  nicht  nach  dem  Urtheile 
der  Theaterdirection ,  an  deren  Spitze  Kenner,  wie 
Schröder ,  standen ,  Klingers  Zwillinge  ihm  den  Preis 
noch  dadurch  abgewonnen  hätten,  dass  hier  der 
Brudermord  einen  neuen  Milderungsgrund  durch 
die  Triebfeder  der  unentschieden  gebliebenen  Erst¬ 
geburt  voraus  hatte.  Uebrigens  ist  es  merkwür-  , 
dig,  dass  ungeachtet  dieses  in  der  Vorrede  znm 
Hamburger  Theater  Ersten  Bandes  (Hamburg  1776) 
ausgesprochenen  Urtheils  Julius  von  Tarant  mehr 
bekannt,  vielleicht  öfter  gesehen  ward.  Es  ist  nicht 
zu  läugnen,  dass  in  Julius  von  Tarent  noch  eine 
gewisse  Breite,  eine  gewisse  Steifheit  des  Kothurn¬ 
schrittes  herrscht,  während  Klingers  Zwillinge  die 
ganze  Glut  des  italienischen  Bluls  in  zusammenge- 
drängter,  natürlicher  Kraft  athmen.  Allein  in  Ju¬ 
lius  von  Tarent  waren  mehr  Lichtpunkte  sanfterer 
Schönheit  in  das  düstere  Gemälde  verwebt,  und  so 
sprach  dieses  Drama  vielleicht  sanftere  Seelen  mehr 
an.  Merkwürdig  ist  es  ferner  ,  dass  Klingers  dra¬ 
matische  Muse,  noch  einen  spätem  Triumph  hatte, 
indem  Schillers  Riesengeist,  der  die  neuere  Bühne 
füllte,  mit  ihr  selbst  gewissermaassen  in  die  Wett¬ 
bahn  trat,  und  wenigstens,  was  den  dramatischen 
Effect  betrifft,  etwas  zurück  blieb.  Alle  Ehre 
bleibe  den  lyrischen  Schönheiten  in  der  Braut  von 
Messina,  welche  durch  tiefes  melancholisches  Ge¬ 
fühl  und  wohlklingende  Versification  würdig  wa¬ 
ren,  Schillers  Schwan  engesang  zu  heissen.  Aber 
was  sind  die  verzognen  Schillerschen  genialen  Mut¬ 
tersöhnchen,  die  nur  aus  Unart  und  Kleinlichkeit 
fluchen  und  morden,  gegen  Klingers  tiefgereizte 
Zwillinge?  Was  des  Schillerschen  Chors  und  der 
Königin  poetische  Reden  und  Deductionen  gegen 
das  innigslfuhlende,  innigstliehende  und  versöhnen¬ 
de  Mutterherz  und  dessen  einfache  Sprache  bey 
Klinger?  Was  ist  das  halbheidnische,  halbchrisl- 
liche  Schillersche  Gebäude  des  Schicksals ,  das  auf 
der  modernen  Bühne  die  Menschen  auf  unwürdige 
Weise  behext ,  statt  dass  es  im  griechischen  Thea¬ 
ter  nur  dem  Menschen  zur  Erhebung  seiner  Grös¬ 
se  dienen  muss;  was  ist  alle)’  dieser  Prunk  gegen 
den  richtenden  Zater  im  Klinger,  der  in  hoher 
einfacher  Situation,  im  verödeten  Hause,  wie  die 
Wellorduung  selbst  da  stellt?  —  Klingers  Zwillin¬ 
ge  sind  in  dieser  Sammlung  nach  der  ersten  Aus¬ 
gabe  von  1774  von  neuem  durchgesehen,  mit  ei¬ 
nigen  Stellen  aus  der  zweyten  Ausgabe  in  der  Aus¬ 
wahl  des  I  beaters  abgedruckt.  Emige  etwas  ge¬ 
waltsame,  gezwungene  Sprachwendungen  hätten  wir 
übrigens  zugleich  mit  manchen  Wiederholungen 
des  bleichen  und  ohnediess  angreifend  genug  spre¬ 
chenden  halben  Gespen  tes  Grimaldi  noch  hinweg 
gewünscht.  In  seiner  Medea  hat  Klinger  den  Eu- 
ripüles  wohl  eben  so  wenig  copirt,  als  Göthe 


dessen  Iphigenia.  Auch  hier  musste  sich  der  meta¬ 
physische  Geist  des  neuern  Zeitalters  zeigen;  das 
den  Alten  fremdere,  mit  einer  elegischen  Stim¬ 
mung  über  menschliches  Unvermögen  begleitete 
Streben,  das  Nalurgeheimniss  ganz  zu  enthüllen.  Klin¬ 
gers  Medea  erscheint,  wie  Faust,  als  Zauberin,  und 
nur  unglücklich  dadurch,  düss  ihr  über  die  Men¬ 
scheu  sclnauke  geschrittener  Geist  bey  dem  Men¬ 
schenherzen  keine  Liebe  mehr  findet.  Das  gibt 
wohl  einiges  Interesse,  das  in  dem  griechischen 
Stücke  von  der  Art  sich  nicht  zeigt.  Allein  es 
vermehrt  auch  die  Schwierigkeiten  des  ohnediess 
misslichen  Stoffs.  Man  findet  die  mächtige  Zaube¬ 
rin  Medea,  die  noch  obendrein  die  Mensclieu  als 
solche  anerkennen,  nicht  so  bemitleidungswerth, 
wenn  sie  Menschen  verfolgen  und  ins  Exil  schi¬ 
cken.  Die  Menschen  kommen  uns  thörig  vor,  die 
das  wissen  und  sie  beleidigen.  Es  geht  einem  mit 
der  Medea,  wie  manchen  mit  dem  leidenden  Golt- 
mepschen  im  Messias,  der  oft  zu  mächtig  darge¬ 
stellt  wii  d,  weswegen  das  Mitleid  mit  dem  physi¬ 
schen  Leiden  schwindet ,  während  man  das  moralische 
nicht  fassen  kann.  Euripides  hat  wohl  dieselbe 
Schwierigkeit  zu  überwinden  gehabt.  Aber  er  stellt 
auch  die  Zauber  macht  der  Medea  ganz  in  Schatten; 
bis  zuletzt,  wo  sie  auf  dem  von  Aristoteles  ge¬ 
tadelten  Luftwagen  erscheint,  und  lässt,  uns  an¬ 
fangs  nur  das  verfolgte  unglückliche  Weib  erken¬ 
nen.  Am  meisten  muss  feiner  im  Klinker  Jason 
missfallen,  als  Repräsentant  der.  undankbaren 
Menschheit,  der  noch  obendrein  sich  (169  T.  II.) 
Medeas  Opfer  neiinl,  und  .sich  mit  solcher  falschen 
Philosophie,  das  Göttliche  und  Menschliche  passen 
nicht  zusammen,  entschuldigen  will.  Euripides  Jason 
ist  auch  gemein  undankbar,  aber  er  will  sich  doch 
wenigstens  nicht  mit  solcher  Philosophie,  wie  un¬ 
ser  Zeitalter,  ins  Bessere  hinaufphilosophiren  und 
herauspulzen.  Das  schlechteste,  was  Euripides  den 
Jason  sagen  lässt,  Medea  müsse  ihm  Dank  wissen, 
dass  er  sie  aus  einer  Barbarin  zur  Griechin  ge¬ 
macht,  hat  Klinger  (S.  2o5.  T.  II.)  nun  ebenfalls 
noch  hinzu  gethan.  So  ist  Jason  ein  moderner  sen¬ 
timentaler  Romanphilosoph  und  leibhafter  Grieche 
zusammen,  welches  macht,  dass  der  Charakter,  wie 
das  ganze  Stück  nicht  aus  Einem  Gusse  seyn  kann. 
Auch  Ovids  einzig  übrig  gebliebener  Vers  aus  des¬ 
sen  Medea  :  servai  e  potui,  perdere  an  possim,  ro- 
gas?  ist  von  Klinger  aufgenommen,  aber  sehr  dun¬ 
kel  in  der  Bearbeitung  geworden,  durch  das  „Er¬ 
halten  könnt  ich,  vernichten  kann  ich....  (S.  197) 
Der  Kindermord,  wodurch  sich  die  ausserdem 
bey  Klinger  auch  nicht  weibliche  Medea  von  der 
Naturordnung  los  reisst,  ist  übrigens  (was  wohl 
die  Hauptaufgabe  in  der  psychologischen  Behand¬ 
lung  des  Stoffs  seyn  mag),  gut  motivirt,  und  bes¬ 
ser  fast,  wie  bey  Euripides,  dessen  Jason  sich  oh-  . 
nediess  aus  den  Kindern  nicht  viel  macht.  Gut  ist 
die  Eifersucht  geschildert,  erregt  in  der  Zauberin 
durch  den  grossem  Zauber  Afroditens,  gut  die  Ver¬ 
führung  der  Heeate  S.  221.  die  ein  neues  Str  ifopfer 
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für  frühere  Mordthaten  Medeas  fordert,  gut  der, 
auch  vom  Euripides  gebrauchte  Grund,  dass  die 
Kinder  als  Stiefkinder  schlechte  Behandlung  zu  er¬ 
warten  haben  wurden  —  interressant  die  Kinde« 
die  im  Traume  die  grausame  Mutter  noch  um 
Hülfe  an  ufen.  Stellen  wie  diese,  wo  Jason  von 
Medea  sagt:  ,, Uns'er  Daseyn  scheint  ihr  ein  wesen¬ 
loser  Tiaum,  den  man  ohne  Unheil  stören  mag“ 
—oder :  Die  Rede  Medeas:  „Ein  starres  lee«  es 
Nichts,  durch  das  ein  namenloses  Etwas  zittert  (S. 
iga)  entschädigen  für  manche  kleine  Gezwungen¬ 
heit  des  Ausdrucks,  der  daun  gerade  ungezwungen 
erscheinen  soll,  worin  Kliuger  Göthen  gleicht,  z. 
B.  S.  211.  Jasons:  Ich  habe  gerissen  —  Medea:  er 
hat  gerissen.  —  S.  168.  sie  fühlt  nicht  in  das 
schwache  Herz  der  Menschen!  u.  s.  w.  Die  Mytho¬ 
logie  nach  Diodor,  .welche  die  Medea  zur  Tochter 
der  Hecate  macht,  ist  etwä?  abentheuerlich  hier 
angewandt,  wo  Medea  als  Enkelin  der  Sonne  auf- 
ge führt  wird.  —  Medea  auf  dem  Kakkasus ,  wie 
der  übrige  Theil  der  Traue  spiele,  dürfte,  beson¬ 
ders  wegen  den  ermüdend  langen  Reden,  weniger 
Eingang  finden.  Ju  dem  Trauerspiele  Eljride , 
sind  ungeachtet  der  feinen  Weiberkenntniss ,  die 
das  Stück  verräth,  die  Menschen  sämtlich  doch  gar 
zu  gemein ,  um  eine  tiagische  Situation  hervoi  Zu¬ 
bringern  Elfride  ist  gemein,  ihr  Mann  gemein, 
und  am  allergemeinsten  der  König,  dessen  ge¬ 
heuchelte  Grossmuth  das  Stück  im  4ten  Act  zum 
Lustspiel,  im  5len  plötzlich  wieder  zum  Trauer¬ 
spiel  macht,  wie  es  denn  überhaupt  bis  auf  den 
heutigen  Tag  Sitte  auf  unsern  Buhnen  ist,  den 
Fürsten  jede  Niedrigkeit,  jedes  Privatverbrechen 
zu  erlauben,  so  dass  es  nicht  an  unsern  Poeten 
liegt,  die  an  diesen  Stand  hinauf  schaudern,  wenn  die¬ 
ser  Stand  sich  nicht  alles  erlauben  zu  können  ver- 
meynt.  Dagegen  enthalten  doch  die  übrigen  Dra¬ 
men  u.  Schriften  von  Kliuger  besonders  das  interes¬ 
sante  Trauerspiel:  Der  Günstlinge  viele  nützliche 
und  nicht  eben  süssschmeckende  Moral  für  Herr¬ 
scher  und  Politiker.  Stark  und  bitter  ist  die  Stelle: 
II.  S.  io.  „Weg  mit  den* ‘Menschen.  Es  ist  eine 
Heerde,  die  den  Wolf  zum  Wächter  selzt,  die 
nur  seufzt,  wenn  der  wilde  Fresser  seine  Rechte 
nützt,  zu  unedel  um  ganz  frey  zu  seyn,  und 
schlecht  genug,  die  Sciavenkette  zu  lecken.“  — 
Aber  es  ist  auch  ein  Günstling,  der  spricht.  Aeliu- 
liche  starke  Stellen  finden  sich  in  den  übrigen 
Werken.  „  Das  Schiksal  schien  mir  einen  schönem 
Lohn  Vorbehalten  zu  haben,  als  den  Beyfali  eines 
Königs,  den  man  selten  anders,  als  auf  Kosten  der 
Menschheit  erwirbt  und  erhalten  kann.“  S.  IYr. 
■2 4.  —  Seinem  jungen  Lieblinge  (so  nennen  Kö¬ 
nige  sehr  oft  die  Beförderer  ihrer  Lüste) ,  vertraute 
er  seine  wilde  Glut.  IV.  25.  —  Ja,  es  ist  schänd¬ 
lich,  ein  Ding  über  sich  zu  leiden,  das  keinen  an¬ 
dern  Richterstuhl  erkennt,  als  den,  der  ausser  den 
Grenzen  der  'Wirklichkeit  liegt.  II.  S.  44.  —  Wer 
Verschwornen  sich  einmal  naht,  der  hat  seihen 
Werth  verkauft.  11.  S.  4o.  —  „Eine  verzagte 


furchtsame  selhstige  Politik  unsrer  Herrscher,  die 
den  Menschen  nur  im  Bezüge  auf  sich  selbst  be¬ 
trachten,  in  ihnen  nichts  erblicken,  als  ein  Werk¬ 
zeug,  das  gebildet  ist,  für  ihre  Lüste,  Herrsch- 
Habsucht  und  Verschwendung,  zu  arbeiten,  und 
die  ihnen  jede  Gegenwirkung  nach  nur  von  dem 
entworfenen  Gesetzen  zum  Verbrechen  zu  machen 
wissen  IV.  12. 

Auch  in  diesem  zuletzt  erwähnten  interessanten 
Trauerspiele,  der  Günstling,  durfte  manche  Dun¬ 
kelheit  und  Gezwungenheit  des  Styls  noch  hinweg 
zu  wünschen  seyn,  z.  B.  Ph.  II,  S.  26.  Zürne 
dich  aus  diesem  Ton  der  Zerknirschung!  S.  Di.  kann 
man  es  verstehen,  als  werde  ein  Thron  geschlach¬ 
tet.  S.  i5i.  in  dem  Trauerspiele  Aristodemos  ist 
die  Wendung  eben  nicht  glücklich,  und  dem  tra¬ 
gischen  Styl  würdig  genommen,  wenn  Clconnys  ruft: 
„sie  wiid  Mutter  von  mir , “  zumal  da  die  Erwar¬ 
tung  auf  diese  Entdeckung  und  auf  diese  Rede  sehr 
gespannt  ist.  Deutlicher  und  unzweydeutiger  wäre 
es  wenigstens  gewesen  — *  sie  wird  Mutter  und  durch 
mich.  Aristodemos ,  Medea  auf  dem  Kaukasus  u.  s.  w. 
dürfte  bey  einigen  hochpoetischen  Stellen  doch 
nur  sehr  verkürzt ,  und  in  der  h  01111  des  Melo¬ 
drams  vielleicht  mit  Musik  verbunden ,  auf  dei 
Bühne  Glück  machen.  Unter  den  Lustspielen  hat 
dasjenige,  welches  der  Schwur  gegen  die  Ehe  uber- 
’  ’  *  ‘  ausgezeichnete  komische  Kraft 


Dialog. 


schrieben  ist,  eine 

und  viel  muntern  satyrischen  Witz  im 
Schade  aber  wiederum  dass  sämmtliches  Personale 
hier  so  gemeine  Gesinnungen  hegt,  dass  die  poeti¬ 
sche  Gerechtigkeit  am  Ende  nicht  einmal  eine  Hey¬ 
rath  zu  Stande  bringen  konnte,  und  dieses  ist  viel¬ 
leicht  neben  der  allzu  grossen  Leichtfertigkeit  und 
dem  Unglauben  an  die  weibliche,  freue,  welcher 
hier  verralhen  wird,  der  Grund,  warum  dieses  un¬ 
terhaltende  Stück  weniger  auf  unsern  Bühnen  ge¬ 
sehen  wird.  Die  falschen  Spieler  werden  auch  we¬ 
gen  der  lebendigen  Schilderung  dieses  Metiers  beym 
J^eseii  Vergnügen  machen;  aber  das  mangelnde 
Hauptinteresse  wegen  der  wenigen  sittlichen  Wurde 
der  Personen,  die  sich  nicht  einmal  durch  erhöhte 
energische  Fantasie  oder  Willenskraft  auszeichnen, 

lässt  die  Handlung  kalt. 

Wir  wenden  uns  111m  zum  Faust  unseis  Dich— 
ters,  der  mit  der  Geschichte  Raphaels  de  Aquillas 


lllivt  wm-iVAv-*  -  - 

zu  einem  Hauptzwecke  vereinigen 
des  Verfs.  aus 

Denkungsart 


und  andern  mehren  Werken,  laut  der  Y  orrede,  sic  h 

soll,  nämlich 

Erfahrung  und  Nachdenken  ent¬ 
sprungene  Denkungsart  über  die  natürlichen  und 
erkünstelten  Verhältnisse  des  Menschen  darzustel¬ 
len,  und  das  ganze  moralische  Daseyn  des  Men¬ 
schen  zu  umfassen.  Jedes  dieser  W  erke  sollte  ein 
Ganzes  für  sich  bilden,  das  vielleicht  mit  dem  an¬ 
dern  in  Widerspruch  stünde,  aber  doch  in  \  erei- 
ni<mug  mit  demselben.  Ein  Resultat  bewirkte  dies 
/Funder  der  Menschheit,  in  deren  Grösse  und  Er¬ 
bärmlichkeit  so  aufzufassen ,  wie  es  dasteut.  hhe- 
l,e  nun  auch,  nach  der  Ansicht  des  V  fs.  ein  du¬ 
steres  Dunkel ,  so  stünde  das  Wunder  um  so  o- 
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liabener  da,  SO  wie  uns  der  gewaltige  nackende  Fel¬ 
sen  am  Meer,  nie  grösser  erscheint,  als  wenn  wir 
ihn  in  die  Nacht  des  Sturms  gehüllt,  auf  Augen¬ 
blicke  von  den  Blitzen  des  Himmels  erleuchtet  se¬ 
hen.  „Es  sucht  uns  also  Klinger,  wenn  wir  seine 
Absicht,  in  der  etwas  geheimnissvoll  gespro¬ 
chenen  Vorrede,  anders  recht  fassen,  eine  Reihe 
philosophischer  Romane,  über  den  Menschen  zu  ge¬ 
hen,  die  in  noch  engerer  Verbindung  unter  einan¬ 
der,  als  die  Voltairischen,  wenn  auch  kein  tröstli¬ 
cheres  Resultat,  als  diese,  doch  einen  gewissen 
ästhetischen  Effect,  eine  beruhigende  Würde  dem 
ganzen  Gemälde  gäben,  die  den  Voltairischen  Ro¬ 
manen  fehlt.  Und  so  glaubt  unser  Vf. ,  es  sey 
ihm  gelungen,  sich  auf  seinem  Wege  über  das 
düstere  Dunkel  emporzuheben,  und  zu  der  Ah¬ 
nung  von  Menschenwürde  zu  gelangen,  die  man¬ 
chem  Skeptiker  fehlt,  zu  der  Uebei zeugung“  „dass 
den  Menschen  ein  schaffender  Geist  beseelt,  dass 
er  dieses  ist,  und  frey  würdig  seines  Urhebers  — 
die  Gewalt  der  physischen  Noth Wendigkeit  allein 
aner  kennend.“  Unter  diesen  philosophischen  Ro¬ 
manen  ragt  nun  Faust's  Leben  vor  allen  hervor, 
und  veranlasst  natürlich  zu  einer  Vergleichung  ei¬ 
nerseits  mit  Voltaire's  Candide ,  Zadig  u.  s.  w.  an¬ 
derseits  mit  Gölhe’s  Faust.  \  oltaire  scheint  uns  so¬ 
wohl  vor  Klinger,  als  vor  Göthe,  in  sofern  diese 
die  Hölle  auf  der  Erde  schildern,  eine  grössere 
Weltansicht,  eine  ruhigere  Bildung  des  Weltmanns 
voraus  zu  haben:  wiewohl  ihm  das  Gemiith  man¬ 
gelt.  Sein  Scherz  ist  kalt,  bitter,  aber  leicht,  und 
verwundet  das  menschliche  Herz  um  so  tiefer,  tliut 
um  so  grössere  satyrische  Wirkung.  Das  endliche 
Resultat  der  Voltairischen  histoires  philosophiques 
ist  frey  lieh  eine  völlige  Aufhebung  aller  platoni¬ 
schen  Träume,  eine  kalte  Missbilligung  der  Ge¬ 
brechen  der  Menschengesellschaft,  aber  ein  gewis¬ 
ser  ruhiger  Epikureismus,  der  wenigstens  die  Frey- 
beit  des  Geistes  witzig  zu  seyn  sich  zu  enthalten 
weiss.  Auf  eine  mildere  Art  scheint  dies  auch  die 
Tendenz  der  Wielandischen  Muse.  Die  von  Vol¬ 
taire  gefertigten  Sündenregister  sind  alle  übertrie¬ 
ben,  aber  doch  wahr.  Unsre  deutschen  Fauste  hin¬ 
gegen  sind  fantastische,  leidenschaftliche  Wesen 
Philosophen  und  Genies,  die  sich  ihr  Elend  selbst 
schaffen,  wegen  ihres  idealen  Strebens,  das  zu  hoch 
hinaus  will.  Sie  sind  ungerecht  gegen  Wrelt  und 
Menschheit ,  und  helfen  die  menschliche  Ordnung 
noch  immer  mehr  zerstören,  weil  sie  vor  Genie- 
stolz  halb  wahnwitzig  sind.  Die  Schilderung  eines 
solchen  Charakters  muss  dem  ganzen  Werke  ei¬ 
nen  befangenen,  leidenschaftlichen  Anstrich  geben, 
u.  bey  allen  poetischen  Schönheiten  des  Göthischen, 
bey  aller  kräftigen  Darstellung  des  Klingerschen 
Faust  s ,  fehlt  doch  dem  Ganzen  eine  gewisse  Voll¬ 
endung,  die  allein  Ruhe  geben  kann.  Bey  Vol¬ 
taire  sind  es  wahre  Thatsachen,  die  der  Mensch 
nicht  abzuläugnen  vermag ,  und  man  ärgert  sich 
über  den  Schriftsteller,  dass  er  so  gemüthlos  dar¬ 
über  scherzen  kann.  Bey  Göthe  und  Klinger  Ist 
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das  meiste  erträumtes  Elend.  Man  gefallt  sich  bey 
dem  Gernüth ,  das  die  Schriftsteller  bey  Schilderung 
dieses  Elends  zeigen,  aber  man  möchte  manchmal 
wünschen,  dass  diese  ganze  sich  unglücklich  ma¬ 
chende  Stimmung  gar  nicht  vorhanden  wäre,  we¬ 
nigstens  darauf  nicht  so  viel  Werth  gelegt  würde 
in  der  Darstellung.  Was  in  der  Nationallegende 
von  Faust  liegen  mag,  scheint  uns,  zu  wie  viel 
einzelnen  herrlichen  Schöpfungen  sie  auch  schon  Ge- 
legenheit  gab,  doch  noch  keinesweges  ganz  ausge¬ 
sprochen.  Die  Kunstjünger  finden  in  Goethes  Faust 
das  vollendete  Non  plus  ultra,  das  sie  über  die  hei¬ 
ligen  Bücher  setzen,  und  meynen,  es  gehöre  ein 
Menschenleben  dazu,  es  zu  begreifen.  Das  mag 
seyn,  wer  sein  Leben  daran  spendiren  will,  thue 
es.  Allein  ganz  ausgesprochen  hat  sich  das  Werk 
nicht  als  Ganzes  u.  konnte  es  nicht  wegen  der  An¬ 
lage.  Ein  Mensch,  der  der  Gottheit  abschwört,  u. 
dies  ohne  tiefere  Rührung  als  ein  faselnder  Fan¬ 
tast,  mit  allem  Leichtsinn  einer  gaukelnden  Einbil¬ 
dungskraft,  ohne  Kampf  des  Herzens  vollbringt, 
und  dabey  aus  Neugierde  den  Wissenschaften,  aus 
Wollust  den  sündlicben  Genüssen  nachläuft,  ist 
und  bleibt  doch  in  seiner  schändlichen  Charakter¬ 
losigkeit,  ein  unwürdiger  Gegenstand,  gerade  wie 
die  reimenden  Thiere  der  Hexenküche.  Hierin 
müssen  wir  gestehen,  dass  der  Klingersche  Faust, 
in  welchem  doch  eine  tiefere  Rührung,  eine  bitter¬ 
gereizte  juvenalische  Satyre  sich  zeigt,  der  Mensch¬ 
heit  noch  mehr  Ehre  macht.  Zwar  ist  nicht  in 
ihm  der  poetische  Flug  der  Einbildungskraft,  wie 
in  Göthe.  —  lm  ganzen  genommen,  ist  widerlich 
und  bis  zum  Abscheu  das  Gemälde  menschlicher 
Gebrechen  zusammen  gerückt,  übertrieben,  wie  wei¬ 
land  in  Salzmann  das  Gemälde  des  menschlichen 
Elends.  *)  Aber  mehr  Tiefe  und  Ernst  des  Ge- 
müths  ist  doch  in  Klinger,  als  in  Göthe,  und  ge¬ 
hört  dahin,  wo  die  Rede  davon  ist,  dass  ein  Mensch 
so  tief  sinke,  dem  Heiligen  abzuschwören.  Nur 
unser  leichtsinnigesZeitalter,  das  mit  allem  so  gern 
ein  freches  Spiel  treibt,  kann  eine  solche  Situation 
allein  als  Spiel  der  Einbildungskraft  ansehen.  — 
Dass  Klinger  in  seinem  Faust  ein  wenig  als  Prophet 
erscheint,  der  manches  Gegenwärtige  weissagte,  er¬ 
hellt  schon  aus  dem  Motto  zu  diesem  Buche  auf 
dem  Titel,  das  ein  wenig  auf  die  Gegenwart  passt. 
—  S.  56.  das  Lob  auf  die  Deutschen,  welches 
ihnen  Teufel  Leviathan  singt,  dürfte  doch  selbst 
unter  der  Form  der  Ironie,  manchen  unsrer  mo¬ 
dernen  Patrioten  empören.“  (S.  56.) 


*)  Voltaire,  der  nach  einer  Anmerkung  des  Vfs.  S.  260.  über¬ 
all  das  Böse  sah ,  kann  es  nicht  schlimmer  machen,  z.  B. 
S.  196.  das  Verkaufen  der  Kinder  von  Seiten  der  Elter«, 
um  sie  vom  Könige  morden  zu  lassen ,  die  Anbetung  des 
Teufels  von  Seiten  der  päpstlichen  Heiligkeit. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staatsarzneykunde. 

Staatswissenschaftliche  Untersuchungen  und  Er¬ 
fahrungen  über  das  Medicinalwesen ,  nach  seiner 
Verfassung ,  Gesetzgebung  und  V erwaltur/g,  von 
D.  J •  Stoll,  Grossherzogi.  Hessischem  Med.  Rathe  und 
Mitgliede  der  für  das  Herzogthum  Westphalen  angeordn. 
Regierung,  Director  des  Medic.  Collegs  (Collegiums)  die¬ 
se/ Provinz,  der  Gr.  Herz.  Hessisch.  Landescultur  -  Ges. 
in  Arnsberg  best.  Secret.  U.  S.  w.  Erster  Theil. 
Zürich  bey  Orell,  Fassli  und  Comp.  1812.  gr.  8.  | 

XXXIV  und  284  S.  ...  > 

Zweyter  Theil.  ebend.  VI.  und  5g6  S.  Zürich 

l8l2. 

Dritter  Theil.  Erste  Abth.  IV  u.  286  S.  Zwey- 
te  Abth.  VlU  u.  2^5  S.  Zürich  ebend.  181 3. 

Wir  haben  die  Anzeige  dieses  umfassenden  W  er- 
kes  der  Handhabung  der  Staatsarzneykunde  so  lang, 
nach  dem  Wunsche  des  Vfs.,  den  er  m  der  Vor¬ 
rede  zum  ersten Theile  ausgesprochen,  Aufschub  ge¬ 
geben,  bis  es  in  seiner  Vollendung  da  steht,  um 
das  Ganze  desto  besser  ubersehen  und  würdigen  zu 
können.  Die  zweyte  Abtheilung  des  dritten  lheils, 
welche  schon  vor  ein  paar  Jahren  erscheinen  sollte, 
vielleicht  auch  erschienen  ist,  deren  Ausgabe  aber 
durch  den  Krieg  aufgehalten  worden  zu  seyn  scheint, 
ist  wenigstens  erst  nach  der  letzten  Messe  m  c  1  e 
Hände  des  Recensenten  gekommen.  Dieses  Werk 
macht  nicht  nur  dem  V erfasset'  sondern  Deutsch¬ 
land  Ehre,  weil  weder  wir  noch  die  Monarchien 
anderer  Sprachen  etwas  so  umfassendes  und  man 
kann  wohl  sagen,  so  erschöpfendes  über  diesen  Ge¬ 
genstand  besitzen.  Der  Verf.  war  früher  zehn  Jah¬ 
re  Physikus  und  seitdem  handhabt  er  fast  eben  so 
lang,  als  Mitg.  der  Regierung  von  Westphalen  che 
Meäicinalgeschäfte  in  einer  Provinz  von  100,702 
Seelen.  Es  iiat  derselbe  eine  bedeutende  V  ielsei¬ 
tigkeit,  '  gute  staatsrechtliche  Kenntnisse  und  auch 
nicht  unbedeutende  .Literatur  des  neuern  Staatsiechts; 
er  besitzt  überdern ,  bis  auf  einige  Provincalismen, 
die  Gabe  eines  guten  Vortrags,  auch  steht  ihm  die 
erforderliche  Gewandtheit  im  Amtstyl  u.  im  Dienst¬ 
mechanismus  zu  Gebote.  Diese  Vorzüge  auf  Seiten 
des  Verf.  geben  diesem  Werke  einen  sehr  bedeu¬ 
tenden  Werth.  Er  ist  der  erste,  dei  mit  dem  ge— 
Zweyter  Band. 


hörigen  Nachdruck  der  Staatsheilkunde  ausser 
dem  gerichtlichen  und  policeyliclien  Theile  einen 
dritten  im  Organisation  wesen  des  Medicinalperso- 
nals  und  seiner  Behörden,  in  wiefern  sie  auf  die 
Verfassung  des  Medicinalwesens  Bezug  haben,  nach 
Erhards  und  anderer  neuern  Schriftsteller ,  Vor¬ 
gänge  auf  eine  so  nachdrückliche  und  einleuchtende 
Art  anweiset,  dass  gewiss  in  Zukunft  diese  Disci- 
plin  durchaus  nach  diesen  bessern  Ansichten  behan¬ 
delt  werden  wird.  Bisher  wurde  diese  Verlass ung 
des  Medicinalwesens  nur  immer  nebenbey  mitge¬ 
nommen;  da  doch  diese  höchstwichtige  Rubuk, 
von  welcher  die  Handhabung  der  bey  den  andern 
abhängt,  mit  allem  Rechte  auf  eine  besondere  Ab¬ 
theilung  Anspruch  macht.  Wir  haben  auch  diesei 
Verbesserung  in  diesen  Blättern  bereits  schon  tnehi- 
mals  unter  Beziehung  auf  den  V erf.  erwähnt. 

Schade,  sehr  schade  ist  es,  nach  unserer  Mei¬ 
nung,  dass  der  Verf.  das  Allgemeine,  aul  jeden 
Staat  als  Grundlage  einer  MedicinalorganisatLon  L  as¬ 
sende  nicht  von  dem,  was  das  Herzogthum  West- 
phalen  betrift,  durchaus  geschieden  und  letzteres  in 
einer  eignen  Brochüre,  gleichsam  als  nähere  Aus¬ 
führung  seiner  Grundsätze  aufgestellt  hat;  wodurch 
so  manche  missfällige  Wiederholung  und  Weit¬ 
schweifigkeit  hinweggefallen  und  das  Ganze  eine  sy¬ 
stematische  Geschlossenheit  erhalten  haben  wurde. 
Der  Titel,  welcher  nicht  gut  zum  Inhalte  passt, 
würde  dann  von  selbst  sich  anders  ausgesprochen 
haben.  Das  Buch  selbst  enthält  viel  mehr  als  Gu¬ 
te)  suclmngen  und  Erfahrungen  über  den  vorliegen¬ 
den  Gegenstand,  es  ist  eine  Grundlage  zu  einem 
System.  Nach  diesem  Gesichtspuncte  wurden  dann 
auch  viele  Anlagen  und  Ausführungen,  die  gewiss 
dem  Ganzen  nicht  förderlich  sind,  hinweggefallen 
sevn;  wobey  der  beabsichtigte  Zweck  des  l  js.  ge¬ 
wiss  viel  gewonnen  haben  würde.  Uebrigens  wer¬ 
den  hier  weder  die  technischen  Lehren  der  gericht¬ 
lichen  Medicin  noch  der  medicinischen  Policey  vor- 
getrageu ,  das  Ganze  ist  eigentlich  eine  Medicinal- 
cons&ution ,  welche  die  Handhabung  dieser  Bran¬ 
chen  aufstellt.  . ,  ,  ..  1  •  r. 

Der  erste  Theil  ist  in  zwey  Abtheilungen  g[eJcjf 
sam  die  Einleitung  zum  Ganzen.  Der  ersten  Abt. 
erster  Abschnitt  handelt  von  der  Ar.neyw.s^ohrft 
überhaupt  und  ihrem  realen  W  erthe,  wo  y  ’  S 

gen  diese  Disciplin  bisher  Sohäufig|emache ^  ^ 

fe  genau  gepruftwerden.  Man  \yr(1  .  •  .  r 

schönere  Apologie  der  Heilkunde,  als  diese  ist,  aut 
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zuweisen  im  Stande  seyn!  Ungern  haben  wir  gese¬ 
hen  ,  dass  der  Verf.,  der  doch  nicht  zur  Einseitig¬ 
keit  des  Neologismus  schwört,  sich  doch  hier  und 
da  zu  sehr  vom  Modegeist  der  Zeit  hat  irre  leiten 
lassen.  Ueberhaupt  gehörte  hierher  das  häufige  Ein¬ 
lassen  in  Theorien  des  Tages  um  so  weniger,  da 
der  Verf.  an  so  vielen  andern  Orten  ihren  Werth 
so  richtig  bestimmt  hat,  und  das  Ziel  seines  Haupt¬ 
strebens  nichts  gewinnen  konnte.  Auch  müssen  wir 
die  Helen  Citate  und  insbesondere  das  weite  Aus¬ 
holen  sehr  missbilligen.  Der  ziveyte  Abschnitt  die¬ 
ser  Abtheilung  liefert  eine  geschichtliche  Uebersicht 
von  der  Anwendung  der  Arzneywissenschaft  bey 
der  Gesetzgebung  für  den  Zweck  der  Handhabung 
sowohl  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  als  der 
Gerechtigkeit.  Dieser  weitläufige,  an  sich  nicht  un¬ 
interessante  Aufsatz  wird  mit  einem  Elogium  für 
Baierns  Medicinaiverfassung  beschlossen. 

Der  dritte  Abschnitt  dieser  Abtheilung  verbrei¬ 
tet  sich  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Medici- 
nalwesens,  besonders  in  Deutschland,  und  die  Ursa¬ 
chen  seiner  Mängel.  S.  161  behauptet  der  Verf.,  das 
Medicinalwesen  sey  noch  überall ,  insbesondere  in 
Deutschland,  ein  Chaos,  von  dem  nur  einzelne  Tliei- 
le,  und  diese  nicht  durchaus  vollkommen,  ausgebil¬ 
det  seyen.  Er  vermisst  im  Ganzen,  Plan,  Ordnung 
und  Consequaenz;  Leben,  rege  Wirksamkeit  und 
Einheit  ist  nach  ihm  noch  in  die  formlose  Masse  zu 
bringen.  Es  ist  freylich  noch  viel  zu  thun  übrig;  aber 
wir  müssen  doch  auch  mit  Dank  erkennen,  dass  be¬ 
sonders  in  neuern  Zeiten  sehr  viel  in  dieser  Hinsicht 
geschehen  ist.  Missbrauche  werden  nie  ganz  unter¬ 
bleiben  ,  das  Leben  des  Einzelnen  wird  immer  hier 
und  da  unnöthig,  besonders  in  der  armem  Classe, 
gefährdet  bleiben  ;  aber  wer  alles  dieses  durch  Staats- 
ahorduungen  verhüten  wollte,  dürfte  im  Ganzen  wohl 
am  wenigsten  das  höchste  Ziel  des  Gesundheitswohls 
für  ganze  Provinzen  und  Monarchien  erreichen.  Es 
gehört  zur  Weisheit  der  Gesetzgebung,  dass  sie  das 
Erreichbare  vor  Augen  hat,  u.  nur  nach  diesem  trachtet. 

Wir  wollen  hören,  wie  der  Vf.  seine  Beschuldi¬ 
gung  rechtfertiget.  „  Mängel  aufSeiten  der  Universitä¬ 
ten  besonders  im  Fach  derStaatsarzneykunde.“  All¬ 
gemeine  Beschuldigungen,  Klage  über  Discrepanz  der 
Meinungen  —  Unsicherheit  der  Grundsätze  über 
Tödtlichkeit,  Atbempi’obe,  Vergiftungen,  u.  s.  w. 
Kann  man  wohl  billig  den  Universitäten  es  zum  Vor¬ 
wurf  machen,  dass  sie  heute  noch  nicht  sind,  was  sie 
vielleicht  kaum  je  werden  können?  Wie  sehr  ist  man 
in  der  Lehre  von  der  Tödtlichkeit  u.  der  Athemprobe 
gerade  in  Deutschland,  und  gerade  auch  durch  öffent¬ 
liche  Lehrer,  seit  Kurzem  vorgerückt!  „Mangel  der 
Anstalten,  besonders  der  geringem  Bildungsinstitute 
und  ihres  Personals.  “  W  er  wollte  hieran  zweifeln ! 
und  der  letzte  Krieg  hat  ihr  Bedürfniss  uns  erst  recht 
fühlbar  gemacht.  Dieses  wird  aber  gewiss  auch  nicht 
ohne  gute  Folgen  bleiben.  Aber  so  lang  als  die  Welt 
gteh en  wnd,  wird  es  auch  armen  Gebährerinnen  hier 
und  da  an  zweckmässigen  Geburtslagern,  ja  wohl  an 
den  ersten  Lebensmitteln  fehlen;  dadurch  sollte  der 
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re//,  seine  Beschuidigungen  nicht  rechtfertigen  wol- 

•.  tt  iri  koiln,en  aber  doch  aucb  hier  sagen  olim  pe~ 
jus .  Und  welcher  Staat  ist  wohl  im  Stande  die  Geld¬ 
mittel  zu  beschallen,  um  allen  solchen,  obgleich  ge¬ 
rechten,  Klagen  abzuhelfen!  „Es  lasse  sich  also 
auch  nichts  anders  erwarten,  als  dass  das  Medi- 
cinalpei  sonale  mit  der  beschaffe nheit  der  schlechten 
Anstalten übereimstimme. “  Nein,  das  Medicinalper- 
sonal,  obgleich  es  seine  Culmination  noch  lange  nicht 
en  eicht  hat,  weiset  m  unsern  Pagen  gewiss  eine  weit 
grössere  Zahl  tüchtiger  Physiker  ,  Geburtshelfer  und 
deigl.,  als  jemals  auf.  Die  praktischen  Bildungsgele— 
genheiten,  die  vor  dreysig  Jahren,  nur  in  '"/-Vien, 
Berlin ,  Göttingen  und  nocli  an  einigen  andern  Orten 
zu  finden  waren ,  und  die  man  jetzt  an  so  vielen  Or¬ 
ten  theiis  neu  geschaffen,  tlieils  viel  verbessert  antrilt, 

haben  schon  trefliche  Früchte  getragen!  _  dies  ist 

nicht  zu  verkennen.  Chirurgie  und  Thierheilkunde 
zählen  freylich  für  das  grosse  Bedürfniss  noch  zu  we¬ 
nig  taugliche  Subjecte,  wodurch  auch  auf  diesen  Sei¬ 
ten  viel,  die  Staatsheilkunde  noch  sehr  zurücke  ge¬ 
setzt  wird;  dem  Becensenten  ist  aber  nicht  bange, 
wenn  nur  die,  welche  das  Gehör  der  Regenten  ha¬ 
ben,  nicht  gar  zu  viel  fordern  und  dadurch  der  guten 
Sache  Hindernisse  in  den  Weg  legen,  dass  binnen  10 
Jahren  von  allen  Vorstehern  der  Staaten,  noch  sehr 
viel  in  Deutschland  geschehen  wird ;  das  Eis  ist,  Gott 
Lob,  in  Deutschland,  mit  sehr  gutem  Erfolge,  be¬ 
reits  gebrochen. 

Hieriiächst  geht  der  Verf.  in  Verfolg  seiner  Kla¬ 
gen  zu  den  Medicinalcollegien  ,  und  wie  er  sich  aus¬ 
drückt,  damit  in  Beziehung  stehenden  öffentlichen 
Behörden  über.  Auch  hier  wird  wieder  die  Verschie¬ 
denheit  dieser  Collegien,  als  mehr  oder  weniger  ad¬ 
ministrative,  oder  ganz  blos  consultative  Anstalten, 
nach  verschiedenen  Staaten  gerügt.  Dabey  wird  vom 
V er/! über  Einschreibung  oder  Directorial Verhältnisse 
von  Juristen,  Kameralisten ,  oderauch  untauglichen 
Medicinalpersonen ,  ferner  über  Mangel  an  Bestimmt¬ 
heit  aufSeiten  der  Gesetze,  Beschwerde  geführt.  End¬ 
lich  fuhrt  er  seine  Leser  zu  einer  kurzen  und  wirklich 
sehr  oberflächlichen  Beleuchtung  der  deutschen  vor¬ 
züglichsten  Medicinaiverfassungen.  Sehr  unrecht  will 
der  V  erf 1  nach  Johns  und  Ferros  herausgegebenen 
Medicinalgesetzen  dem  Oesterreichischen  Staate  den 
Vorwurf  machen,  dass  seine  Medicinaiverfassung 
hauptsächlich  für  das  Soldaten  -  u.  Kriegswesen  eal- 
culirt  sey.  Er  lese  die  Wiener  Jahrbücher  und  er 
wird  erstaunen,  was  in  dieser  Monarchie  zu  Gunsten 
des  öffentlichen  Gesuridheitswohls  geschieht,  wo  inan 
selbst  die  entfernten  Provinzen  auf  Kosten  des  Staats 
von  Augenärzten  bereisen  lasst,  um  der  unglückli¬ 
chen  Armuth  in  allen  Hinsichten  Beystand  in  den 
Leiden  ihres  Gesundheitswohls  zu  verschaffen.  Die 
Pi  • eussische  Medicinaiverfassung  kennt  der  Fl.  S.  noch 
viel  weniger,  wenn  er  glaubt,  dass  das  Medicinal- 
Edict  von  1720  im  Wesentlichen,  nur  wenig  bis  heute 
abgeändert  sey.  Sein  Schluss  von  dieser  Verfassung 
in  den  ehemaligen  Preussischen,  ihm  nahe  gelegenen 
Für s tent hümer n,  in  welchen  er  so  manche  Missbräu- 
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che  bemerkt  haben  will,  auf  die  heutige  Lage  der 
Dinge,  ist  durchaus  grundlos ;  da  die  neuen  Preussi- 
schen  Verbesserungen  erst  in  Folge  des  Tilsiter  Frie¬ 
dens  und  mithin  nach  Abtretung  dieser  ehemaligen 
Preussischen  Besitzungen  eingelreten  sind.  Wenn  der 
Verf.  hierunter  die  fränkischen  Fiirstenthiimer  ver¬ 
stellt,  so  möchten  wir,  obgleich  sie  damals  noch  nicht 
an  der  neuern  Verfassung  Theil  nehmen  konnten, 
doch  um  so  mehr  an  der  Gegründetheit  dieser  Vor¬ 
wurfe  zweifeln ,  da  ein  von  Schulmann  (jetziger  Mi¬ 
nister  des  Innern)  ein  Schöpf,  ein  von  Schaltern  und 
ein  Langermann  (jetziger  Staatsrath)  damals  dort  die¬ 
se  Angelegenheit,  und  zwar  mit  grossem  Beyfall 
handhabten.  Auch  tragt  der  Verf.  die  Sache  so  vor, 
als  wäre  das  ehemalige  Ober -Collegium  med.  und  die 
jetzige  wissenschaftl.  Deput.  fiir’s  Medicinalwesen , 
so  wie  die  Prouincial-  Collegia  med.  und  die  jetzt  be¬ 
stehenden  wiss.  Medicinal-  Deput.  in  den  Departe¬ 
ments,  eine  und  dieselbe  Sache,  welches  ganz  und  gar 
nicht  der  Fall  ist.  Das  Obercoll.  med.  war  unter  ei¬ 
nem  Minister  die  höchste  administrative  Medic.  Be¬ 
hörde  der  Preuss.  Monarchie,  es  expedirte  Nomine 
Pegis  mit:  JVir  Friedr.  IV. ,  die  jetzige  wiss.  Med. 
l)ep.  ist  dagegen  von  aller  Administration  ausgeschlos¬ 
sen  und  gibt  nur  Gutachten  im  hohem  Aufträge  ab. 
l  ast  eben  so  ist  verhältnissmassig  der  Unterschied 
zwischen  den  Pro vinc.  Collegiis  medicis,  die  auch  ad¬ 
ministrativ  waren  und  unter  dem  Obercollegio  (mit 
Ausnahme  von  Schlesien)  standen ;  und  den  wissen¬ 
schaftl.  Medicinal -Dep.  in  den  Provinzen.  Audi 
diese  geben  jetzt  nur  Gutachten  im  Aufträge  der  ih¬ 
nen  Vorgesetzten  Prov. Regierungen  ab,  und  eben  so 
stellen  sie  Prüfungscommissionen  auf,  die  nur  in  die¬ 
sem  Aufträge  bey  minder  wichtigen  Angelegenheiten 
einzuschreiten  haben,  die  hohem  Prüfungen  besorgt 
eine  besondere  Examinations-  Commission  in  Berlin. 

Eben  so  unrecht  behauptet  Hr.  S. ,  dass  die  neue 
Preuss.  Med.  V Erfassung  darum,  weil  die  wiss.  Med. 
Dep.  noch  eine  besondere  Organisation  ihrer  Organi¬ 
sation  zu  erwarten  habe,  nicht  als  geschlossen  anzu¬ 
sehen  sey ;  und  dass  es  davon  erst  abhängen  werde, 
ol)  .der  Zweck  durch  sie  besser  als  ehedem  erreicht 
werden  würde.  Die  Sache  verhält  sich  ganz  anders. 
Die  Pr.  Medicinaiverfassung  kann  fr ey lieh  noch  man¬ 
chen  V  eränderungen  unterliegen;  aber  diese  können 
nicht  von  Seiten  jener  Medic.  Deputation ,  die  von 
der  Administration  ausgeschlossen  ist,  eintreten. 
Audi  zA\eifelt  im  Preuss.  Staate  selbst  der  entschie¬ 
denste  Laudator  temporis  acti  nicht  daran,  dass 
durch  die  Verbindung. des  höchsten  Medi cinalw esens 
aT*  >t  em  des  Innern  und  der  Provincial- 

jledic. -Administration  in  den  Provinzen  mit  den 
.Regierungen  (und  letzterer  zwar  durch  Ansetzung  ei- 
nes  Ai  ztes  als  Mitglied  der  Prov.  Regierungen  unter 
dem  Gharaicter  als  Regierungsrath)  die  öffentlichen 
Med i cinalgeschä f te  eine  solche  Energie  und  Schnel¬ 
ligkeit,  an  welche  früherhin  gar  nicht  zu  denken  war, 
erhalten  haben.  Diese  \  eränderung  kostet  aber  auch 
uem  Preuss.  Staate  eine  bedeutende  Summe,  weil  er 
eben  durch  sie  erst  in  die Kenntniss  dessen,  was  noch  I 


zu  thun  übrig  ist,  gesetzt  worden ;  welches  sich  nicht 
ohne  einen  ansehnlichen  Aufwand,  wenn  auch  die 
grösste  Oekouomie  Statt  findet,  bewerkstelligen  lässt. 
Hierauf  folgt  S.  177  ein  Panegyrilus  über  die  Baier- 
sehe  Medic.  Verfassung ,  woran  noch  Einiges  über 
VVirtemberg  und  einige  der  kleinern  Staaten  m  dieser 
Hinsicht  angeknüpft  und  der  ganze  Abschnitt  mit  der 
Versicherung,  die  Niemand  bestreiten  wird,  dass  es 
in  Deutschland  in  dieser  Parthie  der  Mängel  und  der 
zu  machenden  Verbesserungen  noch  sehr  viele  gebe, 
beschlossen  wird.  Unter  diesen  steht  gewiss  die  sträf¬ 
liche,  gesetzwidrige  Nachsicht  vieler  Behörden  ge¬ 
gen  die  Pfuscher,  für  deren  Bestrafung  besonders  un¬ 
ter  Juristen  so  wenig  Sinn  gefunden  wird ,  oben  an. 
Allein  gleich  hieraul  kommt  eben  eine  nähere  Prü¬ 
fung  dieser  Mangel  beym  Verf  von  S.  181  bis  270  an 
d  ie  Reihe.  Man  kann  es  dem  Hm.  S.  nicht  streitig  ma¬ 
chen,  dass  er  sehr  bemüht  ist  hinter  die  wahren  Quel¬ 
len,  und  also  der  Sache  recht  auf  den  Grund  zu  kom¬ 
men  ;  warum  es  noch  nirgends  in  Deutschland  so  gut, 
als  es  wohl  zu  wünschen  wäre,  um  die  Handhabung 
des  öffentlichen  Gesundheitswohls  stelle.  Die  Haupt¬ 
quellen  des  geringen  Fortschrittes  dieses  höchstwich¬ 
tigen  Policeyzweiges  gibt  Hr.  S.  folgendermassen  an. 
Der  Kameralist,  nehme  sich  der  Staatsheilkunde  nur 
in  sofern  an ,  als  er  dadurch  für  Privilegien,  Conces- 
sionen  u.  d.  den  Cassen  einen  Vorschub  leisten  kön¬ 
ne  ;  er  sey  aber  nie  geneigt  für  die  gute  Sache  etwas 
zu  thun.  Der  Jurist  verderbe  sehr  viel,  weil  er  sich 
von  den  Formen  nicht  losreissen  kann,  in  welchen 
hier,  wo  alles  auf  Schnelligkeit  ankömmt,  die  Sache 
selbst  zu  Grunde  gehen  muss.  Durch  ihn  sey  über¬ 
haupt  auch  in  diese  Angelegenheit  der  erbärmliche 
Kleinigkeitsgeist,  wodurch  das  Ziel  immer  verfehlt 
wird,  emgeluhrt  worden.  Ueberdem  habe  sich  der 
Jurist  in  dieser,  wie  in  andern  Farthien,  der  Gesetz¬ 
gebung  mit  Unrecht  angemasset,  wodurch  dann  die 
besten  Vorschläge  hätten  scheitern  müssen,  weil  er 
cs  gewesen,  der  sonst  in  der  Regel  jeden  Entwurf  ei¬ 
nes  Gesetzes  zu  machen  gehabt  hat.  So  lang  also 
diese  Parthie  nicht  den  Händen  der  Juristen  (sowohl 
als  Gesetzgebern  als  auch  als  V  ollstreckern  der  Gesetze) 
so  wie  der  Kameralisten  entzogen  wird,  wäre  nach 
der  Meinung  des  V ?rfs.  für  die  Staatsheilkunde  nicht 
viel  Erspriessliches  zu  erwarten.  Allein  es  ist  doch 
nicht  zu  übersehen,  dass  zum  Greuel  der  Rechts¬ 
gelehrten  in  vielen  Staaten  die  hierher  gehörigen  Ge¬ 
setze  jetzt  von  Aerzten  entworfen  und  auch  ausge¬ 
führt  werden.  In  manchen  Staaten  hat  mail  densel¬ 
ben  sogar  das  Directorium,  ja  wohl  auch  das  höchste 
Referat  in  dieser  Parthie  entzogen  und  nur  in  Straf¬ 
fällen  denselben  einigen  Einfluss  gestattet.  Sehr  wahr 
ist  es  übrigens ,  dass  die  Pfuscherey  so  lang  bestehen 
muss,  als  die  Formalitäten  und  der  Schneckengang 
der  Jurisprudenz  ihr  zu  statten  kommen  werden ;  bey 
schwerem  Vergehen  gegen  die  Medicinalgesetze  kann 
indess,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  die  Einschrei- 
tung  der  Juristen  unter  keinen  Umständen  vermieden 
werden.  Auch  klagt  der  Verf  sehr,  dass  mau  sogar 
die  Gesetze  so  willkührlich,  als  es  der  vorliegende  Fall 
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etwa  erheischt,  auszulegen,  oder  zu  verdrehen  sich 
erlaube.  Allein  gerade  hierdurch  halte  er  aui  die 
Nothwendigkeit  zurückgefülirt  werden  sollen,  dass 
die  höchste  Centralmedicinal- Behörde  sich  alierwärts 
selbst  ins  Einzelne  der  Medicinal  -  Pro  v  inc.ial- Ver¬ 
waltung  mischen  müsse,  dass  sie  den  Unterbehöi  den 
der  Departements  nur  wenig  Spielraum  in  diesem 
Zweite  gestatten  dürfe,  wenn  nicht  alles  —  alles  ver¬ 
lob  en  gehen  soll.  Diese  Einmischung  ins  Einzelne 
ist  eine  wohlthätige  Controlle  und  die  beste ,  die  si¬ 
cherste  Stutze  der  Sanitätsbeamten  in  den  Provinzen 
bey  ihrer  Amtsleitung.  Sehr  unrecht  findet  daher  ge¬ 
rade  in  dieser  Einmischung  der  Kerf,  auch  eine  Quelle 
von  abzuschaffenden  Nachtheilen  der  Medicinaiver¬ 
fassung.  Sehr  richtig  rügt  Hr.  S . ,  dass  man  bisher 
glaubte  mit  Geselzen  die  Sache  abzuthun,  und  dass 
man  die  Kostspielige,  zu  der  Ausführung  der  Gesetze 
passende  Medicinalorganisation  nur  als  Nebendmg 
betrachtete.  Was  derselbe  über  die  Nachtheile  der 
ehemaligen  Reichsverfassung  in  dieser  Beziehung  an¬ 
fuhrt  ,  ist  sehr  gegründet.  Auch  mag  er  daran  sehr 
Recht  haben,  dass  die  Unkunde  der  Aerzte  dessen, 
w  as  sich  ausführen  lasst,  oder  nicht,  ferner  ihr  Egois¬ 
mus  und  ihre  Eifersucht,  so  wie  ihre  Untauglichkeit 
für  den  Amtsmechanismus  der  guten  Sache  sehr  in 

den  Weg  getreten  sind. 

Wie  achtbar  indess  juristische  Kenntnisse  und 
Kenntniss  des  Dienstmechanismus  auch  für  den  ho¬ 
hem  Staatsarzt  sind,  dieses  verkennt  der  Kerf,  ganz 
und  gar  nicht;  er  eifert  nur  gegen  die  Ausartung  bey- 
der  in  Formenwesen  und  Kleinigkeitskrämerey,  wo¬ 
durch  die  gute  Sache ,  die  schnelle  Einwirkung  for¬ 
dert  zu  Grunde  gehen  muss.  Meines,  was  der 
Kerf ,  nach  dem  Obigen  in  Beziehung  auf  das  Medi- 
cinalwesen ,  anderer  deutschen  Provinzen  unrecht 
vor  betragen  hat,  ist  von  ihm  im  folgenden  Theile 
selbst  zurückgenommen  worden.  Wie  sehr  übrigens 
viele  unserer  jetzigen  Finanziers  von  jenen  Kamera¬ 
listen,  worüber  der  Kerf,  so  bittere  Klagen  fuhrt, 
abweichen,  zeigt  die  Liberalität,  womit  die  Medici- 
nalparthie  hier  und  da  unterstützt  wird. 

£Der  Beschluss  folgt.) 


Beschluss  der  Recension  von  Klingers  Werken. 

Tr ä^e  Klötze,  die  sich  vor  Ansehen  u.  Reich 
thum,  vor  allen  Unterscheidungen  der  Menschen 
sclavisch  beugen,  von  ihren  Fürsten  und  Grossen 
klauben ,  sie  seyen  von  edlerem  Stoffe  gemacht,  als 
sie,  und  ganze  Kerle  zu  seyn  glauben,  wenn  sie 
sich  für  sie  todtschlagen ,  oder  zum  Todtschlagen 
an  andre  Fürsten  verkaufen  lassen.  —  Leben  sie 
nicht  ganz  zufrieden  unter  der  Feudaltyrann ey, 
Inaa  sie  schinden  wer  da  will,  und  wie  man  will?“ 
u.  s.  wr.  Und  noch  schlimmer  als  die  Anklage,  ist 
die  Vertheidigung  S.  44.  „Wir  kennen  gar  leine 
Tyranney.  Unsre  Fürsten  sind  die  besten  Herren 
von  der  Welt,  so  lang  sie  ihren  Willen  haben, 
das  heisst  thun  dürfen,  wras  ihnen  gefällt,  und 


mich  deucht,  wenn  man  das  nicht  kann,  so  ist  es 
wohl  nicht  der  Muhe  werth,  Fürst  zu  seyn.  Aus¬ 
serdem  macht  es  der  Nation  Ehre,  einen  Fürsten 
zu  haben,  dem  niemand  widersprechen  darf;  u.  s.wr. 

—  Damit  stimmt  etwas  die  Ansicht  des  D.  Rober- 
tus  überein  S.  120.  dem  das  Menschengeschlecht 
eine  Heerde  ist,  „gegen  die  sich  eine  Bande  Räu¬ 
ber  verschworen  hat,  sie  nach  von  ihnen  nur  zu 
ihrem  eigenen  Vortheile  entworfenen  Geselzen  zu 
plündern  und  zu  würgen,  ohne  dass  sie  selbst  eins 
anerkennen.“  —  Ein  Hauptzug,  den  der  Klinger- 
sche  Faust,  philosophisch  betrachtet,  vor  dem  Gö- 
thischen  voraus  hat,  ist,  dass  er  immer  als  Erfin¬ 
der  der  Buchdruckerey ,  als  Repräsentant  des  da¬ 
durch  entstandenen  Guten  und  Bösen  auftritt.  (S. 
22)  Hier  wird  nun  freylich  von  dem  Vf.  als  rück¬ 
wärts  gekehrten  Propheten  manches  prophezeiht, 
Metaphysik  und  Mystik,  und  Reformationswuth,  u. 
Unglauben,  und  dass  sogar  die  Weiber  Bücher 
schreiben  werden!!  (S.  25.)  —  Uebrigens,  wenn 
wir  auch  zugeben  wollen,  dass  Faust’s  Philosophie 
nicht  das  Resultat  dieser  seiner  Biographie  sey, 
wenn  gleich  alles  Unsinn  ist,  wras  Faust  S.  280. 
von  dem  Himmel  verlangt,  dass  er  die  Menschen 
mit  moralischer  Nothwendigkeit  hätte  zum  Guten 
bestimmen  müssen,  wie  im  Physischen,  so  ist  doch 
sowohl  im  Faust,  als  in  dem  Raphael  de  Aquillas 
seinem  interessanten  Zwillingsbruder  nirgends  ein 
philosophisches  Wort  ausgesprochen ,  das  diese 
chaotische  Nacht  der  moralischen  Welt  nur  im  ge¬ 
ringsten  erleuchten  könnte.  Man  fühlt  wohl,  dass 
Faust  Unrecht  hat;  aber  nicht  wie,  und  der  ihn 
widerlegt,  ist,  wie  auch  bey  Göthe  immer,  —  der 
Teufel.  Immer  will  die  Behauptung  durchschim- 
mern,  dass  eine  blinde  Nothwendigkeit  alles  zusam¬ 
men  halte,  kein  Golt  herrsche  oder  einwirke  in 
die  Erscheinungswelt.  „Fern  sey  von  mir  die  Lä¬ 
sterung,  zu  glauben,  sagt  Raphael  de  Aquillas  — 
der  Erhabene,  den  ich  vielleicht  nur  denken  kann 
und  soll,  wrenn  ihr  diesen  Leib  zerstöhrt  habt,  be¬ 
merke,  dass  auch  ihr  da  seyd.  Was  über  dieses 
wilde  Chaos  herrsche,  das  weiss  ich  nicht.  (IV.  S. 
279.  Vergl.  auch  damit  S.  i4.)  —  Bey  einem  sol¬ 
chen  wilden  Thema  kann  auch  die  Musik  der  Wor¬ 
te  nicht  immer  lieblich  lauten.  Gedrungen  statt 

fedrängt ,  umrungen  statt  umringt ,  und  andere 
rovinzialismen  mögen  wohl  hingehen.  —  Aber 
Ausdrücke  wie  S.  176.  sind  selbst  im  Faust  zu 
anstössig.  —  T.  IV.  S.  5.  wird  die  Pflicht  gar  zu 
sehr  erniedrigt,  wenn  es  heisst:  das  Naturgefühl 
wurde  zur  Pflicht  herabgewürdigt.  Wie  es  denn 
überhaupt  dem  Christenthum  im  Raphael  de  Aquil¬ 
las  gar  zu  schlimm  geht,  im  Vergleich  mit  den 
Mahamedanism.  Wie  man  dem  Schilsale  aus  wei¬ 
chen  könne,  als  solchem,  IV.  S.  21  ist  unbegreiflich. 
Uebrigens  hätte  wohl  eine  Ausgabe  so  berühmter 
Werke,  einen  bessern  Corrector  verdient.  Eine 
Menge  von  Druckfehlern  entstellt  alles.  W  orum 
(II.  p.  5/.),  rodatage,  Verwechslung  von  u  und  11, 
c  und  e,  sind  Kleinigkeiten. 
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Staatsarzneykunde. 


Beschluss  der  Ree.  von  Stolls  Staat  swissenschaftl. 

Untersuchungen  über  das  Medicinalwesen. 

Der  zweyte  Theil  enthält  die  Organisirung  des 
Medicinalwesens  im  Allgemeinen  und  im  ßeson- 
dern.  Der  Ferf.  fängt  vom  Ey  der  Leda ,  vom 
Staatszweck  und  dessen  Reali siruug  an;  er  ist  also 
neben  dem  Freyherrn  von  IF edekind  der  zweyte 
deutsche  Arzt,  der  sicli  über  die  höchsten  Princi- 
pien  von  Staatsbildung  und  Staats  Verfassung  fast 
zu  gleicher  Zeit  und  gewiss  nicht  illotis  mcinibus 
vor  dem  Publicum  vernehmen  lässt.  Ree.  wünschte 
liier  Platz  zu  finden ,  dieses  Kleeblatt  voll  machen 
zu  können.  Da  er  sich  dieses  indess  versagen  muss, 
so  missbilligt  er  bloss,  dass  der  Ferf.  den  Rechts¬ 
lehren  folgend,  und  nur  Rechte  und  Pflichten,  und 
nicht  auch  die  grossen  Naturfeinde  vor  Augen  ha¬ 
bend,  den  Staatszweck  nach  gewöhnlicher  Sitte  zu 
eng  angibt;  daher  es  ihm  dann  sehr  schwer  wird, 
aus  diesem  aufs  Moralische  allein  beschränkten 
Staatszwecke,  die  No th wendigkeit  der  Handhabung 
des  öffentlichen  Gesundheitswohls  zu  deduciren. 
Macht  nicht  Wassersgefahr,  Epidemie,  Epizcotie 
—  Pest  und  dergleichen,  so  gut  wie  Sicherung  der 
Pflichten  und  Rechte  die  ersten  Grundlegungen  für 
ein  Gemeinwohl  mehrer  Ortschaften  nothwendig! 
Hieraus  ergibt  sich  dann  von  selbst,  wie  sehr  auch 
das  Gesundheitswohl  im  höchsten  Staatszwecke  liegt. 
Wo  bleibt  ferner  nach  der  Ansicht  des  V  erfs.  das 
positive  Gute,  welches  der  Staatszweck  zu  schaf¬ 
fen  hat!  Und  dieses  constituirt  einen  bedeutenden 
Theil  der  Staatsheilkunde  im  allgemeinem,  bessern 
Sinne  des  Worts. 

Hier  wäre  eigentlich  der  tauglichste  Ort  ge¬ 
wesen,  wo  die  erste  Grundlage  der  Medicinaiver¬ 
fassung  einer.  Monarchie ,  nämlich,  die  Medicinal- 
Centralbehörde  im  Ministerio  des  Innern-,  vollstän¬ 
dig  hätte  auseinander  gesetzt,  und  ihre  beste  Form 
bestimmt  werden  sollen;  aber  darüber  hat  sicli  der 
Ferf.  nirgends  hinlänglich  ausgelassen.  Im  dritten 
Theile  fühlt  er  zwar  diese  Lücke,  wo  er  S.  55.  u. 
f.  manches  Gute  über  die  Directivbehörde  des  Me¬ 
dicinalwesens  vorträgt :  aber  dieser  Gegenstand  wird 
nirgends  nach  der  Wichtigkeit,  auf  die  er  Anspruch 
macht,  vom  Ferf.  erschöpft.  Hierher  gehörte  die 
Frage,  wer  das  mündliche  Referat  beym  Staatschef 
haben  soll?  ob  dieses  einem  Laien  auch  an  vertraut 
Ziveyter  Band. 


werden  könne?  oder  wie  dieses  ohne  Nachtheil  zu 
umgehen  wäre?  Auch  die  Entscheidung  war  hier 
abzugeben:  ob  eine  solche  Behörde  besser  für  sich 
allein  mit  höchster  Gewalt  ausgerüstet,  besteht,  oder 
ob  sie  lieber  mit  dem  Ministerio  des  Innern  ver¬ 
schmolzen,  als  integrii  ender  Theil  der  allgemeinen 
Policey  zu  constituiren  ist?  Wer  ein  System  der 
Medicinalorganisation  eines  Staats  entwerfen  will, 
muss  schlechterdings  liier  von  ausgehen  und  sollte 
er  auch  nur  bedingungsweise  seine  Vorschläge  vor¬ 
zutragen  im  Stande  seyn,  nämlich  nach  den  Ver¬ 
hältnissen  der  Verschiedenheit  der  Staats  Verfassun¬ 
gen,  welches  ihm  freylich  in  keiner  Art  zu  verar¬ 
gen  seyn  würde. 

Bey  der  Organisirung  des  Medicinalwesens  im 
Allgemeinen  und  Besondern,  wo  wir  viel  Taugli¬ 
ches,  aber  auch  so  manches,  womit  wir  nicht  ein¬ 
verstanden  seyn  konnten,  gefunden  haben,  sind  wir 
ganz  ausser  Stande  mit  unserer  Kritik  dem  F erf 
zu  folgen;  weil  hier  der  einzelnen  Gegenstände  zu 
viel  Vorkommen,  um  sie  auch  nur  ganz  oberfläch¬ 
lich  berühren  zu  können.  Jedoch  wollen  wir  noch 
einiges  unsern  Lesern  bemerklich  machen,  was  un- 
sern  Beifall  nicht  hat.  Hierher  gehören  die  medi- 
cinisch  -  topographischen  Karten,  wo  für  jeden 
Ort  die  Anzahl  der  Medicinalräthe ,  Aerzte,  Apo¬ 
theken,  Thierärzte,  Anstalten  u.  s.  w.  mit  Zeichen 
aufgeführt  sind.  Dies  sind  Spielereyen;  um  so 
mehr,  da  jedes  Jahr  eine  neue  Karte  angefertiget 
werden  müsste.  Diese  Karten  werden  sehr  wohl, 
und  weit  besser,  durch  genauere  Listen  nach  Städ¬ 
ten  und  Kreisen,  über  Physiker,  Aerzte,  Wund¬ 
ärzte  u.  s.  w.  vertreten.  Die  Thierheilkunde,  wel¬ 
che  eine  so  grosse  Rolle  in  der  Staatsheilkunde 
und  mit  Recht,  in  unsern  Tagen  spielt,  hat  der 
Ferf.  gar  zu  sehr  aus  dem  Auge  gelassen.  Diese 
vom  grossen  Frank  in  seinem  System  liinterlassene 
bedeutende  Lücke,  musste  der  F erf.  ganz  beson¬ 
ders  bemüht  seyn,  ausznfülleu.  Die  zweckdienliche 
Beschaffenheit  einer  Tliierheilschule  nicht  etwa  nur 
für  den  Militärdienst,  sondern  besonders  für  die 
Physiker  bedurfte  einer  gründlichen  Auseinander¬ 
setzung.  Hebammen -Lehrinstitnte  mit  Gebärhäu¬ 
sern  zu  ihrer  praktischen  Ausbildung  versehen, 
verwirft  der  Ferf  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  und 
Unausführbarkeit  aus  sehr  unstatthaften  Gründen. 
Die  vorgeschlagene  Institution  der  Hebammen  durch 
die  Physiker  ist  ein  erbärmliches  Surrogat  dersel¬ 
ben.  Es  dürfen  solche  Anstalten  nicht  gerade  so 
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vortreflich  organisirt,  nicht  auf  eine  so  ausgedehnte 
Ausbildung,  wie  in  Colin  der  Fall  ist,  berechnet 
seyn,  so  können  sie  doch  viel  leisten,  ohne  unge¬ 
meine  Kosten  dem  Staate  zu  veranlassen.  Rec. 
beaufsichtiget  einen  mehr  als  doppelt  so  viel  See¬ 
len  enthaltenden  Sprengel,  für  welchen  S.  210  der 
Verf.  3  solcher  Institute  verlanget,  und  er  kömmt 
mit  einem  einzigen  aus,  nachdem  bereits  das  ganze 
Terrain  mit  gelernten  Hebammen  so  ziemlich  be¬ 
setzt  ist.  Wie  kann  der  Verf.  für  die  Physiker 
so  kleine  Geschäftssprengel  verlangen,  dass  jede 
Hebamme  in  zwey  Stunden  von  ihrem  Wohnorte 
bey  ihm  sich  einfinden  könne !  Es  müsste  nach  sei¬ 
nen  Forderungen  für  4  Quadratmeilen  immer  ein 
Physicus  berechnet  werden;  diesen  Aufwand  kann 
kein  grösserer  Staat  ertragen,  wenn  er  die  Sani- 
tätsbeamten  gehörig  bezahlt.  Ein  Physikatsspren- 
gel,  der  gut  arrondirt  ist,  kann  sehr  wohl  das  Dop¬ 
pelte  betragen.  Schön  ist  das,  was  Hr.  S.  über 
Reils  Rutiniers  sagt.  So  sublim  und  dem  Ge¬ 
genstände  unangemessen  die  Schrift  über  Pepinie - 
ren  geschrieben  ist,  so  hat  ihr  Verf.  doch  hier  Vor¬ 
schläge  gethan,  womit  er  mehr  als  gewöhnlich  bey 
seiner  transcendentalen  Denkart  ( einige  Uebertrei- 
bungen  abgerechnet)  das  praktische  Moment  ergrif¬ 
fen  hat. 

Was  Seite  283  in  Beziehung  auf  Rinderpest 
gesagt  wird,  beweiset  blos,  dass  man  dort  wo  al¬ 
les  Vieh  todtgeschlagen  worden,  wenn  das  Uebel 
dasselbe  war,  was  der  Verf,  als  morbus  intercur- 
reris  am  andern  Orte  so  leicht  gedämpft  hat,  die 
Sache  falsch  angesehen  habe ;  denn  wo  wirkliche 
Rinderpest  Statt,  findet,  bleibt  eine  verständig  an¬ 
gewendete  Keule  schon  ohne  Widerspruch  die  sa- 
cra  anchora.  In  Beziehung  auf  die  polizeylichen 
Massnehmungen  gegen  Contagionen  ist  der  Verf. 
noch  bey  weitem  nicht  genügend;  doch  hier  ist 
auch  gerade  seit  dem  Jahre  der  Erscheinung  dieses 
Theils  sehr  viel  Besseres  zum  Vorschein  und  noch 
mehr  zur  Sprache  gekommen;  worüber  in  diesen 
Blattern  unter  der  Rubrik  Typhologie  bey  den  Re- 
censionen  von  Gimbernat ,  Horn ,  Richter ,  Bischof 
n<  a.  m.  ausführliche  Nachrichten  gegeben  worden. 

Allein  der  unglücklichste  Vorschlag  des  Verfs. 
im  ganzen  Werke  ist  ohne  Zweifel  dieser:  man 
solle  die  Spitäler  nieclerreissen.  Er  tritt  hierin  S. 
299  ganz  dem  so  oft  leidenschaftlich  überspannten 
IMetzger  bey.  Wie  konnte  der  Verf.  darum,  weil 
viele  Spitäler  schlecht  verwaltet  werden ,  weil  in 
jeder  üorfpfarre  nicht  leicht  ein  Spital  zu  errichten 
ist,  und  weil  er  durch  Anstellung  von  Landärzten 
mehr  auszurichten  glaubt,  wie  konnte  er  darum,  sa¬ 
gen  wir,  den  Zustand  des  Krieges,  den  Zustand 
einer  Epidemie,  für  welche  in  jedem  Dorfe  ein 
Lazarethhaus  für  Menschen  und  Thiere  zu  wün¬ 
schen  wäre,  ja  selbst  neuerlich  vorgeschlagen  wor¬ 
den,  wie  konnte  er  alles  dieses  so  weit  aus  den 
Augen  setzen,  dass  er  sogar  die  Lazarethe  der 
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grossen  Städte  eingehen  zu  lassen,  oder  was  das¬ 
selbe  ist,  niederzureissen  vorschlägt !  Ganz  Deutsch¬ 
land  hat  ihn  durch  den  letzten  Krieg  widerlegt,  wo 
allenthalben,  selbst  in  so  viel  1000  Dörfern,  der 
Epidemie  wegen,  elende  Nothlazarethe  nicht  für 
den  Militair,  sondern  für  den  angesteckten  Ein¬ 
wohner  errichtet  werden  mussten.  Wieviel  Städte, 
wo  es  an  Spitälern  gebrach,  und  wo  die  Indolenz 
oder  Kurzsichtigkeit  der  Dirigenten  bey  kraftloser 
Einschreitung  der  Provinzialbehörden,  den  Anträ¬ 
gen  der  Aerzte  zu  schneller  Anlegung  von  Nothla- 
zarethen  kein  Gehör,  oder  zu  spät  Gehör  gab,  oder 
auch  dieses  Gehör  durch  Aufstellung  erbärmlicher 
Anstalten  nur  pro  forma  ertheiltej  ut  aliquid  fe~ 
cisse  videamur  —  wie  viele  solcher  Städte  sind 
nach  einem  bedeutenden  Theile  ihrer  Einwohner 
das  Opfer  des  Mangels  an  Lazarethen  geworden! 
Glücklich  war  der  Ort,  der  wenn  er  auch  kein  Spi¬ 
tal  hatte,  doch  Gebäude  —  Klöster,  Kirchen,  Ver¬ 
gnügungs-Säle,  Schiesshäuser  u.  d.  —  besass,  um 
die  Militair -Kranken  nicht  in  seine  Bürgerhäuser 
aufzunehmen  zu  müssen.  Und  nun  stimmt  ein  sehr 
achtungswerther  Schriftsteller  über  Staatsheilkunde 
für  Niederreissung  der  wenigen,  noch  bestehenden 
Spitäler!  Damit  sollen  indess  gar  nicht  die  neben 
den  Spitälern  sehr  nothwendigen  und  viel  wohl¬ 
feileren  polyklinischen  Anstalten,  welchen  Hr.  S. 
mit  Recht  das  Wort  redet,  in  ihrem  wohlverdien¬ 
ten  Credite  heruntergesetzt  werden;  nur  muss  man 
durch  sie  den  Spitälern,  inwiefern  auch  diese,  be¬ 
sonders  für  Dienstboten,  Lehrlinge,  Gesellen,  dann 
bey  allen  ansteckenden  Uebeln  höchst  nöthig  sind, 
keinen  Eintrag  machen  wollen.  Der  Verf.  lenkt 
in  der  Folge  auch  wieder  ein,  und  gibt  für  viele 
Fälle  Spitäler  nach;  allein  damit  werden  die  frü¬ 
hem  viel  zu  weit  ausgedehnten  Behauptungen  ge¬ 
gen  die  Nützlichkeit  der  Spitäler  in  keiner  Art  gut 
gemacht.  In  dieser  Partie  ist  der  Verf.  offenbar 
sehr  einseitig.  Die  Errichtung  neuer  Nothlazarethe 
im  letzten  Kriege  gab  übrigens  hier  und  da  das 
entschiedenste  Moment,  für  die  Behauptung  des 
Verfs.  vom  Nachtheile  juridischer  Formen  in  die¬ 
ser  Disciplin  an  die  Hand.  Hier  war  es,  wo  der 
Zeitverlust  durch  die  Formen,  durch  Repliken 
und  Dupliken,  dort  wo  augenblicklich  und  rück¬ 
sichtslos  eingeschritten  werden  sollte,  den  Zweck 
entweder  scheitern  machte,  oder  auf  eine  der  gu¬ 
ten  Sache  sehr  nachtheilige  Entfernung  hinaus  schob. 
Wären  Häuser  durch  Feuersgefahr  bedroht  gewe¬ 
sen,  so  hätte  man  auf  solche  Versuche  von  Umge¬ 
bungen  keine  Rücksicht  genommen,  aber  hier  war 
nur  von  Menschenleben  die  Rede,  wo  die  gewöhn¬ 
lichen  Formen  nicht  übertreten  werden  dürfen. 

Der  dritte  Theil  dieses  Werkes  zerfallt  in  zwey 
Abtheilungen.  Die  erste  Abtheilung  beschäftiget 
sich  noch  durchaus  mit  der  Medieinalorganisation 
im  Resondern,  die  zweyte  mit  der  Erhaltung  ei¬ 
nes  wohlorganisirten  Medicinalwesens ,  welches  letz¬ 
tere  der  Verf.  mit  dem  Worte  eines  Mediciriale - 
tats  zu  benennen  pflegt. 
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Nachdem  der  Verf.  im  aweyten  Theile  soviel 
bereits  über  die  Grund,  -  oder  Centralorganisation 
des  Medicinalwesens  vorgetragen,  erwartet  der  Le¬ 
ser  kaum  noch,  dass  dieses  Capitel  erst  im  letzten 
Theile  vollständiger,  als  bisher  abgehandelt  werden 
wird.  Allein  auch  hier  ist  dieser  wichtige  Gegen¬ 
stand,  wie  wir  bereits  bemerkt  haben,  bey  weitem 
noch  nicht  erschöpft  worden.  Die  Frage:  ob 
ein  einziger  Mann  (ein  Arzt)  oder  ein  ärztliches 
Collegium  die  Medicinalbehörde  leiten  und  dirigi- 
ren  solle?  entscheidet  der  Verf.  dahin,  dass  nur 
für  Staaten  von  der  Grösse  eines  Grossherzogthums 
ein  Mann  ausreichen  könne.  Als  Chef  des  Ganzen 
ist  allerwärts  und  selbst  für  grosse  Monarchien  nur 
ein  Manu  hinreichend,  aber  auch  dieser  ist  für  ein 
Grossherzogthum  zu  wenig,  wenn  ihm  nicht  ein 
Collegium  mehrer  Männer,  für  die  einzelnen  Fä¬ 
cher,  zur  Seite  steht.  Ein  Medicinalrath  kann  al¬ 
lenfalls  zwar  ein  noch  grösseres  Departement  diri- 
giren,  weil  er  unter  einer  höhern  Centralbehörde 
die  Geschäfte  betreibt,  welche  die  Normen  vor¬ 
schreibt;  aber  er  allein  kann  dieses,  mit  wenigen 
Ausnahmen  nicht,  sobald  er  auch  diese  Normen, 
zu  deren  A.nfertigung  mehre  Männer  erforderlich 
sind,  die  in  allen  Zweigen  zusammen  die  hinrei¬ 
chenden  Einsichten  darbieten,  anzuordnen  verpflich¬ 
tet  ist.  Zur  Unterstützung  eines  solchen  Einzigen 
reicht  auch  nicht  wohl  eine  consultative ,  wissen¬ 
schaftliche  Behörde  aus,  sondern  hierher  gehören 
Männer  cum  voto  deliberativo.  Dieses  ist  wohl 
keinem  Zweifel  ausgesetzt;  aber  es  fragt  sich  viel¬ 
mehr:  ist  es  auch  rathsam,  dass  dieser  Chef  nicht 
mit  der  Person  des  Policeymini  sters  oder  des  Mini¬ 
ster  des  Innern  vereiniget  sey?  Nur  unter  dieser 
Nichtvereinigung  kann  aber  ein  Arzt,  wie  der  Vf. 
aus  guten  Gründen  verlangt,  dieser  Stelle  vorste¬ 
hen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  jene  Verei¬ 
nigung  auch  sein*  viel  Gutes  hat,  und  dass  ausser¬ 
dem  Zwiespaltungen,  die  nicht  anders  als  nachthei¬ 
lig  seyn  können,  unumgänglich  eintreten  würden. 
Recensent ,  der  die  Vortheile  für  die  gute  Sache 
wohl  einsieht,  wenn  einem  Manne  vom  Metier  das 
höchste  Referat  und  die  Leitung  der  Ausführung 
zusteht,  indem  in  der  Regel,  von  keinem  andern 
ein  so  hohes  Interesse  für  die  gute  Sache* zu  er¬ 
warten  ist,  wagt  es  doch  nicht,  hierüber  zu  ent¬ 
scheiden.  Vielleicht,  dass  die  Erfahrung,  die  der 
Oesterreichisolie  Staat  hierüber  allein  darbietet,  im 
Stande  ist  über  diesen  Punct  etwas  Gründliches 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  aufzustellen!  Hier¬ 
nächst  wird  die  Angelegenheit  der  Prüfungen,  der 
Approbation  und  Verpflichtung  der  Medicinalper- 
sonen  abgehandelt.  Ueber  die  Prüfung  wird  hier 
sehr  viel  vortrefliches  gesagt.  Die  Leichtsinnigen, 
welche  nur  auf  ihren  Vortheil  bey  dieser  Angele¬ 
genheit  gewissenlos  sehen,  werden  erstaunen,  wenn 
sie  hören,  dass  ein  Examen  von  3  Tagen  (und  je¬ 
den  Tag  zu  8  Stunden)  vom  Verf.  zur  Anerken¬ 
nung  der  Tauglichkeit  eines  Arztes  gefordert  wird. 
Zur  Berechtigung ,  alle  Gifte  der  Natur  in  der 


Hoffnung  anzuwenden,  dadurch  den  Zerrüttungen 
des  Gesundheitswohls  der  Einzelnen  abzuhelfen, 
gehört  allerdings  etwas  inehr  als  eine  Unterhaltung 
einiger  Stunden,  die  man  so  gern  noch  oft  unter 
zwey  Candidaten  theilt.  Die  Promotiones  in  Doc - 
toreni  werden  vom  Verf.  nicht  verlangt.  Er  hätte 
Recht,  wenn  dem  Ucbel  leichtsinniger  Promotio¬ 
nen  sine  examine  et  tentamirie  (ab  invisis  könnte 
man  mit  den  Spielei'n  sagen)  nicht  gesteuei’t  wer¬ 
den  sollte;  welches  jedoch  zur  Ehre  der  Wissen¬ 
schaften  kaum  zu  befürchten  ist.  Ausserdem  wäre 
es  doch  wohl  zu  bedauern,  wenn  die  schöne  Insti¬ 
tution  des  Promo virens  der  Aerzte,  die  so  viele 
Tausende  brave  Männer  hervorgebracht,  eingehen, 
und  in  der  Stelle  der  promovirten  Aerzte  künftig 
nur  Routiniers  oder  Winkelschüler  auftreten  sollten. 

Der  Verf.  will,  dass  den  Medioinalmitgliedern 
der  Ort  ihreo  Aufenthaltes  angewiesen  werden  solle, 
damit  sie  nicht  an  einem  Orte  aus  zu  starker  An¬ 
zahl  verhungern  und  der  andere  Ort  an  denselben 
Noth  leide.  Ree.  kann  sich  mit  dieser  harten 
Maassnehmung  inj  keiner  Art  familiarisiren.  Ein 
Staat,  wo  dieses  Gesetz  gilt,  scheint  ihm  kaum 
noch  wertli  zu  seyn,  gute  Medicinalpersonen  zu 
besitzen.  Dass  auch  für  die  Behauptung  des  Vfs. 
Gründe  sprechen,  ist  nicht  zu  läuguen;  allein  wie 
kann  der  Staat  solche  Anstellungen  auch  auf  Po¬ 
sten,  die  er  nicht  besoldet,  zu  einer  Zeit,  wo  Ge- 
werbefreyheit  das  Schibolet  fast  aller  Gesetzgebun¬ 
gen  ist,  einschränken?  Nachdem  der  Verf.  zu  die¬ 
sem  Behuf  die  nöthigen  Areal-  und  Bevölkerungs- 
Verhältnisse,  die  man  in  der  Schrift  selbst  nachle- 
sen  kann,  angegeben  hat,  geht  er  zu  den  Anstal¬ 
ten  über,  die  eine  Provinz  von  etwa  Sooooo  See¬ 
len  in  mcdicinischer  Hinsicht  nöthig  hat.  Diese 
Abtheilung  schliesst  der  Verf.  mit  Uebersichten  in 
Betreff  des  militairischen  Medicinaletats  und  mit 
der  Berücksichtigung,  dass  es  in  einem  Staate  we¬ 
der  zu  viel  noch  zu  wenig  Zuwachs  am  Medici- 
nalpersonale  geben  dürfe.  Billigen  kann  man  es 
nicht,  dass  der  Verf  die  Vereidungsacte  von  Me¬ 
dicinalpersonen,  vermuthlich  aus  einem  blossen 
Versehen,  nicht  den  Gesundheitsbeamten  überwei¬ 
set.  Seinem  Vorschläge,  dass  jeder  Arzt  eidlich 
zu  verp dichten  sey,  eine  gewisse  Krankheitsform 
insbesondere  genau  zu  beobachten,  und  darüber  ein 
Journal  zu  halten,  findet  ganz  und  gar  nicht  un- 
sern  Beyfall.  Hat  nicht  der  Arzt  ohnehin  der  La¬ 
sten  genug  zu  tragen?  Und  —  eidliche  Verpflich¬ 
tung -—  ey!  wie  will  der  Vf.  solche  Einfälle  recht- 
fertigen!  Immerhin  möchte  es  gut  seyn,  aber  die 
Sache  ist  Ungerechtigkeit!  —  Dieses  und  mehrere 
ähnliche  Vorschläge  des  Verfs.  charakterisiren  ihn 
als  einen  Mann  der  mit  den  neuern  liberalen  An¬ 
sichten  der  Freyheit,  selbst  ausserhalb  der  gelehr¬ 
ten  Sphäre  gar  nicht  einverstanden  ist;  der  statt 
durch  einen  lebendigen,  in  Freyheit  und  Willkühr 
sich  bewegenden  Organismus,  allenthalben  durch 
todtes Räderwerk,  Zwang  u.  Mechanismus  zu  wirken 
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geneigt  ist.  wie  dieses  die  Kameralisten  alten  Schla¬ 
ges  gern  beabsichtigten. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  dritten  Theils  die¬ 
ses  Werkes  verbreitet  sidi  über  die  Pflichten  und 
Rechte  der  Medicinalpersonen  und  über  die  An¬ 
wendung  der  policeylicheu  und  rechtlichen  Grund¬ 
sätze  auf  die  Ausübung  der  medicinischen  Doctrinen. 

Die  neuerlich  aufgeworfene  und  von  Erhard 
und  andern  bejahle  Frage,  ob  auch  jeder  appro- 
birte  Heilkiinstler  als  ein  Staatsbeamter  anzusehen 
ist?  wird  vom  V erf.  mit  recht  verneint  und  diese 
Würde  nur  auf  die  Sanitätsbeamten  eingeschränkt. 
Für  diese  werden  dann  auch  vorzugsweise  ihre 
Obliegenheiten  und  wohl  auch  ihre  Rechte  dedu- 
cirt.  S.  2 5  wird  vom  Verf.  verlangt,  dass  der 
Med icinalrath  eines  Departements,  theils  um  nicht 
die  Zeit  für  den  Dienst  zu  verlieren,  theils  um 
Collisionen  mit  andern  Aerzten  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  nicht  prakticiren  solle,  wohin  ihn  die  K. 
Preussische  Geschäftsinstruction  geradezu,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  er  seinem  Stande  gemäss 
vom  Gehalte  nicht  leben  kann,  anweiset.  Der 
Verf.  hat  grosse  Gründe,  die  für  die  Behauptung 
seines  Satzes  sprechen.  Allein,  es  steht  denselben 
doch  auch  entgegen,  dass  der  Med.  Rath  gar  bald 
bey  Einstellung  aller  Praxis  aufhören  wird,  prak¬ 
tischen  Werth  zu  behalten,  dessen  er  so  sehr,  be¬ 
sonders  bey  Seuchen  aller  Art,  schon  als  erster 
Rathgeber  der  Physiker  bedarf.  Dieser  Verlust 
wird  selbst  in  der  Folge  seinem  Credite  schaden, 
man  wird  ihn  als  einen  Büchergelehrten  und  so¬ 
gar  die  Verfügungen  der  Behörde,  wobey  er  ange- 
sLellt  ist,  als  Ausflüsse  theoretischer  Hirngespinnste 
verschreyen.  Auch  diese  Sache  hat  also  zwey  Seiten. 

Hierauf  werden  die  Obliegenheiten  eines  Me- 
dicmalfiscals  auseinandergesetzt.  Seiner  frühem  Er¬ 
wähnung  haben  wir  nicht  gedacht,  sondern  mit 
Fleiss  bis  hieher  dasjenige  verschoben,  was  diesen 
Vorschlag  des  Hm.  Stol'l  betrift.  Der  Medicinal- 
fiscal  soll  bey  Krankheiten  u.  d.,  der  Vertreter 
des  Medicinalraths  seyn;  jedes  Departement  soll 
einen  haben;  sein  Geschäft  ist  Rüge  aller  Medici- 
nalcontraventionen ,  bis  selbst  zu  den  Medicinalan- 
st alten  hinauf  und  herab.  Allerdings  muss  also 
dieser  Mann  ein  Arzt  seyn,  und  dann  ist  er  doch 
wohl  genöthiget,  jede  höhere  Contra ventiou  den 
Justizbehörden  zu  überweisen;  weil  alsdann  noth- 
wendig  ein  Rechtsgelelirter  die  Sache  führen  muss. 
Dieser  Sanitätsbeamte  soll  einen  grossen  Theil  des 
Jahres  auf  Reisen  zubringen.  Sein  Geschäft  würde 
so  ziemlich  dem  Geschäft  eines  in  manchen  Staa¬ 
ten  etablirten  Stempelfiscals  gleichen.  Das  Bedürf- 
hlss  eines  solchen  Mannes ,  der  einen  sehr  unan¬ 
genehmen  Posten  haben  wird,  leuchtet  so  sehr  ein, 
dass  man  schwer  glauben  kann,  es  dürfte  ohne 
eine  solche  Einschreitung  und  zwar  als  reisender 
Beamter ,  irgendwo  die  Pfusclierey  ausgerottet  wer¬ 


den.  Wäre  einmal  dieses  bewerkstelliget,  so  wür¬ 
de  man  auch  solcher  Fiscäle  nicht  mehr  sehr  be¬ 
dürfen.  Dass  übrigens  nichtreisende  Medicinal- 
fi  sc  eile  wenig  fruchten,  hat  die  ältere  i'reuss.  Me- 
dicinal Verfassung  deutlich  zu  Tage  gelegt. 

Vortre flieh  spricht  der  Vf.  gegen  die  Schleich¬ 
wege  der  Directoren  von  Collegien,  auf  welchen 
sie  sich  eme  solche  Präponderanz  zu  verschaffen 
wissen,  dass  cs  nicht  nach  dem  Sinne  des  Colle¬ 
giums,  oder  der  verschiedenen  Techniker  dessel¬ 
ben ,  sondern  fast  durchaus  nach  ihren  Ansichten 
gehen  müsse.  Mit  Recht  dringt  er  also  darauf,  dass 
den  Directoren  keine  einseitige  Berichtserstattung 
gestattet  werden  könne,  er  will  sagen,  keine  Ver¬ 
fügung  überhaupt,  ohne  Vortrag  und  Correferen- 
ten;  welches  bey  jedem  andern  Rathe  gar  nicht 
erforderlich  ist,  da  der  Director  als  Superrevi¬ 
dent  jeder  Expedition,  aller  zu  befürchtenden  Ein¬ 
seitigkeit  oder  anderweiten  Irregularität  hinlänglich 
zu  begegnen,  im  Stande  ist.  Es  ist  wahr,  sobald 
ein  solcher  Primus  iriter  pares,  wie  der  Verf.  ihn 
nennt,  sich  heraus  nehmen  darf,  einer  Sache  auch 
nur  Aufschub  zu  geben ,  oder  sie  gar  provisorisch 
unter  einem  V  orwande  ad  Acta  zu  schreiben,  und 
allenfalls  dann  für  den  Fall  der  Abwesenheit  des 
betreffenden  Rathes  sie  wieder  erst  zur  Sprache  zu 
bringen,  ist  absoluter  Herr  einer  solchen,  nur  dem 
Namen  nach  collegialischen ,  Behörde.  Das  beste, 
was  in  dieser  Abtheilung  vorkömmt,  betrift  die 
Geschäfte  der  Physikate.  Dass  der  Verf.  nicht  auf 
das  Einträgen  aller  Recepte  in  ein  besonderes  Buch 
bey  den  Apothekern  dringt,  können  wir  nicht  miss¬ 
billigen;  denn  man  muss  nicht  ohne  entschiedene 
Noth  die  Geschäfte  vermehren,  wodurch  allemal 
das  'Wesentliche  leidet. 

Ueber  Taxen,  Gehaltsbestimmungen ,  Sporteln, 
Accidentien,  anderer  Art  wird  in  Beziehung  auf  da> 
Medicinal personale,  besonders  aber  in  Hinsicht  auf 
das  Apothekerwesen  in  der  Folge  sehr  viel,  theils 
Beachturigswerihes ,  mitunter  freylich  aber  auch 
manches,  dem  wir  unsern  Beyfall  nicht  schenken 
können,  vorgetragen.  Zu  dem  Letzteren  zählen 
wir  z.  B.,  dass  der  Verf.  nicht  für  Titel  derjeni¬ 
gen,  die  sich  auszeichnen,  stimmt.  Immer  und 
ewig  wird  Auszeichnung  einer  der  vorzüglichsten 
Hebel  zur  Förderung  guter  Zwecke  bleiben,  wer 
sich  dieses  Mittels  als  Chef  einer  Behörde  oder 
grösserer  Organisationen  nicht  zu  bedienen  versteht, 
wird  immer  auf  dem  halben  Wege  zum  Ziele  ste¬ 
hen  bleiben.  Vorzüglich  umständlich  ist  hier  die 
Sache  der  Pfusclierey  und  Quacksalberey ,  welche 
genau  von  einander  unterschieden  werden,  behan¬ 
delt.  Wir  haben  viel  getadelt;  wir  hätten  auch 
noch  weit  mehr,  in  dieser  Plinsicht  anzuführen  ge¬ 
habt:  allein  demungeachtet  wiederholen  wir  mit 
voller  Ueberzeugung  die  Versicherung ,  dass  bisher 
keine  Nation  ein  so  erschöpfendes  Werk  der  Hand¬ 
habung  der  Staatsheilkunde  aufzuweisen  gehabt  bat. 
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Literarische  Aufsätze. 


Für  Mathematiker. 

Ls  ist  bekannt ,  dass  die  Theorie  der  Parallelen  und 
die  der  Irrationalität  bey  der  jAehuliclikeit  der  Figu¬ 
ren  seit  Euclid  die  schwierigsten  Lehren  der  Geome¬ 
trie  gewesen  sind,  dass  noch  manches  daran  zu  wün¬ 
schen  übrig  bleibt,  und  dass  gleichwohl  diese  beyden 
Satze  gleichsam  die  Grundsaulen  aller  übrigen  ausma¬ 
chen  ,  auf  welche  sieh  diese  ohne  weitere  eigentliche 
Schwierigkeit  aufrichten  lassen.  Es  ist  daher  wohl  recht, 
nicht  eher  abzulassen ,  als  bis  die  Grundzüge  der  rein¬ 
sten  Wissenschaft,  die  wir  besitzen,  zu  derjenigen  Evi¬ 
denz  gebracht  sind,  der  sie  fähig  zu  seyn  scheinen. 

Ich  will  hier  in  möglichster  Kürze  und  nur  von 
den  noth wendigsten  Vordersätzen  eingeleitet,  eine  Be¬ 
weisart  der  beyden  Salze  mittheilen,  die  strenge  und 
die  natürlichste  zugleich  zu  seyn  scheint,  und  wünsche 
von  Kennern  darüber  ein  LJrtheil  in  diesen  Blättern  zu 
vernehmen ,  weil  ich  Willens  bin,  meine  Ansichten  in 
einem  Lehrbegriff  der  Elemente  der  Geometrie ,  an  wel¬ 
chem  ich  arbeite,  und  worin  ich  mit  der  alten  Strenge 
zugleich  die  möglichste  Allgemeinheit,  eine  genaue  und 
naturgemässe  Ordnung  und  die  möglichste  Kürze  und 
Beschränkung  auf  das  Wesentliche,  zu  vereinigen  be¬ 
müht  hin,  zum  Grunde  zu  legen. 

Die  Ansicht ,  welche  ich  von  den  Parallelen  gehe, 
ist  zwar  der  Bertrandscheu  ähnlich  ,  aber  nicht  ihr 
gleich.  Man  wird  leicht  erkennen ,  und  es  ist  nicht 
der  Ort,  auseinander  zu  setzen,  dass  sie  durch  wesent¬ 
liche  Veränderungen  und  Ergänzungen,  ohne  die  jene 
nicht  von  Angriffen  frey  zu  seyn  scheint,  eigentlich  zu 
einer  andern  wird.  Die  Ansicht  der  Irrationalität  bey 
der  Aohulichkeit  der  Figuren,  ist  vielleicht  der  Ansicht 
bey  den  Euclidischen  Verhältnissen  am  ähnlichsten, 
allein  eine  andere ,  und  wenn  auch  weniger  sinnreich 
als  die  Idee  des  grossen  Meisters ,  so  doch  vielleicht 
directer. 

Theorie  der  Parallelen. 

Es  reducirt  sich  alles  darauf,  von  den  beyden 
Sätzen  1)  dass  zwey  gerade  Linien,  die  sich  schneiden, 
Zweyter  Band. 


mit  einer  dritten  ungleiche  Winkel  machen,  und  2)  dass 
sich  umgekehrt  zwey  gerade  Linien ,  wenn  sie  unglei¬ 
che  Winkel  machen ,  nothwendig  schneiden ;  nicht  blos 
den  einen ,  sondern  beyde  gleich  strenge  zu  beweisen. 
Die  Vordersätze,  die  ich  nöthig  habe,  sind  folgende, 
die  dazwischen  liegenden  übergehe  ich. 

Eine  gerade  Linie  ist  die,  welche  von  allen  Sei¬ 
ten  dieselbe  Gestalt  hat,  so  dass  man  die  eine  Seite 
nach  einer  beliebigen  andern  kehren  kann ,  ohne  dass 
die  Linie  im  Raume  einen  andern  Ort  einnimmt. 

Wenn  zwey  gerade  Linien,  die  in  einer  Ebene 
liegen,  in  einem  Punct  sich  schneiden,  so  heisst  der 
zwischen  ihnen  liegende,  nunmehr  von  zwey  Seiten  be¬ 
grenzte,  übrigens  unbegrenzte  Ebenen-Raum  ein  TVin- 
kel.  Schneiden  hingegen  die  Linien  sich  nicht,  so  heisst 
der  zwischen  ihnen  liegende  Raum  ein  Parallelraum ; 
die  Linien  selbst  heissen  Parallelen. 

Zwey  Winkel  an  einander  gesetzt  füllen  wieder¬ 
um  einen  Winkel ,  und  zwar  einen  grossem ,  ganz  aus. 
Denn  da  die  gerade  Linie,  die  ihre  in  einander  geleg¬ 
ten  Schenkel  bilden,  von  beyden  Seiten  gleiche  Gestalt 
hat  ,  so  bleibt  zwischen  den  Schenkeln  weiter  kein 
Raum.  Hieraus  folgt,  dass  der  ganze  unbegrenzte  Ebe¬ 
nen-Raum  aus  Winkeln  zusammengesetzt  werden  kann. 
Er  selbst  nämlich  ist  ein  Winkel,  z.  B.  das  Vierfache 
eines  rechten  Winkels. 

Zwey  Parallelräume  an  einander  gelegt,  füllen  wie¬ 
derum  einen  Paralleh'aum  aus. 


Denn  wenn  eine  gerade  Linie  z.  B.  L  F  mit  zwey  an¬ 
dern  geraden  Linien  AB  und  CD,  zwischen  welchen 
sie  liegt,  parallel  ist,  so  sind  diese  letztem  unter  sich 
auch  parallel.  Das  letzte  folgt  also.  Man  setze  näm¬ 
lich  AB  und  CD  wären  nicht  parallel  und  schnitten 
sich  folglich,  so  könnte  dieses  Schneiden  nur  entwe¬ 
der  in  oder  neben  der  Linie  EF  geschehen.  In  bey- 


1507 


1815. 


August. 


1508 


den  Fallen  aber  wurden  die  Linien  zugleich  mit  der 
Linie  FF  Zusammenkommen,  nämlich  im  ersten  Fall 
nach  der  Annahme  selbst,  im  zweyten,  weil  die  eine 
Linie  erst  auf  die  andere  Seite  von  EF  treten,  und 
folglich  EF  durckschneiden  müsste.  Da  nun  dieses  wi¬ 
der  die  Voiaussetzung  ist,  so  schneiden  sich  die  Linien 
nicht  und  sind  folglich  parallel.  Hieraus  folgt  nun, 
dass  der  ganze  unbegrenzte  Ebcnen-Raum  aus  Parallel- 
raumen  nicht  zusammengesetzt  werden  kann,  weil,  so 
viele  Parallelräume  man  auch  ansetzen  mag,  immer  wie¬ 
der  nur  ein  Parallelraum  entsteht,  ausserhalb  welchem 
noch  unbegrenzter  Raum  liegt. 

Kein  Winkel  ist  innerhalb  eines  Parallelraums  ent¬ 
halten.  Denn  man  setze  so  viele  Parallelräume  an  ein¬ 
ander,  als  man  Winkel  von  der  Grösse  des  gegebenen 
an  einander  setzen  muss,  um  den  ganzen  Raum  zu 
fallen,  welches  Füllen  nach  dem  Obigen  allemal  mög¬ 
lich  ist,  so  müsste,  wenn  der  Winkel  in  dem  Parallel- 
raum  enthalten  wäre,  auch  der  ganze  Raum  in  jenen 
aneinander  gesetzten  Parallelräumen  enthalten  seyn.  Da 
nun  das  letztere  nicht  der  Fall  ist,  weil  kein  Parallel¬ 
raum  den  ganzen  Raum  füllt,  so  ist  auch  kein  Win¬ 
kel  in  einem  Parallelraum  enthalten. 

Mit  Hülfe  dieser  Vordersätze  ist  nun  der  Beweis 
der  beyden  obigen  Sätze  für  Parallelen  folgender.  Wenn 
zwey  gerade  Linien  AE  und  DB  sich  schneiden,  so 
machen  sie  mit  einer  dritten  Linie  AF  in  B  und  A 
ungleiche  Winkel.  Denn  der  Winkel  DBF  ist  um  den 
Rauin  DCE  grösser,  und  um  den  Raum  ABC  klei¬ 
ner,  als  der  Winkel  EAF. 


Der  eine  Winkel  könnte  also  dem  andern  nur  dann, 
gleich  seyn,  wenn  DCE  irr  ABC  wäre.  Nun  ist  aber 
DCE  ein  unbegrenzter,  ABC  ein  begrenzter  Raum. 
Sollten  beyde  gleich  seyn,  so  müsste  erst  DCE  be¬ 
grenzt,  oder  ABC  unbegrenzt  seyn.  Nun  ist  keins 
von  beyden  der  Fall.  Es  ist  also  auch  nicht  DCE  rrr 
ABC,  und  folglich  auch  nicht  DBF  m  EAF,  sondern 
DBF  und  EAF  sind  ungleich. 

(Ich  meine  keineswegs,  dass  DBF  EAF,  denn 
ich  müsste  sonst  behaupten ,  dass  DCE>  A  C  B  ist, 
welches  nicht  angeht,  da,  wie  ich  zeige,  ein  unbe¬ 
grenzter  Raum  mit  einem  begrenzten,  der  Grösse  nach, 
eben  so  wenig  vergleichbar  ist,  wie  je  zwey  andere 
ungleichartige  Dinge,  wie  Pfund  mit  Thaler  u.  s.  w. 
Dass  DBF  EAF  beweise  ich  nach  Euclid  l.  Buch 
16.  Satz.) 

Wenn  zwey  gerade  Linien  A  B  und  C  D  mit  einer 
dritten  BE  ungleiche  Winkel  machen,  so  müssen  sie 
sich  nothwendig  schneiden.  Denn  man  setze,  sie  schnit¬ 
ten  sich  nicht,  so  würde  A  B  C  D  ein  Parallelraum  seyn. 
Niui  sey  der  Unterschied  der  Winkel  —  FDC  so,  dass 


FDE  =  ABE  ist,  so  würde  FD  die  AB  nothwendig 
schneiden  müssen,  weil  der  Winkel  FDC  nach  Obi¬ 
gem  in  dem  Parallelraum  AB  CD  nicht  enthalten  ist. 
Schneidet  aber  die  Linie  FD  die  Linie  AB,  so  machen 
wiederum  AB  und  F  D,  nach  dem  vorigen  Satze,  mit 
BE  ungleiche  Winkel.  Gleichwohl  sollen  die  Win¬ 
kel  gleich  seyn,  also  geht  cs  nicht  an,  dass  AB  CD 
ein  Parallelraum  ist,  oder  dass  die  Linie  CD  die  AB 


Dieses  sind  die  beyden  Hauptsätze  des  Paralle¬ 
lismus.  Alle  darauf  beruhenden  Sätze  folgen  nun  ohne 
weitere  Schwierigkeit.  Die  nächsten  z.  B.  wären  fol¬ 
gende  : 

Parallellinien  machen  mit  einer  dritten  ,  sie  schnei¬ 
denden,  gleiche  Winkel.  Denn  machten  sie  ungleiche 
Winkel,  so  würden  sie  nach  dem  zweyten  obigen  Satze 
nothwendig  sich  schneiden,  und  würden  also  nicht  pa¬ 
rallel  seyn. 

Gerade  Linien,  die  mit  einer  dritten  gleiche  Win¬ 
kel  machen,  sind  Parallelen.  Denn  wären  sie  nicht 
parallel  oder  schnitten  sich,  so  würden  sie  nach  dem 
ersten  obigen  Satze  mit  der  dritten  nicht  gleiche,  son¬ 
dern  ungleiche  Winkel  machen  u.  s.  w. 

Von  der  Irrationalität . 

Die  Schwierigkeit,  welche  die  Irrationalität  macht, 
ist  gehoben,  wenn  man  folgende  Behauptung  strenge 
beweisen  kann. 

Von  zwey,  wie  man  will,  verschiedenen  Grossen, 
z.  B.  zwey  Linien  AB  und  CD,  sind  allemal  Vielfache 
möglich,  die  eine  und  dieselbe  Grösse  ausmachen. 

A  B 

1  E  E'  E"  E'" 

t- - 1 - 1 - 1 - i - 1— - ) - 

C  D  D" 

Man  lege  die  Linie  AB  in  die  Linie  CD,  wenn  es 
nöthig  wäre,  mehremal,  so  wird  der  Endpunct  E  von 
dem  Endpunct  D  in  einer  gewissen  Entfernung  ED  <! 
AB  liegen.  Nun  vervielfältige  man  die  beyden  Linien, 
so  kann  jene  Entfernung  DE'  u.  s.  w.  immer  wieder 
eine  andere  seyn.  Träfe  man  nun  aber  irgendwo  die¬ 
selbe  Entfernung  zweymal ,  so  würden  sogleich  zwi¬ 
schen  solchen  Puncten  Vielfache  der  beyden  Linien  A  B 
und  CD  zugleich  liegen.  Angenommen  also,  es  sey 
unmöglich,  dass  Vielfache  der  Linien  A  ß  und  C  D  eine 
und  dieselbe  Grösse  ausmachen,  so  müsste  man  eine 
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und  dieselbe  Entfernung  ED  bey  der  Vervielfältigung 
nie  zweymal  treffen  können.  Aber  gerade  dadurch,  dass 
man  immer  wieder  eine  andere  Entfernung  treffen  darf, 
wird  es  möglich,  dass  man  dieselbe  Entfernung  treffen 
kann.  Dass  man  sic  nicht  treffe,  hindert  bis  jetzt  wei¬ 
ter  nichts,  als  die  Unmöglichkeit  der  Gleichheit,  allein 
diese  ist  erst  supponirt.  Also  hindert  in  der  That  nichts, 
dass  man  dieselbe  Entfernung  treffe.  Folglich  ist  die 
Unmöglichkeit  der  Gleichheit  der  A  ielfachen  durch  nichts 
bedingt,  und  mithin  auch  die  Gleichheit  allemal  möglich. 

Oder  auch  also : 

Angenommen ,  die  Gleichheit  der  Vielfachen  wäre 
unmöglich,  so  müssten  die  Endpuncte  der  Vielfachen 
der  beyden  Linien  immer  in  einer  andern  Entfernung 
von  einander  seyn.  Nun  aber  ist  man  der  Ungleich¬ 
heit  dieser  Entfernungen  gerade  nur  dann  in  dem  ein¬ 
zigen  Falle  gewiss,  wenn  man  annimmt,  dass  von  Zeit 
zu  Zeit  die  nämliche  Entfernung  wiederkehre,  weil  man 
nur  allein  von  den  P uncten,  die  zwischen  zwey  zu¬ 
nächst  auf  einander  folgenden ,  gleichweit  entfernten 
Endpuncten  liegen  ,  gewiss  weiss ,  dass  ihnen  ungleiche 
Entfernungen  zukommen.  Gerade  diese  einzige  Bedin¬ 
gung,  unter  welcher  man  ungleicher  Entfernungen  ge¬ 
wiss  ist,  ist  aber  die  Bedingung  gleicher  Entfernungen, 
oder  die  Gleichheit  der  Vielfachen  selbst;  also  findet 
eine  Gewissheit,  dass  eine  Gleichheit  der  Vielfachen 
unmöglich  sey,  nicht  Statt,  folglich  ist  die  Gleichheit 
der  Vielfachen  allemal  möglich. 

Mit  diesen  Sätzen  ist  wiederum  das  übrige  leicht. 
Denn  man  hat  jetzt  bewiesen,  dass  fiir  zwey  Zahlen 
A  und  B,  welche  man  will,  allemal  ganze  Zahlen  m 
und  n  möglich  sind,  die  marrnb  machen,  und  dieses 
reicht,  in  Verbindung  mit  den  obigen  Sätzen  von  den 
Parallelen,  hin,  strenge  zu  beweisen,  entweder  dass  Re- 
ctangel  von  gleicher  Flöhe  so  oft  in  einander  enthalten 
sind,  wie  ihre  Grundlinien  u.  s.  w. ,  und  dann  von  da 
auf  die  Aelmlichkeit  der  Figuren  überzugehen ,  oder 
auch  durch  Aneinandcrsetzen  von  gleichen  Dreyecken, 
die  Aelmlichkeit  der  Figuren  unmittelbar  zu  behandeln, 
wie  an  sich  klar  ist. 

Es  gibt  auch  noch  eine  zweyte  Beweisart  beyder 
Sätze  bey  den  Parallelen ,  ohne  die  Begriffe  von  Pa¬ 
rallelraum  und  Winkel;  desgleichen  liesse  sich  der  Satz 
von  der  Fläche  der  Parallelogrammen  ,  welcher  weiter 
auf  die  Aelmlichkeit  der  Figuren  führt,  aus  der  allge¬ 
meinen  Betrachtung  der  Abhängigkeit  der  Fläche  eines 
Parallelogramms,  von  seinen  Seiten  rechnend,  herleiten, 
was  aber  hier  mitzutheilen  der  Raum  nicht  gestattet, 
und  auch  zu  dem  gegenwärtigen  Vortrage  nicht  gehört. 

Berlin  im  Jiuiius  i8i5. 

A.  L.  Crelle. 


Ein  Pctciv  13 ein  er  h un g e n  zu  v or s  t ehen d em 

Auf seit  ze. 

Wenn  man  auch  die  Vergleichung  der  Winkel 
vermittelst  der  zwischen  ihren  Schenkeln  enthaltenen 


unbestimmbaren  Flächenräumen  in  den  Elementen  zu¬ 
lassen  wollte,  so  würde  doch  Firn.  Crelle' s  oben  mit- 
getheilte  Theorie  der  Parallelen  wegen  der  ihr  abge¬ 
henden  Schärfe  nicht  verdienen  an  die  Stelle  der  Eu¬ 
klidischen  gesetzt  zu  werden.  Denn 

l)  muss,  damit  Hrn.  Crelle’s  Beweis  des  in  sei¬ 
nem  ersten  Satze  :  zwey  Parallelräume  u.  s.  w.  einge¬ 
schalteten  Satzes,  dass,  wenn  zwey  gerade  Linien  AB 
und  CD  einer  dritten  zwischen  ihnen  liegenden  EF 
parallel  sind,  sie  auch  unter  einander  parallel  sind,  für 
den  Fall,  wo  der  Durchsclinittspunct  der  AB  und  CD 
nicht  auf  EF  zu  liegen  angenommen  wird,  vollkom¬ 
mene  Evidenz  erhalte,  der  Satz:  dass  eine  gerade  Li¬ 
nie,  welche  innerhalb  eines  Winkels  dem  einen  Schen¬ 
kel  desselben  parallel  läuft,  genugsam  verlängert  den  an¬ 
dern  Schenkel  schneide,  als  bewiesen  vorausgesetzt  wer¬ 
den.  Wenn  nämlich  AB  und  CD  einander  ausserhalb 
der  EF  schneiden,  so  bilden  sie  einen  Winkel,  inner¬ 
halb  dessen  die  E  F  beyden  Schenkeln  parallel  ist.  Hier¬ 
aus  allein,  nicht  durch  Berufung  auf  den  Augenschein, 
muss  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  gefolgert  wer¬ 
den,  und  dies  kann  nur  mit  Hülfe  des  angegebenen, 
oder  eines  andern  ähnlichen  Satzes  geschehen,  wobey 
aber  schon  Euklids  eilftes  Axiom  vorausgesetzt  wird. 

2^  Nimmt  Ilr.  Crelle  an,  dass  die  ganze  unbe- 
gränzte  Ebene  um  die  Spitze  eines  Winkels  allemal 
ein  Vielfaches  des  Winkels  sey.  Ich  brauche  wohl 
gegen  diese  Annahme  nichts  zu  erinnern,  da  ihre  Un¬ 
zulässigkeit  in  die  Augen  springt. 

3)  Wenn  eine  nnbegrauzte  Fläche  und  eine  be¬ 
grenzte  nach  Firn.  Crelle’s  Behauptung  in  dem  Sinne 
heterogen  sind,  wie  Pfund  und  Thaler,  so  ist  der  Be¬ 
weis  von  Hrn.  Crelleäs  zweytem  Satze  ungültig.  Denn 
alsdann  lässt  sich  der  begränzte  Raum  ACB  zu  dem 
unbegrenzten  DBF  eben  so  wenig  addiren,  als  man 
i  Pfund  zu  3  Thaler  addiren  kann. 

Was  die  Schwierigkeit,  welche  die  incommensii- 
rabeln  Grössen  machen  sollen ,  anlangt,  so  hat  sie  Ilr. 
Crelle  freylich  sehr  kurz  dadurch  gehoben,  dass  er  be¬ 
hauptet,  es  gebe  gar  keine  incommensurable  Grössen, 
denn  darauf  kommt  sein  obiger  Satz  mit  dem  Zusatze 
hinaus.  Für  formlose  Grössen  mag  man  den  Satz  allen¬ 
falls  gelten  lassen,  aber  sobald  Grössen  in  Verbindung 
betrachtet  werden  ,  und  eine  von  der  andern  abhängig 
wird,  ist  er  falsch,  wie  aus  Eiern.  X.  117.  erhellt. 
Ich  sehe  übrigens  die  "rosse  Schwierigkeit,  welche  die 
Irrationalität  verursachen  soll,  gar  nicht,  da,  wenn  Eu¬ 
klids  Merkmal  der  Proportionalität  zum  Grunde  gelegt 
wird,  die  Beweise  der  Sätze,  wobey  die  Ineommensu- 
rabiiität  in  Betracht  kommt,  so  einfach,  kurz  und  bün¬ 
dig  werden,  als  man  nur  verlangen  kann.  Euklids  Er¬ 
klärung  von  der  Gleichheit  der  Verhältnisse  aber  lasst 
sich  nicht  allein  auf  eine  fassliche  Weise  ableiten  und 
klar  machen  ,  wie  längst  unser  Pßeiderer  und  neulich 
der  Schottische  Mathematiker  Playfair  in  seiner  Aus¬ 
gabe  der  Elemente  gewiesen  haben,  sondern  hat  auch 
durch  ihre  Allgemeinheit  vor  der,  welche  die  Neuern 
z.  B.  Karsten ,  zum  Grunde  legen ,  den  Vorzug.  Dass 
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übrigens  das  Verfahren  der  Neuem  den  Alten  nicht 
unbekannt  gewesen,  zeigt  Theodosii  Sphaeric.  III.  9. 
und  Pappi  Collect,  JVlathem.  V.  12,  ja,  schon  Archi— 
medis  de  Aequiponderantibus  I.  7,  wo  diese  Beweisart 
selbst  nothwendig  wird. 

Leipzig  am  3.  Jul.  181 5- 

Molltveide. 


Die  Verschiedenheit  des  Namens  Syrien  gegen 

Assyrien. 

Herodot.  J3.  VII.  63. 

Herodot,  selbst  unsicher  in  der  Lage  und  den  Gren¬ 
zen  Syriens,  die  er  bis  an  Aegypten  und  in  Arabien 
an  das  Meer  ausdehnt,  Phönikien  darin  einschiiesst,  und 
die  Kappadoker  ausgezeichnet  Syrer  nennt,  bezeugt  die 
Verschiedenheit  des  Namens  Syrer  bey  den  Griechen 
gegen  Assyrer  bey  den  Nichtgriechen,  als  Benennung 
Eines  Volkes. 

Assyrien  in  dern  weitesten  Umfange  war  die  Herr¬ 
schaft  der  Nachkommen  Assurs  (des  Führers ):  A  in 
Assyrien  ist  demnach  Wurzelbuchstabe,  und  sollte  nicht 
weggelassen  werden.  Aber  A  als  angeliigter  Vorton, 
war  emphatisch.  In  den  Semitischen  Schriften  sehr  olt 
und  durch  Aleph  gegeben,  jedoch  in  dem  Hebräischen 
selten,  öfter  durch  He  vertreten.  Ja  selbst  bey  den 
Griechen  fand  sich  dieses  A.  Doch  dieser  Vorton  als 
Zusatz  konnte  weggelassen  werden;  wie  denn  in  Wör¬ 
tern  die  Attiker  dieses  von  den  andern  Griechen  er¬ 
fuhren.  So  mochten  die  Griechen  in  dem  Namen  Assy¬ 
rien  A  für  nichts  Wesentliches  halten,  es  ward  nun  weg¬ 
gelassen  ,  endlich  in  weit  späterer  Zeit,  bey  der  Un¬ 
gewissheit  in  Assyriens  oder  Syriens  Lage  und  Umfang, 
behielt  ein  Theil  Asiens  den  Namen  Syrien,  ein  an¬ 
derer  Assyrien.  —  Der  Name  eines  Volkes  konnte 
sich  nach  der  Sprachart  eines  Erdtheils  ändern;  wie 
denn  in  dem  Namen  der  Phryger  der  Buchstabe  <P  frü¬ 
her  bey  ihrem  Wohnen  in  Europa  wie  ]3  lautete  — 


Bryger. 


K.  F.  Muhlert. 


\ 


Beförderungen  und  Ehrenbezeugungen. 

Dresden  1.  Jun.  Der  Professor  Dr.  Seiler  ist  von 
der  Kais erl.  Russ.  Universität  zit  A d s ci n  zum  Ehren— 
mitgliede  und  Correspondenten  ernannt  worden. 


Ankündigungen. 

Bey  H.  A.  Köchly  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Carl  Lacretelle  Geschichte  von  Frankreich  wahrend  der 
Religionskriege.  Aus  d.  Franz,  übersetzt,  mit  einer 
Vorrede  und  einigen  erläuternden  Anmerkungen  be¬ 
gleitet,  von  Dr.  u.  Prof.  Kiesewetter.  2  Bande  gr.  8. 
2  Thlr.  16  Gr. 


Neue  B  ii  ch  er  , 

welche  bey  Duncker  und  Humblot  in  Berlin  erschie¬ 
nen  sind: 

jinciilon, ,  Fr.,  akademische  Gelegenheitsschriften,  näm¬ 
lich  :  Denkschrift  auf  E.  F.  Klein  —  Ueber  die  Phi¬ 
losophie  der  Gesetzgebung,  bey  Gelegenheit  der  Auf¬ 
nahme  des  Hrn.  v.  Saviguy. —  Ueber  wahre  Grösse; 
am  Gedächtnisstage  Friedrichs  II.  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Blätter,  freymüthige,  für  Deutsche,  in  Beziehung  auf 
Krieg,  Politik  und  Staats wirthschaft.  Heft  1  und  2. 
gr.  8.  Jedes  Heft  20  Gr.  Pränumeration,  auf  6  Hefte 
4  I  hlr. 

Göthes ,  J.  W.  v.,  des  Epimenides  Erwachen.  Fest¬ 
spiel.  gr.  8.  geh.  12  Gi’. 

Kamptz  ,  K.  A.  v.,  allgem.  Codex  der  Gensdarmerie. 
gr.  8.  2  Tliirf  (Auch  unter  dem  Titel:  Sammlung  * 

interessanter  Polizey  -  Gesetze,  lr  Bd.) 

Ueber  sicht ,  historische,  der  neuern  Politik  und  Staats¬ 
verwaltung.  A.  d.  Engl,  übersetzt  mit  Anmerk,  von 
S.  H.  Spiker.  lr  Bd.  das  Jahr  1812.  gr.  8.  gell. 

1  Thlr. 

(Der  Band  für  18 13.  ist  im  Druck.) 

Nächstens  erscheint : 

Friedrichs,  J.  H.,  neuer  satyrischer  Streifzug,  mit  hu¬ 
moristischen  Abstechern  (Fortsetzung  des  satyrischen 
Feldzugs.) 

Die  Elixiere  des  Teufels.  Roman  vom  Vf.  der  Phan¬ 
tasiestücke,  in  Callots  Manier.  2  Bande. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  sind  folgende, 
in  Betreff  der  jetzigen  Lage  Preussens,  erschienene 
Schriften  in  Commission  zu  haben : 

Was  hat  der  Landmann  in  Preussen  zu  thun,  um  auch 
unter  den  "heutigen  Umständen  zu  bestehen ,  und  die 
Schulden  seiner  Gläubiger  zu  berichtigen.  4.  12  Gr. 

Baczko ,  L.  v.,  über  die  unglücklichen  Verhältnisse  der 
Grundeigenthümer  in  Oslpreussen.  Veranlasst  durch 
die  Schrift:  „Was  hat  der  Landmann  in  Preussen  zu 
thun,  um  die  Zinsen  seiner  Gläubiger  zu  berichti¬ 
gen.“  8.  9  Gr. 

, _  _  Wodurch  entstanden  O.stpreussens  Leiden ,  und 

was  berechtigt  uns  ihre  Linderung  zu  hoffen.  Durch 
die  sogenannte  Prüfung  seiner  Ansichten  von  C.  L. 
Manitius.  8.  12  Gr. 

_  —  Ostpreussens  Leiden  und  Opfer.  Ein  Beytrag 

zur  Geschichte  dieser  Provinz,  während  den  Jahren 
1807^,  1812.  und  1810.  4  Gr. 

Prüfung  der  Ansichten  des  Ilrn.  Prof.  v.  Baczko  in  des¬ 
sen  kleiner  Schrift,  über  die  unglücklichen  ^  ei  lä  t 
nisse  der  Grundeigenthümer  in  Ostpreussen ,  von  dem 
Verf.  der  Schrift:  ;,Was  hat  der  Landniann  in  Preussen 
zu  thun,  um  auch  unter  den  heutigen  Umstanden  die 
Zinsen  seiner  Gläubiger  zu  bezahlen.“  gr.  8.  10  1. 
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Pathologie. 

Carpli  Henrici  Dzondii ,  P.  O.  in  Acad.  Haleusi 
apliorismorum  de  inflammatione  über  primus. 
Halae,  i3i4. 

l^s  freut  uns,  Anzeige  von  einer  Schrift  über  ei¬ 
nen  so  vielseitig  schon  untersuchten,  und  von  so 
vielen  Schriftstellern  abgehandelten  pathischen  Pro- 
cess  hier  machen  zu  können,  die,  obgleich  blos 
skizzirte Darstellung,  und  noch  iiberdiess  erstes  Pro¬ 
duct  des  literarischen  Fleisses  ilires  Vf.,  dennoch 
von  nicht  gewöhnlichem  Scharfblick  in  der  Natur¬ 
beobachtung,  und  von  fleissigem  Studium  seiner 
"V  organger  zeigt.  Statt  gleich  diesen  das  Wesen 
desselben  nur  einseitig  in  einzelnen,  aus  der  Ge- 
sammlgruppe  herausgerissenen  Erscheinungen,  in 
einzelnen  von  den  verschiedenen  Stadien  desselben 
entlehnten  Symptomen,  oder  wohl  gar  in  einzelnen 
Momenten  der  aüenirten  Thätigkeit  organischer  Sy¬ 
steme  aufzusuchen,  wie  es  einmal  als  Streben  der 
Arterie,  ihre  relative  Cohäsion  in  die  absolute  um¬ 
zutauschen,  dargestellt  wurde,  ergreift  er  ihn  in 
seinem  Innern,  als  Verirrung  der  plastischen  Thä¬ 
tigkeit  in  dem  Capillargefassystem,  als  ein  Schma- 
rozerleben  in  dem  Gesammtorganisjnus ,  wodurch 
ein  diesem  fremdartiges  Product  realisirt  werden 
soll.  So  wie  die  Erzeugung  des  Menschen  selbst 
nur  durch  den  bey  der  Conception  geregten  und 
höher  gesteigerten  plastischen  Trieb  in  dem  weib¬ 
lichen  Sexualsystem  bewirkt,  wie  nur  durch  ver¬ 
mehrten  Zufluss  und  Umtrieb  von  Säften,  durch 
erhöhte  Temperatur  und  erhöhtes  Gemeingefühl 
die  Gestaltung  und  Ausbildung  der  Frucht  vermit¬ 
telt  wird ;  gerade  so  strebt  das  plastische  System 
auf  vorausgegangene  innere  oder  äussere  Reizung 
m  dem  entzündeten  Organe  nach  einer  bestimmten 
Zeit  ein  Product  zu  erzeugen,  dessen  Natur  von 
der  entweder  blos  quantitativ  erhöhten,  oder  auch 
qualitativ  veränderten  organischen  Thätigkeit  be¬ 
stimmt  wird.  In  dem  letztem  Falle  erhält  der  pla¬ 
stische  Process  durch  einen  dem  Organismus  völlig 
fremdartigen.  Reiz  ein  eigen tlmmliches  Gepräge, 
wie  es  sich  uns  in  den  contagiösen  und  exanthe- 
inatischen  Fiebern  darstellt.  Gleich  einem  Saarn en- 
koine,  das  die  von  der  Erde  dargebotene  Nahrung 
nach  eigen!  hümlichen  Gesetzen  assimiürt,  auf  blüht 
Ztveyter  Band . 


und  eigne  Frucht  bringt,  verändern  Contagien  und 
Miasmen  die  ganze  Säftemasse,  und  befallen  daher 
in  der  Regel  den  Organismus  nur  einmal  im  Um¬ 
laufe  seines  Lebens.  In  dem  ersten  Falle  ist  es 
eine,  von  welcher  Ursache  immer  hervorgebrachte 
zu  starke  innere  Reizung,  welche  den  plastischen 
Process  aus  den  ihm  von  dem  Gesammtorganismus 
gesetzten  Schranken  in  seinen  Theilganzen  heraus- 
treten  lässt.  Je  wichtiger  für  den  Totalorganismus 
die  Rolle  des  Organs,  dessen  plastisches  System 
eine  solche  Veränderung  eingegangen  ist,  je  höher 
es  auf  der  Stufenleiter  organischer  Gebilde  steht, 
desto  ausgedehnter  ist  die  Sphäre  des  pathischen 
P)  ocesses,  desto  eher  und  leichter  werden  andere 
Organe  und  ganze  Systeme  in  Mitleidenschaft  ge¬ 
zogen.  Fieber  können  daher  nicht  als  selbstän¬ 
dige  Krankheitsformen  *  sondern  blos  als  Sympto¬ 
mengruppen  betrachtet  werden,  und  müssen  zu¬ 
nächst  auf  einen  zum  Grunde  liegenden  Enlzün- 
dungsprocess  bezogen,  in  ihrer  Erscheinungsweise 
nach  der  Fortschreitung  dieses  letztem  vom  Theile 
auf  das  Ganze  analysirt,  und  nach  ihren  verschie¬ 
denen  Stadien  zweckmässig  behandelt  werden.  Sie 
können  keinen  bestimmten  Platz  mehr  in  der  Pa¬ 
thologie  einnehmen. 

So  wie  kein  ßildungsprocess  in  der  organischen 
Natur  mit  einem  Schlage  gegeben  ist,  wie  ein  jeder 
seinen  Zeitraum  der  ßliithe,  der  Zeitigung  und  der 
Reife  durchlauft  und  unterscheiden  lasst,  eben  so 
hat  der  Entzündungsprocess  der  hohem  Organismen 
sein  Stadium  phlogisticum,  plasticum  und  criticum, 
ein  jedes  ausgesprochen  durch  eigentümliche  Sym¬ 
ptome,  auf  deren  genauer  Würdigung  allein  die  rich¬ 
tige  semiotische  Zeichnung  des  Ganzen  beruht. 
Durch  Zusammenlesung  derselben  aus  verschiedenen 
Stadien ,  und  aus  der  grossem  oder  beschränktem 
Sphäre  des  ganzen  Processes  kann  nur  ein  bizarres 
Rild  desselben  entworfen  werden.  Als  plastischer 
Process  in  den  hohem  Organismen  unter  Influenz 
zvveyer  Hauptsysteme  des  Nerven-  und  des  Gefäss- 
systems,  gesetzt,  deren  eigentümliche  Temperatur 
in  jedem  Organe  das  eigne  Leben  des  Capillarge- 
fässystems  vermittelt,  werden  die  Symptome  des¬ 
selben  sich  bald  mehr  auf  das  Vorherrschen  des 
einen  oder  des  andern ,  oder  des  dritten  Systems 
beziehen,  und  eine  jede  Entzündung,  ein  jedes 
Stadium  derselben  ihren  eigentümlichen  Chat  aktei 
daher  entlehnen,  nebenbey  aber  doch  in  edeni 
derselben  alle  drey  concurrirenden  Systeme  einen 
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eignen  Ausdruck  erhalten.  Daher  tiefe  gesättigte 
Rothe  in  sphärischer  Form,  stechender  pulsirender 
Schmerz,  deliria  furibunda,  Spannung  aller  orga¬ 
nischen  Fibern,  unterdrückte  Secrelion  im  ersten 
Stadium,  und  schmnzig  gelbe  Farbe  ohne  bestimm¬ 
ten  Umriss,  Empfindung  von  Schwere  und  Druck, 
vermehrte  Geschwulst,  deliria  mussitantia,  ver¬ 
mehrte  Secretion  im  zweyten.  Die  erhöhte  Tem¬ 
peratur  schreibt  der  VI.  als  Symptom  des  ersten 
Stadii  dem  Nervensysteme  zu,  ob  sie  wohl  nach 
des  Rec.  Dafürhalten  mehr  als  Product  des  Gefäss- 
syslems  dargesteill  werden  sollte,  da  zu  ihrer  orga¬ 
nischen  Entwicklung  immer  ein  mehr  oxydirtes, 
arterielles  Blut  erfordert  wird.  Das  Product,  das 
im  dritten  Stadium  jedesmal  zur  Reife  kommt, 
wenn  nicht  zufällige  Störung  seiner  Ausbildung  ein- 
tritt,  und  nachher  durch  Eysis  oder  Krisis  im  bes¬ 
sern  Falle  eliminirt,  im  schlimmem  als  Pseudopro- 
duct  zurückbleibt,  zeigt  sich  immer  analog  den 
organischen  Theilen,  welche  es  hervorgebracht  ha¬ 
ben,  und  den  im  Normalzustände  von  ihnen  abge  ¬ 
sonderten  Säflen,  dabey  fähig,  dieselbe  Entzündung 
unter  gewissen  Bedingungen  in  einem  andern  Indi- 
viduo  wieder  her  vorzubringen.  Daher  jedes  Con- 
tagium  als  Product  einer  Entzündung,  und  jede 
Entzündung  unter  gewissen  Bedingungen  für  con- 
tagiös  gelten  muss.  Seine  ganz  verschiedene  Form, 
in  welcher  es  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  pro- 
ducirenden  O.  gane  darstellt,  der  Grad  seiner  Aus¬ 
bildung,  also  das  ’  tadium  des  Processes  müssen  bey 
Sectionen  von  Personen,  die  an  Entzündungskrank¬ 
heiten  verstorben ,  genau  berücksichtigt  werden, 
wenn  unsre  Erkenntniss  dadurch  weiter  gefördert, 
und  sich  nicht  ganz  entgegengesetzte  Resultate  (wie 
es  in  neuern  Zeiten  bey  Sectionen  am  Typhus  ver¬ 
storbener  Personen  sehr  oft  der  Fall  gewesen,  weil 
man  das  Stadium  übersah,  in  welchem  sie  verstor¬ 
ben)  daraus  ergeben  sollen.  Die  zwey  andern  sonst 
noch  angenommenen  Stadien  gehen  den  Process 
selbst  nichts  an,  weil  die  Krankheit  oft  ohne  alle 
Vorläufer  in  ihrer  ganzen  Gestalt  auftritt,  oft  Vor¬ 
läufer  da  seyn  können,  ohne  dass  sich  daraus  die 
eigne  Natur  des  erst  beginnenden  pathischen  Pro¬ 
cesses  im  voraus  näher  bestimmen  liesse,  oder  dass 
sich  dieser  selbst  völlig  entwickelt,  und  weil  das 
Stadium  der  Reconvalescenz  selbst  blos  einen  allge¬ 
meinen  Schwächezustand  bezeichnet ,  wie  er  nach 
jeder  Krankheit  gegeben  ist,  und  die  sich  etwa  ent¬ 
wickelnden  Folgekrankheiten  mit  der  frühem 
Krankheit  selbst  nichts  gemein  haben. 

So  wie  die  Entzündung  überall  eine  und  die¬ 
selbe  ist,  eine  abnorme  Thätigfeeit  des  plastischen 
Systems  zum  Behuf  eines  neu  zu  erzeugenden  Pro- 
ductes,  so  giebt  es  auch  für  dieselbe  nur  eine  Heil¬ 
methode,  die  antiphlogistische,  aber  im  ausgedehn¬ 
testen  Sinne  des  Worts,  und  immer  mit  Rücksicht 
auf  den  generischen  und  specifischen  Charakter  der¬ 
selben,  und  das  Vorherrschen  des  einen  oder  des 
andern  der  drey  concurt  irenden  Systeme  in  den 
verschiedenen  Stadien  derselben.  Quantitative  Ent¬ 
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zündungen  lassen  sich  in  ihrem  ersten  Stadium 
ohne  weiteres  unterdrücken,  qualitative  fordern 
gewöhnlich  eine  zweckmässige  Leitung  des  ganzen 
Processes  durch  seine  drey  Stadien  hindurch  bis 
zur  völligen  Elimination  des  Produktes,  wo  nicht 
Specifica  zu  ihrer  Unterdrückung  im  ersten  und 
zwey  teil  Stadium  noch  zu  Gebote  stehen,  deren  die 
Kunst  bis  jetzt  aber  nur  wenige  kennen  gelernt  hat. 
Das  plastische  System  kann  direct  durch  Anwendung 
von  Kälte  und  Arsenik,  oder  indirect  durch  antagoni¬ 
stische  Reizung  mittels  epispastischer  und  ausleeren- 
der  Mittel  in  seiner  Euxuriation  beschränkt,  das  blut¬ 
führende  System  direct  durch  Salpeter,  vegetabilische 
Sauren,  indirect  durch  Fussbäder,  Aderlässe  und  Ver¬ 
meidung  grösserer  Incitation  herabgestimmt  werden. 
Kälte,  die  gewöhnlich  Coagulation  der  Blutmasse, 
also  Scheidung  derselben  in  ihre  nähern  Besland- 
theile  bewirkt,  muss  die  phlogisiische  Beschaffen¬ 
heit  derselben  wohl  eher  vermehren,  als,  wie  der 
Vf.  will,  vermindern!  Narkotische  Mittel  beschrän¬ 
ken  die  Incitation  des  Nervensystems,  z.  ß.  in  Oph¬ 
thalmien,  und  Ammonium,  Moschus  und  Kälte  in 
kurzen,  wiederholten  Zwischenräumen  angewendet, 
beleben  dasselbe,  ohne  gleichzeitig  das  blutfuhreude 
System  zu  reizen.  Wo  an  keine  Unterdrückung 
des  pathischen  Processes  mehr  zu  denken  ist,  son¬ 
dern  alles  auf  ungestörtem  Fortgange  desselben  in 
dem  gehörigen  Grade ,  und  auf  zweckmässiger  Aus¬ 
bildung  und  Elimination  des  pathischen  Prodnctes 
beruht,  um  dem  Organismus  seine  Integrität  zu 
sichern,  wie  dies  in  den  meisten  qualitativen  Ent¬ 
zündungen  der,  Fall  ist,  müssen  oben  genannte  Mit¬ 
tel  mit  den  angegebenen  Cautelen  zu  besagten  Zwek- 
ken  benutzt,  und  wenn  die  Elimination  des  vollen¬ 
deten  Productes  nicht  mehr  in  den  Kräften  der 
Nalur  liegt,  und  sein  Zurückbleiben  grössere  Nach¬ 
theile  verursacht,  ausser  den  dynamischen,  selbst 
chemische  und  mechanische  Mittel  zu  Hülfe  ge¬ 
nommen  wei'den. 

Dies  sind  in  gedrängter  Kürze  die  fruchtbaren 
Resultate,  die  sich  aus  dieser  skizzirten,  und  zur 
Ehre  der  Kunst  in  einer  fliessenden  Diction  ge¬ 
schriebenen  Darstellung  eines  so  viele  Krankheiten 
des  Menschen  bedingenden  Processes  abstrahiren 
lassen,  und  deren  Anwendung  im  Detail  uns  der 
gelehrte  Vf.  in  einem  grossem  Werke  bald  vorzu- 
lcgen  versprochen  hat.  Wir  wünschen  zufn  Schlüsse 
blos  noch,  dass  die  Anordnung  und  Classification 
des  Ganzen  mit  etwas  mehr  Rücksicht  auf  die  bey- 
den  Hauptexponenten  des  thierischen  Lehens,  auf 
Alter  und  Wachsthum,  auf  den  Charakter,  den 
eine  jede  Periode  seiner  Evolution  und  Revolution 
von.  dem  jedesmaligen  Vorherrschen  dieses  oder 
jenes  Processes,  dieses  oder  jenes  Organs  in  Zeit 
und  Raum  entlehnt,  geschehen  möge,  wodurch  ge¬ 
wiss  eine  jede  allgemeine  wie  örtliche  Entzündung 
ihren  bestimmten  Platz,  so  wie  die  heyden  ,  von  dem 
Vf.  liier  noch  unberührt  gelassenen  Ausgänge  dieses 
pathischen  Processes  in  Gangräna  und  Sphacelus  ge¬ 
wiss  ihre  volle  Bedeutung  erhalten  werden. 
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Predigten. 


Predigten  von  J.  Sc  hl  ei  er  macker,  D.  und  Prof. 

der  Theologie  zu  Berlin  ,  Mitglied  der  königlichen  Akademie 


evangelisch  -  reform.  Prediger 


an 


so  schlicht  mul 
vertrauungsvoll 


der  Wissenschaften,  und 
der  Dreyfaltigkeitskirche.  Dritte  Sammlung.  Berlin, 
i8i4.  Im  Verlage  der  Realschulbuchhandlung. 
SS.  291.  gr.  8. 

Obgleich  Rec.  schon  mehre,  namentlich  re¬ 
ligiöse  Schriften  des  geistvollen  Verfassers  mit  hohem 
Interesse  gelesen  hat,  so  hat  ihn  doch  die  vorlie¬ 
gende  Predigtsamndung  darum  vor  seinen  früheren 
religiösen  und  aseetischen  Schniten  angezogen  ,  weil 
das  Streben,  den  echten  Geist  des  Christenthums 
darzustellen,  in  diesen  Predigten  sichtbarer  hervor¬ 
tritt,  und  nach  Rec.  Ueberzeugung  dem  Verf.  auch 
mehr  gelungen  ist.  Man  kann  die  meisten  dieser 
Vorträge  (es  sind  im  Ganzen  dreyzehn  )  Homilien 
nennen,  indem  sie  den  Inhalt  des  ganzen  vorliegen¬ 
den  Textes  umfassen,  sich  besonders  über  einzelne 
Theile  desselben  ausführlicher  verbreiten,  und  nicht 
selten  selbst  die  Eintheilung,  welche  immer  sehr 
einfach  zu  seyn  pflegt,  aus  dem  Texte  entlehnen. 
So  stellt  der  Vf.  in  der  ersten  Predigt  über  Job. 
Evang.  1,  55  —  5i.  das  Zusammentreten  Christi  und 
seiner  Jünger  als  ein  Vorbild  dar,  wo  wir  ernste 
gesellige  Verhältnisse  anzukrtüpfen  haben ,  und  er¬ 
muntert  seine  Zuhörer,  theils  eben  — 
geiade,  theils  eben  so  gläubig  und 
dabey  zu  Werke  zu  gehen,  wie  Jesus  und  seine 
Jünger.  In  der  zweyten  schildert  er  das  ganze 
Verfahren  des  Erlösers  in  seinem  Gespräche  mit 
der  Samariterin  (Evang.  Joh.  4,  4  —  26.)  und  macht 
besonders  auf  drey  Puncte  aufmerksam,  auf  die 
Art,  wie  Jesus,  von  einem  ganz  gewöhnlichen  Vor¬ 
fälle  ausgehend,  seinem  Gespräche  mit  einer  unbe¬ 
kannten  Person  die  Richtung  zu  geben  weiss  auf 
die  höchsten  Wahrheiten  seiner  Lehre,  auf  die  Art, 
wie  sich  der  Erlöser  über  das  Verliältniss  zwischen 
den  Juden  und  Samaritern  erklärt,  und  auf  das  of¬ 
fene  Bekenntniss  Jesu:  ich  bin’s,  der  mit  dir  redet. 
Darauf  folgt  in  der  dritten  Predigt  eine  Betrachtung 
über  Matth.  8,  28  —  54.  Von  welcher  Art  die  Be¬ 
mühungen  des  Erlösers  waren ,  wie  sie  von  den 
Menschen  seiner  Zeit  aufgenommen  wurden ,  und 
wie  er  selbst  sich  dabey  verhielt,  wo  der  Vf.,  wie 
man  schon  hieraus  sieht,  einen  chey fachen  Gesichts- 
puuet  wählt,  indem  er  theils  auf  die  Unglücklichen 
(die  Besessenen  \on  Gergesa),  welche  dem  Erlöser 
begegneten,  theils  aul  die  Einwohner  der  Stadt,  in 
deren  Gebiete  jene  Begebenheit  vorfiel,  theils  auf 
den  Erlöser  selbst  Rücksicht  nimmt.  Aehnliche 
Homilien  enthalten  die  fünfte  Predigt:  von  dem 
Schmerz  des  Erlösers  übei 
der  Söhne  Zebedäi  (Matth.  20, 
über  Matth.  21,  10 — 1  6  der  wankelmüthige  Sinn 
des  Menschen ,  ah  Quelle  der  Leiden  des  Erlösers  ; 
die  siebente  über  Evang.  Job.  21,  2  —  25:  das  Zu¬ 
sammen  seyn  der  Jünger  unter  sich ,  und  mit  dem 


von 

die  Bitte  der  Mutter 
20  —  28.)  die  sechste 
wankelmüthige 


Erlöser  als  das  Vorbild  unseres  vertrauten  Um- 
ganges  unter  einander.  Ein  tiefes  Eindringen  in 
den  Geist  der  Reden  Jesu,  in  die  mannichfaltigen 
Verhältnisse,  in  welchen  Jesus  mit  seinen  Jüngern 
und  übrigen  Zeitgenossen  stand ,  und  in  die  himm¬ 
lische  Grösse  des  Sinnes,  die  er  in  allen  Bestre¬ 
bungen  enthüllte,  ein  erhebendes,  in  allen  diesen 
Vorträgen  sichtbar  hervortretendes  Ideal  von  dem, 
was  der  Verein  der  christlichen  Kirche  überhaupt, 
und  was  er  besonders  in  unsern  lagen  seyn  und 
leisten  solle,  treffende  und  freymüthige  Beziehun¬ 
gen  der  Betrachtung,  welche  an  die  Textesstelle 
geknüpft  wird,  auf  neuere  Ereignisse  derZeit,  und 
auf  unsere  kirchlichen  und  politischen  Verhältnisse, 
überraschende  Anwendungen  des  Textes,  geben  die¬ 
sen  Predigten  einen  eigenthümlichen  Werth,  und 
erregen  gewiss  in  jedem  Leser  den  Wunsch,  mit 
diesen,  grösstentheils,  oder  wohl  ganz  im  Jahre  1812 
gehaltenen  Vorträgen  (die  übrigens,  laut  der  Vor¬ 
rede ,  nicht  wörtlich  so  gehalten  worden  sind,  wie 
sie  hier  erscheinen)  bald  auch  eine  Sammlung  der 
in  der  neuesten  thatenreichen  Zeit  von  dem  Verf. 
gesprochenen  geistlichen  Reden  vergleichen  zu  kön¬ 
nen.  Rec.  begnügt  sich,  folgende  treffliche  Stelle 
aus  der  Homiiie  über  Matth.  8,  28  lf.  S.  Ü2  mit- 
zutheilen:  „Aber  der  Mensch  der  Sünde  fühlt  und 
lieht  die  Sünde  als  sein  eigentliches  Seihst,  und 
wenn  er  von  aussen  her  vernimmt  den  Ruf  des 
göttlichen  Wortes,  die  Stimme  des  göttlichen  Gei¬ 
stes  :  so  bricht  er  in  ähnliche  Ausrufungen  aus : 
kommst  du  mich  zu  quälen,  ehe  es  Zeit  ist?  Denn 
Zeit  scheint  es  ihm  immer  noch  nicht  zu  seyn, 
dieser  Gewalt  ein  Ende  zu  machen;  wiewohl  er 
fühlt,  es  müsse  ein  Ende  werden,  so  ist  doch  eben 
das  die  Gewalt  der  Sünde,  dass  er  es  aufschieben 
will  von  einem  Tage  zum  andern,  dass  dun  hange 
ist  vor  dem  Zustande,  wenn  er  ihr  würde  entsagen 
müssen,  dass  es  ihm  vorkommt,  er  werde  dann 
nur  ein  Leichnam  seyn,  von  welchem  der  Geist 
ausgefahren  ist,  die  Glieder  und  Kräfte,  die  jetzt 
nur"  von  der  Sünde  bewegt  werden,  würden  dann 
starr  und  unbeweglich  liegen,  weil  er  nämlich  kein 
anschauliches  Bild  "hat  von  dem  neuen  Leben,  wozu 
dann  der  Bnf  an  ihn  eiVchen  wird.“  Doch  kann 


Rec.  nicht  bergen ,  dass 


es  nach  seiner  LJeberzeu- 


rrung,  so  allgemein  fasslich  auch  einzelne  Stellen 
dieser  Predigten  sind  (wie  z.  B.  die  eben  angeführte), 
doch  dem  Ganzen,  an  dieser  Eigenschaft  mangelt. 
Dies  liegt  allerdings  grosseutheils  in  den  Gedanken 
selbst,  und  in  der  ganzen,  von  dem  Verf.  aufge- 
fassten  eigenthümlichen  und  sehr  gedrängten  Ideen- 
verhindung,  nach  welcher  auch  bisweilen  der  Sinn 
einzelner  Stellen  der  heiligen  Schrift  bequemt  wird, 
wiewohl  dies  in  dieser  Sammlung  weniger  gesche¬ 
hen  ist,  als  in  den  früheren.  Lin  dem  originellen 
Denker  (denn  so  zeigt  sich  der  Verf.  auch  111  sei¬ 
nen  geistlichen  Reden)  überall  zu  folgen  -—  dazu 
wird  nicht  selten  eigentlich  philosophische  Bili  ung 
erfordert,  und  sogar  Bekanntschaft  m  ^  *  V)  , 
chiedenheit  theologischer  Ansichten  (z.  .15.  o.  1  o 
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wo  von  der  Beurtheilunö'  der  Wunder  Christi  die 
Rede  ist).  Dass  er  grossen iheils  zu  einem  sehr  ge¬ 
bildeten  Publicum  spricht  —  wollen  wir  nicht  in 
Abrede  seyn.  Aber  die  Erbauung  der  übrigen,  bey 
denen  sich  weniger  voraussetzen  lässt,  würde  nach 
unserem  Dafürhalten  unfehlbar  gewinnen,  wenn 
sicli  der  Verf.  über  manches  nur  Angedeutete  be¬ 
stimmter  erklärte,  und  manches,  was  im  Allgemei¬ 
nen  ausgesprochen  wird,  mehr  auf  bestimmte  Ver¬ 
hältnisse  des  Lebens  anwendete.  Am  meisten  für 
allgemeine  Erbaulichkeit  geeignet  sind  diese  Predig¬ 
ten  da,  wo  er  Thatsachen  der  heiligen  Geschichte 
darstellt  und  sich  darüber  verbreitet.  Eine  gewisse 
Dunkelheit  verbreitet  über  einzelne  Stellen  auch 
die  Sprache  des  Verf.  Denn  die  Ungewöhnlichkeit 
in  der  Verbindung  der  Partikeln  und  in  der  Con- 
struction  der  Worte,  welche  der  Vf.  überhaupt  in 
seinen  Schriften  liebt,  findet  sich  auch  hier  nicht 
selten,  und,  ob  er  gleich  solche  Abweichungen  von 
der  gewöhnlichen  Wortfolge  oft  glücklich  anwen¬ 
det,  um  den  Gedanken  oder  die  Empfindung ,  wel¬ 
che  vor  den  übrigen  hervortreten  sollte,  auszuzeich¬ 
nen  ;  so  zeigen  doch  auch  mehre  Stellen  dieser 
Sammlung,  wie  leicht  man  dabey  Gefahr  läuft,  der 
Verständlichkeit  zu  schaden,  z.  13.  S.  6i.  „welcher, 
wie  er  vorher  einsam  und  zerrüttet  in  Feindschaft 
mit  den  Menschen  gelebt  hatte,  nun  die  Seinigen 
sich  weigerten,  den  aufzunehmen ,  der  ihn  gerettet 
hatte,  auch  nichl  begehrte,  sich  mit  ihnen  wieder 
zu  befreunden.“  S.  62  gegen  das  Ende,  S.  89  zu 
Ende  und  au  a.  O.  Auch  sind  die  Perioden  bis¬ 
weilen  (wie  S.  45.  folg.  S.  io4.  S.  162)  zu  lang  und 
gedehnt.  Uebrigens  herrscht  in  der  ganzen  Samm¬ 
lung  eine  äusserst  würdevolle  Sprache,  welche 
grösstentheils  im  Ton  der  ruhigen  Betrachtung  fort¬ 
schreitet,  nach  Rec.  Gefühl  in  mehren  Predigten 
zu  sehr  den  Verstand  allein  beschäftigt ,  aber  da, 
wo  sie  sich  zum  Gefühls  vermögen  wendet,  nicht 
selten  gemüthvoll  und  in  ihrer  Gedrängtheit  erhaben 
wird,  und,  wo  die  Einbildungskraft  hervortritt 
(was  allerdings  seltener  geschieht) ,  in  sehr  gewähl¬ 
ten  Bildern  redet. 


Geistliche  Dichtkunst. 

Christliche  Lieder  von  Hermann  Schutte ,  Sclilos- 
sermeister  in  Eisern  bey  Siegen.  Zum  Drucke 
befördert,  und  mit  einer  kurzen  Nachricht  über 
die  Lebensumstände  des  Vf.  begleitet  von  J.  IV. 
Grimm ,  Professor  der  Theol.  zu  Herborn,  und  Insp.  der 
protest.  Kirchen  im  Arrondiss.  DiUenburg.  Herborn,  bey 
Krieger.  8.  16  Gr. 

Diese  Lieder,  sagt  der  Herausg.  in  der  Vor¬ 
rede,  sind  das  Product  eines  Mannes,  der  in  seiner 
Jugend  keinen  andern  als  den  ganz  gemeinen  Schul¬ 
unterricht  (ungefähr  von  1768  — 7t)  auf  seinem 
Dörfchen  genossen,  und  sich  nicht  den  schönen 
Künsten  und  Wissenschaften,  sondern  den  Hand¬ 
arbeiten  gewidmet  hat.  —  Mögen  seine  Lieder 
keine  Meistertücke  seyn,  und  hin  und  wieder  Re- 
miniscenzen  darin  Vorkommen ,  so  empfehlen  sie 


|  sich  doch  häufig  durch  wahre  und  gute  eigne  Em¬ 
pfindung  ,  so  wie  durch  leichten  und  natürlichen 
Fluss.  La  vater  schenkte  seinen  Lieder  versuchen. 
Bey  fall,  und  ermunterte  ihn  zur  Ausbildung  seines 
Talents,  und  Hess  und  Pfenninger  fanden ,  während 
er  in  der  Nähe  von  Zürich  als  Gesell  arbeitete  und 
sie  aul suchte ,  an  seinen  Versen  viel  Gefallen.  — 
Meiner  Leberzeugung  nach  ward  durch  die  Her¬ 
ausgabe  seiner  Lieder  etwas  an  und  für  sieh  schon 
Gutes  zu  Page  gefordert;  und  zugleich  sollte  und 
konnte  diese  v  eranstaltung  ein  .Mittel  werden,  um 
dem  guten  und  bedürftigen  Manne,  an  dessen  Schick¬ 
sal  ien  von  langen  Zeiten  her  freundschaftlichen 
Antheil  genommen  habe,  eine  Erleichterung  seiner 
Lage  zu  verschaffen.  Das  ansehnliche  Subscriben- 
ten Verzeichnis  ist  ein  Beweis,  dass  des  Herausgeb. 
wohlmeynende  Absicht  erreicht  worden,  und  billige 
Leser  werden  es  gern  zugeben,  dass  sein  Urtheil 
iiner  fliese  Lieder  nicht  blos  den  Ausdruck  einer 
mitleidigen  Iheilnahrne  enthalte.  Funken  freylich, 
wie  sie  auch  in  den  frühesten  Dichtungen  der  Kar- 
schin  glänzen,  springen  bey  diesem  Naturdichter,  so 
weit  ibn  Rec.  beobachtet  hat,  nicht  hervor.  Nicht 
sämmtliche  60  mitgetheilte  Stücke  .gelesen  zu  haben, 
glaubt  er  jedoch  ohne  Furcht  bekennen  zu  dürfen. 

Litteratur. 

Schönwissenschaftliche  Bibliothek.  Ein  Verzeichniss 
der  vorzüglichsten  in  Deutschland  erschienenen  al¬ 
tern  und  neuern  Romane,  Gedichte  und  Schau¬ 
spiel  -  Sammlungen  und  einleitenden  theoretischen 
Werke,  so  wie  der  besten  Uebersetzungen  u.  s.  w. 
Berlin,  i8i5.  in  der  Sambischen  Buchhandlung. 
80  S.  8.  6  Gr. 

Den  Freunden  der  schönen  redenden  Künste  zu 
empfehlen,  und  wegen  der  alphabetischen  Ordnung, 
in  welcher  man  die  Werke  Eines  Schriftstellers  mit 
einem  Mal  übersieht  —  hier  erstaunt  man  über  die 
Fruchtbarkeit  eines  Lafontaine,  Schilling,  Fr.  Laun  — 
neben  dem  Erschischen  Handbuche  wohl  zu  gebrau¬ 
chen.  Manches  Buch  hätte  vielleicht  angeführt  zu 
werden  nich  t  verdient,  indessen  die  Forderungen,  sind 
verschieden,  und  es  kommt  auf  einige  Blätter  mehr 
nicht  an.  Nur  weniges  Bedeutenderes  haben  wir  ver¬ 
misst,  wohin  wir  einige  poetische  Sammlungen  von 
Klamer  Schmidt ,  Mastedier s  Gedichte,  Gemmingens 
deutschen  Haus  vater,  y/pe/s  Kalliroe,  Körners  in  Wien 
gedruckte  Schauspiele,  Ramiros  Tagebuch  von  Bou- 
terwehf  Heydenreichs  Aesthetik,  Grubers  Wörter¬ 
buch  zum  Behuf  der  Aesth. ,  und  von  Uebersetzungen 
die  Ilias  von  Stollberg,  Euripides  von  Bothe ,  Hora- 
tius  Satyren  von  Wieland ,  u.  dessen  Oden  von  Eschen 
zählen.  —  Lacrimas  und  Niobe  sind  nicht  von  A.  W. 
Schlegel ,  Sacontala  ist  nicht  von  Herder  übersetzt, 
sondern  von  Förster :  S.  Brentano  Schriften  stehen 
S.  49  nicht  an  ihrem  Platze;  die  Charactere  deutscher 
Dichter  und  Prosaisten  (Berlin  1781.  2  B. )  sind  von 
Küttner ,  wogegen  die  Charactere  der  vornehmsten 
Dichter  aller  Nationen  (S.  42)  eine  Gesellschaft  von 
Gelehrten,  besonders  Jacobs  und  Manso,  zi*  Verfas¬ 
sern  haben. 
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Technische  Chemie. 

Grundlehren  der  Chemie  in  technischer  Beziehung , 
für  Cameralisten,  Oekonomen,  Techniker  und 
Fabrikanten,  von  ./.  J.  Prechtl ,  k.  k.  Director  u. 
Professor.  Erster  Bd.  i8i5.  5i8  S.  gr.  8.  Zwey- 

ter  ßd.  i8i5.  5;5  S.  Wien,  bey  Carl  Gerold. 
(Pr.  5  Tlilr.  8  Gr.) 

Da  es  an  mehren  Handbüchern ,  Grundrissen  und 
Wörterbüchern  der  Chemie  nicht  mangelt,  so  ent¬ 
steht  bey  der  ßeurtheilung  eines  neuen  W erkes  die¬ 
ser  Art  zuvörderst  die  Frage  über  die  Nothwen- 
digkeit  desselben.  Unser  Vf.  trägt  die  Grundleh¬ 
ren  der  Chemie  in  technischer  Beziehung  vor,  und 
wir  müssen  bekennen ,  dass  dieses  mit  vieler  Zweck¬ 
mässigkeit  geschieht.  Mehre  der  altern  Schriften 
dieser  Art,  wie  Gmelins  technische  Chemie,  und 
dessen  Grundsätze  der  Gewerbskunde,  machten  schon 
.der  vielen  neuern  Entdeckungen  wegen,  eine  neue 
Bearbeitung  der  technischen  Chemie  nöthig.  Mehre 
der  später  erschienenen  interessanten  chemischen 
Werke,  wie  z.  B.  Hildebrandts  Encyklopadie  der 
Chemie,  Trommsdorf  s  Handbuch  der  Chemie,  leh¬ 
ren  die  Technik  der  Chemie  abgesondert  von  der 
Theorie.  Andere,  wie  Eampadius  in  seinem  in 
diesem  Jahre  erschienenen  sehr  vollständigen  Grund¬ 
risse  der  technischen  Chemie,  setzen  bey  den  Le¬ 
sern  die  Theorie  der  Chemie  als  bekannt  voraus. 
Das  vorliegende  Werk  des  Vfs.  zeichnet  sich  also 
allerdings  dadurch  von  manchen  andern  aus,  dass 
es  den  in  der  Chemie  Uneingeweihten  sowohl  mit 
der  Theorie*  der  Chemie  bekannt  macht,  als  ihn 
auch  sogleich  auf  deren  Anwendung  in  der  Praxis 
verweist,  und  man  sieht  es  der  Arbeit  des  Verfs. 
wohl  an,  dass  er  nicht  allein  mit  der  theoretischen 
Chemie  vertraut  ist,  sondern  sich  auch  in  den  Werk¬ 
stätten  der  Praxis  umgesehen,  fleissig  die  neuesten 
Werke  benutzt,  und  keine  der  vorzüglichsten  neuern 
Entdeckungen  in  seinem  Fache  unberührt  gelassen 
hat.  Sein  Vortrag  ist  durchaus  deutlich,  weder  zu 
kurz  noch  zu  weitschweifig,  und  reichlich  mit  der 
nöthigen  Literatur  verwebt.  Es  kann  daher  dieses 
Handbuch  sowohl  zu  Vorlesungen  benutzt,  als  auch 
ohne  mündliche  E:  lauter ungen  verstanden  werden. 
Rühmlich  hat  also  Hr.  P.  den  seit  einigen  Decen- 
nien  in  der  Chemie  gebahnten  Weg  betreten,  diese 
nützliche  Wissenschaft  mit  der  Praxis  möglichst  zu 
Zweyter  Band. 


vereinigen.  Man  sehe  hierüber,  was  der  Vf.  sehr 
richtig  über  den  so  überflüssigen  Streit  zwischen 
Theoretikern  und  Praktikern  sagt.  Auch  wir  sind 
der  Meinung,  dass  nur  beyde  Hand  in  Hand  ge¬ 
hend,  zum  vorgesteckten  Ziele  führen.  Wenn  man 
in  der  folgenden  Inhaltsanzeige  des  vor  uns  liegen¬ 
den  W erkes  die  Lehre  von  der  galvanischen  Elektri- 
cität  vermissen  wird,  so  theilen  wir  dem  Leser  das 
dem  zweyten  Bande  der  Grundlehren  hinzugefügte 
Versprechen  des  Verfs.  mit:  dass  diese  wichtige 
Doctrin  als  Supplement  der  schon  veranstalteten 
zweyten  Auflage  des  ersten  Bandes  soll  hinzugefugt, 
und  den  Besitzern  der  ersten  Auflage  einzeln  uber¬ 
lassen  werden.  Unter  den  Grundlehreu  der  Che¬ 
mie  können  allerdings  diese  merkwürdigen  chemi¬ 
schen  Einwirkungen  der  beyden  elektrischen  Mate¬ 
rien  nicht  fehlen,  und  es  wfid  gewiss  auch  die  Zeit 
kommen,  wo  dieselben  technische  Beziehungen  fin¬ 
den  werden.  Bey  der  Amalgamation ,  den  Me- 
tallniederschlägen  auf  dem  nassen  Wege,  bey  den 
Gährungsprocessen,  sche’nt  dieser  Zeitpunct  nicht 
mehr  fern  zu  seyn.  Ueberhaupt  soll  der  techni¬ 
sche  Chemiker  auf  die  Kenntniss  aller  durch  die 
Chemie  entdeckten  Stolle,  wenn  sie  auch  nicht  so¬ 
gleich  ihre  Anwendung  finden,  Rücksicht  nehmen. 
Die  Zeit  ihrer  Nutzbarkeit  kommt  auch  heran.  So 
ist  es  mit  dem  oxygenirt  salzsauren  Kali,  dem  Uran, 
Chrom  u.  a.  m.  gegangen,  und  so  wird  es  sich  wei¬ 
ter  mit  mehren  bis  jetzt  noch  nicht  benutzten  Kör¬ 
pern  ergeben. 

Das  hier  nur  im  ^Allgemeinen  beurtheilte  Werk 
enthalt  im  Einzelnen  folgendes  :  Einleitung.  Sie 
definirt  das  Wesen  der  Chemie  und  ihre  Abthei¬ 
lungen.  Erster  Abschnitt.  ori  dem  chemischen 
Processe.  Von  der  Mischung.  Von  der  Scheidung. 
In  diesem  Abschn.  hätten  wir  doch  die  Verwandt¬ 
schaft  slelire  nach  Berthollet  etwas  umständlicher  be¬ 
handelt  gewünscht.  Da  diese  Lehre  den  Schlüssel 
zu  den  Geheimnissen  in  der  Chemie  enthält,  so  muss 
sich  der  Anfänger  ein  treues  Bild  von  den  Ver¬ 
wandtschaftserscheinungen  zuerst  verschaffen.  Ue- 
brigens  nimmt  der  Vf.  mit  den  mehrsten  der  neuern 
Phy  siker  Cohäsions  —  und  S'.xpansionskralt  an.  Plof 
fentlich  werden  wir  durch  fernere  Bearbeitung  der 
Verwandtschaftslehre  dahin  geführt  Werden,  zu  er¬ 
kennen,  dass  Verwandtschaft  nichts  anders  als  modi- 
ficirte  allgemeine  Anziehungskraft  ist,  welcher  spe- 
cielle  Anziehungen  und  die  Expansion  entgegen 
wirken,  und  dadurch  Zersetzungen  hervorbringen. 
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Zweyter  Abschnitt.  Von  den  JJälßsmitteln  u..  s.  w.  ] 
I.  Von  clen  mechanischen  Verrichtungen.  II.  Von  j 
den  chemischen  Verrichtungen.  Sollte  es  nicht  bey 
einem  Vortrage  der  technischen  Chemie  rathsam 
seyn,  hier  der  Geräthschaften  und  der  Operatio¬ 
nen,  welche  in  den  Fabriken  und  Manufacturen 
Vorkommen,  mit  zu  erwähnen?  Sind  es  Techniker 
selbst,  die  einem  solchen  Unterrichte  mit  beywoh- 
nen.  so  erscheint  ihnen  sodann  die  ihnen  schon  em- 
pi  isch  bekannte  Verrichtung  äusserst  klar.  Doch 
dieses  kann  derjenige  Lehrer  ,  welcher  sich  des 
PrechtTsclien  Weikes  bedienen  will,  nach  Belieben 
einschalten.  Er  findet  liier  Gelegenheit  von  dem 
Amalgamiren,  Sieden  in  Pfannen,  Treibeheerden, 
Röstöfen  u.  dergl.  zu  sprechen,  und  den  Vortrag 
durch  Zeichnungen  und  Kupfer  zu  erläutern.  Drit¬ 
ter  Abschnitt.  Von  dem  Lichte  und  der  Wärme. 
Hr.  P.  ist  zwar  geneigt,  den  Lichtstoff  nur  für  eine 
Modification  des  Wärmestoffs  zu  halten  (s.  S.  5o. 
96.),  betrachtet  liier  jedoch  beyde  als  verschiedene 
Materien.  Wenn  der  Vf.  dem  Lichte  blos  Sauer- 
stoffentbin  'ung  zuschreibt,  so  können  wir  ihm  hier 
nicht  beystimmen,  da  auch  manche  oxydirende  Wir¬ 
kungen  des  Lichtes  Vorkommen.  Ueberhaupt  dür¬ 
fen  wir  wohl  nicht  allein  die  gesannnten  Lichtstrah¬ 
len  im  weissen  Lichte,  sondern  wir  müssen  auch 
die  durch  das  Prisma  zerlegten  in  Hinsicht  ihrer 
verschiedenen  Wirkungen  betrachten.  Wenn  bey 
der  Lehre  von  der  Wärme  das  Thermometer  um¬ 
ständlich  behandelt  ist,  so  hätte  bey  dem  Lichte 
das  Photometer  seinen  Platz  gefunden.  Es  kann 
jedoch  die  Beschreibung  beyder  Werkzeuge  der 
mechanischen  Physik  uberlasseu  werden.  Vierter 
Abschnitt.  Von  dem  Sauerstoffe  und  dem  Sauer¬ 
stoffgas-  Fünfter  Abschn.  Von  den  einfachen  oxy- 
ditblen  Stoffen  und  deren  Verbindungen.  I.  Vom 
"Wasserstoffe  und  dem  Wassersloffgas.  II.  Vom 
VVasser.  III.  Vom  Stickstoffe  und  dem  Stickgas. 
IV.  Von  der  atmosphärischen  Luft.  V.  Vom  Koh¬ 
lenstoff.  Bey  diesem  Artikel  folgt  der  Vf.  gröss- 
tentheils  der  Lehre  Berthollets,  nach  welcher  die 
Kohle  immer  Hydrogen  enthalt,  und  das  kohlen¬ 
saure  Gas  zu  seiner  Bildung  Wasser  bedarf.  Bey 
dem  Demant  neigt  Hr.  P.  sich  zu  Davy’s  Meinung, 
nach  welcher  dieser  brennbare  Körper  doch  etwas 
Sauerstoff  halten  soll.  VI.  Vom  Schwefel.  Dass  der 
Schwefelalcohol  des  Lampadius  Kohlenstoffschwefel 
nach  den  neuern  französischen  Untersuchungen  seyn 
soll,  scheint  dem  Vf.  noch  nicht  bekannt  gewesen 
zu  seyn.  Wir  haben  gerechte  Ursache,  zu  vemu- 
then,  dass  sowohl  Kohle  als  auch  Wasserstoff  in 
diesem  merkwürdigen  Körper  mit  dem  Schwefel 
verbunden  sind.  Der  Wasserstoff'  derselben  wird 
mit  dem  Sauerstoff  bey  der  Verbrennung  zu  Was- 
ser  gebildet,  und  dieses  zu  der  Entstehung  des  koh¬ 
lensauren  Gases  verwendet.  Sechster  Abschn.  Von 
den  Alkalien.  Enthalt  die  Kenntniss  der  Kalien 
und  ihrer  metallischen  Basen  im  Allgemeinen.  Dann 
werden  Kali,  Natron  und  Ammoniak  besonders  be¬ 
trachtet.  Potaschen  -  und  Sodabereilung  kommen 


bey  den  kohlensauren  Salzen  vor.  ,  Auch  die  Kalk-, 
Schwer-  und  Strontianerde  ordnet  der  Vf.  gleich 
meinen  seiner  Vorgänger,  unter  die  Kalien,  worin 
ihm  Rec.  nicht  beypflichtet,  da  ihr  natürliches  Vor¬ 
kommen  und  mehre  ihrer  Eigenschaften  sie  natür¬ 
licher  an  die  Erden  reihen.  Uebrigens  ist  hier  auch 
die  Kalk  brenn  er  ey  und  der  Mörtel  abgehandelt.  Sie¬ 
benter  Abschn.  Von  den  Erden.  I.  Talkerde.  II. 
Kieselerde.  Glasfabricalion  mit  Rücksicht  auf  die 
neuern  Anwendungen  des  Glaubersalzes.  III.  Tbon- 
erde.  Ziegefbrennerey.  Töplerey.  Fayence.  Stein¬ 
gut.  Porzellain.  IV.  Zirkon  erde.  Beryllerde.  Ytter- 
erde.  Achter  Abschn.  Von  den  Säuren.  Erste 
Abtheilung.  Säuren  mit  einfacher  Grundlage.  Koh¬ 
lensäure.  Mineralwasserlabrication.  SehwefeLsäure 
und  deren  Beteirung  im  Grossen.  Salpetersäure 
und  ihre  Fabrication.  Phosphorsäure.  Salzsäure 
und  Halogen,  so  wie  über  das  Bleichen  durch  letz¬ 
teres.  Der  V  f.  folgt  Dapy’s  Theorie  des  Halogens, 
behalt  aber  die  ältern  Benennungen  be)'.  Flussäure 
und  Glasätzkunst.  Boraxsäure.  Zweyte  Abtheilung. 
Säuren  mit  zusammengesetzter  Grundlage.  Wein¬ 
steinsäure.  Citronensäure.  Aep felsäure.  Sauerklee¬ 
säure.  Essigsäure.  Gallussäure.  Benzoesäure.  Bern¬ 
steinsäure.  Die  technische  Anwendung  aller  dieser 
Säuren  ist  berührt,  und  nur  kurz  der  Kork-,  Kam- 
pher-,  Honigstein-,  Maulbeer-,  China-,  Ahorn-, 
Ameisen-,  Raupen-  und  Milchzuekersäure  gedacht. 
Säuren  mit  dreifacher  Grundlage.  Blausäure.  Bla¬ 
sensteinsäure.  Neunter  Abschn.  Von  den  Salzen. 
Da  die  Säuren  und  mehre  andere  Körper  ebenfalls 
Salze  sind,  so  wäre  diese  Gattung  wohl  besser  nach 
ihrer  Zusammensetzung  Säurekalie/i  und  Säureerden 
zu  benennen.  Hieraus  gehl  auch  noch  der  Vo  tiieil 
hervor,  dass  man  mit  der  Ueberschrift  der  Gattung 
in  keinen  Widerspruch  geiath,  wenn  man  Körper, 
wie  z.  B.  schwefel  -  kohlensauren  Baryt  und  ähnli¬ 
che  Gemische ,  welche  keinesweges  den  Charakter 
der  Salze  ap  sich  haben,  hiermit  aufnimmt.  Erste 
Abtheilung .  Von  den  Salzen ,  welche  aus  der  Ver¬ 
bindung  der  Basen  (Kalien  und  Erden)  mit  den 
einfachen  Säuren  (Säuren  mit  einfacher  Basis)  ent¬ 
stehen;  also  Säurekalien  und  Säureerden  mit  ein* 
fachbasischen  Säuren.  Kohlensäure;  schwefelsaure; 
schweflichsaure ;  Salpetersäure;  salpetrigsaure;  plios- 
phorsaure ;  phosphorigtsaure  ;  salzsaure  überoxy- 
dirtsalzsaure ;  flussäure;  boraxsaure  Salze.  Hier  fin¬ 
den  sich  nun  allerdings  eine  Menge  Körper ,  wel¬ 
che  den  Namen  Salz  nicht  verdienen.  Eben  so  in 
der  zweyten  Abtheilung:  Von  den  Salzen,  welche 
aus  der  Verbindung  der  Kalien  und  Erden  mit  den 
zusammengesetzten  (zwey-  und  mehrfach  basirlen) 
Säuren  entstehen.  ÄVeinsteinsaure ;  zitronensaure  ; 
äpfelsaure;  kleesaure;  essigsaure;  gallussaure;  ben¬ 
zoesaure;  bernsteinsaure;  hydrothionsaure ;  blau¬ 
saure  und  blasensteinsaure  Salze.  Zcpeyter  Band. 
Dieser  liefert  zuerst  noch  einen  Nachtrag  der  Li¬ 
teratur,  welche  im  Verlaufe  des  Werkes  selbst  nicht 
angezeigt,  und  doch  benutzt  worden  ist.  Man  er¬ 
sieht  es  aus  den  Paragraphen  des  Werkes,  dass 
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diese  Schriften  nicht  blos  —  wie  es  oft  geschieht  — 
nur  nach  ihren  Titeln  aiis  andern  Werken  ahge- 
schricben,  sondern  wirklich  von  dem  Vf.  gelesen 
worden  sind.  Diesem  Verzeichnis  folgt :  Zehnter 
Abschnitt.  Von  den  Metallen .  S.  l — 29.  werden 
diese  merkwürdigen  Körper  im  Allgemeinen  abge¬ 
handelt,  sodann  folgt  die  specielle  Betrachtung  der¬ 
selben  in  folgender  Ordnung:  Platin,  Palladium, 
Rhodium,  Osmium,  Iridium,  Gold,  Silber,  Queck¬ 
silber,  Kupfer,  Eisen,  Nickel,  Zinn,  Bley,  Zink, 
Wismuth  ,  Spiesglanz ,  Tellur  ,  Arsenik  ,  Kobalt, 
Mangan,  Chrom,  Molybdän,  Uran,  Wolfram,  Ti¬ 
tan,  Cererium,  Tanial.  Der  Verf.  übergeht  hier 
durchaus  nichts  Wichtiges,  sowohl  in  theoretischer 
als  praktischer  Hinsicht.  In  Hinsicht  der  Oxyda- 
tionsstufeii  S.  7.  und  der  Verhältnisse  der  Schwe- 
felinetalle  S.  19.  befolgt  er  die  neuere  Proportions¬ 
lehre  des  scharfsinnigen  Berzelius ,  berührt  kurz 
S.  2Ü  —  29.  die  Docimacie  und  das  Hüttenwesen. 
Wo  daher  nicht,  wie  zu  Freyberg  und  Schemnitz, 
die  Hüttenkunde  besonders  vorgetragen  wird  ,  fin¬ 
det  der  Lehrer  Gelegenheit  diese  Doctrin,  mittels 
der  citirten  Schriften  eines  Cramer ,  Schlüter ,  Gel¬ 
iert  ,  Lampadius  u.  A.  hier  einzuschallen.  Die  Hüt¬ 
tenkunde  verdient  allerdings  ihres  beträchtlichen 
Umfanges  wegen  von  der  technischen  Chemie  ge¬ 
trennt  zu  werden;  doch  gibt  unser  Vf.  bey  jedem 
Metalle  auch  ganz  kurz  dessen  Ausbringungsmethode 
an.  Freylich  wird  hier  Manches  übergangen;  z.  B. 
das  Ausbringen  des  Goldes  durch  Bley.  S.  78.  ist 
zwar  gesagt,  dass  man  das  Silber  durch  das  Abtrei¬ 
ben  aus  dem  Werkbley  erhalte,  aber  nicht,  auf 
wie  verschiedene  Allen  man  Werkbley  erzeuge 
u.  d.  m.  Die  technischen  Benutzungen  der  Metalle 
zu  Legirungen,  Farben,  Metallsalzen  sind  alle  hier 
zu  finden.  Eilfter  Abschn.  Fon  den  Bestandthei - 
len  der  organischen  Körper.  Erste  Abtheilung.  V on 
den  vegetabilischen  Stoßen.  I.  Behandlung  der  Ve¬ 
getabil. en  im  Feuer.  Hier  finden  wir  das  Vorzüg¬ 
lichste  über  Verkohlung  der  Hölzer,  ihre  Verbren¬ 
nung,  Theer-,  Kienruss-,  Holzsänrebereitung,  Tu¬ 
sche  u.  d.  m.  II.  Nähere  Bestand. heile  der  Vege- 
tabilien.  Gummi,  Schleim,  Eyweiss,  Zucker,  Kle¬ 
ber,  Stärke  (Stärkzucker),  Extra ctilstoff,  Gerbestoff, 
Fette  Oele,  Coutschouk,  ätherische  Oele,  Kam- 
pher,  Harze,  Balsame,  Gummiharze,  Faserstoff, 
(Bleichen  der  Faser)  Pigmente  (Allgemeine  Grund¬ 
sätze  der  Färberey )  werden  in  diesem  Abschnitt 
mit  steter  Hinsicht  auf  das  Technische  abgehandelt, 
und  am  Schlüsse  noch  kürzlich  des  Asparagin,  Inu¬ 
lin,  Alkannin,  Suberin,  Opium,  so  wie  des  Ta¬ 
baks  Erwähnung  gethan.  Zweyte  Abtheilung.  Von 
den  thierischen  Stoßen.  I.  Producte  der  Änima- 
lien  durch  das  Feuer  erhalten.  11.  Nähere  Beste  nd- 
llieile  der  Animalien.  Gallerte  (Suppentafeln,  Leim), 
Schleim;  Eyweiss,  Fett,  Thierfaser.  III.  Zusammen¬ 
gesetztei  e  thierische  Substanzen.  Knochen,  Thier¬ 
sehaalen,  Hörner,  Nägel,  Fischschuppen,  Haare, 
Borsten,  Wolle ,  Federn.  Häute  und  die  verschie¬ 
denen  Arten  der  Garberey.  Muskelfleisch.  Blut. 


Milch,  Butter,  Käse,  Molken,  Milchzucker,  Galle, 
Speichel,  Harn.  Zwölfter  Abschn.  Von  der  Wäh¬ 
rung  organischer  Körper.  I.  Weingährung.  (Wein. 
Bier,  Brandtwein  u.  dergl.)  II.  Essiggährung.  III. 
Von  der  Fäulniss,  den  Mitteln  ihr  zu  entgegnen, 
dem  Humus  u.  s.  vv.  Den  Schluss  des  ganzen  Wer¬ 
kes  machen  einige  Tafeln,  als:  Vergleichung  ver¬ 
schiedener  Thermometerscalen,  über  die  Ausdeh¬ 
nung  der  Flüssigkeiten  durch  die  Wärme,  so  wie 
der  festen  Körper  vom  Gefrier  -  bis  zum  Siede- 
puncte,  und  sehr  vollständige  Verwandtschaftstafeln. 


Kurze  Anzeigen. 

Lehrbuch  cler  europäischen  Staatengeschichte ,  von 
J.  G.  A.  Galletti ,  Prof,  am  Gymn.  zu  Gotha.  Dritte , 
ganz  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage. 
Gotha,  Ettingersche  Buchhandlung  18 15.  552  S. 
kl.  8. 

Schon  die  Stärke  dieser  Auflage,  die,  bey  einem 
sehr  engen  und  Raum  sparenden  Druck,  doch  das 
Doppelte  der  vorigen  ist,  lässt  auf  sehr  beträchtli¬ 
che  Vermehrungen  schliessen.  Nicht  nur  der  Reich¬ 
thum  der  Begebenheiten  während  der  letzten  zwan¬ 
zig  Jahre,  die  sorgfältig  nachgetragen  sind,  verau- 
lassten ‘diese,  sondern  der  würdige  Vf.  überzeugte 
Heb  auch,  dass,  um  den  Zuhörern  vieles  Nach¬ 
schreiben  zu  ersparen,  es  nöthig  sey,  der  Darstel¬ 
lung  früherer  Begebenheiten  einen  grossem  Um¬ 
fang  zu  geben.  Und  so  sind  denn  manche  ehemals 
nur  angedeutete  Ereignisse  nunmehr  etwas  mehr 
ausgeführt,  andere  nachgetragen,  und  überall  auf 
Verfassung  und  Cultur  noch  mehr  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Von  Schriften  sind  nur  die  allgemeinem 
beym  Anfang  der  Geschichte  jedes  Staats  und  die 
wichtigsten  besondern  bey  einzelnen  Abschnitten, 
genannt.  Die  Staaten  folgen  so:  Italien,  Frank¬ 
reich,  Schweizer  Eidgenossenschaft,  Spanien,  Por¬ 
tugal,  Holland,  Grossbritannien,  Dänemark,  Schwe¬ 
den,  Russland,  Polen,  Preussen,  Oesterreich  (Un¬ 
garn,  Böhmen,  Herz.  Oesterreich,  vereinigte  Lan¬ 
de),  Osmanisclie  Staaten.  Die  zweckmässige  Aus¬ 
wahl  der  Thatsachen,  ihre  zur  Uebersicht  bequeme 
Stellung,  die  für  ein  Lehrbuch,  das  nicht  zu  theuer 
und  zu  gross  werden  darf,  berechnete  Kürze  und 
Gedrängtheit  des  Vortrags,  der  deswegen  doch  nicht 
aller  Annehmlichkeit  entbehrt,  die  in  der  Angabe 
der  Ereignisse  gemachten  Abschnitte  (deren  Ueber- 
schriften°  auch  den  Hauptinhalt  bemerkt  ich  machen) 
und  gewählten  Ruhepuncte,  endlich  die  überall  am 
Rande  mit  Genauigkeit  angezeigte  Zeitrechnung, 
empfehlen  dies  Werk  zum  öffentlichen  und  Privat¬ 
gebrauch.  Dem  Lehrer  fehlt  es  nicht  an  Gelegen¬ 
heit  zu  weitern  Erläuterungen. 


1527  i8i5. 

j Oie  Ruinen  des  AUevtlmms.  Leipzig  i8i5. 
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Herr  Cammerrath  von  Breitenbauch ,  der  sich 
seit  35  Jahren  durch  historische  Schriften ,  sowohl 
für  Geschichts freunde  überhaupt,  als  insbesondere 
für  die  Jugend,  wie  auch  durch  andere,  verdient 
gemacht  hat,  fährt  noch  im  hohem  Alter  (er  ist 
20.  August  1701.  gebohren)  fort,  durch  gedrängte, 
aus  mehren  grossem  Werken  gezogene  historische 
Darstellungen  seinen  ununterbrochenen  liter.  Eifer 
zu  bewähren.  Dreyssig  Ueberreste  und  Denkmä¬ 
ler  des  Altej'lhums  (Tempel  des  Jupiter  Ammon, 
Ruinen  von  Theben,  Gräber  der  Könige  daselbst, 
Isistempel  zu  Denderah,  Ruinen  von  Memphis, 
Pyramiden  von  Gize,  Denkmäler  von  Alexandrien, 
von  Karthago,  von  Palmyra,  Troja,  Sardes,  Ephe¬ 
sus,  Athen,  Sparta,  röm.  Villen  und  Kaiserpailast 
xi.  s.  f. )  sind  hier  ganz  kurz  beschrieben.  Es  sind 
dem  Hm.  Verf.  dabey  freyiich  nicht  immer  die 
neuesten  Werke  zur  Hand  gewesen  (wie  Denen 
über  Aeg3rpten  ,  G  obert  über  die  Pyramiden,  und 
andere,  die  von  Aegyptens  Denkmäiern  neuerlich 
geschrieben  haben,  verschiedene  neuere  englische 
Reisebeschreibungen  u.  s.  f.)  Man  darf  jedoch  nicht 
vergessen,  dass  diese  Auszüge  schon  1812.  aufge¬ 
setzt  worden  sind,  und  dass  es  nicht  die  Absicht 
des  Verfs.  war,  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Ruinen  des  Alterthums  zu  liefern.  Das  Werkchen 
schliesst  sich  an  seine  früher  erschienenen  Schil¬ 
derungen  berühmter  Gegenden  des  Alterthums  an. 

Wir  erwähnen  bey  dieser  Veranlassung,  dass 
Hr.  C.  F.  Gerstenberg  eine  kurze  Biographie  des 
Hrn  Camra.  Rath  Georg  August  v.  Breitenbauch , 
die  uns  ohne  eignen  Titel  auf  a  Bogen  in  8.  ge¬ 
druckt  zugekonnnen  ist,  geschrieben  hat,  worin 
nicht  nur  die  vorzüglichsten  Umstände  seines  Le¬ 
hens  und  seiner  gelein  ten  Beschäftigungen  erzählt, 
sondern  auch  seine  gedruckten  Schriften  sowohl  als 
die  noch  in  der  Handschrift  vorhandenen  angeführt 
werden. 


Schloss  Wartburg ■  Ein  Beytrag  zur  Kunde  der 
Vorzeit.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Eisenach,  Wittekindsche  Hof- Buchhand¬ 
lung  18 iS.  XXIV.  221  S.  8.  16  Gr. 

Der  Hr.  Ober  -  Consistor.  Director  und  Geh. 
Kammerrath  Johann  Carl  Salomo  Thon  zu  Eise¬ 
nach  hatte  schon  in  der  ersten  Aufgabe  (1792.)  das 
merkwürdige  Schloss,  das  so  lange  die  gewöhnli¬ 
che  Residenz  der  Beherrscher  Thüringens  war,  und 
mit  demselben  zugleich  die  Geschichte  der  Fürsten, 
die  daselbst  lebten,  genau,  nach  den  zuverlässigsten 
Vorgängern  und  archivarischen  Nacliri eilten ,  und 
angenehm,  ohne  der  Würde  des  historischen  Vor¬ 
trags  etwas  zu  vergeben,  beschrieben,  die  Geschichte 
benachbarter  Schlösser  und  selbst  der  Stadt  Eise- 
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nach  mit  berührt,  und  manche  Irrthümer  anderer 
Schriftsteller,  besonders  der  Verfasser  einiger  hi¬ 
storischen  Romane,  berichtigt;  in  der  zweyten  Aus¬ 
gabe  (1784.)  hat  er  nicht  nur  fortgefahren,  dieses  zu 
tliun,  sondern  auch  mehre  Lücken,  beson  iers  in 
Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  tliiir.  Landgrafen 
ergänzt.  Auch  die  gegenwärtige  Ausgabe  ist  nicht 
ohne  bedeutende  V  ermehrungen  und  Berichtigun¬ 
gen  fremder  Meinungen  geblieben.  In  den  beyden 
ersten  Ausgaben  hatte  der  Hr.  Verf.  von  Luthers 
Aufenthalt  auf  der  Wartburg  nur  wenig  gesagt, 
weil  einst  der  damalige  General  -  Superintendent 
zu  Eisenach,  Schneider,  eine  besondere  Schrift: 
Luther  auf  der  Wartburg,- angekündigt  hatte.  Da 
diese  aber  nicht  erschienen  ist,  so  hat  der  Vf.  sich 
nunmehr  darüber  S.  106 — 182.  um  desto  ausführ¬ 
licher  verbreitet,  da  ihm  ein  wichtiges  handschriftl. 
W erk  von  Joh.  Fr.  Esaias  Steffens  über  diesen  Ge¬ 
genstand  in  die  Hände  gekommen  ist.  Auch  die 
neuesten  Veränderungen  des  Schlosses  sind  nach¬ 
getragen,  von  welchem  sowohl  eine  Titelvignette 
eine  einladende  Ansicht  gibt,  als  auch  ein  Grund¬ 
riss  beygefügt  ist. 


Abrege  des  regles  de  l'art  oratoire ,  suivies  d’exem- 
ples  choisis.  Redige  et  mis  en  ordre  pour  facili- 
ter  aux  maitres  Penseignement,  aux  eleves  Pin¬ 
te  lligence  des  morceaux  prosaiques  fran^ais  iu- 
seres  dans  la  seconde  partie  du  Cours  de  längere 
de  l’auteur  Nr.  III.  D.  Par  J.  B.  Daulnoy ,  Prof, 
ä  Düsseldorf.  Bey  Büschler  zu  Elberfeld  18 14.  168  S. 
in  8.  12  Gr. 

Ein  guter  Auszug  aus  brauchbaren  Lehrbü¬ 
chern  der  Redekunst,  abgetheilt  in  drey  Abschnitte 
(invention,  clisposition,  elocution),  empfohlen  durch 
den  fasslichen  Vortrag  und  durch  die,  jedem  Grund¬ 
satz,  jeder  Lehre  oder  Regel  beygefügten  Beyspiele 
aus  den  besten  frühem  und  neuern  Rednern  Frank¬ 
reichs.  Es  sind  auch  einige  literarisch  -  biographi¬ 
sche  Noten,  die  vornehmsten  Männer  der  franzö¬ 
sischen  Literatur  angehend,  und  gelegentlich  auch 
noch  manche  historische  Nachrichten  beygefügt. 


Lesebuch  für  Kinder  in  Stadt-  und  Landschulen. 
Von  Joh.  Fr.  Wilberg ,  Lehrer  in  Elberfeld.  Erster 
Theil ,  i2te  Aull.  Elberfeld  i8i4.  Büschlers  Ver¬ 
lag.  64  S.  in  8.  2  Gr. 

Die  Zahl  der  Auflagen  dieses  kleinen  Buchs 
beweiset  schon ,  dass  es  in  Schulen  eingeführt  und 
brauchbar  befunden  worden  ist.  Es  ist  nicht  für 
kleine  Kinder,  sondern  für  etwas  mehr  erwachsene 
bestimmt,  und  auch  ihnen  wird  der  Lehrer  vieles 
erklären  müssen,  der  Sachen  sowohl  als  des  Vor¬ 
trags  wegen. 
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Chirurgische  H eilkunde. 

Beobachtung  einer  Phagedaena  von  Dr.  Köchlm. 
Zürich,  18 14. 

macht  uns  mit  den  Resultaten  eines  bis  jetzt  noch 
vom  Vf;  aus  besoudem  Gründen,  die  er  vorgibt, 
verschwiegenen  Mittels,  das  er  sowohl  innerlich  als 
äußerlich  in  flüssiger  Form  gegen  flechtenartige 
Geschwüre  anwenden  lässt,  m  einem  individuellen 
Falle  bekannt,  wo  ein  von  vertriebener  Krätze  her¬ 
rührendes  Geschwür  dieser  Art  fast  die  ganze  linke 
Seite  des  Gesichts  sannnt  Auge  und  Ohr  bis  auf  die 
Knochen  zerstört  hatte.  Der  Kranke  unterlag  nach 
anderthalbjähriger  Behandlung,  als  frische  Granula¬ 
tion  b^Vnahe  das  ganze  Geschwür  geschlossen  hatte, 
bient) orrho; scheu  Zufällen  der  Brust  und  des  Darm¬ 
canals,  und  sein  Arzt  hielt  es  für  Pflicht,  um  nie¬ 
driger  Verleumdung  zu  entgehen,  das  Publicum  mfl 
dei^  Behandlung  desselben  durch  vorliegende  Bro- 
chüre  näher  bekannt  zu  machen ;  die  aber  für  die 
Kunst,  da  er  uns  sein  Geheimnissmittel  verschwieg, 
kein  anderes  Interesse  haben  kann,  als  dem  sach¬ 
kundigen  Leser  höchstens  die  Bemerkung  abzudrin- 
cen,  dass  er  sowohl  als  seine  College  11  bey  dei  Gui 
dieses  veralteten  Geschwürs  zu  spät  auf  Substitution 
eines  Vicärleidens  auf  der  äussern  Oberfläche  des 
Körpers  dachten,  und  dadurch  die  liinern  Schleim— 
membranen  zu  lange  der  krankhaften  Affection  pieis- 
gaben ,  welche  die  Kräfte  des  Kranken  endlich  er¬ 
schöpften. 

n. 

Dr.  Jones  Abhandlung  über  den  Pröcess,  den  die 
Natur  eiuschlägt,  Blutungen  aus  durchschnittenen 
und  angestochenen  Arterien  zu  stillen,  und  über 
den  Nutzen  der  Unterbindung,  mit  Schlussbe¬ 
merkungen  über  die  Nachblutungen.  Mit  eilf 
Kupfertafeln.  Aus  dem  Engl,  von  D.  Spangen- 
berg.  Hannover,  1 8 1 3. 

Ein  sehr  schätzbarer  pathologischer  Beytrag 
für  die  operative  Chirurgie,  mit  einer  Tiefe  und 
Fülle  der  Beobachtung  geschrieben ,  die  kein  Mo¬ 
ment  eines  dem  Anscheine  nach  so  einfachen,  und 
deshalb  bisher  noch  zu  wenig  gewürdigten,  aber 
für  die  Kunst  ausserst  wichtigen  Naturprocesses  un¬ 
beachtet  gelassen  hat!  Alle  bisherigen  Beobachtun¬ 
gen  über  diesen  Process  zur  Stillung  von  Blutun- 
Zweyter  Band, 


ereil ,  und  alle  gegebenen  Erklärungen  desselben 
waren  blos  einseitig  und  haibwahr,  weil  sie  nur 
einzelne  Stadien  desselben  umfassten,  folglich  alles 
dabey  blos  einem  Effect  zuschrieben,  und  die  Beob¬ 
achtungen  anderer,  so  wie  die  allgemeine  Analogie 
der  Operationen  des  thierischen  Lebens  zu  wenig 
berücksichtigten.  Petit  hatte  sich  bekanntlich  zu¬ 
erst  die  Frage  ernsthaft  vorgelegt,  wie  die  Natur 
wohl  eigentlich  dabey  zu  Werke  gehe,  und  in  dem 
Blutpfropf,  der  sich  mit  fortdauernder  Blutung  bil¬ 
det.  das  Mittel  erkannt,  dessen  sie  sich  zur  Schlies¬ 
sung  des  verletzten  Gefässes  bediene,  allein  damit, 
blos  auch  den  Anfang  des  ganzen  Processes  ergrif¬ 
fen.  Pouteau ,  und  mit  ihm  Gooch,  Aitkiri  und 
TVhite  verwarfen  daher  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Petits  naturgemässe  Beobachtung,  jenes  Mittel  als 
unzulänglich ,  und  erklärten  die  entzündliche  An¬ 
schwellung  des  die  Mündung  der  Arterie  zunächst 
umgebenden  Zellgewebes ,  das  durch  die  Ligatur 
nur  noch  mehr  verdickt  würde,  für  das  wahre 
Hülfs mittel  der  Natur,  wodurch  Blutungen  auf  per¬ 
manente  Weise  sistirt  würden,  hatten  aber  damit 
auch  blos  ein  späteres  Moment  desselben  Processes 
substituirt.  Der  grosse  Kirkland ,  der  bey  seinen 
Untersuchungen  von  operirteu  Personen  die  Wir¬ 
kungen  seines  künstlich  angebrachten  Druckes  übei— 
sah,  schrieb  die  Hemmung  der  Blutung  ausschliess¬ 
lich  der  Contraction  der  Arterienhäute  zu,  wodurch 
der  Hauptstamm  bis  zum  nächsten  Hauptaste  ver¬ 
engert  wurde,  und  allmählig  verwüchse.  Morand 

allein  ergänzte  auf  naturgemässe  Weise  die  Petitsche 

Erklärung  dieses  Processes  durch  die  Annahme  einei 
gleichzeitigen  Retraction  und  Contraction  dei  Ai- 
lerie,  nur  dass  er  unbekannt  mit  der  wahren  SUuctur 
derselben  jene  longitudinellen  Fibern  zuschrieb,  de¬ 
ren  Existenz  nicht  erwiesen  ist.  Der  Vf.  uberzeugt, 
dass  nur  eine  fortlaufende  Reihe  von  Beobachtungen 
die  Wahrheit  hier  ins  Reine  bringen  könne,  theilt 
uns  nach  einer  vorläufigen  kurzen  Beschreibung 
der  wahren  Struktur  der  arteriellen  Getässe  .  von 
seinen  zahlreichen  Versuchen,  die  er  an  Thieren 
anstellte,  und  wobey  er  die  Blutungen  der  Natur 
allein  überliess,  so  weit  ihm  nicht  die  lodlichkeit 
derselben  seine  Absicht  zu  vereiteln  drohte,  die 
interessantesten  zuerst  über  den  Vorgang  des  ro- 
zesses  bey  völlig  durchschnittenen  Gef  aasen  «ni  , 
woraus  folgende  wichtige  Resultate  sich  ergeben: 
o)  das  erste,  was  nach  der  Durchschneidung  ge¬ 
schieht,  ist  eine  plötzliche  und  kratüge  Zuruckzie- 


1531 


1815.  August. 


1532 


lmng  der  Arterie  in  ihre  Scheide  auf  i  bis  2  Zoll, 
und  eine  leichte  Zusammenziehung  ihres  Endes, 
Momente,  die  jedoch  der  starke  Andrang  des  Blutes 
noch  eine  Zeit  lang  überwindet.  Die  Blutung  dauert 
in  starkem!  oder  schwachem!  Grade  fort,  b )  Bildet 
sich  zunächst  der  Arterie  ein  äusseres  Blutcoagulum 
in  der  leeren  Scheide  derselben  und  im  umliegen¬ 
den  Zellgewebe ,  indem  sowohl  die  mit  jedem  Blut¬ 
verlust  herabgesetzte  arterielle  Thätigkeit  die  Ge¬ 
rinnung  des  extra vasirten  Blutes  begünstiget,  als 
auch  die  durch  das  Zurückziehen  der  Arterie  zer¬ 
rissenen  Fibei  n,  wodurch  sie  mit  ihrer  Scheide  zu¬ 
sammenhängt,  dem  schnellem  Ablaufe  des  Blutes 
Hindernisse  in  den  Weg  legen.  Die  Länge  und 
Form  desselben  variiren  nach  der  relativen  Zurück¬ 
ziehung  der  Arterie  in  ihre  Scheide,  die  bey  ver¬ 
schiedenen  3 liieren  verschieden  ist,  und  nach  dem 
Zustande  dieser  Scheide  selbst.  Ward  diese  zuvor 
aufgeschlitzt,  so  ist  es  durch  den  stärkern  Collapsus 
derselben  mehr  konisch  geformt,  und  neigt  sich 
mit  seinem  spitzigen  Ende  mehr  gegen  den'kugli- 
chen  Blutklumpen  hin,  der  unter  den  äussern  In¬ 
tegumenten  liegt,  c)  Nach  so  verschlossener  äus¬ 
serer  Mündung  des  Gelasses  bildet  sich  auch  ein 
inneres  Blutcoagulum  innerhalb  des  arteriellen  Ca¬ 
nals  im  allgemeinen  von  konischer  Form,  das  aber 
mit  den  W  änden  desselben  ausser  seiner  Basis  nir¬ 
gends  zusammen  bängt,  sondern  darin  fluctuirt. 
keine  Länge  hängt  von  der  grossem  oder  geringem 
Entfernung  eines  Seitenastes  von  der  Mündung  der 
Ai tene  ab,  zuweilen  hat  es  blos  die  Gestalt  einer 
Blutlamelle,  wenn  dieser  selm  nahe  liegt.  Es  trägt 
nichts  zur  Stillung  der  Blutung  bey,  es  wäre  denn 
die  Arterie  nicht  zerschnitten,  sondern  zerrissen 
worden,  in  welchem  Falle  die  aus  den  zerrissenen 
Stellen  der  inncrn  Häute  ausgeschwitzte  Lymphe 
es  fester  mit  denselben  verklebt.  Nach  und  nach 
contrahirt  sich  die  Arterie  immer  mehr  um  das¬ 
selbe,  so  dass  es  bey  seiner  Herausnahme  wirklich 
einen  röthlichen  Ueberzug  derselben  zurücklässt, 
und  später  verschwindet  es  ganz  durch  Resorption. 
d)  Die  innern  Arterienhäute  entzünden  und  lockern 
sich  gleichzeitig  auf.  Aus  den  entzündeten  vasis 
!  asoi  um  ei  giesst  sich  Lymphe,  die  sich  zwischen 
beyden  Coagulis  ansammelt,  mit  den  Wänden  der 
Arterie  fest  zusammen  hängt,  und  dadurch  die 
Mündung  derselben  gänzlich  verschliesst.  Anfangs 
sieht  dieses  Lymph coagulum  röthlich  aus  von  un¬ 
termischten  Blutkügelchen,  später  wird  es  mehr 
gelblich.  Daher  Petits  sehr  richtige  Bemerkung, 
dass  das  reine  Lymphcoagulum  weit  sicherer  und 
dauernde]  der  Blutung  vorbeuge,  als  das  aus  weis- 
sen  und  rothen  Theilen  gemischte ,  und  dass  auch 
Bletpf]  öpre  durch  freywillige  Gerinnung  des  Blutes 
gebildet,  weit  mehr  diesem  Zwecke  entsprechen, 
als  wo  die  Kunst  sie  durch  caustica,  stvpiica  und 
adstringentia  erzeugt  hat.  e)  Zugleich  ergiesst  sich 
Lymphe  zwischen  die  Arterienhäute  und  in  das 
umliegende  Zellgewebe.  Die  Arterie  contrahirt  sich 
noch  mehr,  wodurch  die  Theile  am  Ende  so  ver¬ 


wachsen,  dass  die  Endigung  der  Arterie  am  Ende 
schwer  mehr  zu  unterscheiden  ist.  Geschieht  die 
V  eremigung  aber  nicht  prima  intentione,  so  bildet 
die  ergossene  Lymphe  eine  ganz  neue  Bedeckung, 
oberhalb  welcher  erst  die  äussere  Wunde  sich  mit 
frischer  Granulation  füllt.  /)  An  dem  vom  Herzen 
entiernten  Arterienende,  welches  durch  Anastomo- 
sen  nunmehr  sein  Blut  erhält,  zeigen  sich  die  näm¬ 
lichen  Erscheinungen ,  nur  dass  sich  dasselbe  im 
Allgemeinen  stärker  contrahirt,  und  auch  das  äus¬ 
sere  Blutcoagulum  schmäler  und  dünner  ist.  g)  Nach 
wenigen  Tagen  wird  auch  dieses  äussere  Blutcoam- 
lum,  und  hierauf  auch  das  Lymphcoagulum  resor- 
birt,  so  dass  blos  die  zellige  Struclur  der  dadurch 
veränderten  TlieiK  zurückbleibt,  und  die  Arterie 
bis  zuni  nächsten  Seitenaste  in  ein  förmliches  Liga¬ 
ment  übergeht.  ^  h )  Die  Communicationsäste  erwei¬ 
tern  sich  alsbaid  nach  geschlossener  Mundung  der 
Arterien,  besonders  die  anastomosirenden  Zweige. 
Letzteie  werden  oft  weiter  als  die  grossem  Aeste, 
mul  ihr  geschlängelter  Lauf  beweist  Hunters  Be¬ 
hauptung,  dass  die  Gefässe  wirklich  ein  Vermögen 
enthalten,  sowohl  im  Durchmesser  als  der  Länge 
nach  zuzunehmen,  welches  von  natürlichen,  oder 
durch  Krankheit  gesetzten  Bedingungen  abhängt. 

2.  Leber  die  Verheilung  blos  angestochener 
Ai  teilen  haben  den  Vf.  seine  zahlreichen  V  ersuche 
an  Thieren  folgendes  gelehrt,  und  dadurch  zugleich 
die  interessantesten  pathogenetischen  Aufschlüsse 
über  die  bey  Menschen  so  häufigen  Anevrysnien 
gegeben,  obwohl  es ~ ihm  niemals  gelang,  sie  bey 
Thieren  wirklich  hBr vorzubringen.  a)  Das  erste, 
was  er  beobachtete,  war  auch  hier  ein  Bluttrom- 
pus  ( Petits  couvercle  opp.  bouclion)  der  das  ge¬ 
öffnete  Gefäss  verschloss ,  so  bald  es  nicht  bis  zur 
Hälfte  seines  Umfanges  eingeschnitten  war.  Das 
Blut  filtrirt  sich  in  das  Zellgewebe  zwischen  die 
Arterie  und  ihre  Scheide  auf  wenige  Zoll  unter  der 
verwundeten  Stelle,  bis  zu  zwey"  und  drey  Zoll 
über  derselben.  Nie  bat  es  eine  bestimmte  Gestalt, 
sondern  gleicht  mehr  einer  Lamelle,  b)  Bey  der 
wirklichen  und  dauerhaften  Obliteration  der  Wunde 
durch  Lymph erguss  kommt  die  Form  und  Ausdeh¬ 
nung  der  Wunde  sehr  in  Betrachtung ,  vermöge 
der  Elasticität  und  Zusammenziehungskraft  der  Av- 
terienwunde.  Longitudinelle  Wunden  verursaclien 
nur  einen  sehr  massigen  Abstand  der  Wundlippen, 
schräge  einen  etwas  grossem,  völlige  Querwunden 
eine  völlig  kreisrunde  OefFnung.  Die  ersten  ver¬ 
narben  ohne  allen  Nacbtheil  für  die  Continuität  des 
Canals,  und  auch  die  zweyteu,  wenn  sie  nicht  ein 
Viertheil  des  Umfangs  überschreiten.  Die  Conti¬ 
nuität  des  Canals  wird  alsbald  auf  dieselbe  Weise 
hergestellt,  als  die  Aufsaugung  der  Coagulorum  bey 
völlig  durchschnittenen  Arterien  erfolgt,  wovon 
auch  Petit  eine  interessante  Beobachtung  an  der 
verletzten  art.  radiaiis  eines  Mannes  der  Pariser 
Academie,  und  JUonfeggia  eine  dergleichen  an  der¬ 
selben  Arterie  dem  Prof,  Scarpa  mitgetheilt  hat. 
Bey  grösserer  Ausdehnung  der  Wunde  aber  wird 
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und  bleibl  der  Canal  durch  die  ergossene  Lymphe 
mehr  oder  weniger  verengert,  und  wenn  die  Wunde 
die  Hälfte  des  Umfangs  beträgt,  zerreisst  entweder 
das  Mittelstück  unmittelbar  durch  Ausdehnung,  oder 
es  wird  bey  fortdauernder  Reizung  und  daher  rüh¬ 
render  Entzündung  durch  Eiterung  aufgelöst,  e)  Die 
Lymphe  wird  nicht  blos  aus  den  Gelassen  der  Ar¬ 
terie  selbst.,  sondern  auch  der  umgebenden  entzün¬ 
deten  Theile  ergossen,  und  dadurch  die  Arterie  von 
der  äussern  Wunde  gesondert  erhalten.  —  Schon 
Senner t ,  und  nach  ihm  noch  mehr  Scarpci  haben 
die  Existenz  wahrer  Anevrysmen  geläugnet,  und 
behauptet,  dass  die  beyden  innerii  Häute  immer 
zerrissen,  und  nur  die  äussere  in  einen  Sack  aus¬ 
gedehnt  sey,  was  man  auch  zugeben  muss,  sobald 
von  einem  entzündeten  oder  aufgelockerten  Zustande 
jener  Häute  abgesehen  wird ,  ausser  welchem  sie 
keiner  Dilatation  fähig  sind.  Nach  Jones  Ansichten 
und  Erfahrungen  über  den  Heilungsprocess  vei  letz¬ 
ter  Arterien  aber  sind  Anevrysmen  dieses  Ursprungs 
entweder  Folgen  einer  Durchreissung  der  noch  nicht 
gehörig  gehärteten  Lymphe  oder  einer  Ausdehnung 
derselben  in  einen  Sack.  Letzteres  wird  meistens 
der  Fall  seyn  ,  wo  die  Wunde  klein  ist,  und  in 
diesem  Falle  durch  den  fortwährenden  Andrang  des 
Blutes  sich  das  Anevrysma  nur  sehr  langsam  aus¬ 
bilden,  ersteres,  wo  die  Wunde  grösser,  und  folg¬ 
lich  das  Lymplicoagulum  mehr  ausgedehnt  ist ,  also 
weniger  widerstehen  kann.  Dali  er  wird  es  nun  auch 
erklärbar,  wie  der  anevrysmatisclie  Sack  dennoch 
zuweilen  aus  mehren  Häuten  bestehen  kann,  die 
keine  Arterienhäute  sind. 

5.  L  eber  die  PV irkung  der  Ligatur ,  und  die 
zweckdienlichsten  Mittel ,  sie  herbey zuführen.  Was 
die  Natur  in  längerer  Zeit,  und  oft  mit  Gefahr  des 
Lebens  bewerkstelliget,  soll  die  Kunst  durch  die¬ 
selbe  auf  kürzeren  Wege  verrichten.  Schon  Petit 
und  Morand  waren  der  Meinung,  dass  die  Arterie 
durch  die  Ligatur  wirklich  vernarbe,  nur  waren  sie 
den  Beweis  schuldig  geblieben.  Dessault  stellte  das 
wahre  Factum  zuerst  auf,  dass,  wenn  die  Ligatur 
wirksam  seyn  solle,  die  innern  Häute  wirklich 
durchschnitten  werden  müssten.  Der  Verf.  stellte, 
um  sich  davon  zu  überzeugen,  seine  Versuche  dar¬ 
über  mit  der  Unterbindung  der  Carotis  an  mehren 
Pferden  an,  bald  nur  mit  einer,  bald  mit  mehren 
Li  gaturen,  die  er  fest  zusammenzog,  aber  nach 
wenig  Minuten  schon  wieder  abnahm,  und  so  bald 
er  die  Continuität  des  .Blutstroms  wiederhergestellt 
sah,  die  Wunde  darauf  zuheftete.  Nach  mehren 
Tagen  fand  er  den  Canal  förmlich  durch  ausge- 
sch witzle  Lymphe  verschlossen ,  so  wie  die  Arterie 
selbst  von  aussen  einen  Zoll  unter  der  Stelle  der 
Ligatur,  und  anderthalb  Zoll  über  derselben  mit 
Lymphe  bedeckt.  Oberhalb  des  innern  Lympher- 
gusses  sass  immer  im  Canal  ein  längliches  Blutcoa- 
gulum,  das  zwar  nirgends  adhärirte,  aber  doch  den 
Lymphdamm  sehr  gut  gegen  den  Andrang  des  Blut¬ 
stroms  vor  Durchreissung  zu  sichern  scheint.  Aus 
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dieser  Wirkung  seiner  blos  momentanen  Ligatur 
folgert  der  Vf.  mit  Recht,  dass  sich  vielleicht  dar¬ 
aus  eine  bessere  und  leichtere  Operationsweise  für 
Pulsadergeschwülste  mit  Rücksicht  auf  den  jedesma¬ 
ligen  krankhaften  Zustand  der  Arterie  und  des  ar¬ 
teriellen  Systems  abstrahiren  lasse,  um  so  mehr, 
da  man  dabey  den  Vortheil  hat,  die  einfache 
Schnittwunde,  wenn  nichts  von  der  Ligatur  zurück¬ 
bleibt,  sogleich  prima  inteutione  zu  heilen;  eben 
so  für  gewisse  Fälle  der  Bronchocele,  deren  Ex¬ 
stirpation  immer  so  gefährlich  ist,  wo  nämlich  der 
Kropf  mehr  anevrysmatischer  Art,  vielleicht  auch 
Anschwellung  der  Drüse  selbst  ohne  weiteres  allge¬ 
meines  Leiden  (wahre  Struma)  Statt  fiudet.  Der 
Process  der  Adhäsion  mittels  Zerreissung  der  in- 
nern  Membranen  der  Arterie,  und  Berührung  die¬ 
ser  so  verwundeten  Flächen  ist  es  also  zunächst, 
was  Hemmung  der  Circulation  mittels  der  Ligatur 
setzt.  Dass  der  unterbundene  Stamm  der  Arterie 
sich  hierbey  nicht  anevrysmatisch  ausdehnt,  rührt 
theils  von  dem  ihr  durch  die  Ligatur  genommenen 
Vermögen  her,  sich  der  circulirendeu  Blutmasse 
fernerhin  zu  accommodiren ,  theils  von  den  Seiten¬ 
zweigen  ,  und  besonders  ihren  Anastomosen ,  die 
sich  oberhalb  und  unterhalb  der  Ligatur  mehr  oder 
weniger  nach  der  Beschaffenheit  des  individuellen 
Falles  verbreiten,  sobald  jene  Hemmung  der  Cir- 
culation  eintritt.  In  dem  ampulirten  Gliede  wur¬ 
den  diese  Veränderungen  weniger  zahlreich  beobach¬ 
tet,  als  in  dem  Gliede,  wo  durch  die  Ligatur  blos 
die  Circulation  gehemmt  wurde,  b)  Erfolgt  zu  Folge 
der  Entzündung  Verdickung  der  verwundeten  Flä¬ 
chen  ,  und  Lymphergiessung  sowohl  zwischen  den 
innern  Membranen  der  Arterie,  als  auch  in  den 
umgebenden  Theilen,  gerade  wie  bey  angestochenen 
Arterien ,  wodurch  der  Canal  völlig  verschlossen, 
und  die  Arterie  zugleich  mit  den  benachbarten 
Theilen  verklebt  wird,  was  nach  Kirklands  Beobach¬ 
tung  schon  oft  in  drey  Tagen  geschieht,  c)  Ver¬ 
anlasst  die  Ligatur  eine  leichte  Eiterung,  deren 
Product  durch  eine  schmale  Oelfnung  in  demLymph- 
stratum  einen  Ausweg  findet,  bis  sie  sich  völlig 
gelöst  hat,  und  auch  diese  Oelfnung  durch  Granu¬ 
lation  gefüllt  ist.  Damit  diese  Eiterung  nicht  zu 
weit  um  sich  greife,  und  die  so  veränderten  und 
vernarbten  Theile  zerstöre,  wie  leicht  der  Fall, 
muss  durch  eine  passende  Lage  und  durch  Druck 
der  Abfluss  des  Eiters  möglichst  begünstiget,  sowie 
die  Ligatur  selbst,  so  bald  es  geschehen  kann  ohne 
Gewalt,  entfernt  werden.  Mau  versuche  die  Lösung 
derselben  schon  nach  wenig  Tagen,  um  ihre  Wir¬ 
kung,  so  bald  sie  einmal  locker  geworden  ist,  auf 
den  Eiterungsprocess  (Reizung')  zu  verstärken;  aber 
man  lliue  es  behutsam,  weil  die  äussere  Arterien- 
liaut  nur  langsam  vereitert,  um  die  frisch  vereinig¬ 
ten  Theile  nicht  zu  zerreissen.  d)  Der  unterbundene 
Arterienstamm  erleidet  nachher  dieselben  dauernden 
Veränderungen  indirect  durch  die  Ligatur,  wie  sie  nach 
durchschnittenen  Arterien  Statt  finden.  Er  obliterirt 
völlig,  und  schwindet  bis  zu  dem  nächsten  Seiten- 
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aste  zu  einem  schwachen  Ligament  herab.  In  dem 
zelligen  Gewebe  bleibt  anfangs  noch  e.ne  gewisse 
Verdickung  und  Induration  zurück,  die  sich  noch 
etwas  über  das  Arterienende  hinaus  erstreckt. 

4.  Aus  dieser  Stufenfolge  des  Processes  der 
Vernarbung,  wie  ihn  die  Ligatur  herbey  führen 
soll,  geht  nun  hervor,  wiö  man  bey  Anlegung  dersel¬ 
ben  verfahren  müsse,  um  Nachblutungen  zu  ver¬ 
hüten,  über  die  so  häufig  geklagt  wird,  a)  Muss 
die  Ligatur  die  gehörige  Breite  haben,  um  nicht 
auf  ungleiche  Weise  die  innern  Häute  der  Arterie 
xu  durchreisseni  Eine  zu  bä  eile  Ligatur  runzelt 
die  Arterie,  eornp’imirt  die  zu  den  zerrissenen  Hau¬ 
ten  gehenden  Gefässehen,  verhindert  in  diesen  die 
Entzündung  und  deti  Lympherguss ,  und  tneilt,  da 
sie  die  äussere  Haut  in  einer  grossem  Ausdehnung 
umfasst,  durch  diese  leicht  auch  den  hinein  Mem¬ 
branen  den  Eiteruugsprocess  mit,  wodurch  Nach¬ 
blutungen  entstehen,  b)  Dari  sie  keine  unregel¬ 
mässige  Gestalt  haben,  um  nicht  an  einigen  Steilen 
stärker,  an  den  andern  schwächer  odei  gni  nicht 
die  innern  Häute  zu  durchschneiden.  Hie  Adhäsion 
geschieht  sonst  unvollkommen,  da  sie  in  der  Breite 
nie  mehr  als  eine  Linie  beträgt,  obwohl  oberhalb 
und  unterhalb  derselben  die  Arterie  sich  immer 
mehr  oder  weniger  entzündet  findet.  Nachuiutung 
ist  dann  unvermeidlich,  sobald  die  Eiterung  die 
äussere  Haut  zernichtet  hat.  c)  Der  ungleichen 
Adhäsion  und  leichten  Aufhebung  wegen  taugtauch 
die  ovale  Anlegung  der  Ligatur  nichts,  wenn  die 
Arterie  mittels  des  Tenakels  schräg  hervorgezogen, 
oder  auf  der  einen  Seite  zu  sehr  vom  Zellgewebe 
gelöst  wird.  Die  ungleich  vereinigten  Schnittränder 
werden  leicht  durch  "die  Eiterung  Wieder  getrennt. 
d)  Die  Ligatur  muss  mit  gehöriger  Kraft  zugeschnurt 
werden,  um  die  hinein  Häute  gehörig  zu  durch¬ 
schneiden.  Besser  ist  es  etwas  zu  stark  als  zu 
schwach;  denn  nie  eitert  die  äussere  Haut  f.  über 
durch  als  die  innern  vernarbt  sind,  und  wenn  diese 
nicht  zerschnitten  sind ,  und  folglich  auch  nicht 
vernarben  können,  sind  sie  der  Mitdurcheiterung 
Preis  gegeben,  e)  Bey  noch  bestehender  Continuität 
der  Arterie  ist  eine  zu  starke  Entblössung  derselben 
vom  Zellgewebe  gleichfalls  nachtheilig,  weil  aus 
diesem  die  Arterie  ihre  Ernährungsgefässe  erhält, 
die  sich  entzünden  müssen,  wenn  der  gewünschte 
Erfolg  der  Vernarbung  eiutreten  soll.  Wie  un¬ 
zweckmässig  daher  die  von  Scarpa  besonders  em- 
pfohlnen  Cylinder  zu  einer  grossem  Compression 
der  Arterie  in  der  Breite  sind ,  wie  nachtheilig  selbst 
der  von  Einigen  in  den  obein  Winkel  der  Wunde 
eingelegte  Noth faden  wirken,  und  gerade  die  Nach¬ 
blutungen  herbeyfuhren  muss ,  die  man  dadurch 
verhüten  will ,  lasst  sich  hieraus  von  selbst  begrei¬ 
fen.  Wird  die  Ligatur  in  passender  Form  und  mit 
gehöriger  Kraft  angelegt,  so  geschieht  die  Vernar¬ 
bung  eben  so  gut  und  vollständig  bey  der  undurch¬ 
schnittenen  Arterie,  als  bey  der  durchschnittenen, 
Weil  bey  jener  ein  stärkerer  Erguss  von  Lymphe 


in  und  um  die  Arterie  erfolgt,  wodurch  die  stär¬ 
kere  Relraclion  bey  der  durchschnittenen  Arterie 
ersetzt  wird.  Da  sie  aber  dennoch  immer  mehr 
oder  weniger  von  dem  Zellgewebe  losgei  issen  wird, 
so  thut  man  besser,  sie  zwischen  zwey  Ligaturen 
zu  durchschneiden.  e)  Nichts  als  die  blosse  Arterie 
darf  in  die  Ligatur  mitgefasst  werden,  wenn  keine 
Nachblutung  entstehen  soll,  wovon  uns  Pouteau 
em  merkwürdiges  Beyspiel  mitgetheilt  hat,  wo  der 
Nerve  mit  unterbunden  ward ,  und  Nachblutung 
noch  am  vierten  Tage  erfolgte,  obgleich  sie  sonst 
bey  Hunden  ausserst  selten  ist.  f)  Das  Glied,  des¬ 
sen  grosse  Arterie  unterbunden  ward,  muss  gegen 
alle  plötzliche  und  gewaltsame  Anstrengungen  des 
Kranken  verwarn  t  weiden,  wodurch  die  frisch  ver¬ 
narbte  Arterie  um  so  leichter  wieder  zerrissen  wer¬ 
den  kann,  da  der  frisch  vernarbte  Theil  nur  eine 
reine  Linie  beträgt,  folglich  sehr  schwach  und 
leicht  zu  durchreissen  ist. 


Wir  haben  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  durch 
eine  bündige  Darstellung  der  wichtigsten  Resultate 
dieser  gehaltreichen  Schrift  einen  um  so  grossem 
Gefallen  zu  erzeigen  geglaubt,  als  sie  einen  für  die 
Ausübung  der  Kunst  höchst  wichtigen  und  bisher 
noch  nicht  so  genau  untersuchten  Gegenstand  an- 
gehen.  Die  angellängten  Noten  meist  litte  rar  i  seil- 
polemischen  Inhalts  würden  dem  Hec.  um  so  will- 
kommner  gewesen  seyn,  wenn  sie  dem  Texte  ge¬ 
radezu  untergelegt  worden  wären.  Die  beygefugten 
Kupfertafeln  entsprechen  dagegen  ihrem  Zwecke 
völlig,  die  instructiven  Versuche  des  Vf.  so  an¬ 
schaulich  als  möglich  zu  machen.  Der  Uebersetzer 
hat  als-  solcher  seine  Pflicht  erfüllt,  und  das  Werk 


selbst  noch  mit  einigen  wenigen  Anmerkungen  zu 
bereichern  gesucht. 


Kleine  Schrift. 


Ar  am  D.  M,  F.  G.  Klopstoch  statuit ,  publicas  de- 
siderii  et  pietatis  notas  incidit  F.  L.  Multke, 
Ven.  Cap.  Lubec.  fata  dum  sivere,  Decanus.  La¬ 
tentem  luce  frui  curavit  C .  Reinhard .  Opern 
tulit  artis  suae  J.  F.  ptammerich.  Altonae, 
MDCCCXV.  2  Bogen.  4. 

Die  Anerkennung  der  auch  in  unsern  Zeiten 
öfter  verkannten,  hier  richtig  gewürdigten  Ver¬ 
dienste  eines  grossen  Deutschen,  und  die  cla.ssisclir- 
Bildung,  die  aus  diesem  Denkmal  spricht,  ist  einer 
ehrenden  Erwähnung  um  so  mehr  würdig,  da  der 
Mitglieder  unserer  höhern  Stände  noch  immer  nicht 

sogar  viele  sind ,  die  vaterländische  literarische  er- 

dienste  zu  achten,  noch  weniger,  die  lhi  e  Ac  tung 
auf  eine  so  würdige  Art  auszusprechen  wissen. 
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Literatur -  Zeitung. 

193.  18,5 


Physiologie. 

Ilumphry  Davy's  physiologisch -chemische  Unter¬ 
suchungen  über  das  j 4thmen ,  besonders  über  das 
Athmen  von  oxydirtern  Stichgas.  Aus  dem  Engl. 
Mit  Aiimerk.  und  Zusätzen  zur  Uebersetzung. 
Lemgo,  im  Verlage  der  Meyerschen  Buchhandl. 
i8i4.  VII.  und  5n  Seiten. 

Auch  unter  dem  TiteL; 

Humphry  Davy’s  chemische  und  physiologische  Un¬ 
tersuchungen  über  das  oxydirte  Stfchgas  und  das 
Athmen  desselben.  Zweyter,  physiolog.  Theil. 
Lemgo  u.  s.  w. 

Da  die  in  diesem  Buche  gelieferten  Abhandlungen 
sich  als  physiologische  an  diejenigen  blos  chemi¬ 
schen  anschliessen ,  welche  das  im  27.  Stucke  des 
laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitung  angezeigte  ent¬ 
hält,  so  hat  der  Herausgeber  der  deutschen  Ueber¬ 
setzung,  Hr.  Dr.  Nasse ,  jenes  als  den  ersten,  die¬ 
ses  als  den  zweyten  Theil  eines  Werkes  betrachtet. 

Der  treffliche  Davy  (dem ,  mit  Ausuahme  eini¬ 
ger  kleinern,  die  Abhandlungen  dieses  Theils,  wie 
alle  des  ersten  zugehören,)  entdeckte  bekanntlich 
schon  1799,  nachdem  ihn  Mitchili’ s  Behauptung  von 
dem  oxydirten  Stickgase,  dass  es  der  eigentliche 
Stoff  ansteckender  Fieberkrankheiten  sey,  dazu  ver¬ 
anlasst  hatte,  die  Athembarheit  dieses  Gases,  wel¬ 
ches  eben  dieser  Qualität  wegen  in  dieser  Ueber¬ 
setzung  nicht  mit  jenem  Namen ,  sondern  mit  dem 
des  oxydirten  Salpeter stoff gases  belegt  wird.  In 
wiefern  dieses  Gas  zunächst  für  Menschen  athem- 
bar  sey,  erhellt  aus  den  zahlreichen  Versuchen,  wel- 
che  man  in  der  zweyten  Abtheilung  dieses  Bandes, 
„ zweyte  Untersuchungu  genannt,  findet.  Die  mei¬ 
sten  hat  der  Verf.  durch  eignes  Einathmen  ange¬ 
stellt.  Gleich  beym  ersten  Versuche  fand  er,  dass 
es,  ohne  die  Stimmritze  zu  reitzen,  in  die  Luft¬ 
röhre  ging,  und  kein  unangenehmes  Gefühl  in  den 
Lungen  bewirkte;  eine  grosse  Zahl  nachfolgender 
gab  ihm,  mit  einigen  Abänderungen  und  Abstu¬ 
fungen,  ein  sonderbares  behagliches,  dem  anfangen¬ 
den  Rausche  zu  vergleichendes  Gefühl ,  ein  {krei¬ 
seln  in  der  Brust  und  den  Gliedmassen,  mit  Zu¬ 
nahme  der  Muskelkraft  und  einem  unwiderstehli¬ 
cher  Band. 


eben  Triebe,  thätig  zu  seyn.  Bey  längerer  Dauer 
stieg  das  Wohlbehagen  so,  dass  er  lachte  oder  auf 
den  Boden  stampfte;  zu  andern  Zeiten  tanzte  er 
jauchzend  im  Zimmer  umher.  Bey  langer  Fort¬ 
setzung  des  Athmens  (4  Min.)  dauerte  das  Gefühl 
der  Ber  auschung  und  die  fröhliche  Stimmung  nach¬ 
her  2  Ins  5  Stunden  lang  fort.  Gewohnheit  schwächte 
die  Wirkung  des  Gases  nicht.  Auch  andere  Per¬ 
sonen,  gegen  di  eyssig,  versuchten,  theils  aus  eigner 
Lust,  theils  vom  Verf.  ersucht,  die  Athmung  des 
Gases;  man  sieht  aus  18  eigenen  hier  abgedruck¬ 
ten  Berichten,  dass  sie  im  Allgemeinen  dieselbe 
Wirkung  empfanden,  also  diese  nicht  etwa  auf 
einer  Idiosynkrasie  des  Hrn.  Davy  beruhe.  Indes¬ 
sen  erhellet  aus  seinen  eigenen  an  sich  selbst  an- 
gesteliten  Versuchen  auch,  dass  die  Einathmung 
des  Gases  nur  eine  gewisse  Zeit  lang  unschädlich 
erscheine  und  mit  angenehmen  Gefühlen  begleitet 
sey;  er  gesteht,  dass,  wie  gross  auch  die  Quantität 
des  (im  Recipienten  vorrathigen)  Gases  war,  er 
dennoch  das  Athmen  desselben  niemals  volle  fünf 
Min.  lang  aushalten  konnte.  Wenn  er  das  Athmen 
aufs  höchste  trieb,  so  nahm  das  behagliche  Krei¬ 
seln  allmählich  ab;  er  verlor  endlich  das  Vermö¬ 
gen,  seinen  Körper  willkürlich  zu  bewegen,  so  dass 
das  Mundstück  der  Röhre,  durch  welche  er  ath- 
mete,  jedesmal  von  seinen  unverschlossenen  Lip¬ 
pen  fiel.  Man  darf  aus  den  hier  angegebenen  Ver¬ 
suchen  in  Vergleichung  mit  den  an  Thieren  ange- 
stellten  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  analo¬ 
gisch  schliessen,  ciass  ein  JVIensch,  duich  Ein.spei  — 
run^  in  unvermengtes  oxydirtes  Salpeterstoffgas  ge¬ 
zwungen,  es  fortgesetzt  zu  athmen,  in  wemgei  als 
10  Minuten  des  Todes  seyn  würde.  Ja,  dass  die 
vielmalige  Wiederholung  auch  nicht  so  weit  gehen¬ 
der  Versuche,  dieses  Gas  zu  athmen,  endlich  schade, 
konnte  der  Vf.  an.  sich  selbst,  durch  eintietendeu 
Mangel  des  Schlafs,  Entstehung  kränklicher  Reiz¬ 
barkeit,,  auch  Abnahme  der  Körperkraft,  bemeiken. 

Der  Vf.,  welcher  nicht  zu  den  Personen  ge¬ 
hört,  die  bange  jede  Schädlichkeit  scheuen,  ja,  aufs 
andre  Extrem  verfiel,  und  mit  nicht  durchaus  zu 
lobender  übermässiger  Kühnheit  sein,  auch  der  W  is  •• 
senschaft  gewiss  nicht  gleichgültiges,  Leben  tlurcti 
verwegene  Versuche  aufs  Spiel  setzte,  hat  noch 
mehre  andere  Gasarten  geathmet ,  und  in  thesei 
Abhandlung  die  Wirkungen  davon  erzählt.  H  as- 
serstojf  'gas  machte  ihm  erst  nach  einer  halben  Mi¬ 
nute  Brustbeklemmung;  diese  nahm  abei  alimah- 
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licli  so  zu,  dass  der  Erstiekungsschmerz  ihn  nö- 
thigte  abzulassen,  während  sein  Puls  schwächer  und 
schneller  geworden  war.  Kohlenstoß- TVasserstoß- 
gas  versetzte  ihn  mit  dem  ersten  Athemzuge  in 
eine  Art  von  Betäubung,  bald  verlor  er  Bewusst- 
seyn  und  Empfindung;  es  war  ihm,  als  sänke  er 
in  Vernichtung.  Nachdem  er  sich  erholt  hatte, 
stellten  sich  Schwäche,  Schwindel  und  ein  heftiger 
folternder  Kopfschmerz  ein.  Stichgas  erzeugjp  ihm 
ein  schmerzhaftes  Erstickungsgefühl.  Kohlensaures 
Gas  konnte  er  nicht  in  die  Luftröhre  bringen,  weil  die 
Stimmritze  sich  gegen  den  Reiz  desselben  krampf¬ 
haft  verschloss,  auch  wenn  f  desselben  mit  f  Luft 
vermengt  waren.  Erst  im  Verhältnisse  T3o  :  r70-  ward 
es  ihm  möglich,  es  einzuathinen ;  während  des  eine 
Minute  lang  fortgesetzten  Athmens  von  diesem  Ge¬ 
menge  empfand  er  gelinden  Schwindel  und  Nei¬ 
gung  zum  Schlafen.  Auch  Sauerstoßgas  aus  Braun¬ 
stein  verursachte  ihm  nach  5  Mm.  Beklemmung, 
obwohl  nachher  che  eudiometrische  Prüfung  zeigte, 
dass  nur  wenig  Sauerstoff  verzehrt  worden  war. 
Tn  einem  enthusiastischen  Augenblicke,  nach  einer 
Athmung  von  oxydirtem  Salpeterstoffgase,  entschloss 
er  sich,  auch  mit  dem  Salpetergase  einen  Versuch 
anzustellen.  Im  Durchgänge  des  Gas  durch  die  Mund¬ 
höhle  empfand  er  ein  Zusammenziehen  und  einen 
höchst  unangenehmen  Geschmack,  in  der  Kehle  ein 
brennendes  Gefühl  und  einen  so  schmerzhaften 
Krampf  der  Stimmritze,  dass  er  ablassen  musste; 
wo] auf,  als  er  die  Mundhöhle  öffnete,  von  dem 
unvermeidlichen  Zutritte  gemeiner  Luft,  sogleich 
Salpetersäure  Dampfe  entstanden,  welche  ihm  Zunge 
und  Gaumen  verbrannten,  die  Zälme  angriffen  und 
eine  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Mundes  ver¬ 
ursachten  !  —  (ln  kleiner  Quantität  musste  schon 
vorher,  vermöge  der  gemeinen  Luft  in  Mund  und 
Nase ,  salpetrige  Säure  entstehn  — ). 

Die  an  Thieren  über  die  Einathmung  dieses 
Gases  an  gestellten  Versuche,  welche  in  der  „ ersten 
Untersuchung “  vorgetragen  sind ,  zeigten  die  todt- 
liche  Wirkung  derselben  ,  ohne  dass  sich  zuvor 
Zeichen  von  behaglichen  Gefühlen  hätten  wahrneh¬ 
men  lassen.  14  armblütige  Tbiere,  in  das  Gas  ein¬ 
gesperrt,  wurden  in  wenigen  Minuten  getödtet,  Vö¬ 
gel  noch  eher  als  Säugthiere ;  doch  lebten  beyder- 
ley  Thiere  länger  darin,  als  in  Wasserstoffgas ;  ein 
Kater,  den  man  vor  dem  völligen  Tode  herauszog, 
erholte  sich  wieder.  Die  Lungen  solcher  Thiere 
erscheinen  nachherblos  braimrolh ,  stellenweise  mit 
purpurfarbenen  Flecken  bedeckt,  die  Lebe)’  sehr 
hochroth,  die  Muskeln  dunkler,  als  im  gewöhnli¬ 
chen  Zustande.  Die  Nebenkammern  des  Herzens 
waren  blutvoll,  die  Kammern  zogen  sich  noch  minu¬ 
tenlang  nach  dem  Tode  der  Thiere  zusammen.  Das 
Blut  m  der  linken  Herzkammer  und  der  Aorta, 
hatte  eine  Farbe  zwischen  Roth  und  Purpur,  das 
in  der  rechten  war  dunkel  und  etwas  purpurfarbi¬ 
ger,  als  Venenblut.  Amphibien ,  namentlich  Mol¬ 
che,  starben  im  oxydii  ten  Salpeterstoffgase  in  weit 
härterer  Zeit ,  als  in  Wasserstoffgas.  Auch  Fische  ' 


starben  in  Wasser  mit  oxydirtem  Salpeterstoffgase 
gesättigt  bald.  Eben  so  Insecten.  Schnecken  und 
Regenwurmer  lebten  lange  darin,  doch  starben  sie 
li imer  m  demselben,  als  im  Wasserstoffgas. 

Derselbe  Abschnitt  enthält  dann  auch  lehrrei¬ 
che  V  ersuche  über  die  V eränderungen ,  welche  das 
Gas,  auch  andere  Gasaiten,  durch  Athrnen  erlei- 

i  das  oxydirte  Stickgas  von  Menschen 

oder  I  liieren  emgeathmet,  so  wird  ein  Theil  des¬ 
selben  verschluckt.  Die  Veränderungen  des  Gas 
durch  Athrnen,  Hessen  durch  Versuche  an  Thieren 
sich  nicht  wohl  ausmitteln,  weil  die  Thiere  wel¬ 
che  nicht  anders  dasselbe  athrnen  können,  als  in¬ 
dem  sie  in  demselben  eingesperrt  sind ,  so  bald  darin 
sterben ,  dass  noch  ein  grosser  Theil  des  Gas  un- 
geandert  übrig  bleibt.  Der  Vf.  suchte  daher  diese 
Veränderungen  durch  eigene  Einathmungen  aus¬ 
findig  zu  machen,  indem  er  durch  Versuche  ae- 
f linden  zu  haben  glaubte,  dass  die  Capacität  seiirer 
Lungen,  nach  vollständiger  Ausathmuug,  ungefähr 
4i  Kubikzoll ,  und  dass  das  nach  einem  vollständi¬ 
gen  Ausalhmen  atmosphärischer  Luft  in  seinen  Lun¬ 
gen  zurückgebliebene  Gas  bey  Reduction  der  Tem¬ 
peratur  auf  55 0  ungefähr  52  Kubikzoll  betrage.  Wir 
können  von  den  in  dieser  Rücksicht  mit  dieser  Gas¬ 
art  angestellten  Versuchen  des  Verfs.  nur  einige 
als  Beyspiele  h ersetzen.  Als  er  bey  54°  Wärme 
102  Kubikzoll  oxydirtes  Salpeterstoffgas  ,  die  an 
0,02  gemeine  Luft  enthielten,  beynahe  eine  halbe 
Minute  lang  in  y  Athemzügen  geathmet  hatte,  wa¬ 
ren  sie  auf  62  vermindert,  weiche  aus 

oxydirtem  Salpeter  stoffgas  29,0 
kohlensaurem  Gas  5,2 

Sauer stoßgas  4^  x 

Stichgas  25, y 

bestanden.  Es  wurde  nämlich  erst  das  kohlensaure 
Gas  durch  eingeengte  Kalilauge  weggenommen,  dann 
das  oxydirte  Salpeterstoffgas  durch  Schütteln  des 
Rückstands  mit  der  zweyfachen  Quantität  (dem  Vo¬ 
lumen  nach)  Wasser  verschluckt;  von  dem  noch 
übrigen  wurde  durch  Salpetergas  das  Sauerstoffgas 
getrennt.  Es  waren  also  71  Kubikzoll  oxydirtes 
Salpeterstoffgas  verschwunden.  Der  Verf.  erinnert 
aber,  dass  man  nicht  diese  ganze  Quantität  als  ver¬ 
schluckt  annehmen  dürfe,  indem  ein  Theil  dersel¬ 
ben  noch  im  Raume  der  Lungenzellen  und  Luft¬ 
röhren  übrig  geblieben  seyn  könne ,  so  wie  man 
auch  die  andern  nachher  Vorgefundenen  Gasarien 
nicht  durchaus  als  neu  erzeugt  betrachten  dürfe, 
weil  sie  noch  in  der  vorräthigen  Lungenluft  ent¬ 
halten  seyn  konnten.  Mit  mebrern  Schwierigkei¬ 
ten  (wegen  schnellerer  Schädlichkeit)  zeigte’0 sich 
bey  dem,  Athrnen  aus  i4i  Kubikzoll  TVasserstoff- 
gas  nach  zwey  tiefen  Athemzügen,  der  i42  Kubik¬ 
zoll  betragende  Rest  als  enthaltend 

PT  asserstoffgas  n5,6 
kohlensaun  s  Gas  5,i 
Sauerstoßgas  4,5 


Stu  kgas 


18,8 


1541 


1542 


igi5.  August. 


Bey  dem  Athmen  atmosphärischer  Luft  fand  er 
in  mehren  Versuchen,  da  er  ungefähr  i3  Kubik- 
zoll  in  die  Lungen  brachte,  weiche  enthielten 

Stickgas  9,5 

Sauerstoffgas  3,4 

kohlensaures  Gas  o,  1 


dass  nach  der  Ausatlimung  12,7  übrig  blieben ,  wel¬ 
che  enthielten 

Stickgas  9,3 

Sauerstoffgas  2,2 

kohlensaures  Gas  1,2 

Da  er  dieses  Resultat  aus  mehr  als  20  Versuchen 
erhielt,  so  ergab  sich  (wie  auch  andere  beobachtet 
haben),  dass  sich  allemal  auch  das  Stickgas  ein  we¬ 
nig  vermindere. 

Wir  können  ,  ohne  die  uns  hier  gestatteten 
Gränzen  des  Raums  bey  weitem  zu  überschreiten, 
weder  bey  diesen  noch  den  nachfolgenden  Versu¬ 
chen,  uns  auf  die  Folgerungen  des  Vfs.  einlassen; 
können  auch  aus  gleichem  Grunde  hier  nur  auf 
che  wichtigen  Zusätze  aufmerksam  machen,  welche 
Hr.  Dr.  Nasse ,  besonders  zur  Berichtigung  einiger 
quantitativer  Angaben  in  Rücksicht  auf  die  Capa- 
cität  der  Lungen,  Reduction  auf  gleichen  Wärme¬ 
grad  u.  s.  w. ,  nach  den  neuesten  Id  atis  beyee- 
fügt  hat. 

Der  Anhang  enthält  Uebersetzungen  i)  eines  klei¬ 
nen  Aufsatzes  von  Davy  selbst  über  die  Wirkung 
des  oxydirten  Salpelerstoffgases  auf  das  Pflanzen¬ 
leben  ,  das  jedoch  zu  keinen  sichern  Resultaten 
fuhrt;  2)  der  1806.  zu  Kiel  herausgekommenen  Dis¬ 
sertation:  JI.  F.  Unzer  de  aere  nitroso  oxydato, 
dessen  Versuche  zeigen ,  dass  dieses  Gas  auf  filiere, 
die  fast  bis  zum  Aufhören  des  Lebens  in  Wasser¬ 
stollgas  oder  kohlensaurem  Gas  gewesen  waren, 
noch  reizend  wirke ;  ja  dass  scheintodte  Vögel  durch 
dasselbe  wieder  belebt  wurden;  3)  einer  Abhand¬ 
lung  von  Fouvcroy ,  Traucjuelin  und  Thenärd ,  über 
die  W  irkung  des  Gases  auf  Menschen;  4)  Zusätze 
des  Hin.  Di\  Nasse,  welche  noch  Beobachtungen 
von  Proust ,  JFurzer,  Berzelius ,  Pf  aff  u.  A.  bey- 
fiigen.  Diese  kommen  mehr  mit  denen  Davy's ,  als 
jenen  der  französischen  Chemiker  überein. 


Gesa m miete  Schriften. 

Nachgelassene  Schriften  von  Dr.  Johann  Kaspar 
Häftli,  herausgegeben  mit  einer  Vorrede  von  Dr. 
Johann  Jacob  Stolz.  Erster  Band,  enthaltend 
Predigten  und  Reden  aus  verschiedenen  Perioden 
seines  Lehens.  W  mterthur,  Stemersche  Buch¬ 
handlung  1810.  XL.  5o5  S.  gi'.  8.  2  Thlr.  Zwey- 
ter  Band,  enthaltend  kirchcngeschichtliche  Vor¬ 
lesungen.  Ebendas.  i8i4.  IX.  4i2  S.  8.  1  Thlr. 
12  Gr.  Jeder  Band,  auch  mit  besonderm  Titel, 


einzeln  ausgegeben,  der  letzte  mit  dem  Titel: 
Vorlesungen  Über  die  christl.  Kirchengeschichte 
für  gebildete  Religionsfreunde,  zu  Bremen  in  den 
Wintermonaten  von  i8o4.  auf  i8o5.  gchalLen  von 
Dr.  /.  K.  Häfeli,  herausgegeben  von  Dr.  Stolz. 
Erste  Hälfte. 

Der  als  Kanzelredner  nicht  unbekannte  Ver¬ 
fasser,  J.  K.  Hafeli,  Bürger  zu  Zürich,  war  der 
Sohn  eines  Pfarrers  im  Canton  Thurgau,  geboren 
1.  May  1704. ,  zu  Winterthur  und  Zürich  gebildet, 
schon  1775. ,  nach  schweizer.  Sitte,  ordiuirt,  1784. 
Hofcapellan  des  Herzogs  von  Dessau  zu  Wörlitz, 
seit  1792.  mit  dem  Charakter  eines  Consistorialraths 
zu  Dessau,  1795.  dritter  Prediger  zu  St.  Ansgarii 
in  Bremen,  1798.  zum  Doctor  der  Theol.  in  Mar¬ 
burg  ernannt,  1802.  Prof,  der  Theol.  am  Gyrmi. 
zu  Bremen,  i8o5.  Anhalt-Bernburg.  Superintendent, 
ConsistorialratH  und  Oberprediger  an  der  Schloss¬ 
kirche  zu  Bernburg,  wo  er,  nach  Ausschlagung  ineli- 
rer  anderer  Rufe,  schon  am  4.  April  1811.  starb. 
Von  seiner  Gelehrsamkeit,  die  ihm,  wer  ihn  kannte, 
zugestand,  hat  man  in  seinen  früher  gedruckten 
Schriften,  die  meist  klein  sind,  und  von  denen  Hr. 
Dr.  Stolz  ein  Verzeichniss  mittheilt,  keine  ausge¬ 
zeichneten  Beweise  ;  aber  sie  sind  doch  nicht  un¬ 
wichtig,  und  die  reifsten  seiner  Arbeiten  sind ,  nach 
Hrn.  St.  Urtheil ,  die  drey  Predigten  über  die  Re¬ 
formation.  Auf  einem  Blatte  hatte  der  Verewigte 
ein  Verzeichniss  auserlesener  Predigten  und  Reden 
aus  den  frühesten  und  spätem  Perioden  seines  Le¬ 
bens  hinterlassen,  aus  welchem  erhellte,  dass  er 
sich  voi  genommen  hatte,  eine  solche  Sammlung  ge¬ 
legentlich  herauszugeben.  Der  einzige  seinen  Va¬ 
ter  überlebende  SoJm  unterzog  sich  diesem  Ge¬ 
schäfte,  starb  aber  auch,  als  nur  einige  Bogen  ge¬ 
druckt  waren,  am  01.  Oct.  1812^  und  nun  über¬ 
nahm  die  Herausgabe  des  zum  Drucke  sich  eignen¬ 
den  Nachlasses  Häfeli’s  sein  vieljähriger  Freund, 
Hr.  Dr.  Stolz.  Er  bemerkt,  dass  aus  dieser  Reihe 
unverändert  abgedruckter  Predigten  aus  sehr  ver¬ 
schiedenen  Perioden,  sich  ergebe,  wie  H.  sich  nach 
und  nach  zu  einem  so  vorzüglichen,  allgemein  ge¬ 
achteten  und  grossen  Eindruck  machenden  Kanzel- 
redner  gebildet  habe,  und  für  angehende  Religions¬ 
lehrer  daraus  die  aufmunternde  Belehrung  hervor¬ 
gehe,  man  dürfe  wegen  der  (Jn  Vollkommenheit  frü¬ 
herer  Versuche  nicht  an  sich  verzagen,  und  könne 
bey  ausharrendem  Fleisse  (und  nicht  gänzlich  man¬ 
gelnden  Anlagen)  sich  allmählich  vervollkommnen. 
Doch  machten  schon  H’s  frühere  ,  obgleich  mangel¬ 
hafte,  Predigten  grosse  Sensation,  und  er  war  über¬ 
all  der  Mann  des  Volks;  in  den  ersten  Zeiten  las 
er  die  Predigten  vom  Concept  ab,  in  der  Folge 
machte  er  sich  von  den  Fesseln  des  Concepts  frey. 
Körperliche  ,  in  der  Folge  auch  mehr  ansgebildete 
Talente  unterstützten  seine  übrigen  Anlagen  zum 
Prediger;  eine  vorzügliche  Stärke  besass  er  in  mo¬ 
ralischen  Paränesen  und  in  dem  Vortrag  derselben; 
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in  Bremen  entfaltete  er  vornämlich  die  ganze  Grösse 
seiner  Rednergaben,  und  genoss  eines  allgemeinen, 
nie  unterbrochenen  Beyfalls ;  er  hatte  auch  das  1  a- 
lent,  sich  geltend  zu  machen  und  Achtung  zu  er¬ 
zwingen  ;  er  durfte  daher  auch  manches  auf  dei  Ran¬ 
zel  sagen,  was  man  sich  von  einem  Andern  nicht 
hätte  gefallen  lassen;  seine  in  Bremen  gehaltenen 
Predigten  waren  nicht  nur  am  flüssigsten  ausge¬ 
arbeitet,  sondern  hatten  auch  das  Eigne,  dass  sie 
immer  etwas  Specielles  enthielten ,  was  wohl  in 
einer  Stadt  von  republik.  Verfassung  auf  die  Kan¬ 
zel  gebracht  werden  konnte,  nicht  in  einem  Haupt¬ 
ort  eines  monarchischen  Staats.  Uebngens  war  H. 
nicht  nur  als  Kanzelredner,  sondern  aucli  in  jeder 
andern,  seinem  Stande  angemessenen,  Art  von  Wir¬ 
kungskreis  war  er  ein  ausserordentlicher  Mann. 
Geber  alle  diese  liier  nur  angedeuteten  Eigenschaf¬ 
ten,  Verdienste  und  Beschäftigungen  des  Verewig¬ 
ten  findet  man  in  Hin.  Dr.  St.  Vorrede  sehr  be¬ 
lehrende  Erörterungen.  —  Es  sind  grösstentheils 
Gele^enlieits  -  Predigten  und  Reden,  zuin  Theil  auch 
n ui’  Entwürfe  von  Predigten  (an  der  Zaüi  25), 
welche  diese  Sammlung  enthält;  die  erste  ist  die 
Probepredigt  von  des  Vfs.  Ordination,  vor  dem 
Kirche nralhe  zu  Zürich  gehalten  7.  Decemb.  1775. 
Die  letzte  die  Rede  am  Sarge  des  Aniialt-Bembur- 
aischen  Geh.  Raths  von  Sonnenberg,  12.  Jul.  1810. 
gehalten.  Es  befindet  sich  darunter  auch  die  Gast¬ 
predigt  zu  Leipzig,  5o.  März  1788.  nach  Zolliko- 
iers  Tode  (dieselbe  hielt  er  auch  kurz  darauf  16. 
Jun.  1788.  in  Bremen  als  Gastpredigt);  sie  ist  mehr 
Homilie  als  eigentliche  Predigt.  Wir  zeichnen, 
bey  der  Beschränkung  unsers  Raums,  nur  eine  179L 
Gehaltene  Predigt  über  die  Lehre  von  den  Engeln 
fs.  2 15  ff.)  aus.  Sie  unterscheidet  genau,  was  wir 
darin  nach  der  Vernunft  wahrscheinlich  finden, 
und  aus  der  Schrift  wissen,  und  was  unsicher  oder 
falsch  ist,  sie  vertheidigt  die  Freyheil  des  Glau¬ 
bens  eines  Jeden  in  dem,  was  die  Schritt  wedej. 
bejaht  noch  bestreitet  (wie  die  Lehre  von  Schutz¬ 
engeln),  sie  zeigt  den  praktischen  Gebrauch  dieser 
Lehre  und  empfiehlt  sich  vornämlich  diu'ch  popu¬ 
lären  und  einfachen  Vortrag.  Ueberhaupt  herrscht 
in  den  einzelnen  Predigten  und  Reden  eine  sehr 
verschiedene  Manier  und  nicht  immer  die  gewählte 
Sprache ,  die  man  eiwarten  konnte.  Unter  den 
Entwürfen  verdienen  die  über  Pharisäismus  und 
Christentu^end,  über  Unduldsamkeit  und  über  reli¬ 
giöse  Aufklärung  vorzüglich  bemerkt  zu  werden. 

Die  Vorlesungen  über  die  Kirchengeschichte 
Gingen  bis  auf  die  Reformation;  wäre  H.  länger 
fn  Zürich  geblieben,  so  würde  er  sie  wahrschein¬ 
lich  in  einem  andern  Winter  fortgesetzt  haben;  der 
Gegenwärtige  Band  schliesst  mit  Carls  des  Grossen 
Periode;  der  folgende  wird  die  noch  übrigen  Vor¬ 
lesungen  enthalten.  Sie  wurden  gehalten  vor  Per¬ 
sonen  beyderley  Geschlechts,  die  schon  mehre  Bil¬ 
dung  hatten.  Der  eigentlich  gelehrte  Freund  oder 
Kenner  der  Geschichte  wird  also  freylich  hier  nichts 
Neues  finden,  als  eben  einige  eigne  Ansichten  des 


Verf.  Allein  für  die  Classe,  fiir  welche  die  Vor¬ 
lesungen  doch  eigentlich  bestimmt  waren,  ist  zu 
viel  vorgetragen,  was  nur  den  Theologen  interes- 
siren  kann;  ihr  musste,  wie  auch  Hr.  St.  bemerkt, 
vieles  ganz  unverständlich  seyn;  und  die  vielen, 
in  bekannten  Compendien  zu  findenden,  Citate,  so 
wie  die  Literatur  der  Kirchenväter,  sind  übe. flüs¬ 
sig,  dagegen  vermissen  wir  eine  für  jene  Classe 
fruchtbarere  Art  der  Behandlung  der  Kirchenge¬ 
schichte  fast  durchgängig,  und  manche  erheblichere 
Gegenstände  sind  ganz  übe  (  gangen.  Schröckh  ist 
fleissig  benutzt,  und  an  dessen  Compendium  und 
die  in  den  Noten  dazu  berührten  Materien  schlies- 
sen  sich  diese  Vorlesungen  ganz  besonders  an.  Ei¬ 
gen  sind  dem  Verf.  manche  Uebersichten  und  Be- 
nrthei lungen  ganzer  Abschnitte  oder  Gegenstände. 
Der  Herausgeber  hat  nur  hie  und  da  durch  rrag- 
zeichen  oder  kurze  Noten  seine  Zweifel  an  den 
Ansichten  des  Vfs.  angedeutet.  Es  gab  wohl  noch 
an  einigen  Steilen  Gelegenheit  zu  Berichtigungen, 
aber  es  lag  ausserhalb  dem  Plane  des  Herausge¬ 
bers,  diese  Vorlesungen,  denen  die  letzte  Hand 
des  Vfs.  fehlt,  anders  mitzutheilen,  als  er  sie  fand. 
Er  hofft  dass  ihre  Bekanntmachung  den  damaligen 
Zuhörern  und  Zuhörerinnen  des  Verls.  sehr  er¬ 
wünscht  seyn  werde. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  die  Theilung  eines  Bogens  (in  drey  gleiche 
Theile),  von  Ludwig  Rössel.  Oldenburg  1810. 
58  S.  in  8. 

Um  einen  Winkel  in  drey  gleiche  Theile  zu 
theilen,  wird  S.  57.  die  Verzeichnung  eines  gleich¬ 
schenkligen  Dreyecks  poslulirt  ,  in  welchem  der 
Winkel  an  der  Grundlinie  der  dritte  Theil  vom 
Complement  des  halben  gegebenen  Winkels  ist. 
Mehr  bedarf  es  nicht,  diese  kleine  Schrift  zu  wür¬ 
digen,  deren  Verf.  nach  S.  5.  der  süssen  Ueber- 
zeugung  lebt,  nichts  Unnützes  geschrieben  zu  ha¬ 
ben,  und  diese  Ueberzeugung  sich  von  Niemand 
rauben  lassen  will,  woraul  es  bey  unserer  Anzeige 
auch  gerade  nicht  abgesehen  ist. 


Statistik.  Ilerzogl.  Mecklenburg.  Strelit zischet' 
Staatskalender  auf  das  Jahr  i8i5.  Neustrelitz, 
bey  Spalding.  Ausser  dem  Kalender  190  S.  8. 

Das  im  vorigen  Jahrgange  gegebene  Verspre¬ 
chen,  eine  Uebersicht  der  Kriegs  Vorfälle  im  Für¬ 
stenthum  Ratzeburg  von  i8i5.  zu  liefern,  ist  nicht 
erfüllt,  ein  Verzeichniss  der  jetzt  lebenden  füi’stl. 
Personen  in  Europa  diesmal  nicht  beygefügt  wer¬ 
den;  sonst  aber  findet  sich  an  der  Einrichtung 
nichts  verändert. 
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Dichtkunst. 

(Fortsetzung  der  No.  179  angefangenen  Uebersicht.^ 

r 

ir  haben  in  einem  der  vorangehenden  Blat¬ 
te:'  eine  Musterung  noch  uiiangezeigt  gebliebener 
poetischer  Werke  der  letzten  Jahre  begonnen,  und 
selbige  nach  Abtheilungen  geordnet,  von  denen  wir 
die  zu>ey  ersten ,  nämlich  die  politischen  und  reli¬ 
giösen  Gedichte  bereits  betrachtet,  und  durch  einige 
besonders  hervorgerufene  einzelne  Beyspiele  in  em 
klareres  Licht  gestellt  haben.  Zu  einer  dritten  Classe 
rechneten  wir  Gedichte,  die  dem  Publicum  schon 
längst  bekannte,  von  ihm  mit  Dankbarkeit  oder 
Interesse  bereits  genannte  Namen  an  der  Stirn e 
tragen.  Auch  zu  dieser  einige  einzelne  Belege,  doch 
auch  nur  wenige,  weil  ein  Theil  dieser  Classe  ent¬ 
weder  besondeis  angezeigt  ist,  oder  wird. 

1.  Die  weisse  Frau.  Ein  Gedicht  in  sieben  Bal¬ 
laden,  von  Christian  Graf  zu  Stoib  erg.  Berlin, 
in  Commission  bey  Hitzig.  i8i4.  118  S.  Einleit. 
XVI.  S.  12. 

Der  Gegenstand  dieses  dem  würdigen  Bruder 
des  Dichters  mit  einer  Geburtsode  zugeeigneten  Bal- 
ladencyclus,  die  iveisse  Frau ,  macht  eben  der  deut¬ 
schen  Menschheit  wenig  Ehre.  Der  Verf.  nennt 
ihre  Phat  eine  Medäische  (Medeische)  That.  Allein 
die  hohe  griechische  Göttertochter  Medea,  ja  selbst 
die  unglückliche  Pfarrerstochter  von  Taubenhayn, 
stehn  mit  ihrer  blutigen  schrecklichen  That  erhaben 
da »  gegyn  die. Gräfin  Agnes  von  Orlamunde,  die 
ihre  Zwillingskinder,  diese  schuldlosen  Früchte  einer 
gesetzmässigen  Liebe,  aus  sinnlicher  Leidenschaft 
tur  einen  frechen  Buhlen,  umbringt.  Ja  wohl  mag 
man  bey  dieser  grässlichen  That  der  vaterländischen 
Sage,  die  man  selbst  nicht  als  Mährchen  haben  mag, 
mit  unserm  Dichter  (nach  Shakspeare)  ausrufcn. 

„Das  Weltmeer,  könnt’  es  Bad  dir  seyn, 

Es  wüsche  nicht  die  Flecken  rein.  “ 

Aber  historisch  interessant  wird  freylich  diese 
Sage,  da  sie  in  die  Geschichte  selbst  eines  deutschen 
grossen  Fürstenhauses  verwebt  ist,  da  dieses  zum 
Herumirren  verdammte  Gespenst  der  Thäterin,  die 
weisse  Frau ,  bey  i  ödes-  und  Unglücksfällen  jenem 
Furstenhause  selbst  in  der  neuesten  Zeit  als  ein 
Zweyter  Band. 


warnender  Schutzgeist  zugegeben  seyn  soll.  Uebri- 
geny  hat,  nach  des  Dichters  eigner  Erwähnung  im 
Voi beucht,  Friedrich  der  Grosse ,  in  seinen  Me- 
rnon  es  de  Brandenbourg ,  sich  als  Kämpfer  wider 
diesen  Volksglauben  gestellt,  und,  wir  fügen  hinzu, 
iuei durch  wohl  einen  guten  Tact  gezeigt,  wie  über¬ 
all  ,  da  er  einen  solchen  Schutzgeist  seinem  Ge- 
s eh  1  echte  verbeten  hat.  Nichts  desto  weniger  hat 
unser  Dichter  jene  wreisse  Frau  von  neuem  in  die 
neusten  Schicksale  selbst  jenes  Fürstenhauses  poe¬ 
tisch  verwebt,  und  seine  Gesänge,  laut  dem  im  Be¬ 
ginn  des  Jahres  18 14  gedichteten  Epilog,  nun  da  die 
J  andalenbarbarey  verschwunden,  und  dem  Fur¬ 
stenhause  ein  neuer  Glücksstern  aufgegangen  ist, 
bekannt  gemacht.  Nach  S.  116  wird,  wir  wünschen 
erst  spät,  selbst  unserm  verdienten  Dichter  die 
weisse  brau  die  Abschiedsstunde  verkünden. 

,,  Die  weisse  Dame  mag  wohl  nun 
Sich  zum  Eesuche  gürten, 

Wohlan!  Ich  werd’  im  Schatten  ruhn, 

Und  meinen  Gast  bewirthen. 

Auch  hat  ein  angestammtes  Recht 
An  ihren  Zuspruch  mein  Geschlecht, 

Denn  schaut ,  mit  Albrechts  Ahnen 
Wehn  Stollbergs  Wappen  Fahnen.“ 

In  den  Anmerkungen  S.  i45  erfahren  wir  näm¬ 
lich ,  dass  der  Vater  des  Burggrafen  Albrecht  des 
Schönen  des  Dichters  drey zehnter  Vorfahr  ist,  so 
wie  ebenfalls  Albert  und  Rudolf  von  Habsburg 
Ahnen  des  Dichters  sind. 

Der  \  erf.  fürchtet ,  sein  Büchlein  möge  man¬ 
chen  Schüttelhopf  auf  seinem  Wege  an  treffen,  we¬ 
gen  des  Aerger  erregenden  Gespenster- Namens. 
Wir  fürchten  aber  aufrichtig,  dass  dieses  Kopf¬ 
schütteln  minder  dem  an  sich  poetischen  Gespen¬ 
sterglauben,  als  der  Art  der  Behandlung,  der  oft 
unzarten  Erzählung,  und  den  oft  harten,  dunkeln 
Versen  gelten  wird.  Dass  der  Balladenton  ein  an¬ 
derer  sey,  als  der  sonstige  dichterische  Styl,  dass 
er  eine  bunte,  halbkomische  Diction ,  antike  Worte, 
Vermischung  der  Mythologien,  und  griechischer 
und  altdeutscher  Gedanken,  wüe  sie  hier  Vorkom¬ 
men,  zulassen  könne,  weiss  die  Kritik  wohl  zu 
unterscheiden.  Dennoch  wird  sie  wofd  an  vielen 
Ausdrücken  und  Versen  Anstoss  nehmen.  Wir 
führen,  ohne  uns  weiter  des  Endurtheils  anzumaassen, 
nur  einige  Beyspiele  an. 
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Eis  sie  des  Ehstands  Ketto 
Umschlingt  im  Hochzeitbette. 

Ein  Hafen ,  dems  an  Klippen  nicht 

Und  Strudeln,  wie  bekannt,  gebricht.'4  S.  12. 

„Durch  Priesterspruch  und  Gattenkuss 
Gestempelt  zu  Vermählten “  u.  s.  w.  S.  10. 

„Wolil  manche  sitzt  so  spröd  und  kalt, 

Hers  unterm  Busenkoller  wallt.  tl  S.  24. 

„Ein  Unschuld weisses  Häubchen  deckt 

Dem  Knäblein  und  dem  Mädel 

Ach  den  durchstochnen  Schädel !  “  S.  4g. 

„O  Majestät  von  Ninive, 

Du  wärst  der  Mann  für  unser  Weh."  S.  6g.' 

„  Doch  wenn  der  Dichter  liegt  entzückt 
An  seiner  Muse  Brüsten,  “  S.  8t» 

„Er  der  wie  Lämmer  führt  einher 
Auf  Himmelstrift  sein  Sonnenheer, 

Weiss  wohl,  wo  Er  im  Pferche 
//•/•Schäfchen  sicher  berge.  “  S.  87. 

Folgende  Strophe  wird  wohl  manchem,  selbst 
der  an  spanische  Poesie  gewöhnt  ist,  allzu  spanisch 
Yorkommen:  S.  8g. 

„In  Säubrungs  Fluten  eingetaucht, 

Durchglüht  im  Läutrungs  -  Tiegel, 

Zerrinnt  in  Meer ,  in  Glut  verraucht. 

Der  Ur-  Entartung  Siegel.  . 

Der  Stolz  verdampft,  die  Lust  besiegt 
"Von  reiner  Flamm’ ,  in  Luft  verfliegt, 

So  wie  einst  Pythos  Drache, 

Verdünsten  Geiz  und  Rache. 

Dem  Tiegel  einst  so  hell,  so  rein 
Entstrahlt  des  Silberblickes  Schein. ie 

2.  Das  Dianenfest  bey  Bebenhausen ,  dargestellt 
durch  Friedrich  von  Matthisson ,  K.  Würtem- 

berg.  Geh.  Legationsrath,  Mitglied  der  Hoftheater  -  Ober- 
intendance,  Privat— Oberbibliothekar  und  des  Civilverdienst- 

ordens  Ritter.  Mit  Kupf.  und  Musikblättern.  Zü¬ 
rich,  bey  Orell,  Füssli  und  Compagnie.  i8i5.  4. 
l  Thlr.  16  Gr. 

Dieser  mit  geschmackvollen  Kupfern  von  Lips, 
mit  Musik  von  Kreuzer,  und  einigen  fliessenden 
Liedern  vom  Verf.  ausgestaltete,  schön  gedruckte 
Jagd-Panegyricus,  sammt  der  Beschreibung  eines 
gi  ossen  Jagdfestes,  würde  gegen  die  neuerlich  mit 
Zuziehung  der  Stände  von  Wurtembergs  Könige 
weise  angeordnete  Beschränkung  des  Länderdrü¬ 
ckenden  Jagdluxus  gehalten,  einen  sonderbaren  Con¬ 
tra  st  bilden,  wenn  man  nicht  bedenken  müsste,  dass 
der  Dichter,  der  als  Gast  zu  so  einem,  seinen  Kö¬ 
nig  verherrlichenden,  Feste  geladen  wird,  kein 
Staatsökonom  zu  seyn  braucht.  Interessaul  für  jeden 
in  Dianens  Mysterien  Eingeweihten,  bleibt  immer 
die  geschmackvolle  Beschreibung  des  prächtigen, 
mit  Architectur  und  allen  Künsten  verschonten 


August. 

Jagdfestes.  Wir  lassen  uns  selbst  die  ofliclelle  An¬ 
gabe  von  den  8a5  Leichnamen  auf  dem  Schlacht- 
|  felde  bey  Bebenhausen,  und  das  ganze  In ventarium 
der  Schweine  und  Hirsche,  S.  27  u.  s.  w.  gefallen, 
wenn  in  Zukunft  der  arme  Landmann  nicht  langer 
darunter  leidet,  und  denken  mit  Schiller: 

Was  unsterblich  im  Gesang  soll  leben, 

Muss  im  Leben  untergehn ! 

5.  J.  G.  Jacohi’s  sämmtliche  Werbe.  Siebenter 
Baud.  Zweyte  rechtmässige,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Zürich,  bey  Orell,  Füssli  und 
Comp.  1810. 

Auf  seine  Raupenhüile  sieht. 

Wenn  ihu  die  Morgensonn’  umglühf, 

Der  neue  Schmetterling  herab, 

Wie  ein  Verklärter  auf  sein  Grab. 

Diese  Grabschrift  ist  das  vorletzte  der  Gedichte 
in  der  halb  aus  prosaischen,  halb  aus  poetischen 
Aufsätzen  bestellenden  Sammlung,  und  deutet  uns 
gleichsam  weissagend  an,  dass  dieser  Band  der 
Werke  unsers  verdienten  Dichters  der  letzte  seyn, 
und  Jacobi,  dessen  frühere  Werke  wir  bereits  in 
der  neuen  Ausgabe  in  Verbindung  mit  den  Gleim- 
scheu  angezeigt  haben ,  bald  seinem  Gleim  in  den 
himmlischen  Freundschaftsienrpel  naehfolgen  würde. 
Die  prosaischen  Aufsätze  in  diesem  Bande  sind  wie 
in  den  vorigen,  zum  Theil  aus  seinen  periodischen 
Unterhaltungsblättern  gesammelt  ;  launig  und  beleh¬ 
rend  ,  vorzüglich  der  über  die  englischen  Gärten. 
D  ie  Gedichte  sind  meist  anthologische  zarte  Ge¬ 
danken,  und  kleine,  auch  wohl  satyrische,  Epigram¬ 
me.  Von  den  leztern  eins  zur  Probe,  als  ein  Wort 
zu  seiner  Zeit. 

An  den  Freyherrn  von  ***  welcher  eine  grosse 
Syjiäjerey  hat. 

Wohin  man  blickt,  ist  Schererey, 

Und  keinem  ist  behaglich  dabey. 

Drum  lob  ich  den ,  der  ruhig  und  frey, 

Statt  fremde  Wolle  zu  begehren, 

Als  guter  Nachbar  wohnt  auf  seiner  Meyerey, 

Und  sich  begnügt,  die  eigenen  Schafe  zu  scheren.  — 

Anacreontisch-  elegisch  naiv  ist  auch  das  Gedicht 
an  ein  junges  Mädchen. 

Dein  muntrer  Zeisig  ist  gestorben, 

Dein  bester  Nelkenstock  verdorben. 

Gern  hör’  ich  deine  Klagen  an ; 
i  Zu  glücklich,  wer  noch  alles  lieben, 

Noch  um  ein  Vögelchen  von  Herzen  sich  betrüben, 

Um  eine  Blume  trauern  kann. 

4.  August  Wilhelm  S  chleg  e  l’s  poetische  TV  erbe. 
Erster  Theil.  Heidelberg,  bey  Mohr  und  Zim¬ 
mer.  1811.  535S.  Zweyter  .Theil.  1811.  278  8. 
(3  Thlr.) 
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Die  Sammlung  beginnt  mit  folgender  Zuschrift: 

Vieles  hat  sich  umgestaltet, 

Manches  Neu-’  ist  schon  veraltet, 

Zwietracht  hat  sich  (?)  mehr  gespaltet. 

Grausam  hat  die  Zeit  geschaltet. 

Doch  die  Lieb  ist  nicht  erkaltet, 

So  die  Schwingen  erst  entfaltet, 

Als  ich  jene  Lieder  sang. 

Was  der  Jüngling  zu  vollenden 
Stolzen  Muths  sich  konnte  blenden , 

Will  das  Leben  anders  wenden, 

Kaum  beginnend  muss  man  enden. 

Nehmt  denn  aus  des  Mannes  Händen, 

Deutsche,  die  geringen  Spenden,  / 

Euer  bin  ich  Lebenslang. 

Herr  A.  W.  Schlegel  ward  uns  durch  Bürgers 
weissagenden  Genius  angekündigt,  und  sollte  auch 
Bürgers  bekanntes  treffliches  Sonnett,  das  dieses  Orakel 
enthält,  eben  so  viel  Bescheidenheit  als  poetische  Hy¬ 
perbel  verrathen,  in  so  fern  Bürger  meynt,  Schle¬ 
geln  sey  ein  besserer  Kranz,  als  ihm  selber  be- 
scheert,  so  wird  sich  doch  gewiss  jeder  unbefangene 
Deutsche  freuen,  wenn  sich  der  Sänger  Arions, 
der  Lebensmelodien  und  manches  eben  so  gefühl¬ 
vollen  als  lieblichen  Sonnett s,  wenn  sich  der  ver¬ 
dienstvolle  Uebersetzer  Shakspeares,  der  seinem 
hohen  Ziele,  wenigstens  in  der  Form,  doch  um 
vieles  näher  kam,  als  seine  Mitkämpfer,  und  der 
Kritiker  endlich  von  allgemeinem  Blick,  von  aus¬ 
gebreiteten  Kenntnissen  ,  Geschmack  und  Fleiss,  den 
S'V eg  zu  Phöbus  Sonnentempel  vielleicht  noch  bes¬ 
ser  auszumessen  wusste,  als  ihn  der  Aar  seiner 
eignen  Poesie  aulfand ,  —  wenn  dieser  Mann  auch 
in  der  Ferne  sich  dem  deutschen  \  aterlande  aneig- 
net.  Sehr  wahr  bezeichnet  Herr  Schlegel  in  der 
eben  angeführten  Zueignung  Liehe  als  den  Quell 
aller  wahren  Dichtkunst,  Liebe  zum  Schönen,  und 
wo  dieses  Gefühl  in  seinen  Diedern  wahrhaft  lebt, 
weder  von  der  kalten  Form ,  noch  von  der  Manier 
erstickt,  da  wird  uns  auch  wohl  zu  Muthe,  wie 
z.  B.  in  dem  Todtenopfer  für  Augusta  Böhmer,  wo 
wir  uns  weder  an  das  Orakel ,  noch  an  das  Makel 
(}.  1.47)  mit  Kotzebue  stossen,  sondern  aus  dem 
Sonnelte  „der  erste  Besuch  am  Grabe,“  nur  die  Stelle 
anführen  wollen : 

Kehr  dich  nur  weg,  fühlloses  Weltenauge! 

Ihr  Wolken  mögt  euch  anderswo  ergiessen! 

Nur  meine  Thränen ,  heilger  Boden,  sauge. 

H  ier  und  in  vielen  ähnlichen  Sonnelten  ist  pe- 
trarkische  Glut  mit  pefrarkischer  Leichtigkeit  und 
Musik  (z.  ß.  der  italienische  Dichter)  T.  Ljp.  280. 
D  eün  hier  ist  Liebe.  Manches  auch  der  scherzhaf¬ 
ten ,  ja  selbst  de;  saty rischen  Gedichte  ist  00 u  amore 
gedichtet,  und  verdiente  allerdings,  wie  es  denn 
auch  geschehen  ist,  im  sechsten  Buche  eine  Wie- 
de.  aufnahme.  Trefflich  ist  hier  vor  allen,  und  lehr¬ 
reich  für  jeden  der  Philosophen,  die  bemüht  sind 
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Aus  mancherley  Lappen  von  geistigen  Kleidern 
Dem  alten  Adam  nen  Rock  zu  schneidern, 

die  Parabel  vom  Eulenspiegel  und  den  Schneidern. 
T.  I  p.  278. 

Sie  ziehn  den  Faden  hindurch  gar  fein, 

Das  Knötlein  sie  vergessen  allein . 

Und  nimmer  will  sich  der  Mantel  gestalten, 

Der  Leib  und  Seele  zusammen  soll  halten. 

Die  Nadel  heisset  Logika, 

Der  Faden  Metaphysika, 

Und  was  sothaues  Knötlein  bedeute, 

Das  merken  nun  schon  die  gescheidten  Leu’tr. 

So  witzig  übrigens  manches  gegen  Kotzebue  m 
diesen  satyrischen  Gedichten  gerichtete  W ort  ist, 
so  hätte  das  Ganze  unter  dem  Namen:  Ehrenpforte 
bekannte  Werklein ,  da  es  von  Hass,  Rachsucht 
und  Vernichtungseifer  dictirt  wurde,  und  doch  mit 
dem  Unglücke  des  Feindes  ungrossmiithig  Scherz 
treibt,  nicht  wieder  in  der  Sammlung  abgedruckt 
werden  müssen.  Denu  hier  wirkte  keine  Liebe  zum 
Schönen,  hier  hatte  nur  Zwietracht  gespaltet.  Ein 
grosser  Theil  der  Schlegelschen  Gedichte  ferner 
zeigt  nur  von  Nachahmung  gewisser  Meister,  die 
der  Verf.  als  Kritiker  bekanntlich  übermässig  und 
einseitig  in  seine  Protection  genommen  hatte,  in¬ 
dessen  auch  von  ausserordentlicher  Praktik  und 
Cultur  durch  Studium,  die  unsern  jungem  Dichtern 
zum  Muster  dienen  sollte.  Hier  herrscht  aber  die 
Kunstmanier ,  die  leblose  Form  zu  sehr  vor.  Es 
sind  diese  Gedichte  so  zu  sagen  algebraische  Auf¬ 
gaben,  in  kalter  Ueberlegung  sich  vorgesetzt,  wo 
das  Unbekannte  nicht  durch  Begeisterung ,  sondern 
mittels  fleissiger  Uebung  und  Künstlichkeit  gefun¬ 
den  wird.  Da  bewundern  wir  denn  in  der  seelen¬ 
los  gebliebenen  Statüe  des  Pygmalion  nur  oft  die 
Regel,  oft  auch  nur  die  Energie  der  Manier. 
B hythmischer  W ohlklang,  Reirnkunst  ist  viel.  Aber 
Flecken  bleiben  hin  und  wieder,  und  zu  Gunsten 
der  Manier  wird  auch  wohl  der  Dichter  alsdann 
selbst  wieder  nachlässig,  oder  hart,  holpei’ig,  un- 
schmackhaft,  wie  z.  B.  im  Tristan  liier  und  da. 
Um  aus  lezterem  eine  Stelle  anzuführeii ,  so  sind 
doch  unsre  Ahnenfrauen  aus  der  Ritter  weit  ein 
wenig  gar  zu  naiv.  T.  1.  S.  io4. 

„Und  manche  sprach  zur  Nachbarin  gewandt: 

Kein  Ritter  gleicht  doch  auf  der  ganzen  Erde 
Herrn  Rivalin,  wie  ziert  ihn  sein  Gewand, 

Wie  schliesst  sein  königliches  (!)  Bein  am  Pferde! 

Wie  fügt  sich  Schild  und  Schaft  der  festen  Hand! 

Wie  wohl  steht  all  sein  Thun  und  die  Gbberde 
Und  Wuchs  und  Haupt!  O  wohl  sie  selig  fPeib, 

Die  einst  erwirbt  so  hochgemut hen  Leib.11 

Mit  allem  Respect  gegen  die  übrigens  sehr  flies¬ 
sende  Stanze:  das  heisst  doch  wahrhaftig  unsern 
ehrbaren  Alnienfrauen  aus  der  Ritterwelt,  so  ga¬ 
lant  manche  gewesen  seyn  mögen,  sehr  wehe  thun, 
wenn  man  ihnen  in  deutscher  Zunge  solche  Worte 
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in  den  Mund  gibt.  Es  gibt  viele  Gedanken ,  die  an 
sich  ganz  natürlich  sind,  die  man  aber  doch  selbst 
im  Paradiese  aus  einem  weiblichen  Munde,  so  aus¬ 
gedrückt,  nicht  hören  möchte,  am  wenigsten,  wenn 
sie  zur  Conversation  zwischen  Weib  und  Weib  die¬ 
nen  sollen.  Selbst  Miltons  Eva,  die  sich,  nach 
dieses  Dichters  Beschreibung ,  doch  keine  Zier  er  ey 
in  Natürlichkeiten  zu  Schulden  kommen  lässt,  lobt 
laut  an  Adam  sein  königliches  Antlitz,  Gestalt,  seine 
Haltung,  welche  ausdruckt,  dass  Gott  des  Mannes 
Gesetz,  und  der  Mann  das  Gesetz  des  Weibes  sey, 
aber  in  Miltons  Versen  wenigstens  nicht  sein  kö¬ 
nigliches  Bein,  seinen  Leib.  Gab’  es  auch  solche 
weibliche  Conversationen  in  der  Ritter  weit ,  sollte 
sie  doch  die  Muse  nicht  aussprechen  noch  fesihal- 
ten,  wenn  die  Muse  nicht  zur  Gesprächsweise  öf¬ 
fentlicher  Mädchen  herabsinken  will.  Es  ist  schon 
in  unsern  neusten  Rittergedichten  schlimm,  dass 
die  Ritter  bey  ihren  Geliebten  nur  immer  von  den 
holden  Leibern  sprechen,  und  diese,  wie  Homer 
einmal,  gleichbedeutend  mit  dem  Selbst  brauchen, 
geschweige  denn ,  wenn  der  Romanzenton  dies  den 
Frauen  aumuthend  seyn  will.  Alsdann  gehe  man 
nur  immer  mit  Grecourt  noch  weiter: 

Sur  un  mollet  rmiscle  l’oeil  feminin  s^arrete, 

Mais  i’avouerai  -  jo  bonnement  ? 

Cet  oeil  actif  se  sert  de  ce  pretexte  könnet  e. 

4.  Guir landen ,  herausgegeben  von  PF.  G.  Becker. 
Erstes  ßdchn.  Leipzig,  bey  Gleditsch,  1812.  22öS. 
Zweytes  Bändchen  mit  1  Kpf.  1812.  24öS.  Drittes 
Bändchen  mit  1  Kupf.  i8i5.  256  S.  Viertes  Bänd¬ 
chen  mit  1  Kupf.  181 3.  2i5  S.  8.  (Pr.  6  Thlr.) 

Diese  mit  schönen  Kupfern  von  Schmidt  nach 
Ramberg  verzierte  Sammlung  unterhaltender  pro¬ 
saischer  und  poetischer  Aufsätze  vermischten  In¬ 
halts  ist  den  vorhergehenden,  zur  geschmackvollen 
Unterhaltung  des  Publicums  seit  langen  Jahren  ver¬ 
anstalteten  Sammlungen  eben  desselben  nunmehr 
verstorbenen  Herausgebers  gewiss  nicht  unwürdig, 
wenn  sie  jene  bekannten  Almanache  nicht  vielleicht 
noch  übertrifft.  Mit  rühmlichem  Eifer  hatte  Becker 
von  je  her  die  Talente  seiner  Freunde  und  anderer 
bekannten  Dichter  in  Anspruch  genommen,  und 
manche  niedliche  Kleinigkeiten,  die  diese  Dichter 
.hingeworfen  hatten,  und  die  ohne  grosse  Anstren¬ 
gung  vielleicht  um  so  besser  gerathen  waren,  zur 
Kenntniss  eines  grossem  Publicums  gebracht.  Auch 
diese  liier  zu  Guirlanden  gewundenen  Blumen,  die 
sich  eben  deswegen  nicht  für  Unica-  Rosen  ausge¬ 
ben,  tragen  die  vorzüglichsten  Namen  unter  ihren 
Blattern,  welche  das  Publicum  gewohnt  ist,  in  sei¬ 
nen  Unterhaltungsbüchern  dieser  Art  immer  zu  fin¬ 
den.  Langbein ,  durch  sein  Gespräch  der  Briefe 
im  Felleisen ,  durch  seinen  Bürgermeister  u.  s.  W i 
Friedrich  Kind ,  St.  Schütze  haben  ihre  Unterhal¬ 
tungsgabe  liier  sehr  häufig  und  mit  Glück  aufge- 
boten.  Kleine  Romane  von  Carl  Strechjüss ,  z.  B. 


das  Riechfläschchen,  andre  von  A.  H.  Eberhard, 
von  Becher  selbst,  leztere  wiewohl  zuweifen  etwas 
matt,  wechseln  anmuthig  mit  Gedichten  von  S  hmidt 
von  Lübeck ,  (z.  ß.  der  Zitterbube,  Kopf  und  Herz, 
Paul  Gerhard  u.  s.  w. )  Luise  Brachmann  und  an¬ 
dern,  auch  wohl  Ungenannten ,  weiche  die  Auf¬ 
nahme  grössten theils  verdienten.  Selbst  Namen,  wie 
Moritz  von  Thiimmel  und  'Lied ge  finden  sich  hin 
und  wieder,  und  etwas  diesen  Namen  entsprechen¬ 
des.  Haugs  Epigramme  sind  natürlich  auch  in 
Menge  vorhanden,  und  ausserdem  manches  Rälhsel. 
Kurz  der  bekannte  Geschmack  des  Herausgebers 
bürgt  schon  hinlänglich  für  eine  anständige,  nicht 
ungesittete  Unterhaltung,  die  das  Gemuth  wohl  auch 
öfters  in  die  Region  einer  höhern  Poesie  erhebt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Erstes  Sendschreiben  an  die  Herren  Superintenden¬ 
ten,  Pröbste  und  Prediger  in  den  Herzog ihümern 
Bremen  und  Verden,  worin  ihnen  den  neuen, 
mit  ihnen  beschlossenen  Verein  empfiehlt,  und 
die  diesjährigen  Synoden  und  General- Kircheu- 
visitationen  ankündigt  Georg  Alexander  Ruperti, 
General -Superint.  der  Herz.  Bremen  u.  Verden, 
Cons.  Rath  und  Doctor  der  Theologie.  Angehängt 
ist  die  von  dem  Verfasser  dieses  Sendschreibens 
am  Friedensfeste,  den  24sten  July  i8i4  in  der 
Garnisonkirche  zu  Stade  gehaltene  Predigt.  Stade, 
bey  Friederich,  i8i5.  99  S.  in  8.  4  Gr. 

Der  Verfasser  ist  dem  sei.  Veithusen  gefolgt, 
der  noch  die  Morgenröthe  der  Tage  der  Befreyung 
Deutschlands  vom  ausländischen  Joche  erlebte.  Der 
Zustand  des  Klerus,  der  Religionsubung,  und  der 
ihr  geweiheten  Orte,  unter  der  fremden  Herrschaft 
wird  zuvörderst  im  Contrast  mit  dem  nunmehrigen 
geschildert;  gelehrt,  was  von  echten  Dienern  Christi 
oder  wahren  christlichen  Religionslehrern  nur  gefor¬ 
dert  und  geleistet  werden  kann ;  der  Zweck  und  die  Ein¬ 
richtung  der  gewiss  sehr  heilsamen  Synoden  beschrie¬ 
ben.  In  der  über  den  vorgeschriebenen  Text,  Eph. 
3.  20  f.  gehaltenen  Predigt  am  Friedensfeste  (der 
auch  das  Altargebet,  und  das  von  Hrn.  Past.  Freu- 
dentheil  gefertigte  Hauptlied  beygefiigt  ist)  hat  der 
Herr  Vf.  die  Frage:  wie  feyern  Christen  dieses 
Friedensfest  würdig?  in  drey  Theilen  so  beantwor¬ 
tet:  1)  durch  Gott  gefällige  Dankopfer,  2)  durch  ein 
echt  christliches  Vertrauen  auf  Gott,  3)  durch  kind¬ 
liche  und  fromme  Gebete  zu  ihm  um  fernem  Schutz 
und  Segen.  Der  erste  Theil  ist  vornämlich  sehr 
weitläuftig  ausgeführt,  indem  auch  die  mannigfal¬ 
tigen  Gründe  der  schuldigen  Dankbarkeit  umständ¬ 
lich  angegeben  werden. 
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Am  12.  des  August.  195-  1815. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Miscellen  aus  Dänemark. 


Die  Konigl.  Dän.  Wissenschaftsgesellschaft  ertheilte 
im  August  vor.  J.  dein  Hrn.  üestrup  ,  Katecheten  bey 
der  Garnisongemeine;  eine  Belohnung  von  y5  Rthlr.  für 
Erfindung  einer  Mühle,  uni  Schnupftabak  zu  mahlen, 
nachdem  mit  dem  eingereichten  grossen  Modell  dieser 
Maschine  sehr  glückliche  Proben  angestellt  waren.  — 
In  dieser  Gesellschaft  verlas  am  3i.  März  Bischoff  Mun¬ 
ter  eine  Abhandlung  über  die  Relig.  der  Kartliaginen- 
«cr.  —  In  der  Versamml.  am  t4.  Apr.  zeigte  Etatsrath 
Wad  eine  von  Wien  erhaltene  vorzüglich  schöne  und 
treue  Wachsabbildung  eines  seltnen  Ampliibium,  proteus 
anguinus;  ein  Stück  von  einem  Aerolithen,  bestehend 
aus  Eisen  und  Nickel,  welches  lange  auf  dem  Rathhause  zu 
Elbogeu  in  Böhmen  verwahrt  war,  und  ein  neues  Fos¬ 
sil,  Gurhofian ,  bestehend  aus  kohlensaurem  Kalk  und 
kohlensaurem  Talk.  —  In  derselben  Versammlung  ver¬ 
las  Prof.  Schuhmacher  eine  Abhandlung  über  concliy- 
liologische  Systeme  und  über  einige  zweysclialige  Con- 
chylien.  —  In  der  Versammlung  der  Gesellschaft  vom 
28.  April  verlas  Prof.  Oerstedt  eine  Abhandlung  über 
das  Gesetz ,  wonach  die  electrischen  Kräfte  abnehmen, 
wenn  der  Abstand,  in  welchen  die  Wirkungen  gesche¬ 
hen,  zunimmt.  —  Der  Geh.  Conferenzratli  Classen  hat 
2000  Rthlr.  zum  Druck  des  dänischen  Wörterbuchs 
der  Gesellschaft  angewiesen.  — 

In  der  Versammlung  der  Scandinavischen  Lite¬ 
raturgesellschaft  am  8.  Marz  verlas  Prof.  Degen  eine 
Uebersetzung  des  ersten  Theils  des  griech.  Vl's.  Aeneas 
Tacticus,  einer  zur  Kriegskunst  gehörenden  Abhand¬ 
lung.  —  Am  5.  April  verlas  Prof.  Hornemann  eine 
Abhandl.  des  Lieutenant  Wormskiold  über  die  Lage 
des  alten  Grönlands. 

Die  für  das  J.  181  5.  bey  der  Copenhagener  Uni¬ 
versität  für  die  dortigen  Studierenden  ausgeselzlen 
Preisfragen  sind : 

In  der  Theologie :  Illustretur  necessitudo  inter  veteres 
Manichaeos  et  varias  medii  aevi  sectas  haereticas,  in— 
primis  Beguinorum,  fratrum  liberi  Spiritus  et  Albi- 
gensium  familias, 

Zweyter  Band. 


In  der  Jurisprudenz:  Quales  regulas  servat  ius  patrium 
civile  circa  praestationem  darnni  culpa  dati,  et  qua- 
tenus  eo  nomine  diifert  a  iure  Romano. 

In  der  Medicin  :  Quaenam  est  aquae  purae  frigidac 
ingestae  vis  in  sanitatem  tuendam  et  morbos  profli- 
gandos  ? 

I11  der  Philosophie :  Num  vera  est  ea  sententia  a  mul- 
tis  philosophis  cum  assensu  recepta :  nihil  essein  in- 
tellectu ,  quod  non  antea  fucrit  in  sensibus. 

In  der  Mathematik:  Data  regularium  sive  Platonico- 
rüm  quinque  corporum  eadem  altitudirie  1000  ped. 
computare  latera  siiigulorum  Polygonorum,  ista  Cor¬ 
pora  includentimn. 

In  der  Historie:  Exponatur,  quando  et  quibus  occasio- 
nibus  partes  Holsatiae,  et  quasnam,  populi  Slavicae 
originis  occupaverint,  quamdiu  eas  tenuerint,  quo 
modo  iidem  procedenti  tempore  disparuerint ,  et  quae-, 
narn  adhuedum  huius  gentis  in  dicta  regione  vestigia 
supersint. 

In  der  Philologie:  Examinatis  cum  diligentia  critici 
fontibus,  quibus  Dionysius  Halicarnassensis  usus  est 
ad  archaeologiam  suam  concinnandam ,  expendatur  hu¬ 
ius  scriptoris  in  Antiquitatibus  Romanis  pretiunl  at- 
que  auctoritas. 

In  der  Naturgeschichte :  Quibus  fossilibus  usi  sint  Ro¬ 
mani  in  architectura  cum  ad  exstruenda  tum  ad  or~ 
nanda  aedificia,  et  quornodo  illa,  descriptionibus  ve- 
terum  convenienter,  in  systemate  aut  VVerneriano  am 
tlauyano  appellentur. 

I11  der  Hesthetik :  Sind  die  Legenden  des  Mittelalters 
eine  eben  so  schöne  und  reine  Quelle  für  den  Dich¬ 
ter,  als  die  nordische  und  griechische  Mythologie, 
oder  nicht?  Welches  ist  die  Gleichheit,  und  welches 
der  Unterschied  dieser  Phantasiewelten? 

In  der  Versammlung  der  königl.  medicin .  Gesell¬ 
schaft  verlas  Hr.  Regiments  -  Chirurg  Fendt  eiiu  Ab 
handlung  über  den  Brechweinstt  in ,  besonders  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  verschiedenen  Weisen,  denselben  zuzu¬ 
bereiten.  —  In  der  Versammlung  dieser  Gesellschalt 
am  i3.  April  wurde  von  demselben  Verl,  eine  latein. 
Abhandlung,  enthaltend  Bemerkungen  über  die  An  wen- 
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Jang  der  Wurzel  des  CucnLalns  viacosus  in  der  Me- 
dicin,  und  die  Wirkungen  dieses  Mittels  auf  den  mensch¬ 
lichen  Körper,  verlesen.  In  derselben  Versammlung 
verlas  der  Staabschirurgus  Jacobsen  eine  Abhandlung 
über  die  Schädlichkeit  der  bittern  Mandeln.  —  Am 
27.  April  verlas  der  Regimentschirurg  und  Adjunct  der 
chirurg.  Akademie  TVithusen ,  eine  Abhandlung  über 
die  verschiedenen  Methoden  der  durch  den  Cataract 
verursachten  Blindheit-  Am  1 1 .  May  schloss  die  Ge¬ 
sellschaft  ihre  Sitzungen  durch  eine  ordentliche  Ver¬ 
sammlung,  in  der  die  drey  berühmten  Aerzte  in  den 
Nordamerik.  Staaten,  Prof.  Physik ,  Prof.  Dorsey  und 
Prof.  Koke ,  einstimmig  zu  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
aufgenommen  wurden. 

Am  2 5.  May  wurde  eine  akademische  Feyerlich- 
keit  zu  Copenliagen,  in  Rücksicht  des  Rectoratswech- 
sels ,  gehalten.  Die  Einladungsschrift  betraf  3  Per¬ 
gament.  Codices  in  der  Kaas-Lehnschen  Bibliothek.  Der 
abgehende  Rector  hielt  eine  latein.  Rede  über  die  lite¬ 
rarische  Unsterblichkeit,  und  übergab  die  am  25.  Jan. 
zuerkannten  akademischen  Preismedaillen,  und  zwar  für 
die  theolog.  Preisfrage  dem  Cand.  H.  N.  Clausen  ,  für 
die  philosophische  dem  Cand.  jur.  P.  Pliort,  fiir  die 
mathematische  dem  Stud.  Posselt,  für  die  historische 
dem  Stud.  Theol.  P.  Bendsen.  Darauf  wurde  der  Prof. 
Med.  T.  S.  Saxtorph  zum  Rector  für  das  laufende  Jahr 
creirt. 

Auf  eine  Aufforderung  in  den  Schlesw.  Holstein. 
Provinzialberichten  Heft  1.  i8i5.  macht  die  Redaction 
der  dän.  Literatur  zeitung  bekannt,  wie  sie  gern  auch 
die  in  den  deutschen  Ländern  des  dänischen  Reichs  er¬ 
scheinenden  Schriften  recensiren  lassen  wolle,  wenn  die 
Verfasser  und  Buchhändler  daselbst  eben  so  wie  es  im 
eigentlichen  Dänemark  geschieht ,  portofrey  ein  Exem¬ 
plar  derselben  einschicken  wollen.  Einzelne  Predigten 
and  Flugschriften  bleiben  indess ,  wie  aus  dem  Däni¬ 
schen  so  ans  dem  Deutschen,  ohne  besondere  Anmel¬ 
dung.  Aul  diese  Weise  wird  dann  die  dänische  Lite¬ 
raturzeitung  hinfiihro  eine  ziemlich  vollständige  Uebei’- 
sicht  der  in  den  dän.  Landen  erscheinenden  Schriften 
geben  können,  da  sie  sich  bis  jetzt  blos  auf  die  in  dem 
Theil  der  dan.  Lande,  wo  dänisch  gesprochen  wird, 
erscheinenden  Schriften  beschränkte. 

Nach  einem  Verzeichnisse,  welches  der  letzte  Heft 
der  Schlesw.  Holst.  Provinzialberichte  lieferte,  wurden 
im  J.  i8i4.  auf  der  Universität  zu,  Kiel  55  Studie¬ 
rende  inscribirt.  Darunter  waren  aus  dem  Herzogthum 
Schleswig  28,  aus  dem  Herzogth.  Holstein  i5,  aus  Dä¬ 
nemark  3,  vom  Auslande  9.  Unter  diesen  studier¬ 
ten  Theologie  12,  Jura  19,  Medicin  18,  Mathematik 
und  Cameralia  3,  Philosophie  1,  Philologie  1,  und 
einer  war ,  wobey  die  Studien  nicht  besonders  bemerkt 
waren. 

Der  neue  Pi’ofessor  der  Theologie  zu  Kiel,  J.  C. 
Sehr  eit  er ,  hat  sein  Lehramt  mit  einer  Dissertation, 
überschrieben:  De  modo  oratori  saero  in  movendis  ani- 
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mis  diligentius  servando.  Commentatio  exegetico-ho- 
miletiea,  angetreten. 

Die  Centraladministration  der  Schleswig  -  Holst, 
patriotischen  Gesellschaft  setzt  'einen  Preis  von  n 
Speciesducaten  auf  eine  Sammlung  kleiner  Aufsätze  für 
den  Volkscalender,  höchstens  anderthalb  gedruckte  Bo¬ 
gen  stark,  abwechselnd  an  Form  uud  Inhalt,  jedoch 
so  ,  dass  bey  letzterem  vorzüglich  auf  Ermunterung  zu 
zweckmässigen  Nebenbeschäftigungen  der  untern  Volks- 
classen  in  dem  Herzogthume  Rücksicht  genommen  werde. 
Die  zur  Concurrenz  bestimmten  Aufsätze  müssen  spä¬ 
testens  bis  Mitte  Januar  1816.  an  die  Centraladmini¬ 
stration  der  Schlesw.  Holst,  gel.  Gesellschaft  zu  Altona 
eingesandt  werden. 

Auch  für  Schleswig  und  Holstein  bildet  sich,  nach 
einer  darüber  in  den  Provinzialberichten  mitgetheilten 
Nachricht,  eine  Bibelgesellschaft.  Unter  den  Puncten, 
worauf  die  kön.  Genehmigung  dieser  Gesellschaft  nach¬ 
gesucht  ist,  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  wer¬ 
den:  „dass  nichts,  wodurch  Liebe  zum  Bibellesen  wieder 
rege  gemacht,  und  ein  erbauliches  Bibellesen  gefördert 
werden  könne,  vom  Bemühen  dieser  Gesellschaft  ausge¬ 
schlossen  seyn  solle.  “ 


Aus  Siebenbürgen  vom  1.  Jim.  181 5. 

Die  vier  siebenbürgisch- sächsisch -evangel.  Lyceen 
in  Piermannstadt,  Kronstadt,  Schässburg,  Mediasch  ha¬ 
ben  gleiche  Form ,  gleiche  Methode  und  gleichen  Zweck, 
so  dass  ich,  um  die  nicht  wesentlichen  Unterschei¬ 
dungsmerkmale  der  Kürze  wegen  nicht  berühren  zu 
dürfen,  mich  blos  auf  eine  Darstellung  der  letztem,  al* 
meiner  Vaterstadt,  beschränken  kann. 

Die  allhier  studierende  Jugend,  3oo  an  der  Zahl, 
welche  in  5  untern  und  5  obern  Classen  beschäftigt 
wird,  steht  unter  der  Oberaufsicht  eines  Rectors,  dem 
noch  acht  Professoren  als  Gehiilfen  beym  wissenschaft¬ 
lichen  Unterricht  zugegeben  werden.  Die  Lehrer  sind 
nicht  perenn  und  nicht  stabil ,  d.  h.  sie  werden  dem 
Range  nach,  den  das  Alter  gewöhnlich  bestimmt,  in 
den  Lehi-stellen  von  der  letzten  Unterclasse  bis  zum 
Rectorat  vorwärts  gerückt,  und  endlich  nach  einem  10, 
12  bis  1 5jährigen  Lehramte  auf  eine  der  einträglichem 
Pfarreyen  zu  Pfarrern  befördert.  Die  untern,  oder 
besser,  philologischen  Classen,  werden,  des  bessern  Ge¬ 
haltes  wegen,  bey  jedesmaliger  Eröffnung  verwechselt. 
Bey  den  obern  gilt  jedoch  die  Regel  ,  dass  sie  nach 
den  individuellen  Kenntnissen  unter  sich  gemeinschaft¬ 
lich  ausgetheilt  werden,  und  bis  zum  Fortgang  nicht 
mehr  umgetauscht  werden  können. 

Die  Lehrart  ist  so  beschaffen ,  dass  sie  den  Ver¬ 
stand  mehr  als  das  Gedächtniss  beschäftigt ;  die  letztere 
als  die  bequemere,  ist  besondei's  bey  den  Ungern  im 
Schwange. 

In  den  untern  Classen  ist  Philologie  der  Haupt¬ 
zweck;  in  den  obern  die  Wissenschaften.  Wenn  der 
Jüngling  reif  ist,  d.  h.  wenn  er  gut  lateinisch  und  mit 
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telmässm  wenigstens  griechisch  versteht  und  schreiben 
kann,  wenn  er  die  theologischen  und  philosophischen 
Wissenschaften  im  Auszuge  wenigstens  gut  durchgear¬ 
beitet  hat,  und  die  Prüfung  vor  dem  Oberlandescon- 
sistorium  mit  Ehre  besteht,  so  erhält  er  vom  Gross¬ 
fürsten  aus  YVien  die  Erlaubmss,  auch  auswärtige  deut¬ 
sche  Universitäten  zwey,  vier  und  mehre  Jahre  lang 
besuchen  zu  dürfen.  Nach  seiner  Rückkehr  ad  patriam 
producirt  er  die  Zeugnisse  von  der  Facultät,  der  er 
sich  ergeben,  und  heisst  dann  entweder  Dr.  medicinae, 
Dr.  juris,  oder  Cand.  thcol.,  und  die  letztem  werden 
als  Lehrer  bey  den  Lyceen  angestellt,  und  haben  über¬ 
dies  noch  die  Verpflichtung,  eine  latein.  Dissert.  pro¬ 
prio  in  arte  zu  schreiben  und  zu  yertheidigen. 

An  Schriftstellern  ist  Siebenbürgen  nicht  so  reich, 
als  es  wirklich  seyn  könnte,  denn  bey  dem  äusserst 
geringen  Abgang  guter  Bücher  findet  man  keinen  Verle¬ 
ger  ;  obgleich  das  säclis.  Publicum  mit  Recht  zu  den 
gebildetem  gehört,  so  findet  man  doch  äusserst  we¬ 
nige  und  meistens  nur  sehr  kleine  Büchersammlun- 
gen.  Die  meisten  behelfen  sich  mit  fremden  Büchern, 
und  hat  einer  eine  Sammlung  sich  angeschafft ,  so  hat 
er  gewiss  zehn  und  mehre  Mitleser,  denen  er  sie  un¬ 
entgeltlich  ausleihet.  Demungeachtet  aber  fehlt  es  nicht 
an  Gelehrten,  welche  die  Producte  ihres  Geistes  aus 
reinen  gemeinnützigen  Absichten  auf  eigene  Unkosten 
zum  Drucke  befördert  haben  •  ich  will  nur  einen  Ball¬ 
mann ,  Binder,  Marienburg,  Neugeboren  zum  Beweise 
an  führen  ;  die  erstem  sind  kürzlich  als  junge  Männer 
gestorben,  die  beyden  letztem  aber  leben  noch  in  der 
Blüte  ihres  Lebens.  Ausser  diesen  aber  gibt  es  noch 
viele,  welche,  um  ihre  Werke  zu  Markte  zu  bringen, 
ihre  Zuflucht  zum  Auslande  nehmen. 

Die  ersten  und  grössten  Bibliotheken  im  Lande 
sind  die  Graf-Bathyanische  in  Clausenburg,  und  die 
Graf-  Telekische  in  Neumark;  die  letztere,  nur  neulich 
angelegte,  hat  schon  über  80,000  Bände.  Die  hiesige 
Mediaschcr  Bibliothek  ist  erst  seit  einigen  Jahren  im 
Beginnen ,  sie  hat  nur  gegen  5ooo  Bände ,  noch  wird 
aber,  wenn  der  Curs  sein  Regiment  niederlegen  sollte, 
und  dazu  aber  eben  nicht  durch  einen  i5ten  März 
1811.  veranlasst  würde,  gewiss  reich  und  zweckmässig 
werden. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlagsbücher  von  Gerhard  Fleischer  dem  Jung, 
au  Leipzig.  Jubilate  -  Messe  i3i5. 

Anonymi  oeconomica,  quae  vulgo  Aristotelis  falso  fere- 
bantur.  E  libris  scriptis  et  versione  aut i qua  emend. 
et  enarravit  J.  G.  Schneider,  Saxo.  8.  12  Gr. 

Brentano,  E. ,  die  Gründung  Prags.  Ein  historisch¬ 
romantisches  Drama.  Mit  1  Kupf.  gr.'ß.  2  Rthlr. 
12  Gr. 

Castellan ,  A.  L.,  Gebräuche  und  Trachten  der  Osma- 
ncn.  Nebst  einem  Abrisse  der  osman.  Geschichte. 


August. 

Mit  Erläuterungen  aus  Morgenland.  Schriften  von 
Hm.  Langlcs.  Aus  dem  Franz,  übersetzt.  Mit  72 
fein  illum.  Kupf.  3  Theilc.  8.  8  Rthlr. 

Dasselbe  mit  72  schwarzen  Kupf.  5  Rthlr. 

Ciceronisj  M.  Tullii ,  Opera  omnia  deperditorumque  li- 
brorum  fragmenta.  Textuin  accürate  recognovit,  po- 
tiorem  lectionis  diversitatem  adnotavit,  indices  rerum 
et  verborum  copiosissimos  adjecit  Chr.  Godofr.  Schütz. 
Tora.  III.  IV.  8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

—  —  idem  Tom.  V.  Pars  1.  2.  VI-  2  Rthlr. 

Cicero,  Marc .  Tullius ,  Oratio  pliilippica  secunda,  über¬ 
setzt  und  mit  einem  nach  Handschriften  berichtigten 
Texte  von  M.  G.  G.  TVernsdorf .  gr.  8.  20  Gr. 

Conversationslexikon  ,  kleines  ,  oder  Hülfs Wörterbuch 
für  diejenigen,  welche  über  die,  beym  Lesen  sowohl 
als  in  mündlichen  Unterhandlungen  vorkommenden, 
mannichfachen  Gegenstände  näher  unterrichtet  seyn 
wollen.  4r  und  letzter  Theil.  gr.  8>  1  Rthlr.  8  Gr. 

Ehrenberg ,  Fr. ,  das  Volk  und  seine  Fürsten,  Volks¬ 
wesen  und  Volkssinn ,  in  Reden,  gr.  8.  1  Rthlr.  12  Gr. 

Florian ,  M,  de,  Guillaume  Teil,  ou  la  Suisse  libre. 
Mit  grammatischen  Erläuterungen  und  einem  Wort¬ 
register  zum  Behuf  des  Unterrichts.  2.  Auflage.  8. 
4  Gr. 

Fouque,  Caroline  de  la  Motte ,  Feodora.  3  Theilc. 
Mit  1  Kupf.  8.  2  Rthlr.  12  Gr. 

Gelpke ,  A.  H.  C. ,  Lehrbuch  einer  populären  Him¬ 
melskunde  für  Freunde,  Verehrer  und  vorzüglich  für 
Lehrer  dieser  Wissenschaft  an  Gymnasien  und  ho¬ 
hem  Bildungsanstalten.  Mit  4  Kupfertaf.  8.  1  Rthlr. 
12  Gr. 

Kerndörfer ,  H.  A.,  Handbuch  der  Declamation,  ein 
Leitfaden  für  Schulen  und  für  den  Selbstunterricht. 
3r  Theil.  8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

—  —  Materialien  für  den  ersten  Unterricht  in  der 

Declamation,  zur  Bildung  eines  guten,  richtigen  und 
schönen  mündlichen  Vortrags.  8-  8  Gr. 

Koppen,  F. ,  Philosophie  des  Christenthums.  2r  und 
letzter  Theil.  gr.  8-  20  Gr. 

Krug,  TV.  T. ,  Geschichte  der  Philosophie  alter  Zeit, 
vornämlich  unter  Griechen  u.  Römern,  gr.  8.  2  Rtlilr. 

Lehrmeister ,  der  erste.  Ein  Inbegriff  des  Notlügen 
und  Gemeinnützigsten  für  den  ersten  Unterricht,  von 
mehrern  Verfassern,  iir  Theil.  8.  8  Gr. 

Dasselbe  I2r  Theil.  8.  20  Gr. 

, Löhr,  J.  A.  C.,  das  Lesebuch  für  den  Schul-  u.  Haus- 
Unterriclit.  8*  20  Gr. 

Meusel,  J.  G. ,  Lexikon  der  von  1760.  bis  1800.  ver¬ 
storbenen  deutschen  Schriftsteller.  i4r  Thl.  gr.  8. 

2  Rthlr.  16  Gr. 

Nachrichten,  geheime,  über  Napoleon  Buonap&rte.  Von 
einem  Manne,  der  ihn  seit  fünfzehn  Jahren  nicht 
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verlassen  Iiat.  Nebst  einem  Anhänge.  Ans  d.  Franz, 
mit  einigen  Anmerk.  üb>  rsetzt.  8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Rosenmiilleri ,  J.  G.,  Historia  interpretationis  librorum 
sacrorum  in  ecclesia  cliristiaua.  Vol.  V.  et  ultim.  3* 

2  Rthlr.  1 2  Gr. 

Russlands  glorreiche  Selbstaufopferung  zur  Rettung  der 
Menschheit.  Nebst  einem  Versuch  zur  Erörterung 
der  Frage:  Was  brachte  die  Revolution  für  Gewinn? 
gr.  8.  i  Rthlr.  12  Gr. 

O 

Schellenberg,  J.  P. ,  Allgemeiner  arithmetischer  Noth- 
helfer,  für  alle  und  jede,  die  eines  mühsamen  Rech¬ 
nens  gern  überhoben  seyn  wollen,  jr  Band  für  das 
gemeine  Leben  und  für  Kaufleute  en  Detail,  gr.  8. 

5  Rthlr. 

. _ teutsche  arithmetische  Praktik,  oder  Anweisung 

für  junge  Kaufleute  und  Geschaftsrnänner ,  alle  in 
ihren  Verhältnissen  vorkommende  Rechnungs -Auf¬ 
gaben  mit  möglichster  Leichtigkeit  und  Kürze  zu  be¬ 
rechnen.  8.  16  Gr. 

_  _  kurzes  und  leichtes  Rechenbuch  für  Anfänger, 

wie  auch  für  Bürger  -  und  Landschulen.  3  Theile. 
4.  Aull.  8.  l  Rthlr.  8  Gr. 

Schultet,  J.  A.,  Briefe  über  Frankreich,  auf  einer 
Fussreise  im  Jahr  1811.  durch  das  südwestl.  Bayern, 
durch  die  Schweiz,  über  Genf,  Lyon,  Montpellier, 
Cette,  durch  die  Cevennen  über  Clertnont,  Moulins, 
Nevers  nach  Paris,  und  über  Nancy  nach  Strasburg. 
2  Thle.  8.  3  Rthlr.  8  Gr. 

Sendschreiben  an  einen  Freund  weltlichen  Standes  über 
die  Erneuerung  des  Cultus.  Von  A.  K.  Z.  K.  8> 
12  Gr. 

Vater,  J.  S.,  Napoleon  Buonaparte  der  Weltgebieter, 
und  die  Päpste  des  Mittelalters.  Eine  historische  Pa¬ 
rallele  mit  einigen  Schlussbemerkungen ,  als  Nachtrag 
zu  der  Schrift:  Glaube,  Kirche,  Priesterthum.  8. 
1 2  Gr. 

JVagner ,  F.  L.,  Lehren  der  Weisheit  und  Tugend  in 
auserlesenen  Fabeln,  Erzählungen  und  Liedern.  Ein 
Buch  für  die  Jugend.  Neunte  verm.  und  verb.  Auf¬ 
lage.  8.  8  Gr. 


Bey  uns  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

versandt  worden: 

Breithaupt,  A.,  die  Aechtheit  der  Krystalle.  8.  6  Gr. 

Freieslebens ,  J.  C, ,  geognostisclie  Arbeiten.  3r  Band. 
Mit  i  Kupf.  u.  einer  illum.  petrograpliischen  Charte 
von  der  Grafschaft  Mansfeld,  gr.  3*  1  Rthlr.  i8Gr. 

Die  Charte  einzeln  12  Gr. 

Hecht,  D.  F. ,  Tafel  zur  Berechnung  der  Seigerteifen 
und  Sohlen  für  die  Länge  der  flachen  Schnur  =  1 . 
gr.  8.  br.  3  Gr. 

Hoffmann,  C.  A.  S. ,  Handbuch  der  Mineralogie,  fort¬ 
gesetzt  von  A.  Breithaupt.  2.  Bdes  2.  Abtli.  gr.  8. 
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1  Thlr.  12  Gr.  Der  3te  Bd.  erscheint  zur  nächsten 
Mich.  Messe, 

Journal,  neues  bergmännisches,  4.  Bdes  3.  u.  4.  Stück. 
8.  16  Gr. 

Kelle,  M.  K.  Cli. ,  Reden  und  Lieder  aus  dem  Jesaias, 
theils  ganz,  theils  nach  ihren  schwersten  Stellen  über¬ 
setzt  und  erklärt,  als  neue  Proben  einer  deutschen 
D  arstellung  der  heil.  Schriften  nach  ihrer  Urgestalt. 
8.  9  Gr. 

Lampadius ,  W.  A. ,  Grundriss  der  technischen  Chemie 
zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen  und  Selbstunterricht, 
8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Nachrichten  ,  Freyberger  gemeinnützige ,  herausgegebeu 
von  J.  C.  F.  Gerlaeh.  16.  Jahrg.  4,  2  Thlr. 

Freyberg  im  Sachs.  Erygebirge 
d.  1.  Juuy  i8i5. 

Graz  u .  Gerlaeh' sehe  BuchhandL 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Kleine  Schulschriften  von  J  ]\1.  Hamann ,  Direct,  des 
Städtischen  Gymn.  zu  Königsberg.  Nach  seinem  Tode 
gesammelt.  Nebst  einer  Denkschrift  auf  den  Ver- 
storbenen  von  Ludwig  v.  Baczho.  1  Rthlr.  1 2  Gr. 

Wir  glauben,  diese  Schrift  nicht  besser  empfehlen 
zu  können,  als  wenn  wir  auf  die  in  der  Hall,  allgem. 
Lit.  Zeit,  darüber  belindliclie  Recension  hinweisen.  ln 
dieser  heisst  es  :  „Herr  Hamann  gehörte  zu  den  stil¬ 
len,  thätigen  und  hochverdienten  Schulmännern  unsrer 
Zeit,  und  es  ist  mit  ihm  der  Welt  ein  schönes,  herr¬ 
liches  Leben  untergegangen.  Dem  Herausgeber  gebührt 
für  die  öffentliche  Mittheilung  dieses  Vermächtnisses 
der  laute  Dank  des  pädagogischen  Publicums;  es  bietet 
jedem  unbefangenen  Leser  eine  reiche  Ausbeute  von 
Erfahrungen ,  Gedanken  und  Andeutungen  dar.  Rcc. 
keimt  unter  den  neuern  Schulschriften  ausser  Herders 
Sopliron  keine,  die  einen  grossem  Schatz  von  Erfah¬ 
rungen  und  Ideen  über  Erziehung  und  Schulwesen  ent¬ 
halten  ,  und  Lehrern  an  Gymnasien  dringender  zu  em- 
piehlen  sind,  als  die  vorliegende  Sammlung.  Der  reine 
Geist,  der  darin  waltet,  muss  jedem  verwandten  Ge- 
müthe  wohlthun.  In  der  angehängten  Denkschrift  auf 
den  Verf.  von  dem  berühmten  Prof.  v.  Baczko,  findet 
man  nähere  Nachricht  von  dem  Leben  und  eigenthüm- 
liehen  Streben  desselben.  — 


Bey  Friedrich  Nicolouius  in  Königsberg  ist  in  Com¬ 
mission  zu  haben : 

Geschichte  des  Königsberger  Landwehr  — Bataillons  oder 
3.  Bataillons  3.  Ostpreuss.  Landwehr -Infanterie- Re¬ 
giments  während  der  Campagne  der  Jahre  1 8 1 3.  und 
1314.,  von  einem  Oificier  des  Bataillons.  8.  9  Gi*. 
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Dichtkunst. 

(Fortsetzung  der  No.  194  abgebrochenen  Uebersicht. ) 

Tn  eine  vierte  Classe  brachten  wir  bey  unserer 
Musterung  die  TJ eher  Setzungen  aus  der  ausländischen 
oder  altdeutschen  Literatur,  womit  unsere  Schön¬ 
geister  dein  gegenwärtigen  Mangel  dichterischen 
Feuers  zu  Hülfe  zu  kommen  bemühet  sind.  Man 
sucht  die  alten  nordischen  Sagen,  die  altdeutschen 
Schwänke  und  Fastnachtsspiele  wieder  hervor  (wie 
z.  B.  in  Biischings  Erzählungen ,  1.  Bd.  1.  Heft. 

Breslau,  bey  Gross  und  Barth,  worin  besonders  eine 
recht  glückliche  Uebersetzung  des  Liedes  der  Vo- 
luspa  sich  findet).  Vor  allen  gibt  bekanntermassen 
das  Lied  der  Nibelungen  viel  zu  schaffen,  das  uns 
uralte,  echt  nationale  Zeit  und  Sitten  wieder  leben¬ 
dig  werden  lässt,  und  das  man,  wie  weiland  den 
Homer,  selbst  in  Schulen  empfiehlt,  in  welcher 
Hinsicht  wir  freilich  eine  Ausgabe  in  usura  delphini 
wünschten.  Wir  haben  davon  auch  eine  prosaische 
Bearbeitung  im  neuern  Deutsch  erhalten. 

1.  Das  Nibelungenlied  ins  Neudeutsche  übertragen 
von  August  Zeune ,  nebst  einem  Lupf.  Berlin, 
18 14,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung,  Post¬ 
strasse  No.  29.  245  S.  Vorrede  XS.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Herr  Zeune  gibt  das  Lied,  wie  er  es  in  seinen 
Vorlesungen  vortrug,  damit,  nach  dem  W  unsche 
seiner  Zuhörer,  es  als  eine  fortlaufende  Erklärung 
des  alten  Heldenliedes  dienen  könne ,  da  des  ver¬ 
dienstvollen  Hägens  Verneuerung  noch  zu  unver¬ 
ständlich  sey.  Bey  dieser  Gelegenheit  muntert  er 
in  der  Vorrede  zur  Wiederherstellung  der  alter- 
thümlichen  Schreibung  auf,  auf  welche  zum  Theil 
Klopstock  und  Wolke  drangen,  und  wünscht  des¬ 
wegen  einen  deutschen  Sprachklub,  oder  ein  Spre¬ 
chergericht  (vielleicht  wie  vor  Zeiten  schon  die  rein 
deutsch  gesinnte  Genossenschaft  der  Zesianer).  Die 
Meinung  Mehrerer  ,  dass  das  Nibelungenlied  bis  ins 
sechste  Hundertjahr  heraufreiche,  dass  es  gewisser- 
massen  zu  den  alten  verlornen  Bardenliedern  ge¬ 
höre,  welche  Karl  der  Grosse,  wie  Pisistratos  den 
Homer,  Macpherson  den  Ossian,  gesammelt  haben 
soll,  und  deren  Verlust  Klopstock  so  rührend  be¬ 
weint,  wird  auch  von  unserm  Verf.  behauptet. 
Doch  beweist  die  angeführte  Stelle  Eginhards  gar 
nichts ,  und  Fouques  geistreiche  Dichtung  in  Egin- 
Zwcyter  Band. 


hard  und  Emma ,  eben  darum ,  weil  sie  blos  Dich¬ 
tung  ist,  noch  weniger.  YVenigstens  deuten  die 
langen  Metra  des  Nibelungenliedes  eine  weit  neuere 
Zeit  und  den  Einfluss  der  Provengalen  an,  da  die 
altern  nordischen  Lieder  mehr  in  kurzen  Strophen 
sind.  Die  Sittenbesehreibungen  in  diesem  Gedicht, 
der  darin  dargestellte  Luxus ,  die  völlig  romantische 
Richtung  des  Geistes,  das  zauberische  Maschinerie¬ 
werk  gibt  ein  ganz  anderes  Zeitalter  au,  als  sich 
wenigstens  Klopstock  unter  den  Bardengesängen 
dachte,  die  Karl  gesammelt  haben  soll.  —  Die 
gegenwärtige  Gestalt  des  Liedes  setzt  Herr  Zeune 
selbst  ins  dreizehnte  Hundertjahr.  Allein  eine 
solche  Umarbeitung  selbst  wäre  wohl  nicht  möglich, 
wenn  das  Gedieht  ursprünglich  so  verschiedenartig 
gewesen  wäre,  als  es  im  sechsten  Jahrhunderte  viel¬ 
leicht,  oder  früher  hatte  gewesen  seyn  müssen.  Die 
Uebersetzung  ist  übrigens  so  treu,  dass  man,  wie 
in  der  Gottschedischen  Umschreibung  des  Reiuecke 
Fuchs,  den  Reim  des  Originals  häufig  durchhört, 
und  das  stört  zuweilen  den  rhythmischen  Gang  der 
Prosa.  Alle  Worte,  wie  Degen,  Rekken  u.  s.  w. 
sind  in  kurzen  Anmerkungen  un  er  dem  Texte  er¬ 
klärt.  Die  Rubriken  sind  beybehalten. 

2.  Alt  - englisches  Theater ,  oder  Supplemente,  zum 
Shakspeare.  UeberseLzt  und  herausgegeben  von 
Ludwig  Tiek.  Zweyter  Band.  Berlin,  in  der 
Realschulbuchhandlung,  1811.  Vorrede  XIV  S. 


I11  diesem  Bande  sind  drey  Schauspiele  enthal¬ 
ten,  Loki'ine,  der  lustige  Teufel  von  Edmonton, 
und  das  alte  Schauspiel  vom  König  Lear  und  seinen 
Töchtern  nach  der  Chronik  verfasst.  Herr  Tiek 


yill  in  der  Vorrede  zum  ersten  und  zweyteu  Bande 
beyde  werden  hier  zusammen  ausge  eben)  uns 
iberreden,  diese  und  ähnliche  Producte,  die  ausser 
iinigen  üppigen  Spielen  der  Phantasie,  nur  von 
jhakespears  Manier  gerade  das  minder  erfreuliche 
iahen,  und  welche  die  englischen  Kritiker  als  Ba- 
tai-de  verwerfen,  rührten  wirklich  von  diesem  g/'os- 
ien  Dichter  her,  und  wären  als  Jugendarbeiten ,  die 
las  grosse  Genie  schon  weissagten,  immer  höchst 
nerkw ürdig.  Dass  sie  Herrn  Tiek  gefallen  mögen, 
)b  er  gleich  auch  ihre  mancheriey  Fehler  selbst 
migesteht,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  seyn.  Denn 
liese  romantischen  Spielereyen  sind  allerdings  ganz 
m  Geschmack  der  modernen  Schule,  welcnei  Hon 
Piek  selbst  huldigt,  wenn  er  sein  wirklich  ausge- 
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zeichnetes  Talent  unterweilen  missbraucht.  Lo¬ 
hrine  wird  unter  Shakespeares  Stücken  zuweilen 
mit  aufgeführt.  Für  den  lustigen  Teufel  ist  der 
solideste  Grund  der,  dass  Shakespeare  ...  die  lusti¬ 
gen  Weiber  von  Windsor  geschrieben  hat.  "Was 
den  sogenannten  altern  Lear  betrift,  so  bleibt  es 
immer  höchst  unwahrscheinlich,  dass  ein  grosser 
Dichter  denselben  Gegenstand  zweymal  so  ganz 
verschieden,  einmal  über  die  Massen  herrlich,  das 
andere  Mal  schlecht  bearbeitet  haben  sollte.  U über¬ 
haupt  können  wohl  Stücke  in  verdorbener  Manier 
nicht  gut  für  Jugend  werke  gelten,  da  Jugendwerke 
grosser  Dichter  immer  höchstens  nur  Rohheit,  nicht 
Verdorbenheit  zeigen,  und  man  doch  immer  ex 
ungue  leonem  erkennt.  Aehulichkeiten  in  Styl  und 
Manier  geben  keinen  Grund  ab.  Denn  diese  kön¬ 
nen  gerade  Nachahmungen  von  Unverständigen 
seyn.  Dass  Shakespeare  den  Lokrine  (nach  der 
Vorrede  zum  zweyten  Bande  S.  VI.)  i5o5  von  neuem 
herausgegeben  habe,  ist  offenbar  ein  Druckfehler. — 
Dass  Herr  Tiek  übrigens  in  der  Uebersetzung  viel 
Fleiss  und  auch  kritischen  Scharfsinn  angewendet 
habe,  muss  man  dankbar  erkennen.  Ein  Theil  des 
Lohrine  ist,  wie  er  uns  sagt,  von  einer  andern  Hand 
über  setzt.  Die  Jamben  sind  eben  nicht  immer  die 
besten. 

Erröthend  Eos,  Vorbotin  des  Lichts.  S.  2 7. 

Vollfuhrt  den  Tod  unsers  furchtbaren  Bruders.  S.  5o. 

Wie  unzart,  gezwungen  und  abgeschmackt  der 
Witz  sey,  den  man  hier  dem  grossen  Shakespeare 
aulbürdet,  davon  zeugt  jede  Seite. 

,,Ja  der  verzwickte  Gott  Knhbieter  hat  mir  mit  einem 
von  seinen  vertrackten  Vögelbolzen  tief  in  meine  Sohle 
geschossen“  ...  S.  16. 

,,0  Hosenlatz ,  du  hast  deinen  Herrn  zu  Grunde  gerich¬ 
tet.  So  gehts,  sich  mit  Unterröcken  zu  viel  zu  thun  zu 
machen.“  S.  61. 

„Von  den  gemeinen  Soldaten  der  Scheissier  oder  Scy- 
thier“  (wie  heissen  sie  doch  schon?)  S.  5g. 

5.  JJnglüch  und  Mitleid.  Ein  Gedicht  von  dem 
Herrn  Präsidenten  Delille.  Aus  dem  Franzos, 
übersetzt  von  Dr.  Michael  Feder ,  vörmals  Fürst- 
bischöll.  gcistl.  Rathe  zu  Würzburg.  Nürnberg,  in  der 
Steinisclien  Buchhandlung.  i8i5.  216  S.  Vorrede 
u.  s.  w.  XXXVI  S.  (Pr.  1  Thlr. ) 

Da  man  gewohnt  ist,  Delille  im  Ganzen  ge¬ 
nommen  mehr  als  glücklichen  Versificator,  wie  als 
Dichter  zu  schätzen  ,  so  ist  eine  prosaische,  alles 
Reim-  und  Veiszaubers  beraubte  Uebersetzung  sei¬ 
ner  durch  harmonischen  Versbau  sich  so  auszeich¬ 
nenden  Werke  immer  ein  sehr  missliches  Unter¬ 
nehmen,  zumal  wenn  diese  prosaische  Uebersetzung 
noch  dazu  durch  so  uupoetische  Worte  und  Wen¬ 
dungen  stört,  wie  z.  B.  hier  S.  5.  „wohlverstande¬ 


nem  Interesse.  S.  7.  ahreisen  ( partir )  von  einem 
rennenden  Pferde,  das  zum  Ziel  läuft! —  Indessen 
gibt  vielleicht  eine  solche  Uebersetzung  einen  Be¬ 
weis  ab,  dass  der  französische  Dichter  auch  durch 
Gedanken  interessant  werden  kann.  Und  das  ist 
wirklich  der  Fall ,  wenn  man  das  Gedicht  mehr  als 
eine  Dissertation  lyrique,  als  eine  sentimentale  geist— • 
reiche  Abhandlung  betrachtet,  welche  über  einen 
die  Menschheit  rührenden  Gegenstand  rührende 
Zuge  didaktisch  sammelt  und  aufstellt.  Auch  die 
Ode  auf  die  Unsterblichkeit  ist  übersetzt ,  welch» 
die  dem  Dichter  gewordene  Aufgabe  von  Freiheit 
und  Gleichheit  zu  singen,  also  löst,  dass  wir  vor 
Gott  alle  gleich  wären,  dass  Freyheit  nur  der  Ru¬ 
hige  besitze,  und  die  Unsterblichkeit  trostvoll  dem 
Gerechten ,  schrecklich  aber  dem  Bösewicht  sey. 

4.  Die  göttliche  Komödie  des  Dante ,  herausgegeben 
von  Carl  Ludwig  Kannegiesser.  Zweyter  Theil, 
das  Fegefeuer.  Leipzig  und  Altenburg  bey  Brock¬ 
haus.  18 14.  254  S.  1  Thlr.  16  Gr. 

Ungeachtet  Dante's  Genius  unter  allen  Genien 
der  italienischen  Poesie  vielleicht  derjenige  scheint, 
der  wegen  seiner  rauhen  Grösse,  tiefdenkenden 
Schwermuth  und  sanften  Güte,  sich  am  leichtesten 
und  ungezwungensten  mit  deutscher  Rede  vertragen 
mag,  so  findet  doch  der  Uebersetzer,  schon  seines 
Originals  bekannter  Dunkelheit  und  Sonderbarkeit 
halber,  so  viele  Schwierigkeiten,  dass  jeder  Unpar- 
teyische  Herrn  Kannegiesser  Dank  wissen  wird, 
eine  so  schwere  Aufgabe  in  dem  Grade  gelöst  zu 
haben.  Hierzu  kommt  noch  die  gedrängte  Sprache 
der  Terzinen,  welche,  wie  billig,  an  die  Stelle  der 
gedehnten  Prosa  von  Bachenschwanz  getreten  ist. 
Daher  sind  wohl  die  Dunkelheiten  und  gewaltsamen 
Sprach  Wendungen ,  die  mitunter  laufen,  sehr  zu  ent¬ 
schuldigen.  Indessen  können  wir  nicht  bergen,  dass 
wir  diese  für  eine  etwanige  künftige  Ausgabe  hin¬ 
weg  wünschten. 

S.  5.  Und  flösste  mir  durch  Hände  Werke  .  Worte 

In  Knie  und  Brauen  Ehrfurcht  vor  dem  Greise, 
wo:  Einflösst  er  mir ,  vielleicht  immer  weniger  hart 
gewesen  wäre. 

S.  q.  Als  wir  jetzt  waren,  wo,  weil  Schatten  wehret , 
Der  klare  Schmelz,  der  nächtlich  niederthaule, 
Noch  trotzt  der  Sonn’  und  langsam  sich  verzehret: 
dope  la  rugiada  pugna  col  sole ,  e  per  essere  in  parte  out 
aclorezza ,  poco  si  dirada, 

heisst  es  beym  Dante  weit  klarer. 

S.  27.  So  zeugt  das  wider  jenen  Wahn  ,  der  lehret, 

Dass  Seel'  ob  Seele  sich  in  uns  entfacht ; 
ch’un  cinima  so  er'  altra  in  nui  s’accenda. 

Dantes  herrliche  Umschreibung  des  Kater  unsers 
im  eilften  Gesäuge  ist  im  Ganzen  genommen  in  der 
Uebersetzung  sehr  gut  geratheu,  wiewohl  auch  noch 
manche  Dunkelheit  bleibt. 
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,, O  Vater  unser,  der  im  Himmel  waltet, 

Nicht,  als  wärest  du  beschränkt  von  seinem  Kreise  j 
Weil  mehr  du  liebst,  was  du  zuerst  entfaltet, 

Mo.  per  piü  amore ,  ch’a  primi  effetti  di  lassü  tu  hai.  ,  , 
Das  mci  fehlt  im  Deutschen  ganz.  Zwischen  — 
Kreise  und  weil  musste  wenigstens  ein  Gedanken¬ 
strich  stehn,  um  das:  Nein,  Sondern  auszudrücken. — 
Das  Entfaltet  ist  preziös  und  von  dem  Reim  lier- 
beygezogen. 

Geheiligt  sey  dein  Nam»  Im  ewgen  Preise, 

Wies  ziemt,  das  jede  Creatur  hienieden 
So  süssem  Hauche  Lob  und  Dank  erweise. 

Covie  e  degno  di  render  grazie  al  tuo  dolce  vaporc • 

Hier  bleibt  es  im  Deutschen  zweydeutig,  ob  vom 
Hamen  oder  von  Gott  der  Hauch  gemeint  sey. 
Es  ist  aber  vom  Hauche  der  göttlichen  Liebe  die 
Rede.  Die  folgenden  Terzinen  sind  sehr  glücklich 
gerathen : 

Lass  zu  uns  kommen  deines  Reiches  Frieden, 

Den  wir  mit  unsrer  Klugheit  zu  erringen 

Unfähig  sind,  wenn  du  ihn  nicht  beschieden  u.  ••  W* 

Die  Bilte: 

Woll  unser  täglich  Brod  uns  heut  verleihen, 

Weil  ohne  das,  wie  wir  auch  mögen  streben, 

Wir  rückwärts  gehn  in  diesen  Wüsteneyen. 

Das  tägliche  Brod  ist  zwar  einfach  und  den 
Worten  Christi  gemäss.  Auch  scheint  das  manna 
des  Originals  durch  den  Reim  entstanden  zu  seyn; 
indess  hat  das  Manna  wieder  den  Gedanken  an  die 
JE liste  erweckt;  daher  hätte  Manna  bleiben  müssen. 
Die  Umschreibung  der  Bitte  wird  im  Deutschen 
soust  ganz  unverständlich,  —  weil,  wenn  wir  kein 
Brod  haben,  wir  nicht  allein  rückwärts  gehen,  son¬ 
dern  ganz  liegen  bleiben. 

Der  sieben  und  zwanzigste  Gesang  beginnt  im 
Deutschen: 

Der  Morgensonne  erste  Strahlen  flogen 
Dorthin,  wo  Christus  einst  vergoss  sein  Blut. 

Wie  weit  christlicher  ist  der  poetische  Contrast 
im  Original.  La  dove  il  suo  fattore  il  sang ue 
sparse ,  —  wo  der  Schöpfer  der  Sonne  sein  Blut 
vergoss. 

Die  Anhänge  der  katholischen  Kirchengesänge: 
Te  de  um  lauddmus,  —  Salve  regina ,  —  ln  Exitu 
Israel  de  Egypto, —  Beati  mundo  corde ,  beati  pau- 
peres ,  beati  corde  puro  sind  im  Italienischen  ja  auch 
fremde  Worte,  hätten  also  auch  in  der  Uebersetzung 
überall  bey behalten  w  erden  müssen;  deutsche  Worte 
geben  liier  allemal  Dunkelheit,  und  erwecken  auch 
nie  die  Ideen  des  katholischen  Ritus  gehörig,  wel¬ 
che  liier  erweckt  werden  sollen.  —  Bey  Herr  Gott 
dich  loben  wir ,  mag  es  angehen,  S.  68.  —  da  wir 
dies  als  liturgisch  kennen.  —  Aber 

Gegrüsst  o  Königin!  scholl  hier  die  Luft,  S.  01« 

ist  schon  schwerer  zu  verstehn. 


Wir  schliessen,  um  eine  Probe  zu  geben,  mit 
Dantes  Anrede  an  Italien ,  die  auch  auf  manche 
Begebenheiten  unserer  Zeit  passt. 

Athen  und  Lacedämon  mit  Gesetzen, 

So  wohl  berathen  bey  den  weisen  Alten 
Sind  gegen  dich  für  staatsklug  nicht  zu  hallen. 

Die  du  so  fein  dich  zeigst  in  deinem  Walten. 

Denn  was  du  schriebest  im  October  nieder, 

Kann  bis  Novembers  Mitte  kaum  sich  halten. 

Was  du  beginnst,  gleich  änderst  du  es  wieder, 

Amt,  Münze,  Sitte  gleicht  bey  dir  dem  Schaum. 

Wie  oft  erneust  du  deines  Käthes  Glieder? 

Und  gibst  du  dieser  Ueberlegung  Raum, 

So  wirst  du  jener  Kranken  dich  vergleichen, 

Die  keine  Ruhe  findet  auf  dem  Pflaum, 

Sich  dreht  und  wälzt  den  Schmerzen  auszuweichen. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

Ein  Wort  für  die  Reinigung  unserer  Sprache  von 
französischen  Wörtern.  Einladungsblälter  zu  einer 
Entlassimgsfeyerlichkeit  auf  dem  Lyceum  zu 
Chemnitz,  d.  24.  Apr.  i8i5.  Von  Rector  M.  L.F. 
Becher.  Chemnitz,  mit  Kretzschmars  Schriften. 
16  S.  in  4. 

Auch  in  unserer  Sprache  Icönnen  und  sollen  wir 
Deutsch  seyn.  Erwiesen  von  Peter  Heinrich 

Holthaus ,  zweytem  Lehrer  der  hohem  Bürgerschule  iti 

Schwelm.  Schwelm,  bey  Scherz.  i8i4.  44  S.  gr.  8. 

Noch  mitten  in  der  Zeit  der  Unterdrückung 
des  deutschen  Vaterlandes,  wo  man  auch  gern  die 
Sprache  der  Deutschen  verdrängt  hätte,  erinnerte 
der  Verf.  der  ersten  Schrift  an  die  Achtung  und 
Erhaltung  derselben,  als  eines  unveräusserlichen 
Gemeinguts  (in  s.  Schrift:  Ueber  das  Studium  der 
Muttersprache  auf  unsern  Schulen,  1812.).  Jetzt 
erinnert  er  an  die  Wiedereinsetzung  derselben  in 
ihre  geheiligten  Rechte,  an  die  Reinigung  unsrer 
Bede  und  Schrift  von  allem  Ausheimischen ,  soviel 
es  möglich  ist,  besonders  die  höchst  nöthige  Aus¬ 
scheidung  des  Französischen  aus  unsrer  deutschen 
Sprache ;  und  zwar  in  einem  sehr  kraftvollen  Styl. 
Er  ist  aber  weit  davon  entfernt,  das  Lehren  und 
Lernen  des  Französischen  auf  unsern  Schulen  zu 
verwerfen,  oder  es  zu  verkennen,  dass  unsre  Spi fl¬ 
ehe  und  Literatur  dem  Studium  der  französischen 
viel  verdankt. 

Der  Verfasser  der  zweyten  Abhandlung  hatte 
vor  anderthalb  Jahren  drey  Abhandlungen  über 
Sprachgegenstände  drucken  lassen,  von  denen  die 
mittlere  untersuchte,  wie  weit  man  in  Verdeutschung 
fremder  Wörter.,  die  in  unsrer  Sprache  gebräuchlich 
sind,  gehen  dürfe.  In  gegenwärtiger  behandelt  er 
den  in  der  vorher  erwähnten  berührten  Gegenstand, 
als  Nachtrag  dazu.  Dass  Deutsche  seit  langer  als 
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hundert  Jahren  französische  Sprache,  Sitten  und 
Denkart  so  sehr  liebten,  sieht  er  als  den  wirkend- 
sten  Grund  an,  warum  sie  erst  innerlich,  und 
dann  auch  ciusserlich  in  die  Knechtschaft  jenes 
Volks  geriethen.  ,, Wollen  wir  also,  fährt  er  fort, 
nicht  blos  äusserlich,  wie  wir  es  jetzt  freylich  mit 
Gott  geworden  sind,  nein!  auch  innerlich,  nicht 
blos  für  die  Gegenwart,  sondern  auch  für  die 
Zukunft,  frey  und  selbständig  seyn:  so  müssen 
wir  auch  das  unsichtbare  Joch  abschütteln,  das  uns 
durch  Sitten  mancher  Art,  besonders  auch  durch 
die  Sprache  so  unnöthig,  so  unwürdig  und  so  ge¬ 
fährlich  an  die  Franzosen  bindet.“  Vier  wichtige 
Gründe  dafür  werden  ausführlicher  vorgetragen: 
1)  Dass  wir  mit  der  französischen  Spräche  auch  den 
französischen  Sitten  uns  unterwerfen,  und  uns  selbst 
gering  achten  ;  2)  die  Einmischung  fremder  Wörter 
der  deutlichen  und  lebendigen  Einsicht  schadet, 
die  uns  fremde  Wörter  nicht;  gewähren  (das  wäre 
mm  freylich  noch  etwas  bündiger,  und  in  Hinsicht 
auf  alle  diese  Classen,  welche  die  Wörter  gebrau¬ 
chen,  zu  beweisen);  5)  das  Einmischen  fremder 
Wörter  gibt  unsrer  Sprache  und  Völkerschaft  das 
Ansehen  von  Unausgebildetheit  und  Geistesäi  mlich- 
keit;  4)  es  beleidigt  den  guten  Geschmack  und  das 
Gefühl  für  das  wahre  Schöne.  Inzwischen  will  der 
Vf.  doch  die  Reinigung  unsrer  Sprache  nur  all- 
mählig,  und  anfangs  blos  im  Gröbsten,  bewirkt 
sehen.  Herder  wird  noch  getadelt,  dass  er  so  viel 
griechische  und  lateinische  Wörter  ein  gemischt  habe, 
und  der  Versuch  gemacht,  ein  Stück  aus  seinen 
Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  (Vernünftige  Gedanken  über  die  Gesch.  d.  M. , 
verdeutscht  es  der  Vf.  und  sagt  damit  nicht,  was 
Herder’s  Titel  dem  Kenner  deutlich  sagt)  ganz 
deutsch  zu  geben,  dann  in  einem  andern  Stück  aus 
Archenholz  Gesch.  des  siebenjährigen  Kriegs  auf 
«deiche  Art  die  fremden  Wörter  zu  verdeutschen. 

ö 


Die  Mythen  der  Griechen  und  Homer.  Ein  Lehr¬ 
buch  für  Gymnasien  und  Schulen.  Von  Y).  Wil¬ 
helm  Ludwig  Steinbrenner.  Mit  sechszehn  my¬ 
thologischen  Abbildungen.  Sondershausen,  bey 
B.  F.  Voigt.  i8i5.  XXXII.  209  S.  8.  1  Thlr. 

Bey  so  zahlreichen  Schriften  über  die  Mytho¬ 
logie,  insbesondere  für  Schulen,  (von  denen  ein 
langes,  chronologisches,  aber  eben  deswegen  auch, 
die  mylh.  W erke  von  ganz  verschiedener  Art  und 
Bestimmung  durch  einander  werfendes  Verzeichniss, 
S.  XXVII  —  XXXII.  vorausgeschickt  ist)  kann  wohl 
die  Frage  entstellen,  warum  ein  neues  ins  Publicum 
geschickt  wird?  Der  Vf.  beantwortet  diese  Frage 
nicht,  wenigstens  nicht  direct,  und  Ref.  kann  noch 
weniger  eine  befriedigende  Antwort  finden.  „Die 
religiösen  Sagen  des  Alterthums  sind  eigentlich  das 
"Werk  der  Dichter  (das  ist  nicht  durchaus  gegrün¬ 
det),  deren  Phantasiegebilde  die  Kunst  anschaulich 
macht.  —  Dass  unter  der  äussern  Hülle  der  Mythen 
immer  (keineswegs  immer)  symbolische  Wahrheit 


zum  Grunde  liegt,  dass  sie  eigentlich  eine  symboli¬ 
sche  Darstellung  des  Weltalls  sind  (alle?),  kann 
nicht  gelängnet  werden.  —  Man  muss  bey  dem  Vor¬ 
trag  der  Mythen  nur  immer  von  der  Idee  der  Dich¬ 
tung  ausgehen  (und  doch  sind  sie  symbol.  Darstel¬ 
lungen  etwas  Wirklichen?)  und  dem  sittlichen  Ab  er- 
1  glauben  vorznbeugen  suchen,  ohne  jedoch  auf  der 
andern  Seite  durch  einen  zu  castigirten  Vortrag  (den 
wird  man  dem  Vf.  nicht  vorwerfen  können)  dem  rei¬ 
nen  Kunstgenuss  Eintrag  zu  thun  (einen  schönen 
Kunstgenuss  gewähren  Jupiters  Liebschaften).  — 
Die  Un Vollständigkeit  dieses  Werks  ist  (war)  bey 
den  engen  Grenzen  eines  Lehrbuchs  nicht  wohl  zu 
vermeiden.  Die  systematische  Form  (und  mit  der¬ 
selben  auch  eine  gute  und  zweckmässige  Ordnung 
überhaupt)  und  den  trocknen  ernsten  (überhaupt 
den  schicklichen  und  würdigen )  Lehrton  hab’  ich 
deshalb  nicht  angenommen,  weil  beydes  heut  zu 
Tage,  wo  die  Schule  ein  eigentliches  Spiel  (Ludus) 
seyn,  oder  wenigstens  heissen  soll  (wie  witzig!), 
unter  die  odiosa  gehört  (also  ein  kindischer  Ton 
wohl  unter  die  grata).“  Dies  sind  die  Aeusserungen 
des  Vfs. ,  denen  wir  weiter  nichts  hinzuzufügen  haben. 


Christophori  Friderici  Rothii,  A.  M.  Professoris  Stutt- 
gardiensis  Laudatio.  Stuttgard ,  bey  Steinkopf. 

i8i4.  24  S.  in  8.  4  Gr, 

Herr  Oberfinanz -R.  Friedr.  Roth  zu  München, 
bekannt  auch  durch  mehrere  latem.  Gedichte  und 
Aufsätze,  als  Kenner  der  echten  Latinität,  ist  Ver¬ 
fasser  dieser  ungeschminkten,  und  der  feinen  Dar¬ 
stellung  sowohl  als  des  Gegenstandes  und  einzelner 
Bemerkungen  wegen  lesenswerthen  Lobschrift  auf 
seinen  Vater,  der  im  Juny  igSi  zu  Beinhausen  bey 
Stuttgard  geboren,  anfangs  zu  Fachingen  Schul- 
rector  war,  und  17 79  Professor  am  Gymnasio  zu 
Stuttgard  wurde,  wo  er  im  Sept.  181 3 starb.  Seine 
Lehrart,  und  der  Fleiss ,  den  er  auf  die  Bildung 
der  Jugend  wandte,  sind  vorzüglich  belehrend  ge¬ 
schildert. 


Communionbuch  für  gebildete  Christen.  Von  Falen- 
tin  Karl  LciLlodter ,  Hauptpred.  an  der  Kirche  zu  St. 
Sebald  in  Nürnberg  und  Decan.  Fünfte,  vei'bess.  Aufl. 
Nürnberg,  Riegel  und  Wiesner,  i8i5.  2Ü2  S.  8. 
(9  Gr.  Schrbp.  i4  Gr.  Velinp.  1  Thlr.)  Mit  einem 
Titelkpf. 

Bey  dieser  neuen  Ausgabe  hat  der  würdige  Verf. 
nur  im  Aeussern  die  Veränderung  gemacht,  dass  er 
einige  der  im  Anhänge  vorher  behilflichen  Lieder 
nunmehr  zwischen  die  Betrachtungen  da  eingeschaltet 
hat,  wo  sie  ihrem  Inhalte  nach  gelesen  werden  soll¬ 
ten.  Es  sind  nicht  aus  andern  Gesangbüchern  ent¬ 
lehnte,  sondern  von  der  verstorb.  Julie  Veillodterin 
für  dieses  Andachtsbuch  verfertigte  Gesänge.  Uebri- 
gens  ist  der  Ausdruck  in  den  Aufsätzen  hie  und  da 
noch  mehr  vervollkommnet  worden.  Welche  Classe 
von  Christen  dies  Buch  zu  ihrer  Erbauung  vornäm- 
licli  zu  benutzen  hat,  lehrt  schon  der  litel. 
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Biblische  Literatur. 

Novum  Lexicon  graeco-latinum  in  Novum  Testa - 
ment  um  congessit  et  variis  observcitionibus  phi- 
lologicis  illustravit  Joh.  Frieder.  Schleusnev  etc. 
Recensuerunt  Jacobus  Smith  S.  T.  P.  Johan¬ 
nes  Strauchon  et  Adamus  Dickinson.  Editio 
Quarta  aliis  emendatior.  Edinburgi.  Typis  Aca- 
demicis  i8i4.  Tom  I.  P.  i.  2.  T.  II.  P.  i.  2. 
i3i4.  gr.  8. 

-Dieses  ist  der  vollständige  Titel  eines  bereits  in 
diesen  Blättern  beylaufig  erwähnten  und  so  viel 
uns  bekannt  auf  Subscription  veranstalteten  Nach¬ 
drucks  der  dritten  Ausgabe  des  bekannten  Schleus- 
nerischen  W  örterbuchs  über  das  IS.  T. ,  an  wel¬ 
cher  ausser  der  rechtmässigen  FF t eidmannischen 
Verlags -Handlung  in  Leipzig ,  auch  diey  Lond- 
ner  Buchhändler  Payne ,  Mackinlay  und  Eunn 
durch  ihre  Unterschrift  Theil  genommen  hatten, 
dass  also  diese  Ausgabe  wenigstens  zum  Theil  auch 
England  angehörte.  Wir  wollen  uns  nicht  in  eine 
Unt  rsuchung  über  die  Rechtlichkeit  dieser  Unter¬ 
nehm  ng  einlassen,  da  die  richtige  Beurtlieilung 
dieses  Gegenstands  allein  von  reinem  moralischen 
Gefühl  abhängt,  und  die  ähnlichen  Beyspiele,  wel¬ 
che  man  etwa  hier  zur  Entschuldigung  anführen 
könnte,  über  Recht  und  Unrecht  keine  entschei¬ 
dende  Stimme  haben.  Denn  was  liesse  sich  nicht 
alles  in  der  Wrelt  auf  diese  Art  entschuldigen?  W ir 
begnügen  uns  vielmehr  das  was  die  dem  Ree.  bis¬ 
her  in  allen  Hinsichten  ganz  unbekannt  gebliebe¬ 
nen  Veranstalter  dieses  Nachdrucks  zu  dieser  Un¬ 
ternehmung  bewogen  hat,  mit  ihren  eigenen  Wor¬ 
ten  in  der  Vorrede  anzugeben,  welche  so  anhebt: 
Effluxit  jam  biennium,  ex  quo  Schleusneri  Lexi¬ 
con  publici  juris  facere  decrevimus,  quippe  quod 
eruditorum  omnium,  eorumque  praecipue,  qui  sa- 
cris  literis  sese  dedant,  studio  dignum  esse  vide- 
retur.  Exemplaria  vero  hujus  operis  ulilissimi 
vix  ac  ne  vix  quidem  hic  vnquara  inveuiri  pote- 
rant:  neque  Omnibus  temporibus,  quam  vis  Lipsiae 
iterum  atque  iterum  prodierat,  satis  tuto,  bello  sae- 
viente,  asportari  sinebantur,  et  quae  identidem  ad 
littora  nostra  quasi  furtim  perveniebant,  ea  majore 
sumptu,  quam  pro  aspectu  eorum  et  cura  operae 
adhibita  emenda  erant.  Exstant  inprimis  hae  cau- 
Zweyter  Band. 


sae,  quare  hujus  quartae  editionis  proferendae  Con¬ 
silium  agitaremus.  Was  nun  den  Nachdruck  selbst 
anlangt,  so  ist  es  nicht  zu  läugneu  dass  Papier  und 
Druck  sehr  schön  sind.  Die  gespaltenen  Columrien 
so  wie  das  Absetzen  der  Nummern  bey  einzelnen 
Worten  thun  den  Augen  wohl.  Auch  ist  das  Auf¬ 
schlagen  der  Wörter  dadurch  sehr  erleichtert  wor¬ 
den,  dass  auf  jeder  Seite  das  erste  und  letzte  Wort 
oben  bemerkt  worden  ist.  Allein  dieses  ist  auch 
alles  was  von  den  Unternehmern  geleistet  worden 
ist.  Ehe  Rec.  den  Nachdruck  selbst  erhielt,  glaub¬ 
te  er  durch  eine  englische  Buchhändler- Nachricht 
getäuscht,  dass  er  wenigstens  durch  einige  Zusätze 
sich  unterscheiden  würde,  von  deren  Werth  oder 
Unwerth  er  sich  durch  sorgfältige  Prüfung  über¬ 
zeugen  wollte.  Allein  Rec.  ist  nicht  so  glücklich 
gewesen,  auch  nur  einen  einzigen  ein  decken  zu 
können,  ohnerachtet  er  sorgfältig  darnach  gesucht 
hat.  Auch  findet  sich  in  der  Vorrede  kein  Ver¬ 
sprechen  oder  Anzeige  dieser  Art,  dass  es  also 
scheint  als  wenn  dieses  frühere  Versprechen  blos 
für  die  Subscribenten  berechnet  gewesen  sey.  Sie 
reden  in  der  Vorrede  blos  von  Druck  ehlern,  die 
sie  verbessert  haben  wollen,  bey  welcher  Arbeit 
sie  von  einem  Herrn  Mason  unterstützt  worden 
zu  seyn  sich  rühmen.  Da  dieses  also  ihr  ganzes 
Verdienst  wäre,  so  sey  es  Rec.  erlaubt,  es  etwas 
schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Ohne  es  läugnen  zu 
wollen,  dass  in  der  Original -Ausgabe  wohl  einzel¬ 
ne  Fehler  geblieben  seyn  können  (das  Gegentheil 
ist  bey  einem  Werke  dieser  Art  eine  reine  Un¬ 
möglichkeit)  ohnerachtet  der  Herausgeber  und  Cor- 
rector  gewiss  dabey  alles  mögliche  geleistet  haben, 
so  haben  wir  doch  bey  einer  genauem  Untersu¬ 
chung  gefunden,  dass  die  Herausgeber  nur  zum 
kleinsten  Theil  ihr  Versprechen  erfüllt,  und  bis¬ 
weilen  sehr  aulfallende  Druckfehler  haben  stehen 
lassen,  die  einem  der  griechischen  Sprache  Kundigen 
gar  nicht  entgehen  konnten.  Wir  wollen  zum  Be¬ 
weis  nur  einige  der  letztem  Art  nach  der  Se  ten- 
Zahl  der  dritten  Original  -  Ausgabe  an  fuhren,  wel¬ 
che  alle  im  Nachdruck  unverbessert  geblieben  sind. 
Th.  I.  S.  87.  1.  07.  inde  a  mundo  st.  inde  a  mun¬ 
do  condito. 

Th.  I.  S.  245.  1.  56.  Cellaräum  st.  Cortium. 

— .  -  -  645.  1.  25.  dovXn'a  .  xoiXla 

—  -  -  1070.  1.  58.  i&Xeova&ai  st.  s'£d fovadui. 

Th.  II.  S.  ^80.  1.  55.  snccyd-fiaixe  ■  intuih}c>  v 

—  _  _  767.  1.  16.  nQotfp&uGuv  st*  nQOttpöuosv. 
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Th.  n.  s.  852.  1.  28.  Vopisco  et  Aureliane  st.  in 
Aurel. 

Th.  II.  S.  971.  1.  22.  UVTCÜ  St.  UVTOV. 

—  -  -  i;>i2.  1.  09.  yiaifjol  fehlt  ftaXenoh 

__  -  -  i3i4.  1.  54.  /vdxt'ov  st.  ia.lY.iov  zweymal. 

Die  Herausgeber  haben  ihre  V  orrede  mit  fol¬ 
genden  Worten  geschlossen,  die  emc  Aussicht  auf 
einen  neuen  Nachdruck  anzudeuten  scheinen.  Porro 
autein  hoc  confinnare  audeinus,  virum  veneran- 
dum,  conditorem  hu  jus  libri  celeberrimi,  pfouter 
Ingenium  plane  subaetum,  et  cognitionem  variam 
ac^reconditam,  de  omnibus  eruditis,  sed  praesertim 
Theologiae  studiosis,  bene  semper  esse  meriturum. 
Valeas  —  —  et  humillimo  labori  faveas.  Noch 
muss  Ree.  bemerken ,  dass  der  erste  Rand  des  er¬ 
sten  Th  eil  s  sich  mitten  in  einem  Worte  mit  Diod. 
schliesst,  welches  auch  bey  dem  ersten  Rand  des 
•2ten  Tlieils  der  Fall  ist. 


Homiletik. 

Magazin  für  Prediger.  Herausgegeben  von  Dr. 
Josias  Friedrich  Christian  Löffler.  Bd.  8.  St.  1. 
mit  dem  Bildnisse  des  Hrn.  Generalsup.  Demme 
in  Altenburg.  Hannover  bey  den  Gebr.  Hahn. 
i8i5.  8.  (18  gr.) 

Zwar  in  einem  andern  Verlage,  aber  in  unver¬ 
änderter  Einrichtung  und  mit  dem  alten,  anerkann¬ 
ten  Werthe  erscheint  von  diesem  Bande  an,  unter 
der  Leitung  desselben  trefflichen  Mannes  die  Fort¬ 
setzung  der  in  manchem  Betrachte  vorzüglichsten 
unsrer  homiletischen  Zeitschriften.  An  dieser  Vor¬ 
züglichkeit  haben  auch  diesmal  wiederum  die  Bey- 
träge  des  Herausg.  selbst  ihren  sehr  grossen  An- 
theil.  So  eröffnet  er  diesen  Band  mit  der  Beantwor¬ 
tung  einer  für  jeden  denkenden  Prediger  höchst 
wichtigen  Frage:  welche  Offenbarung  Gottes  an 
uns  ist  die  umnittelbare ,  die  durch  unsre  Natur 
und  die  JdFelt,  oder  die  durch  andere  Menschen 
und  ihre  Schriften?  An  der  Spitze  des  vorherge¬ 
henden  Bandes  hatte  er  sein  Bekenntniss  von  der 
Entbehrlichkeit  des  Glaubens  an  eine  unmittelbare 
Offenbarung  erscheinen  lassen.  Rec.  bekannte  bey 
der  Anzeige  jenes  Bandes,  dass  ihm  gegen  die 
Richtigkeit  der  Löffl.  Demonstration  von  Erheblich¬ 
keit  nichts  eingewendet  werden  zu  können  schiene, 
und  er  gesteht  dass  er  noch  heute  dieser  Meinung 
ist,  ob  er  gleich  in  diesem  Augenblicke  die  mit 
Scharfsinn  und  Wärme  vorgetragnen  Einwürfe  ge¬ 
gen  jene  Behauptung  von  Stendel  (s.  dessen  Schrift 
über  die  Haltbarkeit  des  Glaubens  an  geschichtli¬ 
che  höhere  Offenbai ung  Gottes,  Stuttg.  i8i4.  S. 
255  —  286.)  vor  sich  liegen  hat.  Es  scheint  nicht 
als  ob  Ilr.  Dr.  Löffler  bey  der  Abfassung  des  vor¬ 
liegenden  Aufsatzes  auf  jene  über  ihn  ergangene 
Kritik  Rücksicht  genommen  habe:  sie  hätte  ihm 
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sonst  gewiss  zu  einigen  für  viele  seiner  Leser  sehr 
zweckmässigen  Zusätzen  zu  seinen  frühem  Behaup¬ 
tungen  veranlassen  müssen.  —  Mit  seiner  bekann¬ 
ten  Klarheit  und  Ruhe  erklärt  er  sich  jetzt  dar¬ 
über,  wie  es  gekommen  sey,  dass  man  eine  dop¬ 
pelte,  eine  natürliche  und  aussernatürliche  Offen¬ 
barung  angenommen,  wie  man  im  Laufe  der  Zei¬ 
ten  die  aussernatürliche,  wie  sie  in  den  heiligen 
Schriften  der  Juden  und  Christen  enthalten  sey, 
für  unmittelbarer  gehalten,  als  jene,  wie  sehr  man 
aber  eigentlich  die  natürliche  für  die  unmittelbarere 
halten  müsse,  wenn  man  aufrichtig  seyn  wolle,  wie 
sehr  man  aber  auch  zugleich  verpflichtet  sey,  die 
in  jenen  Schriften  enthaltene  mit  Unrecht  für  un¬ 
mittelbar  angesehne  Offenbarung  hochzuachten  u.  zu 
benutzen.  Auch  gegen  diese  Beweisführung  scheint 
dem  Rec.  nichts  Neues  von  Belang  aufgebracht 
werden  zu  können.  Um  zu  selbst envorbner  Kennt- 
niss  und  Ueberzeugung  von  dem  zu  gelangen,  was 
Gott  durch  Propheten  und  Apostel  von  sich  und 
seinem  Willen  offenbart  hat,  dazu  gehören  ganz 
unwideisprechlich  weit  mehr  Mittel  als  zu  selbst- 
erwo ebner  Kenntniss  und  Ueberzeugung  von  dem, 
wras  die  Natur  offenbart,  und  mögten  jene  Olfen¬ 
barungen  im  Augenblicke  ihres  Erfolgs  noch  so 
unmittelbar  gewesen  seyn,  für  uns  sind  sie  es 
doch  immer  weniger.  —  Allerdings  ist  dieser 
Erweis  noch  kein  Beweis  für  die  Entbehrlichkeit 
einer  ausserordentlichen  Offenbarung;  aber  frey- 
lich  ist  er  auch  nicht  dazu  gemacht,  die  Un¬ 
entbehrlichkeit  derselben  fühlbarer  und  glaubli¬ 
cher  zu  machen.  —  An  diese  Abhandlung  des 
Herausg.  schliesst  sich  die  Beantwortung  einer  auch 
von  ihm  aufgegebenen  Frage  durch  Hrn.  Prediger 
Kirsten:  wie  macht  sich  der  Prediger  die  Geschick¬ 
lichkeit  eigen,  nach  einem  kurzen  Entwmrfe  aus 
dem  Stegreife  zu  reden,  ohne  dadurch  zur  Nach¬ 
lässigkeit  in  seinem  Vortrage  und  zur  faden  Ge¬ 
schwätzigkeit  verführt  zu  werden?  Die  fade  Ge¬ 
schwätzigkeit  verräth  sich  nach  Hrn.  K.  durch  Ue- 
berfluss  an  Worten  bey  wenig  Gedanken,  durch 
Unzweckmässigkeit  der  Gedanken  und  durch  Feh¬ 
lerhaftigkeit  der  Einkleidung  und  der  Darstellung. 
Diese  Gebrechen  zu  vermeiden,  scheint  es  ihm 
nicht  ratlisam,  förmlich  und  mühsam  aufgeschrieb- 
ne  und  gelernte  Vorträge  zu  halten  und  er  sucht 
weitläuftiger  darzuthun,  wrie  beydes  der  Zweckmäs¬ 
sigkeit  unsrer  Kanzel vorträge  grossen  Eintrag  thue. 
Doch  sieht  er  sich  gedrungen,  das  genaue  Ausar¬ 
beiten  und  Aufschreiben  wenigstens  für  den  An¬ 
fang  zu  gestatten,  das  Memoriren  jedoch  verbietet 
er  ganz.  Der  Prediger  solle  sich  vielmehr  aus  sei¬ 
nem  ausgearbeiteten  Concepte  einen  Auszug  mit 
fragmentarischer  Andeutung  des  Gedankenganges 
tief  einprägen  oder  auch  vor  sich  haben.  Damit 
solle  er  in  wem  gef  besuchten  VVochenpredigten 
den  Anfang  machen,  solle  es  zuerst  mit  Hom dien 
über  Lieder  versuchen,  solle  wenigstens  einige  ganz 
firm  memorirte  Predigten  allgemeinen  Inhalts  im 
Vorrathe  haben,  in  welche  er  im  höchsten  Noth- 
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falle  sogleich  einlenken  könne  u.  s.  w.  Der  Her- 
ausg.  theilt'einige  kürzere  Beantwortungen  derselbi- 
gen  Frage  aus  kritischen  Blättern,  namentlich  von 
Ammon  und  einem  Anonymen  in  der  Predigerlite- 
i-atiir  mit,  aus  denen,  wie  aus  seinem  eignen  CJr- 
theiJe  hervorgehet,  dass  man  nur  durch  vorherge¬ 
gangenes,  fortwährendes  und  sorgfältiges,  schriftli¬ 
ches  Ausarbeiten  (und  Memoriren  setzt  Rec.  hinzu) 
seiner  Vorträge  zu  der  Geschicklichkeit  gelangen 
könne,  nach  einem  grossem  oder  kleinern  ge- 
schriebnen  oder  nicht  geschriebucn  Entwürfe  mit 
Anstand  und  Nutzen  zu  sprechen.  Rec.  ist  dessel¬ 
ben  Glaubens,  und  um  ihn  angehenden  Predigern 
recht  nahe  zu  legen,  lässt  er  zuweillen  in  seinen 
homiletischen  Hebungen  einige  auftreten,  denen  er 
nur  einige  Stunden  vorher  Text  und  Thema  gibt, 
worüber  sie  ungefähr  20  Minuten  sprechen  sollen. 
Die  Hörenden  wie  die  Redenden  pflegen  ohne  Aus¬ 
nahme  solche  Stunden  mit  erneuerter  Ueberzeugung 
von  der  Noth Wendigkeit  sorgfältiger  Vorbereitung 
zu  schliessen.  Was  sich  übrigens  nach  einer  sol¬ 
chen,  länger  als  fünfzehn  Jahre  unausgesetzt  ange¬ 
wendeten  Hebung  allenfalls  leisten  lasse,  davon 
pflegt  ihnen  Rec.  bisweilen  selbst  eine  kleine  Probe 
zu  geben.  Uebrigens  hatte  Hr.  K.  in  seiner  Beant¬ 
wortung  wohl  bemerklich  machen  sollen,  dass  ein 
solches  Reden  aus  dem  Stegreife  doch  eigentlich 
nur  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  betrachtet 
werden  müsse.  —  Recht  anziehend  sind  die  Mit¬ 
theilungen  des  Herausg.  über  liehen,  Wirken  und 
Tod  des  am  i4.  Marz  i3i4  in  Gotha  gestorbenen 
pensionirten  Eutinischen  Hofpredigers  Uckert ,  und 
höchst  beherzigenswert!!  sein  Vobschlag  zur  Er¬ 
richtung  von  Prytaneen  für  hochbejahrte  und  in 
ihren  Aemtern  ergraute  Staatsdiener  aus  den  ge¬ 
lehrten  Ständen.  —  W  ieder  erklärt  sich  der  Her¬ 
ausg.  noch  einmal  sehr  gründlich  und  mit  Beru¬ 
fung  auf  Tellers  Vorgang  gegen  die  neuerdings  als 
unser  Wesen  wahrhaft  bezeichnend  empfohlue  Be¬ 
nennung:  Priester.  Geistliche  will  er  sich  und  uns 
am  liebsten  genannt  wissen.  —  Zu  künftiger  Be¬ 
antwortung  wirft  er  zwey  Fragen  auf:  nach  wel¬ 
chen  Schriftstellern  und  nach  welcher  Methode  sol¬ 
len  angehende  Prediger  ihren  Styl  bilden?  Ist  es 
besser,  dass  der  Prediger  sich  eher  über  das  The¬ 
ma  seines  Vortrags  bestimme,  und  dann  erst,  nach 
einem  biblischen  Text  sich  umsehe,  oder  umge¬ 
kehrt?  —  Die  eigentliche  homiletische  Abtheilung 
enthält  diesmal  von  Predigten  nur  Zeitpredigten, 
die  anderwärts  nicht  gedruckt  sind,  von  Löffler, 
Starke,  Rienäcker,  Flitsche,  Biederstadt,  Günther, 
Hahn.  Die  Casualreden  sind  von  Hamelmaim, 
Geisenhayner,  Schläger,  Steinbrenner,  Gerken,  Löff¬ 
ler.  Stolz  hat  Entwürfe  zu  Homilien  über  Ps.  17. 
4o.  45.  62.  116.  i5o.  geliefert,  die  letzten  seiner 
sämtlichen  über  Ps.  gehaltenen  und  in  dies  Maga¬ 
zin  gegebenen  Homilien,  bey  denen  er  gesteht, 
ohne  sorgfältig  ausgearbeitetes  Concept  gesprochen 
zu  haben.  —  V  011  den  katechetischen  und  liturgi¬ 
schen  Bey  trägen  erwähnen  wir  nur  die  Intonatio- 
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nen  und  Collecten  auf  die  Festtage',  von  Müller 
in  Neumark.  Sie  sind  reich  an  Gedanken  und 
kräftig  im  Ausdruck;  nur  in  einzelnen  Stellen  und 
Wendungen  bringen  sie  jedoch  dasselbe  innere 
und,  fast  möchte  Rec.  sagen,  äussere  (im  Stimm¬ 
organe)  Gefühl  hervor,  welches  unsre  freylich  ver¬ 
alteten  Formeln  erweckten.  Werden  sie  jedoch 
nur  erst  durch  den  Gebrauch  etwa  eines  Jahrze- 
liends  die  Ohren  und  die  Gemüther  für  sich  und 
ihre  Art  gemodelt  haben,  so  wird  mau  sich  ganz 
gewiss  an  ihnen  gestärkt  und  erhoben  fühlen.  — 
Echt  protestantisch  sind  die  Winke  des  Herausg. 
in  Hinsicht  auf  die  in  Preussen  veranstaltete  Re¬ 
generation  des  Cultus,  und  werth  von  denen  be¬ 
merkt  zu  werden,  welche  an  ihr  arbeiten. 

Kürzer  muss  und  kann  sich  der  Rec.  fassen 
bey  der  Anzeige  von  dem 

Archiv  für  den  Kanzel-  u.  Altarvortrag  auch  an¬ 
dere  Theile  der  Amtsführung  des  Predigers.  — 
Zum  Gebrauch  für  solche,  die  oft  im  Drange 
der  Geschäfte  sich  befinden.  Von  einigen  Pre¬ 
digern  bearbeitet  und  herausgegeben  von  J.  C. 
Glosse.  Fünfter  Band.  Erfurt  bey  Keyser.  i8i4. 
8.  (i  Tlilr.  4  gr.) 

In  seiner  schon  bekannten  Art  fährt  dies  Ar¬ 
chiv  fort  für  jede  evangelische  und  epistolische 
Perikope  zwey  Entwürfe  mitzutheilen,~namentl.  für 
die  Sonntage  Exaudi  bis  Trinit.  9.  —  Diesen  lol- 
gen  i5  Casualreden,  theils  ausgeführte,  theils  im 
Entwürfe.  Dem  Rec.  hat  besonders  die  Rede  am 
Grabe  eines  an  den  Folgen  seines  schwelgerischen 
Lebens  gestorbenen  Jünglings  zugesagt;  ^  ihr  unge¬ 
nannter  Verfasser  versteht  das  christl.  uh]d(uuv  tv 
uyantj.  Wie  konnte  er  aber  S.  210  sagen,  wii 
freuen  uns  der  Seligkeit,  zu  der  er  erhoben  ist.  — 
Für  die  schon  in  der  ersten  Abtheilung  behandel¬ 
ten  Pflugs tperikopen  folgt  unter  N.  4  noch  eine  be¬ 
sondere  Reihe  von  10  Entwürfen  (die  Epistel  des 
5ten  Feyert.  ist  leer  ausgegangen)  welche  nicht  za 
den  schlechten  der  Sammlung  gehören.  —  Die  zu¬ 
letzt  mitgßtheilten  84  Seiten  füllenden,  zehn  Buele 
über  einige  Hindernisse  der  Nutzbarkeit  des  pro¬ 
testantischen  Predigtamts,  sind  eine  dem  Zwecke 
des  Archivs,  wenigstens  zum  grössten  J  heile,  frem¬ 
de  Zugabe,  welche  allerdings  sehr  viel  Wahres, 
aber  durchaus  gar  Nichts  enthalten,  was  nicht  je¬ 
der  Prediger  aus  eigner  Erfahrung  und  aus  hun¬ 
dertfältiger  Lectiire  schon  wüsste  1  Und  welch  ein 
unglücklicher  Einfall,  diese  Gedanken  in  form 
von  Briefen  an  einen  jungen  Studirenden ,  der 
von  der  Theologie  zur  Medicin  übergehen  Willy  m 
ein  Magazin  für  Prediger  niederzulegen .  —  '  1 

dem  sechsten  Bande  soll  das  Ganze  gesclilossen 

werden. 
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August. 


Biblis  che  Geschichte. 

Die  biblischen  Frauen  von  Johann  Christoph  Grei¬ 
ling  ,  Superintendent  und  Oberprediger  in  Aschersle— 
ben.  Erster  Theil.  Mit  einem  Kupfer.  Leip¬ 
zig,  b.  G.  Fleischer  d.  J.  VIII.  275  S.  8.  1  Thir. 

Man  kann  diese  Schrift  als  einen  Anhang  zu 
des  Hin.  Verfs.  (im  vor.  Jahrg.  S.  1990.  f.)  ange- 
z  ei  ater  Lebensgeschichte  Jesu  betrachten.  Denn  j 
bey  Ausarbeitung  derselben  musste  sein  Blick  auch 
öfters  von  den  Personen,  welche  Jesum  umgaben, 
aiwezogen  werden,  und  unter  diesen  sind  vielleicht 
die  Frauen  bisher  weniger  beachtet  wo;  den.  Sie 
auf  lehrreiche  Art  darzustellen,  ihre  Denk-  und 
Handlungsweise  praktisch  zu  schildern,  unternahm 
also  der  Verf.,  so  dass  er  sich  dabey  streng  au  die 
Geschichte  hielt,  das  Einzelne  richtig  aulzuünden, 
zu  verbinden  und  treu  wieder  zu  geben,  ohne  poe¬ 
tische  Willkiihr,  bemüht  war.  Und  doch  scheint 
uns  mancher  Zug  in  dem  Charaktergemaide  der  neu- 
testamentlic.hen  Frauen  mehr  auf  muthmaassliclien 
Ansichten  und  Folgerungen,  als  auf  historischen  An¬ 
gaben,  die  bey  den  meisten  zu  kurz  sind,  zu  beru¬ 
hen.  „Den  biblischen  religiösen  Sinn  zu  wecken 
und  in  Frauen  zu  nähren,  die  Liebe  zum  Christen¬ 
thum  und  zur  Bibel  anregen  zu  helfen,  dass  die  in 
todten  Beg!  iffen  erstorbne  und  verblasste  Anschau¬ 
ung  des  Heiligen  und  Göttlichen  sich  wieder  aul¬ 
richte  an  dem  Leben  Gott  und  Jesu  geweiheter 
Menschen,“  das  war  des  Verfs.  vorzüglichste  Ab¬ 
sicht,  und  daraus  lässt  sich  die  ganze  .Darstellungs¬ 
art  schon,  ohne  weitere  Darlegung  derselben,  ver- 
muthen  und  erklären.  Sie  ist  so  gemüthvoll,  so  re¬ 
ligiös,  so  edel  in  der  Sprache,  dass  sie  einen  se¬ 
genvollen  Eindruck  machen  muss.  Voraus  geht 
(S.  1  —  80. )  eine  Abh.  über  das  Verdienst  der 
Fi  •auen  um  das  Christenthum ,  die  zuvö.derst,  nach 
den  Schriften  des  A.  Testam.  den  frühem  har¬ 
ten  und  drückenden  Zustand  der  Frauen  und  die 
grosse  Verbesserung  desselben  durch  das  Christen¬ 
thum  „das  in  seinem  Stifter  das  ideal  des  Man¬ 
nes  und  in  der  heiligen  Jungfrau  das  Ideal  schöner 
und  frommer  Weiblichkeit  aufstellte“  erweiset,  dann 
sich  über  die  gegenseitigen  Verdienste  der  Frauen 
um  das  Christenthum,  bey  dessen  Gründung,  Er¬ 
haltung  u.  Verbreitung,  die  oft  unerkannt  u.  selbst 
ungeahnet  blieben,  ausbreitet.  Zwar  ist  der  Ein¬ 
fluss  der  Weiber  auf  die  Welt  und  die  grossen 
Angelegenheiten  des  Lebens  in  der  Regel  nur  ein 
mittelbarer  und  so  aucli  ihr  Einfluss  auf  das  Chri¬ 
stenthum,  aber  doch  immer  bedeutend.  Unter  den 
Frauen,  deren  religiöser  Sinn  Einfluss  auf  das  Chr. 
hatte,  sind  genannt  Maria,  Mutier  Jesu,  der  auch  ein 
nicht  geringes  Verdienst  um  die  erste  Bildung  Jesu 
zugeschrieben  wird;  die  ihn  auf  seinen  Reisen  be¬ 
gleitenden  Freundinnen,  u.  A.,  auch  die,  welche 
in  der  Apostelgeschichte  und  in  den  Paulin.  Brie¬ 
fen  Vorkommen.  So  wie  in  den  folgenden  Zeiten 
der  mittelbare  Einfluss  der  Frauen  auf  das  Christ. 


sich  in  einen  unmittelbaren  verwandelte,  wurde  er 
verderblich.  Es  folgen  da'nn  kleine  Charakterge¬ 
mälde  bibl.  Frauen.  Maria,  Mutter  Jesu,  wird  S. 
83  —  i54.  als  Jungfrau,  Mutter,  Gattin,  weibliche 
Freundin,  geschildert  (und  gezeigt,  in  wie  fern  sie 
die  heilige  Jungfrau  genannt  werden  könne,  ihre 
Vergötterung  aber  gemissbilligt) ;  Elisabeth ,  des 
P  iesters  Zacharias  Gattin,  S.  i5  >  —  i5o.  als  Ideal 
humaner  Theilnahme  und  vertraulicher  Ergiessuug 
des  Herzens  dai  gestellt;  Herodias ,  Gemahlin  des 

.  .  C  •  '  #  ' 

Vier -Fürsten  Merodes  Antipas  m  Galiläa,  als 
Bild  stolzer,  rachsüchtiger  Weiblichkeit:  S.  i5i  — 
178,  Martha  und  Maria  zu  Bethanien,  als  zwey 
ungleiche  Schwestern,  erst.ere  auf  eine  unruhige 
Art  wirthschaftlich,  letztere  geist-  und  gemüthvoll, 
S.  179  —  212.;  Maria  Magdalena ,  ausgezeichnet 
durch  ihre  dankbare  Anhänglichkeit  an  Jesu,  S. 
2i5  —  236.;  die  Sünderin  (die  man  mit  Unrecht 
für  Maria  Magdalena  hält,  nach  Luc.  7,  56.  f. ) 

durch  ihre  stumme  Reue  merkwürdig  S.  207  — 
2 36.  und  den  Beschluss  macht  S.  267.  f.  des  römi¬ 
schen  Landpflegers  Pilatus  Gemahlin,  die  als  edle 
Römerin  gepriesen  wird.  Psychologische  Entwick¬ 
lungen  und  Bemerkungen,  geschichtliche  Verglei¬ 
chungen  und  zweckmässige,  wiewohl  sparsame,  Be¬ 
nutzungen  der  Urtheile  weiser  Männer  und  Frauen 
des  Alterthums,  wie  der  Diotima,  erhöhen  die 
mannigfaltige  Brauchbarkeit  dieser  Schrift.  Ein 
zweyter  Theil  wird  ähnliche  Schilderungen  aus  den 
A.  Testam.  enthalten. 


Kurze  Anzeigen. 

Parabeln  von  Dr.  Friedrich  Adolph  Krummacher. 
Zweytes  Bändch.  Dritte  verbesserte  u.  vermehrte 
Aull.  Duisburg  u.  Essen,  b.  Bädecker  u.  Kürzel, 
Universitätsbuchh.  1810.  25 5  S.iu  8.  20  gr. 

Drey  und  fünfzig  Parabeln  enthält  dies  Bändchen 
und  ihre  kindliche  Sprache,  hin  und  wieder  in  der 
neuen  Ausg.  verbessert,  u.  ihre  belehrende  Ausfüh¬ 
rung  sind  aus  der  frühem  Ausgabe  bekannt  genug. 


Neue  Winterabende  für  die  deutsche  Jugend,  vom 
Verf.  des  deutschen  Plutarchs.  Mit  illum.  Kupfern. 
Halberstadt,  181 5.  Im  Bureau  für  Lit.  u.  Kunst, 
26 1  S.  Taschenform.  18  gr. 

Dem  Hrn.  Pastor  Niemeyer  zu  Dedeleben  wur¬ 
den  sieben  Kupfertafeln  mit  dem  Aufträge  vorgelegt, 
für  die  Jugend  nützliche  und  angenehme  Erzählungen 
damit  zu  verbinden.  Wir  finden  deren  in  unserm  Ex¬ 
emplar  nur  sechs,  drey  Ansichten  der  Bergfestung 
Regenstein,  den  gemeinen  Adler,  den  Falken  u.  den 
Geyer  vorstellend.  Hr.  N.  hat  sich  nicht  blos  auf  die 
in  unterhaltende  Erzählungen  eingekleidete  geschicht¬ 
liche  und  naturhistorische  Erklärung  dieser  Kupfer 
beschränkt,  sondern  in  den  folgenden  Erzählungen 
auch  die  Thaten  deutscher  Helden  in  dem  Befreyungs- 
kriege,  diesmal  in  den  Gegenden  zwischen  der  Elbe 
und  Öder,  recht  unterhaltend  dargestellt. 
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Leipziger  Li t erat ur  -  Zeitung. 

Am  l6.  des  August.  198. 


Liturgik. 

Ideen  und  Andeutungen  zu  Beicht  -  und  Abend¬ 
mahlsreden  über  die  sonn  -  und  festtäglichen 
Perikopen,  von  Johann  Christian  Grosse ,  Pfarrer 

zu  Nossen.  Erstes  Bändch.  i8i4.  Zwevtes  i8i5. 

%/ 

Leipzig  bey  Steinacker.  8.  (i  thlr.  12  gr.) 

D  er  Verf.  erzählt  in  der  Vorrede,  dass  er  sich 
oft  in  der  Nothwendigkeit  befunden  habe,  an  ei¬ 
nem  Tage  mehr  als  einmal  sogenannte  allgemeine 
Beichtreden  halten  und  doch  dabey  auch  abwech- 
seln  zu  müssen.  Daher  habe  er  sich  an  jedem 
Sonnabend  auf  mehre  solcher  Anreden  bereit  zu 
seyn,  gedrungen  gesehen.  In  der  Ueberzeugung, 
dass,  da  insonderheit  der  gemeine  Mann  einen  gros¬ 
sen  Werth  auf  die  gewöhnlichen  Perikopen  lege, 
und  Vorträge,  die  sich  an  sie  knüpfen,  leichter 
fasse,  habe  er  daher  diese  jenen  Anreden  oft  zum 
Grunde  gelegt,  und  hoffe  nun  durch  die  Bekannt¬ 
machung  seiner  daraus  allmählig  erwachsenen  Skiz¬ 
zensammlung  den  Mitbrüdern  nützlich  zu  werden.  — 
Ganz  gi  undlos  ist  diese  Hoffnung  auf  keinen  Fall; 
denn  es  ist  nicht  zu  läugnen,  bey  der  Menge  von 
solchen  Anreden,  welche  viele  Prediger  zu  halten 
haben,  ist  eine  bisweilen  eintretende  Verlegenheit 
um  eine  neue  Wendung  nicht  so  gar  sehr  zu  ver¬ 
wundern.  Und  das  um  so  mehr,  da  sich  wegen  der 
gänzlichen  Mischung  der  Hinzutretenden  nur  selten 
eine  in  der  eigenthumlichen  Beschaffenheit  einzel¬ 
ner  Confitenten  etwa  liegende  Veranlassung  füg¬ 
lich  benutzen  lässt.  Ist  nun  zumal  die  Anrede  am 
Sonntage  selbst  zu  halten,  so  ist  das  Anknüpfen  an 
die  Perikope  sehr  zweckmässig.  Der  Verf.  glaubt 
gewiss  am  allerwenigsten  selbst,  dass  dieser  Ge¬ 
danke  neu  oder  ihm  allein  eigen  sey;  es  gibt  viel¬ 
leicht  keinen  einzigen  Prediger,  der  ihn  nicht  schon 
gehabt  und  benutzt  hatte.  Das  aber  muss  man  dem 
Verf.  zugestehen,  dass  er  diesen  Gedanken  mit  ei¬ 
nem  Glucke  verfolgt  hat,  das  nicht  allen  im  glei¬ 
chen  Grade  günstig  seyn  mochte.  Von  allen  Peri¬ 
kopen  ohne  Ausnahme  hat  er  einen  Uebergang  zur 
Abendmahlsfeyer  zu  finden  und  an  sie  Betrachtun¬ 
gen  anzuknüpfen  gewusst,  wie  sie  bey  dei selbigen 
zweckmässig  sind.  Dass  diese  Verknüpfung  frey- 
lich  mitunter  etwas  gewaltsam  erfolgen  musste, 
fühlte  und  gesteht  der  Verf.  selbst  offenherzig.  — 
Das  Evang.  Invocavit  von  der  Vex-suchung  gibt  ihm 
Zweyter  Band, 


Gelegenheit  zu  folgenden  Betrachtungen :  Wir  kön¬ 
nen  das  Abendxnahi  nicht  halten,  ohne  kräftig  dar¬ 
an  erinnert  zu  werden,  dass  Christi  Geist  uns  be¬ 
seelen  müsse,  ohne  unsre  Verpflichtung  zum  Kam¬ 
pfe  gegen  die  Versuchung  auf  das  lebendigste  zu 
fühlen,  ohne  zu  bedenken,  dass  das  Abendmahl  ei¬ 
nen  vernünftigen  und  wahrhaft  christlichen  Gottes¬ 
dienst  befördre.  Das  Evang.  vom  12.  Trinit.  von 
der  Heilung  des  Taubstummen  leitet  ihn  zu  diesen 
Ansichten:  was  Jesus  hier  dem  Körperkranken  war, 
das  war  und  isL  er  noch  immer  auch  den  Geistes¬ 
kranken  ;  Hephata ,  thue  dich  auf,  öffne  dich  am 
Altäre  den  Empfindungen  der  Demuth,  der  Reue, 
des  Vertrauens,  der  Dankbarkeit",  der  Liebe  zu 
Entschliessungen  des  Gehorsams  und  der  Treue; 
Jesus ,  der  W iederhersteller  der  geistigen  Frey- 
heit.  —  Von  der  Epistel  am  9.  n.  Trinit.  nimmt 
er  Gelegenheit  von  folgenden  Gedanken  auszuge¬ 
hen  :  nichts  kann  den  Kampf  gegen  den  Geist  der 
Zeit  erleichtern,  als  das  Abendmahl  des  Herrn; 
dass  doch  wir  als  Christen  nicht  auch  noch  Chri¬ 
stum  versuchten.  In  der  Epistel  am  Sonnt.  Lätare 
findet  er  Anlass  zu  den  Betrachtungen:  wie  nütz¬ 
lich  es  sey,  bey  der  Feyer  des  Abendmahls  die 
Vorzüge  der  christlichen  Religion  zu  erwägen,  mit 
wie  grossem  Rechte  wir  glauben,  die  Feyer  des 
Abendmahls  noch  immer  nöthig  zu  haben.  —  Ab¬ 
sichtlich  wählte  der  Rec.  seine  Beyspiele  aus  der 
Behandlung  solcher  Perikopen,  von  denen  man  dem 
ersten  Anblicke  nach  kaum  glauben  s  Ute,  dass  sie 
zu  Abendmahlsbetrachtungen  Stoff  darbieten  könn¬ 
ten  ,  damit  die  Leser  sich  selbst  überzeugen  möch¬ 
ten,  dass  und  wie  es  dem  Verf.  gelinge  auf  jedem 
Baume  gerade  die  Früchte  zu  finden,  die  er  eben 
brauchte.  Natüi'lich  wird  es  ihm  viel  leichter,  wo 
sich  schon  vorher  einige  Verwandschaft  zwischen 
den  Stämmen  findet,  in  deren  Schatten  er  seine  An¬ 
vertrauten  leiten  will.  —  Auch  hat  er  es  nicht 
dabey  bewenden  lassen,  den  Uebergang  von  der 
Perikope  mit  dem  abgeleiteten  Hauptsatze  vorzule— 
gen;  er  hat  auch  jedem  einen  reichhaltigen  Entwurf 
zur  Ausführung  bevgesellt.  Der  grösste  Theil  die¬ 
ser  Entwürfe  ist  so  umfassend,  dass  schon  eine 
blosse,  periodologisch  dargestellte  Ankündigung 
der  einzelnen  Momente  den  Zeitraum  auslullen 
muss,  den  man  solchen  Anreden  gewöhnlich  wid¬ 
men  darf;  es  findet  sich  fast  durchaus  völlig  aus¬ 
reichender  Stoff  zu  ganzen  Predigten.  Und  die 
Form  kleiner  Predigten,  denen  höchstens  das  ge- 
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wöhnl.  Exordium  abgeht,  müssen  denn  auch  Abend¬ 
mahlsreden  nach  dieseti  Entwürfen  gehalten,  noth- 
wendig  empfangen.  Dies  halt  aber  Rec.  für  keine 
Empfehlung  derselben.  Abendmahlsreden  müssen 
so  viel  möglich  nur  für  das  Gefühl  berechnet  seyn; 
Entwicklungen,  Erklärungen,  Beweise  u.  s.  w.  sind 
hier  nicht  an  ihrer  Stelle.  Erfahrungen  und  Er¬ 
innerungen  müssen  hier  in  Anspruch  genommen 
und  zur  möglichst  tiefen  Bewegung  des  Heizens 
verwendet  werden.  Rcc.  kennt  bis  jetzt  in  der 
Literatur  dieses  Faches  noch  immer  keine  Produc- 
te,  die  seinem  Ideale  von  einer  zweckmässigen 
Abendmahlsrede  mehr  entsprächen,  als  die  Rudel- 
schen  in  den  Memorabilim  von  Tzschirner  und  in 
dem  bis  jetzt  erschienen  ersten  Theile  der  gesam¬ 
melten  Amtsreden  dieses  V.  —  Bey  alle  dem 
behalten  die  Grosseschen  Mittheilungen  ihren  gros¬ 
sen  Werth  und  werden  auch  gewiss  dankbar  be¬ 
nutzt  werden.  Wenigstens  wird  er  denen,  die  das 
Bedürfniss  einer  solchen  Hülfe  fühlen  ,  weit  mehr 
Dienste  leisten,  als  die  Seidelschen  181a  erschie¬ 
nen  Ideen  zu  Beichtreden. 


Begräbnisscollecten  oder  Ermunterungen  und  Ge¬ 
bete  an  den  Gräbern  unsrer  Entschlafnen.  — 
Ein  liturgischer  Versuch.  Zittau  und  Leipzig, 
bey  Schöps.  i8i5.  8.  (7  gr.) 

Ein  sehr  dankenswerther  Beytrag  zur  Liturgie 
bey  unsern  Begräbnissen,  und  der  aufmerksamen 
Benutzung  jedes  Predigers  werth,  der  an  Gräbern 
als  Liturg  erscheinen  muss.  Eine  kurze,  sehr  gut 
geschriebene  Einleitung  führt  die  Sache  der  öffent¬ 
lichen  Beerdigungen  auf  dem  Lande  mit  unwider¬ 
leglichen  Gründen,  und  rechtfertigt  eben  so  den 
Entschluss  des  Verfs.  zur  Ausarbeitung  dieser  Col- 
lecten,  welche  nach  Schülers  System  in  seinem 
Textrepertorium  für  Leichenpredigten  geordnet 
sind.  —  Die  sogenannten  Antiphonien  bestehen 
aus  biblischen  Sprüchen,  oft  jedoch  von  der  bisher 
gewöhnlichen  Weise  dadurch  sehr  zweckmässig  ab¬ 
weichend,  dass  die  Gemeinde  mit  einer  ganz  an¬ 
dern  Bibelstelle,  nicht  mit  dem  Nachsatze  oder  ei¬ 
nem  andern  Fragmente  der  vom  Prediger  ange¬ 
stimmten  antwortet.  —  Es  ist  sehr  leicht  bey  Land¬ 
gemeinden  diese  Antiphonieen  in  kurzer  Zeit  durch 
Abschriften  und  wiederholten  Gebrauch  zur  allge¬ 
meinen  Kenntniss  zu  bringen.  Die  Collecten  sind 
fast  durchgängig  metrisch,  jedoch  (was  gewiss  dem 
recitativartigen  Absingen  sehr  vortheilhaft  ist)  ohne 
Keim  geschrieben  und  bezeugen  ihren  Ursprung 
aus  einem  sehr  gebildeten  Geiste.  Rec.  fühlt  sich 
edrungen  alle  begrabende  Prediger  zum  Gebrauche 
ieser  Sammlung  aufzufordern;  mag  auch  mancher 
unter  ihnen  dasselbe  zu  sagen  wissen,  das  Tech¬ 
nische,  worauf  hierbey  nicht  wenig  ankommt,  ist 
nicht  Jedermanns  Sache.  Ei  theilt  einige  Proben 
mit,  wie  sie  ihm  ungesucht  in  die  Hand  fallen* 


i5so 

Von  den  allgemeinen  Collecten  N.  II.  Pred- 
In  meines  Vaters  Hause  sind  viel  Wohnungen  * 
Gemeinde :  ich  will  wieder  kommen  und  eucli  zu 
mir  nehmen,  (Billig  sollte  wohl  hier  u.  in  ähnlichen 
Fällen:  spricht  der  Herr  —  vom  Prediger  einge¬ 
schaltet  werden,)  Pred.  Unendlich  ist  der  Raum, 
den  du,  Allgegenwärtiger  erfüllst.  Auch  für  uns 
wirst  du  eine  Stätte  haben,  wenn  diese  Welt  uns 
ihre  Pforte  schliefst.  Hoch  über  unserrn  Haupte 
schweben  tausend  Sonnen  und  Millionen  W7 eiten, 
die  dein  Arm  erhalt.  Dort  wirst  du  auch  uns  uns¬ 
re  Wohnung  zubereiten,  wenn  Geist  und  Leib  dar- 
zu  gereifet  sind.  O !  der  Gedanke  möge  uns  Trost 
gewähren,  wenn  einer  nach  dem  andern  von  uns 
flieht.  Hat  doch  dein  Sohn  es  heilig  uns  verspro¬ 
chen:  ich  will  euch  zu  mir  nehmen,  dass  auch  ihr 
seyd,  wo  ich  bin.  So  komm  denn,  Jesu,  löse  des 
Körpers  Banden  und  fuhr’  uns  (richtiger  vielleicht: 
so  komm  und  führ’  uns  aus  des  Staubes  Hütte  o 
Jesu)  heim  in  deines  Vaters  Haus,  wo  noch  der 
Wohnungen  sehr  viele  sind.  —  Nach  langen  Lei¬ 
den  N.  3i.  Antiphonie :  Sey  getreu  bis  an  den  Tod 
u.  s.  w.  Coli.  Erhabnes  Ziel,  du  meines  Gottes 
Stadt,  wo  Millionen,  die  hier  litten,  ihren  Gram 
vergessen,  und  ihrer  Treue  Lohn  aus  ihres  Mitt¬ 
lers  Händen  nehmen,  wo  keine  Thräne  fliesst,  kein 
Seufzer  mehr  ertönt!  O!  dass  du  uns  in  deiner 
Herrlichkeit  erschienest,  wenn  uns  der  Leiden  und 
des  Todes  Nacht  umgibt!  Ja  deinen  Himmel  öffne 
unsern  Blicken,  Herr  aller  Welt  zur  Stärkung  in 
dem  Kampf!  'Wie  Jesus  starb,  lass  uns  des  Lebens 
Bahn  vollenden,  dann  winkt  uns  dort  des  Lebens 
Krone,  die  du  den  treuen  Kämpfern  hier  veiheis- 
sen  hast.  —  Wo  sich  vom  Verstorbenen  nicht 
viel  Gutes  sagen  lässt;  N.  5a.  Anliph:  Was  hülfs 
dem  Menschen,  so  er  die  ganze  W7elt  gewönne,  u. 
s.  w.  Coli.  Der  du  so  standhaft  in  der  Stunde  der 
Versuchung,  Aller  heiligster ,  (gegen  Bibel  und 
Rhythmus)  der  Reiche  und  der  Länder  Eigen¬ 
thum  zurücke  (des  Ruhmes  und  der  Hoheit  Reize 
von  dir )-  wiesest ,  gib  deinen  Sinn  in  unsre  Her¬ 
zen  ,  wenn  uns  der  Erde  Eitelkeit  verblenden  will. 
Die  nur  nach  Reichthum  dieser  Erde  streben,  die 
fallen,  wie  dein  Wort  es  lehrt,  in  der  Versuchung 
Stricke,  und  ach!  was  hülf  es  uns,  wenn  wir  durch 
äussern  Glanz  und  Schimmer  uns  bethörten.  Der 
Augenblick  kommt  doch,  wo  auch  das  Gold  ver¬ 
bleichet,  und  nur  ein  reines,  lauteres  Herz,  Herr, 
vor  dir  gilt!  —  Ungern  versagt  es  sich  Rec.  noch 
einige  andre,  wahrhaft  ergreifende  Gebete  mitzu- 
theilen.  In  wenigen  nur  ist  gar  kerne  Spur,  dass 
sie  am  Grabe  gesungen  sind;  ein  Mangel,  dem  eine 
gewiss  zu  erwartende  zweite  Auflage  bald  abhel¬ 
fen  kann,  oder  auch  jeder  Besitzer  selbst. - 

Rec.  weiss  nicht,  warum  der  Verf.  seinen  Namen 
verschwiegen  hat;  seines  Eifers  wie  seines  Talen¬ 
tes  für  einen  nicht  unwichtigen  Theil  unsers  Cul- 
tus  darf  er  sich  wahrhaftig  nicht  schämen. 
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Abend  mahlsfeyer. 

Communionbuch  zur  Belehrung  und  Selbstprüfung 
sowohl  für  erwachsene  als  junge  Christen.  Her¬ 
ausgegeben  von  Heinrich  f'Pi ilhehn  R.otermimd , 
Pastor  am  Dom  zu  Bremen.  Bremen,  im  Comp¬ 
toir  für  Literatur.  i8i4.  8.  (12  gr.) 

Dass  der  als  unermüdeter  Literator  bekannte 
Verf.  sich  zur  Ausarbeitung  eines  Buches  dieser 
Art  entschloss,  ist  —  wer  sollte  das  denken  —  ei¬ 
ne  Wirkung  des  französischen  Despotismus,  unter 
dem  auch  JB<  einen  etliche  Jahre  seufzete.  Er  pfleg¬ 
te  nämlich  den  Kalechumenen  seiner  Gemeinde 
(jährlich  gegeu  35o  an  der  Zahl)  einige  gute  Com- 
munionbücher  zum  Ankauf  vorzusclilagen.  Aber 
seit  Ostern  1811  durfte  kein  ungestempeltes  Buch 
mehr  aus  einer  unfranzösischen  Stadt  eingeführt 
werden,  und  so  entschloss  sich  der  Verf.  im  Herb¬ 
ste  zur  nächsten  Confirmation  selbst  ein  Andachts¬ 
buch  nach  dem  Bedürfnisse  der  Mehrzahl  bey  die¬ 
ser  Feyerlichkeit  auszuarbeiten.  Auch  von  diesem 
musste  das  Manuscript  erst  nach  Paris  geschickt 
weiden,  und  kam  erst  nach  Ostern  zurück.  Bey 
der  erfolgenden  ßefreyung  der  Stadt  waren  zwar 
erst  einige  Bogen  gedruckt,  aber  doch  konnte  ohne 
Nachtheil  des  Verlegers  das  Ganze  nicht  zurück¬ 
gelegt  werden.  Der  Verf.  sagt  es  selbst,  dass  mög¬ 
lichste  Popularität  in  der  Sprache  und  Verdrän¬ 
gung  des  nur  die  Einbildungskraft  erhitzenden  My- 
sticism  der  ältern  Comm  Union  büch  er  sein  Haupt¬ 
zweck  gewesen  sey.  Nach  dieser  Selbstankündigung 
muss  man  billigerweise  die  Forderungen  sowohl 
als  die  Erwartungen  abmessen,  mit  denen  man 
diese  Schrift  lesen  und  beurtheilen  darf.  Verständ¬ 
lichkeit,  Klarheit,  Mannigfaltigkeit  sind  ihr  durch¬ 
aus  nicht  abzusprechen;  Wärme  aber  und  ergrei¬ 
fende  Stärke  und  Innigkeit  fehlen  den  Betrachtun¬ 
gen  gänzlich,  und  sind  nur  in  den  Liedern  anzu- 
treflen ,  welche  jeder  Betrachtung  angehängt  und 
grösstentheils  in  dem  bey  der  Gemeinde  des  Verfs. 
eingeführten  Gesangbuche  nicht  befindlich  sind. 
Das  Ganze  zerfällt  in  zwey  Hauptabschnitte.  Der 
erste  ist  für  Erwachsene  bestimmt,  und  führt  den 
Communicanten  in  5o  Stücken  vom  Morgen  des 
Beichttags  bis  zum  Abende  des  Communiontages, 
selbst  die  kurzen  Seufzer  am  Altäre  beym  Hinzu- 
tieten  und  nach  dem  Empfange  des  Brodes  und 
fs  elches  fehlen  nicht.  Von  diesen  3o  Stücken  be¬ 
steht  das  i7te  allein  wiederum  aus  i5  Nummern, 
welche  Betracht  mgen  und  Gebete  allgemeinem  In¬ 
halts,  ohne  namentliche  Beziehung  auf  das  Abend¬ 
mahl  enthalten,  und  der  chronologischen  Ordnung 
nach  in  die  Zeit  nach  (lern  Abendgebete  am  Beicht¬ 
tage  und  vor  dem  Morgengebete  am-  Communion- 
tage  fallen.  Auf  jeden  Fall  halte  ihnen  ein  andrer 
Platz  angewiesen  weiden  müssen;  vielleicht  der 
letzte  im  ersten  Hauptabschnitte.  Der  zweyte  ist 
für  Katechumenen  und  andre  junge  Christen  be¬ 


stimmt.  Sonderbar  ist  auch  hier  die  Stellung  der 
einzelnen  Stücke.  Das  erste  nämlich  ist  eine  Be¬ 
trachtung  am  Confirmationstage  und  bezieht  sich 
auf  die  Bedeutung  der  Confirm.  überhaupt.  Der 
Confirmand  wird  hier  auf  einmal  angeredet,  ohne 
dass  man  wüsste  von  wem  und  ohne  dass  irgend 
eine  Wendung  genommen  wäre,  welche  gerade 
diese  Redeform,  die  sonst  im  ganzen  Buche  nicht 
gebraucht  ist,  an  dieser  Stelle  natürlich  gemacht 
hätte.  Nun  erst  folgt  unter  N.  2.  Morgengebet  am 
Confirmationstage.  Man  sieht  durchaus  nicht,  wenn 
der  Confirmand  jene  erste  Betrachtung  lesen  soll! 
—  Bey  aller  der  ungeheuchelten  Verehrung,  mit 
welcher  Rec.  des  Vexfs.  unermiideten  Fleiss  und 
grosse  Verdienste  um  Literargeschichte  anerkennt, 
trägt  er  kein  Bedenken,  das  Bekenntniss  abzulegen, 
dass  er  die  Asketik  nicht  für  den  Zweig  der  theo¬ 
log.  Wissenschaft  halte,  an  welchem  der  Verf.  sich 
versuchen  sollte.  Non  omnia  possumus  omnes! 
Wenigstens  werden  diese  Blätter  gewiss  längst  in 
Vergessenheit  gerathen  seyn,  wenn  man  seine  Ent¬ 
deckungen  im  Felde  der  Literargeschichte  noch 

dankbar  hochachten  u.  benutzen  wird. - Selbst 

an  der  Richtigkeit  im  Ausdrucke  könnte  eine  stren¬ 
ge  Kritik  hier  und  da  nicht  ungegründete  Zweifel 
hegen. 


Vorlesepredigten. 

Predigten  über  die  in  dem  Königreiche  Sachsen 
statt  einiger  bisher  gewöhnlichen  eingeführten 
Sonntags  -  Evangelien,  als  Zugabe  zu  den  Pre¬ 
digten  zum  Vorlesen  in  Laxidkirchen ,  von  M. 
Hinter .  Neustadt  a.  d.  O.  bey  Wagner.  18 15. 
8.  (6  gr.) 

Welcher  Landprediger  kennte  nicht  die  Pre¬ 
digtsammlung,  zu  welcher  hier  die  vervollständi¬ 
gende  Zugabe  erscheint?  Der  Verf.  ist  sich  ganz 
gleich  geblieben ;  es  sind  herrliche  Arbeiten ,  aber 
nur  wenige  Prediger  werden  es  wagen  dürfen,  sie 
vorlesen  zu  lassen.  Welch  ein  Leser  gehört  dazu, 
um  den  Eingang  zur  Predigt  am  Sonntage  Oculi 
nur  leidlich  vorzutragen !  Und ,  was  der  V  f.  auch 
sage,  von  ihm  selbst  sogar  seelenvoll  ausgespro¬ 
chen,  für  welches  Landmanns  Fassungskraft  soll 
eine  Ankündigung  fasslich  seyn ,  wie  die  des  The¬ 
ma  der  Predigt  am  ersten  Advent :  ,,  Lasst  uns  das 
Werk  Jesu  eifrig  fortsetzen!  Wollen  wir  das,  so 
müssen  wir  bey  uns  und  andern  redlich  befördern: 
Liebe  zu  Gott,  gegründet  auf  Erkenntniss;  Rein¬ 
heit  des  Sinnes,  gegründet  auf  Liebe  zu  Gott;  Ei¬ 
fer  für  Bruderwohl ,  gegründet  auf  Reinheit  des 
Sinnes,  und  Freudigkeit  der  Hoffnung,  gegründet 
auf  Bruderwohl  1  “  Die  geistreiche  Künstlichkeit  ist 
hier  rein  verloren ,  und  hat  dem  Verf.  selbst  im 
letzte»  Theile  einigen  Zwang  angethan!  —  Die  oft 
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aufgeworfne  Frage:  dürfen  wir  ausserordentliche 
Unglücksfälle  für  göttliche  Strafen  ans  hen,  beant¬ 
wortet  der  Vf.  am  21.  n.  Trinit.  mit  uuübertreff- 
licher  Klarheit  und  mit  herzergreifender  Kraft!  — 
Aber  auch  hier  fragt  Rec.  wieder:  wer  wird  das 
lesen,  wie  es  gelesen  werden  muss?  Denn  metrisch 
sogar  wird  der  Verf.  am  Schlüsse,  von  der  Be- 
«reistung  hingerissen!  Aber  sollte  die  letzte  Zeile 
dadurch  nicht  sogar  für  den  geübtesten  Declamator 
eine  schwere  Aufgabe  geworden  seyn?  „Wenn  ich 
nur  weiser  ward  durch  Gluck  und  Unglück,  wenn 
aus  dem  Elend  selbst  ich  neue  Kraft  zum  bessern 
Seyn  und  bessern  Wirken  schöpfte;  dann  —  dann 
reisse  mich  ein  Sturm  der  Erde  weg  aus  meiner 
Brüder  Mitte,  dass  sie  erbeben  über  meinen  Fall, 
dass  lieblos  mich  der  Harte  richte  und  mild  der 
Sanfte  bejammere  —  was  kümmerts  mich?  Ich 
bin  in  deiner  Hand!  In  Vaterhand!  Gott!  Amen . 
_  Noch  eine  Bemerkung  hat  sich  dem  Rec.  auf¬ 
gedrungen:  der  ehrwürdige  Redner  deutet  mehr¬ 
mals  sehr  nachdrücklich  auf  die  Schändlichkeit  und 
Verder  blichkeit  eines  wilden  ,  ausschweifenden  Le¬ 
bens  hin;  sollten  solche  Hindeutungen  aber  wirk¬ 
lich  auch  bey  unsern  Landgemeinden  nöthig  seyn? 
Da  sey  Gott  für! 


Kleine  Schrift. 

XJeber  die  Ursachen  der  Fortdauer  der  lateinischen 
Sprache  seit  dem  Untergange  des  abendländi¬ 
schen  Römer  -  Reichs.  Eine  Abhandlung  zur 
Feyer  der  56sten  Wiederkehr  des  Stiftungstages 
der  kön.  baier.  Akad.  der  Wlss.  in  der  öffentl. 
Vers,  derselben  den  29.  März  i8i5  vorgelesen 
von  Hm.  Joseph  Docen ,  kön.  baier.  Hofbibi.  Custos 
und  Adjunct.  der  I.  Classe  der  Akad.  der  Wiss.  Mün¬ 
chen  i8i5  in  Comm.  bey  Lindauer.  55  S.  gr.  4 

• 

Diese  mit  Geist  und  Einsicht  geschriebne,  be¬ 
lehrende  Abhandlung  enthält  noch  mehr,  als  ihr 
Titel  ankündigt.  Zuerst  wird  ein  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  gemeinsamen  und  eigenthümliclien  Bil¬ 
dung  der  Griechen  und  der  neuern  europäischen 
Cultur,  welche  sich  in  einem  beständigen  getheil- 
ten  Streben  befindet,  auf  der  einen  Seite  die  An¬ 
lagen  und  Eigenthümlichkeiten  der  neuern  Völker 
hervorzubilden,  auf  der  andern,  einer  aus  fernen 
Zeiten  überlieferten  und  überall  ein  wirkenden  Eru¬ 
dition  fest  anzuhängen,  entwickelt;  und  da  die 
fortdauernde  Einwirkung  der  Sprache  und  Litera¬ 
tur  der  Römer  auf  eine  vormalige  Literatur  dersel¬ 
ben  sich  bezieht,  so  wird  auch  von  letztrer  eine  Ue- 
bersicht  gegeben,  die  aber  vom  Hrn.  Vf.  sehr  ab¬ 
gekürzt  worden  ist ,  um  nicht  den  Vortrag  zu  sehr 
auszudehnen.  Auch  der  Verfall  der  latein.  Spra¬ 


che  und  Literatur,  sowohl  bey  den  heidnischen 
spätem  Schriftstellern  als  bey  den  Kirchenvätern 
wird  geschildert,  und  dadurch  der  Uebergang  zu 
den  Zeiten  nach  dem  Untergange  des  weström. 
Kaiserthums  gebahnt,  und  mit  Isidor  das  Gemälde 
der  latein.  Sprache  und  Literatur,  beschlossen.  Als 
äussere  Gründe  der  Fortdauer  des  schriftlichen  Ge¬ 
brauchs  der  latein.  Sprache,  werden  aufgestellt 
die  christliche  Religion;  die  Ausbreitung  dis  röm. 
Rechts  in  den  für  die  jurist.  Studien  bestehenden 
Anstalten;  die  Fortdauer  der  latein.  Schulen  über¬ 
haupt  und  der  Studien  in  ihnen.  Dabey  wird  Ei¬ 
niges  „zur  Hebung  einiger  hergebrachter  Vorur- 
theile  gegen  die  dem  Mittelalter  eigenthumliche  La¬ 
tinität“  bemerkt.  Es  betrift  die  Sprache  der  scho¬ 
lastischen  Philosophen,  welche  genöthigt  waren, 
neue  latein.  W  örter  zu  bilden.  Allein  bey  der 
Latinität  kömmt  nicht  alles  nur  auf  die  einzelnen 
Wörter,  sondern  auf  die  ganze  Art  des  Vortrags 
an,  und  diese  war  bey  den  Scholastikern  unlatei¬ 
nisch,  übrigens  die  meisten  neuen  W^örter  gegen 
alle  Analogie,  manche  ohne  Noth,  gebildet.  Zu  den 
äussern  Gründen  der  Fortdauer  der  latein.  Sprache 
wird  noch  hinzugefügt,  dass  die  Fertigkeit  in  der¬ 
selben  bey  Völkern,  welche  sich  eine  gemischte 
lat.  Mundart  anbildeten,  sicli  weit  leichter  fort  erhal¬ 
ten  und  mittheilen  liess,  als  unter  Völkern  einer 
selbständigen  Zunge.  Einige  innere  Grunde  wer¬ 
den  hierauf  angedeutet:  Dass  es  in  dem  Plane  der 
Vorsehung  gelegen  zu  haben  scheine,  nach  dem 
Untergange  der  Röm.  Herrschaft  die  spätere  Mensch¬ 
heit  durch  das  geistige  Band  der  Rede  und  Schrift, 
noch  stets  an  eine  vorangegangne  Bildung  zu  knü¬ 
pfen,  die  in  einem  frühem  Alter  sich  bey  jenen 
Völkern  auf  eine  kräftigere  und  den  physi¬ 
schen  Bedürfnissen  gemässere  Art  verbreitet  hatte; 
dass  in  der  latein.  Sprache  eine  innere  urkräftige 
Anlage  verborgen  sey,  noch  immer  nicht  nur  auf 
die  Mittheilung  wissenschaftlicher  Kenntnisse,  son¬ 
dern  auch  auf  Bildung  überhaupt  einzuwirken.  So 
wie  übrigens  der  Kr.  Verf.  nicht  fürchtet,  dass  die 
Fortdauer  des  Gebrauchs  der  latein.  Sprache  zur 
Vernachlässigung  der  heimatlichen  Sprache  jedes 
Volks,  wie  ehemals,  führen  wird,  so  empfiehlt  er  die 
Cultur  der  latein.  Sprache  u.  Literatur  in  allen  ge¬ 
lehrten  Bildungsanstalten.  Wenn  er  sie  aber  nur  als 
Liebhaberey  betrieben  haben  will,  so  wird  wenig 
gewonnen  seyn;  wenn  er  glaubt,  dass  die  Bildung 
der  Philologen  und  Wortkritiker,  allgemein  ge¬ 
nommen,  den  jugendlichen  Geist  mehr  erkälte  als 
belebe,  so  muss  er  die  Philologie  und  Kritik  sehr 
gemein  genommen  haben,  und  wenn  er  behauptet, 
das  im  Styl  unscheinbarste  W'erkchen  eines  Kir- 
chenscribenten  aus  der  Zeit  wro  das  latein.  noch 
lebende  Sprache  war,  habe  unendlich  mehr  Wahr¬ 
heit  und  Leben,  als  was  die  Murete,  Gronove, 
Ernesti  u.  A.  in  der  todten  Sprache  geschrieben 
haben,  so  werden  die  Kenner  wahrer  und  leben¬ 
diger  Latinität  lächeln. 
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Therapie. 

Epidemion  oder  Annalen  der  Epidemien,  Ende¬ 
mien ,  Contagien,  Constitutionen ,  und  des  Genius 
der  Krankheiten  von  D.  IV.  Knoblauch.  Erstes 
Heft  mit  den  Krankheiten  Leipzigs ,  vom  Eebn 
bis  July  181 4.  Leipzig  bey  Joh.  Georg  Mittler . 
181 5.  XVI.  und  190.  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  hat  bey  der  Herausgabe  dieser  Zeit¬ 
schrift  vorzüglich  die  Absicht,  durch  genaue  Be¬ 
trachtung  der  Krankheiten,  so  wie  sie  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  herrschen ,  die  Gesetze  zu  entwickeln, 
nach  welchen  das  menschliche  Leben  durch  höhre 
atmosphärische  Verhältnisse  erregt,  seine  Bahnen 
übei  schreitet,  oder  durch  die  Gewalt  der  Eide  in 
niedern  Kreisen  sich  bewegt,  wie  es  durch  die 
Wechselwirkung  beyder  sich  entfaltet,  wie  es 
durch  dem  Leben  feindselige  Dinge  von  seiner 
Bahn  abgeleitet  wird.  —  Man  hat  zwar  von  den 
ältesten  Zeiten  der  bessern  Bearbeitung  der  prac- 
tischen  Medicin  bis  jetzt  die  Wichtigkeit  der  at¬ 
mosphärischen  Einflüsse  auf  den  Verlauf  der  Krank¬ 
heiten  anerkannt,  deinohngeachtet  sind  unsre  Kennt¬ 
nisse  über  die  Verhältnisse,  in  welchen  die  Atmo¬ 
sphäre  zu  dem  menschlichen  Organismus  und  sei¬ 
nen  Kraukheiten  steht  sehr  mangelhaft;  man  hat 
die  Beobachtungen  des  Zusammenhanges  der  atmo¬ 
sphärischen  und  Krankheits- Veränderungen  immer 
nur  sehr  allgemein  auffassen  können  und  es  fehlt 
uns  theils  noch  an  den  gründlichen  Kenntnissen  der 
mannichfach  nüancirten  Veränderungen  der  Atmo¬ 
sphäre  überhaupt,  theils  an  den  erforderlichen  Mit¬ 
telgliedern,  die  uns  zu  richtigen  Schlüssen  auf 
den  Zusammenhang  der  Veränderungen  in  der  At¬ 
mosphäre  und  der  herrschenden  Krankheiten  lei¬ 
ten  können.  Die  Bemühungen  des  Hrn.  Vfs.  ver¬ 
dienen  in  sofern  Beyfall.  Er  gibt  manche  brauch¬ 
bare  Winke  über  diese  Lehre;  allein  zu  rasch  ist 
er  mit  Folgerungen  aus  Kenntnissen,  die  er  als 
wahr,  durch  reife,  unbefangene  Naturforschung  hin¬ 
länglich  beurkundet  ansieht,  da  sie  doch  mehr  das 
Gepräge  vorgefasster  Meynungen  und  des  Spieles 
einer  lebhaften  Phantasie  an  sich  tragen.  —  Das 
vor  uns  liegende  Heft  zerfällt  in  zwey  Theile;  der 
erste  ist  zu  wissenschaftlichen  Verhandlungen  be¬ 
stimmt,  er  enthält:  Materialien  zur  wissenschaftli- 

Zweyter  Band. 


chen  Begründung  der  Krankheiten,  zur  wissen¬ 
schaftlichen  Begründung  der  herrschenden  Krank¬ 
heiten  insbesondere  und  zur  weitern  Begründung 
der  Lehre  von  der  Atmosphäre.  Der  zweyte  Theü 
führt  die  Ueberschrift;  praktische  Abtheilung, 
und  liefert  allgemeine  Bemerkungen  über  Leipzig’s 
Eigen thümlichkeiten  in  Bezug  auf  die  endemischen 
Krankheiten:  darauf  folgt  die  Angabe  der  Witte¬ 
rungs-Constitution  und  der  Krankheiten,  die  vom 
Februar  bis  Julius  i8i4  in  dieser  Stadt  geherrscht 
haben.  —  Wir  finden  in  dieser  Schrift  wohl  man¬ 
che  eigenthümliche  Ideen,  nicht  selten  stösst  man 
aber  auf  Stellen,  in  welchen  das  Bekannte  in  eine 
etwas  andre  Form  eingekleidet  und  durch  die  Art 
des  Ausdrucks  täuschend ,  nur  bey  dem  ersten 
Blick  als  etwas  Neues  erscheint.  —  Häufig  vermisst 
man  die  gehörige  Klarheit  in  der  Darstellung  der 
Ideen;  so  dass  man  fast  glauben  sollte,  der  Verf. 
schwanke  selbst  noch  in  seinen  Ansichten. 

Die  Eintheilung  der  Krankheiten,  welche  Hr. 
K.  in  der  ersten  Abtheilung,  den  Materialien  zur 
wissenschaftl.  Begründung  der  Krankheiten  auf¬ 
stellt,  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Classi¬ 
fication  derselben,  die  wie  in  den  Schriften  der 
Methodiker,  besonders  des  Thessalus  finden.  So  wie 
dieser  die  Formen  der  Krankheiten  in  vier  Classen 
theilt  1)  Schlaffheit,  2)  Strictur,  3)  gemischte  Be¬ 
schaffenheit,  4)  Disproportion  der  Atomen  zu  den 
Poris;  so  nimmt  auch  der  Verf.  vier  Classen  der 
Krankheiten  in  den  verschiedenen  Ordnungen  an. 
—  Krankheit  ist  nämlich  nach  dem  Verf.  vernich¬ 
tete  Einheit,  wo  eine  von  den  drey  Lebensrich¬ 
tungen,  die  Kraft,  die  Bildung  oder  das  Gebildete 
die  Herrschaft  errungen  hat,  —  Darnach  ergeben 
sich  drey  Ordnungen  der  Krankheiten,  1)  Herr¬ 
schen  der  Thätigkeit ;  2  )  Herrschen  der  Materie ; 

3)  Herrschen  des  Gebildeten.  Jede  Ordnung  hat 
vier  Classen,  die  sich  im  Ganzen  bey  allen  Ord¬ 
nungen  gleich  sind,  sie  beruhen  nämlich  auf  der 
Richtung  der  allgemeinen  Naturkraft  nach  Expan¬ 
sion  und  Contraction,  (hier  erinnert  man  sich  an 
die  in  Naumanns  allgemeiner  Therapie  vorgetrag¬ 
nen  Ideen)  wozu  dann  ein  Schwanken  zwischen  Bey- 
den  u.  die  Umänderung  oder  Metamorphose  kommt. 
Diesem  gemäss  finden  wir  als  Classen  der  ersten 
Ordnung  angegeben  1)  Herabneigung  der  Lebensthä- 
tigkeit  auf  Expansion.  2)  Herbringung  an  das  Ir¬ 
dische,  welche  sich  durch  die  Erscheinung  der  At- 
traction  ausspricht.  3)  Ein  Schwanken  von  diess- 
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und  jenseits  aus  dem  Kampf  Beyder.  4)  Es  er¬ 
scheint  das  Freythälige  als  Beherrschendes  durch 
die  Einwirkung  eines  fremden,  gebietenden  Reizes, 
organische  Metamorphose.  —  Auf  gleiche  Weise 
werden  die  epidemischen,  die  atmosphärischen,  die 
kosmischen  u.  die  endemischen,  irdischen  Krank¬ 
heiten  in  vier  Classen  eingetheilt.  —  Rec.  ver¬ 
kennt  nicht  den  Scharfsinn,  welchen  der  Hr.  Vf. 
durch  die  Aufstellung  dieser  Classification  zu  er¬ 
kennen  gegeben  hat,  allein  die  Ansichten,  auf  wel¬ 
che  er  diese  Eintheilung  gegründet  hat,  sind  gewiss 
dem  Wesen  des  Organismus  nicht  angemessen. 
Wie  kann  man  Kraft,  Bildung  und  Gebildetes  so 
trennen,  um  darauf  eine  Classification  der  krank¬ 
haften  Metamorphose  des  Organismus  zu  gründen. 
Fieber  stellt  sich  nach  Herrn  K.  Theorie  dar  bey 
vorwaltender  Kraft  des  Positiven,  der  Expansion, 
umgekehrt  soll  die  Lebensrichtung  bey  der  Ent¬ 
zündung  seyn;  dieses  ist  ganz  irrig.  Fieber  und 
Entzündung  sind  sich  auf  keine  Weise  so  entge¬ 
gengesetzt.  —  Der  Verf.  sagt:  Erregungsmittel  des 
Fiebers  sind  solche,  welche  das  individuelle  Leben 
beherrschen,  Wärme,  Kalte,  Licht,  excitirende 
Allee te  und  Nahrungsmittel.  —  Entzündung  wird 
aber  bewirkt  durch  Materien,  welche  durch  Ver¬ 
nichtung  der  höheren  Einheit  das  Leben  in  niedere 
Kreise  ziehen,  Trennung  des  Zusammenhanges, 
Druck,  Stoss,  ein  fremder  Körper.  —  Nicht  auch 
durch  Wärme,  Kälte  und  excitirende  Stoffe?  So 
sonderbar  der  Verf.  hier  verwandte  Krankheiten 
weit  von  einander  getrennt  hat,  eben  so  sonderbar 
bringt  er  wieder  andre  unter  eine  Classe  z.  B.  in 
die  dritte  Classe  der  ersten  Ordnung:  Convulsio- 
nen,  Krämpfe  und  Verlust  der  willkührlichen  Be¬ 
wegung  der  Gliedmassen.  —  Die  in  der  dritten 
Abtheilung  ,  den  Materialien  zur  wissenschaftlichen 
Begründung  der  Lehre  von  der  Atmosphäre  aul- 
gestellten  Ideen  verdienen  gewiss  Beherzigung  und 
weitere  Bearbeitung,  aber  der  Natur  treue,  nicht 
zu  rasche  und  auf  die  medicinische  Praxis  zu  vor¬ 
eilig  übergetragene.  —  Unsern  Dunstkreis  sielit  der 
Verf.  als  eine  Materie  an,  die  vermittelst  Einwir¬ 
kungen  höhrer  Kräfte,  durch  Entfaltung  ihrer  Ele¬ 
mente  nach  Bildung  unseres  Planeten  ringt.  —  Er 
ist  nicht  Product  der  Erde  oder  ihres  Conflictes 
mit  der  Sonne,  sondern  der  durch  höhere,  vorzüglich 
solarische  Einwirkungen  so  gestaltete  Aether  des 
allgemeinen  Weltraumes,  dass  er  als  Nahrungsqriell 
für  die  Erde  dienen  kann.  (  Wir  möchten  den  Ein¬ 
fluss  der  Erde  auf  die  Bildung  und  mannichfache 
Gestaltung  derselben  doch  nicht  so  ganz  unbeach¬ 
tet  lassen.) 

Die  praltischs  Abtheilung  dieses  Heftes  liefert 
eine  kurze  Uebersicht  erstlich  über  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  Leipzig’s  in  so  weit  sie  auf  die  Erschei¬ 
nung  von  Ortskrankheiten  Einfluss  haben  können; 
dann  über  Witterungs  Constitution  und  die  Krank¬ 
heiten,  welche  vom  Februar  bis  July  in  dieser 
Stadt  geherrscht  haben.  —  Die  Methode  des  Verls, 
seine  Beobachtungen  aufzuzeichnen  und  sein  Ta¬ 
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gebuch  zu  führen  verdient  Beyfall.  Allein  die  Ein¬ 
theilung  jenes  Zeitraums  in  zw ey  Perioden  mit  den 
Benennungen:  Bildungsleben  für  die  Gattung  und 
Bildungsleben  für  die  Humanität,  scheint  auf  sehr 
unsichern  Eintheilungsgründen  zu  ruhen.  Ueber- 
haupt  glaubt  Rec.  dass  es  von  grösserm  Nutzen 
scyn  würde ,  wenn  die  specielle  Deutung  der  Mo- 
dificationen  des  Dunstkreises  in  Bezug  auf  die  herr¬ 
schenden  Krankheiten  durch  eine  Gesellschaft  von 
Aerzten  einer  grossen  Stadt  od.  einer  Gegend  festge¬ 
setzt  würden,  als  von  einem  einzelnen  Arzt,  des¬ 
sen  Wirkungskreis  doch  meistens  zu  beschränkt 
ist,  um  zu  gültigen  Resultaten  zu  führen.  Und 
vorzüglich  scheint  uns  der  Verf.  sehr  geneigt  zu 
seyn,  Krankheiten,  die  er  gerade  in  seiner  Praxis 
zu  einer  gewissen  Zeit  in  Mehrzahl  zu  behandeln 
hatte,  nach  seinen  hypothetischen  Ansichten  von 
dem  Einflüsse  des  Dunstkreises  mit  den  Verände¬ 
rungen  die  er  in  diesem  beobachtet  hat  in  Paralle¬ 
le  zu  stellen;  Krankheiten,  die  auch  unter  andern 
Verhältnissen  des  Dunstkreises  wohl  eben  so  häu¬ 
fig  Vorkommen  würden,  wenn  man  die  Beobach¬ 
tungen  mehrer  Aerzte  zusammen  nehmen  wollte. 
Wir  machen  nur  auf  die  Krätze,  die  Variola,  die 
Hautflecken ,  die  Kopfgicht ,  die  Colica  aufmerk¬ 
sam.  —  Ueber  den  typhus  contagiosus  und  #  die 
angina  membranacea  verbreitet  sich  Hr.  K.  weit- 
läuftiger  als  über  die  andern  Krankheiten,  welche 
in  jener  Periode  geherrscht  haben.  Er  beobachtete 
verschiedene  Formen  des  Typhus,  die  katarrha¬ 
lisch-  inflammatorische,  die  gastrisch-  nervöse,  die 
gastrisch  -  nervöse  mit  Stoffzersetzung,  eine  versa- 
tile  Form,  wo  das  Lymphsystem  und  die  serös¬ 
fibrösen  Häute  den  Focus  bildeten,  die  versatile 
Form,  wo  die  fibrös  -  mucösen  Gebilde  den  Focus 
bildeten.  Die  Behandlung,  welche  in  der  ersten 
Periode  empfohlen  wird,  ist  der  bekannten  ganz 
gleich,  in  der  zweyten  Periode  soll  aber  vorzüglich 
auf  das  sexuelle  Leben  gewirkt  werden,  durch  Can- 
thariden,  Vanille,  Ambra.  Die  Annahme  der 
Identität  der  Hirnentzündung  und  des  Typhus  er¬ 
klärt  der  Verf.  für  sehr  gefährlich,  und  warnt 
überhaupt  vor  dem  zu  dreisten  Gebrauch  der  anti¬ 
phlogistischen  Methode.  —  Das  W esen  der  Angina 
membranacea  sucht  er  in  einem  Ueberströmen  der 
bildbaren  Materie  in  ihr  nicht  entsprechende  Heer¬ 
de,  die  entzündliche  Form  ist  nur  eine  einseitige 
Richtung  dieses  Bildungstriebes.  Die  erste  Heii- 
anzeige  ist  schnelle  Entfernung  des  Gebildeten,  da¬ 
her  ein  starkes  Brechmittel  die  dringendste  Anzei¬ 
ge,  vorzüglich  in  der  katarrhalischen  Form,  nach 
diesem  Blutigel ,  Calomel ,  Digitalis ,  Schwefel, 
Salze,  Moschus,  nach  den  individuellen  Fällen. 
Dieses  mag  genügen  um  unsern  Lesern  auch  eine 
Idee  von  der  praktischen  Handlungrweise  des  V  fs. 
zu  geben,  die  allerdings  zu  rühmen  ist,  wegen  der 
Vielseitigkeit,  mit  der  er  den  kranken  Organismus 
auffasst. 
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Medicina  forensis. 

Ueber  die  Gifte  in  medicinisch  -  gerichtlicher  und 
medicinisch-  policeylicher  Beziehung.  Nebst  ei¬ 
nem  Anhänge  von  der  Behandlung  der  Vergif¬ 
teten  im  Allgemeinen  von  Peter  Joseph  Schnei¬ 
der,  der  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe  Doctor. 
Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  Th.  A.  Ruland,  Prof, 
der  Med.  zu  Würzburg.  WÜrzburg  bey  Stahel  l8l5. 
XXVIII.  und  194.  Text.  3.  •  18  gr. 

W  ir  haben  hier  einen  literar.  Versuch  eines  be¬ 
scheidenen  Verfassers ,  der  als  solcher  ein  wohlge- 
rathenes  Product  ist,  vom  Fleisse  zeugt  und  das 
Zutrauen  erweckt,  der  Verf.  könne,  wenn  er  sein 
Streben  nach  weiterer  Ausbildung  fortsetzt,  aller¬ 
dings  noch  vorzüglicheres  liefern.  I11  der  Einlei¬ 
tung  sind  einige  von  altern  und  neuern  Aerzten 
vorgetragene  Begriffe  über  Gift  beurtheilt  und  weil 
allen  die  Eigenthümlichkeit  des  Verhältnissbegrif- 
fes,  der  hier  nur  allein  Klarheit  gibt,  fehlt,  so 
werden  sie  verworfen.  Dafür  gibt  uns  der  Verf. 
folgende  Bestimmung:  Gift  ist  jede  Substanz,  {  die 
in  oder  an  den  Körper  gebracht  (ohne  sichtbare, 
mechanische  Wirkung)  Gesundheit  und  Leben  be¬ 
schädigt  oder  gar  zernichtet.  Hierbey  hat  er  eben 
so  gut,  als  jene,  das  Relative  mit  bestimmten  Wor¬ 
ten  anzugeben  unterlassen  und  seiner  Definition  ist 
daraus  kein  Vortheil  erwachsen.  Eine  Kritik  der 
altern  Eintheilungen  fuhrt  ihn  auf  eine,  nach  den 
sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen,  welche  die 
Gifte  in  den  thierischen  Körpern  hervorbringen,  ge¬ 
ordnete;  nämlich  in  scharfe,  betäubende,  austrock¬ 
nende  und  Krankheitsgifte.  Die  Einleitung  be- 
schliesst  mit  der  Beschreibung  der  Erscheinungen 
im  Allgemeinen.  Daselbst  S.  i4  legt  der  Verf. 
allen  Metallen  Stickstoff'  bey.  Nicht  zu  gedenken, 
dass  er  dadurch  mit  dem  bessern  Wissen  im  Wi¬ 
derspruche  steht,  so  ist  mit  solch  einer  Chimäre 
auch  nichts  gewonnen;  er  macht  vielmehr  den  für 
den  Uneingeweihten  ziemlich  abstracten  Begriff 
des  Stickstoffes  noch  dunkler.  §.  24  steht  ebenfalls 
die  alte  Nothhiilfe,  dass  das  Wuthgift  eigens  in 
den  Speicheldrüsen  reproduzirt  werde ,  woran  wahr¬ 
scheinlich  noch  Niemand  fest  geglaubt  hat.  1.  Ab¬ 
theilung.  Gilte  in  medicinisch-  gerichtlicher  Hin¬ 
sicht.  1.  Cap.  Behutsamkeit  und  genaue  Prüfung 
bey  Beurtheilung  über  geschehene  Vergiftung  in 
gerichtlichen  f  äffen.  2.  Cap.  'Symptomatologie 
der  Vergiftung.  Zuerst  ein  allgemeines  Bild  der 
Vergiftung.  Dann  eine  Aufzählung  der  einzelnen 
Gifte,  nach  jener  oben  gegebenen  Eintheilung,  als 
Naturproducte  mit  den  daraus  gebildeten  Zusam¬ 
mensetzungen:  A. Aetzende,  Metalle,  Säuren,  Alka¬ 
lien,  Pflanzen,  mit  hin  und  wieder  eingewebten 
Vergiftungsgeschichten.  Die  Pilze  sind  sehr  dürf- 
tig  behandelt,  stunden  wohl  auch  besser  bey  den 
betäubenden  Giften.  B,  Narkotische,  wozu  die 
laftförmigen  Gifte,  irrespirabeln  Gase,  gezahlt  sind. 


C,  Austrocknende.  Hier  findet  man  den  Salpeter 
angereiht!  D,  Krankheitsgifte  sind  nur  angeführt, 
nicht  in  ihrer  Wirkung  beschrieben.  5.  Cap.  Aus* 
mittelung  und  Beweise  über  geschehene  Vergiftung 
durch  chemische  Prüfungsmittel.  Da  diese  nur 
bey  mineralischen  Giften  möglich  ist,  so  handelt  der 
Vf.  die  Erkennung  des  Arseniks  zuerst  nach  den 
gewöhnlichsten  Vorschlägen  gut  ab.  Doch  fehlt 
hier  das  Verfahren  von  Rololf  und  das  von  Fi¬ 
scher  durch  Galvanismus,  auch  das  in  neuern  Zei¬ 
ten  empfohlne  mit  salpetersaurem  Silber.  Beym 
Kupfer  fehlt  das  blausaure  Kali,  das  sicherste  von 
allen.  Beym  Zink  ist  seine  Flüchtigkeit  unberührt. 
Uebrigens  ist  die  Entscheidung  nicht  so  leicht  über 
eine  Mischung,  welche  in  gleichem  Verdachte  auf 
Quecksilber  als  auf  Zink  steht.  Säuren  und  Alka¬ 
lien  jjiöchten  wohl  in  der  Menge  und  Stärke,  wo 
sie  giftig  wirken ,  eher  den  Mund  und  Schlund  be¬ 
schädigen,  als  den  Magen,  und  diese  Organe  von 
Seiten  des  Arztes  eine  grössere  Rücksicht  verdie¬ 
nen.  II.  Abtheilung.  Gifte  in  medicinisch-  poli- 
ccylicher  Hinsicht.  1.  Cap.  Von  den  Missbräu- 
chen  der  Afterärzte  und  Pfuscher  und  deren  Aus¬ 
rottung.  2.  Cap.  Von  der  Vertilgung  giftiger  Pflan¬ 
zen  und  Gewächse.  Sorge  gegen  Verwechselung 
beym  Einsammeln  medicinischer  Pflanzen  —  und 
den  Giftverkauf.  Sie  enthalten  Vorschläge,  deren 
Ausführung  in  den  meisten  Staaten  durch  Gesetze 
schon  Statt  hat.  3.  Cap.  Medicinisch  -  policeyliche 
Sorge  gegen  Verfälschung  der  Nahrungsmittel.  Plier 
setzt  der  Verf.  die  zinnernen  Gcfässe,  wegen  ih¬ 
res  Bleygehaltes ,  in  ihrer  Schädlichkeit  über  die 
kupfernen.  Rec.  möchte  dies  Urtheil  doch  nicht 
unterschreiben,  vorzüglich  da  es  durch  Versuche 
bewiesen  ist,  dass  Bley  in  der  Legirung  mit  Zinn 
den  säuern  Auflösungsmitleln  stärker  widersteht, 
als  im  reinen  Zustande.  4.  Cap.  Medicinisch  -  po¬ 
liceyliche  Sorge  gegen  Krankheitsgifte.  Anhang. 
Von  der  Behandlung  der  Vergifteten  im  Allgemei¬ 
nen.  Der  Vf.  stellt  die  Cur  unter  die  drey  Haupt- 
indicationen:  Entfernung  des  Giftes,  Einhüllung, 
das  ist  Unschädlichmachung  u.  Verminderung  der 
nachtheiligen  Zufälle.  Bey  der  Entfernung  em¬ 
pfiehlt  er  die  Brechmittel  als  die  Vorzüglichsten 
mit  Recht,  sezt  aber  das  Hauptmittel,  was  dieser 
und  der  zweyten  Indication  am  besten  zugleich  ent¬ 
spricht,  die  aufgelöste  Seife,  nur  als  Nebenmittel 
in  die  zw'eyte  Abiheilung.  Das  übrige  enthält  be¬ 
kannte  Dinge.  Eine  gut  gesammelte  Literatur 
macht  den  Beschluss. 


Formulare. 

Rezept  -  Taschenbuch  oder  die  üblichen  Rezept¬ 
formeln  und  ihre  Anwendung  in  der  klinischen 
Anstalt  zu  Bamberg.  Nebst  Bemerkungen  von 
Dr.  A.  F.  Marcus ,  Vorstände  der  IC.  B.  Medi- 
cinalcomite,  z.  Direkt,  der  Schule  für  Land¬ 
ärzte  etc.  Bamberg,  bey  C.  Fr.  Kunz.  18 *4.  8. 
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VIII  und  i4 2,  gebunden  und  mit  Papier  durch- 
schossen,  l  Thlr.  6  gr. 

Den  Zweck  des  Verfs.  beurkundet  der  Titel, 
er  wollte  seinem  Hospitale  und  seinem  klinischen 
Institute  ein  Dispensatorium  geben  und  so  in  den 
Unterricht  Ordnung  und  Kürze  bringen.  Schon 
diess  rechtfertigt  die  Erscheinung  dieser  Formel¬ 
sammlung,  sie  zeichnet  sich  aber  auch  noch  aul 
andere  Art  aus.  Rec.  glaubt  nicht  zu  übertreiben, 
wenn  er  diese  Formeln,  sowohl  in  der  Civil-  ah 
Hospitalpraxis  ausserordentliche  Fälle  und  Kinder¬ 
krankheiten  ausgenommen,  zureichend  findet;  sie 
empfehlen  sich  überdiess  durch  ihre  Einfachheit 
und  chemisch  richtige  Zusammensetzung.  Einigen 
wäre  vielleicht  der  Vorwurf  eines  übermässig  viel¬ 
fachen  Gemenges  zu  machen,  indessen  lehrt  die 
Praxis  täglich,  dass  oft  widersinnig  scheinende  Ge¬ 
menge,  z.  E.  Eisen  und  Aloes,  in  gewissen  Fällen 
mehr  wirken,  als  jedes  einfache  Mittel  für  sich. 
Ueberdiess  findet  aber  der  Leser  nicht  viel  Neues, 
wie  er  es  vielleicht  von  Marcus  erwartet  hätte,  ge- 
eentheils  scheinen  die  Formeln  aus  der  4ojährigen 
Schule  zu  seyn,  der  man  vor  einigen  Jahren  den 
Untergang  geschworen  hatte.  Desto  mehr  zu  ihrer 
Empfehlung.  Marcus  überhaupt  gehört  zu  den  psy¬ 
chologischen  Räthseln.  Während  er  als  Schrift¬ 
steller  sich  bemüht  bald  diese,  bald  jene  Schule  zu 
verfechten  und  in  ihrem  Kauderwelsch  zu  schrei¬ 
ben,  so  steht  er  am  Krankenbette,  sich  beständig 
gleich,  ohne  allen  jenen  Bombast,  mit  echt  tech¬ 
nischem  Sinne  und  hippokratischen  Geiste,  die  sei¬ 
ne  Zuhörer  in  der  Deutlichkeit  seiner  Rede,  in 
der  Darstellung  der  Ursachen  seiner  Handelsweise 
(was  leider  Rec.  in  so  vielen  klinischen  Anstalten 
an  übrigens  schätzbaren  Männern  vermisste)  in  der 
wichtigen  Deutung  der  Zeichen  und  ihrer  Combi- 
liation  beurkundet  finden. 

Die  Ordnung,  nach  welcher  die  Mittel  aoge- 
handelt  sind,  gefallt  uns  aber  nicht;  oder  vielmehr 
es  ist  gar  keine  Ordnung  darin;  denn  auf  Pulver 
folgt  Species,  Pillen,  Latwergen,  Linctu3,  Mix¬ 
tur  etc.  und  eben  so  bunt  sind  die  einzelnen  For¬ 
meln  durcheinander  geworfen,  was  den  Gebrauch 
des  Buches,  da  es  ohne  Register  ist,  sehr  erschwert. 

Den  Formeln  folgen  Bemerkungen  über  ihre 
Zusammensetzung  und  Wirkung;  dann  eine  Tafel 
zur  Vergleichung  der  ältern  und  neuern  Namen, 
wie  sie  in  der  Brandenburger  Pharmakopoe  Vor¬ 
kommen.  Den  Beschluss  macht  eine  sehr  kurze 
Anzeige  des  üblichen  deutschen  und  französischen 
Maasses  und  Gemelltes. 


Kurze  Anzeige* 

Kurzer  Leitfaden  beym  christl.  Religionsunterrich¬ 
te.  Entworfen  von  Christian  Friedr.  Callisen, 
Dr.  der  Philos.,  Propst  der  Propstey  Hütten  und  Pastor 
der  Friedrichsberger  Gera,  zu  Schleswig.  Schleswig,  b. 

Koch,  kön.  priv.  Buchh.  i8i5.  4o  S.  in  8.  5  Sr- 


Wiederholende  Fragen  über  den  ehr.  Religionsunter¬ 
richt ,  nach  demzudensel.  entworfnen  kurzen  Leit¬ 
faden.  Von  C.  F.  Callisen.  Ebendas.  i8i5. 52  S.  8. 5  gr. 

Der  Hr.  Verf. ,  der  sich  längst  durch  mehre 
Lehrbücher  um  den  Unterricht  der  Jugend  verdient 
gemacht  hat,  gab  schon  früher  einen  Abriss  der 
christl.  Lehre  in  Sprüchen  (wovon  1809  die  dritte 
Auflage  zu  Hamburg  erschienen  ist)  heraus  ,  über¬ 
zeugt,  dass  der  zweckmässigste  Leitfaden  zum  allge¬ 
meinen  Religionsunterricht  ein  aus  Sprüchen  zu¬ 
sammengesetztes  und  zweckmässig  geordnetes  Lehr¬ 
buch  sey.  Da  aber  doch  theils  in  andern  Anstalten, 
theils  bey  der,  für  welche  der  Vf.  jetzt  zunächst 
schrieb,  eine  zusammenhängende  Uebersicht  der  ehr. 
Lehre,  zumal  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Geschichte 
der  göttlichen  Olfenbarungen  überhaupt  u.  der  ehr. 
Kirche  insbesondere,  gewünscht  werden  konnte,  so 
arbeitete  er  diesen  so  fruchtbaren  Leitfaden  für  Kin- 
d er, wie  sie  in  guten  V  olksschulen  vorbereitet  seyn  müs¬ 
sen,  aus,  in  welchem  mit  grössrer  Deutlichkeit,  in  gu¬ 
ter  Ordnung,  ohne  Weitläufigkeit,  Lehre  und  Ge¬ 
schichte  der  ehr.  Religion  vorgetragen  wird,  und  wo¬ 
zu  die  bi  bl.  Be  weifstellen  in  dem  vorhin  genannten 
Abriss  aufzusuclien  sind.  In  der  Einleitung  wird  der 
kosmologische  u.  physikotheol.  Beweis  für  Gottes  Da- 
seyn  und  das  Nöthigste  über  Religion,  Bibel,  der  Be¬ 
griff  des  Christen,  im  1.  Absch.  die  bibl.  Geschichte 
der  Offenbarungen  Gottes  überhaupt  u.  der  Offenba¬ 
rung  Gottes  durch  Jesum  Chr.  insbesondere,  im  2. 
die  Religionslehre  aus  diesen  Offenbarungen  in  vier 
Abtheilungen  (von  Gott,  der  Bestimmung  der  Geschö¬ 
pfe  u.  des  Menschen  insbesondere,  von  dem  verderb¬ 
ten  Zustand  der  Menschen, ihrer  Erlösung  u.  Heiligung 
von  der  Beseligung  der  Menschen  in  jener  Welt);  im 

з.  die  Geschichte  und  Einrichtung  der  chr.  Kirche, 
(wobey  insbesondere  auf  die  Herzogthümer  Holstein 

и.  Schleswig  Rücksicht  genommen  ist,  auch  über  die 
chr.  Sonnt.  -  u.  Festtage  Belehrung  ertheill  wird),  vor¬ 
getragen;  im  Anhang  aber  die  fünf  Hauptstücke  der 
ehr.  Lehre  nach  Luthers  Katechismus  aufgestellt.  Die 
von  der  kirchlichen  Lehre  nicht  abweichende  Ansich¬ 
ten  welche  die  Paragraphen  enthalten,  sind  in  des 
Vfs.  ehr.  Glaubenslehre  (1810)  weiter  ausgefuhrt.  Zur 
Erläuterung  dergeschichtlichenParagraphen  empfiehlt 
er  Rauschenbasch  auserlesne  bibl.HistoriennachHüb- 

j  11er,  u.  Schmidts  Abriss  d.  Gesch.  der  chr.  Religion  u. 
Kirche  für  Volk  und  Jedermann,  Nbg.  Die  Fragen 
sollen  nicht  eine  Anleitung  seyn ,  wie  der  Lehrer  das 
im  Leitfaden  V orgetragne  zu  entwickeln  habe,  sondern, 
was  der  Titel  ausspricht,  wiederholende  F ragen  seyn, 
die  der  Lehrer  am  Schlüsse  derStunde  den  Kindern  vor¬ 
legt.  Sie  können  meistens  aus  den  Paragraphen  beant¬ 
wortet  werden  und  nur  in  den  Fragen  über  den  Anhang 
muste  mehr  auf  die  Auseinandersetzung  des  Lehrei  s 
als  auf  das  Abgedruckte  Rücksicht  genommen  werden. 
In  des  Vfs.  Winken  zu  d.  Abriss  der  chr.  Lehre  m  Sprü¬ 
chen  u.in  s.  Winken  zur  Benutzung  des  kleinen  Kate¬ 
chismus  Luthers  findet  man  noch  mehr  hierher  Gehö¬ 
rendes.  Gewiss  wird  man  diesen  Leitfaden  auch  bey 
mehren  andern  Anstalten  sehr  brauchbar  finden. 
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Di  amatische  Literatur.  j 

Schauspiele  von  Lembert ,  Königl.  Wirtemberg.  Hof¬ 
schauspieler.  Erster  Band.  Leipzig,  in  Comm.  bey 
Hartmaiin.  i46  und  i65  S,  8.  i  Thlr.  20  Gr. 

D  er  Trauring ,  Schauspiel  in  drey  Aufzügen,  ist 
eine  alte,  neu  aufgestutzte  Geseliichte.  Wer  Ko- 
tzebue-’s  kleines  Siuck,  die  Erbschaft,  ferner  das 
grössere  der  Frau  von  Weissenthurn,  Versöhnung 
(auch  Clementine  genannt),  und  endlich  das  ,  dem 
Ree.  selbst  noch  nicht  vorgekommene  französische 
kennt,  welchem  Frau  von  Weissenthurn  das  ihr  ge 
geständlich  nachgebildet  hat,  der  kennt  auch  die 
Fabel  des  Traurings,  welche  sich  von  jenen  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  dort  eine  Tochter,  hier 
ein  Sohn  mit  dem  durch  Jugendsünden  schwer  be¬ 
leidigten  Vater  ausgesöiint  wird.  I11  der  Behand¬ 
lung  bemerkt  man  ein  Dichten  und  Trachten  nach 
dem,  wa s  wirkt,  ohne  weitere  Auswahl.  Der  Amt¬ 
mann  erinnert  an  den  in  Ifflands  Aussteuer,  er  ist 
jedoch  weit  weniger  komisch  und  viel  schlechter. 

D  ie  Blindheit  des  Vaters,  die  ihm  die  grosse  Ar-  | 
muth  seines  Hauses  verbirgt,  ist  der  Blindheit  der 
M  utter  in  Rotzebue's  Opfertod  ausserordentlich  ahn-  j 
lieh.  Die  Scene  S.  45.  zwischen  der  alten  Haus-  . 
hälterin  und  dem  Wachtmeister  ist  eine  missver-  i 
standene  Liebeserklärung,  die  wiederum  an  die 
Aussteuer  (2.  Act.  10.  Sc.)  mahnt.  Reden,  wie  diese, 

S.  49.  „Die  keuschen  Lippen  schwellen  dem  Lie- 
beskuss  entgegen,“  sind  in  dem  Munde  der  alten 
Sabine  ganz  gegen  die  Natur,  und  mischen  ge¬ 
schmacklos  das  Eigenthümliche  der  Posse  in  das 
rührende  Familiengemälde  ein,  welches  nur  das 
Natürlich -Komische  <jls  Correctif  des  Thranensal- 
zes  verträgt. 

Der  Dichter  und  der  Schauspieler ,  oder  das 
Lustspiel  im  Lustspiel.  Ein  Lustspiel  in  drey  Auf¬ 
zügen,  frey  nach  Dupaty.  Ein  sehr  unterhaltendes 
Intriguenstück  der  französischen  Schule.  Der  Dich¬ 
ter,  vom  Schauspieldirector  um  ein  Lustspiel  ge¬ 
plagt,  bezieht  einen  Gasthof,  wo  ihm  ein  recht  ar¬ 
tiges  begegnet ,  wovon  er  selbst  der  Held,  nämlich 
der  Bräutigam  wird.  Die  Ingredienzen  des  Lust¬ 
spiels  fallen  ihm  nach  und  nach  auf  ganz  anmu- 
ihige  Weise  in  die  Hände,  und  indem  er,  muth- 
willig  und  neugierig,  bald  diese  bald  jene  Rolle, 
Ztvcyter  Band. 


die  eben  noch  zu  fehlen  schien,  übernimmt,  ver¬ 
anlasst  er  unterhaltende  Missverständnisse ,  und 
spielt  sein  Lustspiel,  anstatt  es  zu  dichten.  Von 
Charaeterzeichnung  ist  bekanntlich  in  dieser  Gat¬ 
tung  nicht  leicht  die  Rede.  Der  Dialog  ist  leicht 
und  lustig,  und  es  gereicht  dem  Bearbeiter  zum 
Lobe ,  dass  man  fast  nirgends  auf  Spuren  des  frem¬ 
den  Ursprungs  stösst. 

Arete  oder  Kindestreue ,  Schauspiel  in  fünf  Auf¬ 
zügen  ,  dem  Französischen  frey  nachgebildet,  ist 
eine  in  deutsche  Prosa  gebrachte  französische  Tra¬ 
gödie,  worin  wie  in  Voltaires  Merope  ,  die  Tugend 
triumphirt,  indem  die  Bosheit  erschlagen  wird.  Hr. 
L.  hat  sein  Original  nicht  genannt,  und  Rec.  erin¬ 
nert  sich  nicht  mehr,  wo  und  unter  welchem  Na¬ 
men  er  es  gelesen  hat.  Es  ist  aber  jeden  Falls  ein 
verwerfliches  Unternehmen,  eine  französische  Tra¬ 
gödie  in  Prosa  wiedergeben  zu  wollen,  zumal  in 
so  steifer,  whe  hier  geschehen  ist.  Der  französische 
Tragöd  muss  dem  Vers  so  viel  aufopfern,  dass  so 
viel  wie  gar  nichts  übrig  bleibt,  wenn  man  der 
Sache  den  Schmuck  des  Verses  raubt.  Zudem  ist 
eine  Fabel ,  welche  das  factum  atrox  des  Mordes 
enthält,  wenig  zu  einer  Behandlung  im  Schauspiel 
geeignet.  Wenn  schon  nur  der  Böse  stirbt,  dem 
das  Publicum  den  Tod  gönnt 3  der  harte  Kampf  der 
Tugend  mit  der  Bosheit,  welchen  die  treue  Tochter 
Polydors ,  Königs  von  Lesbos  ,  zu  bestehen  hat,  for¬ 
dert  allenthalben  in  der  Behandlung  tragischen  Styl, 
welcher  durchaus  Firn.  Ls.  Sache  nicht  zu  seyn 
scheint.  „Ich  muss  verhüten,  dass  der  glücklich 
getäuschten  Welt  die  Schuppen  von  den  Augen 
Fallen.  Der  Eigennutz  ist  das  geheime  Band,  der 
ehrne  Knoten,  welcher  uns  vereint.  Venu  des  Tod¬ 
feindes  wutheritfiammte  Faust  nach  dem  Leben 
zielt.  Des  Glückes  wetterwendische  Laune  lächelt 
uns  aufs  neue.“  Dies  mag  zum  Beweis  einer  Be¬ 
hauptung  dienen,  die  Firn.  L.  well  thun  könnte, 
da  Schauspieler  für  den  Tadel  ihrer  Fähigkeiten 
ungemein  empfindlich  sind. 

J- 

Ucbrigens  wird  dies  Stück  so  wenig ,  als  das 
erste,  eines  gewissen  Theatereffectes  verfehlen.  D<e 
literarische  Kritik  kann  aber  begreiflich  davon  keine 
Notiz  nehmen'.  Der  leidige  Theatereffect,  der  die 
Mittelinässigkeit  aut  den  ßretern  hält,  ist  eben  die 
Hauptkrankheit  unserer  Bühne,  und  die  Kritik 
muss ,  da  sie  nicht  auf  das  TheaterpnhW.c\xm  wirken 
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kann,  dadurch  £ü  nützen  suchen,  dass  sie  in  den 
Schriftstellern  den  Ehrgeiz  weckt,  ihm  lieber  nichts, 
als  Mittelmässiges  zu  geben. 


Räulce  und  Schwänke.  Lustspiel  in  drey  Aufzügen 
von  Lenibert ,  Kön.  Wirtembcrg.  Hofschauspieler.  Leip¬ 
zig,  in  Commiss.  bey  Hartmann.  i8i5.  i55  S.  8. 
a6  Gr. 

Der  gereimte  Titel  steht  vor  einem  sehr  unge¬ 
reimten  Product.  Die  Ranke  sind  gemeiner  und 
ganz  unvergniiglicher  Natur.  Wer  kann  Gefallen 
finden  an  den  plumpen  Praktiken  des  Wucherers 
Blutigel,  die  für  ihren  moralischen  Schmutz  durch 
keinerley  Witz  in  Erfindung  oder  Ausführung  ent¬ 
schädigen?  Die  Schwänke  vermisst  Rec.  ganz,  wenn 
man  nicht  etwa  die  alltäglichsten  Domestikenstreiche 
und  eine  höchst  abgetragene  Verkleidung  dafür  zu 
nehmen  geneigt  ist.  „Dürfte  ich  mir  schmeicheln, 
auch  Ihnen  nicht  gleichgültig  zu  seyn?  “  fragt  der 
Liebhaber  S.  64.  seine  Geliebte,  eine  junge  Wittwe 
von  Stande.  Sie  antwortet:  „Pfui,  mein  Herr, 
wer  wird  so  verfängliche  Fragen  an  eine  Dame 
ihun.“  Genug  von  einem  Erzeugniss,  das  hoffent¬ 
lich  in  der  Hheaterwelt  schon  vergessen  ist,  wäh¬ 
rend  Rec.  Pflichten  halber  davon  sprechen  muss. 


Trost  s  chriften. 

Eine  nicht  unansehnliche  Buchersammlung 
müsste  es  geben,  wenn  man  alles  das  auf  eine  Stelle 
zusammenzubringen  suchte,  was  nur  seit  der  Wie¬ 
derherstellung  der  AVissen  schäften  zur  Beruhigung 
der  Leidenden  und  Traurigen  geschrieben  worden 
ist.  Schriften  dieser  Art  haben  aber  auch  das 
grösste  Publicum ;  denn  wo  ist  der  Mensch,  der 
nicht  zu  seiner  Zeit  auch  dazu  gehörte?  Fern  sey 
es  daher  von  uns ,  neue  Schriften  .  dieser  Gattung 
für  überflüssig  zu  erklären,  und  sie  mit  dem  Be¬ 
deuten  von  uns  zu  weisen,  in  diesem  Felde  sey 
nichts  mehr  zu  arbeiten  und  zu  erndten.  So  viel 
ist  allerdings  nicht  zu  läugneri,  das  Materiale,  das 
sich  zum  froste  für  Betrübte  brauchen  lässt,  dürfte 
wohl  in  ziemlicher  Vollständigkeit  herbeygeschafft 
seyn;  aber  einer  unendlichen  Mannichfaltigkeit  und 
Vervollkommnung  fähig  ist  die  Art  und  Weise, 
die  gesammelten  Stoffe  zu  behandeln,  und  sie  ge¬ 
rade  in  der  wirksamsten  Verbindung  und  Gestalt 
den  Trostbedürftigen  darzubieten.  In  Hinsicht  auf  1 
jene,  auf  die  Vollständigkeit  des  Stoffes,  ist  es  in 
uns  ein  Pagen,  und  nach  solchen  Vorarbeiten  etwas 
so  Leichtes,  zu  einer  gewissen  Art  von  Vollkom¬ 
menheit  zu  gelangen,  dass  man  von  einem  nicht 
ganz  ungeübten,  und  seines  Faches  nur  irgend  mach— 
tigen  Schi  iftsteller  nicht  fürchten  darf,  in  seinen 
Erwartungen  betrogen  zu  werden.  Wert  schwerer 
aber  dürfte  es  ans  demselbigen  Grunde  für  ihn 
seyn,  durch  die  Darstellungsweise  den  in  der  That 
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zwar  hohen’,  aber  nicht' ungerechten  Anforderungen 
zu  entsprechen,  mit  welchen  man  ihm  entve^en 
kommt.  Denn  es  gibt  fast  keine  Form,  in  welcher 
sich  nicht  schon  irgend  ein  Meister  zum  Besten 
seiner  traurigen  Brüder  versucht  hätte.  Mit  nicht 
geringen  Erwartungen  nahm  daher  Rec.  folgende 
Schriften  zur  Pfand: 

Trosthuch  für  Leidende,  von  Jakob  Glatz,  k. 

k.  Consistorialrath  und  Prediger  an  der  evang.  Gemeinde 

A.  C.  in  Wien.  Aarau,  bey  Sauerländer.  i8i4.  8. 
592  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Rec.  braucht  nicht  erst  an  den  grossen  und 
verdienten  Ruhm  zu  erinnern,  den  sich  der  Verf. 
durch  seine  Schriften,  besonders  im  Fache  der  Pä¬ 
dagogik  erworben  bat;  auch  als  Homilet  ist  er  schon 
nicht  ohne  Beyfall  aufgetreten,  doch  ist  es  Rec. 
nicht  geglückt,  seine  homiletischen  Arbeiten  aus 
eigner  Ansicht  kennen  zu  lernen.  Um  so  angeneh¬ 
mer  war  es  ihm  daher,  in  dem  Vf.  nun  auch  den 
Parakleten  zu  erblicken.  —  Seine  Schrift  zerfällt 
in  zwey  grosse  Abschnitte.  Der  erste  verbreitet 
sich  S.  1  —  i4o  über  menschliche  Leiden  im  Allge¬ 
meinen.  In  52  mit  besondern  Ueberschriften  ver¬ 
sehenen  Betrachtungen  oder  Aufsätzen  wird  über 
Ursprung,  Beschaffenheit,  Zweck  und  richtige  Be- 
urtheilung  menschlicher  Leiden,  und  über  die 
Maasregeln  gesprochen,  welche  man  ihrer  beunru¬ 
higenden  und  niederschlagenden  Gewalt  entgegen¬ 
zusetzen  habe.  Rec.  gesiebt  offenherzig ,  ihm  .scheine 
es  unmöglich,  dass  dieser  Abschnitt  irgend  einer 
Classe  von  Lesern  Genuglhiumg  verschaffen  könne. 
Für  den  philosophischen  Leser  ist  er,  um  technisch 
zu  reden,  viel  zu  wenig  abstract,  und  für  den  nicht 
philosophischen  viel  zu  wenig  concret;  für  jenen 
fehlt  es  an  Tiefe ,  für  diesen  an  Anschaulichkeit 
und  Leben.  Und  gleichwohl  hat  der  Vf.  für  Lei¬ 
dende  beyder  Gattungen  geschrieben  ,  wie  die  ganz 
allgemeine  Aufschrift  seines  Buches  sagt.  Eine  Phi¬ 
losophie  der  menschlichen  Leiden  will  etwas  mehr 
sagen,  als  der  Vf.  auf  den  ersten  7!  Seiten  geleistet 
hat,  und  dass  zu  einer  vollständigen  Beruhigung 
über  dieselbigen  im  Allgemeinen  wiederum  mehr 
gehören  möge,  als  die  andern  70  Seiten  gewähren, 
ergibt  sich  sehr  bald,  wenn  man  die  Angaben  des 
Vf.  z.  B.  nur  nach  den  Forderungen  einer  allge¬ 
meinen  Paraklelik  prüft,  wie  sie  der  verewigte 
Reinhard  an  die  Spitze  seiner  vortrefflichen  Ab¬ 
handlung  über  den  Geist  des  CJhrislenthums  in  Hin¬ 
sicht  auf  Beruhigung  im  Leiden  gestellt  hat.  Der 
Vf.  gesteht  es  auch  selbst  ein,  dass  mancher  der 
berührten  Gegenslände  eine  ausführlichere  Behand¬ 
lung  verdient  hätte;  er  habe  sich  aber,  um  seine 
Schrift  nicht  zu  voluminös  werden  zu  lassen,  kurz 
fassen  müssen.  Warum  gab  er  aber  nicht  lieber 
weniger,  um  es  besser  geben  zu  können?  Zwar 
verweiset  er  auf  zwey  andere  seiner  Schriften  in 
vier  Bänden,  -wo  vieles  ausführlicher  aus  einander 
gesetzt  sey;  allein,  was  ist  damit  den  Lesern  dieses 
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Buchs  geholfen,  und  wird  dadurch  die  Erwartung 
erfüllt,  mit  der  sie  es  in  die  Hände  genommen 
haben?  Und  wäre  nur  noch  durch  blühende  Dar¬ 
stellung,  durch  ergreifende,  belebende  Wärme  der 
Rede  uas  Mangelhafte  und  Unzureichende  einiger- 
massen  ersetzt!  Der  Vf.  hat  es  bewiesen,  dass  er 
diese  in  seiner  Gewalt  habe;  o!  hätte  er  doch  ge¬ 
rade  hier  in  ihrer  ganzen  Fülle  von  ihr  Gebrauch 
gemacht!  Ohne  Geschichte  ist  hier  gar  nichts  zu 
thun;  aber  wie  selten  ruft  er  sie  zu  Hülfe!  Auch 
diesen  Mangel  hat  er  selbst  gefühlt,  und  verweist 
abermals  auf  eine  künftige  Schrift  von  sich,  welche 
Beyspiele  von  grossen  und  edeln  Duldern  enthalten 
soll.  Warum  hat  er  nicht  aber  lieber  von  dem, 
was  darüber  schon  da  ist, —  und  dessen  ist  nicht 
wenig  —  gleich  auf  der  Stelle  zweckmässigen  Ge¬ 
brauch  gemacht.  —  Der  zweyte  Abschnitt  behan¬ 
delt  einzelne  besondere  Leiden,  i)  Leiden,  in  Be¬ 
zug  auf  äussere  Güter  des  Lebens,  in  19  Abtheil. 
2)  in  Bezug  auf  Geist ,  Herz  und  Gemiith,  in  11 
Abtheil.  ;  3)  in  Bezug  auf  gesellschaftliche  Verhält¬ 

nisse  in  18  Abtheil.;  4)  in  Bezug  auf  ganze  Völker 
und  die  Menschheit  überhaupt,  in  nur  2  Abtheil., 
alles  auf  S.  i4 7  —  32g.  —  Der  Vf.  ist  in  diesem 
Abschnitte  mit  einem  rühmlichen  Streben  nach  Voll¬ 
ständigkeit  zu  Werke  gegangen,  und  es  gibt  nicht 
leicht  eine  Classe  von  gewöhnlichen  Leidenden, 
welche  ihren  Kummer  nicht  in  einer  der  hier  ver- 
zeiehneten  fünfzig  Rubriken  berücksichtigt  finden 
sollte.  Es  würde  kleinliche,  und  gegen  die  Zweck¬ 
mässigkeit  seiner  Schrift  nichts  sagende  Tadelsucht 
sevn,  wenn  man  auch  einzelne  Gattungen  von  Un¬ 
glücklichen  nennen  könnte,  für  die  vielleicht  noch 
ein  paar  Seiten  nicht  überflüssig  gewesen  wären, 
z.  B.  bankerottirte  Kaufleute  und  Gewerbsmänner, 
bey  denen  der  Verlust  äusserlicher  Güter  (wovon 
der  Vf.  S.  196 —  198  spricht)  nur  immer  die  Hälfte, 
und  für  die  gefühlvollen  und  redlichen  Männer  un¬ 
ter  ihnen  die  kleinere  Hälfte  ihres  Unglückes  ist. 
Allein  eben  diese  Vollständigkeit  ist  wiederum  eine 
unvermeidliche  Veranlassung  einer  traurigen  Dürf¬ 
tigkeit  im  Einzelnen  geworden  ;  sie  hat  den  Vf.  ge¬ 
zwungen  ,  durchgängig  nur  Skizzen  dessen  zu  lie¬ 
fern,  was  für  jede  einzelne  Art  von  Unglücklichen 
Beruhigendes  gesagt  werden  kann.  —  An  eine 
zweckmässige,  ergreifende,  und  die  Beruhigung 
selbst  vermittelnde  Verarbeitung  konnte  er  gar  nicht 
kommen.  Der  Prediger  allenfalls  und  der  Freund, 
den  Amt  und  Herz  zur  Beruhigung  eines  Leidenden 
verpflichtet,  mag  des  Vf.  Mittheilungen  überlaufen, 
ehe  er  seinen  W  eg  antritt,  um  sich  der  P uncte  zu 
erinnern,  von  denen  er  auszugehen  hat.  Aber  dem 
Herzen  des  Leidenden  selbst  damit  beyzukommen, 
muss  er  auf  eigne  Hand  die  Mittel  suchen.  Bey- 
nahe  dürfte  man  das  Ganze  mehr  ein  Handbuch 
der  Parakletik ,  als  ein  Trostbuch  selbst  nennen.  — 
Uebrigens  müssen,  sollte  Ree.  denken,  die  vielen 
Wiederholungen  dem  Verf.  selbst  lästig  geworden 
seyn,  denen  bey  einer  solchen  spccicllen  Abferti¬ 
gung  einer  so  langen  Reihe  von  Leidenden  gar 


nicht  zu  entgehen  ist.  —  Den  Schluss  des  Ganzen 
macht  eine  Auswahl  der  besten  Lieder  und  Ge¬ 
sänge  in  Bezug  auf  menschliche  Leiden.  —  Man 
könnte  auch  in  dieser  Ueberschrift  eine  leicht  blos- 
zustellende  Anmasslichkeit  finden  wollen;  allein  statt 
dieses  Versuches  stehe  lieber  die  Versicherung  liier, 
dass  die  Auswahl  gut  getroffen  ist,  und  nicht  den 
unvollkommensten  Theil  der  ganzen  Schrift  aus¬ 
macht.  Es  finden  sich  hier  Arbeiten  von  unsern 
besten  religiösen  Dichtern,  unter  denen  Geliert  der 
älteste  ist,  und  ganz  zweckmässig  hat  der  Vf.  die 
Urheber  genannt,  wo  sie  bekannt  sind.  Allerdings 
sind  mehrere  unter  den  Liedern  durch  ihre  Auf¬ 
nahme  in  die  mehrsten  Gesangbücher  so  bekannt, 
dass  es  eines  erneuerten  Abdrucks  derselben  kaum 
bedurfte.  —  Rec.  fühlt  sich  ganz  frey  von  einem 
unbescheidenen  Glauben  an  die  Untrüglichkeit  sei¬ 
ner  Urtheile.  Im  gegenwärtigen  Falle  müsste  ihn 
indessen  alles  trügen,  wenn  nicht  auch  andre  As¬ 
keten  mit  ihm  der  Meinung  seyn  sollten,  dass  durch 
diese  Schrift  die  asketische  Literatur  keine  Berei¬ 
cherung  erhalten  habe.  Das  Pilcgma,  S.  106,  und 
zum  Guten  angeeifert  werden,  S.  100,  sind  unan¬ 
genehme  Druckfehler. 

Von  allen  Seiten  scharf  bestimmt  ist  das  Ziel, 
welches  sich  der  Vf.  folgender  kleinen  Schrift  ge¬ 
steckt  hat: 

Einige  JVorte  der  Belehrung  und  des  Trostes  für 
Aeltern ,  denen  die  Irreligiosität  ihrer  Kinder 
Kummer  verursacht,  in  Briefen  an  einen  Freund, 
von  Maximil.  Friedrich  Scheib! er ,  eyang.  luther. 
Pr.  zu  Montjoie.  Sulzbach,  bey  Seidel.  i8i4.  8. 
66  S.  (4  Gr.) 

Dass  diese  Briefe  durch  ein  im  Kreise  des  Vf. 
wirklich  entstandues  Bedürfniss  veranlasst  worden 
sind,  erregt  schon  ein  gutes  Vorurtheil  für  ihre 
Zweckmässigkeit,  und  befreyt  von  der  Befürchtung 
einer  vagen  Allgemeinheit ;  und  diese  Voraussetzung 
wird  auch  durch  die  Briefe  selbst  bestätiget.  Es 
sind  deren  sieben.  Nach  der  Einleitung  im  ersten 
beschäftigt  sich  der  zweyte  mit  der  sehr  nöthigen 
Angabe  von  den  Kennzeichen  wirklich  da  seyender 
Irreligiosität;  der  dritte  sucht  die  innern,  der  vierte 
die  äusserlichen  Veranlassungen  darzu  auf.  Die 
drey  letzten  zeigen  das  zweckmässige  Verhalten  von 
Seiten  der  Aeltern  an.  —  Rec.  wüsste  in  der  That 
nicht,  was  die  Kritik  gegen  den  Gang,  den  der 
Verf.  genommen,  noch  gegen  die  Art,  wie  er  ihn 
vollendet  hat,  ausstellen  sollte.  Die  Erscheinung 
selbst,  die  Irreligiosität  vieler  religiös  erzogner  jun¬ 
ger  Leute,  ist  in  ihrem  Ursprünge  richtig  erklärt, 
und  in  ihrer  Bedeutung  nach  der  Wahrheit  beur- 
theilt,  und  die  empfohlnen  Gegenmittel,  so  wie  die 
Anweisung  zu  ihrem  Gebrauche,  zeigen  von  grosser 
Kenntuiss  des  menschlichen  Herzens.  Vor  allen 
Dingen  mögen  Aeltern,  welche  diesen  Kummer 
erfahren,  den  Rath  des  Vf.  beherzigen,  dass  sie  sich 
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nicht  in  Dispute  mit  ihren  Kindern  einlassen ,  und 
sie  zu  widerlegen  suchen.  Das  fatale  aut-  aut ,  das 
er  treffend  schildert,  kann  nur  in  den  seltensten 
Fällen  ausbleiben.  Vielleicht  zum  Tröste  für  solche 
Aeltern  hätte  sich  mehr  noch  an  fuhren  lassen,  als 
was  der  Vf.  anbietet:  „man  beruhige  sich  mit  dem 
Gedanken,  dass  man  an  der  Irreligiosität  seiner 
Kinder  nicht  Schuld  ist;  und  —  man  befehle  sie 
Gott,  und  erwarte  sein  Sterbebett,  d.  h.  man  rech¬ 
ne  darauf,  dass  man  sie  in  den  letzten  Augenblicken 
des  Scheidens  von  ihnen  gewiss  wieder  gewinnen 
werde.  “  Auf  das  letzte  ist  gar  nicht  zu  rechnen, 
weder,  dass  man  da  noch  Versuche  machen,  noch 
dass  diese  gelingen  werden.  —  Warum  soll  ich 
solchen  Aeltern  nicht  auch  sagen:  auch  diese  Er¬ 
fahrung  gehört  in  dem  Geben  nach  dem  Plane,  der 
u  r  von  deinem  Schöpfer  und  Herrn  vorgezeichnet 
ist;  deine  Läuterung  und  Veredlung  soll  gerade 
durch  diesen  Schmerz  erfolgen;  und,  wenn  auch 
deine  Kinder  Gott  verlassen,  darum  hat  er  sie  nicht 
aus  dem  Kreise  seines  W altens  ausgestossen ;  ver¬ 
lieren  sie  auch  einen  Theil  ihres  Lebens  im  Dienste 
der  Thorheit,  ist  denn  nicht  auch  über  ihnen  die 
Barmherzigkeit,  von  der  wir  alle  Vergebung  er¬ 
warten  müssen?  Und  so  liess  sich  wohl  noch  man¬ 
ches  andere  tröstende  Moment,  zumal  aus  der 
Geschichte,  aufstellen.  —  Gewiss,  die  tröstende 
Partie  wäre  auch  bey  diesem  Vf.  noch  vollständiger 
und  krältiger  geworden,  wenn  er  sie  nach  des  von 
ihm  mit  Recht  so  hoch  verehrten  Reinhards  para- 
kletischen  Grundsätzen  angelegt  hätte. 


Kurze  Anzeigen. 

Katechetische  Anleitung  zu  den  ersten  Denkübungen 
der  Jugend ,  von  M.  Johann  Christian  Dolz ,  Vi- 
cedirector  der  Raths  freyschule.  Erstes  Bändchen, 
feierte  durchgesehene  Aull.  Nebst  einer  Kupfer¬ 
tafel,  welche  die  Lesemaschine  darstellt.  Leipzig, 
bey  Barth.  i8i4.  XVI.  i64  S.  in  8.  io  Gr. 

So  wie  schon  die  dritte  Auflage  nur  grössten- 
theils  unveränderter  Abdruck  der  vorigen  war,  so 
sind  auch  bey  der  gegenwärtigen  vierten  keine  we¬ 
sentlichen  Veränderungen  vorgenommen  worden. 
Denn  die  Ueberzeugung  des  Vfs. ,  dass  durch  Hülle 
einer  leichtfasslichen  Katechese  der  Geist  des  Kin¬ 
des  zum  Denken  geweckt,  und  zum  Auffassen  sol¬ 
cher  Kenntnisse,  welche  seiner  Fassungskraft  ange¬ 
messen  sind,  vorbereitet  werden  könne,  ist  durch 
neuere  Schriften  und  Methoden  nicht  wankend  ge¬ 
macht  worden,  und  dass  viele  einsichtsvolle  Päda¬ 
gogen  diese  Ueberzeugung  mit  dem  Verf.  theilen, 
beweisen  die  wiederholten  Auflagen  dieser  Kate¬ 
chesen,  die  als  Muster  einer  Methode  dienen  kön¬ 
nen,  welche  auch  Ref.  für  die  dem  kindlichen  Alter 
angemessenste  hält. 


Historischer  Katechismus  für  Bürgerschulen.  Zum 
Besten  der  tapfern  verwundelen  vaterländischen 
Krieger.  i8i5  und  iSi4.  Herausgegeben  vom  Pre¬ 
diger  Stolzenburg  und  Conreclor  Bauer  in  Dem- 
min.  Bei'lin ,  i8r4.  Gedr.  bey  Uouis  Quien.  Zu 
finden  bey  den  V  erfassern  und  auf  den  Postämtern 
u.  s.  f.  Ungeb.  16  Gr.  Geb.  18  Gr.  Cour.  VI. 
45  x  S.  8. 

Zu  einem  eigentlichen  Lehrbuche  kann  dieser 
Katechismus  seiner  Ausführlichkeit  in  den  Sachen 
und  dem  Vortrage  wegen  ( er  geht  nur  bis  auf  Christi 
Geburt)  nicht  bestimmt  seyn;  zum  Lesebuche 
möchte  er  eher  empfohlen  werden,  und  die  gute, 
auf  dem  Titel  angegebene,  Absicht  kann  seine  Er¬ 
scheinung  rechtfertigen.  Den  Zweck  ihrer  Arbeit 
geben  die  Verif,  selbst  so  an:  „Die  Jugend  durch 
ei  ne  ausführliche  Beantwortung  reichhaltiger,  die 
Wissbegierde  anregender  Fragen,  so  wie  durch 
kurze,  zur  Uebung  des  Vei'standes  und  Gedächtnis¬ 
ses  darunter  gesetzte  Wiederholungsfragen,  mit  den 
wichtigsten  Begebenheiten  und  Thaten  der  bekann¬ 
testen  Völker  der  Vorwelt,  in  einem  gedrängten, 
zusammenhängenden  Vortrage  bekannt  zu  machen.“ 
Eine  kurze  Belehrung  über  die  Erde  und  die  ein¬ 
zelnen  Erdtheile  ist  vorausgeschickt.  Der  in  der 
Ankündigung  versprochene  Abschnitt  aus  der  Na¬ 
turgeschichte  musste  wegbleiben,  und  einer  etwani- 
geu  Fortsetzung  des  Buchs,  die  das  Publicum  kaum 
erwarten  darl,  Vorbehalten  werden. 


Der  Kalender ,  oder  fassliche  Erklärung  der  in 
demselben  vorkommenden  merkwürdigsten  Bege¬ 
benheiten  am  Himmel,  den  verschiedenen  Ein¬ 
richtungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  Hin¬ 
sicht  auf  Zeitrechnung  und  der  kirchlichen  Ver¬ 
ordnungen  der  Sonn-  und  Festtage  u.  s.  w.  Zu¬ 
nächst  der  reifem  deutschen  Schuljugend  gewidmet 
von  Aloys  Maier ,  zweyten  lnspector  am  kön.  bayer. 
Schullehrer  -  Seminarium  zu  Salzburg.  Zu>eyte,  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Auflage.  Salzbui'g,  i8x5. 
Mayrsche  Buchh.  VIII.  x58  S.  in  8.  iO'  Gr. 

Der  erste  Abschnitt  geht  eigentlich  den  Ka¬ 
lender,  und  die  in  demselben  vorkommendeix  astro- 
nomischen  und  chronologischen  Benennungen  an ; 
auch  werden  die  Andeutungen  des  Wetters  durch 
die  verschiedenen  Arten  von  Spinnen  bemerkt ;  und 
manche  bekannte  Bauerregeln ,  die  sich  auf  die 
Witterung  (und  oft  täuschend)  beziehen,  sind  nicht 
vergessen.  In  der  zweyten  Abtheilung  aber  sind 
die  verschiedenen  christlichen  Feste  und  ihr  Ur¬ 
sprung  und  Sinn  angeführt.  Die  zweyte  Ausgabe 
hat  mehr  Zusätze  und  Berichtigungen  erhalten. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 


E  r  f  u  r  t. 

Der  ehemalige  Fond  der  Jesuiten,  über  100,000  Thlr. 
in  Capitalien  und  Grundstücken  betragend,  welcher  un¬ 
ter  der  franz.  Regierung  im  Jahr  1809.  war  aufgeho¬ 
ben  worden,  und  wovon  das  baare  Geld,  Gott  weiss, 
in  welche  Casse  floss,  ist  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Kö¬ 
nigs  wieder  hergestellt  worden,  mit  dem  Bedeuten,  dass 
die  Einkünfte  davon  zum  Besten  der  (katliol, )  Schulen 
und  ihrer  Lehrer  sollen  angewendet  werden. 

Reval. 

Die  Anzahl  der  in  Dorpat  Studierenden  beläuft 
sich  gegenwärtig  nahe  an  280  Individuen,  und  der  heil¬ 
same  Einfluss  dieser  Universität  auf  das  gemeine  We¬ 
sen  zeigt  sich  jetzt  schon  dadurch  sichtbar,  dass  man¬ 
cher  junge  Mann  von  der  Anstalt  weg  als  Hofmeister 
in  adeliclie  Häuser  gesucht  wird,  die  sonst  gewöhnlich 
zum  Auslande  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  geriöthigt  wa¬ 
ren  ,  wenn  sie  Lehrer  für  ihre  Kinder  nöthig  hatten. 

Hier  wurde  am  vergangenen  Charfreytage  das  vor¬ 
treffliche  Graurische  Passionsoratorium  :  der  Tod  Jesu, , 
in  der  St.  Nicolaikirche,  Nachmittags  von  5  —  7  Uhr, 
beynalie  von  lauter  hiesigen  Künstlern  und  Liebhabern, 
mit  allgemeinem  Beylall  aüfgefuhrt  und  sehr  gut  vor¬ 
getragen.  Es  brachte  der  Kirche  eine  Einnahme  von 
4oo  Rubel  ein,  welche  durch  milde  freywillige  Bey- 
trage  der  Auhörer  zusammen  kamen.  Am  Johannistag 
wurde  eine  ähnliche  Musik  veranstaltet,  welche  die  Ein- 
weihnngsfeyerlichkeitcn  der  neuen  Orgel  erhöhte,  wo- 
bey  abermals  gegen  1000  Rubel  zusammen  gebracht  wur¬ 
den,  die  der  Kirche  anheim  fielen. 


Kilci  aiiscliG  N Achrichten  aus  cIgui  Ocstcirci— 
duschen  Kaiserstaat. 

Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 

Allgemeine  Verfügungen  im  April  181 4. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  auch  die  Ernen¬ 
nung  aller  derjenigen  Professoren  an  Lyceen,  welche 
Zwqyter  Band. 


aus  geistlichen  Stiftern  gestellt  und  von  diesen  unter¬ 
halten  werden ,  sich  Vorbehalten,  und  zugleich  anbe¬ 
fohlen,  dass  künftig  ein  solcher  Professor  nicht  eher 
sein  Amt  verlasse,  als  bis  der  an  seine  Stelle  vorge¬ 
schlagene  die  höchste  Ernennung  erhalten  hat. 

Ä.  K.  Lyceum  zu  Grätz. 

Das  durch  Jeschowski’s  Tod  an  dem  Lyceum  zu 
Gratz  eröffnete  Lehramt  der  Mathematik,  mit  welchem 
jenes  der  Technologie  an  dem  Joanneum  verbunden  ist, 
erhielt  seinem  Ansuchen  gemäss  der  Professor  eben  die¬ 
ses  Lehrfaches  an  dem  Lyceum  in  Linz,  Ilr.  Joseph 
Jenho.  1 

Ä.  A.  Lyceum  zu  Olmütz. 

Im  J.  igoG.  ist  die  jährliche  ordentliche  Dotation 
der  Lyceums  -  Bibliothek  zu  Olmütz  auf  45o  Gulden 
bestimmt,  zugleich  aber  angeordnet  worden,  dass  die¬ 
jenigen  64  Gulden  22§  Kr.,  welche  nach  Bedeckung 
dieser  Dotation  ,  an  Interesse  der  Bibliothek  -  Capita¬ 
lien  uberbleiben ,  zum  Einkäufe  kostbarer  Werke  zu¬ 
rückbehalten  werden.  Bey  den  so  hoch  getriebenen 
Preisen  der  Bücher  wurde  im  April  1814.  gestattet,  dass 
sowohl  der  siebenjährige  Betrag  dieses  reservirten  Fonds 
zum  gewöhnlichen  Büchereinkaufe  verwendet,  als  auch 
künftig  die  erwähnten  64  Gulden  22f  Kr.  zur  ordent¬ 
lichen  Dotation  geschlagen,  folglich  diese  auf  5i4  Gul¬ 
den  22^  Kr.  erhöht  werde. 

K.  Ii.  Gymnasium  zu  Sambor  in  Galizien. 

An  dem  Gymnasium  zu  Sambor  erhielt  die  erle¬ 
digte  Präfectenstelle  der  verdienstvolle  Lehrer  der  Hu- 
manitätsclassen  zu  Czernowifz,  II r.  Peter  p.  Jaworshi; 
die  ebenfalls  erledigte  Lehrkanzel  der  höhern  Gramma¬ 
tik  und  der  griechischen  Sprache  aber  wurde  dem  Sun- 
plenten  derselben,  Hr.  Stephan  p.  SlrzelecH ,  verliehen. 

Königl.  ungarische  Universität  zu  Pest. 

Am  17.  Nov.  181 4.  hielt  Hr.  p.  Schmidt ,  Prof, 
dci  Geometiie,  eine  Gedächtnissrede  auf  den  verstor¬ 
benen  Prof,  der  Oekonomie,  Technologie  und  allge¬ 
meinen  Naturgeschichte,  Ludwig  p.  Mitierpacher.  Bey 
dieser  f  eycrlichkeit  war  eine  Gypsbiiste  des  Verstor¬ 
benen  aufgestellt.  Sein  Bildniss  ist  auch  schon  in  Ku¬ 
pier  gestochen,  und  von  seinen  dankbaren  Schülern  und 
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zahlreichen  Freunden  soll  ihm  ein  Monument  in  der 
Universitätskirche  errichtet  werden. 

An  der  Pester  Universität  sind  zwey  neue  Profes¬ 
suren  errichtet  worden,  nämlich  die  Professur  der  syri¬ 
schen,  chaldaischen  und  arabischen  Sprache,  und  die 
Professur  der  Pädagogik.  Die  Studierenden  der  Theo¬ 
logie  sind  verpflichtet,  diese  Vorlesungen  zu  hören. 
Hierbey  drangen  sich  dem  unbefangenen  Referenten  die 
zvvey  Fragen  auf:  i)  Könnten  die  künftigen  Landpre¬ 
diger  die  syrische,  chaldaische  und  arabische •  Sprache 
nicht  fiiglicli  entbehren  und  lieber  mehr  Zeit  auf  das 
Studium  der  griechischen  und  hebräischen  Sprache,  das 
in  Ungarn  vorzüglich  unter  den  Katholiken  noch  sehr 
brach  liegt,  verwenden?  2)  Sollten  nicht  zum  Anhören 
der  Pädagogik  nebst  den  künftigen  Seelsorgern  auch 
alle,  die  sich  zu  dem  Lehrerstande  in  höhern  und  nie- 
dern  Schulen  vorbereiten ,  auf  der  Universität  verpflich¬ 
tet  werden?  Die  Professur  der  syrischen,  chaldaischen 
und  arabischen  Sprache  erhielt  Hr.  Dercsih ,  Doctor  d. 
Theologie ,  die  Professur  der  Pädagogik  Hr.  Kroboth, 
Doctor  der  Philosophie  und  Theologie. 

Katholisches  Gymnasium  zu  Fiinfkirchen  oder  Pecs 

in  Ungarn. 

Dieses  Gymnasium ,  das  bisher  weltliche  Professo¬ 
ren  hatte,  erhielt  vor  kurzem  geistliche  Professoren  aus 
dem  Orden  der  Gisterzienser  -  Mönche.  Am  7.  Nov- 
i8l4.  wurde  dasselbe  in  Gegenwart  des  Weszprimer 
Bischofls,  Joseph  v.  Kirälyi ,  durch  den  Ober-Studien- 
Director  des  Raaber  literar.  Districts,  firn.  Michael 
•v.  Paintner ;  den  Ilrn.  Abt  Fnton  v.  Drela  aus  dem 
Cisterzienser-Kloster  zu  Zircz  feyerlich  übergeben,  und 
der  Cisterzienser,  Hr.  Daniel  FLorvdih ,  als  Local -Di- 
rector  adjurirt. 

Königliches  Taub  stummen  -  Institut  zu  IVaitzen 

in  Ungarn. 

Dieses  wohlthätige  Institut  hat  seit  1807.  viele, 
zum  Theil  ansehnliche,  Geldbeyträge  erhalten.  Hier 
mögen  einige  Beyspiele  angeführt  werden.  In  den  Jah¬ 
ren  1807.  und  1808.  gingen  folgende  grössere  Geldbey¬ 
träge  ein  :  Ein  ungenannter  Pfarrer  aus  dem  Weszpri- 
mer  Comitat  schenkte  dem  Institut  2000  Gulden,  die 
Pfarrer  des  Kolotschaer  Erzbisthums  2035  Fl.  18  Kr., 
das  Waitzncr  Domkapitel  167  El.  44  Kr.,  die  Waitz- 
ner  bischöfliche  Kanzley  48  Fl.,  die  Biliarer  Gespann¬ 
schaft  212  Fl.  2 3  Kr.,  die  Neutracr  280  Fl.  27  Kr., 
die  Torentaler  3i5  Fl.  4o  Kr.,  die  Teinescher  112  Fl. 
34  Kr.,  die  Poschegaer  109  Fi.  i5  Kr.,  die  Kraschoer 
77  Fl.,  die  Wieselburger  5?  FL,  das  Gubernium  zu 
Fiume  5o  Fl.  i3Ki\,  die  königl.  Freystadt  Szalmär  Ne- 
methi  3oo  Fl.,  die  evangel.  Superintendenz  A.  C.  im 
Bergdistrict  85  Fl.  27  Kr.,  die  kathol.  Gemeinde  zu 
Kecskemet  60  Fl.,  die  evang.  Gemeinde  in  dem  Dorfe 
Alhan  5o  FL,  die  Pinkafelder  Gemeinde  j5  Fl.,  der 
Pester  Stadtmagistrat  5oFL,  die  Ofner  griechische  nicht 
unirte  Diöcese  70  Fl.  36  Kr. ,  der  Bajmoczer  Pfarrer 
Ignatz  Waisz  vermachte  im  Testament  100  Gulden 
u.  s.  w. 


U eh  er  sicht  der  ökonomischen  Literatur  in  Ungarn 
in  den  Jahren  1810.  und  181 4. 

Visgalodo  es  oklato  örtekezes  a  Szdltf  mivelösrdl, 
a’  bor,  egett  bor,  Közönseges  es  füszeres  eczetek  Kes- 
zitesenek  mestersegevel  egyiitt.  Chaptal  belso  Minister, 
llozier  Apatur,  Parmentier  es  Dussieux  Polgarok  ältal. 
XXI.  Reztäbla  Rajzolatokkal.  Franczia  nyelvboi  for- 
ditotta,  es  Kiiiömbkülömbfele  Segyzesekkel,  azok  Kö- 
zött  a  szoio  cznkor  es  szolo  -  mag  -  olaj  tsinalasanak 
mödjaval  megtoldotta  Nemes  Fabian  Josef ,  ez  elott 
Veres  -  Bereu yi ,  most  Tot  -  Väsonyi  Predikator  es  a 
Veszpremi  Helvetziai  valläst  tarto’  Egyhäzi  Megyenek 
Esperestje.  ( Untersuchung  und  Belehrung  über  den 
Weinbau,  sammt  der  Kunst,  Weine,  Brandtwein,  ge¬ 
wöhnlichen  und  Krauter  -  Essig  zu  verfertigen.  Von  dem 
Minister  des  Innern,  Chaptal,  dem  Abt  Rozier  und  den 
Bürgern  Parmentier  und  Dussieux.  A.  d.  Franz,  übersetzt 
und  mit  verschiedenen  Anmerkungen,  darunter  von  der 
Verfertigung  des  Traubenzuckers  und  der  Verfertigung 
des  Oels  aus  den  Weinbeeren  -  Kernen ,  vermehrt  von 
Joseph  Fabian ,  vormals  Prediger  zu  Veres  -  Bereny, 
jetzt  zu  Tot  Vasony  und  Senior  des  Weszprimer  Se- 
niorats  von  der  helvetischen  Confession.)  Zwey  Bande. 
Weszprim,  gedruckt  bey  der  Clara  Szammer  i8i3.  und 
i8i4.  80  Bogen  in  8-  Preis  12  Gulden  W.  W.  Eine 
brauchbare  Uebersetzung, 

Pallerozott  Mezei  Gazdasäy,  meJlyet  a’  Magyar  Me- 
zei  Gazdasä)'-  tökelletescbbitesere  a  Haza  termeszetehcz 
s  a  Nemzet  allapottjähoz  (äliapotjähoz  )  szabva  theore- 
tice  es  practice  Kidolgozott  Kisszäntoi  Pelhe  Ferentz. 
Masodik  Darab.  (Die  eultivirte  Landwirtlischaft,  wel¬ 
che  zur  Vervollkommnung  der  ungarischen  Landwirt¬ 
schaft  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Vaterlandes  und 
den  Zustand  der  Nation  theoretisch  und  praktisch  aus¬ 
gearbeitet  hat  Franz  Fethe  von  Kisszäntö.  Zweyter 
Band.)  Presburg,  gedruckt  bey  den  Belnaysclien  Er¬ 
ben  i8i3.  XII.  u.  709  S.  in  8.  Ein  sehr  schätzbares 
Werk.  Der  erste  Band  erschien  zu  Oedenburg  1806. 
XXVI.  u.  776  S.  8. 

Nemzeti  Gazda ,  vagy  a’  Magyar  Nemzet  Nemzeti, 
Gazdasaga  s’  ebbeli  Kereskedese’  viragzäsanak  elomoz- 
ditäsa.  Mellyet  a’  Nemzet’  szorgalmatos  Fiainak  sege- 
delmekkel  hetenkent  Keszitgctett  Kisszäntöi  Pethe  Fe¬ 
rentz  ,  a  Pallerozott  Mezeigazdasäg  Iröja  ,  Tärsaival 
egyiitt  MDCCCXIVedik  Esztendo  EIso  Feien.  (Der 
nationale  Landwiith ,  oder  Beförderung  der  Blüte  der 
nationalen  Landwirtlischaft  und  deren  Gewerbes  bey  der 
ungarischen  Nation.  Mit  Hülfe  fleissiger  Söhne  der 
Nation  wöchentlich  verfasst  von  Franz  Pethe  von  Kis- 
szantö ,  Verfasser  der  cultivirten  Landwirtlischaft  und 
seinen  Mitarbeitern ,  im  ersten  Halbjahr  181 4.)  Wien, 
gedruckt,  bey  Anton  von  Haykul.  43g  S.  8-  Zwevtcs 
Halbjahr.  432  S.  8.  Als  Beylagcn  zu  dieser  schätzba¬ 
ren  ökonomischen  Zeitschrift,  die  thcils  Originalaui- 
i  sätze,  theils  Uebersetzungen  enthält,  erschienen:  Juh 
'  Tenyesztetes.  Keszitette  Kisszäntöi.  Fethe  Ferentz. 
I  (Die  Sckaafzucht.  Verfasst  von  Franz  Fethe  von  Ais 
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szäntu . )  Wien  i8i4.  216  S.  8.  Meh  Tenyesztetes. 
Keszitette  Kisszäntöi  Pethe  Ferentz.  (  Die  Bienenzucht. 
Verlasst  von  Franz  Pelhe  van  Kisszäulö.)  Wien  181 4. 
123  S.  8.  Hazi  Majorsäg  vagy  Uiszno,  s’  Apromarha- 
Tenyesztetes.  Keszitette  Kisszäntöi  Pethe  Ferentz.  (Die 
Haus-Meyerey  oder  die  Schweine-  und  Geflügelzucht. 
Verlässt  von  Franz  pethe  van  Kisszäntö.)  Wien  181 4. 
56  S.  8.  Baromorvos  Könyv.  N einet  nyelven  Keszi- 
tette  Po /ihres  Jänos  Miklös,  Burkus  Kirälyi  Barornor- 
voä ,  a  Marki  »azdasägi  Tärsasäy  rendes  Tagja.  Ma¬ 
gyar  nyelvre  forditotta  Szabadon  egy  a  Betsi  Tsäszäri 
I  o'oskolaban  Gardasagi  tudomänyokat  tanülo  Magyar 
Iiazafi.  (  Thierheilkunde  -  Buch.  ln  deutscher  Sprache 
verfasst  von  Johann  Nicolaus  Pohlwes,  königl.  preuss. 
Thierarzt,  ordentl.  Milgiiede  der  märkischen  Ökonom. 
Societät.  In  die  ungaf  ist  he  Sprache  frey  übersetzt  von 
einem  an  der  kaiserl.  Universität  in  Wien  die  ökono¬ 
mischen  Wissenschaften  studierenden  Unger. )  Wien 
181 4--  210  S.  8.  Mit  einem  Kupfer.  Szarvasmarha 
Tenyesztetes.  Keszitette  Kisszäntöi  I3ethe  Ferentz. 
(D  ie  Hornviehzucht.  Verfasst  von  Franz  Pethe  von 
Kisszäntö .)  W’ien  181 4.  160  S.  8.  Diese  fleissig  aus¬ 
gearbeiteten  Beylagen  sind  besondere  Abschnitte  des 
dritten  Bandes  von  Pethe’s  Pallerozott  Mezei  Gazda- 
säy ,  wovon  der  erste  und  zweyte  Abschnitt  (von  der 
Viehzucht  überhaupt  und  von  der  Pferdezucht)  zu  Ende 
des  Jahres  18 14.  sammt  dem  Haupttitel:  J1allerozott 
Mezei  Gazdasäty  etc.  Harmadik  Dar  ab  (Cultivirte 
Landwirthsehaft.  Dritter  Band )  erschien ,  und  hiermit 
ist  dieses  brauchbare  Wrerk  beendigt,  denn  es  beliebte 
nicht  dem  Verf. ,  auch  von  der  Seidencultur,  von  der 
Kaninchenzucht,  von  der  Fisch erey  und  Jagd,  und  end¬ 
lich  von  der  Organisation  der  Landwirthsehaft  über¬ 
haupt  zu  handeln. 

Die  Cultur  des  Waidkrautes  und  die  Zubereitung 
des  Waids,  auch  die  Anleitung,  den  Waidindig  daraus 
zu  verfertigen.  Von  G.  Fr.  Croneberg.  Presburg  i8i3.  8. 
Praktisch.  Der  Verfasser  steht  der  Waidfäbrik  zu  Pe- 
red  vor. 

Ueber  die  Driisenkra7ikheit  der  Pferde.  Von  Mi¬ 
chael  von  Frdelyi.  Wien  igi3.  8. 

Der  allgemeine  ökonomische  Sammler,  oder  Aus- 
wähl  der  neuesten,  besten  und  vorzüglichsten  Abhand¬ 
lungen  nnd  Aufsätze  über  das  Ganze  der  Landwirlh- 
schaft.  Für  Güterbesilzer ,  Pachtei’,  öffentliche  und  Pri- 
vatbeamte  und  Oekonomen  überhaupt  in  den  Österreich, 
kaiserl.  Staaten.  Herausgegeben  von  C.  /I ■  Hellenthal 
(Dr.  Johann  Carol  Lübeck).  Pest,  bey  Conrad  Adolph 
Hart  leben ,  i8i3.  2  Bälde  in  4.  Mit  Kupfern.  Preis 
6  Gulden  W.  W.  i8i4.  2  Bände  4. 

Agrieolae  expcrimenlatores  prudentes  et  circum- 
specti.  Oratio  inaugurali.s  dieta  in  Georgico  Keszthely- 
iensi  die  5.  Novemb.  MDCCCXIH.  a  Georgio  Carolo 
Rumy  ,  Philosopliiae  et  AA.  LL.  Doctore,  ac  in  Geor¬ 
gico  Fxcellenti-.imi  Domini  Comitis  Georgii  Festetics 
de  Tolna,  SS.  Caes.  Reg.  Majcstatis  Intimi  Status  Con- 
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siliarii  et  Camerarii  ,  Oeconomiae  Ruralis  Professore 
ordinario.  Sopronii  (Oedenburg)  typis  Siessianis  181 4. 
22  p.  in  4. 

Von  der  jetzigen  Beschaffenheit  des  Georgikons  zu 
Keszthely,  und  den  Mitteln,  dasselbe  dem  Zwecke  land- 
wirthsehaftlicher  Institute  überhaupt  naher  zu  bringen. 
Eine  Bewillkommungsrede  an  die  Theiinehmer  des  Öko¬ 
nomischen  Besuchs  des  Georgikons  zu  Keszthely  am 
20.  May  181 4.  von  Georg  Carl  Rumy ,  Dort.  d.  Phi¬ 
losophie  und  der  freyen  Künste,  Prof,  der  Oekonomie 
und  Güterverwaltungslehre  im  Georgikon ,  mehrerer  ge¬ 
lehrter  Gesellschaften  in  Deutschland  Mitgliede.  Oeden¬ 
burg  gedr.  bey  den  Siessisehen  Erben  i8i4.  24  S.  in  ‘i. 

Auch  erschienen  in  deutschen  Zeitschriften  ökono¬ 
mische  Aufsätze  von  ungarischen  Schriftstellern,  nament¬ 
lich  von  Rumy  in  den  vaterländischen  Blättern  für  den 
österr.  Kaiserstaat,  und  in  Andre’s  Ökonom.  Neuigkei¬ 
ten  und  Verhandlungen,  von  Zipser ,  Tuwora ,  Lieb - 
bald  (Prof,  der  Physik  und  Veterinärwissenschaften  am 
Georgikon  zu  Keszthely)  und  noch  einigen  andern  in 
der  zuletzt  genannten  Zeitschrift. 

Es  erhellt  aus  dieser  kurzen  Uebersicht,  dass  in 
der  ökon.  Literatur  Ungarns  in  den  letzten  zwey  Jah¬ 
ren  viele  Tliätigkeit  herrschte. 


Uebersicht  der  poetischen  Literatur  in  Ungarn 
im  Jahr  18 14. 

Bäroczynak  munkäji.  Ujra  Kiadta  Kazinczy  Fe- 
rencz.  (Baroczy’s  Werke.  Neu  herausgegeben  von  Franz 
von  Kazinczy.)  Pest,  gedruckt  und  verlegt  von  Johann 
Thomas  Trattner.  8  Bde  in  8.  (Preis  12  Guld.  W.  W.) 
Mit  einem  Portrait.  Diese  neue  Ausgabe  enthält  Ale¬ 
xander  von  Baiöczy’s  Cassandra,  moralische  Briefe  und 
Fabeln.  Bäröczy  ist  als  classischer  ungrischer  Schrift¬ 
steller  bekannt. 

Kazinczy  Ferencz  Munkäjy.  Szep  Literatnra.  (Franz 
von  Kazinczy’s  Wrerke.  Schöne  Literatur.)  Pest  ,  ge¬ 
druckt  und  verlegt  von  Job.  Thomas  Trattner.  3  Bau¬ 
de  8.  Mit  Portraiten.  An  den  übrigen  6  Bänden  wird 
fortwährend  gedruckt.  (Prämtmerationspreis  j8  Gulden 
W.  W.)  Kazinczy  ist  unstreitig  der  vorzüglichste  ma¬ 
gyarische  Dichter. 

Eurydice.  Irta  Uiräg  B enedek  ( Eurydice.  "V  on 
Benedict  Virag).  Ofen.  8.  Enthält  eine  gelungene  me¬ 
trische  Uebersetzung  von  einigen  horazischen  Episteln 
und  eigene  Gedichte. 

Etelred  Anglia  Orszäg  Kiratyänak  törtenettyei  (tör- 
teneijei).  (Begebenheiten  EtelrecPs.  Königs  von  England.) 
Pest,  gedruckt -und  verlegt  von  Trattner.  8.  (45  ki.) 
Ein  gewöhnlicher  Roman. 
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A’  Ket  nagylelkii  Ferfiak  Segyesse  cs  a  felcserelt 
gyei'mek.  Irta  Dobai  Giorgy.  (Die  Braut  von  zwey 
grosslierzigen  Männern  und  das  verwechselte  Kind.  Von 
Georg  Dobai').  Pest,  gedr.  und  verlegt  von  Trattner.  8. 
(45  kr.)  Ein  Ko  man  von  gewöhnlichem  Schlage. 

Elegidion  in  obitmn  ingenui  ac  praestantissimi  Ado- 
lescentis  Adolphi  J.  E.  Zennowitz,  Säros  Patakini,  die 
16.  Nov.  i8i3. ,  aetatis  vero  18  pie  demortui.  Impres¬ 
sum  Saros  Patakini.  8.  Der  Verf.  ist  Franz  Nagy. 
Angehängt  ist  eine  ungarische  Elegie  von  Franz  Nagy. 
Referent  übergeht  eine  Menge  anderer ,  grösstentheils 
unbedeutender  Gelegenheitsgedichte  in  lateinischer,  un¬ 
garischer  und  deutscher  Sprache. 

In  dem  ersten  Hefte  des  siebenbürgischen  Museums 
(Erdelyi  Muzeum)  von  Gabriel  Döbrentei,  stehen  meh¬ 
rere  gelungene  magyarische  Gedichte  von  Fis,  Kazinczy , 
Szemere  u.  A. 

Jakob  Melczer ,  evangel.  Prediger  zu  Kleinlomnitz 
in  cler  Zips,  hat  auch  im  Jahr  i8i4.  zu  dem  Presbur- 
ger  Unterhaltungsblatt  viele  mittclmassige  deutsche  Ge¬ 
dichte  geliefert. 


Ueb  er  sicht  der  'philosophischen  Literatur  in  Ungarn 
in  den  Jahren  i8i5.  und  i8i4. 

Aus  diesem  in  Ungarn  grösstentheils  noch  brach  lie¬ 
genden  Fache  können  wir  nur  zwey  Werke  anführen. 

Phil  osophia.  Irta  Ertsei  Daniel ,  Philosophia  Doc- 
tora  es  a’  Debreczeni  Ref.  Collegiumban  a’  Philosophia- 
nalc,  Statisticanak  es  Politicanak  Professora.  EIso  Darab. 
Lelek  Munkai  (Munkaji)  tudomänya.  (Philosophie.  Von 
Daniel  Ertsei,  Doctor  d.  Philos.  und  Prof.  d.  Philos., 
Statistik  und  Politik  am  reforrairten  Collegium  zu  De- 
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breczin.  Erster  Band.  Empirische  Seelenlehre.)  De- 
breczin ,  gedruckt  bey  Georg  Csathy,  i8i3.  201  S.  g. 

A’tetetef  Filozofia  mäsodik  resze,  Termeszeti  tör- 
veny  tudomäny ,  vagy  azon  törvenyeknek  es  jussoknak 
tudomänyos  elö'adasa ,  mellyek  a’  jözan  okossagböl  ves- 
zik  eredeteket.  Keszitette  Filozoliät  taniilö  Tanüvänyi 
azamara  Sz.  Szilägyi  Jänos ,  Filozofia  Doktora  &*  t. 
(Der  praktischen  Philosophie  zweyter  Theil ,  das  Na¬ 
turrecht  u.  s.  v\r.  Verfasst  für  seine  die  Philosophie 
studierenden  Schüler,  von  Johann  Szilägyi,  Doctor  d. 
Philosophie  u.  s.  w.)  Sziget,  gedruckt  bey  Auf.  Gott¬ 
lieb  von  Mannaros  i8i4.  5  Tlile.  296  S.  8.  Brauchbar. 


Ankündigungen. 

Bey  H.  A.  Köchly  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Carl  Lacretelle  Geschichte  von  Frankreich  während  der 
Religionskriege.  Aus  d.  Franz,  übersetzt,  mit  einer 
Vorrede  und  einigen  erläuternden  Anmerkungen  be¬ 
gleitet,  von  Dr.  u.  Prof.  Kiesewetter.  2  Bände  gr.  8. 
2  Thlr.  16  Gr. 
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Archiv  der  deutschen  Landwirthschaft.  Heraus^,  im 
Verein  mit  der  Thüring.  Landwirthschaftsgeselischaft 
zu  Langensalza.  Von  Friedr.  Pohl.  D.  P.  1816.  Jen¬ 
ner.  8.  Berlin,  in  der  Maurer’schen  Buchhandl. 

Der  Preis  des  Jahrgangs,  12  Hefte  enthaltend,  ist 
auf  4Kthlr.  12  Gr.  festgesetzt,  wofür  es  in  allen  Buch¬ 
handlungen  und  durch  alle  Postämter  zu  haben  ist. 

Dieser  iste  Heft  enthält:  Bemerkungen  über  den 
Trokar,  den  Irokarstich  und  die  dadurch  zu  heilen¬ 
den  Uebel.  —  Nachrichten  von  einigen  im  Jahr  1812. 
angesteiiten  landwirthschaftlichen  Versuchen.  _  Schäd¬ 

lichkeit  der  Bramen  an  Aeckern  und  Wiesen,  vorzüg¬ 
lich  in.  Beziehung  auf  die  Gegend  um  Leipzig.  —  Be¬ 
schreibung  einer  verbesserten,  wahrhaft  nutzbaren  Fut¬ 
terschneide  -  Maschine.  Mit  1  Kupf.  —  Winke  und 
Angabe  einiger  Nothmittel  für  Landwirtlie,  deren  Wirt¬ 
schaft  durch  den  Krieg  zerrüttet  worden  ist.  V orgele- 
sen  in  der  Hauptversammlung  der  Leipziger  ökonomi¬ 
schen  Societat  zu  Michaelis  i8i4.,  von  Fr.  Pohl.  — 
Ansichten  über  die  Schaafzucht,  nach  Erfahrung  und 
Theorie.  Vom  Firn.  Wirthschaftsrathe  Petri  in  The¬ 
resienstadt.  Um  die  Freunde  und  Liebhaber  dieser 
nützlichen  Schrift  von  dem  nunmehrigen  ununterbro¬ 
chenen  Fortgänge  zu  unterrichten,  ist  der  Inhalt  des 
1  steil  Heftes  so  ausführlich  angegeben  worden;  bey  dem 
2ten  und  den  folgenden  Heften  wird  eine  blosse  An¬ 
zeige,  dass  es  erschienen  ist,  genügen. 

Napoleon  Buonaparte? s  Reise  von  Fontainebleau  nach 
Frejus  vom  i/ten  bis  2gsten  April  i8i4.  Heraus¬ 
gegeben  von  dem  zur  Begleitung  Napoleon  Buona- 
parte’s  allerhöchst  ernannten  Königl.  Preuss.  Com- 
missarius,  Grafen  von  Truchses  -  PUaldburg ,  Kön. 
Preuss.  Obristen  u.  s.  w.  Einzig  rechtmässige  Aus¬ 
gabe.  8.  Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung. 
Preis  geheftet  8  Gr. 

Wer  den  Held  dieser  Reisebeschreibung  noch  nicht 
kennt,  lernt  ihn  aus  den  Reisegcsprächen  und  andern 
Umständen  genau  kennen.  Eine  sehr  interessante  Schrift. 

Allgemeiner  deutscher  Briefsteller ,  welcher  eine  kleine 
deutsche  Sprachlehre,  die  Hauptregeln  des  Styl*  und 
eine  vollständige  Beyspielsammlung  aller  Gattungen 
von  Briefen  und  Geschäftsaufsätzen  enthält.  Von  Carl 
Phil.  Moritz.  Siebente  Auflage.  Von  neuem  durch¬ 
gesehen  und  mit  vielen  Zusätzen  vermehrt  von  Dr. 
Theodor  Heinsius.  8.  Berlin  ,  in  der  Maurerschen 
Buchhandl.  Mit  Anhang  (46  Bogen.)  Preis  1  Rthlr. 
Ohne  Anhang  (34  Bogen.)  18  Gr. 

Ausser  mehrern  Briefen,  womit  die  siebente  Auflage 
ausgestattet  worden,  ist  auch  eine  Sammlung  von  Beyspie- 
len  in  dem  richtigen  Gebrauch  der  Vorwörter,  und  am 
Schluss  ein  Auszug  aus  den  Preuss.  Stern pelge'setzen  hinzu¬ 
gekommen.  Ueberall,  wo  ich  cs  nöthig  fand,  habe  ich  durch 
Wegnehmung  und  Zusetzung  geändert  und  gebessert. 

Auf  diese  Art  wird  auch  diese  neue  Auflage  des  Brief¬ 
stellers  bey  dein  Publicum,  das  seine  Vorzüge  26  Jahre 
hindurch  anerkannt  hat,  eine  günstige  Aufnahme  erwar¬ 
tendürfen.  Berlin,  imJunyi8j5- 
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Neuere  Geschichte. 

Denkwürdigkeiten  meiner  Zeit ,  oder  Beytrage  zur 
Geschichte  vom  letzten  Viertel  des  löten  und  vom 
Anfang  des  lytea  Jahrhunderts,  1778.  bis  1806., 
von  Christian  kVilhelm  v.  Dohm.  Zweyter  Band. 
Lemgo,  im  Verlage  der  Meyerschen  Hofbuch- 
handlung,  und  Rannov.  in  Comra.  der  Helwing- 
sclien  Hofbuchh.  iöi5.  XL  VIII.  490  S.  gr.  8. 

Mh  derselben  wohlbegründeten  und  angenehmen 
Ausführlichkeit,  mit  gleicher  Trefflichkeit  im  Ent¬ 
wickeln  der  Begebenheiten,  der  sie  veranlassenden, 
begleitenden ,  mitwirkenden  Umstände,  ihrer  Be¬ 
sah  ate  und  Folgen,  mit  gleicher  Genauigkeit  im 
Schildern  einzelner  merkwürdiger  Personen  und  ih-  j 
rer  Handlungsweise,  mit  gleicher  Gründlichkeit, 
Umsicht  und  Unparteilichkeit  im  Beurtbeilen  der 
Ereignisse  und  Thatsachen,  weiche  Eigenschaften 
den  ersten  Band  auszeichneten  (s.  vorigen  Jahrgang 
S.  i545  ff.),  tritt  auch  dieser  Band  in  die  Reihe 
der  Schriften  ein,  aus  welchen  der  Historiker,  der 
Diplomatiker,  der  Staatsmann  echte  Belehrung  schö¬ 
pfen  kann.  Von  der  Fortsetzung  der  Geschichte 
der  letzten  Periode  Friedrichs  II.  gellt  das  10.  Cap. 
den  grossen  Entwurf  der  Kaiserin  Katharina  II., 
ein  neues  griechisches  oder  östliches  Kaiserthum  zu 
gründen  und  dessen  Folgen,  an,  nachdem  ein  klei¬ 
nes  treffendes  Gemälde  von  dem  damaligen  Zu¬ 
stande  des  russ.  Reichs  und  von  der  Meinung,  wel¬ 
che  die  Kaiserin  von  ihrer  Macht  halte,  vorausge¬ 
schickt  worden  ist.  Ob  der  Gedanke,  ein  neues 
oriental.  Reich  zu  stiften ,  von  der  Kaiserin  ohne 
fremden  Anlass  gefasst  worden  sey,  oder  wer  ihn 
zuerst  in  ihrer  Seele  geweckt  habe,  lässt  sich,  nach 
dem  Urtheile  des  Hm.  Vf.,  mit  Gewissheit  nicht 
bestimmen;  aber  dass  sie  fähig  war,  ihn  selbst  zu 
fassen,  wird  durch  Darlegung  ihres  Charakters  und 
ihrer  Bildung  dargethan.  Seit  dem  Frieden  zu  Kud- 
schuk- Kainardgi ,  der  gerade  an  dem  Tage  (i£.  Jul. 
1774.)  abgeschlossen  war,  an  welchem  65  Jahre 
zuvor  Peter  I.  den  schimpflichen  Frieden  am  Pruth 
hatte  eingehen  müssen,  dachte  man  daran,  den  Erb¬ 
feind  Russlands  aus  Europa  zu  vertreiben,  und  der 
Zustand  der  osman.  Pforte,  der  geschildert  wird, 
begünstigte  diesen  Gedanken.  Eine  Beylage  S.  565. 
—  58i.  verbreitet  sich  noch  umständlicher  und  mit 
Zweiter  Band. 


Kritik  der  von  Andern  darüber  mitgetheilten  Vor¬ 
stellungen,  über  den  Verfall  des  osman.  Reichs,  den 
schon  Du  vigna  u  in  s.  wenig  bekannten  Etat  pre¬ 
sent  de  la  puissance  Ottomanne,  Par.  1687.  genau 
darstellt,  erinnert  aber  auch,  dass  neuere  Schrift¬ 
steller  aus  Parteylichkeit  und  politischen  Absichten 
die  Sache  übertrieben  haben  (wie  Volney  und  Etou). 
Wenn  die  vom  Hrn.  Prälat  v.  Diez  versprochtie 
Uebersetzung  der  Schrift  von  Kodscha  -  Begh  über 
die  Ursachen  des  Verfalls  des  osman.  Reichs  und 
die  Mittel  der  Reform  erschienen  seyn  wird,  so 
werden  wir  darüber  besser  zu  urtheilen  im  Stande 
seyn.  Hätte  auch  die  Kaiserin  von  Russland  nicht 
selbst  den  Gedanken  gefasst ,  das  osman.  Reich  zu 
stürzen,  so  kann  er  durch  den  Feldmarschall  Mün- 
nich  geweckt  oder  begründet  worden  seyn  (was  der 
Hr.  Vf.  aus  Büschings  Munde  weiss  und  von  Ha- 
lem  in  der  Lebensbeschr.  Münnichs  bestätigt  hat). 
Der  Gedanke  fand  in  Europa  grossen  ßeyfall.  Kol- 
taire,  „der  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  Mensch¬ 
lichkeit  gepredigt,  den  Regenten  die  Erhaltung  des 
Friedens,  die  Beförderung  innern  Wohlstandes  als 
das  edelste  Ziel  ihrer  Bestrebungen  vorgehalten, 
zerstörende  Kriege  aber  und  den  Ehrgeiz  der  Er¬ 
oberer  als  unwürdige  Thorheit,  als  die  Schande  der 
Menschheit  dai’gestellt  hatte,“  forderte  jetzt  zu  einem 
allgemeinen  Kreuzzug  gegen  die  Türken  auf.  Etwas 
spater  that  es  Graf  Choiseul  -  Gouffier.  Aber  es 
gab  auch  Andere,  welche  widersprachen,  wie  Peys- 
sonel  und  Volney.  Was  Vergennes  dagegen  that,  wie 
er  mit  Preussen  ein  Bündniss  zu  schiiessen  suchte, 
um  die  Absichten  der  beyden  Kaiserhöfe  zu  ver¬ 
eiteln,  und  warum  eine  solche  Verbindung  doch 
nicht  zu  Stande  kam  und  nicht  zu  Stande  kommen 
konnte,  wird  recht  gut  entwickelt;  auch  die  Schwie¬ 
rigkeiten  der  Ausführung  des  Plans,  die  Türken 
zu  vertreiben ,  überhaupt  auseinander  gesetzt.  In¬ 
zwischen  that  doch  Katharina  immer  mehre  Schritte 
dazu,  besonders  bey  Gelegenheit  der  Unruhen  in 
der  Krimm,  die  Russland  beförderte.  Hr.  v.  D. 
bemerkt,  dass  es  noch  an  einer  genauen  Erzählung 
dieser  Begebenheiten  fehle  (da  Slan.  Sestrencevicz 
de  ßohusz  in  der  Hist,  de  la  Tauride  sie  sehr  ober¬ 
flächlich  behandelt),  und  wünscht,  Hr.  von  Diez 
mö°e  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Un¬ 
terjochung  der  Tataren  liefern.  (Wird  sie  aber 
auch  jetzt  schon  erscheinen  können?)  Das  Gemälde 
von  der  russ.  Besitznahme  der  Krimm  und  den 
Gewalttätigkeiten  gegen  die  Tataren,  gehört  nicht 
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zu  den  erfreulichsten ,  aber  gewiss  zu  den  treue¬ 
sten.  Das  Schicksal  des  tatarischen  Staats,  der  nur 
erst  seit  q  Jahren  unabhängig  geworden  war,  und 
nun  verschwand,  erregte  wenig  Theilnahme.  „Ein 
der  Zeit  oder  dem  Orte  nach  (sagt  der  Hr.  Verf. 
sehr  wahr)  fern  von  uns  sich  ereignender  Unfall 
pflegt  schwächer  zu  rühren ;  auch  sind  unsre  Be¬ 
griffe  von  liecht  und  Unrecht  unter  den  Völkern 
meistens  [leider!]  nur  aul  den  Kreis  der  Völker 
beschränkt,  die  mit  uns  auf  gleicher  Stufe  der  Bil¬ 
dung  stehen.  Menschen,  d:e  ausser  diesem  Kreise 
leben,  geschieht,  glauben  wir,  kein  Unrecht,  wenn 
sie  auch  gewaltsam  in  denselben  einzutreten  genö¬ 
tigt  werden.  Wir  sind  wohl  gar  geneigt,  es  als 
eine  solchen  Völkern  wiederfahrene  Wohlthat  an¬ 
zusehen,  wenn  europäische  Sitten  und  Ordnung  auch 
wider  ihren  Willen  über  sie  verbreitet  werden.“ 
Der  Hr.  Vf.  gibt  sodann  richtigere  Vorstellungen 
von  den  Tataren,  ihrer  Verfassung  und  ihren  Sit¬ 
ten,  und  schildert  sie  als  ein  unschuldiges  und  bie¬ 
deres  Nomadenvolk.  Seine  Urtheile,  sowohl  über 
ihren  vorigen  als  ihren  nachherigen  unglücklichen 
Zustand  ,  gründen  sich  nicht  auf  Ansichten  vorüber— 
eilender  Reisender,  sondern  auf'  Tott’s  und  Peys- 
sonel  s  begründete  Angaben.  Auch  die  Erwerbung 
eines  ansehnlichen  Iheils  von  Georgien  ist  nicht 
übergangen.  So  nachgebend  die  Pforte  gegen  Russ¬ 
land  war,  so  wenig  erhielt  Oesterreich,  dessen  sich 
Katharina  gar  nicht  annahm.  Das  11.  Capitel  er¬ 
zählt  die  Irrungen  des  Königs  von  Preussen  mit 
der  Stadt  Danzig.  Die  Trennung  der  Städte  Thorn 
und  Danzig  bey  der  ersten  Theilung  Polens,  von 
Polnisch- Preussen  oder  Westpreussen,  war  nach 
dem  Firn.  V  erf.  von  nachtheiligen  Folgen,  sowohl 
für  diese  Städte ,  als  für  den  König ;  für  letztem, 
weil  die  russ.  Kaiserin  sich  einmal  zur  Beschütze¬ 
rin  dieser  Städte  erklärt  hatte,  und  alle  Beschwer¬ 
den  derselben  anhörte.  Die  Irrungen  mit  Thorn 
werden,  weil  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Höfe 
und  des  Publieums  nicht  auf  sich  zogen,  nur  be- 
rülnt,  ohne  zu  verschweigen,  dass  der  Magistrat 
von  Thorn  mit  allem  Rechte  behauptet,  zu  dem 
Stadtgebiete  gehöre  alles,  was  erworben  worden  sey, 
so  gut  als  das  ursprüngliche  Weichbild.  Die  Strei- 
tigkenen  mit  Danzig  über  die  preuss.  Besitznahme 
von  Neufahrwasser,  die  erhöhten  preuss.  Zölle,  die 
Störung  des  Danziger  Stapelrechts ,  werden  um¬ 
ständlicher  erzählt,  und  mit  derjenigen  Unpartey- 
lichkeit  und  Mässigung,  welche  der ‘  Hr.  Vf.  schon 
vor  3o  Jahren  in  der  Einleitung  zu  einer  Uhl’schen 
Staatsschrift  für  Preussen  geäussert  hatte,  und  die 
Wiedei  untei  dem  Titel:  Behauptung  der  preuss. 
Geiechtsame  der  Stadt  Danzig,  geschrieben  im  An¬ 
fänge  des  J.  1784.,  in  einer  Beylage  S.  585  — 484. 
mit  den  dazu  gehörenden  Belegen  abgedruckt  ist. 
Eine  allgemeine  Bemerkung,  die  Hr.  v.  Dohm  macht, 
theilen  wir  ganz  mit:  „Mit  Recht,  sagt  er,  ist  den 
Menschen  eine  angeborne  f  eye  Verfassung  das  Lieb¬ 
ste  aller  Güter,  und  aufgedmngene  fremde  Herr¬ 
schaft,  unter  welcher  Gestalt  sie  sich  zeigt,  immer 
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verhasst!  Solche  Gesinnung  verdient  Achtung,  und 
sogar  Nachsicht  ist  billig,  wenn  dieselbe  übertrie¬ 
ben  wird  und  zu  Handlungen  verleitet,  die  der  Klug¬ 
heit  nicht  gemäss  sind.“  Das  12.  Cap.  betrachtet 
das  System  der  bewaffneten  Neutralität,  vorgeschla¬ 
gen  und  durchgesetzt  von  Katharina  II.,  und  das 
Benehmen  sowohl  der  kriegführenden  als  der  neu¬ 
tralen  Machte  bey  demselben.  Voraus  gehen  einige 
Bell  achtimgen  über  den  Abfall  der  nordamerikan. 
Kolonien ,  und  die  Unterstützung,  die  Frankreich 
ihnen  angedeihen  Hess.  Der  Hr.  Vf.  hat  bey  Aus¬ 
arbeitung  dieses  Capitels  das  .Memoire  ou  Precis 
historique  sur  la  neutralite  armee  et  son  origine 
par  le  Comte  Eustache  de  Görz  (der  damals  preuss. 
Gesandter  zu  St.  Petersburg  war  und  Panin’s  Ver¬ 
trauen  besass) ,  Basel  1801.,  des  Hrn.  v.  jlibedyhl 
(damals  schwed.  Gesandtschaftssecr.  zu  St.  Peters- 
burg)  Recueil  des  memoires  et  pieces  relatives  aux 
affaiies  du  Nord  de  l'Europe  pendant  la  dermere 
poi  ae  du  X  V 111.  siede,  Stockh.  i7q8. ,  und  Hrn. 
v‘  Eggers  Denkwürdigkeiten  des  dän.  Staatsmin. 
Giaien  v.  Bernstorf,  Kopenh.  1800.,  ausser  ihnen 
abei  auch  noch  handschriftl.  Nachrichten  benutzt. 
England  suchte  und  hoffte  (wegen  Katharinens  Vor¬ 
liebe  für  E.  und  Abneigung  gegen  Frankreich)  rus¬ 
sischen  ßeystand  zur  Unterdrückung  der  freygewor— 
denen  Kolonien  zu  erhalten,  und  der  engl.  Gesandte 
Harris  (nachher  Loid  Malmesbury)  bemühte  sich, 
da  Pan m  entgegen  war,  durch  den  Günstling  der 
Kaiserin,  Potemkin,  die  Sache  durchzusetzen.  Allein 
Panin  bewies  der  Monarchin,  dass  sie  unter  den 
jetzigen  Umstanden  keine  Allianz  mit  England  ein- 
gehen  dürfe,  und  hier,  sagt  der  Verf,  zeigte  sich 
das  grosse  Uebergewicht  des  Staatsmannes,  der  die 
Geschäfte  im  Zusammenhang  kennt  und  leitet,  über 
den  Einfluss,  den  nur  persönliche  Gunst  gewährt. 
Indess  hätte  fast  eine  von  Spanien  der  russ.  Flago-e 
zngefügte  Beleidigung  diese  Allianz  doch  bewirkt. 
Aber  Panin  nahm  von  jenem  Vorfall  Gelegenheit, 
der  Kaiserin  zu  zeigen,  es  sey  ihrer  Würde  an¬ 
gemessen,  jetzt  vor  ganz  Europa  zu  erklären,  dass 
sie  den  freyen  Verkehr  im  weitesten  Umfange  für 
ihre  Unterthanen  fordere,  und  die  Grundsätze  dazu 
aufzustellen,  deren  Durchsetzung  der  Kaiserin  den 
Dank  aller  Völker  und  der  kommenden  Geschlech¬ 
ter  sichern  würde.  So  siegte  er  über  Potemkin  und 
den  engl.  Minister,  und  es  erschien  28.  Febr.  1780. 
die  Erklärung  des  Systems  der  bewaffneten  Neu¬ 
tralität,  deren  Grundsätze  auszugsweise  dargestellt 
sind.  Ist  nun  gleich  der  Ursprung  davon  minder 
edel  und  glänzend ,  als  man  gewöhnlich  geglaubt 
hat,  so  bleibt  doch  immer  Panins  und  Katharinens 
Verdienst  gross.  Uebrigens  waren  die  Rechte  der 
Neutralen  schon  längst  discutirt  worden,  und  in 
den  Behauptungen  einer  und  derselben  Macht  fan¬ 
den  sich  oft  Widersprüche ,  je  nachdem  ihr  Vor¬ 
theil  oder  Nachtheil  sie  bestimmte.  Das  Unbeque¬ 
me  des  schwankenden  Zustandes  fühlte  man  um 
so  mehr,  je  mehr  die  Seekriege  Zunahmen.  Frank¬ 
reich  und  Spanien  verletzten  die  Rechte  des  neu- 
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tralen  Verkehrs  ebefi  so  grob,  als  ‘England.  Ein 
Verein  jler  neutralen  europ.  Machte  zur  Behaup¬ 
tung  der  für  alle  Kriege  geilenden  Grundsätze  war 
daher  sehr  zu  wünschen,  und  diesen  Gedanken  hatte 
noch  kein  anderer  Hof  in  dem  Ginfange  ,  wie  Pa¬ 
li  in  ,  vorher  gehabt  oder  diesem  Minister  angege¬ 
ben,  obgleich  Bernsto  f  schon  1778.  dem  Könige 
von  Schweden  eine  gemeinsame  Behauptung  des 
freyen  Seeverkehrs  vorgeschlagen  hatte.  „  Panins 
Vorschlag  war  ein  Werk  des  Augenblicks,  um  einer 
Verlegenheit  auszuweichen,  in  welche  die  Vorliebe 
Katharinens  furEnglaud  das  Reich  zu  stürzen  drohte. 
Dass  diese  V  erlegenheit  den  russischen  Reichskanz- 
ler  auf  eine  so  glückliche  und  wohlthätige  Idee  lei¬ 
tete,  bleibt  allein  das  Verdienst  seines  Kopfes  und 
seines  für  das  wahre  Wohl  des  Reichs  und  den 
echten  Ruhm  seiner  Monarchin  sorgenden  Patrio¬ 
tismus;  ein  Verdienst,  an  dem  kein  anderer  Hof 
Theil  gehabt  hat.“  Die  Kaiserin  täuschte  sicli  selbst 
so,  dass  sie  glaubte,  das  Neutralitäts  -  System  werde 
England  sehr  angenehm  seyn.  Aber  dort  sah  man 
es  als  einen  Schritt  gegen  Englands  Interesse  an. 
Desto  angenehmer  war  es  den  bourbouischen  Hö¬ 
fen  *  und  mit  dem  aufrichtigsten  Eifer  nahm  Gu¬ 
stav  III.  es  an.  Der  Beytritt  anderer  Mächte  wird 
angezeigt.  Es  war  aber  freylich  nöthig,  dass  auch 
die  grossen  Seemächte  sich  verpflichtet  hätten,  diese 
Grundsätze  in  allen  künftigen  Kriegen  zu  befolgen; 
daher  trug  Gustav  bey  der  Kaiserin  darauf  an,  dass 
die  Neutralen  an  dem  zu  schliessenden  Frieden 
Theil  nähmen;  allein  die  Kaiserin  nahm  sich  der 
Sache  nicht  sehr  an;  Panin  war  nicht  mehr.  Ist 
nun  auch  die  Wirkung  seiner  Idee  nicht  so  gross 
gewesen,  als  sie  es  Hatte  seyn  können,  so  ist  doch 
das  Gute,  das  sie  wirklich  hervorgebracht  hat,  im¬ 
mer  sehr  wichtig.  Im  i5.  Cap.  sind  die  Forderun¬ 
gen  des  K.  Jose  hs  II.  an  die  Republik  der  ver¬ 
einigten  Niederlande,  die  darüber  entstandenen  Strei¬ 
tigkeiten  ,  deren  ßeylegung  unter  franz.  Vermitte¬ 
lung  und  die  Allianz  zwischen  Frankreich  und  Hol¬ 
land  lehrreich  dargestellt.  Zuerst  eine  Vergleichung 
zwischen  Josephs  und  Katharinens  verschiedenem 
Benehmen  bey  gleicher  Vergrösserungssucht.  Er 
hatte  kein  so  bestimmtes,  wohl  abgemessenes  Ziel, 
wie  seinb  Bundesgenossin ,  und  sein  Streben  war 
nicht  so  unwandelbar  fest  und  gleichförmig.  Um 
sein  \  ci  langen  ,  sich  irgendwo  zu  vergrössern ,  zu 
befriedigen ,  wandte  er  sich  zuerst  nach  der  Seite, 
wo  er  den  wenigsten  Widerstand  fürchtete ,  nach 
Holland.  Eine  Reise,  die  er  1781.  in  die  Nieder¬ 
lande  machte,  hatte  dazu  beygetragen,  seiner  Po¬ 
litik  diese  Richtung  zu  geben.  Audi  Fürst  Kaunitz 
•  kannte  die  Verhältnisse  der  Niederlande  genau,  und 
bestärkte  den  Kaiser  in  dem  Gedanken,  seine  Nie¬ 
derlande  von  den  Fesseln,  welche  Holland  ihnen 
angelegt  hatte,  durch  Brechung  der  Tractaten  zu 
bei.  eyen.  Der  Hr.  Vf.  fühlt  in  die  frühere  Ge¬ 
schichte  zuruck,  und  entwickelt  daraus  auf  eine 
sehr  anschauliche  Weise  den  Ursprung  der  Staats- 
Verhältnisse,  die  Joseph,  vernichten  wollte*  und  wel- 


August. 

che  in  des  Grafen  Steny  1760.  geschriebenen,  aber 
erst  1784.  gedruckten  Memoires  histor.  et  polit.  sur 
les  Pays-Bas  Autrichiens,  am  lehrreichsten  darge¬ 
stellt  sind.  Man  hatte  österr.  Seils  schon  früher 
versucht,  die  Schranken  zu  durchbrechen,  -welche 
die  frühem  Tractaten  den  Niederländern  und  der 
Landeshoheit  der  Regenten  gesetzt  hatten,  und  da¬ 
her  wurde  auch  der  Barriere  -  Tractat  nicht  aus¬ 
drücklich  im  Aachner  Frieden  bestätigt.  Doch 
konnte  Maria  Theresia  durch  keine  Vorstellungen 
ihres  Sohnes  und  ihres  Ministers  bewogen  werden, 
den  Barriere  -  Tractat  aufzulieben.  Rascher  han¬ 
delte  Joseph.  Was  er  bald  nacli  dem  Antritt  seiner 
Regierung,  von  1781.  an,  that,  wird  ausführlich 
und  pragmatisch  erzählt.  In  einer  Beylage  (S.  485  ff.) 
ist  der  Bericht  von  einer  Unterredung  des  Fürsten 
Kaunitz  mit  dem  holländ.  Gesandten,  Grafen  von 
W  assenaer,  über  die  Barriere-Irrungen,  aus  der 
Reflexion  sur  une  Conversation  ministerielle  entre 
le  Prince  de  Kaunitz  et  le  Comte  de  Wassenaer 
1782.  übersetzt  mitgetheilt.  Er  gibt  einen  deutli¬ 
chen  Begriff  von  dem  Tone  eines  angemaassten  Su¬ 
premats,  und  erklärt  es,  wie  diese  Sprache  die  Ge- 
müiher  in  Holland  erbittern  musste,  nach  dem  Ur- 
theil  des  Vfs. ,  zugleich  vollendet  er  das  Gemälde 
von  Kaunitzens  Charakter.  Sämmtlichc  Barriere- 
Plätze  wurden,  obgleich  die  Holländer  erst  neuer¬ 
lich  auf  die  Befestigungen  einiger  grosse  Summen 
gewandt  hatten,  geschleift.  Verschiedene  Uriheile 
über  dies  österr.  Verfahren  bey  damaligen  Staats¬ 
männern.  Das  Schicksal  der  Österreich.  Monarchie 
und  Deutschlands  seihst,  würde  in  der  Folge  wahr-' 
scheinlich  anders  gewesen  seyn,  wenn  Joseph,  statt 
die  festen  Plätze  schleifen  zu  lassen,  Holland  viel¬ 
mehr  angehalten  hätte,  die  Festungen  Jievzustellen 
und  mit  vollständigen  Garnisonen  zu  versehen.  Der 
stolze  Eigendünkel,  mit  welchem  Kaunitz  glaubte, 
ein  von  ihm  geschaffenes  politisches  System  werde 
ewig  dauern,  wird  mit  Recht  getadelt,  und  seine 
gepriesene  Staatsklugheit  bezweifelt.  Der  glückli¬ 
che  Erfolg  des  ersten  Unternehmens  gab  Muth,  noch 
mehr  Forderungen  an  Holland  zu  machen.  War¬ 
um  man  die  Schelde-Fi  eyheit  nicht  zuerst  forderte, 
davon  wird  ein  wahrscheinlicher  Grund  angegeben. 
Die  Aufhebung  des  Rarriere-Tractats  war  ein  Eh- 
renpunct,  der  weit  mehr  interessirte,  als  das  Wohl 
der  Unterthanen.  Erst  am  4.  May  1784.  wurden 
den  holländ.  CommissaL'ien  zu  Brussel  des  Kaisers 
Forderungen,  nicht  weniger  als  eil!  Puncte,  vorge¬ 
legt,  von  denen  mehre  nur  in  der  Absicht  gemacht 
waren,  die.  Republik  in  Verlegenheit  zu  setzen, 
„deren  Unvermögen,  Widerstand  zu  leisten,  dem 
Uebermächtigeu  jedes  Ansinnen  zu  erlauben  schien.“ 
Die  Abtretung  der  Festung  Maslricht  wurde  hol¬ 
ländischer  Seits  schlechterdings  verweigert.  Der 
Kaiser  erklärte  25.  Aug.  1781.,  er  wolle  auf  alle 
Forderungen  verzichten,  wenn  die  Republik  die 
Schelde  öffnen,  und  die  Schiffahrt  auf  derselben 
-  f rey  lassen  wolle.  „Diese  Zumulhnng  war  belei¬ 
digend,  der  Ton,  in  dem  sie  gemacht  wurde,  un- 
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würdiger  Spott.“  Es  folgen  noch  mehre  Betrach¬ 
tungen  darüber ,  die  von  dem  edeln  Gefühl  des  Vfs. 
für  Recht,  Freybeit  und  Wahrheit  zeugen,  und  über¬ 
all,  wo  nicht  die  Convenienz  oder  das  Interesse  alles 
Rechtsgeluhl  erstickt  hat,  Eingang  finden  müssen. 
Sie  sind  vornämlich  angehenden  Staatsmännern  sehr 
zu  empfehlen.  Schlettwein  und  Linguet  vertei¬ 
digten  die  Ansprüche  des  Kaisers ;  für  Hollands 
Sache  trat  Mirabeau  auf.  Ruhiger  wird  vom  Vf. 
das  von  beyden  Seiten  behauptete  Recht  gewürdigt, 
und  gezeigt1,  was  eine  weise  Staat skunst  gelehrt 
hätte.  Es  wurde  über  die  Eröffnung  der  Schelde 
gar  keine  Unterhandlung  angeslellt,  man  nöthigte 
die  Republik  zu  Gewalttätigkeiten  ,  um  den  Krieg 
erklären  zu  können.  Die  Republik  verliess  ihre 
weise  Massigung  nicht ,  sonst  hätte  sie  dem  Kaiser 
leicht  zuvorkommen  können.  Dass  der  feste  Ent¬ 
schluss  des  Königs  von  Frankreich,  Holland  bey- 
zustehen ,  vorzüglich  das  Werk  des  Grafen  Ver- 
gennes  war,  wird  aufs  Neue  bestätigt,  Friedrichs  II. 
Benehmen  bey  dem  verlangten  Durchmarsch  durch 
den  westphäl.  Kreis  getadelt,  und  gezeigt,  wie  we¬ 
nig  Unterstützung  Joseph  bey  andern  Höfen  fand. 
Nur  Katharina  war  geneigt,  seine  Forderungen, 
„wenigstens  durch  Worte,“  zu  unterstützen.  Desto 
mehr  Ernst  zeigte  Frankreich  gegen  den  Kaiser, 
und  so  nahm  denn  dieser  die  lranz.  Vermittelung 
an,  deren  Verlauf  und  Ausgang  (in  dem  Definitiv- 
tractat  vom  8.  Nov.  1785.)  genau  geschildert  wird. 
„Wenn  Joseph  II.  und  Kaunitz  sich  nicht  schäm¬ 
ten,  Ansprüche,  die  sie  für  unumstösslich ,  und 
Rechte,  die  sie  für  höchst  wichtig  ausgegeben  hat¬ 
ten,  zu  verkaufen,  so  konnte  Ludwig  XVI.  wohl 
zu  dem  Geldaufwaude  beytragen ,  den  Holland  ma¬ 
chen  musste,  um  dadurch  diesen  Staat,  dessen 
Allianz  ihm  höchst  wichtig  war,  fester  an  sich 
schliessen.“  Der  Allianztractat  zwischen  Frankreich 
und  Holland  erfolgte  schon  8.  Nov.  —  Kürzer  sind 
die  bald  nachher  in  Holland  entstandenen  innern 
Unruhen  und  Friedrichs  II.  Theilnahme  an  ihnen, 
im  i4.  Cap.  geschildert,  deren  Quellen  bis  auf  die 
erste  Entstehung  der  Republik  verfolgt  werden. 
Von  Friedrich  II.  erinnert  der  Verf. ,  er  habe  ein 
richtiges  Gefühl  gehabt  von  dem,  was  Staaten  ein¬ 
ander  schuldig  sind ,  und  nie  sich  in  innere  An¬ 
gelegenheiten  anderer  Staaten  eingemischt,  wenn 
ihn  nicht  besondere  Veidialtnisse  dazu  aufforderten. 
Möchte  doch  ein  solches  Gefühl  überall  forterben 
können!  Ausführlicher  ist  das  i5te  und  letzte  Cap., 
welches  einen  Blick  auf  die  innere  Regierung  Jo¬ 
sephs  II.  wirft,  sein  Duldungs  -  System  und  seine 
kirchlichen  Reformen  charakterisirt,  und  die  dar¬ 
aus  entstandenen  Irrungen  mit  Pius  VI. ,  die  Reise 
des  Papstes  nach  Wien  und  des  Kaisers  nach  Rom 
beschreibt.  „Bey  allem  den,  was  getadelt  werden 
kann,  bleibt,  nach  des  Verfs.  Urtheil,  Joseph  II. 
immer  einer  der  edelsten  Wohllhäter  der  Mensch¬ 
heit,  die  je  auf  einem  Thron  gesessen  haben.“  Der 
Vf.  ermuntert  die,  welche  den  Begebenheiten  nahe 


genug  gestanden  haben  und  über  alle  Parteylich- 
keit  ei haoen  sind,  die  innere  Regierungs^escliichtö 
Josephs  umständlicher  zu  entwickeln.  Er  selbst 
musste  sich  aut  einige  allgemeine  Bemerkungen  und. 
Berichte  von  den  Ereignissen,  die  ihm  aus  guten 
Quellen  bekannt  wurden,  beschränken.  Unter  je¬ 
nen  zeichnen  wir  die  aus,  dass  es  dem  Monarchen 
oft  an  hinreichenden  Gehiilfen  fehlte,  die  vanz  in 
den  Sinn  seiner  Absichten  eingiugen,  und  für  ihre 
Ausführung  sich  ernstlich  intcressirt  hätten,  dass 
aus  dem  Gefühl  der  Nothwendigkeit,  manchmal 
wieder  einzulenken,  sich  einige  Widersprüche  iii 
dem  Toleranzbenehmen  erklären  lassen,  wobey  der 
grausamen  Behandlung  der  Deisten  gedacht  wird; 
unter  diesen  die  Berichte  über  Pius  VI.  Aufenthalt 
in  Wien  und  dessen  Folgen,  wo  gelegentlich  auch 
noch  manche  andere  interessante  Nachrichten  ein¬ 
geschaltet  sind.  Was  die  Folgen  aller  dieser  Er¬ 
eignisse  auf  Friedrichs  II.  Benehmen  gegen  seine 
kathol.  Geistlichkeit  und  des  Papstes  gegen  ihn  ge¬ 
habt  hat,  wird  noch  zuletzt  angegeben.  Noch  sind 
auf  den  ersten  46  Seiten  Zusätze  und  Berichtigun¬ 
gen  zu  dem  ersten  Bande  mitgetheilt,  die  zum  Theil 
von  einigen,  der  Zeitgeschichte  sehr  kundigen,  Män¬ 
nern  herrühren  (wohin  vornämlich  eine  wichtige 
Bereicherung  der  Geschichte  der  Carmersehen  Ju¬ 
stiz  ie  form  ,  und  Aufsätze  über  die  Reise  des  Kron¬ 
prinzen  von  Preussen  nach  Petersburg  gehören) ; 
am  Schlüsse  ein  Paar  Nachträge  zu  diesem  2ten 
Bande. 


Kurze  Anzeige. 

Kurzer  Unterricht  in  der  christlichen  Sittenlehre , 
in  gereimten  Fragen  und  Antworten,  mit  bey- 
gefügten  Bibelsprüchen  und  Sprichwörtern  für 
die  Jugend  in  Volksschulen.  Herausgegeben  von 
Dr.  J.  P.  Pöhlmann.  Zweyte ,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Erlangen ,  auf  Kosten  des 
Verfassers  i8i5.  XVI.  76  S.  8.  4  Gr. 

In  anderthalb  Jahren  ist  die  erste  Ausgabe  die¬ 
ses  sehr  nützlichen  AVerkchens,  in  welchem  die 
christlichen  Pflichten  in  gedrängter  Kürze  und  auf 
eine  Art,  die  sie  auch  dem  unausgebildeten  Ge¬ 
dächtnisse  leichter  einprägt,  vorgetragen  werden, 
vergriffen  worden ;  ein  Beweis,  dass  man  die  Schrift 
für  die  Belehrung  der  Jugend  und  noch  wenig  un¬ 
terrichteter  Erwachsener  in  den  Sonntags -Schulen 
sehr  brauchbar  fand.  Die  2te  Aufl.  ist  nicht  nur 
an  vielen  Stellen  verbessert,  sondern  auch  um  einen 
Bogen  vermehrt,  der  niedrige  Preis  aber  nicht  er¬ 
höht  worden.  Um  so  viel  mehr  wird  sie  sich,  wie 
sie  es  verdient,  verbreiten  und  Nutzen  stiften. 
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Alte  Literatur. 

Horde  Pelasgicae.  Part  the  First,  contamingan  In- 
quiry  into  the  Origin  and  Language  of  the  Pe- 
lasgi ,  or  ancient  Inhabitanls  of  Greece;  witli  a 
Description  of  tlie  Pelasgic  and  Aeolic  Digam- 
ma ,  as  represented  in  tlie  various  Inscriptions 
in  which  it  is  still  preserved  ;  and  an  Attempt  to 
deterraine  its  genuine  Pelasgic  Pronunciation. 
By  Herbert  Marsh,  D.  D.  F.  R.  S.  Margaret  Prof, 
of  Divinity  in  Cambridge.  Cambridge,  John  Murray 

i8i5.  i46  S.  gr.  8. 

In  vier  Capitel  ist  diese  schätzbare  Untersuchung 
über  einen  viel  besprochnen  Gegenstand  der  älte¬ 
sten  griech.  Geschichte  und  Literatur  abgetheilt. 
Denn  mit  Recht  bemerkt  der  achtungswerlhe  Hr. 
Verf.,  dass  kaum  irgend  eine  historische  Frage 
grossem  Schwierigkeiten  ausgesetzt,  wenigstens  über 
keine  die  Meynungen  so  getheilt  sind,  wie  die  von 
den  Pelasgern ,  die  man  zu  Aegyptern,  Philistäern, 
Pliöniciern ,  Bactrianern,  Skythen,  Gothen,  Gelten 
und  wer  weiss,  wras  sonst  noch  gemacht  uat.  Rann 
man  auclx  über  den  Ursprung  eines  so  alten  \  olks 
nicht  völlige  Gewisheit  erhalten,  so  kann  man  es 
doch  zu  etwas  mehr  als  blosser  Muthmassung  brin¬ 
gen,  und  zwar  auf  den  Weg  historischer  Induction, 
den  der  Hr.  Vf.  im  i.  Cap-,  das  die  Untersuchung 
über  den  Ursprung  der  Pelasger  enthalt,  einschlägt. 
Gewiss  ist  aus  den  beygebrachten  Zeugnissen,  dass 
die  Pelasger  sich  über  das  ganze  Griechenland  (liir 
welches  der  Name  Hellas  erst  seit  dem  1  rojan. 
Krieg  allgemeiner  Name  wurde)  ausgebreitet  habe. 
Ja  selbst  in  Samothracien  und  Thracien  findet  man 
Spuren  von  ihnen  bis  zum  Hellespont.  Achaia 
oder  Arkadien  werden  als  ihre  ursprünglichen  Sitze 
angegeben,  allein  es  ist  wahrscheinlicher,  dass 
Thracien  ihre  erste  europäische  Niederlassung  wai, 
da  es  überhaupt  glaublicher  ist,  dass  von  Ihracien 
aus  die  ersten  Bewohner  nach  Griechenland  ge¬ 
kommen  sind,  als  über  das  Aegaische  Meer.  Ei¬ 
nige  pelasgisclie  Stämme  mögen  über  den  Ilelles- 
pont,  andre  über  den  thracischen  Bosporus,  andre 
über  die  nördlichen  Ufer  des  schwarzen  Meers  in 
Thracien  eingewandert  seyn.  Ihre  Geschichte,  über 
ihre  Niederlassung  in  Thr.  hinaus,  ist  für  uns  unei- 
Ziveyter  Band. 


forschlich.  Mit  Hülfe  der  Etymologie  haben  Man¬ 
che  weiter  zu  kommen  versucht.  Wie  unsicher 
alle  Ableitungen  des  Namens  der  Pelasger  sind  und 
wie  wenig  ihre  Herleitung  von  Peleg  und  Regu, 
Gewann  bringet,  wird  noch  gezeigt.  Hezel’s  Schrift 
über  Griechenlands  älteste  Geschichte  und  Sprache 
(1795)  scheint  dem  Hrn.  Verf.  unbekannt  geblie¬ 
ben  zu  seyn.  Sonst  hätte  er  auf  dessen  Vermuthun¬ 
gen  wohl  Rücksicht  genommen.  Allerdings  erinnert 
der  Hr.  Verf. ,  kann  man  schliessen ,  dass  unter 
den  Vorfahren  der  thracischen  Pelasger  Einige 
in  Kleinasien  und  noch  mehr  ostwärts  wohnten, 
aber  die  wirkliche  Kenntniss  des  Ursprungs  der 
Pelasger  geht  von  Thracien  aus.  Das  2.  Cap.  hat 
es  mit  ihrer  Sprache  zu  tiiun.  Schon  Herodot 
konnte  darüber  keine  ganz  sichere  Auskunft  geben, 
doch  gibt  er  die  Sprache  der  KresLonier  (eines  thra- 
cischeu  Stammes)  als  Ueberrest  der  pelasgischen 
Sprache  an.  Allein  wenn  die  Sprache  der  Kresto- 
nier  auch  von  der  Sprache  der  sie  umgebenden 
griech.  Kolonien  abwich,  so  kann  sie  doch  bey 
den  häufigen  Durchzügen  und  Vermischungen  der 
Völker  in  Thracien,  schwerlich  für  echt  pelasgisch 
gelten.  Thucydides  unterscheidet  auch  pelasgisches 
und  krestonisches  Volk.  Ob  nun  gleich  derselbe 
Thucydides,  aber  ohne  Beweis,  die  Pelasger  unter 
die  barbarischen  Völker  rechnet;  so  glaubt  der 
Hr.  Verf.  doch,  dass  die  Pelasger  dieselbe  Sprache 
mit  Thucyd.  gesprochen  haben,  obwohl  ihr  Grie¬ 
chisch  von  dem  des  Thuc.  so  verschieden  gewesen 
seyn  mag,  wie  das  Englische  des  Chaucer  von  dem 
des  Pope.  Um  die  frühem  Einwohner  Griechen¬ 
lands  von  den  spätem  zu  unterscheiden,  gebrauch¬ 
te  man  die  beyden  Ausdrücke,  e&vog  TleXaeymov  u. 
c 'EXkrjvwov.  Es  war  aber  dieselbe  Nation,  w'elche  da¬ 
durch  bezeichnet  wurde,  und  daher  kann  auch  keine 
verschiedene  Sprache  derselben  angenommen  wer¬ 
den.  Die  Einwohner  Griechenlands  erhielten  nur 
den  Namen  Hellenen ,  als  die  Abkömmlinge  des 
Hellen  Oberherren  wurden.  Was  von  der  spätem 
Sprache  der  Griechen  abwich,  wurde  barbarische 
Sprache  genannt,  und  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  die  pelasgisclie  so  liiess.  Hätten 
wirklich  die  Hellenen  eine  verschiedene  Sprache 
gesprochen,  so  könnte  diese  doch  nicht  die  l ru¬ 
bere  ganz  verdrängt  haben.  Die  yXwooa  ne\u<s- 
ytxrj  ist  nicht  weniger  als  die  sXXnvlKr{  ^er  l);:r" 
barischen  entgegensetzt  und  beyde  bezeichnen  die¬ 
selbe  Sprache. 
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Man  sieht  also,  der  Hr.  Verf.  hält  die  pelas¬ 
gische  Sprache  für  griechische  (und  zwar  für  die 
äolische.)  Die  W  idersprüche  in  des  Herodotus  Be¬ 
richten  und  die  Art ,  wie  er  sich  herauszuwickeln 
sucht,  indem  er  annimmt,  das  attische  Volk,  das 
Pelasgischen  Uispruugs  war,  habe  bey  der  Ver¬ 
wandlung  in  Hellenen  auch  die  hellenische  Spra¬ 
che  erlernt,  werden  gerügt.  Herodotus  hat  doch 
selbst  in  andern  Stellen  Beweise  genug  gegeben, 
aus  welchen  erhellt,  dass  die  Sprache  der  Pelasger 
keine  andre  als  die  griechische  sey.  Der  Name 
Barbaren  selbst  bezeiclmete  bisweilen  die  alten  Be¬ 
wohner  Griechenlands,  deren  Sprache  nicht  von 
der  spätem  verschieden  war,  wie  insbesondere 
noch  eine  Stelle  des  Plato  in  Kratylus  (über  nvy  u. 
vömq)  zeigt.  Noch  ein  Beweis  für  die  Behaup¬ 
tung  des  \  erfs.  über  die  pelasgische  Sprache  wird 
aus  der  lateinischen  geführt.  Hier  kömmt  nun 
freylich  alles  darauf  an,  ob  und  zu  Welcher  Zeit 
pelasgische  Wanderungen  nach  Italien  erfolgt  sind. 
Der  Hr.  Verf.  folgt  hierbey  vornemlich  dem  Dio¬ 
nysius  von  Halicarnass,  nach  welchem  die  Pelasger, 
die  nach  Jtaliep  kamen,  den  aeolischen  Dialekt 're¬ 
deten;  was  nicht  mit  dem  aus  Herodot  gezognen 
Schlüsse  streitet,  dass  sie  Dorisch  redeten.  Denn 
so  wieder  jonische  und  der  alt  -  attische  Dialekt  ur¬ 
sprünglich  nur  einer  waren,  eben  so  ist  das  Aeo- 
lische  ein  eigner  Dialekt  und  das  Dorische  eine 
Art  desselben  gewesen,  so  dass  man  beyde  füglich 
als  Eine  Classe  ansehen  konnte.  Dass  aber  die  Pe¬ 
lasger  eigentlich  das  Aeolische  redeten,  wird  aus 
verschiednen  Umstanden  erwiesen,  vornemlich  dar¬ 
aus,  dass  sie  sich  des  Digamma  bedienten,  das  in 
der  Folge  dem  äolischen  Dialekt  eigenthümlich  war, 
wie  es  sich  auch  bey  den  Etruskern  und  Latei¬ 
nern  fand.  Denn  die  Tyrrhener,  wenn  sie  nicht 
ein  Zweig  des  pelasgischen  Stammes  waren,  wie 
der  \erf.  glaubt,  sind  wenigstens  mit  den  Pelas- 
gei'n  verbunden  gewesen,  da  beyde  im  Süden  Ita¬ 
liens  zusammen  wohnten.  Man  sollte  den  äoli¬ 
schen  Dialekt  eigentlich  den  pelasgischen  nennen, 
so  wie  Herod.  7,  g5.  selbst  sagt,  die  AeolierJ  wä¬ 
ren  ehemals  Pelasger  genannt  worden,  und  das  Di¬ 
gamma  das  pelasgische.  Dies  Digamma  ( F)  war 
ein  wesentlicher  Buchstabe  des  griech.  Uralphabets, 
entsprechend  dem  sechsten  im  phönicischen  oder 
samaritan.  Alphabete,  und  wie  liier  ein  doppeltes 
Gamal,  so  dort  ein  doppeltes  Gamma.  Die  Aeoli- 
er  haben  es  nicht  in  das  griech.'  Alphabet  erst  ge¬ 
bracht,  sondern  die  übrigen  Griechen  es  vielmehr 
entweder  ganz  weggelassen  oder  bisweilen  H  dafür 
substituirt  (was  im  urspriingl.  griech.  Alphabet 
wie  im  latem,  eine  Aspiration  war),  so  wie  die 
Spanier  H  statt  F  in  den  aus  dem  Latein,  abgelei- 
teten  Wörtern  gesetzt  haben.  Wenn  der  Gebrauch 
des  Digamma  bey  andern  Griechen  aufgehört  hat, 
lasst  sich  nicht  sicher  bestimmen;  zu  Herodots  Zeit 
war  es  nicht  mehr  gebräuchlich,  bey  den  Ioniern 
zu  Homers  Zeiten  gewiss  noch.  Die  Sprache  des 
Homer,  die  aus  verschiedenen  Dialekten  zusammen¬ 


gesetzt  zu  seyn  scheint,  war  gewiss  die  damalige 
allgemeine  Sprache  seines  Landes ,  und  jene  Er¬ 
scheinung  lässt  sich  erklären,  wenn  man  an  die  Ein- 
wanaerung  der  Aeolier  in  Kleinasien  60  J.  nach 
dem  Trojan.  Krieg ,  der  Jonier  (mit  welchen  Eu- 
boer,  die  äolisch  redeten,  vermischt  waren)  200  J. 
nach  jenem  Kriege,  denkt;  Smyrna  war  selbst  ei¬ 
gentlich  äolisch  und  die  Einwohner  von  Chios 
stammten  von  den  thessalischen  Pelasgern  ab;  da¬ 
her  musste  dem  Homer  das  Digamma  gewöhnlich 
seyn.  Dass  es  in  den  Handschriften  des  Homers 
nicht  erscheint,  darf  uns  nicht  wundern,  indem  bey 
Einführung  einer  neuen  Orthographie  in  einer  Spra¬ 
che  Weglassungen ,  Zusätze,  Verwechselungen  von 
Buchstaben  sehr  häufig  vorfallen.  Auch  der  Name 
Graeci  wird  benutzt  zum  Beweise,  dass  die  Pelas¬ 
ger  eigentlich  Griechen  gewesen  sind;  die  Wande¬ 
lung  der  Pelasger  nach  Italien  erfolgte  noch  ehe 
die  Bewohner  Griechenlands  den  Namen  Hellenen 
angenommen  hatten. 

Das  dritte  Capitel  beschäftigt  sich  ganz  mit  dem 
pelasgischen  oder  äolischen  Digamma,  so  wie  es 
in  den  Aufschriften,  die  es  noch  haben,  vorkömmt, 
und  enthält  zugleich  Bemerkungen  über  das  Prin- 
cip  ^  seiner  Anwendung.  Dass  die  Pelasger  schon 
Buchstabenschrift  gehabt  haben,  wird  aus  dem  Aus¬ 
druck  nelocoyixu  ygc/ppuTct  bey  Diod.  Sic.  geschlos¬ 
sen.  Eine  Geschichte  des  griech.  Alphabets  von 
seinem  Ursprung  an  bis  zur  Vollendung  soll  der  2. 
Theil  dieser  Home  Pelasg.  enthalten.  Alle  Zwei¬ 
fel,  die  über  den  Gebrauch  und  die  Gestalt  des 
Digamma  etwa  obwalteten,  sind  1783  gehoben  wor¬ 
den,  durch  Entdeckung  einer  kleinen  bronzenen 
Tafel  bey  der  Alten  Stadt  Petilia  oder  Petelia  in 
Bruttien  (lamma  Borgiana)  auf  welcher  man  deut¬ 
lich  geschrieben  findet  FOIKIAN.  Eine  Inschrift 
auf  einem  bronzenen  Helm  den  Morritt  1795  im 
Alpheus  bey  Olympia  fand,  (Classical  Journal  I, 
628.)  wird  gelesen,  ANEeEN  (uveßtaav)  TOT 
(reo)  /UFl  ( /hl)  u.  erläutert,  iefi  scheint  aus  FIFI 
entstanden  zu  seyn.  Eine  andre  in  der  Landschaft 
Elis  entdeckte  Inschrift  hat  Gell  18 13  nach  Eng¬ 
land  gebracht  (Museum  Crit.  I,  336.),  gewöhnlich 
die  Eleische  genannt.  Auf  ihr  kömmt  das  Digam¬ 
ma  in  10  Zeilen  siebenmal  vor.  Unsre  Kennlmss 
der  Anwendung  des  Digamma  ist  dadurch  erwei¬ 
tert  worden.  Nicht  überall  wo  die  andern  Grie¬ 
chen  die  Aspiration  setzten,  brauchten  die  Aeoli¬ 
er  das  Digamma.  So  findet  mau  in  ihr  EKATON 
nicht  FEKATON  oder  HEKATON. 

Aus  den  latein.  ^Vorteil,  die  mit  F  oder  V 
anfangen,  kann  man  schliessen,  dass  die  ihnen  ent¬ 
sprechenden  griechischen,  welche  jetzt  mit  einem 
V  ocal  anfangen,  ehemals  das  Digamma  gehabt  ha¬ 
ben.  Durch  die  eleische  Inschrift  wird  bestätigt, 
was  schon  Pleyne  fand ,  dass  die  Worte  Tnjg ,  erog 
enog ,  sqyov  das  Digamma  gehabt  haben.  Aus  ihr 
erhellt  auch  dass  die  mit  dem  Aspirirten  q  anfan¬ 
genden  Worten,  im  alt-  Aeolischen  mit  FP  au- 


fingen. 


Die  Form  des  Digamma  ist  in  den  ver- 
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schiednen  Inschriften  und  Münzen  etwas  verschie¬ 
den.  Am  meisten  kommt  die  Form  auf  der  lami- 
na  Borgiana  mit  der  auf  dem  Marmor  Orchome- 
nium  (enthaltend  einen  Vertrag  der  Bewohner  von 
Orchemenos  mit  denen  von  Elatea,  betreffend  eine 
gemeinschaftliche  Weide  zwischen  beydeu  Ort¬ 
schaften,]  welches  sich  jetzt  in  dem  Museum  des 
Lord  Eigin  befindet,  und  mit  der  überein,  welche 
unlängst  Hr.  Gropius  von  einem  bey  dem  Orissa 
auf  dem  nördlichen  Ufer  der  Bay  von  Korinth  ge- 
fundnen  Marmor  copirt  hat;  hier  liesel  man  F'OMA 
( o/iq  oder  o/ujj)  Dieselbe  Art  des  Digamma,  ein 
aufgerichtetes  Gamma  auf  ein  andres  aufgerichtetes 
Gamma  gestellt,  wurde  auch  im  Etrusk.  und  dem 
latein.  Alphabet  aufgenommen.  Aber  es  gab  auch 
noch  eine  andere  Form,  ein  aufgerichtetes  Gamma 
auf  ein  umgekehrtes  gestellt  £ ,  was  mit  Dionysius 
Halle.  Beschreibung  übereinstimmt.  Sie  schränkt 
sich  keinesweges  blos  auf  die  in  Italien  gefurulnen 
Inschriften  ein.  So  wurde  das  Volk  von  Axus 
auf  Kreta  geschrieben  ['A£I01  und  FAzIOI.  Al¬ 
lerdings  aber  ist  diese  Form  in  Italien  auf  ver- 
schiednen  Plätzen  gefunden  worden  in  Inschriften, 
Münzen,  Statuen.  Uebrigens  haben  einige  Aeoli- 
er  das  Digamma  bey  manchen  Worten  gebraucht, 
bey  denen  es  andre  Aeolier  nicht  brauchten.  Bey 
Homer  ist  idtoq  nicht  geschrieben  worden  FldlOZ, 
auf  Inschriften  findet  man  F/J102.  Endlich  ist 
diess  Digamma  £  auch  als  Zahlzeichen,  für  sechs 
gebraucht  worden,  wie  im  Cod.  Bezae  Marc.  i5,55 
wo  Wetstein  fälschlich  glaubte  F  zu  lesen.  Auch 
in  den  gegenwärtigen  Handschriften  des  Hesychius 
(der  einzigen  Venet.)  findet  man  durch  einen  ähn¬ 
lichen  Fehler  £  wo  offenbar  das  Digamma  £  stand. 
Aus  dieser  Figur  entstand  übrigens  das  sonst  uner¬ 
klärbare  s  als  Zahlzeichen. 

Im  4.  Capitel  wird  ein  Versuch  gemacht,  die 
ursprünglich  pelasgische  Aussprache  des  Digamma 
zu  bestimmen.  Aus  der  Uebereinstiinmung  des  Di¬ 
gamma  in  Form  und  alphab.  Ordnung  mit  dem 
lat.  F  ist  der  natürliche  Schluss  gemacht  worden, 
dass  beyde  auch  im  Ton  der  Aussprache  überein¬ 
stimmen.  Dagegen  kömmt  das  lat.  V  mit  dem  gr. 

T  überein ,  was  ursprünglich  ganz  dieselbe  Form, 
wie  der  lat.  Buchstabe  hatte.  Aus  einer  etwas  abge- 
änderten  form  des  griech.  T  entstand  erst  später 
(nach  den  Zeiten  des  Ennius)  ein  ganz  neuer  lat. 
Buchstabe  y.  Das  Beywort  ipihov  wurde  dem  T  in 
uer  Qualität  eines  Consonanten  und  in  Beziehung 
aut  das  duav  eines  andern  (des  F)  gegeben.  Aller¬ 
dings  wurde  in  manchen  Worten  dem  Digamma  F 
ui  der  folge  das  I  substituirt,  das  weit  häufiger 
als  Consonant  vorkömmt,  da  es  nach  unsrer  Art 
das  Griechische  auszusprechen  selten  ist.  Das  F 
war  also  da<sv  (hart  ausgesprochen ,  aus  der  Brust 
herausgestossen),  wie  das  lat.  F.  Dagegen  ist  von  Ei¬ 
nigen  behauptet,  dass  das  Digamma  F  dem  lat.  V 
entspräche,  und  der  Beweis  dafür  aus  den  Worten, 
die  im  Gr.  das  Digamma  haben,  im  Lat.  mit  F 
anfangen,  geführt  worden.  Allein  man  hat  dabey 


den  Umstand  übersehen,  dass  das  Digamma  weil 
öfter  im  Lat.  durch  F  als  durch  V  ist  ausgedrückt 
worden.  Alle  latein.  Worte,  die  mit  F  anfangen 
und  jetzt  im  Griech.  mit  cp  (einem  später  hinzuge- 
fiigten  Buchstaben),  wurden  von  den  Pelasgern  mit 
F  geschrieben ,  obgleich  für  0  bey  Einigen  I1H  gesetzt 
worden  ist;  auch  die  Lateiner  brauchten  erst  nach 
des  Ennius  Zeiten  das  PH  für  cp ,  früher  F,  wenn 
gleich  die  Aussprache  des  cp  und  F  ein  wenig  ver¬ 
schieden  war.  Das  Digamma  wurde  von  den  Pe¬ 
lasgern  (Aeolern)  nicht  blos  vor  aspirirten,  son¬ 
dern  auch  andern  Vocalen  gesetzt,  wie  Fcutjg, 
ingleichen  vor  das  (5,  daher  Fractus  aus  qt} zroff. 
FRATRA  aus  Worte,  die  im  spätem  Gr. 

mit  B  oder  <9  anfingen,  im  Lat.  mit  F,  hatten 
in  Pelasg.  ebenfalls  das  Digamma.  Nach  diesen  u. 
andern  Regeln  (überhaupt  fünf)  ist  S.  95  f.  ein 
Verzeichniss  griech.,  äol.  oder  altpelasgischer  und 
lat.  Worte  aufgestellt,  aus  welchen  ihre  Identität 
und  zugleich  die  Identität  des  Digamma  und  des 
lat.  F  hervorgeht.  Vor  den  Consonanten  l,  r,  und 
den  Vocalen  a,  o,  u  behielten  die  Lateiner  das  F 
bey,  vor  e  u.  i  verwandelten  sie  es  bisweilen,  zwi¬ 
schen  zwey  Vocalen  stets,  in i.  Man  könnte  die  Au¬ 
torität  alter  latein.  Grammatiker  entgegen  stellen, 
welche  behaupten,  das  Digamma  entspreche  dem  V. 
Diesen  von  Dawes  (Mise.  Crit.  p.  121)  gemachten 
Einwurf  beantwortet  der  Vf.  S.  100  f.  sehr  gründ¬ 
lich,  und  stellt  insbesondere  eine  genauere  Unter¬ 
suchung  über  das,  was  Priscian  eigentlich  vom  Di¬ 
gamma  und  den  Buchstaben  Z7",  cp  und  F  sagt,  au. 
Es  ist  sehr  natürlich,  dass  sich  aus  der  Art,  wie 
die  spätem  Griechen  das  Digamma  ausdrückten 
oder  der  Art,  wie  der  Name  in  lat.  Buchstaben 
später  ausgedrückt  oder  aus  dem  Urtheil  jüngerer 
Grammatiker  kein  sichrer  Schluss  auf  die  Aussprache 
der  altern  Gidechen  und  frühem  Lateiner  machen 
lässt.  Eine  grössere  Schwierigkeit  scheint  die  Stelle 
des  Dionysius  (1,  20.)  zu  machen,  wo  er  die  Sylbe 
ov  gebraucht,  um  das  Digamma  zu  erklären,  wor¬ 
in  ihm  Foster  und  Burgess  beystimmen.  Allein 
man  müsste  erst  beweisen,  dass  Dionysius  mit 
Recht  den  latein.  Consonant  v  durch  den  griech. 
Diphthong  cv  gegeben  und  dann,  dass  das  latein.  v 
immer  dem  Digamma  entsprochen  habe.  Das  letz¬ 
tere  ist  schon  durch  die  lat.  Sprache  selbst  wider¬ 
legt.  Dionysius  konnte  die  Aussprache  des  F  nie 
gehört  haben,  da  das  äol.  Digamma  schon  vor  sei¬ 
ner  Zeit  ausser  Gebrauch  gekommen  war.  Er 
konnte  nur  einen  Schluss  aus  der  latein.  Sprache 
auf  die  Ausspräche  desselben  machen,  wie  Teren- 
tianus  Maurus,  und  da  er  dazu  zufällig  W orte 
brauchte,  die  mit  v  anfmgen,  so  gründete  er  dar¬ 
auf  die  unrichtige  Behauptung.  Er  hat  aber  auch 
selbst  das  lat.  V  in  Velia,  nicht  richtig  durch  Ov 
vorgestellt,  wie  S.  112  f.  erwiesen  wird.  Er  hat  über¬ 
haupt  den  Vocal  v  (latein.  v)  auf  sechs  verschiedne 
Arten  ausgedrückt  (durch  ov ,  e,  v ,  w  und  0).  Doch 
auch  wenn  man  V  als  Consonant  betrachtet,  ist 
es  nicht  richtig,  dass  dieser  immer  durch  ov  aus- 


1624 


1623 


1815.  August. 


gedrückt  worden.  Man  findet  z.  B.  nicht  hlos  Ee- 
ovrjgog  sondern  auch  Zeßngog,  Ovygog  und  Brjgog 
Und  öfters  für  das  lat.  V.  das  griech.  B.  Plutarch 
ist  selbst  hierin  nicht  beständig.  Bey  ihm  kömmt 
Ovcegooiv  und  Baggojv  (Varro)  vor.  Auch  das  gr. 

T  war  bisweilen  Consonant  u.  wurde  dem  Digam- 
ma,  vornemlich  vor  dem  Vocal  E  substrtuirt.  Ueber 
die*  beste  Schreibart  von  Velia  oder  Velea  verbrei¬ 
tet  sich  der  V.  vornehmlich  sehr  ausführlich  und 
zei°t  (S.  125)  dass  Ovthu  eine  falsche  Darstellung 
des&  Namens  sey,  der  in  altern  Zeiten  auf  dreyer- 
ley  Art  geschrieben  wurde,  HEAEA ,  FEAEA  u. 
VEAEA  (nach  der  neuern  Orthographie  Jelt},  Hye- 
leY  Wenn  übrigens  Dionysius  im  20.  Cap.  die 
Kritiker  in  Irrthum  geführt  hat  durch  seinen  Cer¬ 
such,  die  Aussprache  des  Digamma  zu  erklären,  so 
hat  er  im  nächstfolgenden  Cap.  auch  die  Mittel  den 
Irrthum  zu  verbessern  an  die  Hand  gegeben.  Der 
Streit,  welchem  Volk  die  Münzen  mit  der  Auf¬ 
schrift  FA  oder  FaAEIÜN  gehören,  ist  nun  durch 
andre  Münzen  mit  derselben  Aufschrift,  die  man 
in  den  letzten  zehn  Jahren  im  westlichen  Theil  des 
Peloponneses  gefunden  hat.  entschieden.  Doch  kön¬ 
nen  ,X  nach  des  Verfs.  Ur theil,  einige  dieser  Mün¬ 
zen  allerdings  auf  Falerii  oder  Falisci  in  Italien 
bezogen  werden.  Dionysius  braucht  bey  diesen 
Namen  nicht  das  Ov  sondern  0.  —  Dass  der  Hr.  V. 
hierbey  so  umständlich  zu  Werke  ging  (nicht  oh¬ 
ne  Wiederholungen)  rührte  zum  Theil  daher,  weil 
er  eine  in  England  sehr  gemeine  Meynung,  das 
F  sey  wie  das  "englische  W  ausgesprochen  worden, 
zu  bestreiten  hatte.  Die  Gründe  dafür  werden 
noch  zuletzt  entkräftet  und  zugleich  die  Behaup¬ 
tung  bestritten ,  dass  das  lat.  V  wie  das  englische 
FV°sej  ausgesprochen  worden.  Denn  wäre  dies 
letztere  der  Fall,  so  hätte  V  nicht  können  mit  B 
verwechselt  weiden,  auch  nicht  mit  F ,  wovon 
Beyspiele  aufgeführt  sind;  es  wurde  vielmehr  wie 
das  englische  V  oder  IV  in  Niedersachsen  ausge¬ 
sprochen. 

Wir  dürfen,  nach  dieser  getreuen  Darstellung 
des  Hauptinhalts  dieser  Schrift,  wobey  noch  man¬ 
che  einzelne  Bemerkungen  übergangen  werden  mus¬ 
sten  ,  nicht  erst  erinnern ,  welche  feine  und  gründ¬ 
liche  Kritik  darin  angetroffen  werde  und  wie  mu¬ 
sterhaft  der  Gang  der  Untersuchungen  geleitet  sey. 
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Die  Idee  und  der  allgemeine  Plan  eines  sol¬ 
chen  Kalenders  verdient  allerdings  den  Beyfall,  den 
beydes  schon  vor  der  Ausarbeitung  gefunden  hat. 

Es  kann  ein  solcher  Kalender  dem  Schulmann  bey 
mehrern  Amtsgeschäften  nützlich  werden  als  Ta¬ 
schenbuch  ,  um  in  die  Tabellen  das  Notlüge  so¬ 
gleich  einzutragen,  (man  findet  im  gegenwärtigen 
Jahrgange  mehrere  solche  gut  eingerichtete  Tabel¬ 
len:  Schemata  zu  Lehrplanen  S.  i53. ,  Tabellen  zu 
Namenverzeichnissen  der  Schüler  S.  17a.,  Inspec- 
tionstabellen  nach  den  Tagen  geordnet,  wo  in  ver- 
schiednen  Columnen  die  Zuspätkommenden,  Feh¬ 
lenden,  Fleissigen  u.  s.  f.  täglich  eingetragen  wer¬ 
den  können  8/182. ,  Revisionstabellen  der  Schul¬ 
arbeiten  der  Schüler ,  nach  den  Monaten  S.  206., 
Tabellen  über  die  Ferien- Arbeiten S. 218. ,  Scliulvi- 
s itationstab eilen  S.  252.  —  Nur  möchte  bey  grossem 
Schulen  der  Raum  in  diesen  Tabellen  für  das  Ein- 
zutragende  nicht  zureichen j ;  um  sich  manche  ge¬ 
legentlich  gemachte  Bemerkungen  pädagogischer  od. 
literar.  Art  sogleich  aufzuzeichnen  (dazu  dienen  die 
Erinnerungstafeln  S.  170.,  die  Tabellen  für  Ge¬ 
schäfts-Bemerkungen  S.  220.,  und  für  gelegentliche 
literar.  Bemerkungen  S.  226.,  die  doch  nicht  zu 
zahlreich  seyn  dürfen,  um  Platz  zu  finden)  um  sich 
wechselseitig  Beobachtungen  und  Erfahrungen  aus 
dem  Gebiete  des  praktischen  Schul-  u.  Erziehungs- 
Wesens  mitzutheilen.  Denn  den  Austausch  bewähr¬ 
ter  Ansichten  u.  Erfahrungen  sowohl  in  den  Lehr¬ 
methoden  als  den  Erziehungsarten  zu  befördern,  sta- 
tistische  und  geschichtliche  Nachrichten  von  behüt- 
Verfassungen,  Schulordnungen  u.  s.  f,  zu  liefern 
j  (wobey  der  Herausg.  sich  jedoch  auf  che  preuss. 

Staaten  und  deren  nächste  Umgebungen  beschränken 
I  wüd)  und  den  Inhalt  der  merkwürdigsten  Schulpro- 
1  gramme  jedes  Jahres  darzulegen,  dazu  ist  dieser  Ka¬ 
lender  vornehmlich  bestimmt.  Sieben  Auf  satze  dieser 

Art  enthält  dieser  Jahrg.  S.  5.  Statist.  Nachrichten 
von  den  Kriegs-  (denn  billig  stehen  jetzt  Kriegsschu¬ 
len  voran!)  Gelehrten-  u.  hohem  Volksschulen  der 
preuss.  Staaten  (vornemlich  Berlin).  Erste  Lieh 

S.  75.  Landesherrl.  Verfügungen,  Schulen  und  Er¬ 
ziehungsanstalten  betreffend  S.  81.  Grundzuge  eines 
Lehrplans  für  ein  Gymnasium  von  sechs  Classen,  v. 
Prof.  Kopie  S.  109.  (Trockne)  Anzeige  von  brauch¬ 
baren  Lehr  -  und  Handbüchern  für  die  verschiednen 
Schulwissenschaften  (diesmal  alteLih,  Gesch.  u.  Ma¬ 
themat.  und  einige  Gegenstände  des  Volksunterrichts), 
Anleitung  eines  method.  Ganges  für  Stylubungen  von 
Th.  Heinsius  S.  147.  Einige  Proben  aus  der  Program¬ 
men -Liter.  und  denDisputations-  und  Redeubungen 
des  17.  u.  18.  Jahrh.  (sehr  überflassig)  S.  ij3.  Ueber 
die  Einrichtung  eines  Schuldiariums  für  Schulei  in  e 

lehrten- und  Volksschulen.  Die  Grundzuge  eines 

Lehrplans  und  die  Andeutung  für  deutsche  Sty du dim¬ 
eren  verdienen  die  meiste  Aufmerksamkeit,  aber  der 
Calender  muss  in  Zukunft  noch  Wichtigere  Bey  ti  age 
erhalten,  wenn  er  seinen  Zweck  vollkommen  errei¬ 
chen  soll) 
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Dichtkunst. 

(Fortsetzung  der  No.  196  abgebrochenen  Uebersicht.) 

In  e  .or  so  poetischen  Nation,  wie  die  unsrige  ist, 
wenigster,  s  wenn  wir  unserm  eignen  Urtheile  und 
dem  der  Frau  von  Stael  glauben,  macht  jeder  sei¬ 
nen  Vers  für  den  Hausbedarf  selbst.  Jeder  hat  sein 
eignes  haushohes  Epos,  und  seine  Tragödie  oder 
Ode  am  Geburtstage  und  bey  andern  Gelegenhei¬ 
ten.  Freylich  sagt  ein  missgünstiger  Poet  von  Pro¬ 
fession  zu  solchen  Dilettanten 

Weil  ein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache, 

Die  für  dich  dichtet  u.  denkt,  wähnst  du  schon  Dichter  zu  seyn  ? 

Allein  dessen  ungeachtet  lässt  man  sich  nicht  gern 
seinen  süssen  W ahn  nehmen,  auch  ein  grösseres  Pu¬ 
blicum  mit  seinen  Poesieen  ergötzen  zu  können.  Aus 
diesem  Grunde  ist  die  fünfte  Classe,  die  wir  bey  uns¬ 
rer  neulich  begonnenen  Musterung  anordneten,  näm¬ 
lich  solcher,  die  uns  noch  nicht  als  Dichter  von  Pro¬ 
fession  bekannt  sind ,  immer  sehr  ansehnlich  und  der 
viel  und  wenig  versprechende  Titel  Gedichte  sehr  häu¬ 
fig.  Doch  hat  man  auch  bescheidenere  Titel  angenom¬ 
men,  wie  z.  B. 

1.  Metrische  Producte  aus  dem  Reiche  häuslicher  u. 
allgemeiner  Empfindungen  von  Anton  Ferdinand 
Dyck  hoff.  Münster  u.  Leipzig  verlegt  bey  Cop- 
penrath.  1811.  465  S.  (Vorrede  u.  Inhalt  XXI11.) 

Absit  omenl  möchte  man  bey  diesem  Titel  und 
Namen  ausrufen,  und  noch  mehr,  wenn  man  den  In¬ 
halt  überblickt.  Allerdings  kann  hier  nur  von  Rei¬ 
men  und  durchaus  nicht  von  Poesie  die  Rede  seyn. 
Die  Ueberschriften  der  Gedichte :  „  beym  Dienstwech¬ 
sel,  Staatspflicht,  Gerichtsstyl,  über  Ehegenuss  und 
seine  Gränzen,  wichtige  Forderung  besonders  auch 
von  Aeltern  und  Erziehern  zu  erwägen,  an  einen  gro¬ 
ben  und  prügelsüchtigen  Jugendlehrer,  Theologen  u. 
Juristen.  Lieben  ist  gut ,  wenn  man  nur  Brod  hat, 
lieben  ohne  Brod  zu  haben  ist  gefährlich  u.  s.  w.  “ 
winken  uns  eben  nicht  sehr  aus  dem  gewöhnlichen 
Kreise  des  Daseyns  heraus.  Gut ,  sehr  gut  meynt  es 
unser  Hr.  V erf. ,  der  diese  Producte  seinen  Kindern 
zueignet  und  selbst  nicht  für  unsterblich  hält,  aber  sie 
doch  dem  Drucke  übergibt.  Dass  er  noch  mehr  für 
Verbreitung  guter  Gesinnungen  thun  wolle,  sagt  uns 
das  Versprechen  eines  zweyleu  Werkes  von  dieser 
äusserst  fruchtbaren  Feder  unter  dem  Titel :  „Lehren  u. 
Gebilde  in  metrischem  Gewände,  mit  Hinsicht  auf 
Zweyter  Band. 


Moral  und  Lebensphilosophie.  “  Aber  leider  müssen 
wir  gestehen,  dass  sein  Gutmeynen  uns  in  Prosa  viel¬ 
leicht,  oder  vielleicht  gar  nicht  gedruckt,  besser  ge¬ 
fallen  hätte  5  denn  umsonst  sucht  man  hier  etwas  an¬ 
ders,  als  Reimereyen ,  die  nicht  einmal  rein  sind ,  z. 
B.  S.  31. 

An  ein  kleines  Schmeichelmädchen: 

Ach  ,  du  kleine  Heuchlerin  ( !  \) 

Streichelst  mich  mit  deinen  Händchen 
Um  das  rauch  bewachsne  Kinn. 

Machst  mir  tausend  Complimentchen, 

Zupfest  mich  an  Rock  und  West’  u.  s.  w. 

Die  Moral  ist  durchgehends  hier  in  die  Reime 
verwebt,  aber  oft  mit  einer  Unzartheit ,  die  ihr  eben 
nicht  viel  Einfluss  verschallen  kann,  z.  ß.  S.  287. 
Ver-wägenes  Gesetz  ,  die  Ehen  zu  beschränken, 

Wodurch  man  nichts  erhält,  als  was  den  Heyrathssinn 
Auf  Hurerey  (o  Schmach)  und  Onanie  kann  lenken 
Gesellt  mit  Kindermord  und  eigenem  Ruin. 

Wir  müssen  wirklich  um  Verzeihung  bitten,  dass 
wir  solche  Stellen  und  ähnliche,  wie  schon  früher  aus 
dem  Tiekischen  Shakspeare,  abschreiben.  Aber  kri¬ 
tische  Blätter  sind  medicina  mentis,  und  in  der  Arz- 
neykunde  kann  man  die  Gebrechen  nicht  verheh¬ 
len,  sollten  sie  auch  den  Ohren  schlecht  klingen. 

Sogar  der  Horaz  ist  in  gelegentliche  Reime  ge¬ 
bracht.  —  Doch  unser  Verf.  ist  kein  junger  Dichter, 
er  feyerte  längst  seinen  fünfzigsten  Geburtstag  —  dar¬ 
um  bedarf  er  wohl  der  Zurecht-  oder  Zurückweisung 
nicht  und  wir  ehren  wenigstens  seinen  guten  Willen. 
Flat  er  doch  senectutem  non  cifhara  carentem.  — 

2.  Heinrich  Kurt  Stevers  Gedichte  (mit  dem  Bilde 
des  Euripides  als  Vignette  und  der  Unterschrift: 
Griech  1  o  hätt’  ich  bekränzt  dein  Haupt  mit  dem 
Laube  des  Eichbaums.)  Göttingen  bey  Dieterich 
i8i3.  218  S.  (iThlr.) 

Hier  ist  dagegen  jugendlicher  Muth.  Der  junge 
Dichter  in  der  Vorrede  an  seine  Leser  „kränzt  und 
salbt  sein  Haupt,  wie  der  frohe  Grieche  zum  fröhli¬ 
chen  Opfer“  —  (hoffentlich  im  activen  nicht  im  pas¬ 
siven  Sinn  dieses  letzten  Worts)  „ Nicht  mit  Furcht 
und  Zittern  betritt  er  die  Schriftstellerlauf  bahn“  und 
das  ist  ganz  dem  Geiste  unsrer  über  und  über  jugend¬ 
lichen,  genialen  und  militairischen Zeit  gemäss.  Um¬ 
formenlustige  Zeiten  bedürfen  muthige  JünglOge. 
Was  soll  sich  auch  ein  junger  Dichter  furchten?  Nicht 

gelesen  zu  werden?  Das  Loos  tlieilt  er  jetzt  wohl,  ei- 


1627 


162S 


181 5*  August. 


nige  Lieblings  -  und  Modehelden  der  Literatur  u.  ei¬ 
nige  Unterhaltungsbiicher  zum  Einschlafen  ausgenom¬ 
men,  mit  Allen  I  —  Jeder  Mensch  hat  an  den  politi¬ 
schen  Z  itungen  genug  zu  lesen.  —  —  Aber  unser 
junger  Freund  hal  auch  kalt  geprüft  und  sein  Manu- 
script  hat,  wenn  auch  nicht  9  Jahr,  doch  5  Jahr  im 
Pulte  ausgehalten.  Er  erzählt  uns  hierauf  seine  Le¬ 
bensgeschichte,  seine  Lust  zur  Poesie  und  seine  Er¬ 
munterung  zu  derselben  durch  seinen  .Rector  zuPfor— 
ta,  —  hatte  dieser  einmal  wie  Melpomene  placido 
lumine  einer  lateinischen  Ode  gelächelt,  so  war  die 
Balm  gebrochen  zur  Poesie ,  auch  in  der  deutschen 
Sprache. 

„  Warum  soll  ich  es  läugnen,  fährt  er  fort,  ich 
habe  die  Lectüre  deutscher  Dichter  so  viel  als  th  un¬ 
lieb  vermieden,  um  mit  desto  leichterer  Mühe  meine 
Originalität  zu  behaupten.  Dagegen  aber  suchte  ich 
die  ideale  Sprache  des  gemeinen  (?)  Lebens  aufzu fas¬ 
sen  und  wieder  zu  geben,  und  meinen  Versen  diejeni¬ 
ge  ps  osodische  Reinheit  zu  verleihn,  die  ich  in  den 
mir  bekannten  Schiller  sehen  u.  Götheschen  Dichtun¬ 
gen  suchte,  aber  nicht  fand.“  Zugegeben  dass  man 
selbst  schon  auf  Schulen  Göthe  und  Schillern  prosodi- 
seher  Fehler  zeihen  kann  ,  so  ist  das  doch  ein  wenig 
arrogant  von  dem  neuen  Priester,  der  zuerst  in  des 
Pliöbus  Tempel  tritt,  seine  Oberpriester  so  herunter 
zu  huuzen.' 

Unter  die  ^xen  Ideen  unsrer  alles  reformirenden  Zeit 
auf  dem  Parnass  gehört  jetzt  zumal  bey  denHerrenPhi- 
lologen  auch  die  Prosodie.  Aber  Wohllaut  gefällt,  Be¬ 
wegung  noch  mehr,  die  Gespielin  des  Herzens,  sagt 
Klopstock,  den  unser  Dichter  wahrscheinlich  auch 
nicht  hat  lesen  mögen.  N un  hilft  alle  Verskunst  der  W eit 
nichts,  wenn  die  Empfindung  nicht  den  Vei's  bestimmt. 
Unser  V.  theilt  uns  sogar  in  einem  recht  guten  Aufsätze 
seine  Gedanken  über  deutsche  Verskunst  mit,  sagt  zwar 
über  deutsche  Prosodie,  Spondeen,  wenig  Neues,  aber 
manches  gute  und  neugeordnete  überdieNatur  des  Ac¬ 
cents.  Gleichwohl  scheint  er  doch  jene  Hauptregel,  dass 
ein  Metrum  durch  die  Empfindung  müsse  bestimmt 
werden,  keinesweges  kennen  zu  wollen,  oder  praktisch 
zu  üben.  Zuin  Beweise  diene  uns  gleich  der  erste  Vers 
seiner  Hecuba  des  Euripides,  die  er  übersetzt  hat. 

ijy.oj ,  vstiQvtv  y.Bvd'fiwva  nat,  axotov  nvXas  Iuttojv. 

Euripides  hat  hier  gewiss  mitFleiss  lauter  längre 
Sylben,  selbst  in  den  Jamben  inparisede:  denn  dieses 
adsum  atque  advenio  ex  Acherunte  eines  Geistes,  der 
heimlich  die  Erde  wieder  beschleicht,  hat  etwas  feyer- 
lich  langsames.  Herr  Stevens  übersetzt : 

w  w  —  ^ 

Der  Todten  Hohlen  enteilend  und  der  Schattenwelt. 

Die  beyden  reimenden  Trochäen  Todten  Höhlen  ma¬ 
chen  schon  den  Vers  matt,  u.  der  übrigens  prosodisch 
richtige  Jambanapäst  verdirbt  mit  seiner  Schnelle  ihn 
ganz  und  gar.  Auch  ist  das  Imuv  weit  würdiger,  als 
,das  enteilen. 

W  ie  unser  Uebersetzer  hier  einen  Anapäst  zu  viel 
hat.  so  hat  er  ein  andermal  der  Anapästen  zu  wenig. 
Die  graue  Hecuba  tritt  noch  erschrocken  von  einem 
mächtigen  Traumbilde,  das  ihr  neuen  Jammer  ver¬ 


kündet,  aus  d.  Wohnung. Sie  muss  geführt  werden.  Wie 
herrlich  drückt  diesenEintritt  eines  vor  Alter  u. Schreck 
zitternden  Weibes  der  Euripideische  Vers  aus,  durch 
den  Anapäst,  der  sich  auf  den  Spoudäen  stützt: 

V  ^  ^ 

aysz  io  TrcudfS ,  ttjv  yQavv  itqo  Sofiuv 

aysr  o^dovocu,  vvv  otxodovhov. 

Herr  S.  übersetzt  S.  6. 

—  W* 

Führet  o  Kinder  die  Mutter  vor  das  Zelt, 

Führet  erhebt  die  Sclavengenossin. 

Der  daktylische  Gang  lasst  sich  prosodisch  richtig 
auch  den  Anapästen  zuweileiWübstituiren ,  wie  ihn 
Euripides  ebenfalls  mit  grosser  Kunst  schon  im  2.  Vers 
gebraucht.  —  Allein  zu  Anfang  ist  der  Daktylus  hier  zu 
kräftig  und  es  bleibt  dies,  wollte  Hr.  S.  vielleichtauch 
den  ersten  Vers  jambisch  scandiren,  wodurch  ein  Ana- 

W  's./  — 

päst  (Kinder  die  Mutter)  in  die  zweyte  Dipodie kommt. 

Das  was  Hr.  S.  an  Schillers  und  Göthe’s  Jamben, 
mehr,  als  an  Lessing  etwa  tadeln  kann,  ist,  dass  sie  die 
horazische  Regel,  in  pari  sede  reine  Jamben  zu  setzen, 
nicht  immer  befolgen.  Allein  machtEr  es  denn  besser  ? 

S.  l5.  O  frage,  immerhin!  die  Frist  vergönn  ich  dir. 

Dieser  hiatus  trift  den  Hauptjamben  der  Reihe,  u. 
das  Comma  tilgt  ihn  nicht. 

S.  21.  Dierührendeund  edle  Anrede  der  Polyxena 
an  den  Odysseus  beginnt  eben  auch  mit  keinen  schö¬ 
nem  Jamben. 

w  —  s*»  — 

Ich  sah ,  Odysseus ,  dich  im  Kleide  deine  Hand 

Verbergend  und  mit  weggewaudtem  Angesicht 

Dass  flehend  nicht  ich  deinen  Bart  berühren  soll. 

Sey  unbesorgt ,  du  flohst  den  Zevs ,  der  Flehenden 

Beschützer  . 

Der  erste  bezeichnete  Jambus,  der  gleichsam  auf 

—  W 

V  — 

die  gute  Note  im  Takte  fällt,  (seus  dich)  hat  zweyan- 
cipites  und  verliert,  um  so  inehr  durch  die  Zusammen- 

v  — 

Stellung  mit  dem  reinem  folgenden,  (im  Kleid)  — 
Warum  übrigens  Hr.S.hier  die  jungfräulichePolyxena 
die  Euripides  so  meisterhaft  rührend  jungfräulich  schil¬ 
dert,  in  Gedanken  wenigstens,  an  des  Odysseus  Bart 
zupfen  lässt ,  da  er  Kinn  eben  so  wohlfeil  haben  konn  te, 
wodurch  er  auch  unsre  inoderneAnstandswelt  nicht  be¬ 
leidigthaben  würde,  sehen  wir  nichtein.  Eine  Amazo¬ 
ne  ,  eine  junge  Diane ,  zupft  allenfalls  den  Cy dopen  an 
dem  Bart,  allein  die  sanfte  schüchterne  Jungfrauflieht 
vor  allem  was  Männlichkeit  verräth.  Zwar  steht  im 
Griechischen  yereiadog.  Allein  yevtiag  heisst  Bart  und 
Kinn,  so  wie  yeveiov  Kinn  und  Bart,  und  beyde  sind  bey 
den  Dichtern  nur  poetische  Formen  für  yevvg  das  Kinn. 
Sodann  hat  der  Uebersetzer  den  Vers: 

7iS(fBvya.5  to.v  e/uov  imcuov 

dunkel  ausgedruckt  und  das  e/xo  v,  was  die  Hauptsache 
ist,  gar  nicht. 

ln  der  pathetischen  Erzählung  desTalthybius  von 
Polyxenens  Tode,  stört  auch  manche  Härte  S.  5i  be¬ 
stattest.  Polyxena  ruft : 
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Ja  lasst  mich  frey!  dann  todVt mich  (!  !)  S.  54  hier 
hat  der  V f.  vermutlich  einen  seiner  künstlichen  Spon- 
deen  durch  Position  hervorbringen  wollen. 

S.55.  Lös  unsrer  Schilfe  Hinter/ heil.  Dem  Grie¬ 
chen  war  man  damit  nicht  aulgeialleu.  Allem  man 
übersetzt  ja  für  Deutsche.  Dabey  lallt  einem  das  Blu- 

mauerische  bey  < 

Als  unsre  Schiffe  mit  dem  Steiss 
Auf  einer  Sandbank  sassen. 

hierzu  kommt  das  Lösen  mit  der  Nebenbedeutung, 
die  es  bey  den  Jägern  hat. 

Doch  alles  dieses  bemerken  wir  nur,  weil  Hr.  Ste¬ 
vens  sich  auf  seine  Prosodie  etwas  einbildet,  u.  über¬ 
haupt  Arroganz  zeigt.  Im  übrigen  müssen  wir  ihm  die 
Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass  er  olt  mit  mehr 
Leichtigkeit  übersetzt,  als  selbst  beriihmteUehers.  aus 
dem  Griechischen  dass  sich  seineChoi  gesange  sehr  un¬ 
gezwungen  lesen  lassen  u.  auch  seine  philologischen 
Anmerkungen  recht  gut  sind.  Auch  scheint  uns  sein 
Hexameter  in  d.  Uebersetzung.  ans  O  vid  sehr  gelungen. 

Wie  es  Hr.  S.  in  vielen  Stucken  besser  machen 
will,  so  auch  in  der  Uebersetzung  oder  vielmehr  Ver¬ 
besserung  des  Rousseauschen  Pygmalion.  Es  ist  nicht 
zu  läugnen,  dass  der  Rousseausche  kein  griechischer 
ist,  kein  o vidischer, u.  eine  andre  Tendenz  habenmag. 
Allein  eine  Tendenz  hat  er  doch  und  zwar  eine  geistige, 
nicht  blos  sinnliche,  wie  selbst  Herr  S.  anerkennt. 
Der  Anfang  der  Umarbeitung  verspricht  nicht  viel, 
zumal  der  zweyte  V ers : 

Nie  bild  ich  aus  dem  Allen  etwas  Würdiges.  S.  i63. 

Was  endlich  die  von  Hrn.  St.  an  sich  selbst  ge¬ 
rühmte  Originalität  betrift,  so  ist  diese  in  den  eige¬ 
nen  Gedichten  eben  nichtsehr  sichtbar ;  weswegen  wir 
ihn  fast  mehr  zu  der  Classe  der  XJeber setzer  bey  unsrer 
Musterung  halten  rechnen  müssen.  Im  Fache  der  Ue¬ 
bersetzung  und  Philologie  muss  man  allerdings  hoffen, 
u.  wünschen  mehr  von  ihm  zu  hören.  V  on  etwas  anderm 
lässt  sich  bis  jetzt  nichts  sehen.  In  seinen  eignen  Ge¬ 
dichten  ist  durchaus  keine  Haltung.  Das  Gedicht  an  die 
Geliebte,  S.  199  ist  im  hohen  Tone,  mit  wirklich  sittli¬ 
chem  und  em  pfehlungs  würdigen  Ernste,  und  am  Ende 
kommt  der  Vers: 

Du  liebes  Mädchen  schützest  meine  Tage, 

Nimm  ein  verlornes  Schäfchen  zu  dir  hin. 

Eben  so  in  der  Abreise  der  Geliebten  S.  207  ist  das 
Mäulchen  statt  Mund,  eine  grosse  Dissonanz  u.Silber- 
stimme.  Hymne  u>alde,  halte ,  sind  keine  reinen  Reime. 

Mehr  als  diese  dichterischen  Vorübungen  interes- 
sirte  uns  da s  Gedicht  eines  Frauenzimmers  von  seiner 
Bekanntschaft,  weh  lies  er  am  Schlüsse  mithat  beydru- 
cken  lassen  und  das  wenigstens  eine  edle  Tendenz  hat, 
weil  es  in  einer  ernsten  Parodie  die  Schiller  sehe  Resi- 
gym/ionStrophe  fürSl  ropbe  widerlegt, und  den  widerli¬ 
chen  Eindruck,  den  dort  so  manches  macht,  auszulö¬ 
schen  sucht,  z.  B. 

Du  lassest  die  Vernunft  uns  allen  sagen : 

Geh  hin  o  Mensch  und  schaffe  wahres  Glück ! 

Die  Ewigkeit  ist  schon  in  deinen  Tagen. 

Den  Augenblick,  den  du  hier  abgeschlagen, 

Gibt  nimmer  neu  die  Ewigkeit  jiurück. 


Hier  halle  nur  noch  stehen  sollen,  den  Augenblick, 
den  du  zu  deiner  Besserung  ausgesclilagen,  um  durch¬ 
zuführen  den  Gegensatz  gegen  Schillers  blos  sinnlich 
gemeintes : 

Was  mau  vor  der  Minute  ausgeschlagen 
Gibt  keine  Ewigkeit  zurück. 

3.  Gedichte  von  Aug.  Gebauer ,  Leipzig,  i8i4  bey 
Joachim.  52  S.  8. 

Der  Verf.  hat  den  bescheidnen  Wahlspruch  aus 
Göihe  gewählt: 

Ach  überall  es  mir  gebricht, 

Als  nur  am  guten  Willen  nicht. 

Seine  elegischen  Gedichte,  wovon,  wo  wir  nicht 
irren ,  schon  einige  in  den  öffentlichen  literarischen 
Blättern  standen,  verrathen  einen  edlen  religiösen 
zur  Schwermuth  sich  neigenden  Sinn,  und  bewegen 
sich  leicht  in  Reim  und  Versification. 

4.  Gedichte  von  Georg  von  Gaal.  Dresden  in  der 
Waltherschen  Hof buchh.  1812.  ig4  S.  (12’gr.) 

Eine  gewisse  Leichtigkeit  in  Sprache,  Sylben- 
maassu.Reim  u.  Talent  zum  An akreon tischen  scheint 
uns  diese  kleine  Sammlung  zu  verkünden,  wiewohl 
sich  der  Vf.,  was  doch  beym  Niedlichen  die  Hauptsa¬ 
che  ist,  das  totum  leres  alque  rotundum  nicht  em¬ 
pfohlen  seyn  liess  und  sich  Reime  wie  Lyre ,  Geivir- 
re  S.  02  unterthänig  und  König,  S.  i58  auch  die  ärg¬ 
sten  liiatus  erlaubt.  S.  i4  der  rege  entbundne  Sinn,  mag 


noch  gehn  —  allein  Glaube  an  Wunder  S.  188  JSfeh- 


me  ein  Musensohn :  u.  s.  w.  sind  Unzulässig.  Mäthison 
und  Göthe  scheinen,  nach  den  Reminiscenzen 
zu  urtheilen,  dem  Verf.  dieser  Erstlinge  —  so  nennt 
er  sie  selber  —  vorgeleuchtet  zu  haben.  Die  Balladen 
sind,  den  gewählten  Geschichten  nach,  auch  gar  zu 
unbedeutend,  zuweilen  auch  wohl  unzart ;  z.  B.  der 
Liebhaber,  der  sich  zu  seinen  Buhlereyen  von  der 
wahren  Geliebte,  die  er  prüfen  will,  das  Licht  hal¬ 
ten  lässt  (S.  j  54.)  Auch  die  Epigrammen  in  Xenienma- 
nier  enthalten  selten  einen  wahren  Stachel  u.  die  andern 
Gedichte  selten  einen  die  Seele  erhebenden  Gedanken. 
5.  Gedichte  v.  Samuel  S chi er.  Erster  Band.  Leip¬ 
zig  in  Commission  der  Weygandschen  Buchhand¬ 
lung.  i8i5.  398  S,  (20  gr.) 

Der  Verf.  sagt  in  seiner  mit  poetischem  Schwün¬ 
ge  geschriebnen  Vorrede  an  sein  Vaterland,  wo  er 
den  Vorhang  aulrauschen  lässt,  und  sein  Pergament 
mit  Erröihen  entfaltet,  der  Mann,  der,  ohne  hinter 
dem  Pfeiler  hämisch  zu  lauschen,  ihm  nach  vollen¬ 
deter  Vorlesung  Winke  geben  würde,  sollte  ihm  will¬ 
kommen  seyn.  Der  Hauptwink,  den  ihm  wohl  selbst 
nicht  hämische  Kritiker  geben  möchten,  dürfte  der 
seyn,  sich  kürzer  zu  fassen.  Er  scheint  sich  Kosegar¬ 
tens  Fülle  u.  Schillersche  Glut  zum  Muster  genommen 
zu  haben.  Allein  aus  d.  Fülle  ist  Breite,  aus  d.  Glut  häu¬ 
fig  Schwulst  geworden.  Wer  noch  so  gern  etwas  see¬ 
lenerhebendes  aufspaht  und  anerkennt,  wird  doch  Inei 
lange  suchen,  eh’ er  es  heraus  findet.  Gedanken  sind 
allerdings  hier,  auch  wohl  edle  u.  gute.  Aber  sie  sind  m 
einem  Prunk  v.  W orten  versteckt,  die  d. Hörer  be taub I . 
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So  lässt  erS.  3i  in  dem  Hymnus  an  die  Tonkunst 
alles  durch  einander  gehn ,  wie  in  einer  Symphonie. 

Seelen  stürzen  froh  zusammen, 

Blicke  treffen  sich  geschwind, 

Herzen  lodern  auf  in  Flammen, 

Wenn  die  Harmonie  beginnt. 

Dazwischen  singt  die  Philomele,  rauscht  die  Begei¬ 
sterung  um  d. Dichters  hohen  Busen, man  hört  dieMusen 
durch  die  Dämmerung  singen,  Mayennächte  blühen  auf 
u.  wagen ,  heiligeSchauer  durch  das  All  zu  tragen  ;  dann ; 
Gräber  bersten,  Geister  steigen 

Auf  und  lauschen ,  wenn  das  Lied 
Mächtig  strebet,  stumme  Reigen 
Tanzen  dann  die  Felsen  mit. 

Erd  und  Himmel  schlagen  dann  in  Flammen 
Ewig  heiss  umarmend  sich ,  zusammen. 

Bey  einer  solchen  Glut,  die  man  sonst  Bombast 
nannte,  kann  auch  das  Ohr  die  Reime  nicht  hören. 
Da  reimt  sich:  gefasst ,  gerast ,  S.  177.  Hiazirithe , 
geschwinde ,  S.  i54.  Bliithe ,  Friede ,  i56‘. —  Dann 
gibt  das  auch  gezierte  Sprache  z.  B.  s.  190  in  dem  Lie¬ 
de,  Männerwürde ,  das  sonst  einige  kräftige  Gedanken 
hat ,  der  stete  Refrain : 

Schlag  an  mein  Lied ,  schlag  an ! 

und  der  unsre  früher  gebrauchte  Metapher  von  einer 
militairischen  Musterung  der  Dichter  rechtfertigt. 
Zwar  soll  hier  nur  das  Lied  ,  wie  ein  kValdbach  also 
mit  wässrigem  Element  anschlagen.  D  ch  besser  war 
es  immer,  das  Lied  hatte  militärisch  angeschlagen  u. 
auch  Feuer  gegeben.  —  Zu  solchen  gezierten  Wor¬ 
ten  gehört  auch  S.  191  der  Standmuth  u.  s.  w. 

ln  der  Romanze  ist  unser  Dichter  weder  durch 
Erfindung  noch  Ausführung  immer  glücklich.  Doch 
hat  die  Erzählung  S.  174  eine  gute  Tendenz. 

Der  Humor  in  dem  deutschen  Trinkliede  S.  io4 
ist  auch  nicht  eben  wie  der,  zu  welchem  uns  Claudius 
und  Voss  gewöhnt  haben  z.  B.  S.  io5. 

Wenn  der  Britte  melancholisch  ist, 

— 

Greift  er  mit  Stolz  zu  der  Pistole, 

Schiesst  sich  todt.  Wenn  du  im  Kummer  bist, 

So  greife  lieber  nach  der  Bowle. 

Rümpft  es  dir  die  Nase 
Greife  nach  dem  Glase  u.  s.  w. 

Doch  damit  unser  Vf.  Rec.  nicht  zu  den  hämi¬ 
schen  Kritikern  zahle ,  sind  auch  einige  Gedichte  an- 
zuführen,  die  sich  durch  edeln  Sinn  und  einen  poe¬ 
tischen  Gedanken  auszeichnen ,  wie  z.  B.  S.  85.  Die 
Dichtkunst.  S.  i58.  Das  Thor  des  Todes,  von  dem 
wir  einen  Vers,  als  ein  W ort  zu  seiner  Zeit  anfiihreu : 
Weh  I  wenn  ein  Mensch  ein  Gott  sich  dünkt, 

Aufreisst  die  ehrnen  Riegel, 

Und  Millionen  Brüdern  winkt 
Und  durch  die  weiten  Flügel 
Sie  herrisch  jagt:  —  Du  stolzer  Thor 
Nur  einen  rufe  wieder  vor. 

6.  Gynaeceum,  eine  Gallerie  satyrischer  Gemälde. 

Stuttgart  bey  Steinkopf.  1812.  264  S.  (20  gr.) 

Eine  Art  Frauenspiegel ,  wie  wir  einen  von  Tied- 
ge  haben.  Fünfzig  weibliche  Charaktere  -werden  hier 
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unter  erdichteten  Nahmen  geschildert.  Scherz  u.  Wi  tz 
das  eigentliche  Wesentliche  der  Sa tyre,  findet  sich  we¬ 
nig,  mehr  eine  gut  gemeiute  Moral,  die  unpoetisch 
ohne  viele  Einkleidung  predigt,  z.  ß.  Eilla  S.  268. 

Wer  die  Ferschwendung  ohne  Maass  und  Ziel, 
Prachtliebe  ohne  Plan,  Geschmack  und  Sinn 
Mit  einem  Winke  nur  bezeichnen  will 
Der  deutet  stumm  und  still  auf  Lilla  hin. 

Weit  leichter  bändigt  ihr  des  Wassers  Riesenkraft 
Weit  leichter  wird  die  Meerilulh  eingedämmt, 

Als  ihre  Raserey  und  Leidenschaft, 

Als  ihre  (jeldversplitterung  gehemmt. 

Didaktisch  genommen,  findet  sich  indess  auch 
hier  manche  gut  ausgedrückte  Gnome ,  z.  B.  207. 

Die  nenn’  ich  reich  ,  die  wohlzuthun  verstehn, 

Die  Herzensfreunde  sich  und  Seelenruh  erwarben. 

Selbst  Crösus  muss ,  will  er  nicht  einsam  darben, 

Zum  Bettler  werden  und  sich  Mitgenuss  erflehn. 

Folgende  Anrede  an  den  tödtlichen  Caffee ,  S. 
24o  ist  freylich  ein  Wort  zu  seiner  Zeit. 

Du  und  dein  Zwilling  Thee ,  ihr  beyde  heisse  siisse 
Gleich  grässlich  drohende  Gewässer  unsrer  Zeit, 

Seyd  für  die  Billigkeit,  für  die  Verträglichkeit 
Für  Menschenfreundlichkeit  *wey  wahre  Letheflüsse, 

Wir  überlassen  es  übrigens  dem  schönen  Ge¬ 
schlecht  sich  bey  dem  Dichter  für  diese  und  ähnliche 
ebenso  wahre,  wenn  auch  nicht  immer  eben  so  wi¬ 
tzige  Ausfälle  zu  bedanken. 

7.  Bergblumen  gepflückt  in  den  Trümmern  des  Ky~ 
nasts  von  Arminia.  Breslau  und  Leipzig  bey  W. 
G.  Korn.  1812.  212  S.  (16  gr.) 

Der  Kynast,  der  hier  für  müssige  Stunden,  alsein 
nicht  unschickliches  Surrogat  des  Parnasses  erscheint, 
bietet  hier  erstlich  einen  kleinen  Roman  an,  von  dem 
etwas,  wo  wir  nicht  irren,  schon  in  öffentlichen  Blattern 
gestanden  haben  mag,  und  einige  Poesien  mit  und  ohne 
Reim  von  einer  weiblichen  Feder.  Ohne  uns  bey  dem 
kleinen  vielleicht  nur  nocli  etwas  zu  breit  erzählten, 
nicht  uninteressanten  Roman  aufzuhalten ,  erwähnen 
wir  nur  von  den  Poesien,  dass  die  gereimten  leicht  ver- 
sifizirt  u.  manchen  melancholischen  Zug  haben,  der  an 
Ossian  erinnert,  wie  denn  auch  einiges  hier  aus  Ossian 
übersetzt  ist.  Nur  Hexameter  hätte  die  Verfasserin  nicht 
machen  müssen.  In  einer  im  Geschmack  von  Voss  und 
Göthe  gedichteten  Idylle  kommen  wahre  Ungeheuer 
von  Sechsfusslern  vor.  z.  B.  S.  179. 

•— 

Und  eine  ansehnliche  Schüssel  mit  Pfannkuchen  einladend 

duftend 

—  w 

Und  als  sie  nun  in  der  Prüfung  den  Balsamtrank  kräftig 

erfunden. 

Bey  einem  solchen  Ohre  kann  im  Deutschen  kein 
Spondeus  mehr  bestehn. 

Diese  poetischen  etwas  rauhen  Töne  hallten  uns  von 
deutschen  Gebirgen  herab,  welche  sich  die  Verfasserin, 
laut  der  Zueignung  zum  Sitz  ihrer  Poesie  u.  selbst  zum 
Schauplatze  ihrer  roman  tischen  Sage  erwählthat.  Aber 
auch  aus  den  Schweizergebirgen  kamen  uns  manche 
Poesien  in  deutscher  Zunge  zu. 

£Der  Beschluss  folgt.) 
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Lateinische  Literatur. 

Emendationes  Livianae.  Scripsit  Georg.  Ludov. 

Walchius ,  D.  Gymnasii  Berolino  -  Coloniensis  Professor. 

Berolini  apud  C.  G.  Naukium  i8i5.  VI.  und 
292  S.  8. 

Ein  Schriftsteller  von  solchem  Umfang  und  sol¬ 
cher  Wichtigkeit,  wieJLivius,  hätte  es  längst  verdient, 
dass  ihm  eine  den  jetzigen  Fortschritten  in  den  phi¬ 
lologischen  Wissenschaften  angemessene  Bearbei¬ 
tung  za  Theil  worden  wäre.  Um  so  erfreulicher 
muss  die  Aussicht  seyn,  diesem  Bedürfniss  durch 
einen  Mann  abgeholfen  zu  sehen,  der  mit  Kennt¬ 
nissen  versehen,  mit  Scharfsinn  ausgerüstet,  einen 
nacli  den  Alten  gebildeten  Vortrag  in  seiner  Ge¬ 
walt  habend  nicht  nur  die  Fähigkeit,  Ausgezeichne¬ 
tes  zu  leisten,  sondern  auch  die  Geschicklichkeit, 
dasselbe  auf  eine  empfehlende  und  eingangliche 
Weise  zu  thun  besitzt.  Mit  wahrer  Freude  glaubt 
Rec.  in  dem  Verf.  des  vorliegenden  Buchs  diese 
Eigenschaften  wahrzunehmen ,  und  er  denkt  sich 
nicht  zu  tauschen,  wenn  er  vorzügliche  Erwartun¬ 
gen  von  der  Ausgabe  des  Livius  hegt,  die  Herr 
Prof.  Walch  durch  diese  Schrift  ankündigt.  Allein 
je  grösser  auf  der  einen  Seite  das  Unternehmen, 
und  je  mannigfaltiger  die  Schwierigkeiten  sind,  die 
sich  von  demselben  nicht  trennen  lassen;  je  leich¬ 
ter  auf  der  andern  Seite  ein  lebendiger  Geist  in 
dem  raschen  Feuer  der  kräftigsten  Jahre  zu  schnell 
zu  ergreifen  pflegt,  was  sich  ihm  als  empfeh- 
lenswerth  darstellt:  desto  mehr  ist  zu  wünschen, 
dass  der  gelehrte  Verf.  sein  Vorhaben  nicht  über¬ 
eilen,  sondern  mit  steter  Festigkeit  und  unbefan¬ 
gener  Prüfung,  wrenn  auch  langsamer,  doch  desto 
sicherer  und  dauerhafter  durchführe.  In  dieser 
Rücksicht  glaubt  Rec.  da  das  gegenwärtige  Buch 
sich  selbst  lobt,  und  gewiss  von  jedem,  der  in  die¬ 
sem  Fache  ein  Urtheil  hat,  beachtet  werden  ward, 
sowohl  dem  Verf.  selbst,  als  den  Lesern  dieser 
Blätter  mehr  durch  eine  solche  Anzeige  zu  dienen, 
in  welcher  er  Zweifel  gegen  einige  Vorschläge,  die 
in  dem  Buche  gemacht  wrorden  sind,  erhebt,  als 
wenn  er  blos,  das  gute  und  treffliche  auszeichnen, 
oder  den  Inhalt  angeben  wollte,  womit  darum  kei¬ 
nem  Menschen  viel  gedient  ist,  weil  man  so  elwras 
überall  lieber  selbst  nachliest,  als  abgekürzt  und 
Zwei  ter  Band. 


verstümmelt  kennen  lernt.  Das  Buch  ist  in  i5  Ca- 
pitel  abgetheilt,  in  welchen  Livius  bald  emendirt, 
bald  erklärt  wird ,  und  mit  ihm  zugleich  mehrere 
andere  Römische  und  auch  Griechische  Schriftstel¬ 
ler.  Die  ganze  Behandlungsart,  auch  in  den  Erklä¬ 
rungen,  ist,  wie  billig,  kritisch ,  und  Kenntnisse, 
Talent,  scharfes  Urtheil  zeigen  sich  überall.  Wenn 
bey  den  behandelten  Stellen  die  Varianten  nicht 
immer,  und  noch  weniger  vollständig  angegeben 
werden,  so  mag  das  in  einer  Schrift  dieser  Art  hin¬ 
längliche  Rechtfertigung  haben.  Bey  der  Ausgabe 
selbst  hoffen  wir  werde  Hr.  W.  die  vollständige 
Angabe  der  Varianten,  die  in  keiner  wahrhaft  kri¬ 
tischen  Ausgabe  fehlen  sollte,  sich  zur  Pflicht  ma¬ 
chen.  Indem  wir  nun  manche  vorzüglich  schöne 
und  treffliche  Verbesserungen,  um  unsern  Lesern 
einen  Vorschmack  zu  geben,  ausheben,  wie  S.  53. 
beyin  Livius  VII.  26.  minus  insigne  certamen  hu - 
manum  numine  interposito  deorum  au c tum.  S.  55. 
X.  1  ti.piget  tarnen  ut  certum ponere.  S.  39.  XXIV 
1.  constanlem  fidem,  quam  propal  am  tueri  aude- 
rent.  S.  g5.  XXIII.  42.  nunc  p ropraetoris  unius 
et  parvi  ad  tuendam  Nolam  praesidii  praeda  sumus . 
S.  9g.  XXXII.  2i.  Cenchr eae  portus  et  dat  fidu- 
ciam  postulantibus  et  demit.  S.  i5o.  XXVI.  11. 
Capenates  antiquij  dergleichen  wir  mehreres  an¬ 
führen  könnten,  wenden  war  uns  vielmehr  verspro¬ 
chener  Maassen  zu  solchen  Stellen,  wo  wrir  dem 
Verf.  beyzutreten  Bedenken  tragen.  Dass  Kritik 
eigentlich  eine  Sache  des  Talentes  ist,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Allein  eben  cliess  ist  auch  ge¬ 
wöhnlich  der  Grund,  warum  man  in  der  Kritik 
weniger  Disciplin  antrift,  als  eigentlich  darin  seyn 
sollte.  Die  meisten  Kritiker,  und  unter  ihnen  ge¬ 
rade  vorzüglich  die  talentvollsten,  pflegen,  wie  es 
scheint,  keinen  ganz  deutlichen  Begriff  von  Kritik 
zu  haben,  indem  sie  mehr  einem  dunkeln  Gefühl 
folgen.  In  sinnlose  Stellen  einen  Sinn,  in  Stellen, 
welche  keinen  passenden  Sinn  haben,  einen  passen¬ 
den,  endlich  in  Stellen,  welche,  abgesehen  vom 
Sinne,  einen  grammatischen  Fehler  enthalten,  gram¬ 
matische  Richtigkeit  hineinzubringen,  hat  jeder 
Kritiker  zur  Absicht.  Allein  damit  ist  die  Sache 
noch  nicht  gethan,  und,  wenn  nichts  weiter  gefor¬ 
dert  würde,  wäre  die  Kritik  etwas  ziemlich  leich¬ 
tes.  Daher  man  auch  Beyspiele  findet,  dass  Män¬ 
ner  selbst  von  ausgezeichneten  Namen,  die  in  der 
Jugend  die  Kritik  blos  von  dieser  Seite  anzusehen 
sich  gewöhnt  hatten,  diese  Gewohnheit  nie  wieder 
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ablegen  können,  und  daher,  wenn  auch  nie  ohne 
Scharfsinn,  doch  meistens  nicht  das  Wahre  finden, 
indem  sie  zwar  wohl,  was  der  Schriftsteller,  den 
sie  bearbeiten,  hätte  sagen  können,  nicht  aber,  was 
er  wirklich  gesagt  hat,  treffen.  Hier  eben  liegt  der 
Scheidepunct,  wo  es  so  leicht  ist,  den  rechten  Weg 
zu  verfehlen.  Denn  indem  allerdings  die  Kritik 
nie,  was  der  Alte  hatte  sagen  können,  sondern  was 
er  wirklich  gesagt  habe,  herzustellen  bemüht  ist, 
bringt  doch  gerade  das,  dass  man  eben  bloss  an  die 
Wirklichkeit  denkt,  die  Sache  in  Verwirrung,  indem 
man,  ohne  ein  Kriterium  für  das  Wirkliche  zu  haben, 
das  blos  Mögliche  für  das  Wirkliche  nimmt.  Nun 
aber  gibt  es  für  die  Auffindung  des  Wirklichen  kein 
andres  Princip  und  Kriterium,  als  die  Noth Wen¬ 
digkeit,  dass  die  Stelle  so  und  nicht  anders  ver¬ 
bessert  werden  müsse.  Ein  Piincip,  das  freylich 
sehr  mannigfaltige  Gründe  hat,  und  daher  überall 
eine  Beleuchtung  der  Stellen  von  allen  Seiten  er¬ 
fordert.  Bald  lässt  sich  die  Nothwendigkeit  aus  der 
Sache,  von  der  die  Rede  ist,  bald  aus  dein  Zu¬ 
sammenhänge,  bald  aus  der  Sprache,  bald  aus  der 
Eigenthümlichkeit  des  Schriftstellers,  bald  endlich 
aus  dem  der  Stelle  eignen  Tone  darthun ,  zu  wel¬ 
chem  allen  nun  noch  eine  überzeugende  Darstel¬ 
lung  der  Veranlassung  des  Irrthums  kommen  muss. 
Beobachtet  man  die  Kritiker,  so  findet  man  bey 
sehr  vielen  eine  gewisse  Methode,  wie  bey  man¬ 
chen  Aerzten;  ja  manche  Kritiker  haben  auch  so¬ 
gar  ein  .Universalmittel,  indem  einer  überall  Glos- 
seme  wittert,  ein  anderer  überall  die  Worte  ver¬ 
setzt,  wieder  ein  andrer  alles  mit  paläographischen 
Aehnlichkeiten  von  Buchstaben  und  Sylben  zwingt, 
anstatt  dass  jeder  allemal  von  dem  Sinne  und  dem, 
was  die  vorgetragene  Sache  verlangt,  ausgehen, 
und  das  für  jeden  einzelnen  Fall  passende  Heil¬ 
mittel  suchen  sollte.  Wir  freuen  uns,  von  dieser 
Einseitigkeit  Hrn.  W.  völlig  frey  zu  finden;  allein 
auch  er  scheint  uns  mehrmals  theils  das  Mögliche 
für  das  Wirkliche  genommen,  theils  nicht  überall 
die  Sache  von  allen  Seiten  angesehen  zu  haben,  um 
so  das  einzig  mögliche  aufzufinden,  das  aber,  was 
sich  ihm  darbot,  ohne  Vorliebe  zu  prüfen,  und 
auch  nach  Befinden  wieder  zu  verwerfen.  Unbe¬ 
stechlichkeit  ist  die  erste  Pflicht  des  Kritikers,  und 
gegen  seine  eignen  Kinder  muss  er  am  meisten 
stiefväterlich  gesinnt  seyu.  Gleich  die  ersten  von 
Herrn  W.  vorgetragenen  Emendationen  scheinen 
uns  einen  Beleg  zu  dem  Gesagten  zu  geben. 

In  dem  ersten  Cap.,  in  welchem  gezeigt  wird, 
welcher  Gewinn  für  die  Verbesserung  des  Livius 
bey  dem  Polybius  zu  erwarten  sey,  behandelt  Hr. 
W.  zuerst  die  Stelle  XL1I.  4 7.  freieres  et  moris 
cmtiqui  memores  negabant  se  in  ea  legatione  Ro- 
manas  agnoscere  al  tes.  Non  per  insidias  et  no¬ 
cturna  proelia ,  nec  simulatam  fugam  improvisos- 
que  ad  incautum  hostem  reditus ,  nec  ut  astu  ma- 
gis ,  quam  vera  vir  tute  gloriarentur ,  bella.  maio- 
res  gessisse ;  indicere  prius  quam  gerere  solilos 
bella ,  denunciare  etiam,  interdum  locum 


ßnire,  in  quo  dimicaturi  essent.  Mit  Brecht  zeigt 
Hr.  W.  dass  denunciare  etiam  fehlerhaft  sey,  iii- 
dem  denunciare  entweder  als  gleichbedeutend  mit 
indicere  verbunden  werde,  wie  bey  Cic.  Off.  I.  n, 
9.  bellum  —  nisi  quod  —  aut  denunciatum  ante 
sit  et  indictum ,  oder,  wenn  ein  Unterschied  ge¬ 
macht  wird,  weniger  sagen  wolle  als' indicere.  wie 
beym  Livius  XX  X  V  ! .  5.  ipsine  utique  regi  jdn- 
tiocho  indiceretur  bellum ,  an  satis  esset  ad  prae- 
sidium  aliquod  eius  nunciare,  und  in  andern  Stel¬ 
len.  Ferner  sey  auch  int  er  dum  locum  ßnire  ein 
abgeschmacktes  Lob.  Denn  der  Ort  der  Schlacht 
sey  ja  immer  bestimmt  worden,  wenn  die  Krieger 
sich  in  Schlachtordnung  gestellt  hätten.  Diess  kön¬ 
nen  wir  nicht  zugeben.  Denn  dass  eine  Schlacht 
erfolge,  wenn  die  Heere  in  Schlachtordnung  ein¬ 
ander  gegenüber  stehen,  heisst  nicht  den  Ort  der 
Schlacht  bestimmt  haben,  sondern  die  Sache  ist 
eine  natürliche  Folge,  und  eben,  weil  die  Heere 
sich  treffen,  heisst  auch  die  Schlacht  ein  Treffen. 
Aus  dem  vorhergehenden  nocturna  proelia  meynt 
Hr.  W.  hätte  man  erwarten  sollen:  locum  in  con- 
spectu  hostis  ßinire  solitos ,  nullam  occultae  fr  au - 
dis  suspic  ionem  relinquentes.  Auch  hierzu  ist  kein 
hinreichender  Grund  vorhanden.  Denn  locum  fini- 
re ,  in  quo  dimicaturi  essent ,  heisst  ja  schon,  den 
Ort  im  voraus  bestimmen,  wro  man  sich  treffen 
wolle,  und  wonach  also  der  Feind  seine  Maassre¬ 
geln  nehmen  könne.  Nach  jenen  Voraussetzungen 
nun  glaubt  Hr.  W?  die  Stelle  sey  so  zu  verbessern: 
indicere  prius  quam  gerere  solitos  bella ,  denun¬ 
ciare  aciem,  int  er  diu  locum  ßnire,  in  quo  di¬ 
micaturi  essent.  Ehe  wir  fragen,  in  wiefern  Po¬ 
lybius,  der  dasselbe  gesagt  haben  soll,  diese  Con- 
jectur  unterstütze,  müssen  wir  fragen,  ob  Livius 
überhaupt  so  habe  schreiben  können.  Diess  aber 
müssen  wir  geradezu  verneinen.  Denn  erstens,  wras 
soll  denunciare  aciem  heissen?  In  Prosa  könnte  es 
schwerlich  einen  andern  Sinn  geben,  als  die  Schlacht¬ 
ordnung,  die  Disposition  des  Heeres  ankündigen. 
Das  kann  aber  und  soll  hier  nicht  gesagt  seyn.  FI. 
\V.  nahm  aciem  für  pugnam ,  aber  dafür  bewei¬ 
sen  die  beyden  Stellen,  die  er  anführt,  gar  nichts, 
XXVI.  5,  4.  vi  aperta ,  armis,  acie  victum ,  und 
XXXVm.  4i,  6.  proelio  iusto,  acie  aperta ,  cclla- 
tissignis  dimicandum  erat.  Folglich  würde  es  ganz 
andrer  Beweisstellen  bedurft  haben.  Uns  sind  der¬ 
gleichen  nicht  bekannt.  Doch  gesetzt,  man  wollte 
diess  gut  heissen,  wer  mag  glauben,  dass  Livius, 
interdiu  locum  ßnire ,  in  quo  dimicaturi  essent, 
geschrieben  habe?  Diess  wäre  auf  Deutsch,  „am 
Tage  den  Ort  bestimmen,  wo  man  sich  schlagen 
wolle,“  und  durchaus  nichts  anders.  Ob  man  aber 
den  Ort  am  Tage  oder  in  der  Nacht  bestimme,  ist 
einerley,  da  nicht  von  der  Zeit  der  Bestimmung, 
sondern  von  der  Zeit  der  Schlacht  die  Rede  ist. 
Folglich  hätte  Livius  interdiu  vielmehr  zu  dimica¬ 
turi  essent  setzen  müssen.  Doch  wir  wollen  nun 
die  Worte  des  Polybius  betrachten,  XIII.  5.  y  xctl 
reg  noXi'peg  ctXX/poig  nQeXeyov ,  xal  rag  pu/ag  6rt 
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er qo&o~vto  dicouvdvvevtiv ,  xui  Tvg  rönne,  fiS  «V  P&- 
Qitvui  naQUTCtgäfitvoi.  vvv  dt  xul  cpav ln  quarr 
iivou  or(Jun;yn  to  npoq  uvoj  g  n  tiqutthv  tcov  noXtpi- 
xüiv.  Hier  möchte  allerdings  püyug  scheinen  für 
ciciem  zu  zeugen.  Wie  aber  kam  Hr.  W.  auf  den 
Gedanken  rcQoquvdg  durch  das  daneben  eingeklam- 
merte  intcrcliu  zu  erklären  ?  Weder  in  dieser  Stelle, 
noch  irgendwo  hat  nQoquvtxg  diese  Bedeutung,  und 
kann  also  bey  dem  Livius  schon  darum  nichts  für 
das  unglücklich  gewählte  interdiu  beweisen,  noch 
weniger  aber  aus  dem  Grunde,  weil  es  bey  dem 
Polybius  in  einem  ganz  andern  Satze  steht.  Fra¬ 
gen  wir  nun  überhaupt,  wie  viel  Polybius  hier  be¬ 
weisen  könne,  so  ist  offenbar,  dass,  da  weder  Li¬ 
vius  den  Polybius  übersetzt  hat,  noch  die  Rede 
von  einer  Begebenheit  ist ,  welche  von  beyden 
Schriftstellern  erzählt  würde,  sondern  bloss  von 
Bemerkungen  über  die  alte  und  neue  Art  Krieg 
zu  führen,  weiter  nichts  folgen  könne,  als  dass  die 
Hauptgedanken  bey  beyden  Schriftstellern  diesel¬ 
ben  seyn  werden.  Da  nun  Livius  ungleich  kürzer 
schreibt  als  Polybius,  so  folgt  auch  nicht,  dass, 
wenn  Polybius  pd/ag  nannte,  Livius  deshalb  aciem 
gesetzt  haben  müsse,  wenn  wir  es  nicht  vorfinden. 
Und  überhaupt  kann  eine  Emendation  so  lange  nicht 
als  die  wahre  gelten,  als  es  noch  leichtere  Mittel 
gibt  den  Sinn  herzustellen.  Gehen  wir  daher  von 
dem  Satze  aus,  dass  Livius  bloss  die  Hauptsache 
angedentet  habe,  ohne  sich  deshalb  streng  an  den 
Polybius  zu  halten,  so  könnte  der  Stelle  mit  weit 
geringerer  Veränderung  so  geholfen  werden:  indi- 
cere  prins  quam  gerere  solitos  bella ,  denuneiata 
etiatn ;  interdum  locum  Jini  re ,  in  quo  dimicaturi 
essent.  So  wäre  der  von  Hrn.  W.  richtig  bemerkte 
Unterschied  zwischen  indicere  und  denunciare  be¬ 
obachtet,  und  gegen  interdum ,  das  sich  durch  die 
Sache  selbst  rechtfertigt,  würde  wohl  kein  Zweifel 
mehr  erhoben  werden. 

Die  zweyle  in  dem  ersten  Capitel  behandelte 
Stelle  ist  die  durch  so  viel  gescheiterte  Versuche 
berüchtigte,  XXI.  55.  deinde  ut  trepidationem  in 
angustiis  suoque  ipsurn  tumultu  misceri  agmen 
videre ,  equis  maxime  coristernatis ,  quidquid  adie- 
cissent  ipsi  terroris ,  satis  ad  per  nieuni  fore  rati , 
perversis  rupibus  iuxta  invia  ac  devia  adsueti  dis- 
currunt.  Nachdem  Hr.  W.  bemerkt  hat,  dass  dis- 
currunt  von  Aldus  herriihrt,  indem  die  Lesart  der 
altern  Ausgaben  und  MSS.  decurrunt  ist;  nach¬ 
dem  er  mit  Recht  die  Erklärung  von  perversis  ru¬ 
pibus  für  infestis ,  incommodis ,  durch  nähere  Be¬ 
leuchtung  der  dafür  angeführten  Stellen  widerlegt, 
und  einige  andere  Conjecturen ,  verdienter  Maassen 
geradezu  verworfen  hat,  schlägt  er  vor:  diversi 
rupibus ,  iuxta  invio  ac  devio  adsueti ,  decurrunt. 
Ein  Codex  hat  diversis.  Polybius  II J .  5 1 .  v.u xd  nXdw 
ptyrj  nyogmooi'rcov  tcov  ßccyßctgayv.  Rec.  kann  diese 
Conjectur  nicht  für  glückliche)  halten,  als  so  man¬ 
che  andere,  die  über  fliese  Siehe  ans  Licfht  gekom¬ 
men  sind.  Des  Polybius  xuiu  nXiio)  ptQn  beweist 
für  diversi  gar  nichts,  da  diess  in  der  Vulgata  schon 


August. 

durch  iuxta  invia  ac  devia  ausgedriickt  ist.  Die 
Lesart  diversis  hat  gar  sehr  das  Ansehen  einer 
Correctur,  durch  die  ein  Abschreiber  dem  Sinne 
helfen  wollte,  und  es  ist  daher  etwas  sehr  missli¬ 
ches,  auf  sie  etwas  zu  bauen.  Hrn.  Ws.  diversi  hat¬ 
te  nun  aber  auch  durch  ganz  andere  Stellen,  als 
die  einzige  XXI,  5i.  Ärar  Rhodanusque  amnes 
diversi  ex  Alpibus  decurrentes  vertheidigt  werden 
sollen.  Denn  nacfi  dem  gewöhnlichen  Gebrauch 
von  diversus  würde  man  sich  die  Bergbewohner 
eher  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander  lau¬ 
fend,  und  sonach  fliehend,  denn  angreifend  den¬ 
ken.  Wie  wenn  die  Vulgata,  perversis  rupibus 
iuxta  invia  ac  devia  adsueti  decurrunt  richtig 
wäre?  Denn  decurrunt  kann  ja  sehr  wohl  zugleich 
mit  rupibus  und  mit  invia  ac  devia  construirt  wer¬ 
den.  Dann  wäre  der  Sinn:  „so  kamen  sie,  daran 
gewöhnt,  von  den  durcheinander  gestürzten  Felsen 
eben  so  durch  abgelegene  wie  durch  unwegsame 
Stellen  herabgelaufen. 

S.  16.  will  Hr.  W.  in  den  Worten  XXX VII] . 
58.  si  qui  earum  urbium  cives ,  quae  regno  absce- 
dant ,  cum  rege  Aritiocho  intraque  eins  regni  jines 
sunt ,  Apameam  omries  ante  diem  certam  redeant , 
weil  Polybius  sagt:  ei  dt  Tivtg  —  ptzu —  dvvvut  ojg  tiaiv 
’Avti()%ü,  intraque  vires  eius  regni  gelesen  wissen. 
Ohne  uns  auf  eine  Untei'suclnmg  einzulassen ,  ob 
und  wie  die  Zweifel,  die  er  gegen  die  Vulgata  er¬ 
hebt,  beseitigt  werden  möchten,  bemerken  wir  bloss, 
dass  die  vorgeschlagenen  Würte  weder  den  Sinn 
des  Polybius  ausdriieken,  welcher  die  meynt,  die 
unter  dem  Militär  des  Antiochus  waren,  noch  auch 
überhaupt  uns  richtig  Lateinisch  soheinen.  Vrbis 
vires ,  vires  gentis  et  regni ,  was  Hr.  W.  anlührt, 
beweist  durchaus  nichts  für  die  höchst  seltsame 
Redensart  intra  vires  regni  esse.  Weit  mehr  Wahr¬ 
scheinlichkeit  hat  die  folgende  Conjectur  XXVI. 
44.  multitudinem  aliam,  quo  clamor ,  quo  subita 
vocasset  res  intentam ,  ad  omnia  occurrere  lubet , 
wo  er  inoenia  für  omnia  vorschiägt,  weil  Polybius 
sagt,  joig  di  Xomoig  nupijyytiXs  ßo^ßtiv  xuvu  dvvupiv 
TTQog  Tuxvra  tu  ptQrj  t5  rtiyng.  Indessen  halten  wir 
diese  Aenderung  doch  nicht  gerade  für  nothwen- 
dig,  wenn  man  intentam  ad  omnia  verbindet,  das 
auch  in  dem  ttcutu  tu  fitQfj  seine  Stütze  hat ,  wäh¬ 
rend  die  Erwähnung  der  Mauern  ganz  und  gar 
nicht  nöthig  ist. 

S.  19.  XXXI.  18.  tanta  enim  rabies  multitu¬ 
dinem  invasit ,  ut  r  ep  ent  e  proditos  rati ,  qui  pu- 
gnantes  mortem  occubuissent ,  periuriumque  aliis 
alii  exprobrantes  et  sacerdotibus  maxime ,  qui  quos 
ad  mortem  devovissent,  eorum  declitionem  vivo- 
rum  hosti  fecissent;  repente  omnes  ad  caedem 
coniugum  liberorumque  discurrerent,  seque  ipsi  per 
omnes  vias  leti  iriterjicerent.  Mit  Recht  verwirft 
Hr.  W.  die  Art,  wie  man  das  doppelte  repente 
zu  vertheidigen  gesucht  hat.  Auch  an  proditos 
stösst  er  au,  da  von  denen  die  Rede  ist,  die  hey- 
willig  sich  in  den  Tod  gestürzt  hatten.  Livius, 
meynt  er,  würde  quasi ,  veluti  dazugesetzt  haben, 
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obwohl  er  nicht  aniatli ,  so  etwas  aufzunehmen. 
Indessen  habe  diess  doch  Polybius  gesagt:  xal  ropl- 
£ovxeg ,  olovel  nQodöxug  yiyvso&cu  zcov  vnip  rrjg  narql- 
dog  ?]y(i)voj(A.£vcov  y.cd  Tt&vtwroiv ,  in  welcher  Stelle  er 
Schweighäusers  Verbesserung  ■n^odoxui  aus  Conjec- 
tur  nicht  aulzunelrmen  wagt.  Allein  diese  Conjec- 
tur  ist  ohne  allen  Zweifel  richtig,  da  der  Accusa- 
tiv  entweder  etwas  ganz  anderes,  als  was  gesagt 
werden  soll,  sagen,  oder  ein  Solöcismus  seyn  wür¬ 
de.  Hier  scheint  uns  recht  eigentlich  ein  Fall  zu 
seyn,  wo  die  Vergleichung  des  Polybius  zur  Ver¬ 
besserung  des  Livius  benutzt  werden  konnte.  Alle 
Schwierigkeit  fällt  weg,  und  beyde  Schriftsteller 
stimmen  vollkommen  überein,  wenn  man  schreibt, 
ut  pene  prodi  eos  rati,  qui  u.  s.  w. 

S.  5o.  I.  29.  Sed  silentium  triste  ac  tacita 
moestitia  ita  defixit  cmnium  animos,  ut  prae  me- 
t  u  ohliti  cjuid  relinquerent,  quid  secwn  ferrent ,  de- 
ficiente  consilio ,  rogitantesque  alii  alios,  nunc  in 
liminibus  stur  ent ,  nunc  errabundi  domos  —  per- 
vagarentur.  Mit  Recht  tritt  der  Verf.  denen  bey, 
die  prae  metu  für  unstatthaft  erklären.  Er  ver- 
muthet  daher  perinde,  was  allerdings  in  Ansehung 
der  Schriftziige  viel  ähnliches  mit  prae  metu  hat. 
Allein  etwas  zu  rasch  übersah,  wie  uns  scheint, 
der  Verf.  noch  eine  andere,  nicht  minder  wider¬ 
sinnige  Sache:  ohliti  quid  relinquerent ,  quid  secum 
ferrent ,  —  deficiente  consilio,  rogitantesque  alii 
alios.  Man  kann  wohl  vergessen  etwas  mitzuneh¬ 
men  5  nicht  aber  kann  man  vergessen,  was  man 
mitnehme  oder  dalasse:  darüber  kann  man  bloss 
ungewiss  seyn.  Wie  aber  kann  man  vollends,  in¬ 
dem  man  eine  Sache  vergisst,  doch  darüber  andre 
um  Rath  fragen?  Wir  möchten  aus  diesem  Grunde 
vermuthen,  .Livius  habe  geschrieben,  ut ,  metum 
obliti ,  quid  relinquerent ,  quid  secum  ferrent ,  defi¬ 
ciente  consilio ,  rogitantesque  alii  alios  —  „so  dass 
sie,  an  keine  Furcht  denkend,  unentschlossen  und 
einer  den  andern  fragend,  'was  sie  dalassen  oder 
mitnehmen  sollten,“  u.  s.  w.  Wenn  einmal  metu 
mit  Vernachlässigung  des  Strichs  über  dem  u  in 
den  Text  gekommen  war,  konnte  leicht  die  Erklä¬ 
rung  prae  hinzugesetzt  werden,  obwohl  es  auch 
möglich  ist,  dass  dieses  prae  slus  prorsus  oder  pe- 
nitus  entstanden  seyn  könnte. 

Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  wirft  Hr.  W. 
S.  32.  V.  3q.  die  Worte  primo  adventu  quo  ac - 
cesserant  ad  urhem,  heraus.  Indessen  wünschten 
wir,  er  hatte  noch  einen  andern  Grund,  als  den, 
dass  dieselben  unstatthaft  sind,  angegeben.  Ein 
Glossem,  das  ganz  überflüssig  ist,  anzunehmen,  ist 
allemal  eine  bedenkliche  Sache  ,  und  es  muss  die 
Schwierigkeit  nachgewiesen  werden  können ,  durch 
die  es  veranlasst  ward.  Hier  ist  nun  gar  kein 
Grund  zu  einer  solchen  Erklärung  vorhanden,  und 
es  lässt  sich  durchaus  nicht  absehen,  warum  jemand 
etwas,  das  nicht  nur  jeder  hinzudenken  konnte, 
sondern  das  so  sehr  in  der  Sache  und  dem  Gang 
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der  Erzähl uug  lag,  dass  es  besonders  zu  sagen  fast 
absurd  wäre,  hinzugefügt  haben  sollte.  Hätte  Hr. 
W„  was  freylich  auch  seine  Vorgänger  nicht  tha- 
ten,  auch  das  folgende  beachtet,  und  die  richtige 
Variante  cp  da  statt  quo  nicht  aus  den  Augen  ge¬ 
lassen,  so  würde  er  die  verworfnen  Wo rte  für 
ganz  echt  erkannt  haaen.  'Wir  wollen  die  ganze 
Stelle,  mit  Hervorhebung  der  Hauptworte,  herse¬ 
tzen.  Die  Rede  ist  von  der  Angst  der  Römer,  als 
die  Gallier  vor  den  Thoren  erschienen  waren :  omne 
inde  ternpus  suspensos  ita  teriuit  animos  usque  ad 
lucem  alter  am,  ut  idemticlem  iam  in  urhem  fu- 
turus  videretur  impetus;  primo  adventu ,  quia 
accesserant  ad  urhem:  mansuros  enim  ad  All  iam 
fuisse,  nisi  hoc  consilii  foret ;  dein  de  suh  occa- 
sum  solis ,  quia  liaud  multum  diel  supererat,  ante 
noctem  rati  se  invasuros ;  tum  in  noclem  dilatum 
consilium  esse ,  quo  plus  pavoris  inferrent ;  post  re - 
mo  lux  appropinquaris  exanimare :  u.  s.  w.  Von 
einer  Zeit  zur  andern,  sagt  der  Schriftsteller,  glaub¬ 
te  man,  sie  würden  eindringen;  zuerst,  so  wie  sie 
angerückt  waren;  dann  gegen  Abend;  dann  in  der 
Nacht;  zuletzt  am  andern  Morgen.  Und  so  wird 
denn  wohl,  wie  wir  hoffen,  diese  Stelle  wenigstens 
von  einem  Glossem  frey  bleiben.  Allein  im  Gan¬ 
zen  wundern  wir  uns,  dass  Hr.  kV.  in  dem  Buche 
nicht  eine  besondere  Rubrik  von  Stellen  aufgeführt 
hat,  die  durch  Glosseme  entstellt  sind.  Denn  der¬ 
gleichen  gibt  es  in  allen  Schriftstellern,  und  sie 
verdienen  eine  ganz  besondere  Rücksicht.  Wir 
glauben,  wenn  Hr.  W.  auf  diese  Art  von  Corrup- 
tel  mehr  Aufmerksamkeit  gerichtet  hätte,  würde  er 
an  einigen  Stellen  sicherer  zum  Ziele  gekommen 
seyn,  als  es  unsers  Bedünkens  geschehen  ist.  Wir 
wollen  diess  mit  einigen  Beyspielen  belegen.  S.  5y. 
XXIII.  i4.  itaque  uhi  senatum  metus  cepit ,  si 
propalam  tenderent ,  resisti  multitudini  concitatae 
non  posse ,  clam  simulando  dilationem  mali  inve- 
niunt.  Placere  enim  sihi  defectionem  ad  Jianni- 
halem simulant ,  u.  s.  w.  Um  die  Lesart  des  so  wich¬ 
tigen  Cod.  Putean.  verdächtig  zu  machen ,  non  posse 
secunda  dissimulanda  simulando,  führt’ der  Vf.  noch 
mehrere  andere  Varianten  an,  welche  dartliun,  wie 
die  Abschreiber  der  Schwierigkeit  bald  so  bald  anders 
abhelfen  wollten.  Auf  die  Vulgata  bauend  liest  er 
stimulando,  was  freylich  durch  die  Leichtigkeit  der 
Aenderung  gefallen  kann,  aber  eben  dadurch  den 
Vf.  zu  schnell  bestochen  hat.  Denn  in  der  ganzen 
Stelle  ist  keine  Spur  davon,  dass  der  Senat  das  Volk 
durch  verborgene  Mittel  zu  seiner  Meynung  habe 
anreizen  wollen;  vielmehr  wollte  er  bloss  Zeit  ge¬ 
winnen,  um  die  Römer  von  der  Gefahr  zu  unter¬ 
richten,  und  von  ihnen  Hülfe  zu  erlangen.  So¬ 
dann  wäre  ja  auch  der  ganze  Gedanke  widersinnig 
ausgedrückt.  Denn  man  kann  wohl  inventa  chla- 
tione  mali  clam  stimulare,  aber  nicht,  am  wenig¬ 
sten  wo  man  keine  Zeit  zu  versäumen  hat,  clatu 
stimulando  invenire  dilationem  mali. 


Der  Beschluss  folgt. 
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(Beschluss) 

Der  Cötl.  Put.  hat  auch  wohl  liier  die  wahre  Les¬ 
art,  die  nur  wenig  versteckt  liegt,  aber  dabey  mit 
einem  Glossem  versetzt  ist.  Beydes  lässt  sich  sem 
leicht,  so  herstellen:  ubi  senatum  rnetus  cepit , 
resisti  nmltiiudini  coucitatae  non  posse ,  sec  um  clam 
[dissimulando ,  simulando  |  dilationem  mali  inve- 
niunt.  —  S.  4i.  XXIV.  45.  Sed  novem  tribuno- 
rutn  auxilio  vetiti  caussam  in  magistratu  dicere , 
diniissique  fuerant.  Ne  lustrum  perficerent ,  mors 
prohibuit  P.  Furii.  An  dem  Plusquamperfect 
nimmt  Kr.  W.  hier  mit  Recht  Anstoss.  Aber  sehr 
frey  ist  seine  Aenderung  di/nissi  quieoerant.  Dass 
diess  heissen  könne,  „man  liess  sie  in  Ruhe,“ 
dürfte  nicht  so  leicht  durch  das  Glossarium  Livia- 
num,  auf  das  sich  Hr.  W.  beruft,  erwiesen  seyn. 
Wir  glauben  nach  Einführung  einer  falschen  lu- 
terpunction  sey  j fuerant  als  Erklärung  oder  Ergän¬ 
zung  hinzugesetzt  worden.  Alles  hängt  weit  besser 
zusammen,  wenn  man  liest:  sed  novem  tnbuno- 
rum  auxilio  vetiti  caussam  in  magistratu  dicere , 
dimissique ,  ne  lustrum  perficerent ,  mors  prohi¬ 
buit  P.  Furii.  —  S.  g5.  XXI.  56.  et  seu  manibus 
in  assurgenclo  seu  genu  se  fldiuvissent ,  ipsis  ad- 
miniculis  prolapsis ,  iterum  corruissent ,  nec  stirpes 
circa  radicesve ,  ad  quas  pecle  aut  manu  quisquam 
eniti  posset ,  erant.  Mehrere  MSS.  haben  corruerent. 
Hr.  W.  stellt  den  gestörten  Zusammenhang  da¬ 
durch  her,  dass  er  dem  abgerissen  stehenden  Ver¬ 
bum  seine  Partikel  wieder  gibt,  ipsis  adminiculis 
prolapsi  si  iterum  corruerent ,  und  nec  richtig  für 
ne  quidem  nimmt.  Diese  Aenderung  ist  allerdings 
leicht  und  wohl  ausgedacht.  Indessen  scheint  doch 
prolapsi  si  iterum  corruerent  sehr  matt,  nicht  blos 
wegen  der  Verbindung  von  prolapsi  u.  corruerent , 
sondern  auch  wegen  des  ganz  überflüssigen  iterum. 
Nichts  desloweniger  sind  wir  der  Meynung,  dass 
der  Vf.  zum  Theil  das  Wahre  getroffen,  nur  aber 
eine  Glosse  emendirt  habe.  Text  und  Glosse,  ver- 
muthen  wir,  sey  so  herzustellen:  et,  seu  manibus 
in  assurgenclo ,  seu  genu  se  adiuvissent ,  ipsis  ad¬ 
miniculis  prolapsis  \si  iterum  corruissent]  nec  stir¬ 
pes  —  erant.  Weil  man  auf  den  ersten  Anblick 
leicht  prolapsis  mit  adminiculis  verbinden  kann, 
setzte  ein  Erklärer,  um  anzudeuten,  dass  prolapsis 
Ziveytcr  Hand. 


auf  die  Menschen  gehe,  si  corruerent ,  ein  anderer 
si  corruissent  hinzu. 

ln  dem  7.  Cap.  wo  Hr.  W.  von  solchen  Stel¬ 
len  handelt,  die  durch  Wortversetzung  zu  verbes¬ 
sern  seyen,  haben  die  Vermuthungen  desselben  we¬ 
nig  anziehendes  für  uns,  ohne  dass  wir  jedoch  die¬ 
se  Art  von  Verbesserung  an  sich  für  verwerflich 
halten.  Denn  Wort  Versetzungen  finden  sich  wie  in 
jedem  Schriftsteller,  so  in  jedem  MS.  Allein  wir 
wünschten,  Hr.  W.  der  sich  auf  das  Ansehen  von 
Rulmkenius,  Porson  und  Heusinger  beruft,  welche 
die  Wort  Versetzung  für  die  leichteste  und  sicherste 
Art  von  Kritik  ausgeben ,  hätte  statt  dessen  gethan, 
was  wieder  diese  Männer,  noch  sonst,  so  viel  uns 
bekannt  ist,  jemand  gethan  hat,  eine  Untersuchung 
über  die  Art  angestellt,  wie  die  Worte  versetzt, 
und  wie  sie  nicht  versetzt  werden.  Daran  haben 
viele  Kritiker,  vorzüglich  aber  Porson,  und  mit 
ihm  seine  Nachfolger  so  wenig  gedacht,  dass  sie 
um  die  Stellung  der  Worte  gleichsam  mit  den 
Würfeln  loosen.  Aber  wenn  es  auch  nichts  un¬ 
mögliches  ist,  dass  hier  und  da  einmal,  wie  man 
im  gemeinen  Leben  sagt,  der  Teufel  sein  Spiel 
habe,  so  lassen  sich  doch  in  den  allermeisten  Fäl¬ 
len  auch  in  den  Wortversetzungen  gewüsse  Regeln 
wahrnebmen,  und  nur,  w'etm  man  nach  diesen 
Regeln  nun  wieder  rückwärts  versetzt,  kann  man 
rechnen,  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 
Hr.  W.  handelt  S.  128.  f.  von  XXXI.  46.  muri 
quoque  pars  ariete  incusso  subruta  multis  iam  lo- 
cis  prociderat,  perque  apertumruina  iter  nocte  Ro¬ 
mani,  quodque  super  portum  est ,  in  arcem  perru- 
pere.  Dass  er  an  den  W orten  quodque  super  por¬ 
tum  est  anstösst,  wundert  uns  nicht:  denn  wer 
möchte  hier  nicht  anstossen?  Aber  dass  er  nun 
auch  die  vorhergehenden  Worte,  muri  pars  ariete 
incusso  subruta  prociderat ,  in  Anspruch  nimmt, 
wreil  zwar  oft  murus  subrutus,  nie  aber  subrutus 
procidit  gesagt  werde;  dass  er  ferner  behauptet, 
ruina  könne  nicht  wohl  von  einer  Mauer  gesagt 
werden,  die  „an  vielen  Steilen“  eingefallen  sey; 
dieses  hallen  wir  mehr  für  einen  rhetorischen  An¬ 
griff,  als  für  Gründe  gegen  die  Stelle,  ln  der  Mey¬ 
nung  nun,  dass  zu  quodque  auch  wieder  iter  ver¬ 
standen  werden  müsse,  und  in  Erwägung,  dass 
daraus  kein  brauchbarer  Sinn  liervorgelit,  sucht  er 
die  Schwierigkeit  durch  folgende  Versetzung  zu  he¬ 
ben  :  muri  quoque  ( pars  ariete  incusso  subruta ) 
multis  locis ,  quodque  super  portum  est ,  prociue- 
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rat ;  perque  apertum  iter  nocte  Romani  in  arcem 
perru-perunt.  Quocl  soll  liier  für  quantum  stellen. 
Ree.  gestellt,  dass  er  die  Stelle,  so  geschrieben, 
nicht  recht  verstehen  kann,  und  zum  wenigsten 
alles  sehr  hart  ausgedrückt  findet.  Die  Parenthese, 
weshalb  sich  Hr.  W.  auf  S.  118  bezieht,  wo  er 
sich  wieder  auf  J.  Fr.  Gronov  und  Drakenborch 
beruft,  kann  Ree.  eben  so  wenig  gut  heissen,  da 
ihm  die  Sache  noch  gar  nicht  erschöpft  zu  seyn 
scheint,  wie  Hr.  W.  meynt.  Noch  vieles  war  über 
die  Art,  wie  die  Alten  Parenthesen  machen,  zu  sa¬ 
gen.  Eine  bedeutende  Variante,  die  Hr.  W.  nicht 
hätte  unerwähnt  lassen  sollen,  gibt  blos  quod  ohne 
que,  und  damit  ist  der  ganzen  Stelle  geholfen:  per¬ 
que  apertum  ruina  iter  nocte  Romani,  quod  su¬ 
per  por  tum  est  in  arcem  perruperunt:  „und  durch 
den  von  dem  Einsturz  der  Mauern  eröffneten  Weg 
drangen  die  Römer  in  der  Nacht  durch  den  Theil, 
der  über  dem  Hafen  liegt,  in  das  Schloss.“  Hr. 
W .  dachte  nicht  daran,  dass  perruperunt  hier  quod 
super  portum  est ,  regiere,  und  zugleich  mit  in  ar¬ 
cem  verbunden  sey.  —  S.  i55.  11.  XNV.  11.  Dort 
heisst  es  von  dem  Schlosse  von  Tarent:  et  est  non 
altitudine  ut  caetera  tuta ,  secl  loco  plano  posita, 
et  ab  urbe  muro  tantum  et  fossa  divisa.  Ohuge- 
fahr  6  Zeilen  weiter  heisst  es :  isque  Jinis  Hanni- 
bali  fuit  ea  parte  arcem  oppugnandi:  reliqua  erat 
in  obsidione  spes,  nec  ea  satis  efficax .  Die  Wor¬ 
te  ea  parte  sind  Hrn.  W.  anstossig,  des  Gegensa¬ 
tzes  wegen,  Weil  Hannibal  nicht  auf  einer  andern 
Seite  anzugreifen,  sondern  bloss  das  Schloss  zu 
blockiren  beschliesst.  Auch  hat  Polybius  bloss  zb 
TcohoguHv  Tt] v  axföi'  *  Avvißuq  untyvoi.  Dagegen  schei¬ 
nen  ihm  die  Worte  ut  caetera  unverständlich,  in¬ 
dem  nichts  weiter  als  arx  oder  partes  arcis  aus 
dem  vorhergehenden  verstanden  werden  könne,  was 
abgeschmackt,  sey.  Er  nimmt  daher  die  Worte  ea 
parte  von  ihrer  Stelle  weg,  und  liest  die  erstere 
Stelle  so:  et  est  non  altitudine  ea  parte ,  ut  caete¬ 
ra,  tuta.  Bey  genauerer  Betrachtung  möchte  diese 
Aenderung  nicht  nur  urtnöthig,  sondern  nicht  ein¬ 
mal  zulässig  erscheinen.  Im  Anfang  des  Capitels 
hatte  Livius  gesagt,  von  der  Seeseite  habe  Hanni¬ 
bal  das  Schloss  mit  steilen  Felsen  umgeben  gefun¬ 
den,  und  daher  beschlossen,  es  bloss  von  der  Stadt 
her  durch  Anlegung  von  Werken  einzuschliessen. 
Als  er  darnach  sieht,  dass  er  es  wohl  gar  Werde 
einnehmen  können,  macht  er  einen  Versuch.  Als 
aber  dieser  mislingt,  steht  er  davon  ab.  Unter  die¬ 
sen  Umständen  sehen  wir  nicht,  warum  nicht  mit 
Recht  gesagt  werden  könne.:  „so  hörte  Hannibal 
auf  das  Schloss  von  dieser  Seite  anzugreifen,  und 
es  blieb  ihm  bloss  noch  die  Hoffnung  es  blockiren 
zu  können.“  Will  man  dagegen  Hrn.  Ws.  Ver¬ 
setzung  annehmen,  so  entsteht  eine  Art  von  Wi¬ 
de:  Spruch,  et  est  non  altitudine  ea  parte ,  ut  cae¬ 
tera  tuta ,  sed  loco  plano  posita.  Denn  wenn  das 
Schloss  in  der  Ebne  erbaut  ist,  so  liegt  es  mit  al¬ 
len  seinen  Theilen  niedrig,  und  man  weiss  nicht, 
wie  man  das  vereinigen  soll,  in  loco  plano  posi- 


1644 

tarn  esse ,  und  caeteris  partibus  altitudine  tut  am 
esse.  Aber,  wird  mau  fragen,  wie  soll  man  in  der 
\ulgata  das  ut  caetera  verstellen,  da  man  diese 
Worte  nicht  auf  die  Stadt  Tarent,  die  nach  dem 
Strabo  ganz  in  der  Ebne  lag,  beziehen  kann,  und 
also  Gefahr  läuft,  doch  in  einen  ähnlichen  Wider¬ 
spruch  zu  gerat, li eil?  Die  Worte  des  Strabo  sind 
VI.  S.  2;8:  (426)  zuneivS  ovzog,  zS  avyfvog'  zumivbv 
di  aal  zb  iijg  nbXmg  i'daqog ,  ptxybv  d’oiiojg  imjQzou 
xoizu  ztjv  uxQotcqXiv.  Wir  glauben,  die  Antwort 
hierauf  könne  man  im  Anfang  des  Capitels  finden 
wo  Livius  von  dem  Schlosse  sagt:  quam  quurn  et 
mari,  quo  in  peninsulae  modum  pars  maior  cir- 
cumluitur,  praealtis  rupibus ,  et  ab  ipsa  urbe  muro 
et  fossa  ir/genti  septam  videret.  Das  Schloss  also 
lag  nicht  hoch ,  sondern  es  war  von  dem  Meere 
durch  steile  Felsön  getrennt.  Folglich,  glauben  wir, 
ist  der  Sinn  jener  Worte:  „und  es  ist  nicht  durch 
seine  Höhe,  wie  die  übrige  Gegend,  geschützt,  son¬ 
dern  es  liegt  in  der  Ebne.“  —  Wie  in  dieser, 
so  scheint  uns  der  scharfsinnige  Verf.  in  mehrern 
Stellen  sich  zu  schnell  durch  das,  was  sich  ihm 
gleich  darbot,  fortreissen  zu  lassen,  bevor  er  die 
Sache  lon  allen  Seiten  betrachtete.  S.  47.  II.  21. 
tanti  errores  implicant  temporum ,  aliter  apud 
alios  ordinatis  magistratibus ,  ut  nec  qui  consules 
secundum  quo sd am ,  nec  quid  quoque  anno  act¬ 
um  sit,  in  tanta  vetustate  non  rerum  modo ,  sed 
etiam  auctorum  digerere  possis.  Mit  Recht  macht 
Hr.  W.  auf  den  Unterschied  zwischen  quidam 
und  aiiquis  aufmerksam.  Den  Sinn  dieser  Stelle, 
in  der  die  Worte  secundum  qhosdam  schwierig 
sind,  erklärt  er  auf  folgende  Weise:  tanti  errores 
itaimpediunt,  ut,  si  consensum  quaeras  fi de  dig- 
norum  auctorum,  neque  corisulum  ordinem,  ne- 
que  rerum  possis  colligere.  Allein  durch  diese  Er¬ 
klärung  wird  der  Anstoss  auf  keine  Weise  geho¬ 
ben.  Denn  wie  kann  je  in  irgend  einer  Sprache 
der  Satz,  „die  Ordnung  der  Consuln  lässt  sich  nach 
gewissen  Schriftstellern  nicht  bestimmen“  so  viel 
heissen,  als,  „dieselbe  lässt  sich  nach  gewissen 
Schriftstellern,  weil  dieselben,  obwohl  sie  die 
glaubwürdigsten  sind,  dennoch  nicht  übereinstim¬ 
men,  nicht  festsetzen?“  Allerdings  ist  die  Stelle 
richtig,  und  bedarf  keiner  Aenderung,  aber  zu  se¬ 
cundum  quosdam  muss  man  nicht  auctores ,  son¬ 
dern  consules  verstehen:  „so  dass  man  weder,  wel¬ 
che  Consuln  nach  gewissen  Consuln  gefolgt,  noch 
was  sonst  sich  zugeiragen  habe,  angeben  kann.“ 
Denn  eben  das  wollte  Livius  sagen,  wenn  man 
fragt,  wer  nach  diesen  oder  jenen  Consuln  das 
Consulat  verwaltet,  habe,  so  nennt  ein  Schriftsteller 
diese,  ein  anderer  andere  Namen.  Und  hier  muss¬ 
te  natürlich  quosdam  stehen;  denn  secundum  ali- 
quos  sind  alle  Consuln,  die  ersten  ausgenommen, 
Consuln  gewesen.  —  S.  5 1.  II.  00.  medium  rnaxi- 
me  et  moderatum  utroque  consiHum  Rirginii  ha- 
bebatur.  Hr.  Wr.  vermut  he  t,  der  Positivus  habe 
hier  die  Bedeutung  des  Comparativs ,  wie  in  meh¬ 
rern  bey  dieser  Gelegenheit  angeführten  Stellen. 
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Allein  diess  kann  nur  da  geschehen,  wo  in  dem 
Verbum,  Nomen,  Adverbium,  u.  s.  w.  ein  Ver¬ 
gleich  unssbegriff  liegt.  Schwerlich  aber  möchte  diess 
von  moderatus  zu  erweisen  seyn,  und  man  muss 
sich  daher  wohl  hier  nach  einem  andern  Hülfsmit- 
tel  umsehen.  —  S.  58.  V.  39.  exploratoribus  mis- 
sis  circa  moenia  alidsque  portas.  So  sehr  wir  es 
billigen,  dass  Hr.  W.  auf  den  so  oft  falsch  ver¬ 
standenen  freyeren  Gebrauch  von  alias  und  cillog 
durch  Anführung  passender  Stellen  aufmerksam 
macht,  so  leugnen  wir  doch  die  Anwendbarkeit 
dieses  Gebrauchs  auf  die  vorliegende  Stelle.  Hr. 
W.  scheint  übersehen  zu  haben,  dass  in  allen  sol¬ 
chen  Fällen  der  Begriff,  zu  dem  das  alias  gesetzt 
wird,  auf  irgend  eine  Weise  das  gemeinsame  ent¬ 
halten  müsse,  nicht  aber  der  erstere  Begriff,  bey 
dem  das  alius  nicht  steht,  dieses  gemeinsame  ent¬ 
halten  könne.  Man  kann  daher  wohl  portas  moe- 
niaque  alia,  aber  nicht  umgekehrt  sagen.  Nur  ein 
wenig  Bedächtigkeit  würde  dem  Verf.  die  richtige 
Ansicht  der  Stelle  sogleich  gezeigt  haben.  Die  Gal¬ 
lier  schicken  bey  ihrem  Anrücken  Reiterey  voraus: 
equites  non  portas  clausas,  non  stationem  pro  por- 
tis  excubare  referunt.  Natürlich  waren  diese 
Reiter  an  das  Thor  hingesprengt,  auf  welches  die 
Gallier  anriickten.  Verwundert  schicken  diese  nun 
Späher  aus,  um  zu  erfahren,  ob  die  Mauern  und 
auch  die  andern  Thore  unbesetzt  sind.  Und  so 
war  hier  nicht  einmal  eine  Veranlassung  zu  einem 
Zweifel,  noch  weniger  zu  der  sonst  guten  Anmer¬ 
kung  über  alius.  —  S.  102.  XXVI.  11.  his  Omni¬ 
bus  donis  (Gold  und  Silber)  turn  spoliatum  tem- 
plum:  aeris  acervi ,  quum  rüder a  milites  religione 
inducti  iacerent ,  post  profectionem  Hannibalis 
magni  inventi.  Allerdings  zeugt  es  von  des  Verf. 
Scharfsinn,  dass  er  mit  religione  inducti  unzufrie¬ 
den  war.  Denn  warum  sollten  die  Soldaten,  da  sie 
sich  kein  Gewissen  daraus  machten,  Gold  und  Sil¬ 
ber  zu  rauben,  das  Erz  aus  Gewissenhaftigkeit  hin¬ 
geworfen  haben  ?  Er  liest  daher  religione  intacti. 
Leichter  würden  wir  ihm  beystimmen,  wenn  er  die 
anstössigen  Worte,  als  einen  Zusatz  eines  einfäl¬ 
tigen  Erklarers  ganz  weggeworfen  hätte,  als  dass 
wir  dieser  Aenderung  unsre  Zustimmung  geben 
könnten.  Wollte  Livius  einen  Zusatz  machen,  so 
würde  er  eher  gesagt  haben,  „weil  diess  weniger 
Werth  für  sie  hatte.“  Aber  religione  intacti 
wäre  ein  ganz,  schiefer  Gedanke.  Denn  theils  war 
f  .s  ja  nicht  so  etwas  ungewöhnliches,  Tempel  be- 
l  auot  zu  sehen ,  dass  es  eines  solchen  Zusatzes  be- 
uuift  hätte;  theils  hätte  dieser  Zusatz  vielmehr  bey 
iuvydlinung  dessen,  was  die  Soldaten  mitnahmen, 
als  dessen,  was  sje  daliessen,  gemacht  werden  miis— 
A *.  Wollte  inan  aber,  das  einzige,  'was  noch 
übrig  bleibt,  einen  Sarkasmus  darin  finden,  „wahr¬ 
lich  nicht  aus  Gewissenhaftigkeit,“  so  wär  auch 
dieser  nicht  nur  übel  angebracht,  sondern  auch 
mellt  wohl  ausgedrückt.  Wenn  endlich  Hr.  W. 
glaubt  Silius  habe  so  gelesen,  weil  er  sagt  atcjue 
arniat  contemtu  pectora  dir  um,  so  gehört  in  der 
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Thal  eine  starke  Einbildungskraft  dazu,  diess  auch 
nur  möglich  zu  finden.  Es  wäre  daher  denn  doch 
wohl  zu  überlegen,  ob  nicht  entweder  die  Erklä¬ 
rung  der  Vulgata,  die  Hr.  W.  ausführlich  vor¬ 
trägt,  dann  aber  verwirft,  doch  noch  vorzuziehen, 
oder  eine  ganz  andere  zu  suchen  wäre.  —  S.  i65. 
I.  21.  deorum  cissidua  insidens  cura  —  ea  pietate 
pectora  imbuerat ,  ut  jides  ac  iusiurandum,  proxi- 
mo  legum  ac  poenarum  metu,  civitatem  regerent. 
Hier  will  Hr.  W.  entweder  proximo  als  Ablativ 
mit  ausgelassenem  Verbo  substantivo  genommen 
wissen,  oder  lesen  validius  proximo  legum  ac  poe¬ 
narum  metu,  und  proximo  metu  von  der  Furcht 
unter  dem  Romulus  verstehen.  Eine  so  gewaltsa¬ 
me  Aenderung,  und  eine  so  künstliche  Erklärung 
kann  wohl  nicht  leicht  Anspruch  auf  Beyfall  ma¬ 
chen.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  Muretus  die  Stelle 
richtig  verbessert  hat,  proxime  legum  ac  poenarum 
metum.  Diess  musste  freylich  Hr.  W.  verwerfen, 
da  er  diese  Coniectur  so  fasste:  fidem  ac  iusiuran¬ 
dum  rexisse  civitatem ,  sed  proxime  tarnen,  ad  le¬ 
gum  ac  poenarum  metum.  Allein,  diess  ist  und 
kann  der  Sinn  dieser  schönen  Verbesserung  nicht 
seyn,  sondern  er  ist  vielmehr  dieser :  „so  dass  Wort 
und  Schwur  fast  eben  so  gut,  wie  die  Furcht  vor 
den  Gesetzen  und  Strafen  sonst  zu  thun  pflegt,  den 
Staat  regierte.“  —  S.  168.  XXI.  5 2.  maior  tarnen 
hostium  Romanis  farna  victoriae  fuit.  Hier  setzt 
Hr.  W.  nach  hostium  den  Abi.  fuga  aus  Conjectur 
hinein.  Besser,  glauben  wiiy  hätte  er  gethan,  wenn 
er  bemerkt  hätte,  dass  man  den  Ablativ  fama  aus 
dem  folgenden  hinzuzudenken  habe.  Wendungen 
dieser  Art,  die  auch  bey  den  Römern  mehrmals 
Vorkommen,  sind  bey  diesen  oft,  wie  bey  den 
Griechen,  mis verstanden  worden. 

Wir  beschi  iessen  diese  Anzeige  noch  mit  Er¬ 
wähnung  einer  einzigen  Sache,  die  wir  unmöglich 
mit  Stillschweigen  übergehen  können.  Wo  Hr.  W. 
seine  Kritik  auf  die  ältere  Römische  Poesie  aus¬ 
dehnt,  sind  seine  Versuche  gänzlich  verunglückt. 
S.  i43.  behandelt  er  die  Verse  des  Porcias  auf  den 
Terenz  in  Suetons  Lebensbeschreibung.  Wir  he¬ 
ben  hier  folgendes  aus:  sequentes  nimieri ,  si  cum 
caeteris  compares,  pene  innumeri: 

1  taque  e  conspectu  omnium  cthiit  G  rcteciam  in  terram  ültimam. 

Mortuus  est  in  Stymphalo  Arcadiae  oppido:  nihil  Püblius. 

Adeo  claudi  sunt ,  nullo  pene  rerbo  legitimo 
sono,  ne  noniinibus  quidem  propriis  prolatis ,  ut , 
qui  seorsim  legerit ,  latere  in  iis  depr avatos  iam- 
hicos  suspicetur :  v.  c. 

Itaque  e  conspectu  omnium  abiit  Graeciam  in  terram  ültimam . 

Diesen  jambischen  Vers  wissen  wir  kaum  zu 
scandiren:  aber  jene  Trochäen,  in  denen  Herr 
W.  fast  kein  Wort  mit  dem  richtigen  ielus  ge¬ 
setzt  glaubte,  sind  so  gut,  dass  vielmehr  jedes 
Wort  den  Ictus  hat,  den  es  haben  muss.  Dass 
conspectu,  Stymphalo,  Arendt ae  den  ictus  nach 
der  Regel  auf  der  ersten  Sylbe  haben  müsse, 
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wenn  die  le-zte  elidirt  wird,  konnte  Hr.  W.,  auch 
wenn  ihm,  was  Bentley  hier  und  da  angemerkt 
hat,  nicht  gegenwärtig  war,  aut  jeder  Seite  des 
Plautus  und  Terenz  aus  meinem  Beyspielen  erse¬ 
hen.  'Wer  nun  an  dem  richtig  gesetzten'  Ictus 
Anstoss  nimmt,  dem  muss  freylich  der  unrichtig 
ersetzte  richtig  scheinen,  und  so  gibt  uns  Hr.  W. 
folgende  Verse  als  emendirt: 

l'taque  ipsus  suhlätis  relus  e  conspectu  ömnium 
yl’but  Graeciam  in  ierrem,  ultimum  terrarumj  mortUUSt 
j'n  Stymphalo  Arcädiae  oppidö:  nihil  ei  Publius 
Scipio  profuit ,  nihil  ei  Laelius ,  nil  Fünus , 

Tres  per  id  tempus  qui  agitabant  nobilas  facillume. 

Solche  Verse  hat  nie  ein  Römer  gemacht.  VI- 
timam,  oppido,  tempus  haben  eine  Stellung  und 
einen  Ictus,  wie  sie  durchaus  nicht  haben  können. 
Nihil  ei  ist  nicht  viel  besser,  und  wegen  des  zwey- 
sylbigen  ei,  dessen  erste  Sylbe  kurz  ist,  ganz 
falsch.  Den  vierten  Vers  können  wir  gar  nicht 
scandiren,  wenn  wir  nicht  profuit  in  zwey  Sylben 
zusammenziehen,  was  wieder  etwas  ganz  seltsa¬ 
mes  wäre.  Endlich  von  den  nicht  elidirten  End- 
sylben  in  conspectu  und  Arcadicte  Hessen  sich  blos 
die  letzte  durch  Horazens  Escjuilinae  alites ,  das 
Hr.  W.  nebst  Bentleys  Note  zu  Od.  III.  i4,  n. 
anführt,  durchaus  aber  nicht  die  erstere  rechtferti¬ 
gen.  Ueberhaupt  liegt  am  Tage,  dass  Bentley  gar 
nicht  von  ihm  verstanden  worden  ist.  An  dem 
Hiatus  und  den  Elisionen  kann  man  die,  welche 
jetzt  lateinische  Verse  machen,  gleich  von  den  Al¬ 
ten  unterscheiden,  da  sie  gewöhnlich  weder  wissen; 
wie  man  elidiren  muss,  noch  wenn  man  nicht  eli— 
diren  darf.  Unter  diesen  Umständen  können  wir 
dem  Verf.  mit  Gewissheit  versichern,  dass  sein 
V\  'Tmsch,  vir  eximius  quidetm ,  (unstreitig  der  Hr. 
G.  H.  R.  Wolf,  dem  das  Buch  zugeeignet  ist)  mö¬ 
ge  der  Herstellung  dieser  Verse  seinen  Beyfall 
schenken,  nicht  in  Erfüllung  gehen  könne.  Viel¬ 
mehr  wundern  wir  uns,  dass  Hr.  VE.  da  er  sich, 
wie  er  sagt,  mit  jenem  Gelehrten  über  diese  Verse 
besprochen  hat,  und  auch  einiges  von  dessen  Ver¬ 
besserungen  mittheilt,  nicht  schon  durch  die  V  er- 
oleichung  der  Züge  jener  geübten  und  feinen  Hand 
habe  abschrecken  lassen.  Noch  ein  Paar  eben  so 
verunglückte  Versuche  dieser  Art  finden  sich  S. 
a54.  f.  und  2Ö7.  f.  Doch,  indem  wir  diess  zu  er¬ 
wähnen  uns  nicht  entbrechen  können,  müssen  wir 
hinzusetzen,  dass  es  mehrere  Kritiker  gibt,  die, 
Wenn  auch  in  den  Werken  der  Dichter  unglück¬ 
lich,  doch  mit  Glück  in  den  Prosaikern  arbeiten. 
Indessen  sind  wir  weit  entfernt,  den  würdigen  Vf. 
von  den  altern  Dichtern  abschrecken  zu  wollen:  viel¬ 
mehr  sind  wir  überzeugt,  dass  ein  einmaliges  Durch¬ 
lesen.  des  Bentleyschen  Terenz  mit  den  Anmerkun¬ 
gen  dieses  scharfsinnigen  Mannes  ihn  hinlänglich 
vor  Irrthümern,  wie  die  angezeigten,  sichern,  und 
auf  den  rechten  Weg  führen  würde. 


Aus  allem,  was  wir  gesagt  haben,  geht  das  Re¬ 
sultat  hervor,  dass  der  Verf.  mit  Kenntnissen,  so¬ 
wohl  als  mit  Scharfsinn  so  ausgestattet  ist,  dass  wir 
einen  würdigen  Bearbeiter  des  Livius  an  ihm  zu 
erwarten  haben,  und  mit  nicht  gemeinen  Hoffnun¬ 
gen  seiner  Ausgabe  entgegen  sehen  dürfen.  Das 
einzige  wünschen  wir,  Hr.  W.  möge  sein  Vorha¬ 
ben  nicht  übereilen,  und  vornehmlich  sich  durch 
ruhiges  uud  langsames  Prüfen  vom  zu  raschen  Fest¬ 
halten  dessen,  was  sich  ihm  darbietet,  wie  auch 
von  allem,  was  nicht  ohne  Kühnheit  ausgerichtet 
werden  kann,  möglichst  zurückhalten  lassen,  am 
wenigsten  aber,  was  nicht  ganz  sicher  ist,  in  den 
Text  aufnehmen.  Zugleich  machen  wir  ihn  noch 
auf  einige  kleine  Nachlässigkeiten  in  seinem,  nn 
Ganzen  sehr  wohl  ausgebildeten  und  gewandten 
Styl  aufmerksam,  wie  occurrere  von  Stellen,  aeque 
minus,  nullibi ,  und  den  obwohl  selten  bey  ihm 
anzutreffenden  Gebrauch  des  griechischen  Artikels, 
der  sich  im  Lateinischen  eben  so  seltsam  aus  nimmt, 
als  wenn  man  den  Deutschen  oder  Englischen  ge¬ 
brauchen  wollte,  und  der  von  den  Philologen  blos 
weil  die  Griechischen  Buchstaben  den  Pedanten 
Respect  einflössen,  nicht  belacht  wird.  Einige  an¬ 
dere  kleine  Nachlässigkeiten,  z.  B.  a  Hotnero  ge¬ 
hören  vielleicht  dem  Setzer  an.  Ein  sehr  zweck¬ 
mässig  eingerichteter  Index  der  verbesserten  Schrift¬ 
steller  und  ein  anderer  der  Worte  und  Sachen  be- 
schliesst  das  Buch,  das  sich  auch  durch  sein  Aeus- 
seres  sein'  empfiehlt. 


Kurze  Anzeige. 

Französisches  Lesebuch  für  die  ersten  Anfänger , 
nebst  Tabellen  der  Declinationen  und  Conjuga- 
tionen  und  einem  Vorrathe  von  Materialien  zu 
Uebungen  im  Uebersetzeu  aus  dem  Deutschen 
in  das  Französische.  Herausgegeben  von  J.  G. 
Mächler .  Siebente,  durchgängig  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Berlin  und  Leipzig  bey 
Nauck,  1810.  i5$  S.  8.  Pr.  6  gr. 

Es  ist  nicht  bloss  Lesebuch,  sondern  zugleich 
auch  kurze  Sprachlehre.  Denn  im  ersten  Theil 
ist  die  Grammatik  (mit  Ausschluss  d.  Syntax)  kürz¬ 
lich  vorgetragen.  Der  zweyte  enthält  kurze  S Lü¬ 
cke  zuin  Lesen  und  Uebersetzeu,  nach  den  Fort¬ 
schritten  der  Anfänger  zusammengestellt.  Im  drit¬ 
ten  sind  Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Französische,  nebst  Erklärungen  der  vor¬ 
nehmsten  darin  vorkommenden  Wörter  aufgeführt* 
der  vierte  enthält  ein  allgemeines  Wortregister. 
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Literarische  Correspondenz  -  Nachrichten  aus 
Ungarn  vom  12.  May  I8i5. 


I.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 


Königliche  Akademie  zu  Grosswardein. 

Die  durch  den  Tod  des  Professors  Anton  Szerdalielyi 
erledigte  Lehrstelle  des  ungarischen  Rechts  und  des 
Criminalrechts ,  mit  welcher  ein  ordentl.  Gehalt  von 
5oO  Gulden  W.  W.  verknüpft  ist  (nach  dein  jetzigen 
Wiener  Curs  sehr  wenig!),  wird  durch  einen  am  28. 
August  i8i5.  an  der  Pester  Universität  abzuhalteuden 
Concurs  vergeben  werden. 

Evangelisches  Gymnasium  zu  Oedenburg. 

Von  einer  Schul -Commission  ist  der  Ankauf  ma¬ 
thematischer  und  physikalischer  Instrumente  (eine  Mi¬ 
neraliensammlung  und  eine  Schulbibliothek  besitzt  das 
Gymnasium  bereits)  und  der  Druck  jährlicher  Program¬ 
men,  auf  eine  3ehr  löbliche  Weise  beschlossen  worden. 

II.  Nekrolog. 

Am  2.  Marz  d.  J.  starb  in  Ofen  im  58.  Jahre  sei¬ 
nes  Lebens  der  verdienstvolle  Graf  Johann  Peter  Szä- 
pdry ,  Erbheir  von  Murai  Szombat  und  Szecsi  Sziget, 
k.  k.  Kammerherr  und  wirk],  geh.  Rath,  Obergespan 
des  Syrmier  Comitats  u.  s.  w.  Er  war  ehemals  Bey- 
sitzer  des  Guberniums  zu  Fiume,  und  machte  sich  als 
politisch  -  statistischer  Schriftsteller  rühmlich  bekannt 
durch  das  Werk:  Der  unthätige  Reichthum  Hungarns, 
wie  er  zu  gebrauchen,  mit  einer  historisch -physikali¬ 
schen  Erdbeschreibung  der  Österreich,  und  liungarischen 
Seeküste.  Nürnberg  1784.  102  S.  in  8. 

Am  3.  März  starb  zu  Carlstadt  in  Siebenbürgen  der 
Bischof  von  Siebenbürgen ,  Joseph  Märtonfy  aus  Csik- 
Mindszent,  k.  k.  geh.  Rath  und  wirkl,  siebenbürgischer 
Gubernial  -  Rath ,  im  70.  Jahre  seines  thätigen  Lebens. 
Unter  Joseph  II,  war  er  Titular  -  BischoiT  und  Ober¬ 
inspector  der  National  -  Schulen  in  ganz  Siebenbürgen. 

Zrweytcr  Band. 


Er  war  ein  vorzüglicher  Freund  der  magyarischen  Li¬ 
teratur. 

Am  i3.  März  starb  zu  Tyrnau  Nicolaus  Rauscher, 
Makarier  Bischoff  (in  partibus  infidelium),  Kapornaker 
Abt  und  Domherr  des  Grauer  Erzdomcapitels. 

Am  29.  März  starb  in  Wien  Stephan  v.  Sdndor 
aus  Luka  in  Ungarn ,  ein  verdienstvoller  magyarischer 
Schriftsteller  im  philologischen,  literarischen  und  histo¬ 
rischen  Fache,  auch  magyarischer  Dichter,  nach  einer 
langwierigen  Krankheit  im  Gasten  Jahre  seines  Lebens. 
Seine  letzten  Jahre  brachte  er  in  Wien  im  Privatstande 
zu.  Von  1791.  bis  igoi.  gab  er  in  Raab  ein  historisch¬ 
philologisch  -  literarisches  Magazin  in  magyar.  Sprache, 
unter  dem  Titel  Sokfele  (Vielerley),  heraus.  Seine  im 
Druck  erschienenen  Schriften  sind : 

Jelki  Audräsnak,  egy  született  Magyarnak  törte- 
netei,  a’  ki,  minekutänna  sok  szei'entsetlen  eseteken 
altülmcnt  vdlna,  vegtere  Batavidban  nevezetes  Tisztse- 
gekre  liägott.  (Begebenheiten  des  Andreas  Jelki,  eines 
gebornen  Ungers ,  der  nach  überstandenen  vielen  Un¬ 
glücksfällen  endlich  zu  Batavia  zu  vorzüglichen  Wür¬ 
den  gelangte.)  Raab  1791.  29  S.  in  8. 

Ovidnak  Deakböl  forditott  valtorzäsai.  KülÖmbfele 
versek,  mellyek  jobbara  Dcakbol,  Nemetbol  es  Franczia- 
böl  Magyarra  fordittattak.  (Ovid’s  Metamorphosen,  aus 
dem  Lateinischen  übersetzt.  Verschiedene  Gedichte, 
grösstentheils  aus  dem  Lateinischen,  Deutschen  und  Fran¬ 
zösischen  ins  Ungarische  übersetzt.)  Raab  1792»  244 
und  32  S.  in  8. 

Egy  Kiilföldön  iifazö  Magyarnak  jo’  baratjahoz  kül- 
dött  Level  ei.  (Eines  im  Auslande  reisenden  Ungers  an 
einen  guten  Freund  geschriebene  Bi'iefe. )  Raab  1 7 9^* 
558  S.  in  8. 

Sokfele  (Vielerley).  8  Bande.  Raab,  gedruckt  bey 
Joseph  Streibig.  1791  —  1801.  in  8.  I.  S.  167-  S- 
i63.  III.  S.  226.  IV.  S.  24i.  V.  S.  24g.  VI.  S.  271. 
VII.  S.  258.  VIII.  S.  266. 

Magyar  Könyveshaz,  avagy  a  Magyar  Konyveknek 
kinyomtata  ok  ideje  szerent  valö  rövid  einlitesök.  (Un¬ 
garische  Bibliothek,  oder  kurze  Anführung  der  ungari- 
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sclien  Buclier  nach  der  Zeit  ihres  Drucks.  Raab,  ge¬ 
druckt  bey  Joseph  Streibig  i8o3.  S.  2§5.  in  8. 

Toldalek  a  Magyar  -  Deak  szökönyvhez,  a  mint 
vegsoször  jött-ki  ly^beu  es  i8oiben.  (Anhang  zum 
ungarisch- lateinischen  Lexikon,  wie  es  zuletzt  17G7. 
und  ]  801.  herauskam.)  Wien,  gedr.  bey  Anton  Pich¬ 
ler.  1808.  S.  5og.  in  8.  Ein  schätzbares  Supplement 
zum  ungar.  lateinischen  Wörterbuch  von  Päriz-Päpay, 
zu  seiner  Zeit  in  der  Neuen  Leipziger  Literatur -Zei¬ 
tung  bcurtheilt. 

III.  Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Weszprimer  BischofF,  Hr.  Georg  von  Kur - 
bilyi,  der  erst  vor  Kurzem  die  päpstliche  Confir- 
mation  seiner  Ernennung  zum  BischofF  erhielt,  wurde 
am  5.  März  1 8 1 5 .  zu  Waitzen  durch  den  Waitzner 
BischofF  Ladislaus  v.  Kamänhäzy  eingeweiht. 

Sc.  k.  k.  Maj.  hat  am  26.  P'ebr.  181 5.  Hrn.  Con- 
stantin  Marsalko ,  Cisterzienser  -  Mönch  und  seit  vie¬ 
len  Jahren  verdientem  Professor  und  Director  des  Gym¬ 
nasiums  zu  Erlau,  durch  den  Freyherrn  Ignatz  von 
»Szepessy,  Erlauer  Domherr,  Ober- Dechant  und  Prä- 
fect  der  Diöce.san  -  Bibliothek,  in  einer  feyerlichen  Vei’- 
eammlung  die  goldene  Verdienst  -  Medaille  umhängen 
lassen. 

Hr.  Joseph  v.  Netnet ,  Domherr  von  Grosswardein, 
ist  von  Sr.  k.  k.  Maj.  zum  Abt  ernannt  worden. 

Der  rühmlich  bekannte  Mäcen  ,  Hr.  Nicolaus  von 
Cserey ,  Administrator  des  Haromszeker  Stuhls  in  Sie¬ 
benbürgen,  ist  zum  k.  k.  Rath  ernannt  worden. 

Der  auch  als  Gelehrter  rühmlich  bekannte  Frcy- 
herr  Alexander  P odmaniczhy ,  k.  k.  Bergrath,  ist  zum 
k.  k.  wirklichen  Kämmerer  ernannt  worden. 

Die  k,  k.  patriot,  ökonomische  Societät  zu  Prag 
hat  am  6.  April  Hrn.  Dr.  Georg  Carl  Rumy  }  Prof, 
der  Oekonomie  am  Georgikon  zu  Keszthely,  zu  ihrem 
Elirenmitgliede  erwählt,  und  ihm  das  betreffende,  von 
dem  Präses  Grafen  Malabailla  von  Canal  unterschrie¬ 
bene  Diplom  zugeschickt. 

IV.  Vermischte  Nachrichten. 

Dr.  Beregszaszi  in  Pest  lässt  jetzt  ein  Werk  über 
die  ungarische  Sprache  drucken. 

Dr.  Rumy' s  Magyar  Emlehezetes  /ras oh  oder  Mo¬ 
nument  a  Iiungarica ,  sind  endlich  seit  der  Mitte  Aprils 
bey  d  rattner  in  Pest  unter  der  Presse.  Der  Taverni- 
cus  (Erzschatzmeister)  des  Königreichs  Ungarn,  Graf 
v.  Rrunszvih ,  dem  das  Werk  zur  Untersuchung  zuge¬ 
stellt  wurde,  als  der  Ofner  Ccnsor  nach  |jähriger  Cen- 
sur  allerlcy  Schwierigkeiten  erregt  hatte  und  in  seinen 
Ansichten  und  Entschlüssen  wankte,  sandte  das  Werk 
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an  Se.  Maj.  den  Kaiser  Franz  nach  Wien  zur  Einsicht 
und  allerhöchsten  Entscheidung,  und  man  war  so  glück¬ 
lich,  dass  der  gerechte  Monarch  das  Werk  in  seiner 
Vollständigkeit  nach  Ofen  zurück  gelangen  liess,  und 
auch  nicht  ein  Wort  von  der  Censur  ansgestrichen  wer¬ 
den  durfte.  Das  Werk  ist  Sr.  kaiserl.  Hoheit,  Ungern* 
vielgeliebtem  Palatin,  Joseph,  dedicirt. 

Die  Direction  des  deutschen  Theaters  zu  Pest  führt 
der  I  rof.  Ludwig  v.  Schedzus ,  jene  des  ungarischen 
National  -  T'heaters ,  Stephan  v.  T\.ultsur ,  FIeraus**eber 
der  ungarischen  National  -  Zeitung,  Hazai  6s  Kiilföldi 
Tudösitäsok.  Das  deutsche  Theater  zu  Pest  hat  der 
Graf  Paul  Räday  v.  Räda  neulichst  gepachtet. 

Für  das  ungarische  National-Museum  zu  Pest,  da* 
bisher  interim aliter  im  rechten  Flügel  des  Seminarial- 
Gebäudes  befindlich  ist,  hat  Se.  kaiserl.  Hoheit  der  Pa¬ 
latin,  ein  eigenes  Gebäude,  das  ehemals  gräfl.  Batthyä- 
nisclie  in  der  Gasse  vor  dem  Hatwaner  Thore,  gekauft. 

Von  FeVr’s ,  Prof,  der  Dogmatik  an  der  Univer¬ 
sität  zu  Pest,  Werke:  Institutiones  Dogmaiicae ,  sind 
bereits  alle  8  Bände  bey  Trattuer  in  Pest  im  Druck 
erschienen.  Derselbe  hat  im  laufenden  Jahre  in  unga¬ 
rischer  Sprache  eine  Streitschrift  über  die  Religions- 
Duldung  „  A’  vallasbeli  tiiredelem  visgältatäsa  etc.“  ge¬ 
gen  den  reformirten  Prediger,  Joseph  Kalmar  zu  Rev- 
Komärom,  bey  Trattner  in  Pest  drucken  lassen. 

Der  evang.  Superintendent ,  Johann  Kis  zu  Oeden- 
burg,  hat  eine  ungar.  Schrift  über  die  Irreligiosität  und 
die  Ursachen  der  Erkaltung  des  Religionseifers,  nament¬ 
lich  unter  den  Protestanten  ,,A’  valldstalansegi  öl ,  s’  a’ 
vallasbeli  buzgösäg  meghidegülesenek  okairöl ,  kiilönö- 
sen  a’  Protestansok  Közott“  in  der  Sziszischen  Buch- 
druckerey  zu  Oedenburg  im  laufenden  Jahre  drucken 
lassen.  Diese  gehaltreiche  Schrift  ist  nach  einem  deut¬ 
schen  Werke  irey  bearbeitet. 

Johann  Csaplovics  von  Jeszenova,  der  gegenwär¬ 
tig  in  Wien  lebt,  hat  des  verstorbenen  Grafen  Georg 
Fekete  von  Galantha,  wichtige  Werke:  „Problemata 
juridica,  seu  qnaestiones  in  causis  per  Excelsam  Cu- 
riam  Regiam  Anno  1777.  et  sequentibus  revisis,  pro 
et  contra  ventilatae“  im  vorigen  Jahre  bey  Simon  Peter 
Weber  in  Presburg  drucken  lassen. 

Johann  Szep ,  Professor  der  ersten  Humanitäts- 
classe  am  königl.  Gymnasium  zu  Jäsz  Bercny,  gab  in 
diesem  Jahre  eine  Epitome  Flistoriae  Regum  (warum 
nicht  Regni  ?  —  Regenten  -  und  Reichsgeschiehle  ist 
doch  wesentlich  vei’schieden,  und  die  letzte  soll  haupt¬ 
sächlich  in  den  Schulen  docirt  werden  — )  Hungariae, 
in  der  kön.  Universitätsbuchdruckerey  zu  Ofen  heraus. 

Von  Stephan  von  Horvät's  merkwürdiger  Streit¬ 
schrift  gegen  den  Prof.  Martin  von  Schwartner  zu  Pest 
„Nagv  Lajos  es  Hunyady  Mätyäs  hires  Magyar  Kira- 
lyoknak  vedelmeztetesek  etc.“  erschien  bereits  eine  deut- 
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«che- Uebersetzung  unter  dem  Titel:  Verteidigung  der 
berühmten  Könige  Ungarns,  Ludwig  des  Grossen  und 
Matthias  Corvinus,  in  Betreff  der  ungarischen  Sprach¬ 
est^,  wider  die  Anklagen  und  Erdichtungen  des  Hrn. 
Prof.  Martin  von  Schwartner. 

Von  Daniel  Ertsei’s  (Prof.  d.  Philos.,  Politik  und 
Statistik  am  reformirten  Collegium  zu  Debreczin )  in 
magyarischer  Sprache  verfassten  Statistik  ist  bereits  der 
erste  Band:  Közönseges  Statistika  es  Magyar  Orszag 
Statistikaja  (Allgemeine  Statistik  und  Statistik  des  Kö¬ 
nigreichs  Ungarn)  im  laufenden  Jahre  im  Druck  er¬ 
schienen. 

silexius  Fejer  licss  im  laufenden  .Jahre  ein  Werk 
über  die  Krankheiten  der  Pflanzen  ,,A’  Planluk  nya- 
valyai  “  bey  Trattner  in  Pest  drucken. 

Johann  Csaplovics  von  Jeszenova  aus  dem  Hon- 
ter  Comitat,  gab  im  vorigen  Jahre  zwey  ökonomische 
Schriften  in  latein.  und  deutscher  Sprache  in  Wien 
heraus,  aus  welchen  man  jedoch  nichts  Neues  lernt: 
Joannes  Csaplovics  de  Jeszenova  novam.,  facilem  et  uti- 
lcm  apes  in  duplicatis  alvearibus  colendi  rationem  Om¬ 
nibus  apicolis  commendat  et  nonnulla  etiam  de  maga- 
zinis  *)  monet.  Viennae  i8i4.  Die  Bienenzucht  in  Dop¬ 
pelstöcken,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Korbbie¬ 
nenzucht.  Von  Johann  v.  Csaplovics.  Wien  i8i4.  8. 
mit  Kupfern.  (48  Kr.) 

Der  reformirte  Prediger,  Gedeon  Deäky ,  gab  im 
vorigen  Jahre  zu  Presburg  eine  Schrift  zu  Ehren  des 
Papstes  Pius  VII.  in  Druck  heraus,  die  stark  gekauft 
wird.  Sie  führt  den  Titel:  Tisztelet  oltärja,  mellyet 
Hetedik  Pius  Rümai  Papa  ö  Szentsegenek  lialhatatlani- 
tasara,  a’  Magyar  Haraban  fei  allitott  Deaky  Gedeon 
Reformatus  Predikator.  (Ehrenaltar,  zur  Unsterblich- 
keit  Sr.  Heiligkeit,  des  römischen  Papstes  Pius  VII.,  im 
ungarischen  Vaterlande  errichtet  von  Gedeon  Deaky, 
reformirtem  Prediger.) 


*)  Weiss  denn  Hr.  v.  Csaplovics  das  Wort  Magazin  nicht 
lateinisch  auszudrücken,  oder  hielt  er  es  etwa  für  ein 
römisches  Wort? 


Ankündigungen. 

Neue  Verlags-  und  Commissions-Artikel  der  Camesina- 
schen  Buchhandlung  in  Wien. 

Ansichten  über  die  künftigen  staatsrechtlichen  Verhält¬ 
nisse  des  unmittelbaren  Reichsadels  in  Deutschland 
nebst  2  Nachti'ägen.  gr.  4.  l  Thlr.  oder  l  Fl.  48  Kr. 
Rheinisch. 

Ayrenlioffs,  E.  v. ,  sämmtl.  Werke.  Herausgegeben  von 
J.  Fr.  Freyh.  von  Retzer.  3te  neu  verbesserte  und 
vermehrte  Auß.  G  Thle.  gr.  8-  7  Thlr.  4  Gr.  oder 

12  Fl.  54  Kr. 


Bemerkungen  über  die  künftige  Landes  -  Constitution  und 
die  Volks -Repräsentation  in  Deutschland,  gr.  8.  hr. 
8  Gr.  oder  36  Kr. 

Bergasse  Betrachtungen  über  die  Constitutions -Urkunde 
des  Senats  l)  Flassan  über  die  Monarchie  und  die  Con¬ 
stitution  ;  2)  der  Senat  und  noch  einmal  eine  Constitu¬ 
tion.  Sammtlich  aus  dem  Franz,  übersetzt.  8.  broch. 
8  Cr.  oder  56  Kr. 

Chateaubriand’s,  F.  A.  v.,  polit.  Betrachtungen  über  einige 
Tagesschriften  und  über  die  Vortheile  aller  Franzosen, 
a.  d.  Franz,  übers,  gr.  8.  12  Gr.  oder  54  Kr. 

Dankowsky,  G.  A.,  an  den  Völkerretter,  Kaiser  u.  König 
Franz.  In  deutscher  und  ungarischer  Sprache.  8.  br. 
3  Gr.  oder  1 5  Kr. 


Engel’s,  Job.  Christ,  v.,  Geschichte  des  ungar.  Reichs. 
5r  und  letzter  Band.  gr.  8.  2  Thlr.  od.  3  Fl.  36  Kr. 

Filippi,  D.  A. ,  museo  italiano  di  scelta  lettura  o  sia  trat- 
tenimenti  dello  spirito  e  del  cuore,  onde  fornire  agli 
amatori  della  lingua  italiana  occasioni  di  un  utile  e 
grato  esercizio.  3  Tomi.  Ediz.  nuova.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 
oder  4  Fl.  3oKr. 

—  —  nuova  Scelta  de  comedie,  melodrammi  e  tragedie 
per  eomodo  degli  amatori  della  lingua  italiana.  4  'lomi. 
Ediz.  nuova.  8.  2  Thlr.  12  Gr.  oder  4F1.  3oKr. 

Fundgruben  des  Orients,  bearbeitet  durch  eine  Gesell¬ 
schaft  von  Liebhabern.  4r.  Band  in  Fol.  7  Thlr.  2  Gr. 
oder  12  Fl.  48  Kr. 

Gaal,  G.  v.,  Friedenshymne,  den  3  erhabenen  Monar- 
chen-Franz  I.,  Alexander  I.  und  Friedrich  Wilhelm  III. 
gewidmet,  gr.  Fol.  broch.  12  Gr.  oder  54Kr. 


Derselbe.  Die  Farben.  Eine  symbolische  Scene  in  12. 
broch.  4  Gr.  oder  18  Kr. 

Gergelyffi,  A.,  de  aquis  et  thermis  mineralibus  terrae  Si- 
culorum  Transylvaniae.  8.  8  Gr.  oder  36  Kr. 

—  —  Analysis  quorundam  mineralium  magni  principa- 
tus  Transylvaniae.  8.  5  Gr.  oder  24  Kr. 

Geschenk  für  meine  Kinder,  am  Tage  ihrer  Verlobung, 
oder  vollständiger  Unterricht  über  die  Erziehung  der 
Jugend  vom  Keime  an  bis  in  das  niannl.  Alter.  ST-lne. 
in  Kupf.  gr.  8.  5  Thlr.  oder  9  Fl. 

Glatz,  J.,  Andachtsbuch  für  gebildete  Familien  ohne  Un¬ 
terschied  des  Glaubensbekenntnisses.  8.  Schreibpapier 
1  Thlr.  4  Gr.  oder  2  Fl. 

Gregoire  über  die  franzos.  Constitution  im  J.  i8i4.  nach 
der  2.  Ausgabe  aus  dem  Franzos,  übersetzt.  8.  bioth. 
6  Gr.  oder  3o  Kr. 

Hammer,  Jos.  v. ,  Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung 
des  osmauischen  Reichs  aus  den  Quellen  seiner  Grund¬ 
gesetze  dargestellt.  2  Tlile.  gr.  8*  5  Thlr.  oder  9  Th 

Hildenbrand,  J.  V.  v.,  über  den  ansteckenden  Typhus, 
nebst  einigen  Winken  zur  Beschränkung  odei  gänzli 
chcn  Tilgung  der  Kriegspest  u.  mehrerer  anderer  Men¬ 
schenseuchen.  2te  vom  Vf.  vermehrte  und  verbesserte 


Auflage. 


HLUiiage.  gl.  u.  _  y  1 

ieratur- Zeitung,  Wiener  allgemeine,  i8i5.  5r  Jaür- 


8. 


gang 


12  Hefte,  g  Thlr.  oder  1 4  Fl.  24 Kr. 

lies  de  l.’orieiit ,  exploitees,  par  une  Societe  dama- 
;eurs  4e.  Vol.  in  Fol.  7  Thlr.  2  Gr.  oder  12  Fl.  48  Kr. 
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Procliasca,  G, ,  disqviisitip  anatom.  physiologica  orga- 
nismi  corporis  humani ,  ejusqne  processus  vitalis  cum 
tab,  aen.  4  maj.  3Th!r.  i4  Gr.  oder  6  Fl.  24Kr. 

Dessen  Versuch  einer  empirischen  Darstellung  des  polari- 
sclien  Naturgesetzes  und  dessen  Anwendung  auf  die 
Tliätigkeiten  der  organischen  und  unorganischen  Kör¬ 
per.  gr.  S.  i6Gr.  oder  iFl.  12  Kr. 

Raimann,  J.  N. ,  Anleitung  zur  Ausübung  der  Heilkunst, 
zum  Gebrauch  für  den  klinischen  Unterricht,  gr.  8. 

Rust,  J.  N. ,  einige  Beobachtungen  über  die  Wunden  der 
Luft-  und  Speiseröhre,  mit  Bemerkungen  in  Bezug  auf 
ihre  Behandlung  und  ihr  Lethalitäts-  Verhaltniss.  gr.  8. 
broeb.  8  Gr.  oder  36  Kr. 

Schwalt  Sim.,  Tractatus  de  febribus  intermittentibus. 
8  maj.  8  Gr.  oder  36  Kr. 

Trautmann’s,  C, ,  Versuch  einer  wissenschaftlichen  An¬ 
leitung  zum  Studium  der  Landwirthschaftslehre.  2te 
verm.  und  verb.  Ausgabe.  2  Thle.  gr.  8.  4Tlilr.  oder 
7  Fl.  12.  Kr. 

Verteidigungsschrift  des  Herrn  Feldmarschalls  Davoust 
an  den  König.  Aus  dem  Franz,  getreu  nach  dem  Ori¬ 
ginal  übersetzt.  gr.  8.  16  Gr.  oder  iFl.  12  Kr. 

Weissenbach,  Al.,  der  Einzug  des  Kaisers  Franz  I.  in 
Wien  im  Juny  l8i4.  in  Fol.  und  in  gr.  8.  brock.  6  Gr. 
oder  3o  Kr. 

Derselbe,  Teutonia.  Ein  Denkmal  der  vergangenen  und 
Taschenbuch  der  neuern  Zeit,  in  12.  1  Thlr.  oder 

1  Fl.  48  Kr. 

Per  il  faustissimo  ritorno  di  S.  M.  Pimperadore  Francesco  I. 
Ode  safica  di  A.  Garbini.  4.  4  Gr.  oder  18  Kr. 

Unter  der  Presse  sind  folgende: 

Beer,  G.  J. ,  Lehre  von  den  Augenkrankheiten,  als  Leit¬ 
faden  zu  seinen  öffentlichen  Vorlesungen  entworfen. 

2  Bde.  mit  schwarzen  und  illum.  Kupf.  gr.  8. 

Filippi,  D.  Ant. ,  grannnatica  della  lingua  alemanna  ad 

uso  degli  Italiani.  Ediz.  seconda  originale  ricorretta,  e 
di  molto  accresciuta.  g.  maj. 

Novellette  morali  colla  traduzione  tedesca  accanto  ad  uso 
della  studiosa  gioventu  dell’  un’  e  l’altra  nazione  date 
in  luce  da  D.  A.  Filippi.  in  12. 

Gl  atz,  J. ,  Trostbuch  für  Leidende.  8. 

- Beyspiele  von  Leidenden  u.  Unglücklichen.  Ein 

Buch  für  redliche  Dulder  und  teilnehmende  Men¬ 
schenfreunde.  g. 

Jahn,  Job. ,  Appendix  Hermeneuticae  seu  exercitationes 
exegeticae  Fase.  II.  Vaticinia  de  Messia.  8  maj. 

Jordan,  C. ,  die  erleichterte  Steinkohlenaufsuchung  nach 
Grundsätzen  der  vorgegangenen  Entstehungsereignisse 
nebst  dem  regulären  Bergbaue  auf  dieselben  im  Um¬ 
fange.  Für  jeden  der  auch  kein  Bergmann  ist.  8. 

.Miihlibacb ,  N.  Th.,  inquisitio  optico  -  pylisiologica  de 
visus  sensu ;  in  qua  visorum  imaginum  objectorum  per- 
ceptione  situ  haud  inverso,  —  uti  hucusque  docuerunt, 
repraesentari  plane  evincitur.  in  8. 

Dessen  Blicke  auf  die  allgemeinen  Erläuterungen  über  den 
Magnetismus  und  den  Somnambulismus  des  D.  Mesmer, 
vorzüglich  in  Hinsicht  des  hierauf  zu  gründenden  Na¬ 
tursystems.  8- 
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Rust,  J.  N.,  über  die  Verrenkungen  durch  innere  Be¬ 
dingungen  ,  und  die  Anwendung  des  Feuers  bey  die¬ 
sen  Krankheitsformen.  Mit  Kupfern,  gr.  8. 

Schindler,  C.  Ritter  v.,  geognostische  Bemerkungen  über 
die  karpatischen  Gebirge  in  dem  Königreiche  Galizien 
und  Lodomerien,  und  über  die  Art,  nach  welcher  die 
an  diesen  Gebirgen  liegenden  Mineralien  am  leicht- 
und  zweckmässigsten  aufgefunden  werden  können.  Mit 
1  Charte,  gr.  8. 

Stolz,  Benj.,  Anfangsgründe  der  Physik,  als  Vorberei¬ 
tung  zum  Studium  der  Chemie  nach  dem  Geiste  der 
Vorlesungen  über  allgemeine  u.  pharmaceutische  Che¬ 
mie  an  der  Universität  zu  Wien.  gr.  8. 

Wien,  im  July  181 5. 


Bey  Pr.  Nicolovius  in  Königsberg  ist  erschienen: 

Bey  träge  zur  Charakteristik  der  französischen  Staats- 
Verfassung  und  Staatsverwaltung  während  der  Epo¬ 
che  Bonapartes.  Vom  Verfasser  der  Notices  sur 
l’interieur  de  Ia  France  (Herrn  Paber ,  Russ.  Kais, 
flofr.  und  Ritter  in  Petersburg.)  2Rtklr.  1 2  Gr. 

Schon  vor  Erscheinung  dieses  Werks  wurde  das 
Publicum  durch  eine  vorläufige  Ankündigung  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht.  W  as  der  Vf.  selbst  über  den  Zweck 
dieser  Beyträge  sagt,  ersieht  man  aus  folgender  Stelle  der 
dazu  gehörigen  Vori'ede : 

„Wie  ich  es  im  Jahr  1807.  für  die  Pflicht  eines 
jeden  gehalten  hatte,  zur  Bekämpfung  des  Systems  der 
Gewalt  und  der  Lüge  das  Seinige  bevzutragen ,  so  hat 
auch,  däucht  mir,  die  gegenwärtige  Zeit  ihre  For¬ 
derungen  an  einen  jeden.  Sie  ist  die  Zeit,  wo  für 
Deutschland  Verfassungen  berathschlagt  und  gesell¬ 
schaftliche  Einrichtungen  gebildet  werden ;  ein  unge¬ 
heures  Verwaltungs  -  Gebäude  ist  vor  Aller  Augen  zu¬ 
sammengesunken  ;  sein  Sturz  beut  Warnung  und  Lehre, 
und  der  Anblick  seiner  Trümmer  fordert  zum  Nach¬ 
denken  und  zur  Beantwortung  der  Frage  auf:  Wie 
solch  ein  Gebäude  entstand,  und  warum  es  unterging. 

Dieser  Gedanke  ist  es,  der  mir  vorschwebte,  als 
ich  gegenwärtige  Beyträge  niederschrieb.  Ich  lege 
sie  hier  auf  den  Altar  der  allgemeinen  Sache,  als 
das  Scherf  lein,  das  ich  ihr  darbringe,  nieder.  Der 
Zeitpunct,  die  Geschichte  der  grossen  Ereignisse,  die 
wir  erlebten,  zu  schreiben,  ist  noch  nicht  gekommen, 
und  diese  Beyträge  machen  keine  Ansprüche  airf  den 
Namen  Geschichte ;  sie  werden  ihren  Zweck  errei¬ 
chen,  wenn  sie  einigen  Lesern  eine  nützliche  Unter¬ 
haltung  gewahren,  andern  zu  ernsten  Betrachtungen 
Veranlassung  geben,  und,  wofern  noch  irgend  wo 
Ueberreste  geheimer  Bewunderung  oder  blinder  Vor¬ 
liebe  für  eine  Verwaltungsweise  vorhanden  wären, 
welche  die  Geissei  der  Menschheit  gewesen,  so  -würde 
ich  mich  freuen,  zu  ihrer  Vertilgung  beygetragen 
zu  haben. “ 
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Am  28.  des  August.  208*  1815. 


Kritische  Schriften. 

j4.ugusti  Twesteni,  Theol.  et  Philos.  Profess.  E.  in 
Univ.  Kiliensi  Commentatio  criticci  de  Hesiodi 
carmine,  quod  inscribitur  Opera  et  Dies ,  scripta 
ad  impetrandos  ab  Ampliss.  Ordine  Philos.  Ki¬ 
liensi  surainos  in  Philos.  honores.  A.  18 13.  Ki- 
liae  i8i5.  sumt.  A.  Ilessii,  bibliop.  Acad.  74  S. 
gr.  8. 

"13 er  scharfsinnige  Vf.  dieser  Abh.  verbreitet  sich 
nicht  nur  über  das  ganze,  dem  Hesiodus  beygelegte 
Gedicht,  u.  dessen  Entstehung  u.  Zusammensetzung, 
sondern  auch  über  einzelne  Tlieile  u.  Stellen,  die 
er  der  Ordnung  des  Gedichts  folgend  durchgeht. 
Zuerst  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den 
Unterschied  der  kritischen  Behandlung  von  Wer¬ 
kern  aus  den  frühesten  Alterthum,  den  mythischen 
Zeiten,  und  den  spätem,  von  denen  sich  zuverlässi¬ 
gen  Nachrichten  erhalten  haben;  die  zwar  nicht 
neu  sind,  aber  doch  in  Erinnerung  gebracht  wer¬ 
den  müssen.  Bey  dem  auf  dem  Xitel  genannten 
Hesiod.  Gedichte  führte  die  grosse  Verschiedenheit 
der  Gegenstände  und  Darstellungen  in  demselben 
bald  auf  die  Vermuthung,  dass  mehrere  Gedichte 
oder  Bruchstücke  von  Gedichten  von  Rhapsoden 
oder  Diaskevasten  zu  einem  einzigen  Gedichte  ver¬ 
einigt  zu  seyn  scheinen.  Historisch  weiss  man, 
auch  die  Hesiodischen  Gedichte  wurden,  wie  die 
Homerischen,  Stückweise  abgesungen,  hin  und  wie¬ 
der  interpolirt,  und  die  einzelnen  Tlieile  unter  bc- 
sondern  Titeln  aufgeführt.  Aus  der  Beschaffenheit 
des  Gedichts  an  sich  lässt  sich  kein  ganz  sicherer 
Beweis  für  eine  Zusammensetzung  verschiedener 
Stücke  führen,  nicht  einmal  aus  der  Verschieden¬ 
heit  der  Sprache,  die  in  Gedichten  nicht  sehr  verschie¬ 
den  seyn  kann,  welche  vielleicht  einer  und  derselben 
Sängerschule  angehören,  wenigstens  in  den  Zeiten  nicht 
so  veit  von  einander  abstehen  (oder  in  Zeitaltern  ver¬ 
fertigt  wurden ,  wo  die  Sprache  noch'nicht  schnell  fort¬ 
gebildet  wurde);  das  einzige  Mittel,  die  verschiede¬ 
nen  Stücke  zu  erkennen,  ist  in  der  Uebereinstini- 
raung  oder  dem  Widerspruch  der  Gedanken,  ih¬ 
rer  schicklichen  oder  unschicklichen  Verbindung 
und  in  einer  gänzlichen  Unterbrechung  der  Gedan¬ 
kenreihe  und  der  Vortragsart  zu  finden.  Dem 
wohl  liier  und  da  gemachten  Einwurf,  dass  man 
Zweyter  Band. 


in  einem  Lehrgedichte  aus  den  frühesten  Zeiten 
nicht  einen  Zusammenhang  der  Gedanken  wie  in 
spätem  Zeiten  suchen  und  erwarten  dürfe ,  begeg¬ 
net  Hr.  Tw.  sehr  gut.  Mögen  immer  die  Sänger 
der  ersten  Zeit  keine  Kunstbildung  gehabt  haben, 
so  musste  doch] selbst  ihr  natürlicher  guter  Vei  stand 
sie  vor  Widersprüchen  und  ungeschickter  Zusam¬ 
menfügung  einzelner  Stellen  und  Tlieile  des  Ge¬ 
dichts  bewahren.  Die  ersten  10  Verse  haben  schon 
alle  Kritiker  verworfen,  Brunck  hat  sie  ausgelassen ; 
dass  sie  von  einem  schlechten  Dichter  oder  Ci  tha¬ 
röden  herrühren ,  wird  vom  Hrn.  V.  erwiesen. 
Die  Stelle  xqv\ pavrtg  u.  s.  f.  (V.  42  od.  S.  3 2  f.  Br.) 
hängt  mit  dem  Vorhergehenden  nicht  gut  zusammen. 
Zwar  hat  Tzetzes  eine  Verbindung  zu  finden  ge¬ 
glaubt  (indem  er  den  42.  mit  dem  3o.  und  öi.  V. 
verknüpft),  aber  die  Schwierigkeit  wird,  wie  der 
Hr.  V.  sehr  gut  zeigt,  nicht  gehoben.  Wenn  man 
y,  1X _ 4i  und  202  —  326  für  sich  und  abgeson¬ 

dert  betrachtet,  so  hängt  alles  gut  und  genau  zu¬ 
sammen,  hingegen  von  42  —  201  urtheilt  der  V. 

turbata  omnia;  nulla  ibi  Persae,.  nulla  illatae  a 
Persa  miuriae  ne  tum  quidem  mentio,  cum  eam  \  1— 
tare  ne  quidem  potuisse  videtur  ( 1 90  ö. ) ;  nihil 
de  suppliciis ,  quibus  iniuriam  dii  puniant,  nihil 
de  incommodis,  quae  rixaudi  Studio  nascantui ; 
nihil  de  operae  fuga;  nihil  de  iuste  iudicandi  offi¬ 
cio.  Et  si  respicis  orationis  colorem,  abiit  ille 
iustitiae  suasor  gravis  et  vehemens;  evanuit  illa 
propter  Fratris  improbitatem  ira  et  excandescentia ; 
nihil  denique  usquam  clucet  pristini  animi  motus.” 


Bey  andern  Stellen  verweilt  der  Hr.  Vf.  nicht 
d  lange,  wie  bey  dieser  (42  —  201.)  die  der  Dich- 
;r  unmöglich ,  wohl  aber  ein  Rhapsode,  oder  ein 
andrer,  der  gern  den  epischen  Gang  etwas  lang- 
inier  machen  wollte,  hier  einschalten  konnte, 
m  an  einem  Beyspiele  ausführlich  zu  zeigen,  wor¬ 
uf  es  bev  Entdeckung  und  Beurtheilung  solcher 
Einschiebsel  ankomme«  Die  V.  299  —  026  ent- 
alten  den  Schluss  des  Gedichts  und  es  fehlt  zur 
Vollendung  desselben,  wenn  man  auf  die  Getan¬ 
en  Rücksicht  nimmt,  nichts.  Von  327  an  folgen, 
aCh  des  V.  Urtheil,  Verse,  die  weder  unter  sich 
,‘och  mit  den  vorhergehenden  Zusammenhängen, 
mn  Theil  auf  den  Perses  gar  nicht  passen,  durch 
inen  ruhigem  Vortrag  sich  von  dem  vorherigen 
kluiftern  merklich  unterscheiden.  Aber  auch  in 
em  vorigen,  als  echt  vom  V.  anerkannten  ktucke 
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(202  —  526)  entdeckt  er  einzelne  und  mehrere  Ver¬ 
se,  die  er  für  eiliges choben  erklärt,  oder  doch  für 
sehr  verdächtig  (wie  287  —  92.  und  295  —  97.  3ii. 
317  —  19,)  und  manche  matte  Wiederholungen  lei¬ 
tet  er  von,  in  den  Text  gesetzten,  verschiedenen 
Lesarten  mehrerer  Recensionen  ab  (wie  24^  — 44. 
als  Variante  von  23g.  f.,  232.  von  227.  f. ,  und  in 
299  —  521.  unterscheidet  er  vier  untereinander  ge¬ 
mischte  Recensionen)  oder  auch  von  dem  Bestre¬ 
ben  eines  Rhapsoden  manches  weiter  auszuführen 
(wie  245  f.)  Auch  in  jenen  Mythen,  die  er  als 
eingeschoben  dargestellt  hat  (42  f.)  findet  er  einige 
später  eingeschaltete,  theils  leicht  als  unecht  und 
dürftig  anzuerkennende,  (wie  106  f.)  theils  erst 
nach  genauerer  Untersuchung  als  solche  zu  bemer¬ 
kende  Verse.  V.  42  —  46  hängen  mit  der  folgen¬ 
den  Erzählung  gar  nicht  zusammen.  Der  V.  trägt 
die  Muthmassung  vor,  sie  enthielten  entweder  ei¬ 
nen  Theil  eines  alten  Proömiums,  das  vor  dem 
noch  übrigen  Gedichte  vom  Ackerbau  gestanden 
habe  (vielleicht  nach  382)  oder  ein  Stück  eines 
ausführlichen  Gedichts  ähnlichen  Inhalts,  von  wel¬ 
chem  die  Fabel  des  Prometheus,  die  ehemals  bey- 
gefiigt  war,  so,  wie  das  Scutum  Herculis  von  den 
Eben  getrennt  worden  sey.  In  der  Theogonie  fin¬ 
det  sich  (554  —  612)  eine  doppelte  Erzählung  der 
Fabel  des  Prometheus;  in  den  Tagewerken  fehlt 
die  erstere,  auf  welche  docli  V.  4g  und  5o  ange¬ 
spielt  zu  seyn  scheint.  Hr.  Tw.  vermuthet  daher, 
sie  sey  vor  dem  i4o.  V.  vox^ausgegangen  und  ein 
Rhapsode  habe  sie  weggelassen,  weil  sie  zu  42.  f. 
weniger  zu  passen  schien.  Dagegen  glaubt  er,  dass 
V .  70  —  82.  aus  der  Theogonie  und  zwar  aus  ei¬ 
ner  andern  Recension  derselben,  als  wir  jetzt  ha¬ 
ben,  in  jenes  Gedicht  gekommen,  wo  sie  mit  60  — 
68  j  gar  nicht  übereinstimmen.  Der  Hr.  V.  theilt 
die  eingesehobne  Stelle  in  drey  'Theile,  die  er  ein¬ 
zeln  durchgeht:  1.)  y.  70  —  72.  die  fast  wörtlich  mit 
Theog.  571  —  73  Übereinkommen,  2.)  73  —  76 
wo  Theog.  5y4  —  73  ausführlicher  ist,  0.)  77  — - 
82.  denen  nichts  in  der  Theog.  entspricht,  allein 
die  Theog.  hat  da  eine  Lücke,  (vor  585)  welche 
mit  diesen  Versen  selbst  ausgefüllt  werden  muss. 
Auch  die  Anweisung  zum  Ackerbau  (38 1)  und  zur 
Schiffarth  (618  —  6g5)  enthält  einige  nicht  zusam¬ 
menhängende,  verschiedenartige  und  eingeschaltete 
Stellen.  Gleich  38 1  f.  scheinen  bloss  vorgesetzt, 
mn  eine  Verbindung  des  Folgenden  mit  dem  Vor¬ 
hergehenden  zu  bewirken.  Denn  die  vorgebliche 
Einheit  des  Gedichts  wird  man  wohl  in  unsera  Ta¬ 
gen  kaum  mehr  vertheidigen  wollen.  Zwar  ist  der 
Vortrag  bisweilen  an  den  Peines  gerichtet ,  so  dass 
dadurch  ein  Zusammenhang  gefunden  wei’den  könn¬ 
te,  allein  Hr.  Tw.  würde  vielmehr  daraus  folgern, 
dass  die  einzelnen  Theile  des  Gedichts  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  gemacht  sind.  Doch  manches  ist  of¬ 
fenbar  nicht  bloss  an  den  Perses  gei'ichtet,  sondern 
allgemeiner  gesagt.  Die  Rhapsoden,  denen  ver— 
ruuthlieh  manche  Meynungen  von  dem  Lehen,  Ver¬ 
hältnissen  und  Sclnksalen  des  Ilesiodus.  bekannt 
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waren,  haben  wohl  die  öftem  Erwähnungen  des 
Perses  eingeschaltet,  die  nicht  einmal  durchaus  pas¬ 
send  sind  (wie  4o4  f.)  und  hisweilen  in  der  Person 
des  Hesiodus  gesprochen  wie  633  f.  649  f.  Wenn 
aber  gleich  manches  in  diesem  Stücke  unecht  ist, 
so  ist  es  doch  ein  eignes  Ganzes  für  sich  bestehen¬ 
des  und  nicht  aus  einer  willkührlichen  Zusammen¬ 
setzung  von  Lehren  und  Aussprüchen  hervorge— 
angenes  Gedicht,  das  zwey  Theile  hat,  den  Ackei’- 
bau  und  die  Schiffarth,  die  beyden  einzigen  damals 
gewöhnlichen  Erwerbmittel,  angehend,  deren  Öko¬ 
nomie  und  Zusammenhang  vom  Hrn.  V.  <*enau 
zergliedert  und  durchgegangen  würd.  Interpolirt 

sind,  nach  des  V.  wahrscheinlichem  Urtheil  507  _ 

35.,  546  —  5i.,  65r —  62.  (Verse,  die  nicht  zu 
unsrer  Recension  des  Gedichts  zu  gehören  schei¬ 
nen,  dahingegen  65o  und  663  sehr  gut  Zusammen¬ 
hängen,  63 1  f.  scheinen  eine  Variante  von  671  — 
73  zu  seyn,  6a5  —  4o  lüihren  vielleicht  von  den 
Meynungen  der  Rhapsoden  über  Vaterland  und 
Leben  des  Hes.  her,  mit  64 1  f.  haben  wohl 
Einige  das  Gedicht  (618)  angefangen,  645  —  46. 
haben  einen  Anstrich  des  hohen  Alterthums,  648 

—  662  sind  auch  von  Andern  schon  für  unecht 
erklärt  worden.) 

\  om  694  —  768.  V.  folgen  einzelne  Senten¬ 
zen,  und  von  769  —  822.  wieder  ein  ganzes  Ge¬ 
dicht,  das  die  Lehre  von  glücklichen  und  unglück¬ 
lichen  Tagen  enthält;  den  764  —  68.  hält  der  V. 
für  Verse,  die  der  Verbindung  wegen  hieher  gesetzt 
sind.  Sowohl  in  jenen  Sentenzen  als  in  dem  zusam¬ 
menhängenden  Gedichte,  bemerkt  er  nicht  nur  ei¬ 
ne  grosse  Verschiedenheit  der  Manier  in  Verglei¬ 
chung  mit  den  vorhergehenden  Gedichten,  son¬ 
dern  auch  so  viel  Mystisches  und  Geheimniss- 
volles,  dass  er  eher  einen  orphischen  oder  in  die 
geheime  Lehre  eingeweiheten  Dichter  als  den  He¬ 
siodus  zu  hören  glaubt.  —  Das  Resultat  dieser 
scharfsinnigen,  vornehmlich  auf  den  Mangel  des 
Zusammenhangs,  die  innere  Beschaffenheit  der  ein¬ 
zelnen  Theile,  und  die  Verschiedenheit  des  Aus- 
drucks,  gegründeten  Untersuchungen,  ist  Folgen¬ 
des:  Das  Gedicht,  Opera  et  Dies  überschrieben, 
enthält  fünf  grössere  Gedichte,  zwey  epische,  2.) 
Die  Fabel  vom  Streit  des  Pi'ometheus  mit  Jupiter  42 

—  io5,  2.)  Den  Mythus  von  den  abnehmenden 
Menschenaltern  108  —  2o3.  drey  Lehrgedichte.  1.) 
Ermahnungen  an  den  Bruder  10  —  4i ,  202  —  326, 
2.)  Anweisung  zum  Erwerben  des  Lebensuntei'- 
halts  durch  Ackerbau  und  Schiffarth  583  —  693.; 
5.)  Belehrung  über  glückliche  und  unglückliche 
Tage  724  —  828.;  ausser  diesen  noch  viele  einzelne 
Dichtei'sprüche ,  mit  welchen  jene  Gedichte  umge¬ 
ben  sind,  und  von  denen  wegen  Verschiedenheit 
des  Tons  und  der  Manier  eine  doppelte  Abthei¬ 
lung  gemacht  wird ;  1.)  827  —  072  u.  6g4  —  723.; 
2.)  724  —  764  in  welchen  Mysticismus  herrscht. 
"W  enn  nun  auch  von  manchen  einzelnen  Stellen 
und  Stücken  eine  verschiedene  Ansicht  gefasst  wer¬ 
den  kann,  und  die  Art,  wie  so  viele  und  von  ein- 
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ander  abweichende  Gesänge  zu  einem  einzigen  Ge¬ 
dichte  vereinigt  werden  konnten,  noch  nicht  hin¬ 
länglich  aufgeklärt  scheint,  so  wird  man  doch  diese 
genaue,  einsichtsvolle  und  lehrreiche  Zergliederung 
des  dem  Ilesiodus  bey gelegten  Werkes,  die  noch  so 
viele  allgemeine  kritische  Bemerkungen  vorträgt 
und  so  schön  geschrieben  ist,  immer  mit  Aner¬ 
kennung  des  geübten  kritischen  Geistes  ihres  Ver¬ 
fassers  ehren  und  benutzen.  Sein  ehrwürdiger  Leh¬ 
rer  Hr.  Prof.  Heinrich  hat  ein  Epimetrum  bey  gefügt, 
in  welchem  vornehmlich  einige  grammatische  Ge¬ 
genstände  beyder  Sprachen  erläutert  werden.  Da¬ 
hin  gehören  zwey  Bemerkungen  über  den  in  man¬ 
chen  Stellen  wieder  herzustellenden  Hiatus  (S.  69.) 
und  die  Elision  des  Diphtliongus  cu  (S.  71.),  wo 
auch  im  Seut.  Here.  218.  «ppaWaad-’  gegen  die  Aen- 
derung  (pqocoaciO'&cu  vertheidigt  wird,  indem  irrig 
angenommen  worden  sey,  dass  die  beyden  Sylben 
inet  0  in  eine  zusammengezogen  werden  könnten 
und  in  Hes.  Eqy.  800  aus  der  Triucavell.  Ausg. 
ü ytotf  itg  olxov  gelesen  wird.  Ueber  die  Schreib¬ 
art  äf*  qivrcc  oder  a/mpera  (und  ähnliche)  entschei¬ 
det  Hr.  H.  (nach  dem  Etym.  M.  p.  81  und  g5.) 
für  letztere.  Eine  andere  Bemerkung  betrift  (S. 
72.  f.)  den  Gebrauch  des  doppelten  Genitivs  im 
Latein,  (wovon  schon  Lambin  und  Davies  Beyspiele 
gesammelt  haben),  des  Verbums  und  des  Substan¬ 
tivs  (z.  B.  illa  temporum  describendi  ratio)  und 
zeigt  den  griechischen  Ursprung  desselben,  wobey 
Demosth.  Ol.  II.  p.  19*  3.  tutuv-xov  xouqov  r«  Xe'yeiv 
vertlieidigt  wird.  Aus  einer  andern  Abh.  des  Hrn. 
V.  ist  es  schon  bekannt,  dass  er  die  Schreibart  des 
griechischen  g  in  der  Mitte  der  Worte  (um  ihre 
Zusammensetzung  oder  Abstammung  anzudeuten) 
statt  g  misbilligt.  Diese  Misbilligung  wird  in  star¬ 
ken  Ausdrücken  S.  69.  f.  wiederholt.  Ref.  glaubt 
dass  das  <7  beybehalten  werden  muss,  wenn  ein 
Vocal  darauf  folgt,  w'eil  hier  zwey  Sylben  enger 
durch  diesen  einen  Consonanten  verbunden  wer¬ 
den,  in  andern  Fällen  aber  es  nützlich  ist,  das  g 
zu  gebrauchen,  wie  in  nqogcxwv  was  doch  auch  sei¬ 
nem  Auge  besser  gefallt  als  nqoGGxcov  und  nicht  so 
leicht  mit  nqoaxdv  verwechselt  werden  wird.  Und 
auf  welche  andere  Art  will  man  xiqogxonrj  (offensio) 
und  v-qoGxoTirj  (speculatio)  unterscheiden  ?  Noch 
sind  einige  Verse  im  Hesiod.  verbessert,  auch  erfah¬ 
ren  wir,  dass  Brunck  eine  neue  Recension  der 
Theogonie  handschriftlich  hinterlassen  habe,  und 
Hr.  Prof.  H.  im  Besitze  derselben  sey. 


Commentcirii  Critici  in  Thucydidis  octo  libros  a 
1  raugott  Frede.  Benedict  conscripti.  Lipsiae,  in 
libr.  Weidmann.  MDCCCXV.  X.  25o.  gr.  8. 

Es  sind  diess  keine  Dilucidationes  Thucydideae, 
wie  sie  Abresch  ehemals  schrieb,  sondern,  etwas 
trockne  r  Bemerkungen  über  nothwendig  zu  än- 
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demde  Stellen^  theils  nach  Maassgabe  der  bis  jeizt 
verglichnen  Handschriften,  theils  nach  der  Schreib¬ 
art  und  dem  Sprachgebrauche  des  Thuc.  (so  wird 
S.  86.  die  Schreibart  i^qt,  vor  einen  Vocal,  st. 
HtXQiS ,  mehrern  Stelle  nwiedergegeben,)  seltner  nach 
eignen  Mutlimaassungen  (so  wird  IV,  6.  aus  einer 
falschen  Lesart  einer  einzigen  Handschrift  Igtcuvi- 
Covro  TQo<f>rjg  die  richtigere  lonccvi^ov  r s  xq.  gezogen, 
der  das  folgende  xe  entspricht).  Es  ist  bekannt,  dass 
die  bisherigen  Herausgeber,  welche  Handschriften 
oder  andre  kritische  Hülfsmittel  benutzten,  auch  H. 
Gail,  den  Text  gar  nicht  so  gegeben  haben,  wie 
er  nach  diesen  Hülfsmitteln  gegeben  werden  konnte 
und  musste.  Hr.  Reet.  Benedict  zu  Annaberg  spricht 
in  der  Vorrede  darüber  ausführlicher,  ohne  jedem 
der  Herausgeber  sein  verdientes  Lob  zu  versagen. 
Auch  die  Bemerkung,  dass  gegen  die  Genauigkeit 
der  Vergleichung  Pariser  Handschriften  bey  Gail 
Zweifel  entstehn ,  ist  schon  von  Recensenten  seiner 
Ausgabe  gemacht  worden,  und  ergibt  sich  aus  ei¬ 
nigen  eignen  Aeusserungen  dieses  Herausgebers. 
Wir  wünschten,  Hr.  B.  hätte  einen  Versuch  ge¬ 
macht,  die  bis  jetzt  gebrauchten  Handschriften  nach 
ihrer  Uebereinstimmung  mit,  oder  Abweichung 
von  einander  und  ihrer  innern  und  äussern  Beschal- 
fenheit,  zu  classificiren,  was  sich  doch  schon  jetzt 
bewerkstelligen  lässt.  Genauer,  als  sein  Vorgän¬ 
ger,  hat  der  Hr.  Reet,  selbst  die  Uebersetzung  des 
Valla  (nach  welcher  Ausgabe,  ist  nicht  angezeigt) 
verglichen  und  dadurch  die  Lesart  mancher  Stel¬ 
len  berichtigt  oder  bestätigt.  „In  Universum  qui- 
dein,  setzt  er  hinzu,  continuata  genuinae  lectionis 
disquisitione  in  multis  locis  Thucydidi  vulnera  esse 
inflicta  cognovi,  quae  verum  eius  verborum  sensum 
occultarent  atque  per verterent 5  id  quod  inprimis  in 
tribus  ultimis  scriptoris  nostri  libris ,  si  quis  ad- 
curatius  varias  illorum  lectiones  voluerit  inquirere, 
adparebit.“  Für  diejenigen,  welche  die  sämtlichen 
grossem  Ausgaben  und  mit  ihnen  den  gesammten 
kritischen  Apparat  nicht  besitzen,  wird  der  Gebrauch 
dieser  Comment.  Critt.  schon  deswegen  sehr  wich¬ 
tig  seyn,  weil  sie  darin  die  meisten  abweichenden 
Lesarten,  die  einiges  Gewicht  haben,  aufgeführt, 
beurtheilt  und  zur  Verbesserung  des  Textes  benutzt 
finden,  und  wenn  sie  auch  dem  Urtheil  des  Hrn. 
V.  nicht  überall  beyslimmen  zu  können  glauben 
sollten,  doch  durchgängig  Veranlassung  zu  weitern 
Untersuchungen  erhalten,  an  der  es  schon  deswe¬ 
gen  nicht  fehlen  kann,  weil  nicht  selten  die  Ur- 
theile  oder  Vermuthungen  des  Hrn  V.,  ohne  An¬ 
gabe  ihrer  Gründe  hingesetzt  sind,  wie  IV,  90* 
„Mihi  verisinile  esse  videtur,  Thucyctidem  antea 
scripsisse:  e  nqoGijxövxbjg  (st.  nqoafjxop)  xooovdf  xiv- 
övvov  dv«q^tnrey,£v.  Facile  ultima  syllaba  particulae 
nqoGrjxovxojg  propter  primam  syllabam  sequentis  vo- 
cabuli  xoaordt  intercidere  potuit  librariorum  incuna“ 
Obgleich  die  Erklärung  schwieriger  Stellen  nicht 
Hauptzweck  des  Hrn.  V.  war,  so  konnte  doch  m 
mehrern  Stellen  wreder  die  bessere  Lesart,  nach 
Handschriften  oder  Muthmassungen,  bestimmt,  oder 
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auch  die  gewöhnliche  gegen  unnöthige  Aentleruugs- 
versuche  vertheidigt  werden,  ohne  in  die  Untersu¬ 
chung  über  den  Sinn  der  Stellen  einzugehen.  So 
wird  VII,  70  die  Lesart  der  meisten  Handschr.  und 
des  Dionysius  von  Halicarnass  dt  ;aIv  ixßolcä  gegen 
das  von  den  Auslegern  vertbeidigte  gewöhnliche 
ifißoXal  durch  den  Sinn  der  Stelle  selbst  und  die 
umgebenden  Worte  bestätigt.  Man  wird  also  auch 
in  Beziehung  auf  die  Erklärung  des  Schriftstellers 
Nutzen  aus  diesen  Cormnentarien  ziehen. 

Im  Namen  der  Akademie  zu  Königsberg  schrieb 
Hr.  Prof.  Lobeck  zur  Feyer  der  Stiftung  des  Kön. 
Preussen,  am  18.  Januar  d.  J.  ein  Programm,  Ob- 
servationum  in  Phrynichum  Specimen  I.  Mit  Har- 
tungischen  Schriften  gedi\  11,  6.  in  4.  Bekanntlich 
hat  Hr.  Prof.  Lobeck  eine  neue  Ausgabe  der  Eclo- 
garum  attic.  des  Phrynichus  (denen  vielleicht  auch 
die  übrigen,  erst  neuerlich  bekannt  ge  Word  enenSchrif- 
ten  des  Phr.  werden  beygefügt  werden)  angekündigt. 
Von  den  Anmerkungen  des  Herausg.  gibt  diese  erste 
Probe  einen  treflichen  Vorschmack.  Sie  betreffen 
folgende  Wümte  und  Stellen:  evuyyiklfrfica  —  des 
Grammatikers  Bemerkungen  über  die  doppelte  Con- 
struction  des  Worts  wird  gegen  Abresch  gerettet  und 
erläutert,  und  gelegentlich  die  Worte  evayytluv  und 
xa.xayy(XHv  mit  Beyspielen  belegt.  Die  aufgelösten 
Verse  des  Phrynichus  aus  dessen  Satyris  hat  Hr. 
Prof.  Hermann  wieder  in  ein  Sylbenmaass  gebi'acht. 
Eine  Bemerkung  von  Scaliger  veranlasst  deu  Hrn. 
V.  einige  ausgesuchte  Beyspiele  von  ungewöhnlich 
zusammengesetzten  Wörtern  mitzutheilen  und  die 
Wörterbücher  iheils  zu  bereichern,  theils  zu  berich¬ 
tigen,  von  S.  5  ■ —  11.  Denn  es  sind  auch  viele 
solche  Wörter  (wie  u'iiomoTfvof.tai,  ddvvafiat,  avvfvna- 
<syuv ,  ivivTtuoyfiv ,  evnoQi&tv ,  dvoeXnl&tv  u.  a.)  mit 
Unrecht  in  die  Wörterbücher  eingetragen  worden; 
in  manchen  erlaubt  die  Analogie  zwey  Formen,  wie 
xcuoocpvXaxuv  und  xaiQOCfjv\axxHv.  Indem  der  Hr. 
V.  diese  und  andere  Wörter  durchgeht,  werden 
auch  noch  andere  schätzbare  Sprachbemerkungen 
eingestreuet,  aber  nur  kurz  angedeutet  und  manche 
Stellen  der  Autoren  und  Grammatiker  verbessert. 
Je  gedrängter  der  Vortrag  ist,  desto  reichhaltiger 
ist  die  ganze  Abhandlung. 


Kurze  Anzeigen. 

Scliulk eilender  für  das  Jahr  18 15  oder  Tage  -  und 
Taschenbuch  für  Rectoren,  Schulinspektoren, 
Vorsteher  und  Lehrer  an  Gelehrten  -  und  Volks¬ 
schulen,  zur  Erleichterung  und  nützlichen  Füh¬ 
rung  ihres  Geschäfts.  Herausgegeben  von  Theo - 
clor  LIeinsius,  Prof.  Zweyter  Jcthrg.  Berlin, 
Maurersche  Buchh.  98.  S.  in  8. 

Es  enthalt  dieser  Jahrgang  nur  einen  Nachtrag 
zu  dem  ersten  unlängst  (200.)  angezeigten,  und 
wird  ihm  unentgeldlich  zugegeben.  Daher  konnten 


auch  nur  wenige  Abhandlungen  von  den  eingegan¬ 
genen  aufgenommen  werden,  die  mit  der  Sorge  der 
preuss.  Regierung  für  Verbesserung  des  Religions- 
cultus  und  mit  dem  Zeitgeiste  in  naher  Verbin¬ 
dung  stehen,  nehmlich  S.  64  des  Hrn.  Pred.  TVilm - 
sen  Abh.  über  den  Religionsunterricht  für  Volks¬ 
schulen,  worin  behauptet  wird,  dass  zwar  der  Reli- 
ionsunterricht ,  genau  genommen,  in  einer  öffentl. 
chule  (wie  es  scheint,  meynt  der  V.  eine  gelehrte) 
gar  nicht  am  rechten  Orte  sey,  weil  es  da  an  der 
Stille  des  Gemüths  fehle,  die  zu  Ertheilung  dieses 
Unterrichts  nöthig  sey,  die  Volksschulen  aber  ihn 
weniger  entbehren  könnten  und  die  Kinder  darin 
auch  empfänglicher  dafür  wären,  doch  sey  er  auch 
da  nur  ein  noth wendiges  Uebel  (ohe!),  am  be¬ 
sten  werde  er  noch  ertheilt,  wenn  man  von  dem 
Historischen  ausgehe  und  an  die  Erzählungen  die 
einfachsten  und  verständlichsten  Aussprüche  der 
Bibel  knüpfe,  und  an  die  Erzählungen  aus  den  N. 
Test,  noch  Lieder,  auch  ein  zweyter  und  dritter 
Cursus  wird  noch  angegeben.  —  S.  92.  über  die 
Beförderung  deutscher  Volksthiimlichkeit  vom  Her¬ 
ausg.  Es  wird  dazu  gefordert :  Erhebung  der  Mut¬ 
tersprache  .zum  allgemeinen  Hauptgegenstand  des 
Unterrichts,  Unterricht  im  Singen;  Unterricht  in 
der  vaterländ.  Geschichte;  Turnübungen.  Am 
Schlüsse  wird  noch  mit  Arndt  die  Errichtung  deut¬ 
scher  Gesellschaften  in  jeder  Stadt  gewünscht.  Die 
übrigen  Statist,  und  geschichtl.  Aufsätze  sind  :  Zwey- 
te  Lieferung  der  statist.  Nachrichten  von  den  Schu¬ 
len  der  preuss.  Staaten  (von  Breslau,  wo  auch  des 
pädagog.  Seminariums  gedacht  wird,  und  andern 
schles.  Städten).  S.  5o.  Briefliche  Nachrichten  und 
Programmenlese  (die  Vocation  von  dem  Marienbur¬ 
ger  Magistrat  i8i5  ausgestellt,  ist  am  merkwürdig¬ 
sten).  S.  5g.  TJeber  das  Volksschulwesen  im  Preus- 
sischen  und  besonders  in  der  Kurmark  (der  aus¬ 
führlichste  und  reichhaltigste  Aufsatz.)  Im  Calen- 
der  sind  diesmal  einige  ausgezeichnete  Schulmänner 
mit  ihren  Geburts-  und  Todestagen  aufgeführt. 


Almanach  d’Anecdotes  contenant  des  themes  tres 
propres  ä  s'excercer  journellement  dans  la  langue 
et  conversation  frangaise  a  l’usage  et  des  maitres 
et  de  leurs  eleves,  par  J.  A.  Bruel.  Seconde 
edition.  A  Dresde,  cheux  Arnold,  Libr.  242 
S.  Taschenform. 

Auf  jeden  Tag  jedes  Monats  ist  eine  Anekdote, 
die  freylich  nur  kurz  vorgetragen  seyn  kann,  ge¬ 
rechnet  und  mit  den  Tageszahlen  bezeichnet.  Bis¬ 
weilen  ist  die  Einleitung  auf  einen  Tag  bestimmt, 
und  die  Erzählung  selbst  auf  den  folgenden.  W  ozu 
diese  Vereinzelung?  Die  Anekdoten  sind  nicht  alle 
von  gleichem  Werth  und  guter  Auswahl,  aber  zu  1 
leichtern  Unterhaltung  im  Französischen  brauchbar. 
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Dichtkunst. 

(Beschluss  der  in  Nr.  204.  abgebrochenen  Uebersicht.) 

8.  Riidger  Maness,  ein  vaterländisches  Schauspiel 
in  5  Aufzügen  (mit  Kupfern).  Bey  Steiner  in 
Winterthur.  i65  S.  (12.)  12  Gr. 

Um  wo  möglich  wenigstens  für  die  Zukunft  un- 
passenden  Zusammenstellungen  zuvor  zu  kom¬ 
men,  wiederholt  der  Vf.  in  einer  Nachschrift  liier 
noch  einmal,  was  er  schon  in  der  Vorrede  zu  Ar¬ 
nold.  von  Winkelried  bemerkt  hat,  dass  seine  dra¬ 
matischen  Versuche  nur  für  die  Jugend  und.  na¬ 
mentlich  die  seines  Vaterlandes  berechnet,  sich  aller 
hohem  Ansprüche  begeben,  mithin  nur  als  Jugend¬ 
schriften  gewürdigt  werden  können.  — 

D  ie  Gränzen,  die  das  Drama  für  die  Jugend 
etwa  haben  mag,  sind  von  Engel  und  Weisse  in 
seinem  Kinderfreunde  gezogen.  Ob  dramatisirte, 
heroische  Geschichten,  die  sich  selbst  alles  poetischen 
Werthes  begeben,  nicht  minder  wirksam  sind,  als 
einfache  wahre  Erzählung  eines  Johannes  von  Mül¬ 
ler  ,  ob  sie  nicht  vielmehr  die  Jugend  verwirren, 
das  mögen  die  Kunstverständigen  in  der  Erziehungs¬ 
kunde  untersuchen.  Auch  ein  lustiges  Nachspiel  1 
in  einem  Aufzuge,  die  Ueberraschungen ,  ist  bey-  j 
gelugt.  Der  Witz  besteht  hier  grossen  Theils  in 
den  lateinischen  Brocken  eines  Pedanten,  die  mit 
Einem:  Ist  zu  sagen,  übersetzt  werden.  Da  die 
Personen  die  Sprache  des  Dorfes  ziemlich  derb 
reden,  so  könnte  mancher  Pädagog,  dem  die  Höf-  < 
lichkeit  der  Zöglinge  am  Herzen  liegt,  meynen,  dass  ! 
diese  Lectüre  der  lieben  Jugend  nicht  sehr  from¬ 
men  werde.  Doch  für  Nahrung  patriotischer  Ge¬ 
sinnungen  ist  überall  gesorgt,  und  der  Patriotismus 
darf  nicht  zu  höflich  seyni  —  Das  Motto  zu  die¬ 
ser  Jugendschrift  von  S.  Hirzel,  ist  übrigens  sehr 
gut  gewählt,  und  sagt  eine  herrliche  Wahrheit,  zu¬ 
mal  der  Scliluss ! 

„Jüngling,  eine  einzige  hineilende  Stunde  zeigt  oft 
bey  der  siegreichen  Tugend  alles ,  was  ein  gan¬ 
zes  Leben  hindurch  Gutes  gedacht  und  gehandelt 
worden,  oder  vereitelt  vieles  bey  der  wankenden. 
Lebe  immer  so,  dass,  wenn  diese  Stunde  der  Prü¬ 
fung  kommt,  du  standhaft  erfunden  werdest“ 
Zwcytcr  Ban  d. 


9.  Fenelon ,  ein  Gedicht  in  drey  Gesängen,  von 
J.  H.  v .  TV  essenberg  .  .  .  majora  canamus  Virg. 
(mit  dem  Büdniss  des  Fenelon  als  Vignette)  Zü¬ 
rich,  bey  Orell  Füssli  und  Comp.  1812.  (79  S. 

Vorbericht  VI.  S.)  (9  Gr.) 

Nicht  ein  Eroberer,  von  Völkerblut  beflecket, 

Kein  König ,  den  der  Prunk  der  Eitelkeit  umstrahlt, 

Hat  zum  Gesang,  o  Muse,  dich  erwecket. 

Begeisternd  ist  dir  eine  Lichtgestalt 
Mit  eines  Friedensengels  hehren  Mienen, 

Als  du  nach  goldnen  Saiten  griffst,  erschienen, 

Ein  Genius  liebathmender  Religion. 

Der  Himmel  singt  mein  Lied ,  mein  Lied  ist  Fenelon . 

Dieser  Eingang  sagt  recht  schön  und  dichte¬ 
risch,  was  Hr.  von  Wesseuberg  auch  in  der  Vor¬ 
rede  in  Prosa  äussert:  Sollte  dieser  Versuch  so  glück¬ 
lich  seyn,  hier  und  da  einem  Freunde  des  Göttli¬ 
chen  im  Menschen  das  Herz  zu  erweitern,  einem 
Wankenden  auf  dem  mühsamen  Pfade  zur  Wahr¬ 
heit  und  Tugend  den  Muth  aufzurichten,  einem 
Jünglinge  für  der  Menschheit  und  Gottes  Sache  den 
Busen  zu  befeuern,  w*as  könnte  mir  noch  zu  wün¬ 
schen  übrig  bleiben?  — 

Die  Stanzen,  in  denen  dieses  Gedicht  geschrie¬ 
ben  ist,  sind  grösstentlieils  sehr  wohllautend,  und 
entwickeln  sich  mit  meisterhafter  Wielandischer 
Leichtigkeit.  Der  Gegenstand  ist  mit  Zuziehung 
der  Anmerkungen  allerdings  interessant,  ob  aber 
eine  Hofintrigue  gegen  eiuen  rechtschaffnen  Geist¬ 
lichen,  so  edel  duldend  dieser  sich  auch  nehme, 
gerade  ein  sehr  poetischer  Stoff  sey,  das  ist  frey- 
lich  eine  andere  Frage.  Hr.  v.  Wesseuberg  scheint 
die  Schwierigkeiten  selbst  gefühlt  zu  haben.  Die 
kleine  Epopöe  hat  eine  Maschinerie  erhalten,  alle¬ 
gorische  Wesen,  wie  die  Galanterie  S.  62.,  die 
Persiflage  S.  i5.  Auch  der  heidnische  Amor 
und  Venus  kommt  darin  vor;  lauter  Personen,  die 
man  im  komischen  Heldengedichte  nur  gewohnt 
ist,  auftreten  zu  sehn.  Wie  dieses  aber  und  fer¬ 
ner  der  zuweilen  scherzende  Weltton,  die  Wie- 
landsche  Schalkheit,  welche  freylich  Begebenhei¬ 
ten  am  Hofe  recht  gut  darstellt,  wie  dieses  alles 
zu  dem  religiösen,  christlichen  Ernste  des  Haupt¬ 
zwecks  passt,  will  uns  nicht  recht  einleuchten. 


1667 


1815.  August. 


Der  Satan  in  Klingers  Faust,  der  sich  der  be¬ 
rühmten  Erfindung  der  Druckerey  freut,  zählt  es 
als  eine  von  den  vielen  glücklichen  Folgen  dieser 
Erfindung  für  sein  Höllenreich  auf,  dass  sogar  die 
Weiber  Bücher  machen  werden.  Was  würde  er 
erst  jetzt,  hätten  ihn  die  neumodischen  Dogmatiker 
nicht  abgesehafft,  und  er  nicht  seinem  Thron,  je¬ 
doch  mit  heimlichem  Vorbehalte,  entsagen  müssen, 
zu  unserm  weiblichen  literarischen  Deutschland  sa¬ 
gen,  zumal  da  wir  gleich  in  der  sechsten  und  letz¬ 
ten  AI  theilung  unserer  Musterung,  in  welcher  wir 
noch  einiges  aus  der  Romanenliteratur  zu  berühren 
haben,  eine  gute  Zahl  Homarienschreiberinnen  auf¬ 
führen  können?  In  einer  solchen  Ideen  Verbindung, 
gegen  die  wir  sonst  zum  Besten  und  im  Namen 
der  weiblichen  zahlreichen  deutschen  Schriftstelle¬ 
rinnen,  oder  Schreiberinnen  (nach  der  neuesten 
Grammatik)  protestiren,  macht  billig  den  Anfang 
Mad.  Regina  Frohberg,  die  noch  immer  mit  frucht¬ 
barer  Feder  und  im  fliessenden  Style  fortfahrt,  das 
gebildete  Publicum  einer  berühmten  Hauptstadt  zu 
unterhalten. 

r.  TL errath  und  Treue .  Ein  Roman  von  Regina 
Frohberg.  Berlin  1812.  Im  Verlag  der  neuen 
Societätsbuchhandl.  Jägerstrasse  Nr.  5 1.  098  S. 
1  Tlilr.  12  Gr. 

Schöner  und  parfumirter,  in  einem  romanti¬ 
schem  Style  kann  wohl  diese  Centralanschauung, 
die  galante  Sünde ,  nicht  dargestellt,  die  Schilde¬ 
rung  der  Sitten  auf  diesem  Punct  nicht  vorgetra¬ 
gen  werden  zur  Unterhaltung  der  Einbildungskraft, 
als  von  dieser  Verfasserin.  Darüber  waren  wohl 
von  jeher  die  Stimmen  derjenigen  einig,  welche  das 
Glück  hatten,  die  Kinder  der  Frohbergischen  Muse 
dem  Publicum  vorzustellen. 

Was  in  irgend  einer  grossen  sitten verderbten 
Stadt  vielleicht  oft  mehr  geklatscht,  als  gethan  wird, 
um  Hymen  und  ikmor  in  wechselseitige  Verlegen¬ 
heit  zu  bringen,  fasst  der  Frohbergische  schöpferi¬ 
sche  Genius  treulich  aul,  und  lässt  es  unter  der 
Firma  von  Grafen  und  Marquis  und  Marquisin- 
nen,  sämmtlich  von  reiner  Abstammung  (S.  58.), 
doch  tolerant  gegen  alle  Classen  von  Menschen  S.  1 5. 
zur  Unterhaltung  schmiegsamer  weiblicher  Phanta- 
sieen  in  der  Zauberlaterne  vorüberspazieren.  Und 
wie  gewählt,  wie  sittsam  sind  hier  die  Ausdrücke, 
die  alle,  man  weiss  ja  was,  bedeuten!  S.  65.  sein 
Gelingen  bey  der  schönen  Frau.  S.  64.  sein  Fle¬ 
hen,  sie  möchte  ihn  beglücken.  Verheirathete  Frauen 
nennen  ihre  frühem  .Liebhaber  nach  langem  Wie¬ 
dersehn  sogleich,  sie  umarmend,  bey  den  Tauf¬ 
namen,  S.  2  .  Aber  dafür  geben  auch  die  feuri¬ 
gen  Liebhaber,  8.  8.,  Leben  und  Unsterblichkeit 
jenseits  hin  für  den  Glauben  an  die  Geliebte!  (die 
doppelt  armen  Leute!)  S.  45.  Sehr  schnell  ge¬ 
schieht  die  Liebeserklärung,  aber  eben  so  schnell 
als  hinkender  Bote  stolpert  die  Frage  hintennach, 
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doch  was  soll  draus  werden?  Kurz  hier  ist  im  Stvl 
wie  m  allem  ~  die  Routine  unverkennbar!  —  und 
der  otyl  ,  bis  auf  einige  kleine  Zierereyen  das 


2.  Dichtung  und  W ahrheit.  Erzählungen  von  So- 
phieen.  Giessen,  b.  Tasche  i8i5.  182 S.  (i4Gr.) 

Ob  Götlies  berühmte  Dichtung  und  Wahrheit 
der  Verfasserin  das  Muster  zu  ihrem  Titel  herge- 
geben  habe,  wissen  wir  nicht,  aber  soviel,  dass 
weder  die  Dichtung  noch  die  Wahrheit  hier  eine 
ausgezeichnete  Rolle  spielt.  Das  Deutsch  ist  nicht 
immer  fein,  z.  B.  S.  1 17.  das  Spiel  des  Hanswur¬ 
sten  —  Verwandten  S.  68  u.  f.  Das  menschliche 
Heiz  ist  ein  faltenreiches  Ding  S.  127.  Ganz  ver¬ 
schieben  ist  der  Geist  in  diesen  Erzählungen  nicht. 
Doch  Fine  originelle,  gewiss  weder  in  der  Dich¬ 
tung  noch  Wahrheit  schon  vorgekommene  Liebes¬ 
erklärung  müssen  wir  zur  Ergötzung  noch  aul- 
ti sehen ,  die  in  diesen  Erzählungen  vorkommt,  und 
allein  des  Drucks  des  ganzen  Büchleins  werth  ist. 
S.  63.  versperrt  eine  grosse  Pfütze  dem  spazieren¬ 
gehenden  Paare  den  Weg. 

*  „Friedrich  schlug  mir  vor,  indem  ihm  das  Blut 
m  die  W angen  trat ,  mich  über  die  Pfütze  zu  tra¬ 
gen ,  ich  musste  es  zugeben,  da  keine  andere  Wahl 
sich  zeigte.  —  Kaum  war  ich  glücklich  auf  der 
andern  als  Friedrich  mich  uiederliess,  und 

ausi  ief:  Nein  ,  länger  bin  ich  nicht  mehr  Herr  über 
mich.  Ich  bin  kein  Gott.  Es  muss  von  meinem 
Herzen,  mag  auch  daraus  entstehen,  was  da  will  — 

Himmlisches  Hannehen !  Ich  liebe  Sie ,  und  nun 
brechen  Sie  den  Stab  über  den  armen  Sünder!  — 

5.  Kleine  Erzählungen  von  der  Verfasserin  des 
Rodrich,  der  Frau  des  Falkensteins,  der  Briefe 
über  weibliche  Bildung  u.  s.  w.  Berlin,  bey  Hitzig 
1811.  (auch  unter  dem  Umschlagtitel:  Kleine  Ro¬ 
manenbibliothek  von  und  für  Damen.  Dritte  Lie¬ 
ferung.  Inhalt:  kleine  Erzählungen  von  Caroline 
Baronin  de  la  Motte  Fouque ,  geb.  von  Briefs.) 
254  S. 

Hier  treten  wir  in  gewähltere  Gesellschaft.  Der 
zarte  Styl  und  die  feine  Darstellungsgabe  der  Vif. 
ist  bekannt,  und  bedürfte  wohl  kaum  der  etwas 
gezierten  und  dunkeln  Empfehlung  des  Pagen,  Son- 
nett  geheissen,  am  Eingänge  des  romantischen  Gar¬ 
tens.  —  Der  Einfluss  eines  Zeitalters,  welches  da* 
romantische  überspannt,  und  der  Einfluss  gewisser 
Sitten  -  Umgebungen  und  Vorurtheile  ist  freylich 
liier  unverkennbar,  und  stört  in  manchen  Erzählun¬ 
gen,  so  schön  sie  anfangs  angelegt  waren ,  das  In¬ 
teresse.  Die  Geschichte  des  verzogenen  Mutter¬ 
söhnchens  von  Husarenofficier ,  der  gar  kein  Hin¬ 
derniss  vertragen  kann,  der  sich  betrinkt,  das  kö- 
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nigliche  Wappen  insultirt ,  und  statt  ausgeprügelt 
zu  werden  —  weil  König  und  Staat  in  ihm  den  O In¬ 
der  (auch  in  der  Trunkenheit)  ehren,  —  suspen- 
dirt  wird,  ohne  Uniform  (man  denke!)  ausreiten 
muss,  sich  so  dürftig  vorkommt  (S.  64.  Armer  Ci-r 
vilsland!)  hernach  cassirt  wird,  Herr  Jesus!  schreyt 

S.  62.  wahnsinnig  wird,  ist  doch  gar  zu  tragisch! 
Indessen  ist  der  erste  romantische  -Besuch  bey  der 
Grossmutter  und  die  grausende  Weissagung  des  Bi¬ 
belspruchs  gut  angelegt. 

4.  Erzählungen  v.  EV.  G.  Becher.  Drittes  Bänd¬ 
chen.  Leipzig,  bey  Hartknoch  i8i4.  5i5  S. 

(1  Thlr. ) 

Da  die  zwar  nicht  glänzende,  aber  doch  leichte 
und  nie  geschmacklose  Manier  des  nun  verstorbe¬ 
nen  Verfs.  seit  so  langen  Jahren,  dass  er  zu  des 
Publicums  Unterhaltung  bey  trug,  sattsam  bekannt 
ist,  so  bedarf  diese  Sammlung,  als  sein  Schwanen¬ 
gesang,  keine  Empfehlung.  Besonders  interessant 
und  auch  durch  reiche  Nebenschilderungen  angenehm 
ist  die  Erzählung  und  die  Reise  nach  Paris  über- 
schrieben,  besonders  da  sie  auch  in  den  Hauptzü- 
gen  wähl’  scheint. 

5.  Drei  Ducaten  und  ein  Komet ,  von  Friedrich 
L»aun.  Leipzig  i8i4.  bey  Hartknoch.  ai4  S. 
(20  Gr.) 

Selten  gelingt  es  einem  komischen  Titel,  wie 
sie  so  oft,  um  Bücher  zu  empfehlen,  von  Schrift¬ 
stellern  und  wohl  gar  Verlegern  ausgesonnen  wer¬ 
den,  so  ungezwungen  zu  erscheinen  und  durch  das 
Büchlein  so  wenig  in  Stiche  gelassen  zu  werden, 
wie  diesem.  Von  den  Geschichten  der  drey  Du-  I 
caten ,  des  gehenkelten,  beschnittenen  und  falschen, 
scheint  zwar  die  mittelste,  die  auch  wohl  schon  in 
fliegenden  Blättern  erschienen  ist,  wo  wir  nicht 
irren,  sich  am  meisten  auszuzeichnen,  und  die  an¬ 
dern  beyden  von  diesen  launigen  Drillingen,  nach 
sich  in  die  \V  eit  gezogen  zu  haben.  Indessen  macht 
sich  das  ganze  Kleeblatt  doch  recht  hübsch ,  da  man 
bisher  nur  Geschichten  einzelner  Thaler  oder  Mün¬ 
zen  hatte,  und  wir  sind  dem  Vf.,  dessen  launige 
Unterhaltungsgabe  (wenn  er  sich  nicht  zu  sehr  an¬ 
strengt,  sich  nicht  dazu  etwas  unzarter  Mittel  be¬ 
dienen  will),  gewiss  nicht  blos  in  den  angenorame-  » 
nen  Namen  liegt,  recht  dankbar  dafür. 

6.  Erzählungen  von  Carl  Strechfuss.  Dresden, 
1810.  in  der  Arnold'schen  Buchhandlung.  201  S. 

(1  Thlr* ) 

Zu  einem  Novellen-Dichter  gehört,  ausser  einer  I 
leichten  Erzählungsweise,  die  Kunst,  lebhafte  SchiU 
derungen  von  Charakteren  und  Begebenheiten  zu  ent¬ 
werfen,  durch  Witz  zu  unterhalten ,  vor  allen  die  I 
Ei  Wartung  zu  spannen,  und  sie  nicht  unbefriedigt  ' 


|  zu  lassen.  Dass  Ilrn.  Streckfuss  keines  von  diesen 
Requisiten,  am  wenigsten  das  letzte  abgehe,  hat  er 
schon  durch  viele  Beiträge  zu  periodisch  erschei¬ 
nenden  Werken  bewiesen.  Nach  seinem  beschei¬ 
denen  Vorwort,  wünscht  er  den  gewöhnlichen  Le¬ 
ser  zu  unterhalten,  den  Gebildeten  nicht  zurück  zu 
stossen,  und  ihn  hin  und  wieder  durch  einen  nicht 
ganz  gemeinen  Blick  in  das  Herz  anzuziehn.  — 
Wir  glauben,  dass  dieser  Wunsch  bey  diesen  drey 
[  Erzählungen,  im  Ganzen  genommen,  in  Erfüllung 
geht.  —  Nur  wünschten  wir  dem  Vf.  noch  mehr 
Haltung ,  wie  wir  sie  so  ganz  bey  Marmontel  fin¬ 
den.  Die  erste  Geschichte  hat  allerdings  viel  In¬ 
teresse  —  aber  die  Form  von  Brief  und  Tagebuch 
passt  hier  weniger.  Es  hätte  sollen  Erzählung  blei¬ 
ben.  Der  selbst  flatterhafte  Liebhaber,  der  immer 
gefoppt  ist,  wird  gar  zu  komisch  durch  die  Be¬ 
trachtungen,  die  er  über  seine  Geliebte  anstellt, 
und  es  wird  unwahrscheinlich,  dass  er  vieles  selbst 
sagt,  was  weit  bequemer  der  Erzähler  hätte  sagen 
können.  Delicater  hätte  wohl  auch  manche  Situa¬ 
tion  gehalten  seyn  können,  wenigstens  ausgedrückt. 
Das  Interesse  des  Bräutigams  aus  Grossmuth  ist 
ebenfalls  sehr  gespannt.  Aber  die  Auflösung  ein 
wenig  gar  zu  massiv ,  und  die  Liebenden  wider 
Willen  doch  gar  zu  grosse  Zierpuppen.  Die  Ent¬ 
wicklung  könnte  ebenfalls  ’  glücklicher,  der  Styl  bey 
gewöhnlichen  Dingen  oft  minder  geziert  seyn. 

7.  Dramatische  Spiele  und  Erzählungen  von  den 
Brüdern  C-  J.  und  C.  IV.  Salice  Contessa.  Zwey- 
tes  Bändchen.  Hirschberg,  bey  Thomas  i8i4. 
507  S.  ( 1  Thlr.  6  Gr. ) 

Der  Name  Contessa  erinnert  schon  an  manche 
angenehme  Unterhaltung,  und  verspricht  sie  gewiss 
auch  hier  nicht  umsonst.  Unter  den  dramatischen 
Spielen  ist  dasjenige,  das:  Ehen  werden  im  Him¬ 
mel  geschlossen,  überschrieben  ist,  von  einer  äus- 
serst  glücklichen  Erfindung ,  und  die  Ausführung 
entspricht  vollkommen  der  Anlage.  Wenn  man  so 
viele  verunglückte  Poeten  dem  Publicum  vorzustel¬ 
len  gehabt  hat ,  fühlt  man  gewiss  so  ganz  die  scherz¬ 
hafte  Kraft  des  Comödienzettels  in  dem  eben  er¬ 
wähnten  Stück,  fühlt  es  so  ganz,  dass  die  Poesie 
eine  heruntergekommene  Schneiderswittwe ,  mit  Na¬ 
men  Schlabbermeierin,  sey,  und  Tragödie  und  Lust¬ 
spiel,  ihre  Töchter,  kaum  noch  mehr  vom  Vetter 
Michel  unter  die  Haube  zu  bringen  sind.  Sehr  wahr 
und  für  unsre  ökonomisclienZeiten  passend  ist  das 
Raisonnement  vom  Schauspieldirector  Wackel. 

„Ich  will  dem  ersten  dem  besten  eine  Wurst  vor¬ 
zeigen  und  sagen,  das  ist  W urst,  so  wird  er  gleich 
wissen,  was  damit  zu  machen  ist,  wenn  ich  ihm 
so  etwas  poetisches  hinhalte,  und  sage,  das  ist 
Poesie,  so  soll  mich  der  Teufel  holen,  wenn  er 
weiss,  was  er  damit  anzufangen  hat“ 

Unter  den  Erzählungen  zeichnet  sich  vorzüg¬ 
lich  durch  sehr  gut  getroffenen  antik  -  deutschen 
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Styl  Magister  Stössleiu  aus.  Die  Geschichte  hat 
Aehnlichkeit  mit  der  Legende  von  Faust  und  ei  ier 
Novelle  von  Macchia  veil ,  und  manche  lustige  Zuge. 

Die  Lebensharmonien  sind  zum  Theil  gar  zu 
hoch  poetisch  und  unbegreiflich.  —  Gz/f  und  Qe- 
g engi ft ,  eine  ernsthaftere  Novelle,  hat  rührende 
Situationen ,  aber  darum  hätte  auch  im  Styl  mehr 
Haltung  seyn,  und  keine  Täudeley  vom  kleinen 
Liebesgott  u.  s.  w.  Vorkommen  sollen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Verse  aus  dem  Trauer¬ 
spiel  Almenorade,  S.  254. 

Noch  in  der  letzten  Schlacht 
.  Lief  ja  das  Heer ,  als  kaum,  der  erste  Schuss  gekracht. 

Da  schrie  ich:  Brandtwein  her!  Kanonen  in  den  Rücken! 
Euch  Hunde  soll  der  Tod  für’s  Vaterland  beglücken!——  — 

S.  2Ü2. : 

Das  Raisonniren  gilt  in  unserm  Reiche  nicht, 

Gesetz  und  Sitten  sind  für  Euch  gemeine  Maden. 

Wir  thun  was  uns  beliebt:  Wir  sind  von  Gottes  Gnaden!! 


Kurze  Anzeigen. 

Andachtsbuch  für  gebildete  Familien  ohne  Unter¬ 
schied  des  Glaubensbekenntnisses.  Von  Jacob 
GlatZ ,  k.  k,  Consistorialrathe  und  evang.  Prediger  A.  C* 
in  Wien.  Wien,  Camesinasche  JBuchhandl.  i8l5. 
VIII.  327  S.  gr.  8. 

Zu  den  mehrern  moral,  religiösen  Schriften, 
die  wir  von  dem  würdigen  Ili  ’n.  Vf.  schon  besitzen, 
kömmt  diese  empfehlenswerthe  neue,  in  welcher 
nichts ,  was  die  verschiedenen  kirchlichen  Gesell¬ 
schaften  der  Christen  trennt,  berührt,  und  nur  die¬ 
jenigen  Wahrheiten  betrachtet,  solche  religiöse  Ge¬ 
sinnungen  und  Empfindungen  ausgesprochen  wor¬ 
den  sind,  in  denen  alle  Christen  übereinstimmen 
müssen,  übrigens  alle  Classen  und  Stände,  Christen 
jedes-  Berufs  und  in  allen  Verhältnissen  Nahrung 
finden.  Reine  Religionslehre,  echte  christliche  Ge¬ 
sinnung,  warmes  religiöses  Gefühl,  lebhafte  Em¬ 
pfindung  der  Andacht,  vom  Geiste  des  Christen¬ 
thums  eben  so  durchdrungen ,  als  vom  tändelnden 
oder  schwermüthigen  Mysticismus  entfernt,  verbun¬ 
den  mit  einem  gebildeten,  verständlichen,  erwär¬ 
menden  Vortrage,  zeichnet  dies  Andachtshuch  aus. 
Es  besteht  aus  folgenden  fünf  Abschnitten:  Allge¬ 
meine  religiöse  Betrachtungen  (über  den  Werth  der 
Andacht ,  und  die  vorzüglichsten  Gegenstände  der 
Religion,  Sittlichkeit  und  Natur  jedem  nicht  aller 
Cultur  entbehrenden  Christen  vorzüglich  zu  em¬ 
pfehlen);  Morgen  -  und  Abendgebete  (allgemeine 
und  für  die  einzelnen  Wochentage);  Festtags  -  An¬ 
dachten  (nicht  auf  alle  Feste,  sondern  nur  auf  einige 
der  grossem);  Beicht  -  und  Communion- Andach- 
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ten;  Gebete  für  besondere  Stände  (z.  B.  für  einen 
regierenden  Fürsten,  den  Kronprinzen,  Staatsdie¬ 
ner,  Lehrer  u.  s.  1.),  Verhältnisse  (wie  dienende 
Personen,  Arme)  und  Umstande  des  Lebens  (z.  B. 
am  oeburtstage,  bey  der  Trauung,  in  Kriegszeiten, 
bey  Seuchen,  bey  Annäherung  des  Todes  u.  s.  f.) 
Diese!  letzte  Abschnitt  ist  reicher  ausgestattet,  als 
m  mehrern  andern  Andachtsbuche:  n.  Uebngens  ent¬ 
halten  die  Gebete  nicht  trockne  Betrachtungen,  und 
sind  auch  nicht  zu  lang. 


Werden  die  Jesuiten  auch  in,  Deutschland  wieder 
auf  kommen?  i8i5.  52  S.  in  8.  5  Gr. 

„Die  Frage  (die  auf  dem  Titel  ausgedrückt  ist), 
sagt  der  Verl.,  beschäftigt  und  ängstigt  jetzt  viele 
Gemuther,  die  es  mil  der  Welt  und  dem  deut¬ 
schen  V atei lande  gut  meinen.  Sie  betrachten,  mit 
allem  Recht,  die  Herstellung  des  Jesuiten- Ordens 
als  ein  Weltubel,  giösser  vielleicht,  als  die  grösste 
Revolution,  deren  fürchterliches  Tosen  und  Ver¬ 
derben  sich  kaum  gelegt  und  geendigt  liat.a  Be¬ 
kannt  ist  es,  dass  der  Orden  im  vor.  J.  vom  Papst 
in  Rom ,  in  diesem  in  Neapel  und  Spanien  herge- 
s teilt  worden  ist.  Ja,  nach  dem  Verf.  haben  sich 
mit  ihm  sogar  protestantische  Autoritäten,  wie  der 
preuss.  Kreisdirectör  Dr.  Rehfues  zu  Bonn,  ver¬ 
einigt.  Dass  aber  demungeachtet  für  Deutschland 
seine  Herstellung  nicht  zu  fürchten  sey,  wird  aus 
dem  geringen  Einfluss  des  Papstes  auf  Deutschland, 
vornämlich  aus  dem  Geiste  der  Zeit,  „der  bey  allem 
Anstrich  von  katliol.  und  protest.  Jesuitismus  den  Je¬ 
suiten  selbst  nichts  weniger  als  günstig  ist,“  aus  dem 
Mangel  der  Reichthumer  und  Güter,  wodurch  die 
Jesuiten  sich  sonst  auszeichneten,  erwiesen ;  dass  auch 
von  Oesterreich  für  den  Papst  nichts  zu  hoffen  sey, 
dargethau.  Vier  Beylagen  sind  von  S.  20.  an  bey- 
gefugt:  1.  ein  Auszug  aus  dem  Breve  des  P.  Clemens 
XIV.  Dominus  noster  ac  Redemptor  etc.  vom  21.  Jul. 

1775.,  wodurch  der  Jesuiten-Ofclen  aufgehoben  wur¬ 
de;  2.  Rulle  des  P.  Pius  VII.  Sollicitudo  omnium  etc.- 

18 14. ,  wodurch  der  Jesuiten  -  Orden  hergestellt  wer¬ 
den  soll.  A.  d.  Latein,  übersetzt  (eine  Bulle,  die,  nach 
dein  Verf.,  des  9.  Jahih.  würdig  ist);  5.  Auszug  aus 
dem  Umlaufschreiben  des  Kreisdirectors  Rehfues  zu 
Bonn  an  die  geistlichen  u.  weltlichen  Behörden  sei¬ 
nes  Kreises,  bey  Gelegenheit  des  Geburts festes  des 
Königs  von  Preussen,  5.  Aug.  i8i4.  („das  kein  bie¬ 
derer  Deutscher,  kein  wahrer  Verehrer  der  preuss. 
Monarchie,  kein  echter  Freund  der  Religion  ohne 
den  tiefsten  und  gerechtesten  Unwillen  gelesen  hat,“ 
"Worte  des  Verf.);  4.  merkwürdige  Verordnung  des 
Österreich.  Guberniums  zu  Inspruck  das  placatum  re- 
gium ,  bey  Publicirung  päpstl.  und  bischöfl.  Bullen 
und  Verordnungen  betreffend,  vom  19.  Sept.  18 14.  — 
Es  ist  sehr  gilt,  dass  auf  gewisse  Erscheinungen  unse¬ 
rer  Tage  bey  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  erregt  wird, 
und  wir  wünschen  der  Schrift  des  Vfs.  viele  Leser. 
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Divinität ,  oder  das  Prinzip  der  einzigen  wahren 
Menschenerziehung  mit  besonderer  Anwendung 
auf  eine  neue  daraus  hervorgehende  Elementar¬ 
unterrichts -Methode,  von  J.  B.  Graser,  königl. 
Bayer.  Kreis  -  Rathe.  Mit  vier  Tabellen  auf  Stein- 
abdruck.  Neue,  umgearbeitete  u.  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  Hof  und  Bayreuth,  b.  Gottfr.  Ad.  Grau, 
i8i3.  XX.  u.  524  S.  gr.  8.  (5  Rtlilr. ). 

Der  allgemeine  Grundsatz  der  Erziehung,  wel¬ 
chen  der  Vf.  zuerst  mit  bestimmten  Worten  aus¬ 
gedrückt  zu  haben  meynt,  ist:  Der  werdende  Mensch 
muss  von  den  Reifen  in  der  Entwickelung  seiner 
(3  Haupt-)  Kräfte  (der  physischen ,  intellecluel-  J 
len  und  moralischen  Kraft.)  zugleich  und  in  der  xVvt  i 
unterstützet  werden,  dass  das  Gesammtvermögen, 
sein  Seyn  zu  begründen,  um  so  zeitiger  und  sicherer  I 
hervorkommt.  Das  Princip  der  Divinität  heisst  es  j 
dem  Vf.,  weil  er  es  aus  der  Idee  der  Gottheit  her-  j 
leitet,  deren  Seyn  durch  sich  ein  Vorbild  der 
menschlichen  Selbstbestimmung  seyn  soll.  Nur  in 
Gott  könne  die  wahre  Form,  nach  welcher  der 
Mensch  zu  streben  habe,  und  seine  ganze  Bestim¬ 
mung  erkannt  werden,  daher  er  aucli  eine  Moral 
ohne  Gott  eine  Schimäre  nennt.  —  Wenn  wir 
nun  aber  untersuchen,  wie  wir  zu  der  Idee  von 
Gott  und  von  dem,  was  Hr.  G.  die  Form  des  gött¬ 
lichen  Seyns  nennt  und  als  solche  entwickelt  (S. 
69  fl'.),  gelangen,  so  werden  wir  doch  am  Ende 
wohl  gestehen  müssen ,  dass  wir  sie  der  Idee  un- 
sers  Geistes  nachbilden,  und  dass  unsere  reinste 
Idee  von  Gott  nichts  sey,  als  die  Idee  des  mensch¬ 
lichen  Geistes,  so  fern  alle  Beschränkung  von  ihm 
weggedacht  wird.  Ist  gleich  die  Gottheit  als  der 
Grund  des  Menschen,  und  die  Form  des  göttlichen 
Seyns  als  der  Grund  der  Form  des  menschlichen 
Geistes  und  seiner  Bestimmung  anzusehen;  so  ist 
doch  die  Selbstanschauung  des  menschlichen  Gei¬ 
stes  der  Grund  unserer  Idee  von  der  Gottheit.  Wir 
haben  daher  zwar  durchaus  nichts  dagegen,  dass 
Hr.  G.  d  ie  Gottähnlichkeit  (warum  wählte  er  nicht 
lieber  dieses  Wort,  als  das  fremde?)  als  Norm 
und  Ziel  der  Erziehung  vorslellt,  und  halten  seine 
Ablehnung  einiger  darauf  gegründeten  Beschul¬ 
digungen  für  gegründet  und  befriedigend.  Ai- 
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lein  wir  können  uns  nicht  überzeugen,  dass 
sein  Grundsatz  der  Sache  nach  etwas  Neues 
sage.  Denn  es  scheint  uns,  als  wenn  die¬ 
jenigen  ,  welche  Humanität  oder  Ausbildung 
der  Kräfte  zum  vernunftmässigen  Gebrauche 
oder  Entwickelung  der  Individualität  gemäss  der 
Idee  der  Menschheit  u.  s.  w.  als  Zweck  der  Erzie¬ 
hung  ansehen,  dasselbe  meynen ,  was  der  Vf.  als 
Ziel  der  Erziehung  aufstellt.  Er  wirft  zwar  ein, 
dass  z.  B.  der  Begriff  der  Humanität  zu  veränder¬ 
lich  sey,  um  darauf  die  Erziehungslehre  zu  grün¬ 
den.  Aber  wir  scheuen  uns  nicht,  zu  sagen,  dass 
der  Begriff  von  der  Gottheit  es  eben  so  wohl  sey, 
wreil  er  sich  auf  die  Idee  des  Menschen  von  sich 
selbst  und  auf  seine  sittliche  Gesinnung  gründet. 
Hätte  Hr.  G,  nicht  die  wahren  und  würdigen  Be¬ 
griffe  von  dem  Menschen  und  seiner  Bestimmung, 
welche  er  ausspricht,  so  würde  auch  die  Idee  der 
Gottheit  ihm  anders  erscheinen.  Wir  glauben  da¬ 
her  auch,  dass  sein  ganzes  System,  ohne  eine  an¬ 
dere  Veränderung  als  des  Ausdrucks,  aus  einem 
jener  Principe  sich  mit  eben  so  vieler  Folgerich¬ 
tigkeit  ableiten  lasse,  als  aus  dem  seinigen.  Auch 
ist  in  diesem  Systeme  nicht  alles  so  neu,  als  es 
dem  Vf.  vorkommt.  S.  82  sagt  er:  ,,Ihr,  die  ihr 
Menschen  erzöget,  und  erziehen  wollt,  was  habt 
ihr  für  ihre  moralische  Erziehung  gellian?  Den 
Trieb  der  Freiheit  gezähmt  und  geregelt?  nach 
welchem  Richtungspunkte?  nach  den  moralischen 
Begriffen,  die  die  Observanz  mit  sich  bringt,  oder 
das  Schulbuch  aufstellt?  oder  habt  ihr  das  morali¬ 
sche  Gefühl  gebildet?  Nach  welchem  Ziel  habt 
ihr  dabei  gestrebt?  So  tappt  denn  der  arme  Sterb¬ 
liche  mit  allem  Streben,  das  Rechte  zu  finden,  im 
Dunkel  herum,  so  lange  er  das  Auge  von  der  Ei¬ 
nen  Sonne  des  Lebens,  der  Gottheit ,  hinwegwendet? 
Wer  ahnete  eine  —  Tugend  der  Wahrheit?  wer 
eine  —  Tugend  der  Gerechtigkeit?  wer  erst  eine 
—  Tugend  der  Schönheit?  Die  Liebe  allein,  oder 
wie  man  sie  auf  eine  beschränkte  Weise  bezeich- 
ncte,  die  wackere  Pflichterfüllung  galt  für  Tugend. 
Kenntniss  und  fVissenschaft  waren  ein  mercantili- 
sches  Mittel  der  Subsistenz“  u.  s.  w.  Dergleichen 
Uebertreibungen  thun  der  guten  Sache,  welche  der 
Vf.  befördern  will,  nur  Schaden.  Was  ist  denn  z. 
B.  die  Tugend  der  Wahrheit?  Nach  S.  7 3  besteht 
sie  darin,  dass  der  Mensch  stets  die  Wahrheit  su¬ 
che,  und  nach  ihr  oder  in  ihr  zu  leben  trachte.  ‘ 
Und  dass  diess  zur  Bestimmung  des  Menschen  ge- 
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höre,  das  hatte  Niemand  geahnet?  Niemand  bey 
der  Erziehung  beachtet?  Von  einer  Tagend  der 
Schönheit  zu  reden,  ist  zwar  nicht  gewöhnlich 5 
auch  kann  man  zugeben,  dass  die  ästhetische  Er¬ 
ziehung  in  dem,  doch  nicht  ganz  klar  ausgedrück¬ 
ten,  Sinne  de.;  Vf.  am  meisten  vernachlässigt  wer¬ 
de;  aber  so  unerhört  und  durchaus  verkannt  ist 
doch  die  Sache  nicht,  als  er  sie  vorstellt.  Es  wäre 
zu  bedauern,  wenn  dieser  anmassende  Ton  den 
Einfluss  seiner  Bemühungen  schwächte.  Denn  im 
Ganzen  müssen  wir  seinen  Ideen  Bey  fall  geben, 
und  seine  Kenntniss  und  echtphilosophische  Wür¬ 
digung  des  Menschen,  der  menschlichen  Kräfte  und 
der  menschlichen  Verhältnisse,  seine  Deduction  der 
sämmtlichen  Objecte  des  Unterrichtes  und  aller  da- 
bey  zu  nehmenden  Rücksichten,  endlich  die  Be¬ 
stimmtheit  seiner  Begriffe  und  seines  Ausdrucks 
rühmen.  Nur  glauben  wir,  dass  sein  Werk  nichts 
an  Bündigkeit  verloren  hatte,  wenn  der  Vortra^ 
gedrängter  wäre,  des  allgemeinen  Räsonnements 
nämlich;  denn  da,  wo  der  Vf.  ins  Einzelne  geht, 
hörte  man  ihm  gern  noch  länger  zu. 

Da  wir  nur  eine  neue  Auflage  anzuzeigen  ha¬ 
ben ,  so  enthalten  wir  uns,  das  hier  aufgestellte 
System  ganz  darzustellen,  und  begnügen  uns,  ei¬ 
nen  und  den  andern  Punct  zu  berühren  und  eini¬ 
ge  darauf  sich  beziehende  Erinnerungen  mitzu- 
tlieilen. 

Dass  der  Mensch  für  den  Staat  gebildet  wer¬ 
de,  ist  zwar,  wie  der  Vf.  es  meyut,  nicht  unrecht; 
denn  er  setzt  voraus,  dass  der  Staat  der  Vernunft— 
Idee  entspreche;  aber  doch  scheint  ihn  jene  An¬ 
sicht  einigemal  irre  geführt  zu  haben,  z.  B.  S.5o5, 
wo  es  so  heisst:  „Nach  dem  Grundsätze,  die  Bil¬ 
dung  der  Höheren  dürfe  nie  den  Staatzweck  aus¬ 
ser  Acht  lassen,  möchte  dem  Jünglinge ,  der  zu 
seinem  Dienste  sich  ausbildet,  das  Studium  der 
Classiker  von  denjenigen  Nationen  noch  zuträglich 
seyn,  mit  welchen  sein  Staat  in  der  nächsten  J$e- 
rührung  stellt,  wenn  diese  Nationen  anders  dersel¬ 
ben  aufzuweisen  haben.  Nun  sind  dies  eben  zwey 
Nationen,  Italiäner  und  Franzosen,  deren  Litera¬ 
tur  in  der  I  Jia t  schätzbare  Werke  des  Geistes  in 
sich  schliesst.  “  Hier  verleitete  den  Vf.  sein  Grund¬ 
satz  und  die  Rücksicht  auf  das  Verhältnis.?,  wras 
,, Napoleon  der  A.usserordenthche  damals  herbey 
gefühlt  hatte,  die  Engländer  auszuschliessen ,  wo 
sie  aus  bekannten  Gründen  vorzüglich  zu  nennen 
waren. 

Im  Ganzen  beschäftigt  sich  des  Vf's.  Werk 
mehr  mit  dem  Unterrichte ,  als  mit  der  Erziehung, 
und  es  scheint  uns  beynahe,  als  wenn  er  auf  jenen 
zu  viel  bei  dieser  rechnet.  An  sich  aber  sind  seine 
Grundsätze  des  Unterrichts  vortrefflich.  Nur  den 
hält  er  für  wahren  Menschenunterricht,  der  den 
Selbstunterricht  befördert.  Dabey  soll  er  stets  prak¬ 
tisch  seyn,  d.  h.  der  Mensch  soll  stets  in  sein  Le¬ 
ben  gestellt  werden ,  damit  er  es  schaue  und  er¬ 
greife.  Der  gewöhnliche  Mangel  der  Aufmerksam¬ 
keit  und  einer  lebendigen  Thätigkeit  im  Aulfassen 
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des  Mitgetheilten  hat  seinen  Grund  in  dem  Man¬ 
gel  an  Interesse  für  den  Unterricht.  Das  Leben  hat 
aber  das  vornehmste  Interesse;  darauf  also  muss 
man  ihn  stets  gründen.  Aller  Unterricht  aber  muss, 
weil  er  nur  geburtshelferisch  seyn  soll  (was  der  Vf. 
in  tlieser  Hinsicht  von  dem  Unterricht  über  histo¬ 
rische  Gegenstände  S.  566  sagt,  ist  nicht  deutlich 
genug),  mit  dem  Ausforschen  des  vorgängigen  Zu¬ 
standes  des  Schülers  in  Bezug  auf  sein  Wissen  be- 
ginnen ,  1111t  dem  Anreihen  der  neuen  Verstellun¬ 
gen  an  die  vorhandenen  fortfahren,  und  das  Ge¬ 
setz  der  Succession  beobachten,  welches  die  Natur 
an  allem  Werdenden  aufweiset.  Er  muss  alle 
menschliche  Vermögen,  den  ganzen  Menschen  er¬ 
greifen,  die  Uebung  aller  menschlichen  Anlagen 
zugleich  zu  erzielen  suchen.  —  Worin  wir  aber 
nicht  mit  dem  Vf.  einstimmen,  das  sind  die  Be¬ 
hauptungen,  dass  der  Unterricht  für  die  verschie¬ 
denen  Stände  durchaus  so  früh  getrennt  werden 
müsse,  und  dass  es  Methoden  gebe,  die  ausschliess¬ 
lich  zum  Ziele  führen.  Gewiss  ward  bey  dem 
G-ange,  den  er  vorzeichnet,  viel  geleistet  werden 
können ;  allein  auch  auf  andern  Wegen  wird  das 
Kind  in  das  Leben  gestehet  und  zu  dem  gebildet 
werden  können,  was  es  werden  soll.  So  wenig 
der  Rec.  Pestalozzks  Verfahren  jemals  für  das  al¬ 
lein  seligmachende  gehalten  hat,  so  kann  er  doch 
das  Urtheil  nicht  unterschreiben,  welches  Hr.  G. 
darüber  fället.  Der  Unterricht  soll  ja  auch ,  nach 
ihm,  nichts  mehr  leisten,  als  den  Lehrling  in  je¬ 
dem  Lebensverhältnisse  umher  schauen  zu  lassen, 
damit  er  menschlich  auffasse.  Sollte  denn  dazu  der 
Geist  der  pestalozzischen  Methode  nicht  führen? 
Sollte  es  gerade  nöthig  seyn,  dass  die  methodische 
Uebung  an  jedem  Stoffe  vorgenommen  werde? 
Sollte  nicht  an  etlichen  Gegenständen  der  Geist  so 
gebildet  und  gewöhnt  werden  können,  dass  er  auch 
die  übrigen  gehörig  betrachte  und  sich  überall  be¬ 
wusst  zu  werden  das  Bediirfniss  fühle,  was  er  an 
jedem  ihm  vorkommenden  Gegenstände  habe  und 
zu  welchem  Urtheile  er  berechtigt  sey?  Es  ver¬ 
steht  sich,  dass  er  nicht  verwöhnt  sey,  nur  bey  ei¬ 
nigen  aufmerksam  zu  verweilen  und  an  den  übri¬ 
gen  gedankenlos  vorüber  zu  gehen.  Aber  darf 
man  Pestalozzi  Schuld  geben,  dass  er  seine  Lehr¬ 
linge  so  verwöhne?  Wer  nur  etliche  Gegenstände 
zur  methodischen  Uebung  der  Kräfte  in  den  Ele¬ 
mentarunterricht  der  Schule  zieht,  will  der  dess- 
halb  nicht,  dass  ausserdem  die. Erziehung  alles  Ue- 
brige  in  gleichem  Geiste  benutze?  Wenn  der  Vf. 
sagt,  bei  dem  Unterrichte  nach  P’s.  Art  bleibe  das 
•gepriesene  Princip  der  Liebe  nur  in  der  Einbildung, 
durchglühe  kein  Herz,  weil  nicht  der  Gesammt- 
Unterrffht  über  das  Leben  dasselbe  in  jedem  Mo¬ 
mente  an  regte  (S.  077);  so  möchte  wohl  hier  ei¬ 
ner  der  Falle  seyn,  in  denen  er  auf  den  Unter¬ 
richt  zu  viel  rechnete.  Beyspiel ,  Liebe  und  Le¬ 
ben  müssen  in  dieser  Hinsicht  mehr  wirken,  als' 
der  Unterricht,  der  ihnen  nur  zu  Hülfe  kommen 
kann. 
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„Die  Natur,“  sag*  der  »stellt  (len  Men¬ 
schen  Anfangs  in  den  Familienkreis,  und  umwebt 
•ihn  mit  den  mannichfaltigsten  Umgebungen,  wel¬ 
che  zusammen  sein  Leben  syerhaltniss  bilden.  Sie 
legte  in  ihn  den  Trieb,  sicli  da  zu  linden,  und  in 
den  Umgebungen  den  Reiz ,  sein  Vermögen  der 
Kenntniss  des  Lebens  auszubilden.  Sie  führt  ihn 
sodann  ausser  dem  Hause  ins  Freie,  und  ein  neuer 
Lehrcurs  beginnt,  eben  so  umfassend,  wie  der 
erste.  Und  so  steigt  sie  mit  dem  Menschen  immer 
höher,  entwickelnd  an  ihm  alle  Geistesanlagen,  im 
engsten  Verbände  und  Verhältnisse  zum  Leben. 
Und  ihr  Gelehrten  wollet  es  künstlicher  treiben, 
und  noch  wähnen,  euer  Getreib  sey  Copie  des  Na¬ 
turganges  !!  I  “  Des  Vf's.  Methode  folgt  durchaus 
jenem  Gange.  Wie  über  das  ganze  Buch,  so  über 
sie  unterschreiben  wir  das  Urtheil,  welches  Rich¬ 
ter  in  der  Vorr.  zur  neuen  Aufl.  der  Levana  fäl¬ 
let:  „Der  Vf.,  der  dem  Allgemeinsten  das  Be¬ 
stimmte  weniger  ein-  als  anwebt,  überrascht  am 
Schlüsse  angenehm  mit  bestimmten  Verkörperun¬ 
gen,  nämlich  mit  so  praktischen  Anweisungen,  dass 
man  gern  noch  recht  vielen  durch  Ausleeren  frü¬ 
herer  Transcendental- Bogen  Platz  und  Spielraum 
gegeben  hätte.  Kann  er  aber  nicht  viele  gewöhn¬ 
liche  weisse  Bogen  nehmen  und  uns  auf  ihnen 
eine  so  lange  Fortsetzung  seiner  Unterrichts -Pra¬ 
xis  geben,  als  wir  jetzt  schon  in  Händen  zu  haben 
wünschten?“  —  Nach  unsrer  Einsicht  würde  ei¬ 
ne  ausführliche  Darstellung  des  Elementarunter¬ 
richts  als  Stoff  und  Anleitung  zur  Unterhaltung  mit 
Kindern  im  älterlichen  Hause  sehr  nützlich  seyn; 
denn  es  scheint  uns  sehr  thunlich  und  angemes¬ 
sen,  das,  was  der  Vf.  Elementarunterricht  nen¬ 
net,  nicht  bloss  aufs  Leben  zu  beziehen,  sondern 
dem  Leben  einzuweben,  wie  es  denn  von  ver¬ 
nünftigen  Aeltern  mehr  oder  minder  geschieht. 

Der  Vf.  verwirft  das  Buchstabiren,  schreibt 
aber  im  Texte  Hrn.  Stephani,  in  einer  Anmer¬ 
kung  einem  Herrn  Hofmann  das  Verdienst  zu, 
sich  zuerst  öffentlich  dawider  erklärt  zu  haben. 
Bekanntlich  aber  zeigt  schon  eines  Ungenannten 
Abhandlung,  die  kVeisse'ns  Fibel  vorgedruckt  ist, 
(zuerst  1772  erschienen)  eine  andere  Methode  des 
Lesenlehrens,  und  vor  etwa  5o  Jahren  trat  als 
heftiger  Gegner  des  Bucbstabirens  Heinicle  auf. 

Unrichtig  ist  des  Vf’s.  Behauptung  (S.  44^), 
dass  es  nur  24  Töne  in  der  .Sprache  gebe.  —  S. 
496,  wo  er  vom  Unterricht  in  fremden  Sprachen 
redet,  rühmt  er  als  einen  Vortheil  seiner  Methode, 
dass  der  Schüler  bald  dahin  komme,  Reden  zu 
übersetzen,  von  welchen  er  nur  einige  Worte 
kenne,  und  den  Sinn  der  übrigen  für  sich  selbst 
aus  dem  Zusammenhänge  errathe.  —  Der  Rec.  ist 
von  einem  solchen  Errathen  nie  Freund  gewesen, 
weil  es,  nach  seiner  Erfahrung,  den  Schüler  von 
dem  Streben  nach  gründlichem  Wissen  abzieht.  — 
Dass  alle  Uebersetzungeri  der  Muttersprache  in  ei¬ 
ne  alte  verwerflich  seyen,  wird  S.  4y7  behauptet, 
ohne  dass  ein  Grund  dafür  angegeben  wird.  Es 
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wird  auch  hier  wohl  auf  die  Art  ankommen,  wie 
man  dabey  verfährt. 

Der  Vf.  klagt,  dass  man  seinen  Bemühungen 
in  seinem  Vaterlande  entgegen  arbeite  und  sich  die 
schändlichsten  Verleumdungen  erlaube.  Er  lasse 
sich  dadurch  nicht  irre  machen  5  er  hüte  sich  aber 
auch  vor  Einseitigkeit  bey  der  Beurtheilung  An¬ 
derer  ! 

In  dem  Anhänge  vertheidigt  er  sich  befriedi- 
gend  gegen  einen  Rec.  im  Morgenblatte  und  gegen 
einen  Herrn  Rössling ,  der  das,  was  der  Vf.  von 
dem  Verhältnisse  des  Staats  zur  Kirche  und  von 
der  Toleranz  sagt,  auf  eine  grobe  Weise  missver¬ 
standen  und  ein  plumpes  Verwerfungsurtheil  über 
Hrn.  Gr’s,  Bemühungen  ausgesprochen  hatte. 


Grammatik  der  französischen  Sprache. 

Methodische  Grammatik  der  französischen  Sprache, 
allgemein  fasslich  (?)  vorgetragen  und  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  deutsche  Sprache  bearbeitet ,  von 
J.  V.  Le  Roux  -  Laserre  ,  Sachs.  Meining.  Legations- 
rathe.  Leipzig,  bei  J.  F.  Gleditsch.  18 15.  La¬ 
denpreis  18  Groschen ,  sächsisch.  XXIV.  und 
55o  S.  8. 

Die  Deutschen  erhalten  hier  eine  Sprachlehre 
von  einem  französ.  Gelehrten,  der  ihrer  Sprache 
vollkommen  kundig  und  mit  ihren  besten  Sprach¬ 
forschern  eben  so  bekannt  ist,  als  mit  Condillac 
und  Sylvestre  de  Sacy.  Sein  Buch  nimmt  weniger 
das  Gedächtniss,  als  Verstand  und  Urtheilskraft  in 
Anspruch,  setzt  schon  Bekanntschaft  mit  der  fran¬ 
zös.  Sprache  durch  Lectüre  voraus,  und  ist  mit 
philosophischem  Geiste  geschrieben.  Dieser  zeigt 
sich  z.  B.  in  der  trefflichen  Bestimmung  der  Un¬ 
terschiede  zwischen  einfachen  und  zusammengesetz¬ 
ten  Terns,  zwischen  Indicativ  und  Subjunctiv,  zwi¬ 
schen  bestimmten  und  unbestimmten  Pronoms 
in  der  grammatischen  Analyse,  in  Ausscheidung 
der  aus  der  Logik  in  die  Grammatik  eingewander¬ 
ten  Lehre  von  Substantifs  collectifs,  concrets,  ab- 
straits  u.  clgl.  in  Verbannung  der  zusammengesetz¬ 
ten  Phrasen  aus  der  Reihe  der  Partikeln,  in  der 
Lehre  der  Interpunction.  Deblination  findet  der  Vf. 
nur  in  dem  Pronom  personnel  —  weil  er,  mit  den 
meisten  seiner  Landsleute,  das  Wesen  der  Decli- 
nation  in  ihrer  Form,  der  Beugung,  oder  Abwand¬ 
lung  der  Endsylben  nicht  in  Bezeichnung  ver¬ 
schiedener  Verhältnisse  der  Hauptwörter  setzt. 
Le  und  a  nennt  er  richtig  Exponenten  dieser  Ver¬ 
hältnisse,  und  sagt  wenig  von  dem  beliebten  Re¬ 
gime  direct  und  indirect.  Die  Diphthongen  be¬ 
stimmt,  er  richtiger,  als  die  meisten  Sprachlehrer, 
die  grossentheils  zwevsylbig  verbundene  Vocale  in 
diese  Kategorie  werfen.  Den  Nasenlaut  setzt  er 
richtig  in  m  und  n .  nicht  in  den  vorhergehenden 
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Selbstlauter.  Das  dem  stummen  e  nur  in  der  En¬ 
dung  ge  ein  e  ferme  vorangehen  könne,  war  zu  be¬ 
merken.  Die  Regeln  über  Länge  und  Kürze  der 
Sylben  S.  32  — 54  sind  vortrefflich,  eben  so  die  Ta¬ 
belle  über  die  Endungen  der  beiden  Geschlechter. 
—  eine  wird  aber  als  männliche  Endung  angeführt, 
ohne  die  Ausnahmen,  wie  la  diane  etc.  Den  Thei- 
lungsartickel  verwirft  der  Vf.,  nach  Ree.  Erach¬ 
ten,  mit  Recht  j  aber  S.  48  versteht  ihn  Rec.  nicht, 
wenn  er  sagt:  er  könne  Boiste  nicht  beypflichten, 
und  doch  den  Article  indefini,  wie  jener,  in  Schutz 
nimmt.  Die  Pronoms  Celui  und  Celle  findet  Rec. 
gar  nicht  erwähnt  —  S.  94  versteht  Rec.  nicht  ganz, 
denn  kommt  nicht  oft  der  lndicativ  in  subordinir- 
ten  Sätzen  mit  que,  parceque ,  vu  que ,  attendu 
eine  vor?  Die  ganze  Lehre  vom  Subjunctiv  konnte 
wohl  fasslicher  vorgetragen  werden.  Rec.  bedient 
sich  dazu  insgemein  des  Zeitworts  supposer.  Die 
Regeln  über  die  tems  composes  sind  schön  an 
vorausgellenden  Beyspielen  entwickelt.  Im  Parfait 
compose  findet  der  Hr.  Vf.  und  mit  ihm  Rec.  den 
Begriff'  der  Vergangenheit  mit  dem  der  Zukunft 
gepaart,  anders:  es  wird  gebraucht,  um  anzudeu¬ 
ten,  dass  die  Handlung  vergangen  sey,  aber  in  ih¬ 
ren  Folgen  fortdauere  - —  oder  dass  die  Zeit  nicht 
ganz  verflossen  sey,  in  der  die  Begebenheit  vor¬ 
fiel.  Die  Participien  sind  dem  Vf.  nicht  eigene 
Redetheile,  sondern  Formen  des  Infinitivs.  —  Da 
das  Gerondif  in  ant  mit  dem  Futur  und  Parfait 
verbunden  werden  kann,  so  ist  allerdings  die  Be¬ 
nennung  Participe  present  unrichtig ,  aber  ist  es 
auch  die  des  Participe  actif?  Die  Conjugationen 
werden  auf  grossen  Tabellen  vorgetragen,  welches 
Rec.  nicht  billigt,  weil  das  Erlernen  dadurch  me¬ 
chanisch  erschwert,  und  das  Buch  der  frühem  Ab¬ 
nutzung  preisgegeben  wird.  Auch  solche  Rücksich¬ 
ten  verdienen  Erwägung.  Avoir  und  elre  würde 
Rec.  lieber  besonders  an  die  Spitze  stellen ,  oder 
wie  er  es  bey  eigenem  Unterrichte  zu  thun  pflegt, 
erst  nur  die  einfachen  tems  von  Parier ,  finir ,  de- 
voir ,  vendre,  dann  von  avoir  und  itre  —  lernen 
lassen  und  die  tems  composes  daraus  bilden  leh¬ 
ren.  In  ir  stellt  Hr.  Roux-Laserre  4  ITauptfor- 
men  auf ,  finir ,  sentir ,  ouvrir ,  tenir,  in  re  auch  4: 
plaire ,  paraitre,  seduire ,  rendre.  Die  Ordnung 
würde  Rec.  gerade  umkehren.  S.  108  leitet  der 
Vf.  11  s'en  faut  von  faloir  her  —  Rec.  aber  von 
faillir.  Jedes  eigentliche  Irreguläre  wird  nun  auf' 
eine  dieser  Hauptformen  bezogen.  So  hair  auf  fi¬ 
nir  ,  mourir  auf  sentir ,  cueillir  zu  ouvrir ,  faire 
auf  plaire,  aber  verdiente  plaire  mit  faire  ( taire ) 
wohl  eine  eigne  Hauptform  auszumachen?  Battre 
fehlt  ganz.  Dass  einige  Adjective  adverbialisch  ge¬ 
braucht  werden,  (S.  i35)  ist  doch  wohl  unläug- 
bar.  Warum  also  zu  einer  Ellipse  seine  Zuflucht 
nehmen?  In  der  Syntax  fand  Rec.  nichts  zu  erin¬ 
nern.  Richtig,  glaubt  er,  erkläre  der  Vf.  S.  170 
valu  und  coute  für  unwandelbar.  S.  208  fehlt 
seul. 


Kurze  Anzeige. 

Taschenbuch  auf  i8i5.  enthaltend  Beschreibungen 
von  Naturalien-  und  Kunst  -  Sammlungen  — 
alten  Rittergütern  —  Wasser- und  Strassenbäuen 
Bambergs  etc.  Verfasst  von  J.  H.  JiüJc.  Erlan¬ 
gen  bei  Palm.  VIII.  1Ö2  S.  Taschenform.  16  Gr. 

Es  schliesst  sich  diess  zweyte  Taschenbuch  an 
das  erste,  welches  die  Beschreibmag  Bambergs  ent¬ 
hielt  (s.  Jahrg.  i8i5.  St.  52.  S.  4i6.),  an,  uud  dem 
Verfasser,  der  einige  Mängel  aufgedeckt  hat,  einen 
gewiss  nicht  gegründeten  Tadel  von  manchen  Sei¬ 
ten  zugezogen  hatte.  Im  gegenwärtigen,  das  in  ei¬ 
nem  weit  einfachem  und  nicht  poetischen,  aber 
doch  unterhaltenden  und  reinen  Styl  geschrieben 
ist,  wird  erstlich  eine  kurze  Geschichte  des  kön. 
Naturaliencabinetts  zu  Bamberg  (S.  1  —  21.)  vor- 
getragen.  Eine  von  den  Jesuiten  gemachte  Samm¬ 
lung  wurde  nach  der  Auflösung  der  Universität 
i8o3.  zerstört.  Der  Fürstbischof  Franz  Ludwig 
stiftete  1790.  eine  öffentl.  Bibliothek  und  ein  Na¬ 
turaliencab  inet.  Zu  Banz  war  früher  von  Gallus 
Winkelmann  ein  Cabinet  errichtet  worden,  einen 
Theil  seines  Cabinets  nahm  Roppelt  1794.  mit  nach 
Bamberg ,  wo  er  Lehrer  der  prakt.  Geometrie  ge¬ 
worden  war,  und  i8o5.  wurde  das  Banzer  Cabi¬ 
net  ganz  mit  dem  Batnberger  vereinigt.  Hr.  Dio¬ 
nys  Linder  ist  jetzt  Couservator  des  öffentlichen  Na¬ 
tural  iencabinets.  Bey  der  Reorganisation  des  Ca¬ 
binets  1810.  wurde  ein  grosser  Globus,  der  auf  einer 
vorstehenden  Gallerie  des  Cabinets  stand,  und,  weil  er 
das  Cabinet  verfinstere,  weggesebafft  werden  sollte,  von 
ungeschickten  Handwerksleuteu  so  zerschlagen,  dass 
die  Trümmer  in  den  Ofen  geworfen  werden  mussten. 
S.  21  -55.  wird  das  Naturaliencabinet  zu  Bamberg  be¬ 
schrieben.  S.  52.  soll  es  wohl  heissen :  „der  gründlich¬ 
ste  Kenner  in  unsrer  Stadt,“  denn  bey  der  \Veglassung 
der  Präposition  denkt  man  den  Kenner  der  Stadt,  da 
doch  der  Kenner  der  Mineralien  gemeint  ist.  Unter 
der  Aufschrift:  „über  das  Lehnwesen  von  Bam¬ 
berg“  folgt  S.  55.  ein  Verzeichniss  der  fürstlichen, 
gräflichen ,  klösterlichen ,  adlichen ,  u.  s.  f.  Lehen 
und  Lehenverhältnisse  Bambergs  zu  Anfang  des 
i9ten  Jahrh.  S.  97 — 117.  sind  die  Baugegenstände, 
welche  aus  der  allgemeinen  Baucasse  Bambergs  zu 
unterhalten  seyn  sollen,  aufgeführt  (Stadtgebäude, 
Brücken,  Stege,  Strassen,  Fuhrwege,  Dämme,  Ufer¬ 
mauern,  Wassergräben,  Sclileussen,  Canäle,  Brunnen 
u.  a.  Wasserbehältnisse.  S„  118  — 126.  ist  die  Beschrei¬ 
bung  von  Bamberg  fortgesetzt  u.  neuere  Vorfälle  sind 
nachgetragen.  S.  126 — 134.  ist  ein  Nachtrag  zum 
Verzeichnisse  der  Kupfer-  u.  Gemälde -Sammlungen 
mitgetheilt.  S.  1 54 — 109.  Miscellen  aus  der  frühem 
Geschichte  Bambergs,  S.  i4o — i48.  der  zweyte  Jah¬ 
resbericht  über  das  neue  Museum  zu  Bamberg,  u.  den 
Beschluss  machen  zwey  Gedrehte,  das  eine  auf  den  trü¬ 
ben  Tod  des  Oberinspectors  des  Schullehrer  -  Seminars 
zu  Freysingen,  Thom.  fVazanini  (geb.  zu  Scheslitz 
i5.  Apr.  1770.,  gest.  20.  Oct.  181 4.),  das  andere  bey  ei¬ 
ner  Wasserfarth  gedichtet.  ( 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur.  1 


Schul-  und  Erziehungswesen. 

Dies  macht  noch  immer  einen  vorzüglichen  Gegenstand 
berufener  und  unberufener  pädagogischer  Schriftsteller  aus, 
welche  letztere  theils  neue  Lehr  -  und  Erziehungs -Me¬ 
thoden  aussinnen,  die  oft  selbst  aul  dem  Papier  sich 
nicht  gut  ausnehmen,  theils  Erwartungen  erregen,  die 
nicht  erfüllt  werden,  theils  auf  das  Alte  und  Bekannte 
wieder  zurückführen  ,  theils  der  Zeit  und  deren  Lieb¬ 
lings-Materien  auch  das  ganze  Schulwesen  anzupassen 
bemüht  sind.  Je  weniger  diese  ,,chartae  periturae“  so 
lange  sie  nur  nicht  einen  starken  praktischen  Einfluss 
bekommen,  bemerkt  zu  werden  verdienen,  desto  mehr 
Aufmerksamkeit  ist  solchen  Schriften  zu  widmen ,  die 
nur  durchdachte  und  durch  Erfahrung  bewährte  Vor¬ 
schläge  und  Aufsätze  enthalten.  Wir  rechnen  folgen¬ 
de  dazu  : 

Der  bayerische  Schulfreund .  Eine  Zeitschrift.  Her- 
au.sgegeben  von  Stephani.  Siebentes  Bändchen. 
Erlangen,  bey  Palm  i8i4.  XIV.  178.  S.  in  8. 

Eine  Abhandl.  des  Hm.  Kreis  -  Schulrath  v.  Ste¬ 
phani  (in  Ansbach)  eröffnet  dies  Stück:  IVas  können 
Volks  schullehr  er ,  als  Bildner  der  Nationaljugend,  zur 
Erhaltung  künftiger  Unabhängigkeit  des  deutschen  V a- 
terlandes  beytragen?  S.  1 — 12.  Sie  ist  zwar  auch  für 
die  Forderungen  unserer  Zeit  vornämlich  berechnet ,  und 
mehr  rednerisch  als  didaktisch  abgefasst ,  aber  sie  ent¬ 
hält  nichts  Ueberspanntes ,  noch  weniger  etwas  Unmo¬ 
ralisches;  sie  zeigt,  dass  in  der  deutschen  Jugend  schon 
Liebe  zum  allgemeinen  Vaterlande  und  zum  besondern 
Stammlande,  Hass  gegen  Aufstand  von  Unten  und  Un¬ 
terdrückung  der  Wahrheit  von  Oben,  tiefe  Verachtung 
des  franz.  Ehrgcitzes  und  schwärmerische  Achtung  für 
deutsche  National  -  Redlichkeit  geweckt,  genährt,  ent¬ 
flammt  werden  müsse.  S.  i3 — 18.  Empfehlung  eines 
wenig  gebrauchten  Dictir  -  Surrogats  für  Volksschulen. 
Vom  Hrn.  Prof.  und.  Seminaricn- Inspector  FVolf  zu 
Nürnberg.  (Eigentlich  von  Schlez  in  Guths  Mutlis  Neuer 
padagog.  Bibi.  Nov.  i8i4.  mitgetheilt;  jeder  Schüler, 
der  nothdiirftig  das  Vorgesagte  schreiben  kann,  soll, 
statt  dessen ,  etwas  auswendig  gelerntes ,  unter  Aufsicht 
des  Lehrers,  aus  dem  Kopfe  schreiben.)  S.  19  —  26.  Be¬ 
richt  über  den  Erfolg,  welchen  die  allerhöchst  angeord¬ 
neten  neuen  Methoden  des  Lesens,  Schreibens  und  Rech- 
Zweytcr  Band. 


nens  im  Rezatkreise  bis  jetzt  hervorgebracht  haben.  Vom 
Kreisrath  D  Stephani.  Daraus  und  aus  den  Preisaufsätzen, 
die  nachher  folgen,  gebt  der  schönste  und  für  andere 
zur  Nacheiferung  reizende  Beweis  von  der  rastlosen  Tha- 
tigkeit  der  G48  Schullehrer  und  64  Adstanten  jenes  Krei¬ 
ses  hervor.  S.  26  —  33.  Einige  padagog.  Reliquien 
vom  Prof.  Sauer  (über  Freudigkeit  der  Kinder,  Spiele, 
Tanzen).  S.  34— 4i.  Ueber  die  Verbindung  der  Oli- 
vier's chen  und  Stephani’ sehen  Leseinetliode.  Vom  firn. 
Pfarrer  und  Localsclml  -  Inspector  Karrer  zu  Worin¬ 
gen.  Der  Herausgeber,  Hr.  Dr.  Stephani,  hat  einige 
Anmerkungen,  und  am  Schlüsse  seine  Ansichten  zu 
gleichzeitiger  Prüfung  vorgelegt.  S,  42  —  4g.  Probe- 
Katechisation  über  einen  Abschnitt  des  Lehrbuchs  zum 
Anfangs  -  Unterrichte  in  den  königl.  bayer.  Volksschu¬ 
len.  Vom  Hrn.  Pfarrer  und  Localschul-Inspect.  Mayer 
zu  Sommersdorf  (über  die  Allmacht  Gottes  —  wir  wun¬ 
dern  uns ,  keine  Erklärung  der  von  dem  Kinde  aus  je¬ 
nem  Buche  abgelesenen  Verse  zu  finden).  S.  49  —  55. 
Aufruf  au  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Zahl  von  Geist¬ 
lichen,  welche  sich  ihr  Amt  als  Localschul  -  Inspecto¬ 
ren  noch  immer  viel  zu  wenig  angelegen  seyn  lassen, 
vom  Kreisrath  D.  Stephani  (in  einer  ziemlich  starken 
und  eindringenden  Sprache  geschrieben,  und  auch  aus¬ 
wärts  bcherzigungswerth).  S.  55.  Beschreibung  einiger 
Schulfeste.  S.  64  —  71.  Biograph.  Skizze  des  (9.  May 
1762.  gebornen,  24.  Jun.  i8i4.  verstorbenen)  Districts- 
Schul-Insp.  und  Pfarrers  zu  Hiittenheim ,  Ant.  Joseph 
Dürr  —  vom  Hrn.  Stadtpf.  und  Dis tricts  -  Schul insp. 
D.  Schellhorn  zu  IlÖchstadt.  S.  72  —  8r.  Biographi¬ 
sche  Skizze  des  (17.  Jan.  i8i4.)  verstorbenen  Kantor 
und  ersten  Schullehrers  zu  Neuhof,  Georg  Lorenz  Kap¬ 
pel  (als  eines  musterhaften  Schullehrers  im  Rezatkreise) 
von  M.  Arzberger  zu  Markt  Dietenhofen.  S.  81 — 90. 
Ideen  -  Magazin  zu  schriftlichen  Ausarbeitungen  für 
Schullehrer.  Gesammelt  vom  Hrn.  Kreisrath  D.  Ste¬ 
phani  (81.  Andeutungen).  Preis -Aufsätze:  S.  90  —98. 
Gedanken  über  die  höchsten  Orts  anbefohlnen  Sprech¬ 
übungen  in  der  Schule,  vom  Schullehrer  Hirschmann 
zu  Gesläu.  S.  98  —  100.  Katechisation  über  das  Ein¬ 
mal- Eins  nach  dem  Stephanischen  Denkrechnen,  vom 
Schullehrer  Winkler  zu  Guttenstetteu.  S.  in  — 117. 
Welches  sind  die  zwcckmässigsten  Mittel  für  Volks¬ 
schullehrer ,  um  ihre  Schüler  in  der  Orthographie  wei¬ 
ter  zu  bringen,  als  es  bisher  geschehen  ist,  vom  Can- 
tor  Fr  Le  ss  zu  Wassertrüdingen  (diese  Mittel  sind  :  rich¬ 
tiges  Lesen  und  Sprechen,  vornämlic.b  nach  der  btc- 
phanischen  Methode,  Bekanntschaft  mit  der  Etymolo¬ 
gie  ,  mit  der  eigentlichen  Sprachlehre,  und  zweckmässige 
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Uebung).  S.  117  —  123.  Können  Belohnungen  bessern? 
Beantwortet  von  dem  designirten  zweyten  katbol.  Schul¬ 
lehrer  zu  Dinkelsbiihl,  Bauseweiri.  S.i  24  IT.  Miscellen 
(Amtsjubiläum  einiger  Schullehrer  im  Rezatkreise,  ganz 
besonderes  Unglück  eines  Schullehrers,  der  durch  einen 
Flintenschuss  sieben  Kinder  verwundete,  woran  zwey 
starben  u.  s.  f.)  S.  i44 — lüg.  Gedichte  (und  Gesänge 
bey  verschiedenen  Veranlassungen  in  der  Schule).  S.  160. 
Literatur  (Anzeigen  und  Recensionen  von  i3  Schriften, 
einiger,  welche  die  Stephanische  Lautmethode  angehen 
und  andere!').  Der  bayer.  Schulfreund  hat  in  dem  bis¬ 
herigen  Bändchen  (die  wir  einzeln  angezeigt  haben)  vor¬ 
nämlich  gezeigt,  was  für  die  untere  Schulclasse  geschehen 
muss;  er  wird,  nach  Erscheinung  des  Lehrbuchs  für  die 
mittlere  Classe  der  Volksschulen  in  den  folgenden  Bänden 
den  Lehrern  dieser  Classe  vorzüglich  hülfreiche  Hand  lei¬ 
sten.  Wir  haben  vom  Hm.  v.  Stephani  und  Hrn.  Decan 
Muck  bald  eine  musikalische  Wandfibel  nebst  einer  An¬ 
weisung  für  Lehrer  zu  ihrem  Gebrauch  zu  erwarten ,  so 
wie  1fr.  Director  Dr.  Pöhlmann  seinen  stereometrischen 
Unterhaltungen  einen  stereometrischen  Versinnlichungs- 
apparat  beygefügt  hat,  den  man  bey  Palm  in  Erlangen  für 
5  Thlr.  erhalten  kann. 


Der  neueste  deutsche  Schulfreund ,  eine  Zeitschrift 
für  Lehrer  in  Bürger  -  und  Landschulen.  Her- 
ansgegehen  von  Carl  Christoph  Gottlieh  Zerren- 

ner ,  erstem  Pred.  der  Kirche  zum  heil.  Geist  in  Magde¬ 
burg.  Viertes  Bändchen.  Berlin  u.  Stettin,  Fr. 
Nicolai  i8i4.  (oder:  28stes  Bändchen  des  Neuen 
deutschen  Schulfreundes;  oder  Ü2sles  des  deut¬ 
schen  Schulfreundes.)  VI.  182  S.  in  8.  10  Gr. 

Dieses  Bändchen  enthält  nur  4  Aufsätze:  S.  1 — 20. 
Brief  des  Firn.  Prediger  Bölike  in  Neu  -  Levin  bey 
Writzen  an  der  Oder,  an  den  Herausgeber,  über  einen 
Sänger -Verein  (ein  Sänger- Chor,  das  sich  dort  frey¬ 
willig  aus  jungen,  der  Schule  entwachsenen  Leuten  bey- 
derley  Geschlechts  gebildet  hat,  um  sich  für  den  kirch¬ 
lichen  Gesang  zu  bilden  und  den  Gottesdienst  durch 
kirchliche  Aufführungen  noch  feyerlicher  zu  machen  — 
ein  nachahmungswerthes  Institut.)  S.  20  — 4o.  Kurzer 
Entwurf  wie  Sprechübungen  in  einer  gewissen  Stufen¬ 
folge  anzustellen  seyn  möchten,  von  demselben  Verf. 
(Ihr  Zweck  ist,  den  Schüler  sprechfertiger  zu  machen, 
wozu  reine  Aussprache,  hochdeutsche  Mundart,  geho- 
rige  Accentuation ,  richtige  Construction ,  Sprechen  mit 
Reflexionen  über  einen  Gegenstand,  gute  Einkleidung 
der  Fragen,  Antworten  und  Erzählungen  erfordert  wer¬ 
den.  Um  diese  Sprechübungen  in  Landschulen  metho¬ 
disch  zu  betreiben ,  werden  vier  Cursus  in  einem  Stu¬ 
fengange  aufgcsteUt).  S.  4o  —  58.  Ueber  den  ßilder- 
unterricht  (den  Unterricht  durch  Bilder)  vom  Hrn.  Pred. 
Brumleu  in  Bodenburg.  (Manche  Pädagogen  haben  den 
Gebrauch  der  Bilder,  vornämlich  der  bunten,  beym  Un- 
teiiü  fiten,  weil  sie  das  Auflassen  der  Sachen  bey  den 
Kindern  hinderten  ,  verworfen.  Der  Vf.  erinnert  dass 
das  Kind  nur  anfangs  sich  blos  an  die  Bilder  gedan¬ 
kenlos  halte,  bald  aber  die  Sachen  selbst  erklärt  ha- 
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ben  wolle;  dass  bey  einigen  Unterrichtsgegemtänden 
Bilder  unentbehrlich,  bey  andern  leicht  entbehrlich  oder 
Überflüssig  sind,  wird  gleichfalls  bemerkt,  und  noch  an¬ 
dere  nützliche  Bemerkungen  über  den  Gegenstand  vor¬ 
getragen.  S.  53  100.  Bericht  der  geistlichen  und 

Schulen  -  Deputation  der  königl.  preuss.  kurmärk.  Re¬ 
gierung.  An  die  Hrn.  Superintendenten  und  Schulin- 
speotoren,  wie  auch  an  die  sämmtl.  Hrn.  Pfarrer  und 
Lehrer  an  den  Volksschulen  in  den  Städten  und  auf 
dem  Lande  in  der  Kurmark  (vom  6.  Jun.  i8i4.  über¬ 
aus  lehrreich.)  Recensirt  sind  von  S.  101.  an:  Natorps 
Briefwechsel,  einiger  Schullehrer,  2tes  Bändchen  •  Ste¬ 
phanie  System  der  öffentl.  Erziehung,  2te  Aull,  (mit 
einigen,  den  Behauptungen  des  Hrn.  St.  entgeaen°e- 
setzten  eignen  Erfahrungen  und  Beobachtungen )  ;  zle- 
genbein’s  Lehrbuch  der  christl.  Glaubens  -  und  Sitten¬ 
iehl  e  ;  und  vier  Schriften  des  Hrn.  Pred.  Zerrenner 
(sein  Methodenbuch  für  Volksschullehrer ;  Leitfaden  der 
besondern  Methodik  des  Volksschulunterrichts ;  Vorlege- 
blättcr  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache ; 
Hülfsbuch  zum  zweckmässigen  Gebrauche  der  Vorlege- 
blätter)  nur  angezeigt.  \ 


Andeutungen  zur  Erziehung  patriotischer  Staats¬ 
bürger ,  von  Joh.  Nie.  Schwarze ,  Rector  zu  Kelbra. 
Zum  Besten  armer,  durch  den  Krieg  verwaise- 
ter  deutscher  Knaben.  Sondershausen  18 14.,  bey 
Voigt.  61  S.  in  8.  6  Gr. 

Der  Vf.  schliesst  sich  an  die  jetzt  sehr  zahlreichen 
Schriftsteller  an,  welche  den  Lehrern  und  Erziehern 
nichts  mehr  empfehlen,  als  deutschen  Silin  und  Vater¬ 
landsliebe  in  der  Jugend  zu  wecken,  als  wäre  dies  bis¬ 
her  gar  nicht  geschehen.  Denn  sogar  unter  dem  franz. 
Despotismus  konnte  der  echt  patriotische  und  vorsich¬ 
tige  Mann  sehr  viel  auch  zur  Erweckung  oder  Erhal¬ 
tung  des  Nationalgeistes  beytragen,  wenn  er  nur  wollte 
und  es  recht  zu  thun  verstand ;  so  wie  sich  überhaupt 
unter  jeder  Art  des  Drucks  viel  sagen  und  wirken  lässt 
gegen  die  Despoten,  wenn  man  es  nur  ohne  Geräusch 
und  mit  Verstand  sagt  und  wirkt.  Allein  viele  wollen 
in  solchen  Zeiten  entweder  Aufsehen  machen,  oder  ge¬ 
radezu  gegen  den  Despotismus  aiirennen  und  verderben 
dadurch  weit  mehr.  Kein  Despot  wird  es  wohl  wagen, 
Tugenden  an  und  für  sich  zu  bestrafen.  Der  Verf. 
wollte  keine  förmliche  Anweisung  zur  Erziehung  pa¬ 
triotischer  Staatsbürger  geben,  sondern  nur  den  Gegen¬ 
stand  öffentlich  zur  Sprache  bringen  (über  den  doch 
schon  so  viel  gesprochen  worden  ist).  Der  auf  dem 
litel  ausgedruckte  Nebenzweck  verdient  vorzüglich  Ach¬ 
tung.  Der  Vf.  schärft  jedem  Erzieher  die  Pflicht  ein, 
aus  allen  Kräften  dahin  zu  wirken,  dass  die  künftigen 
Staatsbürger  würdig  werden,  die  Früchte  der  gegenwär¬ 
tigen  Anstrengungen  zu  gemessen,  und  fähig,  die  er¬ 
rungene  I reyheit  zu  bewahren  und  zu  vertheidigen. 
Ausländische  Erzieher  und  Erzieherinnen  müssen  ent¬ 
fernt,  die  Anhänglichkeit  an  das  Fremde  muss,  ohne 
es  herabzuwürdigen,  verdrängt,  der  junge  Deutsche  von 
dem  Werthe  seines  Landes  überzeugt,  die  deutsche  Spra - 
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clie  ein  Hauptgegenstand  des  Schulunterrichts,  deutscher 
Sinn  durch  die  deutsche  Geschichte  geweckt,  die  phy¬ 
sische  Erziehung  der  Jugend  und  Uebung  der  körper¬ 
lichen  Kräfte  mehr  besorgt  werden. 


Die  Elementarbildung  des  V olbs  im  18 ten  Jahr¬ 
hundert.  Von  J.  H.  v.  JV essenberg.  Zürich,  bey 
Orell,  Füssli  u.  Comp.  i8i4.  248  S.  in  8.  i  Thlr. 

Eine  sehr  unvollständige  Uebersicht  dessen,  was 
für  die  Volksbildung  (die  der  Vf.  in  der  Vorrede  ge¬ 
gen  manche  Verunglimpfungen  in  Schutz  nimmt)  in 
allen  Ländern  und  Staaten,  seit  der  zweyten  Hälfte  des 
vor.  Jahrh.  geschehen  ist.  Voraus  gehen  (S.  11 — 3i.) 
Bemerkungen  über  die  Zwecke  und  Hauptmethoden  der 
Bildung  eines  Volks ,  wobey  aber  mehr  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  der  neuern  Pädagogen  von  Rousseau  au ,  und 
der  verschiedenen  Schulanstalten  (die  erste  Industrie¬ 
schule  wurde  1773.  zu  Prag  von  Ferdinand  Kindemann, 
den  Maria  Theresia  unter  dem  Namen  von  Schulstein  in 
den  Adelstand  erhob,  und  zum  B.  von  Leutmeritz  machte, 
errichtet,  und  seinem  Beyspiele  folgte  Wagemann  in 
Göttingen)  gegeben,  und  der  Hauptgegenstand  etwas 
oberflächlich  behandelt  wird.  Daran  hätte  gleioh  der 
Abschnitt  von  den  Zweifeln  über  die  Nützlichkeit  der 
Volksbildung,  S.  87 — 108.,  angeschlossen  werden  sollen. 
In  demselben  werden  auch  die  Vortheile  der  Volksbil¬ 
dung  zugleich  aufgeführt.  Die  Staaten,  in  welchen  das, 
was  für  diese  Bildung  geschehen  ist,  und  der  Zustand 
der  Volksbildung  am  Ende  des  18.  Jahrh.  geschildert 
wird,  folgen  so:  Preussen  (Friedrich  II.  begünstigte  die 
Volksbildung  eben  nicht,  desto  mehr  sein  Nachfolger, 
und  insbesondere  der  jetzt  regierende  König)  5  Sachsen, 
Hannover,  Braunschweig,  Würtemberg  und  andere  pro¬ 
testantische  Staaten  (wie  viel  wäre  nur,  was  Sachsen 
und  Leipzig  betrifft,  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen!); 
Oesterreich  und  andere  kathol.  Staaten  Deutschlands; 
die  Schweiz  (noch  am  umständlichsten);  Holland  (das 
seine  bessern  Schulanstalten  vornämlich  der  17  84.  ge¬ 
stifteten  Gesellschaft  für  das  Gemeinwohl  verdankt ;  die 
dort  erschienenen  Elementarbücher  sind  verzeichnet  in: 
Allgemeene  Boekenlyst  ten  Dienste  der  Lagern  Sclioo- 
len  in  Holland,  Leid.  1810.  8.),  Frankreich  (nicht 
rühmlich  —  die  Ansicht  franz.  Schriftsteller,  von  dem 
W  erth  der  Volksbildung,  ist  S.  121  —  26.  noch  beson¬ 
ders  auf’gestellt  — ),  Italien  (wo  nur  Leopold  für  Tos¬ 
cana  etwas  that ,  und  neuerlich  durch  Julien,  Hoffmann 
u.  A.  mehr  angekündigt  wurde)  ,  Spanien  und  Portugal 
(wo  der  Volksunterricht  ganz  darnieder  liegt,  und  sich 
auch  wohl  nun  nicht  erheben  wird),  England  (wo  sich 
der  ohnehin  zurückgebliebene  Klerus  wenig  oder  gar 
nicht  mit  den  Volksschulen  befasst),  Dänemark  (wo  seit 
Friedrich  IV  das  Meiste  für  Volksbildung  geschehen  ist), 
Schweden  (wo  noch  nicht  viel  geschehen  ist),  Ungarn 
(erst  unter  Joseph  II.  entstanden  Volksschulen  daselbst, 
die  Grossen  wünschen,  nach  dem  Vf.,  die  Aufklärung 
des  Volks  nicht),  Polen  (wo  Volksbildung  um  so  weni¬ 
ger  Statt  finden  konnte,  so  lange  es  kein  Volk  gab,  son¬ 


dern  nur  Edelleute  und  Leibeigene),  Russland,  Lief- 
land  und  Esthland  (umständlicher  und  genauer  als  von 
manchen  andern  Ländern,  aber  eben  nicht  erfreulich), 
die  Türkey,  Persien,  die  Juden  (was  für  Verbesserung 
ihres  sittlichen  Zustandes  und  vornämlich  ihre  Erzie¬ 
hung  in  verschiedenen  Landern  geschehen  ist),  Indien, 
China  und  Japan,  Nomaden  -  Völker  im  nördl.  Asien 
(Kalmücken,  Samojeden),  Africa ,  Nordamerika,  Süd¬ 
amerika,  Grönland.  In  einer  Schlussbetrachtung  wer¬ 
den  theils  andere  nützliche  Lehren  gegeben,  theils  ge¬ 
zeigt,  dass  es  für  den  Staat  von  der  grössten  Wichtig¬ 
keit  ist,  dass  die  gemeinen  Volksclassen  in  der  geisti¬ 
gen  und  sittlichen  Bildung  nicht  Zurückbleiben ,  und 
zur  Verbesserung  des  Volksschulwesens  gewünscht:  en¬ 
gere  Verbindung  zwischen  der  öffentlichen  und  häus¬ 
lichen  Erziehung;  abgesonderte  Schulen  für  Knaben  und 
Mädchen,  und  Besorgung  der  letztem  durch  Lehrerin¬ 
nen;  Versicherungen  eines  anständigen  Unterhalts  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen,  die  unvermögend  geworden 
sind  ;  Anordnung  eigner  Spielplätze  in  jeder  Gemeinde 
für  ihre  Jugend  an  den  Festtagen ;  Verbindung  eines 
Schullehrer- Seminars  nebst  einer  Musterschnlc  mit  je¬ 
dem  Seelsorger  -  Seminar.  Zusätze  und  Berichtigungen 
machen  den  Beschluss. 


Briefe  eines  Vaters  an  seinen  Sohn  auf  Schulen. 
Ein  Lesebuch  für  junge  Studierende,  zur  Erwei¬ 
terung  und  Berichtigung  ihrer  Kenntnisse.  Wohl- 
feilere  Ausgabe.  Quedlinburg  und  Blankenburg, 
bey  Ernst.  5y5  S.  8.  12  Gr. 

Ein  älteres  Werkchen  mit  neuem  Titelblatt  und 
wohlfeilem  Preis.  Für  die,  welche  es  noch  nicht  ken¬ 
nen,  bemerken  wir,  dass  es  eine  unzusammenhängende 
Sammlung  grammatischer ,  lexikographischer  ,  histori¬ 
scher,  antiquarischer,  literarischer  und  anderer  Bemer¬ 
kungen  und  Nachrichten  ist,  für  die  bestimmt,  welche 
nicht  viele  andere  Iliilfsmittel  haben,  zum  Tbeil  sehr 
triviell,  zum  Theil  auch  neuer  Berichtigung  bedürftig. 


J.  H.  P.  Seidenstiicler's ,  Rectors  des  Gymn.  zu  Soest, 
Eiementarbuch  zur  Erlernung  der  franz.  Spracht:. 
Erste  Abtheilung.  Zweyte  durchgesehene  Auf]. 
Dortmund  u.  Leipzig,  Mallinckrodtsche  Verlags- 
buchhandl.  1812.  116  S.  in  8.  6  Gr.  Zweyle 

Abllieil.  oder  Nr.  II.  Ebendas.  i8i5.  227  S.  8. 

12  Gr. 


Das  Eiementarbuch  Nr.  I.  ahmt  den  natürlichen 
Gang,  auf  welchem  Kinder  zur  ersten  Kenntniss  und 
zum  Gebrauch  der  Muttersprache  gelangen,  nach,  und 
bereitet  auf  den  Gebrauch  einer  systematischen  Gram¬ 
matik  und  die  Lectüre  grösserer  Lesebücher  vor.  Bey 
der  sehr  bald  nöthig  gewordenen  zweyten  Ausgabe  ist 
nichts  Wesentliches  geändert.  Von  den  einfachsten  Sä¬ 
tzen ,  deren  einzelne  Worte  erklärt  sind,  gebt  es  zu 
zusammengesetztem  und  alimäbiig  zu  grossem  fort,  wel¬ 
che  letztere  doch  schon  einige  Kenntniss  der  Gramnui- 
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tilc  voraussetzen.  Der  Elementarlelirer  wird  aber  die 
Methode  selbst  und  ihre  Ausführung  sehr  brauchbar  fin¬ 
den.  Die  zweyte  Abtheilung  gibt  nicht  nur  dein  schon 
durch  die  erste  vorbereiteten  Lehrlinge  ein  erweitertes 
Material  der  franz.  Sprache,  sondern  auch  die  gramma¬ 
tikalische  Form ,  in  soweit  sie  für  ihn  geeignet  scheint, 
durch  bestimmte  Regeln  in  der  grammatikal.  Sprache; 
jedoch  hat  der  Vf.  sich  in  Ansehung  letzterer  beschränkt, 
damit  jeder  Regel  ein  reiches  Sprachmaterial  zur  Un¬ 
terstützung  diene,  um  die  Regel  desto  mehr  einzuprä-  j 
gen.  Die  Uebersetzungsstücke  sind  den  Regeln  nicht  ; 
so  angepasst  worden,  dass  Satz  für  Satz  einen  Beleg  1 
für  die  Regel  liefern;  allein  in  jedem  Stücke  sind  doch 
mehr  oder  weniger  Belege  für  die  vorausgehende  Regel. 
Der  Vortrag  der  Hegeln  ist  höchst  fasslich  und  genau, 
und  setzt  nur  Kenntniss  der  Grammatik  der  deutschen 
Sprache  voraus.  Die  einzelnen  Wörter  zu  den  Auf¬ 
gaben  sind  nicht  unter  denselben  oder  bey  jeder,  son¬ 
dern  am  Schlosse  zusammen  angegeben.  Wir  haben 
noch  eine  dritte  Abtheilung  zu  erwarten,  die  den  Lehr¬ 
ling  noch  tiefer  in  die  Grammatik  einführen  wird.  Auch 
diese  Abtheilung  wird  gewiss  recht  brauchbar  befunden 
werden. 


Deutsch  -  französisches  Elementar  -  Lesebuch  für 
Anlänger  in  der  deutschen  und  franz.  Sprache, 
zur  Uebuug  im  Uebersetzen  und  zur  angeneh¬ 
men  Unterhaltung.  Von  Jacob  Glatz.  Mit  der 
französischen  Uebersetzung  zur  Seile  von  Abbe 
Libert.  Aarau  i8i4.,  -b.  Sauerländer.  2iQ  S.  in  8. 
i5  Gr. 

Es  bleibt  uns  noch  einige  Dunkelheit  über  die  eigent¬ 
liche  Bestimmung  des  Buchs.  Es  fehlt,  sagt  die  Vorrede, 
nicht  an  französisch  -  deutschen  Uebersetzuugsbiichern, 
aber  die  meisten  sind  zu  schwer,  zu  trocken,  gehen  zu 
wenig  vom  Leichtern  zum  Schwerem  stufenweise  fort. 
„Das  gegenwärtige  soll  für  Anfänger  in  der  deutschen 
oder  franz.  Sprache  (also  für  solche,  die  entweder  Deutsch 
oder  Französisch,  oder  auch  beydes  zusammen  lernen  wol¬ 
len)  ,  leicht  unterhaltend  seyn ,  und  da  man  bey  Abfas¬ 
sung  desselben  den  erwähnten  Grundsatz  (vom  stufenwei¬ 
sen  Fortgang)  nicht  aus  dem  Auge  verloren  hat:  so  hofft 
man,  dass  es  seinen  eigentlichen  Zweck,  ein  brauchbares 
deutsch  -  französisches  Uebersetzungsbuch  zu  seyn  (also 
nicht  auch  ein  französisch- deutsches?)  entsprechen  wer¬ 
de.  cC  Wir  vermuthen ,  diese  Vorrede  rühre  von  keinem 
der  auf  dem  Titel  genannten  Männer,  am  wenigsten  dem 
ersten,  her.  Es  setzt  übrigens  den  ersten  Elementar-Un- 
terricht  in  beyden  Sprachen  voraus.  Es  ist  auch  eine  bes¬ 
sere  Ausgabe  mit  Kupfern,  unter  dem  Titel:  Kleines  Er- 
zählungsbuch  für  lleissige  Knaben  und  Mädchen,  er¬ 
schienen. 


Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache.  Von  Dr. 
./.  H.  P.  Seidenstucker ,  Reet,  des  Archigymn.  zu  Soest. 
Erste  Abtheil .  oder  Nr.  1.  Dortmund  u.  Leipzig, 
Malünckrodtsche  Verlagshandlung  i8i4.  211  S.  8. 
10  Gr. 


August 

Mit  dem  vorher  erwähnten  Elementarbuch  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  hat  gegenwärtiges  Zweck  und  Einrick- 
tung  gemein.  Beyde  sollen  den  Knaben,  wie  die  Mutter 
dem  Kinde,  das  Material  der  Spräche  ohne  Regeln,  je¬ 
doch  nach  Regeln,  und  zum  Abstrahiren  der  Regeln  ge- 
eignet,  mittheilen,  indem  die  trockne  lexikalische  und 
grammatikalische  Methode  von  Erlernung  der  Sprachen 
abschrecke.  Auch  hier  wird  Kenntniss  der  Terminologie 
und  der  deutschen  Grammatik  vorausgesetzt,  und  Behal¬ 
ten  des  Erlernten  gefordert,  weil  alle  Wiederholungen  des 
Gesagten  vermieden  sind.  Was  übrigens  dort  in  zwey 
Abtheilungen  vorgetragen  war,  ist  hier  in  einer  zusam¬ 
mengefasst.  Wir  sind  überzeugt,  dass  dies  Elementar- 
buch,  vornämlich'' beym  Privatunterricht,  recht  nützlich 
gebraucht  werden  wird. 


Heues  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache ,  in 
welchem  clieDeeliuationen  und  Conjugationen,  und 
die  damit  verbundenen  Uebungen  auf  eine  der  Fas¬ 
sungskraft  der  Kinder  gemässe  Art  dargestelit  sind, 
VOn  J.  C .  Keim ,  Präceptor  a.  d.  königl.  Gymn.  zu  Stutt- 
gard.  Stuttgard,  b.  Löf  lund  1810.  XII.  188  S.  in  8. 

„Aufgefordert  (sagt  der  Vf.)  von  vielen  meiner  Gön¬ 
ner  und  Freunde,  ein  latcin.  Elementarbuch  zu  entwer¬ 
fen,  welches  die  Knaben  stufenweise  zu  einer  Fertigkeit 
imDecliniren  und  Conjugiren  mit  Anwendung  der  übrigen 
Redetheile  bringe,  entschloss  ich  mich,  da  ich  schon  längst 
ein  solches  zu  besitzen  wünschte,  um  mit  mehr  Nutzen 
bey  einer  so  grossen  Anzahl  von  Schülern  arbeiten  zu 
können,  ein  solches  niederzuschreiben. e(  Freylich  ein 
solches,  wiedas  gegenwärtige,  hat  man  nicht.  Denn  es 
soll  nicht  nur  den  Gebrauch  einer  andern  Grammatik  für 
den  etymol.  Theil  entbehrlich  machen,  Exponiren  und 
Componiren  verbinden,  und  dem  Knaben  eine  Copia 
verborum  beybringen,  sondern  es  setzt  auch  gar  keine 
Kenntniss  der  deutschen  Sprachlehre  bey  den  Knaben 
(sogar  Leseübungen  eröffnen  das  Buch),  bey  dem  Lehrer 
keine  Geschicklichkeit  im  Fragen  voraus.  Der  Gang  aber, 
den  das  vorher  erwähnte  Elementarbuch  nimmt,  ist  weit 
naturgemasser  und  viel  weniger  mechanisch. 


Kleine  Grammatik,  nacli  den  Grundsätzen  einer  all¬ 
gemeinen  Sprachlehre,  zur  Erlernung  der  lateini¬ 
schen  Sprache ,  in  Tabellen.  Zum  Auswendigler¬ 
nen  bestimmt.  Von  Peter  Sievert  Helclt.  Schles¬ 
wig,  in  Coram.  bey  Koch  i8i5.  VI.  53  S.  0.  und 
eine  Tabelle.  4  Gr. 

Weil  in  keiner  lat.  Grammatik  so  recht  eigentlich  von 
den  Grundsätzen  einer  allgemeinen  Spracldehre  ausgegan¬ 
gen  sey,  und  Definitionen  und  Regeln  eigends  für  das  Gc- 
dächtniss  abgefasst  und  in  Tabellen  dargestellt  wären,  und 
um  nicht  den  braven  Bröder  (aus  dem  manches  wörtlich 
entlehnt  ist)  durch  Dictiren  zu  ergänzen,  gab  der  Verf. 
diesen  Grundriss  heraus,  durch  welchen  die  Erlernung 
der  lat.  Sprache  eben  nicht  leicht  und  angenehm  gemacht 
wird.  Auf  das  Auswendiglernen  rechnet  der  Verf.  viel, 
und  dem  Lehrer  überlässt  er  zu  viel. 
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Biblische  Literatur. 

Selecta  e  scholis  Lud.  Casp.  Nalckenarii  in  libros 
quosdam  Novi  Testamenti.  Edilore  discipulo, 
Ev.  l'Vassenbergh ,  qui  dissertationem  praemisil 
de  glossis  Novi  Testamenti.  Tomus  I.  in  quo 
Scholae  in  Lucae  Evangelium  et  Actus  Aposto- 
lorum;  cum  brevi  editoris  annotatione.  Amster¬ 
dam  b.  Peter  den  Hengst  und  Sohn,  lßiS.  XIV. 
82.  606  S.  gr.  8. 

V  011  dem  unvergesslichen  Philologen  (im  weitesten 
Sinne  dieses  Worts),  L'.  C.  Valckenär  sind  schon 
einige  ziemlich  vollendet  hinterlassene  Werke  von 
dem  bey  dem  unglücklichen  Schicksal  Leidens  um- 
gekommnea  Lüzac  edirt  worden ;  irrt  Ref.  nicht, 
so  war  auch  noch  zu  mehrern  Hofnung  gemacht, 
die  aber  nicht  erfüllt  worden  ist.  Hr.  Prof.  TT as- 
senberghy  der  vier  Jahre  hindurch  ein  fleissiger  Zu¬ 
hörer  V’s  war,  als  er  Bücher  des  N.  Test,  erklär¬ 
te,  entschloss  sich  von  diesen  akadem.  Vorträgen 
das  Vorzüglichste  bekannt  zu  machen,  da  in  Kur¬ 
zem  nur  noch  wenige  von  den  zahlreichen  Schü¬ 
lern  V’s  übrig  seyn  werden,  die  aus  eigner  Erfah¬ 
rung  seine  treffliche  Erklärungsmanier  kennen. 
Denn,  sagt  Hr.  W.  „si  quisquam  alius  in  harum 
regionum  academiis,  is  certe  fuit  Talckenarius,  qui 
in  docendo  magnam  adhiberet  sedulitatem,  neque 
tenuem  lectionibus  instruendis  ac  perpol iendis  ini- 
penderet  operam,  ut  qui  se  in  academiae  celeber- 
rimae  cathedra  docere  meminisset.  Quumque  rau- 
neris  imposili  pars  esset  liaud  ultima,  ut  Novi  quo- 
que  Testamenti  ageret  interpretem ,  adolescentibus 
ingenuis  tarn  religionis  sanctissimae  Christianae 
quam  ornnis  liberalis  doctrinae,  praesertim  vero 
graecarum  amorem  litterarum  instillavit  animosque 
teneros  veri  pulcrique  imbuit  sensu  et  ad  criticae 
ariis  informavit  peritiam.  Et.  quum  esse  sciret,  qui 
de  sacrorum  librorum  stylo  nique  admodum  iudi- 
carent,  unde  in  monnullorum  illi  cadebant  con- 
temtum ,  aliqui  etiam  ab  earum  lectione  absterre- 
bantur,  omnern  na vavit  operam,  ut  rei  huius  ex  ve- 
ritate  aeslimandae  rationem  rectam  auditores  tene- 
rent  suaque  scriptis  divinis  constaret  dignitas ;  rerum 
aulem  traditarurn  ubicumque  et  vim  depraedicavit 
et  magnificentiam.  “  Der  Herausgeber  verkannte 
die  Schwierigkeiten  nicht,  welche  mit  der  öifentl. 

Zweiter  liar.d. 


Bekanntmachung  solcher  Vorlesungen  verbunden 
sind,  und  welche  Vorsicht  dabey  angewendet  wer¬ 
den  muss.  ,,Sane,  sagt  er  selbst,  aliud  quiddam 
est  in  schola  audientium  captui  consulere  et  tiro- 
num  progressus  consilio  regere;  aliud,  quod  docti 
legant  et  in  suum  usum  convertant,  scribere.  At 
si  in  secernendo  aliquis  boni  hac  parte  editoris  fun- 
gatur  officio,  si  consanguineorum  accedat  voluntas 
neque  lueluendum  ullo  modo  videatur,  ne  magno- 
rum  virorum  fama  detrimentum  inde  capiat,  nulla 
hercle  caussa  est,  cur,  quae  multis  deinceps  eru- 
diendis  iuservire  possint,  maligne  premenda  iudi- 
cemus.“  .  Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  erlaubt 
in  den  Worten  des  Lehrers  etwas  Bedeutendes  zu 
ändern,  auch  nur  selten  seine  abweichende  Mev- 
nung  angezeigt,  wohl  aber  manches  zu  Geringfü¬ 
gige  weggelassen,  wenn  nicht  damit  irgend  eine 
Emendation  eines  alten  Schriftstellers  oder  allgemei¬ 
ne  wichtige  Bemerkung  verbunden  war,  mehreres 
was  schon  Scheid  aus  diesen  Vorlesungen  in  das 
Lexicon  elym.  graecum  aufgenommen  hatte.  Doch 
sind  auch  diese  Weglassungen  durch  Striche  ange¬ 
deutet. 

Die  Bekanntmachung  solcher  akademischer  Vor¬ 
träge  kann  einen  doppelten  Zweck  haben:  die  Me¬ 
thode,  die  ein  ausgezeichneter  Lehrer  befolgte,  und 
die  gekannt  zu  werden  verdient,  darzustellen,  oder 
zugleich  seine  eignen  Grundsätze,  Erläuterungen, 
Bemerkungen  selbst  zum  Nutzen  der  Gelehrten, 
nicht  bloss  der  Anfänger  oder  der  Studirenden ,  dar¬ 
zulegen.  ln  beyder  Rücksicht  scheinen  auch  diese 
Valkn.  Vorlesungen  bekannt  gemacht  zu  seyn,  in 
der  letzteren  vorzüglich.  Man  darf  dabey  nicht 
vergessen,  dass  diese  Vorlesungen  kurz  nach  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Franecker  gehal¬ 
ten  zu  seyn  scheinen  und  muss  sie  also  nach  dem 
damaligen  Standpuncte  der  bibl.  Philologie  beur- 
thei len.  Zu  einer  Zeit,  wo  noch  die  Meynung  sehr 
verbreitet  war  und  unter  den  Theologen,  welche 
einige  Belesenheit  in  den  classischen  Scliri fistel¬ 
lern  hätten,  viele  Vertheidiger  fand,  dass  das  Grie¬ 
chische  des  N.  Test,  rein  und  nicht  hebräisch -ar¬ 
tig  sey,  machte  V.  seine  Zuhörer  auf  den  Unter¬ 
schied  der  alten  gr.  Sprache  und  der  des  N.  Test, 
aufmerksam  (wie  auf  die  verschiedenen  Bedeutun¬ 
gen  von  diKcuvu  und  dixcuvßöcu  bey  den  Alten  u.  im 
N.  T.  S.  5o2.,  gtiiqI&iv  und  S.  517.  wo 

noch  beygefügt  ist;  „reperiuntur  talia  in  his  L. 
L.  permulla,  quod  non  saue  mirandum,  quum  di- 
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vini  scriptores  de  rebus  saepe  loquuntur  (loquantur 
wird  wohl  zu  lesen  seyn)  antea  prorsus  incognitis. 
Itaque  aut  nova  vocabula  erant  adliibenda  aut  usi- 
tatis  nova  quaedam  induenda  erat  siguificatio.  “  ; ) 
wies  er  ausdrücklich  die  Hebraismen  nach  (wie  S. 
42.  52.  88.  244.)  zum  Theil  mit  allgemeinen  Er¬ 
innerungen,  die  damals  wohl  Widerspruch  finden 
konnten  (wie  S.  y4.  „Voces  liis  in  libris  graecae 
sunt,  sed  phrases  in  singulis  propemodum  comma- 
tibus  sunt  orientales  graeca  velut  veste  indutae. 
Non  debuerunt  scriptores  sacri  aliter  scribere,  prius 
seil,  scribentes  in  usum  eoi  um  qui  versione  ute- 
bantur  V.  1.  graeca  eodem  modo  conformata“) 
und  erläuterte  solche  Ausdrücke  aus  den  Hebers, 
des  A.  Test,  und  den  Apokryphen  (wie  S.  a4.  f. , 

S.  48.  f.)  mit  Misbilligung  derer,  die  jede  ähnliche 
Redensart  aus  den  Profanscribenten  auf  griffen,  um 
den  Sp lachgebrauch  des  N.  T.  zu  erläutern.  So 
sagt  er  S.  79.  von  tdiiv  {tuvurov:  „est  phrasis  hoc 
sensu  prorsus  incognita  Giaecis:  nirnis  enim  pro- 
perabat  ,/.  Elsnerus  ex  Arriano  excitans  phrasin 
idtiv  &ÖI.VCCTOV.  Loquitur  Arrianus  de  homine,  qui 
amicoj  umsuorum mortem  vidererelugit.  Talia,  pror¬ 
sus  aliena,  ubique  reperientur  in  obsei  valionibus 
illorum,  qui  in  istum  unicum  finem  legunt  scripto- 
res  Gr.,  ut  hinc  inde  quidpiam  corradant,  quod 
conferre  possint  cum  locis  N.  T.  Phrasis  nostra 
iSeiv  ’&ccvazov,  significans  mori ,  proi'sus  est  Hebrai- 
ca,  sicut  et  altera  in  eundem  sensum  adhibita:  Ttv~ 
sa&cu  ^avccTü  etc.  Nur  möclite  man  nicht  immer 
seiner  Erklärung  der  Orientalismen  heystimmen,  wie 
wenn  über  Luc.  1,  69.  y.i(j<xg  cfurrj^lvcg  bemerkt  wird: 
„ robui '  riobis  salutiferum  exciiavit.  Sic  ista  debent 
latine  reddi;  liam  cornu  apud  Orientales  praeser- 
tium  robur  et  vires  significat,  etiam  regnum.  — 
Deinde  per  figuram  in  sacris  etiam  libris  notissi- 
mam  —  robur  poni  potuit  pro  robusto ,  atque  ita 
hoc  in  loco  designari  instrut  tus  sua  ipsius  virtute 
divina  ad  salutem  suis  compararidam .“  Dabey  ist 
weder  auf  die  von  Andern  gemachten  Einwendun¬ 
gen  noch  auf  andere,  aus  dem  hebr.  Alterthum 
hergeleitete  Erklärungsversuche  (vergl.  Fischeri  Pro- 
luss.  de  Yit.  Lex.  N.  T.  p.  2 14.)  Rücksicht  genom¬ 
men.  Zu  einer  Zeit,  ferner,  wo  die  dogmatische 
Erklärung,  vornehmlich  in  Holland,  noch  an  der 
Tagesordnung  war  bey  den  Theologen,  wagte 
es  der  Philolog  V.  die  grammat.  Erklärung  ihr  ent¬ 
gegen  zu  stellen  u.  fest  zu  halten,  ohne  jedoch  von 
gewissen  dogmat.  Ansichten,  wenn  sie  sich  mit  der 
grammat.  Erklärung  vereinigen  liessen,  abzuwei¬ 
chen.  Endlich  zu  einer  Zeit,  wo  die  ivritik  des  N. 

T.  nicht  nur  in  der  Kindheit  lag,  sondern  auch 
bey  den  Theol.  noch  verrufen  war,  widmete  V.  den 
verschiedenen  Lesarten  und  ihrer  Beurtheilung  viele 
Aufmerksamkeit  und  gab  zur  Ausübung  der  Kri¬ 
tik  auch  im  N.  T.  eine  Anweisung,  wie  man  sie 
damals  erwarten  konnte.  (Da&s  aber  der  Heraus¬ 
geber  nicht  weiter  darin  vorgerückt  ist,  sieht  man 
aus  verschiedenen  hinzugefugten  Anmerkungen,  in 
denen  er  Griesbach  tadelt.)  Um  die  Theologen  zu 


beruhigen,  fügte  V.  auch  wohl  folgendes  (S.  55.) 
von  den  Varianten  hinzu:  „Magna  pars  lectionum 
perexigui  est  momenti  —  perpaucae  dantur  inter 
millenas,  quae  sententiam  vaide  immutent,  nulla 
omnino ,  juae  omni  paclo  noceat  auctoritati  divi- 
nae  horum  scriptorurn  aut  religionem  ulla  parte 
labefactet  etc.  Und  ob  er  gleich  sich  gegen  muth- 
maassliche  Aenderungen  erklärt  (s.  S.  65.  —  man 
kennt  auch  seine  besondere  Abh.  über  diesen  Ge- 
genstao  !),  so  .bat  er  doch  selbsi  unnöthige  Conjuc- 
turen  gebiliigl  (wie  df'gtoßoXeg  Act.  25,  ^3.  auf  das 
Ansehen  des  Groll»  den  er  überhaupt  zu  sehr 
huldigt),  und  ev  di  r5.o  Act.  24,  16.  nach  Pricäus. 

H’e  Methode  \  s  in  der  Erklärung  eines  bibl. 
Sch  uts'eilers  hat,  wir  gestehn  es,  überhaupt  ge¬ 
nommen  .  wenig  Ausgezeichnetes  und  wird  zur 
Nachahmung  in  akad.  Vorträgen  nicht  gerade  em¬ 
pfohlen  werden  können.  Ueber  den  Schriftsteller, 
der  erklärt  wird,  (z.  ß.  Lukas)  die  Beschaffenheit 
und  Einrichtung,  Authentie,  Integ-ität  seine;  Schritt 
wild,  seihst  für  die  damaligen  Zeiten,  zu  wenig  ge¬ 
sagt;  die  Erklär  ungsart  bleibt  sich  nicht  gleich,  sie 
ist  vorn  herein  ausführlich  und  wird  späterhin  be¬ 
schränkter,  so  dass  o  t  über  mehrere  Verse  u.  ih¬ 
ren  Sinn  nichts  gesagt  ist.  So  ist  in  den  ersten  vier 
Versen  des  Lukas  fast  jedes  Yv  ort  umständlich  er¬ 
klärt  und  der  ganze  Satz  (was  sonst  selten  geschi  eht, 
z.  B.  S.  65.  f.  54o.)  übersetzt ;  die  Uebersetzuug 
theilen  wir,  als  Probe  mit,  „ Quandoquidem  nmlti 
sunt  aggi  essi  scripto  consignare  earum  rei  um  Jiisto- 
riam,  in  ordinem  digestam,  quarum  110s  fideiu  ha- 
bemus  certis  documentis  comprobatam:  sicuti  tra- 
diderunt  nobis  qui  ab  initio  harum  rerum  testes 
oculati  et  administri  fuerunt:  mihi  quoque  visura 
fuit  res  altius  repetitas  et  summa  cura  pervestiga- 
tas  ordine  ad  te  perscribere,  optime  Theophile,  ut 
accurate  pernosceres  earum  rerum,  quas  fando  ac- 
cepisti,  cei’titudinem  (dieses  uuiatein.  Worts  be¬ 
dient  sich  V.  öfters,  so  wie  überhaupt  sein  latein. 
Styl  nicht  durchaus  rein  ist  in  diesen  Vorträgen) 
inconcussam.  “  Genauer  werden  dann  inftdrnfQ, 
avaztt'iaa&cu^  dirjyrjGig  (Über  varias  narrationes  coui- 
piexus,  so  wie  dirjyrj/uu  unaqnaeque  earum  narratio- 
num),  (doch  zu  kurz),  avrörrTfjg.  vni]~ 

(jirtjg  (sehr  weitläufig,  nach  Etymologie  nid  ver¬ 
schiedenen  Bedeutungen),  nuyuxoku&tiv ,  iivw&fv  u. 
s.  f.  erläutert.  Es  ist  sodann  in  dem  Vo  t  ag  der 
Erklärungen  kein  weiterer  Zusammenhang,  isolirt 
stellen  die  Bemerkungen  über  einzelne  Worte  oder 
Redensarten,  die  aus  den  verschiedenen  Versen 
excerpirt  sind;  sie  sind  jedoch  nicht  so  beschaf¬ 
fen,  wie  man  sie  in  manchen  frühem  Observati- 
onsbüchern  antrift,  sie  führen  nicht  blos  ähnliche 
Stellen  an,  sondern  sie  bestimmen  auch  die  Bedeu¬ 
tungen  und  erläutern  ihre  Entstehung;  der  Sinn 
ganzer  Stellen  wird  jedoch  selten  entwickelt,  am 
w  enigsten  der  Gang  der  Erzählung  oder  der  Argu¬ 
mentation  aufgeklärt.  Bey  schweren  Stellen,  wro 
nicht  in  den  Worten  allein,  solide  11  mehr  in  der 
Wortfügung,  der  Verbindung  der  Sätze,  dem  Sinn 
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der  daraus  liervorgelit,  den  Sachen  selbst  die  Schwie¬ 
rigkeit  liegt,  sucht  man  oft  vergeblich  Hülle.  So  wer¬ 
den  bey  Luc.  2,  2.  (tj  uno/guyt]  ngolxf)  u.  s.  f.)  zwar 
mehrer  e  Axiome  und  Co.i  oilai ien  ausgestellt,  die  Be¬ 
achtung  verdienen,  aber  nach  Verwerfung  der  Mey- 
numT,  dass  nyooxi]  für  TcQoxtQcc  genommen  werden 
könne,  am  Ende  nicht  ausd  ücklich  entschieden. 
Doch  scheint  V.  denen  beyzustimmen,  welche  die 
o-anze  Stelle  für  ein  Scholion  eines  altem  Lesers 
halten ,  der  die  damalige  Namenaufzeichnung  mit 
der  unter  Quii  inus  verwechselt  habe.  Wenigstens 
heisst  es  von  dieser  Muthmassuug:  ,,est  illa  certe 
digna  Lucae  (der  natürlich  die  Sache  genau  wissen 
musste)  persona;  indignissima  autem,  quam  quis 
apud  rüdem  popellum  invidiose  criminetur.“  In  Luc. 
2,  49.  entscheidet  er  für  die  Ergänzung  der  Worte 
tv  xoig  tS  nctxyog  fxtt  durch  u (juy/ucxGt ,  nicht 
weil  nur  jene,  nicht  diese,  Redensart  gebräuchlich 
ist.  Bey  Act.  1 ,  18.  tritt  er  des  Casanb.  Vermu- 
thung  bey,  und  widerlegt  verschied  ne  sprachwi¬ 
drige  Erklärungen  von  änäyxeo&at  und  nQijvrjg.  Aber 
die  Möglichkeit,  dass  ursprünglich  versciuedne  Sa¬ 
gen  vom  Tode  des  Judas  herumgegangen  sind, 
fällt  ihm  nicht  bey.  Bey  Act.  2,  2.  (welche  Stelle 
auch  übersetzt  wird)  ist  bemerkt,  dass  olxog  auch 
conclave,  coenaculum  superius  bedeute  (aber  wo 
es  gewesen  sey,  wird  nicht  untersucht),  yküiocrcu 
woei  nvgog  nicht  linguae  vere  igneae  sondern  in¬ 
star  iguearum,  diapeQiCöfievai  als  Medium,  dividen- 
tes  semet  ipsae ,  und  uvxdig  zu  wcp&^crai  gehöre,  bey 
ixcfQioe  aber  ixagt]  neml.  xwv  yAcoootov  verstanden 
werden  müsse.  Leber  das  Ereigniss  selbst  ist  hier 
eben  so  wenig  als  bey  C.  9.  oder  an  andern  Stel¬ 
len  etwas  gesagt.  Die  sehr  schwierige  Parabel  Luk. 
16.  zu  Auf.  ist  ganz  kurz  abgefertigt.  Das  Haupt¬ 
sächlichste  in  diesen  Vorträgen  sind  unstreitig  a. 
die  zahlreichen  und ,  wiewohl  auch  manches  jetzt 
sein:  Bekannte  mit  unterläuft,  meist  ausgesuchten 
Sprachbeinerkungen  und  mit  Umsicht  gegebenen 
Erläuterungen  aus  andern  Schriftstellern.  Wir  füh¬ 
ren  nur  das  Wort  axohog  S.  563.  ff.  an,  dessen  ur¬ 
sprüngliche  Bedeutung  siccatus ,  arefnctus ,  aridi- 
tate  contractus  et  curvatus  angegeben  wird  (abge¬ 
leitet  von  axökog,  (mAAtu,  <rxA m  otdrjfu)  dann  pra- 
vus,  lortuosus.  Eben  so  umständlich  wird  S.  486. 
ff.  avzoficcTog  erklärt,  und  theils  die  Bedeutung  durch 
Beyspiele  belegt,  theils  die  Ableitung  (uviog  und 
fiurog  von  /<«w)  angegeben.  Nicht  weniger  sorgfäl¬ 
tig  ist  S.  24o.  ff.  die  Erläuterung  von  VTuamü^eiv 
und  so  könnten  wir  noch  viele  andere  Wörter, 
besonders  seltene  anführen,  über  welche  man  hier 
noch  manche  neue  helehiung  findet,  obgleich  auch 
vieles  schon  in  ähnlichen  Schriften  augetroffen  wird, 
b.  Eine  andere  Art  von  schätzbaren  Bemerkungen 
betrifft  die  Etymologie,  Analogie  und  Grammatik. 
Es  ist  schon  erinnert  worden,  dass  Hr.  Prof.  Scheid 
mehrere  der  etymoi.  Untersuchungen  aus  diesen 
Vorträgen  in  Lennepii  Lex.  Etym.  aufgenommen 
hat,  die  eben  deswegen  nun,  mit  Verweisung  auf 
cliess  Lexikon  weggeblieben  sind.  Aber  die  Zahl 


der  übrigen  Anmerkungen  dieser  Art  ist  noch  im¬ 
mer  gross  genug.  Wir  führen  auch  davon  nur  ei¬ 
nige  an.  S.  5o.  ist  die  doppelte  Form  ögovog  und 
ftQÜvog.  dgoco  und  w  (dessen  Medium  dyüatuj&ui 
sedere,  in  einer  einzigen  Stelle  des  Philet  s  von 
Kos  vorkömmt)  erläutert  und  letzteres  von  &uco  ab¬ 
geleitet,  und  erinnert,  dass  alle  griech.  nomina 
die  sich  auf  xog,  xr\,  x°g >  X 9°^  f  9V  •>  endigen  von 
dem  Praeterito  Act.  abstammen.  S.  19°*  wird  dar- 
gethan,  dass  aller  Streit  über  das  Wort  imeaiog 
hätte  vermieden  werden  können,  wenn  man  nur 
auf  die  Analogie  aufmerksam  gewesen  wäre,  wel¬ 
che  zeigt,  dass  es  nur  von  dem  Part,  tmitacc  (von 
tnnfu,  neml.  abstammen  könne.  Ueber  die 

vis  inlensiva  des  Buchstabens  a  in  mehrern  zu¬ 
sammengesetzten  Wörtern  findet  man  bey  Gelegen¬ 
heit  des  otTivrig  S.  5 11.  ff.  und  zugleich  übsr  sieben 
andere  griech,  Partikeln,  welche  die  Bedeutuug  ei¬ 
nes  Worts  verstärken,  gute  Erinnerungen,  wenn 
sie  auch  nicht  gerade  zu  jener  Stelle  gehören.  Nicht 
immer  wird  man  jedoch  den  Anmerkungen  dieser 
doppelten  Classe  beystimmen  können.  So  wenn  S. 
191.  dass  r d  TiovtiQd  (im  Vaterunser)  von  o  novrjQog 
abstamme,  daraus  gefolgert  wird,  dass  yveoftca  be¬ 
deute  a  morte  liberctre,  so  möchte  diese  Bedeutuug 
dem  Worte  doch  nicht  an  sich  zukommen.  Der 
Unterschied  zwischen  dai^wviov  tynv  und  dca[iovl&- 
o&cu,  S.  i5i.  (wo  gleich  vorher  die  eigentliche 
Bedeutung  von  oQXMO&at  angegeben  ist)  kann 
nicht  erwiesen  werden.  Noch  mehr  wunderte  uns 
dass  (S.  89.  i3i.)  Tfleävcu  für  publicani  gehalten 
werden,  da  es  bekanntlich  portitores  sind.  —  Nicht 
weniger  zahlreicij_sind  c.  die  kritischen  Bemerkun¬ 
gen,  theils  über  Stellen  der  beyden  in  diesen  Vor¬ 
trägen  behandelten  Bücher,  theils  über  andre  Stel¬ 
len  des  N.  T.  bisweilen  auch,  jedoch  seltner  als 


wir  erwarteten,  über  Profanscribenten ,  u.  wenn  es 
gleich  den  erstem  oft  an  einem  testen  Haitpunct 
fehlt,  so  verdienen  sie  doch  Aufmerksamkeit.  I11 
Act.  11,  20.  wird  die  Lesart  "EUtjvag,  gegen  Gro- 
tius  sonst  so  sehr  gefeyerte  Autorität,  verworfen; 
denn,  sagt  V.,  „  si  scripsit  L.  t£XXrjvigag  Judaei  sunt 
inteliigendi  religione ,  si  'EMyvag ,  gentiles.  Non 
adeo  ob  consensuin  codd.  qui  tarnen  in  talibus  est 
aliquid,  sed  propter  nexum  crationis  Lucaneae,  ge- 
nuima  lectio  videtur,  quam  exhibent  editiones.“ 
Man  weiss ,  was  neuerlich  über  den  Unterschied 
beyder  Lesarten  bestimmter  ist  gesagt  worden.  In 
Act.  i4 ,  26.  wird  Hemsterhuysens  Muthmassung 

O'&ev  i'jtGuv  (st.  tjouv)  gebilligt,  und  mit  einiget  Bit¬ 
terkeit  erinnert,  Wetstein  habe  diese  und  andere 
Conjectureu  von  Efemst.  entlehnt  ohne  ihn  zu  nen¬ 
nen.  In  Act.  20,  28.  billigt  er  die  Lesart  x^v  **- 
tduioictv  xd  y.vqIu  xcd  {ted.  In  Luc.  22,  44.  wei>  cn 
die  Worte  cJ <Jii  ■dyöfißoi  üifiuxog  in  Schutz  genom¬ 
men  und  gut  erklärt,  aber  sonst  über  die  Melle 
nichts  erinnert.  Nur  bey  einigen  Stellen  hat  t  er 
Herausgeber  nachgeholfen,  wie  S.  278.  ff*  m  Matth. 

8,  r  7.  (über  welche  Stelle  sich  der  Vf.  verbreitet) 
wo  Hr.  S.  oi  ui,  für  unecht  erklärt  und  nur  «.  * 
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(uonnulli,  pauci)  beybehält,  und  Act.  V,  5g.  (S.  407.) 
wo  er  glaubt,  dass  schon  in  frühem  Zeiten  die 
Worte  versetzt  worden  sind,  und  so  hergestellt 
Werden  müssen :  iücfaxe  uvxsg ,  (Jtjnoxf  nal  'deof.iu^oi 
(VQt'&fjTC.  ’Oxi  täv  —  Von  ihm  rühren  auch  man¬ 
che  kritische  Versuche  über  andere  Stellen  (z.  B. 
S.  61.  80.  256.)  und  Sacherklärungen  (wie  S.  g4.  ff. 
über  die  Versuchungsgeschichte  Jesu,  die  er  nicht 
für  wirkliche  Geschichte  hält)  und  andere  Bemer¬ 
kungen  (z.  B.  S.  524.  ff.  über  die  Landessprache 
Palästinas  zu  Christi  Zeiten)  her.  Von  S.  281.  ge¬ 
hen  die  Erklärungen  der  Äpostelgesch.  an,  und 
sind  aus  zwrey  verschiedenen  Vorträgen  (s.  S.  578.) 
über  das  ganze  Buch  mitgetheilt. 

Wir  können  nur  mit  wenigen  Worten  noch 
des  Hin.  Prof.  hV  asseribergh  vorausgeschickte  Dis- 
sertatio  de  glossis  (auch  hier  werden  glossae  und 
glossemata,  .nach  der  gewöhnlichen  Art,  ver¬ 
wechselt)  Novi  Test. ,  wozu  V's  Annahme  man¬ 
cher  Glosseme  Veranlassung  gab,  erwähnen.  Zu¬ 
vörderst  vertheidigt  der  V.  im  1.  Cap.  sein  Unter¬ 
nehmen  gegen  Misdeutung  und  Vorurtheile  theils 
durch  Sach-  und  historische  Gründe,  theils  durch 
das  Ansehen  und  Beyspiel  berühmter  Theologen 
und  Kritiker;  dann  gibt  er  den  Begriff  der  Glos¬ 
sen  (Glosseme,  Zusätze  um  etwas  zu  erklären  oder 
erläutern)  und  ihre  Verschiedenheit  von  Interpola¬ 
tionen  und  andern  Erweiterungen  einer  Stelle,  und 
zugleich  die  Verschiedenheit  seines  Zwecks  von 
dem,  welchen  Hr.  Ob.  Cons.  Rath  Dr.  Tittmann 
in  einer  ähnlichen  Abh.  verfolgte,  an.  Im  2.  Cap. 
de  glossis  N.  T.  universe,  wird  ihr  allgemeines 
Kriterium  (abesse  integro  sensu  posse  —  was  sehr 
leicht  täuschen  kann)  und  besondere  Merkmale, 
ihre  allgemeine  Beschaffenheit  u.  s.  f.  angegeben, 
(der  V.  rechnet  zu  diesen  Glossemen  mit  Unrecht 
alle  Erklärungen  ausländischer  Worte,  als  wenn 
nicht  diese  Schriftsteller  für  ihre  Leser  manche 
Wörter  hätten  erklären  müssen)  und  der  Nutzen 
der  Entdeckung  solcher  Glosseme  für  W ort  -  und 
Sach -Erklärung  gezeigt.  I111  5.  Cap.  werden  dann 
die  einzelnen  Bücher  des  N.  T.  durchgegangen  und 
Glosseme  in  ihnen  aufgedeckt,  zum  Theil  nach 
dem  Vorgänge  anderer  Kritiker,  zum  Theil  nach 
einigen  Handschriften.  Hier  wird  man  öfters  dem 
Verf.  der  bisweilen  keine  oder  sehr  unbefriedigende 
Gründe  seines  Urtheils  aufstellt,  widersprechen 
müssen,  besonders  wenn  er  gegen  Griesbach,  der 
ganz  andere  und  festere  Grundsätze  befolgte,  strei¬ 
tet.  und  ihn  beschuldigt,  dass  er  Glosseme  in  den 
Text  genommen  habe,  wie  1.  Kor.  1,  25.  t&veat, 
als  wenn  nicht  eib^oi  eben  so  gut  Glossem  seyn 
konnte.  Ueberhaupt  fehlt  es  dieser  Abhandlung 
ganz  an  einem  sichern  Princip  sowohl  was  die 
Glosseme  im  Allgemeinen,  als  im  N.  T.  insbeson¬ 
dere  anlangt,  ohne  w-elches  alle  Anwendung  dieses 
kritischen  Hülfsmittels  bey  Stellen  alter  Autoren 
und  des  N.  T.  immer  schwankend  und  ungewiss, 
ja  oft  höchst  nachtheilig  bleiben  wird.  Der  Verf. 
entschuldigt  sich  mit  der  Kürze,  deren  er  sich  ha- 


p  t  e  m  b  e  r. 

be  befleissigen  müssen.  Wurde  beym  Druck  der 
Raum  mehr  gespart,  so  konnte  noch  vieles  auf 
diese  Bogen  gebracht  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Deutsche  Sprachlehre  für  Bürger  -  und  Töchter¬ 
schulen  von  Heinrich  Ludwig  de  Maries ,  Inspec¬ 
tor  des  Schullehrerseminars  und  Lehrer  an  der  Hauptschule 
zu  Dessau.  Leipzig,  Fleischer  d.  jung.  18 14.  XVI. 
56.  S.  8.  nebst  2  Tabellen.  4  gr. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  hat  der  Verf.  einen 
Plan  zu  einer  Reihe  von  Lehrbüchern  über  den 
gesammten  deutschen  Sprachunterricht,  in  fünf 
Cursus  abgelheilt,  entworfen,  den  er  in  der  Von*, 
vorlegt,  und  dazu  gehÖLt  auch  gegenwärtiges  Lehr¬ 
buch ,  das  vornehmlich  auf  die  Bedürfnisse  der  auf 
dem  Titel  genannten  Schulen  in  Auswahl  der  Lehr¬ 
sätze  Rücksicht  nimmt  (die  latein.  grammatischen 
Terminologien  konnten  neben  den  deutschen  für 
diese  Schulen  wohl  weggelassen  werden),  deutlich 
und  bestimmt  vorträgt,  eine  gewiss  nicht  zu  ver¬ 
werfende  Theorie  ( Teorie  schreibt  der  Vf.)  des 
Zeitworts  auf  die  deutsche  Sprache  anwendet,  und 
eine  eigne  nicht  durchaus  zu  empfehlende  Recht¬ 
schreibung  gebraucht.  Ueber  Rechtsprechung  und 
Rechtschreibung  verbreitet  sich  der  Verf.  in  der 
Vorr.  und  gibt  einen  kurzen  System.  Abriss  einer 
ausführlichem  Abhandlung  darüber. 


Kurze  Anweisung  das  Lesen  nach  der  Lautmt- 
thode  fasslich,  zweckmässig  und  angenehm  zu 
lehren .  Für  Mütter  und  Elementarlehrer  in 
Städten  und  auf  dem  Lande  und  für  alle,  die 
bisher  aus  Unkunde  dieser  Methode  entgegen  wa¬ 
ren.  Nach  eigner  Erfahrung  entworfen  von 
Christian  Friedrich  Bittermann ,  Lehrer  an  der 
Pfeifferischen  Freyschule  zunächst  für  diejenigen 
die  das  erste  Buch  für  Kinder  (Bresslau  bey 
Gross  und  Barth)  gebrauchen.  Hirschberg  1812. 
und  bey  Gross  und  Barth  in  Bresslau.  56  S.  in 
8.  4  gr. 

Der  V  erf.  stellt  eine  kurze  Untersuchung  über 
die  drey  Methoden,  das  Lesen  zu  lehren,  an,  die 
Buchstabier  -  Syllabier  -  und  Laut- Methode,  und 
gibt  der  letztem,  als  der  am  llesten  zum  Ziel  füh¬ 
renden,  den  Verstand  bildenden  und  natürlichsten 
den  Vorzug,  und  zeigt  praktisch,  wie  es  anzufan¬ 
gen  sey,  um  durch  sie  bald  zum  Lesen  zu  gelan¬ 
gen.  Die  Anleitung,  die  sich  auf  eigne  Beobach¬ 
tungen  gründet,  ist  vorzüglich  den  Lehrern,  wel¬ 
che  sicli  theoretisch  von  den  Vorzügen  der  gedach¬ 
ten  Methode  überzeugt  haben,  zu  empfehlen. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 


i-Jie  vom  Hrn.  Prof.  Frälin  zu  Kasan  im  Intelligenz¬ 
blatte  Nr.  i34.  beschriebene,  mit  einem  Stiele  versehene 
arabische  Scheibe,  ist  Nichts  anders,  als  ein  Spiegel, 
dergleichen  schon  mehrere  beschrieben  worden  sind; 
von  einem  derselben ,  welcher  ganz  dieselbe  Inschrift 
tragt  (wodurch  auch  der  Zweifel  über  das  V_ä3T  geho¬ 
ben  wird),  ist  in  Murr’s  Beytragen  zur  arabischen  Li¬ 
teratur  (Erlangen  8o3.)  S.  56.  die  Rede;  der  schönste 
und  merkwürdigste  aber  solcher  metallenen  Spiegel  be¬ 
findet  sich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Abbe  de  Tersan 
zu  Paris,  aus  welcher  derselbe  im  zweyten  Bande  der 
Fundgruben  S.  ioo.  in  Kupfer  mitgeth eilt,  und  die  Auf¬ 
schrift,  welche  Ortohschah  als  Besitzer  nennt,  erklärt 
wird.  Statt  eines  Stieles  hat  dieser  Spiegel  blos  einen 
Zapfen  zum  Halter ,  und  die  eingegrabenen  Bilder  des 
1  hierkreises  sowohl,  als  das  Ende  der  Inschrift,  wo 
ausdrücklich  von  talismanischen  Kräften  die  Rede  ist, 
bestätigen  die  Vermuthung  des  Hrn.  Professors ,  dass 
bey  dem  Gebrauche  desselben  der  Einfluss  irgend  einer 
hohem  Kraft  vorausgesetzt  worden.  Solche  metallene 
Spiegel  sind,  wenn  sie  sich  unter  griechischen  und  römi¬ 
schen  Alterthümern  befanden,  oft  irrig  für  Pateren  ge¬ 
halten  worden ;  sie  scheinen  aber  zu  Nichts  anderm  als 
zur  1  oilette  arabischer  oder  tatarischer  Frauen  gedient 
zu  haben.  Der  oben  erwähnte,  aus  der  Sammlung  des 
Hrn.  Abbe  1.,  gehörte  einem  der  Ortokiden ,  die  es, 
wie  die  Seldschugiden  mit  dem  Verbote  des  Islams,  Fi¬ 
guren  abzubilden,  nicht  so  genau  nahmen,  wie  dies 
schon  aus  dem  auf  ihren  Münzen  häufig  vorkom  m  en¬ 
den  Bildern  zur  Genüge  erhellt.  Es  ist  wirklich  sehr 
zu  bedauern,  dass  die  Hemmungen  des  Buchhandels  und 
Hindernisse  anderer  Art,  den  Preis  selbst  der  wohlfeil¬ 
sten  Bücher  so  ungeheuer  vertheuern,  dass  Hr.  Fr.  den 
ersten  Land  der  Fundgruben  des  Orients,  deren  Preis 
immei  ,  von  ihrer  Erscheinung  an ,  unabänderlich  auf 
io  Gulden  der  Band  festgesetzt  geblieben,  mit  12  Ru¬ 
bel  Silber  bezahlen  musste.  Uebrigens  scheint  aus  dem 
in  das  Intelligenzblatt  eingerückten  Briefe,  dass  Hr.  Fr. 
den,  womit  ihn  Hr.  Prof.  v.  Rzewusky  zum  Mitarbeiter 
der  Fundgruben  aufgefordert,  gar  nicht  erhalten  hat; 
tuich  sein  Stillschweigen  auf  denselben  wird  e«  wahr- 
Ziveyter  Band. 


schcinlich,  dass  Hr.  F. ,  wie  mehrere  andere  schätzbare 
zu  Mitarbeitern  aufgeforderte  Orientalisten ,  z.  B.  die 
Herren  Cliezy,  Ousely,  Ackerblad,  Tyclisen  u.  s.  w. 
an  den  Fundgruben  keinen  Theil  zu  nehmen  gedenke, 
weshalb  ihnen  dieselben  auch  bisher  nicht  zugesendet 
worden  sind.  Es  ist  für  das  Beste  der  arabischen  Li¬ 
teratur  insgemein,  und  für  den  Flor  derselben  in  Russ¬ 
land  insbesondere,  sehr  zu  wünschen,  dass  das  Beyspiel 
grossmiithiger  Unterstützung,  welches  der  Reichskanzler 
Hr.  Gral  von  Rumänzoj  allen  Zweigen  wissenschaftli¬ 
cher  Bemühung  angedeihen  lässt,  Nachahmer  finde,  und 
Hr.  F.  entweder  durch  Annäherung  an  die  literarischen 
Schätze  der  Hauptstädte  des  Reichs,  oder  durch  liberale 
Mittheilung  derselben  in  den  Stand  gesetzt  werde,  das 
!  Riesenwerk  seines  arabischen  Wörterbuchs,  wozu  cs 
ihm  weder  an  Muth  noch  an  Kräften  fehlt,  glücklich 
auszuführen. 

Joseph  v.  Hammer. 


Aus  Marburg. 

Die  Fonds  der  Institute  der  hiessigen  Universität 
sind  durch  die  Gnade  des  Churfürsten  mit  4ooo  Thlr. 
jährlich  vermehrt  worden,  wodurch  die  Bibliothek,  der 
botanische  Garten,  das  Gebärhaus,  das  chemische  La¬ 
boratorium  und  die  Thierarzneyscliule  bedeutend  ge¬ 
wonnen  haben. 

Die  Thierarzney  schule  zu  Marburg , 

Durch  den  ansehnlichen  Zuschuss  an  Geld  und  Na¬ 
turalien,  den  diese  Anstalt  durch  die  Gnade  des  Chur- 
fiirsten  erhalten  hat,  ist  es  dahin  gediehen,  dass  mit 
nächstem  Herbstsemester  ein  kleines  Thierliospital  er- 
ö  11  net  werden  kann.  Der  wohlfeilere  hiesige  Aufent¬ 
halt  und  die  Gelegenheit,  die  nöthigen  Hülfswissen- 
schaften  zugleich  hier  studieren  zu  können,  so  wie  die 
ebenfalls  Statt  findende  Herstellung  der  hiesigen  niedli¬ 
chen  Reitbahn  ,  sind  liir  auswärtige  Zöglinge  Einladun¬ 
gen  genug,  an  dem  Unterricht  in  dieser  Anstalt  Theil 
zu  nehmen.  Specielle  Erläuterungen  über  alles,  was 
darüber  Auswärtigen  zu  wissen  nöthig  scheinen  dürfte, 
ist  der  Director  derselben,  Prof.  Busch  der  altere,  zu 
geben  erbötig. 
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Der  4tc  lind  letzte  Band  von  des  Dr.  J.  D.  Busch  Sy¬ 
stem  der  Thierlieil künde,  ist  unter  der  Presse,  und  wird 
unfehlbar  mit  nächster  Herbstmesse  im  Verlag  der  neuen 
akademischen  Buchhandlung  erscheinen.  Er  enthält  die 
specielle  Zootherapie  und  die  gerichtliche  Thierheil- 
kunde.  In  diesem  Werke  ist  nun  die  ganze  Wissen¬ 
schaft  systematisch  zu  akademischen  Vorlesungen  be¬ 
arbeitet,  und  dadurch  zu  einem  bequemen  Leitfaden  für 
Lehrer  und  Lernende  geeignet. 


Ankündigungen. 

Bey  Orell,  Füssli  und  Comp,  in  Zürich  sind  in  der 
Michaelis  -  Messe  1 8  i  4.  folgende  neue  Bücher 
erschienen  : 

Adel,  der  Deutsche  etc.  gr.  8-  geh*  ®  3  Gr. 

Burkhardt ,  Fr.,  Naturphilosophische  Fragmente.  12. 
geh.  ä  8  Gr. 

Candolle ,  A.  P.  de ,  Anfangsgründe  der  Botanik  etc. 
m.  Kupf.  2r  Bd.  l.  Abth.  8. 

Chateaubriand ,  F.  A .  de ,  de  Buonaparte,  et  des  Bour¬ 
bons.  gr.  8.  broch.  ä  8  Gr.  \ 

—  —  dasselbe  deutsch,  gr.  8.  geh.  a  8  Gr. 

Fiisslis ,  J.  R. ,  allgem.  Künstlerlexikon.  2r  Bd.  An¬ 
hang  zum  j.  Abschn.  Fol.  a  2  Rthlr.  i6Gr. 

Hausmittel  zum  Besten  des  Bürger  -  und  Bauernstan¬ 
des  etc.  gr.  8.  a  9  Gr. 

Hirzel,  Sal. ,  Züricherschc  Jahrbücher.  2r  Bd.  gr.  8. 
ä  iRthlr.  1 6  Gr. 

Isocrates,  Griechisch,  vervollständigt  herausg.  von  A. 
Mustoxides.  Verbessert  und  mit  Anmerkungen  und 
philo  log.  Briefe  begleitet,  von  J.  C.  von  Orelli,  nebst 
2  Anhängen,  gr.  8.  geh.  ä  5  Rthlr.  8  Gr. 

Derselbe  ohne  die  deutschen  Zugaben,  gr.  8.  a  l  Rthlr. 
16  Gr. 

Keller ,  H. ,  vaterländische  Schauspiele.  2ter  Bd.  mit 
Kupf.  8.  ä  2  Rthlr. 

Orelli,  C.  von ,  Anmerkungen  zu  Xenophons  Gastmahl, 
gr.  8.  ä  6  Gr. 

Stolz,  J.  J. ,  die  Psalmen,  für  eine  gebildete  deutsche 
Dame  übersetzt  und  in  Kürze  erläutert,  gr.  8.  ä  2  Rthlr. 

Wirz ,  L . ,  helvetische  Kirchengeschichte.  4r  Bd.  2te 
Abthl.  gr.  8.  a  i  Rthlr. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  sind  folgende 
vom  Hrn.  Oberschulenrath  Zeller  neu  erschienene 
Elementarbücher  in  Comtn.  zu  haben : 

Zeller,  (C.  A.),  die  christliche  Religionslehrc,  ir  Thl., 
enthält  die  evangelische  Religionslehre  oder  die  Ge¬ 
schichte  und  Lehre  Jesu  selbst.  8.  12  Gr. 


Zeller,  (C.  A.) ,  die  Elementarschule,  ihr  Personal,  ihr 
Local  und  ihre  Verfassung,  mit  einer  Einleitung  über 
das  Wesen  der  Elementarbildung  und  der  Schule.  8. 
16  Gr. 

—  —  die  Elemente  der  Sprachlehre,  ir  Bd.  enthält 

die  Elemente  der  Spraclxzeichenlehre  oder  das  Aeus- 
sere  der  Muttersprache,  Rechtspreehen ,  Schönschrei¬ 
ben,  Buchstabiren,  Lesen  und  Rechtschreiben  als  Er- 
kenntniss  und  Uebungsgegenstand ;  mit  einem  Wand- 
Sylbenbuche.  8.  20  Gr 

—  —  das  Wand- Sylbenbucli  einzeln  6  Gr. 

—  —  die  Elemente  der  Sprachlehre,  2r  Band,  ent¬ 

halt  die  Elemente  der  Rede,  oder  das  Innere  der 
Muttersprache  als  geordneter  Redestofl.  8.  6  Gr. 

—  —  die  Kriegsübung  der  Elementarschule,  Versuch 

eines  Leitfadens  für  die,  welche  das  Exerciren  als 
Lehrgegenstand,  bildend  behandeln  wollen.  8.  6  Gr. 

. —  —  die  Elemente  der  Gestalt,  ir  Heft,  enthält  die 
Form  -  und  Grössenverhältnisse  der  Puncte  und  Li¬ 
nien  als  Vorschule  der  Geometrie  und  des  .Zeich¬ 
nens.  8.  6  Gr. 


D  er  deutsche  B  und. 

Unter  diesem  Titel  werde  ich  im  Verlage  der  Unter¬ 
zeichneten  Handlung  eine  Zeitschrift  herausgeben,  wel¬ 
che  dem  öffentlichen  Rechte  Deutschlands  und  sämrnt- 
licher  deutscher  Länder  gewidmet  ist.  Sie  wird  vor- 
nämlieh  enthalten : 

1)  eine  Sammlung  der  wichtigsten  hieher  gehörigen, 
grossentheils  noch  ungedruckter  Actenstücke. 

2)  Abhandlungen  über  einzelne  Puncte  des  werdenden 
öffentlichen  Rechts. 

3)  Beurtb eilende  Anzeigen  der  über  diese  Gegenstände 
erscheinenden  Schriften. 

Allen  denen,  welche  meinen  Versuch  über  Deutsch¬ 
lands  Wiedergeburt  (Jena,  bey  Frommann  181 4.),  jene 
in  der  ersten  Begeisterung  gefassten  Wünsche  u.  Träu¬ 
me  eines  für  das  gesammte  Vaterland  erwärmten  Her¬ 
zens ,  so  wohlwollend  aufgenommen  haben,  möchte  ich 
auch  dieses  Unternehmen  als  Fortsetzung  und  weitere 
Ausführung  jener  Schrift  (aber  im  Geiste  der  deut¬ 
schen  Bundesacte)  zur  freundlichen  Aufnahme  empfoh¬ 
len  haben. 

Hildburghausen  24.  Julius  181 5. 

Dr.  Carl  Ernst  Schmid. 

Herzogi.  S.  Geh.  Rath  u.  Vice  -  Präsident. 

Das  erste  Heft  dieser  Zeitecbrift  wird  in  wenigen 
Wochen  von  uns  versandt  u  erden.  Drey  Hefte,  von 
1 2  Boeen  ,  werden  einen  Band  ausmachen,  und  schnell 
aufeinander  folgen. 

Comptoir  für  Literatur  zu  Hildbur ghausen. 
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Verzeichniss  der  Bücher,  welche  in  der  Ostermesse  i8i5. 

in  der  Weidmännischen  Buchhandlung  in  Leipzig  fer¬ 
tig  geworden,  und  um  die  beygesetzten  Preise  in 
Ö  allen  Buchhandlungen  zu  bekommer  sind: 

Benedicti,  M.  Traug.  Fridcrici ,  Commentarii  critici  m 
octo  Thucydidis  libros.  8.  maj.  Charta  impressoria. 

i  Rthlr. 

_  _  Idem  über,  charta  scriptoria  gall.  l  Rthlr  6  Gr. 

Eichhorn'’ s,  Dr.  Job.  Gottfr.,  Einleitung  in  das  Neue 
Testament.  3»  Bdes  ate  Hälfte,  gr.  8.  l  Rthlr.  i6Gr. 

Der  3te  Band  auch  unter  dem  Titel : 

_  _  kritische  Schriften.  71'  Bd.  gr.  8.  3  Rthlr.  4  Gr. 

Harles,  Dr.  J.  Chr.  Frid. ,  Opera  rninora  academica, 
physiologici,  medico  -  practici  et  antiquarii  argumenti. 
Vol.  I.  8  maj.  1  Rthlr.  18  Gr. 

—  Idem  über,  charta  script.  gall.  2  Rthlr. 

Sammlung  geistlicher  Lieder  und  Gesänge,  zum  Ge¬ 
brauche  der  Christen  und  insbesondere  ^  reformirter 
Confessiönsverwandten.  Herausg.  von  G.  J.  Zolli- 
kofer.  Neunte  Aufl.  In  kleinerer  Schrift.  8- 

Socratis  et  Socraticorum  ,  Pythagorae  et  Pythagoreo- 
rum  quae  feruntur  Epistolae.  Graece.  Ad  tidem  Co- 
djcis  quondam  Helmstadiensis,  nunc  Goettingensis,  re- 
censuit,  notis  Allatii  ,  Stanleji ,  Olearii ,  LI  ernster - 
husii ,  Valhenarii,  Koenii ,  Wyltenbachii ,  Ch.  LVol- 
fii ,  H.  Bremii  aliorumque  et  suis  illustravit,  versio- 
nem  lat.  emendat.  Allatii,  Pearsonii,  Olearii,  Beut¬ 
le  ji ,  Heiner sii ,  dissertationcs  et  judicia  de  epist, 
Socraticis  et  indicem  adjpcit  Jo,  Conr.  Orellius.  8  maj. 
Charta  impr.  2  Rthlr.  6  Gr. 

. - Idem  über,  charta  scriptoria.  3  Rthlr. 

_ Idem  über,  charta  meliori.  3 Rthlr.  i2Gr. 

Etiain  sub  titulo: 

Collectio  epistolarum  graecarum.  Graece  et  Latine.  Re- 
censuit,  notis  priorum  interpretum  suisque  illustra¬ 
vit  Jo.  Conr.  Orellius.  Tom.  Imus,  continens  epist. 
Socraticorum  et  Pythagoreorum  8  maj. 

Sprengel,  Prof.  Curt,  de  partibus,  quibus  insecta  Spi¬ 
ritus  ducunt,  Commentarius.  Accedunt  III  tabulae  aeri 
incisae  et  pictae.  4maj.  Charta  script.  gall.  2  Rthlr. 

J'ittmanns ,  Dr.  Carl  Christian,  Gebete  zum  Gebrauche 
bey  dem  öffentlichen  und  häuslichen  Gottesdienste. 
Neue  verbesserte  Aull.  gr.  8.  Auf  weissem  Druck¬ 
papier  1  Rthlr.  8  Gr. 

—  —  Dasselbe  Bnch,  auf  Schrbp.  1  Rthlr.  18  Gr. 


Die  zweyte  oder  neue  Auflage  des  5.  Heftes  von 
„Friedrich  Hildebrandt’s  Encyklopädie  der  gesammten 
Chemie  ‘‘  die  sogenannten  unedeln  Metalle  enthaltend, 
welche  der  Hr.  Verf. ,  durch  ein  akademisches  Amt  ein 
Jahr  lang  gehindert,  nicht  eher  hatte  vollenden  kön¬ 
nen,  ist  nun,  verbessert  und  sehr  vermehrt ,  fertig,  und 


an  alle  Buchhandlungen  in  Deutschland  versandt  wor¬ 
den.  Durch  die  Erscheinung  desselben  ist  nun  auch 
das  ganze  Werk,  aus  lG  Heften  bestehend,  wiederum 
vollständig  geworden,  und  es  können  hievon  durch  alle 
Buchhandlungen  complete  Exemplare  um  den ,  in  Ver¬ 
hältnis  zu  dem  Ganzen,  sehr  geringen  Preis  von  1  3  Tlilr. 
20  Gr.  oder  24  Fl.  54  Kr.  bezogen  werden.  Die  zu 
diesem  Werke  gehörigen  „Abbildungen  chemischer  Oe- 
fen  und  Werkzeuge ,  nebst  erklärendem  Text  und  mit 
dem  Portrait  des  Hrn.  Verfassers ,  kosten  besonders 
2  Thlr.  j6  Gr.  oder  4  Fl.  48  Kr.  Wollen  sich  Käufer 
mit  ihren  Bestellungen  darauf  directe  an  die  untei zeich¬ 
nete  Verlagsbuchhandlung  wenden,  so  erhalten  sie  aus¬ 
ser  25  pr.  Rabatt  vom  Ladenpreis,  auch  die  freye  Zu¬ 
sendung  der  bestellten  vollständigen  Exemplare  oder 
einzelnen  Hefte.  Bey  sechs  Exemplaren  wird  das  sie¬ 
bente  gratis  gegeben.  Mit  dieser  Anzeige  machen  wir 
noch  zugleich  den  Besitzern  der  Encyklopädie  die  wirk¬ 
liche  Erscheinung  des  zur  ersten  Aullage  dieses  Werkes 
gehörigen  und  von  dem  Hrn.  Vf.  längst  versprochenen 
^  Ersten  Supplement  -  Heftes  «  bekannt,  welches  eben¬ 
falls  durch  alle  in  -  und  ausländische  Buchhandlungen 
um  den  Preis  von  12  Gr.  oder  54  Kr.  zu  erhalten  ist. 

Hey  der  sehe  Buchh.  in  Erlangen  im  May  i8i5. 


Wegen  mehrer  eingetretener  Hindernisse  konnte 
erst  jetzt  die  zweyte  Auflage  von 

Dr.  Seilers  Schullehrer  -  Bibel 

die  Presse  verlassen,  und  sie  ist  nun  an  die  resp.  Hin. 
Pränumeranten,  die  wir  wegen  der  sechs  Monat  langen 
spätem  Erscheinung  um  gütige  Nachsicht  bitten,  ver¬ 
sandt,  und  zugleich  auch  der  seith  ei  3 e  Pi  a  ^ 

preis  von  i4Gr.  oder  l  Fl.,  auf  2 1  G.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 
erhöht  worden.  Nach  der  Anzahl  der  Hrn.  Pränume- 
ranten  zu  urtheilen,  haben  die  mehrsten  der  gebildet¬ 
sten  und  eifrigsten  Schullehrer,  welche  den  Inhalt  der 
Bibel  mit  Nutzen  lehren  und  erklären,  und  zur  Aus¬ 
breitung  der  Religion  und  des  Christenthums  das  Ih- 
ri,je  beytragen  wollen  ,  sich  dieses  so  gemeinnützige  als 
brauchbare  Werkclien  angeschafft,  und  diejenigen,  so  es 
noch  zu  besitzen  wünschen,  können  es,  um  den  eben 
angezeigten  äusserst  geringen  Preis  durch  jede  Buch¬ 
handlung  in  Deutschland  erhalten. 

Hie  Bibelanstalt  in  Erlangen  im  Juny  i8i5. 


Für  Predige  r. 

o  eben  ist  in  der  Keyserschen  Buchhandl.  m  Erfurt 

erschienen : 

Predigten  und  Reden ,  bey  besondern  Veranlassungen 
gehalten  von  Sylvester  Jacob  Ramann,  Pfarrer  zu 
Oberzimmern.  Preis  1  Thlr. 

Diese  Predigten  und  Reden,  von  einem  der  Ste¬ 
irischen  Welt  genugsam  bekannten  und  geschätzten 
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Verfasser,  sind  theils  für  seine  Amtsbrüder,  besonders 
auf  dem  Lande,  bestimmt,  die  daraus  neue  Ansichten 
sammeln,  und  sie  für  die  Bedürfnisse  ihrer  Gemeinden 
verarbeiten  mögen;  andern  Theils  sollen  sie  zur  Er¬ 
bauung  und  thätigen  Benutzung  für  fromme  Seelen  die¬ 
nen.  Sie  sind  zunächst  gegen  den  bösen  Geist  der  Zeit 
gerichtet,  der  sich  unter  andern  durch  Verachtung  und 
Vernachlässigung  der  öffentlichen  Gottesverehrung  an- 
kÜndigt ;  und  ausserdem  wird  man  in  ihnen  den  näch¬ 
sten  Zweck  alles  Predigern,  Belehrung  und  Erbauung, 
mithin  Beförderung  des  religiösen  Lebens,  nicht  ver¬ 
kennen. 


Für  die  G  eistlichk  eit  und  die  Candida- 
ten  der  Theologie. 

In  der  Keys  er  sehen  Buchhandlung  zu  Erfurt  ist 

erschienen  : 

A.  F.  Höpfneri,  Examinatorium  theologiae  dogmaticae, 
continuatum  a  J.  C.  Grosse.  Sectio  I  —  III.  8. 

Alle  drey  Abtheilungen  kosten  zusammen  l  Rthlr. 
i4  Gr. 

Mit  dem  dritten  Bändchen  dieses  Examinatorii  ist 
das  Ganze  vollendet,  und  darin  die  Dogmatik  der  pro¬ 
testantischen  Kirchen  sowohl ,  als  einzelner  Theologen 
auf  eine  Art  abgehandelt,  dass  jeder  angehende  Theo¬ 
log,  besonders  in  Ansehung  des  von  ihm  zu  beste¬ 
henden  Cundidaten-Exumens ,  von  dem  Gebrauch  die¬ 
ses  Examinatorii  einen  bedeutenden  Nutzen  sich  ver¬ 
sprechen  darf. 

Da  der  rühmlichst  bekannte  Hr.  Pastor  Grosse  bey 
der  Fortsetzung  vorzüglich  auf  Reinhard's  dogmatische 
Grundsätze  Rücksicht  genommen,  und  die  darin  be¬ 
folgte  Ordnung  beobachtet,  auch  die  Meinungen  und 
Erklärungen  eines  Tittmanns ,  Ammons ,  Seilers  und 
anderer  nicht  übersehn  hat;  so  darf  kein  Candidat  be¬ 
sorgen,  wenn  er  den  Grundsätzen  dieser  Männer  folgt, 
sich  neologischer  Meinungen,  die  nicht  Stich  halten, 
verdächtig  zu  machen.  Vielmehr  kann  jeder,  der  Ge¬ 
brauch  von  diesem  Examinatorio  macht,  hoffen,  überall 
befriedigend  und  unanstössig  antworten  zu  können. 


In  der  Andreäischen  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
erschienen  und  auch  in  allen  Buchh.  zu  haben  : 

Bender,  J.  Ph.,  Materialien  zum  catechetischen  Un¬ 
terricht  über  den  kleinen  Katechismus  Luthers  nebst 
einem  Anhang  zum  Trost  für  Leidende  und  einigen 
Catechisationen.  g.  i  Thlr.  4  Gr.  oder  54  Kr. 

Meidinger,  Joh.  Valentin,  neue«  italienisches  Lesebuch 
zum  Nutzen  und  Vergnügen,  nebst  einer  deutschen 
Erklärung  der  darin  befindlichen  Wörter  und  Redens¬ 
arten.  8.  12  Gr.  oder  54  Kr. 


-Anzeige  für  -A  e  r  z  t  e. 

In  Unterzeichneter  Buchhandlung  ist  folgendes  wich¬ 
tige  Werk ,  das  letzte  des  rühmlich  bekannten  und  nun 
verstorbenen  Hofmedikus  Dr.  Jahn,  so  eben  erschienen 
und  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  haben: 

Klinik  der  chronischen  Krankheiten.  Nach  eigenen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen ,  und  mit  Berück¬ 
sichtigung  der  bewährtesten  Schriftsteller,  systema¬ 
tisch  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Jahn.  er.  8.  Pr. 
2  Rthlr.  8  Gr. 

Die  Reichhaltigkeit  an  praktischen  Bemerkungen, 
welche  die  Schriften  des  Verfs.  auszeichnet,  wird  man 
auch  an  diesem  Werke  nicht  vermissen.  Er  folgt  der 
Regel ,  die  ihn  bey  allen  seinen  Studien  leitete :  Alles 
zu  prüfen  und  das  Beste  zu  behalten.  Einzelne  Früchte 
dieser  schätzbaren  Bemühungen  finden  wir  schon  in  sei¬ 
ner ,  vor  kurzem  zum  dritten  Male  aufgelegten,  Mate- 
ria  medica  und  andern  Schriften.  Aber  als  die  schön¬ 
ste  und  reichste  Frucht  erscheint  nun  das  vorliegende 
Werk,  das  um  so  weniger  einer  Empfehlung  von  aussen 
bedarf,  je  mehr  die  frühem  Schriften  des  Verfs.  den 
ungetheilten  Beyfall  sachkundiger  Richter  und  des  äi'zt- 
lichen  Publicvuns  davon  getragen  haben. 


Gleichzeitig  ist  bey  uns  erschienen,  und  bereits  an 
solide  Buchhandlungen  versendet  worden: 

Dr.  A.  F.  Hecker,  Anweisung  die  venerischen  Krank¬ 
heiten  genau  zu  erkennen  und  richtig  zu  behandeln. 
Dritte  umgearbeilete  Aullage,  mit  Vorrede  und  An¬ 
merkungen  von  Dr.  Walch  zu  Jena.  8.  Pr.  2  Rthlr. 

Die  neue  Ausgabe  dieses  so  sehr  geschätzten  Hand¬ 
buches  ist  durch  die  Zusätze  des  Herausgebers  von  je¬ 
nen  Mängeln,  die  man  etwa  bey  der  letzten  Ausgabe 
hätte  entdecken  können,  befreyet  worden ;  und  das  Buch 
wird  nun  seinem  eigentlichen  Zwecke,  praktische  Be¬ 
lehrung  zu  geben,  um  so  mehr  entsprechen.  Es  ist  in 
dieser  dritten  Auflage  um  zehn  Bogen  vermehrt,  der 
Preis  aber  verhältnissmässig  nur  gering  erhöhet  worden. 

Erfurt,  im  August  18 1 5. 

Keysers  Buchhandlung. 


Anzeige  für  A  er  zt  e. 

Jedem  Ai’zte,  welcher  einen  Patienten  ein  Bad  ver¬ 
ordnen  will,  ist  folgendes  Buch,  wo  nicht  unentbehrlich, 
doch  sehr  zu  empfehlen  ,  nämlich:  Systematische  Ueber- 
sicht  und  Darstellung  der  Resultate  von  242  chemischen 
Untersuchungen  mineralischer  Wasser  von  Gesundbrun¬ 
nen  und  Bädern  in  den  Ländern  des  deutschen  Staaten¬ 
vereins,  und  deren  nächsten  Begränzungen,  Nebst  Anzeige 
aller  über  diese  Heilwasser  erschienenen  Schriften,  von 
C.  A.  Hoffmann,  Prof.  u.  Hofapotheker  in  Weimar  1 8 1 5.  — 
Es  ist  dies  die  neueste  Arbeit  des  Hrn.  Verfs.  über  diesen 
Gegenstand,  und  das  Werk  kostet  sowohl  bey  uns  als 
auch  auswärts  in  den  mehresten  Buchhandl.  1  Thlr.  8  Gr. 
oder  2  Fl.  24  Kr. 

Buchhändler  Gebr.  Gädicke  in  Berlin. 
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Vergleichende  Anatomie. 

Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie  von  J.  F. 
Blumenbach.  Mit  dem  Motto:  Spartam  quam 
nactus  es ,  orna.  Zweyte  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Mit  8  Kupfern.  Göttingen , 
i8i5.  Bey  H.  Dieterich.  XVI  und  556  S.  (Preis 
2  thlr.  8  gr.) 

Bekanntlich  gebührt  dem,  in  so  vielfacher  Hin¬ 
sicht  um  die  Naturwissenschaften  verdienten  Verf. 
nicht  nur  die  Ehre,  zuerst  in  Deutschland  Vorle¬ 
sungen  über  die  gesammte  vergleichende  Anatomie 
gehalten  zu  haben,  sondern  wir  verdanken  ihm 
auch  das  erste,  und  bis  jetzt  noch  immer  einzige 
deutsche  Handbuch,  über  eine  Wissenschaft  von 
so  vielseitigem  und  unendlichem  Interesse.  Nicht 
anders  als  höchst  erwünscht  konnte  es  uns  daher 
seyn,  als  wir  vernahmen,  der  Verf.  werde  jetzt, 
nach  einem  in  wissenschaftlicher  wie  in  anderer 
Hinsicht  so  inhaltsschweren  Decennium,  eine  zwey¬ 
te,  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  jener  so  viel 
genutzten  Schrift  erscheinen  lassen,  indem  wir 
überzeugt  waren,  theils  das  Ganze  nunmehr  nach 
einem  tiefem,  die  Physiologie  als  Zweck  der  ver¬ 
gleichenden  Anatomie  durchaus  mehr  berücksich¬ 
tigenden  Plane  umgearbeitet  und  geordnet,  theils 
die  vielfältigen  wichtigem  Entdeckungen,  deren  fast 
jeder  Zweig  dieser  Disciplin  mehrere  aufzuweisen 
hat,  nach  Wurden  beachtet  und  benutzt  finden  zu 
müssen.  Rec.  welcher  es  zu  dem  Ende  sein  erstes 
Geschält  seyn  liess,  die  vorliegende  mit  der  ältern 
Ausgabe  genauer  zu  vergleichen,  wurde  indess  bald 
etwas  ungern  gewahr,  dass  von  jenen  Erwartungen, 
kaum  einige  in  Erfüllung  gegangen  seyen,  und  dass 
vorzüglich  die  Anordnung  im  Ganzen  durchaus 
nicht  die  Umgestaltung  erlitten  habe,  welche  sie 
wohl  hätte  erleiden  müssen,  wenn  durch  diese  Ar¬ 
beit  dem  allgemein  erkannten  Bedürfniss  eines 
guten  zootomischen  Handbuchs  zweckmässig  begeg¬ 
net  werden  sollte.  Haben  nun  andere  Geschäfte 
den  VI.  abgehalten,  dieser  neuen  Herausgabe  die 
nöthige  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  oder  war 
eine  wirkliche  Ueberzeugung  von  der  Unverbesser¬ 
lichkeit  des  Ganzen  bey  ihm  entstanden,  dieses  las¬ 
sen  wir  billig  unentschieden,  allein  so  viel  ist  si¬ 
cher,  dass  der  Leser  hier  das  Werk  im  Text  nur 
Zweyter  Band. 


sehr  seilen  verändert,  nur  in  den  Noten  durch  Hin- 
zufügung  einiger  neuer  Literatur  bereichert,  übri¬ 
gens  aber  ganz  so,  wie  er  es  längst  kannte,  wie¬ 
derfindet.  —  Wenn  Rec.  nun  demohnerachtet  bey 
dieser  Anzeige  noch  etwas  länger  verweilt,  so  ge¬ 
schieht  es  nicht  sowohl, um  über  vorliegendes  Buch 
als  neue  Ausgabe,  sondern  als  Handbuch  der  ver¬ 
gleichenden  Anatomie  überhaupt  einige  Worte  hin¬ 
zuzufügen,  welche  dazu  dienen  mögen,  theils  es 
dem  Leser  anschaulich  zu  machen,  in  welchen 
Hinsichten  wir  diesem  Werke  eigentlich  eine  Um¬ 
gestaltung  zu  wünschen  haben,  theils  den  Hrn.  Vf. 
oder  Andere  anzuregen,  ihre  vielleicht  verschieden¬ 
artigen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  gleich¬ 
falls  öffentlich  zur  Sprache  zu  bringen,  und  so  durch 
die  Reibung  mannichfacher  Gegensätze,  den  rech¬ 
ten  Begriff  über  die  Beschaffenheit  solcher  Arbei¬ 
ten  immer  mehr  zu  befestigen  und  immer  klarer 
darzustellen. 

So  viel  dürfen  wir  aber  wohl  bereits  durch 
die  Bemühungen  mehrerer  Neuern  als  fest  begrün¬ 
det  annehmen ,  dass  endlicher  Zweck  der  Zootomie 
durchaus  seyn  müsse,  nachzuweisen  das  Auf  kei¬ 
men,  das"  Entfalten  und  die  Ausbildung  des 
Thierkörpers  in  der  Reihenfolge  der  verschiedenen 
thierischen  Geschöpfe,  indem  gerade  hierdurch  die 
Bildungsgesetze  des  thierischen  Organismus.,  so  wie 
die  Verhältnisse  seiner  mannigfachen  Systeme  vor¬ 
züglich  zu  erläutern  sind,  und  somit  die  Physiolo¬ 
gie  besonders  gefordert  werden  kann.  So  wenig 
nun  hier  der  Ort  ist  im  Detail  auszuführen,  auf 
welche  Weise  wohl  ein  solches  Ziel  zu  erreichen 
möglich  sey ,  so  möchte  doch  bereits  das  Gesagte 
hinreichen  um  darzulegen,  warum  vorliegendes  Werk 
rechtmässigen  Ansprüchen  so  wenig  genug  tliue. 
Wenn  es  nähmlich  am  natürlichsten  aus  der  gege¬ 
benen  Ansicht  zu  folgern  scheint,  die  Entwicklung 
einzelner  organischer  Systeme  von  ihrem  rohesten 
Keime  allmählig  bis  zur  höchsten  Vollendung  zu 
verfolgen,  so  muss  es  uns  allerdings  befremden, 
wenn  wir  den  Verf.  nicht  nur  durchgängig  den  ent¬ 
gegengesetzten  Weg  einschlagen  sehen,  sondern 
auch  überhaupt  die  verschiedenen  Systeme  wenig 
in  ihrem  Wechselverhältniss  berücksichtigt  finden, 
und  daher  z.  B.  das  Skelett  gleich  anfänglich  durch 
die  vier  Classen  der  Wirbelthiere  hindurch  verfolgt 
sehen,  ohne  dass  seiner  Genesis,  welche  schon  in 
weit  tiefem  Thierclassen  beginnt,  noch  seiner  so 
wichtigen  Verhältnisse,  theils  zu  den  bedeutenden 
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Gebilden  des  Nervensystems ,  zu  Hirn  und  Rü¬ 
ckenmark,  oder  zu  den  eigentlichen  activen  Bewe¬ 
gungsorganen  (beyde  Systeme  sind  weit  .'päter,  das 
Neiwensystem  im  i4.,  das  Muskelsystem  im  22. 
Abschn.  abgehandelt)  besonders  und  hinreichend 
edacht  wurde.  —  Ausser  dieser  wenigen  Bezie¬ 
her  aber ,  weiche  zwischen  die  einzelnen  Systeme 
gesetzt  ist,  ausser  dem,  dass  bey  der  Schilderung 
der  Organe  meistens  wenig  das  physiologisch  11  ich- 
tigg ,  sondern  mehr  das  Sonderbare ,  und  sollte  es 
auch  krankhafte  Bildung  seyn  und  darum  eigent¬ 
lich  11. cht  hierher  passen,  berücksichtigt  wird,  so 
kann  auch  die  Anordnung  der  Thier  reihe,  nach 
welcher  die  besondern  Systeme  betrachtet  werden, 
weder  als  der  Natur,  noch  der  Wissenschaft  ge¬ 
mäss  gelten.  Vorzüglich  ist  nicht  zu  leugnen,  dass, 
auch  selbst  bey  der  Kürze,  welche  im  Ganzen 
herrschen  sollte,  die  grosse  Abtheilung  der  Thiere 
ohne  Rückenwirbel  weit  ausführlichere  Rücksicht 
verdient  hätte;  denn  hier  ist  es,  wo  das  Thierleben 
sich  zu  entfalten  beginnt,  hier  erscheinen  viele 
Zweige  desselben  in  einer  Einfachheit  und  Klarheit, 
die  später,  bey  grösserer  allgemeiner  Mannigfal¬ 
tigkeit  nothwendig  verloren  geht,  und  hier  ist  es 
ebendesshalb,  wo  immer  eine  Fundgrube  wichtiger 
physiologischer  Entdeckungen  gewesen  ist  und  künf¬ 
tig  noch  seyn  wird.  —  Gleich  als  ob  aber  der 
Verf.  von  alle  dem  keine  Notiz  nehmen  wolle, 
werden  die  sämmtlichen  Animalia  invertebrata  fast 
nur  Anhangsweise,  und  immer  nur  unter  den  zwey 
Rubriken,  Insekten  und  Würmer  durchgegangen, 
so  dass  dann  unter  der  letztem  Ablheilung  gewöhn¬ 
lich  Mollusken,  Würmer  und  Zoophyten  in  bun¬ 
ter  Vermengung  zusammen  kommen,  wobey  der 
Verf.  es  übrigens  zuweilen  so  wenig  genau  nimmt, 
dass  er  oft  ganz  gegen  seine  sonstige  Ordnung  das 
vollendetere  Thier  dem  weit  unvollkommnern  nach¬ 
setzt.  (So  wird  z.  B.  bey  den  Geschlechtswerk¬ 
zeugen  der  Würmer  nur  der  des  Spuhlwurms  und 
der  des  Tintenfisches  gedacht,  wobey  denn  die 
letztem  immer  nach  denen  des  erstgenannten  Thieres 
beschrieben  werden.)  Alles  dieses  muss  noth wen¬ 
dig  für  den  Anfänger  besonders  störend,  um  nicht 
zu  sagen  verwirrend,  erscheinen  und  kann  weder 
geeignet  seyn  in  ihm  eine  klare  Idee  von  der  ei¬ 
gentlichen  Bedeutung  der  vergleichenden  Anatomie 
zu  erwecken,  noch  ihm  den  rechten  Weg  zum 
Selbstfortarbeiten  anzuzeigen.  — 

Obschon  wir  nun  wohl  noch  über  manche  an¬ 
dere  Einzelnheiten  mit  dem  Verf.  zu  rechten  ge¬ 
neigt  wären,  so  möge  es  doch  des  Widerspruchs 
gegen  ein  in  vieler  Hinsicht  verdienstliches  Werk 
genug  seyn,  und  wir  schliessen  daher  mit  dem 
vVunsche,  dass  es  dem  Verf.,  wenn  er  auch  fer¬ 
nerhin,  wie  wir  hoffen,  einen  Theil  seiner  gelehr¬ 
ten  Bemühungen  der  Zootomie  zu  widmen  gedenkt, 
gefallen  möge,  nicht  nur  die  hier  angedeuteten  Rück¬ 
sichten,  sondern  zugleich  die  mannichfachen  Fort¬ 
schritte,  welche  in  dieser  Wissenschaft  gemacht  wor¬ 
den  sind,  und  noch  gemacht  werden,  mehr  als  es 


in  dieser  Ausgabe  sich  darstellt,  zu  beachten,  und 
so  dereinst  uns  mit  einem  Werke  zu  beschenken, 
welches  in  jeder  Hinsicht  das  erste  dieser  Art  ge¬ 
nannt  zu  werden  verdiene. 


G  e  b  u  r  t  s  h  ii  1  f  e.’ 

Taschenbuch  der  Geburtshülfe  für  angehende  Ge¬ 
burtshelfer,  von  Gr.  Joh .  Christ.  Eb er rnaier 

Königl.  Preuss.  Landphysico  der  Kreise  Dortmund,  Hamm, 
Hagen  und  Essen ,  praktischem  Arzte  zu  Dortmund.  Er¬ 
ster  Band.  Zweyte  verbesserte  Auflage,  Leip¬ 
zig ,  bey  J.  A.  Barth  181 5.  —  Auch  unter  dem 
Titel:  Allgemeine  Ericyrlopädie  für  praktische 
Aerzte  und  Wundärzte.  Bearbeitet  und  her¬ 
ausgegeben  von  Ur.  G.  BE.  Consbruch  und  Dr. 
J.  Chr.  Ebermaier.  Achter  Theil.  Erster  Band. 
Zweyte  verbesserte  Auflage  u.  s.  w.  —  XIV. 
und  356  S.  (Preis  1  thlr.) 

Das  Ebermai er’sche  Taschenbuch  der  Geburts¬ 
hülfe,  dessen  erste  Ausgabe  i8o5  erschien,  konnte 
in  zweyfacher  Hinsicht  dem  Leser  nur  wenig  ge¬ 
nügen;  einmal  nehmlich  war  die  Anordnung  der 
Gegenstände  (was  auch  der  Verf.  der  diese  schwa¬ 
che  Seite  allerdings  zu  fühlen  scheint,  zu  deren 
V  ertheidigung  in  der  neuen  Vorrede  bey  bringen 
mag)  weder  streng  logisch,  und  wahrhaft  systema¬ 
tisch,  noch  endlich  auch  von  der  Art,  dass  sie  bey 
vorkommenden  Fällen  das  Nachschlagen  besonders 
erleichterte.  —  Anlangend  die  Beweise  für  diese 
Behauptung,  so  findet  man  beym  Verf.  nicht  nur 
Physiologie  und  Diätetik,  so  wie  Pathologie  und 
Therapie  gewöhnlich  miteinander  verbunden  vorge¬ 
tragen  (als  welche  Vereinigung  Rec.  eben  nicht 
sehr  tadeln  würde,  wären  sie  nur  durchgängig  und 
streng  genug  verfolgt),  sondern  in  dem  physiologi¬ 
schen  Theile  der  Geburtshülfe  ist  auch  wieder 
zugleich  die  Pathologie  mit  abgehandelt,  was  sich 
nun  schon  schwerer  entschuldigen  lässt,  und  end¬ 
lich  ist  nun  auch  diese  Verbindung  nicht  streng 
durchgeführt,  so  dass  denn  wohl  z.  B.  bey  der  Be¬ 
schreibung  der  Geburtstheile  ihres  regelwidrigen 
Verhaltens,  so  wie  bey  der  Geschichte  der  regel¬ 
mässigen  Schwangerschaft,  auch  einiger  regelwidri¬ 
gen  Schwangerschaften  gedacht  wird,  hingegen  bey 
der  Schilderung  der  regelmässigen  Beschaffenheit 
des  Kindes  so  wie  seiner  Lage  und  Stellung  zur 
Geburt,  die  regelwidrigen  Verhältnisse  desselben 
gar  nicht,  sondern  erst  im  zweyten  Theile,  erwähnt 
werden.  Unter  diesen  Umständen  kann  nun  frei¬ 
lich  auch  die  Therapie  nicht  immer  die  Pathologie 
begleiten,  und  es  ist  denn  auch  vom  Verfahren  des 
Geburtshelfers  bey  Fehlern  des  Beckens,  der  Ge¬ 
burtstheile,  bey  regelwidrigen  Schwangerschaften 
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■U.  S.  w.  durchaus  nicht  bey  deren  Beschreibung 
selbst,  sondern  erst  weit  später  die  Rede,  so  dass 
aus  alle  diesem  eine  Corifusion  und  so  vielfache 
-Wiederholungen  entstehen,  dass  Rec.  kemesweges 
begreifen  kann,  wie  der  Verf.  glauben  ko  nulte,  eine 
solche  sogenannte  Ordnung  zum  Behuf  der  Erleich¬ 
terung  des  Aufschlagens  einführen  zu  müssen.  — 
Ein  andermal  aber  befriedigte  diese  Schrift  in  so¬ 
fern  durchaus  nicht,  als  sie  keines weges  dein  Zwe¬ 
cke  der  Encyklopädie,  von  welcher  sie  einen  Theil 
ausmacht,  durch  Präcision  und  Kürze  zu  entspre¬ 
chen  wusste,  vielmehr  über  die  einfachsten  Dinge 
sich  mit  wahrhaft  ermüdender  Breite  ergoss.  (So 
findet  man  z.  B.  vierzehn  Seiten  mit  der  anatomi¬ 
schen  Beschreibung  der  Bauchhöhle,  der  Bauch- 
und  Beckenmuskeln,  des  Zwerchfells,  der  Harnblase 
u.  s.  w.  angefullt!  1 )  —  Wer  möchte  es  auch  glau¬ 
ben,  dass  der  Verf.,  der  ein  Taschenbuch  der  Ge¬ 
burtshülfe  schreiben  wollte,  zur  Darlegung  einer 
Kunst,  welche  von  Andern  und  wohl  meistens  mit 
mehr  innern  Gehalt,  innerhalb  eines  massig  starken 
Bandes  nach  allen  ihren  Theilen  geschildert  worden 
ist,  zwey  enggedruckter,  gegen  viertehalbhundert 
Seiten  starker"  Bände  bedurfte?  —  Uebrigens  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  auch  ein  Theil  dieser  über¬ 
flüssigen  Weitläufigkeit,  der  Anordnung  der  Gegen¬ 
stände  zur  Last  fällt,  als  wodurch  so  viele  Wie¬ 
derholungen  herbeygeführt  werden  5  jedoch  um  so 
übler  für  den  Verf. 

In  d  ieser  doppelten  Hinsicht  also  konnte  haupt¬ 
sächlich  die  Kritik  erwarten,  die  zveyte  Ausgabe 
bedeutend  verbessert  zu  finden,  und  demohnerach- 
tet  wurde  diesen  billigen  Erwartungen  durchaus 
nicht  entsprochen,  vielmehr  zum  wenigsten  in  die¬ 
sem  ersten  Tlieile,  kaum  etwas  mehr,  als  ein  treuer 
Abdruck  der  frühem  Ausgabe  mit  nur  wenigen 
Zusätzen  und  noch  wenigem  oder  um  es  recht  zu 
sagen,  mit  gar  keinen  wahrhaften  Verbesserungen 
(die  Druckfehler  der  ersten  Edition  etwa  ausge¬ 
nommen)  geliefert.  —  Wirklich,  es  ist  schwer  zu 
entscheiden,  was  bey  einem  solchen  „auctor  sibi  con- 
stans“  grösser  sey,  die  Selbstgenügsamkeit  und  das 
Festhalten  an  dem  einmal  mühselig  Erzeugten,  oder 
die  Vernachlässigung  alles  dessen,  was  von  so  vie¬ 
len  andern  Seiten  zur  Förderung  menschlicher  Er- 
kenntniss  über  den  bearbeiteten  Gegenstand  gesche¬ 
hen  ist?  — 

Es  scheint  indess  nicht  überflüssig,  zum  Beleg, 
dass  nicht  blos  in  jenen  allgemeinen  Hinsichten, 
sondern  auch  in  vielen  Einzelnheiten  dem  Buche 
vielfältige  Verbesserungen  nothwendig  gewiesen  wä¬ 
ren,  noch  wenigstens  einige  Beyspiele  anzuführen, 
wobey  wir  uns ,  da  der  Zweck  dieser  Blätter  uns 
nicht  weitläufiger  zu  seyn  verstattet,  auf  das  iS. 
und  i4.  Capitel,  welche  die  Lehre  von  den  Kenn¬ 
zeichen  und  dem  Verlaufe  der  (regelmässigen)  Ge¬ 
burt,  und  der  dabey  zu  leistenden  Hülfe  enthalten, 
beschränken  wollen.  —  Schon  in  der  Schilderung 


der  verschiedenen  Geburlszeiten  weicht  der  Verf. 
ganz  ohne  hinlänglichen  Grund  von  der  gewöhn¬ 
lich  angenommenen  Eiutheilung  ab,  indem  er  un¬ 
ter  der  ersten  Periode,  welche  er  die  Antangspe¬ 
riode  nennt,  nicht  die  Per.  der  vorhersagenden  We¬ 
hen,  sondern  einen  Zeitraum  versteht,  welcher  an¬ 
fängt  mit  einer  „Senkung  des  Bauches,  Bangigkeit 
und  Unruhe,  Trieb  zum  Urinlassen  u.  s.  w.“  ( diess 
sind  aber  Zustände  welche  dem  Geburtsgeschäft  über¬ 
haupt  vorausgehen  und  dürfen  daher  nicht  füglich 
unter  der  Eiutheilung  des  Geburtsgeschäfts  selbst  be¬ 
griffen  werden)  und  welcher  beendigt  ist,  sobald  der 
Muttermund  sich  einen  Zoll  breit  eröffnet  hat  (da 
doch  gewiss  schicklicher  die  ganze  Periode  der  Er¬ 
öffnung  des  Muttermundes  als  ein  einziger,  zusam¬ 
menhängender  Zeitraum,  als  die  vorbereitende  Pe¬ 
riode  ,  betrachtet  wird.)  —  Noch  weniger  vollstän¬ 
dig  ist  jedoch  der  Mechanismus  einer  regelmässigen 
Geburt  dargestellt,  indem  hierbey  nicht  nur  einzig 
die  erste  Art  der  Hinterhauptsgeburten  (welche  doch 
nicht  etwa  als  die  allein  regelmässige  Geburtsweise 
gelten  soll?)  nach  ihrem  Verlaufe  abgehandelt  wird, 
sondern  auch  selbst  bey  der  Schilderung  eines  so  ein¬ 
fachen  Gegenstandes  weder  gänzliche  Richtigkeit 
noch  sattsame  Bestimmtheit  gefunden  wird.  So  sagt 
z.  B.  der  Verf.  (S.  5oo  d.  neuen  Ausgabe,  noch  eben 
so  wie  in  der  alten)  „in  der  ersten  und  zweyten  Ge¬ 
burtszeit  stellt  sich  der  Kopf  seiner  Länge  nach  in 
den  schiefen  Durchmesser,  mit  seinem  Querdurch¬ 
messer  in  die  Conjugata  der  obern  Beckenöffnung  ;u 
da  doch  Quer-  und  Längen -Durchmesser  des  Kin¬ 
deskopfes  sich  nothwendig  unter  rechtem  Winkel 
schneiden  und  folglich  bey  dieser  ersten  Art  der 
Hinterhauptsgeburten,  der  Querdurchmesser  des 
Kindeskopfs  unmöglich  in  die  Conjugata  fallen  kann, 
Uebrigens  fühlt  man  bey  dieser  Lage  des  Kopfs 
auch  nicht  (wie  es  S.  5oi  gelehrt  wird)  die  kleine 
Fontanelle  hinter ,  sondern  vor  der  linken  Pfanne. 
S.  002  endlich  sagt  der  Verf.  „Nach  dem  Hinter¬ 
haupt  schiebt  sieh  der  Scheitel  hervor,  dann  wird  die 
Stirn,  das  Gesicht  und  endlich  das  Kinn  gebohren. 
Das  Gesicht  dreht  sich  schräg  nach  der  einen  und 
gewöhnlich  nach  der  rechten  Seite.  Hierauf  drehen 
sich  die  Schultern  in  den  geraden  Durchmesser  u.  s. 
w.  “  Demnach  wird  gar  nicht  daran  gedacht,  dass 
die  Drehung  des  Gesichts  eine  Folge  von  der  Die- 
liung  der  Schultern  sey,  so  wie  denn  auch  die,  bey 
starken  Kindern  und  nicht  allzuweitem  Becken  im¬ 
mer  bemerkbare  Drehung  der  Hüften  erst  in  den 
Quer  -  und  dann  in  den  geraden  Durchmesser 
gänzlich  übergangen  wird.  — -  An  langend  die  Schil¬ 
derung  der  bey  der  regelmässigen  Geburt  zu  leisten¬ 
den  Hülfe,  so  ist  auch  liier  gar  manches  zu  desiden- 
ren,  und  wir  begnügen  uns  als  Beleg  hierzu  nur  eine 
einzige  Stelle  (S.  525)  anzuführen,  wo  von  dein  so 
wichtigen  Geschäft  der  Hinwegnahme  der  Nachge¬ 
burt  die  Rede  ist:“  Zuweilen  ist  bey  dem  llerausiei- 
ten  der  Nachgeburt  nichts  weiter  nöthig  als  den  Mut¬ 
tergrund  massig  zusammen  zu  drücken,  unt  een 
darauf  aus  den  Geburtstheilen  hervorkommenden 


1711 


I8i5-  September. 


1712 


Mutterkuchen  mit  der  Hand  zu  empfangen  !  !  — 
Möchte  doch  der  V erf.  lieber  seine  zweyte  Aus¬ 
gab  eetvvas  zusammen  gedrückt,  und  alles  Ueberllüs- 
sige ,  Schwankende  und  Unrichtige  daraus  entfernt 
haben!  — 


Kleine  Schriften. 

* 

Animadversiones  in  Propertium  et  Tacitum.  Viro 
Illustriss.  Chr.  Gottl.  a  Voigt  —  fausta  novi  anni 
auspicia  auctoritate  societ.  Duc.  lat.  Jenensis 
gratulaturus  scripsit  Joannes  Theophilus  Herbst, 
Poesnecca  Coburg.  Soc.  lat.  Jenensis  sodalis.  Je- 
nae,  typ.  Schreiberi  et  Soc.  MDCCCXV.  52  S. 

gr-  8. 

Der  Hr.  Verf.  verweilt  nur  bey  drey  Elegien 
des  Propertius  und  bey  einigen  Stellen  aus  den  5 
Büchern  der  Historiarum  des  Tacitus,  zeigt  aber, 
mit  welcher  Aufmerksamkeit  er  diese  Schriftsteller 
gelesen  und  mit  welcher  Einsicht  er  die  verschie¬ 
denen  kritischen  Versuche  geprüft  hat.  Zu  den 
zahlreichen  Verniutliungen  über  Piop.  I,  l,  5.  fügt 
er  noch  die  seinige  hinzu,  welche  totis  in  raris 
(d.  i.  tenuibus)  verwandelt.  Im  9.  V.  wird  Hem- 
sterhuys  Aenderung  lyra  (st.  lyrae)  als  unumgäng¬ 
lich  nöthig  dargestellt.  Nur  kommen  dann  zwey 
Ablativi  zusammen.  Der  Stelle  V.  37  f. ,  welche 
Burmann  versetzen  wollte,  vindicirt  Hr.  H.  den 
Platz,  den  sie  hat,  und  erläutert  ihren  Sinn  und  Zu¬ 
sammenhang.  Die  Bedeutung  von  aniare ,  etwas 
begehren,  non  amare,  etwas  verachten,  verwerfen, 
wird  bey  V.  60.  durch  Beyspiele  erwiesen,  manu 
V.  68.  für  manui  genommen  und  die  Burm.  Aen¬ 
derung  zurückgewiesen.  Im  76.  V.  wird  die  Les¬ 
art  coeca  via  est  vertheidigt  (gegen  die  Schreibart 
einiger  Mspp.  certa ).  Der  folgende  Vers,  wo  in- 
cautum  in  der  passiven  Bedeutung  durch  ein  Bey- 
spiel  bewährt  wird,  gibt  die  Erklärung  davon. 
Zweyte  El.  V.  6.  Broekhuys  Erklärung  von  com- 
posita  pace  wird  mit  Recht  verworfen,  und  dehinc 
posthaec  V.  i4.  durch  ähnliche  bey  Griechen  und 
Römern  in  71  aycdlrilu  gesetzte  Partikeln  gerechtfer¬ 
tigt.  I11  der  4.  El.  V.  4.  tritt  der  Vf.  des  Passerat 
Erklärung  bey,  die  uns  nicht  befriedigt.  V.  10. 
wird  crede ,  V.  20.  iurgia  in  Schutz  genommen, 
aber  ohne  Noth  sed  (V.  27.)  in  sic  verwandelt  und 
V.  28.  Male  desertos  gelesen;  jnala  herba  ist  viel 
kräftiger.  Freylicli  hätten  wohl  Beyspiele  bey  der 
Hand  seyn  sollen,  um  die  Redensart  V.  29.  limina 
ponere  damit  zu  belegen.  Aber  mit  Recht  sagt  der 
Vf.  zuletzt:  „non  omnia  loca  corrupta  sunt,  quae 
paullo  insolentius  expressa  aliorum  löcis  firmare  non 
licet.“  Von  den  Bemerkungen  über  Tac.  heben 
wir  nur  einige  aus.  Hist.  II  f,  id.  stellt  der  V.  die  • 


W orte  so :  Quas  enim  ex  dzverso  legiories  ( nempe 
victas  —  sti  averintque)  ut  armatoruni  —  den  en - 
tur?  III,  25.  Da  in  einigen  Handschr.  ne  piatos 
steht,  so  schlägt  d.  Vf.  bnpiatos  (d.  i.  quibus  iniu- 
ria  facta  est)  vor,  ohne  diess  Wort  aus  Schrift¬ 
stellern  dieser  Zeit  gehörig  zu  unterstützen.  Wir 
halten  IV,  25.  bey  diesem  Schriftsteller  die  Präpo¬ 
sition  e  (in  adactae  e  tormentis,  nacli  des  Vfs. 
Aenderung)  nicht  für  nöthig.  Ein  empfehlenswerther 
Vorschlag  ist  IV,  56.  ituruni(s t.  iterum)2/2  Britannos 
zu  lesen;  weniger  V,  17.  incuriam  für  victoricun.  Tm 
V,  22.  wird  das  ältere  coriis  der  neuern  Lesart  tento- 
riis  vorgezogen,  damit  keine  Tautologie  entstehe. 


Hetus  Inscriptio  inedita  ex  lapide  Lilybaetano 
Fried.  Münteri,  Rev.  episcopi  Selandiae.  (Kiel 
18 15.  8  S.  in  8.) 

Am  Schlüsse  hat  sich  der  Verf.  dieser  schätz¬ 
baren  Abh..  Hr.  Prof.  Heinrich ,  untei’zeichnet.  Der 
Ritter  Calcagui  hat  den  vor  mehrern  Jahren  zu  Lily- 
bäum  ausgegrabnen  Stein  d.  Hrn.  Bisch.  Munter  ge¬ 
schickt,  u.  die  lat.  Inschrift  lautet  ergänzt  so:  {Marci) 
Albi  (ii)  M  (arci)  F  (ilii)  Ouf  (entina  tribu)  Pol- 
lionis  oper  (ae,  oder  arii)  C  (aii)  Domiti  (ii)  C  (aii) 
F  (ilii)  Hot  (uria  tribu)  Rufi  Alypus  (et)  Sirnbul 
(us)  Mercurio  Augusto.  Zwey  Sclaven  des  Pol lio 
haben  den  kleinen  Altar  dem  Mercur  geweihet. 
Denn  häufig  wird  so  das  Wort  servus  weggelassen. 
Sie  waren  an  einen  gewissen  Rufus  vermiethet  wor¬ 
den,  und  hiessen  deswegen  seine  oper  arii',  denn 
dass  so,  nicht  operae,  was  immer  nur  Mitarbeiter 
bedeutet,  ergänzt  werden  müsse,  zeigt  Hr.  H.  Noch 
wird  Einiges  über  die  tribus  Hot.,  die  zwar  noch 
auf  einigen  Inschriften  erwähnt,  aber  sonst  unbe¬ 
kannt  ist,  erinnert,  und  aus  der  Analogie  gefolgert, 
dass  sie  Voturia  geheissen  haben  müsse,  und  dann 
über  das  Bey  wort,  das  die  Götter  vom  Ende  des 
ersten  Jahrh.  nach  Chr.  Geb.  auf  Inschriften  füh¬ 
ren,  Augusti,  nur  gesagt,  dass  diess  aus  keinem 
andern  Grunde  geschehen  sey,  als  aus  welchem  die 
Römer  ihre  Augustos  schon  lange  Götter  genannt 
hatten.  Denn  zu  anderer  Zeit  will  der  Hr.  Verl, 
ausführlicher  von  diesem  Beynamen  der  Götter 
handeln  und  irrige  Erklärungen  desselben  berich¬ 
tigen.  Die  Weihung  des  Altars  scheint  von  den 
Sclaven  nicht  ex  voto  geschehen  zu  seyn,  sondern 
aus  Dankbarkeit  gegen  Mercur,  als  Urheber  eines 
kleinen  Gewinns,  den  sie  gemacht  hatten,  oder  als 
Beschützer  ihrer  kleinen  Landbesitzungen  oder 
Heerden,  wenn  sie  ein  peculium  hatten.  Die  In¬ 
schrift  ist  merkwürdig,  weil  man  zwar  aus  andern 
Stellen  weiss,  dass  Sclaven  bisweilen  auf  längere 
Zeit  an  andere  vermiethet  wurden  (wozu  Stellen 
aus  den  Pandecten  angeführt  sind),  aber  in  keiner 
Inschrift  sind  sie  ausdrücklich  erwähnt. 


1713 


1714 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  5.  des  September. 


1815. 


K  r  i  e  g  s  w  i  s  s  e  n  s  c  li  a  f  t  e  n. 

Der  Krieg.  Für  wahre  Krieger.  Leipzig  bey  Willi. 

Engelmami.  i8i5.  VI.  u.  299  S.  8. 

E^jese  mit  dem  doppelten  Motto:  Sans  peur  et 
sans  reproche ,  und  Plus  etre  cpie  paroltre ,  verse¬ 
hene  Schritt,  soll  von  einem  berühmten  General 
herrühren,  der  sich  aber  aus  uns  unbekannten 
Gründen  nicht  genannt  hat.  Sie  ist  in  der  Form 
von  \  orlesungen  abgefasst  und  zerfällL  in  eine  Ein¬ 
leitung  und  zwey  Abtheilungen. 

I11  der  Einleitung ,  die  sehr  kurz,  Fast  zu  kurz 
ist,  obgleich  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  der  Soldat 
müsse  die  Kürze  lieben,  wird  der  Begriff"  des 
Kriegs  entwickelt,  weil  derjenige,  der  sich  dem 
Wehrstande  widme,  wissen  müsse,  was  er  wolle 
und  wie  er  seinen  Endzweck  zu  erreichen  vermö¬ 
ge,  welches  ohne  einen  richtigen  Begriff  vom  Krie¬ 
ge  nicht  möglich  sey.  Diesen  Begriff  bestimmt  der 
Verf.  nun  so:  „Der  Krieg  ist  das  äusserste  Mit¬ 
tel  der  Staaten,  um  mit  Gewalt  zu  erlangen,  was 
auf  einem  friedlichen  Wege  nicht  möglich  war.  “ 
Gegen  diese  Erklärung  liesse  sich  freylich  einwen¬ 
den  ,  einmal,  dass  auch  Völker,  oder  Volksstämme, 
die  sich  noch  nicht  zu  Staaten  organisirt  haben, 
einander  bekriegen  können,  sodann,  dass  im  Kriege 
die  Streitenden  nicht  bloss  mit  Gewalt ,  sondern 
auch  durch  List  oder  Klugheit  sich  zu  besiegen 
suchen,  und  oft  gerade  diese  den  Ausschlag  gibt, 
endlich  dass  oft  Krieg  geführt  wird,  ohne  den 
friedlichen  JT  eg  auch  nur  versucht  zu  haben.  In¬ 
dessen  wollen  wir  darüber  nicht  mit  dem  Verf. 
rechten,  sondern  lieber  auf  die  Folgerungen  sehn, 
die  er  daraus  ableitet.  Er  theilt  dieselben  ein  in 
allgemeine  lolgen  und  besondre  für  den  Krieger , 
und  gründet  eben  darauf  die  Zerfällung  seiner 
Schrift  in  zwey  Abtheilungen . 

Die  1.  Abth.  stellt  also  die  allgemeinen  Fol¬ 
gen  oder  Folgerungen  aus  jenem  Begriffe  dar.  Die 
eiste  ist,  dass  die  Staaten  auf  den  Krieg  vorberei¬ 
tet  seyn  müssen.  Hier  stellt  der  Verf.  den  Satz 
auf:  „Könnte  die  Staatsorganisation  für  den  Krie<* 
auf  gespart  werden,  so  wurde  der  innere  Wohl¬ 
stand  gewinnen.“  Rec.  begreift  nicht,  wie  die  Or¬ 
ganisation  eines  Staats  für  den  Krieg  auf  gespart 
werden  könne.  Mit  den  Kräften  oder  Kassen  des 
Staats  möclit’  es  wohl  angehen;  doch  dürfen  diese 
nicht  bloss  für  den  Krieg  aufgespart  werden,  da 
Zwey t er  Land. 


der  Staat  auch  vieles  andre  zu  besorgen,  und  ohne 
alle  Rücksicht  auf  den  Krieg,  der  eigentlich  nur 
Sicherheit  von  aussen  gewähren  soll,  zu  veranstal¬ 
ten  hat,  wenn  der  innere  Wohlstand  gewinnen 
soll.  Zu  den  Vorbereitungen  für  den  Krieg  rech¬ 
net,  der  Verf.  mit  Recht  nicht  bloss  die  Errichtung 
eines  schlagfertigen  Heeres  und  die  Befestigung  ge¬ 
wisser  Punkte  innerhalb  der  Landesgränze ,  son¬ 
dern  auch  die  Verbreitung  richtiger  Begriffe  und 
gesunder  Ansichten  vom  Kriege  im  Volke,  in¬ 
dem  dieses  dadurch  nicht  nur  die  Nothwendigkeit 
der  Anstalten  zum  Kriege  begreifen  und  die  damit 
verbundnen  Lasten  williger  tragen  lernt,  sondern 
auch  bessere  Krieger  aus  seinem  Schoose  hervor¬ 
gehen  lassen  wird.  Dann  macht  der  Verf.  einige 
kurze,  aber  treffende  Bemerkungen  über  die  Ein¬ 
richtung  eines  Heeres,  besonders  über  das  Ver¬ 
hältnis  der  leichten  zu  den  schweren  Truppen, 
und  über  die  Anlegung  von  Festungen,  die  nicht 
nach  D'Arcon's  Behauptung  bloss  die  Granze  de¬ 
cken,  sondern  auch  die  Operationen  des  Feindes  im 
Innern  des  Landes  erschweren,  und  daher  sowohl 
hier,  als  dort  nach  einem  allgemeinen  Befestigungs¬ 
systeme  angelegt  werden  sollen.  Hierauf  handelt 
der  Vf.  von  den  Materialien  zu  den  Kriegs  -  Pla¬ 
nen  und  Entwürfen,  wohin  gute  geographische 
Charten,  topographische  Plane  und  Situationszeich¬ 
nungen  gehören,  und  von  den  Kriegs  -  Planen  und 
Entwürfen  selbst.  Sehr  gut  zeigt  der  Verf.,  wel¬ 
chen  Vortheil  hierbey  Frankreich  durch  seine  geo¬ 
graphische  Lage  und  politische  Einheit  hatte,  und 
wie  wünschenswerth  ihm  zur  Vollendung  seines 
Militärsystems  die  Rheingränze  seyn  musste,  wes¬ 
halb  es  den  Franzosen  nicht  zu  verdenken  sey, 
dass  sie  seit  Ludwig  XIV.  auf  diese  Vollendung 
ausgingen.  Aber  freylich  ist  es  den  Deutschen  eben 
so  wenig  zu  verdenken,  wenn  sie  die  Franzosen 
von  dieser  für  Deutschland  so  gefährlichen  Granze 
ganz  zu  verdrängen  und  ihr  altes  Recht  anf  beyde 
Ufer  des  Rheins  wieder  geltend  zu  machen  su¬ 
chen.  Hoffentlich  wird  auch  dieser  jetzt  überall  so 
laut  ausgesprochene  Wunsch  nicht  unerfüllt  blei¬ 
ben,  damit  der  Besitz  eines  Tlieils  der  Rheingrän¬ 
ze  Frankreich  nicht  immerfort  lüstern  nach  dem 
Ganzen  mache.  Denn  ganz  richtig  sagt  der  Verf. 
S.  21,  dass,  um  den  Rhein  fest  zu  halten,  man 
auch  Belgien  und  Holland  haben  müsse.  Zu  den 
Vorbereitungen  zum  Kriege  rechnet  der  Verf.  end¬ 
lich  auch  noch  alle  die  Anordnungen,  wodurch 


1715 


1815.  September. 


1716 


Truppen  und  Festungen  von  dem  Friedensfuss  auf 
den  Kriegsfuss  gesetzt  und  mit  allen  zur  Führung 
des  Kriegs  nöthigen  Bedürfnissen  ausgerüstet  wer¬ 
den.  Einfachheit  sämmtlicher  V  ej. pfleg uugs-  und 
Mobilmachungsanstalten ,  so  dass  der  Di  uck  einer 
einzigen  Feder  hinreiche,  d.e  ganze  Maschine  in 
Bewegung  zu  setzen,  wird  hier  vorzüglich  empfoh¬ 
len,  und  das  preussische  Militärsystem  des  letzten 
Jahrhunderts  in  dieser  Hinsicht  als  musterhaft  be¬ 
zeichnet.  Ree.  erinnert  sich  jedoch,  dass  beym  An¬ 
fänge  des  französisch- preussischen  Kriegs  (1806.I  ge¬ 
rade  über  diesen  Punkt  in  Preussen  selbst  und  von 
erfahrnen  preussischen  Kriegern  sehr  geklagt  wurde. 

Nach  den  Vorbereitungen  zum  Kriege  handelt 
der  Verf.  noch  in  der  1.  Abtli.  von  den  allgemei¬ 
nen  Folgen  im  Kriege ,  unter  welchem  nicht  glück¬ 
lich  gewählten  Ausdruck  er  nichts  anders  versteht, 
als  die  im  Kriege  selbst  zu  nehmenden  Massregeln. 
Sich  nicht  angreifen  zu  lassen ,  sondern  zuerst  an¬ 
zugreifen,  empfiehlt  der  Verf.  mit  Recht  als  eine 
Hauptregel.  Indessen  gesteht  er  selbst,  dass  es 
Fälle  geben  könne,  wo  diese  Regel  eine  Ausnahme 
leide.  Auch  hat  die  Welt  ganz  neuerlich  in  den 
Niederlanden  gesehen,  wie  das  zu  hitzige  Zuerstan- 
greifen  Napoleon^  Heer  fast  ganz  vernichtete,  da  es 
in  einer  guten  Verteidigungsstellung  zwischen  den 
französisch  -  flandrischen  Festungen  dem  Andrin¬ 
gen  des  Feindes  vielleicht  lange  Zeit  hätte  Wider¬ 
stand  leisten  und  dann  zu  einem  desto  glücklichem 
Angriffe  übergehen  können.  Aber  das  war  eben 
der  Hauptfehler  des  eben  genannten  Heerführers, 
dass  er,  so  klug  und  geschickt  er  auch  sonst  war, 
doch  selten  den  rechten  Zeitpunkt  trat,  sondern 
bald  aus  Leidenschaftlichkeit  zu  rasch  vorwärts 
ging,  bald  aber  aus  Hartnäckigkeit  zu  lang  ver¬ 
weilte,  eh’  er  sich  zurückzog,  und  dadurch  sein 
verderbliches  Spiel  mit  Menschenleben  sich  selbst 
verdarb.  —  Auf  den  Entschluss  zum  Kriege  lässt 
der  Verf.  den  Entwurf  folgen,  und  theilt  densel¬ 
ben  in  den  Campagneplan  und  den  Operations¬ 
plan.  Jener  soll  das  Hauptobject  der  zu  eröffnen¬ 
den  Feindseligkeiten  und  die  zu  thuenden  Schritte 
in  ihren  Hauptmomenten  angeben,  dieser  aber  die 
speciale  Angabe  aller  Veranstaltungen,  Cantoni- 
rungen,  Märsche  und  Lager  enthalten,  um  jenen 
Campagneplan  nach  seinem  Debüt  auszu führen. 
Man  sieht  also,  dass  der  Vf.  eigentlich  nichts  an¬ 
ders  will,  als  den  allgemeinen  und  besonder n  (ins 
Einzelne  gehenden)  Operationsplan  unterscheiden. 
Wozu  demnach  das  unverständliche  und  unpassen¬ 
de  Kunstwort  Campagneplan ,  da  ja  dieser  Plan 
auch  die  Kriegsoperationen,  obwohl  im  Ganzen, 
bestimmt,  der  Operationsplan  aber  ebenfalls  für 
den  Feldzug  oder  die  sogenannte  Campagne  ge¬ 
macht  wird?  Treffender  ist  die  Bemerkung,  dass 
der  zweyte  Entwurf  höchstens  bis  zum  ersten  ent¬ 
scheidenden  Ereignisse  geben  und  auf  vielfache 
Weise  abgeändert  werden  könne  und  müsse,  weil 
weil  die  Wendungen  des  wandelbaren  Kriegsglucks 
nicht  zu  übersehen  sind  3  der  erste  Entwurf  hinge¬ 


gen  dürfte  nicht  anders  abgeändert  werden,  als 
wenn  durch  eine  glückliche  oder  unglückliche  Haupt¬ 
begebenheit  das  Object .  über  oder  unter  Erwar¬ 
tung  erreicht  oder  verfehlt  worden.  Jedoch  durfte 
dieser  Entwurf  auch  wohl  dann  einer  Abänderung 
unterworfen  seyn,  wenn  er  durch  Verralh  dem 
Feinde  zu  früh  bekannt  worden  wäre,  weil  ihn 
dann  der  Feind  durch  seinen  darauf  gegründeten 
Gegenentwurf  leicht  gänzlich  vereiteln  könnte. 
Hierauf  spricht  der  Verl,  von  der  Operationslinie , 
unter  welcher  er  die  Richtung  versteht,  in  wel¬ 
cher  sich  das  Heer  zu  dem  im  Campagneplane  be¬ 
stimmten  Operationsobjecte  bewegen  soll.  Dass  es 
dieser  Richtungen  mehrere  gebe,  welche  corwer- 
girend  nach  dem  Objecte  hin  laufen,  hätte  wohl 
bemerkt  werden  sollen ,  da  neuere  berühmte  Stra- 
tegiker  behauptet  haben ,  dass  es  eigentlich  nur 
eine  solche  gebe;  oder  wenn  der  Verf.  dieser  Mei¬ 
nung  zugethan  war,  mussten  Gründe  dafür  ange¬ 
führt  werden.  Dass  diese  Linie  imaginär  sey  und 
keiner  mathematischen  Basirung  bedürfe,  wie  wei¬ 
terhin  behauptet  wird,  hätte  vielleicht  einer  ge¬ 
nauem  Bestimmung  bedurft.  Freilich  wild  sich 
in  der  Natur  keine  so  schnurgerade  Operationslinie 
finden,  wie  man  sie  auf  dem  Papiere  zeichnet,  um 
den  Begriff  derselben  anschaulich  zu  machen.  Aber 
ist  es  wohl  je  einem  Strategiker  eingefallen,  so 
etwas  zu  behaupten?  Der  Verf.  sagt  ja  selbst,  je¬ 
ne  Linie  müsse  die  möglich  kürzeste  seyn.  Heisst 
diess  nicht  eben  so  viel,  als  sie  solle  sich  der  ge¬ 
raden  Linie  möglichst  nähern  ?  An  eine  bloss  ma¬ 
thematische  Basirung  derselben  hat  woiil  auch  kein 
Strategiker  gedacht.  Das  Mathematische  dient  liier 
überall  nur  zur  genauem  Bestimmung  des  Physi¬ 
schen  und  Empirischen,  ohne  welche  keine  wissen¬ 
schaftliche  Erkemitniss  desselben  möglich  ist.  Dass 
aber  diese  mathematische  Genauigkeit  beym  wirk¬ 
lichen  Kriegfuhren  weder  in  taktischer ,  noch  in 
strategischer  Hinsicht  zu  erreichen  sey,  weiss  je¬ 
der,  der  darin  nur  die  geringste  Erfahrung  hat. 
Es  mag  also  seyn,  wie  der  Verf.  sagt,  dass  die 
Linien  und  Winkel  auf  dem  weissen  Papiere,  auf 
welchem  nichts  weiter,  als  diese  Linien  stehen, 
den  Hrn.  von  Biilow ,  gegen  den  der  Verf,  hier 
polemisirt,  zu  (einigen)  Abslractionen  veranlasst 
haben,  welchen  die  Wirklichkeit  und  die  Erfah¬ 
rung  widersp zieht ;  es  mag  feiner  weder  allemal 
möglich,  noch  auch  nölhig  seyn,  dass  die  Opera¬ 
tionslinie  eine  Basis  habe,  von  deren  Endpunkten 
Linien,  nach  dem  Operationsobjecte  gezogen,  da¬ 
selbst  einen  Winkel  von  60  Graden,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger,  bilden.  Immer  bleibt  es  da¬ 
gegen  wahr,  dass,  wenn  eine  Operationslinie  keine 
gehörige  Basis  hat  und  jener  Winkel  zu  spitz, 
mithin  das  Object  von  der  Basis  zu  weit  entfernt 
ist,  die  Operation  sehr  schwierig  und  gefährlich 
für  den  angreifenden  Theil  wird,  wie  Napoleon’* 
Feldzug  nach  Moskau  beweist.  Rec.  begiefll  da¬ 
her  nicht,  wie  der  Verf.  die  Behauptung,  dass  in 
dem  Kriege  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich 
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im  J.  1809.,  Wo  das  französische  Heer  längs  der 
Donau  aut'  Wien  operirte,  der  Rhein  die  Basis 
dieser  Operation  bildete,  eine  Hypothese  oder  gar 
eine  blosse  Spie/erey  nennen  könne,  da  diese  Be¬ 
hauptung  so  ganz  in  der  Nalur  der  Sache  gegrün¬ 
det  ist,  wie  jeder  Leser  sicli  leicht  selbst  überzeu¬ 
gen  wird,  wenn  er  die  unter  Autorität  eines  sehr 
nerühniten  u))(|  erfahrnen  österreichischen  Feldherrn 
he  ausgegebnen  Grundsätze  der  Strategie  er¬ 
läutert  durch  die  Geschichte  des  Feldzugs  von 
17  ,6',  oder  auch  nur  die  llecensiou  derselben  in 
No.  86  —  87.  d.  Z.  vergleichen  will.  Das  vom  Vf. 
weiterhin  angeführte  Beyspiel  von  Spanien,  wo 
die  Operationslinie  sogar  quer  durch  das  Land  von 
Bavonne  bis  in  die  Gegend  von  Cadix  ohne  alle 
Basis  laufe,  scheint  nicht  gut  gewählt,  indem  es 
die  Ansicht  des  Verfs.  eher  widerlegt,  als  bestä¬ 
tigt.  Denn  man  hat  wohl  gesehen,  was  diese  Ope¬ 
ration  für  einen  Erfolg  hatte.  Und  suchte  nicht 
Napoleon  selbst  sich  eine  Art  von  Basis  dadurch 
zu  bilden,  dass  er  nördlich  und  südlich  in  Spa¬ 
nien  eindrang  und  einige  feste  Punkte  an  beydeu 
Meeresküsten  sowohl,  als  am  Ebro  zu  gewinnen 
stiebte?  Hätte  Napoleon  auch  hier  die  Zeit  er¬ 
warten  können,  hätt’  er  vor  allen  Dingen  das  Land 
zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Ebro  sich  ganz 
zu  unterwerfen  und  an  diesem  Fluss  eine  feste  Ba¬ 
sis  zu  bilden  gesucht,  und  hält’  er  sich  nicht  zu 
gleicher  Zeit  in  andre  grosse  und  schwierige  Un¬ 
ternehmungen,  besonders  in  die  gegen  Russland, 
verwickelt,  wer  weiss,  ob  er  nicht  noch  ruhig  auf 
dem  Throne  von  Frankreich  und  sein  Bruder  auf 
dem  von  Spanien  sässe!  Rec.  gibt  also  dem  Verf. 
gern  den  Satz  zu,  „dass,  wenn  eine  Operations¬ 
linie  dergestalt  beschaffen  ist,  dass  sie  durch  die 
auf  des  selben  operirende  Armee  gedeckt  werden 
kann,  hiermit  alle  Forderungen,  nämlich  in  der 
Wirklichkeit,  welche  vor  der  Abstraction  den 
Vorzug  hat,  erfüllt  werden.“  Aber  Rec.  läuguet, 
dass  alle  diese  Forderungen  in  der  Wirklichkeit 
ohne  eine  gehörige  Basis  der  Operationen  erfüllt 
werden  können,  man  müsste  denn  einen  so  schwa¬ 
chen,  einfältigen  und  unthätigen  Feind  vor  sich 
haben,  dass  zur  Besiegung  desselben  keine  strate¬ 
gische  Kunst  nölhig  wäre.  Eine  solche  Voraus¬ 
setzung  aber  kann  die  Wissenschaft  nicht  machen, 
weil  sie  dann  völlig  überflüssig  seyn  würde,  wie 
auch  der  Verf.  selbst  gewissermassen  eingestellt, 
indem  er  S.  5i  sagt:  „Einen  unthätigen  Feind 
darf  man  im  Kriege  niemals  voraussetzen,  gesetzt 
auch,  dass  er  es  wäre.  “  Befriedigender  ist  das  fol¬ 
gende  Räsonnement  des  Verfs.  über  Offensiv-  und 
Defensiv- Operationen ,  über  die  Vorbereitungen 
zu  einem  bedeutenden  Schlage  und  über  die  Folgen 
dieses  Schlags  beym  Siege  oder  Nachtheile,  wo 
man  überall  einen  mit  dem  Kriege  vertrauten 
Mann  sprechen  hört.  Auch  gibt  es  ein  rühmliches 
Zeugniss  für  die  wissenschaftliche  Denkart  und 
Bildung  d  es  Verfs..  dass  er  die  von  so  vielen  K  rie- 
geru  und  Nichtkriegern  verkannte  Abhängigkeit  sei¬ 


ner  Wissenschaft  von  der  Philosophie  S.  56  aus¬ 
drücklich  anerkennt,  und  datier  die  Idee  ei  1er 
Kriegsphilosophie  aufstellt,  welcher  es  überlassen 
bleiben  müsse,  „zu  zeigen,  dass,  da  die  Theorie 
im  Kriege  auf  Erfahrungsgruudsälzen  beruht,  das 
Gebiet  der  Möglichkeiten  bloss  und  allein  den  In¬ 
spirationen  des  Genius  Vorbehalten  bleiben  muss.“ 
D  ie  2.  Abth.  stellt  nun  die  besonder n  Folgen 
für  den  Krieger  dar ,  und  zwar  zuerst  die  wissen¬ 
schaftlichen  Hülfsmittel ,  deren  der  Krieger  be¬ 
darf,  um  seinen  Beruf  würdig  zu  erfüllen.  Der 
Verf.  lässt  sie  in  folgender  Ordnung  nach  einander 
auftreten  :  Mathematik ,  Situatiuns  -  Aufnahme , 

Terrain -Kenntnisse  R  ecognosciren.  Artillerie ,  For- 
tißcation ,  Taktik  (niedere  und  höhere),  Geogra¬ 
phie ,  Sprachkenntniss ,  Geschichte.  Dass  hier  ei¬ 
gentliche  Kriegswissenschaften  und  blosse  Hulfs- 
wissenschaften  des  Kriegers ,  wissenschaftliche 
Kenntnisse  und  Kunst  fertigkeiteil  in  bunter  Unord¬ 
nung  unter  einander  laufen,  sieht  jeder  beym  er¬ 
sten  Blick.  Indessen  ist  der  Inhalt  in  diesem  Ab¬ 
schnitte  bey  weitem  besser,  als  die  Anordnung. 
Doch  kann  Rec.  auch  nicht  allen  Behauptungen  des 
Verfs.  beypflichten.  Die  Mathematik  z.  B.  wird 
vornehmlich  wegen  ihres  bildenden  Einflusses  auf 
den  Krieger  in  formaler  Hinsicht  empfohlen.  Die¬ 
ser  Einfluss  ist  unläugbar,  aber  dennoch  einseitig. 
Denn  die  Mathematik  bildet  den  Geist  nur  auf  eine 
mechanische  Weise  im  Denken;  daher  oft  grosse 
Mathematiker  in  ihren  Ansichten  und  Urtheilen 
über  nicht -mathematische  Dinge  höchst  beschränkt 
sind.  Di e  freyere  Geistesbildung,  die  dem  Krie¬ 
ger  höherer  Art  eben  so  nothwendig  ist,  als  jene 
mechanische,  ist  nur  durch  Philosophie  möglich; 
und  darum  hätte  diese  nicht  bloss  oben  im  Vor- 
beygehn,  sondern  hier  ausdrücklich  unter  den  wis¬ 
senschaftlichen  Hülfsmitteln  mit  aufgefuhrt  werden 
sollen.  —  Von  der  sogenannten  Militair- Geogra¬ 
phie  hält  der  Verf.  nicht  viel;  ja  er  erklärt  sie 
fast  für  überflüssig;  er  hat  aber  einen  sehr  unrich¬ 
tigen  Begriff  von  ihr,  wenn  er  S.  71  meynt,  dass 
sie  eine  Wissenschaft  seyn  soll,  „vermittelst  wel¬ 
cher  die  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  zum  vor¬ 
aus,  ohne  sie  gesehen  zu  haben,  für  alle  Länder 
nach  gleichen  Principien  abgeleitet  werden  könnte.“ 
Schwerlich  bat  diess  irgend  ein  Militär  -  Geograph 
von  seiner  Wissenschaft  erwartet  oder  verspro¬ 
chen.  Sie  ist  nichts  anders,  als  reine  (von  der  po¬ 
litischen  Ländereintheilung  abstrahirende)  Erdbe¬ 
schreibung  mit  besondrer  Hinsicht  auf  kriegerische 
Unternehmungen,  und  macht  insofern  die  natürli¬ 
che  Grundlage  der  allgemeinen  und  besonclern  Ter¬ 
rain  - Kemitiiiss  aus,  die  der  Verf.  mit  Recht  dem 
Krieger  dringend  empfiehlt.  —  Dass  der  Vf.  un¬ 
ter  den  wissenschaftlichen  Hülfsmitteln  die  Strate- 
gik  oder  Feldhen  e /Wissenschaft  nicht  erwähnt,  un¬ 
geachtet  er  die  Taktik  unter  einer  besondern  Ru¬ 
brik  aufführt,  ist  befremdlich.  Zwar  scheint  er 
jene  unter  dir  hohem  Taktik  mit  begriffen  zu  ha¬ 
ben  ;  allein  es  kommen  auch  Aeusserungen  vor,  w  o 
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er  beyde  unterscheidet.  So  sagt  er  S.  i45:  „Die 
Idee  des  Marsches  gebührt  dem  Feldherrn-,  die 
specielle  Anordnung  der  höher n  Taktik .  “  Wenn 
aber  der  Feldherr  als  solcher  etwas  zu  bestimmen 
hat,  was  der  höhern  Taktik  zur  Ausführung  über¬ 
lassen  werden  muss,  so  kann  das  Geschäft  des 
Feldherrn  nicht  mit  unter  dieser  begriffen  wer¬ 
den.  Eben  so  sagt  er  S.  i45:  „Hier  verlassen  den 
Feldherrn  die  Vorschriften  der  Taktik. u  Folglich 
muss  es  eine  von  diesen  unabhängige  Wissenschaft 
oeben ,  die  mehr  als  blosse  Taktik  ist.  Vielleicht 
aber  meynl  der  Verf. ,  dieses  Mehr  liege  gar  nicht 
im  Gebiete  der  Wissenschaft,  sondern  in  dem  der 
Kunst.  Diess  sollen  vermuthlich  die  Worte  S.  i52 
andeuten :  „  Der  Krieg  ist  also  offenbar  eine  Kunst , 

und  keine  Wissenschaft ,  bey  welcher  das  Sublime, 
wie  bey  allen  Künsten,  nicht  gelehrt  werden  kann.“ 
Allein  abgesehen  davon,  dass  der  Krieg  seihst  we¬ 
der  eine  Kunst,  noch  eine  Wissenschaft  ist,  son¬ 
dern  eine  Erscheinung,  die  theils  von  geistigen, 
theils  von  körperlichen  Kräften  abhängt:  so  muss 
es  in  Ansehung  alles  dessen,  was  zur  zweckmässi¬ 
gen  Führung  des  Kriegs  gehört,  eben  sowohl  eine 
Wissenschaft ,  als  eine  Kunst  geben.  Jene  ist  die 
Theorie  von  dieser.  Nun  ist  zwar  die  Theorie 
einer  jeden  Kunst  (sie  heisse  Dichtkunst  oder  Mah¬ 
lerkunst,  Heilkunst  oder  Kriegskunst)  mangelhaft, 
weil  sie  nicht  alles  lehren  kann,  was  zur  wirkli¬ 
chen  Ausübung  der  Kunst  gehört,  sondern  vieles 
dem  natürlichen  Geschick  und  der  augenblickli¬ 
chen  Eingebung  des  Geistes  oder  dem  Genie  über¬ 
lassen  muss.  Aber  darum  kann  man  doch  weder 
die  Möglichkeit  einer  Theorie  von  der  Kunst  ab- 
läugnen,  noch  überhaupt  alle  Theorie  als  unnütz 
verwerfen.  Gibt  es  also  eine  Kunst  des  Feldherrn 
oder  der  H'eerfiihrung,  so  muss  es  auch  eine  Wis¬ 
senschaft  davon  geben,  die  aber  freilich  jene  nie 
erschöpfen  wird.  Nennt  man  nun  dieselbe  mit 
einem  bekannten  griechischen  Ausdrucke  Strategie, 
oder  richtiger  Strategik ,  so  wird  sich  diese  von 
der  Kunst  und  Wissenschaft  des  untergeordneten 
Befehlshabers,  die  vom  Feldherrn  entworfenen  Stel¬ 
lungen  und  Bewegungen  mit  kleinern  oder  grössern 
Truppenhaufen  auf  eine  geordnete  Weise  auszu¬ 
führen,  oder  von  der  sogenannten  Taktik  wesent¬ 
lich,  also  nicht  bloss  dem  Grade  nach,  unterschei¬ 
den  :  und  man  kann  jene  nicht  bloss  eine  höhere 
Taktik  nennen.  Wollte  aber  der  Verf.  den¬ 
noch  diesen  Ausdruck  brauchen,  so  musst’  er 
wenigstens  consequent  seyn ,  und  dieser  höhern 
Taktik  kein  Geschäft  anweisen,  wie  die  specielle 
Anordnung  eines  Marsches ,  womit  nicht  der  Feld¬ 
herr  als  solcher,  sondern  bloss  der  untergeordnete 
Befehlshaber  zu  thun  hat.  Sonst  entsteht  eine  Ver¬ 
wirrung  der  Begriffe,  welcher  der  Verf.  anderwärts 
mit  Recht  entgegen  zu  arbeiten  sucht.  Uebrigens 
ist  es  wohl  nur  eine  Hyperbel,  wenn  der  Verf. 
S.  169  noch  hinzufügt,  dass  dasjenige,  was  man 
bisher  unter  dem  Namen  der  Strategie  über  das 
Innere  des  Kriegs  geschwatzt  habe,  nichts  als  eitle 


Thorheit  sey.  Rec.  wenigstens  möchte  diess  nicht 
von  den  oben  erwähnten  Grundsätzen  der  Strate¬ 
gie  etc.  behaupten.  Nicht  einmal  von  Bülow's 
Schriften,  auf  die  der  Vf.  hauptsächlich  zu  kielen 
scheint,  gilt  es  unbedingt.  Denn  wenn  diese  Schrif¬ 
ten  gleich  vieles  Excentrische  enthalten ,  so  fehlt  es 
ihnen  doch  auch  nicht  an  hellen  und  tiefen  Blicken 
in  das  eigentliche  W esen  der  Kriegführung. 

Der  letzte  Abschnitt  der  2.  Äbth.  fuhrt  die 
Ueberschrilt:  Personelle  Fakultät  eines  wahren 
Kriegers,  worunter  der  Verf.  nichts  anders,  als 
die  persönlichen  Eigenschaften  desselben  versteht. 
Dass  hier  ein  Ideal  gezeichnet  werde,  ist  leicht 
vorauszusehn ,  aber  nicht  zu  tadeln  5  in  der  'Wirk¬ 
lichkeit  wird  immer  manches  fehlen,  da  die  mensch¬ 
liche  Beschränktheit  in  keinem  Zweige  unsrer  Thä- 
tigkeit  das  Vollkommne  erreicht,  sondern  sich  ihm 
nur  annähern  kann.  Wenn  aber  der  Vf.  gleich  an¬ 
fangs  den  Grundsatz  aufstellt ,  „  dass  der  Krieger  den 
Charakter  des  Kriegs,  des  Elements,  worin  er  wirken 
und  leben  soll,  an  sich  tragen  müsse :  “  so  ist  dieser 
Grundsatz  wenigstens  einer  grossenMisdeulung  fähig. 
Denn  der  Charakter  des  Kriegs  ist  nach  dem  eig¬ 
nen  Geständnisse  des  Verfs.  die  G  ewallthätigkeit. 
Diese  kann  aber  unmöglich  zu  den  persönlichen  Ei¬ 
genschaften,  die  der  Krieger  haben  soll,  gerech¬ 
net  werden.  Vielmehr  soll  auch  der  Krieger,  wie 
jeder  andre  Mensch ,  gerecht  und  menschlich  seyn, 
und  zwar  selbst  gegen  den  Feind,  wiefern  er  die¬ 
sen  nicht  unmittelbar  zu  bekämpfen  hat.  Der  Vf. 
will  aber  durch  den  Charakter  des  Kriegs,  wel¬ 
chen  er  vom  Krieger  fordert,  eigentlich  andeuten, 
dass  dieser  bereit  und  fähig  seyn  solle,  seine  ge- 
sammten  physischen,  intellectualen  und  morali¬ 
schen  Kräfte  bis  zur  grössten  Anspannung  anzu¬ 
strengen.  Vornehmlich  aber  fordert  er  vom  Krieger 
mit  Recht  eine  Kraft  des  Willens,  welche  über¬ 
all  nach  deutlich  erkannten  Grundsätzen  handelt 
und  dieselben  standhalt  befolgt,  sey  es  auch  mit 
der  grössten  Aufopferung.  Der  Verf.  sagt  darüber 
viel  Wahres  und  Gutes,  von  allen  Kriegern  wohl 
zu  Beherzigendes.  Dennoch  kann  Rec.  ihm  nicht 
beypflichten ,  wenn  er  unter  andern  auch  den  Satz 
aufstellt:  „Der  Kriegsmann  sieht  das  Eehen  als 
ein  Geschäft  an,  dass  er  um  des  Kriegs  willen 
treibt.“  Gewiss  ist  diess  nur  eine  Hyperbel,  ob¬ 
gleich  der  Verf.  selbst  kurz  vorher  sagt,  der  Krie¬ 
ger  dürfe  sich  wohl  eine  Metapher,  aber  keine 
Hyperbeln  erlauben.  Sollte  denn  das  Leben  für 
den  Krieger  keine  höhere  Bedeutung  haben ,  alsein 
um  des  Krieges  willen  zu  treibendes  Geschäft?  Soll 
derKrie£rer  nicht  immerfort  auch  Mensch  bleiben  und 

O  .  ,  .  , 

sicli  als  Menseln  vervollkommnen,  indem  er  sein  krie¬ 
gerisches  Geschäft  treibt?  Der  achtungswertlie  Verf. 
halte  das  nicht  etwa  für  pedantische  Sylbenstecherey. 
Er  hat  hauptsächlich  für.  junge  Krieger  geschrieben; 
die  sich  noch  bilden  wollen.  Diese  nehmen  gern 
solche  j  kurz  hingeworfne  Maximen  buchstäblich,  u. 
machen  dann  leicht  eine  falsche  Anwendung  davon. 

(  Der  Besclilnss  folgt ). 
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T  hier  Heilkunde. 

(Jeher  die  Antliraxkrankheiten  d.  Hauslhiere.  Eine 
praktische  Darstellung  dieser  unter  so  vielfa¬ 
chen  Gestalten  erscheinenden  Uebel  und  deren 
Heilung.  Hach  französischen  Originalien  bear¬ 
beitet  und  mit  einer  Hör  rede  von  G.  F.  Sick , 
Prof,  der  Thier arzneykunde.  Herausgegeben  v. 
J.  C.  Ribbe.  Berlin  und  Stettin ,  in  der  Fr. 
Nicolaischen  Buchhandlung  i8i5. 

D  ie  Arbeit,  welche  der  Verf.  uns  hier  liefert ,  hat 
zwar  nicht  das  Verdienst,  die  erste  über  diesen 
Gegenstand  zu  seyn,  welche  die  Identität  des  Mi¬ 
asma,  das  unter  so  verschiedenen  Krankheits formen 
seine  Rolle  spielt,  dargethan  habe,  denn  schon  Gil¬ 
bert  schrieb  im  dritten  Jahre  der  französischen  Re¬ 
publik  seine  lesenswerthe  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  Recherches  sur  les  cau.ses  des  maladies  char- 
bonneuses  etc.  welche  auch  der  Verf.  benutzt  zu 
haben  scheint,  aber  letzterer  hat  das  Verdienst  die¬ 
sen  Gegenstand  ausführlicher  dargestellt  zu  haben, 
so  dass  wir  zwar  dadurch  immer  noch  in  Ansehung 
der  eigentlichen  Natu,' dieses  Krankheitsstoffes  keine 
genaue  Kenntniss  erlangen  können,  aber  doch  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  die  Krankheiten  leich¬ 
ter  und  deutlicher  zu  erkennen,  und  zu  behan¬ 
deln,  denen  er  zum  Grunde  liegt.  Wir  wissen 
nun  demnach  mit  Zuverlässigkeit,  dass  der  nehm- 
liclie  Krau kheitsstoff  bald  den  Milzbrand,  bald  den 
Zungenkrebs,  bald  die  Klauenseuche  u.  dergl.  er¬ 
zeugt,  aber  immer  in  allen  diesen  Krankheitsfor- 
inen  seine  Virulenz  auf  gleiche  Weise  in  den  ver¬ 
schiedensten  Organen  aussert.  Alles  was  diese 
Schrill  enthält,  hat  der  Verf.  nach  seiner  eignen 
Versicherung  aus  den  Nachrichten  der  besten  fran¬ 
zösischen  Thierärzte  zusammen  getragen,  und  Rec. 
muss  gestehen,  dass  dieses  mit  gutem  Erfolg  ge¬ 
schehen  ist.  Er  unterscheidet  zuerst  zwey  Haupt- 
abtheilungen  des  Anthrax,  nehmlich  den,  welcher 
ausserhalb  am  Körper  entstehet,  und  den  innerli¬ 
chen,  der  erst  bey  Oeffnung  der  Aeser  in  die  Au¬ 
en  fällt.  Dann  theilt  er  ihn  in  den  wesentlichen, 
eigentlich  idiopathischen)  und  symptomatischen. 
Zuerst  beschreibt  er  den  äusserlichen  Anthrax,  hier¬ 
auf  den  wesentlichen  und  symptomatischen,  dann 
zählt  er  die  Symptome  auf,  und  zeigt  die  Erschei- 
Zweyter  Band. 


nungen,  welche  sich  bey  dem  Oeffnen  der  Aeser 
darstellen.  Darauf  betrachtet  er  zuerst  den  wesent¬ 
lichen  Anthrax  des  Hornviehes  nach  seinen  ver¬ 
schiedenen  Modificationen  und  Gestalten,  im  Maul, 
auf  der  Haut,  dann  bey  den  Schaafen,  den,  wel¬ 
cher  die  Beine  aller  Thiergattuugen  befällt,  und 
zuletzt  eine  Gattung,  welche  er  den  weissen  An¬ 
thrax  nennt,  und  welcher  letztere  dem  Rindvieh 
eigen  ist.  Nun  gehet  er  zu  dem  symptomatischen 
Anthrax  über,  den  er  allezeit  als  Folge  eines  Fie¬ 
bers  ansiehet.  Dieser  Gegenstand  wird  durch 
mehrere  beschriebne  Beobachtungen  erläutert.  Hier¬ 
auf  beschreibt  der  Verf.  das  Anthraxfieber,  und 
gehet  zur  Erörterung  der  Ursachen  über,  die  er 
mit  Recht  hauptsächlich  in  lange  anhaltendem  Re¬ 
genwetter,  nach  langer  Dürre,  unreinem,  schlech¬ 
tem  Futter,  faulem,  stehendem  Tränkwasser,  unge¬ 
sunden  Weiden  u.  dergl.  suchet.  Er  hält  die  An- 
I  thraxgeschwulste  sehr  richtig  für  kritische  Aus  würfe, 
und  räth,  dieses  bey  der  Heilung  vorzüglich  zu 
berücksichtigen.  Die  Behandlung  t heilt  der  Verf. 
in  die  präservative  und  curative,  und  empfiehlt  er- 
!  stere  vorzüglich  dringend,  wegen  des  ausserordent- 
1  licli  raschen  Ganges  des  Uebels  und  namentlich  des 
|  Aulhraxfiebers.  Zuerst  beschreibt  er  die  Behand¬ 
lung  des  wesentlichen,  dann  die  des  symptomati¬ 
schen  Anthrax.  Den  Anfang  macht  der  Verf.  mit 
der  Wartung  und  Diät,  welche  unbedingte  Nach¬ 
ahmung  verdienet.  Dieses  Capitel  enthält  zugleich 
die  nöthigen  Verwahrungsmittel  gegen  die  Anste¬ 
ckung.  und  die  Vorbauungsmittel  gegen  das  Uebel 
selbst.  Dann  folgt  nun  die  Behandlung  des  wesent¬ 
lichen  Anthrax,  die  tlieils  chirurgisch,  theils  medi- 
ciuisch  ist.  Die  erstem  beabsichtigt  das  Ausschnei¬ 
den  der  Anthraxgeschwulste ,  und  hierauf  scheint 
die  Hauptsache  zu  beruhen,  die  letztere  aber  hat 
vorzüglich  die  Erhebung  und  Erhaltung  der  Le- 
benskraft  durch  die  erforderlichen  Reiz-  und  Stär¬ 
kungsmittel  zum  Zweck.  Nun  gehet  der  Verf.  zu 
der  Behandlung  des  symptomatischen  Anthrax  über, 
welche  sich  hauptsächlich  auf  gehörige  Beobachtung 
und  Leitung  der  Krisen  beziehet.  Hierauf  folgt  die 
Behandlung  des  Anthraxfiebers.  Aderlässen,  ja  selbst 
ein  bis  zvveymal  wiederholt,  und  Salpeter  mit  Kam¬ 
pfer  in  einen  schleimig  bittern  Kräuterabsud  ma¬ 
chen  den  Anfang,  worauf  ein  Purgirti'ank  von  Sen¬ 
nenblättern  mit  Aloe  folgt,  und  sobald  dieser  hin- 
länglich  abgeführt  hat,  schreitet  der  Vf.  zu  flüch¬ 
tigen  und  darauf  anhaltenden  Reizmitteln,  bey  wtl- 
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cliera  auch  Haarseile  unter  der  Brust  angerathen 
werden.  Um  zu  beweisen,  dass  die  gewählte  Heil- 
arl  erprobt  sey,  lässt  der  Vi.  noch  siebenzehn  in¬ 
teressante  Beobachtungen  folgen,  welche  verschie¬ 
dene  Anthrax  form  en  bey  verschiedenen  Thiergat¬ 
tungen  darstellen.  Den  Beschluss  macht  eine  Samm¬ 
lung  von  neunzehn  Arzneyformeln.  Da  diese  Schrift 
wirklich  viel  Aufklärung  über  die  bisher  noch  dun¬ 
kel  gebliebne  Natur  des  Anthrax  verbreiten  kann, 
so  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  in  eines  jeden  Thier¬ 
arztes  Händen  seyn  möchte. 


Geburtshülfe. 

Die  Lehre  von  der  geburtshilflichen  Untersuchung , 
von  neuem  bearbeitet  von  Dr.  G.  Schnau- 
bert,  Mitdirect.  der  Entbindungsanstalt  in  Jena. 
Eisenberg ,  i8i5  in  der  Schone' sehen  Buchhand¬ 
lung.  174  S.  in  8. 

Dieser  Gegenstand  bedurfte  allerdings  einer 
neuem  Bearbeitung,  indem  über  diese  Lehre  bis¬ 
her  auch  die  besten  Geburtshelfer  zu  schnell  hin¬ 
aus  gegangen  sind.  Erst  in  der  Ausübung  der  Kunst 
wird  man  den  Nutzen,  die  Unentbehrlichkeit  einer 
genauen,  kunstmässigen  Untersuchung  gewahr.  Es 
müssen  es  demnach  die  Geburtshelfer  dem  jugend¬ 
lichen  Hin.  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  es  über¬ 
nahm,  diese  Lehre  neu  zu  bearbeiten,  Wenn  auch 
gleich  dem  Verf.  die  kleine  Eitelkeit,  zu  Schulden 
kommen  sollte,  seine  Arbeit  den  Sachverständigen 
als  vollendet  darbieten  zu  wollen.  Die  ganze  Schrift 
zerfällt  in  vierzehn  Capitel.  Das  erste  folgt  einer 
sechs  Seiten  langen  Einleitung,  in  welcher  der  Vf. 
das  Verdienstliche  seiner  Arbeit  darzulegen  sucht, 
und  handelt  von  den  verschiedenen  Benennungen 
der  Untersuchung.  Nach  einer  weitläufigen  Dis- 
cussion  über  den  passendsten  Ausdruck  für  dieses 
Geschäft,  hält  der  Verf.  mit  Recht,  das  Wort  Un¬ 
tersuchung  für  das  schicklichste,  da  es  alles  in  sich 
schliesset.  Das  erste  Capitel  handelt  von  den  ver¬ 
schiedenen  Benennungen  der  Untersuchung,  ziem¬ 
lich  weitläufig,  und  trivial.  Das  zweyte  gibt  ei¬ 
nen  Begriff  der  Lehre  von  der  Untersuchung,  bey 
welcher  der  Vf.  die  Definitionen  der  meisten  Ge¬ 
burtshelfer  von  Bedeutung  kritisirt,  und,  natürli¬ 
cher  Weise,  der  semigen  vor  allen  andern  den  Preis 
gibt.  Im  dritten  Cap.  handelt  der  Verf.  von  dem 
Alter  der  Lehre  von  der  Untersuchung,  und  er¬ 
weiset  das  Alter  derselben  bis  zu  Hippokrates,  wie¬ 
wohl  nach  ihm  fast  keiner  diesen  Gegenstand  der 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  zu  haben  scheint,  als 
erst  vorzüglich  im  ^ten  Jahrhundert  Cornelius  So¬ 
linger  und  von  Horn.  Das  vierte  Capitel  handelt 
von  dem  Zweck  und  der  W  ichtigkeit  der  geburts- 
hülflichen  Untersuchung,  und  zwar  sowohl  in  bür¬ 
gerlichen,  als  auch  in  gerichtlichen  Verhältnissen. 


p  temb  er. 

Dieser  Gegenstand  ist  ganz  gut  bearbeitet.  Im  fünf¬ 
ten  Capitel  kommen  die  verschiedenen  Eintheilun- 
gen  der  Untersuchung  vor,  die  etwas  zu  pedantisch 
gesucht  sind.  Sollte  man  wühl  glauben,  dass  ausser 
den  übrigen  Sinnen,  auch  sogar  der  Geschmack  da- 
bey  in  Thäligkeit  gesetzt  werden  soll?  Rec.  hat 
viele  Jahve  Geburtshülfe  ausgeübt,  hat  sich  aber  nie 
berufen  gefühlt,  diesen  Sinn  zu  Hülfe  zu  nehmen. 
Das  sechste  Capitel  bestimmt  die  Anzeigen  zur  Un¬ 
tersuchung  überhaupt,  und  zu  den  verschiedenen  Ar¬ 
ten  derselben  insbesondere.  Diese  Anzeigen  sind  mit 
äusserster  Genauigkeit  angegeben.  Nur  ist  es  Rec. 
sehr  aufgefallen,  wie  der  Verf.  bey  einer  Schwän¬ 
gern  von  einer  noch  ziemlich  natürlichen  Beschaffen¬ 
heit  des  Jungfernhäutchens  reden  kann,  wrelclie  die 
Untersuchung  nur  mit  einem  Finger  gestatte.  Ueber- 
haupt  behauptet  er  ,  dass  die  Untersuchung  mit  dem 
Zeigefinger  allein  fast  in  allen  Fällen  hinlänglich  sey, 
alles  genau,  riicksiclillicli  aller  Umstände,  sowohl 
von  Seiten  der  Mutter,  als  des  Kindes,  zu  untersu¬ 
chen.  Dagegen  beschränkt  der  Verf.  die  Untersu¬ 
chung  mit  zwey  Fingern  nur  auf  einige  wenige  Fälle. 
Den  Schluss  dieses  Capitels  machen  die  Jnslrumental- 
untersuchung,  welche  der  Verf.  so  würdigt,  wie  sie 
es  verdient,  und  die  sensuelle  Untersuchung,  oder 
das  genaue  mündliche  Examen.  Die  Gegenanzeigen 
der  Untersuchung  werden  im  siebenten  Capitel  mit 
einer  höchst  überflüssigen  Weitläufigkeit  abgehan- 
delt.  Jeder  Geburtshelfer,  der  gesunden  Menschen¬ 
verstand  hat,  wird  sich  diese  bey  einiger  Uebung 
leicht  selbst  bilden  können,  ohne  erst  so  weitläufig 
darüber  belehrt  zu  werden.  Das  achte  Capitel  han¬ 
delt  von  dem  V  erhalten  der  zu  Untersuchenden,  vor, 
während  und  nach  der  Untersuchung,  und  enthält 
höchst  überflüssige  und  mitunter  ins  Lächerliche  fal¬ 
lende  Bemerkungen,  die  auch  von  der  Art  sind,  dass 
sie  wohl  in  einem  öffentlichen  Gebärhaus,  und  bey 
wohlhabenden,  keinesweges  aber  bey  armem  aus¬ 
geführt  werden  können.  Eben  so  gehen  auch  die  im 
neunten  Capitel  enthaltenen  allgemeinen  Regeln  für 
die  anzustellende  Untersuchung,  (wrelcbe  den  Unter¬ 
suchenden  selbst  angehen),  bis  in  das  Kleinliche. 
Das  zehnte  Capitel  handelt  von  dem  speciellen  Ver¬ 
fahren  besonders  bey  der  Untersuchung,  wto  man 
sich  zur  innern  des  Zeigefingers  bedient.  Die  darin 
enthaltenen  Vorschriften  sind  mit  lobenswerther  Ge¬ 
nauigkeit  gegeben  ,  indessen  stimmen  die  angegebe¬ 
nen  Erscheinungen  an  der  Geb.  M.  und  besonders  am 
Muttermund  im  ersten  Monat  durchaus  nicht  mit  der 
Erfahrung  überein ,  so  ist  z.  B.  eine  besondere  Härte 
der  Scheidenportion  als  karakteristisch  angegeben, 
die  sich  doch  im  Gegentheil  durch  e.ne  besondere 
zarte  Weichheit  auszeiclmet.  Im  eilften  Capitel  gibt 
der  Verf.  s  ecielle  Regeln  für  die  andern  Arten  der 
Manual  -  Untersuchung ,  die  empfehlungswerth  sind. 
Mit  Recht  gibt  er  im  zwölften  Capitel,  welches  von 
den  ziu'  Untersuchung  erfundenen  Werkzeugen  han¬ 
delt,  den  Händen  den  Vorzug  vor  allen  Werkzeu¬ 
gen,  und  verwirft  alle  Pelvimeters,  C  lisiomelers,  Ce- 
plialometers ,  Baromakrometers  u.  dergl.,  als  höchst 
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überflüssige  Spielwerke.  Rec.  muss  hier  dem  Verf. 
die  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass  er  diese 
beyden  Capitel  vorzüglich  gut  bearbeitet  hat.  Das 
dreizehnte  Capitel,  von  der  Sensualuntersuchung, 
beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  das  Examen  der 
zu  untersuchenden  Person  und  die  genaue  Betrach¬ 
tung  ihres  äussern  Habitus,  so  wie  die  psychologische 
Untersuchung,  und  die  Anwendung  der  Sinne,  wo- 
bey  sich  der  Geschmack  doch  wohl  höchstens  nur 
aut  die  Untersuchung  der  Milch  beziehen  kann,  in¬ 
dem  der  Verf.  doch  wohl  keinem  Geburtshelfer  zu- 
mutlien  wird  ,  andere  zum  Theil  höchst  schmutzige 
und  ekelhafte  ,Gcgenslände  vermittelst  desselben  zu 
untersuchen.  Das  vierzehnte  Capitel  enthält  endlich 
noch  Schlussbemerkungen,  worin  der  Verf.  unter  an¬ 
dern  mit  Recht  bemerkt,  dass  aus  seiner  Abhandlung 
hervorgehe,  wie  der  Geburtshelfer  nur  ein  armse¬ 
liger  mechanischer  Handwerker  sey,  wenn  er  nichts 
als  blosser  Geburtshelfer,  und  nicht  auch  zugleich 
wissenschaftlich  gebildeter  Arzt  ist.  Schlieslich  wäre 
zu  wünschen,  dass  bey  dem  Druck  dieser  Schrift 
mehr  auf  Correctheit  wäre  gesehen  worden. 


Bemerkungen  über  die  französische  Geburtshülfe 
nebst  einer  ausführlichen  Beschreibung  der  Ma¬ 
ter  rät  e  in  Paris ,  von  Jah.  Fried r.  O si  ander, 
Fr.  u.  s.  w.  Hannover  bey  den  Brüdern  Hahn • 
i8i3.  XII.  5o8  S.  in  8. 

Eine  Nachricht  über  einen  solchen  Gegenstand 
von  einem  Augenzeugen  zu  erhalten,  der  mit  reellem 
Nutzen  gereiset  zu  haben  scheint,  und  jeden  Mo¬ 
ment  zur  Bereicherung  seiner  Kenntnisse  benutzt  hat, 
muss  den  deutschen  Geburtshelfern  allerdings  will¬ 
kommen  seyn,  und  insofern  verdient  der  Vf.  den 
Dank  des  ganzen  Geburtshelfe  rischen  Publikums. 
In  der  Voi'rede  sagt  der  Verf.  er  habe  während 
einem  jahrlangen  Aufenthalt  in  Paris  selbst  gesam¬ 
melt,  und  erst,  da  er  nach  seiner  Zurückkunft 
bemerkte,  dass  die  deutschen  Schriftsteller  diese 
Materie  nicht  ausführlich  behandelt  haben,  fasste 
er  den  Entschluss,  diese  Bemerkungen  dem  sach¬ 
kundigen  Publikum  mitzutheilen.  Das  meiste  ist 
eigene  Beobachtung,  und  wo  diese  fehlte,  hat  er 
die  besten  und  zuverlässigsten  schriftlichen  Quellen 
benutzt.  Er  rühmt  zugleich,  dass  er  vieles  der  freund¬ 
schaftlichen  Aufnahme  von  Baudeloque  und  dem 
Umgang  mit  Gardien  und  Danyau  zu  danken 
habe.  —  Die  Schritt  selbst  ist  keines  Auszuges  fä¬ 
hig,  und  llec.  begnügt  sich  damit,  nur  den  Inhalt 
anzuzeigen.  Sie  zerfällt  in  drey  Abschnitte.  Der 
erste  handelt  von  dem  Hospital  der  Maternite  zu 
Paris,  worin  l.)  das  Findelhaus  mit  allen  seinen 
Zweigen  und  Abtheilungen,  und  : 2 .)  das  Gebär¬ 
haus  mit  seinej-  Einrichtung,  und  der  damit  ver¬ 
bundenen  schönen  Hebammenschule  beschrieben 
werden.  Der  zweyte  Abschnitt  enthält  Bemerkun¬ 


gen  über  einige  der  wuchtigsten  Gegenstände  der 
französischen  Geburtshülfe  1)  eine  Reihe  geburts- 
hülflicher  Beobachtungen  aus  der  Maternite  von 
Paris;  2)  die  Behandlung  der  natürlichen  Geburt 
bey  den  Franzosen,  3)  Nachricht  von  dem  Ge¬ 
brauch,  welchen  die  Franzosen  von  der  Geburts¬ 
zange  machen;  4)  das  Verfahren  der  französischen 
Geburtshelfer  bey  der  'Wendung  und  bey  der  V  oll¬ 
endung  der  Fuss-  und  Steisgeburten,  6)  die  Perfo¬ 
ration,  Zerstiickung  und  Anwendung  der  schnei¬ 
denden  Haken  bey  den  Franzosen,  6)  der  Schaam- 
beinschnitt,  7)  das  Verhalten  der  Wöchnerinnen 
und  neugebornen  Kinder;  8)  die  Behandlungsart 
der  Kranken,  Schwängern  und  Wöchnerinnen  in 
der  Maternite;  a)  Unterleibsentzündung  der  Wöch¬ 
nerinnen;  b)  Brand  der  Geburtstheile;  c)  Convul- 
sionen  der  Gebärenden;  d)  Vorfall  der  Gebärmut¬ 
ter,  Blutflüsse  aus  der  Gebärmutter,  zurückgeblie¬ 
bene  Nachgeburt  nach  Fehlgeburten.  Im  dritten 
Abschnitte  beschreibt  der  Verf.  den  geburtsliulfli- 
chen  Unterricht  in  Paris  und  in  Frankreich  über- 


Anthropologie. 

Ueber  das  Paaren  und  Perpaaren  der  Menschen 
und  Phiere ,  nebst  einer  Abhandlung  über  die 
Folgen  und  Krankheiten ,  die  aus  der  V erpaa- 
rung  entstehen ,  von  J  oh.  G  ot  1 1 1  eb  HA  oistein, 
der  Arzney  und  IV undcirzney  Doctor  u.  s.  iy. 
Altona  i8i5.  Bey  J.  F.  Hommerich.  116  S.  in 
kl.  8.  (ohne  Dedication  und  Vorrede.) 

Eange  schwieg  dieser  edle,  hellsehende,  von 
seinem  Vaterlande  verkannte,  geächtete  Mann,  und 
um  desto  erfreulicher  muss  das  Erscheinen  dieser 
interessanten  Schrift  seyn,  womit  uns  der  ehrwür¬ 
dige  Greis  noch  in  seinem  sieben  und  siebenzig- 
sten  Lebensjahr  beschenkt.  Schon  zwey  Auflagen 
und  einige  Nachdrücke  erschienen  vor  Jahren  da¬ 
von,  und  auch  diese  neue  Auflage  ist  im  Ganzen 
nicht  verändert,  sondern  nur  durch  eine  angehäng¬ 
te  Abhandlung  über  die  aus  der  Verpaarung  ent¬ 
stehenden  Krankheiten  vermehrt.  Der  ehrwürdige 
Verf.  hat  das  Büchlein  der  alten  Kaiserstadt,  ein¬ 
fach,  herzlich  und  warm  zugeeignet.  In  der  Vor¬ 
rede  erklärt  der  Vf.  dass  er  nur  für  Denker,  Beo¬ 
bachter,  Gesetzgeber  und  Väter  schriebe,  die  ihren 
Stamm  erhalten,  verschönern,  verbessern  wollen. 
Ein  höchst  interessanter  Brief  an  einen  Hrn.  N.  in 
London,  in  welchem  ihm  der  Verf.  nach  denen  im 
Büchlein  enthalt nen  Grundsätzen,  Rath  in  Ansehung 
der  vorhabenden  Verheyrathung  seines  Sohnes  er- 
theilt,  enthält  Wahrheiten ,  die  höchst  beherzigenä- 
werth  sind.  Die  Abhandlung  über  die  Krankheiten, 
welche  durch  Verpaarung  entstehen,  ist  eine  wahre 
Bereicherung  für  die  Pathogenie.  Die  Schrift  leidet 
übrigens  keinen  Auszug,  ein  jeder  lese,  und  überzeuge 
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sich  selbst  von  den  in  des  Vfs.  eigener  körnichlen 
Sprache  geschriebnen  vortrefflichen  Grundsätzen  und 
Wahrheiten. 


Kriegs  Wissenschaften. 

(Beschluss.) 

Was  der  Verf.  bis  S.  20 5  über  die  Bildung 
eines  kriegerischen  Charakters  im  Allgemeinen  ge- 
saet  hatte,  wendet  er  nun  auf  die  beyden  Haupt- 
ves hältnisse  des  kriegerischen  Lebens  an,  das  des 
Befehlshabers  und  das  des  Untergebnen  ,  und  spricht 
in  beyderley  Beziehung  als  ein  Mann  von  Erfah¬ 
rung,  dem  die  Veredlung  seines  Standes  am  Her¬ 
zen  lie°t.  Nur  eine  Bemerkung  heben  wir  aus,  um 
sie  vorzüglich  allen  pedantischen  Exercirmeistern 
zur  Beherzigung  zu  empfehlen:  „Das,  was  einem 
Heere  an  Manövrirfähigkeit  abgeht,  kann  sehr  oft 
der  dasselbe  belebende  kriegerische  Geist  ersetzen. 
Es  ist  daher  ein  desto  eitleres  Bemühen,  unaufhör¬ 
lich  an  der  V er r ollkommnung  der  Maschine  zu 
bessern,  und  nicht  vielmehr  an  ihre  Belebung,  an 
ihren  Gebrauch  zu  denken.“  —  Endlich  schliesst 
der  Verf.  mit  Betrachtungen  über  den  Einfluss  des 
kriegerischen  Charakters  auf  das  Wohl  der  Staa¬ 
ten.0  Auch  aus  diesem  vorzüglich  gut  gearbeiteten 
Abschnitte  wollen  wir  des  beschränkten  Raums  We¬ 
rren  nur  folgendes  Wenige  ausheben:  „Ein  Volk, 
welches  einen  kriegerischen  kjhai  aktei  besitzt,  wird 
nicht  nur  andre  minder  kriegerische  Nationen  be¬ 
siegen,  sondern  auch  nicht  leicht  zu  unterjochen 
seyn.  gesetzt  sogar,  es  fehlte  seinem  Widerstande 
die  Einheit  und  zweckmässige  Anführung.  Ein  Volk 
hingegen,  welches  bloss  deshalb  kriegerisch  ist, 
wen  es  einen  kriegerischen  Regenten  an  seiner 
Spitze  hat,  und  welches,  ohne  einen  kriegerischen 
Charakter  zu  haben,  dennoch  grosse  Eroberungen 
vollendet,  wird  sinken,  sobald  es.  seines  Führers 
beraubt  ist  und  gegen  andre  aus  dem  Schlummer 
ihrer  Willenskraft  erwachte  Nationen  sich  auf  sei¬ 
ne  eignen  Kräfte  verlassen  soll.“  Der  Verf.  fol¬ 
gert  hieraus  mit  Recht,  dass  die  Volksbildung  auch 
auf  Bildung  eines  echt  kriegerischen  Charakters 
durch  Stärkung  der  Willenskräfte  im  Volke  ge¬ 
richtet  seyn  müsse.  Aber  zu  weit  geht  der  Verf., 
wenn  er  S.  279.  sagt:  ein  kriegerischer  Staat  solle 
so  wenig  als  ' möglich  auf  seine  bürgerlichen  Ein¬ 
richtungen  und  so  viel  als  möglich  auf  seine  mili¬ 
tärische  Organisation  wenden.  Beydes  muss  viel¬ 
mehr  im  Gleichgewichte  stehn;  sonst  verliehet  der 
Staat  über  der  Sorge  für  seine  Sicherheit  die  hö¬ 
heren  Güter  des  Lebens. 

Die  Sprache  des  Verfs.  ist  nicht  ungebildet, 
bat  aber  mit  vielen  kriegswissenschaftlichen  Wer¬ 
ken  den  Fehler  gemein,  dass  sie  zu  undeutsch  ist. 


Rec.  misbilligt  es  nicht,  wenn  die  aus  dem  Grie¬ 
chischen,  Lateinischen  und  Französischen  entlehn¬ 
ten  Kunstwörtei  gebraucht  werden,  so  lange  man 
keine  eben  so  guten  deutschen  dafür  hat.  Warum 
braucht  aber  der  Verf.  Existenz  für  Daseyn,  Fa- 
cultcit  für  Fähigkeit  oder  Eigenschaft ,  Habilität 
für  Geschicklichkeit ,  Austerität  für  Strenge .  Auc- 
toritat  für  Ansehen  oder  Würde ,  Prosperität  für 
Wohlfahrt ,  profaniren  für  entweihen ,  executiren 
für  ausführen  oder  vollziehen?  Warum  bedient  er 
sich  so  oft  des  Wortes  armee ,  bey  dem  man  eist 
main  oder  foule  oder  jeunesse  oder  sonst  etwas 
hinzudenken  muss,  um  etwas  Vollständiges  zu  den¬ 
ken,  während  unsre  Spraclie  das  kräftige  Wort 
Heer  besitzt,  von  dem  der  Heerführer,  der  Hee¬ 
reszug ,  die  Heerstrasse  w.  s.  w.  ihren  Namen  ha¬ 
ben?  Deutsche  Schriftsteller  sollten  sicli  doch  we¬ 
nigstens  das  zum  Gesetze  machen,  kein  fremdes 
"Wort  zu  brauchen,  wo  entweder  ein  eben  so  gu¬ 
tes  oder  wohl  gar  noch  ein  besseres  sich  in  unsrer 
Sprache  vorfindet. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Beurtheilung  die 
kurze  Anzeige  folgender  kleinen  Schrift: 

Die  neueste  Erfindung  (,)  Briefe  in  belagerte 
Plätze  zu  bringen.  Fierborn,  in  der  Buchhand¬ 
lung  der  hohen  Schule.  181 4.  4o  S.  8. 

als  deren  Verf.  sich  Hr.  G.  W.  Lorsbach  in  Her¬ 
born  unterzeichnet.  Sie  ist  nichts  anders  als  theils 
Auszug  theils  Uebersetzung  einer  arabischen  Schrift 
von  dem  zu  Paris  lebenden  morgenländischen  Chri¬ 
sten,  Michael  Sabbag ,  worin  dieser  nach  einem 
Gebete  „für  den  grossmächtigsten  Kaiser  des  Zeit¬ 
alters,  Napoleon,  gegen  dessen  Thalen  die  Thaten 
Alexander’s,  Caesar’s  und  aller  Kaiser  der  Vor¬ 
welt  unbedeutend  sind,“  eine  kurze  Nachricht  von 
der  im  Morgenland  üblichen  Taubenpost  gibt. 
Diese  Schrift  gab  Hr.  Silvestre  de  Sacy  zu  Paris 
im  J.  i8o5  mit  einer  französischen  Uebersetzung 
unter  dem  Titel  heraus:  La  colombe  messagere 
plus  rapide  que  l’eclair ,  plus  prompte  que  La  nue. 
Und  eben  diese  Ausgabe  ist  es,  welche  Hr.  L. 
vor  sich  halte.  Wenn  nun,  wie  der  Verf.  be¬ 
hauptet,  durch  eine  solche  Taubenpost  Briete  in 
einem  Tage  G  —  700  deutsche  Meilen  weit  beför¬ 
dert  werden  können:  so  wäre  sie  freylich  wohl 
auch  zu  brauchen,  schriftliche  Befehle  in  belagerte 
Plätze  zu  bringen.  Aber  ob  unsre  Fürsten,  gleich 
den  vom  Verf.  erwähnten  morgenländischen  Sul¬ 
tanen,  sich  die  Muhe  geben  werden,  Tauben  zu 
diesem  Behufe  nach  der  hier  dargestellten  Methode 
abzurichten  oder  abrichten  zu  lassen,  ist  eine  and¬ 
re  Frage.  Selbst  in  Frankreich,  wo  doch  so  man¬ 
ches  versucht  worden  ist,  hat  man  nicht  gehört, 
dass  ein  kriegerischer  Gebrauch  von  der  morgen¬ 
ländischen  Taubenpost  gemacht  worden  wäre. 
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Kirchliche  Verbesserung. 

lieber  das  Beclurfniss  einer  verbesserten  Einrich¬ 
tung  des  Gottesdienstes  in  den  protestantischen 

Kirchen ,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Hamburg. 

Hamburg  bey  Perthes  und  Besser.  18 15.  8*  S. 

72,  (9  g1'*) 

D  ie  Einrichtung  des  Gottesdienstes  in  Hamburg 
trägt  die  Spuren  der  auttösenden  Zeit.  Nach  dem 
Vf.  ist  alles  Feyerliche  aus  demselben  verschwun¬ 
den.  Das  ununterbrochene  Absingen  dreyer  Die¬ 
der  gibt  ihm  eine  unerfreuliche  Einförmigkeit;  alle 
Zwischenhandlung,  durch  Intonationen,  Collecten, 
Vorlesen  u.  s.  f.  hat  aufgehört;  die  Kirchenmusik 
ist  verstummt,  worüber  schon  vor  80  Jahren  der 
ehrliche  Neumeister  klagte.  Auch  klagt  der  Verl, 
über  schlechten  Kircheugesang,  und  den  Mangel 
an  Chören,  \Vas  in  einer  Stadt,  wie  Hamburg,  sehr 
auffallend  ist.  In  den  Hamburgischen  Kirchen  wird 
immer  nur  ein  Gebet,  eine  Anrede,  ein  Formular 
gebraucht.  Dies  alles  kommt  aber  zum  l'heil  auf 
Rechnung  der  Eiturgen,  die  sich  als  protestantische 
Prediger  gar  wohl  die  Frey  heit  nehmen  können, 
mit  ihren  Gebeten  und  Anreden  zu  wechseln,  und 
die  Handlungen  des  Gottesdienstes  überhaupt  le¬ 
bendig  und  erweckend  zu  machen.  Es  ist  sehr  zu 
wünschen,  dass  der  wohldenkende  Verf.  mit  seinen 
Vorschlägen  Gehör  finde.  Uebrigens  ist  er  im  Irr¬ 
thum  ,  wenn  er  S.  5.  behauptet,  dass  die  vorseyen- 
de  kirchliche  Verbesserung  einzig  die  liturgische 
Form  betreffe,  wodurch  für  die  Beförderung  des 
religiösen  Lebens  wenig  gewonnen  würde.  Auch 
sind  wir  nicht  mit  ihm  einverstanden,  wenn  er 
wünscht,  dass  die  protestantischen  Kirchen  durch 
sinnbildliche  Darstellungen,  und  Denkmäler  eines 
religiösen,  kirchlichen  Sinnes  ausgeschmückt  wer¬ 
den  sollen.  Es  kann  dergleichen  prächtige  Tempel 
in  grossen  und  reichen  Städten  allerdings  geben, 
wenn  nur  nichts  darin  den  Geschmack  beleidigt, 
und  die  symbolischen  Darstellungen  auch  einen  re¬ 
ligiösen  Charakter  haben ;  aber  in  der  Regel  soll 
das  Bethaus  einer  evangelischen  Gemeinde,  wie  sie 
selbst,  den  Charakter  einer  edlen  Einfachheit  an 
sich  tragen,  und  eben  die  Entfernung  alles  äus- 
serlichen  Schmucks,  der  in  den  meisten  Kirchen 
einen  so  widrigen  Anblick  gewährt ,  an  das  Hoch- 

Zweyter  Band. 


ste  erinnern,  wornach  christliche  Herzen  streben 
sollen.  —  Die  Sprache  des  Verfs.  ist  im  Ganzen 
gebildet  und  rein;  warum  schreibt  er  aber:  Ceri- 
monien?  warum  nicht  deutsch,  statt  unrichtig  aus¬ 
ländisch? 


Einige  TV'dnsche  und  Vorschläge  die  zweckmässi¬ 
ger  e  Einrichtung  des  protest.  Cultus  in  der 
preussischen  Monarchie  betreffend ,  an  den  Hrn. 
Cons.  Rath  und  Hofpred.  Eylert  in  Berlin,  von 
S.  in  D .  Crefeld,  i8i4.  S.  52.  8. 

Gut  gemeynt,  aber  höchst  unbedeutend.  Wir 
begreifen  nicht,  wie  der  unbekannte  Verl,  solche 
alltägliche  Dinge  dem  würdigen  Eylert  vorlegen 
konnte,  und  dies  in  einer  Sprache,  die  von  gros¬ 
sein  Mangel  an  Bildung  zeigt.  VVir  leseu  da  von 
Liedern,  die  herausgepumpt ,  nicht  aus  den  Her¬ 
zen  geflossen  sind,  von  einer  Mechanik,  statt  Me¬ 
chanismus  des  Gottesdienstes.  Wunderbare  Vor¬ 
stellungen  muss  sich  der  Verf.  vom  Symbolischen 
in  der  Religion,  und  im  Cultus  machen,  da  er  S. 
28.  das  Herumtragen  des  Klingelbeutels  eine  sym¬ 
bolische  Handlung  nennt,  „wodurch  gleichsam  das 
Wissen  an  das  Thun  verknüpft,  und  uns  zugeru¬ 
fen  werde:  Wrohlzutliun  vergesset  nicht  I  Gott  sorgt 
im  Himmlischen  für  euch,  sorgt  ihr  dann  für  eu¬ 
re  Brüder  im  Irdischen  !u  Müssten  wir  nicht  glau¬ 
ben,  dass  der  Verl,  im  Einst  rede,  so  würden  wir 
ihm  für  seinen  geistreichen  Cyinbel  als  eine  tref¬ 
fende  Satyre  auf  unser  Spielen  mit  dem  Symboli¬ 
schen  herzlich  danken.  Am  Schlüsse  ruft  der  \  f. 
noch  aus:  Segen  über  den  Congress  dsi  Sechs— 
männer  l  Wir  stimmen  von  Herzen  bey,  und  zwei¬ 
feln  nicht,  dass  er  das  Horazische,  womit  der  Vf. 
endet,  für  dieses  Schriftchen  recht  passend  finden 
werde:  si  quid  novisti  rectius  istis ,  candidus  ini- 
pertit 


Gelege  nheits-Sc  h  r  i  f  t. 

lieber  den  Zustand  und  die  V erhältnisse  der 
neuen  protestantischen  Theologie ,  und  dei  Re¬ 
ligionslehrer.  Eine  Synodal- Rede  v.  Di.  Chi  i- 
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stian  Er  nst  Nicol.  Kaiser ,  Decan  und 
Hauptprediger  in  Ansbach,  Distriktschulinspektor 
und  Mitgl.  des  Pegnes.  Blumenordens.  Sulzbach, 
bey  J.  E.  Seidel.  i8i5.  gr.  8.  S.  54.  (5  gr.) 

Mit  innigem  Vergnügen  hat  Rec.  diese  kern- 
haftö  Rede  eines  schon  rühmlich  bekannten  Mannes 
wiederholt  gelesen.  Der  weitschichtige  Gegenstand 
derselben  ist  gleichwohl  auf  wenigen  Blättern  licht¬ 
voll,  umfassend,  gedankenreich  und  mit  vielen 
kräftigen  Andeutungen  behandelt,  so  dass  man  nicht 
kürzer  und  richtiger  darüber  sprechen  kann,  als 
es  hier  geschehen  ist.  Diese  Rede  erinnert  an  das 
herrliche  Institut  der  Synoden ,  dessen  Auflösung 
in  den  meisten  deutschen  Staaten  sehr  zu  beklagen 
ist,  und  für  dessen  Wiederherstellung  sich  schon 
viele  Stimmen  erhoben  haben.  Im  Fürstenthum 
Ansbach  wurde  durch  Markgraf  Georg  Friedrich 
zwey  Jahre  nach  dem  Tridentiner  Concilium  die 
Einrichtung  der  Synoden  getroffen,  und  sie  besteht 
mit  gutem  Erfolg  bis  auf  diesen  Tag.  In  öhnge- 
falir  drilthalb-hundert  Jahren  wurden  in  den  Syno¬ 
dalfragen  die  Augsburgische  Confession  dreymal, 
die  Schmalkaldischen  Artikel  einmal  durchgearbei¬ 
tet;  jährlich  wurde  immer  ein  Artikel  in  eine  De¬ 
kade  von  Fragen  zerlegt,  und  dabey  auf  die  neue¬ 
ste  Polemik  und  Literatur  Rücksicht  genommen. 
Mit  dem  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrh. ,  als  das 
Bayreuther  Consistorium  mit  dem  Ansbacher  ver¬ 
einigt  worden  war,  begann  eine  neue  Epoche  für 
die  Synodalfragen.  Bey  den  grossen  Fortschritten 
der  theologischen  Welt  in  Philosophie,  Sprach  kün¬ 
de,  Gesehichtskennlniss  u.  Geschmaksbikhmg  konn¬ 
te  die  religiöse  Wahrheit  durch  die  von  den  from¬ 
men  Vätern  für  diamanten  gehaltene  Säule  der 
symbolischen  Bücher  nicht  ganz  aufrecht  erhalten 
werden.  Es  wurden  also  Fragen  aus  allen  Theilen 
der  theoretischen  und  prakt.  theol.  Wissenschaf¬ 
ten  zur  Beantwortung  vorgelegt:  und  durch  die 
Verordnung  der  jetzigen  Regierung  vom  8.  Dec. 
1809  wurden  sehr  zweckmässig  die  Synodalarbei¬ 
ten  der  Geistlichkeit  auf  eine  wissenschaftliche  und 
praktische  Frage  bestimmt,  wovon  die  eine  in  la¬ 
teinischer,  die  andere  in  deutscher  Sprache  be¬ 
antwortet  werden  muss.  Es  ist  nicht  zu  verken¬ 
nen,  welchen  wohlthätigen  Einfluss  die  Synoden 
unter  einem  guten  Führer  für  die  Fortbildung 
und  die  brüderliche  Vereinigung  der  Geistlichen 
haben.  Niemand  aber  kann  z weyen  Herren  die¬ 
nen.  Das  Advocatenleben  der  Ephoren  in  meh- 
rern  Ländern  ist  unvereinbar  mit  den  hohem 
Rücksichten,  für  welche  sie  eigentlich  da  sind, 
und  wie  wenige  unsrer  geistlichen  Inspectoren 
würden  sich  für  Geschäfte  eignen,  wobey  Ue- 
berlegenheit  an  Geist  und  Gelehrsamkeit  unum¬ 
gänglich  erfordert  wird,  und  die  nöthige  Müsse 
eben  so  nothwendig  gestattet  -werden  muss!  Unser 
Verf.  zeigt  sich  hier  als  einen  Manu,  der  seinem 
Geschäft  völlig  gewachsen  ist.  Neben  gründlicher 


theologischer  Kenntniss  erblicken  wir  an  ihm  eine 
Lebendigkeit  des  Geistes,  und  eine  Liberalität  des 
Urtheils,  (Le  ihn  fähig  machen,  mit  fester  Ueber- 
zeugung  die  V  ahrheit  zu  halten,  und  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Ansichten  Anderer  in  ihren  Wür¬ 
den  zu  lassen,  gemäss  dem  paulinischen  Grundsätze: 
ein  Jeglicher  sey  in  seiner  Meynung  gewiss,  und 
unter  einander  seyd  einerley  gesinnet  nach  Jesus 
Christ.  Im  Geiste  dieses  Grundsatzes  spricht  er 
über  den  Zustand  der  neuen  protestantischen  Theo¬ 
logie,  und  erinnert  an  Pflichten,  die  bey  der  Ober¬ 
flächlichkeit  und  dem  Schwanken  der  Meynungen, 
selbst  unter  den  Geistlichen,  nicht  stark  genug  em¬ 
pfohlen  werden  können.  Für  die  neuere  prot.  Theo¬ 
logie  nimmt  der  Verf.  wer  Epochen  an:  j)  Das 
Zeitalter  des  Christian  Thomasius ,  der  Spener  und 
Arnold ;  2)  Friedrichs  des  Grossen;  5)  Josephs  II. 
4)  der  französischen  Revolution  und  des  Kriticism. 
Auch  des  neusten  Streites  über  Supernaturalismus 
und  Rationalismus  gedenkt  er  mit  Einsicht  und  rei¬ 
fem  Urtheil.  Die  Sprache  des  Verfs.  ist  gedrungen, 
aber  schwerfällig,  und  mit  ausländischen  Wörtern 
entstellt,  als  Quiescenz,  Quaestion,  probabel,  sci- 
entivisch,  constituitiv  (constitutiv)  regulativ,  u.  s.  w. 


Zeitpredigte  n. 

Letzte  politische  aber  nicht  schmeichlerische  Pre¬ 
digten  unter  der  Regierung  des  damals  noch 
mächtigen  und  furchtbaren  Despoten  Napoleon 
Buon aparte  gehalten  und  nach  seiner  Verban¬ 
nung  herausg.  von  Maximil.  Friedr.  Scheibler, 
evang.  luth.  Pr.  zu  Montjoie.  Sulzbach  bey  Sei¬ 
del.  i8i4.  8*  (6  gr.) 

Schon  der  Titel  lässt  auf  eine  eigenthümliche 
Absicht  bey  der  Bekanntmachung  dieser  Predigten 
schliessen;  sie  haben  eine  apologetische  Tendenz, 
Des  Vfs.  politische  Selbständigkeit  war,  eben  um 
seiner  Predigten  willen,  in  Zweifel  gezogen  und 
ihm  ein  unwürdiges  Temporisiren  Schuld  gegeben 
worden.  Er  will  das  Publicum  selbst  über  den 
Grund  dieser  Anklage  urtheilen  lassen  und  theilt 
daher  seine  Predigten  zur  Feyer  der  Siege  in  Russ¬ 
land,  am  24.  p.  Trinit.  1812,  der  Kaiserkrönung 
1812  und  181 5  am  2.  Adv0  und  an  Napoleons  Ge¬ 
burtstage  ]8io  mit.  Sie  sind  als  blosse  Casualpre- 
digten  betrachtet,  un verwerflich ,  Zeugen  von  ihres 
V.  schon  oft  in  diesen  Blättern  nach  Verdienst  an¬ 
erkanntem  Talente;  als  Denkmäler  seiner  politi¬ 
schen  Gesinnung  können  sie  unmöglich  auch  nur 
Einen  verständigen  Zuhörer  in  Ungewissheit  dar¬ 
über  gelassen  haben,  wessen  des  Redners  Herz  ei¬ 
gentlich  voll  sey.  Wer  an  jenen  Tagen  die  Sätze 
abhandelt:  das  heutige  Siegesfest  als  eine  lodten- 
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feyer  unserer  in  der  Schlacht  gefallenen  Brüder; 
dass  wir  selbst  und  Andre  den  Tag  unsrer  Geburt 
nur  dann  nicht  bedauern  dürfen,  wenn  wir  als  treue 
Haushalter  Gottes  erfunden  werden;  wie  wir  unter 
den  ängstlichen  Umständen  und  Aussichten  der  ge¬ 
genwärtigen  Zeit  unsern  MutJi  aufrecht  erhalten 
können;  von  den  Eigenschaften  einer  christlich 
patriotischen  Theilnehmung  an  der  Noth  des  Va¬ 
terlandes;  —  der  kann  unmöglich  die  Absicht  ge¬ 
habt  haben,  den  Helden  derselbigen  zu  verherrli¬ 
chen.  Mit  sein-  achtenswerther  Klugheit  sind  übri¬ 
gens  die  Erläuterungen  dieser  Satze  so  gestellt,  dass 
ein  juridischer  Angrill’  auf  den  V,  nicht  leicht  Statt 
finden  konnte,  so  wenig  der  nur  einigeipnassen  den¬ 
kende  Zuhörer  den  wahren  Sinn  derselbigen  ver¬ 
kennen  mochte.  —  Es  wäre  zu  wünschen,  der  V. 
hätte  diese  Haltung,  die  dem  christlichen  Lehrer 
so  sehr  geziemt,  in  den  unter  gesetzten  Anmerkun¬ 
gen  nicht  aufgegeben,  u,  sich  den  Ton  der  politi¬ 
schen  Parteyganger  u.  Flugschriftsteller  nicht  aneig¬ 
nen  zu  müssen  geglaubt.  —  Sehr  interessante  Mit¬ 
theilungen  über  den  Theologen  Jacobi ,  Oberpräsi¬ 
dent  der  evangel.  Cousislorialkirchen  einiger  De¬ 
partements  und  Mitglied  des  gesetzgebenden  Corps 
in  Paris,  enthält  die  Vorrede,  in  Hinsicht  auf  seine 
heldenmüthigen  Schritte,  unter  dem  Napoleonschen 
Despotismus.  —  Der  Präfect  Ladoucette  gab  dev 
colossalen  Statue  Carls  des  Grossen,  welche  all¬ 
jährlich  in  Aachen  einen  Aufzug  hielt,  einen  Zettel 
in  die  Hand  mit  den  Worten:  nur  Napoleon  ist 
grösser  als  ich.  Beygelegt  ist  dieser  kleinen  Predigt¬ 
sammlung  noch  ein  einzelner  am  io.  p.  Trirrt.  ioi5 
zur  Feyer  seines  25jährigen  Ämtsjubü.  gehaltener 
Vortrag,  der  des  V.  ganz  würdig  ist,  und  in  der 
am  ersten  Jahrestage  von  uusers  Reinhards  Tode 
geschriebenen  Vorrede  diesem  Unvergesslichen  ein 
rührendes  Denkmal  von  der  Achtung  des  V.  setzte. 
Auch  ist  der  grosse  Einfluss  seiner  innigen  Vereh¬ 
rung  dieses  Mannes  auf  den  ganzen  Geist  seiner 
Predigten  unverkennbar. 


Predigten  in  Beziehung  auf  die  neuesten  FPelt- 
begebenheiten ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
H a m b uvg ,  geh .  von  J.  P.  L.  W  esselmann , 
Pastor  am  Hamburger  Spinnhause.  Hamburg, 
bey  Holm,  i3i4.  kl.  8.  20  gr. 

Die  sieben  Predigten,  welche  hier  mitgetheilt 
werden,  beziehen  sich  sämtlich  auf  die  Erlösung 
Hamburgs  von  den  Drangsalen,  au  denen  auch  der 
V  erf.  Tlieil  genommen  hatte,  und  sind  in  der  kur¬ 
zen  Zeit  vom  Sonnt.  Cantate  bis  Trinit.  18 14  ge¬ 
halten.  Die  Wahl  der  Hauptsätze  zeugt,  ehrenvoll 
für  des  Vcrfs.  Gabe,  dem  gegenwärtigen  Bedürf¬ 
nisse  zu  begegnen,  die  Anlage  der  Vorträge  ver- 
rath  einen  nicht  ungeübten  Denker,  und  die  Aus¬ 
führung  ein  lebendiges  Gefühl  und  wahrhaft  from¬ 
men  Sinn.  Dennoch  aber  können  wir  nicht  einmal 


die  Hauptsätze  mittheilen,  sie  sind  fast  durchgän¬ 
gig  so  weitlauftig  ausgedrückt,  dass  sie  den  gan¬ 
zen  uns  vergönnten  Raum  einnehmen  würden,  und 
eben  so  verhält  es  sich  mit  den  einzelnen  Theilen. 
Der  V  erf.  gestellt  diese  Unvollkommenbeit  seiner 
Darstellung  und  die  häufig  viel  zu  grosse  Verschiun- 
genheit  seiner  Perioden  selbst  ein,  entschuldigt  sie 
aber  mit  dem  Bildungsgrade  seines  Auditoriums 
und  seiner  Genauigkeit  im  Declamiren.  Indessen 
auch  das  gebildeteste  Publicum  liebt,  und  das  mit 
Recht,  einen  klaren,  leicht  dahin  fliessenden  Vortrag, 
wie  er  z.  B.  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  in  den 
Scheiblerischen  Predigten  herrscht.  Ueberhaupt 
kann  man  den  Verf.  nicht  lesen,  ohne  das  Gefühl 
einer  gewissen  Schwerfälligkeit  und  Künstlichkeit 
in  sich  wahrzunehmen ,  es  geschieht  alles  mit  ei¬ 
nem  sichtbaren  Anläufe.  ln  der  Plingstpredigt: 
die  edle  Begeisterung  für  das  Wahre,  Rechte  und 
Gute  (pleonastiscli)  als  ein  Werk  Gottes,  des  hei¬ 
ligen  Geistes  —  will  er  den  Beweis  so  führen:  ein¬ 
mal  (so  spricht  der  Verf.  überall  und  in  jedem 
Zusammenhänge  statt  erstens)  das  war  sie,  wie  von 
jeher  und  überall,  auch  im  apostolischen  Zeitalter 
bey  der  Begründung  und  Ausbreitung  des  Chri¬ 
stenthums;  das  blieb  sie  im  Fortgänge  der  VVelt- 
ereignisse;  das  muss  sie  bleiben  bis  auf  die  Tage 
der  entferntesten  Zukunft.  Heisst  das  wohl  etwas 
anders,  als  so  viel:  die  Begeisterung  —  ist  ein  Werk 
Gottes,  weil  sie  es  immer  war  und  seyn  wird;  aber 
welch  ein  Beweis  ist  dies?  Uebrigens  ist  es  für  die 
Verkäuflichkeit  des  Buchs  nicht  gut  berechnet,  dass 
jede  Predigt  ihr  besondres  Titelblatt  erhalten  hat, 
und  der  Käufer  mithin  in  einem  Buche  von  [nur 
8  Bogen  einen  ganzen  Bogen  Titelblätter  in  den 
Kauf  empfängt.  Die  sogleich  anzuzeigende  Schrift 
ist  i4  Bogen  stark  und  wird  um  denselbigen  Preis 
geliefert,  diess  ist  die 

Auswahl  einiger  Predigten  in  Beziehung  auf  die 
bisherigen  Zeitereignisse  und  noch  wichtigem 
Zeitbedürfnisse .  Für  gebildete  Freunde  der  Re¬ 
ligion  und  Beobachter  der  Zeit  aus  allen  Stän¬ 
den  zur  Erneuerung  heilsamer,  religiöser  Ein¬ 
drücke.  Von  Carl  August  Moritz  Schle¬ 
gel,  Snperint.  und  Pastor  an  der  St.  Jacobi  Kir¬ 
che  in  Göttingen.  Das.  bey  Vandenhoeck  und 
Ruprecht.  18 14.  8.  20  glr. 

__ 

Nach  einer  zwey  und  dreyssigjahrigen  Amts¬ 
führung  erscheint  der  V.  zum  erstenmale  als  Ho¬ 
milet  in  der  literarischen  Welt,  ist  aber  weit  ent¬ 
fernt  auf  sein  homiletisches  Alter  ungewöhnliche 
Ansprüche  für  diese  seine  Arbeiten  zu  gründen,  er 
will  sie  mehr  von  Seiten  ihrer  Erbaulichkeit  als 
ihrer  homiletischen  Kunstgerechtigkeit  angesehen 
wissen.  Und  jene  muss  ihnen  denn  in  einem  aus¬ 
gezeichneten  Grade  nachgerühmt  werden,  sobald 
man  nicht  vergisst,  dass  sie  der  Verf.  ausdrück¬ 
lich  für  gebildete  Freunde  der  Religion  geschrie¬ 
ben  hat.  Zwar  besteht  die  ganze  Sammlung  nur 
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aus  9  Predigten  die  mit  Ausnahme  der  ersten  am 
Ch arfrey tage  1810  schon  gehaltenen,  in  der  Zeit 
vom  Ablaufe  des  Waffenstillstandes  i8.i3  bis  zum 
hannoverschen  Friedensfest  den  24.  Jul.  i8i4  vor- 
getragen  worden  sind,*  aber  nicht  mit  Unrecht  be¬ 
hauptet  der  Verf. ,  dass  sie  fast  den  ganzen  Um¬ 
fang  der  Wahrheiten  berühren,  zu  deren  Erwä¬ 
gung  der  wunderbare  Wechsel  solcher  Ereig¬ 
nisse  nur  irgend  einladen  konnte.  Sehr  richtig 
übrigens  geht  er  von  dem  Grundsätze  aus,  der  Pre¬ 
diger  solle  nur  in  Beziehung  auf  die  Zeitereignisse, 
nie  aber  über  dieselbigen  sprechen  wollen,  und  mit 
grosser  Festigkeit  ist  er  seinem  Grundsätze  treu 
geblieben;  denn  „seinem  Erachten  nach  hat  der 
Prediger  über  Zeitereignisse  gar  nichts  zu  sagen, 
wobey  nicht  jeder  seiner  Zuhörer  ganz  gleiches 
Stimmenrecht  sich  zueignen  dürfte;  und  er  würde 
durch  ein  unberufenes  Absprechen  •darüber,  so 
Gott  willl  auch  die  Kirche  zum  Kampfplatze  der 
widerstreitenden  politischen  Meynungen  machen, 
welche  die  Gemüther  nur  zu  lauge  entzweyet  ha¬ 
ben.  Noch  weniger  wird  dieses  Heiligthum  der 
Hiebe  und  des  Friedens  durch  Schmähungen  auf  ein¬ 
zelne  Menschen  und  Völker  entweihet  werden  dürfen, 
wie  sehr  auch  beyde  den  allgemeinen  Unwillen  ver¬ 
schuldet  haben  mögen.“  Wahrheit,  Fülle  und  Stärke 
der  Gedanken  geben  diesen  V  orträgen  viel  Anziehen¬ 
des  und  Kräftiges;  in  Anlage  und  Ausführung  ver- 
rätli  .jeder  den  selbständigen  und  seines  Gegenstan¬ 
des  ganz  mächtigen  Denker,  der  auch  hier  und  da  sei- 
genthiimliche  theologische  Ansichten  nicht  ängstlich 
verbirgt.  So  sagt  er  S.  68*  „  nur  wenn  wir  das  glau¬ 
bensvoll  annehmen,  was  uns  die  Offenbarung  von  der 
nach  dem  Rathe  einer  unergründlichen  göttlichen 
Gnade  durch  den  Sohn  Gottes  geschehenen  Erlösung 
sagt,  wodurch  der  gefallene  Mensch  zu  einer  noch 
hohem  Würde  und  Glückseligkeit ,  als  die  ihm  ur¬ 
sprünglich  bestimm  t  gewesen ,  erhoben  werden  soll, 
können  wir  sein  tiefes ,  sittliches  Verderben  in  der 
guten  Td^elt  eines  guten  Gottes  einiger maassen  er¬ 
klärlich  und  begreiflich  finden. 11  (Rec.  muss  beken¬ 
nen,  dass  dies  ihm  undeutlich,  auch  überhaupt  ei¬ 
ne  ganz  neue  Ansicht  sey.)  Zugleich  möge  diese  Stel¬ 
le  wenigstens  einigermaassen  andeuten,  warum  diese 
Vorträge  das  Zeugniss  einer  fliessenden  und  gefälli¬ 
gen  Darstellung  weniger  erhalten  zu  dürfen  scheinen. 
Stellen  ähnlicher  und  wohl  noch  mehr  verschlungener 
Art  als  diese  Hessen  sich  ohne  Muhe  in  grosser  Zahl 
sammeln;  selbst  bis  in  die  Ankündigung  der  Haupt¬ 
sätze  und  Theile  hat  sie  der  V.  ver folgt,  so  dass  der 
Raum  uns  die  gewünschte  Mittheilung  eines  ganzen 
Entwurfs  verbietet.  Darum  darf  man  aber  durchaus 
nicht  einen  gänzlichen  Mangel  ergreifender  und  eiu- 
di  fügender  Beredsamkeit  fürchten.  Der  denkende  Le¬ 
ser  wird  an  sein-  vielen  Stellen  ergriffen  werden.  Aber 
auch  dem,  welchem  hauptsächlich  durch  das  Gefühl 
beyzukommen  ist,  wird  sich  die  Begeisterung  mit¬ 
theilen,  mit  welcher  der  V.  vorzüglich  am  Neujahrs¬ 
tage  nach  Dan.  2.  20.  21.  wichtige  und  ernste  Betrach¬ 
tungen  und  Entschliessungen  in  einem  Zeitpuncte 


grosser  f  Veltumwandlungen ,  vorlegt.  Wahrschein¬ 
lich  war  der  V.  selbst  hier  mehr  als  gewöhnlich  er¬ 
wärmt,  da  er  in  den  Weltumwaudlungen  unsrer  Zeit 
(wenn  ihn  anders  Rec.  recht  versteht)  den  wirklichen 
Erfolg  der  Ahnungen  (der  V.  schreibt  stets  Ahndun¬ 
gen)  damals  zu  erkennen  glaubte.  Auch  die  Predigt 
am  Friedensfeste  über  Ephes.  3,  20.  21.  spricht  sehr 
an  das  Herz.  —  Ermüdend  und  unzweckmässig  hat 
dem  Rec.  die  so  oft  wiederkehrende  Klage  über  Ver¬ 
nachlässigung  des  Gottesdienstes  geschienen;  so  wie 
er  zweifelt,  dass  man,  wie  S.  24y.  sagen  dürfe:  das 
Unglück  unsrer  Zeiten  —  —  ist  zertrümmert  und  zu 
Staub  zerstiebt  worden.  —  Mit  Ueberzeugung  em¬ 
pfiehlt  Rec.  diese  kleine  Sammlung  allen  auf  dem  Ti¬ 
tel  genannten  Mitgliedern  der  protestantischen  Kirche. 


Kurze  Anzeige. 

Neue  practische  Anleitung  zum  TJebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Dateinische ;  eine  Sammlung 
progressiver,  auf  stete  Wiederholung  berechne¬ 
ter  Beyspiele,  vorzüglich  zum  Gebrauch  neben 
der  kleinen  Bröderschen  Grammatik ,  heraus¬ 
gegeben  von  Christian  Ernst  August  Gröhel , 
(damals)  Conrector  am  Gynm.  zu  Görlitz.  Gör¬ 
litz,  18 15.  b.  Anton.  VII.  24o.  VII.  S.  8.  12  gr. 

Um  das  so  leicht  mögliche  Vergessen  der  er¬ 
lernten  grammat.  Regeln  zu  verhüten,  ist  freylich 
kein  besseres  Mittel,  als  ihre  Anwendung  in  Bey- 
spielen  so  lange  darzustellen,  bis  sie  recht  einge¬ 
prägt  sind;  nur  muss  der  Gebrauch  dieses  Mittels 
in  Schulen,  wo  doch  Lehrlinge  von  sehr  verschie¬ 
denen  Fähigkeiten,  beysammen  sind,  von  denen 
Einige  leicht  fassen  und  behalten,  Andere  lange 
eingeübt  seyn  wollen,  manche  Schwierigkeiten  ha¬ 
ben.  Nach  dem  Plane  des  Verfs.  gegenwärtiger 
Schrift  sollte  eine  einmal  erläuterte  Regel  in  die 
Beyspielsammlung  zu  jeder  folgenden  Regel  wieder 
so  lange  hinein  verwebt  werden,  bis  die  Möglich¬ 
keit  des  Vergessen«  nicht  mehr  denkbar  wäre, 
nichts  aber  aufgenommen  werden,  was  Kenntniss 
einer  erst  später  vorkommenden  Regel  voraussetzt. 
Die  Brauchbarkeit  seiner  Methode  fand  der  Verf. 
so  bewährt,  dass  er  seine  Schüler  in  kurzer  Zeit 
zur  Festigkeit  in  der  Grammatik  brachte,  so  dass, 
nachdem  sie  diese  Beyspielsammlung  übersetzt  hat¬ 
ten,  sie  sogleich  zum  Gebrauch  von  Döring’s  An¬ 
leitung  zum  Uebersejizen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Lateinische  übergehen  konnten.  Es  verdient  diese 
Beyspielsammlung,  in  welcher  die  Regel  vorausge¬ 
schickt  ist,  und  unter  deren  Sätzen  die  lat.  Worte, 
die  zu  gebrauchen  sind,  stellen,  und  noch  manche 
grammat.  Bemerkungen  beygefiigt  werden,  vorzüg¬ 
lich  zum  ersten  grammat.  Unterricht  empfohlen 
zu  werden. 


1737 


1738 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  8-  cles  September.  918.  ,8,5. 


Erziehungskunde. 

Levana  oder  Erziehlehre  von  Jean  Paul.  Zweyte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  In  5  Bänd¬ 
chen.  Stuttgard  und  Tübingen,  bey  Cotta  i8i4. 
XL,  IV,  IV  und  8o5  S.  kl.  8.  (4Rthlr.) 

Diese  Auflage  enthalt,  ausser  kleinen  Verbesse¬ 
rungen  und  den  grossen  ortmassigen  Einschaltun¬ 
gen  einiger  in  zvvey  Zeitsch  ii'ten  verstreueten  und 
anderer,  auch  ungedruckter  Beyträge,  noch  manche 
nähere  Bestimmungen ,  zu  welchen  der  Verf.  sich 
durch  die  Uriheile  eines  oder  des  andern  freund¬ 
lichen  Richters  ,  besonders  des  Jenaischen  und  des 
Halli  chen,  aulgefordert  fand,  dagegen  er  mit  der 
Göttin:  enscheu  Recension  seine  Unzufriedenheit  äus- 
sert.  Uebrigens  wird  man  ihm  gern  glauben,  dass 
er  weniger  an  fremden  Verfassern,  als  an  eigenen 
Kindern  weiter  reife.  „Leben  belebt  Leben,  und 
Kinder  erziehen  besser  zu  Erziehern,  als  alle  Er¬ 
zieher.*4  Den  grossem  Theii  der  neuen  Vorrede 
nehmen  Urtheile  über  die  Erziehungsschriften  von 
Schwarz ,  Niethammer ,  Graser  und  Herhart  ein. 
Sie  ist  schon  1811.  geschrieben,  und  so  erklärt  es 
sich,  dass  in  dem  ganzen  Ruche  der  Zeitgeist  nur 
so  betia-.  htet  wird,  als  er  damals  erschien. 

Den  Geist  der  Erziehung  bezeichnet  der  Verf. 
als  das  Bestreben,  den  individuellen  Idealmenschen, 
der  in  jedem  Kinde  umhüllt  liegt,  frey  zn  machen; 
oder,  dem  in  einem  Anthropolithen  verborgenen  von 
so  vielen  Gliedern  die  Steinrinde  wegzubrechen, 
dass  sich  die  übrigen  selbst  befreyen  können.  Ohne 
Zweifel  dachte  der  Verf.  sich,  was  Mancher  An¬ 
fangs  vielleicht  übersehen  möchte,  in  dem  indivi¬ 
duellen  Idealmenschen  zugleich  die  allgemein  mensch¬ 
lichen  Anlagen  und  die  sittliche  Bestimmung.  Da¬ 
her  lehrt  er,  dass  der  Erzieher  die  Individualität 
des  Kopfes  wachsen  lassen,  die  sittliche  aber  beu¬ 
gen  oder  lenken  ,  zwar  jede  Kraft  heilig  halten,  keine 
an  sich  schwächen  ,  aber  ihr  gegenüber  die  andere 
erwecken  solle,  durch  welche  sie  sich  harmonisch 
dem  Ganzen  zufügt.  So  werde  eine  überweich  lie¬ 
bende  Seele  nicht  etwa  abgehärtet,  sondern  nur  die 
Macht  der  Ein  e  und  Klarheit  werde  in  ihr  ver¬ 
stärkt;  der  kühne  Charakter  nicht  furchtsam  ge¬ 
macht,  sondern  nur  liebend  und  klug  gebildet.  .An 
den  Helden  charakter  darf  die  Erziehung  Friedens¬ 
predigten  halten,  so  wie  den  Siegwartscharakter  mit 
Ziveyter  Band. 


ein  Paar  elektrischen  Donnerwettern  laden ;  den  ge¬ 
nialen  Mädchen  Öfters  den  Kochlöffel  in  die  Hand 
geben,  den  Köchinnen  von  Geburt  eine  oder  die 
andere  romantische  Feder  aus  einem  Dichte,  fhigel. 
Mau  kann  also  den  Zweck  der  Erziehung  in  dem 
Sinne  des  Vfs.  erklären,  als  die  Beförderung  der 
freyen  Entwickelung  der  Individualität  innerhalb 
der  Schranken,  welche  durch  die  Idee  der  Mensch¬ 
heit  (und  des  Geschlechts)  und  durch  die  Gesetze 
der  Sittlichkeit  bestimmt  sind.  Hieraus  folgt ,  dass 
die  Erziehung  durchaus  mehr  beschränkend ,  als  be¬ 
stimmend  ,  mein*  negativ  als  positiv  seyn  sollte. 
Durch  Zuwenigthun  wird  bey  ihr  seltener  gefehlt 
und  geschadet,  als  durch  ZuvielLhun.  Möchte  des 
Vfs.  Ansehn  bey  der  Leseweit  dazu  wirken,  dass 
diese  Wahrheit,  die  ihn  fast  du,  chgehends  bey  sei¬ 
nen  Vorschriften  leitet ,  allgemeiner  anerkannt  und 
angewandt  wurde! 

Jener  Fehler  beginnt  fast  überall  schon  mit  der 
Geburt  des  Kindes.  Der  Verf.  schreibt  nur  vor, 
dass  man  es  vor  allem  Heftigen  und  Starken  sogar 
süsser  Empfindungen  beschirme,  weil  die  so  wei¬ 
che  ,  wehrlose  und  so  erregbare  Natur  von  Einem 
Missgriffe  verrenkt  und  zu  einer  wachsenden  Miss¬ 
gestalt  verknöchert  werden  könne.  Sonst  soll  man 
in  den  drey  ersten  Jahren  das  Licht  nur  selber  wach¬ 
sen  lassen,  ohne  eines  anzuzünden;  nur  der  Freu¬ 
digkeit  (I  leiterkeit)  Spielraum  machen  durch  Hin- 
wegnalnne  der  Unlust.  Dann  fahren  von  selber 
alle  Kräfte  empor.  Nur  verwechsele  inan  sie  nicht 
mit  dem  Genüsse.  Der  , Verf.  unterscheidet  beydes 
richtig  und  scharf  genug,  ßeyläufig  redet  er  auch 
von  der  Naschhaftigkeit  anders,  und,  wir  setzen 
unsrer  Uebe  zeuguug  gemäss  hinzu,  wahrer,  als  die 
meisten  pädagogischen  Schriftsteller,  und  nimmt  sie 
namentlich  gegen  Schwarz  in  Schutz,  wie  er  denn 
überhaupt  vielen  Uebcrtreibu ngen  zu  ängstlicher 
Erzieher  mit  eben  so  viel  Kraft  als  echt  philoso¬ 
phischem  Urtheile  entgegentritt.  Heiter  machen  das 
Kind  eigentlich  die  Spiele,  „die  Aeusseiungen  er¬ 
ster  Thätigkeit,  aber  in  leichtesten  Fiugelkleidevn.“ 
Ueber  diese  „erste  Poesie  des  Menschen“  hat  der 
Verf.  ein  treffliches  Capitel,  in  welchem  aber  das 
Wort  Spiel  in  ziemlich  weitem  Sinne  genommen 
wird.  Mit  Recht  fürchtet  er  sicli  „vor*  jeder  er¬ 
wachsenen  behaarten  Hand  und  Faust,  welche  in 
dieses  zarte  ßefruchtstäuben  der  Kinderbinmen  hin¬ 
eintappt.“  —  „Der  Tanz  kann  nicht  früh  genug 
kommen;  aber  der  Tanzmeister,“  hiess  es  in  der 
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ersten  Ausgabe,,  „leichter  zu  früh,  als  zu  spät.“ 
Einschränkend  setzt  die  neue  Ausgabe  hinzu,  „dass 
besser  erzogne,  welche  noch  im  achten,  neunten 
Jahre  statt  der  Eitelkeit  nur  das  Gesetz  des  Guten 
und  Schönen  kennen,  dem  aus  Kleinlichkeiten  zu¬ 
sammengesetzten  Marschreglement  und  Cominando- 
Geiglein  des  Tanzmeisters  mit  weniger  Gefahr  ih¬ 
res  hohem  Ich  gerade  in  den  früheren  Jahren  zu- 
aeführt  werden,  wo  sie  Tanzen  eben  so  ohne  Ge¬ 
fallsucht  lernen,  als  Gehen  und  Lesen.  Noch  kann 
die  Tanzstunde  solchen  Marterkindern ,  welche  man, 
wie  den  Ziegen,  wider  das  '.'Springen  die  Sehnen 
abschniti,  zur  Frey-r  und  Spielstunde  werden.“ 

Dem,  was  über  physische  Erziehung,  oder,  wie 
der  Yf.  sich  lieber  ausdrückt,  über  Leibpflege  der 
Kinder  gesagt  ist,  „wollten,“  setzt  er  nun  hinzu, 
„einige  Leser  nicht  in  allen  Puncten  so  theoretisch 
zustimmen,  als  es  seine  drey  Kinder,  welche  wah¬ 
rend  des  Abdrucks  und  Vergrifls  der  ersten  Auf¬ 
lage  darnach  erzogen  wurden,  praktisch  durch  Fort- 
blithen  thun.  “  Einiges  ist  nicht  überall  ausführ¬ 
bar,  z.  B.  dass  die  Mutter  in  der  Nacht  nicht  säu¬ 
gen  soll.  Das  Allermeiste  aber  ist,  auch  nach  des 
Recensenten,  eines  Vaters  von  12  Kindern,  Erfah¬ 
rung  ausführbar  und  ausführen s werth. 

"Die  Sittlichkeit  besteht  nach  dem  Vf.  in  sitt¬ 
licher  Stärke  (Erhabenheit,  Würde)  und  sittlicher 
Schönheit  (Liebe).  Beyde  verknüpft  die  Religion, 
welche  macht,  „dass  in  der  Liehe  nicht  das  Ich 
weich  zerrinnet,  und  dass  in  der  Würde  das  Fremde 
nicht  verschwindet,  das  Eigne  nicht  erstarrt.“  Nicht 
aufs  Thun  der  Kinder  soll  es  uns  vorzüglich  an¬ 
kommen,  sondern  auf  die  Gründe.  „Gehorsam  der 
Kinder  an  und  für  sich  hat  keinen  Werth  für  sie 
selber  —  denn  wie,  wenn  sie  nun  aller  Welt  ge¬ 
horchten?  —  sondern  nur  das  Motiv  desselben,  als 
verehrender,  liebender  Glaube  und  als  Ansicht  der 
Nothwendigkeit,  adelt  ihn.  —  Wenn  ihr  für  die 
reine  Würde,  Gerechtigkeit  und  Religion  mit  etwas 
Anderem  begeistert,  als  mit  der  Gestalt  dieser  Him¬ 
melkinder  selber;  war’  es  auch  nur,  dass  ihr  den 
Vortheil  der  Brodt-  oder  Magenstudien  blos  neben¬ 
her  als  Anhang  sehen  liesset,  anstatt  die  Lustgüter 
höchstens  als  Opfer  jener  Göttinnen  näher  zu  brin¬ 
gen:  so  habt  ihr  den  reinen  Geist  besudelt  und 
heuchlerisch  und  klein  gemacht.“  Besonders  vor¬ 
trefflich  handelt  der  Vf.  von  der  Wahrhaftigkeit. 
Eine  der  angemessensten  Strafen  der  Lüge  ist  das 
Verbot  des  Sprechens.  Verwerflich  sind  alle  Stra¬ 
fen  irgend  eines  Vergehens,  welche  zur  Lüge  oder 
zur  Heucheley  zwingen,  folglich  alle  solche,  die 
ein  Gestandniss  eigener  Schande  enthalten,  auch  der 
Handkuss  für  eine  empfangene  Züchtigung.  „Allein,“ 
setzt  der  Vf.  hinzu,  „Staat  und  Erziehung  arbeiten 
und  arten  einander  wechselseitig  nach;  ich  nenne 
als  Beyspiel  nur  den  verwerflichen  Widerruf  einer 
Injurie.  Denn  da  keine  bürgerliche  Macht  dem  In¬ 
jurianten  seine  Meinung  nehmen  kann,  so  ist  das 
Gebot  ihres  Widerrufs  nur  das  Gebot  einer  Lüge, 
und  jede  andere  Strafe  wäre  gerechter  und  annehm¬ 


barer,  als  diese  dictirte  Selbstentheiligung,  wodurch 
der  Mensch  sich  —  gegen  sonstige  Rechtsregeln  — 
zum  Hauszeugen  eigener  Schande  aufstellen  soll.“ 
Verwerflich  sind  eben  so  alle  Veranstaltungen,  um 
auf  die  Kinder  zu  wirken,  wenn  sie  Unwahrheit 
und  Verstellung  enthalten.  Es  war  ups  daher  sehr 
angenehm,  dass  der  Vf.  ein  in  der  ersten  Ausgabe 
vorgeschlagenes  verabredetes  Spiel ,  um  Kindern 
Muth  zu  machen,  jetzt  (S.  576.)  „schon  der  Un¬ 
wahrheit  wegen  bedenklich“  findet,  und  „viele  Er¬ 
zählungen  von  siegendem  Muthe“  als  „bessere  Stärk¬ 
mittel“  'empfiehlt.  Dem  Ilec.  scheint  es ,  als  würde 
fast  alles  für  die  gute  Erziehung  gewonnen  seyn, 
wenn  man  nur  dem  Grundsätze  Eingang  verschaf¬ 
fen  könnte:  Erlaube  dir  nie,  wenigstens  nie  gegen 
dein  Kind  und  in  seiner  Gegenwart,  die  geringste 
Unwahrheit.  Daher  können  wir  nicht  einstimmeu, 
wenn  der  Vf.  S.  664.  gestattet  und  anräth,  gewisse 
Dichtungen,  z.  B.  vom  Christkinde,  als  Wahrheit 
zu  erzählen,  und  Naturerscheinungen  den  Kindern 
in  Pi  osa  nicht  physisch,  sondern  poetisch  zu  er¬ 
klären,  und  es  will  uns  nicht  einleuchten  ,  dass  sol¬ 
che  Dichtung  „bey  ihrer  Auflösung  in  die  Wirk¬ 
lichkeit  zu  keiner  Anklage  älterlicher  Un Wahrhaf¬ 
tigkeit  “  wrerde,  dass  sie  nicht  wenigstens  Miss¬ 
trauen  errege  oder  die  Wahrhaftigkeit  als  minder 
wichtig  vorstelle.  „Das  Bürgerrecht,  das  den  Kin¬ 
dern  in  der  Gottesstadt  des  Romantischen  gebührt,“ 
kann  und  soll  dessen  ungeachtet  un  verkümmert  blei¬ 
ben.  So  gut  wir  den  Rath  finden,  Gewimmer  über 
eigene  und  fremde  Noth  den  Kindern  zu  verber¬ 
gen,  sich  nicht  mit  leidtragendem  Anstande  vor  sie 
zu  stellen,  die  Qual  des  Kindes  in  Untersuchung 
zu  zerlegen,  ihm  was  zu  thun  zu  geben;  so  kön¬ 
nen  wir  doch  eigentliche  Verstellung,  die  nicht  bios 
verschweigt  und  verbirgt,  sondern  das  Gegentheil 
sagt  und  vorgibt,  nicht  billigen.  Ohne  Zweifel  sollen 
einige  Vorschriften,  die  diese  anzurathen  scheinen 
könnten,  nach  der  Absicht  des  Yerfs.  nicht  ganz 
buchstäblich  und  allgemein  genommen  werden.  — 
Ueber  die  Bildung  zur  Religion,  welche  vorzüglich 
durch  Symbole  geschehen  soll,  redet  er  mit  mehr 
Wärme  als  Licht,  die  wir  vereinigt  am  meisten 
lieben,  und  die  er  so  gut  zu  vereinigen  weiss.  Von 
der  Musik  sagt  er  fast  zu  wenig. 

Erfreulich  ist  es  uns,  ihn  unter  andern  mit 
Gründen  behaupten  zu  hören,  dass  eine  fremde 
Sprache,  besonders  die  lateinische,  unter  den  frü¬ 
heren  Uebungen  der  Denkkraft  die  gesundeste  bleibe. 
Gegen  die  gewöhnlichen  Aufgaben  zu  Uebungen 
in  schriftlichen  Arbeiten  erklärt  er  sich  mit  Recht, 
auch  gegen  die  Uebung  im  Briefschreiben.  „Man 
lernt  nichts  so  leicht  schreiben  als  Briete,  sobald 
Drang  und  Fülle  die  Wirklichkeit  befruchtet.“  Dass 
es  Vorurtheil  sey,  die  Mathematik  übe  und  fördere 
den  eigentlichen  philosophischen  Scharf-  Und  1  iet- 
simi,  geben  wir  zu;  doch  aber  halten  wir  die  Ma¬ 
thematik  auch  zur  Bildung  des  Philosophen  als  sol¬ 
chen  wichtig,  weil  sie  gewöhnet  bestimmt  zu  den¬ 
ken  und  zu  reden,  und  nichts  ohne  Grund  gelten 
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za  lassen,  und  aufmerken  lehrt,  wie  weit  jeder 
Grund  reiche.  Der  Vf.  betrachtet  sie  hier  nur  als 
Stärkmittel  der  Vorbildkraft.  Dem,  was  schon  die 
erste  Aullage  über  den  Witz  und  dessen  Gebun¬ 
den  enthält,  ist  jetzt  eine  kurze  treffende  Beant¬ 
wortung  der  Bedenklichkeit  eines  Recensenten  bey- 
gefügt. " —  Die  reflectirende  Einkehr  in  sich  soll 
j?bey  philosophisch  -  und  bey  poetischgenialer  Na¬ 
tur,"  bis  in  die  glühende  Zeit  der  Leidenschaften“ 
ausgesetzt  seyn;  „Künder  gemeiner  und  nur  thäti- 
ger  Anlagen,  denen  die  Ausseuwerke  der  Welt 
nicht  so  leicht  zu  schleifen  sind,  möget  ihr  fünf 
Jahre  früher  durch  Sprache ,  Logik  u.  s.  w'.  in  die 
Festungshöhen  ihres  Ichs  hinauftreiben,  damit  sie 
von  da  herab  ihr  Leben  überschauen  lernen.  Die 
Innenwelt  ist  das  Heilmittel  oder  Gegengift  des  Ge¬ 
schäftmannes,  wie  die  Aussenwelt  das  des  Philo¬ 
sophen.“.  —  Die  Behauptung,  dass  das  Gedächt- 
niss  durch  Uebuug  nicht  gestärkt  werden  könne, 
gründet  sich  blos  auf  die  willkürliche  Bestimmung 
der  Ausdrucke  Qedächtniss  und  Erinnerung.  Er¬ 
innerung  ist,  unsers  Dafürhaltens ,  das  Hervortre¬ 
ten  einer  früher  in  der  Seele  entstandenen  Vor¬ 
stellung  in  das  Bewusstseyn.  Die  Vorstellung  aber, 
die  so  wieder  hervortreten  soll,  muss  im  Innern 
ruhen,  aulbewahrt  seyn.  Die  auf  bewahrende,  dem 
Selbst  des  Menschen  das  Aufgefasste  aneignende 
(also  nicht  eigentlich ,  am  wenigsten  blos  aufneh¬ 
mende)  Kraft  ist  das  Gedächtniss.  Unbegreiflich 
ist  es  dem  Verf. ,  wie  man  Kinder  die  Buchstaben 
leichter  lesen  und  schreiben  zu  lehren  glaubt,  wenn 
man  sie  nach  der  Aehnlichkeit  zusammen  stellt. 
Wird  aber  dadurch  nicht  die  Aufmerksamkeit  mehr 
auf  die  kleinen  Verschiedenheiten  gerichtet,  wel¬ 
che  sonst  leichter  übersehen  werden  ?  Behält  man 
nicht  auch  ähnlich  klingende  Wörter  besser,  wenn 
man  sie  zusammen  lernt  ? 

Goldene  Worte  enthält  der  Abschnitt  über  die 
Ausbildung  des  Schönheitsinnes.  „Soll  euer  Knabe, 
anstatt  Schönheiten  nachzufühlen  und  nachzubli¬ 
cken ,  solche  schon  in  der  Schulstube  zeugen,  so 
verderbt  ihr  ihn.  .  .  .  Nichts  ist  gefährlicher  für 
Kunst  und  Herz,  als  Gefühle  zu  früh  auszudrü¬ 
cken;  manches  Dichtergenie  erkältete  sich  lödtlich 
durch  den  frühzeitigen  Leckertrunk  aus  der  Hip- 
pokrene  mitten  in  der  heissen  Zeit.  Gerade  dem 
Dichter  bleibe  jede  Empfindung  kühl  überbauet, 
wie  mit  Herzblättern,  und  die  magersten  kältesten 
Wissenschaften  halten  das  vorschiessende  Blüthen- 
treiben  schön  bis  in  die  rechte  warme  Jahreszeit 
zurück.“  (Es  versteht  sich,  dass  auch  hier  der  Vf. 
sein  Gesetz  nicht  vergessen  haben  will,  keine  Kraft 
zu  schwächen ,  sondern  nur  ihren  Gegenmuskel  zu 
stärken.)  —  Und  was  möchte  sich  dem  Abschnitte 
über  classische  Bildung  wohl  Gründliches  entgegen¬ 
setzen  lassen? 

Das  Weib,  als  Weib,  ist,  wie  der  Vf.  beredt 
ausführt,  von  der  Natur  unmittelbar  zur  Mutter 
bestimmt,  zur  Gattin  blos  mittelbar.  Zu  Müttern 
also,  d.  h.  zu  Erzieherinnen  sind  die  Mädchen  zu 


erziehen.  W  ie  viel  würdiger  und  wahrer  ist  diese 
Ansicht,  als  die  sogenannte  Pnüosophie  über  die 
Weiber,  welche  einigen  selbstischen  Schriftstellern 
von  dem  grossen  Haufen  selbstischer  Männer,  de¬ 
ren  Sinnesart  sie  zusagt,  gläubig  nachgesprochen 
wird!  —  Was  wider  die  weiblichen  Erziehungs¬ 
anstalten  gesagt  ist,  verdient  mehr  beherzigt  zu 
werden,  als  bisher  geschehen  ist. —  Der  Brief  über 
die  Fürstenerziehung,  hat  in  dieser  Auflage  eine 
lachende  satyrische  Nachschrift  erhalten. 

Dem  Rec.  hat  keiner  der  berühmten  Romane 
des  Vfs.  einen  so  reinen  Genuss  gewährt,  als  diese 
Lehrschrift.  Wenn  die  Subjectivität  des  Dichters 
nicht  selbst  Object  des  Romans  ist,  so  soll  sie  in 
demselben  höchstens  nur  betrachtend  und  urthei- 
lend  erscheinen;  verräth  sie  sich  als  lenkend  und 
schaffend,  so  zerslört  sie  die  vor  uns  aufgethane 
Welt.  Richter’ s  humoristisches  Selbst  tritt  in  diese 
öfters  so  zerstörend  ein  ;  und  wenn  auch  dieses 
Selbst  ein  Interesse  für  sich  erregt,  so  ist  dasselbe 
doch  mit  einer  Art  von  Verdruss  verbunden,  eine 
Welt  zertrümmert  zu  sehen,  die  uns  anzog,  in  der 
wir  gern  einheimisch  geworden  wären.  Wo  er  aber, 
lehrend  oder  erzählend ,  nur  sich  selbst  geben  will, 
da  gewährt  das  Anschauen  dieses  reichen  Geistes 
einen  unverkümmerten  Genuss.  Nicht,  als  ob  man 
nicht  auch  hier  dieses  oder  jenes  für  Auswuchs  zu 
erklären  und  wegzuwünschen  sich  versucht  fände 
Aber  das  ist  wohl  das  Schicksal  aller  Humoristen’ 
und  lässt  sich  aus  der  Natur  des  Humors  erklären? 
dass  nicht  alle  seine  Ausflüsse  von  Allen,  selbst  sol¬ 
chen,  die  des  Sclmiftstellers  Geist  fassen,  mit  glei¬ 
chem  Wohlgefallen  aufgenommen  werden.  In  der 
Levana  fühlten  wir  uns  nur  in  sofern  geneigt,  Man¬ 
ches  anders  zu  wünschen,  als  wir  glaubten,  es 
würde  daun  noch  Mehren  verständlich,  das  Buch  also 
in  einem  weitern  Kreise  nützlich  werden  können. 

Einige  der  Vorschläge,  welche  IV  olke  zur  ver¬ 
meintlichen  Berichtigung  und  V  erbesserung  des  deut¬ 
schen  Sprachgebrauchs  gethan  hat,  sind  von  dem 
Vf.  befolgt  worden.  Das  aus  dem  Genitiv  stam¬ 
mende  s  in  zusammengesetzten  Wörtern,  lässt  er 
fast  durchgehends  weg,  und  schreibt  also  Volkleh¬ 
rer,  Rechtlehre ,  Landvater ,  Freyheitkrieg ,  fVirth- 
tafel,  Friedenfahne,  Kriegschwert  u.  s.  w. ,  ob  sich 
gleich  noch  Kriegskunst ,  Staatspflicht ,  Rechtsge¬ 
bäude,  Lebensplane  u.  a.  finden,  vielleicht  nur  eiu- 
ge  sch  liehen  haben.  Der  Gebrauch  dieses  s  ist,  wie 
die  Vergleichung  des  Englischen  bestätigt,  in  der 
Sprache  wohl  gegründet.  Es  scheint  vorzüglich  da¬ 
hin  zu  gehören,  wo  der  Begriff  des  Genitivs  im 
Singular  und  der  dadurch  bezeichnete  Gegenstand 
als  einzig,  nicht  als  einer  unter  mehren  seines  Glei¬ 
chen  gedacht  werden  soll.  So  ist  Kriegskunst  die 
Kunst  des  Krieges,  nicht  eines  Krieges;  Jahrszeit 
die  Zeit  des,  nicht  eines  Jahres;  Rechtslehre  die 
Wissenschaft  des  Rechts,  das  nur  als  eines  gedacht 
wird.  Selbst  wo  dem  Gebrauche  nach  ein  weibli¬ 
ches  Wort  (bis  s  bekommt,  ist  dieser  Gebrauch 
nicht  als  eingeschlichener  widersinniger  Missbrauch 
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zu  tadeln;  denn  das  s  ist  dem  weiblichen  Genitiv 
gar  nicht  ganz  fremd,  wie  unsre  Genitive  Marie  ns , 
Elise' ns  u.  s.  w.  beweisen.  Warum  also  einen 
Wohigegründeteu  Gebrauch  verwerfen  ,  der  noch 
dazu  uns  zu  manchen  Unterscheidungen  hilft,  die 
wir  nicht  aufgeben  dürfen:  z.  ß  Landsmann  und 
Landmann ,  Landgericht  und  Landesgericht ,  Lan¬ 
desadel  und  Landadel.,  TVassersnoth  und  hVasser- 
noth  u.  dgl.  m.?  Ein  Rec.htlehrer  ist,  der  richtig 
lehrt,  also  ganz  etwas  anders,  als  ein  Rechtslehrer. 
Und  Landpater  würde  richtig  einen  Vater  auf  dem 
Lande  bezeichnen.  —  Da  der  Vf.  Schreibkammer 
für  richtig  hält,  so  sollte  er  sich  auch  nicht  ver¬ 
leiten  lassen,  Rechnenkammer  zu  schreiben;  denn 
wie  von  schreiben  Schreibkammer,  Sch  reibstunde, 
von  singen  Singstunde,  von  sprechen  Sprechübung, 
so  kommt  von  rechnen  (für  rechenen)  Rechenkam- 
mer  und  Rechenstunde. 


Lateinische  Literatur. 

Observationes  Criticae  in  Statii  Achilleida  et  alios 
passim  Auctores,  quas  consensu  ampliss.  Philos. 
Ord.  d.  III.  Sept.  i8i4.  pro  facult.  legendi  rite 
obtinenda  publ.  defendet  Frider.  Aag.  Menke , 
Bremanus ,  Philos.  D.  et  Mag.  LL.  AA.  Bibi.  Reg.  Acad. 
a  secretis  et  in  Gymn.  Gotting.  Linguarum  Antt.  Gr.  et 
Lat.  Praeceptor.  Göttingen,  bey  Herbst  gedruckt. 
36  S.  in  4. 

Hr.  Dr.  Menke  klagt  in  der  Einleitung,  dass 
Statius  bisher  sehr  vernachlässiget  worden  ist,  und 
zählt  dem  geduldigen  Leser  alle  Druckfehler  der 
Zweybrücker  Ausgabe  auf.  Ob  ihm  gleich  bekannt 
ist,  dass  der  verstorb.  Lenz  zu  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  schon  beträchtliche  Materialien  gesammlet  hat, 
und  Hr.  Prof.  Hand  diese  Ausgabe,  zu  der  er  noch 
mehre  Hulfsmittel  erhalten  hat,  bearbeitet,  so  hat 
er  doch  den  Entschluss  gefasst,  den  Dichter,  des¬ 
sen  Werke  nicht  so  schlecht  sind,  als  manche  glau¬ 
ben,  neu  zu  bearbeiten,  und  hat  schon  sehr  schnelle 
Fortschritte  in  dieser  Arbeit  gemacht.  „Talia  cogi- 
tanti  (sagt  er  —  zugleich  Probe  seines  lat.  Styls) 
viliaque  in  Statio  commissa  indignanti,  propositum 
subnatum,  scriptorem  novis  curis  recenseudi,  emen- 
dantli,  illustrandi,  edendi:  in  quo  opere  iam  tanlos 
feci  progressus,  ut  iamiam  eius  Achilleida  absolü- 
tam  habenm,  mox  tamquam  totius  opei  is  specimen 
evulgandam.“  In  12  kleine  Capp.  hat  der  Vf.  diese 
Probe  von  Verbesserungen  abgetheilt.  Wir  füh¬ 
ren  sie  nur  in  Kurze  an.  Achill,  i,  20.  wird  (Paris) 
blande  populglus  (was  hier  allerdings  unschicklich 
ist)  Amyeias  in  clarn  depopulatus  A.  verwandelt. 
Statius  liebt  die  von  der  Präpos.  de  zusammenge¬ 


setzten  Worte.  Am  meisten  unterstützt  die  Emen- 
dation  die  .Nachahmung  des  S.don.  Apoll.  IX,  119. 
Rapior  depopulatus  est  Amyeias.  Acinii.  i,  8.  wird 
ex’kiärt  und  bemerkt,  dass  die  Praep.  de  in  zusam¬ 
mengesetzten  VV  orten  bisweilen  ein  VVegnehmen  an¬ 
deutet,  wie  deplere  in  jener  Stelle  exhaurire,  pror- 
sus  ebibere  bedeutet.  Gelegentlich  über  Tibuil.  1, 
1,  25.  wo  Hr.  M.  eine  ganz  unerträgliche  Lesart  vor¬ 
schlägt:  Iam  nec  non  possum  —  Hr.  Reisig  aber  V. 
2 5  f.  (so  geändert  nach  Scahgers  Handschrift  Quippe 
ego  iam  possum,  —  welches  er  jedoch  selbst  für  eme 
Erklärung  der  wahren  Lesart:  Iam  mo  Io  nam  pos¬ 
sum  —  hält)  nach  V.  6.  versetzt  den  V  .  7 — nach 
52. ,  so  dass  auf  24.  V.  33.  folge.  —  Theb.  1 , 45.  wird 
alio  gegen  Friesemans  unnöthige  Aenderung  altoy 
vertheidigt;  alius  ist  bisweilen,  non  solitus,  non 
vulgaris.  Die  in  Achill.  1 ,  22  ff.  folgende  Steile  wird 
erläutert,  so  wie  auch  V.  43  ff.  ßey  V.  68.  über  die 
Verwechselung  von  eheu  und  heu,  und  bey  V.  4i5. 
über  die  Endung  der  lat.  nominum  propr.  von  Städ¬ 
ten  in  e  (?/) ,  wo  (etzt  bisweilen  ae  steht.  I,  y2.  wird 
credideris  pepensse  Jovi  (was  zur  Thetis  nicht  gesagt 
werden  konnte)  geändert  in  crecleris  p.  J.  Die  Stelle 
100  f.  wird  gut  erklärt,  obgleich  in  der  Erläuterung 
auch  manches  sehr  Bekannte  vorkömmt,  wie  über 
die  niveae  planiae ;  vornämlich  verdienen  die  Be¬ 
merkungen  über  das  Gehen  der  Seegötter  auf  dem 
Meer  Aufmerksamkeit,  ln  V.  io4.  ist  Hr.  M.  unge¬ 
wiss,  ob  gavisa  locis  oder  iocis  (bland. mentis)  vor¬ 
zuziehen  sey,  docii  will  er  nichts  ändern,  ln  109  f. 
lieset  er  sacrarint  (st.  sacrarat),  wegen  des  quisque 
den  Plural,  und  locum  (st.  locus)  zum  Theii  nach 
Priscians  Citate,  aber  monstratur  wird  vertheidigt, 
da  öfters  nach  mehren  Substantiven  nur  ein  Verbum 
gesetzt  wird.  Im  i4y.  V.  wird  bemerkt,  dass  nach 
nescio  vor  quid  kein  Comraa  steilen  durle  (nescio  quid 
ist  aliquid),  bey  dieser  Gelegenheit  werden  noch  ein 
Paar  andere  unrichtige  Inte  punctionen  geändert,  in 
Ovid.  Met.  1,  116.  (wo  auro  fulvo  zusammen  gehört)  u. 
Lucan.  Pliars.  111,  4io  f.  (wo  man  ohne  Noth  hat  än¬ 
dern  wollen,  und  Hr.  M.  den  Sinn  sehr  gut  bestimmt). 
I11  Achill.  II,  582.  wird  crescentibus  annis  gegen  die 
eben  so  unnöthige  Aenderung  reptantibus  in  Schutz 
genommen,  und  durch  eine  Nachahmung  in  Gün- 
theri  Ligur.  vornämlich  gerechtfertigt.  In  1,  558. 
ist  apes  nach  einer  einzigen  Ausgabe  in  aves  richtig 
abgeändert  (der  Dichter  bedient  sich  zweyer  Verglei¬ 
chungen  [wie  schon  vel  zeigt],  ge; ade  so  wrie  Siiius 
Ital.  2,  2i5  ff.  in  einer  ganz  ähnlichen  Stelle),  in  II, 
3i2 .puppern  in  nahem ,  so  dass  der  Sinn  ist:  Deida- 
jji ja  verfolgte  das  Schiff  so  lange  mit  ihren  Augen, 
bis  sie  endlich  nichts  mehr  als  das  Meer  und  die  Luit 
sah.  Nur  hätte  dieser  Gebrauch  des  Worts  nubes  in 
solcher  Verbindung  für  aer  erwiesen  werden  sollen. 
Der  Hr.  Vf.  hat  übrigens  eine  achtungsjverthe  Probe 
seines  kritischen  Scharfsinns,  seiner  richtigen  Inter¬ 
pretationsmethode  und  Belesenheit  in  den  alten  grie¬ 
chischen  und  lateinischen  Dichtern,  und  den  kriti¬ 
schen  Schriften  gegeben. 
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Correspondenz- Nachrichten  aus  Äbo. 


Wach  dem ,  von  dem  vei'storbenen  Kayserl.  Akademie- 
Rector,  Chirurg,  und  Artis  Obstetriciae  Profess.  Doct. 
Joseph  Pippingsköld ,  bey  Lebzeiten  verfassten  und  vom 
Prorector  phys.  Prof,  und  Ritter  des  kaiserl.  St.  Wla¬ 
dimir-Ordens  von  der  4ten  Classe,  G.  G.  Hällström, 
nachher  herausgegebenen  Programm ,  wurde  am  4ten 
des  verwichenen  Aprilmonats  der  kaiserl.  akad.  Biblio- 
theearius ,  Hist.  Littcr.  Prof.  F.  W.  Pipping  in  seine 
Aemter  mit  gewöhnlicher  Feyerlichkeit  installirt,  und 
er  hielt  dabey  eine  Rede  :  de  Historiam  Litt,  tradendi 
viis  universe. 

Am  22.  des  jüngst  verflossenen  Juny  geschah,  auf 
gewöhnliche  Art,  der  jährliche  Rectoratswechsel ,  wo- 
bey  der  Proreetor  der  Universität,  Hr.  Prof.  u.  Ritter 
G.  G.  Hällström ,  nach  einem  den  Tag  vorher  ausge¬ 
fertigten  Programm  und  mit  einer  Rede  de  momentis 
etc.,  das  Rectorsamt  und  die  Insignien  dem  eloquen- 
tiae  Prof,  und  Ritter  desselben  kaiserlichen  Ordens  und 
selbiger  Classe,  Joh.  Fredr.  Wallenius,  übergab. 

Wahrend  des  beendigten  Lese- Termins  sind  fol¬ 
gende  Disputat.  herausgegeben  worden:  unter  dem  Prä- 
sidio  des  Hrn.  Prof.  Dr.  JVlyreen: 

Herr  G.  J.  Costiander,  Wiburgensis ,  Auszug  von  der 
Lehre  von  Geld  und  Münze,  i.  Stück  l  und  |  Bo¬ 
gen  4.  p.  l—  io. 

Idr.  Eiic.  Gust.  Ehrström,  Ostbothniens.,  Uebersicht  von 
der  Bildung  der  russ.  Sprache,  i.  Stück  2$  Bogen. 

Merkwürdige  Todesfälle  in  diesem  Jahre  bey 
hiesiger  Universität. 

Am  26.  Februar  starb  allhier  der  Rector  der  hie¬ 
sigen  kaiserl.  Universität,  chirurgiae  und  artis  obste¬ 
triciae  Professor  Doct.  Joseph  Pippingsköld,  in  einem 
Alter  von  54  Jahren  und  9  Monaten. 

Am  z.  Aug.  starb  allhier  der  Etatsrath,  Mitglied 
des  kaiserl.  Regierungs- Conseil,  Präses  des  kais.  Col- 
Ztveyter  Hand. 


legium  medicum,  medicinae  practicae  Prof,  an  der 
kaiserl.  Universität,  Ritter  des  kaiserl.  St.  Annen -Or¬ 
dens  von  der  aten,  und  des  kaiserl.  St.  Wladimir- Or¬ 
dens  von  der  4ten  Classe,  medicinae  Doctor,  Gabriel 
Eric  von  Hartman ,  in  einem  Alter  von  58  Jahren, 
4  Monaten  und  2  4  Tagen. 

O 


Die  Namen  Pyramide  und  Piromis. 

Der  Orientalist  Adler  in  seiner  biblisch  -  kritischen 
Reise  nach  Rom,  erklärt  das  Wort  Pyramide . mit  aus 
dem  Hebräischen,  cm,  nci  (  — Hohe,  gleich  dem 

Koptischen,  pcqua,  Qugi. 

Der  Name,  Piromis,  des  Ersten  der  Oberpriester 
—  Piromen,  bedeutet  gut,  erhaben  (Herodot  11,  i44.), 
stimmte  demnach  mit  diesem  hebräischen  Worte  zu¬ 
sammen  ,  wenn  auch  hier  die  Sylbe  pi  der  Artikel 
wäre.  Diese  Syibe  in  dem  Namen  der  Obcrpriester, 
demnach  von  mehr  als  Einem  gebraucht,  könnte  sich 
nun  bey  den  Aegyptern  in  Ni  verwandelt  haben  ,  aber 
von  dem  ersten  Pirom  genommen,  konnte  selbst  in 
dem  Gespräche  der  Priester,  die  mit  dem  Herodot  über 
ihn  und  seine  Nachfolger  sprachen,  als  etwas  Wesent¬ 
liches  des' Wortes  bleiben.  Aber  Y  in  llvyufig ,  dem 
Namen  jener  grossen  Baue,  spricht  nicht  für  den  Selbst- 
lauter  1  in  dem  Artikel  Pi ;  denn  Ypsilon,  —  ursprüng¬ 
lich  das  kurz  gesprochene  U  im  Gegensätze  der  Zu¬ 
sammensetzung  ov,  —  konnte  selbst,  in  dem  Munde  des 
Barbaren  kein  vollkommenes  I  ,  sondern  ein  im  kurzen 
pfeifenden  Tone  gesprochenes  U  seyn,  gleich  Kibbuz 
der  musorethischen  Punctirung. 

Die  Indier  in  der  fernen  Zeit  konnten  manche  Be¬ 
nennung  von  den  Aegyptern  erhalten  haben;  aber-  cs 
konnte  auch  Wort  Übereinstimmung  bey  beyden  Völkern 
aus  gemeinschaftlichem  Ursprünge  seyn.  In  Samskrit 
sagt:  Param.  —  gross ,  hoch,  erhaben;  Perum  — 
hoch,  gross;  Parana  —  der  Höchste.  So  findet  sich 
wenigstens  in  diesen  Wörtern  bey  Aebnliehkeit  des 
Lautes  mit  jenen  Aegyptischen  eine  gleiche  Bedeutung; 
wenn  auch  ungewiss,  ob  diese  Aehnliclikeit  zufällig 
oder  Verwandtschaft  sey. 
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Möglich,  dass  jene  Kolossen  nicht  auf  geradem 
Wege  von  der  Wortbedeutung  den  Namen  erhalten 
haben,  sondern  bey  ihrem  nicht  gemeinen  Zwecke,  er¬ 
bauet  von  Fürsten  unter  dem  Einflüsse  der  Priester, 
genannt  nach  jenem  ersten  Oberpriester. 

K.  F.  Muhlert. 


Ankündigungen. 

Leipzig  bey  Carl  Cnobloch  ist  erschienen  : 

Beytrage  zu  den  Schul-  und  Universitätsstudien.  Eine 
Auswahl  kleiner  deutscher  und  verbesserter  Schul- 
schriften  ,  von  Dr.  Fr.  L.  Becher.  Erster  Band.  gr.  g. 
Preis  l  Thlr. 

Der  längst  bekannte  Name  des  als  Schulrector  zu 
Lauban,  Cottbus  und  Chemnitz  berühmten  Verf. ,  bürgt 
hinlänglich  für  die  gute  Aufnahme  dieser  Beytrage  zur 
Pädagogik  und  Didaktik.  Einzeln  hatten  sich  diese  als 
Programmen  erschienenen,  streng  gewählten  und  mit 
Sorgfalt  verbesserten  Aufsätze  selten  gemacht.  Es  be¬ 
darf  daher  nur  der  Anzeige  der  Wiederherausgabe  der¬ 
selben,  deren  2ter  Band  gewiss  von  jedem,  der  den 
Inhalt  dieser  Schriften  kennt,  mit  Sehnsucht  erwartet 
wird.  Kein  Oberlehrer  an  gelehrten  Schulen  kann  sie 
entbehren,  keiner,  der  sich  dazu  bilden  will.  Sie  zeich¬ 
nen  sich  eben  so  durch  Inhalt,  als  durch  Einkleidung 
und  Vortrag  aus. 

Der  iste  Band  enthält: 

1)  Versuch  einer  Propädeutik  zu  den  Universitätsstu¬ 
dien  für  die  Abiturienten  unsrer  Studienschulen. 

2)  Ueber  den  Universitätsbesuch.  Zunächst  in  Bezie¬ 
hung  auf  einige  Behauptungen  im  Campeschen  Re¬ 
visionswerke  der  Erziehung.  Thl.  16.  (1792.) 

3)  Einige  Züge  zum  Gemälde  des  Lehrers  an  einer 
Studienschule  überhaupt  und  des  Rectors  insonder¬ 
heit. 

4)  Ein  Wort  über  Schuldisciplin  und  Schuldirection. 

5)  Ansichten  der  öffentl.  Prüfungen  auf  unsern  Studien- 
schulen ,  mit  vorzüglicher  Hinsicht  auf  den  schriftli¬ 
chen  Theil  derselben. 

6)  Neue  Organisation  des  Chemnitzer  Gymnasiums  und 
vorzüglich  der  drey  obern  Classen  desselben. 

7)  Ueber  die  Beschleunigung  und  Abkürzung  der  Schul¬ 
bildung  in  unserm  Zeitalter. 


Für  Prediger  und  die  es  werden  wollen. 

Bey  mir  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 

zu  bekommen  : 

Neue  Beytrage  zur  Popularität  im  Predigen  in  ge¬ 
drängten  Auszügen  über  l'reye  Texte,  nebst  einem 


Anhang  von  Gelegenheits  -  Predigten ,  auch  einigen 
abgekürzten  Confirmations  -  und  Beichtreden,  von 
A.  Grosse,  iter,  2ter  Jahrgang  i8i3 —  i5.  gr.  8. 
2  Thlr.  6  Gr. 

Der  Anhang  des  iten  Jahrgangs  enthalt  2  Buss¬ 
predigten,  2  Erndtepredigten,  2  Schulpredigten,  3  Pas¬ 
sionspredigten  und  6  Beichtreden. 

Zur  Empfehlung  dieser  Auszüge  führe  ich  einige 
Stellen  aus  der  in  der  Prediger  -  Literatur  befindliche!» 
Recension,  dem  ersten  Jahrgange,  an,  wo  es  unter  an¬ 
dern  heisst: 

„Recens.  freut  sich  sehr,  sagen  zu  müssen,  dass 
diese  Predigten  zu  den  vorzüglichsten  gehören,  die 
er  jemals  gelesen  hat,  und  dass  sie  dem  ehrwürdi¬ 
gen  Greise,  ob  er  gleich  nur  Landprediger  ist,  einen 
sehr  hohen  Rang  unter  den  deutschen  Kanzelrednern 
anweisen.“  Ferner  sagt  er :  „So  schön  nun  die  The¬ 
mata  erfunden,  ausgedrückt  und  ausgeführt  sind,  eben 
so  passend  sind  auch  dazu  die  Texte  gewählt,  und 
man  wird  selten  daran  erinnert,  dass  die  Predigt  dem 
Verf.  zuweilen  eher  vorschwebte,  als  der  Text,  wel¬ 
cher  ihr  angepasst  ist.  Recens.  müsste  beynahe  alle 
abschrciben ,  wenn  er  das  Vorzüglichste  in  diesen 
Predigten  auszeichnen  wollte.  “ 

Leipzig,  im  August  181 5. 

Carl  Cnobloch. 


Verlags -Bücher  von  F.  C.  Löf  lund ,  Buchhändler 
in  Stuttgart : 

Capoll,  J.  C. ,  Geschichte  deutsclier  Nation,  nach  ih¬ 
ren  Haupt -Momenten  tabellarisch  dargestellt.  Zeit¬ 
rechnung  von  X.  vor  Christus  bis  März  181 5.  2  Hefte, 
gr.  Royal- Folio.  2  Thlr.  8  Gr. 

Duttenhofers ,  J.  F. ,  Versuch  eines  strengen  Beweises 
der  Theoreme  von  den  Parallel  -  Linien  vermittelst 
einer  von  jenen  Theoremen  unabhängigen  Constru- 
ction  des  Rechtecks,  mit  einem  Kupf.  gr.  8.  4  Gr. 

Keims,  J.  C.,  Neues  Elementar- Buch  der  lateinischen 
Sprache,  in  welchem  die  Declinationen  und  Conju- 
gationen  und  die  damit  verbundenen  Uebungen  auf 
eine  der  Fassungskraft  der  Kinder  gemässe  Art  dar¬ 
gestellt  sind.  gr.  8.  12  Gr. 

Kellers,  K.  U.,  Neue  bisher  noch  ganz  unbekannte  Art, 
den  Tusch  in  Kupfer  uachzuahmen,  ohne  irgend  ein 
Aetzmittel,  mit  3  Kupf.  8.  10  Gr. 

Morgen-  und  Abend  -  Andachten  auf  12  Wochen,  von 
Prinz  Friedrich  Eberhard  zu  Hohenlohe  -  Kirchberg, 
7te  Aull.  8.  20  Gr. 

Reinbecks  ,  Dr.  G. ,  Neue  deutsche  Sprachlehre  zum  Ge¬ 
brauch  für  deutsche  Schulen,  neu  bearbeitet,  gr.  8. 

l  Thlr. 
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Reinhard  und  Hackers  Communionbuch  für  Personen 
aus  den  gebildeteren  Ständen,  mit  i  Kupf.  8  Post 
Velin  18  Gr.  Druckpapier  12  Or. 

Sclieffer ,  W.  F.  L.  ,  Geschichts- Daten  und  Merkwür¬ 
digkeiten  von  Stuttgart,  mit  einer  Titel  -  Vignette. 

gr.  8.  3  Gr. 

S,ch übler,  C.  L. ,  Belehrungen  in  Geometrie,  zur  Nach¬ 
hülfe  für  Praktiker,  in  Feld -und  ßaumessungen  be¬ 
stimmt.  8.  16  Gr. 

YVeckherlius ,  M.  C.  C.  F. ,  griechische  Grammatik,  2te 

verbesserte  Ausgabe,  gr.  3.  l  Thlr.  4  Gr. 


In  der  Andrcäischen  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  M. 

ist  erschienen  : , 

uirchiv  für  das  katholische  Kirchen  -  und  Schul¬ 
wesen,  herausgegeben  von  einer  Gesellschaft.  Drit¬ 
ten  Bdes  3tes  Stück,  gr.  8.  16  Gr.  od.  i  Fl.  12  Kr.' 

Inhalt. 

Materialien  über  das  Recht  der  Metropoliten,  die 
neu  ernannten  Bischöfe  zu  bestätigen.  —  Ist  eine  zwi¬ 
schen  zwey  Katholiken  eingegangene  Ehe  von  Rechts¬ 
wegen  ungültig  und  unverbindlich,  wenn  die  Ehefrau 
schon  vor  der  Trauung  durch  einen  Andern  schwan¬ 
ger  war,  und  in  diesem  Zustande,  ohne  dass  der  Ehe¬ 
mann  etwas  davon  wusste ,  die  Ehe  mit  ihm  eingegan¬ 
gen  hat?  —  Ist  nach  der  Schrift  dio  Ehescheidung  den 
Christen  verboten?  —  Darf  und  muss  der  Geistliche 
an  einem  Criminalgerichte  Zeugniss  ablegen?  —  Ueber 
die  künftige  Einrichtung  eines  neuen  Breviers.  —  Ue¬ 
ber  die  Liturgie  der  bischöflichen  Functionen.  —  Apho¬ 
ristische  Bemerkungen  über  den  Religionsunterricht  in 
den  katholischen  Volksschulen.  —  Welche  Einrichtung 
fordert  der  Zeitgeist  von  den  wirklichen  Orden  oder 
Instituten,  die  sich  der  Erziehung  der  Jugend  widmen?  — 
Ueber  die  häusliche  Erziehung  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  öffentlichen.  —  Was  geschah  in  dem  letzten  De- 
cennium  zur  V  erbesserung  des  Landschulwesens  im  Fiir- 
stenthum  Aschaflenburg? 

Verordnungen  und  Urkunden:  P.  Bulle  über  die 
allgemeine  Herstellung  der  Jesuiten. —  Denkschrift  (an 
den  Kongress  zu  Wien) ,  die  Sustentation  der  ehemalig 
geistlichen  Reichsstände  und  sämmtlicher  Mitglieder  der 
säkularisirten  Erz-,  Dom-  und  anderer  Stifter  im  teilt— 
sclien  Reich  betreffend.  —  Note  des  Hrn.  Domdechants, 
Freyherrn  von  JVambold ,  im  Namen  der  teutschen 
Kirche  an  den  hohen  Kongress  in  Wien.  —  Lieber  die 
Trennung  der  zum  Bisthum  Konstanz  gehörigen  Schwei- 
zerkantone  vom  Bisthum.  —  Erklärung  des  B.  Vika¬ 
riats  in  Konstanz  über  die  Trennung  der  Schweiz  vom 
Bisthum  Konstanz.  —  Denkschriften  dem  hohen  Kon¬ 
gress  in  Wien  übergeben.  —  Note.  —  Später  vorge¬ 
schlagene  Artikel  zur  Bundesacte,  der  aber  auch  nicht 


aufgenommeu  ward.  —  Erster  Hirtenbrief  des  apostoli¬ 
schen  Vikars  von  Göldlin  an  •  die  vorn  Bisthum  Kon¬ 
stanz  getrennte  Geistlichkeit  in  der  Schweiz. 


Den  löblichen  Herren  Beamten,  Notaren,  Advo- 
caten  und  Geschäftsmännern  in  den  mit  den  königl. 
preuss.  Staaten  vereinigten  Ländern,  empfehlen  wir  zur 
Vorbereitung  im  Unterricht  der  preuss.  Gesetzgebung 
nachstehendes  wohlfeile,  mit  einem  Register  versehene, 
brauchbare  Handbuch : 

Auszug  aus  dem  preussischen  Landrecht,  mit  Beyfiigung 
der  über  dasselbe  seit  dem  xten  Junv  1 7g4.  lierans- 
gekommenen  Verordnungen,  Rescripte  und  Resolu¬ 
tionen.  Zum  Gebrauch  für  Geschäfts männer  und  Un- 
gelehrte.  Entworfen  von  Fr.  Heinr.  Scheibe ,  kön. 
preuss.  Justizbürgermeister  und  Justizrath.  2  Thle. 
gr.  8.  692  Seiten.  Weiss  Druckpapier  Preis  1  Rthlr. 
12  Gr.  oder  2  Fl.  45  Kr. 

Erlangen,  im  July  181 5. 

Heydersche  Buchhandlung. 

Obiges  W  erk  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen. 


Nachstehende  englische  Werke  sind  bey  Breitkopf  und 
Härtel  in  Leipzig  zu  haben  : 

Accum,  Fr.,  a  piMctical  treatise  011  Gas -Light-  exhi- 
biting  a  sunnnary  description  of  the  Apparatus  and 
Machinery  etc.  With  seven  coloured  Plates.  London 
181 5.  3  Rthlr.  16  Gr. 

Ackermann’s  Microcosm  of  London,  3  Vols.  elepb.  4to 
(Mit  vielen  color.  Kupfern.)  80  Rthlr. 

—  —  History  and  Anticjuities  of  the  Abbey-Church. 

of  St.  Peter’s  Westminster.  2  Vols.  eleph.  4to  (Mit 
vielen  Kupfern.)  90  Rthlr. 

Blair’s  Grave,  illustrated  with  10  engravings  by  L.  Scliia- 
vonetti,  froin  drawings  b}1,  W.  Blake,  with  biogra- 
phical  Accounts  of  Blair,  Schiavonetti  and  Cromeck. 
Atlas  4to.  so  Rthlr. 

Blunt’s  Mechanical  Drawing  -  Book.  Writh  63  Plates; 
royal  4.  22  Rthlr. 

Cave’s  Antiquities  of  York,  containing  4o  etchings,  with 
descriptive  letter  -  press ,  royal  4.  x8i3.  1 5  Rthlr. 

Lauderdale,  Earl  of,  the  depi'eciation  of  the  Paper  Cur¬ 
rency  of  Great  Britain  proved.  Lond.  xgl2.  1  Rthlr. 

—  —  further  Considerations  on  the  State  of  Cur¬ 
rency.  Edinburgh  18 13.  rRllilr. 

Naples  and  the  Campagna  felice,  in  a  Sei'ies  of  Let- 
ters.  With  1 7  coloured  Plates.  Lond.  18 15.  6  llthlr. 

The  Tour  of  Doctor  S)rntax,  in  Search  of  the  Pictu- 
resqne,  with  3o  coloured  engravings;  iiftli  editiin.  8. 
London.  6  llthlr. 
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Naclivei’zeiclinete  Bücher  sind  um  beygesetzte  Preise 
bey  Breithopf  und  Härtel  in  Leipzig  zu  haben : 

Muse!  Sanclementlani  Numismala  selecta.  T.  l  —  4.  gr.  4.  in 
Roma  1808.  Rthl. 

De  nunimo  Ciceronis  a  magnetibus  Lydiae  cum  ejusd.  imagine 
signato.  gr.  4.  in  Roma  i8o5.  3  Rthl.  1 2  gr. 

Aurelius  Victor,  ex  rec.  Arntzenii.  Roterodami  l  8o4.  8  gr. 

Catullus,  Tibullus  et  Propertius,  Ibid.  i8o5.  16  gr. 

Ciceronis  opera  philosophica,  ( Academicae  Quaestiones, 
de  finibus,  Tuscul.  Quaestiones ,  de  legibus,  de  natura  deo- 
rum  et  de  divinatione.J  T.  III.  Ibid.  i8o4.  2  Rtbl. 

_ de  oratore,  libr.  III.  ex  rec.  Ernesti.  Ibid.  xSo4.  \i  gr. 

Lucani  Pharsalia.  Ibid,  180  b.  12  gr. 

Terentii  Comoediae  VI.  Ibid.  i8o.r>.  16  gr. 

Veile  jus  Paterculus  ex  recens.  Ruhnkenii.  Ibid.  l8o4.  6  gr. 

Virgilii»  P.  M. ,  Bucolica,  Georgica  et  Aeneis.  Pracht¬ 
ausgabe,  höchst  correct,  auf  geglättetem  grossen  Imperial 
Velin,  mit  Kupfern  von  Bartolozzi  und  andern  engl. 
Künstlern  London  kl.  fol.  20  Rthl. 

_  —  mit  denselben  Kupfern  auf  gross  Med.  Velin,  gr.  8. 

x  3  Rthl.  8  gr. 

Pallas,  Bemerkungen  auf  e.  Reise  in  die  südl,  Statthalter¬ 
schaften  d.  russ.  Reichs  in  d.  J.  1792.  1793.  2  79^* 

2  Bde.  in  4.  Velinp.  Lpz.  1799.  (Ladenpr.  5g  Rthl.) 

4o  Rthl. 

Hist.  Account  of  the  English  Stage  byE.  Malone.  Basil.  1800. 

x  Rthl.  3  gr. 

Bloom  field,  Robert,  Poems.  2  Vol.  Stereot.  Edit.  Lon¬ 
don  1  8  1  4.  3  Rthl. 

Butt  ler,  8.,  Hudibras.  London  1811.  a  Rthl. 

Entick’s  Lew  Spelling  Dictionary,  Ilevised ,  corrected  and 
improved  by  J.  Robinson.  Stereotype  Edition.  London  1812. 

18  gr. 

Fahles  by  the  late  Mr.  Gay.  London  20  gr. 

Goldsmith,  O. ,  Essays,  Poems  and  Plays.  Walkers  Edit. 
London  1810.  1  Rthl.  12  gr. 

D.  Hume’s  and  Smollets  history  of  England.  i3  Vol. 
new  Edition,  with  the  author’s  last  corrections  and  improve- 
ments.  gr.  8.  London  1812.  37  Rthl. 

The  Koran  ,  or  Life  etc.  of  Tria  juncta  ln  uno.  2  Vol. 
Vienna.  20  gr. 

Leonora,  a  Ballad  by  Burgher.  Vienna.  5  gr. 

The  Life  of  Edward  Earl  of  Clarendon  ,  written  by  himself. 
5  Vol.  1798.  Basil.  5  Rthl.  x5  gr. 

The  Life  of  Lorenzo  de  Medici  by  W.  Roscoe.  2  Vol.  Ba¬ 
sil.  1799.  4  Rthl.  12  gr. 

The  Life  of  Milton  by  W.  Hailey.  Basii,  1800.  1  Rthl,  3  gr. 

The  Life  of  Ti'istram  Shandy.  3  Vol.  Vienna  1  798.  3  Rthl. 

Milton’s,  John,  Poem:  the  paradise  lost.  kl.  8.  1812. 

1  Rthl,  4  gr. 

The  Origin  of  the  Dislinction  of  Ranks  byJ.  Milla  r.  Basil.  1793. 

Perry,  W. ,  the  Royal  Standard  English  Dictionary.  10 
Edition.  Edinburgh.  1  Thl.  12  gr. 

The  Poems  of  Ossian  ete.  containing  the  poetical  Works  of  Ja¬ 
mes  Marphersou  in  Prose  and  Rhyme.  With  notes  and  illu- 
strations  by  Malcolm  Laing.  2  Vol,  Edinburgh,  gr.  8.  lo  Rthl. 

Pope’s  Essay  on  Man.  Engl,  u,  deutsch.  Wien  10  gr. 


W.  Robertson,  the  history  of  Scotland.  3  Vols.  Basil. 

6  Rthl.  x  8  gr. 

Dasselbe  Werk.  2  Vols.  Vienna,  3  Rthl. 

Shakesp  eare’s,  W.,  Plays.  Vol.  7  —  12.  Basil.  6  Rthl. 

A.  Smith,  Inquiry  in  to  the  Nature  of  the  Wealth  of  Nation«. 
4  \  ol.  1801.  4  Rthl.  12  gr. 

Thomson,  I.,  the  Seasons,  Ilymns,  Ode,  and  Songs  with 
his  life  and  a  corapleat  Glossary  and  Index.  Stereot.  Edit.  (Mit 
Holzschnitten^  1809.  London.  2  Rthl. 

Bibliolheque  portative  des  ecrivains  frangois  en  Prose  et  en 
Vers.  6  Tomes,  ä  Londres  i8o3  2 de  Ed.  1  6  Rthl. 

- en  Ahrege.  Londres«  1  Rthl.  1 G.  gr. 

Choix  d’  Amüsements  physiques  et  mathematiques.  2  Vol.  ä  Lon¬ 
dres  1799.  2  Rthl.  4  gr. 

Essai  sur  ies  causes  de  la  perfection  de  la  sculpture  antique  a 
Londres.  1798.  18  gr. 

Gosse  Grammaire  Espagnole.  a  Londres  x8o3.  2  Rthl.  1  2  gr. 

- Th&mes  Espagnoles  et  franc.  a  Londres.  1  Thl.  6  gr. 

Lettres  d’  Heloise  et  d’  Abeillard.  T.  1.  2.  g  7.  Vienne.  1  Rthl. 

Magnin  Grammaire  frang.  russe.  i8o4.  16  gr. 

La  Pucelle,  par  Voltaire.  T.  1.  a.  89.  Pap.  Vel.  3  Rthl. 

Representation  des  Cigaies  p.  C.  Stoll.  franc.  et  holl.  gr.  4. 
Amsterd.  1788.  avec  pl.  4  Rthl. 

- -  des  Punaises  p.  le  mäme.  fr.  et  holl.  gr.  4.  1788.  avec.  pl. 

6  Rthl. 

Theatro  de  Savoie  et  Piemont.  2.  Tom.  in  gr.  fol.  1800.  ä  la 
Haye.  in  Lederband.  30  Rthl. 

Abbildungen  d.  vorzüglichsten  alten  Statuen  und  Gruppen  in  Rom 
und  Paris,  fol.  Wien.  I797.  8  Rthl. 

Monumenti  antichi  mediti,  overo  nolizie  sulle  antichitä  e  belli 
arti  di  Roma.  Anno  1787.  In  Roma.  ß  Rthl. 

Raccolta  di  Gemme  antiche  figurate  incise  da  Pietro  Santo  Bar- 
toli ,  ed  illustrate  da  Michelangelo  Causeo  de  la  Chausse.  2de 
Ed.  2  Tom.  gr.  8.  Roma  i8ob.  m.  200  Kpf.  6  Rthlr. 

Raccolta  di  Statue  antiche  esistenti  nei  musei ,  palazzi  e  ville  di 
Roma,  con  una  indicazione  antiquaria  tanto  di  esse  Statue 
quanto  degli  altri  Monumenti,  che  s’  incoutrano  negli  stessi 
luoghi  di  quelle.  2  Vol.  in  gr.  8.  mit  i54  Kpf.  Rom  180 4. 

7  Rthl, 

Ariosto,  Lodovico,  P  Orlando  furioso,  con  note.  Vol.  1. — 4. 
Londra  ('Vienna.J  9.  Rthl. 

Beccaria,  dei  delitti  e  delle  pene.  Vienna  12  gr. 

Bonarelli,  G. ,  la  Filii  di  Sciro,  favola  pastorale.  2  Tom. 
gr.  8.  Velinp.  4  Rthl.  20  gr. 

Davila,  E.  C. ,  Storia  delle  Guerre  civili  di  Francia.  VI.Tom. 
Londra.  1802.  16  Rthl. 

Erizzo,  le  6ei  Giornate.  Londra.  94.  l  Rthl.  6  gr. 

Nardini,  L.,  Scelta  di  lottere familiari.  Ed.  ada.  Londra.  1  3o4. 

1  Rthl.  6  gr. 

Novelle  di  Ascanio  de  Mori  da  Ceno.  Londra.  1  7q4.  1  Rthl.  6  gr. 

O  r  t  i,  G.,  l’Elviradi  Delfo. Tragedia.  Verona  1806.  1  Rthlr.  8  gr. 
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Griechische  Literatur. 

Theognidis  Elegie  ex  fide  librorum  manuscripto- 
rum  recensiti  et  aucti,  cum  notis  Frid.  Sylhurgii 
et  Rieh.  Franc.  Phil .  Brunckii.  Edidit  Imma¬ 
nuel  Bekkerüs.  Lipsiae,  apud  Jo.  Aug.  Gottl. 
"Weigel ,  MDCCCXV.  VI.  i42  S.  gr.  8. 

Der  Herausgeber  wurde  zu  einer  neuen  Ausgabe 
des  elegischen  und  gnomischen  Dichters  aufgeior- 
dert,  ohne  selbst  vorher  entschlossen  zu  seyn,  ihn 
zu  bearbeiten.  Wir  führen  seine  eignen  Worte, 
der  Kurze  wegen,  an.  „Theognidem  edo  paene 
invitus.  Qu  um  enim  probe  nossem,  multa  post 
Bruuckium  et  propter  ßrunckium  superesse  in  eum 
poetam  conferenda,  quae  a  me  iam  conferri  non 
possent,  malebam,  si  quid  ei  vel  emendando  vel 
supplendo  utile  reperissem,  seorsim  id  proponere. 
Tutissimum  consilium  teiitavi  frustra.  Itaque  sus- 
ceptis  editoris  partibus  ut  aliquatenus  satisface- 
rem,  orationem  poetae  et  ipse  passim  emendavi  et 
post  me  emendaturis  instrumentum  collegi  quam 
potui  maximum.“  Er  hat  nämlich  (ausser  einigen 
frühem  Ausgaben  und  neuern  kritischen  Schriften 
über  den  Theognis)  drey  Handschriften  gebraucht, 
von  denen  er  zwey  in  Paris  selbst  verglichen  hat, 
eine  Modenesische  pergamentue,  in  4.  von  112  Bl., 
die  sich  durch  Alterthum  (das  nicht  bestimmt  ist) 
und  Schönheit  der  Schrift  auszeichnet,  und  den  Ho- 
merocento  ,  Phocylides,  Koluthus,  Dionysius  Perie- 
geta  enthält;  eine  Handschr.  aus  dem  Vatican  nach 
Paris  gebracht  (cod.  bombye.)  in  Folio  von  258  131., 
enthallend  Homer,  Hesiodus,  Theokritus ,  Lyko- 
phron  und  andere;  die  Lesarten  einer  dritten  Hand¬ 
schrift,  die  sich  in  der  Hamburg,  öffentl.  Bibi,  be¬ 
findet,  und  auf  Pergamen  (?)  in  8.  nach  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  geschrieben,  aber  jünger  als 
die  Aldinische  Ausgabe  ist,  hat  ihm  Hr.  D.  Gurlitt, 
mitgetheilt.  Wir  hätten  von  allen  diesen  Hand¬ 
schriften  und  ihrer  Beschaffenheit  und  ihrem  Wer- 
the  noch  genauere  Nachrichten  gewünscht;  in  An¬ 
sehung  der  zweyten  werden  wir  auf  des  Hrn.  D. 
Hase,  der  bey  der  Pariser  Bibi,  angestellt  ist,  Ca- 
talogus  codd.  e  bibl.  Vatic.  in  Paris,  delatorum 
verwiesen;  wenn  er  nur  nunmehr  auch  wirklich  er¬ 
scheint.  Aus  der  Modenesischen  Handschrift  sind 
am  Schlüsse  109  Verse  (in  verschiedenen  von  ein¬ 
ander  abgesonderten ,  einzeln  oder  melirern  Disti- 
Zweyter  Band. 


chen)  vom  125 1  V.  an,  die  bisher  fehlten,  am  Ende 
hinzugefügt;  in  der  Handschrift  führen  sie  den  Ti¬ 
tel:  Elfyslojv  ß' .  Es  sind  zum  Theil  erotische  Bruch¬ 
stücke,  zum  Theil  Nachbildungen  ähnlicher  Sen¬ 
tenzen  (wie  1255  f.  von  dem  gleich  vos hergehen¬ 
den  Distichon,  das  mit  einer  kleinen  Veränderung 
unter  Solons  Fragmenten  (n.  5.  ed.  Brunck. )  steht, 
zum  Theil  Widerholungen  aus  Theognis  (wie  1262. 
vergl.  1 1 5 2.  Wiederholungen  von  mehrern  früher 
aufgeführten  Versen  ,  die  in  der  Handschrift  Vor¬ 
kommen,  hat  Herr  B.  weggelassen ) ,  zum  Theil 
schlechte  Froducte  späterer  Zeit,  nur  eines  Theils 
des  Theognis  und  seines  Zeitalters  würdig.  Biswei¬ 
len  hat  der  Herausg.  die  corrumpirte  Lesart  der 
Handschr.  stehen  lassen,  wie  1282.,  wo  die  in  der 
Note  vorgeschlagene  Aenderung  uns  nicht  bef  ie- 
digt,  überhaupt  bedarf  auch  der  voihergehende  Vers 
noch  einer  Erläuterung,  wenn  es  der  Muhe  ver¬ 
lohnt,  bey  uhuqioAuIgi  o{ux(ju7q  zu  ver  weilen.  War¬ 
um  1882  f.  der  Herausg.  die  Handschrift  verlassen 
und  den  Pentameter  getrennt  hat,  um  zwey  Disti¬ 
chen  zu  machen,  sehen  wir  zwar  ein,  allein  es  ist 
dadurch  noch  nicht  viel  gewonnen,  da  im  i584  Verse 
lynv  Anstoss  gibt.  Man  könnte  lesen: 

” jdvd'Qwnoi  d  iSoxa v  XQvoijs  tt uqu.  Svjqov  i'yovzn 
tX&kiv  Kvnqoytviis’  Sw(jov  lozt'fä.vv 

yi'yvtzou  dvd'QUjnoioiv  tyov  yaXknvjTazov  äyß'os, 
dv  [ly  KvnQoytvrjt  S(o  kvatv  at  %aÄ,t7Z(Ä>v. 

Die  Stelle  kann  zugleich  zur  Probe  der  neuen  Bey- 
träge,  die  die  Handschrift  gab,  dienen.  Durch  diese 
Vermehrungen  und  die  W  iederaufnahme  solchei 
Stellen,  die  Br.  ausgemerzt  hatte,  weil  sie  anders¬ 
wo  Vorkommen  (wie  1070  ff.),  ist  die  Zahl  der 
Verse,  die  in  der  Br.  Ausgabe  nur  1082.  beträgt, 
bis  auf  1589.  gestiegen.  So  ist  das  Distichon  211  1. 
(nach  212.  Br.)  Oivov  toi  nlvtiv  u.  s.  f . ,  weil  es 
509  f.  mit  geringer  Abänderung  wieder  vorkömrut, 
von  Br.  weggelassen,  vom  Herausgeber  mit  Hecht 
wieder  aufgenommen  worden  ( da  es  in  der  Hand¬ 
schrift  wahrscheinlich  steht,  obgleich  dies  nicht  aus¬ 
drücklich  bemerkt  ist,  und  die  Sammlung  überhaupt 
viele  Wiederholungen  und  Nachahmungen  aus  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  enthält).  Eben  so  sind  6  Verse 
026  ff»,  die  unter  Solons  Fragmenten  stellen,  wie¬ 
der  hergestellt,  5i 5  ff.  zwey  Distichen  des  Solon, 
585  ff.  drey  Distichen,  ebenfalls  unter  Solons  ti. 
befindlich,  957  f.  nach  der  Modem  Handschr.  zwey 
Versp,  die  bey  Tyrläus,  El.  5,  09  f.  stehen,  unt 
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ioo5  f.  wieder  beym  Tyrtäus.  Es  ist  längst  bekannt, 
dass  wir  nicht  nur  kein  zusammenhängendes  Gedicht 
des  Theognis,  wofür  man  es  sonst  hielt,  lesen,  son¬ 
dern  auch  nicht  einmal  nur  Verse  des  Th.  allein ;  es 
ist  eine  Sammlung  von  Gnomen  und  Bruchstücken 
verschiedener  Dichter,  verschiedener  Zeiten,  die  des 
Theognis  Namen  führt,  weil  aus  seinen  eiegisch-gno- 
mischen  Gedichten  das  Meiste  genommen  ist,  geord¬ 
net  nach  der  Verwandtschaft  des  Inhalts,  und  ge¬ 
macht  in  einer  Zeit,  wo  man  die  Reste  des  frühem 
Alterthums  auf  diese  Art  zu  sammeln  pflegte,  ver¬ 
mehrt,  wie  es  scheint,  in  spätem  Zeiten.  Denn  es 
sind  auch  Stücke  von  offenbar  spater  lebenden,  nach¬ 
ahmenden  und  schlechten,  Dichtern  darin,  wohin  Re- 
censent  das  lange  Gedicht  90 5  fl.  rechnet.  Brunck 
hatte  schon  die  einzelnen  oder  mehrern  für  sich  be¬ 
stehenden  Distichen  absetzen  lassen,  so  dass  man 
gleich  sieht,  es  sind  nur  Fragmente.  Dies  ist  in  ge¬ 
genwärtiger  Ausgabe  weit  häufiger  geschehen.  So 
sind  880  ff.  drey  besondere  Disticha  gemacht,  die  bey 
Br.  noch  verbunden  sind  ;  V.  160  ff.  gleichfalls  drey. 
299.  (295.)  ist  vom  vorhergehenden  getrennt,  mit  der 
aufgenommenen  Lesart  des  Modenes.  Mscpts.,  vdttg 
dt]  (fiXog  aivui  (wobey  ein  Wort  ergänzt  werden  muss). 
Mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  Hr.  B.  die  ge¬ 
wöhnliche  Lesart :  tsd’  iftiXti  cylXog  tlvai  —  rühre  von 
einem  her,  welcher  die  beyden  Fragmente  habe  in 
Verbindung  setzen  wollen.  Eben  so  ist  761.  vom  voi'- 
hergehenden  geschieden.  Brunck  hat  hier  (739.)  seine 
Conjectur  in  den  Text  genommen:  (poQyuyh  d’uu  cyß-ty- 
yoitf  Uqov  j utXog  i]de  xui  avXog ,  aber  Hr.  ß.  dagegen 
aus  mehrern,  früher  verglichenen  Handschriften,  zu 
denen  noch  die  Moden,  kömmt,  in  den  Text  genom¬ 
men:  cyoQiuyy  (st.  ( jQQyuyyi )  uv  cyd  iyyoioif  l.  ft.  t).  x- 
uvXm,  was  der  sonst  recipirten  Lesart  am  nächsten 
kömmt,  und  schon  von  Turnebus  in  den  Text  ge¬ 
setzt  war.  Das  Distichon  799  f.  (777  f.  Br.)  von.  dem 
vorherigen  Vers  abzusondern,  sehen  wir  weder  in 
den  Gedanken  noch  in  den  Ausdrücken  einen  hin¬ 
länglichen  Grund;  ob  die  Handschriften  den  Her¬ 
ausgeber  dazu  veranlasst  haben ,  wissen  wir  nicht. 
Der  800.  V.  ist  noch  nicht  völlig  hergestellt,  aber  die 
Mscpte  geben  hier  keine  Hülfe.  Das  Fragment  Bug 
f.101  u.  s.  f.  (79.3  JF.  Br.)  ist  hier  (8i5  ff.)  in  drey  Di¬ 
sticha  abgetheilt,  wovon  das  dritte  anfängt:  ’ Eg  710- 
Xvuq^tov  xuxov  ijxofiiv,  nach  dem  Moden.  Cod. ,  da 
vorher  stand:  ig  noXv  ußyrjTov.  —  In  901.  (ein  Disti¬ 
chon,  das  v  om  vorhergehenden  abgesetzt  ist,  hat  der 
Herausg.  zum  Theil  nach  demselben  Cod.  (von  dem 
der  Vatic.  nur  wenig  ab  weicht)  drucken  lassen  :  i'giv 
6  fxev  yel(j(x)v,  6  uftilvotv  tQyov  ixu<gov ,  wo  die  letz¬ 
tere  Zusammensetzung  vornämlich  ahstössig  scheint, 
auch  ist  exagov  nicht  Lesart  der  Mscpte,  und  die  ge¬ 
wöhnliche  Lesart  (mit  W  eglassung  der  unnützen  Par¬ 
tikel  y  )  verdient  den  Vorzug.  —  Brunck  hatte  auch 
willkürlich,  wen  igstens  ohne  Beystimraung  der  Hand¬ 
schriften,  die  Ordnung  der  Verse  verändert;  Hr.  B. 
ist  auch  hier  den  Handschr.  gefolgt.  So  ist  V.  95  f. 
bey  Br.  wieder  in  seine  Stelle  als  V.  io85  f.  einge¬ 
setzt;  645.  ist  bey  Br.  1 17.,  699  ff.  bey  Br.  5-26  ff’., 


1037  un(^  853  f*  hey  Br.  zusammen  verbundene  Di¬ 
stichen  801  —  34.  (Das  letztere,  wo  die  Lesart  der 
Handschrift  noXv  Xcöiu  dt]  vvv  ausgesuchter  ist,  scheint, 
nach  den  Anmerkungen  zu  urtheilen,  auch  in  Manu- 
scripten  nach  1008.  wiederholt  zu  seyn),  1081  f.  bey 
Br.  611  f. ,  1180  f.  Br.  5 07.  Versuche,  grössere  Ge¬ 
dichte  aus  mehrern  Fragmenten  zusammenzusetzen, 
die  andere  gemacht  haben,  werden  nur  in  den  An¬ 
merkungen  angeführt  (z.  B.  bey  2 07.)  Noch  öfter 
sind  die  alten  Lesarten,  die  Br.  verdrängt  hatte,  wie¬ 
der  hergestellt,  oder  neue  und  bessere,  zum  Theil 
aus  den  Handschriften,  an  ihre  Steile  gesetzt,  wo¬ 
von  wir  nur  einige  Beyspiele  aufstellen.  Im  270. 
(jetzt  276.)  V.  hatte  Br.  eigenmächtig  geändert:  yjtrj- 
fturu  d ’  iyxuru&iig  no)X  uvirjQu  ncc&otg,  weil  der  Op¬ 
tativ  des  vorhergehenden  Verses  wegen  nöthig  sey. 
Jetzt  ist  im  vorbei  gehenden  mit  Hermann  gesetzt 
Tiu^üoytjg ,  und  daher  in  diesem  die  gewöhnliche  Les¬ 
art  iyxutu&fjg  -  tcu&iov  hergestellt.  Im  4oo.  (392.  Br.) 
V.,  wo  Br.  das  gewöhnliche  ivrQSTii  in  AzpeVre  ver¬ 
wandelte  (dem  Sinne  nach,  ohne  Mscpte),  lieset  man 
nun,  nach  der  Moden.  Handschrift,  Bvtqutuk,  u&u- 
värco v  f.iijviv  uXivuiuvog  (gegen  die  Handschrift  und 
frühem  Ausgaben  hat  Br.  uXivdyievog).  828.  (420.) 
ist  die  alte  Lesart  hergestellt,  ohne  dass  über  die  Br. 
kühne,  obgleich  dem  Sprachgebrauche  angemessene 
Aenderung  etwas  erinnert  worden  wäre.  48i.  (473. 
Br.)  tu  vyyocn  ylyvtrui  uioyjju.  Die  seltnere  Form 
vrj(po(Ji  ist  hier  und  627.  aus  der  Moden.  Handschrift 
aufgenommen,  statt  der  gemeinen  v^cyuai,  welche  im 
48i.  V.  zu  einer  andern  Aenderung  Veranlassung 
gegeben  hatte.  Aus  derselben  Handschrift  ist  487. 
(479.)  mit  Recht  in  den  Text  genommen:  ov  d ’  uv 
sye  —  wo  Br.  ov  d’  vy.  l'yz  gesetzt  hatte,  da  doch  /ur] 
erforderlich  war.  Im  584.  (5g8.  Br.)  V.  ist  Eldicks 
Conjectur  uoyu  st.  tyyu  aufgenommen,  obgleich  keine 
Handschrift  hier  beystimmt,  aber  der  Sinn  fordert 
diese  sehr  leichte  Aenderung.  Aus  zwey  der  vom 
Herausgeber  verglichenen  Handschriften  ist  V.  675. 
i(jdvoi  statt  ’fvdvot  ausgenommen,  wovon  doch  eine 
wehere  Erklärung  hätte  gegeben  werden  sollen.  In 
V.  1080.  (io43.),  wo  die  Lesart  der  alten  Ausgaben 
keinen  Sinn  gibt,  und  Br.  mehr  geändert  hat,  ist  der 
Herausgeber  der  Moden.  Handschrift  gefolgt:  dtjfiwv 
ugtoi  di  noXXd  (f  iktiv  ßuQv.  Aber  auch  hier  wird  man 
eine  Erklärung  vermissen,  die  Br.  seinen  Aenderan- 
gen  beyfugle.  Nach  eben  dieser  Handschrift  ist  970. 
gesetzt:  ov  rcovtc  (woraus  nor  entstanden  ist.)  ini  yulu 
xuXvxpti,  aber  wir  finden  auch  7 tquitu  nicht  passend. 
Es  sind  noch  mehre  grammatische  Verbesserungen 
gemacht  worden,  wie  209.  (253.)  d ’  r/fi sXXtjou  mit  der 
Moden.  Handschrift  statt  dt]  fiiXXijoa,  270.  iy&pt}  (nach 
dem  epischen  Dialect  zufolge  derselben  Handschrift) 
statt  tyd(iu,  555.  aus  derselben  rifiüov  st.  t)u(Zv ,  455. 
otv&QMn  st.  üi'&Q oni  (was  doch  auch  in  andern  fiteilen 
gefunden  wird),  470.  (462.)  iXt/  statt  tXoc  (w'as  auch 
ohne  Handschrift  geändert  werden  musste)  und  708. 
i'XxXi]  st.  iXxXot ,  751.  vßfii'fy  st.  vßyi&i)  alles  nach  der 
erwähnten  Handschrift.  Audi  das  v  iqtsXxvgtxov  am 
Ende  der  Verse  ist  hergestellt,  die  Schreibart  (wie 
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q5o.  v-t(£  st.  vn  l'e)  und  Interpunction  (z.  B.  764.  oder 
742.  Br.,  wo  nun  nach  nöXe/xou  ein  Punct  gesetzt  ist, 
so  dass  nun  ud'  elvai  für  sieh  stellt)  berichtigt.  Je 
öfter  aber  die  gewöhnliche  Lesart  verbessert  ist ,  de¬ 
sto  mehr  wunderten  wir  uns,  im  660.  V.  den  Penta¬ 
meter  zu  finden  (nach  der  Moden,  und  Vatic.  Hand¬ 
schrift),  &eot  yv.Q  re  ve/iieacoa  oTaiv  ene$t  reXog.  Es 
liiess  wohl  ursprünglich:  fteol  ydg  roi  v.  Im  795.  ist 
«redruckt  worden :  rr,v  a'  avrv  cppivu.  —  In  der  Note 
steht  nur:  a  aut 5.  Vulgo  ocxvtü.  Man  findet  auch 
bald  0  re,  ^rj  re  (bald  zusannnengezogen  Hie ) ,  wenn 
tlre  darauf  folgt.  Im  894.,  wo  aus  der  Moden.  Hand¬ 
schrift  wg  d'rj  xvipeX/£ov  —  aufgenommen  ist  (statt  des 
gewöhnlichen  cJ g  xvxpeXXl^ov) ,  so  dass  die  dritte  Sylbe 
kurz  wird,  setzL  Hr.  B.  in  den  Noten  hinzu:  „de 
correpta  ante  literam  duplicem  vocali  Schaef.  ad  Co- 
ririth.  p.  572. u  Aber  dort  ist  nur  die  Rede  von  der 
doppelten  Schreibart  KvipeXog  und  KinpeXXog,  und  es 
wird  nur,  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum,  beyge- 
fügt:  „equidem  ut  simplex  X  laudo,  ita  non  repre- 
hendo  duplicatum,“  und  dann  dieser  Vers,  nach  der 
Lesart  xvxpeXXl^op,  angeführt.  In  den  Anmerkungen 
werden  überhaupt  öfters  Stellen  der  Alten,  oder 
Ausleger  derselben  und  Kritiker  angeführt,  nach 
alter  Gewohnheit,  ohne  anzugeben,  warum  sie  er¬ 
wähnt  werden.  Der  Herausgeber  hat  nicht  nur  die 
Anmerkungen  von  Sylburg  und  Brunck,  sondern 
auch  mehre  von  Camerarius,  Seber,  Epkema  (in  den 
Act.  Soc.  Traject.)  und  andern  aufgenommen,  und 
dadurch  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  seiner 
Ausgabe  noch  erhöht.  Bisweilen  sind  in  den  Noten 
auch  Conjecturen  angeführt,  wie  862.  agycov  st.  ui>- 
öqwv  ,  was  unstreitig  so  viel  für  sich  hat,  dass  es  auf- 
genommen  zu  werden  verdiente  ,  freylich  hätte  auch 
der  Sinn  angegeben  werden  sollen  5  eben  so  ist  1099. 
eine  andere  Coujectur  mitgetheilt.  Noch  wird  man 
mau nich faltige  andere  schätzbare  Bemerkungen  in 
diesen  Noten  finden.  Ein  Register  ist  dieser  Aus¬ 
gabe  nicht  beygefügt. 


Antliologia  Graeca  ad  fidem  codicis  olim  Palatini 
nunc  Parisini  ex  apographo  Gothano  edita.  Cu- 
ravit,  epigrammata  in  codice  Palat.  desiderata  et 
annotationem  criticam  adiecit  Frider.  Jacobs,  S.  D. 
Sax.  Goth.  a  ConsiJ.  aul.  etc.  ToniUS  secundlis.  Lip- 
siae,  in  libr.  Dyckiana  i8i4.  (i8i5.)  IX.  880  S. 
gr.  8. 

In  diesem  Theile  ist  erstlich  der  Ueberrest  der  in 
der  alten  Vatican- Handschrift  enthaltenen  Epigram- 
me,  nach  der  bey  der  Anzeige  des  isten  Theils  (im 
vor.  Jahrg.  S.  586.)  erwähnten  Abschrift,  mit  einigen 
V  erbesserungen  der  offenbar  irrigen  Lesarten  im 
Text,  mit  Bemerkung  abweichender  Lesarten  in  der 
Planudischen  und  Brunck.  Anthologie,  mit  Anzeige 
der  fehlerhaften  Lesarten  der  Handschriften  und  mit 
einigen  eignen  und  fremden  Ver besser ungs Vorschlä¬ 


gen,  unter  dem  Texte  mitgetheilt.  Die  Abschnitte 
folgen  so :  IX.  EniyQufi /uuru  tmdetxrixoi  (an  der  Zahl 
827);  X.  TiQorQSnrixu  (nur  126);  XI.  av/xnorixu  xal 
GxioTtrtxa  (442);  XII.  Stratori's  AlSacc  nuiöixi }  (258); 
XIII.  *Emy(}oc(.((AccTcc  diaqoQtov  iierytov  (5i);  XIV.  IJqg- 
ßhjfiarcc  d^f&^rjnxce ,  acviyfiara ,  yyqGfAoi  (i5o);  XV. 
Evfifuxrä  nva.  (5i).  In  den  Anmerkungen,  die  nun 
zu  erwarten  sind,  werden  wir  gewiss  noch  manche 
Vorschläge  zur  Berichtigung  vieler  ,  noch  immer 
nicht  ganz  hergestellter,  Stellen  erhalten.  I11  der  Vor¬ 
rede  zum  gegenwärtigen  Theil  hat  der  Herausgeber 
schon  mehre  kritische  Nachträge  zum  ersten  Bande 
selbst  mitgetheilt.  Ein  doppelter  Anhang  ist  beyge¬ 
fügt.  Der  erste  enthält  die  in  der  Planudischen  An¬ 
thologie  enthaltenen  Epigramme,  die  in  der  Vatican. 
Handschrift  nicht  gefunden  werden,  ebenfalls  be¬ 
richtigter  gedruckt ,  und  mit  Anzeige  abweichender 
Lesarten  unter  dem  Texte.  Der  zweyte  gibt  Epi¬ 
gramme,  die  bey  alten  Schriftstellern  und  auf  Denk¬ 
mälern  erhalten  worden  sind.  Da  von  den  letztem 
manche  wohl  unrichtig  abgeschrieben  sind,  so  fehlt 
es  nicht  an  Gelegenheit  zu  mulhmasslichen  Verbes¬ 
serungen.  So  ansehnlich  übrigens  die  Sammlung  ist 
(sie  enthält  5g4  Stücke),  so  möchte  doch  wohl  man¬ 
ches,  besonders  einzeln  bekannt  gemachte,  fehlen. 
W  ir  hätten  gewünscht,  es  wären  bey  jedem  diejeni- 
en  genannt  worden ,  die  es  zuerst  bekannt  gemacht 
aben.  Doclx  dies  wird  gewiss  in  den  kritischen  An¬ 
merkungen  geschehen ,  auf  die  wir  hoffen. 


Nows  r s  TTocvonoXirs  ra  xaru  '  Tfivov  xca  JVixcuav.  Des 
ISfonnos  Ilymnos  und  Nikaia.  St.  Petersburg,  ge¬ 
druckt  b.  Pluchart  u.  Comp.  MDCCCXIII.  VIII. 
4g  S.  gr.  8.  broch.  4Thlr.  12  Gr. 

Am  Ende  der  Anmerkungen  hat  sich  derHerausg. 
genannt,  Hr.  Prof.  Fr.  Gräfe  (unser  ehemaliger  ge¬ 
lehrter  Mitbürger),  von  dem  im  vor.  J.  S.  2192.  zwey 
griechische  Gedichte  angezeigt  worden  sind.  Be¬ 
kannter  ist  schon  seine  Ausgabe  der  Ueberreste  des 
Meleager.  Auch  in  gegenwärtiger  Ausgabe  eines 
Stück  von  Nonnus  bewährt  sich  sein  krit.  Scharfsinn 
und  seine  ungemeine  Sprachkenntniss.  Es  ist  die 
schöne  Episode  im  löten  B.  der  Dionyss.  V.  170.  bis 
zu  Ende,  die  der  Pierausgeber  als  bukolisch-erotische 
Poesie  betrachtet.  „Höchst  anziehend,  sagt  er,  ist 
die  Vergleichung  mit  den  ältern  Bukolikern;  leicht 
bemerkt  man  Spuren  der  Nachahmung  Theokrils 
und  Bions.  Die  Formen  sind  sorgfältig  beybehalten, 
aber  es  beseelt  sie  ein  durchaus  origineller  Geist.“ 
In  dieser  Episode  halte  sich  Nonnus  absichtlich  näher 
der  alten  bukolischen  Dichtkunst,  und  doch  sey  der 
romantische  Schwung,  der  dem  Gemälde,  obgleich 
in  classischer  Form,  einen  reitzenden  Anstrich  von 
Originalität  gebe,  sichtbar.  Der  Verf.  nimmt  sich 
auch  seines  Dichters  gegen  ein  Vorurtheil,  das  ihm 
fast  allen  dichterischen  Werth  abspricht,  mit  Recht 
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an;  das  Bombastische,  Schwülstige  und  Manierirte  t 
in  seinem  Epos,  schreibt  er  seinem  Zeitalter  zu,  j 
übrigens  rühmt  er  seine  reizbare  Phantasie,  seinen  • 
Reich thum  an  Gedanken  und  Gefühlen  ,  den  kräfti¬ 
gen  und  genialen  Schwung  in  manchen  Stücken,  den 
correcten  Versbau.  Zur  Berichtigung  des  Textes 
sind  keine  neuen  Hülfsmittel,  nur  die  bisherigen 
Ausgaben  und  andere  kritische  Schriften  gebraucht, 
öfters  aber  ist  er  nach  wahrscheinlichen  Muthmas- 
sungen  geändert  worden ,  wo  bey  auch  Hr.  v.  Ouwa- 
roff  hülfreiche  Hand  leistete.  Nur  einige  Beyspiele. 
V.  77.  (die  Verse  sind  in  dieser  Episode  von  Anfang 
derselben,  nicht  vom  Anlange  des  Buchs,  gezählt), 
stand  ohne  Sinn  XtovTtlrjv  tt aXäptp  io<pl/§aTO  deigy,  da¬ 
für  lieset  man  nun  Xtovxthiv  naXupoug  i.  dtiQrjv.  Viel¬ 
leicht  stand,  sagt  Hr.  G. ,  n ccXüpyg,  allein  bey  einer 
andern  Stelle  (112.)  erinnert  er,  er  sey  überzeugt, 
dass  N.  nur  atg  und  rjai  schrieb.  Und  doch  wird  auch 
207.  yap£ vinyg  (st.  yccptvvtjg')  vermuthet,  in  den  lext 
aber  ist  yuptvrtj  gesetzt.  Kühner  ist  die  Aenderung 
im  109.  V.  ßtsxoXog  für  vvpq.iog  nach  1x1.,  da  N.  sol¬ 
che  Wiederholungen  und  Anklänge  liebe.  V.  237. 
war  die  gewöhnliche  Lesart:  xal  Xiyog  t gevev  "Ypvovj 
uvcudteg  tgtrov  uqxtoi.  „Dergleichen,  setzt  Iir.  G. 
hinzu,  kann  nur  ein  Lubiu  übersetzen  und  etwa  ein 
Moser  in  Heidelberg  erklären,  die  zwey  Geissein  des 
Nonnus,  ein  würdiges  Paar.‘k  Er  hat  dafür  gesetzt 
—  Xvxog  —  avouditg.  Das  Xvxog  gab  Theokrit.  uvu t- 
d,)g  ist  bey  N.  und  andern  Dichtern  seiner  Zeit  öltei's 
ein  Beywort  der  Thiere.  In  246.  ist  für  Auädfjvtg 
des  Cunäus  Conjectur  ipul  dgvsg  in  den  Text  genom¬ 
men,  wo  des  Han.  v.  Ouwaroff  Aenderung  üpu  dpvtg 
doch  leichter  und  natürlicher  wrai\  —  Die  metrische 
Verdeutschung  gibt  Hr.  G.  selbst  nur  für  einen  an¬ 
spruchlosen  Versuch  aus,  in  wiefern  sich  N.  mit  dem 
Reichthum  seiner  Bilder  und  deu  Eigenthümlichkei- 
ten  seiner  Sprache  im  Deutschen  darstellen  lasse. 
Dem  Uebersetzer  des  N.  stehen  vielleicht  noch  grös¬ 
sere  Schwierigkeiten  (in  Ansehung  seiner  eigenthüm- 
lichen  Wortbildung,  seiner  kühnen  Bilder  und  Aus¬ 
drücke,  seines  rhythmischen  Versbaues)  entgegen, 
als  dem  Uebersetzer  anderer  Dichter.  Mit  Einsicht 
und  Fleiss  hat  Hr.  G.  gegen  diese  Schwierigkeiten 
gekämpft  und  sie  meist  mit  Erfolgt  besiegt.  Eine 
doppelte  Gattung  von  Anmerkungen  begleitet  den 
Text  und  die  Uebei  setzung.  1.  Berichtigende  und 
erklärende  Bemerkungen  zum  Griechischen.  In 
ihnen  ist  von  den  gewöhnlichen  Lesarten  Re¬ 
chenschaft  gegeben,  über  manche  nicht  geänderte 
Stelle  eine  Muthmassung  mitgetheilt ,  über  andere 
Stellen  im  N.  (wie  34,i58.  wo  Hr.  G.  virj  xXvTozo’^og 
’ApuCwv  statt  ‘ Jvc/.l o)  vorschlägt,  Hr.  v.  Ouwaroil 
aber  aut  vtrj  xXvz.  ’Evvw  rath)  und  in  andern  Dich¬ 
tern  (vornämlich  anthologischen)  Verbesserungsvor¬ 
schläge  mitgetheilt,  der  Sinn  mehrerer  ganzer  schwie¬ 
riger  Stellen  (wie  202.  211.)  erklärt,  und  das,  was 
dem  verdorbenen  Gesclnnacke  des  Zeitalters  ange¬ 
hört,  bemerkt  (wie  V.  87.),  seltne  Bedeutungen  von 
Worten  (wie  dmxeiv  für  verstossen  ,  verschmähen), 
beliebte  Zusammensetzungen  von  Worten,  derglei¬ 


chen  bey  den  spätem  Dichtern  gewöhnlich  sind  (z.B. 
von  (f  oiruv  V.  08. ,  von  xiX evüog  196. )  und  ungemeine 
Ausd  ucke  erläutert  worden.  2.  Erklärende  Bemer¬ 
kungen  zur  deutschen  Uebersetzung.  Theils  betref¬ 
fen  sie  im  Eingang  den  deutschen  Versbau,  den  mit 
Recht  verworfenen  Gebrauch  der  Trochäen  statt  der 
Spondeen,  und  einige  Worte,  die  andere  Ueber¬ 
setzer  als  Trochäen  brauchen,  da  sie  es  doch  nie 
sind,  und  Woite  mit  doppeltem  Accent,  wo  zwi¬ 
schen  den  durch  den  Accent  verlängerten  Sylben  eine 
kurze  liegt;  theils  1  echtfertigen  sie  einige  in  der  Ue¬ 
bersetzung  gebrauchte  Ausdrücke,  Redensarten  und 
Constructionen,  die  etwa  anstössig  scheinen  könn¬ 
ten.  So  wie  im  Eingänge  der  ersten  Classe  von  Be- 
meikungen  der  Zusammenhang  der  ausgehobenen 
Episode  mit  dem  Ganzen  dargelegL  wird,  so  ist  am 
Schlüsse  der  zweyten  Gattung  noch  mehr  über  deu 
bukolischen  Schluss  des  Gedichts  und  die  nur  ein¬ 
mal  ausgeführte  Idee,  dies  in  ein  episches  oder  kykli- 
sches  Gedicht  so  zu  verweben ,  erinnert.  Den  so 
vielfachen  und  angenehmen  Genuss,  den  uns  Hr.  G. 
gewährt,  stört  bisweilen  ein  mit  Bitterkeit  ausge¬ 
sprochenes  Urtheil,  wie  ausser  einem  schon  ange- 
führten,  die  harte  Aeusserung  (S.  45.)  über  den  Vos- 
sischen  Tibull. 


Euripidis  Trcigoediae  et  Fragmenta .  Recensuit, 
interpretatiotiem  latinam  correxit,  scholia  graeca. 
e  codicibus  manusci  ipt.is  partim  supp levit,  par¬ 
tim  emendavit  August us  Matthiae.  Turnus  ter- 
tius.  Lipsiae  ap.  Weigel.  MDCCCXV.  4i6  S. 
gr.  8. 

Dieser  Band  enthält  die  Trauerspiele:  Pentheus 
oder  die  Bakebantinnen ,  die  Herakliden,  Helena, 
Jon ,  der  rasende  Hei  akies,  Elektra ;  nach  der  Ein¬ 
richtung,  die  bey  den  bisherigen  Tlieilen  schon  an¬ 
gezeigt  worden  ist,  mit  unter  den  Text  gesetzten 
Abweichungen  der  Musgr.,  ßrunck.  und  anderer 
neuer  Ausgaben  in  den  Lesarten  und  der  Inter- 
punction.  In  den  Herakliden  folgt  der  Herausge¬ 
ber  meist  dem  Hermann.  Text,  doch  weicht  er  auch 
von  ihm,  besonders  in  den  metrischen  Stücken  (wie 
n4.  120.)  ab,  und  wo  keine  handschriftl.  Autorität 
die  geänderte  Lesart  unterstützt,  wie  1274.  (1294.), 
wo  die  gewöhnliche  Lesart  yoQtvtzor  dt  beybehalten 
ist,  obgleich  y.  dt)  eine  eben  so  leichte  als  annehmli¬ 
che  Aenderung  ist.  Tra  191.  V.,  wo  H.  Tyrwhitt’s 
Conjectur:  p luv  tyotv  dXxt)v  pövov  aufgenommen  ,  hat 
Hr.  M.  vermuthlich  aus  Handschriften  zt]vd  iy.  «.  p- 
Im  1 145.  V.  (1 164.  H.)  ist  doch  die  von  Musgräv  ge¬ 
billigte,  von  Herrn,  verworfene  Conjectur  vro  11  Bar¬ 
nes  rj  tt«  XtXtippou  in  den  Text  genommen.  Eben  yo 
ist  in  der  Elektra  auf  die  Seidler’sche  Ausgabe  (ioi5.) 
Rücksicht  genommen,  und  manche  Lesart  dersel!  en 
in  den  Text  gesetzt,  manche  nur  unter  den  \  anan- 
ten  erwähnt  worden.  Ueber  dies  alles  wird  uns  der 
ki'itische  Commentar  dereinst  die  erlorderliche  Aus¬ 
kunft  geben. 
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Römisch,  es  Recht. 

Institutionum  Juris  Romani  privati  Historico - 
Dogmaticarum  Lineamenta ,  Observationibus 
maxime  litterariis  distincta.  In  usum  Praele- 
ctionum  adumbravit  Christ.  Gottl.  Hauhol d. 
Lips.  i8i4. 

W  enn  irgend  wo  ein  gediegenes  Meisterwerk  in 
einer  Wissenschaft  erscheint:  so  vermeine  der 
Recensent  nicht,  mit  allgemeinen  Lobpreisungen  j 
seiner  Pflicht  genügt  zu  haben.  Dieser  kann  gera¬ 
de  der  berühmte  Name  des  Verfassers  am  leich¬ 
testen  entbehren.  Vielmehr  wird  es  alsdann  Re- 
censenten- Pflicht,  durch  inniges  Studium  des  Bu¬ 
ches  fähig  zu  seyn ,  dass  er  das  Publikum  gerade  ; 
auf  diejenigen  Standpunkte  versetze,  aus  welchen 
die  grossen  Eigenheiten  des  Meisterwerkes  sich  er-  j 
kennen  lassen. 

Das  Eigentümliche  und  das  Wahrhaft-Grosse 
des  Hauboldschen  Lehrbuches  ist  in  dem  Grund - 
Plan  desselben  enthalten.  Nach  folgenden  Bezie¬ 
hungen:  Einmal ,  der  grosse  Plan  ist  hier  ver¬ 
wirklicht,  in  ein  ganz  untermischtes  Studium  des 
Römischen  Rechtes  einzuführen.  Ohne  die  gelehr¬ 
teste  Kenntniss  des  Römischen  Rechtes  wird  me 
und  nirgends  ein  Rechtsgelehrter  gebildet,  sondern 
einzig  ein  juristischer  Empiriker,  gleichsam  im 
Treibhaus  erzogen.  Ein  gelehrtes  und  gründliches 
Studium  des  Römischen  Rechtes  ist  aber  nimmer¬ 
mehr  möglich,  wenn  dasselbe  blos  betrieben  wird, 
mit  steter  Rücksicht  auf  die  künftige,  gedeihliche 
Praxis,  und  folglich  nehenhey ,  das  heisst  nur  ge¬ 
paart  mit  Lehren  des  ursprünglich  deutschen  Rech¬ 
tes,  mit  fortlaufender  Beachtung  des  heutigen  Ge¬ 
brauches,  gar  mit  Einmischung  der  Theorieen  der 
neuei  n  und  neuesten  Gesetzgebungen.  Solche  V or- 
lesungen  sind  ehrwürdig,  und  bleiben  ewiges  prak¬ 
tisches  Bedücfniss.  Aber  es  muss  auch  ausserdem 
reine  und  eigenthumliche ,  das  heisst  ganz  unver- 
mischte  Darstellungen  des  Römischen  Rechtes  ge¬ 
ben,  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht.  Dies  ist 
der  grosse  Plan,  welchen  der  Vf.  in  seinem  Lehr¬ 
buch  zur  Reife  gebracht  hat!  — 


Alsdann ,  der  massigste  Kenner  des  Römischen 
Rechtes  wird  nicht  verkennen ,  dass  das  Römische 
Privat -Recht  nimmermehr  wissenschaftlich  stu- 
dirt  werden  mag,  ohne  die  tiefste  Kenntnis.?  Rö¬ 
mischen  Staats- Rechtes  (im  engern  und  im  wei¬ 
tern  Sinn),  auch  Römischer  Rechts -Geschichte. 
Allein  diese  Studien  werden  sonst  immer  voraus¬ 
gesetzt  ,  aus  andern  Vorlesungen.  Hier  ist  zuerst 
der  Plan  ausgeführt,  in  einem  und  demselben  Lehr¬ 
buch,  und  also  in  ununterbrochener,  nach  dem  in- 
nern  Bedürfniss  fortschreitender  Ordnung  den  ver¬ 
einten  Vortrag  über  die  drey  unter  einander  zu¬ 
sammenhängenden  Wissenschaften  zu  geben :  Staats- 
Recht  der  Römer  $  Römische  Rechts  -  Geschichte ß 
Römisches  Privat  -  Recht. 

Endlich  ist  der  kühne  Versuch  gemacht,  den 
Studirenden  gewissermaassen  zum  uvTodlduxzog  zu 
erheben,  das  heisst,  ihm  überall  die  Lehr -Punkte 
nur  auzudeuten,  und  ihn  in  den  Stand  zu  setzen, 
dass  er  mit  Benutzung  des- mündlichen  Vortrages, 
und  gelehrter  Schriften,  sich  die  weitere  Ausfüh¬ 
rung  jedes  Lehr  -  Gegenstandes  selbst  verarbeite. 
Hierzu  sind  folgende ,  geradezu  auf  das  gelehrteste 
Studium  bin  leitende  Hiilfs- Mittel  gebraucht  worden. 


Erstlich,  das  Lehrhuch  stellt  einen  rein  har¬ 
monischen  Plan  des  Gesammt  -  Inhaltes  der  Wis¬ 
senschaft  auf,  und  leistet  also  gerade  das,  was  der 
ätudirende  sich  nie  durch  eignen  Fleiss  geben 
tonnte.  Die  strenge  Systematik  dieses  Planes  ge¬ 
währt  dem  Studirenden  einen  tiefen  Blick  in  den 
Innern  Bau  —  und  einen  schlechthin  vollständigen 
U eberblick  aller  Gegenstände,  alles  Inhalts,  des 
reichsten  Detail’s  seiner  Wissenschaft.  Einzig  die 
Stellung  der  angedeuteten  Materie  verbreitet  oft  vie¬ 
les  Licht.  Wenn  z.  B.  die  Acker- Billen,  die 
Zinsgesetze  der  Römer,  wie  gewöhnlich,  nur  in 
chronologischer  Zerstreutheit  aufgefuhrt  werden : 
so  dringt  man  seltner  in  ihren  Innern  Geist.  Die¬ 
ser  wiid  bey  Haubold  gleich  durch  ihre  Zusam¬ 
menstellung  lichthell. 

„Unter  dem  Titel:  de  DISCIPLINA  PVBLI- 
CA;  als  cigueu  Zweig  derselben:  Cura  ™ 
nariae ,  alimentariae ,  cjuaestuanae.  Und  also. 
ges  frumentariae,  agrariae,  foenebres. 


Zwcyter  Band. 
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I)  les  nur  als  Beyspiel!  Unzählicliemal  gewährt  ! 
die  fehl  gewählte  Stellung  der  Materien  im  Hau- 
boldsciien  Lehrbuch  einen  wohlthätigen  Lichtstrahl. 
Besonders  hat  dem  Rec.  zugesagt:  der  gleich  ein¬ 
fache,  als  acht  Römische  Plan  des  Privat- Rech¬ 
tes.  Personen  -  Recht ;  DÖMINIVM,  OBLIGA¬ 
TIO,  ACTIO.  Auch  im  Einzelnen:  z.  B.  die  Be¬ 
sitzlehre  dem  Eigenthums  -  Recht  und  dem  dingli¬ 
chen  Recht  auf  fremde  Sachen ,  unmittelbar  vor¬ 
angeschickt  zu  finden.  Kein  Studirender  mag  sich 
schon  selbst  den  Plan  seiner  Wissenschaft  ausar¬ 
beiten.  Aber  Einführung  in  einen  so  tief  durch¬ 
dachten  ist  die  erste  glückliche  Weihe  für  das  Stu¬ 
dium. 

Zweitens :  Die  Skizze,  welche  der  Vf.  be¬ 
zweckt,  ist  in  jeder  Materie  auch  eine  chronologi¬ 
sche.  Ohne  chronologisches  Studium  gibt  es  nim¬ 
mermehr  ein  gelehrtes  des  Römischen  Rechtes. 
Aber  indem  das  Lehrbuch  jede  Materie  vom  Ur- 
beginn  stufenweise  durch  alle  nachfolgende  und 
allmahlige  Entwickelungen  in  der  Skizze  durch¬ 
führt;  gibt  diese  nicht  nur  bey  aller  ihrer  ener¬ 
gischen  Kürze  ein  reiches  Material;  sondern  ver¬ 
sinnlicht  auch  die  Haupt -Perioden  jeder  Römi¬ 
schen  Rechts  -  Materie  mit  solcher  Genauigkeit, 
dass  der  Studirende  in  dem  Buch  den  treulich¬ 
sten  Unterricht  gewinnt,  und  der  Gelehrte  mit  in¬ 
nigster  Theilnahme  in  ihm  den  Ueberblick  dessen 
sich  gewährt,  was  er  durch  vieljähriges  Studium 
sich  angeeignet  hat. 

Drittens :  Das  Lehrbuch  befördert  dadurch 
das  gelehrteste  Studium  des  Römischen  Rechtes 
hauptsächlich ,  dass  es  überall  nicht  nur  auf  die 
ächten  Quellen  zurückführt,  sondern  auch  mit 
strenger  Auswahl  einen  Reichthum  der  elegante¬ 
sten  Literatur  darbietet.  Es  leistet  hierdurch  aber¬ 
mals  gleich  viel,  dem  Gelehrten  und  dem  Studi- 
renden. 

Viertens:  Das  Register  ist  sogar  lehrreich; 
durch  die  Anzeichnung  aller  der  Kunst -Ausdrücke, 
welche  sich  in  die  neuere  Juristenschule  einge¬ 
schlichen  haben,  ohne  classische  Latinität  zu  seyn. 

Ein  neuerer  Schriftsteller  hat  sich  durch  die 
Aufnahme  derselben,  meist  ohne  Rüge,  gewisser- 
maassen  versündigt,  theils  um  sich  der  Umschrei¬ 
bungen  enthalten  zu  können,  theils  durch  langen 
Gebrauch  stillschweigend  mit  ihnen  gleichsam  aus¬ 
gesöhnt.  Rec.  versteht  darunter:  Jo.  Christ.  Frid. 
Meistert  Jus  Romanum  privatum,  idcpie  purum. 
Und  sowohl  dieserhalb ,  als  aus  andern  Gründen, 
z.  B.  wegen  des  ungleich  grossem  Reichthumes  der 
Literatur ,  wünschte  Rec. ,  dass  jeder,  welcher  die¬ 
ses  Buch  besitzt  und  studiret,  auch  das  Studium 
des  Hauboldschen  Lehrbuches  damit  in  stete  Ver¬ 
bindung  bringen  möchte. 

Noch  ein  paar  Fragen  und  Wünsche  mögen 
liier  ihre  Stelle  finden.  1.  Rec.  ist  überzeugt,  dass 
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ein  Studirender,  -welcher  fällig  ist,  nach  den 
Hauboldschen  Institutionen  sich  zu  bilden,  und 
vermöge  des  mündlichen  akademischen  Vortrages, 
oder  der  nachgewiesenen  Schriften,  die  Skizze  mit 
einem  guten  und  vollständigen  Material  auszufüh- 
ren,  hier  mehr  lernen  und  sich  selbst  gewähren 
wird,  als  unter  jeder  andern  Unterweisung.  Rec. 
kennt  auch  manche  Studierende,  welchen  er  die 
Fähigkeit  Zutrauen  würde,  und  hat  selbst  einen 
hoffnungsvollen  jungen  Mann  aufgefordert,  sich 
über  das  Hauboldsche  Lehrbuch  ein  Heft  auszu¬ 
arbeiten;  wozu  er  ihm  die  besten  Schriften  aus 
eigner  Bibliothek  gewährt.  Aber  er  gesteht,  dass 
er  nicht  wagen  würde,  vor  einem  gemischten  Hör¬ 
saal  über  dieses  herrliche  Lehrbuch  zu  lesen.  Er 
würde  fürchten,  bloss  die  Minderzahl  in  das  Ver¬ 
ständnis  und  in  wahre  Benutzung  desselben  ein¬ 
zuführen.  Es  würde  daher  von  hohem  Interesse 
seyn,  wenn  der  Herr  Verf.  sich  gelegentlich  ein¬ 
mal  erklären  möchte,  über  die  wirkliche  Anwen¬ 
dung  seines  Lehrbuches  im  akademischen  Leben; 
über  die  Zahl  der  Zuhörer,  der  darauf  gewende¬ 
ten  Lehrstunden;  über  manche  Modalitäten  des 
mündlichen  Vortrages ;  und  über  die  Art  der  Be¬ 
nutzung,  welche  gute  Zuhörer  von  dem  reichen 
Lehrbuch  wirklich  gemacht  haben. 

2.  Kein  Paragraphe  desselben  ist  zu  finden, 
welcher  nicht  immer  mit  den  wohlthätigsten  Fin¬ 
gerzeigen  auf  die  Rechts -Quellen  zurück  führte. 
Auch  die  spätere  Entwickelung  jeder  Rechts -Ma¬ 
terie  ist  durch  eine  Reihe  der  darauf  ein  wirk  en¬ 
den  Constitutionen  treflich  nachgewiesen.  Allein 
Rec.  kann  sich  dabey  des  Wunsches  nicht  enthal¬ 
ten,  dass  eine  zweyte  Ausgabe  hier  überall  die 
Stelle  nachtragen  möchte,  wo  in  oder  ausserhalb 
der  Justinianeischen  Sammlung  das  Fragment  oder 
die  Constitution  zu  finden  ist.  Dem  Verf.  machte 
es  durchaus  keine  Mühe;  die  Bogenzahl  würde 
sicli  höchstens  um  Einen  oder  Zwey  dadurch  ver¬ 
mehren,  und  der  Gebrauch  des  Buches  würde  doch 
um  Vieles  erleichtert. 

5.  Da  die  juristische  Kunstsprache  einer  Rei¬ 
nigung  von  der  rühmlichsten  Strenge  untergeord¬ 
net  worden :  so  wäre  zu  wünschen,  dass  ein  paar 
philosophische  Kunst- Ausdrücke ,  welche  nicht 
classische  Latinität  sind,  auch  noch  umgetauscht 
wüirden.  Rec.  rechnet  dahin  gleich  auf  dem  Ti¬ 
telblatt  die  Bezeichnung:  H1STORICO-DOGMA- 
TICA.  Auch  das  Beywort:  subjektiv ,  wenn  sich 
auch  seiner  ein  Apulejus  bedient.  Und  noch  mehr, 
den  Gegensatz:  objektiv  ( §.  1.  Inschrift  des  Cap.  II. 
p.  5o)  zumal  da  das  classische  "Wort:  MATERIA, 
(auch  dicendi,  disputationum ,  und  somit  aller 
wissenschaftlicher  Einzelfächer)  die  leichteste  Um¬ 
schreibung  anbietet. 

4.  Mit  herrlicher  Auswahl  hat  der  Verf.  §. 
19-3.  194.  die  Schriften  der  Neuern  über  einzelne 
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juristische  Classiker  aufgezahlt.  Aber  §.  16.  Nro. 
VIII.  dd.  2.  p.  16.  17.  gewinnt  es  beynahe  das  An¬ 
sehen,  als  wäre  Cujaz  der  einzige  Commentator. 
Daher  würde  cs  —  wenn  auch  nur  mikrologische 
Anmerkung!  —  docli  rathsam  seyn,  entweder  auch 
diese  Cujazischen  Commentare  erst  §.  16.  aufzu¬ 
führen,  oder  wenigstens  zum  Voraus  auf  den  Nach¬ 
trag  der  übrigen  hin  zu  weisen. 

Kein  Gelehrter  lasse  sicli  endlich  durch  den 
Namen  der:  INS  T1T  VTIONVM  verführen  zu 
glauben,  dass  er  darüber  erhaben  se y,  aus  diesem 
herrlichen  Buche  zu  lernen.  Ree.  wenigstens  wird 
fortfahren,  dasselbe  zu  seinem  Privat- Gebrauch 
fort  zu  studiren. 


R  echtswissen  schaft, 

lieber  die  Beweiskraft  des  Handelsbuches.  Von 
J.  C.  S.  Ebeling ,  Doct.  der  Rechte.  Hamburg, 
in  der  Bohnschen  Buchhandlung.  96  Seiten.  18 15. 
8.  (12  Gr.) 

Ist  gleich  der  Gegenstand,  den  die  vorliegende 
kleine  Schrift  behandelt,  mehrmals  in  Untersu¬ 
chung  genommen,  wie  dieses  selbst  aus  dem  Ver¬ 
zeichnisse  der  Schriftsteller  erhellt,  die  hier  (S.  9.) 
von  dem  Verf.  genannt  worden  sind  5  so  lässt  sich 
doch  immerhin  einraumen ,  dass  eine  neue ,  zumal 
in  einer  dem  deutschen  Kaufmanne  selbst  verständ¬ 
lichen  Sprache  abgefasste  Erörterung,  einer,  dem 
Handelsstande,  Rechtsgelehrten  und  Richter  so 
wichtigen  Angelegenheit  nicht  unnöthig  se y.  Dies 
ist  sie  um  so  weniger,  da  hier  ein  sehr  wohl  un¬ 
terrichteter,  in  einer  der  ersten  und  grössten  Han¬ 
delsstädte  wohnender  Mann,  ihr  seine  Aufmerk¬ 
samkeit  gewidmet,  und  jede  damit  in  Verbindung 
stellende  Frage  mit  einer  musterhaften  Festigkeit 
und  Klarheit  beantwortet  hat.  Nach  einer  vorher¬ 
gegangenen  Einleitung  und  Anzeige  seiner  Quel¬ 
len,  handelt  er  in  acht  Capiteln:  Von  dem  histo¬ 
rischen  Ursprünge,  der  Beweiskraft  der  Handels¬ 
bücher,  von  den  Gründen  dieser  Beweiskraft,  von 
den  zu  selbiger  gehörigen  Erfordernissen,  von  den 
zum  Beweise  durch  Handelsbücher  berechtigten 
Personen ,  von  dem  durch  die  Handelsbücher  zu 
beweisenden  Gegenstand,  von  den  Verschiedenhei¬ 
ten  in  Ansehung  des  Grades  der  Beweiskraft,  von 
der  Ergänzung  des  Beweises  und  von  den  beson- 
dern  Vorschriften  des  neuern  französischen 
Rechts.  Die  allgemeine  Annahme  und  Beybehal- 
tung  dieser  Vorschriften  wäre  zu  wünschen,  da 
deren  ausgezeichneter  'Werth  selbst  von  den  ent¬ 
schiedensten  Feinden  Frankreichs  nicht  wegge¬ 
leugnet  werden  kann,  sondern  von  den  ältesten, 
erfahrensten  und  klügsten  Kaufleuten  anerkannt 
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ist.  Auch  der  sachkundige  Verf.  der  vorliegenden 
Schrift  sagt  von  ihnen  (§.  60.):  „Die  Verord¬ 
nung,  welche  der  Code  de  Commerce  im  zweyten 
Titel  des  ersten  Buchs,  in  Verbindung  mit  den 
i52gsten  und  i53osten  Artikeln  des  Code  Napo¬ 
leon,  über  die  Handelsbücher  enthält,  gehört  zu, 
den  ausführlichsten  vorhandenen  Gesetzen,  welche 
die  Verhältnisse  derselben  festsetzen,  und  zeichnet 
sich  Vorzüglich  durch  eine  genaue  Bestimmung  der 
Erfordernisse ,  welche  das  zum  Beweise  produ— 
cirte  Handelsbuch  besitzen  muss,  und  durch  eine 
noch  genauere  Unterscheidung  der  Fälle,  in  wel¬ 
chen  eine  Verbindlichkeit  zur  Edition  der  Bücher 
vorhanden  seyn  soll,  aus  etc. 

Um  desto  kleinlicher  erscheint  es,  dass  der 
Verleger  den  ursprünglichen  Titel  dieser  Schrift: 
„Ueber  die  Beweiskraft  der  Handelsbücher  in 
Deutschland ,  nebst  den  Vorschriften  des  neuem 
französischen  Rechts durclischneiden,  und  dage¬ 
gen  den  oben  angegebenen  einlegen  liess.  Mag  die 
unedle  Parteywuth  mancher  Stände,  die  durch  die 
Plane,  Eroberungen  und  Misshandlungen  der  ehe¬ 
mals  siegreichen  französischen  Heere  gelitten  ha¬ 
ben,  entschuldigen,  wer  damit  etwas  zu  gewinnen 
hofft:  aber  der  Gelehrte  und  der  Kaufmann,  die 
mit  jedem  Weltbürger  in  Verhältnisse  treten  müs¬ 
sen,  von  dem  jener  literarische,  dieser  Hiercanti— 
lisclie  Vortheile  zu  erhalten  hoffen  darf,  müssen 
keiner  Leidenschaft  fröhnen,  die  man  nur  dem 
Pöbel  verzeiht.  Am  wenigsten  muss  sie  der  Buch¬ 
händler  kennen. 


Kleine  Schrift. 

Zu  einigen  im  April  d.  .T.  auf  der  Naumbur- 
ger  Domschule  gehaltenen  Reden  lud  flr.  Rector  M. 
Gregor  Gottlieb  kVernsdorf  mit  einem  Programm 
ein:  Praemissae  sunt  notae  in  Platonis  Critonem  et 
Jlcibiadem  I.  (Leipzig,  bey  Tauchnitz.  i5  S.  in  4.) 
Sie  sind  bey  der  Erklärung  dieser  Dialogen  entstan¬ 
den.  Im  3-  Cap.  des  Kriton  wird  die  Lesart  0  yla 
tvuaOQÜ  ig iv,  die  Fischer,  Jacobs  und  Wolf  billig¬ 
ten,  gegen  Morgenstern  f  ausführlich  vertheidigt, 
der  die  gewöhnliche  Lesart  üdtyla  |.  I  dXby  m 
Schutz  nahm.  Es  wird  nemlich  erinnert,  dass  die 
Worte  nicht  bedeuten  können:  nulla  alia  reliqua 
est  calathitas  (warum  nicht  dem  Sinne  nach?) 
und  zu  dem  Folgenden  nicht  passen  (es  Wird  ja  aber 
da  nicht  ein  doppeltes,  sondern  einfaches,  obgleich 
aus  zwey  Uebelu  zusammengesetztes,  Unglück  er¬ 
wähnt  —  der  Sinn  ist:  W'enn  du  stirbst,  so  habe 
ich  kein  anderes  Unglück,  als  —  uUu  steht  für  y  y?) 
—  dass  ich  ausser  dem  Verluste  eines  solchen 
Freundes  auch  noch  in  den  Verdacht  kommen 
werde,  ich  hätte  dich  nicht  retten  wollen),  t«  (st. 
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cts)  izeQtjo&ou  und  ufieXrßai  (st.  a/ueh'<raifu)  wird  bey-  i 
dos  mit  Hecht  vorgezogen.  Im  8.  Cap.  wird  die 
Lesart,  die  durch  Priscians  Autorität  unterstützt 
seyn  soll,  Ö/notoi  elvut  nul  6  nQovtQos  vorgezogen 
(doch  scheint  aus  dem  vorhergehenden  und  nach¬ 
folgenden,  dass  Pr.  nal  ngöreQov  gelesen  habe,  und 
mti  6  no.  eine  Erklärung  sey).  'freilich  wird  der 
Sinn  der  ganzen  Stelle  erläutert.  Im  9.  Cap.  ge- 
uen  Ende  macht  es  Hr.  W.  sehr  wahrscheinlich, 
tlass  in  tcsIgui  Sokrates  das  Subjectsey,  oe  aber  tibi 
neml.  Critorii  sey,  und  TUVTU  TtQCCTTtlV  lieml..7I«l5- 
cocG&cti  t6  ai’TO  Uyetv.  Auch  der  Sinn  der  Worte 
zu  Anfang  des  12.  Cap.  wird  gut  entwickelt.  Im 
i4.  Cap.  gegen  Ende  nimmt  Hr.  W.  die  verdäch¬ 
tig  gemachten  Worte  ol  v6[xoi  dtjov.  —  avev  vöfxwv 
in  Schutz,  die  Worte  aber  epfiev e7g  de  streicht  er 
mit  Recht,  als  Stepli.  Conjectur  und  nicht  Lesart 
der  Mspp.,  weg,  und  verbindet  die  folgenden  Worte 
enge  mit  einander  ;  ja  er  will  selbst  das  16.  Cap. 
mit  den  Worten  iuv  ijfsiv  ye  n.  angefangen  ha¬ 
ben.  —  Nur  eine  einzige  Stelle  aus  dem  Alcibia- 
des  I.  ist  behandelt,  nemlich  die  C.  58.  aus  Euse¬ 
bius  und  Stobäus  eingeschaltete,  die  er  dem  Plato 
gegen  Hrn.  Prof.  Buttmann  mit  mehrern  überzeu¬ 
genden  Gründen  vindicirt. 


Kurze  Anzeigen. 

JEmiliens  Stunden  der  Andacht  und  des  Nachden¬ 
kens.  Für  die  *  erwachsenden  Töchter  der  gebil¬ 
deten  Stände.  Herausgegeben  von  D.  C.  W . 
Spieker .  Zweyte  rechtmässige,  durchgängig  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Georg 
Vossische  Buchh.  i-8i5.  N1V.  074  S.  in  8.  mit 
1  Titelk.  1  Thlr.  8  Gr. 

Diese  Ausgabe,  wodurch  zwey  Nachdrücke, 
zu  Reutlingen  und  zu  Wien,  unbrauchbar  ge¬ 
macht  weiden,  hat  viele  Erweiterungen  und  Zu¬ 
sätze,  Umarbeitungen  mehrerer  Aufsätze,  Berich¬ 
tigungen  des  Vortrags  und  Ausdrucks,  erhalten.  Sie 
wird  ihren  Zweck ,  Mädchen  der  gebildeten  Stän¬ 
de  aus  dem  Taumel  der  Vergnügungen  und  dem 
Gewirre  des  Lebens  zur  ernsten  Betrachtung  des¬ 
sen,  was  ihnen  allein  Ruhe  und  Glück  des  Lebens 
gewähren  kann,  zurückzurufen,  um  so  gewisser  er¬ 
reichen,  und  verdient  ihnen  als  Lesebuch,  mit  dem 
sie  sich  recht  vertraut  zu  machen  haben,  sehr  em¬ 
pfohlen  zu  werden.  Auf  die  Geschichte  Emiliens 
folgen  Betrachtungen  über  Gott,  Unsterblichkeit, 
Religion,  Jesus  Christus,  weibliche  Würde  und 
Bestimmung,  wahres  Lebensgliick,  Benehmen  Emi¬ 
liens  nach  überstandner  Krankheit,  nach  dem  To¬ 
de  ihrer  Schwester,  an  ihrem  löten  Geburtstage, 
über  Freude  an  der  Natur,  Werth  der  Freund¬ 
schaft,  Friede,  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  dank¬ 
bare  Liebe  gegen  die  ^Eltern,  das  Göttliche  im 
Menschen  u.  s.  f.  in  drey  Abtheilungen,  und  Be¬ 


lehrungen,  Anreden,  Gebete,  Gesänge,  dichteri¬ 
sche  Steilen  wechseln  angenehm  mit  einander  ab. 


Trost  und  Lehre  bey  dem  Grabe  der  Unsrigen . 
Ein  Versuch  in  Predigten  von  G.  C.  Breiger , 
Prediger  zu  Rehburg.  Dritte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Hannover ,  Gebr.  Hahn 
18 15.  IV.  5o6  S.  in  8.  20  Gr. 

Vor  i5.  Jahren  erschien  die  zweyte  Auflage. 
Manche  Zusätze,  die  sich  auf  die  gegenwärtigen 
Zeiten  beziehen,  sind  in  der  dritten  Ausgabe  ge¬ 
macht  worden;  andere  Zusätze,  die  zur  Entwicke¬ 
lung  oder  Verstärkung  der  vorgetragenen  Wahr¬ 
heiten  dienen,  liinzugekommen ,  viele  Stellen  ver¬ 
bessert  worden.  Die  erste  hinzugekommene  Pred. 
zur  Gedächtnissfeyer  der  im  Kampf  für  Vater¬ 
land  und  Freyheit  Gefallenen,  am  Rehburger 
Brunnen  20.  Jul.  i8i4.  über  Ps.  126,  s.  f.  gehal¬ 
ten,  ist  auch  besonders  gedruckt  erschienen,  und 
war  für  diese  Sammlung  zunächst  ausgearbeitet. 
Die  fünfte,  über  1  M.  42,  21.  f.  Trost  und  Lehre 
für  Hinterbliebene,  die  ihre  Pflichten  gegen  die 
Verstorbenen  verletzt  hatten,  enthaltend,  ist  ganz 
umgearbeitet.  Die  achte  (dass  die  Auferstehung 
Jesu  die  Hoffnung  des  Wiedersehens  im  künftigen 
Leben  bestätige),  und  neunte  (über  die  Wichtig¬ 
keit  des  Glaubens  an  ein  künftiges  Wiedersehen 
in  der  Ewigkeit),  sind  an  die  Stelle  der  7ten  in 
der  2ten  Ausgabe  getreten,  weil  der  Vf.  glaubte, 
dass  die  Materie  in  einer  einzigen  Predigt  nicht 
könne  erschöpft  werden.  Endlich  die  ixte  Pred. 
( der  tröstende  Zuruf  der  Natur  an  leidende  Her¬ 
zen)  ist  auch  erst  neuerlich  über  Matth.  6,  26.  ff. 
am  Rehburger  Brunnen  gehalten  worden.  Ein  ru¬ 
higer,  fasslicher,  ungeschminkter,  aber  warmer 
und  herzlicher  Vortrag  empfiehlt  diese  Reden. 


Grundlage  bey  dem  Unterrichte  in  der  christli¬ 
chen  Religion.  Nach  den  deutlichsten  Stellen 
der  heiligen  Schrift.  Von  Johann  Heinrich 
Fritsch ,  Oberprediger  zu  St.  Benedict  zu  Quedlinburg. 
Wohlfeilere  Ausgabe.  Quedlinburg,  bey  Ernst. 
107  S.  8.  4  Gr. 

Nur  ein  neues  Titelblatt  für  den  schon  1798. 
erschienenen  Leitfaden  des  Vfs.  für  den  zusam¬ 
menhängenden  Religionsunterricht  mit  beygefiigten 
flauptstellen  der  Bibel.  Seitdem  sind  nun  mehrere 
solche  Anweisungen  erschienen,  die  auch  wohl  in 
der  Methode  tles  Unterrichts  sowohl,  als  in  An¬ 
sehung  der  gegebenen  Materialien  sich  vortheil- 
haft  auszeichnen.  Doch  wird  dieser  Leitfaden, 
der,  wenn  er  irgendwo  eingeführt  wird,  noch 
wohlfeiler  abgelassen  werden  soll,  nicht  unbrauch¬ 
bar  befunden  werden. 
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Politik. 

Ueber  deutsche  Freylieit  und  die  Vertretung  deut¬ 
scher  Völker  durch  Landstände.  Deutschlands 
gerechten  Fürsten  gewidmet.  Leipzig  b.  Baum¬ 
gärtner.  i8i4.  46  S.  8.  (8  gr*) 

W enn  auch  nicht  das  Gerücht  einen  unsrer  be¬ 
rühmtesten  Rechtsgelehrten  als  Verf.  dieser  klei¬ 
nen  Schrift  neunte:  so  würde  sie  schon  durch  stell 
selbst,  durch  die  edle  Wärme,  mit  welcher  sie  das 
heiligste  Gut  der  bürgerlichen  Gesellschaft  verthei- 
digt,  durch  die  besonnene  Freymuthigkeit,  mit 
welcher  sie  es  zuruckfordert,  durch  Form  und  In¬ 
halt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  und  ih¬ 
rem  Vf.  Dank  und  Hochachtung  erwerben  müssen. 

Was  man  auch  in  unsrer  alten  Reichsverfas¬ 
sung  den  Landständen  zum  \  orwurf  machen  moch¬ 
te,  so  waren  sie  doch  von  jeher  der  Grundpfeiler 
jeder  echt  deutschen  Staatsverfassung  und  alle  jene 
Vorwürfe  lassen  sich  am  Ende  darauf  zuruckluh- 
ren,  dass  sie  nicht  alles  leisteten,  was  sie  hätten 
leisten  können,  wenn  es  möglich  wäre,  irgend  eine 
menschliche  Einrichtung  von  allen  Unvollkommen- 
heilen  zu  befreyen.  Als  die  deutschen  Fürsten  duich 
die  Auflösung  des  deutschen  Reichs  von  allen  Re¬ 
sten  und  Schattenbildern  ehemaliger  Oberherrlich¬ 
keit  befreyet  wurden,  konnte  nur  durch  eine  heil¬ 
lose  Misdeutung  des  Begriffes  aus  dieser  neu  er¬ 
worbenen  Souveränetat  die  Auflösung  aller  innern 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  gefolgert  werden,  wel¬ 
che  mit  dem  Aufheben  der  Abhängigkeit  von  Le¬ 
hensherrn  und  einem  Reichsverbande  nicht  das  ge¬ 
ringste  gemein  hatten.  Niemand  wird  dem  Monar¬ 
chen  der  brittischen  Inseln  die  Würde  des  Souve¬ 
räns  absprechen;  niemand  sie  einem  Dey  von  Al¬ 
gier  oder  einem  türkischen  Pascha  beylegen,  ob¬ 
gleich  jener  die  einflussreichsten  Stände  zur  Seite 
hat,  dieser  mit  der  unumschränktesten  Willkühr 
über  Leben  und  Eigenthum  seiner  Unterthanen  ge¬ 
bietet.  Mit  Recht  fordert  daher  der  Verf.  wenn 
Deutschland  sich  der  gerühmten  Wiedereroberung 
seiner  Frey  heit  vollständig  erfreuen  soll,  auch  die 
landständischen  Verfassungen  zurück.  Er  zeigt, 
wie  von  den  ältesten  Zeiten  her  die  Deutschen  nicht 
nach  Volksherrschaft,  nach  demokratischer  i  rey- 
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heit  getrachtet,  sondern  in  monarchischer,  aber 
durch  Gesetze  und  Stände  beschränkter  Form  ihr 
Heil  und  ihre  so  werth  gehaltene  Freylieit  gesucht 
haben.  Aber  er  fordert  für  diese  Stände  nicht* 
mehr,  als  was  sie  von  jeher  besassen,  keinen  An- 
theil  an  der  Verwaltung  des  Staats,  sondern  nur 
zur  Gesetzgebung  ihren  Beyrath ,  und  zu  den  öf¬ 
fentlichen  Abgaben  ihre  Verbilligung.  Mit  die¬ 
sen  beyden  Rechten  werden  auch  Stände  jederzeit 
ausreichen,  und  sowohl  selbst  abgehalten  werden, 
durch  Eingreifen  in  die  Regierung  die  Kraft  der¬ 
selben  zu  lähmen,  als  auch  ihren  Beschwerden  und 
Wünschen  ein  geneigtes  Gehör  verschaffen  kön¬ 
nen.  Es  darf  (setzt  Rec.  hinzu)  nur  noch  die  An¬ 
ordnung  hinzu  kommen,  dass  die  Stände  nicht  ge¬ 
halten  sind,  die  landesherrlichen  Geldforderungen 
in  Berathung  zu  nehmen,  ehe  sie  auf  ihre  Beschwer¬ 
den  mit  höchster  oder  allerhöchster  Entscheidung 
versehen  wurden  sind.  Dadurch  wurde  hauptsäch¬ 
lich  die  Wirksamkeit  der  Stände  gehemmt,  dass 
öfters  unter  dem  Vorwände  der  dringenden  Um¬ 
stände  die  Steuerbewilligungen  vorher  abgepresst, 
und  dann  die  Libelli  gravaminum  mit  allgemei¬ 
nen  Vertröstungen  abgefertigt  oder  auf  den  näch¬ 
sten  Landtag  ausgesetzt  wurden,  auf  welchem  sich 
dann  wieder  das  vorige  Spiel  erneuerte.  Für  diese 
vollständige  bürgerliche  Freylieit  haben  die  deut¬ 
schen  Völker  zu  den  Waffen  gegriffen:  die  Wie- 
derherstelluugs  -  Urkunde  dieser  alten  gesetzmässi- 
gen  Freylieit  ward  auf  den  Schlachtfeldern  von 
Leipzig,  Hanau  und  Brienne  mit  Blut  unterschrie¬ 
ben.  Kräftig,  aber  wahr  schildert  hierauf  der  Vf. 
den  Geist,  welcher  dieser  heilsamen  Einrichtung 
widerstrebt,  und  zeigt,  dass  solche  nicht  nur  dem 
Volke,  sondern  den  Fürsten  selbst  wohlthätig,  ja 
unentbehrlich  sey.  Die  ständischen  V  erfassungen 
sind  die  Grundlage  alles  öffentlichen  Credits,  des¬ 
sen  unsere  heutigen  Regierungen  fast  ohne  Aus¬ 
nahme  so  sehr  bedürfen.  Denn  nur  eine  von  dem 
Willen  des  Regenten  unabhängige  Autorität  kann 
eine  Bürgschaft  gewähren,  welche  den  Gläubiger 
nicht  dem  Gutbefinden  des  Schuldners  Preis  gibt. 
Betrachtet  man  gar  Staat  und  Volk  als  etwas ,  was 
nicht  Mittel,  sondern  Zweck  ist,  so  kann  ein  leben¬ 
diges  Wirken  und  Gedeihen  durchaus  nicht  vom 
blosen  leidenden  Gehorsam  hervorgebracht,  sondern 
nur  im  freyen  Spiel  der  Kräfte,  in  welchem  sich 
auch  der  unterste  Bürger  mit  bewegen  kann ,  er¬ 
zeugt  werden.  „ Unbezweifelt  ist  es  daher,  (o.  oo.) 
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dass  eine  Regierung  in  demselben  Maasse  an  wah¬ 
rer  dauernder  Kraft  verliert,  in  weichem  sie  zur 
gesetzlichen  Alleinmacht  fortscln  eitet ;  d.sui  in  dem¬ 
selben  Maasse  beschränkt  sie  sich  auf  ihre  beson- 
dern  Einzelkräfte,  während  sie  die  Mitwirkung  der 
Gesammtkräfte  von  sich  entfernt,  und  sogar  mit 
sich  verfeindet.“  Streitende  Kräfte  bringt  zwar 
der  leidende  Gehorsam  zum  Stillstand,  aber  nicht 
indem  er  sie  zum  organischen  Zusammenwirken 
verbindet,  sondern  indem  er  sie  erschlafft  und  töd- 
tet.  Was  kann  aber  einem  wohldenkeuden  Regen¬ 
ten  erwünschter  seyn,  als  in  seinen  Ständen  Prath¬ 
geber  zu  finden,  welche  die  Bedürfnisse  des  Lan¬ 
des  von  einem  andern  Standpuncte  als  dem  seini- 
gen  ansehen,  welche  niefit  durch  ihre  Abhängig¬ 
keit  verhindert  sind,  die  Wahrheit  zu  sagen,  wel¬ 
che  nicht  eigne  Entwürfe  und  Ansichten  zu  ver- 
theidigen,  nicht  Amtsvernachlässigungen  oder  Ver¬ 
gehungen  zu  verstecken  haben?  —  „Daher  können 
auch  in  einem  Staate,  dessen  Völker  das  Glück  ha¬ 
ben,  von  Ständen  vertreten  zu  werden  ,  die  Ge¬ 
brechen  sich  nie  so  sehr  häufen,  die  Uebel,  denen 
alles  Menschliche  unterworfen  ist,  sich  nie  so  weit 
verbreiten,  so  tief  einfressen,  dass  davon  der 
Staat  bis  zur  Unheilbarkeit  angegriffen  werde,“  — 
und  schon  darum  sind  verfassungsmässig  einge¬ 
schränkte  Regierungen  weit  weniger  der  Gefahr 
grosser  Staatsumwälzungen  oder  Thronumstürzen- 
der  Empörungen  ausgesetzt,  als  uneingeschränkte 
Monarchien.  —  Die  Gründung  freyer  Verfassun¬ 
gen  ist  also  nicht  bloss  Bedürfniss  zum  Heil  der 
Völker,  sondern  auch  zur  Ruhe,  Sicherheit  und 
Macht  der  Fürsten.“ 

Wichtig  ist  auch  des  Verfs.  Bemerkung,  dass 
es  dem  einen  Theile  Deutschlands  nicht  gleichgül¬ 
tig  seyn  könne,  ob  der  andre  durch  Landstände 
frey  und  kräftig  sey  oder  nicht.  Alle  deutsche 
Länder  sind  dabey  betheiligt,  dass  jeder  Theil  des 
Ganzen  gesund  und  stark  sey.  Aber  zugleich  ist 
der  Verf.  weit  davon  entfernt,  die  unbedingte 
W  iederherstellung  der  alten  Landstände  mit  ihren 
Mängeln  und  ihrer  fehlerhaften  Zusammensetzung 
zu  verlangen.  Alle  Classen  der  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft,  sollen  aus  sich  selbst  vertreten,  kein  Stand 
im  Staate  zum  Nachtheil  der  andern  begünstigt 
werden.  Adel,  Bürger  und  Bauer  müssen  nach 
gleichem  Rechte  vor  dem  Souverän  vertreten  seyn, 
wenn  die  Nation  als  vertreten  betrachtet  werden 
soll.  (Auch  die  Geistlichkeit  im  ältern  Sinne,  wo 
sie  den  ganzen  gelehrten  Stand  umfasste,  sollte 
wohl  nicht  vergessen  werden.) 

Möchte  doch  das  Wort  des  edlen  Verfs.  recht 
viele  Hörer  finden  und  die  Hoffnung,  welche  die 
neuste  Zeit  überall  geweckt  hat,  recht  bald  in  Er¬ 
füllung  gehen! 


iVcLs  thun  bey  Deutschlands,  bey  Europas  Wie¬ 
der  gebart?  Von  Dr.  Arnold  Mallinckrodt , 
vor  Deutschlands  Umsturz  von  1806.  Fürstl.  Ora- 
nien  -  Nassauischem  Regierungsrath  zu  Dortmund.  Dort¬ 
mund,  in  der  Mallinckrodtschen  Verlagsbuch¬ 
handlung.  i8i4.  II  Bde.  538  S.  8. 

Unsei  v  eif.  hat  sich  nicht  die  Form,  wodurch 
die  deutschen  Länder  zu  einem  Ganzen  als  Volk 
und  Reich  oder  Staatenbund  vereinigt  werden  möch¬ 
ten,  um  Gegenstände  dieser  Schrift  genommen 
obwohl  er  denselben  auch  nicht  unberührt  lässt; 
sondern  liefert  in  dem  ersten  Bändchen  Vorschläge 
und  Wünsche  zu  Verbesserung  aller  Zweige  der 
bürgerlichen  Gesellschaft ,  welche  mit  sehr  unglei¬ 
cher  Ausführlichkeit  behandelt  werden ,  im  zwey- 
ten  aber,  als  Anhang,  eine  Reihe  meist  schon  ge¬ 
druckter  einzelner  Abhandlungen  sehr  verschieden¬ 
artigen  Inhalts. 

Der  redliche  Sinn  des  Verf.  ist  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  Er  meynt  es  mit  seinen  Mitbürgern  wohl 
und  lässt,  ohne  seine  Freude  über  die  Befreyung 
der  deutschen  Länder  von  einem  fremden  Joche 
zu  verbergen,  doch  auch  selbst  den  Feinden  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfahren,  indem  er  damit  an  fängt, 
das  Gute  was  sich  aus  der  Ungeheuern  Gährung 
unsrer  Zeiten  entwickelt  zu  haben  scheint,  hervor- 
z  uh  eben.  Dann  werden  nicht  alle  Leser  mit  ihm 
einverstanden  seyn,  und  es  ist  immer  etwas  miss¬ 
liches,  Lobreden  auf  das,  wras  eben  geschehen  ist, 
zu  halten,  ehe  sich  aus  den  blossen  Thatsachen 
die  Grundsätze  entwickelt  und  ihren  Erfolg  be¬ 
währt  haben.  Die  Betrachtungen,  welche  der  Vf. 
über  so  manche  Verhältnisse  der  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschalt  anstellt,  gehen  auch  viel  zu  wenig  in  das 
innere  W esen  derselben  ein ,  um  zu  Lösung  der 
grossen  Streitfragen,  welche  jezt  noch  die  europäi¬ 
schen  Völker  beschäftigen ,  irgend  etwas  entschei¬ 
dendes  beyzulragen. 

Im  4.  §.  (der  Verf.  hat  seine  Schrift  in  20  §. 
abgetheill)  stellt  derselbe  die  Lehren  zusammen, 
welche  die  neueste  Weltgeschichte  über  Regie- 
rungsgrund sätze  gegeben  habe.  Die  Politik  soll 
auf  die  Grundsätze  der  Moral  zurückgeführt,  durch 
Gerechtigkeit  und  Grossmuth  die  innere  Verwal¬ 
tung  geleitet,  Handel  und  Gewerbe  von  allen  Be¬ 
schränkungen,  befreyt  und  die  Staatsbeamten  bloss 
nach  Fähigkeit  und  Würdigkeit  gewählt  werden. 
Aber  sollte  wohl  je  eine  Zeit  gewesen  seyn,  wel¬ 
che  nicht  diese  Lehren  so  gut  wie  die  unsrige 
gegeben  halte?  Ueber  Regierungsformen  (§.  5.) 
Verwaltungsformen  (§.  6.)  Beamten  und  Beam¬ 
tengeist  (§.  7.)  sagt  der  Verfasser  manches  Gu¬ 
te  und  Treffende,  (wiewohl  sein  Lob  der  fran¬ 
zösischen  Constitution  schwerlich  von  Vielen  ge¬ 
billigt  werden  dürfte)  am  ausführlichsten  aber 
spricht  er  (§.  8.)  vom  Steuerwesen.  Diese  Abhand¬ 
lung  nimmt  den  dritten  Theil  des  ersten  Bänd- 
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chens  ein,  und  wird,  da  sie  sein'  ins  Einzelne  ein- 
gehl,  von  Vielen  nicht  ohne  Interesse  gelesen  wer¬ 
den.  Der  Verf.  setzt  seine  Steuereinrichtung  aus 
drey  directen  Abgaben  zusammen,  einer  Grund¬ 
steuer,  einer  Ge  werbsteuer ,  bey  des  nach  dem  Er¬ 
trage  und  einer  sogenannten  Mobiliarsteuer  vom  er-' 
tragsfähigen  Vermögen  (zinsbaren  Ausständen  und 
nutzbarem  Vieh)  mit  Verwerfung  aller  andern  Cou- 
sumtionsabgaben,  Stempel  und  dergl.  Auch  gegen 
dies  System  wird  sich  vieles  einwenden  lassen. 
Dürftig  ist,  was  (§.  9.)  über  Justiz,  bürgerliche  Ge¬ 
setzbücher  u.  Proces.sord innigen  gesagt  wird  5  doch 
macht  der  V  erf.  mit  Hecht  auf  die  Gefahren  auf¬ 
merksam,  welche  daraus  entstehen,  wenn  den 
Sachwaltern  zu  viel  Freyheil  in  dem  Betrieb  der 
gerichtlichen  Geschäfte  und  ein  zu  grosser  Spiel¬ 
raum  zu  Ränken,  Verdrehung  der  Wahrheit,  Ver¬ 
zögerungen  ,  und  Sportelschneidereyen  gestattet 
wird.  Alles  Gute  der  französischen  Processord- 
nung  Wurde  durch  diesen  Fehler  entkräftet.  Eben 
so  kurz  geht  der  Vf.  über  Polizey  (§.  10.)  Kriegs- 
anslallen"  (§.  11.)  Schule  (§.  12.)  und  Kirche  (§. 
i5.)  hinweg,  und  erst  bey  der  Landwii thschaft  (§. 
i4.)  lässt  er  sich  wieder  in  etwas  ausführlichere 
Erörterungen  ein.  Die  Aufhebung  der  Zehnten, 
Frohnden,  der  Hutdienstbarkeiten  liegen  ihm  vor¬ 
züglich  am  Herzen,  ln  Bezug  auf  Handlung  und 
Fabriken  (welchen  im  10.  §.  zwey  Seiten  gewidmet 
sind)  wird  auf  Handels frey heit ,  wohlfeile  Posten, 
und  Strenge-  gegen  Bänkerotiers  gedrungen.  Für 
Deutschland  (§.  16.)  wünscht  der  Vf.  einen  deut¬ 
schen  Bund,  mit  einerley  Maass,  Gewicht,  Müriz- 
fuss,  Posteinrichtung,  innerer  Hanclelsfrcyheit,  glei¬ 
cher  Regierungsverfassung  für  alle  deutsche  Län¬ 
der,  einförmiger  Gesetzgebung,  übrigens  ohne  ge¬ 
meinschaftliche  Beamte,  nur  mit  einem  regelmässig 
alle  zwey  Jahr  zu  haltenden.  Bundestage,  welchen 
die  Fürsten  persönlich  besuchten,  und  einer  deut¬ 
schen  Bundesakademie,  ohne  deren  Einwilligung 
kein  Buch  gedruckt  werden  dürfte.  (Eine  solche 
Literatur  -  Polizey ,  wie  es  der  Verf.  nennt,  wäre 
wohl  schlimmer  als  alle  Cen.sur.)  Aber  auch  ganz 
Europa  (§.  17.)  soll  einen  engen  Staatenbund  schlies- 
sen,  wodurch  der  Traum  eines  ewigen  Friedens 
verwirklicht  werden  könnte.  Eine  Schilderung  von 
Fürsten  und  Bürgern,  wie  sie  seyn  sollten  (§.  18.) 
eine  Lobrede  auf  die  ehrlichen,  frommen,  treuen 
Deutschen  (§.  19.)  und  eine  kurze  Betrachtung  über 
die  Würde  des  Menschen  (§.  20.)  machen  den  Be- 
scliluss  des  ersten  Bändchens. 

Die  Abhandlungen,  woraus  das  zweyte  Bänd¬ 
chen  besteht  (52.  an  der  Zahl)  sind,  wie  schon  er¬ 
wähnt  worden,  meist  früher  schon  geschrieben  und 
im  westphälischen  Anzeiger  abgedruckt.  Davon 
sind  vier  dem  Beamtenstande  gewidmet ,  7.  dem 

Münzwesen,  zwey  Seiten  dein  französischen  Ge¬ 
setzbuche,  drey  dem  Militärwesen,  zwey  den  Ge- 
traidepreisen  und  Sperren,  am  ausführlichsten  aber 
sind  die  Aufsätze  über  Gemeinheitstheil ungen,  die 


aber  noch  bey  weitem  die  Sache  nicht  erschöpfen 
und  eine  kleine  Geschichte  der  Verfassung  der  Stadt 
Dortmund,  welche  ein  allgemeines  Interesse  haben 
würde,  wenn  sie  nicht  zu  viel  Oertliches  als  bekannt 
voraus  setzte  und  in  einer  bessern  Ordnung  vor- 
getragen  wäre.  Nr.  29.  beschäftigt  sich  mit  den 
Vortheilen  der  Publicilät,  wrelche  der  Vf.  für  alle 
öffentliche  Angelegenheiten  fordert  und  in  Nr.  5o. 
werden  Vorschläge  gemacht,  wie  die  tief  gesunke¬ 
nen  österreichischen  und  holländischen  Staatspa¬ 
piere  wieder  gehoben  werden  könnten.  Der  V  eil. 
meynt  das  Uebel  dadurch  zu  heilen,  dass  der  Ca¬ 
pital  werlh  auf  einmal  auf  die  Summe  des  gegen¬ 
wärtigen  Curses  herabgesetzt,  darüber  neue  Obli¬ 
gationen  ausgefertigt  und  billige  Zinsen  richtig  be¬ 
zahlt  würden.  Schwerlich  aber  Avird  ein  Sachkun¬ 
diger  diese  Operation  für  hinreichend  erkennen, 
da'  das  Uebel  viel  tiefer  sitzt.  Um  über  die  Manier 
des  Verfs.  ein  allgemeines  Urtheil  zu  lallen:  so 
scheint  er  sich  zwar  die  bekannten  patriotischen 
Phantasien  zum  Muster  genommen  zu  haben,  ohne 
jedoch  die  Tiefe  und  Schärfe  des  Urtheils  des  vor¬ 
trefflichen  Möser  zu  erreichen.  Indessen  leuchtet 
aus  allen  eine  redliche  und  freymüthige  Sinnesart 
hervor,  und  die  meisten  Aufsätze  sind  von  dem 
Bestreben  beseelt  (was  auch  der  Grundzug  in  Mo¬ 
sers  Schriften  Avar)  die  Menschen  mit  dem,  was  eben 
vorhanden  war,  zufrieden  zu  stellen,  und  zu  zei¬ 
gen,  theils  Avie  es  dem  Recht  gemäss  sey*-,  theils 
Avie  es  sich  zum  Guten  benutzen  lasse.  Wenn  auch 
dies  Bestreben  hie  und  da  zu  einer  gewissen  Ein¬ 
seitigkeit  führen  kann:  so  ist  es  doch  unter  man¬ 
chen  Verhältnissen  sehr  verdienstlich,  und  wir 
glauben,  dass  der  Verf.  dadurch  geAviss  manches 
Gute  gestiftet  habe. 


Kleine  Schriften. 

Entwurf  zu  einer ,  sowohl  fiir  den  Friedens-  als 
Kriegs  -  Zustand  dauernd  bleibenden  Transpo r- 
tirungs  -  Anstalt  für  Verwundete  und  Kranke, 
welche  dem  Staate  durch  Beyschaflung  der  hier¬ 
zu  erforderlichen  Requisiten,  keine  Auslagen  ver¬ 
ursachen  soll,  und  welche,  Avälirend  eines  Kriegs, 
nach  dem  buchstäblichen  Ausdrucke  des  AV  orts, 
zu  einem  beweglichen  Feld -Spital,  ohne  neue 
Kosten,  dienen  kann,  riebst  der  Zeichnung  eines 
neu  erfundenen  Fuhrwerks  und  Tragbahre.  Vom 
königl.  preuss.  General- Ala jor  Rbcllich.  Aachen? 
gedr.  bey  J.  AV.  Beaufort.  27  S.  in  8«  e^” 

ner  Kupfertafel. 

Jo  grösser,  nach  der  neuesten  Art  der  Krieg¬ 
führung,  die  Zahl  der  Kranken  und  Verwundeten 
bey  einem  Heere,  je  seliAvieriger  eben  deswegen 
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ihre  Fortschaffung  und  je  beklagenswerther  ihr 
Schicksal  ist,  desto  mehr  Beachtung  verdient  der 
menschenfreundliche  u.  wohl  ausführbare  Vorschlag 
zu  einem  neuen  bequemen  und  nicht  zu  kostspieli¬ 
gen  Lazareth- Fuhrwerk,  durch  dessen  Erfindung 
und  Bekanntmachung  sich  der  Hr.  Gen. -Major  v. 
Ft.  um  die  leidende  Menschheit  höchst  verdient  ge¬ 
macht  hat.  Schon  1808  beschäftigte  er  sich  in  Kö¬ 
nigsberg  mit  dem  Gedanken,  durch  eine  neue  Trans¬ 
portirungs- Anstalt  sowohl  den  schwer  Verwunde¬ 
ten  eine^  sclmellere  Hülfe  zu  verschaffen,  als  das 
Verlaufen  der  fechtenden  Mannschaft  unter  dem 
Vorwände  die  Verwundeten  fort  zuschaffen,  zu  hin¬ 
dern.  Der  Gen.-Staabs-Chirurgus  Göricke  zeigte 
ihm  ein  neu  erfundenes  und  eingefiihrtes  Kranken- 
Fuhrwerk  nebst  dem  übrigen  zu  einem  Feldspitäl 
gehörigen  Requisitions- Depot.  So  treflich  ihm  dies 
alles  erschien,  so  konnte  er  doch  dieser  Anstalt, 
wegen  einiger  angeführten  Mängel,  nicht  ausschlies- 
senü  Bey  fall  geben;  noch  weniger  fand  er  die  eng¬ 
lischen  Lazareth- Wagen,  und  die  nach  ihren  Mu¬ 
stern  gebaueten  preussischen  ganz  brauchbar;  die 
russischen  Krankenkutschen  für  schwer  Verwun¬ 
dete  und  Kranke,  die  nur  liegen  müssen,  gar 
nicht  anwendbar,  und  die  dermaligen  Ambulancen 
zu  theuer.  Er  machte  also  den  Vorschlag  zu  zweck¬ 
mässig  eingerichteten  Tragbahren  mit  Hängekörben, 
auf  welchen  6  —  8  Kranke  mit  aller  Bequemlich¬ 
keit  bloss  durch  zw ey  Tragthiere  (Ochsen  oder 
Kühe)  fortgeschafft  werden  könnten;  zu  einer  Ab¬ 
theilung  von  6  —  8  Tragbahren  fordert  er  einen 
Unterarzt,  der  den  vordersten  Hangkorb  für  sich 
benutzen  könne;  ausserdem  sollen  Körbe  für  In¬ 
strumente,  Medicamente  und  Charpien,  für  das 
unentbehrlichste  Küchengeräthe  und  Erquickungs- 
Vorräthe  angebracht,  bey  jeder  Tragbahre  nebst 
dem  einregimentirten  Treiber,.  ein  Krankenwärter 
oder  eine  gesetzte  Soldatenfrau  zur  Begleitung  seyn ; 
aus  den  Classen,  welche  durch  körperliche  Gebre¬ 
chen  zum  eigentlichen  Dienst  untauglich  sind,  soll 
ein  Transportirungs  -  Corps  gebildet  und  diess  im 
Frieden  zu  gewissen  Zeiten  eingeübt  und  disciplinirt 
werden,  im  Kriege  aber  die  Glieder  dieses  Corps 
das  gewöhnliche  Musquetier-Tractament  bekommen 
und  den  übrigen  Soldaten  gleichgehalten  werden. 
Da  auch  die  Ausführung  dieser  Tragbahren  Schwie¬ 
rigkeiten  hatte,  so  erfand  er  neuerlich  ein  höchst 
bequemes,  einfaches,  Korb  -  Fuhrwerk,  worauf  die 
Hangkörbe  in  gar  keiner  Verbindung  mit  den  Ach¬ 
sen  stehen  und  die  Riemen  auf  elastischen  starken 
Drath  -Cy lindern  schwingend  ruhen.  Er  ist  über¬ 
zeugt,  das$  m  Verbindung  mit  den  Tragbahren, 
welche  nicht  nur  am  bequemsten  und  anwendbar¬ 
sten  in  gebirgigten  Gegenden  sind,  sondern  auch 
zum  Fortschaffen  der  Verwundeten  vom  Schlachtfelde 
dienen  können,  diese  Wagen,  die  nach  den  be¬ 
währtesten  Versuchen  der  Federkraft  und  aut  die 
Wohlfeilste  Art  gebaut  werden,  die  grössten  Vor¬ 
theile  verschaffen  können.  Von  bey  den  sind  ge¬ 


naue  Modelle  auf  der  Kupfertafel  beygefügt.  Was 
über  die  ökonomisch  -  politischen  und  militärischen 
Vortheile  einer  solchen  Trausportirungs  -  Anstalt, 
über  die  deshalb  von  der  Regierung  zu  erlassenden 
Decrete  und  zu  machenden  Einrichtungen,  und 
über  die  auszumittelnden  Fonds  und  zu  gebenden 
Beyträge  gesagt  ist,  müsseu  wir  zum  eignen  Nach¬ 
lesen  empfehlen.  Die  gewiss  nicht  übertriebenen 
Schilderungen  von  den  Leiden,  welchen  die  Kran¬ 
ken  und  Verwundeten  bey  dem  bisher  gewöhnli¬ 
chen  Transport  ausgesetzt  waren,  werden  schon, 
wenn  auch  nicht  andere  Gründe  hiuzukämen,  den 
neuen  Vorschlägen  Eingang  verschaffen.  Nur  ei¬ 
nen  können  wir  nicht  billigen,  dass  nehmlich,  um 
die  nicht  tödlich  Verwundeten  zu  entwöhnen,  ihre 
Waffen  im  Stiche  zu  lassen,  kein  blosser  Kranker 
oder  nicht  tödlich  Blessirter  von  dem  Transporti¬ 
rungs  -  Commandanten  aufgenommen  werden  soll, 
der  ohne  Wallen  käme:  ,,denn,  sagt  der  Hr.  V., 
sollte  er  auch  sterben,  so  wird  sein  Tod  als  ein 
heilsames  Beyspiel  allen  zur  Warnung  dienen.  ‘‘ 
Zu  welcher  Härte  könnte  diess  Gelegenheit  geben! 
Und  sollten  nicht  auch  andere,  als  die  lödtlich  Ver¬ 
wundeten,  manchmal  in  den  Fall  kommen,  ihre 
Waffen,  ohne  ihre  Schuld,  zu  verliehren  oder 
wegwerfen  zu  müssen?  Gewiss  wird  der  edel  den¬ 
kende  Verf.  diesen  Vorschlag  selbst  modificiren. 


XJeber  D.  Wilhelm  Münscher.  Von  D.  Ludwig 
Wachler.  Frankfurt  a.  Mayn  i8i4.  Herma  mi¬ 
sche  Buchhandlung.  Aus  den  theolog.  Nach¬ 
richten  abgedruckt.  18.  S.  in  8.  2  gr. 

Es  ist  diess  nur  eine  vorläufige  kurze  Schilde¬ 
rung  des  Verewigten.  Mehreres  aus  seinem  literär. 
Nachlasse  nnd  tlabey  auch  seine  Selbstbiographie 
soll  mit  ergänzenden  Zusätzen  des  Herausgebers 
gedruckt  werden.  Münscher,  zweyter  Prof,  der 
Theolog.  und  Consistorialrath  zu  Marburg,  Tn- 
spector  der  reform.  Geistl.  im  Oberfurst.  J 1  äsen 
war  zu  Hersfeld  n.  März  1766  geh.,  stüdirte  zu 
Marburg  1781  —  84.  wurde  1789  .'-tiftsprediger  zu 
Hersfeld,  1792  Prof,  der  Theol.  zu  Marburg,  st. 
28.  Jul.  181 4  an  der  Auszehrung,  48  f.  4  Mon. 
17  T.  alt.  Mit  lehrreichen  allgemeinen  und  ?pe- 
ciellen  Bemerkungen  wird  sein  treflicher  Charak¬ 
ter,  sein  wohlthätiges  Wirken,  geschildert.  Zuletzt 
ist  ein  Verzeichniss  seiner  Schriften  angehängt. 
Zwey  mit  den  Buchstaben  IVr  bezeichnete  in 
Stäudlins  theol.  Beytr.  4.  und  5.  Bd.  (über  die 
neue  Gestalt  der  protest.  Dogmatik  und  über  neu 
Ursprung  der  Ev.  und  Ap.  Geschichte)  gehören  ihm 
zu  und  in  den  Theol.  Nachr.  2.  Band  S.  121  — 
54  ist  von  ihm  eine  Abh.  über  Voltaire’s  antireli¬ 
giöse  Denkungsart  abgedruckt. 
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Kunst-Geschichte. 

Die  zwölfte  Lieferung  von  Seroux  d’Agincourt 
Hisloire  de  l’Art  par  les  monumens  depuis  sa 
decadence  au  IV.  siede  jusqu’  a  son  renouvelle- 
meut  au  XVI-  (s.  diesen  Jalirg.  S.  S9o.)  gehört  w  e¬ 
der  zu  der  Abtheilung  der  Malerey  und  enthalt .  die 
Kupfertafeln  von  y4  bis  88  nebst  dem  erklai  enden 
Text  von  8.  89  —  io4.  Zuvörderst  wird  noch  die 
75.  'J'.,  welche  die  Gemälde  aus  einer  Handschi, 
des  i5.  Jahrh.  von  des  K.  Friedrichs  II.  Tiact.  de 
orte  venandi  darstellt,  erläutert  und  über  das  Buch 
Friedrichs  und  die  Handschrift  selbst,  so  wie  ubei 
ähnliche  arabische  Aufsätze,  aus  welchen  erhellt, 
dass  diese  Jagd  mit  Falken  aus  Asien  herstamme, 
einiges  erinnert.  Von  den  Reliquns .  librorum  bii- 
derici  11.  de  arte  venandi  cum  avibus  land  Heir 
S.  in  Rom  nur  die  Ausgabe,  Aug^b.  109b.  Den 
neuesten  Herausgeber  nennt  er  unrichtig  Schreicler. 
Bekanntlich  ist  es  Hr.  Prof.  Schneider.  Auf  der 
74.  T.  sind  Malereyen  von  2  Handschriften  der 
Trauerspiele  des  Seneca  (cod.  Vatic.  Ottobo. ,  un 
cod.  Vat.  Urbin.)  aus  dem  i4.  Jahrli.  nebst  Schritt¬ 
proben  ;  jene  eben  nicht  ausgezeichnet;  im  Ungi 
nal  werden  sie  freylich  durch  die  Barben  ge  oien 
seyn.  T.  ?5.  Aus  drey  Handschriften  des  i4ten 
Jahrh.  in  der  Vatican  bibl.,  enthaltend  die  Decre- 
talen ,  ein  Pontificale,  und  das  Neue  lestament 
nach  der  Vulgata,  mit  grossem  Malereyen,  a  ei 
vou  eben  so  schlechtem  Geschmack,  und  Schrutpio- 
ben;  die  Malereyen  in  dem  Pontificale  ist  Hi. 
geneigt  dem  Mönch  der  Gold -Inseln,  der  aus  tei 
alten  Familie  Cibo  in  Genua  abslammle  und  111  dei 
Malerey  und  Illumination  sehr  berühmt  war,  zu¬ 
zuschreiben;  bey  dem  N.  Test,  ist  Nicolaus  de  lio- 
nonia  genannt.  Noch  werden  einige  üter.  Nach¬ 
richten  von  dem  Johann  de  Lignano  aus  Mailand 
gegeben,  einem  berühmten  Rechtslehrer  des  löten 
Jahrh.  dessen  in  der  Ueberschrift  eines  Mspts.  Er¬ 
wähnung  geschieht.  T.  76.  Malereyen  aus  diey 
Handschriften  vom  Anfang  des  i5.  Jahrh.,  darun¬ 
ter  Aristoteles  sitzend  und  seine  ThiergescliicliLe 
schreibend,  vor  ihm  Mann  und  Frau  und  mehreie 
Thieraiten,  ein  recht  artiges  Gemälde  dei  Handschr. 
vou  Theodori  Graeci  rPhessal.  Praefatio  ad  libr.  Aust, 
de  an  imal.,  auch  das  Porträt  des  P.  Sixtus  IV.  (der 
aber  erst  im  letzten  Viertheil  des  10.  Jahrh.  1  apst 
war.)  T.  77.  Miniaturen  und  Zeichnungen  aus  zwey 
Zweyter  Band. 


Handschriften  des  Dante,  die  eine  aus  der  Mitte 
des  i4ten,  die  andere  aus  dem  löten  Jahrh.  Die 
hier  ausgewählten  Sceuen  geben  Veranlassung  zu 
Bemerkungen  über  die  Aehulichkeit  zwischen  man¬ 
chen  Darstellungen  Dantes  und  glerclizeitigen  Ge¬ 
mälden  und  über  die  Quellen,  aus  welchen  Dan  e 
in  seinem  Gedichte  von  der  Hölle  geschöpft  haben 
soll.  Auch  gibt  Hr.  S.  Nachricht  von  einem  Ma- 
nuscript  in  der  Bibi,  des  Herz,  de  la  \alheie  (e  ie- 
mals  befindlich) ,  welches  den  Commentar  des  Doch 
Guiniforte  de  li  Bargigi  ( Barziza )  über  die  Holle 
des  Dante  enthält.  T.  78;  Malerey  aus  einer 
handschriftl.  latein.  Bibel  des  loten  Jalnli.,  die 
Heyrath  des  Propheten  Hoseas  vors  teilend,  dein 
Gott  befahl  eine  Entehrte  zu  heyratlien.  f  •  .79* 
Miniaturen  und  Verzierungen  aus  dem  Brevianum 
des  Königs  Matthias  Corvmus,  einer  lat.  Ilandschi. 
des  i5ten  Jahrh.  Der  Styl  der  Malerey  zeigt  die 
florentinische  Schule,  und  Hr.  S.  schreibt  sie  dem 
Gherardo  zu.  Bekanntlich  ist  die  schone  ßibh  je¬ 
nes  Königs  von  Ungern  gleich  nach  seinem  l  ot  e 
zerstreuet  worden.  In  der  Bibi,  des  Duc  de  U 
Valliere  befand  sich  ein  trefliches  Breyiaruun  Hie- 
ronymi,  mit  dem  Wappen  des  Kon.  Matllnas. 
T.  80.  Miniaturen  aus  einer  Sammlung  von  Ge¬ 
dichten  zu  Ehren  des  P.  Julius  II.  und  seiner  Nef¬ 
fen,  lat.  Mspt.  des  i6len  Jahrh.  Als  Gegenstücke 
können  diö  gleichzeitigen  Producte  der  Poesie  und 
Malerey  in  Frankreich ,  welche  m  Moiitfaucons 
Monum.  de  la  Monarchie  Framjaise  1.  IV.  voi 
kommen,  und  vom  V.  erwähnt  werden,  dienen 
T.  81.  Chronolog.  Darstellungen  der  gnech.  und 
lat.  Paläographie,  vom  8  —  i4.  Jahrh.  nebst .  A 
bilduugeu  einiger  Schreiber,  und  andrei  die  Bib 
graphie  angehender  Gegenstände.  Zur  Erlauteruna 
dienen  einige  ausgesuchte  palaograplnsclie  Beniei- 
kungen  und  Nachrichten  von  Kalligraphen,  die  im 
aeaenwärtigen  Hefte  noch  nicht  beendigt  sind.  Die 
übrigen  Kupfertafeln  stellen  Gemälde  auf  Holz 
und  Frescomalereyen  dar:  82.  Obsequien  des  1l 
Enhraem,  griech.  Gemälde  mit  Wasserfarben  auf 
Holz  aus  dem  11.  Jahrh.;  85.  Begräbnis*  der Mied, 
fnn  fr  Rau,  ruthenisches  Gemälde  mit  Wasseilaibeu 
auf  llolz ,  aus  demselben  Jahrh.;  »4  Fresco-Ma- 
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serfarben  auf  Holz,  aus  dem  12.  Jahrh.  87.  Grie¬ 
chische  Madonna  mit  dem  Jesuskinde,  Gemälde  auf 
Holz  mit  Wasserfarben,  aus  dem  i5.  Jahrhundert. 
88.  Mariä  Darstellung  im  Tempel,  griech.  Malerey 
mit  Wasserfarben  auf  Holz,  aus  dem  iSten  Jahr¬ 
hundert. 

Von  den  Monumens  anciens  et  modernes  de 
VHindoustan  en  i5o.  planches,  d’apres  MM.  Da¬ 
niel ,  Hodges ,  Holmes ,  Salt  et  differens  dessinateurs 
Indiens;  decrits  sous  le  double  rapport  archeolo- 
gique  et  pittoresque;  precedes  d’une  notice  geogra- 
phique,  d’une  notice  historique,  et  d’un  discours 
sur  la  religion,  la  legislation  et  les  moeurs  des  Hin- 
dous.  Par  L.  Langles ,  ancien  officier  des  Mare- 
cliaux  de  France,  l’un  des  conservateurs-admini- 
strateurs  de  la  bibl.  du  Roi,  membre  de  l’lnstitut 
national  de  France  etc.  La  gravure  dirigee  par 
A.  Boudeville  etc. ,  haben  wir  die  siebente ,  achte  und 
neunte  Lieferung  (jede  von  6.  Rupf,  mit  4  S.  Text, 
kl.  Fol.)  erhalten  (s.  vor.  Jahrg.  S.  1689  &  unc* 
1988  f.).  Es  wird  noch  die  Erläuterung  der  52  — 
34.  Tafel  (s.  vor.  J.  S.  1992.)  fortgesetzt,  welche 
vorzüglich  neuere  Werke  der  Baukunst  zu  Madras 
darstellen,  insbesondere  das  Pantheon,  wo  derLoid 
Cornwallis  1802.  den  grossen  Versammlungssaal, 
der  1000  Personen  fasst,  erbauen  liess,  und  wel¬ 
ches  noch  mehrere  Prachtgebäude  in  sich  hält.  Da¬ 
von  und  von  andern  Gebäuden  zu  Madras  wird  ge¬ 
nauere  Nachricht  gegeben ,  mit  Verweisung  auf 
neuere  Reisebeschreibungen,  z.  B.  Renouard  de  Saint- 
Croix  Voyage  aux  Indes  orientales,  die  sehr  inter¬ 
essant  und  doch  in  Frankreich  wenig  bekannt  seyn 
soll,  fVathen's  Voyage  in  1811.  and  1812.,  to  Ma¬ 
dras  and  China.  Die  schwarze  Stadt  hat  den  Na¬ 
men  erhalten,  weil  sie  vornämlich  von  hindost,  und 
moslem.  Kaufleuten  bewohnt  wird,  doch  wohnen 
auch  Armenier  und  selbst  Engländer  da.  Die  Ar¬ 
menier  haben  eine  Kirche  erbauet,  der  zur  Linken 
sich  eine  prächtige  Moskee  des  Mohammed  Aly 
erhebt.  Diese  schwarze  Stadt  liegt  ungefähr  000  — 
4oo  Schritte  von  dem  Fort  St.  Georg,  das  eigent¬ 
lich  Madras  heisst.  Der  Name  Meleinpur  (s.  vor. 
J.  S.  1992.)  bedeutet  im  Malabar,  die  Stadt  des  Ge¬ 
birges,  jetzt  der  Flecken  St.  Thomas,  davon  bekam 
auch  der  Fluss  diesen  Namen.  Von  diesen  schö¬ 
nen  und  eleganten  Gebäuden  der  neuern  Zeit  geht 
Hr.  L.  S.  6ö  ff.  zu  den  unterirdischen  Tempeln  von 
Elora  über,  die  man  mit  Recht  das  Pantheon  In¬ 
diens  nennen  könne.  Elora  oder  Ilur  liegt  eine 
Viertel  Meile  von  den  geheiligten  Grotten,  denen 
es  wahrscheinlich  seine  Existenz  verdankt,  am  Fasse 
des  Gebirges  selbst,  6  Lieues  von  Auveng  -  Abad. 
Die  in  mehre  Stockwerke  getheilten  Höhlen  neh¬ 
men  einen  -  Kaum  von  ia  bis  2  Meilen  ein.  Die 
mei  kwui  digsten  haben  einen  Lrmfang  von  ungefähr 
■§  Meile.  Der  Felsen  ist  rother,  sehr  harter^ Gra¬ 
nit,  in  welchen  man  mit  unglaublicher  Muhe  Tem¬ 
pel,  Capellen  u.  s.  f.  eingehauen  ,  und  alles  mit  run¬ 
den  Figuren  und  Reliefs  angefüllt  hat.  Viele  die¬ 
ser  Figuren  haben  durch  die  Zeit  und  die  Intole¬ 


ranz  der  Moslemer  sehr  gelitten.  Die  Plafonds  die¬ 
ser  Grotten  sind  mit  Malereyen  und  Verzierungen 
bedeckt,  die  man  aber  wegen  des  Rauchs  kaum  er¬ 
kennen  kann;  denn  die  grosse  Verehrung  der  Hin¬ 
dus  gegen  diese  Tempel  hat  sie  doch  nie  abgehal¬ 
ten  hier  ihre  Speisen  zuzubereiten.  Nach  dem  Be¬ 
richte  eines  ßrahinanen  zu  Ruzeh,  der  sich  auf  ein 
Samskrit  Werk,  Seweledsehe  Mahat  (die  Grösse  des 
Siwa)  berief,  das  aber  sehr  verdächtig  ist  (denn  die 
Pandits  und  Desturs,  Lehrer  der  Hindus  und  Par- 
sys,  betrugen  gern  gutmüthige  Fremde  durch  un¬ 
tergeschobene  oder  interpolirte  Werke)  sind  diese 
Höhlen  von  Elora  (im  J.  181 s  )  7915  Jahre  alt, 
W  erke  des  Radschall  Ilu.  Weniger  wundervoll  und 
daher  wahrscheinlicher  ist  der  Bericht  eines  Mos¬ 
lems  ,  nach  welchem  die  Stadt  Elora  und  die  unter¬ 
irdischen  Tempel  von  Radschah  11  sind,  dem  Zeit¬ 
genossen  vom  Khan  Muinin  Aaref,  der  vor  unge¬ 
fähr  900  Jahren  blühte.  Hr.  L.  gibt  ihm  ein  Al¬ 
ter  von  6  —  700  Jahren.  Auch  sind  solche  Höhlen 
nicht  blos  das  Eigenthum  der  alten  Hindus.  Noch 
in  neuern  Zeiten  sind  dergleichen  Capellen  unter 
der  Erde  angelegt  worden.  Die  Höhlen  zu  Elora 
und  andere  sollten  theils  zur  gemeinschaftlichen 
Verehrung  der  Götter,  theils  zum  Asyl  für  An¬ 
dächtige  dienen ;  Hr.  L.  bemerkt  ihre  Aehnlichkeit 
mit  den  Nakscln  Rustam  bey  Schiras ,  den  etrusk. 
Katakomben  bey  I  arquinii ,  und  vornämlich  den 
Hypogaen  vor  Theben,  und  ist  geneigt  zu  glauben, 
dass  die  Gräber  der  Könige  und  Bewohner  The¬ 
bens  den  Architekten  von  Elora  zu  Mustern  ge¬ 
dient  haben,  wenn  gleich  einige  V Verschiedenheiten 
zwischen  beyden  Statt  finden;  denn  den  Aegyptern 
könne  man  einen  beträchtlichen  Vorsprung  vor  den 
Indiern,  in  Ansehung  der  Civilisation  und  aller 
Künste  derselben,  nicht  absprechen;  über  Abyssi- 
nien  waren  die  Kenntnisse  und  Künste  der  Aegy- 
pter  nach  Indien  gebracht  worden ;  Abyssinier  ha¬ 
ben  auch  die  Idee  der  gigantischen  Gebäude  aus 
Aegypten  nach  Indien  gebracht,  und  dort  Gebäude 
aufgeführt ,  in  denen  sich  doch  auch  Spuren  von 
griechischer  Kunst,  die  in  Abyssinien  mit  dem  Chri¬ 
stenthum  bekannt  geworden  war,  vorlinden.  Be¬ 
sonders  stand  Abyssinien  mit  Dekan  in  genauer 
Verbindung,  und  die  Beherrscher  von  Dekan  be- 
sassen  bis  zur  moslem.  Invasion  1160.  Macht  und 
Reichthum  genug,  um  solche  Werke  auffuhren  zu 
lassen.  Die  indischen  Architekten  hält  Hr.  L.  nur 
für  furchtsame  und  schwache  Schüler  von  Aben- 
theurern,  die  aus  Aelhiopien  und  vielleicht  selbst 
aus  Griechenland  kamen,  und  einige  Kenntnisse  der 
Bau  -  und  Bildhauerkunst  ihres  Vaterlandes  mit  nach 
Indien  brachten.  Nicht  nur  zu  Elora,  sondern  auch 
in  den  Ruinen  von  Dhursomuder ,  welches  bis 
i5io.  die  Hauptstadt  von  Karnate  war,  hat  er  Spu¬ 
ren  griech.  Kunst  entdeckt.  Von  diesen  Ruinen 
besitzt  der  Major  Mackenzie  sehr  genaue  Zeichnun¬ 
gen,  die  noch  nicht  bekannt  gemacht  sind.  In  den 
Sculpturen  dieser  Ruinen  findet  Hr.  L.  ebenfalls 
Aehiiliclikeit  mit  griechischen  und  ägyptischen.  In 
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den  Tempeln  von  Elora,  die  wenigstens  nicht  älter 
seyn  können,  als  die  Einführung  der  Griechen  in 
Aethiopien,  verrathen  die  charakteristischen  Sym¬ 
bole  der  Statuen  und  Figuren  in  den  Reliefs  die 
Arbeit  einer  dem  Brahmanismus  oder  Buddismus 
zugethanen  Nation,  aber  sie  hat  den  Ratli  und  die 
Talente  abyss.  Künstler  benutzt,  die  von  dem  Gran¬ 
diosen  der  Monumente  Oberägyptens  durchdrun¬ 
gen  waren.  Die  meisten  dieser  Tempel  sind  dem 
Siva  (Mahadeo),  einer  Person  der  indischen  Trini¬ 
tät,  die  fast  auf  der  ganzen  Halbinsel  verehrt  wird, 
geweiht 5  nur  die  nördlichen  Grotten  von  Elora,  in 
welchen  man  nackte  Statüen,  sitzend  oder  stellend, 
antrifi’t,  müssen  den  Siura  oder  Dschatty  zuge- 
schrieben  werden,  welche  von  den  Brahmanen  als 
Schismatiker  angesehen  werden,  und  deren  Secte, 
Srawouk  genannt,  sehr  zahlreich  ist,  vornämlich 
zu  Guzarate.  Diese  Djatty's  (oder  vielmehr  nach 
S.  77.  DschaVn)  haben  eigne  Lehren,  Cerimonien 
und  Gebräuche ;  sie  nehmen  als  Mittler  bey  der 
Gottheit  den  Adnat  (Adi-nätha,  Gott  des  Uni¬ 
versums)  und  Parisnat  ( Paris  -  nätha ,  Herrn  der 
Engel)  an,  die  sie  als  nackte  Menschen  vorstel- 
len,  und  durch  welche  ihre  Verehrung  vor  den 
Thron  des  Ewigen  gebracht  werden  soll.  Die  Secte 
soll  viel  jünger  als  der  Brahmanismus  seyn.  Alle 
diese  Umstände  geben  noch  keine  Gewissheit  über 
das  Alter  dieser  Monumente,  zeigen  aber  doch,  dass 
sie  nicht  so  uralt  seyn  können,  als  angenommen 
worden  ist. 

Einen  Theil  der  Originalzeichnungen  dieser 
grossen  Denkmäler  verdankt  man  dem  Sir  Charles 
Ware  Malet,  Residenten  der  engl,  ostind.  Compa¬ 
gnie  am  Mahratten  -  Hofe  zu  Punah.  Ein  Hindu 
in  seinem  Dienste,  Gongarama,  hat  diese  Monu¬ 
mente  sorgfältig  gezeichnet,  doch  ist  die  Arbeit 
nicht  vollendet  worden.  Wales  hat  einige  berich¬ 
tigt.  Malet  überliess  sie  Herrn  Daniell.  Die  An¬ 
gaben  der  Maasse  und  den  Plan  des  grossen  Tem¬ 
pels  von  Kaylassa  (Palast  des  Siva)  hat  der  Lieut. 
Jakob  Manley  geliefert.  Das  gegenwärtige  Heft  ent¬ 
hält  folgende  Kupfer:  55.  Tempel  des  Dschagan¬ 
natha;  56.  Tempel  des  Parasua  -  Rama  ;  57.  Ein¬ 
gang  des  Tempels  des  Indra ;  58.  Sy.  Plane  der 
drey  Tempel;  4o.  Reliefs  aus  dem  Tempel  des  In¬ 
dra.  — -  Der  Tempel  des  Dschagannatha  (eigent¬ 
lich  Diaganatha,  d.  i.  Herr  des  Universums,  im 
Sanskrit  Diagannätha  Sabha  genannt,  wo  Sabha 
eigentlich  Y  ersammlung,  dann  einen  grossen  Tem¬ 
pel  bedeutet,  s.  S.  75.)  darf  nicht  mit  einer  Pagode 
desselben  Gottes  in  Orissa  verwechselt  werden.  Sein 
Anblick  muss  bey  den  Fremden  Erstaunen  erre¬ 
gen  ,  sie  mögen  nun  auf  die  ungeheure  Arbeit  se¬ 
hen,  einen  Felsen  von  rothem  Granit  auszuhöh- 
leu ,  oder  die  form  der  in  den  Felsen  gehauenen 
Pfeiler  und  die  unzählbaren  Sculpturcn,  welche  diese 
Pfi  iler  bedecken ,  in  Betrachtung  ziehen.  Die  Di¬ 
mensionen  werden  S.  y5.  angegeben.  Bey  einer 
Freppe  stehen  zwey  Statüen,  Sud  (abgekürzt  für 
Sududheueh)  und  Bud  (für  Buddhah)  genannt.  Im 


Heiligthum,  das  der  Obhut  zweyer  berühmter  Wei¬ 
ber,  Dschaga  und  Vidschaga,  Enkelinnen  des  Brah¬ 
ma,  anvertraut  zu  seyn  scheint,  sitzt  Dschagan¬ 
natha  auf  den  Fersen,  die  Hände  auf  seine  Kniee 
gelegt.  Das  Innere  der  Grotte  und  die  Figuren  in 
den  Reliefs  sind  sehr  gut  erhalten.  Mehre  Theile 
des  Plafonds  ,  der  Säulen  u.  s.  f.  sind  mit  dem  Stucco 
bekleidet,  der  Tscliuna  heisst,  und  auf  welchem  man 
sonderbare  Malereyen  sieht.  Die  gut  gemalten  Kreise 
am  Plafond,  so  wie  die  Frise,  stellen  Männer  und 
Weiber  dar,  Tänzer  und  Sänger.  Malet  glaubt, 
dass  diese  Malereyen  viel  jünger  sind,  als  die  Werke 
der  Sculptur,  und  Hr.  L.  tritt  ihm  bey,  weil  in 
Indien  sich  die  Farben  nicht  so  lange  frisch  erhal¬ 
ten  konnten ;  in  dem  trockenen  Aegypten  ist  es 
ein  ganz  anderer  Fall.  Hr.  L.  stimmt  auch  dem 
Verf.  des  Textes  zu  Daniell’s  Hiudoo  excavations 
in  the  mountain  of  Elora  near  Aureng  -  Abad  in 
the  Dekan,  Lond.  i8o4.,  in  der  Behauptung  bey, 
dass  der  Tempel  des  Dschagannatha  vom  Anhän¬ 
ger  des  Buddhah  ausgehauen  worden  sey,  da  auch 
die  Grotten  von  Elephanta ,  Salsette  uud  Keneri 
noch  gewissere  Beweise  der  Verfertigung  durch  die 
Secte  des  Budda  an  sich  tragen.  Diese  Häretiker 
oder  reformirten  Hindus  führen  den  Namen  Djciin , 
und  ihre  Priester  heissen  Djatty  oder  Djetty .  Die 
zahlreiche  Secte  der  Buddisten  hat  sich  vornämlich 
in  Guzarate  und  Meruar  festgesetzt.  In  Meruar 
heissen  ihre  Priester  auch  Schiuda ,  und  insgemein 
Siura.  ln  Guzarate  haben  sie  mehre  mit  Figuren 
in  Marmor,  Metall  und  Spath  gezierte  schöne  Tem¬ 
pel,  dje  ihren  24  Gottheiten  gewreiht  sind,  unter 
denen  die  vornehmsten  sind  Adi  -  nätha  und  Pari- 
schua-nätha  (corrumpirt  Paris-nätha) ,  die  gewöhn¬ 
lich  Tirtenkar,  wohlthätiges  Wesen,  genannt  wei¬ 
den.  Diese  Nachrichten  sind  (S.  78.  8te  Lief.)  aus 
Drummond's  lllustrations  of  the  grammatical  parts 
of  the  Guzarattee  and  Mahrattä  languages ,  Bom¬ 
bay  1808.  in  Fol.  gezogen.  —  Der  Parassua-Rama 
ist  eine  blutige  Incarnation  des  Wischnu,  der  den 
ganzen  Stamm  der  Kschatriya  durch  Ströme  von 
Blut  vertilgen  wollte.  Der  Tempel  desselben  ist 
nicht  so  gross  als  die  übrigen,  aber  nicht  weniger 
schön;  seine  Maasse  sind  angegeben.  Vorzüglicher 
aber  ist  die  Grotte,  oder  vielmehr  die  Reihe  von 
Grotten,  welche  dem  Indra,  dem  Regenten  der  Him¬ 
mel  und  Herrn  der  Wolken,  dem  ersten  unter  den 
Göttern  zw  eyten  Ranges,  einem  übelwollenden  AY7e- 
sen,  dem  aus  Furcht  Tempel  errichtet  wurden,  ge- 
weihet  ist.  Auch  hier  sieht  man  Bilder  des  Adi- 
nätha,  oder  wie  Hr.  L.  den  Namen  nun  schreiben 
will,  Adhi-nätha,  ein  Titel,  der  sowmhl  dem  Wisch¬ 
nu  als  dem  Buddhah  gegeben  wird,  wenn  man  letz¬ 
tem  als  einen  der  Avantära  oder  Incarnationen  des  , 
Wischnu  ansieht  (nach  Ward  Account  of  the  Wn- 
tings ,  Religion  etc.  of.  the  Hindoos  T.  III.).  Aus¬ 
ser  ihm  sieht  man  auch  Statüen  der  Lakschmi  Na- 
rayani,  Gattin  des  Näräyana  (der  ein  und  derselbe 
mit  Brahma  ist)  und  ihrer  Diener,  auch  Figuren  von 
Elephanten,  Löwen  und  andern  Thieren.  Links 
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von  der  äussern  Ansicht  des  Indra  -  Tempels  er¬ 
blickt  man  die  Oeffnung  einer  andern,  weit  mehr 
ansgearbeiteten  Grölte,  die  aber  so  mit  Erde  an- 
gefullt  ist,  dass  man  nur  die  Capitäler  der  Säulen 
erkennt.  Derselbe  Fall  tritt  noch  bey  andern  Grot¬ 
ten  ein.  Auf  der  4i.  Taf.  (8te  Lief.)  ist  die  äus¬ 
sere  Ansicht  des  Tempels  des  Indra  ( Gottes  des 
Firmaments)  und  auf  der  42.  der  Pallast  des  Indra 
dargestellt.  Oben  an  der  Treppe,  auf  welcher  man 
von  der  untern  Etage  in  eine  obei*e  steigt,  steht 
eine  gigantische  Figur  des  Indra,  auf  einem  Ele- 
phanten  sitzend ,  seinem  Lieblingsthier,  doch  scheint 
es:  nicht  der  Iravalti  (der  ihn  gewöhnlich  trägt)  zu 
seyn.  Eine  andere  Statue  stellt  die  lndrani,  Gat¬ 
tin  des  Indra,  auf  einem  Löwen  sitzend,  vor.  Die 
sehr  vollendeten  und  schönen  Sculpturen  dieser 
prächtigen  Grotte  sind  so  zahlreich,  dass  der  Vf. 
kerne  detaillirte  Erklärung  von  ihnen  geben  konnte. 
D  ie  übrigen  Kupfer  der  8ten  Lief,  sind:  45.  Du- 
mar  Leyna;  44.  Dschenuassa,  oder  der  Ort  der 
Hochzeiten;  45.  Aufriss  des  Dumar  Leyna  und  eines 
Theils  des  Dschenuassa;  46.  Bestrafung  des  Ravana, 
des  Entführers  der  Sita,  Basrelief  des  Dumar  Leyna. 
Von  den  Grotten  von  Dumar  Leyna ,  die  unge¬ 
fähr  200  Toisen  von  den  bisher  beschriebenen  ent¬ 
fernt  sind,  wird  S.  82  ff.  Nachricht  gegeben.  Beym 
Eingang  einer  dieser  Grotten  sieht  man  die  gigan¬ 
tische  Statue  der  schönen  Sita  und  des  Dlierma 
Radscha,  des  Minos  der  Hindus,  der  eine  Keule 
in  der  Hand  hält,  und  ein  DjonoV  oder  ein  b rah- 
manisches  Band  auf  der  Schulter  hat.  Weiterhin 
sind  Staliien  des  Mahadeva  (mit  der  Tiara  auf  dem 
Kopf) ,  seiner  Gattin  Bhavani  und  noch  einige  an¬ 
dere  Gruppen  von  Statuen.  Ihre  Deutungen  ei'- 
Iiielt  Malet  von  dem  Brahman,  der  ihn  führte,  hielt 
sie  aber  selbst,  für  unzuverlässig.  Die  Reliefs,  un¬ 
ter  denen  das  abgebildete  (46.)  die  Bestrafung  des 
Tyrannen  der  Insel  Ceylon ,  Ravana,  darstellen  soll, 
ein  andei'es  die  Cei'ixnonien  des  Lotschahoma,  oder 
des  Hochzeit  -  Opfers ,  dai'stellt,  werden  zu  kurz  er¬ 
klärt.  Verwiesen  werden  die  Leser  auf  Solvyns 
Werk:  les  Hindous  (2.  Thl. )  und  die  engl.  Aus¬ 
gabe,  die  er  selbst  zu  Calcutta  1790.  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Collection  of  2Öo  etchings  etc.  gemacht  hat, 
und  die  viel  seltner  ist  als  die  Pariser,  welche  aber 
einen  vollständigem  Text  hat.  Audi  von  dem  Du¬ 
mar  Leyna  sind  die  Maasse  angegeben.  Von  der 
Gi’otte,  Ie  Djenouassa  011  la  place  nuptiale  genannt, 
S.  87.  Sie  kann  mit  der  vorhergehenden  nicht  ver¬ 
glichen  werden,  hat  aber  doch  viel  Bildwerk.  Nahe 
dabey  ist  eine  andere  Grotte,  Kuraar  uai’a,  dem  Ku- 
mära,  Zwillingsbruder  der  Aswina  (beyde  Söhne 
der  Sonne )  geweiht.  Der  Kurnara  war,  nach  den 
Berichten  indischer  Priester,  ein  Liebhaber  des  an¬ 
dern  Geschlechts,  daher  die  Bajadei'en  ihm  gehei¬ 
ligt  sind.  Kurnara  ist  nicht  verschieden  von  Kar- 
tigueya,  dem  Kriegsgott,  der  in  den  Districten  von 
Bombay  und  Madras  Subramani  heisst.  Die  Grotte 
hat  vier  Abheilungen,  die  allmählich  an  Länge 
abnehmen.  Die  letzte  bildet  ein  abgesondertes  Plätz¬ 


chen,  dessen  Pforte  von  zwey  Colossal-Figuren, 
genannt  Duära  Päla,  d.  i.  Pförtner,  bewacht  wird. 
In  dieser  Abth  ei  hing  steht  kein  Idol,  wohl  aber  ein 
Untersatz,  der  bestimmt  zu  seyn  scheint,  eines  auf¬ 
zunehmen.  Nicht  weit  von  Kumar-uara  sieht  man 
eine  kleine  Gruppe  von  Zimmern ,  genannt  til  Kha- 
nah ,  d.  i.  Oelbude,  vermut  blich  wegen  Aehnlich- 
keit  mit  den  Orten  wo  Oel  gepresst  wird.  Man 
sieht  ,'da  nichts  Merkwürdiges  als  eine  Figur  des 
Gandsa  (Gottes  der  Klugheit  und  schönen  Knuste) 
und  des  Linga  des  Mahadeo;  zwey  andere  Idole 
dienen  zur  Verzierung  verschiedner  kleiner  Kam¬ 
mern.  Die  Kupfer  sind  mit  vielem  Fleisse  gear- 
beitet  und  schön  executirt,  auch  der  Druck  des 
Textes  ist  vorzüglich;  nur  in  den  Erläuterungen 
wünschten  wir  doch  mehr  Ausführlichkeit  und  Be¬ 
stimmtheit,  da  die  grossen  Werke,  auf  welche  vei'- 
wiesen  wird,  nicht  jedem  Leser  zxx  Gebote  stehen. 
Ueber  den  artistischen  Werth  der  Statiien  und  Re¬ 
liefs  ist  fast  gar  nichts  gesagt.  Denn  die  ßeywör- 
ter,  mit  denen  sie  bezeichnet  werden,  drücken  nur 
das  Allgexxieine  aus.  Die  neunte  Lieferung  wii'd 
nächstens  angezeigt  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Der  deutsche  Kinderfreund.  Zweyter  Theil.  Ein 
Lesebuch  für  höhere ßürgei*schulen  und  die  untern 
Classen  der  Gymnasien,  von  F.  lJ.  IV ilmsen,  Fred, 
an  d.  Parochialkirche  zu  Berlin.  (Auch  unter  dem  Titel: 
Ausgewählte  Lesestücke  ans  deutschen  prosaischen 
M usters chrifteu  für  Jiöhei'e  Bürgerschulen  u.  s.  f.) 
Neue  verbesserte  Aufl.  Berlin ,  Realschulbuchh. 
18  iS.  (In  Leipzig  in  J.  B.  G.  Fleischei’s  Buchhand¬ 
lung.)  XIV.  328  S.  8.  20  Gr. 

Diese  Sammlung  von  grössern  und  kleinem 
Aufsätzen,  die  aus  bewährten  Schriftstellern  (wel¬ 
che  auch  überall  genannt  sind)  entlehnt  worden, 
ist  in  folgende  8  Abschnitte  getheilt:  Natur-  und 
Länderbeschreibung;  Fabeln ;  Ei'zählungen ;  Briefe; 
dramatische  Darstellung  (  Dialogen  und  ein  Drama 
von  Engel):  prosaisches  Hirtengedicht  oder  Idylle; 
historische  Darstellung  (in  2  Abtheilungen ,  Schil¬ 
derung  grosser  Begebenheiten  und  Naturschönhei- 
ten,  und:  Charakterschilderung  uud  Biographien ), 
Lehrvoxlrag  oder  dogmatische  Darstellung,  in  5  Ab¬ 
theilungen;  (Sentenzen,  Siifiilehren  und  Betrachtun¬ 
gen;  kleine  Abhandlungen;  Reden).  Bey  der  neuen 
Auflage  ist  der  ehemalige  ei'ste  Aufsatz  des  1.  Ab¬ 
schnitts  ,  der  Fang  der  Wallrosse,  wegen  seiner  zu 
grossen  Ausdehnung,  und  im  2.  Abschn.  die  22ste 
Fabel  weggeblieben;  dagegen  im  oten  die  Erzäh¬ 
lung  (Ni\  24.)  Nacht,  und  Tag,  von  Herder,  und 
im  4ten  einige  Triefe,  hiuzugekommen.  Ina  7 ten 

1.  Abtheil,  iv  Bruder  Klaus  weggeblieben,  dage¬ 
gen  sechs  Beschreibungen  von  Natur  -  Gegenstän¬ 
den  und  Ländermerkwürdi:  keiten  von  Heiuse,  Joli. 
Müller,  Hirschfeld  und  Georg  Förster,  und  in  der 

2.  Abth.  drey  neue  Stüqke  hinzugekommen.  Aehn- 
liclxe  V  er  and  er u ngen  hat  dex'  achte  ei'fahreu. 
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Christliche  Kirchengesehichte. 

Eine  sorgfältigere  kritische  Prüfung  einzelner  Quel¬ 
len  der  Kirchengeschichte ,  als  die  bisher  angestell- 
te  ist,  muss  noch  immer  gewünscht  werden, 
da  ohne  sie  die  Geschichte  selbst  nicht  mit  der  er¬ 
forderlichen  Kritik  behandelt  werden  kann,  und  je¬ 
der  Beytrag  dazu  schätzbar  seyn.  Einen  solchen 
treflichen  und  sowohl  der  Methode  der  Behandlung 
als  der  Resultate  der  Prüfung  wegen  wichtigen 
Beytrag  enthält  folgende  Schrill: 

De  Eusebio  Caesariensi,  Historiae  ecclesiaslicae  scrip- 
tore ,  ejusque  fide  liistorica  recte  aestimanda. 
Disputatio  liistorico  -  ecclesiastica,  cuius  par- 
tem  priorem  —  a.  d.  IM.  Aug.  A.  Ch.  MDCCCXV . 
disceptandam  proponit  Jo.  Traug .  Lehr.  Danz , 
Theol.  et  Philos.  Doctor,  Prof.  TheoL  P.  O.  in  acad.  Je- 
neusi  etc.  Jenae,  typis  Sclilotteri.  i44  S.  in  8. 

So  gross  auch  der  Ruhm  ist,  den  sich  Euse¬ 
bius  Pamphili  durch  seine  Kirchengeschichte  erwor¬ 
ben  hat,  so  ist  er  doch  in  frühem  und  neuern 
Zeiten  beschuldigt  worden,  dass  er  bisweilen  in 
seinen  Erzählungen  die  Wahrheit  mehr  oder  we¬ 
niger  verletzt  habe.  Kein  Gelehrter  hatte  noch  eine 
ausführliche  Untersuchung  über  seine  Glaubwür¬ 
digkeit  angestellt,  nur  über  seinen  'vermeinten 
Arianismus  hat  man  bis  zum  Ueberdruss  geschrie¬ 
ben.  Um  so  verdienstlicher  ist  die  Bemühung  des 
Hrn.  Vf.,  der  seine  Untersuchung  in  mehre  Ca¬ 
ppel  eiugetheilt,  in  jedem  die  Hauptsätze  in  Para¬ 
graphen  vorgetragen  und  diese  in  ausführlichen 
Anmerkungen  nicht  nur  bewiesen  und  bestätigt, 
sondern  auch  erläutert  hat.  Das  erste  Ccipitel  gibt 
überhaupt  an,  was  es  heisse  über  die  historische 
Glaubwürdigkeit  eines  Schriftstellers  eine  Untersu¬ 
chung  anstellen  und  was  zu  einer  solchen  Unter¬ 
suchung  gehöre.  Um  nämlich  zu  entscheiden,  ob 
ein  Geschichtschreiber  die  Begebenheiten  so  wie 
sie  sich  zugetragen,  wenigstens  so  wrie  er  sie  ken¬ 
nen  lernte,  erzähle,  muss  nach  dem  Hrn.  Verf., 
theils  seine  Denkart  und  Neigung  nur  das  Wahre 
zu  erzählen ,  theils  sein  Vermögen  das,  was  er 
will  und  so  wie  er  es  will,  zu  erzählen,  geprüft 
und  für  beydes  negative  und  positive  Grund¬ 
sätze  aufgestellt  werden.  Von  beyden  würde  Rec. 
doch  noch  die  Prüfung  der  Möglichkeit  die  besten 
Ziveyter  Band. 


Quellen  zu  gebrauchen,  der  Geschicklichkeit  sie 
recht  zu  gebrauchen  und  der  äussern  Lage,  die 
ihm  verstaltete  oder  nicht  verstattete,  die  Wahr¬ 
heit  darzustellen,  absondern.  In  den  Anmerkun¬ 
gen  werden  sowohl  mehre  Schritten  über  die  Prü¬ 
fung  der  Glaubwürdigkeit  überhaupt  und  einzelne 
Tlieile  derselben  insbesondere,  angeführt,  als  ein¬ 
zelne  Beyspiele  aufgestellt  und  speciellere  Bemer¬ 
kungen  milgetheilt.  Das  ziveyte  Cap.  enthält  die 
vorzüglichsten  Lebensumstände  des  Eusebius,  die 
man  bey  jedem  Historiker  kennen  muss,  wenn 
man  seine  Glaubwürdigkeit  gehörig  prüfen  will. 
Des  Eusebius  Lebensgeschichte  ist  vom  J.  260  an 
(denn  um  diese  Zeit  ist  er  gebohren  worden)  bis 
54o  nach  den  Jahren ,  mit  Bemerkung  der  wichtig¬ 
sten  Ereignisse  und  der  Schriften ,  die  E.  in  jedem 
Jahre  bekannt  machte,  durchgegangen;  dann  folgt 
eine  kurze  Schilderung  seines  Zeitalters  in  politi¬ 
scher,  literarischer  und  kirchlicher  Hinsicht,  und 
seines  Charakters,  der.  vielleicht  noch  etwas  aus¬ 
führlicher  entwickelt  werden  konnte.  Die  vorzüg¬ 
lichsten  Biographen  des  E.  sind  in  den  Noten  ge¬ 
nannt,  und  ebendaselbst  auch  noch  einige  Puncte 
seiner  Lebensgeschichte  umständlicher  erläutert, 
von  einigen  seiner  Schriften  ausführlicher,  gehan¬ 
delt.  Das  dritte  Cap.  (S.  76.  11.)  betrift  die  Quel¬ 
len  ,  aus  weichen  E.  seine  Kirchengeschichte 
schöpfte.  Sie  werden  in  zw'ey  Classeu  getheilt: 
solche  Schriftsteller,  deren  Werke  wir  noch  brau¬ 
chen  können,  oder  von  denen  wir  doch  anders¬ 
woher  hinlängliche  Notiz  haben ;  solche  die  uns 
nur  aus  dem  E.  bekannt  sind.  Nur  die  erste  Classe 
kann  Gegenstand  einer  genauen  Untersuchung  seyn. 

In  einer  Anmerkung  (S.  87  —  109)  ^iat  c^ei 
Hr.  Vf.  eine  Probe  einer  „Bibliotheca  Eusebiana 
historico  -  ecclesiastica  “  oder  eines  Verzeichnisses 
der  von  ihm  in  seiner  Kirchengeschichte  gebrauch¬ 
ten  Schriften,  mit  Nachweisung  der  Stellen,  wo 
sie  citirt  sind,  und  andern  literar.  Bemerkungen, 
von  einer  einzigen  Classe  gegeben,  Scriptci  polemicct, 
apologetica,  protreplica,  die  selbst  wieder  in  11  Ab¬ 
theilungen  zerfällt.  Ueberhaupt  aber  werden  die 
einzelnen  Bücher  durchgegangen,  der  Inhalt  eines 
jeden  angegeben ,  die  dabey  gebrauchten  und  an¬ 
geführten  Schriftsteller  und  Urkunden  erwähnt,  u. 
3er  Werth  derselben  in  den  ausführlichen  Anmer¬ 
kungen  genauer  bestimmt.  So  sind  die  ycrschiec  e- 
nen  Urtheile  über  die  jüdischen  Geschichtschreiber, 
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Flavius  Joseplius,  und  das  in  neuern  Zeiten  daraus 
gezogene  wahrscheinliche  Resultat,  angeführt;  von 
Sext.  Julius  Africanus  und  seiner  Glaubwürdigkeit 
Nachricht  gegeben;  dass  Eusebius  den  Briefwech¬ 
sel  zwischen  Abgarus  und  Christus  wirklich  im 
Edessenischen  Archiv  gefunden,  wenn  er  gleich  an 
sich  unecht  war,  behauptet;  das  Lob,  welches  E. 
dem  Philo  aus  Alexandrien  erlheilt,  geprüft,  so 
wie  die  Urtlieile  über  Papias  von  Hieropolis.  Dass 
es  schwer  sey  über  den  ersten  kirchl.  Geschicht¬ 
schreiber,  liegesippus,  ein  sicheres  Urtheil  nach  so 
wenigen  erhaltenen  Bruchstücken  seines  Werkes  zu 
fallen,  wird  mit  Recht  erinnert  und  Stroth  getadelt, 
„  qui  ei  inequitasse  omnino  dicendus  est. “  Die 
ganze  Literatur  der  kirchl.  Schriftsteller  der  drey 
ersten  Jahrhunderte  erhält  liier  manche  schätzbare 
Bey träge,  wozu  auch  wenig  unter  uns  behannte 
W erke  benutzt  sind ,  und  selbst  über  manche  Ge¬ 
genstände  der  Kirchengeschichte  jener  Zeit  ver¬ 
breitet  sich  der  Hr.  Vf.  lehrreich,  wie  über  die 
wundervolle  Geschichte  des  Märtyrertodes  von  Po- 
lykarpus  S.  ioo  f.  Gelegentlich  werden  auch  man¬ 
che  lrrthümer  der  Uebersetzer  oder  Beurtheiler  des 
E.  berichtigt.  Nur  im  oten  B.  hat  der  Vf.  doch 
(im  Texte)  antiqua  monumenta  unter  den  Quellen 
angeführt,  obgleich  er  in  der  Note  S,  121  f.  rich¬ 
tig  bemerkt,  dass  lg  uq%ui(ov  igoglug  bedeutet,  nach 
der  Erzählung  der  Alten.  Ueber  die  Gvvtiaccxzeg  ist 
S.  189  f.  weniger  gesagt  worden,  weil  an  einem 
andern  Orte  von  ihnen  gehandelt  werden  soll.  — 
Wenn  nun  auch  in  manchen  Nachrichten  des  E. 
Unrichtigkeiten  Vorkommen,  so  fällt  die  Schuld 
davon  nicht  auf  Eusebius,  sondern  die  genannten 
Quellen,  oder  wenn  es  latein.  Schriften  waren,  die 
Uebersetzungen,  denen  E.  folgte  (S.  121).  Dass  er 
eine  grosse  Belesenheit  in  den  frühem  Schriften 
bf  sass ,  vornämlich  solchen,  welche  die  palästin.  u, 
alexandrin.  Geschichte  angehen,  ergibt  sich  aus  der 
Uebersicht  seiner  Bücher;  lateinische  hat  er  wenig 
gekannt  und  gebraucht  und  ist  deswegen  von  Ge- 
lehrten  der  rom.  kath.  Kirche  getadelt  worden;  er  hat 
allerdings  auch  untergeschobene,  interpolirte  und 
zweifelhafte  Schriften  gebraucht,  und  würde  über 
die  Unterlassunng  des  Gebrauchs  häretischer  Schrif¬ 
ten  noch  mehr  getadelt  werden  können ,  wenn  man 
nicht  wüsste,  dass  die  Schriften  der  Häretiker  schon 
damals  selten  waren,  und  ihnen  ein  allgemeines 
Vorurtheil  entgegenstand,  In  dem  zu  hoffenden 
zw ey ten  Theil  der  gelehrten  Abhandlung  wird  noch 
insbesondere  die  Art  und  Weise,  wie  E.  seine 
Quellen  brauchte,  und  die  Frage,  ob  er  durch 
Furcht  oder  Parteylichkeit  gehindert  wurde ,  die 
Wahrheit  zu  erzählen,  untersucht,  und  aus  allen 
diesen  speciellern  Untersuchungen  das  Endurtheil 
über  Eusebius  als  Historiker  gezogen  werden. 

Neuere  Helvetische  Kirchen  geschickte.  Von  der 

Reformation  an  bis  auf  unsere  Zeiten.  Aus  Joh. 

Jak.  Hottingers  älterm  Werke  und  andern  Quel¬ 


len  neu  bearbeitet  von  Luclw.  Wirz ,  Pfarrer 
zu  Mönchaltorf  u.  s.  f.  Ersten  Theils  zweyter 
jähschnitt.  Zürich,  bey  Orell,  Füssli  u.  Comp. 
i3i4.  X.  u.  von  573  —  381  S.  Gr.  8.  ( 1  Thl.) 

Auch  als  der:  Helvetischen  Kirchengeschichte  aus 
Hottingers  älterm  Werke  und  andern  Quellen 
neu  bearbeitet,  vierten  Theils  zweyter  uähschn. 

Wir  führen  die  Fortsetzung  des  Werks  unter 
dem  ersten  Titel  an,  weil  (wie  schon  bey  Anzeige 
des  1.  Abschn.  St.  201  vor.  J.  S.  i84i  bemerkt 
worden  ist)  es  als  ein  für  sich  bestehendes  Werk 
angesehen  werden  muss,  damit  man  es  nicht  ira 
Verhältniss  zu  den  drey  ersten  Theilen  zu  aus¬ 
führlich  und  umständlich  finde.  Auch  im  gegen¬ 
wärtigen  Abschnitte  ist  sowohl  die  detaillirte  Er¬ 
zählung  vieler  Ereignisse  als  die  Mittheilung  so 
mancher  Nachrichten  aus  ungedruckten  Quellen 
sehr  schätzbar.  Die  zweyte  Abth.  begreift  den  An¬ 
fang  der  Glaubensbesserung  in  andern  Gegenden 
der  Schweitz ,  ausser  Zürich,  in  sich,  wo  Zwingli 
ebenfalls  die  vornehmste  Triebfeder  der  Sitten  -  u. 
Glaubensbesserung  wurde,  wenn  gleich  an  mehren 
Orten  die  vermehrten  Kenntnisse  und  Luthers  ver¬ 
breitete  Schriften  das  Verlangen  nach  einer  wohl- 
thätigen  Aenderung  erregt  hatten;  in  allen  Gegen¬ 
den  der  Schweitz  wurde  Zwingli  von  Freunden  u. 
Feinden  als  das  Haupt  und  der  vorzüglichste  Stiitz- 
punct  aller  Verbesserungsbegierigen  angesehen.  Zu¬ 
erst  (S.  577)  von  Bern ,  wo  bekanntlich  Franz 
Kolb  ( geb.  zu  Lörrach  im  Badensclien  i465)  gegen 
Wallfahrten,  Annahme  fremder  Pensionen  u.  Ge¬ 
halte,  Sittenverderben  (seit  1502),  piedigte,  die 
kirchlichen  lrrthümer  und  Mis  brau  che  aber  zuerst 
von  Sebastian  Meyer  und  Berchtold  Haller  bestrit¬ 
ten  wurden.  Noch  im  J.  i32o  hatten  die  Berner  eine 
angebliche  Hirnschale  der  h.  Anna  (Mutter  der 
Maria)  sich  aus  einem  Kloster  zu  Lyon  erbeten 
und  mit  grosser  Ehrfurcht  empfangen;  als  sie  aber 
1  von  dem  Abt  benachrichtigt  wurden,  dass  die  Mön¬ 
che  sie  mit  einem  gemeinen  Schädel  betrogen  hät¬ 
ten,  wurden  sie  desto  aufgebrachter,  und  dieser 
Vorfall  war  der  Reformation  selbst  günstig.  Ein 
Laye,  Nikol.  Manuel,  verfertigte  mehre  Spottge¬ 
dichte  auf  Pabst  und  Bischöfe,  unter  andern  den 
Todlenfresser,  ein  Fastnachtsspiel  von  zwey  Acten, 
das  von  Knaben  aufgeführt  wurde,  aus  welchem 
fast  zu  reiche  Auszüge  S.  385  —  899  mitgetheilt 
sind.  Allerdings  wirkten  zwey  Fastnachtsspiele, 
die  er  1Ö22  bekannt  machte,  sehr  viel.  Sie  trugen 
sogar  zu  seiner  Beförderung  bey.  Er  erhielt  iÖ25 
die  Landvogtey  Erlach,  kam  1028  in  den  kleinen 
Rath,  wurde  1^29  Venner,  starb  i53o.  Obgleich 
schon  i522  öffentlich  so  frey  gegen  die  Geistlich¬ 
keit  gesprochen  werden  durfte,  so  wurde  doch 
durch  diese  die  Glaubensbesserung,  die  unter  den 
Mitgliedern  des  kleinen  und  grossen  Raths  viele 
Freunde  zählte  ,  (vornäinlich  die  Familie  von  Wat- 
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tenwjl).  noch  ganzer  6  Jahre  aufgehalten.  Aus 
Origmalacten  wird  die  Geschichte  des  Pfarrers  zu 
Kleinhöns Letten ,  Georg  Brunner ,  erzählt,  dessen 
sich  der  Rath  zu  Bern  annahm,  als  er  1622  wegen 
seiner  eväng.  Lehre  in  Untersuchung  kam,  wo  er 
sich  mannhaft  vertheidigte  (S.  4o2  —  4i5).  Auch 
Haller  erduldete  geheime  Verfolgung,  durch  Zwingli 
gestärkt,  und  der  Rath  fuhr  fort  die  Prediger  zu 
beschützen.  Doch  wurden  aucJi  manche  erklärte 
Freunde  der  Neuerer  offenbare  und  bittere  Gegner 
derselben,  und  Haller  schmeichelte  sich  mit  zu 
schönen  Hoffnungen,  ob  er  gleich  wusste,  dass  der 
Adel,  aus  Furcht  seine  Erbzinsen  und  Zehnten  zu 
verlieren,  entgegen  war.  Noch  grösser  waren  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Reformation  iw  Luc  er  n 
fand,  wovon  S.  4a6  ff.  gehandelt  wird.  Die  Be¬ 
wohner  Lucerns,  die  wissenschaftl.  Bildung  zu  er¬ 
langen  suchten,  standen  in  keiner  Verbindung  mit 
Deutschland,  sondern  machten  ihre  Studien  in  Ita¬ 
lien  oder  Frankreich.  Das  Volk  war  noch  nicht 
auf  die  Irrth inner  und  Misbräuche  aufmerksam  ge¬ 
macht,  die  Geistlichkeit  nicht  so  verdorben  wie  an 
andern  Orten.  Myconius  kam  zuerst  nach  Lucern, 
seiner  Vaterstadt,  um  die  Reformation  zu  bewir¬ 
ken;  er  war  Schulmann  und  Schriftsteller  1619. 
( sein  Dialog ,  Philirenus ,  wurde  nicht  gedruckt 
und  munterte  hoffnungsvolle  Jünglinge  zum  eifrigen 
Studium  der  W  issenschaften  auf.  Die  Gegner  der 
Reformation,  von  denen  einige  Luthern  grimmig 
hassten,  verfolgten  den  Myconius.  Die  Glaubens¬ 
besserung  mislang  in  Lucern,  weil  das  Volk  dage¬ 
gen  war,  so  wie  diess  sie  an  andern  Orten  durch¬ 
setzte.  Eine  Predigt  des  Comthur  zu  Kiissnacht, 
Conrad  Schmidt,  die  er  zu  Lucern  1021  hielt,  und 
in  welcher  er  gereinigte  Lehren  vortrug,  machte 
nur  auf  kurze  Zeit  Eindruck,  bald  wurden  mehre 
Freunde  der  Glaubensbesserung  ihrer  Aemter  ent¬ 
setzt  oder  verbannt.  Auch  Myconius  musste  j522 
Lucern  verlassen.  Eine  gewisse  Göldlin  hatte  zu 
Lucern  ein  Heiligenbild  geweihet,  nahm  es  aber 
nachher,  als  ihre  Einsichten  berichtigt  waren,  weg,  und 
verbrannte  es,  was  vieles  Aufsehn  in  Lucern  er¬ 
regte.  Der  Chorherr  Jost  Kilchmeyer,  aus  einem 
Lucern.  Patriciergeschlechte,  wurde  als  Verth  eidi- 
ger  der  Priesterehe  verfolgt.  Dasselbe  Schicksal 
hatte  Xylotectus,  der  letzte  von  Zvvingli’s  Freun¬ 
den,  der  sich  in  Lucern  oder  dessen  Gebiete  auf¬ 
hielt,  wegen  seiner  Heirath.  Oeffentlich  im  ver¬ 
botenen  Umgänge  zu  leben,  wurde  gar  nicht  für 
anstössig  gehalten,  nur  getraut  werden  sollten  geist¬ 
liche  Personen  nicht.  ,,Und  diess  geschah  in  einer 
christlichen  Stadt! u  setzt  der  Vf.  hinzu.  Freylich 
war  wohl  das  Sittenverderben ,  das  die  grossem  u. 
reichern  Cantons  entehrte’,  weniger  in  die  Hirten¬ 
länder  eingedrungen  und  mau  hielt  da  fester  über 
die  hergebrachten  Sitten.  —  In  Schwyz  (S.  466  ff.) 
hatte  Balthasar  Trachsel,  aus  Unterwalden,  Pfar- 
rei  zu  Art,  der  mit  Zwingli  in  Verbindung  stand, 
1021  in  einer  Predigt  die  Priesterehe  durch  das 


Beyspiel  des  Zacharias  und  der  Elisabeth  gerecht¬ 
fertigt  und  bald  darauf  seine  Magd  geheirathet,  wo¬ 
durch  er  sich  Verfolgungen  zuzog,  doch  blieb  er 
noch  ein  Jahr  lang  im  Amt,  woraus  (aber  zugleich 
aucli  aus  andern  Umständen)  derHr.  Vf.  schliesst, 
die  evang.  Lehre  habe  Anfangs  und  bis  i52Ö  im 
Canton  Schwyz  mehre  Freunde  uud  weniger  mäch¬ 
tige  Feinde  gehabt  als  in  Lucern.  Hier  war  Zwingli 
wenig  bekannt,  in  Schwyz  aber,  während  seines 
Amtes  in  Einsiedeln  bekannter  geworden,  uud  wo 
man  ihn  persönlich  kannte,  da  hatte  er  alle  Her¬ 
zen  gewonnen.  Der  Landschreiber  Balth.  Stapfer 
und  der  Landrath  zu  Schwyz  waren  ihm  gewogen. 
Auch  Leo  Jud,  Zwingli’s  Nachfolger  zu  Einsiedeln 
(  nicht  aber  zugleich  mit  ihm  dort  Helfer  ),  bev 
dem  Abte,  Conrad  von  Rechberg,  der  selbst  die 
evang.  Lehre  auffasste,  beliebt,  trug  ebenfalls  zur 
Verbreitung  der  bessern  Lehre  bey.  —  Von  Uri  u. 
Unterwalden  (S.  476)  weiss  man  bis  iÖ22  nichts, 
was  einem  Reformations  versuche  ähnlich  wäre, 
wenn  gleich  einzelne  Personen  und  der  Landschrei-*, 
her,  Jost  Schmidt  von  Uri ,  Freunde  Zwingli’s  wa¬ 
ren.  Mehr  Ausbeute  gibt  für  die  .Reformationsge¬ 
schichte  der  Canton  Zug  (S.  477),  weil  in  der 
Hauptstadt  und  dem  Gebiete  mehre  Anhänger 
Zwingli’s  waren.  Diese  aber,  wie  Steiner  u.  Koli, 
mussten  bald  Zug  verlassen,  weil  die  Zuger  jeder 
Veränderung  in  der  Religion  abgeneigt  waren.  In 
Glarus  (S.  48o)  schien  Zwingli’s  langer  Aufent¬ 
halt  daselbst,  seine  fortdauernde  Verbindung  mit 
Freunden  und  Schülern,  die  geweckte  Forschungs¬ 
begierde,  der  Glaubensbesserung  einen  schnellen 
Sieg  verschaffen  zu  müssen,  aber  auch  dort  fehlte 
es  nicht  an  unwissenden  und  boshaften  Gegnern, 
und  Zwingli’s  Nachfolger  (dessen  Namen  die  Ge¬ 
schichte  nicht  nennt)  war  (nach  einem  Briefe  Cer- 
vins  )  ganz  dazu  gemacht,  die  schöne  Saat  seines 
Vorgängers  im  Keime  zu  zerstören,  Basel  (S. 
486  ff.)  machte  sich  um  die  Reformation  sehr  ver¬ 
dient.  Basler  Buchhändler  verbreiteten  Luthers 
Schriften,  die  Frohen  zusammen  druckte,  in  alle 
Länder  (nach  Frankreich,  Spanien  etc.);  Adam 
Petri  veranstaltete  einen  neuen  Druck  von  Luthers 
Uebersetzung  des  N.  'Pest.  Doch  wurde  Wilhelm 
Röubli,  Pfarrer  an  der  St.  Albanskirche,  der  ge¬ 
gen  Messopfer,  Heiligenverehrung,  Fegfeuer  etc. 
predigte,  verfolgt ;  er  suchte  freylich  Aufsehen  zu 
machen  mit  seinen  Neuerungen.  Auch  Johann 
Luthard,  Barfüsserordens,  wurde  seiner  evangeli¬ 
schen  Predigten  wegen  Verfolgt.  Voreilige  Schritte 
einiger  Reformationsfreunde  (z.  B.  dass  sie  iÖ2  2  in 
der  Fastenzeit  Fleisch  assen) ,  erregten  Unruhen. 
Noch  hatten  sich  die  zwey  Parteyen  für  und  wi¬ 
der  die  Reformation  in  Basel  nicht  völlig  ausge¬ 
bildet,  als  Oekolampadius  1622  oder  i524  Professor 
der  Bibelerklärung  in  Basel  wurde.  Die  Priester¬ 
schaft  suchte  zwar  seine  Vorlesungen  zu  hindern, 
aber  der  grösste  Theil  des  Raths  uud  der  Bürger¬ 
schaft  waren  der  Reformation  geneigt,  und  unter 
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den  Domherren  hatte  sie  zwey  Freunde,  Nie.  von 
Diesbach,  seit  löig  Coadjutor  des  .Bischofs  Chri¬ 
stoph  von  Uten  heim,  und  Nie.  von  Wattenwyl, 
Domprobst  zu  Lausanne,  der  i52j  seine  Steile 
niederlegte  und  der  Reformation  beytrat.  Erasmus 
zog  sich  nach  und  nach  immer  mehr  von  Luthern 
zurück,  so  wie  dieser  weiter  Fortschritt,  aus  be¬ 
kannten  Gründen  (S.  495).  Zwingli  that  deswegen 
eine  Reise  zu  Erasmus,  richtete  aber  wohl  nicht 
viel  aus.  Man  sah  einen  öffentlichen  Bruch  zwi¬ 
schen  Luthern  und  .Erasmus  voraus.  —  ln  Frey¬ 
burg  (S.  499)  war  der  bekannte  Peter  Falk  (aus  ei¬ 
nem  Freyburger  Patriciergeschlechte,  seit  i5i4 
Schultheiss  )  der  einzige  Freund  und  Beförderer  der 
Gelehrsamkeit,  stand  mit  Zwingli  in  Briefwechsel, 
scheint  aber  i5i8  oder  19  schon  gestorben  zu  seyn. 
Es  gab  aber  doch  in  Freyburg  noch  einige  andere 
Männer,  welche  die  Aufklärung  zu  befördern  such¬ 
ten,  wie  Johann  Hollar d  oder  Houlard,  Decan  an 
der  Stiftskirche,  i52 2  entsetzt  und  verwiesen,  Jo¬ 
hann  Fannius,  Canonicus ,  Hans  Lotter ,  Organist. 
Die  feindseligen  Gesinnungen  aber  in  Frey  bürg 
gegen  die  Reformation  bewirkten  endlich  doch  ihre 
Unterdrückung.  In  Solothurn  ( S.  Boy )  scheinen 
bis  i52i  nur  Niclas  Hager  und  Melch.  Macrin  mit 
Zwingli  bekannter  gewesen  zu  seyn.  Luthers  Lehre 
war  dort  verhasst.  1622  hielt  Macrin  mit  dem  De- 
can  Steiner  von  Burgdorf  eine  Disputation  zu  So¬ 
lothurn  mit  günstigem  Erfolg.  Obgleich  die  nie¬ 
dere  Geistlichkeit  und  die  Layen  dem  Evangelium 
geneigt  waren,  wurden  doch  dessen  Freunde  Ma¬ 
crin  und  Grotz  iÖ25  vertrieben.  Auch  in  Schaf¬ 
hausen  (S.  5 10)  wurden  die  ersten  Spuren  des 
Lichts  unterdrückt.  Die  Sitten  der  Klerisey  waren 
dort  so  anstössig,  dass  der  Bischof  ein  Mandat  des¬ 
wegen  erlassen  musste  1622.  Noch  in  demselben 
Jahre  trat  Sebast.  TVegner ,  genannt  Hofmeister , 
als  evang.  Prediger  in  dieser  seiner  Vaterstadt  auf. 
Aus  allen  Kräften  widersetzte  sich  auch  der  Adel, 
der  bey  Abschaffung  der  Stifter  und  Klöster  die 
Vex'sorgung  der  jungem  Kinder  verlor.  Der  Abt, 
Mich.  Eggenstorf  von  Konstanz,  der  selbst  Lu¬ 
thers  Schriften  las,  war  doch  kein  leidenschaftli¬ 
cher  Gegner  der  Glaubensbesserung.  —  Das  Be¬ 
tragen  des  Kantons  Appenzell  (S.  5i4)  bestätigt 
Müllers  vorthei lhaft es  Urtheil  von  den  Bewohnern 
desselben.  Luthers  und  Zwingli’ s  Schriften  ver¬ 
breiteten  sich  hier  gleich  Anfangs  und  fingen  1622 
an  zu  wirken.  W alther  Klarer  aus  Hundweil, 
seit  1622  Pfarrer  in  diesem  seinen  Geburtsort, 
predigte  schon  früher  gegen  Misbräuche.  Auch 
Jacob  Schurtanner,  Prediger  zu  Teufen,  trat  noch 
in  höherm  Alter  der  Reformation  bey.  Johann 
Dörig  (auch  Döring,  Thörig  geschrieben),  seit 
1Ö22  Pfarrer  zu  Herisau,  predigte  hier  zuerst  das 
Evangelium.  Nur  der  Pfarrer  in  Appenzell,  Theo¬ 
bald  Hüter,  der  in  allem  dem  Decan  Bodler  zu 
Lucern  gleich  war,  widersetzte  sich  heftig  der 
neuen  Leime,  und  andere  hätten  wenigstens  den 


alten  Glauben  gern  erhalten ,  da  hingegen  manche 
andere,  wie  Haus  Hess,  Ulrich  Unnäscher,  Pela- 
gius  Arnstein  ,  den  evang.  Predigern  beystimmten. 
in  sieben  Pfarrkirchen  verdrängte  schon  jetzt  die 
Reformation  die  alte  V erfassung.  Jene  hatte  näm¬ 
lich  viele  Beförderer  unter  dem  Volke  und  weltli¬ 
chen  Stande,  dergleichen  der  Rathsherr  Dias  (Mat¬ 
thias)  Ransperg ,  der  Hauptmann  Barthol.  Bewe¬ 
ger,  der  Landschreiber  Dias  Zuller  u.  a.  m.  wa¬ 
ren.  In  der  Abtey  St.  Gallen  (S.  524)  halte  Pe- 
lagius  am  Stein,  Pfarrer  zu  Goldach,  und  später 
der  Pfarrer  zu  Oberbüren,  Christoph  von  Landen¬ 
berg  ,  das  Evangelium  verkündigt,  doch  hatte  es 
zu  Ende  1622  noch  wenig  Anschein,  dass  die  Re¬ 
ligionsverbesserung  in  dieser  Gegend  aufkommen 
werde.  Auch  in  der  Grafschaft  Tockenburg  fehlte 
es  nicht  an  Freunden  Zwingli’s.  In  der  Stadt  St. 
Gallen  (S.  626)  lebte  noch  ein  Anhänger  u.  Ver- 
theidiger  der  Finsterniss,  Käser ,  erhielt  aber  bald 
seinen  Abschied.  Fadian ,  Mitglied  des  Raths, 
stand  den  Predigern  der  evang.  Lehre ,  Bened. 
Burgauer,  VVolfg.  Weiter,  Herrn.  Mi'les,  treulich 
bey.  Biel  (S.  628)  hatte  allein  die  Ehre,  dass 
Thomas  Wittenbach,  welcher  dort  zuerst  das  Licht 
der  Wahrheit  anzündete,  nicht  nur  Bürger  dieser 
Stadt,  sondern  auch  Zwingli’s  und  Leo  Jud's  Leh¬ 
rer  war.  Wie  in  Deutschland ,  so  erhielt  auch  in 
der  Schweiz  das  Land  die  Reformation  aus  den 
Städten.  Nur  in  dem  Gr aubiindtner  -  Lande  (S. 
53@)  verbreitete  sich  die  gereinigte  Lehre  von  Dorf¬ 
gemeinen  über  die  Städte  und  andere  Gegenden. 
Durch  Luthers  Schriften  waren  schon  einige  Män¬ 
ner  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  gelangt,  wie 
Martin  Seger  in  Meyenfeld,  Jakob  Biveron  zu 
Samaden.  Der  erste  evang.  Prediger  in  Bündten 
wird  1 52 1  erwähnt,  aber  nicht  genannt,  nach  des 
Vfs.  Vermuthung,  Jakob  Bürkli.  ln  dem  Zehn- 
Gerichte  -  Bund  verbreitete  sich  die  evang.  Lehre; 
Bürkli  bekam  immer  mehre  Gehülfen,  auch  unter 
den  Eingebornen;  im  Gotteshaus-  und  obern  Bunde 
wurden  die  Schriften  der  Reformatoren  ebenfalls 
bekannt.  Dass  in  Wallis  (S.  56 1)  Thom.  Platter 
die  Reformation  einzuführen  gesucht  habe  ,  ist  un- 
gegründet.  Von  Neufchatel  ist  S.  5 65  wenig  an¬ 
geführt.  In  Genf  ( S.  566),  wo  die  geistliche  und 
weltliche  Gewalt  ganz  in  Einer  Hand  lag,  war  die 
Reformation  nur  eine  Folge  politischer  Verhält¬ 
nisse.  Dass  Franz  Lambert  iÜ22  zuerst  die  evan¬ 
gelische  Lehre  dort  vorgetragen  habe,  ist  nicht  so 
ganz  gewiss.  Auch  von  den  gemeinen  Herrschaf¬ 
ten  (besonders  Thurgau),  konnte  S.  569  ff.  nicht 
viel  angeführt  werden.  Denn  überhaupt  gellt  die 
Schweiz.  Reformationsgeschichte  nicht  über  das  Jahr 
iÜ22  hinaus,  und  wir  haben  erst  in  Zukunft  reich¬ 
haltigere  Darstellungen  zu  erwarten.  Der  Hr.  Vf. 
hat  in  der  Vorrede  sich  gegen  manche  Beur! hei— 
lungen  gut  vertheidigt,  nur  den  V  orwurf  einer  zu 
grossen  Umständlichkeit  nicht  völlig  entkräftet. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Die  Aegyptischen  Namen  Apis  und  Serapis. 


Dass  die  Alt  -  Aegyptisclie  Sprache  sehr  verschieden 
von  der  Hebräischen  gewesen  sey ,  beweiset  schon  die 
Begebenheit,  wo  Joseph  mit  seinen  Brüdern  durch  einen 
Spracliübertragenden  redete.  Aber  diese  Verschieden¬ 
heit  zwischen  beyden  Sprachen  bis  zur  Unverständlich¬ 
keit  für  den  andern  Theil  konnte  in  den  Formen  durch 
Vor  -  und  Nachtöne  zu  den  W  örtern  und  Spielungen 
der  Selbstlauter  liegen,  während  doch  oft,  bey  dei 
Sprachverwandtschaft  aus  dem  allgemeinen  Ursprünge, 
in  beyden  Sprachen  Wörter  die  W urzeltöue  gleich  hat¬ 
ten.  So  z.  B.  stimmt  das  Alt- Aegyptisclie  Wort  Me- 
GvrjQiov  mit  dem  Hebräischen  *inoo  —  das  Verborgene, 
Geheime,  überein,  welches  auch  in  Aethiopischer  Schrift 
gefunden ,  wird.  Auch  die  Aegyptisclie  Sprache  mag 
den  Mton  als  Vorton  zur  Bezeichnung  der  Substantivs 
gehabt  haben;  wie  denn  auch  in  dem  Neu-Aegypti- 
schcn  Wörter  mit  und  ohne  diesen  Vorton  bey  glei¬ 
cher  Bedeutung  gebraucht  sind,  z.  B.  p.uzor,  mor,  tot. 

Wo  nun  die  Neu  -  Aegyptisclie  Schrift  zur  Er¬ 
klärung  Alt  -  Aegyptischer  Namen  nicht  ausreicht ,  da 
jene.,  bey  der  Aufnahme  einer  Menge  Griechischer  Wör¬ 
ter,  so  manche  alte  verloren  hat,  da  kann  die  He¬ 
bräische  Sprache,  so  wie  auch  die  Aetliiopische,  als  die 
eines  den  Aegyptern  benachbarten  Volkes,  erläutern. 

Aber  selbst  auch  Alt-Indische  Wörter  können  an- 
leiten ,  indem  das  Alterthum  Gleichheit  bey  dem  nicht 
fernen  Sprachursprunge  als  leicht  möglich  erwarten  lässt. 
So  wie  auch  die  Indier  von  den  Aegyptern  wohl  Wör¬ 
ter  erhalten  konnten  ,  eben  so  wie  sie  von  ihnen  Bau¬ 
kunst,  die  symbolische  Hieroglyphe  und  die  Zahlen  mo¬ 
rgen  erhalten  haben.  —  Der  Zug  des  Osiris  oder  Bak- 
chus  nach  Indien,  spricht  für  einen  Heldcnzug  eines 
Acgyptischen  Herrschers  ,  der  selbst  Städte  dort  erbauete, 
wovon  Nvsa  in  Indien  ein  Zeugniss  gab.  —  Die  Ver¬ 
schiedenheit  durch  gewisse  Töne  in  der  Aegyptischen 
und  den  Indischen  Sprachen  gegen  einander,  —  näm¬ 
lich  die  Nasentöne,  die  harten  Zischlaute  des  Z  und  T 
mit  sch  und  das  Verwandeln  des  D  und  T  in  R  der 
fndier,  hingegen  den  Kehlhauch  gleich  den  Semiten, 
und  den  Tom  zwischen  G  und  S  der  Aegypter,  — 
Zweytcr  Band. 


liesse  immer  noch  eine  Sprachverwandtschaft  in  glei¬ 
chen  V\  örtern  zu.  Verschiedene  Tone  können  nicht 
nur  Verschiedenheit  zwischen  Sprachen ,  sondern  selbst 
zwischen  Mundarten  seyii.  Jeder  sprach  ein  Wort  aus, 
wie  es  die  Ausbildung  des  Sprachorgans  durch  die  frühe 
Gewohnheit  in  der  Muttersprache  verlangte. 

In  dem  Namen  Apis  kann  A  der  emphatische  Vor¬ 
ton  seyn  ,  den  alle  Sprachen  des  Alterthums  haben,  von 
welchem  selbst  die  Neu  -  Aegyptisclie  Schrift  Spuren 
gibt,  und  noch  mehr,  wie  er  in  dem  Alt -Aegyptischen 
Namen  Anubis  ist,  wenn  das  Koptische  Novß  —  Gold, 
hierher  gehört.  —  Wenn  hierin  der  Name  Kanobus 
die  Bedeutung  :  fruchtbarer  Boden,  hätte,  so  dürfte  hiei 
das  Hebräische  Ja —  Grund,  Boden,  und  315  —  flucht- 
tragen ,  verwandt  seyn. 

Nach  diesem  Vortone  fände  sich  im  Hebräischen 
das  Wort  uha  —  wachsen ,  sich  wohlthätig  er  giessen, 
Ueberfluss  geben /  eine  Bedeutung,  welche  des  füi 
das  Wachsen  wirkenden  Apis  würdig  wäre ,  erzeugt 
am  befruchtenden  Nil.  Dieses  Wrort  erinnert  an  das 
Koptische  Pischoi ,  eine  titulirende  Benennung,  welche 
sieh  im  Äethiopischen  wiederfindet,  z.  f>.  Anub  (Anu¬ 
bis)  Bi' sc  hoi.  Aethiopisehe  Wörter  von  A>( Di*l  —  Hei~ 
lang,  dürften  auch  aufzuführen  seyn,  wie  selbst  Chri¬ 
stus  dadurch  genannt  ward. 


Aber  die  Aegypter  konnten  auch  bey  der  Thicr- 
verehrung ,  wo  die  Götter  in  I  hiergestalten  gesehen 
wurden,  einem  Gott  den  Namen  des  ihn  abbildenden 
heiligen  Thieres  geben,  wie  denn  Pan  und  eine  ihm 
gewidmete  Stadt  mit  dem  ihm  geweiheten  Bocke  ge¬ 
meinschaftlich  Mendes  Messen.  Wo  nicht  Schrift,  son¬ 
dern  Aussprache  leitete,  wird  leicht  ein  weicher  Buch¬ 
stabe  mit  einem  hartem  verwechselt,  und  jso  könnte 
pis  auch  das  Griechische  und  Koptische  Bov?— Stier, 
Kuh,  seyn,  welches  Wort  in  der  Neu  -  Aegyptischen 

Sprache  nicht  von  den  Griechen,  sondern  von  den  Ac 
gyptern  aus  dem  Alterthume  kommen  mag,  welches  m 
dem  Alt  -  Aegyptischen  Namen  Busiris ,  als  \  erwah 
der  Glieder  Osiris  in  einer  hölzernen  Kuh, 


rungsort 


Im 


von  Isis  gestiftet  (Diodor  S.  i,  85.),  vorkommt. 
Samskvit  ist  an  der  Steile  des  Wortes  Bovq,  Appen, 
Pascha  (das  Eud-A  als  wanderungsfahige  Anhängung 
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gewiirdiget) ,  Bclswa ,  Kurdisch  Bas.  Der  erhebende 
Vorton  A  sagte  denn  in  Apis:  der  erhabene  —  der 
heilige  Stier. 

Nun  mag  in  dem  Namen  Serc/pis  die  Vorsylbe 
Ser  ein  Verhältnis  des  Serapis  zu  Apis  geben ,  oder 
eine  seiner  Eigenschaften  bezeichnen ;  —  viel  lässt  sieh 
bey  den  verschiedenen  und  ungewissen  Begriffen  von 
ihm  deuten.  Serapis,  der  Gegenstand  eines  religiösen 
Geheimnisses,  sollte  in  der  Ungewissheit  des  Begriffes 
nach  den  öffentlichen  Meinungen  bald  Osiris ,  bald  Hades 
seyn.  Nach  der  Abbildung  mit  dem  Gctraidemaasse  auf 
dem  Haupte  erscheint  er  gleich  Hades  (Pluto).  Apis 
wäre  demnach  unter  Serapis. 

Im  geheimnissvoilen  Sinne  könnte  Ser  das  Kopti¬ 
sche  XG.P?  xgp  —  cgp  —  erspähen ,  seyn  ; 

vielleicht  um  auf  das  Geheimnissvolle  seines  Wesens 
zu  deuten. 

Deutlicher  für  das  Allgemeine  wäre  es  gewesen, 
wenn  Ser,  gleich  dem  Hebräischen  *üy,  aus  *V)iy —  miy 
—  “niy,  Persischen  Ser,  Samskrit  Schira  —  Haupt, 
Fürst ,  Herrscher ,  hier  gegeben  hätte. 

K.  F.  Muhlert. 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaat. 


I.  Preisaufgabe, 

Herr  Emrich  Szartoiy  von  Baka  Bänya,  Grund- 
eigenthümer  und  Gerichtstafel  -  Beysitzer  im  Szatmarer 
Comitat  in  Ungarn,  hat  durch  ein  eigenhändiges,  un¬ 
ter  dem  7.  Aug.  i8i4.  aus  Nagy-Karoly  an  den  Her¬ 
ausgeber  der  vereinigten  Ofner  und  Bester  deutschen 
Zeitung,  Hm.  Rösler,  eidassenes  Schreiben,  sich  und 
allenfalls  seine  Erben  verpflichtet,  demjenigen,  der  auf 
die  einfachste  Art,  entweder  durchs  Einsalzen  oder  Ein¬ 
säuren  in  Fässern  ,  oder  durch  Ausschneiden  der  Kei¬ 
me  ,  und  dann  Aufbewahrung  in  Spreu  oder  trockenen 
Baumblättern,  oder  endlich  durch  jedes  andere  zu  ent¬ 
deckende  Mittel  (nur  dass  es  mit  keinen  unverhältniss- 
mässigen  Kosten  oder  Miiheaufwand  verknüpft  sey),  die 
Kartoffeln  (Solanum  tuberosum  Linn.,  ungar.  foldi  alma, 
Krumpli )  bis  Anfang  July  ohne  Verlust  der  Nah¬ 
rungsstoffe  im  essbaren  Zustande  erhalten  und  dies  mit 
einem  Zeugniss  seiner  Jurisdiction  bescheinigen  wird, 
nach  der  durch  öffentliche  Blätter  allgemein  gemach¬ 
ten  Bekanntmachung  der  mit  Erfolg  angewandten  Me¬ 
thode  ,  eine  Prämie  von  einhundert  Gulden  PF.  PF. 
zugesichert. 


II.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten . 

K.  K.  Universität  äu  Prag. 

An  der  Universität  zu  Prag  gaben  im  Schuljahre 
i8i3.  Franz  Ullmann ,  Prof,  des  Bibelstudiums  des  alten 


Bundes,  Roman  Zängerle ,  nunmehr  Prof,  des  Bibel¬ 
studiums  des  neuen  Bundes  an  der  Universität  zu  Wien, 
und  der  nunmehrige  wirkliche  Professor  des  Bibelstu- 
diums  des  neuen  Bundes,  Adolph  Kopp/nann,  ausser¬ 
ordentliche  Vorlesungen,  und  zwar  der  erste  über  die 
orientalischen  Sprachen  das  ganze  Jahr,  der  zweyte  im 
Wintersemester,  der  dritte  im  Sommersemester- über 
den  griechischen  Grundtext  der  Bibel,  wofür  Ullmann 
l5o,  Zängerle  und  Fopp  mann  aber  jeder  7  5  Gulden 
an  Remuneration  erhielt.  —  Die  erledigte  Lehrkanzel 
der  specietlen  Naturgeschichte  mit  dem  anklebenden  Di- 
rectorate  des  Naturaliencabinets ,  hat  Se.  Majestät  Hrn. 
Franz  Berger  ,  Doctor  der  Arzneykunde  und  Assi¬ 
stenten  im  Lehramte  des  erwähnten  Faches  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Wien,  verliehen. 

K.  K.  Gymnasium  zu  Brünn. 

Da  dem  Professor  der  Geographie  und  Geschichte 
an  dem  Gymnasium  zu  Brünn,  Franz  Richter,  auf 
sein  Ansuchen  bewilliget  worden  ist,  über  die  Erzie¬ 
hungskunde  ausserordentliche  Vorlesungen  zu  halten,  so 
wurde  das  mährisch  -  schlesische  Gubernium  angewiesen, 
die  Veranstaltung  zu  treffen,  dass  künftig  die  Theolo¬ 
gen  des  zweyten  Jahrganges  und  alle  diejenigen,  wel¬ 
che  dereinst  ein  öffentliches  Lehramt  im  Fache  der 
gymnasial  -  oder  philosophischen  Studien  zu  erhalten 
wünschen,  oder  das  Geschäft  der  Erziehung  überneh¬ 
men  wollen,  diese  Vorlesungen  ordentlich  hören,  und 
nach  jedem  Semester  sich  der  Prüfung  unterwerfen,  um 
hierüber  ein  von  dem  Professor  ausgestelltes  und  von 
dem  Director  mit  unterfertigtes  Zeugniss  zu  erhalten. 

• 

Galizien. 

In  Hinsicht  auf  die  theologischen  Studien  derjeni¬ 
gen  Glieder  des  Stiftes  oder  Institutes  der  regulirten 
Chorherren  S.  Sepulcliri  zu  Mnichow  (im  vormaligen 
Grosspolen,  Woywodschaft  Gnesen),  welche  auf  den 
im  österreichischen  Galizien  liegenden  Pfarren  dieses 
Stiftes  angestellt  werden,  wurde  schon  unter  dem  29. 
Oct.  1812.  von  der  vereinigten  Hofkanzley  verordnet, 
dass  die  Glieder,  welche  das  erwähnte  Stift  auf  seine 
diesseitigen  Pfarren  anzustellen  Willens  ist,  der  Con- 
curspriifung  bey  einem  inländischen  Consistorium  sich 
unterziehen  müssen,  nach  Verlauf  von  4  Jahren,  vom 
J.  i8i3.  an  gerechnet,  aber  kein  Geistlicher  dieses  In¬ 
stituts  auf  einer  diesseitigen  Pfarre  mehr  angestellt  wer¬ 
den  könne,  der  nicht  den  ganzen  theologischen  Curs 
an  einer  inländischen  Lehranstalt  auf  Kosten  des  Stif¬ 
tes  zurück  gelegt  hat.  Die  Studienhofcommission  sah 
sich  veranlasst,  dass  genannte  Stift  an  die  angeführte 
Verordnung  mit  dem  Beysatze  erinnern  zu  lassen,  dass, 
wenn  diese  Verordnung  von  Seiten  des  Stiftes  nicht  in 
Erfüllung  ginge,  nach  Verlauf  von  drey  Jahren  die 
Noth wendigkeit  eintreten  würde,  künftig  die  Glieder 
desselben  von  den  diesseits  liegenden  Pfarren  auszu- 
schliessen. 
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III.  Beförderungen ,  Ehrenbezeigungen ,  Be- 
'  lohnungen. 

Der  Priester  des  Benedictiner- Stiftes  zu  Göttweili, 
Ijr  Johann  Liebscher ,  ist  als  Lehrer  des  Bibelstu- 
diums  des  alten  Bundes  an  der  dortigen  Hauslehranstalt 
bestätigt  worden. 

Ueber  das  Ansuchen  des  Vorstehers  des  Apotheker- 
Gremiums  in  Wien.,  Hrn.  Joseph  Scharinger ,  ihm  mit 
Nachsicht  der  scharfen  Prüfungen  das  Doctorat  der  Che¬ 
mie  zu  verleihen,  und  nach  Beantwortung  der  von 
höchsten  Orten  gestellten  Frage,  was  zur  Belohnung 
seiner  Verdienste,  und  um  seine  Kenntnisse  benützen 
zu  können,  lür  ihn  zu  thun  wäre,  geruhte  der  Kaiser 
von  Oesterreich  demselben  zur  Belohnung  der  bey  meh- 
rern  Gelegenheiten  sich  erworbenen  Verdienste  (er  war 
es  z.  B.,  welcher  iin  Jahr  1788.  die  ersten  Daten  zu 
einer  Salmiakfabrik  in  Tyrol  auf  Kosten  des  Aerari- 
ums  an  die  Hand  gegeben,  und  diese  Fabrik  durch 
seine  Kenntnisse  so  weit  gebracht  hat,  dass  der  Sal¬ 
miak  auf  Art  des  ägyptischen  sublimirt  und  zum  all¬ 
gemeinen  Gebrauche  verwendet  werden  konnte),  und 
der  bezeigten  patriotischen  Denkart ,  die  grosse  goldene 
Ehrenmedaille  mit  Oehr  und  Band  zu  ertlieilen ,  und 
zu  bewilligen ,  dass  derselbe  zu  Erlangung  des  Doctor- 
grades  aus  der  Chemie  zugelassen  werde. 

Der  Dechant  des  Stiftes  der  regulirten  Chorher¬ 
ren  zu  Voran  in  der  Steyermark,  Hr.  Michael  Dengy 
ist  zum  Vicedirector  der  an  diesem  Stifte  errichteten 
Grannnatical  -  Lehranstalt  ernannt  worden. 

Der  Priester  des  Pramonstratenser- Stiftes  zu  Prag 
auf  dem  Strahow ,  Hr.  Bernard  Richter ,  ist  als  Leh¬ 
rer  des  Bibelstudiuins  des  neuen  Bundes  an  der  dasi- 
gen  Hauslehranstalt  bestätigt  worden. 

Die  an  dem  Gymnasium  zu  Gitschin  in  Böhmen 
erledigte  Präfectenstelle  wurde  dem  dasigen  Professor 
der  Humanitatsclassen,  Hrn.  Franz  Ficker ,  verliehen. 

In  das  an  dem  Gymnasium  zu  Pisek  in  Böhmen 
eröffnete  Lehramt  der  Humanitatsclassen  rückte  der 
Weltpriester  und  dasige  Professor  der  höhern  Gram¬ 
matik  und  der  griech.  Sprache,  Hr.  Joh.  Goll,  vor. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  die  an  dem  Ly- 
cenm  in  Lemberg  neu  errichtete  Lehrkanzel  der  ratio¬ 
nellen  Landwirthschaft  dem  Concurrenten  Hrn.  Michael 
Stecker  verliehen.  Derselbe  hat  seine  Bildung  in  der 
vortrefflichen  Schule  des  Professors  der  Oekonomie  an 
der  Universität  zu  Wien ,  Hrn.  Leopold  Trautmann, 
und  auf  der,  unter  der  Dircction  des  rühmlich  bekann¬ 
ten  Hrn.  Regierungsraths  Jordan  stehenden  k.  k.  Patri- 
monialherrschaft  Vösendorf  erhalten. 

Der  aii  der  Lyceal  -  Bibliothek  zu  Lemberg  pro¬ 
visorisch  angestellte  Custos,  Hr.  Joh.  Rossowsky  ,  ist 
im  Februar  zum  wirklichen  Custos  ernannt  worden. 

Nachbenannte  Prafecte  und  Professoren  an  den 
Piaristen  -  Gymnasien  in  Böhmen,  nämlich  zu  Prag  die 


Professoren  Marian  Frank  und  Robert  Genik,  zu  Brix 
der  Präfect  Hieronymus  Ultsch  und  der  Professor  Pe¬ 
ter  Knechtl,  zu  Budweis  der  Präfect  Augustin  Bill 
und  die  Professoren  Sebald  Fiala  und  Zephyrin  Ze¬ 
man,  zu  Duppau  der  Präfect  Octavian  Hanel  und  der 
Professor  Amand  Schilhovski ,  zu  Jungbunzlau  die  Pro¬ 
fessoren  Valentin  Gerzabek  und  Cajetan  Wrana ,  zu 
Kaaden  Coelestin  Olitsch,  zu  Leitomisehel  die  Profes¬ 
soren  Gratian  Wolf ,  German  Präsident ,  Guido  Lang 
und  Damian  Rott ,  zu  Schlackenw.erth  der  Präfect  Fe¬ 
lix  Riedl  und  die  Professoren  Aurel  Führer  und  Ge¬ 
lds  Kreuzig ,  zu  Scblan  endlich  Sebastian  Genik  und 
Johann  Tobisch ,  haben  in  Rücksicht,  dass  sie  sich  im 
vorigen  Schuljahre  besonders  auszcichneten,  eine  Re¬ 
muneration,  und  zwar  die  Präfcc ten  zu  5 0,  die  Pro¬ 
fessoren  aber  zu  4o  Gulden  erhalten. 


IV.  Nachtrag  zu  dem  Nekrolog  i8i5.  u.  i8i4. 

Am  i5.  Dec.  i8i3.  starb  zu  Prag  Franz  Bayer , 
Doct.  d.  Medic.  und  Prof,  des  medicinischen  theoreti¬ 
schen  Unterrichts  für  Wundärzte  an  der  Universität 
zu  Prag. 

Am  27.  Januar  i8i4.  starb  zu  Grätz  Franz  Je- 
schowsky,  Doctor  der  Philosophie  und  Professor  der 
reinen  Mathematik  an  dem  dasigen  Lyceum. 

Am  6.  April  i8i4.  verlor  Oesterreich  ob  der  Ens 
einen  würdigen,  allgemein  geschätzten  Priester,  das 
schöne  und  um  die  Erziehung  der  Jugend  und  Pflege 
der  Wissenschaften  verdiente  Stift  Kremsmünster  sei¬ 
nen  Geschichtschreiber,  Gabriel  Strasser,  Stiftsbiblio¬ 
thekar  ,  Archivar  und  öffentlichen  Lehrer  der  griechi¬ 
schen  Sprache  an  dem  k.  k.  Lyceum  zu  Kremsmün¬ 
ster,  der  dem  Stifte  und  den  historischen  Wissenschaf¬ 
ten  viel  zu  früh  durch  eine  Lungenentzündung  entris¬ 
sen  wurde.  Er  wurde  den  i5.  Febr.  1702.  zu  Stein¬ 
bach,  einem  Dorfe  an  dem  Steyerflusse  im  Traunvier¬ 
tel,  geboren,  und  ward,  nachdem  er  seine  früheren 
Studien  mit  Auszeichnung  zui’iiekgelegt  hatte,  im  Jahr 
1766.  Profess  zu  Kremsmünster.  Ais  er  an  der  ho¬ 
hen  Schule  zu  Salzburg  im  J.  17 77.  das  geistl.  Recht 
hörte,  ist  er  von  dem  damaligen  Erzbischoffe  selbst  zum 
Priester  geweihet  worden.  Seine  Talente  und  Kennt¬ 
nisse  wirkten  ungemein  segensvoll,  als  er  nach  Krems¬ 
münster  zurückkam,  und  dort  als  Katechet  an  der  deut¬ 
schen  Hauptschule  angestellt  wurde.  Später  war  er  an 
der  damaligen  k.  k.  Akademie  durch  viele  Jahre  Clas— 
senlehrer  und  Professor  der  Poesie.  Seine  Hauptbe¬ 
schäftigung,  wozu  ihn  Siunesai't,  Leidenschaft  und  ge¬ 
läuterte  Vorkenntnisse  hinzogen ,  und  wobey  ihm  sein 
treffliches  Gedächtniss  so  gut  zu  Statten  kam,  war  aber 
Geschichtforschung.  Er  widmete  derselben  jede  er¬ 
übrigte  Stunde.  In  Druck  erschienen  von  ihm : 

1.  Festlicher  Empfang  Ihrer  k.  k.  Majestäten  Franz  II. 
und  seiner  Gemahlin  Theresia,  zu  Wels  den  28sten 
Heumonat,  im  Jahre  1792.,  auf  der  Zurückreise  von 
Frankfurt  atn  Mayn.  Wels ,  j  79^’  8. 
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2.  Biograpliica  Erenberti  III.  Abbatis  Crcmifanensis  vita 
c.  defuncti  epistola.  Styrae,  i  Soo.  Fol. 

5.  Kremsmünster  aus  seinen  Jahrbüchern,  iter  Theil. 
Steyer,  1810. 


Ehrenbeförderuns:. 

Der  bisherige  ordentl.  Prof,  der  Rechtswissenschaft 
zu  Rostock  ,  Hr.  Dr.  Christ.  Friedr.  Mühlenbruch  ,  hat 
einen  von  Greifswalde  an  ihn  ergangenen  vorteilhaf¬ 
ten  Ruf  zu  einer  ordentlichen  juristischen  Professur 
angenommen,  und  ist  bereits  dahin  abge^an^en. 


Ankündigungen. 

Die  seit  einiger  Zeit  iiberhandnehmende  Unsitte, 
Schriften  (wohl  gar  als  schon  fertig)  anzukündigen,  die 
nie,  oder  doch  erst  mehrere  Jahre  nach  der  Ankündi¬ 
gung  erscheinen,  veranlasst  mich  zu  der  Erklärung: 
dass,  wenn  gleich  durch  die,  mit  meinem  Abgänge  von 
Rostock  nach  Greifswalde  verknüpften  Arbeiten  und  Stö¬ 
rungen,  die  Vollendung  meiner,  in  dem  letzten  Leipziger’ 
Bücherverzeichnisse  angekündigten  Schrift  :  die  Lehre 
von  der  Cession  ( Greifswalde ,  bey  Mauritius),  etwas 
verzögert  ist,  dieses  Werk  doch  unfehlbar  bald  nach 
der  Ostermesse  k.  J.  erscheinen  wird. 

Rostock,  im  Jul.  i8i5. 

Dr.  C.  F.  Mühlenbruch. 


In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  sind  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Anfangsgründe  der  Logik,  von  J.  A.  Wendel ,  Doct. 
der  Philos.  und  Prof,  am  herzogl.  Gymnasium  zu 
Coburg.  Preis  12  Gr. 

Während  es  eine  Menge  Logiken  gibt,  welche  für 
Kenner  der  Philosophie  oder  die  Anhänger  eines  be- 
sondern  Systems  geschrieben  sind ,  fehlte  es  an  einer 
Logik  für  Anfänger ,  welche  das  enthält,  was  alle, 
philosophische  Secten  als  Logik  gelten  lassen.  Eine 
solche  Logik  soll  nun  vorstehende  sevn,  welche  sich 
durch  Deutlichkeit  und  Reichhaltigkeit  besonders  aus- 
zeicbnet,  auch  geschichtlich  auf  die  neuern  Vor«ämm 
und  Ansichten  hin  deutet. 

Ahlsche  Buchhandlung  zu  Coburg. 


In  der  Camesinaschen  Buchhandlung  in  Wien  ist  so 

eben  erschienen : 

Joh.  Valent.  Edlen  v.  Hildenbrand,  über  den  anste¬ 
ckenden  Typhus.  Nebst  einigen  Winken  zur  Be¬ 
schränkung  oder  gänzlichen  Tilgung  der  Kriegspest, 
und  mehrerer  andern  Menschenseuchen.  Zweyte,  vom 
Vcrf.  selbst  verbesserte  und  vermehrte  echte  Auflage 


1800 

gr.  8.  Wien  i8i5.  iRthlr.  20 Gr.  oder  3 Fl.  18 Kr. 

Rheinisch. 

Von  dem  allgemein  als  classisch  anerkannten  Werks 
des  Hm.  Regierungsraths  und  Directors  v.  Hildenbrand, 
über  den  ansteckenden  Typhus,  ist  in  unserm  Verlage 
so  eben  die  schon  früher  angekündigte  zweyte  Auflage 
erschienen.  Es  ist  überflüssig,  etwas  zur  Empfehlung 
dieses  Werkes  zu  sagen  5  jedoch  erachten  wir  es  für 
nöthig ,  das  ärztliche  I  ublicutn  hierdurch  nochmals  vor 
dem  Ankauf  einer  im  Jahr  i8i4.  mit  dem  Druckort 
Wien  erschienenen  Auflage  zu  warnen,  die  auf  dem  Ti¬ 
tel  den  Zusatz  trägt:  Zweyte  Auflage,  mit  Bemerkun¬ 
gen  einiger  der  neuesten  und  berühmtesten  Aerzle 
über  diesen  Gegenstand.  Der  verdienstvolle  Hr.  Verf. 
hat  zwar  diesen  schändlichen  Eingriff  in  sein  EKen- 
thuinsrecht  im  intelligenzblatt  der  Wiener  allgemeinen 
Lit.  Zeit,  und  andern,  durch  eine  Anzeige  und  War¬ 
nung  beieits  nach  Verdienst  gerügt,  aber  wir  halten  es 
iui  1  flicht,  das  Publicum  neuerdings  darauf  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  da  diese  echte,  vom  Verf.  selbst  be¬ 
sorgte  Auflage  nicht  nur  viele  Berichtigungen  und  wich- 
tige  Zusätze  enthält,  sondern  vorzüglich  die  Literatur 
und  Geschichte  dieser  Krankheit  weit  vollständiger  be¬ 
arbeitet,  und  eine  Iheorie  derselben  nach  den  Ansich¬ 
ten  des  Verfs.  neu  hinzugekommen  ist. 

/  .  ..  -  . 

Ferner  ist  daselbst  ganz  neu  erschienen: 

Anweisung  zur  Ausübung  der  Heilkunde,  als  Einlei¬ 
tung  in  den  klinischen  Unterricht.  Von  Joh.  Nep. 
Raimann,  k.  k.  Bathe,  der  Heilkunde  Uoctor,  und 
öffentl.  ordentl.  Prof,  der  speciellen  Therapie  und 
medizinischen  Clinik  für  Wundärzte  an  der  hohen 
Schule  zu  Wien.  gr.  8-  Wien  i8i5.  iRthlr.  oder 
1  Fl.  48  Kr.  Rhein. 

Diese  Schrift  enthält  eine  gedrängte  Anleitung  zur 
genauen  Erforschung,  richtigen  Erkennung,  gründli¬ 
cher!  Beurtlieilung  und  glücklichen  Behandlung  der  Krank¬ 
heiten  im  Allgemeinen.  Sie  verbreitet  sich  demnach 
über  mehrere  Gegenstände,  die  weder  in  S.  G.  Vogels 
Kranken -Examen,  noch  in  den  allermeisten  ähnlichen 
Schriften  Vorkommen  ;  und  indem  sie  dadurch  für  je¬ 
den  Anfänger  in  der  schweren  Ausübung  der  Heilkunst 
wahres  Bediirfniss  ist,  wil  d  auch  der  Praktiker,  dem  es 
um  razionelle  Kunstausübung  zu  thun  ist,  dieselbe  ge¬ 
wiss  nicht  ohne  Nutzen  lesen. 


Erklärung. 

Die  in  der  Jenaer  A.  L.  Z.  (May  i8i5.  Nr.  95.) 
über  meine  Schrift:  Klemer  ßeytrag  zum  Weltfrieden, 
Elberfeld,  bey  H.  Biischler,  i8i5.  — erschienene  Wür¬ 
digung  rührt  unverkennbar  von  einem  Widersacher 
her,  der  durch  eigene  trübe,  wenn  nicht  gar  unlautere, 
Nebenansichten  verblendet,  den  Hauptzweck  jener  Schrift 
übersehen  hat. 

Düsseldorf,  d.  1.  Aug.  i8i5. 

S  ehr  a  m. 
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Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 

Am  18.  des  September.  226*  1815. 


Orientalische  Literatur. 

Carminum  Orientalium  Trigci.  Arabicum  Moham- 
medis  ebn  seid-ennas  Jaameritae,  Persicum  Ni- 
sämi  Kendschewi,  Turcicum  Emri.  Ex  apogra- 
phis  Parisiensibus  edidit,  latine  vertit,  notas  ad- 
jecit,  de  itineris  sui  consiliis,  laboribus  fructi- 
busque  praefaminans  disseruit  Hans  Gottfr.  Lud¬ 
wig  Kosegarten 7  Pb.  D.  AA.  EL.  M. ,  Facult. 
Theol.  nec  non  Phil,  in  alma  Gyphica  Adjunct. 
Stralesundii ,  sumtibus  C.  Löffleri,  Reg.  Direct, 
et  Bibliop.  i8i5.  i44  S.  8. 

D  er  Verf.  der  gegenwärtigen  Schrift,  ein  Sohn 
eines  unserer  geschätztesten  Dichter,  hat  die  Spra¬ 
chen  und  die  Literatur  des  Orients  in  einem  wei¬ 
tern  Umfang,  als  gewöhnlich  geschieht,  zum  Ge¬ 
genstand  seiner  Studien  gewählt.  Als  Kenner  des 
Arabischen,  Persischen  und  Türkischen  zeigt  er 
sich  durch  die  Herausgabe,  Uebersetzung  und  Er¬ 
läuterung  der  obengenannten  Gedichte;  aber  dass 
er  auch  den  Sprachen,  deren  Kenutniss  unter  eu¬ 
ropäischen  Gelehrten  seltner  ist,  der  armenischen 
und  der  Sanskrit,  seinen  Fleiss  widme,  ersieht  man 
aus  der  Vorrede,  wo  er  von  dem  Gange  seiner 
Studien,  wahrend  seines  anderthalbjährigen  Aufent¬ 
halts  in  Paris  ausführlich  Rechenschaft  ablegt.  Er 
benutzte  dort  den  Unterricht  Silvester  de  Sacy’s  im 
Arabischen  und  Persischen,  Chezy’s  im  Persischen 
und  im  Sanskrit,  KiefFers  im  Türkischen,  und  Scha- 
bans  von  Schirbied  im  Armenischen.  Aus  meh- 
rern  in  diesen  Sprachen  abgefassten,  bis  jetzt  nur 
handschriftlich  vorhandenen  Werken  machte  er  sich 
Auszüge,  einige  schrieb  er  ganz  ab,  z.  B.  eine  un¬ 
ter  Rubriken  gebrachte  Sammlung  arabischer  Ge¬ 
dichte  und  Erzählungen,  von  Mohammed  Ben  Abi 
Bekr  el-Usjuthi ,  und  eine  grösste utheils  in  Fabeln 
eingekleidete  Moral  und  Politik,  von  Achmed  Ben 
Arabschah,  dem  Verf.  der  bekannten  Lebensbe¬ 
sch  eibung  Timurs,  gleichfalls  arabisch,  ferner,  in 
Persischer  Sprache,  Dauletschahs  Biographien  der 
Dichter,  Abdulghaffar’s  Nigharislan,  d.  i.  Gemäl- 
de-Gallei  ie,  (eine  Sammlung  von  Nachrichten  über 
mehrere  Fürsten,  nach  den  vornehmsten  Dynastien 
geordnet,  die  seit  der  Gründung  des  Islams  V  or- 
Zweyter  Band, 


der-  und  Mittel -Asien  beherrschten),  Sadi’s  Bu- 
stan  (Baumgarten),  und  desselben  Risalat,  oder 
Abhandlungen  vermischten  Inhalts.  Um  dem  Pu¬ 
blicum  eine  Probe  aus  seinem  gesammelten  hand¬ 
schriftlichen  Vorrathe  und  der  Bearbeitung  dessel¬ 
ben  vorzulegen,  war  Hr.  Kosegarten  willens,  die 
Geschichte  des  im  Orient  wegen  seiner  Freygeb ig- 
keit  so  berühmten  Hatems,  des  Tajiten,  aus  dem 
Kitab  al-Aghani,  d.  i.  dem  Buche  der  Gesänge, 
von  Abulfaradsch  Abu  Ibn- Hossein,  wovon  er  sich 
zu  Paris  einen  Theil  abgeschrieben  hatte,  arabisch 
mit  einer  lateinischen  Uebersetzung,  mit  Anmer¬ 
kungen  und  einer  Einleitung,  nebst  den  Stellen  in 
Sadis  Bustan,  die  von  flatem  reden,  herauszuge¬ 
ben.  Allein  da  diese  Arbeit  zu  einem  solchen  Um- 
fan°  anwuchs ,  dass  die  von  ihm  zu  bestreitenden 
Druckkosten  derselben  zu  beträchtlich  geworden 
wären;  so  legte  er  dieselbe  bis  auf  eine  günstigere 
Zeit  zuruck,  und  gibt  dafür  drey  Gedichte  in  den 
drey  in  Asien  am  meisten  verbreiteten  Sprachen. 
Dem  Text  eines  jeden  derselben  folgt  eine  lateini¬ 
sche  Uebersetzung,  an  diese  schliessen  steh  exege¬ 
tische,  philologische  und  grammatische  Erläuterun¬ 
gen  an,  zuletzt  wird  in  einem  besondern  Abschnitte 
der  Versbau,  die  Prosodie  und  die  Scansion  eines 
jeden  Gedichts  dargelegt.  Den  so  vollständig  er¬ 
läuterten  Originalen  ist  am  Ende  eine  freye  Nach¬ 
bildung  in  deutschen  Metren  beygefügt. 

Das  erste  dieser  Gedichte,  das  arabische,  aus 
der  oben  erwähnten  Sammlung  des  el-UsjUthi  aus¬ 
gewählt,  hält  Hr.  K.  für  eine  Elegie  auf  den  Tod 
eines  treuen  Liebenden,  den  Gram  über  unerwie- 
derte  Liebe  getödtet  habe.  Refer.  findet  darin 
ganz  das  mystische  Dunkel  der  llafisischen  Lieder, 
mit  welchen  dieses  Gedichts  Sprache  und  Inhalt 
eine  so  auffallende  Aehnliclikeit  hat,  dass  wir  kaum 
zweilein,  der  Dichter  Mohammed  Ebn  Seid-Ennäs 
der  laamerit ,  von  dessen  Zeitalter  und  Lebensum¬ 
ständen  Hr.  K.  keine  Nachricht  auffinden  konnte, 
habe  sich  die  Lieder  des  berühmten  Persers  zum 
Vorbild  genommen.  Als  Probe  stehen  hier  die  er¬ 
sten  vier  Verse  nach  des  Herausgebers  Ueberse¬ 
tzung:  Obiit ,  attamen  dilectae  vota  nondum  satis 
explevit,  amans ,  Euri  leniter  increbescente  aura 
afßatus.  2.  Grata  habuit ,  quae  ins >  mflixerunt 
desiderii  inanus ;  pars  rata  sua,  quae  dedit ,  quae 
abstulit  amor.  5.  Ne  mortuum  putes ,  quem  occi- 
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dit  amor ,  in  cimoris  imperio  vivit ,  annumeratur- 
que  sinceris.  4.  in  paradiso,  ex  ideis  pulchrifudi- 
nis ,  occisoris  sui,  cidornato,  in  quo  nec  calamita- 
tes  queritur ,  nec  morbum.  Der  Anlang  lautet  im 
Arabischen : 

./C-pC  *  O  /  C 11  /  /' 

W  r  I  I 

*  /  /  /  /  i  ^ 

V  >  bemerkt  Hr.  Koseg.  in  den  An¬ 
merkungen,  idem  est,  ac  votum  ami- 

cormn  suorum,  ut  Grabes  vulgo  ioquuntur,  pro: 
dilectae  suae.  Wir  wünschten,  dass  dieser  Sprach¬ 
gebrauch  durch  Beyspiele  erwiesen  worden  wäre. 
Der  Gedanke  aber,  der  nach  dieser  Erklärung  durch 
die  arabischen  Worte  ausgedrückt  würde,  dass  der 
Liebende  durch  seinen  Tod  dem  Wunsche  seiner 
Geliebten  nicht  Genüge  gethan  habe,  scheint  durch¬ 
aus  nicht  passend.  Hr.  K.  fügt  jedoch  den  angeführ¬ 
ten  Worten  der  Anmerkung  hinzu:  Vox  GUt 

sin  effertur  ichbdb,  nom.  act.  form.  IV.  rad. 
valet  cimorem ,  ita  ut  sensus  esset'.  Jinem  cimoris 
non  ex plevit ,  voti  sui  compos  non  f actus  est.  W  ir 
zweifeln  nicht,  dass  diese  Erklärung  die  richtige 
sey ,  und  ihr  gemäss  hat  der  Herausgeber  den  er- 
sten  Vers  in  der  deutschen  Nachbildung  so  aus¬ 
gedrückt  : 

Leis’  auf  hauchte  der  Ost,  und  die  Seel’  entfloh’  in  dem 

Hauch  ihm. 

Für  sie  starb  er.  Auch  so  gnügte  das  Opfer  ihm  nicht. 


Auf  einen  mystisch -religiösen  Sinn  des  Ge¬ 
dichts  scheinen  nicht  allein  der  dritte  und  vierte 
Vers  hinzu  deuten  (die  letzten  W  orte  des  dritten 

//'ct  C  °  /  / 

Verses  lauten  arabisch:  IamGCä*  (jk/lc, 


aber  wird ,  wie  Hr.  K.  selbst  bemerkt,  ge¬ 
wöhnlich  von  uugeheuchelter  Gottergebenheit  Ge¬ 
braucht);  sondern  auch  die  Erwähnung  des  Gesand¬ 
ten  im  I2ten  Vers.  Dieser  ist  arabisch: 


£sach  Hrn.  K’s.  Uebersetzung:  Tum  hortum 
suum  i  eliquerunt  jlores ,  iter  ingressi  sunt  versus 
legatum  ( i.  e.  obviam  i turne  exoptato )  quae- 
siveruntque  viam.  Der  Herausg.  bekennt  selbst  in 
der  Anmerkung  zu  diesem  Vers:  Vox  lega- 

tus }  quae  ad  nmantem  rejerenda  videtur  ( si  spe~ 
des  y  quae,  mox  sequuntur ,  scilicet ,  jlores  summa 
cum  i  everentia  obviam  ei  ire )  quid  hoc  loco  sibi 


veht ,  non  satis  intelligo ;  sin  ad  auram  re- 

feratur  ,  quae  sequuntur  non  bcrie  quaclrant.  Ohne 
die  Hülfe  eines  morgenländischen,  in  die  Geheim¬ 
nisse  der  Sprache  der  Sofis  eingeweiheten  Commen- 
tators  versucht  es  ein  europäischer  Gelehrter  ver¬ 
gebens,  solches  Dunkel  aufzuhellen.  —  Das  von 
Hrn.  K.  mitget heilte  persische  Gedicht  ist  ein  Hym¬ 
nus  auf  die  Gottheit,  aus  der  Einleitung  zu  dem 
Gedicht  Chosrew  und  Schirin,  von  Nizami  Kend- 
schewi,  einem  der  berühmtesten  persischen  Dichter, 
der  in  der  zweylen  Hälfte  des  zwölften  Jahrhun¬ 
derts  der  christl.  Zeitrechnung  starb.  Wir  setzen 
den  Anfang  nach  des  Herausgebers  deutscher  Nach¬ 
bildung  hierher : 

Im  Namen  dessen,  dem  das  All  entsprang, 

Der  rollen  hiess  die  Himmel,  rulin  die  Erde.' 

Im  Namen  dessen,  der  die  Kreatur, 

Die  seinen  Thron  umkniet,  mit  Kraft  verkündigt, 

Des  höchsten  Gottes,  dem  kein  Andrer  gleich, 

Des  Einen,  den  die  Herrscher  Herrscher  nennen! 

Er  stützt  die  Himmel,  nährt  der  Sterne  Licht, 

Und  lehi't  den  Geist  die  Wahrheit,  sonder  Mittler. 

Er  ruft  die  Heilung  aus  der  Finsterniss, 

Und  aus  des  Tiefsinns  Dunkel  den  Gedanken. 

Er  wechselt  Leid  mit  Freude,  Tag  mit  Nacht, 

Furcht  mit  dem  Hoffen,  Mondschein  mit  der  Sonne. 

Das  dritte  Gedicht,  in  türkischer  Sprache,  von 
Emri,  über  dessen  Zeitalter  und  Lehensurastande 
Hr.  K.  keine  Auskunft  geben  konnte,  drückt  die 
Sehnsucht  des  Dichters  nach  seiner  Geliebten  aus, 
und  schildert  die  Schönheit  derselben.  Um  auch 
von  diesem  Gedicht  eine  Probe  zu  geben,  stehe  der 
Schluss  desselben  hier: 

Lass ,  lass  ab  ,  Schwerdtschwingerin  ,  zu  schlagen ! 

Weit  auf  gaflt  schon  meines  Busens  Wunde. 

Blutend  und  im  blutigen  Gewände 
Wälz’  ich  mich  auf  blutgetränkter  Haide. 

Doch  es  klärt  sich  die  bewölkte  Braue, 

Wieder  lächelt  mir  das  Rosenantlitz. 

Rosenmund,  dem  süsse  Pv.ed’  entgirret, 

Deine  Hulde  wreckt  mich  von  den  Toden. 

Reich’,  o  Schöne,  mir  den  Labebecher, 

Reich’  ihn  mir  mit  dem  Rubinenfinger. 

Wer  ihn  schimmern  sieht,  spricht  voll  Verwundrung: 

Ist’s  der  Neumond,  der  der  Wolk’  entdämmert? 

Zuletzt  hat  Hr.  K.  die  für  ihn  sehr  ehrenvol¬ 
len  Zeugnisse  seiner  Pariser  Lehrer  abdr ticken  las¬ 
sen.  Wir  wünschen  herzlich,  dass  er  bald  einen 
Wirkungskreis  erhalten  möge,  in  welchem  er  von 
seinen  Kenntnissen  den  zweckmässigsten  Gebrauch 
machen  könne.  —  Dass  er  bey  seinen  Beschäfti¬ 
gungen  mit  den  Sprachen  des  neueren  Orients  das 
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Studium  des  A.  T.  nicht  hintansetze,  beweiset  fol¬ 
gende  von  ihm  verfasste  und  unter  ihm  verthei- 
digte  Schrift  über  eine  vielbesprochene  Stelle  der 
hebräischen  Reiigionsschriften : 

Commentcitio  exegetico  -  critica  in  locum 
nobilissinium  e  undemque  v  e  x  atis  simum 
Job.  XIX ,  25  —  27.  quam  Consensu  Ampliss. 
Facult.  Philos.  Praeses  Hans  Gottfr.  Ludw. 
Kosegarten ,  Ph.  et  AA.  LL.  M.,  Facult. 
Theol.  nec  non  P/iilos.  in  Alma  Gryphica  Ad- 
junct. ,  et  Petr.  Engstrand ,  Ostro -  Gothus, 
publico  eruditorum  examini  submittent  in  audi- 
torio  minori  d.  XXI F.  Jul.  MDCCCXF.  Gry- 
phiae ,  typis  F.  PF.  Kuriike.  24  S.  in  4. 

Bevor  der  Verf.  seine  Erklärung  der  auf  dem 
Titel  genannten  Stelle  vorträgt,  bemerkt  er  Einiges 
über  die  neuerlich  von  Hrn.  Prof.  Bernstein  wie¬ 
der  hervorgesuohte  und  mit  vielem  Scharfsinne 
vertheidigle  Meynung,  dass  unter  Hiob  das  im  Exil 
hart  bed längte  jüdische  Volk  personificirt  darge- 
stellt  werde,  welches  der  Verf.  durch  seine  Dich¬ 
tung  habe  trösten  wollen,  und  dass  die  so  häufigen 
Aramäismen  dieses  Buchs  das  Zeitalter  seiner  Ab¬ 
fassung  sehr  deutlich  verrathen.  Unter  den  von 
Hrn.  K.  gegen  jene  Ansicht  vorgebrachten  Einwen¬ 
dungen  scheint  uns  die  wichtigste,  fabulam  hanc 
conditioni  Hebraeorum  exsulum  non  satis  bene  esse 
adaptatam.  Jobus  eriirn  continuo  innocentiam  suam 
accusat  ( praedicat ),  et  de  immerita  castigatione 
JDei  expostulat,  Israelitas  vero  tcdia  de  se  projerre 
minime  ausos  esse  confidimus .  Sed  ponamus  jarn , 
rem  ita  se  habere ,  ut  CI.  Bernstein  contendit,  valde 
mirandum  certe ,  auctor  em  in  opere ,  quocl  prae- 
sentem  statum  abjectionis,  f üturamque  felicem  et 
gloriosam  populi  Hebrciici  restitutionem  spectaret , 
nihil  de  sacra  populi  religio  ne  commemorasse,  cu¬ 
jus  solius  vi  et  vir  tute ,  templo  scilicet  recondito , 
cultuque  Mosaico  instaurato ,  quondam  in  pristi- 
num  statum  gloriae  et  potentiae  se  reoersurum  spe- 
rabat.  Hrn.  Kosegartens  Meynung  vom  Buche 
Hiob  ist  kürzlich  diese:  Jobuni  non  esse  personam 
fjctani ,  sed  antiquis  traditionibus  inter  Hebraeos 
illustrem ,  cujus  jata  dictaque  auctor  quidam  in- 
certus  consignaverit ,  non  ad  verbum  quidem ,  sed , 
ut  bene  jarn  monuerunt  Mercerus  et  Doederlein, 
aut  pauciora  aut  plura  dixit  Jobus ,  quae  auctor 
expolivit  et  adornavit.  Ueber  das  Zeitalter  des 
\erfs.  wagt  Hr.  K.  nichts  Näheres  zu  bestimmen; 
lur  einen  Zeitgenossen  Moses  oder  der  Patriarchen 
hält  er  ihn  nicht,  doch  glaubt  er  auch  nicht,  dass 
er  jünger  sey,  als  das  babylonische  Exil.  Von  dem 
Glauben  an  Unsterblichkeit  der  Seele  findet  Hr. 
K.  eben  so  wenig  als  in  andern  Büchern  des  A. 
f.  im  Buche  Hiob  eine  Spur,  und  er  sucht  dieses 
durch  eine  Induction  aller  der  Stellen  in  demselben 


zu  erweisen,  in  welchen  von  dem  Schicksal  des  Men¬ 
schen  nach  dem  Tode  die  Bede  ist.  Wohl  aber 
sey  XIX,  2 5  —  27.  die  Hoffnung  einer  Wieder¬ 
belebung  des  Körpers  enthalten,  dergleichen  sich 
auch  Jesai.  XXVI,  19.  Ezech.  XXXVII,  1  —  i4. 
Dan.  XII,  1  —  5.  finde.  Seine  Uebersetzung  der 
Stelle  Hiobs  ist  diese:  2 5.  Attamen  scio ,  rede/nto- 
rem  rneum  vivere ,  novissimumque  pulveri  adstitu - 
rum.  26.  Postquam  cutem  meam  contuderint ,  hoc 
( eveniet );  et  ex  carne  mea  videbo  Deum.  27.  Quem 
ego  videbo  mihi  —  oculi  mei  videbunt ,  necalienus; 
consumti  renes  mei  in  sinn  meo.  Diese  Ueberse¬ 
tzung  vertlieidigt  der  Verf.  sehr  gründlich  in  den 
beygefügten  philolog.  Erläuterungen:  die  auch  einige 
schätzbare  Bemerkungen  vom  Hrn.  Baron  de  Sacv 
über  die  erklärte  Stelle  enthalten.  So  erinnert  eV 
bey  Oüpj  an  die  gleiche  Construction  der 

arabischen  pVi?  mit  ov-.  stare  prope  aliquem,  apud 

illum  consistere  cum  quadam  auctoritate  et  inspi- 
ciendi  causa ,  z.  B.  Koran  Sur.  III.  vs.  68.,  in  wel¬ 
chem  Sinne  die  hebräische  Redensart  auch  2.  Sam. 
XII,  17.  vorkomme.  Daher  übersetzt  er  die  Wor¬ 
te  Hiobs:  et  astabit  pulveri,  eum  inspecturus. 
„Quant  au  mot  bemerkt  er  weiter,  je  pense 

qu’il  doit  l'eritendre  de  la  poussiere  du  tombeau. 
Je  ne  serois  pas  intime  eloigne  de  lire  *nsr,  le  •*  ayant 
pu  facilement  disparoitre,  devant  Dip1».  II  sernble 
quen  labsence  d’un  pronom  afjixe ,  il  devroit  y 
avoir  Vcirticle.  Je  pense  bien  qu'on  trouveroit  uns. 
pareille  conjecture  trop  hardie  en  Allemag  ne ,  ou 
eri  general  on  respecte  beaucoup  le  materiel  du 
texte ,  fandis  qu'on  torture  en  toute  mani&re  le  sens , 
et  qu'on  parvient  a  y  trouver  tout  ce  qu’on  veut. 
Sollte  dieser  Vorwurf  nicht  weit  öfter  die  Conjec- 
turai- Kritik  treffen?  Ist  es  wohl  wahrscheinlich, 
dass  in  dem  gegenwärtigen  Falle  sich  von  dem  Suf- 
fixo  der  ersten  Person,  dessen  Ergänzung  hier  so 
natürlich  ist,  sich  weder  in  Handschriften,  noch 
in  allen  Uebersetzungen  eine  Spur  erhalten  haben 
sollte,  wenn  es  je  vorhanden  gewesen  wäre?  Uebri- 
gens  kann  die  Ellipse  des  alligirten  Pi’onomens  keinen 
aufmerksamen  Leser  des  Buchs  Hiob  befremden. 
Hier  konnte  der  Schriftsteller  dasSuffixum  um  so  eher 
weglassen,  je  leichter  es  aus  dem  zunächst  vorher 
öfter  wiederholten  Suffixo  derselben  Person  und 
dem  ganzen  Zusammenhang  ergänzt  wird.  Hr.  de 
S.  setzt  noch  zu  den  angeführten  Worten  hinzu: 
Je  ne  puis  point  gouter  les  nouvelles  interpreta- 
tions  de  ce  passage :  celle  de  Mr.  Rosenmüller  de- 
truit  Vensemble  de  ce  Texte.  Celle  de  Dathe  porte 
sur  une  fausse  supposition ,  relativement  au  sens 
du  mot  Dp  suivi  de  hv.  On  ciuroit  rnoins  di  spute 
sur  ce  passage ,  si  on  avoit  fait  reflexion ,  que  l  o- 
pinion  de  la  resurrection  des  corps  pouvoit  etre  celle 
de  quelques  philosophes  Orientaux ,  saus  pour  cela 
etre  admise  generaJement.  Dieser  Gegenstand  ist  in 
Bezug  auf  das  Buch  Hiob  von  Pareau  in  seiner 
trefflichen  Cornmentatio  de  immortalitatis  ac  vitae 
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futurae  notitiis  ab  antiquissimo  Jobi  scriptore  in 
suos  usus  adhibitis  (Deveuter,  1807.)  so  genügend 
erörtert  worden  als  man  nur  wünschen  kann.  Hrn. 
Kosegarten  scheint  diese  Schrift,  welche  zu  den 
vorzüglichsten  über  das  Buch  Hiob  gehört,  nicht 
bekannt  geworden  zu  seyn ,  sonst  würde  er  wohl 
auch  auf  die  in  derselben  S.  i65.  befindliche  Er¬ 
klärung  der  von  ihm  behandelten  Stelle  Rücksicht 
genommen  haben. 


Bearbeitungen  der  epistolischen 
Perikopen. 

Unter  dieser  speciellen  Bezeichnung  zeigen  wir 
die  Fortsetzung  zweyer,  dem  Titel  nach  weit  all¬ 
gemeinerer  Hülfsschriften  für  Prediger  an,  um  so¬ 
gleich  auf  das  Hauptsächlichste  in  diesen  Fortse¬ 
tzungen  aufmerksam  zu  machen. 

Gemeinnütziges  Magazin  für  Prediger  auf  dem 
Lande  und  in  kleinen  Städten.  Herausgegeben 
von  Raymund  Dapp ,  Pred.  in  Kleinschönbeck. 
Bd.  7.  St.  1.  und  2.  Berliu  bey  Nicolai,  i8i4. 
18 15.  (jedes  St.  12  gr.) 

Unläugb'ir  das  Gemeinnützigste  in  beyden  Stü¬ 
cken  sind  die  Predigtentwürfe  über  die  epistolischen 
Perikopen  von  6.  bis  18.  p.  Trin.,  welche  sämtlich 
von  dem  Hrn.  Insp.  PVolJ  in  Zossen  herriiliren. 
Sie  sind  ungemein  reich  und  praktisch  und  bewe¬ 
gen  sich  in  einer  wünschens würdigen  Freyheit  vom 
Leistenmässigen.  Mit  Recht  ist  ihnen  mehr  als  die 
Hälfte  des  Platzes  eingeräumt.  Auch  seine  politi¬ 
schen  Predigten,  bey  Gelegenheit  der  angeordneten 
Siegesfeste  im  Jahr  18] 5  gehalten,  hat  er  mitge- 
theilt,  sie  verdienen  gleiches  Lob,  ob  dieses  frey- 
lich  der  Raum  mit  Beweisen  zu  belegen  verbietet. 
Eben  so  wenig  können  die  übrigen  casuellen  Ar¬ 
beiten  und  Beytrage  einzeln  charakterisirt  werden. 
Rec.  ist  überhaupt  der  Meynung,  dass  es  derma¬ 
len  in  der  Mittheilung  solcher  gar  zu  speciellen 
Amtsvorträge  übertrieben  werde,  und  dass  die  Her¬ 
ausgeber  homiletischer  Magazine  u.  s.  w.  bey  den- 
selbigen  bisweilen  den  eigentlichen  Zweck  ihrer 
Sammlungen,  und  die  Gemeinnützigkeit  vergessen. 
Zu  lernen  und  nachzuahmen  ist  bey  sehr  vielen  un¬ 
ter  ihnen  gar  wenig,  mid  wehe  dem  Prediger,  der 
erst  nach  einem  Muster  sich  umsehen  muss,  wenn 
er  z.  B.  bey  der  Beeidigung  der  Gattin  seines  be¬ 
nachbarten  Collegen  die  Leichenpredigt  halten  soll. 
Wie  leicht  könnte  er  verstossen,  wenn  er,  wie 
dies  hier  geschehen  ist,  im  Eingänge  der  Rede  die 
selig  verschiedene  wohlgebohrne  Frau  Predigeriu, 


Gattin  des  Hochehrwürdigen  Herrn  Amtsbruders 
erwähnte.  —  Gemeinnütziger  ist  gewiss  die  Mit- 
theilung  der  metrischen  Kriegsgebete  vom  Hrn. 
Prediger  Gieseke.  Sie  sind  wahrscheinlich  nach 
dem  Gedankengange  der  vorgeschriebenen  prosai¬ 
schen  Gebete  angefertigt.  13ie  Idee  ist  nicht  zu 
verwerfen;  freylich  aber  lässt  sie  sich  noch  besser 
ausge fuhrt  denken;  wiewohl  man  dem  Verf.  Un¬ 
recht  thun  würde,  wenn  man  seinen  Ve  such  für 
ganz  mislungen  erklären  wollte.  —  Mit  Dank  wer¬ 
den  die  Leser  die  Nachrichten  des  Hrn.  Pr.  PVal- 
ter  von  seinen  Conferenzen  mit  den  Schullehrern, 
des  ihm  untergebenen  Kreises  empfangen.  Ach, 
wie  sehr  bedarf  es  hier  der  Nachhülfe!  —  Das  öko¬ 
nomische  Fach  ist  diessmal  mit  Bemerkungen  über 
den  Seidenbau  angefullt.  —  Mögen  die  Klagen  des 
anonymen  Predigers  über  erlittne  Bevortheilungen 
bey  seinem  Amtsantritte  durch  den  ßeystand  der 
WÜttwe  seines  Vorgängers  stark  genug  seyn,  um 
die  Ohren  derer  zu  erweichen,  welche  hier  helfen 
können.  Nicht  wenige  Landprediger  müssen  durch 
den  Eintritt  in  ihr  Amt  ökonomischer  Seits  den 
Grund  zu  lebenslänglicher  schwerer  Sorge  legen.  — 


Homiletisches  Handbuch  über  die  sonntäglichen 
Evangelien  und  Episteln  des  ganzen  Jahres.  Zum 
Gebrauch  für  Stadl  und  Landprediger.  —  Her¬ 
ausgegeben  von  Samuel  ßaur  ,  Dekan  der 
Diöces  Albeck.  Bd.  4.  Halle  bey  Gebauer  i8i4. 
8.  (2  Thlr.  6  gr. ) 

Ein  zweyter  Titel  kündigt  diesen  Band  auch 
als  den  zehnten  von  dem  Repertorium  für  alle 
Amtsverrichtungen  eines  Predigers  an.  Er  beschäf¬ 
tigt  sich  blos  mit  den  epistolischen  Perikopen,  da 
die  evangelischen  in  den  vorhei  gegangnen  5  Bänden 
bearbeitet  sind.  Man  findet  hier  die  Perikopen  der 
Sonntage  von  Adv.  1.  bis  p.  Trin.  5.  behandelt,  an 
der  Zahl  5i.  Denn  die  Perikopen  sämtlicher  in 
diese  Zeit  fallenden  Festlage  sind  übergangen,  weil 
sie  wahrscheinlich  früher  schon  bearbeitet  sind,  was 
Rec.  jetzt  nicht  nachsehen  kann.  Die  Methode  der 
Bearbeitung  ist  sich  völlig  gleich  geblieben;  gerade 
wie  bey  den  Evangelien  sind  zuerst  4  ausgearbei¬ 
tete  Entwürfe,  dann  4  bis  6  Grundrisse,  und  zu¬ 
letzt  10  Themata  aufgestellt,  ein  Vorrath  also  auf 
20  Jahre!  —  Ueber  die  Urheber  oder  die  Quellen, 
der  einzelnen  Arbeiten  ist  gar  kein  Aufschluss  ge¬ 
geben.  —  Welche  Wendung  wird  wohl  unser  Pre¬ 
digtwesen  nach  Ablauf  der  zwanzig  Jahre  genom¬ 
men  haben,  für  welche  in  diesem  Handbuche  vor¬ 
gearbeitet  worden  ist.  Einen  höhern  Schwung  kann 
es  unmöglich  durch  die  Arbeiter  genommen  haben, 
welche  sich  pünktlich  an  die  Aufarbeitung  dessen 
halten,  was  ihnen  hier  vorgelegt  worden  ist. 
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Technische  Chemie. 

Gründliche  Anleitung  zur  Fabrication  der  Schwe¬ 
felsäure  ,  nebst  Abhandlung  einiger  damit  in  Be¬ 
ziehung  stehenden  Gegenstände  des  Gewerbwe- 
sens.  Von  J.  F.  C.  Wuttig ,  Dr.  der  W.  W.  K. 
r,  Hofrathe  u.  s.  w.  Berlin,  i8i5.  In  der  Mau- 
rerschen  Buchhandlung.  Gr.  8.  45g  S.  Nebst  2 
Kupfertafeln. 

Die  häufige  Zubereitung  und  der  mannigfaltige 
Gebrauch  der  Schwefelsäure,  Hessen,  da  seit  Bern¬ 
hard  Niemand  dieses  wichtige  Mineralerzeugniss 
speciell  behandelte,  eine  genaue  theoretische  und 
praktische  Bearbeitung  der  verschiedenen  Fabrica- 
tionsmethoden  desselben  wünschen.  Um  so  will¬ 
kommener  muss  dem  technischen  Publicum  vorlie¬ 
gende  Schrift  des  Hrn.  Hofrath  Wuttig,  welcher 
sich  schon  früher  in  Deutschland  als  ein  guter 
Chemiker  zeigte,  und  in  den  letztem  Jahren  zuerst 
die  Fabrication  der  Schwefelsäure  in  Russland  ein- 
gefuhvt  hat,  seyn.  Man  konnte  daher  erwarten, 
dass  der  Vf.  unterstützt  durch  Theorie  und  Praxis, 
für  die  Vervollkommnung  dieser  technischen  Ar¬ 
beit  etwas  vorzügliches  leisten  werde.  Dass  dieses 
wirklich  geschehen  sey,  werden  unsere  Leser  aus 
folgender  genauem  Betrachtung  des  Werkes  erse¬ 
hen.  Da  der  Vf.  grösstentheils  der  Fabrication  der 
Schwefelsäure  durch  die  Verbrennung  des  Schwe¬ 
fels  den  Vorzug  gibt,  so  ist  auch  diese  Methode 
hier  vorzüglich  berücksichtigt.  Nun  gibt  es  aber 
allerdings  Länder,  wie  das  sächsische  Erzgebirge, 
Böhmen  u.  a.  m. ,  wo  es  wegen  der  'Wohlfeilheit 
und  Menge  des  Vitriols  und  Brennmaterials  den¬ 
noch  vortheilhafter  ist,  diese  Säure  aus  dem  Ei¬ 
senvitriol  zu  ziehen,  und  wir  müssen  daher  bedau¬ 
ern,  dass  nicht  auch  diese  Methode  speciell  mit 
Angabe  des  Aufwandes  und  Ertrages  hier  mitge- 
theilt  worden  ist.  Eine  Beschreibung  der  sehr  gut 
eingerichteten  Vitriolölbrennerey  zu  Bayerfeld  im 
sächsischen  Erzgebirge,  oder  irgend  einer  andern 
der  bessern,  wäre  in  diesem  Werke  am  rechten 
Orte  gewesen.  Dann  hätten  Berechnungen  für  das 
verschiedene  Locale  aufgestellt  werden  können, 
welche  Methode  man  daselbst  zu  wählen  habe. 

Die  Einleitung  (S.  i  —  22)  stellt  erstlich  im 
Allgemeinen  beyde  Fabricationsmethoden  neben 
Zweyter  Band. 


einander,  imd  gibt  der  durch  die  Schwefelverbren- 
nung,  jedoch  ohne  genaue  Berechnung,  den  Vor¬ 
zug,  weil  mau  den  Schwefel  leichter  und  in  Menge 
und  mit  weniger  kostbarem  Transport  haben  könne 
als  den  Vitriol.  Im  §.  5  gesteht  jedoch  der  Verf. 
einige  Ausnahmen  zu.  In  Hinsicht  der  Erleichte¬ 
rung  des  Vitrioltransports  in  entferntere  Fabriken, 
wollen  wir  bey  dieser  Gelegenheit  das  technische 
Publikum  darauf  aufmerksam  machen,  dass  dieses 
um  die  Hälfte  vermindert  werden  würde,  wenn 
man  gleich  auf  den  Fitriolwerken  den  Fitriol  durch 
die  Calcination  seines  Rrystallisationswassers  be¬ 
raubte  und  ihn  so  entwässert  versendete.  Nach 
dem  jetzigen  Gebrauch  ihn  krystallisirt  zu  ver¬ 
schicken,  fährt  man  in  100  Cent.  Vitriol  5o  Pfund 
Wasser  unnütz  mit  fort.  §.  8  und  9  werden  die 
äussern  und  innern  Eigenschaften  der  Schwefel¬ 
säure  beschrieben.  Die  Untersuchung  der  Eigen¬ 
schaften:  „fettig  sich  anfühlend,  und  ätzend  sauer“ 
dürfte  übrigens  Fingern  und  Gaumen  übel  bekom¬ 
men.  §.  10  enthält  den  Gebrauch  der  Schwefel¬ 
säure  nur  flüchtig  angedeutet.  In  den  5  folgenden 
§§.  findet  sich  die  Schwefelsaurefabrication  aus  Vi¬ 
triol,  wie  gesagt,  ganz  kurz  beschrieben.  Nun 
folgt  §.  i4  bis  5o  das  Historische  der  zweyten  neu¬ 
ern  Methode.  In  Asien,  Afrika  und  Amerika  werde 
gar  keine  oder  nur  eine  unbedeutende  Menge  die¬ 
ser  Säure  fabricirt,  und  ihre  Consumlion  sey  doch 
in  manchen  Ländern  dieser  Welttheile  bedeutend, 
wie  z.  B.  über  das  Caspische  Meer  nach  Persien 
jährlich  gegen  2000  Pud  Schwefelsäure  von  Russ¬ 
land  ausgeführt  werden.  Da  der  Vf.  in  der  Zueig¬ 
nung  des  Werkes  an  S.  K.  M.  von  Russland  sagt, 
dass  er  der  Erste  war,  der  im  russischen  Reiche 
diesen  Fabricationszweig  mit  fruchtbarem  Erfolge 
eingeführt  habe,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in 
der  Folge  Russland  diesen  Artikel  nicht  blos  nach 
Asien  spediren,  sondern  auch  selbst  erzeugt,  aus¬ 
führen  wird.  Rec.  gibt  es  den  sich  mit  diesem 
Gewerbzweige  Beschäftigenden  auf:  ob  es  nicht 
möglich  sey  ",  die  bey  der  Ferbrennung  der  Schwe¬ 
felkiese  auf  Reverberirheerden  entstehende  Säure 
in  neben  diesen  Heerden  angebrachten  Bleyzim- 
mern  zu  verdichten?  Dieses  würde  dann  ohnstrei- 
tig  die  wohlfeilste  Art  der  Schwefelsäuregtwinnung 
seyn,  weil  hier  auch  sogar  die  Schwefelgewinnungs¬ 
kosten  erspart  würden.  Der  erste  Abschnitt  des 
vorliegenden  Werkes  handelt  nun  S.  20  m 
von  cler  Anlage ,  dem  Zubehör  und  der  innern 
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Einrichtung  einer  Schwefelsäur  efabrih.  Die  Ein¬ 
richtung.  solcher  Fabriken,  wo  möglich  in  oder  nahe 
bey  grossen  Städten;  die  Bleyzimmer  zum  V  er¬ 
dichten  der  Saure;  die  Beschreibung  der  zu  der 
Verbrennung  des  Schwefels  nöthigen  Oefen;  die 
Art  den  Wasserdampf  zu  erzeugen  und  zu  den 
Dämpfen  der  Säure  zu  leiten;  die  Angabe  der  Bley- 
pfannen  zu  der  Verdampfung  des  überflüssigen 
Wassers  der  erzeugten  Säure;  die  Beschreibung 
der  Galeerenöfen  zu  der  weitern  Concentration  die¬ 
ser  Säure;  die  Aulstellung  der  verschiedenen  min¬ 
der  bedeutenden  Gerätschaften,  welche  eine  Schwe¬ 
felsäurefabrik  erfordert,  so  wie  die  Berücksichti¬ 
gung  des  für  eine  solche  Fabrik  nöthigen  Perso¬ 
nales,  füllen  diesen  wichtigen  Abschnitt  des  Wer¬ 
kes,  und  es  werden  mehre  dieser  Gegenstände 
durch  die  beyden  Kupfertafeln  erläutert.  Der  VI. 
macht  auf  alles  aufmerksam ,  was  die  Reinheit  des 
Ble3  'es,  die  beste  Art  die  Bleyplatten  zu  giessen  u. 
zu  löthen,  den  bestmöglichsten  Bau  der  Bleyzim- 
mer  u.  d.  m.  anbetrift,  mit  vieler  Umsicht.  Er 
gibt  denjenigen  Vorrichtungen  den  Vorzug,  durch 
welche  man  den  mit  Salpeter  vermengten  Schwe¬ 
fel  in  eigenen  Oefen  ausserhalb  der  Bleykammern 
verbrennt,  sodann  die  schwefelsauren  Dämpfe  in 
mehre  durch  bieyerne  Röhren  mit  einander  ver¬ 
bundenen  Bleykammern  mittels  eingeführter  Was¬ 
serdämpfe  verdichtet.  Es  mangelt  bey  der  Be¬ 
schreibung  dieser  Methoden  nirgends  an  Sachkennt- 
niss  und  mehren  neuen  zweckmässigen  Verbesse¬ 
rungsvorschlägen.  So  z.  B.  bedeckt  er  den  Schwe- 
felbrennheerd  mit  einer  Platte  aus  zwey  Theilen  ge¬ 
branntem  Ziegelmehl  und  einem  Tlieile  Eehm,  in 
einem  Fayanceofen  gebrannt,  statt  dass  man  sich 
gewöhnlich  der  Ziegelsteine  bediente,  bey  welcher 
Vorrichtung  der  Schwefel  in  die  Fugen  des  Heer¬ 
des  eindrang,  schlägt  eine  verbesserte  Einrichtung 
der  Thiiren  an  den  Brennöfen  vor,  gibt  dem  In¬ 
nern  des  Brennofens  eine  Glasur,  welche  die  schwe¬ 
felsauren  Dämpfe  nicht  angreifen,  und  gibt  die 
zweckmässigste  Grösse  und  Veihindung  mehrer 
Bleykammern  an. 

Der  zweyte  Abschnitt  (S.  n5  —  179)  beschäf¬ 
tigt  sich  mit  den  Materialien ,  die  bey  der  Fabri - 
cation  der  Schwefelsäure,  an  gewendet  werden.  1. 
Fora  Schwefel.  Enthält  das  Wissensvüirdigste  über  die 
Beschaffenheit  u.  Eigenschaften  eines  guten  Schwefels, 
dessen  Vorkommen  in  der  Natur  und  im  Handel,  so 
wie  die  Methoden  des  Schwefelausbringens  und 
Läuterns.  S.  i5i  —  i56  wird  eine  weniger  be¬ 
kannte  Vorrichtung  des  Schwefelausbringens  in  Si¬ 
birien  mitgetheift,  u.  durch  die  Kupfertafel  2 ,  Fig. 
23  erläutert.  In  diesem  Ofen  werden  die  Schwe¬ 
felerze  unter  einem  Gewölbe  durch  einen  unten 
angebrachten  Feuerheerd  angegliiliet.  Die  Erze  ru¬ 
hen  auf  einem  Boden  von  Gusseisen;  diesen  durch¬ 
dringt  das  Feuer,  treibt  den  Schwefel  aus,  und  der 
erzeugte  Schwefeldampf  verdichtet  sich  in  zwey 
mit  dem  Schwefelheerde  in  Verbindung  stehenden 


Kammern.  Die  Vortheile,  Welche  der  Vf.  nach 
dem  Berichte  einiger  geschickter  Sibirier  (S.  i3o) 
von  dieser  Einrichtung  angibt,  sind:  1}  ein  grös¬ 
seres  Schwefelausbringen  in  einer  kiirzern  Zeit  als 
bisher;  2)  die  Gewinnung  eines  sehr  reinen  Roh- 
schwefels;  3)  leichtes  und  bequemes  Arbeiten;  4) 
geringer  Schwefel  Verlust;  5)  wohlfeile  Erbauung 
eines  solchen  Ofens.  Sind  diese  Angaben  richtig, 
so  verdient  diese  Ausbringungsmethode  des  Schwe¬ 
fels  auch  wohl  in  Sachsen,  Böhmen  und  andern 
Ländern  nachgeahmt  zu  werden.  II.  Fom  Salpe¬ 
ter.  Chemische  Beschaffenheit  de3  besten  Salpe¬ 
ters.  Natürlicher  und  künstlicher  Salpeter.  Prü¬ 
fung  und  Reinigung  des  käuflichen  Salpeters ,  des¬ 
sen  Raffiniren.  Künstliche  Beförderung  der  Sal- 
petererzeugung,  so.  wie  die  verschiedenen  Arten, 
Salpeter  zu  erzeugen  und  Salpetei  laugen  zu  versie- 
den,  sind  die  Gegenstände  dieser  Abtheilung.  Am 
Schlüsse  derselben  ist  die  Rede  von  einem  beson- 
dern  salpetersauren  Salze,  welches  der  Verf.  aus 
China  erhalten  hat.  Es  besteht  aus  f  salpetersau¬ 
rem  Natron  und  r  salpetersaurem  Kali.  Die  Nach¬ 
richten,  welche  Hr.  Dr.  Wuttig  über  dieses  Salz 
erhalten  hat,  widersprechen  sich.  Der  einen  zu¬ 
folge  soll  es  ein  natürliches  Erzeugniss  eines  im 
Sommer  austrocknenden  Landsees  seyn ;  nach  der 
zweyten  bereiten  es  die  Chinesen  künstlich  durch 
Kochung  eines  Gemenges  von  Braunstein,  Tisch¬ 
lerleim  und  Natron  mit  Wasser,  und  durch  Ver¬ 
witterung  dieser  Masse  an  der  Luft.  Diese  zweyte 
Nachricht  könnte  wohl  die  Chemiker  veranlassen, 
einen  solchen  Versuch  über  Salpetererzeugung  an¬ 
zustellen.  III.  Fom  JFasser .  Enthält  das  Be¬ 
kannte  über  die  Elemente  des  Wassers,  dessen  Ne- 
benbestandtheile,  so  wie  über  die  Mittel  das  Was¬ 
ser  zu  reinigen.  IV.  Fon  der  atmosphärischen  Luft. 
Der  Verf.  lehrt  ihre  Mischung  und  Wirkung  bey 
der  Schwefelsäurefabricalion  kennen. 

Der  dritte  Abschnitt  des  W erkes  (S.  188  —  4o4) 
handelt:  Fon  den  Arbeiten ,  welche  bey  der  Fa- 
brication  der  Schwefelsäure  (hier  wie  immer  bey 
der  durch  Schwefel  Verbrennung  erzeugten)  vor- 
Tcommen.  Dieser  ganze  Abschnitt  ist  so  reich  an 
wichtigen  Bemerkungen  und  mit  so  grosser  Sach- 
kemitniss  bearbeitet,  dass  wir  diese  Recension  über 
die  gebührenden  Gränzen  ausdehnen  müssten,  wenn 
wir  unsere  Leser  mit  dessen  Gehalt  genau  vertraut 
machen  wollten.  Der  Vf.  leitet  den  Leser  1)  von 
den  For arbeiten  2)  zu  den  Hauptarbeiten  selbst, 
lehrt  ihn  sodann  3)  die  Nacharbeiten  kennen  und 
schliesst  diesen  Abschnitt  4)  mit  vermischten  Be~ 
merhungen  über  die  Prüfung  einer  gut  gerathenen 
Schwefelsäure,  über  die  Mittel  sich  bey  der  Ar¬ 
beit  gegen  die  nachtheiligen  Einwirkungen  der  schwe¬ 
felsauren  Dämpfe  zu  schützen  u.  d.  m.  Wir  müs¬ 
sen  bekennen,  dass  uns  nicht  leicht  eine  mit  gleich 
theoretischer  und  praktischer  Einsicht  gearbeitete 
Beschreibung  eines  grossen  chemischen  Processes 
vorgekemmen  ist,  als  die  in  diesem  Abschnitte  ge¬ 
lehrte  Methode  der  Schwefelsä urefabrication  durch 
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Schwefelverbrennung.  Gern  hätten  wir  nun  noch 
eine  Uebersicht  dieser  ganzen  Arbeit  in  ökonomi¬ 
scher  Hinsicht,  nämlich  Berechnung  der  Materia¬ 
lien,  der  Bau-  und  Arbeitslöhne ,  so  w  ie  des  Ueber- 
schusses  gesellen.  Eine  solche  muss  allerdings  nach 
dem  verschiedenen  Locale  in  Hinsicht  des  abwei¬ 
chenden  Preises  der  mannigfaltigen  Bedürfnisse 
verschieden  ausfallen.  Hätte  uns  indessen  der  Vf. 
eine  solche  Uebersicht  nach  seinen  Erfahrungen  ge¬ 
geben,  so  würde  man  dieselbe  fiir  jedes  andere 
Locale  modilicirt  anwenden  können.  Wenn  nach 
S.  077  der  Verbrennungsprocess  des  Schwefels 
vollkommen  gelungen  ist,  so  erhält  man  aus  64 
Pud  Schwefel  100  Pud  reine  concentrirte  Schwe¬ 
felsäure.  Nach  S.  585  soll  die  Quantität  Säure, 
welche  eine  russische  Fabrik  dieser  Art  jährlich 
liefern  kann,  4ooo  bis  45oo  Pud  (1  Pud  4o 
Pfund)  betragen,  und  der  Hauptvortheil  der  neu¬ 
ern  Methode  (die  Schwefel  Verbrennungsöfen  von 
den  Verdichlungskammern  abzusondern)  gegen  die 
ältere  englische  ( den  Schwefel  in  den  Kammern 
selbst  zu  verbrennen)  bestehe  darin,  dass  das  Bau- 
capilal  mit  hohem  Interessen  benutzt  werden  kön¬ 
ne,  indem  man  im  Stande  sey,  Jahr  aus  Jahr  ein 
zu  arbeiten  und  eine  grössere  Menge  Säure  zu  er¬ 
zeugen. 

Vierter  Abschnitt.  S.  4o5  —  45$.  Von  den 
Producten ,  deren  Bereitung  sich  mit  der  Schwe¬ 
felsäure Fabrikation  vereinigen  lässt.  1)  Bereitung 
der  chemisch  reinen  concentrirten  Schwefelsäure. 
2)  Bereitung  des  russischen  Grüns.  Man  soll  ent¬ 
weder  den  sauren  Rückstand  von  den  Schwefel- 
brennheerden  oder  verdünnte  Schwefelsäure  selbst, 
zur  Auflösung  des  Kupfers  anwenden,  und  aus 
dieser  Solution  das  Kupferoxyd  mittels  Pottaschen¬ 
solution  fällen.  5)  Bereitung  des  Kupfervitriols. 
Der  Verf.  schlagt  vor:  in  der  in  einer  Bieypfanne 
erwärmten  verdünnten  Schwefelsäure,  gepülverten 
Malachit  bis  zur  Sättigung  aufzulösen,  die  Solution 
zu  klären,  und  zu  krystailisiren.  Wo  sich  —  wie 
in  Sibirien —  der  Malachit  häufig  findet,  mag  die¬ 
ses  Verfahren  allerdings  vortheilhaft  seyn.  A11  an¬ 
dern  Orten  würde  man  vielleicht  Kupferlasur  oder 
die  Kupferasche  der  Kupferschmiede  und  der  Ku¬ 
pferhämmer  zu  diesem  Behuf  verwenden  können. 
4)  Bereitung  des  Schwefelsäureäthers .  Im  Mittel 
erhalte  man  aus  4  Pfunden  der  Mischung  aus  glei¬ 
chen  Theilen  Weingeist  und  reiner  Schwefelsäure, 

1  Pfund  Aether.  Wir  bemerken  hier  noch  am 
Schlüsse  der  Beirrtheilung  dieser  interessanten  Schrift, 
dass  sich  allerdings  mit  den  Schwefelsäurefabriken 
in  Verbindung  oder  in  ihrer  Nähe,  noch  folgende 
Arbeiten  betreiben  lassen:  1)  Die  Fabrication  der 
Salpetersäure;  2)  die  Salzsäure-  und  Glaubersalz¬ 
gewinnung;  3)  die  Bereitung  anderer  Säuren,  deren 
Ausscheidung  Schwefelsäure  erfordert,  als:  con- 
centrirte  Essigsäure,  Phosphorsäure  u.  dgl.  4)  die 
Scheidung  des  kupferhaltigen  Silbers  nach  Keir's 
Methode,  und  5)  die  Verfertigung  verschiedener 
pharmaceutischer  Präparate  und  andrer  Handels- 
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artikel,  zu  deren  Bereitung  verdünnte  Schwefel¬ 
säure  gebraucht  wird;  denn  für  diese  Fälle  kann 
man  des  Concentrirens  der  wässrigen  Säure  durch 
Abdampfen  und  Destilliren  überhoben  seyn,  mit¬ 
hin  diese  Artikel  wohlfeiler  als  von  den  Schwefel¬ 
säurefabriken  entfernt,  liefern. 


Kurze  Anzeigen. 

Briefe  eines  Beisenden ,  geschrieben  aus  England 
und  Frankreich ,  einem  Th  eil  von  Afrika  und  aus 
Nordamerika,  von  dem  Freyherrn  von  TVim - 

pjfen ,  wirkt,  geh.  Rath  und  ersten  Kammerherrn  des  Kö¬ 
nigs  von  Würtemberg;  aus  cler  französischen  Hand¬ 
schrift  übersetzt  und  herausgegeben  von  P.  J. 
Reh  flies,  Ilofrath  und  Bibliothekar  des  Kronprinzen  von 
Würtemberg  etc.  Zweyter  Band.  Darmsladt,  181 1. 
lleyer  und  Leske.  1  Alph.  in  8. 

Die  Zeit,  wenn  diese  Briefe  geschrieben  sind, 
und  ihre  Bestimmung  sowohl  als  ihr  Werth,  sind 
bey  Anzeige  des  ersten  B.  S.  202  f.  angegeben 
worden.  Der  gegenwärtige  ganze  Band  beschäf¬ 
tigt  den  Leser  noch  mit  London,  und  zuletzt  mit 
Kew  und  dem  dasigen  kön.  Garten,  St.  Leonhard's 
Hill,  einem  Landhause  des  Lord  Harcourt  mit  ei¬ 
nem  Garten,  und  einigen  andern  Ortschaften,  mit 
England  überhaupt,  dessen  politischer  und  gericht¬ 
licher  Verfassung,  worüber  der  Vf.  sich  umständ¬ 
lich  und  belehrend  verbreitet,  und  dessen  sittlichen 
und  literarischen  Zustand.  Er  theilt  gleich  im  Ein¬ 
gänge  über  den  physischen  und  moralischen  Cha¬ 
rakter  der  Engländerinnen  seine  Ansichten  und 
Beobachtungen  mit,  darauf  folgen  Betrachtungen 
über  das  ölfentliche  Interesse;  S.  116  ff.  wird  eine 
Charakterisirung  der  Engländer  versucht  ;  der  Ur¬ 
sprung,  die  Geschichte,  und  neuere  Verfassung  des 
engl.  Parlaments  S.  i58  1F.  behandelt ;  über  die  an¬ 
glikanische  Kirche  und  die  Dissenters  S.  208  ff. 
einige  Nachrichten  ertheilt;  das  System  der  britti- 
schen  Gesetzgebung  (das  der  Vf.  als  eine  Amalga- 
mation  von  dem  bürgerlichen  und  peinlichen  Recht 
aller  Völker,  die  allmählig  sich  in  England  nie- 
derliessen ,  ansieht)  S.  248  beschrieben,  und  man¬ 
che  allgemeine  Bemei’kungen ,  wie  sie  von  dem 
vielseitig  gebildeten  und  belesenen  Manne  erwar¬ 
tet  werden  konnten,  manche  Anekdoten,  einge- 
streuet.  Nur  ist  der  Vortrag  bisweilen  zu  weit¬ 
schweifig  und  die  Bemerkungen  gleiten  zu  oft  nur 
auf  der  Oberfläche  hin.  Die  zu  den  Briefen  ge¬ 
hörenden  Anmerkungen  sind  nicht  alle  in  diesem 
Bande  abgedruckt;  sondern  werden  mit  dem  drit¬ 
ten  folgen.  .  ..  .•» 
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Die  Linth  -  Thäler ,  beschrieben  von  Johann  Mel¬ 
chior  Schiller ,  Pfarrer  auf  Korenzen ,  Mitgl.  der  schwei¬ 
zer.  pädagog.  und  gemeinnütz.  Gesellsch.  etc.  Zürich, 

Orell,  Gessner  und  Comp.  i8i4.  XVI.  298  S. 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Thaler  der  Linth,  welche  in  den  Eisfel¬ 
dern  des  ungeheuren  Gebirges,  das  Glarus  von 
Bündten  und  Uri  scheidet,  entspringt,  gehören  we¬ 
gen  ihrer  physischen  Beschaffenheit,  ihrer  Ge¬ 
schichte  und  des  verschiedenen  Culturzustandes  zu 
den  merkwürdigsten  Gegenden  der  Schweiz.  In 
den  letzten  acht  Jahren  ist  diese  Gegend  durch  die 
grosse  Unternehmung,  wodurch  die  ehemals  so 
verwüstenden  Ueberschwemmungen  der  Linth  ge¬ 
hemmt,  und  eine  grosse  Menge  Dörfer  und  Men¬ 
schen  aus  den  Versumpfungen,  die  bald  den  gänz¬ 
lichen  Untergang  des  Landes  verursacht  und  alle 
Rettung  unmöglich  gemacht  haben  würden,  noch 
merkwürdiger  geworden.  Der  Vf.  glaubte  daher 
mit  Recht,  dass  eine  Beschreibung  dieser  Thäler 
und  der  neuern  Unternehmung  interessant  seyn 
müsse  (wenn  sie  gleich  nicht  die  erste  ist,  die  wir 
erhalten).  Er  schickt  S.  5  —  89  eine  kurze  (phy¬ 
sische,  ökonomische,  moralische)  Beschreibung  des 
Linth-  und  kV cdensee-  Thaies  (und  seiner  Bewoh¬ 
ner)  voraus,  die  vorzüglich  den  Gang  der  Linth 
(welche  alle  Quellen,  Bäche,  Ströme  des  Glarner- 
und  die  Seez  des  Walensee-Thaies  zusammen  zieht 
und  alles  in  die  grosse  Wassersammlung  des  kVci - 
len-Sees  vereinigt)  verfolgt.  Dann  wird  S.  90  —  237 
die  Geschichte  der  Verwüstung  und  endlichen  Ret¬ 
tung  dieses  Landes  vorgelragen.  Denn  seit  5o 
Jahren  waren  diese  Thaler  der  Schauplatz  der  trau¬ 
rigsten  Verwüstung,  indem  beym  Anfang  der  Linth- 
Unternehmung  das  Bette  des  Flusses  an  der  Ziegel- 
b rücke  um  16  Fuss  höher  als  vor  5o  Jahren  und 
fast  dem  Walen-See  gleich  lag,  seit  1807  aber  der 
wohlthätigsten  Unternehmung,  die  schon  1800  be¬ 
schlossen  wurde.  Die  Geschichte  dieses  Unterneh¬ 
mens  und  der  angelegten  Canäle  wird  von  S.  112 
an,  aus  den  officiellen  Notizenblättern,  dieLinth- 
unternehmung  betreffend,  (1807  in  zwey  BB.)  und 
andern  Quellen  genau  beschrieben,  mit  Rücksicht 
auf  Freunde  der  Natur  und  vornämlich  Reisende, 
Freunde  der  Geschichte,  und  Vaterlandsfreunde. 
Von  S.  258  fangen  die  Beylagen  an,  welche  Reise¬ 
routen,  Mandate,  Namenverzeichnisse  der  Actien- 
besitzer  bey  der  Linthunternehmung,  bis  zu  Ende 
i8i5  (zusammen  5i5o  mit  einem  Capital  von  600000 
Fr.)  und  Auszüge  aus  der  Rechnung  der  Lintli- 
Aufsichts -Commission  enthalten. 


Linas  tweytes  Lesebuch.  Ein  elementarisches  Le¬ 
sebuch  zunächst  für  Mädchen.  Von  Jakob  Glatz. 
Frankfurt  am  Mayn,  bey  Wilmans.  i3i5.  5?h 
S.  8.  18  Gr. 


Diese  Schrift  macht  das  mittlere  Glied  zwi¬ 
schen  des  auch  um  die  Bildung  der  weiblichen  Ju¬ 
gend  verdienten  Vf.  erstem  Lesebuche  Lina’s  und 
seiner  Minona,  an  welche  sich  hernach  andere 
Schriften  desselben  für  deutsche  Mädchen  anschlies- 
sen,  und  verbindet  alle  diese  Werke  zu  einer  schö¬ 
nen  und  zusammenhängenden  Reihe  von  Schriften, 
welche  die  weibliche  Bildung  im  Stufengange  fort¬ 
führen.  Die  zwey  Abschnitte  des  Lesebuchs  ent¬ 
halten  kleine  Geschichten  in  5o  Abschnitten  ,  wel¬ 
che  theils  den  mannigfaltig  verschiedenen  Ton  (den 
ruhig  erzählenden,  fragenden,  ausrufenden,  ängstli¬ 
chen,  bittenden,  herzlichen  u.  s.  f.)  bezeichnen,  theils 
verschiedene  Charaktere,  Tugenden  u.  Laster  darstel¬ 
len,  und  (58)  Gedichte  und  Lieder,  deren  Ver¬ 
fasser  oder  Verfasserinnen,  wenn  sie  nicht  vom 
Herausgeber  herrüliren,  unter  jedem  genannt  sind. 


*E\\r\vwu  seu  antiquissimae  Graecorum  Historiae 
res  insigniores  usque  ad  priinam  Olympiadem  cum 
geographicis  descriptionibus  e  scriptoribus  grae- 
cis  collegit,  digessit,  et  usui  secundae  classis  scho- 
larum  accommodavit  M.  Chr.  Godofr.  Siebelis. 
Editio  altera  priore  correctior.  Leipzig  b.  Barth. 
i8i5.  XXVI.  162  S.  in  8. 

Diese  Ausgabe  ist  in  etwas  grösserem  Format 
und  mit  etwas  grossem,  mehr  in  die  Augen  fal¬ 
lenden  Lettern  als  die  erste,  gedruckt  worden,  da¬ 
her  treffen  die  Seitenzahlen  nun  nicht  mehr  mit 
denen  der  ersten  Ausgabe,  wrelche  in  den  Symbo- 
lis  criticis  et  exegeticis  (i8o5)  bemerkt  sind,  zu¬ 
sammen.  Das  Verlangen  des  Herausgebers,  dass 
die  Seitenzahlen  der  ersten  am  Räude  der  neuen 
angegeben  würden,  ist  nicht  erfüllt  worden.  In¬ 
zwischen  wird  man  sich  doch  durch  Vergleichung 
der  Ueberschriften  der  Abschnitte  leicht  finden 
können.  Einige  Zusätze  und  Verbesserungen,  die 
in  dem  Commentar  schon  als  unumgänglich  noth- 
weiulig  dargestelll  worden  waren,  und  Beyfall  er¬ 
halten  hatten,  sind  nun  in  den  Text  gesetzt.  Aus¬ 
serdem  sind  die  Aufschriften  und  Inhaltsangaben, 
die  Druckfehler  im  Texte  und  manche  einzelne 
Stellen  berichtigt,  ohne  dass  in  der  ganzen  Einrich¬ 
tung  oder  den  Stücken  selbst,  eine  wesentliche 
Veränderung  wäre  gemacht  worden.  Zwar  war 
von  einem  einsichtsvollen  Freunde  des  Herausge¬ 
bers  gewünscht  worden,  dass  noch  eine  Charte  vom 
alten  europäischen  und  asiatischen  Griechenland 
beygefügt  würde.  Allein  Hr.  S.  fand  diese  das 
Buch  vertheuernde,  Zugabe  nicht  für  nöthigund  trägt 
überhaupt  sein  Urtheil  und  seine  Wünsche  über 
Verfertigung  zweckmässiger  und  wohlfeiler  Land¬ 
charten  zum  Gebrauch  der  Lyceen  und  Gymnasien 
in  den  obern  Classen  vor,  die  wold  beachtet  und 
ausgeführt  zu  werden  verdienen. 
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D  ramatisclie  Dichtkunst. 

Faust,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Acten,  von  August 
Klingernann.  Leipzig  und  Altenburg,  bey  Brock- 
liaus.  i8i5. 

So  wie  ein  starkes  Reizmittel,  angewandt  von  ei¬ 
nem  weisen,  die  Kräfte  der  Natur  tief  durch¬ 
schauenden  Arzte,  die  wohlthätigste  Wirksamkeit 
auf  den  menschlichen  Körper  äussern  kann  ,  indem 
es  den  durch  mancherley  ungünstige  Einflüsse  ge¬ 
schwächten  ,  und  ihrer  naturgemässen  Thätigkeit 
beraubten  Organen  jene  Erregbarkeit  wieder  gibt, 
welche  eine  der  Grundbedingungen  alles  Lebens 
und  aller  Gesundheit  ist,  so  vermag  auch  das 
Trauerspiel,  das  in  vieler  Hinsicht  einem  solchen 
Heilmittel  gleicht,  auf  den  moralischen  Organismus 
den  wohltliätigsten  Einfluss  zu  äussern,  sobald  es 
von  einem  Künstler  behandelt  wird ,  der  dasselbe 
in  der  moralischen  Welt  leistet,  was  der  weise 
und  erfahrne  Arzt  in  der  physischen  wirkt.  Durch 
die  tiefergreifenden,  erschütternden  Erscheinungen 
des  moralischen  Lebens  in  seinen  grossen  Bezie¬ 
hungen,  durch  Aufregung  mächtiger,  die  innersten 
Tiefen  des  Gemüths  bewegenden  Gefüllte,  durch 
Erweckung  eines  ernsten  Nachdenkens  über  die  Ge¬ 
heimnisse  der  in  ihren  letzten  Principien  uns  immer 
unerfor schlich  bleibenden  Geisterwelt  vermag  der 
tragische  Dichter  ailei  dings  jene  zum  edlern  gei¬ 
stigen  Leben  nothwendige  feine  moralische  Erreg¬ 
barkeit  wieder  herzustellen  ,  welche  nur  zu  oft  durch 
den  täglichen  Anblick  des  flachen  Gewohnheitsle¬ 
bens,  der  blus  sinnlichen  Lust. ,  der  Gleichgültigkeit 
gegen  die  ewigen,  erhabenen  Ideen  der  Menschheit, 
oder  gegen  das  Göttliche  in  derselben,  des  unruhi¬ 
gen,  auf  die  niedrigsten  Zwecke  gerichteten  Stre- 
bens  an  sich  edler  und  vorzüglicher  Geisteskräfte, 
in  eine  solche  Erschlaffung  versinkt,  dass  der  gei¬ 
stige  oder  moralische  Mensch  daran  endlich  ganz 
ei  sterben  muss.  Allem  die  Anwendung  solcher 
starker  Beförderungsmittel  der  physischen  und  mo¬ 
ralischen  Gesundheit  erfordern  einen  ganzen  Künst¬ 
ler.  Ungeschickt  angewandt  bewirken  sie  nur  zu 
leicht  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  damit 
beabsichtigte,  und  eine  Ertödtung  moralischer  Er¬ 
regbarkeit  wird  unfehlbar  die  Folge  der  fortgesetz¬ 
ten  Einwirkung  schlechter  Tragödien  seyn.  Sehr 
wahr  und  richtig  sagt  schon  der  scharfsinnige  Ari- 
Zweyter  Band. 


stoteles:  das  Trauerspiel  solle  die  Leidenschaften 
reinigen!  und  Furcht  und  Mitleid  seyen  dazu  die 
zweckmässigsten  Mittel.  Furcht?  Furcht  ist  das 
Gefühl  der  Ohnmacht  oder  der  Schuld.  Wie  kann 
der  Dichter  hoffen,  durch  ein  solches  Gefühl  Zu¬ 
schauer  zu  gewinnen  und  zu  fesseln?  Allerdings 
wird  ihm  das  nicht  möglich  seyn,  wenn  er  auf  wei¬ 
ter  nichts  bedacht  ist,  als  die  Zuschauer  zu  schre¬ 
cken,  denn  dann  muss  sich  endlich  das  Gemüth  mit 
Widerwillen  von  ihm  abwenden.  Ganz  anders 
aber  ist  es,  wenn  die  Furcht  . nur  an  die  Ohnmacht 
des  Menschen,  als  beschränktes  Individuum  in  der 
Sinnenwelt  erinnert,  und  ihn  auffordert,  sich  seiner 
unendlichen,  ewigen,  unbeschränkten  Natur  im 
Reiche  der  Geister,  seiner  Freyheit  als  moralisches 
Wesen  bewusst  zu  werden.  Mitleid?  Mitleid  ist 
innige  Theilnahme  an  den  Schmerzen  eines  andern 
uns  verwandten  oder  befreundeten  Wesens,  und 
dies  kann  nur  dann  angenehm  seyn,  kaun  uns  im 
Bilde  nur  dann  wohlthätig  ansprechen  und  rührend 
erfreuen,  wenn  wir  das  Individuum,  welches  lei¬ 
det,  zugleich  achten  können,  wenn  wir  in  ihm 
selbst  eine  Kraft  wirksam  sehen,  wodurch  es  über 
seinen  Schmerz  triumphirt.  Daher  ist  die  Ver¬ 
zweiflung  an  sich  durchaus  kein  Gegenstand  künst¬ 
lerischer  Darstellung,  und  soll  sie  es  werden,  so 
muss  der  Dichter  dadurch  eine  mildernde  Kraft  in 
jene  schrecklichen  Momente  zu  legen  wissen,  dass 
er  sie  als  Folge  einer  Ungeheuern  Sünde,  als  ver¬ 
diente  Strafe  der  ewigen  Gerechtigkeit  zeigt.  So, 
aber  auch  nur  so  werden  Furcht  und  Mitleid  im 
Trauerspiel  das  Mittel,  unsere  Leidenschaften  zn 
veredeln,  zu  reinigen,  oder  unsern  Gefühlen  und 
Bestrebungen  einen  hohem,  edlern  Character  zu 
verleihen.  Moralisch  erhoben  und  gebessert,  we¬ 
nigstens  für  den  Augenblick,  aber  nicht  zerrissen, 
gequält,  entzweyt  mit  sich  selbst,  oder  empört  und 
geärgert  ,  folglich  moralisch  erniedrigt  muss  der  Zu¬ 
schauer  die  Vorstellung  der  wahren  Tragödie  ver¬ 
lassen.  Wenden  wir  uns  nun,  mit  diesen  in  dem 
Wesen  der  Tragödie  gegründeten,  folglich  unnach- 
lasslichen  Forderungen  zu  dem  Faust  von  Klinge- 
mann,  so  können  wir  denselben  keine.sweges  für 
eine  Tragödie,  sondern  höchstens  für  eine  tragische 
Oper  erklären.  Der  Dichter  bietet  zwar  alle  Ele¬ 
mente,  ja  die  Hölle  selbst  auf,  um  das  Gemüth  des 
Zuschauers  nicht  allein  mit  Furcht,  sondern  auch 
mit  Grausen  zu  erfüllen;  er  lässt  ein  unschuldiges 
Weib  umT  dessen  ungebornes  Kind ,  und  einen  alte» 
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blinden  Greis  vor  unsern  Augen  in  den  grausend- 
sten  Situationen  sterben ,  und  meynt  dadurch  unser 
Mitleid  zu  erregen ,  und  uns  mit  Rührung  zu  er¬ 
füllen,  allein  vergebens ;  der  Zuschauer  wird  bald 
von  dem  immerwährenden  Toben  der  Elemente, 
dem  ewigen  Donnern  und  Blitzen,  so  wie  von  dem 
gauzep  Spuk  der  Hölle  dergestalt  ermüdet  ,  dass  er 
sein  dem  Dichter  hmgegebenes  Gemüth  diesem  un¬ 
willig  entzieht,  und  sich,  um  die  natürlichste  Ret¬ 
tung  vor  diesem  Grausen  zu  finden,  erinnert,  dass 
er  nur  ein  Bild,  und  zwar  ein  schlecht  gemaltes 
vor  sich  habe,  und  damit  ist  der  ganze  Zauber  des 
Dichters  vernichtet,  und  der  Zuschauer  steht  blos 
noch  neugierig  vor  der  Bühne ,  um  nur  zu  sehen, 
wo  das  Alles  hinaus  wolle,  und  wie  es  der  Dichter 
zu  Ende  führe.  Die  Todesscenen  der  Unschuldigen 
aber  können  schon  deshalb  keine  eigentliche  Rüh¬ 
rung,  kein  erfreuendes  Mitleid  in  uns  erregen,  weil 
der  Hass  und  Abscheu,  den  diese  Ermordungen 
gegen  Faust  erregen,  bey  wreitem  überwiegend  ist, 
und  der  Zuschauer  wünschen  muss,  dass  der  Dich¬ 
ter,  der  sonst  so  freygebig  mit  Blitzen  ist,  hier 
sogleich  einen  auf  den  Gatten  und  Vatermörder 
fallen  lassen  möchte,  um  allen  diesen  zu  Nichts 
führenden  Quälereyen  ein  schnelles  Ende  zu  ma¬ 
chen.  Und  welche  Achtung,  welche  Theilnahme, 
welches  Mitleid  mag  der  Held  des  Stückes  selbst 
erregen,  der,  weil  ihm  der  gehoffte  zeitliche  Lohn 
für  seine  Entdeckungen  und  Erfindungen  ira  Gebiete 
der  Kunst  und  Wissenschaft  versagt  ward,  voll 
Verdruss  und  Rachegefühl  sich  dem  Teufel  ergibt, 
und  diese  Verbindung  nicht  etwa  dazu  benutzt,  um 
durch  eine  ungeheure  Rache  an  der  Menschheit, 
welche  ihn  verkannte,  seinem  Ingrimm  Befriedigung 
zu  gewähren,  dann  wurde  er  doch  an  das  bekannte: 
j Wertere  si  nequeo  superos ,  jicheronta  movebo ,  er¬ 
innern,  sondern,  blos  seinen  ungebändigten  sinn¬ 
lichen  Trieben  volle  Nahrung  zu  verschaffen,  und 
in  der  gemeinsten  Schwelgerey  zu  versinken,  denn 
wro  ist  auch  nur  eine  Spur  veredelten  Genusses  in 
Fausts  Liebe  zu  Helenen?  Erinnert  nicht  vielmehr 
Alles,  was  durch  die  auf  dieses  Verhältniss  sich 
beziehende  Scenen  zur  Anschauung  gebracht  wird, 
an  die  gemeinste  Sinnlichkeit,  an  einen  rohen  thie- 
rischen  Genuss?  und  wie  vertragen  sich  solche  Dar¬ 
stellungen  mit  der  Würde  der  erhabensten  Dich¬ 
tungsart,  dem  Trauerspiele?  —  Soll  der  Charakter 
des  Faust  Gegenstand  einer  echt  künstlerischen  Be¬ 
handlung  werden,  so  muss  in  dem  Gange  seiner 
Entwickelung  bis  zu  dem  letzten  schrecklichen 
Schritte  durchaus  die  Idee  als  Grundsatz  des  Le¬ 
bens  sichtbar  seyn:  Wer  zu  der  Wahrheit  geht 
durch  Schuld,  dem  kann  sie  nimmermehr  erfreu¬ 
lich  seyn.  Nicht  Unmuth  über  felilgeschlagene 
irrdische  Hoffnungen,  über  entbehrten  Lolin  darf 
ihn  den  finstern  Mächten  des  Abgrunds  bey  gesellen, 
sondern  sein  an  sich  edles,  aber  ausschweifendes 
Streben,  das  Innere  der  Natur  oder  Gott  selbst  zu 
durchschauen  —  wozu  er  in  keiner  Wissenschaft  1 
und  Kunst  den  Weg  und  die  Mittel  fand  —  und  ^ 


seine  Vermessenheit,  mit  dem  Allmächtigen  selbst 
zu  ringen,  und  das  gewaltsam  zu  ertrotzen,  was 
die  ewige  W  eisheit  gütig  den  Sterblichen  versagte, 
müssen  ihn  dahin  fuhren,  gegen  Aufopferung  sei¬ 
nes  ewigen  Heils  sich  die  Hölle  dienstbar  zu  machen. 
Die  Ausschweifungen,  in  die  er  sich  nun  stürzt, 
dürfen  ihm  nicht  allein  als  solche.,  und  als  letztes 
Ziel  seines  Strebens  erscheinen,  sondern  er  muss  sie 
betrachten  als  Mittel ,  tiefer  in  das  Wesen  der  Na¬ 
tur  und  Menschheit  zu  blicken.  So  vermag,  dünkt 
uns ,  die  alte  Volkssage  vom  Faust  auch  dem  Ge¬ 
bildeten  Interesse  zu  gewähren,  und  so  hat  sie  auch 
der  grosse  Dichter  behandelt,  an  den  uns  der  vor¬ 
liegende  Faust,  so  oft,  aber  nicht  zu  seinem  Vor¬ 
theile  erinnert.  Als  Recensent  die  Stelle  in  der 
ersten  Scene  des  dritten  Actes  las:  wo  Faust  zu 
Wagnern  (seinem  Famulus)  sagt,  als  die  trinkenden 
Studenten  so  tolle  Mährchen  von  ihm  erzählen: 

Da  hörst  Du’s  ,  was  der  Pöbel  aus  mir  macht! 

Ich  hätte  Lust  dem  Kerl  mein  Fratzenbild 

Mit  heiss  gemünztem  Golde  zu  bezahlen, 

Bedenk’  ich,  dass  er’s  so  zur  Nachwelt  liefert!  — 

da  wäre  er  fast  zu  einer  Anwendung  versucht  wor¬ 
den,  welche  ihm  jedoch  eine  sogleich  aufzustellende 
Ansicht  des  vorliegenden  Dramas  untersagte.  Wenn 
man  nämlich  die  vorliegende  Dichtung  als  eine 
opernartige  Composition  betrachtet,  so  lässt  sich 
vieles  entschuldigen ,  was  im  Trauerspiele  nicht  an 
seiner  Stelle  ist,  z.  B.  die  unaufhörliche  Zerstreuung 
der  Aufmerksamkeit  durch  den  Wechsel  der  Sce¬ 
nen  *  das  Lenken  derselben  nach  Aussen  durch  die 
die  Sinne  so  stark  erregenden  Erscheinungen ,  und 
de;  Mangel  an  echt  dramatischem  Leben  im  Innern, 
ein  Mangel,  der  dann  wieder  fühlbar  wird,  wenn 
dem  sinnlichen  Eindrücke  der  Darstellung  eine  be¬ 
deutende  Stelle  eingeräumt  werden  muss.  Die  vie¬ 
len  Monologe  Fausts  selbst  würden  als  Recitative 
behandelt,  von  dem  Zauber  der  Musik  unterstützt, 
auch  einen  weit  stärkern  Eindruck  machen,  als 
jetzt,  wo  sie  sich  zum  Theil  als  ziemlich  frostige 
Declamationen  ausnehmen. 

Unter  den  in  diesem  Drama  als  handelnd  oder 
sprechend  auftretendeu  Charakteren  zeichnet  sich 
gleichfalls  keine  durch  eigenthümliche  anziehende 
Individualität  aus.  Viele  verlieren  noch  mehr  durch 
die  Erinnerung  an  die,  wrelche  Göthe  gebildet  hat. 
So  ist  der  Famulus  W agner  ira  Götheschen  Faust  ein 
wahrhaft  origineller,  echt  dichterischer  Charakter, 
denn  er  stellt  bey  aller  individuellen  Lebendigkeit 
.zugleich  die  ganze  Gattung  der  beschränkten,  aber 
gutmülhigen  Wesen  dar,  zu  der  er  gehört;  und 
dann,  was  ist  das  Gleichen  im  Faust  von  Göthe  ge¬ 
gen  die  Käthe  ira  Klingemannschen  ,  obgleich  diese 
Person  vielleicht  am  meisten  noch  das  Hei  z  des  Zu¬ 
schauers  fesselt,  und  dem  Ganzen  eine  Art  von  dien- 
terischem  Leben  verleiht.  Widrig  aber  ist  die  He¬ 
lene,  denn  es  erscheint  in  ihr  die  personificirte  thie- 
rische  Rohheit.  Der  blinde  Vater  von  Faust  ist  fast 
überflüssig;  die  Absicht  seiner  Einführung  scheint 


1822 


1815»  September. 


1821 

gu  deutlich  hervor,  und  sein  hülfloser  äusserer  Zu¬ 
stand  ist  kein  sonderlicher  Behelf,  uni  Rührung  zu 
erwecken  ,  wenn  sie  nicht  von  selbst  aus  der  ganzen 
Dichtung  hervorgeht.  Die  Situationen  sind,  wie  zu 
erwarten  stand,  meistens  herzzerreissend ,  zum  Theil 
fast  empörend. 

Was  aber  das  Technische  der  Dichtung  anlangt, 
so  erkennen  wir  darin  den  in  Arbeiten  für  die 
Bühne  vielfach  geübten  Schriftsteller.  Man  sieht, 
dass,  er  das  gewöhnliche  Publicum  wohl  kennt,  und 
weiss,  was  Effect  macht;  auch  hat  er,  unterstützt 
von  seiner  Kenntniss  der  Bühne,  nichts  gespart,  was 
diese  zu  Unterhaltung  schaulustiger  Zuhörer  zu  lei¬ 
sten  vermag,  daher  denn  wahrscheinlich  auch  der 
Beyfall,  mit  dem  das  Stück  an  den  meisten  Orten 
aulgenommen  worden  ist.  Lobenswerth  ist  im  Gan¬ 
zen  die  reine  gebildete  Sprache  und  die  gelungene 
Bildung  der  Verse  und  des  Rhythmus.  Dass  wir 
übrigens  den  strengsten  Maastab  an  diese  Arbeit  des 
bekannten  Dichters  gelegt  haben ,  möge  ihm  bewei¬ 
sen,  dass  wir  seine  Bestrebungen  zu  Bereicherung 
der  deutschen  Buhne  mit  bedeutenden  Schauspielen 
achten  und  ehren,  und  nichts  mehr  wünschen,  als 
dass  er  immer  glücklich  oder  behutsam  in  der  Wahl 
der  Stoffe  seyn  möge,  denn  wir  müssen  hier  zu¬ 
gleich  bemerken,  dass  die  Sage  vom  Faust  sich 
bey  weitem  weniger  zu  einem  Drama  als  zu  einem 
philosophischen  Romane  zu  eignen  scheine,  indem 
das  wahrhaft  Andeutende  derselben  nur  durch  tiefe 
Reflexion  aufgefasst  zu  werden  vermag.  Uebrigens 
hat  Herr  Klingemann  durch  gelungenere  Arbeiten 
bewiesen,  dass  sich  die  deutsche  Buhne  seiner  zu 
freuen  habe,  und  dass  er  immer  gereiftere,  auch 
dem  gebildetem  Geiste  und  tiefem  Gemüthe  ent¬ 
sprechende  Darstellungen  hervorzubringen,  wohl  im 
Stande  seyn  werde. 


Neuere  liirchengeschichte. 

Erinnerungen  aus  der  deutschen  Reformations- 
Geschichte  ,  zur  Beherzigung  unserer  Tage;  von 
D.  Johann  Christian  Wilhelm  Augusti,  Königl. 
Preuss.  Consist.  und  Regier.  Rathe,  lind  Prof,  der  Theol. 
zu  Breslau.  Zweytes  Heft.  Breslau,  bey  Korn 
dem  A eit.  i8i5.  von  S.  i5i — 5o2.  oder  io.  B.  8. 
16  Gr. 

Fünf  interessante  Aufsatze  aus  der  neuern 
Kirchengeschichte  füllen  dieses  Heft,  deren  Haupt¬ 
inhalt  wir  genauer  anzeigen  wollen.  4.  ( denn  die 
Nummern  gehen  vom  vor.  Heft  fort)  S.  i5i — 219. 
Historische  Bemerkungen  über  öffentlichen  Gottes¬ 
dienst  und  Privat  -  Andachten.  Den  von  Hrn.  Gen. 
Superint.  D.  Nitzsch  in  zwey  Predigten,  nacli  der 
Einnahme  Wittenbergs  gehalten  i8i4. ,  wiederholte 
Wunsch,  dass  nach  und  nach  die  grossen  Stadtge¬ 
meinden  in  kleinere  Gesellschaffen  zum  Behuf  ge¬ 
meinschaftlicher  Andacht  und  Sitten- Aufsicht  getheilt 


werden  möchten ,  mit  eingeschränkter  Beybehaltung 
der  allgemeinen  Zusammenkünfte  in  den  Kirchen  be¬ 
treffend;  ein  Wunsch  und  Vorschlag,  der  mit  den  eige¬ 
nen  Worten  des  Vfs.  angeführt  wird ,  und  freylieh 
manche  Bedenklichkeit  verursachen  konnte,  (s.  diese 
L.  Z.  vor.  J.  S.  y5o. )  Hr.  C.  R.  Augusti  zeigt  aus  der 
Geschichte,  was  früher  in  dieser  Hinsicht  versucht 
worden  oder  geschehen  ist,  und  macht  darüber  lehr¬ 
reiche  Bemerkungen.  Von  dem  Privat -Gottesdienste 
der  Waldenser,  Wiklefiten,  Hussiteu  und  vornäm¬ 
lich  Taboriten  wird  nur  kurze  Nachricht  gegeben; 
mehr  von  Luthers  liberalen  Grundsätzen  über  die 
Ordnung  des  Gottesdienstes,  der  noch  weniger  für 
eine  allgemeine  gottesdienstliche  Form  gestimmt  ha¬ 
ben  würde,  wrenn  nicht  das  lumultuarische  Verfah¬ 
ren  Carlstadts,  der  Wiedertäufer,  und  vornämlich 
Casp.  von  Schwenkfelds  Grundsätze  ihn  und  seine 
Freunde  genothigt  hätten,  in  den  symbol.  Schriften 
sich  stark  dagegen  zu  erklären,  und  das  äusserliche 
Wort  Gottes  oder  den  öffentlichen  Cultus  zu  ver- 
theidigen,  ohne  jedoch  die  Freyheit  aufzugeben. 
Am  Ende  des  16.  und  zu  Auf.  des  17.  Jahrh.  wurde 
schon  über  die  Mängel  des  öffentlichen  Gottesdienstes 
und  die  Beschränkung  der  Andacht  geklagt,  und  an¬ 
dere  Anstalten  zur  Beförderung  der  Andacht  und 
Gottseligkeit  getroffen  von  den  Theosophen ,  Rosen¬ 
kreuzen  und  neuen  Propheten ,  gegen  deren  unberu¬ 
fene  Reformationssucht  sich  Andere  erklärten.  Des 
berühmten  Dogmatikers  Job.  Gerhard  Schola  pietatis. 
Dies  alles  waren  nur  Einleitungen  zu  den  heftigen 
und  lang  dauernden pietistischen  Streitigkeiten,  von 
welchen  S.  i65  —  218  gehandelt  wird.  Drey  Grade 
des  Pietismus  und  drey  Sorten  von  Pietisten  ( grobe, 
mittlere,  und  Krypto-P. )  nach  Löscher.  Von  Spe- 
ner  und  seinen  Collegiis  pietatis.  Ausführlicher  Aus¬ 
zug  aus  einem  Schreiben  Speners  vom  J.  1701,  seine 
hieher  gehörenden  Grundsätze  darstellend.  Diesem 
zufolge,  bemerkt  Hr.  A. ,  kann  man  den  frommen 
Spener  nicht  für  einen  Chiliasten  ,  Sectirer  und  Pa¬ 
tron  der  Winkel -Andachten  halten.  Was  an  den 
Collegiis  pietatis  getadelt  wurde.  Unruhen  darüber 
in  Darmstadt  und  Leipzig.  Landesherrliche  Edicte. 
( Schleswig  -  Holstein.  Mandat  22.  Jun.  1711.  wider 
das  heutige  fanatische  Wiesen  —  Kais.  Kön.  scharfes 
Mandat  wider  die  Pietisten  an  die  protest.  Geistl.  in 
Schlesien  1712.  —  Herz.  Sachs.  Eisenach.  26  Jul. 
1714.,  und  das  vorzüglich  wreise  Herz.  Sachs.  Goth. 
Mandat  20.  Febr.  1715.)  Von  diesen  Collegiis  pietatis 
und  Conventiculis  werden  die  von  Hrn.  Dr.  N.  vorge¬ 
schlagenen  kleinen  Gesellschaften  gewiss  sehr  ver¬ 
schieden  seyn.  5.  S.  219  —  207.  V on  einigen  V er¬ 
suchen  ,  die  Verfassung  und  Liturgie  der  bischöf¬ 
lichen  Kirche  von  England  in  Deutschland ,  und 
besonders  im  Königreiche  Preussen  einzuführen. 
Nach  manchen  mislungenen  irenischen  Versuchen  im 
17.  Jahrh.  schien  die  engl.  Episcopal-Kirche  einen  sehr 
guten  Mittelpunkt  zur  Vergleichung  der  verschiede¬ 
nen  kirchlichen  Parteyen  darzubieten.  Die  Episco- 
palkirche,  deren  Entstehung  angegeben  wird,  steht 
mit  der  Staats  Verfassung  Grossbritanniens  in  der 
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engsten  Verbindung,  und  ihre  Einführung  in  an-  | 
dein  Ländern  muss  deswegen  mit  den  grössten  • 
Schwierigkeiten  verbunden  seyn.  Doch  wird  sie 
für  die  beyden  protest.  Kirchen  in  Deutschland  sehr 
wichtig:  1)  durch  die  Neutralität  ihres  Symbols  (in¬ 
dem  sie  zwischen  dem  luther.  und  dem  reformirten 
Bekenntniss  in  der  Mitte  steht);  2)  die  Gleichför¬ 
migkeit  ihrer  Liturgie,  deren  Geschichte  von  i548 
—  1662  kürzlich  erzählt  wird,  mit  Anführung  meh¬ 
rerer  engl.  Schriften ,  die  sie  rühmen.  Die  Dissen¬ 
ters  urlheilen  von  dieser  Liturgie  nicht  günstig,  und 
den  Charity -Schools,  welche  die  Kinder  der  Armen 
nach  den  Grundsätzen  der  hohen  Kirche  bilden ,  ist 
neulich  die  Anstalt  des  Quäkers  Lancaster  entgegen 
gestellt  worden,  und  das  Lancasterian  -  System  hat 
seit  1811  mehr  BejTall  gefunden,  an  die  Stelle  der 
1698  gestifteten  Society  for  promoting  Christian 
Knowledge  (deren  Geschichte  Locke  17J.4  schrieb) 
hat  man  die  i8o4  gestiftete  British  and  Foreign  Bible- 
Society  zu  setzen  versucht,  gegen  deren  Tendenz 
Hr.  Prof.  Herb.  Marsh  1811  — x5  mehre  Schriften 
herausgegeben  hat.  —  Der  Schotte  John  Dury  (Du- 
räus )  suchte  im  xyten  Jalirh.  die  Deutschen  zuerst 
auf  die  Vorzüge  der  Ep iscopal- Kirche  aufmerksam 
zu  machen.  1668  machte  er  in  Berlin  seinen  letzten 
Vereinigungs  -  Versuch.  Urtheil,  das  1708  über  ihn 
gefällt  wurde.  Der  König  von  Preussen  Friedrich  I. 
suchte  beyde  protest.  Confessionen  zu  vereinigen. 
D  amit  stand  in  enger  Verbindung  das  Project 
einer  Verpflanzung  der  engl.  Kirchen  Verfassung  auf 
deutschen  Boden ,  das  anfangs  sehr  geheim  gehalten 
wurde.  Aus  einer  französischen,  zu  London  1767 
gedruckten ,  und  in  dem  Museo  Hagano  T.  III.  P.  I. 
wieder  abgedruckten  Schrift,  woraus  Hassencamp 
in  Walchs  neuester  Rel.  Gesell.  II.  B.  einen  Auszug 
gemacht.  Just.  Fr.  Froriep  Di.ss.  hist,  de  liturgia  An- 
glicana  in  Prussiam  inducenda,  Bückeb.  1785.,  den 
von  Henke  in  s.  Magazin  für  Rel.  Phil.  IV.  u.  V.  B. 
bekannt  gemachten  Actenstücken,  The  History  of 
Great  Britain  during  the  Rejgn  of  Queen  Anne, 
witli  a  Dissertation  concerning  the  Danger  of  the  Pro¬ 
testant  Succession,  by  Tho.  Sommerville,  oue  of  his 
Majesty’s  Chaplans  in  ordinary.  Lond.  1798.  4.  und 
andern,  ist  eine  zusammenhängende  Darstellung  des 
Versuchs,  zu  dem  Leibnitz  die  Veranlassung  1701 
gegeben  hatte,  von  1704  an  (wo  Ursinus  das  Com¬ 
mon  Prayer  übersetzte)  bis  1 718  geliefert.  Jabionski 
hatte  sogar  gehofft,  der  Friedenscongress  zu  Utrecht 
solle  die  Vereinigung  der  Protestanten  befördern, 
aber  nicht  einmal  die  fatale  Clausei  des  vierten  Art. 
vom  Ryswicker  Frieden  wui  de  dort  aufgehoben.  6.  S. 
25g  —  267.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  der  Bibel- 
Auszüge.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  worin  von 
den  neuesten  Bemühungen  die  Bibel  und  das  Bibel¬ 
lesen  mehr  zu  verbreiten,  von  der  früher  schon 
behaupteten  Meinung,  dass  die  h.  Schrift  von  der 
Jugend  und  dem  Volke  mit  gewisser  Auswahl  ge¬ 
lesen  werden  müsse,  und  den  neuerlich  in  Vorschlag 
gebrachten,  von  einigen  Theologen,  wie  Nösselt  und 
Körner  vertheidigten,  und  wirklich  bekannt  gemach¬ 


ten  Auszügen  aus  der  Bibel  und  den  darüber  gefällten 
Urtheiien  Nachricht  gegeben  ist,  theiit  der  Hr.  Vf. 
(S.  270)  die  Verordnung  des  Kön.  Preuss.  Ministe¬ 
riums  des  Innern  vom  18.  Nov.  i8i4  mit,  welche 
gegen  den  Missbrauch,  der  in  manchen  Gegenden 
mit  den  Bibelauszügen  getrieben  wird,  gerichtet  ist, 
und  befiehlt,  dass  überall  in  den  protest.  Schulen 
die  ganze  vollständige  Bibel  gebraucht  werden  soll. 
7.  S.  278  —  285.  Ein  paar  TVorte  in  Be/Jehung  auf 
einige  scherzhafte  Aeusserungen  über  Luthers  Per¬ 
son  und  Lehre.  Für  ein  solches  scherzhaftes  Pro¬ 
duct  wiil  der  Hr.  Vf.,  aber  auch  nur  im  Scherz, 
des  P.  Franz  Xaver  Pfyffer  wundersame  Himmel¬ 
fahrt  D.  Martin  Luthers,  vorgenommen  i546. 
Augsb.  1746,  und  die  neuerliche  (sehr  unerwartete) 
Behauptung  (in  der  Abhandl.  Ueber  das  moralische 
Räthsel  im  Betragen  Luthers ,  und  bey  dem  Grunde 
seiner  neuen  Religionstheorie ,  in  der  Quartalschrift 
für  kathol.  Geistliche,  dritter  Jahvg.  1.  Band  2.  Heft. 
Salzburg  i8i4.  S.  19?».  ff.),  dass  Luther  an  einer 
öfters  wiederkeln  enden  Geistes  -  Abwesenheit  und 
periodischen  Verrücktheit  gelitten  habe,  rechnen* 
Wäre  es  aber  doch  ernstlich  gemeyut,  so  antwor¬ 
tet  er  aus  Matlh.  X,  24.  25.  —  8.  S.  286  —  5o4. 

Ueber  die  Gründe,  warum  sich  der  Probst  Liit- 
Jcens  von  der  Theilnahme  an  der  Friedens -Com¬ 
mission  zu  Berlin  im  Jahr  1708  losgesagt  (aus 
seinem  eignen  Aufsatze  darüber,  der  in  mehr  als 
einer  Rücksicht  merkwürdig  ist.).  Um  den  durch 
diesen  Schritt  entstandenen  Missverhältnissen  zu 
entgehen,  nahm  er  17o4  einen  Ruf  als  Consisto- 
rialrath  ,  Hofprediger  und  Professor  der  Theologie 
nach  Kopenhagen  an,  wo  er  12.  Aug.  1712  (geb. 
21.  Oct.  i65o)  starb.  Von  ihm  werden  noch  einige 
interessante  Nachxichten  gegeben. 


Kurze  Anzeige. 

Kleine  theoretisch- practische  deutsche  Sprachlehre 
für  Schulen  und  Gymnasien.  Von  Theodor  Hein - 
sillS ,  ord.  Prof,  am  Berliner  Gj'mnasio.  Uiei'te  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Berlin,  i8i4. 
bey  Duncker  und  Humblot.  Pr.  12  Gr.  XIV. 
522  S.  8. 

Bey  jeder  neuen  Ausgabe  hat  der  Herr  Verf. 
es  nicht  an  Abänderungen  und  Zusätzen  lelilen  las¬ 
sen,  wodurch  seine  Arbeit  gewonnen  hat.  Auch 
die  gegenwärtige  ist  um  zwey  Bogen  vermehrt  wor¬ 
den.  Dadurch  und  durch  einen  engern  Druck  ist 
es  möglich  geworden,  mannigfaltige  Zusätze,  vor- 
nämlich  zur  Lehre  von  der  Syntax,  und  einen 
neuen  Abschnitt  über  die  Prosodie  hinzuzufügen j 
die  Paragraphenzahl  ist  nicht  verändert  worden. 
Die  wiederholten  Auflagen  haben  schon  die  Brauch¬ 
barkeit  dieser  Sprachlehre  bewährt,  die  auch  in 
einigen  Schulen  eingeführt  ist. 
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All  gemeine  Geschichte. 

TI 

*-^a.  Zweck  und  Methode  der  Behandlung  und  des 
Vortrags  der  allgemeinen  Geschichte  so  verschie¬ 
den  seyn  kann,  so  lässt  sich  schon  daraus  die  seit 
einigen  Jahren  vermehrte  Zahl  von  Lehr  -  und 
Handbüchern  leicht  erklären.  Möge  nur  immer 
durch  sie  das  gründliche  Geschichtsstudium  genährt 
und  befördert  werden.  Drey  neue  Werke  dieser 
Art  verbinden  wir  in  gegenwärtiger  Anzeige. 

1.  W eltgeschichte  in  zusammenhängender  Erzäh¬ 
lung.  Erster  Band.  Alte  Geschichte  bis  zum 
Untergang  des  Weströmischen  Reichs.  Von 
Friedrich  Christoph  Schlosser ,  Prof,  der  Gesch.  am 
Gymn.  zu  Frankfurt  a.  Mayn.  Frankfurt  am  Mayn, 

bey  Varrentrapp  i8i5.  XVIIJ.  726  S.  gr.  8.  5  Tbl. 

2.  Allgemeine  Geschichte  der  Völker  und  Staaten. 
Erster  Theil.  Geschichte  der  Völker  und  Staa¬ 
ten  des  Alterthums,  von  Heinr.  Luden,  in  Jena. 
Jena,  bey  Frommanu  181L  XVI.  588.  S.  gr.  8. 
2  Thlr.  12  Gr. 

5.  Allgemeine  Geschichte  vom  Anfang  der  histori¬ 
schen  Kenntniss  bis  auf  unsere  Zeiten,  für  denken¬ 
de  Geschichtsfreunde  bearbeitet  von  Karl  von  Rot¬ 
teck  ,  D.  d.  Rechte  und  ord.  effentl.  Prof,  der  Gesch.  auf 
der  hohen  Schule  zu  Freyburg.  Erster  Theil.  Alte 
IV eit.  Erster  Band ,  welcher  die  Einleitung  und 
die  Geschichte  bis  Cyrus  enthält.  Freyburg  uiid 
Constanz  in  der  Herderschen  ßuchh.  i8i5.  XII. 
5o4.  S.  8.'  mit  1  Titelkupfer.  Zweyter  Band , 
welcher  die  Geschichte  von  Cyrus  bis  Augustus 
enthält.  XII.  552  S.  gr.  8.  Ebendas,  in  dems. 
J.  Fritter  Band,  welcher  die  Geschichte  von 
Augustus  bis  I  heodosius ,  oder  von  der  Schlacht 
bey  Actium  bis  zur  grossen  Völkerwanderung 
enthält.  VI.  25o  S.  Ebendas.  i8i3.  Alle  5 
Bände  4  Thlr. 

Der  Iir.  Vf.  von  No.  1.,  schon  durch  sein  Le¬ 
ben  des  Beza  und  Vermilly  und  seine  Geschich¬ 
te  der  Bilderstürmenden  Griech.  Kaiser  als  gründ¬ 
licher  Geschichtforscher  und  lehrreicher  Geschicht¬ 
schreiber  bekannt,  hat  in  dem  neuen  Werke  den 
Zweyter  Band. 


(sehr  gelungenen)  Versuch  gemacht,  die  ältere  Ge¬ 
schichte,  und  zwar  das  rein  Historische  nach  eig¬ 
ner  iknsicht  der  Quellen  in  eine  Erzählung  zusam¬ 
men  zu  stellen  zu  einer  schnellen  Uebersicht,  und 
in  den  Noten  nicht  sowohl  Beweise,  als  Erläute¬ 
rungen  des  Textes  aus  den  Hauptschriftstellern 
mit  Anführung  ihrer  Worte  zu  geben,  Verträge, 
Anekdoten,  Ansichten,  Vergleichungen,  treffende 
Bemerkungen,  Schilderungen  von  Zeiten,  Völkern 
und  Männern  aus  denselben  aufzustellen,  und  so 
zum  gründlichen  Studium  der  Geschichte  und  ihrer 
Quellen  anzuleiten.  Dass  dies  kein  leichtes  Ge¬ 
schäft  war,  wird  Jeder,  der  das  Quellenstudium 
aus  eigner  Erfahrung  kennt,  gewiss  zugestehen, 
dass  es  ein  sehr  nützliches  Unternehmen  ist,  kann 
nur  der  läugnen,  dem  vor  dem  Quellenstudium 
grauet.  Dass  die  Auswahl  der  erklärenden  Stellen 
mit  vieler  Einsicht  gemacht  ist,  wird  den  aufmerk¬ 
samen  und  kundigen  Leser  eine  vertrautere  Be¬ 
kanntschaft  mit  diesem  Werke  lehren;  sie  kann 
auch  noch  einen  doppelten  Nebenzweck  errei¬ 
chen,  einmal,  das  Urtheil  über  gewisse,  vornem- 
lich  spatere,  Geschichtschreiber,  denen  man  ge¬ 
wöhnlich  aus  Unkunde  alle  Fälligkeit,  die  Ge¬ 
schichte  lehrreich  zu  behandeln,  abspricht,  zu  be¬ 
richtigen,  dann  zum  eignen  Lesen  dieses  und  je¬ 
nes  Schriftstellers  aufzumuntern.  Der  Hr.  Verf. 
hat  auch  über  manchen  dieser  Schriftsteller  gele¬ 
gentlich  sein  Urtheil  ausgesprochen,  meist  kurz, 
aber  kräftig.  So  wird  S.  384.  vom  Plutarch  geur- 
theilt,  dass  er  „oft  mehr  voll  von  den  Tragikern, 
als  von  ihnen  erfüllt,  die  Gottheit  und  die  Philo¬ 
sophie  gern  nach  seinem  Willen  beugt.“  Eben  so 
drückt  er  hin  und  wieder  sein  Urtheil  über  ein¬ 
zelne  Personen  aus,  wie  S.  425.  über  den  jüngern 
Cato. 

Die  Abtheilungen,  in  welchen  die  gesammte 
alte  Geschichte  vorgetragen  wird ,  und  die  Anord¬ 
nung  ist  folgende:  J.  Aelleste  Geschichte.  1.  As- 
syrer,  Babylonier,  Chaldäer  (im  Verhältniss  zu  ei¬ 
nigen  andern  Abschnitten  zu  kurz).  2.  Egypter, 
(eingeschaltet  ist  ausser  andern  Mero'e  und  Cyrene). 

5.  Israeliten  (einige  andere  Völker,  mit  welchen 
die  Israeliten  zu  thun  hatten,  sind  nur  beyläufig 
erwähnt).  Dieser  Abschnitt  rührt  nicht  vom  Hrn. 
Vf.  her.  „Die  jüdische  Geschichte,  sagt,  er  bey 
der  Alles  auf  den  Gesichtspunkt,  wenig  aüf  die 
Facta,  die  jeder  aus  der  Bibel  leicht  lernt,  an¬ 
kömmt,  glaubte  ich  nicht  behandeln  zu  dürfen, 
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weil  ich  mir  den  frommen  Sinn  meines  gelehrten 
Freundes,  des  hiesigen  Gerichtsraths  J.  Jö.  von 
Meyer ,  nicht  zutraute,  und  bat  ihn,  sie  zu  ent¬ 
werfen:  Man  findet  also  von  S.  25 —  44.  seine 
"Worte  unverändert ,  nur  musste  ich  der  Kürze 
wegen  mir  erlauben,  hier  und  da  etwas  wegzulas- 
en,  so  leid  es  mir  war;  übrigens  stimme  ich  sei- 
len  Grundsätzen,  so  weit  sie  dort  ausgesprochen 
sind,  völlig  bey. “  4.  Meder,  Lydier,  Perser  (die 
Scythen,  Cilicier,  die  kleinasiat.  Griechen  haben 
her  ihren  Platz  gefunden,  aber  auch  die  europäi¬ 
schen  Griechen,  in  so  fern  sie. in  Händel  mit  den 
Persern  gerielhen,  die  mehr  dem  folgenden  Ab¬ 
schnitt  aulbehalten  seyn  sollten.)  II.  Europäische 
Völker,  a.  Griechen  i)  bis  auf  Philipp  (S.  91  — 
i52).  In  der  ältesten  Geschichte  scheinen  manche 
der  neuesten  Untersuchungen  und  ihre  Resultate 
noch  nicht  benutzt  zu  seyn  —  von  den  griech. 
Kolonien  in  Italien  und  Sicilien  werden  nur  die 
vornehmsten  erwähnt  —  die  Gesetze  des  Zaleukus 
und  Charondas,  so  wie  sie  in  Fragmenten  vorlie¬ 
gen,  nimmt  Hr.  S.  in  Schutz,  erwähnt  aber  nur 
Bentley’s  Angriff  auf  ihre  Authenticität,  ohne  Mei- 
ners’s  und  Heyne’s  zu  gedenken  —  bey  der  Sage, 
dass  Perikies,  um  nicht  Rechnung  von  den  ver¬ 
schwendeten  öffentl.  Geldern  ablegen  zu  dürfen, 
den  peloponnes.  Ki'ieg  veranlasst  habe,  wird  Wyt- 
tenbachs  widerlegendes  Urtheil  angeführt;  früher 
hatte  schon  Meiners  in  der  Gesch.  Gr.  u.  Roms 
die  widerlegenden  Gründe  umständlicher  ausge¬ 
führt.  — •  Den  Cimonischen  angeblichen  Frieden 
mit  den  Persern  bestreitet  PIr.  S.  S.  77.  auch  nicht  zu¬ 
erst.  Es  war  aber  auch  seine  Absicht  nicht,  neuere 
Schriftsteller  über  solche  und  ähnliche  Gegenstän¬ 
de  zu  erwähnen. )  Selten  ist  es  geschehen.  2)  Phi¬ 
lipp  und  Alexander  von  Macedonien  (S.  i52  — 

1 85.).  Von  Alexander,  den  man  neuerlich  zu  ver- 
theidigen,  im  Widerspruch  gegen  verschiedene  alte 
Schriftsteller,  gesucht  hat,  wird  S.  176.  f.  nachthei¬ 
lig  geurtheilt;  doch  scheint  zwischen  dem  Texte  und 
der  Note  eine  kleine  Verschiedenheit  zu  seyn. 
Er  sieht  in  Alexander  nur  den  Eroberer,  S.  180. 
Und  doch  lässt  sich  bey  dem,  was  er  aus  Ale¬ 
xandria  und  Babylon  machen  wollte,  Handelspoli¬ 
tik  kaum  leugnen.  Nur  war  alles  der  Eroberungs¬ 
begierde  untergeordnet.  3)  Bis  auf  Errichtung 
der  Reiche,  die  aus  Alexanders  Eroberungen  sich 
bildeten  (u.  deren  Geschichte,  so  wie  die  Geschich¬ 
te  mancher  andern  Reiche  nachher  in  die  römische 
eingeschaltet  ist,  jedoch  etwas  zerstückelt  —  S. 
217.  f.  wird  nur  von  vieren,  Macedonien,  Egy¬ 
pten,  Pergamum,  Syrien,  eine  Uebersicht,  oder 
vielmehr  nur  ein  Regentenverzeichniss  aufgestellt), 
b.  Römer.  1)  Geschichte  der  Republik  Rom.  Hier 
gibt  der  Hr.  Vf.  in  den  ältesten  Zeiten  nur  die 
bekannten  Sagen,  ohne  auf  Hrn.  G.  St.  R.  Nie- 
buhFs  Untersuchungen  und  Behauptungen  einige 
Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Geschichte  der  Achäer 
und  anderer  griech.  Staaten  ist  nur  eingeschaltet, 
aber  allerdings  auch  weder  so  genau,  als  sie  es 


verdienen,  noch  im  Zusammenhänge.  2)  Geschich¬ 
te  der  Herrscher  Roms  vom  Triumvirat  des  Octa- 
vius,  Antonius  und  Lepidus  an  bis  auf  Odoacer. 
Eingeschaltet  ist  hier  S.  48 1.  die  Geschichte  der 
Parther,  umständlicher  und  zusammenhängender, 
als  die  mancher  anderer  Völker;  die  der  deut¬ 
schen  Völker,  der  Perser  u.  s.  f. ,  aber  zerstreut, 
an  mehrern  Orten  berührt.  Auch  in  diesem  Ab¬ 
schnitt  berichtigt  der  Hr.  Verf.  bisweilen  andere 
Ansichtem  So  erscheint  bey  ihm  „nicht  aus  Bos¬ 
heit  und  um  der  schlechten  Menschen  noch  mehr 
zu  machen,“  der  Charakter  des  Alexander  Seve¬ 
rus  anders,  als  bey  denen,  welche  dem  Lampri- 
dius  allein  folgen,  und  dass  Sicila,  wo  er  ermor¬ 
det  wurde,  wieder  Singlingen,  noch  Oberwesel,  son¬ 
dern  Bretzenheim  sey,  ein  kleines  Dorf  nahe  bey 
Maynz,  dessen  Alterthümer  Hr.  Prof.  Lehne  sam¬ 
melt  u.  edirt,  wird  bemerkt.  In  den  spätem  Zei¬ 
ten  der  Kaisergeschichte,  wird  mehr  als  einmal 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Schicksal  des 
röm.  Reichs  unabwendbar  war,  aber  auch  die  Ur¬ 
sachen,  welche  dies  Schicksal  unvermeidlich  mach¬ 
ten,  angegeben.  Es  sind  hier  bisweilen  längere 
Stellen  aus  Dichtern  und  Schriftstellern,  die  man 
weniger  kennt,  oder  lieset,  um  das  Gemälde  der 
Zeiten  zu  erläutern,  mitgetheilt,  wie  S.  688  —  89. 
aus  des  Prosperi,  episc.  Regiensis,  Carm.  de  Pro¬ 
videntia.  Nur  eine  Stelle  heben  wir  .noch,  als  Be¬ 
weis  der  nicht  gemeinen  Ansichten  und  Urtheile, 
auf  die  man  öfters,  nicht  ohne  Veranlassung  zu 
weiterm  Nachdenken,  stöst,  aus  (S.  600):  „Auch 
der  tapfere  Valerianus  und  sein  Sohn  Gallienus, 
den  er  nach  seiner  Thronbesteigung  zum  Regenten 
annahm,  konnten  den  Gang  des  Schicksals  nicht 
aufhalten,  und  es  schien,  als  wenn  durch  die  eine 
Zeitlang  herrschende  Verwirrung  den  Römern  solle 
gezeigt  wrerden,  was  künftig  ihr  Schicksal  seyn 
werde,  während  die  jetzt  völlig  eingerichtete  (?) 
christliche  Hierarchie  das  System  einer  festen  Un¬ 
terordnung,  die  im  Staate  zerstört  ward,  mitten 
unter  den  Stürmen  erhielt,  und  die  Menschen  durch 
Elend  begieriger  wurden ,  die  Lehre  des  Evange¬ 
liums  zu  empfangen,  die  uns  den  Himmel  als  das 
Vaterland  derer  zeigt,  denen  man  das  Irdische 
entrissen  hat,  und  deren  Botschaft  des  Friedens 
den  Sinn  der  Barbaren  milderte.“  Es  würde  ge¬ 
wiss  nützlich  gew'esen  seyn,  wenn  am  Rande  die 
Zeitrechnung  durchaus  wäre  angegeben  worden. 
Nur  einige  Regenten-  u.  Geschlechts-Tafeln,  wie  der 
Könige  von  Macedonien,  der  parthischen  (nach 
Tychsen)  und  persischen  Könige  sind  bey^efiigt. 

Der  Hr.  Verf.  von  No.  2.  trägt  über  die  Ent¬ 
stehung  seines  Werks  Folgendes,  was  auch  zur 
Beurtheilung  desselben  bemerkt  werden  muss,  vor: 
In  den  Zeiten  der  fremden  Herrschaf  tübei'  Deutsch¬ 
land  hatte  er ,  um  weder  zu  schweigen ,  noch  un- 
nöthige  Gefahr  zu  wagen,  das,  was  er  nicht  mit 
deutlichen  Worten  und  in  einzelnen  Abhandlungen 
sagen  durfte,  im  Allgemeinen  u.  in  wissenschaftl. 
Form  auszusprechen  sich  entschlossen,  und  deswe- 
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gen  den  I.  Th.  seines  Handbuchs  der  Staatsweisheit 
drucken  lassen.  Da  dies  Buch  und  seine  Grund¬ 
sätze  zum  Theil  verkannt,  zum  Theil  verleumdet 
wurden,  und  er  nicht  wagen  durfte ,  die  principes 
dangereux,  welche  der  Moniteur  darin  fand,  zu  ver- 
theidigen,  beschloss  er  die  Herausgabe  seiner  allge¬ 
meinen  Geschichte  zu  beschleunigen  und  zu  versu¬ 
chen,  ob  es  möglich  wäre  „wenigstens  in  der  Ge¬ 
schichte,  ohne  Lästerung  oder  Verfolgung,  die  ewi¬ 
gen  Grundsätze  nachzuweisen  und  zu  bewähren,  an 
welchen  wir  uns  festhalten  mussten,  auf  welche 
wir  unsre  Hoffnung  bauen  konnten,  von  welchen 
wir  Rettung  erwarten  durften.  “  Drey  Bücher  wa¬ 
ren  zu  Ende  des  J.  1812.  fertig,  als  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  die  bekannte  Wendung  nahmen. 
Nun  war  es  dem  Vf.  unmöglich,  das  angefangene 
Werk  sogleich  zu  vollenden,  andere  Arbeiten,  vor- 
nemlich  die  Herausgabe  der  Nemesis,  unterbrachen  es. 
Es  wurde  also  diese  Geschichte  später  erst  fertig.  Bey 
Ausarbeitung  derselben  leiteten  ihn  folgende  4  Grund¬ 
sätze:  1.  Ein  Grundriss  der  Gesch.  muss  so  gut 
die  Gesch.  enthalten,  als  die  vollständigste  Darstel¬ 
lung,  nicht  bloss  geschichtliche  Nachrichten  enthal¬ 
ten;  (dem  zu  Folge  suchte  Hr.  L.  vornemlich  den 
Geist  der  Zeiten  und  Verhältnisse,  und  den  Cha¬ 
rakter  der  Menschen ,  die  in  denselben  handelten, 
deutlich  darzustellen  und  das  Allgemeine  an  ein¬ 
zelnen  Begebenheiten  zu  bewähren,  u.  setzte  Kennt  - 
niss  des  Einzelnen,  oder  Erlernung  desselben  aus 
andern  Vorträgen  voraus;)  2.  Auf  dem  Katheder 
kann  man  leichter  eine  geschichtliche  Untersuchung 
führen,  eine  Begebenheit  anschaulich  erzählen,  als 
allgemeine  Betrachtungen  und  Ansichten  geben 
(dies  hat  Rec.  nicht  durch  seine  Erfahrung  begrün¬ 
det  gefunden);  das  blosse  Wrissen  der  einzelnen 
Thatsachen  kann  auf  der  Univers.  nicht  mehr  genü¬ 
gen;  dies  wurde  vorausgesetzt  (ob  auch  durchgän¬ 
gig  mit  Recht?)  3.  Der  Zuhörer  hält  leichter  eine 
einzelne  Thatsache  fest,  als  eine  fortlaufende  Be¬ 
trachtung;  Missverständnisse  über  die  Grundsätze 
und  Ansichten  des  Lehrers  können  sehr  nachthei¬ 
lig  werden;  (es  müssen  folglich  im  Lehrbuche  sol¬ 
che  Betrachtungen  angestellt  werden,  um  Missver¬ 
ständnissen  zu  begegnen);  4.  es  gibt  viele  Compen- 
dien  und  T  abellen ,  in  welchen  die  Ereignisse  ne¬ 
ben  und  nach  einander  verzeichnet  sind,  auch  hat 
der  Student  gewöhnlich  Kenntniss  von  den  That¬ 
sachen,  aber  es  fehlt  an  Ideen,  durch  welche  jene 
Kenntniss  belebt  und  fruchtbar  werden  könnte  ;  die¬ 
se  soll  also  das  Handbuch  aufstellen,  und  auch  An- 
dern,  nicht  bloss  den  Zuhörern  des  Vfs.  nützen. 
Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der  Hr.  Vf. 
mehr  Raisonnement  über  die  Geschichte,  als  einfa¬ 
che  Erzählung  liefern  wollte,  dass  theils  allgemei¬ 
nere  Betrachtungen  (wie  S.  419.  f.  über  den  Zu¬ 
stand  Roms  nach  Unterjochung  Macedoniens,  Grie¬ 
chenlands  und  Karthago’s )  theils  speciellere  Bemer¬ 
kungen  über  einzelne  Handlungen  und  Charaktere, 
über  das,  was  unter  andern  Umständen  erfolgen 
konnte  u.  s.  f.  zum  iheil  ausführlich  vorgetragen 


sind,  dass  vornemlich  auf  das  Rücksicht  genommen 
ist,  was  den  Sinn  für  Freyheit  und  Volksthum  we¬ 
cken  und  stärken  kann.  Es  ist  nicht  überall  die 
Zeitrechnung  angegeben  und  weder  Quellen  noch 
andere  Hülfsmittel  sind  angeführt.  Der  Hr. Vf.  scheint 
auch  ihre  Kenntniss  oder  Erlernung  aus  andern  Bü¬ 
chern  voraus  zu  setzen.  Auch  in  der  Einleitung, 
welche  allgemeine  Vorbemerkungen  enthält,  ist  nur 
das,  was  dem  Vf.  nothwendig  schien,  erörtert  wor¬ 
den,  nämlich  Wesen  der  Geschichte  (wo  der  Quel¬ 
len  nur  beyläufig  gedacht  wird)  [und  Nothwendig- 
keit  und  \Verth  ihrer  Kenntniss,  akadem.  Vorträge 
der  Geschichte  (und  Forderungen,  die  der  Lehrer 
dabey  an  seine  Zuhörer  machen  kann),  die  ge¬ 
wöhnlichen  Meynungen  vom  Sinn  und  Zweck  des 
menschl.  Lebens  und  die  Ansicht  vom  Wesen  und 
Gafige  des  Lebens,  die  der  Vf.  bey  seiner  Darstel¬ 
lung  der:  Geschichte  zum  Grunde  legt.  In  der  Fort¬ 
bildung  des  Staates  unterscheidet  der  Vf.  5  Haupt¬ 
momente,  zwischen  welchen  Uebergänge  seyn  müs¬ 
sen:  vollkommene  Einheit  nach  aussen,  aber  gänz¬ 
liche  Unfreyheit  im  Innern  —  despotische  Monar¬ 
chie;  weniger  Einheit  nach  aussen,  Freyheit  und 
Sclaverey  im  Innern  —  despotischer  Republikanis¬ 
mus;  bedingte  Einheit  nach  aussen,  ungleiche,  aber 
allgemeine  Freyheit  im  Innern  —  republikanische 
Monarchie.  Am  Schlüsse  werden  noch  manche  Be¬ 
hauptungen  berichtigt,  manche  Methoden  getadelt. 
Der  Plan  des  Vfs.  ist:  die  Geschichte  der  Staaten, 
die  als  Staaten  einmal  auf  der  Stufe  der  Cultur  stan¬ 
den,  oder  die  in  ihrer  Zeit  zu  den  ersten  gehörten, 
fortlaufend  zu  erzählen,  bis  zum  Verlust  ihrer  Un¬ 
abhängigkeit,  und  sie  dann  eben  so  unterzuordnen, 
wie  diejenigen  Staaten  immer,  die  nicht  zu  jener 
Höhe  kamen.  Das  erste  Buch  enthalt  daher  die 
asiatischen  Staaten,  und  in  den  einzelnen  Capiteln, 
Assyrer,  Syrer,  PhÖniker,  Israeliten,  Babylonier, 
Meder,  Kleinasiaten  bis  Kyros,  Perser,  u.  hier  die 
Geschichte  anderer  vorher  berühmter  Völker  einge¬ 
schaltet,  das  zweyte  afrikanische  Staaten  (Egypten* 
Karthago),  das  dritte  Griechenland  und  Macedo- 
nien,  das  vierte  die  römische  Republik,  das  fünfte 
die  römischen  Imperatoren.  Nach  dieser  Anord¬ 
nung  und  nach  diesem  Plane  mussten  denn  freyüch 
Völker  wegfallen  oder  kaum  berührt  werden,  die 
sonst  nicht  unbedeutend  schienen,  wie  mehrere  der 
aus  Alexanders  Monarchie  entstandenen  kleinen 
Staaten,  es  musste  über  manche  Völker,  wenn 
sie  auch  zuweilen  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spiel¬ 
ten,  leicht  hinweg  gegangen  werden  (so  wird  S. 
448.  von  den  Cimbern,  Teutonen  u.  s.  f.  nur  ge¬ 
sagt,  dass  diese  Menschen  meist  zu  dem  grossen 
Volke  der  Deutschen  gehörten,  „das  durch  ein  Ue- 
bermaas  eigenthümlicher  Kraft  gedrängt,  sich  nach 
höherer  Bildung  sehnte  und  dazu  einer  Berührung 
mit  den  Erben  früherer  Cultur  bedurfte,“  dass  aber 
seine  Verhältnisse  mit  den  Römern  eben  so  wenig 
klar  sind,  als  ihre  Herkunft  und  ihr  Zug) ;  es  muss¬ 
ten  von  manchen  'Zeiten  nur  Resultate  kurz  zusam¬ 
men  gefasst  werden,  wie  von  den  2 2.  Jahren,  die 
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auf  Alexanders  Tod  folgten  (S.  5 23.  f. ).  Dagegen 
theilt  der  Vf.  seine  scharfsinnigen,  auf  neuere  Un¬ 
tersuchungen  gegründeten  Vermuthungen  mit,  wie 
S.  555.  über  den  Ursprung  und  die  Verhältnisse  des 
Patriciats,  der  Plebeität  und  der  Clientei,  wovon  wir 
nur  noch  das  Wesentlichste  ausheben:  Rom,  ein 
kleiner  latein.  Staat,  kannte  anfangs  nur  den  Un¬ 
terschied  zwischen  Freyen,  die  das  gemeine  Wesen, 
verwaltet  durch  einen  Rath  der  Alten  und  einen 
König,  ausmachten,  und  sich  in  Versammlungen 
nach  religiösen  Vereinen,  Curien ,  Gesetze  gaben, 
und  den  Unfreyen.  Es  bezwang  nachher,  etwa  von 
einem  Sohn  des  Kriegsgottes,  Romulus,  dazu  ge¬ 
reizt,  die  benachbarten  kleinen  Staaten;  den  Unter¬ 
worfenen  wurde  ein  Theil  ihrer  Ländereyen  ge¬ 
nommen  und  den  einzelnen  Bürgern ,  als  Lolin,  zn 
freyer  Benutzung  gegeben,  ein  anderer  Theil  dem 
Ueberwundnen  als  Erbgut  gegen  Zins  und  Kriegs¬ 
dienst  gelassen ;  ein  Theil  der  Ueberwundenen  wurde 
auch  in  die  Stadt  aufgenommen,  die  alten  Bürger  ver¬ 
langten  von  den  Unterworfenen  Gehorsam,  diese 
suchten  Aufnahme  in  das  gemeine  Wesen  mit  glei¬ 
chen  Rechten  zu  erringen.  So  entstand  der  Unter¬ 
schied  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  und  ihr 
entgegen  gesetztes  Streben.  Die  alten  Bürger  such¬ 
ten  sich  nun  der  ursprünglich  Unfreyen,  denen  sie 
ihre  täglich  wachsenden  Besitzungen  theils  zur  Ver¬ 
waltung,  theils  gegen  bestimmte  Leistungen  überga¬ 
ben,  ganz  zu  versichern,  und  räumten  ihnen  des¬ 
wegen  gewisse  Rechte  ein,  jedoch  in  strenger  Ab¬ 
hängigkeit  von  sich;  so  entstand  die  Clientei.  — 
WTnn  sich  nur  dieser  Gang  in  den  Schriftstellern 
naclnveisen  liesse!  Doch  über  diese  Schriftsteller 
wird,  was  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachrichten  von 
den  ältesten  Zeiten  anlangt,  überhaupt  (S.  529.  ff. ) 
nicht  günstig  geurtheilt.  Der  Schluss  der  Geschichte 
lautet  also:  „Viele  Reiche  sind  gefallen:  schmach¬ 
voller  ist  keins  untergegangen,  als  das  römische; 
zu  dieser  Verächtlichkeit,  zu  welcher  die  einst  so 
herrliche  Rom  hinabfaulte,  ist  keine  Herrschaft  ge¬ 
sunken.  Man  freuet  sich,  wie  nirgends  in  der  Ge¬ 
schichte,  über  den  Untergang;  je  peinigender  es 
war,  diese  Rom  gegen  die  Ströme  von  Blut,  welche 
sie  vergossen  hatte,  so  lange  kämpfen  zu  sehen, 
umgeben  von  den  Rachegeistern  zerstörter  Völker, 
desto  grösser  und  reiner  ist  diese  Freude;  aber  ein 
heiliger  Ernst  steht  ihr  zur  Seite  und  bewahrt  den 
guten  Menschen  vor  jeglichem  Spott.  “ 

Sehr  richtig  erinnert  der  Hr.  Vf.  von  No.  5. , 
dass  ein  jedes  Lehrbuch  überhaupt,  um  brauchbar 
zu  werden,  nach  dem  Grade  der  Vorbereitung  de¬ 
rer,  wrelche  darüber  unterrichtet  werden  sollen, 
nach  Zweck  und  Methode  des  Lehrers,  nach  der 
zu  dem  Unterrichte  darüber  bestimmten  Zeit,  nach 
dem  Zusammenhänge  und  dem  Ineinandergrei '*011 
verwandter  Lehrvorträge  ( möchten  diese  nur  im¬ 
mer  und  überall  wirklich  in  einander  greifen!) 
nach  den  Fortschritten  einer  "Wissenschaft  einge¬ 
richtet  werden  müsse.  Er  selbst  halte  die  allge¬ 
meine  Geschichte  i4.  Jahre  lang  nach  Remers  Hand¬ 


buche  vorgetragen  (das  doch  überfüllt  mit  angedeu¬ 
teten  Thatsachen  und  Gegenständen  aller  Art  ist), 
fand  es  aber  dann  aus  Gründen,  die  S.  IX.  der 
Vorr.  angeführt  sind,  nicht  mehr  brauchbar,  u.  ar¬ 
beitete  ,  nicht  blos  für  seine  Zuhörer ,  sondern  für 
gebildete  und  denkende  Geschichtsfreunde,  Männer 
und  Jünglinge,  vornemlich  heranreifende  Jünglinge, 
die  schon  einigen  histor.  u.  philos.  Unterricht  ge¬ 
nossen  haben,  gegenwärtiges  Lehrbuch  aus,  wobey 
er  zwar  das  Remer’sche  in  der  äussern  Form  zur 
Grundlage  machte,  aber  schon  dadurch  von  ihm 
sich  entfernte,  dass  er  nur  Weltgeschichte,  die 
ausführlichere  Darstellung  des  'allgemeinen  Gangs 
der  Ereignisse  und  der  grossen  Weltbegebenheiten, 
ihres  Zusammenhangs  und  Einflusses,  geben  wollte, 
u.  folglich  viele  Details,  die  ihm  in  die  Specialge¬ 
schichte  der  Völker,  Reiche,  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  u.  s.  f»  zu  gehören  schienen,  wegliess.  Al¬ 
lein  für  ein  Lehrbuch  zum  akademischen  Gebrauch 
ist  sein  Werk  doch  viel  zu  weitläufig,  es  müssten 
denn  die  Vorlesungen  in  einem  Auszuge  daraus  be¬ 
stehen  sollen.  Es  lässt  sich  überhaupt  die  vorher 
angegebene  allgemeine  Bestimmung  dieses  "Werkes 
mit  der  Bestimmung  eines  akad.  Lehrbuchs  schwer 
vereinigen.  Man  wird  also  weit  eher  dies  W^erk 
als  ein  ausführliches  Handbuch  der  Gesch.  ansehen 
und  mit  Nutzen  gebrauchen  können.  Denn  wenn 
gleich  der  Vf.  nicht  überall  die  Quellen  selbst  ge¬ 
braucht  hat,  so  ist  er  doch  den  vorzüglichsten  neu¬ 
ern  Schriftstellern,  die  sie  gebraucht  hatten,  gefolgt, 
u.  hat  umständlich  ,  lehrreich  u.  angenehm  erzählt, 
ohne  eben  neue  Ansichten,  Combinationen  u.  Rai- 
sonueraens  aufzustellen.  Der  1.  Bd.  enth.  die  all- 
gexn.  Einleit,  in  das  Studium  der  Gesch.  überhaupt 
u.  die  besondere  in  die  Weltgesch.  (die  der  Vf. 
definirt:  „zusammenhängende  Darstellung  aller 

Hauptveränderungen  der  Erde  u.  des  Menschenge¬ 
schlechts,  woraus  sich  der  jetzige  u.  jedesmalige  Zu¬ 
stand  beyder  aus  Gründen  erkennen  lässt“)  ,  dann 
die  Gesch.  des  ersten  Zeitraums  von  Adam  bis  Cy- 
rus,  (wo  nach  einem  allgemeinen  Blick  auf  densel¬ 
ben,  seine  Quellen,  Chronologie,  Topographie  u.  s.f. 
die  Gesch.  der  Volker  in  eiuzeinen  Capp.  erzählt, 
u.  dann  der  bürgerl.  Zustand,  Religion,  Künste  u. 
Wissenschaften  dargestellt  sind.  Auf  gleiche  Art 
ist  im  2.  Bd.  der  2te  Zeitraum,  von  Cyrus  bis  Au- 
gustus,  im  5.  der  5te  Zeitraum  bis  zum  Ende  des 
weström.  Kaiserthums  behandelt;  übrigens  sind  auch 
synchronist.  Tabellen  beygefugt.  Aus  diesen  Anga¬ 
ben,  erhellt  schon,  dass  das  Werk  doch  mehr  einzelne 
Völkergesch. ,  als  eigentliche  Weltgesch.  ist,  dass 
man  dabey  doch  den  gesammten  Zustand  eines  Vol¬ 
kes  u.  seiner  Fortschritte  nicht  auf  einmal  über¬ 
sieht,  denn  in  der  Culturgeschichte  kommen  wie¬ 
der  die  einzelnen  Völker  vor,  dass  die  Weltbege¬ 
benheiten  nicht  in  ihrem  eigentlichen  Zusammen¬ 
hänge  vorgetragen  sind.  Uebrigens  hat  der  Hr.  Vf. 
gegen  seine  efinition  der  Wreltgesch.  auch  "V  ölkern, 
die  kaum  um  versalhistorisch  sind,  wenigstens  im 
ersten  Theil  einen  Platz  gegönnt. 
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An  gewandtes  Criminalreclit. 

Merkwürdige  Criminalfälle  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  Untersuchungsführung.  Darge¬ 
stellt  voll  Dl’.  Pfister ,  Stadtdhector  zu  Heidelberg. 
Mit  einer  Planzeichnuiig  auf  Stein.  Heidelberg, 
bey  Engelmami  i8i4.  174  S.  8*  (2TI1I1'.  12  Gr.) 

Die  immer  nur  in  quanto  freygebige  Wirklichkeit 
liefert  selten  Criminalfälle,  die  an  und  für  sich  in¬ 
teressant  sind;  der  Erzähler  aber  kann  die  meisten 
interessant  machen,  indem  er  die  Begebenheiten 
gleich  einer  Fackel  gebraucht,  die  zwar  an  und  iui 
sich  nichts  Neues  noch  Merkwürdiges  darbietet, 
dennoch  aber  bald  hier  bald  dort  einen  wichtigen 
Punct  der  Wissenschaft  oder  des  menschlichen  Le¬ 
bens  auf  unerwartete  Weise  beleuchtet.  Hr.  Dr. 
Pf.  hat  dieses  gethan,  und  die  vorliegende  Samm¬ 
lung  unterscheidet  sich  von  gar  vielen  ihres  Glei¬ 
chen  eben  so  vortheilhaft  als  wesentlich.  Es  ist 
nicht,  wie  gewöhnlich,  der  Gesichtspunct  des  Ur- 
thelsverfassers ,  auf  welchen  Hr.  Pf.  sich  stellt,  es 
ist  vielmehr  der  des  Untersuchungsrichters ,  aus 
und  für  welchen  er  darstellt.  Die  V  ergleichung  des 
Falles  mit  dem  Strafgesetz  kömmt  meist  nur  ne¬ 
bensächlich  zur  Sprache,  und  alle  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  wird  auf  die  Veranlassung  und  auf  den 
Gang  der  Untersuchung,  auf  das  Entstehen  und 
Schwinden,  Wachsen  und  Abnehmen  des  Verdachts, 
auf  den  Kampf  des  Inquirenten  mit  den  Hinder¬ 
nissen  der  Wahrheitserkundung,  auf  seine  Ver¬ 
dienstlichkeiten  hierbey,  und  auf  seine  Verstösse 
gegen  die  Verstandesregeln  der  Zweckmässigkeit  ge¬ 
richtet.  Dadurch  wird  das  Buch  ungemein  beleh¬ 
rend  für  die  Classe  derjenigen  Criminalrechtsprak- 
tiker,  welche  der  Belehrung  am  meisten  bedürfen, 
weil  sie  es  nicht  mit  dem  trocknen  Buchstaben  der 
Acten  und  des  Strafgesetzbuchs,  sondern  mit  der 
lebendigen  Wandelbarkeit  des  Lebens,  also  offen¬ 
bar  mit  dem  schwereren  Th  eile  dieser  Rechtspra¬ 
xis  zu  thun  haben.  Rec.  wird  die  V  SI  Fälle,  wel¬ 
che  diese  Sammlung  enthält,  kürzlich  zu  charakte- 
risiren  suchen,  und  dabey  zugleich  dasjenige  aus¬ 
heben,  was  ihm  als  ein  Gegenstand  des  Lobes  oder 
Tadels  aufgefallen  ist. 

Der  erste  Fall  ist  ein  Todschlag  ohne  Töd- 
tungs  Vorsatz  im  Handgemenge  bey  Nacht.  Der 
Process  zeichnet  sich  hauptsächlich  durch  eine  mit 
Ztvryter  Band. 


Scharfsinn,  und,  was  man  bey  den  Rechtsraännern 
so  selten  antrifft,  mit  regsamer  Einbildungskraft 
geführte  Defension  aus.  Der  Todschläger  scheint 
anfangs  selbst  in  Zweifel  gewesen  zu  seyn,  dass 
der  Getödtete  durch  einen  Schlag  von  ihm  das  Le¬ 
ben  verloren  habe.  Niemand  von  den  Anwesen¬ 
den  konnte  es  beweiskräftig  behaupten:  doch  nach 
einer  Confrontation  über  einige  begleitende  Um¬ 
stände,  in  welcher  lnquisit  zum  Tlieil  siegreich 
blieb,  und  von  welcher  sich  also  kein  Resultat  für 
die  Uebevfuhrung  erwarten  liess,  gestand  er,  auf 
Antrieb  des  Gewissens ,  Schuld  an  dem  Unglücke 
zu  seyn.  In  Fällen  solcher  Art  ist  cias  Geständ- 
niss,  der  Urheber  der  That  zu  seyn,  weniger  sicher, 


als  der  rechtliche  Beweis.  Nimmt  man  an ,  dass 
der  Beschuldigte  wirklich  nicht  durch  seine  Sinne 
die  Ueberzeugung  erhielt,  dass  es  eben  sein  Streich 
war,  welcher  tödtete:  so  ist  er  eigentlich  gar  nicht 
in  dem  Falle ,  ein  rechtsgültiges  Geständniss  able- 
gen  zu  können 5  er  ist  ein  Zeuge ,  der  von  der  Sa¬ 
che  keine  eigne  Wissenschaft  hat,  und  der  an  seine 
Verschuldung  nur  glaubt ,  weil  fremde  Meinung 
darüber  ihm  selbst  die  Existenz  derselben  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  hat,  oder  weil  Umstände  des 
Hergangs,  die  er  wirklich  durch  die  Sinne  wahr¬ 
nahm,  ihm  selbst  eine  V ermuthung  dafür  aufdrin— 
gen.  Im  eisten  Falle  gibt  das  ansclieinliche  Ge¬ 
ständniss  gar  keine  Vermehrung  der  rechtlichen 
Gewissheit;  im  zweyten  werden  dadurch  nur  jene 
Umstände  gewiss,  und  der  Richter  kann  nur  m 
so  weit  auf  dieselben  bauen ,  als  er  es  gekonnt  ha¬ 
ben  würde,  wenn  sie  durch  andere  Beweismittel 
gewiss  geworden  wären.  Sind  sie  so  beschaffen, 
dass  neben  ihnen  die  Unschuld  des  präsumtiven 
Thäters  noch  bestehen  kann,  so  findet  die  Betrach¬ 
tung  Statt,  dass  jede  Möglichkeit  des  Gegentheüs 
in  eben  dem  Maasse  ,  wie  sie  sich  der  W  ahrschein 
lichkeit  nähert,  die  Vermuthung  für  die  Wahrheit 
der  Beschuldigung  schwächt,  und  sobald  der  De¬ 
fensor  diese  Möglichkeit  mit  Hülfe  seiner  Einbil¬ 
dungskraft  erkannt  hat,  kann  er  vom  Richter  for¬ 
dern,  dass  er  die  Untersuchung  auf  alle  diejenigen 
Localbeschaffenheiten,  Werkzeuge,  Thatspuren  und 
Vorfälle  erstrecke ,  welche  geeignet  seyn  können, 
eine  solche  Möglichkeit  der  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunähern.  Mit  diesen  Ansichten  des  Rec.  stimm 
dasjenige  nicht  überein,  was  S.3i  ff  gesagt  Wirt . 
Gleichwohl  spricht  für  ihre  Richtigkeit  ein  cem 
Rec.  bekannter  Fall.  A.  gestand  aus  fieyem  j.  n 
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triebe,  seinen  Bruder  B.  mit  dem  Pistol  erschossen 
zu  haben.  Die  Kugel  fand  sich  in  der  Brust  des 
Ermordeten,  das  Gewehr  hatte  der  Thäter  in  den 
Fluss  geworfen.  Sein  Vertheidiger  bestand  auf  des¬ 
sen  Ilerbey Schaffung ,  es  wurde  mühsam  aufgesucht, 
und  esTgnd  sich,  dass  die  Kugel  iür  dieses  Pistol 
zu  gröss  war.  Weitere  Nachforschung  entdeckte 
die  passende  Kugel  in  der  Rinde  eines  Baums,  der 
4o  Schritt  vom  Orte  der  That  entfernt  war.  End¬ 
lich  brachte  der  Zufall  an  den  Tag,  dass  B.  durch 
den  gleichzeitigen  Schuss  eines  versteckten  Wald¬ 
räubers  gefallen  war,  und  so  wurde  die  vom  Ver- 
theidiger  gealinete  Möglichkeit,  dass  A.  fehlgeschos¬ 
sen  habe ,  zur  Gewissheit  erhoben.  In  dem  Falle, 
welchen  Hr.  Pf.  erzählt,  erkannte  das  Mittelge¬ 
richt  auf  10jährige  leichte  Zuchthausstrafe  ,  der 
oberste  Gerichtshof  auf  das  Schwert,  der  Landes¬ 
herr  erwies  seinem  obersten  Gerichtshöfe  die  Höf¬ 
lichkeit  ,  das  Urtheil  zur  Publication  zu  bestätigen, 
zum  Vollzug  aber  auf  lojähriges  Zuchthaus  herab¬ 
zusetzen.  Recens.  begreift  durchaus  nicht,  wo  der 
o.  G.  H.  den  Beweis  für  die  Absicht  zu  tödten 
gefunden  hat,  ohne  welche  doch  wohl  die  Todes¬ 
strafe  beym  blossen  Todschlag  in  allen  civilis irten 
Staaten  unstatthaft  ist. 

Der  zweyte  Fall  ist  nothzüchtliche  Missbrau- 
chung  eines  1 5jährigen,  krüppelhaften  Mädchen,  eine 
That,  die  mit  einjähriger  Kettenstrafe  gelinder  be¬ 
straft  wunde  ,  als  die  Sache  zu  fordern  scheint. 
Gelddiebstahl  mit  Einbruch  und  Brandstiftung  sind 
der  Gegenstand  der  dritten  Untersuchung,  die  da¬ 
durch  besonders  belehrend  wird  ,  dass  sie  wider 
mehre  Complices  von  ungleichartigem  Antheii  ge¬ 
richtet  ist. 

Die  weit läuftigste  und  interessanteste  Unter¬ 
suchung  ist  die- vierte,  wider  den  (bemittelten  und 
nicht  ungebildeten)  Schutzjuden  H.  B. ,  der  wegen 
dringenden  Verdachtes,  seine  Frau  mit  Messersti¬ 
chen  ermordet  zu  haben ,  zu  einer  bis  zum  Gesten 
Lebensjahre  dauernden  Verhaftung  im  Zuchthause 
ver  artheilt  wurde.  Was  diesen  Fall  vorzüglich  an¬ 
ziehend  und  lesenswürdig  macht,  ist  a)  bey  dem 
absoluten  Mangel  des  Geständnisses  wie  der  Ueber- 
führung  die  offenbare,  dem  Gefühl  sich  aufdrin¬ 
gende  Stärke^  eines  Verdachtes,  der  doch  meist  nur 
darauf  ruht,  dass  der  Beschuldigte  eine  andere  plau¬ 
sible  Möglichkeit  nicht  specieli  anzugeben  vermag; 
b)  die  unhehiilf liehe  Comöd ian tenhaftigk eit  und  die 
unerlaubte  Härte ,  Womit  das  zuerst  untersuchende 
Amt  den  Verdächtigen  zum  Geständniss  zu  brin¬ 
gen  suchte;  c)  die  Geschicklichkeit,  womit  der  2te 
Inquirent  die  Untersuchung  zu  einer  Zeit  leitete, 
wo  sie  schon  so  weit  verdorben  war,  dass  besto¬ 
chene  Defensional  -  Zeugen  in  das  Spiel  kommen 
konnten;  d)  der  schlau  menagirte  Beweis  der  Un¬ 
schuld  aus  einem  Billet  der  Ermordeten,  worin  sie 
sich  des  Selbstmords  anzuklagen  seinen,  die  nicht 
minder  schlauen  Versuche  des  Inquisiten,  das  Alibi 
darzuthun,  und  die  Umsicht  und  Scharfsichtigkeit, 
womit  der  zweyte  Inquirent  allen  diesen  Macfnna- 
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tionen  zu  begegnen  wusste.  Folgende  Einzelheiten 
hat  Ree.  beym  Lesen  besonders  angezeichnet.  Im 
J  undhci  ichle  des  x  hysikats  wird  eine  Halswunde 
äusserst  schrecklich  genannt.  „Doch  wohl  nicht 
für  das  Physikat?“  fragt  der  Herausg.  S.  120.  in 
einer  Note.  Das  zuerst  inquirirende  Amt  spricht 
S.  124.  gegen  den  Beschuldigten,  den  es  zum  ’ Ge¬ 
ständniss  bringen  will,  von  der  Wahrscheinlichkeit 
des  schwärzesten  Meuchelmords.  Ehe  die  Leiche 
begraben  wird,  lässt  das  weise  Amt  die,  mittler¬ 
weile  zugenähte,  . schreckliche  Halswunde  öffnen, 
führt  den  Verdächtigen  auf  den  Begräbnissplatz 
neben  den  Sarg,  zeigt  ihm  die,  soweit  sie  verwun¬ 
det  war,  schaamlos  entblösste  Leiche  vor  vielen 
Umstehenden,  und  reicht  ihm  über  den  Sarg  hin¬ 
über  das  blutige  Messer  zum  Anerkenntnis  dar. 
M.  s.  S.  i54  ff.  Schade,  dass  Theaterdichter  sel¬ 
ten  die  Recensionen  criminalistischer  Schriften  lesen ; 
Rec.  möchte  ihnen  diesen  Theaterstreich  zum  Ge¬ 
brauch  in  einem  Ritterstück  aus  den  Zeiten  des 
Vehmgerichts  empfehlen.  Das-  S.  ig5.  befindliche 
Rescript  des  Justizministerii  ist  eines  solchen  Mi¬ 
nistern  so  durchaus  würdig,  dass  Rec.  kaum  der 
Versuchung  widersteht,  es  ganz  herzusetzen.  Es 
missbilligt  das  Verfahren  des  Amtes,  welches  den 
Inquisiten,  bey  dem  die  coups  de  theätre  nicht 
anschlugen,  durch  Vermauerung  des  Fensters,  Sträf¬ 
lingskost  ,  grobes  Hemd  11.  s.  w.  zum  Geständniss 
bringen  wollte,  aus  Gründen,  welche  die  reinste 
Menschlichkeit  athmen.  Blutflecke  am  Hemd  des 
Inquisiten,  die  nur  von  frisch  aus  der  Ader  spri¬ 
tzendem  Blute  herrii-hren  zu  können  schienen,  ga¬ 
ben  ein  starkes  Indicium.  S.  253  f.  tragt  der  Ref. 
des  Justizministerii  mit  einer  höchst  achtungswür¬ 
digen  Umsicht  auf  ein  Experiment  zur  Wegräu¬ 
mung  oder  Bekräftigung  dieses  Verdachtsgrundes 
an.  S.  327.  ist  bey  der  Prüfung  des  versuchten 
Alibibeweises  die  Genauigkeit  so  weit  getrieben,  dass 
ein  Sachverständiger  von  der  ungefähren  Grösse 
des  Inquisiten  das  Zeitbedürfniss  zu  denen  von  dem 
letzteren  angegebenen  Gangen  mit  Hülfe  der  Sc- 
cundenuhr  ansmisst.  Zeugen  hatten  um  die  Zeit 
des  Mords,  den  Jnquisit  als  Selbstmord  angesehen 
wissen  wollte,  einen  Schrey  gehört.  Inqüisit  führte 
an  ,  die  Verstorbene  könne  ein  jüdisches  Gebet, 
Schemay  Israel  genannt,  welches  laut  ausgerufen 
werde,  gesprochen  haben;  und  in  Gegenwart  der 
Zeugen  müssten  es  mehrere  Rabbiner ,  einer  nach 
dem  andern  rufen,  damit  die  Zeugen  urtheilen  konn¬ 
ten  ,  ob  jener  Schrey  Aehnlichkeit  damit  gehabt 
habe.  Weiter  kann  wohl  die  richterliche  Sorgfäl¬ 
tigkeit  schwerlich  getrieben  werden. 

Der  liinfte  Fall  handelt  von  einer  üribetrü- 
gerin ,  Welche  die  Dreistigkeit  hatte,  einem  Manne 
ins  Angesicht  zu  behaupten,  dass  sie  seine  vor  eini¬ 
gen  Jahren  entwichene  Tochter  sey,  und  die  man 
des  Betrugs  durch  Betrug  überführte  ,  indem  mau 
ihr  V  erwandte  der  Entwichenen  als  Fremde,  und 
so  auch  umgekehrt,  zu  Gesicht  brachte.  Könnte 
nicht  hier  das  Physika!,  welches  unser  Herausgeber 
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obenbemerkter  Maassen  bey  Gelegenheit  der  schreck¬ 
lichen  Wunde  in  einer  Note  kritisirte,  hier  mit  der 
Frage  nach  der  rechtwissenschaftlichen  Definition 
einer  Erzbcti  ügerin  sich  rachen?  Was  übrigens 
Hr.  Pf.  am  Schlüsse  dieses  Falles  von  der  wahr¬ 
scheinlichen  Un Verbesserlichkeit  dieser  Verbreche- 
rin  sagt,  spricht  für  seine  'Menschenkenntnis.?.  Sie 
aehört  offeimar  zu  derjenigen  Classe  von  Betrügerin¬ 
nen  ?  die  sich  in  ihren  erdichteten  Lagen  gefallen, 
wie  Schauspielerinnen  in  ansprechenden  Rollen. 

Der  Gegenstand  der  sechsten  Abhandlung  ist 
eine,  dem  Anscheine  nach  ziemlich  heimtükisch  zu¬ 
gefügte  Verwundung  durch  einen  Schlag  auf  den 
Kopf.  Der  Fall  ist  ungleich  weniger  anziehend, 
als  die  vorigen;  doch  verdient  dasjenige  gelesen  und 
beherziget  zu  werden,  was  S.  452  ff.  gegen  eine 
Criminal Verfassung  erinnert  wird,  welche  das  In¬ 
formativ  verfahren  und  die  Specialinquisition  zwrey 
verschiedenen  Behörden  anheim  weiset.  Es  kann 
nicht  fehlen,  dass  die  Untersuchung  unter  den  Strei¬ 
tigkeiten  leiden  muss,  welche  dieses  Verhältniss  zu 
veranlassen  geeignet  ist.  Bey  dieser  Gelegenheit 
bemerkt  der  Herausg.  auch  sehr  richtig,  dass  die 
Ehre  des  Criminalrichters  nicht  eben  darauf  be¬ 
ruhe,  ein  Gestcindniss  zu  erlangen.  Der  Durst  nach 
diesem  Ruhm  stiftet  viel  Unheil ,  und  hat  unter  an¬ 
dern  auch  die  Comödianteustreiche  des  Amtes  in  dem 
erwähnten  vierteil  Rechtsfalle  zu  verantworten. 

Der  im  letzten  Aufsatze  erzählte  Todschlags¬ 
fall  gibt  dem  Herausg.  S.  462.  Gelegenheit,  über 
die  Untersuchung  der  im  Tumult  begangenen  Ver¬ 
brechen  einiges  Gute  zu  sagen.  Nach  des  Rec.  Wahr¬ 
nehmung  fehlen  die  Inquirenten  hier  gewöhnlich 
darin ,  dass  sie  gleichzeitig  das  Ha uptv erb rechen 
und  auch  den  Streit ,  in  welchem  es  begangen  wor¬ 
den,  als  Gegenstand  der  Untersuchung  behandeln, 
und,  während  sie  von  einem  Theilnehmer  am  Hand¬ 
gemenge  Auskunft  über  einen  dabey  vorgefallenen 
Todschlag  fordern,  sorgfältig  nach  den  Ohrfeigen 
fragen ,  die  er  selbst  in  diesem  Streite  ausgetheilt 
haben  möchte.  Spasliaft  ist  dem  Recens.  die  Note 
S.  458.  vorgekommen.  Weil  dem  Herausg.  z wey 
Fälle  aus  einem  und  demselben  Orte  bekannt  wor¬ 
den  sind,  wo  die  sehr  dünne  und  spröde  Hirn¬ 
schale  des  Verletzten  die  prädisppnirende  Ursache 
tödtlicher  Schädelknochenbrüche  bey  leichtem  Schlage 
seyn  mochten,  ist  er  nicht  abgeneigt,  einen  Orga- 
nisationsdefect  der  Einwohner  dieses  Ortes  anzu¬ 
nehmen,  hält  es  für  zweckmässig,  diesfalls  mehre 
Beobachtungen  (die  allerdings  im  Beinhause  des 
Kirchhofs  auzusl eilen  wären),  sich  zu  verschaffen, 
und  schlägt  für  den  Fall,  dass  seine  Vermuthung 
sich  bestätigen  sollte,  vor,  die  Einwohner  und  alle 
Nachbarn  mit  der  ungewöhnlichen  Zerbrechlichkeit 
der  Schädel  in  diesem  Orte  bekannt  zu  machen. 
Da  es  in  den  Schenken  gewöhnlich  die  Bierlcriige 
sind,  welche  die  {kriegführenden  Mächte  einander  an 
die  Köpfe  werfen ,  so  scheint  es  dem  Rec.  auch 
nicht  unzweckmassig,  den  Seheiikwiilhen  anzuem¬ 
pfehlen,  dass  sie  statt  der  Krüge  lederner  Schläu¬ 


che  sich  bedienen,  oder  den  Töpfern,  dass  sie  die 
irdenen  Krüge  dünner  und  zerbrechlicher  machen, 
als  die  Schädel  der  Einwohner  bey  den  vorgeschla¬ 
genen  Beobachtungen  sich  zeigen  werden.  W enn, 
um  ernsthaft  von  der  Sache  zu  reden,  die  Obrig¬ 
keit  des  fraglichen  Orts  dem  Vorschläge  des  Pier¬ 
ausgebers  Gehör  gäbe,  der  Ort  würde  gewiss  bald 
so  bekannt  werden,  vrie  Scböppeustädt  und  Schilda, 
und  die  Einwohner  würden  den  Spitznamen  der 
Dünnschädler  erhalten. 

Die  beygefügte  Planzeichnung  gehört  zum  vier¬ 
ten  Falle,  und  enthält  beyde  Stockwerke  des  Hau¬ 
ses,  wo  der  Mord  geschah,  im  Grundrisse.  Mit 
Recht  behauptet  der  Herausg.,  dass  Zeichnung  des 
Locals  besser  sey,  als  blosse  Beschreibung.  Rec. 
kennt  mehr  als  Einen  Fall,  wo  man  sogar  die  Lage 
der  Leiche  bildlich  dargestellt,  und  die  Gestalt  der 
Verwundung  anatomisch  gezeichnet  hätte  wünschen 
mögen.  Letzteres  verlangte  bey  der  Section  einer 
während,  der  Geburtshülle  gebliebenen  Wöchnerin 
der  Geburtshelfer ,  den  der  Unverstand  fahrlässi¬ 
ger  Tödtung  beschuldigte,-  und  er  entging  dadurch 
dem  bösen  Willen  des  Obducenten,  der  sein  Brod- 
neider  war,  weil  man  einen  zweyten  zuzog,  indem 
jener  nicht  zeichnen  konnte. 

Möge  das  liier  Gesagte  den  Herausg.  zu  der 
Fortsetzung  ermuntern,  zu  welcher  er  in  dem  Vor¬ 
berichte  Hoffnung  macht. 


Kleine  Schriften. 

Zum  Antritt  der  ordentl.  Professur  auf  der  Uni¬ 
versität  zu  Kiel  schrieb  unser  ehemaliger  gelehrter 
Mitbürger,  bisheriger  Arcliidiakonus  zu  Schleusingen, 
PXr.  M.  Johann  Christoph  Schreite/- ,  ein  Programm : 
De  modo  oratori  sacro  in  movendis  aninns  diligen- 
tius  servando  Commentatio  exegetico  -  homiletica , 
48  S.  in  4.  in  der  akad.  Buchhandl.  zu  Kiel.  In  die¬ 
ser,  mit  rühmlicher  Deutlichkeit,  Ordnung  und  Prä- 
cision  geschriebnen  Abhandlung  wird  erstlich  sowohl 
der  weitere  Begriff  von  movere  (erbauen,  alle  Kräfte, 
Neigungen  und  Triebe  des  Zuhörers  so  in  Bewegung 
setzen,  dass  sie  sich  zu  einem  vom  Redner  beabsich¬ 
tigten  Entschlüsse  vereinigen)  als  der  engere  (rühren) 
bestimmt;  dann  gezeigt,  was,  besonders  in  einer 
Predigt,  auf  die  Gemüther  der  Zuhörer  einen  sol¬ 
chen  Einfluss  haben  könne,  dass  sie  einer  vorgetra¬ 
genen  Sache  geneigt  gemacht,  und  zur  Pflicht  ange¬ 
trieben  werden,  nämlich  die  Erhabenheit  der  christ¬ 
lichen  Religion  und  Tagend  selbst  (nach  Aussprü¬ 
chen  Jesu  und  der  Apostel),  woraus  folgt-,  dass  der 
Prediger  zum  Inhalt  seiner  geistlichen  Reden  wählen 
müsse  „ea,  quae  ex  indole  et  natura  religionis  chri- 
stianae  depromfa  tarn  ad  meutern  uberiori  rerum  di- 
vinarum  scientia  instruendam  quam  ad  animi  bomta- 
tem  studiosius  expetendam  valent.  Denn  dass  man 
mit  Unrecht  Belehrung  des  Verstandes  und  Besse¬ 
rung  des  Gemüths  trenne,  wird  nicht  nur  dutcb 
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Bibelstellen,  sondern  auch  aus  der  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie  und  der  Homiletik  erwie¬ 
sen,  wobey  der  Hr.  Verl,  auch  aul  den  neuesten 
Idealismus  und  Mysticismus  kömmt,  und  über  letz¬ 
tem  vorzüglich  sein  gesundes  und  begründetes  Ur- 
tlieil  ausspricht;  eine  Digression die  wir  deswegen 
sehr  zweckmässig  finden,  weil  sie  der  Universität, 
an  welcher  der  Verf.  nun  steht ,  den  Lehrer  an— 
kündigt,  von  dem  sie  standhaftes  Entgegenstreben 
ge^en  Verirrungen  neuer  Zeit  hoffen  darf,  was  bey 
einem  Lehrer  junger  Männer,  die  selbst  zu  künf¬ 
tigen  Lehrern  und  Gelehrten  gebildet,  nicht  aber 
verbildet  werden  sollen ,  höchst  beachtungswerth 
ist.  —  Es  wird  sodann  drittens  die  oft  aufgewor¬ 
fene  Frage:  ob  es  dem  Prediger  erlaubt  sey,  das 
Gemüth  in  Bewegung  zu  setzen?  nach  dem  wei¬ 
tern  ,  nicht  dem  engem,  Begriffe  von  movere  beja¬ 
hend,  aus  dem  Beyspiel  Jesu  und  seiner  Schüler, 
wie  aus  dem  Zwecke  der  heiligen  Rede  beantwor¬ 
tet.  Von  S.  20.  an  wird  der  auf  dem  Titel  aus- 
gedruckte  Hauptgegenstand  behandelt.  Lm  das  Ge¬ 
müth  der  Zuhörer  zu  bewegen,  ist  dem  Prediger 
nöthig:  Kenntniss  der  Psychologie,  Beobachtung 
der  Menschen  und  ihrer  Gesinnungen  und  Neigun¬ 
gen,  fleissiges  Lesen  der  Redner  und  Dichter  (was 
mit  wohlgewählten  Beyspielen  aus  den  xAlten  be¬ 
lebt  wird),  eignes  warmes  Gefühl  und  Güte  der 
Gesinnung,  aber  auch  geübte  Lrtheilskraft,  um  zu 
entscheiden,  was  überall  auf  das  Gemüth  den  mei¬ 
sten  Eindruck  macht,  und  wie  es  zu  brauchen  ist, 
was  für  jede  Materie  und  jeden  Ort  passt.  Dies 
alles  wird  nicht  nur  aus  der  Natur  der  Sache,  son¬ 
dern  auch  durch  Grundsätze  und  Beyspiele,  die 
bald  aus  den  Classikern,  bald  aus  neuern  Schrift¬ 
stellern  ,  bald  aus  den  heiligen  Schriften  entlehnt 
sind,  bewiesen,  und  dabey  noch  manche  nützliche 
Bemerkung,  die  wir  nicht  auszeichnen  können,  eili¬ 
ges  treuet.  _ _ 

Zur  Feyer  des  Geburtsfestes  des  Königs  von 
Preussen  auf  der  Universität  zu  Breslau  am  oten 
Air*.  i8i5.  und  zur  Bekanntmachung  der  von  den 
Studierenden  auf  dieser  Univers.  erhaltenen  Preise 
und  der  neuen  Preisaufgaben,  schrieb  Hr.  Consist. 
und  Regier.  Rath  Dr.  Joh.  Christ.  TVilh.  jiugusti , 
d.'  Z.  Dechant  der  theologischen  Facultät,  die  Ein¬ 
ladungsschrift  : 

De  ciudiendis  in  theologici  po'etis  Dissert .  II.  quci 
dogma  de  duplici  jidcimo  et  Fctbulci  de  Prome- 
theo  inter  se  compcirantur.  Breslau,  Univ.  Buch- 
druckerey  i8i5.  5o  S.  in  4. 

Den  ältern  Theologen  war  der  Lehrtropus  vom 
doppelten  Adam  sehr  wichtig ,  und  bekanntlich 
machte  noch  W*  A.  Teller  ihn  zum  Princip  eines 
Lehrgebäudes  der  Theologie.  Wenigstens  ist  die¬ 
ser  Tropus  biblisch  und  auch  in  der  ältesten  Kir¬ 
che  gebraucht  worden,  und  er  drückt  die  beyden 
Fundamentalartikel  der  christlichen  Lehre,  von  der 


Verwerfung  des  Menschengeschlechts  wegen  der 
Sünde  Adams,  und  der  Begnadigung  desselben  we¬ 
gen  Christus  aus;  daher  auch  der  Hr.  Verf.  ihn 
in  Schutz  nimmt,  so  viel  auch  dagegen  erinnert 
worden  ist.  Ob  nun  gleich  die  Kirchenväter  sonst 
die  Mythologie  häufig  benutzen,  so  haben  sie  doch 
von  dem  Prometheus  (der  bey  ihnen  überhaupt 
seltein  erwähnt  wird)  und  seinem  Mythus  keinen 
Gebrauch  gemacht  zur  Vergleichung  beyder  Adams 
mit  ihm.  Selbst  der  Verfasser  des  ehr.  Trauer¬ 
spiels  Xqigtos  nätrywv  (der  Hr.  Verf.  findet  Valke- 
nars  Gründe,  dass' Gregor  von  Nazianz  nicht  Ver¬ 
fasser  sey,  unwichtig)  hat  auf  des  Aeschylus  Pro¬ 
metheus  nicht  Rücksicht  genommen.  In  neuem 
Zeiten  sind  nur  theil weise  Vergleichungen  ange¬ 
stellt  worden.  Hr.  A.  umfasst  den  ganzen  My¬ 
thus  vom  Prometheus  nach  allen  angeführten  Quel¬ 
len  ,  und  geht  im  i.  Cap.  die  Aehnlichkeit  zwi¬ 
schen  diesem  Mythus  und  der  Geschichte  Adams 
durch;  im  2ten  vergleicht  er  den  Prometheus  mit 
Christus,  ohne  die  Verschiedenheit,  die  auch  hier 
Statt  findet,  zu  verkennen.  Die  ganze  Abhandl.  ent¬ 
hält  noch  manche  schätzbare  Nebenbemerkungen 
und  gelehrte  Erläuterungen  aus  der  Fülle  morgen- 
ländischer  Sprachkenntniss,  die  einzeln  anzuführen 
der  Raum  nicht  gestattet. 


De  Hymnis  Syrorum  sacj'is,  Dissertatio,  qua  Patn. 
E.F.  A.  Augusti,  Fast.  Ichtershusano  etDioec.  Ichtersliusa- 
nae  etc.  Superintendenti  sacra  muneris  eccles.  semisaecularia  — 

gratulatur  Filius  Jo.  Chr.  Gail.  Jugusti,  Theol.  Vra- 
tislav.  Breslau,  bey  Korn  d.  ält.  i8i4.  5i  S.  gr.  8. 

Es  ist  uns  von  den  Gesängen  in  der  ältesten  syri¬ 
schen  Kirche,  die  dort  wahrscheinlich  wie  im  übrigen 
Orient,  gebräuchlich  waren,  nichts  Genaues  bekannt 
geworden.  Die  wenigen  und  zerstreuten  Nachrichten, 
welche  man  bey  griech« Kirchenschriftstellern  antiifft, 
sind  im  Eingänge  gesaminlet  und  erläutert.  In  Antio¬ 
chien  gab  es  im  5.  Jahrh. Gesänge,  die  einige  ausgewählte 
dogmatische  Lehren  ausdruckten.  Im  Orient  hei  i  seht 
die  allgemeine  Sage,  die  Liturgie  der  Antioch.  Kirche 
rühre  vom  Apostel  Jakobus  her,  u.sey  von  Johann  dem 
Indier  auch  nach  Ind  ien  gebrach  t  wo r den .  Ephraem  d er 
Syrer  verfertigte  Hymnen,  die  freylich  keinen  ästhet., 
aber  dogmatischen  Werth  haben.  Verschiedene  Be¬ 
nennungen  der  geistl.  Hymnen  u.  ihrer  verschiedenen 
Arten  bey  den  Syrern  werden  erklärt ,  dann  Bemerkun¬ 
gen  über  den  histor.  clogmat.  Gebrauch  der  Hymnen 
der  syr.  Kirche  beygefügt,  u.  vornämlich  aus  Ephraems 
Hymnen,  den  ältesten  die  wir  besitzen,  einige  dahin  ge¬ 
hörige  Bruchstücke  übersetzt  mitgetheilt  und  erläutert. 
Merkwürdig  sind  drey  Hymnen,  worin  Maria  mit  Eva 
(wie  sonst  häufig  Christus  mit  Adam)  verglichen  wird. 
Sie  fuhren  den  Hrn.  Vf.  auf  die  in  der  lat.  Kirche  nach¬ 
her  aufgekommene  Vergleichung  des  Namens  Ava  mit 
Jve,  dem  engl.  Gruss.  In  einer  Stelle,  wo  gesagt  ist,  alle 
Geister  wohnten  der  Feyer  des  Abendmahls  bey  ,  v  er¬ 
stellt  Hr.  A.  die  Seelen  der  Patriarchen,  und  erläutert 
auch  diese  Meinung  mit  ausgesuchten  Bemerkungen. 
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Correspondenz- Nachrichten  aus  Ungarn. 


I.  Chronik  der  k.  Universität  zu  Pest. 

An  der  Fester  Universität  studierten  im  Schuljahre 
181^-  76  die  Theologie,  180  die  Jurisprudenz,  i85  die 
Mediein  und  Chirurgie,  344  die  Philosophie  und  Feld- 
messkunst,  zusammen  785.  Die  Doctorwürde  und  die 
niederu  Grade  (der  Magister  der  Chirurgie  und  Pliai'- 
inacie,  der  approbirten  Feldmesser  u.  s.  w. )  erhielten 
in  allen  vier  Facultaten  1 53. 

II.  Ehrenbezeigungen  und  Belohnungen. 

Der  Freyh.  Alexander  von  Prönay  hat  bey  der 
Gelegenheit,  da  er  als  königl.  Commissar  den  Grafen 
Ladislaus  Teleky  als  Administrator  der  Schimeger  Ge¬ 
spannschaft  ein  führte ,  den  in  dieser  Gespannschaft  woh¬ 
nenden  berühmten  magyarischen  Dichter,  Daniel  von 
Berzsenyi ,  in  die  Mitte  der  bey  ihm  versammelten 
Stände  der  Gespannschaft  rufen  lassen ,  ihn  als  Lieb¬ 
ling  der  magyarischen  Musen  begriisst,  und  als  solchen 
den  Standen  vorgestellt.  Dies  ist  in  Ungarn  keine  ge¬ 
ringere  Ehre ,  als  die  Bckranzung  Petrarcha’s  auf  dem 
am  Capidoglio  mit  einem  Lorbeerkranz,  denn  in  Rom 
werden  noch  von  den  Zeiten  der  hochherzigen  Römer 
grosse  Dichter  und  Künstler  geschätzt  und  geehrt,  in 
Ungarn  schämt  sich  noch  der  Mehrtheil  der  Nation,  ihre 
Männer  zu  kennen,  wie  der  magyarische  Literator  Ka- 
zinczy  im  Erdelyi  Museum  S.  i65.  sich  freymüthig 
ausdrückt. 

Hr.  Ladislaus  Kan  yd  von  Leczfalva ,  siebenbürg. 
Gubernial  -  Socretär  zu  Clausenburg ,  hat  dem  Professor 
1' ranz  von  J\agy  zu  Saros  -  Potak  eine  Geldunterstii- 
tzuiig  'on  4 00  Gulden  zur  Beförderung  des  Drucks  sei¬ 
ner  magyarischer  Uebcrsetzung  der  Ilias  in  Hexametern, 
von  der  bereits  die  vier  ersten  Gesänge  fertig  sind,  zu¬ 
gesendet.  0 

Der  Professor  dei'  mathematischen  Wissenschaften 
an  dem  Georgikon  zu  Keszthely,  IJr.  Dr.  Jos.  Aloys 
Janossy ,  ist  von  dem  Gründer  und  Erhalter  des  Geor- 
gikons,  Sr.  Excell.  dem  PIrn.  Grafen  Georg  Fcstetics, 
Zweyter  Band. 


für  das  nächste  Schuljahr  i8if  in  der  Archonwürde 
bestätigt  worden. 

Bey  dem  letzten  Examen  des  Georgikons,  am  Schlüsse 
des  Schuljahrs  i8i£,  haben  die  Professoren  Dr.  Joseph 
Aloys  Janossy ,  Dr.  Georg  Karl  Rumy ,  Professor  der 
Oekonomie  u.  Güterverwaltungslehre,  und  Julius  Lieh- 
bald  3  Prof,  der  Technologie,  der  physikal.  und  Vete¬ 
rinär-Wissenschaften,  jeder  4o  Gulden  von  dem  Gra¬ 
fen  Festetics,  zur  Rcmunei'ation  erhalten. 

III.  V ?r mischte  literarische  Nachrichten. 

Gottlieb  Gamauf ,  evang.  Prediger  zu  Oedenburg, 
als  Schriftsteller  bereits  rühmlich  bekannt,  arbeitet  seit 
einigen  Jahren  an  der  protestant.  Kirchengeschichte  der 
kön.  Preystadt  Oedenburg  in  deutscher  Sprache.  Die¬ 
ses,  seiner  Vollendung  nahe,  Werk  dürfte  über  die 
Kirchengeschichte  von  ganz  Ungarn  viel  Licht  ver¬ 
breiten. 

Gabriel  Döbrentei  zu  Clausenburg,  Herausgeber 
des  Erdelyi  Museum  (siebenbürg.  Museum),  hat  eine 
magyarische  Uebersetzung  von  Shakespeare’s  Macbeth 
zum  Druck  fertig. 

Der  Graf  Gabriel  Haller  von  Hallerk o,  h.  keil. 
Kämmerer,  siebenbürg.  Gubernialrath  und  Oberlandes- 
Comniissar,  übersetzt  Montesquieu’s  Esprit  de  loix ;  Sa¬ 
muel  Hegediis ,  reformirter  Professor  zu  Clausenburg, 
die  Reisen  des  jungem  Anacharsis  in  Griechenland,  von 
Barthelemy;  und  ein  anonym  bleiben  wollender  verdien¬ 
ter  Unger  zu  Clausenburg  den  von  Addison  und  Steele 
herausgegebenen  Spectator,  in  die  magyar.  Spi'ache. 

Ladislaus  Jakkö  von  Szalärd ,  Ober  -  Lieutenant 
bey  dem  Husarenregimente  Stipsics,  ist  gesonnen  einen 
Baud  magyarischer  Kriegsgesänge  und  militärischer  Re¬ 
den  im  Druck  herauszugeben,  damit  die  magyarischen 
Krieger  durch  magyarische  Kriegsgesänge  und  Reden 
zur  Tapferkeit  angefeuert  würden.  Wir  erlauben  uns 
bey  dieser  Nachricht  die  patriotische  Frage :  wäre  es 
nicht  dem  magyarischen  Plelden  -  Genius  angemessener, 
die  magyarischen  Soldaten  auch  in  magyarischer ,  und 
nicht  in  deutscher  Sprache  zu  excrciren  und  zu  com-: 
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mandiren?  Referenten  erfüllt  es  mit  Wehmut  h ,  -wenn 
er  beyan  Exerciren  von  National  -  Ungern  in  deutscher 
Spräche  hört:  Halbrechts,  halb  links,  marsch,  schwenkt 
euch,  gebt  Feuer  u.  s.  w.  Die  Nationalsprache  muss 
namentlich  den  Helden  heilig  seyn,  und  warum  sollen 
in  dieser  Hinsicht  die  bewährten  magyarischen  Krieger 
den  mit  neuem  Heldengeist  und  neuerwachter  Vater¬ 
landsliebe  beseelten  Deutschen  nachstehen? 

Herr  JVolfgang  von  Cserey ,  k.  k.  Kämmerer  und 
Major,  dem  Publicum  als  Macen  und  Schriftsteller  be¬ 
kannt,  hat  den  am  21.  Oct.  1809.  verstorbenen  „Freyh. 
Nicolaus  von  Vesselenyi ,  k.  k.  Kämmerer  und  köxiigl. 
Administrator  des  mittlern  Szolnoker  Cornitats,  dessen 
Patriotismus  den  Magyaren  in  ewigem  Andenken  blei¬ 
ben  wird ,  in  seinem  Garten  zu  Kraszna  ein  passendes 
Monument  errichtet.  Der  Denkstein  steht  auf  der  Spitze 
eines  schonen  kleinen  Hügels.  Rechts  lehnen  sich  an 
ihn  die  Zweige  eines  hohen  Platamis.  Oben  auf  dem 
Stein  sind  die  von  Franz  v.  Kazinczy  verfassten  tref¬ 
fenden  Verse: 

Ketled  e,  hogy  lelkünk  el,  vändorol?  —  Ott  fene  Cato 
’S  lägy  szivu  Brutus ,  itt  Veselenyi  valek. 

(D.  i.  zweifelst  du  wohl  an  der  Unsterblichkeit  des  Geistes 
und  an  der  Seelenwanderung?  —  Dort  war  ich  der  trotzige 
Cato  und  der  weichherzige  Brutus,  hier  Veselenyi.) 

Unten  ist  eine  Bürgerkrone  und  diese  Inschrift: 
Hiv  emlekezete  Hadadi  ßard  Vesselenyi  Miklös  Cs.  Kir. 
Kamaras  Urnak,  elebb  a'  ßarkö  Lovas  Ezei’edeben  Szä- 
zadas  Kapitäny,  azutän  Kozep  -  Szolnoki  Kir.  Admi- 
nisztratornak.  Sziil.  iy5i.  Decemb.  8-dikän,  megholt 
1809.,  Oct.  2t(;iken.  (Treues  Andenken  des  Freyherrn 
Nicolaus  Vesselenyi  von  Hadad,  kais.  kön.  Kämmerers 
u.  s.  w.  Geboren  den  8.  Dec.  17  5 1.,  gestorben  den 
21.  Oct.  1809.) 

Der  Graf  Johann  Haller  von  Hallerho ,  k.  kon. 
Kämmerer,  hat  in  seinem  Garten  zu  Fejeregyhaz  in 
dem  obern  Albenser  Comitat,  nach  der  Anordnung  des 
Doctors  Baumgarten  ,  Pflanzenbeete  anzulegen  ange¬ 
fangen,  in  welchen  alle  in  Siebenbürgen  vorkommen- 
den  Pflanzen  und  auch  einige  exotische  gezogen  wer¬ 
den  sollen. 

Der  zu  Schässburg  (Segesvär)  wohnende  Doct.  der 
Medizin,  Baumgarten ,  hat  im  J.  igi2.  eine  botanische 
Reise  durch  einen  Theil  von  Siebenbiii’gen  unternom¬ 
men.  Er  reiste  im  Juny  1812.  ab,  bereiste  die  Unter- 
Albenser-  und  Hunyader  Gespannschaft,  die  Gegenden 
von  Hätszey  und  die  Toroczkder  Berge,  und  kehrte  im 
September  zurück.  Mehre  siebenbürg.  Magnaten  beför¬ 
derten  und  unterstützten  seine  botanische  Reise,  und 
er  ist  gesonnen  eine  siebenbürgiscliQ  Flora  herauszu¬ 
geben. 


Ankündigungen. 

Die  Bemerkungen,  welche  Hr.  Pr.  Mo II weide  über 
die  in  Nr.  18g.  dieses  Blattes  vom  J.  181 5.  abgedruckte 


Skizze  meiner  Theorie  der  Parallel  -  Linien  und  der 
Ineommensurabilität  gemacht  hat,  sind  zwar  sehr  schätz¬ 
bar,  aber  wenn  sie  Beweise  gegen  meine  Satze  seyn 
sollen,  nicht  genügend.  Ich  hoffe  dieses  durch  die 
nächstens  erscheinende  vollständige  Abhandlung  meiner 
Theorie  der  Parallelen ,  in  welcher  ich  diese  Theorie 
zu  aller  derjenigen  Evidenz  zu  bringen  hoffe,  die  man 
verlangen  kann,  für  die  Parallelen  zu  beweisen,  wor¬ 
auf  ich  also,  weil  hier  der  Raum  zu  beschränkt  ist, 
um  ausführlicher  über  jenen  Gegenstand  zu  sprechen, 
die  Urtheile  über  meinen  Aufsatz  und  über  Hrn.  M. 
Erinnerungen  verweise. 

A>  L.  Crelle. 


Bey  C.  F.  Amelang  in  Berlin  ist  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gemeinniitzlicher  Rathgeber  für  den  Bürger  und  Land¬ 
mann ,  oder  Sammlung  auf  Erfahrung  gegründeter 
Forschriften  zur  Darstellung  mehrerer  der  wichtigsten 
Bedürfnisse  der  Haushaltung ,  so  wie  der  städtischen 
und  ländlichen  Gewerbe.  Herausgegeben  von  Dr. 
Sigism.  Friedr.  Hermbstädt ,  Königl.  Preuss.  Geh. 
Rathe  etc.  gr.  8.  Mit  einer  Kupfertafel.  18  Gr.  Cur. 


Bey  Schwan  und  Götz  in  Mannheim  und  Heidelberg 
sind  folgende  wichtige  juristische  Schriften  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden : 

Gambsjaeger  ,  Dr.  Fr.  Guil.  Ant. ,  Ius  ecclesiasticum 
in  usum  praelectionum  digestum.  2  Tomi.  8  maj. 
181 5.  3Thlr.  16  Gr.  oder  6  Fl. 

(Der  2te  Bd.  wird  zur  Mich.  Messe  nachgeliefert.) 

Ejnsdem  Programms  circa  conditionem  seu  affirmat. 
seu  negativam  i-eligionis  ultimae  voluntati  insertam 
num  pro  adjecta  habendam  ex  Analogia  juris  exami- 
natam  etc.  4.  6  Gr.  oder  24 Kr. 


Tübingen,  [bey  C.  F.  Osiander  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Tübinger  Blätter  der  Naturwissenschaften  und  Arzney- 
kunde.  Herausgegeben  von  Prof,  von  Autenricth  und 
Prof,  von  Bohnenberger.  Ir  Bd.  3s  Stück.  Der  Band 
in  3  Stücken  bestehend,  kostet  1  Thlr.  8  Gr.  oder 
2  Fl.  24  Kr. 


Für  alle  Feld-  und  J  Fundärzte. 

In  einigen  Wochen  erscheint: 

Rudolph’ s ,  Dr.  G.  T- ,  anatomisch  -  chirurgisch - 
medicinisches  Taschenbuch  für  Feld-  und  Iv und- 
ärzte.  Mit  Kupfern.  8. 
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Die  Leipziger  Allg.  Lit.  Zeit,  hat  bey  Gelegenheit 
der  Recension  des  Heckerschen  Taschenbuchs  Jur  Feld- 
und  Wundärzte  u.  s.  vv.  den  Wunsch  nach  einem  sol¬ 
chen  Taschenbuche ,  nach  den  Bedürfnissen  der  jetzi- 
cen  Zeit,  so  laut  ausgesprochen,  dass  wir  uns,  indem 
die  Auflage  des  Heckerschen  Taschenbuches  fast  ver- 
o-lflen  ist,  verpflichtet  fühlten,  einen  Mann  aufzufin- 
3l  i  welcher  die  erforderlichen  Kenntnisse  besitzt,  um 
diesem  Mangel  abzuhelfen.  Wir  glauben  mit  Ueberzeu- 
oung  in  der  Person  des  Hrn.  Dr.  Rudolph' s  diesen 
Mann  gefunden  zu  haben.  Ilr.  Dr.  Rudolph ,  welcher 
mehrere  Jahre  in  Hospitälern  gearbeitet  hat,  und  jetzt 
prakticircuder  Arzt  ist,  gibt  in  diesem  Taschenbuche 
seine  vieljährigen  Erfahrungen  und  gesammelten  Kennt¬ 
nisse  zum  Besten  eines  so  grossen  Theils  der  leiden¬ 
den  Menschheit  Preis ;  und  wir  schmeicheln  uns,  dass 
mau  es  uns  :Dank  wissen  wird,  gerade  ihn  für  den 
Herausgeber  desselben  gewonnen  zu  haben. 

Ein  praktischer  Wundarzt,  ein  mit  vielem  Beyfall 
prakticirender  Arzt,  gehört  dazu,  wenn  das  Erforder¬ 
liche  geleistet  werden  soll.  Bald  wird  diese  Schrift  für 
ihn  selber  sprechen.  Wir  haben  das  Publicum ,  für 
das  er  schrieb,  nur  aufmerksam  auf  dieselbe  machen 

Das  Ganze  wird  auf  3oo  Seiten  in  4  Abschnitte 
zerfallen,  davon  der  erste  das  Anatomische,  der  zweyte 
das  Medizinische,  der  dritte  das  Chirurgische  und  der 
vierte  die  Einrichtung  der  Hospitäler  enthalten  wird. 
Das  Ganze  soll  nicht  über  I  Rthlr.  kosten. 

Berlin,  im  Sept-  i8i5. 

Maurersche  Buchhandlung. 

Poststrasse.  Nr.  29. 


Anzeigen  für  Besitzer  eigner  Bibliotheken ,  so  wie 
für  Leih-  und  Lesebibliotheken . 

Bibliothek  von  Romanen  für  gebildete  Leser .  100 

Bände  in  8. 

Enthaltend  die  Schriften  von : 

R.  Becker ,  Benkowitz ,  Brandes  ,  Crebillon ,  Fessler , 
Florian ,  Grosse ,  Jlagemeister ,  Meissner ,  Moritz ,  Sel¬ 
biger,  v.  Soden,  Stein ,  Vargas  Wagner,  Veit-We¬ 
ber  u.  m.  Andern,  welche  in  der  Unterzeichneten  Buch¬ 
handlung  nach  und  nach  erschienen*  sind,  werden  mit 
obigem  Titel  versehen,  als  ein  Ganzes,  für  den  gerin¬ 
gen  Preis  von  8  Stück  Friedrichsd’or  dem  Publicum 
angeboten.  Wer  sich  directe  an  uns  oder  an  die  Gräff- 
sche  Buchhandl.  in  Leipzig  wendet,  eihält  das  Ganze 
frey,  durch  eine  andere  Buchhandlung  muss  er  das  Porto 
tragen.  Ein  Verzeichniss  sämmtlicher  in  den  100  Bän¬ 
den  enthaltenen  Schriften,  ist  in  allen  Buchhandlungen 
gratis  zu  haben. 

Berlin,  im  Aug.  181 5. 

Maurersche  Buchhandlung . 


Anzeige  für  Eltern,  Lehrer  und  Kinder¬ 
freunde. 

Zu  Weihnachtsgeschenken  für  gute  und  fleissige 
Kinder  hat  die  Maurer'sche  Buchhandlung  in  Berlin 
und  die  Gr  äff' sehe  Buchhandl.  in  Leipzig,  aus  ihrem 
Verlage  dasjenige,  was  sich  dazu  eignet,  sauber  binden 
lassen,  und  kann  man  ein  Verzeichniss  dieser  Bücher 
in  allen  Buchhandlungen  gratis  bekommen.  Man  wen¬ 
det  sich  mit  seinen  Bestellungen  an  jede  solide  Buch¬ 
handlung.  _ 

So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt  worden : 

Italienische  Sprachlehre  nebst  Uebungen  zur  Anwendung 
der  Grundsätze,  der  Wortfügung  und  der  Schreibart. 
Von  J.  D.  Wag  euer ,  Doctor  und  Professor,  gr.  8. 
1  Thlr.  8  Gr, 

J.  G.  Heyse  in  Bremen. 


Nachstehende  zwey  Werke  habe  ich  vom  Verfasser  an 

mich  gekauft : 

Fürths,  W.  E.,  Anfangsgründe  der  Algebra,  zum  Nu¬ 
tzen  der  Jugend  heransgegeben.  4  Thle.  56  Bogen. 
2  Thlr.  Diese  4  Theile  enthalten  ein  vollständiges 
Lehrbuch  der  Algebra. 

_ gründliches  Rechenbuch  für  die  Jugend,  beson¬ 
ders  aber  zum  Gebrauch  derjenigen,  die  Kaufleute 
oder  Bamjuiers  werden  wollen.  2  Ihle.  27  Bogen, 
x  Thlr. 


Gründlichkeit  und  Fasslichkeit  gehöre*  zu  den  er¬ 
sten  Erfordernissen  eines  guten  Lehrbuchs,  und  dass 
jeder  Freund  und  Schüler  der  hohem  und  niedern  Re¬ 
chenkunst  beydes  in  obigen  Werken  vereint  findet,  da¬ 
für  bürgen  nicht  nur  der  als  guter  Lehrer  bekannte 
Verfasser,  sondern  auch  mehrere  sehr  günstige  Recen- 
sionen  beyder  Schriften. 


Leipzig  im  Sept.  i8i5. 


Carl  Cnobloch. 


Der  in  voriger  Oster  -  Messe  erschienene  zweyte 
Band  von 

Theodor  Korners  poetischem  Nachlass , 


auch  unter  dem  Titel:  Vermischte  Gedichte  und  Er¬ 
zählungen,  nebst  einer  Charakteristik  des  Dichters , 
von  C.  A.  Tiedge,  und  biographischen  Notizen  u  er 
ihn  vom  Vater  des  Verewigten,  einzeln  zu  haben,  ist 
mit  so  allgemeinem  Beyfall  aufgeuommen  worden,  dass 
bereits  eine  zweyte  Auflage  desselben  unter  der  Presse 
ist.  Zur  Mich.  Messe  wird  diese  2te  Auflage,  yc 
die  erste  mit  dem  Bildniss  des  jungeu  Helden  ausse- 
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stattet,  tun  den  nämlichen  Preis  von  1  Thlr.  16  Gr. 
auf  Druck  -  und  3  Thjr.  auf  Velinpapier,  in  allen  gu¬ 
ten  Buchhandlungen  zu  haben  seyn.  Dies  zur  Beant¬ 
wortung  der  häufigen  Nachfragen.  Ein  kritisches  Ur- 
theil,  das  bereits  die  gelesensten  öllentlichen  Blätter 
und  die  allgemeine  Stimme  ausgesprochen  haben,  ziemt 
nicht  dem  Verleger. 

Leipzig,  den  l.  Sept.  i8i5. 

Joh.  Friedr .  TJarthnoch. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben: 

Die  angstvolle  Brautnacht.  Nebst  einem  Anhänge 
heitern  Inhalts.  8.  Leipzig,  bey  Harlknoch.  l  Thlr. 

Ein  Gemälde  aus  der  heutigen  eleganten  Welt, 
dem  man  bey  der  moralischen  Verderbtheit,  die  es 
darstellt  ,  richtige  Zeichnung  und  ein  lebhaftes  Colorit 
nicht  absprechen  kann.  Der  wirklich  erheiternde  An¬ 
hang  enthält  folgende  kleine  Erzählungen :  l)  Der  Herz¬ 
lose.  2)  Der  Zweykampf.  3)  Das  Geheimniss.  4)  Die 
Damenschuhe.  0)  Der  Welt-Lauf.  —  Man  wird  in 
dem  Ganzen  die  geübte  Hand  des  angenehmen  Erzäh¬ 
lers  nicht  verkennen. 


Bey  C.  F.  Anielang  in  Berlin,  Breitenstrasse  Nr.  1., 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandl.  zu  haben: 

Der  wahre  Prophet  in  allen  Verhältnisse n  des  Le¬ 
bens.  Ein  neu  erfuudenes  Spiel  zur  Unterhaltung 
froher  Gesellschaften.  Von  S.  Sachs,  königl.  Ober- 
IIof-Bau-Iuspeetor.  12.  Im  Etui  12  Gr. 

Um  das  leidige  Kartenspiel  zu  vertreiben,  waren 
die  Gelehrten  aller  Nationen  schon  inpner  bemüht,  auf 
andere  gesellschaftliche  Unterhaltungen  zu  denken,  und 
solche  in  Gang  zu  bringen.  Ihren  Bemühungen  ver¬ 
dankt  das  Publicum  eine  namhafte  Anzahl  von  Spielen, 
die  jedoch,  so  sehr  sie  auch  in  der  Form  verschieden 
sind,  in  ihrem  innern  Wesen  grössten theils  sich  über¬ 
all  gleich  bleiben.  Man  glaubt  etwas  Neues  zu  besi¬ 
tzen,  und  hat  im  Grunde  immer  nur  das  Alte. 

Gegenwärtiges  Spiel  kann  daher,  da  es  sich  in  je¬ 
der  Hinsicht  als  wirklich  neu  ankündigen  darf,  einer 
guten  und  willkommenen  Aufnahme  entgegen  sehen. 
Es  eitheilt  Orakelsprüche  auf  eine  so  geheimnissvolle 
Alt,  dass  es  den  Uneingeweihten  in  Erstaunen  setzt, 
und  ihn  immer  zu  neuen  Fragen  reizt.  Auf  diese  Art, 
und  durch  die  stets  passenden  und  treffenden  Antwor¬ 
ten,  wird  das  Interesse  ungemein  erhöhet,  und  der  Zweck 
welcher  in  der  angenehmen  Unterhaltung  besteht  — 
vollkommen  erreicht. 

Uebrigens*  ist  dieses  sinnreiche  Spiel  in  seiner  Be¬ 
handlung  sehr  einfach,  und  daher  in  dieser  Hinsicht 
jeder  Gesellschaft  zu  empfehlen. 
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Verzeichniss ^  woldfeiler  gebundener  Bücher,  zu  haben 

bey  C.  E.  Eässler  in  Hamburg.  Nr.  IV.  iste  bis 

3te  Abtheil,  181 5.  gr.  8.  (32^  Bogen.) 

Die  Anzeige  dieses  so  eben  erschienenen  Bücher¬ 
verzeichnisses  ist  zugleich  die  wiederholte  öffentliche 
Bekanntmachung  eines  Unternehmens,  das  zur  Beför¬ 
derung  der  Literatur  und  des  wissenschaftlichen  Um¬ 
triebes  fiir  den  Norden  von  Deutschland  die  grösste  Auf¬ 
merksamkeit  sowohl  als  wohlgesinnteste  Unterstützung 
verdient.  Herr  Hässler ,  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  mit  der  Geschäftsführung  in  dieser  Art  des  Buch¬ 
handels  innig  vertraut  und  imermiidet  thätig,  durch  im¬ 
mer  erweiterte  Umsicht  und  Einsicht  demselben  neuen 
Betrieb  und  Schwung  zu  verschaffen,  eröffnet  mit  der 
Herausgabe  dieses  Catalogs  seine  schon  hinlänglich  be¬ 
kannte  Anstalt  im  G rossen  auf  eine  Art,  dass  er  sich 
den  ausgedehntesten  Unternehmungen  dieser  Gattung 
unbedenklich  zur  Seite  stellen  kann.  Das  über  i5,Ooo 
Bände  enthaltende  Verzeichniss  beginnt  mit  einer  Ab¬ 
theilung  philologischer  Schriften,  die  mit  Recht  als  der 
Kern  und  der  Stolz  des  Ganzen  betrachtet  wird  ;  denn 
cs  finden  sich  hier  die  seltensten  und  kostbarsten  Drucke 
und  Ausgaben  zusammen,  manche  Werke,  die  lange 
vergeblich  gesucht  werden  dürften.  Nicht  minder  reich 
sind  die  Abschnitte  der  Mathematik  und  Physik ,  der 
Naturgeschichte,  der  Geschichte,  Biographien,  Staats-' 
Wissenschaft  u.  s.  w.  Dabey  ist  noch  die  Sorgsamkeit 
besonders  zu  loben,  mit  welcher  der  Herausgeber,  «e- 
wiss  nicht  ohne  Beschwerde  und  weniger  mit  Hinsicht 
auf  Gewinn  als  auf  Beförderung  der  Sache  selbst,  auch 
kleinere  Schriften  und  solche  des  geringsten  Preises, 
die  gleichwohl  von  Manchem  lange  vergeblich  gesucht 
werden,  anzuzeigen  nicht  unterlassen  hat.  Uebrigens 
darf  hier  öffentlich  die  Versicherung  ausgesprochen  wer¬ 
den,  dass  dieser  Catalog  nur  als  Einleitung  des  ganzen 
Unternehmens  zu  betrachten  sey,  da  das  Magazin  selbst 
nicht  nur  jetzt  schon  bey  weitem  von  grösserm  Um¬ 
fange  ist,  (es  sind  über  38, 000  Bande  in  demselben  auf¬ 
gestellt)  sondern  auch  durch  die  rege  und  verständige 
Thätigkeit  des  wackern  Unternehmers  täglich  an  Aus¬ 
dehnung  gewinnen  wird.  Schon  jetzt  konnte  zu  den  in 
obigem  Catalog  aufgestellten  Abtheilungen  ein  sehr  rei¬ 
cher  Nachtrag  gegeben  werden,  der  dem  angezeigten  Vor- 
ratke  nicht  nachsteht.  Ein  zweyler  Band  des  Verzeich¬ 
nisses  von  über  12,000  Bänden  der  ausländischen  Litera¬ 
tur  wird  nächstens  erscheinen  5  was  in  diesem  zu  erwar¬ 
ten  sey ,  davon  gibt  der  dem  isten  Bande  angeschlossene 
Anhang  S.  609  f.  einen  Vorschmack.  Das  Innere  des  Ma¬ 
gazins  zeichnet  Sich  aus  durch  die  zweckmässigste  Ein¬ 
richtung  und  den  schönsten  Ordnungssinn  ,  wodurch  Ge¬ 
nauigkeit  und  rascher  Gang  in  der  Geschäftsführung  aus- 
sei 01  den tlich  befördert  wird.  —  Es  ist  übrigens  kaum 
nötkig  zu  erinnern,  dass  obiger  Catalog  von  allen  Freun¬ 
den  der  Literatur  auch  schon  als  literarisches  Handbuch 
garsehr  verdiene,  zur  Hand  genommen  und  aufmerksam 
durchmustert  zu  werden. 

Hamburg,  d.  28.  Aug.  i8i5. 

Fr.  G.  Tjitnmerm  ann , 

Professor  am  -Johanneum, 
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Am  23.  des  September. 


1815. 


Intelligenz  -  Blatt. 


P  r  e  i  s  e  r  t  li  e  i  1  u  11  g. 

Am  6.  Sept. ,  dem  Todestage  des  sei.  Dr. '  Reinhard, 
wurden  in  einer  Versammlung  der  zur  Verwaltung  dpr 
Reinliard.schen  Stiftung  vereinigten  Gesellschaften  die 
zuerk.au Uten  Preise  für  die  derselben  würdigen  Predig¬ 
ten  bekannt  gemacht.  Ueber  den  St.  91.  S.  721.  an¬ 
gegebenen  Text  waren  zwölf  Predigten  eingeliefert,  von 
denen  die  mit  dem  Motto:  ln  magnis  voluisse  sat  est 
den  ersten  Preis  von  2 5  Thlr. ,  die  mit  dem  Motto 
roX/xup  ui'uyr.7]  hup  rcycx)  hup  prj  xv'/yo  den  zweyten  von 
l5  Thlr/,  die  mit  dem  Motto  f vßviiug  dtt  versehene, 
den  dritten  Preis  von  10  Thlr.  erhalten  hatte.  Nach 
Eröffnung  der  versiegelten  Zettel  wurden  als  Verfasser 
der  ersten  Hr.  Carl  Gottfried  Oertel ,  Candidat  der 
Theologie  und  Hauslehrer  zu  Rittwitz  bey  Döbeln;  der 
zweyten  Hr.  M.  Gottfried  Carl  Frey  lag,  aus  Schwei¬ 
nitz,  Stud.  tlicol.  allhier;  der  dritten  Hr.  Franz  Leo¬ 
pold  Rande,  ebenfalls  Stud.  theol.  allhier  bekannt. 


Vermischte  literarische  Nachrichten 
aus  Oesterreich. 

Unter  der  Zahl  der  Fremden ,  die  sich  während 
des  Congrcsses  in  Wien  aufhielten,  befand  sich  auch 
der  dänische  Dichter  JSicolaus  Fürst ,  welcher  neulich 
bey  Ueberreicliung  eines  Aufsatzes  über  die  nordische 
Mythologie  und  der  Sammlung  seiner  neuen  Gedichte, 
von  Sr.  Map  dem  Könige  von  Dänemark  ein  sehr  an¬ 
sehnliches  Geschenk  erhalten  hat.  Diese-  Gedichte  sind 
unter  dem  Titel  Myrtlier  af  N.  Fürst  ( Myrthen  von 
N.  Fürst)  181 5.  in  Kopenhagen,  102  S.  in  kl.  12.  in 
dänischer  Sprache  in  drey  Abtheilungen  hcrausgekom- 
men.  Die  erste  enthalt  zehn  aus  dem  Deutschen,  En¬ 
glischen  und  Provenzaiischen  übersetzte  Volkslieder; 
die  zweyte  drey  Ileldengcsange ;  das  nationale  Gedicht, 
das  Kveuzpanier,  dem  Könige  von  Dänemark  in  sehr 
schönen  Versen  zugeeignet,  Torstenkield  und  Buhl ;  die 
dritte  fünf  Phantasien ,  worunter  das  liebliche  März¬ 
veilchen  an  die  schone  Julie  sanft  duftet.  Diese  Samm¬ 
lung  ist  in  einer  herzlichen  Zueignung  dem  durch  seine 
vielseitige  Sprachkenntniss ,  literarischen  Verdienste,  als 
Zwcjter  Land. 


Dichter  und  Prosaist  rühmlich  bekannten  Hofsecretar 
und  Büchercensor,  Joseph  Friedrich  Freyherrn  von 
Ketzer  gewidmet.  Den  Schluss  machen  historisch-kriti¬ 
sche  Anmerkungen  zu  den  Volksliedern.  Die  an  den 
Freyli.  von  Retzer  gerichtete  dänische  Zueignung  lau¬ 
tet  in  der  deutschen  Sprache  wie  folget :  „  Unbekannt 
und  fremd,  wandelte  ich  au  der  Donau  Gestade,  fern 
von  meinem  geliebten  Vaterlande.  In  D:r,  Edler  Frey¬ 
herr,  fand  ich  einen- Freund  und  Beschützer.  Als  Dich¬ 
ter  steht  Dein  Name  in  dem  Tempel  der  Musen,  als 
Mensch  in  der  Brust  Deiner  Freunde.  Ich  bin  Dir 
Dankbarkeit  schuldig,  und  habe  Dir  nur  ein  geringes* 
Opfer  darzubringen.  Empfange  einige  einfache  Myr- 
then,  die  ich  mit  Erkenntlichkeit  schlinge  in  den  Lor¬ 
beerkranz,  den  Teutonia  Dir,  edler  Sänger,  geiloch¬ 
ten  hat.  “ 

Zu  den  interessantesten  Zeitschriften  des  österrei¬ 
chischen  K aiserstaats  gehört  Mährens  neue  Zeitschrift: 
Moravia.  Mährens  Statistik,  Geographie,  Industrie, 
die  Alterthums  -  und  ^Naturkunde,  erhielten  schon  in 
den  ersten  Heften  treffliche  Beyträge.  Das  Aeussere 
dieses  Journals  ist  sehr  geschmackvoll. 

Die  vaterländischen  Blätter  für  den  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaat  stehen  im  laufenden  Jahre  nicht  mehr 
unter  der  unmittelbaren  Leitung  der  Polizey -Hofstelle 
in  Wien,  sondern  sind  ein  Privatinstitnt  des  jetzigen 
Redacteürs,  Dr.  Franz  Sartori,  k.  k.  niederösterreich. 
Regierungs  -  Secretärs,  Vorstehers  des  k.  k.  Central- 
Bücherrevisionsamtes'  und  Mitglieds  meiner  gelehrten 
Gesellschaften.  Man  kann  sich  von  demselben  thcils 
von  Seiten  des  gelehrten  und  thätigen  Redacteürs,  tlieils 
deswegen  für  die  Zukunft  sehr  viel  versprechen,  weil 
der  Kaiser  Franz  diesen  Blättern  einen  ausgezeichneten 
Schutz  und  Unterstützung  schenkt,  da  auf  seinen  Be¬ 
fehl  alle  Hofstellen  in  Wien,  so  wie  alle  Länderstellen 
in  Prag,  Brünn,  Lemberg,  Linz,  Grätz  und  Klagen- 
fort  dieselben  durch  Bereicherung  an  officiellen  Boy¬ 
trägen  mächtig  fördern,  und  alle  Herrschaften,  Com- 
munitäten,  geistliche  und  weltliche  Behörden  für  das 
Interesse  dieser  Blätter  ämtlich  angeregt  worden  sind. 
Auch  die  fege  Theilnahme  einer  grossen  Zahl  gelehrter 
und  tbätiger  Mitarbeiter,  die  bedeutungsvolle  Epoche, 
in  welche!'  wir  leben,  und  der  Länderzuwachs  des  öster- 
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reicliischen  Kaiserstaats,  lassen  alles  Gute  von  den  va¬ 
terländischen  Blättern  erwarten ,  und  diesen  Erwartun¬ 
gen  entsprechen  auch  schon  grossentheils  die  bisher  im 
laufenden  Jahre  erschienenen  Monatshefte. 

Der  König  von  Dänemark  hat  der  evang.  Kirche 
A.  C.  zu  Wien  4ooo  Gulden  geschenkt,  wovon  ein 
Theil  den  Predigern  zu  Gute  kommen  soll. 


Ankündigungen. 

Bey  Georg  Friedrich  Tasche  in  Giessen  ist  er¬ 
schienen  : 

Ueber  das  heilige  Abendmahl,  eine  dogmengeschichtli¬ 
che  Untersuchung;  nebst  Vorschlägen  und  Ideen  zur 
neuen  Beseelung  der  Formen  dieses  Institutes  nach  den 
Bedürfnissen  unsrer  Zeit.  8.  i4Gr.  od.  l  Fl.  3  Kr. 

Gegenwärtige  Schrift  ist  von  einem  riihmlichst  be¬ 
kannten  Gelehrten  mit  Sorgfalt  und  Liebe  verfasst,  und 
die  Frucht  eines  ernsten  Nachdenkens  über  den  Ge¬ 
genstand,  welcher  darin  zur  Sprache  gebracht  ist.  Sie 
ist  durchaus  mit  steter  Berücksichtigung  der  Zeit  und 
ihrer  Bedürfnisse  geschrieben.  Das  Abendmahl  wird 
darin  als  der  wesentlichste  Act  des  christlichen  Cultus 
betrachtet,  und  die  Vorschläge  zur  Veredlung  des  öffent¬ 
lichen  Gottesdienstes,  welche  sie  enthält,  zeigen  von 
der  genauen  Bekanntschaft  des  Hrn.  Verfs.  mit  dieser, 
für  die  Menschheit  so  wichtigen,  Angelegenheit,  wel¬ 
che  in  unsern  Tagen  für  jeden  gebildeten  Menschen 
doppeltes  Interesse  haben  muss. 


Hufeland’s,  Dr.  G.  XJeber  den  eigenlhii.ulichen  Geist 
des  Römischen  Rechts ,  im  Allgemeinen  und  im  Ein¬ 
zelnen  ,  mit  Vergleichungen  neuer  Gesetzgebungen. 
Eine  Reihe  von  Abhandlungen  ,  welche  zugleich  als 
erläuterndes  Handbuch  über  die  ungewöhnlichen 
Darstellungen  in  dem  Lehrbuch  des  gemeinen  Cipil- 
rechts  dienen  können,  ir  Tlil.  gr.  8.  2  Thlr.  oder 

3 Fl.  36  Kr.  Giessen,  bey  G.  F.  Tasche. 

Der  Verleger  zeigt  hiermit  den  Commentar  des  in 
«einem  Verlag  erschienenen  Lehj-buchs  des  gemeinen  in 
den  deutschen  Ländern  geltenden  Ciailrechts.  2  Bde. 
gr.  8.  6  Thlr.  oder  io  Fl.  48  Kr.  von  demselben  Verf. 
mit  der  Hoffnung  an,  dass  dieses  Werk,  als  das  Re¬ 
sultat  vieljähriger  Forschung  einer  günstigen  Aufnahme 
sich  erfreuen  werde.  Diese  Hoffnung  gründet  sich  eines 
Theils  auf  die  geistvolle  Darstellung  des  Geistes  der 
römischen  Gesetzgebung,  welche  das  Buch  enthält,  an¬ 
dern  Iheils  aul  die  Thatsache,  dass  diese  Gesetzgebung 
als  Quelle  und  Erläuterung  von  rechtlichen  Bestim¬ 
mungen  in  zu  bedeutsamer  Beziehung  auf  unsern  ge¬ 
setzlichen  Zustand  steht,  als  dass  der  Rechtsgelchrte 


und  der  Staatsmann  sich  der  Verpflichtung  entziehen 
könnte,  die  Urkunden  legislativer  Weisheit,  welche  uns 
von  den  Römern  hinterlassen  worden  sind,  zu  ver¬ 
stehen. 

Die  Absicht  des  \  erfs.  geht  dahin ,  aus  dem  wei¬ 
ten  Umfange  der  Rechtswissenschaft ,  da  er  sich  mit  der 
Wiederholung  des  oft  Gesagten  nicht  befassen  wollte, 
nur  dasjenige  herauszuheben,  was  ihm  einer  genauem 
und  sorgfältigem  Erörterung  zu  bedürfen  schien. 

In  wieweit  der  Verfasser  sein  Ziel  erreicht  habe, 
werden  Sachkundige  entscheiden. 


Dr.  Joh.  Rernhard  JUilbrands  Physiologie  des  Men¬ 
schen.  gr.  8.  Giessen ,  bey  G.  F.  Tasche.  Preis 
2  Thlr.  12  Gr.  oder  4  Fl.  3o  Kr. 

Der  Verf. ,  der  bereits  acht  Jahre  als  öffentlicher 
Lehrer  die  Physiologie  des  Menschen  vorträgt,  und  in 
seinen  bisherigen  Schriften  die  Grundlage  zu  der  ge¬ 
genwärtigen  gelegt  hat,  übergibt  hiermit  allen  Freun¬ 
den  der  Naturkunde,  und  insbesondere  dem  ärztlichen 
Publikum,  eine  wissenschaftliche  und  überall  auf  die 
wirkliche  Erfahrung  sich  beziehende  Darstellung,  wie 
sich  der  Lebensprocess  in  der  menschlichen  Natur  in 
allen  individuellen  Erscheinungen  äussert. 

Es  ist  in  derselben  auf  das  ärztliche  Bedürfniss 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  und  überhaupt  auf  die 
Anwendung  im  wirklichen  Leben  vorzüglich  Rücksicht 
genommen  worden.  Die  Lehre  von  der  Ernährung, 
von  der  Respiration  und  insbesondere  die  Lehren  vom 
Kreislauf,  von  der  Absonderung  und  steten  Bildung 
in  )edem  Organ  u.  s.  w.  dürften  für  die  Pathologie 
und  fiir  das  ärztliche  Handeln  eine  feste  und  durch¬ 
greifende  wissenschaftliche  Grundlage  enthalten.  Die 
Lehre  von  den  Geschlechtsfunctionen  ist  von  einem 
neuen  Standpuncte  aus  vorgetragen,  und  in  derselben 
vorzüglich  auf  die  in  legaler  Hinsicht  porkommenden 
Fragen  Rücksicht  genommen  worden. 


Unser  Planet ,  oder  die  Erde  in  mathematischer  und 
physikalischer  Hinsicht.  Für  allerley  Leser,  inson¬ 
derheit  auch  für  die  Jugend  gebildeter  Stände.  Von 
G.  H.  C.  Lippold.  (8-  25J-  Rogen,  bey  H.  Büschlet 
in  Elberfeld.  Preis  i  Rthlr.  8  Ggr.) 

Wie  erfreulich  ist  es ,  zu  sehen ,  dass  unser  Volk 
jetzt  von  allen  Seiten  Leben  und  Wissen  verbindet; 
Dinge,  die  uns  bisher  fremd  blieben,  haben  allgemeine 
Theilnahme  für  sieh  gewonnen.  Von  Kriegskunst,  Staats¬ 
verfassungen,  Diplomatik,  spricht  Jedermann,  aber  von 
den  Angelegenheiten  eines  einzelnen  Volks  kann  man 
nur  umfassend  urtheilen,  wenn  der  Blick  aufs  Ganze 
geht;  darum  muss  uns  jedes  Werk  willkommen  se}rn, 
welches  sich  den  Zweck  vorgesetzt  hat,  wissenschaft¬ 
liche  Kenntnisse  über  das  Ganze  der  Er  le  ins  Leben 
einzufübren.  Hier  ist  ein  solches.  Der  Verfasser  hat 


1Ö53 


1813.  September. 


1854 


es  in  seiner  Naturlehre  (181 4.  hey  Heinr.  Büschler  in 
Elberfeld  erschienen)  gezeigt,  und  eine  Aufnahme  des 
Publikums,  ivie  sie  selten  einem  ähnlichen  Werke  ge¬ 
worden  ist,  hat  es  bewährt,  dass  er  die  Kunst  versteh t, 
wissenschaftliche  Gegenstände  in  einer  deutlichen,  an¬ 
ziehenden,  allgemein  fasslichen  Weise  darzustellen.  Das 
Werk  umfasst  alles ,  was  in  der  mathematischen  und 
physikalischen  Geographie  das  Interesse  eines  gebildeten 
Mannes  und  einer  lernbegierigen  Frau  anregen  kann  • 
und  dabey  ist  cs  so  leicht  und  unterhaltend  «eschric- 
Len ,  dass  man  nicht  weiss,  ob  man  sich  mehr  unter¬ 
halten  oder  belehrt  habe. 


Nachstehendes  Werk: 

Leben  und  aus  dem  Leben  merkwürdiger  und  erweck¬ 
ter  Christen  aus  der  protestantischen  Kirche,  von 
Joh.  Arn.  Kanne.  ir  Thl.  Nebst  angehängter  Selbst¬ 
biographie  des  Verfassers. 

hat  so  eben  die  Presse  verlassen,  und  wird  unverzüg¬ 
lich  an  alle  Buchhandlungen  versandt.  Der  Name  des 
berühmten  Verfassers  der  ältesten  Urkunden  der  Ge¬ 
schichte ,  des  Pantheums  aller  Religionen  u.  a.  Werke 
von  anerkannt  classischem  Wertlie,  macht  hoffentlich 
jede  weitere  Empfehlung  überflüssig.  Dieser  originelle 
Geist,  dessen  Blicke  Entdeckungen  sind,  wird  in  die¬ 
sem  Seitenstück  zu  Tersteegens  Leben  heiliger  Seelen, 
dem  frommen  Verehrer  der  Christusreligion  eben  so 
erbaulich ,  als  dem  geistreichen  Forscher  der  mensch¬ 
lichen  Natur  durch  Aufdeckung  ihrer  verborgensten 
Tiefen ,  neu  und  belehrend  erscheinen. 

v.  Kunz  in  Bamberg , 


J  ei  La  uf  der  J ord  ans  dien  Bibliothek  zu 

Göttingen . 

Grössere,  mit  sorgsamer  Beharrlichkeit  und  bedeu¬ 
tenden  Kosten  gesammelte  Privat- Bibliotheken  haben 
nach  dem  Tode  ihrer  Besitzer  gewöhnlich  das  traurige 
Schicksal,  durch  öflentliche  Versteigerung  wieder  zer¬ 
streuet,  und  in  ihren  einzelnen,  oft  mit  unsäglicher 
Muhe  möglichst  vollständig  gemachten  Fächern  wieder 
zerrissen  zu  werden.  Dieses  Schicksal  trifft  auch  die, 
von  dem  verstorbenen  hiesigen  Rathsapotheker,  firn. 
Jordan,  Unterlassene,  aus  beynahe  20,000  Bänden  be¬ 
stehende  Bibliothek,  welche  den  8.  Jan.  1816.  u.  foK 
öffentlich  versteigert  werden  soll.  ° 

Der  Catalog  enthält  auf  553  Seiten  eine  Menge 
thens  seltener ,  tlieils  kostbarer  Werke  der  ältern,  neuern 
und  neuesten  Literatur,  im  Allgemeinen  nach  Haupt¬ 
fächern  geordnet,  und  wie  überall  bemerklich  ist,  mit 
verständiger  Auswahl  gesammelt.  Besonders  reich  sind 
die  medicinischen  Wissenschaften,  welche  den  grossem 
.  leil  der  g^zen  Sammlung  ausmachen.  Es  befinden 
sich,  um  nur  einiges  anzuführen,  darin  die  sämmtli- 


chen  Werke  von  Bidloo,  Bell,  Campen,  Cowper,  Al- 
bm,  Lustach  \esaljus,  Plighmore,  Scultet,  Mohrenheim, 
Waltei,  Baller,  Zmn,  Malpighius,  Morgagni,  Lieu- 
taud  Sandifort,  Verheyen ,  Ruyscli,  Boerhave,  v.  Svvie- 
ten,  Sommering,  Valsalva,  und  die  schätzbarsten  Schrif¬ 
ten  der  neuern  und  neuesten  Medicin,  Chirurgie  und 
Chemie.  Besonders  merkwürdig  sind  in  diesen  Fächern 
eine  mit  vielem  Fleisse  und  bedeutenden  Kosten  zu¬ 
sammengebrachte,  aus  mehreren  hundert  Bänden  b^ste- 
kik  e,  beynahe  vollständige  Sammlung  älterer  und  neue- 
rer  Schriften  m  allen  Sprachen,  über  Mineral  -  Wasser, 

1  a  ,Ci  UrJ  llinnen,  und  eine  etwa  aus  4oo  Bänden 
bestellende  Sammlung  von  Pharmacopöen  und  Dispen¬ 
satorien  der  meisten  europäischen  Länder,  von  den  älte¬ 
sten  bis  aul  die  neuesten  Zeiten. 

Nächst  der  Medizin  zeichnet  sich  das  Fach  der 
Naturgeschichte,  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  sehr 
vortheilhaft  aus.  Es  befinden  sich  darunter  der  Hor- 
tns  Eistettensis ,  ClifTortianus,  die  Werke  von  Rumph, 
Blackwell,  Toumefort,  Clusius,  Schreber,  Bauhin,  Swam- 
nierdam  Rajus,  Trew,  Alpin,  Vallos,  Jacquin,  Pled- 
W1,S »  Hofmann,  Linne,  und  als  eine  wirkliche  literari¬ 
sche  Seltenheit ,  auch  der  zweyte  Theil  des  grossen 

C1  s  )  t|n  l'-egenJ'uss  über  die  Conchylien  ,  wovon 
bekanntlich  der  grösste  Theil  der  Exemplare  zu  Cop- 
penhagen  verbrannt  ist.  Dass  in  einer  Bücher  -Samm- 
lung,  wie  diese  ist,  sich  auch  die  naturhistorischen 
Werke  von  Latliam,  Camper,  Klein,  Martini,  Loewen- 
‘°.ck’  1Icrb.sY1: >  Bennau  t,  Reaumur,  de  Geer,  Fussly, 
Schaler,  Buffon,  Bloch,  Esper  u.  s.  w.  befinden,  be- 
darl  kaum  der  Erwähnung.  Nicht  minder  reichhaltig 
sind  die  Fächer  der  Mathematik,  Technologie,  Berg- 
werkswissenschaflen  und  Gärtnerey,  welche  unter  ihren 
3ooo  Nummern  die  theuersten  und  besten  Werke  ent- 
liaitcn.  Aus  der  Geschichte,  den  Alterthiimern ,  der 
Geographie ,  Statistik  und  den  Reisen ,  welche  über 
2000  Nummern  enthalten,  bemerken  wir  nur  Graevii 
thesaurus,  d’Orville,  Origin.  Guelf.,  Schoten,  Tiefen- 
thaler ,  Pococke,  Shaw ,  die  schätzbarsten  und  neuesten 
Sammlungen  der  Reisen  ,  und  die  ausgewähltesten  To¬ 
pographien  und  Lebensbeschreibungen.  Auch  die  Nu¬ 
mismatik,  welche  ein  Lieblingsstudium  des  verstorbenen 
Besitzers  war,  ist  sehr  reichhaltig  und  ausgesucht  ver¬ 
sehen.  Philosophie,  Literar  -  Geschichte  ,  Philologie, 
neuere  Sprachen  und  schöne  Wissenschaften,  sind  un¬ 
ter  4ooo  Nummern  aufgeführt,  und  enthalten  sehr  viele 
schätzbare  Werke.  Z.  B.  die  Commentationcs  Bono- 
nienses  -  Goettingenses  -  Pliilosopbical  Transactions  der 
neuern  Zeit,  eine  bedeutende  Menge  latein.  Classikcr, 
und  insbesondere  die  ausgesuchtesten  Wörterbücher  der 
neuern  Sprachen. 

Ausser  dieser  Sammlung  von  Büchern  werden  meh¬ 
rere  Sammlungen  von  Mineralien,  und  einzelne  Stücke, 
welche  sich  durch  Mannichfaltigkeit  und  Seltenheit  aus¬ 
zeichnen  ,  so  wie  eine  grosse  Menge  mathematischer, 
physikalischer  und  chirurgischer  Instrumente ,  Herba¬ 
rien,  zinnerner  und  kupferner  Münzen,  materia  medica, 
2888  St.  sehr  schöne,  gross tentheils  zu  Lrpperts  Dacty- 
liothek  gehörige  und  andere  Sammlungen  yon  Gypjub- 
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güssen  verkauft.  Das  Verzeichuiss  eines  aus  fast  800 
Stuck  sehr  schöner  und  seltener  Conchylien  bestehen¬ 
den  Cabinets,  welches  im  Ganzen ,  oder,  wenn  sich 
keine  Liebhaber  dazu  finden  sollten  ,  in  einzelnen  Stu¬ 
cken  veräussert  wird,  wird  bald  vollendet  seyn,  und 
ist  solches  bey  den  unten  genannten  Personen  nach 
einigen  Wochen  zu  erhalten. 

Da  cs  nicht  thunlich  war,  an  jeden  Ort  so  viel 
Catalogen  zu  senden,  um  sie  allen  Freunden  der  Lite¬ 
ratur  und  Kunst  mittheilen  zu  können ,  so  werden  diese 
ersucht,  die  Bekanntmachung  des  Inhalts  durch  Mit¬ 
theilung  der  Cataloge  an  andere  giitigst  zu  befördern. 
Frev  eingesandte  Aulträge  übernehmen  der  lir.  Doctor 
Pickhart,  Hr.  Dr.  Kraus ,  der  Flr.  Procurator  Schepeler 
und  die  VandenliÖck  -  Ruprechtsche  Buchhandlung,  an 
welche  man  sich  auch  nötigenfalls  wegen  der  Cata¬ 
logen  zu  wenden  hat. 

Die  Cataloge  sind  zu  haben:  zu  Kiel  in  der  aka¬ 
demischen  Buchhandlung;  zu  Coburg  b.  d.  Hrn.  Buch¬ 
händler  Ahl;  zu  JVolfenbüttel  b.  d.  Hrn,  Apotheker 
Duuhaupt;  zu  Frankfurt  a.  AI.  bey  der  Andreäschen 
Buchhandlung,  b.  d.  Hermannschen  Buchh.  und  Hrn. 
Professor  Grotefend  ;  zu  Dresden  bey  Ern.  Buchhänd¬ 
ler  Arnold;  zu  Duisburg  b.  d.  Hrn.  Buchh.  Bädecker 
sen.;  zu  Leipzig  b.  d.  Hrn.  Buchhändl.  A.  Barth,  der 
Weidmannschen  Buchh.,  b.  d.  Gleditsch’schen  Buch¬ 
handlung,  bey  d.  Hrn.  Franz  und  Weigel;  zu  Gotha 
b.  d.  Ettingerschen  Buchhändl.  und  Hrn.  Hofr.  Becker; 
zu  Offenbach  b.  d.  Firn.  Buchh.  Brede;  zu  Coppenha- 
gen  b.  d.  Hrn.  Buchh.  Brummer;  zu  Halberstadt  im 
Bureau  für  Kunst  und  Literatur,  u.  b.  dem  Hrn.  Apo¬ 
theker  Lucanus;  zu  Elberfeld  b.  d.  Hrn.  Buchhändler 
Büscliler;  zu  Prag  b.  d.  Calve’schen  Buchh.;  zu  Nürn¬ 
berg  b.  d.  Hrn.  Buchh.  Campe  u.  Felsecker;  zu  Heil¬ 
bronn  b.  d.  Hrn.  Buchh.  Class  ;  zu  Münster  in  der  Cop- 
penrathschen  Buchh.;  zu  Tübingen  in  der  Cotta’seheu 
Buchh.  und  Hrn.  Osiander;  zu  Freyberg  b.  d.  Buclih. 
Hrn.  Cratz  u.  Gerlach,  und  Hrn.  Prof.  Lampadius  ;  zu 
Jena  b.  d.  Cröckerschen  Bucldi.  ;  zu  Osnabrück  b.  d. 
Buchhändler  Hrn.  Grone  ;  zu  Riga  b.  d.  Hrn.  Buchli. 
Ilartmann  und  Hrn.  Kaufmann  Cönradi ;  zu  Berlin  bey 
d.  Buchh.  Hrn.  Dümmler,  Nicolai  und  Firn,  Apotheker 
Sotzmann;  zu  Pest  b.  den  Hrn.  Buchhändl.  Hartleben 
und  Kilian;  zu  Stuttgard  b.  d.  Buchh.  Hrn.  Löfflünd ; 
zu  Quedlinburg  b.  d.  Buchli.  Hrn.  Ernst ;  zu  Ileltn- 
städt  bey  d.  Fleckeisenschen  Buchhändl.;  zu  München 
b.  d.  Buchhändlern  Hrn.  Fleischmahn  u.  Lindauer;  zu 
Fasel  in  der  Flicksehen  Buchhändl. ;  zu  Stendal  bey 
den  Buchh.  Hrn.  Franzen  u.  Grosse;  zu  Pirna  b.  dem 
Buclih.  Hrn.  Friese;  zu  Anspach  b.  dem  Buchli.  Hrn. 
Gassert;  zu  Brünn  b.  d.  Buchhändler  Firn.  Gastl;  zu 
l'Vien  b.  dem  Hrn.  Buchh.  Schaumburg  u.  Comp,  und 
Buchli.  Hrn.  Gerold;  zu  Hildesheim  bey  dem  Buclib. 
Hrn.  Gerstenberg ;  zu  Bamberg  in  der  Göbhardschen 
Buchh.;  zu  Meissen  bey  d.  Hrn.  Buchh.  Gödsche ;  zu 
Hof  b.  d.  Buchhändl.  Hrn.  Grau;  zu  Hannover  in  der 
Buchhändl.  der  Hrn.  Gebrüder  Hahn,  in  der  Helwing- 
schen  Hof  buchhändl. ,  bey  den  Apothekern  Hrn.  Grü¬ 
ner  und  Groning;  zu  Altana  bey  dem  Buchhändl.  Hrn. 
Hammeric-h;  zu  Hamburg  b.  d.  Buchhändlern  Perthes 
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u.  Besser,  in  der  HofFmannschen  Buchhändl.  u.  Apo¬ 
theker  Schwarz ;  zu  Magdeburg  in  der  Buchhandlung 
von  Heinrichshofen ;  zu  Gera  b.  d.  Buchhändler  Hrn. 
Fleinsius;  zu  Halle  in  der  Hemmerde  und  Schwetsch- 
kescheu  und  Waisenhaus -Buchhandlung;  zu  Lüneburg 
b.  d.  Buchhändler  Hrn.  Plerold  u.  Wahlstab,  und  Dr. 
Dempwolf;  zu  Giesen  b.  d.  Buchhändler  Hrn.  Hey  er ; 
zu  Darmstadt  b.  d.  Buclih.  Heyer  u.  F,esske;  zu  Bre¬ 
men  beytu  Auctionator  Hrn.  iletse;  zu  Rudolstadt  dn 
der  Hol  buchhändl. ;  zu  iVeunar  in  der  Floifmannschen 
Buchhandlung  und  ilru.  Apotheker  Hoffmann ;  zu  Pots¬ 
dam  bey  Hrn.  Buchhändl.  Horvath;  zu  St.  Gallen  bey 
dem  Buchhändler  Huber  u.  Comp. ;  zu  Fingen  b.  dem 
Buchhändler  Jülicher ;  zu  Cola  bey  Hrn.  Buchhändler 
Keil;  zu  Erfurt  b.  d.  Buchhändler  Hrn.  Iveyser  und 
Professor  Trommsdorf;  zu  Schleswig  b.  d.  Buchhändl. 
Hrn.  Koch ;  zu  Breslau  b.  d.  Buchh.  Hrn.  F'r.  Koni 
sen.  und  W.  G.  Korn  jun. ;  zu  Alarhurg  b.  d.  Buch¬ 
händler  Hrn.  Krieger;  zu  Cassel  b.  d.  Buchhändl.  Hrn. 
Krieger,  bey  den  Hrn.  Hofiatben  Grandidier  u.  Piderit; 
zu  Landshut  b.  d.  Buchhändler  Firn.  Krüllj  zu  Mainz 
b.  d.  Buchhändler  Hrn.  Kupferberg ;  zu  Mannheim  bey 
d.  Buchhändler  Hrn.  Löffler  und  bey  d.  Buchhändlern 
Hrn.  Schwan  und  Götz  ;  zu  Stralsund  bey  dem  Buch¬ 
händler  Hrn.  Löffler;  zu  Carlsruhe  b.  d.  Buchhändler 
Hrn.  Braun;  zu  Greifswalde  b.  d.  Buchhändler  Hrn. 
Mauritius;  zu  Salzburg  in  der  Mayr’sclien  Buchhand¬ 
lung;  zu  Lemgo  in  der  Meyerschen  Buchh.;  zu  Hei¬ 
delberg  in  der  Mohr  -  u.  Zimmerschen  Buchhandlung ; 
zu  Regensburg  in  der  Montag  -  u.  Weissischen  Buch¬ 
handlung;  zu  Amsterdam  in  der  Buchhändl.  des  Hm. 
Müller  u.  Comp.;  zu  Königsberg  b.  d.  Buchhändlern 
Hrn.  Nicolovius  und  Unzer;  zu  Zürich  in  der  Buch¬ 
handlung  der  Hrn.  Grell ,  Füssly  u.  Comp,  und  in  der 
Buclih.  d.  Hrn.  Ziegler ;:  zu  Erlangen  in  der  Buchh. 
der  Hrn.  Palm  und  Enke,  und  Firn.  Hofr.  Gross;  zu 
Augsburg  in  der  Mathias  -  Riegerschcn  Buchhandlung ; 
zu  Aarau  bey  dem  Buchhändler  Hrn.  Sauerländer;  zu 
Altenburg  b.  d.  Buchh.  Hrn.  Schnuphase;  zu  Zittau 
b.  d.  Buchhändler  Hrn.  Schöps;  zu  Düsseldorf  b.  dem 
Buchhändler  Hrn.  Schreiner;  zu  Braunschweig  in  der 
Schul  -  Buchli.  und  bey  dein  Hrn.  Apotheker  Heyer; 
zu  Bautzen  b.  d.  Buclih.  Hrn.  Schulze;  zu  Oldenburg 
b.  d.  Hrn.  Buchhändler  Schulze;  zu  Arolsen  b.  dem 
Buchhändler  Hrn  Speier;  zu  JVürzburg  b.  d.  Buchh. 
Firn.  Stahel;  zu  Winterthur  in  der  Stein  ersehen  Buch¬ 
handlung;  zu  Ulm  in  der  Stettin1  chen  Buchhabdlung; 
zu  Rostock  bey  den  Buchhändler  Herrn  Stiller;  zu 
Strassburg  und  Paris  b.  d.  Hrn.  Buchhändl.  Treutfel 
und  Würz;  zu  Sondershausen  b.  d.  Hrn.  Buchhändler 
Voigt ;  zu  Stockholm  b.  d.  Buchhändler  Hrn.  Wieborg ; 
zu  Presburg  b.  d.  Buchh.  Hm.  Wiegand ;  zu  Eisenach 
in  der  Wittekindschen  Buchhandlung;  zu  Wittenberg 
b.  d.  Buchhändler  Hrn.  Zimmermann  ;  zu  Liegnitz  bey 
dem  Buclib.  Firn.  Kuhlmey ;  zu  Hadamar  in  der  Ge- 
lehrtenbuchhandlung;  zu  Rbo  b.  d.  Buchh.  Hrn.  F.  A. 
Meyer  ;  zu  London  b.  d.  Buchhändler  Hrn.  Bohn  und 
Hrn.  Doctor  Nohden;  zu  Brandenburg  bey  dem  Hrn. 
Hofrath  Sievers. 

Göttingcn,  am  9.  Sept.  181 5. 
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Apologetik. 

Apologie  der  Offenbarung  und  ihrer  Unentbähr- 
lichkeit  gegen  die  Abhandlung ,  die  ihre  Ent- 
bährlichkeit  zu  behaupten  gesucht  hat.  Von 
Willi.  Fliedr.  Schaffer,  herzogl.  S.  Goth.  Oberhofpred. 
und  Oberconsistorialrath ,  wie  auch  der  Akad.  niitzi.  Wiss. 
ZU  Erfurt  Ehrenmitgl.  Gotha,  Ettingersche  Buchhandl. 
i8i5.  118  S.  8.  i5  Gr. 

Der  innere  Titel  dieser  Schrift  gibt  Veranlassung 
und  Zweck  dieser  gewiss  lesenswerthen  Schrift  be¬ 
stimmter  an:  „Kritik  der  Abhandlung  (des  Hrn. 
Gen.  Sup.  Löffler  in  Gotha  )  über  die  Entbehrlich¬ 
keit  (so  schreibt  der  Hr.  Verf.  durchgängig)  des 
Glaubens  an  eine  unmittelbare  göttliche  Offenba¬ 
rung.“  Der  Hr.  Verf.  fühlte  sich  berufen,  über 
diese  Abhandlung ,  „in  der  er  alle  Gründlichkeit 
vermisste,  überall  aber  auf  Einseitigkeit  und  Ober¬ 
flächlichkeit  stiess,  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  zu 
sprechen,  mit  Vergessung  des  Verfassers  und  al¬ 
les  1  eisöniichen ,  der  gegenseitigen  Freundschaft 
unbeschadet,  aber  auch  ohne  von  ihr  sich  beste¬ 
chen  zu  lassen. ic  Er  wünschte  freylicli,  ,,dass  jene  Ab¬ 
handlung  ungeschrieben  und  ungedruckt  geblieben 
wäre,  weil  sie  blendend  ist,  und  durch  Blendung 
Schaden  thun  kann.  “  Es  sind  drey  Kdagepuncte 
gegen  jene  Abhandlung,  welche  in  dieser  Kritik 
weiter  ausgeführt  werden:  I.  sie  macht  in  ihren 
Schlüssen  Sprünge,  die  sehr  gewagt  sind  und  als 
unstatthaft  und  ungültig  vor  dem  Richterstuhle  der 
Logik  gänzlich  abgewiesen  werden  müssen ;  denn 
i)  schliesst  sie  von  einer  angeblichen  Entbehrlich- 
f|es  Glaubens  an  eine  unmittelbare  göttliche 
Offenbai  ung  auf  Unstatthaftigkeit  und  Nichlwirk- 
lichkeit  einer  solchen  Offenbarung,  2)  von  einer 
angeb liclien  Entbehrlichkeit  derselben  für  einzelne 
Menschen  auf  eine  allgemeine  Entbehrlichkeit  für 
alle  Menschen  ohne  Unterschied,  5)  von  ihrer  an¬ 
geblichen  Entbehrlichkeit  für  unsre  Zeiten  und  die 
gegenwärtige  Stufe  der  Vernunftcultur  auf  Entbehr¬ 
lichkeit  derselben  für  alle  Zeiten,  für  die  Ur-  u. 
Vorwelt,  4)  von  einer  in  einzelnen  Fällen  vielleicht 
möglichen  Entbehrlichkeit  einer  hohem  Offenba- 
rang  auf  eine  allgemeine  wirkliche  Entbehrlich¬ 
keit.  Das  Gegentheil,  die  Unentbehrlichkeit  der 
unmittelbaren  Offenbarung,  wird  auf  folgende  Art 
Zweyter  Band. 


erwiesen:  a.  so  lange  die  Vernunft  noch  in  ihrer 
Kindheit  war,  konnte  sie  sicli  nicht  durch  eigene 
Kraft  zur  Religion  erheben;  b.  die  Geschichte  sagt, 
es  geschah  diess  blos  mit  Hülfe  einer  hohem  Of- 
fenbaiung ,  die  sie  gläubig  aunahm;  ob  die  Vorse— 
hung,  oder  der  Geist  Gottes  dabey  mittelbar  oder 
unmittelbar  gewirkt  habe,  lässt  sich  freylicli  nicht 
bestimmen,  wohl  aber  behaupten,  dass  dem  Mittelbaren 
immer  etwas  Unmittelbares,  dem  Abhängigen  u.  Be¬ 
dingten  etwas  Unbedingtes  und  Absolutes  zum 
Grunde  liegen  muss ;  c.  eine  solche  Offenbarung  ist 
für  alles  Volk  grosse  Wohlthat  und  dringendes  Be¬ 
dürfnis  ,  da  ein  reiner  Vernunftglaube  nie  fester 
Volksglaube  werden  kann;  d.  aber  auch  der  gebilde¬ 
ten,  philosophischen  Vernunft,  die  so  gut  wie  die 
gemeine  irren  kann  und  geirrt  hat,  und  bisweilen 
schwach  ist,  ist  der  Glaube  an  eine  unmittelbare 
Offenbarung  nicht  so  ganz  entbehrlich.  5)  Aus 
dem  Mangel  an  strengen,  zwingenden  Beweisen 
für  das  Daseyn  einer  unmittelbaren  Offenbarung 
schliesst  jene  Abhandlung  übereilt  auf  gänzliche 
Unerweislichkeit  und  Unglau blichkeit  derselben; 
der  Glaube  nimmt  vielmehr  eine  zwiefache  göttli¬ 
che  Offenbarung  an,  die  mittelbare,  die  der  Ver¬ 
nunft  überall  in  der  Natur  sich  darbietet,  und  die 
höhere,  die  man  gewöhnlich  unmittelbare  nennt, 
die  der  Verf.  aber  besondere  höhere  Hüifsoffenba- 
rung  nennen  möchte,  beyde  der  Vernunft  gege¬ 
ben,  beyde  göttlich,  beyde  gleich  unentbehrlich, 
die  höhere  auch  durch  die  Geschichte  und  durch 
die  Natur  der  Sache  bestätigt.  II.  Die  Ab¬ 
handlung  des  Gegners  ist,  nach  dem  Urtheil  des 
Vfs. ,  auch  voll  von  unrichtigen,  theils  höchst  ein¬ 
seitigen  und  nur  halbwahren,  theils  ganz  falschen 
und  völlig  grundlosen  Behauptungen.  Denn  sie  be¬ 
hauptet  1.  die  blosse  Möglichkeit  einer  unmittelba¬ 
ren  göttlichen  Offenbarung  könne  allenfalls  zu¬ 
geg  eben  werden ,  es  lasse  sich  aber  doch  auch  da¬ 
gegen  manche  bedeutende  Einwendung  machen; 
denn  man  könne  die  Art  einer  Offenbarung  ohne 
Hülfe  unsrer  Sinne  und  Erregung  des  Nachdenkens 
nicht  begreifen  ,  allein  dass  die  Sinne  nicht  zu  Hülfe 
genommen,  das  Nachdenken  nicht  erregt  worden 
sey,  wird  nur  angenommen;  der  Begrif  einer  ho¬ 
hem  Offenbarung  schliesst  nicht  die  Anwendung 
verschiedener  Mittel  aus;  wie  viel  würde  übrig 
bleiben,  wenn  die  Vernunft  alles  verwerfen  dürfte, 
was  sie  nicht  ganz  begreift;  2)  behauptet  sie,  der 
Glaube  an  die  besondere  höhere  Offenbarung  sey 
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willkürlich  und  unbegründet^  indem  von  der  blosr 
sen  Möglichkeit  auf  Wirklichkeit  geschlossen  wer¬ 
de;  allein  ein  Glaube,  dessen  Gegenstand  als  wirk¬ 
liche  Thatsache  die  Geschichte  verkündigt,  für  den 
die  Natur  der  Sache  selbst  spricht,  für  den  sie  überzeu¬ 
gende  Glaubensgründe  aufstellt, kann  nicht  willkürlich, 
imbegründet  scheinen ;  vielmehr  ist  eine  Philoso¬ 
phie,  die  gegen  jenen  Glauben  so  schneidend  ab- 
spricht,  willkürlich  und  unbegründet  zu  nennen; 
sie  schliesst  von  der  Möglichkeit,  dass  die  Natur- 
offenbarung  hinreiche,  auf  die  Wirklichkeit  dieser 
vorausgesetzten  Hinlänglichkeit.  5)  behauptet  die 
Abhandlung,  niemand  könne  sich  selbst  überzeu¬ 
gen,  eine  Offenbarung  gehabt  zu  haben;  aber  es 
gab  gewiss  eine  innige  und  unumstössliclie  Ueber- 
zeugung,  die  mit  der  Thatsache  des  Bewusstseyns 
verbunden  war;  wenn  das  Vernünftige  für  den 
Vernünftigen  seine  unverkennbaren  Merkmale  hat, 
warum  nicht  auch  das  Göttliche  für  den  Göttlich- 
Begeisterten?  4)  Auch  Andere  sollen  nicht  von 
der  hohem  Offenbarung  überzeugt  werden  können. 
Diese  zweyte  Unmöglichkeit  hat  nicht  mehr  Grund  als 
die  erste.  Denn  die  Geschichte  lehrt,  Jesus  und 
die  Apostel  haben  viele  Hunderttausende  davon 
überzeugt,  dass  sie  eine  höhere  Offenbarung  er¬ 
halten;  es  muss  also  doch  wohl  eine  solche  Ueber- 
zeugung  möglich  gewesen  seyn;  sie  kann  auch 
nicht  ein  Aberglaube  ,  ein  grundloser  Glaube,  ge¬ 
nannt  werden;  vielmehr  ist  der  Unglaube,  der  an 
eine  höhere  Offenbarung  nicht  glauben  will,  will¬ 
kürlich  und  unbegründet;  denn  er  gründet  sich 
auf  die  unstatthafte  Voraussetzung,  dass  es  un¬ 
möglich  sey ,  theils  sich  selbst,  theils  andere  von  ei¬ 
ner  gehabten  Offenbarung  zu  überzeugen;  dass  der 
göttliche  Ursprung  einer  Offenbarung  sich  weder 
durch  die  Art,  wie  Jemand  sie  empfangen  habe, 
erweislich  machen  lasse,  noch  durch  ihren  Inhalt 
und  Zweck  ( welcher  Zweck  der  höhern  Offenba¬ 
rung  war  und  zum  Theil  noch  ist,  der  menschli¬ 
chen  Vernunft,  vornämlich  im  Zustande  ihrer  un¬ 
mündigen  Kindheit ,  eine  Hülfe  zu  verschaffen ,  die 
ihr  zu  ihrer  moralischen  Bildung  unentbehrlich 
war,  und  die  grosse  allgemeine  Naturoffenbarung 
recht  verständlich  und  brauchbar  zu  machen);  dass 
man  berechtigt  sey,  die  strengsten  und  zwingend¬ 
sten  Beweise  zu  fordern ;  dass  auch  den  W undern, 
die  zur  Bestätigung  der  Offenbarung  geschehen 
seyn  sollen ,  keine  Beweiskraft  zukomme ,  weil  ihre 
historische  Richtigkeit  (die  S.  48  —  Ö2  verthei- 
digt  wird)  zweifelhaft  sey,  kein  Wunder  angege¬ 
ben  werden  könne,  welches  bestimmt  in  der  Ab¬ 
sicht  gegeben  worden  sey ,  irgend  eine  der  streiti¬ 
gen  und  unbegreiflichen  Lehren  zu  bestätigen,  alle 
Wunder  die  Streitigkeiten  in  der  christlichen  Kir¬ 
che  nicht  hätten  heben  können,  durch  eine  allge¬ 
meine  Begründung  mittels  der  Wunderwerke  doch 
nicht  bestimmt  werde,  in  welchem  Sinn  die  vor— 
getragenen  einzelnen  Lehren  genommen  werden  soll¬ 
ten,  und  Jesus  auf  Wunder  keinen  Werth  gelegt 
habe  (gegen  alle  diese  Puncte  werden  S.  56  ff. 
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mehre  Gründe  angeführt,  und  gezeigt,  dass  Jesus 
sich  allerdings  zur  Beglaubigung  seiner  göttlichen 
Sendung  auf  Wunder  berufen  habe);  ferner  auf 
die  Voraussetzung,  dass  Jeder,  dem  zugemuthet 
werde,  fan  eine  Offenbarung  und  deren  Bestäti¬ 
gung  durch  Wunder  zu  glauben,  berechtigt  sey, 
dafür  die  strengsten  Beweise  zu  fordern,  weil  er 
sonst  leichtsinnig  handeln,  die  Regeln  des  Lebens 
verletzen,  sich  in  den  wichtigsten  Dingen  tauschen 
und  die  Pflicht  gegen  den  Urheber  unserer  Natur 
verletzen  würde  (Gründe,  welche  umgekehrt  ge¬ 
gen  den  Unglauben  selbst  angeweudet  werden,  S. 
63  f. ) ;  dass  die  höhere  Hülfsoffenbarung  der  Welt 
doch  zu  nichts  würde  geholfen  haben  ,  wenn  man 
auch  annehmen  wollte,  sie  habe  nicht  sollen  un¬ 
begreifliche  und  sonst  nicht  erkeunbare  Lehren  of¬ 
fenbaren,  sondern  blos  die  wichtigsten  Wahrheiten 
früher  bekannt  machen  und  ihnen  eine  grössere 
Wichtigkeit  und  Heiligkeit  geben  (hier  wird 
vom  Vf.  S.  70  —  77  der  Nutzen  der  Offenbarung 
aufs  Neue  in  einer  sehr  eindringenden  Sprache  dar¬ 
gestellt);  dass  es  jetzt  wenigstens,  des  Nutzens  we¬ 
gen,  nicht  mehr  nöthig  sey,  eine  besondere  göttli¬ 
che  Hülfsoffenbarung  zu  lehren  oder  daran  zu  glau¬ 
ben  (hierbey  wird  S.  80  f.  erinnert,  der  Unglaube 
verwechsele  mathematische  Vernunftwahrheiten  mit 
den  höhern  religiösen  und  moralischen  Vernunft¬ 
wahrheiten,  ihr  Unterschied  wird  entwickelt;  er  ver¬ 
wechsele  die  Sinnenwelt  mit  einer  höhern  über¬ 
sinnlichen,  eine  blos  menschliche  Vernuiiftauctori- 
tät  mit  einer  göttlichen  Offenbarungsauctorität  und 
setze  mit  Unrecht  diess  alles  einander  gleich).  III. 
In  der  Abhandlung  kommen  Stellen  vor,  die  sich 
in  ihren  Behauptungen  selbst  widersprechen:  es 
sey  unmöglich  sich  und  andere  von  der  Offenba¬ 
rung  zu  überzeugen  und  doch  wird  ihre  Mög¬ 
lichkeit  zugegeben;  der  Glaube  an  höhere  Offenba¬ 
rung  sey  entbehrlich,  und  doch  sollen  Lehrer  und 
Prediger  in  ihrer  Art  davon  zu  reden  nichts  än¬ 
dern;  sie  sey  nutzlos  und  doch  soll  sie  die  Wahr¬ 
heiten  früher  bekannt  machen  und  ihnen  eine  hö¬ 
here  Sanction  geben  können;  die  Autorität  sey  ent¬ 
behrlich,  wro  der  Verstand  begreift,  und  doch  wird 
zugestanden,  wo  Begreiflichkeit  und  Autorität  zu¬ 
sammen  wirken,  sey  der  Erfolg  grösser;  man  sey 
verpflichtet,  die  strengsten  Beweise  zu  fordern  u.  doch 
wird  erinnert,  dass  dergleichen  h  ierbey  nicht  möglich 
sind.  —  Wenn  bey  dieser  Widerlegung  dem  Verf. 
sollten  Wiederholungen  vorgeworfen  werden ,  so 
wird  er  sich  darauf  berufen ,  dass  in  der  gegensei¬ 
tigen  Abhandlung  auch  dergleichen  Vorkommen  u. 
sie  nicht  vermieden  werden  konnten.  Von  S.  90 
an  wird  erstlich  eine  Uebersicht  der  Gründe  gege¬ 
ben,  die  für  den  Glauben  an  Wunderwerke  spre¬ 
chen  (er  beruht  auf  der  Glaubwürdigkeit  der  Ge¬ 
schichte  und  auf  einem  u mim stö  ssli che n  Vernunft- 
Schlüsse,  nämlich  folgendem:  Wunderwerke  sind 
möglich,  also  konnten  sie  geschehen;  Wunderwerke 
waren  in  den  Zeiten,  wo  sie  geschahen,  noth wen¬ 
dig,  also  mussten  sie  geschehen;  die  Möglichkeit 
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ibt  auch  der  Unglaube  zu ;  die  Nothwendigkeitwird 
ewiesen ) ,  dann  (S.  97)  eine  Uebersicht  der  Gründe, 
die  für  den  Glauben  an  eine  höhere  göttliche  Of¬ 
fenbarung  sprechen,  deren  Wahrheit  und  Gött¬ 
lichkeit  zurZeit  ihrer  Bekanntmachung  durch  Wun¬ 
derwerke  beglaubigt  werden  musste  (auch  dieser 
Glaube  wird  begründet  durch  die  Glaubwürdigkeit 
der  dabey  in  Betrachtung  kommenden  Männer,  die 
weder  Betrüger  noch  Schwärmer  waren,  und  durch 
einen  unumstösslichen  Vernunftschluss:  Gott  will 
alles  Gute  durch  die  zweckmässigsten  Mittel  be¬ 
wirken,  eine  höhere  Hulfsoffenbarung  ist  etwas 
Gutes  und  ein  vorzüglich  wirksames  Mittel  zur  Er¬ 
reichung  des  grossen  guten  Zwecks).  Gelegentlich 
wird  (S.  101)  der  Unterschied  zwischen  Offenba¬ 
rung  (göttliche  Bekanntmachung  der  heiligen  Reli¬ 
gion  —  also  die  Sache  selbst)  und  Eingebung  (die 
Art  und  Weise  ,  wie  sie  sich  dem  Gemüthe  dessen 
enthüllte,  dem  sie  gegeben  wurde),  und  (S.  107) 
das  Verhältnis  der  Natur-  und  der  höliern  Offen¬ 
barung  in  sieben,  Sätzen  bestimmt,  wovon  beson¬ 
ders  ‘der  siebente,  dass  beyde  Offenbarungen  nie 
etwas  an  sich  Geschlossenes  und  Vollendetes,  son¬ 
dern  etwas  beständig  zur  hohem  Vollkommenheit 
Fortschreitendes,  und  zwar  sowohl  in  Ansehung 
ihres  Zwecks,  ihrer  Endabsicht  und  ihrer  Tendenz, 
als  ihres  Inhaltes,  sind,  weiter  entwickelt  (S.  110 
ff.),  erwiesen  (vornämlich  in  Hinsicht  der  hohem 
Offenbarung)  und  auf  die  Accommodationslehre  u. 
s.  f.  angewandt,  auch  behauptet,  dass  Rationalis¬ 
mus  und  Supernaturalismus  recht  wohl  mit  einan¬ 
der  und  neben  einander  bestehen  können.  —  Je 
allgemein  fasslicher,  kräftiger  und  eindringender 
diese  Schrift  geschrieben  ist,  desto  mehr  wünschen 
und  hoffen  wir,  dass  sie  recht  vielen  Eingang  fin¬ 
den,  und  zur  Befestigung  des  Glaubens  an  höhere 
Offenbarung  beytragen  werde. 


Religi  onsphilo  sophie. 

Philosophie  des  Christenthums,  von  Friedrich 
Koppen.  2r  Theil.  Leipzig,  bey  Gerh.  Flei¬ 
scher  d.  Jüng.  i8i5.  VI.  und  i56  S.  gr.  8. 
20  Gr. 

Dieses  schöne  Werk  des  Hrn.  Vfs.  scheint  mit 
dem  gegenwärtigen  Bande  geschlossen  zu  seyn.  Das 
V  esen  einer  Philosophie  des  Christenthums  nach 
dem  Sinne  desselben,  tritt  hier  in  bestimmter  Ge¬ 
stalt  hervor.  Denn  Christenthum  heisst  ihm  hier 
die  kirchlich- christliche  Dogmatik,  und  über  dieses 
Christenthum  philosophirt  er,  insofern  er  (so  drückt 
er  selbst  in  der  Vorrede  sich  aus)  „die  Wahrheit 
anschaulich  macht,  jene  Dogmatik  stehe  ihrem  We¬ 
sen  nacli  in  der  genauesten  Beziehung  zu  gewissen 
^  er  nunftideen ,  und  entwickele  dieselben  meistens 


auf  eine  Weise,  welche  den  Forderungen  einer 
echten  Philosophie  und  dem  religiösen  Bedürfnis« 
der  Menschheit  angemessen  ist.  “  Es  ist  demnach 
nicht  sowohl  eine  philosophische  Kritik  seines  Ge¬ 
genstandes,  was  der  Verf.  hier  beabsichtigte,  als 
vielmehr  nur  Aufzeigung  der  Vernunftmässigkeit 
desselben,  eine  Art  von  Ehrenrettung  der  christli¬ 
chen  Theologie  durch  Philosophie.  In  Beziehung 
auf  den  ersten  Band  kann  der  gegenwärtige,  eben 
um  seines  genauer  bestimmten  und  eigenthiimli- 
chen  Zweckes  und  Inhaltes  wällen ,  füglich  als  ein 
besonderes  Buch  betrachtet  werden ;  doch  mag  je¬ 
ner,  mehr  historischer  als  philosophischer  Natur, 
diesem  allerdings  zu  einer  schicklichen  Vorberei¬ 
tung  dienen.  Wenn  nun  aber  das  Unternehmen, 
die  Dogmatik  der  Christen  überhaupt,  und  inso¬ 
weit  die  letztem  in  ihren  Glaubenssätzen  unter  ein¬ 
ander  zusammenstimmen,  mit  der  Wahrheit  der 
Philosophie  in  Vereinigung  zu  bringen,  so  vieler 
und  zum  Theil  nicht  unglücklicher  Versuche  un¬ 
geachtet,  die  dazu  gemacht  worden  sind,  keine 
leichte  Arbeit  heissen  kann;  so  hat  sich  Hr.  K.  die¬ 
selbe  dadurch  ohne  Zweifel  ungemein  noch  er¬ 
schwert,  dass  er  dabey  auch  aut'  den  Unterschied 
der  beyden  angesehensten  Systeme  der  Christen- 
Dogmatik,  des  der  römisch-katholischen  und  des 
der  protestantischen  Kirche,  Rücksicht  nahm,  und 
selbst  diese  wieder ,  wenn  auch  nicht  eigentlich 
mit  einander  zu  vereinigen,  so  doch  einander 
so  viel  als  möglich  zu  nähern  und  zu  befreun¬ 
den  suchte.  Und  dieses  grosse  Vorhaben  hat 
er  nun  ferner  auf  so  wenigen  Bogen,  unter 
nicht  mehr  als  sieben  eigentlichen  Rubriken  zur 
Ausführung  gebracht.  Gewiss  ,  wäre  ihm  dasselbe 
auch  weniger  gelungen,  das  Lob  der  Kürze  und 
Reichhaltigkeit  des  Vortrags,  das  einzige,  auf  wel¬ 
ches  seine  Bescheidenheit  in  der  kleinen  Vorrede 
einigen  Anspruch  macht,  könnte  man  ihm  doch 
durchaus  nicht  verweigern. 

Wir  bemühen  uns  jetzt  zuvörderst,  das  vor¬ 
liegende  Buch  im  Allgemeinen  nach  seinem  Aeus- 
sern  und  Innern  genauer  zu  charakterisiren.  Den 
erwähnten  sieben  Abschnitten  geht  eine  kurze  Ein¬ 
leitung  (S.  1  —  9)  voran,  und  folgt  (S.  i34 — i56) 
ein  noch  kürzerer  Schluss;  hinter  diesem  abersteht 
von  S.  109  an  bis  zu  Ende,  nebst  der  Anzeige  der 
vorzüglichsten  Schriften ,  aus  welchen  der  Vf.  seine 
Kenntniss  der  christlichenTheologie  zunächst  schöpfte, 
eine  Reihe  von  grössern  und  kleinern  Anmerkun¬ 
gen,  welche  einzelnen  Stellen  des  Textes,  wo 
durch  Zahlen  auf  sie  hingewiesen  ist,  zur  Erläute¬ 
rung  und  weitern  Ausführung  dienen.  Die  Ab¬ 
schnitte  selbst  handeln  von  Gott,  von  der  Erb¬ 
sünde,  von  Jesu  Christo  dem  Erlöser,  von  der 
Offenbarung,  von  der  christlichen  Kirche ,  vom 
•Stande  der  Gnade  und  von  den  letzten  Dingen. 
Der  Vortrag  hat  ausser  den  bereits  gerühmten  Ei¬ 
genschaften  überall  auch  so  viel  Klarheit  und  Le¬ 
bendigkeit,  als  nur  immer  einerseits  die  Natur  des 
£u ossentheils  dunklen  und  trocknen  Stoffs  es  er- 
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laubte,  andrerseits  aber  (las  Bedürfniss  gebildeter 
Nichttheologen ,  für  welche  unstreitig  hauptsächlich 
hier  gesprochen  wurde,  es  erforderte.  Das  ganze 
Buch  kann,  trotz  dem  gelehrt  klingenden  Titel,  in 
frommer  Absicht  und  mit  aufgeklärtem  Sinne  ge¬ 
braucht,  die  Stelle  eines  ausdrücklich  dazu  bestimm¬ 
ten  Erbauungsbuches  vertreten.  Dasjenige  aber, 
wodurcli  Hr.  K.  sowohl  Vereinigung  der  positiven 
Theologie  mit  dem  religiösen  Uriheile  der  blossen 
Vernunft,  als  auch  ein  freundschaftliches  Verhält¬ 
nis  der  beyden  Hauptformen  von  jener,  des  pa¬ 
pistischen  und  des  protestantischen  Lehrbegrifs, 
gegen  einander  zu  stiften  trachtet,  ist,  überhaupt 
genommen,  versuchte  Zurückführung  der  einzel¬ 
nen  vornehmsten  christlichen  Dogmen  auf  die, 
seiner  Ueberzeugung  nach  auch  philosophisch  voll¬ 
kommen  richtige  Idee  des  reinen,  eigentlich  evan¬ 
gelischen  Christenthums.  Und  diese  Idee  findet 
unser  Vf.,  wie  man  aus  dem  Ganzen  seiner  Aeus- 
serungen  abnehmen  kann,  darin,  dass  kraft  des 
Evangeliums  Jesu  Christi,  Gott  und  Welt ,  und 
ebenso  auch  der  Mensch  mit  dem  Menschen ,  durch 
das  heilige  Band  der  Lache  zu  einer  wahrhaft  se¬ 
ligen  Gemeinschaft  mit  einander  verknüpft  sind. 
Die  besondern  Maximen  .aber,  welche  er  zur  Er¬ 
reichung  seines  doppelten  Zweckes  stillschweigend 
befolgt  hat,  möchten  etwa  diese  drey  seyn:  i) 
Man  muss  sich  bey  allem  Verschiedenen  der  reli¬ 
giösen  Vorstellungen  an  dasjenige  halten,  was  sie 
mit  einander  gemein  haben;  wie  z.  B.  in  der  Lehre 
von  den  christlichen  Sacramenten,  weiche  hier  der 
Abhandlung  von  der  christlichen  Kirche  einver- 
leibt  ist;  2)  Jede  Parley  muss  von  ihrer  Meinung 
Etwas  nachlassen,  um  der  andern  dadurch  näher 
zu  kommen.  So  z.  B.  wenn  der  Katholik  die  höch¬ 
ste  Auctorität  in  Sachen  des  Glaubens  einer  infal- 
libeln  Kirchengesellschaft ,  der  Protestant  einer  nicht 
minder  infallibeln  heiligen  Schrift  ausschliesslich 
zuzueignen  scheint.  Endlich  3),  es  gibt  manchen 
Pu  net.  in  der  Religion,  welcher  zu  geheimnissvoll 
ist,  um  eine  bestimmte  Theorie  zu  gestatten,  z.  B. 
das  eigentliche  Verhältniss  der  menschlichen  Mo¬ 
ralität  zur  göttlichen  Gnade,  und  über  welchen 
man  schon  darum  allen  Streit  bey  Seite  legen  sollte. 

Alles  vom  Verf.  Vorgetragene  einer  strengen 
Prüfung  zu  unterwerfen,  ist  dem  Rec.  unmöglich, 
weil  ihm  dazu  der  Raum  fehlt,  und  würde  auch  in 
der  1  hat  der  sichtbaren  Abzweckung  des  Buchs 
nicht  zuträglich  seyn,  in  Rücksicht  deren  Rec.  sich 
gern  mit  dem  \  f.  vereinigt.  Wir  beschränken  uns 
demnach  in  diesem  Betracht,  sowohl  was  die  Gründ¬ 
lichkeit,  als  was  die  Vollständigkeit  des  Ganzen 
an  geht ,  auf  folgende  wenige  Bemerkungen.  Es  ist 
1Ü1  s  Erste  ohne  allen  Zweifel  der  Geist  der  Liebe, 
welcher  so  wie  er  Jesuni  selbst  erfüllte  und  bewegte, 
so  auch  seine  ganze  Lehre  durchweht.  Allein  diese 
Liebe,  soll  sie  echt  christlich  und  philosophisch 
rechtschaffen  zugleich  seyn,  bedarf  unter  andern 
der  nähern  Bestimmung,  dass  sie  den  Forderungen 


der  Gerechtigkeit  nie  dürfe  Eintrag  thun.  Herr 
K.  hatte  daher  sehr  Recht ,  es  8.  j  3o  von  Jesu  zu 
rühmen,  dass  „er  mit  aller  seiner  Liebe  nicht  die 
schwache  Empfindsamkeit  neuerer  Zeiten“,  wel¬ 
che  z.  B.  nicht  die  V  orstellung  von  einer  ewigen 
Verdammniss  auszuhalten  vermag,  besass.  Aber 
wie  stimmt  es  damit,  wenn  er  anderwärts,  um 
die  Qualität  einer  eigentlichen  Sündenvergebung  zu 
retten,  die  Gerechtigkeit  Gottes  seiner  Liebe  °un- 
terordnet,  damit  derselbe  auch  dem  Strafwürdig¬ 
sten  in  seinem  Reiche  verzeihen  könne?  Die  Ge¬ 
rechtigkeit  straft  nothwendig,  nämlich  angemessen 
dem  Grade  des  Vergehens;  die  Liebe  und  Güte 
aber  macht  alle,  auch  die  gewaltigste  Strafe  Got¬ 
tes  zur  Zucht;  wofern  nur  der  Sünder  sich  züch¬ 
tigen  lässt.  Oefters  ferner  wird  hier,  so  wie  auch 
schon  in  dem  ersten  Bande,  mehr  angedeutet,  als 
ausgeführt  ,  dass  in  der  Religion  der  Begriff  nicht 
walten  müsse.  Allerdings  wahr,  in  gewisser  Art; 
aber  wie  leicht  kann  es  missverstanden ,  wie  leicht 
wenigstens  zu  hoch  angeschlagen  werden  ?  Sogleich 
im  ersten  Abschnitt  S.  i5  wird  die Eintheilung  der 
Eigenschaften  Gottes  in  moralische  und  physische 
für  so  unbestimmt  erklärt,  als  ob  wegen  der  Un¬ 
deutlichkeit  ihres  Begriffs  sich  davon  wenig,  oder 
gar  kein  Gebrauch  machen  lasse.  Rec.  ist  dage¬ 
gen  vollkommen  überzeugt,  nicht  nur,  dass  man 
von  jenem  Unterschiede  überhaupt  und  von  jeder 
zu  beyden  Classen  gehörigen  göttlichen  Eigenschaft, 
ungeachtet  aller  Unbegreiflichkeit  Gottes,  dennoch 
die  deutlichste  Vorstellung  erwerben  könne,  son¬ 
dern,  was  noch  weil  wichtiger  ist,  dass  auf  der, 
aus  Unklarheit  der  Gotteserkenntniss  entspringen¬ 
den  Verwechslung  des  Physischen  und  Moralischen 
in  dem  Wesen  der  Gottheit  die  gröbsten  und  der 
wahren  Frömmigkeit  nachtheiligsten  Anthropomor¬ 
phismen  von  jeher  beruheten.  °  Wehe  der  Religi- 
onslehre,  die  das  Licht  scheuen  müsste!  Für  den 
menschlichen  Geist  aber  ist  überall  nur  so  weit 
Licht,  als  der  Begriff  reicht.  Doch  das  weiss  ja 
auch  unser  Hr.  Vf.  wohl.  Was  die  Vollständig¬ 
keit  seiner  Abhandlung  betrifft,  so  hat  er  zwar  mit 
löblicher  Freyinülhigkeil  sich  gegen  die  opera  su- 
pererogativa  im  Gebiete  der  Religiosität  erklärt. 
Sollte  es  aber  nicht  gleich  nothwendig  und  gleich 
zweckmässig  gewesen  seyn,  über  das,  nach  einem 
gewissen  Kirchenglauben,  durch  jenes  ganze  Ge¬ 
biet  hin  sich  erstreckende  opus  operatum  ein  ge¬ 
rechtes  V e?  dammungsurtheil ,  dergleichen  Rec.  sich 
hier  nirgends  gefunden  zu  haben  erinnert,  mit  Of¬ 
fenheit  auszusprechen?  Und  in  Absicht  auf  das 
Christenthum  überhaupt  haben  wir  die  Erwäh¬ 
nung  und  Würdigung  des  religiösen  Particularis- 
mus,  dessen  man  wohl  alle  Zeitalter  desselben, 
nur  nicht  den  Sinn  seines  Begründers,  mit  Recht 
zeihen  dürfte,  ungern  vermisst;  denn  ohne  dies« 
kann  eine  Apologie  des  theologischen  Systems  dem 
Geiste  einer  moralisch- bedingten  Philosophie  der 
Religion  durchaus  keine  volle  Befriedigung  leisten. 
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Fl  ec  htswissen  schaft. 

Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  (?)  Gesetzgebung 
und  Rechtswissenschaft.  Von  D.  Friedrich  Carl 

von  Savigny ,  ordentl.  Prof,  der  R.  an  der  Königl. 
Univers.  zu  Berlin,  und  ord.  Mitg.  der  K.  Akad.  d.  Wis- 
sensch.  daselbst.  Heidelberg,  bey  Mohr  und  Zim¬ 
mer.  i8i4.  162  S.'  8.  (1  Thlr.) 

Als  die  Franzosen  1806.  zuerst  nach  Norddeutsch¬ 
land  kamen,  hatte  Rec.  mehr  als  einmal  Gelegen¬ 
heit,  Klagen  der  gallischen  Ungeduld  darüber  zu 
hören,  dass  nicht  in  der  ganzen  Welt  einerley 
Geld  eingeführt  sey,  und  man  in  jedem  Lande  ein 
anderes  kennen  lernen  müsse.  Der  subjective 
Grund  dieser  Klage  liegt  vor  Augen,  aber  nicht 
immer  wild  es  bedacht,  dass  bey  vielen  Deutschen 
die  Sehnsucht  nach  einem  allgemeinen  Gesetzbuche 
auf  keinem  bessern  Grunde  ruht.  Sie  wünschen 
überall,  in  Deutschland  wenigstens,  ein  gleichför¬ 
miges,  compendiös  geschriebenes,  vollständiges  und 
mit  einem  guten  Register  versehenes  Rechtsbuch, 
um  das  Lernen,  wie  das  An  wenden  des  geltenden 
Rechts  möglichst  bequem  zu  hahen;  Übergehenaber 
die  allerdings  sehr  unbequeme  Frage:  ob,  unter 
welchen  Bedingungen  und  gegen  welche  Opfer 
ein  solches  Buch  möglich  und  herstellbar  sey? 
VV  er  sich  immer  und  ewig  in  dem  Kreise  der  No¬ 
minalerklärungen  herumdreht,  nach  welchen  das 
Recht  weiter  nichts,  als  dasjenige  ist,  was  vom 
Gesetz  festgesetzt  wird ,  und  umgekehrt  das  Gesetz 
nichts  anders,  als  dasjenige,  was  das  Recht  fest¬ 
setzt,  der  sollte  freylich  glauben,  dass  jenes  Rechts¬ 
buch  eben  so  leicht  anzufertigen,  als  unbedingt  er- 
sprieslich  seyn  müsste.  Sobald  man  aber  Gesetz 
und  Recht  nicht  bloss  in  ihrer  einfachen  Wech¬ 
selbeziehung  aul  einander  selbst,  sondern  in  ihren 
vielfachen  und  verwickelten  Verhältnissen  zu  der 
Welt,  dem  menschlichen  Leben  und  dem  Zustan¬ 
de  der  menschlichen  Gesellschaft  betrachtet:  so 
\\  ird  man  sehr  bald  von  dem  Zweifel  ergriffen,  ob 
denn  auch  wohl  diejenigen ,  welche  Gleichförmig¬ 
keit  des  Rechts  von  der  gesetzgebenden  Gewalt 
fordern,  genau  wissen  mögen,  was  sie  eigentlich 
f vollen ?  Dieser  gerechte  Zweifel  scheint  auch  in 
Hin.  v.  S.  aufgestiegen  zu  seyn,  und  die  Schrift 
Zwryter  Band. 


veranlasst  zu  haben,  welche  dem  Rec.  zur  Beur- 
theilung  vorliegt. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  spricht  der  Vf. 
zuvörderst  über  die  Entstehung  des  positiven 
Rechts.  Er  nimmt  einen  organischen  Zusammen¬ 
hang  des  Rechts  mit  dem  Wesen  und  Charakter 
des  Volkes  an,  nennt  das  gemeinsame  Bewusst - 
seyn  des  Volkes  den  Sitz  des  Rechts,  und  be¬ 
hauptet,  es  wachse  mit  dem  Volke  fort ,  bilde 
sich  aus  mit  demselben,  und  sterbe,  so  wrie  das 
Volk  seine  Eigenthiimlichkeit  verliere.  Wie  die 
Cultur  steigt,  sondern  sich  nach  und  nach  die 
Tliätigkeiten  des  Volks,  und  was  sonst  gemein¬ 
schaftlich  betrieben  wurde,  fällt  nun  einzelnen 
Ständen  anheim.  So  kömmt  das  Recht  an  die  Ju¬ 
risten,  bildet  sich  in  der  Sprache  aus,  nimmt  eine 
wissenschaftliche  Richtung,  und  wie  es  vorher  im 
ßewusstseyn  des  gesammten  Volks  lebte,  so  fällt 
es  nun  dem  Bewusstseyn  der  Juristen  anheim,  wel¬ 
che  in  dieser  Function  das  Volk  repräsentiren.  Da 
es  inzwischen  um  deswillen  nicht  untergeht  im 
Bewusstseyn  des  Volks:  (sondern  vielmehr,  möch¬ 
te  Rec.  hier  einschalten,  bald  geläutert,  bald  ge¬ 
trübt,  aus  dem  Bewusstseyn  der  Juristen  wieder 
in  das  des  Volkes  zurückfliesst )  so  lebt  es  nun  in 
einem  doppelten  Elemente,  deren  eines  unser  Vf. 
das  politische ,  das  andere  das  technische  nennt. 
Auf  diese  Weise  wird  es  begreiflich,  wie  selbst 
das  künstliche  und  ausgebreitete  Detail ,  welches 
wir  Recht  nennen,  ganz  auf  organische  Weise, 
ohne  eigentliche  PVillkühr  und  Absicht  entstellen 
konnte.  Rec.  zweifelt  nicht,  dass  Hr.  v.  S.  mit 
dem,  was  hier  referirt  worden,  allenthalben  deut¬ 
liche  und  bestimmte  Begriffe  verbinde;  aber  es 
kömmt  ihm  vor,  als  dürfe  man  in  dieser  Bilder¬ 
reichen  Darstellung  der  Rechtsentstehung  nur  statt 
der  Wörter:  Recht  und  Juristen,  die  Wörter: 
Kleid  und  Schneider  setzen,  um  damit  auch  die 
organische  Entstehung  der  heutigen"  verwickelten 
B  ekleidungskunde  zu  erklären.  Das  wäre  nun 
zwar  eben  kein  Fehler  der  Erklärung,  denn  beyde 
Dinge  können  ja  in  der  Art  ihrer  organischen 
Entstehung  vieles  gemeinschaftlich  haben;  aber  ein 
Mangel  scheint  denn  doch  aus  dieser  Anwendbar¬ 
keit  der  Erklärung  auf  einen  ganz  andern  Gegen¬ 
stand  hervorzugehen :  denn  wenn  zwey  Dinge  ein¬ 
mal  verschieden  sind,  so  pflegt  man  gewöhnlich 
auch  in  ihrer  Entstehungsgeschichte  auf  Verschie¬ 
denheiten  zu  stossen,  dafern  mau  dieselbe  nur 
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weit  genug  aufwärts  verfolget.  Eine  sehr  wesent¬ 
liche  Verschiedenheit  würde  hier  sich  gezeigt  ha¬ 
ben,  wenn  der  Verf.  bemüht  gewesen  wäre,  vor 
allen  Dingen  den  Lesern  anschaulich  zu  machen, 
wie  das  Zusammenleben  des  Menschen  mit  andern 
Menschen  den  AVirkungskreis  seiner  äusseren 
Frey  heit  auf  der  einen  Seite  beschränkt ,  indem 
es  ihn  auf  der  andern  erweitert;  wie  das  Gefühl 
dieser  Wechselbeschränkung  in  ihm  das  Rechtsge- 
jühl  (die  Ahnung  einer  möglichen  Gleichheit  und 
Ausgleichung  dieser  Wechselbeschränkung)  er¬ 
weckt;  wie  er  sich  dessen  bewusst  wird  und  es 
zum  Begriffe  steigert,,  und  wie,  da  es  nur  Ein 
höchstes  Princip  dieser  allgemeinen  Gleichheit  ge¬ 
ben  kann,  auf  diese  M  eise  ein  Recht  in  dem  ge¬ 
meinsamen  Bewmsstseyn  eines  ganzen  Volkes  ent¬ 
stehen  kann,  während  die  Bekleidungen  desselben 
ewig  nach  Laune,  Phantasie,  Zeit,  Ort  und  Wit¬ 
terung  wechseln. 

Im  folgenden  Abschnitte  redet  der  Verf.  von 
Gesetzen  und  Rechtsbächern.  Wie  die  Juristen 
(indem  sie  das  im  technischen  Elemente  lebende 
Recht  immer  künstlicher,  verwickelter  und  eben 
darum  disputabler  machen,)  endlich  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Gesetzgebung  herbeyführen ,  welche 
hier  entscheidend  eintrete,  das  begreift  sich  von 
selbst.  Aber  dass  von  ihr  kein  vollständiges 
Rechtsbuch  zu  erwarten  stehe,  ist  ein  Satz,  von 
dessen  Wahrheit  Rec.  überzeugt  ist,  obgleich  Hr. 
v.  S.  sie  nicht  allerdings  genügend  dartliut.  Kann 
ein  vollständiges  Recht  sich  organisch  ausbilden,  so 
sollte  man  glauben,  es  könne  auch  vollständig  auf¬ 
gezeichnet  werden.  Dass  dieses  nicht  gelingen  zu 
können  scheint  ( die  Unmöglichkeit  lässt  sich  kaum 
darthun),  das  mag  wohl  daher  rühren,  dass  der 
Rechtshegriff  praktisch  wird  an  Gegenständen  der 
Natur  und  Verhältnissen  des  Lebens,  die  von  der 
sp  rache  nicht  so  treu ,  wie  das  Bild  vom  Spiegel, 
wiedergegeben  werden  können.  Als  Beyspiel  mö¬ 
gen  hier  die  in  Zachariäs  Annalen  anzutreffenden, 
fruchtlosen  Versuche  dienen,  den  Begriff  der  Na¬ 
turbegebenheit  festzustellen,  welche  wir  Feuers¬ 
brunst  zu  nennen  pflegen.  Dazu  kommt  nun,  wie 
der  Verf.  S.  22.  im  Vorbeygehen  berührt,  die 
Schwierigkeit,  in  einem  Labyrinth  von  geltendem 
Rechte,  dessen  einzelne  Sätze  bald  so,  bald  so  ent¬ 
standen  sind,  einfache  und  doch  auszeichnende  lei¬ 
tende  Grundsätze  zu  finden,  ohne  welche  nur  ein 
rein  casuistisches  Rechtsbuch  möglich  ist,  welches 
schlechterdings  nicht  vollständig  werden  kann. 

Es  folgen  nun  zwey  Abschnitte  vom  römischen 
Recht  und  vom  bürgerlichen  Recht  in  Deutsch¬ 
land  Der  Verf.  ist  nicht  der  gemeinen  Meynung 
zugehan,  dass  das  römische  Recht  mit  der  Justi- 
liianeischen  Gesetzgebung  aus  dem  Chaos  heraus¬ 
getreten  sey.  Er  findet  vielmehr  in  den  Gesetz¬ 
büchern  Justinians  merkbare  Spuren  von  einer  Zeit 
des  L  er  falls ,  welche  auf  eine  damals  schon  vor¬ 
übergegangene  classische  Zeit  des  wahren  Rechts¬ 
lehens  (auf  die  des  Papinian  und  Ulpiän)  zuriiek- 


1868 

weiset,  von  deren  Früchten  jedoch  Justinian  in 
dem  prunkenden  Proömium  der  Institutionem  ziem¬ 
lich  spöttisch  redet.  Die  eigentliche  Grösse  der 
römischen  Juristen  setzt  Hr.  v.  S.  vorzüglich  dar¬ 
in,  dass  sie  im  Besitz  der  leitenden  Grundsätze 
waren,  wovon  alle  technische  Ausbildung  des 
Rechts  abhangt,  und  dass  gleichwohl  ihre  Wissen¬ 
schaft  des  Rechts  von  ihrem  Objecte,  dem  mensch¬ 
lichen  Leben,  niemals  sich  ablösen,  nie  sich  ein¬ 
seitig  (in  dem  Treibhause  philosophischer  Specu- 
lation)  fortbilden,  und  so  zwischen  Theorie  und 
Praxis  nimmer  eine  Kluft  entstehen  konnte.  Ha¬ 
ben  sie  einen  Rechtsfall  zu  beurtheilen ,  sagt  der 
Verf.,  so  gehen  sie  von  der  lebendigsten  Anschau¬ 
ung  desselben  aus,  und  wir  sehen  vor  unsern  Au¬ 
gen  das  ganze  Verhältnis  Schritt  vor  Schritt  ent¬ 
stehen  und  sich  verändern.  Es  ist  nun,  als  ob 
dieser  Fall  der  Anfangspunct  der  ganzen  Wissen¬ 
schaf  t  wäre,  welche  von  hier  aus  erfunden  werden 
sollte.  Ihre  Theorie  ist  bis  zur  unmittelbarsten 
Anwendung  durchgebildet,  und  ihre  Praxis  wird 
stets  durch  wissenschaftliche  Behandlung  geadelt. 
In  jedem  Grundsatz  sehen  sie  zugleich  einen  Fall 
der  Anwendung,  in  jedem  Rechtsfall  zugleich  die 
Regel,  wodurch  er  bestimmt  wrird,  und  in  der 
Leichtigkeit,  wromit  sie  vom  Besondern  zum  All¬ 
gemeinen,  und  umgekehrt ,  übergehen,  ist  ihre 
Meisterschaft  unverkennbar.  Sie  sind  den  germa¬ 
nischen  Schöffen  darin  unähnlich,  dass  ihre  Kunst 
zugleich  zu  wissenschaftlicher  Erkenntniss  und  Mit¬ 
theilung  ausgebildet  ist,  ohne  die  Anschaulichkeit 
und  Lebendigkeit  einzubüssen,  welche  früheren 
Zeitaltern  eigen  sind.  Man  muss  dem  Verf.  liier 
nothwendig  beystimmen,  wenn  man  das  erste  be¬ 
ste  Responsum  aus  den  Pandekten  in  seiner  gedie¬ 
genen  Kürze  und  Klarheit  mit  einem  von  Leyser 
oder  Hommel  vergleicht.  Stellt  man  aber  gar  die 
römische  Methode  der  neuesten  entgegen,  welche 
die  Masse  des  Rechts  aus  der  Höhe  philosophischer 
Speculation  beherrschen  wdll,  so  wird  die  Vorzüg¬ 
lichkeit  von  jener  noch  anschaulicher.  Wer  in 
der  höheren  Geometrie  den  Unterschied  der  Me¬ 
thode  Euklids  und  der  neueren  algebraischen  kennt, 
ward  den  Rec.  am  leichtesten  verstehen.  Euklid 
demonstrirt  immer  so,  dass  man  dabey  die  Figur 
im  Auge  hat  und  in  den  Körper  hinein  schaut, 
auf  dessen  Oberfläche  sie  gedacht  wird.  Die  Neu¬ 
ern  abstrahiren  von  allem,  was  sich  zur  Anschau¬ 
ung  eignet,  substituiren  den  Dingen  trockne  Zei¬ 
chen  derselben,  rechnen  mit  unbenannten  Zahlen, 
und  spannen  den  Verstand  ab,  indem  sie  ihn  durch 
eine  Art  von  Maschine  zu  einem  Resultate  hin¬ 
bringen,  wohin  er  mit  eignem,  lebendigen  Schritt 
vielleicht  etwas  später,  aber  sicherer  gelangen 
würde. 

Nicht  ohne  grosses  Interesse  hat  Rec.  das  We¬ 
nige  gelesen,  was  Hr.  v.  S.  von  der  gewöhnlichen 
Klage  über  die  Verschiedenheit  der  Landesrechte 
in  Deutschland  sagt.  Es  ist  sehr  wahr,  dass  an 
der  Gleichförmigkeit  der  Rechtsentscheidungen  "an 
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einem  und  demselben  Orte  ungleich  mehr  gelegen 
ist,  als  an  der  Gleichförmigkeit  des  in  verschiede¬ 
nen  Ländern  geltenden  Rechts,  und  dass  die  leich¬ 
te  und  willkürliche  Aenderung  des  bürgerlichen 
Rechts,  wozu  um  dieser  letztem  Gleichförmigkeit 
willen  die  Regierungen  so  geneigt  sind,  etwas 
höchst  Verderbliches  hat.  Was  so  vor  unsern  Au¬ 
gen  von  Menschenhänden  gemacht  ist,  wird  im 
Gefühl  des  Volkes  nicht  sobald  denjenigen  Cha¬ 
rakter  von  Heiligkeit  erhalten,  dessen  das  Recht 
zu  seinem  glücklichen  Einfluss  auf  das  Leben  be¬ 
darf,  und  es  kann  am  Ende  wohl  dahin  kommen, 
dass  es  keinen  andern  übrig  behält,  als  den  eines 
empörenden  Zwangsmittels.  Recht  und  Verfas¬ 
sung  sind  einem  Volke,  wie  klein  oder  gross  es 
auch  immer  sey,  was  dem  einzelnen  Menschen 
seine  Grundsätze  und  Hand lungs -Maximen  sind. 
Wenn  die  rauhe  Hand  der  Noth  ihm  eine  Ge¬ 
wohnheit  daraus  macht,  sie  wie  Wäsche  und  Klei¬ 
der  zu  wechseln ,  so  wird  er  gar  bald  charakter¬ 
los  und  schlecht.  Es  ist  schon  an  dem  Uebel  ge¬ 
nug,  wenn  die  sogenannte  Staaten  -  Politik  es  ge- 
ratnen  findet,  Länder  wie  Münze  zu  Zahlung,  Kauf 
und  Tausch  zu  gebrauchen,  und  dadurch  die  Völ¬ 
ker  an  den  Leichtsinn  derjenigen  Knechte  zu  ge¬ 
wöhnen,  welche  nimmer  herzlich  an  ihrem  Herrn 
hangen,  und  ihn  willig  mit  jedem  andern  ver¬ 
tauschen. 

Was  den  Hauptgegenstand  der  Schrift,  un¬ 
sern  Beruf  zur  Gesetzgebung  betritt;  so  urtheilt 
der  Verf.  S.  45.  ff.  darüber  sehr  ungünstig.  Er 
nennt  das  achtzehnte  Jahrhundert  arm  an  grossen 
Juristen,  last  nirgends  findet  er  historischen  und 
systematischen  Sinn  glücklich  vereint  und  den  Weg 
zum  Ziele  durch  ein  vielfältiges  flaches  Streben  in 
der  Philosophie  verfehlt.  Jetzt,  wenn  ihn  nicht 
alle  Zeichen  trügen ,  ist  ein  lebendigerer  Geist  in 
die  Rechtswissenschaft  gekommen,  der  sie  künftig 
wieder  zu  einer  eigenthümlichen  Bildung  erheben 
kann.  Nur  fertig  geworden  ist  von  dieser  Bildung 
noch  wenig,  und  darum  läugnet  er  unsre  Fähig¬ 
keit ,  ein  löbliches  Gesetzbuch  hervor  zu  bringen, 
ja  er  behauptet  sogar,  wir  besassen  noch  keine  da¬ 
zu  ausgebildete  Sprache ,  wir  wären  sogar  in  die¬ 
ser  Hinsicht  rückwärts  gegangen,  und  kein  deut¬ 
sches  Gesetz  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert 
könne  in  Ernst  und  Kraft  des  Ausdrucks  mit  der 
Carolina  verglichen  werden.  So  wahr  dieser  Um¬ 
stand  ist,  so  wenig  beweiset  er;  nicht  der  Zustand 
unserer  Sprache,  sondern  die  unverantwortliche 
Thorheit  der  Geschäftsmänner,  die  breitgelockte 
Allongenperücke  des  Curialsstyls  nicht  ablegen  zu 
wollen ,  trägt  die  Schuld  dieses  Uebels.  Der  Verf. 
fühlt,  dass  ihm  der  Leichtsinn  und  der  Dunkel 
auf  sein  hartes  Uriheil  mit  den  Aufforderung  ant— 
w orten  könne;  Lasst  uns  die  Sache  versuchen! 
Darum  baut  er  vor,  und  zeigt  an  dem  Beyspiele 
vom  Edict  des  Ostgolbischen  Theodorich  (worin 
das  vorhandene  Recht  in  einer  eigenen,  neuen 


Form  dargestellt  werden  sollte,)  was  dabey  her¬ 
auskömmt,  wenn  mail  einen  historischen  Stoff  dar¬ 
stellen  will,  den  man  nicht  übersieht,  noch  zu  re¬ 
gieren  versteht.  Es  taugt  nicht,  dass  der  Zustand 
einer  mangelhaften  und  unbegründeten  Kenntniss 
durch  äussere  Autorität  fixirt  werde;  unserer  Zeit 
ist  ein  lebendiges  Bestreben  nicht  abzuläugnen,  und 
niemand  kann  wissen,  wie  viel  besseres  wir  der 
Zukunft  entziehen,  indem  wir  gegenwärtige  Män¬ 
gel  befestigen  —  sic  ingenia  studicique  op~ 
presseris  facilius  quam  revocaveris ,  oder  mit  Gö- 
the  im  Faust  zu  reden;  „Es  schleppen  sich  Ge¬ 
setz’  und  Rechte  wie  eine  ew’ge  Krankheit  fort.« 
Wenn  Rec.  nicht  irrt,  so  war  es  ein  ganz  ähnli¬ 
cher  Grund,  aus  wrelchem  v.  Almendingen  wider 
die  Einführung  des  C.  N.  sich  erklärte.  "  Ein  viel 
wichtigerer  scheint  in  dem  politischen  Zustande 
von  Deutschland  und  von  Europa  zu  liegen.  Seit 
dem  Windstoss  der  französischen  Revolution  gleicht 
derselbe  einem  wildbewegten  Meere,  von  dem  nie¬ 
mand  weiss,  wenn  es  sich  wieder  zur  Ruhe  setzen 
wird,  und  man  muss,  mit  Shakespear,  denjenigen 
glücklich  preisen,  dessen  Gurt  und  Mantel  dies 
Wetter  aushält. 

Indem  Hr.  v.  S.  den  fraglichen  Beruf  der 
neueren  Zeit  zu  einer  umfassenden  Gesetzgebung 
läugnete,  musste  er  gewärtig  seyn,  dass  man  ge¬ 
gen  ihn  auf  die  Erfahrung,  nämlich  auf  die  drey 
neuen  Gesetzbücher  sich  berufe:  den  C.  N. ,  das 
preussische  und  das  österreichische  Gesetzbuch. 
Es  folgt  daher  im  7ten  Abschnitt  eine  Beleuchtung 
derselben,  wobey  —  sehr  natürlich  —  das  fran¬ 
zösische  Produkt  am  schlechtesten ,  und  das  preus¬ 
sische  Werk  am  besten  fährt.  Die  Redactoren  des 
ersteren  -werden  der  Ignoranz  geziehen,,  besonders 
in  historicis. 

Der  8fe  und  gte  Abschnitt  verbreitet  sich  über 
die  Fragen:  PVas  sollen  wir  thun  a.  wo  keine 
Gesetzbücher ,  und  b.  wo  Gesetzbücher  vorhan¬ 
den  sind?  Die  Beantwortung  beyder  Fragen  läuft 
genau  betrachtet  auf  den  Rath  hinaus,  nur  den 
verhassten  C.  N.  hinauszuwerfen,  und  die  Spuren 
seiner  gräulichen  Herrschaft  zu  vernichten,  übri¬ 
gens  aber  es  bey  dem  zu  lassen,  was  einmal  be¬ 
steht  und  recpective  vor  dem  C.  N.  bestand ,  und 
abzuwarten,  wie  das  Bestehende  sich  organisch 
fortbilden  werde. 

Das  Gemeinsame ,  ist  der  folgende  Abschnitt 
überschrieben,  und  es  ist  darin  vom  gemeinsamen 
Studium  des  Rechts  auf  Universitäten ,  besonders 
aber  davon  die  Rede,  dass  Oesterreich,  Bayern  und 
Würtemberg,  „diese  trefücheu,  gediegenen  deut¬ 
schen  Stämme,«  mit  dem  übrigen  Deutschland 
nicht  in  dem  vielseitigen  Verkehr  des  Universi¬ 
tätsunterrichts  stehen,  welches  den  übrigen  Län¬ 
dern  so  viel  Vortheil  bringt.  „Es  scheint  an  der 
Zeit,  dass  jener  Verkehr  frey  gestattet  und  beför¬ 
dert  werde.«  Rec.  kann  dabey  weiter  nichts  thun, 
als  den  betreffenden  Regierungen  den  W  unsch  des 
Verf.  zur  Erwägung  anemp fehlen ,  und  das  thut 


1872 


1815.  September. 


1871 

er  mit  grösster  Unparteilichkeit,  indem  er  nli- 
<»ends  in  der  Welt  Professor  ist. 

In  der  vorletzten  Abteilung  wird  Thibauts 
bekannter  Vorschlag,  ein  Gesetzbuch  für  Deutsch¬ 
land  (d.  h.  nach  des  Verfs.  Voraussetzung  o.  102. 
Note  1.  für  Deutschland  mit  Ausnahme  Oester¬ 
reichs  und  Preussens )  abzufassen,  mit  Ruhe  und 
Anstand,  oder  wie  der  Verf.  sagt,  friedlich ^be¬ 
stritten,  und  im  Schlusscapitel  endlich  das  Facit 
der  ranzen  Abhandlung  dalnn  gezogen:  Die  Strei¬ 
tenden  sind  einig  im  Zweck,  sie  vollen  Giund— 
läge  eines  sichern,  das  wissenschaftliche  Streben 
der  Nation  concentrirenden  Rechts;  aber  Hr.  v.  S. 
sieht,  das  rechte  Mittel  nicht  in  einem  Gesetzhuche , 
sondern  in  einer  organisch  fortschreitenden  ^Rechts¬ 
wissenschaft. ,  die  der  ganzen  Nation  gemein  seyn 
kann.  Das  Mittel  ist  wenigstens  bequem,  denn  was 
organisch  fortschreitet,  fordert  eben  nicht  viel 
Mühe.  Ferner  sind  auch  die  Streitenden  einig  in 
der  Beurteilung  des  gegenwärtigen  Zustandes,  den 
sie  beyde  für  mangelhaft  erkennen ;  aber  wäh¬ 
rend  des  Verfs.  Gegenpart  den  Grund  des  Uebels 
in  den  Rechtscjuellen  sucht,  findet  er  ihn  in  uns, 
und  glaubt,  dass  wir  eben  darum  zu  einem  Ge¬ 
setzbuche  (zu  dessen  Abfassung)  nicht  berufen 
sind. 

Sieht  man  nun  auf  den  Titel  des  Buches  zu¬ 
rück  ,  so  muss  man  dem  V  erf.  die  Billigkeit  der 
sogenannten  Halbscheidsurthel  nachrühmen:  denn 
von  den  beyden  Berufen,  welche  dort  erwähnt 
sind ,  spricht  er  unserer  Zeit  nur  den  ersten  ab, 
und  lässt  ihr  den  zweyten.  Die  Schrift  liest  sich 
übrigens,  das  um  die  Bilder  schwebende  Helldun¬ 
hel  abgerechnet ,  angenehm  und  ist  fast  splendid 
gedruckt. 


Kleine  Schrift. 

Geber  die  Attalen,  ihr  staatskluges  Benehmen  und 
ihre  andern  Verdienste.  Zur  Ankündigung  der 
zu  haltenden  öffentlichen  Prüfung  der  sämtl. 
Classen  des  Magdalenischen  Gymnasiums  (zu 
Breslau ) ,  von  Joh.  Caspar  Friedr.  Manso ,  Rer.t. 
u.  Prof. ,  Direct,  des  kön.  pädag.  Semin.  für  gelehrte  Schu¬ 
len.  Breslau  18 15.  bey  Grass,  Barth  u.  Comp. 
Si  S.  gr.  4. 

Wohl  mit  Recht  tadelt  es  der  Hr.  Vf.  im  Ein¬ 
gänge,  dass  man  in  der  Geschichte  über  den  gros¬ 
sem  Staaten  zu  oft  die  kleinern  vergisst.  Denn  so 
unbedeutend  sie  auch  auf  der  Waagschale  der  phy¬ 
sischen  Kräfte  seyn  mögen,  so  bedeutend  sind  oder 
können  sie  in  andern  Rücksichten  seyn.  Unter  den 
alten  Staaten  dient  vornemlich  der  Pergami- 
sche  zur  Bewährung  des  Gesagten.  Hr.  M.  schränkt 
sich,  was  diesen  anlangt,  auf  die  Beantwortung  der 


beyden  Fragen  ein:  wie  die  Attalen  (Könige  von 
Pergamum)  die  öffentlichen  Verhältnisse,  die  sich 
ihnen  darboten,  nutzten?  und,  was  sie  Vorzügli¬ 
ches  in  ihrem  beschränkten  Kreise  wirkten?  Die 
Stadt,  von  deren  frühem  Geschichte  nur  wenig  an¬ 
geführt  werden  konnte ,  erhielt  erst  unter  Alexan¬ 
ders  Nachfolgern  Bedeutsamkeit.  Gelegentlich  macht 
Hr.  JVI.  ?  da  er  von  dem  Zerfallen  der  maced.  Mo¬ 
narchie  nach  Alexanders  Tode  spricht,  auf  zwey 
bisher  übersehene  Ursachen,  die  auf  die  neue 
Gestaltung  der  Dinge,  vornemlich  in  Asien,  Ein¬ 
fluss  hatten,  aufmerksam:  1.  dass  das  persische 
Reich  unter  einheimischen  Königen  kein  festes  Gan¬ 
zes  ausmachte ,  und  innern  Zusammenhang  durch 
Alexander  nicht  erhielt,  2.  dass  das  frühere  Bey- 
spiel  persischer  Satrapen  Alexanders  Feldherren  zu 
gewaltsamen  Thronerinächtigungen  veranlasste.  Plii— 
letärus,  der  sich  in  der  Burg  bey  Pergamum,  wo 
ihm  die  Bewachung  des  Schatzes  des  Kön.  v.  Thra- 
cien  anvertraut  war,  unabhängig  machte ,  scheint 
doch  nicht  bloss  Abenteurer,  wie  ihn  Hr.  M.  nennt, 
gewesen  zu  seyn.  Damals  wurden  die  Kriege  meist 
durch  Söldner  geführt.  Die  ersten  Regenten  vonP. 
konnten  leicht  mehrere  Miethtruppen  bezahlen,  um 
sich  zu  behaupten.  Attalus  benutzte  zuerst  die  Feind¬ 
seligkeiten  zwischen  zwey  Brüdern  in  Syrien  zur 
Erweiterung  seiner  Herrschaft,  verlor  aber  nachher 
die  eroberten  Länder  wieder  und  musste  froh  seyn, 
seine  Unabhängigkeit  behaupten  zu  können.  Er  u. 
sein  Nachfolger  benutzten  nachher  desto  vortheil- 
hafter  die  Verhältnisse  der  Römer  zu  andern  Mäch¬ 
ten.  Diese  Könige  hatten  111111  dieselben  Freunde  u. 
Feinde  mit  Rom.  Bey  dem  Frieden  mit  Philipp, 
K.  v.  Maced.,  vernachlässigten  die  Römer  den  Kö¬ 
nig  Eumenes  II,  wovon  der  Grund  in  ihrer  Arg¬ 
list  und  Vorsicht  gefunden  wird.  Desto  mehr  be¬ 
dachten  sie  ihn  in  dem  Frieden  mit  dem  Kön.  von 
Syrien,  Antiochus.  Dafür  beharrte  er  auch  in 
seinem  Eifer,  den  Römern  zu  dienen,  und  erkal¬ 
tete  nur  erst  spät,  als  er  fühlte,  dass  die  Römer 
ihn  zwar  gross ,  aber  auch  abhängig  von  sich  ge¬ 
macht  hatten.  Er  zog  sich  in  dem  Krieg  mit  Per¬ 
seus,  als  müssiger  Zuschauer,  Verachtung,  als 
zweydeutiger  Bundesgenosse  Flass,  Kränkung  und 
Demütigung  zu.  'Von  Attalus  II.  wird  noch  mehr 
angeführt,  von  Attalus  III.  liess  sich  wenig  sagen 
und  nichts  rühmen.  Nach  dieser  Schilderung  der 
Attalen  in  Beziehung  auf  auswärtige  Staaten  und 
Verhältnisse,  folgt  eine  eben  so  treffende  Schilde¬ 
rung  ihrer  Gesinnungen ,  ihrer  Wirkungen  nach 
Innen  und  ihrer  Bemühungen  für  die  Künste  des 
Friedens.  Die  häuslichen  Verhältnisse  dieser  Für¬ 
sten  waren  viel  besser,  als  in  den  andern  Fürsten¬ 
häusern  ,  die  Attalen  zeichneten  sich  durch  Frey¬ 
geb  igkeit  und  durch  den  Anteil,  den  sie  an  Wis¬ 
senschaften  und  Künsten  nahmen,  vorteilhaft  aus. 
Alles  wird  mit  den  nötigen  Beweisstellen  belegt, 
und  mancher  zweifelhafte  Punkt  aufgeklärt,  zu¬ 
letzt  noch  die  Frage  geiöset,  wie  so  kleine-  b  irrsten 
so  Grosses  leisten  konnten. 
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Rechtswissenschaft. 

Nik.  Thadd.  von  Gönner .  lieber  Gesetzgebung 
und  Rechtswissenschaft  in  unsrer  Zeit .  Erlan¬ 
gen,  bey  Palm.  i8i5. 

Es  ist  Pflicht  und  Schmuck  aller  gelehrten  Jour¬ 
nale,  sich  auszusprechen ,  und  die  Stimmen  meli- 
rer  einzelner  Gelehrlen  in  sich  zu  sammeln  iibei 
die  neue  ,  zwischen  Hrn.  von  Savigny  aut  der  ei¬ 
nen,  Hrn.  von  Gönner,  Schmid  und  Thibaut  auf 
der  andern  Seite,  entstandene  Streitfrage :,,  ob  esratli- 
sam,  ob  unsre  Zeit,  ob  Deutschland  dazu  geeignet 
sey ,  sich  und  den  grossem  seiner  Einzelterritorien  ei¬ 
gene  Gesetzbücher  auszuarbeiten?  oder,  ob  es 
besser  und  den  Staatszwecken  gemässer  seyn  würde, 
es  bey  der  ehemaligen  Rechtsverfassung  bewenden, 
und  hauptsächlich  römisch -justinianeisches  Recht 
als  die  Grundlage  des  positiven  gemeinen  Privat¬ 
rechts  fortdauernd  gelten  zu  lassen?“  Rec.  glaubt, 
dass  die  Beurtheiler  jeder  hi  eher  gehörigen  Schrift, 
der  gelehrten  Welt  und  dem  Staat,  dadurch  die 
besten  Dienste  leisten,  wenn  sie  zuerst  nach  ihrer 
innersten  Ueberzeugung  in  einer  Reihe  kurzer  und 
bestimmter  Sätze,  ihr  eigenes  offenes  Glaubensbe- 
kenntniss  darlegen.  Und  eben  diese  werden  als¬ 
dann  die  besten  Ansichten  zur  Beurtheilung  der 
Schrift  selbst  geben: 

I.  Wenn  das  gelehrte  Studium  des  römischen 
Rechts  von  dem  Gebiete  der  Rechtsgelehrsamkeit 
losgerissen ;  wenn  die  letztere  auf  irgend  eine  neu¬ 
ere  Gesetzgebung  (auch  die  vorzüglichste),  be¬ 
schränkt  würde:  so  bekennt  Rec.,  dass  er  lieber  irgend 
eine  Kunst  oder  Handwerk  erlernt,  als  die  Rechte  stu- 
dirt  hätte.  A.  Rec.  weiss  wohl,  dass  dem  Juristen 
auch  alsdann  immer  noch  die  ehrwürdigen  Hiilfs- 
wissenschaften  für  die  Praxis  bleiben.  Z.  B.  rei¬ 
che  arzney wissenschaftliche  Kenntnisse  für  peinli¬ 
che  Justizpflege  insbesondere,  reiche  mathemati¬ 
sche  Kenntnisse  für  eine  Menge  civilistischer  Fälle 
u.  s.  w.  B.  Er  verkennt  eben  so  wenig,  dass  für 
jedes  Studium  eines  guten  neuern  Gesetzbuches , 
so  wie  für  jede  gediegene  Ausübung  der  Civil-  u. 
der  Criminaljustiz  unter  einem  neuern  deutschen 
Gesetzbuche,  z.  B.  dem  preuss.  Land-echt,  das 
reifste  und  vollendetste  Studium  der  gesamni- 
ten  Philosophie  schlechterdings  vorangehen  muss. 

Zweyt  r  Band. 


C.  Er  will  auch  wohl  glauben,  das  sich  jede  Ein¬ 
leitung  in  das  Studium  eines  neuern  Gesetzbuche« 
mit  mannigfaltigen  gelehrten ,  (besonders  wieder 
philosophischen )  Kenntnissen  ausstatten  lässt.  D. 
Aber  er  behauptet,  dass  alles  dieses  nur  aufgenä- 
heter  Purpurstreif  ist;  und  das  Rechtsstudium  als 
solches ,  sobald  man  das  des  römischen  Rechtes 
aufgegeben  hat,  zugleich  auf  hört,  in  die  Reihe  echt 
gelehrter  Studien  zu  gehören.  Deshalb  ist  ihm  die 
Jl  e cht sgel ehr samk eit  nur  in  so  weit  ehrwürdig,  nur  in 
so  wreit  gefällig  und  sogar  Lieblings  fach,  als  ein  fortge¬ 
setztes  gelehrtes  Studium  des  röm.  Rechtes  in  seiner 
Reinheit,  in  seiner  classischen  Gestalt,  in  seinem  gan¬ 
zen  Umfang  die  Grw/2c//u^ea//er  seiner  Studien  bleibt . 

II.  Der  juristische  Stand,  als  solcher ,  verliert 
auch  einen  grossen  Theil  seines  W ei’thes ,  und  sei¬ 
ner  ihm  erreichbaren  Verdienste  in  der  Ausübung 
der  Wissenschaft,  wenn  nicht  mehr  nach  römi¬ 
schem  Recht ,  sondern  überall  nach  einem  neuern 
Gesetzbuche  entschieden  wird.  Darauf  kommt  es 
aber  nicht  an,  und  Kastengeist  darf  uns  nicht  lei¬ 
ten  oder  beseelen. 

III.  Vielmehr  gewinnt  Deutschland,  deutsches  Volk, 
jedes  Einzelgebiet ,  unter  jeder  Darstellung  eines 
deutschen ,  eigenthümlichen,  einheimischen  Gesetzbu¬ 
ches ;  auch  wenn  dasselbe  noch  lange  nicht  das 
Ideal  der  Vollkommenheit  erreichte.  Denn,  wie 
Weniges  unter  dem  Mond  eignet  sich  hierzu!  son¬ 
dern  in  so  fern  dem  Ganzen  nur  das  Verdienst 
gediegener  Brauchbarkeit ,  (das  heisst  im  Durch¬ 
schnitt  immer  nur  der  miltlern  Güte)  zugeschrie- 
ber  werden  mag  und  darf.  Bis  zum  V ollkomme - 
nen  mögen  uns  die  Fortschritte  der  Jahrhunderte 
erheben.  Uns  genüge,  den  gesegneten  Anfang  ge¬ 
macht  und  eine  Grundlage  gegeben  zu  haben.  All¬ 
gemeine  Erfahrung  hat  schon  authentisch  bestätigt, 
dass  eine,  für  Menschen-  und  Bürgerwohl  ungleich 
gedeihlichere  Rechtsverfassung  und  Justizpflege 
im  preuss.  Staate,  und  unter  dem  preuss.  Land- 
rechte  (einer  unverkennbar -guten  und  ti  eflichen, 
obwohl  noch  nicht  vollkommenen  Gesetzgebung) 
sich  entwickelt  und  ausgebildet  hat,  als  je  die  un¬ 
ter  justinianeischem  Recht,  und  unter  dein  verwor¬ 
renen  Ganzen  seiner  heterogenen  Anhänge  gewe¬ 
sen  ist. 

IV.  Dagegen  wird  jede  neuere  — •  aucn  die 
vollkommenste  —  Gesetzgebung  juristische  Rarba- 
rey ,  und  mit  ihr  den  Ruin  des  Staatenwohls. na¬ 
her  oder  später  herbeyfiihren,  wenn  den  Juristen, 
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stillschweigend  oder  gar  ausdrücklich  verstatlet 
wird,  ihre  Studien  auf  die  des  neuen  Gesetzbuches 
einzuschränken.  Jeder,  welcher  den  hohen  Namen 
eines  Rechts  gelehrten  behaupten,  und  als  solcher 
irgendwo  in  den  Staats-  und  Justizdienst  einzulre- 
ten  gedenkt,  muss  schlechthin ,  welches  Gesetzbuch 
in  der  Praxis  auch  gelte,  die  TVeihe  für  sein  ehr¬ 
würdiges  Studium ,  und  zur  Entwickelung  hohen 
juristisch  -  praktischen  Geistes,  durch  das  gelehrte¬ 
ste,  durch  ein  reines  und  so  viel  als  möglich  voll¬ 
endetes  Studium  des  röm.  Rechtes  empfangen  ha¬ 
ben.  Hierauf  müssen  cille  und  jede  Prüfungen 
mit  Strenge  gerichtet j  und  Jeder,  welcher  seinen 
ganzen  lieben  Codex  an  den  Fingern  herbeten ,  u. 
mit  noch  so  schönen  philosophischen  Verbrämun¬ 
gen  ausschmücken  könnte,  durchaus  abgewiesen 
werden,  sobald  er  in  der  Urgrundlage  aller*  gedie¬ 
genen  Rechtsgelehrsamkeit,  im  röm.  Rechte  als 
Idiote  oder  Halbkenner  erscheint.  Denn :  A.  es  ist 
unmöglich,  dass  es  eine  ueue,  nur  halbgute  Ge¬ 
setzgebung  geben  kann,  welche  die  juristische  Weis¬ 
heit  der  Römer  nicht  benutzt,  oder  vielmehr  sich 
nicht  angeeignet  hätte.  In  den  meisten  civilisti¬ 
schen  Materien  wird  sie  desto  treuere  Copie  des 
röm.  Rechtes  seyn ,  je  mehr  innern  Werth  sie  be¬ 
hauptet.  Dem  gelehrten  Ausleger  und  Handhaber 
dieser  Ui  künde  kann  es  also  nicht  nur  ’angemu- 
thetp  sondern  es  muss  ewig  und  fortdauernd  mit 
unbiegsamer  Strenge  von  ihm  gefordert  werden, 
dass  er  gelehrter  Kenner  eben  des  Originales  sey 
und  bleibe,  von  welchem  sein  Gesetzbuch ,  ohne 
siclr  darauf  zu  berufen,  doch  gewiss  häufig  <Tenug 
nur  Abschrift  ist.  B.  Wenn  die  Schätze  juristi¬ 
sche!  TP eisheit ,  und  besonders  der  Ueberreich— 
thum  der  mit  bewundernswürdiger  Kurze  und  Ener¬ 
gie  ausgesprochenen  Erfahrungen  der  classischen 
Juristen  der  Römer  unsrer  Zeit,  oder  der  Nach¬ 
welt  verloren  gingen:  welches  Medium  juristischer 
Bildung  wäre  zugleich  und  auf  immer  verloren. 
Aller  hoheie  juristische  Geist !  —  Aber  wie  viel 
Gelehrsamkeit  gehört  dazu,  um  zu  einer  verstän¬ 
digen  Lectüre  der  classisch  -  juristischen  Frag¬ 
mente  des  Alterthums  fähig  zu  seyn!  Wird  un- 
sei  Studium  isolirt,  gibt  man  unter  irgend  einer 
Rechtsverfassung  je  das  des  röm.  Rechts  auf:  so 
werden  auch  die  Vereinigungsbande  gelöst  oder  ge¬ 
lüftet,  durch  welche  die  frühesten  Schulstudien 
des  künftigen  Juristen  mit  gelehrter  Sprachkennt- 
mss,  und  mit  jeder  classischen  Bildung  in  einem 
nothwendigen  Zusammenhang  sich  erhalten.  Wie 
viel  ist  schon  dadurch  verloren,  wie  unendlich 
viei.  und  noch  mehr  unter  dem  hinzutretenden 
Gesichtspunkt ,  dass  einzig  ein  gelehrtes  Sprachstu- 
lum  den  Knaben  zu  demjenigen  Fleiss  erweckt, 
den  Jüngling  und  den  jungen  Mann  einzig  in  der¬ 
jenigen  festen  und  steten  Thätigkeit  erhält,  welche 
den  Grundcharakter  eines  gediegenen  Geschäfts- 

mid  allem  den>  eines  gediegenen 
Rechtspflegers  bildet.  &  ö 


•  Publicum,  und  Herr  von  Gönner  vermöchten, 
in  Gemässheit  dieser  Grundsätze  sich  beynahe  die 
Recension  selbst  zu  schreiben.  Rec.  darf  sie  nur 
m  einigen  Momenten  erläutern,  und  ein  gewisses 
Detail  durchfuhren: 

I.  Man  wird  einsehen,  dass  dem  Rec.  keine 
Ansicht  über  Positiv-ÄecA*  genügt,  als  eben  die¬ 
jenige,  von  welcher  Hr.  von  Gönner  ausgeht.  Rec. 
denkt  sich  eigentlich  einen  dreifachen  Gegenstand 
aller  Positiv- Gesetzgebung:  A.  das  gesammte  Ver¬ 
nunftrecht  zu  leichterer  Erkennbarkeit  in  die  Form 
der  Positiv  -  Gesetzgebung  einzukleiden.  (S.  4o  u. 
d.  f.  dem  Rec.  wie  aus  der  Seele  geschrieben).  'B.  Die 
vielfachen  Streitigkeiten  in  den  Schulen  des  Natur¬ 
rechts  zur  Vergewisserung  des  Rechts,  und  zum 
Wohl  der  Menschheit,  nach  vernünftiger  Willkür 
mit  endlicher  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  C.  Al¬ 
les  ,  was  mit  "V  ernunft  einstimmig  ist,'  und  auf  die 
Erreichung  der  Staatszwecke  abzielt,  in  so  fern  es 
nur  von  vernünftige)  Willkür  ausgeht,  ohne  als 
A  othwendigheit  in  der  Natur  der  Menschen  und 
menschlichen  Coexistenzial  -  Verhältnisses  schon  ge¬ 
gründet  zu  seyn,  zweckmässig  nachzutragen.  Te¬ 
stamente,  gesetzliche  Erbfolge,  Verjährung  u.  s. w. 

II.  Eben  so  klar  ist  es,  dass  Rec.  dem  Vf.  ge¬ 
gen  Hrn.  von  Savigny  in  der  Ansicht  des  Positiv- 
Rechts  beytritt.  Die  Ansicht  des  letztem  erscheint 
dem  Rec.  sogar  nur  als  halbwahr ,  in  dem  eigen- 
thümlichen  Gang  der  Bildung  des  röm.  Rechts. 
Aber  in  Bezug  auf  jedes  andere  Volk  und  Zeital¬ 
ter,  von  gänzlicher  Unanwendbarkeit.  —  Was  über 
den  Standpunct  der  römischen  Rechtsgelehrten  u. 
seiner  Verschiedenheit  von  dem  unsrigen,  Hr.  von 
G.  sagt,  ist  höchst  wahr.  Rec.  fügt  noch  bey: 
auch  der  Standpunct  der  staatsbürgerlichen  Volks¬ 
masse,  steht  ungefähr  unter  gleichem  Verhältniss. 
Im  römischen  Freystaat  war  jeder  Bürger  auch 
stimmegebendes  Mitglied  des  gesetzgeberischen  Gan¬ 
zen.  Daher  das  allgemeine  Interesse  an  J uristerey . 
Der  Katechismus  des  römischen  Knaben  ist  Zwölf¬ 
tafel  -  Gesetz.  Das  halbe  Leben  des  römischen 
Mannes  ein  Spaziergang  auf  dem  FORO,  eine  leb¬ 
hafte  Theilnahme  an  Gerichtshändeln,  ein  Studium 
des  Prätorischen  Edictes.  Wer  irgends  zu  einer 
Staatswürde  gelangen  wollte ;  mnssto  Rechtsgelehr¬ 
ter  seyn.  Auch  in  das  IMPERIUM  hat  sich  dieser 
Geist  fort  vererbt.  Noch  Persius  sagt:  „Iiis  MA¬ 
IN  E  ED  IC  TUM}  post  prandia  Calli/hoen  do. 
Sat.  i ,  v.  i34.  Immer  noch  die  beyden  Lecker¬ 
bissen  der  Römer!  Juristerey  oder  Edict.,  und  ein 
Freudenmädchen.  Heutzutag  ekelt  fast  allen  Staats¬ 
bürgern,  die  nicht  Juristen  sind,  die  Juristerey  an. 
Vielleicht  keiner  erhebt  sich  zu  einer  juristischen 
Spekulation.  Er  ist  vielmehr  schon  höchst  ver¬ 
gnügt,  wenn  er  aus  einem  deutschen  Gesetzbuche 
den  Paragraphen  für  seinen  Process  ausfindet,  und 
mit  dem  Sachwalter  ein  Bissgen  darüber  sprechen 
kann. 

III.  Rec.  stimmt  mit  dem  Vf.  ganz  überein, 
Wenn  er  das  preuss.  Landrecht  als  eine  sehr  gute 
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Gesetzgebung  anerkennt ;  und  wenn  er  den  Werth 
desselben  besonders  darauf  begründet,  dass  die  ehr¬ 
würdigen  Verfasser  desselben  in  rein  philosophi¬ 
scher  Rechtsschule  —  der  Daries’ sehen  oder  Net¬ 
telblad  Ischen  gebildet  waren.  Denn  dies  erscheint 
als  erstes  Erforderniss,  wenn  man  sich  der  Fesseln 
eines  bisher  einzig  herrschenden  Systems  entledigen 
will.  Allein  Rec.  glaubt,  dass  auf  einem  schon  eingeiib- 
ten  und  hohem  Standpunct  unsre  Gesetzgeber 
schlechthin  Gelehrte  seyn  sollten,  welche  mit  dem 
freyen  recht sphilosoph.  Geist ,  welchen  sie  sich 
glücklich  erhalten  haben,  und  mit  dem  umfassen¬ 
den  Blick  des  erfahrnen  Geschäftsmannes,  (folg¬ 
lich  als  vollendete  lcti ,  nicht  Legulejer )  zugleich 
die  tiefste  Kenntniss  des  röm.  Rechtes  und  seiner 
"Weisheit  in  sich  vereinigen.  Solche  Ehrenmän¬ 
ner  haben  wir.  Nur  zwey  Namen:  Haubold  und 
Thibaut!  In  Bezug  auf  Rechtsphilosophie  und 
Reichthum  von  Erfahrung  wäre  Rec.  auch  ver¬ 
pflichtet,  den  Namen  Gönner  beyzufügen;  allein  er 
zweifelt,  ob  elegante  römische  Rechtswissenschaft 
je  dessen  eigenthümliches  Fach  gewesen  ist? 

IV.  Daher  tadelt  Rec.  auch  den  Vf.,  dass  er 
hin  und  wieder  zu  wenige  Achtung  für  röm.  Recht 
und  sein  Studium  ausdrückt.  Z.  B.  S.  222.  223 
denn  so  wenig  Rec.  röm.  Recht  als  beharrende 
Rechtsquelle  dem  lieben  Deutschland  wünscht,  auch 
nicht  als  subsidiarisches  Recht ,  so  erhaben  und  so 
ganz  als  ewiges  Bediirfniss  erscheint  ihm  das  Stu¬ 
dium  desselben.  Und  es  gibt  in  der  Sphäre  des¬ 
selben  keine  einzige  Materie,  welche  auf  künftige 
Vergessenheit  studirt  würde;  sondern,  wenn  auch 
nicht  zum  kleinsten  praktischen  Behuf,  dennoch 
zu  juristischer  Geistesbildung.  So  manche  Lehre, 
schon  vorlängst  ausser  allem  Gebrauch,  aber  sich 
auszeichnend  durch  die  innerste  Consequenz,  z.  B. 
die  Stipulationenlehre ,  die  alterthiimliche  Theorie 
von  röm .  Sclaverey  etc.,  gibt  hierüber  den  Beweis. 

V.  So  scheint  auch  dem  Rec.  die  Vorstellungs¬ 
art  des  Vfs.  ganz  verfehlt,  wenn  er  S.  8.  u.  d.  f. 
auf  die  neuen  Gesetzbücher  deshalb  einen  Werth 
legt,  weil  sie  Einstimmigkeit  des  Rechtes  in  die 
verschiedenen  Einzeltheile  eines  Staatengebietes 
einführten.  Dies  ist  noch  keinesweges  an  sich  der 
Fall.  Denn  diese  Gesetzbücher  bleiben  immer 
noch  gemeines  und  als  solches  subsidiarisches 
Recht.  So  ist  nach  der  Publication  des  allgemei¬ 
nen  preuss.  Landrechtes  der  Schlesier  bürgerlichen 
Standes  immernoch  mit  dem  2isten  Jahre  volljäh¬ 
rig  geworden;  der  benachbarte  Märker  erst  mit  dem 
2'isten  Jahre.  Bios  die  äusserst  zu  wünschende 
Vollendung  der  Prooincial  -  Gesetzbücher  eines 
Staates  führt  zu  diesem  grossen  Ziel ,  und  da  ist 
freylich  zu  hoffen ,  dass  mit  freyer  Hand  alle  Rechts- 
Verschiedenheit  der  Provinzen,  Dis  triefe  ,  einzel¬ 
ner  Städte  abgeschnitten  werde,  wo  nicht  ganz  p«/’- 
ticuläre  Gründe  derßeybehaltung  überwiegen. 

VI.  Endlich  wünschte  Rec.  einige  Stellen  aus  der 
Schrift  hinweg,  welche  hinneigen  zu  Persiflage . 
Er,  ein  biderber  Deutscher,  behält  gern  den  fran¬ 


zösischen  Namen  jenes  deutschen  Undinges  bey. 
So  wie  er  auch  jedes  hübsche  bürgerliche  Mäd¬ 
chen  immer  noch  Mademoiselle  nennt.  Nicht 
Fräulein ,  weiter  Adelstolz  doch  darüber  lächelt. 
Noch  weniger:  Kunkel ,  weil  dieser  lächerliche  Na¬ 
me  weit  eher  den  adlichen  Fräulein  vermöge  der 
ihnen  eignen  Kunkellehne  gebührt.  Aber  Rec.  in 
verbis  facilis ,  wünschte  unter  Deutschen  auch  je¬ 
den  Anschein  dessen  verbannt,  was  dem  Franzo¬ 
sen  erblich  ist,  unter  dem  Namen:  Persiflage.  Er 
weiss  leider!  dass  es  besonders  unter  uns  Juristen 
sehr  grosse  Männer  gibt,  welche  ohne  dieselbe  bey- 
nahe  nicht  sprechen  können.  Aber  sie  erscheinen 
bey  aller  Grösse  eben  alsdann  sehr  klein,  und 
deshalb  wünschte  R.ec.  auch  alle  scheinbare  Fle¬ 
cken  dieser  Art  aus  der  Schrift  eines  Gönner  ver¬ 
wischt.  Dahin  rechnet  er  S.  3  die,  wie  ihm  vor¬ 
kommt:  boshajte  Stelle;  „Eine  Sprache —  ein  Zeit¬ 
alter ,  worin  die  und  die  etc.  grossen  Männer  glan¬ 
zen  ,  wo  Preussen ,  Bayern  und  Oesterreich  gute 
Gesetzbücher  aufzeigen ,  und  wo  sogar ,  um  Alles 
in  Einem  zu  sagen,  Herr  von  Savigny  durch  seinen 
Tractat  über  den  Besitz  seinen  Ruhm  gründete.“  Sollte 
dies  wohl; ehrliches  Lob  seyn?  Kein  so  überspanntes 
und  ungereimtes  gibt  ein  Gönner.  Also  ist  Herr 
von  S.  gehänselt  l  —  Manches  rechnet  Rec.  auch 
dahin  S.  21.  ,,  Die  Originalität  gereicht  dem  Hin. 

von  S.  zu  desto  grösser m  Ruhme,  da  er  nicht  nur 
von  Allem  abweicht,  was  bisher  Philosophen ,  Ju¬ 
risten  ,  Historiker  für  wahr  gehalten  haben,  son¬ 
dern  auch  etc.“  S.  47.  84.  „Wir  profane  Men¬ 
schen  etc.“  S.  326  von  Inspiration.  S.  i5q.  S. 
i48*  Alle  diese  Stellen  beleidigen  nicht  nur  deut¬ 
sche  Biederherzigkeit ,  sondern  sie  sind  auch  ganz 
unwürdig  des  Verhältnisses  zweyer  solcher  Gelehr¬ 
ten,'' wie  Gönner  und  Savigny.  Dieser  kann  irren, 
und  ein  andrer  Gelehrter  sa<m  Ihm  alsdann  offen 
und  mit  Würde,  dass  und  warum  er  entgegenge¬ 
setzter  Meinung  ist.  Hingegen  jede  Art  von  Per¬ 
siflage  bleibe  nur  die  verdiente  Züchtigung  irgend 
einer  Schlechtigkeit. 

Doch  in  der  That  ist  diese  Rüge  etwas  Ge¬ 
ringes  und  was  leicht  entschuldigt  werden  kann, 
gegen  das,  was  sich  von  Savigny  wider  von  Gönner 
erlaubt.  „Die  heillosesten  Ansichten  und  Grund¬ 
sätze,  die  unter  Bonapartes  Herrschaft  in  Deutsch¬ 
land  gedeihen  konnten,  und  die  allen  Gutgesinn¬ 
ten  ein  Gräuel  sind,  werden  hier  in  der  Gönuerschen 
Schrift  zur  Schau  ausgelegt.  Unter  solchen  Um¬ 
ständen  darf,  wer  die  Wissenschaft  wahrhaft  liebt, 
sich  auch  der  Berührung  eines  unreinen  Stoffs  nicht 
entziehen  wollen.“  Zeitschrift  für  geschichtliche 
Rechtswissenschaft,  herausgegeben  von  F.  C.  von 
Savigny  etc.  B.  1.  Heft  III.  No.  XAX1.  S.  373.  574. 
Es  ist  die  traurigste  Erscheinung,  wenn  zwey  Juri¬ 
sten  von  solchem  Ansehen  ,  wie  Savigny  und  Gön¬ 
ner,  ihre  Streitigkeiten  in  diesem  Geist  und  mit 
Aeusserungen  der  gegebenen  Art,  führen;  und 
zwar  Streitigkeiten,  welche  schlechthin  geführt  wer¬ 
den  müssen ,  um  die  wichtigsten  Momente  für  die 
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Menschheit  nach  dem  zweifachen  möglichen  Ge- 
sichtspunct  darzustellen  und  zu  beleuchten.  Rec. 
ist  es  schlechthin  dem  Hrn.  von  Gönner  schuldig, 
zu  erklären,  dass  er  auch  keine  einzige  französi- 
rencLe  Idee  in  seiner  Schrift  entdecken  kann;  oder 
Welche  unter  diese  Rubrik  ohne  die  Kün  steleyen 
der  wüthigsten  Verketzerungssucht  gezogen  werden 
möchte.  Der  Grundgedanke  der  Schrift  über  Po¬ 
sitiv  -Ges et zgebung  ist  uralt,  und  einheimisch  in 
der  Schule  des  Vernunftrechtes ,  ehe  noch  an  den 
Namen  Bonaparte  gedacht  werden  konnte.  Selbst 
diejenigen  Lehrer  des  Naturrechtes,  welche  sich 
ehemals  der  falschen  Sprache  noch  bedienten:  „re¬ 
elle  Majestät  siehe  auch  in  der  Monarchie  dem 
Volke  zu;  nur  persönliche  Majestät  dem  Monar¬ 
chen;“  selbst  der  höchst  humane  Friedrich  der 
Einzige ,  welcher  sich  selbst  nur  für  Staatsdiener 
erklärt,  hat  doch  nie  au  der  eigenen  gesetzge¬ 
benden  Macht  des  Staatsregenten  gezwcifelt.  Frie¬ 
drich  hat  sie  mit  gleicher  Weisheit  als  Energie 
ausgeübt.  Und  CONSENSUS  POPULI  in  die  Ge¬ 
setzgebung,  in  so  fern  sie  als  solche  mit  innerer 
Würde  gelten  soll,  ist  so  wenig  jemals  von  den 
Lehrern  des  Naturrechtes  gefordert  worden ,  dass 
man  vielmehr  dem  gehorchenden  Theil  Befugniss 
und  Fähigkeit  dazu  aus  den  bündigsten  Gründen 
absprechen  muss.  Am  allerwenigsten  kann  der 
Kenner  des  Naturrechtes  je  sich  dazu  entschliessen, 
der  Nation  im  Stand  des  Juristen  einen  repräsen¬ 
tativen  aufdringen  zu  wollen.  Vielmehr  bleibt  es 
ewige  Wahrheit,  dass  jede  regierende  Macht ,  ganz 
unabhängig  vom  Volk,  nicht  nur  berechtigt,  son¬ 
dern  auch  geradezu  verpflichtet  ist,  von  oben  herab 
eine  solche  Norm  der  privatrechtlichen  Verhält¬ 
nisse  aufzustellen,  welche  nach  ihren  besten  Ein¬ 
sichten  geeignet  ist,  die  hohen  Staatszwecke  zu  er¬ 
reichen,  und  einen  gleichumfassenden  als  festen 
Plan  für  das  Seinige  des  Staatsbürgers  dergestalt 
aufzustellen,  dass  auch  jede  Einzelstreitigkeit  nach 
zuverlässigen  Gesetzesgründen  darnach  entschieden 
Werden  mag.  Gesetzgebungen  bleiben  Gesetzge¬ 
bungen,  und  müssen  als  solche  von  der  Nation 
geachtet  werden,  sie  mögen  das  Ideal  des  Vollkom¬ 
menen  erreicht  haben  oder  sich  erst  demselben 
annähern,  in  mehr,  in  weniger  divergirenden  Li¬ 
nien.  Diess  scheint  dem  Rec.  auch  die  Quintes¬ 
senz  der  Gönnerschen  Schrift  zn  seyn,  und  jeder 
Einzelsatz  nur  ein  Ausfluss  aus  ihr.  Wer  vermag 
hier  ein  einziges  Häckchen  zu  finden ,  wo  er  fran¬ 
zösischen  Geist,  —  wo  er  die  Eigenheiten  franzö¬ 
sischer  Regierung  oder  Napoleons  anheften  könnte? 
Rec.  ist  verpflichtet,  Herrn  von  Gönner  laut  da¬ 
von  freyzusprechen ;  und  so  viel  sein  Zeugniss 
vermag,  eben  dadurch  die  ganze  bürgerliche  Ehre 
eines  verdienten  Gelehrten  zu  retten.  Der  Him¬ 
mel  verhüte,  dass  in  unsrer  guten  Juristenschule, 
welche  das  hohe  Verdienst  behauptet,  sich  zuerst 
mit  lauter  Stimme  gegen  theologische  Verketzerung 
erhoben  zu  haben,  nicht  diese  gleich  abscheulichen 
moralischen  Auto  da  Fe's  je  zur  Sitte  werden.  In 


dem  juristischen  Repräsentativstand  könnten  sich 
nur  allzuleicht  rüstige  Stimmen  erheben ,  welche 
bald  mit  der  alsdann  noch  humanen  Persiflage , 
bald  mit  Derbheit  und  guter  Lunge,  bald  gar  mit 
moralischen  V erketzerungen  dem  übrigen  Theil 
imponirlen.  Bios  der  vereinte  Geist  echt  deutscher 
Gelehrten  kann  diesem  hohen  Misstand  Vorbeu¬ 
gen.  Und  also  einzig  unsre  öffentlichen  Institute 
der  gelehrten  ßeurtheilungen.  Daher  des  Rec.  of¬ 
fenherzige  Erklärung,  um  die  Ehre  —  sogar  die 
bürgerliche  —  eines  verdienten  Gelehrten  zu  si¬ 
chern  !  Das  gemeine  Urtheil  entnehme  die  Schmach 
von  dem  Namen  eines  Gönner !  Der  eines  Savigny 
ist  dem  Rec.  gleich  lieb  und  achtungs werth.  Nie¬ 
mand  kann  seine  Gelehrsamkeit  höher  schätzen  als 
er.  Aber  vereinte  Kraft  steuere  und  wehre  allem 
juristisch-literarischen  Despotismus,  und  noch  mehr 
der  Sucht,  den  moralischen  Charakter  eines  Schrift¬ 
stellers  zweydeutig  zu  machen. 

Kurze  Anzeige. 

Meine  Drangsale  als  Schill  scher  Gefangener  auf 
den  Galeeren  und  in  den  Gefängnissen  Frank¬ 
reichs.  Von  August  Ferdin.  Grunow.  Branden¬ 
burg,  i8i5.  Auf  Kosten  des  Vfs.  und  in  Comm.  bey 
Schmidts  Erben  in  Berlin.  VIII.  256  S.  8.  l  Thlr. 

Der  Verfasser  ,  der  Commis  einer  Handlung  in  Brandenburg, 
seiner  Vaterstadt ,  war,  wollte  eine  Condition  in  Lübeck  antreten, 
reiseteam2  0.  May  180g  dahinab,  wurdeaufdieserRei.se  fast  ge- 
nöthigt,  bey  dem  Schill’schen  Corps  Dienste  zu  nehmen,  aber  sehr 
bald,  28.  May  in  Warnemünde  von  den  Holländern  gefangenge- 
nomraen,und,  nach  überstandener  Gefahr,  mit  noch  5o  Mann  er¬ 
schossen  zu  werden,  in  das  franz.  Gebiet  abgeführt,  wo  er  lange 
Zeit  theils  in  Hospitälern  tbeils  in  verschiedenen  Gefängnissen,  bald 
härter  (wie  die  meisten  von  jenem  Corps,  die  man  ohne  alle  Unter¬ 
scheidung  als  Banditen  ansah)  bald  gelinder  behandelt,  bis  er  end¬ 
lich  zu  den  Galeeren  verurtheilt  und  nach  Cherbourg  gebracht 
wurde,  wo  er  \y,  Juny  1811  ankam,  die  Sclavenkleider  und 
eine  schwere  Kette  erhielt,  und  nun  auf  die  Galeere  kam,  wor¬ 
unter  aber  in  Frankreich  nicht  ein  wirkliches  Schilf,  sondern  ein 
Gebäude  auf  dem  festen  Lande,  besonders  in  den  grossen  See¬ 
häfen  verstanden  wird ,  das  zu  Arbeiten  am  Schiffsbau  und  an¬ 
dern  bestimmt  ist.  Die  Einrichtung  dieser  Gebäude  und  die  Be¬ 
handlung  der  darin  aufbewahrten  und  arbeitenden  Verbrecher 
wird  S.  l55  ff.  beschrieben.  Am  16.  Sept.  1811  wurde  dem 
Vf.  und  seinen  Kameraden  die  Frey  heit  angekündigt  f  zugleich 
aber  auch  der  Eintritt  in  zwey  zu  Toulon  und  Brest  zu  errich¬ 
tenden  Compagnien  Pionniers  etrangers.  Der  Vf.  hielt  sich  nach¬ 
her  zuBelle-isle  auf  und  gibt  von  dieser  Insel,  so  wie  von  Bretagne 
und  dessen  Bewohnern  eine  anschauliche  Beschreibung.  Das  Jahr. 
1 8 14  änderte  die  Scene,  und  am  27.  Juny  1  8  i4kam der  Vf.  in 
seine  Vaterstadt  zurück.  Seine  Geschichte  gibt  manche  gute  Bey- 
träge  zur  Kenntniss  der  franz.  Hospitäler  sowohl  als  der  Kerker  und 
zur  Zeitgeschichte,  enthält  auch  manche  eingestreuete  Erzählun¬ 
gen  von  Abenteuern  andrer  Personen  und  Anekdoten,  die  we¬ 
nigstens  so  gut ,  wie  andre  romanhafte  Erzählungen ,  unterhalten. 
Von  Bekannten  wurde  der  Vf.  aufgefordert ,  diese  Geschichte  dru¬ 
cken  zu  lassen.  Er  wird  auch  andre  Leser  finden. 
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Biblische  Literatur. 

Roberti  Lowth  de  sacra  poesi  Hebraeorum  Prae- 
lectiones  Academiae  (academicae  —  wie  auf  dem 
Titel  der  Gott.  Au.sg.  richtig  stellt)  Oxonii  liabi- 
tae.  Subiicitur  Metricae  Harianae  brevis  Con- 
futalio  et  Oratio  Crewiana.  Cum  notis  et  epi- 
metris  Joa.  Dcw.  Michaelis ,  suis  animadversio- 
nibus  adiectis  edidit  Ern.  Frid.  Car.  Rosenmid¬ 
ier.  lnsunt  Car.  Frid.  Richteri  de  aetate  libri 
Jobi  definienda  atque  Christ.  JJ/eisii  de  metio 
Hariano  Commentationes.  Lipsiae,  sumt.  J.  A.  G. 
Weigel.  MDCCCXV.  XLYI.  ?65  S.  gr.  8. 

X3a  die  trefliche  Schrift  von  Lowth,  die  vor  60 
Jalnen  auf  eine  richtigere  Ansicht  und  Erklärung 
der  poetischen  und  prophetischen  Schriften  ues  A. 
T.  hinleitete  und  von  Michaelis  zwevmal  mit  Zu¬ 
sätzen  herausgegeben  wurde,  nun  in  den  ßuciilä- 
den  fehlte,  so  verdient  der  Verleger,  dass  er  ei¬ 
nen  neuen  Druck  des  Buchs, ^  dessen  Gebraucn 
nicht  etwa  durch  neuere  Schriften  überflüssig  ge¬ 
macht  worden ,  sondern  noch  immer  vorzüglich  zu 
empfehlen  ist,  veranstaltete,  und  der  Herausgeber, 
dass  er  nicht  nur  für  richtigen  Abdruck  und  be¬ 
quemere  Abtheilung  sorgte,  sondern  auch  so  zahl¬ 
reiche  Bemerkungen  beyfügte,  den  Dank  des  ge¬ 
lehrten  Publicum’s.  Der  Text  der  54.  L.  v  orie- 
sungen  ist  für  sich  ohne  Anmerkungen,  ausser  de¬ 
nen,  welche  in  der  engl.  Ausgabe  beygefügt  waren, 
abgedruckt,  die  Anmerkungen  welche,  wegen  ih¬ 
rer  vermehrten  Zahl,  nicht  mehr  schicklich  unter 
dem  Text  stehen  konnten,  sind  hinter  denselben  ge¬ 
setzt,  und  hier  hat  der  Herausgeber  seine  Anmer¬ 
kungen  theils  zu  Stellen  der  Vorlesungen,  theils  zu 
deu°Noten  von  Mich,  eingeschaltet,  jedoch  stets 
mit  dem  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  bezeich¬ 
net.  In  diesen  Anmerkungen  wird  bald  die  neuere 
Literatur  über  gewisse  Materien  oder  Stellen,  die 
behandelt  worden  sind,  und  Bücher  des  A.  I  • 
nachgetragen,  (wie  S.  453  ff.  die  Geschichte  und 
Literatur 'der  neuern  Untersuchungen  über  die  Me¬ 
trik  der  Hebräer),  bald  bemerkt,  wo  Michaelis 
seine  Meinung  selbst  nachher  geändert  und  berich¬ 
tigt.  hat  (wie  S.  566),  bald  aus  neuern  Schriften 
längere  Stellen,  die  einen  von  L.  berührten  Ge- 
Zweyter  Band, 


genstand  erläutern  (z.  B.  aus  Seb.  Falc.  J.  Ravii 
Or,  de  poesi  Arabum  etc.),  mitgetheilt,  bald  ein¬ 
zelne  Stellen  oder  Worte  und  Redensarten,  aus¬ 
führlicher  oder  kurzer,  erklärt  ( wie  S.  448  der 
Name  Nimrods  und  die  Prädicate  ,  die  ihm  beyge- 
iegt  werden)  und  manche  irrige  Behauptungen  oder 
Auslegungen  des  sei.  Michaelis  berichtigt  (wie  S. 
5o4),  aber  auch  einige  von  L.  vorgebrachte,  die 
M.  übergangen  hatte  (z.  B.  S.  591),  bald  neue  Ge¬ 
genstände  behandelt,  wie  S.  619  —  92^:’  über  die 
mystische  Poesie  der  Perser.  Low'th  s  unrichtige 
Behauptung ,  dass  Job  ein  Idumäer  sey  und  Michae¬ 
lis  Epimetron  de  libro  Jobi ,  veranlassten  den  Her¬ 
ausgeber,  das  selten  gewordene  Programm  des  sei. 
Richter  S.  676  —  97,  so  wie  die  Bemerkung  von 
Michaelis,  dass  es  unnöthig  sey  von  Hare’s  Metrik, 
mehr  zu  sagen,  da  Christian  \Veiss  sie  in  einem  zu 
Leipzig  1740  erschienenen  Programm  genau  geprüft 
habe,  diess  noch  seltenere  Programm  S.  696  —  740 
abdrucken  zu  lassen.  Auch  das  von  dem  berühm¬ 
ten  Schlözer  ehemals  verfertigte  Register  der  er¬ 
klärten  Stellen  ist  vermehrt  werden.  Wir  hätten 
-noch  ein  Sachregister  gewünscht. 


( 

Diess  "Werk  erinnert  uns,  dass  wir  noch  mit 
der  Anzeige  eines  verwandten  im  Rückstand  sind : 


Versuch  über  die  Metrik  der  Hebräer.  Eine  Bey- 
lage  zu  den  hebräischen  Sprachlehren  und  zu 
den  Einleitungen  in  die  Schriften  des  A.  Pest, 
von  Johann  Joachim  Bellermann ,  d.  lheot. 

und  Philos.,  Direct,  des  vereint.  Berlin.  Kölln.  Gymnas. 
zum  grauen  Kloster.  Berlin,  i8i5.  Maurersche  Bucilll. 
XX.  255  S.  gr.  8. 


Dass  es  bey  den  Hebräern  ein  Metrum  oder 
Metra  gegeben  habe,  lässt  sich  wohl  weniger  be¬ 
zweifeln  ,  als,  ob  es  möglich  sey ,  aus  den  nicht 
;ehr  zahlreichen  poetischen  Ueberresten  der  He- 
n-äer,  die  noch  dazu  aus  so  verschiedenen  ZerUi- 
ern  herrühren,  eine  zuverlässige  Metrik  der  He- 
iräer  zu  entwickeln.  Hat.  doch  selbst  die  griech. 
Metrik,  ungeachtet  der  zahlreichem  Hülfsmittel  und 
im  fassendem  Forscliungen ,  ihre  Schwiengkeilen 
md  Dunkelheiten,  und  findet  doch  nicht  ernrnal 
iev  ihr  eine  Uebereinstimmung  der  neuern  Me¬ 
lker  in  Principien  und  einzelnen  Lehrsätzen 
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Statt.  Inzwischen  verdient  jeder  Versuch  über  die 
hebr.  Metrik  Achtung ,  und  der  gegenwärtige  vor¬ 
züglich,  da  er  die  Frucht  vieljährigen  Studiums  u. 
gründlicher  Forschungen  ist.  Auf  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  rechnet  auch  dieser  Vf.  nicht,  wohl  aber 
darauf,  dass  man  seine  Grundsätze  nicht  mit  den 
willkürlichen  Hypothesen  eines  Meibom,  Gomar, 
Hare,  Crewe  und  andrer  verwechseln  werde,  wel¬ 
che  durch  ungeschickte  Verteidigung  der  guten 
Sache  mehr  schadeten  als  nützten.  Selbst  das  Be¬ 
streben,  tiefer  als  die  Vorgänger  in  den  Gegen¬ 
stand  einzudringen ,  und  das ,  was  Manche  sehr  ab¬ 
sprechend,  für  unerforsclilich  hielten,  zu  erforschen, 
ist  einer  billigen  Beurteilung  und  gerechten  Ach¬ 
tung  werth,  und  die  Rückkehr  zu  frühem  Behaup¬ 
tungen,  denen  die  neuern  fast  allgemein  entgegen 
stehen  (wie  über  das  Alterthum  der  heutigen  Vo- 
calisation  und  Accenluation  )  wenigstens  ruhige 
Prüfung.  DerHr.  Vf.  hat  wohl  Recht,  dass  manche 
mit  vieler  W  ahrscheinlichkeit  ausgeschmückte  Be¬ 
hauptungen  ingeniöser  Forscher  (z.  B.  über  den 
neuern  Ursprung  und  die  Unrichtigkeit  der  jetzi¬ 
gen  hebr.  Punctation)  gleich  glänzenden  Lichter- 
S;  S  '  h  nur  einige  Zeit  dauern ,  und ,  wenn 

die  Reihe  sorgfältiger  Untersuchung  auch  sie  tiift, 
verschwinden.  Möge  nur  die  Warnung,  nicht  je¬ 
der  vorgebrachten  neuen  Meinung  sogleich  Gehör 
zu  geben,  nicht  vergeblich  seyn !  Hie  Schrift  des 
Hrn.  V  fs.  zerfällt  in  3  Abschnitte.  Her  iste,  von 
der  Sylbe  und  ihren  Maassen  hat  2  Capitel:  1) 
von  dem  masorethischen  Sylbenmaass  oder  dem  so¬ 
genannten  Systema  tnum  morarum,  das  noch  nir¬ 
gends  genau  aus  eiiiandergesetzt,  früher  verworfen 
und  belacht,  als  wirklich  gekannt,  war’.  Zuvörderst 
wird  der  Begrif  der  Masorethen  (gelehrte  Bearbei- 
ter  der  jetzt  vorhandenen  schrifti.  Urkunden  des  he¬ 
bräischen  Alterthums,  von  *io»  recensuit,  oder  icm 
vinxit ,  oder  von  ^  docuit)  und  ihr  Werth,  die  Quel¬ 
len  ihrer  Scholien  angegeben ,  dann  von  der  ''Mo¬ 
renlehre  ein  allgemeiner  Begrif  gegeben  (die  Ma¬ 
sorethen  betrachteten  jede  Sylbe  zwar  als  ein  Gan¬ 
zes  ,  th eilten  sie  aber  in  drey  Theile  oder  Einhei¬ 
ten,  sahen  jede  Sylbe  als  einen  Tact  von  drey  Hrit- 
tlieilen  oder  einen  Mact  von  ^  oder  isote  an; 
darauf  beruhete  die  Uehre  von  Veränderung  der 
Vocale).  Has  Hauptgesetz  bey  der  Vocalisation 
uns ers  Textes  ist:  jede  Sylbe,  die  den  Ton  nicht 
hat,  muss  drey  Moren  haben;  die,  welche  ihn 
hat,  kann  eine  mehr  oder  weniger  haben,  hat  aber 
meist  auch  drey  Moren.  Für  die  Zählung  der  Mo¬ 
len  werden  fünf  Hauptregeln  aufgestellt  und  die 
weitern  folgen  und  Mittel  für  Vermehrung  und 
\  erminderung  der  Moren  angezeigt.  (  Hier  würde 
man  gern  noch  die  Beweisstellen  aus  den  Masore- 
then.  gelesen  haben).  Hie  dabey  vorkommenden 
scheinbaren  Schwierigkeiten  sucht  der  Vf.  zu  lö¬ 
sen  und  die  von  Hezel  und  Vater  gemachten  Ein— 
würfe  (an  der  Zahl  eilf ,  in  ihrer  ganzen  Stärke 
vorgetragen),  werden  gründlich  und  passend  be- 
antwor  tet  und  der  YV  erth  eines  sorgfältigen  gram— 
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raatischen  Unterrichts  auch  in  der  hebr.  Sprache 
dax gestellt.  Es  wird  auch  noch  eine  andre  Vor¬ 
stellung  von  den  masor.  Moren  (nämlich  dass  nur 
zwey  Moren  m  der  Sylbe  gezahlt  worden  wären), 
gegeben,  die  Jak.  Alting  gefasst  hatte  ,  von  jenen 
vorher  erwähnten  fünf  Regeln  aber  die  Anwen¬ 
dung  an  dem  ersten  Psalm  gezeigt.  Es  folgen  noch 
Ui  theile  Anderer  über  die  Moren  ( tempora  bey 
Quintil.)  überhaupt  (Ha^se  nannte  die  Morenlehre 
ein  Hirngespinst).  Im  zwey  teil  Cap.  wird  von  der 
Betonung  der  hebr.  Sylbe  durch  Vocalisation  und 
Accentuation  überhaupt  und  insbesondere  gehan¬ 
delt.  Hass  die  Vocalisation  zur  Betonung  der  Syl- 
ben  diente,  erhellt  aus  dem  vorhergehenden  Cap. 
Sylben  von  zwey  oder  vier  Moren  haben  stets  den 
Ion  und  sind  lang;  die  Accente  zeigen  den  Ictus 
und  zugleich  die  L,äuge  der  Sylbe.  Hie  Masore¬ 
then  haben  nicht  nur  die  metrischen  Schriften  ac- 
centuirt ,  sondern  auch  die  poetische  Prosa  in  den 
prophet.  und  liistor.  Schriften,  ln  der  Prosa  findet 
man  andre  Accente  und  zum  Theil  noch  andre 
Regeln  gesetzt,  als  in  den  metrischen  Stücken, 
aber  auch  da  sind  sie  meist  Zeichen  der  Betonung 
für  die  Heclamation,  die  im  Orient  etwas  Gesang¬ 
ähnliches  hat.  Her  Hr.  Vf.  hält  die  Accente  für 
alt,  einen  grossen  Theil  derselben  für  älter  als 
die  jetzige  \  oealisation.  Zwey  Benennungen  der¬ 
selben;  siebenfache  Eintheilung.  Hierauf  werden 
die  metrischen  Accente  durchgegangen  und  ihre 
Namen  und  Gebrauch  erklärt  (das  Ausführlichere 
aber  in  die  hebr.  Grammatik  verwiesen).  Her  He¬ 
bräer  betont  nur  die  letzte  oder  vorletzte,  nie  dritt¬ 
letzte  Sylbe  (ein  einziges  Wort  in  Iesa.  5 0,  8  aus¬ 
genommen  ,  wo  aber  Hr.  B.  einen  Accentuations- 
fehler  vermutbet).  Bey  nicht  accentüisirten  oder 
vocalisirten  Stellen  kann  man  doch  den  Ton  aus 
der  Formation  meist  kennen  lernen.  Her  Accent 
wild  bisweilen  von  der  letzten  Sylbe  auf  die  vor¬ 
letzte,  und  von  dieser  auf  die  letzte  verrückt.  We- 
tzel’s  hartes  Urtheil  über  die  Accente  wird  nach 
Verdienst  abgefertigt.  Her  zweyle  Abschnitt  be¬ 
schäftigt  sich  mit  dem  Verse  und  seinen  Gliedern. 
Has  Y  ersglied ,  bey  den  Griechen  und  Römern, 
Fuss  genannt,  heisst  bey  den  Hebräern  *7jn*»  ( ei¬ 
gentlich  Pflock  zum  Feldmessen);  die  Fiisse  oder 
Versglieder  sind  zwey-  drey-  vier-  und  mehrsyl- 
big,  sie  werden  unter  den  griechischen  Benennun¬ 
gen  aufgeführt,  einige  mögliche  Einwürfe  gegen 
die  Messung  der  Versglieder  beantwortet.  Her 
dritte  Abschnitt  vom  Tiede  der  Hebräer  und  sei¬ 
nen  Gattungen  hat  den  weitesten  Umfang.  Im  er¬ 
sten  Cap.  ist  das  alphabetische  Lied  aufgeführt,  d.  i. 
dasjenige,  in  welchem  22  Verse  mit  den  22  Buch¬ 
staben  des  hebr.  Alphabets  der  Reihe  nach  anfan- 
gen.  Hreyzelm  Stücke  d  ieser  Art  (Ps.  111,  112, 
25,  54,  i45.  Spr.  Sal.  5i,  10  —  5i,  Klagl. 

Jer.  1,  2,  5,  4,  Ps.  9  und  10  zusammen,  Ps.  119 
ein  Lehrgedicht  in  alph.  Octostichen) ,  die,  der 
Materie  nach  zu  verschiedenen  Hichtungsarten  ge¬ 
hören,  in  den  alph.  Reihen  ebenfalls  verschieden 
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sind,  werden  einzeln  und  genau  durchgegangen, 
und  die  Gründe  und  Wichtigkeit  dieser  hebräischen 
Kunststücke  angezeigt.  Jene  Stücke  sind  mit  man¬ 
nigfaltigen  Bemerkungen  begleitet.  Es  folgen  C.  2 
die  nicht  alph.  Poesien;  dazu  rechnet  der  Vf.  den 
Siegsgesang  Mosis  über  die  Aegypter ,  2.  Mos.  i5. 
(in  den  gedruckten  Ausgaben  unschicklich  in  18 
ungleiche  Perioden  getheilt),  Ps.  1  (vorher  nach 
den  poetischen  Regeln  analysirt,  liier  nach  Füssen 
und  Versen  geordnet),  Mosis  Schwanengesang  5. 
Mos.  5-2,1  —  45  (in  70  rhythmischen  Versen,  je¬ 
der  aus  2  Gliedern  bestehend) ,  ■  Davids  Klagegesang 
2.  Sam.  1,  19  —  27  (hier  metrisch  geordnet,  denn 
in  den  Handschriften  und  Ausgaben  ist  das  Metri¬ 
sche  ganz  verwischt),  einige  Stücke  aus  dem  B.  Hiob 
(C.  5,5  —  26,  hier  wörtlich  übers,  und  mit  An¬ 
merk.  begleitet,  C.  4,  2  —  8,  8,  2  —  7,  11,  2  — 

5.  29,  2  —  6,  54,  2  —  6,  58,  2  —  7).  Im  5ten 
Cap.  sind  die  Stufenlieder  (1 5  Psalmen)  aufgeführt. 
"Was  dieser  Name  eigentlich  bedeute,  ist  nicht  aus¬ 
gemacht,  verschiedene  Deutungen  werden  ange¬ 
führt.  Von  den  i5  Stufenpsalmen  ist  Ps.  127  ge¬ 
nauer  durchgegangen ,  übersetzt  und  erläutert,  Ps. 
120  kürzer,  und  aus  den  übrigen  sind  nur  Proben 
angeführt.  Das  4te  l  ap.  handelt  von  den  Reimen 
der  Hebräer.  Sie  suchen  den  Reim  zwar  nicht, 
haben  ihn  aber  auch  nicht  verschmäht,  wie  viele 
gereimte  Verse  beweisen,  und  rechneten  ihn  kei- 
nesweges  zu  den  Vollkommenheiten  eines  guten 
Gedichts.  Aus  dem  Altertlium  gibt,  es  keine  ganz 
gereimte  hehr.  Gedichte,  neuere  Gelehrte  haben 
dergleichen  verfertigt.  Ein  fast  ganz  gereimtes  Lied 
ist  der  fünfte  Klagegesang  des  Jeremias  (Thren.  5). 
Besonders  gehen  darin  mehre  Verse  in  u  aus  ,  einen 
Klagelaut,  was  den  Hrn.  Vf.  au  einer  Romanze  von 
Piek  (das  Zeichen  im  Walde),  die  denselben  Laut 
eben  so  charakteristisch  fast  in  jeder  Zeile  braucht, 
erinnert  und  veranlasst,  das  Wort  nenia  (naenia) 
•vom  Klaglaut  nena  abzuleiten.  5.  Von  dem  Pa¬ 
rallelismus  der  Hebräer,  einem  Ebenmaasse  der 
dichterischen  Glieder  nach  Sinn  und  Laut,  der 
theils  die  Harmonie  der  Gedanken  und  Empfin¬ 
dungen,  theils  die  Symmetrie  der  Sprache  und  Tö¬ 
ne  angeht.gDaher  wird  auch  dieser  Parall.  in  einen 
Real-  und  Verbal-P.  oder  logischen  und  gramma¬ 
tischen  getheilt.  Der  Parallelismus  zeigt  sich  ge¬ 
wöhnlich  in  zwey,  bisweilen  auch  in  drey  (gewis- 
sennaassen  Strophe,  Antistrophe  und  Epodos)  vier 
und  mehren  Gliedern.  Die  parallele  Synonymie, 
Antithesis  und  Syntaxis  haben  übrigens  bey  den 
Hebräern  ihre  eignen,  aus  den  Beobachtungen 
mehrer  Beyspiele  zu  abstrahirenden  Regeln;  diese 
werden  angegeben  und  mit  ßeyspielen  belegt.  Das 

6.  Cap.  enthalt  Urtheile  der  Alten  (Josephus,  Eu- 
sebius  und  andrer  Kirchenväter  und  jüdischer  Ge- 
lehiten  ubei  die  hebräische  IVletrik,  eine  Bemer¬ 
kung  über  ^  eme  Abweichung  neuer  hebr.  Dichter 
von  dem  Sylbenmaasse  der  Alten, -und  endlich  die 
Resultate,  welche  in  folgenden  Sätzen  zusammen- 
geiasst  sind:  1)  Die  Hebräer  haben  Versmaasse, 


die  sich  auf  kurze  und  lange  Sylben  stützen,  aber 
von  den  griech.  und  röm.  wesentlich  verschieden 
sind;  da  die  Hebräer  kein  langes  Gedicht  mit  im¬ 
mer  gleichen,  sich  genau  wiederholenden  Dichter- 
fiissen  haben ,  so  können  sie  nur  mit  den  freyen 
Chören  der  Griechen,  den  Jamben  des  Plautus  und 
Terentius,  den  Cantaten  der  Neuern  veiglichen 
werden;  die  hebr.  Verse  sind:  Dimeter,  Trimeter, 
Tetrameter,  Pentameter,  Hexameter,  Octometer; 
die  Hebräer  haben  Strophen  von  5  —  8  Versen, 
Gedichte  mit  theils  gleichen  theils  ähnlichen  Aus¬ 
gängen  (Reimen),  mit  gleichen  Anfangsbuchstaben; 
die  Metrik  der  Hebräer  zeigt  sich  vornämlich  durch 
Hemistichien ,  Holostichen,  Distichen  etc.  selbst  ei¬ 
nige  Hexastichen,  wo  Gedanken  und  Worte  gleich¬ 
förmig  abgemessen  werden.  Die  Scansion  und  Mo¬ 
dulation  haben  die  hebr.  Scholiasten,  die  Masore- 
then,  durch  die  metrische  Accentuation  kenntlich  ge¬ 
macht.  —  Diese  Darstellung  wird  jedem  Leser 
bemerklich  machen,  dass  theils  mehr,  theils  weni¬ 
ger,  als  man  in  einer  griech.  oder  latein.  Metrik 
fordert,  aber  ruhige  und  nützliche  Forschung  und 
aus  ihr  gezogene  anwendbare  Schlüsse,  hier  vorge¬ 
funden  werden. 


Pieligiöse  Anstalten. 

Beschreibung  des  homiletischen  Semincirium  der 
Jenaischen  Universität ,  nebst  einiseu  vorausse- 
schickten  Erörterungen  über  die  Pflicht  deutscher 
Universitäten  zur  Wiederbelebung  eines  ächten 
religiösen  Sinnes  kräftig  mitzuwirken,  und  einem 
Anhänge,  welcher  theils  eine  von  dem  Hrn.  Kir- 
chenr.  D.  Gabler,  am  5.  März  i8i5  gesprochene 
Rede,  theils  2  Predigten  enthält,  welche  von 
Mitgliedern  des  Seminarium  gehalten  worden 
sind,  unter  Auctorität  der  theolog.  Facultät  her¬ 
ausgegeben  von  D.  Heinrich  August  Schott,  ord. 
Prof,  der  Theol.  zu  Jena.  Jena,  bey  Schreiber  und 
Comp.  181 5.  86  S.  gr.  8. 

Im  Eingänge  erinnert  Hr.  Dr.  Schott  gewiss 
mit  Beystimmug  aller  erfahrnen  Kirchenlehrer ,  dass 
die  thätige  Wirksamkeit  für  die  Wiederbelebung 
eines  religiösen  Geistes  und  Sinnes  sich  nicht  al¬ 
lein  auf  öffentliche  Anordnungen  und  Verbesserun¬ 
gen  beschränken  dürfe,  sondern  auch  durch  die 
wissenschaftlichen  Bildungsanstalten,  die  Landesuui- 
versitäten ,  gefördert  werden  müsse.  Denn  die 
Universität  dürfe  nicht  als  dienende  Anstalt,  son¬ 
dern  als  Erzieherin  im  höchsten  und  umfassendsten 
Sinne  des, Worts  betrachtet  werden,  welche  in  den 
ganzen  Gang  der  intellectuellen ,  ästhetischen,  sitt¬ 
lichen  und  religiösen  Bildung  der  Nation  eingreife 
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und  auf  die  Cultur  des  ganzen  Zeitalters  entschei¬ 
dend  wirke.  Diesen  Standpunct  müssen  nicht  nur 
ihre  Curatoren,  sondern  die  akadem.  Lehrer  selbst 
ins  Auge  fassen.  Deutschlands  Ufiiversitäten  schei¬ 
nen  dem  Hrn.  Vf.  vorzüglich  einer  ernsten  Erinne¬ 
rung  an  die  heilige  Pflicht  zu  bedürfen,  den  ech¬ 
ten  christlich  -  religiösen  Sinn  und  Geist  mit  ver¬ 
einigten  Kräften  zu  erneuern.  Die  Frivolität  im 
Urtheil  über  religiöse  Gegenstände ,  habe  sich  gros- 
sentheils  von  den  Akademien  (doch  wohl  nicht  von 
allen)  aus,  über  die  Völker  und  Staaten  verbreitet. 
Zunächst  muss  thätige  Wirksamkeit  für  den  heiligen 
Zweck  der  Erweckung  christlicher  Religiosität  von 
den  Lehrern  der  Theologie  gefordert  werden,  da 
sie  auf  die  Gemüther  der  Jünglinge  durch  Vorträge, 
bey  welchen  die  biblische  Glaubens-  und  Sitten¬ 
lehre  nicht  blos  zum  Gegenstände  der  Speculation 
gemacht  werden  sollte ,  durch  Beförderung  des 
eignen  akademischen  Gottesdienstes  ,  durch  homi¬ 
letische  Uebungsanstalten  und  Predigerseminarien, 
wirken  können.  So  wie  der  Hr.  Vf.  noch  man¬ 
ches  Lehrreiche  und  Beherzigungswerthe ,  z.  B.  über 
die  Achtung  des  äussern  Gottesdienstes  in  einer 
eben  so  reichhaltigen  als  eindringenden  Sprache  mit 
Fülle  und  Wärme  sagt,  was  wir  nicht  auszeichnen 
können,  so  verbreitet  er  sich  vornämlich  über  den 
Werth,  die  Brauchbarkeit  und  Einrichtung  akade¬ 
mischer  Predigerinstitute,  und  maclit  vornämlich 
darauf  aufmerksam,  dass  sie  nicht  nur  die  Talente 
entwickeln,  üben  und  leiten  sollen,  welche  der 
geistliche  Stand  voraussetzt,  sondern  auch  auf  den 
religiösen  Geist  und  Sinn  der  Mitglieder  wohlthä- 
tig  wirken.  In  Jena  sind  schon  früher  Predigercol- 
legien  errichtet  gewesen,  die  mit  dem  öffentlichen 
Gottesdienste  in  der  akademischen  Kirche  verbun¬ 
den  wurden,  unter  Aufsicht  der  ganzen  theolog. 
Facultät  oder  einzelner  Docenten.  1812  erhielt  der 
Hr.  Verf.  die  specielle  Direction  des  wiederherzu¬ 
stellenden  akad.  Gottesdienstes  (der  im  Monat  Au¬ 
gust  1812  wieder  eröfnet  wurde)  und  des  Prediger¬ 
seminars.  Die  Statuten  desselben  waren  schon  frü¬ 
her  vom  Hrn.  K.  R.  Dr.  Gabler  entworfen  wor¬ 
den.  Jährlich  soll  eine  Denkschrift  dieses  homilet. 
Vereins  erscheinen;  die  gegenwärtige  ist  zur  aus¬ 
führlichen  Darlegung  der  gegenwärtigen  Einrich¬ 
tung  des  Seminars  bestimmt,  wobey  der  Hr.  Verf. 
von  der  jetzigen  Einrichtung  des  akadem.,  sehr  ein¬ 
fachen,  Gottesdienstes  ausgeht.  Das  Seminarium 
besteht  aus  ordentlichen  Mitgliedern  (deren  Zahl 
nicht  über  12  steigen  darf)  und  Exspectanten.  Die 
Mitglieder  werden  feyerlich  und  öffentlich  an  ei¬ 
nem  Sonntage  in  der  akad.  Kirche  mittels  einer 
Rede,  die  vor  dem  Altar  von  einem  Prof,  der  Theo¬ 
logie  nach  dem  Gottesdienst  gehalten  wird,  aufge¬ 
nommen  ;  die  erste  Aufnahme  geschah  auf  diese 
Weise  am  5.  März  d.  J.  Sie  halten  an  den  Sonn- 
und  Festtagen,  wo  nicht  derDirector  oder  ein  an¬ 
derer  akad.  Docent  predigt,  die  Predigten;  es  wer¬ 
den  ausserdem  wöchentliche  Versammlungen  ange¬ 
stellt,  auch  bisweilen  noch  andre  zu  theol.  Mitthei¬ 


lungen.  S.  42  ff.  ist  ein  alphab.  Verzeichniss  der 
Mitglieder,  welche  seit  Wiedererneuerung  des  aka¬ 
demischen  Gottesdienstes,  August  1812  bis  Ostern 
i8i5  in  dem  homilet.  Seminarium  ordentl.  Mitglie¬ 
der  gewesen  und  daraus  abgegangen  sind ,  mitge- 
theilt,  dann  S.  45,  der  gegenwärtigen  Mitglieder. 
S.  48  —  52  ist  die  gehaltvolle  Anrede  des  Herrn 
Dr.  Gabler  bey  der  ersten  feyerlichen  Aufnahme 
mehrer  neuer  Mitglieder,  5.  Marz  181 5,  abgedruckt, 
S.  55  — -  66  des  Hrn.  Fr.  E.  Leo  Predigt  am  Him- 
m eifahrtsfeste  18 14  in  der  akad.  Kirche  gehalten, 
und  S.  67  —  86  des  Hrn.  M.  Klein  (jetzt  Collabo- 
rators  an  der  Stadtkirche  in  Jena)  Pr.  am  ersten 
Pfingstfeyertage  18 14,  in  derselben  Kirche  vorge¬ 
tragen.  Ihre  Auswahl  spricht  schon  für  ihre  V  or¬ 
züglichkeit. 


Kurze  Anzeige. 

Imm.Joli.  Gerh.  Scheller’ s  kleines  lateinisches  Wör¬ 
terbuch.  Zweyter  oder  deutsch-lateinischer  Th  eil. 
Bearbeitet  von  Ernst  Zimmermann ,  Gro  . .herzoglich 
Hess.  Hofdiak.  in  Darmstadt.  Auch  unter  dem  Titel: 
Kleines  deutsch-latein.  Wörterbuch  in  etymologi¬ 
scher  Ordnung.  Für  Schulen  bearbeitet  v ,  E.  Zim- 
mermann.  Darmstadt,  18 14.  Hey  er  und  Leske.  452 
S.  gr.  8.  ohne  die  Vorr.  1  Thlr.  6  Gr. 

Als  der  Yf.  ror  4  Jahren  sein  deutsches  Uebungsbuch  zum 
Uebersetzen  ins  Lateinische  herausgab  ,  war  noch  kein  deutsch-la¬ 
tein.  Wörterbuch  für  Anfänger  vorhanden ,  u.  er  musste  ein  eigenes 
Wortregister  beyfügen,  dergleichen  bey  latein  Lesebüchern, 
nach  seinem  sehr  richtigen  Urtheil  nicht  nöthig  ist  u.  nur  die 
Lesebücher  vertheuert ,  da  wir  latein.  Handwörterbücher  genug 
besitzen.  Er  wurde  von  mehren  Freunden  aufgefordert,  statt  je¬ 
nes  Registers  ein  eigenes  Wörterbuch  auszuarbeiten,  das  bey  al¬ 
len  Uebersetzungsbüchern  für  Anfänger  gebraucht  werden  könnte. 
Sr  entschloss  sich  also  zur  Ausarbeitung  des  gegenwärtigen ,  dessen 
Unvollkommenheit,  eine  Folge  der  Eilfertigkeit,  mit  welcher  es  aus¬ 
gearbeitet  werden  musste,  er  selbst  nicht  verkennt.  Dem  Rec. 
scheint  aber  die  ganze  Anlage  des  Wörterbuchs  für  Anfänger  ganz 
unbequem,  wenigstens  höchst  schwierig.  Die  deutschen  Worte  sind 
etymologisch  geordnet.  Unter  Fahren  findet  man  also  nicht  nur  alle 
damit  zusammengesetzte  W Örter,  sondern  auch  Führen  u.  die  davon 
hergeleiteten.  Das  nachweisende  Register  schränkt  sich  nur  auf  die 
Hauptwörter  ein,  u.  übergeht  die  davon  abgeleiteten.  Wie  schwie¬ 
rig  das  Nachschlagen  dem  Anfänger  werden  muss,  der  noch  nicht  ge¬ 
nug  Kenntniss  von  der  Etymologie  der  deutschen  Wörter  hat,  dem 
wenigstens  Geläufigkeit  im  Aufsuchen  abgeht,  brauchen  wir  nicht  zu 
bemerken.  Das  erste  Erforderniss  aber  bey  einem  solchen  Wörterb. 
ist,  dass  dem  Anfänger  das  Nachschlagen  u.  Auffinden  der  W Örter  er¬ 
leichtertwird.  Uebrigens  hat  dies  Wörterbuch  jnanche  Vorzüge.  Es 
unterclieidetdie  Bedeutungen  von  Wörtern  u.  Redensarten  genauer,  u. 
gibt  passende  (Jebersetzungen  (nur  für  belauschen  würden  wir-nicht 
ancupari  nliquem ,  schlechthin  gesetzt  haben),  bey  den  meisten  lat. 
Wörtern  ist  auch  die  Quantität  bezeichnet ;  es  hat  die  gehörige  Voll¬ 
ständigkeit.  Freylich  können  Fälle  eintreten,  wo  im  Lesebüchern 
Wort  vorkommt,  dasman  hiervermisst  j  in  solchen  Fällen  wäre  es  gut, 
wenn  bey  neuen  Ausgaben  von  Lesebüchern  auf  eru  solches  V  örter¬ 
buch  Rücksicht  genommen,  u.  in  einem  Register  oder  auch  unter  dem 
Texte  die  imW.B.  fehlendenWörter  nachgetragen  würden.  So  konnte 
auch  jenes  allm'älig  zu  grösserer  Vollkommenheit  gebracht  werden. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 


Schriften  für  die  Jugend. 

Anstandslehre  jiir  die  Jugend ,  von  M.  Johann 
Christian  bolz ,  Vicedir.  d.  Rathsfreyschule  zu  Leipzig. 
Zweyte,  verbesserte  Aufl.  Leipzig,  bey  Barth 
igi5.  XXXVI.  302  S.  in  3. 

Da  die  erste  Ausgabe  dieser  gewiss  nicht,  nur  für  die 
Jugend  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  auch 
iür  junge  Männer  aus  verschiedenen  Ständen,  in  Zei¬ 
ten,  wo  man,  sieh  über  allen  Anstand  wegzusetzen,  wohl 
gar  für  deutsche  Kraftäusserung  zu  halten  geneigt  ist, 
nützlichen  Anweisung,  sich  anständig,  zu  benehmen,  nui 
XXX.  und  162  Seiten  füllte,  so  wird  man  leicht  vcr- 
muthen  körnen,  dass  die  neue  nicht  bloss  verbessert, 
sondern  auch  ergänzt  ist.  Und  so  wird  man  es  auch 
finden.  Nicht  nur  sind  hie  und  da  kleine  Zusätze  ge¬ 
macht ,  Aufgaben  beantwortet  und  neue  hinzngefiigt  (wie 
S.  35.  vergl.  S.  3l.  der  ersten  Ausgabe),  Definitionen 
eingeschaltet  (wie  S.  85.  aus  Kant),  sondern  auch  ganz 
neue  Abschnitte  binzugekommen,  wie  S.  ii4.  über  den 
Anstand  im  Umgänge  mit  Personen  des  andern  Ge¬ 
schlechts,  S.  122.  über  das  anständige  Verhalten  bey 
Ehrengeschenken  oder  Anstandsausgaben,  S.  170.  vom 
Anstande  beym  Tanzen.  Auch  die  Literatur  dieses 
Fachs  ist  in  der  Vorr.  mit  einigen  Schriften,  die  theils 
dem  Hrn.  Verf.  vorher  entgangen  waren  ,  theils  später 
erschienen  sind  ,  vermehrt  worden.  Sonst  ist.  in  dem 
Plane  des  Werks,  den  wir  als  bekannt  voräussetzen 
können,  und  in  der  Ausführung  nichts  Wesentliches 
geändert  worden. 

ö 


Erster  Lehrgang  für  die  deutsche  Sprachlehre,  von 
E.  PU.  G.  Bag  ge,  Educationsrath,  Vorsteher  des  Semi¬ 
nars  und  Inhaber  einer  Erziehungsanstalt.  Coburg ,  bey 
dem  Verfasser  (in  Corara.  der  Keyserschen  Buch¬ 
handlung  zu  Erfurt),  257  S.  in  8. 

Anleitung  zum  Gehrauch  des  ersten  Lehrganges 
für  die  deutsche  Sprachlehre,  von  E.  //  •  G. 
Bagge.  Coburg,  b.  dem  Vf.  56  S.  in  8.  (t8i4.) 

Bey  den  vielen  und  trefflichen,  grossem  und  klei¬ 
nern  Sprachlehren,  die  wir  besitzen,  glaubte  der  Verf., 
fohle  es  noch  ,,an  einer  Auswahl  der  leichter  zu  fas- 
Zweytcr  Band. 


senden  Sprach-  Eie  mente ,  als  Gegenstände  zu  Uebungs- 
aufgaben,  so  wie  an  einer  gehörig  geordneten  Samm¬ 
lung  solcher  Uebungsaufgaben  selbst.“  Er  wollte  also 
eine  „Fibel  zu  Denkübungen  über  Sprachelemente“  lie¬ 
fern,  für  Land  -  und  Bürgerschulen,  aber  auch  für  Kin¬ 
der  aus  den  gebildeten  Ständen,  in  den  Jahren,  wo 
sie  fähig  sind ,  die  ersten  Blicke  in  das  Innere  einer 
Sprache  zu  thun ;  sein  Buch  soll  aus  der  Menge  von 
Sprachregeln  und  Bemerkungen  über  deutsche  Sprach¬ 
lehre  diejenigen  herausheben,  die  sich  für  den  ersten 
Unterricht  zur  Uebuug  des  kindlichen  Geistes,  zur  Er¬ 
werbung  einer  genauen  Bekanntschaft  mit  unsrer  Mut¬ 
tersprache  und  der  Fertigkeit  in  ihrem  richtigen  Ge¬ 
brauch  vorzüglich  eignen.  Wir  verkennen  das  Eigen- 
thümliche  und  Brauchbare  in  der  Methode ,  die  der 
Verf.  befolgt,  nicht,  aber  es  scheint  sein  Unterricht 
nicht  fasslich  genug  für  das  Alter  und  die  Classen  von 
Kindern,  denen  er  ihn  bestimmt,  und  überdies  bald 
zu  umständlich,  bald  nicht  vollständig  genug  zu  seyn. 
Zwar  wird  dem  Lehrer  vieles  nachgewiesen,  was  er 
zu  thun  habe ,  damit  das  Buchlein  seinen  Zweck  nicht 
verfehle,  nämlich,  welche  Kräfte  des  Geistes  vornämlich 
durch  len  Sprachunterricht  nach  dieser  Anweisung  in 
Thäfigkeit.  gesetzt ,  geübt  und  gebildet  werden  sollen, 
und  wie  dies  zu  bewirken  sey ;  auch  ist  hier  eine  ziem¬ 
liche  Zahl  Schriften  verzeichnet,  die  der  Schullehrer 
zu  seiner  eignen  Belehrung  brauchen  soll  (wenn  er  nur 
Geld  genug  hat,  um  auch  nur  einen  Theil  davon  an¬ 
zukaufen),  allein  es  würde  ihm  selbst  sein  Geschäft 
durch  die  Art  des  Vortrags  in  dem  Lehrgänge  haben 
erleichtert  werden  können.  Wenn.  S.  ib.  behauptet 
witd,  es  lassen  sich  manche  Laute  in  der  Aussprache 
nicht  leicht  von  einander  unterscheiden,  so  gilt  dies 
bey  den  meisten  der  angeführten  nur  von  Gegenden, 
wo  man  zum  Beysp.  d  und  t  verwechselt,  nicht  aber 
von  allen. 


Erster  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  in 
Verbindung  mit  der  deutschen ,  von  Jos.  Uih- 
lein.  Etymologie.  Vierte  verbesserte  Auflage. 
Frankfurt  a.  M. ,  Andreäische  Buchhandl.  1810. 
XU.  223  S.  gr.  8.  10  Gr. 

In  zwölf  Jahren  ist  dies  die  vierte  Auflage  des  er¬ 
sten  Unterrichts  in  bey  den  Sprachen,  der  bis  zu  der 
Epoche  geht,  wo  man  zu  übersetzen  anfängt.  Es  war 
schon  in  den  vorigen  Ausgaben  nichts  Wesentliches 
verändert  worden,  in  der  gegenwärtigen  ist  dies  noch 
weniger  der  Fall  gewesen. 


1891 


181 5*  September. 


1892 


Cours  de  Grammciire  et  de  JLecture ;  oder  Stufen¬ 
folge  zur  theoretischen  und  praktischen  Erlernung 
der  franz.  Sprache  in  vier  Cursus.  Zum  Ge¬ 
brauch  fiir  Schulen  und  zum  Privatunterricht. 
Zunächst  für  die  Lehranstalten  des  konigl.  Päda¬ 
gogiums  und  Waisenhauses  zu  Ziillichau.  Von 
//.  F.  G ränge,  Lehrer  der  franz.  Sprache  am  köriigl. 
Pädagogium.  Zweyter  Cursus.  Züllichau,  Darn- 
mann.  Euchh.  i8i4.  XVI.  5~4  S.  in  8.  18  Gr. 

Dieser  zweyte  Cursus  hat  2  Abteilungen  ,  eine 
grammatikalische,  der  ein  kleines  Wörterbuch  voraus¬ 
geschickt  ist,  das  nur  solche  Wörter  enthält,  die  am 
häufigsten  Vorkommen,  und  Leseiibungen.  In  der  er¬ 
sten  sind  die  Redetheiie  nicht  in  der  gewöhnlichen  Ord¬ 
nung  aufgestellt,  sondern  nach  dem  Zwecke  des  Verfs., 
vom  Leichtern  zum  Schwerem  überzugehen;  er  macht 
daher  mit  den  Zeitwörtern,  wo  wieder  die  Hülfszeit- 
wörter  vorausgehen,  den  Anfang,  schränkt  sich  nur  auf 
die  regelmässigen  Zeitwörter  ein,  lasst  dann  die  Leh¬ 
ren  vom  Artikel,  von  der  Bildung  des  Plurals,  von 
der  Geschlechtsverwändlung,  von  den  Vergleichungs¬ 
stufen,  den  Verkleinerungen,  Zahlwörtern,  den  Für- 
wörtern  und  Nebenwörtern  folgen.  In  den  Leseübun¬ 
gen  herrscht  gute  Auswahl  und  Mannichfaltigkeit.  Ih¬ 
nen  ist  ein  Wortregister,  das  ganze  Redensarten  er¬ 
klärt,  beygefiigt.  Dem  Refer.  scheint  der  Unterricht 
doch  in  diesen  Cursen  zu  sehr  zerstückelt  zu  seyn. 


Militärisches  MFC  und  Bilderbüchlein  fiir  die 
Jugend.  Neue  Auflage.  Erlangen,  bey  Heyder 
i8t4.  96  S.  8.  mit  Kupf.  8  Gr.  ohne  Kupfer 

5  Gr. 

Damit  man  nicht  durch  den  Titel  verleitet  werde, 
zu  glauben,  dass  hier  die  ersten  Elemente  der  Kriegs¬ 
kunst  oder  des  Kriegswesens  vorgetragen  werden ,  so 
erinnern  wir ,  dass  es  ein  ganz  gewöhnliches  ABC  Buch 
mit  Leseübungen  ist ,  und  nur  deswegen  militärisch 
heisst,  weil  erstlich  zu  den  Bildern  der  einzelnen  Buch¬ 
staben  militärische  Gegenstände ,  z.  Beysj).  statt  des 
sonst  gewöhnlichen  Affens  ein  Adjudant,  statt  des  Bärs 
Blessii te ,  statt  der  Xantippe  ein  Xerxes  gewählt,  und 
dass  zweitens  am  Ende  Militärgeschichten  beygefugt  sind, 
,,um  bey  den  Kiemen  eine  unauslöschliche  Vaterlands¬ 
liebe  und  eine  würdige  Ansicht  des  Kriegerberufs  zu 
erwecken 


Zeitschriften. 

Germania  eine  Zeitschrift  für  Deutschlands  Ge¬ 
meinwohl ,  von  /  .  Jl.  Jiicllefs.  Zweyten  Ban¬ 
des  zweyte s ,  drittes  Heft.  Oldenburg,  Schulze¬ 
sche  Buchhandlung  i8i4. 

Die  ersten  Plefte,  und  der  Zweck  und  die  Ein¬ 
richtung  dieser  Zeitschrift,  sind  im  vorigen  Jahrgang 

\  w  ■ 


S.  1889  ff.  angezeigt  worden.  Nur  die  vorzü Sichern 
Aufsätze  der  beyden  Hefte  erwähnen  wir.  Im  II.°S.  5  11'. 
Beytrage  zur  Charakteristik  der  Franzosen  (vielmehr 
Schildei  ungen  der  alten  Gallier,  die  von  den  Franken 
und  Franzosen  sehr  verschieden  sind,  bey  Cäsar,  Dio- 
doi  u.  A.).  Literarischer  und  artistischer  Verlust 
des  Herz.  Braunschweig  -  Wolfenbüttel  durch  die  franz. 
Herrschaft,  II,  84  ff.  (nur  im  Allgemeinen  dargestellt', 
nicht,  wie  wir  erwarteten,  ein  Verzeichniss  der  geraub¬ 
ten  Handschriften,  Gemälde,  Kunstwerke  u.  s.  f . )  _ 

Lebei  Bürgergarden  III,  35  —  g3.  (ihre  Bestimmung, 
Organisation,  Nutzen  —  etwas  einseitig).  —  Berichti¬ 
gung  einiger  Stellen  in  Ilrn.  D.  Gildemeisters  Schrift: 
Finks  und  Bergers  Ermordung,  ein  Beytrag  zur  Cha¬ 
rakteristik  der  franz.  Herrschaft  in  Deutschland,  vom 
Hrn.  v.  Halem  (den  die  berichtigten  Stellen  selbst  näher 
angingen;  zugleich  Beytrag  zur  Geschichte  jenes  trau¬ 
rigen  Ereignisses)  III,  g4  ff.  —  Einige  Bemerkungen  zu 
einer  Rüge  der  Aninassungen  des  hannoverschen  Adels 
gegen  den  bürgerlichen  Stand  (in  den  deutschen  Blat¬ 
tern  Nr.  i8-±.)  III,  io5  ff.  —  Attila  und  Bonaparte, 
Chalons  und  Leipzig,  eine  histor.  Parallele  II,  54  — 
77.  (noch  nicht  vollendet,  aber  interessant.) 

Dritten  Bandes ,  erstes,  zweytes  Pleft  iui5.  Eben¬ 
daselbst. 

Beyde  Plefte  sind  reicher  an  erheblichen  Aufsätzen, 
als  die  vorigen.  8.  3  —  27.  Ueber  die  Fortdauer  des 
auf  die  deutschen  Besitzungen  des  Grafen  von  B enlinck 
zu  Varel  von  dem  franz.  Gouvernement  gelegten  Seque¬ 
sters.  Mit  einigen  histor.  Vorerinnerungen.  Eine  Ant¬ 
wort  auf  eine  vom  Grafen  Friedr.  v.  Bentinck  20.  Sept. 
181 4.  emanirte  Protestation  gegen  die  von  der  Gross- 
herzogl.  Oldenburg.  Regierung  angeordnete  Administra¬ 
tion  seiner  in  dem  Grossherzogth.  Oldenburg  und  der 
Herrschaft  Kniphausen  gelegenen  Güter.  Es  wird  da¬ 
her  nicht  nur  aus  der  Geschichte  seit  dem  Anfänge  des 
17.  Jalirh.  gezeigt,  wie  das  Amt  Varel  und  die  Herr¬ 
lichkeit  Kniphausen  zur  Grafschaft  Oldenburg  und  Del¬ 
menhorst  gehörte,  sondern  auch,  wie  i8l3. ,  die  Een- 
tinckschen  Güter  sind  von  der  franz,  Regierung  in  Be¬ 
sitz,  und  unter  Verwaltung  der  Staats -Domänendirec- 
tion  genommen  worden,  und  wie  der  Grossherzog  nach 
Wiedereinnahme  seiner  Lande  sehr  schonend  damit  ver¬ 
fahren  ist.  Aus  allem  erhellt,  dass  der  Graf  allerdings 
Unterthau  des  Grossherzogs  ist,  was  er  zufolge  eines 
Schreibens  24.  Sept.  i8l4.  durchaus  nicht  seyn  will, 

S.  28  — 44.  TVelches  Loos  erwartete  unsere  edlen  Stu¬ 
dien  bey  der  langem  Fortdauer  der  franz.  Usurpation? 
Von  TV.  N.  Freudenthe.il  (eine  nicht  übertriebene  Dar¬ 
stellung  der  grossen  Gefahren,  in  welcher  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste  und  die  lxöhern  Anstalten  für  sie  un¬ 
ter  der  franz.  Herrschaft  standen;  eine  umfassendere 
Schrift  über  diesen  Gegenstand  wird  nächstens  ange¬ 
zeigt  werden.)  S.  45  — 54.  Also  doch  Ehrendamen? 
Durch  ein  Aetenstiick  (die  Aufforderung  des  Präfecten 
des  Depart.  der  Wesermündungen  an  den  Unterpräfect 
zu  Oldenburg,  die  Familienverhältnisse  der  angesehen¬ 
sten  Personen  tabellarisch  anzuzeigen,  einer  der  letz- 
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ten  Acte  des  Despotismus)  bewiesen  von  R.  —  S.  55 
—  63.  Ein  notliwendiges  Bediirfniss  zur  Beförderung  der 
Vaterlandsliebe  (Freybeit  und  ihr  Genuss).  S.  64 — 102. 
Deutscher  Edelmuth  im  Kampf  mit  französischer  Bar- 
barey,  bey  der  Marine- Conscription  im  Oldenburgischen 
von  R.  (Verdienste  zweyer  edler  Männer,  Reineke  und 
Streich ,  durch  welche  von  i52  widerrechtlich  ge¬ 
nommenen  Schillern  doch  78  wirklich  befreyet  wurden). 
S.  lö3.  Zum  Trost  und  zur  Erhebung  beym  Wieder¬ 
ausbruch  des  Krieges  (damals  nöthig).  S.  109.  Ein 
Wort  über  deutsche  Volkstrachten  (worauf  nicht  zu  viel 
Werth  gelegt  werden  sollte). 

Im  2.  Heft  S.  1  80.  Misshandlungen  (unerhörte 

jeder  Art)  des  Kirchspiels  Blexen  an  der  Weser  im 
Herz.  Oldenburg.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  der  franz. 
Tyranney  in  Deutschland  (nebst  Liste  der  im  Monat 
März  von  den  Franzosen  erschossenen  20  Personen, 
welche  in  der  Blexer  Batterie  von  denselben  angetrof¬ 
fen  wurden).  S.  88.  Paris  und  die  Franzosen,  aus  den 
Briefen  eines  reisenden  Engländers.  Im  Sommer  i8i4. 
(Eine  interessante  Schilderung  der  gegenwärtigen  Fran¬ 
zosen).  S.  106.  Was  nun  zu  thun?  (da  der  Unhold 
von  Elba  wieder  erschienen  ist). 


Zeitschrift  für  die  neueste  Geschichte  der  Staaten - 

und  V  ölkerkunde.  Herausgegeben  von  Friede. 

Riihs  und  S.  H.  Spiker.  Nov.  und  De c.  i8i4. 

Berlin,  Realschulbuchliandl,  11  B.  gr.  8. 

Nur  fünf  Aufsätze  sind  in  diesen  beyden  zusam¬ 
men  ausgegebenen  Heften  enthalten.  S.  385 — 4o3.  (des 
2ten  Bandes)  Fr.  Riihs  über  den  Handel  Deutschlands 
und  die  hansischen  Städte.  Der  bisherige  Zustand  des¬ 
selben  unter  dem  französischen  Drucke  wird  zuvörderst 
geschildert.  Aus  den  kümmerlichsten  Begriffen  des  Mer- 
cantilsystems  entstand  bey  Napoleon  der  wahnsinnige 
Gedanke  des  Gontinentalsystems ,  „der  Frucht  einer  ohn¬ 
mächtigen  W uth ,  die  sich  auf  alles  wirft,  was  ihr  vor¬ 
kömmt,“  nach  dem  Ausdrucke  von  Puhon  in  der  vom 
Verf.  sehr  g  rühmten  Schrift:  De  l’etat  de  la  France 
sons  la  domination  de  Napoleon  Bonaparte.  Par.  i8i4V 
Ueber  die  nothwendige  Ilandelsfreyheit  für  Deutschland’ 
die  Hanpthandelsstrassen,  die  Verhältnisse  der  deutschen 
Gemeinstädte,  die  Niederlagsplätze  für  den  Handel  seyn 
sollen,  und  gewisse  allgemeine  Handelsgrundsätze,  wer¬ 
den  Betrachtungen  angestellt  und  Wunsche  geaussert, 
S.  4o4 -  4x6.  Djezzar  Pascha ,  nach  E.  D.  Clarke , 
von  Spiker.  Nachtrag  zu  seiner  Charakteristik,  nicht 
von  Clarke  selbst,  sondern  von  dem  Ingen.  Obersten 
Squire  herrührend ,  aus  dessen  Papiercn°Clarke  meh- 
rcrcs  zur  Vervollständigung  des  3.  Theils  seiner  Reise- 
bcsclireibung  benutzt  und  im  Anhänge  vornämlich  dies 
Bruchstuck  geliefert  hat.  Es  ist  aber  auch  eine  Er¬ 
zählung  von  der  letzten  Unterredung  Clarke’s  nach  sei¬ 
ner  Rückkehr  aus  Palästina  mit  Djezzar  Pascha  einge¬ 
schaltet.  S.  417  —  4G6.  Die  Inseln  Cos ,  Patmos,  JVa- 
xos’  Par os ,  Gyaros  und  Ceos,  nach  E.  D.  Clarke 
(aus  dem  3ten  x8i4.  erschienenen  Band  seiner  Rcise- 


beschreibung.  Galt’s  Nachrichten  von  den  griecli.  In¬ 
seln  im  August -Heft  dieser  Zeitschrift  werden  dadurch 
ergänzt.  Die  Marmorüberreste,  die  Clarke  mitgebracht, 
hat  er  in  einer  eignen  Schrift  beschrieben :  Creek  mar- 
hles  brought  froin  the  Euxine,  Archipelagus  and  Me- 
diterranean  and  deposited  in  the  public  Library  at  Cam¬ 
bridge,  Lond.  1809.  8.  —  Von  den  mitgebrachten  Hand¬ 
schriften.  Unter  den  letztem  befindet  sich  ein  Mspt. 
der  Dialogen  des  Platon  ,  das  Clarke  auf  der  Insel 
Patmos  erhielt,  von  dessen  Auffindung  er  erst  hier  in 
diesem  Bruchstücke  (S.  433  f.)  Nachricht  gibt.  In  Cos 
durften  die  Reisenden  nicht  in  die  Festung  kommen, 
um  nach  Alter tküm ern ,  vornämlich  Inschriften,  zu  for¬ 
schen.  Die  Bevölkerung  von  Cos  hat  sich  in  der  letz¬ 
ten  Zeit  vermindert.  Patmos  ist  den  Angriffen  der  See¬ 
räuber  immer  ausgesetzt  gewesen.  Die  Bibliothek  zu 
Patmos  fand  der  Verf.  äusserst  vernachlässigt  und  in 
Unordnung.  Hier  erhielt  der  Vf.  für  Geld  die  Hand¬ 
schrift  von  24  Dialogen  des  Plato  im  Nov.  89 6.  unter 
K.  Leo  VI.  geschrieben ,  und  ein  handschriftl.  Lexikon 
des  Cyrillus  Alexandr.  und  einige  andere  Manuskripte, 
x  atmos  wird  gewöhnlich  als  die  Universität  des  Archi¬ 
pels  geschildert,  und  doch  sind  die  Mönche  höchst  un¬ 
wissend.  Liniges  über  den  Handel  mit  antiken  Mün¬ 
zen  daselbst.  Auch  Samos,  eine  der  grössten  und  be¬ 
deutendsten  Inseln,  aber  wenig  bekannt,  besuchte  CI. 
Naxos  wird  durch  den  Umstand,  dass  es  keinen  be¬ 
quemen  Hafen  hat  für  grössere  Schiffe,  gegen  manchen 
Besuch  der  Osmanen  gesichert.  Der  "Wein  dieser  Insel 
erhält  sich  noch  im  alten  Rufe.  Die  Alterth iimer  der 
Insel  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Verehrung  des 
Lakchus.  Einige  Ueberreste  der  Sculptur  und  eines 
Bakchus  -  Tempels  werden  angeführt.  Ins  Innere  der 
Insel,  wo  man  noch  mehre  Ruinen  und  Alterthümer 
findet,  konnte  CI.  nicht  reisen,  um  sich  nicht  zu  lange 
aufzuhalten.  Paros  hat  auf  allen  Seiten  Häfen.  Die 
Hauptstadt  der  Insel  heisst  Parechia.  Der  Marmor  von 
Naxos  unterscheidet  sich  von  dem  von  Paros  und  Tha- 
sos  nur  dadurch,  dass  er  in  der  Krystallisation  weiter 
vorgerückt  ist.  Er  verhärtet  sich  mehr  in  der  atmo¬ 
sphärischen  Luft,  und  widersteht  viele  Jahrhunderte 
lang  der  Auflösung,  da  hingegen  der  pentelische  sich 
schneller  auf  löset.  Steinbrüche  von  Marpessus.  Ein 
altes  Basrelief  auf  dem  Felsen  selbst,  mit  Inschrift  und 
28  Figuren,  schon  von  Tournefort  erwähnt,  aber  irrig 
gedeutet.  Syros  hat,  seitdem  die  Russen  einen  Besuch 
daselbst  gemacht,  alle  Alterthümer  verloren.  Jetzt  heisst 
die  Insel  Syra.  Einen  geschnittenen  Stein  von  rothem 
Jaspis,  in  antikem  Style,  mit  einem  Pegasus  und  Eber, 
sah  der  Vf.  hier.  Cyarus ,  jetzt  Jura,  nur  12  geogr. 
Meilen  von  Syra,  ist  fast  unbewohnt.  Zia ,  das  alte 
Ceos,  bringt  jährlich  i5,coo  Centn.  Eckern  (Valonea) 
hervor,  und  darin  besteht  der  Haupthandel  der  Insel. 

Die  jetzige  Stadt  steht  auf  der  Stelle  des  alten  Karthäa. 

Die  berühmte  Chronik  von  Paros  (marmor  Arundel. 
primum)  soll  nicht  auf  Paros,  sondern  unter  den  Rui¬ 
nen  von  Julis  auf  Zia  gefunden  worden  seyn.  Noch 
ist  diese  Insel  am  besten  angebanct  und  sehr  fruclit- 
bar.  — ■  S.  467  —  494.  Prozess  gegen  den  General 
v.  Döbeln  und  den  Obersten  Peyron  (beyde  in  schvvu- 
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dischen  Diensten,  wurden  zum  Tode  vefurtheilt  i8i3., 
der  Oberste  wegen  seines  Verhaltens  beym  Einbrüche 
der  Franzosen  in  Pommern,  der  General  wegen  seines 
Versuchs ,  Hamburg  zu  retten).  Die  hier  mitgetheiiten 
i8i3.  i4.  gedruckten  und  aus  dem  Schwedischen  über¬ 
setzten  Untersuchungsacten  geben  einige  Aulschlusse 
über  den  letzten  Krieg,  zugleich  nach  dem  Urtlieil  des 
Hrn.  R.  Beweise  von  dein  Ungenügenden  und  fehler¬ 
haften  in  den  Processen  bey  den  schwed.  Kriegsgerich¬ 
ten.  Uebrigens  wurden  beyde  begnadigt,  und  die  To¬ 
desstrafe  beym  General  in  einjähriges  Gefängniss  auf 
der  Festung  Waxholm ,  beym  Obersten  in  Gefäng¬ 
niss  zu  Christi  anstad  t  auf  unbestimmte  Zeit  verwandelt. 
g#  4(j5  —  55 9.  Beschluss  der  Reise  des  Capitän  V. 
Rüpers  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  Ganges  (mit 
genauerer  Beschreibung  einiger  Städte,  wie  Deopraya, 
Srinagar,  Manali,  Bhadri-Nath,  einiger  Tempel  und 
Alterthiüner. 

Jahrgang  18 15.  (Preis  von  12  St.  6Thlr.)  Januar . 

S.  1  —  20.  Pipin ,  oder  wie  an  die  Stelle  der  alten 
Merowingischen  Dynastie  das  neue  Geschlecht  der  Ca- 
rolinger  gekommen  (von  Hrn.  Prof.  Marheineke.  Diese 
kleine,  auch  einzeln  gedruckte,  Abhandlung,  ist  schon 
St.  175.  S.  1399  f.  beurtlieilt  worden).  S.  21— 4o. 
Ueber  die  Einheit  des  deutschen  Volles ,  von  F.  Rühs. 
Es  wird  nicht  nur  gezeigt,  dass  eine  solche  Einheit 
11  oth wendig  und  möglich  sey,  sondern  auch  aie  Mittel 
angegeben  zur  innigen  Vereinigung  des  deutschen  Volks 
(alte  Deutsche  werden  als  Landsleute  angesehen,  haben 
das  Recht  sich  in  jedem  deutschen  Lande  niederzulas¬ 
sen  ;  Abzugsgefälle  und  Hindernisse  des  Verkehrs  fallen 
"'egi  gegen  das  Ausland  gibt  es  nur  ein  Verhältnis 
des  ganzen  Deutschlands  oder  deutschen  Reichs;  ein 
Bundesrath  muss  die  Stelle  eines  gemeinschaftlichen 
Oberhaupts  vertreten ;  Oesterreich  und  Preussen  an  der 
Spitze  des  Bundes  stehen;  gleich inässige  Einrichtung 
des  Kriegswesens;  allgemeines  Recht  und  gemeinsame 
Obergerichte;  würdige  Erneuerung  des  deutschen  Adels ; 
die  deutsche  Geschichte  muss  einen  Hauptbestandtheil 
des  Jugendunterrichts  ausmachen,  und  nichts  (bis  auf 
die  Kleidertracht)  verschmäht  werden ,  was  zur  Bele¬ 
bung  des  Gemeingeistes  dienen  kann.  Wie  viel  liesse 
sich  über  dies  alles  noch  sagen!)  S.  4i — 83.  Tripoli, 
nach  E.  Rlacquiere  ( aus  s.  Leiters  frorn  the  Mediter- 
ranean  Vol.  2.  p.  1  —  100.  jetzt  die  beste  Quelle  über 
Tripoli.)  Der  Theil  von  Tripoli,  der  unter  der  Herr¬ 
schaft  des  Baselia  steht,  geht  jetzt  von  der  Insel  Dscherbi 
bis  zum  Vorgebirge  Rasatin,  8üo  engl.  Meilen.  Dies 
Land  ist  in  vier  Bezirke  getheilt,  den  mittelländischen, 
von  Port  Bomba  (Nausfathmos  der  Alten)  unter  32° 
17'  N.  Br.  23°  20*  O.  L.  um  die  Pentapolis  bis  zur  gros¬ 
sen  Syrte ,  den  Seebezirk  von  da  bis  zur  Insel  Dscherbi 
2 3°  25'  N.  Br.  ii°  38'  O.  L.,  den  von  Messulata  und 
den  von  Garian  im  Innern,  Die  Hauptstadt  des  ersten 
Bezirks  ist  Derne  (das  alte  Darms),  Teukera,  das  alte 
Arsinoe,  Marsa  Susa  ehern.  Apollonia,  Bengasi  das  alte 
Berenice,  die  Syrtis  Maior  heisst  jetzt  Sydra,  das  Vor¬ 
gebirge  Cephalä  jetzt  Mesurata;  auf  der  westlichen  Seite 


der  Syrtis  ist  ein  See,  jetzt  la  Suca  genannt,  eine  der 


führlich  beschrieben.  Tripoli  vecchio  ist  das  alte  Za- 
brata.  Nach  langem  Zeitraum,  in  welchem  Tripoli  der 
unmittelbaren  Oberherrschaft  der  Pforte  unterworfen 
gewesen,  wurde  es  i'ji'd.  durch  Harnet  ßascha  zu  einem 
Königreiche  erhoben  und  unabhängig.  Nach  seinem  Tode 
1745.  innere  Unruhen.  Sein  zweyter  Sohn,  Harnet, 
wurde  König,  und  von  diesem  stammt  der  jetzige  Be¬ 
herrscher  Jusef  in  gerader  Linie  ab.  Dieser  schwang 
sich  1795.  auf  den  Thron,  mit  Verdrängung  des  äitern 
Bruders,  Hassan,  und  ist  grausamer  als  sein  Vater  Ali. 
Von  seiner  Familie,  den  Beamten  des  Reichs  u.  s.  w. 
wird  Nachricht  gegeben.  Sidi  Hamet,  der  erste  Mini¬ 
ster,  ist  der  verächtlichste  Mensch.  Klima  von  Tri- 
poii;  Einwohner;  ihr  Charakter  neigt  sich  zu  allen 
möglichen  Gesetzwidrigkeiten ;  ihre  Criminafjustiz  ist, 
mit  der  von  Algier  und  Tunis  verglichen,  sanft.  Ver¬ 
giftungen  sind  sehr  gewöhnlich.  Die  Einkünfte  des  ßa¬ 
scha  bestehen  aus  dem  Tribut  der  arabischen  Stämme 
im  Innern  des  Landes,  den  Monopolen,  Abgaben  von 
Lin  -  und  Ausfuhr,  Erpressungen  von  europ.  Mäch¬ 
ten.  Er  ist  dem  Namen  nach  Unterthan  der  Plorte, 
und  wird  durch  einen  Firman  des  Grossherrn  bestä¬ 
tigt.  Seeräuberey,  Ausfuhrgegenstände,  Handel.  Der 
amerikanische  Geschäftsträgerin  Tripoli,  Saverio  Naudi, 
eilt  beym  Bascha  sehr  viel,  und  ist  ein  entschiedener 
Feind  Englands.  S.  84— io4.  Allgemeine  (tabellarisch) 
Statist.  Ueb  ersieht  des  britt.  Reichs,  nach  den  neue¬ 
sten  Angaben  (deren  Quellen  doch  hätten  genannt  wer¬ 
den  sollen).  Die  Angaben  sind  meist  vom  Jahr  i8l3. 
Die  Bevölkerung  von  Grossbrittanien  und  Irland  mit 
Ausschluss  des  Heeres  und  der  Flotte,  betrug  damals 
l64563o3;  die  Seemacht  und  Heer,  mit  Einschluss  der 
fremden  Corps,  6712dl,  diz  gesammte  Bevölkerung 
aber  in  allen  zum  britischen  Reiche  gehörigen  Ländern 
und  Besitzungen  61,1 57433.  Die  Einkünfte  werden 
angeschlagen  zu  69247098  PL,  die  Ausgaben  (i8i3.) 
108,1  24io5  Pf-  Die  öffentl.  fundirte  Schuld  i.  Lehr. 
i8i4.  717,509,555,  davon  die  Zinsen  und  Summen  zur 
Tilgung  jährlich  39,33721 4.  Beträchtlich  sind  die  An¬ 
leihen  seit  der  französischen  Revolution  1/93 — 180**., 
umfassend  aber  auch  der  Handel. 


Le  Nouvelliste  Francais  ou  Recueil  choisi  de  Me¬ 
moire«  etc.  redige  par  Henri  et  Richard.  "VI 
XII.  Livraison.  Pesth,  bey  Hartleben  18 15.  (das 
St.  5  Bogen)  gr.  8. 

Der  vollständige'  Titel,  Zweck  und  Einrichtung  die¬ 
ses  Journals  ist  St.  106.  S.  1247.  genauer  angegeben  woi- 
den,  und  wir  dürfen  also  nur  versichern,  dass  auch  in 
diesen  sieben  Heften,  womit  der  halbe  Jahrgang  beendigt 
ist,  viele  interessante  Aufsätze  und  Auszüge,  dcien  Qae  e 
nicht  immer  genannt  ist,  Vorkommen,  die  voiziiglich  ui 
die  Zeitgeschichte  wichtig  sind. 
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In  felligenz  -  Blatt . 


Osiris  und  Isis. 

D  iodor  von  Sicilien  erklärt  den  Namen  Osiris  durch 
vieläugigt ,  und  leitet  zu  einem  vollständigem  Erken¬ 
nen  durch  die  weitere  Umschreibung,  dass  dieser  Name 
das  vollkommene  Sehen  der  Sonne  auf  die  Erde  be¬ 
zeichne.  Plutarch  zerlegt  diesen  Namen,  wo  Os  in 
dem  Aegyptischcn  viel ,  und  Iri  ein  Auge  bedeuten  soll. 
In  der  Neu- Aegvptischen  Schrift  heisst  das  Auge  Bai , 
und  in  keiner  der  Sprachen  des  Alterthums  findet  sich 
eine  Benennung  des  Auges,  welche  mit  Iri  Aehnlich- 
keit  hätte. 

Nun  ein  Versuch  durch  Diodor’s  Deutung  diesen 
Namen  in  Hebräischen  Wörtern  wieder  zu  sehen  ,  wo 
die  Endung  is  nicht  als  Griechisch,  sondern  als  Aegyp- 
tisch  angesehen  wird,  da  dieser  Name  unverändert 
bleibt.  Findet  sich  auch  oft  eine  Griechische  Endung, 
so  möchte  doch  in  einem  wichtigen  Falle,  das  Aegyp- 
tische  ohne  Zusatz  gegeben  seyn ;  so  wie  in  dern  Ae- 
gyptischen  Stadtnamen  Chemmis ,  ganz  Aegyptisch  hin¬ 
gegen  ,  indem  eine  Uebersetzung  gegeben  wird,  Ckcnuno. 

Aus  der  Wurzel,  ntr»,  —  sehen,  könnte  nach  den 
Gesetzen  der  Hebräischen  Sprache  ein  Wort  gebildet 
werden  Mn  —  das  Sehen,  eben  so  wie  aus  nbn  —  krank, 
schwach,  das  Wort  •»bn  —  die  Krankheit,  Schwäche, 
so  wie  aus  nln  —  entbrannt,  —  die  Hitze,  Ent- 

'  t;  , 

brennen,  ward.  Hchirek  wäre  hier  zur  Verbindung  mit 
dem  folgenden  Worte,  eben  so  wie  in  den  Namen  Mel- 
chizedek  (König  der  Gerechtigkeit  —  nicht  mein  König 
der  Gerechtigkeit),  Ahchimelech ,  Abimelecli  u.  d.  gl. 
Din  —  die  Sonne ,  daher  die  Zusammensetzung 
mein  —  das  Sonnenthor.  Beyde  Wörter  zusammenge¬ 
setzt  Din  Mn  —  das  Sehen  der  Sonne  — -  die  sehende 
Sonne. 

Der  Kehlton  des  Buchstabens  n  konnte  in  Griechi¬ 
scher  Schrift  nicht  ausgedriickt  werden,  denn  X ,  wie 
zuweilen  die  Hellenisten  schreiben,  ist  zu  verwandt  mit 
Ki  zu  hart  und  von  dem  Iltone  aus  der  Kehle  gedrückt 
entfernt.  Der  Buchstabe  n  erlitt  später  eine  grössere 
Härte  bey  den  Arabern  und  Aetliiopiern.  Der  Hebräi¬ 
sche  Buchstabe  1  wäre  in  dem  Namen  Osiris  nicht  durch 
Zy  sondern  durch  X  gegeben,  welches  sich  aber  auch 
Zweyter  Band. 


bey  den  Hellenisten  in  Hebräischen  Wörtern  findet. 
So  könnte  denn  in  diesen  zusammengesprochcnen  He¬ 
bräischen  Wörtern  in  dem  Munde  der  Griechen  sich 
dieser  Name  gebildet  haben. 

Isis,  der  Bedeutung  nach:  alt  im  Ursprünge ,  fin¬ 
det  sich  in  dem  Hebräischen  Worte  tt/MiA  —  sehr  alt, 
wieder.  Der  Name  Io ,  als  Aegyptisch  angesehen,  möchte 
das  Koptische  Johch,  mit  dem  Buchstaben  Hchei,  in 
der  Aussprache  gleich  dem  Hebräischen  n  geschrieben, 
der  Mond  seyn.  Doch  könnte  Jo  von  den  Atlantäern 
oder  aus  Hinter  -  Asien  zu  den  Griechen  gekommen 
seyn,  wo  dieser  Name  vielleicht  die  Bedeutung  Kuh 
gehabt  hätte;  wie  denn  in  Sarnskrit  Go,  in  Dsend  Gjai, 
ähnlich  mit  dem  im  Alt  -  Persischen ,  eine  Kuh  heisst. 
Jo  war  die  in  eine  Kuh  verwandelte  Isis.  Aber  frü¬ 
her  stellte  Isis  den  Mond  dar,  wie  sie  denn  auch  selbst 
so  genannt  ward.  (Diotk>r  I,  25.) 

Schon  sehr  früh  waren  die  Körper  über  der  Erde 
bev  den  Aegvptern  ein  Gegenstand  aufmerksamer  Be¬ 
trachtung,  und  bey  ihren  wirklichen  oder  nur  gedach¬ 
ten  Eigenschaften  für  die  Erde  wurden  sie  verehrt. 

O 

Doch  die  Nutzbarkeit  mehrer  Hausthiere  liess  auch  diese 
verehren,  so  wie  auch  durch  Thaten  ausgezeichnete 
Menschen  ein  erhebendes  Andenken  erhielten.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Erzählungen,  Begriffe  und  Bilder,  bey 
dem  Geheimnissvollen ,  dem  Volke  und  dem  Fremden 
rathselhaft,  erzeugte  Vei’wecliselungen.  Doch  möchte 
bey  dieser  Verschiedenheit  sich  immer  noch  die  Urform 
erkennen  lassen. 

Osiris  und  Isis  erzeugten  Apis.  Isis  als  junge  Kuh 
ward  durch  einen  Strahl  von  dem  Himmel  Mutter  des 
Apis  (Herodot  III,  28.).  Sagt  Plutarch  (de  Isid.)  ein 
Strahl  des  Mondes,  so  verdient  dieses  keine  Beachtung; 
denn  über  der  Erde  war  Isis  ja  selbst  der  Mond.  Jen¬ 
seits  war  Osiris  die  Sonne,  und  indem  die  Aegypter 
des  Mondes  Zurückgeben  des  Sonnenlichtes  beobachte¬ 
ten,  und  die  wohlthätigen  Wirkungen  der  Sonne  und 
des  Mondes  für  das  Wachsen  und  Leben  anerkannten, 
so  sagt  dieser  Mythos  der  Erzeugung  Apis:  Sonne  und 
Mond ,  diese  ersten  und  ewigen  Götter,  erhalten  die 
Erde. 

K.  F.  Mahlert. 
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Ankündigungen. 

Zur  Leipziger  Ostermesse  ist  bey  Heinrich  Biischler 
in  Elberfeld  erschienen,  durch  Hinderung  der  Zeitereig¬ 
nisse  gegenwärtig  erst  versendet  und  in  allen  guten 
Buchhandlungen  zu  haben  : 

lieber  das  Heilwesen  der  deutschen  Heere.  Ein  Bey- 
trag  zur  Begründung  seiner  künftigen  befriedigenden 
Anordnung,  und  Versuch  aus  dem  Gebiete  der  höhe¬ 
ren  Staats- Arzneykunde,  von  Dr.  C.  H.  E.  Bise  hoff, 
General  -  Staabs  -  Arzte  des  5ten  deutsehen  Armee¬ 
corps  ,  Bergischem  Staabs- Arzte,  Ritter  u.  s.  w.  El¬ 
berfeld  i8j5.  620  S.  in  gr.  3.  nebst  Eitileitung,  In¬ 
hallsanzeige  und  fünf  Tabellen.  4Rthlr.  Sachs,  oder 
7  Fl.  12  Kr. 

Aller  fühlenden  Menschen  Herzen  und  Theilnahme 
sind  jetzt  beschäftigt  mit  dem  Schicksale  der  Kranken 
und  Verwundeten ,  die  der  Krieg  in  den  Heeren  mit 
Leiden,  Gefahren  und  vielfachem  Verderben  überzog. 
Während  der  Feldzüge  1812.,  i3.  und  i4.  hat  das 

Schicksal  dieser  Unglücklichen  fast  ganz  Deutschland  mit 
Schauder  und  Schrecken  erfüllt ;  und  bey  den  helden- 
müfliigsten  Anstrengungen  ,  bey  den  unermesslichen 
Opfern,  womit  das  Volk,  der  Gemeinsinn  von  allen 
Ecken  und  Orten  dem  Elende  des  leidenden  Kriegers 
zu  wehren  sucht,  bey  der  grossen,  vielfachen  Hülfe, 
die  demselben  wirklich  dargebracht  worden  und  wird, 
vernehmen  wir  fort  und  fort  den  vielfachsten  Jammer 
und  lauten  Weheruf  über  die  Noth  und  den  Mangel, 
womit  die  Vertheidiger  des  Vaterlandes  fortwährend  zu 
kämpfen  haben.  üeffentiieh  lesen  wir  bey  diesem  er¬ 
neuerten  Kampfe  schon  wieder  von  dem  schmachvollen 
Erblinden  vieler  Unglücklichen  u.  s.  w. 

"Wenn  ohne  Widerrede  die  heiligste  Pflicht  gebie¬ 
tet,  dass  schon  allein  durch  die  Anstalten  des  Staates 
der  Noth  des  kranken  und  verwundeten  Kriegers  voll¬ 
ständig  gewehrt  werde  ;  —  wenn  der  Staat  mit  voller 
Treue  und  Hingebung  sich  jeder  Veranstaltung  für  die 
Erhaltung  und  Rettung  seiner  vaterländischen  Krieger 
darbietet;  —  wenn  überdies  die  Dankbarkeit  und  Barm¬ 
herzigkeit  für  Europas  heldenmiithige  Befreyer  Unglaub¬ 
liches  leistet;  —  wenn  dennoch  —  wenn  mit  dieser 
Hülle  des  Volkes,  ohne  welche  die  Anstalten  des  Staa¬ 
tes  vielleicht  wie  ein  Iropfen  im  Ocean  verrinnen  wür¬ 
den,  diese  Anstalten  das  Bedürfnis«  des  leidenden  Krie¬ 
gers  nicht  wahrhaft,  nicht  sicher,  nicht  nach  den  An¬ 
forderungen  höherer  Menschlichkeit  befriedigen:  wo  liegt 
dann  der  tief  verborgene  'Quell  des  grossen  ernsthaften 
Uebels  ?  Und  welcher  Mittel  bedarf  es ,  um  demselben 
auf  eine  gründliche,  durchgreifende  und  zuverlässige 
Weise  abzuhelfen?  — 

Diese  ernsten,  wichtigen  Fragen,  diese  grossen, 
heiligen  Gegenstände  sind  es,  deren  Erörterung  die  vor¬ 
liegende  Schrift  gewidmet  ist  und  die  Thätigkeit  des 
Verfs.  seit  geraumer  Zeit  mit  ungeteilter  Liebe  und 
Hingebung  gewidmet  gewiesen.  — 

Als  wissenschaftlicher  Arzt  früher  bereits  vertraut 
mit  der  eigentümlichen  Richtung  des  neueren  Kriegs- 


Heilwesens,  in  dem  grossen  Umschwünge  unserer  Zeit 
vollständiger  praktisch  eingeweiht  in  das  Leben  und  die 
Verfassung  seiner  einzelnen  Theile  und  Beziehungen 
erörtert  der  Vf.  in  dieser  Schrift  zuvörderst  das  eigent¬ 
liche  und  wahre  Heilungs-Bedürfniss  der  Heere,  dringt 
m  dem  zweyten  Abschnitte,  durch  eine  allgemeine  Prü¬ 
fung  der  bestehenden  Kriegs -Heilanstalten  tiefer  ein  in 
das  Wesen  derselben,  um  in  dem  dritten,  durch  eine 
wahre  und  lebendige  Vermittelung  des  Bestellenden  mit 
der  Idee,  vermittelst  eines  Entwurfs  für  die  Bildung 
eines  vollständigen  Kriegs  -  Heilwesens ,  das  Rechte  vor 
Augen  zu  legen. 

^  Wenn  alle  frühere,  das  Kriegs -Heil  wesen  betref¬ 
fende  Schriften,  immer  nur  einzelne  Tlieile  desselben 
namentlich  aber  nur  die  Lazarethe  betreffen,  das  höhere 
Bedürfuiss  und  innere  Leben  dieser  wichtigen  Anstalten 
«bei  meistens  auch  nur  oberflächlich  berühren,  dagegen 
gewöhnlich  mit  Ileilungs —  Regeln ,  Beobachtungen  über 
Ki  ankl leiten  oder  Mecficanienten  -  Verzeichnissen  gefüllt 
sind  ,  so  umfasst  diese  Schrift,  wie  noch  keine  frühere, 
alle  und  jede  einzelne  Anstalten  des  Kriegs- Heit  wesens, 
bestimmt  das  W  esen  und  eigenthumliche  Leben  dersel¬ 
ben  im  Einzelnen ,  und  betrachtet  sie  in  ihrem  organi¬ 
schen  Zusammenhänge,  sowohl  zu  dem  Körper  des  Kriegs- 
Heilwesens,  als  einer  geschlossenen  Staats- Anstalt,  wie 
mit  dem  grösseren  Ganzen  des  gesammten  öffentlichen 
Heilwesens. 

Indem  diese  Schrift  zugleich  wesentlich  dahin  ge¬ 
lichtet  ist,  das  sogenannte  Militär- Medicinalwesen  aus 
seiner  soldatischen  Abgeschiedenheit,  worin  es  sich,  wie 
früher  die  Ileere  selbst,  und  leider  auf  eine  noch  tiefer 
eindringende  Weise,  losgetrennt  von  dem  gesunden  müt¬ 
terlichen  Boden  des  bürgerlichen  Lebens,  zurückzufüh¬ 
ren  zu.  der  nöthigen  Gesammtheit  und  einer  höheren 
Einigung  mit  dem  bürgerlichen  Heilwesen,  —  indem 
sie  den  neu  geschaffenen  Stand  der  sogenannten  „medi- 
eiiiischen  Chirurgen“  mit  ernster  Kritik  beleuchtet  und 
vollständig  die  tiefen  Quellen ,  wie  die  Heilmittel  jenes 
unselig  zerrüttenden  Haders  zwischen  Aerzten  u.  Wund¬ 
ärzten,  zwischen  den  wahren,  wisse nschaf  'tlichen  Aerz- 
teu  des  bürgerlichen  Lebens  und  jenen  sogenannten  „Mi¬ 
litär  -  Aerzten“  nachweiset,  —  indem  sie  endlich  eine 
in  das  ganze  öffentliche  Heilwesen  ein  gedrungene  be¬ 
denkliche  Verwirrung  und  Entartung  zur  Sprache  bringt 
und  daraus  das  dringende  Bedürfniss  einer  hohem  ge¬ 
setzlichen  Anordnung  des  gesammten  heilenden  Standes 
entwickelt;  so  dürfte  sie  auch  wohl  auf  eine  allgemei¬ 
nere  Bedeutsamkeit,  nämlich  für  den  Staatsarzt  und  für 
jeden  veredelten  Arzt  Anspruch  machen  können. 


Nachricht  an  die  Herren  Professoren ,  Prediger 

und  Schullehrer. 

Seit  i8l4.  sind  in  Unterzeichneter  Buchhandlung 
nachstehende  Lehr-  und  Schulbücher  theils  neu,  theils 
vei’bessert  u.  vermehrt,  theils  unverändert  ausgegeben  : 

Adler,  M.  F.  C.,  kurze  Geschichte  der  christl.  Reli¬ 
gion  und  Kirche,  von  ihrem  Entstehen  an  bis  auf 


1 


1901 


1902 


181 5*  September. 


unsere  Zeiten',  ein  Nachtrag  zu  Hübners  und  andern 
biblischen  Historien,  gr.  8.  i8i5.  2  Gr.  25  Exempl. 

i  Thlr. 

Adler,  M.  E.  C.,  Andachts  -  und  Communionbuch  für 
junge  Christen,  ein  nützliches  Geschenk  für  Confir- 
manden,  mit  l  Titelkupfer.  2te  Auflage.  8.  i8i4. 
5  Gr.  Partiepreis  4  Gr. 

Atlas,  neuer,  der  ganzen  Welt,  nach  den  neuesten  Be¬ 
stimmungen,  für  Zeitungsleser,  Kauf-  und  Geschäfts¬ 
leute  jeder  Art,  Gymnasien  und  Schulen,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  geographischen  Lehrbücher, 
von  Dr.  u.  Prof.  C.  G.  D.  Stein,  in  i4  Blatt,  nebst 
histor.  statistisch  -  politisch  -  militar.  Tabellen,  nach 
der  Bestimmung  des  Wiener  Congresses  colorirt.  <n*. 
Fol.  3  Thlr. 

Beck,  C.  D. ,  Grundriss  der  Archäologie,  oder  Anlei¬ 
tung  zur  Kenntniss  der  Geschichte  der  alten  Kunst, 
der  Kunst  -  Denkmäler  und  Kunstwerke  des  Alter¬ 
thums.  gr.  8.  i8i5.  l  Thlr.  Schrbp.  i  Thlr.  6  Gr. 

Cicero,  M.  T.  ad  Marcum  Brutum  Orator  ex  recens. 
J.  A.  Erhesti,  Edit.  secunda.  8.  i8i5.  6  Gr.  Partie¬ 
preis  4  Gr.  * 

Genlis,  Frau  von  ,  Handbuch  zur  Conversation.  Vierte 
durchaus  verbesserte  Aufl.  in  sechs  Sprachen ,  Spa¬ 
nisch ,  Portugiesisch,  Englisch,  Französisch,  Italie¬ 
nisch  und  Deutsch.  12.  i8i4.  1  Thlr.  12  Gr. 

- dasselbe  Werk  Polnisch,  Russisch,  Englisch, 

Französisch,  Italienisch  u.  Deutsch.  12.  i8i4  1  Thlr 
12  Gr. 

- Mythologie  in  Arabesken  durch  78  Kupf.  er¬ 
läutert.  2  Thle.  2te  mit  vollständigem  Sach-  u.  Na¬ 
menregister  verm.  Aufl.  8.  schwarz  2  Thlr.  12  Gr. 
color.  3  Thlr.  12  Gr. 

Haubold,  Dr.  C.  G.,  Institutionum  juris  Romani  pri- 
vati  historico  -  dogmaticarum  Lineaments  observat. 
maxime  literariis  distincta.  8  maj.  18 14.  1  Thlr.  20  Gr. 
Charta  scriptor.  2  Thlr.  8  Gr. 

Hold,  E.,  neue  Erzählungen  für  die  Jugend,  zur  Bil¬ 
dung  des  sittlichen  Gefühls,  mit  8  color.  Kupf.  8. 
181 5.  elegant  geb.  1  Thlr.  12  Gr. 

- dessen  zweytes  Buch  für  Kinder,  zur  Begrün¬ 
dung  ihrer  Kenntnisse  von  der  Welt,  dem  Menschen 
und  der  Natur.  2te  Ausg.  mit  schwarzen  gut  aus¬ 
gearbeiteten  Kupf.  gr.  8.  18 15.  21  Gr. 

Hofmann ,  G.  F. ,  kurze  deutsche  Grammatik  für  Bür¬ 
ger-  und  Landschulen,  3te  oder  2te  verb.  u.  verm. 
Ausg.  8.  i8i5.  8  Gr.  Partiepreis  6  Gr. 

Horne,  Th.,  englische  und  deutsche  Gespräche,  ein 
prakt.  Lehr  -  und  Hiilfsbuch  für  Anfänger,  um  ih¬ 
nen  das  Sprechen  zu  erleichtern.  2te  wohlf.  Schul¬ 
ausgabe.  8-  18 15.  9  Gr. 

Ilübners  bibl.  Historien,  zum  Gebrauch  für  die  Jugend 
und  Volksschulen ,  unbearbeitet  und  herausgegeben 
von  M.  f.  G.  Adler,  nebst  einem  Anhangei  Kurze 
eschichte  der  christl.  Religion  und  Kirche  enthal¬ 


tend.  2  Tlile.  4te  verb.  Auflage,  gr.  8.  181 5.  (ein 
Alphabet  stark)  8  Gr.  geb.  10  Gr.  mit  io4  Kupfern 
20  Gr.  geb.  22  Gr. 

Dieselben  für  Armenschulen  ohne  Kupfer  und  ohne 
die  Religionsgesch.  gr.  8.  25  Exempl.  6  Thlr. 

Lempe’s,  F.  W. ,  Lehrbuch  der  reinen  Arithmetik.  8. 
i8i5.  12  Gr.  Partiepreis  10  Gr. 

Müllers,  L.  L.,  Landschaften  für  Anfänger,  zweyter 
Stich  und  verm.  Ausg.  4.  i8i4.  8  Gr. 

Pölitz,  Prof.  K.  II.  L.,  kleine  Weltgeschichte,  oder: 
compendiarische  Darstellung  der  Universalgeschichte 
für  höhere  Lehranstalten,  2te  neubearbeitete  Auflage, 
gr.  8.  1814-  Druckpap.  21  Gr.  Schreibpap.  1  Thlr. 
4  Gr. 

—  —  die  Weltgeschichte  für  gebildete  Leser  und 
Studierende  dargestellt.  Neue  Bearbeitung  in  4  Bän¬ 
den.  2te  Ausg.  f.  Oesterreich  ohne  Kupf.  auf  ordin. 
Papier  gr.  8.  3  8 1 5.  5  Thlr. 

Anmerk.  Das  diesem  Werke  in  allen  gelehrten  Zei¬ 
tungen  ertheilte  Lob  hat  zwey  Buchhändler  Wiens  zum 
Nachdruck  bewogen,  der  ausserst  incorrect  auf  schlecht 
Papier  gedruckt  für  6  Thlr.  verkauft  wird.  Indem  wir 
daher  diese  correcte  Original- Ausgabe  auf  besseres  Pa¬ 
pier  billiger  anbieten ,  empfehlen  wir  zugleich  die  bes¬ 
sere  Ausgabe  auf  weiss  Papier  mit  4  schönen  Kupfern, 
die  7  Thlr,  kostet. 

Sani  :lung  vorzüglicher  Gedichte  aus  Vaterland.  Dich¬ 
tern,  zunächst  für  die  Jugend.  Neue  mit  Kupfern 
versehene  Ausg.  8*  181 5.  geb.  i5  Gr.  Partiepreis 
für  Schulen  roh  10  Gr. 

Schmidt,  M.  L.  C.  G,,  griechische  Schulgrammatik,  oder 
prakt.  Anleitung  zur  leichten  und  gründlichen  Erler¬ 
nung  der  griech.  Sprache,  mit  Erläuterung  der  Re¬ 
geln  durch  zweckmässige  Beyspicle  zum  Uebersetzen 
ins  Griechische.  8.  181 5.  8  Gr. 

Stein,  Dr.  C.  G.  D.  ,  kleine  Geographie,  oder  Abriss 
der  mathemat.  phys.  und  besonders  polit.  Erdkunde, 
für  Gymnasien  und  Schulen,  mit  einer  hydrograph. 
Charte  der  ganzen  Welt,  4te  verbesserte  Auflage  mit 
Nachträgen  bis  zum  Oct.  i8i4.  gr.  8.  16  Gr. 

—  —  neuer  kleiner  Schulatlas,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  dessen  geograph.  Lehrbücher.  2te  Lief,  in 
6  Charten,  quer  Fol.  iG  Gr. 

Weigand,  G.  H.  F.ä  Kunst,  in  zwey  Monaten  englisch 
lesen,  verstehen,  schreiben  und  sprechen  zu  lernen, 
zvveyte,  mit  einer  Vorrede  von  C.  A.  L.  Kästner  ver¬ 
sehene  wohlfeilere  Ausg.  gr.  8.  181 5.  12  Gr. 

Aus  den  hierbey  bemerkten  möglichst  billigen  und 
Partiepreisen  wird  jeder  die  Bereitwilligkeit  der  Ver¬ 
lagshandlung  erkennen,  alle  die  Herren  Sclfhllebrer  gern 
mit  den  möglichsten  Vortheilen  zu  unterstützen ,  die 
sich  für  die  Einführung  ihrer  Verlagswerke  interessiren, 
in  sofern  dies  durch  nahe  gelegene  Buchhandl.  nicht 
zu  bewirken  ist. 

Hinrichs' sehe  Buchhandl.  in  Leipzig . 


1904 


1903  1815*  September. 


Zur  Beantwortung  häufiger  und  wiederholter  An¬ 
fragen  : 

,,  Wenn  der  2te  Theil  von  Riemers  kleinem  Grie¬ 
chisch-Deutschen  Wörterbuche,  2te  Aull,  wirklich 
erscheinen  werde  ?‘c 

crwiedere  ich  hierdurch,  dass  derselbe  hoffentlich  im 
Januar  und  Februar,  gewiss  zur  Ostermesse  1816.  wird 
vollendet  seyn  und  ausgegeben  werden. 

Der  erste  Theil  hat  schon  hinlänglich  gezeigt,  dass 
diese  neue  Auflage  kein  blos  verbesserter  Abdruck,  son¬ 
dern  eine  ganz  neue  Bearbeitung  ist,  und  zwar  eine 
solche,  welche  schon  in  sich  über  diese  unwillkürliche 
Verspätung  die  beste  Entschuldigung  enthalt  für  den, 
durch  ein  doppeltes  Amt  beschränkten,  Hrn.  Verfasser. 
Das  Publikum  selbst  kann  dabey  nur  gewinnen,  denn 
es  ist  für  dasselbe  sowohl ,  als  für  die  Sache  zuträgli¬ 
cher  ,  dass  das  Ganze  in  einem  Sinne  und  mit  gleicher 
Sorgfalt  gearbeitet,  als  mit  Eilfertigkeit  abgethan  werde. 
Jedoch  versichern  Verf.  und  Verleger  hierdurch,  dass 
sie  nichts,  was  in  ihren  Kräften  steht,  verabsäumen 
werden,  die  Vollendung  des  2ten  Tlieils,  dessen  Druck 
ununterbrochen  fortgeht,  möglichst  zu  beschleunigen. 

Bis  dahin  soll  indess  der  Pränumerationspreis  von 
3Thlr.  16  Gr.  Sachs,  oder  6  Fl.  36  Kr.  Rhein,  für  beyde 
Tlieile  noch  gültig  bleiben ,  dessen  äusserste  Billigkeit 
jedem  einleuchtet.  Dagegen  tritt  der  weit  höhere  La¬ 
denpreis  unwiderruflich  mit  der  Erscheinung  des  2ten 
Tlieils  ein. 

Jena,  im  Sept.  i8i5. 

Friedrich  Frommann . 


Aug.  Matthias,  Grundriss  der  Geschichte  der  griechi¬ 
schen  und  römischen  Literatur,  zum  Gebrauch  der 
obern  Classen  gelehrter  Schulen.  8.  i8i5.  i8Gr. 

"Wenn  es  uns  gleich  nicht  ganz  an  Handbüchern 
der  Literatur  -  Geschichte  der  Alten  fehlt,  so  eignen 
sich  doch  wenige  zur  Grundlage  des  Schulunterrichts, 
Der  Hr.  Vf.  des  vorstehenden  aber,  als  gelehrter  Phi- 
lolog  und  verdienter  Schulmann  gleich  rühmlich  be¬ 
kannt,  zugleich  auch  selbst  Direct,  eines  blühenden  Gym¬ 
nasiums  ,  erweckt  so  schon  durch  seinen  Namen  das 
günstigste  Vorurtheil.  Er  selbst  hat  mehrere  Jahre  in 
den  obern  Classen  nach  diesem  Grundriss  unterrichtet, 
durch  eigene  Erfahrung  also  die  Anordnung  und  ganze 
Einrichtung  erprobt,  und  am  besten  geprüft,  was  Schü¬ 
ler  bedürfen,  was  und  wie  viel  sie  interessirt.  Da¬ 
her  erfüllt  auch  wirklich  dies  Schulbuch  jeden  billigen 
Wunsch ,  und  wird  mit  dem  glücklichsten  Erfolg  bald 
in  allen  Schulen  eingeführt  seyn.  , 

Jena  im  Sept.  i8i5. 

Friedrich  Frommann. 


Jacobs ,  Fr. ,  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache 
für  Anfänger  und  Geübtere.  Vierter  Theil.  Zweyte 
vermehrte  und  verbesserte  Aull,  8.  l  Thlr. 


Hat  auch  den  besondeni  Titel : 

Poetische  Blumenlese  aus  griechischen  Dichtern  ver¬ 
schiedener  Gattungen,  zum  Gebrauche  für  Schulen. 
Nebst  einem  Anhänge  von  Friedr .  Thier  sch, 

Zweck  und  Einrichtung  dieses  griechischen  Ele¬ 
mentarbuches,  sowohl  der  tlrey  prosaischen,  als  dieses 
poetischen  Tlieils,  sind  bekannt  und  durch  die  allge¬ 
meine  Einführung  auf  den  meisten  und  besten  Schulen 
Deutschlands  bewährt.  Die  gewissenhafte  Fürsorge  des 
Hrn.  Herausg.  aber,  die  wiederholten  Auflagen  dessel¬ 
ben  immer  vollkommener  auszustatten,  ist  eben  so  an¬ 
erkannt.  So  begnüge  ich  mich ,  nur  kurz  anzuführen, 
dass  auch  in  dieser  2ten  Auflage  der  poetischen  Blu¬ 
menlese  jede  billige  Forderung  an  eine  solche  erfüllt 
ist.  Der  Text  ist  mit  Benutzung  neuer  Hülfsmittel  an 
meinem  Stellen  berichtigt,  das  Wortregister  ist  auf 
jeder  Seite  und  auf  alle  Weise  bereichert,  reichlichere 
Anmerkungen  sind  gleichförmig  beygefiigt,  um  so  dem 
Wunsche  mebrer  Schulmänner  zu  genügen.  Flat  daher 
schon  die  erste  Auflage  den  verdienten  Beyfall  gefun¬ 
den,  so  wird  ihn  diese  zweyte  noch  weit  mehr  er¬ 
halten. 

Jena,  im  Sept.  i8i5. 

Friedrich  Frommann . 


Ueber  politische  Vereine  und  ein  Wort  über  Scharn¬ 
horsts  und  meine  Verhältnisse  zu  ihnen.  Vom  Geh., 
Rath  Schmalz  zu  Berlin,  gr.  8.  Berlin,  Maurer  - 
sehe  Buchhandlung.  Preis  4  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

versandt : 

Ueber  die  Darstellung  des  Heiligen  auf  der  Bühne.  Eine 
Vorlesung  am  4ten  Sept.  i8i5.  im  Museum  zu  Bre¬ 
men  gehalten  von  J.  H.  B.  Dräsecke.  Preis  geb. 
6  Ggr. 

J.  G.  Heyse  in  Bremen. 


Oesterreich,  Se.  JMaj.  der  Kaiser  haben  dem 
Hrn.  Dr.  Joh.  Nep.  Ehrhart ,  kön.  bair.  Professor  der 
Medicin  und  Medicinal  -  Comites  Assessor  zu  Salz¬ 
burg,  welcher  seit  Dr.  HartenkeiVs  Tod  die  medici- 
nisch- chirurgische  Zeitung  fortsetzt,  die  grosse  goldene 
Ehrenmedaille  allergnädigst  zu  ertheilen  geruht. 


Nöthige  Verbesserung. 

In  Stein  teutsch  -  griechischem  Handwörterbuch 
Vorrede  Seite  VI.  Zeile  7  statt  mehrere  teutsch  -  grie¬ 
chische  u.  s,  f. ,  lies:  mehrere  Gründe  gegen  teutsch 
u.  s.  w. 

Nicolaische  Buchhandlung. 
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Reclitsgelehrsamkeit. 

Miscellen  aus  allen  Theilen  der  Rechtsgelahrtheit , 
mehrentheils  durch  Facultätsfälle  veranlasst,  und 
mit  Rücksicht  auf  neuere  Gesetzgebungen.  Von 
D.  Lud.  Gottfr.  Madihn.  Erstes  Schock.  '  Auf 
Kosten  des  Verfassers.  Breslau,  i8i4. 

Ein  hochverdienter  Rechtsgelehrter  (schon  einer 
der  Veterane  unsrer  Wissenschaft)  Professor  Lud¬ 
wig  Gottfried  Madihn, —  gleich  ehrwürdig  als  aka¬ 
demischer  Lehrer  und  als  Mitglied,  auch  Ordinarius 
einer  bis  zu  der  neuesten  Zeit  an  Arbeit  reichen 
Juristen- Facultät  und  Spruch  -  Collegiums  nach 
deutscher  altväterlicher  Sitte,  hat  hier  den  Schatz 
seiner  Erfahrungen  geöffnet,  und  eine  Reihe  der 
interessantesten  Fälle  ausgestellt,  alle  mit  Scharfsinn 
und  mit  gediegener  Gelehrsamkeit  zugleich  be¬ 
leuchtet  und  entschieden.  Der  Vortrag  ist  auch  so 
gefasst,  dass  man,  ohne  durch  die  pedantische  Form, 
oder  durch  eine  gewisse  Weitschweifigkeit  der  Ur- 
theile  ermüdet  zu  werden,  die  Quintessenz  der 
höchst  lehrreichen  juristischen  Ausführungen  em¬ 
pfängt.  Jeder  Rechtsgelehrter  und  jeder  Praktiker 
studiere  dieses  Buch.  Rec.  bürgt  dafür,  dass,  wenn 
er  nur  lehremp länglich  ist,  er  es  nicht  ohne  Ge 
nuss,  und  nicht  ohne  die  reichste  Belehrung,  aus 
der  Hand  legen  wird. 

Keine  einzige  der  sechzig  Darstellungen  findet 
sich,  welche  nicht  ihr  eigen thümliches  Interesse 
hätte.  Aber  vorzüglich  haben  dem  Rec.  folgende 
zugesagt:  die  gelehrten  Ausführungen  Nro.  V.  und 
VI.  Nro.  XXXVI.  die  reichen  und  seltnen  prakti¬ 
schen  Hinsichten  Nro.  XIV.  XV.  XVI.  Nro. 
XXXIX.  Nro.  XLIl.  XLIII.  XL VIII.  die  neue 
und  wahre  Berichtigung  über  das  Pfandlehn,  Nro. 
XL VII.  die  philosophische  Ausführung  Nr.  L!I. 
die  seltne  Sachkunde  in  Nro.  XIII.  Der  Ver¬ 
fasser  hat  auch  einige,  ihm  eigenthümliche  Ansich¬ 
ten,  von  welchen  Rcc.  das  Gegentheil  behauptet, 
näher  aufgeklärt:  i)  die  Nicht -Existenz  des  soge¬ 
nannten  getheilten  Eigenthumes  in  der  Emphyteuse; 
2)  eben  so  die  eines  sogenannten  DOMIN1I  CIVILIS 
in  der  130  FE,  Nr.  I.  etil.  5)  dass  der  Pflichttheil 
nicht  Theil  der  Intestat- Erbportion  sey,  Nro. 
XXXIV.  Es  wäre  lächerlich,  wenn  der  Rec.  dies 
als  Tadel  anrechnen  wollte,  weil  er  anderer  Mei- 
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nung  ist.  Er  muss  vielmehr  dein  Verfasser  das 
Lob  ertheilen,  seine  Privat -Meinungen  mit  hohem 
Scharfsinn,  hoher  Kunst  vertheidigt  zu  -haben.  Und 
nicht  einmal  Widerlegung  ist  möglich,  weil  diese 
nicht  im  engen  Raum  einer  Recension  gegeben  wer¬ 
den  könnte,  sondern  eine  eigene  Gegenschrift  er¬ 
forderte.  Ein  einzelnes  Pünktchen  will  Rec.  liier 
herausheben.  Der  Verf.  setzt  Nro.  XXXII.  §.  8 
und  9.  S.  i55  — 161  mit  gelehrter  Umsicht  die  Frage 
aus  einander;  ob  Extranei  die  inofficiöse  Querei 
haben  anstellen,  und  folglich  einen  Pflichttheil  ver¬ 
langen  können  ?  Nach  des  Rec.  Ermessen  muss  diese 
Frage  entweder  verneint,  oder,  wenn  sie  bejahet 
wird,  zugleich  die  unvermeidliche  Schlussfolge  an¬ 
genommen  werden,  dass  die  Centumvirn  auch  in 
der  gesetzlichen  Erbfolge  nach  Maas  und  Schätzung 
des  Verdienstes  dem  Extraneo  einen  gewissen  Theil 
angeeignet  haben ,  von  welchem  alsdann  die  Quarte 
auch  testamentarischer  Pflichttheil  gewesen  seyn 
wurde. 

Bios  einen  einzigen  Tadel  hat  Rec.  nach  seinem 
Pflichtgefühl  offen  und  laut  auszusprechen,  gegen 
den  Rath,  dass  jeder  aus  Gefängniss,  Festung  oder 
Zuchthaus,  der  gelindem  Vorder  -  Anstalten  unge¬ 
achtet,  wieder  entwichene  Verbrecher  auf  allen 
Theilen  des  Gesichts  ein  Brandmark  erhalten  solle, 
Nr.  LX.  S.  290.  291.  Rec.  weiss  wohl,  dass  auch 
die  Gesetzgebung  des  preuss.  Staates  die  Brandmar¬ 
kung  noch  beybehalten  hat.  Z.  B.  Allgem.  Landr. 
Th.  II.  Tit.  XX.  §.  12 14.  Räuberey  in  Banden. 
Edict  vom  26sten  Febr.  1799.  §•  20.  Wiederholter 
Raub.  Selbst  diese  erhabenen  Gesetzgebungen  söh¬ 
nen  den  Rec.  mit  dem  Brandmark  nicht  aus,  weil 
er  nicht  aus  Empfindeley,  sondern  aus  rein  mensch¬ 
licher  Ehrfurcht  für  menschliches  Antlitz  behaup¬ 
tet,  dieser  Spiegel  des  Geistes —  also  der  Gottheit: 
—  dürfe  nie  und  nimmer  von  der  Criminal  -Justiz 
entstellt  werden,  so  lange  das  menschliche  Wesen 
als  solches  in  dieser  Sinnenwelt  fortdauern  soll. 
Doch  beugt  er  sich  ehrerbietig  vor  jenen  Gesetz¬ 
gebungen,  in  sofern  sie  das  überharte  Mittel  einzig 
auf  die,  für  Leib  und  Leben  der  Staatsbürger  ge¬ 
mein  gefährliche  Verbrechen  eingeschränkt,  und 
folglich  sichtbar  in  der  Wahl  des  strengen  Mittels 
blos  bezweckt  haben,  eine  gewisse  Vervielfältigung 
der  Todesstrafen  zu  umgehen.  Dagegen  erklärt  sich 
Rec.  unbedingt  wider  die  Brandmarkung,  als  blosses 
Sicherungsmittel  gegen  die  möglichen  Entweichun¬ 
gen  auch  der  minder  gefährlichen  Verbrecher. 
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Einmal,  der  Staat  sollte  sich  schämen,  das  Be- 
kenntniss  tiefer  Schwache  abzulegen,  welches  in 
jener  grausamen  Anstalt  enthalten  wäre.  Der  Staat 
besolde  nur  die  Unterbedienten  in  Gefängnissen  und 
Arbeitshäusern  wenigstens  so  reichlich,  dass  sie 
wahres  Interesse  dabey  haben,  in  ihrem  Posten  sich 
zu  erhalten.  Er  mache  ihnen  dagegeu  die  umsich¬ 
tigste  Visitation,  die  unausgesetzteste  Wachsamkeit 
zur  unerlässlichen  Pflicht.  Er  strafe  jeden  Fall 
einer  geflissentlichen  Beyhiilfe  mit  lebenslänglicher 
Festung,  jeden  Fall  grober  Vernachlässigung  mit 
unvermeidlicher  Cassation ,  jeden  mittlerer  oder  ge¬ 
ringerer,  mit  verhältnissmassigem  hal  ten  Arrest.  Und 
gewiss  werden  schon  hierdurch  die  Entweichungen 
ungleich  seltener  werden. 

Alsdann,  wenn  eine  entstellende  Bezeichnung 
des  Angesichtes  Statt  finden  soll :  so  möge  sie  doch 
nur  eine  vorübergehende,  eine  verwischbare,  eine 
unschmerzhafte  seyn.  Sollten  denn  unsre  deutschen 
Chemiker  keine  Farbe  erfinden  können,  welche, 
auf  die  Haut  aufgetragen,  blos  durch  andre  chemi¬ 
sche  V ertilgungsmittel  wieder  ausgelöscht  werden 
könnte  ? 

Endlich  führen  alle  diese  und  jene  noch  so 
grausamen  Bezeichnungen  keineswegs  zum  Ziel  der 
Sisherheit,  sondern  bereiten  mehr  Gefahr  noch  und 
höhere.  Auch  der  Gebrandmarkte  behält  die  phy¬ 
sische  Möglichkeit  der  Entweichung :  und  eben  den 
gewaltigen  Naturtrieb  nach  Freyheit.  Treffen  wir 
nicht  Anstalten  anderer  Art:  mancher  Gebrand¬ 
markte  wird  noch  entwischen.  Aber  mit  dem  Un¬ 
terschied,  dass  ihn  der  Staat  nun  genöthigt  hat, 
der  furchtbarste  Verbrecher  zu  werden,  sich  in 
Wälder  und  Höhlen  zurückzuziehen,  auch  mit  der 
ganzen  Erbosstheit  eines  sich  selbst  verachtenden 
Gemüthes,  als  Räuber  so  lange  zu  wüthen,  bis  er 
mit  dem  Rade  endigt. 

Je  mehr  Ansehen  Rec.  mit  dem  Namen:  Lud¬ 
wig  Gottfried  Madihn,  verbindet:  desto  mehr  war 
es  ihm  Gewissens -Pflicht,  sich  ausführlich  und  be¬ 
stimmt  über  eine  der  Menschheit  so  wichtige  Sache 
gegen  ihn  zu  erklären. 

Es  ist  verdienstlich,  dass*  der  Verf.  in  dem 
Vorwort  p.  IX  —  XVII.  ein  Verzeichniss  seiner 
gediegenen  Schriften  der  gelehrten  W eit  mitgetheilt 
hat.  Nr.  i5.  erwähnt  des  Frankfurtschen  Urthels 
in  der  Rechtssache  des  Hessen -Darmstädtschen  Mi¬ 
nisters  Freyh.  von  Moser.  Rec.  wünscht ,  dass  die¬ 
ser  hochwichtige  Fall  auch  für  die  vorliegenden 
Miscellen  bearbeitet  würde.  Die  Entscheidung  ge¬ 
het  von  einem  publicistisch  -  wahren ,  und  für 
deutsche  Freyheit,  so  wie  für  deutsche  Spruch- 
Collegien  höchst  ehrwürdigem  Vorder- Grundsatz 
aus.  Und  die  Frankfurter  Facultät  hat  die  Ehre, 
das  Geschrey  einiger  Schreyhälse  nicht  beachtet, 
sondern  sich  in  ihren  Gerechtsamen  bis  zur  Auf¬ 
lösung  des  Reichskammergerichtes  männlich  be¬ 
hauptet  zu  haben.  Ihr  peinliches  Urtheil  gegen  den 
Oberamtmann  Ullrich  giebt  hiervon,  zu  Eliren  des 
Madihnschen  Namens ,  das  neueste  Beyspiel. 


Rec.  wünscht  nichts  mehr,  als  dass  diese  Mis¬ 
cellen,  als  authentischer  Beleg  für  den  Werth  der 
Facultäts- Arbeiten,  ein  glücklicher  Beytrag  dazu 
Werden  mögen,  Deutschland  bey  seiner  glorreichen 
Befreyung  von  fremdem  Joch  auf  jene  wohlthätige, 
Freyheit  und  Recht  sichernde  altväterliche  Sitte 
zurückzuführen ,  und  gute  Juristen  -  Facultäten  in 
eine  neubeleble  Thätigkeit  deutscher  Rechtspflege 
zu  versetzen.  Die  Miscellen  haben  so  viel  Geist, 
und  sind  so  wenig  Kaufwaare,  dass  Rec.  die  Be¬ 
zeichnung:  Erstes  Schoch,  ihrer  nicht  würdig  findet. 
Endlich  kann  er  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen 
lassen,  einer  gedruckten  Ankündigung  des  Herrn 
Prof.  Madihns  zu  erwähnen,  vermöge  welcher  sein 
stiller  und  unermüdeter  Fleiss  noch  zwey  unent¬ 
behrliche  Werke  der  Rechtsgelehrsamkeit  schenken 
will.  I.  Umbildung  und  Fortsetzung  des  Hommel- 
schen  Verzeichnisses  der  Erklärungen  der  Justinia- 
neischen  Rechts  -  Sammlung ;  und  II.  Dritte  Fort¬ 
setzung  der  Lipenschen  juristischen  Bibliothek.  Die 
Anla  e  ist  vortrefflich  gemacht ,  für  das  letztre 
Werk,  das  Ganze,  mit  reichhaltiger  Benutzung  der . 
Hü lfs quellen ,  schon  verarbeitet.  Es  kommt  also 
alles  darauf  an,  dass  sich  bald  für  das  wichtige 
Werk  Subscribenten  genug  finden,  um  die  Heraus¬ 
gabe  wagen  zu  können.  Jeder  Gelehrte,  jeder 
Praktiker  wird  vom  Rec.  hierdurch  aufgefordert, 
so  viel  für  sich  und  für  unsre  Literatur  zu  thun, 
dass  er  ein  solches  Werk  nicht  mit  der  allgemein 
üblichen  Kälte  aufnehme,  durch  keine  leichtsinnige 
Zögerung  der  Subscription  das  Werk  hindere:  son¬ 
dern  von  allen  Seiten  her  durch  bereiteste  Unter¬ 
zeichnung  dasselbe  födere. 


Angewandtes  Criminalrecht. 

Criminalrechtsfälle,  vorgetragen  und  herausgegeben 
von  Wilhelm  von  Schirach,  König!.  Dän.  Oberge- 
Tichtsrath  zu  Glückstadt.  Altona,  bey  Hammerich. 
iu io.  XVL  u.  269  S.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Die  Fälle,  deren  sieben  sind,  haben  keine  be¬ 
sondere  Merkwürdigkeit,  weder  für  die  Mensch en- 
kenntniss,  noch  für  die  Rechtswissenschaft.  Das 
schwerste  Verbrechen,  welches  hier  vorkömmt,  ist 
der  Raubmord  No.  I.  Aber  die  Jugend  der  Verbre¬ 
cher  ( 18  und  19  Jahr)  ist  nichts  Ausserordentliches, 
und  über  den  Begriff  der  Mithülfe,  welcher  dabey 
einschlägt ,  sowohl  als  über  die  besondere  Natur  des 
Raubmords,  vermöge  deren  bey  diesem  Delict  die 
imputatio  facti  mit  der  imputatio  Juris  gewöhnlich 
zusammen  fällt,  hat  der  Referent  nichts,  als  das  • 
Bekannte  gesagt,  und  mit  Citaten,  meist  aus  Grol- 
man  und  Feuerbach,  belegt.  Der  vierte  Fall  betrifft 
eine  Kindes mörderin,  welche,  und  das  ist  das  ein¬ 
zige  Merkwürdige  an  der  Sache,  durch  ein  völlig  of¬ 
fenes  Bekenntniss  des  wohlüberlegten  Vorsatzes  die 
Untersuchung  wie  die  Entscheidung  so  leicht  als 
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möglich  machte.  Die  letzterzahlte  Untersuchung 
o-eht  wider  den  Münzfälscher  (Falschmünzer*)  Hur- 
lebusch.  Sie  ist  anziehender  als  die  übrigen  zu 
lesen,  weil  der  Inquisit  in  allerley  Verbrechen  ge¬ 
übt  und  schlau  genug  war,  das  Geständniss  unge¬ 
achtet  der  Starke  der  wider  ihn  vorhandenen  Ver¬ 
dachtsgründe  zu  meiden.  Es  ist  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  die  Rede  von  den  bekannten  Streitfragen: 
Ob  blose  Anzeigen  eine  Ueberfuhrung,  einen  Be¬ 
weis  erwirken  können?  Ob  bey  unvollkommenem 
Beweise  Strafe  Statt  finden  dürfe  ?  Ob  der  Richter 
auf  Sicherheitsmaasregeln  sprechen ,  oder  deren 
Anordnung  der  Polizeygewalt  überlassen  möge? 
Hr.  v.  S.  geht  billig  über  den  Unterschied  von  Strafe 
und  Sicherheitsmaasregel,  welcher  hier  zu  blosem 
LVortstreit  führet,  hinweg.  Genug,  dass  der  Staat 
der  Sache  nicht  entrathen  kann  in  einer  Zeit,  „wo 
sich  die  Missethäter  zu  einer  solchen  Höhe  der 
Cultur  und  Reflexion  empor  geschwungen  haben, 
dass  sie,  wie  die  höchst  interessanten  actenmässigen 
Nachrichten  von  Damian  Hessel  und  seinen  Raub- 
genossen  erzählen,  die  Strafgesetzbücher  studieren, 
und  darnach  ihre  Geständnisse  einrichten.“  Wozu 
dies  Argument?  Damian  Hessel  ist  immer  eine  ein¬ 
zelne  Ausnahme  von  der  Regel,  worauf  der  Staat 
sich  nicht  berufen  dürfte,  wenn  er  sonst  seine  Si¬ 
cherheitsmaasregeln  nicht  zu  rechtfertigen  wüsste. 
Solche  seltene  Fälle  richten  gewöhnlich  einige  Ver¬ 
wirrung  in  den  Köpfen  der  Rechtsgelehrten  an. 
Wenn  Rec.  sich  nicht  irrt,  so  isL  schon  um  dieses 
Hessels  willen  zu  grosser  Vorsicht  bey  Abfassung 
der  Strafgesetzbücher  gerathen  worden. 

In  der  Vorrede  spricht  der  Verf.  über  seine 
Art  zu  referiren,  die  im  Ganzen  eben  nicht  zu  ta¬ 
deln  ist.  •  . 


Kunstgeschichte. 

Die  neunte  Lieferung  den  Monumens  anciens 
et  modernes  de  V Hindoustan ,  par  L.  Langles 
(s.  223.  St.  S.  1779)  setzt  die  in  den  vorigen  ange¬ 
fangenen  Abbildungen  und  Beschreibungen  der 
Grotten  und  Tempel  von  Elora  fort.  Auf  der  48.  T. 
sieht  man  eine  Gruppe  des  Dschenuassa.  v  Noch 
am  Schluss  der  achten  Liefer.  stand  die  Beschreibung 
einer  Excavation,  gewöhnlich  genannt  Nilkant  Mah¬ 
di  u,  oder  richtiger  Nila-  Kantha  Mahddeo,  d.  i.  der 
grosse  Gott  mit  blauer  Kehle ,  eines  der  Epitheten 
des  Siva ,  wovon  der  Grund  nach  den  indischen 
Mythen  angegeben  wird ,  in  Ansehung  derer  man 
auf  Wilkins  Anna,  zum  Baghuat  Geela,  auf:  Megha 
Duta  or  the  cloud  messenger,  by  Calidasa,  über¬ 
setzt  von  Wilson,  Calcutta  lßiS.  S.  4o.  f.  und  Ward’s 
Account  of  the  Writings ,  Religion  etc.  of  the  Hin¬ 
doos,  im  5.  Th.  Calc.  1811  verwiesen  wird.  Diese 
Höhle  besteht,  wie  einige  der  vorhergehenden ,  aus 
mehrern  Sälen,  die  durch  eine  Reihe  von  Pfeilern 
gebildet  sind.  Die  Sculpturen  sind  schlechter,'  als 


die  in  den  andern  Höhlen ;  mehrmals  sieht  man  das 
Bild  der  Läkschmi,  Gattin  des  Wisclmu ,  Göttin 
der  Ehe  und  des  Glücks.  Ein  Plan  der  Höhle  steht 
auf  der  4g.  P.  Die  Höhle  hat  i5  Pfeiler  und  Pi¬ 
laster.  Obgleich  die  meisten  dieser  Grotten  ohne 
Zweifel  der  dritten  Person  der  indischen  Dreyein  ig- 
keit,  dem  Siva  oder  Mahddeo,  dieser  vernichten¬ 
den  und  wiedererzeugenden  Macht,  geweihet  sind, 
so  trift  man  doch  eine  andere,  der  zweyten  Person 
derselben  Dreyeinigkeit ,  dem  unter  dem  Namen 
Rdrna  Isuara  (der  Herr  Rama)  Mensch  gewordnen 
Wischnu  geweiht,  gewöhnlich  Ramischuer  genannt. 
Eine  Abbildung  davon  T.  48.  und  der  Plan  T.  49. 
Noch  eine  zwar  sehr  grosse,  aber  sonst  nicht  merk¬ 
würdige  Grotte,  die  den  Namen  des  Deruassa 
führt,  eines  der  Halbgötter  oder  vielmehr  Büssenden, 
die  richi  genannt  werden  (der  Plan  T.  4g).  Deruassa 
wird  auch  als  eine  Incarnation  (avatära)  des  Ma- 
hädeo  angesehen.  Ausführlicher  beschreibt  der  Vf. 
den  schönen  unterirdischen  Tempel  des  Rama  Isua¬ 
ra.  Man  findet  darin  viele  ausgezeichnete,  aber 
nicht  abgebildete  Sculpturen ,  unter  andern  eine 
Gruppe  von  Skeletten ,  ein  Geiziger  mit  seiner  Frau 
und  Kindern,  die  vergeblich  zu  essen  suchen,  wäh¬ 
rend  Räuber  ihnen  ihre  Reichlhümer  wegnehmen: 
eine  andere  Gruppe  Mahädeo  mit  seiner  Frau  Pär- 
vati,  das  Tschupara  (eine  Art  Triktrak)  spielend, 
zwischen  ihnen  sitzt  Nareda,  Sohn  des  Brahma  und 
der  Serasuati,  durch  seine  Tapferkeit  und  ange¬ 
nehmen  Eigenschaften  bekannt;  noch  eine,  Bha- 
varii  Maissassur  genannt,  Gefecht  der  Bhavani 
(anderer  Name  der  Gattin  des  Siva,  Göttin  der 
Fruchtbarkeit)  mit  Maheschassur,  dem  Genius  des 
Bösen,  der  die  Gestalt  eines  Büffels  angenommen 
hatte  (Mahesch  bedeutet  im  Samscrit  den  Büffel); 
die  Hochzeit  des  Radschah  Dschamka,  der  die  schöne 
Sita  adoptirt  hatte;  Rama  (den  man  für  den  Bak- 
chus  hält)  mit  der  Sita  und  ihrem  ewigen  Feinde, 
dem  Tyrann  von  Ceylon,  Ravana,  den  er  besiegt 
hatte,  und  der  ihnen  nun  zum  Füsschemel  dienen 
musste.  ( Auf  diese  Siege  des  Rama  bezieht  sich 
das  Heldengedicht:  theRamayuna  ofValmeeki,  from 
the  original  sungskrit,  with  a  prose  translation  and 
explanatory  notes  by  W.  Carey  and  J.  Marshman , 
Seram  1806.  in  4.  wieder  gedr.  Lond.  1808.  8.)  Der 
indische  Brahman,  der  dem  Sir  Malet  alles  erklärte,  gab 
dieser  Gruppe  den  Namen  Gaur  und  Parbati,  d.  i. 
Krischnafund  Parvati,  wogegen  Hr.  L.  streitet.  Noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Gebäude  überhaupt. 
Man  sieht  in  ihnen,  wie  in  vielen  andern  indischen 
Gebäuden  der  Halbinsel  keine  Spur  von  Wölbung, 
ein  Beweis  ihres  hohen  Alterthums.  Die  drey  letz¬ 
ten  Kupfer  dieser  Lief.  (5o  —  5 2)  stellen  das  Kailassa 
oder  Keilascha  (den  Pailast  oder  Himmel  des  Siva) 
dar.  Nach  Baldäus  (Abgötterey  der  ostindischen 
Heyden,  in  s.  ausfuhrl.  Beschreibung  der  ostind. 
Küsten,  den  IVilson  in  den  Noten  zu  dem  Megha 
Duta  etc.  anführt  und  berichtigt,  und  nach  Ward’s 
Account  (wo  von  dem  Missionar  ein  samskrit  W erk, 
Kreteya  tatua  angeführt  wird)  lehren  indische 
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Schriftsteller,  Kailassa  se y  ein  Gebirge  im  Siiden 
von  G  ross  Meru,  auf  welchem  Siva  pura,  die  Stadt 
des  Siva ,  ein  höchst  wonnevoller  Ort  liege.  Von 
allen  heiligen  Grotten  ist  Kailassa  die  vornehmste. 
Eingang  dieses  Pallastes  des  Siva  (T.  5i.).  Kein 
unterirdischer  Tempel  gewährt  einen  so  imposanten 
Anblick.  Zur  Rechten  des  Eingangs  ist  eine  Ci- 
sterne  mit  sehr  gutem  Wasser,  aul  beyden  Seiten 
Erhöhungen  bis  zum  ersten  Stockwerk  mit  zahl¬ 
reichen  Sculpturen  versehen.  Aus  einigen  erhellet 
die  Neuheit  dieser  Monumente,  die  viele  Spuren 
einer  seltsamen  Vermischung  ägyptischer,  griech. 
und  maurischer  Architectur  an  sich  tragen.  Unter 
den  Sculpturen  im  untern  Eingang  ist  die  Göttin 
Biiaväi'i  mit  acht  Armen,  und  Ganesa  mit  dem  Ele- 
phantenkopfe.  Der  ungeheure  Tempel  selbst  ist  in 
den  Felsen  gehauen,  und  hat  eine  sehr  complicirte 
Pyramidalform  j  unterhalb  einer  Brücke  sitzt  Bha- 
vani  auf  einem  Lotus  zwischen  zwey  Elephanten. 
Die  Südwestseite  ist  auf  der  .fasten,  die  Nordostseite 
von  Kailassa  auf  der  53sten  T.  dargestellt.  Von 
den  vielen  Sculpturen,  die  an  verschiedenen  Orten 
angebracht  sind,  zeichnen  wir  nur  folgende  aus: 
ein  Basrelief  mit  vielen  Figuren,  die  Gefechte  des 
Kama  gegen  den  schon  erwähnten  Ravana  vorstel¬ 
lend.  Der  Affe  Hanumana,  der  die  Armeen  von 
Aden  oder  Satyi’s,  die  dem  Rama  zu  Hülfe  kamen, 
anführte,  spielt  eine  Hauptrolle  in  diesem  Schau¬ 
spiel  ,  das  man  mit  wenigen  Veränderungen  in 
mehrern  Abbildungen  des  Systema  braliman.  von 
Paulinus  a  St.  Barthol.  und  in  Moore's  Hindu  Pan¬ 
theon  wieder  findet.  Ein  Pendant  dazu  ist  ein 
anderes  Relief,  das  den  Krieg  der  Kurus  und 
Pandus  vorstellt,  die  lange  um  den  Besitz  von 
Bhavata  Varcha  ( Ober- Hindostan)  stritten,  ein 
Krieg,  den  einige  indische  Mythologen  für  eine 
blosse  Allegorie  des  fortdauernden  Kampfs  zwischen 
Tugenden  und  Lastern,  der  Hauptgegenstand  des 
epischen  Gedichts,  Mahabharata,  ansehen.  Reuter 
findet  man  auf  diesem  Schlachtenstück  so  wenig  als 
auf  ägyptischen  Denkmälern.  Der  grösste  Theil  des 
grossen  Tempels  ist  auswendig  und  inwendig  mit 
Tschuna  bedeckt ,  und  mit  Malereyen  verziert.  Der 
Grossmogol  Aureng  Zeb  soll  die  Malereyen  inwen¬ 
dig  haben  durch  Rauch  vernichten  wollen.  Sein 
Fanatismus  zerstörte  mehrere  prächtige  Pagoden 
und  Idole.  In  einer  Sculptur  ist  der  Radschah 
Maha-Baly  (nicht  Mahadio  Belly,  wie  er  in  den 
Asiat.  Res.  heisst)  vorgestellt  mit  sechs  Händen, 
seine  ausserordentliche  Macht  vorzustellen.  Er 
wurde  wegen  seines  Uebermuths  von  Wischnu  un¬ 
ter  der  Gestalt  eines  Zwergs  bestraft.  Vorgestellt 
ist  auch  Baladschy,  eine  Incarnation  des  -Wischnu, 
worüber  die  Erläuterungen  der  Maratten  Brahma- 
nen  aus  Moore’s  Pantheon  mitgetheilt  werden.  Die 
Incarnationen  niederer  Gottheiten  heissen  Avantära, 
um  sie  von  den  zehn  grossen  In carnationen,  Avatära 
genannt,  zu  unterscheiden.  Eine  Incarnation  der 
Bhavani  heisst  Ana  pur  na  (d.  i.  Ueberfluss  an  Kör¬ 
nern)  Devi.  Gewöhnlich  heisst  die  Göttin  Anpur  - 


na,  irrig  bey  Malet  Anna  puma.  Dessen  unrich¬ 
tige  Schreibart  von  indischen  Namen  wird  öfters 
berichtigt. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  Licht  des  Evangeliums  Jesu  Christi  in  und 
durch  St.  Gallus ,  den  Apostel  der  Schweiz, 
sammt  einer  heiligen  Reliquie  desselben:  näm¬ 
lich  einer  apostolischen  Rede,  welche  der  h.  Gal¬ 
lus  selbst  verfasst  und  gehalten  hat.  Von  Here- 
näus  Haid,  Dr.  mjd  Prof,  der  h.  Sehr.  St.  Gallen, 
hey  Huber  und  Comp.  i8i4.  112  S.  gr.  8.  7  Gr. 

Diese  Sammlung  enthält  folgende  Aufsätze: 
1)  von  dem  Lichte  des  Evang.  I.  C.  in  und  durch 
St.  Gallus,  den  Ap.  der  Schweiz,  eine  Rede,  ge¬ 
halten  von  Hm.  Prof.  Haid  am  Feste  des  h.  Gallus 
18 14  in  der  Stiftskirche  zu  St.  Gallen.  Sie  soll 
natürlich  keine  vollständige  Lebensgeschichte  des 
Heiligen  seyn,  sondern  seinen  Geist,  seine  segens¬ 
volle  Wirksamkeit  darsteilen.  Die  beyden  Haupt- 
theile  der  mit  frommer  Wärme  abgefassten,  bis- 
weilen  in  einen  mystischen  Ton  übergehenden  Rede, 
sind  durch  die  im  Thema  gebrauchten  Präpositio¬ 
nen  angedeutet.  2)  Rede,  welche  Gallus  zu  C011- 
stanz  im  Tempel  des  h.  Stephanus  bey  der  Ein¬ 
weihung  des  Bisch,  von  Constanz  gehalten.  Wala¬ 
fried  Strabo  in  s.  Biographie  des  Gallus  versichert, 
dass  sie  bey  dem  noch  rohen  Hirtenvolke  grosse 
Wirkung  hervorgebracht  habe.  3)  Ein  poetisches 
Bruchstück  aus  den  Legenden  von  Herder  (  Werke 
zur  Kunst  und  Litt.  III.  5i5.)  den  Benedict  und  die 
Benedictiner-Missionarien,  voi nämlich  Gallus,  rüh¬ 
mend.  —  Der  Plerausg.  fügt  dieser  Sammlung  in 
der  Vorr.  den  Wunsch  bey:  ,,Gott  gebe  der  vor¬ 
gelegten  Speise  den  rechten  Geschmack  und  die 
vollkommenste  Kraft,  dass  sie  denen  gedeihe,  welche 
sie  gemessen.  v 


Anecdoten - Almanach  auf  das  Jahr  1 8i5.  Gesam¬ 
melt  und  herausgegeben  von  Karl  Mächler.  Mit 
einem  Titelkupf.  Berlin,  bey  Duncker  und  Hum- 
blot.  VI.  426  S.  in  Taschenform.  1  Thlr.  8  Gr. 

Seit  1808  waren  sechs  Bändchen  dieses  Alma- 
nachs  ununterbrochen  herausgekommen.  Das  Jahr 
i8i3  unterbrach  die  Reihefolge.  Die  Anekdoten, 
von  denen  jeder  Tag  seinen  ihm  gebührenden  Theil 
erhalten  hat,  können  freylich  nicht  alle  ausgesucht, 
witzig,  unterhaltend  seyn.  Man  muss  zufrieden 
seyn,  wenn  man  nur  an  manchen  Tagen  einen 
wirklichen  Genuss  findet. 
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Zergliederungskunde. 

Handbuch  der  Anatomie,  zum  Gebrauch  der  Vor¬ 
lesungen  ausgearbeitet  von  J.  Chr.  Ro s  enmül- 
ler ,  Prof,  der  Anatomie  u.  s.  w.  Zweyte  verbesserte 
Aufl.  Leipzig,  bey  Köhler.  i8i5.  VI.  471  S. 

^  enn  auch  in  dieser  zweyten  Auflage  vorliegen¬ 
des  Buch  nicht  an  Umfang  zugenommen  hat,  so 
ist  es  doch  in  mancher  Hinsicht  vermehrt  und  of¬ 
fenbar  verbessert  worden.  Zu  den  Vermehrungen 
ist  die  vollständigere  Beschreibung  des  kleinen  Ge¬ 
hirnes  nach  Reil  und  des  Zungenschlundkopfner- 
vens  nach  Jacobs  zu  rechnen.  Die  Verbesserun¬ 
gen  bestehen  in  der  Vermeidung  von  Druckfeh¬ 
lern  und  manchen  Abkürzungen  und  Umänderun¬ 
gen  im  Ausdrucke,  wie  auch  in  manchen  Berich¬ 
tigungen.  In  der  Syndesmologie  sind  die  Bänder 
der  Gehörknöchelchen  aufgenommen,  die  einzelnen 
Bänder  der  Handwurzelknochen  und  Fusswurzel- 
knochen  aber  weggelassen  worden,  wie  es  schon 
Hempel,  zur  Vermeidung  der  Mikrologie  in  seinem 
Handbuche  gethan  hat.  Die  Adenologie  ist  nicht  als  ab¬ 
gesonderte  Lehre  vorgetragen  worden,  sondern  die 
Tlieile,  mit  welchen  sie  sich  beschäftigt,  haben  in 
der  Syndesmologie ,  Angiologie  und  Splanchnologie 
ihren  Platz  bey  den  Organen  erhalten ,  mit  welchen  sie 
in  der  nächsten  Verbindung  stehen.  Das  Register 
hat  an  Vollständigkeit  sehr  gewonnen. 

Friedrich  Tiedemann’s  Anatomie  der  kopf¬ 
losen  Missgeburten.  Nebst  vier  Kupfertafeln. 
Landshut,  bey  Thomann.  i8i5.  Fol.  S.  VI.  108. 

Fünf  von  dem  Vf.  selbst  gemachte  Beobach¬ 
tungen  liber  kopflose  Missgeburten  erregten  in  ihm 
den  Wunsch,  die  allgemeinen  Gesetze  des  Baues 
kopfloser  Missgeburten  überhaupt  zu  ergründen. 
Zu  dieser  Absicht  theilte  er  im  ersten  Abschnitte 
des  Buches  nicht  nur  seine  Beobachtungen  mit, 
sondern  stellte  auch  alle  bis  jetzt  bekannten  Beob¬ 
achtungen  ähnlicher  Gegenstände  zusammen.  Der 
zweyte  Abschnitt  enthält  die  Vergleichungen  des 
Baues  der  kopflosen  Missgeburten  mit  dem  Baue 
des  Fötus,  nebst  den  Resultaten  dieser  Verglei¬ 
chungen.  In  dem  dritten  Abschnitte  werden  die 
Ursachen  des  Entstehens  kopfloser  Missgeburten  un- 
Zweyter  Band. 


tersucht.  Die  höchst  merkwürdigen  Beobachtun¬ 
gen  des  Vfs.  sind  sehr  genau  mitgelheilt  und  durch 
schöne  Abbildungen  treflich  erläutert.  Die  Beob¬ 
achtungen  Andrer  sind  mit  ausserordentlicher  Voll¬ 
ständigkeit  gesammelt  und  unter  sieben  Classen  ge¬ 
bracht;  i)  Missgeburten  ohne  Kopf,  Brust,  obere 
Extremitäten  und  Genitalien;  blos  aus  dem  Bau¬ 
che  und  aus  Rudimenten  der  untern  Extremitäten 
bestehend.  2)  Missgeburten  ohne  Kopf,  Brust  und 
obere  Extremitäten;  aus  dem  Bauche,  den  Genita¬ 
lien  und  einer  untern  Extremität  bestehend.  3) 
Missgeburten  ohne  Kopf,  Brust  und  obere  Extre¬ 
mitäten;  aus  dem  Bauche,  den  Genitalien  und  bey- 
den  untern  Extremitäten  bestehend.  Die  Wirbel¬ 
säule  von  Lendenwirbeln  und  vom  Kreuzbein  ge¬ 
bildet.  4)  Missgeburten  ohne  Kopf  u.  obere  Extremitä¬ 
ten  aus  der  anfangenden  Brusthöhle,  aus  dein  Bauche 
und  untern  Extremitäten  bestehend.  5)  Wirbelsäule 
von  Lendenwirbeln,  vom  Kreuzbein  und  einigen  oder 
mehren  Brustwirbeln  m;t  Rippen  gebildet;  zuweilen 
auch  Spuren  vom  Brustbein.  6)  Missgeburten  ohne 
Kopf,  mit  der  Bauch-  und  Brusthöhle,  nebst  obern  und 
untern  Extremitäten.  7)  Missgeburten  ohne  Kopf, 
jedoch  mit  Spuren  einiger  vorhandenen  Kopfkno¬ 
chen.  Das  grösste  Verdienst  um  den  Gegenstand, 
hat  sich  unstreitig  der  Vf.  durch  die  Folgerungen 
erworben,  welche  er  im  zweyten  Abschnitt  aus  al¬ 
len  bekannten  Beobachtungen  zieht.  Die  wichtig¬ 
sten  derselben  sind  folgende:  Kopflose  Missgeburten 
sind  in  der  Regel  mit  wohlgestalteten  Kindern  ge¬ 
boren  :  Die  Mütter  sind  meist  sehr  fruchtbar  ge¬ 
wesen,  haben  häufig  zu  früh  und  gewöhnlich  das 
wohlgestaltete  Kind  früher  als  das  missgestaltete 
geboren:  Sehr  oft  sind  missgestaltete  Kinder  mit 
den  normal  gebildeten  an  einem  gemeinschaftlichen 
Mutterkuchen  und  in  gemeinschaftlichen  Eyhäuten 
gewesen,  und  sehr  oft  war  der  Nabelstrang  kopf¬ 
loser  Missgeburten  kurz,  dünn  und  mager.  Die 
Rudimente  von  Kopfknochen  u.  andre  Umstände  ma¬ 
chen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  bey  den  Acephalis 
der  Kopf  nicht  ausgebildet  worden,  sondern  auf  der  frü¬ 
hesten  Periode  der  Bildung  stehen  geblieben  sey,  wäh¬ 
rend  andre  Organe  sich  mehr  oder  weniger  fortge¬ 
bildet  haben.  Der  Umstand,  dass  die  meisten  Organe 
ausgebildet  werden  können,  ohne  dass  eine  Mün¬ 
dung  vorhanden  ist ,  welche  mit  dem  Magen  oder 
Darmcanal  in  Verbindung  steht,  beweiset,  dass 
das  Verschlingen  des  Fruchtwassers  nicht  unbe¬ 
dingt  zur  Ernährung  des  Fötus  nothwendig  sey 
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und  bestätigt  vielmehr  den  Satz,  dass  zur  Ernäh¬ 
rung  der  Frucht  die  Resorption  durch  die  Haut, 
wenigstens  bey  tragen  könne. 

Der  nicht  selten  beobachtete  Mangel  der  Brust 
und  die  Fälle,  wo  das  Brustbein  fehlte,  sind  auch 
durch  das  Stehenbleiben  auf  einer  frühem  Bil¬ 
dungsstufe  zu  erklären,  wo  noch  keine  Brusthöhle 
existirt  und  sie  nach  vorne  offen  ist,  weil  erst  spä¬ 
ter  das  Brustbein  gebildet  wird.  Die  Bestätigung 
dieser  Erklärung  findet  Rec.  an  zwey  Fällen  von 
missgestalteten  Kälbern ,  wo  die  Eingeweide  der 
Brust  frey  lagen  und  die  Brustenden  der  Rippen 
sich  sogar  nach  aussen  und  rückwärts  umgeschla- 
gen  hatten.  Die  Löcher  im  Schwertfortsatz  und 
Mittelstück  des  Brustbeines,  welche  öfters  gefun¬ 
den  werden,  halt  der  Vf.  für  den  niedrigsten  Grad 
der  mangelhaften  Bildung  des  Brustbeines.  Rec. 
fand  ein  Loch  im  Mittelstücke  sehr  oft,  manch¬ 
mal  von  bedeutender  Grösse,  aber  immer  an  einer 
und  derselben  Stelle,  da,  wo  nach  unten  das  Mit¬ 
telstück  des  Brustbeines  den  grössten  Durchmesser 
hat,  mehremale  fand  Rec.  das  Loch  von  durchge¬ 
henden  Blutgefässen  ausgefüllt,  die  Zweige  der  Ar- 
teria  und  Vena  mammaria  interna  waren.  Am  sel¬ 
tensten  sind  bey  kopflosen  Missgeburten ,  Fehler 
der  Bildung  am  Bauche,  -die  sich  aber  auch  durch 
Hemmung  der  Fortbildung  erklären  lassen,  denn 
meistens  bestehen  diese  Fehler  in  so  genannten  an- 
gebornen  Nabelbrüchen ,  wo  ein  Theil  der  Einge¬ 
weide  noch  in  dem  Nabelstrange  geblieben  ist. 
Nach  gleichen  Grundsätzen  lassen  sich  auch  die 
fehlerhaften  Bildungen  der  Extremitäten  beurthei- 
len.  Sehr  wichtig  ist  der  vom  Verf.  beschriebene 
und  durch  die  vierte  Kupfertafel  erläuterte  Fall, 
wo  an  einer  vollkommen  reifen,  mit  einem  Na¬ 
belbruche  und  andern  Missbildungen  zur  Welt  ge¬ 
kommenen  Frucht,  das  Nabelbläschen  noch  mit 
dem  Endstück  des  dünnen  Darmes  in  Verbindung 
war.  Rec.  stimmt  dem  Verf.  ganz  bey,  wenn  er 
annimmt,  dass  die  Nabelblase  des  Menschen  und 
der  Säugethiere,  der  Dottersack  der  Vögel  und  der 
Amphibien ,  wenigstens  des  Krocodils ,  der  Eidech¬ 
sen  und  die  Bursa  Entiäna  der  Fische  ganz  analoge 
Organe  sind ,  welche  mit  dem  dünnen  Darm  des 
Fötus  in  Verbindung  stellen  und  ihre  Gefässzweige 
von  der  GekrÖsarterie  erhalten.  —  Die  Leber  fehlt 
in  der  Regel  allen  denjenigen  Missgeburten,  wel¬ 
chen  der  Magen  und  der  obere  Theil  des  Darm¬ 
canals  fehlt,  und  zeigt  sich  in  kopflosen  Missgebur¬ 
ten  oft  vielfältig  gelappt,  wie  eigentlich  die  Leber 
in  niedern  Thierclassen  und  im  Anfang  ihrer  Bil¬ 
dung  beym  Embryo  des  Menschen  erscheint.  Die 
Milz  fehlt  in  kopflosen  Missgeburten  fast  immer, 
und  so  auch  die  Bauchspeicheldrüse.  Das  Herz 
fehlt  beynahe  allen  kopflosen  Missgeburten,  woraus 
sich  gegen  Haller  beweisen  lässt,  dass  sich  Gefässe 
ohne  Herz  bilden  können,  dass  der  Kreislauf  des 
Blutes  unabhängig  von  dem  Herzen  und  dessen 
Lebensthätigkeit  blos  durch  Arterien  und  Venen  > 
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bewerkstelligt  werden  kann,  dass  die  Evolutions¬ 
theorie  unstatthaft  sey  u.  s.  w.  Die  Vorstellung 
des  Vfs.  dass  bey  fehlendem  Herzen  das  oxydirte 
Blut  des  Mutterkuchens,  der  Frucht  durch  die  Na¬ 
belarterien  zugeführt  und  durch  die  Nabelvene 
wieder  zu  dem  Mutterkuchen  zurückgebracht  werde, 
ist  dem  Rec.  durch  die  angeführten  Belege  aus  der 

vergleichenden  Anatomie  einleuchtend  geworden _ 

Lungen  und  Thymusdrüse  sind  selten  bey  kopflo¬ 
sen  Missgeburten  vorhanden,  auch  fehlt  den  mei¬ 
sten  das  Zwerchfell.  Am  meisten  ausgebildet  fin¬ 
det  man  das  Harnsystem.  Die  Nebennieren  fehlen 
meistens.  Den  Grund  der  Erscheinung,  dass  die 
meisten  Missgeburten  und  die  meisten  Embryonen, 
welche  durch  Abortus  abgehen,  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  sind,  sucht  der  Vf.  darin,  dass  alle  Em¬ 
bryonen  des  Menschen  in  den  ersten  Monaten  der 
Schwangerschaft  nur  weibliche  Geschlechtstheile 
haben.  JBey  dieser  Gelegenheit  schaltet  der  Verf. 
die  sehr  interessanten  Beschreibungen  von  19  Em¬ 
bryonen  von  der  fünften  bis  zur  zwanzigsten  Wo¬ 
che  ein  und  verspricht  die  Bildungsgeschichte  der 
Zeuguugsorgane  in  einer  besondern  Schrift  ausführ¬ 
licher  abzuhandeln,  wodurch  er  sich  gewiss  aufs 
neue  sehr  verdient  um  die  Anatomie  und  Physio¬ 
logie  machen  wird. 

Das  Cerebral  -  Nervensystem  der  kopflosen 
Missgeburten  besteht  nur  allein  aus  dem  Rücken¬ 
mark  und  seinen  Nerven,  woraus  sich  ergibt,  dass 
die  Bildung  des  Rückenmarkes  unabhängig  von  der 
des  Gehirns  ist  und  letzteres  vielmehr  nach  Galt 
als  Efflorescenz  des  Rückenmarkes  angesehen  wer¬ 
den  kann.  Auch  das  Knochen  -  und  Muskelsy¬ 
stem  kopfloser  Missgeburten  gibt  meistens  Belege 
für  die  Trägheit  in  dem  Biidungs-  und  Gestal- 
tungsprocess ,  "welche  als  Grund  dieser  abnormen 
Bildungen  anzusehen  sind,  denn  dass  nicht  Mangel 
an  Stoff  die  Ursache  sey,  lässt  sich  aus  dem  Ue~ 
bermaas  von  Zellgewebe  schliessen,  welches  in  sol¬ 
chen  Missgeburten  gefunden  wird.  Dass  die  kopf¬ 
losen  Missgeburten  nicht  aus  ursprünglich  monströ¬ 
sen  Keimen,  oder  durch  das  Versehen,  oder  durch 
mechanische  Einwirkungen  hervorgebracht  seyn 
können,  beweist  der  Vf.  durch  viele  Gründe.  Die 
Ursache,  die  eine  Trägheit  des  Vegetationsproces- 
ses  begründen  kann,  sucht  der  Verf.  gewiss  nicht 
mit  Unrecht  in  einer  Anomalie  und  Trägheit  des 
Zeugungsactes  selbst. 

Unläugbar  kann  diese  trefliche  Arbeit  zum 
Musteg  für  ähnliche  höchst  wünschenswerthe  Un¬ 
tersuchungen  über  andre  Arten  von  Missbildungen 
dienen,  denn  gründlicher,  vollständiger  und  mit 
reichlicherer  Ausbeute  für  Anatomie  und  Physio¬ 
logie  ,  ist  weder  dieser  noch  ein  ähnlicher  Gegen¬ 
stand  von  einem  Vorgänger  des  Vfs.  behandelt  worden. 

Dissertatio  anatomica  nonnnllas  musculorum  varie- 
tates  exhibens,  quamPraesid.  Fr.  Tiedemann , 
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Med.  Prof,  pro  summ.  in  medicina  honorib.  im- 
petrand.  defend.  Joseph  us  D  ui  Ile  Tyrolensis. 
Landishuti.  i8i5.  Pag.  22.  8. 

TJnter  den  hier  aufgezählten  Varietäten  von 
Muskeln,  welche  auf  dem  anatomischen  Theater 
zu  Landshüt  beobachtet  worden  sind,  finden  sich 
manche,  dergleichen  noch  von  keinem  andern  Zer¬ 
gliederer  bemerkt  worden  sind,  mehre  schon  von 
andern  bemerkte  Abweichungen  fand  der  Vf  mit 
mehr  oder  weniger  Verschiedenheiten  bestätigt. 
Vorzüglich  interessant  werden  die  Beobachtungen 
durch  die  hier  und  da  aufgefundene  Uebereinstim- 
muug  der  abnormen  Muskeln  des  Menschen,  mit 
ähnlichen,  welche  bey  Thieren  normal  gefunden 
werden.  Der  Vf.  hat  sich  durch  die  sehr  wohlge- 
ratliene  Darstellung  der  gemachten  Beobachtungen 
gerechte  Ansprüche  auf  den  Dank  aller  Anatomen 
und  Physiologen  erworben,  denn  aus  der  fleissi- 
gen  Zusammenstellung  solcher  Beobachtungen  kön¬ 
nen  dereinst  noch  wichtige  Resultate  hervorgehen. 


Reise-  und  Länderbeschreibungen. 

Naples  and  the  Campagna  felice.  In  a  Series  of 
Retters  addressed  to  a  Friend  in  England ,  in 
1802.  London,  published  by  Ackermann.  18 15. 
4o4  S.  gr.  8.  ohne  das  Reg.  18  Kupfertafeln. 
Pr.  2  Pf.  Steil. 

Diese  Briefe  standen  schon  ehemals  stückweise 
in  Ackermann ‘s  Repository  ot  Arts  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Leiters  from  Italy.  Man  wünschte,  dass  sie 
auch  in  einem  besondern  Bande  möchten  bekannt 
gemacht  werden,  und  der  Vf.,  der  ihre  Unvoll¬ 
kommenheit  selbst  fühlte,  gab  diesem  Wunsche 
nach.  Sie  erscheinen  also  nun  zusammen  mit  man¬ 
chen  äussern  Verschönerungen.  Es  sind  20  Briefe, 
sännntlich  im  Jahr  1802  geschrieben.  Der  Vf.  kam 
aus  Sicilien  nach  Neapel ,  und  von  daher  ist  sein 
erster  Brief  datirt,  der  nur  eine  allgemeine  Schil¬ 
derung  seiner  Ankunft  und  Aufnahme  enthält.  Ein 
Kupier  macht  die  Art,  wie  Lazarroni’s  das  Ge- 
päcke  tragen,  recht  anschaulich.  Im  2len  beschreibt 
er  seine  Besuchung  des  Grabmals  von  Virgil.  Er 
besuchte  sodann  Pozzuoli,  Baja,  Misenum  und  an- 
r  n  bi  dieser  Richtung  (Br.  4).  Vornam- 

hch  gibt  er  von  dem  \orgeb.  Misenum  einige 
Nachricht.  Dann  ging  es  (5.  Br.)  nach  Pompeji 
„  the  goldmine  ofantiquity,  thegreatest  classic  jew- 
el  on  earth.«  Welchen  lebhaften  Eindruck  der 
Anblick  davon  auf  den  ungen.  Vf.  macht,  lehrt 
folgende  Stelle,  die  wir  zugleich  als  Probe  seines 
Kräftigen  Slyls  aufstellen:  „all  the  Museums  in  Eu- 
rope,  all  the  ponderous  folios  of  a  Montfaucon,  a 


I  Lipsius ,  and  the  most  of  antiquarian  authors, 
d  will  die  into  insignificance,  when  compared  with 
the  sight  of  an  elegant  Graeco-  Roman  town  re- 
suscitated  from  an  oblivion  of  upwards  of  sixteen 
centuriea,  in  a  state  of  perfection  as  inhabited 
but  yesterday;  the  beautiful  mosaic  pavements  un- 
injuredj  the  colours  of  the  paintings  fresher  than 
in  niany  a  picture  of  modern  artists  after  the  lapse 
of  a  few  years  ;  domestic  Utensils  in  their  proper 
places  ;  the  horses’  corn  in  their  manger;  the  fry- 
ing-pan  over  the  fire,  where  the  cook  had  pla- 
ced  lt  anno  81,  only  the  meat  done  to  a  cinder ,te 
Was  jedoch  über  diese  verschütteten  Städte  selbst 
gesagt  wird ,  ist  ziemlich  unbedeutend ,  so  wie  was 
von  der  Entdeckung  derselben  im  6.  Br.  gesagt 
wird,  sehr  bekannt.  Von  Pozzuoli  im  7.  Br.  Den 
öftern  Erdbeben  und  Verwüstungen  durch  barba¬ 
rische  Völker  wird  der  heutige  sehr  reducirte  Zu¬ 
stand  des  Orts  zugeschrieben.  Dem  8ten  Brief  ist 
ein  Plan  von  den  Baraken ,  Theater  und  andern 
Gebäuden  von  Pompeji,  eine  Ansicht  von  dein 
Isistempel  daselbst  (S.  107)  und  eine  andre  von 
dem  Thor  und  der  Landstrasse  von  Pompeji  ( S. 

1 24)  beygefiigt.  Denn  von  diesen  u.  andern  Gegenstän¬ 
den  gibt  der  Brief  einige  Nachricht.  Zwey  im 
Frühjahre  zu  Neapel  geöffnete  Theater,  Teatro 
Nuovo  und  Teatro  di  Fiorentini,  geben  den  Stoff 
zum  gten  Br.  Ausser  ihnen  werden  auch  noch  an¬ 
dre  Vergnügungsorte  kurz  beschrieben.  Der  lote 
Br.  führt  den  Freund  des  Vfs.  nach  Herculanum, 
und  der  ute  in  das  Museum  zu  Portici.  Seit  der 
Vf.  die  Papyros  sah,  zweifelte  er  an  der  Möglich¬ 
keit  einen  wesentlichen  Nutzen  davon  für  die  Li¬ 
teratur  zu  ziehen.  Wir  kennen  die  Aufrollungs- 
Weise  und  Maschine  (die  S.  160  abgebildet  ist) 
so  wie  das  latein.  Gedicht,  von  welchem  der  An¬ 
fang  mitgetheilt  wird,  schon  genauer  aus  Morgen¬ 
sterns  Briefen.  Ein  paar  alte  griech.  Malereyen 
aus  dem  Herculanum,  sind  colorirt  S.  166  mitge¬ 
theilt,  aber  schwerlich  treu  nachgebildet.  Die  eine, 
Ariadne,  kennen  wir  aus  Böttigers  Archäol.  Hef¬ 
ten  richtiger  und  zuverlässiger.  Drey  andre  Ge¬ 
mälde  sind  T.  9.  S.  178  ebenfalls  colorirt ,  unter 
ihnen  die  Scene,  wo  Chiron  den  jungen  Achilles 
unterrichtet.  Wie  der  Vf.  seine  Untersuchungen 
zwischen  den  Ueberresten  der  alten  Bewohner  und 
den  Sitten  und  Handlungen  der  gegenwärtigen 
theilte,  so  wechseln  auch  die  Gegenstände  in  den 
Briefen  ab.  Daher  macht  der  Vf.  im  12.  Br.  sei¬ 
nen  Freund  mit  einem  neapolitanischen  Familien¬ 
gemälde  bekannt  ,  und  im  10.  gibt,  er  Bericht  von 
seinen  Besuchen  der  Insel  Capri ,  von  welcher  auch 
ein  Kärtchen  beygefiigt  ist.  Dass  dabey  die  Villen 
des  Tiberius  und  andre  Monumente  seines  dasigen 
Aufenthalts  nicht  vergessen  sind,  versteht  sich. 
Aber  Iladrawa’s  Briefe  enthalten  freylich  mehr. 
Der  Vf.  war  Zeuge  der  Flüssigmachung  des  Bluts 
des  heil.  Januarius,  die  er  Br.  i4  schildert.  Wir 
übergehen  die  folgenden  Briefe,  die  mehr  der  an¬ 
genehmen  Unterhaltung  bestimmt  sind.  Der  letzte 
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181 5*  October. 


ist  von  Rom  geschrieben  und  schliesst  mit  einer 
beym  Papste  gehabten  Audienz. 

Ungleich  lehrreicher,  aber  auch  sehr  weit¬ 
schweifig  und  mit  vielem  Entbehrlichen  überladen 
ist  folgendes  Werk,  vom  dem  wir  nur  eine  kurze 
Anzeige  beyfiigen: 

A  Journey  tlnough  Albany  and  other  Provinces  of 
Turkev  in  Europa  and  Asia  to  Constantinople 
during"  the  Years  1809  and  1810.  by  J.  C.  Hob- 
house.  Vol.  I.  and  II.  London  printed  for  Ja¬ 
mes  Cawthorn,  Conspur- Street.  i8i5.  XIX.  ii52 
S.  in  4.  mit  24  Ch.  und  Kupfern. 

Unter  den  Charten  zeichnet  sich  vornämlich 
die  von  Albanien  und  die  von  der  westlichen  Hälfte 
des  Hellespontischen  Phrygiens  aus ,  unter  den  übri¬ 
gen  Kupfern  das  bey  S.  246,  worauf  die  Ueberre- 
ste  des  Stadiums  zu  Delphi,  der  Flecken  Gastri  u. 
die  Kastalischen  Anhöhen  des  Parnasses  dargestellt 
sind,  S.  292  Athen  vom  Fuss  des  Berges  Anches- 
mus  aufgenommen,  S.  622  Hadrians  Tempel,  che 
Akropolis  und  das  Pantheon,  S.  536  die  westliche 
Fronte  der  Akropolis,  S.  545  südöstlicher  Winkel 
des  Pantheon,  S.  455  Marathon  nebst  der  Ebene. 
Das  Ganze  ist  in  Briefe  getheilt,  die  mit  der  Ab¬ 
reise  von  Malta  anfangen.  Im  2.  Br.  wird  Pre- 
vesa  beschrieben,  im  5.  unter  andern  die  Ruinen 
■von  Nikopolis,  in  den  folgenden  loannma,  Zitza 
und  andre  Plätze  nebst  den  Umgebungen,  im  11. 
von  Ali  Pascha  gehandelt,  im  12.  von  Albanien 
überhaupt.  Es  folgt  dann  die  Reise  nach  Gne- 
chenland  und  Beschreibung  desselben.  21  —  28. 
Br.  Athen,  dessen  Alterthümer  und  Umgebungen. 

_  54.  Sitten,  Religion,  Literatur,  Patriotismus 

der  neuern  Griechen.  Der  39  —  42.  Br.  beschäf¬ 
tigt  sich  (Th.  n.  S.  689  ff.)  mit  Troas  und  den 
AJterthümern  des  Landes  und  den  Umgebungen, 

<}er  44  _  5i.  mit  Pera,  Constantinopel  und  den 

Umgebungen.  Im  Anhänge  sind  S.  io4g  ff.  einige 
Inschriften  von  Chäronea  etc.  mitgetheilt  und  berich¬ 
tigt,  dann  Proben  des  neuern  Griechischen  ( Ro¬ 
main,  der  albanischen  Sprache  und  der  griechi¬ 
schen  Musik.  Ein  Auszug  aus  diesem  Werke  mit 
den  wichtigsten  Charten  und  Kupfern ,  der  nur  das 
Neue  und  Brauchbare  enthielt,  wäre  wohl  zu  wünschen. 


Nordisches  Taschenbuch  der  Reisen,  oder  neue 
Entdeckungen  zur  (in)  Rücksicht  der  nordischen 
"Völker-  und  Länderkunde.  Für  lgi^.  Island. 
K:  ieuhagen,  b.  Bonnier.  Taschenformat.  1  Thlr. 
4  Gr.  Der  innere  Titel  ist: 

Islands  Natur-  und  Volkslunde,  nebst  der  we¬ 
sentlichsten  Oerterkunde,  aus  neuern  Beobach- 
-  tungen  geschöpft,  besondersaus  den  drey  gelehr¬ 
ten'  Skaten,  von  D.  Friedr.  Ellar d ,  Kön.  Biblioth. 


Sekretär,  Mitglied  <1.  Norweg.  Wissenscji.  Gesellseli.  Er¬ 
stes  Heft ,  mit  neuer  Charte,  zwey  Vulcan- An¬ 
sichten  und  fünf  ausgemalteu  Kleidertrachten. 
Kopenhagen,  bey  Gerh.  Bonnier.  181 5.  i56  S. 
Zweytes  Heft.  Mit  sechs  Kupf’ertaf.  18 15.  55  S. 

Es  ist  diess  ein  Auszug  aus  der  unter  uns  be¬ 
kannten  Beschreibung  dieser  Insel  vom  scliott.  Ba- 
ronet  G.  Mac- Renzie  und  seinen  Freunden ,  mit  ei¬ 
nigen  Zusätzen  und  mit  Nachbildungen  der  ausge¬ 
malten  Kupferstiche  von  Mitchell  u.  A.  Dass  die¬ 
ser  Auszug  aus  dem  grossen  englischen  Werke 
(1811)  deutsch  gegeben  wurde,  geschah,  weil  ein. 
dänischer  schwerlich  die  Verlagskosten  getragen 
haben  würde,  und  die  meisten  dänischen  Leser, 
selbst  manche  Isländer,  das  Deutsche  hinlänglich 
verstehen.  Wird  der  Kostenaufwand  dem  Verle¬ 
ger  (der  einen  sehr  billigen  Verkaufspreis  gemacht 
hat),  vergütet,  so  macht  Hr.  E.  zu  mehren  ähn¬ 
lichen  Unternehmungen  Hofnung,  wobey  auch  Ge¬ 
genstände,  die  einer  Farbengebung  bedürfen,  colo- 
rirt  werden  sollen.  Nach  einer  Einleitung,  die  eben 
keine  Lobsprüche  für  die  Britten  enthält,  verbrei¬ 
tet  sich  das  1.  H.  über  die  Insel  überhaupt,  die 
Charten,  Ortsnamen,  Landeseintheiluiigen  (wieFjör- 
duugar  und  mehre  Sysslar),  Vorgebirge,  Einfuhr- 
ten,  Häfen.  Dann  folgen  Witterungs-  und  Treib¬ 
eis  -  Beobachtungen  von  verschiedenen  Jahren ;  V ul- 
cau-  Ausbiüche,  verglichen  mit  gleichzeitigen  in 
Amerika,  Sicilien  und  Kamtschatka,  und  genau¬ 
ere  Berichte  von  einigen  Ausbrüchen  seit  iy55; 
geognostische  "Wanderungen  und  Beobachtungen  der 
gelehrten  Schottländer,  und  dazwischen  ökonomische, 
aus  andern  Schriftstellern  gezogen;  erste  Ersteigung 
des  Snäfjäl  1810  durch  jene  drey  Schottländer;  Er¬ 
steigung  des  Hekla  (der,  wie  Snäfjäl,  das  Ende  weit¬ 
gestreckter  Fels  enreihen  ist,  die  Reisenden  entdeck¬ 
ten  ein  ganzes  Obsidianlager);  etwas  über  Islands  heisse 
Gewässer,  Schwefelberge,  Pflanzen  (nach  Bright, 
Hooker  und  Mackenzie),  Thiere  (besonders  Hornvieh 
und  Pferde),  Fischereyen,  Wohnungen ,  häusliches 
Leben,  Fleiss  der  Bewolmer  (Reikjavik,  Haupt-  und 
Handelsstadt,  mit  einer  kön.  Sternwarte);  das  Volk 
näher,  physisch  und  intellectuel,  betrachtet  (statt 
sonst  drey  Buchdruckereyen  jetzt  nur  noch  eine  bey 
Leiraa,  und  statt  zwey  bischöfl.  Schulen  nur  eine  zu 
Bessastad,  wo  auch  eine  Bibliothek  ist ;  die  treflichen 
dänischen  Anstalten  wurden  durch  die  britt.  Invasion 
unterbrochen),  Kleidertrachten,  vornämlich  des  weib¬ 
lichen  Geschlechts;  einige  Gebräuche.  Den  Anfang 
des  2.  H.  machen  Berichtigungen  von  Sicklers  Abh. 
in  den  Geogr.  Ephemer.  Dann  folgt  die  dritte  W  an-  - 
derung  der  drey  Schotten;  Anschauungen  und  Mes¬ 
sungen  der  Geiser- Höhen;  des  Maj.  von  Oblsen,  Be¬ 
obachtungen  aus  den  Schriften  der  dän.  Wissensch. 
Gesellschaft.  Unter  den  Abbildungen  ist  die  ausge¬ 
malte  Abbildung  der  gemahnten  Tauchente  merkwür¬ 
dig.  —  In  dem  Ausdruck  u.  der  Schreibart  verkennt 
man  den  ausländischen  V erfasser  nicht. 
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Dramatische  Literatur. 

Orlando.  Ein  Trauerspiel  von  Karoline  TV o  l 1- 
mann.  Prag  und  Leipzig,  i8i5.  Ln  deutschen 
Museum.  91  S.  8.  (18  Gr.) 

Im  Neste  der  Nachtigall  werden  in  der  Regel 
keine  Adler  jung;  und  es  scheint  nicht  der  Beruf 
der  Dichterinnen  zu  seyn,  das,  einen  tief  gehen¬ 
den  Pflug  fordernde,  Feld  der  Tragödie  anzubauen. 
Da  wir  inzwischen  eine  Dame  darauf  antreffen, 
so  müssen  wir  Zusehen  und  berichten,  wie  ihre 
zarten  Hände  diesen  schweren  Pflug  regieren. 

Orlando  ist  Bastard  eines  verstorbenen  Her¬ 
zogs  von  Kalabrien,  dessen  rechtmässige  Tochter 
Hortensia  den  Thron  bestiegen  hat,  während  ihr 
Halbbruder  das  Kalabresenlieer  gegen  den  König 
Karl  von  Neapel  anführte.  Siegreich  kommt  er 
im  Anfänge  des  Stücks  zurück,  und  bringt  den 
feindlichen  König  selbst ,  der  unterwegs  sein  Freund 
geworden  ist,  als  Gefangenen  mit,  nicht  ohne  den 
lebhaften  Wunsch,  ihn  durch  die  Reize  seiner  ge¬ 
liebten  Halbschwester  auf  ewig  gefesselt  zu  sehen. 
Dieser  Wunsch  geht,  da  ihm  eben  gar  nichts  im 
Wege  steht,  ohne  grosse  Umstände  in  Erfüllung, 
und  Hortensia  und  Karl  sind  bald  ein  zärtlich  lie¬ 
bendes,  treu  verlobtes  Paar,  zur  grössten  Freude 
des  edeln  Orlando,  der  seiner  Halbschwester  sowohl 
die  Krone  von  Kalabrien  als  den  König  von  Nea¬ 
pel  gönnt.  Euphrasia  aber,  die  ehrsüchtige  Mut¬ 
ter  Orlando’s ,  gönnt  ihr  weder  die  eine  noch  den 
andern,  sie  ist  Gilt  und  Galle  darüber,  dass  ihr 
Sohn  nicht  Herrscher  von  Kalabrien  ist,  und  geht 
auf  Hortensia’s  Ermordung  aus.  Orlando  merkt 
Unrath,  und  da  König  Karl  einer  mal  ä  propos 
ausgebrochenen  Meuterey  halben  eben  auf  einige 
Zeit  nach  Neapel  muss;  so  bescliliesst  Orlando, 
über  Hortensia’s  Leben  wie  über  seinen  ikugapfel 
zu  wachen.  Nichtsdestoweniger  lässt  Euphrasia  die 
arme  junge  Königin  durch  einen  Abentheu?  er , 
Francesko  genannt,  in  ihrem  Schlafgemach,  wohin 
es  einen  nur  ihr  bekannten,  geheimen  Weg  gibt, 
jämmerlich  ermorden,  und  wie  der  König  Karl 
wiederkommt,  findet  er  sie  todt.  Auf  Orlando, 
der,  ihr  Aechzen  hörend,  ihr  Zimmer  erbricht, 
fällt  der  Verdacht  der  Mordthat,  den  er  nicht  mit 
Zweyter  Land, 


vollem  Ausdrucke  bekämpfen  kann,  ohne  seine  Mut¬ 
ter  blos  zu  geben ;  darob  ergrimmt ,  zieht  Karl  das 
Schwert  gegen  ihn,  Orlando  ficht  wie  ein  Mann, 
der  Lust  hat  zu  sterben,  und  fallt.  Hierauf  be¬ 
kennt  Euphrasia ,  die  eben  dazu  kommt,  ihre  Schuld 
und  ersticht  sich;  die  übrigen,  ausser  Francesko, 
der  vermuthlich  nach  dem  Stück  seinen  Lohn  em¬ 
pfängt  ,  bleiben  am  Leben,  was  in  Hinsicht  des 
unglücklichen  Königs  von  Neapel  nothwendig  Mit¬ 
leid  erregen  muss. 

Das  ist  ohne  Zweifel  eine  recht  traurige  Be¬ 
gebenheit,  welche  denn  auch  die  Dichterin  in  fiinf- 
fussigen,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  reimlosen 
Jamben,  zu  dramatisiren  gewusst  hat;  aber  die  Zeit 
ist  vorüber,  wo  man  in  Deutschland  diese  unglück¬ 
liche  Geschichte  für  ein  Trauerspiel  würde  haben 
gelten  lassen.  Dies  harte  Wort  sey  nicht  etwa 
darum  gesagt,  weil  in  der  Fabel  die  in  der  neu- 
ern  (eigentlich  aber  sehr  alten )  Tragik  so  oft  be¬ 
sprochene  Schicksalsidee  fehlt  — ■  mit  andern  W or¬ 
ten:  weil  die  Handlung  nicht  so  verkettet  ist,  dass 
sie  auf  eine  höhere,  übersinnliche  Weltordnung 
hindeute,  welche  das  unbefriedigende  und  peini¬ 
gende  Iirdische  befriedigend  erklärt,  und  dadurch 
den  Geist  des  Lesers  über  das  alltägliche  Spiel  der 
menschlichen  Leidenschaften  und  des  blinden  Zu¬ 
falls  erhebt.  Die  Verfasserin  könnte  gegen  diesen 
Vorwurf  auf  Aristoteles  sich  berufen,  welcher  in 
seiner  Tragik  der  Schicksalsidee  mit.  keiner  Sylbe 
gedenkt,  und  es  würde  immer  schwer  auszumit- 
teln  seyn ,  ob  der  alte  Philosoph  davon  schwieg, 
weil  er  nichts  davon  hielt,  oder  weil  in  der  Tra¬ 
gödie  der  Griechen  ihr  Daseyn  sich  von  selbst  ver¬ 
stand.  Es  ist  neuerlich  (von  Blümner  „über  die 
Idee  des  Schicksals  in  d.  Trag,  des  Aischylos“  S. 
i64)  sehr  überzeugend  gesagt  worden,  dass  es  nur 
die  religiöse  Anlage  des  Menschen  ist,  welche  von 
der  Tragödie  fordert,  dass  ein  Schicksal,  ein  hö¬ 
heres  Princip  ausser  und  über  dem  Menschen,  An- 
theil  an  ihrer  Handlung  habe;  und  wir  wollen  es 
mit  dem  Orlando  nicht  genauer  nehmen,  als  mit 
dem  Julius  von  Tarent,  den  Zwillingen,  der  Ll- 
friede,  der  Kabale  und  Liebe  und  allen  andern 
ähnlichen  Stücken,  die  blosse  Leidenschaftstragö¬ 
dien  sind.  Geht  aber  die  religiöse  Anlage  mit  ih¬ 
rer  Anforderung  leer  aus,  so  muss  wenigstens  die 
psychologisch- moralische  ihre  Befriedigung  finden, 
und  der  Geist  des  Lesers  muss  durch  eine  kunst- 
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reiche  Entwickelung  des  in  einander  greifenden  Ge¬ 
triebes  der  menschlichen  Leidenschaften  angezogen 
und  festgehalten  werden.  Nun  fehlt  es  zwar  hier 
an  Leidenschaften  eben  nicht :  aber  sie  sind  entweder 
nicht  psychologisch  entwickelt,  oder  sie  greifen  zu 
Herbeyführung  der  Katastrophe  nicht  anziehend  in 
einander.  Der  Held  hat  gar  keine.  Karls  und 
Hortensiä’s  Liebe  sind  in  ihrer  Wirkung  auf  den 
Ausgang  null  und  nichtig :  es  würde  ohne  sie  zwar 
etwas  weniger  Jammer ,  aber  immer  die  nämliche 
Katastrophe  geben.  Diese  geht  einzig  aus  der  Ehr¬ 
sucht  der  Euphrasia  hervor,  die  ihren  Sohn  wider 
seinen  Willen  auf  den  Thron  befördern  will,  und 
diese  Leidenschaft,  in  der  Brust  von  dem  Kebs- 
weibe  eines  Königs  ohnehin  nicht  sehr  anziehend, 
ist  gänzlich  nicht  psychologisch  entwickelt;  sie  ist 
da ,  weil  sie  da  ist,  bringt  die  tugendhafte  Königin 
um,  weil  sie  ihr  im  Wege  ist,  und  endet  in  Selbst¬ 
mord,  weil  das  Stück  ein  Ende  hat.  So  läuft  denn, 
genau  betrachtet ,  alles  nach  dem  Ziele  einiger  The¬ 
atercoups,  der  Ermord ungs-  und  der  Kampfscene, 
hin,  welches  auf  viel  kürzerem  Wege  zu  errei¬ 
chen  war ,  als  auf  dem ,  hier  gar  beschwerlichen, 
durch  5  Akte,  nicht  zu  gedenken  der  Reise  des 
Königs  nach  und  von  Neapel ,  während  des  Stücks, 
und  mehrer  andrer  unnöfhiger  Sprünge  von  Zeit 
zu  Zeit  und  von  Ort  zu  Ort,  die  nur  auf  dem 
Flügelpferde  einer  Shakespear’schen  Begeisterung 
sich  mit  Vergnügen  sehen  und  mitmachen  lassen. 
Die  Verfasserin  vergleiche  ihr  Werk  nur  einmal 
mit  dem  mindest  anziehenden  der  oben  genannten 
Leidenschaftstragödien ,  mit  Klingers  Elfriede.  Die 
Eitelleit  des  jungen  Weibes,  welches  durch  die 
Liebe  ihres  Gatten  um  den  Besitz  eines  Königs  be¬ 
trogen  worden  war ,  ist  als  Spiritus  rector  eines 
Trauerspiels  im  Grunde  nicht  viel  mehr  werth, 
als  Luphrasia’s  Ehrsucht;  aber  wie  fein  ist  sie  ent¬ 
wickelt  ,  wie  interessant  ihr  Erwachen ,  ihr  Erschei¬ 
nen  und  ihr  Verbergen,  ihr  Kampf  mit  der  eheli¬ 
chen  Liebe  und  ihr  unwillkürliches  Herbeyführen 
des  Ausganges ! 

Soviel  über  den  Stoff  und  dessen  Handhabung.  Es 
hätte  seltsam  zugehen  müssen,  wenn  jener  die  Ver¬ 
fasserin  zu  einer  wahrhaft  tragischen  Diction  hätte 
empor  tragen  sollen ,  und  es  ist  unbeschadet  des 
anderweitigen  Talentes  der  Sängerin  begreiflich, 
warum  auf  diese  Dichtung  dasjenige  passt,  was  S. 
45  der  König  von  Neapel  sagt: 

Die  Worte  haben  keine  Seele,  sie 
Verhallen  deutungslos,  dem  Schalle  gleich 
Vom  todten  Holz,  das  auf  einander  schlägt. 

Hier  einige  Belege.  Bey  Hortensia’s  Anblick  S.  1 5, 
sagt  Karl  in  gereimter  Begeisterung : 

Sie  naht !  Sie  ist’s !  Es  hat  in  meinem  Leben 
Den  sel’gen  Augenblick  gegeben. 

Hinweg.  Ich  kann  ihr  nicht  bestehn , 

Vor  ihrem  Blick  müsst’  ich  vergehn. 

Es  trägt,  es  fasst  die  Menschenbrust 
Nur  einen  Himmel  solcher  Lust. 


c tob  er.  1924 

S.  55  sagt  Hortensia  von  der  Liebe,  sie  strahle 
unwandelbar, 

So  lang’  das  Leben  wahrt,  wie  jener  Stern 
Am  Pol  der  Erd’ ,  so  lang’  der  Himmel  steht. 

Der  Polarstern  steht  am  Himmelspol,  Als  S.  55, 
Karl  Hortensien  dem  Schutze  Orlando’s  übergibt, 
sagt  er; 

—  —  —  Kein  Pfand 

Der  Freundschaft  hab’  ich,  welches  wahrer  sey. 

Das  Beywort  theuer  lag  doch  offenbar  viel  näher. 
S.  5y  spricht  Euphrasia: 

—  —  —  Die  Thränen  sind 

Mir  in  den  heissen  Hohlen  längst  verdorrt, 

W as  fliesst,  verdorrt  nimmer,  es  vertrocknet.  Als 
eine  Eigenheit  muss  noch  bemerkt  werden,  dass 
die  Jamben,  obwrohl  von  einer  weiblichen  Hand 
niedergeschrieben,  fast  durchgängig  männliche  Aus¬ 
gänge  haben;  man  findet  oft  nur  Einen  weiblichen 
auf  einer  ganzen  Seite.  Die  Freyheit  des  Enjam¬ 
bements  ,  durch  deren  eingeschränkten  Gebrauch 
Göthe's  Jamben  sich  so  vortheilhaft  von  denen 
Schiller’s  unterscheiden,  und  das  Reimgeklingel  so 
leicht  entbehrlich  machen,  hat  die  Verfasserin  ohne 
Maas  und  Ziel  und  oft  ohne  alle  Noth  sich  ge¬ 
nommen. 

Die  alte  schlaue  Tante  und  ihre  Erben.  Ein  Lust¬ 
spiel  in  5  Abtheilungen.  Frey  nach  Picard  von 
Lambrecht.  München,  i8i5.  bey  Lindauer. 
in  S.  8.  6  Gr. 

Wenn  Erbsucht  und  Erbschleicherey  ein  Dra¬ 
ma  beleben  sollen ,  so  muss  durch  sie  entweder  die 
Schändlichleit  oder  die  Lächerlichleit  zur  An¬ 
schauung  kommen,  wrozu  Habsucht  den  Menschen 
zu  verleiten  pflegt.  Der  erste  Fall,  für  welchen 
das  Stück  der  Frau  von  VF eissenthurn ,  die  Erbeny 
als  Beyspiel  gelten  mag,  gibt  gewöhnlich  ein  mo¬ 
ralisches  Schauspiel  nach  Schillers  Regel; 

Der  Poet  ist  der  Wirth  und  der  letzte  Actus  die 

Zeche, 

Wenn  sich  das  Laster  erbricht,  setzt  sich  die  Tu¬ 
gend  zu  Tisch. 

Der  zweyte  Fall  könnte  eine  reiche  Quelle  für  das 
Lustspiel  seyn,  wenn  die  dramatischen  Dichter 
sich  darauf  einrichten  wollten,  mit  Geschick  dar¬ 
aus  zu  schöpfen.  Gotters  Erbschleicher  können 
hiervon  niemanden  abschrecken;  denn  dort  ist  es 
vielmehr  die  Situation  des  alten  Hagestolzen,  als 
die  der  episodisch  mithandelnden  Erbschleicher, 
auf  welche  das  Interesse  sich  richtet.  Aber  schwer 
wird  es  immer  bleiben ,  weil  es  überhaupt  nicht 
leicht  isf,  dasjenige  Komische  gelten  zu  machen, 
welches  aus  der  moralischen  Gemeinheit  der  mensch¬ 
lichen  Natur  seinen  Ursprung  nimmt. 

Für  diesen  Zweck  ist  hier  nichts  geschehen. 
Eine  alte,  reiche  Tante,  von  ihren  erblustigen  Ver¬ 
wandten  umgeben,  nützt  ihr  Uebergewicht  über 
dieselben,  um  sie  zu  dem,  was  gut  und  billig  ist, 
zu  zwingen,  sucht  dadurch  die  Annehmlichkeiten 
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ihres  eignen  Lebens  zu 'vermehren,  und  endigt  da¬ 
mit,  dass  sie  die,  den  habsüchtigen  Eltern  missfäl¬ 
lt  ae’  Heyratli  einer  Enkelnichte  mit  einem  unbe¬ 
mittelten  Musiker  zu  Stande  bringt ,  indem  sie  droht, 
letztem  im  Verweigerungsfalle  selbst  zu  ehelichen 
und  ihm  ihr  Vermögen  zu  verschreiben.  Es  ist 
einfältig  aber  durchaus  nicht  komisch,  dass  die 
sonst  <rar  pfiffigen  Intestaterben  an  die  Erfüllbar¬ 
keit  dieser  Drohung  glauben.  Auch  geht  der  Kampf, 
den  sie  unter  sich  um  das  Näherreclit  an  der  Liebe 
ihrer  Tante  kämpfen,  in  Hinsicht  der  Streitmittel 
nirgends  über  das  Alltägliche  hinaus,  und  wenn 
der  Bearbeiter  als  Motto  auf  den  Titel  des  Stückes 
hätte  setzen  lassen: 

_  „Euch  selbst  und  eure  guten  Bekannten 

—  —  —  —  findet  ihr  hier;“ 

so  würde  die  Kritik  nur  noch  das  dabey  zu  be¬ 
merken  haben,  dass  ihre  Zeichnung  den  Charakter 
der  französischen  Kunslflachheit  trägt,  die  ewig 
nur  die  Schale  der  Natur  berührt. 


Französische  Sprachlehre. 

Erster  Cursus  einer  Grammatik  der  französischen 
Sprache.  Ein  Hülfshuch  für  Lehrer  und  Ler¬ 
nende ,  von  TEilh.  Besser ,  jetzt  Prediger  zu  Warn¬ 
stedt,  unweit  Quedlinburg.  Quedlinburg,  bey  Ernst. 


iöi5. 


VIII.  und  i55  S. 


Dass  jeder  selbstdenkende  Lehrer  einer  Spra¬ 
che  gewisse  Eigenthümlichkeiten  in  der  Methode 
annimmt,  ist  natürlich;  dass  er  sich  ein  eigenes 
Lehrbuch  entwirft.,  und  es  selbst,  um  fehlerhafte 
Abschriften  zu  verhüten  ,  öffentlich  bekannt  macht, 
bedarf  daher  bey  Rec.  keiner  Rechtfertigung.  Ein 
solches  Lehrbuch  wird,  so  lange  sein  iVf.  lehrt,  nicht 
nur  bestehen,  sondern  auch  sich  immer  vervoll¬ 
kommnen.  Der  Vf.  vorliegenden  Büchleins  hatte 
die  Abhandlung  über  die  Aussprache  des  Franzö¬ 
sischen  zum  besondern  Drucke  bestimmt,  daher 
der  unverhältnissmässige  Umfang  dieses  Abschnitts. 
S.  1  —  4o.  Er  hat  das  Eigenthümliche,  dass  den 
Regeln  immer  Leseslücke  zur  Uebmig  folgen.  Rec. 
meint,  diess  sollte  erst  am  Ende  geschehen,  wenn 
schon  alle  Regeln  als  bekannt  vorauszusetzen  sind; 
sonst  wird  der  Lesende  zwar  z.  B.  die  Vocale  rich¬ 
tig  aussprechen,  nicht  .so  die  Mitlauler.  S.  n  sieht 
reflechir  fälschlich  und  S.  i5  heisst  es  oi  laute  wie 
oi  (statt  o)  in  oignon.  S.  i4  ua  laute  wie  oau  in 
(juadrupede,  ueil  in  orgueil  wie  eu.  Aber  hier 
lautet  nur  ue  wie  eu  und  il  macht  ein  weiches  l. 
Nach  S.  i4  soll  ia  in  mariage  Diphthong  seyn. 
Es  macht  aber  2  Sylben.  —  Eben  so  io  i nfiole, 
ion  in  portion ,  iou ,  iu  in  diurne ,  oa  in  coasser, 
oua  in  rouage,  ouen  in  Rouen ,  ua  in  nuage ,  uau 
in  gruau  zweysylbig,  also  kein  Diphthong.  Denn 
das  Wesen  des  Diphthongs  ist  Einsylbigkeit.  Jene 


Nichtunterscheidung ,  die  für  Scansion  und  Gesang 
sehr  nachtheilig  ist,  geht  selbst  von  Franzosen  aus, 
und  wird  von  Deutschen  nur  nachgeschrieben. 

Wahre  Diphthongen  sind:  oi  in  roi,  ien  in 
rien ,  ui  in  fuite ,  lui.  Nach  S.  17  sollen  um ,  un, 
eun,  einen  Millellaut  zwischen  öng  und  äng  bilden; 
nach  Rec.  Ohre  eher  zwischen  öng  und  urig.  Nach 
S.  27  soll  der  Mitlauter  J  gelinder  lauten,  als  das 
ungezischte  Sch.  Aber  wo  existirt  denn  dieses  ? 
Zu  S.  5i  No.  1.  Vor  denVocalen  meint  Rec.,  gehe 
der  Nasenlaut  entweder  ganz  verloren  (in  Adjecti- 
ven  und  Partikeln),  oder  gar  nicht,  (in  Substanti¬ 
ven),  von  einer  gelindem  Aussprache  desselben  in 
un  arni ,  divin  ange,  weiss  er  nichts.  S.  3o  fehlen 
Alsace ,  balsamine ,  wo  s  den  leisen  Laut  hat.  Die 
leichteste  Regel  über  t  nach  Rec.  ist,  es  nur  da 
wie  Ss  auszusprecben ,  wo  es  im  Deutschen  wie  Z 
lautet.  Democratie  und  Aristocratie  sind  die  ein¬ 
zigen  Ausnahmen.  S.  39  X.  2 ,  das  gelinde  X  würde 
Rec.  lieber  durch  gs  als  durch  chs  bezeichnen. 
Schön  ist  S.  42  die  Tafel  einander  gegenüberste¬ 
hender  AVörter,  die  sich  blos  durch  harte  und 
weiche  Consonanten  unterscheiden,  wie  hon.  pont, 
vendre ,  ventre ,  cacher,  gager.  Rec.  misbilligt  gar 
nicht,  dass  der  Vf.  die  Bezeichnung  des  Verhält¬ 
nisses  durch  a  und  de  casus  nennt,  da  die  Benen¬ 
nung  regime  indirect  immer  unentschieden  lässt, 
ob  es  durch  a,  de,  pour,  sans ,  par ,  en  u.  s.  w. 
vermittelt  werde.  Die  Bildung  des  Feminins  der 
Adjective  scheint  etwas  zu  flüchtig  abgehandelt.  Es 
fehlen  die  von  franc ,  frais,  grec,  hon  u.  a.  Beym 
Pronom  personnel  wird  die  Partikel  en  durch  alle 
Genera  als  Genitiv  und  Ablativ  aufgeführt,  wel¬ 
ches  Rec.  nicht  gut  findet.  —  Celui  und  celle 
sollte  man  eigentlich  nicht  pronoms  absolus  nen¬ 
nen  ,  da  ihnen  doch  allemal  etwas  folgen  muss. 
Nur  celui-  la  und  celui -ci  scheint  dieser  Name 
zuzukommen.  Der  Verf.  macht  eine  Classe  von 
pronoms  impropres  oder  (richtiger)  indefinis,  die 
er  wieder  in  absolute  und  verbundene  eintlieilt  — 
Z.  B.  chaque,  chacun ,  quelquhm,  quelque ,  qui- 
conque ,  certain ,  on ,  autrui ;  in  diese  Eintfieilung 
passen  nur  aucun,  tout ,  tel ,  meine,  nicht.  Den  Hülfs- 
wörtern  S.  74  würde  Rec.  noch  aller  und  vemr 
böyzählen.  Die  Eintheilung  in  verbes  neutres  ac- 
tifs  und  passifs  scheint  ihm  unnütz  und  unstatt¬ 
haft.  Denn  was  ist  in  sortir  wohl  leidendes?  S. 
ioi  ist  wohl  il  me  jaut  parier,  ganz  verwerflich, 
auch  dann,  wenn  in  dem  11  ein  andres  Subject 
steckt,  und  man  dafür  setzen  kann:  on  doit  nous 
parier  etc.  Die  Adverbien  findet  man  richtig  gleich 
nach  dem  Verbum,  aber  unter  den  Conjuiictionen 
stehen  doch  auch  hier  Phrasen,  wie:  a  condition, 
que,  Dieu  veuille  que ,  en  depit  que.  Von  S.  i55 
findet  man  Lesestücke,  die  vollkommen  ausreichen 
—  Fabeln,  Gespräche,  Anekdoten,  und  von  S. 
i45  ein  Wörterbuch  über  diese  20  Lesestücke. 


1927 


1928 


1815,  October. 


L  a  n  d  w  i  r  t  h  s  c  h  a  £  t. 

P.  von  Blankensee  praktisches  Handhuch  für  Land- 
wirthe,  die  einen  gründlichen  Unterricht  über 
die  wichtigsten  Gegenstände  des  Landbaues  und 
der  Viehzucht  wünschen,  nebst  Kostenberech¬ 
nungen  über  alle  Wirthschaftsartikel.  Aus  vieljäh¬ 
rigen  in  der  Neumark  gemachten  eigenen  Erfah¬ 
rungen.  lr  Th.  NVI.  und  592  S.  mit  7  Kupfern 
und  Tabellen,  2r  Th.  iste  Abth.  VHL  u.  102  S. 
2te  Abth.  XVI.  u.  4a4S.  mit  1  Kpf.  u.  Tabelle. 
Neue  Aufl.  Berlin  in  der  Maurerschen  Buchh. 
i8i5.  (5  Thlr.  8  Gr.) 

Ob  das  vorliegende  Buch  hier  wirklich  in  ei¬ 
ner  neuen  Auflage  oder  nur  mit  einem  neuen  Ti¬ 
tel  erscheint,  kann  Ree.  nicht  entscheiden,  weil  er 
diese  mit  der  erstem  (von  1802)  nicht  vergleichen 
kann.  So  viel  aber”  scheint  gewiss  zu  seyn,  dass 
der  Text  keine  Veränderungen  erlitten  hat,  denn 
die  Jahi’zahlen  und  ältern  Preise  sind  stehen  ge¬ 
blieben. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Vf. ,  dass  er  dieses 
Buch  geschrieben  habe,  um  durch  Thatsachen,  das 
so  viel  Aufsehen  machende  Werk  Thaers :  Anlei¬ 
tung  zur  Kenntniss  der  engl.  Landwirtschaft  etc. 
in  manchen  Stücken  zu  widerlegen.  Die  Contro- 
verse  ist  fast  gegen  das  Beyspiel  der  damaligen 
Zeit  mit  Bescheidenheit  geführt,  die  sich  Männer 
gegenseitig  schuldig  sind.  Wie  weit  aber  der  Vf. 
Thaers  Angaben  glücklich  oder  unglücklich  bestrit¬ 
ten  hat,  zu  bestimmen ,  werden  die  Leser  hier  wohl 
nicht  vei'langen,  zumal  zur  Stunde  noch  einer  oder 
der  andre  wagt ,  als  Gegner  dieses  besonnenen  Re- 
formators  aufzutreten.  Der  2te  Th.  ist  von  seiner 
2ten  Hälfte  an,  in  Form  einer  Kritik,  eine  Widerle¬ 
gung  des  bekannten  Karbeschen  Werkes:  über  Ein¬ 
führung  der  Frucht  wechseiwirthschaft.  K.  hatte  näm¬ 
lich  in  seinem  Buche  die  Lehrsätze  und  Angaben 
unsersVfs.  hart  angegriffen,  und  dieser  glaubte  es 
nun  den  Lesern  des  gegenwärtigen  Buches  schuldig 
zu  seyn,  mit  einer  VViderlegung  auftreten  zu  müs¬ 
sen.  Rec.  begnügt  sich  zu  bemerken,  dass  der  ein¬ 
geleitete  Streit  keinesweges  so  bescheiden  geführt 
wird,  als  der  im  isten  Th  eile,  wie  bereits  ange¬ 
merkt  worden  ist.  Weggerechnet,  was  die  zurWeit- 
läuftigkeit  führende  Fehde  betrift,  so  behauptet  das 
Buch  seinen  längst  anerkannten  Werth.  Der  Vf.,  ein 
empfänglicher  und  sorgsamer  Landwirth  seiner  Zeit, 
stellt  hier  seine  mannigfaltigen  Wirthschaftserfah- 
rungen,  die  er  3o  Jahre  hindurch  machte,  umständlich 
und  wirklich  belehrend  auf.  Rec.  hat  es  immer  so  ge¬ 
schienen,  als  wären  dergl.  Schriften  ganz  vorzüglich  da¬ 
zu  geeignet,  den  grössern  Theil  der  Landwirth e  zum 
eigenen  Nachdenken  zu  bringen.  Darum  wird  die¬ 
ses  Buch  auch  stets  seinen  Platz  neben  den  gleichzeiti¬ 
gen  W  irthschaftserfahrungendes  Grafen  v.  Podewills 
behaupten. 

Darstellung  der  vorzüglichsten  Verhältnisse  in  sofern 
sie  auf  die  Bewirtschaftung  des  Grund  u.  Bodens  u. 


den  damit  verbundenen  Nebenzweigen  der  Oekono- 
mieBezug  haben.  Ein  Taschenbuch  für  prakt.  Land¬ 
wirte  ü.  Freunde  der  Landwirtschaft  etc. ,  v.  Ru¬ 
dolph  Andre.  XXVIII.  u.  196  S.  8.  Prag,  b.  Calve. 

18 1 5.  (  1  Thlr.) 

Das  gegenwärtige  Taschenbuch  enthält  eine  syste¬ 
matische  Zusammenstellung  der  in  neuern  Zeiten  mit 
lobenswertem  Eifer  ausgemittelten  vorzüglichen 
Wahrheiten  in  nächster  Beziehung  auf  Ackerbau  und 
Viehzucht  und  darf  um  so  sicherer  aufBeyfall  rechnen, 
als  es  ein  längst  gefühltes  Bedürfhiss  befriedigt.  Zu  dem 
ist  der  Vortrag,  wenn  wir  die  Provincialismen  weg- 
rechnen,  leicht,  lichtvoll,  bestimmt  u.  ohne  unnö¬ 
tige  u.  lästige  Ausschweifung.  Der  Vf.  hat  sich  mit 
Recht  zunächst  an  Thaers  Grundsätze  gehalten ,  doch 
aber  auch  andre  rationelle  Schriftsteller  angezogen  und 
selbst  neue  Ansichten  zu  gewinnen  gesucht.  Ihm  zur 
Aufmunterung  verweilt  Rec.  heyden  letztem. —  Al- 
lerdings  ist  der  Grundsatz  S.  i84  richtig,  dass  die  The¬ 
orie  einer  Gewerbs Wissenschaft  nur  die  Regeln  des 
Vollkommenen  aufstellen  u.das  Mittehnässige  in  kei¬ 
nem  Gewerbe  achten  müsse.  Nur  wenn  es  zur  Anw  en¬ 
dung  kommt,  müssen  die  Forderungen  nicht  zu  hoch 
gespannt  werden,  weil  sonst  abgeschreckt  wird.  Denn 
es  ist  schon  viel,  sehr  viel  gewonnen,  wrenn  das 
Schlechte  mit  dem  Bessern  vertauscht  wird.  —  Das 
Beui'barungspi'otocoll  (S.  182)  entspricht  ganz  unsrer 
Meinung.  Die  S.  5o  —  53)  aufgestellte  Futter-  und 
Milchberechnung  ist,  obgleich  Rec.  dabey  eins  und 
das  andre  einzuwenden  hat,  geeignet,  manchem  die 
Augen  zu  öffnen.  Die  Angabe  (S.  54,  dass  es  wirlh- 
schaftlich  nützlicher  seyn  soll,  einer  Kuh  das  Kalb 
länger  zu  lassen ,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  stimmt 
nicht  mit  der  allgemeinen  Erfahrung.  S.  26  sind  die 
Gewinnungskosten  eines  AV.  Metzen  (Scheffel)  Kar¬ 
toffeln  zu  25b  Xr.  ausgemittelt  und  doch  S.  4p  der 
Preis  zu  45  Xr.  als  Futter  angenommen,  da  man 
sie  hier  doch  ebenfalls  nicht  höher  veranschlagen  darf, 
als  die  Productionskosten  betragen.  In  der  Tabelle 
S.  37,  wro  das  Verhältniss  des  Mistes  zum  Streustroh 
berechnet  wird ,  ist  zu  bemerken,  dass  bey  einem  Er¬ 
trage  von  5  W.  Metzen  Waizen,  die  900  Pf.  Stroh 
geben,  nicht  1980,  sondern  2070  Pf.  Mist  erfolgen, 
weil  nach  der  Formel  mit  2T3-  multiplicirt  werden 
muss.  S.  1 5 1  wird  die  wohl  noch  in  keiner  Schrift  auf¬ 
gestellte  Vermuthung  erwogen  ,  dass  ein  Boden,  wel¬ 
cher  mehre  Fuss  tief  viel  Humus  enthält,  wie  auf 
der  Hanna  in  Mähren,  der  in  30  bis  4o  Jahren  nur 
einmal  Dünger  bedarf,  die  ausgezogene  Kraft  aus 
der  Tiefe  ersetze.  Rec.  freut  sich,  seine  eigene 
Meinung  so  unerwartet  bestärkt  zu  sehen. 

Schliesslich  verdient  angemerkt  zu  werden ,  dass 
die  hier  aufgestellten  Berechnungen  nach  dem  in 
den  Oesterreichischen  Staaten  üblichen  Gemässe, 
Gewichte  und  Gelde  gemacht  worden  sind.  Um 
diese  mit  andern  zu  vergleichen,  dient  eine  ange¬ 
hängte  Uebersichtstabelle. 
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1815. 


Oekonomie. 

Das  Ganze  der  Schaaf zucht,  in  Hinsicht  auf  un¬ 
ser  deutsches  China ,  und  ( das )  der  angrenzenden 
Länder ,  insbesondere  von  der  l }jl eg e ,  Hartung 
und  den  Eigenschaften  der  Merinos  und  ihrer 
/ Volle.  Ein  vollständiges ,  alles  umfassendes , 
practisches  Handbuch  für  Guts-  und  Schäfer  ey- 
Besitzer ,  Beamte  und  Schäfer,  mit  16  Kupf. 
Beleuchtet  von  Bernhard  Petri ,  Wirthschafts- 
rath  und  Eigenthümer  mehrerer  original -leonischen  Me¬ 
rinos  -  Schäi'ereyen.  Wien ,  bey  Strauss  i8i5.  gw  8. 
XXXII  S.  Vorr.  und  Inhalt.  484  S.  Text.  5  Tlilr- 
8  Gr.  io  Fl.  W.  W. 

D  er  Herr  Verf. ,  welcher  bereits  durch  mehrere 
lehrreiche  Aufsätze  über  die  Schaafzucht,  die  er  in 
Journalen  und  Zeitschriften,  hauptsächlich  in  An¬ 
dreas  ökonomischen  Neuigkeiten  und  V  erhandiun- 
gen,  geliefert  hat,  schon  rulunlichst  bekannt  ist, 
begründet  in  der  Vorrede  noch  zuerst  seinen  be- 
sondern  Beruf  zur  Verabfassung  dieses  Werkes  auf 
eine  sehr  genügende  W  eise.  Er  ist  nämlich  nicht 
nur  seihst  schon  lange  Besitzer  sehr  ansehnlicher 
und  ganz  vorzüglicher  Merinoschäfereyen  in  men- 
rern  Theilen  der  Oesterreichischen  Monarchie ,  aus 
denen  er  schon  seit  langer  Zeit  ansehnliche  V  er¬ 
käufe  von  Exemplaren  dieser  Ra<;e  macht,  .sondern 
er  ist  auch,  wie  Recens.  weiss,  selbst  viele  Jahre 
lang  in  Spanien,  in  allen  Theilen  desselben  mit 
der  Beobachtung  der  Merinoheerden  auf  das  Sorg¬ 
fältigste  beschäftigt  gewesen.  Sein  gegenwärtiges 
Werk,  welches  eigentlich,  wie  er  selbst  sagt,  nur 
die  früher  einzeln  gelieferten  Aufsätze  über  Schaat- 
zucht  hier  in  einem  zusammenhängenden  Ganzen 
liefert,  ist  daher  unstreitig  eine  der  lehrreichsten, 
wichtigsten  und  vorzüglichsten  Schrillen  über  die 
Schaafzucht,  besonders  über  die  Zucht  der  Meri¬ 
nos,  welches  vornämlich  in  dem  Verdienste  meh¬ 
rerer,  ganz  eigner,  neuer  und  wichtiger  Bemer¬ 
kungen  und  Beobachtungen  über  diese  wichtige 
Branche  der  Landwirthschaft  vor  allen  andern 
Schriften  über  Schaafzucht  sich  sehr  vortheilhaft 
auszeichnet,  von  denen  iudess  doch  auch  wohl  eine 
oder  die  andre  noch  genauere  Prüfung  und  Bestä¬ 
tigung  erfordert.  Nur  feinen  allgemeinen  Vorwurf 
Zweiter  Land. 


kann  Rec.  nicht  unterdrücken,  nämlich  den:  dass 
die  einzelnen  Materien  in  einer  gar  zu  wenig  syste¬ 
matischen  Ordnung  abgehandelt,  und  dadurch  nicht 
nur  oftmals  eine  gewisse  Unvollständigkeit  der  ein¬ 
zelnen  Lehren  an  einem  und  demselben  Ort,  son¬ 
dern  auch  sehr  oft  unnütze  Wiederholungen  ent¬ 
standen  sind,  welches  beydes  durch  eine  bessere, 
wissenschaftliche  Anordnung  des  Vortrags  zu  ver¬ 
meiden  gewesen  wäre.  Der  Beweis  hiefür  wird 
sich  bey  der  Angabe  der  Inhaltsgegenstände  der 
einzelnen  Capitel,  die  Rec.  nun  besonders  kri-  , 
tisch  beleuchten  will,  leicht  von  selbst  näher  erge¬ 
ben.  Es  sind  im  Ganzen  46  Capitel ,  die  das  Werk 

enthält.  _  ' 

l)  Das  erste  beginnt  mit  einer  JVürdigung  der 
Schaafzucht ,  worin  der  Hr.  Vf.  sehr  richtig  die 
vielfachen  Vortheile  und  Arten  des  Nutzens,  so 
das  Schaaf  gewährt,  anführt.  Wenn  er  aber  gleich 
§.  i.  behauptet,  dass  das  Schaafvieh  durch  ganz 
Europa,  bey  allen  Landwirthen, —  die  Localitälen 
abgerechnet,  die  allemal  über  den  höhern  Vortheil 
der  einen  oder  andern  Viehart  entscheiden  müssen, 
abgerechnet,  —  in  grösserer  Achtung  stehe,  als  das 
Rindvieh;  so  kann  Rec.  dies,  wenigstens  fiir  Nord¬ 
deutschland,  denn  doch  nicht  unbedingt,  und  nicht 
vom  Schaafvieh  im  Ganzen ,  sondern  nur  von  der  Zucht 
des  fein- wolligen  Schaafes  zugeben.  Bey  der  gros¬ 
sen  Sterblichkeit,  die  in  schlechten  Landschäfereyen, 
dergl.  noch  immer  gar  sehr  häufig ,  ja  die  meisten 
sind,  fast  jährlich  Statt  findet,  muss  die  Schaaf¬ 
zucht  der  Rindviehzucht  nachstehen;  und  wenn  man 
hie  und  da  100  Stück  Schaafe  noch  mit  16  —  21 
Rthlr.  jährlicher  Nutzung,  eine  Kuh  aber,  der  man 
10  Schaafe  im  Futter  gleich  rechnet,  dort  doch  nicht 
leicht  unter  3—4  Rthlr.  solcher  Nutzung  bey  Ver¬ 
pachtungen  und  Verkäufen,  besonders  nach  Caine- 
ralsatzen,  anschlägt,  so  geht  daraus  sogleich  ein 
höherer  Vortheil  und  ein  Vorzug  der  Rindviehzucht 
vor  der  Schaafzucht  hervor. 

Das  zweyte  bis  zehnte  Capitel  handeln  von  den 
verschiedenen  Ra^en  und  Arten  der  Schaafe.  Im 
zweyten  sucht  der  Hr.  Vf.  besonders  zu  beweisen, 
dass  unser  jetziges  Schaaf  unfehlbar  von  dem  soge¬ 
nannten  wühlen  Schaafe,  Ovis  Arcali  (argali)  oder 
Mufflon  abstamme,  welches  Tab.  I.  abgebildet  ist. 
Es  ist  dies  allerdings  die  gewöhnliche  Meinung,  unc 
der  Verf.  hat  ausser  den,  für  sie  gewöhnlich  ange¬ 
führten  Gründen  auch  noch  andere,  sehr  tiirtige 
Gründe  angegeben:  wohin  besonders  die  doppe  te 
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Erfahrung  gehört:  dass  einmal  der  Mufflon  auch 
eben  so,  wie  das  Schaaf,  der  Drehkrankheit  unter¬ 
worfen  ist,  die  sich  sonst  bey  andern  Thieren  gar 
nicht  findet,  und  dass  zweytens  die  von  Schaafen 
und  Moufflons  erzeugten  Tliiere  sich  wieder  unter 
sich  mit  fruchtbarem  Erfolg  begatten.  Allein  des¬ 
sen  ungeachtet  gibt  es  mehre  sehr  beachtenswerte, 
gelehrte  Naturforscher,  die  dieser  Meinung  nicht 
beystimmen,  und  denen  vielmehr  das  ursprünglich 
wilde  Schaaf  noch  problematisch  bleibt,  wie  z.  B. 
Hr.  Prof.  Link.  Vergl.  Correspondenzblatt  der 
schles.  patriot.  Gesellschaft  für  Vaterland.  Cultur. 
1812.  No.  18  fl.  p.  74.  —  Und  dann  ist  auch  ein 
Unterschied  zwischen  dem  Argali ,  Ovis  argali, 
und  dem  Moufjlon ,  Ovis  Ammon ,  welcher  letztere  — 
in  Sardinien,  in  Griechenland,  und  im  nördlichen 
Asien  heimisch,  mehr  rehartig,  mit  straffen,  glän¬ 
zenden  ,  über  die  Wolle  hervorragenden  Haaren 
bedeckt,  und  als  Weibchen,  stets  ohne  Hörner  ist; 
wenn  dagegen  der  erslere,  oder  der  Argali ,  nach 
Pallas,  in  Sibirien  u.  s.  w.  heimisch,  dem  Schaafe 
mehr  ähnlich,  aber  stets  ohne  Schwanz  ist.  Herr 
Link  hält  vielmehr  Thibet  für  das  ursprüngliche 
Vaterland  der  Schaafe:  die  wilden  Schaafe  der  Alten 
aber  sind  nach  ihm  unfehlbar  die  Moufflons. 

Das  dritte  Capitel  beschreibt  hierauf  die  afri¬ 
kanischen  Schaafe,  die  übrigens  schon  hinlänglich 
bekannt  sind,  aber  zum  Theil  gar  sehr  von  unserrn 
Schaafe  abweichen,  und  mehrentheils  Fettschwänze 
haben.  Von  den  (Süd-)  amerikanischen  Schaafen 
gibt  das  vierte  Capitel  nur  zwey  Arten  an,  —  das 
Vicogne  -  Schaaf ,  Ovis  Padu,  und  Ovis  Chama ; 
allein,  wenn  der  Hr.  Vf.  unter  ersterm  das  eigen tl. 
Vicuna-  oder  Vigogne -Thier  versteht,  so  gehört 
dies  nicht  zu  den  Schaafen,  sondern  zu  der  Gat¬ 
tung  Camelus: —  es  ist  Camelus  Vicuna.  Im  5ten 
Capitel  zählt  der  Hr.  Vf.  die  asiatischen  Schaafe 
auf ,  die  er  ganz  nach  Walther  eintheilt  und  be¬ 
schreibt.  Das  cachemirsche  Schaaf,  S.  Ö2.  ist  hier 
besonders  bemerkenswerth,  da  es  das  Material  zu 
den  feinen  persischen  und  türkischen  Shawls  liefert, 
von  denen  der  Hr.  Vf.  hier  mehre  Nachricht  gibt. 
Das  sechste  Capitel  handelt  von  den  südindischen 
Schaafen.  Die  Engländer  erst  haben  dahin  euro¬ 
päische  Schaafe  gebracht,  die  aber  die  Wolle  ganz 
und  gar  verloren,  und  mit  wirklichen  Haaren  ver¬ 
tauscht  haben,  wie  dies  in  heissen  Climaten,  nebst 
andern  Veränderungen,  immer  geschieht.  Im  sie¬ 
benten  Capitel  werden  nun  die  europäischen  Ra$en 
sehr  ausführlich  und  gründlich  durchgegangen;  die 
übrigens  auch  schon  hinlänglich  bekannt  sind.  Von 
den  paduanischen  Schaafen  bemerkt  der  Hr.  Verf., 
dass  sie  nur  wenig  mittelmässig  gute  Wolle  geben. 
Rec.  hat  sie  aber  immer  ihrer  sehr  feinen  Wolle 
halber  rühmen  hören ,  und  was  er  davon  gesehen, 
ist  auch  immer  ziemlich  feinwollig  gewesen.  Von 
den  neapolitanischen  Schaafen  sagt  der  Vf. ,  dass  es 
von  ihnen,  wie  in  Spanien,  zwey  Arten  gäbe: 
Wanderschafe,  die  vor  Winters  aus  den  Gebirgen 
von  Abruzzo  nach  den  Thälern  Apuliens  wandern,  f 
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und  von  da  im  Frühjahr  wieder  dorthin;  und  die 
stehenden,  die  immer  in  den  Thälern  bleiben. 
Ueber  das  französische  Schaaf  gibt  der  Hr.  Verf 
hier  auch  mehre  Nachricht,  als  man  sonst  darüber 
findet.  Es  ist  im  Ganzen  nur  mittlerer  Grösse,  und 
von  sehr  mittelmassiger  Wolle  und  Wollproduction 
am  Bauche  und  Halse  nackt,  und  unterscheidet  sich 
m  mehre  im  Spielarten.  Die  besten  Wollschaafe 
finden  sich  bey  Ernenne  m  Berry.  Bekanntlich  hat 
man  aber  neuerlich  von  Seiten  der  Regierung  sehr 
viel  für  die  Veredlung  mit  spanischen  Vieh  ge- 
than.  ° 

Die  englischen  Schaafragen  sind  nach  Culley 
und  Dickson  beschrieben,  und  p.  55  steht  über  sie 
und  ihr  Gew  icht  an  Wolle  und  Fleisch ,  und  den 
Preis  ihrer  Wolle  eine  Tabelle,  die  ebenfalls  aus 
Culley  von  Auswahl  und  V Si  edlung  der  Hausthier e, 
p.  85  abgedruckl  worden  ist. 

Der  wichtigste  Theil  dieser  Bemerkungen  des 
Hrn.  V fs.  über  die  Schaafragen  ist  aber  unstreitig 
der  über  die  spanischen,  und  besonders  die  Meri- 
no’s,  die  er,  —  wie  schon  oben  gesagt  wrorden,  durch 
einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Spanien  selbst, 
sehr  genau  und  gründlich  kennen  gelernt  hat.  Tab. 
II  VIII.  liefern  sehr  gute  Abbildungen  davon.  Der 
Hr.  \  f.  theilt  sie  in  sieben  Classen:  1)  weisse  und 
schwarze  Cliueros- Schaafe;  2)  weisse  und  schwarze 
Metis -Heerden ;  5)  weisse  und  schwarze,  kleine 
feinwollige  Merino's;  4)  weisse  und  schwarze  Me- 
rino’s-Estantes  von  der  leonischen  Rage;  5)  weisse 
Merino's  transhumantes ;  6)  weisse  Sorianer-Merinos 
transhumantes ;  7)  weisse  und  schwarze  Sorianer- 
Merino’s  Estantes. 

Den  ersten  Rang  behaupten,  nach  dem  Hrn. 
Verf.  die  Heerden  von  lnfantado,  Guadeloupe, 

|  Manda,  Preaies,  Portago,  Paular,  Turbitta,  Ne- 
I  gretta  undEscurial:  diesen  folgen,  blos  durch  eine 
schwache  Schattirung  verschieden,  die  Heerden  von 
Montardo,.  Valparaiso,  Perelia  und  Muro;  und  an 
diese  schliessen  sich  an  die  Heerden  von  Salazar, 
Baiar,  Alcolea,  Lustiri  und  San  Juan.  Alle  diese 
Heerden  zusammen  genommen,  liefern  die  beste 
leonesische  Kernwolle.  Die  von  den  erstem  sechs 
Schäfereyen  sind  die  allervorzüglichsten  leonischen 
Merino’s,  und  zeichnen  sich  besonders  durch  kurze 
Beine,  einen  länglich  runden,  weiten  und  tiefge¬ 
senkten  Körper  und  Brust,  breiten  Rücken ,  Schul¬ 
tern,  Kreuz  und  Hals,  mit  einem  verhältnissmässig 
sehr  grossen  Umfang  des  Rumpfes  aus,  haben  am 
ganzen  Körper  Falten ,  und  einen  wollreichen ,  weit 
herabhängenden  Kother,  und  eine  köstliche,  blen¬ 
dend  weisse  Seidenwolle. 

Der  Herr  V  erf.  schreibt  sonach  den  allerfein¬ 
sten  Merino’s  auch  die  Falten  und  Kuthers  zu:  das 
stimmt  aber  mit  des  Rec.  Erfahrungen,  und  mit  den 
Andern,  die  im  Oesterreichischen ,  und  anderwärts 
besonders  die  feinsten  spanischen  Schäfereyen  ge¬ 
sehen  haben,  nicht  überein.  Vgl.  Ehrenfels  höhere 
Schaaf zucht,  S.  4o  ff.  Die  feinsten  sächsischen  ori¬ 
ginal-spanischen  Schäfereyen  können  dergi.  an  ihrem 
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Vieh  nicht  aufweisen,  und  thun  es  doch  in  der 
Feinheit  der  TV olle  den  feinsten  össterreichischen, 
und  selbst  den  polnischen  sehr  faltigen  und  geku- 
therten  Schaafen  unfehlbar  zuvor.  Wenn  diese 
letztem  also  wirklich  zu  den  feinsten  spanischen 
Schaafen  gehören,  so  möchte  man  annehmen,  dass 
jene  in  der  Feinheit  der  Wolle  in  Deutschland  sich 
bedeutend  gegen  ihren  Zustand  im  Vaterlande  ver¬ 
bessert  hätten ,  welches  Rec.  Erfahrungen  überhaupt 
auch  ganz  gemäss  ist. 

Auch  in  der  Schwere  und  Stärke  hat  offenbar 
das  in  den  vorzüglichsten  Schäfereyen  Deutschlands 
erzeugte  spanische  Vieh  den  Vorzug  vor  dem  ori¬ 
ginal-spanischen.  Der  Hr.  Vf.  gibt  z.  B.  S.  5y  das 
Gewicht  eines  ausgewachsenen  Widders  von  Infan- 
tado  vor  der  Schur  zu  90  —  91  (wahrscheinlich  Wie¬ 
ner)  Pf.  an.  Allein  in  der  Gräfl.  Schönburgischen 
Schäferey  in  Rochsburg  bey  Penig  in  Sachsen  wog, 
nach  Weber' s  Bemerk  über  landwirth.  Gegenst.  auf 
ökonomischen  Reisen  u ■  s.  w.  Leipzig ,  i8i5.  gr.  8. 
S.  216.  ein  Zeithammel  im  May  i3n  i44,  im  Nov. 
aber  i56  Leipziger  Pfund ,  welches,  da  der  Wiener 
und  Leipziger  Centner  sich  in  Pf.  verhalten,  wie 
100  zu  110,  diesen  ietztern  ein  sehr  grosses  Ueber- 
gewicht  (von  einigen  5o=r4o  Pf.  W.  mehr)  in  der 
Schwere  gibt. 

Eben  dieses  gilt  fast  auch  von  der  Grösse  und 
Länge  des  Körpers,  oder  wenigstens  kömmt  doch 
das  sächsische  Schaafvieli  dem  polnischen  darin  fast 
gleich:  wenn  anders  dieselbe  auf  den  Kupferstichen 
Tab.  II  —  VIII.  nach  dem  dabey  gestochenen  Maas¬ 
slabe  richtig  angegeben  ist ;  mit  welchen  übrigens 
die  Angaben  derselben,  wie  sie  §.  98  enthält,  kei¬ 
neswegs  übereinstimmen.  Der  Widder  von  Infan- 
tado,  der  hier  zu  4  Schuh  7  Zoll  in  der  ganzen 
Länge  angegeben  wird,  misst  auf  Tab.  II.  nach  dem 
dabey  angegebenen  Maasstabe,  nur  5  Schuh  4  —  5 
Zoll  ( W.  Maas,  d.  i.  470  fr.  Linien) ,  und  auch  bey 
den  andern  Exemplaren  besagt  die  Angabe  der  Länge 
im  §.  58  immer  1  Schuh  mehr  als  die  Abbildung, 
dem  Maasstab  nach  gemessen ,  anzeigt.  Dagegen 
maas  nun  nach  Weber  1.  c.  p.  248  in  Rochsburg 
ein  alter  Slälir  blos  vom  Hals  (d.  h.  vom  hintern, 
oder  Rückenrande  desselben)  bis  an  die  TVurzel 
des  abgeschlagenen  Schwanzes  schon  5  Berl.  Fuss 
4  Zoll,  d.  i.  4oo  Linien. 

Die  hochfüssigsten  leonisclien  Merino’s  sind  die 
von  Escurial,  San  Juan,  Muro,  Salazar  und  Alco- 
lea.  Die  Sorianer ,  Merinos  transhumantes  und  es- 
tantes  aber  liefern  die  längste  Wolle.  Die  Chueros 
aber  unterscheiden  sich  dann  bekanntlich  gar  sehr 
von  den  Merino’s  durch  ihre  gröbere  Wolle,  und 
grössei  e  Statur  und  höhere  Stellung  in  den  ßemen. 
Tab.  VIII.  liefert  Abbildungen  von  den  kleinen  Me¬ 
rinos  Estantes. 

,  achle  und  neunte  Capitel  enthalten  nun 

höchst  interessante  und  wichtige  Notizen  und  Be¬ 
obachtungen ,  die  der  Hr.  Verf.  in  Spanien  selbst 
an  und  von  den  Merino’s  gesammelt  und  gemacht 
hat.  Er  beschreibt  auch  näher  den  höchst  kümmer-  I 
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liehen  Zustand  der  Gegenden,  durch  welche  die 
Mesta,  oder  das  Wandern  der  Schaafe  geht. —  Der 
vorzüglichste  Verkauf  des  Schaafviehes  geschieht  an 
den  Wasch-  und  Schurhäusern;  dergl.  die  Provin¬ 
zen  Segovia  und  Soria ,  Altcastilien ,  und  ein  kleiner 
Theil  des  südlichen  Königreichs  Leon  über  800 
enthalten,  in  welchen  von  Anfang  May  bis  Mitte 
Juny  an  sechs  Mill.  Schaafe  geschoren  werden.  Der 
Hr.  Vf.  hat  hier  das  Stück  ausgesuchten  Viehes 
mit  56  —  48  Pecetten,  d.  i.  18  —  24  Fl.  bezahlt;  und 
den  Erlös,  den  der  Schaafeigenthümer  aus  dem  Ver¬ 
kauf  der  Wolle  zieht,  welcher  stets  pro  Stück  ge¬ 
schieht,  berechnet  man  dort  auf  3  Fl.  i5  Kr.  haa¬ 
ren  Geldes  im  Durchschnitt.  In  deutschen  Schä¬ 
fereyen  treibt  man  daher  die  Wollnutzmig  echten 
spanischen  Viehes  unstreitig  ungemein  viel  höher. 

Uebrigens  wras  die  eigentliche  Zucht  der  Schaafe 
in  Spanien  selbst  anlangt ,  so  befolgt  man  daselbst 
in  Rücksicht  der  Paarung  mit  vieler  Sachkenntniss 
und  mit  Recht  blos  den  Grundsatz :  nur  diejenigen 
Böcke  zu  verwenden,  die  nebst  einer  vorzüglichen 
Leibesbeschaffenlieit  und  Gesundheit,  die  möglichst 
besten  und  gedrängtesten  Vliesse  haben,  und  die 
meiste  kernige,  milde  und  geschmeidige  Wolle  von 
vorzüglicher  Elasticität  und  Krimpekraft  in  die 
Wage  liefern.  An  Kreutzen  denken  die'  Spanier 
nicht,  und  scheinen  also  eben  auch  nicht  auf  die 
Verhütung  des  Paarens  blutsverwandter  Exemplare 
mit  einander  zu  achten.  Ja  nach  S.  74  hält  man 
sogar  bey  den  Alerinos  Estantes  hie  und  da  eigends 
auf  die  Begattung  der  Familien  unter  sich.  Auf 
20  Schaafe  lässt  man  einen  Bock  von  Ende  Juny 
bis  Ende  August  unter  die  Mutterheerde  gehen, 
und  zwar  lässt  man  die  Geschlechter  schon  in  einem 
Alter  von  21  Monaten  (?)  bis  zu  einem  Alter  von 
circa  10  Jahren  sich  begatten.  Die  erstgebornen 
Lämmer  hält  man  für  die  stärksten.  Man  lässt  sie 
vier  Monat  saugen,  und  hammelt  sehr  wenige,  stutzt 
aber  bevden  Geschlechtern  die  Schwänze  ab,  und 
jeder  Heerdebesitzer  zeichnet  seine  Schaafe  durch 
eingebrannte  Striche  auf  Nase  und  Rücken. 

Unter  den  W and ers chaafen  finden  sich  auch 
viele,  die  Stichelhaare  haben,  die  man  in  Spanien 
für  ganz  unschädlich  erachtet,  da  sie  der  Wolle 
ganz  fremd  sind,  und  bey  der  spanischen  Wäsche 
auf  jeden  Fall  herausgebracht  werden.  S.  77  gibt 
dann  der  Hr.  Verf.  ein  Verzeichniss  der  Haupt¬ 
nahrungs  -  Pflanzen  der  spanischen  Schaafe ,  beson¬ 
ders  im  Leonesischen  und  in  den  Gebirgen.  Auf¬ 
fallend  ist  die,  S.  79  bemerkte  schwarze  Fett- oder 
Schweissfarbe  der  Merino’s  Estantes ,  die  im  Winter 
und  bey  schlechtem  W etter  unter  Obdach  sind. 
Bey  den  Merino's  transhumantes  von  Soria  fällt  die 
Farbe  aber  mehr  in’s  W hisslich  -  Graue ,  und  bey 
denen  von  Leon  mehr  in*s  Gelb- Bräunliche. 

Die  Sorianer  Merinowolle  kömmt  überhaupt 
nach  S.  79  in  dem  Werth  zur  Fabrication,  —  in 
allen  den  Eigenschaften,  die  eine  edle  Wolle  ma¬ 
chen,  —  besonders  in  der  Krimpekraft  oder  der 
Fähigkeit,  sich  gut  walken  zu  lassen,  und  ein  dich- 
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tes,  geschmeidiges,  mildes,  sammtähnli ches  Tuch  zu 
geben,  der  Leonischen  nicht  gleich:  und  Ilec.  kann 
nicht  verhehlen,  dass  die  allermeisten  feinsten  spa¬ 
nischen  W ollen  in  Deutschland  dasselbe  Schicksal 
haben,  nach  den  Behauptungen  der  vorzüglichsten 
Tuchfabrikanten  wenigstens. 

Die  langwolligen  Schaafe  können  sich  überhaupt 
nach  der  Aussage  des  einsichtsvollen  Eigentümers 
der  ehemaligen  Königlichen  Tuchfabrik  in  Segovia, 
dieser  edlen  Eigenschaften  ihrer  Wolle  nicht  rüh¬ 
men,  sondern  nur  die  aller  dichtesten  und  kurzwol- 
ligsten  Leoner  Schaafe.  Die  höchste,  vollkommenste 
Scliaafzucht  fand  der  Vf.  in  den  steilsten  und  ent¬ 
legensten  Gebirgs winkeln  bey  kleinen  Heerdebe¬ 
sitzern,  gewesenen  Majoralen  u.  dergl. ,  die  auf  die 
Reinheit  des  Bluts  ihrer  Schaafe,  wie  die  Araber 
auf  die  ihrer  Pferde  halten,  aber  nur  um  sehr  theure 
Preise  ihr  Vieh  verkaufen,  wie  denn  der  Hr.  Vf. 
als  Schäfer  verkleidet,  einzelne  Widder  hier  mit 
12,  16  — 1800  Realen  ä  6  Kr.  Conv.  Geld  bezahlt 
haben  will. 

S.  85  werden  dann  die  Orte,  wo  die  besten 
Einkäufe  von  Merino's  Estantes  zu  machen  sind, 
besonders  angegeben;  dann  von  der  grossen  Vor¬ 
sicht  dieser  Einkäufe  überhaupt ,  die  eigentlich  stets 
einer  Regiernngs - Erlaubniss  bedürfen,  gesprochen, 
und  nachdem  S.  i55  die  vorzüglichsten  Eigenschaf¬ 
ten  der  Merinowolle  nochmals  angegeben  sind ,  so 
wird  §.  i56.  noch  besonders  der  Hauptumstand  her¬ 
ausgehoben:  dass  das  Verhältniss  der  drey  Woll¬ 
sorten  eines  Sehaalkörpers,  der  Prima  oder  Refina, 
der  Secunda  oder  fina ,  und  der  terzia  oder  Haida- 
Wolle  so  sehr  vortheilhaft  bey  den  Merino's  ist, 
indem  die  erstere  die  zweyte  i5,  und  die  letzte 
io  Proc.  bey  ihnen  ausmacht.  Der  Wollertrag  guter 
Merino’s  wird  §.  18  auf  4  Pfund  rein  gewaschner 
Wolle  von  Mutterschaafen,  und  zu  6  Pf.  vom  Stähr 
angegeben.  Es  frägt  sich  hier  aber ,  was  für  Pfunde 
gemeynt  seyen,  ob  spanische  *)  oder  wiener?  und 
dann  ist  zu  bemerken ,  dass  diese  rein  gewaschene 
"Wolle  (die  schon  5o  —  55  Proc.  des  rohen  Gewichts 
verloren  hat),  noch  io  — 12  Proc.  durch  die  Fa¬ 
brikwäsche  verliert,  nach  S.  4oo.  Nach  S.  i46  rech¬ 
net  man  nach  Maasgabe  der  Weiden,  auf  1  Wiener 
Joch  (d.  i.  Berl.  Morgen)  8 — 16  Stück  Merino’s 
in  Spanien. 

Das  zehnte  Capitel  führt  die  Ueberschrift: 
Gerechte  Würdigung  der  Merino’s ,  und  Beurthei- 
lung  der  Leon  sehen  Wolle ,  charakteristische  Kenn¬ 
zeichen  derselben ,  und  gibt  zuerst  neun  vorzügliche 
Eigenschaften  einer  trefflichen  Wolle  an,  die  die 
Leonsche  allerdings  alle  in  sich  vereiniget :  nämlich 
Feinheit,  Kraft  und  Stärke,  Elasticität,  Krumpe- 
kraft,  sanftes  Anfühlen,  leichte  Farbfähigkeit ,  pass- 
liche  Länge  und  dichtes  Ansitzen  auf  dem  ganzen 


Das  spanische  Pfund  ist,  nach  Nelkenbrecher ,  1 1  Proc. 
leichter,  als  das  berliner,  und  dies  Proc.  leichter, 

als  das  ■wiener. 


■Körper,  und  dessen  bedeutender  Umfang.  Rec. 
wundert  sich,  hierbey  der  Bundung  des  Haars  nicht 
gedacht,  und  überhaupt  den  Unterschied  zwischen 
feiner  und  edler  Wolle  nicht  gehörig  gemacht  zu 
selten.  —  Die  Leousche  Wolle  ist  übrigens  auch 
als  die  edelste  Wolle  in  jedem  Fall  bekannt.  Aus¬ 
serdem  rühmt  der  Hr.  Vf.  mit  Recht  an  den  Leon- 
schen  Merino's  ihre  Mastfähigkeit,  und  die  Schmack¬ 
haftigkeit  ihres  Fleisches. 

Das  1  ite  Capitel  gibt  nur  die  verschiedenen 
Benennungen  der  Schaafe  nach  ihrem  Geschlecht 
und  Alter  an ,  wozu  auch  eine  Kupfertafel  (Tab.  IX.) 
gehört,  nach  Daubentons  Schaafkatechismus ,  die 
Kennzeichen  des  Alters  nach  den  Zähnen  darstel¬ 
lend, —  und  eine  Tabelle  über  Ab-  und  Zugang. 
Die  Bezeichnung  von  Jährlingen  und  Zeitvieh  ist 
hier  nicht  gehörig  gegeben,  —  so  wie  auch  nicht 
das  richtige  Verhältniss  jeder  Hauptabtheilung,  oder 
der  verschiedenen  Haufen  des  Schaafviehes  zu  ein¬ 
ander  und  zum  Ganzen  bestimmt  ist.  Der  Hr.  Vf. 
schreibt  auch  Stähr  statt  Stähr ,  wie  wenigstens  in 
Obersachsen  gebräuchlich  ist. 

Das  12 te  Capitel  beschreibt  unter  der  Rubrik: 
verschiedene  Manipulationsregeln  bey  Schaf  ereyen, 
a)  das  Zeichnen  der  Schaafe ,  —  besonders  zur  Be¬ 
merkung  ihrer  Abstammung,  wozu  auch  ein  Schema 
zu  einem  sehr  genauen  Abstammungsregister  gege¬ 
ben  ist,  wie  es  der  Hr.  Vf.  selbst  über  sein  Vieh 
halten  lässt ,  um  einer  immer  weiter  fortschreiten¬ 
den  Veredlung  desselben  durch  die  zweckmässigste 
Auswahl  der  mit  einander  zu  begattenden  Exem¬ 
plare  gewiss  seyn  zu  können,  b)  Koni  Castriren , 
Leuchten.  Das  Castriren  auch  der  weiblichen  Läm¬ 
mer,  die  er  alsdann  in  specie  Mutterlämmer  ge¬ 
nannt  wissen  will,  beschreibt  der  Hr.  Vf.  hier.  Es 
geschieht,  um  sie  fähig  zu  machen,  ein  feineres 
Fleisch ,  als  sonst,  anzusetzen;  ist  aber  sehr  seilen 
in  Schäfereyen  gebräuchlich. 

Das  dreyzehnte  Capitel  handelt  vom  Wieder¬ 
käuen  der  Schaafe ,  —  ganz  nach  Daubenton ,  mit 
einer  Kupfertafel,  Tab.  X.,  die  die  vier  Magen  des 
Schaafes  vorstellt,  aus  Daubentons  Schaafcatechis- 
mus.  Bey  Fig.  1.  ist  am  dritten  Magen  der  Buch¬ 
stabe  g  nicht  angegeben. 

Das  i4fe  Capitel  handelt  nun  von  der  Lämmer - 
zucht,  aber  nicht  so  ausführlich,  als  zu  wünschen 
gewesen  wäre.  Die  Lehre  von  der  so  wichtigen 
Lammzeit  ist  hier,  und  selbst  nachher  wieder  S. 
252 —  58  sehr  kurz  abgehandelt;  und  über  die  Frage: 
zu  welcher  Zeit  man  dieselbe  am  besten  bestimme, 
ob  man  die  Lämmer  früh  oder  spät  kommen  lassen 
solle?  —  ist  hier  gar  nichts  gesagt.  Und  hier  hätte 
gleich  zuerst  die  Theorie  über  die .  Auswahl  der 
Thiere,  die  Veredlung  der  Rage  durch  Zeugung 
u.  s.  w.  vorausgehen  müssen,  die  ei'st  im  igten 
und  2gsten  u.  a.  Capiteln,  in  zerstreuten  Stellen 
folgt. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Oekonomie. 

(Beschluss  der  im  vorigen  Stück  abgebrochenen  Recension  von 
Beruh.  Petri  Ganzen  der  Schaafzucht. ) 

Im  fünfzehnten  Capitel:  von  den  Mutter  schaafen, 
ist  'om  Füttern  und  Tränken  der  Scliaafe,  von  der 
Dauer  der  Trächtigkeit,  der  Reife  zur  Begattung, 
der  Behandlung  der  Mutterschaafe  während  der 
Schwangerschaft,  vom  Austreiben  im  Sommer,  und 
von  dem,  was  die  eigentl.  Lammzeit  angeht;  dann 
von  der  Eigenschaft  des  Futters,  in  Vergleich  mit 
dem  Naturell  der  Thier  e,  und  von  der  Herbst -und 
Frühjahrs -Nahrung,  —  wie  man  sieht,  eben  nicht 
in  guter  Ordnung, —  die  Rede.  —  Das  S.  192 
empfohlne  Eintreiben  der  Sehaafe  im  Sommer  um 
die  Mittagszeit  in  die  Stallungen  —  wäre  wohl  sehr 
gut,  geschieht  aber  selten. 

Im  sechzehnten  Ccipitel:  von  den  Widdern , 
wird  §.  2o4  die  allgemeine  Erfahrung  geläugnet, 
dass  Böcke,  die  einen  schwarzen  Fleck  auf  der 
Zunge  haben,  bunte  Hämmer  bringen:  und  §.  206 
empfohlen,  immer  nur  ein  Drittheil  der  für  eine 
Mutterheerde  bestimmten  Böcke  auf  einmal  einzu¬ 
lassen,  und  aller  acht  Stunden  mit  einem  andern 
Drittheil  zu  wechseln,  die  andern  aber  indess  ein¬ 
gesperrt  zu  halten,  und  gut  zu  füttern, —  um  näm¬ 
lich  den  Böcken  mehr  den  Reiz  der  Neuheit  für 
die  Sehaafe  zu  geben,  und  um  sie  nicht  zu  sehr 
anzugreifen.  Allein,  wenn  der  Schäfer  nicht  recht 
Acht  gibt,  so  möchten  sich  die  wenigen  Böcke  un¬ 
ter  den  vielen,  besonders  sehr  hitzigen  Schaafeti, 
in  den  acht  Stunden  vielmehr  gar  zu  sehr  angreifen. 
§.212  wird  angerathen,  die  Widder  neun  Wochen 
unter  den  Schaafen  in  der  Regel  zu  lassen;  —  bey 
uns  begnügt  man  sich  mit  vier  Wochen,  und  in 
der  That  ist  jenes  zu  viel,  und  gibt  eine  zu  ver¬ 
schiedene  Lammzeit. 

Im  siebzehnten  Cap. :  von  der  Gestalt  und  den 
Dimensionen  der  Merino’’ s ,  wozu  Taf.  XL  gehört, 
behauptet  der  Hr.  Verf.  §.  222.,  dass  kleinere 

Sehaafe  vermöge  ihrer  Structur  stets  eine  weit  fei¬ 
nere  Wolle  und  feineres  kraftvolles  Fleisch  haben, 
als  grössere,  und  dass  es  auf  eine  grosse  Gestalt 
des  Körpers  gar  nicht  ankomme.  Rec.  kann  ihm 
aber  hierin  nicht  beystimmen,  und  er  sieht  weder 
a  priori  ein,  warum  auf  einem  grossem  Körper 
nicht  eben  so  feine  Wolle,  und  eben  so  kernvolles 
Ziveyter  Band. 


Fleisch  wachsen  solle,  als  auf  einem  kleinern? 
noch  stimmt  des  Hin.  Vfs.  Behauptung  mit  Rec. 
Erfahrung  überein.  Natürlich  aber  frisst  grosses 
Vieh  mehr,  als  kleines.  §.  i44.  folgt  hierbey  eine 
Tabelle  über  die  Gestalt  und  die  Dimensionen  der 
Merinostämme,  die  der  Hr.  Vf.  in  Spanien  gefun¬ 
den  ,  und  durch  homogene  Paarung  in  seinen  Scha- 
fereyen  sich  erhalten  hat.  Im  Gewicht  zeichnen  sie 
sich,  wie  schon  gesagt,  eben  nicht  allzusehr  aus, 
mehr  in  der  Länge  (die  aber,  sonderbar,  vom  Maule 
bis  an  die  Hörner,  und  von  den  Hörnern  bis  an  die 
Schultern  gemessen  ist)  und  im  Umfange.  Die  Un¬ 
terschiede,  die  man  in  Deutschland  zwischen  origi¬ 
nal  -  spanischen ,  völlig  und  halbveredelten  Schäfe- 
reyen  macht,  sind  §.  226.  nicht  richtig  angegeben. 

Das  achtzehnte  Capitel  enthält  Hegeln  für  Schä¬ 
fer, —  die  aber  mehrere  Wiederholungen,  und  doch 
manches  Notlüge  nicht  enthalten:  z.  B.  dass  der 
Schäfer  die  Sehaafe  nie  hetzen,  und  wie  er  sie  über¬ 
haupt  gut  zusammen  halten  solle  u.  s.  w.  Auch  aus¬ 
ser  den  Rheingegenden  übrigens  hat  man  so  gut  ab¬ 
gerichtete  Schäferhunde ,  wie  §.  2Öi.  gerühmt  wird. 
In  Sachsen  bezahlt  man  sie  mit  10,  12  —  i5  Thlr.  das 
Stück.  Dass  junger  Aufwuchs  von  Buchweizen,  und 
öftere  Fütterung  von  Buchweizenstroh  den  Schaafen 
geschwollene  Köpfe  und  Ohren  mache,  ist  Rec.  zwar 
ganz  neu,  aber  er  will  es  nicht  in  Abrede  stellen. 
§.  255.  ist  eine  Hauptregel  für  die  Abhütung  der 
Wintersaaten  vergessen  worden,  nämlich,  dass  man 
die  Scliaafe,  und  besonders  die  Lämmer  nie  nüchtern 
austreiben  solle. 

Cap.  19.  Uo/z  der  Fütterung  im  Stall.  Das  Win¬ 
terfutter  der  Scliaafe  ist  §.  245.  zu  Pf.  Gerstenstroh 
zum  Morgen-,  1  Pf.  Heu  zum  Mittag-,  und  ^  Pf. 
Weizen  -  oder  Kornstroh  zum  Abend  angegeben,  — 
nicht  gerade  die  brillanteste  Fütterung.  Hier  ist  nun 
auf  einmal  wieder  §.  2Ü2  —  65  vom  Lammen,  von 
der  rechten  Lage  des  Lammes,  wenn  leicht  gelammt 
werden  soll  (wozu  aus  Daubenton  Tab.  XII.  gehört) 
von  der  Hülfe,  die  den  Schaafen  dabey  zu  leisten  ist 
(nicht  aber  vom  Verlammen) ,  die  Rede,  was  doch 
gar  nicht  hielier  gehört.  — 

Das  zwanzigste  Capitel  stellt  die  fernem  (?) 
Pflichten  des  Schäfers  bey  dem  Wünschen  der  Schaa- 
fe,  der  Schur ,  der  Sprung  zeit  und  dem  Salzgeben, 
auf.  Der  Hr.  Vf.  ist  hier  sehr  kurz  und  unvollstän¬ 
dig,  hat  aber  freylich  davon  theils  schon  früher,  theils 
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noch  später  wieder  gehandelt.  Ehen  so  weiss  man 
nicht,  wie  und  warum  im  21  sten  Cap.  auf  einmal 
wieder  von  der,  für  die  Merino’s  nöthigen  Winter¬ 
nahrung  insbesondere  die  Rede  ist,  deren  ja  im  1  cpten 
Cap.  mit  gedacht  werden  konnte.  Hier  werden  nun 

2  Pf.  Heu  und  darüber  zum  täglichen  Futter  gefordert, 
und  S.  167  und  S.  168  wird  eine  Tabelle  über  den, 
vom  Hrn.  Vf.  angewendeten  Futterwechsel ,  und  in 
der  1 5 teil  Kupfertafel  eine  Abbildung  seiner  Futter¬ 
raufen  (Bahren)  und  Krippen  (Grande)  mitgellieilt: 
wobey  S.  170  nun  wieder  2f  Pf!  Heckerling,  als  ge¬ 
wöhnliches  Tagefutter,  angegeben  sind,  wovon  ein 
D ritt heil  gutes  Stroh,  zwey  Drittheile  aber  Heu  sind, 
und  welcher  (zui-2  Zoll  geschnitten)  in  diesen  Gran¬ 
den  verfüttert  werden  solle.  S.  172  ist  dabey  eine Pro- 
ductions  —  und  Nahrungstabelle  der  verschiedenen 
Futterarten  mitgelheilt,  die  indess  mit  den  Erfahrungen 
Rec.  und  Anderer  nicht  ganz  überein. stimmt. 

Das  22 ste  Capitel  handelt  nun  insbesondere  wie¬ 
der  vom  Tränken ,  und  das  2 3ste  vom  Salzgeben  der 
Schaafe ,  —  aber  sehr  kurz.  —  Nach  des  Hrn.  Vfs. 
Versuchen  säuft  ein  säugendes  Merino  -  Mutterschaaf 

3  Pf.  i4  Loth  —  4  Pf.  3i  Loth  Wasser  täglich.  —  Er 
räth,  die  Schaafe  stets  im  Sommer  früh  (ob  nüchtern  ?) 
zu  tränken;  aber  Rec.  Erfahrung  nach  geschieht  das 
Tränken  am  besten  des  Mittags  um  11,  mul  Nachmit¬ 
tags  um  5  Uhr  im  Winter,  und  nach  7  Uhr  Abends 
oder  früh  im  Sommer.  Sehr  recht  hat  der  Vf. ,  wenn 
er  §.  282.  verbietet,  den  Schaafen  das  Salz  als  Nah¬ 
rungsmittel  zu  geben.  Im  Norden  wird  übrigens  den 
Schaafen  gar  kein  Salz  gegeben.  Aber  bey  uns  in 
Deutschland  ist  dasselbe  unentbehrlich,  und  Rec.  em¬ 
pfiehlt  mit  dem  Vf.  auch  das  Vorlegen  des  klaren  Sal¬ 
zes  mehr,  als  das  Aushängen  des  Steinsalzes.  —  Herr 
Petii  gibt  den  Merino’s  einen  Tag  um  den  andern  in 
der  Regel  |  Loth  mit  Kleyen  vermischt.  Rohe  Ca- 
stanien,  die  gedörrt  und  geschröten  worden,  sind  aber 
Rec.  Erfahrungen  nach  ein  noch  besserer  Zusatz. 

Das  2^tste  Cap.  von  der  Nahrung  der  Schaafe , 
ist  zwar  ganz  kurz,  aber  auch  hier  eben  so  überflüs¬ 
sig,  da  es  nur  Wiederholungen  enthält.  DassBrannt- 
weinspühhcht,  sauer  geworden,  auf  die  Milch  nach¬ 
theilig  wirke  (§.  291.),  will  Rec.  nicht  läugnen. 

Das  2p ste  Capitel  handelt  dann  von  Mast -  und 
Schaaf  weiden ,  und  der  Vergleichung  wegen ,  über 
R  in dvi ehzucj 1 1,  Fieischproduction ,  ]\lei  ino  —  JSlcistun g 
und  andre  eingestreute  Gegenstände.  Die  Beobach- 
tung  des  Hrn.  Vf.  §.  5oi:  dass  die  saflreicheu  und 
fetten  Pflanzen,  die  die  Schaafe  auf  Fettweiden  fres- 
sen,  das  ölige,  aufgelöste  Fett  erzeugen,  welches 
sich  auf  dem  Kreuze,  am  Hintern,  und  am  Schwänze 
vorzüglich  ansetzt,  und  welches  den  Zuchlschaafen 
sehr  nacht  heilig  ist,  dagegen  die  trocknen  und  ge- 
wurz  haften  Gewächse,  die  sich  auf  erhabenen  Wei¬ 
den  finden,  das  gesunde,  harte  Fett  hervorbringen, 
welches  an  dem  Bauchfell,  dem  Gekröse  und  in  der 
Nachbarschaft  der  Nieren  sich  befindet,  und  nicht 
nur  die  Schaafe  stark,  sondern  auch  zur  Fortpflan¬ 
zung  nicht  untauglich  macht,  —  verdient  grosse  Be- 
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achtung  in  Rücksicht  des  Umstandes,  dass,  und  ob 
sich  wirklich  dies  verschiedene  Fett  nach  jenen 
rutterarten  sich  so  verschieden  ansetzt?  Der  Herr 
Verf.  verbreitet  sich  dann  hier  noch  mehr  über  das 
Mästen  der  Schaafe,  wozu  er  auch  mit  Recht  die 
Merino’s  sehr  empfiehlt,  liefert  S.  197  mehrere  Be¬ 
rechnungen  über  Weidenützung,  und  S.  2o3  eine  Ta¬ 
belle  uh.  die  progressive  Gewichtszunahme  seiner  drey 
besten  Merinostämme  von  der  Geburt  bis  zur  Einwin- 
teiung  (die  von  5  6  Pf.  bis  zu  67  geht),  und  beweiset, 

dass  die  Aufhüthung  und  Mästung  der  Schaafezin 
seinem  Vaterlande  und  in  Ungarn  mehr  Fieischpro¬ 
duction  und  Ertrag  gebe ,  als  die  des  Rindviehes.  S. 
219  folgt  dann  ein  Verzeichniss  der  besten  Gräser  für 
jede  Art  von  Boden,  nebst  Angabe  des  Saamenqnan- 
tums,  dessen  man  pro  Joch  bey  neuen  Wiesen  und 
Weidenanlagen  bedarf. 

Das  2  6ste  Capitel ,  über  den  Schaaf  stall  und 
Schaaf  hof ,  und  das  27ste  über  den  Hordenschlag 
sind  sehr  kurz  und  unbefriedigend. 

Das  lüste  Capitel  handelt  vom  Verkauf  der  IV olle 
und  den  W ollpreisen ,  und  über  die  Errichtung  meh¬ 
rerer  kV ollmärkte  in  der  oesterreichischen  Monarchie, 
dann  über  die  gesunkenen  Hollpreise ,  und  die  Be¬ 
schuldigung  .  dass  die  Schaafzucht  die  Rindviehzucht 
vermindert  habe.  Der  Verf.  hat  sehr  Recht,  wenn 
er  auf  die  Errichtung  mehrerer  Wollmärkte  im  Oe¬ 
sterreichischen  dringt,  die  allerdings  eine  vortheil— 
hafte  Concurrenz  der  Käufer  gewähren:  allein  das 
Schwanken  der  Wollpreise  lasst  sich  dadurch  doch 
nicht  beseitigen:  und  merkwürdig  ist  es,  dass  die 
feinsten  Wollen  in  Sachsen  fast  nie  auf  die  Woll¬ 
märkte  in  Leipzig  oder  Bautzen  kommen ,  sondern 
durch  sogenannte  Reisende  von  den  vorzüglichsten 
Wollhandlungen  an  Ort  und  Stelle  gekauft,  und  an 
diese  auch  wirklich  am  besten  verkauft  werden.  Dass 
die  grosse  Zerstörung  der  Merino  -  Schaafzucht  in 
Spanien  der  deutschen  feinen  Schaafzucht  noch  lange 
einen  hohen  Wollpreis  sichern  müsse,  ist  auch  kei¬ 
nem  Zweifel  unterworfen. 

Im  ‘lösten  Capitel  von  der  Zuzucht  der  Schaafe 
liefert  uns  der  Hr.  Vf.  seine  Theorie  über  die  Zeu¬ 
gung,  über  Zeugungsfähigkeit,  über  Rayen,  Blned- 
finge  und  Bastarde,  über  Kreutzung,  Auffrischung 
und  Degeneration  der  Thiere  überhaupt,  und  insbe¬ 
sondere  der  Schaafe,  die  unstreitig  sehr  wichtig  und 
lehrreich  ist,  aber  viele  Wiederholungen  enthält, 
und  von  der  man  nicht  weiss,  wie  sie  auf  einmal  hie- 
her  kömmt?  Sehr  wichtig  sind  besonders  a)  die  §.387 
u.  f.,  nach  welchen  die  Feinheit  u.  Länge  der  Wolle  iü 
der  Organisation  der  Schaafe,  die  Elasticität  und  Fe¬ 
derkraft  derselben  in  der  Raye,  die  Reinheit  der  Wolle 
in  dem  Boden,  ihre  Dichtheit  in  der  Raye  und  in  der 
Fütterung,  die  Weichheit  und  Seidenartigkeit  in  der 
Wärme  und  im  Grund  und  Boden,  und  in  der  Füt¬ 
terung,  die  auf  die  Fettigkeit  derselben  auch  wirken, 
die  Stärke  und  Festigkeit,  der  Glanz  und  die  Kraus- 
heit  (!)  der  Wolle  aber  in  der  Raye,  dem  Klima,  der 
Fütterung  und  Behandlung  liegen,  und  von  ihnen 
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abhängen:  und  ß)  §.  4orf.  über  die  Begattung  der 

blutsverwandten  Thiere  unter  sich,  die  der  Hr.  Vf. 
schon  in  frühem  Aufsätzen  nicht  nur  für  unschädlich, 
sondern  sogar  in  den  Fallen,  wo  man  die  Ausbildung 
einer  schönen  Landrage  begünstigen,  und  die  Kosten 
der  Herbeyschaffung  fremder,  edler  Stämme  beyder- 
ley  Geschlechts  nicht  anwenden  will,  für  die  Haupt- 
re>rel  erklärt.  Nur  dann,  wenn  man  eine  Rage  durch 
sidi  selbst  veredeln  will ,  deren  V  eredlung  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Gegend  widerspricht ,  hält  der  Hr. 
Vf.  die  Paarung  der  Blutsverwandten  für  nachtheilig, 
weil  sich  die  llage  hier  immer  mehr  verschlechtert. 
Rec.  kann  ihm,  seinen  Erfahrungen  nach,  hierbey 
nicht  Binders  als  vollkommen  beystimmen,  so  wie 
auch  in  dem,  was  er  über  den  so  naehlheiligen  Ge¬ 
brauch  der  Blendlinge  zur  Fortpflanzung  und  Ver¬ 
edlung  sagt.  —  Das  boste  Capitel  behandelt  nun  die 
verschiedenen  Arten ,  die  Heerden  zu  nutzen.  Der 
Hr.  Vf.  nimmt  dreyerley  an:  i)  die  eigne  Benutzung 
der  Heerden  auf  eignen  oder  Pachtgründen;  2)  die 
Erpachtung  der  Stallungen  und  Hutgerechtigkeit  auf 
fremden  Gütern  und  Feldern;  5)  die  Austhuung  der 
Heerde  auf  getheilte  Nutzung.  Dagegen  spricht  der 
Hr.  Vf.  h  ier  gar  nicht  von  der  V  erpachtung  der  Schaafe 
von  Seiten  des  Schäfereyherrn  an  sogenannte  Pacht¬ 
schäfer,  die  freylich  auch  nicht  viel  taugt,  aber  in 
Deutschland  oft  vorkommt.  —  Das  3i ste  Capitel: 
vom  Melken ,  verwirft  dasselbe  mit  Recht  bey  edlen 
Schäfereyen  ganz,  und  hält  es  nur  bey  grossen,  schwe¬ 
ren  Fleisscbaafen,  die  man  der  Wolle  wegen  gar  nicht 
hält,  für  zulässig.  kmbzsten  Cap.  von  den  Zuwachs- 
Heer  den  durch  die  Anziehung  der  reinen  Rage,  gibt 
der  Vf.  eine  Berechnung  über  die  Vermehrung  einer 
reinen  Merino  -  Rage  -  Heerde  in  sich  selbst  durch 
ihren  jährlichen  Zuwachs  in  einer  bestimmten  Zeit, 
nach  welcher  nämlich  5o  zweyjährige  Merino  -  Mul- 
terschaafcund  zwey  Widder  in  zwölf  Jahren  i546St. 
Mutter-  oder  weibliche  Schaafe,  und  i4Ü9  St.  Wid¬ 
der  geben.  Allein  diese  Rechnung,  die  von  5o  Mut- 
terscbaa fen  48  Lämmer  rechnet,  und  die  ersten  Schaaf- 
mütter  12  Jahre  zur  Fortpflanzung  gebraucht  wissen 
will ,  —  zwar  auch  4  Proc.  von  Lämmern  jährlich 
weniger  mitlnbegriff  der  gelte  bleibenden  Mütter,  und 
4  Proc.  weniger  in  Betreff  der  Sterblichkeit  in  Rech¬ 
nung  nimmt, —  möchte  sich  doch  durch  die  Erfah¬ 
rung  durchaus  gar  nicht  bestätigen.  Dessen  ungeach¬ 
tet  aber  bleibt  der  Ankauf  eines  ganz  edlen  Stammes 
weiblichen  und  männlichen  Viehes  der  beste  Weg 
zur  Vieh  Veredlung,  wenn  er  auch  anfangs  bedeutende 
Kosten  macht.  Hier  schliesst  sich  nun  das  55 ste  Ca¬ 
pitel  vom  Verkauf  der  Schaafe,  an,  worin  indess 
der  Hr.  Vf.  keine  allgemeinen,  sondern  nur  die  spe- 
ciellen  Grundsätze  aufstellt,  die  er  beym  Verkauf 
seiner  Merino’s  befolgt.  Er  verkauft  aber  entweder 
nach  dem  Wollgewicht  jedes  Stücks,  wofür  er  haftet, 
oder  nach  einem  billigen  Schäizungs  -  Preis.  Das 
54 ste  Capitel  enthält  sehr  lehrreiche  und  wichtige  Be¬ 
merkungen  über  das  Reisen  der  Schaafe,  die  Rec. 
nicht  genug  zur  Beacht  ung  empfehlen  kann.  Das  obste 


Cap.  beweiset,  dass  die  höchsten  JFolleigenschaj teri 
mit  den  höchsten  Mastfähigkeiten  in  einem  Schaafe 
sich  nicht  vereinigen  lassen,  um  eine  einzelne  Rage 
daraus  zu  machen  $  dass  aber  die  Merino’s  allein  in 
beyden  das  Möglichste  leisten:  was  Rec.  Erfahrungen 
auch  ganz  gemäss  ist.  Im  obsten  Cap.  beantwortet  der 
Hr.  Vf.  die  Frage:  werden  sich  die  Preise  des  Schau f- 
viehes  und  der  f Folie  erhalten ,  werden  sie  steigen 
oder  fallen  ?  und  bestimmt  den  Begrifj  von  dem  1  Ver- 
the  eines  Schaajes.  Er  hat  sehr  Recht,  jene  Frage 
zum  Besten  der  Schaafzucht ,  vorzüglich  der  feinen, 
zu  beantworten.  Unstreitig  müssen  die  Preise  der¬ 
selben  eher  steigen,  als  fallen.  Den  Verlust  an  Me- 
rino’s  und  andern  Schaafen  in  diesem  Kriege  in  Spa¬ 
nien  rechnet  er  auf  drey  Viertheile  ,  Frankreich  hält 
er  für  wenigstens  Go  Proc.  in  der  Gesammtmasse  des 
verfeinerten  Viehes  gegen  die  österreichische  Monar¬ 
chie  zurück;  und  England,  Holland  und  die  Nie¬ 
derlande  taugen  allerdings,  der  niedern  Lage  ihrer 
Gründe,  und  der  starken  nächtlichen  Thaue  halber, 
nicht  für  die  feine  Schaafzucht.  —  Allein  das  übrige 
Deutschland  beachtet  der  Hr.  Vf.  zu  wenig.  Dies 
wird  allerdings  mit  seinem  Vaterlaude  in  der  feinen 
Schaafzucht  stets  gar  sehr  concurriren ,  in  der  es 
ihm  Sachsen  unfehlbar  schon  weit  voraus  thut,  was 
die  Feinheit  und  den  hohen  Preis  (der  Wolle  anlangt. 
S.  3i5  schlägt  er  nun  die  Unterhaltungskosten  eines 
Schaafes  zu  G  Fl.,  den  Ertrag,  wo  4  Pf.  gewaschene 
Wolle  ä  5  Fl.,  und  eine  Fuhre  Dünger  ä  2  Fl.  gerech¬ 
net  werden,  zu  i4  Fl.  an,  so  dass  8  Fl.  Rest  bleiben. 
Hiernach  bestimmt  er  nun  den  Capitalwerth  eines 
Merino -Lamms,  indem  er  diese  8  Fl.  als  reine  Zin¬ 
sen  mit  10  Proc.  (!)  zu  Capital  erhebt,  zu  80  Fl.  oder 
nach  Abzug  dessen,  was  wegen  des  Gelte -Bleibens 
mehrerer  Mütter ,  und  der,  erst  nach  zwey  Jahren 
entstehenden  Gleichheit  im  W  erth  mit  der  Mutter 
halben,  abzurechnen  ist,  auf  56  Fl.  „Von  diesen 
bLinsen  (?)  repräsentirt  denn,“  fährt  der  Verf.  fort, 
„ein  sehr  edles  Mutterschaaf  das  Stammcapital ,  und 
ela  dieses,  wegen  der  Gefahr  des  Verlustes,  10  Proc. 
Nutzen  bringend  angesehen  werden  muss,  so  ist 
daher  der  eigentl.  Werth  eines  solchen  Thieres  56o 
Fl.“  'Rec.  gesteht,  dass  er  die  Richtigkeit  dieser 
sonderbaren  Rechnungsart  nicht  recht  begreift.  Das 
5 rste  und  58 ste  Capitel,  über  die  Schaafwolle  in 
naturhistorischer ,  ökonomischer  und  technischer 
Hinsicht,  und  vom  Krempeln  der  JF olle ,  und  von 
ihrer  Anwendung  zu  den  verschiedenen  Ji  olleri- 
zeugen,  enthält  nur,  auf  69  Seiten,  einen  wörtlichen 
Abdruck  aus  Sturms  trelllicher  Schrift  über  die 
Schaafwolle  mit  sehr  sparsamen  Anmerkungen  des 
Hrn.  Vfs.  —  Das  %§ste  Capitel  handelt  von  der 
Art ,  wie  die  Schur  vor  der  H  asche ,  und  die  ge¬ 
naueste  denkbarste  Sortirung  der  H  olle  am  Flehe 
zugleich  vorgenommen  werden  kann,  nebst  Beschrei¬ 
bung  eines  spanischen  TF aschhauses.  Der  Hr.  V  t. 
ist  durchaus  gegen  das  Waschen  der  Schaafe  selbst., 
besonders  der  Merino’s,  vor  der  Schur,  oder  das 
.sogen,  Schwemmen ,  und  hält  es  für  höchst  nach- 
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th eilig  für  die  Wolle  sowohl,  als  für  das  Vieh,  j 
Allein  Rec.  kann  ihm ,  seinen  Erfahrungen  nach, 
darin  nicht  beystinnnen.  Der  deutsche  Wollhandel  | 
verlangt,  wie  er  jetzt  ist,  ganze,  unsortirte  Pelze, 
und  wenn  diese ,  so  wie  sie  von  deutschen  Schaafen 
meist  kommen,  nach  der  Schur  einige  Zeit  aufge-  ! 
hoben,  und  dann  in  Säcken  auf  den  Wollmarkt  j 
gebracht  werden  sollen ,  so  kann  dies  durchaus  nicht  ; 
ohne  vorherige  Wäsclie  geschehen,  dies  aber  ist  j 
durchaus  keines  Landwirths  Sache  bey  uns,  und  ; 
die  Wolle  sieht  dann  stets  höchst  unansehnlich  aus.  ; 
Auch  ist  die  Gefahr  für  die  Gesundheit ,  und  sogar  j 
das  Leben  der  Thiere,  die,  und  wrie  sie  der  Hr.  ! 
VI.  vom  Schwemmen  fürchtet,  gar  nicht  so  gross: 
wenn  man  nur  bey  der  Schwemme  sich  ihrer  ge¬ 
hörig  annimmt,  einen  warmen  Tag  wählt,  und  sie 
nach  derselben  gut  behandelt.  Der  meiste  Schmutz 
geht  durch  zweymaliges  Schwemmen  in  einem  wei¬ 
chen  Wasser  auch  allerdings  ab,  und  am  dritten 
Tage  ist  die  W  olle  zum  Scheeren  völlig  trocken,-— 
nicht  erst  in  acht  Tagen,  wie  der  Verf.  meynt. 
Der  Herr  Verf.  beschreibt  hierauf  die  spanischen 
Wollwäschereyen,  und  das  Scheeren  und  Sortiren 
der  Wolle  in  Spanien,  die  aus  andern  Schriften, 
besonders  aus  der  von  Lasteyrie  übrigens  schon 
hinlänglich  bekannt  sind,  und  hierzu  gehört  Tab. 
XIV.,  die  ein  Merino  -  Schaaf  mit  Abzeichnung  der 
vier  Wollsorten,  die  es,  nach  spanischer  Art,  an 
sich  trägt,  und  Tab.  XV.,  so  den  Grundriss  eines 
Waschhauses  bey  Segovia,  vom  Verf.  selbst  im  Jahr 
1810  aufgenommen,  darstellt. —  Im  kosten  Capitel 
beschreibt  er  alsdann  die  Wasche  überhaupt,  wie 
sie  auch  im  Oesterreichischen  vor  der  Schur  ge¬ 
bräuchlich  ist.  S.  4oi  ist  hier  eine  eigne  Vorrich¬ 
tung  beschrieben,  und  Tab.  XVI.  abgebildet, —  die 
in  einem  gemauerten  Bassin  besteht ,  in  welchem 
das  W'asser  aus  einer  hölzernen  Röhre  aus  drey 
Oelfnungen  auf  drey,  unter  den  Strom  zu  haltende 
Schaafe  fällt,  welche  dabey  einzeln,  jedes  von  einem 
Manne,  gewaschen  werden.  Drey  Menschen  wa¬ 
schen  in  einem  Tage  an  5oo  Stück.  Allein  man 
bedarf  dieser  kostbaren,  und  die  Arbeit  sehr  ver¬ 
längernden  Vorrichtung  gar  nicht.  —  Den  Verlust 
der  Wolle  durch  das  Schwemmen  rechnet  der  Hr. 
Verf.  von  20,  2 5,  5o  —  55  Proc.  Rec.  Erfahrungen 
nach  beträgt  er  meist  -j%.  —  Das  histe  Cap.  von 
der  gewöhnlichen  Schur  nach  der  Pelzwäsche ,  be¬ 
handelt  diese  wichtige  Lehre  höchst  unbefriedigend 
und  kurz.  Das  S.  4x2  empfohlne  Scheeren  mit 
englischen  Patent -Bai’biei’messern  möchte  sch  weid¬ 
lich  bey  uns  aufkommen,  und  die  Schaafe  würden 
dabey  auch  gar  zu  nackt.  Eben  so  kurz  und  allzu 
flüchtig  bearbeitet  ist  das  histe  Capitel  von  der  Be¬ 
handlung  der  Wolle  nach  der  Schur.  —  Das  45 ste 
Cap.  handelt  dann  von  den  spanischen  Scheerhäu- 
sern ,  und  das  hAste  von  der  Fabrikwäsche  und  der 
gänzlichen  Entfettung  der  Wolle ,  sehr  kurz.  End¬ 
lich  folgt  S.  42i  der  zweyte  „ Abschnitt  des  ganzen 
W erkes:  von  den  Krankheiten  der  Schaafe ,  in  zwey 


Capiteln,  dem  45sten  und  46sten,  jenem  von  den 
innerlichen,  und  diesem  von  den  ausserlichen.  Was 
der  Hi\  Vf.  hier  zuei-st  von  der  Heilung  der  Krankheiten 
der  Schaafe  überhaupt  bemerkt,  dass  nämlich,  bey 
ihnen,'  als  wiederkäuenden  Thi ereil ,  innere  Heil¬ 
mittel ,  ausser  Klystieren  und  flüssigen  Med icamen- 
ten,  wenig  oder  nichts  helfen  mögen,  da  sie  in 
ihren  Mägen,  besonders  im  Panst,  eine  so  beträcht¬ 
liche  Menge  Nahrungsmittel  halten  können,  dass 
Arzneymittel  darauf  nur  gar  wenig  zu  wirken  im 
Stande  sind, —  ist  sehr  wahr  und  richtig.  Die 
Hauptsache  ist  also  die  Verhütung  der  Schaaf- 
krankheiten  und  äussere  Cui’en.  S.  420  hätte  gegen 
die  Egelkrankheit,  die,  als  präservatives  und  cura- 
tives  Mittel,  höchst  wirksame  Fütterung  der  gedörr¬ 
ten,  geschrotenen  Rosscastanie  mehr  herausgehoben, 
und  S.  429  als  leichtes  Mittel  gegen  die  WÜndsucht, 
das  massige  Auf-  und  Niedertreiben  der  Schaafe, 
nur  nicht  gegen  den  Wind,  und  das  Schwimmen¬ 
lassen  derselben  noch  empfohlen  werden  können. 
Gegen  die  Räude  wii’d,  ausser  dem  Wülzischen 
Verfahren,  auch  noch  eine  andre  einfachere  Cur 
mitgelheilt,  die  der  Hr.  Vf.  selbst  sehr  oft  mit  dem 
glücklichsten  Erfolg  gebraucht,  und  womit  er  seit 
10  Jahren  über  5o,ooo  Stück  Schaafe,  die  zum  Theil 
schon  seit  20  Jahren  damit  behaftet  waren,  curirt 
haben  will.  Sie  geht  auch  auf  die  Zerstörung  der 
i  Milbe  und  der  Milbennester  aus,  und  gehörig  an- 
|  gegriffen  und  behandelt,  ist  die  Krankheit  in  drey 
{  bis  vier  Wochen  dabey  völlig  besiegt,  und  der 
Wiederwuchs  der  M  olle  darnach  sehr  kräftig. 
Auch  über  die  Pockenkrankheit,  und  deren  Inocu- 
lation  spricht  der  Hr.  Verf.  sehr  belehrend,  und 
nach  S.  464  will  man  in  Ungarn  die  Erfahrung  ge¬ 
macht  haben,  dass  schon  das  Blut,  so  aus  den  rei- 
fen  Blattern ,  w'enn  man  mit  Nadeln  hineinsticht, 
hei’vorquillt,  zur  Inoculation  der  Pocken  eben  so 
gut  tauge,  als  die  Pockenmaterie,  und  dass  man 
aus  dem  Blute  einer  Blatter  an  100  Schaafe  inocu- 
liren  könne.  Dass  man  jetzt  sehr  häufig,  und  mit 
vielem  Vortheil,  die  untere,  fleischige,  nackte  Seite 
des  abgeschlagenen  Schwanzes  der  Schaafe  zur  Impf¬ 
stelle  nimmt,  erwähnt  der  Verf.  nicht.  Dass  die 
geschwollenen  Füsse  der  Lämmer  oft  auch  von  der 
Kälte,  und  auch  von  allzureichlicher  und  zu  fetter 
Fütterung  der  Mütter  entstehen,  scheint  dem  Hirn. 
Verf.  auch  unbekannt  zu  seyn.  Zuletzt  wird  noch 
von  Klystieren  ,  Haai’seilen  und  Aderlässen  bey  den 
Schaafen  sehr  belelu’eud  gesprochen.  — ■ 

Recens.  hat, dies  lein-reiche  Werk  einer  sehr 
ausfühi-lichen  Recension  höchst  würdig  befunden, 
und  kann  dasselbe  nicht  anders,  als  sehr  empfehlen. 
Auffallend  ist  es  übrigens,  dass  der  Hr.  Verf.  von 
einigen ,  die  Schaafzucht  betx’eflenden  Dingen  gar 
nichts  gesagt  hat ,  —  z.  B.  von  der  Berechtigung 
zur  Haltung  einer  Schäferey,  und  von  dem  ver¬ 
schiedenen  Verhältniss  des  Schälei’eyherrn  zu  sei¬ 
nem  Schäfer  und  dessen  Leuten,  und  dessen  besse¬ 
rer  Regulirung,  die  eine  höchst  wichtige  Sache  ist. 
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Tode  sfälle. 

A-m  22.  Jun.  verstarb  in  Wien  Jos.  Ludw.  Stoll,  der 
Sohn  des  ebendas,  am  23.  May  1 7 B 7.  verschiedenen 
berühmten  Arztes,  Dr.  Maximilian  Stoll.  Vergl.  das 
Gel.  T.  XV.  Bd.  554. 

Den  4.  Jul.  verstarb  in  Braunschweig  Eberh.  Aug. 
Willi,  v.  Zimmermann,  geb.  zu  Uelzen  im  Cellischen 
am  17.  Aug.  1743.,  seit  1766.  Prof,  der  Mathematik 
und  Physik  bey  dem  Collegio  Carol.  daselbst,  seit  1786. 
Herzogi.  Braunschw.  Hofr.,  ward  1796.  in  den  Reichs¬ 
adelstand  erhoben,  erhielt  auch  noch  1801.  die  Stelle 
eines  geh.  Etatsraths.  Seine  vielen  meist  geogr.  Schrif¬ 
ten  sind  im  Gel.  T.  VIII.  u.  XVI.  Bd.  nachzusehen. 

Am  i5.  Jul.  verstarb  zu  München  Adolph  Ferdinand 
Gehlen ,  der  königl.  bair.  Akademie  der  Wissenschaften 
daselbst  Mitglied  und  Prof,  der  Chemie,  geb.  zu. . . .  In 
dem  Meus.  gel.  T.  Bd.  XHI. ,  wo  seine  Schriften  nach¬ 
zulesen,  wird  er  Ad.  Friedrich  genannt,  die  Allgem. 
Zeitung  aber  Nr.  199.  (18 15.)  S.  8o4.  nennt  ihn  Fer¬ 
dinand,  welches  wohl  richtiger  zu  seyn  scheint.  Er 
war  seit  einigen  Wochen  mit  Untersuchung  arsenikhal¬ 
tiger  Metallmischungen  beschäftigt,  wodurch  der  Grund 
zu  der  darauf  folgenden  Arsenikvergiftung  gelegt  wor¬ 
den  seyn  mag,  die  bey  Gelegenheit  der  Bereitung  ( und 
Finathrnung ,  setzt  die  Münchner  Nachricht  dazu)  einer 
übrigens  nicht  beträchtlichen  Menge  von  Arsenik-Was¬ 
serstoffgas  plötzlich  ausbrach,  und  trotz  aller  ärztlichen 
Hülfe  nach  lieuntägigen  unaussprechlichen  Leiden  sein 
schönes  thätiges  Leben  endigte. 

'Am  22.  Jun.  verstarb  Joh.  Christian  Woltar,  I.  V.  D. 
Prof.  P.  O.  der  Rechtswiss.  auf  der  Univei’sitat  Halle  seit 
1775.,  woselbst  er  auch  1772.  proinovirt  hatte,  ward 
1775.  auch  ordentlicher  Beysitzer  der  Juristen-Facultät 
daselbst,  und  starb  als  Ordinarius  derselben,  welche 
Stelle  er  1801.  antrat.  Er  war  zu  Marienwerder  in 
der  Mittelmark  Brandenburg  am  24.  Jun.  (also  zwey 
Tage  vor  seinem  Sterbetag)  1744.  geboren.  Vgl.  gel. 
T.  VIII.  X.  u.  XVI.  Bd. 

Den  3o.  Jun.  verstarb  in  Berlin  Joh.  Friedr.  Sand¬ 
voss,  der  daselbst  seit  1787.  königl.  preuss.  Kriegsrath 
und  expedirender  Secretär  bey  dem  Ober-Marstall-Amt 
war.  Geboren  in  Leipzig  1751.,  studierte  auf  der  Tho- 
Zwsyter  Band . 


raasschule  unter  Fischer,  nachher  auf  der  Universität 
daselbst,  und  hatte  sich  vorzüglich  auf  neuere  Sprach- 
kunde  gelegt.  Vgl.  das  gel.  T.  XV.  Bd.  das  aus  die¬ 
ser  Anzeige  vervollständiget  wird. 

Am  16.  Jul.  verschied  Joh.  Peter  Waldeck,  Doct. 
der  Rechte  und  derselben  ordentl.  Prof,  an  der  Uni¬ 
versität  Göttingen  seit  1784.,  vorher  seit  1783.  ausser- 
ordentl.  Prof.,  und  seit  1788.  königl.  grossbritt.  und 
knrbraunschw.  lüneburg.  Hofrath.  Geboren  in  Cassel 
am  20.  May  1751.  promovirte  in  Rinteln  1776.  Vgl. 
das  gel.  T.  VIII.  u.  X.  Bd. 

Am  9.  Aug.  starb  in  Leipzig  Aug.  Gottlieb  Meiss¬ 
ner,  Ainanuensis  der  Sternwarte  daselbst,  geboren  zu 
Eisleben  den  23.  Marz  1747.  Er  studierte  auf  der  Uni¬ 
versität  Leipzig,  und  seine  vorzügliche  Liebe  zu  der 
Sternkunde  brachte  ihn  seit  1793.  zu  dieser  Stelle. 


Ankündigungen. 

Bey  C.  F.  Osiander  in  Tübingen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandl.  zu  bekommen : 

Karten-  Altnanach  für  die  gegenwärtige  Zeit.  (Preis 
4  Fl.  12  Kr.  rhein.  oder  2  litklr.  8  Gr.  sächs.) 

Das  Ganze  bildet  ein  vollständiges  Kartenspiel  in 
52  Blättern,  wovon  jedess  einzelne  ein  für  sich  beste¬ 
hendes  charakteristisches  Gemälde  vorstellt,  und  wobey 
die  Points  einen  unentbehrlichen  Theil  ausmachen.  Ls 
enthält  eine  Reihe  bunter  Scenen  ,  die  theils  aus  der  Ge¬ 
schichte  älterer  und  neuerer  Zeit,  theils  aus  der  Ideen¬ 
welt  und  vorzüglich  aus  dramatischen  W erken  gewählt, 
und  oft  ernst,  oft  burlesk  und  Karikatur  sind. 

In  wiefern  es  dem  Erfinder  gelungen  ist,  dieses 
Alles  mit  Geschmack  auszuführen,  überlassen  wir  dem 
kuustliebenden  Publicum  zu  beurtlieilen.  Indessen  glau¬ 
ben  wir,  dass  dieser  Karten  —  Almanach,  der  sich  durch 
Mannigfaltigkeit  der  Ideen  sowohl,  als  durch  richtige 
und  ungezwungene  Zeichnung  auszeichnet,  jedem,  den 
irgend  eine  solche  Erfindung  anziehen  kann,  eine  an¬ 
genehme  Untei’haltung  gewähren  wird. 

Folgende  kurze  Erklärung  einiger  der  Karten  mag 
dazu  dienen,  einen  Begriff  vom  Ganzen  zu  geben.  (Dem 
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Almanach  selbst  ist  eine  Erklärung  über  alle  52  Blät¬ 
ter  beygelegt.)  Pique  König:  Wellington.  Treff  König: 
Kutusoiv.  Caro  König:  Schwarzenberg.  Coeur  König: 
Blücher.  Pique  Dame:  England  auf  den  aus  den  Wel¬ 
len  auftauchenden  Meergott  mit  Zuversicht  blickend. 
Treff  Dame:  Russland,  seine  Krone  auf  dem  Altäre  des 
Vaterlandes  verherrlichend.  Caro  Dame  :  Oesterreich 
ziert  sein  Haupt  mit  der  eisernen  Krone.  Coeur  Dame : 
Preussen,  das  eiserne  Kreuz  an  seinen  Hehn  befesti¬ 
gend.  Pique  Bube  oder  Bauer:  Ein  gewaffneter  Berg¬ 
schotte.  Treff  Bube  u.  s.  w. :  Ein  gewaffneter  Kosak. 
Caro  Bube  u.  s.  w. :  Ein  gewaffneter  Tyroler.  Coeur 
Bube  u.  s.  w. :  Ein  Lützower  Freyheitskampfer.  (Diese 
12  Bilder  sind  fleissig  colorirt  und  die  vier  Feldherren 
sehr  gut  getroffen.)  —  Pique  I.  Ein  in  schmetterndem 
Siegeston  den  Stürmenden  vorauseilender  Trompeter. 
III.  laust  im  Kerker  bey  Gretchen.  Mephistopheles 
draussen  ihn  abrufend.  VI.  Faust  und  Mephistopheles 
in  der  Flexenküche.  Die  Hexe  rührt  den  Brey,  die 
Meerkatzen  sehreyen:  Auwei!  Mephistopheles  schlägt 
die  Töpfe  entzwey.  Faust  am  Spiegel.  Treff  I,  Scene 
aus  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren:  die  heilige  Fa¬ 
milie.  III.  Epaminondas,  den  Pfeil  aus  der  Brust  zie¬ 
hend.  IV.  Faust  und  Mephistopheles,  auf  schnauben¬ 
den  Rossen  durch  die  Luft  fahrend  am  Galgen  vorbey. 
V.  Faust  in  Auerbachs  Kellei'.  VII.  Flakon  Jarl,  dem 
König  den  Helm  reichend.  VIII.  Kosaken-  u.  Basch¬ 
kiren  -  Gefecht  im  heiligen  Freyheitskriege.  IX.  Die 
Weiber  von  Weinsberg.  X.  Don  Kariös,  auf  Posas  Lei¬ 
che  sich  werfend.  Caro  II.  Rebecca  am  Brunnen.  III. 
Schills  letzter  Kampf.  V.  Sokrates,  den  Giftbecher  neh¬ 
mend.  Coeur  I.  Josua  und  Kaleb,  mit  der  Traube.  II. 
Brutus,  den  Tod  der  Lucretia  zu  rächen  schwörend. 
III.  Darius  in  der  Wüste.  V.  Fallstaff.  , —  „So  lag  ich 
und  so  führt’  ich  meine  Klinge!“  VI.  Fallstaff  im  Wasch¬ 
korbe.  VII.  Axel  und  ^Vaiiburg,  in  Mönchskleidung; 
betend  am  Altäre  erkennt  er  die  Geliebte,  wie  sie  um 
den  Namenszug  einen  frischen  Blumenkranz  windet.  X. 
Furioso  in  Krähwinkel. 


Apud  Gerherdum  Fleischer  jun.  bibliopolam  Lipsien- 
sem  nova  prodire  coepit  editio  Operum  Ciceronis 

hoc  titulo: 

M.  Tullii  Ciceronis  opera ,  quae  supersunt  omnia ,  ac 
deperditorum  fragnienla.  Recognovit ,  potiorem  le- 
ctionis  diversitatem  adnotavit ,  indices  rerum  ac  ver- 
borurn  copiosissimos  adiecit  Christ.  Godofr.  Schütz 
(Eloqu.  et  Hist,  literar.  Prof.  publ.  ord.  in  Academia 
Fridericiana  Plalensi.) 

Huius  editionis  XVI.  Tomis  absolvendae  jam  typis 

expressi  sunt  sex  Tomi  priores : 

Tom.  I.  Incerti  Auctoris  Rhetoricorum  ad  Herennium 
libri  IV.  et  Ciceronis  Rhetoricorum  libri  duo  (s.  de 
Inventione)  LXXII.  et  36o  pag. 

Tom.  II.  de  oratore  ad  Q.  fratrem  libri  tres  338  pag. 


October.  ' 

Tom.  III.  Brutus,  Orator,  Topica,  Oratoriae  partitio- 
nes,  de  optimo  genere  oratorum  382  pag. 

Tom.  IV.  Oiationes  pro  Quintio,  Roscio  Amerino,  Ro- 
scio  Lomoedo,  Divinatio  in  Caecilium.  Accednnt  Ano¬ 
nymi  veteris  interpretis  in  Orat.  pro  Roscio  Ame¬ 
rino  ,  eiusdemque  et  Asconii  in  Divinationem  notae 
282  pag. 

Tom.  V .  Orationes  Verrinae.  Pars  I.  388  pag.  Pars  II. 
384  pag.  Accedunt  Asconii  et  Anonymi  veteris  in¬ 
terpretis  in  duas  priores  orationes  notae. 

Tom.  VI.  Orationes  pro  Fonteio,  Caecina,  lege  Mani- 
lia,  Cluentio,  de  lege  Agraria  contra  Rullum  pro  Ra- 
birio  perdueliionis  reo.  4o4  pag. 

Ceteri  Tomi  a  septimo  ad  sextum  decimum  ,  reli- 
quas  orationes,  epistolas,  opera  plrilosophica  et  frag- 
menta  cornjirehendent,  omnesque  intra  unius  anni  spa- 
tium  foras  dabuntur. 

Lditoris  consilium  fuit  editionem  Ciceronis  operum 
parare ,  quae  quiequid  post  praeclara  Ernesti  studia  alii 
ad  textum  emendatius  legendum  contulissent,  reprae- 
sentaret,  ceterum  sic  esset  adornata,  ut  connnode  stu- 
diosoi’um  usui,  lectionibusque  cursoriis,  scliolis  denique 
magistrorum  sive  in  gymnasiis ,  sive  in  academiis  in- 
servire  posset.  Primum  igitur  hoc  egit,  ut  virorum 
doctorum ,  qui  in  singulis  libris  post  Ernesti  recensio- 
nem  castigatius  edendis  elab.orassent,  editiones  diligen- 
ter  conferret  et  quae  ab  iis  optime  vel  novata  vel  re- 
novata  videret,  in  hanc  quoque  universorum  Ciceronis 
operum  editionem  reciperet. 

Itaque  editori  quam  plurimis  locis  ab  Ernestiana 
recensione  discedendum  fuit,  quum  praeter  ea,  quae 
ipse  in  editione  Rhetoricorum  operum  praestitit,  multa 
melius  Ileusingerus,  ac  nuper  Gernhardus  in  libris  de 
officiis,  Beckius  in  parte  oratiomun,  Martyni  -  Laguna 
in  sex  prioribus  libris  epistolarum  ad  familiäres,  Ilot- 
tingerus  in  libris  de  Divinatione,  H'elßus  in  disputa- 
tionibus  Tusculanis,  TVagnerus  et  Goerenzius  in  libris 
de  legibus,  Bremius  in  libris  de  fato,  Goerenzius  in 
Academicorum  et  de  Finibus  bonorum  et  malorum  li¬ 
bris  constituissent. 

In  diversitate  lectionis  indicanda  hunc  modum  te- 
nnit  editor,  ut  eas  tantum  lectiones  a  recepta  discre- 
pantes  enotaret,  quae  aliquid  haberent  ab  auctoritate 
virorum  doctorum  praesidii  ,  aut  quadam  veri  specie 
blandirentur.  Reliquas  autem  librariorum  aberrationes 
pro  consilio  suo ,  ne  huius  editionis  inoles  nimis  cre- 
sceret,  praetermittendas  censuit.  Nonnullis  libris  pro- 
legomena,  Omnibus  autem  summaria  praemisit,  ad  in- 
telligendum  rerum  ordinem  multorumque  locorum  sen- 
sum  profutura.  Orationibus  adiectae  sunt  Asconii  Pe- 
diani,  et  anonymi  Scholiastae  veteris  Notae.  penique 
fragmenta  orationum  pro  Flacco,  pro  Tullo,  pro  Scauro 
nuper  ab  Angelo  Maio  ex  bibliotheca  Ambrosiana  Me- 
diolanensi  eruta,  suis  locis  inserta  sunt. 

Indices  rerum  et  verborum  Clave  Ernestiana  multo 
pleniores  et  emendatiores  commentarii  vicem  explebunt, 
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iidemquc  seorshn  vendentur ,  ut  iis  quoque  inservire 
possint,  qui  alias  forte  Ciceronis  operum  ediiiones  pos- 
sideant,  iisque  contenti  noyam  emere  nolint.  Omnino 
bibliopola  liuius  editionis  redemptor,  singulos  eius  To- 
nios  separatim  volentibus  vendet ,  inprimis  seliolarum 
magistris,  qui  a  iquot  partes  Ciceronis  operunr  inter- 
pretari  velint ,  eorumque  discipnlis  inserviturus. 


In  der  Societäts  -  Buchhandlung  in  Berlin  ist  so  eben 
erschienen  und  daselbst  wie  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands  zu  bekommen: 

Versuch  über  das  Ideal  einer  Gerichtsordnung,  Von 
Ernst  Willi.  p.  Reibnitz,  königl,  preuss.  Regierungs¬ 
präsident.  Zwey  Theile  gr.  8.  6  Thlr. 

Langjährige  Erfahrungen  im  preuss.  Justiz-Dienste, 
und  die  bey  dieser  Gelegenheit  erlangten  Kenntnisse 
von  andern  in  Deutschland  üblichen  gerichtlichen  Ver- 
fahrungsartcn  haben  den  Hrn.  Vf.  auf  die  Mängel  auf¬ 
merksam  gemacht,  von  denen  auch  die  vollkommensten 
der  gegenwärtig  herrschenden  Verfahrungsarten  nicht 
frey  sind.  Der  Wunsch,  seine  Gedanken  darüber  laut 
werden  zu  lassen,  ist  vorzüglich  in  diesem  Augenblicke 
rege  geworden,  wo  er  glaubte,  dass  die  Napoleonischen 
Gesetze  sowohl  über  die  Materie  des  Rechts  als  über 
die  Form  des  Verfahrens  in  den  Ländern,  wo  sie  sich 
eingedrängt  hatten,  wieder  verschwinden  und  andern 
Platz  machen  werden. 

Noch  mehr  ist  der  Beruf,  eine  Gerichts  -  Ordnung 
nach  seinen  Ideen  fertig  darzustellen,  durch  den  Auf¬ 
trag  befestigt  worden,  den  der  Hr.  Verf.  erhalten  hat, 
die  Gesetzgebung  einer  in  dem  Staaten-Verein  von  Eu¬ 
ropa  neu  geschaffenen  Republik  als  Repräsentant  seines 
Monarchen  gründen  zu  helfen. 

Sein  Ideal  einer  Gerichtsordnung  gründet  er  vor¬ 
züglich  auf  leste  Formen  der  Rechtspflege ,  die  der 
Willkür  des  Rechtens  keinen  Spielraum  lassen,  auf  die 
höchste  \  ereinfachung  und  Verminderung  der  verschie¬ 
denen  Verfahrungsarten,  auf  eine  strenge  Trennung  aller 
Verwaltung  von  der  Rechtspflege,  auf  die  möglichste 
Befreyung  des  Rechtens  von  allem,  was  blos  Mecha¬ 
nismus  ist  und  an  Iländearbeit  grenzt ,  auf  rein  geo¬ 
graphische  Grenze  der  Gerichtsbarkeit,  auf  die  Mitwir¬ 
kung  einer  aus  den  Bürgern  gebildeten  Jury  nicht  blos 
bey  dem  Urtheil  über  das  Factum  in  Criminalsachen 
sondern  auch  bey  Executionen,  Vormundschaften  und 
Deposital  -  Verwaltung,  auf  eine  Absonderung  der  Ge¬ 
schäfte  der  freywilligen  Gerichtsbarkeit  von  dem  rich¬ 
terlichen  Amte  u.  s.  w. 

Vorschläge  zur  Auseinandersetzung  der  Grund- Eigen- 
thumer  mit  ihren  Gläubigern  im  Grossherzogthum 
Posen,  nebst  einer  Beleuchtung  des  Edictes  vom 
3ten  Januar  i8i4.  und  neuen  Vorschlägen  für  die 
preussischen  Provinzen ,  veranlasst  durch  das  Edict 
vom  i.  März  r  g  1 5.  Von  Ernst  IVilh.  v.  Reibnitz, , 
kon.  preuss.  Regierungs  -  Präsident,  g.  geh.  14  Gr. 


Diese  vorstehende  Schrift  bietet  sehr  gründliche 
und  mit  vieler  Sachkenntniss  durchgedachte  Ideen  dar, 
bey  deren  richtigen  Anwendung  der  durch  die  Kriegs¬ 
ereignisse  äusserst  bedrängten  Grund -Eigenthümer  (so¬ 
wohl  in  den  Städten  als  auf  dem  platten  Lande)  mit 
Recht  und  aller  Billigkeit  gemäss  zu  Hülfe  gekommen 
werden  kann ,  um  sie  gegen  die  Härte  ihrer  ungleich 
geringer  belastet  gewesenen  Gläubiger  zu  schützen , 
und  ihren  Florstand  wieder  auf  keimen  zu  lassen. 

Hierdurch  hat  der  aus  nachstehender  Schrift  schon 
rühmlich  bekannte  Hr.  Vf.  sich  ein  neues  hohes  Ver¬ 
dienst  erworben. 

I  orschläge  zur  Auseinandersetzung  der  preussischen 
Grund  —  Eigenthümer  mit  ihren  Gläubigern  wegen 
der  Kriegsschäden.  Entworfen  von  Ernst  Wilhelm 
r.  Reibnitz ,  königl.  preuss.  Regicrungs  -  Präsident. 
Zweyte  revidirte  und  stark  vermehrte  Aull.  g.  Geh. 
12  Gr. 


In  der  Societäts  -  Buchhandlung  in  Berlin  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
bekommen : 

Talisman  des  Glückes  oder  der  Selbstlehrer  für  alle 
Karten Schach-,  Billard-,  Ball-  und  Kegel- 
Spiele.  Von  Dr.  C.  G.  F.  v.  Düben.  Mit  Kupfern 
und  den  12  Bildern  zu  einem  Kartenspiele  in  Holz¬ 
schnitt  von  F.  W.  Gubitz.  8.  geb.  2  Thlr.  12  Gr. 
Dasselbe  Buch  blos  mit  Kupfern  2  Thlr. 

Ferner  ist  einzeln  zu  bekommen : 

1)  Neuste  Anweisung  zur  gründlichen  Erlernung  des 
gewöhnlichen  und  neuen  Billard-,  Kegel-  und  Ball- 
Spiels.  Von  Di'.  C.  G.  F.  v.  Düben.  4.  Auflage  8. 
Geh.  10  Gr. 

2)  Neueste  Anweisung  zur  gründlichen  Erlernung  des 
Boston-,  Casino  -  und  Imperialspiels.  Von  Dr.  C. 
G.  F.  v.  Düben.  5.  Aufl.  8.  geh.  6  Gr. 

3)  Neueste  Anleitung  zur  gründlichen  Erlernung  des 
Alliance-,  Commerce-,  Pharao-  und  Triktrak  -  oder 
Tokkateglispiels.  Von  Dr.  C.  G.  F.  v.  Düben.  5te 
Aull.  8.  geh.  8  Gr. 

4)  Longin,  C.  G.  v. ,  vollständige  Regeln  und  Gesetze 
des  L/liombre-,  Quadrille-  und  Cinquillespiels.  Aus 
d.  Engl,  übersetzt  von  Dr.  C.  G.  F.  v.  Düben.  3te 
Aufl.  8.  geh.  12  Gr. 

5)  Neueste  Art,  das  Schachspiel  gründlich  zu  erlernen, 
von  Ad.  Jul.  Theod.  Fielding.  3te  Auflage.  8.  geh. 

6  Gr. 

6)  Neueste  Anweisung  zur  gründlichen  Erlernung  des 
Tarok-,  Piquet-,  Triset-  oder  Trisettespiels.  Von 
Dr.  C.  G.  F.  v.  Düben.  2te  Aufl.  8.  geh.  8  Gr. 

7)  Neueste  Anweisung  zur  gründlichen  Erlernung  des 
Whistspiels  mit  einer  Anlegetafel ,  von  Dr.  C.  G.  I  . 
v.  Düben.  7 te  Aufl.  8.  geh.  4  Gr. 
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Bey  Joh.  Fried ’r.  Korn  dem.  ällern  in  Breslau  sind  in 
der  letzten  Ostermesse  nachstehende  neue  Bücher 

erschienen : 

Augusti,  Dr.  C.  W. ,  Erinnerungen  aus  der  deutschen 
Reformationsgeschichte,  zur  Beherzigung  unserer  Tage. 
2tes  Heft.  S.  16  Gr. 

Benedict,  Dr.  E.,  Annalen  des  clinisch  -  chirurgischen 
Instituts  auf  der  Universität  zu  Breslau,  iter  Band, 
is  Stück,  gr.  8.  16  Gr. 

Bog,  G. ,  Vorlegeblatter  zu  den  Schreibmustertafeln, 
nach  mathemat.  und  ästliet.  Grundsätzen.  2s  Hft.  4. 
8  Gr. 

Halbkart,  K.  W.,  Feierstunden,  gr.  8»  1  Thlr. 

Handel ,  C.  F. ,  die  Aecker  sind  getheilt !  Wie  benutz’ 
ich  sie  am  besten?  Ein  wohlgemeintes  Wort  an  Bauer¬ 
gutsbesitzer.  8.  4  Gr. 

Horaz,  des  Q.  Flaccus,  Satyren ,  erklärt  von  Dr.  L.  F. 
Heindorf.  gr.  8.  Schrbp.  3  Thlr.  Druckp.  2  Thlr. 
12  Gr. 

Madihn ,  Dr.  L.,  Institutionen  des  gesammten  Privat¬ 
rechts.  gr.  8.  20  Gr. 

Unterholzner ,  Di'.,  die  Lehre  von  der  Verjährung  durch 
fortgesetzten  Besitz  nach  den  Grundsätzen  des  römi¬ 
schen  Rechts,  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 


Gesenius ,  IV.,  Doctor  und  Prof,  der  Theol.  in  Halle, 
neues  hebräisch  -  deutsches  Handwörterbuch  über  das 
alte  Testament  mit  Einschluss  des  biblischen  Chal- 
daismus.  Ein  Auszug  aus  dem  grossem  Werke,  in 
vielen  Artikeln  desselben  umgearbeitet,  vornämlich 
für  Schulen.  XVI.  u.  720  S.  gr.  8.  Lexikon -Format. 
2  Rthlr.  1 6  Ggr. 

Dieser  Auszug  aus  einem  mit  dem  allgemeinsten 
Bey  fall  aufgenommenen  Werke,  verdankt  seine  Entste¬ 
hung  vornämlich  den  von  mehrern  Seiten  geäusserten 
Wunsch  gelehrter  Schulmänner,  welche  ihren  Schülern 
ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben  wünschten,  das  mit 
Weglassung  aller  ausführlichen  Untersuchungen  und  bey 
möglichster  Präcisiou  durch  eine  vollständige  kritische 
Darstellung  des  hebräischen  Sprachschatzes  die  Resul¬ 
tate  der  besten  darüber  angestellten  philolog.  Unter¬ 
suchungen  enthielte,  und  durch  seine  Wohlfeilheit  selbst 
den  dürftigem  Schülern  den  Ankauf  erleichtern  würde. 
Diesem  Plane  zufolge  ist  der  Text  des  grossem  Wer¬ 
kes  hier  auf  die  Hälfte  der  Bogenzahl  zurückgeführt 
worden,  wobey  aber  zugleich  der  Hr.  Verfasser  diesen 
Auszug  mit  einigen  Vorzügen  ausgestattet  hat,  welche 
ihm  selbst  für  den  Besitzer  des  grossem  Werkes  und  den 
Gelehrten  von  Fach  einigen  Werth  geben  dürften. 

Es  sind  hier  1)  die  Resultate  aller  von  dem  Ver¬ 
fasser  sei*  Herausgabe  des  grossem  Werkes  angestell¬ 
ten  grammat.  lexikalischen  Untersuchungen  mit  kurzen 
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Belegen  aufgenommen,  und  alle  dort  noch  fehlenden 
Formen  und  Bedeutungen  der  wichtigem  Sprachbeob- 
achtungen  nachgetragen,  viele  Artikel  haben  dadurch 
eine  andere  Anordnung  gewonnen,  sind  abgeätidert,  selbst, 
wo  es  nöthig  war ,  erweitert  worden ;  2)  das  Werk  ist 
in  genaue  und  consequente  Verbindung  mit  dem  gram¬ 
matischen  System  des  Verfassers  gesetzt,  worden J  3)  die 
Nomina  propria  sind  im  Texte  des  Wörterbuches  selbst 
aufgeführt;  das  Nähere  darüber  besagt  die  ausführliche 
Vorrede. 

Druck,  Papier  und  Correctheit,  auf  welche  bey 
einem  solchen  Werke  sehr  viel  ankommt,  wird  hoffent¬ 
lich.  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  um  den  An¬ 
kauf  für  Schulen  so  viel  als  möglich  zu  erleichtern, 
so  erbiete  ich  mich,  auf  bedeutende  Bestellungen  vom 
Ladenpreis  einen  beträchtlichen  Rabatt  zu  geben,  wenn 
man  sich  in  portofreyen  Briefen  an  mich  selbst  wen¬ 
det  und  den  Beti’ag  zugleich  mit  einsendet. 

Leipzig,  im  Sept.  181 5. 

Fr.  Chr.  Willi.  Vogel. 


Am  i5.  Nov.  18 15.  und  folgende  Tage  wird  zu 
Re^ensburg  eine  Abtheilung  der  zahlreichen  Biicher- 
sammlung  des  daselbst  verstorbenen  Domkapitularen  Hrn. 
Raron  von  Neuenstein  an  die  meistbietenden  öffentlich 
versteigert.  Dieselbe  Enthalt  grössten tlieils  alte  seltene 
Werke  aus  allen  Fächern  der  Literatur,  vorzüglich  viele 
Iucunabeln,  alte  Geschichtbüclier,  Reisebeschreibungen, 
die  in  Holland  gedruckten  lateinischen  Glassiker  mit 
und  ohne  Coinmentaren ,  sehr  viele  Prachtausgaben  fran¬ 
zösischer  und  italienischer  Glassiker  im  grossen  und  klei¬ 
nen  Format,  sehr  viele  kostbare  Kupierwerke  römischer 
und  griechischer  Altertliümer ,  mehrere  Dictionärs ,  wor¬ 
unter  die  von  Bayle  und  die  Eneyklopädie  von  Dide¬ 
rot,  einige  alchymistische  u.  sogenannte  curieuse  Schrif¬ 
ten,  alte  Bibeln  und  Missalen,  die  meisten  franz.  und 
italienischen  Belletristen,  auch  manches  seltne  spanische 
Werk  u,  s.  w.  Gedruckte  Gataloge  sind  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versendet,  zu  Leipzig  in  der  Gleditschi- 
schen,  zu  München  in  der  Lentnerischen ,  zu  Regens¬ 
burg  in  der  Montag  und  JFeissischen ,  zu  Landshut 
in  der  Kriilliscken ,  zu  Frankfurt  in  der  Sirnonischen, 
zu  Nürnberg  in  der  Grattenauerischen ,  zu  Wien  in 
der  Schaumburgischcn ,  zu  Hamburg  in  der  Hofnian- 
nischen,  zu  Gottiugen  bey  Vanclenhoeh  und  Ruprecht , 
zu  Prag  in  der  Calviscken,  zu  Karlsruhe  in  der  Brau¬ 
nischen  ,  zu  Strasburg  bey  Treutel  und  iViirz,  zu  Ba¬ 
sel  in  der  Flickischen  ,  zu  Ziirch  in  der  Orell  -  Fiiss- 
UscJien ,  zu  Ulm  in  der  Stettinischen  ,  zu  Bamberg  in 
der  Göb bardischen ,  zu  Erlangen  in  der  Palmischen , 
zu  Heidelberg  bey  Mohr  und  Zimmer,  zu  Berlin  in 
der  Nicolaischen ,  zu  Salzburg  in  der  Meyerschen,  zu 
Augsburg  in  der  Riegerschen  Buchhandlung  u.  s.  w. 
niedergelegt  worden,  und  daselbst  gratis  zu  haben.  Zu- 
gleich  werden  alle  Buchhandlungen  ersucht,  die  bej  ** 
neu  eingesendeten  Commissionen  an  ihre  Commissionare 
nach  Regensburg  zeitig  zu  befördern. 


4815*  October. 
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Sprachenkunde. 

"W Ir  sind  noch  die  Anzeige  von  dem  Fortgange 
folgenden  Werkes,  das  unsere  Kenntniss  der  ver¬ 
schiedenen  Sprachen  der  Welt,  ihrer  Verbindung 
und  Geschichte  beträchtlich  erweitert,  und  dadurch 
zur  Menschen  -  und  V  ölker  -  Geschichte  wichtige 
Beiträge  geliefert  hat,  schuldig. 

Mithridates,  oder  allgemeine  Sprachenkunde,  mit 
dem  Vaterunser  als  Sprachprobe  u.  s.  f.  ,  von 
Joh.  Christoph  Adelung.  —  Mit  Benutzung  eini¬ 
ger  Papiere  desselben  foitgesezt,  und  aus  zum 
Theil  ganz  neuen  oder  wenig  bekannten  Hulfs- 
initteln  bearbeitet  von  Dr.  Joh.  Severin  ater , 

Prof,  der  Theol.  u.  Bibi,  zu  Königsberg.  Untier  C/ieil, 
Ae  Abtheilung.  Berlin,  in  der  Vossischen  Buch¬ 
handlung  i8i3.  von  S.  5op — 708-  gr.  8. 

Diese  und  die  zu  erwartende  Abtheilung  hat  es 
mit  denSprachen  Amerika’s  zuthun.  Eine  Einleitung 
(S.  009—390.)  verbleitet  sich  über  die  Bevölkerung 
(ein  Gegenstand,  den  der  Hr.  \  f.  schon  ehemals  in 
einer  besondei  n  Schrift  behandelt  hat),  Civilisation  u. 
Cultur  von  A. ,  einem  weiter  als  alle  übrigen,  von 
einem  Pole  zum  andern  ausgedehnten,  zwischen  sei¬ 
nen  zwey  Hälften  durch  einen  schmalen  Erdstrich 
verbundenen,  und  im  Osten  in  eine  Menge  von  In¬ 
seln  zerrissenen  Erdtheile.  Die  einsichtsvollsten  Be¬ 
obachter  haben  angenommen:  eine,  dem  ganzen  alten 
Continent  fremde  Menschen-  Race,  sinddie  ursprüng¬ 
lichen  Bewohner  A’s  ( den  hohen  No  den  ausge¬ 
nommen)  Abkömmlinge  Eines  für  sich  bestehen¬ 
den,  obwohl  in  sehr  viele  Zweige  getheilten  Stam¬ 
mes.  Diese  Annahme  gründet  sich  auf  die  Kupfer¬ 
farbe  de'r  Haut,  das  glatt  herab  äugende  schwarze 
Haar,  die  (doch  weder  in  Amerika  allgemeine  oder 
darauf  eingeschränkte)  ßartlosigkeit,  und  beson¬ 
ders  auf  den  Schädelbau  (der  hier  nach  mehrern 
Angaben  genau  beschrieben  wird,  vorzüglich  die 
ausserordentliche  Abplattung  des  Stirnbeins).  Allein 
es  gibt  schon  in  Ansehung  der  Farbe  grosse  Va¬ 
rietäten  in  A. ;  doch  auch  noch  andere  und  wich¬ 
tigere,  und  wird  einst  die  vergleichende  Anatomie 
sich  über  alle  Völker  A’s.  verbreiten  können,  so 
wird  man  wahrscheinlich  noch  bedeutendere  Ver¬ 
schiedenheiten  des  Knochenbaues ,  namentlich  des 
Zweyter  Band. 


obern  Schädels,  beobachten.  Jetzt  sind  schon  An¬ 
deutungen  davon  durch  Reisende  gegeben  worden. 
Und  wäre  auch  die  Abplattung  der  Stirn  allgemei¬ 
ner  Charakter  der  Amerikaner,  und  das  unnatür¬ 
liche  Zusammendi  ücken  der  Stirn  und  des  Hinter¬ 
kopfes  bey  den  Kindern  durch  Bieter  nicht  Ursa¬ 
che  davon,  so  bedeutende  Verschiedenheiten  des 
Schädelbaues  geben  doch  keine  sichere  Gewahr  für 
völlige  Isolirung  amerikan.  Rage.  Denn  die  Ver¬ 
änderung  des  Schädel-  und  Knochenbaues  mit  der 
Versetzung  in  andere  Länder  ist  unläugbar.  Bey 
Kindern  von  Engländern,  die  in  Westindien  ge¬ 
boren  sind,  wird  schon  eine  solche  Abänderung  in 
Ansehung '  der  Backenknochen,  der  Lage  der  Au¬ 
gen  und  der  Hautfarbe  bemerkt.  Ausser  den  Ver¬ 
schiedenheiten  der  einzelnen  Stämme  in  A.  hat  man 
bey  Behauptung  einer  Identität  und  Isolirung  der¬ 
selben  auch  die  Uebergänge  des  europäischen  Kör¬ 
pers  zu  dem  amerikanischen  Charakter ,,  die  europ. 
Gestalten  in  A.  und  die  grosse  Aehnlichkeit^  des 
Körpers  der  Ur- Amerikaner  mit  dem  der  Tata¬ 
ren  ubersehen.  Der  Mangel  aller  ältern  Nachrich¬ 
ten  von  A.  raubt  freylich  alle  Hoffnung  eines  be¬ 
stimmten  Resultats  über  die  Bevölkerung  jenes  Erd- 
theils.  Nimmt  inan  auch  die  ältesten  Spuren  von 
den  Zügen  der  Tolteken  nach  den  hierogl.  Gemäl¬ 
den  an,  so  gehen  selbst  diese  nicht  über  600  Jahre 
v.  Chr.  G.  hinauf.  Die  Frage,  ob  die  ersten  Be¬ 
wohner  der  neuen  Welt  ein  eignes,  dort  entstan¬ 
denes  Menschengeschlecht  sind?  lässt  sich  weder 
physiologisch,  noch  historisch  mit  Sicherheit  ent¬ 
scheiden  ;  wohl  aber  auf  ein  paar  andere  antwor¬ 
ten:  ob  und  wroher  einst  Bewohner  anderer  Welt« 
gegenden  nach  A.  gekommen  sind?  und:  wie  die 
Amerikaner  das  geworden  sind,  was  sie  bey  Ent¬ 
deckung  des  neuen  Continents  waren  ?  ln  Hinsicht 
auf  diese  Fragen  wird  ein  Blick  auf  die  frühem  Zu¬ 
stände  der  Cultur  u.  Civilisation  (einiger  Theile)  A’s. 
Methan,  vornämlich  auf  den  so  häufigen  Gebrauch 
hieroglyph.  Aufsätze  (über  gerichtl.  Angelegenheiten, 
Verträge,  historische  Nachrichten)  in  Mexiko,  dass 
fünf  Städte  dem  Montezuma  jährl.  16,000  Ballen  aus 
der  Agave  amer.  bereitetes  Papier  liefern  mussten. 
Mahlende  Hieroglyphik,  deren  Geläufigkeit  immer 
schon  eine  gewisse  Stufe  der  Cultur  verräth,  war 
über  ganz  A.  verbreitet.  Selbst.  Granitfelsen  sind 
in  gewissen  Gegenden  in  erstaunlicher  Hohe  mit 
eingegrabenen  Bildern  bedeckt.  In  Mexiko  hatte  die 
Malerey  in  Stein  grosse  Fortschritte  gemacht;  grosse 
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Denkmäler  der  Baukunst  enthielt  das  mexik.  und 
jjeruan.  Reich;  wahre  Grösse  spricht  sich  in  Neu- 
Spaniens  Pyramiden  aus,  die  sich  durch  die  ganze 
Bauart  von  den  ägyptischen  sehr  unterscheiden, 
aber  darin  mit  ihnen  übereinstimmen,  dass  sie  ge¬ 
nau  nach  den  vier  W eltgegenden  gestellt  sind.  Noch 
auffallendere  Beweise  früherer  Cullur  liegen  in  den 
Sprachen  A’s.  mit  künstlichen,  abgesonderten,  viel¬ 
fachen  Formen  von  eigentümlicher ,  aber  gemein¬ 
schaftlicher  Richtung,  wobey  die  Vermuthung  ent¬ 
steht,  dass  diese  gemeinsame  Richtung  von  einem 
Mittelpuncte  ausgehen  müsse,  worauf  auch  der  so 
verbreitete  Gebrauch  der  Hieroglyphen  führt.  Im 
Westen  von  Nordamerika  ist  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  an  kein  (ehemals  gefabeltes)  Reich 
zu  denken,  welches  die  Wiege  der  Urcultur  A’s. 
und  Mittelpu.net  der  Civilisation  und  Sprachbildung 
seiner  Bewohner  gewesen  wäre.  Ein  Heer  von  Ver¬ 
mutungen,  gegründet  auf  Aehnlichkeiten  der  Ge¬ 
bräuche,  Gewohnheiten,  Sprachen,  ist  über  die  Be¬ 
völkerung  beyder  A’s.  bisher  aufgestellt  worden; 
mit  der  Götterlehre  der  Hindus  hat  man  die  der 
Peruaner  verglichen;  selbst  Israeliten  der  zehn  Stäm¬ 
me  nach  A.  wandern  lassen.  Aber  aus  allen  Aehn¬ 
lichkeiten  und  aus  verschiedenen  absichtlichen  und 
unvorsetzlichen  Seefahrten  nach  A.  ergibt  sich  nur, 
dass  die  Bewohner  der  Westküsten  Afrika’s  und 
Europa’s  und  der  Ostküsle  Asiens  Beyträge  zur  Be¬ 
völkerung  A’s.  geliefert  haben  können;  und  nur  der 
einzige  Satz  steht  fest:  im  östlichen  Norden  von  A., 
in  Grönland  und  an  der  Küste  von  Labrador ,  wie 
auf  der  westlichen,  Asien  nahe  liegenden  Küste, 
wohnt  Ein  Volk,  dasselbe  mit  den  Bewohnern  der 
Nordost  -  Küste  Asiens  und  der  zwischen  beyden 
W elttheilen  liegenden  Inseln ,  und  die  Sidätscher 
Tschuktschen  in  Nordost- Asien,  die  Bewohner  der 
Nordwestküste  von  A.  und  der  zwischen  liegenden 
Inseln  reden  Eine  Sprache  mit  den  Grönländern 
(nach  Sarytschews  Reise,  5ter  Thl.).  Längst  hatte 
man  schon  auch  aus  andern  Gründen  einen  engern 
Zusammenhang  zwischen  Nordost-Asiaten  u.  Nord¬ 
amerikanern  überhaupt  angenommen.  Ihre  gemein¬ 
schaftlichen  Züge  sind  in  einem  sprechenden  Ge¬ 
mälde  zusammengefasst.  Ein  Zusammentreffen  in 
so  vielen  Umständen  kann  nicht  blos  vom  Zufall 
oder  von  Gleichheit  der  Local  Verhältnisse  hergeleitet 
werden.  Es  entstellt  aber  nun  die  Frage :  kamen 
Nordost  -  Asiaten  nach  A.  oder  umgekehrt  Nord¬ 
amerikaner  nach  Asien?  Letzteres  hat  Jefferson  er¬ 
weislich  zu  machen  versucht;  seine  Gründe  werden 
entkräftet,  und  dagegen  gewicht  vollere  Beweise  auf¬ 
geführt  ,  dass  der  erste  Fall  angenommen  werden 
müsse,  besonders  die  Strömungen  und  Bewegungen 
der  Nationen*  welche  in  früherer  Zeit  auf  der  gan¬ 
zen  Nordost  -  Seite  Asiens  Statt  fanden.  Denn  in 
Arner.  findet  sich  gar  keine  Spur  von  einem  durch 
Kriege  veranlassten  grossen  Aufbruche  vieler  Na¬ 
tionen.  Wanderungen  konnten  nur  von  Asiens 
Menschenfülle ,  nicht  aus  der  Menschenleere  beyder 
Amerika’s  ausgehen.  Noch  ein  Grund,  dass  der 
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gemeinschaftliche  Stamm  asiat.  und  amerik.  Völker 
in  Asien  zu  suchen  sey ,  liegt  in  der  grossem  Be¬ 
völkerung  der  Westküste  von  Nord -Amerika  und 
der  Richtung  der  Strömungen  nordamerikanischer 
Völker  von  Nordosten  her.  Auch  ist  die  gegen¬ 
wärtige  Lage  der  nordamerikanischen  Völker  aus 
ihrem  asiat.  Ursprünge  erklärbar.  Ob  übrigens  die 
nach  Norden  übergehenden  Asiaten  dort  schon  Be¬ 
wohner  vorfanden,  ob  nicht  Südamerika  seine  eigen- 
thümlichen  Bewohner  schon  hatte,  oder  vielleicht 
mit  einem  andern  Welttheile  zusammenhing ,  dar¬ 
über  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Die  vegetabili¬ 
sche  Schöpfung  ist  in  jedem  Welttheile  gewiss  eine 
eigne,  die  thierische  kann  es  auch  seyn;  doch  ha- 

kamtschadalischen  Thiere  in 
viele  amerikan.  Thiere  vom 


ben  sich  die  meisten 
N.  A.  gefunden,  und 


Norden  nach  Süden  verbreitet.  In  Süd  -  Amerika 
gibt  es  mehr  Wildnisse  und  Sümpfe,  als  in  Nord- 
Amer.  (und  seine  Cultur  scheint  demnach  jünger 
zu  seyn).  Ueber  die  von  Einigen  behauptete,  von 
Andern  geläugnete  Identität  der  Süd  -  und  Nord- 
Amerikaner  lässt  sich  nichts  entscheiden,  allein  ge¬ 
nug  Spuren  finden  sich  von  der  spätem  Bewohn¬ 
barkeit  des  südlichen  Amerika’s.  Aus  dem  Zustand 
der  zahllosen  Nationen  im  Innern  von  Südamerika, 
ihren  Zerästungen  und  den  Spuren  ehemaliger  Ver¬ 
eine  und  anderer  Wohnsitze,  werden  neue  Gründe 
für  die  Behauptung  des  Ganges  der  Bevölkerung 
A’s.  von  Norden  nach  Süden  scharfsinnig  entwi¬ 
ckelt.  Hr.  Vf.  theilt  den  ganzen  Welttheil  ab  in 
drey  Haupttheile:  l)  Süd-Amerika  mit  nicht  weni¬ 
ger  als  eilf  Unterabtheilungen  ( denn  so  viele  wur¬ 
den  der  Menge  der  Sprachen,  die  in  Süd  -  Ame¬ 
rika  geredet  werden,  wegen  gemacht).  2)  Mittel- 
Amerika,  das  Plateau  von  Mexiko  und  die  damit 
zusammenhängenden  Länder  südlich  bis  zu  der  Erd¬ 
enge  von  Darien,  nördlich  bis  zum  Rio  Colorato 
über  Californien  und  dem  Rio  del  Norte.  3)  Nord- 
Amerika  in  fünf  Unterabtheilungen.  Der  Spra¬ 
chen  A’s.  sind  nach  des  Hm.  Verf.  Berechnung, 
mehr  als  5oo ,  wovon  freylich  manche  ausgestorben, 
mehre  nur  Mundarten  ,  einige  allerdings  verwandt, 
mehre  ganz  verschieden  sind.  So  gibt  es  einen 
nördlichen,  einen  karibischen,  einen  guaranischen, 
grossen  Sprachstannu ,  aber  zwischen  nordamerik. 
und  südamerik.  Sprachen  ist  wenig  Aehnlichkeit; 
die  meisten  ähnlichen  Wörter  in  allen  drey  Thei- 
len  A’s.  sind  aus  dem  Karibischen  entlehnt;  allein 
ihre  Zahl  ist  doch  sehr  gering  in  Vergleichung  mit 
der  Menge  von  Sprachen.  Noch  werden  vom  Hrn. 
Verf.  mehre  allgemeine,  aus  sorgfältiger  Untersu¬ 
chung  und  Vergleichung  gezogene,  allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  amerik.  Sprachen  und  ihre  gram¬ 
matikalische  Beschaffenheit,  den  Mangel  gewisser 
Buchstaben,  die  Vorzüge  dieser  Sprachen,  die  Ver¬ 
schiedenheit  ihrer  grammat.  Formen  und  Einrich¬ 
tungen,  durch  welche  mehre  Verhältnisse  und  Be¬ 
ziehungen  der  Person  oder  der  Sache  ausgedrückt 


werden , 


vorgetragen. 


Auch  die  Schwierigkeiten 


?  ^  —  -  n - 

dieser  Sprachen,  zumal  im  Aussprechen  gewisser 
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Laute ,  an  welche  sich  unsre  Organe  nicht  gewöh¬ 
nen  lassen,  werden  bemerkt.  Natürlich  konnte  über 
dies  alles  und  über  die  einzelnen  Sprachen  nur  so 
viel  gesagt  werden ,  als  die  darüber  bis  jetzt  be¬ 
kannt  gewordenen  Nachrichten  darbieten,  mit  man¬ 
chen  daraus  gezogenen  wahrscheinlichen  Folgerun¬ 
gen  oder  Vermuthungen.  Wir  geben  nun  eine 
kurze  Uebersicht  von  den  einzelnen  Abschnitten 
dieser  Sprachforschungen.  I.  Süd-Amerika,  ganzen 
andern  Welttheiien  an  Flächeninhalt  mehr  als  gleich, 
merkwürdig  durch  eine  ungeheure  Menge  von  Völ¬ 
kern.  l)  Siiclspitze  von  A.  im  Westen  bis  Chili, 
im  Osten  bis  zum  Rio  de  Plata.  a)  Feuerland.  Die 
elenden  Bewohner  dieser  Insel  scheinen  aus  bes¬ 
sern  Gegenden  der  Insel  auf  den  Punct ,  wo  sie 
jetzt  leben,  zurückgedrängt,  b)  Patagonien  und  Chili. 
Nur  nach  den  Sprachen  lassen  sich  die  Völker  die¬ 
ser  Länder  sondern  oder  verbinden,  und  werden  so 
aufgefuhrt :  i)  Moluchen  (d.  i.  Kriegsleute)  oder  Arau¬ 
karien  (d.  i.  Rebellen,  Wilde),  in  mehre  Aeste  ge- 
theilt;  der  grammatikal.  Charakter  der  chiles.  oder 
araukanischen  Sprache  wird  nach  den  vorhandenen 
Schriften  ausführlich  angegeben  und  Sprachproben 
mitgetheilt;  2)  Tehuellet  oder  Tehuel  -  Gunny ,  d.  i. 
südliche  Menschen,  die  in  mehre  Völkerschaften 
zerfallen;  5)  Puelcho ,  d.  i.  östliche  Leute  in  drey 
Stämmen  (wenn  bey  den  Spaniern  die  Sprache  der 
Pampa  erwähnt  wird,  so  sind  die  Puelcho  zu  ver¬ 
stehen)  ;  2)  Ostküste  vom  Rio  de  Plata  und  Uru¬ 
guay  bis  zum  Ausfluss  des  MaraiTon  oder  Amazo¬ 
nen  -  Flusses  und  Para,  a)  Sieben  einzelne,  zum 
Theil  nicht  mehr  existirende  Völkerschaften,  b) 
Sprachstamm  des  grossen  V olks  der  Guarany  (einer 
Menge  kleiner  Horden  von  furchtsamem  Charakter), 
getlieilt  in  die  Süd  -  Guarany  (in  den  eigentlichen 
jesuit.  Missionen),  die  West-Guarany  u.  die  Nord- 
Guarany  in  Brasilien  (deren  Sprache  den  Namen 
der  Tupi  führt).  Die  Bemerkungen  über  den  Cha¬ 
rakter  der  Guarany -Sprache  sind  aus  einem  hand- 
schriftl.  Aufsatze  von  Ruiz  genommen,  den  der 
Verf.  Hrn.  Hervaz  und  Hrn.  Min.  W.  von  Hum¬ 
boldt  verdankt.  Ueber  die  brasil.  (Tupi)  Sprache 
gibt  es  mehre  Hiüfsmittel.  5)  Länder  an  der  Ost¬ 
seite  des  Paraguay,  am  Parana  und  Urugay.  a) 
Ein  und  fünfzig  V  ölker  Brasiliens ,  welche  andere 
Sprachen  als  die  der  Tupi  reden.  Sie  werden  nach 
Hervaz  einzeln  aufgeführt,  nur  wenige  sind  bekann¬ 
ter,  wie  die  Kiriri.  b)  Vier  andere  südlichere  Völ¬ 
kerschaften  mit  eigenen  Sprachen.  4)  Länder  an  der 
Westseite  des  Paraguay  bis  zu  den  sumpfigen  Step¬ 
pen  und  Gebirgen  im  nördi.  Chako  herauf.  Ein 
und  zwanzig  Völkerschaften,  unter  denen  die  Guana , 
die  Mbaya  (die  mächtigste  unter  den  Nationen  die¬ 
ser  Gegend,  auch  Guaicuru  genannt),  die  Payagua , 
die  loba ,  Abiponer ,  Mokoby,  Lule  (ein.  Stamm  einer 
aus  meinen  Stämmen  bestehenden  Nation)  am  merk¬ 
würdigsten  sind,  von  deren  Sprachen  auch  Proben 
gegeben  wei  den.  5)  Küstenland  Peru ,  a)  die  Qui- 
chua  -  Sprache ,  von  den  Incas  vorgefunden,  mit 


einigen  Dialekten,  b)  die  Aymara  -  Sprache,  sehr, 
verbreitet,  mit  vielen  Dialekten,  unter  denen  zwey 
vorzüglich  sind ;  c)  die  Puquina  und  d)  die  Vunka- 
Mochika- Sprache.  6)  Länder  im  Osten  von  Peru 
bis  gegen  den  Ucayale  herauf,  a)  Die  Zamuca-Na- 
tion  und  Sprache;  b)  die  Chiquilos  (die  sich  selbst 
Naquinoneis,  d.  i.  Mensch,  nennen);  c)  die  Moxa 
(Moxos),  oder  Moha  (Pfände),  auchMossi;  d)  vier  an¬ 
dere  Völkerschaften,  Mobimi,  Cayubabi,  Itonami,  Sa- 
piboconi;  e)  noch  viele  andere  Völker  und  Sprachen 
dieser  Gegenden,  die  Herisebocana,  Canesiana,  Pana, 

,  Rema,  Pira,  Mopezianau.  s.  f.  7)  Länder  im  Osten  von 
)  Quito  vom  Maralion  bis  gegen  den  Rio  negro.  a) 
Achtzehn  Völkerschaften,  unter  denen  die  Sprachen 
der  Mainas  und  Yamea  ausgezeichnet  sind;  b)  sie¬ 
ben  andere  Völker,  von  denen  die  Omagua  oder 
Ilomagua,  eine  sonst  grosse  Nation,  die  Phönicier 
der  neuen  Welt  geuannt  wurden,  deren  Sprache 
aber  nicht  für  einen  Nebendialekt  der  guaranischen 
Sprache  erklärt  werden  kann.  8)  Länder  zwischen 
dem  Rio  negro  und  dem  obern  Orinoko.  Einige 
der  hier  wohnenden  zahlreichen  Völker  sind  auch 
durch  ihre  Sprachen  bekannt  und  merkwürdig:  a) 
die  Maypuren  (deren  Sprache  mit  der  avanischen 
verwandt  ist) ;  b)  die  Salivi ,  eine  ackerbauende  Na¬ 
tion  ;  c)  sechs  andere  Nationen ,  worunter  die  Guaivi 
die  merkwürdigsten;  d)  die  Achagua.  9)  Länder 
um  den  Casanare  und  niederen  Orinoko;  a)  die  Ya- 
rura  (sie  selbst  nennen  sich  Japurin);  b)  Betoi,  Si~ 
tufa,  Girari;  c)  Ottomaken  (Ottomacu),  Guama  ( Va¬ 
rn  11  oder  Pau),  Guaneri.  10)  Nordküste  von  Süd- 
Amerika;  a)  Tamanaken ;  b)  Ara  waken  $  c)  Karai- 
ben  (von  dieser  weit  verbreiteten,  auf  den  Antillen 
und  dem  festen  Lande  wohnenden  Nation  und  ih¬ 
rer  Sprache  sehr  ausführlich).  11)  Nordwestliche 
Gebirgsländer  bis  zur  Erdenge  Darien.  Viele  Völ¬ 
kerschaften,  insbesondere  a)  die  Muysca  oder  Mozca 
(Kiminzake);  b)  Sprachen  von  Popayan  und  Da¬ 
rien  (nur  wenig  bekannt).  Wir  sehen  der  letzten 
Abtheilung  des  reichhaltigen,  die  Resultate  so  vie¬ 
ler  Forschungen  und  seltner  Schriften  und  Nach¬ 
richten  zusammenstellenden  Werks,  welche  die 
Sprachen  der  beyden  andern  Haupttheile  A's.  um¬ 
fassen,  und  bereits  in  Berlin  gedruckt  wird,  mit 
Verlangen  entgegen.  Unterdessen  hat  der  Hr.  Vf. 
eine  andere  damit  zusammenhängende  Schrift  her¬ 
ausgegeben  : 

Linguarum  totius  orbis  Index  alphaheticus ,  qua- 
rum  Grammaticae ,  Lexica,  collectiones  vocabu- 
lorum,  recensentur,  patria  significatur,  liistoria 
adumbratur  a  Joanne  Severino  Patero ,  Theol.  Dr. 
et  Prof.,  Bibi.  Regio,  Ord.  S.  Wladim.  Equite. 

Literatur  der  Grammatiken ,  Lexica  und  JVörter- 
sarnmlungen  aller  Sprachen  der  Erde ,  nach  alpha¬ 
betischer  Ordnung  der  Sprachen,  mit  einer  ge- 
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drängten  Uebersicht  des  Vaterlandes,  der  Schick-  j 
sale  und  Verwandtschaft  de  selben,  von  Dr.  Joh.  j 
Sev.  Vater ,  Prof,  und  Bibliothekar  zu  Königsberg,  des 
S.  Wladimir-Ordens  Ritter.  Berlin,  Nicolaische  Buch— 
liandlung  i8i5.  IV.  209  S.  gr.  8. 

Denn  nnt  doppeltem  'Texte  ist  diese  Liteiatur 
erschienen,  damit  auch  Ausländer  leichter  davon  Ge¬ 
brauch  machen  können,  aber  dieser  doppelte  Text, 
obgleich  in  der  Hauptsache  dasselbe  enthaltend, 
stimmt  doch  nicht  buchstäblich  uberein,  am  meisten 
weichen  die  beyden  Vorreden  von  einander  ab.  Be¬ 
kanntlich  wollte  der  verstorbene  v .  Murr  eine  Bi- 
bliotheca  glottica  herausgeben,  deren  Ankündigung 
auch  erschien.  Er  verkaufte  nachher  seine  seit  5o 
Jahren  dazu  gemachten  Sammlungen  an  den  Hrn. 
Verf.,  und  diese  Papiere,  Will.  Marsden’s  Catalo- 
aue  of  dictionaries,  vocabularies,  grammars  and 
alphabets,  Lond.  1796.4.,  der  nur  in  wenige  Hände 
crekommen  ist,  und  die  Literatur  im  Mithridates 
selbst^  die  der  sei.  Adelung  und  der  Hr.  Vf.  selbst 
mit  so  lehrreicher  Fülle  beygebracht  haben,  machen 
die  Grundlage  gegenwärtigen  Werkes  aus,  in  wel¬ 
chem  nur  eine  Auswahl  dieser  glottischen  Litera¬ 
tur,  mit  Uebergeliung  unbrauchbarer  Schriften,  aber 
mit  Verweisung  auf  den  Mithr.  mitgetheilt  ist.  Denn 
die  ausführliche  Bibi,  glottica  wollte  Hr.  Vf.  nicht 
ausarbeiten,  sondern  hat  einem  gelehrten  Freunde, 
dem  Hrn.  Coli.  Rath  Adelung,  senien  Apparat  dazu 
überlassen,  von  dem  wir  also  dies  grosse  literar. 
linguistische  Werk  zu  ho  Ifen  haben.  Im  gegenwär¬ 
tigen  Verzeichnisse  sind  die  Völker,  deren  Spra¬ 
chen  man  kennt,  alphabetisch  aufgestellt,  von  je¬ 
dem  wird „  wie  von  seiner  Sprache,  eine  kurze  be¬ 
stimmte  Notiz  gegeben,  dann  die  vornehmsten  Wör¬ 
ter  Verzeichnisse  und  Giammatiken  angeführt.  Nur 
selten  wird  man  etwa  in  Namen  kleine  Fehler  fin¬ 
den,  oder  Zusätze  machen  können.  (So  ist  S.  5i. 
unrichtig  Quadremere  st.  Etienne  Quatremere  ge¬ 
druckt  —  denn  durch  den  Vornamen  muss  dieser 
Sprachforscher  von  einem  andern  franz.  Gelehrten 
unterschieden  werden  —  und  ebend.  fehlt  Engel - 
breths  Einl.  zu  den  Fragraentis  Basmur.  Copticis, 
nach  welchem  auch  die  vorhergehende  Notiz  etwas 
abzuändern  ist.  S.  84.  fehlt  bey  Lennep  Etyraol. 
linguae  graecae  die  neueste  Ausgabe  von  Nagel,  so 
wie  S.  85.  bey  Gregorius  Corinth.  die  weit  vollstän¬ 
digere  Schäfer’sche  Ausgabe;).  Eine  ausführliche 
Geschichte  jeder  Sprache  würde  eben  so  zweckwi¬ 
drig  überhaupt  gewesen  seyn ,  als  die  Aufzählung 
der  einzelnen  Wörterbücher  und  Grammatiken  der 
Absicht  des  Vfs.  entgegen  war.  Das  wohlgeordnete 
Verzeichniss  kann  einmal  denen,  die  über  einzelne 
Sprachen  die  nöthige  literar.  Nachweisungeil  schnell  j 
zu  erhalten  wünschen,  als  Repertorium,  denen,  die 
sich  selbst  Sammlungen  dieser  Art  oder  Nachträge 
machen  wollen ,  als  Handbuch  dienen.  Der  Hr.  Vf. 
wünscht  solche  Beyträge  zur  Vervollständigung  und  j 


Berichtigung  seines  Werkes  zu  erhalten,  und  er¬ 
sucht  Inländer,  sie  durch  Gelegenheit  an  die  F.  C. 
W.  Vogel’sche  Buchhandlung  in  Leipzig,  oder  die 
Nicolaische  in  Berlin,  oder  die  Hemmerde-  und 
Schwetschke’sche  in  Halle,  Ausländer  sie  auf  ähnli¬ 
che  Weise  an  die  Perthes  -  und  Bessersche  Buch¬ 
handlung  in  Hamburg,  oder  an  Hrn.  BLopitar,  Scri- 
ptor  au  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien,  abgeben 
zu  lassen;  ein  Wunsch,  der  gewiss  nicht  unerfüllt 
bleiben  wird. 


Kurze  Anzeigen.- 

Der  technologische  Kinder-  u.  Jugendfreund.  Oder 
kurze  und  deutliche  Beschreibung  der  Künste  und 
Handwerke,  nebst  einigen  lehrreichen  Erzählun¬ 
gen.  Mit  72  Kupfern.  Erlangen ,  Heyder’sche 
Buchhandl.  1816.  VIIL  2o4  S.  8.  geh.  12  Gr. 
roh  8  Gr.  ohne  Kupf.  4  Gr. 

Es  ist  dies  die  5te  Auflage  des  zuletzt  vom  Hrn. 
Polizeydir.  Ortloff  zu  Coburg  bearbeiteten  xAnhangs 
zum  allgemeinen  Seile’  sehen  Lesebuche.  Bey  dieser 
neuen  Auflage  ist  die  Ordnung  und  Stellung  der  Ma¬ 
terien  geändert,  die  Gewerbe  sind  zwar  in  vier  Ab¬ 
theilungen,  aber  in  jeder  alphabetisch  aufgestellt, 
es  sind  kleine  Abbildungen  der  wichtigsten  Gewerbe 
und  Beschäftigungen  auf  18  Tafeln  in  8. ,  deren 
jede  vier  Abbildungen  enthält,  und  sechs  interes¬ 
sante  Erzählungen  aus  dem  bürgerlichen  Leben  bey- 
gefügt.  Auch  kurze  Nachrichten  von  einigen  deut¬ 
schen  undausländischen  Erfindungen  trifft  man  hier 
an.  Refer.  findet  diese  iVusgabe  ganz  vorzüglich 
brauchbar  und  empfehlungs werth. 


Die  neuesten  Wohlthaten  Gottes  nach  Anleitung 
des  Lobgesanges  der  Engel  (Luc.  2,  i4.),  in  einer 
Weihnacht spredigt.  aus  einander  gesetzt  von  Dr. 
Carl  Witte  dem  altern.  Auf  Verlangen  mehre¬ 
rer  Zuhörer  abged  uckt.  Heidelberg  bey  Engel¬ 
mann  181 5.  16  S.  gr.  8» 

Es  ist  eine  Zeitpredigt,  ganz  eigentlich  gegen 
den  Menschen  gerichtet,  der  Gott  die  Ehre  entriss 
und  nur  that,  was  ihm  gelüstete,  aber  auch  von 
Gott  nach  fruchtlosen  Warnungen  gestürzt  wurde, 
der  den  Frieden  der  Erde  und  deu  Menschen  das 
Wohlgefallen  auf  der  Erde  zu  leben,  entriss,  durch¬ 
geführt  in  drey  Theilen  nach  den  Worten  des 
Lobgesanges,  überall  mit  fruchtbaren  Anwendun¬ 
gen  auf  unsere  Zeit  und  Belehrungen  begleitet.  Sie 
wird ,  schon  ihrer  Eigenthümlichkeit  wegen ,  mit 
eben  so  vielem  Interesse  gelesen  werden,  als  sie 
gehört  w'orden  ist. 
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Deutsche  Denkmäler. 

Ein  grosses,  der  Achtung  und  Unterstützung 
würdiges  Unternehmen,  das  manchen  ausländischen 
an  die  Seite  gesetzt  oder  entgegen  gestellt  werden 
kann,  kündigen  wir  mit  der  Höhlung  an,  dass  es 
ununterbrochenen  und  den  erregten  Erwartungen 
durchaus  entsprechenden  Fortgang  habe. 

• 

Die  Ruinen  Thüringischer  Kloster  und  Burgen, 
nach  der  Natur  gezeichnet  und  gestochen  von 
Johann  Georg  Martini ,  nebst  kurzen  aus  si¬ 
chern  Quellen  geschöpften  historischen  Nach¬ 
richten.  Rudolstadt,  bey  dem  Verfasser.  i8i5. 
Erste  Lieferung,  (in  Kupf.  gestoch.  Titel,  An¬ 
sicht  von  Paulinzelle  von  der  Morgenseite,  gr.  fol.) 

Geschichte  des  Klosters  Paulinzelle,  von  D.  Lud¬ 
wig  Friedrich  Hesse,  Prof,  am  Gymn.  und  Bibi,  zu 
Rudolstadt.  Rudolstadt,  gedruckt  in  der  Fröbel- 
schen  Hofbuchdr.  i8i5.  22  S.  in  fol.  mit  eini- 

nigen  eingedr.  Siegeln.  (Subscr.  Pr.  2  Tlilr.) 

Nur  in  diesem  Format  kann  eine  ausgeführ- 
tere  und  würdigere  Darstellung  alter  Monumente 
erwartet  werden.  Das  einzige  Kupfer  dieses  H. 
gibt  nur  eine  allgemeine,  aber  charakterist.  Ansicht 
des  Klosters.  Hoffentlich  werden  wir  noch  von 
einzelnen  Theilen  Darstellungen  erhalten.  Unter 
den  vielen  Ueberresten  des  Mittelalters,  die  das 
Fürst.  Schwarzburg -Rudolstadt  umschliesst,  haben 
die  malerisch-schönen  Ruinen  des  Klosters  Paulin¬ 
zelle  den  Blick  des  Geschieht forschers ,  Baukunst- 
lers  und  Freundes  der  Denkmäler  der  Vorzeit  im¬ 
mer  auf  sich  gezogen.  Hr.  Dir.  Hesse  hat  mit  un- 
ermudetem  Fleisse  gesammelt,  was  zur  Geschichte 
dieses  Klosters  gehört,  und  ist  durch  die  ihm  ver- 
stattete  freye  Benutzung  der  reichhaltigen  vaterlän¬ 
dischen  Archive  in  den  Stand  gesetzt  worden,  eine 
unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpfte  Geschichte 
aüszuarbeiten,  und  melme  bisher  völlig  unbekannte 
Urkunden  ans  Licht  zu  ziehen.  Die  Ueberreste 
der  Benedictinei’abtey  Paulinzelle  liegen  4  Stun¬ 
den  von  Rudolstadt,  2  'von  Schwarzbimg ,  in  einem 
kleinen,  tiefen,  mit  Waldung  umgebenen  Thale, 
am  Zusammenflüsse  des  Bärenbachs  und  R.otten- 
Zweyter  Band . 


bachs.  Die  Gegend  ist  vermutlilich  von  den  Mön¬ 
chen  des  Klosters  so  angebaut  worden;  in  der  ße- 
stätigungsurkunde  Kaiser  Heinrich  V.  in4,  wird 
ausdrücklich  gesagt,  das  Kloster  liege  im  Walde 
Louba,  dessen  Gränzen  zwar  von  verschiedenen 
(in  einer  Note  angeführten)  Gelehrten  verschieden 
bestimmt  worden  sind,  der  aber  gewiss  unermess¬ 
lich  gross  und  im  loten  Jahrh.  noch  unbewohnt 
war.  Die  meisten  Dörfer  im  Bezirke  desselben  sind 
spätem  Ursprungs.  Der  Gau  Langewitz ,  in  wei¬ 
chem  das  Kloster  lag,  gehörte  zu  den  sorbischen 
Gauen.  Noch  führte  eine  Strecke  Landes  diesen 
Namen,  ln  diesem  Gau  herrschte  1109  Graf  Sizzo 
III.,  der,  so  viel  man  bis  jetzt  weiss,  zuerst  in  ei¬ 
ner  Urkunde  vom  J.  1123  den  Namen  Graf  von 
Schwarzburg  führt,  bisweilen  auch  Graf  von  Kä- 
vernberg.  Leber  die  Familie  der  Stifterin  des  Klo¬ 
sters,  Paulina,  weiss  man  nur  wenig  aus  einem  ur¬ 
sprünglich  lateinisch  geschriebenen  Aufsatze  (der 
sich  nicht  wiedergefunden  hat),  wovon  eine  deut¬ 
sche  Uebersetzung  vorhanden  ist,  (die  Hr.  H.  nach 
einer  dem  Alterthums  forscher  J.  F.  Feiler  ehemals 
mitgeth eilten ,  berichtigten,  Abschrift  S.  i4  f.  hat 
abdrucken  lassen)  und  aus  des  Abt  Johann  von 
Trittenheim  Chrouicon  Hirsaug. ,  der  hier  um  so 
viel  wichtigere  Nachrichten  geben  konnte,  da  Pau¬ 
linzelle  seine  ersten  Bewohner  aus  Hirschau  erhielt 
u.  immer  mit  den  Aebten  von  Hirschau  in  Verbindung 
blieb.  Vermutlilich  ist  diese  Familie  mit  dem  Sohn  der 
Paulina,  Werner,  der  sich  dem  geistlichen  Stande 
widmete,  erloschen.  Ihr  Vater  wird  genannt  der 
Ritter  Moricho  unter  Heinrich  IV.,  was  Hr.  H. 
für  einen  Vornamen,  ähnlich  mitMoriz,  zu  halten 
geneigt  ist.  Jhm  hatte  (zwischen  1066  —  1069) 
Heinrich  IV.  24  königl.  Hufen  zu  Gevanstidi  (jetzt 
Gebstedt  unweit  Apolde),  in  der  Grafschaft  des  Gra¬ 
fen  Mecelin  im  Gau  Ostergowi  (in  der  Gegend  von 
Nebra)  geschenkt,  welche  Schenkung  dieser  noch 
bey  seinem  Leben  auf  das  von  seiner  Fochter  ge¬ 
stiftete  Kloster  übertrug.  Man  weiss  sonst  nichts 
Zuverlässiges  von  ihm.  Hr.  H.  vermuthet,  er  habe 
zum  Gesell  lech t  der  edlen  Herren  von  Querfurt  ge¬ 
hört.  Seine  Gemalin  war  Uta,  Schwester  des  Bi¬ 
schofs  zu  Merseburg,  Werner,  gebornen  Graten 
von  Woldenberg  (nach  lleiueccius)  nn  Hildeshei¬ 
mischen.  Sie  soll  ausser  der  Paulina  noch  eine 
Tochter  und  zwey  Söhne  gehabt  haben  und  winde 
in  der  Kirche  zu  Dubretsan  (Döbritzschen,  zwey 
Stunden  von  Jena  oder  Döbritschen  unweit  Kam- 
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bürg)  begraben.  Der  Gemal  der  Paulina hiess  Udalrich 
oder  Ulrich,  von  dem  sie  ausser  dem  Sohne  5  Töch¬ 
ter  hatte.  Mit  ihrem  Gemal  tliat  sie  eine  Wall- 
fah  t  nach  Rom  und  Compostell.  Ihr  Gemal  starb 
zu  Merseburg  und  wurde  in  der  von  ihr  erbaue- 
ten  Kapelle  des  h.  Johannes  beyges&tzt. 

Nach  dem  Tode  ihres  Gemals  und  Oheims  (des 
Bischofs  von  Merseburg)  scheint  Paulina  den  Ent¬ 
schluss  gefasst  zu  haben,  sich  in  die  schauerliche 
und  menschenleere  Gegend  des  Gaues  Langewitz 
zu  begeben,  um  sieh  da  ungestört  ihren  religiösen 
Betrachtungen  zu  überlassen.  Es  war  die  Sitte  ih¬ 
rer  Zeit,  durch  fromme  Stiftungen  für  das  Heil 
der  Seele  zu  sorgen.  Noch  soll  Ueberdruss  des  Le¬ 
bens  und  Wunsch  einige  Jugendfehler  gut  zu  ma¬ 
chen,  sie  dazu  bestimmt  haben.  Gewöhnlich  setzt 
man  die  Erbauung  des  Klosters  in  das  Jahr  1106. 
Allein  der  Verfasser  findet  Grüude,  sie  noch  in 
das  lite  Jalirh.  zu  setzen.  Ueberhaupt  kam  die 
Stiftung  nur  nach  und  nach  zu  Stande.  Erst  kaufte 
Paulina  einige  in  der  Nähe  des  nachher  gegründe¬ 
ten  Klosters  liegende  Güter  oder  Vorwerke;  sie  er- 
bauete  eine  Zelle ,  um  in  derselben  sich  ganz  den 
religiösen  Hebungen  zu  widmen.  Bald  entstand  ein 
kleines  Frauenkloster ,  das  auch  ihre  Freundinnen, 
die  sie  begleitet  hatten,  aufnahm.  Späterhin  stif¬ 
tete  sie  auch  ein  Mönchskloster ,  wozu  ihr  Sohn ,  Wer¬ 
ner,  Veranlassunggab.  Die  Kapelle  zu  Ehren  der  Ma¬ 
ria  Magdalena  scheint  früher  errichtet  worden  zu 
seyn;  sie  gehörte  dem  Jungfrauenkloster  zu  und 
wird  noch  im  i4.  Jalirh.  erw  ähnt.  Dazu  kam  die 
Klosterkirche  no 5.  Nach  Vollendung  dieser  Ge¬ 
bäude  reisete  Paulina  nach  Rom,  erhielt  die  päpst¬ 
liche  Bestätigung  (die  Bulle  kann  aber  nicht  erst 
in4  den  sbsten  August  ertheilt  worden  seyn, 
wie  die  kaiserliche,  da  sie  noch  beym  lieben  der 
Paulina  erfolgte;  die  Urschrift  ist  verloren  gegan¬ 
gen,  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckt ). "Die 
ersten  Bewohner  des  Klosters  wurden  aus  demBe- 
ned i ctinerklo ster  Hirschau  iu  Schwaben  erbeten. 
Auf  der  Reise  dahin,  um  den  Abt  und  neue  Mön¬ 
che  zu  holen,  fiel  Paulina  vom  Pferde,  brach  den 
Arm  und  diess  beschleunigte  ihren  Tod  i4.  März 
1107.  Die  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Jahrzahl 
von  Jovius  und  Andern  erhobenen  Zweifel  wer¬ 
den  gelöset.  Die  kaiserl.  Bestätigung,  die  Paulina 
noch  selbst  gesucht  hatte,  verzögerte  sich,  und  als 
sie  auf  dem  Reichstage  zu  Erfurt  26.  August  m4 
erfolgte,  hielt  man  es  für  überflüssig  auf  den  Tod 
der  Stifterin  Rücksicht  zu  nehmen,  doch  wird  ge- 
sagt,  dass  das  Diplom  auf  Bitten  des  Abts  Gerung 
und  Werners  ausgestellt  worden  (die  vermuthlich 
die  Sache  wieder  in  Anregung  gebracht  hatten). 
Sie  ist  unter  die  Heiligen  (nach  Jovius  ums  Jahr 
ii5o)  versetzt  worden,  und  der  i4te  März  Ge¬ 
dächtnisstag  der  Paulina  reclusa.  Dass  Mönche  und 
Nonnen  zusammen,  oder  doch  neben  einander  in 
zwey  verschiedenen  Klostergebäuden  unter  Aufsicht 
eines  einzigen  Vorstehers,  wde  zu  Paulinzelle,  leb¬ 
ten  ,  war  in  diesen  Zeiten  gewöhnlich.  Das  Jung¬ 


frauenkloster  scheint  bis  zur  Reformation  gedauert 
zu  haben,  obgleich  seit  i436  Nachrichten  von  ihm 
mangeln.  Das  Mönchskloster  hiess  anfangs  Maria¬ 
zelle  (Cella  b.  Mariae  virginis,  der  Maria,  Johan¬ 
nes  dem  Täufer  und  Johannes  dem  Evang.  gewid¬ 
met),  bald  aber  Paulinzell.  Noch  andre  Namen 
werden  S.  18  aufgeführt,  auch  das  Cotiventssie- 
gel  in  genauer  Abbildung  dargeslellt,  und  von  den 
Siegeln  an  den  Urkunden  des  Klosters  gehandelt. 
Es  gehörte  zur  Regel  Benedicts  und  zur  Mainzi¬ 
schen  Diöces.  Güter  und  Privilegien  des  Klosters. 
Nach  Rom  musste  jährlich  ein  Byzantiner 
(Goldmünze  =  4  Thlr.),  später  ein  rhein.  Gold¬ 
gulden  bezahlt  werden.  Der  erste  Abt  war  Ge¬ 
rung ,  aus  Buchau  gebürtig,  der  zuletzt  11 24  erwähnt 
w  ird.  Dem  Abt  zu  Hirschau  blieb  einiger  Einfluss 
auf  das  Kloster  Paulinzell.  Die  folgenden  Aebte 
sind:  Udalrich  (auch  von  Hirschau  dorthin  versetzt, 
-j-24.  Sept.  11 54),  Gebhard  (der  sich  zuerst  von  Got¬ 
tes  Gnaden  nannte),  Jldelbert  (Adalbero,  bis  un¬ 
gefähr  1229),  Gerhard ,  Siegfried,  Dietrich  I.  von 
Arnstadt,  Bei'tram  (1274  —  1287  oder  89),  Ber - 
thold  I.,  (aus  der  Familie  Kersgleben,  bis  Ausg. 
des  i3.  Jalirh.)  Heinrich  I.  (um  1001) ,  Werner , 
Dietrich  II.  (i3i6  —  26),  Berthold  II.  (geb.  Graf 
von  Kävernburg,  um  i54o),  Herrmann  I.  vonHett- 
stedt  (bis  i554),  Günther  [i55y — 71),  Conrad  von 
Ischerstedt  (1372  —  81),  Johann  I.  (Glocke)  Johann 
II.  (Hochherz,  bis  1419),  Johann  I II.,  Johann  IV. 
(vorher  vielleicht  Hildebrand),  Heinrich  II.  ^i466 
—  71),  Hermann  ff.  Bulner  ( —  i483),  Casp.Loss- 
hard  (  —  i5  -6),  Nicolaus  Felder,  Georg  von  Dre- 
bis  oder  Drewes  (—  iÖ28),  Johann  V.,  Schidt 
(Scheidt).  Ueber  diese  26  Aebte  werden  einige 
Nachrichten  mit  Berichtigung  andrer  Angaben,  so 
weit  es  möglich  wrar,  ertheilt,  dann  ein  Verzeich¬ 
niss  der  übrigen  Klosterbeamten  gegeben.  i5o6  wa¬ 
ren  ausser  dem  Abte  und  Prior  16  Conventualen 
im  Kloster.  Schirmvögte  oder  Schutzherren  waren 
schon  im  12.  Jahrh.  die  Grafen  von  Schwarzburg. 
Die  ersten  Besitzungen  des  Klosters  lagen  nicht  in 
seiner  Nähe,  sondern  in  der  Gegend  von  Querfurt 
und  im  Weimarischen.  19  Dörfer  (bey  der  Auf¬ 
hebung  nur  7)  gehörten  zum  Kloster,  ausserdem 
Güter  in  5‘2  Ortschaften  und  Zinsen  von  mehr  als 
100  Orten.  Alle  sind  verzeichnet.  Noch  von  andern 
Verhältnissen  und  Rechten  des  Klosters,  dem  Ab¬ 
lass,  der  ihm  gegeben  war,  Kreuzfahrten.  Bey  dem 
Bauernaufruhr  in  Thüringen  iÖ2 5  wurde  das  Klo¬ 
ster  nicht  verwüstet.  Wieder  in  Ansehung  der 
wissenschaftlichen  noch  der  sittlichen  Cultur  zeich¬ 
nete  sich  das  Kloster  aus.  Der  Gral  Heinrich 
XXXIV.  (nach  Andern,  5y)  von  Schwarzburg  Arn¬ 
stadt.  Linie,  suchte  die  Reformation  auch  da  ein¬ 
zuführen  und  bemächtigte  sich  i534  des  Kirchen¬ 
schatzes  und  der  Klostergebäude,  und  die  Versu¬ 
che  des  Abts  i54i  sie  wieder  zu  erhalten,  und  der 
Katholiken  im  Sojährigen  Kriege  das  Kloster  hcr- 
zustellen,  waren  fruchtlos.  L11  folgenden  Heft  ha¬ 
ben  wir  eine  Darstellung  der  Scliicksale  des  Klo- 
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sters  nach  der  Aufhebung  und  Bemerkungen  über 
die  Bauart  der  Klosterkirche  und  jetzige  Beschaf¬ 
fenheit  ihrer  Ruinen  zu  erwarten.  Jelzt  sind  fol¬ 
gende  Urkunden  beygefügt:  1)  K.  Heinrich  IV. 
schenkt  den  Mönchen  24  kön.  Hufen  Landes  zu 
Gevanstidi  (Gebstedt).  2)  K.  Heinrich  IV.  bestä¬ 
tigt  den  zwischen  dem  Stifte  Goslar  und  dem  Sohne 
der  Paulina,  Werner,  getroffenen  Tausch  über  die 
Guter  ßatikansteten  und  Bunisdorf  (Bunsdorf) 
und  die  von  diesem  geschehene  Schenkung  des 
letztem  Gutes  an  das  Kloster  Paulinzell,  den  4ten 
July  1109.  3)  K.  Heinrich  V.  bestätigt  das  von 

der  Paulina  und  ihrem  Sohne,  Werner,  gestiftete 
Kloster,  den  26.  Aug.  m4.  Die  Siegel  und  Mo¬ 
nogramme  sind  eingedruckt.  4)  Bittschreiben  des 
letzten  Abts  zu  Paulinzelle,  Johann,  an  den  Gra¬ 
fen  zu  Schwarzburg  wegen  der  nach  Aufhebung 
des  Klosters  von  diesem  zu  übernehmenden  Sorge 
für  seinen  Unterhalt  ,  vom  J.  1034.  5)  Antwort  des 
Grafen  von  demselben  J. ,  worin  dem  Abte  seine 
Forderungen  zum  Theil  bewilligt  werden. 


Geschichte  der  Wartburg  in  Thüringen.  Mit  fünf 
Kupf.  von  J.  A.  Darnstedt.  Leipzig,  bey  Cno- 
bloch.  i8i5.  i4  S.  Querquart.  20  Gr. 

Das  erste  dieser,  so  wie  man  es  in  dem  klei¬ 
nen  Format  erwarten  kann,  ausgearbeiteten  Kupfer 
gibt  eine  Ansicht  der  Wartburg,  und  der  Text, 
überschrieben:  Ludwig  und  Adelheid,  eine  kurze 
Geschichte  der  Stiftung  derselben  durch  den  Gra¬ 
fen  \on  Thüringen,  Ludwig  II.  den  Springer,  der 
seit  io56  in  den  väterlichen  Landen  regierte,  und 
die  Burg  1067  zu  bauen  anfing,  und  sich  io84  mit 
Adelheid  vermählte.  Das  2te  Kpf.  zeigt  die  Aus- 
senseite  des  Rittersaals,  wo,  im  Anfang  des  i5ten 
Jahrh.  mehre  poet.  Wettstreite  in  Gegenwart  des 
Landgrafen  Hermann  und  seiner  Familie  angestellt 
wurden,  unter  denen  der  vorzugsweise  genannte 
Krieg  zu  Wartburg  vornämlich  ausgezeichnet  ist, 
dessen  Geschichte  kürzlich  erzählt  ist.  Im  3ten  K. 
ist  Elisabeths  Brunnen  dargestellt,  und  von  der  be¬ 
rühmten  Elisabeth  der  heil. ,  Tochter  des  Königs 
von  Ungarn,  Andreas  II.  und  Gemalin  Landgra¬ 
fen  Ludwigs  IV.  des  heil.,  das  Bekannte  erzählt. 
Auf  der  4ten  T.  soll  Margarethens  (T.  Kaiser  Frie¬ 
drichs  II.  und  Gern,  des  Landgr.  Albrecht  des  Un¬ 
artigen,  dessen  Betragen  sie  1270  zu  entfliehen  nö- 
thigte)  Flucht  dargestellt  seyn,  wovon  wir  aber 
nichts  sehen.  Das  5te  ist  unterschrieben:  das  Hell¬ 
thal,  und  der  Text  spricht  von  Luthers  Aufenthalt 
auf  der  Wartburg. 


Alte  Denkmäler. 

Von  den  ägyptischen  Pyramiden  überhaupt  und 
von  ihrem  Baue  insbesondere,  von  A.  Hirt.  Vor¬ 
gelesen  in  der  kön.  Akad.  derWiss.  zu  Berlin,  d.  12. 


April  1810.  Berlin,  bey  Nauck.  i8i5.  28  S.  in 
4.  mit  I  Kupfert.  12  Gr. 

Versuch  über  den  allmähligen  Anbau  und  Was¬ 
serbau  des  alten  Aegyptens.  Von  A.  Hirt.  Vor¬ 
gelesen  in  der  kön.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin, 
den  1.  Nov.  1810.  Berlin,  b.  Nauck.  i8i5  33  S. 
in  4.  12  Gr. 

Es  ist  sehr  zweckmässig,  dass  die  einzelnen  in 
den  Schriften  der  Akademie  zusammengestellten 
Abhandlungen  auch  besonders  verkauft  werden, 
wie  diess  auch  mit  den  Vorlesungen  andrer  deut¬ 
schen  Gesellschaften ,  (wir  wünschten  durchgängig !) 
geschieht.  Manchen  Gelehrten  interessirt  nur  eine 
oder  ein  paar  Abhandlungen  in  einem  Bande,  den 
er  nicht  immer  haben,  noch  weniger  sich  selbst 
anschaffen  kann.  —  Der  ersten  Abhandlung  sind 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  Aegyptische 
Denkmäler  vorausgeschickt,  und  über  das  was  bis¬ 
her  davon  bekannt  geworden  und  die  Art  wie  es 
bekannt  geworden  ist,  wobey  dem  Hrn.  Denon  eben 
keine  Lobrede  gehalten  wird.  Mehr  erwartete  Hr. 
Hofrath  H.  damals,  als  er  diese  Vorlesung  hielt, 
von  dem  (nur  zum  Theil  erschienenen)  grossen 
Werke,  dem  er  nicht  vorgreifen  wollte,  indem  er 
nur  eine  bekanntere  Classe  von  Denkmälern  und 
besonders  die  Art ,  wie  solche  Massen  mit  ihren 
schieflaufenden  Flächen  haben  geführt  werden  kön¬ 
nen,  erörtern  wollte.  Voraus  gehen  einige  Haupt¬ 
nachrichten,  die  Pyramiden  betreffend.  Der  iste 
Absch.,  allgem.  Bemerkungen,  gibt  Nachricht  von  ihrer 
Lage,  Alter,  Erbauer,  Bestimmung  (zu  Grabmo¬ 
numenten),  Entstehung  der  Pyramidalform  (viel¬ 
leicht  nur  durch  reguläre  Form  hügelraässiger  Er¬ 
höhungen  über  den  Grabstätten  berühmter  Todten) 
Material  ( ungebrannte  Ziegel  und  vorzüglich  Kalk¬ 
stein,  auch  andre  Steinarten)  äusseres  Ansehen  (Rich¬ 
tung  ihrer  vier  Seiten  nach  den  vier  Hauptwinden, 
Ausgang  theils  in  eine  Spitze,  theils  in  eine  ebe¬ 
ne  Fläche,  Ueberzug  mit  Steinen  u.  s.  i),  Grösse, 
Steindamm  (der  von  dem  Orte,  wo  die  Steine  aus¬ 
geschifft  wurden,  bis  zur  Felsenhöhe  führte),  Zer¬ 
störung  mancher  Pyramiden  durch  die  Araber,  auf 
den  Bau  der  Pyramiden  verwandte  Unkosten  (hier 
erklärt  sich  der  Hr.  Vf.  gegen  die  von  den  Grie¬ 
chen  verbreitete  Angabe  —  die  aber  doch  wohl 
nur  von  Aegyptern  herrühren  konnte,  dass  die  Er¬ 
bauer  der  Pyramiden  gottlose  Fürsten  gewesen  wä¬ 
ren,  die  nur  ihre  Eitelkeit  hätten  befriedigen  wol¬ 
len,  und  findet  vielmehr  darin  eine  wohlthätige 
Beschäftigung  des  dürftigen  Theils  der  Einwohner 
und  vielleicht  eines  Theils  der  unterjochten  Völker. 
Der  2te  Abschnitt  (S.  18)  handelt  sodann  von  dem 
Baue  der  ägyptischen  Pyramiden,  als  dem  Haupt¬ 
punkte  seiner  Forschung ,  wobey  er  das ,  was  He- 
rodot  von  den  Eingebornen  hörte,  höchst  an¬ 
nehmbar  fand.  Zuvörderst  Betrachtung  der  bishe¬ 
rigen  verschiedenen  Meinungen  (von  Mail! et,  Gra¬ 
ves,  Goguet,  Pownal,  Meister,  dessen  Behauptung 
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am  ausführlichsten  geprüft  und  widerlegt  wird) 
über  diesen  Gegenstand;  dann  die  Stelle  des  He- 
rodotus  (2,  125)  selbst  übersetzt  und  commentirt. 
Das  darin  erwähnte  Stufenförmige  verleitet  Manche 
zu  Irrthümern.  Herodot  konnte  nicht  die  äuss er¬ 
lich.  wahrzunehmenden  kleinen  Stufen  meynen;  k^wo-- 
ocu  sind  nicht  Zinnen ,  sondern  (beym  Hum.  1L 
12,  208)  die  auf  den  Thürmen  und  Mauern  nach 
alter  Befestigungsart  vorgebaueten  Gänge,  auf  de¬ 
ren  Rand  die  Zinnen  senkrecht  erbauet  waren; 
ßcopideg  sind  nicht  Meine  Altäre,  sondern  jede  Art 
Erhöhung  oder  Absatz  oben  mit  einer  horizontalen 
Fläche  (was  noch  durch  den  morgenländischen  Ur¬ 
sprung  des  W  orts  jBcofiog  erwiesen  werden  konnte). 
Die  Pyramide  zu  Saccara  dient  dem  Hm.  Vf.  zur 
Erläuterung  der  Stelle  Pier.  Auf  jeden  Absatz  stellt 
Hr.  H.  derselben  Stelle  zufolge  eine  Maschine  zum 
Heraufbringen  der  Steine,  so  dass  die  Pyramide 
des  Cheops  17  Absätze  und  eben  so  viele  Maschi¬ 
nen  hatte.  Nothwendig  musste  das  Oberste  einer 
Pyramide  zuerst  vollendet  werden.  Dass  man  ei¬ 
nen  natürlichen  Kern  vom  Felsen,  worauf  man 
bauete,  habe  stehen  lassen ,  davon  findet  man  keine 
Spur.  Die  innere  Masse  bestand  wahrscheinlich 
aus,  an  Ort  und  Stelle  gefundenen,  Bruchsteinen, 
die  mau  mit  einer  Art  von  Mörtel  verband,  äus- 
serlich  wurden  die  Absätze  mit  grossen  Quadern 
umgeben,  welche  ohne  Mörtel  treppenförmig  über 
einander  gelegt  wurden ,  und  dann  das  ganze  Aeus- 
sere  überkleidet  mit  Syenit  etc.  Der  Stein,  welcher 
den  Eingang  zur  grossen  Pyramide  deckte  (i£cuye- 
aifiog  h&og  bey  Strabo)  hatte  kein  äusseres  Zeichen, 
war  nur  für  die  Eingeweih eten  erkennbar,  die 
Kenntniss  des  Einganges  ging  b,  ym  Aussterben  der 
Priesterkasle  verloren,  durch  Zufall  wurde  er  von 
den  Arabern  wieder  entdeckt.  Durch  das  Kupfer, 
welche  Risse  von  der  Pyramide  des  Cheops  und 
der  zu  Saccara  enthält,  wird  alles  noch  deutlicher. 

Da  die  Urbarmachung  Aegyptens  mit  seinem 
Wasserbau  in  der  genauesten  Verbindung  steht, 
dieser  aber  noch  nicht  ausführlich  dargestellt  wor¬ 
den  und  selbst  noch  nicht  genug  dazu  vorgearbei¬ 
tet  ist,  so  nennt  der  Hr.  Vf.  seine  Abhandlung 
darüber  nur  einen  V ersuch,  wiewohl  sie  unstreitig 
mehr  als  Versuch  ist.  Im  isten  Absch.  wird  von 
der  Lage,  dem  frühesten  physischen  Zustand,  dem 
Klima  und  dem  Flusse  Aegyptens  gebandelt.  Die 
hier  gegebenen  Resultate  fremder  Forschungen  sind 
nicht  unbekannt.  Das  rötlie  Meer  vereinigte  sich 
ursprünglich  mit  dem  mittelländischen  zu  einem 
grossen  Ocean.  Der  Nil,  mit  einer  gewaltigen 
W  assermas.se  über  Granitgebirge  herabstürzend, 
scheint  sich  einen  Lauf  unter  der  Meeresfläche  ge¬ 
bahnt  zu  haben,  daher  die  Gestaltung  des  Nilthals 
u.  der  hohen  Bergrücken  auf  beyden  Seiten.  Auch 
als  das  mitteil.  Meer  sich  vom  rothen  getrennt 
hatte ,  blieb  das  untere  Aegypten  noch  lange 
ein  Meerbusen  des  mit  teil.  Meeres.  Die  drey  ur¬ 
baren  Haupttheile  sind  das  Nilthal,  das  Delta  und 
Fajume,  das  übrige  Wüste  und  Sandmeer.  Ueher 
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den  Fluss,  sein  Wachsthum ,  Verschiedenheit  der 
Nühöhe.  2ter  Absehn.  Die  Ansiedelung  und  der 
ailmähiige  Anbau  Uberägyptens.  Denn  von  diesem 
Theil  ging  die  Ansiedelung  aus.  Gestaltung  und 
Breite  des  Nilthals,  das  aus  einem  Sumpf  sich 
durch  das  Canal-  und  Bewässerungssystem  in  ur¬ 
bares  Land  verwandelte.  Die  ersten  Bewohner  ka¬ 
men  wahrscheinlich  aus  Oberafrika  (Aethiopien) 
dem  Laufe  des  Flusses  folgend.  3ter  Abschn.  Von 
der  Landschaft  Fajume  und  dem  See  Möris  ,  der 
gegraben  war,  einen  dreyfachen  Zweck  hatte,  und 
im  Mittelalter,  wie  die  Cultur  jener  Gegend  be¬ 
schränkt  wurde.  4ter  Abschn.  Von  dem  Delta  und 
seinen  Umgebungen ,  einerseits  bis  an  den  See  Ma- 
reotis ,  andrerseits  bis  an  den  arabischen  Meerbu-' 
sen.  Sesostris  wird  als  der  erste  Einführer  des  Ca¬ 
nalsystems  und  Städteerbauer  in  Niederägypten  an¬ 
gesehen,  der  Canal  nach  dem  rothen  Meer  vor¬ 
züglich  betrachtet.  5ter  Abschn.  Von  dem  Wachs¬ 
thum  des  Nils  (dessen  Höhe  die  Alten  verschieden 
angeben),  und  den  Nilmessern  (deren  schon  im  isten 
Abschn.  gedacht  worden  war).  6ter  Abschn.  Nach¬ 
trag  über  die  Anlage  andrer  zum  H  asserbau  ge¬ 
hörigen  IT  erbe,  nämlich  der  Dämme  und  Erdwälle, 
Sehleussenwerke,  Brücken,  Seehäfen  und  Schiff- 
steilen,  Maschinen  zur  Bewässerung  höherer  Ge¬ 
genden.  Manches  wird  nur  kurz  angedeutet. 


Kleine  Schrift. 

Dissertatio  acad.  de  oscillis  Baccho  suspendi  solitis  quam  con¬ 
sent.  ampliss.  Facult.  Philos.  Aboensi  praeside  Jo.  F.  Wal- 
lenio ,  Eloq.  Professore  Ord.  Imp.  Ord.  de  S.  Wolodimiro 
Equit.  etc.  ad  pubi.  exam.  pro  Gradu  Philos.  offert  Car . 
Nicol.  Kekuman ,  Amanuens.  Bibi.  acad.  extraord.  etc.  d. 
XXI.  Jun.  MDCCCXV.  Abo  ,  mit  Frenckel.  Schriften. 
i5  S.  in  4. 

Alle  alte  Völker,  bemerkt  Hr.  K.  im  Eingänge  mit 
Recht ,  hatten  die  Gewohnheit ,  nach  vollbrachter  Jahresarbeit 
Opfer  ,  Schmäusse ,  Spiele  anzustellen  und  sich  zu  vergnügen. 
Im  Orient  (Jesa.  16,  10,  Jer.  25,  3o.  48,  53.),  bey  den 
Griechen  und  Römern  geschah  es  vornämlich  nach  der  Weinlese, 
dem  Bacchus  zu  Ehren.  In  einer  davon  handelnden  Stelle  Virg. 
Geo.  II. ,  38  5  ff.  werden  die  Oscilla  mollia,  dem  Bacchus  an 
einer  hohen  Fichte  aufgehangen,  erwähnt,  und  sie  machen  den 
Gegenstand  gegenwärtiger  Abhandlung  aus.  Schon  die  Etymo¬ 
logie  des  Worts  wird  verschieden  angegeben.  Daraus  entstehen  3 
Classen  von  Bedeutungen,  die  Hr.  K.  durchgeht.;  die  iste  von 
os  abgeleitete,  zerfällt  in  eigenthümliche  (os  parvum)  und  meh¬ 
rere  synecdochische  (Gesicht,  Maske,  kleines  Bild,  eidcokov, 
bald  eine  ganze  Sache  oder  eines  Theils  derselben,  eine  Ar  t  Spielfigu¬ 
ren,  fast  den  Schachfiguren  ähnlich ;  ein  Spiel  das  mit  dem  Engl,  puz- 
zleplay  verglichen  wird),  ate  CI.  nach  der  Ableitung  von  ob  oder  obs 
u.  eillere:  eigenthüml.  Schaukel,  metonym.  jedes  schaukelnde  Ding  rt. 
Schwanken  überhaupt.  In  Athen  wurde  ein  Schaukelfestzu  Ehren  des 
Icarius  11.  der  Erigone  g-feyert,  das  in  Verbindung  mitBaechus  stand. 
Davon  kann  in  der  Stelle  Virgils  dieRede  nicht  seyn.  Hr.  K.  zeigt, 
dass  die  oscilla  kleine  ganze  oder  halbe  Bilder  desB.  gewesen  seyn 
müssen,-  u.  hält  mitSpence  u.  Heyne  dasletztere  für  des  wa  hrschein¬ 
lichste.  Er  vergleicht  damit  was  von  dem  Feste  des  h.  Urbanus  (des 
BacchusFrankenlandes)  vonHrn.  Roth  erzählt  worden  ist  (imNürn- 
berg.  Taschenb.  auf  1812). 
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Operative  Heilkunde. 

T.  Dr.  Carl  Wenzel,  gell.  Rath  und  Prof.,  Ritter  des 
Conconlienordens ,  über  die  Induration  und  das  Ge¬ 
schwür  in  indurirten  Theilen.  Mainz  i8i5. 

-üne  neue  Blume,  die  sich  der  schon  rühmlichst 
bekannte  Vrf.  in  den  Kranz  seiner  Verdienste  um 
die  Wundarzneykunst  gewunden  hat,  durch  diese 
wahrhaft  praktische  und  belehrende  Untersuchung 
eines  Gegenstandes,  dessen  luteresse  eine  kurze 
Zusammenstellung  seiner  Betrachtungen  darüber 
rechtfertigen  muss,  weil  so  viele  Capitel  der  Patho¬ 
logie,  die  nichts  weniger  als  erschöpft  und  gründ¬ 
lich  bearbeitet  sind,  doch  dafür  gehalten  werden 
und  zu  verkehrten  Maasregeln  in  der  Praxis  ver¬ 
leiten  müssen !  Die  bis  jetzt  immer  noch  so  ver¬ 
worrene  Lehre  von  der  Entzündung,  hat  die  Ver¬ 
härtung  organischer  Theile  immer  als  ein  Product 
derselben  geltend  zu  machen  gesucht ,  obwo hl  wahre 
Entzündung  wie  der  Vf.  sehr  richtig  bemerkt,  nur 
in  Eiterung  überzugehen  vermag,  oder  sich  recon- 
struiren  muss,  und  die  Annahme  einer  chronischen 
Entzündung,  den  Begrif  derselben,  als  des  acute- 
sten  Krankheitszustandes  im  Gefässystem  in  sich 
selbst  aufhebt.  Induration  oder  scirrhoser  Zustand 
eines  organischen  Theiles,  denn  beydes  ist  gleich¬ 
bedeutend  ,  ist  lediglich  die  Wirkung  einer  durch 
äussere  oder  innere  Reizung,  z.  B.  Quetschung, 
Drucken,  Suppression  einer  normalen  Ausleerung 
etc.,  bedingten  Congestion  von  Säften,  und  der  da¬ 
von  abhängigen  Durchschwitzung  plastischer  Lym- 

She,  so  fern  die  Vitalität  im  Capillargefässystem 
es  ergriffenen  Theils  schon  durch  anderweitige 
Einflüsse  herabgestimmt  war.  Je  nachdem  dieDurch- 
schwitzung  langsamer  oder  schneller  erfolgt,  nach¬ 
dem  das  organische  Geweb  nachgiebiger  und  dehn¬ 
barer,  oder  straffer  und  fester  ist,  wird  die  Härte 
bald  fühlbarer  bald  undeutlicher  hervortreten.  Von 
der  Dignität  des  befallenen  Organs,  von  seinen  re¬ 
geln  oder  schwachem  Lebensbewegungen,  seiner 
grossem  oder  geringem  Empfindlichkeit ,  seiner  in¬ 
nigem  oder  schwachem  organischen  Verbindung 
mit  den  Centralorganen  des  Lebens,  hangt  es  ab, 
ob  es  auf  jener  niedrigem  Stufe  seiner  krankhaf¬ 
ten  Verfassung  beharren,  oder  ob  es  sich  weiter¬ 
hin  metamorphosiren  soll,  ob  pseudoorganische  Ge¬ 
lasse  sich  in  der  ausgeschwitzten  Lymphe  erzeugen, 
Zweyter  Band. 


Speckgeschwülste  und  Absatz  von  Knochenmasse 
darin  sich  ausbilden,  ob  auf  stärkere  Einwirkung 
von  aussen  oder  innen  ein  wahrer  Entzünd  ungs- 
process  darin  entstehen  und  endlich  in  ein  offenes 
bösartiges  Geschwür  sich  verwandeln  wird  oder 
nicht.  Darnach  unterscheidet  der  Vf.  ein  dreyfa- 
ches  Stadium  einer  und  derselben  Krankheit,  der 
Induration,  deren  Grundverfassung  in  allen  Thei¬ 
len,  wie  verschieden  sie  auch  gebaut  seyn  mögen, 
dieselbe  ist,  den  Zeitraum  der  einfachen  Verhär¬ 
tung,  den  zweyten  der  beginnenden  Entzündung 
oder  des  Carcinoms,  des  verborgenen  Krebses,  und 
den  dritten  des  exulcerirten  Zustandes,  des  krebs¬ 
artigen  Geschwürs.  Zwischen  Scirrhus  und  Indu¬ 
ration  gibt  es  keinen  andern  Unterschied ,  als  wel¬ 
chen  die  eigenthümliche  Structur  und  das  eigene 
Leben  eines  jeden  indurirten  Theils  nicht  allein  an 
und  für  sich,  sondern  auch  in  den  verschiedenen 
Perioden  des  Lebens  bedingen.  Die  bisher  gang¬ 
baren  Bestimmungen  des  Scirrhus  als  einer  beson- 
dern  Krankheitsform,  sind  deshalb  in  diagnostischer, 
ätiologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  gleich 
unzulässig  und  verwerflich.  Begrenzung  der  Ge¬ 
schwülste,  Härte,  Unempfindlichkeit,  langsames 
Entstehen ,  sind  Attribute,  die  mehren  Geschwül¬ 
sten  zugleich  zukommen,  und  nicht  einmal  jeder¬ 
zeit  von  dem  sogenannten  Drüsenscirrhus  prädicirt 
werden  können.  Anlage  zum  Uebergang  in  den 
Krebs  ist  ein  hypotiiesirtes  Symptom,  das  der  Er¬ 
folg  nicht  immer  rechtfertigt,  und  das  sich  auch 
durch  nichts  darthun  lässt,  so  lange  sie  von  dem 
Scirrhus  nicht  selbst  geoffenbart  wird,  folglich  dem 
Wundarzte  zu  keinem  Bestimmungsgrunde  in  sei¬ 
nem  Handeln  dienen  kann.  Schon  das  blosse  Ge¬ 
fühl  einer  ungewöhnlichen  Schwere  deuteL  auf  das 
periculum  in  mora!  Die  angenommenen  Schärfen, 
die  den  Scirrhus  erzeugen  sollen,  als  arthritische, 
scrophulöse,  atrabilarische ,  syphilitische,  können 
blos  als  Gelegenheitsursachen  wie  des  Scirrhus,  so 
jeder  andern  Krankheit  betrachtet  werden.  Dieje¬ 
nigen  organischen  Gebilde  sind  aber  bey  einer  Stö¬ 
rung  ihrer  Function  zur  Induration  am  meisten 
geneigt,  an  deren  Lebensäusserungen  Gefäss  und 
Nerventhatigkeit  einen  schwachem  Antheil  haben, 
deshalb  am  meisten  driisigle  Theile,  und  besonders 
diejenigen,  die  mit  dem  elliptischen  Umlauf  des 
Lebens  ein  periodisches  Steigen  und  Fallen  ihrer 
Lebensthätigkeit  erleiden,  vor  allen  die  weiblichen 
Sexualorgane  in  (weiterer  Ausdehnung  des  Begrits, 
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In  den  klimactcrischen  Jahren.  Derselbe  Grund 
muss  es  erklären,  warum  gerade  unverheyrathete, 
viel  sitzende,  nicht  stillende  und  bejahrtere  Wei¬ 
ber,  besonders  von  dem  ßrustdrüsenscirrhus  heim¬ 
gesucht  werden,  da  diese  Theile,  so  lange  sie  ih¬ 
rer  normalen  Function  obliegen,  besonders  wah¬ 
rend  des  Stiäungsgeschäfts  wohl  von  einer  reinen 
Eiter  entzünd  ung  aber  von  keiner  Induration  be¬ 
fallen  werden  können.  Ohne  weitere  Einwir¬ 
kung  von  aussen  oder  innen ,  entweder  durch  me¬ 
chanische  Verletzung,  wenn  sie  besonders  die  Ge¬ 
lasse  in  der  Nachbarschaft  tri  ft ,  oder  durch  stär¬ 
kere  Säfteentmischung  oder  fortgesetzte  fehlerhafte 
Lebensart  und  fehlerhafte  Richtung  des  Tempera¬ 
ments,  beharrt  der  indurirte  Theil,  als  ein  schon 
halb  inorganisch  gewordener  und  der  Totalität  ent¬ 
fremdeter,  vielleicht  Zeitlebens  in  seinem  primiti¬ 
ven  Zustande.  Auf  oben  genannte  Veranlassungen 
aber  bildet  er  sich  in  das  Carcinom  um,  das  den 
2ten  Zeitraum  des  krankhaften  Zustandes  bestimmt, 
und  niemals  zu  einer  reinen  Eiterentzündung  ge¬ 
deihen  kann,  weil  die  entzündeten  Gelasse  schon 
vorher  krankhaft  verändert,  indurirt  waren.  Es 
entwickelt  sich  eine  purpurfarbene  Röthe,  bald  hier 
bald  da ,  ohne  gleichmässige  Entwickelung  von 
Wärme,  Pulsation  oder  Empfindlichkeit,  wie  diess 
bey  der  wahren  Entzündung  Statt  findet.  Jucken, 
Brennen,  lästiger  Druck  incommodiren  den  Kran¬ 
ken  blos  im  Innern  der  Geschwulst,  die  Haut 
wird  zuletzt  durchgeätzt,  und  schwammige  Aus¬ 
wüchse  in  Menge  von  der  verschiedensten  Form, 
mit  lebhafter  hochrother  Carnation,  aber  dabey 
von  faulem  Gestanke  und  mit  einer  nichts  regene- 
rirenden,  wohl  aber  alles  zerstörenden  Secretion 
verbunden,  treten  an  das  Tageslicht.  Dieser  Zu¬ 
stand  bezeichnet  den  5len  Zeitraum  des  carcino- 
matosenGeschwürs,  von  dem  es  keine  allgemeine  semi- 
o tische  Zeichnung  geben  kann,  weil  es,  obwohl  seiner 
Natur  nach  immer  dasselbe,  doch  in  seiner  Erschei¬ 
nungsweise  nach  der  Natur  der  indurirten  Theile, 
dem  Grade  ihrer  Entartung,  der  Ursache,  welche 
die  Entzündung  setzte,  durchaus  variiren  muss. 
Ein  Krebsgift  als  nächste  Ursache  desselben  anzu¬ 
nehmen,  gestattet  keine  gesunde  Beobachtung,  weil 
es  entweder  die  Induration  selbst  erzeugen,  was 
die  Erfahrung  widerlegt,  oder  von  der  Entzündung 
des  indurirten  Theils  erst  erzeugt  seyn  müsste,  in 
welchem  letztem  Falle  es  Product  der  Krankheit 
ist,  und  dieses  nicht  einmal  immer  von  derselben 
Natur.  Nicht  Drüsen  allein  sind  dieses  Zustandes 
fähig,  sondern  jede  Wunde,  jedes  Geschwür  kann 
unter  günstigen  Umständen  die  Induration  in  seine 
Umgebungen  setzen,  diesen  Charakter  annehmen, 
wenn  sie  z.  B.  mit  reizenden  Salben  lange  miss¬ 
handelt  werden,  obwohl  auch  nicht  jedes  veraltete 
Geschwür  blos  um  deswillen  schon  ein  carcino- 
matöses  zu  nennen  ist.  Aus  dieser  pathologischen 
Ansicht  dieser  Krankheitsform  resultirt  für  Be¬ 
handlung  derselben  die  Regel,  dass  nicht  von  ei¬ 
ner  Zertheilung,  einzig  und  allein  von  der  Ausrot¬ 


tung  und  Vernichtung  derselben  die  Rede  seyn 
kann,  weil  der  indurirte  Theil  keine  Steigerung 
seiner  innern  Tliätigkeit,  die  nur  durch  Reizmittel 
zu  bewirken  ist,  erlaubt,  ohne  seine  Metamorphose 
bis  zum  offenen  Krebse  zu  vollenden.  Wo  die 
Zertheilung  wirklich  gelungen  seyn  soll,  behauptet 
der  VI.  aus  obigen  Gründen,  dass  man  keine  wirk¬ 
liche  Induration ,  sondern  eine  arthritische ,  scro- 
phulöse  oder  syphilistische  Anschwellung  zertheilt 
habe.  Die  Operation  kann  in  jedem  Zeiträume 
Statt  finden,  wenn  die  Constitution  des  Kranken, 
die. Dignität  des  leidenden  Organs,  und  ganz  vor¬ 
züglich  die  Beschaffenheit  seiner  Umgebungen,  nicht 
allein  in  Hinsicht  des  Gefässystems,  sondern  auch 
des  Nervensystems  genau  berücksichtigt  werden,  in 
so  fern  die  NN.  in  dem  indurirten  Theile  immer 
mehr  oder  weniger  geschwunden  sich  darstellen. 
Verdächtiges  darf  nichts  Zurückbleiben,  damit  es  et¬ 
wa  die  Eiterung  zerstöre,  weil  diese  allemal  den 
carcinomatosen,  nicht  den  reproducirenden  Charak¬ 
ter  annehmen  wird.  Die  gesell  winde  Vereinigung 
muss  man  sich  möglichst  angelegen  seyn  lassen, 
und  Rec.  muss  seinen  Erfahrungen  zu  Folge  noch 
hinzufügen,  vor  der  Exstirpation,  wie  vor  einer 
jeden  wichtigen  Operation  den  Zustand  der  Respi¬ 
rationsorgane  besonders  wohl  zu  erwägen,  deren  tu- 
berculose  Verfassung  den  guten  Erfolg  so  oft  ver¬ 
eitelt.  Je  früher  sie  unternommen  wird,  desto  bes¬ 
ser  u.  sicherer  ist  dieselbe.  Im  2.  und  5.  Zeitraum 
dürfen  künstliche  Geschwüre  schon  einige  Zeit 
vor  der  Operation  nicht  verabsäumt  werden.  Wo 
das  Messer  nicht  eingreifen  kann,  behauptet  der 
Arsenik,  in  starken  Portionen  aufgetragen,  damit 
alles  Entartete  von  ihm  durchwirkt  werde,  vor  al¬ 
len  Aetzmitleln  auch  nach  des  Vfs.  Erfahrung 
den  Vorzug.  Bliebe  dem  Rec.  nach  dieser  Dar¬ 
stellung  der  Ansichten  des  Verfs.  noch  etwas  zu 
wünschen  übrig,  so  wäre  es  ,  dass  derselbe  seine 
so  praktisch  wichtigen  Bemerkungen  über  diese 
Krankheitsform  in  ätiologischer,  semiotischer  und 
therapeutischer  Hinsicht  noch  etwas  mehr  zusam¬ 
men  gehalten  hätte,  wodurch  eines  Theils  mehre 
Wiederholungen  vermieden  worden  wären,  andern 
Theils  sie  selbst  in  der  Darstellung  noch  mehr  an 
Gewicht  gewonnen  haben  würden. 

II.  Carl  Bell’s  System  der  operativen  Chirurgie, 

übers,  von  Dr.  Kosmely,  bevorwortet  von  Dr. 

Carl  Ferd.  Gl'äfe,  herzogl.  Anhalt -Bernburg.  Hofrathe 

und  Prof,  der  Chirurg,  zu  Berlin.  11’  U.  21’  Tll.  mit 

ii  Kupfertafeln.  Berlin  i8i5. 

Abermals  ein  systematisches  Handbuch  der  ope¬ 
rativen  Chirurgie  ohne  alle  systematische  Ordnung, 
weil  es  noch  keinem  Schriftsteller  dieser  Art  ein¬ 
gefallen  ist,  über  die  wahre  Grundlage  eines  Sy¬ 
stems  der  Chirurgie  einmal  ernsthaft  nachzuden¬ 
ken  ,  und  so  die  Wissenschaft  selbst  einen 
Schritt  weiter  zu  bringen  l  Dabey  kann  aber  nicht 
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geläugnet  werden,  "dass  m  mehren  von  den  bunt 
an  einander  gereiheten  Capiteln  dieses  Handbuchs 
sich  praktische  Bemerkungen  vorfinden,  die  iur 
Wahre  Bereicherungen  der  Kunst  gelten  müssen, 
und  die  uns  auf  der  einen  Seite  überzeugen,  dass 
die  sogenannte  grosse  Nation  unsrer  Zeit  auch  in 
unserer  Kunst,  während  ihres  isolirlen  Zustandes 
von  dem  übrigen  civilisirten  Europa,  nicht  ganz 
unthälig  geblieben  ist,  wie  sie  aul  der  andern  für 
die  nicht  ganz  unverdienstliche  Arbeit  des  U ebersetzers 
sprechen,  obwohl  derselbe  mit  einer  völligen  Ihn-, 
arbeitung  und  starken  Beschnei  düng  dieses  auslän¬ 
dischen  Products,  seiner  iNation  mehr,  als  uurch 
die  blosse  Ueberselzung  genützt  haben  würde.  Ree. 
wird,  da  es  bey  dieser  chaotischen  Zusammenstel¬ 
lung  der  verschiedenartigsten  Gegenstände  ganz 
gleichgültig  seyn  kann,  wo  der  erste  Eingriff  ge¬ 
schehe,  die  lehrreichem  und  brauchbarem  Capitel, 
den  Schattenseiten  dieses  Werks  in  seiner  Anzeige 
und  Würdigung  vorangehen  lassen,  wodurch  sich 
sein  ausgesprochenes  Urtheil  von  selbst  rechtfei tigen 
wird.  Zur  zweckmässigen  Behandlung  der  Strictu- 
ren  der  Harnröhre,  hat  der  Verf.  Rathschläge  an 
die  Hand  gegeben,  durch  deren  Benutzung  der 
Wundarzt  allerdings  sicherer  und  früher  zu  seinem 
Zweck  gelangen  kann,  als  diess  bisher  gewöhnlich 
der  Falt  gewesen.  Um  die  Stelle  (gewöhnlich  zwi¬ 
schen  4  und  5"  hinter  der  Mündung  der  Urethra), 
um  die  Form ,  Richtung  und  Ausdehnung  der  Stric- 
tur  muss  man  sich,  wie  er  mit  Recht  bemeikt, 
zunächst  bekümmern,  wenn  man  sich  mit  Erfolg 
einer  Cur  derselben  unterziehen  will.  Zu  dem 
Ende  soll  man  zuerst  mit  einer  gewöhnlichen  Son¬ 
de,  dann  mit  einer  weichen  conisch  geformten  Bou- 
gie,  die  einen  Abdruck  von  der  Richtung  und 
Form  der  Strictur  amiimmt,  zuletzt  mit  einer  dün¬ 
nen  aber  geknöpften  Sonde  untersuchen ,  um  die 
Ausdehnung  derselben  zu  erforschen.  Die  Hunt  er¬ 
sehe  Aezmethode  mit  dem  salpetersauren  Silber 
kann  nur  bey  kurzen  Stricturen,  weil  das  kausti¬ 
sche  Kali  hier  zu  viel  um  sich  greifen  würde,  die 
Whately sehe  hingegen  mit  dem  kaustischen  Kali 
nur  bey  langen  Stricturen  Statt  finden,  muss  aber 
in  ihrer  Wirkung  durch  das  öftere  Einführen  einer 
gewöhnlichen  Bougie  unterstützt  werden,  um  die 
dadurch  erregte  vermehrte  Schleimabsonderung  ge¬ 
hörig  zu  nutzen.  Wo  der  Erethismus  *  Schmerz 
und  Fieber  zu  heftig  sind  und  baldige  Hülfe  erfor¬ 
dert  wird,  oder  wo  der  Gebrauch  einfacher  wie  ar- 
mirter  Bougies  unnütz  blieben,  rathet  der  Vf.  auf 
einem  Stilet  hinter  der  Strictur  einzuschneiden  und 
nun  erst  von  der  Incision  aus,  die  Strictur  mit  ei¬ 
ner  Bougie  nach  vorwärts  zu  durchslossen.  Rec. 
hat  in  seiner  Praxis  nie  zu  diesem  Mittel  seine  Zu¬ 
flucht  nehmen  müssen,  und  ist  selbst  in  schwieri¬ 
gen  Fallen,  bey  nur  einiger  Geduld  des  Kranken, 
mit  den  auflöslichen  Heckerschen  Bougies  immer  zu 
seinem  Zweck  gekommen,  nachdem  er  sich  von 
der  intensiven  wie  extensiven  Beschaffenheit  der 
Strictur  vorher  gehörig  unterrichtet  hatte.  Ganz 


beschlossene  und  verhärtete  Stellen  der  Harnröh¬ 
re  ,  in  Folge  einer  bereits  bestellenden  Harnfistel 
am  perinaeo  oder  scroto,  können  allerdings  dem  Ra- 
the  des  Vfs.  zu  Folge  völlig  ausgeschnitten  werden, 
und  man  dann  über  einer  eingelegten  Bougie  durch 
frische  Granulation  sich  den  Canal  wieder  ergän¬ 
zen  lassen;  aber  wo  die  Verschliessung  bis  zur  vor¬ 
dem  Mündung  der  Orethra  reichte,  wie  sie  der  Vf. 
einmal  nach  einer  venerischen  Exulceiation  an  der 
Eichel  beobachtete  ,  ist  es  ein  wo  nicht  grausames 
doch  unnützes  Verfahren,  mit  einem  spitzigen  Sie¬ 
let  einen  neuen  Weg  bahnen  zu  wollen ,  wie  auch 
der  Erfolg  den  Vf.  belehrt  haben  muss.  Die  pa¬ 
thogenetischen  Ansichten  des  Vfs.  über  die  Incar- 
ceration  eines  Bruchs  sind  von  der  Art,  dass  wir 
ihnen  unsern  Beyfall  nicht  versagen  können,  in  so 
fern  der  Wundarzt  dadurch  bestimmt  angewiesen 
wird,  was  er  in  jedem  vorkommenden  Falle  dabey 
zu  tliun  hat.  Die  vorgefallenen  im  Bruchsacke 
enthaltenen  Theile,  sagt  er,  expandiren  sich  in  ih- 
rer  neuen  Höhle  über  ihren  Normalzustand ,  und 
bewirken  dadurch  nicht  minder  eine  gehemmte  Cir- 
culation  des  Bluts  in  ihren  Wandungen,  als  ein 
fortwährendes  aber  unnützes  Bestreben,  von  Seiten 
des  obern  Darmcanals  durch  seinen  motum  peri- 
stalticum  den  vorgefalleuen  Th  eil  in  die  Bauch¬ 
höhle  zurückzuziehen,  und  sich  dadurch  zugleich 
der  in  ihm  enthaltenen  Excremente  zu  entledigen. 
Diese  abnorme  Expansion  in  den  vorgefallenen 
Theilen  und  diese  Bluthäufung  in  ihren  Wandun¬ 
gen  ,  nehmen  bey  allen  Brüchen  noch  in  dem  V  er- 
hältnisse  zu,  als  der  Bruchsackhals  durch  den  Druck 
von  Seiten  des  Bauchringes  sich  allmählig  mehr 
auflockert  u.  verdichtet.  In  diesen  Umständen  muss 
der  eigentliche  Grund  der  Irlcarceration  des  Bruchs 
und  die  tödtlicheu  Folgen  desselben,  aber  nicht  in 
den  spastischen  Zusammenziehungen  des  Bauch¬ 
ringes  gesucht  werden,  deren  dieser  ligamentöse  ff  heil 
schon  seiner  Organisation,  der  spiralförmigen  Win¬ 
dung  der  Fibern  seines  untern  Randes  zu  Folge 
nicht  fähig,  mithin  auch  dabey  meistentheils  un¬ 
schuldig  ist.  —  Genaue  anatom.  Untersuchungen 
habenden  Vf.  überzeugt,  dass  die  Fibern  der  Schen¬ 
kel  des  Baachringes  bey  einem  hervorgetrete¬ 
nen  Bruche  gewöhnlich  auch  nicht  etwa  blos  aus¬ 
einander  gefahren  oder  zur  Seite  gedrängt  sind, 
sondern  dass  ein  wirkliches  Herabsteigen  des  aus- 
sern  Strati  seiner  Fibern  auf  den  Bruchsackliais 
selbst  Statt  finde,  u.  nie  der  Cremaster  den  Samen- 
strang  zu  bekleiden  pflegt.  Das  erste  also  was 
der  Wundarzt  gegen  einen  eingeklemmten  Bruch 
zu  unternehmen  hat,  ist  eine  Entfernung  des  vor¬ 
gefallenen  Darms  und  dann  die  Reduction  dessel¬ 
ben.  Erstere  darf  aber  nicht  durch  innerliche 
incitirende  Mittel,  als  Laxirmittel,  sondernhoch- 
stens  blos  durch  Lavements  versucht  wercen, 
weil  die  vermehrte  peristaltische  Bewegung  des 
obern  Darmcanals  den  vorgefallenen  Darm  nicht 
zurückzuziehen  vermag,  und  die  Zufälle  der  Darm¬ 
entzündung  vermehren  muss.  Gelingt  die  iaxis 
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nicht  bald ,  so  schreitet  er  ohne  Verzug  zur  Her- 
niotomie,  wobey  er  aber  ic)  Fälle  gegen  1  gerech¬ 
net,  sich  weniger  um  die  Erweiterung  des  Bauch- 
ringes ,  der  so  olt unschuldig  ist,  als  um  Einschnei¬ 
dung  des  Bruchsackhalse, s  zu  bekümmern  hat.  Je¬ 
der  gewaltsame  Versuch,  durch  diesen  meisten- 
theils  verengten  Tlieil  die  vorgefallenen  Theile  zu¬ 
rückzuschieben ,  vermehrt  die  Gefahr  für  den  Kran¬ 
ken  ,  besonders  da  sich  so  oft  hinter  dem  Bauch¬ 
ringe  die  Strictur  noch  befindet,  die  durch  keine 
peristaltische  Bewegung  der  Därme  oder  die  innere 
YY  arme  der  Gavität  gehoben  werden  kann,  und 
ein  unnöthiges  Einschneiden  des  Bauchringes  auch 
lebenslängliche  Prädisposition  zu  neuen  Brüchen 
zurucklässt.  Y  or  einer  Peritonitis  darf  man  sich 
beym  Eins clinei den  des  Bruchsackhalses  nicht  fürch¬ 
ten  ,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  die  Pe¬ 
ritonitis  bev  eingeklemmten  Brüchen  immer  erst 
Folge  der  primären  Enteritis  ist.  Ein  brandiges 
Darmstück  bleibt  im  geöffneten  Bruchsacke  liegen, 
bis  er  sich  selbst  geöffnet  und  entleert  hat,  braucht 
aber  auch  nachher  nicht,  wie  der  Vf.  will,  mit  ei¬ 
nem  l  aden  am  Bauchringe  festgehalten  zu  werden, 
weil  dafür  schon  die  Natur  selbst  durch  die  adhä¬ 
sive  Entzündung  gesorgt  hat.  Verdorbene  Netzpar¬ 
tien  werden  weggeschnitten ,  die  blutenden  Gefässe 
müssen  aber  einzeln  unterbunden  werden ,  weil  eine 
um  das  ganze  Netz  angelegte  Ligatur  eine  neue 
Strictur  abgeben  würde.  Schenkel brüche  hält  der 
Vf.  gegen  Pott  eben  so  oft  als  Inguinalbrüche,  der 
Einklemmung  für  unterworfen,  wegen  des  schar¬ 
fen  YY  inkels ,  welchen  das  vorgefallene  Darmstück 
unter  dem  Poupartischen  Bande,  in  dem  dreyecki— 
gen  Zwischenräume  seiner  beyden  Schenkel  mit 
dem  noch  zurückgebliebenen  Darme  bilde,  doch 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  diese  Einklemmung  von 
weniger  dringender  Gefahr  als  bey  Inguinalbrüchen 
ist.  Der  Einscbneidung  des  Bandes  kann  man  hier 
nicht  überhoben  seyn ,  weil  seine  Amlagerung  ge¬ 
rade  jenen  Winkel  bedingt,  um  welchen  sicli  der 
Darm  gebogen  hat.  Sie  muss  in  der  Mitte  nach 
aufwärts  geschehen,  um  die  art.  epigastrica  zu 
schonen.  Den  Stemschmtt  machte  der  Verf.  nach 
der  vereinfachten  Scarpcischen  Methode  blos  mit 
o  Instrum  eilten ,  einem  Katheter,  Scalpell  und  ei¬ 
ner  Steinzange.  Von  praktischer  Kenntniss  der 
Anatomie  geleitet  gibt  er  den  beherzigungswerthen 
Ivath ,  den  Schnitt  durch  die  Muskeln  des  Dammes 
™eln  senkrecht  am  Mastdarm  herabzuführen,  eines 
Theils  um  den  musc.  transvers.  profundum  perinaei 
mit  durchzuschneiden,  der,  wenn  er  undurchschnit¬ 
ten  bleibt,  der  Extraction  des  Steins  ein  grosses 
Hinderniss  in  den  Weg  legt,  andern  Theils,  um 
bey  dem  zu  schrägen  Schnitt  nach  dem  Sitzbein- 
knoiren  hm  die  art.  pudendam  comm.  nicht  zu  ver¬ 
letzen.  Die  Harnröhre  wird  mit  dem  natürlichen 
Scaipell  bis  zum  Bolbus  hin  eingeschnitten.  Von 
einer  Zerbrechung  des  Steins  will  er  nichts  wissen, 
weil  er  sich  immer  (V!)  bey  gehörigem  Schnitt 
ganz  werde  auszieiien  lasseng  so  wenig  als  von  In- 
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carcerat  on  oder  Verwachsung  desselben  mit  den 
Blasenwänden,  es  müssten  denn  darin  fungöse  Aus¬ 
wüchse  siih  befinde  i ,  die  mit  ihm  zusammenhin¬ 
gen,  wie  sie  Hunter  und  Lyrin  beobachtet  hätten. 
Diese  letzte  Bemerkung  lässt  vermuthen,  dass  er 
sich  doch  nicht  gar  zu  viel  in  der  Lithotomie  ver¬ 
sucht  haben  möge !  Die  Zufälle  bey  Kopfverletzun¬ 

gen  hat  der  Vf.  nach  einer  gesunden,  durch  Er¬ 
fahrung  geläuterten,  Theorie  gewürdigt,  wie  es 
Rec.  noch  nirgends  wo  anders  gefunden  hat.  Die 
gewöhnlichen  allgemeinen  Zufälle  sind  die  Folgen 
von  Concussion,  Oppression  und  Entzündung  des 
Gehirns.  Von  der  letztem  erinnert  er,  dass  sie 
bald  als  einseitige  hypersthen.  Gefässthätigkeit  im 
Gegensatz  der  herabgesetzten  Nerventhätigkeit  nach 
heftiger  Concussion,  bald  als  Folge  der  verletzten 
Hirnsubstanz  und  Hirnhäute  nach  Fracturen  und 
Eindrücken  hervortreten  könne.  Schauer  und  an¬ 
dre  fieberhafte  Zufälle  verkünden  sie  in  diesem 
letztem  falle;  in  dem  ersten  iiingegen  geht  der  le¬ 
thargische  Zustand  des  Kranken  alsbald  in  einen 
allgemeinen  Erethismus  aller  sensoriellen  Thätig- 
kciteu  über.  Die  Compression  des  Gehirns  im  ge¬ 
wöhnlichen  Sinne  des  Worts  läugnet  er  mit  Recht 
ganz  ab,  weil  sie  weder  durch  ein  Extravasat  noch 
durch  Eindrücke  bewirkt  werden  kann.  Die  Er¬ 
scheinungen  der  Oppression,  die  man  vielmehr  da¬ 
mit  bezeichnen  will ,  sind  allemal  Folgen  der  C011- 
cussion,  der  gehemmten  Einwirkung  des  sensori¬ 
ellen  Systems  auf  den  animalisch  vegetativen  Le- 
bepsprocess.  Daher  der  langsame  Puls,  das  rö¬ 
chelnde  Atliemholen,  der  comatose  Zustand  des 
Kranken.  Das  Extravasat  an  und  für  sich ,  wenn 
man  es  auch  erkennt,  kann  also  niemals  die  Tre¬ 
panation  fordern,  (ausser  seiner  spätem  secundären 
Folgen  wegen) .  denn  in  geringerer  Quantität  wird 
es  eingesogen,  in  grösserer  kann  es  aber  nachthei- 
lig  auf  die  Hirnhäute  wirken  durch  weitere  Zer¬ 
setzung.  So  schön  und  richtig  der  Vf.  hiermit  die 
Kopfverletzungen  in  scmiotischer  Hinsicht  gewür¬ 
digthat,  so  unvollständigund  einseitigistdieses  dagegen 
in  therapeutischer  und  operativer  Hinsicht  gesche¬ 
hen.  Bey  der  medicinischen  Behandlung  dieser 
Kranken  sind  die  so  heilsamen  kalten  Fomentatio- 
nen  gegen  Hirnentzündung,  und  die  so  nützliche 
Arnica  montana  gegen  die  Folgen  der  Concussion 
ganz  mit  Stillschweigen  Übergängen.  Die  Trepa¬ 
nation  selbst  aber  sieht  er  in  einem  so  falschen  und 
gefährlichen  Licht,  dass  trotz  seiner Ueberzeugung, 
dass  nach  einmal  eingetretenem  organischen  Lei¬ 
den  des  ganzen  Systems,  von  100  Kranken  kaum 
einer  mehr  zu  retten  sey,  er  ohne  dringende  Ge¬ 
fahr  diese  gefährliche  (?)  Operation  doch  nicht  vor- 
zunelimen,  noch  ohne  die  dringendste  Noth  (?!) 
zum  Behuf  der  Lösung  eines  Splitters  oder  Eindrucks, 
eine  Krone  mehr  anzusetzen  rathen  kann.  In  sei¬ 
nem  Trepanationsetuis  möchten  der  Tirefond  doch 
auch  wohl  noch  vor  dem  Hebel,  und  derßogeotrepan 
vor  der  Trephine  in  gewissen  Fällen  ihren  Platz  zu 
behaupten  wissen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Ope  rative  Heilkunde. 

Beschluss 

der  Receusion  von  Carl  Bell’s  System  der  operativen 

Chirurgie." 

Gegen  die  Krümmungen  des  Riickgrads  von  Exul- 
ceration  und  Caries  der  Lendenwirbel,  die  mei¬ 
stens  scrophutöser  Natur  sind,  wobey  die  Bewe¬ 
gung  der  untern  Extremitäten  geläiimt,  das  Mus- 
"kelfleisch  schlaff  ist  und  die  ganze  Wirbelsäule 
mein'  oder  weniger  zusammensinkt,  durch  das 
Schwinden  einzelner  Wirbel ,  bewährten  auch  dem 
Yf.  künstliche  Geschwüre  ihren  vorzüglichen  Nutzen, 
wenn  sie  nämlich  durch  Aetzmittel  erzeugt  wur¬ 
den,  damit  um  so  mehr  Schmerz  und  mittels  der 
secundären  Entzündung  eine  Veränderung  des  pa- 
thischen  Processes  erregt  werde.  Die  Last  des  Ko- 
j>fes  und  des  obern  Rumpfes  muss  dabey  unter¬ 
stützt,  deshalb  der  Patient  immer  liegend  erhalten 
•weiden,  bis  dass  die  unvermeidliche  Ankylose  der 
Wirbel' begonnen  hat,  worauf  das  Rückgrad  durch 
die  le  Fachers  che  Maschine  unterstützt  werden 
kann.  Blosse  Ausdehnung  desselben  nützt  friiher- 
hin  nichts,  sondern  stört  vielmehr  den  Heilungs- 
i’oeess.  —  Die  Darstellung  der  Ge leukgesch wulste 
efriedigt  den  interessirten  Heilkünstler  in  jeder 
Hinsicht.  Der  Vf.  unterscheidet  4  Formen  dersel¬ 
ben,  a)  Anschwellung  des  Knies  zur  Seite  der 
Kniescheibe  von  lymphatischen  Ergiessungen  in  das 
Zellgewebe,  wogegen  trockne  reizende  Fomenta- 
tionen  durch  vermehrte  Ausdunstung  die  besten 
Dienste  leisten,  b;  Entzündung  und  offne  Exulce- 
ration  der  Seimen  und  ihrer  Scheiden ,  die  man 
bey  ihrem  Entstehen,  besonders  wenn  sie  von  äus- 
sern  Verletzungen  herrühren,  zuerst  antiphlogi¬ 
stisch  mit  ßlutigeln,  allgemeinen  Aderlässen,  Ab¬ 
führungen  in  Verbindung  mit  Opiaten,  hierauf 
ausserlich  mit  kalten  Fomentationen  von  Bleyso- 
lutionen  und  Essig  behandeln  muss.  Ist  es  eine 
innere  Ursache,  die  sie  veranlasste,  so  sind  epi¬ 
spastische  Mittel  nach  Anwendung  der  Blutigel  zu 
beyden  Seiten  der  Kniescheibe  am  zweckdienlich¬ 
sten.  Ist  der  Verlauf  der  Entzündung  mehr  chro¬ 
nisch  ,  so  müssen  Reizmittel  sie  erhöhen ,  und  ei-" 
nen  regern  Stoffwechsel  bewirken,  wozu  das  empl. 
de  g.  ammou.  c.  aceto  squillitico,  und  bey  Kindern 
das  Kümmelsaamenpflaster  sich  am  besten  schicken. 
Bey  dieser  Form  der  Geschwulst  muss  man  sich 
aber  besonders  vor  einer  Verwechslung  des  blos- 
Zweyter  band. 


sen  Lymphergusses  mit  einem  vermeinten  Abscesse 
oder  einem  stark  gefüllten  Schleimbeutel  hüten,  um 
nicht  durch  einen  unnöthigen  Einstich  die  Entzün¬ 
dung  auf  tiefer  liegende  Theile  des  Gelenks  zu  ver¬ 
breiten.  c)  Entzündung  und  Caries  des  Gelenks 
selbst  ,  für  welchen  Fall  es  der  Vf.  am  zweckdien¬ 
lichsten  findet,  durch  Ruhe  vorzüglich  der  Natur 
zu  einer  Ankylose ,  als  dem  glücklichsten  Ansgange 
behülflich  zu  seyn.  Für  die  Amputation  stimmt  er 
nicht,  so  lange  nicht  völlige  Erschöpfung  der  Le¬ 
benskraft  durch  Luxuriation  des  Eiterungsproces- 
ses  drohe,  wogegen  Rec.  aber  erinnern  möchte, 
dass  ein  glücklicher  Ausgang  der  Operation  dann 
am  allerwenigsten  zu  hoffen  seyn  dürfte,  besonders 
wo  dem  Localleiden  noch  eine  besondere  Dys- 
krasie  der  Säfte  zum  Grunde  liegt.  Gelenkwas¬ 
sersucht,  die  leicht  von  den  vorher  genannten  Ue- 
beln  zu  unterscheiden  ist ,  und  wogegen  sich  trockne 
Bähungen,  vorzüglich  Flanellbinden  in  Verbindung 
mit  reizenden  Frictionen  am  vorteilhaftesten  er¬ 
weisen.  Die  Lehre  von  den  Fracturen  und  Luxa¬ 
tionen  der  Knochen  möchte  wohl  eine  strenge  Kri¬ 
tik  von  einem  Systeme  der  operativ  n  Chirurgie 
ausschliessen!  Inzwischen  hat  es  Rec.  gefreut,  vom 
Vf.  bey  Behandlung  der  Fracturen,  besonders  des 
Oberschenkels,  ganz  den  durch  Erfahrung  geläu¬ 
terten  Grundsätzen  eines  Sauter  und  in  Hinsicht 
der  Luxationen  den  Vorschriften  der  franz.  Chi¬ 
rurgie,  namentlich  eines  la  Motte  gehuldigt  zu  se¬ 
hen.  Auch  er  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Ver¬ 
kürzung  und  Verdrehung  des  Gliedes  bey  Brüchen 
der  untern  Extremität,  Folge  von  der  ausgestn  ck- 
ten  Lage  war,  die  man  sonst  anorduet,  und  dass 
durchaus,  um  sie  zu  vermeiden,  von  der  eigenen 
Schwere  des  Rumpfes,  der  Muscularaction  das 
Gleichgewicht  gehalten,  folglich  das  Glied  in  seiner 
normalen  Lage,  der  halben  Beugung,  während  der 
Heilung  erhalten  werden  müsse.  Auch  er  hat  ge¬ 
funden,  dass  bey  Wiedereinrichtung  des  ausgereuk- 
ten  Oberarmknochens ,  der  nicht  sattsam  erschlaffte 
obere  Theil  des  Capseibandes  den  hauptsächlich¬ 
sten  Widerstand  begründet,  und  dass  deshalb  der 
Arm  ofeichmässig  erhoben  und  nach  voi'wärls  be¬ 
wegt  ,  so  wie  das  Schulterblatt  nach  hinten  und. ab¬ 
wärts  gedrückt  werden  müsse,  wenn  die  Einrich¬ 
tung  gelingen  soll.  Bis  hierher  könnte  man  der 
unveränderten  Verpflanzung  dieses  britt.  Werks 
auf  unsern  vaterländischen  Boden  das  Wort  spre¬ 
chen  ,  wenn  diesen  genügenden  und  zum  * '’eü 
belehrenden  Abhandlungen  sich  .nicht  eine  gleich 
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grosse  Menge  einseitiger  und  unvollständiger  An¬ 
sichten  und  Erfahrungen  über  mehre  andre  Gegen¬ 
stände  der  Wundarzneykunst  gegenüber  stellen  Hes¬ 
se.  Schon  die  ersten  Capitel  über  die  Wunden, 
Abscesse ,  Karfunkel ,  fistulöse  Gänge ,  sind  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  gemeinsamen  als  besondern  Zufälle,  in 
Hinsicht  ihrer  primitiven  Erscheinungen  als  secun- 
dären  Folgen,  so  oberflächlich  erörtert,  dass  sie 
eben  so  wenig  von  dem  leitenden  Princip  einer  ge¬ 
sunden  Physiologie  und  Pathologie,  als  von  dem 
Talent  eines  zum  Lehrer  berufenen  Wundarztes 
zeugen.  Die  Momente,  die  eine  Heilung  prima 
intentione  aut  suppuratione  bey  Wunden  bedin¬ 
gen,  sind  durchaus  misverstanden.  Die  blutige 
Naht  ist  wider  alles  Recht  und  Pflicht  zu  weit  liint- 
angesetzt.  Die  Structur  des  verletzten  Theils  macht 
sie  oft  unerlässlich.  Der  vom  Vf.  empfohlene  Ha¬ 
ken  zur  Unterbindung  ist  für  den  geübten  Chirur¬ 
gen  keine  wahre  Acquisition,  und  wird  Bromfields 
unsterblichen  Ruhme  wenig  Eintrag  thun.  Doch 
schwimmen  auch  auf  diesen  trüben  Gewässern  noch 
zwey  Blümchen,  die  der  für  alles  Gute  und  Wahre 
empfängliche  Rec.  nicht  gern  im  Strome  derselben 
unbenutzt  verloren  gehen  sehen  möchte.  Nicht  den 
Zutritt  der  atmosph.  Luft  als  eines  schädlichen 
oder  wohlthätigen  Reizes,  haben  wir  bey  Eröff¬ 
nung  eines  Abscesses  in  Erwägung  zu  ziehen,  son¬ 
dern  den  polarischen  Gegensatz,  den  wir  durch  den 
Schnitt  auf  der  innern  Fläche  hervorrufen,  und 
den  wir  berechnet  haben  müssen,  ob  seine  posi¬ 
tive  oder  negative  Seite  triumphiren,  ob  adhäsive 
Entzündung  oder  colliquative  Eiterung  das  Resul¬ 
tat  seyn  wird.  Eine  wahrhaft  praktische  Bemer¬ 
kung,  nicht  weniger  wahr  als  die  zweyte,  dass  das 
hectische  Fieber  nicht  Folge  von  dem  eingesogenen 
Eiter,  sondern  von  der  zu  schwachen  Localirrita¬ 
tion  ist,  die  uns  das  gesammte  Kraftverhältniss  des 
so  ergriffenen  Organismus  zu  steigern  ausser  Stand 
setzt.  Die  wahre  Natur  der  Anevrysmen  kennt  der 
Vf.  nicht,  in  so  fern  er  sie  immer  noch  einer  Aus¬ 
dehnung  der  Häute  der  Arterien  zuschreibt.  Und 
doch  wäre  dieser  Wahn  noch  eher  zu  verzeihen, 
als  wenn  er  eine  anevrysmalische  Geschwulst  von 
Umfang  durch  Frictionen  mit  Quecksilbersalbe  und 
Kampher,  oder  ein  aromatisches  Pflaster  am  Tage 
und  Umschläge  mit  Kampher  des  Nachts  zu  zer- 
theilen  anrathen  kann.  Ist  es  ilnn  wirklich  damit 
Ernst,  so  bleibt  uns  blos  die  Vermuthung,  dass  es 
mit  seiner  Diagnose  wirklich  nicht  richtig  aussehen 
möge.  Bey  der  Operation  der  Kniekehlanevrysmen 
spricht  er  zum  Ruhme  seiner  Nation  der  Hunter- 
schen ,  von  Home  verbesserten,  Methode  das  W ort; 
vergisst  jedoch  nicht  zu  bemerken,  dass  die  nach¬ 
theiligen  Folgen  derselben  meistens  in  Exulceration 
des  anevrysmatischen  Sacks  und  dadurch  erzeugten 
Brande  des  Gliedes  zu  suchen  sey.  Bey  kleinern 
Säcken  verdient  sie  also  vor  der  Antillyschen  kei¬ 
nen  Vorzug,  bey  grossem  ist  sie  gefährlich!!  — 
Die  diagnostischen  Kennzeichen  eines  Vorfalls,  einer 
Umstülpung  des  Uterus  und  eines  Mutterpolypen 
bey  der  Maimaluntersuchung,  sind  nicht  gehörig 


erörtert,  und  noch  weniger  genau  ist  die  Unterbin¬ 
dungsweise  dieses  letztem  mit  den  Dessaultschen 
S chlin gen tr agern  angegeben.  Die  Schregersche  Un¬ 
terbind  ungsgeräthschaft  scheint  der  Verf.  gar  nicht 
zu  kennen.  Die  Exstirpation  eines  Brustkrebses 
ist  überall  in  ihren  Indicationen  unsicher  und 
schwankend  bestimmt,  weil  die  Natur  eines  indu- 
rirten  Theils  zufolge  der  Reduction  des  weiblichen 
Organismus  in  den  climacterischen  Jahren  nicht 
verständen  ist.  Dieselbe  von  oben  herabwärts  zu 
unternehmen,  ist  selbst  bey  gesundem  Zustande  der 
Axillardrüsen  nicht  anzurafhen,  weil  das  zuströ¬ 
mende  Blut  das  freye  point  de  vue  wegnimmt. 
Zweckmässig  sind  aber  die  Vorschläge  des  Verfs., 
einen  jeden  anfangenden  Scirrhus  mit  einer  Stern¬ 
binde  zu  unterstützen,  und  wo  die  Operation  noth- 
wrendig  war,  vor  dem  gewöhnlichen  Verbände  die 
W  unde  mit  Charpie  auszufüllen.  Die  Jnjectionen 
zur  Radicalcur  der  Hydrocele  zieht  der  Vf.  ohne 
Grund,  wie  der  Vorredner  mit  Recht  bemerkt,  den 
andern  Operationsmethoden  vor,  weil  sich  selten 
die  reizende  Eigenschaft  des  Fluidi  auf  die  Recep- 
tivität  der  entarteten  Scheidenhaut  mit  Sicherheit 
berechnen  lässt.  Doch  ist  Rec.  nicht  der  Meinung, 
dass  die  Diagnose  der  Hydrocele  so  unsicher  sey, 
als  der  Vorredner  glaubt ,  dass  man  ihrer  erst  beym 
Einstich  versichert  seyn  könne;  denn  was  er  als 
hydatidose  Hydrocele  sah,  war  doch  auch  der  näm¬ 
liche  nur  etwas  modificirte  Exsudationsprocess,  der 
die  Hydrocele  bildet.  Der  Verband  ist  bey  allen 
Amputationen  das  Wesentlichste,  so  fern  er  auf 
den  jedesmaligen  Erregungszustand  gehörig  berech¬ 
net  wird,  und  deshalb  kann  Rec.  für  den  Zweck 
der  geschwinden  Vereinigung,  der  dadurch  erreicht 
werden  soll,  nicht  unbedingt  stimmen,  weil  das 
Blut  dadurch  zu  sehr  in  die  Tiefe  determinirt  und 
ein  Aussiek ern  desselben  aus  den  kleinern  Gefäs- 
sen,  so  wie  durch  Zersetzung  desselben  ichoröse 
Eiterung  und  Zerstörung  des  Zellgewebes  bewirkt 
werden  muss.  Man  nähere  die  Integumente  ein¬ 
ander  bis  zu  einem  mittlern  Grade,  fülle  den  Zwi¬ 
schenraum  mit  Charpie  aus,  und  bewirke  so  stu¬ 
fenweise  die  völlige  Agglutination  der  Wundlefzen 
durch  wiederholte  Verbände.  Erst  beym  fünften 
einen  Versuch  zur  Lösung  der  Ligaturen  zu  ma¬ 
chen,  möchte  wohl  die  äussere  Haut  der  Arterien 
der  Gefahr  der  Durcheiterung,  mithin  den  Kran¬ 
ken  der  Gefahr  der  Nachblutung  aussetzen !  Bey 
der  Amputation  des  Unterschenkels  hätte  die  Stelle 
unterhalb  dem  Knie ,  wo  ampulirt  werden  soll,  ge¬ 
nauer  bestimmt  werden  sollen,  damit  das  ligam. 
interosseum  nicht  zu  hoch  eingeschnitten  werde,  in 
welchem  Falle  die  Unterbindung  der  vordem  Schien¬ 
beinarterie  grosse  Schwierigkeiten  macht.  Die  vom 
Vf.  angegebene  Exstirpationsmethode  des  Ober¬ 
arms  ist  nur  la  Faye's  etwas  modificirte  Methode, 
welcher  Rec.  doch  die  letztere  als  die  leichtere 
und  bequemere  vorziehen  würde.  —  Von  der 
Tracheotomie  und  Branchotomie  spricht  der  Verf. 
ohne  alle  Erfahrung,  weil  er  sie  seinem  eigenen 
Geständnisse  zu  Folge,  niemals  zu  machen  Gele- 
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geiikeit  *  gehabt  hat.  —  Die  operative  Behandlung 
der  Augenkrankheiten  verräth  nicht  mehr  eigene 
praktische  Erfahrung,  als  Bekanntschaft  mit  den 
Erfahrungen  und  Fortschritten  des  Auslandes  dar¬ 
in.  Man  muss  es  daher  dem  Vf.  verzeihen,  wenn 
er  bey  der  Depression  sowohl  als  bey  der  Extrac¬ 
tion  des  grauen  Staars  den  operirenden  Arm  mit 
dem  gebogenen  Knie  zu  unterstützen ,  wenn  er  bey 
jener  mit  der  Nadel  in  der  Mitte  zwischen  der  äus- 
sern  Commissur  der  Augenlieder  und  dem  Rande 
der  Hornhaut  einzugehen,  dann  zunächst  erst  die 
vordere  "Wand  der  Kapsel  zu  zerstören ;  bey  die¬ 
ser  aber  die  Kapsel  lieber  durch  die  Muscularac- 
tion  des  Bulbus  selbst  sich  zersprengen  zu  lassen, 
als  einzuschneiden ;  den  zu  klein  geratlienen  Horn¬ 
hautschnitt  mit  der  Augenscheere  zu  vergrössern 
(was  nicht  nützen  kann,  so  bald  er  einmal  nicht 
das  ganze  untere  Segment  dieser  Haut  umfasst) 
wenn  er  verdunkelte  Kapselreste  zur  Resorption  (?) 
lieber  zurückzulassen  als  auszuziehen  empfiehlt!! 
Gesellt  sich  zu  der  so  oder  anders  gemachten  Ope¬ 
ration  eine  Entzündung,  so  soll  diese  im  ersten 
Stadium  mit  erweichenden  Mitteln  (?!)  behandelt, 
die  Augenlieder  sollen  oft  lauwarm  gebadet  werden ! 
Dagegen  nimmt  der  Vorredner  in  seiner  Kritik  die 
kalten  Fomentationen  bey  der  traumatischen  Au¬ 
genentzündung  in  Schutz,  deren  Gebrauch  er  den 
glücklichen  Erfolg  seiner  meisten  Staaropei'ationen 
zu  danken  zu  haben  versichert.  So  wenig  die  Zweck¬ 
mässigkeit  derselben  in  dem  entzündlichen  Zustande 
eines  so  sensibeln  Organs,  wie  das  Auge  ist,  ganz 
analog  den  Schmucker  sehen  Fomentationen  bey 
der  Phrenitis  auf  Hirnverletzungen  bestritten  wer¬ 
den  kann ,  so  unläugbar  fallt  doch  immer  die  Oph¬ 
thalmitis  noch  Staaroperationen  zum  grossen  Tlieil 
der  Ungeschicklichkeit  des  Operateurs,  oder  seinem 
Irrtlium  in  der  Diagnose  zur  Last,  in  so  fern  er 
operirte,  wo  die  vulnerable  ( dyskra tische)  Stim¬ 
mung  des  Organs  jeden  Instrumentaleingriff  verbot. 
Und  werden  nun  bey  dieser  letztem  die  kalten  Fo¬ 
mentationen  auch  noch  etwas  nützen?  Das  En¬ 
tropium  von  Zusammenschrumplung  des  Tarsus 
kann  nicht  mittels  Durchschneidung  dieses  Knor¬ 
pels  (wie  der  Vf.  wähnt)  gehoben  werden,  und 
Exstirpation  eines  Chalazion,  das  auf  der  innern 
Fläche  des  Augenliedes  sitzt,  durch  die  äussere 
Oberfläche  hindurch,  naeji  seinem  Rathe,  muss  er 
gerade  durch  Verletzung  des  Knorpels  erst  hervor¬ 
bringen.  Die  Anwendung  des  Aetzmittels  gegen 
Geschwüre  der  Hornhaut  empfiehlt  er  auf  eine  Art, 
dass  man  nicht  glauben  kann,  er  habe  nur  einmal 
mit  Erfolg  davon  Gebrauch  gemacht.  Seine  Vor¬ 
schriften  zur  Behandlung  der  Flecken  der  Horn¬ 
haut,  das  Ilydrophthalmus  und  des  Staphyloms  sind 
unzulässig  und  gefährlich,  weil  er  die  eigene  Na¬ 
tur  dieser  verschiedenen  Krankheitsformen  nicht 
kennt!  Statt  nach  der  Operation  des  Staphyloms 
die  etwa  eintretende  Entzündung  mit  warmen  Fo¬ 
mentationen  zu  behandeln,  oder  bey  jedem  Hy- 
drophthalmus  den  halben  Bulbus  wegzunehmen, 
und  so  den  ganzen  Bulbus  gewiss  auseitern  zu  se¬ 


hen,  möchte  es  wohl  noch  gerathener  seyn,  ihn 
lieber  sogleich  ganz  zu  exstirpiren!  Eben  so  un¬ 
bekannt  sind  ihm  die  verschiedenen  Arten  der  Pu¬ 
pillensperre.  Gegen  owi&oie  weiss  er  blos  die  Ko- 
retotomie  zu  empfehlen,  was  dem  Britten  noch  zu 
verzeihen  ist.  Die  Koretonectomie  kennt  er  gar 
nicht,  und  die  Koretod ialysis  blos  dem  Namen  nach. 
Der  krankhafte  Zustand  der  thränenabsondernden 
und  abführenden  Organe  ist  so  schlecht  gewürdigt, 
dass  der  oft  so  ganz  unschuldige  Thränensack  doch 
alle  Schuld  auf  sich  nehmen  muss,  seine  Zerstö¬ 
rung  als  das  Hauptaugenmerk  bey  der  ganzen  Cur 
bestimmt,  und  die  Durchbohrung  des  Thränenbeins 
zur  Bildung  eines  neuen  Canals  als  das  sicherste 
Mittel  zur  Hebung  der  Thränenfistel  empfohlen 
wird.  Es  mag  wohl  der  derben  Natur  der  Britten 
zuzusclireiben  seyn,  dass  sie  nach  Verschliessung 
des  Sackes  und  der  Thränencauälchen ,  das  fortwäh¬ 
rende  Ueberlaufen  der  Thränen  über  die  Wangen, 
für  so  ätzend  sie  auch  der  Vf.  ausgibt,  nicht  em¬ 
pfinden,  und  sich  von  ihrer  Krankheit  also  durch 
die  Behandlung  des  Vfs.  für  geheilt  halten!  Der 
Darstellung  des  operativen  Heilverfahrens  gegen 
Geschwülste,  geht  eine  langweilige  pathologische 
Untersuchung  über  die  Natur  derselben  voran.  Der 
Vf.  bestreitet  zuvörderst  Abernethy’s  und  seines  Bru¬ 
ders  John  Bell's  Ansichten  davon,  nach  denen  je¬ 
ner  ihnen  blos  ein  Product  zum  Grunde  legt,  das 
vorher  keinen  integranten  Bestandtheil  des  Orga¬ 
nismus  ausmachte,  dieser  jeden  abnormen  Zuwachs 
an  organischer  Masse  dafür  gelten  lassen  will,  der 
durch  Ernährung  oder  Secretiou  bewirkt  wurde. 
Geschwulst  soll  nach  ihm  „eine  Anschwellung 
heissen ,  die  mit  modificirter  Structur  des  Theils 
verknüpft  sey ,  sich  nicht  von  selbst  wieder  aufhebe, 
noch  durch  dynamisch  wirkende  Mittel  beseitigt  wer¬ 
den  könne.  “  lässt  sich  aber  nicht  eben  so  gut  in  jeder 
Entzündungsgeschwulst  eine  modificirte  Structur 
nachweisen?  Schwinden  nicht  Gelenkgeschwülste, 
Drüsengeschwülste,  z.  B.  Sarcocelen  und  Parotiden 
auf  den  Gebrauch  zertheilender  Mittel  sehr  oft  noch, 
ohne  dass  das  Messer  zu  ihrer  Beseitigung  eingrei- 
fen  muss?  Ist  die  Beschaffenheit  einer  Exostose, 
die  der  Vf.  doch  durchaus  unter  den  Geschwülsten 
mit  begriffen  wissen  will,  wohl  so  ganz  heterogen 
von  der  Natur  des  Knochens  selbst?  Kurz,  Ge¬ 
schwulst  bezeichnet  blos  ein  Symptom  mehrer  sehr 
differenten  Krankheitsformen,  und  kann  nicht  als 
Krankheitsgenus  einen  eigenen  Platz  in  der  Patho¬ 
logie  einnehmen,  wenn  wir  die  Natur  zu  deuten 
vermögen.  Die  mannigfaltigsten  pathischen  Pro- 
cesse  liegen  der  Volumen  vergrösserung  organischer 
Theile  zum  Grunde,  und  lassen  sie  blos  als  acci- 
dentelles  Verhältniss  hervortreten!  Seiner  Defini¬ 
tion  zu  Folge  theilt  der  Vf.  das  ganze  Genus  in  5 
Classen,  von  denen  er  jedoch  selbst  zugibt,  dass 
sie  nicht  vollkommen  befriedigen  könnten,  sowohl 
in  pathologischer  als  therapeutischer  Hinsicht,  na¬ 
türlich,  weil  dabey  blos  die  formelle  Differenz  und 
der  so  sehr  verschiedene  qualitative  Gehalt  dersel¬ 
ben  in  pathogenetischer  Hinsicht  gar  nicht  berück- 
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sichtigt  ist!  Die  erste  Classe  soll  die  Balggeschwül- 
ste  und  unter  diesen  auch  die  Hydatiden  (?1),  die 
zweyte  die  Drüsengeschwülste ,  gleich  viel  ob  von 
conglomerirten  oder  conglobirton  Drüsen  die  Rede  ist; 
die  dritte  die  varicosen  Geschwülste,  denen  doch  nur  in 
seltenen  Fällen  eine  eigentümliche  innere  Organisa¬ 
tion  zukommt;  die  vierte  die  Excrescenzen,  wohin  auch 
Encanthus  und  Epuiis  (?!)  gerechnet  werden,  und 
die  fünfte  die  Hypersarkosen,  als  die  Steatome, 
den  Fungus  haematodes  etc.  befassen.  So  mangel¬ 
haft  die  Einteilung,  so  mangelhaft  ist  auch  die  chi¬ 
rurgische  Behandlung  derselben  angegeben,  die  Ex¬ 
stirpation  von  Drüsengeschwülsten  abgerechnet.  — 
Die  Nothwendigkeit  der  Unterbindung  der  Arterien 
wird  zum  Schluss  nacli  dem  Verhältnisse  ihres 
Durchmessers  (wornach  er  sie  unter  5  Classen 
bringt),  nach  ihrer  Lage  und  der  Art  der  Verletzung 
bestimmt,  ob  sie  mehr  quetschend  oder  schneidend 
wirkte,  und  zugleich  die  Art  angegeben,  die  ver¬ 
letzten  Arterien  aufzusuchen;  über  welchen  Ge¬ 
genstand  der  Vf.  als  erfahrner  Militärchirurg  spricht. 
Die  Oesophagotomie ,  die  Hysterotomie  und  die 
Chopartische  Methode,  denFuss  zu  enucleiren,  sucht 
man  in  diesem  sogenannten  Systeme  vergeblich ! 
Doch  genug,  um  zu  erweisen,  dass  es  in  jedem 
Fall  besser  wäre,  wenn  Männer  ohne  vollständige 
praktische  Kenntniss  und  Erfahrung  in  einem  so 
weitschichtigen  Gebiete,  wie  das  der  operativen 
Heilkunde  ist,  sich  lieber  mit  der  Bearbeitung  ei¬ 
nes  kleinen  ihnen  kundigem  Theils  begnügten ,  als 
sich  überall  zu  Wegweisern  aufwerfen  wollten! 

III.  Cullerier’s ,  ersten  Arztes  am  Hospitale  der  Venerischen 
zu  Paris,  Abhandlungen  über  den  Tripper,  Nach¬ 
tripper,  Bubonen  u.  Schanker.  Mit  Zusätzen  von  Re- 
nard,  Stadtphys,  zuMainz  etc.  Mainz, b.  Kupferberg.  18 16. 

So  viel  Gelegenheit  auch  immer  eine  für  eine  ein¬ 
zelne  Krankheitsform  bestimmte  Anstalt,  wie  das  Spi¬ 
tal  für  Venerische  zu  Paris ,  einem  theoretisch  wie 
praktisch  gebildeten  Arzte  darbieten  mag,  interes¬ 
sante  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu  machen, 
wie  sie  Civilpraxis  nicht  zu  geben  vermag,  so  we¬ 
nig  hat  Rec.  doch  diese  Abhandlungen  einer  wei¬ 
tern  Verbreitung  für  werth  gefunden ,  und  so  we¬ 
nig  also  auch  den  Grund  begreifen  können,  der 
den  Herausgeber  bestimmt  haben  mag,  seinen  deut¬ 
schen  Amtsbrüdern  damit  ein  Geschenk  zu  machen. 
Voran  geht  von  diesem  letztem  eine  historisch  kri¬ 
tische  Untersuchung  über  das  Entstehen  der  Lust- 
seuclie,  worin  Hr.  R.  zu  erweisen  sucht,  dass  die¬ 
ses  fälschlich  der  Entdeckung  von  Amerika  zur 
Last  gelegt  werde ,  dass  sie  schon  früher  Griechen 
und  Römern  bekannt,  nur,  weil  es  an  einer  allge¬ 
meinen  Prädisposition  ganzer  Generationen  darzu 
gemangelt  hätte,  weniger  allgemein  verbreitet  ge¬ 
wesen,  diese  weitere  Verbreitung  zu  Ende  des  iä. 
Jahrhunderts  aber  vorzüglich  durch  die  damals 
herrschende  epidemische  Constitution  der  Atmo¬ 
sphäre,  und  durch  eine  abnorme  Tendenz  des  Ge- 
schlechtstriebes,  wie  sie  verfeinerte  Cultur  unter 
den  Menschen  lierbeygeführt  hätte,  mit  welcher 


nachher  krankhafte  Mischung  der  Zeugungssäfte 
selbst  coincidiren  müsse,  bewirkt  worden  sey.  Des¬ 
halb  hält  Hr.  R.  auch  eine  Wiedererzeugung  der¬ 
selben  ohne  \nsteckung  für  möglich,  wenn  ähnli¬ 
che  Umstände  dazu  concurrirten.  Die  Diagnose 
des  Trippers  selbst  in  Hinsicht  seiner  Natur,  sei¬ 
nes  Sitzes,  seiner  Stadien,  ist  höchst  unvollständig, 
die  Behandlung  desselben  ganz  einseitig  nach  fran¬ 
zösischem  Schlendrian  dargestellt.  Zuerst  Ader¬ 
lässe,  erweichende  Tisanen,  Breyumschläge,  Bä¬ 
hungen;  dann,  wenn  «Schmerz  und  Entzündung 
vorüber  sind,  reinigende  Tisanen,  zur  Ausspuh- 
lung  des  Giftes,  Abführmittel.  Nach  5o  Tagen 
zusammenziehende  Mittel,  Stahlmittel,  Copaivbal- 
sam  ,  Cantharidentinctur ,  reizende,  zusammenzie¬ 
hende  Einsprütz ungen  von  Bleymitteln,  Zfnkvitviol 
etc.  Die  Unterscheidung  eines  nicht  austeckenden, 
relativ  ansteckenden  und  venerischen  Trippers  nützt 
zu  nichts ,  weil  sie  auf  vagen  und  unbestimmten 
Prämissen  beruht  und  für  die  Behandlung  ohne 
Werth  ist.  S.  84  beweiset  er  die  nachtheiligen  Fol¬ 
gerungen  daraus ,  z.  B.  über  den  unschädlichen  Ge¬ 
brauch  des  Quecksilbers ,  wenn  man  zweifelhaft  sey, 
ob  der  Tripper  von  der  einen  oder  andern  Art 
sey.  Der  Augentripper  ist  von  Cullerier  offenbar 
mit  der  ophthalmia  neonatorumverwechselt  und  die 
Behandlungsart  deshalb  sehr  unsinnig  ausgefallen. 
D  ie  verschiedenen  Arten  des  Trippers,  nach  sei¬ 
nen  entfernten  Ursachen,  hätten  eigentlich  in  die¬ 
ser  Schrift  keine  Stelle  finden  sollen,  weil  nicht 
das  synrptomatische  Verhältniss  einer  Krankheit 
ihren  Platz  in  der  Pathologie  bestimmen  kann ,  son¬ 
dern  nur  ihr  inneres  Wesen.  Deshalb  ist  die  fran¬ 
zösische  Benennung  chaude  pisse  auch  immer  noch 
richtiger  als  die  deutsche  Tripper.  Die  Bubonen 
sind  nicht  nach  dem  praktisch  so  wichtigen  Unter¬ 
schiede,  ob  sie  sympathischer  oder  idiopathischer 
Natur  sind,  gewürdigt  worden.  Die  Regel,  sie  je¬ 
desmal  zu  zertheilen,  wo  es  nur  möglich,  kann  bey 
diesem  letztem  unmöglich  gelten.  Erweichende  Bä¬ 
hungen  möchten  auch  wohl  eher  Eiterung  als  Zer- 
theilung  fordern !  Die  Schanker  sind  in  Hinsicht 
der  allgemeinen  Behandlung  ganz  übergangen,  weil 
sich  der  Vevf.  vorgenommen  hat,  noch  eine  beson¬ 
dere  Abhandlung  über  die  Wirkungen  des  Queck¬ 
silbers  zu  liefern.  In  Hinsicht  ihrer  Complicationen 
durch  ihren  verschiedenen  Sitz  oder  coexistirende  an¬ 
dre  Dyskvasieen,  hat  der  Vf.  sie  der  Reihe  nach,  an  den 
verschiedenen  Theiien,  die  sie  zu  befallen  pflegen, 
zur  Erkeuntniss  zu  bringen  gesucht.  Gegen  den 
Missbrauch  der  Aetzmittel  eifert  er  mit  Recht; 
dagegen  wird  auch  in  den  meisten  Fällen  keine 
bessere  Behandlung  angegeben,  und  sie  im  Allge¬ 
meinen  blos  auf  Reinlichkeit ,  fleissiges  Waschen 
reducirt.  Zum  Schluss  folgen  zwey  ganz  unbedeu¬ 
tende  Aufsätze  über  Alopezie  und  venerischen  Kno- 
chenfrass.  Eben  so  unbedeuend  sind  des  Heraus¬ 
gebers  eigene  Zusätze,  meistenteils  von  Hecker 
entlehnt,  mit  welchem  der  deutsche  Wundarzt  sich 
immer  besser  beratheu  finden  wird,  als  nüt  diesem 
franz.  Machwerke!! 
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Gelehrtengeschichte. 

Dr.  Franz  Volkmar  Reinhard  nach  seinem  Le¬ 
ben  und  Wirken.  Dargestellt  von  Karl  Heinr . 
Ludiv.  Pölitz.  Zweyte  Abtheilung.  Charakteri¬ 
stik.  Leipzig,  i8i5.  Im  Kunst-  und  Industrie- 
Compt.  von  Amsterdam.  208  S.  gr.  8. 

Jhine  langwierige  und  lebensgefährliche  Krankheit 
verhinderte  den  so  thätigen  Vf.,  diesen  zweyten 
Theil  früher  dem  ersten,  mit  verdientem  Bey  fall 
aufgenommenen,  folgen  zu  lassen.  Er  ist  mit  glei¬ 
cher  Sorgfalt,  Achtung  des  Verewigten,  Unpar- 
teylichkeit  ausgearbeitet,  gleich  belehrend  für  auf¬ 
merksame  Leser.  Was  schon  im  ersten  Th.  gele¬ 
gentlich  zur  Charakteristik  R’s  bey gebracht  war, 
ist  nicht  wiederholt,  auch  das,  was  vom  Hrn.  Hfr. 
Buttiger  erschöpfend  dargestellt  worden  war,  ist 
nur  berührt.  Je  mehr  Rd.  durch  Lehren,  Schrif¬ 
ten  und  amtliche  Verhältnisse  auf  sein  Zeitalter  ge¬ 
wirkt  hat,  wenn  er  gleich  nicht  unmittelbaren  Ein¬ 
fluss  auf  den  Geist  seines  Zeitalters  hatte,  je  be¬ 
deutender  überhaupt  und  je  fortdauernder  die  stille 
Wirksamkeit  des  ausgezeichneten  Gelehrten  ist  (wor¬ 
über  im  Eingänge  Betrachtungen  angestellt  werden), 
desto  genauer  muss  man  das  innere  Leben  eines  solchen 
Gelehrten  betrachten,  desto  vollständiger  müssen 
aus  seiner  Individualität  die  Grundsätze  hervorge¬ 
hoben  werden,  die  ihn  bey  seinen  Handlungen  als 
Menschen  und  Geschäftsmann  leiteten.  Ein  hö¬ 
heres  geistiges  Leben  ist  unmöglich,  wo  der  Geist 
unter  der  Herrschaft  des  Körpers  steht  und  ihm 
dienstbar  ist;  der  Hr.  \  erf.  gellt  daher  mit  Recht 
von  der  allgemeinen  Bemerkung  aus,  dass  R.  früh¬ 
zeitig  seinen  schwächlichen  Körper  für  dieZwecke 
des  Geistes  mit  Nachdruck  beherrschte;  er  erklärt 
daher  den  Ernst  und  das  Gefühl  körperlicher  Lei¬ 
den,  das  sich  in  seinen  Gesichtszügen  ausdrückte. 
Davon  wird  Gelegenheit  genommen ,  noch  mehr 
über  sein  Aeusseres,  seine  Benutzung  jedes  Au¬ 
genblicks,  seineDiät, zu  sagen.  Die  harmonische  Ent¬ 
wickelung  und  Ausbildung  der  drey  geistigen  Ver¬ 
mögen  zu  gleich  massiger  vereinigter  Thätigkeit, 
war  der  Gegenstand  seines  rastlosen  Strebens  und 
bey  wenigen  Gelehrten  dürfte,  nach  des  Vfs.  Ur- 
tlieil  das  Vorslellungs vermögen,  nach  allen  seinen 
Functionen,  zu  einer  so  hohen  Vollkommenheit  aus- 
Zweytor  Band. 


gebildet  werden.  Vorzüglich  war  bey  R.  das,  was 
man  iudicium  nennt,  ausgebildet.  Seine  logische 
Vollkommenheit  (um  den  Ausdruck  des  Vfs.  bey- 
zubehalten)  und  vollendete  Beherrschung  des  deut¬ 
schen  und  lateinischen  Ausdrucks  wird  bemerkt. 
Weniger  als  Verstand,  Urtheilskraft  und  Vernunft 
glänzte  sein  Gedächtniss.  Das  wörtliche  Memo  irren 
wurde  ihmschwer.  SeincPhantasie  stand  im  richtigsten 
Ebenmaasse  zu  seiner  Urtheilskraft  u.  Vernunft.  Die 
jugendlichen  poet.  Arbeiten  hat  er  selbst  vernichtet. 
Das  Gefühlsvermögen  war  ihm  ein  zwar  selbstän¬ 
diges,  aber,  seiner  Function  nach,  vermittelndes 
Vermögen  zwischen  dem  Vorstellungs vermögen, 
gegen  welches  es  sich  in  den  meisten  Fällen  pas¬ 
siv,  und  dem  Begehrungsvermögen ,  gegen  welches 
es  sich  activ  verhalte.  In  ästhetischer  Hinsicht  bil¬ 
ligte  oder  entschuldigte  er  daher  nichts,  was  er  in 
logischer  Beziehung  verwerfen  musste,  und  alles 
Mystische,  Manierirte,  Gesuchte,  Gespielte,  war 
ihm  durchaus  zuwider.  In  Hinsicht  der  Kunst  ver¬ 
langte  er,  dass  sie  dem  Moralischen  entsprechen 
möchte  (wold  nicht  zu  streng,  denn  das  Niedere 
muss  dem  Höhern  untergeordnet  werden).  Auch 
seine  physischen  Gefühle  beherrschte  er.  Sein 
Leben  war  der  beste  Gommentar  zu  seinem  Mo¬ 
ralsystem.  Er  lebte  ganz  seiner  Pflicht,  frey  von 
Eigennutz,  fest  und  selbständig,  consequent  in  al¬ 
len  seinen  Handlungen.  Wie  er  oft  verkannt  wor¬ 
den  ist,  wird  lehrreich  entwickelt.  Aller  Nepotis¬ 
mus  war  ihm  verhasst,  und  so  zärtlich  und  theil- 
nehmend  er  auch  gegen  seine  Familie  war ,  so  konnte 
doch  kein  Verwandter,  der  Verwandtschaft  wegen, 
auf  Empfehlung  zu  einer  guten  Pfründe  rechnen. 
Den  edlen  Gebrauch,  den  R.  von  seinem  Vermö¬ 
gen  machte,  und  den  mannigfaltigen  Veidust,  den 
er  an  diesem  Vermögen  erlitt,  konnte  Hr.  P.  nur 
berühren.  Seine  Art  häuslich  zu  seyn ,  hing  mit 
seiner  körperlichen  Constitution  und  Erfüllung  hö¬ 
herer  Pflichten  zusammen.  In  seiner  Uneigennützig¬ 
keit  aber  lag  ein  Hauptgrund  seiner  Consequenz 
im  Handeln ,  so  wie  in  dem  selbständigen  For¬ 
schen  der  Hauptgrund  seiner  Consequenz  im  Wis¬ 
sen.  Die  Festigkeit  seines  Charakters  hat  ihm  man¬ 
ches  lieblose  Urtheil  zugezogen,  manchen  öffentli¬ 
chen  Angriff,  durch  den  er  sich  nicht  in  seiner 
Ueberzeugung  stören  liess.  In  der  Ausbildung  sei¬ 
nes  Geistes  blieb  er  nie  still  stehen,  sondern  war 
bemüht ,  beständig  fortzuschreiten.  Daher  übte  er 
auch  die  höchste  Liberalität  und  Toleranz  gegen 
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Andersdenkende  aus,  ohne  aber  jugendlichen  Ue- 
bermuth  und  Dünkel,  vornämlich  in  manchen  kri¬ 
tischen  Instituten  zu  entschuldigen.  Dass  er  mit 
dem  Geiste  seinerZeit  fortschreiten  konnte,  davon 
lag  der,  Grund  in  seiner  Thätigkeit  und  weisen  Ein- 
theilung  der  Zeit.  Ungerecht  war  die  ihm  biswei¬ 
len  gemachte  Beschuldigung  des  Stolzes.  Was  er 
in  einer  sehr  zum  fleissigen  Lesen  zu  empfehlen¬ 
den  Predigt  (1796)  über  das  Gefühl  einer  vernünf¬ 
tigen  Unzufriedenheit  mit  sicli  selbst  sprach,  war 
reiner  Ausspruch  seines  Gefühls.  Auch  der  Ehr¬ 
trieb  war  nicht  hervorstechender  Zug  in  seinem  We¬ 
sen  oder  gar  Haupttriebfeder  seiner  Handlungen; 
aber  auch  Demuth  (im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts)  kann  nicht  als  charakteristische  Eigenschaft 
von  R.  angesehen  werden.  lieber**  seine  Religiosi¬ 
tät  verbreitet  sich  der  Vf.  vorzüglich  und  erinnert, 
R.  gebe  den  sichersten  Beleg  zu  dem  Satze,  dass 
der  religiöse  Mensch  eine  ganz  andere  Weltansicht 
habe  und  sich  im  Handeln  mit  ungleich  lebendige- 
x'er  Kraft  ankündige,  als  der  nicht  religiöse,  obgleich 
moralische.  Treflich  und  mit  manchen  praktischen 
Bemerkungen  wird  auch  seine  höhere  Thätigkeit 
im  Geschältsieben  entwickelt.  Die  Pflicht  der  Ge¬ 
rechtigkeit  gegen  Andre  übte  R.  streng  aus;  (er 
erkannte  das  Recht  der  Meinungs-  Glaubens-  und 
Pressfreyheit  an ) ;  damit  stand  seine  Wahrhaftig¬ 
keit  in  Verbindung,  die  er  selbst  mit  Freymiithig- 
keit  ausüble.  Seine  Verschwidgenheit,  sein  Wohl¬ 
wollen,  seine  Billigkeit  gegen  Andre,  seine  Men¬ 
schenliebe  ,  die  auch  durch  schmerzliche  Erfahrun¬ 
gen  des  Undanks  nicht  geschwächt  wurde,  seine 
Dienstfertigkeit,  seine  Dankbarkeit  werden  (wie 
Ref.  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung  bestätigt), 
mit  allem  Recht  gerühmt.  Auf  R’s  öffentliche  Thä¬ 
tigkeit  hatte  die  Ueberzeugung  den  entscheidendsten 
Einfluss,  dass  es  mit  der  Menschheit  besser  wei  den  solle 
und  besser  werde.  Von  S.  86  an,  wird  R.  der 
bisher  als  Mensch  betrachtet  worden  war,  als  Ge¬ 
lehrter  .  als  Lehrer  auf  dem  Katheder  und  der  Kan¬ 
zel,  als  Schriftsteller  geschildert.  Von  seinem  Be¬ 
rufe  zum  Studiren  geht  der  Vf.  aus,  und  äussert 
sich  bey  dieser  Gelegenheit  über  den  Beruf  zum 
Studiren  und  über  die  grosse  Mittelmässigkeit  so 
vieler  im  gelehrten  Stande  nachdrücklich,  erinnert 
aber  auch:  „Beytrocknem  Brote  und  magerer  Kost 
und  bey  dem  matten  Scheine  der  Oellampe  sind 
grössere  Resultate  für  das  Reich  der  Wissenschaf¬ 
ten  gewonnen  worden,  als  in  dem  Glanze  eines 
reichlichen  Lebens.  “  Dazu  gibt  R’s.  Jugefidleben 
den  besten  Commentar.  Im  Einzelnen  wird  dann 
von  seinen  Sprachstudien  und  Kenntnissen,  seiner 
Bibel- Exegese  (sie  war  nicht  dasjenige  Feld,  was 
er  mit  besonderm  Interesse  anbauete,  und  stand 
bey  ihm  zu  sehr  im  Dienste  der  Dogmatik),  dem 
Interesse,  das  er  an  der  deutschen  Sprache  nahm 
(wobey  erinnert  ist,  dass  die  Höhe  seiner  stylisti— 
sehen  Vortreflichkeit  in  die  Zeit  vor  seinem  Bein¬ 
bruche  und  seiner  Kränklichkeit  fällt,  zuerst  ge¬ 
handelt.  Hierauf  geht  der  Vf.  zu  R/s  Philosophie 


über,  und  urtheilt,  dass  er,  nach  seiner  Trennung 
vom  Crusiussclien  System,  dem  er  ursprünglich 
anhing,  erst  Eklektiker,  dann  Skeptiker,  obgleich 
in  der  Moralphilosophie  mehr  Kantianer  und  in 
der  Theologie  Supeniaturalist,  gewesen  sey,  wobey 
mehre  achtungswerthe  Bemerkungen  über  philosoph. 
Systeme  der  neuern  Zeit,  Skepticismus  und  des¬ 
sen  Formen  und  Verbindung  mit  theol.  Superna¬ 
turalismus  vorgetragen  werden.  Der  Uebergang  ist 
davon  leicht  zu  R’s  Dogmatik  und  Moral  gemacht 
und  auch  darüber  viel  Belehrendes  und  Vertheidi- 
gendes  gesagt.  Es  folgen  R’s  Ansichten  vom 
Schul-  und  Erziehungswesen,  seine  Methode  und 
Wirksamkeit  als  akadem.  Docent,  die  frühere  Ver¬ 
nachlässigung  und  spätere  Nachholung  historischer 
Studien.  Vorzüglich  ausgeführt  ist  seine  Charak¬ 
teristik  als  Homiletiker  S.  i4i  ff.,  worin  gezeigt 
ist,  dass  die  eigenthümliche  Form  seiner  Predigten 
ganz  aus  seiner  Individualität  hervorging,  und  da¬ 
durch  ungerechte  Urtheile  über  ihn  abgewiesen 
werden,  ln  Hinsicht  des  entstandenen  Streits  über 
Supernaturalismus  und  Rationalismus,  der  nicht  in 
eine  Charakteristik  R's  gehört ,  wird  nur  wieder¬ 
holt,  dass  R.  nicht  anders  dachte,  als  er  sich  äus- 
serte,  und  Supernaturalist  im  strengen  Sinne  war, 
und  die  zufällige  Veranlassung  der  Reform.  Pre¬ 
digt  1800  von  der  freyen  Gnade  Gottes,  erzählt. 
Einige  Bemerkungen  über  R’s  Stellung  als  Schrift¬ 
steller  zur  literär.  Welt  machen  den  Beschluss, 
und  daran  reihete  sich  von  selbst  die  erste  Beylage,’ 
welche  ein  vollständiges  Verzeichniss  von  R’s  Schrif¬ 
ten  in  chronolog.  Ordnung  und  die  zweyte,  welche 
ein  ähnliches  Verzeichniss  der  Rd. sehen  Recensio- 
nen  in  der  allgemeinen  Literaturzeitung  aufstellt. 
Darauf  folgen  5.  S.  201,  Fragmente  Rd. scher  inter¬ 
essanter  Briefe  an  jüngere  und  ältere  deutsche  und 
schweizerische  Gelehrte,  und  zuletzt  S.  2Ü2  ff.  ein 
Aufsatz,  welcher  R’s  Abgang  aus  Wittenberg  1792 
beschreibt. 


Pantheon  Italiens ,  enthaltend  Biographien  der  aus¬ 
gezeichnetsten  Italiener.  Historisch -kritisch  be¬ 
arbeitet  von  Joseph  IVismayer ,  Kön.  Bayersrhen 
Oberlurchenrathe  im  geh.  Ministerial  —  Depart.  des  Innern 
der  Acad.  der  Wissensch.  zu  Erfurt  und  München,  der  gros¬ 
sen  ital.  Acad.  zu  Florenz,  der  lat.  Ges,  zu  Jena  und  andrer 
gelehrten  Institute  Mitgl.  Des  isten  Bandes  1  ste  Ab¬ 
theilung.  München  i8i5.  Im  Verl,  der  Mayr- 
schen  Buclih.  zu  Salzburg.  56  S.  in  4.  mit  Dan- 
te's  Biidn.  20  Gr. 

„Ilesperiens  paradiesische  Halbinsel,  die  schmale 
Wiege  der  Musen  und  auch  ihr  prächtigster  Tem¬ 
pel,  Italien  war  von  jeher  fruchtbar -reich  an  ge¬ 
nialischen  Menschen,  an  ausgezeichneten  Talenten, 
an  grossen  Geleinten,  Künstlern,  Staatsmännern 
und  Fürsten,  besonders  in  und  seit  dem  Mittelal¬ 
ter^  jener  herrlichen  Zeit  der  Freyheit,  der  Kunst 
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und  des  Glaubens  (  —  auch  der  Moralität?),  wel¬ 
che  die  Republiken  Nord -Italiens,  und,  neben 
den  wichtigsten  Entdeckungen,  Dante’s,  Ariosto’s, 
Tasso's  Dichtungen,  Roma’s  Pelerskirche  ,  Ra¬ 
phaelas  Madonna  und  ähnlicher  Meister  Werke  meh¬ 
rerer  hervorrief.  Und  doch  hat  das  gelehrte,  Kunst 
und  Wissenschaft  so  hoch  ehrende  Deutschland 
den  grössten  Männern  Italiens  noch  keinen  Dom 
erbaut,  in  dessen  Hallen  die  Bildnisse  derselben 
im  ehrwürdigen  Vereine  zur  allgemeinen  Huldi¬ 
gung  aufgestellt,  und  ihrem  geistigen  Leben  und 
Wirken  "entsprechende  Monumente  des  National¬ 
dankes  errichtet  wären!“  So  kündigt  der,  mit  der. 
Italien.  Liter,  vertraute  und  als  Kenner  derselben 
durch  mehrere  Schriften  längst  bewährte  Vf.  sein 
Unternehmen  an,  das  weniger  durch  Mangel  an 
Materialien  als  durch  ihre  Auswahl,  kritische  Sich¬ 
tung  und  Anordnung  schwierig  ist.  Das  ganze 
Werk  soll  aus  5,  höchstens  4  Bänden,  jeder  Band 
aus  5  Abtheilungen  bestehen ,  und  alle  grosse  Män¬ 
ner  Italiens  in  der  angegebenen  Bändezahl  umfasst 
werden.  Die  iste  Ablh.  enthält  das  Leben  Dante's, 
mit  vorausgehender  gedrängter  Schilderung  des  Zu¬ 
standes  Italiens  vor  Dante,  um  die  Verdienst  e  des  Schö¬ 
pfers  der  neuern  ital.  oder  vielmehr  europ.  Cultur  aus 
ihrem  eigentlichen  Gesichtspuncte  darzustellen.  Diese 
Schilderung  ist  zwar  in  kräftigen  Umrissen  ent¬ 
worfen,  aber  es  sind  nur  die  Hauptlinien  gezeich¬ 
net,  und  man  wird  wohl  manches  mehr  und  ge¬ 
nauer  ausgeführt  wünschen.  Wir  wünschten  noch, 
dass  beym  Anfang  jeder  Lebensbeschreibung  nur 
in  einer  Note  eine  kurze  Uebersicht  der  literar. 
biogr.  Werke  gegeben  würde,  es  könnte  dann  in 
den  einzelnen  Citaten,  die  zahlreich  in  dieser  Ab¬ 
theilung  sind,  manches  abgekürzt  werden.  In  der 
Lebensgeschichte  Dante's  sind  die  Hauptmomente, 
vornämlich  die,  welche  aufseine  Bildung  und  sei¬ 
ne  Werke  Einfluss  hatten,  in  der  Schilderung  seiner 
Schriften  und  Verdienste  die  Resultate  vielfacher 
Forschungen  und  vielseitiger  Beurtheilungen  zu¬ 
sammengefasst,  am  ausführlichsten  über  die  (zuerst 
in  der  Ausgabe  von  i 555  sogenannten)  divina  Com¬ 
media.  Zuletzt  sind  die  Würdigung  D's  und  die 
ihm  nach  seinem  Tode  wiederfahrenen  Ehrenbe¬ 
zeigungen  aufgeführt.  Die  ganze  Biographie  ist 
nicht  nur  durch  den  Fleiss  in  Benutzung  zahlrei¬ 
cher  und  verschiedenartiger  Quellen ,  sondern  auch 
durch  lehrreiche  Betrachtungen,  würdigen  Vortrag, 
und  zweckmässige  in  den  Noten  mitgetheilte  Bruch¬ 
stücke  aus  ausländischen  und  inländischen  Schrift¬ 
stellern,  sehr  anziehend. 


Hygieine. 

Manuel  du  garde-malade,  des  gardcs  des  femmes 
en  couche,  et  des  femmes  en  berceau,  par  J.  E. 
Fodere,  Docteur  et  Prof,  a  la  faculte  de  medecine  de 
Strasbourg.  A  Strasbourg,  chez  Levrault.  iSi5. 


Vorstehende  Anleitung  zu  einer  zweckmässi¬ 
gen  Krankenpflege  sowohl  in  Hospitälern  als  in 
Privathäusern,  wurde  durch  eine  während  der  Ty¬ 
phusepidemie  zu  Strasburg  im  vorigen  Jahre  von 
dem  Präfect  des  Departements  vom  Niederrhein, 
Lezay  -Marnesia,  an  die  dasige  medicinische  Fa- 
cultät  ergangene  Aufforderung  dazu ,  veranlasst,  und 
die  Ausführung  zuerst  einer  Commission  aus  drey 
Mitgliedern  dieser  letztem,  zuletzt  aber  dem  als 
Menschen  wie  als  Arzt  gleich  verehr ungs würdigen 
Fodere,  allein  überlassen.  Mit  Recht  bemerkt  der¬ 
selbe  in  seinem  Vorbericht,  dass  Menschen  dieses 
Berufs  gewöhnlich  an  einem  doppelten  Gebrechen 
leiden ,  an  Unwissenheit  und  Vorurtheilen  auf  der 
einen,  und  eingebildeter  Kenntniss  auf  der  andern 
Seite,  durch  welche  beyde  Fehler  jederzeit  in  glei¬ 
cher  Maasse  der  gute  Ruf  des  Arztes  wie  das  Wohl 
und  Leben  des  Kranken  selbst  aufs  Spiel  gesetzt 
werden.  Bey  den  Fehlern  muss  durch  einen  zweck- 
gemässen  populären  Unterricht,  wie  er  fast  auf  al¬ 
len  höhern  Schulen  noch  vermisst  wird,  und  wie 
ihn  Hr.  F.  auf  wiederholte  Aufforderung  des  ge¬ 
nannten  Hrn.  Präfeclen  in  einem  eigenen  Cours 
mündlich  zu  ertheilen  angefangen  hat,  entgegenge¬ 
arbeitet;  dabey  aber  ein  andrer  Hauptfehler,  in 
welchen  alle  frühere  Schriftsteller,  die  diesen  Män¬ 
geln  abzuhelfen  bemüht  waren ,  gefallen  sind ,  na¬ 
mentlich  Prof.  May  zu  Heidelberg,  und  M .  Car- 
rere  zu  Paris,  vermieden  werden,  dass  Leuten  von 
einem  schlichten  Menschenverstände  nicht  mehr  ge¬ 
lehrt  werde,  als  sie  zu  begreifen  jmd  zum  Wohl 
des  Kranken  wie  zum  Vortheil  seines  Arztes  an¬ 
zuwenden  fähig  sind.  Hr.  F.  hat  diese  seine  Auf¬ 
gabe  auf  eine  musterhafte  Weise  gelösst,  und  sich 
dadurch  nicht  minder  um  seine  Landsleute,  wie 
um  die  gesammte  leidende  Menschheit  ein  wesent¬ 
liches  Verdienst  erworben,  indem  er  einem  in  un- 
sern  Zeiten  so  dringend  gefühlten  Bedürfnisse  ab¬ 
half.  Das  Ganze  ist,  um  leichter  verstanden  und 
behalten  zu  werden,  so  wie  selbst,  um  andern 
Aerzten,  die  sich  damit  befassen  wollen,  zu  einem 
leicht  fasslichen  Unterricht  einen  bequemen  Leitfa¬ 
den  an  die  Hand  zu  geben,  in  aphoristischer  Form 
abgefasst,  und  zerfälit  in  4  Hauptabschnitte,  wo¬ 
von  der  iste  die  Eigenschaften  einer  zum  Kranken¬ 
wärter  tauglichen  männlichen  oder  weiblichen  Per¬ 
son,  und  die  Rücksichten,  die  sie  sich  bev  die¬ 
sem  Berufe  selbst  schuldig  ist;  der  2te,  die  Pflich¬ 
ten  erörtert ,  die  sie  gegen  den  Kranken  zu  beob¬ 
achten  hat.  'Was  jedoch  der  Vf.  in  den  68  Apho¬ 
rismen  von  der  Reinlichkeit,  für  die  Sorge  getra¬ 
gen  werden  müsse,  erinnert,  dass  Krankenwärter 
den  Ausbruch  und  das  erste  Stadium  der  Krank¬ 
heit  benutzen  sollen,  um  des  Kranken  Gliedmaas- 
sen  und  übrigen  Körper  zu  waschen,  dürfte  wohl 
nicht  unbedingt  zu  befolgen  seyn,  wenn  nicht  zu¬ 
weilen  grosser  Nachtheil  dadurch  verursacht  wei¬ 
den  soll!  Im  3ten  Abschnitt  werden  allgemeine 
Vorschriften  für  Darreichung  der  Medicamente  und 
der  Nahrungsmittel  und  selbst  für  Zubereitung 
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derjenigen  innerlich  und  äusserlich  zu  gebrau¬ 
chenden  Arzneyen  gegeben,  die  man  zum  Vor¬ 
theil  des  Kranken  gestatten  kann,  und  noch  öfter 
gestatten  muss.  Der  4te  Abschnitt  beschäftigt  sich 
mit  der  Behandlungsweise  von  Sterbenden,  Recon- 
valescenten,  Wöchnerinnen  und  Neugebornen,  von 
Seiten  der  sie  wartenden  Personen.  Die  Behand¬ 
lung  von  Geistes-  und  Gemüthskranken  soll  den 
Gegenstand  zu  einer  eigenen  Abhandlung  noch  ge¬ 
ben,  wodurch  der  Vf.  gegenwärtigen  aphoristischen 
und  den  Zeitereignissen  zu  Folge,  wie  seiner  eige¬ 
nen  Natur  nach  mehr  benöthigten  Unterricht  nicht 
zu  weit  ausdehnen  wollte.  Es  wäre  sehr  zu  wün¬ 
schen,  dass  auch  anderwärts,  wie  für  Hebam¬ 
menunterricht  so  auch  für  einen  zweckgemässen 
Unterricht  in  der  Krankenpflege  gesorgt  und  ein 
solches  Institut  durch  eine  Convention  aller  prakti- 
cirenden  Aerzte  möglichst  gefördert  würde  1 


Kurze  Anzeigen, 

Die  Hauptlehren  des  Christenthums.  Ein  Leitfa- 
faden  bey  dem  frühem  Religionsunterrichte,  von 
Christian  Ferdinand  Schulze ,  Prof,  am  Gothaischen 
Gym.  Ziveyte  vermehrte  und  verbesserte  Aufl. 
Gotha,  Ettingersche  Buchhandl.  i8i5.  XII.  116 
S.  8.  7  Gr. 

Die  erste  Ausgabe  erschien  i8i5,  und  ein  un¬ 
unterbrochener  Gebrauch  dieses  Lehrbuchs  beyrn 
Religionsunterrichte  der  Zöglinge  des  Gymnasi¬ 
ums  hat  ihn  belehrt,  dass  es  der  Fassungskraft 
junger  Christen  angemessen  ist,  einen  leichten  Ue- 
b  er  blick  der  Religionswahrheiten  und  ein  festes  Be¬ 
halten  derselben  bewirkt.  Er  hat  daher  auch  bey 
der  neuen  Auflage  die  Einrichtung  im  Ganzen  nicht 
geändert,  und  nur  hie  und  da,  was  ihm  zu  weit¬ 
schweifig  gesagt  schien,  kürzer  zusammengezogen, 
einiges  hinzugesetzt,  und  noch  mehr  auf  die  An¬ 
wendbarkeit  der  vorgetragenen  Lehren  hingearbei¬ 
tet.  Es  zerfällt ,  nach  einer  Einleitung  ( die  einige 
allgemeine  Begriffe  in  Bezug  auf  Moral  und  Reli¬ 
gion  entwickelt),  in  zwey  Haupttheile,  einen  histo¬ 
rischen  u.  einen  dogmatisch- moralischen,  welcher 
fünf  Hauptlehren  des  Christenthums  (von  Gott, 
Schöpfung  und  Vorsehung,  Liebe  zu  Gott  und  dem 
Nächsten^  und  den  daraus  hergeleiteten  Pflichten, 
von  der  Sünde  und  Besserung,  als  deren  Folgen 
Vergebung  und  Heiligung  angeführt  werden,  von 
Unsterblichkeit  rmd  künftigem  Leben)  nebst  einem 
Anhänge  (von  den  Sacramenten)  aufstellt.  Man 
wird  leicht  bemerken,  wo  und  wie  der  Vf.  den  ge¬ 
wöhnlichen  Lehrtypus  verlässt,  und  welche  Leh¬ 
ren  nicht  oder  wenig  berührt  werden.  Es  setzt  diess 
Lehrbuch  schon  '  einige  Religionskenntnisse  voraus, 
und  ist  vornamlich  bestimmt,  Zöglinge  gelehrter 
Schulen  und  die  Jugend  gebildeter  Stände  zur  Con- 
fumation  vorzubereiten.  Dem  Lehrer  und  Erklä¬ 


rer  ist  manches  Vorbehalten  und  durch  Fragen  an  - 
gedeutet. 


Sprüche  und  Liederverse  zu  den  biblischen  Glau¬ 
bens-  und  Tugendlehren,  zum  Gebrauch  für 
Landschulen  ausgelesen  und  geordnet  von  Chri¬ 
stian  Gottlieb  Albertl,  Diacon.  und  erstem  Schullehrer 
im  Markt  Hohenleuben.  Scllleiz,  l8l5.  gedr.  bev 
Mauke.  XIV.  285.  25  S.  in  8. 

Nicht  sowohl  für  Lehrer  als  für  Schüler  ist 
diese  Sammlung  von  Sprüchen  veranstaltet,  damit 
sie  ( nicht  alle  sondern  nur  grössten tlieils )  nebst 
den  Liederversen ,  die  bey  gefügt  sind ,  von  den 
Schülern  auswendig  gelernt  werden.  Die  zu  lernen¬ 
den  Bibelstellen  sind  abgedruckt,  andre  zum  Nach- 
schlagen  und  Lesen  nur  nachge wiesen ,  und  selbst 
bey  jenen  findet  es  der  Vf.  hinreichend,  wenn  für 
jeden  Satz  ein  beweisender  Spruch  und  Vers  er¬ 
lernt  wird.  Die  Liederverse  (bisweilen  wie  S.  n5 
sehr  viele)  sind  meist  aus  dem  neuen  Schleizer  Ge- 
saugbuche,  die  Lieder  finden  sich  aber  auch  in  an¬ 
dern  neuen  Gesangbüchern.  —  Will  man  nicht  die 
Sprüche  und  Verse  auswendig  lernen  lassen,  so 
kann  man  das  Lehrbuch  auch  brauchen,  mittels  der 
kurzen  vorangeschickten  Sätze,  den  Kindern  die 
Summe  der  christlichen  Glaubens-  und  Tugendlehren 
ins  Gedachtniss  zu  prägen.  In  Landschulen ,  wo  die 
Kinder  öfters  die  Schule  versäumen,  hat  es  der  Vf. 
dazu  benutzt,  die  entstandenen  Lücken  des  Unter¬ 
richts  zu  ergänzen.  Erklärungen  der  Sätze ,  Sprüche 
und  Verse,  die  oft  ganz  unentbehrlich  sind,  bleiben 
ganz  dem  Lehrer  überlassen.  Bisweilen  hätten  die 
dunkeln  dogmatischen  Ausdrücke  wohl  gleich  mit  all¬ 
gemein  verständlichen  vertauscht  werden  können. 
Ref.  glaubt,  dass  überhaupt  ein  einsichtsvoller  Leh¬ 
rer  hier  reichhaltige  Materialien  vorfindet,  und  eine 
weise  Auswahl  in  jeder  Rücksicht  nach  den  Bedürf¬ 
nissen  und  Fähigkeiten  seiner  Zöglinge  machen  wird. 


Description  topographique  et  statistique  de  Z'Eve- 
che  de  Bäle.  ä  St.  Gail,  chez  Huber  et  Comp. 
i8i4.  64  S.  in  8.  6  Gr. 

Das  Bisthum  Basel  wurde  gleich  zu  Anfang 
der  Revolution  mit  Frankreich  unter  dem  Namen 
Mont  terrible  für  immer  vereinigt,  und  in  der 
Folge  dem  Depart.  des  Oberrheins  ein  verleibt.  Die 
gegenwärtige  Beschreibung  wurde  auf  Anordnung  des 
Präfectenzu  Colmar  1802  von  einem  Verfasser  gefer¬ 
tigt,  der  im  Besitz  der  dazu  erforderlichen  Hülfsrait- 
tel  war.  Zu  eine)1  allgemeinen  Uebersicht ,  wie  sie  da¬ 
mals  erforderlich  war,  ist  diese  Beschreibung  hinrei¬ 
chend.  Zeitumstände  und  polit.  Absichten,  die  in  der 
V  orrede  ziemlich  klar  angedeutet  sind ,  haben  die  ge¬ 
genwärtige  Bekanntmachung  wohl  veranlasst. 
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Verzeichniss  der  im  Winterhalbjahre  1815.  auf 
der  Universität  Leinzig  vom  16.  Oct.  an  zu 

J  o 

haltenden  Vorlesungen. 

/.  -Allgemeine u.  Einleitungswissenschaften.  A)  Phi¬ 
losophie.  i)  Encyklopädie  der  philosophischen  Wis¬ 
senschaften,  P.  O.  Pölitz,  nach  s.  Compendium  in  zu 
best.  St.  2)  Empirische  Psychologie  oder  psychologi¬ 
sche  Anthropologie ,  P.  E.  Wendt,  nach  s.  Sätzen,  8  U. 
4  T.  3)  Fundament alphilosophie,  P.  O.  Krug,  SU.Donn. 
u.  Freit.,  öjf.  4)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  M.  Michaeli* 
4T.,  in  zu  best.  St. ,  nebst  Darstellung  der  wichtigsten  phi¬ 
losophischen  Systeme.  5)  Logik  u.  Metaphysik.  Plofr.  P. 
O.  Platner,  1 1  U.  4  T.,  nach  s.  Lehrbuche.  a)  Logik  insbe¬ 
sondere  P.  E.  Wendt,  8  U.  2  T.,  und  b)  Metaphysik  9  U. 
4T.,  beyde  nach  seinen  Sätzen.  6}  allgemeine  Beligions 
lehre  ,  P.  O.  Clodius,  9  U.  2  T.,  nach  seinem  Grundrisse. 
Philosophie  des  Christenthums,  P.E.  Wendt,  3  U.  2  T.  öjf'. 
7)  Praktische  Philosophie.  P.  O.  Krug,  1 1  U.  6.  T.,  näml. 

a)  Naturrecht  mit  Einschluss  des  Staats  -  und  Völkerrechts, 

b)  Moral  und  c)  Rcligionspliilosophic.  a)  Naturrecht  tra¬ 
gen  besonders  vor  •  Hofr.  P.  O.  Wieland,  nach  eignen  Sätzen, 
10  U.  4T.  P.E.  Wendt,  nach  s.  Lehrbuche,  11  U.  4T. 

O.  H.  G.  Rath  u.  P.  E.  Wenck,  3  U.  4  T.  öjf'entl.  u.  unentg. 
D.  Wiesand,  4  U.  4  T.  b)  Moralphilosophie.  Hofr.  u.  P.  O. 
Platner,  nach  dem  zweyten  Tbeüe  seiner  philosophischen 
Aphorismen,  1 1  U.  2  T.  P.  O.  Clodius,  allgemeine  u.  ange¬ 
wandte  Moral,  9  U.  4  T.  öjf.  M.  Rose,  1  U.  4  T.  8)  Jesthc- 
tik.  P.  E.  Wendt,  nach  s.  Dictaten,  4U.  4T.  M.  Michae¬ 
lis,  nach  s.  Entwürfe,  2  T.  in  bequemen  St.  9)  Rhetorik, 

P.  E.  Rost,  Mont.  11.  Dienst.  4  U.  10)  Pädagogik  u.  Volks¬ 
unterricht.  P.  O.  Pölitz,  4T.  in  zu  best.  St.  P.  E.D.  Hopf¬ 
ner,  8U.  2  T.  über  die  Erziehung  der  Jugend  überhaupt, 
nach s. Entwürfe.  P.E.  Lindr.er,  methodisch  prakt.  üebun- 
gen  in  der  Kunst  zu  unterrichten  und  zu  erziehen,  verbun¬ 
den  mit  katechetischen  und  das  gesammte  Schulwesen  be¬ 
treffenden  Arbeiten,  2  U.  4T. ;  ingl.  praktisch -religiöse 
Exegese  über  das  Leben  (oder  die  Lehre)  Jesu,  nach  den  4 
Evangelisten,  für  praktische  Religionslehrer,  besonders  in 
Schulen  4  U.  4  T. 

B)  Staatswissenschaften.  l)  Encyklopädie  der 
Staats  Wissenschaften  u.  Staatsrecht.  P.  E.  Wendt,  nach 
s.  Sät  en,  3  U.  4  T.  2)  Politisch  -  diplomatischer  Cursus. 
P.  O.  Pölitz,  Anfang  desselben  in  zu  best.  St.  privatissime. 
Zweyter  Band. 


3)  Staatswirthschaft.  P.  O.  Arndt,  nach  Sartorius,  3  U. 
4  T.  öjf.  4)  Einanzwissenschaft  trägt  derselbe  nach  eignen 
Sätzen  \  or,  11  U.2T.  5)  Polizey  Wissenschaft.  D.  Ger  sta¬ 
cker  ,  nach  s.  Schi’ift  juris  politiae  primae  lineae,  spec.  I. 
(bey  Joachim)  3  U.  2  T.  —  P.  E.  Wendt  stellt  ein  philos. 
Disputatorium  privatissime  an. 

C)  Mathematik,  a)  Reine.  P.  O.  Mollweide,  Arith¬ 
metik  und  Geometrie ;  ingl.  Stereometrie  und  ebene  Tri¬ 
gonometrie,  2  U.  Mont.  u.  Dienst,  öjf'.  M.  Möbius,  Theorie 
der  Kegelschnitte,  2  U.  2  T,  unentg . ;  ingl.  die  Anfangs¬ 
gründe  der  höhern  Analyse  privatissime.  b)  Angewandte , 
P.  O.  Mollweide,  Mechanik,  4  U.  6T.  M.  Möbius,  Grund¬ 
sätze  der  Mechanik,  2  U.  4  T.  Astronomie.  P.  O.  Moll¬ 
weide,  sphärische  u.  theorische  Astronomie,  2  U.  Donn. 
und  Freyt.  öjf'entl . 

D)  Naturwissenschaften.  1)  Physik.  P.  O.  D.  Gil* 
bert,  theoretische  und  experimentale  Naturlehre,  und  zwar 
vorzüglich  die  Theile,  welche  von  der  Elektricität,  dem  Gal¬ 
vanismus,  dem  Magnetismus,  der  Wanne,  dem  Lichte  und 
den  Meteoren  handeln,  9  U.  6  T.  2)  Chemie.  P.  O.  D, 
Eschenbach,  Experimental- Chemie,  9U.  4  T. ;  ingl.  9Ü. 
2  T.  chemische  Experimente.  P.  O.  D.  Gilbert,  Experimen¬ 
tal  -  Chemie  nach  den  neuesten  Erweiterungen  des  pneuma¬ 
tisch -antiphlogistischen  Lehrgebäudes,  i!  U.  6  T.  **)Ein 
Examinatoriuni  über  die  Chemie  hält  P.  O.  D.  Eschenbach, 
8  U.  2  T.  P.  O.  D.  Gilbert  wird  die  neuesten  Lehren  von 
der  Verwandtschaft  der  Körper  u.  ihrer  chemisch-electH- 
schen  Natur  erläutern,  10  U.  4  T.  öjf.  und  sich  mit  seinen 
Zuhörern  über  physikalische  und  physikal.  chemische  Ge¬ 
genstände  fragend  unterhalten  ,  10  Ü.  2  T.  'S)  Naturge¬ 
schichte.  P.  O.  D.  Ludwig.  Naturgeschichte  der  Menschen- 
species,  nach  s.  Grundrisse,  9U.  2  T.  P.  O.  D.  Schwägri- 
chen,  Zoologie  der  4  CJassen ,  3  U.  4  T.;  Mineralogie, 
4  T. ;  Entomologie  und  Helminthologie,  10U.  4  T. ;  über 
die  cryptogamischeu  Gewächse,  11U.  2  T.,  letztere  bevde 
öjfentl.  4)  Praktische  Naturwissenschaften.  M.  Pohl 
wird  in  den  ersten  Wochen  Anleitung  zum  zweckmässigen 
Studium  der  Cameral Wissenschaften,  später  über  den  Anbau 
und  die  Behandlung  der  Handelspflanzen,  nach  eignen  Sä¬ 
tzen,  llf.  2T .unentg.  lesen.  Die  Cameralwissenschaften 
wird  derselbe,  Technologie,  nach  Beckmann ’s  Anleitung 
zur  Technologie  löte  Auf!.  Gotting.  1 809.)  10  U.  4  T. ;  land- 
wirthschaftl.  Baukunde,  nach  Gilly’s  Abriss  der  Cameral- 
bau Wissenschaft.  (Berlin  1800.)  1 1  U.  4  T. ;  ingl.  Grund¬ 
sätze  der  Forstverwaltung,  nach  Burgsdorfs  Forsthandbuch, 
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(2.  Thl.  3.  Aufl.  Berl.  i8o5.)  lU.  4T.  lehren.  Die  Heer- 
denkrankheitskunde ,  oder  die  Seuchen  der  zum  Landbau 
dienenden  Tliiere,  wird  M.  Lux  3U.  4T.  ,  die  Vieh¬ 
zucht  nach  Beckmann’s  Grundsätzen  der  deutschen  Land- 
wirthschaft  (Göttingen  1806.)  und  eigenen  Dictaten, 
M.  Polü  9  U.  6  T.  vortragen. 

E)  Historische  l Wissenschaften.  1)  Geschichte. 
a)  Allgemeine  Geschichte.  Hofr.  P.  Ü.  Beek,  die  mitt¬ 
lere  und  neuere  Universalgeschichte  von  843  bis  auf  ge¬ 
genwärtige  Zeit,  9  U.  6  T. ,  nach  s.  Entwurf  der  Weltge¬ 
schichte  der  3  letzten  Jahrh,  Hofr.  P.  O.  Wieland,  allge¬ 
meine  Weltgeschichte,  nach  eigenen  Sätzen,  9  U.  6  T. ; 
ingl.  Geschichte  des  lSten  Jahrh.,  nach  eigenen  Sätzen, 
11  U.  2  T.  Hofr.  P.  O.  Kruse,  Geschichte  des  Mittelalters, 
2  U.  4  T.  öff',  P.  O.  Pölitz,  Geschichte  der  drey  letztem 
Jahrhunderte  oder  Geschichte  der  europäischen  Staaten 
von  1492 — ^  789.  10  U.  4  T.  b)  Specialgeschichte.  Hofr. 
P.  O.  Kruse,  römische  Geschichte,  1  o  U.  4  T.  OHGR. 
P.  O.  D.  Weisse,  deutsche  Geschichte,  nach  Putter,  9  U. 
6  T.  P.  O.  Pölitz,  Geschichte  des  Königreichs  Sachsen, 
nach  seinen  Compendiuin:  Kurze  Geschichte  des  König¬ 
reichs  Sachsen  (Leipzig  1809.),  9  U.  Mont.  u.  Donnerst. 
öjfentl.  M.  Poppo ,  Geschichte  Griechenlands  von  den 
Zeiten  des  persischen  Krieges  an  bis  zum  Ende  des  pelo- 
ponnesischen ,  2  U.  2  T.  2)  Geschichte  der  Geschichts¬ 
kunde.  Hofr.  P.  O.  Wieland,  nach  Christ,  1 1  U.  4 T. öff. 
3)  Geschichte  der  Philosophie.  P.  O.  Krug,  Geschichte 
der  alten  Philosophie,  8  U.  Mont.  u.  Dienst,  öff.  4)  My¬ 
thologie.  P.  O.  Clodius,  Mythologie  der  griech.  u.  römi¬ 
schen  Dichter,  11U.  2  T.  5)  Geographie.  Hofr.  P.  O. 
Kruse,  biblische  Geographie  mit  einer  kurzen  Geschichte 
des  jüdischen  Volks,  9U.  4T.;  ingl.  physische  Geogra¬ 
phie  2  U.  2  T. 

F)  Sprachwissenschaften.  1)  Morgenländische 
Sprachen,  a)  Arabisch.  P.  O.  Rosenmüller ,  nach  s. 
Dictaten,  1  U.  2  T,  b)  Syrisch.  Derselbe  in  zu  best.  St. 
2  T.  c)  Hebräisch.  M.  Plüschke,  in  zu  best.  St.  privat. 
M.  Spohn,  Anfangsgründe  der  hebräischen  Sprache,  2 U. 
2  T.  2)  Classische  Philologie,  a)  Methodik  des  Stu¬ 
diums  der  Philologie.  P.  O.  Herrmann,  1 1  U.  2  T.  b) 
Encyklopädie  der  Philologie.  M.  Beyer,  9  U.  2T.  c)  Er¬ 
klärung  griechischer  Schriftsteller.  Hofr.  P.  O.  Beck, 
über  Platon’s  beyde  Alcibiades  nach  Biesters  Ausgabe,  3  U. 
Mont.  u.  Donnerst,  öff'.  P.  O.  Hermann,  über  den  Ajax 
des  Sophokles,  nU.,4T.  öff.  P.  E.  D.  Hopfner,  über 
des  Sophokles  Electx-a,  2  U.  2  T.  P.  E.  Schäfer,  Plutarchs 
Leben  Alexanders  des  Grossen ,  3  U.  2  T.  öjf.  P.  E.  Rost, 
über  des  Aristophanes  Plutus,  5  U.  Mont.  u.  Dienst.  M. 
Michaelis,  über  Xenophons  Gastmahl  und  Hieron,  2  T. 
in  belieb.  St.  M.  Rose  ,  über  das  7te  Buch  des  Marc. 
Aurel.  Antonin  mit  Berücksichtigung  des  Systems  der  Stoi¬ 
ker,  unenlg.  M.  Beier,  über  Diogenes  aus  Laerte  3.  B. 
vom  Platon  ,  2  U.  2T.  unenig.  M.  Poppo,  über  die  Ein¬ 
leitung  des  Thucydides  und  einzelne  Reden  aus  dessen 
Geschichte,  9  U.  4T.  unenlg.;  ferner  über  des  Bion  und 
Moschus  Gedichte,  10  U.  4  T.  M.  Spohn,  über  Pausa- 
nias  HI.  u.  IV.  Buch,  oder  über  Lacedämon  u .  Messenien, 
9U.  4T. ;  ingl.  über  der  Odyssee  IV.  X.  u.  XI.  Gesang, 
2  U.  4T.  unenlg.  Uebungen  der  griechischen  Gesell- 
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schuft ,  P.  O.  Hermann*,  zu  gewöhnlichen  Tagen  und  St. 
d)  Erklärung  lateinischer  Schriftsteller.  Hofr.  P.  O.  Beck, 

I  über  Ciceros  Tuscul.  Quaest.  1.  u.  5.  B. ,  3  U.  Dienst,  u. 
Freyt.  öjf.  P.  E.  D.  Hopfner,  über  den  Amphitruo  des 
Plautus,  3U.  2  T.  P.  E.  Rost,  über  des  Plautus  Rudens, 
4  U.  2  T.  öff'.  M.  Michaelis ,  über  Cicero  de  natura  deo- 
rum,  2  T.  in  bei.  St.  M.  Beier,  über  dieselben  Bücher 
mit  prüfender  Parallelisirung  der  Gotteslehren  neuerer 
Zeiten,  2  U.  4  T.  M.  Poppo,  über  des  Sallustius  Catilina, 
2  U.  4  T.  M.  Spohn  über  die  Rede  für  Marc.  Marcellus, 
9  U.  2  T.  unenlg. '  *)  Uebungen  im  Erklären  der  Classi- 
ker  und  in  der  Philologie.  Hofr.  u.  Dir.  Sem.  phil.  Beck, 
3 — 5  U.  2rr.  im  Kön.  Seminarium  öjf.  **)  Verschiedene 
Uebungen.  Derselbe  im  latein.  Schreiben ,  Disputiren  u. 
Reden,  4  U.  2  T.  P.  E.  Rost,  im  lat.  Schreiben  u.  Dispu¬ 
tiren,  5  U.  Mittw.  u.  Freyt.  M.  Rose,  Disputirübungen 
über  philosoph.  und  philolog.  Gegenstände,  privatissime. 
M.  Beier,  philolog.  Uebungen,  privat.  M.  Poppo,  Ue¬ 
bungen  im  latein.  Schreiben  und  Disputiren,  zu  bei.  St. 
M.  Spohn,  Uebungen  in  der  griech.  und  latein.  Sprache, 
privatissime.  3)  Neuere  Sprachen,  a)  deutsche.  P.  O. 
Pölitz,  Theorie  des  deutschen  Styls,  nach  s.  Lehrbuche 
der  deutschen  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange,  2.  A. 
Leipz.  1810.  9  U.  Dienst,  u.  Freyt.  öjfentl.  P.  E.  Wendt, 
deutsches  Stylisticum,  mit  Beurtheihwig  gefertigter  Arbei¬ 
ten,  4  U.  Mittw.  b)  englische.  M.  Michaelis,  über  Gold¬ 
smiths  Gedichte  und  Landprediger  von  Wakclield ,  oder 
Thomsons  Jahreszeiten,  cf  französische.  Lect.  publ.  Du¬ 
mas,  Cours  theoriejue  et  pratique  de  langue  francaise, 
verbunden  mit  Sprechübungen,  in  einer  zu  best.  St.  öff'. — 
Bouc ,  J.  L.  —  M.  Kunze  —  Pajen  —  und  de  Villers, 
welcher  nicht  nur  Unterricht  in  der  franz.  Sprache  und 
Literatur,  sondern  auch  Sprech-  und  Conversationsstun- 
den  geben  wird. 

II.  Facultcits  -  Wissenschaften.  A)  Vorlesun¬ 
gen  über  die  theologischen  JVissenschaften.  1)  Ein¬ 
leitung  in  das  A.  und  N.  2\  P.  O.  D.  Winzer,  histor. 
kritische  Einleitung  in  die  Bücher  des  N.  T. ,  sowohl  all¬ 
gemeine  als  specielle,  5  U.  P.  E.  D.  Hopfner,  Uebersiclit 
des  ganzen  A.  T.  nebst  Anzeige  der  vorzüglichsten  Hülfs- 
mittel  zur  Erklärung- desselben,  1  U.  2  T.  2)  Erklärung 
des  A.  und  N.  T.  Domh.  P.  O.  D.  Keil,  Beendigung  des 
Briefes  an  die- Römer  und  über  einige  kleine  Briefe  Pauli, 
8LT.  4T.  öff.  Domh.  P.  O.  D.  Tittmann,  über  den  Brief 
an  die  Hebräer,  10  U.  2  T.  P.  O.  D.  Winzer,  über  die 
Psalmen,  3  LT. ;  ingl.  über  die  Beweisstellen  des  A.  T.  — 
siehe  Dogmengeschichte.  Hofr.  u.  P.  O.  Beck,  über  Pau¬ 
lus  2.  Br.  an  die  Corinther,  an  die  Galater,  Epheser, 
Colosser,  Phil.,  Thessal.  Fortsetzung  des  Cursus,  2  U. 
6  T.  P.  O.  Rosenmüller,  über  den  zweyten  Theil  der  Je¬ 
sajanischen  Weissagung  v.  4o.  Cap.  an,  1  U.  4T.  öjfentl. 
V.  E.  D.  Hopfner,  über  die  ausgewählten  classischen,.  do¬ 
gmatischen  Beweisstellen  des  A.  und  N.  T. ,  9  U.  4  T. ; 
ferner  über  das  erste  Buch  Mosis,  cursorisch ,  3  U.  4 1 . : 
über  das  Buch  der  Weisheit,  zu  bei.  St.;  über  die  I  cst- 
j  evangelien,  deren  Nutzanwendung  auf  der  Kanzel  er  durch 
Beyspiele  erläutern  wird,  10  U.  2  T.  Letzteres  öjfentl. 
M.  Plüschke,  über  ausgewählte  Stellen  der  Propheten, 
l  U.  2  T-  unenlg.  3)  Kirchengeschichte.  Canon.  P.  O.  D. 
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Tzscliirner,  Geschichte  der  christl.  Kirche  von  der  Re¬ 
formation  an  bis  auf  unsere  Zeiten,  ioU.  4  T.  öffentl. 
M.  Illgen,  Patristik,  2  T.  unentg.  4)  Dogmengeschichte. 
P.  O.  D.  Winzer,  Geschichte  der  in  den  heiligen  Büchern 
der  Hebräer  enthaltenen  religiösen  Dogmen,  nebst  Erklä- 
run it  der  Beweisstellen  des  A.  T. ,  nach  s.  Sätzen,  2  U. 
4T:V-  Hofr.  u.  P.  O.  Beck,  histor.  Dogmatik,  5  U.  6T. 
privatissime.  5)  Dogmatik.  P.  O.  D.  Tzscliirner,  gU. 
G  T.  Domh.  D.  Tittmann,  nU.  GT.  *)  Exarninaiorien 
über  die  Dogmatik.  P.  O.  D.  Tittmann,  ioU.  4T.  M. 
Illgen,  4T.  zu  bei.  Z.  6)  Symbolik.  Domh.  P.  O.D.  Titt¬ 
mann,  9  U.  4  T.  öff.  M.  Illgen,  Erklärung  der  Augsburg. 
Confession  und  ihrer  Apologie,  für  eine  bestimmte  An¬ 
zahl  Zuhörer,  zu  bei.  Z.  7)  Moraltheologie.  Domh.  P. 

O.  D.  Keil,  3  U.  4  T.  und  8U.  2T.  nach  seinen  Sätzen, 
g)  Christliche  Ascetik.  P.  O.  D.  Tittmann,  9  U,  2  T. 
9)  Homiletik.  P.  O.  D.  Tzscliirner,  homilet.  Uebungen 
in  zu  best.  St-  privatissime.  D.  Bauer,  Iiomilet.  praktische 
Uebungen  ,  2  T.  privatissime.  Verschiedene  Uebungen. 

P.  Prim.  D.  Keil,  exegetische  Uebungen,  4U.  2  T.  Domh. 
D.  1  ’ittmann,  theologisches  Disputatorium,  in  zu  best.  St. 
P.  O.  D.  Winzer,  histor.  dogmatische  u.  exegetische  Ue¬ 
bungen,  in  zu  best.  T.  u.  St.  M.  Pliisehko,  theologisches 
Examinatoriuni,  6  U.  4T.  M.  Illgen,  Uebungen  der  hi¬ 
storisch-theologischen  Gesellschaft,  in  best.  St. 

B)  Vorlesungen  über  die  positive  Rechtswissen¬ 
schaft.  Enzyklopädie  und  Methodologie.  OHGR.  P.  E. 
D.  Wenck,  nach  s.  Lehrbuche,  2 LI.  4  T.  D.  Teucher, 
nach  eignen  Sätzen,  2  U.  2  T.  unentg.  D.  Friderici,  nach 
Eisenhart,  2  U.  2  T. 

Theoretische  Rechtswissenschaft.  1)  Civilrecht. 

a)  Römisches,  aa)  Civilistische  Liter  Urgeschichte.  OHG  11. 
P.  O.  D.  Haubold,  9  Ui  2  T.,  nach  seinen  Institutionibus 
iuris  Romani  literariis  T.  I.  Lips.  180g.  bb)  Geschichte 
und  Alterthiimer  des  römischen  Rechts.  Domh.  P.O.  D. 
Stockmann,  Geschichte  der  römischen  Rechtsgelahrtheit, 
nach  Bach  (neueste  Ausg.  Leipzig  b.  Barth  1807.  gr.  8.), 
1 1  Lk  6  T.  P.  E.  D.  Diemer,  Geschichte  des  Rom.  Rechts, 
nach  seinen  eigenen  Sätzen,  mit  Befolgung  der  Bachischen 
Abtheilungen,  4  U.  2  T.  öff'.  P.  E.  D.  Wenck,  Rechts¬ 
geschichte,  nach  Hugo’s  Lehrb.  (Berl.  1 8  1 5.) ,  10  U.  6T. 
cc)  System,  a)  Institutionen.  Domh.  D.  Rau,  nach  Heinec- 
cins,"  10  U.  4  T.  öff\  OHGR.  P.  E.  D.  Müller,  9U.  6T. 
P.  E.  D.  Wenck,  8  U.  6  T.  D.  Wiesand,  3  U.  G  U.  nach 
Heincccius.  D.  Haase,  5U.  4T.  M.  Reichel,  nach  Hei- 
neccius,  9  U.  6  T.  ß)  Pandekten.  OHGR.  P.  O.  I).  Flau- 
bold,  in  s\rstemat.  Ordnung  nach  seinem,  auf  Hellfelds  Ju- 
risprudentia  forensis  sich  beziehenden  Abrisse  (Doctrinae 
Pandectarum  Monogrammata ,  Lips.  1809.),  8  u.  10  U. 
GT,  I.  V.  B.  Liekefett,  nach  s.  Erläuterung  der  Pandek¬ 
ten  (Leipz.  b.  Rabenhorst),  8  u.  2  U.  6  T.  M.  Reichel, 
nach  Hellfeld,  8  und  4  U.  6  T.  b)  K  uniglich  Säch¬ 
sisches  Privatrecht.  OHGR.  P.  O.  D.  Haubold,  n.  eignen 
Sätzen,  9  LT.  4  T.  öff'.  Einzelne  Lehren  und  specielle 
Theile  des  Civilrechts.  a)  Die  Lehre  von  gerichtlichen 
Llagen  u. Einreden.  OIIGR.  D.Kees,  n. Böhmer,  9U.  4T. 

b)  Die  Lehre  von  den  Klagen ,  D.  Halimanu,  nach  Böh¬ 
mer,  3  U.  2  T.  c)  Erbrecht.  D.  Feder,  über  das  Sachs. 
Erbrecht,  nach  s.  Sätzen,  3  U.  2  T.  d)  Handels  -  und 


IVechs eirecht.  P.  E.  D.  [Diemer,  Wechselrecht,  nach 
Püttmann,  3  U.  2  T.  D.  Teuclier,  Wcchselrccht,  nach 
demselben,  2  U.  4  T.  2)  Criminalrecht.  Domh.  P.  O.  D. 
Biener,  nach  Füttmanns  Elem.  lur.  Crim.  (Lips.  1802.), 
ioU.5  T.  OHGR.  P.  O.  D.  Weisse,  Forts.,  10U.  4  T.  öff. 
D.  Schröter,  nach  Püttmann,  nLT.  4T.  unentg.  D.  Ku¬ 
pfer,  über  die  wichtigsten  Capitcl  aus  dem  Criminalrechte, 
2  T.  3)  Lehnrecht.  Domh.  P.  O.  D.  Rau,  nach  Böhmer, 

I  x  U.  5  T.  (mit  Ausschluss  des  Montags).  P.  E.  D.  Müller, 
n.  Böhmer,  8  U.  6  T.  öff'.  4)  Kirchenrecht.  Domh.  P.O.  D. 
Stockmann,  nach  Böhmer  ((neueste  Ausgabe  von  Schöne¬ 
mann,  Göttingen  1802.  gr.  8.),  3  U.  41T.  öff.  P.  O.  D. 
Weisse,  nach  Böhmer,  1 1  LT.  5T.  P.  E.  D.  Müller,  nach 
demselben,  2  U-  6T. 

‘  Praktische  Rechtswissenschaften.  1)  Process  und 
Geschichte  desselben.  Domh.  P.  O.  D.  Biener,  gemeiner 
und  sächs.  Process ,  nach  s.j  system aj  proccssus  iudiciarii, 

II  U.  4  T.  Derselbe,  Geschichte!  des  gericlitl.  Processes, 
9  U.  4  T.  öff'.  Gons.  A.  D.  Junghanns,  Civilprocess,  mit 
Durchsicht  aufgegebener  Ausarbeitungen,  1  U.  Mont,  und 
Donnerst.  D.  Feder,  Civilprocess,  nach  Pfotenhauer,  9U. 
4  T.  D.  llah manu,  ordcntl.  gemeiner  sächs.  Process,  nach 
Pfotenhauer,  3  LT.  4T.  D.  Friderici,  über  den  summari¬ 
schen  Process,  nach  s.  Sätzen,  4  U.  4T.  D.  Kupier,  Cri- 
minalprocess  nach  Pfotenhauers  elementa  iuris  crim.  4  1. 
D.  Haase,  ordentl.,  sowohl  gemeiner  als  sächs.  Process, 
nach  eignen  Sätzen,  2  U.  6  T.  I.  V.  B.  Liekefett,  ordentl. 
und  summarischer  Process,  nach  seiner  vollständigen  Lr- 


läuterung  etc.,  3  U.  6  T.  M.  I.  V.  B.  Reichel,  gemeinei 
und  sächs.  Process,  nach  s.  Sätzen,  2  U.  6  T.  2)  Referir- 
und  Decretirkunst.  OHGR.  D.  Kees,  Referirkuust  nach 
s.  eignen  Lehrbuche,  mit  prakt.  Ausarbeitungen,  8  U. 
4  T.  Cons.  Ass.  D.  Jungbans,  nach  Honnnels  Anleitung 
mit  Beurtheilung  aufgegebener  Ausarbeitungen ,  8  U.  4T. 
D.  u.  Beys.  des  Scliöppenst.  Beck ,  nach  eignen  Sätzen, 
11  U.  Mont.,  Mittw.  und  Freyt.,  mit  Ausarbeitungen. 
3)  Uebungen  in  prakt.  Aufsätzen  für  künftige  Richter 
und  Sachwalter.  M.  Kretschrnann ,  1  U.  4T.  *)  Uebun¬ 
gen  in  der\  juristischen  Praxis  überhaupt.  I).  Gerstä- 
cker,  Anleitung  zu  praktischen  Ausarbeitungen,  nach 
Ordnung  des  Processganges ,  3U.  4T.  I.  V.  B.  Liekefett, 
prakt.  Ausarbeitungen,  nach  Hofr.  Bischofs  Handbuch  des 
deutschen  Canzlcystyls,  10  U.  6T.  **)  Exantinalorien. 

a)  über  die  gesummten  Rechtswissenschaf  Len  oder  ein¬ 
zelne  Theile  derselben.  P.  O.  D.  Rau,  2U.2T.  D.  Kees, 
über  alle  Theile  der  Rechtsgetabrtheit,  mit  Inbegriff  der 
zu  jedem  Tlieil  gehörigen  Geschichte,  zu  bei.  St.  D.  Ten¬ 
dier,  GT.  zu  bei.  St.  D.  Beck,  zu  bei.  St.  D.  Wiesand, 
zu  bei.  Z.  D.  Hahmann,  in  zu  best.  St.  D.  Schröter,  zu 
bei.  St.  M.  I.  V.  B.  Reichel,  in  zu  best.  St.  privatissime. 
bk  über  das  Civilrecht  insbesondere ,  D.  Kupfer,  zu  be¬ 
lieb.  Z.  aa)  über  die  Institutionen ,  D.  Wenck,  in  zu  best. 
St.  D.  Haase,  zu  best.  St.  I.  V.  E.  Liekefett,  »ach  des 
Hrn.  Ord.  Biener  2.  Ausgabe  des  Heineccms,  9U.  G  1. 
unentg.  bb)  über  die  Pandekten,  P.  E.  IJ.  Müller,  in  zu 
best.  St.  P.  E.  D.  Wenck,  Fortsetzung,  D. 
nach  des  Hrn.  OHGR.  Ilaubolds  Monogrammen,  3  l.  b  1. 
D.  Haase,  zu  best.  St.  I.  V.  B-  Liekefett,  nach  des  Hin. 
Hofr.  Günther  principiis  inr.  Rom-  noviss.  (  cn.  1 
1 1  U.  G  T.  unentg.  c)  über  den  Process.  D.  1  cuchcr,  uuer 
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den  säclis.  Process ,  4  U.  2  T.  D.  Haase ,  in  zu  best.  St. 
***)  Disputirübungen.  P.  O.  D.  Rau,  io  U.  2T.  P.  O. 
D/  Stockmann,  3  U.  2  T.  P.  E.  D.  Wenck,  zu  bei.  Z. 
D.  Teuclier,  zu  bei.  St.  2  T.  D.  Beck,  zu  bei.  St.  D. 
Schröter,  eben  so. 

C)  Vorlesungen  über  die  medicinischen  Wissen¬ 
schaften.  Medicinische  Encyklopädie  u.  Methodologie. 
P.  £.  D.  Heinrotb,  über  die  Ausbildung  des  Arztes,  3  U. 
Dienst,  und  Freyt.  P.  E.  D.  Puchelt,  medicin.  Encyklo¬ 
pädie  und  Methodologie ,  3  U.  2  T.  off.  D.  Hahnetnann, 
Einleitung  in  die  homöopathische  Heilkunde,  nach  s.  Or¬ 
ganon  der  rationellen  Heilk. ,  2  U.  zT.  unentg.  i)  Ana¬ 
tomie.  Hofr.  P.  O.  D.  Rosenmüller,  Splanclmologie  und 
Myologie,  ioU.  4  T.  öff.  ;  in  gl.  Angiologie  u.  Nevrologie, 
ioU.  2  T.  *)  Uebungen  der  praktischen  Anatomie.  Der¬ 
selbe,  2 — 4U.  6T.  2)  Physiologie  und  Anthropologie. 

P.  E.  D.  Heinroth,  anthropologische  Vorlesungen,  nach 
s.  Sätzen,  3  U.  Mont.  u.  Donnerst.  D.  Leune,  nach  eige¬ 
nen  Sätzen,  9  U.  4  T.  D.  Siegel,  Repetition  der  Physio¬ 
logie  in  lateiu.  Examinir Übungen,  4U.  4T.  3)  Patho¬ 
logie.  Hofr.  u.  Prim.  D.  Platner,  mit  Physiologie  verbun¬ 
den,  in  Examiniriibungen,  5U.  4  T.  öff.  P.  O.  D.  Kühn, 
allgemeine  Pathologie,  nach  Conradi,  8  U.  4  T.  P.  E.  D. 
Haase  ,  die  specielle  Pathologie  der  chronischen  Krank¬ 
heiten,  verbunden  mit  der  speciellen  Therapie  derselben, 
11  u.  2  U.  4  T. ;  ingl.  die  specielle  Pathologie  und  The¬ 
rapie  der  chronischen  Hautausschläge  u.  der  syphilitischen 
Krankheiten  ,  1 1  U.  2  T.  öff.  P.  E.‘  D.  Puehelt,  3  U.  4  T. 
P.  E.  D.  Wendler,  nach  Gaub,  11U.  4  T.  D.  Rittericli, 
Pathologie  u.  Therapie  des  menschl.  Auges,  1 1  U.  Dienst, 
u.  Freyt.  D.  Knoblauch  ,  gesammte  Pathologie  des  Men¬ 
schen,  1  U.  4T.;  ingl.  die  Lehre  von  dem  Genius  u.  der 
Constitution  der  Krankheiten,  so  wie  von  dem  Ursprünge 
und  Verlaufe  der  jährlichen  und  stehenden  Krankheiten, 
3U.  2T.  unentg.  4)  Therapie.  P.  O.  D.  Ludwig,  ausge¬ 
wählte  Capitel  der  speciellen  Therapie,  nach  s.  Sätzen, 
9U.  4  T.  öff'.  P.  O.  D.  Clarus ,  specielle  Therapie,  10U. 
4T.  P.  E.  D.  Haase,  die  specielle  Therapie  der  chroni¬ 
schen  Krankheiten,  verbunden  mit  der  speciellen  Patho¬ 
logie  derselben  ,  1 1  u.  2  U.  4  T. ;  ingl.  die  specielle  The¬ 
rapie  und  Pathologie  der  chronischen  Hautausscbläge  und 
syphilitischen  Krankheiten,  1 1  U.  2  T.  öff'.  P.  E.  D.  Hein¬ 
roth,  Theorie  u.  Praxis  der  psychischen  Heilkunde,  nach 
3.  Sätzen,  9  U.  6  T.  privatim;  ingl.  ausgewählte  Capitel 
der  psychischen  Heilkunde,  nach  s.  Sätzen,  3  U\  2  T.  öff. 
P.  E.  D.  Puchelt,  specielle  Therapie,  Forts.,  4  U.  6  T. 
D.  Leune,  specielle  Therapie,  11  U.  4T.  D.  Kühl,  De- 
monst.  chirurg.,  operative  Augenheilkunde,  2  T.  pi’ivat. 
D.  Schwartze,  ausgewählte  Capitel  der  speciellen  Thera¬ 
pie,  9  U.  4T.  ('S.  auch  die  vorige  Rubrik).  **)  Ueber 
einzelne  Krankheiten  und  Gebrechen  des  Körpers.  P.  O. 
D.  Platner,  über  die  Augenkrankheiten,  5  U.,2  T.  P.  O. 
D.  Kühn,  über  die  Brüche,  10U.  4T.  öff'entl.  P.  O.  D. 
Jörg,  über  die  Krümmungen  des  menschl.  Körpers  und 
deren  Heilung,  11  U.  2  T.  P.  E.  D.  Eisfeld,  über  die 
Krankheiten  des  Mundes,  Schlundes  und  der  Luftröhre, 
11  IT.  2  T.  P.  E.  D.  Wendler,  über  die  Nervenfieber, 
3U.  2  T.  unentg.  D.  Leune,  über  die  Augenkrankheiten, 


2000 

10  U.  2  T.  D.  Richter,  über  die  Krankheiten  der  Wei¬ 
ber,  der  Neugebornen  und  deren  Heilung,  2  T.  in  zu 
best.  St.  D.  Midier,  über  die  Natur  und  Heilung  des  con- 
tagiösen  Typbus,  1 1  U.  2  T.  D.  Knoblauch,  über  die 
langwierigen  Krankheiten  des  Unterleibes ,  2  U.  2  T.  D. 
Siegel,  Diagnose  u.  Heilung  der  Krankheiten  des  mensch¬ 
lichen  Auges  nach  dem  System  der  Wiener  Schule,  3  U. 
4  T.  D.  Haase,  über  die  vornehmsten  Krankheiten  der 
Wöchnerinnen  und  ihre  Heilung,  2U.  2  T.  5)  Chirurgie. 
P.  O.  D.  Jörg,  2  U.  6T.  D,  Kühl  wird  chirurgische  An¬ 
weisungen  an  den  Krankenbetten  im  Jakobsspitale  geben, 

3  U.  2  T. ;  ingl.  chirurgische  Operationen  an  Cadavern 
zeigen,  1 1  U,  4  T.  D.  Ritterich  wird  alle  Augenopcratio- 
nen  an  Cadavern  zeigen,  in  zu  best.  T.  u.  St.  D.  Siegel, 
Cursus  chirurgischer  Operationen,  nach  Schregers  Grund¬ 
riss  (Fürth  j  806.),  11  U.  6  T.  D.  Robbi,  Chirurgie,  9  U. 

4  T.  *)  Perbandlehre.  D.  Siegel,  4U.  2  T.  6)  Entbin¬ 
dungskunst.  P.  O.  D.  Jörg,  11  U.  4T. ;  ingl.  prakt.  An¬ 
weisung  im  Trier’schen  Institute,  8  U.  6  T.  öff.  D.  Rich¬ 
ter,  nach' Steinls  Handbuche,  3  U.  4  T.  D.  Haase,  nach 
Froriep  ,  2  tJ.  4T. ;  ingl.  ptakt.  Anweisungen.  f  Klinik. 
P.  O.  D.  Clarus,  im  königl.  klin.  Institute  im  Jakobssp. 
9  U.  6  T.  öff;  ingl.  Casuistik,  3  U.  2  T.  P.  E.  D.  Pu¬ 
chelt,  poliklinische  Uebungen,  2  U.  6  T.  P.  E.  D.  Weiid- 
ler,  Fortsetzung  der  klin.  Anweisungen  an  den  Kranken¬ 
betten  in  dem  königl.  klin.  Institute,  4  U.  4  T.  D.  Robbi, 
Poliklinicum ,  2  U.  6  T.  8 )  Arzneymittellehre.  P.  O.  D. 
Eschenbach,  von  den  Salzen  und  ihrer  Anwendung  in  der 
Medicin,  3  U.  4  T.  öff.  P.  E.  D.  Haase,  Arzneymiltel- 
lehre  nach  eigner  Ordnung,  3U.  6  T.  und  2  U.  2  T.  D. 
Müller,  11U.  4  T.  *)  pharmacie.  V.  O.  D,  Eschenbach, 
Experimentalpharmacie,  1  U.  4  T.  **)  Receptirkunst . 
Derselbe  in  einer  noch  zu  best.  St.  9)  Gerichtliche  Arz~ 
ney Wissenschaft.  P.  O.  D.  Kulm,  nach  Metzger,  3  U. 
4  T.  10)  Medicinische  Polizey Wissenschaft.  P.  O.  D. 
Ludwig ,  nach  Hebenstreit ,  1  o  U.  2  T.  Verschiedene 
medicinische  Uebungen.  P.  O.  D.  Ludwig,  Uebungen 
der  medicinisch  -  polizeylichen  Gesellschaft,  monatlich 
einmal.  P.  O.  D.  Eschenbach,  Disputatorium  über  me¬ 
dicinische  Gegenstände,  Montags  und  Donnerstags  4  U. 
D.  Leune,  3  U.  2  T.  D.  Cerutti,  Examinatcria  u.  Dispu- 
tatoria  über  verschiedene  Gegenstände  der  praktischen 
Medicin  .  in  zu  best.  St.  D.  Robbi,  Uebungen  im  Schrei¬ 
ben  und  Disputiren  über  medicinische  und  chirurg.  Ge¬ 
genstände,  3  U.  4  T. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der  Fecht¬ 
meister  Köhler,  ingleichen  die  Tanzmeister  Olivier  und 
Klemm,  und  der  Universitätszeichenmeister,  wie  auch 
Zeichner  für  anatomische  und  pathologische  Gegen¬ 
stände,  Job.  Friedr.  Schröter,  auf  Verlangen  gehörigen 
Unterricht  ertheilen.  Auch  können  sich  die  Studieren¬ 
den  des  Unterrichts  der  bey  hiesiger  Zeichnungs-,  Maler¬ 
und  Architektur  -  Akademie  angestellten  Lehrer  bedie¬ 
nen.  Wöchentlich  zweymal,  Mittwochs  und  Sonnabends, 
werden  die  öffentlichen  Bibliotheken ,  als  die  Univer¬ 
sitätsbibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Raths¬ 
bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  auch  in  der  Messe 
alle  Tage  geöffnet. 
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Biblische  Literatur. 


Dissertntio  philologica  de  vaviis  lectionibus  Holme - 
siariis  locorum  quorur/darn  Pentateuchi  Mosciic.i, 
auctore  Jacobo  jämersfoordt,  S.  S.  Theol  D.  i^eiden, 
bey  Luchtmans,  i8i5.  XVI.  229  S.  gr.  4. 

Mehr  als  die  Ueberschrift  ausspricht,  enthalt  diese 
gelehrte  Abhandlung,  durch  welche  der  Verl,  eine 
treffliche  Probe  seiner  dreyjährigen  Studien  auf  dein 
Athenäum  zu  Amsterdam,  und  fünfjährigen  aul  der 
Universität  zu  Leyden  ablegt.  Aul  den  Rath  sei¬ 
nes  würdigen  Lehrers,  des  Hrti.  D.  und  Prof,  van 
Poorst ,  und  mit  Hülle  seines  literar.  Apparats 
schrieb  er  dies  kleine  Werk,  in  dessen  Eingänge 
er  überhaupt  einiges  von  dem  Nutzen,  der  Noth- 
wendigkeit,  Schwierigkeit  und  den  Hülfsmitteln  einer 
Verbesserung  des  Texts  der  LXX.  beybringt.  Das 
erste  Cap.  enthält  eine  Geschichte  der  kritischen 
Behandlung  der  griech.  Ueb.  des  A.  Test.,  in  so¬ 
fern  sie  sich  auf  Beurlheilung  der  echten  Lesart 
einzelner  Stellen  und  Verbesserung  der  fehlerhaften 
beschränkt,  nicht  aber  Geschichte  des  Textes  über¬ 
haupt  und  aller  seiner  Veränderungen.  Verschie¬ 
dene  frühere  Bey  träge  dazu  (vornämlich  Hezel's 
Versuch  einer  Geschichte  der  bibl.  Kritik  des  A.  1. 
1780.)  werden  angeführt.  Sie  erlaubten  dem  Verl, 
manche  Gegenstände  nur  kurz  zu  berühren.  Im 
ersten  Abschn.  ist  die  ältere  Geschichte  der  Kritik 
der  griech.  Uebers.  vorgetragen.  Zuvörderst  die 
verschiedenen  Meinungen  über  die  erste  Bekannt¬ 
machung  oder  Ausgabe  der  LXX.  Dass  die  gegen¬ 
wärtige  griech.  Uebersetzung  des  Pentateuchus  ent¬ 
weder  einer  altern,  oder  auch  der  zu  den  Zeiten 
des  Ptolemäus  Philadelphus  verfertigten  substituirt 
worden  sey,  findet  Hr.  A.  sehr  unwahrscheinlich, 
und  führt  die  abweichenden  Vorstellungen  Hody's 
und  Valckenär’s  an ,  ohne  ganz  zu  entscheiden,  d  ch 
mit  der  Bemerkung,  dass  Valck.  Hody’s  Grund  für 
die  Behauptung  eines  verschiedenen  Ursprungs  der 
Uebersetzungen  verschiedener  Bücher,  der  aus  ihrer 
innern  Beschaffenheit  hergenommen  ist,  nicht  völ¬ 
lig  entkräftet  habe.  Dann  folgt  eine  TJebersicht  der 
kritischen  Behandlung  dieser  Uebersetzung  vom  Ori- 
genes  an  bis  auf  die  Complutensische  Ausgabe,  meist 
aus  Iiody  und  Eichhorn  gezogen.  Im  zweyten  Ab¬ 
schnitte  ist  die  neuere  Geschichte  durchgegangen. 
Beschaffenheit  der  Kritik  dieser  Ueb.  von  der  Com- 
Zweyter  Band. 


plut.  Ausgabe  an  bis  auf  Grabe.  Es  gibt  überhaupt 
nur  fünf  Hauptausgaben  der  LXX.,  die  Complu¬ 
tensische,  Aldinische,  Vaticanische ,  Grabische, 
Holmes’sclie.  Von  den  vier  ersten,  den  aus  ihnen 
geflossenen  und  andern  Versuchen  kritischer  Aus¬ 
gaben,  wird  Nachricht  ertheilt,  so  wie  von  andern 
kritischen  Hülfsmitteln;  eine  aus  mehrern  Schriften 
gezogene,  recht  brauchbare  Uebersicht.  Fortschritte 
dieser  Kritik  von  Grabe  bis  auf  Holmes.  Auch  die 
schnellem  und  grossem  Fortschritte,  welche  die 
biblische  Kritik  seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrh. 
gemacht  hat,  werden  bemerkt,  die  Beyträge  zur 
Kritik  der  LXX.  und  zu  den  Hexaplis  chronolo¬ 
gisch  verzeichnet.  Neue  Hiilfsmittel  durch  Bekannt¬ 
machung  anderer  Uebersetzungen  und  Ausgaben 
von  Kirchenvätern.  Im  Jahr  1788  kündigte  Rob. 
Holmes  sein  Vorhaben  einer  neuen,  sehr  vollstän¬ 
digen,  kritischen  Ausgabe  an,  und  lud  zu  Vei’glei- 
chungen  von  Handschriften  und  andern  krit.  Hülfs- 
mitteln  ein.  Der  Erfolg  wurde  in  verschiedenen 
Berichten  von  ihm  dargelegt.  Von  1798  an  er“ 
schien  der  erste  Theil,  den  Pentateuch  enthaltend, 
stückweise,  1810,  (Tomi  II.  P.  I.  u.  II.)  Josua,  1812. 
Richter,  Ruth,  i8o5.  Daniel  nach  dem  Theodotion 
und  den  LXX.,  i8i3.  Tomi  II.  P.  III.  ei’stes  Buch 
der  Kön.  Nach  dem  Tode  des  H.  (i8o5)  setzt  Jac. 
Persons  das  Werk  fort.  Von  dem  Theil,  der  den 
griech.  Pentateuch  enthält,  ausführlicher.  Wichtig¬ 
keit  dieses  Werks  für  die  griech.  Uebersetzung. 
Hier  hätten  wir  vor  allen  Dingen  eine  genauere 
Durchsicht  der  gebrauchten  Handschriften  und  Clas¬ 
sification  derselben  nach  Alter,  Vaterland,  Güte, 
Quelle,  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstim¬ 
mung  gewünscht,  da  hiervon  eigentlich  ihr  W erth 
und  der  Werth  ihrer  Collation  abhängt.  Das  zweyte 
Capitel  stellt  Proben  von  Varianten  aus  dem  Holm. 
Pentateuch  auf,  ohne  ein  Urtheil  darüber  zu  fäl¬ 
len,  und  hat  drey  Abtheilungen:  1.  Gebrauch  des 
Holm.  Werks  bey  der  griechischen  Uebersetzung 
selbst,  nach  folgenden  Unterordnungen:  Stellen, 
welche  die  LXX.  falsch  übersetzt  haben,  und  wo 
die  Holm.  Vergleichung  entweder  eine  Abweichung 
gibt,  oder  auch  die  Lesart  nicht  ändert;  Stellen, 
die  vou  den  Uebersetzern  selbst  hinzugefügt,  ^ weg- 
benommen,  versetzt  worden  sind,  die  entweder  in 
allen  gebrauchten  Handschriften,  oder  in  einigen 
an ^e troffen  werden  ;  verschiedene  Schreibarten  ei- 
genthiimlicher  Namen.  Da  die  griech.  Uebersetzung 
oft  mehr  mit  dem  samaritanischen  als  mit  dem  ma- 
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sorethischen  oder  hebräischen  Pentateuch  überein¬ 
stimmt,  so  wird  dadurch  der  Vf.  auf  den  samarit. 
Pentateuch  geführt  (über  welchen  wir  erst  neuer¬ 
lich  eine  umfassende  Abh.  des  Hrn.  Prot.  D.  Ge- 
senius  erhalten  haben,  s.  St.  i54.  S.  i25o),  und  er 
urtheilt  (mit  Erwähnung  der  verschiedenen  Mei¬ 
nungen  von  Hassencamp,  Eichhorn  und  De  Rossi): 
die  griech.  Uebers.  sey  weder  aus  der  samarit.  noch 
der  hebräischen  Recension  des  Textes ,  sondern  aus 
einer  zwischen  beyden  in  der  Mitte  liegenden  ge¬ 
macht.  Die  neuerlich  verglichenen  Handschriften 
bestätigen  nicht  nur  die  Uebereinstimmung  der  gr. 
Uebers.  mit  dem  samarit.  P.  in  bekannten  Stellen, 
sondern  auch  in  andern,  wo  die  Ausgaben  davon 
abweichen;  aber  auch  die  masoreth.  Lesart  wird 
oft  durch  diese  Handschr.  unterstützt,  und  es  sind 
daher  vom  Vf.  „Interpretum  graecorum  lectiones 
samaritanae  non  conversae  a  posteris  in  Masorethi- 
cas;  lectiones  Samar.  conversae  in  Masorethicas ; 
lect.  masorethicae  non  conversae,  und  conversae  in 
Samaritanas“  aufgeführt,  woraus  das  Verhältniss 
dieser  Lesarten  zu  einander  deutlich  gemacht  wer¬ 
den  kann.  Zuletzt  wird  noch  erinnert,  dass  einige 
muthmassliche  Verbesserungen  der  Kritiker  durch 
die  neu  verglichenen  Manuscripte  bestätigt  oder 
nicht  bestätigt  werden.  In  der  zweyten  Abth.  die¬ 
ses  Cap.  wird  ein  dreyfacher  anderer  Gebrauch  des 
H.  Werks  ausser  der  griech.  Uebersetzung  durch 
zweckmässige  Beyspiele  erläutert,  nämlich  zur  Er¬ 
gänzung  und  Herstellung  der  Bruchstücke  anderer 
griech.  Uebersetzungen  in  den  Hexaplis,  vornäm¬ 
lich  des  Aquila,  für  Justin  den  Märtyrer  und  andere 
alte  Theologen ,  die  Stellen  aus  der  LXX.  citiren 
(darunter  ist  auch  die  bekannte  Stelle  Exod.  5,  2. 
sv  uvql  (ployog)  und  für  die  aus  der  griechischen 
gemachten  Uebersetzungen  ( die  alte  lateinische,  cop¬ 
tische,  syrische  u.  s.  f. ).  Als  vorzüglich  wichtig 
kündigt  sich  die  dritte  Abth.  über  den  Gebrauch 
des  Holm.  Werks  zur  Unterscheidung  der  alten 
Recensionen  der  griech.  Uebersetzung  an.  Eine 
kurze  Musterung  der  verschiedenen  Urtheile  über 
die  Handschriften  ,  die  von  Holmes  verglichen  wa¬ 
ren,  geht  voraus ,  dann  w  ird  Holmes’s  Meinung  über 
die  Ausgaben  des  Origenes,  Lucian  und  Hesychius, 
und  andere  B.ecensionen  der  LXX.  angeführt. 
Holmes  unterscheidet  fünf  Hauptrecensiouen,  die 
alte  xoivrj) ,  die  tetraplarische ,  liexaplarische ,  lu- 
cianische,  hesychianische.  Hier  erst  w  ird  (S.  116  ff.) 
Einiges  von  dem,  was  H.  von  einzelnen  Handschrif¬ 
ten  anführt,  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  ver¬ 
mehrt,  mitgetheilt;  nach  dem  Alter  wrerden  zwrar 
S.  i5i  f.  die  Handschriften  zusammengestellt,  aber 
eine  solche  Classification,  wie  sie  oben  gewünscht 
wurde,  vermissen  wir  doch.  Von  dem  Vaticani- 
schen  und  dem  Alexandrinisehen  Manuscripte  wird 
S.  i32  ff.  noch  besonders  und  umständlich  gehan¬ 
delt,  aber  meist  nur  noch  nach  Holmes.  Eine  ge¬ 
naue  Darstellung  der  verschiedenen  Recensionen 
nach  den  Handschr.  im  Pent,  gewährt  dieser  Ab¬ 
schnitt  doch  nicht.  Sehr  umständlich  ist  das  dritte 
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Capitel,  über  die  Varianten  in  denjenigen  Stellen 
des  Pentateuchs,  welche  im  N.  T.  angeführt  wer¬ 
den.  Erst  Einiges  im  Allgemeinen  über  diese  Ci- 
täte,  und  Folge  der  alten  Stellen  des  P. ,  welche 
im  N.  T.  angeführt  sind.  Dann  insbesondere  t.  Abth. 
Stellen  in  den  Evangelien ,  solche,  welche  Matthäus 
allein,  Matthäus  und  Marcus,  Matthäus  und  Lukas, 
alle  drey  zusammen,  Lukas  allein,  Johannes,  die 
Apostelgeschichte  anführen.  Die  unwichtigem  Va¬ 
rianten  aus  Kirchenvätern  und  Uebersetzungen  sind 
weggelassen,  aber  S.  167  ff.  eine  tabellarische  Ue- 
bersicht  (tabula  praecipuarum  variantium  lectionum 
in  locis  Evangg. )  beygefügt,  wo  die  Citaten  aus  den 
Evv. ,  und  die  Lesarten  des  griech.  Texts  der  LXX., 
der  arab.  Ueb.  und  des  hebr.  Textes  in  mehrern 
Columnen  neben  einander  aufgestellt  sind.  Daraus 
wei  den  S.  188  einige  Resultate  oder  vielmehr  Be¬ 
stätigungen  schon  bekannter  Resultate  (z.  B.  dass  die 
Stellen  des  Pentateuchs  im  N.  Test,  vorzüglich  aus 
der  alexandr. ,  d.  i.  der  gewöhnlichen  griech.  Ueb. 
citirt  werden)  gezogen,  und  insbesondere  noch  S. 
190  ff.  das  verschiedene  Verhältniss  der  verschie¬ 
denen  (72)  Handschriften  der  gr.  Ueb.  in  den  Stellen 
der  Evangelien  untersucht,  um  die  Meinung  von 
Holmes  über  die  fünf  Ausgaben  der  LXX.  anzu¬ 
wenden  und  zu  bestätigen.  Der  zweyte  Abschnitt 
des  di’itten  Cap.  behandelt  auf  ähnliche  Art  die  in 
den  apostol.  Briefen  aus  dem  Pent.  citirten  Stellen 
mit  Vergleichung  des  Holm.  Apparats.  Nur  ist 
hier  die  Tabula  praecipuarum  variantium  lection . 
in  locis  epp.  anders  eingerichtet,  indem  1)  die  Stel¬ 
len,  wo  die  griech.  Handschriften  von  den  Aus¬ 
gaben  gar  nicht,  oder  wenig  ab  weichen ;  2)  wo  die 
Handschriften  der  Briefe,  3)  die  Handschriften  der 
Uebers.,  4)  be}^de  zusammen  von  den  Ausgaben 
sich  entfernen ,  aufgeführt  sind ,  und  nur  auf  einer 
Seite  (220)  ist  von  der  Verschiedenheit  einiger 
Handschriften  der  griech.  Ueb.  noch  etwas  beyge- 
bracht.  Man  wrird  den  mühsamen  Fleiss,  den  der 
Vf.  auf  dies  alles  verwandt  hat,  nicht  verkennen. 
Auch  ist  ein  vollständiges  Register  über  die  behan¬ 
delten  Stellen  des  Pentateuchs  und  des  N.  T.  bey¬ 
gefügt. 


EPi  stolae  D.  Jacobi  atque  Petri  I.  cum  versione 
germanica  et  cominentario  latino.  In  usum  ju- 
venum  philologiae  S.  studiosorum  edidit  Jo •  Jac. 
Jlotting  er  US ,  Ling.  gr.  et  Philol.  S.  Prof,  et  Collegii 
Carolini  Canonicus.  Lipsiae  in  libraria  Dyckiana. 

MDCCCXV.  i46  S.  gr.  8. 

Ein  innerer  Titel  bestimmt  genauer,  was  man 
hier  erhält :  Acroases  in  epist.  Jacobi  scriptae  ab 
J.  J.  H.  —  2\croases  in  ep.  D.  Petri  priorem.  — 
Es  sind  also  Vorlesungen,  welche  der  Hr.  Vf.  (der 
keine  Vorrede  bevgefiigt  hat)  für  Studierende  über- 
diese  Briefe  hielt,  und  worin  theils  was  die  vorge¬ 
tragenen  Erläuterungen  und  Bemerkungen,  theils 


2006 


2005  1815.  October. 


was  die  Form ,  die  Ausführlichkeit  des  Vortrags, 
die  Fülle  von  Redensarten,  womit  bisweilen  eine 
Formel,  ein  Gedanke,  ein  Satz  aufgeklärt  wird,  an¬ 
langt,  aut  die  Bedürfnisse  der  Zuhörer,  denen  alles 
recht  deutlich  gemacht  werden  sollte,  Rücksicht 
genommen  ist.  Man  wird  sich  also  nicht  wundern, 
hier  auf  manche  nur  für  angehende  Leser  noth- 
wendig  scheinende  Bemerkungen  zu  stossen,  aber 
man  wird  von  einem  H.  erwarten  (und  diese  Er¬ 
wartung  nicht  getäuscht  finden),  dass  er  auch  sol¬ 
chen  Bemerkungen  Interesse  zu  geben,  und  sie 
durch  ausgesuchte  Beyspiele  zu  unterstützen  ge¬ 
wusst  hat.  So  wird  l  Pet.  2,  7.  die  Antiplosis 
li-&op  op  —  mit  einigen  Stellen  aus  Profanscriben- 
ten  belegt  (obgleich  übrigens  die  Erläuterungen 
aus  Profanscribenten  nicht  zu  häufig  Vorkom¬ 
men).  Man  vergl.  noch,  was  S.  159  über  «AAo- 
TQiotmcxonoe  gesagt  wird.  —  Den  Text  diesen 
Briefen  beyzufügen,  scheint  der  Verf.  nicht  selbst 
entschlossen  gewesen  zu  seyn.  Er  wurde  jedoch 
nicht  gegen  seinen  Willen  aus  der  kleinern  Gries¬ 
bach.  Ausgabe  abgedruckt,  daher  kömmt  es,  dass 
die  Worte  im  Commentar  des  Vf.  nicht  immer  mit 
diesem  Texte  übereinstimmen,  wie  1  Pet.  3,  20. 
Dem  Texte  zur  Seite  steht  die  deutsche  Ueber- 
setzung,  welche  eben  so  bemüht  ist,  die  Worte  des 
Textes,  so  weit  es  möglich  ist,  wieder  zu  geben, 
als  den  Sinn,  der  ihnen  beygelegt  wird,  auszu¬ 
drucken  oder  zu  umschreiben.  Wir  führen  nur 
eine  Stelle  (1  Petr.  4,  1  ff. )  an:  „Da  also  Christus 
zu  unserm  Besten  körperliche  Leiden  (geduldig) 
ertragen  hat,  so  waffnet  euch  mit  eben  dem  Sinne 
—  denn  Leiden  und  Ungemach  sind  ein  Verwah¬ 
rungsmittel  vor  Sünde  —  und  weihet  den  Rest  eu¬ 
res  irdischen  Lebens  nicht  länger  menschlichen  Lü¬ 
sten,  sondern  einem  Gott,  gefälligen  Wendel.  Nur 
zu  lange  hatten  wir  uns  bis  dahin,  nach  heidnischer 
Sitte ,  der  Schwelgerey  und  Ueppigkeit  ergeben, 
und  an  Schlämmen  und  Prassen,  an  Trinkgelagen 
und  profanen  Opferschmäussen  der  Götzendiener 
(denn  so  versteht  der  Vf.  mit  Grotius  die  fidouXola- 
r Qflctg)  Theil  geuommen.  Daher  befremdet  es  sie, 
dass  ihr  euch  nicht  langer  im  Schlamme  der  Lü- 
derlichkeit  mit  ihnen  herumwälzet,  und  daher  stos¬ 
sen  sie  solche  Lästerungen  gegen  euch  aus.  Dafür 
aber  werden  sie  Rechenschaft  geben  demjenigen, 
welcher  im  Begriffe  ist,  nicht  nur  die  Lebendigen, 
sondern  auch  die  Verstorbenen  zu  richten.“  Dem 
Texte  und  der  Uebers.  folgt  dann  der  Commentar, 
kein  Commentarius  perpetuus ,  zusammenhängende 
Erklärung,  sondern  abgesonderte  Erläuterung  der 
einzelnen  Worte  und  Redensarten;  doch  wird  nicht 
selten  der  Sinn  ganzer  Stellen  zusammen  gefasst. 
I11  demselben  wird  vorzüglich  auf  Semler  und  Mo¬ 
rus  Rücksicht  genommen,  manche  andere  neue  In¬ 
terpreten  dieser  Briefe  gar  nicht  erwähnt.  Rec.  kann 
dem  kritischen  Theile  des  Commentars  nicht  so  wie 
dem  exegetischen  beystimmen.  In  der  Kritik  folgt 
der  Hr.  V  f.  noch  zu  oft  der  ehemals  gewöhnlichen 
Alt,  die  Lesarten  nach  mehrern  oder  wenigem 


Handschriften  und  ihrem  Werth  an  sich  zu  bestim¬ 
men,  ohne  auf  die  Familien  der  Handschriften  und 
ihre  Autorität  zu  seheu.  In  Jac.  4,  12.  halt  er  die 
Worte  xal  xpirrjg,  die  Griesbach  nach  vofxo&iTtig 
(nicht  nach  mehrern  Handschriften,  sondern  nach 
den  vorzüglichem  Recensionen)  in  den  Text  gesetzt 
hat,  für  ein  Glossem,  das,  um  den  abgekürzten 
Ausdruck  des  Apostels  zu  ergänzen,  ,  hinzugefügt 
worden  sey.  1  Petr.  4,  3.  wird  xuTHpyccfr&cu  vorge¬ 
zogen,  ob  es  gleich  nur  in  einigen  Hand  sehr.  Steht, 
wegen  des  folgenden  nenoQiv/iiti’Oig.  Mit  Recht  wird 
in  1  Petr.  2,  2.  die  Muthmassuug  Inmorl^tre  oder  ini- 
kotIguts  verworfen,  und  inmo&e7p  wie  andere  W orte, 
die  ein  Begehren  ausdrücken,  von  dem  Bestreben 
das  Begehrte  zu  erlangen  erklärt.  In  demselben  Cap. 
V.  7.  hält  der  Vf.  die  AVorte  Ud’ov  op  —  ywriag  x«t, 
für  unecht,  weil  sie  in  der  syr.  Ueb.  fehlen  (wenn 
nur*  diese  selbst  erst  einen  kritisch  bearbeiteten  Text 
hätte),  allein  die  stete  Anführung  der  ganzen  Stelle 
des  Psalms  macht  es  wahrscheinlich,  dass  man  ge- 
wöhnlich  nicht  nur  einen  Theil  derselben,  sondern 
die  ganze  Stelle  angewandt  habe.  Im  8ten  V.  ist 
.ihm  ot'  TCQQgxönxHOi  ( was  sich  offenbar  auf  das  vor¬ 
hergehende  dnetdSai.  bezieht),  anstössig,  und  er  will 
dafür  fj  mit  einer  Handschr.  oder  lieber  10  71p., 
ohne  alle  Noth  lesen.  Mit  Recht  aber  werden  die 
AVorte  tio  Xoyco  dnei&SpTeg  verbunden.  AV  as  den 
exegetischen  Theil  anlangt,  so  ist  es  wohl  nicht 
nöthig ,  zu  erwähnen,  dass  der  Vf.  überhaupt  den 
richtigen  hermeneutischen  Grundsätzen  Über  Sprach¬ 
gebrauch  und  Entwickelung  des  Sinns  der  Stellen 
des  N.  T.  folgt,  wohl  aber  insbesondere,  dass  er, 
treu  der  historischen  Interpretationsmethode,  alle 
gezwungene  Erklärungen,  welche  einen  andern  Sinn 
unterschieben ,  verwirft.  AA  ir  führen  nur  die  Be¬ 
handlung  der  Stelle  1  Petr.  5,  19.  mit  den  Worten 
des  Vf.  an.  Nachdem  er  überhaupt  von  den  „in- 
eptiis“  mehrerer  Ausleger  gesprochen  hat,  fahrt  er 
fort:  „Atqui  nisi  clara,  simplicia  et  aperta  studiose 
turbare  ac  pervertere  velis,  certe  hic  nihil  aliud, 
dicitur  ,  quam  quod  verba  ipsa  manifeste  significant : 
scilicet,  Christi  supplirio  inteifecti  spiritum  descen- 
disse  ad  inferos,  ut  ibi  animos  eorum ,  qui  tem¬ 
pore  Noachi  adversus  deum  quasi  rebelles  diluvio 
perierint ,  doctrina  sua  ad  meiiorem  meutern  per- 
duceret.  At,  inquit,  mirum  hoc  nostrisque  auri- 
bus  absonum  accidit,  et  fabulae  Judaicae  similius 
quam  veritati  videtur.  Esto.  An  autem  ideo  licet, 
librum  sacrum  et  vetustum  e  nostrae  aetatis  decre- 
tis  et  opinionibus  interpretari?  Nos  quidem  mise- 
ram  lianc  sollicitudinem  lis  rehnquemus ,  qui  nullam 
librorum  divinorum  partem  humanam,  sed  omnia, 
quae  ad  doctrinam  salutis  ne  miuimum  quidem  spe- 
ctanf ,  divini  spiritus  instinctu  scripta  esse  arbitran- 
tur.  De  re  igitur  ipsa  quisque  id  statuat,  q^md  veiit 
aut  po.ssit :  nobis  autem  minime  fas  est,  difncili  et 
quaesita  interpretatione  alium  sensum  inferre,  quam 
quem  ipsa  verba  manifeste  prae  se  ferunt:  neque 
enim  quaeritur,  quid  optemus  apostolum  scnpsisse, 
verum  quid  scripserit.“  Man  vgl.  theils  das  gieu  1 
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folgende  noch,  theils  was  zu  2  Petr.  4,  6.  erinnert 
wird.  Wir  fuhren  noch  einiges  von  dem  an,  was 
über  Jak.  5,  5.  f.  gesagt  wird.  utyakavyiiv  wild  erklärt 
insolenter  sese  jactare,  sich  unnutze  machen,  und 
eine  Stelle  aus  Plat.  de  i  ep.  T.  VI.  p.  280  angeführt, 
wo  ein  W eib  erwähnt  ist.  iglfeoa  xul  [MyuXuv%8ku£vtj 
TTQog  Den  sechsten  Vers  aber,  der  so  viele 

Schwierigkeiten  macht,  ist  Hr.  H.  geneigt,  für  ein 
Glossem  zu  halten,  mit  le  Cierc,  obgleich  aus  andern 
Gründen  und  auf  andere  Art.  Er  glaubt,  dass  irgend 
einer  der  frühesten  Leser  oder  Ausleger  am  Rande 
habe  die  unvollendete  Vergleichung  im  vorigen  Verse 
InvQ  r\liv.y]v  v\i]v)  erklären  wollen ,  worauf  allerdings 
die  syrische  Uebersetzung,  die  noch  ein  Wort  mehr 
hat,  führen  kann.  Inzwischen  bleibt  es  doch  immer 
zweifelhaft,  wie  ein  solches  Glossem  so  früh  habe 
entstehen  und  verbreitet  werden  können,  und,  ob 
nicht  der  Verfasser  selbst  in  Parenthese  habe  die 
Anwendung  der  tropischen  Ausdrucke  andeuten  wol¬ 
len.  Die  Worte  rj  ondvocc  —  werden  so  umschrie¬ 
ben:  lingua,  si  quis  iila  male  ulatur,  caeteris  Omni¬ 
bus  membris  s.  universo  corpori,  i.  e.  homini  est 
dehoneslainento  maximo  (mit  einem  aus  Gell.  N.  A. 
2,  27.  entlehnten  Ausdruck).  Gleich  darauf  wird  die 
Lesart  tq6%ov  vorgezogen,  yevfocg  vom  lieben  selbst 
erklärt,  qloyl&iv  von  der  „effrenis  linguae  impoten- 
tia,“  und  der  ganze  Vers  so  übersetzt:  „Ein  kleines 
Glied  des  Körpers,  schändet  sie  den  ganzen  Körper, 
und  wüthet  gleich  einer  Flamme  ein  ganzes  Leben 
hindurch,  als  wäre  sie  aus  der  Hölle  entflammt/4 
Dogmatische  Bemerkungen  sind  nur  bisweilen  ein¬ 
gestreut,  wie  S.  n3  bey  den  Worten  Petri:  dg  ü 
x*i  iztfhjouv f  welche  von  Einigen  für  das  decretum 
absolutum  angeführt  worden  sind.  Mit  einiger  Härle 
hat  sich  Hr.  Prof.  H.  bisweilen  erlaubt,  über  Erklä¬ 
rungen  des  sei.  Morus  abzusprechen ,  ohne  zu  erwä¬ 
gen,  dass  wir  seine  Erläuterungen  dieser  Briefe  nicht 
aus  seiner  Hand  erhalten  haben.  Des  Vfs.  Abwei¬ 
chungen  aber  von  diesen  und  andern  Auslegern  sind 
immer  wohl  begründet,  und  sein  Commeutar  ist  in 
mehr  als  einer  Rücksicht,  und  für  mehr  als  eine 
Classe  von  Lesern  sehr  lehrreich. 


Akademische  Schrift. 

Dissertatio  academiea  de  cantico  Israelitarum  ad 
Beerah ,  Num.  XXI,  17.  18.  quam — praeside/oÄ. 
Bonsdorff ,  Litt.  Gr.  Pr.  Ord.  pro  gradu  philosoph. 
publicae  disquisitioni  subjicit  Petrus  Gustavus 
Bonsdotff ,  Consist.  Borgoensis  Notarius  —  d.  3l.  Maj. 
1815.  Aboae,  typis  Frenckel.  10  S.  in  4. 

Dass  Moses  in  dem  ihm  bekannten  Th  eil  der 
arab.  Wüste  immer  den  Marsch  der  Israeliten  zu 
Gegenden  hin  leitete,  wo  er  wusste,  dass  Cisternen 
sich  befanden,  in  dem  übrigen  Theile  seinen  Ver¬ 
wandten  Chobab  aus  Midian  gebürtig,  der  hier  Lo¬ 
calkenntnisse  hatte,  zum  Begleiter  nahm,  und  dass 
es  daher  nie  den  Israeliten  an  Wasser  ganz  fehlte, 
dass  dies  ein  so  wichtiger  Gegenstand  war ,  dass  die 


Auffindung  eines  Wasserbehälters  bey  Beerah  wohl 
durch  emen  Gesang  gefeye  t  werden  konnte,  wird 
im  Eingänge  bemerKt.  wird  nicht  von  einem 

Brunnen,  soade.  u  von  einer  gegrabenen  Cisterne 
verstanden ,  die  gewöhnliche  Lesart,  “OHöei  aber 
gegen  Dathe  verlheidigt.  Dergleichen  Cisternen  gab 
es  im  wüsten  Ai  abien  ehemals,  und  gibt  es  noch. 
Der  Vei  t,  venuuthet,  Hie  Oelfnung  der  dort  erwähn¬ 
ten  Cisterne  sey  ve  schlossen  und  y erdeckt  gewesen, 
die  Anführer  der  Israeliten  hätten  mit  ihren  Stäben 
diese  Oelfnung  gesucht  und  endlich  entdeckt.  (  Auch 
Muhamed  soll  aul  ähnliche  Art  eine  Cisterne  entdeckt 
haben,  worüber  Hjelt  Diss.  de  vivtute  Muhamedis 
aquam  ex  arena  vel  pet  a  eliciendi,  angeführt  wird). 
Indem  nun  die  Anführer  mit  Aufsuchung  der  Ci¬ 
sterne  beschäftigt  waren,  habe  das  Volk,  vielleicht 
abwechselnd,  gesungen :  ascende  (komm  an  das  Licht) 
cisterna !  (noch  bedienen  sich  die  Araber  des  Zauber¬ 
worts  täl,  täl,  d.  i.  prodi,  prodi!)  cantu  eam  (pro- 
deuntem,  d.  i.  ubi  prodi erit)  celebratel  (Nähme  man 
mit  Houbigant  für  die  Samar.  Lesart  nbü  an, 
so  würde  nur  die  Zeit  des  Gesangs  geändert,  näm¬ 
lich  es  würde  dies  nach  Entdeckung  der  Cisterne 
gesungen  worden  seyn.)  Als  die  Cisterne  gefunden 
war,  habe  das  Volk  ferner  gesungen: 

en !  cisternarn, 
quam  inquisiverunt  Principes , 
aperuerunt  (detexeruntj  Primores  populit 
ducis  (Chobabi)  sub  auspiciis, 
cum  baculis  suis. 

Am  längsten  verweilt  der  Vf.  bey  dem  Worte 
pjo’n»,  das  er  (mit  Verwerfung  anderer  Erklärungen, 
auch  der  in  Gesenius  hebr.  Worterb.),  so  wie  Rieht. 
5,  i4.  vom  Anführer  da  steht,  worunter  noch  4  Mos. 
10,  3i.  nur  Chobab  gedacht  werden  könne.  Das 
Vorgesetzte  3  wird  dann  bedeuten  juxta ,  secun- 
dum ,  d.  i.  ductu,  auspiciis.  Wäre  es  erwiesen,  dass 
bey  den  Hebräern,  wie  bey  den  Syrern  und  Griechen 
die  Participia  statt  der  Infinitive  gebraucht  würden, 
so  könne  ppnea  auch  heissen  incidendo,  d.  i.  incisione 
facta,  allein  diese  Enallage  sey  nicht  bewiesen. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Bewohner  der  Erde ,  oder  Beschreibung  aller 
Völker  der  Erde,  von  J.  C.  A.  Lohr.  Leipz.  bey  G. 
Fleischer  d.  J.  i8j4.  3+6  S.  8.  16  Gr.  Auch  unter 
dem  Titel:  Der  erste  Lehrmeister.  Ein  Inbegriff 
desNöthigsteuund  Gemeinnützigsten  u.s.w.  Zehn¬ 
ter  Theil.  Beschreibung  aller  Völker  der  Erde. 

Dieser  Band ,  der  nicht  für  kleine ,  sondern  für 
schon  erwachsene  Kinder  bestimmt  und  ausgearbei¬ 
tet  ist,  sollte  eigentlich  der  Erdbeschreibung  folgen, 
aber  diese  hat  aus  Ursachen,  die  in  den  Zeitumständen 
liegen ,  noch  nicht  erscheinen  können.  Die  Schilde¬ 
rungen  der  verschiedenen  zahlreichen  Nationen  und 
Stämme  sind  zwar  kurz,  aber  treffend,  und  aus  den 
besten  Quellen  geschöpft;  der  Vortrag  ist  gedrängt, 
J  fasslich ,  und  mit  kleinen  lehrreichen  Bemerkungen 
ausgestattet. 
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Heilbäder. 

Physikalisch  -  chemische  Beschreibung  der  Schwe¬ 
felquellen  zu  Neudorf ,  nebst  vorangeschickten 
Bemerkungen  über  die  Zerlegung  der  Mineral- 
wasoe  im  Allgemeinen,  von  D.  Ferdinand  tVur - 

JCer ,  Kurhess.  Hofratlie,  ordentl.  Prof,  der  Medizin  und 
Chemie,  und  Director  der  Deputation  des  Colleg.  nied.  zu 
Marburg  ,  mehrerer  Arademien  und  gelehrten  Gesellschaften 

Mitgl.  1810.  Cassel  und  Marburg,  in  der  Krieger- 
schen  Buclihandl.  ig4  S.  in  gr.  8.  (mit  einem  Kpf. 
Die  hiezu  gehörige  petrographische  Karte  wird 
nächstens  nachgeliefert.) 

^Nach  einer,  etwas  sarkastischen ,  in  dem  bekannten 
attischen  Style  des  Verfassers  geschriebenen  Vor¬ 
rede,  wozu  derselbe  die  \  eraniassung  wahrschein¬ 
lich  in  der  Nähe  gefunden  haben  mag,  handeil  der¬ 
selbe  im  ersten  Abschnitt  von  der  Zerlegung  der 
Mineralwasser  im  Allgemeinen,  und  der  Schwefel- 
wasser  insbesondere ,  wo  er  auf  die  so  lange  ver¬ 
kannte  Wahrheit  aufmerksam  macht,  dass  unsre 
Analysen  nur  zu  oft  Producte  gaben  und  geben, 
während  die  Aerzte  und  das  Publicum  Educte  zu 
wünschen,  berechtigt  sind.  Die  verschiedenen  Me¬ 
thoden,  nach  welchen  die  Analysen  unternommen 
weiden,  führen  zu  ganz  verschiedenen  Resultaten, 
und  das,  was  im  Verzeichnisse  der  Bestand! heile 
aufgeführt  wird,  war  meistens  nicht  im  Wasser 
(wenigstens  nicht  so,  wie  es  dort  aufgestellt  ist), 
sondern  blos  das  Product  unserer  Arbeiten.  Ais 
speciellere  Ursachen  davon  gibt  Hr.  W.  nicht  nur 
den  höhern  oder  tiefem  Grad  der  Temperatur,  bey 
der  wir  unsere  Zerlegungen  vornehmen,  sondern 
auch  die  verschiedenen  Lösungsmittel,  deren  wir 
uns  bedienen,  den  Zutritt  oder  die  Entfernung  der 
Atmosphäre  u.  s.  wr.  an.  So  fand  Seip  Schwefel 
im  Pyrmonter- Wasser,  wovon  aber  / Vestrurnb , 
der  dessen  Versuche  wiederholte,  und  ebenfalls 
Schwefel  erhielt,  bemerkte,  dass  derselbe  erst 
während  der  Arbeit,  und  durch  dieselbe,  gebildet 
wurde.  Den  auffallendsten  Beweis,  dass  mehrere, 
durch  die  Analyse  aufgeraudene  ßestandtheile  der 
Quellen,  grösstentheils  nur  Producte  unserer  Ver- 
fahrungsart  sind,  setzt  der  Hr.  Vf.  darin,  dass  wir 
Zweyter  Band. 


sehr  häufig  Verbindungen  autreffen,  welche  nach 
den  bis  jetzt  bekannten  Verwandtschafts- Gesetzen 
schlechterdings  nicht  zusammen  bestehn  könuen. 
Er  führt  hiezu  verschiedene  Belege  an,  —  das  Ab¬ 
dampfen  der  Mineralwasser  bis  zur  Trockne  ist 
vorzüglich  Schuld  daran ,  dass  wir  Producte  statt 
Educte  erhalten.  Wenn  auch  diese  Operation  bey 
geringer  Wärme  —  was  in  der  Regel  nicht  der  Fall 
ist  —  selbst  bey  Zimmerwärme,  geschieht,  so  müs¬ 
sen  nothwendig  dennoch  andere  Verbindungen  durch 
die  antagonirenden  Salze  einlreteu,  und  zwar  in 
dem  Maasse,  wie  die  verdünnten  Salzsolutioueu  zu 
gesättigteren  werden,  und  die  Gasarten,  die  in  der 
V  erbindung  eine  so  wesentliche  Rulle  spielen ,  mehr 
und  mehr  entweichen.  Bringen  wir  hiezu  nun  noch 
—  wie  wir  müssen  —  in  Anschlag,  welche  Hitze  zum 
vollkommenen  Trocknen  des  Rückstandes  gegeben 
wird,  und  wie  wahrscheinlich  es  ist,  dass  auf  die¬ 
sem  Wege  ßestandtheile  bis  jetzt  uns  unbekannt 
bleiben  mussten,  weil  sie  entwichen :  so  ist  es  nicht 
allein  klar,  dass  diese  Methode  nicht  die  richtige 
ist,  sondern  warum  auch  bey  jeder  neuen  Analyse 
eines  Wassers,  entweder  stets  ein  neuer  Bestand- 
theil  angegeben,  oder  doch  in  der  Menge  Manches 
zugegeben  oder  abgenommen  wird.  (Erfreulich  ist 
es,  zwey  so  vortreffliche  Scheidekünstler,  als  der 
Hr.  Vf.  und  Hr.  Graf  sind,  liier  zusammen  treffen 
zu  sehen.  Auch  dieser  letztere  sagt  in  seinem  so 
musterhaften  Versuch  einer  pragmatischen  Ge¬ 
schichte  der  bayerischen  und  oberpfälzischen  Mi¬ 
neralwasser'.  „Die  Methode,  die  aus  dem  Rück¬ 
stände  des  abgedampften  "Wassers  geschiedenen 
Substanzen  zu  wägen,  ist  deshalb  unsicher,  weil 
schon  durch  den  Abdampfungsprocess  ein  Theil  der 
aufgelösten  Salze  sich  mit  verflüchtigt,  und  haupt¬ 
sächlich  darum,  weil  manche  Salze  beym  Abdam¬ 
pfen  sich  zersetzen  und  andere  Mischungen  bilden.4* 
Als  Beyspiel  führt  Hr.  Graf  das  in  den  meisten 
Wassern  enthaltene  freye,  milde  Laugensalz  an, 
welches  durch  Kochen  zum  fixgesäuerten  sich  um¬ 
wandelt..  Man  vergleiche  hiermit ,  w  as  Hr.  Wurzer 
S.  8.  sagt). 

Diese  bisher  irre  führende  Methode  bringt  vor¬ 
züglich  in  die  Analyse  der  Schwefelquellen  Ver¬ 
wirrung.  Fourcroy  hat  hierauf  schon  vor  27  Jahren 
aufmerksam  gemacht,  ohne  dass  das  bis  jetzt  son¬ 
derlich  beachtet  worden  wäre.  (Analyse  chemique 
de  i'eau  sulfureuse  d’Enghieu,  par  Ms.  Ms.  de  Four- 
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croy  et  Delaporte.  Paris,  1788.  p.  25i.  260.  276. 
279.  025.):  „Die  Rückstände  der  Schwefelwasser' 
sind  unendlich  schwerer  zu  analysiren  (sagt  er) ,  als 
die  der  andern  Mineralwasser,  weil  der  Schwele!, 
dessen  ausserordentliche  TJieilung  sein  V  erbrennen 
begünstigt,  zum  Theil  wirklich  verbrennt,  wenn 
man  die  Rückstände  stark  trocknet.  Es  erzeugt  sich 
alsdann  schwefigte  Säure,  weiche  sich  mit  Besland- 
theilen  des  Wassers  vereinigt,  und  Salze  bildet,  die 
dem  Wasser  nicht  angehören,  und  ein  anderer 
Theil  Schwefel,  der  noch  nicht  verbrannt  ist,  ver¬ 
bindet  sich  mit  Erden  des  Rückstandes  zu  geschwe¬ 
felten  Erden ,  welche  ebenfalls  nicht  dahin  gehören. 
Der  Weingeist  löst  uns  hieraus  nicht  blos  die  an 
der  Luft  zerfliess enden  Salze,  sondern  auch  die 
schwefeligtsauren  Salze,  geschwefeltes  Wasserstoff¬ 
gas,  und  einen  Theil  der  gesell wefelten  Erden  auf. 
\Vird  jetzt  solcher  Alkohol  abgedampft,  so  zerle- 

fen  sich  durch  die  Wärme  und  den  Zutritt  der 
mft,  die  geschwefelten  Erden;  ein  Theil  des  Schwe¬ 
fels  verbrennt,  und  verbindet  sich  mit  dem  Kalk 
oder  der  Rittererde,  welche  er  geschwefelt  hatte. 
So  präcipitirt  sich  bald  Gyps,  bald  Bittersalz,  die 
doch  im  Weingeiste  nicht  aufgelöst  seyn  konnten; 
daher  ist  bis  jetzt  noch  an  keine  genaue  quantita¬ 
tive  Analyse  der  Mineralwasser  zu  denken.  Man 
kann  blos  sagen:  diese  Quelle  enthält  geschwefeltes 
TV ässerstojfgas ,  Kohlensäure ,  Stickgas ,  Schwefel¬ 
säure,  Salzsäure ,  Kalk,  Bitter  erde  u.  s.  w.  Ob 
die  Kalkerde  mit  der  Schwefelsäure ,  die  Biltererde 
mit  der  Kohlen  -  oder  Salzsäure  verbunden  sey, 
dies  ist  noch  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben.  Eben 
so  wenig  werden  wir  uns  noch  mit  Erfolg  mit  Be¬ 
reitung  der  Mineralwasser  durch  Kunst  beschäfti¬ 
gen  (was  bekanntlich  durch  so  manche  Chemiker 
der  neuern  Zeiten  ausposaunt,  und  sogar  fabrik- 
mässig  betrieben  wurde.  Reuss ,  TVinterl ,  Buch¬ 
holz,  Graf  und  A.  haben  ihre  Meinung  hierüber 
ebenfalls  schon  ausgesprochen),  denn  wie  können 
wir  etwas  nachahmen ,  was  wir  noch  so  wenig  ken¬ 
nen?  Auch  wreicht  die  Menge  der  Bestandtheile, 
wTie  Hr.  W.  aus  den  verschiedenen  Untersuchungen 
der  Mineralwasser  nachwreist ,  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten  sehr  von  einander  ab,  welches  auch  wrohl  nicht 
anders  seyn  kann.  —  Im  zweyten  Abschnitte  redet 
der  Verf.  von  dem  TVerthe  der  chemischen  Ana¬ 
lyse  ,  in  Beziehung  auf  die  Reurtheilung  der  Heil¬ 
kräfte  der  Mineralquellen.  So  wie  wir  keine  Theorie 
zur  Bestätigung  der  Wirksamkeit  einer  Arzney 
nöthig  haben,  wenn  sie  die  Erfahrung  gut  heisst, 
so  bedarf  es  auch  der  chemischen  Analyse  nicht 
allein  nicht ,  um  die  Kräfte  einer  Quelle  daraus  zu 
deduciren ,  sondern  ohne  die  Erfahrung  würde  es 
unmöglich  seyn ,  nach  einer  Analyse ,  die  Wirkun¬ 
gen  eines  Wassers  anders,  als  nach  —  einer  sehr 
schwankenden  —  Analogie  und  approximativ  vor¬ 
her  zu  sagen.  Rec.  hegte  diesen  Gedanken  schon 
lange,  und  konnte  es  nie  über  sich  erhalten,  die 
Mineralquellen,  rücksichtlich  ihrer  Wirkungen  auf 


den  kranken  Organismus,  nach  ihren  durch  die 
Analyse  entdeckten  Bestandtb eilen  zu  classificiren, 
besonders  in  Hinsicht  der  Quantität  derselben.  Das 
TV  ildunger  Wasser  z.  B.  kommt  rücksichtlich  sei¬ 
ner,  durch  die  Analyse  bekannt  gewordenen  Be¬ 
standtheile,  dem  Puuhon  zu  Spaa  am  nächsten, 
und  mehrere  andre  martialisch  -  alkalische  Wasser 
übertreffen  dasselbe  weit  an  Quantität  der  Bestand- 
theile ,  aber  schwerlich  an  Wirksamkeit  in  Stein¬ 
beschwerden,  wie  aus  unzähligen  Erfahrungen  hin¬ 
reichend  l>ekannt  ist.  —  Dritter  Abschnitt:  von 
der  Entstehung  der  Mineralquellen.  Der  Vf.  tritt 
der  Meinung  jener  bey,  welche  die  Entstehung  der 
Mineralquellen  als  die  Wirkung  eines  electro- che¬ 
mischen  Processes  ansehen.  So  wüe  die  Natur  in 
ihrer  unermesslichen  Werkstätte  alle  ihre  Processe 
vornimmt,  so  ist  auch  hier  der  galvanische  Appa¬ 
rat  von  ungeheurer  Grösse.  Unübersehbare  Ge- 
birgsmassen  —  vielleicht  von  unerforschlicher  Tiefe 

—  bilden  wahrscheinlich  die  einzelnen  Platten  dieser 

—  voltaischen  Säule.  Welche  Summen,  und  wel¬ 
cher  Grad  von  Kräften  muss  liier  entwickelt  wer¬ 
den!  In  welche  Ferne  und  Ausdehnung  muss  sich 
nicht  der  Wirkungskreis  eines  solchen  Apparats 
erstrecken!  Welche  Anziehungen,  welche  Zusam¬ 
mensetzungen,  welche  Trennungen!  Daher  die  con- 
stanten  Erscheinungen  seit  Jahrhunderten,  wahr¬ 
scheinlich  seit  Jahrtausenden.  —  Wir  finden  mei¬ 
stens  in  der  Nachbarschaft  der  Schwefek|uellen 
eisenhaltige  Mineralquellen:  Mendorf,  Eilsen , 
Leimmer ,  und  von  der  andern  Seite  Pyrmont ,  Dri¬ 
burg  ,  Rehburg  und  TVinzlar ,  Spaa  und  Aachen , 
die  Quellen  zu  Meinberg.  Nicht  fern  vom  Ur¬ 
sprünge  des  Taunusgebirges  befindet  sich  die  Mi¬ 
neralquelle  zu  Soden  (  w7elehe  auf  Kochsalz  betrie¬ 
ben  wird),  und  der  Soder  Gesundbrunnen;  näher 
dem  Maynstrom,  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  die  sehr  wirksame  Schwefelquelle  zu  TVeil- 
bach ,  in  der  Biegung,  die  diese  Gebirgskette  gegen 
den  Rhein  macht,  entspringen  die  heissen  Quellen 
TVisbctdens ,  auf  dem  Zuge  dieser  Gebirgskette  den 
Rhein  hinab,  die  laue  Quelle  zu  Schlangenbad, 
und  die  kedte  zu  Eltvill;  auf  der  nördlichen  Seite 
dieser  Gegend  die  berühmten  eisenhaltigen  Quellen 
Schwalbachs ,  in  den  verschiedenen  Oeffnungen  die¬ 
ser  Gebirgskette  gegen  den  Rhein ,  die  minder  be¬ 
kannten,  ebenfalls  eisenhaltigen  Quellen  im  Sauer- 
ihal  und  zu  Dinkhold ;  etwas  tiefer  herab,  wo  der 
Lahnfluss  dieses  Gebirge  durchbricht ,  und  sich  in 
den  Rhein  ergiesst ;  die  Quelle  zu  Oberlahnstein , 
und  am  Ende  dieser  Gebirgskette  die  angenehme, 
und  in  der  dortigen  Gegend  überaus  häufig  getrun¬ 
kene  eisenhaltige  Quelle  im  Thale  Ehrenbreiten¬ 
stein.  Vielleicht  sind  die  verschiedenen  Quellen 
Wirkungen  oder  Resultate  verschiedener  Pole.  — 
Auch  findet  man  in  solchen  Nachbarschaften  so  oft 
Salzquellen ,  dass  man  fast  zu  dem  Schlüsse  berech¬ 
tigt  ist,  dass  dort,  wo  man  ihrer  noch  keine  ange- 
troffen  hat,  sich  dieselben  noch  finden  werden. 
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Diese  Gedanken  des  Vfs.  verdienen  eine  Stelle 
neben  der  vortrefflichen  Abhandlung  des  Herrn 
Steffens  über  den  Oxydations  -  und  Desoxydalions- 
process  der  Erde  in  Schellings  Zeitschrift  für  spe- 
culative  Physitc,  I»  B.  1.  ff.  —  "\  ierter  Abschnitt  ; 

Geognostische  Bemerkungen  über  die  Umgebungen 
der  Schwefelquellen  zu  Nendorf  in  der  Grafschaft 
Schaumburg ,  Kurhessischen  flnlheils.  —  Fünfter 
Abschnitt:  Geschichte  der  Nendorfer  Schwefel - 
quellen ,  und  der  bey  denselben  getroffenen  Einrich¬ 
tungen  u.  s.  w.  —  Sechster  Abschnitt:  Von  der 
Enge  der  JSendorfer  Schwefelquellen ,  der  BeschaJ- 
fenheit  des  Bodens,  woraus  sie  entspringen ,  ihrer 
Zahl  und  Ergiebigkeit. 

Nendorf  liegt  zwischen  den  beyden  Dörfern 
Gross  -  und  Klein- Eudorf  im  Hessen  -  Schaumburgi¬ 
schen  Amte  Rodenberg,  drey  Viertelstunden  von 
der  Stadt  Rodenberg,  5  Stunden  von  Hannover, 
5  Meilen  von  Rinteln,  5  Stunden  von  Bückeburg, 
und  7  Stunden  von  Preussisch- Minden,  in  einer 
überaus  anmuthigen,  romantischen  Gegend,  und  an 
der  Landstrasse,  welche  von  Hannover  in  die  Graf¬ 
schaft  Lippe  und  das  Fürstenthum  Minden  führt. 
Man  steigt  von  der  kleinen  Stadt  Rodenberg  zu 
einer  massigen  Anhöhe  von  Süden  gegen  Norden 
hinan,  am  Ende  derselben  kommen  die  drey  Haupt¬ 
quellen  in  geringer  Entfernung  von  einander  zu 
Tage.  Die  untere  wird  die  Trinkquelle  genannt, 
ln  einer  Entfernung  von  197  Fuss  von  derselben 
befindet  sich  der  obere  Brunnen ,  auch  die  grosse 
Badequelle  genannt,  weil  ihrer  hohem  Lage  wegen, 
vorzüglich  aus  dieser  Quelle,  das  Wasser  zum  An¬ 
speisen  der  Bäder  benutzt  wurde.  Die  dritte  Quelle, 
die  Quelle  unter  dem  Gewölbe,  ist  nur  5o  Fuss 
weit  von  der  Trinkquelle  entfernt.  Eine  gute  Vier¬ 
telstunde  von  den  übrigen  Quellen  auf  dem  breiten 
Felde  genannt,  liegt  eine  vierte,  mehr  nach  S.  W. 
und  viel  höher.  Sie  ist  minder  reich  an  innerm 
Gehalte,  als  die  übrigen,  kann  aber  als  ein  soge¬ 
nanntes  leichtes  Schwefelwasser ,  gar  wohl  benutzt 
werden.  Die  Temperaturen  aller  dieser  Quellen 
variiren  Sommer  und  Winter  nur  wenig,  ein  Be¬ 
weis,  dass  diese  Wasser  sehr  lief  aus  dem  Schoose 
der  Erde  hervorquellen,  auch  sind  sie  ganz  farben¬ 
los,  so  lange  sie  mit  der  Atmosphäre  in  keine  Be¬ 
rührung  kommen;  in  diesem  Falle  erscheinen  sie 
bald  voll  von  weisslichen,  darin  herumschwimmenden 
Atomen ,  und  es  erzeugt  sich  auf  der  Oberfläche 
ein  milchblaues,  glänzendes ,  schmieriges  Häutchen. 
Die  damit  überzogenen  trocknen  Zweige  und  Blätter 
brennen,  wenn  sie  ans  Feuer  gebracht  werden,  mit 
einer  blauen  Flamme,  und  unter  Verbreitung  des 
Geruchs  von  brennendem  Schwefel.  Bey  der  Un¬ 
tersuchung  dieser  noch  frischen  Substanz  erhielt  der 
Hr.  Verf.  geschwefeltes  Wasserstoffgas ,  Kohlen¬ 
säure ,  etwas  Stickgas,  Selenit,  Spuren  von  Glau¬ 
bersalz  und  Kochsalz.  Einige  Zweige,  mit  diesen 
Stoffen  noch  frisch  überzogen,  gaben  bey  der  De¬ 
stillation  geschwefeltes  Wasserstoffgas  und  Koh¬ 


lensäure,  und  es  sublimirte  sich  ein  bräunlich  -  kle¬ 
briger  Schwefel ,  der  nach  wiederholter  Sublimation 
das  Ansehen  der  schönsten  Sehwefelblüthe  hatte; 
zugleich  ging  ein  milchgelbes,  stark  nach  Schwefel 
und  schwefligter  Säure  riechendes  Wasser  über, 
aus  welchem  sieh  Schwefel  von  selbst  pracipitirte. 
Diese  Substanz  in  trockner  Pulverform,  von  den 
Jahren  1802  und  3,  wurde  von  dem  Vf.  ebenfalls 
untersucht.  —  Siebenter  Abschnitt :  Chemische 
Analyse  der  Nendorfer  Schwefelquellen.  A.  Prü¬ 
fung  mit  gegenwirkenden  Stoffen :  Djese  gaben  fol¬ 
gende  Resultate;  1)  zeigten  sie,  dass  die  über 
dem  Spiegel  der  Schwefelquelle  stets  befindliche 
Gaslage  geschwefeltes  T V  ass  erst  off gas  in  reich¬ 
licher  Menge  sey;  2)  dass  diese  Schwefelquellen, 
frisch  geschöpft,  viel  geschwefeltes  TV asserstoffgas 
besitze;  5)  dass  in  dem  Wasser  dieser  Quellen, 
wenn  es  bis  zur  Hälfte  durch  Kochen  verdampft 
ist,  weder  geschwefeltes  Wasserstolfgas .  noch  die 
Verbindung  desselben  mit  Alkalien  und  Erden ,  und 
eben  so  wenig  Schwefel,  in  irgend  einer  andern 
Verbindung  und  Form  zugegen  sey ;  4)  dass  man 
aus  diesen  Quellen  Schwefel  in  Substanz  nieder- 
schlagen  kann,  und  dass  das  Gas,  welches  den 
Schwefel  aufgelöst  enthält,  geschwefeltes  Wasser¬ 
st  off gas ,  und  nicht  geschwefeltes  Stickgas  sey; 
5)  dass  eine  oder  mehrere,  leicht  zu  verflüchtigende 
gasförmige  Säuren  zugegen  seyen,  und  vorzüglich 
macht  die  Kohlensäure  einen  Bestandtheil  desselben 
aus ;  6)  dass  freyes  Laugensalz  doch  nur  in  geringer 
Menge  zugegen  seyn  dürfte,  und  zwar  als  Natron; 
7)  dass  man  Eisengehalt  vermuthen  kann;  8)  dass 
erdige  Salze  zu  den  Bestan dtheilen  gehören;  9)  dass 
diese  Quellen  Kalkerde  und  Bittererde  enthalten; 
10)  dass  salzsaure  und  schwefelsaure  Salze  zu 
den  Bestandteilen  dieser  Quellen  gehören,  und 
zwar  die  letztem  in  bedeutender  Menge ,  dass  aber 
keine  Verbindungen  dieser  Säur  en  mit  dem  Kali 
dieser  Quellen  Statt  finden.  B.  Analytische  Unter¬ 
suchung’.  1)  Prüfung  der  gasartigen  Bestandthede. 
Nachdem  Hr.  AV.  die  verschiedenen  bisher  befolg¬ 
ten  Methoden,  ihre  Fehler  und  die  Schwierigkeiten 
gezeigt,  die  bey  dieser  höchst  verwickelten  Aufgabe 
der  hydrologischen  Chemie  Statt  finden,  um  das 
Qualitative  herauszufinden ,  so  gibt  er  S.  129  sein 
Verfahren  an,  um  das  Quantitative  desto  besser  zu 
gewähren.  Er  nahm  nämlich  einen  Kolben,  wel¬ 
cher  vollkommen  angefüllt,  genau  80  Kubikzoll 
enthielt,  und  verschloss  denselben  mit  einem  durch¬ 
bohrten  und  eine  gläserne  Leitungsröhre  enthalten¬ 
den  Korkstöpsel,  der  so  gross  war,  dass  das  Was¬ 
ser,  was  er  beim  Einbringen  in  den  Hals  des 
Kolbens  aus  seiner  Stelle  drücken  musste,  gerade 
das  Entbindungsrohr  bis  an  sein  Ende  anfüllte. 
Vor  dem  Gebrauche  wurde  dieser  Pfropf  jedesmal 
ein  paar  Stunden  lang  in  destillirtes  und  abermals 
ausgekochtes  Wasser  gelegt.  Die  V  orrichtung  wurde 
auf  die  bekannte  Weise  genau  verkittet,  der  Kolben 

in  ein  Sandbad  gesetzt,  und  das  Ende  der  Entbin- 
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düngsröhre  in  die  Hydrargyro-  pneumatische  Wan¬ 
ne,  "unter  einem  g  aduirten,  und  mit  Quecksilber 
angefullten  Glascylinder  geleitet.  Auf  diesem  Wege 
ist  es  unmöglich,  dass  den  zu  entwickelnden  und  zu 
untersuchenden  Gasarten  auch  nur  Ein  Atömchen 
atmosphärischer  Luft  beygemischt  werden  kann. 
Dieses  Apparats  bediente  sich  der  Vf. ,  und  fand 
so  auch  durch  die  Analyse,  dass  die  Nendorfer 
Schwefelquellen  sämmtiich  geschwefeltes  Wasser¬ 
stof  gas  ,  kohlensaures  Gas,  Stickgas  und  Sauer - 
stokfas  enthielten.  Ausserdem  enthält  der  Schlamm 
des  Wassers  gekohltes  Wasserstoff  gas.  Höchst 

auffallend  wäre  die  Gegenwart  des  Sauerstoffs  (ob¬ 
schon  derselbe  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  die 
sen  Quellen  sicli  vorfindet),  da  sie  mit  unsern  Ver¬ 
wandtschaftsgesetzen  offenbar  im  Widerspruche 
steht,  wenn  man  nicht  bey  der  Analyse  der  Mine¬ 
ralwasser  auf  ähnliche  Erscheinungen  zu  stossen, 
gewohnt  wäre.  2)  Prüfung  der  fixen  Bestand¬ 
teile.  Es  würde  für  die  gegenwärtige  Absicht  zu 
weitläuftig  seyn  ,  das  ganze  Verfahren  hierbey  an¬ 
zugeben,  und  ein  blosser  Auszug  würde  nicht  ge¬ 
nügen.  Rec.  kann  also  nichts  als  das  Resultat  des¬ 
selben  darlegen,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  fixen 
Bestandteile  dieser  Schwefelquellen  folgende  sind: 
Salzsaure  Bittererde,  harziger  Extractiv  stoff,  schwe¬ 
felsaures  Natron,  schwefelsaure  Bitter  er  de ,  salz- 
saures  Natron,  schleimiger  Extractiv  stoff,  kohlen¬ 
saurer  Kalk ,  kohlensaure  Bittererde ,  Eisenoxyd , 
Kieselerde.  —  Offenbar  haben  alle  Schwefelquel¬ 
len,  rücksichtlich  ihrer  Bestandteile ,  viel  Aehn- 
liches  mit  einander.  Der  vorzüglichste  Unterschied 
scheint  darin  zu  liegen,  dass  sie  entweder  freyes 
Natron ,  wie  Kuchen,  Weilbach  u.  s.  w.,  oder 
blos  Neutralsalze ,  wie  Enghien,  Baden,  Eilsen , 
Leimmer,  Nordheim  u.  s.  w.  en! halten.  Die  übrigen 
Bestandteile  haben  sie  grösstentheils  gemein.  Fast 
alle  aber  haben  unter  ihren  Bestandtheilen  Magne- 
sia.  —  Achter  Abschnitt:  Von  den  Heilkräften 
der  Nendorfer  Schwefelquellen.  Der  Vf.  verweilt 
sich  hier  nur  kurz,  und  verweist  deshalb  auf  die 
Arbeiten  des  sei.  Schröter  und  des  Hrn.  Hofrath 
Waiz.  Das  erste,  worauf  in  dieser  Hinsicht  Hr. 
W.  aufmerksam  macht,  ist,  dass  man  an  Ge¬ 
sundbrunnen,  und  vorzüglich  bey  Schwefelquellen 
nie  (?)  eine  ansteckende  Menschen-  oder  Viehseuche 
wahrnimmt.  Larrey  hat  *  hiezu  durch  ein  Bey- 
spiel,  was  er  in  Friaul  gesehen,  einen  wichtigen 
Bey  trag  geliefert  (  Auch  Herr  Graf  machte  diese 
Bemerkung;  eben  so  soll  das  Einatmen  der  Bruu- 
nenatmosphäre  als  V orbauungsmittel  der  Lungen¬ 
schwindsucht  dienlich  seyn ,  wie  Hr.  Kortum  be¬ 
merkt,  dass  es  in  Aachen,  in  Vergleichung  mit 
der  Umgegend,  auffallend  wenige  Lungensüchtige 
gibt).  Ferner  dient  es  bey  Vergiftungen  durch 
Arsenik,  Que<  ksr/bef' ,  Bley ,  Rupfer  u.  s.  w.  bey  der 
Bl  ykohk,  in  Heilung  der  venerischen  Krankheiten, 
vo  zi. glich  als  Nachcur,  wenn  zu  viel  Quecksilber 
gebraucht  wurde ,  bey  Flechten ,  Krätze ,  dem  An¬ 


sprung,  bey  chronischen  Rheumatismen ,  der  Gicht , 
bey  Krankheiten  des  Lymphsystems .  bey  Injarktus 
in  Hämorrhoidalbeschwerden  u.  s.  w.  —  Neunter 
Abschnitt :  Von  dem  Badeschlamm  zu  Nendorf 
und  dessen  chemischer  Analyse ■  Ganz  frisch  ge¬ 
schöpfter  Schlamm  gab  dem  H11.  Vf.  bey  de  Un¬ 
tersuchung  kohlensaures  Gas.  geschwefeltes  Was¬ 
serstoffgas,  gekohltes  Wasser  stoff  gas ,  Stickgas  und 
Sauerstoff  gas.  Das  Wasser,  womit  de  Schlinm 
war  gekocht  worden,  gab  Stinkstof'  und  salzsaure 
Bittererde.  Der  wässrige  Auszug  enthielt  Glauber¬ 
salz  ,  Bittersalz ,  Gyps,  eine  Spur  von  Kochsalz , 
und  eine  widrig  riechende  schleimige  Substanz ; 
der  ausgekocht  trocken  gewordene  Schlamm  enthielt 
überdies  noch  Eisen ,  Bittererde  und  Thonerde.  Der 
Rest  Sand,  Kohlensubstanz  und  Faserstoff.  Die 
vorzüglichsten  Wirkungen,  (die  Hr.  W?  selbst  im 
Badeschlamm  sähe)  zeigten  sich  bey  chronischen 
Rheumatismen  und  langwieriger  Gicht ,  zumal  sol¬ 
cher  ,  die  nach  heftigen  und  öfter n  Erkältungen 
entsteht,  wobey  einzelne  oder  mehrere  Glieder  steif 
oder  gelähmt  sind,  abzehren  u.  s.  w. ,  und  eben  so 
nach  schweren  Verwundungen,  wo  grosse  Narben 
entstanden  sind,  das  Glied  wenig  oder  gar  nicht 
mehr  beweglich  ist,  und  sich  in  einem  Zustande 
von  Atrophie  befindet. 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  den  Urin  als  diagnostisches  und  prognosti¬ 
sches  Zeichen,  in  physiologischer  und  patholo¬ 
gischer  Hinsicht,  von  Joseph  Loew,  Dr.  der  Med. 
und  Chirurgie.  Zweyte  Auflage.  Landshut,  i8i5. 
Gedruckt  bey  Joseph  Tliomann.  256  S.  in  8. 

Ein  unveränderter  Abdruck  derselben,  bis  auf 
einige  streitige  Punkte  wohl  aufgenommenen,  Schrift, 
welche  1809  mit  dem  Zusatze  auf  dem  Titel  her¬ 
ausgekommen  ist:  „eine  von  der  Königl.  medizin. 
Section  an  der  Ludwigs  -  Maximilians  -  Universität 
zu  Landshut  mit  dem  medizinisch  -  chirurgischen 
Doctorgrad  im  Jahre  1808  gekrönte  PreisscJirift.“ 
Warum  diese  ehrenvolle  Bezeichnung  bey  diesem 
neuen  Abdrucke  auf  dem  Titel  weggelassen  ist,  se¬ 
hen  wir  nicht.  Der  Verf.  ist  ein  Schüler  des  Hrn. 
Walthers ,  dessen  Grundsätze  in  diesem  Buche  zum 
Grunde  gelegt  sind.  Es  ist  sehr  zu  bedauern  ,  dass 
so  oft  die  besten  Köpfe  durch  die  Anhänglichkeit 
an  ein  System,  das  in  einer  undeutlichen  Sprache 
undeulliche  Begriffe  verfolgt,  gehindert  werden, 
ihrem  Genie  freyen  Lauf  zu  lassen,  und  dadurch 
der  Welt  sehr  nützlich  zu  werden.  Das  sehr  viel 
Schätzbares  und  aus  der  Natur  Geschöpftes  enthal¬ 
tende,  schon  voi  sechs  Jahren  erschienene  Buch, 
ist  übrigens  längst  nach  Verdienst  beurtheilt  wor¬ 
den. 
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Dramatische  Literatur. 

Der  Eilfertige.  Eine  Original -Charakter- Comö- 
clie  in  fünf  Aufzügen  und  in  Versen  von  G.  L . 
P.  Sievers.  Leipzig,  i8i4.  bey  Cnobloch.  VIII. 
u.  192  S.  8.  18  Gr. 

D  ie  Vorrede  hebt  an  mit  einer  Klage  über  den 
absoluten  Mangel  eines  feststehenden  dramatischen 
Princips  auf  der  deutschen  Huhne ,  und  über  die 
rohen ,  bloss  materielle  Effecte  bezweckenden  Er¬ 
zeugnisse,  die  in  jenem  Mangel  ihre  Entstehung 
haben.  Sie  kündiget  dieses  Stück,  welches  sie  ein 
JV erk  nennt,  als  einen  Versuch  an,  mit  demsel¬ 
ben  dem  eigentlichen  Charakterstücke  Eingang 
auf  den  deutschen  Buhnen  zu  verschaffen;  und 
nimmt  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Kritik  der¬ 
gestalt  in  Anspruch,  dass  Rec.  hier  unmöglich  so 
kurz  abkommen  kann,  als  er  bey  den  dramatischen 
Tageserscheinungen  gewohnt  ist. 

Das  vorliegende  Stück  ist  sonach  ( d.  h.  in  Ge- 
ruässheit  der  Vorrede )  nach  einem  Princip  gear¬ 
beitet.  Es  darf  daher  auf  keinen  Fall  mit  denjeni¬ 
gen  bekannten  Charakterstücken  verglichen  wer¬ 
den,  nach  welchen,  gerade  umgekehrt ,  die  Kunst¬ 
kenner  die  Principien  der  dramatischen  Kunst  fest¬ 
zustellen  trachten;  sondern  es  kömmt  alles  darauf 
an,  dass  man  das  Princip  ausfinde,  nach  welchem 
es  gearbeitet  seyn  kann.  Der  Held  des  Stücks  ist 
ein  Baron  von  Löwenstern,  welcher  nichts  zu 
thun,  und  dennoch  immer  und  ewig  keine  Zeit 
hat,  weil  eine  natürliche  Unruhe  ihn  unaufhalt¬ 
sam  von  einem  Alltagsthun  zum  andern,  vom  \uf- 
stehen  zum  Frühstück,  vom  Frühstück  zum  Spa¬ 
ziergang,  vom  Spaziergang  zur  Tafel  u.s.w.  treibt, 
ohne  dass  er  je  eines  davon  mit  Ordnung  zu  Ende 
bringt.  Dieser  Mensch,  den  Rec.  unmöglich  für 
einen  Eilfertigen  gelten  lassen  kann ,  da  er  eben 
nichts  mit  Eil  thut,  will  mit  einer  liebenswürdi¬ 
gen  Wittwe  sich  verheirathen ,  und  verfehlt  sei¬ 
nen  Zweck  lediglich  darum,  weil  er  zur  Verlo¬ 
bung  durchaus  keine  Zeit  finden  kann,  worüber 
die  Geliebte  natürlicher  Weise  ungeduldig  wird, 
und  ihre  Hand  seinem  Nebenbuhler  reicht.  Die¬ 
ser  Stoff  weiset  unverkennbar  auf  das  fragliche 
Princip  hin.  Hr.  S.  sucht  in  seinen  (L.  L.  Z. 
No.  09.  d.  Tg.  recensirten )  Schauspielerstudien  S. 
Zn-eyter  Band .  f  v 


56.  und  an  melirern  Orten  die  Natur  der  Komödie 
sowohl,  als  der  Tragödie  darin,  dass  sie  das  Stre¬ 
ben  einer  Leidenschaft  nach  einem  Vorgesetzten 
Ziele  und  den  Untergang  derselben  zur  Anschau¬ 
ung  bringen  soll,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  „die  Tragödie  sich  zur  Erreichung  des  Vorge¬ 
setzten  Zwecks  vernünftiger  und  entsprechender, 
die  Komödie  hingegen  unvernünftiger,  widerspre¬ 
chender  und  verkehrter  Mittel  bedient.“  Als  Rec. 
früher  dieses  Princip  las,  glaubte  er,  es  sey  dem 
Verf.  bey  dem  Ausdruck  derselben  ein  kleines  Qui 
ro  <]uo  begeguet,  und  er  habe  von  der  Komödie 
ehauptet,  was  sich  höchstens  nur  von  der  Lei¬ 
denschaft  sagen  lässt,  welche  dieselbe  belebt.  Nach¬ 
dem  er  aber  den  Eilfertigen  gelesen  hat,  kommt 
er  fast  auf  den  Gedanken,  dass  Hr.  S.  unter  der 
Komödie  den  Komödie  ns  chreiber  verstehe,  und  von 
diesem  fordere,  dass  er,  um  eine  Komödie  zu  ver¬ 
fassen,  zu  Erreichung  seines  Zweckes  verkehrter 
Mittel  sich  bedienen  müsse.  Denn,  in  der  That,  zur 
Wahl  verkehrter  Mittel  hat  ihn  sein  Princip  verleitet, 
u.  es  ist  bloss  die  Schuld  seines  Geschmacks,  der  bes¬ 
ser  als  sein  Princip  zu  seyn  scheint,  wenn  es  ihm  nicht 
ganz  gelungen  ist,  eine  Komödie  in  diesem  Sinne  zu 
liefern.  Etwas  muss  denn  doch  am  Helden  einer  Ko¬ 
mödie  interessant  seyn,  entweder  sein  Charakter,  oder 
die  Begebenheit ,  die  sich  mit  ihm  zuträgt.  Hier 
ist  es  aber  weder  der  eine,  noch  die  andere,  und 
es  bleibt  kein  Mittel  der  Unterhaltung  übrig,  als 
die  Situationen,  in  welche  dieser  Charakter  durch 
seinen  wunderlichen  Fehler  gerathen  kann.  Im 
ganzen  Stück  findet  Rec.  aber  nur  Eine,  die  er 
komisch  nennen  möchte,  nemlich  die  S.  149.  ff., 
Wo  der  Held  von  einem  Hofmarschall  von  Schaf 
gequält  wird,  der  ihm  seine  Poesieen  vorlesen  will. 
Eine  andere ,  wo  er  den  dankbegierigen  Bettelkin¬ 
dern,  die  er  gespeist  hatte,  mit  Zurücklassung  sei¬ 
nes  Rockes  entfloh,  ist  S.  3g.  blos  en  recit  gesetzt. 

Hr.  S.  hat  sich  unverkennbare  Muhe  gegeben, 
komische  Situationen  durch  den  Conflict  zu  ge¬ 
wönnen,  in  welchen  er  den  Eilfertigen  mit  den 
übrigen  Charakteren  setzen  wollte;  aber  auch  hier 
thut  sich  eine  grosse  Arrauth  der  Erfindung  kund. 
Die  Geliebte  und  der  Rival  des  Helden  haben  gar 
keinen  Charakter,  und  man  begreift  kaum,  warum 
die  Dame  nicht  lieber  den  Eilfertigen  nimmt,  da 
ein  Mann,  der  nie  Zeit  hat,  doch  immer  erträgli¬ 
cher  ist,  als  ein  solcher,  der  uns  die  Zeit  lang 
macht.  Der  Herr  von  Habicht  ist  ein  eigennützi- 
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ge r  Intriguant,  dem  der  Verf.  willkürlich  einige 
lächerliche  Manieren  angehängt  hat,  und  der  On¬ 
kel  der  Dame  besitzt  nichts  Charakteristisches ,  als 
dass  er  gern  von  fremden  Ländern  erzählen  hört, 
Wozu  der  gereiste  Held  keine  Zeit  hat. 

Die  Verse  sind  ungereimte,  fünlfüssige  Jam¬ 
ben,  welche  mitunter  ziemlich  schwerfällig  ein¬ 
hergehen  und  sich  oft  ganz  dicht  an  die  Prosa  an¬ 
fügen.  Z.  B. : 

Mein  Herr  von  Schaf,  es  ist  mir  sehr  erfreulich, 

Dass  sie  schon  wiederum  mein  Haus  beehren, 

ferner: 

Sogleich,  nachdem  ich  meiner  Devotion 
Ein  Gnüge  pflichtschuldigst  geleistet  habe. 

Der  Witz  ist  sparsam  und  mühsam,  und  das 
Wörtchen  fluclcs  (flugs)  kömmt  zu  oft  vor,  als 
dass  man  es  dem  Setzer  zur  Last  legen  könnte. 

In  Summa:  Hr.  S.  ist,  wie  in  seiner  Theo¬ 
rie,  so  auch  in  der  Ausübung  der  dramatischen 
Kunst  r  sich  selbst  nicht  klar. 


Heilmittellehre. 

Praktische  Arzneymittellehre  für  Aerzte  u.  W und- 
ärzte  nach  den  Grundsätzen  der  Erregungstheo¬ 
rie,  oder  Anweisung  zum  richtigen  medicini- 
schen  und  chirurgischen  Gebrauch  derjenigen 
Mittel  ( , )  welche  in  der  neuesten  dritten  Auf¬ 
lage  der  K.  Preuss.  Landes -Pharmacopöe  ent¬ 
halten  sind.  Von  K.  Schöne ,  Doctor  der  Arzney- 
hunde,  Wundarzneykunde  und  des  Accouchements.  Ber¬ 
lin  i8i5.  in  der  neuen  Societäts-  Verlags-  und 
Sortiments -Buchhandlung.  8.  Erster  Band,  545 
S.  mit  45  S.  Vorr.  und  Register.  Zweyter  Bd., 
355  S.  mit  i4  S.  Vorr.  3  Thlr. 

Rec.  gesteht,  dass  er  das  Werk  nicht  ohne 
Vorurtheil,  gegen  die  auf  dem  Titel  angekündigte 
Erregungstheorie,  in  die  Iland  nahm,  dass  er  sich 
aber  angenehm  zu  täuschen  versprach ,  indem  Er¬ 
regungstheorie  im  Jahre  i8i5.  doch  etwas  Vorzüg¬ 
licheres  liefern  werde  und  neuere  Ansichten  er¬ 
warten  lasse ,  als  wie  die  mit  Recht  verschrieene 
der  vorigen  Jahrzehende,  welcher  die  Heilkunde 
nichts  als  eine  oberflächliche  Bildungsmethode  und 
die  Heilkunst  nur  Einseitigkeit  im  Handeln  zu 
danken  hatte.  Noch  erwartender  machte  die  Er¬ 
fahrung,  dass  jeder  Schriftsteller,  welcher  Erre¬ 
gungstheorie  bearbeitete,  uns  unter  diesem  Titel 
etwas  Anderes  gab.  Nur  das  hatten  alle  mit  ein¬ 
ander  gemein,  dass  sie  Brownes  dualistische  Dyna¬ 
mik  t—  nach  dem  Verf.  ein  roher  Marmorblock 
mit  achtem  Kern  —  als  die  oberste  Ansicht  des 
Organism  zu  Grunde  legten.  Diesen  Grundstein 


bebaute  jeder  nach  Belieben,  durch  Zusatz  der 
von  Brown  geläugneten  Qualitäten,  die  er  mit 
Lehrsätzen  der  Solidar-  und  Humoralpathologen 
ausschmückte.  Ohne  aber  die  Benutzung  seiner 
Quellen  einzugestehen,  weil  die  aufgenommeneu 
Wahrheiten  doch  nur  während  des  finstern  Zeit¬ 
raumes  der  falschen  Lehre  gefunden  seyn  konn¬ 
ten,  doch  mit  dem  verschwiegenen  Gefühle  ihrer 
Nothwendigkeit  im  Herzen,  da  die  rohe  Lehre 
ohne  solche  Hülfe  sich  der  Kritik  gar  nicht  aus¬ 
stellen  durfte,  gab  ein  jeder  diese  Zusätze  für  Re¬ 
sultate  eigner  Beobachtung  und  Speculalion.  Aber 
der  Verf.  täuscht  nicht,  der  Titel  passt  vollkom¬ 
men  zum  Inhalte.  Nach  der  Ansicht,  die  er  zur 
Aufstellung  einer  Heilmittellehre  in  der  Einleitung 
gibt,  gnügt  es,  das  Leben  als  einen  Kampf  äusse¬ 
rer  Potenzen  mit  der  Erregung  —  die  hier  als  Re- 
action  auftritt  —  anzusehen,  und  dies  als  oberstes 
Princip  aufzustellen,  aus  dem  alles  übrige  abgelei¬ 
tet  werden  kann.  AVie  verträgt  sich  diese  Einsei¬ 
tigkeit  mit  der  vom  Verf.  angegebenen  Vielseitig¬ 
keit  des  Organism ,  wo  alles  Mittel  und  Zweck 
des  andern  seyn  soll,  wie  mit  der  Wahrheit,  dass 
die  Qualitäten  der  abnormen  und  normalen  Er¬ 
scheinungen  (wir  wollen  nur  die  Secretion  und 
Excretion  nehmen)  sich  der  Quantität  nur  bey- 
ordnen,  nie  aber  unterordnen  lassen.  Diese  Qua¬ 
lität  und  die  Kenntniss  des  entsprechenden  Mit¬ 
tels,  ist  nach  unserm  Dafürhalten  eine  noch  nöthi- 
gere  Anforderung  der  Wissenschaft  an  die  Heil- 
mitt eilehre,  als  die  Aufstellung  der  dynamischen, 
quantitativen  Verhältnisse,  die  sich  durch  die  Heil¬ 
kraft  des  Organism  in  den  mehrsten  Fällen  von 
selbst  heben,  für  die  der  Arzt  im  Ganzen  genom¬ 
men  sehr  weniger  Mittel  bedarf.  So  opfert  der 
Verf.,  in  seiner  Erregung  befangen,  die  hin  und 
wieder  durchblickende  Ueberzeugung  der  Theorie 
auf,  unbeschadet  der  Verwahrung,  die  nur  zu  oft 
die  Erfahrung  als  seine  Lehrerin  anruft  und  eben 
dadurch  nur  misstrauisch  machen  muss.  Der  Bil¬ 
ligkeit  gemäss,  muss  jede  Beurtheilung  eines  Wer¬ 
kes  von  dem  Standpuncte  ausgehen,  welchen  der 
Verf.  sich  selbst  wählt,  um  die  Combinationen  sei¬ 
ner  Ideen  richtig  zu  verfolgen.  Hr.  D.  Schöne  lie¬ 
fert  akademischen  Lehrern  einen  Leitfaden,  Aerz- 
ten  und  Wundärzten  ein  Handbuch,  dessen  Zu¬ 
verlässigkeit  infallibel  sey.  Ein  solches  Werk  aber 
enthält  in  seinem  Zweck  die  Forderung,  dass  die 
Ordnung  der  Aufstellung,  die  Richtigkeit  der  wis¬ 
senschaftlichen  Begriffe  und  die  praktische  Gewiss¬ 
heit  tadelfrey  sey.  Aber  unser  Hr.  Verf.  ver¬ 
wechselt  schon  vom  Anfänge  den  generellen  Be¬ 
griff  eines  Heilmittels  mit  der  speziellen  Bedeu¬ 
tung  des  Arzneymittels.  Er  behandelt  im  zwey- 
ten  Theile  die  Nahrungsmittellehre  ganz  dyna¬ 
misch,  da  sie  doch  chemisch  -  vital  betrachtet, 
fruchtbarere  Resultate  geben  muss.  Aus  der  Auf¬ 
zählung  der  einzelnen  Mittel  leuchtet  überall  die 
rohe  Reizmethode  hervor,  welche  der  \'eri.  gleich¬ 
wohl  nur  einzig  zuverlässig  findet.  Er  verwirft 


2022 


jj 
*  / 


1815»  Oc^ober. 


2021 

die  Säuren  fast  überall  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
die  Verdauung  schwächen  sollen,  er  eifert  gegen 
die  Salzsäure  als  Mittel  wider  intermittirende 
Fieber,  weil  er  in  einem  einzigen  Falle  keine  gute 
Wirkung  gegen  ein  Recidiv  sah,  was  er  nicht  ein¬ 
mal  vom  Anfang  an  beobachtete.  Ueberhaupt 
scheint  dem  Verf.  kein  Mittel  zulässig,  was  die 
Verdauungskräfte  nur  im  mindesten  angreift,  als 
lie^e  das  Princip  alles  Lebens  in  dejü  Speiseca- 
nafe.  Er  will  die  Behauptung  von  dem  schwä¬ 
chenden  Einflüsse  der  warmen  Bäder,  deren  Seich¬ 
tigkeit  er  selbst  fühlt,  lächerlich  genug  der  Humo¬ 
ralpathologie  auf  bür  den.  Bley  ist  ihm  ein  äusse¬ 
res  Reizmittel!  Frauenmilch  hält  Zuckersäure 
(freye  oder  im  Zucker  noch  ungebildete?)  u.  s.  w. 
Der  Verf.  hat  fleissig  gesammelt;  was  er  aber  von 
andern  Autoren  anfuhrt,  obgleich  es  bey  weitem 
das  Bessere  ist,  contrastirt  gewaltig  mit  seinem  Ei- 
genthume,  so  dass  man  nicht  recht  weiss,  wie  diese 
Dinge  hier  sich  zusammen  finden.  Des  Verf.  Fä¬ 
higkeiten  leuchten  durch  seine  unvollkommene  Ar¬ 
beit  durch,  er  scheint  über  seinen  Gegenstand  viel 
nachgedacht  zu  haben ,  lässt  sich  aber  immer  von 
der  richtigem  Ansicht  der  Natur  durch  seine  Theo¬ 
rie  abziehen.  Das  verhindert  indess  nicht,  künf¬ 
tig  etwas  Vorzüglicheres  zu  erwarten.  Dieses  Buch 
hat  aber  solchergestalt  als  Handbuch  zu  Vorle¬ 
sungen  vor  andern  ähnlichen  nichts  Empfehlendes 
voraus;  seiner  praktischen  Missgriffe  wegen  kann 
es  den  angehenden  Arzt,  der  das  Wahre  von  dem 
Falschen  erst  zu  unterscheiden  anfängt ,  nicht  füh¬ 
ren,  hingegen  wird  der  Chirurg  die  äussern  Mit¬ 
tel  richtiger  und  besser  aufgeführt  finden. 


Vermischte  Schriften; 

Dörptische  Beyträge  für  Freunde  der  Philosophie, 
Literatur  und  Kunst.  Herausgegeben  von  Karl 
Morgenstern.  Jahrgang  i8i4.  Erste  Hälfte. 
Dorpat  auf  Kosten  des  Herausgebers  gedr.  bey 
Schiinmann,  Leipzig  in  Comm.  bey  Kummer 
i8i5.  XU.  296  S.  8. 

Das  Publicum  wird  sich  mit  dem  Ref.  über 
den  ununterbrochenen  Fortgang  dieser  gehaltvollen 
Beyträge  freuen,  deren  erster  Jahrgang  im  vor.  J. 
S.  617.  und  2325.  angezeigt  worden  ist.  I11  der, 
auch  wegen  der  dankbaren  Erinnerung  au  den 
verewigten  Funk  in  Magdeburg  lesenswerthell  Zu¬ 
eignung  an  Hm.  Hofrath  und  Ritter  Faber  zu  St. 
Petersburg,  gibt  der  mit  unermiidetem  Eifer  so  viel 
umfassende  Herausgeber  selbst  von  dem  Inhalt  dieses 
Heftes  Nachricht.  Den  Anfang  macht  S.  1 — 96.  der 
dritte  Abschn.  der  sowohl  im  Allgemeinen  den  Alter¬ 
thumsforscher,  als  insbesondere  in  unsrer  Zeit  in¬ 
teressanten  Abh.  des  Hrn.  Staatsraths,  Heinr.  Karl 
Ernst  Köhler,  kais.  Bibliothekars  und  Direct,  des 


Miinzcab.  etc.  zu  St.  Petersburg.  Etwas  zur  Be¬ 
antwortung  der  Frage :  Gab  es  bey  den  Alten  Be¬ 
lohnungen  des  Verdienstes  um  den  Staat,  welche 
den  Ritterorden  neuer  Zeit  ähnlich  waren?  und 
zwar  die  bey  den  ersten  Abschnitte  des  dritten 
Buchs ,  welches  die  Belohnungen  des  Verdienstes 
in  Griechenland  durchgeht,  deren  von  Athen  nicht 
weniger  als  zwanzig  erwähnt  werden,  die  aber  den 
Ehrengeschenken  der  Morgenländer  und  unsern 
Ritterzeichen  wenig  ähneln,  aus  Gründen,  welche 
in  der  Einleitung  vom  Verf.  entwickelt  werden. 
Dabey  die  Bemerkung  S.  12.  die  uns  der  Auszeich¬ 
nung  mit  den  Worten  des  Verfs.  werlh  scheint: 
„Die  Belohnungen  des  Verdienstes  bey  den  Grie¬ 
chen  beförderten  in  einem  uns  beynahe  unglaubli¬ 
chen  Grade  Gemeinsinn,  Liebe  des  Vaterlandes 
und  Aufopferung  für  dasselbe:  die  Auszeichnun¬ 
gen  der  Morgenländer  hingegen  und  unsrer  Rit¬ 
terorden  sind  ihrem  Wesen  nach  ,  nichts  als  Nah¬ 
rung  des  gröbsten  und  verderblichsten  Egoismus.“ 
Die  beyden  ersten  Abschnitte  betreffen  die  Laub - 
leränze  und  die  goldnen  Kränze t,  erstere  frühem 
Ursprungs,  als  letztere,  von  welchen,  weil  sie  all¬ 
gemeiner  und  häufiger  wurden,  auch  umständlicher 
gehandelt  wird ,  mit  manchen  eiliges t reuten  Bemer¬ 
kungen  über  Stellen  der  Alten  und  Inschriften.  So 
wundert  sich  Hr.  K.  mit  Recht  (  S.  35. )  dass  Bi- 
agi  das  Decret  von  Delos,  das  sich  zu  Venedig  (in 
der  Nanrschen  Sammlung)  befand,  so  fehlerhaft 
hat  abdrucken  lassen,  da  es  doch  bey  Montfaueon 
(diar.  ital.  c.  3.)  schon  richtiger  stellt,  und  eine 
Lücke  in  Chanuler’s  Iuscr.  Ant.  P.  II.  t.  12.  die 
Chandier  durch  IIuvo:&r}vcub)v  ergänzt,  supplirt  er 
richtiger  diovvouov.  Eine  bisher  unbekannte  In¬ 
schrift,  die  Hr.  von  Stakelberg  (von  dem  wir 
eines  der  wichtigsten  und  lehrreichsten  Werke  über 
das  alte  Griech.  zu  erwarten  haben)  zu  Salamis 
entdeckte  und  aufzeichnete,  wird  S.  44.  f.  zum 
Theil  mitgetlieilt.  Bey  einem  Decret  der  Einwoh¬ 
ner  zu  Berenice,  wodurch  dem  Prafecten  M.  Tit- 
tius  ein  Olivenkranz,  und  keine  Goldkrone,  zuer¬ 
kannt  wmrde,  vermuthet  der  scharfsichtige  Vf.  den 
Einfluss  der  dasigen  Juden  „dieser  stets  kleinlich 
rechnenden  und  eigennützigen“  Nation.  Uebrigens 
wird  vorzüglich  die  Art,  wie  an  verschiedenen  Or¬ 
ten  solche  Decrete  abgefasst  und  bekannt  gemacht 
wurden,  treflich  erläutert,  und  dieser  ganze  anti¬ 
quarische  Gegenstand  erhält  hier  zuerst  eine  voll¬ 
ständige  Ausführung.  Selbst  Verstorbene  wurden 
noch  durch  goldiie  Kränze  geehrt.  Das  schöne  Ge¬ 
schlecht  war  nicht  ausgeschlossen  von  den  Vorzü¬ 
gen,  solche  Belohnungen  der  Verdienste  um  den 
Staat  zu  ertheilen  und  anzunehmen.^  Noch  Einiges 
über  die  Art,  wie  man  die  Kränze  verfertigte. 
Das  Tragen  von  Bildnissen  der  Götter  an  goldnen 
Kronen  und  einige  ähnliche  Gewohnheiten  kom¬ 
men  noch  dem  Rechte  der  neuern  Zeit,  das  Bild- 
niss  des  Oberhauptes  im  Staate  auf  der  Brust  za 
tragen,  am  nächsten.  Was  in  spätem  Zeiten  den 
Werth  derO  liven-  Kränze  u.  der  goldnen  Kronen 
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verringerte,  wird,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  neuere 
Zeiten,  bemerkt.  Für  Geld  oder  gemachten  Auf¬ 
wand  konnte  man  jene  Ehrenzeichen  erhalten.  Zu¬ 
letzt  werden  diese  Verdienstkränze  noch  in  zwey 
Hauptclassen  getheilt:  x)  die,  welche  von  Völ¬ 
kern  und  Einzelnen  ohne  Antrag,  Genehmigung 
und  Decret,  verdienten  Männern  sogleich,  2)  die, 
welche  in  griech.  Staaten  gesetzlich,  nach  vorherge¬ 
gangenen  Anti'ägen ,  ertheill  wurden.  S.  97 — 124. 
Zehn  Briefe  von  J.  G.  Fichte  an  Imman.  Kant , 
aus  seiner  Handschrift  mitgetheilt,  ein  nicht  un¬ 
erheblicher  ßeytrag  zur  Charakteristik  dieses  Selbst¬ 
denkers  von  echt  deutschem  Sinn.  Die  Briefe, 
weiche  ein  Datum  haben,  sind  aus  den  Jahren 
17^2.  95.  und  94.  —  S.  62 5  —  685.  Ansichten 
des  Pantheismus  nach  seinen  verschiedenen  Haupt- 
formen .  Eine  Parallele  zwischen  dem  Alten  und 
dem  Neuen  in  der  antidualistischen  Philosophie  des 
"Ev  tq  II uv.  Vom  Hrn.  Collegienrath  und  Prof. 
Gottl.  Benj.  Jäsche.  Diessmal,  ausser  der  Einlei¬ 
tung,  die  eine  allgemeine  Uebersicht  des  Dualis¬ 
mus  und  Antidualismus  aus  altern  und  neuern 
Zeiten  enthält,  die  historische  Darstellung  der  ver¬ 
schiedenen  altern  Hauptformell  des  Pantheismus, 
in  welcher  der  materielle  Pantheismus ,  in  der  ro¬ 
hesten  Gestalt  bey  der  jonischen  Schule ,  auf  einer 
höhern  Stufe  bey  den  Pythagoreern ,  dem  Heraklit 
und  den  Stoikern ,  am  meisten  verfeinert  bey  Jor- 
danus  Bruno,  der  Intellectualismus,  oder  die  Leh¬ 
re  der  Einheit  und  Identität  Gottes  und  der  Intel- 
lectual- Welt  bey  den  altern  Eleaten  und  im 
Neuplatonismus  (mit  seiner  Emanations  -  Theorie ) 
endlich  der  Realismus  (des  Spinoza)  erläutert  wer¬ 
de.  Der  Ideal  -  Realismus  der  neuesten  Zeit  wird 
folgen.  S.  186  —  2^9.  Reise  von  Genf  nach  dem 
Chamounythate  17.  —  21.  Jul.  180g.  Aus  meinem 
Tagebuche;  vom  Hrn.  C.  R.  Morgenstern.  Ein 
interessantes  Bruchstück  aus  der  Fortsetzung  sei¬ 
ner  lehrreichen  Reisebeschreibung,  die  wir  sehn¬ 
lich  erwarten. —  Briefe  und  Brieffragmente:  S.  261. 
von  Morelli  1796.  über  die  (damals  zu  Venedig 
befindlichen)  Handschriften  des  Plato.  S.  211.  Von 
Karl  Grass  aus  Rom  1811.  seine  artistischen  und 
poetischen  Beschäftigungen;  Kunst-  und  literar. 
Nachrichten  aus  Rom.  S.  270.  Von  Hrn.  Prof. 
Frähn  in  Kasan  i8i5.,  über  die  Ruinen  Bulghar's 
das  Wänggische  Münzcabinett  etc.  S.  276.  Vom 
H>n.  Hoir.  Groddek  zu  Wilna  18 13.  In  der  Or. 
Deruosth.  p.  Cor.  p.  242.  Reisk.  p.  87.  Wunderl. 
schlagt  er  für  dnokmuo&cu  sinnreich  vor  unoleou- 
G&cn  se  purgare,  refutare  criminationes.  Nur  fühlt 
er  selbst ,  dass  dieser  Gebrauch  von  dnoXüvaG&ui 
durch  ßeyspiele  unterstützt  werden  muss.  Noch 
Briefe  von  einem  Professor  zu  Abo  und  vom 
Ho  fr.  Böttiger.  Endlich  sind  S.  281.  ff.  verschie¬ 
dene  Nachrichten  literar.  und  artist.  Inhalts  hey¬ 
gefügt,  worunter  wir  des  Hrn.  von  Krusenstern, 
dem  die  philosoph.  Facultät  zu  Dorpat  das  Doctor- 
d  plora  ertheilt  hat,  Nachrichten  über  die  Fort¬ 
schritte  der  Physik  in  England  auszeichnen. 


Akademische  Schrift. 

Dissertatio  academica  de  Ganymede ,  vivente ,  in 
Olympum  surrepto ,  quam  —  praeside  Joh. 
Bonsdorff,  Litt.  Gr.  Prof,  ord.,  pro  gradu  philo¬ 
soph.  pubiico  examini  subiieit  Salomon  Save- 
nius,  Stipend.  publicus,  VV  i bürgen sis  ,  d.  XXIX. 
Jun.  MDCCCXV.  Abo,  mit  Frenckel.  Schrift. 
12  S.  in  4. 

Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  Mytho¬ 
logie  _sind  vorausgeschickt.  Der  Hr.  Vf.  behaup¬ 
tet,  dass  die  Dichter  und  Mythographen,  wenn  sie 
auch  einige  Dichtung  bey  gefügt  hätten,  doch  nicht 
die  Mythen  selbst  aus  sich  lierausgesponnen  ha¬ 
ben,  sondern  dass  ihnen  nur  physische,  moralische 
und  intellectuelle  Phänomene,  so  wie  die  noch  un- 
gezähmte  Phantasie  der  Alten  sie  sich  gebildet 
hat,  zum  Grunde  liegen,  und  die  Keime  der 
griechischen  Religion  und  Philosophie  und  Propä- 
deumata  in  den  mythischen  Erzählungen  enthalten 
sind  und  nicht  selten  wahre  Thatsachen  und  Ereig¬ 
nisse  durch  dieselben  vorgestellt  werden.  Ein  ein¬ 
leuchtendes  Bey  spiel  findet  er  in  dem  Mythus  von  der 
Entführung  des  Ganymedes,  S.  des  Tros  (durch  Ge- 
dächlnissfehler  der  Alten  werden  auch  andere  Vä¬ 
ter  desselben  angegeben ,  so  wie  er  selbst  bey  den 
Römern  durch  falsche  Aussprache  Catamitus  ge¬ 
nannt  worden  zu  seyn  scheint.)  Verschiedene  Nach¬ 
richten  von  seiner  Entführung  bey  Homer  u.  den 
folgenden  Dichtern.  Die  ursprüngliche  Sage  lässt 
ihn  von  den  Göttern  überhaupt  wegführen,  die 
spätere  schreibt  es  dem  Jupiter  zu,  und  noch  spä¬ 
ter  wurde  ein  Grund  beygefügt,  der  zur  Entschul¬ 
digung  der  unter  den  Griechen  herrschend  gewor¬ 
denen  Päderastie  dienen  sollte.  Auch  die  Versuche 
den  Mythus  zu  erklären ,  sind  verschieden  ausge¬ 
fallen.  Man  hat  ihn,  schon  im  Alterthum,  histo¬ 
risch  erklären  wollen.  Nach  Einigen  soll  Minos, 
nicht  Jupiter,  den  G.  entführt  haben.  So  viel 
scheint  dem  Hin.  Vf.  wenigstens  gewiss,  der  Um¬ 
stand,  dass  keine  Spur  von  dem  Schicksal  des  G. 
Statt  fand ,  gab  Gelegenheit  zu  der  Sage ,  die  Göt¬ 
ter  hätten  ihn  entführt,  und  man  schrieb  ihm,  we¬ 
gen  seiner  ausserordentlichen  Schönheit,  das  Amt 
eines  Mundschenken  beym  Jupiter  zu.  E3  kommen 
noch  mehrere  ßeyspiele  vor  von  solchen  Personen, 
die  von  den  Göttern  weggenommen  seyn  sollen, 
weil  ihr  Tod  oder  Schicksal  ganz  unbekannt  ge¬ 
blieben  war.  wie  unter  andern  das  Beyspiel  des  Ro¬ 
mul  us,  des  Empedokles.  Auch  erklärt  der  Vf.  da¬ 
her  die  biblischen  Erzählungen  von  Henoch  urd 
Elias.  Dem  Hrn.  Vf.  ist  die  ausführliche  Abh.  des 
Hrn.  Superint.  Ruperti  über  die  Entführung  der 
Menschen  durch  Göfter  u.  über  ihren  plötzlichen  u. 
frühzeitigen  Tod,  in  Henke's  Magaz.  f.  Rel.  Philo¬ 
sophie  etc.  B.  I.  S.  174.  ff.  unbekannt  geblieben. 
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M  e  c  h  a  n  i  k. 

I.  Analytische  Bestimmung  des  Gesetzes  der  vir¬ 
tuellen  Geschwindigkeiten  in  mechanischer  und 
statischer  Hinsicht  ;  vom  Grafen  G.  von  Buquoy. 
Leipzig  ,  bey  Breitkopf  und  Härtel.  1812. 
72  Seiten.  8. 

II.  Weitere  Entwickelung  und  Anwendung  des 
Gesetzes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  in  me¬ 
chanischer  und  statischer  Hinsicht;  vom  Gra¬ 
fen  G.  von  Buquoy.  Erster  Theil.  Leipzig,  bey 
Breitkopf  und  Härtel.  18 14.  XII.  und  i64  Sei¬ 
len.  8. 

W  enn  ein  Mann,  der  durch  ausgezeichnete 
Gliicksgiiter  und  andere  glückliche  Lebens  Verhält¬ 
nisse  ermächtigt  und  veranlasst  ist,  allerley  ge¬ 
wöhnliche  Freuden  der  Weit  zu  gemessen,  den¬ 
noch  die  schwierigsten  Theile  der  Mathematik  mit 
einem  seltenen  Eifer  betreibt,  wie  es  aus  den  vor¬ 
liegenden  Schriften  sogleich  in  die  Augen  leuch¬ 
tet:  so  muss  man  eben  dadurch  das  günstige  Vor- 
urtheil  für  ihn  fassen,  dass  ihm  ein  heller  Kopf 
zu  Theil  worden  sey,  dem  solche  Arbeit  lohnen 
könne;  und  dieses  günstige  Vorurtheil  wird  denn 
auch  durch  diese  beyden  Schriften  sehr  bestätigt. 

In  der  Vorrede  zur  zweyten  wird  sogleich  an¬ 
gezeigt,  dass  die  Theorie  des  Satzes  der  virtuellen 
Geschwindigkeiten,  -Welche  in  der  ersten  nur  sehr 
kurz  dargestellt  war,  in  dieser  zweyten  mit  meh- 
rern  hinzugefügten  Erörterungen  wiederholt  ist. 
Auch  sind  liier  mehrere  Anwendungen  des  Satzes, 
als  in  der  ersten  mitgetheilt ,  doch  so,  dass  einige 
derselben  hier  nur  kurz  berührt  werden,  und  da¬ 
her  in  jener  altern  Abhandlung  naohzusuchen  sind. 
In  dem  vorliegenden  ersten  Theile  der  neuern 
Abhandlung  wird  der  genannte  Satz  auf  merkwür¬ 
dige  und  schwierige  Aufgaben  tlieils  der  allgemei¬ 
nem  dynamischen ,  theils  der  besondern  Maschi- 
nen-Bewegung  angewandt.  Aehnliche  Anwendun¬ 
gen  auf  die  physische  Astronomie  sind  dem  zwey¬ 
ten  Theile  Vorbehalten. 

Bey  der  hier  mitgetheilten  analytischen  Be¬ 
stimmung  des  Satzes  der  virtuellen  Geschwindig¬ 
keiten  beabsichtigte  der  Hr.  Verf. ,  1)  ihn  unab- 
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hängig  von  irgend  einem  andern  bisher  bekannten 
Grundsätze  der  Statik  und  Mechanik  aus  sich  selbst 
auf  dem  Wege  der  Analyse  zu  beweisen;  auch 
wird  dabey  2)  der  allgemeine  dynamische  Zustaüd 
überhaupt  angegriffen,  und  der  statische  bloss  als 
ein  einzelner  Fall  von  jenem  angesehen. 

Dieses  letztere  hat  dem  Recens.  immer  schon 
der  Natur  des  Satzes  angemessen  geschienen,  und 
dagegen  beynahe  unschicklich ,  wo  man  lediglich 
die  Statik  begründen  will,  den  Begriff  der  Ge¬ 
schwindigkeit  mit  jenem  Satze  zu  Hülfe  zu  neh¬ 
men.  Ein  höchstes  Princip  der  Statik  ihn  zu  nen¬ 
nen,  wie  einige  deutsche  Schriftsteller  einigen  fran¬ 
zösischen  es  nachgesprochen  haben,  ist  geradezu 
unschicklich.  Auch  ein  Fundamentalsatz  der  Sta¬ 
tik  verdient  er  in  seiner  gewöhnlichen  Darstellung 
nicht  zu  heissen ,  sondern  ein  blosses  hevristisches 
Hiilfsmittel,  welches  man  auch  für  statische  Auf¬ 
gaben  ergreift,  um  vermittelst  einer  ihnen  fremd¬ 
artigen,  erdichteten  Bewegung,  sich  extensive  Grös¬ 
sen  vors  Auge  zu  bringen ,  für  welche  mit  meh¬ 
rerer  Anschaulichkeit,  als  für  die  bloss  intensiven 
Drückungen  der  Statik  der  Calcul  angelegt  werden 
könne.  Allerdings  aber  könnte,  was  er  leistet, 
auch  statisch  rein  dargestellt  werden,  in  so  fern  er 
seine  meiste  calculatorische  Anstelligkeif  doch  den 
partiellen  Differentialquotienten  zu  verdanken  hat, 
und  diese  auch  nach  rein  statischen  Begriffen  sich 
erklären  lassen. 

Was  die  erste  Absicht  des  Verfs.  betritt;  ge¬ 
setzt  auch,  dass  man  die  Bedenklichkeiten,  welche 
Ree.  dagegen  aufstellen  wird,  für  gegründet  aner¬ 
kennt:  so  wird  es  doch  immerhin  eine  den  for¬ 
schenden  Mathematikern  beachtungswerthe  Eigen- 
thümlichkeil  dieser  beyden  Schriften  bleiben,  dass 
sie  zum  Beweise  eines  so  berühmten  Satzes  einen 
neuen  Weg  ergriffen  haben. 

In  der  Einleitung  zu  No.  I.  wird  angeführt, 
dass  Joh.  ßernoulli  als  der  erste  Erfinder  dieses 
Satzes  anzusehen  ist,  und  La  Grange  zuerst  einen 
ausgebreiteten,  glücklichen  Gebrauch  davon  ge¬ 
macht  hat.  Dem  allgemeinen  Wunsche  nach  einem 
Beweise  des  Satzes  habe  Fossombroni  in  seinem 
Werke:  Sul  principio  de  la  velocitä  virtuali,  und 
La  Place  in  seinem:  Traite  de  mecanique  celeste 
zuerst  entsprochen.  —  Rec.  hat  Fossombi*oni  nicht 
mit  Mühe  sich  verschaffen  wollen,  weil  er  noch 
ungleich  mehr  als  Hr.  La  Place  sich  dem  Calcul, 
und  mit  wenigerm  Erfolge,  soll  überlassen  haben. 
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Was  den  Beweis  des  Hrn.  La  Place  betrift,  so 
bat;  dieser  in  Hinsicht  seiner  vielumfassenden,  und 
zum  grossen  Theil  auch  sehr  netten  calculatori- 
schen  Darstellung,  dem  Rec.  allerdings  ein  lebhaf¬ 
tes  Vergnügen  verursacht.  Da  aber  Rec.  nach  öf- 
tern,  merkwürdigen  Erfahrungen  an  den  franzö¬ 
sischen  Mathematikern  gegen  ihren  äusserst  ab- 
stracten  Calcul  etwas  misstrauisch  ist,  und  nicht 
eher  dadurch  befriedigt  wird,  als  bis  er  ihn  in 
seiner  Anlage"  und  in  seinem  Fortgange,  der  Sache 
selbst  auch  angemessen  gefunden  hat:  so  wurden 
auch  jene  calculatorischen  Darstellungen  von  ihm 
einer  Piüfung  unterworfen,  durch  welche  einige 
von  ihnen  einer  offenbar  nothwendigen  Abänderung 
übergeben  wurden,  fn  Deutschland  haben  die  Ma¬ 
thematiker  wenig  Gelegenheit,  dergleichen  schwie¬ 
rige  Untersuchungen  dem  Publikum  mitzutheilen. 
Auch  hatte  man  für  die  ersten  Bande  jener  Me- 
canique  celeste  eine  neue,  und  allem  Vermuthen 
nach  ganz  beträchtlich  umgeänderle  Ausgabe  des 
berühmten  Verfs.  selbst  zu  erwarten;  und  überdies 
fand  Rec.  in  der  Vorrede  zu  der  vorliegenden  er¬ 
sten  Schrift,  dass  auch  Fourier  im  Journal  des  Pa¬ 
riser  polytechnischen  Institutes  einen  vollständigen 
Beweis  des  Satzes  geliefert  habe,  der  vielleicht 
schon  leistet,  was  Rec.  zu  versuchen  nöthig  fand. 

Der  Beweis  des  Hrn.  Grafen  von  Buquoy 
nimmt  in  seinem  ersten  Anfänge  folgenden  Gang. — 
Ein  Punct  habe  die  gerade  Linie  ab  —  a  durch¬ 
laufen  ,  und  während  dieser  Bewegung  sich  drey 
einander  normalen  Ebnen  B,  B',  B”,  um  die  Län¬ 
gen  d,  a  ,  a"  genähert:  so  sind  eben  diesen  Län¬ 
gen  auch  die  drey  Normalen  gleich,  welche  aus 
b ,  dem  Endpuncte  der  Linie  ab,  auf  die  drey 
durch  ihrem  Anfangspunct  a  gelegte,  den  drey  ge¬ 
nannten  Ebnen  parallele  Richtungsaxen  ab',  ab” 
und  ab'”  gefällt  werden.  „Das  eben  gesagte“  (Rec. 
hat  es  nur  kürzer,  doch  mit  beybehaltener ,  übri¬ 
gens  ihm  nicht  ganz  beyfalliger  Denomination  des 
Hrn.  Verfs.  zu  sagen  gesucht)  „gilt  sowohl  von 
der  wirklichen  Bewegung  eines  Punctes,  als  auch 
von  dessen  blosser  Bestimmung  zur  Bewegung,  da¬ 
her  von  jedem  dynamischen  Bestreben  eines  Pun¬ 
ctes.“  Aus  der  nun  folgenden  Motivirung  vermit¬ 
telst  einiger  Proportionen  erhellet  allerdings,  in 
welchem  V  erstände  das  vorhin  Gesagte  auch  hier 
gilt;  nämlich,  weil  es  auch  vorhin  schon  eigentlich 
nur  auf  die  V erhältnisse  der  d,  d' ,  d  ankommt, 
welche  auch  bey  dem  völligsten  Verschwinden  ih¬ 
rer Glieder ,  ganz  bestimmten ,' endlichen  Grössen 
gleich  geworden  seyn  können.  In  §.  2  bis  4.  wird 
sogleich  für  ein  System  von  beliebig  vielen  Pun- 
cten  mit  unverschiebbaren  Entfernungen  erinnert, 
dass  sich  die  fortschreitende  Bewegung  desselben 
nach  den  schon  erwähnten  drey  Axen,  desgleichen 
die  rotatorische  nach  ihren  drey  Axen  reduciren 
lasse,  und  dann  eben  dieses  auch  von  dem  dyna¬ 
mischen  Bestreben  eines  Systemes  gelte,  weiches 
aus  den  dynamischen  Bestrebungen"  d,  d,  d"  etc. 
der  Puncte  a ,  a ,  a  etc.  zusammen  genommen 


entstehe,  und  daher  das  cbmbinirte  dynamische 
Bestreben  heissen  mag.  Dergleichen  sey  D  für 
einen  Punct  C ,  z,  B.  in  Rücksicht  auf  fortschrei¬ 
tende  Bewegung  nach  der  Axe  A  (der  oben  ge¬ 
nannten  ab' )  und  —  R  sey  der  von  C  längs  A 
durchlaufene  Raum  während  einer  Zeit  t,  binnen 
welcher  von  den  Bewegungsursachen  sich  nichts 
ändere ;  auch  seyen  r,  r',  r"  etc.  die  von  den  ein- 
zelen  Puncten  a ,  d,  a'  etc.  den  Richtungen  ihrer 
d,  d,  d'  etc.  gemäss  durchlaufenen  Räume:  so 
müsse  D—F  (d,  d,  d"  ...  r,  r ,  r"  ....  t),  näm¬ 
lich  D  eine  Function  von  den  d,  den  r  und  dem  t 
seyn.  Statt  ihrer  wird  D  =  F  (d,  d,  d"  .  .  . 

§s ,  ^ s ,  ^s"  . . .  f  (f?)^  im  §.  5.  geschrieben ,  wo 
S  nur  einen  beliebigen  Anfangstheil  der  R  bedeu¬ 
tet,  und  wo  jedes  s  =  r  ist,  endlich  t  als  Fun¬ 


ction  von  R  zwar  noch  au'geführt  steht,  indessen 
nunmehr  auch  bemerkt  wird ,  dass  R  in  dem  Aus¬ 
drucke  des  D  gar  nicht  Vorkommen  könne,  da  D 
von  R  nicht  abhangen  dürfe.  Diese  allerdings  sehr 
richtige  Bemerkung  würde  schon  bey  der  ersten 
Anlage  und  aus  einem  wesentlichem  Grunde  sich 
ergeben,  wenn  sogleich  zwischen  Geschwindigkeit 
und  Geschwindigkeitsmaass  unterschieden  würde. 
Eben  dadurch  würde  auch  vermieden,  einen  in 
vielen  Systemen  gar  nicht  denkbaren  endlichen 
Zeitverlauf  t  zu  verlangen,  während  dessen  von 
den  sämmtlichen  Bestrebungen  nichts  verändert 
werde  s  sondern  es  ist  dann  sogleich  einleuchtend, 
dass  man  sich  die  Verschwindungs  -  Quotienten 
der  partiellen  Differentialien  oder  Variationen 

^4,  ^4?  t4v  etc.  durch  die  ihnen  völlig  gleichen 
d  &  o  o  o  t S 

r  n 

s  ^  s  *  •  t 

______  etc.  mit  endlichen  Zählern  und  Nen- 
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nern  lediglich  der  mehrern  Anschaulichkeit  wegen 
dargestellt  denkt.  Die  fernem  Veränderungen 
der  Functionsform  hier  mitzutheilen,  würde  nicht 
nur  zu  vielen  Rfium  erfordern,  sondern  Rec.  glaubt 
überdies  aus  einem  gewissen  Umstande  vermuthen 
zu  können,  dass  der  Hr.  Verf.  selbst  schon  bey 
einer  etwranigeu  neuen  Revision  seines  Beweises 
einige  von  jenen  Veränderungen  gänzlich  wrerde  zu 
umgehen  wissen;  daher  wir  nur  folgende  Bemer¬ 
kungen,  das  Uebrige  betreffend,  hier  mittheilen 
wollen. 

Die  Behauptung  im  §.  9.  wegen  Weglassung 
des  S  kann  Rec.  nur  unfer  der  Bedingung  zuge¬ 
stehen,  dass  S  =  r  gesetzt  werde.  Rathsamer 
scheint  es  ihm,  dieses  nicht  zu  thun,  und  dann 
würde  ihm  statt  des  Resultates  im  §.  12. 


D==H  (ds  +  d's'  +  <T«"+  ...)  das  bestimm¬ 
tere  D .  S~  ds  -f-  d's  -j-  ü'V'-j-...)  entstehen; 
woraus  dann  für  den  Fall  des  Gleichgewichtes  we¬ 
gen  l).S~o ,  S  —  o,  sicli  c/s-pü/Vd-u' s'+etc.  —  o 
ergibt. 

Zwischen  diesem  Satze,  und  seiner  Converse 
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scheint  im  §.  i5.  u.  i4.  zusammengenommen,  nicht 
genau  genug  unterschieden  zu  seyn.  Das  unbe¬ 
dingte  Convertiren  dieses  Satzes  würde  nur  Statt 
finden,  wenn  die  sämmtlichen  a,  a,  d'  etc.  jede 
—  n  wären;  nämlich  die  mehreren  cl,  d',  d "  etc. 
sämmtlich  auf  einen  einzigen  Punct  wirkend  wä¬ 
ren;  denn  sonst  wird  bey  einigen  D  .  S  ■=.  o  noch 
Rotation  möglich,  also  eine  völlige  Ruhe,  auch  in 
Hinsicht  der  fortschreitenden  Bewegung  längs  je¬ 
ner  ersten  Axe  noch  nicht  ausgemacht  se}m. 

Wenn  die  schon  erwähnten  Umänderungen 
beseitigt  werden:  so  liegen  für  die  sämmtlichen 
daira  noch  übrigen  ihre  sämmtlichen  Bestimmungs¬ 
grunde  desto  deutlicher  vor  Augen;  und  wenn 
man  dann  diese  wenigen  Gründe  selbst  betrachtet; 
so  dürfte  die  Frage  entstehen,  ob  es  erwartlich 
sey,  dass  aus  solchen  Gründen  allein  genommen, 
z.  B.  nur  das  Parallelogramm  der  Kräfte  allein  ge¬ 
nommen  mit  Befriedigung  könne  erwiesen  werden; 
auch  wenn  man  mit  derjenigen  Befriedigung  sich 
begnügen  will,  welche  indirecte  Beweise  nur  ge¬ 
währen  können!  Verhalt  es  sich  wirklich  so,  dass 
man  jenes  Parallelogramm  allein  angegriffen ,  aus 
jenen  Gründen  nicht  gehörig  würde  erweisen  kön¬ 
nen:  so  ist  dann  eben  deshalb  auch  schon  von 
vorne  her  zu  bezweifeln,  dass  es  aus  jenen  Grün¬ 
den  zugleich  mit  dem  Satze  der  virtuellen  Ge¬ 
schwindigkeiten  bündig  erwiesen  seyn  könnte,  wie 
es  der  Hr.  Verf.  in  §.  22.  behauptet,  indem  er 
dort  aus  jenem  Satze  es  hinterher  ableitet. 

Die  vielen  Aufgaben,  welche  {der  Hr.  Verf. 
behandelt  hat,  sind  nicht  nur  zum  grössten  Theil 
an  sich  schon  schwierig  genug;  sondern  es  wer¬ 
den  auch  bey  Gelegenheit  dieser  Aufgaben  so  viel¬ 
umfassende  Bemerkungen  und  Betrachtungen,  Ziel- 
und  Gesichtspunkte  geäussert,  dass  eine  vollstän¬ 
dige  und  durchgreifende  Prüfung  derselben  einen 
nicht  geringen  Zeitaufwand  erfordern  würde. 

Hie  und  da  würde  einige  Erleichterung,  ei¬ 
nige  Ersparung  des  Zeitaufwandes ,  welchen  diese 
Darstellungen  erfordern,  dem  Eeser  versehaft  seyn, 
wenn  es  dem  Hrn.  Verfasser  gefallen  hätte,  ei¬ 
nige  Zeichnungen  hinzu  zu  fügen.  Das  Verfahren 
einiger  französischen  Mathematiker,  ihre  Zeich¬ 
nungen  durchaus  nur  mit  Worten  zu  beschreiben, 
scheint  dem  Recens.  eine  so  äusserst  unbequeme 
Mode,  dass  er  noch  die  Rückkehr  einer  ins  Ent¬ 
gegengesetzte  übertriebenen  Mode  zu  erleben  ver- 
muthet.  Für  uns  Deutsche  geziemt  es  sich  nicht, 
aus  einem  Extrem  in  das  andre  zu  verfallen.  Fer¬ 
ner  müssen  wir  bedenken,  dass  in  Frankreich  mit 
ganz  vorzüglicher  Nettigkeit  und  Correctheit  ge¬ 
druckt  wird.  Daran  fehlt  es  z.  B.  auch  in  der  er¬ 
wähnten  Mecanique  celeste  nicht;  und  gleichwohl 
muss  man  bisweilen  zwey  und  mehrere  Zeich¬ 
nungen  sich  entwerfen,  um,  wo  möglich  durch 
den  Erfolg  gewiss  zu  werden,  welche  von  diesen 
Zeichnungen  der  Verfasser  sich  vor  Augen  gelebt 
hatte !  0  ö  0 


Erbauungsschrift, 

Ueber  Tod ,  Vorsehung ,  Unsterblichkeit ,  Wieder¬ 
sehen  ,  Geduld ,  Von  Johann  Aug.  Donndorjfy 
Bürgermeister  zu  Quedlinburg,  Inspector  des  Gymnas.  das. 
etc.  Zweyte  ganz  umgearbeitete  und  stark  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Quedlinburg,  b.  Friede.  Joseph 
Ernst.  i8i5.  SS.  XII.  u.  244.  8. 

I11  der  ersten  Auflage  erschien  diese,  Anfangs 
vom  Verf.  für  sein  eigenes  Bedürfniss  und  vermit¬ 
telst  einer  Blumenlese  auf  allerley  fremden  Boden 
gefertigte  Trostschrift  bereits  1806.,  in  welcher 
Gestalt  jedoch  dieselbe  dem  Rec.,  seines  Wissens, 
nie  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Sie  ist,  nach  Hrn. 
D’s.  Versicherung,  in  der  gegenwärtigen,  bey  fast 
sich  gleich  gebliebener  Bogenzahl,  dem  Inhalte 
nach  um  die  Hälfte  stärker  geworden,  und  zu  dem 
zwar  einzigen,  anhangsweise  beygefügten  Trauer¬ 
gedichte  des  Hrn.  Consistorialrath  Meinekens  auf 
den  frühen  Tod  des  hoffnungsvollen  Soliues  vom 
Verf.  sind  jetzt  noch  eine  beträchtliche  Anzahl 
wohlgewählter,,  dem  Zwecke  des  Buchs  entspre¬ 
chender  und  von  verschiedenen  bekannten  Sängern 
entlehnte  Dichtungen  hinzugekommen.  Das  Ganze 
der  Abhandlung,  eben  so  aphoristisch  und  bruch-' 
stückartig  zusammengestellt,  als  in  unerwarteter 
Mannigfaltigkeit,  die  Gegenstände  desselben  auf  dem 
Titel  erscheinen,  besteht  hier  aus  432  iNummern, 
welche  ohne  alle  Vertheilung  und  Ruhepuncte,  in 
kaum  bemerklicher  Aufeinanderfolge  nach  der  Ord¬ 
nung  der  Titelworte  von  Anfang  bis  zu  Ende  fort¬ 
laufen.  Schon  diese  äussere  Form  des  Vortrags 
scheint  den  Leser  eher  ermüden,  als  erbauen  zu 
können;  und  dass  man  bey  einer  solchen  Menge 
aus  allerley  Quellen  geschöpfter  Gedanken  über 
einerley  Sache  Gutes  und  minder  Gutes,  Wahres 
und  Halbwahres  ,  beysammen  treffen  müsse  ,  be¬ 
greift  sich  von  selbst.  Dennoch  beweiset  die  Noth- 
wendigkeit  einer  neuen  Auflage,  dass  die  löbliche 
Absicht  des  augenscheinlich  mehrseitig  gebildeten 
Verf.,  mit  den  zuerst  für  sich  gesammelten  Trost¬ 
gründen  auch  Andern  zu  nützen,  nicht  unerreicht 
blieb.  Billig  enthalten  wir  uns  daher  jetzt  aller 
weitern  Kritik  seines  vorliegenden  Buchs.  Wie  es 
möglich  war ,  Ein  und  dasselbe  Stück  aus  Vossens 
Gedichten,  wie  hier  im  Anhänge  S.  2o4.  und  212. 
und  21 3.  geschehen,  zweymal  abdrucken  zu  las¬ 
sen,  hat  Rec.,  da  ihm  jene  Gedichte  nicht  zur  Hand 
sind,  sich  nicht  erklären  können. 


Kleine  Schriften. 

Landes  Britanniae  Magnae ,  de  Germanorum  liber- 
tate  ac  salute,  et  societatis  piae,  quae  :bi  coita  est, 
de  sacrarum  literarum  Studio  oplime  meritae,  Fpi- 
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slola  ad  lianc  ipsam  Societatem  missa  celebravit 
Maximilianus  Frider.  Scheiblerus ,  apud  Evange- 
licos  Montisjovienses  V.  D.  M.  Solisbaci,  ap.  Sei- 
delium  MDCCCXV .  4o  S.  gr.  8.  6  Gr. 

Das  Schreiben  ist  an  die  britlische  Bibelgesell¬ 
schaft  berichtet,  und  in  einem  meist  nach  den  classi- 
schen  Mustern  gebildeten  Styl  abgeiasst.  Es  geht  \on 
den  Verdiensten  Englands  um  die  Rettung  Europens 
vom  franz.  Despotismus  aus.  „Vos,  sagt  der  Verf., 
aentes  Europaeas  a  Corso  versuto,  quo  singulas  faci- 
lius  fran^eret,  divisas  et  ad  bella  mutua  sollicitatas,  Ger- 
manasque  praesertim ,  germanilatis  suae  immemores 
et  tanquam  fato  aliquo  sua  ipsorum  viscera  lacerantes, 
reconciliastis  inter  sese  et  consociastis  ;  Vos  iacentes 
excitastis ,  torpeutes  commovistis  ,  cunctantes  impu- 
listis,  titubantes  confirmastis ,  pa vidis  animum  acldi- 
distis,  inermes  armastis,  inopes  et  exhaustas  opibus 
vestris  et  omni  commeatus  et  auxilii  genere  adiuvi- 
stis  •  Vos,  vos,  inquam,  soli  vobis  constitistis  etc. 
Auch  nach  Endigung  des  Krieges  machte  sich  Eng¬ 
land  durch  die  bekannten  namhaften  Unterstützungen 
Deutschlands  verdient.  Dann  wird  die  Stiftung  und 
Wirksamkeit  der  Bibelgesellschaft,  die  sich  über  alle 
Länder  und  W elttheile  erstreckt,  gerühmt,  und  da- 
bey  über  zweckmässigere  Bibelausgaben  mit  kurzen 
Erläuterungen  Einiges  gesagt  und  Vorschläge  gethan, 
wie  es  zu  bewirken  sey,  dass  auch  die  geschenkten 
Bibeln  mehr  Eingang  finden,  und  überhaupt  der  Ge¬ 
brauch  der  heil.  Schrift  mehr  befördert  werde.  Zu¬ 
letzt  werden  noch  des  verewigten  Reinhard  Verdien¬ 
ste  den  Britten  würdig  angepriesen. 


Deutschland  bringen,  durch  bittern  gegenseitigen 
Hass  Einheit  der  Regierung  gründen,  und  durch 
Mord ,  Plünderung  und  Nothzucht  ( letztere  gar 
hlärlich  gepredigt )  altdeutsche  Redlichkeit  u.  Zucht 
vermehren  wollen.“  Entweder  ist  diese  Anklage 
wahr  oder  falsch.  Ist  sie  wahr ,  so  ist  es  wohl 
Pflicht  des  Verfs. ,  jene  zu  so  höchst  gefährlichen 
Zwecken  verbündeten-  Menschen  den  Regierungen, 
unter  deren  Unterthanen  sie  sich  befinden  mögen, 
namentlich  anzuzeigen,  damit  sie  zur  Verantwor¬ 
tung  gezogen,  und  ihre  bösen  Anschläge  vereitelt 
werden  mögen.  Wäre  sie  aber  falsch ,  so  wäre  es 
wohl  gut,  wenn  er  sie  wieder  zurücknähme,  um 
nicht  Misstrauen  zwischen  Regierungen  und  Un¬ 
terthanen,  oder  gar  Verfolgungen  zu  erregen,  und 
dadurch  das  Elend,  was  in  unserm  gemeinschaft¬ 
lichen  Vaterlande  ohnehin  schon  gross  genug  ist, 
noch  zu  vermehren.  Zwar  sagt  der  Verf.  selbst 
gleichsam  wieder  einlenkend :  „Indessen  hat  Deutsch¬ 
land  nicht  Ursache,  vor  ihnen  zu  zittern.  Solche 
leidenschaftliche,  oder  gern  leidenschaftlich  schei¬ 
nende  Menschen  können  nicht  tauschen.“  Aber  gibt 
es  nicht  eine  Menge  schwacher  und  furchtsamer  Ge- 
mülher,  welche  dennoch  zittern  werden,  wenn  sie 
von  Leuten  hören,  die  Mord  und  Plünderung  und 
Nothzucht,  letztere  gar  klärlich,  predigen,  und  als 
im  Finstern  schleichende  Rundlinge  mitten  unter 
uns  leben  sollen?  —  Uebrigens  erhält  man  auch 
durch  diese  Schrift  weder  über  den  sogenannten 
Tugend  verein,  noch  über  andre  angeblich  politische 
Vereine  unsrer  Zeit  einigen  Aufschluss.  Denn  das 
Wenige,  was  der  Verf.  darüber  sagt,  ist  sehr  un¬ 
befriedigend. 


Berichtigung  einer  Stelle  in  der  Bredow  -  V entu- 
rinischen  Chronik  für  das  Jahr  1808.  Ueber  po¬ 
litische  Vereine  und  ein  W ort  über  Scharnhortt'a 
und  meine  Verhältnisse  zu  ihnen.  Vom  Gehei¬ 
men  Rath  Schmalz  zu  Berlin.  Berlin ,  in  der 
Maurerschen  Buchh.  i8i5.  16  S.  8.  (4  Gr.) 

Die  auf  dem  Titel  dieser  kleinen  Schrift  ge¬ 
nannte  Chronik  hatte  unter  andern  angeblichen  Mit¬ 
gliedern  des  sogenannten  Tugendvereins  auch  Hrn. 
Sch.  genannt,  und  denselben  dabey  aut  eine  nicht 
eben  rühmliche  Weise  erwähnt.  Dagegen  verthei- 
digt  sich  Hr.  Sch.,  indem  er  seine  damalige  (im 
J.  1807.  u.  1808-)  Lage  und  Wirksamkeit  schildert, 
und  versichert,  dass  er  zwar  zu  jenem  Vereine  ein¬ 
geladen  worden,  aber  demselben  nicht  beygetreten 
sey.  So  weit  nun  Hr.  Sch.  hierbey  vertheidigungs- 
weise  zu  Werke  geht,  werden  ihm  billige  Leser 
ihren  Beyfall  nicht  versagen.  Aber  Hr.  Sch.  ver¬ 
fährt  auch  angriffsweise,  indem  er  als  öffentlicher 
Ankläger  gegen  Menschen  auftritt,  welche  „durch 
Krieg '  der  Deutschen  gegen  Deutsche  Eintracht  in 


Blumenlese  für  das  zartere  Alter.  Breslau ,  gedr. 
und  zu  haben  in  der  Stadt  -  und  Universitäts- 
Buchdruckerey  bey  Gross  u.  Barth,  (ohne  An¬ 
gabe  des  Druckjahrs)  VIII.  127  S.  8. 

Der  Sammler,  Hr.  Joh.  Wilh.  Oelsner ,  dessen 
Vorrede  am  6.  Jul.  18 14.  unterzeichnet  ist,  hat  schon 
eine  deutsche  Anthologie  zum  Erklären  und  Decla- 
miren  in  Schulen  herausgegeben;  man  wünschte  eine 
ihr  vorausgehende  Sammlung,  die  noch  leichtere 
und  fasslichere  Stücke  für  das  zartere  Alter  ent¬ 
halte.  Diese  liefert  der  Vf.  hier,  und  sie  besteht 
aus  kleinen  Fabeln,  Liedern,  Gebeten,  Gedichten 
(zusammen  i5 7«),  die  aus  den  besten  deutschen  Dich¬ 
tern  ausgewählt,  aber  hin  und  wieder  abgekürzt, 
und,  vornämlich  durch  Vertauschung  schwerer  Aus¬ 
drücke  mit  leichtern,  verändert  worden  sind,  in¬ 
dem  der  Herausgeber  auf  Fassungskraft  und  Be¬ 
dürfnisse  der  Kinder,  wie  auf  zweckmässige  1 
düng  ihres  Verstandes  und  Gemüths  durchgängig 
Rücksicht  nahm.  Manche  fremde  Ausdrucke  sind 
unter  dem  Text  erklärt,  aber  nicht  alle,  und  f  - 
tern  und  Lehrer  werden  doch  manchmal  den  kiel 
nen  Lesenden  zu  Hülfe  kommen  müssen. 
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Römisches  Recht. 

Bruchstücke  aus  den  Schriften  der  römischen  Ju¬ 
risten  ,  gesammelt  von  Jtieinr .  Ed.  Dirlcs  en , 
Prof,  der  Rechte  zu  Königsberg. 

Da  jedes  Wörtchen  der  classischen  Juristen  der 
Jlömer  unsrer  Schule  hochwichtig  bleibt:  so  war 
es  kein  übler  Gedanke,  die  zerstreueten  Stellen  der 
nicht  juristischen  lassiker  zusammen  zu  stellen, 
worin  die  Worte  eines  Icti  der  Römer  uns  auf¬ 
bewahrt  sind.  Hr.  Prof.  Dirksen  hat  dieses  gelei¬ 
stet.  Er  hat  unter  dem  Namen  eines  jeden  römi¬ 
schen  Rechtsgelehrten,  die  von  ihm  in  vorgedach¬ 
ter  Art  aufzufindenden  Stellen  abdrucken  lassen. 
Benutzt  sind  Cicero’ s  Topica ;  der  Grammatiker 
Varro,  Valerius  Maximus,  Piinius,  A.  Gellius, 
Arnobius,  Nonius  Marcellus;  natürlich  am  meisten 
Festus,  Macrobius,  ßoethius,  Priscian,  Lydus;  in 
den  Noten  auch  Servius  und  Augustin.  Es  wäre 
bequemer,  wenn  jeder  Stelle  Name  und  Buch  des 
Schriftstellers,  von  welchem  sie  entlehnt  sind,  un¬ 
mittelbar  vorangeschickt  wäre,  statt  dass  diese  No¬ 
tiz  in  die  Note  zum  ersten  Wort  der  Stelle  ver¬ 
wiesen  ist;  während  oft  bey  der  Inschrift  eine  Note 
auf  ganz  andre  Schriftsteller  gelegentlich  hindeutet. 

Sacherklärungen  sind  nirgends  der  Zweck  des 
Vfs.  Aber  er  hat  mehre,  von  guter  Gelehrsam¬ 
keitzeugende  Anmerkungen  beygelügt,  sowohl  über 
Lesearten,  als  auch,  wo  es  streitig  schien,  welchem 
der  alten  Juristen  von  Aehnlichkeit  des  Namens 
die  aulbewahrten  W  orte  zuzuschreiben  sind?  Ein 
freylich  mit  mehr  Schwierigkeit  verbundenes  Werk, 
welches  allen  und  jeden  Stoff'  des  römischen  Rech¬ 
tes  zusammenstellte,  wie  derselbe  aus  Inschriften 
und  andern  Monumenten  hervorgeht,  wäre  noch 
mehr  Bedürfniss  für  unsre.  Schule.  Aber  am  heil¬ 
samsten  sind  ihr  zunächst  V orarheiten  über  Ein¬ 
zelschriften  der  nicht  juristischen  Cl-assiker ;  jedoch 
juristischen  Inhaltes ,  damit  wir  endlich  den  küh¬ 
nen  Gedanken  fassen  könnten,  den  Gesammtschatz 
des  classischen  Alterthums  aus  dieser  wichtigen 
Sphäre  in  Ein  grosses  Ganzes  zu  verarbeiten. 


V ersuch  über  das  römische  Recht  im  Allgemeinen 
nebst  gelegentlichen  Untersuchungen  über  die  wis¬ 
senschaftliche  Behandlung  der  Rechtsgelehrsam¬ 
keit;  von  Christoph  von  Breunings  Prof,  an  der 
jurist.  Facultät  zu  Coblenz.  Erster  Beytrag  zu  einer 
neuen  und  vollständig  en  Auslegung  der  röm.  Ge¬ 
setze.  Frankfurt  am  Mayn,  in  Comm.  der  J. 
Ch.  Herrmanschen  Buchhandlung.  i8i5. 

Der  Vf.  dieser  Anzeige  findet  ein  Vergnügen 
darin,  zu  loben,  wo  er  nur  kann  und  darf,  als 
Schriftsteller  und  als  Recensent.  In  der  letztem 
Eigen  schalt  hat  er  sogar  Schriften  beurtheilt,  welche 
in  ihrem  Hauptstoff’  ihm  als  Aberwitz  erschienen. 
Da  er  aber  einzelne  Lichtstrahlen  der  gesunden 
Vernunft  und  gelehrter  Kenntnisse  in  ihnen  wahr¬ 
nahm:  so  hat  er  mit  Freuden,  und  mit  eiuem,  sein 
eigenes  Gemüth  erhebenden  Lobe,  dieses  Gute  her¬ 
ausgehoben;  und  von  der  gegebenen  Seite  her  sich 
bestrebt,  auf  die  Gemüther  der  Verfasser  einzu¬ 
wirken.  Nach  der  säuern  Arbeit,  das  Breuning- 
sche  Buch  mehrmal  durchlesen  zu  haben,  würde 
er  gegen  den  Verf.  auch  kein  Wörtchen  verlieren, 
wenn  ihn  nicht  höhere  Pflicht  bestimmte  und  uö- 
thigte:  i)  die  Pflicht,  Studirende  zu  warnen,  dass 
sie  mit  dem  Buche  den  Kopf  sich  nicht  verwirren; 
2)  die  Pflicht,  jeden  jungen  Gelehrten,  welcher 
noch  auf  dem  Scheideweg  steht,  von  ähnlicher  Ver¬ 
irrung  durch  ein  Beyspiel  abzuschrecken  ;  3)  den 

kauflustigen  Tlieil  des  Publicums  zum  voraus  zu 
verständigen,  was  zu  erwarten  ist  und  nicht  zu  er¬ 
warten  ist?  Daher  nachstehende  ganz  umstäudli- 
J  che  Beurtheilung.  Schon  der  hochtrabende  Titel 
spannt  die  Eiwartung.  Im  lQteu  Jahrhundert  eine 
neue  Auslegung  der  röm.  Gesetze  zu  geben :  welch 
ein  Gedanke!  Arme  Vorzeit,  der  sie  noch  man¬ 
gelte!  Aber  nicht  blos  eine  neue ,  sondern  auch  eine 
vollständige?  Wer  fühlt  was  dieses  Wörtchen  in 
Bezug  auf  röm.  Gesetze  sagen  will:  mit  welchem 
j  Erstaunen  muss  dessen  Seele  erfüllt  werden!  Und 
!  noch  dabey  die  angekündigte  Revision  der  gesamra- 
ten  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Rechtsge¬ 
lehrsamkeit.  Rec. ,  in  seiner  bescheidenen  Einfalt 
vermeinend,  dass  solche  Gedanken  blos  einem  Ge¬ 
lehrten  geziemen,  welcher  in  den  gediegensten 
Schriften  sich  als  solchen  bereits  bewährt  habe, 
zürnte  mit  sich,  dass  seine  sonst  reiche  Bibliothek, 
und  seine  Literaturkenntniss,  ihm  auch  keine  ein- 


Zweyter  Band. 


2035 


V 


2036 


181 5*  October. 


zige  Schrift  eines  so  übergrossen  Mctnnes  nachwei- 
sen  wollte.  Rec.  ist  ein  wahrer  Liebhaber  der  vie¬ 
len  Christian  Heinrich  Breumngschen  Monogra- 
phieen.  Aber,  als  ganz  befremdet  mit  einein  Chri¬ 
stoph  vonBreuning ,  bestrafte  er  sich  dadurch  selbst,  dass 
zuerst  die  gesammten  Repertorien  der  allg.  L.  Z. 
von  1795  bis  1800  nachgeschlagen,  und  von  da  an 
die  sammtlichen  Messkatalogen  bis  heute  durchge¬ 
blättert  hat;  wo  ihm  endlich  Ostemiesse  i8i5  S. 
25  der  Name,  aber  nur  mit  dem  vorliegenden  Buch, 
vorgekommen  ist.  Er  wünschte  herzlich,  sich  liier 
seiner  groben  Unwissenheit  und  Versehens;  überwie¬ 
sen  zu  sehen.  Denn  ihn  peinigt  die  psychologische 
Erfahrung,  dass  ein  Menschenkind  im  Staude  ist, 
wenn  es  sich  noch  nicht  in  dem  kleinsten  Ballonllug 
über  ein  gelehrtes  Bachelchen  gewagt  hat,  jenen  Ika- 
7-ns-Sehwung  zu  versuchen.  Unterdessen,  vor  Gott 
und  einem  wackern  Rec.  gilt  kein  Ansehen  der  Per¬ 
son.  Bey  manchen  kann  der  erste  Versuch  etwas 
so  Grosses  seyn,  als  es  bey  andern  ein  langes ,  mü¬ 
hevolles  Leben  nicht  zum  Schlusspunct. gewährt.  Rec. 
begann  also  mit  der  Vorrede.  Da  er  hier  gleich  wie¬ 
der  zum  Anfang  erfuhr :  „dass  eine  wissenschaftli¬ 
che  Auslegung  der  Gesetze  ,  auf  einem  ganz  andern 
Wege  als  dem  jetzt  gebräuchlichen,  versucht  werden 
müsse;“  da  er  von  der  genauen  Auseinanderse¬ 
tzung  aller  der  Mängel  des  ,, gegenwärtig  gebräuch¬ 
lichen  Lehrvortrages “  unterrichtet  wurde:  so  be¬ 
dauerte  er  zwar  vitam  anteactam;  beschloss  aber 
doch,  von  diesem  neuen  Gamaliel  noch  zu  lernen. 

S.  XJ.  wurde  ihm  die  Sache  etwas  verfänglich. 
Jede  Bearbeitung  des  röm.  Rechtes,  von  Zase  und 
Alziat  an,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  war  schon  ver¬ 
worfen.  Hier  wird  gelehrt,  „  dass  auch  die  Anmas- 
sungen  eines  allgemein  gültigen  Naturrechts  aus  der 
Rechtsgelehrsamkeit  verbannt  werden  müssen;  dass 
auch  alle  sogenannte  juristische  Metaphysik  das  un¬ 
brauchbarste  Ding  und  schädliches  Erbstück  der  alten 
Scholastik  sey.  “  Nun  so  stehen  wir  denn  also  ganz 
nackt  da,  und  es  war  in  dcrThat  hohe  Zeit,  dass  Hr. 
von  Breuning  aullrat.  Freylich  w  äre  zu  wünschen 
gewesen,  dass  der  Verf.  seine  eigene  Philosophie  der 
Rechtsgelehrsamkeit  allen  den,  mit  ein  paar  Worten 
zu  Boden  geschlagenen  Wissenschaften  entgegen  ge¬ 
setzt  und  mit  Bestimmtheit  erklärt  hätte,  was  diese 
letztere  sey,  und  wie  sie  sich  von  jenen  verachteten 
Wissenschaften  im  wesentlichen  Grundbegrif  unter¬ 
scheide?  Diess  wäre  ohngefähr  logischer  Ideengang. 
Aber  Rec.  dachte,  es  werde  noch  kommen  und  las 
geduldig  weiter.  Doch  konnte  er  die  Vorrede  noch 
nicht  zu  Ende  lesen,  als  ihn  ein  schauderhaftes  Miss¬ 
trauen  auch  gegen  die  elementarischen  Kenntnisse 
des  Vfs.  befiel.  S.  XXIII.  „  Ein  Beyspiel  geben  die 
Wörter  Dominium  und  Proprietas.  Diese  beyden 
Wörter  werden  gewöhnlich  ohne  Unterschied  durch 
das  Wort:  Eigenthum,  verdeutscht.“  Die  Elemen¬ 
tarkenntnisse  geben  liier  folgende  Resultate:  1)  Pro¬ 
prietas  ist  Grundbestandthe.il  des  Dominii.  2)  Wo 
diese  ist,  ebenda  auch  Dominium ,  und  keines,  wo 
Proprietas  gänzlich  mangelt.  3)  Daher  können  auch 


wohl  bey  de  Worte  manchmal  synonymiscn  gebraucht 
werden.  4)  Aber  allbekannt  ist  die  genauere  Unter¬ 
scheidung,  A.  dass  Dominium,  zu  Deutsch,  Eigen¬ 
thumsrecht,  der  Gesammlumriss  alles  dessen  ist,  was 
zum  Eigenthum  gehört.  Also:  ausschliessliches  Ver¬ 
fügungsrecht  über  Sachen;  auch  ihrer  Substanz  nach, 
für  Sich  und  unter  eigenem  Namen.  B.  Dass  Pro¬ 
prietas,  zu  Deutsch,  Eigenthümlichkeit ,  der  von 
den  übrigen  Bestaudlheilen  in  Gedanken  wenigstens 
getrennte  Grundbestandtheil  des  Dominii  ist ;  oder 
das  ausschliessliche  Verfügungsrecht  gerade  über  die 
Substanz  der  Sache;  über  di e physische  und  morali¬ 
sche  Substanz  als  solche.  C.  Wer,  etwas  über  die 
Compendien  hinausgeht,  wird  alsdann  wohl  einse- 
hen,  dass  auch  im  Geist  der  classischen  Juristen  der 
Römer  gesprochen  ist ;  als  w  elche  immer  unter  Pro¬ 
prietät  eben  das  verstehen,  was  noch  übrig  bleibt, 
wenn  von  j  n  ein  cm  Eig  ent  hu  m  das  gesammte  Nutzungs¬ 
recht  abgezogen.  *u.  z.  B.  auf  einen  andern  übergetragen 
ist.  Nur  Beyspiele :  Papinian ,  1.  2,  pr.  D.  Quib.  mod. 
ususfr.  I.  us.  amitt.  (  VII.  4.  Tryphonin.  /.  78.  §.  2. 
D.  de  iur.  Dot.  (XXIII.  5.)  D.  Daher  würde  kein 
Dupondius  den  unbestimmten  Begrif  je  mit  dem  Do- 
minio  verbinden :  „Herrschaft  und  Gewalt  über  die 
Sache“  mit  der  Proprietät:  —  „Befugniss,  eine  Sa¬ 
che  zu  seinem  Vortheil  zu  verwenden.  “  Armseliger 
kann  doch  nie  definirt  werden.  Verwendungen  zum 
Vortheil ,  ohne  alle  nähere  Bestimmung,  können 
auch  blosse  Nutzungen  seyn.  Auf  Vortheil  kommt 
es  nun  vollends  gar  nicht  an.  Hr.  v.  Breuning  konnte 
aus  Laune  seine  Handschrift,  verbrennen ,  ohne  dass 
ersieh  einen  Vortheil  dabey  gedacht  hätte;  obgleich 
diese  Art  der  Ausübung  des  Eigenthumsrechtes  wah¬ 
rer  Vorlheil  für  ihn  und  für  die  literär.  Republik  ge¬ 
wesen  wäre.  Und  wenn  die  V erfiigungen  über  die 
Sache ,  ihre  Nutzungen  und  ihre  Substanz ,  nicht  in 
den  Begrif  als  wesentlich  aufgenommen  werden :  wel¬ 
ches  durchaus  leere,  mystische  Unding  ist  alsdann 
di e Eigenthumsgewalt! !  E.  Entweder  liaL  der  Vf. 
die  Elementarbegriffe  sich  nie  bekannt  gemacht ; 
oder  er  setzt  sich  nach  Willkür  über  sie,  und  sogar 
über  alle.  Sprache  hinweg.  Da  sein  höchst  dürftiger 
Begrif  vom  Eigent  hum  der  Grundbegrif  für  die  ge¬ 
summten  neuen  Ansichten  ist:  so  musste  dieser  mit 

der  höchsten  Bestimmtheit  entwickelt  und  ausgedrückt, 

auch  —  was  freylich  unmöglich  wäre,  —  das  Un¬ 
wahre  oder  Unbefriedigende  der  bisherigen  Begriffe 
vom  Eigenthum  einleuchtend  dargestellt  werden.  Jene 
Beschreibungen  des  Dominii  — der  Proprietatis,  über 
welche  ein  halbreifer  Justinianist  lächeln  muss,  ver¬ 
bürgen ,  dass  auch  das  Ganze  nichts  zu  leisten  ver¬ 
mag.  S.  1  —  4.  Nur  Ankündigungen,  in  gleichem 
Geist  wie  Titel  und  Vorrede!  S.  5.  Hoch  genug  ist 
wenigstens  die  Ansicht  des  römischen  Rechts  begon¬ 
nen.  Aber  schon  die  ersten  Zeilen  geben  so  schiefe 
Gedanken,  dass  immer  noch  wenig  zu  erwarten  wai. 
Erobei  ung  ist  stets  etwas  Absichtliches.  Als  Ei  oue- 
rung  ist  sie  nichts  zufällig  Gemachtes ,  sondern  nos 
dieser  Unterschied  findet  Statt,  dass  einige  Erobe- 
rungen  von  einem  reifen,  aus  sich  zum  voraus  ent- 
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worfenen  Plan  ausgehen ,  andre  nur  von  einem  sol¬ 
chen  ,  welchen  unvernauthete  Glücksfälle  ,  z.  B.  die 
sichtbar  gewordene  Schwäche  der  Gegner,  allererst 
veranlasst  und  später  herbeygefuhrt  haben.  Die 
Grundlage,  welche  dem  röm. Staat  angedichtet  wird, 
utul  worauf  alles  beruhen  soll,  ist  also  wieder  in 
selbst  geschaffene  Worte  gelegte  Spitzfindigkeit.  S. 
6.  n.  Die  grosse  Lehre,  „dass  den  Römern  von  jeher 
die  Jjefugniss  zustand,  sich  in  Volksversammlungen 
zu  a ereinigen,“  ist  in  einem  Buch,  welches  höchst 
sparsam  ist,  mit  Citaten  durch  die  W orte  beglaubigt: 
„wie  Sigonius  solches  in  seinem  Buche  de  antiquo 
jure  dpi  um  Romanorum ,  libro  primo ,  cap.  primo 
bemerkt.“  Bedauernswürdige  Manen  des  Sigonius! 
nie  seyd  ihr  wohl  so  höchst  erbärmlich  bemüht.  W  enn 
doch  was  geschehen  musste;  allenfalls:  Melissantes 
neu  eröffne te  Schatzkammer  rem.  Antiquitäten  Cap. 
XVI.  Hildebrand ,  Antiq.  s.  v.  com.  Wer  so  ci- 
tirt:  der  schreibe  ja  nicht  für  die  gelehrte  W eit !  — 
Die  fixe  Idee  vom  • Eigenthum ,  dessen  Grund¬ 
verschiedenheiten  und  Entstehung  ,  beginnt  nun  ihr 
Spiel  mit  Erbauung  der  Stadt  von  S.  8  durch  das 
ganze  Buch.  Hier  erscheint  denn  auch  eines  der  we¬ 
nigen  Citate  der  Fragmente  der  juristischen  Classi- 
ker,  jenes  tief  versteckte  Pomponische:  omnia  ma¬ 
nu  a  regibus  gubernabantur.  Schon  das  erste  Wort 
hätte  den  Vf.  aufmerksam  machen  können  und  sol¬ 
len,  wie  wenig  isolirte  Tendenz  diese  Stelle  verträgt; 
wie  Alles,  was  Person ,  und  was  äussres  Eigenthum 
betriit,  in  derselben  befangen  wird;  und  dass  sie 
also  nicht  mehr  beglaubigen  kann,  als  im  Allgemei¬ 
nen ,  dem  Staat  habe  es,  wie  in  jedem  Urbeginn ,  an 
fester  Gesetzgebung  noch  gefehlt ;  wenige  vom  Ur- 
land  fort  verpflanzte  Sitte,  und  die  erste  Aeusserung 
des  —  durch  keine  falsche  Art  zu  philosophiren  noch 
verkrüppelten  —  Menschenverstandes  sey  die  Rechts¬ 
norm  gewesen.  Rec.  genügte  schon  das  erste  Pröb¬ 
chen  von  Interpretation ,  um  den  Reformator  aller 
Auslegungshunde  kennen  zu  lernen.  Bald  wusste 
Rec.  nicht,  ob  er  mehr  darüber  lächeln  sollte,  dass 
mit  gelehrter  Miene,  (auf  mehren  Seiten  sogar)  der 
Beweis  fortgeführt  ist,  dass  wahrhaftig  der  Römer , 
im  ersten  Zeilpunct  des  Staates  ,  keine  Erbpachten 
und  dergleichen  Erwerbungen,  keine  Grundzinsen 
oder  Zinspflichiigkeiten  etc.  gekannt  habe;  oder  ob 
mehr  über  die  wunderbaren  Folgerungen  und  über 
dieKünsteley,  das  alles  auf  die  fixe  Idee  zuriickzufiih- 
ven,  (S.  20  u.  d.  f.  S.  52  u.  d.  f.)  und  mystische  Er¬ 
klärungen  da  aufzusuchen ,  wo  ganz  einfach  für  den 
gesunden  Verstand  alles  daraus  erklärbar  ist,  dass 
und  weil  die  germanischen  Völker stcinime  in  uralter 
Zeit  schon  Leibeigenschaft  gekannt  haben  ;  die  Rö¬ 
mer  nie,  sondern  immer  nur  Sklaverey.  Dagegen 
muss  Rec.  doch  einen  der  Specialsätze  näher  beleuch¬ 
ten.  Der  Vf.  kommt  häufig  auf  ihn  zurück.  Skizzirt 
ist  er  S.  i4,  fortgesetzt  S.  57.  Der  Römer  soll  kei¬ 
nen  Unterschied  der  Stände  gekannt  haben  ,  am  we¬ 
nigsten  in  der  frühem  Periode.  Rec.  meint,  wenn 
man  vernünftig  spricht ,  so  kennPder  Staat  den  Un¬ 
terschied  der  Stände  schon  alsdann,,  wenn  auch  nur 
in  staatsrechtlicher  Hinsicht  der  Plebejer  zu  keinem 
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Eintritt  in  den  Senat  ,  und  zu  keiner  Magistratur  fä¬ 
hig  ist,  sondern  einzig  der  Patricier.  Der  Unter¬ 
schied  wird  noch  schneidender,  durch  die  Erblich¬ 
keit  des  Patrieiates.  Wenn  aber  derselbe  sich  auch 
tief  in  das  Privatrecht  erstreckt  —  wenn  ein  Patri¬ 
cier  keine  Plebejerin  —  ein  Plebejer  keine  Patricie - 
rin ,  und  umgekehrt,  nach  bestehender  Rechlsverfas- 
sung  lieirathen  darf;  und  ein  Schriftsteller  alsdann 
noch  ausführt,  dass  es  zwar  Standesordnungen ,  aber 
keinen  Unterschied  der  Stände  gegeben  habe ;  — 
was  soll  man  hierauf  antworten?  Und  so  ungefähr 
gestalten  sich  alle  Reformen  unsers  Verfassers! 
Auch  auf  die  Verfassung  der  Municipien  hat  der  Vf. 
seine  fixe  Idee  ausgesponnen.  S.  5o.  5i.  Hier  be¬ 
durfte  es  mit  Recht  und  Ehren  einer  Citation ;  und 
die  respectabelste  ist  gegeben.  Cicero  undGellius.  Nur 
bedauert  Rec.,  dass  er,  als  er  die  Stellen  gelesen  hat¬ 
te,  zwar  viel  Gutes  über  den  Unterschied  der  Mu- 
nicipalverfassung  von  dein  des  Römerrechtes  über¬ 
haupt,  wiederhoiungsweise  gelesen  hatte,  doch  mit. 
aller  Anstrengung  kein  Häkchen  finden  konnte,  die 
Ideen  des  Verfs.  daran  anzuknüpfen.  Nun  der  Ver¬ 
folg!  Was  in  Rom  geschieht,  hat  weder  Grund  noch 
Beziehung,  als  auf  die  von  Breunings  che  Eigenthums¬ 
gewalt.  So  auch  die  Gründung  des  sogenannten  Frey¬ 
staates  S.  42.  Werden  Verf.  zum  einzigen  Führer 
hätte,  der  müsste  darauf  schwören,  dass  die  Römer 
bis  auf  das  Imperium  keine  Rechtsquelle  gekannt  ha¬ 
ben,  als  Zwölftafelgesetz  und  Honorarrecht.  Es  ist 
schädlich,  die  Ausseuseite  der  Vollständigkeit  sich 
zu  geben,  wo  sie  nicht  einmal  bezweckt  wird.  Da¬ 
mit  ja  die  Erscheinung  des  Zwölftafelgeselzes  einzig 
Product  sey  der  berühmten  fixen  Idee  :  so  ist  durch 
dasselbe  nach  S.  46,  die  Gleichheit  der  Personen  zu¬ 
nächst  sanctionirt ,  durch  das:  privilegia  ne  irrogan- 
tor.  Rec.  lässt  mit  Vergnügen  jedem  Schriftsteller 
seine  eigene  Ansicht,  und  rechnet  es  nie  zum  entfern¬ 
testen  l'adel,  wenn  sie  nicht  die  seinige  seyn  sollte, 
sobald  nur  das  Für  und  Wider  mit  Vernunft  Statt 
findet.  Wird  aber  etwas  als  Beweis  des  Hauptsatzes 
aufgestellt:  so  wäre  doch  eineleise  Andeutung  Pflicht, 
oh  das:  irrogare  privilegia  nicht,  etwa  blos  aul  Pri- 
vilegia  ODIOSA  sich  beziehe?  in  so  fern  es  ihm 
nicht  gleichgültig  ist,  mit  Allem  alles  zu  beweisen. 
Und  man  nehme  auch  die  Stelle,  als  I  erbot  der  Pri¬ 
vilegien  überhaupt:  so  würde  sich  dieses  gleich  kräl- 
tig  auf  Person ,  wie  auf  Eigenthum  beziehen.  Doch 
dem  Verf.  genügen  in  der  Geschichte  die  leichtesten 
Muthmassungen ,  sobald  eine  gewisse  Ersdheinung  in 
seinen  Kram  passt.  So  scheint  es  ihm,  dass  die  Edicta 
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schlusse  heym  Antritt  des  Amtes  erlassen  werden 
mussten .  “  S.  47.  Freylich  deutet  keine  einzige  alter- 
tlnimliche  Notiz  dahin.  Vielmehr  ist  es  höchst  un¬ 
wahrscheinlich,  dass  im  Freystaate  die  Sitte  eine  so 
hoheObjectiv- Ausdehnung  je  gehabt  habe.  So  scheinen 
ihm  die  Praetorischeu  und  Aedditischen  Edicle  nur 
von  den  Rechtsgelehrten  hei  zurühren.  S.4d.  I  rey- 
licli  fehlt  es  uns  hierüber  an  allen  Nachrichten.  V  icl- 
mehr  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  Männer,  welch 
in  die  höchsten  Staatswürden  eintraten,  und  folglre 
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schon  eigene  Rechtskunde  erworben  hatten,  eine  Ar¬ 
beit,  welche  gerade  das  Höchste  ihrer  magistratuali- 
schen  Functionen  war ,  nicht  selbst  bestanden,  son¬ 
dern  einem  Rechtsgelehrten  übertragen  haben  sollten. 
Auch  wenn  einmal  das  erste  Edict  dieser  Art  verarbei¬ 
tet  war ;  die  folgenden  waren  kinderleichte  Arbeit, 
weil  immer  das  Edict  des  Vorfahren  zum  Grunde  ge¬ 
lebt,  und  nur  in  Einzelpuncten  nach  freyer  Ansicht 
des  neuen  Praetors  etc.  vermehrt  oder  verbessert  wur¬ 
de.  Allein,  wie  gehört diess  alles  hierher?  Es  ist  doch 
so  süss  und  so  genievoll  j  eine  Geschichte  zu  machend 
a  priori  zu  construiren !  —  Natürlich  spielt  die  Haupt¬ 
rolle  auch  unter  den  Augusten  die  fixe  Idee !  Ein  ein¬ 
ziges  muss  noch  berührt  werden,  wie  aus  derselben 
auch  die  ganze  Entstehung  der  Fidei-Commisse  u.  Co- 
dicille abgeleitet  wird,  S.  f)2.u.  d.  f.  Hat  denn  der  Vf- al¬ 
len  Sinn  für  das  Einfache  u.  IVahre  verloren  ?  Hier 
leuchtet  es  jedem  Sachkenner  fast  unwillkürlich  in  die 
Augen  ;  I.  Ursprüngliche  Anhänglichkeit  der  Römer 
an  Ritual-  u.  Formularwesen.  Tief  gegründet  im  Na- 
tionalchar alter ,  z.  B.  im  soldatischen ,  welcher  im¬ 
mer  an  Zwangsformen  gewöhnt  ist.  Genährt  auch 
durch  man clxepolit.  Rücksicht,  z.  B.  durch  den  Kasten¬ 
geist  des  Standes  der  Rechtsgelehrten.  II.  Daher  TE- 
STAMENTUM  PER  AES  ET  EIBRAM.  III.  Stei¬ 
gende  Cultur  lüftet  die  Fesseln  des  t'estamentar.  For¬ 
mularwesens.  TESTAMENTUM  PRAETORIUM. 
Doch  auch  hier  noch  das  Grundwesentliche !  Daseyn 
u.  Siegel  sieben  röm.  Burger,  u.  Einheit  der  Handlung. 
IV.  Natürlich  hing  dieser  so  gebildete  Römer  zunächst 
am  Formularwesen.  Daher  der  Unterschied  zwischen 
Imperativ-  u.  Precativ-FVortJ  armen.  Daher  einzig 
jene  als  passend  für  die  hochwichtige  Autonomie  der 
Testamentifactionen.  V.  Immer  steigendesCultur-Stu- 
dium  der  Philosophie,  u.  mit  ihr  steter  Rückblick  auf 
natürliche  Billigkeit  —  die  aufkeimende  Möglichkeit 
unter  den  Augusten ,  von  oben  herab  in  die  Bildung 
des  Rechtssystems  zu  wirken  —  erklären  vollkommen 
die  Entstehungsart  der  Codicille  und  Fidei  Commisse. 
Unmöglich  wird  es  uns,  dieses  Detail  noch  weiter  zu 
verfolgen,  da  noch  manches  Wichtige  als  Sc.hluss- 
punct  vorzutragen  bleibt.  Aber  Gerechtigkeit  fordert 
es  vom  Rec.  —  u.  er  spricht  es  mit  F reuden  aus :  i )  dass 
ihm  der  Vf.  zuerst  gefallen  hat,  durch  das,  was  er  S.  6g 
über  röm.  Familien-  Fidei  Commisse  äussert.  Jedoch 
mit  der  Einschränkung,  dass  die  Ansicht  auf  die  Unge¬ 
wissheit  der  Person  zurückgeführt,  u.  nur  so  lang  als 
geltend  betra chtet  werde, so  lange  sich  die  genannte  feine 
Speculation  unter  den  Römern  im  Gebrauch  für  das 
wirkliche  lieben  erhalten  hat.  2)  Dass  Einiges,  was  der 
V  f.  über  denCultus  u.  über  das  Verhältnis  derReligion 
g;egen  den  Staat  aus  dem  Zeitalter  Constantins  aus- 
lührt,  seinen  ehrlichen  Beyfall  gewonnen.  Wäre 
es  dem  Herrn  von  Breuning  also  je  möglich,  den 
allgemeinen  Reformationstrieb  u.  die  höchst  dürftige 
Grundi.  ee,  aui  welche  sich  in  diesem  fast  alles  be¬ 
zieht,  gänzlich  aufzugeben :  so  wollte  Rec.  nicht  ver¬ 
zweifeln,  dass  von  Ihm  nicht  gute,  nicht  gediegene,  mit 
hoher  Achtung  aufzunehmende  Schriften  alsdann  zu 
erwarten  seyn  dürften.  Und  welche  Wohlthat  erzeigte 


er  dadurch  als  akad.  Lehrerauch  seinen  Zuhörern  !  — 
Die  Quintessenz  der  reforrnator.  Ideen  des  Vf.  soll  von 
ihm  in  dasjenige,  was  er  über  seine  Philosophie  der 
Rechtsgelehrsamkeit ,  von  S.  45g  bis  zu  e.nde  aus¬ 
gesprochen  hat,  zusammen  gedrängt  seyn.  Was  etwa 
noch  Gutes'  u.  W  ahresin  den  Grundsätzen  anzutreffen 
ist,  das  findet  sich  eben  so  gut,  wenn  auch  mit  andern 
Worten,  in  jedem  Lehrbuch  des  Naturrechtes,  oder 
der  Gesetzgebungskunde.  Aber  gegen  die  leidige  neue 
Grundidee  kann  nicht  laut  genug  gepredigt  werden. 
„Es  soll  kein  Naturrecht  geben  —  überhaupt  von  Recht 
und  Gerechtigkeit  nur  da  die  Rede  seyn,  wo  sich  eine 
höchste  Gewalt  u.  sonstige  Obrigkeit  vorfindet.“  Also 
nimmermehr  unter  fr eyen  Staaten  u.  Völkern?  Vor 
solchen  Philosophen  kann  Napoleon  als  Heiliger  er¬ 
scheinen.  Was  kümmert  sie  die  Menschheit,  wennsie 
nur  so  lange  sich  gekitzelt  haben,  um  etwas  Paradoxes 
auszusprechen  ?  W as  kümmert  sie  die  Geschichte  ?  — 
Denn  ihr  Genie  ist  Herrund  Sultan  über  Geschichte ! ! 
Was  kümmert  sie  die  Wahrnehmung,  dass  noch  heut 
zu  Tage  auf  der  Tungusischen  Küste  Völkerschaften 
sich  finden,  welche,  ohne  noch  die  Cultur  u.  diewohl- 
thätige  Einschränkung  des  bürgerl.  Lebens  zu  kennen, 
dennoch  das  Eigenthumhis  zur  Aengstlichkeit  achten? 
Ware  doch  der  einfältige  de  la  Perouse  von  seiner  le¬ 
bensgefährlichen  Reise  zu  Hause  geblieben  I  Unsre  Phi¬ 
los,  u.  Juristen,  obwohl  neuesten, doch  schon  abgeschlif¬ 
fenen  Gepräges,  machen  sich  auf  ihren  Studirstübehen 
das  alles  selbstu.  besser ,  ohne  je  den  Horizont,  welcher 
ihr  Dachfenster  beschreibt,  nutzlos  überschritten  zu 
haben.  Zu  dieser  ausführlichen  Recens.  hätte  deren  Y  f. 
nie  eineFeder  angesetzt,  käme  es  nur  darauf  an,  dem  Vf. 
einen  Spiegel  vorzuhalten.  Was  strahlt  einem  solchen 
Schriftsteller  aus  dem  Spiegel  zurück  ?  Nicht  sein  wer¬ 
tlies  Ich;  sondern  das  Bild  eines  Rec.,  entweder  als  ver¬ 
kappten  wiithigeu  Feindes,  oder  als  eines  hämischen 
Obscuranten,  welcher  alles  Grosse  zermalmen  möchte, 
um  neben  ihm  nicht  in  seiner  Kleinheit  abzustechen. 
Rec.  schrieb  diese  Recension  aus  der  Absicht,  die  Schä¬ 
tze  der  Weisheit  in  Umlauf  zu  bringen,  welche  ihm  aus 
dem  v.  Breuningschen  Buch  zur  Ausbeute  geworden  sind  !  Weil 
aber  die  arme  Weisheit  am  leichtesten  übersehen  wird:  so  gibt 
sie  Rec.  zum  Schluss  wohl  numerirt:  I.  Imman.  Kant  ist  nach  ei¬ 
nem  langen  Leben,  nach  Erwerbung  der  vielseitigsten  gelehrten 
Kenntnisse,  nach  den  achtungsvollsten  Anerkennungen  des  ho¬ 
hen  Werthes  seiner  Einzelschritten,  welchen  man  noch  kei  ne  Kri¬ 
tik  der  reinen  Vernunft  an  der  Stirne  ablas,  endlich  mit  dieser 
aufgetreten. Aber  als  übermächtigerZerstörer  der  bestehenden  me- 
taphys.  Lehrgebäude  !  Wer  den  Beginn  seines  Laufes  von  einem 
solchen  Unternehmen  datirt :  der  täuscht  sich  gewöhnlich  selbst. 
II.  Wer  mehre  Wissenschaften  —  Naturrecht,  bisherige  Rechts¬ 
philosophie,  Auslegungskunde,  gesammtes  wissenschaftliches 
Studium  des  Rechtes  —  relormiren  u.  umbilden  will,  das  Beste¬ 
hende  zermalmend:  der  ist  entweder  ein  halber  Gott  in  seiner 
Kraft,  oder  —  ein  Phantast.  III.  Das  Historische  ist  wesentlich 
von  Vielseitigkeit.  Wer  dasselbe  —  zumal  ein  histor.  Ganzes  — auf 
irgend  einen  isolirten  Gesichtspunctzusammen  zwängen  will:  der 
gibt  immer  nur  das  erbärmlichste  Phantasienspiel.  IV.  In  keinem 
Fach,  was  auf  das  Geschichtliche  sich  zurückzieht,  setze  man  je  ei¬ 
neFeder  an,  ohne  mit  dem  längsten  u.  anhaltendsten,  obgleich  oft 
mikrolog.  Fleiss  einenReichthumStoßes  verarbeitet  zu  haben.  Oh¬ 
ne  diesen  macht  das  erste  Genie,  (der  grösste  Philosoph)  sich  doch 
nur  lächerlich.  Macht  diese  Recension  den  Eindruck,  den  ihr  Vf. 
wünscht,  auch  nur  auf  ein  paar  gute  aufkeimende  Köpfe  u.  künfti¬ 
ge  Schriftsteller  :  so  ist  er  befriedigt  und  hoch  belohnt. 
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Correspondenz  -  Nachrichten  aus  Kasan. 


Der  Tag  der  im  vor.  Jahr  erfolgten  Einweihung  und 
förmlichen  Er  Öffnung  der  hiesigen  Universität  ward  auch 
dies  Jahr  am  Tsyten  Jul.  auf  eine  angemessene  Art  und 
durch  Reden  vom  Prof.  d.  Patliol.  Therapie  und  Klinik, 
Erdmann,  und  vom  Prof,  der  Philosophie,  Lubhin,  so 
wie  durch  eine  russische  Ode  vom  Prof,  der  russischen 
Poesie  und  Beredtsamkeit ,  G-orodschaninof ,  und  duicli 
lateinische  und  italienische  Verse  vom  Professor  der 
Entbindungskunst,  Verderamo,  gefeyert.  Die  lateini¬ 
sche  Rede  des  Prof.  Erdmann  handelte:  de  fructibus 
ex  studio  literarum  in  remp.  redundantibus ;  die  rus¬ 
sische  des  Prof.  Lubhin  setzte  auseinander  :  ob  Mora¬ 
lität  unabhängig  von  Religion  im  Menschen  begrün¬ 
det  werden  kann.  Sammtliclie  Reden  und  Gedichte  wer¬ 
den  nächstens  im  Druck  erscheinen.  —  Zu  der  I  eyer 
des  Tages  selbst  wurden  die  Freunde  der  Wissenschaf¬ 
ten  durch  ein  russisches  ,  tatarisches  und  lateinisches 
Programm,  eiugeladen.  Das  lateinische  schrieb  der  Prof, 
der  orient.  Spr. ,  Erahn:  Panegyrin  tnemoriae  anni- 
versariae  Inaugurationis  Universitatis  Literarum  Cae¬ 
sar  ecie  Casanensis  die  V.  m.  Jul.  a.  clolocccxv.  insti- 
tuendum  indicunt  ejusdem  Universitatis  Rector  et  Se- 
nalus  per  C.  M.  Fraehnium  EL.  OO.  Prof.  fnsunt 
nonnulla  de  origine  vocabuli  Rossici  JJengi  (d.  i. 
Geld)  (42  S.  4.).  Es  war  nämlich  aul  den  Vorschlag 
des  Reet,  magnif.  Braun,  auch  bey  diesem  alljährlich 
ausgehenden  Programm  ein  altherkömmlicher  löblicher 
Brauch  so  mancher  andern  Universität,  dergleichen  Ge¬ 
legenheiten  auch  für  die  Wissenschaften  selbst  möglichst 
zu  benutzen,  aufgenpnnuen ,  und  die  Ausfertigung  die¬ 
ses  Progr.  für  dies  Jahr  dem  genannten  Prof,  übertra¬ 
gen  worden.  Es  heisst  in  Bezug  auf  diese  Veranlas¬ 
sung  in  der  Einleitung :  Universitatis  literariae  Casanen¬ 
sis  Rector  magn.  primus  Jo.  Braun,  ut  alia  multa,  quae 
ad  promovenda  literarum  studia  laciuut,  utiliter  insti- 
tuit,  ita  publici  quoque  ab  Universitate  emittendi  quo- 
tannis  programmatis  occasionem  ,  non  unius  inclutissi- 
marum  Universitatum  intuitus  exemplum,  utendam  cen- 
suit  ad  lucubrati  a  doctoribus  Casanensibus  aliquid,  unde 
in  literas  utilitatis  nonnihil  redundare  videatur,  in  lu- 
cern  protrahendum.  Quod  ejus  consilium,  ut  antca  in 
prologo,  de  argumento  aliquo  gravi  atque  utili  disserente, 
Ziveyter  Band. 


lectionum  tabulis  annuis  praemittendo ,  sic  et  hac  in 
caussa  Concilio  academico  eo  magis  probatum  est,  quo 
dilliciiiorem ,  in  tanto  fori  librarii  frigore  his  in  oris, 
opuscula  vel  minimae  molis  a  se  lucubrata  yulgandi  con- 
ditiouem  sentiunt,  quotquot  doctorum  in  hac  Musaruni 
ultima  Thule  constitutorum  de  studiis  litterarum  bene 
mereri  cupiunt.  Nec  dubium  est,  quin  idem  et  alii 
remoti  a  nobis  optimarum  artiuin  cultores  probaturi  smt, 
qui  forte,  quod  latere  nec  promi  videant,  quae  mer- 
catus  literarum  Casanensis  sunt,  inirantur,  ignari  seil, 
dilficilioris  rerum  conditionis  etc.  —  Der  V  erf.  geht 
bey  seiner  Untersuchung,  die  er  hier  des  Raumes  we¬ 
gen  ins  Kurze  fassen  musste ,  von  den  Tamghen  oder 
Insignien  der  Moghol-Tataren  aus,  und  dabey  von  der 
Angabe,  die  sich  darüber  in  einem  tatarischen  Manu- 

scripte  findet,  wo  alle  die  Farn— 

ghen  aufgezählt  werden ,  die  Dschingischan  jedem  sei¬ 
ner  Fürsten  gab.  Der  Verf.  hat  dem  Text  der  tatari¬ 
schen  Excerpte  eine  getreue  Uebersetzung  beygefügt, 
und  dass  er  auch  die  Figuren  der  angeführten  Tamghen 
selbst,  die  er  Anfangs  ganz  auslass^n  zu  müssen  glaubte, 
liefern  konnte,  bewirkte  der  Kuustlleiss  des  jetzigen 
Factors  Bockeimann.  Da  der  tatarische  Schriftsteller 
die  eigentliche  Bestimmung  solcher  Zeichen  selbst  nicht 
angibt,  setzt  der  Prof.  Fr.  von  pag.  io.  an  den  Begriff 

des  Worts  VhfS  fest,  und  zeigt,  dass  Tamgha  bey  den 

Völkern  mogholisch  tatarisch  -  türkischen  Stammes, 
eigentlich  ein  Mark  -  oder  Kennzeichen  eines  Chans, 
eines  Stammes,  eines  simpehi  Individuums  bedeutet. 
Er  setzt  dann  den  mannichfaltigen  Gebrauch  desselben 
auseinander,  und  beweist,  dass  es  theils  auf  kostbare  G 
fasse,  Waffengeräthe  u.  s.  w.  angebracht,  theils  Pfci 
u.  s.  w.  als  Zeichen  edler  Race  odei'  des  Eigent* 
eingebrannt,  theils  in  Grabsteine  emgehaucn  wuide,  al 
das°Zeiclien,  dessen  sich  der  Verstorbene  bedient  hatte, 
theils  auszuführenden  oder  Transito-Waaren  aufgedrückt 
ward,  um  anzuzeigen,  dass  der  gehörige  Zoll  von  ih¬ 
nen  gehoben  sey  (daher  auch  für  die  Zollabgabe 

selbst  gebraucht  wird,  welche  Bedeutung  das  Wort  auch 
im  Russischen  ausser  der  vom  Stempel  oder  Zeichen 

hat,  und  ein  Zolleinnehmer) ^  theils  den  cha- 

nischen  Urkunden  und  Befehlen  als  Kenn-  oder  Be- 
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stätigungszeiclien  beygefiigt  wurde ,  wie  z.  B.  in  einem  j 
in  den  slavon.  Annaien  befindlichen  Jarlyk  des  Birdibek- 
chan’s,  wo  von  einem  al  tamgha  als  solchem,  die  Rede 
ist.  Nach  Vergleichung  des  ähnlichen  Gebrauchs  des 

arabischen  in  mehrern  Stellen  aus  Abulfeda’s  An¬ 

nalen,  wo  von  Völkern  türkischen  Ursprungs  die  Rede 
ist  (unter  welche  auch  eine,  die  von  Ejubiden  spricht, 
aus  Versehen  gekommen  ist),  und  nach  Aufstellung  meh- 
rer  Muthmassungen  hält  der  Vf.  es  endlich  am  wahr¬ 
scheinlichsten,  unter  jenem  al  tamgha  die  Unterschrift 
des  Chan’s  mit  rother  Dinte  (wob'ey  an  eine  ähnliche, 
bey  den  griechischen  Kaisern  ehemals  übliche,  Sitte 
erinnert  wird),  oft  aber  das  rothe  Siegel,  das  das  Wap¬ 
pen  oder  den  Namen  des  Chan’s  enthielt  (denn  auch 
dafür  wird  li+’i  gebraucht) ,  zu  verstehen.  Letztem 
Gebrauch ,  Briefe  zu  Ende  mit  einem  Siegel  zu  ver¬ 
sehen,  belegt  er  mit  einem  Beyspiel  aus  Giunianelli, 
und  einem  Briefe  des  jetzigen  Chans  der  kleinen  kirgis- 
kasakischen  Horde.  Nachdem  er  noch  bemerkt  hat, 
dass  in  diesem  Sinn ,  eben  so  wie  und 


r , 


lai-,  für  das  fürstliche  Manifest  selbst  gebraucht 

1  FW 

wird,  besonders  aber  J)  (worin  er  nicht 

mit  Menin ski  durch  hoch,  erhaben,  sondern  durch  roth 
erklärt)  —  kömmt  er  endlich  p  19.  zu  dem,  was  ihm 
den  Uebergang  zu  seinem  eigentlichen  Thema  eröffnet, 
zu  dem  Gebrauch  der  Tamghen  auf  Münzen,  als  Wap¬ 
pen  der  Stadt,  wo  sie,  oder  des  Fürsten,  von  dem  sie 
geprägt  wurden.  Als  historischer  Beleg  wird  eine  Stelle 
aus  Makrisi  gebraucht,  nachdem  sie  von  dem  Vf.  vor¬ 
her  durch  Conjectur  kritisch  berichtigt  ist.  Er  liest 
nämlich  Makrisii  Hist.  mon.  Arab.  ed.  Tychs.  pag.  4o. 
vergl.  Traite  des  mon.  Musulm.  trad.  p.  S.  de  Sacy. 
not.  84.  und  Relat  de  l’Egypte  p.  Abd-AlJatif  trad.  p. 
de  Sacy  p.  568.  statt  In  einer  Note  macht 

er  auf  die  häufige  Verwechselung  der  in  vielen  Mss. 
oft  äusserst  schwer  zu  unterscheidenden  Buchstaben  j\ 

und  O  aufmerksam,  und  belegt  dies  mit  Beyspielen, 
diesmal  nur  aus  Rinck’s  arabischem  Lesebuche  -her Ge¬ 
nommen;  in  einer  andern  zeigt  er  in  einigen  Beyspie¬ 
len,  wie  diese  Aehnlichkeit  in  den  Zügen  sogar  in  die 
Sprache,  Geschichte  und  Geographie  selbst  infiuirt  habe. 

aber  ist  ein  Zeichen,  Mark-,  Kennzeichen,  Wap¬ 
pen,  und  ein  solches  war  dem  ägyptischen  Sultan  Bi- 
bars  der  Löwe,  den  er,  laut  Makrisi,  aufseine  Mün¬ 
zen  prägen  lies.  Das  Wort  ist  mit  lA*j>  gewiss  blei¬ 
cher  Urbedeutung,  wie  das  noch  aus  dem  Tatarischen 

oder A  !> ,  verglichen  mit  5t+j> 

(welches  beydes  einen  Stammgenossen  bedeutet^  erhellt, 
erscheint  aber  häufiger  in 

oder  ,  als  Name 

einer  Münze.  Was  nämlich  Makrisi  in  jenen  Stellen 
besagt,  dass  die  Wappen  der  Fürsten  auch  auf  ihre 
Münzen  geprägt  wurden,  das  legen  die  Münzen  der 
Chane  von  der  güldenen  Horde  deutlich  an  d  „  Ta<n  ; 
Auf  mehrern  von  ihnen  finden  sich  dergleichen  Tain-  I 


gheu,  von  denen  einige  mehr  oder  minder  mit  jenen 
Übereinkommen,  die  Dschingischan  seinen  Fürsten  er- 
theilte,  und  von  denen  mehrere  aus  der  tatar.  Hand¬ 
schrift  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  angezogen  wurden. 
Z.  B.  auf  Münzen  zu  Bulghar  geprägt,  zu  der  Zeit,  als 
noch  die  Dschingisiden  in  Descht  -  Kaptschak  Statthal¬ 
ter  des  mogholischen  Gross  -  Chanats ,  noch  nicht  selb¬ 
ständige,  souveraine  Chane  waren,  und  daher  nicht  ih¬ 
ren  ,  sondern  des  mogliol.  Gross-Chans  Namen  auf  ihre 
Münzen  setzten,  —  auf  solchen  Münzen  findet  sich  die 
Figur  eines  Pfluges,  die,  jenem  Dastan  zu  Folge,  von 
Dshingischan  dem  Kijat,  Sohn  Kihindshar’s ,  als  Wap» 
pen  gegeben  wurde ;  so  sieht  man  auf  sämmtlichen  Mün¬ 
zen  der  krimischen  Chane  ein  Tamgha,  das  dasselbe 
dem  Uischin  MaVkibek  zutheilen  lässt  u.  s.  w.  (Weil 
sich  unter  andern  auf  den  Dschudschiden  Münzen  auch 
Vorstellungen  finden,  die  eher  als  Zeichen  des  Thier¬ 
kreises  gelten  möchten,  denn  als  Wappen,  und  weil 
auf  eines  und  desselben  Chans  Münzen  sich  zuweilen 
verschiedenartige  Zeichen  entdecken  lassen,  glaubt  der 
Verfasser,  dass  dergleichen  Figuren  sich  oft  einzig  von 
Laune  und  Willkür  der  Stempelschneider  herschreiben, 
wie  dies  zumal  auch  die  ältern  russischen  Miinien  dar- 
thun. )  —  Nun  heisst  freylich  eine  solche  mit  einem 

Zeichen  der  Art  versehene  Münze  eigentlich 
der  Verf  meint  aber,  es  könne  nicht  auffallen,  wenn 
U+i,  so  wie  es  für  eine  mit  dem  Wappen  u.  s.  w. 
des  Fürsten  versehene  Urkunde,  oder  für  den  als  Stem¬ 
pelgebühr  gezahlten  Zoll  gebraucht  wird ,  so  auch  die 
Münze  selbst,  in  sofern  sie  gewöhnlich  bey  diesen  Völ¬ 
kern  mit  einem  versehen  wurde,  bezeichne,  wie 

z.  B.  auch  die  russische  Münze  Kopeka,  wahrscheinlich 
von  der  Lanze  (Kopio)  ihren  Namen  hat,  mit  der  der 
heil.  Georg  auf  ihr  vorgestellt  wird.  Indess,  wenn 

gleich,  wie  sich  nachher  ei’geben  wird,  ur¬ 

sprünglich  Wappen,  auch  als  Miinzname  erscheint,  ge¬ 
steht  der  Vf.  doch,  wenigstens  in  diesem  Sinne 

gebraucht,  nicht  gefunden  zu  haben,  erkennt  diesen 
Gebrauch  aber  in  dem  von  abstannnenden  nCu. 

Dies  letztere  nämlich  kömmt  als  Name  einer  Münze 
vor,  die  in  einem  grossen  Theil  Asiens  cursirte,  und 
in  einigen  Ländern,  wie  in  der  Bucharey,  noch  gang 
und  gebe  ist.  Im  erwähnten  Dastan  geschieht  ihrer  un¬ 
ter  Dshingis-chan  Erwähnung.  Es  wäre  vielleicht  nicht 
unwahrscheinlich,  anzunehmen ,  als  verdanke  sie  gerade 
den  an  der  Sitte  der  Tamghen  hangenden  Moghol- Ta¬ 
taren  ihren  Ursprung,  in  sofern  wir  sie  nur  in  Län¬ 
dern,  die  einst  unter  ihrer  ßotmässigkeit  ständen,  vor- 
finden,  wie  in  DshaghataY,  und  daher  hoch  jetzt  in  cler 
Bucharey,  in  Mughan,  das  erst  die  Hulaguiden,  nach¬ 
her  die  Dschudschiden  inne  hatten,  ferner  in  Choresin, 
dessen  einer  Theil  den  Dschaghataiden.  ein  andrer  (wie 
hier  durch  Münzen  dargethan  wird)  den  Dschudschiden 
gehörte.  Die  beyden  letztem  Umstände  zumal  lassen 
mutbmassen,  dass  dieselbe  Münze  auch  in  dem  ganzen 
Umfange  des  Chanats  von  Descht  -  Kaptschak  ehemals 
gangbar  gewesen  sey,  welche  Meinung  noch  dadurch 
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grösser  Gewicht  erhalt,  dass  noch  jetzt  be}r  den  Tata¬ 
ren  Kasans  Geld  überhaupt,  namentlich  aber,  wie  Ku¬ 
pfermünze  so  Gald  -  und  Silber  -  Geld  jjCü 

heisst.  Und  dies,  vielleicht  des  häufigen  Gebrauchs  im 
gemeinen  Leben  wegen  aus  dem  der  Zunge  schwerer 
fallenden  \*a  in  der  Aussprache  gemilderte  Wort, 
glaubt  der  Verf.,  sey  es,  dass  mit  unzähligen  andern? 
namentlich  aber  mit  mehrern  andern  Benennungen  von 
Münzen,  von  den  Tataren,  damals  als  sie  furchtbar 
über  Russland  herrschten,  und  das  Land  durch  unauf¬ 
hörliche  Gelderpressungen  aussogen,  in  die  Sprache  der 
Russen,  die  von  ihnen  ja  auch  erst  die  Kunst,  Mün¬ 
zen  zu  prägen,  lernten,  als  dengi  übergegangen  sey, 
und  das  vorher  zur  Bezeichnung  des  Geldes  gebräuch- 
liche  penäs  aus  dem  Gebrauche  verdrängt  habe. 

Es  wird  indessen  von  S.  34.  an  noch  ein  anderer 
Weg  angewiesen ,  der  zur  Aufhellung  der  Etymologie 
des  (russischen  Wortes  führt,  der  aber  eigentlich  nur 
ein  Nebenweg  des  erstem,  vorher  angezeigten,  ist.  Das 
persische  I^Ofo  und  das  von  den  Persern  zu  den  Ara¬ 
bern  übergegangene  OÜJo  ( in  einer  Anmerkung  wird 

die  Bedeutung  von  in  Makrisi  1.  c.  pag.  6i. 

und  i4i.  ed.  Tycbs.  und  Traite  des  monnoies  etc.  p. 
de  Sacy ,  Nr.  3.  festgesetzt)  bezeichnete  bekanntlich  auch 
eine  kleine  Silber  -  Münze.  Von  Persien  her  können 
die  Tataren  in  Descht  -  Kaptschak  ihr  i£Oh>  erhalten 

haben,  das  der  Verf.  aber  nur  auf  kupfernen  Münzen 
bey  ihnen  gefunden  hat.  Er  traf  das  Wort  auf  einer 
Münze  dieser  Dynastie  geschrieben,  dessen  Iden¬ 

tität  mit^jfo  ein  seltenes  Exemplar  derselben  im  Potot. 

Kabinet  beweist,  und  braucht  diese  als  weitere  Belege 
seiner  vorhin  vorgeschlagenen  Verbesserung  des  Wortes 
im  Makrisi,  das  dort  als  Wappen,  das  auf  Münzen 
geprägt  wurde,  hier  als  Name  einer  solchen  Münze 
selbst  vorkömmt.  Nachdem  der  Verf.  bey  Gelegenheit 
noch  den  neuen  tatarischen  Namen  für  kopeka 

berührt  hat ,  der  entweder  mit 

(eigentlich:  ein  Paar),  synonym  genommen:  eigentlich 
ein  Paar  Denuschken,  oder  halbe  Kopeken  bedeutet, 
oder  (Eichhörnchen)  abgeleitet,  auf  die  ehemalige 

Gewohnheit  Russlands,  unter  andern  auch  die  Mäuler, 
Ohren  und  Felle  der  Eichhörner  an  Geldesstatt  zu  ge¬ 
brauchen,  neues  Licht  wirft,  —  braucht  er,  um  den 
Werth  eines  oder  einiger  Maassen  zu  be¬ 

stimmen,  das  russische  Altyn  (3  Kopeken),  das  ihm 
aus  (iOu'  rydf  zusammengezogen  zu  seyn  scheint,  und 
den  noch  jetzt  bey  den  Tataren  obwaltenden  Gebrauch 
des  Wortes  oder  v2-Oj  lür  eine  halbe  Kopeka,  I 

und  meint,  dass  man  von  ihm  nicht  unwahrscheinlich 
den  Ursprung  des  Namens  einer  der  kleinsten  russi¬ 
schen  Münzen  Denga  (£  Kop. )  herleiten  könne,  wel¬ 
cher  Name  zwar  jetzt  ziemlich  aus  dem  Gebrauch  ge¬ 
kommen,  sich  aber  in  seinem  Diminutiv:  denuschka, 


noch  heutiges  Tages  erhalten  hat,  wie  dies  auch  bey 
pul  der  Fall  ist,  das  auch  jetzt  nur  noch  in  seiner 
Diminutiv  -  Form  poluschka  (£  Kop.)  existirt.  War 
nun  solche  kleine  Münze  denga  zu  jener  Zeit  die  gang¬ 
barste  in  Russland,  so  kann  es  nicht  auffallend  schei¬ 
nen,  wenn  man  den  Plural  derselben:  dengi ,  also  meh¬ 
rere  solcher  denga,  als  Benennung  des  Geldes  über- 

haupt  gebrauchte,  so  wie  eigentlich  albulus,  die 

vorletzte  kleinste  Münze  bey  den  Türken,  auch  Geld 
im  Allgemein eu  bezeichnet. 

Der  Vf.  bezieht  sich  in  seiner  Abhandlung  häufig 
auf  Münzen  des  .Poifo^sclien  und  lEänggisch.eu  Cabinets, 
so  wie  auf  das  des  Prof.  Fuchs  hieselbst.  Letztere,  an 
seltenen  Stücken  zumal  von  Münzen  des  güldenen  Hor¬ 
den  -  Chanats ,  reiche  Sammlung ,  erlauben  ihm  viel¬ 
leicht  einmal  die  Umstande,  in  einem  ausführlichen  Com- 
mentar  erklärt  und  mit  Kupfertafeln  begleitet,  ans  Licht 
zu  stellen. 

Uebrigens  liefert  der  Druck  dieser  Schrift  einen 
Beweis,  wie  viel  auch  bey  noch  so  geringen  und  man¬ 
gelhaften  typographischen  Hülfsmitteln  der  Kimstfleiss 
und  Lifer  eines  Factors  zu  leisten  im  Stande  ist.  Die 
Pressen  der  Kasanischen  Buchdruckerey  sind  in  einem 
verfallenen  Zustande,  die  lateiu.  Typen  dürftig  an  Zahl, 
abgenutzt  an  der  Form.  Der  jetzige  Factor,  Fr.  Bockel- 
mann,  aber  hat  alle  diese  Gebrechen  bestmöglichst  zu 
verdecken  gewusst.  Der  Druck  bey  dieser  kleinen  Schrift 
spricht  das  Auge  ganz  gefällig  an.  Er  wird  es  in  Zu¬ 
kunft  in  einem  Löhern  Grade  bewerkstelligen  können, 
da  zur  Verbesserung  der  Typographie  bereits  ernstliche 
Maasregeln  genommen  sind.  Gefallen  werden  aber  in 
jeder  Hinsicht  auch  hier  dem  oriental.  Kenner-Auge  die 
grossen  arabischen  Typen  im  Text,  und  die  kleinen  in 
den  Anmerkungen.  Beyde  sind  in  den  letztem  Jahren 
neu  gegossen ,  und  sollen  es  nächstens  Avieder  werden, 
und  zwar  in  einer  dauerhaftem  Masse. 

Dein  diesjährigen  Lections  -  Katalog ,  dessen  Red¬ 
action  jetzt  dem  Prof.  Frähn  übertragen  wurde,  geht 
ebenfalls  ein  Prooemium  voraus,  das,  dem  im  vorigen 
Jahre  schon  gefassten  und  auch  damals  gleich  ausge¬ 
führten  Beschlüsse  des  Concils  zu  Folge,  alljährlich  vom 
Genannten  geliefert  wird.  Es  handelt  de  Arabicorum 
eh  am  auctorum  libris  pulgatis  crisi  poscentibus  ema- 
culari ,  exemplo  posito  Historiae  Saracehicae  F.hna- 
cini.  ( 34  S.  gr,  4.)  Der  Verf.  verbreitet  sich  anfangs 
über  die  Ursachen  der  vielen  Flecken,  die  einem  gros¬ 
sen  Theil  der  edirten  arabischen  Schriften  nnkleben, 
und  über  die  hohe  Nothwendigkeit  einer  kritischen  Säu¬ 
berung  derselben,  und  bleibt  dann  bey  der  Historia 
Saracenica  Elmac.  ex  ed.  Erpen,  stehen,  an  der  er, 
als  dem  ersten  gedruckten  arabischen  Geschichtschrei¬ 
ber,  und  einem,  dem  Flistoriker  eben  so  nützlichen, 
als  für  den  Anfänger  zur  Erlernung  der  Sprache  zweck¬ 
mässigen,  aber  bekanntlich  Aron  Fehlern  aller  Art  wim¬ 
melnden  Werke,  sowohl  in  Beziiff  auf  Text  als  Feber- 
Setzung,  hier  zuerst  seine  Kritik  üben  zu  müssen  glaubte. 
Weil  er  bey  der  Restitnirung  des  Textes  einzig  von 
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Conjectural-  Kritik  Gebrauch  machen  konnte,  setzt  er 
S.  8.  u.  9.  das  Wesen  derselben  aus  einander,  und  warnt  , 
vor  den  Irrwegen,  auf  die  sie  so  leicht  führen  kann, 
wenn  man  einen  unbesonnenen  Gebrauch  von  ihr  macht. 
Nach  ausdrücklich  vorausgeschickter  Bemerkung ,  dass, 
wenn  er  sich  diesmal  gleich  nur  auf  die  zwey  ersten 
Bücher  beschränke,  er  dennoch  in  diesem  Aufsatze  kei¬ 
neswegs  alle  und  jede  Flecken  derselben  weder  heben 
könne”  noch  wolle,  sondern  jetzt  nur  eine  Auswahl 
seiner  Berichtigungen  und  Conjecturen  liefere,  gibt  er 
dann  im  ersten  Abschnitt  pag.  n  — 18.  einige  Proben 
von  der  wenig  besonnenen  und  gediegenen  Kritik  und 
Interpretation,  die  der  verstorbene  Köhler  an  den  sechs 
ersten  Capiteln  des  ersten  Buchs  bewiesen  hat.  So  wird 
bemerkt,  dass  Köhler  nicht  gesehn,  dass  Hist.  Sar.  p.  2. 
Vers  35.  activ  zu  nehmen,  und  p^XvXf  oder 

zu  suppliren  ist;  dass  p.  3.  3j.  »Aa-cjJ  statt 
zu  lesen,  oder  ^JUuf  nach  ihm  einzuschieben  sey; 
dass  4  :  35.  ErpeiPs  und  Köhlers  iy+C  durchaus  unzu¬ 
lässig;  7:  26.  unnöthig  von  letzterm  ge¬ 
bessert;  9:  11.  unnöthig  von  demselben  gestri¬ 

chen  sey.  9:  21.  wird  &.4AS’'’  nicht  mit  Köhler  durch 
doctrina ,  sondern  durch  auctoritas  übersetzt.  —  Die 
11:  17.  nnd  sonst  oft  vorkommende  Phi’ase  ü/\5  U 
gjVyf  gl an  der  Hottinger  und 

Iv.  besserten ,  muss  entweder  gelesen  werden 

gU j$^'S  oder  ^rtJp|V-i  —  ib»  26,  wto  Erp.  Hott, 

und  Köhler  Missgriffe  mancherley  Art  thaten ,  wird  ge¬ 
lesen  :  8C\am*I^  oM*51  —  Vö 

’iJ.j.k?,  pUYI  ArJt  (statt  (jAj  wird  auch 

und  statt  pV,«c^f  &3TIÄ.  auch  p^Lv^if  Kisrlc*. 

vorgesclilagen) ,  und  so  übersetzt  :  retulit  hanc  traditio- 
nem  auctor  libri  el  Muhessib  inscripti ,  auctoritate  ni- 
xus  Mnslemi  (Niscliaburensis) ,  qui  ipse  provocat  ad 
Abu  -  Hanifam  ,  Elenclium  illum  fidei  Muslemicae. 

1 1:  29.  wird  o  y  \.s  übersetzt:  sie  machten 

ilim  Vorstellungen  deswegen.  j6:  20.  (Armeen) 

statt  (l\2w  zu  lesen  vorgesclilagen;  —  ib.  s4.  Erpenii 
und  Köhler’s  p  UÖlrJ  als  untauglich  ver- 

*  ’  ^  W  ..  B 

worfen,  und^A5of^3  geschrieben;  —  17:28.  c^.aj 

gelesen,  die  häufigen  Nachlässigkeiten  in  Bezug  dieses 
Worts  gerügt  und  seine  Constructionsweise  bemerkt;  — 
18:  6.  für  ö  das  Hott,  und  K.  ungrammatisch  in 

änderten ,  / cta  vorgesclilagen ;  —  18:  20. 

K’s.  Einschiebsel  KaaSTtJ  als  sehr  überflüssig  verwie¬ 
sen;  —  18  ■  27.  wird  folgende  leichte  Lesart  vorge- 

:  £JUi25j  —  26:  1.  Köh- 


sclilagen : 


0 


lers  Zusätze  p<jf  und  als  sehr  unnöthig  verwor¬ 

fen;  —  ib.  pen.  wird  K’s.  oft  begangener  Fehler,  sei¬ 
nen  Autor  lieber  aus  andern  Schriftstellern,  als  aus  sich 

selbst  zu  restituiren,  gerügt  und  vorgeschlagen  :  (^V— 

MJ 

p&XÄc  ut  pretensionibas  eoriun  argento 

satisfaceret ,  und  bey  der  Gelegenheit  die  seltene  Radix 
erläutert;  —  27:  17.  wird  als  ein  auffallendes 

Beyspiel  von  K’s.  Unkunde  der  Grammatik  auf¬ 

geführt,  das  er  aus  dem  Eutych.  corrigiren  zu  müssen 
glaubte;  3i  :  antep.  wird  ein  neuer  unbegreiflicher  Irr¬ 
thum,  in  dem  hier  K.  in  Bezug  auf  schwebte, 

angemerkt,  Hottingers  das  jener  als  sinnlos 

verwarf,  als  das  allein  richtige,  jedoch  erst  nach  Hin¬ 
zufügung  der  Präp.  vor  dem  folgenden  Worte  dar- 

m  SS«  ^7. 

gethan,  und  dabey  der  Gebrauch  von  m  2*.  aus¬ 

einandergesetzt;  —  36:  1.,  wo  K. ,  wahrend  er  bes¬ 
serte,  wieder  gegen  die  Regeln  der  Sprache  verstiess, 

wird  sVi^VxAJ  unangerührt  gelassen,  und  die  Stelle 

übersetzt:  propterea  quod  rebus  minime  legitimis  in- 
dulgere  solebat;  —  3 7:  supr.  versucht  sich  der  Verf. 
au  den  voii  K. ,  als  durchaus  verdorben,  aufgegebenen 
Versen,  und  legt  von  ihnen,  nachdem  er  im  ersten  Verse 
nur  asJ[  hi  aaäN  umgeändert,  eine  neue  Ueberse- 

J"  ..  * 

tzung  zur  Prüfung  vor. 

Hier  endigt  der  Verf.  seine  Nachlese  zu  Köhl  er 's 
Observatt.  Vel  iis,  sagt  er,  quae  delibavinnis ,  exem- 
plis  satis  probatum  esse  videtur,  quanta  inessis  in  prio- 
ribus  etiain  capitibus  post  multas  Koehleri  curas  relicta 
sit,  et  quam  aut  sola  conjectura  tollere  possit  vitia,  quae 
ille  Jibrorum  amplo  apparatu  instructus  liaud  valuit,  aut 
accuratior  interpretandi  ratio  adbibita  explicai'e,  quae 
idem  correctionibus  sollicitanda  censuit. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Ankündigung. 

Es  ist  erschienen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen 

ZU  haben : 

Verhandlungen  in  der  Versammlung  dev  Landstände 
des  Königreichs  fViiriem b erg  im  Jahr  181 5.  iste, 
2te,  3te  und  4te  Abtheil,  in  gr.  8.  die  Protokolle 
I  —  XXV.  nebst  allen  nöthigen  Beylagen  enthaltend. 

*  % 

Desgleichen : 

Supplement  von  Actejistücken,  welche  zur  Erläuterung 
der  Verband  Lungen  nöthig  sind.  Preis  aller  bis  jetzt 
erschienenen  4  Abtheilungen  und  des  Supplemert- 
Heftes  2  Tlilr.  8  Gr.  sächs.  oder  3  Fl.  3oKr.  lhein. 

Die  Fortsetzung  erscheint  mit  Nächstem. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -Nachrichten  aus  Kasan. 

(Beschluss.) 

In  dem  2ten  Abschnitt,  von  S.  18.  bis  zu  Ende,  gibt 
er  mehrere  Proben  seiner  Erklär  ungs  -  und  Emenda- 
tions  versuche  zu  den  von  Köhler  noch  nicht  berühr¬ 
ten  Capiteln  des  i.  u.  2.  Buchs.  Pag.  47  :  16.  schlägt  er 
vor,  statt  und  statt 

zu  lesen ,  und  zu  übersetzen :  utque,  si  quis  portans 
aliquid  perdiderat,  nemo,  cujus  iliud  non  erat,  inanum 
ei  afierre  auderet;  —  Die  p.  4g.  vorkommenden  Verse 
werden  hier  durch  einige  leichte  Conjecturen  berich¬ 
tigt,  und  mit  einer  neuen  Uebersetzung  versehen,  die 
aber  der  Vf.  selbst  als  noch  nicht  genügend  ausgibt;  — 

jj 

62  :  1 .  liest  er  UÜLfw  statt  und  versteht  es  von 

der  Lustration  des  Tempels  zu  Mecca,  von  der  de  Sacy 
zu  Abdallatif  p.  4o5.  spricht; —  76:  25.  gibt  er  eben¬ 
falls  dem  ^  ein  Punct,  und  liest  ^  haud  dubium 

est,  quin  veneno  eum  sustulerint;  —  85:  20.  werden 
die  verschiedenen  Bedeutungen  von  auseinander¬ 

gesetzt,  und  das  Wort  an  dieser  Stelle  von  einem  Pa- 
lanquin  verstanden,  und  weil  dergleichen  von  Seide  zu 
seyn  pflegten,  ^2*  statt  Uo<J^  gelesen;  —  85:  27. 

wird  statt  SafjjJf  jC  gelesen  J.S"  j.jilä.4 

jSjtjjJf  omnem  (juvenem)  bene  compositis  comis  in 

humeros  promissis  ornatum,  und  unter  andern  auch 

x 

der  Irrthum  christl.  Philologen  in  Bezug  auf 

und  gerügt,  welches  beydes,  muslemischen  Lexi¬ 

kographen  zu  Folge,  nicht  von  langem  Vorder-,  son¬ 
dern  von  auf  die  Schulter  wallenden  Hinterhaar  erklärt 
wird;  —  94 :  8.  hielt  Erpen.  für  den  Namen 

eines  Volks.  Es  bedeutet  Melancholie;  —  g5:  1.  wird 
statt  vorgeschlagen  j!Ui,  eine  Eigenthümlich- 

keit  der  dritten  Verbal -Form  bemerklich  gemacht,  hier 

die  Ellipse  angenommen,  und  ein  ähnli- 

Zweytcr  Land. 


eher  Gebrauch  in  dem  Verbo  JÄH  zur  Erläuterung 

J 

beygebracht;  —  g5  :  2g.  übersetzt  der  Vf.  Propiiiqui- 
tates  nos  jungunt  solidae,  iibris  firmiter  compactis  nodo 
forti,  und  macht  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
^1**^  aufmerksam;  —  von  96 :  3i.  gibt  er  folgende 

Uebersetzung:  Fortuna  ubi  accedet  (serenum  obvertens 
vultuin),  venit  vel  uno  capillo  duci  se  patiens  ;  at  ter- 
gum  simulac  verterit,  aufugit  vel  ipsa  vincla  rumpeus 

catenarum  ;  —  101:  4.  liest  cr^LsiIf  ^Xc;  —  ibid. 

16.  —  10k:  6.  — 

n4:  2.  wird,  was  Erpenius  fiir  den  Namen  eines  Or- 

6  $  . 

tes  hielt,  ausgesprochen:  und  die  Stelle 

t 

übersetzt:  excepit  eum  quam  benevolentissime ;  —  120: 

17.  sq.  wird  gelesen,  und  von  Beloh¬ 

nung  verstanden;  - —  i35:  32.  für  N*L=s:ijf  gelesen 
x  K  a  «egnl  -  . —  i5i  :  1.  &Xa2».  in  &X.J.2».  (Namen  einer 
Stadt  in  Syrien)  verändert;  —  ibid.  2.  wird  O^Xc 

gelesen ,  und  letzteres  von  den  Cisternen  der 

Caravanserais  verstanden; —  das  Distichon  i54:  28.  sq. 
wii'd  übersetzt :  Dies  quando  evehent,  quem  depresse- 
runt?  quando  se  mihi  submittet  aevum  diu  contra  me 
refractai’ium ?  Spe  aniinum  demulceo,  licet  nunquam  non 
ubique  experiar,  quae  me  male  habeant.  Der  Verf. 

glaubt  nämlich  lesen  zu  müssen:  oXäÄJj  ^.^4.^. 

yÄüJf.  Ueber  folSen  mchrere  Bemer¬ 
kungen,  so  wie  über  die  Redensart  _t  — 

^  UJ 

i55  :  i3.  wird  statt  &aXc  entweder  JJCXc  zu  lesen, 
oder  JXsnlf  zu  suppliren  vorgeschlagen;  —  i65;  i3. 

ö^C^yXc  (ex  improviso)  gelesen; —  178:  29. 

statt  jSSjd f;  —  179:  52.  LoLsni  und  18*  :  med- 

tVJ  gelesen,  und  endlich  187:  m«d.  jOykD 

nicht  fiir  ein  nomen  proprium ,  sondern  für  multatus 
est  pecunza  genommen. 


2051 


2052 


1815.  October. 


Nebenbey  werden  gelegentlich  Stellen  einiger  an¬ 
dern  arabischen  Autoren  kritisch  berichtigt,  z.  B.  Ibn  el- 
JVardi  ed.  Hyland.  Partie.  XXIII.  pag.  2-  init.  wird 
übersetzt:  Scito,  o  tu,  quem  nosque  deu«  secundet!  esse 

inter  orientem  etc.,  und  gleich  darauf  B..A  r  st-  ö-aaT^ 

gelesen.  —  Id.  Part.  XXX.  p.  5g.  1.  l.  berichtigt.  — 
Id.  ed.  Fraehn ■  p.  3 2.  <ALko\JtvC  als  die  allein  richtige 
Lesart  beybehalten,  und  bewiesen,  dass  darunter  Lust¬ 
örter,  Vei’gniigungsplätze  zu  verstehen  sind.  —  Abulf. 
Tab.  geogr.  ed.  Rinck.  pag.  6.  statt  gelesen 

—  ibid.  p.  37.  Uif  in  JiUjf  umgeändert;  — 
ib.  p.  110.  OtsnJ  in  Otsrij  —  Rincls  ara¬ 
bisches  Lesebuch  p.  i3g.  wird  liST/J  statt  liTUi  ge- 
lesen.  —  Lach’s  (in  Eichh.  Bibi.  VII.  p.  638.;)  Ue- 
bersetzung  von  ^  'y t  und  Bochart’s  Ue- 

bersetzung  einer  Stelle  aus  Samachschari  (im  Hieroz.  I. 
p.  29.)  berichtigt.  —  Für  ^Xc  bey  Hadshi 

Chalfa  in  de  Sacy’s  Memoire  sur  la  Litt,  des  Arabes 
p.  16g.  wird  irrrW  ^.Xc  vorgeschlagen,  oder,  falls  die 

Lesart  richtig  ist,  das  zweyte  Wort  nicht  el  -  hiref, 
sondern  el  -  haerf  gelesen.  —  Eine  Stelle  aus  Ibn- 
Chilkan’  s  Lehen  Hakim’ s  bey  Adler  ( in  Eichh.  He- 
pert  or.  XV.  p.  275.)  und  Lorsbach  (in  dessen  Archiv 

u.  s.  w.  T.  I.  p.  373.)  so  gelesen:  ^ Jf  ijfjd 

(J^2sy.csnj  f  Cs^z 

und  so  übersetzt:  ccntinuavit  multitndo, 


quamvis  suspicionc  icta,  tarnen  prodire  et  ejus  reditum 
circumspicere ,  aderantque  cum  ipsis  praesto  jam  equi 
pompae  solemni  Augusti  inservientes,  wobey  zugleich 
ausführlich  erläutert,  und  der  an  dieser  Stelle 
anzunehmende  Gebrauch  von  mit  neuen  Autori¬ 

täten  belegt  wird.  —  Auch  einige  Stellen  der  Rand¬ 
glossen  der  Petersburg -Kasanischen  Koran-  Ausgabe 
erhalten  kritische  Berichtigung  u.  s.  w. 


Von  dieser  so  wie  von  der  ersten  Abhandlung, 
hat  der  Verf.  einige  Exemplare  mit  einem  besondern 
Titel  für  sich  abziehen  lassen,  und  sie  dem  Buchhänd¬ 
ler  Stiller  in  Rostock  in  Commission  gegeben. 

Aus  dem  Lections  -  Cataloge  ergibt  sich,  dass  der¬ 
malen  auf  der  Kasanischen  Universität  Vorlesungen  von 
4  ordentl.  Professoren  der  moralisch  -  politischen  Fa- 
cultät,  von  6  ordentl.  Prof,  der  physisch -mathemati¬ 
schen,  von  3  ordentl.  Prof,  der  medicinischen,  und 
von  6  ordentl.  Prof,  der  historisch- philologischen  Fa- 
cultät  gehalten  werden;  ferner  von  4  ausserord.  Prof, 
und  6  Adjuncten,  und  endlich  noch  von  3  Magistris 
und  3  Lectoren. 


Als  Professores  ordin.  waren  noch  vor  Ende  des 
verflossenen  akad.  Jahres  eingetreten  der  Dr.  Kerde- 


ramo  für  Entbindungskunst,  der  Baron  v.  IVrangel 
für  russ.  Civil  -  und  Criminalrecht,  und  Lubkin  für 
Philosophie;  als  Prof.  extr.  der  Rechte  der  vornehm¬ 
sten  alten  und  neuen  Völker,  der  Dr.  Solncetv. 

Für  das  neue  akad.  Jahr  blieben  nach  wieder  an- 
gestellter  Wahl  die  Dekane  der  drey  ersten  Facultäten 
dieselben,  die  im  vorigen  gewählt  waren;  nur  für  die 
lxistor.  philologische  Facultät  trat  der  Prof.  Erahn  ein. 

Zu  Mitgliedern  der  Schulcomitat ,  deren  Aufsicht 
alle  Unterrichtsanstalten  in  den  i4  Gouvernements  des 
Kasanischen  gelehrten  Bezirks  anvertrauet  sind,  wurden 
für  dies  Jahr  gewählt  die  Professoren :  Bronner ,  Erich , 
Bartels ,  Renner ,  Breitenbach  und  Zäplihn.  (Jene 
i4  Gouvernements  sind:  Nischni- Novogrod,  Tambow, 
Pei  isa,  Astrachan,  Saratow,  Simbirsk,  Kasan,  Wjätka, 
Perm,  Tobolsk,  Tomsk,  Irkutzk,  Orenburg  und  Kau- 
kasien. ) 

Als  Schul visitatoren  reisten  in  diesen  Sommer¬ 
ferien  der  Prof.  Erdmann  nach  Simbirsk,  Saratow  und 
Astrachan,  der  Prof.  Breitenbach  nach  Orenburg  und 
Ufa,  der  Prof.  JMcolski  bereiste  das  Kasanische  Gou¬ 
vernement  und  Nischni  -  Nowogrod ,  der  Prof.  Renner 
Tambow  und  Pensa.  Die  Wissenschaften  selbst  dürfen 
sich  von  diesen  Reisen  gewiss  manche  Aufklärungen 
und  Beyträge  versprechen. 

Der  seltene  Eifer  des  Prof.  Neumann  für  die  rus¬ 
sischen  Studien,  zumal  aber  seine  Vergleichung  der 
ältern  russischen  Gesetze  mit  den  frisischen,  wurde  von 
dem  Reichskanzler,  Grafen  Rumänzow ,  durch  eine  kost¬ 
bare  goldene  Dose,  begleitet  von  einem  äusserst  schmei¬ 
chelhaften  Schreiben ,  belohnt. 

Die  Gesellschaft  der  Freunde  der  vaterl.  Lite¬ 
ratur  ,  die  hier  seit  mehrern  Jahren  besteht,  hatte  am 
8.  Jul.  ihre  feyerliche  Versammlung.  Nachdem  das  älte¬ 
ste  Mitglied  derselben,  der  Prof,  der  russischen  Ge¬ 
schichte,  Ritter  Jakowkin ,  die  Anwesenden  in  einer 
kurzen  Anrede,  worin  er  zugleich  den  Zweck  der  der- 
maligen  Versammlung  darthat,  bewillkonnnt,  und  der 
Secretär  derselben,  der  ausserordentl.  Prof,  der  polit. 
und  bistor.  Wissenschaften  Kondyretv ,  eine  kurze  histo¬ 
rische  Nachricht  von  der  Gesellschaft  in  dem  Laufe  des 
letztem  halben  Jahres  vorgetragen  hatte,  verlas  der  In¬ 
spector  des  Gymnasiums  kiese!  bst,  Ibrahimow ,  ein  von 
ihm  auf  diesen  Tag  verfertigtes  Gedicht,  ingleichen 
seine  Uebersetzung  einiger  Bruchstücke  aus  Ossian  und 
der  Ovidisclien  Fabel:  Daphne’s  Verwandlung  in  einen 
Lorbeerbaum ;  der  M.  Sresnetvski  eine  Ode  an  die  Mu¬ 
sen,  vom  Grafen  Chwostotv ,  und  metrische  Ueber¬ 
setzung  einiger  Horazischen  Oden  und  Theokrit.  Idyl¬ 
len  vom  Prof.  Sresnetvski ;  der  Prof,  der  russischen 
Poesie  und  Ber. ,  Gorodschaninow ,  eine  Abhandlung 
über  die  Mittel  zum  Gedeihen  der  russischen  Literatur ; 
der  Hofr.  Moskotilnikow ,  Bruchstücke  seiner  Ueberse¬ 
tzung  von  Tasso’s  befreitem  Jerusalem;  der  Candidat 
Panaew ,  eine  metrische  Idylle:  Menalk  und  Thyrsis; 
ehr  Prol.  Kondyrew  den  3ten  Gesang  des  Gedichts: 
die  Schöpfung  der  Welt,  von  Rairak,  frey  in  Versen 
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übergetragen  von  dem  auswärtigen  Mitgliede  Ryndowski; 
derselbe  die  zwey  von  der  Gesellschaft  zur  Auflüsung 
auf °e "ebenen  Preisfragen,  nämlich  :  i  )  welche  Sprachen, 
wann  ,  wo,  und  welchen  Einfluss  hatten  sie  auf  unsere 
vaterländische  Sprache?  2)  woher  entstand  die  reiche 
und  kräftige  Bibelsprache?  oder:  ist  die  Bibelsprache 
und  die  gemein  russische  Sprache  eine  und  dieselbe, 
oder  sind  sie  verschieden?  (die  Beantwortungen  sind 
spätestens  bis  Januar  1818.  einzureichen).  Das  älteste 
Mitglied  beschloss  die  Sitzung  duz’ch  eine  kurze  Dank¬ 
sagungsrede. 

Der  erste  Theil  der  Arbeiten  dieser  Gesellschaft 
ist  bereits  erschienen  (Kasan  i8i5.  108  S.  in  8.)  unter 
dem  Titel:  Feyerlichkeit  der  Gesellschaft  der  Freunde 
der  vaterländ.  Literatur  am  12  Dec.  i8i4.,  auch  un¬ 
ter  dem  zweyten  :  Arbeiten  der  Ges.  d.  Fr.  der  v.  L. 
Erstes  Buch.  Es  enthält:  die  Bewillkommungsrede  des 
Prof.  Jakoivkin  an  die  Anwesenden.  Die  Mittheilung 
des  Ministers  der  Aufklärung  an  den  Curator  der  Ka- 
sanischen  Universität  in  Betreff  der  von  der  Comitat 
der  Minister  bestätigten  Statuten  der  Gesellschaft.  Diese 
Statuten  selbst  und  das  Verzeichniss  der  Mitglieder. 
Skizzirte  Geschichte  der  Gesellschaft  u.  s.  w.  vom  Prof. 
Kondyrew.  Betrachtung  über  den  Einfluss  der  Wissen¬ 
schaften  auf  die  moral.  Bildung  der  Menschen,  vom 
M.  Sresnewski.  Auf  den  Geburtstag  des  Kirgis  -  Kai- 
sazkischen  Zarewitsch  Chlor ,  ein  Gedicht  vom  Inspect. 
ibrahimow.  Lob  des  Kaisers  Alexander  I.  vom  Cand. 
Pana'ew.  Eine  auf  diesen  Tag  verfertigte  Ode  vom 
Prof.  Gorodschaninof  Schlussworte  des  prasidirenden 
ältesten  Mitgliedes ,  des  Prof.  Jakowkin. 


Ankündigungen.' 

Auf  das  bey  E.  Königl.  Sachs.  Bücher  -  Commission  zu 
Leipzig  angebrachte  und  allerhöchsten  Orts  geneh¬ 
migte  Gesuch  sind  folgende  Schriften : 

l)  das  andächtiger  Seelen  vollständige  Zittauer  Ge¬ 
sangbuch  u.  s.  w. 

u)  dessen  neuer  Anhang. 

3)  das  Gesangbuch  für  die  Reichenauer  Kirche ,  und 

4)  der  sogenannte  evangelische  Psalter  auf  zehn  Sei¬ 
ten  u.  s.  tv. 

für  den  Buchhändler  Joh.  David  Schöps  in  Zittau  an¬ 
derweit  in  das  Bücher-  Protocoll  eingezeichnet  und  mit 
Kün.  Sachs,  allergnädigstem  Privilegio  versehen  worden. 

Leipziger  Mich.  Messe  i8i5- 

Johann  Michael  Jäger. 

verpflichteter  Bücher  -  Inspector. 


Bemerkung 

für  die  Besitzer  sämmtlicher  Ausgaben  der  Wieland - 

sehen  Werke. 

Es  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
Deutschlands  zu  haben  : 

Auswahl  denkwürdiger  Briefe,  von  C.  Jlf.  Wieland. 
2  Tlilc.  gr.  8.  Wien  i8i5.  Gerold,  ordin.  Druck¬ 
papier  3  Thlr.  gross  Druckpapier  3  Tlilr.  16  Gr. 
Velin  5  Thlr. 

Zu  Complettirung  der  Wielandschen  Werke  ist 
die  Anschaffung  dieser  Briefe  durchaus  nothwendig.  Es 
wird  sie  übrigens  gewiss  jeder  mit  grossem  Genuss  le¬ 
sen,  denn  Wielands  kräftiger,  reicher  Geist,  seine  blü¬ 
hende  Sprache  ,  sein  reines  Ilerz  sind  hier  überall  sicht¬ 
bar.  Diese  Briefe  sind  noch  besonders  interessant,  weil 
sie  mehrentheils  an  bedeutende  Staatsmänner  und  an 
Personen  gerichtet  sind,  die  in  ihrer  Laufbahn  bedeu¬ 
tende  Stufen  erreichten,  unter  solchen  finden  wir  den 
Staatskanzler,  Fürsten  Kaunitz,  den  Staatsrath,  Baron 
Gebier  u.  a. ;  dann  eine  Reihe  vertrauter  Briefe  aus  der 
spätesten  Lebens -Epoche  des  Verfassers,  an  eine  von 
ihm  hochverehrte  deutsche  Fürstin,  worin  er  sowohl 
über  sehr  wichtige  Personen ,  als  über  die  Ereignisse 
und  Aussichten  unserer  Zeit,  seine  innersten  Gesin¬ 
nungen  entdeckt.  —  Bey  der  Zusammenstellung  der 
Briefe  ist  die  Zeitfolge  als  die  natürlichste  und  zweck- 
massigste  angenommen  worden.  Der  Druck  ist  ge¬ 
schmackvoll. 


Ferner  ist  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands 

zu  haben : 

Zwölf  Schlacht  -  Partieen  des  grossen  Kampfes  um 
Europa' s  Freyheit,  Friede  und  Glück.  Auf  dem 
Schachbret  dargestellt  von  B.  v.  L.  gr.  g.  Wien 
i8i5.  Gerold,  mit  Kupf.  brocli.  12  Gr. 

Es  zeichnet  sich  dieses,  obschon  kleine,  aber  sei¬ 
nes  Inhalts  wegen  interessante  Werk,  vorzüglich  darin 
aus,  dass  es  das  Schachspiel  zu  jener  höhern  Kunst, 
wirklich  kriegerische  Begebenheiten  ansiehtlich  darzu¬ 
stellen  ,  zum  erstenmal  erhebt ,  wodurch  dieses  Spiel 
eine  neue  würdige  Eigenschaft  erhält.  Dem  Militär 
und  jedem  Schachspieler  überhaupt  wird  daher  dieses 
Werkchen  ein  besonders  neues  Vergnügen  gewahren. 
Wen  wird  es  nicht  angenehm  überraschen ,  hier  die 
zwölf  denkwürdigsten  Schlachten  von  Europens  gröss¬ 
ten  Kämpfen  ausgeführt  zu  sehen. 


Praktische  Abhandlungen  über  die  vorzüglicheren 
Krankheiten  des  kindlichen  Alters.  Erster  Band. 
Eon  der  hitzigen  Gehirnhöhlen-  JEasser sucht.  Von 
Dr.  Leop.  Ant.  Gölis  (Arzt  und  Director  des  Wie¬ 
ner  Kinder  -  Krankeninstituts. )  gr.  8*  Wien  i8i5. 
Gerold.  1  Thlr,  16  Gr. 
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D  er  Herr  "Verfasser  charakterisirt  zuerst  die  Ge- 
saninitlieit  des  Uebels,  und  verfolgt  dasselbe.,  nicht  auf 
den  Wolkenirrgängen  sublimer  Hypothesen ,  sondern 
auf  den  haltbaren  irdischen  Pfaden  zahlreicher  Erfah¬ 
rungen  und  vernunftgeinässer  Abstractionen ,  von  sei¬ 
nem  ersten  Beginnen  bis  ans  Ende  in  allen  seinen 
kleinsten  Nuancen;  er  bestimmt  aufs  genaueste  die  Pe¬ 
rioden  der  Krankheit  und  die  in  prognostischer  und 
therapeutischer  Plinsicht  so  bedeutenden  Unterschiede 
derselben.  —  Dies  Werk  besitzt  noch  einen  ganz  eigen- 
thümlichen  Werth  in  der  striktesten  und  vollstän¬ 
digsten  Differenzbestimmung  aller  ähnlichen  und  ver¬ 
wandten  Krankheiten.  Seine  Prognosis  ist  bestimmend, 
der  Wahrheit  entsprechend,  oft  neu  und  belehrend, 
seine  Therapie  genau  detaillirt.  Der  Verfasser  hat  die 
Krankheit  richtig  aufgefasst,  kräftig  dargestellt,  genau 
umgränzt,  und  in  seinem  Vortrag  eine  Sprache  gewählt, 
welche  die  grösste  Gemeinnützigkeit  begründet. 


Die  deutsche  Bundesstadt.  Eine  Phantasie  auf  abso¬ 
luter  Basis.  Von  Dr.  Alex.  Lips.  8.  Wien  l8i5. 
Gerold,  geh.  6  Gr. 


Es  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandl.  Deutsch¬ 
lands  zu  haben: 

F.  A.  Kanne ,  Babsburgs  Geist  über  [Viens  Freuden¬ 
flammen.  4.  Wien  i8i5.  Gerold,  geh.  6  Gr. 

Beruh.  Petri,  das  Ganze  der  S chaaf zuckt ,  in  Hin¬ 
sicht  aul  unser  deutsches  Klima  und  der  angrenzen¬ 
den  Länder.  Insbesondere  von  der  Pflege,  Wartung 
und  den  Eigenschaften  der  Merinos  und  ihrer  Wolle. 
Ein  vollständiges,  alles  umfassendes  ,  prakt.  Handbuch, 
für  Guts  -  und  Schäfereybesitzer,  Beamte  und  Schä¬ 
fer.  Mit  16  Kupf.  gr.  8.  Wien  i8i5.  Gerold,  (in 
Commission.) 

Da  in  diesem  Werke  durchaus  nichts  in  Bezug  auf 
die  Wartung,  Zucht  und  Behandlung  der  Schafe,  so¬ 
wohl  in  ihrem  kranken  als  gesunden  Zustande  vor¬ 
kömmt,  was  der  Hr.  Verf.  nicht  selbst  auf  das  Sorg¬ 
fältigste  beobachtet  hat,  und  es  die  Frucht  des  For¬ 
schern  und  der  strengsten  Beobachtungen  der  Natur  in 
ihren  Wirkungen  und  Erscheinungen  ist,  so  empfiehlt 
es  sich  für  Güter-  und  Schäfereybesitzer  von  selbst  als 
eine  unentbehrliche,  vollständige  praktische  Anweisung 
Liber  das  Ganze  der  Schafzucht,  für  Beamte,  angehende 
Landwirthe  und  gebildete  Schäfer,  und  ist  um  so  brauch¬ 
barer,  da  die  meisten  Regeln  in  Betreff  der  Zucht  der 
Schale  auch  auf  die  übrigen  Gattungen  des  Nutzviehes 
anwendbar  sind,  und  der  Hr.  Vf.  keine  Kosten  berück¬ 
sichtigt  hat ,  dies  in  jeder  Hinsicht  classische  Werk, 
nicht  nur  durch  zweckmässige  Kupfer  zu  versinnlichen, 
sondern  auch  durch  vorzüglichen  Druck  und  Papier  zu 
verschönern. 


2°>ö  6 

sehen  Text  u.  Anmerkungen.  8-  'Wien  i8i5.  Gerold. 
6  Gr. 


Historische  Antiquitäten ,  oder  auserlesene,  wenig  be¬ 
kannte  und  zum  Iheil  noch  ungedruckte  Denkwür¬ 
digkeiten,  aus  der  Menschen-,  Völker  —  ,  Sitten-, 
Kunst  -  und  Literargescliichte  der  Vorweit  und  des 
r  .  ff*n  .  q  o*,ch  c  n  von  Rittgraff.  2  Thle.  8. 
Wien  i8i5.  Gerold.  Mit  i  Kupf.  \  Thlr.  8  Gr. 


Gesenius ,  W.  y  Doctor  und  Prof,  der  Theol.  in  Halle, 
neues  hebräisch  -  deutsches  Handwörterbuch  über  das 
alte  Testament  mit  Einschluss  des  biblischen  Chal- 
daismus.  Ein  Auszug  aus  dem  grossem  Werke,  in 
vielen  Artikeln  desselben  umgearbeitet,  vornämlich 
für  Schulen.  XVf.  u.  720  S.  gr.  8.  Lexikon -Format. 
2  Rthlr.  1 6  Ggr. 

Dieser  Auszug  aus  einem  mit  dem  allgemeinsten 
Beyfall  aufgenommenen  Werke,  verdankt  seine  Entste¬ 
hung  vornämlich  dem  von  mehrern  Seilen  geäusserten 
Wunsche  gelehrter  Schulmänner,  welche  ihren  Schülern 
e.n  Buch  in  die  Fland  zu  geben  wünschten,  das  mit 
Weglassung  aller  ausführlichen  Untersuchungen  und  bey 
möglichster  Pracision  doch  eine  vollständige  und  kriti¬ 
sche  Darstellung  des  hebräischen  Sprachschatzes  und  die 
Resultate  der  besten  darüber  augestellten  philolog.  Un¬ 
tersuchungen  enthielte,  zugleich  aber  durch  seine  Wohl¬ 
feilheit  selbst  dem  dürftigem  Schüler  den  Ankauf  er¬ 
leichterte.  Diesem  Plane  zufolge  ist  der  Text  des  gros¬ 
sem  Werkes  hier  auf  die  Hälfte  der  Bogenzahl  zuriiek- 
geführt  worden,  wohey  aber  zugleich  der  Hr.  Verfasser 
diesen  Auszug  mit  gewissen  Vorzügen  ausgestattet  hat, 
welche  ihm  selbst  bey  dem  Besitzer  des  grossem  Wer¬ 
kes  und  dem  Gelehrten  von  Fach  einen  Werth  geben 
dürften. 

Es  sind  hier  1)  die  Resultate  aller  von  dem  Ver¬ 
fasser  seit  Pierausgabe  des  grossem  Werkes  angestell- 
ten  grammat.  lexikalischen  Untersuchungen  mit  kurzen 
Belegen  aufgenonunen ,  und  alle  dort  noch  fehlende  For¬ 
men,  Bedeutungen,  und  wichtigere  Sprachbeobachtun- 
gen  nachgetragen ;  viele  Artikel  haben  dadurch  eine  an¬ 
dere  Anordnung  gewonnen,  sind  abgeändert,  selbst,  wo 
es  nöthig  war,  erweitert  wrorden;  2)  das  Werk  ist  in 
genaue  und  consecjuente  Verbindung  mit  dem  gramma¬ 
tischen  System  des  Verfassers  gesetzt  worden;  3)  die 
Nomina  propria  sind  im  Texte  des  Wörterbuches  selbst 
aufgefuhrt.  Das  Nähere  darüber  besagt  die  Vorrede. 

Druck,  Papier  und  Correctheit,  auf  welche  letz¬ 
tere  bey  einem  solchen  Werke  so  viel  ankommt,  wer¬ 
den  hoffentlich  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen,  und 
zur  Erleichterung  des  Ankaufs  erbiete  ich  mich  zu 
einem  beträchtlichen  Rabatt,  wenn  man  sich  mit  be¬ 
deutenden  Bestellungen  an  mich  selbst  wenden  will, 
und  den  Betrag  haar  und  portofrey  einsendet. 

Leipzig,  im  Sept.  i8i5. 

Fr.  Chr.  JVilh.  Vogel. 


J\eu  entdeckte  Fabeln  des  Phädrus ,  Aus  dem  Latein, 
übersetzt  von  F,  A.  v.  Gruber.  Mit  dem  lateini- 
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S  t  a  a  t  s  w  i  ss  e  ns  ch  a  ft. 

„ Insicht  über  die  künftigen  staatsrechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  des  unmittelbaren  Reichs- Adels  in 
Deutschland.  Ohne  Druckort.  i8i4.  6o  S.  4. 

Die  nun  gestörte  Entwickelung  der  politischen  Ver¬ 
hältnisse  in  Europa,  welche  zu  einer  Verbindung 
abhängiger  Völker  unter  Frankreichs  Oberherrlicli- 
keit  hinzu  fuhren  schien,  hatte  auch  nothwendiger 
W  eise  einen  neuen  Adel  an  die  Stelle  des  alten  zu 
setzen  versucht.  Der  Umsturz  jenes  Svstems  brachte 
eben  so  noth wendig  auch  hier  eine  Keaction  mit 
sich.  Die  gegenwärtige  Schrift  ist  dem  Congress  zu 
Wien  von  Deputirten  der  vormaligen  Reichs;  Ritter¬ 
schaft  übergeben,  ihr  Begehren  von  manchen  Seiten 
unterstützt  worden,  und  wie  der  i4.  Artikel  der 
Bundesacte  zeigt,  nicht  ganz  ohne  Rücksicht  ge¬ 
blieben.  Audi  hier  aber  kann  man  das  bedauern 
nicht  ganz  unterdrücken,  dass  dem  Congress  nicht 
verstauet  war,  tiefer  in  eine  Angelegenheit  einzu¬ 
greifen,  welche  zu  den  allerwichtigsten  für  das 
Wohl  der  deutschen  Völker  gehörte.  Die  Frage, 
wie  sich  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  ein  erblicher 
Stand  der  Vornehmen  durch  ganz  Deutschland  ver¬ 
halten  soll,  berührt  das  öffentliche  Leben  von  allen 
Seiten,  und  es  wrar  eine  herrliche  Gelegenheit  ge¬ 
geben,  recht  viel  Gutes  zu  stiften.  Die  Verbin¬ 
dungen  der  edeln  Geschlechter  schlingen  sich  durch 
ganz  Deutschland,  und  werden  durch  ihren  Einfluss 
auf  che  Verwaltung  der  Staaten  und  den  Gang  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  höchst  folgenreich. 
Al) er  eben  darum  wäre  es  auch  von  der  grössten 
Wichtigkeit  gewesen,  die  Verhältnisse  dieses  Stan¬ 
des,  seine  Rechte,  seine  Erhaltuug  und  Ergänzung 
durch  ganz  Deutschland  nach  Grundsätzen  zu  be¬ 
stimmen,  welche,  wenn  auch  nicht  buchstäblich 
übe  reinstimmend,  doch  nicht  im  Wesentlichen  von 
einander  abweichend  wären. 

In  so  lern  der  Adel  selbst  durch  Vorschläge 
und  Yusführung  seiner  Ansprüche  dazu  Veranlas¬ 
sung  geben  wollte,  und  in  so  fern  die  vorliegende 
Schrift  für  diese  Veranlassung  gelten  sollte,  kann 
es  kein  günstiges  Vorurtheil  für  sie  erwecken,  dass 
nur  von  einem  sehr  kleinen  Theile  des  deutschen 
Adels,  nur  von  der  ehemaligen  Reichsritterschaft 
die  Rede  ist.  Es  liegt  hier  eine  Vermischung  zweyer, 
durchaus  verschiedener  Dinge  zum.  Grunde,  liäm- 

Zwcyter  Band. 


lieh  der  Ansprüche,  welche  die  Besitzer  ehemaliger 
reichs  unmittelbaren  Güter  wegen  des  erlittenen 
Verlustes  an  Vermögen  und  Einkünften  zu  machen 
haben  konnten,  und  au  denen  freylieh  der  schon 
vorher  landsässige  Adel  keinen  Tlieil  nehmen  kann, 
und  dann  derjenigen  Rechte,  w'elche  der  alte  Reichs¬ 
adel  als  Stand  und  im  Verhältnisse  zu  den  Gemei¬ 
nen  des  Volkes  zu  fordern,  sich  berechtigt  halten 
mag.  Die  letztem  Rechte ,  wenn  es  dergleichen 
gibt,  kommen  den  alten  edeln  Geschlechtern  in  den 
übrigen  Theilen  Deutschlands  gewiss  eben  so  sehr 
zu,  als  den  vormaligen  Reichsrittern ,  von  denen 
ein  grosser  Tlieil  ziemlich  neuen,  und  in  so  fern 
es  hier  blos  auf  das  Einkäufen '  aukam ,  nicht  eben 
glänzenden  Ursprungs  war.  Die  Begriffe,  Reichs¬ 
adel,  w'elches  im  Grunde  aller  Adel  im  deutschen 
Reiche  war,  und  unmittelbarer  Reichsadel  oder 
Reichs ritterschaft ,  werden  aber  in  der  Schrift  oft 
unvermerkt  einer  an  die  Stelle  des  andern  unter¬ 
geschoben. 

Abgesehen  nun  davon,  dass,  nach  des  Recens. 
Ueberzeugung,  schon  die  Legitimation  zur  Sache 
hätte  anders  aufgefasst  werden  sollen,  ist  auch  sonst 
die  vorliegende  Schrift  in  keiner  Rücksicht  wohl 
gerathen  zu  nennen.  Der  Vf.  derselben  weiss  we¬ 
der  die  Ursachen,  welche  den  Verfall  des  vorma¬ 
ligen  unmittelbaren  Reichsadels  nach  sich  zogen, 
noch  die  Ansprüche,  welche  eine  geläuterte  Politik 
einem  erblichen  Stande  der  Vornehmen  auf  der 
einen,  und  dem  Stande  der  grossem  Grundeigen- 
tliümer  auf  der  andern  Seite  einräumen  kann,  ge¬ 
hörig  zu  würdigen.  So  wie  er  jene  mit  Unrecht 
blos  in  der  Stiftung  des  Rheinischen  Bundes  und 
in  einem  Gewaltstreiche  des  damaligen  Beherrschers 
von  Frankreich  sucht,  so  weiss  er  diese  durch 
nichts  zu  begründen,  als  durch  falsche  Voraus¬ 
setzungen  und  gehaltlose  Declamationen.  Er  gleicht 
einem  Kaufmanne,  welcher  das  Vierfache  fordert, 
um  noch  mit  dem  Viertheil  von  dem  Käufer  mehr 
zu  erhalten,  als  der  Werth  seiner  Waare  beträgt. 

Schon  die  ersten  Worte  seiner  Schrift:  „Der 
unmittelbare  Reichsadel  in  Deutschland  war  von 
jeher  ein  mitconstituirender  Stand  des  deutschen 
Reiches“  wird  ihm  niemand  zugeben  ,  der  nur  einige 
Erinnerung  von  dem  Staatsrechte  des  h.  römischen 
Reichs  deutscher  Nation  übrig  behalten  hat,  und 
doch  ist  dieser  unwahre  Satz  der  einzige  Grund, 
auf  welchen  die  neue  Forderung  einiger  Curiat- 
stimmen  im  deutschen  Bündesrathe  gestützt  wird. 
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Wenn  man  auch  den  deutschen  und  den  Johanniter- 
Orden  in  dem  Lachte  einer  Verbindung  des  alten 
Geschlechtsadels  betrachten,  und  die  Stimmen,  wel¬ 
che  ihre  Obern  (jedoch  offenbar  nur  als  Länder¬ 
besitzer)  im  deutschen  Fürstenrathe  führten,  dem¬ 
nach  als  Vertretung  einer  adlichen  Corporation  an- 
sehen  wollte:  so  würde  doch  hierdurch  ganz  etwas 
anderes  als  die  Gesammtheit  der  Reichsritter  reprä- 
sentirt  worden  seyn.  Und  so  wenig  Rec.  etwas 
dagegen  zu  erinnern  haben  würde,  wenn  einem 
durch  ganz  Deutschland  gehenden  Bunde  der  alten 
edeln  Geschlechter,  oder  der  Besten  aus  ihnen 
(welche  aber  neben  ihrem  alten  Namen  auch  durch 
Behauptung  der  alten  Güter  sich  als  würdige  Häup¬ 
ter  der  Familie  erwiesen  haben  müssten),  und  der 
durch  grosse  Verdienste  (nicht  für  Geld,  oder  durch 
Hofgunst)  hinzukommenden  wenigen  neuen ,  eine 
neue  zunftmässige  Verfassung  und  seinem  Ober¬ 
haupte  ein  Platz  unter  den  Ständen  Deutschlands 
hätte  eingeräumt  werden  können :  so  wenig  kann 
man  mit  dem  Verf.  einverstanden  seyn,  ein  solches 
gemeinsames  Recht  der  deutschen  Edeln  nur  für 
die  Besitzer  der  hie  und  da  sehr  zersplitterten  und 
unbedeutenden  unmittelbaren  Güter  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  dadurch  ganz  aus  seinem  Stand- 
puncte,  bey  'welchem  er  nur  den  ehemaligen  Be¬ 
sitzstand  als  Richtschnur  des  Rechts  annehmen  kann, 
heraus  zu  treten. 

Der  Ideengang  des  Vf.  ist  nun  ungefähr  fol¬ 
gender:  Die  ehemalige  Reichsritterschaft  habe  über 
ihre  Güter  und  Unterthanen  landesherrliche  Rechte 
gehabt,  und  habe  sie  noch  gegenwärtig,  da  sie  sich 
derselben  nicht  auf  eine  rechtsgültige  Weise  ent- 
äussert  habe.  Sie  wolle  aber  gegen  die  Fürsten  in 
ein  beschränktes  Unterthanen- Verhältniss  treten, 
wenn  man  ihnen  dagegen  gewisse  Rechte  und  Voi’- 
züge  einräumen  wolle.  Diese  Forderungen  sind 
zum  Theil  wunderlich  gehisst.  Gleich  die  erste  ist 
höchste  persönliche  Freyheit,  weil  der  Adel  zwar 
Staatsangehöriger  sey,  aber  nur  unter  dem  Gesetz, 
nicht  unter  der  WiÜkühr  des  Souveräns,  stehe.  So 
ausgecTrückt  kann  die  persönliche  Freyheit  kein  Vor¬ 
recht  des  Adels  seyn,  weil  sie  ein  Recht  auch  des 
gemeinsten  Mannes  ist.  Gott  sey  Dank,  in  den 
europäischen  Staaten  steht  niemand,  dem  Grundsatz 
nach,  unter  der  Willkühr  des  Regenten,  sondern 
selbst  der  Leibeigene  doch  nur  unter  dem  Gesetz. 
Auch  die  Angabe ,  worin  die  höchste  Freyheit  be¬ 
stehen  soll,  ist  sehr  unbefriedigend.  Der  vormalige 
R.eichsritter  will  mit  den  Seinigen  nicht  zum  Kriegs¬ 
dienst  verbunden  seyn,  und  doch  werden  (§i  21.) 
seine  Ansprüche  darauf  gegründet,  dass  gerade  ihm 
vorzüglich  die  Vertheidigung  des  Vaterlandes  ob¬ 
liege.  Der  ehemalige  Reichsritter  will  zu  Staats¬ 
oder  Hofdiensten  wider  seinen  Willen  nicht  ge¬ 
zwungen  seyn ,  und  doch  hat  er  häufig  seine  Güter 
unter  dieser  Bedingung  zu  Lehen.  Er  will  ferner, 
eben  wegen  seiner  höchsten  persönlichen  Freyheit, 
keiner  willkührlichen  Verhaftung  oder  Bestrafung 
ausgesetzt  seyn,  als  wenn  irgend  eine  CJasse  der 


Staatsbürger  sich  einer  solchen  zu  unterwerfen 
schuldig  wäre.  —  Nächst  dieser  sogenannten  höch¬ 
sten  persönlichen  Freyheit  werden  besondere  Ach¬ 
tung  und  Rang,  und  privilegirter  Gerichtsstand  für 
die  vormalige  Reichsritterschaft  verlangt.  Die  in 
einigen  Landen  vorgenommenen  Organisationen  der 
Gerichte  scheinen  dem  Adel  besonders  empfindlich 
gewesen  zu  seyn,  weil  dadurch  alle  Exemtionen 
von  den  ansehnlicher  gewordenen  Stadt  -  und  Land¬ 
gerichten  weggefallen  sind.  Daher  scheint  auch 
diese  Beschwerde  ganz  local  zu  seyn. 

Mit  der  Autonomie,  welche  der  Vf.  im  12.  §. 
für  seine  Clienten  fordert,  verbindet  er  auch  ganz 
eigene  Begriffe.  Zuerst  macht  er  ihnen  ein  Ver¬ 
dienst  daraus,  dass  sich  die  Reichsritterschaft  dem 
Eindringen  des  römischen  Rechts  in  Deutschland 
widersetzt  hätte,  wovon  man  bis  jetzt  noch  nichts 
vernommen  hatte;  dann  aber  zeigt  es  sich,  dass  er 
nur  die  Aufrechthaltung  seiner  Familiengesetze, 
Fideicommisse ,  Primogenituren,  Majorate,  Senio- 
rate  u.  s.  w.  darunter  versteht.  Man  habe  ihm  die 
deutschen  Stifter  und  Erzstifter  genommen,  die  denn 
doch  wohl  nicht  des  Adels  wegen  gestiftet  waren, 
und  aus  denen  er  erst  in  spätem  Zeiten,  da  sich 
die  deutsche  Volksverfassung  ihrem  Verderben  ent¬ 
gegen  neigte,  die  Lehrer  der  Kirche  verdrängte, 
und  der  Staat  müsse  also  um  so  mehr  die  Hausge¬ 
setze  der  adlichen  Familien  aufrecht  erhalten.  Das 
könnte  ihm  freylich  zugestanden  werden,  jedoch 
immer  mit  der  Einschränkung,  dass  sie  nichts  ent¬ 
halten  dürfen,  was  der  Gerechtigkeit  und  Sicherheit 
des  Staats  entgegen  wäre. 

Dieselbe  logische  Erschleichung  findet  sich  im 
folgenden  i3.  §.,  worin  das  Corporationsrecht  für 
die  Reichsiütterschaft  in  Anspruch  genommen  wird. 
Es  bleibt  unbestimmt,  ob  er  ein  Recht  der  Corpo¬ 
ration  in  seiner  ehemaligen  Ausdehnung  verlangt, 
oder  nur  in  jedem  Staate,  dessen  Hoheit  die  ehe¬ 
maligen  unmittelbaren  Güter  zugefallen  sind,  eine 
eigne  Corporation,  eine  eigne  Classe  der  Landstände 
bilden  will.  Dass  der  ehemalige  unmittelbare  Adel 
hier  überall  der  vorderste  Stand  sey,  ist  schon  un¬ 
richtig;  denn,  wenn  einmal  Abstufungen  gelten: 
so  stehen  offenbar  die  ehemaligen  Reichsstände  und 
die  Mitglieder  der  Grafencollegien  auf  einer  höhern 
Stufe.  Als  Gutsbesitzer  aber  würde  der  Reichsritter 
das  Recht  der  Landstandschaft  mit  der  im  Ganzen 
viel  zahlreichem,  begütertem,  und  daher  bedeuten¬ 
dem  Classe  der  schon  vorher  landsässigen  Guts¬ 
herrn  theilen  müssen,  und  daher  keine  eigne  Cor- 
>  poration  bilden,  sondern  nur  die  Aufnahme  in  die 
landständische  Classe  derselben,  nach  Verhältniss 
seines  Besitzthums  fordern  können. 

Im  i4.  §.  sucht  der  Verf.  für  den  Reichsadel 
die  Freyheit  von  allen  persönlichen  Abgaben  zu 
begründen.  Der  Adel  gehöre  zu  den  Constituenten 
des  Staats,  als  wenn  nicht  dazu  alle  andere  Classen 
der  Unterthanen  auch  gehörten.  Sein  ganzes  Leben 
sey  dem  Staate  gewidmet,  er  vertheidige  das  Va¬ 
terland  bey  allen  Gefahren,  also  —  könne  er  un- 
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möglich  in  die  Kategorie  gemeiner  Bürger  und 
Bauern  gesetzt  werden.  Wo  ist  hier  nur  die  ge¬ 
ringste  logische  Verbindung?  Ist  denn  das  Leben 
des  Handwerkers  und  Bauers  weniger  dem  Staate 
gewidmet,  ist  nicht  dieser  zu  der  Vertheidigung  des 
Vaterlandes  eben  so  gut  und  mehr  verpflichtet,  als 
ein  Stand,  dessen  Hauptforderung  nach  dem  Verf. 
gerade  darauf  geht,  dem  Staate  nichts  schuldig  zu 
seyn?  Wie  aber  der  Adel  über  die  Gerechtsame 
seiner  Mitbürger  gewacht  habe,  davon  wollen  die 
Landesgeschichten  eben  nicht  viel  Erfreuliches  er¬ 
zählen. 

Rec.  ist  nicht  gemeint,  über  die  Forderungen 
selbst  zu  urtheilen,  nur  die  von  dem  Verf.  dafür 
angeführten  Gründe  findet  er  durchaus  untauglich 
zu  beweisen,  was  sie  sollen. 

Dies  sind  die  persönlichen  Vorrechte,  welche 
der  Vf.  in  Anspruch  nimmt;  als  dingliche  stellt  er 
auf:  die  Jurisdiction  über  die  Guts unterthanen,  die 
Polizeygewalt ,  eine  Mitwirkung  bey  Vertheilung 
der  Kriegslasten,  bey  der  Anlage  der  Steuern,  die 
Oberkirchenherrlichkeit ,  worunter  er  die  Aufsicht 
über  das  Kirchen  -  Eigenthum ,  milde  Stiftungen  und 
dergl.  versteht,  und  das  Recht,  von  seinen  Unter¬ 
thanen  noch  ferner  die  ehemaligen  grundherrlichen 
Gefälle  zu  erheben.  —  Hierüber  wollen  wir  nicht 
wiederholen,  was  gegen  Patrimonial- Gerichtsbar¬ 
keit  und  gutsherrschaftliche  Polizey  schon  so  oft 
gesagt  worden  ist.  Die  Gutsherrn  setzen,  in  so  fern 
sie  nur  den  Zweck  des  Staats  und  der  Rechtspflege 
selbst  im  Auge  haben,  einen  viel  zu  grossen  \Verth 
darauf,  und  verkennen  ganz  die  wahren  Vortheile 
ihres  Standes  und  ihrer  Bestimmung,  wenn  sie  sie 
in  solchen  Nebendingen  suchen.  Indessen  lassen 
sich  auch  die  Nachtheile  der  gutsherrlichen  Gerichts¬ 
barkeit  durch  Einschränkung  und  Aufsicht  sehr 
mildern,  und  in  den  Händen  eines  wohlgesinnten 
Gutsherrn  kann  die  Polizey  auch  viel  Gutes  wirken. 

Indem  sich  nun  der  vormals  unmittelbare  Adel 
auf  solche  Bedingungen  landsassig  zu  werden  erbie¬ 
tet,  verlangt  er  in  Verhältnis  zu  dem  Landesherrn 
noch  zweyerley:  i)  dass  seine  Güter  nur  zu  zwey 
Drittheilen  der  Grundsteuern  angelegt  würden ,  und 
2)  dass  man  dagegen  dieselben  zu  freyem  Eigen- 
thum  mache.  Für  die  geringere  Besteuerung  der 
grossem  Güter  lässt  sich  allerdings  manches  an¬ 
führen,  welches  aber  so  wie  die  Prüfung  der  Rechts¬ 
gründe  für  die  bisherige  gänzliche  Steuerfreyheit 
nicht  hierher  gehört.  Nur  das  ist  der  Bemerkung 
werth,  dass  der  Verf.  hier  zur  persönlichen  Frey- 
heit  des  Adels  auch  (§.  22.)  die  Steuerfreyheit  der 
gutsherrlichen  Gefälle  und  Renten  rechnet,  wo¬ 
durch  denn  jene  wieder  eine  ganz  andere  Bedeutung 
bekommt,  und  gerade  die  Ungleichheit  der  Stände 
wieder  zur  ungerechten  Bedrückung  werden  würde. 
Denn  die  Befreyung  von  den  Grundsteuern  kann 
man  leicht  nachgeben ,  wenn  nur  zur  Bestreitung 
ausserordentlicher  Lasten  ein  anderer  rechtgemässer, 
d.  i.  für  alle  gleicher,  Maasstab  der  Beyträge  ange¬ 
nommen  wird.  Was  aber  die  Aufhebung  des  Lelms-  < 


I  verbandes  betrifft:  so  wäre  wenigstens  eine  den  Be¬ 
dürfnissen  der  Zeiten  angemessene  Umwandlung 
dieser  Verhältnisse  allerdings  sehr  zu  wünschen. 

Endlich  fordert  der  Vf.  noch  im  Verhältnisse 
zum  deutschen  Staatenbunde  einige  Curiatstimmen 
im  Reichs  -  oder  Bundestage ,  w  orüber  wir  uns  oben 
schon  hinlänglich  erklärt  haben.  In  den  Nachträgen 
worden  dann  obige  Forderungen  zum  Theil  etwas 
weiter  ausgeführt,  vornämlich  aber  ihre  praktische 
Möglichkeit  durch  drey  Beyspiele  belegt,  nämlich 
die  von  der  Krone  Frankreich  der  ehemaligen 
Reichsritterschaft  im  Eisass  ertheilte  Verfassung 
(deren  letzte  Erneuerung  in  den  Lettres  patentes 
vom  Jahr  1779  enthalten  war),  die  Königl.  Preuss. 
Declaration  für  die  Ritterschaft  des  Fürstenthums 
Bayreuth  vom  10.  August  1801.  (welche  aber  nie 
zur  vollständigen  Anwendung  gekommen  ist)  und 
die  Kon.  Bayerische  Constitution  vom  4.  Februar 
i8o4  für  die  pfalzbayerische- fränkische  Ritterschaft. 
Besser,  eindringlicher  wäre  es  aber  allerdings  ge¬ 
wesen,  wenn  der  Verf.  das  Wesen  des  Erbadels, 
eines  auf  wohlerworbnes,  wohl  erhaltenes,  wohl  be¬ 
nutztes  Besitzthum  gestützten  Standes  der  Vorneh¬ 
men,  wie  etwra  Adam  Müller  es  dargestellt  hat,  auf¬ 
zufassen  verstanden,  und  nun  daraus  die  Verhält¬ 
nisse  eines  solchen  Standes  zu  dem  Regenten,  wie 
zu  dem  gelehrten  Stande  (ehemals  in  dem  geistlichen 
vereinigt)  und  den  Gemeinen  zu  entwickeln,  seine 
besondern  Vorzüge,  Rechte  und  Pflichten  nachzu¬ 
weisen  verstanden  hätte.  Schlechter  wenigstens 
konnte  eine  so  wuchtige  Sache  nicht  geführt  werden, 
als  hier  geschehen  ist. 

Zu  der  vorliegenden  Schrift  gehört  noch  ein  am 
28.  Januar  d.  J.  am  Congress  zu  Wien  übergebenes 
Memoire,  worin,  wie  in  jener  die  vermeintlichen 
üec/^sgriinde,  so  in  diesem  die  politische  Motive 
für  die  Erhaltung  des  Erbadels  aus  einander  gesetzt 
werden  sollen.  Aber  diese  Ausführung  ist  eben  so 
schlecht  gelungen,  wiewohl  darin  mit  Recht  weniger 
von  der  ehemaligen  Reichsritterschaft,  als  von  dem 
Erbadel  überhaupt  die  Rede  ist.  Der  Verf.  spricht 
zwar  viel  vom  Zeitgeiste ,  den  er  als  Zeugen  für 
den  Erbadel  aufführt,  und  einem  Parteygeiste 
gegenüber  stellt,  dem  alles  zugeschrieben  wild ,  was 
etwa  gegen  den  Erbadel  oder  gewisse  Behauptungen 
vorgekommen  ist.  Allein  er  kennt  woder  den  einen 
noch  den  andern,  und  hat  von  allem,  worauf  es 
hier  eigentlich  ankommt,  auch  nicht  die  entfernteste 
Ahnung. 

Schliesslich  wiederholt  Rec.  die  Verwahrung, 
dass  alle  seine  Bemerkungen  nur  gegen  die  Dar¬ 
stellung  des  Vfs. ,  nicht  gegen  einen  wohl  organi- 
sirten ,  mit  dem  übrigen  Tlieile  des  Volkes  nicht 
in  ein  feindseliges  Verhältniss  gestellten  Erbadel 
gerichtet  sind.  Er  hielt  es  aber  für  not  big,  sich 
über  die  Behauptungen  des  Vfs.  weiter  auszulassen, 
weil  das  Bestreben,  auszusöhnen,  was  im  deutschen 
Volke  entzweyt,  zu  vereinigen,  was  getrennt  ist, 
nicht  nur  durch  eine  richtige  Stellung  des  Adels  am 
meisten  gefördert  werden  würde,  sondern  auch  das- 
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jenige  ist,  was  unserm  öffentlichen  Leben  am  ersten 
und  am  meisten  Noth  ist. 


V  ölkerkunde. 

Sitten,  Gebräuche  und  Trachten  der  Osmanen. 
Nebst  einem  Abrisse  der  osmanischeu  Geschichte. 
Von  A.  L.  Castellan.  Mit  Erläuterungen  aus 
morgenländischen  Schriften  von  Hrn.  Langles. 
A.  d.  Franzos,  übers.  Mit  72  Kupf.  Leipzig,  bey 
G.  Fleischer  dem  Jung.  18 15.  Erster  Theil.  XII. 
246  S.  in  8.  Zweyter  Theil.  55o  S.  Dritter  und 
letzter  Theil.  VJ.  280  S.  8  Tlilr. 

Der  Verfasser,  der  in  einigen  Gegenden  der 
Türkey  gereiset  ist,  hat  drey  Werke  als  Früchte 
seiner  Reisen  lierausgegeben :  Lettres  sur  la  Moree 
et  les  isles  de  Cerigo ,  Hydre  et  Zante.  2  Tlieile. 
Paris,  1808,  mit  20  Cb.  und  5  Kupf.  —  Lettres 
sur  la  Grece  ,  l’Hellespont  et  Constantinople.  2  Th. 
P.  1811.  mit  20  Cb.  und  2  Kupf.  —  und  endlich 
das  jetzt  übersetzte:  Moeurs,  Usages,  Costmnes  des 
Othomans,  et  Abrege  de  leur  histoire.  Par  A.  L. 
Castellan  etc.  avec  les  eclaircissemens  tires  d’ouvra- 
ges  orientaux  et  communiques  par  Mr.  Langles,  in 
G  Bänden,  die  hier  schicklicher  auf  drey  reducirt 
sind,  1812.  Tief  gebt  der  Vf.  nirgends  ein,  auch 
ist  das  meiste,  was  er  sagt,  längst  bekannt,  und 
die  colorirlen  Kupfer  stellen  die  Gegenstände  sehr 
verkleinert  dar,  allein  der  Vf.  wollte  auch  nur  das, 
was  in  vielen  Werken  zerstreut  liegt,  nebst  dem, 
was  er  beobachtet  hatte,  zusammengedrängt  dar¬ 
stellen,  und  durch  kleine  Abbildungen  anschaulicher 
machen.  Es  sind  vom  Verf.  zu  letztem  theils  die 
Kupier  in  dem  Costume  of  Turkey,  Lond.  1802. 
4.,  theils  noch  nicht  bekannt  gemachte  Original¬ 
zeichnungen  aus  verschiedenen  Sammluugen,  theils 
Zeichnungen,  die  der  Vf.  auf  der  Reise  sich  selbst 
gemacht  hatte,  benutzt  worden.  Das  Historische  in 
dem  Werke  ist  Auszug  aus  andern  Geschichlbü- 
chcrn  und  Reisebeschreibungen ,  mit  Benutzung  der 
Nachrichten  von  Personen ,  die  sich  in  Constanti- 
nopel  aufgehalten  hatten,  und  der  Uebersetz ungen 
morgenl.  Werke,  die  ihm  Langles  mittheilte  (Der 
Vf.  "selbst  scheint  wenig  türkisch  und  arabisch  ver¬ 
standen  zu  haben).  Der  Theil  von  den  Künsten  und 
Handwerken  ist  fast  ganz  aus  einer  türk.  Handschrift 
übersetzt,  die  Nachrichten  vom  Serail  und  Harem 
des  Grossherrn  sind  aus  einem  ungedruckten  Werke 
von  Petit  de  la  Croix  und  den  Berichten  neuerer  glaub¬ 
würdiger  Reisenden  genommen ,  die  von  der  Land- 
und  Seemacht  aus  den  Verordnungen  Soleimans  und 
des  Reis  Effendy  Mahmud  Darstellung  der  neuen 
Anordnungen  des  türk.  Reichs,  Constant.  1798  ge¬ 
druckt.  —  Vieles  konnte  berichtigt  und  ergänzt 
werden  aus  neuen  Weihen,  wenn  diess  die  Absicht  des 
Ueb.  gewesen  wäre.  Der  Werth  von  Castellans  A  er- 
ke  besteht,  auch  nach  seinem  Uriheile,  vorzüglich 


darin,  „dass  er  eine  lebendige  Schilderung  der  Ge¬ 
bräuche,  Sitten,  Einrichtungen  und  Trachten  der 
Osmanen  geliefert,  und  ein  sprechendes  Gemälde 
fast,  aller  ihrer' Merkwürdigkeiten  und  ihrer  Regie¬ 
rung  entworfen  hat.“ 

Der  erste  Theil  (1.  2.  des  Orig. )  enthält  einen 
kurzen  (unbefriedigenden)  Abriss  der  Geschichte 
Mahomeds  Mohameds ,  den  der  Vf.  einen  glück¬ 
lichen  Betrüger  nennt),  der  Kalifen  und  der  otho- 
manischen  Geschichte  von  Sultan  Othmann  bis  auf 
den  gegenwärtigen,  seit  1808  regierenden,  Mah¬ 
mud  II.  (worin  die  neuem  Begebenheiten  noch  am 
ausführlichsten  erzählt  sind) 5  der  dritte  des  Orig, 
gibt  eine  Vorstellung  vom  othom.  Hofe  (dewleti- 
yurek,  d.  i.  Macht  des  Herzens),  oder  von  allem, 
was  zu  dem  ganzen  Umfang  des  Serails  gehört 
(Sultan,  Serail,  Harem,  Sultane  Valide,  schwarze 
und  weisse  Verschnittene ,  Pagen  u.  s.  f. );  der  vierte 
des  Or.  (zweyte  der  Ueb.  160  ff.)  ist  der  eigentlich 
sogenannten  Regierung  (  dewleti -redjal ) ,  d.  i.  der 
Schilderung  der  Gross  würden  des  Reichs,  biirgerl. 
und  militär.  Reichsämter,  Justiz,  Finanzen,  Land¬ 
armee  und  Seemacht  (alle  auf  der  Flotte  dienende 
heissen  Levanty)  Capudan  Pascha,  u.s.f.  gewidmet. 
Im  fünften  Th.  des  Orig,  kommen  geriehtl.  Organisa¬ 
tion,  Dienender  Religion,  Gebräuche  derselben  und 
des  Islamismus,  auch  Spitäler,  Schulen,  Collegien,  Bi¬ 
bliotheken,  Heyraths-  und  ßegräbniss- Cerimonien, 
im  sechsten  (Th.  III.  der  Ueb.  S.  i43. )  die  Trach¬ 
ten  der  Osmanen  und  anderer  Bewohner  der  Tiir- 
key,  Künste  und  Handwerker  (auch  Handschriften 
und  Buchhändler)  und  häusliches  Leben  vor. 

Bildergeographie ,  eine  Darstellung  aller  Länder  und 

Völker,  liierter  und  letzter  Band.  Europa.  Mit 

18  (zum  Theil  colorirten)  Kupfern  und  1  Karte. 

Leipzig,  bey  G.  Fleischer  dem  Jung.  i8i4.  VIII. 

262  S.  8.  2  Thlr.,  12  Gr. 

Der  Verf.  hat  Europa  zuletzt  bearbeitet,  weil 
er  hoffte,  dass  er  einen  festen  und  sichern  Zustand 
desselben  würde  darstellen  können.  Da  dies  nicht  der 
Fall  war,  so  verspricht  er  dereinst,  wenn  wir  nun  der 
lang  verheissenen  Ruhe  und  neuern  Einrichtung 
gemessen  werden ,  Zusätze  und  Berichtigungen. 
Die  Staaten  und  Länder  sind  nach  dem  Umfang 
und  der  Verfassung  aufgeführt,  in  welcher  sie  sich 
zu  Ende  des  Jahres  1812,  und  zu  Anfang  i8i5  be¬ 
fanden.  Immer  wii  d  das ,  was  über  die  Merkwür¬ 
digkeiten  gauzei  Länder  und  einzelner  Ortschaften 
gesagt  ist,  die  Schilderungen  der  Bewohner,  die 
allgemeinen  nat ui  geschieh tl.  und  statistischen  Er¬ 
läuterungen  brauchbar  bleiben,  wenn  auch  die,  Grau¬ 
zen  der  Länder  sich  noch  so  sehr  verändert  haben 
und  verändern  werden.  Auch  die  Auswahl  der  in 
Kupfern  dargestelken  Gegenstände  verdient  Bey)  all. 
Es  sind  me:  t  nicht  die  oft  in  gewöhnlichen  Bilder¬ 
büchern  wiederholten. 
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Am  24.  des  October. 


1815. 


T  e  c  li  n  i  s  c  li  e  C  li  e  m  i  e. 

lieber  das  Schiesspulver .  Eine  chemisch -techni¬ 
sche  Abhandlung  von  Dr.  J.  L.  G-  Meinecke , 

Prof,  der  Chemie,  Physik  und  Naturgeschichte  u.  s.  w. 

Halle,  J.  Cli.  Hendels  Verlag.  i8i4.  gr.  8«  84  S. 
Pr.  16  Gr. 


Auch  unter  dem  Titel : 

Neue  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Halle.  Zweyter  Band.  Heft  III.  chemisch¬ 
technischen  Inhalts. 


in  den  letzten  kriegreichen  Decennien  so 


theils  in  Handbüchern 


Obgleich 

manches  über  Schiesspulver 
der  technischen  Chemie  und  der  Kriegskunst ,  theils 
in  einzelnen  Abhandlungen  geschrieben  worden  ist, 
so  wird  dennoch  die  vor  uns  liegende  kleine  Schrift 
über  diesen  Gegenstand  gewiss  sowohl  dem  Pulver¬ 
fabrikanten  ,  als  auch  dem  wissenschaftlichen  Krie¬ 
ger  und  dem  Physiker  willkommen  seyn ;  denn  un¬ 
ser  Vf.  trägt  seinen  abgehandelten  Gegenstand  mit 
umfassender  Sachkenntuiss  vor.  Der  Pulverfabri¬ 
kant  wird  genau  mit  allen  Methoden,  das  Schiess¬ 
pulver  zusammenzusetzen  ,  bekannt ;  der  Krieger 
lernt  nach  den  neuesten  Erfahrungen  die  Kraft  die¬ 
ses  fürchterlichen  Hülfsmittels  der  cullivirten  W eit 
genau  berechnet  kennen ,  und  der  Physiker  wird, 
soviel  es  Experimente  bis  jetzt  lehrten,  auf  die 
wirkenden  Ursachen  der  Pulverexplosion  geleitet. 
Auf  alle  neuern  vorzüglich  in  Frankreich  gesam¬ 
melten  Erfahrungen  über  die  Schiesspulver  -  Fabri¬ 
kation  wird  gehöiig  Rücksicht  genommen,  wo  sich 
denn  so  mancherley  findet,  was  frühere  Schriften 
über  diesen  Gegenstand  nicht  enthalten,  und  da  meh¬ 
rere  Erfahrungen  neuer  sind ,  nicht  enthalten  konn¬ 
ten.  Die  Schrift  handelt  zuerst  von  S.  l  —  6.  von 
dem  Schiesspulver  im  allgemeinen.  Von  S.  7 — 18. 
ist  die  altere  Schiesspulverfabnkation  vorgetragen; 
dann  folgt  von  S.  18  —  23.  die  zur  Zeit  der  Revo¬ 
lution  in  Frankreich,  vorzüglich  zu  Grenelle  aus- 
geubte  Methode,  sehr  schnell  eine  grosse  Menge 
Pulver  zu  bereiten,  und  von  S.  23 — 09.  lernt  man 
die  neuere  in  Frankreich  eiugefuhrte ,  vorzüglich 
für  grosse  Fabriken  anwendbare  Art,  das  Pulver 
zu  bilden,  kennen.  S.  3g.  Vorgeschlagene  Verbes¬ 
serungen.  S.  43.  Pulverproben.  Aus  der  Betrach¬ 
tung  der  verschiedenen  ergibt  es  sich,  dass  noch 
Zweyter  Band. 


keine  derselben  bey  dem  Ankauf  des  Pulvers  völlige 
Sicherheit  über  die  Güte  desselben  gibt.  Ob  wohl 
nicht  die  sicherste  Probe  seyn  sollte,  die  Quan¬ 
tität  des  Gases,  welche  eine  gewisse  Menge  Pulver 
bey  seiner  Explosion  liefert,  genau  zu  messen?  wo 
dann  dasjenige  Pulver  das  beste  seyn  würde,  wel¬ 
ches  verhältnissmassig  die  grösseste  Menge  Gas  er-« 
zeugte.  S.  48.  Zerlegung  des  Pulvers,  durch  Aus¬ 
ziehung  des  Salpeters  mittels  des  Wassers,  und  Tren¬ 
nung  des  Schwefels  von  der  Kohle  durch  Sublima¬ 
tion  oder  durch  Aetzlauge.  S.  5o.  Wiederherstel¬ 
lung  des  verdorbenen  Pulvers.  S.  5 1.  Entzündung 
des  Pulvers.  S.  55.  Dauer  des  Brennens.  S.  56. 
Flamme  und  Detonation  des  Pulvers.  S.  58.  Der 
Pulverdampf.  S.  60.  Das  Pulvergas.  S.  62.  Ana¬ 
lyse  des  Puivergases.  S.  65.  Pulverrückstand.  S.  66. 
Calcül  der  Pulverzersetzung  nebst  Tabellen,  welche 
die  Quantität  der  durch  die  Explosion  erzeugten 
Bestandteile  des  Pulvers  erläutern.  Der  Vf.  nimmt 
drey  Momente  der  Pulverzersetzung  an.  S.  72.  Ex¬ 
plosion  des  Pulvers  in  verschiedenen  Gasarten.  S.  y5. 
Wärme  des  Pulvergases.  S.  79.  Elasticität  des  Pul¬ 
vergases.  Die  Explosion  des  Schiesspulvers  bleibt 
immer,  so  wie  alle  Verpuffungen  mit  Salpeter,  in 
sofern  ein  merkwürdiger  Verbrennungsprocess ,  als 
das  zum  Brennen  nöthige  Feuer  selbst  in  der  Mi¬ 
schung  liegt,  und  daher  dieses  Verbrennen  des  Pul¬ 
vers  ohne  Einwirkung  eines  den  entzündbaren  Kör¬ 
per  umgebenden  Gases  erfolgt.  Bey  andern  Ver¬ 
brennungen  wird  Feuer  frey,  wo  sich  Gasarten  zer¬ 
legen,  hier  wo  sich  dieselben  bilden. 


Oekonomie. 

Die  Aeclcer  sind  getheilt !  IVie  benutz?  ich  sie  am 
besten?  —  Ein  wohlgemeintes  IVort  für  hauer- 
gutsbesitzer,  bey  denen  die  Ackertheilung  bereits 
Statt  gefunden  hat ,  oder  noch  Statt  finden  soll, 
besonders  für  solche ,  die  keine  Schaafe  halten , 
Von  Chr.  Fr.  Handel,  Past.  des  Rudelsdorfer-Nimpt- 
scher  Kreises.  Breslau,  bey  J.  Fr.  Korn  d.  Aellern 
18 15.  8.  5  Bogen  nebst  2  Tab.  ohne  die  Einlei¬ 

tung.  4  Gr. 

Ein  zwar  kleines,  aber  für  das  Locale  sehr 
zweckmässiges  Büchelchen.  Diese  Belehrungen  wer- 
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den  um  so  sichrer  Eingang  finden,  je  glücklicher 
der  Ve>f.  den  echten  Volkston  getroffen  hat.  In 
9  Capiteln  verbreitet  er  sich  über  den  Satz,  wie 
nun  nach  geschehener  Ackertheilung  der  vom  Brach¬ 
zwange  befreyete  Acker  ganz  unri  am  besten  zu 
benutzen  sey,  und  schlägt  eine  7jährige  Wechsel- 
wirthschaft  vor,  deren  Vorzüge  im  ölen  und  7t.cn 
Cap.  mit  haltbaren  Gründen  unterstützt  sind.  Die 
beygefügten  Tabellen  haben  die  Absicht,  jedem  Wir- 
Lhe  eine  genaue  Ueberrechnung  dessen,  was  in  je¬ 
dem  Jahre  jeder  Acker  tragen  soll  und  kann,  an 
die  Hand  zu  geben.  Rec.  ist  uberzeugt,  dass  sich 
Alle,  die  auf  den  Landmann  wirken  können,  um 
denselben  verdient  machen ,  wenn  sie  ihn  zur  Be¬ 
nutzung  dieser  Schrift  vermögen.  Den  einzigen 
Wunsch  kann  Rec.  nicht  bergen.  Möchte  es  dem 
Urn.  Verf.  gefallen  haben,  über  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Ackers  seiner  Gegend  selbst  sich  etwas  nä¬ 
her  zu  erklären,  urn  dadurch  auch  den  Bewohnern 
anderer  Gegenden  die  Benutzung  seiner  Anweisung 
zu  erleichtern.  Der  einzige  Wink  ,  für  einen  leich¬ 
ten  Sandboden  habe  er  nicht  geschrieben,  möchte 
dazu  nicht  hinreichen,  so  wie  der  Schluss  von  den 
erbaueten  Früchten  auf  die  Beschaffenheit  des  Fel¬ 
des  selbst  für  den  gewöhnlichen  Landbauer  nicht 
ohne  Schwierigkeit  ist.  Möge  der  Hr.  Verf.  fort¬ 
fahren,  seine  eigene  Wirthschaftserfahrungen  so 
plan  und  fasslich  ferner  mitzufheilen,  damit  das 
Licht  auch  die  niedere  und  immer  zahlreichste 
Olasse  der  Ackerbautreibenden  erleuchte  I 


Versuch  einer  Theorie  über  das  Verhältnis s  der 
Aerndten  zu  dem  Vermögen  und  der  Kraft  des 
Bodens  9  über  seine  Bereicherung  und  Erschö¬ 
pfung ,  von  Carl  v.  PVulffen  ,•  mit  einer  Tabelle 
Berlin  i3i5.,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung 
89  S.  10  Gr. 

Es  gereicht  dem  VT.  zur  grossen  Ehre,  mitten 
n  dem  grossen  Berufe  der  Jahre  18 15.  und  i8i4. 
hatigen  Anlheil  an  der  Rettung  des  Vaterlandes 
m  grossen  Völkerkampfe  genommen  zu  haben,  zu¬ 
gleich  in  den  Musscstundeu  für  den  Flor  des  Va¬ 
terlandes  in  Friedenszeiten  durch  Entwertung  die¬ 
ses  Versuchs  besorgt  gewesen  zu  seyn.  Mit  eben 
m  vieler  Bescheidenheit  weist  er  auf  die  Grund¬ 
sätze  Thaers  zurück,  von  denen  er  zum  Theil  ab¬ 
weicht,  als  er  aufmuntert,  seinen  Versuch  einer 
nähern  Prüfung  zu  unterwerfen.  In  der  That  kann 
endlich  nur  auf  diesem  Wege  die  Ackerbaulehre  auf 
feste  bestimmte  Grundsätze  zurückgeführt  werden! 
Möge  der  Vf.  fortfahren,  seine  Nachforschungen 
mitzutheilen. 


Anweisung  für  den  Landmann  und  jeden  Bauerguts- 
Besitzer,  wie  er  auf  die  leichteste  Art  seine  Obst- 
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bäume  nicht  nur  erziehen  und  verpflanzen,  son¬ 
dern  auch  sie  selbst  pfropfen,  beschneiden» Und 
den  mancherley  Gebrechen  und  Krankheiten  der¬ 
selben  abhelfen  kann.  Vom  Verf.  des  Bauern- 
Catechismus  (Schmidt).  Stuttgart,  bey  Joh.  Fr. 
Steinkopf  i8i4.  8.  102  S.  ohne  die  Einleitung  und 
Inhalts  verzeichniss.  8  Gr. 

Cap.  I.  über  die  Erziehung  der  Obstbäume. 
Sehr  zweckmässig  und  fasslich.  Hier  macht  Rec. 
zuförderst  auf  den  §.  10.  aufmerksam,  welcher  gnü- 
gend  zeigt,  dass  in  gewissen  Fällen  die  wilden  Stäm¬ 
me  aus  den  Wäldern  den  aus  guten  Obstkernen 
gezognen  vorzuzien en  sind.  Die  Obstkerne  will  der 
Vf.  im  Frühjahre  ge, säet  wissen.  Mit  dem  grössten 
Vortheil  und  ohne  Schaden  durch  Würmer  zu  lei¬ 
den  hat  sie  Rec.  stets  während  der  ersten  Fröste 
des  angehenden  Winters  in  den  dazu  vorbereitet 
gewesenen  Gruben  ausgesäct,  daher  sie  auch  so¬ 
gleich  nach  erfolgtem  Thauwetter  im  Frühjahre  auf- 
gingen,  ja  mehrere  nach  Johannis  bereits  oculirt 
werden  konnten.  Cap.  2.  Veredlung.  Hier  schränkt 
sich  der  Vf.  lediglich,  wie  auch  der  Titel  des  Bu¬ 
ches  selbst  anzeigt,  auf  das  Pfropfen  ein.  Die  Re¬ 
geln  und  beschriebenen  Kunstgriffe  dabey  sind  eben 
so  fasslich  als  belehrend,  und  beweisen,  dass  er 
aus  eigner  Erfahrudg  spricht.  Rec.  ist  seit  meh- 
rern  Jahren  gewohnt,  das  Oculiren  bey  den  jun¬ 
gen  Kernstämmen  ,  und  das  Copuliren  bey  den  star¬ 
kem  Stammen  dem  Pfropfen  vorzuziehen,  und  hat 
das  Vergnügen  gehabt,  dass  ganz  gemeine  Land- 
wirllie  die  Vortheile  davon  einsahen,  und  es  eben¬ 
falls  statt  des  Pfropfens  wählten.  Daher  wäre  es 
wohl  zu  wünschen  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf. 
wenigstens  das  Oculiren  mit  berücksichtiget  hätte, 
wobey  in  einer  Baumschule  so  wenig  junge  Stämme 
leiden.  Im  §.  25.  dieses  Cap.  wird  folgende  Baum - 
salbe  bekannt  gemacht :  Man  nehme  2  Theile  fri¬ 
schen  Kuhfladen,  einen  Theil  getrockneten ,  guten, 
nicht  mit  Steinen  vermengten  Lehm,  zuletzt  noch 
etwas  gesfossnen  Schwefel,  und  zwar  auf  2  Pf.  Salbe 
ungefähr  1  Lofh  darunter,  und  bestreiche  damit 
die  Wunden  der  Bäume.  Cap.  5.  Vom  Pflanzen 
der  Obstbäume.  Sehr  trefflich  durch  Erfahrung  be¬ 
währte  Regeln.  Der  Hr.  Verf.  zeigt  §.  4o.  beym 
Ausheben  der  Bäume,  dass  nicht  alles  Aberglaube 
und  Vorurtheii  ist,  was  man  häufig  als  solches  aus¬ 
gibt,  indem  er  anrath,  wie  man  beym  Setzen  auf 
die  Tiefe,  welche  der  Baum  in  der  Baumschule 
gehabt,  so  wie  auf  die  Seiten  nach  den  verschie¬ 
denen  Himmelsgegenden  genaue  Rücksicht  zu  neh¬ 
men.  Bey  dem  Düngen  der  Obstbäume  scheint  es 
dem  Verf.  entgangen  zu  seyn,  wie  die  Mistjauche, 
welche  an  den  mehresten  Orten  noch  unbenutzt 
bleibt,  das  wohlfeilste  und  kräftigste  Düngungsmit¬ 
tel  ist.  Nur  muss  sie  blos  vom  October  bis  An¬ 
fang  Aprils  um  die  Baume  herumgegossen,  und  ist 
sie  aus  einem  Jauchloche  in  den  Ställen,  mit  Was¬ 
ser  verdünnt  werden.  §.  45.  u.  44-  nur  beym  Ver- 
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setzen  der  starken  Bäume  erw  ähnt  er  des  Einschläm- 
mens,  welches  jedoch  nach  Rec.  Erfahrung  die  beste 
Art  des  Festmachens  der  Wurzeln  auch  beym  Ver¬ 
setzen  der  schwachem  Stamme  bleibt,  und  ihnen 
zugleich  bey  einem  etwa  trocknen  Frühjahre  die 
nolhUe  Feuchtigkeit  zum  Anwurzeln  erhält.  4tes 
Capitel.  Vom  Beschneiden  der  Obstbäume.  Sehr  gut 
und  richtig;  jedoch  möchte  es  die  Anwendung  der 
angegebenen  Regeln  w'ohl  erleichtert  haben,  wenn 
ein  kleiner  Holzschnitt  von  dem  Beschneiden  der 
Zwergbäume  bcygefugt  worden  wäre.  §.  6o.  ist  das 
Beschneiden  auf  der  Frucht,  ebenfalls  sehr  deut¬ 
lich  auseinander  gesetzt.  5tes  Cap.  Krankheiten  der 
Obstbäume  und  Gebrechen  derselben.  Auch  hier 
erkennt  man  die  reiche  Erfahrung  des  Verf.  Rec. 
erlaubt  sich  nur  zum  §.  71.  den  Zusatz,  dass  wenn 
die  oben  erwähnte  Baumsalbe  anstatt  des  Schwe¬ 
fels  einen  Zusatz  von  Terpentin  bekommt,  sie  zu 
einem  festen  Kitt  gedeihet,  der  ohne  Verband  mit 
Lumpen  oder  Moos  lange  kräftig  jeder  Witterung 
widersteht.  Im  Anhänge  macht  der  Vf.  auf  einige 
neuere  Angaben  zur  Verbesserung  der  Obstbaum¬ 
zucht  aufmerksam,  die  er  selbst  noch  nicht  durch 
Erfahrung  bewährt  gefunden.  Sie  sind  der  Nach¬ 
ahmung  werth.  Dieses  Buch,  da  es  sich  auf  eigene 
Erfahrung  gründet,  wird  neben  den  Anweisungen 
eines  Chrisb’s  u.  s.  w.  gewiss  kein  denkender  Le¬ 
ser  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Möge  es  denn 
besonders  unter  denen  verbreitet  werden,  die  im¬ 
mer  geneigter  sind,  den  praktischen  Beyspielen ,  als 
Theorien,  wären  sie  auch  noch  so  sicher  begrün- 
det,  zu  folgen;  und  es  wird  sie  empfänglicher  für 
die  bessere  Obstbaumpflege  machen.  Uebrigens  hat 
Rec.  nur  wenige,  den  Sinn  störende  Druckfehler, 
wrie  z.  B.  S.  60.  Ende  r.  Zedwei  —  statt  Ende  der 
Zweige  bemerkt. 


Grundsätze  zu  einer  dauerhaften  Bienenzucht  nebst 
pli3rsikalischen  Entdeckungen  von  der  innern  Ein¬ 
richtung  der  Bienenrepublik.  Für  alle  Bienen¬ 
freunde,  gezogen  aus  den  Schriften  der  berühm¬ 
testen  Bienenkenner  und  grosser  Naturforscher, 
bestätiget  durch  die  eigene  4ojahrige  Erfahrung 
des  V  erfs.  J.  E.  E.  Schmidt,  gewesenen  Hauptmann, 
Ehrenmitgl.  der  physik.  Ökonom.  Bienengesellschaft  in  der 
Oberlausitz.  Mit  einem  Kupfer.  Stuttgart,  b.  Stein- 
kopf  i8i5.  8.  Vorr.  XL  24o  S.  (12  Gr.) 

Der  Vf.  dieser  Schrift  bleibt  im  Grunde  ledig¬ 
lich  bey  den  Lehren  und  Grundsätzen  Riems  ste¬ 
hen,  dessen  Schriften  er  denn  auch  überall  zum 
Beleg  anführt.  In  sofern  kann  dieses  Buch  von 
Jedem  mit  Nutzen  gebraucht  werden,  wer  die  Haupt¬ 
sache  der  Riem’schen  Behauptungen  in  der  Kürze 
kennen  lernen  will,  ohne  nöthig  zu  haben,  sie  müh¬ 
sam  zusammenzutragen.  Ehen  so  gründen  sich  die 
auf  dem  Titel  angegebenen  pliysikal.  Entdeckungen 


auf  nichts  anders,  als  die  von  Riem  herausgegebe¬ 
nen  sogenannten  Beobachtungen  Hubers,  die  be- 
kanntermassen  vielfach  bestritten  worden  sind.  Der 
Verf.  selbst  hat  über  diesen  Theil  der  innern  ßie- 
nenökonomie  keine  eigene  Erfahrung  angeführt. 
Uebrigens  finden  die  Liebhaber  der  Magazin  -  Bie¬ 
nenzucht  das  Vorzüglichste  der  praktischen  Behand¬ 
lung  derselben  allerdings  in  dieser  Schrift.  Cap.  1. 
vom  Bienenstand/ oder  Bienenhaus;  auch  hier  wird, 
wie  die  mehresten  neuern  Bieaenwirthe  thun,  der 
Lage  gegen  Mitternacht  der  Vorzug  gegeben.  Eben 
so  richtig  ist  der  Grundsatz  für  den  Winter:  Je 
ruhiger  sie  stellen,  desto  weniger  zehren  sie.  Cap.  2. 
Von  den  Bienenwohnungen  in  Kästen  und  Körben. 
Immer  werden  die  zugleich  mit  für  unumgänglich 
nothwendig  angeführten  Flugbreter  und  Fiugschie- 
nen  zu  künstlich  für  den  gemeinen  Bienenwirth 
bleiben.  Die  zahllose  Menge  der  Stülper  ohne  die¬ 
selben  beweisen  sicher  auch  ihre  Entbehrlichkeit. 
Sehr  genau  ist  übrigens  allerdings  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Halb  -  und  Viertelkörbe  angegeben,  dass 
Jeder  sie  wird  darnach  verfertigen  können.  Cap.  3. 
Von  dem  Ankäufe  der  Bienen ;  enthält  ebenfalls  die 
gewöhnlichen  Vo 'sichtsregeln.  Capitel  4.  Vom 
Schwärmen  oder  freywilligen  Ablegen  der  Bienen. 
Der  Verf.  gibt  den  natürlichen  Schwärmen,  wenn 
sie  zur  rechten  Zeit  kommen,  den  Vorzug.  Cap.  5. 
Von  dem  gezwungenen  Ablegen  der  Bienen.  Auch 
hier,  wie  im  vorhergehenden  Cajütel,  die  gewöhn¬ 
lichen  Handgriffe  und  Anweisungen.  Cap.  6.  Be¬ 
handlung  der  Magazine.  Cap.  7.  Aufhülfe  schwa¬ 
cher  Stöcke.  Cap.  8*  Raubbienen.  Cap.  9.  Haupt¬ 
feinde  der  Bienen.  Cap.  10.  Von  den  merkwür¬ 
digsten  Krankheiten  und  der  künstlichen  Fütterung 
der  Bienen.  Hier  ist  ebenfalls  alles  nach  den  be¬ 
reits  angezeigten  Grundsätzen  vorgetragen.  Recens. 
erwähnt  nur  der  Rosmarin  -  Quintessenz  als  Mittel 
gegen  den  Bienenstich,  das  nicht  so  allgemein  be¬ 
kannt  ist,  und  macht  den  Leser  auf  S.  126.  auf¬ 
merksam,  um  Raubbienen  in  ein  eigenthümliches 
fleissiges  Volk  zu  verwandeln  1 


Die  verbesserte  neuere  Bienenzucht  durch  Bekannt¬ 
machung  und  Verbesserung  der  Riem’schen  Halb- 
und  Viertels-Kästen  und  Körbe  und  einer  neuen 
Art  Lagermagazine  zum  Zweck  eines  bessern, 
sichern  und  vortheilhaftern  Magazin  -  Ablegens. 
Nebst  einem  Anhang  über  die  "Weisel- Erzeugung. 
Von  E.  J.  Bil'jcenstock ,  Fürstl.  Löwenstein  -  Werth- 

heimischen  Geh.  Hofr.  u.  der  Hallischen  naturforschenden 
Gesellsch.  auswärtigen  Vortragenden  Mitgliede.  Mit  dl'ey 

Steinabdrücken.  Frankfurt  a.  M.  181 3.  8.  Vor¬ 
rede  XIII.  i44  S.  (i4  Gr.)  , 

Obgleich  vor  einigen  Jahren  erschienen,  ver¬ 
dient  diese  Schrift  zur  allgemeinen  Kennlniss  derer 
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zu  kommen,  denen  es  besonders  um  eine  auf  sichern 
Grundsat  en  be  übende  Art  Ableger  zu  machen  zu 
thun  ist.  Rec.  enthält  sich  alles  Auszuges  aus  der- 
selben,  um  zum  eigenen  Studieren  dieser  Schrift 
und  zu  Versuchen  nach  den  in  derselben  angege¬ 
benen  Verbesserungen  zu  veranlassen.  Der  ruhige, 
besonnene  Ton  des  Vfs.,  welcher  jedes  Verdienst 
würdiget,  bürgt  dafür,  dass  Alles  auf  eigene  Erfah¬ 
rung  gegründet  ist.  Rec.  wünscht,  dass  öffentlich 
nach  angestellten  Proben  das  Verfahren  des  Verfs. 
bestätiget  würde,  und  wird  das  Seinige  mit  Ver¬ 
gnügen  dazu  beytragen. 


Kurze  Anzeigen. 

Opere  di  Nicolo  Macchiavelli ,  Cittadino  e  Segre- 
tario  Fiorentino.  Italia  MDCCCXIII.  Acht  Bde. 
Vol.  primo,  CLVI.  260  S.  gr.  8.  mit  Macchia- 
velli's  Bildniss.  Vol.  secondo  452  S.  Vol.  terzo 


den  Bände  haben  die  besondere  Aufschrift :  Lega- 
zioni  e  Commission!  di  Nie.  Macchiavelli,  für  die 
Geschichte  und  Politik  seiner  Zeit  überaus  wichtig. 
Der  letzte  Band  enthalt  die  Lottere  familiari  und 
den  zu  Rom  1771.  gedruckten  Aufsatz:  La  mente 
di  un  uomo  de  stato,  eine  Sammlung  von  Maxi¬ 
men,  die  ein  berühmter  Rechtsgelehrter  aus  den 
Werken  M’s.  gemacht  hat. 


Darstellung  des  Aegyp  tischen ,  Griechischen  und 
Römischen  Costiims ,  in  vierzig  erläuterten  Ab¬ 
bildungen,  nach  der  Auswahl  und  den  Zeichnun¬ 
gen  und  Kupferstichen  Thomas  Baxter' s ,  für 
Freunde  der  Archäologie  und  der  bildenden  Kunst. 
Aus  dem  Engl.  Herausgegeben  von  Christian 
Friedr.  Michaelis.  Leipzig  181 5.  Indust.  Compt. 
i5  S.  kl.  Quart  mit  4i  Kupfern.  (5  Thlr.) 


462  S.  Vol.  quarto  471  S.  Vol.  quinto  464  S. 
Vol.  sesto  565  S.  Vol.  settimo  5 12  S.  Vol.  ottavo 
5o3  S.  mit  einer  Kupfertafel,  welche  die  Hand¬ 
schrift  M’s.  darstellt.  i5  Thlr. 

Es  ist  dies  eine  vollständige,  kritische  und  schön  1 
gedruckte  Ausgabe  der  Werke  des  berühmten  lta-  I 
lieners,  in  welcher  nicht  nur  alles ,  was  bisher  von  j 
ilnn  bekannt  gemacht  worden,  zum  Theil  richtiger  j 
abgedruckt,  sondern  auch  manche  ihm  mit  Unrecht 
beygelegte  Schrift  ausgeschlossen  worden  ist.  Eine  | 
lange  Vorrede  (S.  1  —  n5.)  gibt  sowohl  von  dem 
Verf.  und  dessen  Eigenschaften,  als  von  den  ein¬ 
zelnen  Werken  desselben  und  gegenwärtiger  Aus¬ 
gabe  dieser  Werke,  so  wie  von  einigen  frühem, 
umständliche  Nachricht.  Darauf  folgt  das  Leben 
des  Verfs.  (geh.  5.  May  1469.  gest.  22.  Jun.  1527,), 
sein  erstes  und  zweytes  Testament,  das  Privilegium, 
welches  P.  Clemens  VII.  i55i.  für  den  Druck  sei¬ 
ner  Werke  ertheilte.  Dann  enthält  der  1.  B.  noch 
die  Dedication  und  das  Prooemium  der  Florentiner 
Geschichte  und  die  vier  ersten  Bücher  dieser  Ge¬ 
schichte.  Die  vier  letzten  stehen  im  2.  B.;  dann  | 
seine  histor.  Fragmente,  und  ausser  andern  liistor.  i 
literar.  Aufsätzen,  das  Leben  des  Castruccio  Ca-  ! 
stracani  von  Lucca.  Im  5.  B.  sind  die  drey  Bii-  ! 
eher  der  Discorsi  sopra  le  Deche  di  Tito  Livio  ent-  I 
halten;  im  vierten  der  Principe,  verschiedene  Sen-  j 
tenzen,  Redeu,  Schilderungen,  Erzählungen  und  das 
W  erk  über  die  Kriegskunst;  im  fünften  prosaische  ! 
Aufsätze  (darunter  zueist  das  Gespräch,  worin  un¬ 
tersucht  wird ,  oh  die  Sprache,  in  welcher  Dante, 
Boccaccio  und  Petrarca  schrieben,  italienische,  to- 
scanische  oder  florentinische  zu  nennen  sey),  Lust¬ 
spiele,  Gesänge  umd  Sonetten.  Die  beyden  folgen- 


Wir  haben  das  1810.  erschienene  Original  (das 
fast  5  Thlr.  kostet  und  dem  die  nachgestochenen 
Kupier  an  Genauigkeit  und  Schönheit  nicht  nach¬ 
stehen)  im  vor.  J.  S.  910.  angezeigt  und  beurtheilt. 
Der. Uebers.  des  Textes  fügt  Folgendes  bey:  „Hof¬ 
fentlich  wird  auch  dem  deutschen  Leser,  den  die 
alte  Kunst  unmittelbar  oder  wenigstens  mittelbar 
interessirt,  eine  so  reichhaltige  ( —  wohl  nur  man- 
nichfaltige)  und  mit  so  viel  Geschmack  (?)  in  der 
Auswahl  veranstaltete  Sammlung  von  Abbildungen 
antiker  Coslüms  angenehm  sey  11.  Sie  enthält  viel¬ 
leicht  manche  ilnn  minder  bekannte,  oder  doch 
nioht  leicht  zu  Gesicht  bekommende  (kommende) 
Kunstwerke  in  sorgfältigen  Umrissen ,  und  bietet 
gewiss  eine  schöne  Uebersicht  der  merkwürdigsten 
dar,  die  Iiieher  gehören  (daran  scheint  dem  Ref. 
doch  viel  zu  fehlen).  Die  beygefügten  kurzen  Er¬ 
läuterungen  geben  die  nötliigen  Winke,  und  ma¬ 
chen  das  Ganze,  so  wie  es  dem  Künstler  werth 
ist,  auch  dem,  welcher  die  Alten  studirt,  in  lite¬ 
rarischer  Hinsicht  lehrreich.“  Wenn  auch  die  Ku¬ 
pfer  nicht  durch  Hinzufügung  solcher,  welche  viele 
übergangene  Gegenstände  des  Costüms  nach  Anti¬ 
ken  darsteiften,  vermehrt  werden  sollten,  die  Ci- 
taten  und  Angaben  der  Quellen,  aus  welchen  die 
Abbildungen  genommen  sind,  hätten  doch  wohl 
ergänzt  und  berichtigt  werden  sollen.  Ueberhaupt 
aber  wünschten  wir  eine  etwas  umfassendere  und  ge¬ 
ordnetere  Darstellung  des  Costums  nach  den  besten 
erhaltenen  Antiken,  abgetheiit  nicht  nur  nach  den 
classischen  Völkern,  sondern  bey  jedem  auch  nach 
verschiedenen  Zeitaltern  und  Theilen  mit  Benutzung 
der  Schriftsteller  des  Alterthums ,  die  davon  Nach¬ 
richt  e?  theilen,  und  mit  zwar  kurzer,  aber  doch  ge¬ 
nauer  Erläuterung  dessen,  was  bey  jedeiydargestell- 
ten  Antike  zu  dem  Costume  gehört. 
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Liter  aturgeschich  te. 

Xieber  den  schädlichen  Einfluss  des  französischen 
Despotismus  auf  die  Literatur  der  Deutschen. 
Herausgegeben  von  Ludwig  Dankegott  Cr  amen 
Dr.  und  Privatdocent  auf  der  Univ.  Wittenberg.  Qued¬ 
linburg,  i8i5.  bey  Basse.  VIII.  538  S.  in  8. 

Nicht.  allein  als  Beytragzur  Geschichte  des  neuesten 
Despotismus,  sondern  auch  zur  neuesten  Geschichte 
der  Literatur  Deutschlands ,  enthält  diess  Werk 
eine  beurkundete,  wohlgeordnete,  freymüthige  mit 
lehrreichen  Bemerkungen  ausgestaltete  Sammlung 
und  Darstellung  dessen,  was  zur  Beschränkung, 
und ,  wo  möglich ,  alhnähligen  Unterdrückung  der 
deutschen  Literatur,  nicht  etwa  nur  von  INapoleon 
und  unter  ‘seinem  Namen  verfügt,  sondern  auch 
von  seinen  W erkzeugen  verunstaltet  und  ausge- 
führt  wurde,  und  mit  welchem  Ei' folge  es  geschah. 
Man  darf  jetzt  noch  nicht  eine  vollständige  und  er¬ 
schöpfende  Geschichte  dieses  einzelnen  Zweiges  des 
franz.  Despotismus  erwarten:  es  müssen  erst  noch 
weit  mehre  einzelne  Unternehmungen  desselben  öf¬ 
fentlich  und  mit  den  erforderlichen  Belegen  beglei¬ 
tet,  bekannt  gemacht  werden ;  was  man  aber  davon 
bisher  bekannt  gemacht  hat,  das  ist  vom  Hrn.  Vf. 
mit  Sorgfalt  zusammen  getragen  und  ausführlich 
dargestellt  worden.  Er  hat  dazu  die  Briefform  ge¬ 
wählt,  die  allerdings  manche  Abwechslung  der  Ma¬ 
nier  verstattet,  und  dem  Ganzen  ein  leichteres  und 
gefälligeres  Ansehen  gibt,  aber  auch  manche  kleine 
Abschweifungen  veranlasst  wie  gleich  im  Eingänge, 
dass  ein  ewiger  Friede  eben  so  ein  Unding  (in  den 
Köpfen  der  Philosophen  /üee,  bey  Friedenschlüs¬ 
sen  auf  dem  Papiere  Lügei)  als  eine  Universalmo- 
narchie  verderblich  sey.  Der  Vf.  bemerkt  sodann,  dass 
in  der  ganzen  deutschen  Geschichte  kein  Abschnitt 
vorkomme,  welcher  zwecklosere  und  verheerendere 
Kriege  schildere,  als  die  Geschichte  des  neuen 
Jahrhunderts,  keine  Periode,  wo  Deutschland  so 
tief  gesunken ,  so  methodisch  ausgesogen  und  ge- 
misshandelt  worden  wäre,  als  die,  wo  Buonaparte 
es  unterjocht  hatte.  Er  stellt  ein  Gemälde  der  Con- 
scription  und  ihrer  verderblichen  Folgen,  der  Ver¬ 
heerungen  und  Plünderungen,  der  Ernährung  und 
B  !  b.  iduug  unermesslicher  Heere,  des  Conlinental- 
Zweyter  Band. 


Systems,  des  physischen  Elends,  des  noch  wichti¬ 
gem  religiösen,  moralischen  und  intellectuellen 
Verderbens,  das  dadurch  erzeugt  wurde,  mit  fVu- 
erflammen  colorirt,  auf;  er  schildert  den  grossem 
Theil  des  franz.  Heeres,  als  rohe,  sittenlose  und 
irreligiöse  Horden,  welche  recht  eigentlich  blos  für 
die  Schlachtbank  erzogen  waren ,  mit  kaltem  Deter¬ 
minismus  frech  und  wild  dem  Tode  ins  Angesicht 
sahen  und  durch  die  Gräuel  eines  immerwähren¬ 
den  Krieges  Unmenschen  und  Canibalen  wurden, 
nur  durch  Ehr-  und  Baubsucht  getrieben.  Dass 
aus  dem  Bösen  und  Schlechten  sich  auch  manches 
Gute  entwickelte,  wird  zugestanden  (im  2.  Br.), 
aber  mit  Recht  geläugnet,  dass  diess  beabsichtigt  ge¬ 
wesen  sey;  freylich  ist  die  ßliithe  der  deutschen 
Literatur  nicht  völlig  zertreten  worden,  aber  der 
Grund  davon  lag  nur  in  der  kurzen  Dauer  des 
franz.  Despotismus,  der  Festigkeit  des  deutschen 
Sinnes ,  der  Besonnenheit  und  Selbständigkeit  der 
Anführer  deutscher  Literatur.  Auf  einzelne  Dis- 
ciplinen  konnte  der  franz.  Despotismus  sogar  vor- 
theilhaft  einwirken,  aber  nur  nicht  auf  die  gesammte 
intelioctuelle  Cultur  der  Deutschen.  Den  schädli¬ 
chen  Einfluss  desselben  tlieilt  der  Vf.  in  den  un¬ 
mittelbaren  und  mittelbaren  ab.  Unmittelbar  scha¬ 
dete  der  franz.  Despotismus  1)  dadurch,  dass  ei 
mehre  Bildungsanstalten  unsers  Vaterlandes  und 
namentlich  mehre  Universitäten  und  gelehrte  Schu¬ 
len  entweder  ganz  aulhob  oder  sie  in  ihrer  wohl- 
thätigen  Wirksamkeit  störte  und  mishandelte.  Denn 
da  das  revolutionirte  Frankreich  schon  seine  eigene 
Universitäten  aufgehoben  hatte,  so  glaubte  es  sich 
a.  berechtigt,  die  Universitäten  in  den  abgetre¬ 
tenen  Provinzen  jenseit  des  Rheins  aufzuheben 
(Mainz,  Trier,  Cölln,  Bonn,  Löwen,  welche  letz¬ 
tere  Univ.  schon  1788  grösstentheils  nach  Brüssel, 
zur  Strafe  verlegt  worden  war) ,  so  wie  überhaupt 
man  bemüht  war,  deutsche  Sprache  und  deutschen 
Charakter  ganz  zu  vernichten  und  alles  zu  französi- 
ren.  Aber  auch  b.  andere  deutsche  Universitäten 
wurden  auf  läugex'e  oder  kürzere  Zeit  in  du  er 
wohltätigen  Wirksamkeit  gestört  (Halle,  Witten¬ 
berg)  und  c.  ohne  Achtung  und  Schonung  behandelt 
(Leipzig,  Münster,  Duisburg,  Jena,  Wittenberg, 
Erfurt).  Die  Ly  c  een  und  Schulen  Frank¬ 
reichs  und  der  eniverled)ten  Länder  erhielten  eine 
jesuitisch  -  militairische  Einrichtung  und  Disciplin. 
Ihr  Zustaud  wird  treffend  nach  mehren  Schriften 
gescliildert.  Auf  manche  Entschuldigungen  dieser 
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Art  des  finnz.  Despotismus  wird  im  3ten,ßr.  ge¬ 
antwortet,  und  dabey  noch  manche  Nebenbemer¬ 
kung  yorgetragen ,  z.  B.  über  die  Wirkungen  ge¬ 
heimer  Vereine,  weiche  dem  geregelten  Gange  der 
Regierungen  voraneilten,  über  die  zur  Erhaltung 
der  Unabhängigkeit,  Freyheit  und  Wiiide  deut¬ 
scher  Universitäten  noihwendige  eigene  Gerichts¬ 
barkeit  (S.  62),  über  die  nur  projectirten,  nicht 
wirklich  errichteten  neuen  Universitäten  zu  Bre¬ 
men  und  Münster.  Dann  wird  2)  der  unmittel¬ 
bare  schädliche  Einfluss  des  franz.  Despotismus  da¬ 
durch  erwiesen,  dass  er  dem  deutschen  Studium 
viele  literarische  und  artistische  Biidungs quellen 
entzogen  hat.  Man  weiss,  wie  die  Franzosen  Bi¬ 
bliotheken,  Kunstsammlungen ,  Kirchen  etc.  ausge¬ 
plündert  haben  (bekanntlich  muss  jetzt  der  Raub 
meist  zurückgegeben  werden). 

Man  hat  wohl  bisweilen  angedeutet,  die  Fran¬ 
zosen  verständen  die  aus  Deutschland  weggeführ¬ 
ten  Handschriften,  Druck-Incunabeln ,  Kunstwerke 
und  Gemälde  besser  zu  benutzen ,  als  die  Deut¬ 
schen.  Diese  höchst  ungerechte  und  unwahre  Be¬ 
hauptung  wird  abgewiesen  und  gezeigt,  wie  viel 
Deutschland  an  dieser  Art  von  Bildungsquellen  ver¬ 
lor.  Es  ist  zu  wünschen,  dass,  wenn  nun  die  ge¬ 
raubten  Schätze,  vornämlich  die  Handschriften,  an 
ihren  Ort  zurückgebracht  sind,  den  Gelehrten,  auch 
den  auswärtigen,  ein  freyerer  Gebrauch  verslattet 
werde,  als  bisher  hie  und  da  geschehen  ist,  wo 
man  selbst  dem  Einheimischen  die  Kenntniss  und 
den  Gebrauch  von  Handschriften  versagte,  vielwe¬ 
niger  dem  Auswärtigen  erlaubte.  —  Nicht  bloss 
alte ,  sondern  auch  neue  liter.  und  artistische  ßil- 
dungsquellen  entzog  der  franz.  Despotismus  den 
deutschen  Gelehrten,  wie  die  neuern  literar.  Pro- 
ducte  und  artist.  Erfindungen  und  Verbesserungen 
Englands,  durch  die  bekannte  Sperre.  —  Derselbe 
Despotismus  hinderte  auch  die  Deutschen  und  fast 
alle  Nationen  des  Continents,  die  literar.  und  ar¬ 
tist.  Schätze  der  europ.  Inseln  und  der  übrigen 
W elttheile  zu  benutzen  und  Entdeckungsreisen  zu 
unternehmen.  Durch  muthwillige  Verwüstungen, 
durch  Presszwang,  durch  Beschränkung  des  Buch¬ 
handels  und  der  Publicität  wurden  ebenfalls  mehre 
Bildungsquellen  entzogen  oder  verstopft.  Mittelbar 
verlor  Deutschland  auch  durch  die  Abführung  von 
literar.  und  artist.  Schätzen  aus  andern  Ländern, 
vornämlich  Italien.  Dabey  verkennt  der  Vf.  nicht 
die  Liberalität  und  Humanität,  mit  welcher  die 
Franzosen  jedem  Fremden  ihre  bereicherten  Biblio¬ 
theken  und  Museen  öfneten,  allein  er  erwähnt 
auch,  dass  nicht  viele  deutsche  Geleimte  nach  Pa¬ 
ris  reisen  konnten,  und  dass  die  geraubten  Hand¬ 
schriften  ungeordnet  durch  einander  lagen.  Früher 
wurden  die  Kunstwerke  geordnet,  aufgestellt,  be¬ 
schrieben,  abgebildet  (S.  q5).  Was  der  Vf.  hier 
wünscht,  Zurückführung  der  geraubten  Literatur- 
und  Kunstschätze  auf  den  classischen  Boden,  das 
geht  nun  schon  in  Erfüllung.  Unter  die  geordnet¬ 
sten  Bibliotheken  Italiens  wird  gelegentlich die  Am- 
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brosische  in  Florenz  gerechnet,  vielleicht  durch 
;  eine  Auslassung,  die  sich  der  Setzer,  wie  S.  63, 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  es  soll  heissen: 
die  Ambrosische  in  Mailand,  die  Mediceische  (oder 
grossherzogliche)  zu  Florenz.  —  Vielleicht,  könnte 
man  -einwenden,  sind  die  aus  Italien  geraubten 
Bildungsquellen  von  den  Franzosen  besser  benutzt 
worden!  Auch  diess  wird  widerlegt,  und  eine 
Stelle  aus  einem  Gedichte  Schillers  angeführt;  da¬ 
gegen  aber  geleugnet,  dass  die  Franzosen  mehre 
Alterfhümer  und  Kunstwerke  muthwillig  vernich¬ 
tet  hatten ,  wenn  gleich  manches  zufällig^  durch  den 
unvermeidlichen  Gang  des  Krieges  oder  bey  dem 
Transporte  kann  beschädigt  worden  seyn,  und  in 
Russland ,  vornämlich  in  Moskau  viele  literar.  und 
artist.  Schätze  vernichtet  worden  sind.  So  wie  das 
Eroberungsrecht  überhaupt  nicht  vernunftgemäss 
ist,  so  urtheilt  der  Vf.,  dass  die  Ausdehnung  des¬ 
selben  auf  literar.  und  artist.  Bildungsquellen  das 
Abscheulichste  und  Vernunftwidrigste  sey,  wozu 
sich  Tyrannen  verirren  können.  Er  bestreitet  auch 
die,  welche  einen  allgemeinen  Versammlungspunct 
aller  dieser  Schätze  des  Alterthums  wünschen,  und 
wiederholt  mehrmals  die  Noth Wendigkeit  der  Zu¬ 
rückforderung  des  Geraubten  von  den  Franzosen, 
die  er  mit  mehren  Gründen  unterstützt  und  den 
Fürsten  selbst  zur  Pflicht  macht. 

Im  5ten  Br.  geht  der  Vf.  zur  Schilderung  des 
schädlichen  Einflusses  über,  welchen  der  franz. 
Despotismus  dadurch  auf  die  Literatur  der  deut¬ 
schen  Nation  äusserte,  dass  er  die  Wirksamkeit 
und  Verbreitung  derselben  durch  Beschränkung  der 
Publicität  hemmte,  und  vorzüglich  der  drey  dazu 
angewandten  Mittel,  der  geheimen,  hohen  Policey, 
des  Presszwangs  und  der  Erschwerung  des  Buch¬ 
handels.  Von  jedem  derselben  wird  ausführlichere 
Nachricht,  nicht  ohne  Rückblick  auf  die  frühere 
Geschichte,  gegeben  insbesondere  von  der  gehei¬ 
men,  hohen  Policey,  ihren  ordentlichen  und  aus¬ 
serordentlichen  Dienern  und  Spionen,  ihrem  Un¬ 
wesen  und  verübten  Grausamkeiten,  ihrer  Einfüh¬ 
rung  in  Deutschland  durch  Davoust  und  ihrer 
Wirksamkeit  daselbst,  vornämlich  in  einigen  deut¬ 
schen  Ländern.  Selbst  akademische  Lehrer  muss¬ 
ten  ihre  Vorträge,  nicht  etwa  nur  über  neuere, 
sondern  auch  über  alte  Geschichte  mit  Vorsicht 
einrichten ,  und  auf  jeden  andern  mündlichen  Vor¬ 
trag,  jede  Unterhaltung  und  Mittheilung  der  Ge¬ 
lehrten,  lauschte  die  geheime  Policey ;  sie  bewachte 
die  allgemeine  Volksbildung  eben  so  ängstlich  als 
die  sogenannte  gelehrte.  Vorträge  auf  der  Kanzel 
entgingen  ihr  nicht.  Welches  Unwesen  sie  mit 
den  Posten  trieb,  ist  bekannt.  Der  Presszwang 
und  die  Erschwerung  des  Buchliandels  sind  die 
Gegenstände  des  6ten  Br.  Der  Vf.  trägt  zuvör¬ 
derst  seine  Grundsätze  über  Pressfreyheit  vor,  de¬ 
ren  Regrif  er  staatsrechtlich  fasst,  mit  Berichtigung 
andrer  und  falscher  Ansichten.  Die  Büchercensur 
in  policirten  Staaten  erklärt  er  geradezu  liir  das 
unschicklichste  und  schädlichste  Zwangsmittel,  um 
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Ordnung  der  Presse  und  der  Publicität  zu  sichern, 
und  fordert  dagegen  bios  Verantwortlichkeit  der 
Veifasser  und  Verleger  ( welche  letztere  aber  sich 
eine  solche  Verantwortlichkeit,  wie  Ref.  zuverläs¬ 
sig  weiss,  sehr  verbitten').  Von  der  äusserst  stren¬ 
gen  Büchercensur,  die  Napoleon  einfuhrte,  und 
mehren  Unterdrückungen  von  Büchern  und  Hand¬ 
schriften  und  Stellen  der  Werke,  werden  lächer¬ 
liche  Anekdoten  zusammenges teilt.  Unter  den  Po- 
liceyschergen ,  die  Buonaparte  auswärts  angestellt 
hatte,  um  über  die  Presse  zu  wachen,  zeichneten 
sich  der  Marschall  Davoust  und  der  General  !3on- 
gars  aus.  Die  vorzüglichsten  deutschen  Schriftstel¬ 
ler  und  Gelehrten,  welche  die  Zuchtruthe  des  franz. 
Despotismus  iühlten,  sind  genannt.  In  den  Nach¬ 
richten  davon  ist  manches  zu  berichtigen.  Ge¬ 
schichte,  Politik  und  Staatsrecht  litten  bey  diesem 
Drucke  am  meisten.  Historiker  mussten  gegen  ihre 
Ueberzeugung  schweigen  oder  auch  schreiben,  es 
gab  aber  auch  gedungene  sowohl  als  aus  Ueberzeu¬ 
gung  schreibende  Lobredner  der  franz.  Regierung. 
Es  ist  freylich  nicht  ehrenvoll  für  die  deut¬ 
sche  Literatur,  dass  der  Vf.  so  viele  ekelhafte  Lob¬ 
preisungen  Napoleons,  so  viele  Lobs  rüche  seines 
Gesetzbuchs  und  andrer  Anstalten,  erwähnen  musste. 
Als  verderblich  für  den  deutschen  Buchhandel  wer¬ 
den  angeführt:  die  engere  Begränzung  Deutsch¬ 
lands  nach  Westen  und  Norden  ,  die  Erschwerung 
der  Ein-  und  Ausfuhr  literar.  Producte,  und  die 
drückenden  Abgaben,  womit  er  belegt  wurde. 
Selbst  zwischen  einzelnen  deutschen  Provinzen 
wurde  der  literar.  Verkehr  gehemmt.  Noch  andre 
Maasregeln  des  franz.  Despotismus  gegen  den  Buch¬ 
handel,  besondersdendeufsehen,  werden  erwähnt. — 
Zu  dem  zweyten  mi ttelbaren  schädlichen  Einfluss 
desselben  rechnet  der  Vf.  a.  dass  er  durch  die  Ver¬ 
fassungen ,  welche  er  erzeugte,  nachtheilig  auf  die 
Literatur  deijDeutschen  wirkte.  Dahin  gehört  i)  der 
gewaltsame  Wechsel  der  Regierungen  in  mehren 
Ländern,  wobey  der  franz.  Despotismus  nicht  etwa 
das  Wohl  der  Nationen,  sondern  nur  egoistische 
Maximen  und  Rücksichten  befolgte,  den  deutschen 
Nationalsinn  zu  schwächen  u.  s.  f. ;  dieser  W ech- 
sel  machte,  dass  manche  gelehrte  Institute  Deutsch¬ 
lands  aufgehoben  oder  nicht  gehörig  unterstützt  und 
in  ihrer  Wirksamkeit  gestört  wurden.  Schon  der 
Reichsdeputationshauptschluss  zog  die  Aufhebung 
der  Universitäten  Bamberg,  Dillingen,  lnspruck, 
Salzburg,  Altdorf,  Osnabrück,  Paderborn  und 
Fulda  nach  sich;  von  ganz  andrer  Art  war  die 
Vernichtung  der  Univers.  Helmstädt  und  Rinteln, 
von  einem  durch  blindes  Glück  zum  König  ge¬ 
machten  Menschen,  der  sagen  konnte:  Je  n'aime 
pas  les  etudians ,  j’aime  mieux  les  soldats.  Gegen 
die  Meinung,  die  Menge  der  Universitäten  sey 
Deutschland  nachtheilig  gewesen ,  erklärt  sich  der 
Vf.  und  zeigt,  wie  gross  der  Verlust  sey,  den  un¬ 
sre  Literatur  durch  die  Aufhebung  so  vieler  Univ. 
erlitten  habe  und  noch  fühlen  werde.  Mehre  fort¬ 
dauernde  Univ.  konnten  entweder  durch  die  alten 


Regenten,  die  so  viel  verloren  hatten,  nicht  mehr 
gehörig  unterhalten  werden,  oder  die  neuen  Re¬ 
genten  suchten  sie  zu  Klosteranstalten  herabzuwür¬ 
digen.  Derselbe  Wechsel  der  Regierungen  war 
auch  für  die  gelehrten  Schulen  verderblich,  von 
denen  manche  ganz  aufgehoben,  andre  in  niedere 
Lehranstalten  verwandelt  wurden.  Unter  clen  er¬ 
stem  sind  vornämlich  Klosterbeigen  u.  das  Collegium 
Carol.  zu  Braunschweig  aufgeführt.  Andre  wurden 
vernachlässigt  und  in  ihrer  Wirksamkeit  gestört, 
vornämlich  in  dem  Königreich  Westphaleu,  wo 
überhaupt  am  nachteiligsten  für  die  deutsche  Li¬ 
teratur  gewirkt  wurde,  die  Schullehrer  nicht  gehö¬ 
rig  besoldet  und  zu  manchen  andern  Geschäften 
gebraucht  wurden.  Ferner  erwähnt  der  Vf.  unter 
den  neuen  nacht  heiligen  Verfass  ungenu. Einrichtungen 
2)  die  Conscription  (über  deren  Geschichte  u.  Wirkun¬ 
gen  ersieh  S.  239  fr.  verbreitet) ;  3)  (8.  Br.)  die  Ein¬ 
führung  einer  völligen  Dienstbarkeit  der  Wissen¬ 
schaften  zur  Erreichung  eines  Staatszwecks,  wo¬ 
bey  das  freye  wissenschaftliche  Leben  notwendig 
verzehrt  winde;  4)  Veranlassung  mancher  un¬ 
nützer  und  undeutscher  literar.  Beschäftigungen, 
wie  in  der  Jurisprudenz  durch  den  Code  Napo¬ 
leon  (über  welchen,  nach  Vorausschickung  einiger 
schätzbaren  allgemeinen  Bemerkunsen  über  den 
verschiedenen  Charakter  der  Franzosen  und  Deut¬ 
schen,  streng  geurteilt  wird),  in  der  Geographie 
und  Statistik  (die  ganz  im  Dienste  des  franz.  Des¬ 
potismus  waren),  in  der  Politik ,  in  der  Techno¬ 
logie  (grosse  Menge  von  Surrogat-Schriften  durch 
das  Continentalsyslem  veranlasst)  in  dem  Studium 
und  der  Beförderung  der  franz.  Sprache,  b)  Dass 
der  franz.  Despotismus  durch  das  Bestreben,  die 
deutsche  Sprache  zu  verdrängen,  auch  Nationaltu¬ 
gend,  Freyheit  und  Literatur  untergrub,  daher 
sich  auch  schon  manche,  von  der  Annahme  franz. 
Art  und  Sitte  herrührende  Verirrungen  deutscher 
Gelehrten  zeigen.  (  Mit  Nachdruck  spricht  der  Vf. 
dagegen  und  überhaupt  gegen  die  übertriebene  Lob¬ 
preisung  franz.  Werke  und  den  unzeitigen  Ge¬ 
brauch  der  franz.  Sprache.  Aber  warum  schreibt 
er  Gregoire  de  Tours  und  nicht  Gregor  B.  von  Tu- 
ronum?)  —  er  entwickelt  mit  Patriotismus  die 
grossen  Vorzüge  der  Deutschen  und  erinnert  an 
frühere  Warnungen  deutscher  Gelehrten  gegen  das 
Franzosenthum  u.  s.  f.  c.  Mittelbar  schadete  der 
franz.  Despotismus  auch  der  deutschen  Literatur 
durch  den  herbey ge  führten  Druck  cler  Zeit.  Bey 
einem  gebildeten  Volke  kann  nicht  der  Krieg,  son¬ 
dern  nur  äussere  Ruhe,  Freyheit  und  Wohlstand 
den  Fortschritten  der  Cultur  zuträglich  seyn.  Der 
Druck  der  Zeit  schwächte  u.  die  deutschen  Bildungs¬ 
anstalten  auf  mannigfaltige  Art.  Er  beschränkte 
und  beeinträchtigte  ß.  den  wissenschaftlichen  Geist 
auf  unsern gelehrten  Bildungsanstallen,  /.verhinderte 
und  erschwerte  die  Anschaffung  der  Bildungsquel¬ 
len,  d.  hemmte  die  Verbreitung  der  Literatur,  uutl 
w  irkte  nachtheilig  auf  den  Buchhandel,  t.  gab  man¬ 
chen  Wissenschaften  eine,  dem  deutschen  Natio- 
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nalcharakter  völlig  fremde,  einseitige  und  schiefe 
Richtung  (hierbey  fasst  der  Vf.  die  Verirrungen 
in  der  neuesten  Literatur  Deutschlands  aus  einem 
doppelten  Gesichtspuncte  auf,  indem  sich  durch 
dieselben  entweder  eine  schialle,  ästhetisch -philo¬ 
sophische  Gleichgültigkeit  oder  ein  frömmelnder 
u.  himmelstürmender  Mystiacismus  geolfenbart ha¬ 
be);  £.  mordete  viele  unsrer  berühmten  Literato- 
ren.5  Ausser  dem  Nachtheil ,  den  der  franz.  Despo¬ 
tismus  auch  dadurch  der  deutschen  Literatur  stif¬ 
tete  dass  er  die  Blüthe  der  wissenschaftlichen  Cul- 
tur  in  andern  Ländern  entblätterte  (wie  der  Verf. 
säet,  aber  Gewächse  werden  wohl  entblättert,  we¬ 
niger  kann  cs  von  Blüthen  gesagt  werden),  sind 
d.  auch  hieher  die  Anstrengungen  gerechnet,  wel¬ 
che  zur  Vertilgung  dieses  Despotismus  gemacht 
werden  mussten.  —  So  vielseitig  und  mannigfaltig 
wusste  der  Vf.  den  schädlichen  Einfluss  des  franz. 
Despotismus  (Napoleons  und  seiner  Gehiilfen)  auf 
die  deutsche  Literatur  aufzufassen  und  in  einer  so 
lebhaften  und  anziehenden  Sprache  ihn  darzustel- 
lenl  Da  weder  ein  Inhaltsverzeichniss  noch  ein 
Register  beygefügt  ist ,  so  haben  wir  deswegen  den 
Plan  und  die  Haupttheile  des  Buchs  (mit  Ueber- 
geliung  vieler  interessanten  Nebenbemerkungen)  aus¬ 
führlicher  dargelegt.  Es  konnte  freylich,  wie  die¬ 
ser  kurze  Auszug  schon  lehrt,  nicht  an  manchen 
"Wiederholungen  fehlen,  es  mag  auch  wohl  hie  und 
da  eine  kleine  Uebertreibung  Statt  finden,  immer 
bleibt  das  Werk  in  mehr  als  einer  Beziehung  le- 
sens-  und  achtungswerth.  Zu  den  Uebertreibun- 
gen  rechnen  wir  einige  Stellen  in  dem  Abschnitt,  der 
von  den  unnützen  literar.  Beschäftigungen  der  Deut¬ 
schen,  die  durch  den  franz.  Despotismus  veranlasst 
wurden ,  handelt.  Hier  wird  sogar  ( nicht  einmal 
■^anz  richtig)  S.  265  des  Nebelgestirnes  Napoleon' s 
bedacht.  Die  Würde  unsrer  Uiriv.  fordert  es,  da 
der  Gegenstand  öfters  berührt  wird,  dass  wir  end¬ 
lich  einmal  es  laut  sagen:  Die  ganze  Sternbildung 
war  das  Werk  zweyer,  in  ilwer  Privatüberzeugung 
sich  zu  einer  Zeit,  wo  Napoleon  noch  den  minder 
Scharfsichtigen  durch  Worte  und  Thaten  täuschte, 
irrenden,  nun  verstorbenen,  hiesigen  Lehrer,  de¬ 
nen  ein  dritter  sich  hingab,  mit  Widerspruch  an¬ 
derer  ausgeführt,  als  Sache  der  Univ.  angeküudigt, 
weil  einer  der  erstem  gerade  an  ihrer  Spitze  stand, 
aber  dem  unter  die  Sterne  gesetzten  wahrscheinlich  so 
wenig  als  dem  grossem  astronom.  Publikum  be¬ 
kannt  gemacht. 

D  er  Verf.  lässt  seinen  Freund  manchmal  Ein¬ 
wendungen  gegen  seine  Behauptungen  machen,  die 
er  dann  beantwortet.  Allein  des  Verls.  Freund  konnte 
wohl  noch  Einiges  an  führen.  Er  konnte  z.  B.  wo  der 
Vf.  von  der  Beschränkung  des  Buchhandels  durch 
die  von  Napoleon  gemachte  Auflage  auf  einzufüh¬ 
rende  Büchei  •  und  die  strenge  Censur  klagt,  erwähnen, 
dass  dieselbe  Klage  auch  über  andere  Regierungen  ge¬ 
führt  werde, da  her  auch  gegenwärtig  der  deutscheßuch- 
handel  noch  immer  sich  in  einer  traurigen  Lage 
befindet,  und  z.  B.  mit  England,  mit  Russland, 


fast  gar  keine  literar.  Geschäfte  gemacht  werden 
können.  Wenn  ferner  der  Vf.  anführt,  dass  durch 
die  Erhöhung  des  Brie fporto’s,  vornämlich  im  west- 
phälischen  Reiche,  die  Correspondenz  der  Gelehr¬ 
ten,  die  der  Literatur  so  zuträglich  ist,  erschwert 
worden  sey,  so  konnte  sein  Freund  ihm  ähnliche 
und  fast  noch  auffallendere  Beyspiele,  selbst  aus 
Landen,  die  ehemals  zusammen  gehörten  und  nun 
zerrissen  sind,  entgegen  stellen.  Er  wurde  viel¬ 
leicht  jetzt  ihn  fragen,  ob  wohl  alle  Hoffnungen  u. 
Aussichten  für  unsre  Literatur,  die  der  Verf.  mit 
andern  gutmüthigen  Menschen  fasste,  schon  in  Er¬ 
füllung  gegangen  sind,  oder  ihre  Erfüllung  sehr 
nahe  ist?  und  ob  wohl  überall  gerechte  Klagen  laut 
werden  dürfen  und  Gehör  finden?  Aber  er  würde 
ihm  gern  zugestehen,  dass  seine  Darstellung  des 
nachtheiligen  Einflusses,  den  der  franz.  Despotismus 
auf  die  deutsche  Literatur  gehabt  hat,  auch  ein 
Spiegel  für  die  Gegenwart  und  die  Nachwelt  seyn 
könne  und  solle. 


Die  Literatur  des  südlichen  Europa' s  von  J.  C. 
L.  Sirnonde  de  Sismondi.  Deutsch  herausgegeben 
und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von 
Ludwig  Hain .  Ersten  Bandes  erste  Abtheil. 
Leipzig  und  Altenburg,  b.  Brockhaus.  i8i5.  020 
S.  in  8. 

Der  Ueb.  hat  schon  durch  mehrere  Werke 
sowohl  seine  Genauigkeit  im  Uebersetzen ,  als  seine 
Bekanntschaft  mit  der  ital.  und  franz.  Literatur  be¬ 
währt.  Das  trefliche  Werk  von  Sismondi ,  das 
im  vor.  Jahrg.  St.  44  —  47  ausführlich  angezeigt 
worden  ist,  hat  an  ihm  einen  bessern  und  gewand¬ 
tem  deutschen  Bearbeiter  gefunden,  als  seine  Ge¬ 
schichte  der  ital.  Freystaaten.  Die  Anmerkungen 
des  deutschen  Herausgebers  sollen  das  Ganze  be- 
schliessen.  Wir  wünschten,  dass  diese,  für  die 
Besitzer  des  franz.  Originals,  auch  besonders  abge¬ 
druckt  würden.  Der  Verleger  würde  sich  dadurch 
den  Dank  von  diesen  verdienen. 


Kurze  Anzeige. 

Morgen -  und  Abendandachten  mit  Liedern,  auf  alle 
Tage  in  der  Woche,  für  Solche,  die  sich’s  in  der 
VV eit  müssen  sauer  werden  lassen.  Von  M.  Gottfr. 
Heinr.  Schatter ,  Pfarrer  zu  Neunhofen.  2te  Aufl.  Neu¬ 
stadt  a.  d.  Orla,  bey  Wagner.  80  S.  in  12.  3  gr. 

Ein  ungeändeter  neuer  Druck,  dieses  durch 
Popularität  und  Zweckmässigkeit  der  Betrachtun¬ 
gen  und  Gebete,  und  auch  durch  die  Wohlfeilheit 
des  Preises,  sich  sehr  empfehlenden  Andachtsbuchs. 
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Praktische  Medicin. 

Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  Ge¬ 
brauch  praktischer  Aerzte.  2osten  Bandes  is  und 
2s  Stück. 

Auch  unter  dem  Titel: 

JSreue  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum 
Gebrauche  praktischer  Aerzte.  isLen  Bandes  is 
und  2s  Stück.  Leipzig,  im  Verlage  der  Dyk'- 
schen Buchhandlung.  i8i5.  072  S.  8.  ohne  Vor¬ 
rede. 

• 

-Diese  von  Hrn.  D.  Chr.  JEhrh.  Kapp  im  Jahr  1 7  7 3 
angefangene  u.  bis  zu  24  Bänden  fortgesetzte  Samm¬ 
lung,  von  welcher  der  letzte  Band  im  J.  1807  er¬ 
schienen  ist,  theilte  nicht  allein  Uebersetzungen 
wichtiger  praktischer  Aufsätze  aus  englischen,  ita¬ 
lienischen  und  französischen  Zeit- und  Gesellschafts- 
schriften  mit,  sondern  lieferte  auch  gedrängte  Aus¬ 
züge  aus  grossem  ausländischen  W erken,  und  machte 
einen  grossen  Theil  der  deutschen  Aerzte  mit  vie¬ 
len  wichtigen  Bemerkungen  und  Erfahrungen  he- 
kannt,  von  denen,  ohne  diese  Zeitschrift,  erst  spat 
oder  gar  nicht  Kunde  zu  ihnen  gekommen  seyn 
würde.  Die  allgemein  anerkannte  Brauchbarkeit 
dieser  Sammlung  wurde  durch  die  sehr  sollstän¬ 
dig  ausgearbeiteten  Namen}-  und  Sachregister  ver¬ 
mehrt,  wovon  das  erste,  welches  sich  über  die -er¬ 
sten  12  Bände  erstreckt,  der  vcrst.  D.  C-  Martin 
Koch ,  Oberlehrer  am  klinischen  Institut  in  Leip¬ 
zig,  das  2te  D.  C.  Aug.  Kühl ,  chirurg.  Demon¬ 
strator  an  eben  dem  Institut,  besorgt  hat.  Auch 
verdanken  wir  dem  erstem  einen  Auszug  aus  die¬ 
ser  Sammlung  in  7  Bänden  (1791  —  1806),  dessen 
Vollendung  durch  den  8ten  Baud  sehr  zu  wünschen 
wäre.  (Um  die  Anschaffung  der  ersten  24  Bände 
dieses  Werks,  besonders  angehenden  Aerzten  mög¬ 
lichst  zu  erleichtern,  hat  die  Verlagshandlung  den 
Ladenpreis  von  32  Thaleru  auf  16  Thaler  herab¬ 
gesetzt;  auch  sollen  einzelne  Bände,  jedoch  nur 
vom  i2ten  an,  für  1  Thaler  abgelassen  werden). 
Der  neue  Herausgeber,  Hr.  D.  und  Prof.  C.  G. 
Kühn,  erwirbt  sich  durch  die  Fortsetzung  dieses 
nützlichen  Unternehmens,  welche  er  in  dem  Geiste 
der  altern  Sammlung  besorgen  zu  wollen  scheint, 
einen  neuen  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  der 
Aerzte  unsers  Vaterlandes,  und  wir  sind  überzeugt, 
dass  es  ihm  nach  einer  so  langen  Unterbrechung 
Zwevt  Band. 


des  wissenschaftlichen  Verkehrs  zwischen  uns  und 
dem  Auslande,  besonders  mit  England  und  Italien, 
und  bey  dem  so  sehr  verminderten  Geschmack  an 
Uebersetzungen,  nicht  an  Stoff  fehlen  werde,  um 
durch  eine  zweckmässige  Auswahl  der  Aufsätze  u. 
durch  regelmässige  Aufeinanderfolge  der  Stücke 
die  Theilnahme  des  Publicum  immer  rege  zu  er¬ 
halten.  Ree.  beschränkt  sich,  da  diese  Fortsetzung 
wahrscheinlich  bald  in  Aller  Händen  seyn  wird, 
auf  eine  kurze  Anzeige  der,  in  beyden  vor  ihm 
liegenden  Stücken  gelieferten  Abhandlungen  und 
auf  einige  gelegentliche  Bemerkungen  aus  seiner  ei¬ 
genen  Erfahrung. 

1.  Stück.  1.  J.  R.  Farre »  über  die  sowohl  in 
bestimmten  Gränzen  ein  geschlossenen  ,  als  auch 
verbreiteten  Knoten  und  Geschwülste  der  Leber , 
aus  dessen  Werk:  the  morbid  Anatomy  of  the  li- 
ver  Order  I.  Tumours  P.  I.  London,  1812.  (4.)  mit 
2  illum.  K. ,  welches  jedoch  nicht  fortgesetzt  wor¬ 
den  zu  seyn  scheint.  Die  in  gewisse  Gräuzen  eiu- 
geschlossenen  Geschwülste  der  Leber  (Tnbera  cir¬ 
cumscripta)  sind  gelblich  -  weiss  und  nach  ihrer 
Dauer  und  ihrem  Alter  von  verschiedener  Grösse, 
bis  zu  der  eines  Zolles  (Rec.  sah  sie  bis  zu  der  ei¬ 
nes  kleinen  Hülmereyes) :  sie  heben  die  äussere  Be¬ 
kleidung  der  Leber  in  die  Höhe,  und  zeigen  auf 
ihrer  Oberfläche  hin  und  wieder  rothe  Gelasse,  und 
gegen  den  Mittelpunct  zu  einen  Eindruck.  Auf 
der  Oberfläche  der  Leber  befinden  sie  sich  einzeln 
und  von  einander  abgesondert ,  im  Innern  dieses 
Eingeweides  aber  fliessen  sie  zusammen  und  bil¬ 
den  grosse  Massen,  welche  die  ganze  Substanz  des¬ 
selben  durchdringen.  Sie  enthalten  in  ihrem  diciit 
zellichteu  Gewebe,  welches  sich  bey  der  Macera- 
tion  zeigt,  eine  weisse,  rahmähnliche  Feuchtigkeit, 
und  die  Substanz  der  Leber  selbst,  welche  dieser 
Veränderung  vorzugsweise  vor  andern  Eingewei- 
den  unterworfen  seyn  soll,  ist  schlaff,  blass  und 
schwächer  zusammenhängend  als  im  natürlichen  Zu¬ 
stande.  Schmerz  in  der  Lebergegend,  Mattigkeit, 
Appetitlosigkeit,  Neigung  zu  Durchfällen,  Abzeh¬ 
rung  und  Husten  mit  Beklemmung  des  Athemlio- 
lens ,  vorzüglich  aber  die  vergrösserte  und  auf  ih¬ 
rer  Oberfläche  durch  die  Bauchdecken  hindurch 
auffallend  ungleich  auzufühlende  Leber,  werden 
als  die  Kennzeichen  des  Uebels  angegeben.  Gelb¬ 
sucht  und  Wassersucht  sind  zufällige  Begleiter,  nicht 
nothwendige  Folgen  desselben.  — -  Die  verbreite¬ 
ten  Geschwülste  dieser  Art  (Tubera  diffusa),  wel¬ 
che  sich  ebenfalls  sowohl  in  der  Substanz  der  Le- 
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ber  als  auf  ihrer  Oberfläche  zeigen,  erheben  sich 
von  der  Oberfläche  dieses  Eingeweides  mehr  ali- 
mählig  und  einförmig  (vielleicht  wellenförmig?)  als 
die  vorige  Art,  sind  in  verschiedenen  Personen  von 
verschiedener  Figur,  Grösse,  Farbe  und  Dichte, 
oft  pulpösj  auch  finden  sie  sich  in  allen  Eingewei- 
den,  oft  in  mehren  zugleich,  ja  selbst  in  den  Kno¬ 
chen.  Ree.,  welcher  beyde  Arten  von  krankhaf¬ 
ten  Veränderungen  der  Leber  mehrmals  beobach¬ 
tet  hat,  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  ihm 
in  dieser  Diagnose  noch  viel  Schwankendes  und 
selbst  Unrichtiges,  so  wie  in  dem  ganzen  Unterschied 
zwischen  begränzten  und  verbreiteten  Leberknoten, 
wenn  er  nicht  tiefer  gefasst  wird  als  hier,  wenig 
praktisch  Brauchbares  zu  seyn  scheint.  Das  Schwan¬ 
kende  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  der  Merk¬ 
male  beyder,  so  wie  aus  dem  eigenen  Geständnisse 
des  Vfs.  S.  17,  dass  die  Zufälle  der  stenArt  nicht 
wesentlich  von  denen  der  1.  verschieden  sind.  Unrich¬ 
tig  ist  es,  dass  die  begränzten  Knoten  blos  der  Le¬ 
ber  eigen  seyn  sollen,  und  dass  dieses  sogar  als 
Hauptkennzeichen  der  ganzen  Art  angeführt  wird 
(S.  20),  denn  Rec.  sah  sie  auch  in  der  Milz,  und 
zwar  in  der  Milz,  der  Leber  und  den  Nieren  in 
einer  und  derselben  Leiche.  Praktisch  brauchbar 
aber  ist  der  Unterschied  darum  nicht,  weil  zu  we¬ 
nig  auf  die  Verschiedenheit  des  Ursprungs  dersel¬ 
ben  und  ihrer  Natur  aufmerksam  gemacht  und  da- 
bey  S.  26  f.  zugegeben  wird,  dass  in  beyden  nur 
einerley  Methode,  nämlich  die  palliative ,  anwend¬ 
bar  sey.  Dagegen  sind  wir  völlig  mit  dem  Verf. 
einverstanden,  wenn  er  gegen  die  unzeitige  Ge¬ 
schäftigkeit  der  Aerzte  bey  unheilbaren  Uebeln  und 
besonders  gegen  den  heillosen  Misbrauch  des  Calo- 
mel  in  Leberkrankheiten,  welches  auch  bey  uns 
die  rohesten  Anfänger  mit  unbegreiflicher  Dreistig¬ 
keit  handhaben,  warnt.  II.  Philib.  Jos .  Roux,  über 
den  auf  die  Erkennung  der  Brustkrankheiten  an¬ 
gewendeten  Druck  auf  den  Unterleib ,  (aus  dessen 
Melanges  de  Chirurgie  et  de  Physiologie.  Par.  1809). 
Die  Idee,  Brustkrankheilen  durch  Druck  auf  den 
Unterleib  zu  erforschen,  rührt  nicht  von  dem  Vf. 
sondern  von  BicJiat  her,  welcher  dadurch  Auen- 
bruggers  Methode,  die  so  viel  Glück  unter  den 
Franzosen  gemacht  hat,  zu  vervollständigen  ge¬ 
dachte,  und  sie  so  häufig  und  wiederholt  in  An¬ 
wendung  brachte,  dass  alle  mit  Herzkrankheiten 
oder  Ergiessungen  in  der  Brusthöhle  befallene  Per¬ 
sonen  den  Augenblick  fürchteten,  yvo  sie  Bichat 
besuchte.  Die  Methode  selbst  besteht  darin,  dass 
man  die  Hand  auf  die  Oberbauchgegend  oder  auf 
die  Hypochondrien  legt,  je  nachdem  die  zu  erfor¬ 
schende  Krankheit  das  eine  oder  das  andre  fordert, 
und  durch  einen  schnellen  '  Druck  ein  Aufwärts - 
steigen  des  Zwerchmuskels  bewirkt.  Bey  der  Was¬ 
sersucht  des  Herzbeutels  entsteht,  nach  der  Grösse 
des  Drucks,  mehr  oder  weniger  Beklemmung,  die 
Zusammenziehungen  des  Herzens  werden  stärker, 
die  blaue  Farbe  des  Gesichts  und  der  Lippen  ver¬ 
mehrt  sich,  und  der  Zustand  des  Uebelbefiiidens 


und  der  Angst,  welche  die  Kranken  während  der 
Untersuchung  empfinden,  erreichen  eine  solche  Höhe, 
dass  man  eine  Ohnmacht  fürchten  muss.  Ausser 
der  Wassersucht  des  Herzbeutels  soll  dieses  neue 
Erkennungsmittel  auch  bey  grossem  Erweiterungen 
des  Herzens,  bey  Brustwassersucht  und  Peripneu¬ 
monie  anwendbar,  für  andre  chronische  Krankhei¬ 
ten  der  Brust  aber  nicht  geeignet  seyn.  Da  die  Er¬ 
scheinungen  beym  Druck  in  allen  diesen  Krank¬ 
heiten  als  einerley  angegeben  werden,  so  kann  wohl 
dieses  dem  ohnehin  geängstigten  Kranken  so  be¬ 
schwerliche  Experiment ,  zur  genauem  Erkenntniss 
der  Natur  und  des  Sitzes  der  Krankheit  schwerlich 
viel  b ey trage  11 ,  und  höchstens  den  Nutzen  haben, 
das  Urtheil,  über  das  Daseyn  einer  Brustkrankheil 
überhaupt,  auf  eine  grössere  Reihe  von  Erschei¬ 
nungen  gründen  zu  können.  III.  Fried)'.  Siegism. 
Alexander ,  über  Ner  renan s chwell üngen ,  (aus  des¬ 
sen  Inaug.  Disputat.  de  tumoribus  ne  rvor.  L.  B. 
1800).  Zwey  gut  erzählte  Beobachtungen,  welchen 
der  Herausgeber  eine  dritte,  von  Kapp  und  Hede - 
nus  beobachtete,  hinzufügt  (S.  9 3  Anm.) ,  lehren, 
dass  dergleichen  Anschwellungen  zwar  in  allen  Ner¬ 
ven,  am  häufigsten  aber  in  den  Hautnerven,  da 
wo  sie  auf  einen  Knochen  aufliegen,  von  äussern 
Verletzungen,  bey  denen  die  Haut  ganz  bleibt,  ent¬ 
stehen  und  langsam  zunehmen.  Die  Geschwulst  ist 
von  verschiedener  Grösse,  umschrieben,  härtlich, 
elastisch  und  beweglich.  Die  leiseste  Berührung, 
die  geringste  Erschütterung,  der  schwächste  Druck, 
besonders  aber  das  Schieben  der  Geschwulst  nach 
oben  oder  unten,  erregen  die  heftigsten  Schmerzen, 
und  dabey  im  Gehirn  und  im  ganzen  Nervensystem 
eine  Empfindung,  wie  von  einem  elektr.  Schlage. 
Dahey  bleibt  die  Verrichtung  des  Nerven  unver¬ 
letzt,  und  man  findet  beyder  Untersuchung  durchs 
Messer,  die  Nervenscheiden  und  das  Nervenmark 
verdickt,  und  besonders  hat  letzteres,  mit  blossen 
Augen  betrachtet,  ganz  das  Ansehen  eines  gesun¬ 
den  Nervenmarks,  wie  es  Fontana  unter  dein  Ver- 
grösserungsglase  gefunden  hat:  es  besteht  nämlich 
nicht  aus  parallelen  Fibern,  sondern  aus  rundli¬ 
chen  Körperchen,  welche  aus  sehr  zahlreichen, 
darmförmigen,  in  Knäuel  zusammen  gewickelten  Fä¬ 
den  zusammen  gesetzt  scheinen.  Das  einzige  Mit¬ 
tel  gegen  diesen  Zufall  besteht  in  dem  Ausschnei¬ 
den  der  Geschwulst,  welche  so  unternommen  wer¬ 
den  muss,  dass  der  nach  oben  gerichtete  Theil  des 
Nerven  zuerst  durchschnitten  wird.  (Die  in  der 
Anmerkung  S.  85  mitgetheilte  Beobachtung  von 
Clarus ,  über  eine  Anschwellung  der  phrenischen 
und  herumschweifenden  Nerven  beym  Keichh  uslen, 
wobey  zugleich  der  sympathische  Nerv  dichterund 
fester  erschien  als  gewöhnlich ,  ist  seit  der  Erschei¬ 
nung  dieses  Stücks  vollständig  benutzt  worden  in 
nachstehender  Dissertation :  C.  F.  Holzhausen  de 
j  tussi  convulsiva.  Viteb.  181 5).  IV.  D.  Andr.  Berry, 
über  die  män,nliche  Pflanze,  welche  die  Columbo- 
IVurzel  liefert,  (aus  den  Asiatic  researches.  Vol. 

*  X.)  Sie  scheint  zu  der  natürlichen  Ordnung  der 
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Sarmentäceae  Linn,  oder  der  Monospermae  des  Jus- 
sie u  zu  gehören,  und  ist  ein  Ausfuhrartikel  von 
Mo  zambique.  V.  Mot  he,  {Ober  Wundarzt  am  H6- 
tel-Dieu  in  Lyon),  über  die  Trommelsucht,  aus 
dessen  Melanges  de  Chirurgie  et  de  Medecine,  a 
Paris,  iÖi2  (8.)  Der  Vf.  empfiehlt  bey  der  ur¬ 
sprünglichen  Trommelsucht,  welche  entsteht,  wenn 
sich  in  den  Gedärmen,  durch  „idiopathische  Gäh- 
run«*,“  eine  selir  grosse  Menge  Luft  entwickelt, 
und  keine  andre,  entfernte,  chronische  Ursache 
vorhanden  ist,  als  einziges  und  „  untrügliches “  Mit¬ 
tel  ,  den  Bauchstich ,  welcher  mit  einem  über  6 
Zoll  langen  Troikar,  dessen  Röhrchen  nicht  über 
eine  Linie  dick,  und  an  den  Seiten  mit  schmalen, 
ohngefähr  2  Linien  langen  Seitenö fl n ungen  verse¬ 
hen  seyii  muss,  die  in  einer  Schneckenlinie  um  das 
Röhrchen  herumlaufen,  auf  der  linken  Seite,  ohn¬ 
gefähr  in  der  Milte  einer  von  dem  vordem  Ende 
der  2ten  falschen  Rippe,  bis  zum  vordem  u.  oberu 
Darmbeinstachel,  gezogenen  Linie,  in  horizontaler 
Richtung  gemacht  wird  (S.  i54).  Die  Operation, 
welche  der  Vf.  nie  an  Lebenden  gemacht  hat,  ist 
angezeigt,  „wenn  die  Krankheit  5  bis  4  Tage  al¬ 
len  Heilmitteln  widerstanden  hat,  wenn  weder  von 
oben,  noch  von  unten  etwas  in  den  Körper  ge¬ 
bracht  werden  kann,  der  Kranke  von  peinlicher 
Angst  geplagt  wird,  der  Puls  stark  und  häufig 
schlägt,  und  durch  den  ganzen  Körper  das  deut¬ 
lichste  Gefühl  von  Hitze  bemerklich  ist;  übrigens 
der  Kranke  noch  so  viel  Muth  besitzt,  um  sich 
nach  Erleichterung  seines  Zustandes  begierig  zu  seh¬ 
nen.“  Zu  spät  hingegen  ist  es,  wenn  Ohnmächten  eintre- 
ten  ,  die  äussern  Gliedmassen  kalt,  der  Puls  weich 
und  klein  und  der  Patient  still  und  ruhig  wird. 
VI.  Matth.  Baillie,  über  ein  starkes  Klopfen  der 
grossen  Schlagader  in  der  Oberbauchgegend ,  aus 
den  Medical  Transact.  Vol.  IV.  Lond.  i8i5.  Nur 
sehr  selten  ist  diese  Pulsation  Symptom  eines  Anev- 
rysma,  sondern  in  den  meisten  Fällen  mit  einer 
unvollkommenen  Verdauung  und  einer  reizbaren 
Constitution  verbunden,  und  dauert  oft  viele  Jahre, 
ohne  nachtheiligen  Einfluss  auf  Leben  und  Gesund¬ 
heit  fort.  (Rec. ,  welcher  es  ebenfalls  oft  beobach¬ 
tet  hat,  ist  überzeugt,  dass  es  selbst  oft  mit  einer 
Störung  des  freyen  Blutumlaufs  im  Pfortadersystem 
Zusammenhänge  und  dass  unter  gewissen  Umstän¬ 
den  die  grossen  Aeste  der  Pfortader  selbst  einer 
Pulsation  fähig  sind).  VII.  Joh.  Lalhams  Bemer¬ 
kungen  über  einige  Symptome ,  welche  gewöhnlich , 
aber  nicht  allezeit  die  Brustbräune  bezeichnen . 
Ebendas.  Unter  Brustbräune  wird  hier  nicht,  wie 
gewöhnlich,  (nach  Fothergill,  Berger,  Hamilton, 
Thilenius  u.  a. ),  eine  periodisch  wiederkehrende, 
krampfhafte,  meistens  von  gichtischer  Ursache  her- 
rührende  Hemmung  des  Athemholens,  sondern  im 
Allgemeinen  das  verstanden,  was  wir  mit  dem  Aus¬ 
druck  Asthma  zu  bezeichnen  pflegen.  Da  die  Be¬ 
nennung  Brustbräune  schon  in  der  allgemein  an¬ 
genommenen  Bedeutung  ein  höchst  uneigentlicher 


Ausdruck  ist  ;  so  können  wir  noch  weit  weniger 
eine  solche  willkürliche  Veränderung  des  Sprach¬ 
gebrauchs  billigen,  die  wenigstens  bey  Anfängern 
zu  einer  schädlichen  Verwirrung  der  Begriffe  Ver¬ 
anlassung  geben  kann.  Uebrigens  ist  die  Bemer¬ 
kung  des  Hm.  Latham,  dass  Leber  Verhärtungen 
und  andre  organische  Krankheiten  des  Unterleibes 
„beschwerliches  Athemholen  und  eine  verhinderte 
oder  unterdrückte  Wirkung  des  Herzens  „  conse- 
cutive  Brustwassersucht  und  plötzlichen  Tod  her¬ 
vorbringen  können,  von  keiner  sonderlichen  Er¬ 
heblichkeit.  V1TI.  Powels  Beobachtungen  über  den 
inner  n  Gebrauch  des  Salpeter  sauren  Silbers  in  ge¬ 
wissen  krampfhaften  Krankheiten.  Es  werden  mehre 
ältere  und  neuere  Schriftsteller  namhaft  gemacht, 
die  sich  des  salpetersauren  Silbers  als  eines  VVas- 
ser  abführenden  Mittels  bedienten.  Der  Verf.  hat 
hinnen  6  Monaten  7  Kranke  mit  diesem  Mittel  be¬ 
handelt,  auf  welche  er  seine  Beobachtungen  ein¬ 
schränkt.  Er  gibt  es  in  einer  Auflösung  mit  der 
Aqua  Menthae  viridis,  von  einem  halben  bis  zu  5 
Gran  pro  Dosi,  und  versichert,  dass  er  es  in  Pil¬ 
lenform  bisweilen  bis  zu  i5  Gran  habe  geben  kön¬ 
nen!  (Rec.,  der  es  weit  öfter  als  der  Verf.  ange¬ 
wendet  hat,  wagte  es  nie  über  1  Gran  pro  Dosi 
zu  steigen  ,  zumal  da  er  die  nämliche  Bemerkung 
wie  der  Vf.  machte,  dass  das  salpetersaure  Silber, 
und  sogar  ganz  frisch  bereitete,  völlig  weisse  Kry- 
stalle  desselben,  sich  dennoch  in  destillirtern  Was¬ 
ser  nicht  völlig  auflösen,  sondern  schwärzliche ,  et¬ 
was  ins  Rötli liehe  schimmernde  Flocken  bilden,  die 
sich  nicht  völlig  zu  Boden  setzen,  und  bey  deren 
Bildung  ihm  das  Licht  einigen  Einfluss  zu  haben 
schien).  Uebrigens  verlangt  der  V  erf.  mit  Recht, 
dass  man  bey  Bestimmung  der  Gabe  auf  die  Con¬ 
stitution  des  Kranken  und  auf  die  Beschaffenheit 
der  Krankheit  selbst  sehen ,  und  besonders  bey  ner¬ 
vösen  und  hysterischen  Zufällen,  kleinere  Gaben 
auwenden  und  behutsam  steigen  solle.  Die  von 
ihm  behandelten  Kranken,  alle  Kinder  von  11  bis 
i5  Jahren,  litten  am  Veitstanz,  oder  an  Zuckun¬ 
gen,  welche  mit  dem  Veitstanz  die  meiste  Aehn- 
fichkeit  hatten.  (Rec.  hat  es  im  Veitstanz  nie  an¬ 
gewendet,  weil  er  in  dieser  Krankheit  jedesmal  mit 
weniger  gefährlichen  Mitteln  unter  gehöriger  Be¬ 
rücksichtigung  der  allgemeinen  Anzeigen  seinen 
Zweck  erreicht  hat).  In  den  4  hier  erzählten  k  al¬ 
len,  brachte  das  Mittel  keine  unmittelbar  m  die 
Sinne  fallende  Wirkung  hervor,  allein  die  Kran¬ 
ken  wurden  von  den  krampfhaften  Zusammenzie¬ 
hungen  der  Muskeln  befreyt.  (Rec.  fand,  dass  es 
schon  in  Gaben  unter  einem  halben  Grau  die  Urm- 
ab sond erring  vermehrt,  und  zuweilen  Uebelkeit  und 
Schmerz  im  Magen  hervorbringt,  übrigens  aber, 
eben  so  wie  der  Kupfersalmiak,  die  Zinkblumen  u. 
a.  ähnliche  Mittel,  epileptische  Anfälle,  g0».',11  c*e 
es  allein  von  ihm  angewendet  wurde,  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit  hindurch  seltener  macht,  ohne 
sie  ganz  und  für  immer  zu  heben). 
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Zweytes  Stück.  I.  Alex.  Monro  d.  j.  von  den 
Wirkungen  des  Arseniks,  des  Mohnsafts  und  der 
verstärkten  Mineralsäuren  auf  den  tliierischen  Kör¬ 
per.  (a.  dess.  morbid  anatomy  of  tlie  human  gul- 
iet,  stomach  and  intestines.  Edinb.  i8i5.  (8.)  Ar¬ 
senik  im  metallischen  Zustande  bewirkte  bey  Hun¬ 
den  in  der  Gabe  von  2  bis  io  Gran,  blos  vermehrte 
Ausleerungen  durch  Stuhl  und  Urin,  und  die  Thiere 
erholten  sich  sehr  bald.  Schwarzes  Arsenikoxyd  zu 
I  Gran  erregte  sehr  starke  Harnabsonderung,  gal- 
lichte  Stühle  und  Erbrechen,  2  Gran  aber  tödteten 
das  Thier  in  4  Stunden.  (Wie  der  Verf.  beym 
Hunde  schwaches  Delirium,  S.  192,  bemerkt  ha¬ 
ben  will,  ist  Rec.  nicht  recht  begreiflich  ).  Schwe- 
felarsenik  (aus  gleichen  Theilen  Arsenik  und  Schwe¬ 
fel),  bis  zu  18  Gran  einem  Hunde  gegeben,  hatte 
keine  tödtliche  Wirkung ,  sondern  vermehrte  nur 
Stuhl-  und  Harnausleerung.  —  B ey  Opiumver- 
giftungen  empfiehlt  der  Verf.  als  das  schnellste 
und  zuverlässigste  Brechmittel ,  den  schwefelsauren 
Zink  von  einem  Scrupel  bis  zu  einem  halben  Quent¬ 
chen  in  einer  kleinen  (?)  Menge  Wasser  aufge¬ 
löst.  Er  erregt  in  1  bis  2  Minuten  Brechen,  selbst 
da ,  wo  Brechweinstein  und  Brechwurzel  nicht  mehr 
wirken.  Durch  dieses  Mittel  wurde  ein  Mensch 
gerettet,  der  2  Quentchen  Mohnsaft  verschluckt 
hatte.  Es  werden  hierauf  zwey  Instrumente  beschrie¬ 
ben,  deren  man  sich  zum  Eihspritzen  von  Flüssig¬ 
keiten  in  den  Magen  bedienen  kann ,  von  denen 
eines  Monro  der  Vater,  und  das  andre  J.  Hunter 
angegeben  hat,  und  von  denen  das  erstere  auch 
anwendbar  ist,  um  sowohl  bey  Menschen  als  bey 
Filieren  tropfbare  und  luftförmige  Flüssigkeiten 
aus  dem  Magen  auszuziehen.  Bey  einer  Dyspha¬ 
gie  wurde  durch  diese  Vorrichtung  das  Leben  2 
Jahre  lang  gefristet,  und  zuletzt  die  Krankheit, 
welche  bloss  einen  Krampf  der  Speiseröhre  zur 
Ursache  hatte,  geheilt.  Mineralsäuren  wirken  wie 
Aetzmittel.  Die  Speiseröhre  einer  jungen  Weibs¬ 
person,  die  Schwefelsäure  verschluckt  hatte,  fand 
man  nach  dem  Tode  schwarz  und  brandig.  (Ree., 
der  mehre  Fälle  von  absichtlichen  und  zufälligen 
Vergiftungen  durch  Schwefel  -  und  Salpetersäure 
gesehen  hat,  fand,  dass  niemals  etwas  von  der  Säure 
m  den  Magen  gekommen  war,  vermuthlich  weil 
die  Flüssigkeit  immer  in  sehr  concentrirtem  Zu¬ 
stande  angewendet  worden  war,  und  die  augen¬ 
blickliche  Zerstörung  der  berührten  Theile  das  Nie¬ 
derschlucken,  unmöglich  gemacht  hatte.  Daher  ka¬ 
men  auch  die  meisten  der  vom  Ree.  beobachteten 
Personen  mit  dem  Leben  und  mit  einer  ungeheu- 
1  en  Entzündung  und  Geschwulst  der  Lippen,  der 
Zunge  und  der  Mundhöhle  davon.  Alle  diese  Theile 
waren, rtnit  einer  weissen,  speckigen  Masse  überzo¬ 
gen,  und  eiterten  heftig  und  lange.  Das  Schlu¬ 
cken  war  in  den  ersten  Tagen  unmöglich.  Eine 
schwache  Auflösung  von  Kali  in  einer  Abkochung 
T°n  lllsaamen  oder  Altheewurzel  zum  Ausspritzen 
des  Mundes,  linderte  die  Schmerzen  am  besten, 


wobey  übrigens  örtlich  und  allgemein  das  anti¬ 
phlogistische  Heilverfahren  beobachtet  wurde.  Auch 
bey  äusserliclien  Verbrennungen  mit  Schwefel¬ 
st1116  kann  Rec.  die  augenblickliche  Anwendung 
alkalischer  Mittel,  z.  B.  der  gewöhnlichen  Kuchen¬ 
lauge  aus  Erfah:ung  empfehlen).  11.  Jac.  Rous- 
se/s  glückliche  Behandlung  eines  Rheumatismus 
des  Herzens,  (a.  d.  Edinb.  med.  and  surgic.  Journ. 
i8i4j.^  Der  fDieumatisjnus  halle  sich  von  den  aus- 
sern  1  heilen  auf  das  Herz  geworfen,  und  dem 
Kianken,  einem  22jährigen Fuhrmann,  wurde  eilf— 
mal  zur  Ader  gelassen  (darunter  einmal  zu  18, 
und  ein  anderesmal  zu  20  Unzen)  und  einmal 
Blutigel  angesetzt,  nächstdem  aber  die  Fingerhut- 
tinctur  zu  3o  Tropfen  alle  vier  Stunden  gegeben. 
(  Rec.  würde  einem  sorgfältig  bereitetem  Aufguss  der 
Digitalis,  verbunden  mit  dem  Gebrauch  des  Calo- 
mel,  den  \  örzug  vor  diesem  geistigen  Mittel  gege¬ 
ben  haben,  welches  zu  dem  übrigen  antiphlogisti¬ 
schen  Heil  cerfahren  nicht  gut  zu  passen  scheint). 
Dl.  Joh.  Sherwens  Bemerkungen  über  die  Por¬ 
ti  teile  ,  welche  ein  künstliches  Hervorbringen  des 
Scorbuts  in  einigen  Fällen  gewähren  kann.  (Eben¬ 
das.)  Der  Verf.  glaubt  durch  den  reichlichen  Ge¬ 
brauch  des  Kochsalzes  das  Blut  zu  einem  Auflö¬ 
sungsmittel  polypöser  Concretionen  im  Herzen  oder 
in  den  Bronchial gefässen  machen  zu  können  ,  ist 
jedoch  selbst  so  bescheiden,  seine  Erwartungen  sehr 
sanguinisch  zu  nennen  (S.  253).  Versuche  scheint 
er  noch  nicht  angestellt  zu  habenj  auch  beschäf¬ 
tigt  sich  der  Aufsatz  blos  gelegentlich  mit  dieser 
Idee  und  scheint  eigentlich  bestimmt,  den  Nutzen 
starker  Blutausleerungen  in  dem  morbus  maculo- 
sus  haemorrhagicus  W.  (Scorbutus  petechialis  nach 
der  Terminologie  des  Vfs.)  zu  zeigen.  IV.  D.  PP. 
Harty,  über  den  Gebrauch  abführender  Arzneyen 
im  Fleckfieber.  Es  ist  nicht  völlig  klar,  was  der 
"Vf.  unter  Fleckfieber  versteht,  zumal  da  er  S.  209 
sagt,  dass  er  vom  einfachen  (?)  Fleckfieber  unge¬ 
fähr  10  Fälle  gehabt,  aber  nur  ein  einzigesmal 
Fieber  dabey  bemerkt  habe  l  Es  scheint  inzwi¬ 
schen,  da  er  die  Krankheit  von  der  Purpura  haemor- 
rhagica,  von  den  chronischen  Purpurflecken  und 
von  dem  Petechialtyphus  unterscheidet,  dass  er  da¬ 
mit  nichts  anderes  meinen  könne,  als  die,  von  ei¬ 
nigen  sogenannten,  primären  oder  gutartigen  Pete- 
schen.  Uebrigens  stellt  er  die  früher  schon  von 
Strack  u.  a.  behauptete  Meinung  auf,  dass  alle  die 
ebengenannten  Krankheiten  unter  einander  ver¬ 
wandt  sind  ,  und  von  einem  krankhaften  Zustande 
des  Darmcanals  und  der  mit  ihm  verbundenen 
Eingeweide  abhängeu,  weshalb  der  kühne  Ge¬ 
brauch  der  Abführmittel  in  ihnen  empfohlen  wird. 

(  Das  Seichte  und  Halbwahre  in  diesen  Annahmen 
zu  zeigen,  würde  sehr  leicht,  aber  für  diese  Rec. 
zu  weitläuftig  seyn). 

(Der  Beschluss  folgt. 
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Theoretisch  praktisches  Handbuch  des  gesummten 
Futterbaues.  Von  D.  Friedrich  Benedict  JT  e- 

ber ,  ordentl.  Prof,  der  Land-  und  Staats\sirthschaft  in 
Breslau.  Mit  2  Tabellen  und  5  Kpftaf.  Leipzig, 
iSivJ.  b.  P.  G.  Kummer.  XII  und  46 i  S.  gr.  8. 
(2  Thl.  8  Gr.) 

Nach  der  gewohnten  Methode,  welche  der  fleissige 
und  um  Verbreitung  des  Wissenswiirdigen  in  al¬ 
len  Theilen  der  Staatswirthschaftskunde  sich  im¬ 
mer  weiter  verdient  machende,  Verfasser,  schon 
bey  seinen  früher  erschienenen  Werken,  mit  em¬ 
siger  und  genauer  Rücksicht  auf  alles,  was  der 
vorzutragenden  Wissenschaft  wichtig  seyn  muss, 
befolgte,  verfahrt  er  auch  in  gegenwärtigem  Hand¬ 
buche.  Sorgfältiges  Sammeln,  zweckmässige  Ver¬ 
bindung  und  Aufstellung  alles  dessen,  was  auf  sei¬ 
nen  Gegenstand  von  irgend  einer  Seite  Bezug  hat, 
prüfende,  beurtheilende Darlegung  dessen,  was  von 
Aeltei  n  und  Neuern  darüber  gesagt ,  nach  verschie¬ 
denen  Ansichten  darüber  vorgetragen  worden  ist; 
Benutzung  eigener  Erfahrungen  und  Beobachtun¬ 
gen,  übei  all  reichhaltiges  Hinweisen  auf  die  altern 
und  neuern  Schriftsteller  Deutschlands  und  des 
Auslandes,  über  das  Ganze,  wie  über  die  einzelnen 
Materien;  diess  war  es,  was  sich  der  Vf.  zur 
Pflicht  machte,  was  er  zu  bewirken  suchte,  und 
was  jeder  unparteiische  Beurtheiler  als  ein,  nicht 
in  geringem  Maasse  ihm  zuzugestehendes,  Verdienst 
ansehen  wird.  Möge  demnach  nicht  jeden  Leser 
alles  ohne  Unterschied  befriedigend  ansprechen;  so 
ist  das  um  so  weniger  dem  Vf.  anzurechnen,  als 
die  Verschiedenheit  der  ökonomischen  Ansichten 
in  der  Natur  der  Dinge  selbst  gegründet  ist,  als 
die  Resultate  der  Localität,  der  Verfahrungsart, 
der  Principien,  der  Veranlassungen,  vou  welchen 
wir  in  unserm  Verfahren  ausgehen,  der  Hinder¬ 
nisse,  der  Schwierigkeiten,  die  Resultate  der  übri¬ 
gen  mannigfaltigen  Einflüsse  öfters  müssen  von 
einander  abzugehen,  ja  nicht  selten  in  einigem  Wi¬ 
derspruche  zu  stehen ,  scheinen.  Die  nicht  über  i4 
Seiten  ausgedehnte  Einleitung  in  die  Lehre  vom 
Futterbau,  enthält  zuvörderst  eine  Anleitung  zur 
Kenntniss  der  vorzüglichsten  Schriften  über  den¬ 
selben  Sodann  ist  die  Rede  vomBegrif  und  Zweck 
Zweiter  Band. 


des  Fulterbaues  und  von  seinen  verschiedenen  Ar¬ 
ten;  ferner  von  der  Kenntniss  und  Wahl  der  Fut¬ 
terpflanzen  überhaupt;  endlich,  von  dem  Verhält¬ 
nisse  des  Futterbaues  zum  Frucht-  oder  Ackerbau 
und  zum  Viehstande  in  der  Wirthschaft;  wogegen 
in  gar  vielen  Oekoriomien  gefehlt,  aber  der  Nach- 
theil  alsdann  um  so  viel  drückender  und  gefährli¬ 
cher  wird,  wenn  Dürre,  Uebersehwemmungen, 
ausserordentliche  Lieferungen  oder  sonst  andre  Er¬ 
eignisse  einen  noch  grossem  Ausfall  herbe}  führen. 
In  Ansehung  mehrerer,  hierher  gell  origer  Fragen,  so 
wie  der  Grundsätze  und  Regeln ,  wonach  man  sich 
bey  Beantwortung  derselben  zu  richten  hat,  be¬ 
zieht  sich  der  Vf.  auf  seine  Handbücher  der  Feld- 
wirthschaft  und  der  Viehzucht.  Mit  ihnen  also, 
über  welche  die  öffentlichen  Urtheile  schon  ander¬ 
wärts  aufzufinden  sind ,  erscheint  gegenwärtiges  nun 
um  so  mehr  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Mit  Hin¬ 
weisung  zu  den  dort  aufgestellten  Grundsätzen ,  er¬ 
klärt  er  ebenfalls  hier  eine  wohl  eingerichtete  W ech- 
selwirlhschaft  für  das,  in  der  Regel  vorzüglichste 
und  an  sich  auf  jeden  Boden  anwendbare,  Wirth- 
schaftssystem.  „Nur  diejenige  Art  von  Wechsel- 
system,  bey  welchem  gar  keine  beständigen  Wie¬ 
sen  gehalten  werden,  sondern  der  ganze  Futter- 
und  also  auch  namentlich  der  Grasbau,  mit  dem 
eigentlichen  Frucht-  und  Körnerbau  auf  den  Fel¬ 
dern  abwechselt,  scheint  ihm  wenigstens  keines- 
weges  da  vortheilhaft  zu  seyn,  wo  sich  Flächen 
finden,  die  zu  natürlichen  beständigen  Wiesen  ganz 
und  in  einem  besondern  Grade,  tauglich  und  pas¬ 
send  sind;  indem  diese  eigentlich  gerade  auch  nur 
eben  zu  Wiesen  taugen,  und  solche  gute,  frucht¬ 
bare  Wiesen  unstreitig  für  die  Gewinnung  des 
Heues  im  höchsten  Grade  vortheilhaft  sind. u  — 
Wie  nun  im  ersten  Haupt  stucke ,  vom  natürlichen 
Futterban  oder  vom  Grasbau ;  im  ersten  Cap.  von 
dem  fViesenbau  und  der  TViesenwirthschaft ,  und 
zwar  zuvörderst  1.  im  Allgemeinen  von  den  Wie¬ 
sen;  a)  von  den  verschiedenen  Arten  und  dem 
kVerthe  derselben ,  von  den  Bedingungen  ihrer  we¬ 
sentlichen  Vorzüge ,  von  ihrer  Abschaffung  und 
Beibehaltung  umständlicher  gehandelt  wird;  so 
verb  reitet  sich  der  Vf.  auch  eben  hierüber,  wasjdie  neu¬ 
erlich  von  einigen  aufgeführten  Behauptungen  betrifff, 
dass  alle  natürliche  "Wiesen  an  sicli  unnütz  und 
unnöthig  seyen,  also  abgeschafft,  in  Ackerland  ver¬ 
wandelt,  und  in  und  mit  demselben  zum  künstli¬ 
chen  Futterbau  benutzt  werden  müssten.  Dagegen 
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aber,  so  wie  gegen  die  Behauptung ,  dass  die  Cul- 
tur  des  Ackerlandes  stets  um  so  mehr  zurück  seyn 
müsste,  in  je  höherem  Preise  die  Wiesen  ständen, 
haben  sich  mit  Recht  die  melirsten  Landwirthe, 
vorzüglich  die  der  altern  Schule,  erhoben.  Mit 
Recht,  sagt  der  Verf. ,  und  Rec.  tritt  ganz  seinem 
Urtheile  bey,  nehmen  sie  die  natürlichen  Wiesen 
in  Schutz,  gestützt  auf  die  bewährten  Erfahrungen 
von  dem  hohen,  reichen  Ertrag  der  schönen  frucht¬ 
baren  Wiesen  so  vieler  Gegenden,  und  von  dem 
anerkannten  Werthe  eines  süssen,  zarten  Heues 
bey  der  Fütterung  alles  Viehes.  Wegen  der  zu 
beobachtenden  Gränzen  dieser  Blätter,  muss  es  bey 
dieser  einzigen  Probe  der  in  gegenwärtiger  Schrift 
zu  erwartenden  Ansichten  bewenden ,  um  nun  noch 
Raum  für  eine  vollständige  Darlegung  ihres  Plans 
zu  behalten.  Nach  der  schon  berührten  Unterab¬ 
theilung  a)  des  ersten  Cap.,  folgen  sodann  b)  die 
verschiedenen  Wiesengräser  und  andern  Wiesen¬ 
kräuter;  von  erstem,  die  Agrostis-  und  Aira- Ar¬ 
ten,  ferner  Alopecurus,  Andropogon  und  Antho- 
xanthum;  die  Avena- Arten ;  die  Arten:  Briza,  Bro- 
mus,  Carex,  Cenchrus,  Cinna  und  Cynosurus ;  die 
Arten:  Dactylis,  Elymus,  Festuea,  Gymnostiehum 
und  Ifordeum;  die  Arten:  Holcus,  Lolium,  Me- 
lica,  Milium  und  Miihlenbergia ;  die  Arten;  Plia- 
laris,  Plileum  und  Poa;  Scirpus  und  Triglochin. 
Von  den  andern,  die  Achillea ,  Angelica ,  Bellis, 
Carum,  Car-damine,  Chaerophyllurn :  Daucus,  Ga- 
lium;  ferner  Genista,  Gentiana,  Linum,  Lotus, 
Medicago,  Origanum,  Oxaiis;  Primula,  Ptarmica, 
Prunella,  Plantago ,  Poterium,  Pimpinella,  Senecio, 
Scabiosa,  'l'ragopogon  und  Thalictrum;  die  Klee¬ 
arten,  der  Thymus,  die  Valeriana  und  Vicia.  Ein 
neuer ,  zweyter  Abschnitt  handelt  darauf  von  den 
einzelnen  Veranstaltungen  für  den  Wiesenbau. 
Hier  also,  von  der  Anlage  der  Wiesen,  von  der 
Auswahl  des  Bodens,  von  der  Zubereitung,  von 
den  Schwemmwiesen,  von  den  dabey  vorkommenden 
Arbeiten,  von  den  Kosten  der  Anlage;  von  An¬ 
säung  und  Pflege,  Bedüngung,  Bewässerung,  Vor- 
richtungs  -  und  Verfahrungs weise  hierbey  ;  vom 
Entwässern  und  Schutz  vor  Ueberschwennmuigen ; 
vom  Ansäen  der  Blösen,  von  Verjüngung  der 
Wiesen;  von  den  schädlichen  Thieren  und  deren 
Vertilgung;  von  Vertilgung  der  Unkräuter,  der 
Moose,  der  giftigen  Pflanzen.  Der  dritte  Absehn. 
beschäftigt  sich  mit  der  Benutzung ;  also  mit  der 
Heu-  und  Grummeternd te ,  mit  der  Aufbewah¬ 
rung;  mit  der  Bereitung  des  sowohl  in  England 
als  auch  in  andern  Ländern  beliebten,  sogenann¬ 
ten  braunen  Heues  (welche  wreit  mehr  Mühe  und 
Zeit  kostet,  als  die  Bereitung  des  grünen,  übrigens 
jenem  keinen  Vorzug  vor  diesem ,  wenn  dasselbe 
gut  behandelt  wird,  geben  kann);  vom  Salzen  des 
Heues,  von  Verbesserung  des  verschlammten;  von 
der  Wiesenhutung.  Zweytes  Cap .  Von  der  Cultur 
und  Benutzung  der  Weiden ,  Hutweiden ,  Hutun¬ 
gen^  von  den  verschiedenen  Arten,  vom  Werth 
und  Bedarf,  vom  Anbau ,  von  der  Pflege  und  Cul¬ 


tur  derselben;  von  der  Benutzung  einzelner  Arten, 
von  der  Verpachtung •  von  dem,  bey  gehöriger  Be¬ 
nutzung  nicht  zu  übersehenden,  Erfordernisse  ei¬ 
ner  guten  Viehtränke.  Zweytes  Hauptstück.  Von 
dem  eigentlichen  oder  künstlichen  Futterbau .  —  i, 
Cap.  Vom  Anbau  der  Futterkoppeln,  der  Luzer¬ 
nekoppeln,  der  Esparcette ,  der  perennirenden  Klee¬ 
arten  auf  Koppeln,  von  Bibernell-  Nessel- Ray- 
gras  und  andern  Graskoppeln ;  von  dergleichen  An¬ 
bau  des  Lotus,  Lathyrus  etc.  der  Coronilla,  der 
Vicia,  der  Galega  offic.  der  ikchilleä  etc.  von  Fut¬ 
terkoppeln,  die  mit  einjährigen  Pflanzen,  als  Mal- 
va,  Chaerophyllurn,  Cichorium  etc.  besäet  werden. 
Zweytes  Cap.  Von  dem  Futterbau  auf  den  Fel¬ 
dern.  Vom  Anbau  der  eigentlichen  Futterkräuter, 
des  spanischen  Klees,  einiger  andern  Kleearten, 
des  Bastardklees,  des  Spark;  vom  Anbau  der  Scho¬ 
ten  -  und  Hülsenfrüchte.  Vom  Anbau  der  eigent¬ 
lichen  sogenannten  behackten  Früchte,  der  Kohl- 
Wurzel  und  Knollengewächse,  so  wie  einiger  an¬ 
dern  Gartenkräuter;  von  der  Wichtigkeit,  dem 
Ertrag  und  den  Kosten  desselben  überhaupt.  So¬ 
dann  insbesondere,  vom  Anbau  der  Kartoffeln  zum 
Futter,  von  der  Bearbeitung  und  Behandlung  des 
Kartoffelackers;  von  den  dazu  gehörigen  Kartoffel- 
pfliigen ;  von  den  Unfällen,  von  der  Erndte,  dem 
Ertrage  und  der  Aufbewahrung  dieser  Frucht. 
Vom  Anbau  der  Erdäpfel  (helianthus  tuberosus), 
der  rübenartigen  Wurzelgewächse,  als  der  weissen, 
der  gelben  Rüben,  der  Mango!  darten,  u.  s.  w. 
Von  den  Kohlgewächsen  und  dem  Salat;  als  vom 
VVeisskohl  und  Spinat,  von  der  Kohlrübe  und Ro- 
tabaga  (schwedische  Rübe);  vom  Anbau  der  Ge¬ 
treidearten  und  einiger  andern  Feldpflanzen,  Rog¬ 
gen,  Hafer,  Mais,  Raps,  Buchweizen  etc.  —  End¬ 
lich,  im  Anhänge,  von  der  Laubfütterung  und  de¬ 
ren  Gewinnung.  Letztere,  besonders  wie  sie  in 
manchen  Gegenden  vorgenommen  wird,  ist  nichts 
weniger  als  den  Baumen  zuträglich;  und  überhaupt 
kann  die  Fütterung  selbst  nur  als  Nothfutter  an¬ 
gesehen  werden. 

Die  drey  Kupfer  tafeln  enthalten,  ausser  den 
Zeichnungen  einer  Anlage  zu  Schwemmwiesen  und 
Wiesenwässerung,,  übrigens  lauter  Vorstellungen 
verschiedener  Werkzeuge  und  Geräth schäften;  z. 
B.  ein  Scheyersches  Schöpfrad,  einen  WÜesenho- 
bel,  den  Tliaerischen  GrabenpflugJ,  Middleton’s 
Ileumascliine ,  den  Tliaerschen  dreyscliarigen 
Schau  felpflug,  einen  sächsischen  Cultivator,  ei¬ 
nen  Hakenpflug  zum  CulLiviren,  den  Thaer- 
schen  Anliäufepflug,  dessen  Kartoffel  hacke  und 
dergl.  Die  beygefügten  zwey  Tabellen  betreffen 
eine  Eintlieilung  der  Viehweiden  und  eine  Berech¬ 
nung  der  Arbeitstage,  die  einige  Brachfrüchte  er¬ 
fordern.  Dieses  Wei;k  des,  auch  als  Schriftsteller 
gewiss  sehr  achtungswertlien  Verfs. ,  macht ,  nach 
Rec.  Urtheile,  alle  Ansprüche  auf  den  ßeyfall  des 
Publikums,  wie  dessen  früher  erschienenen  Hand¬ 
bücher,  welche  sowohl  demjenigen,  dem  theoreti¬ 
sches  Studium  Hauptsache  seyn  muss,  als  jedem 
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sich  wissenschaftlich  bildenden  praktischen  Oeokno- 
men,  namentlich  von  der  Seite  recht  viel  Nutzen 
schaffen  können ,  dass  man  über  alle  ältere  und 
neuere  Ansichten  der  Gegenstände  seiner  Wissen¬ 
schaft,  erwünschte,  befriedigende  und  wohlgeord¬ 
nete  Auskunft  erhält,  die  mit  keiner  einseitigen, 
sondern  mit  einer  auf  Einsicht,  welche  alle  die  ver¬ 
schiedenen,  zum  Ganzen  gehörigen,  Fächer  um¬ 
fasst,  auf  eigene  Erfahrungen,  auf  helle ,  dem  al¬ 
len  anpassende  Beurtheilung  gegründeten  Darstel¬ 
lung  der  Sachen  verbunden  ist,  sich  auch  mit  ei¬ 
ner  in  allen  Fächern  einheimischen  literar.  Notiz 
ausgestattet  findet. 


Techno  logie, 

Ludw.  Friedr.  Franz ,  Freyh.  v.  Werneck ,  Ober- 

jägermeist.  und  ordentl.  Mltgl.  d.  Herzogi.  Sachsen -Mei¬ 
nung.  und  Goth.  Societät  der  Forst-  und  Jagdkunde  zu 
Dreyssigacker,  Anleitung  zur  Ahornzucht ,  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  die  Benutzung  ihrer  (sei¬ 
ner)  Säfte  auf  Zucker,  nebst  einer  Widerlegung 
der  Ahorn- Zuckererzeugung  in  gemässigten  Ge¬ 
genden  des  europäischen  Continents.  Cassel,  in 
der  Kriegerschen  Buchhandl.  i8i5.  VIII.  und 
244  S.  ( 16  Gr.) 

Herr  Professor  Märter  in  Wien,  hatte  in  ei¬ 
ner  Abhandlung:  über  den  wahrscheinlichen  Er¬ 
wartungswerth  der  Ahorn-  Zuckererzeugung  in  den 
gemässigten  Gegenden  des  europäischen  Continents, 
(sie  ist  im  2ten  Hefte  des  2ten  Bandes  der  Anna¬ 
len  der  Forst-  und  Jagd  Wissenschaft  besonders  ab¬ 
gedruckt  ) ,  die  Unzulässigkeit  derselben  so  darzu¬ 
stellen  gewusst,  dass  Mehrere  sich  ganz  für  seine 
Meinung  erklärten,  welche  besonders  die  Repro- 
ductionskraft  der  Ahorne  und  ihr  Vermögen ,  er¬ 
haltene  Wunden  zu  verheilen,  überhaupt  die  un¬ 
statthafte  Vergleichung  derselben  mit  andern  Holz¬ 
arten,  denen  die  geringste  Verletzung  schädlich 
oder  gar  tödtlich  wird,  nicht  beachtet  hatten.  Der 
Vf.  vorliegender  Schrift  gibt  zu  ,  dass  die  vom  Hrn. 
Prof.  Märter  aufgestellten  Gründe  sowohl  histo¬ 
risch  richtig,  als  zum  Th  eil  botanisch,  chemisch  und 
forstwissenschaftlich,  unwiderlegbar  wären;  nur 
hätte  er  die  Darstellung  des  Schadens,  welchen  das 
Saftabzapfen  nach  sich  ziehen  sollte,  eben  sowohl, 
als  Hr.  Hofrath  von  W  allberg  und  Hr.  Waldmei¬ 
ster  Böhringer,  die  Ansichten  vom  grossen  Ge¬ 
winnst,  übertrieben  (s.  d.  Abh.  über  die  Cuitur  u.  Benu¬ 
tzung  des  inländischen  u.  ausländischen  Ahornbaumes, 
zur  Gewinnung  des  Saftes  zum  Rohzucker  in  deu 
österr.  Erbstaaten.  Wien,  1810.  8.)  „Untersu¬ 
chung  der  Möglichkeit  einer  wohithätigen  Vereini¬ 
gung  dieser  ausserordentlichen  Nebennutzung  aus 
Ahornwaidungen,  mit  ihrer  streng- forstw  irthschaft- 
lichen  Behandlung;  Darstellung  der  Grundsätze  für 
die  Gewinnung  des  Salles  ohne  Schmälerung  der 
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jährlichen  Holzproduclion,  begründen  den  Zweck, 
dessen  Erreichung  die  beyden  Abhandlungen,  wel¬ 
che  den  Inhalt  des  Buches  ausmachen,  vor  sich  ha¬ 
ben.  Gewissenhafte  Benutzung  aller,  über  diesen 
Gegenstand  bis  jetzt  erschienenen  Schriften,  fährt 
der  Vf.  fort,  und  Prüfung  ihrer  Ansichten,  nach 
forstlichen  Grundsätzen,  sind  die  Quellen,  aus 
welchen  icli  diese  Resultate  schöpfte  und  zu¬ 
gleich  die  Glänzen,  welche  diese  Abhandlungen 
umschliessen  und  ihnen  wohl  das  Prädicat  der  All¬ 
gemeinheit  sichern.  Diese  Ansichten  beurkunden 
ihr  forstmännisches  Interesse ,  welches  auch  die, 
gegenwärtig  glücklich  geänderten,  politischen  Ver- 
hältnisse  des  Continents  nicht  untergraben.  Für  die 
Forstwissenschaft,  Botanik  und  Technologie,  bleibt 
die  Erörterung  der  Fragen  immerhin  von  wissen¬ 
schaftlicher  Wichtigkeit.  Ist  die  Gewinnung  des 
Zuckers  aus  Ahornsafle  in  dem  europäischen  Con- 
tinente  möglich?  Ist  sie  ergiebig?  und  wie  lässt 
sich  diese  ausserordentliche  Nebennutzung  mit  der 
forstlichen  Behandlung  der  Ahornwälder  verbinden  i 
Dadurch  wird  sich  auch  der,  durch  Kriegs unruh eil 
und  andre  Verhältnisse,  2  volle  Jahre  verspätete 
Druck  dieser  Abhandlungen  ,  bey  dem  Forstpubli¬ 
kum  hinlänglich  rechtfertigen.“  —  Der  Verf.  hat 
nicht  verfehlt,  auf  Erreichung  seiner  Absicht  hin¬ 
zuarbeiten.  Man  sieht  aus  seinen  angeführten  Wor¬ 
ten,  was  man  wirklich  in  seinem  Buche  zu  finden, 
hoffen  darf.  Die  hauptsächlichsten  Einwendungen 
des  Hrn.  Prof.  Märter  gegen  die  Benutzung  des 
Ahorns  auf  Zuckererzeugung,  waren  folgende:  i) 
Wären  die  Ahornbäume  in  den  gemässigten  Ge¬ 
genden  Europens  nicht  in  einer  solchen  Menge 
vorhanden,  welche  den  befriedigenden  Ersatz  des 
mangelnden  Zuckers  leisten  könnte.  2)  Wären  un¬ 
sre  Ahorne  nicht  so  geeignet,  wie  jene  des  nördli¬ 
chen  Amerika's  ,  mithin  auch  ni  cht  so  ergiebig  an  Zu¬ 
ckerstoffreichen  Säften  ,  wie  diese.  5)  W  ären  die 
localen  und  klimatischen  Verhältnisse  woiaui 
bey  Erzeugung  vegetabilischer  Producte  immer  das 
Meiste  ankommt  —  diesseits  des  grossen  W  eltmee- 
res  nicht  diejenigen,  wr eiche  man  jenseits  desselben 
gewahr  wird;  und  4)  w^äre  der  Schaden,  den  diese 
so  vortreffliche  Nutzholzgatlung  —  wenn  man  sie 
auch  erst  durch  eine  künstliche  Anzucht  veihalt- 
nissmässig  vermehren  wollte  —  durch  Abzapfung 
des,  für  die  Vegetation  functionirenden  Saftes,  an 
der  Reproduction  ihres  Wachsthumes  und  Wertlies 
litte,  einer  reifen  Betrachtung  würdig.  —  Was  die 
Beantwortungen  dieser  Fragen  betrift,  so  muss  Kec. 
auf  das  eigene  Nachlesen  derselben  hmweisen.  Sie 
zeugen  von  des  Vfs.  Belesenheit  und  von  Bekannt¬ 
schaft  mit  ältern  und  neuern  naturhistorischen, 
physikalischen  und  chemischen  Schriften,  von  eige¬ 
ner  Erfahrung  und  von  gleicher  Hinsicht  auf  Iremc  e, 
von  hellem  Blick  auf  die  Erscheinungen  und  von 
unbefangener  Beurtheilung  derselben.  Su  zn 

keinem  so  gedrängten  Auszuge  geeignet,  wie  er 
diesen  Blättern  angemessen  seyn  möchte.  — -  J  Q 
andre,  stärkere  Abschnitt  des  Luches  enthalt  die 
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Anleitung  zur  Ahornzuclit,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  Benutzung  ihrer  Safte  auf  Zucker. 
Hier  findet  man  den  Gegenstand  ganz  nach  natur- 
geschichtlicher,  forstwissenschaftlicher  Behandlungs¬ 
weise  durchgearbeitet,  wie  es  die  Rücksiclitsnahme 
unsrer  neuern  forstwissenschaftliclien  Schriftsteller, 
aut  Anzucht,  Pflege,  Schutz,  übrige  Behandlung 
und  Nutzung  u.  s.  f.  verlangte.  Zugleich  ist  aber 
auch  alles  das ,  nach  Erforderniss,  gehörig  berührt, 
was  sowohl  in  Hinsicht  auf  technische  Anwendung, 
als  auch  hierher  Bezug  habende  staatswirthschaftliche 
Principien,  auf  Anordnung  und  Beförderung  der 
Zunahme  und  Anzucht  im  Grossen  und  derglei¬ 
chen  zu  sagen  war. 


Beschluss 

der  Recension  von  der  Neuen  Sammlung  von  Ab¬ 
handlungen  für  prakt.  Aerzte. 

V.  JE.  Pereipal,  über  den  innern  Gebrauch  des 
Terpentinöls  in  der  Fallsucht.  (Ebendas.  Vol.  IX. 
i8i3).  Es  werden  drey  Fälle  erzählt,  in  denen 
das  Terpentinöl  in  einer  Emulsion  mit  Pfefl’ermünz- 
wasser  und  Syrup  (2  Quentchen  bis  zu  1  Unze  in 
16  Unzen  Flüssigkeit)  alle  4  Stunden  x  —  2  Ess¬ 
löffel  voll  gegeben  wurde,  ln  zwey  Fällen  erfolgte 
bloss  eine  seltene  AViederkehr  der  Paroxvsmen  bis 
auf  eine  gewisse  Zeit,  nach  welcher  sich  die  epi¬ 
leptischen  Anfälle  emstellten  wie  zuvor  ( S.  262. 
2Ö0 ) ,  in  einem  falle  aber  blieb  blos  ein  Krampf 
der  Bauchmuskeln  zui’iick,  bey  dem  der  Kranke 
zwar  zuweilen  hinfiel,  aber  Weder  Bewusstseyn noch 
Empfindung  verlor.  Uebrigens  hat  der  Vf.  selbst, 
wenn  er  das  Mittel  bis  auf  einige  Quentchen  täg¬ 
lich  nehmen  liess,  nie  üble  Folgen  auf  den  Magen 
und  Darmcanal  wahrgenommen:  (Rec. ,  der  nach 
Latham’s  u.  a.  Empfehlung  das  Terpentinöl  gegen 
den  Bandwurm  angewendet  hat,  liess  es,  wie  diese 
Vorschrift  verlangt,  ganz  unvermischt,  zu  1  Unze 
pro  Dosi  täglich  zweymal  nehmen.  Es  erfolgte  ein 
geringer  Grad  von  Beängstigung  und  Brennen  im 
Magen,  der  sich  nach  einigen  Stunden  wieder  ver¬ 
lor  und  hierauf  mehre  starke  Stühle,  aber  keine 
Strangurie,  doch  blieb  die  Verdauung  mehre  Wo- 
chen  hindurch  etwas  gestört  und  der  Urin  behielt 
einige  Tage  lang  einen  Veilchengeruch.  Der  Wurm 
ging  nicht  ab,  aber  die  Wurm b es ch w erd en  haben 
sich  seit  dem  Gebrauch  des  Mittels  sehr  vermin¬ 
dert).  VI.  Zwey  Fälle  der  zach  er  artigen  Harn¬ 
ruhr  mit  Mohnsaft  behandelt  von  Pelham  PVar- 
ren.  (a.  d.  Med.  Transact.  Tom.  IV.)  Das  Opium 
wurde  bis  zu  6  Gran  täglich  zweymal,  und  zwar 
im  eisten  Falle  mit  Ipecacuanha  oder  Gummi  Kino, 
im  zwey ten  aber  ganz  allein,  nebst  animalischer 
Diät,  verordnet.  Beyde  Kranke  wurden  von  der 
Harnruhr  befreyt,  allein  der  zweyte  starb  bald 
nachher  an  der  Schwindsucht,  und  man  fand  bev 
ihm  che  Nieren  von  ungewöhnlich  festem  und  gleich¬ 
sam  knorpligem  Bau,  in  der  Zellhaut,  welche  das 


Nierenbecken  und  die  Trichter  umgibt,  viel  Serum 
u.  gallertartige  Lymphe,  u.  die  Blutgefässe  ausge¬ 
dehnt  und  strotzend.  Die  Nebennieren  waren  eben¬ 
falls  fester  und  härter  als  gewöhnlich,  die  Blase 
aoer  gesund.  V  II.  Alphabetisches  F er  zeichniss  der 
indischen  Medicinalpßanzen ,  von  D.  J.  Flemniina' 
(  a.  d.  Asiatic  researehes  V.  IX.)  keines  Auszugs 
fähig.  VIII.  Alex.  Monro  d.  j,  von  der  milch- 
ähnlichen  Geschwulst  der  Schleimhäute  (a.  d.  Mor¬ 
bid  anatomy  etc.)  Diese  Geschwulst  gleicht  in 
vieler  Rücksicht  der  Milch  der  Fische;  denn  sie 
ist  von  blassrother  Farbe  und  bey  nahe  von  glei¬ 
cher  Dichte,  hat  eine  unregelmässige  Oberfläche, 
und  ist  mit  einer  dünnen  Flaut  überzogen,  auf 
welcher  sich  viele  mit  rothem  Blute  angefüllte  Ge- 
fässe  befinden*  Sie  löst  sich  in  Stücken  auf,  ver¬ 
mischt  sich  zum  Theil  mit  Wasser  und  wird  in 
starkem  Weingeist  etwas  hart.  Sie  entsteht  in  der 
Schleimhaut ,  welche  die  Eingeweide  inwendig  über¬ 
zieht,  u.  hängt  mit  ihr  durch  kleine  Fortsätze  locker 
zusammen.  Wird  sie  getrennt,  so  erhält  die  Flä¬ 
che,  wo  sie  gesessen  hat,  das  Ansehen  einer  Ho¬ 
nigwabe.  Die  Blutgefässe  des  Eingeweides  sind 
ausgedehnt  und  zahlreicher ,  als  im  gesunden  Zu¬ 
stande,  auch  sind  die  benachbarten  Lymphdrüsen 
vergrössert  und  von  einer  milchähnlichen  Materie 
durchdrungen.  Der  Theil,  in  dem  sich  die  Ge¬ 
schwulst  befindet ,  ist  missfarbig  und  verbreitet  ei¬ 
nen  auffallenden  Gestank.  IX.  Ebenderselbe  von 
den  Polypen.  Es  werden  drey  Arten  von  Poly¬ 
pen  angenommen,  die  sich  durch  ihre  Structur  11. 
verschiedene  Consistenz  unterscheiden  und  dann 
Fälle  von  Polypen  im  Schlunde,  in  der  Speiseröhre, 
im  Magen  und  im  Darmcanal  mitgetheilt.  Uebri¬ 
gens  ist  der  Verf.  der  Meinung,  dass  die  Polypen 
örtliche,  und  von  der  allgemeinen  Beschaffenheit 
des  Körpers  nicht  abhängige  Uebel  sind,  wobey  er 
sich  besonders  auf  die  Erfahrungen  seines  Vaters 
und  auf  die  glücklichen  Erfolge  seiner  Operatio¬ 
nen  beruft. 


Kurze  Anzeige* 

Christkatholischer  Katechismus  füüdie  untern  Classen 
der  Schuljugend,  als  Erläuterung  der  1.  u.  2.  Abh. 
des  Erzbischöfl.  Regensb.  Diözesan- Katechismus. 
Nach  dem  Lehrplane  ausgearbeitet  von  H.  Auer, 
Pfarrverwaltcr zu  St.  Agatha  in  AschafFenburg.  Frankfurt  a. 
M.  Andreäische Buchh.  i§i4.  VI.  u.  70  S.  8-  (Pr.  2  gr.) 

Schulmännern,  die  an  den  RegensburgerDiöce- 
san- Katechismus  gebunden  sind,  wird  diese  Erläute¬ 
rung  der  erstem  2  Abh.  desselben  nicht  unwillkommen 
seyn.  Doch  würden  sie  die  Gabe  mit  um  so  grösseren 
Danke  annehmen,  wenn  Hr.A.  ihnen  eine  kleine  An¬ 
leitung  zu  dem  Unterrichte,  welcher  dem  Gebrauch 
seines  Büchleins  vorangehen  muss,  gegeben,  durch  fass¬ 
lichere  Definitionen  die  Entwickelung  der  Begriffe  er¬ 
leichtert.  die  Religionswahrheiten  überall  mit  Stellen 
h.  Schrift  belegt  und  so  geordnet  hätte,  dass  das  Folgende 
immer  durch  das  Vorhergehende  vorbereitet  worden 
wäre. 
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Am  28-  des  October.  263-  1815. 


In  telligenz  -  Blatt, 


Literai'ische  Nachrichten  aus  dem  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaat. 


G elelxr te  Gesellschaften. 

K.  K.  Landwirthschafts  -  Gesellschaft  zu  Wien. 

Am  3ten  May  i  8 1 5.  hielt  die  k.  k.  Landwirtlischafts- 
Gesellscliaft  zu  Wien  eine  allgemeine  Versammlung  in 
dem  grossen  Saale  der  Stände  Niederösterreichs,  in  der 
zwar  der  erhabene  Protector  dieser  Societät,  Se.  kais. 
Hoheit  der  Erzherzog  Johann ,  wegen  seiner  weiten  Ent¬ 
fernung  diesmal  nicht  das  Präsidium  führte ,  aber  Ihre 
kaiserl.  Hoheiten,  die  Erzherzoge  Anton  und  Rainer 
als  wirkliche  Mitglieder  derselben  zugegen  waren.  Der 
zahlreichen  Versammlung  erzählte  zuerst  der  Secrctär 
die  binnen  eines  Jahrs  im  Namen  der  Societät  vorge- 
nommcnen  wichtigen  Beschäftigungen.  Dann  berichtete 
der  Freyh.  Anton  Bartenstein  im  Namen  des  stehen¬ 
den  Ausschusses  den  Erfolg  der  durch  den  Arzt  Joh. 
Brücker  unternommenen  Heilung  der  zu  Guntramsdorf 
im  November  und  December  des  verflossenen  Jahres 
ausgebrochenen  Löserdürre.  Die  Gesellschaft  gab  dem 
stehenden  Ausschuss  den  Auftrag,  alle  Mittel  anzuwen¬ 
den  ,  um  Brucker’s  Heilungsmethode  weiter  zu  prüfen, 
und  auf  den  Erfolg  derselben  alle  Aufmerksamkeit  zu 
richten.  Unter  melirern  andern  wichtigen  Verhandlun¬ 
gen  trug  der  erwähnte  Baron  Bartenstein  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Iiofwyler  Wirthschaft  vor,  und  der  Re8- 
gierungsrath  Jordan  ’ertheilte  einen  Bericht  iiber  die 
Untersuchung  der  Säemaschinen  von  x\xter  und  Fellen  - 
berg,  welche  die  Gesellschaft  auf  eigene  Kosten  in  der 
Fabrik  zu  Bösendorf  hatte  verfertigen  lassen.  Diesen 
Bericht  nahm  die  Gesellschaft  mit  vielem  Interesse  auf, 
und  untersuchte  die  ausgestellten  Säemaschinen.  End¬ 
lich  zeigte  der  Modellist  der  Gesellschaft,  Abt  Harder, 
viele  von  ihm  mit  grosser  Accuratesse  verfertigte  Mo¬ 
delle.  Zum  Schlüsse  wurden  in  die  Gesellschaft  meh¬ 
rere  verdiente  Oekonomen  als  neue  Mitglieder  aufge¬ 
nommen. 


Kunstnachrichten  aus  Wien. 

Eine  Meisterin  in  der  Kunst  Athenens  und  Arach- 
nens  zieht  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Kennerinnen 
und  Kenner  in  Wien  auf  sich.  Mad.  Eck  mann ,  aus 
Schweden  gebürtig  und  in  Weimar  wohnhaft,  ist  ge¬ 
genwärtig  hier,  um  ihre  künstlichen  Arbeiten  bekannt 
zu  machen ,  und  sie  bereitwillig  die  Damen  zu  lehren. 
Sie  ist  Kunststickerin  in  einer  eigenen  Manier  und  in 
einer  vorher  noch  nie  gesehenen  Feinheit.  Selbst  die 
kunstreichsten  Stickereyen  haben  gewöhnlich  etwas  Har¬ 
tes,  so  dass  man  auf  den  ersten  Anblick  die  Seide  und 
die  Nadel  erkennt;  die  der  Mad.  Eckmann  hält  man 
für  Kupferstiche,  denn  sie  sind  in  dieser  Manier,  in 
Schwarz  so  fein,  leicht  und  keck  auf  den  weissen  Grund 
hingeworfen,  dass  man  sich  nur  schwer  überzeugt,  man 
habe  nicht  ein  Werk  des  Crayons  oder  der  Radier¬ 
nadel,  sondern  der  Nähnadel  vor  sich.  Sie  macht  Land¬ 
schaften,  Porträts,  Figuren,  Ornamente  aller  Art.  So 
hat  sie  z.  B.  ein  laufendes  Pferd  mit  der  bewunderns¬ 
würdigsten  Freyh  eit  und  Zartheit  ausgeführt.  Unter  ih¬ 
ren  neuesten  Arbeiten  soll  das  Bild  des  Kaisers  von 
Russland  zu  den  gelungensten  gehören. 

Der  K.  Kreis- Forst- Commissar,  Anton  Persina , 
und  der  Architekt  Scobell ,  haben  die  Kunst  erfunden, 
aus  Sägespähnen  wieder  festes  und  brauchbares  Brenn¬ 
holz  in  Scheiten  von  24  bis  3o  Zoll  Lange  und  3  bis 
3^  Zoll  im  Durchmesser  zu  machen,  eine  Erfindung, 
welche  allerdings  bey  grossen  Sägemühlen  und  in  holz¬ 
ärmeren  Gegenden  nützliche  Anwendung  finden  kann. 
Es  wird  dadurch  ein  bisher  fast  ganz  ungebrauchtes 
Material  nutzbar  gemacht,  und  die  dürftigere  Classe 
kann  wohlfeileres  Holz  erhalten,  welches  so  brauchbar 
als  jedes  andere,  und  dessen  Kohlen  eben  so  nutzbar, 
als  alle  andere  Holzkohlen  seyn  sollen.  Die  Erfinder 
haben  schon  bey  melirern  grossen  Sägemühlen  die  An¬ 
legung  ihrer  Maschinen  unternommen. 

So  wie  man  schon  wasserdichte  Stiefeln  hat,  so 
hat  man  nun  auch  in  Wien  eine  Fabrik  von  ungeleim- 
ten,  wasserdichten  Mannshüten  und  Csako’s.  Die  Er¬ 
findung  ist  nach  Versicherung  des  Fabrikiuhabers,  Gir- 
zik  ( Niederlage ,  Dorotheergasse  Nr.  ii84. ),  neu,  und 
im  In  -  und  Auslande  unbekannt.  Die  Hüte  können 
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mehrere  Tage  im  Wasser  liegen,  ohne  an  Steife,  Schön¬ 
heit,  Güte  und  Form  etwas  zu  verlieren;  um  so  mehr 
können  sie  jeden  Regen  aushalten,  ja,  ihr  Glanz  ver¬ 
mehrt  sich,  je  öfter  sie  mit  weichem  Wasser  gewa¬ 
schen  werden. 


Ankündigungen« 

Ankündigung  einer  Zeitschrift  für  deutsche 

Frauen. 

Durch  alle  respective  Postämter ,  Zeitungs-Expe¬ 
ditionen  und  Buchhandlungen  Deutschlands  kann  man 
unent^eldlich  die  ausführliche  Anzeige  einer  Zeitschrift 
erhalten,  welche  unter  dem  Titel: 

Allgemeine  deutsche  Frauen  -  Zeitung 

mit  dem  l.  Jan.  1816.  im  Verlage  der  Unterzeichneten 
Buchhandlung  herauskommen  soll.  Die  achtbarsten 
Schriftstellerinnen  und  Schriftsteller  Deutschlands 
werden  den  Werth  dieser  Zeitschrift  sicher  stellen,  und 
Hie  Verlagshandlung  wird  den  Reiz  derselben  durch  vor¬ 
zügliche  Kunstbeylagen  zu  erhöhen  süchen.  —  Es  wird 
dieses  Vaterland.  Unternehmen  allen  deutschen  Frauen 
und  Mädchen ,  die  den  Keim  des  Bessern  und  Edlern 
wiederum  pflanzen  wollen  auf  heimischen  Boden,  be¬ 
stens  empfehlen;  besonders  aber  die  Theilnahme  der 
edeln 

Frauen  -  Vereine  in  Deutschland 

für  dasselbe  in  Anspruch  genommen,  da  sie  sieh  dieser 
Zeitschrift  als  eines  Mittels  bedienen  sollen,  sich  enger 
unter  einander  zu  verbinden  ,  und  sich  gemeinschaft¬ 
lich  zu  berathcn  über  die  Art'  und  Weise  ihrer  segens¬ 
reichen  Wirksamkeit,  die  hoffentlich  unter  allen  Um¬ 
standen  fort  bestehen  wird. 

Erfurt,  am  l.  Oct.  i8i5. 

G.  A.  Keysers  Buchhandlung. 


Es  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandl.  Deutsch¬ 
lands  zu  haben : 

Der  Wienerische  Sekretär  auf  alltägliche  Fälle  fürs 
gemeine  heben.  Von  Fr.  _X.  Riedel .  Zum  Gebrauch 
für  jeden,  der  im  Brie'fsclirciben  und  in  schriftlich- 
rechtlichen  Aufsätzen  Unterricht  und  Fertigkeit  er¬ 
halten  will.  Zwölfte,  durchgehend»  umgearbeitete, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  Titeikupfer. 
gr.  8.  Wien  i8i5.  Gerold.  2  Thlr. 

Bey  dieser  neuen  Auflage  wurde  eine  ganz  beson-  i 
dere  Sorgfalt  der  Bearbeitung  der  Lehre  von  dem  ßrief- 
und  Geschäftsstyle  gewidmet,  und  es  sind  die  darüber 
erforderlichen  Beyspiele  fast,  meist*  mheil.s  neu  entwor¬ 
fen  worden.  Der  Leser  wird  finden,  dass  der  Verle¬ 
ger  fast  alles  aufgeboten  hat,  dieses  Buch  immer  brauch-  i 


barer  und  seinem  Zwecke  entsprechender  zu  machen.  — 
Uebrigens  ist  die  Tendenz  dieses  Werkes,  ein  unent¬ 
behrliches  Hand-  und"  Hüifsbuch  für  alle  Stände  in  den 
verschiedenen  bürgerlichen  und  häuslichen  Verhältnis¬ 
sen  zu  seyn,  auch  in  dieser  zwölften  Ausgabe  auf  das 
strengste  befolgt,  die  Orthographie  den  Vorschriften 
Adelungs  angepasst  und  in  Hinsicht  der  Richtigkeit  des 
Druckes  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  nicht  verab¬ 
säumt  worden. 


Neue  Erfindung.  Eine  feuchte ,  teigartige  Masse  aus 
unbedeutendem  Materiale  zu  verfertigen,  die  nach  vol¬ 
lendeter  Austrocknung  die  Härte  des  festesten  Hol- 
zes  übersteigt.  Nebst  Anweisung  aus  derselben  alle 
Arten  Körper  zu  bilden ,  z.  B.  allerhand  Gefasse, 
Leuchter,  Pfeifenköpfe,  Vasen,  Lustern,  Figuren 
haut  et  bas  reiief ,  Hohlspiegel ,  Globi  u.  s.  w.  Mit 
dem  Unterrichte  das  aus  dieser  Masse  Verfertigte  so¬ 
wohl,  wie  auch  Holz,  Steingut,  Gyps  u.  s.  w.  so 
zu  bronziren ,  dass  es  von  der  echten  Bronze  nicht 
zu  uni  ei  scheiden  ist.  Nebst  3  Kupfertaf.  8.  Wien 
l8i5.  Gerold,  broch.  i5  Gr. 


Neueste  Beschreibung  von  Paris ,  der  Hauptstadt 
Frankreichs  und  ihrer  Umgebungen.  Neue  tunge- 
ändefte  Auflage.  Mit  dem  Prospect  des  Schlossge- 
bandes  der  Tuilerien  und  dem  neuesten  und  rich¬ 
tigsten  Grundrisse  der  Stadt.  8.  Wien  i8i5.  Gerold. 
12  Gr. 


Friedr.  Ludn>.  Zachar.  TVerners  Predigt.  Vorgetra¬ 
gen  bey  dem  jährlichen  Dankfeste  des  Handlungs- 
Krankeninstituts  in  der  Capelle  des  heiligen  Schutz¬ 
patrons  Joseph.  Am  Pfingstmontag  den  löten  May 
l8i5.  8.  Wien,  Gerold,  geh.  3  Gr. 


Grundlehren  der  Chemie  in  technischer  Beziehung, 
f  ür  Kammer alisten ,  Oekonomen  ,  Techniker  und  Fa¬ 
brikanten.  Von  J.  J.  Prechtl.  Zweyter  Band.  gr.  8. 
Wien  l8i5.  Gerold.  3  Tlilr. 

Dieser  zweyte  und  letzte  Theil  enthält  die  Lehre 
von  den  Metallen  mit  ihren  manniclifaltigen  praktischen 
Anwendungen,  dann  die  Lehre  von  den  vegetabilischen 
und  thieri sehen  Körpern ,  und  den  verschiedenen  Be¬ 
ziehungen  auf  ihre  technische  Verwendbarkeit,  mit  ste¬ 
ter  Rück  icht  auf  die  neuesten  Entdeckungen.  —  Die 
günstige  und  ungetheilte  Aufnahme,  welche  dem  ersten 
Bande  dieses  Werkes,  von  welchem  die  erste  Auflage 
beynahe  vergriffen  ist,  zu  Theil  geworden,  verbürgt 
auch  den  Werth  dieses  zweyten  Bandes,  dessen,  nur 
durch  einige  unvermeidliche  Hindernisse  verzögerte,  Er¬ 
scheinung  jedem  Besitzer  des  -ersten  Bandes  willkom¬ 
men  seyn  wird. 
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Eben  hat  die  Presse  verlassen : 

Prof.  Fr.  Rühs ,  historische  Entwickelung  des  Einflusses 
Frankreichs  und  der  Franzosen  auf  Deutschland 
und  die  Deutschen,  gr.  8.  Berlin,  Nicolai,  a  Thlr. 

'  /  i 

Ferner: 

Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft.  Her¬ 
ausgegeben  von  F.  C.  v.  S avigny ,  C.  F.  Eichhorn, 
und  J.  F.  L.  Goschen.  Ilr  ßd.  is.  St.  (der  ganze 
Band  2  Thlr.)  gr.  8.  Berlin,  Nicolai. 


In  der  Expedition  der  Minerva  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Lord  Blayney’s  ,  Generalmajors  in  Englischen  Diensten, 
Reisen  durch  Spanien  und  Frankreich,  während  sei¬ 
ner  Gefangenschaft  in  den  Jahren  1S10.  bis  i8i4. 
Aus  dem  Englischen. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neue  Reisen  der  Engländer.  2r  Band.  gr.  8.  iThlr. 
18  Gr. 


Ferner : 

Das  Herzogthum  Sachsen  in  historisch-,  statistisch¬ 
geographischer  Hinsicht,  nach  dem  Trabtat  vom  xten 
May  i8x5.  gr.  8.  Berlin,  Nicolai.  9  Gr. 


In  der  C.  F.  Kunzescheh  Buchhandlung  in  Bamberg 
ist  in  der  Mich.  Messe  i8i5.  neu  erschienen  und 
in  allen  guten  Buchhandl.  zu  haben  : 

Kanne,  J.  A.,  Leben  und  aus  dem  Leben  merkwürdi¬ 
ger  und  erweckter  Christen  aus  der  protestantischen 
Kirche.  1.  Theil.  Nebst  angehängter  Selbstbiogra¬ 
phie  des  Vfs.  gr.  8.  iThlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24 Kr. 

Mawe's ,  J. ,  Reisen  in  das  Innere  von  Brasilien,  vor¬ 
züglich  nach  den  dortigen  Gold  -  und  Diamant- Di¬ 
strikten,  auf  Befehl  des  Prinzen  Regenten  von  Por¬ 
tugal  unternommen.  Nebst  einer  Reise  nach  dem 
la  Plata  Fluss  und  einer  histor.  Auseinandersetzung 
der  letzten  Revolution  in  Buenos  Ayres.  Nach  dem 
Englischen,  mit  Anmerkungen  begleitet,  deutsch  her¬ 
ausgegeben  von  E.  A.  W.  v.  Zimmermann,  ite  Ab¬ 
theilung.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr.  oder  2  Fl.  6  Kr. 

Hirsch ,  Dr.  C.  Fr.,  von  den  Vortheilen  der  in  den 
Kaiserl.  Russischen  Staaten  gebräuchlichen  Dampf¬ 
oder  Schwitzbäder  und  ihrer  Einrichtung.  Als  Auf¬ 
munterung  zu  deren  allgemeiner  Einführungin  Deutsch¬ 
land,  theils  zur  Erhaltung  des  Gesundheitszustandes 
der  durch  Deutschland  ziehenden  Kaiser!.  Russ.  Ar¬ 
meen,  theils  zur  Beförderung  des  Gesundheitswohls 
seiner  deutschen  Mitbürger  entworfen,  gr.  8.  6  Gr. 

oder  27  Kr. 

ZinFs,  N.,  vollständige  theoretisch-praktische  Schreibe- 
Schule,  oder :  Unterricht,  alle  Schriftarten  schön  und 
richtig  schreiben  zu  lernen  und  zu  lehren.  2  Hefte. 
Velinpap,  iThlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  45  Kr. 

Dasselbe  englisch  fein  Velinpap.  1  Thlr.  20  Gr.  oder 
3  Fl.  18  Kr." 

Deutsche  Frühlingskräne e  für  181 5.,  von  Isidorus, 
Karl  v.  Oberkamp,  Dr.  F.  G.  Wetzel,  A.  Seyfried, 
M.  Birnbaum  u.  A.  Herausgegeben  von  J.  P.  von 
Hornthal.  gr.  8.  iThlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  45  Kr. 


Anzeige  von  J.  M.  Klingers  Werken. 

Schon  vor  mehrern  Jahren  erschien  die  erste  Lie¬ 
ferung  dieser  Werke,  welche  aus  vier  Bänden  bestand, 
und  den  8ten ,  gten,  Ilten,  i2ten  Band  enthielt.  Die 
ungünstigen  Zeitumstände  verhinderten  die  Fortsetzung 
derselben ;  da  die  vorjährigen  glücklichen  Ereignisse  aber 
eine  bessere  Zeit  für  den  Buchhandel  erwarten  Hessen, 
so  entschloss  ich  mich ,  die  Besitzer  derselben  auf  die 
Fortsetzung  nicht  länger  warten  zu  lassen,  und  liefeite 
in  der  letzten  Jubilate  -  Messe  die  zwevte  Lieferung, 
oder  die  vier  eisten  Bände.  Es  sind  daher  nur  noch 
vier  Bände  rückständig  ,  die  auch  noch  im  Laufe  die¬ 
ses  Jahres  erscheinen  sollen ,  so  nachtheilig  auch  die 
neuen  Begebenheiten  auf  den  Buchhandel  gewirkt  ha¬ 
ben.  Mit  Gewissheit  kann  ich  daher  die  baldige  Vol¬ 
lendung  dieser  Meisterwerke  Versprechen,  und  um  den 
Ankauf  derselben  zu  erleichtern,  so  soll  bis  zum  Schluss 
dieses  Jahres  noch  der  Pränumerationspreis  Statt  fin¬ 
den ,  welcher  beträchtlich  geringer  als  der  Ladenpreis 
ist.  Alle  12  Bände  kosten 

in  Pränumerationspreis.  in  Ladenpreis. 

auf  Felinpapier  45  R thlr.  auf  Velinpapier  54RthIr. 
auf  Schreihpap.  20  —  ftnf  Schreib  pap.  27 
auf  Druckpap.  16  —  auf  Druckpap.  21 

und  enthalten  folgende  Werke : 

Erster  Band . 

Die  Zwillinge,  Trauerspiel  1774. 

Die  falschen  Spieler,  Lustspiel  1780. 

Elfride,  Trauerspiel  1782. 

Konradin,  Trauerspiel  1784. 

Der  Schwur  gegen  die  Ehe,  Lustspiel  1780. 

Z  w  e  y  t  e  r  Band. 

Der  Günstling,  Trauerspiel  1780. 

Aristodemos,  Trauerspiel  i7ob- 
Medea  in  Korinth,  1  rauerspiel  1786. 

Medea  auf  dem  Kaukasus,  Trauerspiel  1790. 

Damocles,  Trauerspiel  1785. 

Dritter  Band. 

Vorrede  zu  folgenden  neun  Werken. 

Fausts  Lehen,  Thalcn  und  llöllcuiahrt  1790. 
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Vierter  Band. 

Geschichte  Raphaels  de  Aguillas  1792. 

F  ü  nf  t  e  r  Band. 

Geschichte  Giafar’s  des  Barraeciden  1790  —  1793« 
Sechster  Band. 

Reisen  vor  der  Sündfluth  1794. 

Siebenter  Band. 

Der  Faust  der  Morgenländer  1795. 

Achter  Band. 

Geschichte  eines  Deutschen  der  neuesten  Zeit  1797. 

Neunter  Band. 

Der  Dichter  und  der  Weltmann  1797. 

Zehnter  Band. 

Sahir  ,  Eva’s  Erstgeborner  im  Paradiese  ,  unter  dem 
Titel:  Goldner  Hahn  1784. j  von  neuem  bearbeitet 
179  7- 

Das  allzufriihe  Erwachen  des  Genius  der  Menschheit, 
Bruchstück. 

E  i  l  f  t  e  r  und  zwölfter  Band. 
Betrachtungen  und  Gedanken  über  verschiedene  Gegen¬ 
stände  der  Welt  und  Literatur  1801  —  i8o4« 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Erinnerungen  aus  meinem  Aufenthalte  in  Danzig,  in 
den  Jahren  1808.  bis  i8i3.  Neue  Beyiräge  zur  Zeit¬ 
geschichte  ,  zugleich  auch  zur  reinen  Aufklärung 
mancher  Vorgänge  für  meine  Landsleute,  von  Dr. 
Gottlieb  Hufeland,  ehemaligem  Bürgermeister  und 
Präsident  der  Stadt  Danzig,  gr.  8.  18  Gr. 


In  der  Realschulbuchhandlung  in  Berlin  (Kochstrasse, 
Nr.  16.)  sind  so  eben  erschienen: 

Abhandlungen  der  Kon.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  Berlin .  Aus  den  J.  i8o4. —  181 1.  Nebst 
der  Geschichte  der  Academie  in  diesem  Zeitraum. 
Mit  7  Kupfertafeln  und  1  Charte  vom  Jura- Gebirge, 
gest.  von  Mare.  gr.  4.  Preis  SRthlr.  Pr.  Cour. 

/  n  h  a  l  t. 

Historische  Einleitung.  Ehrendenkmal  des  Firn.  Zöll¬ 
ner,  Ehrendenkmal  des  Hrn.  v.  Burgsdorff,  Ehren¬ 
denkmal  des  Hrn.  Teller,  Eloge  de  M.  Merian. 

Physikalische  Classe :  C.  L.  TVilldenow ,  über  das  bra¬ 
silianische  Gewächs ,  Philophora  testicularis.  S.  F. 
Hermbstädt ,  Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
Erzeugung  der  Essigsäure.  Desselben  chemische  Zer¬ 
gliederung  des  Spargels.  Desselben  Untersuchung  über 


die  Milch  der  Kühe.  Illiger,  TJeberblick  der  Säugthiere 
nach  ihrer  Vertheilung  über  die  Welttheile.  v.  Buch, 
über  die  Verbreitung  grosser  Alpengeschiebe  (mit  einer 
dazu  gehörenden  Charte.) 

Mathematische  Classe:  Fischer ,  über  verschiedene  Ar¬ 
ten,  die  Logarithmen  geometrisch  darzustellen.  Tr  alles 
Behandlung  einiger  Aufgaben,  die  bey  grossem  trigo¬ 
nometrischen  Messungen  Vorkommen.  Eytelwein ,  über 
den  Druck  belasteter  Balken  an  ihren  Unterstützun¬ 
gen,  wenn  deren  mehr  als  zwey  sind.  Tralles  Be¬ 
schreibung  und  allgemeine  Theorie  einer  neuen  Wage. 
Desselben  Anzeige  über  die  geogr.  Breite  der  akade¬ 
mischen  Sternwarte  zu  Berlin.  Desselben  Angabe 
einer  allgemeinen  Integralformel.  Desselben  Beobach¬ 
tung  über  die  atmosphärische  Refraction  der  Licht¬ 
strahlen  irdischer  Gegenstände.  Bode,  allgemeine  Un¬ 
tersuchungen  und  Bemerkungen  über  die  Lage  und 
Austlieilung  aller  bisher  bekannten  Planeten  -  u.  Ko¬ 
metenbahnen.  Tralles,  von  der  Zusammensetzung 
der  Kräfte,  als  mathemat.  Aufgabe  betrachtet.  Der¬ 
selbe,  über  die  Identität  des  Algorithms  für  Differenz, 
Integral  und  ähnliche  Operationen  mit  dem  blos 
algebraischen. 

Philosophische  Classe:  F Ancillon  (Pere),  Recherches 
critiques  et  philosophiques  sur  l’eiltelechie  d’Aristote. 
Schleier macher,  über  Diogenes  von  Apollonia.  Der¬ 
selbe  über  Anaximandros. 

Historisch  -  philologische  Classe.  G.  L.  Spalding, 
über  die  Worte  Ens  und  Essentia.  Derselbe  über 
die  Zauberey  durch  Schlangen.  Ph.  Buttmann ,  über 
das  Geschichtliche  und  die  Anspielungen  im  Iloraz. 
hV •  Uhden ,  über  ein  altes  Vasengemälde.  G.  L.  Spal- 
dingius  de  Dionysiis  Atheniensium  festo.  B.  G.  Nie- 
buhr,  über  das  Alter  des  Küstenbeschreibers  Skylax 
von  Karyanda.  J.  E.  Biester ,  Waren  die  alten  Be¬ 
wohner  der  preussisch  -  brandenburgischen  Länder  an 
der  Ostsee  Deutsche  oder  Slaven?  Ph.  Buttmann ,  über 
die  Wasserorgel  und  die  Feuerspriitze  der  Alten.  Die 
hierzu  gehörigen  Texte  des  Hero  und  Vitruv. 

Die  Classenabtheilungen  sind  auch  einzeln  um  fol¬ 
gende  Preise  zu  erhalten:  Philologische  2  Rthlr.  8  Gr. 
Philosophische  1  Rthlr.  8  Gr.  Mathematische  3  Rthlr. 
12  Gr-  Physikalische  3  Rthlr. 


Bey  P.  M.  Gnilhauman  in  Frankfurt  a.  M.  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Spiess ,  J.  Ch. ,  Denkmäler,  oder  Predigten  über  die 
Ereignisse  der  J.  i8i3.  u.  i8i4.  gr.  8.  1  Thlr  8  Gr. 

Grüner ,  J.  (jetzt  kön.  preuss.  Polizeyminister  in  Paris), 
meine  Wallfahrt  zur  Ruhe  und  Hoffnung,  oder  Schil¬ 
derung  des  sittlichen  und  bürgerl.  Zustandes  West- 
phalens  am  Ende  des  18.  Jahrh.  2  Bde.  mit  Kupf. 
gr.  8-  3  Thlr.  8  Gr. 

Schlosser ,  J.  G. ,  Briefe  über  die  Gesetzgebung  über¬ 
haupt,  und  den  Entwurf  des  preuss.  Gesetzbuchs  ins¬ 
besondere.  2  Thle.  8.  1  Thlr,  12  Gr. 
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K  i  r  c  h  e  n  w  e  s  e  n. 

Briefe  über  das  protestantische  Kirchen  -  Unwesen* 
Von  Jonathan  Schuderoß ”,  Superintendent  zu  Ron-, 
neburg.  Aus  der  Nemesis  III.  Bandes  4tem  Stück 
besonders  abgedruckt.  Weimar ,  im  Verlage  des 
Industrie- Comptoirs.  i8i5.  JV.  64  S.  8.  Fr.  9  gr. 
Beytrag  zu  Ideen  über  Kirche  und  Kirchenge¬ 
bräuche.  Von  Franz  Wilhelm  Jung*  Mainz, 
im  December  i8i4.  Berlin,  ioi5.  In  der  Ni¬ 
col  aischen  Buchhandl.  XII.  01  S.  8. 

ßeyde  Schriften  haben  den  Zweck,  die  vorhande¬ 
nen  Mängel  und  Gebrechen  des  protest.  Kirchen¬ 
wesens  zu  rügen  und  Vorschläge  zu  tliun,  wo  und 
wie  zu  helfen  sey,  wenn  eine  gründlicne  Cur  vor¬ 
genommen  werden  und  erfolgen  soll. 

No.  I.  enthält  acht  Briefe,  in  welchen  der  Vf. 
einen  Freund  von  dem  Glauben  zu  heilen  sucht, 
als  sey  das  protest.  Kirchenwesen  so  leidlich  ein¬ 
gerichtet.  Zu  diesem  Ende  schildert  er  in  dem  er¬ 
sten  Briefe  den  Zustand  des  Kirchenwesens  in  sei¬ 
nem  Wohnorte.  Wenn  nun  H.  Sch.  zwar  nicht 
darüber  klagt,  dass  seine  Vorträge  nicht  besucht 
würden,  aber  bemerkt,  dass  dennoch  von  i5  bis 
1800  kirchenfähigen  Menschen,  im  Ganzen  viel  zu 
wenig  in  die  Kirche  gehen ,  so  muss  ihm  Rec. ,  der 
in  einer  weit  grossem  Stadt  lebt,  wo  der  Cultus 
fleissiger,  als  irgendwo  beobachtet  wird,  beystim- 
men  und  noch  hinzufügen,  dass  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  bey  weitem  die  Mehrzahl  der  Versamm¬ 
lungen  ausmacht  und  das  männliche  sich  immer 
sichtbarer  verliert.  Nun  zeigt  H.  Sch. ,  dass  die 
mangelhafte  Einrichtung  der  kirchlichen  Andacht 
nur  einen  Theii  der  Schuld  an  dieser  Erscheinung 
habe  und  dass  offenbar  weit  mehr  zusammenwirke, 
um  unsre  Kirchen  leer  zu  machen.  Er  rügt  liier 
insonderheit  die  Schlaffheit ,  mit  welcher  man  Je¬ 
den  hat  machen  lassen,  was  er  gewollt  und  keinen 
ernstlich  bestraft  hat,  welcher  sich  von  der  Kirchen¬ 
gemeinschaft  ausschloss,  oder  derselben  unwür¬ 
dig  machte,  sowie  die  übertriebene  Duldung ,  die 
Jedem,  der  durch  Wort  und  That  zu  erkennen  gibt, 
er  möge  das  Christenvolk  mit  seinem  Aberglauben 
und  seinem  Unsinne  nicht,  alle,  blos  dem  Chri¬ 
sten  gebührende  Ehre  erweist  und  sich  scheut,  ge¬ 
rade  heraus  zu  erklären,  aber  auch  mit  eiserner 
Festigkeit  darüber  zu  halten,  man  wolle  zwar  nie- 
Zrweyter  Band . 


manden  zwingen,  sich  zum  Christenthum  zu  be¬ 
kennen,  weil  man  auch  Heiden  zu  dulden  entschlos¬ 
sen  sey ,  man  werde  aber  auch  keinen  für  einen 
Christen  anerkennen,  welcher  sich  aller  ausserli- 
chen  Ordnung  entzieht.  Der  zweyte  Brief  beant¬ 
wortet  sehr  treffend  die  Einwendungen:  es  gebe  ja 
Gesetze  zur  Aufrechthaltung  der  äusserlichen  Ord¬ 
nung  und  was  die  Theilnahme  an  religiösen  Fey- 
erlichlceiten  betrifft ,  so  sey  es  Pflicht  der  Geist¬ 
lichen ,  die  Menschen  durch  Belehrungen  und  Vor¬ 
stellungen  zu  derselben  zu  bewegen ;  weiter  aber 
dürfen  sie  nicht  gehen ,  denn  diese  Theilnahme 
sey  und  bleibe  blosse  Gewissenssache.  Dabey  wird 
zugleich  zur  Gniige  gezeigt ,'  dass  dem  Cultus  durch 
den  Cultus  nicht  aufgeliolfen  werden  könne  und 
dass  es  mit  einem  geschmackvollen  Cultus  allein 
nicht  abgethan  sey.  Er  erklärt  daher  im  dritten 
Briefe  die  Einführung  einer  zweckmässigen  Kir¬ 
chenordnung  und  Kirchenzucht  für  unumgänglich 
nothwendig,  und  um  den  Vorwurf  zu  entfernen, 
eine  solche  Anstalt  streite  mit  der  Freyheit 
der  Christen,  so  macht  er  auf  den  Unter¬ 
schied  aufmerksam ,  der  zwischen  der  Freyheit  der 
Ansicht  und  der  Freyheit  des  Bekenntnisses  Statt 
finde.  In  dem  fünften  Briefe  werden  andre  Ein¬ 
würfe  widerlegt,  die  sich  gegen  die  Errichtung  ei¬ 
ner  Kirchenpoiicey  erheben  lassen.  Die  folgenden 
Briefe  handeln  von  dem  Verhältnisse  des  Staate« 
zur  Kirche,  von  den  Rechten  der  Kirche  und  em¬ 
pfehlen  besondere  Mittel  zur  Wiederherstellung  des 
Cultus,  die  durchgängig  Beherzigung  verdienen. 
Der  Letzte  Brief  legt  es  den  protest.  Fürsten  ans 
Herz,  zusammen  zu  treten  und  durch  auserlesene 
Geislliche  und  erleuchtete  und  als  fromm  und 
christlich  gesiunt  bekannte  Staatsmänner,  der  pro¬ 
testantischen  Kirche  ihre  so  lange  entbehrte  Ge¬ 
rechtsame  wieder  zu  geben  und  eine  im  Geiste  des 
Christenthums  abgejasste  und  mit  vernünftigen 
Grundsätzen  übereinstimmende  Kirchenordnung'  u* 
Kirchenzucht  ans  Licht  zu  fördern.  Möge  diese 
Anzeige  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Schrift  schär¬ 
fen  ,  die  mit  eben  so  vieler  Sachkenntnis  als  Wär¬ 
me  abgefasst  ist,  und  sich  unter  ähnlichen  Schrif¬ 
ten,  die  Rec.  gelesen  hat,  rühmlichst  aaszeichnet. 

Gleichen  Zweck  mit  dieser  Schrift,  aber  nicht 
gleichen  Gehalt  hat  No.  II.  Der  Vf.  holt  weit  aus, 
beginnt  von  der  neu  entstandenen  Verfassung  de» 
nordam  erikanischeu  Freyslaates ,  durch  welche 
seine  Helfer,  die  Franzosen,  bestimmt  wur- 
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den,  sich  eine  ähnliche  zu  gehen  und  eben 
so  nachher  den  verwandten  Grundsatz  prun¬ 
kend  aufzustellen  ,  in  ihrem  eigenen  Reiche 
keine  Staatsreligion  anzuerkeunen,  sondern  ei¬ 
ner  jeden  Glaubensgenossenschaft  eine  vollkommen 
gleiche  Berechtigung  zugestehen  zu  wollen.  Nun 
spricht  er  über  Religion,  christliche  Religionsge¬ 
schichte,  Staatsreligion ,  Verfall  des  Protestantis¬ 
mus  u.  s.  w.  Was  er  hierüber  sagt,  füllt  fast  die 
Hälfte  der  Schrift  und  enthalt  manche  glückliche, 
aber  auch  manche  schiefe,  unwahre  und  beleidi- 

fende  Bemerkung.  Wenn  z.  B.  Hr.  J.  S.  XVI. 

eliauptet;  Die  meisten  Predigten  sind  weit  da¬ 
von  entfernt ,  unsre ,  wenigstens  der  V er  Standes- u .  Ge¬ 
schmacksbildung  nach ,  so  viel  weiter  gediehenen  Men¬ 
schen  gehörig  zu  befriedigen ;  sie  wer  den  geist-  u.  herz¬ 
los  abgeleyert :  so  möchte  er  diese  Behauptung 
von  der  Mehrzahl  der  protest.  Prediger  schwerlich 
beweisen  können  und  Rec. ,  der  eine  ausgebreitete 
Bekanntschaft  unter  protest.  Predigern  hat,  kann 
das  Gegentheil  bezeugen.  Nun  folgen  Vorschläge 
zum  Heil  der  Kirche,  die  zwar  zweckmässig,  aber 
nicht  ausreichend  sind  und  unter  welchen  Rec.  kei¬ 
nen  neu  gefunden  hat,  es  müsste  denn  die  An¬ 
weisung  zu  einer  verbesserten  Feyer  des  heiligen 
Abendmahls  seyn,  über  welche  Hr.  J.  sich  auf  fol¬ 
gende  Art  erklärt:  Ich  denke  mir  diese  gottes¬ 
dienstliche  Handlung  nicht  allein  als  wahrer  und 
biblischer ,  sondern  auch  noch  als  weit  ergreifen¬ 
der ,  denn  alles ,  was  der  Katholik  jemals  ,  bey  sei¬ 
ner  Pranssubstantiation  empfunden.  IV  ie  bey  ihm 
der  erste  Geistliche  die  Monstranz ,  so  trage ,  be¬ 
gleitet  von  einem  fey  erlichen  Zuge ,  unter  Vor- 
austretung  festlich  gekleideter ,  des  Räucherwer¬ 
kes  pflegender  Knaben ,  im  höchsten  priesterlichen 
Pomp ,  der  unsrige ,  mit  edlen  Zeichen  tiefer  Ehr¬ 
erbietung ,  das  Evangelium  in  den  Chor ;  zur 
Rechten  trage  ein  andrer  die  Schüssel  mit  dem 
Brote,  zur  Linken  ein  andrer  mit  dem  strahlen¬ 
den  Kelch  ;  im  frommen  Jubel  werde  ihr  Erschei¬ 
nen  empfangen  und  begriisst  von  der  Orgel  und 
dem  allgemeinen  Gesang.  So  stelle  sich  der  Zug 
auf,  vor  und  um  den  Hochaltar.  Den  Altar  um¬ 
flammen  Lichter ,  verschönern  freundliche  Blumen, 
mitten  darin  zeige  sich,  wie  immer ,  so  auch  jetzt , 
Jesus  Christus  unser  Erlöser,  am  Kreuze.  Und 
wenn  nun  der  Geistliche ,  unter  begeisternder  Mu¬ 
sik  und  unter  Andeutung  und  Erweckung  durch 
das  Anziehen  einer  einzelnen  Glocke ,  hoch  empor¬ 
hält  das  heil.  Evangelium,  als  das  fassbare  PV ort 
Gottes,  und  wenn  er  hinweiset  auf  das  Brot  und 
auf  den  JE  ein  —  dann  mag  wohl ,  in  Dank,  in 
Demuthund  Entzücken  die  christl.  Gemeinde  sich  nie¬ 
der  stürzen  auf  die  Knie  vor  dem  Allmächtigen  u.  All¬ 
gütigen  u.  s.  w.  Der  Leser  wird  hieraus  sogleich  den 
Geist  der  Schule  wahrnehmen,  zu  welcher  sich  der 
Vf.  bekennt,  aber  sich  nicht  wenig  wundern,  wenn 
Hr.  J.  hofft,  diese  höchst  evangelische  Feyerlich- 
keit  werde  auf  solche  IV eise  das  wirksamste  Mit¬ 
tel  seyn ,  um  eine  allmählige  Verschmelzung  der 


kathol.  Kirche  mit  der  unsrigen  herbey  zu  führen , 
indem  sie  den  ßekennern  der  erstem  noch  dasje¬ 
nige  darböte ,  was  sie  in  der  protestantischen  so 
sehr  vermissen . 


Staats  Wissenschaft. 

Julius  und  Evagoras ,  oder  die  neue  Republik. 

Heidelberg,  b.  Mohr  und  Zimmer.  Erster  Band. 

i8i4.  263  S.  8. 

Diese  Schrift  gehört  auf  keine  Weise  zu  den¬ 
jenigen,  welche  durch  das  Bediirfniss  und  die  Gunst 
des  Augenblicks,  da  Deutschland  sich  zu  Grüudung 
einer  neuen  Verfassung  bereitete,  in  üppiger  Menge 
hervorgetrieben  wurden.  Zwar  ist  sie  im  Gefühle 
des  fremden  Druckes  und  von  der  Sehnsucht  nach 
den  Mitteln  der  Befreyung  erzeugt  worden,  denn 
der  Verf.  sagt  selbst:  „für  leise  Hoffnungen,  viel¬ 
leicht  auf  ferne  Zukunft,  gestaltete  sich  im  Sommer 
des  Jahres  1811  der  Traum  dieser  Idee;“  aber  so 
wie  sie  nicht  Deutschlands  Klage  allein  ausspricht, 
sondern  die  Gebrechen  unsrer  ganzen  neuern  Zeit 
aufzudecken  unternimmt,  so  ist  auch  ihr  Zweck 
nicht  auf  eine  Abstellung  der  nächsten  Beschwer¬ 
den  gerichtet,  sondern  sie  geht  auf  den  entfernt 
liegenden  letzten  Grund  des  Verderbens  fast  aller 
unsrer  neuern  Staaten  zurück.  Ihr  Interesse  ist 
demnach  unabhängig  von  den  Ereignissen  des  Fa- 
es,  und  sie  verdient  erst  dann  recht  geprüft  und 
eherzigt  zu  werden,  wenn  die  äussern  Wände  un¬ 
srer  Staatsverfassungen  errichtet  sind,  und  von 
dem  innern  Ausbau  die  Rede  seyn  wird. 

Die  romantische  Einfassung,  an  welche  der  Vf. 
seine  Untersuchungen  anreihete ,  ist  einfach  und 
locker  verbunden.  Zwey  fürstliche  Brüder,  Eugen 
und  Julius,  verbinden  sich  mit  dem  Evagoras,  und 
werden  die  Befreyer  ihres  Volkes.  Eugen  fälltim 
Kampfe,  Julius  entsagt  den  Ansprüchen  auf  den 
Thron,  welche  Geburt  und  Verdienst  ihm  gaben, 
und  Evagoras  wird  durch  seinen  Beystand  der  Ge¬ 
setzgeber  der  neuen  Republik.  Von  dem  Buchsta- 
ben°der  Gesetze,  worauf  der  Staat,  dessen  schönes 
und  kraftvolles  Emporblühen  uns  im  Anfänge  des 
Buchs  gezeigt  wird,  gegründet  wurde,  erfahren  wir 
in  diesem  Theile  noch  nichts,  wohl  aber  enthüllt 
sich  in  den  Unterhaltungen  zwischen  Julius  und 
Evagoras,  zwischen  diesem  und  den  Gattinnen  der 
fürstlichen  Brüder,  der  Geist,  welcher  jene  Ge¬ 
setze  eingegeben  hat.  Wir  werden  in  den  folgen¬ 
den  Theilen  erst  sehen,  wie  weit  es  dem  würdigen 
Vf.  gelungen  seyn  wird,  die  Kluft  zwischen  der 
Theorie  und  dem  wirklichen  Leben ,  durch  eine 
gangbare  und  feste  Brücke  zu  überschreiten.  Denn 
die  Weisheit  des  Staatsmannes  zeigt  sich  nicht  in 
Aufstellung  der  Gebote  der  Vernunft,  sondern  in 
der  Art,  wie  er  durch  seine  Staatseiuriehtungen 
jenes  leicht  erkannte  Gebot  dergestalt  mit  den 
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sinnlichen  Forderungen  der  menschlichen  Natur  zu 
verknüpfen  weis,  dass  ihm  im  Ganzen  die  Herr¬ 
schaft  als  Maxime  des  Volkslebens  gesichert  wird. 
Fast  eben  so  hat  sich  auch  der  Vf.  seine  Aufgabe 
gestellt. 

Nachdem  er  nämlich  gezeigt  hat,  dass  der 
Mensch  nichts  weiss,  als  was  er  unmittelbar  aus 
sich  selbst  schöpft,  und  aus  angebornen  Ueberzeu- 
gungen,  die  er  in  seinem  Geiste  findet,  ableiten 
kann;  dass  der  Glaube  an  die  Selbständigkeit  sei¬ 
nes  Geistes  die  Grundlage  aller  religiösen  Gefühle 
ist,  und  mit  ihm  das  Vertrauen  zu  einer  Welt¬ 
herrschaft  der  ewigen  Güte  zusammenfallt;  dass 
der  Mensch  keinen  andern  Zweck  seines  Daseyns 
erkennen  kann ,  als  das  Bestreben  nach  geistiger 
Ausbildung,  und  dass  der  Werth  des  Lebens,  un¬ 
abhängig  von  allem  Zufälligen,  von  Genuss  und 
Entbehrung,  längerer  oder  kürzerer  Dauer  dessel¬ 
ben,  nur  in  der  innern  Schönheit  seiner  geistigen 
Entfaltung  zu  suchen  sey,  bezeichnet  er  den  Staat 
als  eine  Vereinigung  der  Menschen,  deren  Zweck 
sey ,  alles  Wünschenswerthe  im  Menschenleben 
durch  die  vereinigten  Kräfte  des  ganzen  Volkes 
sicherer  als  durch  die  getheilten  Kräfte  der  Ein¬ 
zelnen  zu  fördern.  Dieses  Wünschenswerthe  aber 
findet  er  in  den  drey  Worten:  Wohlstand,  Gei¬ 
stesbildung  und  Gerechtigkeit. 

Da  nun  aber  der  Wille  der  Regierung  dieses 
Zusammenwirken  der  Bürger  für  Recht  und  Ehre 
nicht  hervorbringen  kann ,  v/enn  es  nicht  aus  dem 
Geiste  des  Volkes  von  selbst  hervorgeht;  so  ist 
dem  Vf.  das  Nothwendigste,  jene  Begeisterung  für 
Vaterlandsliebe  und  Gerechtigkeit  wieder  zu  erwe¬ 
cken,  welche  einst  das  öffentliche  Leben  der  Grie¬ 
chen  erwärmte  und  verschönerte.  Der  Sieg  des 
Christenthums  erscheint  dem  Vf.  als  der  Sieg  des 
Verstandes  über  den  Geschmack,  der  Wahrheit 
über  die  Schönheit,  welchen  die  Reformation  erst 
recht  vollendet  habe.  „Gegen  die  Einseitigkeit  der 
verständigen,  wissenschaftlichen  Ausbildung  unsrer 
Zeit,  müsste  unserm  Völkerleben  die  Geisteswärme 
im  Gefühl  wieder  gewannen,  Lebensathem  dem  öf¬ 
fentlichen  W  esen  in  Staat  und  Kirche  eingehaucht 
werden  durch  die  Begeisterung  der  Vaterlandsliebe 
und  der  Religion!“ 

Mit  diesem  letzten  Resultat  werden  wir  nun 
leicht  einverstanden  seyn  können,  ob  wir  gleich 
die  wahren  Ursachen  der  mangelnden  Begeisterung 
in  unsern  Staaten  anderswo  ‘suchen  möchten  als 
der  Vf.  Sind  denn  jene  prachtvollen  Tempel  und 
andre  öffentliche  Denkmäler  und  Anstalten  der 
Alten  wirklich  aus  dieser  Begeisterung  der  Völker 
für  das  Schöne  hervorgegangen?  Von  sehr  vielen 
erzählt  die  Geschichte  doch  ganz  andre  Veranlas¬ 
sungen.  Am  wenigsten  aber  möchte  doch  wohl 
das  Christenthum  für  sich  allein  den  Völkern  eine 
entgegengesetzte  Richtung  gegeben  haben,  da  dieses 
so  vieles  enthält,  was  zur  Aufopferung  des  Einzel¬ 
nen  für  das  Ganze  entflammen  kann. 


Indessen  brauchen  wir  hierüber  um  so  weni¬ 
ger  mit  dem  Verf.  zu  streiten,  da  diese  Ansicht 
kaum  einigen  Einfluss  auf  die  Frage  hat,  worauf 
es  ankommt.  Desto  wahrer  ist,  was  der  Vf.  dar¬ 
über  sagt,  wie  denn  der  uns  fehlende  Gemeingeist 
wieder  erweckt  werden  könne.  Zuerst  durch  Ge¬ 
rechtigkeit.  „Nur  die  Kraft  der  Rechtlichkeit  im 
Völkerleben  kann  jene  schöne  Gesundheit  der  Seele 
bringen,  bey  der  sich  jeder  wohl  fühlt  und  frey 
vom  Kleinsten  bis  zum  Grössten.  “  Diese  Gerech¬ 
tigkeit  muss  aber  von  oben  herab  geübt  wrerden. 
Wie  wahr,  obgleich  derb,  ist  die  Bemerkung  S. 
195*  »  Freylicli  so  eine  Diebsschule,  wo  einmal 

emporgekommene  Knechte  und  Wücjiseljuden  mit 
den  Staatsbedienungen  handeln  dürfen,  verdirbt  den 
ganzen  Stamm  der  Staatsbeamten  auf  lange  Zeit, 
indem  sie  die  Ehrlosigkeit  erblich  macht.“  Gewiss 
hat  uns  nichts  so  grossen  Schaden  gebracht,  als  die 
unzeitige  Nachsicht  gegen  ungetreue  und  nachläs¬ 
sige  Staatsdiener,  die  auch  in  so  vielen  deutschen 
Ländern  überhand  genommen  hat.  —  Sodann 
durch  eine  edlere  Lebensweise  der  Leichen  und 
eine  regelmässige  ständische  Abstufung  der  Be¬ 
dürfnisse.  Aber  wie  oft  ist  die  letzte  nicht,  doch 
immer  vergeblich,  durch  unsre  alten  Reichs -Poli- 
ceyordnungen  versucht  worden  ?  Wie  viele  Lan¬ 
desordnungen  schreiben  nicht  Kleider,  und  bey 
den  Ehrentagen  für  alle  Stände  Zahl  der  Gäste 
und  Gerichte  vor!  Also  auch  hier  muss  etwas  an¬ 
deres  wirksam  werden  als  blosse  Vorschrift.  Diese 
wüll  jedoch  auch  der  Verf.  nicht,  sondern  er  ver¬ 
langt  die  Bildung  eines  neuen  Geistes  der  Ord¬ 
nung  und  Mässigung,  und  für  diese  wird  immer 
das  Hauptmittel  bleiben:  Verbesserung  des  Leli - 
gionsunterrichts  für  alles  Volle.  „Nicht  aber  Fort¬ 
bildung  des  Wissens  und  der  Geschicklichkeit,  son¬ 
dern  des  sittlichen  Gefühls  für  Ehre  und  Recht, 
veibunden  mit  feinerer  Ausbildung  des  Gefühls, 
w  elches  das  Schöne  liebt,  sowohl  innen  im  Gemüth, 
als  draussen  in  der  Natur.  “  Damit  aber,  meint  der 
Vf,  wäre  jedem  jugendlichen  Gemüth  leicht  bey- 
zukommen,  sobald  nur  auch  das  Bey  spiel  der  Obern 
dem  Volke  die  gleiche  Richtung  gibt. 

Eiue  Unterhaltung  zwischen  Julius  und  Eva- 
goras  (S.  n4  —  128)  ist  der  Liebe  und  der  ge¬ 
setzlichen  Ordnung  der  Familien  gewüdmet,  wobey 
der  Verf.  nur  das  als  Forderung  der  Gerechtigkeit 
vor  allem  positiven  Gesetz  aufstellt,  dass  auf  eine 
feste  und  taugliche  Art  für  die  Kinder  gesorgt 
wrerde.  Uebrigens  beruhe  das  Recht  der  Familien 
lediglicli  auf  positivem  Gesetz.  So  wenig  eine  stren¬ 
gere  Moral  Adiaphora  anerkennt,  so  wenig  ist  auch 
Rec.  geneigt,  solche  bey  den  Fragen  über  das, 
was  an  sich  Recht  sey,  zulässig  zn  finden.  Das 
wahre  Recht  ist  immer  nur  eines ,  und  Abweichun¬ 
gen  davon  können  zwar  unstreitig  Rechtens  und 
vermöge  positiver  Gesetze  gültig  seyn ,  doch  nie 
Recht.  Dahin  kommt  auch  gewissermaassen  unser 
Vf.  zurück,  indem  er  mit  Recht  die  Heiligkeit  der 
Familien  Verhältnisse  für  eine  Bedingung  des  gesun- 
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r]en  Geschmacks  und  reinen  Gefühls  für  sittliche 
Geisteskraft  und  Rechtlichkeit  im  öffentlichen  Le¬ 
hen  der  Völker  erklärt,  und  daraus  weiter  folgert, 
dass  für  Sicherheit  und  Festigkeit  der  Familie  über¬ 
all  der  grossem  Strenge  der  Einrichtungen  der 
Vorzug  gebühre.  In  dieser  Beziehung  spricht  der 
Verf.  mit  Wärme  gegen  die  angebliche  Unwider¬ 
stehlichkeit  der  Leidenschaft,  welche  in  den  Ro-  j 
man  hinein  gelogen,  aus  dem  Roman  ins  Leben 
hinein  phantasirt  werde.  Diese  Unwiderstehlich¬ 
keit  treffe  nur  den  Schwachen  oder  den  Gelang¬ 
weilten.  Der  Mann,  der  für  innere  Bildung  des 
Geistes,  oder  für  Ehre  und  Vaterland  ein  edles 
Werk  zu  ergreifen  wisse,  werde  nie  blindlings  ei¬ 
ner  solchen  Gewalt  der  Leidenschaft  erliegen. 

Weniger  als  in  diesen  Ansichten  über  das 
Recht  der  Familie  kann  der  Rec.  in  demjenigen  j 
mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  was  derselbe  unter 
der  Aufschrift:  Vorsehung  S.  198  über  göttliche 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  und  verwandte 
Gegenstände  sagt.  Doch  dies  streift  in  ein  Gebiet 
hinüber,  wo  die  Staatswissenschaft  nichts  mehr  zu 
sagen  hat. 

Uebrigens  gehört  der  Vf.  aucli  mcht  zu  denen, 
welche  das  Alterthum  immer  auf  Rosten  der  neu¬ 
ern  Zeit  zu  erheben  pflegen.  In  dem  Abschnitt, 
über  Völkerleben  (S.  167) ,  spricht  er  sich  hierüber 
aus.  Wir  haben  viel  über  die  Alten  gewonnen. 
Ihr  öffentliches  Leben  und  die  Schönheit  der-Grie- 
chen  fehle  uns  zwar,  dafür  aber  sey  unsern  Völ¬ 
kern  der  Verstand  weit  reifer  geworden,  und  für 
jenen  Geschmack,  jenes  schöne  öffentliche  Leben 
der  Alten,  hätten  wir  doch  Einsicht  und  Empfäng¬ 
lichkeit  bewahrt.  Eben  dieses  wissenschaftliche 
Treiben  sichere  auch  gegen  das  Versinken  in  die 
Stumpfheit  der  Asiaten,  oder  die  allgemeine  Er¬ 
mattung  der  spätem  römischen  Welt.  „Denn  die 
wahre  Kraft  der  Geistesbildung  liegt  nicht  im  Be¬ 
sitz,  sondern  im  eigenen  Vorwärtsstreben ;  den 
Völkern,  die  dies  behalten,  gehört  die  Welt.“ 

Wie  es  nun  dem  Verf.  gelingen  werde,  die 
praktische  Anwendung  seiner  Speculationen  in  den 
Grundgesetzen  seiner  neuen  Republik  zu  zeigen, 
und  mit  der  Gründung  eines  neuen  öffentlichen 
Lebens  doch  die  S.  190  empfohlene  Schonung  der 
alten  Formen  eines  bestimmten  Volkes  zu  verei¬ 
nigen  ,  wird  sich  in  dem  folgenden  Theile  seines 
Werkes  bewähren  müssen,  welchem  Rec.  mit  ge¬ 
spannter  Erwartung  entgegen  sieht. 


Akademische  Schriften. 

Dissertationis  academicae  de  libris  linteis  antiquo- 
rum  Partem  priorem  praeside  D.  Fredr.  TVrth . 
Pipping ,  Hist.  Litt.  Prof.  P.  O.  et  Bibi.  Ac.  Prae- 
fecto,  publicae  disquisitioni  —  d.  27.  Jun.  i8i5. 
—  pro  summis  in  philos.  honoiibus  proponit 
Matthias  Kahn ,  Stip.  publ.  Borea  -  Fenno.  — 


Partem  posteriorem  —  praeside  M.  F.  TV.  Pip¬ 
ping .  H.  L.  Prof.  P.  O.  etc.  d.  28.  Jun.  1810 — 
pro  summis  in  philos.  hon.  proponit  Car.  Aug. 
Grüner ,  stip.  publ.  Borea -Fenno.  Aboae.  Typ. 
Frenkel.  Zusammen  22  S.  in  4. 

Viele  Jahrhunderte  vor  Erfindung  des  Leinen- 
papieis  wurde  bekanntlich  schon  auf  Leinwand 
gemalt  und  geschrieben.  Der  Ursprung  dieser  Ge¬ 
wohnheit  verliert  sich  in  das  früheste  Alterthum, 
aus  welchem  sich  weder  hinlängliche  Nachrichten 
darüber,  noch  viele  Denkmäler  dieser  Art  erhal¬ 
ten  haben.  Was  sich  da; über  vorfindet,  hat  Hr. 
Prof.  Pipping  zweckmässig  gesammelt  und  gut  vor¬ 
getragen.  Er  bestätigt  die  Erinnerung  von  Wehrs 
(vom  Papier  etc.)  dass  linteum  nicht  bloss  von  ei¬ 
gentlicher  Leinwand,  sondern  auch  von  Webe- 
rcyen  aus  andern  Materialien  z.  B>  verschiedenen 
Sorten  Baumwolle,  gebraucht  worden  ist,  und  also 
die  scripta  lintea  auch  wohl  oft  Schriften  auf  baum¬ 
wollenen  Zeugen  gewesen  sind.  Es  werden  auch 
serica  volumina  (Seidenpapier)  erwähnt,  die  der 
Hr.  Vf.  nur  dem  Namen  nach,  nicht  in  der  Thal, 
von  den  gossypiuis  verschieden  glaubt.  —  Nach 
dieser  Untersuchung  über  das  Material  geht  der  Vf. 
fort  zui'  Beschreibung  der  Art ,  wie  bey  den  Al¬ 
ten  das  Gewebe  aus  Lein  oder  einer  andern  Pflanze 
zum  Schreiben  eingerichtet  wurde.  Sie  konnte  aber 
freylich  mehr  aus  der  Natur  der  Sache  vermuthet 
als"  aus  Stellen  der  Alten  gezogen  werden.  Eben 
so  lässt  sich  die  Art,  wie  man  auf  Leinwand 
schrieb,  nur  muthmasslich  bestimmen.  Die  Berei¬ 
tung  einer  schwarzen  Dinte  lehren  die  A  lten.  Wahr¬ 
scheinlich  brauchte  man  auch  andere  Farben.  Zur 
Auftragung  bediente  man  sich  des  Pinsels,  des 
Schreib]  ohrs  (das  der  Feder  ähnlich  war)  wohl  nur 
bey  andern  Materialien,  wie  des  Griffels  bey  har¬ 
tem  Schreibmassen  oder  Wachstafeln.  Noch  in 
spätem  Zeiten  war,  und  selbst  jetzt  ist  unter  man¬ 
chen  Völkern  der  Gebrauch  des  Pinsels  zum  Schrei¬ 
ben  bey  behalten.  —  Ih  der  2ten  Abhandlung  wer¬ 
den  sodann  die  noch  vorhandenen  bemalten  leine¬ 
nen  Mumienbinden  bey  den  Aegyptern  und  Schrif¬ 
ten  auf  Leinwand  (worüber  wir  nun  freylich  meh¬ 
rere  und  bessere  Nachrichten  bey  Zoega,  Denon, 
Böltiger  u.  a.  finden ,  als  aus  Caylus  gegeben  wer¬ 
den  konnten)  erwähnt,  der  Gebrauch  der  Lein- 
wand  zum  Malen  oder  Schreiben  bey  Hebräern, 
Parthern,  Indiern,  berührt.  Die  Griechen  schei¬ 
nen  die  Leinwand  nicht  dazu  gebraucht  zu  haben. 
Der  Peplus  Minervae  war  nach  Suidas  aus  Wolle, 
und  die  Figuren  eingewebt ,  nicht  gemalt.  Bey 
den  Römern  werden  vorzüglich  libri  lintei  er¬ 
wähnt.  Leinwand  wurde  bey  ihnen  nicht  nur  zu 
Privatschriften,  sondern  auch  zu  öftentlicheil  ge¬ 
braucht,  dergleichen  waren  die  sibyllin.  Gedichte, 
Annalen  des  römischen  Volks,  einige  Edicte  oder 
Gesetze,  topographische  Monumente,  Verzeich¬ 
nisse  und  Charten,  Von  allen  wird  ausführlicher 
gehandelt. 


Verbesserung .  St.  1 46.  S.  1968.  Z.  53.  Kekvman  1.  Kecbnan. 
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Zeitschriften. 

Zeitschrift  zur  Nahrung  christlichen  Sinnes.  Her- 
ausgegeben  von  Dl-.  J.  J.  Ewald,  Grossherz.  Badi¬ 
schem  Ministerial-  u.  ICirchenralh  in  Karlsruhe,  und  Dr. 
C.  C.  Flatt ,  Ober-Cons.  Rath  und  Stil'tspr.  in  Stutt¬ 
gart.  Erstes  Heft.  Stuttgart,  bey  Steinkopf  i8i5. 
160  S.  8.  12  Gr. 

Bestimmt  ist  fliese  Zeitschrift  nicht  für  eigentliche  Ge¬ 
leinte,  noch  weniger  für  ungebildete  Leser,  sondern 
für  solche  Christus  -  Verehrer ,  denen  eine  geist  -  und 
geschmackvolle  Behandlung  eines  religiösen  Gegenstan¬ 
des  nicht  gleichgültig  ist,  insbesondre  auch  für  das  ge¬ 
bildete  weibliche  Geschlecht;  ihren  Zweck  drückt  der 
Titel  aus;  ihren  Inhalt  sollen  ausmachen:  religiöse  An¬ 
sichten,  Betrachtungen,  fruchtbare  Entwickelung  bibl. 
Stellen,  geschichtliche  Belege  des  segensvollen  Einflus¬ 
ses  des  Christenthums,  Nachrichten  von  Ausbreitung 
desselben,  Beytrage  zur  Begründung  des  Glaubens  an 
seine  Göttlichkeit,  Lieder,  Anzeigen  guter  neuer  Bü¬ 
cher,  und  Auszüge  aus  altern,  die  dahin  gehören  u.  s.  w. 
Von  diesen  Rubriken  gibt  das  l.  Heft  in  20  Nummern 
folgendes:  S.  i.  als  Einleitung  einen  Aufsatz  des  Dr. 
Flatt:  Wir  leben  in  einem  Zeitpuncte,  der  für  die  Ke- 
ligion  wichtig  ist.  (Sollte  dies  nicht  von  jedem  Zeit¬ 
puncte  auf  gewisse  Art  gelten?  Forziiglich  wichtig  ist 
der  gegenwärtige,  weil  die  religiöse  Denkart  sich  geän¬ 
dert  und  überhaupt  genommen  verbessert  hat,  obgleich 
auch  manches  Irrige ,  Geheuchelte  und  Modische  mit 
unter  lauft).  S.  io — 44.  Ueber  das  Wesen  des  Wun¬ 
ders ,  von  /.  F.  v.  Meyer  (in  Frankfurt  a.  M.  —  der 
längste  Aufsatz).  Ein  Wunder  ist,  nach  dem  Vf.,  eine 
Wirkung  der  wahren  Natur,  die  uns  in  der  Erschei¬ 
nungswelt  sichtbar  wird,  und  welche  der  Gegensatz  mit 
eben  dieser  niedern  Welt  zum  Wunder ,  d.  i.  zu  einer 
uns  fremden  Sache  macht  ;*  unsre  sichtbare  Natur  ist 
nicht  die  wahre  Natur,  und  kann  bey  dem,  was  Gott 
oder  sein  heil.  Geist,  als  Wirker  in  den  Kräften  der 
wahren,  wesentlichen  Natur  thut,  gar  nicht  in  Anschlag 
kommen;  was  wir  wunderbar  nennen,  ist  allein  wahre 
Natur,  was  wir  natürlich  nennen,  ist  für  die  wesent¬ 
liche  Natur  unnatürlich.  Das  Aufhören  der  Wunder¬ 
gaben  beweist  nichts  gegen  die  Wahrheit  der  Wunder, 
sondern  nur  gegen  unsre  Würdigkeit.  —  S.  45.  Reli- 
Zweyter  Band. 


giöse  Privatfeyer  zum  Andenken  an  die  Leipziger  Völ¬ 
kerschlacht  18.  Oct.  i8i4.  von  D.  Ewald  (eine  Ode 
des  geh.  Hofr.  Jung  und  Rede  des  Kirchenr.  Ewald). 
S.  6o.  Ueber  die  Einigkeit  der  Glieder  der  ckristl.  Kir¬ 
che,  Gedanken,  veranlasst  durch  l  Cor.  12,  i  —  n. 
von  Prof.  Steudel  in  Tübingen.  (Eins  durch  den  heil. 
Geist  sind  Alle,  die  Jesum  einen  Herrn  heissen,  denn 
das  Anerkennen  Jesu  als  des  Herrn  findet  nicht  Statt 
ohne  den  heil.  Geist;  eins  sind  ferner  Alle,  in  denen 
der  Geist  Gottes  wirkt,  durch  dies  Wirken).  S.  74. 
Versuch  einer  Beantwortung  der  Frage :  Kann  die  christ¬ 
liche  Sittenlehre ,  oder  die  Art,  wie  Jesus  und  seine 
Apostel  moralische  Wahrheiten  vortragen,  von  den  Sä¬ 
tzen  des  historischen  Glaubens,  oder  von  dem  Geschicht¬ 
lichen  in  den  Evangelien,  von  der  Lebensgeschichte 
Jesu  getrennt  wei’den?  von  Ewald,  (Nein!  Die  Ge¬ 
schichte  Jesu  ersetzt  offenbar  die  Gründe  fiir  seine  Vor¬ 
schriften. )  S.  88.  Kann  das  Wesentliche  der  christli¬ 
chen  wie  jeder  geoffenbarten  Religionswissenschaft ,  nur 
in  einer  Summe  von  moralischen  Wahrheiten  bestehen, 
die  mit  den  Wahrheiten  der  reinen  Vernunft  -  Religion 
auf  das  Vollkommenste  liarmoniren?  von  demselben.  (Der 
Verf.  fragt  zuvörderst-  wo  ist  denn  reim  Vernunft- 
Religion  zu  finden?  Die  Hauptfrage  ist  sehr  unbefrie¬ 
digend  abgefertigt.)  S.  g5.  Fromme  Familien  als  Schu¬ 
len  der  Frömmigkeit.  S.  io4.  (Gedichteter)  Brief  von 
Theone  (die  im  dritten  Lebensjahre  starb)  an  ihre  Mut¬ 
ter,  vom  Prof.  Steudel  (ob  wohl  himmlische  Wesen  so 
schreiben?)  S.  108.  An  eine  kinderlose  Gattin,  Trost¬ 
brief  von  Ewald .  S.  116.  Ueber  den  frühen  Tod  der 
Kinder,  Bruchstück  einer  Predigt  über  Matth.  2.  mit 
Rücksicht  auf  ungewöhnlich  viele  Sterbefälle  kleiner  Kin¬ 
der  im  J.  18 14. ,  von  Dr.  Flatt.  S.  124.  Die  Töchter 
des  Himmels,  Gedicht  von  Fr.  Leop.,  Grafen  zu  Stoll- 
berg.  S.  126.  Der  Plad  durch’s  reifere  Alter  zur  Vol¬ 
lendung;  ^S.  128.  Wissen  und  Glauben ;  S.  129.  Zweyer- 
ley  Stolz,  drey  Gedichte  des  Prof.  Bahnmeier  in  Tü¬ 
bingen.  Noch  einige  andere  Gedichte,  bey  denen  man 
es  mit  dem  Poetischen  und  Metrischen  nicht  so  genau 
nehmen  darf.  Den  Beschluss  macht  S.  i38.  ein  Aus¬ 
zug  aus  dem  Summary  of  the  Transactions  of  the  Mis- 
sionary  Society  from  its  Institution  in  1795.  (oder  Ge¬ 
schichte  der  grossen  engl.  Missionsgesellschaft,  die  am 
2i.  Sept.  1795.  zu  London  gegründet  wurde,  und  in 
den  Siidsee -  Inseln ,  in  Süd -Afrika,  in  dem  brittischen 
Nord- Amerika,  in  Ostindien,  Ce}rlon ,  China  u.  s.  w. 
Missionen  angelegt  hat.  1 7 d8*  wurde  bin  Missions-Se¬ 
minar  errichtet. 
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Teutoburg.  Zeitschrift  für  die  Geschichte,  Läute¬ 
rung  und  Fortbildung  der  deutschen  Sprache. 
Januar  und  Februar  (oder  istes  Heft),  März  und 
April  (2tes  Heft)  1810.  München,  bey  Lindauer. 
191  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Bekanntlich  wird  diese  Zeitschrift  von  den  Herren 
Dir.  v.  Schlichtegroll  und  Bibliothekar  Scherer  her¬ 
ausgegeben.  Letzterer  eröffnet  sie  mit  einer  poetischen 
Begrüssung,  und  ersterer  mit  einer  Einladung,  welche 
die  Veranlassung  und  Ankündigung  des  Teutoburg  wie¬ 
derholt,  alle  Freunde  und  Kenner  deutscher  Rede  zur 
Theilnahme  auffordert,  und  erfreuliche  Aussichten  für 
den  fernem  Anbau  unsrer  Sprache  darbietet.  Dann 
folgt  S.  23  —  5g.  ein  offenes  Turnier  für  und  wider 
Deutsch  (d.  i.  Aufstellung  der  Gründe  für  und  wrider 
diese  Schreibart  des  Worts),  von  Scherer,  dessen  Re¬ 
sultat  ist:  Deutsch ,  Teutsch,  Theutsch  sind  geschicht¬ 
lich  gleich  richtig;  teutsch  und  theutsch  wahrschein¬ 
lich  die  altern  Formen  ;  das  i  und  th  ist  in  vielen 
Wörtern  in  d  übergegangen;  die  Schreibart  deutsch 
hat  in  der  hochdeutschen  Ton  -  und  Schriftsprache  in 
dem  letzten  Jahrhundert  immer  die  Mehrheit  für  sich 
gehabt.  Hr.  v.  Schlichtegroll  erklärt  sich  in  einer  Nach¬ 
schrift  für  die  Schreibung  teutsch .  Bcyde  Arten  wer¬ 
den  in  dieser  Zeitschrift  abwechseln.  —  S.  62.  Zur  Be¬ 
förderung,  des  Wohllauts  der  deutschen  Sprache.  Einige 
Vorschläge  von  B.  J.  D.  (Docen).  Nach  der  Ortliogr. 
des  Vfs.  (Einige  schätzbare  Bemerkungen).  S.  76.  Be- 
urtheilung  neuer  Sprachschriften  (G.  P,  v.  Gemiinden’s 
deutscher  Sprach-R einiger ,  1  g  1 5.)  ,  beschlossen  im  2ten 
Hft.  S.  i53.,  wo  auch  S.  i65.  noch  die  Kinder  -  und 
Hausmährchen ,  gesammelt  von  den  Brüdern  Grimm , 
I.  B.  1812.  II.  l8i5.  angezeigt  sind.  Die  sechste  Num¬ 
mer  enthält  kurze  Sprachverhandlungen ,  S.  8 1 .  über 
das  s  in  zusammengesetzten  Wörtern  (eine  gründliche 
Uiitersuchüng  darüber  wird  gewünscht),  S.  63.  Götter 
(nicht,  wie  es  jetzt  von  Manchem  geschehen,  für  Gott 
zu  brauchen),  S.  84.  untrieglich- (st.  untrüglich,  mit 
Recht  verworfen ) ,  S.  85.  Einen  der  deutschen  Spra¬ 
che  zugeschriebenen  Vorzug  betreffend  (der  Stamm  je¬ 
des  echtdeutschen  Worts  sey  einsylbig  —  aber  eine  sol¬ 
che  ursprüngliche  Einsylbigkeit  theilen  alle  Sprachen 
miteinander).  Im  2ten  II.  ist  dieser  Abschnitt  fortge¬ 
setzt,  und  man  findet  da  folgende  Erörterungen :  S.  168. 
ob  die  an  manche  Stammwortsylbe  sich  anschliessenden 
Ableitungen  ern  und  ein,  oder  ren  —  len  gebildet  wer¬ 
den  sollen?  S.  170.  wird  mit  Adelung  die  Schreibung 
ausfündig,  spitzfündig,  gültig  (vom  alten  Substantiv 
Gülten,  Einkünfte)  empfohlen;  S.  17  1.  das  oberdeut¬ 
sch  sch  vertheidigt,  und  S.  174.  die  Schreibung  Fer- 
numft,  Zuhumft,  samft,  fünf,  ob  sie  gleich  der  Ab¬ 
leitung  gemäss  ist,  verworfen;  S.  176.  gefragt,  ob  die 
Redetheile  wahre,  metaphysische  Kategorien  oder  blosse 
technische  Abtheilungen  sind.  —  Eine  andere  fortlau¬ 
fende  Rubrik  ist  überschrieben  :  Sprach  -  Bunterley. 
Im  1.  Heft  wird  S.  88.  die  Behauptung,  dass  TFodan 
gleichbedeutend  sey  mit  waltand  (waltend,  allmächtig), 
bestritten,  und  erinnert,  dass  letzteres  mit  geweldan, 
herrschen,  Gewalt,  ersteres  mit  f'Fut  ( IVuto ,  Tyrann) 


von  Einem  Stamme  sey;  S.  89.  gegen  das  noch  immer 
nicht  verdrängte  Madame ;  S.  91.  über  die  Bedeutung 
des  franz.  Cure-dent  (von  eurer ,  räumen,  Zahnräumer), 
und  des  deutschen  Fingerhut  (von  hüten ,  bewahren); 
S.  90.  wird  gefragt welche  Sprache  Attila  gesprochen 
habe?  Im  2.  Heit  verbreitet  sich.Hr.  Kanne  über  die 
Formen  gegessen,  vergessen ;  S.  179.  über  Käfer  als 
Krieger  und  andreWörter;  S.  181.  wird  das  Ovidische 
ingens  quercus-M««  nemus,  aus  dem  deutschen  Sprach¬ 
gebrauch  erläutert;  S.  182.  ein  Uebersetzungsfehler  ge¬ 
rügt  ( alla  Barba  —  d.  i.  zum  Trotz,  falsch  übersetzt 
bey  dem  Barte—).  Die  letzte  Nummer  enthält  Anzei¬ 
gen  und  Beurtheilungen  neuer  Sprachschriften  oder  zer¬ 
streuter  Aufsätze  und  Abhandlungen.  Wir  zeichnen  aus 
dem  1.  H.  aus:  Langue  et  literature  des  anciens  Francs 
par  G.  Gley ,  Par.  18 14.  (histor.  Nachrichten,  Haupt¬ 
regeln  der  Frankensprache,  übergebliebene  Denkmäler 
derselben.  Ein  neues  Glossarium  latino  -  germanicum 
vocum  obsoletarum  primi  et  medii  aevi,  von  f'Festenrieder, 
wird  angekündigt.  Im  2.  li.  sind  zuletzt  nur  folgen¬ 
de  neu  erschienene  Werke  genannt  und  im  Allgemei¬ 
nen  empfohlen:  Die  deutsche  Sprache  aus  ihren  FFur- 
zen,  mit  Paragraphen  über  den  Ursprung  der  Sprachen. 
Von  Joh.  Evangelist  Kaindl ,  Benedictiner.  1.  Bd.  Re¬ 
gensburg  i8i5.  —  und:  Etymologisches  Wörterbuch  der 
in  Oberdeutschland ,  vorzüglich  in  Oesterreich  üblichen 
Mundart,  von  Math.  Hofer ,  Pfarr.  zu  Kematen  u.  s.  w. 
1.  2.  Bd.  Linz  i8i5.  (A  —  Q. ) 


Miscellen  aus  der  neuesten  ausländischen  Litera¬ 
tur  u.  s.  f.  Neuntes ,  oder  dritten  Bandes  drit¬ 
tes  Heft.  Leipzig,  Expedition  d.  Minerva  i8i5. 
n|  B.  1  Thlr. 

S.  4i5.  Ansicht  der  physischen  Beschaffenheit  der 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  (die  sich  von  290 
bis  4g°  N.  Br.  von  Süden  nach  Norden,  und  von  Osten 
nach  Westen  von  67°  - —  106°  der  Länge  erstrecken, 
nicht  viel  über  2  Mill.  DM.  Flächeninhalt  haben,  und 
auf  dieser  unermesslichen  Oberfläche  nur  erst  7^  Mill. 
ansässige  Einw.  und  2  —  3oo,ooo  herumirrende  Urein¬ 
wohner  zählen.  —  Dass  der  Aufsatz  übersetzt  sey, 
lehrt  auch  eine  Note  des  Uebers.)  —  S.  43i.  Die  Ver- 
theidigung  von  Saragossa.  Von  Don  Manuel  Capal- 
lero.  Zweyte  Belagerung  vom  21.  Dec.  1808.  bis  zum 
21.  Febr.  1809.,  beschlossen  im  folgenden  (loten)  fielt 
S,  90  — 129.  —  Zugleich  Beytrag  zur  Kriegsgeschichte 
Spaniens  in  jenem  Zeitraum.  Saragossa  kämpfte  zugleich 
gegen  die  Anstrengungen  des  aussern  Feindes  und  ge¬ 
gen  eine  ansteckende  Seuche  und  Hunger,  verwarf  alle 
Anerbietungen  einer  Capitulation,  von  beyden  Seiten 
wurde  der  Kampf  bis  auf  den  höchsten  Punct  der 
Schwärmerey  oder  Wuth  getrieben,  bis  endlich  die  Stadt 
sich  doch  (aber  nicht  auf  Discretion,  wie  Nap.  verbrei¬ 
tete,  sondern  durch  Capitulation)  dem  Herzog  von  Mon- 
tcbello  ergab  21.  Febr.  180g.  Während  der  ^tägigen 
Belagerung  waren  54,ooo  Menschen  in  der  Stadt  nm- 
1  gekommen,  und  der  grösste  Theil  der  Häuser  beschä- 
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digt,  der  Ruhm  der  Stadt  Saragossa  aber  dem  von  Nu- 
rnantia  und  Sagimtum  gleichgestellt.)  — -  S.  4 j5.  Be¬ 
schluss  der  aus  dem  Engl,  übersetzten  Lebensbeschrei¬ 
bung  des  Toussaint  Louverture.  (Schlaues  Benehmen 
des  franz.  Gen.  Leclerc ,  wodurch  der  Friede  zu  Do¬ 
mingo,  8.  May  1802.  hcrbeygefiihrt  wurde;  Toussaint, 
der  gegen  den  Vorwurf  der  Grausamkeiten  vertheidigt 
wird,  zog  sich  auf  seine  kleine  Niederlassung  zurück, 
wurde  widerrechtlich  verhaftet  (seine  Freunde  hatten 
ein  gleiches  Schicksal,  oder  wurden  ermordet),  nach 
Frankreich  und  in  das  Schloss  Joux  gebracht,  dann  in 
ein  schlechtes  Gefangniss  zu  Besangon,  und  am  27ten 
April  181 3.  meldeten  franz.  Zeitungen  seinen  Tod.)  — — 
S.  4g3.  Geschichtliche  Denkschrift  über  die  Revolution 
in  Mailand  am  20.  April  lg i4.  Aus  d.  Italienischen. 
(Der  Vf.  der  Schrift:  Sulla  rivoluzione  di  Milano  se- 
guita  nel  giorne  venti  Aprile  i8i4.,  sul  priino  suo  go- 
verno  provisorio  etc.  memoria  storica  con  documenti, 
Parigi  i8i4. ,  soll  ein  vornehmer  Staatsbeamter  des  ehe¬ 
maligen  Königr.  Italien  seyn).  Die  schreckliche,  qual¬ 
volle  Ermordung  des  Grafen  Prina ,  und  die  Wuth  des 
Pöbels  überhaupt,  werden  lebhaft  geschildert.  Der  furcht¬ 
barste  Tag  war  der  21.  April.  Auch  die  Vorschläge 
zur  neuen  Verfassung,  die  Verhandlungen  der  Wahl¬ 
versammlung  werden  angegeben.  Der  Traum  von  der 
Unabhängigkeit  Italiens  verschwand  durch  die  Bekannt¬ 
machung  des  Grafen  Bellegarde  am  23.  May.  Folgen 
davon.)  —  S.  536.  Französische  politische  Schriften 
seit  der  neuen  Usurpation  Bonaparte's  (alle  haben  den 
Zweck,  zu  zeigen,  die  Regierung  der  Bourbons  tauge 
nicht  für  Frankreich;  in  keiner  wird  der  ehemaligen 
Regierung  Bonaparte’s  das  Wort  geredet ;  alle  sind  frey- 
miitliig  und  dreist  geschrieben).  Ausgehoben  sind:  S.5oJ. 
Unparteyische  Bemerkungen  über  die  Regierung  Lud¬ 
wig  XVIII.  und  über  die  Fehler,  die  den  Verfall  der¬ 
selben  nach  sich  zogen,  von  Lenormand  (Avocat  a  la 
cour  iinper.).  Aus  dem  Franz.  (Paris  igi5.)  S.  55g. 
Brief  eines  Franzosen  an  den  Kaiser ,  um  die  Mitte 
des  Aprils  gedruckt.  —  S.  566.  Blicke  auf  den  Cha¬ 
rakter  Bonaparte's ,  wie  er  sich  zeigte,  als  er  das  Con- 
sulat  und  die  Kaiserwürde  annahm,  aus  d.  Franz,  (aus 
dem  Essai  historique  et  critique  sur  la  revolution  Fran- 
gaise.  Par  M.  P.  P.  Exlegislateur ,  ancien  secretaire- 
general  du  ministere  des  affaires  etrang. ,  der  schon  1810. 
gedruckt,  von  der  Regierung  weggenommen,  und  we¬ 
nige  Tage  vor  Bonaparte’s  neuer  Landung,  vermehrt  mit 
demTheile,  der  auf  die  Revolutionsgeschichte  sich  bezieht, 
lieransgegcben  wurde  —  unter  andern  Bemerkungen  ver¬ 
dient  die  Erwähnung,  dass  der  Umsturz  der  Directo- 
rial  -  Regierung  im  Directorium  selbst  lange  vor  Bona¬ 
parte’s  Rückkehr  beschlossen  war,  niemand  aber  glaubte, 
er  werde  zu  dessen  Gunsten  erfolgen  —  und  die  Ant- 
wort,  die  dev  erste  Consul  dem  Gen.  Lannes  gegeben 
haben  soll,  als  dieser  ihm  vorwarf,  er  schenke  sein 
Vertrauen  nur  Männern  ohne  Ehre:  „Dummer  Mensch, 
sagte  er,  gründet  man  mit  Tugenden  und  rechtlichen 
Leuten  eine  Monarchie ?“  Seine  geheimen  Absichten,  li¬ 
stige  Politik  und  Bestechungsmittel  werden  S.  5g  1  ff. 
entwickelt.)  S.  5gg  —  610.  John  Galt’ s  Reisen  in  Grie¬ 
chenland  und  der  Levante.  Auszugsweise  a.  d.  Engl. 


(Leiters  from  the  Levant,  containing  views  of  the  state 
of  Society,  Manners,  Opinions  and  Commerce  in  Greece 
and  several  of  the  principal  Islands  of  the  Arcliipelago, 
Lond.  i8l4.),  woraus  wir  schon  Auszüge  in  Riihs  und 
Spiker  Zeitschrift  gelesen  haben.  Diesmal  von  der  Pro¬ 
vinz  Kalona ,  der  Insel  Sassino,  den  Städten  Canina 
und  Valona,  dem  Charakter  der  Albaner;  von  der  Insel 
Zante  und  der  Regierung  der  Siebeninseln.  In  der 
Fortsetzung  II.  10.  findet  man  S.  \  3o  —  i52.  Nachrich¬ 
ten  von  Patras,  Korinth,  Argos,  dem  Fluss  Erasinos, 
der  St.  Tripolizza,  dem  sogenannten  Grab  Agamem- 
nons  in  der  Nähe  des  alten  Mycene ,  Athen  (S.  l43.), 
die  meist  bekannt  sind. 

Zehnten ,  oder  vierten  Bandes  erstes  Heft.  i3  B. 
in  8.  1  Thlr. 

Ausser  den  schon  erwähnten  Fortsetzungen  enthält 
es  folgende  Abhandlungen.  S.  1.  Ueber  England  und 
die  Engländer,  von  Jean  Baptiste  Say  (dem  Vf.  der 
Economie  politique).  Das  erstaunliche  Zunehmen  des 
Handelsgewinns  von  England  wird  geschildert,  aber  auch 
gezeigt,  wie  wenig  wahren  Vortlicil  die  Engländer  da¬ 
von  hatten,  welche  Fehler  in  der  Verwaltung  begangen 
wurden,  welche  Ersparungen  und  Entbehrungen  man 
sich  musste  gefallen  lassen ;  von  den  Dampfmaschinen, 
der  engl.  Bank,  dem  Papiergeld,  den  Einkünften  aus 
Ostindien  (der  Gewinn  der  ostind.  Compagnie  ist  doch 
nicht  beträchtlich)  u.  s.  f.  —  S.  5 1 — 89"  Ueber  Neu - 
holland  und  Australien ,  bey  Gelegenheit  von  Flinders 
Entdeckungsreise  in  der  Siidsee.  A.  d.  Engl.  (A  Voy- 
age  to  terra  Australis,  undertaken  for  the  Purpose  ol 
completing  the  Discovery  of  that  vast  country,  and  pro- 
secuted  in  the  years  1801.  1802.  and  i8o5*  in  his  Ma- 
jesty’s  Ship  Investigator  and  subsequently  in  the  armed 
Vessel  Porpoise  and  Cumberland  Schooner.  With  au 
Account  of  the  Sliipwreck  of  the  Porpoise,  Arrival  ol 
the  Cumberland  at  Mauritius  and  Imprisonment  of  the 
Commander  during  six  Years  and  a  half  in  that  Island. 
Bv  Matliew  Flinders ,  Commander  of  the  Investigator. 
In  two  Volumes;  with  an  Atlas,  Lond.  18 14.  —  ist 
der  vollständige  Titel  des  Werks,  aus  welchem  hier  der 
Anfang  gemacht  ist,  die  merkwürdigsten  geschichtli¬ 
chen  und  naturgeschichtlichen  Nachrichten  mitzntlieilen.) 
S.  i53.  Die  ägyptischen  Bäder,  von  Miot.  A.  d.  Frauz. 
(Memoire  pour  servil'  ä  l’histoire  des  expeditions  en 
Egypte  et  en  Syrie,  par  J.  Miot,  Par.  i8i4.  Der  Vf. 
beschreibt  diese  Bader  nach  eigner  Beobachtung.)  S.  157. 
lustizpllege  der  Türken,  von  ebendems.  (wie  der  Aga 
Kairo  durchzieht,  auf  der  Stelle  Untersuchungen  an¬ 
stellt  und  Verbrechen  bestraft.)  S.  161.  Ueber  das  Ro¬ 
mantische,  in  Beziehung  auf  einige  Ansichten  über  die¬ 
sen  Gegenstand  in  franz.  und  engl.  Zeitschriften,  (aus 
einer  Recension  des  bekannten  Werks  der  Fr.  v.  Stael 
in  den  Quarterly  Review  Nr.  23.  und  des  Prof.  Jay 
Discours  sür  la  Genre  romantique  en  literature  in  des 
Firn.  Malte -Brun  Spcctateur  24.  u.  25.  Lief.)  8.  191* 
Aphorismen  aus  dem  5ten  Bande  des  Censeur  (einer 
bekannten  polit.  Zeitschrift,  qus  welcher  schon  meine 
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Bruchstücke  inifgetheilt  worden  sind.)  S.  ig3.  Verthei- 
digung  Ludwigs  XVIII.  Aus  d.  Franz,  (in  der  29.  und 
5o.  Lief,  der  Zeitschr.  Le  Spectateur,  ou  Varietes  hi- 
stoiiques,  literaires,  ciütiques,  politiques  et  morales  par 
M.  Malte -Brun,  mit  welchen  Lieferungen  dies  Jour¬ 
nal  beschlossen  ist,  das  unter  dem  Titel:  Minerve,  ou 
Varietes  histoir.  lit.  et  morales ,  fortgesetzt  werden  soll.) 


Zeitschrift  für  die  neueste  Geschichte ,  die  Staaten- 
und  Völkerkunde.  Herausgegeben  von  Fr.  Rühs 
und  S.  H.  Spiker .  Februar  181 5. 

S.  io5  —  12g-  sind  die  Briefe  aus  einem  Mahratten- 
lager,  von  Th.  Duer  Broughton  fortgesetzt,  obgleich 
sie  nun  vollständig  verdeutscht  anderswo  erschienen  sind, 
weil  die  Herausgeber  es  ihren  Lesern,  welche  hier  zu¬ 
erst  mit  dem  Wei'ke  bekannt  gemacht  wurden,  schul¬ 
dig  zu  seyn  glaubten,  die  Uebexsetzung  nicht  unvollen¬ 
det  zu  lassen.  Die  Maliratten  werden  in  zwey  grosse 
Classen  getheilt,  die  erste  besteht  ganz  aus  Braininen, 
die  zweyte  umfasst  alle  untern  Casten  der  Hindus,  und 
ist  vornämlich  aus  Ahirs  (Schäfern)  und  Konmihs  (Land¬ 
bauern)  zusammengesetzt.  S.  129 — 161.  Ueber  die  An¬ 
sprüche  der  Juden  auf  das  deutsche  Bürgerrecht ,  von 
Fr.  Rühs.  (Die  Juden  haben  diese  Ansprüche  vorzüg¬ 
lich  auf  dem  Congress  zu  Wien  geltend  zu  machen  ge¬ 
sucht.  Das  frühere  und  bisherige  Schicksal  der  Juden 
wird  geschildert,  bemerkt,  dass  ihre  verkehrte  Bildung 
und  schädlicher  Einfluss  nicht  aus  dem  Druck,  sondern 
aus  Ursachen  hervorgehe,  die  in  ihnen  und  ihrer  Ver¬ 
fassung  liegen,  und  diese  dai’gestellt ,  und  daraus  mit 
Recht  gefolgert:  so  lange  die  Juden  Juden  bleiben  wol¬ 
len,  sind  sie  eine  abgesonderte  Nation,  zwischen  wel¬ 
cher  und  den  Deutschen  ein  Gegensatz  Statt  findet ;  die 
nur  geduldet  werden,  nie  abei'  Rechte  erlangen  darf, 
welche  in  einem  christl.  Staate  nur  den  Christen  ge¬ 
bührt  ;  mit  deren  Glauben  ein  grosser  Theil  der  bür¬ 
gerlichen  Rechte  und  Verpflichtungen  genau  zusammen¬ 
hängt.  Dieser  Aufsatz  ist  recht  zu  seiner  Zeit  geschrie¬ 
ben,  wo  man  wohl  weiss ,  auf  welchen  Wegen  Juden 
biirgerl.  Rechte,  zum  Nachtheil  der  andern  Staatsbürger, 
zu  erlangen  gesucht  und  gewusst  haben.)  S.  162 — 172. 
Nelson’ s  Autobiographie  (aus  der  weitläufigen  Lebens- 
beschi’eibung  des  Helden,  von  Clarke  und  M’  Arthur, 
Lond.  1810.  in  II.  B.  in  4.  entlehnt,  und  besser  geeignet, 
seinen  wahren  Charakter  in  das  rechte  Licht  zu  stel¬ 
len,  als  die  pomphaften  Lobpreisungen  desselben.)  — 
S.  173 —  196.  Geschichte  der  niederländischen  Staats¬ 
umwälzung  im  J.  1313.  Nach  Hermann  Bosscha  (Ge- 
schiedenis  der  Staats  -  omwenteling  in  Nederland  voor- 
gefallen  in  het  Jaar  i8i3.  door  Mr.  Herrn.  Bosscha, 
Hoogleerär  an  het  Athenäum  ill.,  Rector  der  latinischen 
Scholen  te  Amsterdam  —  eerste  St.  i8i4-  mit  Acten- 
stücken  und  Kupfern)  auszugsweise  übersetzt  von  Rühs. 
Diesmal  die  Einleitung  von  R.  Schimmelpenninck,  wel¬ 
cher  den  Zustand  der  Niederlande  in  den  neuern  Zei¬ 
ten,  vornamlich  von  der  nordamerik.  Revolution  an, 
schildert.  S.  197  —  200.  Ueber  den  Numeri  Grossbri¬ 


tannien,  von  Ideler.  Bey  Ptolernäns  Jffty.  Svvv.  2,  G. 
kömmt  schon  peyuXt]  und  fun^u  B^trruviu  vor.  Hr.  I. 
glaubt,  dass  unter  letzterm  Irland,  unter  ersterm  der 
südliche  und  nördliche  Theil  der  grossen  Insel  zu  ver¬ 
stehen  sind.  Gelegentlich  auch  über  den  neulich  ange¬ 
nommenen  und  jetzt  gebräuchlichen  Titel:  Rex  Biitan- 
niarum. 


Von  dem  im  Jahr  181 3.  St.  324.  S.  258g.  ange¬ 
zeigten  reichhaltigen  Journal 

Fiesperus  ,  ein  Nationalblatt  für  gebildete  Leser. 
Herausgegeben  von  Christian  Carl  Andre ,  sind 
noch  der  Jahrgang  i8i4.  in  12  Heften,  und  die 
ersten  6  Hefte  des  gegenwärtigen  Jahrg.  i8i5., 

zu  erwähnen.  Der  Beyfall,  den  schon  früher  dies  Zeit¬ 
blatt,  welches  Aufsätze  zur  Vatcrlandskunde,  Abhand¬ 
lungen  und  Nachrichten  aus  der  Naturkunde,  Geogra¬ 
phie,  Statistik,  Zeitgeschichte  u.  s.  f. -enthält,  gefun¬ 
den,  hat  sich,  da  die  Belehrungen  und  Unterhaltungen, 
die  es  gewährt,  immer  mannichfaltiger  geworden  sind, 
vermehrt.  Es  sind  nicht  nur  Auszüge  aus  andern  Wer¬ 
ken  und  Zeitschriften,  sondern  auch  Original- Aufsätze, 
welche  man  hier  antiifft.  Dahin  gehören  mehre  aus 
Balbins  Handschriften-  im  Jahi*g.  i8i4.,  wie:  der  Bey- 
trag  zur  Charakteristik  des  berühmten  Albrecht  von 
Waldstein,  Herzog  von  Friedland,  meist  aus  Balbins 
Gitschiner  Manuscripten  entlehnt,  von  F.  S.  Wacek 

1814.,  S.  387  ff.  4 77  ff.  Von  solchen  Original  -  Auf¬ 
sätzen  verdienen  ferner  Erwähnung :  die  Topographie 
von  Oroshaza  im  Bekescher  Comitat,  vom  Reet.  Skolka, 

181 5.,  S.  38  u.  s.  f.  Aeneas  Sylvias,  nachmaliger  P. 
Pius  II.,  und  Graf  Casp.  Schlick,  Freunde  an  Fried¬ 
richs  III.  Hofe  und  Ei'zieher  seines  Mündels,  Ladislaus, 
Königs  von  Böhmen  und  Ungarn  ,  vom  Pfarrer  Franz 
Aloys  Wacek.  Sehr  viele  neue  Nachrichten  verbreiten 
sich  über  den  österreichischen  Kaisei'staat  und  dessen 
Producte.  Es  gehören  dazu  die,  durch  mehre  Hefte  fort¬ 
gesetzten,  Notizen  über  Österreich.  Fabrikgegenstände J 
i8i4.  S.  79.  Zipser  über  einige  neuentdeckte  Fossilien 
des  Sohler  Comitats  iriNiederungam  (natürlichen  oder  ge¬ 
diegenen  Schwefel,  krystallisirtes  Rauschgelb,  gänse- 
kothiges  Silbererz,  Hyalit,  Kupfersmaragd  u.  s.  w.) ;  S.  1 12, 
Beobachtung  eines  feurigen  Meteoi's  zu  Brünn  (27.  Jan. 
l8i4.) ;  S.  24 1.  J.  A.  Bohni’s  Beschreibung  der  Tuch- 
manufacturen  von  Reichenberg  in  Böhmen ;  S.  345.  des¬ 
sen  Beschreibung  der  Feintuch -Fabrik  der  Herren  J.  G. 
Beiger  u.  Comp,  ebendas. ;  S.  249.  u.  267.  über  die  Ver¬ 
waltung  des  Pupillar -  Vermögens  in  den  deutschen  kais. 
Erblanden,  zwey  Aufsätze ;  S.  378.  Zipse/j  Beschreibung 
der  kaiserl.  königl.  Waffeixerzeugungsläbrik  bey  Neusohl ; 
S.  394.  4o2  ff.  ebendess.  Abh.  über  die  Natur-  u.  Kunst  - 
Producte  der  Sohler  Gespanschaft ;  S.  454.  C.  fVinter  über 
den  (nachtheiligen)  Einfluss  der  Juden  auf  die  Erzeugung 
der  inländ.  Fabrik- u.  Manufaktur-Waaren;  S.  485.  Neu- 
mann’s  Beschreibung  eines  neuen  merkwürdigen  Hoch¬ 
ofens  zu  Ransko  in  Böhmen. 


2122 


2121 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  1.  des  November. 


266- 


1815. 


B  o  t  a  n  i  k. 

Kryptogamisclie  Gewächse  des  Fichtelgebirges.  Ge¬ 
sammelt  von  Heinr.  Christ.  Funk,  l  21.  Heft. 
Leipzig,  bey  Barth.  1801  —  i8i5.  in  4. 

I^eine  von  allen  Sammlungen  kryptogami. scher  Ge¬ 
wächse  ist  in  so  vielen  Lieferungen  und  so  regel- 
•  mässig  fortgegangen,  als  diese.  Keine  verdient 
auch  so  sehe  den  lieyfall  der  Kenner,  weil  sich 
in  ihr  Seltenheit  der  Objecte,  gute  Auswahl  und 
Vollständigkeit  der  Exemplare,  bequemes  Aeusse- 
res  und  die  grösste  Wohlfeilheit  vereinigt,  uin 
diese  Sammlung  jedem  genauen  botanischen  For¬ 
scher  angenehm  zu  mrchen.  Der  Verf. ,  der  sich 
schon  als  Jüngling  das  Verdienst  erwarb,  die  Auf¬ 
merksamkeit  aul  die  nur  kürzlich  erst  als  pllan- 
zenreich  bekannt  gewordenen  Salzburger  Alpen  zu 
erregen,  unterhielt  nach Ji er,  da  er  durch  sein  Ge¬ 
schäft  an  das  Gebirgsstäd teilen  Gefreess  im  ßay- 
reuthischen  gefesselt  ward,  die  Verbindung  mit  an¬ 
dern  Botanikern  durch  Aufsuchung  der  Kryptoga¬ 
men  des  Fichtelgebirges,  das  wieder  von  dieser 
Seite  eine  terra  incognita  war,  und  doch  eine  ge¬ 
nauere  Untersuchung  mit  eben  dem  liechte  als  der 
Harz  und  andre  nordische  Gebirge  Deutschlands, 
verdient.  Das  Fichtelgebirge  hat.  einen  ganz  ei- 
genthümliclien  Charakter,  und  seine  Angränzung 
an  andre  grosse  Gebirge  lasst  schon  einen  Reich¬ 
thum  an  Producten  aller  Art  vermuthen.  Das  hohe 
Mitteljoch  desselben  ist  von  einer  grossem  Aus¬ 
dehnung,  als  das  des  Harzes;  zwey  hohe  Berge, 
die  nach  den  Messungen  deu  Brocken  am  Harze 
etwas  übertreffen,  der  Ochsenkopf  und  der  Schnee¬ 
berg,  und  ein  niedriger  Berg  die  Kössein,  beste¬ 
hen  meist  aus  Granit,  das  westliche  Vorgebirge 
zeigt  Schiefergebirge,  worin  besonders  grosse  La¬ 
gen  von  Kieselschiefer  und  schöne  Trappgebirgs- 
arten,  von  denen  die  bey  Bei  neck  eine  herrliche, 
höchst  romantische  und  erhabene  Ansicht  geben, 
sich  auszeichnen.  In  Osten  kommen  beträchtliche 
Basaltkuppen  vor  und  in  Süden  folgt  das  weiter¬ 
streckte  Vorgebirge  von  Flötzkalk,  in  dem  die  be¬ 
rühmten  Zoolitheuhöhlen  den  Geognosten ,  eine  üp¬ 
pige  Vegetation  den  Botaniker,  eine  Menge  Ritter¬ 
burgen  . "groteske  Felsen  und  idyllische  Thäler  den 
Freund  des  Romantischen  und  Schönen  ergötzen. 
Vier  beträchtliche  Flüsse  nehmen  ihren  Ursprung 
Zweyter  Band. 


auf  dem  Mittelgebirge  und  durchfurchen  mit  ihren 
Haupt-  und  Seiteiithälern  das  Gebirge  und  bewäs¬ 
sern  es  reichlich.  Aus  diesen  Umstanden  lässt  sich 
schon  ein  sehr  grosser  Pflanzenreichthum  erwar¬ 
ten;  indess  da  die  Gebirgspitzen  nicht  so  hoch  sind, 
dass  sie  die  Schneelinie  in  unserm  Klima  errei¬ 
chen  ;  so  kommen  eigentliche  Alpenpflanzen  unter 
den  Sexualisten  nur  wenige  vor,  dafür  aber  viele 
Kryptogamen,  und  Hr.  Funk  gab  einen  Beweis 
von  Umsicht,  als  er  es  gar  nicht  unternahm ,  Samm¬ 
lungen  von  Sexualisten  zu  liefern,  sondern  gleich 
vom  Anfänge  an  sich  auf  Kryptogamen  beschränkte. 
Deren  hat  er  viele  seltene  ausfündig  gemacht,  uud 
sehr  merkwürdige  neue  Arten  entdeckt.  Seine 
Wohnung  am  Fusse  des  Mittelgebirges  ist  sehr  gnt 
gelegen,  um  als  Centrum  von  Excursionen  zu  die¬ 
nen  ,  zumal  da  ein  paar  Chausseen  sich  in  demsel¬ 
ben  kxeuzen,  deren  eine  die  ganze  Gange  des  Ge¬ 
birges  verfolgt.  Allein  bey  seinem  ges chäft\  ollen 
Leben  ist  es  zu  verwundern«,  wie  es  ihm  möglich 
gewesen  ist,  blos  in  Nebenstunden  so  viel  zu  ent¬ 
decken,  zu  sammeln  und  so  schwierige,  noch  we¬ 
nig  bearbeitete  Pflanzen familien,  genau  zu  studiren, 
die  Species  sicher  zu  bestimmen.  Was  würde  ein 
solcher  Mann  in  einer  Lage,  wo  er  der  Wissen¬ 
schaft  allein  seine  Zeit  widmen  könnte,  und  Un¬ 
terstützung  durch  literar.  Hüllsmittel  erhielte,  lei¬ 
sten,  da  er  Scharfsinn,  Fleiss  und  Wahrheitsliebe, 
die  wichtigsten  Eigenschaften  eines  Naturbeobach¬ 
ters,  in  einem  so  hohen  Grade  besitzt. 

D  ie  Sammlung  erscheint  in  Heften  ,  jedes  2 5 
Arten  enthaltend  mit  fortlaufenden  Nummern.  Auf 
den  ersten  Blättern  sind  für  bekannte  Species  ent¬ 
lehnte,  für  neue  eigene  Definitionen  gegeben  und 
die  Standörter  bezeichnet,  wo  jede  Art  gesammelt 
ist.  In  dem  6leu  und  einigen  folgenden  Heften 
kommen  einige  Schweizerpflanzen  vor.  Der  Verf. 
folgte  anfangs  der  Hoffmannischeu  Flora  crypto- 
gamica,  nachher  bey  muscis  Weber  und  Molir, 
zuletzt  dem  Hedwigscheii  System  uud  Acharius; 
bey  Fungis  immer  Persoon.  Das  erste  Heft  ent¬ 
hält  bekannte  Arten,  jedoch  manche  seltene,  z.  B. 
Lycopodium  complanatum  mit  Früchten ,  Bryum 
flagellcire ,  Peltigera  venosa  vorzüglich  schön,  um- 
biliearia  liyperhorea ,  Psora  rnuscorum,  hypnorum , 
Verrucaria  tartcirea ,  nämlich  var.  alpina.  Hypnum 
bryoides  ist  das  Iledwigsche ,  nicht  aber  das  Lin- 
neisclie  bryoides  (Fissidens)  was  damals  der  Verf. 
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nicht  wissen  konnte.  Im  zweyten  Hefte  kommt 
schon,  nehst  6  andern  Gatiungsgeuossen ,  das  schöne 
polyirichurn  aurantiacum  Hupp.  ( longiset.um  Sw. 
gracile  Menz. )  in  sein  vollständigen  Exemplaren 
vor.  Bryum  lanuginosu/n .  micröcarpon ,  so  wie 
Lobaria  stygia  sind  nicht  minder  interessant  und 
gut  gesammelt.  Lobaria  centrifuga  ist  nach  Acha- 
rius  später  aufgestellter  Bestimmung  conspersa. 
3tes  Heft.  Sphagnum  iulennedium  Hoffm.  gehört 
zum  acutifolium.  Poly  Indium  pallidisetum,  trun- 
co  simplici,  foliis  lanceolatis  patuiis,  margine  ser- 
ratis,  capsula  oblonga  tetraedrä  subincurva,  oper- 
culo  longe  rostrato.  Dieses  kann  Ree.  aller  Midie 
ohneraclitet  nicht  genug  von  pol.  formosurn ,  das 
auch  hier  geliefert  wird,  unterscheiden;  doch  ver¬ 
sichert  der  Verfasser,  dass  es  an  denselben  Orten 
mit  jenem  wachsend  stets  sicli  unterscheiden  lasse.  Der 
Nähme  ist,  nach  späterer  Beobachtung  Hm.  Funks, 
nicht  ganz  entsprechend,  denn  im  Alter  wird  der 
Fruchtstiel  roth.  Die  aufrechte  Stellung  der  Blät¬ 
ter  ist  noch  das  am  meisten  auffallende ,  aber  doch 
auch  nicht  ganz  beständige  Kennzeichen.  Peltigera 
papyracea  und  Cladonia  Taurica,  in  recht  echten 
und  von  dgr  gemeinen  subulala  durch  gedrängte 
Stämme  gut  (obwohl  nicht  standhaft)  ausgezeich¬ 
neten  Exemplaren.  Im  vierten  Hefte  erscheint 
die  merkwürdige  Tetraphis  ovata ,  die  im  Habi¬ 
tus  durchaus  von  der  andern  Tetraphis  ab¬ 
weicht,  jedoch  vor  der  Hand  noch  hier  stehen  ge¬ 
blieben  ist.  Dieses  Moos  wächst  in  Granittrüm¬ 
mern  einzeln  und  ist,  selbst  wenn  man  den  Stand¬ 
ort  weiss,  noch  schwer  zu  sammeln,  und  dem  olni- 
erachtet  sind  hier  die  Exemplare  vollständiger ,  als 
man  von  Crome,  Blandow  und  andern  von  den 
gemeinsten  Arten  ehedem  erhielt.  Hier  ist  auch 
das  sehr  seltene  bryum  ovale  mit  gegeben,  die  auch 
seltene  Encalypta  ciliata  und  Hypnum  cordifolium 
u.  mit  Früchten  Jungermann la  emarginata.  Das  5te 
Heft  gibt  von  seltenen  Arten  Polypodium  Oreopte- 
ris,  Dicranum  pellucidum.  Dicranum  ambiguum , 
über  dessen  Ort  im  System  selbst  jetzt  noch  nicht 
entschieden  ist,  wenn  schon  in  Michaux  flora  bo- 
reali  americana  es  so  sehr  hervorgehoben  würde, 
dass  es  mit  einer  Carolinischen  Pllauze  ein  beson¬ 
deres  genus  Trematodon  ausmachen  sollte.  Es 
scheint  übrigens  am  Fichtelberge  einjährig  zu  seyn. 
Pohlia  elongata ,  Meesia  longiseta ,  Fontinaiis  an- 
tipyvetica  mit  Früchten  und  squarrosa,  Scleroti- 
um  sujfultum  Rebentisch,  sind  gut.  Im  6ten  Hefte 
sind  vorstechend,  Lycopodium  Helveticum ,  asple- 
nium  Adianthum  nigrum ,  Pteris  crispa ,  Pilularia, 
Weissia  nrgrita ,  das  so  selten  fruchtbringende  Di¬ 
cranum  spurium  und  ein  neues:  affine,  trunco 
erecto  subdiviso,  jfoliis  lanceolatis  carinatis,  apice 
serratis,  sporarigio  cernuo,  operculo  subulato; 
das  nachher  als  Sphraderi  beschrieben  und  als  Ber- 
geri  von  Blandow  verschickt  worden  ist.  Xyloma 
pezizoides  ist  nicht  das  Persoonische,  sondern  ein 
Auswuchs,  durch  ein  Gailinsekt  verursacht,  der 
sehr  oft  für  jenes  xyloma  gehalten  wurde.  7.  Heft  ent¬ 


halt  das  hypnum  brevirostre ;  es  ist  eben  so  wun¬ 
derbar,  dass  Hölfmann  dieses  Gewächs  mit  hyp- 
mnn  striaturn  vereinigen,  als  dass  Weber  und 
Mohr  es  für  eine  Abänderung  von  triquetrum  Hal¬ 
ten  konnten.  Von  Bridel  ist  es  auch  dagegen  un¬ 
ter  zwey  Nahmen  aufgeführt.  Eben  so  erinnern  die 
Funkeschen  Exemplare,  dass  hypnum  revolvens 
Swarz  nicht  mit  admicum,  wie  Mohr  wollte,  zu¬ 
sammen  zu  werfen  sey.  Die  langen  glänzenden 
Blätter,  die  halb  aufrechte,  dünne,  blosse  Capsel 
unterscheiden  es ,  noch  mehr  der  Habitus.  Hy¬ 
pnum  Malierin  stramineum,  stellatum  mit  Früch¬ 
ten.  Parmeiia  muscicola ,  uredo  Alchemillae  sind 
Zierden  dieses  Heftes.  Das  folgende  enthält  meh¬ 
rere  besondere  Pflanzen;  z.  B.  Grammitis  Ceterach, 
Salvinia  riutans ,  bryum  squarrosum  ,  vom  Fichtel¬ 
gebirge  ,  das  ist  erst  der  dritte  Standort ,  den  wir 
in  Deutschland  bey  diesem  Gewächs  anzuführen 
wissen,  dicranum  patens  Smith.,  einen  neuen  An¬ 
kömmling  zur  deutschen  Flora,  so  wie  parmeiia 
cfny  sophthahna ,  sphaeria  anethi.  Im  9ten  Hefte 
Gymnostomum  curvirostre ,  trichostomum  riparium , 
ein  sehr  sonderbares  Gewächs,  dessen  Kennzeichen 
noch  jetzt  nicht  genau  genug  angegeben  wurden 
sind  u.  das  mit  foritinaloides  eine  eigene  Familie  zu 
bilden  scheint.  Didymodon  glaucescens  (trichosto¬ 
mum  H. )  zuerst  aus  nicht  alpinischen  Gegenden 
in  Deutschland.  Encalypta  streptocarpa ,  Bryum 
iulaceum  ist  nicht  das  Schradersche,  sondern  eine 
sehr  ausgezeichnete  neue  Art,  die  von  niemand 
als  von  Villars  bemerkt  wurden  zu  seyn  scheint. 
Hypnum  abietinum  mit  Flüchten.  Parmeiia  dia- 
trypa,  aecidium  galii ,  violae .  lotes  Heft  Spha¬ 
gnum  squarrosum  c.  fr.,  Grimmia  cribrosa,  recur- 
vata.  Letztere  ist  nach  dem  Supplement  zu  Hed- 
wrig  eine  eigene  Art,  die  sich  durch  folia  tortilia  u. 
sporangium  subcylindricum  von  der  Wulfenschen 
auszeichnet.  Polytrichuin  Hercynicum,  Meesia  de- 
albata  ,  Hypnum  nitens ,  Cornicularia  bicolor ,  Ae¬ 
cidium  cancellatum  ß.  Ariae.  Der  Vf.  hätte  hier 
Reben tischens  Bestimmung  Roestelia  mit  Recht  an¬ 
nehmen  können,  denn  dieses  Genus  ist  sehr  gut  ab¬ 
zusondern  und  von  ganz  abweichender  Bil¬ 
dung!.  Erineum  fagineum  ,  betulinum  sind 
in  vielen  Gegenden,  wo  Buchen  und  Bir¬ 
ken  ‘häufig  Vorkommen,  gar  nicht  anzutreffen, 
lites  Heft.  Splachnum  ampullaceum.  Grimmia  fra- 
gilis  W.  M.  ist  einerley  mit  verticillata.  Sonder¬ 
bar,  dass  diese  Pflanze  nie  anders  als  in  ganz  zer¬ 
störtem  Kalkstein  und  doch  ohne  Dammerde  wächst, 
so  dass  es  scheint ,  als  wenn  ihre  W  urzeln  blos  an 
den  harten  Steinstückchen  anfassen  könnten.  Di¬ 
cranum  squarrosum  trägt  nur  zuweilen  Früchte;  so 
gross  wie  es  hier  gegeben  wird,  hai  Rec.  es  noch 
nie  gefunden.  Jungermannia  fragilis  Roth. ,  seala- 
ris  L.  Verrucaria  epigaea  schwer  aufzubewahren, 
hier  aber  recht  dauerhaft  aufgesetzt.  Thelotrema 
inclusum,  das  sonst  nur  aus  England  zu  bekom¬ 
men  war.  i2tes  Fleft.  Equisetum  variegcitum  von 
Augsburg.  Gymnostomum  tenue.  Dicranum  tor- 
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tile- W.  M.  ( Trichostomum  Schrad.)  sehr  kleine, 
aber  doch  in  der  Hauptsache  mit  den  Riesengebir- 
gischen  stimmende  Exemplare.  Polytrichum  af¬ 
fine.  Rec.  hält  es  für  einerley  mit  alpestre  und 
für  sehr  verschieden  von  iuniperinum ,  mit  dem  es 
liridel  verbindet,  und  dagegen  alpestre  als  eigene 
x'krt  aufstellt.  Wahrscheinlich  gehört  auch  P.  stri- 
ctum  Menz.  dazu,  worüber  Rec.  aus  Mangel  an, 
von  Menzies  selbst  bestimmten,  Exemplaren  nicht 
entscheiden  kann.  Wir  hätten  also  in  Deutschland 
blos  drey  polytricha  foliis  iutegerrimis  non  piiife- 
ris.  Sein-  gut  ist  der  eingeschlagene  Rand  an  den 
Funkeschen  Exemplaren  zu  sehen,  denBridel  son¬ 
derbar  und  sprachwidrig  membrana  reducta  nennt 
und  von  allen  Beobachtern  übersehen  glaubt,  wenn 
schon  Menzies  und  viele  nach  ihm  selbst  in  der 
Definition  der  Blätter:  margimbus  involutis,  sagt, 
was  jeden  gleich  auf  diesen  eingeschlagenen  Rand 
hinweist ,  welcher  gar  keine  eigene  Membran  ist. 
Hypnum  rufescens.  Der  Vf.  scheint  keine  Früchte 
gehabt  zu  haben :  sonst  würde  er  diess  Gewächs 
nicht  bey  Hypnum  lassen.  Hypnum  Silesianum. 
Jungermannia  undulata  c.  fr.  Parmelia  divaricata  , 
Aecidium  prenanthis  auf  hieracium  paludosum. 
Auch  ftec.  sähe  es  nie  auf  prenanthes.  i5tes  Heit. 
Aspidium  fontanum  aus  Savoyen.  Hier  folgen  zum 
ersten  Male  einige  Wasseralgen  und  zwar  solche, 
die  sicli  gut  conserviren,  ohne  die  Sichtbarkeit  ih¬ 
rer  Structur  unter  dem  Mikroskop  zu  verlieren,  z. 
B.  Batrachospermum  moniliforme  und  m.  ß. ,  vi- 
ride ,  conferva  torulosa ,  ulva  lubrica.  Sodann  puc- 
cinia  anemones  /?.,  phyteumatis ,  Tremella  Auri- 
culae  Judae  vorzüglich  schön.  i4tes  Heft.  Marsi- 
lea  quadrifolia ,  Bartramia  marchica  ein  einziges 
Exemplärchen ,  mitgetheilt  von  Blandow  so  wie 
das  folgende:  Hypnum  Blandovii ,  ähnlich  im 
Wuchs  dem  abietinum ,  allein  durch  die  glänzen¬ 
den,  nicht  rauhen  Bläiter  ausgezeichnet,  nur  ohne 
Frucht.  Jungermannia  graveolens,  Parmelia  lenti- 
ffera,  Aecidium  Orobi  tuberosi ,  Geoglossum  hirsu- 
ÖLum.  i5tes  Heft.  Enthält  mehrere  Salzburger  Pflan¬ 
zen,  z.  B.  Aspidium  Lonchitis,  rigiduni ;  Grimmia 
crinita ,  pusilla.  Bryum  intermedium ,  Jungerman- 
nia  pusilla ,  Lecidea  muscorum ,  vesicularis.  Pel- 
tidea  saccata.  Sphaeria  tubaeformis ,  aecidium  cras- 
'  sum  y-  aquilegiae.  i6tes  Heft.  Aspidium  aculea- 
hun ,  Gymnostomum  intermedium.  Es  fehlen  uns 
die  opercula  und  das  Exemplar  ist  zu  klein,  um 
gewiss  zu  erkennen,  ob  es  G.  int.  sey.  Gymno¬ 
stomum  tetragonum  ßrid.  ist  eine  sehr  merkwür¬ 
dige  Art  und  scheint  auch  im  nordischen  Sachsen 
vorzukommen.  Wegen  der  grossen  Calyptra  kann 
man  es  aus  der  Ferne  leicht  für  Encalypta  ansehen. 
Jn  vielen  generibus  haben  sich  nun  anomalisch 
dergleichen °grosse  Calyptrae  gefunden,  während  alle 
übrigen  ganz  nahe  verwandten  Gewächse  eine  an¬ 
dere0  Form  derselben  zeigen;  es  erhält  also  der 
Grundsatz,  dass  die  Form  der  Calyptra  kein  Gat- 
tungskeniizeichen  abgeben  könne ,  immer  mein  Be- 
stätigung.  4.  Orihouicha,  Hypnum  reflexum,  Stai- 


kii,  silvaticum ,  an  unserm  Exemplar  sind  die  oper- 
cela  sehr  kurz ,  allein  die  Blätter  und  die  blattlo¬ 
sen  Stammausläufer  sind  so  wie  am  echten  H.  sil- 
vaticum.  H.  palustre  ist  am  Fichtelberge  sehr  häu¬ 
fig  und  ändert  durch  Kleinheit  und  schmale  Blät¬ 
ter  so  vielfältig  ab,  dass  man  sehr  oft  über  seine 
Benennung,  vor  der  genauen  Zergliederung,  unge¬ 
wiss  bleibt.  Die  hier  gelieferten  Exemplare  haben 
hier  ganz  den  Wuchs ,  wie  das  von  Hedwig  als 
luridum  abgebildete.  Funaria  Mühlenbergn.  Das 
genus  Funaria  ist  neuerdings  durch  mehrere  Arten 
bereichert  worden,  die  aber  sämmtlich  nur  lerne 
Unterschiede  zeigen.  Diese  hier  ist  noch  die  kennt¬ 
lichste  durch  die  gelbliche  Farbe  und  den  absetzen¬ 
den  Blattnerven.  Sie  scheint  auf  der  ganzen  nörd¬ 
lichen  Erde  vorzukommen:  nur  mehr  einzeln  als 
die  hygrometrica.  Stereocaulon  coridyloideum  \ch. 
Peziza radicata,  recht  gut  getrocknet  und  daher 
leicht  zu  erkennen,  iytes  Heft.  Jsoetes  lacustris 
scheint  ebenfalls  sehr  weit  über  die  Erde  verbrei¬ 
tet,  allein  immer  verborgen  geblieben  zu  seyn, 
weil  es  in  Fischteichen  auf  dem  Boden  steht,  die 
gerade  zu  der  Zeit,  da  es  vollkommen  ist ,  mein 
abgelassen  zu  werden  pflegen.  Diese  Exemplare 
sind  in  den  Vogesen  gesammelt.  Trichostomum 
sciuroides.  Wrer  diese  Pflanze  zu  einem  J  ncio 
stomum  gemacht  hat,  hat  sich  auf  den  Habitus  der 
Pflanzen  sehr  schlecht  verstanden.  Es  gleicht  viel 
mehr  einem  pterogonium ,  wie  I  urner  meynte,  a  - 
lein  des  Penstomes  wegen  kann  es  nicht  mit  ie- 
sem  genus  Zusammenkommen.  Dicranum  ötarku 
aus  Savoyen.  Leskia  incurvata  aus  der  Schweiz, 
mit  den  seltenen  Früchten.  Mnium  serratunn  Mm- 
um  cuspidatum ,  affine  Bland.  Dillen,  t.  5d.  *79 
M.  Bey  de  sind  wirklich  sehr  gute  Arten,  letzte¬ 
res  wird  hier  von  jenem  getrennt:  pedunculis  ag- 
gregatis,  sporangiis  oblongis  pendulis,  operculis 
conico  -  acuminatis ;  jenes,  das  seltner  vorzukom¬ 
men  scheint,  hat  sporangia  ovata,  nutantia,  oper- 
culum  obtusum.  Mnium  rostratum.  Marciiantia 
hemisphaerica ,  Anthoceros  punctatus  ,  Riccia  fiui~ 
tans.  i8tes  Heft.  Gymnostomum  aquaticum  aus 
der  Schweiz.  Schistostega  osrnundacea.  Eme  VaL 
tung,  die  ihre  Entstehung  im  System  blos  einer 
fehlerhaft  gestochenen  Abbildung  des  operculum 
verdankt,  so  lange  man  nach  diesem  sie  unter¬ 
scheiden  will.  Das  sehr  artige  Moos  scheint  blos 
auf  Schiefergebirgsarten  oder  Granit  vorzukom 
und  ist  (im  Gneisgebirge)  weniger  selten,  als  man 
geglaubt  hat.  Jungermannia  nrulans,  bicorms ,  tue 
cia  natans ,  Parmelia  encausta,  Sphaerophoron  p  a- 
srile ,  mit  schönen  Früchten.  Coflema  nigrescens 
pannosum.  Sphaeria  Lingam ,  Dematium , 
raa  Andromedae ,  belulinum ,  fagyieum. 

Heft  enthält  bosonders  seltene  Arten,  lgtes 
Gymnostomum  tortile,  Dicranum  ovale,  fonSe~ 
stum.  Hypnum  polymorphum  ist  wirklich  me 
verschieden  von  stellatum,  verdient  abei 
hier  als  eine  sehr  abweichende  Form  seinen  Platz. 
Arthonia  punctiformis ,  radiata,  zwar  gemeine 
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aber  noch  zu  wenig  gekannte  Flechten.  Eecanora 
microphylla.  Evernia  vulpina.  Diess  ist  nicht  der 
echte  Eichen  vulpinus  L.  Dieser  scheint  nur  in  der 
Nähe  der  Seeküsten  in  Bretagne,  England,  Schwe¬ 
den,  auf  altera  Holze  vorzukommen,  unterschei¬ 
det  sich  durch  gleichbreite,  längere  und  mehr  ver¬ 
wirrte  lacinias  frondis  und  liochgelbe,  nicht  schwe¬ 
felgelbe  Farbe,  daher  er  auch  mit  lhehrerem  Rechte 
mit  Fuchshaar  verglichen  werden  konnte.  Der  hier 
gelieferte  ist  eine  wesentlich  verschiedene  Art,  wenn 
schon  Acharius  ihn  blos  als  var.  ß.  angeführt  hat. 
Er  wachst  blos  auf  Alpen  an  pinus  Cemhia,  aber 
da  sehr  häufig,  nur  seine  Fruchte  bilden  sich  sel¬ 
ten  und  zwar  an  Stammen,  welche  schief  stehen 
und  so  den  Lichen  feuchter  erhalten,  als  andere. 
Oft  ist  er  auch  mit  grünem  Keimpulver  überstreut. 
Parinelia  Aleurites.  Diese  Art  scheint  besonders 
in  Franken  einheimisch.  Sie  findet  sich  häufig  auf 
den  Kiefern,  allein  ihre  Früchte  zu  finden,  muss 
man  oft  Stunden  lang  umhersuchen.  Fast  nur  im 
Winter  fand  sie  Rec.  Vielleicht  fallen  sie  wegen 
der  mürben  Stiele  im  Sommer  ab.  Stereocaulon 
nanum.  Sphaeria  nebulosa.  Durch  einen  Druck¬ 
fehler  stellt:  auf  den  Stengeln  von  Scorbular.  aq., 
soll  wohl  heissen  Scrophularia.  Jedoch  hat  sie  Rec. 
aut  dieser  Pflanze  noch  nicht  gefunden.  Myste¬ 
rium  scirpinum.  Hier  hätte  der  Verf.  Decandolle 
flor.  Gailica  citiren  können,  wo  es  zuerst  beschrie¬ 
ben  steht.  Peziza  abietis ,  racodium  rupestre.  20stes 
Heft.  Polypodium  Ilverise\,  alpestre  Schk.  scheint 
uns  doch  nicht  genug  verschieden  von  Filix  femina. 
Phascum  bryoides.  Oft  darf  eine  Pflanze  nur  be¬ 
schrieben  seyn,  so  wird  sie  gleich  überall  ge¬ 
funden,  auch  wo  man  sie  vorher  vielleicht  oft  ge¬ 
sehen  ,  aber  nicht  unterschieden  hat.  Bey  diesem 
Gewächs  macht  der  Umstand ,  dass  der  Fruchtstiel 
oft  ganz  kurz,  wie  bey  cuspidatum  ist,  dass  man 
es  um  so  leichter  übersieht,  so  lange  man  nicht 
die  Blätter  losgebrochen  betrachtet.  Griramia  Star- 
Tceana,  Dicranum  pallidum,  steht  besser  unter  Tri - 
chostomum.  Bartramia  pomiformis  Swartz. ,  Bri- 
del's  ithyphylla.  Jungermannia  iulacea  ist  nicht  die 
der  Engländer  und  des  Linneischen  Herbarium, 
sondern  die  von  Hoffmann ,  Roth  etc.  Confer va 
muscicola.  Parmelia  ambigua.  Hat  im  Vorkom¬ 
men  viel  Aehnliches  von  aleurites,  ist  aber  in  al¬ 
len  Floren  nur  selten  anzutreffen ,  und  macht  nur 
am  todten  Holze  wachsend  Früchte.  Cetraria  cu- 
cullata.  Cornicula’ria  ochroleuca.  Sphaeria  trifo- 
lii.  Xyloma  salicinum ,  salignum.  Beyde  sind  oft 
mit  andern  Excrescenzen  verwechselt  worden.  Ae- 
cidium  phaseoli,  caespitosum  orbiculare,  peridiis 
pulvereque  albis.-  Ein  neuer  und  sehr  artiger 
Schmarozerpilz ,  der  in  zerstreuten  Kreisen  auf  der 
Unterseite  der  Bohnenblätter  wächst,  aistes  Heft. 
Lycopodium  selaginoides.  Aspidium  montanum. 
Anoectangium  compactum.  Zwey  noch  seltene 
Schweizerische  und  Alpenpflanzen  aus  den  Salz¬ 
burgischen  Gebirgen.  Splachnum  graeile .  Schon 
daraus,  dass  das  Splachnum  sphaericum  noch  nie 


aiif  den  deutschen  Gebirgen  gefunden  worden  ist, 
während  graeile  häufig  vorkommt,  hätte  man  schlies- 
sen kö nn en ,  dass  es  2  verschiedene  Arten  sind.  Weis- 
sia  aucta,  fugax.  1  richostomum  latifoliurn  Schwägr., 
das  man  sonst  für  eine  nordische  Alpenpflanze 
hielt,  Jiat  sich  nun  an  sehr  verschiedenen  Orten, 
m  Italien  sogai  an  Mauern  in  der  Ebene  gefunden. 
Dass  es  eine  andere  generische  Bestimmung  ver¬ 
dient,  ist  wohl  ohne  Zweifel;  allein  mit  der  Pflanze, 
mit  der  es  im  Peristom  viel  Aehnlichkeit  zei<R,  mit 
dicranum  ambiguum  Hat  es  doch  so  weni^" allge¬ 
meine  Verwandtschaft ,  dass  es  schwer  ist  einen 
Schluss  zu  lassen.  Dicranum  subulatum.  Diese 
Exemplare  sind  dem  heteromall  um  zu  nahe;  das 
echte  subulatum  hat  Stämme,  fast  so  lang  als  der 
Fruchtstiel,  und  kaum  einseitige  Blätter.  IPypnum 
recognitum.  Rec.  kann  es  nicht,  wie  andere,  mit 
tamariscinum  zusammen  werfen.  Die  Gestalt  und 
der  Wohnort  unterscheiden  es  immer.  Wohl  aber 
möchte  es  mit  delicatulum  zusammenfallen.  An- 
di  eaea  Rothii  nun  auch  am  Fi chtelberge,  kurz  vor¬ 
bei  auch  in  England  gefunden.  Lecanora  cruenta. 
Sticia  silvatica.  Uredo  gyrosa  Rebentisch.  Aus 
dieser  Anzeige  wird  erhellen,  wie  bemüht  der  Vf. 
ist,  interessante  und  seltene  Alten  zur  liefern  und 
wie  richtig  er  zu  bestimmen  pflegt ,  was  bey  diesen 
sehr  schwierigen  Gewächsen  und  in  einem  Theile 
der  Wissenschaft,  der  häufig  so  grosse  Umände- 
i u ngen  erleidet,  und  im  Vorschreiten  begriffen  ist, 
gewiss  viel  sagen  will. 


Kurze  Anzeigen. 

Anleitung  zum  Rechnen  im  Kopf,  von  Andreas 
f  l'  agner ,  Privatlehrer  der  Rechenkunst.  Neue  Aufl. 
Leipzig,  Dyk’sche  Buchh.  i8x5.  78  S.  gr.  8.  6  Gr. 
Eine  brauchbare  Anweisung,  von  welcher  man 
hier  einen  unveränderten  Abdruck  erhält.  Es 
werden  darin  mehrere  Hülfsmillel  zum  Kopfrech¬ 
nen  zweckmässig  angegeben,  auch  wohl  unterschie¬ 
den,  was  nur  für  das  'Pafelrechnen  bestimmt  seyu  kann. 


Guillaume  Teil  ou  la  Suisse  libre,  par  Mr.  cle 
Floi  lan ,  de  1  Acad.  fran^aise.  Mit  grammati¬ 
schen  Erläuterungen  und  einem  Wortregister, 
zum  Belaufe  des  Unterrichts.  Leipzig,  G.  Flei¬ 
scher  d.  J.  18 15.  107  S.  8.  Ladenpr.  4  Gr. 

Es  sind  in  demselben  Verlage  schon  mehrere 
Schriften  Florians,  auf  dieselbe  Art  bearbeitet,  her¬ 
ausgekommen.  Die  gegenwärtige  hält  der  Her¬ 
ausgeber  für  vorzüglich  geeignet  zum  Leseil  mit 
der  Jugend,  weil  sie  eine  einzige,  wahre,  zusam¬ 
menhängende,  lehrreiche  Geschichte  darbietet.  Wenn  * 
sie  für  die  erwachsene  Jugend  vornämlich  bestimmt  ist, 
so  konnten  wohl  manche  grainm.  Bemerkungen  unter 
dem  Texte,  und  selbst  das  Wörterb.  wegbleiben,  da 
jene  Jugend  doch  wohl  das  von  derselben  Buchh.,  die 
sich  auch  durch  den  Druck  wohlfeiler  Schulbücher  ver¬ 
dient  macht ,  verlegte  Taschenwörterbuch  besitzt. 
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Vermischte  Schriften. 

Nil  las  Voigt'  s  historisches  Testament.  Erster 
Theil.  Mainz ,  bey  Florian  Kupferberg,  i8i4. 
IV.  und  21 5  S.  8.  (mit  zwey  Geschichtstafeln). 
Zweyter  Th.  Ebendas.  i8i5.  X.  und  260  S.  8. 
Dritter  Th.  Ebend.  i8i5.  IV.  und  3o6  S.  8.  mit 
2  (Kupfer-)  Tafeln.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

IVfan  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  dieses  be¬ 
deutende  Werk  des  als  historisch-politischen  Schrift¬ 
stellers  berühmten  Verfassers,  der  Aufschrift  zu¬ 
folge,  für  ein  rein  geschichtliches  Erzeugnis  sei¬ 
ner  Müsse  nehmen  wollte.  Es  enthalt  vielmehl 
ausser  dem  eigentlich  Historischen ,  welches  nui 
den  kleinem  Theil  ausmacht,  auch  politische,  phi¬ 
losophische  und  theologische  Betrachtungen;  ja  es 
enthält  sogar  eine  kurze,  mit  2  Kupfertafeln  er¬ 
läuterte,  Abhandlung  über  die  Kriegskunst.  Wir 
haben  es  daher  unter  keinem  andern  Titel,  als  dem 
der  vermischten  Schriften  aullühren  können.  Dass 
es  der  Vf.  ein  historisches  Testament  nennt,  rührt 
wohl  daher,  dass  er  alles  in  diesem  Werke  Darge¬ 
stellte  als  ein  Resultat  seiner  geschichtlichen  For¬ 
schungen  betrachtet,  und  es  daher  auch  jüngern 
Freunden  der  Geschichte  als  eine  Art  von  V er- 
mächtniss  hinterlassen  wollte. 

Im  Anlange  des  isten  Theils  gibt  der  Vf.  von 
seinem  eigenen  Studium  der  Geschichte  Rechen¬ 
schaft,  zahlt  die  alten  und  neuen  Schriftsteller  auf, 
welche  er  gelesen,  und  gibt  die  Ordnung  an,  in 
welcher  er  sie  gelesen  hat.  Dann  spricht  er  von 
seiner  Reise  nach  Paris  im  J.  1806,  wo  er  alle 
Schätze  der  Kunst  und  der  Geschichte  vereinigt 
fand,  und  tlieils  zur  Bereicherung  theils  zur  Be¬ 
richtigung  seiner  bis  dahin  gesammelten  Kenntnisse 
benutzte.  Hier  werden  zugleich  das  Museum  der 
Naturgeschichte,  das  Museum  der  französischen 
Alterl  Immer,  das  Louvre,  das  Museum  Napoleon, 
das  , Theater,  das  Conservatorium  der  Musik,  die 
Nationalbibliothek,  das  Nationalinstitut,  das  Mars¬ 
feld  ,  das  Hotel  der  Invaliden ,  der  Pallast  des  Er¬ 
hall  ungssenats ,  das  Observatorium  und  das  Pan¬ 
theon,  von  S.  9  an,  kurz  beschrieben,  und  in  die 
Beschreibung,  die  doch  zuweilen  etwas  trocken  und 
unfruchtbar  ist,  einzelne  Bemerkungen  eingewebt, 
Zweyter  Sand. 


wie  folgende:  ,,Nach  allen  diesen  Untersuchun¬ 
gen  und  Reflexionen  machte  ich  einen  salto  mor¬ 
tale  von  dem  Polyp,  welcher  nur  zu  vegetiren 
scheint,  zu  dem  Geiste  eines  Napoleon  und  New¬ 
ton,  weiche  die  Welten  regieren  und  messen. 
Wie,  dachte  ich,  Sollte  der  Geist  solcher  Men¬ 
schen  keinen  andern  Grund  haben ,  als  den  Nah¬ 
rungstrieb  eines  elenden  Insectes?  Sollte  ihr  gros¬ 
ser  Blick  ins  Unermessliche  und  Ewige  keinen  ho¬ 
hem  Ursprung  haben,  als  die  dumpfe  Sinnlichkeit 
einer  Fliege“  u.  s.  w.  Am  längsten  verweilt  der 
Vf.  bey  dem  Museum  Napoleon  und  der  Natio- 
nalbibliothek ,  in  Ansehung  deren  freylich  nicht 
nur  Name,  sondern  auch  Gehalt  in  den  neuesten 
Zeiten  so  verändert  worden  ist,  dass  man  beym 
Lesen  gar  gewaltig  an  den  Wr echsel  menschlicher 
Dinge  erinnert  wird.  Die  Gemäldebeschreibungen 
sind  auch  hier,  wie  gewöhnlich  für  den  Leser, 
der  das  Gemälde  nicht  vor  Augen  hat,  langweilig 
und  wenig  belehrend.  Was  helfen  die  Ausrufe: 
,,  Welch  ein  natürlicher  Ausdruck  in  den  Gesich¬ 
tern  1  Welch  ein  Leben  in  dem  Colorit!  Welch 
eine  Wahrheit  in  der  Darstellung  1  “  — -  oder  gar 
Angaben,  wie  folgende  S.  35:  „No.  170,  177  und 
178° sind  nicht  minder  schön.“  Doch  finden  sich 
auch  eindringendere  und  dabey  treffende  Bemer¬ 
kungen  (z.  B.  über  Raphael’s  Gemälde  S.  46  ’^q), 

welche  beweisen,  dass  der  Vf.  mehr  als  gewöhn¬ 
liche  Liebhaberkenntnisse  von  der  Malerey  hat. 
Die  Schätze  der  Nationalbibliothek  werden  unter 
folgende  fünf  Rubriken  gestellt:  Die  ältesten  Ui- 
kunden  des  Menschengeschlechts  und  der  vV  issen- 
schaften  —  die  griech.  Schriftsteller  —  die  latein. 
Schriftsteller  —  die  Schriftsteller  des  Mittelalters 
—  und  die  neuern  Schriftsteller  der  Italiener,  Spa¬ 
nier  und  Portugiesen,  Franzosen,  Engländer  und 
Deutschen.  Unter  der  ersten  Rubrik  gibt  der  \  f. 
auch  ein  räsonnirtes  Verzeichnis^  der  al ttes lam ent¬ 
liehen  Schriften  in  folgender  Manier :  „Die  .Psalmen 
Darid's  sind  göttliche  Lobgesänge.  Einige  rauschen 
noch  gross  und  fürchterlich  wie  ein  entfernter 
Meeressturm,  andere  kläglich  wie  eine  AeoLlnufe. 
Das  hohe  Lied  ist.  ein  wahres  Hirtenlied,  voll  An-, 
miitli,  Einfalt  und  Liebe.“  Von  dem  Prediger 
und  Ecclesiasticus  redet  der  Verf.  als  von  zwey 
Büchern;  llec.  aber  kennt  nur  eins,  welches  Lc- 
clesiastes  oder  der  Prediger  heisst.  Wozu  die  na¬ 
mentliche  Aufzählung  der  grossen  und  kleinen  Pro¬ 
pheten,  ohne  weitere  Charakterisirung  derselben ,  die- 
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nen  soll,  ist  nicht  abzusehen,  da  die  Namen  dieser 
Männer  jedem  Kinde,  wenigstens  in  der  protest. 
Kirche,  bekannt  sind.  Die  apokryphischen  Bücher 
aber  unterscheidet  er  nicht  von  den  kanonischen, 
sondern  führt  beyde  unter  einander  gemischt  auf, 
obwohl  dieser  Unterschied  selbst  in  historisch  -  kri¬ 
tischer  Hinsicht  wichtiger  ist,  als  jener  zwischen 
den  grossen  und  kleinen  Propheten.  Auf  gleiche 
Weise  handelt  der  Vf.  unter  den  folgenden  Ru¬ 
briken  von  den  sogenannten  Profanscribenten.  Von 
Homerts  und  JJesiod's  Gedichten  redet  er  mit  ei¬ 
ner  so  naiven  Unbefangenheit,  als  wenn  ihm  die 
Untersuchungen  Wolf  s  und  anderer  Kritiker  dar¬ 
über  nie  zu  Ohren  gekommen  waren.  Dem  Ho¬ 
mer  legt  er  insonderheit  bey  Abfassung  der  Iliade 
und  Odyssee  den  Zweck  unter,  dass  jene  ein  Spie¬ 
gel  der  Helden  und  Staatsmänner,  diese  ein  Spie¬ 
gel  der  Menschen  und  Hausväter  seyn  sollte.  Diess 
ist  ihm  so  zweifellos,  dass  er  ausruft:  „  Wie  schön 
ist  alles  dazu  angelegt  und  ausgeführt!“  —  Auch 
von  den  Orphischen  Gedichten  spricht  der  Verl, 
ganz  so,  als  wenn  sie  alle  von  einem  und  demsel¬ 
ben  alten  Dichter,  Namens  Orpheus ,  zweifelsohne 
herrührten.  Sollten  denn  die  historisch  — kritischen 
Forschungen  der  Neuern  über  diese  alten  Schrift¬ 
steller  dem  V  f.  so  ganz  unbekannt  geblieben  oder 
so  unbeaehtenswerth,  vorgekommen  seyn,  dass  er 
sie  gar  nicht  einmal  erwähnte?  —  Dessen  unge¬ 
achtet  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  geistreichen  und 
gut  gesagten  Bemerkungen  über  die  Heroen  der  al¬ 
ten  und  neuen  Literatur,  (z.  B.  über  Plato  und 
Aristoteles) ,  so  dass  man  wohl  sieht,  sie  seyen  dem 
Verf.  nicht  bloss  vom  Hörensagen  bekannt.  Alles 
freylich  konnte  der  \  f.  nicht  selbst  erforscht  ha¬ 
ben;  daher  finden  sich  denn  hin  und  wieder  auch 
kleine  Verstosse,  z.  B.  S.  92 ,  wo  er  Democrit 
(den  Atomistiker)  und  Timäus  (den  Pythagoreer) 
zur  eleatischen  Schule,  welche  zum  ersten  Male 
das  grosse  'Ev  neu  nav  mit  durchdringendem  Geiste 
gefasst  habe,  rechnet;  oder  S,  97,  wo  er  Pyrrho, 
A/nmonius  Sakkas  (das  Komma ,  welches  diese  bey- 
den  Namen  hier  und  S.  99  trennt,  ist  vielleicht 
nur  Druckfehler)  Porphyrius ,  Jamblichus  und 
Plotinus  so  zusammenstellt,  als  wenn  diese  Män¬ 
ner  zu  gleicher  Zeit  oder  kurz  hinter  einander  ge¬ 
lebt  hätten,  da  doch  Pyrrho  weit  früher  als  Am¬ 
monius  und  die  übrigen  lebte,  unter  welchen  Plo¬ 
tinus  vor  Porphyrius ,  so  wie  S.  99  dieser  vor 
Jamblichus ,  stehen  sollte;  denn  Jambl.  war  Schü¬ 
ler  von  Porph.,  und  dieser,  Schüler  von  Plot.,  so 
wie  dieser  von  Ammon,  mit  dem  ßeynamen  Sak- 
kas;  zwischen  diesem  aber  und  Pyrrho  liegt  ein 
Zeitraum  von  5oo  Jahren.  —  Das  Urtheil  des  Vfs. 
S.  109,  dass  Catull ,  Pibull  und  Properz  dem  Ovid 
bey  weitem  nicht  gleich  kommen ,  möchte  Rec. 
auch  nicht  unterschreiben.  —  Cicero'’ s  Werk  von 
den  Pflichten,  kann  nicht,  wie  S.  112  behauptet 
wird,  als  ein  Erzeugnis  der  akademischen  Schule 
bet  1  achtet  werden,  da  C.  bey  dessen  Abfassuncr  ei¬ 
nem  Werke  des  Stoikers  Panaelius  folgte.  _  Wie 
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Justinus  und  Origenes ,  S.  n4,  unter  die  heiligen 
\  ater  und  Kirchenlahrer,  welche  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben  haben,  kommen,  weiss  Rec. 
nicht  zu  sagen.  —  Dass  man  von  Calderon^s  dra¬ 
matischen  W erken  ausser  einigen  schlechten  Nach¬ 
ahmungen  gar  nichts  wisse,  wie  S.  126  behauptet 
wird ,  ist  übertrieben ;  wir  haben  ja  im  Deutschen 
von  mehren  seiner  besten  Werke  gute  Uebersetzun- 
gen.  Eben  so  unrichtig  ist  daselbst  die  Entdeckung 
der  neuen  Welt  als  Gegenstand  der  Lusiade  von 
Camoens  angegeben;  es  war  vielmehr  die  Entde¬ 
ckung  eines  neuen  Weges  nach  Ostindien,  was 
dieser  ^Dichter  besang.  — ■  Von  Montag  ne  heisst 
es  S.  i5i,  er  nähere  sich  in  seinen  Versuchen  der 
Stoa;  allein  M.  neigt  sich  auch  oft  zu  einer  feinem 
epikurischen  Klugheitslehre  hin,  oder  wendet  sich 
wohl  gar  auf  die  Seite  des  Skepticismus,  weshalb 
er  auch  von  Vielen  zu  den  neuern  Skeptikern  ge¬ 
zählt  worden.  Auch  würde  Rec.  den  Spinoza  nicht 
mit  dem  Vf.  S.  i52  unter  den  französischen  Phi¬ 
losophen  aufführen,  da  er  weder  der  Abstammung, 
noch  dem  Geburtsorte,  noch  dem  Geiste  nach,  ein 
Franzose  war,  wenn  er  gleich  einige  cartesianische 
Lehrsätze  in  sein,  übrigens  originales,  Gedanken¬ 
system  aufnahm.  —  Wenn  der  Vf.,  S.  i34,  sagt, 
dass  Lavoisier ,  Lalande,  ßujj'on  und  Fourcroi  in 
der  Experimentalphysik  grosse  Entdeckungen  ge¬ 
macht  haben ,  so  gilt  diess  wohl  eigentlich  nur  vom 
ersten  und  letzten;  man  müsste  denn  das  Wort 
Experimentalphysik,  in  einem  ungewöhnlich  wei¬ 
ten  Sinne  nehmen.  —  Die  „eigentliche  neue  und 
deutsche  Dichterey“  begann  wohl  nicht  eist  mit 
„dem  wässerigen  Gottsched, ie  wie  S.  i42  gesagt 
wird,  sondern  schon  mit  dem  kräftigem  Opitz , 
den  der  Verf.  mit  Unrecht  ganz  übergeht;  auch 
scheint  es  uns  unbillig,  dass  der  Vf.  S.  i45  von 
Wieland  fast  alle  Werke  auf  zählt,  von  Göthe  aber 
nur  dessen  Iphigenie  und  Tasso.  Sollte  blos  das 
Beste  genannt  werden,  so  waren  dort  auch  nur 
Oberon  und  Musarion  anzuführen.  —  Eine  Me¬ 
taphysik  der  Sittenlehre  und  eine  Naturphilosophie 
hat  Kant  nicht  geschrieben  (nach  S.  i46),  sondern 
eine  Metaphysik  der  Sitten  und  metaphysische  An¬ 
fangsgründe  der  Naturwissenschaft;  wer  einmal 
Büchertitel  angibt,  muss  sie  genau  angeben.  Auch 
geht  Bardili  in  seiner  ersten  Logik  nicht  von  A  — 
A  (ebeiid.)  aus;  denn  das  wäre  gar  nichts;  son¬ 
dern  von  dem  Einen  im  Denken,  welches  er  —  A 
setzt.  Ueberhaupt  aber  scheint  der  Vf.  weder  mit 
der  neuern  Philosophie  noch  mit  den  neuern  Philo¬ 
sophen  gehörig  bekannt  zu  seyn.  Was  er  darüber 
sagt,  ist  doch  gar  zu  dürftig  und  oberflächlich. 

Von  S.  i58  an,  folgt  nun  ein  kurzer  Ueber- 
blick  der  Weltgeschichte ,  die  der  Vf.  als  eine 
grosse ,  herrliche  Epopöe  Gottes  betrachtet,  wovon 
die  einzelnen  Kölkergeschichten  nur  Episoden  sind. 
Auch  hier  bringt  der  Vf.  seine  Darstellung  unter 
gewisse  allgemeine  Rubriken,  indem  er  mit  der  äl¬ 
testen  Geschichte  des  Menschengeschlechts  beginnt 
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und  mit  der  franz.  Revolution  endigt.  In  jener 
legt  der  Vf.  die  in  der  hebräischen  Genesis  enthal¬ 
tene  Erzählung  zum  Grunde ,  indem  er  zugleich 
auf  die  Hypothesen  der  alten  Philosophen  und  die 
Sagen  andrer  alten  Völker,  vom  Ursprünge  der 
Dinge,  einen  etwas  verächtlichen  Seitenblick  wirft. 
Rec.  kann  diesen  Uebersprung  vom  histor.  Stand  - 
puncte  auf  den  theolog.  nicht  billigen.  Ist  es  denn 
nicht  überall  eine  und  dieselbe  Vernunft,  welche 
sich  dort  wie  hier  verlautbart  hat?  Und  muss  der 
Vf.  am  Ende  (S.  160)  nicht  selbst  eingestehen,  dass 
auch  die  mosaische  Darstellung  in  ein  symbolisch- 
mystisches  Gewand  gehüllt  sey  ?  Gestehen  wir  doch 
lieber,  dass  die  älteste  Welt-  und  Menschenge¬ 
schichte  für  uns  eine  terra  incognita  sey,  anstatt 
einer  gewissen  Erzählung  den  Vorzug  aus  demsel¬ 
ben  Grunde  zu  geben,  aus  welchem  andere  Völ¬ 
ker  andern  Erzählungen  anhangen.  Und  was  die 
Hypothesen  der  Philosophen  anlangt,  so  sind  jene 
Erzählungen  beym  Lichte  besehen  auch  nichts  an¬ 
ders,  als  solche  Hypothesen  oder  Philosopheme  in 
ein  mythisches,  oder  wie  der  Vf.  sagt,  symbolisch¬ 
mystisches  Gewand  gehüllt.  Es  ziemt  also  dem 
Historiker  keinesweges,  in  dieser  Hinsicht,  gestützt 
auf  angebliche  Urkunden,  mit  einem  stolzen  Biick 
auf  den  Philosophen  herabzusehen.  —  In  den  fol¬ 
genden  Abschnitten  verfolgt  der  Vf.  mit  sichrerem 
Schritte  den  Faden  der  Geschichte,  und  der  Leser 
wird  sich  gern  von  der  Hand  eines  so  kundigen 
Führers  durch  das  weite  Gebiet  derselben  geleiten 
lassen.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  Verf. 
vier  grosse  Epochen  (soll  heissen  Perioden ,  denn 
Epochen  sind  blos  die  Anfangs-  oder  Endpuncte 
der  Perioden)  für  die  alte,  und  drey  für  die  neue 
Geschichte  festsetzt,  welche  er  Patriarchen-  Hel¬ 
den-  Cultur-  und  Verfall- Zeiten  nennt,  wobey 
er  voraussetzt,  dass  die  Verfallzeit  der  neuen  Ge¬ 
schichte  noch  zu  erwarten  sey,  indem  wir  eben 
jetzt  in  der  Culturzeit  stehen.  Sonach  eröffnete  uns 
die  Ansicht  des  Verfs.  von  der  Geschichte  unsres 
Geschlechtes  keine  tröstliche  Aussicht  für  die  Zu¬ 
kunft.  Rec.  gesteht,  dass  er  diese  melancholische 
Ansicht  der  Dinge  nicht  mit  dem  Vf  theilt,  auch 
nicht  recht  begreift,  wozu  das  historische  Testa¬ 
ment  des  Verfs.  und  alle  andern  Bestrebungen  der 
Bessern  unsers  Geschlechts  dienen  sollen,  wenn 
denn  nun  einmal  ein  unabwendbares  Schicksal  al¬ 
les  zum  Verfalle  mit  sich  fortreisst.  Es  ist  aber 
überhaupt  mit  solchen  Paralleli sinnigen  der  alten 
und  neuen  Geschichte  eine  missliche  Sache.  Denn 
die  vom  Verf.  angenommene  neue  Patriarchen  zeit 
vom  J.  i  —  4oo  nach  Chr.  ist  doch  gewiss  him¬ 
melweit  verschieden  von  der  alten ,  die  der  Verf. 
von  der  Erschaffung  der  Welt  beginnen  und  bis 
zum  J.  1600  fortlaufen  lässt.  Ja  es  möchte  jene 
eher  eine  V erfüll-  als  eine  Patriarchen -Zelt  ge¬ 
nannt  werden ,  da  in  den  ersten  vier  Jahrhunder¬ 
ten  nach  Clir.,  Staaten,  Sitten,  Künste  und  Wis¬ 
senschaften  offenbar  verfielen,  ohne  dass  sich  aus 


diesem  Verfalle  wieder  ein  patriarchalisches  Zeit¬ 
alter  gebildet  hätte. 

Nachdem  der  Vf.  im  isten  Th.  dieser  Schrift, 
wie  er  selbst  im  Vorberichte  zum  2ten  Th.  sagt, 
die  Theorie  der  Weltgeschichte  angegeben,  so 
wollte  er  in  diesem  und  dem  folgenden  Th.  die 
Praxis  davon  darstellen.  Es  sollen  also  in  diesen 
beyden  Theilen  „der  Hauspater ,  der  Landwirth , 
der  Handwerker ,  der  Handelsmann ,  dev  Künstler, 
der  Gelehrte ,  der  Staatsmann ,  der  Feldherr ,  der 
Fürst ,  der  Gesetzgeber  und  der  Religionslehr  er,“ 
in  möglichster  Kürze  ein  praktisches  Handbuch 
erhalten,  worin  sie  sich  in  ihren  besondern  Stan¬ 
des  -  und  Lebensverhältnissen  Raths  holen  können, 
lu  der  That  ein  grosses  Versprechen!  Der  Verl, 
gesteht  indessen,  dass  nicht  alles,  was  er  hier  gebe, 
sein  Eigenthum  sey,  sondern  er  habe  bey  jedem 
Capitel  „die  grössten  Philosophen,  Gesetzgeber , 
Minister ,  Feldherren ,  Künstler  und  selbst  die  Für¬ 
sten  und  Religionsstifter u  um  seinen  Schreibtisch 
herumsitzen  gehabt  und  sich  bey  jedem  Falle  von 
ihnen  Red’  und  Antwort  geben  lassen.  Es  könn¬ 
ten  also  diese  beyden  Theile  nichts  Schlechtes,  we¬ 
nigstens  nichts  Gemeines  enthalten.  Diess  enthal¬ 
ten  sie  denn  auch  in  der  That  nicht*  vielmehr  fin¬ 
det  man  in  beyden  Theilen  eine  Menge  anziehen¬ 
der  und  fruchtbarer  Betrachtungen  über  die  wich¬ 
tigsten  Angelegenheiten  und  Verhältnisse  des  mensch¬ 
lichen  Lebens. 

Alles  ist  unter  folgende  4  Haupttitel  gebracht,  die 
dann  wieder  in  eine  Menge  von  Unterabschnitten  zer¬ 
fallen:  Der  Patriarch  oder  Hauswirth —  der  Fürst 
oder  Staatsminister —  der  Feldherr  oder  Herzog  —der 
Gottes-  und  JV eltweise.  Genau  darf  man  es  mit  die 
ser  Eintheilung  freylich  nicht  nehmen.  So  ist  un¬ 
ter  dem  ersten  Haupttitel  auch  vom  bildenden 
Künstler,  Schauspieler,  Tonkünstler,  Handelsmann 
und  Staatswirth,  unter  dem  vierten  auch  vom  Ge¬ 
lehrten  überhaupt,  vom  Dichter  und  von  den  Völ¬ 
kerwanderungen  die  Rede.  Indessen  kommt  bev 
einem  solchen  Werke  auch  so  viel  nicht  darauf 
an,  dass  alles  nach  den  strengen  Forderungen  der 
Logik  geordnet  sey.  Eine  genauere  und  ausführ¬ 
liche  Angabe  des  Inhalts  bey  der  Theile,  verbietet 
der  Raum  unsrer  Blätter.  Wir  erlauben  uns  also 
nur  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen. 

In  dem  Abschnitt  von  der  Ehe  gibt  der  Verf. 
recht  gute  Lebensregeln 5  aber  die  Regel  Th.  2.  S. 
5o;  ,,  Man  muss  seine  Frau  auch  Öfters  mit 

Männern ,  und  zwar  allein  lassen ;  ja  ihr  den 
Umgang  mit  dem  andern  Geschlechte  sogar  anra - 
then “  —  möchte  docli  einiger  Beschränkung  be¬ 
dürfen.  Nicht  jede  Frau  dürfte  hier  die  Probe  mit 
jedem  Manne  bestehen.  Uebrigens  ist  der  \  f*  m 
diesem  Abschn.,  ungeachtet  er  den  Weibern  man¬ 
che  derbe  Wahrheit  sagt,  doch  auch  billig  und  zu¬ 
weilen  sogar  galant  gegen  sie,  z.  'B.  S.  4i,  wo  er 
sagt:  „Nach  meiner  Erfahrung  ist  das  Weib,  trotz 
seiner  Fehler  und  Schwachheiten ,  doch  immer  die 
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Ki  •one  der  Schöpfung.“  —  Ebenso  wahr  als  schön 
sart  der  Vf.  in  dem  Abschn.  von  den  Kindern  S. 
5x^  „Wenn  man  die  Sitten  unsrer  Zeiten,  den 
Zwang  der  bürgerl.  Gesellschaft,  die  Steifheit  der 
Manieren  und  der  Etikette,  die  Verstellung  und 
Heucheley  der  Menschen,  die  unnatürlichen  Ge¬ 
bräuche  und  Höflichkeiten  und  die  olfenbare  Falsch¬ 
heit  der  Welt  überdacht  und  gefühlt  hat,  und  dann 
wieder  zurück  unter  seine  Kinder  und  Familie 
kommt,  so  muss  man  eine  Seligkeit  empfinden, 
welche  an  jene  der  himmlischen  Geister  gränzt. 
Hier  ist  Unschuld,  hier  ist  Aufrichtigkeit,  hier  ist 
Frevheit;  hier  athmet  man  die  reine  Lebensluft; 
hier  findet  man  das  verlorne  Paradies  wieder.“  In¬ 
dessen  passt  freylich  diese  Schilderung  nicht  auf 
jede  Kinderwelt  oder  Familie.  Denn  oft  findet  man 
leider  schon  die  Keime  jener  Gebrechen  und  La¬ 
ster  in  den  von  ihren  Umgebungen  vergifteten  Kin¬ 
derseelen.  —  ln  dem  folgenden  Abschn.  von  den 
Hausfreunden ,  classificirt  der  Vf.  dieselben  nicht 
vollständig;  wenigstens  übergeht  er  die  sogenann¬ 
ten  Hausfreunde  ganz  mit  Stillschweigen,  welche 
eigentlich  nur  der  Frau  vom  Hause  den  Hol  ma¬ 
chen  [und  oft  sehr  gefährliche  Hausfeinde  wei  den. 
Es  hätte  also  über  das  Benehmen  gegen  solche 
Freunde  ebensowohl,  wie  über  das  gegen  die  übri¬ 
gen  ,  etwas  gesagt  werden  sollen.  —  Mit  tiefer, 
herzergreifender  Rührung  sagt  der  Vf.  in  dem  Ab¬ 
schn.  von  der  Vaterlandsliebe  S.  70:  ,,  Ich  habe 

es  gefühlt  in  meiner  Brust,  dieses  heilige  Feuer, 
und  alle  seine  beglückenden  und  schmerzlichen 
Eindrücke  erfahren.  Ich  sah  mein  Vaterland  in 
seiner  schönsten  Epoche;  von  innen  reich,  aufge¬ 
klärt,  fröhlich,  von  aussen  geschätzt,  besuchtu.  geehrt; 
eine  schöne  Bliithe  in  "Wohlhabenheit,  Wissenschaft, 
Kunst  und  Pracht.  Ich  sah  mein  Vaterland  in  ei¬ 
ner  scheusslichen  Gestalt;  von  innen  geplündert, 
in  Zwietracht  und  Verzweiflung;  von  aussen  ero¬ 
bert,  bedrückt,  verwiirfelt,  und  wie  ein  Stück 
Lumpen  vertheilt:  ein  trauriger  Ruin  (eine  Ruine) 
von  allem  dem,  was  es  war  oder  noch  werden 
sollte !  “  Dann  setzt  der  Vf.  in  einer  Anmerkung 
noch  hinzu:  „Ueber  die  Einwohner  von  Polen, 
Italien  und  die  deutschen  Reichsländer  am  Rhein, 
ist  in  diesem  Kriege  das  traurigste  Loos  geworfen 
worden.  Sie  werden  getrennt,  zerrissen  und  ge- 
theilt,  und  möchten  doch  so  gern  beysammen 
bleiben!  O  Rechte  der  Menschheit!“  —  Ue- 
berhaupt  hält  Recensent  diesen  Abschn.  für  einen 
der  besten  im  ganzen  "Werke  und  versagt  sich  nur 
mitUeberwindung  das  Vergnügen ,  noch  einige  vor¬ 
zügliche  Stellen  daraus  abzuschreiben.  —  In  dem 
Abschn.  der  Künstler  unterscheidet  der  "V  f.  S.  91. 
drey  Hauptkünste,  die  bildende ,  die  Ton -  und 
die  Dichtkunst.  Hier  fehlt  offenbar  die  mimische 
Kunst,  welche  die  eigentliche  Grundlage  der  Schau¬ 
spielkunst  ist,  von  welcher  der  Vf.  nachher  beson¬ 
ders  redet,  ohne  sie  in  seiner  Haupteinlheilung  er¬ 
wähnt  zu  haben.  Dass  der  Künstler  von  Natur 


aus  lüderlich  seyn  müsste ,  glaubt  man  wohl  nicht 
gemeiniglich,  wie  S.  92  gesagt  wird;  dass  es  aber 
viele  sind  und  unter  den  gegebenen  Umständen  auf 
eine  sehr  natürliche  Art  werden ,  ist  gewiss.  — 
In  dem  nächstfolgenden  Abschn.  der  bildende  Künst¬ 
ler  ,  ist  der  Vf.  sehr  ausführlich  und  zeigt  sogar, 
auf  eine  in  der  That  lehrreiche  Art,  wie  verschie¬ 
dene  Gegenstände  der  Malerkunst,  die  zwar  schon 
oft  bearbeitet  worden,  aber  ohne  die  Foderungen 
des  Geschmacks  völlig  zu  befriedigen,  echt  künst¬ 
lerisch  dargestellt  werden  sollten.  Rec.  empfiehlt 
daher  diesen  Abschn.  den  bildenden  Künstlern  un¬ 
serer  Zeit  zur  Beherzigung.  —  Eben  so  halten 
wir  das,  was  der  Vf.  im  Abschn.  der  Tonkünst¬ 
ler  insonderheit,  von  der  Composition  einer  katho¬ 
lischen  Messe  S.  i33  —  i45  sagt,  für  sehr  beach- 
tens werth.  Stark,  aber  wahr,  nennt  der  Vf.  Com- 
ponisten,  welche  dabey  Bravurarien,  Operuprunk, 
Tanzmusik  u.  d.  g.  anbringen,  musikalische  Got¬ 
teslästerer,  die  man,  wie  Christus  die  Wucherer, 
aus  dem  Tempel  peitschen  sollte.  —  "Wenn  der 
Vf.  in  dem  Abschn.  von  der  Erwerbung  der  fürst¬ 
lichen  oder  Staatsgewalt  S.  176  sagt:  diese  Gewalt 
werde  entweder  durch  Geburt  oder  durch  IV ahl 
oder  durch  Gewalt  selbst  erworben:  so  vei’gisst  er, 
dass  die  Erwerbung  durch  Geburt  nicht  als  erste 
Erwerbart  aufgeführt  werden  kann,  weil  sie  eine 
von  den  beyden  andern  Arten  schon  voraussetzt. 
Denn  durch  die  blosse  Geburt  erwirbt  nie  ein 
Mensch  die  Staatsgewalt,  wenn  sie  nicht  ein  An¬ 
derer  früher  schon  auf  andere  Art  erworben  hat. 
Was  heisst  aber,  Gewalt  durch  Gewalt  erwerben ? 
Nichts  anders  als  bewirken,  dass  die  Gewalt,  die 
man  thätlich  (factisch)  schon  besitzt,  nun  auch 
rechtsgültig  werde.  Hierzu  gehört  aber  eine  frey¬ 
willige  Unterwerfung  von  Seiten  der  Beherrschten. 
Denn  wenn  diese  es  nicht  für  ein  grösseres  Un¬ 
glück  hielten,  der  angemassten  Gewalt  zu  wider¬ 
stehen,  als  sich  ihr  zu  unterwerfen,  so  würde  kein 
Mensch  in  der  Welt  sie  dazu  zwingen  können. 
Folglich  ist  die  Wahl ,  d.  h.  die  als  freywillig  zu 
betrachtende  Anerkennung  eines  Menschen  als  Staats¬ 
oberhauptes  eigentlich  und  ursprünglich  die  einzige 
Art,  wie  die  Staatsgewalt  rechtlich  erworben  werden 
kann,  wenn  auch  in  der  Zeitreihe  der  Erscheinun¬ 
gen  andere  Handlungen  vorausgingen,  welche  die' 
Gestalt  der  Gewaltthatigkeit  hatten  und  durch  ei¬ 
nen  sogenannten  psychologischen  Zwang,  d.  h.  durch 
Furcht  vor  grösserem  Schaden,  die  Wahl  bestimm¬ 
ten.  Diesen  Punct  hat  der  Vf.  so  wenig  als  an¬ 
dere  Staatslehrer  beachtet ,  welche  die  Gewalt  noch 
immer  als  eine  besondere  Erwerbart  der  Staatsge¬ 
walt  aufführen  und  sich  dadurch  in  einem  offen¬ 
baren  Kreise  herumdrehen.  Man  sollte  dann  doch 
wenigstens  zur  Gewalt  noch  die  Klugheit  oder 
List  hinzufügen;  denn  ohne  diese  würde  jene  Er¬ 
werbart  weder  „bey  Revolutionen “  noch  „ durch 
Eroberungen ,“  wie  der  Vf.  sagt,  möglich  seyn. 

(Der  Beschluss  folgt). 
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Vermischte  Schriften 


Beschluss 

der  Rccens.  on  von  A iklcis  V oigVs  histoi  ischem 

Testament . 

K-xx<  }i  könnte  der  V erf.  dann  nicht  S.  188  sa 
gen,  Buonaparte  sey  in  P  rankreich  durch  14  ahl 
zur  Obe;  iaerrschait  gelangt;  denn  welchen  Antheii 
Gewalt  und  List  au  dieser  Wahl  hatten,  ist  ja 
weltkundig.  Indessen  muss  auch  hier  vorausge¬ 
setzt  werden,  dass  sich  die  Mehrzahl  der  Franzo¬ 
sen  diesem  Manne  freywiilig  unterwarf:,  weil  Ge¬ 
walt  und  List,  allein  mellt  hinreichen,  mehr  als  -20 
Millionen  Menschen  wider  ihren  W  dien  zu  be¬ 
herrschen.  —  ln  dem  Abschu.  von  clem  (  /intak¬ 
ter  und  den  (übrigen)  Eigenst  haften  eines  Fürsten, 
fodert  der  Vf.  S.  194  und  190  auch  Kriegskennt- 
niss  und  Tapferkeit  von  einem  Fürsten.  Bey  gros¬ 
sen  Staaten,  die  aul  eigene  Hand  Krieg  fuhren 
können,  ist  es  allerdings  in  mancher  Hinsicht  gut, 
wenn  der  Fürst  selbst  auch  Heerführer  ist ;  bey 
kleinen  Staaten  aber,  deren  Truppen  sich  im  Kriege 
fremden  Heeren  anschliesseu  müssen,  sind  jene 
Eigenschaften  wohl  erlasslicli  für  den  Fürsten,  mau 
musste  denn  die  Zweyte  im  Sinne  der  Alten  lur 
Mannheit  überhaupt  nehmen.  Denn  sehr  treffend 
sagt  der  Verf.  im  Anfänge  dieses  lehrreichen  Ab¬ 
schnitts:  „Wenn  ich  mir  einen  grossen  fürsten 
denke,  so  fallt  mir  immer  das  Wort  Hamlet’s  bey: 
„„  Sage ,  er  ist  ein  Mann ,  so  hast  du  genug  ge¬ 
sagt'.'"'  —  Eben  so  treffend  ist  dasjenige,  was 
der  Verf.  über  die  ungemessene  Ruhmsucht  und 
Kriegsliebe  mancher  Fürsten  sagt,  und  mit  Aus¬ 
sprachen  Gustav  Adolph's  und  Friedrich  s  II.  be- 
le<ü.  Wie  sehr  werden  diese  Aussprüche  durch 
die  neueste  Geschichte  bestätigt  1  Aber  leider  keh¬ 
ren  sich  solche  Fürsten  weder  an  solche  Ausspru¬ 
che,  noch  an  die  Lehren  der  Geschichte ,  indem  sie 
ihrer  Klugheit  und  Macht  oder  ihrem  Glücke  mehr 
trauen,  als  der  Erfahrung  aller  Zeiten.  — ’  CJebri- 
gens  kann  Rec.  den  Glauben  des  Yrfs.,  “dass  die 
Politik  unserer  Vater  bey  weitem  den  \  ovzug  vor 
der  unsrigen  verdiene,“  (S.  206)  nicht  theilen.  So 
lange  es  Staaten  gegeben  hat,  ist  die  Politik  mit 
der  Moral  im  Widerspruche  gewesen.  Das  Un¬ 
recht  der  Gegenwart  ist  uns  nur  fühlbarer ,  als  das 
der  Vergangenheit;  daraus  folgt  aber  nicht,  dass 
Zweyter  Band . 


jenes  grosser  sey,  als  dieses.  Viel  zu  allgemein 
und  wahrscheinlich  im  Anfall  einer  melancholi¬ 
schen  Stimmung  ist  S.  209  gesagt:  „Sowohl  in  öf¬ 
fentlichen  als  hau  lichen  Geschäften  und  Verrich¬ 
tungen  kommt  weder  Tugend  noch  Heldenmuth , 
weder  Liehe  noch  Religion ,  weder  Patriotismus 
noch  Häuslichkeit  in  Anschlag.“  Wäre  diess 
wahr,  so  könnte  kein  Staat  und  kein  Haus  neben 
dem  andern  bestehen.  Eben  so  der  bald  folgende 
Satz:  „Gequälte  Gespenster  in  den  finstern  Höh¬ 
len  des  Mammons  oder  hölzerne  Maschinen  m  clen 
engen  Kasernen  der  Bellona,  sind  die  einzigen 
Stutzen  unserer  Staaten.“  Solcher  Uebertreibun- 
gen  hätte  der  Vf.  sich  enthalten  sollen.  Denn  sie 
schwächen  nothwendig  den  Eindruck  seiner  Rede 
auf  die,  für  welche  sie  berechnet  ist.  Selbst  die 
neueste  Geschichte  widerlegt  den  Vf.  Denn  das, 
was  er  S.  2i4  und  216  unsern  Vorfahren  nach¬ 
rühmt,  ist  ja  in  den  le  zten  Jahren  geschehen.  Die 
aau/e  deutsche  Nation  ist  ,, in  Kraft  aufgestanden 
und  hat  sich  „auf  die  Feinde  des  Vaterlandes  ge¬ 
stürzt.“  Im  Leben  der  Nationen  sind  ja  10  ode  • 
20  unglückliche  Jahre  noch  kein  Beweis  gänzlicher 
Verschlimmerung.  —  Dass  auf  den  hohen  Schu¬ 
len  nur  jene  Wissenschaften,  „welche  dem  Staate 
nöthig  sind,“  gelehrt  werden  sollen  (S.  218),  ist 
eine  so  beschränkte  (wir  möchten  sagen  napoleon- 
sche)  Ansicht  von  der  Bestimmung  der  Universi¬ 
täten,  dass  wir  sie  dem  sonst  so  einsichtsvollen  unu 
frey denkenden  Verf.  nicht  zugetraut  hätten.  Den 
wissenschaftlichen  Geist  überhaupt  sollen  die  Hoch¬ 
schulen  in  dem  gebildetem  llieile  einer  Nation 
wecken  und  nähren;  und  wenn  sie  diess  thun,  wer¬ 
den  sie  gewiss  auch  dem  Staate  dienen.  Also  müs¬ 
sen  auch  „Metaphysik,  Naturphilosophie,  Philoso- 
phie  der  Geschichte  und  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie,  höhere  Theologie,  kurz  alle  höhere  und  spe - 
culative  Wissenschaften “  auf  unsern  Hochschu¬ 
len  gelehrt  werden,  wofern  sie  nur  recht  gelehrt 
werden.  Der  Vf.  verwirft  zwar  diese  Studien  nicht 
schlechthin ,  wie  Napoleon ,  der  sie  mit  dem  Na¬ 
men  der  Ideologie  zu  brandmarken  glaubte,  son¬ 
dern  weist  sie  den  gelehrten  Gesellschaften  zu,  weL 
che  sich  vorzugsweise  Akademien  nennen.  Wie 
Wenig  aber  diese  bisher  für  die  hohem  und  speku¬ 
lativen  Wissenschaften  geleistet  haben ,  Wie  klem 
überhaupt  die  Zahl  der  Verehrer  und  1  Heger  je¬ 
ner  Wissenschaften  seyn  würde,  wenn  sie  aul  un¬ 
sern  Hochschulen  gar  nicht  gelehrt  wurden,  liegt 
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am  Tage.  Möge;  daher  kein  Fürst  oder  Staatsmann 
diesen  Gedanken  des  V  erfs.  auffassen  und  zu  ver¬ 
wirklichen  such eii  I  Er  könnte  leicht  die  höchste 
Bluthe  des  menschlichen  Geistes  in  ihrer  Wurzel 
antasten.  Mit  Befremden  haben  wir  auch  unter 
den  Studien,  die  der  Vf.  seinen  Staatsschulen 
denn  so  nennt  er  die  Universitäten  nach  seinem 
beschränkten  Begrübe  von  ihnen  —  zuweist,  die 
philologischen  und  mathematischen  vermisst,  die 
doch  so  bildend  auf  den  Geist  ein  wirken.  Sollen 
diese  etwa  auch  den  Akademien  zufallen,  oder  gar 
nur  auf  den  „Mittelschulen  oder  sogenannten  Gym¬ 
nasien“  gelehrt  werden?  Da  möchten  die  jungen 
Studirenden  leicht  auf  der  Staatsschule  alles  wie¬ 
der  verlernen,  was  sie  auf  der  Mittelschule  von 
Philologie  und  Mathematik  etwa  begriffen  hätten. 
—  Eben  so  ist  auch  der  S.  221  in  dem  Abschnitt 
von  der  Finanzverwaltung  angegebene  Begrif  des 
Vfs.  von  den  Regalien  viel  zu  beschränkt.  Das 
Recht,  Abgaben  und  Steuern  zu  lodern,  gehört 
zwar  dazu,  erschöpft  aber  den  Begriff  keinesweges. 
Die  Rechte  der  Gesetzgebung,  der  Oberaufsicht  u. 
s.  w.  gehören  ja  auch  dazu ,  und  nocli  wesentli¬ 
cher,  als  jenes.  Demi  der  Vf.  bemerkt  sehr  rich¬ 
tig,  dass  Abgaben  und  Steuern  nicht  unbedingt 
nothwendig  zur  Verwaltung  eines  Staates  sind,  ob 
sie  gleich  bey  der  jetzigen  Verfassung  unsrer  Staa¬ 
ten  nicht  entbehrt  werden  können.  Uebrigens  folgt 
er  in  Ansehung  der  Erhebungsart  der  Allgaben  u. 
Steuern,  die  er  auch  mit  einem  "Worte  Taxen 
nennt,  den  Grundsätzen  des  berühmten  Engländers 
Smith . 

W  as  der  Vf.  im  5ten  Th.  unter  dem  Haupt¬ 
titel  der  Feldherr  oder  Herzog  über  die  Kriegs¬ 
kunst  sagt,  enthält  zwar  ebenfalls  manche  treffende 
und  lehrreiche  Bemerkung,  besonders  in  geschieht-* 
licher  Hinsicht.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  un¬ 
verständlichen,  unbestimmten  und  falschen  Erklä¬ 
rungen  und  Urtheilen,  vennuthlich  daher  entstan¬ 
den,  dass  der  Verf.  in  diesem  Fache  keine  prakti¬ 
schen  Kenntnisse  hat.  So  redet  der  Vf.  S.  i5  von 
der  Bekleidung  unsers  Fussvolks  und  findet  die¬ 
selbe  vortreflich  zu  allen  Bewegungen ;  ungeachtet 
er  auch  die  anliegenden  Hosen ,  die  doch  in  dieser 
Hinsicht  nicht  vortheilhaft  und  daher  schon  bey 
vielen  Heeren  mit  weiten  Pantalons  vertauscht 
sind,  dazu  gerechnet  hatte.  Die  Muskete ,  welche 
S.  16  zu  den  Waffen  des  Fussvolks  gezählt  wird, 
ist  jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauch,  weil  dieses  äl¬ 
tere  Schiessgewehr,  das  mit  einer  Eunte  oder  ei¬ 
nem  deutschen  Radschlosse  abgefeuert  wurde ,  zu 
schwer  und  zu  unbequem  zum  Gefechte  war.  Man 
hat  daher  statt  derselben  längst  die  leichtere  und 
bequemere  Flinte  ( fusil )  eingeführt.  Unsre  soge¬ 
nannten  Musketiere  sind  daher  eigentlich  Füsiliere 
(nicht  Füsseliere ,  wie  der  Vf.  S.  20  nach  der  'ge¬ 
meinen  Aussprache  schreibt).  Ausser  dem  Pelo¬ 
ton-  und  Gliederfeuer,  welche  der  Vf.  S.  16  allein 
erwähnt,  gibt  es  noch  andre  Arten  des  Feuers,  z.  ' 
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B.  das  Divisions-  und  Bataillonsfeuer ,  und  es  hatte 
wohl  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  Taktiker  über 
die  Vorzüglichkeit  der  einen  oder  der  andern  Art 
nicht  einig  sind.  Von  den  ebendas,  angegebenen 
Handgriffen  beym  Faden  des  Gewehrs ,  fallt  das 
Schütten  des  Pulvers  auf  die  Pfanne  jetzt  fast 
überall  weg,  seitdem  man  den  meisten  Ti  uppen 
Gewehre  mit  konischen  Mundlöchern  gegeben  hat, 
weil  bey  solchen  Gewehren  die  Pfanne  sich  von 
innen  heraus  mit  Pulver  füllt.  S.  jy  und  ander¬ 
wärts  ist  IV endung  und  Schwenkung  nicht  unter¬ 
schieden.  Der  einzelne  Mann  wendet  sich  nur,  eine 
Truppeillinie  aber  schwenkt,  wenn  die  Fronte  ver¬ 
ändert  werden  soll.  Rechtsum,  und  linksuni  be¬ 
deutet  in  der  Sprache  der  deutschen  Taktiker  blos 
eine  Viertelwendung.  Soll  eine  halbe  PVendung 
( demi-tour ),  die  der  Verf.  fälschlich  eine  ganze 
Schwenkung  nennt,  geschehen,  so  heisst  diess  rechts¬ 
ter  links  -  umkehrt  machen.  S.  18  hat  der  Vf.  die¬ 
jenige  Art  der  Schwenkung  übergangen,  wobey  der 
Flügel,  um  welchen  geschwenkt  wird,  sich  selbst 
mit  fortbewegt.  —  Die  Reiterey  hat  als  Seitenge¬ 
wehr  nicht  blos  denSäbel  (mit  gekrümmter  Klinge), 
den  der  Verf.  S.  16  des  Reiters  eigentliche  Waffe 
nennt,  sondern  auch  den  Pallasch  (mit  gerader 
Klinge),  und  viele  Taktiker  ziehen  diesen  als  die 
kräftigere  und  besonders  auch  zum  Stoss  oder 
Stich  dienliche  W^affe  jenem  vor.  Daher  ist  auch 
die  schwere  Reiterey,  von  welcher  eben  der  Verf. 
spricht,  gewöhnlich  mit  Pallaschen  bewaffnet.  Die 
Wendungen  der  Reiterey,  von  welchen  der  Vf.  S. 
20  wieder  unter  dem  Namen  der  Schwenkungen 
redet,  geschehen  nicht  zu  Zweyen ,  sondern  entwe¬ 
der  zu  Dreyen  oder  zu  Vieren.  Was  der  Verf. 
dort  andeutet ,  ist  diejenige  Bewegung,  wo  ein  in 
2  Gliedern  aufgestellter  Reiterhaufe  reihen  -  oder 
rottenweise  (par  files )  von  einem  von  beyden  Flü¬ 
geln  abmarschirt.  Die  S.  21  befindliche  Einthei- 
lung  der  Schüsse  in  Kern  -  und  Ricochetschüsse , 
ist  sehr  unzulänglich.  Die  Artilleristen  unterschei¬ 
den  Kern-  Visir-  und  Bogenschüsse ,  und  nennen 
den  eigentlichen  Ricochetschuss  nicht  jeden,  „wel¬ 
cher  in  aufspringenden  Bogen  geht,“  wie  der  Vf. 
sagt,  sondern  denjenigen,  wobey  das  Stück  5  bis 
6  Grad  erhoben  und  mit  W  oder  £  der  Kugel- 
schwere  Pulver  geladen  ist.  Das  bogenförmige 
Aufspringen  der  Kugel  kann  auch  bey  andern 
Schüssen  und  selbst  beym  Kernschusse  Statt  fin¬ 
den,  wenn  es  die  Beschaffenheit  des  Bodens  erlaubt. 
Was  versteht  aber  der  Vf.  ebendas,  unter  der  bo¬ 
genförmigen  Richtung  eines  Geschützes  ?  Das  Ge¬ 
schütz  ist  ja  stets  gerade  gerichtet,  auch  wenn  es 
unter  einem  noch  so  grossen  Winkel  erhoben  ist. 
Nur  die  Bahn  der  Kugel  ist  bogenförmig,  und 
zwar  stets,  selbst  dann,  wenn  das  Geschütz  gar 
nicht  elevirt  ist,  weil  die  Schwere  auf  die  Kugel 
zugleich  mit  der  Kraft  des  Pulvers  wirkt.  Dass 
man  von  der  reitenden  Artillerie  bis  jetzt  im  Kriege 
noch  wenig  Gebrauch  gemacht  habe,  ist  selbst  hi¬ 
storisch  unrichtig.  Seit  dem  siebenjährigen  Kriege 


2141 


1815*  November. 


2142 


ist  ihr  Gebrauch  immer  häufiger  geworden,  und 
bey  der  heutigen  Art  Krieg  zu  führen,  ist  sie  fast 
unentbehrlich.  —  Von  den  leichten  Truppen ,  die 
in  der  heutigen  Art  Krieg  zu  führen,  eine  so  grosse 
Rolle  spielen,  ist  S.  25  in  7  Zeilen  viel  zu  wenig 
gesagt,  und  auch  diess  Wenige  nicht  ganz  richtig; 
doch  wollen  wir  uns  dabey  nicht  aufhalten.  —  Die 
Bewegungen  enechiquier[&cha.c\ilörmig)  u.  en  echelon 
(stufen förmig)  finden  nicht  blos  beym  Ruckzuge  Statt, 
Wie  der  Vf.  S.  26  meynt,  sondern  auch  beym  Angriffe, 
wenigstens  die  zweyte.  Doch  hat  Friedrich  II.  in  den 
Zusätzen  zu  seinen  Aphorismen  über  die  Befesti- 
gungs-  Lager-  und  Gefechtskunst  Nr.  52  und  6i 
sehW  richtig  bemerkt,  dass  man  in  gewissen  Fällen 
auch  beym  Angriffe  die  Truppen  mit  Vortheil  en 
echiquier  formtreu  könne.  —  S.  67  sagt  der  Vf., 
dass  bey  Eylau  die  Übeln  Wege  und  das  Schnee¬ 
gestöber  den  Einklang  der  französischen  Märsche 
fast  unmöglich  gemacht  hätten.  Rec.  kann  aber 
dem  Verf.  versichern,  dass  am  Tage  der  Schlacht 
bey  Eylau  { 8.  Febr.  1807 )  dort  der  schönste  Son¬ 
nenschein  war  und  das  Schneegestöber  nur  in  den 
franz.  Bulletins  existirte.  Auch  waren  die  Wege 
gar  nicht  so  übel ,  da  Frost  und  früher  gefallener 
Schnee  sie  ziemlich  geebnet  hatten.  Am  besten 
hat  dem  Rec.  der  Abschn.  vom  Kriegsschauplätze 
gefallen,  welcher  die  verschiedenen  Streitlirrien  der 
europäischen  Hauptmächte  angibt  und  mit  den  Wor¬ 
ten  schliesst:  „Nur  durch  eine  haltbare  Verfas¬ 
sung  von  Deutschland  können  Oesterreich  und 
Preussen  vereinigt  und  folglich  ihre  beyden  Streit¬ 
linien  für  die  Zukunft  gesichert  werden.  “  Möge 
uns  der  Himmel  recht  bald  eine  solche  Verfassung 
geben ! 

Den  Beschluss  des  5ten  Theils  und  somit 
des  ganzen  Werks,  macht  das  Hauptstück:  Der 
Gottes-  und  Weltweise.  Nach  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung  handelt  der  Verf.  hier  wieder  in  mehren 
Abschnitten  vom  Gelehrten ,  Dichter ,  Philosophen , 
Gesetzgeber  und  Religionslehrer ,  dann  von  der 
Religion ,  sowohl  der  natürlichen  als  der  geoffen- 
barten ;  den  Mysterien,  den  Religionsstiftern ,  der 
Kirche  und  Hierarchie,  der  Reformation ,  den  Pro- 
phezey  ungen ,  und  zuletzt  von  den  Völkerwande¬ 
rungen.  Alles  was  der  Verf,  über  diese  wichtigen 
Gegenstände  sagt,  trägt  das  Gepräge  fcines  freysin¬ 
nigen,  wohlwollenden,  durch  Erfahrung  und  Nach¬ 
denken  gebildeten  Geistes,  wenn  man  auch  hin  und 
wieder  an  der  Anordnung  oder  an  einzelnen  Aeus- 
ser ungen  Anstoss  nehmen  möchte,  lieber  die  Phi¬ 
losophen  lässt  der  Vf.  S.  170  ein  strenges,  ja  zu 
strenges  Gericht  ergehen.  Er  sagt  nämlich,  die  Sy¬ 
steme  und  Bestrebungen  Vieler  von  ihnen  schein 
nen  eher  das  Werk  eitler  Charlatane  oder  unnützer 
Quacksalber,  als  weiser  Männer  zu  seyn,  weshalb 
er  auch  die  Dichter  viel  höher  schätze.  So  wie  es 
nun  gute,  mittelmässige  und  schlechte  Poeten  gibt, 
der  Vf.  aber  gewiss  nur  die  ersten  schätzt  und  als 
wahre  Dichter  anerkennt,  so  hätte  der  Vf.  billiger 


W  eise  auch  gleich  anfangs  die  guten  Philosophen, 
die  des  Titels  der  Weltweisen  allein  würdig  sind, 
von  den  mittelmässigen  und  schlechten  unterschei¬ 
den  und  nicht  so  ins  Allgemeine  urtheilen  sollen. 
Und  wenn  der  Verf.  sich  auf  die  Geschichte  von 
Athen  und  der  franz.  Revolution  beruft,  um  zu 
beweisen,  dass  die  Philosophen  Andersdenkende  sogar 
mit  Gejcingniss  und  Tod  verfolgt  hätten,  so  ver¬ 
irrt  er  sich  ganz  und  gar  in  seinem  Eifer.  In  Athen 
sind  zwar  einige  Philosophen  so  verfolgt  worden ; 
aber  dass  die  Philosophen  selbst  so  verfolgt  hät¬ 
ten,  ist  wenigstens  dem  Rec.  nicht  bekannt.  Wenn 
aber  der  Verf.  die  franz.  RevolutLonsmänner  auch 
zu  den  Philosophen  zählt,  so  könnte  er  sie  mit 
demselben  Rechte  zu  den  Dichtern,  Malern,  Mu¬ 
sikern,  Theologen,  Juristen,  Physikern,  oder  auch 
wohl  zu  den  Historikern  und  Politikern  zählen. 
Doch,  wie  es  immer  mit  übertriebenen  Behaup¬ 
tungen  zu  gehen  pflegt,  der  Verf.  lenkt  späterhin 
wieder  ein ,  und  lässt  den  echten  Philosophen ,  na¬ 
mentlich  Ariaxagoras ,  Sokrates,  Plato,  Aristote¬ 
les  ,  Zeno ,  Pascal,  ßaco ,  Leibnitz,  Rousseau , 
Kant ,  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren,  indem  er 
sie  den  Sophisten  und  Afterphilosophen  entgegen¬ 
setzt.  Nur  meynt  er,  ihre  Werke  hätten  nicht 
viel  gewirkt.  Wer  aber  mag  die  Wirkungen  alle 
berechnen,  welche  die  mündlichen  und  schrift- 
chen  Lehren  dieser  und  andrer  echten  Philosophen 
in  der  geistigen,  und  selbst  in  der  politischen  Welt 
hervorgebracht  haben?  Gewiss  haben  sie  zur  hö- 
heru  menschlichen  Bildung  in  ihrer  Art  wenigstens 
eben  so  viel  bey  getragen,  als  die  Werke  guter 
Dichter  und  andrer  Künstler.  —  In  den  Abschnit¬ 
ten  über  natürliche  und  geoffenbarte  Religion  fallt 
der  Vf.  in  den  gewöhnlichen  Fehler  der  allzueifri¬ 
gen  Lobredner,  jene  gegen  diese  zu  tief  herabzu¬ 
setzen,  ohne  zu  bedenken,  dass  er  eben  dadurch 
dieser  diejenige  Grundlage  raubt ,  ohne  welche  sie 
kein  vernünftiger  Mensch  für  eine  wahre  Religion 
anerkennen  könnte.  Dass  aber  kaum  ein  Jahrhun¬ 
dert  nach  Jesu  Tode  vorüber  war,  als  das  Kreuz 
auf  den  Altären  aller  gebildeten  Völker  der  Erde 
prangte  (S.  261),  ist  doch  eine  gar  zu  grosse  Hy¬ 
perbel,  dergleichen  man  in  einem  geschichtlichen 
Vermächtnisse  nicht  finden  sollte.  —  Ueber  Kir¬ 
che,  Hierarchie,  Katholicismus  und  Protestantis¬ 
mus  spricht  der  Vf.  sehr  gemässigt  und  besonnen: 
indessen  schimmert  doch  seine  Vorliebe  für  die 
katholische  Hierarchie  und  ein  geheimer  Wunsch, 
dass  Luther  und  Zwingli  sich  nicht  davon  getrennt 
haben,  oder  die  Protestanten  in  den  Schooss  der 
alten  Mutterkirche  zurückkehren  möchten,  in  man¬ 
chen  Stellen  durch.  Wir  deuten  ihm  diess  auch 
gar  nicht  übel,  glauben  aber,  dass  gerade  jetzt  am 
wenigsten  die  Protestanten  Lust  haben  dürften,  aus 
einer  freyen  Gemeinschaft  der  Gläubigen  unter  ei¬ 
nem  heiligen  obwohl  unsichtbaren  Oberhaupte  zu¬ 
rückzukehren  in  eine  Zwangsgesellschaft  unter  ei¬ 
nem  zwar  sichtbaren,  aber  (wie  der  Vf.  selbst  ge¬ 
stellt)  koft  sehr  unheiligen  Überhaupte  —  jetzt,  ca 


2143 


1815.  November. 


2144 


man  den  Jesuitismus  wieder  aus  dem  Grabe  her¬ 
vorgerufen,  um  an  ihm  eine  neue  Stütze  seiner 
Herrschaft  über  die  Gemüther  zu  finden,  und  die 
heilige  oder  vielmehr  unheilige  Inquisition  die  an¬ 
geblichen  Ketzer  wieder  zu  verbrennen  anfängt. 
(Nach  den  neuesten  Berichten  aus  Cuba  sind  dort 
sechs  solche  Unglückliche  verbrannt  worden)!  Wenn 
aber  der  Vf.  S.  274  sagt:  „Der  Reformator  wird 
Glauben  nehmen ,  aber  der  Religionsstifter  muss 
Glauben  geben “  —  so  müssen  wir  ihm  geradezu 
widersprechen,  und  zwar  darum,  weil  1)  der  reli¬ 
giöse  Glaube,  von  welchem  hier  allein  die  Rede 
ist,  sich  weder  nehmen  noch  geben  lässt,  sondein 
aus  dem  Gemüthe  des  Gläubigen,  wenn  auch  auf 
äussere  Anregung,  hervorgehen  muss,  wofern  er 
rechter  Art  seyn  soll;  weil  2)  den  christlichen 
Glauben  von  einem  ganz  vernunftwidrigen  Aber¬ 
glauben  und  groben  Missbräuchen  reinigen  doch 
wohl  nicht  heisst  den  Glauben  nehmen,  und  weil 
5)  Moses  und  Jesus  im  Grunde  auch  Reformatoren 
waren.  Denn  jener  gab  nur  dem  Glauben  seiner 
Väter  an  Jehovah  (den  Gott  Abraham’s,  Isaak’s 
und  Jakob’s)  eine  neue,  hauptsächlich  politische 
Form;  und  dieser  sagte  selbst :  „Ihr  sollt  nicht  wah¬ 
nen,  dass  ich  gekommen  sey,  das  Gesetz  oder  die 
Propheten  aufzulösen,  ich  bin  nicht  gekommen 
aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.“  Ueberhaupt 
hat  der  Verf.  den  grossen  Fehler  begangen,  dass 
er  zwischen  der  Religion  selbst  und  den  verschiede¬ 
nen  Formen  derselben  nicht  gehörig  unterschieden 
hat.  Jene  hat  Gott  selbst  ursprünglich  in  dem  Her¬ 
zen  der  Menschen  gestiftet;  diese  erscheinen  in  der 
Zeit  bald  mehr  bald  weniger  rein  und  vollkommen, 
indem  sie  immer  das  Gepräge  ihrer  Zeit  tragen.  Da¬ 
her  kann  eigentlich  niemand  weder  eine  neue  Reli¬ 
gion  stiften,  noch  die  alte,  ursprünglich  von  Gott 
gestiftete,  reformiren;  sondern  man  kann  nur  entwe¬ 
der  eine  neue  Religionsform  stiften ,  oder  eine  schon 
vorhandene  reformiren,  wenn  sie  im  Laufeder  Zei¬ 
ten  sehr  verunstaltet  worden  oder  dem  gegenwärti¬ 
gen  Culturstande  nicht  mehr  angemessen  ist.  Der 
Vf.  sagt  ja  selbst  ,  dass  schon  das  Concilium  von  Con- 
stanz  die  katholische  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern 
reformiren  wollte.  Das  Bedürfniss  einer  Reform 
war  also  da  und  wurde  ziemlich  allgemein  gefühlt. 
Warum  befriedigte  man  also  dieses  Bedürfniss  nicht? 
Warum  verbrannte  man  den  wackern  Hass ,  der  es 
befriedigt  wünschte?  Warum  nöthigte  man  alle  die, 
welche  es  späterhin  befriedigen  w  ollten  ,  sich  von  der 
Kirche  zu  trennen ,  was  anfangs  gar  nicht  ihre  Ab¬ 
sicht  war?  —  Der  achtungswerthe  Verf.  und  alle, 
die  es  mit  der  Religion  gut  meynen  ,  mögen  also  be¬ 
denken,  dass  sowohl  Katholicismus  als  Protestantis¬ 
mus  äussere  Formen  sind,  die  durch  das  Wesen  oder 
den  Geist  der  Religion  beiderseits  belebt  w'erden 
können,  ohne  diese  Belebung  aber  nichts  als  leere 
oder  seelenlose  Gestalten  sind.  Da  nun  Gott  selbst 
geduldet  hat,  dass  die  von  ihm  ursprünglich  im  Her¬ 
zen  des  Menschen  gestiftete  Religion  im  Laufe  der 
Zeiten  so  vielerley  Formen  angenommen  hat,  war¬ 


um  wollen  wir  denn  nicht  diese  Formen  dulden,  son¬ 
dern  alle  Geister  in  Eine,  nämlich  die,  welche  uns 
durch  Geburt  und  Erziehung  zugefallen  ist,  gleich¬ 
sam  einpressen?  Ist  doch  jede  Form  nur  eine 
sinnliche  Stütze  des  Geistes,  um  sich  mittels  der¬ 
selben  zum  ewigen  Urquell  des  Lichts  zu  erheben. 
Wohl  dem,  dem  eine  solche  Form  zugefallen  ist, 
durch  welche  er  diess  am  freyesten  und  leichte¬ 
sten  vermag! 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  folgendem, 
wie  wir  glauben,  treffenden  U  theile  des  Vfs.  über 
Deutschland:  „So  viel  ich  Thusnelden  aus  der 
Geschichte  kenne,  erscheint  sie  mir  als  das  unbän¬ 
digste  W eib  unter  allen  in  Europa.  Durch  Liebe 
und  Gefälligkeit  ist  alles  von  ihr  zu  erhalten,  durch 
Gewalt  und  List  nichts.  Weder  die  grossen  Ot- 
tone  ,  noch  die  herrlichen  Salier ,  noch  die  kräl  i- 
tigen  Hohenstauf  en  haben  sie  bändigen  können. 
Karl  F.  hat  an  ihr  seine  Klugheit,  Napoleon  seiue 
Gewalt  umsonst  versucht.  Oefters  hat  sie  sich  hö¬ 
her  eine  Zeit  lang  einem  Fremden  unterworfen  und 
ganz  Europa  in  Brand  gesteckt,  als  einen  durch 
Gewalt  emporgekommenen  mächtigen  Oberherrn 
anerkannt.  Die  mächtigsten  Fürsten  der  Christen¬ 
heit  sind ,  als  von  ihr  entsprossen ,  ihre  Söhne  und 
zugleich  ihre  Liebhaber;  sie  darf  nur  rufen,  und 
sogleich  kommen  sie  von  allen  Seiten  mit  mach  Li¬ 
gen  Heeren  angezogen,  um  ihr  zu  helfen,  wenn 
es  auch  aus  Eigennutz  geschieht.  Nur  in  einem 
gesetzlichen  Bunde  scheint  sie  sich  zu  gefallen;  da¬ 
her  haben  auch  kluge  und  weise  Geistliche  - —  oder 
kühne  Ritter  —  mehr  auf  sie  gewirkt,  als  die 
mächtigsten  Kaiser.“  —  Möge  sie  also  bald  durch 
einen  solchen  Bund  beglückt  werden! 


Kurze  Anzeige. 

Lieder  für  Folksschulen .  Herausgegeben  von  A. 
L.  Hoppenstedt ,  Geieralsuperint.  des  Fümcnthnms  Lü¬ 
neburg  ,  Harbur&ischen  Antheils.  F ieite ,  stark  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Hannover,  Ge¬ 
brüder  Hahn.  18 14.  XVIII.  Ü02  S.  in  8.  Laden¬ 
preis  12  Gr. 

In  diese  Auflage  sind  viele  neue  Lieder  aufge¬ 
nommen,  da  noch  manche  Lücken  geblieben  w  aren, 
und  selbst  die  Zeit  einige  fordeite  (wie  S.  190  lf.  das 
Lied  für  Deutsche  u.  s.f. );  beyden  hinzugekommenen 
Liedern  sind  durehgehends,  nach  dem  Zwecke  des 
Buchs,  nur  biblische  Spruche  und  am  Schlüsse  religiöse 
Verse  eingewebt.  Die  Abteilungen  sind:  1)  Lieder 
von  der  Schule  überhaupt  (ohne  Zusätze)  2)  Lieder 
christl.  Weisheit  und  Tugend.  5)  Lieder  frommer 
Fröhlichkeit  für  allerley  Alter,  Stände,  Geschälte  u. 
s.  f.  Um  Raum  zu  ersparen,  sind  die  erläuternden^ 
Anmerkungen  hie  und  da  weggeblieben.  Als  Anhang 
gehören  zu  diesen  Liedern  etc.  die  Fabeln  unü  Er¬ 
zählungen ,  von  denen  schon  1808  eine  neue  Auflage 
(90  S.  8  )  auf  ähnliche  Art  bearbeitet,  erschienen  ist. 
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Miscellen  aus  Dänemark. 

Unterm  17.  Jun.  d.  J.  haben  die  5  Bischöfe  in  Nor¬ 
wegen,  der  Schlossprediger  Pavels  und  der  Prof.  Theol. 
Hersieb  eine  Einladung  zur  Errichtung  einer  Bibel¬ 
gesellschaft  für  Norwegen  erlassen.  Der  Kronprinz 
hat  zum  Fond  derselben  6600  Rthlr.  Beo.  geschenkt. 
Eine  eigne  Bibel  -Buclidruckerey  anzulegen  wird  eine 
der  ersten  Sorgen  dieser  neuen  Bibelgesellschaft  seyn 
müssen. 

Als  erster  Versuch  im  Steindruck  im  Grossen  sind 
aus  der  Kopeuhagner  Steindruckerey  erschienen:  Lieder 
und  Gesänge  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  von  J.  H. 
Lorenz.  Der  Stich  ist  rein  und  gut  gerathen,  und  ist 
vom  Kupferstich  wenig  zu  unterscheiden. 

Im  J.  181 4.  war  die  Anzahl  der  Schüler  in  den 
öffentlichen,  unter  der  Aufsicht  der  Universitäts  -  und 
Schuldirection  stehenden  dänischen  Gelehrten  -  Schulen 
ungefähr  folgende:  in  der  Kathedralschule  zu  Copen- 
liagen  100,  in  der  Gelchrten-Schule  zu  Rothschild  4o, 
zu  Helsingör  34,  zu  Friedrichsburg  54,  zu  Slageise 

15,  in  der  Mittelschule  zu  Wordingborg  12,  zu  Rönne 
auf  Bornholm  29 ,  in  der  Kathedralschule  zu  Nyekiö- 
biug  5o,  in  der  Mittelschule  zu  Naskow  24,  in  der 
Kathedralschule  zu  Odensee  §3,  in  der  Gelehrten-Schule 
zu  Nyborg  3o,  in  der  Kathedralschule  zu  Ripen  38, 
in  der  Gelehrten-Schule  zu  Colding  3o,  zu  Fridericia 

16,  in  der  Kathedralschule  zu  Aarhuus  54,  in  der  Ge¬ 
lehrten-Schule  zu  Randers  5o,  zu  Horsens  21,  in  der 
Kathedralschule  zu  Aalborg  46,  zu  Wiborg  29,  zu 
Bessestadt  auf  Island  20.  —  Die  Zahl  der  antretenden 
Studenten  bey  der  Copenhagener  Universität,  die  das 
sogenannte  examen  artium  nahmen,  belief  sich  im  Jahr 
lSi4.  auf  100. 

Es  war  eine  glückliche  Idee,  auch  in  dem  Copen¬ 
hagener  V erbesserungshause  eine  Sonnlagsschule  an¬ 
zulegen.  Capitän  Müller,  Besitzer  des  Guts  Mollrup 
i>ey  Aarhuus,  hat  jetzt  einen  Geldbeytrag  von  2000 
Rthlr.  Beo.  in  kön.  Obligationen  zur  Unterhaltung  die¬ 
ser  Sonntagsschule  geschenkt,  und  die  darüber  errich¬ 
tete  I'undationsacte  ist  unterm  i7ten  Jun.  königl.  be¬ 
stätiget. 

Zweiter  Band. 


Zu  correspondirenden  Mitgliedern  der  Copenha¬ 
gener  Commission  für  Alterthümer  ist  der  Prof.  Gie- 
seke  zu  Dublin  und  der  Präsident  der  schottischen  an¬ 
tiquarischen  Gesellschaft ,  Georg  Mackenzie  ,  aufge¬ 
nommen. 

Unter  den  vom  Uhrmacher  und  Dannebrogsman 
Sparrevogn  der  dänischen  Wissenschaftsgesellschaft  vor¬ 
gelegten  Erfindungen,  zeichnet  sich  eine  Uhr  aus,  die 
dergestalt  eingerichtet  ist,  dass  man  damit  eine  Minute 
nach  Belieben  in  eine  verschiedene  Anzahl  gleicher 
Theile  von  60  bis  i43  theilen  kann. 

Dem  Dr.  JLehmann  ist  von  der  Wissenschaftsge¬ 
sellschaft  unterm  3o.  Juny  eine  silberne  Medaille  als 
Achtungsbeweis  für  die  von  ihm  eingesandte  Abhand¬ 
lung  über  das  Pflanzengeschlecht  Primula  zuerkannt. 

Die  zum  Salbungsfesl  des  Königs  von  Dänemark 
bey  der  Copenhagener  Universität  zu  haltende,  grosse 
Promotion  hat  folgende  10  Dissertationen  veranlasst: 

1)  De  usu  jurameuti  in  litibus  probaudis  et  decidendis 
iuxta  leges  Daniae  anliquas.  Pro  licentia  summos  in 
utroque  iure  honores  rite  obtinendi  a.  J.  L.  A.  Kol- 
derup  -  Bosenvinge,  Notarius  facult.  Jurid.  168  p.  §. 

2)  Libri  Sibyllistarum  veteris  ecclesiae  crisi  quatenus 
monumenta  christiana  sunt  subiecti.  Ad  summos  in 
Theologia  honores  obtinendos  a.  M.  Birgerus  Thor- 
lacius ,  Prof.  ling.  lat.  ordin.  172  p.  8. 

3)  De  analogia  Juris  cum  speciali  ad  Jus  danicum  re- 
spectu.  Pro  summis  in  utroque  iure  honoribus  rite 
obtinendis  a.  M.  II.  Bornamann ,  Jur.  Prof.  P.  Extra- 
ord.  i55  p.  8. 

4)  Praecipua  quaedam  momenta  de  Ilernia  inguinali  et 
crurali  cum  anatomicis  explorationibns  ceu  fundamento 
subiectis  a.  II.  Gärtner,  Chirurgus  legionarius  et 
membrum  Societ.  reg.  medicae  Edinburg.  pro  summis 
in  medicina  honoribus  rite  obtinendis.  52  p.  8.  cum 
3  tab.  aen. 

5)  Pauca  quaedam  ad  quaestionem  hodie  imprimis  agi- 
tatam :  bene  an  male  rei  christianae  consulere  videan- 
tur,  qui  dogmata  religioni  christianae  propria  e  po- 
pulari  adeo  religionis  constitutione  excludenda  cen- 
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seant.  Pro  sumrais  in  Theol.  honoribus  rite  obtinen- 
dis,  a.  M.  Erasmus  Möller ,'  coetuum  qui  in  Lol- 
lajidia  sunt  Kiobeiow  et  Windebye  Sacrorum  anti- 
stes.  80  p.  8. 

6)  De  ultimis  annis  muneris  apostolici  a  Paulo  gesti. 
Disquisitio  pro  suminis  in  Theol.  honoribus  obtinen- 
dis  a.  Jac.  Pet.  Mynster ,  ad  aedem  D.  Virginis  Hav- 
niensem  sacrorum  comminister.  8o.  pag.  8. 

7)  De  ratione,  quae  inter  azoticuin  aeris  atmosphaerici 
et  respirationem  internam  intercedit.  Diss.  pro  licen— 
tia  summos  in  medicina  honores  obtinendi,  a.  E.  E. 
Brunn,  med.  Cand.  1A7  p.  8. 

8)  De  ratione  et  argumento  apologetici  Arnobiani,  Pro 
suiumis  in  Theol.  honoribus  rite  obtinendis  ,  a.  Pet. 
Krog  Meyer  in  Univ.  Harn.  Theol.  Prof,  extraord. 
et  celsiss.  princ.  Slesvico  -  Holsato  -  Sonderburgen- 
sium  praeceptor  primarius.  3oq  p.  8. 

q)  Quinam  Cachexiae  sit  in  nosologia  et  pathologia  lo¬ 
cus  iuste  assignandus.  Diss.  inauguralis  medica  pro 
gradu  Doctoratus,  a.  F.  E.  Hceritz,  Licent.  med. 
238  p.  g. 

io)  Tentamen  circa  trigonomctriam  sphaeröidicam  pro 
gradu  mag.,  a.  D.  Ph.  Thun.  56  p.  4. 

Der  Verf.  der  von  der  dänischen  Wissenschaftsge¬ 
sellschaft  gekrönten  Abhandlung  über  den  Ursprung  der 
alt- nordischen  oder  isländischen  Sprache,  ist  der  Un¬ 
terbibliothekar  bey  der  Copenhagner  Universitätsbiblio¬ 
thek,  Rasmus  Christian  Rasch.  Die  histor.  Classe  der 
Gesellschaft  urtheilte  über  diese  Abhandlung,  dass  sie, 
wenn  gleich  der  Yerf.  nicht  bis  zu  den  ältesten  und 
fernsten  Quellen  der  nordischen  Sprache  vorgedrnngen, 
und  nicht  mit  demselben  Fleiss,  womit  er  die  gothi- 
sche,  finnische,  slavische,  thracische  (griechische  und 
lateinische)  Sprache  verglichen,  auch  die  persische,  in¬ 
dische  und  mehre  asiatische  Sprachen  untersucht  habe? 
dennoch  tiefer  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  in  sei¬ 
nen  Gegenstand  eingedrungen  sey ,  und  so  viel  neues 
und  wichtiges  darüber  entdeckt  habe,  dass  er  den  aus- 
gesetzten  Preis  verdiene. 

Die  Wissenschaftsgesellschaft  hat  als  Anhang  zu 
ihren  Preisaufgaben  für  das  J.  1816.,  aus  dem  Thott- 
schen  Legat  unter  andern  auch  die  interessante  Frage 
aufgeworfen :  „Ist  es  möglich  ,  durch  die  Gesetzgebung 
die  Misshandlung  der  Thiere  einzuscbranken  ?  und, 
wenn  dem  so  ist,  welche  Gesetze  sollten  die  am  mei¬ 
sten  wirksamen  und  passenden  zur  Erreichung  dieser 
Absicht  seyn  ?  Man  wünscht  zugleich  so  viel  als  mög¬ 
lich  berührt ,  was  in  dieser  Rücksicht  bereits  in  andern 
Landein  ausser  Dänemark  geschehen  ist.“ 

Bey  der  Copenhggener  Universität  wird  nach  dem 
Beyspiel  mehrer  deutschen  Universitäten  eine  eigne  Pro¬ 
fessur  für  die  Cameralwis sensc haften  errichtet  werden. 
Der  Justizrath  Engclstoft  und  die  Professoren  Oerstedt 
und  Olufsen  werden  über  diese  Wissenschaft  Vorle¬ 
sungen  halten.  Wie  es  heisst,  sollen  dann  künftig  alle 
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junge  Leute,  die  eine  Anstellung  bey  den  cameralisti- 
schen  Collegien,  dem  Finanz  -  Coll  egio ,  der  Rentkam- 
mer,  der  Zöllkammer  und  dem  Commerz  -  Collegio  su¬ 
chen,  sich  einem  Examen  über  Cavncral Wissenschaften 
unterwerfen,  und  bey  demjenigen  Collegio  zuerst  eine 
Anstellung  erhalten  ,  bey  welchem  sie  nach  den  bewie¬ 
senen  Kenntnissen  in  den  verschiedenen,  zur  Staats- 
wirthsekaft  gehörenden  Fächern ,  wahrscheinlich  mit  dem 
meisten  Nutzen  gebraucht  werden  können. 

Der  vormalige  ausserord.  Professor  an  der  Copen- 
hagener  Universität  und  naekherige  Hofastronom  zu 
Mannheim,  II.  C.  Schuhmacher  ,  ist  an  des  verstorbe¬ 
nen  Etatsraths  Bugge  Stelle  zürn  ordentl.  Professor  der 
Astronomie  zu  Copenhagen  ernannt  worden. 

Mehre  von  den  jüngern  Professoren  der  Kieler  Uni¬ 
versität  haben  sich  vereint,  eine  "V ierteljakrsschrift  un¬ 
ter  dem  Namen  Kieler  Blätter  herauszugeben.  Das 
erste  davon  erschienene  Heit  nimmt  sich  mit  Wärme 
der  Religion  und  des  Volksthums  an,  und  wird,  wie 
es  verdient ,  wahrscheinlich  auch  ausser  den  Grenzen 
der  dänischen  Lande  Leser  finden. 

Die  Repräsentanten  der  jüdischen  Gemeine  zu  Co¬ 
penhagen  stiften  zur  Erinnerung  an  des  Königs  Sal¬ 
bungsfest  ein  Legat  am  Friedrichshospital  lür  unver¬ 
mögende  Kranke  von  4o,ooo  Reichsbankthaler  Silber¬ 
werth  in  königl.  Obligationen.  Das  Capital  soll  ewig 
unangetastet  bleiben ;  von  den  Zinsen  aber  sollen  auf 
fünf  in  einem  eignen  Local  aufzustellenden  Betten  arme 
Kranke  unterhalten  werden. 


Preisfragen  der  iönigl.  dän.  W issensch  aftsg e Seil¬ 
schaft  ,  worauf  die  Antworten  vor  Ausgang 
des  J .  18  i6.  eingelaufen  seyn  müssen. 


Von  der  mathematischen  Classe. 

Constat,  malos  navium,  qui  adeo  magni  sunt,  ut 
ex  una  arbore  confici  nequeant,  ex  pluribus  partibus 
componi;  serasque  dari,  quae  partes  has  ita  coerceant, 
ut  viribus^  in  eas  undique  agentibus  sufficienter  re- 
sistant. 

Ostendatur  ideo  ex  principiis  mechanicis: 

1)  Qnaenam  mali  corhponendi  rationum  jam  adhibita- 
rum  optima  sit. 

2)  Quaenam  proportio  serae  ceterarumque  partium  ma- 
xime  sit  idonea. 

3)  Quaenam  esse  debeat  crassitudo  mali  compositi,  ut 
eandem  kabeat  ürmitatem  ac  malus  ex  una  arbore 
f actus. 

4)  Qua  ratione  firmitas  mali  imininuatur  minoribus  aa- 
hibitis  partibus,  tarn  respectu  longitudinis  quam  cras- 
situdinis. 


1815.  Novemter, 
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1815.  November 
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Hae  investigationes  Laut!  sine  penitiore  exp  er  im  en- 
torum  circa  fracturam  ügni  institutorum  examine  sus- 
cipiendae,  societati  ila  praecipue  sese  commendabunt,  si, 
(juae  inde  derivantur,  experimentis  munita  fuerint. 

Yon  der  physischen  Classe. 

Non  dubium  est  quin  ad  cognitionem  perfectiorem 
et  ma<üs  frugiferam  fermentationis  putridae  pervenire- 
tur.  si  magnae  huius  in  albumine  commutationis  ratio 
solerter  indagaretur ;  cum  ex  boc  principio  fere  ornnes 
propinquiores  corporum  animalium  partes  constitutivae 
existere  videantur;  cum  chemica  eius  relatio  multifarie 
investigata  sit,  cumque  tal.es  eiusdem  solutiones  liaberi 
possint ,  quarum  pellnciditas  observationes  instituendas 
yeliementer  adjuvet.  Societas  igitur  sequens  problema 
peritorum  studiis  coinmendat : 

Ita  investigare  fermentationem  putridam  albuminis, 
ut  inde  nostra  de  putredine  scientia  perfectior  evadere 
queat  Subjicit  duas  has  quaestiones,  quibus  explican- 
dis  solutio  problematis  propositi  ansam  dare  poterit. 

1)  Quatenus  analogia  quaedam  intercedif  inter  commu- 
tationes  principii  carbonici  in  fermentatione  plurium 
vegetabilium  et  principii  azotici  in  putredine?  et 
quaenam  sint  impedimenta  .absolutae  harum  fermen- 
tationum  analogiae? 

2)  Nonne,  sicut  respectu  fermentationis  vinosae  et  aci- 
dae  ,  ita  etiam  respectu  putredinis  fermentum  ali- 
quod  detur? 

Yon  der  historischen  Classe. 

Ethnographice  et  geographice  illustrato  Varegici 
nominis  ambitu,  gesta  et  fata  Varegorum  in  Russia  a 
prixno  inde  eorum  adventu  usque  ad  mortem  Rurici 
accurate  exponantur. 

Desiderat  Societas,  ut  habito  respectu  ad  recen- 
tiores  de  ortu  imperii  Russici  disputatioues,  diversarum 
gentium  annales,  quantum  liuc  pertinent,  diligenter  et 
critice  cum  in  geograpkicis  tum  in  historicis  inter  se 
conferantur,  singuiarique  cura  ea  investigentur  et  pro- 
mantur  ,  quae  antiquis  Scandinaviae  annalibus  abdita 
inde  ad  rem,  de  qua  agitur,  iliustrandatn  erui  atque  in 
medium  alferri  possint. 

Yon  der  philosophischen  Classe. 

Diversas  theorias  de  fundamento  dominii  critice  ex- 
ponere ,  atque  si  forte  oranes  reprobandae  fuerint,  no- 
vam  solidis  argumentis  nixam  sistere ,  qua  dil’fic'ultätes, 
quae  reliquafs  plus  minusve  premere  videntur ,  solicite 
vitantur. 


Ankündigungen. 

Der  Verbreitung  gründlicher  mathematischer  Kennt¬ 
nisse  ist  wohl  nichts  hinderlicher,  als  der  Mangel  eines 


Elementar  -  Werks ,  welches  Gründlichkeit  mit  der  so 
höchst  nöthigen  Leichtfasslichkeit  vereinigte  ,  und  zu¬ 
gleich  den  übrigen  wesentlichen  Erfordernissen  eines 
Schulbuchs  genügte.  Besonders  fühlbar  ist  dieser  Man¬ 
gel  in  den  arithmetischen  Wissenschaften,  und  diesen 
eine  Ansicht  abzngewinnen  ,  durch  welche  jenem  abge¬ 
holfen  werden  könnte,  war  Gegenstand  meines  mehr¬ 
jährigen  Nachdenkens,  welche  Bemühung  mir  endlich 
durch  einen,  besonders  hinsichtlich  des  so  sichtbaren 
Nutzens  der  daraus  für  meine  Schüler  entsprang,  über 
meine  Erwartung  gehenden  Erfolg  belohnt  wurde. 

Von  mehren  Seiten  dazu  aufgefordert,  habe  ich 
mich  entschlossen,  meine  Resultate  unter  dem  Titel: 

Elementar  -  Zahlenlehr e ,  zum  Gehrauch  für  Schulen 
und  Selbstlernende ,  auch  als  Leitfaden  zu  akade¬ 
mischen  Yorlesungen 

auf  Subscription  herauszugeben. 

Da  ich  mich  hinlänglich  belohnt  linde,  wenn  ich 
durch  die  Einfachheit  der  Darstellung  zur  Verbreitung 
mathematischer  Kenntnisse,  die  einem  Jeden  so  nütz¬ 
lich  und  notkwendig  sind,  beytragen  kann,  daher  nur 
einigermassen  wegen  der  Kosten  gedeckt  zu  seyn  wün¬ 
sche,  so  setze  ich,  um  die  Verbreitung  desto  mehr  zu 
begünstigen,  den  Pränumerationspreis  nur  zu  1  1 1.  rliein. 
den  Subscriptionspreis  aber  zu  1  Fl.  12  Kr.  an.  Leh¬ 
rer  und  alle  diejenigen ,  die  meine  gute  Absicht  nicht 
verkennen  werden,  bitte  ich  zur  schnellen!  Veibiei- 
tung  mitwirken  und  das  lote  Exemplar  für  ihre  Be¬ 
mühung  annehmen  zu  wollen. 

Erlangen  im  Sept.  i8i5. 

Dr.  Martin  Ohm, 

Privatdocent  der  Mathemat.  SU 
hies.  Königl.  Univers. 


Neue  Verlagsbücher  der  GöbhardPschen  Buchhandlung 
in  Bamberg  und  Wiirzburg ,  welche  um  die  bey- 
gesetzten  Preise  in  allen  soliden  Buckhand!, 
zu  haben  sind : 

Brenner,  Dr.  Fr.,  freye  Darstellung  der  Theologie  in 
der  Idee  des  Himmelreichs,  oder:  Neueste  katholi¬ 
sche  Dogmatik,  nach  den  Bedürfnissen  uiibeiei  Zei¬ 
ten.  lr  Bd.  gr.  8.  2  Rthlr.  8  Gr. 

(Der  2te  u.  3te  Bd.  ist  unter  der  Presse.) 

Haas,  Prof.  N.,  die  Weltgeschichte  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  das  Vaterland.  Zunächst  für  Schulscmina- 
risten,  Real-,  auch  Studienschüler,  dann  Gebildete 
aus  dem  Volke  überhaupt,  gr.  8»  12  Lr. 

Richarz,  Prof.  P.,  deutsches  Musterbuch  für  die  °bern 
Classen  an  Gymnasien.  Erste  Abtheilung,  entiät. 
Poetische  Muster.  1  Rthlr.  4  Gr. 

_ Zweyte  Abtheilung,-  enthält:  Prosaische  Mu¬ 
ster.  1  Rthlr.  4  Gr. 
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Schön,  Prof.  J. ,  ZilTerrechnung  oder  gemeine  Rechen¬ 
kunst  zum  Gebrauch  für  Schulen  und  im  bürgerl. 
Leben.  Neue  verbesserte  Aufl.  gr.  8.  i  Rthlr. 

Vergiss  mein  nicht,  geistliches,  oder:  auserlesene  Uc- 
bungen  einer  frommen  Seele  um  stete  Vereinigung  mit 
dem  Willen  Gottes  und  süsse  Herzensruhe  zu  erlan¬ 
gen,  enthalten  Morgen-,  Mess-,  Beicht  -  u.  Kom¬ 
muniongebete  u.  s.  w.  Neue  Aufl.  mit  Kupf.  Auf 
Schrpap.  g  Gr. 


A  n  z  e  i  g  e. 

/  i 

Veranlasst  durch  mehrere  an  mich  deshalb  ergaugene 
Anfragen  mache  ich  den  Freunden  der  Literatur  hier¬ 
mit  bekannt,  dass  folgendes  Werk  nun  vollständig  bey 
mir  so  wie  in  allen  deutschen  Buchhandl.  für  5  Thlr. 
i5  Gr.  zu  haben  ist: 

W.  T.  Krugs  encyklopadisches  Handbuch  der  scientifi- 
schen  Literatur.  2  Bande  in  9  Heften,  gr.  8. 

Man  kann  die  einzelnen  Fächer  auch  besonders 
erhalten  ,  nämlich  : 

Philologische  Literatur  vom  Hrn.  Herausgeber,  12  Gr. 

Historische  Liter,  vom  Hrn.  Prof.  Pöliz,  1  Thlr.  4  Gr. 

Mathematische  Liter,  von  Hrn.  Prof.  Wrede,  1  Thlr. 
8  Gr. 

Philosophische  Literatur  vom  Hrn.  Herausgeber,  8  Gr. 

Anthropologische  Liter,  vom  Hrn.  Fierausgeber,  6  Gr. 

Physicalische  Literatur  vom  Hrn.  Prof.  Weber  u.  Hrn. 
Prof.  Wrede,  20  Gr. 

Medicinische  Liter,  vom  Hrn.  Prof.  Dr.  Meyer,  12  Gr. 
Juristische  Literatur  vom  Firn.  Prof.  Zachariä,  7  Gr. 
Theologische  Literatur  vom  Hrn.  Herausgeber,  10  Gr. 

Darnmannsche  Buchh.  in  Ziillichau. 


Rink,  C.  H.,  neues  Choralbuch  f.  d.  Grossherzogthum 
Hessen.  4.  broch.  2  Rthlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Rrönke’s  staatswirthschaftl.  Abhandlungen.  2s  Bdclxen.  8. 
1  Rthlr.  4Ggr.  oder  2  Fl. 

Boclo’s  Fussreise  über  den  Vogelsberg  nach  Heidelberg 
und  Coblenz.  8-  Schreibpap.  1  Rthlr.  20  Ggr.  oder 
3  Fl.  18  Kr.  Druckp.  1  Rthlr.  12  Ggr.  od.  2  Fl.  42  Kr. 

Sacontala  ossia  l’ancllo  fatale,  dramnia,  tradotto  dal 
francese  in  italiano  da  L.  Doria,  gr.  8.  1  Rthlr.  oder 
x  Fl.  48  Kr. 


In  acht  Tagen  erscheint  in  Unterzeichneter  Buch¬ 
handlung  folgende  interessante  Schrift,  welche  in  Paris 
so  viel  Aufsehen  erregt  hat,  dass  in  i4  Tagen  über 
8000  Exempl.  davon  abgesetzt  worden  sind. 

Darstellung  des  politischen  Betragens  des  General- 
Lieutenant  Carnot ,  seit  dem  isten  Jul.  i8l4.  Aus 
dem  Franz,  übersetzt  von  F.  L.  IVehle. 

Leipzig,  den  a3.  Oct.  i8i5. 

Gr  äff  sehe  Buchhandlung . 


Mineralogische  Anzeige . 

Zu  künftiger  Oster -Messe  erscheint: 

Einleitung  und  Vorbereitung  zur  Mineralogie.  Von  Dr. 
C.  C.  Leonhard ,  Dr.  J.  II.  Kopp  und  C.  L.  Gärtner. 
gr.  Fol.  mit  10  schwarzen  u.  illum.  Tafeln. 

Wir  machen  alle  Freunde  des  mineralog.  Studiums 
auf  dieses  wichtige  Werk  aufmerksam.  Eine  Propä¬ 
deutik  jenes,  in  unserer  Zeit  mit  Recht  so  eifrig  culti- 
virten  Zweiges  der  Naturkunde,  fehlte  in  der  Litera¬ 
tur,  und  wir  dürfen  versichern,  dass  die  Lücke  auf 
eine  höchst  genügende  Weise  ausgefüllt  werden  wird. 

Frankfurt  a.  M.  in  der  Herbstmesse  181 5. 

Joh .  Christian  Herrmannsche  Buchhandl . 


Bey  Hey  er  und  Leske  in  Darmstadt  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Brills  actenmassige  Nachrichten  von  dem  Raubgesindel 
in  den  Maiugegenden.  iste  und  2te  Abtheil.  gr.  8. 
mit  8  Abbild.  2  Rthlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

V.  Steigentesch ,  Gedichte.  3te  Aufl.  8.  auf  Velinpap. 
broch.  18  Ggr.  oder  1  Fl.  20  Kr.  auf  Druckpap.  roh 
12  Ggr.  oder  54  Kr. 

—  Erzählungen,  2  Thle.  2te  Aufl.  auf  Velin¬ 

papier  broch.  x  Rthlr.  20  Ggr.  oder  3  FL  18  Kr.  auf 
Druckpap.  roh  1  Rthlr.  8  Ggr.  oder  2  Fl.  24  Kr.  . 

LBimpffen,  Frhr.  v.,  Briefe  eines  Reisenden  über  Eng¬ 
land  u.  s.  w. ,  übersetzt  von  Behfues ,  3  Bdchen  8. 
auf  Schreibpap.  5  Rtblr.  16  Ggr.  oder  10  Fl.  12  Kr. 
auf  Druckpap.  4  Rthlr.  oder  7  Fl.  12  Kr. 


Rheinisches  Taschenbuch  für  das  Jahr  1816.,  mit 
x  x  Kupfern.  Darmstadt ,  bey  Hey  er  und  Leske. 

Preis  in  Maroquin  als  Portefeuille  2  Rthlr.  12  Gr. 
oder  4  Fl.  3o  Kr. 

in  elegantem  Einband  1  Rthlr.  12  Gr.  oder  2  Fl. 
42  Kr. 

Ist  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben. 


Bey  Breitkopf  und  Härtel  ist  zu  haben: 

Exposition  d’un  nouveau  Principe  genei'al  de  Dynami- 
que,  dont  le  Principe  des  Vitesses  virtuelles  11'est 
qu'un  cas  particulier;  par  le  Comte  de  Buquoy.  Lu 
ä  l’Institut  de  France,  le  28.  Aout  i8i5.  Paris,, 
chez  Courcier. 
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270. 
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Griechische  Schriftsteller. 

Tlieophrasti  Eresii  de  historia  plantaram  libri  de- 
cem ,  graece.  Cum  syllabo  generum  et  specie- 
rum,  glossario  et  notis.  Curante  Jo.  Stackhouse, 
Arm.  S.  L.  S.  Oxonii,  i8i5.  i8i4.  LH*» 

LXXVIII.  und  5og  S.  In  2  Tlieilen.  8. 

J-^ie  Werke  des  Vaters  der  wissenschaftlichen 
Pflanzenkunde  haben  noch  keinen  würdigen  Her¬ 
ausgeber  gefunden,  weif  die  Verbindung  der  zu  ei¬ 
nem  solchen  Unternehmen  n  Olingen  Kenntnisse 
äusserst  selten  und  der  Text  des  Theophrast  einer 
der  verdorbensten  ist.  Auch  der  englische  Her¬ 
ausgeber,  dessen  Arbeit  wir  jetzt  anzeigen,  maasst 
sich  nicht  an,  die  Urschrift  vollkommen  fehlerfrey 
zu  liefern,  da  ihn,  ausser  den  gewöhnlichen  Re- 
censiouen  des  Textes,  keine  Handschriften  zu  Ge¬ 
bote  standen.  Eben  so  wenig  ist  durch  eine  gute 
Uebersetzung  für  das  leiclitere  Verstehen  des  oft 
sehr  dunkeln  Schriftstellers  gesorgt,  und  weder  in 
den  Noten  noch  in  den  Verzeichnissen  der  ver¬ 
kommenden  Pflanzen  verrätli  Hr.  Stackhouse  über¬ 
wiegende  kritische  Talente.  Es  ist  also  für  unsern 
Schneider  noch  grosser  Ruhm  zu  erwerben  übrig, 
und  wir  zweifeln  nicht,  dass  sein  Theophrast  ne¬ 
ben  seinem  Aristoteles,  als  Muster  von  Bearbei¬ 
tung  der  grössten  Naturforscher  des  Alterthums 
genannt  werden  wird.  Dennoch  wollen  wir  das 
fremde  \  erdienst  auch  hier  ehren,  und  aufrichtig 
gestehen,  dass  es  uns  freut,  das  alte  herrliche 
YVerk  hier  in  einer  schönen  Handausgabe,  mit  oft 
glücklichen  Berichtigungen  des  Textes  zu  besitzen, 
und  dass  die  botanischen  Bemerkungen  des  Her¬ 
ausgebers  wenigstens  Gelegenheit  zu  weitern  Prü¬ 
fungen  geben. 

Wir  wollen  zuerst  diese  Ausgabe  von  der  Seite 
der  philologischen  Kritik  betrachten.  Dabey  fällt 
sogleich  aut,  dass  Hr.  Stackhouse  überall  seinem 
eigenen  Gefühl  bey  der  Auswahl  der  Lesearten 
folgt,  und  bald  die  Aldinische,  bald  die  Heimische, 
bald  die  StapePsche  vorzieht,  noch  öfter  aber  neue 
Lesearten,  kühn  genug  dem  Texte  einschaltet.  I.  7.  ist 
Aid.  richtig  in  yti'gnfXotu  verändert.  S.  9  ist 
to  yuQ  dt)  nuv  h’yttv  xd  xuxu  xt) v  ( yrjy )  $lfcv>  ovx  oq- 
Q6v,  das  eingekiazmnerte  Wort  vollkommen  dem 
Zweytcr  Band. 


Zusammenhang  angemessen.  I.  1 7  ylvexai  de  xul 

ro  rf  xrjg  yoiüg  uv&og  rtoXv  aal  nvxvov  xul  ( uvid&ev ) 
olog  0  oyxog  nluxyg ,  das  eingeklammerte  YV ort  was 
keine  Handschrift  hat,  sehr  zu  billigen,  obgleich 
der  Accent  auf  der  falschen  Sylbe  liegt.  II.  3  hat 
dei  Vf.  rj  öXcog  fieTcccpvtev&rj ,  cpigeiv  ftülog  richtig 
umgeändert  in  oXotg  pezcKftvxev&Tjg,  ytQeiv  yuvhiug. 
11.  o  ist  fiexußuXXovGi  di  xul  xuxu  rag  äigug  xovg  n6~ 
povg  in  cnoQovg  geändert.  Eben  so  sind  folgende 
Aendei  ungen  beyfallswürdig:  III.  1.  r rjg  di  nreXeug 
xaxflvtjg  fielCov  (Aid.)  xuxtlvo  fiel^ov  (Heins.  Bod.) 
vnokufißavovmv,  brav  ya@  vno  zw*  eig  xovg  tyo/utvovg 
xonovg  o*  xuQnog  uneve ydtj  ist  so  verbessert  xrjg  di  nte- 
Xtug  xui  evuvxiov  vstolMfxßuttovGiv  }  oxuv  yug  vndxojv  nveu— 
fzarcov  u.  s.  f.  Statt  dieses  \Vortes  würden  wir  je¬ 
doch  dvtficov  vorziehen.  III.  2.  ixt  di  ro T  (pddxpvyQu 
eivat,  xul  oqhvu  puMov  ( zii  uyQiu ) :  eben  daselbst  zu 
UGotdtj  111  uXcstodtj.  III.  0.  uxuv&og  m  o^evdu^ivog.  III. 
8.  ist  Xenxoivov  Aid.  dem  Xenxtvov  Bod.  vorgezo¬ 
gen:  ebendas,  wgxe  xriv  oktjv  /u o(tqjt)v  eivut  ■d’oloeidt) 
statt  {hßoeidi 7  Aid.,  oder  xvukoeidij  Bod.  V.  7.  nü~ 

TU  keiu  xul  &1QU  in  nodiv  zct  liuv  gtjpcz.  VIII.  8. 
diu  xovxo  xul  evlußtjTeov  <pual  xd  filayeiv  statt  ivß),a~ 
ßx]xtov. '  VIll.  11.  dio  xul  ov%  vnuQovvxeg  gksIqovgc, 
ist  Heinsius  Lesart  vorgezogen,  statt  inzuixoyovvxeg 
Aid.  IX.  7.  ovx  o£owi  di  yXoiQol  Bodäus  Verbesse- 
rung  statt  ov  doxovoi  Aid.  Heins.  IX..  8.  nvug ,  xu — 
Xovai  yuQ  xul  nvuv  ivtu  xcdv  (paQfzuxatddjv  (xvAcov)  ol 
Qi^oxofjot.  Obgleich  Bodäus  statt  rtvu  die  gewöfin— 
liehe  Leseart  nou  noch  im  Texte  behielt,  so  gab  er 
doch  in  dem  Commentar  nvu  als  die  richtigere  an. 
Im  Hipp,  de  morb.  lib.  1.  pag.  454.  456  ist  nvog 
die  erste  Milch  der  Gebährenden.  Galen.  (expos. 
voc.  Hipp.  j.  546)  las  noitj.  IX.  18.  ist  xovxo  di  <pvh- 
).ov  Öfioiov  eyeiv  rqj  DdeßoQw  rj  rat  ouqIco  ohne  alle  Au— 
ctorität,  aber  glücklich  in  Xeiglot  umgeändert.  IX. 
24.  sind  zwey  kühne  aber  lobenswerthe  Verbesse¬ 
rungen:  dio  xal  eig  tplXatd'gov  ygtjGifiov  xul  iqpißldug 
UTtuyeiv  (statt  inüyetv ).  2\o  di  xugmd  ipiXovoi  xu  dep- 
(Aaxu  (statt  devdyu'). 

Dagegen  sind  an  manchen  Orten  weniger  rich¬ 
tige  oder  ganz  falsche  Lesearten  aufgenommen: 
hier  und  da  war  es  äusserst  leicht,  durch  Umän¬ 
derung  eines  oder  weniger  Buchstaben  den  Text 
herzustellen.  Hr.  ^Stackhonse  hat  es  aber  beym 
Alten  gelassen.  So  I.  ß.,  wo  ein  Schwamm  noch 
immer  no£og  heisst,  obgleich  Athen.  2,  21  in  dem 
Theophrast  schon  nt&g  las.  I.  9.  xul  yuQ  d  uvüxuu- 
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Xog  xov  ßöXßov  ist  die  Aldinische  Leseart ,  aber  ohne 
Sinn,  uv  6  xuvXog  hat  schon  Bodäus.  Eben  daselbst 
schiebt  St.  aus  Bodäus  Coramentarien  (ohne  die  Quelle 
zu  nennen)  nach  voijfm  rj  xugnog  folgendes ;  ein :  ö&iv 
xul  i'viot  oooov  Xiyovox ~ov  xaxojg.  Fälschlich  heisst 
es  in  der  Note:  die  Aid.  und  Bod.  hätten  diesen 
Zusatz  nicht.  Bodäus  schlägt  ihn  vor,  und  die 
Aid.  liest.:  odsv  xui  oi  (V  xe  6oxo7g  uUyovxeg  ov  xu- 
zejg.  Wir  wollen  Bod.  Verbesserung  Stehen  lassen, 
obgleich  oooog  Homerisch  für  oytiuXftog  ist.  Aber 
da  dies  ein  Neutrum  ist,  so  musste  auch  nicht  og- 
gov  sondern  oggog  stellen.  II.  2.  hat  der  Herausge¬ 
ber  fualvuv  Aid.  in  gogyivetv  umgeändert:  näher 
lag  (x oXsvnv ,  welches  Julius  Pollux  durch  Ausläu¬ 
fer  abschneiden  erklärt.  II.  7.  Beym  Keimen  der 
Datteln  lesen  Aid. :  rrjv  extfVGiv  noifixui  ovx  ix  xwv  vtv- 
tI(mv  «AP  ix  xwv  uvoj.  Das  letztere  ändert  Hr.  Stack- 
house  in  agyiov  um  ,  ohne  zu  bedenken ,  dass  die 
Natur  die  gewöhnliche  Leseart  bestätigt,  agydlv 
aber  keinen  angemessenen  Sinn  gibt.  Ebendaselbst 
Iieisst  es  in  der  Aid.  iv  di  xfi  Xumiu  xivd  y.ul  nevxfy- 
xiyalov  (eine  Palme  mit  fünf  Gipfeltrieben)  fälsch¬ 
lich  hat  der  Vf.  xivug  xul  nevxixicpuXovg ,  wo  der  Ac¬ 
cent  noch  datfu  auf  der  Unrechten  Sylbe  liegt.  III. 
l.  ist  nach  uvfßXdoxxjoiv  y  nXrjolov  vX-rj  ausgelassen 
ngöxegov  ovx  ovgcc ,  welches  Alle  haben.  III.  5.  ist 
oi  iv  3 Agxudiu  und  oi  negl  Muxedoviuv  in  ui  umge¬ 
ändert,  allein  es  ist  von  der  Beobachtung  der  Ar- 
kadier  und  Macedonier,  nicht  von  den  Pappeln  u. 
Ulmen  selbst  zu  verstehen.  III.  n.  wird  die  Ebere- 
schenblutbe  beschrieben.  Die  Aid.  hat:  üv&og  di 
iyu  ßoxgvwdfg  ctno  giug  xogvvrjg  y.ul  tioXXüjv  (uxgwv  xui 
kevxtüv  ovyxtifiivtov.  Statt  /.uxg ojv  liesst  Hr.  St.  fxi- 
oywv ,  was  den  Sinn  verdunkelt,  da  die  Blütenstiele 
nicht  gemeint  seyn  können.  III.  17.  wird  das  Blatt 
der  Smilax  aspera  geschildert:  to  de  tpvM.ov  xnxöideg 
fiaxguywviov  xul  xutu  xr^v  (.ilayov  ngogyveiv  voxrigov. 
Das  ist  des  Vfs.  Leseart,  die  sich  überall  findet, 
und  deren  letzter  Th  eil  gar  keinen  Sinn  gibt:  denn, 
was  ist  ein  am  Blattstiel  feuchtes  Blatt  ?  Statt  vo- 
ztjqov  schlägt  Ree.  dx-tjgöv  auriculatum  vor  ,  und 
ist  überzeugt,  dass  Theophrast  so  geschrieben.  IV. 
5.  wird  die  Acacia  Catechu,  üxav'&u  iv  ’Agidux]  yw- 
gu  erwähnt,  i<p  ijg  ylvtxui  ddxgvov  ogoiov  xrt  OfivQvri; 
so  lesen  Alle,  seit  Plinius.  Der  Vf.  setzt  xi]  iv  7A- 
A vglci,  was  durchaus  ohne  Sinn  ist.  VII.  2.  ändert 
der  Vf.  qäcpuvog  geradezu  in  p utpuvlg  um.  Jenes  ist 
Cochleana  Armoracia,  die  durch  -nuguonudug ,  durch 
Wurzelbrut  fortgepflanzt  wird,  nicht  diese,  die 
Raphanus  sativus  ist.  VII.  5.  wo  von  den  Zwie¬ 
beln  die  Rede  ist,  hat  die  Aid.  iv  vtjoeg  ydg  xd  /uiv 
«AA«  6/noiu  x o7g  A evxoig,  ).evxd  de  ogpodgu  xrj  ygoiu. 
Der  Vf  setzt  hinter  vrjGcg^aglcg,  und  er  ändert  Xev- 
xu  in  igv&gd.  Beydes  mit  Unrecht.  Plin.  XIX.  s. 
5 2  hat  zwar  der  gewöhnliche  Text:  in  Samo  enim 
et  Sardibus  aber  viele  Codices,  amisso  enim  et 
Sardilgus ,  worauf  schon  Pintianus  vorschlug :  In 
Isso  enim.  Da  Plinius  dies  aus  seinem  Theophrast 
übersetzte,  so  ist  statt  iv  vr\ooi  offenbar  iv  'Igo  <u  zu 


lesen ,  wie  schon  Bod.  vorgeschlagen.  IX.  4.  wird 
die  Frucht  des  Weihrauchbauines  den  kleinen  Bin¬ 
senkörbchen  (t o7g  oyoiviGt)  verglichen.  Dies  Wort 
fand  der  Herausgeber  vor :  er  setzt  statt  dessen . 
oxtvöig ,  was  Niemand  versteht.  IX.  11.  wird  von 
iXXeßÖQog  gucauXimrig  geredet:  statt  dessen  ist  mit 
Recht  fiuii(dxx]g  voj  geschlagen.  IX.  i4.  wird  das 
Blatt  der  pn^xtov  ygaxXelu  dem  axgovhlov  verglichen, 
womit  man  Leinwand  wäscht.  Das  letztere  ist  Sa- 
ponaria  officinalis.  Die  gewöhnliche  Leseart  oxgov- 
■&6g,  obgleich  Plinius  sie  hatte,  gibt  keinen  Sinn: 
Dennoch  nimmt. sie  der  Herausgeber  auf.  IX.  18. 
wo  das  uxövixov  beschrieben  wird,  steht  überall  tu 
CfjöXlov  xiywgidideg.  Stackh.  verbessert  xvxXwdeg,  ohne 
Grund. 

Zu  diesen  und  ähnlichen  unglücklichen  Ver¬ 
änderungen  kommt  nun  eine  grosse  Menge  Druck¬ 
fehler,  die  zum  Theil  den  Sinn  entstellen.  Wir 
wollen  hier  blos  solche  anmerken,  die  in  dem  Ver¬ 
zeichnisse  nra  Ende  des  2ten  Theils  fehlen.  II.  6. 
det  qp vrivovv  statt  (jpvxivf iv.  III.  1.  avvtgf(pe7v  st.  ovv- 
rjQfcpeiv.  III.  9.  icp  IxtQrjg  fiioyov  st.  ixigov.  III.  16. 
dyXojdig  st.  dyvcjdeg.  III.  17.  xlveg  st.  xivig.  Doch 
der  Versetzungen  der  Accente  ist  eine  zahllose 
Menge.  IV.  2.  ivgi£ov  st.  ivgifrv.  IV.  8.  ovx  vei 
st.  ovy  vu .  IV.  12.  ünXdotoog  st.  unXdoxcog.  V.  1. 
uvxov  xoi/g  divdgov  st.  x ov  divdgov.  Ebendas.  aG'&evy 
st.  äo&tvi 7,  nicht  aber,  wie  im  Vei  zeichniss  der 
Druckfehler  steht ,  ae&ivi].  VI.  5.  und  an  mehren 
Orteil  otiov  st.  onov.  VII.  9.  x görtoi  xivu  st.  xgmtov 
xivu.  VIII.  4.  oxoiyeitoärjg  st.  Gxoiywdtjg.  V III.  7.  ist 
fälschlich  folgende  Interpunction :  oignep  xui  iv 
SexxuXla  ovgßulvei,  ö' uv  /uev  imvifxwoiv.  Der  Punct 
gehört  offenbar  hinter  ßexxuUu.  VIII.  8*  tvxgoylu 
st.  evxgocpet. 

Was  nun  die  Erklärung  des  Textes  betrift,  so 
hat  der  Verf.  zwar  dafür  theils  durch  ein  Wörter¬ 
buch,  theils  durch  Verzeichnisse  der  Theophi asti- 
schen  Pflanzen,  auch  durch  Aufnahme  der  Spren- 
gel’schen  Bestimmungen  gesorgt.  Allein  in  dem 
Wörterbuche  fehlen  manche  Ausdrücke,  die  ohne 
Erklärung  nicht  verständlich  sind.  Z.  B.  diuyelutou 
wgcc  VIII.  2.  Thaiuvetter ,  welches  an  das  französi- 
degel  und  degeler  erinnert,  imxguyoidovvxeg  IX.  9. 
theatralisch  übertreiben,  tji'iov  V.  8.  der  Homeri¬ 
sche  Ausdruck  für  Ufer,  fivxiwxog  VII.  5.  Zwiebel¬ 
salat.  Erotian  erklärt  es,  auch  Dioskorides  (2,  182). 
xgoyxjkid  IV.  4  der  Haspel ,  die  PVinde.  Dage¬ 
gen  sind  unzählige  Worte  erklärt,  die  allgemein 
verständlich  sind:  u&goog  a/nvogög.  d/itßXvvo) ,  üvügu^, 
unXög .  ßrii ,  ßokßög  yivtoig ,  diuXflno)  u.  s.  f.  Viele 
sind  falsch  erklärt.  Jeyöfxfvog  soll  proxime  succe- 
dens  heissen.  VII.  1.  kommt  es  vor:  aber  es  ist 
offenbar  iv  xcg  d’iyofxivtg  e'xit  zu  lesen.  Von  tyoue- 
vog  ist  die  Bedeutung  bekannt,  inonldsg  ..  promi- 
nentiae  laterales  utriuque  ex .  puppi,  ubi  navis  uo- 
men  inscribebatur. Allein  es  sind  die  Stützen  des 
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Steuerruders  am  Hintertheil  des  Schiffes,  tu  t'nqiu 
V.  6.  scheinen  nach  dieser  Stelle  freylich  „orna- 
menta  sculptilia  in  navibus  zu  seyn.  Allem  die 
alten  Lexicographcn  erklären  es  durch  ttaTaoTycopuru 
r  GuvidüuuTct  vfc  vtjög:  das  Verdeck.  Hvoioäos,  bes¬ 
ser  uvödo'/og,  V.  5.  ist  ein  Mauseloch.  Stackhouse 
setzt  willkürlich  terebellum  „a  gimlet“  hinzu, 
wofür  keine  Auctorität  ist.  vfwXx/u  V.  l.  „ligna 
navium  curvata  ad  proram.“  Ganz  falsch:  napale 
übersetzt  Plinius:  das  ist  der  Landungsplatz,  wo 
die  Fahrzeuge  an  den  Strand  gezogen  wurden.  <mp<- 
nos  III.  17.  „stamineus“  gibt  keinen  Sinn,  offen¬ 
bar  ist  nerposus  in  der  Kunstsprache  der  Botaniker 
die  passendste  Uebersetzung:  einen  ähnlichen  Be- 
grif,  besser  noch  striatus ,  gibt  ygctfifModtig ,  besonders  1 V . 
i5. ,  wo  die  vaginaestriatae  des  Schoenus  nigricans  be¬ 
schrieben  werden,  xuvsia  wird  durch  antennae  über¬ 
setzt;  aber  dafür  ist  schon  xepaia :  Plin.  übersetzt  jenes 
durcli  tigna.  Ganz  falsch  ist  rgöntg  durch  g  über  na - 
culuni  gegeben,  da  es  unbezweifelt  carina  ist.  %t- 
Aüdj uu  ist  statumen  napis,  wobey  aber  fälschlich 
hinzugesetzt  wird,  gubernaculi  roborandi  gratia.  Es 
ist  die  äussere  Beschanlung  des  Schiffs.  I.  10. 
kommt  es  auf  die  Bedeutung  des  Worts  0^?  an, 
um  eine  dem  Herausgeber  völlig  unverständliche 
Stelle  zu  erklären.  Theo  'hrast  sagt:  '0Q01  idicoTurob 
zijg  fx7]Uug.  ofioioi  yüq  ■drjqtcov  nqoqomoig ,  eTg  piv  0 
l iiyiGTog ,  a/Uot  di  neql  üviov  fuxqol  nXilovg.  Plinius 
iibei  setzt  (XVI.  3o.)  Malis  proprium  getius  nemo- 
rum,  ferarum  enim  rostra  redduut,  adhaerentibus 
uni  maximo  minoribus.  Allein  es  ist  aus  der  Folge 
klar,  dass  ogoi  hier  so  viel  als  ocpßukfiot  sind,  und  dass 
man  übersetzen  müsse:  „Die  Augen  des  Apfel¬ 
baums  sind  eigentümlich :  den  Thier  schnauzen 
ähnlich,  steht  eine  grosse  in  der  Mitte  und  klei¬ 
nere  umher.“ 

Am  meisten  haben  wir  an  der  Erklärung  der 
Theophrastischen  Pflanzennamen  auszusetzen.  Wäre 
uns  Hr.  Stackh.  nicht  schon  als  Botaniker  bekannt, 
so  würden  wir  es  kaum  aus  dieser  Arbeit  errathen 
haben;  so  wenig  scheint  er  selbst  mit  der  Natur  der 
Gewächse  bekannt  zu  seyn.  III.  9.  wird  die  Lin- 
denblüthe  beschrieben:  ro  fiiv  üv&og  xuhvxwdtg  nuqu 
tuu  qiiXk ov  ^loyov  xul  t»)j/  eig  vitnru  -xvypvv  tq>  trsqov 
l uloyov.  Hier  sagt  Hr.  St.  ,,  Explicatio  loci  huius  dif- 
iicillimi,  si  textus  sanus  sit,  ex  inspectione  fructifi- 
cationis  petenda,  et  hinc  forsan  emendanda.  Rec. 
bezieht  üv&og  xaXvy.wdeg  auf  die  bractea:  die  gewöhn¬ 
lich  dabey  stehenden  unaufgeschlossenen  Blüte  11- 
knospen  sind  die  nuyqveg.  Auf  diese  Art  ist  ihm 
die  Stelle  nicht  dunkel.  III.  16.  wird  Rhus  Coriaria 
beschrieben:  q vXlov  '6/.ioiov  nvelioc,  nhyv  fxixqov  xctt  ttqo- 
faixiGTfqov.  Diess  erregt  Anstoss  bey  dem  engli¬ 
schen  Commentator.  Erfragt:  „An  de  lobis  sm- 
gulis  Rhois  folii  pinnati?  Suspicor  legendum  rein 
Trigonella  L.“  Weit  gefehlt!  Rhus  Coriaria  heisst 
selbst  noch  beym  C.  Bauhin  (pin.  4i4. )  Rhus  folio 
ulmi.  VII«  17*  wird  von  der  unuqhn]  gesagt:  iv  tov- 


to)  to7  TQuyu  iyylvCTUi  to  üv&og,  ov  nqoiov  oüöi  ivqu7- 
vov ,  u)X  iv  iuvxo}  niTToy-svov  xui  onfq/noyovovv.  Es 
ist  dem  Rec.  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  hier  Asparugo 
procumbens ‘gemeint  ist,  dessen  kleine  Blüthen  nicht 
sehr  zum  Vorschein  kommen,  der  Saamen  aber  von 
dem  zweyklappigen  Kelche  verdeckt  wird.  Hr.  St. 
denkt  wahrscheinlich  an  Galium  Aparine,  welches 
er  fälschlich  Galium  verrucosum  nennt,  und  quält 
sich*  Theophrasts  Beschreibung  hierauf  anzuwen¬ 
den.  VIII.  9.  kommt  ßqffog  vor,  welches  Sprengel 
für  Avena  fatua  nimmt.  St.  dagegen  fragt,  ob 
es  nicht  Bromus  sterilis  seyn  könne,  und  ob  die- 
ser  unter  dem  Getreide  in  Griechenland  auch 
gemeint  sey.  Uns  wundert ,  dass  Hr.  St.  hier  so 
wenig  als  anderwärts  Sibthorps  flora  graeca  nach¬ 
geschlagen.  Er  würde  gefunden  haben,  dass  Avena 
fatua  noch  jetzt  ein  sehr  gew  öhnliches  Unkraut  un¬ 
ter  dem  Getreide  Griechenlands  ist.  Auch  stimmt 
der  Name  im  Dioskorides  und  der  neugriechische 
damit  überein.  Am  w  enigsten  hat  sich  Hr.  St.  an 
den  kryptogamisclien  Schmarozerpflanzen ,  die  an 
Eichen  und  Tannen  wachsen ,  versucht.  Sie  wer¬ 
den  111.  6.  so  beschrieben,  dass  man  einige  erra¬ 
then  kann,  ro  avxctfuvaidsg  iv  öqvol  ist  doch  wob 
Sphaeria  moriformis.  ro  ccid'oiwd'q  oyioiv  eyov  ist 
Hvsterium  quercinum.  ro  oqjcdqiov  kevxov  diuvyeg  sv 
qtvUotg  dqvog  ist  ein  Insecten  -  Gehäuse  ,  Xyloma 
pezizoides  Schulz,  fl.  Stargard.  Eben  so  wenig  hat 
!  er  die  Wassergewächse  IV.  7.  erklärt,  doch  nimmt 
er  Sprengels  Bestimmungen  an.  Dass  v.coficc/.ov  IX. 
7.  Muskatennuss  ist,  sind  wir  geneigt  zu  glauben, 
wenn  sich  auch  keine  nähern  Beweise  finden.  IV. 
j  5.  wird  ein  Baum  in  Indien  mit  Maulbeerblättei  11 
angeführt,  dessen  Früchte  mit  den  Hanbutten  vei- 
glichen  werden,  aus  welchem  man  Kleider  mache. 
Was  dies  für  ein  Baum  sey  ?  hat  noch  niemand 
errathen.  Rec.  hält  ihn  für  Broussonetia  papyrifera 
Vent.,  die  wirklich  in  Indien  gezogen  wird,  und 
über  deren  Früchte  Kämpfer  araoen.  exot.  p.  ff  ^ 
verglichen  werden  kann.  Wie  wenig  Hr.  St.  sich 
|  um  reelle  botanische  Kenntnisse  bekümmert,  sehen 
|  wir  besonders  aus  seiner  Erklärung  der  wolletra¬ 
genden  Zwiebel  VII.  11.,  wobey  er  zwar  seinen 
Girard.  (Gerald,  emac.  p.  121)  citirt,  aber  nicht 
weiss ,  was  dort  für  eine  Pflanze  abgebildet  ist,  und 
!  zwischen  Hyacinthus  botryoides,  Bulbocodium  und 
Colchicum  vernum  schwankt.  Etwas  mehr  Studi¬ 
um  hätte  ihn  auf  die  Originalfigur  dieses  Bulbus 
eriophorus  bey  Clus.  hist.  p.  172  und  Dodon.  pernpt. 
692,  wiederholt  im  Gerald ,  dann  im  Dalechamp 
hist.  Lugd.  j5o4,  im  Lobei.  hist.  56,  ic.  110.  und 
Tabernaem.  ed.  Hieron.  Bauli.  p.  1016  geführt.  Be¬ 
kanntlich  ist  dies  Scilla  hyacinthoides.  Diess  ist 
ohne  Bedenken  die  Theophrastische  Pflanze :  sie 
stammt  ohne  Zweifel  aus  Klein -Asien,  wiewohl 
sie  im  Sibthorp  nicht  vorkommt.  Das  nobog  mit 
gelber  Blume  VI.  8-,  bleibt  hier,  wie' bey  Spren¬ 
gel,  unerklärt.  Rec.  glaubt  darin  die  Amai  3  Ihs 
lutea  zu  erkennen,  die  nach  Sibthorp  fl.  graec.  t. 
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3ior  um  Athen  wachst.  ’ArQcty.TvVg  VT.  4.  wird 
als  Carthamus  lanatus  angegeben,  wie  auch  Spren¬ 
gel  gethan.  Allein  auf  diesen  passt  noch  mehr  der 
xvrjxog  fxuXaxog  ebendaselbst.  Die  ctTQowTvUg,  die 
Tlieophrast  für  noch  weisser  ausgiebt,  mit  blutro- 
them  Saft,  ist  Carthamus  leucocaulos  Sibthorp.  t. 
845,  welcher  in  Griechenland  gemein  ist.  ’Aydxri 
wird  ganz  irrig,  des  Namens  wegen,  Lathyrus 
Aphaca  genannt.  Die  Beschreibung  VII.  8.  io. 
( ücv&og  fitjXivotideg ,  unonannovTca)  lässt  keinen  Zwei¬ 
fel  übrig,  dass  es  Leontodou  Taraxacum  ist.  ’Ayug- 
x*l  soll  Rhamnus  Alaternus  seyn:  allein  aus  dem 
Standort,  dem  Olymp,  errathen  wir  vielmehr  Phil- 
lyrea  latifolia.  ArQayävr]  soll  Clematis  orientalis 
seyn.  Sibthorp  fand  diese  nicht,  dagegen  CI.  cir- 
rliosa  bey  Athen  häufig,  daher  wir  auf  diese  schlies- 
sen.  ’AXiuog  wird  für  Salicornia  fruticosa  ausgege¬ 
ben:  wir  zweifeln  nicht,  dass  es  Atriplex  Halimus 
ist.  Bovy.iQug  soll  Ophrys  Nidus  avis  seyn.  Diess 
wird  sehr  voreilig  aus  einer  verdorbenen  und  miss¬ 
verstandenen  Stelle  VIII.  8.  geschlossen.  Allgemein 
ist  bekannt,  dass  Trigonelia  foenumgraecum unter  ßov- 
xeyag  verstanden  wird,  welches  auch  aus  IV.  5. 
hervoi’geht.  Dass  xäXafxog  ßo/ußvxlag  IV.  12.  Bam- 
busa  arundinacea  sey ,  ist  nicht  allein  eine  ganz 
willkürliche ,  sondern  auch  durchaus  ungegründete 
Vermuthung.  Es  ist  an  jener  Stelle  blos  vom  grie¬ 
chischen  Schilfrohr,  Arundo  Donax,  die  Rede,  des¬ 
sen  technische  Verschiedenheiten  angegeben  wer¬ 
den.  Bey  ßovTOfxog  steht  der  Vf.  noch  an,  ob  Bu- 
tomus  umbellatus  gemeint  sey:  es  könne  auchSpar- 
ganium  bedeuten.  Allein  es  ist  gar  kein  Grund, 
von  der  bisherigen  Meinung  abzuweichen.  Bey 
&Qidaxvr]  dyqia  steht  Lactuca  sylvestris.  Wir  ken¬ 
nen  eine  solche  nicht;  aber  die  Beschreibung  führt 
auf  Levirosa.  '/oyüg ,  welches  auch  Sprengel  über¬ 
sehen  ,  wird  hier  als  unbekannt  angegeben;  aus 
Dioscor.  4,  177.  ist  klar,  dass  es  Euphorbia  Apios 
ist.  Koxxv/ur]).ia  als  Cordia  myxa  anzugeben ,  ist 
ein  wichtiges  Versehen.  I.  i4,  i5,  17.  und  III.  5. 
ist  offenbar  die  Pflaume  gemeint;  so  wie  cnodiüg 
Prunus  insiticia  ist.  Aber  IV.  5.  ist  xoxxvfiißiu  eine 
ägyptische  Frucht,  wahrscheinlich  Cordia  Sebaste- 
11a.  Die  Arten  von  nävalg  werden  nicht  bestimmt: 
ndva2j  ugxXijtuov  hält  Rec.  jetzt  für  Echinophora  te- 
nuifolia:  nü.vu%  ?J QÜxlnov  für  Heracleum  Panaees: 
tt oha£  yeiQMviov  für  Pastinaca  Opopanax.  Der  der 
Terebinthe  ähnliche  Baum  in  Baktrien  IV.  5.  ist  ohne 
Bedenken  Pistacia  vera.  NctQ&rixviu  VI.  2.  nimmt 
der  Herausgeber  mit  Sprengel  für  Ferula  meoides 
an,  allein  diese  fand  Sibthorp  nicht.  Rec.  möchte 
beynahe  auf  Bunium  ferulaceum  Sibth.  B.  ferulaefo- 
lium  Desfont.  Ann.  mus.  tom.  XI.  tab.|5o.  schliessen. 
Mayvdapig  VI.  5.  bleibtunerklärt:  Hr.  St.  setzt  blos 
Laserpitium  dabey.  Theophrast  sagt:  es  sey  eine 
syrische  Pflanze,  saftleer,  die  Einige  auch  auf  dem 
parnassischen  Gebirge  haben  finden  wollen. 
Wir  zweifeln  kaum,  dass.es  Cachrys  alata  Marsch. 


Bib.  ist.  Es  hätte  Didym.  in  Geopon.  2,  55.  verHf- 
cfien  werden  können.  Tournefort  besclireibt  °die 
Pflanze  sehr  gut.  (voy.  enEevant,  2,  p.  121.)  Diess 
ist  wahrscheinlich  das  ffikcpnrv ,  welches,  nach  dem 
Anstobulus,  das  Vieh  auf  dem  Kaukasus  frisst.  (Ar- 
rian.  exped.  Alex.  3 ,  28.)  n oc&t]rtttdp  mol 

Mepcpiv  IV.  5.  wird  fälschlich  als  Mimosa  sensitiva 
angegeben,  die  ausser  Brasilien  nicht  wächst.  Bruce 
fand  am  obern  Nil  die  Mimosa  polyacantha  Willd. 
XovtyiMq  wird  willkürlich  als  Chondriila  iuncea  an¬ 
genommen:  es  ist  Apaxia  tuberosa,  welche  Sibth. 
(fl.  giaec.  t.  797*)  sehr  häufig  in  Griechenland  fand. 
AccxTog  ist  ganz  falsch  für  Cactus  Opuntia  genommen. 
Aus  der  Beschreibung  VI.  4.  verglichen  mit  Athen. 
2,  28.  erhellt,^  dass  es  Cynara  Cardunculus  ist. 
Xcc/icuXtoiv  Xfvxog  übersetzt  Stackh.  Carlina  acaulis, 
aber  diese  wächst  nicht  in  Griechenland :  Theophr. 
sagt:  sie  wachse  überall,  nnd  habe  eine  weisse,  di¬ 
cke,  süsse  und  stark  riechende  W urzel.  Es  ist  Car— 
lina  corymbosa,  die  Sibthorp  (fl.  graec.  t.  837.) 
überall  auf  den  Inseln  des  Archipefagus  und  im 
Peloponnes  fand.  Man  vergleiclie  die  Beschreibung 
bey  Columna  (Ecphras.  1.  p.  28.)  Xx/ficuXt wv  fxeXag 
ist  unbezweifelt  Carthamus  corymbosus:  wobey  nur 
ein  Zweifel  auffällt:  Sibth.  nämlich  gibt  die  Pflanze 
als  O  an.  Dagegen  sagt  Theophrast,  die  AVurzel 
stehe  an  4o  Jahre.  Dass  sie  perennirt,  kann  Rec, 
bezeugen,  auch  geben  sie  Lamark  und  Willdeuow 
so  an. 

Wir  glaubten  die  Leser  zu  ermüden,  wenn 
wir  noch  mehr  Beyspiele  anführen  wollten ,  wie 
wenig  Hr.  St.  seinem  Geschäfte,  den  Theophrast 
zu  erklären,  gewachsen  war. 


Kurze  Anzeige. 

Schullehrer -Bibel  des  alten  Testaments  in  3  Thei- 
len.  Von  Dr.  Georg  Friedr.  Seiler.  Zweyte 
Aufl.  Erlangen,  Bibelanstalt.  i8i5.  21  Gr.  (Er¬ 
ster  Th.  XVI.  3i8  S.  Zweyter  Th.  192  S.  Drit¬ 
ter  Th.  80  S.  in  8.) 

Bekanntlich  fand  der  verewigte  S.  es  rathsam, 
dass  nur  gewisse  Theile  des  A.  T.,  vornämlich  in 
den  Schulen,  gelesen  wurden  und  machte  selbst  ei- 
nen  Auszug  aus  dem  A.  T.  Damit  nun  aber  auch 
die  Schullehrer  diese  ausgewählten  Stücke  selbst 
gehörig  verstehen  und  den  Kindern  erklären  könn- 
thn,  lieferte  er  diese  Schullehrer  -  Bibel,  die  so¬ 
wohl  belehrende  Einleitungen  zu  einzelnen  Bü¬ 
chern  ,  als  Anweisungen  zum  Lesen  und  Erklären 
der  ausgehobenen  Stücke  gibt  und  vielen  gewiss 
schon  1  echt  brauchbar  gewesen  ist.  Die  gegenwär- 
tige  Aufl.  ist  unveränderter  Abdruck  der  vorigen. 
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Mineralogie. 

Handbuch  der  Mineralogie  von  Joh.  Friedr .  Ludw. 
Hausmann ,  ordentl.  Prof,  der  Philos.  und  Mitgl.  der 
Königl.  Gescllsch.  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Göt¬ 
tingell,  b.  Vandenlioeck  und  Ruprecht.  i8i5.  8. 
lr,  2r,  5r  Bd. 

In  der  bescheidenen  Vorrede  gibt  der  Hr.  Vf.  den 
Zweck  des  Werkes  näher  an,  und  obsclion  dieses 
Handbuch  nur  wenigen  Forderungen  entspricht, 
muss  es  doch  willkommen  geheissen  werden. 

Um  Ilrn.  Hausmann’s  allgemeine  Ansichten 
vom  mineralogischen  Systeme  zu  kennen,  muss 
man  sein  System  der  unorganisirten  Körper  gele¬ 
sen  haben  j  denn  in  vorliegendem  Werke  haben 
wir  nicht  die  Vollständigkeit  über  jene  wichtigen 
Verhältnisse  gefunden,  welche  zu  erwarten  war.  — 
Wir  nehmen  füglich  drey  vorzüglich  herr¬ 
schende  Classifications  -  Methoden  in  der  Orykto- 
gnosie  oder  Mineralogie  an:  eine  naturhistorische, 
eine  chemische  und  eine  mathematische ,  obschon 
bis  jetzt  noch  keine  ganz  rein  hervorgetreten  ist. 
Eine  vierte  Methode,  die  sich  ganz  neuerlich  ange¬ 
meldet  hat,  und  an  deren  Spitze  ein  bekannter 
Naturphilosoph  steht,  ist  zu  jung,  als  dass  sie  zu 
den  herrschenden  gerechnet  werden  könnte. 

Hr.  H.  gehört  zu  den  chemischen  Classificato- 
ren;  und  sein  Werk  erscheint  mit  den  Vortheilen, 
aber  auch  mit  allen  den  Gebrechen  und  Mangeln  der 
Methode,  welcher  er  vorzugsweise  huldigt.  Auf 
jeden  Fall  aber  darf  man  seine  Arbeit  als  eine, 
nach  chemischen  Principien  ziemlich  gelungene, 
aufnehmen.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
Gründe  für  und  wider  jene  Methode  näher  zu 
entwickeln ,  immer  aber  wird  es  eine  grosse  W ahr- 
heit  bleiben:  dass  in  jeder  Wissenschaft  dem  eige¬ 
nen  und  nicht  einem  fremden  Zwecke  gemäss  cias- 
sificirt  werden  muss.  Chemie  und  Mineralogie  ha¬ 
ben  ganz  verschiedene  Ziele,  und  was  in  der  Che¬ 
mie  als  Classificationsgrund  auftritt,  darf  in  der 
Mineralogie  schon  darum  nicht  als  solcher  gelten, 
weil  oft  ähnliche  chemische  Eigenschaften  Stoffen 
und  Verbindungen  von  solchen  zukommen  ,  die  in 
der  Natur,  dem  eigentlichen  und  einzigen  Gebiet  des 
Mineralogen,  ganz  heterogene  Tendenz  geäussert 
haben.  Aber  eben  darum,  weil  sich  in  jeder  Wis- 
Zweytcr  Band .  ' 


sen Schaft  die  Methode  nach  dem  Zwecke  bestim¬ 
men  muss ,  und  weil  Chemie  und  Mineralogie  zwey 
besondere  Zwecke  haben,  dürfen  wir  sie  nicht  zu 
einer  zusammen  zwingen  wollen.  Wenn  wir  die 
Mineralogie  ohne  Berücksichtigung  der  Mathematik 
und  Chemie  nicht  vollkommen  ausbilden  können, 
folgt  denn  daraus ,  dass  aus  diesen  nur  die  Grund¬ 
lage  für  jene  genommen  werden  müsse.  Wie  viel 
entlehnt  nicht  die  Chemie  als  solche  aus  der  Na¬ 
turgeschichte  ? 

In  der  Vorrede  sagt  der  Hr.  Vf.:  „  Welcher 
Naturforscher  möchte  wohl  im  Ernst  behaupten, 
dass  das  Wiesen  der  unorganisirten  (Natur-)Körper 
nur  in  ihren  Bestandlheilen  liege?  Müssen  wir 
aber  zugeben,  dass  in  den  äussern  und  in  den  che¬ 
mischen  Beschaffenheiten  gemeinschaftlich  die  wahre 
Natur  der  leblosen  Wesen  gegründet  ist;  so  be¬ 
kennen  wir  dadurch  zugleich,  dass  nur  die  syste¬ 
matische  Bearbeitung  derselben  zweckmässig  seyn 
könne,  welche  beyden  gleiche  Aufmerksamkeit 
widmet.“  Hierauf  entgegnet  Rec. :  Nur  dann , 
wenn  alle  Fossilien  -  Abänderungen  auf  dem  hry  stal¬ 
lisch-  chemischen  Wege  entstanden  wären,  und  blos 
krystallinisch  gefunden  würden,  nur  dann  würden  (u. 
müssten  )  die  verschiedenen  gegenseitigen  Verhält¬ 
nisse  der  chemischen  Bestandtheile  die  verschiede¬ 
nen  Fossilien  auch *  stets  im  Aeussern  charakterisi- 
ren.  D  ie  vielen  Beweise  für  diesen  Ausspruch 
sind  bekannt  genug,  sind  durch  die  grossen  Ab¬ 
weichungen  der  naturhistorischen  und  chemischen 
Mineral -Systeme  hinlänglich  bewährt,  und  lassen 
sich  hier  um  so  leichter  finden,  da  der  Hr.  Verf. 
auch  die  atmosphärischen  Körper  als  Individuen 
des  Mineralreichs  nimmt.  Wie  kann  man  Luft, 
Wasser  etc.  in  die  Fossilien  natur gemäss  ein  rei¬ 
hen  ?  Aber  es  ist  geschehen  und  die  Gränzen  sind 
durch  sehr  unnatürliche  Sprünge  (die  man  in  ei¬ 
nem  Systeme  um  so  weniger  finden  darf,  weil  die 
Natur  keine  kennt)  bezeichnet.  Fossilien  sind  auch 
von  Atmosphärilien  wenigstens  so  verschieden,  als 
Thiere  von  Pflanzen ,  und  dass  jene  beyden  unor¬ 
ganisch  sind ,  ist  kein  Grund  sie  zu  vereinigen  und 
in  gleichen  graduellen  Werth  zu  bringen,  wie 
Pflanzen  und  Thiere;  —  sind  diese  beyden  nicht 
auch  organisch?  —  Leider  verleibt  der.  Hr.  Verf. 
die  Atmosphärilien  dem  Mineralreiche  ein,  so  wie 
denn  überhaupt  sein  System  ein  chemisches  aber 
kein  naturhistorisches  Ganzes  bildet,  wodurch  dem 
Chemiker  freilich  in  die  Hand  gearbeitet  ist,  sehr 
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wenig  aber  dem,  der  Fossilien  in  ihrem  natürli¬ 
chen  Charakter  zu  kennen  wünscht.  Dass  all’  die¬ 
ser  Tadel  gegründet  ist,  werden  wir  bald  beweisen. 

Ein  grosser  Vorwurf  ist  Hrn.  H.  zu  machen, 
darin,  dass  er  seinem  eigentlichen  Systeme  und 
dessen  Entwickelung  keine  Kennzeichenlelire  vor¬ 
ausschickt:  denn  die  flüchtigen  Bemerkungen  in 
der  Einleitung  sollen  doch  nicht  etwa  als  eine  sol¬ 
che  gelten?  —  Wäre  der  Hr.  Verf.  irgend  ei¬ 
ner  herrschenden  Schule  in  Sprache  und  Methode 
unmittelbar  gefolgt,  so  wüsste  man,  woran  man 
sich  zu  halten  hatte;  so  hat  er  sich  aber  in  vielen 
Dingen  Neuerungen  bedient,  ohne  den  Grund  da¬ 
von  und  ein  eigenes  Kennzeichensystem  zu  geben. 
Hier  vermissen  wir  den  Meister.  Werner ,  Haüy 
und  Mohs  geben  ihren  Methoden  besonders  da¬ 
durch  einen  so  sichern  Grund,  dass  sie  erst  ihre 
Wissenschaftssprache  in  abstracto  entwickeln.  Es 
ist  zwar  des  Hrn.  Vfs.  Einleitung  in  die  Orykto- 
gnosie bekannt,  allein  wir  finden,  dass  er  auch  von 
jener  ungründlichen  Schrift  im  vorliegenden  Werke 
abgewichen  ist,  und  dass  sich  seine  Ansichten  in 
Kurzem  ziemlich  geändert  haben. 

Einem  Anfänger  ist  diess  Handbuch,  falls  er 
nicht  ein  chemischer  Analytiker  und  geübter  Kry- 
stallklover  schon  ist,  und  falls  er  nicht  mündliche 
Anleitung  bekommt,  wenig  brauchbar.  Ist  hiermit 
wohl  der  Zweck  eines  Handbuchs  erreicht?  Der¬ 
gleichen  Verirrungen  gehen  aber  in  neuerer  Zeit 
so  weit,  dass  wir  bey  einem  Handbuche  der  Oryk- 
tognosie  eines  andern  Verfassers ,  welches  ein  voll¬ 
ständiges  seyn  soll ,  und  von  dem  schon  zwev  übri¬ 
gens  gut  bearbeitete  Bände  erschienen  sind/  eben¬ 
falls  eine  Kennzeichenlehre,  ja  sogar  die  verspro¬ 
chenen  Classificationsgründe  entbehren. 

Doch  wir  gehen  nun  zur  speciellen  Prüfung 
über.  Vor  allem  folgen  hier  Hrn.  EI.  Classen, 
Ordnungen,  Unterordnungen  etc. 

I.  Classe  Combus tibili en. 

Oxygenationsfähige  Stoffe  und  Verbindungen  der¬ 
selben  unter  einander. 

I.  Ordnung.  Inflammabilien. 

Nicht  metallische  Combustibilien. 

1)  Unterordnung.  Einfache. 

(Nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Kenntnisse)  chemisch  unzerlegbare. 

2)  Unterordnung.  Zusammengesetzte. 
Verbindungen  von  zweyen  und  mehrern 
und  nicht  metallischen. 

II.  Ordnung.  Metalle. 

Die  sogenannten  gediegenen  Metalle  und  Ver¬ 
bindungen  derselben  unter  einander. 

III.  Ordnung.  Erze. 

Verbindungen  von  Metallen  mit  Schwefel. 

II.  Glasse.  Incombustibilien. 

Oxygenirte  Stoffe  und  Verbindungen  derselben  unter 

einander. 


I.  Ordnung.  Oxyde. 

'  Verbindungen  von  oxygenationsfähigen  Stof¬ 
fen  mit  Sauerstoff  in  Verhältnissen ,  welche  ih¬ 
nen  die  Eigenschaften  der  Salzbasen  geben. 

1)  Unterordnung.  Metalloxyde. 

Oxygenirte  Metalle,  einfach  oder  in  Ver¬ 
bindung  mit  einander,  zuweilen  auch  in 
wesentlicher  Vereinigung  mit  Erden  oder 
Oxydoiden. 

2)  Unterordnung.  Erden. 

Oxygenirte  Metalloide,  einfach  oder  in 
mannigfaltiger  Verbindung  unter  einander 
oder  mit  Metalloxyden  oder“Metalloiden.  ? 

a.  Reihe.  Einjache. 

In  keiner  wesentlichen  Verbindung  un¬ 
ter  einander  oder  mit  andern  Stoffen. 

b.  Reihe.  Zusammengesetzte. 

In  wesentlichen  Verbindungen  unter 
einander  oder  mit  Metalloxyden,  oder 
Oxydoiden. 

II.  Ordnung.  O xydoide. 

Verbindung  von  oxygenationsfähigen  Stoffen 
mit  Sauerstoff,  welche  weder  ganz  die  Eigen¬ 
schaften  der  Basen,  noch  die  der  Säuren  be¬ 
sitzen. 

HI.  Ordnung.  Säuren. 

Verbindungen  von  oxygenationsfähigen  Stoffen 
mit  Sauerstoff',  in  Verhältnissen,  wodurch  diese 
Verbindungen  die  Eigenschaft  erhalten  mit  den 
Basen  Salze  zu  bilden. 

IV.  Ordnung.  Salze. 

Verbindungen  von  Basen  und  Säuren. 

1)  Unterordnung.  Erdige. 

Mit  erdigen  Grundlagen. 

a.  Reihe.  Thonsalze. 

b.  —  Talksalze. 

2)  Unterordnung .  Kalinische. 

a.  Reihe.  Natronsalze. 


b. 

— 

Kalisalze. 

c. 

— 

Ammoniaksalze; 

d. 

— — 

Kalksalze. 

e. 

— 

Strontiansalze. 

ß 

— 

Barylsalze. 

Unteroi’dnung.  Metallische.' 

Mit  Metalloxydischen  Grundl 

a. 

Reihe. 

Silbersalze. 

b. 

— 

Q  uecks  ilbersalze. 

c. 

— 

Kupfersalze. 

d. 

-— 

Eisensalze. 

e. 

— 

Mangansalze. 

/• 

— 

Bleysalze. 

g- 

— 

Zinksalze, 

li. 

— 

Kobaltsalze. 

B 

l. 

— 

Nickelsalze. 

Diese  Uebersicht  gibt  keine  andere  als  chemi¬ 
sche  Principien  an;  NB.  in  einem  Systeme  natür¬ 
licher  Körper.  Aber  wie  schwankend  sind  selbst 
jene.  Wenn  die  rasch  fortschreitende  Chemie  die 
Metalle  zerlegt,  so  muss  der  Hr.  Vf.  sogleich  eine 
Unterordnung  einziehen,  oder  derselben  einen  an- 
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dern  Begrif  bey  legen.  Ferner  man  erfährt  nicht 
klar,  wss  er  hier  eigentlich  unter  Säuren  versteht, 
ohschou  der  Begrif  davon  täglich  schwankender 
wird.  Wie  wenn  nun  unleugbar  die  Kieselerde  eine 
Säure  (nach  Hrn.  Hs.  Definition) ,  Salzsäure  eben 
so  unleugbar  keine  Saure  wäre?  Was  bestimmt 
dann?  Was  nennt  endlich  der  Hr.  Vf.  alles  Salze? 
—  Salz  ist  was  salzig  schmeckt,  im  Wasser  leicht 
auflöslich  ist  etc.  Ja  wenn  dieser  alte  Begrif  auch 
in  der  Naturgeschichte  umgestürzt  werden  sollte,  in  der 
Chemie  darf  und  kann  er  es  nie  werden.  Sind 
denn  Hrn.  H.  nicht  die  grossen  Misgrilfe,  welche  schon 
Häuy  bey  den  sogenannten  Salzen  that,  fühlbar 
geworden?  —  Und  wie  unnatürlich  sind  die  Zusam¬ 
menstellungen  im  Systeme?  fast  nirgends  Reihe, 
nirgends  die  natürlichen  Verwandschaften  benutzt, 
wenn  sie  nicht  mit  den  chemischen  parallel  gehen. 
Was  endlich  versteht  der  Hr.  Vf.  unter  wesentli¬ 
chen  Bestandteilen?  Was  unter  zufälligen?  Er 
wird  sich  bald  überzeugen,  dass,  wenn  man  den 
Willen  der  Natur  zu  verstehen  sucht,  der  grösste 
Theil  seiner  chemischen  Gruppen  aufgelöst  werden 
muss.  Es  gibt  ja  nicht  verschiedene  Stufen  der 
Wesentlichkeit.  Was  in  einem  Geschlechte  we¬ 
sentlicher  Bestandteil  ist,  darf  es  nicht  in  den 
Gattungen  desselben  seyn,  und  eben  so  in  den  Ar¬ 
ten  etc.  Eigentlich  gibt  es  keine  andere  zufällige 
chemisch«  Bestandteile,  als  solche,  die  bey  den 
Analysen  zufällig  gefunden  werden,  in  der  natür¬ 
lichen  Substanz  also  gar  nicht  enthalten  sind.  Hat 
die  Natur  nur  irgendwo  einmal  im  Mineralreiche 
zufällig  gewirkt? 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  der  Hr.  Verf. 
fast  gar  nicht  oder  wenig  mit  den  treflichen  Arbei¬ 
ten  eines  Mohs’s  bekannt  zu  seyn  scheint.  Dieser 
gibt  uns  naturgemasse  Charaktere  von  Classen,  Ord¬ 
nungen,  Geschlechtern  etc.,  die  nicht  auf  solche 
Kennzeichen  gebaut  sind,  welche  sicli  nicht  anders 
als  mit  Zerstörung  der  Natur  des  Fossils  wahrneh¬ 
men  lassen.  Und  doch  wird  man  das  Mohs'sch.e 
System  von  der  chemischen  Seite  betrachtet,  nicht 
sein*  tadeln  können.  Er  hat  kein  Geschlecht,  keine 
Gattung,  kurz  keine  Stufe  und  kein  Glied,  die 
nicht  die  logische  Bedingung  hielte.  Nun  sind  aber 
die  Hausmann' sehen  Stufencharaktere  zuweilen 
nicht  chemisch  specifisch,  und  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  nicht  im  Aeusscrn  specifisch. 

Schon  die  ersten  vier  Gattungen,  (oder  Sub¬ 
stanzen  wie  sie  hier  heissen  sollen)  sind  die  spre¬ 
chendsten  Zeugen  von  den  Mängeln  einer  chemi¬ 
schen  Classification.  Hier  folgt  auf  den  Demant 
der  Schwefel,  das  PV'asserstofJ'gas  und  der  Gra¬ 
phit!!!!  Solche  unnatürliche  Zusammenstellungen 
in  einem  Systeme  für  die  Naturgeschichte  sind 
uns  noch  nicht  vorgekommen.  Gibt  es  nur  ein 
einziges  äusseres  Kennzeichen,  was  diese  Substan¬ 
zen  zusammen  Hält  oder  was  sie  nur  in  einige  Be¬ 
rührung  kommen  lässt?  Wie  schwer  verbrennt 
selbst  der  Demant,  so  dass  er  schon  darum  von 
dieser  ihm  lästigen  Gesellschaft  entfernt  gehalten 


werden  müsste.  Er  muss  sich  übrigens  aus  und  in 
erdigen  Fossilien  erzeugt  haben,  und  nicht  in  der 
Nähe  von  Metallen  oder  lnflammabilien.  Er  be¬ 
sitzt  G/aselektricität,  die  höchste  Härte  etc.,  Ei¬ 
genschaften,  die  unwiderruflich  auf  eine  besondere 
innere  Natur  hindeuten! 

Uebrigens  stehen  die  wesentlichen  Bestand- 
theile  bey  jeder  Substanz  mit  grossen  Typen  vor¬ 
gedruckt,  so  dass  also  dasjenige,  was  man  im  Ge¬ 
biete  der  Naturgeschichte,  wenn  man  darauf  kommt, 
zuletzt  finden  sollte ,  zuerst  in  die  Augen  fällt. 

In  der  zweyten  Ordnung,  die  Metalle  enthal¬ 
tend,  findet  man  allerdings  das  beysammen,  wie 
es  ein  rein  naturhistorisches  System  ziemlich 
eben  so  geben  würde;  allein  hier  ist  es  auch, 
wo  man  der  Ordnung  nicht  blos  chemische,  son¬ 
dern  auch  specifische  äussere  Kennzeichen  geben 
konnte.  Was  aber  von  der  Kerngestalt  gesagt  wird, 
dass  sich  wahrscheinlich  alle  Metalle  auf  das  (re¬ 
gelmässige)  Octaeder  znriiekführen  Hessen,  ist  durch¬ 
aus  ungegründet.  Platin,  Arsenik  und  die  meisten 
Tellurerze  widersprechen  jener  Meinung.  —  Das 
Iridium  und  Palladium  sind  hier  als  Substanzen 
aufgeführt. 

Die  dritte  Ordnung,  die  Erze,  zerfällt  wieder 
in  die  Kiese  und  in  die  Blenden.  Hier  springt  Hrn. 
Hs.  Verdienst  am  'schönsten  vor.  Man  freut  sich 
zu  finden ,  wie  hier  die  chemischen  und  natürlichen. 
Kriterien  Hand  in  Hand  gehen,  ja  es  ist  höchst 
belehrend,  zu  erfahren,  dass  sicli  diese  Ordnung 
durch  den  sehr  wahrscheinlichen  Zutritt  von  Säu- 
restofl  zu  der  zweyten  Familie,  in  ihrem  ganzen 
Habitus  entfallet.  Es  wäre  vielleicht  gut,  diese 
Blenden  als  Ordnung  aufzuführen.  Es  ist  aber  un  ¬ 
richtig,  wenn  vorgegeben  wird:  die  Krystallisatio- 
nen  der  Kiese  wären  sämmtlich  auf  das  Octaeder, 
den  Würfel  und  auf  das  Tetraeder  reducirbar.  Auch 
beym  Molybdänglanz ,  Grauspiessglanz  etc.?  Unter 
der  Benennung  von  Eisenkies  vereinigt  der  Herr 
Vf.  eine  Menge  Fossilien,  wo  es  meist  zu  gewagt 
ist,  das  Schwefeleisen  überall  als  ersten  chemischen 
ßestandtheil  zu  nehmen.  Warum  soll  z.  B.  Schwe¬ 
felkobalt  nicht  dieselben  Eigenschaften  her  vorrufen 
können,  wie  z.  B.  im  Kobaltkies?  Beym  Schwe¬ 
felkies  ist  eine  grosse  Ungründlichkeit  zu  bemer¬ 
ken.  Der  Würfel  soll  die  Kernkrystallisation  seyn. 
Der  Leberkies  soll  in  Pentagonal-Dodekaedern  und 
auch  als  sechsseitige  Tafel  krystallisirt  seyn!  Wie 
lassen  sich  diese  reimen?  Rec.  kann  nicht  begrei¬ 
fen,  wie  Hr.  H. ,  der  auf  die  mathematischen  Be¬ 
stimmungen  übrigens  grossen  Werth  zu  legen 
scheint ,  hier  solche  unverzeihliche  Fehler  sich  auf¬ 
bürdet.  Und  wenn  wirklich  die  Möglichkeit  nach¬ 
gewiesen  worden  wäre ,  dass  der  "Würfel  in  das 
sechsseitige  Prisma  durch  Decrescenzen  übergehen 
könne ;  so  wird  es  doch  nie  in  der  Natur  der  Fall 
seyn ,  weil  eine  vielaxige  symmetrische  Substanz 
nicht  die  Formen  einer  so  unsymmetrischen  anneh¬ 
men  kann.  Wie  lässt  sich  ferner  mit  dem  Wür¬ 
fel  das  Haarförmige  einiger  Schwefelkiese  in  Yer- 
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bin  düng  bringen?  Wer  endlich  hat  noch  einen 
Ueber^ang  des  Arsenikkieses  in  Schwefelkies  gese¬ 
hen.  Die  Bernhardi’sche  Meinung  vom  Arsenik¬ 
kies  ist  falsch ;  es  ist  nicht  möglich ,  dass  dieser  ? 
den  Würfel  als  Kerngestalt  habe.  Der  Arsenik¬ 
kies  soll  aber  den  Würfel  auch  sehen  lassen;  wo 
ist  solcher  noch  gefunden  worden?  und  wie  wird 
die  Verbindung  zwischen  ihm  und  der  geschobenen 
niedern  Säule  hergestellt?  —  Der  Strahlkies  soll 
in  Würfeln  Vorkommen  (??),  zugleich  auch  in 
Oktaedern  etc.  Die  vierseitigen  Pyramiden,  (nicht 
regelmässige  Oktaeder)  des  sogenannten  Strahlkie¬ 
ses  aber  stehen  in  keiner  Verbindung  mit  dem 
Würfel,  dort  existirt  eine  ganz  andre  Krystallisa- 
tionsreihe,  weil  es  eine  ganz  andre  Substanz  ist. 
Beym  .Leberkies  ist  nicht  die  Rede  davon,  dass  er 
auch  ebenen  Bruch  hat,  welches  das  Gewöhnliche 
ist ,  und  der  hier  angegebene  strahlige  Schwefel¬ 
kies  soll  strahlige  Textur  haben;  wir  versichern 
aber,  den  dünn  und  keilförmig  stänglichen,  noch 
weniger  irgend  eiuen  Würfel  oder  ein  Pentagonal- 
Dodekaeder  mit  strahlicher  Textur  erkannt  zu  ha¬ 
ben.  Diess  genug  zum  Beweis  von  des  Hrn.  Vfs. 
Ungründlichkeit. 

Manche  andre  neue  Sichtungen  müssen  hinge¬ 
gen  hier  willkommen  geheissen  werden;  allein  es 
lässt  sich  nicht  überall  darthun,  dass  die  Vereini¬ 
gungen  und  Trennungen  auf  Rechnung  des  Schwe¬ 
feleisens  gesetzt  werden  können.  Aber  wieder  ganz 
unschicklich  ist  der  Kupferkies  mit  dem  Buntku¬ 
pfererz  vereinigt.  Beyde  sind  zu  verschieden,  nach 
chemischen  und  äussern  Kennzeichen;  denn  indem 
der  Kupferkies  20  bis  5o  pC.  Kupfer  enthält  und 
viel  Eisen,  hat  das  Buntkupfererz  wenigstens  58 
pC.  und  beynahe  gar  kein  Eisen.  Es  ist  letzteres 
vielmehr  eine  Substanz,  die  zum  Kupferglanz  ge¬ 
bracht  werden  muss,  geht  auch  weit  häufiger  in 
diesen,  kaum  in  den  Kupferkies  über. 

Bey  dem  Bleyglanz  und  an  mehren  Orten  sind 
Abänderungen  oder  Arten  aufgeführt,  die  durch¬ 
aus  nicht  als  solche  existiren  dürfen.  Der  in  der 
kritischen  Philosophie  so  bewanderte  Mohs  sagt  in 
seiner  Elementar,.- Methode  S.  71:  «Die  Einthei- 
lung  muss  in  einer  solchen  Reihe  geschehen,  von 
welcher  Glieder  bey  jeder  möglichen  Abänderung 
Vorkommen.  Daher  darf  man  nicht  in  die  Reihe 
der  Gestalten  (und  dahin  gehört  die  Absonderung) 
eintheilen,  weil  von  einem  Bruchstück,  ohne  Um¬ 
stande  nicht  zu  bestimmen  seyn  würde,  welcher 
Art  dasselbe  angehöre. u  —  Ueberhaupt  macht  der 
Hr.  Vf.  eine  unnöthige  Menge  von  Allen,  Unter¬ 
arten  u.  dgl.  — 

Für  Magnesiumkies  hätte  wohl  besser  Man- 
gankies  stehen  können.  — 

Bey  den  Blenden  ist  es  vergessen ,  dass  sie 
auch  von  grüner  Farbe  Vorkommen.  So  gut 
diese  Familie  ist,  so  wenig  ist  die  Meinung  davon, 
dass  sie  scharf  abgeschnitten  sey,  wahr.  Geht  nicht 
Grauspiessglanz  in  Rothspiessglanz ,  Sprödglanzerz 
in  Rothgiltigerz  etc.  über?  —  Gleich  dabey  wird 


bemerkt:  das  innige  Verhältniss  der  chemischen  und 
aussern  Beschaffenheit,  welches  sich  überall  (?) 
in  der  unorganisirten  Natur  ausspricht  etc.  Wäre 
das  Ueberall  wahr;  so  ^würden  wir  gewiss  nicht 
die  gezeigten  Differenzen  haben  geben  können,  und 
die  naturhistorischen  Systeme  dürften  gar  nicht  von 
den  chemischen  verschieden  seyn.  Aber  in  der¬ 
selben  Anmerkung  S.  20 5.  werden  wir  durch  eben 
so  wahre  als  belehrende  Ideen  wieder  ausgesöhnt.- 
_  Bey  der  Arsenikblende  ist  Rauschgelb  und  Re¬ 
algar  (das  sogenannte  rothe  Rauschgelb)  ganz  rich¬ 
tig  schon  etwas  getrennt.  Aber  sie  sind  noch  nicht 
genug  entfernt,  sie  bilden  keine  Gattung  ihrer  Kry- 
stallisation  und  übrigen  äussern  Verhältnisse  nach, 
gehen  nie  in  einander  über  und  man  muss  sich 
wundern,  wie  selbst  Haiiy ,  diese  beyden  höchst 
differenten  Dinge  als  eine  Gattung  nehmen  konnte. 
Die  Kerngestalt  des  Rauschgelbs  ist  von  der  des  Re- 
algars  ganz  verschieden,  eben  so  die  secundären 
Formen,  kurz  hier  tritt  eine  scharfe  äussere  Diffe¬ 
renz  ein,  wo  die  Chemie  kaum  sondern  kann.  Je¬ 
nes  ist  der  Qualität  nach  ein  Arsenikschwefel,  die¬ 
ses  eine  Arsenikblende.  Die  Krystalle  des  Rausch¬ 
gelbs  sind  dem  Hrn.  Vf.  unbekannt ,  aber  nach  ihm 
soll  es  starken  Metallglanz  haben.  Sic!  Diese  Sub¬ 
stanz  muss  nothwendig  Nachbar  des  Schwefels  wer¬ 
den,  indem  Realgar  als  Blende  bleibt.  Die  Blenden 
schiiessen  sich  aber  weit  mehr  an  die  Combustibilien 
als  an  die  Oxyde  an. 

Inder  2 teil Classe,  dielncoinbustibilien.  isteOrdn.: 
Oxyde.  DieOxydüle  sind  mit  den  Oxyden  unpassend 
verschmolzen;  denn  jene  verhalten  sich  zu  diesen  nie 
etwa.  Metalle  zu  Erzen  (in  der  Sprache  des  Hrn.  Vfs.) 
Ihre  Trennung  ist  ungemein  fühlbar.  Die  Kupfer- 
bliithe  stellt  noch  beym  Rothkupfererz.  Wer  hat  ih¬ 
ren  Säurestoffgehalt  bestimmt?  Wie  lassen  sich  die 
haarformigen  Krystalle  mit  jenen  symmetrischen  des 
blättrigen  Rothkupfererzes  reimen?  —  Beym  Eisen¬ 
oxyd  finden  wir  Eisenglanz.  Alle  Analysen  über  diese 
Gattung  sprechen  hier  gegen  die  Berzeiius’schen  Mi¬ 
schungsverhältnisse.  Der  Rotheisenstein  ist  ein  Ei¬ 
senoxyd,  der  Eisenglanz  aber  steht  auf  einer  mittlern 
Stufe  der  Oxydation ,  er  ist  kein  Oxydul  mehr  und 
auch  kein  Oxyd.  Hr.  H.  gibt  die  nicht  selten  wahr¬ 
zunehmenden  Blätterdurchgänge  (in  einem  Handbu¬ 
che  der  Mineralogie !)  nicht  an.  Es  sind  deren  vier, 
drey  bilden  die  Kerngestalt,  der  vierte  offenste  schnei¬ 
det  die  Axe  derselben  rechtwinklich,  und  gibt  sich 
auch  häufig  durch  Reifung  der  kürzeren  Diagonalen 
der  Kerngestaltflächen  zu  erkennen.  —  Vom  haarför¬ 
migen  Brauneisenstein  heisst  es,  dass  er  ockerbraun 
und  ockergelb  sey.  Welche  Unbestimmtheit  im  Aus¬ 
druck!  Ueberhaupt  bey  den  äussern  Bestimmungen, 
bey  Farbe ,  Glanz  etc.  fehlt  oft  das  Bestimmtere  und 
Gründliche,  und  den  Charakteristiken  sieht  man 
häufig  die  Flüchtigkeit,  mit  der  sie  entworfen  seyn 
mögen,  unverkennbar  an.  Der  Hr.  Vf.  ist  häufig  sei¬ 
nen  eigenen  Weg  gegangen,  und  hat  gerade  m  den 
Dingen ,  wo  fjrerner'n  sehr  zu  folgen  seyn  mochte, 
grosse  Abweichungen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Mineralogie. 

(Beschlu**) 

rler  Recension  von  Joh.  Friedrich  Ludwig  Haus- 
mann  's  Handbuch  der  Mineralogie • 

Auf  eine  vorzüglich  falsche  Zusammenstellung 
s  Los  st  man  wieder  bey  des  Hrn.  Vfs,  Titanoxyd, 
wo  der  Eisentiian ,  der  Rutil  und  der  Anatas  eine 
Gruppe  bilden  sollen.  Welch  grosser  Misgritf  ist 
es  schon  ,  in  einer  Substanz  mehrere  Kerngestalten 
am  unehmen.  Ist  das  logisch?  Die  ganz  verschie¬ 
denen  Crystallisationen  u;d  Mischungs-Quantitäten 
und  Qualitäten  nicht  getrennt  zu  halten,  ist  ein 
neuer  Beweis  von  einer  Unbestimmtheit,  die  sich 
auf  keine  Weise  entschuldigen  lässt.  Der  Hr.  Vf. 
sucht  sich  zwar  in  einer  Anmerkung  zu  entschuldi¬ 
gen;  allein  gerade  dadurch  zeigt  er  den  Zwang,  den 
er  der  Natur  anthuri  will,  indem  er  glaubt,  dass 
sich  hier  die  Krystallisationen  mit  einander  reimen 
liessen.  Diese  Meinung  verräth  keine  tiefen  Blicke 
in  die  Krystallogie  und  ist  zugleich  ein  Beleg,  wie 
unsicher  der  hier  angenommene  Classificationsgrund 
ist,  und  welchen  unsichem  Halt  das  schnell  dar¬ 
auf  au fge führte  Gebäude  hat.  Die  Mathematik  ist 
scharf  und  zu  unterscheidend,  als  dass  sie  sich 
nach  der  Meinung  eines  Einzelnen  fügte.  Der  Ru¬ 
til  enthält  ja  viel  Eisenoxyd,  was  dem  Anatas 
fehlt  1  Die  chemische  Differenz  spricht  sich  schon 
hinlänglich  durch  die  grosse  Verschiedenheit  des 
specifischen  Gewichts  aus.  Letzteres  ist  aber  frey- 
lich  ein  Kennzeichen ,  worauf  der  Hr.  Vf.  wenig 
Werth  gelegt  hat,  sonst  würde  er  beym  Schwe¬ 
felkies,  bey  seinem  Titanoxyd  etc.  nicht  so  bizarre 
Nachbarschaften  haben  machen  können.  —  Die 
chemische  Natur  des  Uranglimmers  ist  auch  noch 
nicht  im  Reinen ,  und  welches  einzige  äussere 
Kennzeichen  hat  er  mit  dem  Uranocher  specifisch 
gemein?  Nicht  eines,  selbst  nicht  die  Farbe.  Wo 
ist  hier  die  innige  Uebereinstiinmung  der  äussern 
und  innern  Natur? 

In  der  zweyten  Unterordnung  bey  den  Eiden, 
hat  der  Hr.  Verf.  mitunter  mit  einem  philosophi¬ 
scheren  Sinne  gearbeitet.  Manche  kühne  Griffe 
müssen  zu  den  gelungenen  gerechnet  werden.  Dass 
der  Chrysoberyll  zum  Hartstein  gebracht  ist,  kann 

Zweyter  Band. 


weder  chemisch  noch  mathematisch  erwiesen  wer¬ 
den.  Beym  dunkeln  Korund  hat  Rec.  nie  den,  die 
Axe  rechtwinklich  schneidenden,  Durchgang  der 
Blätter  gesehen.  Darum  mochte  auch  FF srner ,  und 
nach  ihm  andre,  diesen  als  Demantspath  getrennt 
haben. 

Die  Familie  des  Opals  ist  recht  gut,  nur  der 
Kascholong  dürfte  nicht  hierher  gezählt  werden 
können. 

In  der  Familie  des  Thons,  und  zwar  beym 
Thonhydrat  finden  wir  den  Diaspor,  Wavelit , 
Türkis  (zum  Theil  Kollyrit  und  Alluminit).  Wel¬ 
che  äussere  Kennzeichen  halten  diese  specifisch  zii- 
sammen?  Denn  das  ist  keine  logische  Charakteri¬ 
stik,  wenn  man  sagen  muss,  vorzüglich  diese  Far¬ 
ben,  meist  undurchsichtig  etc.  Ein  höherer  Stu¬ 
fencharakter  muss  einzig  seyn  und  ist  dann  keiner 
mehr,  wenn  er  nicht  an  allen  Gliedern  unbedingt 
wiedergefunden  wird.  So  lange  aber  in  den  Mi¬ 
neral  -  Sy  stemen  die  Philosophie  mit  ihrer  reinen 
Stimme  nicht  gehört  wird,  so  lange  wrerden  wrir 
auch  kein  natürliches  Mineral-System  bekommen. 
Doch  unser  treflicher  Malis  w  ird  bald  das  Publi¬ 
kum  damit  beschenken.  Weder  FF erner's  höhere 
und  niedere  Classificationsstufen  erfüllen  die  logi¬ 
sche  Bedingung  ihrer  Existenz ,  noch  ist  Haüy ** 
Charact.  essent.  ein  wirklich  stets  zu  findender  Cha¬ 
rakter. 

Nicht  selten  fehlen  aber  in  vorliegendem  Werke 
von  Gliedern  die  Angaben  der  wesentlichen  Bestand- 

‘  theile,  und  man  findet  dafür - Fragezeichen.  Also 

auch  nach  Fragezeichen  würde  classificirt  I  —  Es  ist 
bekannt  genug,  dass  alles  das,  was  dem  Classifica- 
tionsgrunde  nach  noch  nicht  erkannt  ist,  auch  nicht 
in  die  Classificationsmasse  gehört.  Der  Hr.  Verf. 
konnte  ja  dem  Beyspiele  Häuy’s  folgen,  und  in  ei¬ 
nem  Anhänge  die  Substanzen  aufführen ,  über  de¬ 
ren  Natur  und  folglich  über  deren  Steile  im  Sy¬ 
steme  er  noch  nicht  gewiss  war.  Leider  finden 
wir  viele  solche  Appendices,  den  lahmsten  bey 
dem  Heterotyp:  warum  aber  wurden  diese  nicht 
in  einen  zusammengefasst.  Zu  gleicher  Zeit  springt 
der  von  so  vielen  Gelehrten  behauptete  Satz:  dass 
ein  System  nach  chemischen  Principien ,  wenn  ein 
solches  nothwendig  scheinen  sollte,  nicht  eher  mög¬ 
lich  ist,  als  bis  die  bekannten  Fossilien-Abänderun- 
gen  alle  gut  chemisch  zerlegt  sind. 

Der  Pinit  soll  ein  inniges  Gerneng  von  Anda- 
lusit  (?)  und  Glimmer  seyn.  Manches  vielleicht. 
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was  man  für  Pinit  ausgibt  (z.  B.  der  von  Neustadt 
bey  Stolpen)  mag  wrohl  ein  Gemenge  seyn,  die  an¬ 
dern,  dem  Rec.  bekannt  gewordenen  und  von  ihm 
sehr  geprüften  Abänderungen,  werden  nicht  von 
jenem  Vorwurf  getroffen. 

Bey  dem  Tetraklasit  muss  ein  anderes  Verse¬ 
hen  des  Hrn.  Verfs.  gerügt  werden ,  hier  finden 
wir  nämlich,  wie  fast  überall,  eine  Menge  Citate, 
und  zw'ar  nicht  mit  kleinen  Typen,  sondern  mit 
grossen.  Rec.  glaubt  der  Wahrheit  keinen  Ein¬ 
trag  zu  tliun,  wenn  er  sagt:  der  zwölfte  Theil  des 
Raums  im  Werke  ist  von  Citaten  angefüllt.  Oft 
findet  man  weiche  anit  Fragezeichen,  oder  welche, 
die  Waller  u.  d.’  zurückrufen.  Dieser  Raum  hätte 
besser  benutzt  werden  können.  1t atte  überhaupt 
der  Hr.  Vf.  die  Vollständigkeit  der  Beschreibungen 
gegeben,  die  man  von  einem  Ilandbuehe  verlangt, 
er  würde  nicht  nöthig  gehabt  haben,  die  Citate  zu 
in  ehren.  Allein  die  vollständigere  Beschreibung 
hätte  um  so  nothwendiger  ein  Rennzeichensystem 
präsumirt,  und  eine  sorgfältige-  Entwickelung  der 
Krystallisations  -  Verschiedenheiten  u.  d»  verlangt; 
was  aber  alles  in  v  orliegendem  Werke  nicht  ge¬ 
funden  werden  kann. 

Doch  wrir  gehen  zur  zweyten  und  dritten  Ord¬ 
nung  ,  zu  den  Oxydoiden  und  Säuren  über.  Luft, 
Wasser  und  Säuren  müssen  sieh  in  einer  Samm¬ 
lung  zwischen  dem  Serpentin,  und  dem  Houigstein 
ganz  artig  ausnehmen.  Der  Jionigstein  ist  näm¬ 
lich  nicht  unter  den  brennl leben  Fossilien  zu  fin¬ 
den,  sondern  bey  den  Salzen,  zu  denen  wir  nun 
kommen.  Doch  der  alte  gute  Begrif  von  Salz  soll 
umgestossen  werden,  und  em  Fossil,  was  ganz  den 
aussern  Charakter  eines  Comhustibils  hat,  eigentlich 
in  der  naturhistorischen  Bedeutung  als  solches  auch 
gelten  ,  muss,  was  harzeleetrisch  ist  und  nur  in  und 
aus  brennlichen  Fossilien  sich,  erzeugt  hat,  steht  an 
der  Spitze  der  Salze.  Darauf  folgt  der  Alaun. 
Das  ganz  unnatürliche  ist  zu  auffallend,  als  dass 
es  noch  näher  entwickelt  zu  werden  brauchte.  — 
Uebrigens  von  den  küns  tlichen  Krystallisationen  eini¬ 
ger  Salze  in  einer  Mineralogie  zu  sprechen,  erin¬ 
nert  an  vorige  Jalnhundeyte.  —  Aber  die  Salze 
sind  nicht  einmal  nach  ihrem  Charakteristischen 
classificirt.  Man  erwartet  z.  B.  die  schwefelsauren 
Erden  etc.  zusammen.  Allem  liier  findet  man  die 
1  alksalze,  die  Bleysalze  u.  d.  (N13.  die  sogenann¬ 
ten)  vereinigt.  Es  ist  unbegreiflich,  dass  der  Hr. 
Vf«  es  nicht  gefühlt  und  gefunden  hat,  dass  hier 
die  Säuren  charakterisiren  und  nicht  die  Basen. 
W  ie  viel  leichter  waren  ihm  selbst  die  chemischen 
Bestimmungen  geworden ,  hätte  er  der  Natur  mehr 
Gehör  gegeben.  Wer  erinnert  sich  nicht  an  das 
überraschend  Aelmliche  des  Kalks,  Arragouits, 
Strontians,  Witherits?  oder  an  das  des  Anhydrits, 
Gipses,  Zölestins  und  Schwerspaths ?  Wem  konnte 
es  entgehen ,  dass  in  den  Hornerzen  die  Salzsäure 
den  Hauptcharakter  gibt,  freylich  aber  auch  einen 
Charakter,,  der  unter  den  andern  sogenannten  Me- 
lallsalzen  eine  grosse  Anomalie  ist,  denn  diese 


Hornerze  sind  Combustibilien.,  sind  milde,  fast  ge¬ 
schmeidig  etc.  Dennoch  stellt  auch  liier  das  Horn- 
bley  als  eiirBleyerz,  in  welchem  die  Balzsäure  cha¬ 
rakterisiren  soll,  und  die  Kohlenstoffsäure  vielleicht 
gar  für  zufällig  gehalten  wird.  Wenn  auch  andre 
Mineralogen  den  sachfalschen  Namen  Hornbley 
beybeli leiten,  ein  chemischer  CWsificator  hätte 
waL*  lieh  finden  sollen,  welches  der  erste  charakte- 

risirende  chemische  Bestandteil  ist.  _  Doch  wir 

vermissen  fast  durchaus  vergleichende  Blicke ,  durch 
welche  man  das  kleinste  Einzelne  im  grössten  Gan¬ 
zen  wiede  rfrndet.  —  -  . 

Um  das  Handbuch  für  Mineralogen  insbeson¬ 
dere  für  Anfänger  noch  unbrauchbarer  zu  machen, 
hat  der  Hr.  Verl*,  'sich  erlaubt,-  eine  Menge  neuer 
Namen  zu  schaffeil.  Es  ist  nicht  nur  kein  Ver¬ 
dienst,  sondern  es  schadet  dem  Fortschreiten  der 
Wissenschaft  in  vielen  Hinsichten  neue  Benennun¬ 
gen  für  bessere  ältere  einführen  zu  wollen.  Wir 
verkennen  nicht,  dass  einigen  Benennungen  der 
Beyfail  nicht  versagt  werden  kann ,  als  Eisenspath 
für  Spatheisenstein  etc.,  aber  Namen  zu  geben, 
welche,  wie.es  augenscheinlich  ist,  blos  Folgen  ei¬ 
nes  unreifen  Systems  sind ,  ist  ein  wahrer  Uufug. 
Besonders  bey  den  Salzen,  wo  fast  ganz  Deutsch¬ 
land  meist  ein  und  denselben  Ausdruck  hat,  fin¬ 
den  wir  die  Benennungen  bey  nahe  durchaus  ver¬ 
ändert  oder  mit  neuen  vertauscht.  Jede  Benen¬ 
nung  muss  frey  vom  Systemszwang  seyn.  Uebri¬ 
gens  bleibt  sich  der  Hr.  Vf.  in  der  Wahl  der  Spra¬ 
che  nicht  gleich ,  bald  braucht  er  die  griechi¬ 
sche,  bald  die  lateinische,  bald  die  vaterländische. 
Und  wie,  wenn  es  einen  Malachit  gibt,  sollen  wir 
auch  noch  einen  Pseudomalachit  haben?  Die  fal¬ 
schen  ältern  Nameubildungen,  wie  Demäntspath, 
Smaragdit,  Spinellan  u.  d.  hätten  wohl  aufmerk¬ 
sam  machen  können,  dass  man  durch  die  Sprache 
allen  möglichen  Verwechselungen  Vorbeugen  solle. 
Auch  der  Wohlklang  ist  nicht  selten  beleidigt,  am 
meist  du  durch  das  Wort  Rhodochrosit,  welches 
monoton  und  geiradebrecht  klingt.  Unser  trefli- 
clier  Schwede  Berzelius  sagt  in  seinem  Versuch  ei¬ 
nes  Systems  der  Mineralogie,  (im  Journ.  für  Cliem. 
und  Phys.  durch  Schweiggor  Rd.  XL  und  XII.) 
„Diese  Sucht  der  Namenveränderung  liegt  biswei¬ 
len  blos  in  des  Vfs.  Begierde,  der  Wissenschaft 
etwas  von  seinem  eigenen  mitzutheilen ,  welches 
Geschenk  aber,  wenn  es  weiter  nichts  auf  sich  hat, 
in  Jedes  Vermögen  steht  und  bey  dem  Leser  sel¬ 
ten  das  erregt,  was  der  gütige  Geber  beabsichtigte. 
—  In  der  Astronomie  ist  diese  Sucht  entfernt  ge¬ 
halten  worden,  und  man  hat  fast  durch  die  ganze 
Mrelt  nur  eine  und  dieselbe  Sprache  in  der  \Vis- 
senschaftv  ,  . 

Uebrigens  ist  der  Vortrag  rein  und  fliessend. 
Viele  unangenehme  Druckfehler  selbst  im  Register, 
(in  welchem  man  den  Franzosen  nach  geahmt  hat, 
indem  eigentlich  zwey  Register,  ein  deutsches  und 
ein  französisches  gegeben  sind),  sind  die  Folgen  ei- 
•  ner  flüchtigen  Correclur.  Wenn  Rec.  hier  so  rü- 
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genä  aufgetreten  ist  5  so  tlxut  er  es  mit  Grund  und 
Recht.  Er  schätzt  das  Werk  und  dessen  Verfasser  ; 
allein  jenes  nur  als  eine  mineralogische  Chemie 
oder  wie  man  es  nennen  will ;  der  Titel  ist  falsch : 
das  Werk  ist  kein  Handbuch  der  Mineralogie.  Wir 
übersehen  nicht  das  Verdienstliche  bey  einzelnen 
Gattungen  und  das  wesentlich  Gute  einiger  von 
dem  Hrn.  Verf.  zuerst  Wissenschaft  lieh  bestimmter 
Substanzen.  —  Diese  Mineralogie  ist  allen  Che¬ 
mikern  zu  empfehlen,  den  Analytikern  fast  unent¬ 
behrlich,  schon  gebildetem  Mineralogen  wird  sie 
gleichfalls  belehrend  seyn.  Rec.  hat  sie^  nicht  flüch¬ 
tig  gelesen,  er  hat  sie  vielmehr  sludirt  und  keine 
Seite  ist  von  ihm  und  urch  wandert  gehliehen.  Er 
könnte  deshalb  das  ganze  Werk  in  der, gehabten 
ÄVeise  genauer  durchgehen;  allein  das  Gesagte  ge¬ 
nügt  für  eine  Recension.  Der  Hr.  Vf.  nehme  die 
aufrichtige  Versicherung  an,  dass  Rec.  blos  darum  so 
rügend  war,  weil  er  sich  an  den  Titel  des  Werks 
hielt. 

Das  Publikum  verdankt  Hrn.  Hausmann  ,  den 
es  auch  als  Mensch  sehr  schätzt,  schon  eine  kleine 
ehaitvolle  Bibliothek,  indem  er  ein  sehr  fruchl- 
arer  Schriftsteller  ist.  Auch  in  gelehrten  Zeit¬ 
schriften  ist  sein  Fleiss  unverkennbar.  Allein  das 
liier  geprüfte  Handbuch  trägt  das  Gepräge  der 
Ungründlichkeil  und  Unvollständigkeit  in  Verbin¬ 
dung  mit  einer  grossen  Neueruugssucht,  welche  das 
alte  Gute  zuweilen  übersieht. 


Botanik* 

Deutschlands  Schwämme  in  getrockneten  Ex¬ 
emplaren.  Gesammelt  und  herausgegeben  von 

C.  F.  Holl  und  J.  C.  Schmidt.  Erste  Lieferung 
No.  I.  —  XXV.  Leipzig,  i3i5.  G.  /Vossische 
Buchhandlung,  in  4.  (6  S.  Text). 

Die  Verfasser  betreten  den  Weg,  den  Ehr¬ 
hart,  Schräder,  Dickson  u.  a.  mit  so  vielem  Lohe 
eingeschlagen  hatten,  um  durch  wohlfeile  Samm¬ 
lungen  getrockneter  Exemplare  von  Pllanzcn ,  das 
Studium  schwieriger  Pllauzenfamilien  zu  erleich¬ 
tern.  Sie  wählten  die  Fungos,  eine  Pflanzenfami¬ 
lie,  die  besonders  schwer  nach  blossen  Abbildun¬ 
gen  und  Beschreibungen  zu  studiren  ist,  und  bey 
der  eine  Sammlung  getrockneter  Speciminum  den 
ganz  besondern  Vortheil  gewährt,  dass  man  durch 
sie  in  Stand  gesetzt  wird ,  die  Untersuchungen  der 
innern  Structur  fast  so  vollkommen,  als  an  leben¬ 
den  Gewächsen  derselben  Gattung,  anstellen  zu 
können,  da  die  meisten  von  ihnen  in  gedrängten 
Haufen  von  luüividuis  bevsammen  wachsen,  deren 
jedes  ein  Ganzes  für  sich  ausmacht,  ohne  die  Spe- 
cies  oder  deren  Habitus  zu  vernichten ,  leicht  ab¬ 


getrennt  und  durch  Einweichen  zur  Zergliederung 
brauchbar  gemacht  werden  kann.  Viele  von  den 
hier  zu  liefernden  Gewächsen  sind  durch  ihren  Bau 
und  ihren  Lebensverlauf  für  die  allgemeine  Phy¬ 
siologie  der  Pflanzen,  andre  wegen  der  Wirkun¬ 
gen,  die  ihr  Hervorwachsen  an  andern  Pflanzen 
verursacht,  in  Hinsicht  auf  die  besondere  Physio¬ 
logie  dieser  Pflanzen  wichtig;  andre  wegen  des  Ein¬ 
flusses,  den  sie  auf  das  Gedeihen  der  wichtigsten 
Getreidearten,  Feld-  und  Garten friieh Le  äussern, 
selbst  für  den  Oekonomen  sehr  merkwürdig.  Es 
lässt  sich  also  hoffen,  dass  ein  Hüifsmittel ,  durch 
welches  die  oberflächliche  sowohl  als  die  gründliche 
Kennlniss  so  interessanter.  Gewächse  auf  eine  leichte 
Und  sichere  Art  sich  erwerben  lässt,  wenn  es  sei¬ 
nem  Zwecke  entsprechend  dargeboten  wird,  ge¬ 
sucht  und  dessen  Ausführung  durch  Abnehmer  un¬ 
terstützt  werden  werde.  Die  Einrichtung  der  Samm¬ 
lung  ist  die,  dass  in  latein.  Sprache  zuerst  die  ge¬ 
lieferten  trocknen  Pflanzen  nach  Persoon  und  an¬ 
dern.  myko logischen  Schriftstellern  oder,  wenn  sie 
neu  sind,  nach  eigenen  Angaben  dellnirt,  ihre 
Hauptsynonyme  citirt  und  che  Standorten  angege¬ 
ben  werden,  dann  die  trocknen  Exemplare  auf 
weissem  Papier  aufgeklebt,  nach  einander  folgen. 
Alles  ist  sauber  und  gefällig  und  die  Pflanzen  in 
gutgewählten  Exemplaren,  gegeben.  Den  Anfang 
machen ,  nach  der  Ordnung  in  Persoon’s  Synopsis 
fungorum,  acht  Sphärien,  die  wegen  der  Schwie¬ 
rigkeit,  ihre  systematische  Bestimmung  ausfindigzu 
machen,  willkommen  seyn  können  ;  nämlich:  Sphae- 
ria  padi  (Xyloma  padi  Duval)  Rothe  Massen,  die 
zwischen  den  Blatthäuten  des  prunus  Pctdus ,  so 
wie  ähnliche  auf  Pflaumenblättern  wachsen.  Rec. 
ist  nicht  im  Stande  gewesen,  eigentliche  Höhlen 
wie  bfcy  Sphäria  zu  finden.  Das  ganze  räthselhafte 
Gewächs  wird  wahrscheinlich,  in  der  Folge  als  ein 
neues  Genus  aufgeführt  werden  müssen.  Sphaena 
pteridis  ,  discifbrntis ,  typhina ,  die  sonderbare  erst 
weisse,  dann  gelbe,  wollige  Masse,  die  die  Stengel 
der  Grasarten,  besonders  das  phleum,  ringsum 
überzieht  und  von  den  Gras  fressenden  Thieren 
sehr  vermieden  wird.  Sphaeria  nivea ,  cupulans , 
berberidis ,  strobilina.  Xyloma  alrieum.  Sclero¬ 
tium  durum ,  glänzende,  schwarze  Flecken  auf 
Pflanzenstengeln,  die  oft,  wenn  sie  an  Gtasarten 
sitzen,  mit  dem  Brande  und  Roste  verwechselt  wor¬ 
den  sind,  von  dem  sie  ganz  verschieden  und  die 
eben  so  unschädlich,  als  jene  verderblich  sind.  Li- 
cea  strobilina.  Kugliche  Massen  an  Schuppen  dei 
Tannzapfen.  Man  findet  sie  öfter  mit  abgesprun- 
gener  oberer  Hälfte  und  dann  ist  mail  gar  mein 
im  Stande  zu  errathen,  was  dieses  zelienähn  liehe 
Wesen  sey.  Aecidium  convallariae ,  aspenjohi 
ß.  urticae,  berberidis,  orobi.  Von  diesen  ist  ae¬ 
cidium  berberidis  der  berüchtigte  Rost  des  •Sauer¬ 
dorns,  von  dem  viele  Oekonomen  und  selbst  Bo¬ 
taniker  behaupten,  er  sey  die  Mutterpflanze  es 
Rostes  im  Getreide,  und  durch  dieselue  der  Sau¬ 
erdora  der  Verbreiter  einer  Landplage ;  man  müsse 
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daher  den  Sauerdorn ,  besonders  wo  er  Hecken  um 
Felder  bildet,  sorgfältig  ausrotten.  Allein  gerade 
in  den  Gegenden,  wo  der  Sauerdorn  am  häufigsten 
wächst,  auf  Bergen  und  in  wärmerer  Lage  ist  der 
Rost  selten,  häufig  dagegen  in  niedrigen  Gegenden 
und  in  unserm  feuchtem,  kaltem  Klima,  und 
wenn  in  diesem  auch  hier  und  da  zwischen  Sauer- 
dos  nhecken  Rost  häufig  vorkommt :  so  ist  das  nicht 
deswegen,  weil  der  Rostsaame  vom  Sauerdorn  auf 
das  Getraide  fliegt,  sondern  weil  die  dichte  Sauer¬ 
dornhecke  Feuchtigkeit  verursacht,  wie  jede  andre 
Hecke ,  daher  man  im  ebnen  Lande  und  im  Nor¬ 
den  die  Hecken  zwischen  Feldern  eben  so  ungern 
duldet,  als  man  sie  in  trockenen  Gegenden  und  im 
warmen  Klima  gern  anbringt.  Dass  der  Rost  und 
das  aecidium  berbericlis  einerley  Pflanze  sey,  glaubt 
niemand ,  der  sie  beyde  mikroskopisch  und  genau 
untersucht  hat.  Uredo  symphyti ,  caespitulis  hypo- 
phyllis ,  solitariis,  rotundis,  minutis,  aurantiaco  fla- 
vis,  primum  epidermide  cinctis,  capsulis  sphaericis. 
Die  Verfasser  haben,  wider  ihre  Gewohnheit,  in- 
terpungirt,  wie  liier  steht.  Diese  Art  der  Inter¬ 
punktion  ist  aber  bey  Definitionen  gegen  dieLinnei- 
sche  Methode  und  unbequem,  weil  dadurch  die 
Hauptglieder  der  Phrasis  nicht  genug  ins  Auge  fal¬ 
len.  Uredo  Euphorbiae ,  linearis  ß.  polypodii ,  Puc- 
cinia  mucronata  et  Rosae ,  Circaeae;  Erineum  pyri- 
num,  ein  besonders  schöner  Schmarozer,  der«  ge¬ 
gen  die  Gewohnheit  seiner  Verwandten,  nur  auf 
wilden,  nicht  auf  cultivirten  Bäumen  gefunden 
wird.  Erineum  Padi,  tiliaceum,  alneum ;  Raco- 
dium  rupestre. 


Die  Botanik  der  Geschichte  mit  Literatur,  oder  die 
Pflanzen  in  ihren  mythologischen,  religiösen, 
bürgerlichen  ,  sinnbildlichen  ,  abergläubischen , 
sprichwörtlichen,  literarischen,  ästhetischen  und 
geschichtlichen  Beziehungen.  Verfasst  von  der 
Frau  von  Genlis.  Uebersetzt  und  vermehrt  von 
D.  K.  J.  Stang.  Bamberg  und  Würzburg,  bey 
J.  A.  Göbhardt.  Th.  I.  XVIII.  und  583  S.  in  8. 
i8i3. 

Es  ist  keines  der  unbedeutendem  Erzeugnisse 
der  überaus  fleissigen  Verfasserin :  für  das  grös¬ 
sere  Publikum  anziehend  und  nützlich,  und  lehr¬ 
reich  für  den  Botaniker  von  Profession ,  da  er  hier 
die  Beziehungen  kennen  lernt,  worin  seine  Wis¬ 
senschaft  mit  der  allgemeinen  Historie  und  beson¬ 
ders  mit  der  Geschichte  der  alten  Welt  steht.  Von 
der  Ceder  vom  Libanon  an  bis  zur  Agave  werden 
nämlich  in  diesem  ersten  Tlieile  Anekdoten  er¬ 
zählt.,  die  sich  auf  Pflanzen  beziehen.  Diese  sind 
fieylich  ohne  Kritik,  und  oft  aus  trüben  Duellen 
geschöpft:  weder  Frau  von  Genlis  noch  Hr.  Br. 


Slang  führen  irgendwo  einen  Gewährsmann  genauer 
als  höchstens  dem  Namen  nach  an.  Die  Pflanzen, 
wo  von  die  Alten  reden,  werden  nicht  genau  u.  richtig 
genug  bestimmt}  allein  mau  wird  auf  vielfältige  an¬ 
genehme  Untersuchungen  geleitet.  So  heisst  es  von 
der  Ceder  (m)  Hesekiel  Cap.  17.:  „Ich  will  von 
der  Belaubung  der  hohen  Ceder  nehmen,  und  aus 
dem  Wipfel  der  Reiser  (  rnpas  )  und  will 

es  auf  einen  hohen  Berg  verpflanzen,  und  es  wird 
zum  grossen  Cedernbaum  werden.“  Das  möchte 
wohl  nie  gelingen:  denn,  wenn  man  auch  Cedern 
auf  Lerchen  pfropft,  so  schlagen  doch  Stecklinge 
niemals  an.  Dagegen  lässt  Krösus  den  Einwoh¬ 
nern  von  Lampsakus  sagen:  er  wolle  ihre  Stadt 
ausrotten,  wie  die  Eichten,  die  nimmermehr  wie¬ 
derwachsen.  (Wir  finden  bloss  aus  Apollon,  etym. 
angeführt,  dass  Lampsakus ,  wegen  der  Menge  Eich¬ 
ten,  niTvtiu  geheissen).  Dass  die  Sieger  in  den 
olymp.  Spielen  Palmzweige  zur  Belohnung  erhal¬ 
ten  ,  ist  durch  kein  gültiges  Zeugniss  zu  beweisen. 
Eine  einzige  Stelle  im  Plutarch  ( symp.  8. 
p.  4.)  sagt,  dass  in  den  pythischen  Spielen,  die  Pal¬ 
me  dem  Sieger  zuerkannt  worden.  Es  würde  in. 
der  Phat  auch  für  unsre  gelehrtesten  Alterthums  for¬ 
scher  keine  leichte  Aufgabe  seyn ,  die  Quellen  aufzusu— 
eben,  und  zu  prüfen,  aus  welchen  diese  Nachrich- 
teu  entlehnt  sind.  Dazu  kommt,  dass  das  Buch, 
wegen  völligen  Mangels  an  Ordnung  und  Register 
sehr  wenig  brauchbar  ist. 


Kurze  Anzeige.  1 

Zehnter  Bericht  der  brittischen  und  ausländischen 
Bibelgesellschaft  vom  Jahr  i8i4.  nebst  Beylage. 
In  Auftrag  der  Gesellschaft  in  das  Deutsche  über¬ 
setzt  und  von  ihr  herausgegeben.  Leipzig,  i8i5. 
In  Comm.  b.  Hartkuoch.  Pr.  12  Gr.  Conventi- 
onsmtz.  IV.  n5  S.  gr.  8. 

Der  Bericht  der  Committee  der  britt.  and  ansland.  Bibel- 
Gesellsch. ,  den  der  Präsident ,  Lord Teignmoutb,  bey  derio. 
allgem.  Versammlung  den  4.  May  1814  verlas,  ist  das  erste 
und  hauptsächlichste  Stück  dieser  Sammlung ;  es  gehört  dazu  noch 
ein  Zusatz  S.  28.  Die  Nachrichten  sind  in  der  Uebersetzung  noch 
hie  und  da  mehr  zusammengezogen ,  es  sind  aber  auch  einige 
kleine  Anmerk,  beygefiigt  worden.  Die  Verfassung  und  gegen¬ 
wärtige  Beamten  der  Gesellsch.  sind  angegeben.  Die  Gesell¬ 
schaft  hatte  in  dem  Jahre,  das  mit  dem  3i.  März  i8i4  zuEnde 
ging,  87216  Pfund  6  Schill,  g  Pence  eingenommen,  und 
84652  Pf.  l  Sch.  5  P.  ausgegeben.  Es  folgen  Auszüge  aus 
Briefen,  und  Nachrichten  von  an  einigen  Orten  errichteten 
Bibelgesellschaften,  worunter  die  B.  G.  in  Reval,  in  Mos¬ 
kau,  in  Louisiana  (29.  März  i8l3  errichtet)  merkwürdig 
sind.  Eben  so  verdient  die  Schilderung  des  Zustandes  der 
Einwohner  von  la  Plata  in  Südamerika,  in  Hinsicht  auf  die 
heil.  Schrift  Erwähnung.  Auch  in  Ansehung  der  Briefe ,  be¬ 
sonders  der  aus  Deutschland,  hat  mit  Recht  manche  Abkür¬ 
zung  Statt  gefunden. 
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Technische  Chemie. 

A  practical  Treatise  on  Gas  light ;  exhibiting  a 
summary  Description  of  the  apparatus  and  Ma— 
chineryfor  illuminating  streets,  houses,  and  ma- 
nufactories  with  carburetted  hydrogen,  or  coal- 
gas  etc.  By  Fredtric  Accum ,  operative  chemist 
etc.  with  seven  coloured  plates.  London;  print- 
ed  by  G.  Heyden  for  Ackermann  f  101  Strand; 
Longniann,  Hurst,  etc.  i8i5.  Das  ist:- 
Praktische  'Abhandlung  über  die  Gasbeleuchtung ; 
eine  vollständige  Beschreibung  des  Apparats  und 
der  Maschinerie,  Strassen,  Häuser  und  Manufac- 
turen  mit  gekohltem  Wasserstoff  oder  Stein  koh¬ 
lengas  zu  beleuchten,  enthaltend,  u.  s.  w.  von 
Friedrich  Accum ,  prakt.  Chemiker  u.  s.  w.  Mit 
7  illum.  Kupfertaf  ln.  London,  gedruckt  durch 
G.  Heyden ,  verlegt  bey  R.  Acker tnannn  u.  s. 
\v.  Preis  12  Schillinge  in  Banknoten.  18 15.  186 
S.  in  gr.  8. 

Die  Benutzung  der  bey  der  Erhitzung  und  Ver¬ 
kohlung  der  Brennmaterialien  verlohi  en  gehenden 
Brennstoffe,  hat  schon  seit  längerer  Zeit  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Chemiker  erregt.  Lampadius 
theilte  schon  1801  in  seiner  Hüttenkunde  und  spä¬ 
ter  in  andern  Schriften  verschiedene  Methoden  mit, 
den  Flammenstoff,  welcher  bey  der  Verkohlung 
des  Holzes  und  der  Abschwefelung  der  Steinkoh¬ 
len  gewöhnlich  verloren  geht,  zu  Rost-  und  Siede¬ 
feuern  zu  benutzen.  Diesem  folgte  Lebon  in  Frank¬ 
reich  mit  seiner  Thermolampe.  Dem  gewei  b  -  und 
steinkohlenreichen  England  war  es  Vorbehalten,  die 
Beleuchtung  durch  Steinkohlengas  im  Grossen  zu¬ 
erst  auszufuhren ,  und  so  trug  abermals  dieses  Land 
der  Fabriken  und  Manufacturen  den  Sieg  4n  Hin¬ 
sicht  der  Ausführung  dieses  wichtigen  Gegenstan¬ 
des  davon.  Herr  Accum ,  dem  seine  Kenntnisse 
schon  längst  einen  Platz  unter  den  ersten  Naturfor¬ 
schern  Europens  anwiesen,  liefert  uns  nun  im 
vorliegenden  Werke  eine  Mittheilung  der  neuen 
Beleuchtungsraethode ,  mit  einer  Genauigkeit  und 
Umständlichkeit,  in  einem  so  netten  Gewände,  dass 
uns  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt,  als  dass  un- 
Zweyter  Band. 


ser  deutsches  Vaterland  die  Erfahrungen  der  Eng¬ 
länder,  wo  es  nur  thunlich  ist,  benutzen  möge. 
Er  spricht  zuerst  in  der  Einleitung  S.  1  —  8  von 
dem  Einfluss  des  Fortschreitens  der  Künste  aut 
das  Wohl  der  Menschheit  mit  echt  philosophischem 
Geiste  und  geht  sodann  zu  der  neuen  Beleuchtungs¬ 
methode  über.  Aus  dieser  Einleitung  ersieht  man 
indessen,  dass  es  in  England  wie  in  unserm  lieben 
Vaterlande  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  neue 
Entdeckungen  gegen  Vonartheile  in  Schutz  zu  neh¬ 
men  und  sie  trotz  diesen  zur  Anwendung  zu  brin¬ 
gen.  Die  erste  Abtheilung  des  Werkes  handelt 
von  S.  8  bis  47  von  der  künstlichen  Lichterzeu¬ 
gung  überhaupt,  so  wie  von  der  Methode  die 
Lichtstärke  der  Beleuchtungsmittel  zu  schätzen . 
Das  neue  Photometer  des  Lampadius  in  Schweig- 
gers  Journal  für  Chemie  und  Physik  i8i5  vorläu¬ 
fig  beschrieben,  war  dem  Vf.  noch  nicht  bekannt. 
Er  befolgte  bey  der  Lichtmessung  grösstentheils 
die  Rumfordische  Methode.  Uebrigens  gibt  dieser 
Abschnitt  über  das  Verbrennen  und  Leuchten  der 
brennenden  Körper  völlige  Belehrung. 

Die  zweyte  Abtlieilung  enthält  zuerst  S.  47  — 
49  das  Geschichtliche  der  neuen  Beleuchtungsme¬ 
thode  in  England.  Dann  folgt  S.  49 —  55  Die  Theo - 
rie  der  Steinkohlenverbrennung  zur  Erläuterung 
der  Natur  der  Gasbeleuchtung.  Hier  wird  der  Le¬ 
ser  mit  der  Natur  der  Steinkohlen  und  ihres  che¬ 
mischen  Verhaltens,  so  wie  mit  der  Zergliederung 
der  Verkohlungsproducte  bekannt  gemacht.  Der 
nächste  Abschnitt  enthält  von  S.  55  —  7^  die  ge¬ 
schichtliche  U ebersicht  der  Fortschritte  in  der  An¬ 
wendung  des  Steinkohlengases  als  eines  Hulfsmit - 
tels  sich  künstliches  Licht  zu  verschaffen .  Er  be¬ 
lehrt  uns  über  die  mannigfaltigen  V  ersuche  der 
Engländer  über  den  vorliegenden  Gegenstand,  und 
gibt  Aufschlüsse  über  den  Gewinn,  welchen  die 
neue  Beleuchtungsmethode  verspricht.  Von  S.  77 
—  99  finden  wir  die  Theorie  der  Gaslichter  Zeu¬ 
gung  und  Beschreibung  eines  tragbaren  Apparats , 
um  im  Kleinen  die  allgemeine  Beschaffenheit  die¬ 
ses  neuen  Weges  sich  Licht  zu  verschaffen ,  zu  er¬ 
klären.  Durch  diesen  Abschnitt  werden  wir  vor¬ 
züglich  mit  der  Bereitung  und  der  Natur  des  ge¬ 
kohlten  Wasserstoffgases  bekannt  gemacht.  Hier 
müssen  wir  bemerken,  dass  dem  Verf.  die  Bildung 
des  oxydirten  Kohlenstoffgases  bey  der  Steinkoli- 
iendestillation  entgangen  ist.  In  dem  Abschnitt  S. 
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99  —  1 64:  wird  nun  die  Nützlichkeit  der  Gasbe¬ 
leuchtung  in  Hinsicht  der  Staats-  und  Hauswirth - 
schaft  abgehandelt.  Dieser  Abschnitt  ist  der  reich¬ 
haltigste  des  ganzen  Werkes,  und  umfasst  alles, 
was  sich  über  die  Methoden  der  neuen  Beleuch- 
tung  im  Grossen  selbst;  über  die  besondern  Falle, 
in  welchen  sie  vorzüglich  anwendbar  ist;  über  die, 
bey  derselben  sonst  zu  gewinnenden  Producte  und 
dergleichen  mehr  sagen  lässt.  Der  Vf.  belegt  alle 
diese  Gegenstände  durch  Erfahrungen  im  Grossen 
und  tlieilt  hie  und  da  verbessernde  Vorschläge  mit. 
Ohne  selbst  Mitglied  der  neuen  Gasbeleuchtungs- 
Gesellschaft  in  London  zu  seyn ,  hat  er  doch  selbst 
viel  in  dem  neuen  Geschäft  gearbeitet,  und  man 
hat  seine  Experimente  bey  Bildung  jener  Societät 
benutzt.  Von  denen  bey  dieser  Steinkohlenbe- 
leuchtung  zu  gewinnenden  Producten  wird  das  Stein- 
kohlentheer  und  Pech,  die  Coaks  und  das  Ammo¬ 
niak  aufgezählt.  Der  neuerlich  in  Schlesien  berei¬ 
tete  Steinkohlenruss  scheint  den  Engländern  noch 
nicht  bekannt  zu  seyn.  S.  i64  —  166  findet  man 
eine  tabellarische  Uebersicht  über  die  Leuchtkraft 
aes  Steinkohlengases  in  Vergleichung  mit  gewöhn¬ 
lichen  Leuchtmitteln ,  so  wie  über  die  Quantität 
der  zu  gewinnenden  Nebenproducte ;  S.  166 — 181. 
Die  Beschreibung  cles  Gasbeleuchtungs-Apparats ; 
S.  181.  Bemerkungen  über  den  bey  diesem  Appa¬ 
rat  angewendeten  Gasometer;  S.  182.  eine  Anlei- 
tung  für  die  Arbeiter  zur  Besorgung  des  Gasbe¬ 
leuchtungs-Apparats;  S.  i85.  einen  Kostenanschlag 
über  den  Preis  einer  solchen  Vorrichtung,  und 
endlich  S.  186.  eine  Londoner  Preiscourant  über 
die,  zu  der  Anlage  dieses  Apparats ,  nöthigen  Ma¬ 
terialien. 

Man  sieht  aus  dieser  Inhaltsprüfung,  dass  der 
Vf.  seinen  Gegenstand  sowohl  theoretisch  als  prak¬ 
tisch  mit  umfassender  Einsicht  behandelt  hat,  und 
wünschen  dem  Werke  eine  baldige  Uebersetzung 
in  unsre  Sprache.  Wie  wir  so  eben  hören,  lässt 
Hr.  Bertuch  in  Weimar  bereits  eine  solche  durch 
•inen  Sachkundigen  besorgen. 


Chemie. 

E  ncy  c  lopädie  der  gesummten  Chemie , 
von  J F.  Hildebrandt ,  der  Physik  nnd  Chemie  ordentl. 
Prof.  u.  s.  w.  Erstes  Supplementheft.  Erlangen 
und  Leipzig ,  in  der  Heyderschen  Kunst  -  und 
Buchhandlung.  igi5.  109  S.  gr.  8. 

.  ersten  5  Hefte  der,  von  jedem  Chemiker 

mit  Hochschätzung  aufgenommenen  Encyklopädie 
der  Chemie  unsers  verehrten  Hildebrandt' s ,  sind 
von  Neuem  aufgelegt. 
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Um  den  Besitzern  der  erstem  Ausgabe  Gele¬ 
genheit  zu  verschaffen,  sich  mit  den  Fortschritten 
in  der  Chemie  seit  der  Erscheinung  der  Encyklo¬ 
pädie  bekannt  zu  machen,  sind  Vf.  und  Verleger 
übereingekommen,  die  neu  gedruckten  Hefte  mit 
Supplementen  zu  versehen,  von  welchen  denn  das 
erste  vor  uns  liegt.  Es  liess  sich  von  der  Umsicht 
und  Thätigkeit  des  Hrn.  Verfs.  erwarten,  dass  er 
uns  in  diesen  Nachträgen  mit  dem  steten  Fort¬ 
schreiten  in  dem  Gebiete  der  Chemie,  sowohl  in 
Hinsicht  der  Experimente  als  auch  der  Literatur 
bekannt  machen  werde,  und  der  Erfolg  entsprach 
unsrer  Erwartung  völlig.  Da  das  erste  Heft  der 
Encyklopädie  nach  Hrn.  H.  Hildebrandt’s  Ansicht 
einer  völligen  Umarbeitung  bedurfte,  und  daher 
von  den  Inhabern  der  ersten  Ausgabe  anzuschaffen 
ist,  so  liefert  der  Verf.  hier  das  Supplement  zum 
zweyten  Hefte  der  Encyklopädie,  und  wird  mit 
den  übrigen  Heften  allmählig  fortfahren.  Da  das 
Hauptwerk  des  verdienstvollen  Verfs.  schon  längst 
gehörig  gewürdigt  ist,  so  enthalten  wir  uns  alfes 
weitern  Lobes  und  dürfen  den  Lesern  nur  versi¬ 
chern,  dass  dieses  Supplementheft  in  demselben 
Geiste  als  das  ihm  vorausgegangene  Werk  selbst 
bearbeitet  ist.  Es  enthält  I.  Zusätze  zum  neunten 
Capitel  der  Encyklopädie,  die  Salze  und  Sauren  be¬ 
treffend,  als  1)  über  die  Oxydabilität  der  Stoffe 
und  die  Quantität  des  Oxygens,  welche  die  ver¬ 
schiedenen  Basen  aufzunehmen  fällig  sind;  2)  die 
neuern  Erfahrungen  über  Kohlensäure ;  3)  Schwe¬ 
felsäure,  4)  Salpetersäure ;  5)  Salzsäure ,  vorzüg¬ 
lich  Davy’s  neuere  Ansicht  von  der  Zusammense¬ 
tzung  der  Salzsäure  aus  Halogen  und  Hydrogen ; 
6)  über  die  Flussäure  und  ihre  brennbare  Basis. 
Hier  will  Rec.  nur  bemerken,  dass  ihm  die  Un¬ 
tersuchung  über  die  Natur  dieser  beyden  Säuren 
noch  nicht  beendigt  zu  seyn  scheint.  Diese  bey¬ 
den  Sauren  zeigen  in  ihrer  Natur  so  viel  Ueber- 
einstimmendes,  dass  man  bey  de  von  einer  ähnli¬ 
chen  Mischung  halten  muss,  und  doch  soll  die  eine 
aus  einer  Basis  und  Wasserstoff  und  die  andre 
aus  einer  brennbaren  Grundlage  mit  Sauer¬ 
stoff  gesättigt,  bestehen.  Vorzüglich  scheint  es  noch 
nöthig  zu  seyn,  genau  desoxydireude  Versuche  mit 
wasserfreyer  Salzsäure  anzustellen.  6)  Von  der 
Phosphorsäure ;  7)  von  der  Boraxsäure  und  ihrer 

Basis,  welche  durch  Gay-Lussac ,  Thenard  und 
Daoy  aufgefmiden  worden.  Dann  folgen  II.  Zu¬ 
sätze  zum  eilften  Capitel,  die  Kalien  und  Erden 
betreffend.  Die  merkwürdige,  durch  Courtois  ent¬ 
deckte  Jodine ,  wird  umständlich  von  S.  56  —  74 
abgehandelt.  Der  Verf.  scheint  diesen  Stoff  noch 
nicht  selbst  bearbeitet  zu  haben.  Er  hat  die  Mit¬ 
theilungen  von  Courtois  ,  Clement  ,  Desormes , 
Gay-Lussac  ,  Davy ,  Link ,  Fischer ,  Steffens , 
Ruhland ,  Colin,  V ciuquelin  ,  Gaultier  de  Au- 
bry  und  Accum  geordnet  und  dargestellt.  Nun 
folgt  III.  ein  besonderes  Supplement  von  S.  74  — 
109,  über  die  Kalimeta/loiden ,  welches  theils  zum 
zweyten  theils  zum  fünften  Hefte  der  Encyklopä- 
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die  genommen  werden  kann.  Dieser  Abschnitt  ist 
sehr  reichhaltig  und  man  verfolgt  mit  Vergnügen 
die  bedeutenden  Fortschritte  der  Chemie  in  einem 
so  kurzen  Zeiträume.  Möge  es  uns  nun  auch  ge¬ 
lingen  ,  die  Natur  dieser  Metalloiden  noch  näher 
zu  bestimmen,  denn  nichts  ist  wahrscheinlicher, 
als  dass  auch  diese  Körper  Composila  sind.  Gehen 
wir  von  dem  Ammoniak  aus,  so  sehen  wir  in  die¬ 
sem  bereits  das  Azot  und  Hydrogen  nachgewiesen. 
Lampadius  Versuche  deuteten  eine  ähnliche  Zu¬ 
sammensetzung  des  Kali’s  und  Natron’s  an.  Soll¬ 
ten  wir  nicht  am  Ende  finden,  dass  die  sämmtli- 
chen  Kali-  und  Erdenbasen  in  verschiedenen  Ver¬ 
hältnissen  aus  Azot  und  Hydrogen  vermischt  sind, 
und  uns  dann  mehr  oder  weniger  oxydirt,  die  Ka- 
lien  und  Erden  darstellen? 

Eine  reichhaltige  Nachweisung  der  Literatur 
über  die  Metalloiden  beschliesst  dieses  Supple¬ 
mentheft. 


Literaturgeschichte. 

Höchst  wichtige  Beylräge  zur  Geschichte  der  neue¬ 
sten  Literatur  in Deuthchland  (,)  aus  dennach¬ 
gelassenen  Papieren  des  Magisters  Aletheio s. 
Herausgegeben  von  Antiharb aro  Lahienus 
(,)  der  schönen  Künste  und  Wissensch.  Mag,,  der  Welt¬ 
weisheit  Dr,  und  mehrerer  gelehrten  Institute  weiland  Mitglied. 

St.  Gallen,  bey  Huber  u.  Comp.  i8i5.  3te  Abth. 
468  S.  4te  Abth.  569  S.  (nebst  XLVI.  S.  Autoren- 
und  Sachregister  über  alle  4  Abth.)  8.  5  Thlr.  8  Gr. 

Diess  ist  die  Forstetzung  und  Vollendung  eines 
Werks,  dessen  1.  u.  2.  Abth.  wir  schon  in  No.  11, 
Jahrg.  i8i4  d.  Z.  vorläufig  angezeigt  haben.  Das  dort 
im  Allgemeinen  gelallte  Urtheil  über  dessen  Inhalt 
bestätigt  sich  auch  durch  die  vor  uns  liegenden  2  letz¬ 
ten  Abtheilungen.  Auch  liier  wird  der  Göttin  der 
Thorheit  Bericht  erstattet  über  das,  was  die  neuesten 
Gelehrten  und  Künstler  unsers  Vaterlandes  in  Bezie¬ 
hung  auf  Philosophie,  Theologie,  Rechtswissenschaft, 
Heilkunde,  Naturlehre,  Staatswissenschaft,  Pädago¬ 
gik  u.  Aesthetik  gedacht  oder  geträumt ,  geleistet  oder 
versucht  haben.  Aber  auch  hier  hebt  der  Vf.  blos  das¬ 
jenige  aus,  was  seiner  satyrischen  Laune  Stoff  zum 
Lachen  u.  Spotten  gibt.  Er  stellt  also  die  deutsche  Wis¬ 
senschaft  u.  Kunst  in  den  letzten  zwey  Jahrzehenden  ei¬ 
gentlich  nur  von  ihrer  Schattenseite  dar.  Eine  solche 
Darstellung  aber  ist  offenbar  einseitig.  Die  letzten  2 
Jahrzehende  haben  ja  auch  viel  Herrliches  und  Gutes 
hervorgebracht,  und  selbst  aus  manchen  verfehlten 
Bestrebungen  des  menschlichen  Geistes,  welche  hier 
dargestellt  werden,  ist  dergleichen  hervorgegangen. 
Indem  nun  der  Vf.  diese  Bestrebungen  mit  seiner  saly- 
rischeu  Geissei  schonungslos  verfolgt ,  wird  er  auch 


ungerecht  gegen  die  Männer,  welche,  wenn  sie  auch 
fehlten,  doch  zum  Theii  wenigstens  von  Liebe  zur 
Wahrheit  beseelt,  und  nicht  alle  von  eitlem  Dünkel, 
mystischer  Grübelsucht ,  pliantast.  Haschen  nach 
Paradoxien  u.  s.  w.  verführt  wurden.  Der  Vf.  führt  den 
Leser  gleichsam  in  ein  grosses  literar.  Narrenhaus. 
W er  aber  vermag  in  einem  solchen  so  lange  Zeit  zu 
verw'eilen,  als  dazu  gehören  würde,  um  ein  Werk  von 
1989  Seiten  in  gr.  8.  durchzulesen.  Wollte  der  Vf.,  wie 
der  Herausgeber  in  seiner  Nachschrift  (Abth.  4.  S.  568) 
sagt,  die satyr.  Geissei  in  einem  swij  tischen  Drama 
über  die  neueren  literar.  Thorheilen  schwingen,  so 
musste  diess  nicht  meinem  so  dickleibigen  Werke  ge¬ 
schehen.  Denn  eine  so  weit  ausgesponnene  und  in  so 
verwickelte  wissenschaftliche  Untersuchungen  einge¬ 
hende  Satyre  erregt  zuletzt  1  Jeberdruss.  Um  indessen 
von  der  Manier  des  Vfs.  uusernLesern  einigen  Begriff 
zu  geben,  wollen  wir  gleich  den  Anfang  der 5. Abth., 
wo  vom  Bunde  der  Aerzte  mit  den  Naturphilosophen 
die  Redeist,  hersetzen:  „  Sonst  übergab  ipan  die  Nar¬ 
ren  den  Aerzten,  jetzt  fingen  diese  selbst  an ,  von  der 
naturphilos.  Narrheit  angesteckt  zu  werden.  Voll  En- 
thusiasmusüber  die  hohen  Lehren  des  Hierophanten 
rannte  mit  frühem  Morgen  der  Brownische  Archäus  in 
den  Tempel  der  Absolutheit  und  setzte  dem  grossen 
Priester  der  Natur  den  medicin.  Doctorhutauf.  Mit 
sichtlicher  Eile  warlein  Arzt  erster  Grösse  den  ideali¬ 
stischen  Prieslerrock  um.  Die  Brownische  Jacke  gefiel 
ihm  nicht  mehr,  sie  hatte  ihn  zu  sehr  contrahirt ,  und 
erbedurfte  intermiltirender  Potenzen.  Er  kannte  die 
Welt,  und  stürzte  mit  jovialer  Frivolität  dem  Hiero¬ 
phanten  in  die  Arme.  Auch  du,  flüsterte  ich  ihm  zu, 
der  du  die  Delirien  so  gut  zu  heilen  versiehst,  hüllst 
deine  Erfahrung,  deinen  schnellen,  tiefen,  diagnosti¬ 
schen  Blick  in  die  modische  Maske!  Man  muss  das  De¬ 
lirium  der  Mode  mitmachen  ,  versetzte  er  lächelnd, 
und  hüpfte  wieder  zu  dem  Hierophanten,  um  mit 
ihm  in  einem  gemeinschaftlichen  Journale  zu  glänzen, 
welches,  da  jeder  in  das  Territorium  des  andern  ein¬ 
greift  ,  dieser  kein  Philosoph  und  jener  kein  Arzt  war, 
keinen  andern  als  einen  phosphorescirenden  Werth 
hatte.“  Damit  man  aber  über  die  Personen  nicht  zwei¬ 
felhaft  bleibe  ,  wird  in  einer  Note  auf  die  Jahrbücher 
der  Medicin  als  Wissenschaft  von  Marcus  und 
Schel  ling  verwiesen.  In  diesem  Tone,  der  jedoch 
nicht  immer  erzählend,  sondern  zuweilen  auch  ernst¬ 
haft  monologisirend  (wie  in  der  dem  Vater  des  Dichters 
Novalis  in  den  Mund  gelegten  Rede,  Abth.  4.  S.  465  ff.) 
oder  scherzhaft  dialog  sirend  ist  (wie  in  dem  Gewissens¬ 
examen  und  offenen  Sundenbekenntnisse  des  Hiero¬ 
phanten  ,  ebend.  S.  48o  ff.)  geht  es  nun  immer  fort,  u. 
wer  sich  daran  nicht  stösst,  wird  oft  Gelegenheit  ha¬ 
ben,  nicht  nur  den  Witz  und  Scharfsinn,  sondern 
auch  manche  tiefer  gehende  Bemerkungen  und  über¬ 
haupt  die  umfassenden  Kenntnisse  des  Herrn  Magi¬ 
sters  Aletheios  zu  bewundern.  Wir  glauben  übrigens 
dem  Herausg.  (wenn  anders  derselbe  vom  Vf.  ver¬ 
schiedenist)  gern,  wenn  er  am  Ende  der  Nachschrift 

versichert,  dass  dem  Unternehmen  seines  verstorbe- 
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nen  Freundes  die  reinste  Absicht  zum  Grunde  lag,  u. 
dass,  wo  ihn  der  Unwille  zu  sehr  hinriss  und  seine  sa- 
tyrische  Geissei  zu  hart  auffiei ,  er  am  meisten  vom 
Eifer  für  Wahrheit  entbrannt  war.  Wir  wünschen 
daher  ebenfalls  Frieden  seiner  Asche. 


Schulschriften. 

Zwey  Schulen  des  Vaterlandes,  in  denen  schon 
viele  berühmte  und  verdienstvolle  Männer  dem 
Vaterlande  und  dem  Auslande  gebildet  worden 
sind,  und  die  noch  durch  die  Thätigkeit  würdi¬ 
ger  Lehrer  blühen,  haben  in  vorigem  und  die¬ 
sem  Jahre  ihre  Jubiläen  gefeyert,  wozu  die  Her¬ 
ren  Rectoren  durch  Programme  eingeladen  haben : 

Bey  dem  dreyhundert jährigen  Jubiläum  der 
Annaber ger  Stadtschule  für  das  J.  i8i4  ladet  zu 
Anhörung  einiger  jugendlichen  Reden  durch  ei¬ 
ne  Abhandlung  über  den  Trieb  nach  Vollkom¬ 
menheit  als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  bey  der 
Erziehung  —  ein  M.  Traugott  Friedr.  Bene¬ 
dict ,  Lycei  Rector  (d.  5i.  Oct.)  Annaberg,  b. 
Hasper  gedruckt.  19  S.  gr.  8. 

Nach  einigen  vorausgeschickten  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  Schaden  verhütende  Er¬ 
ziehung  (worüber  der  Hr.  Vf.  schon  ehemals  eine 
eigene,  hier  durch  neue  Beobachtungen  ergänzte, 
Abh.  geschrieben  hat),  wird  gezeigt,  dass,  da  die 
innern  Anlagen  des  Geistes  und  die  eingepflanzten 
mächtigen  Triebe  den  grössten  Einfluss  auf  die  Er¬ 
ziehung  haben,  unter  diesen  Trieben  aber  der  nach 
Vollkommenheit  der  vorzüglichste  ist,  dass  von 
dessen  Erregung,  Erhaltung  und  zweckmässigen 
Leitung,  auch  der  erwünschte  Erfolg  jeder  Erzie¬ 
hung  ganz  besonders  abhänge.  Im  jugendlichen  Al¬ 
ter  äussert  sich,  nach  des  Hrn.  Vfs.  Beobachtung, 
dieser  Trieb  durch  eine  dreyfache  Neigung  zur 
Erkenn  Iniss  der  Wahrheit,  zum  geselligen  Umgang 
und  zur  Ausübung  dessen,  was  gut  und  edel  ist. 

D  iese  dreyfache  Neigung  wird  genauer  erwo¬ 
gen  und,  was  in  Ansehung  jeder  durch  die  Erzie¬ 
hung  zu  thun  ist,  entwickelt.  Auch  die  öffentliche 
Erziehung  muss  jenen  Trieb  benutzen  und  leiten.  I 
—  Im  J.  i5i4  wurde  das  erste  öffentl.  Seimige-  i 
baude  in  Annaberg  errichtet  und  damit  nahm  das  ; 
öffentl.  Daseyn  einer  Stadtschule  seinen  Anfang.  I 
Zu  Anfang  des  J.  i8iä  war  es  in  grosser  Gefahr, 
als  durch  einen  Blitz  der  obere  Theil  des  nahen  j 
Kirchtliurms  entzündet  wurde  und  abbrarmte.  —  An-  1 
gehängt  ist  ein  Idyllium  de  Campana . 


G-ymnasii  Fribergensis  Sacra  Saecularia  tertia  d. 
XXII.  Sept,  a.  ciojocccxv.  —  pie  celebrauda 
indicit  etc.  M.  Aug.  Gotthilf  Gernhard ,  Gym. 
Friberg,  Rector,  Soc.  Lat.  Jenensis  Sodaüs.  Freyberg, 
b.  Gerlach.  27  S.  in  4. 

Diese  Abhandlung  schildert  mehr,  als  die  vor¬ 
her  erwähnte,  die  Schicksale  des  Gymnasiums,  das 
durch  Lehrer  und  Zöglinge  sehr  berühmt  gewor¬ 
den  ist,  und  die  Wohithatcn  und  Einrichtungen, 
die  es  im  dritten  Jahrh.  erhalten  hat.  iöi5  durch 
Herzog  Heinrich  errichtet,  hatte  es  bald  den  Rha- 
gius  von  Sommerfeld,  Peter  von  der  Mosel  und 
Rivius  zu  Lehrern,  und  die  grossen  Kurfürsten, 
Moritz  und  August,  zu  Zöglingen.  Unter  den 
Rectoren  im  vorigen  Jahrh.  sind  vornämlich  Sam. 
Möller  und  Joh.  Gtsttlieb  Biedermann  ausgezeich¬ 
net.  Um  die  V  erbesserung  des  Unterrichts  machte 
sich  vornämlich  Daniel  Gotthold  Joseph  Hiibler 
(Conreetor)  verdient.  1797  wurde  ein  Seminarium 
für  Landschullehrer  mit  dem  Gymnasium  so  ver¬ 
bunden,  dass  die  geleinte  Unterweisung  .und  Bil¬ 
dung  derer,  welche  sich  dem  gelehrten  Stande  wid¬ 
men  wollten,  dabey  keinen  Nachtheil  litt.  1806 
wurde  den  sieben  Classen  des  Gymn.  noch  eine 
achte  hinzugelugt,  so  dass  also  Zöglinge  vom  6ten 
Jahre  des  Alt.  bis  zuin  Abgehen  auf  die  (Jnivers. 
Unterricht  und  Bildung  hier  erhalten  können.  Auch 
in  Ansehung  der  Disciplin  ist  viel  verbessert  wor¬ 
den.  Eine  bedeutende  Zahl  ausgezeichneter  Män¬ 
ner,  die  in  diesem  Gymn.  ilne  erste  Bildung  er¬ 
halten,  ist  aufgeführt.  Die  erste  und  zweyte  Ciasse 
zusammen,  zählen  jetzt  76  Schüler.  I11  der  Mitte 
des  löten  Jahrhunderts  wurden  zwey  Singechöre 
dort  gestiftet,  sie  dauern  noch  lort  und  haben  im¬ 
mer  mehrUnterstulzung  gefunden.  Ueberhauptsind  die 
frühem  milden  Stiftungen  zum  Besten  dürftiger 
Schüler  im  letzten  Jahrhundert  bereichert  und  ver¬ 
mehrt  worden.  Eine  der  neuesten  und  grössten 
Stiftungen  ist  die  des  Accisin spectors  Hain  zu  Kö¬ 
nigstein,  der  1809  starb.  Die  Schulbibliothek  hat 
ansehnliche  Bereicherungen  und  Legate  erhalten; 
zum  Besten  der  Lehrer  sind  gleichfalls  mehre  be¬ 
deutende  Legate  ausgesetzt  worden.  Auch  diess 
Gymnasium  verdankt  nicht  wenig  der  Gnade  un- 
sers  Landesherrn,  „cui  hilaris,  precamur,  sene- 
ctus  contingat,  beneque  actorum  conscientia  cu- 
ras  levet  gravissimas.  “  —  Diese  geschichtlichen 
Nachrichten  sind  durch  eingestreuete,  lehrreiche 
Bemerkungen ,  die  wir  nicht  auszeiclmen  können, 
noch  anziehender  gemacht.  Am  Ende  ist  ein  Ver- 
zeichniss  der  Rectoren  und  Lehrer  des  Gymnasi¬ 
ums  im  letzten  Jahrhundert  bey  ge  fugt.  —  Bey 
dieser  Feyerlichkeit  wurde  auch  em  lateinisches 
Gedicht  im  Namen  aller  am  Ende  verzeichneten 
(3i4)  Schüler  des  Gymnasiums  den  Vorstehern 
überreicht. 
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Der  Baierisehen.  Geschichten  5tes  lind  4tes  Bach. 

Von  Heinrich  Zschokke.  Zweyter  Band.  Aarau, 
Sauerländer  i3i5.  XVI.  u.  520  S.  gr.  8.  (aRldr. 
16  Gr.) 

Ma  Vergnügen  zeigt  Rec.  die  Fortsetzung  eines 
Werks  an,  dessen  ersten  Band  er  bereits  in  diesen 
Blättern  als  einen  Gewinn  für  die  Geschichte  an- 
gekündigt  hat,  erlaubt  sich  aber  zugleich  die  Be¬ 
merkung,  dass  der  lleissige  Verfasser,  dem  wir  we¬ 
der  hinlängliche  Bekanntschaft  mit  den  Quellen, 
noch  ein  sichtbares  Streben  nach  Vollkommenheit 
in  der  zweckmässigen  Benutzung  derselben  abspre¬ 
chen  können,  die  wesentlichsten  und  einfachsten 
Forderungen  der  historischen  Kunst  zu  übersehen, 
oder  doch  zu.  wenig  zu  beachten  scheint.  Nach  sei¬ 
nen  Ansichten  lässt  sich  eine  doppelte  Weise,  das 
Vergangene  zur  Kenntniss  der  Menschen  zu  brin¬ 
gen,  unterscheiden,  entweder,  wie  sich  dasselbe  in 
eigenthümlicher  Gemiithsart  des  Erzählers  lebendig 
Wiedergestaltet,  oder  wie  es  die  ungefärbte  Wirk¬ 
lichkeit  dem  Gedächtniss  überträgt  (Vorrede  S-  III. 
u.  f. ).  Auf  dem  eisten  Wege  sollen  die  ältesten 
Sagen  der  Vorzeit,  auf  dem  andern  die  trockenen 
Jahrbücher  des  Mittelalters  entstanden,  dort  soll 
der  bewegte  Erzähler  selbsttätiger,  hier  blos  kal¬ 
ter  Beschauer,  und  in  beyden  Fällen  noch  nicht 
über  die  Schwelle  historischer  Kunst  gekommen 
seyn.  —  Nur  in  Hinsicht  dieser  letzten  Aeusserung 
kann  Rec.  dem  Urtheil  des  Vfs.  beystimmen,  der 
übrigens  seinen  Ideen  mehr  Klarheit  gegeben  haben 
würde,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  blosse  Erzäh¬ 
lung  mul  Geschichte  zu  unterscheiden.  Jede  Mit¬ 
theilung  unserer  Gedanken  über  das  Geschehene 
ist  Erzählung;  nur  die  Darstellung  des  Geschehe- 
neu  ist  Geschichte.  In  der  Erzählung,  ihr  Urhe¬ 
ber  mag  nun  bewegt,  das  heisst,  von  seinem  Gegen¬ 
stände  begeistert,  oder  blos  kalter  Beschauer  seyn, 
ist  höchstens  subjective  Wahrheit,  und  auch  diese 
-nicht  zu  sufchen,  wenn  der  Erzähler  zu  leichtsinnig 
ilt,  um  au  die  Uebereinstimmung  seiner  Worte  mit 
seinen  Vorstellungen  zu  denken.  Objective  Wahr¬ 
heit  ist  nur  in  der  Darstellung  des  Geschehenen, 
oder  in  der  Zusammenstellung  der  Begebenheiten 
nach  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  als  Ursachen 

Zweyter  Band. 


und  Wirkungen  denkbar.  Dort  erfahren  wir  eigent¬ 
lich  nie,  was  geschehen  ist,  sondern  vielmehr  das 
Verhältnis  des  Geschehenen  zur  Sinnlichkeit  des 
Erzählers,  hier  die  Resultate  des  vernünftigen  Nach¬ 
denkens  über  das  Geschehene,  die  nothwendig  Wahr¬ 
heit  enthalten  müssen,  weil  die  Vernunft  in  ihren 
regelmässigen  Anwendungen  nicht  irren  kann.  Eine 
solche  Darstellung  wahrer,  aus  zuverlässigen  Er- 
kennlnissquelien  ausgemittelter,  Thatsachen,  ist  also 
der  einzige  Zweck  der  Geschichte  und  die  höchste 
Pflicht  des  Geschichtforschers,  der  sich  bey  dersel¬ 
ben  entweder  auf  die  richtige  Zusammenstellung 
der  hinlänglich  erwiesenen  Begebenheiten  in  ihrem 
natürlichen  Zusammenhänge  beschränken,  oder  das 
historische  Gemälde  durch  die  Vergegenwärtigung 
des  Geschehenen  in  seiner  Seele,  nach  desseu  Trieb¬ 
federn,  Umständen  und  Folgen,  beleben  kann.  Nur 
unter  dieser  letzten  Voraussetzung  wirkt  der  histo¬ 
rische  Enthusiasmus,  und  die  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  wird  zu  einem  Kunstwerk  erhoben,  wel¬ 
ches  nicht  nur  Wahrheit  enthalten,  sondern  auch 
die  Empfindungen  des  Schönen,  Grossen  und  Er¬ 
habenen  zu  erwecken  geschickt  seyn  muss.  Und 
diese  Art  der  Darstellung  ist  es  wahrscheinlich,  die 
uuserai  freymuthigen  Verf.  vorschwebte,  wenn  er 
(  Vorr.  S.  V.  u.  f. )  aufrichtig  gesteht,  dass  er  bey 
der  Ausarbeitung  seines  so  vorzüglich  gelungenen 
Werkes  mit  einer  Art  von  Entzauberung  bemerkt 
habe,  wie  weit  er  hinter  seinem  Ideal  zurückge¬ 
blieben  sey.  Er  wollte,  voll  hohen  Gefühls  für 
alles  Gute,  Grosse  und  Schöne,  die  mit  kritischer 
Genauigkeit  ausgemittelten  Thatsachen  ohne  Unter¬ 
schied  mit  Enthusiasmus  darslellen;  und  doch  eignen 
sich  nicht  alle  Gegenstände  des  historischen  Vor¬ 
trags  zugleich  zu  Gegenständen  des  histor.  Enthu¬ 
siasmus,  der  nur  mit  Hülfe  der  Phantasie  wirken, 
und  folglich  auch  nur  Gegenstände  der  Phantasie 
umfassen  kann.  Vergebens  würde  man  die  Phan¬ 
tasie  in  Anspruch  nehmen,  wenn  es  darauf  au- 
köirmt,  positive  Rechtsverhältnisse,  Denkwürdig¬ 
keiten  der  Verfassung,  oder  diplomatische  Verhand¬ 
lungen  darzustellen;  hingegen  hat  der  historische 
Enthusiasmus  ein  weites  und  freyes  Feld  vor  sich, 
so  oft  von  der  Schilderung  menschlicher,  in  die 
Sinne  fallend  er  Kraftäusserungen  die  Rede  ist.  Noth¬ 
wendig  sieht  sich  also  der  Geschichtschreiber  in 
seiner  Erwartung  von  den  Erzeugnissen  seines  Fleis- 
ses  getäuscht,  wenn  es  ihm,  wie  unserm  VI.,  um 
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Wahrheit  zu  thnn  ist,  und  er  doch  zugleich  in  je¬ 
der  wahren  Darstellung  auch  ein  Kunstwerk  zu 
liefern  unternimmt.  Er  begnüge  sich,  den  Wir¬ 
kungskreis  des  historischen  Enthusiasmus  auf  Ge¬ 
genstände  der  Phantasie  einzuschränken,  und  er¬ 
laube  es  dieser  nicht  eher  sich  in  seine  Darstellun¬ 
gen  zu  mischen,  als  bis  die  prüfende  Vernunft  be¬ 
reits  über  die  historische  Wahrheit,  oder  wenn  wir 
dahin  nicht  gelangen  können,  doch  wenigstens  über 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  Thatsache  entschie¬ 
den  hat,  so  wird  er  weder  von  der  Kritik,  noch 
von  seinen  getäuschten  Hoffnungen  Vorwürfe  zu 
befürchten  haben. 

Nacli  dieser  kurzen  Vorerinnerung,  der  blos 
unser  Bestreben,  einem  Schriftsteller  von  Hrn.  Z. 
vielseitigem  Werthe,  volle  Gerechtigkeit  wieder¬ 
fahren  zu  lassen ,  zur  Entschuldigung  dienen  mag, 
kommen  wir  auf  den  Inhalt  des  angezeigteu  2 teil 
Bandes,  in  welchem  die  Geschichte  von  Baiern  bis 
auf  das  J.  i5o8.  oder  bis  zum  Tode  H.  Albrechts  IV. 
des  Slifters  der  Untheilbarkeit  Baierns  fortgesetzt 
wird,  zurück.  Das  5te  Buch,  dessen  von  dem  Vf. 
zweckmässig  gewählte  Ueberschrift:  Die  Ursprünge 
baierischer  Volksjreyheiten ,  die  historische  Haupt¬ 
denkwürdigkeit  dieses  Zeitraums  (von  1255. —  1347.) 
andeutet,  zerfällt  wieder  in  drey  Abschnitte.  In 
dem  ersten  Abschnitt  (S.  5  —  67.)  wird  die  Ge¬ 
schichte  Ludwigs  des  Strengen  und  seines  Bruders 
Heinrich  abgehandelt.  Hier  fand  der  Verf.  Gele¬ 
genheit,  bey  der  Hinrichtung  der  unglücklichen  Ma¬ 
ria  von  Brabant,  Ludwigs  erster  Gemahlin  (S.  7.), 
und  bey  der  Erwähnung  der  schwärmerischen  Geiss- 
ler  seine  vorzügliche  Darstellungsgabe  (S.  4i  u.  f.) 
zu  bewähren.  Dagegen  hat  er  den  Hohenstauffi- 
schen  Erbfall,  bey  welchem  bekanntlich  das  Baie- 
rische  Haus  die  heutige  Oberpfalz  erwarb ,  etwas 
zu  oberflächlich  behandelt  (S.  18  u.  f. ),  auch  die 
nähern  Umstände  von  Rudolfs  I.  von  Habsburg 
Königswahl,  besonders  in  Hinsicht  auf  die  von  dem 
ileissigen  Getter  *)  gründlich  erwiesene  Einleitung 
derselben  durch  den  damals  in  hohem  Ansehen 
stehenden  Burggrafen  Friedrich  III.  von  Nürnberg 
(S.  28  u.  f. ),  nicht  ganz  richtig  dargestellt.  Der 
ziveyte  Abschnitt  enthält  die  Fortsetzung  der  Ge¬ 
schichte  bis  zu  Ludwig’s  des  Baiern  Erhebung  auf 
den  römisch- deutschen  Reichsthron  (S.  58 — 107.), 
und  zeichnet  sich  besonders  durch  die  wohlgelun¬ 
gene  Schilderung  der  Verdienste  der  Herzogin  Mut¬ 
ter,  Mechtilde  von  Habsburg,  um  die  vormund¬ 
schaftliche  Staatsverwaltung  aus  (S.  61  u.  f. ),  die 
sie  zwar,  da  ihr  älterer,  sie  nicht  liebender  Sohn, 
der  Pfalzgraf  Rudolf,  sich  vermöge  des  Rechts  der 


*)  Samuel  TT  il heim  Oetter’s  Versuch  eines  Beweises,  dass 
der  Graf  Rudolf  von  Habsburg  durch  die  Einleitung  des 
Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  zum  Römischen  Kö¬ 
nig  erwählt  worden  sey.  Schwabach  1782.  8. 


Erstgeburt  derselben  bemächtigt  hatte,  nicht  selbst 
übernehmen  konnte,  doch  aber  durch  ihren  Ein¬ 
fluss  und  durch  die  mit  vieler  Klugheit  eingeleitete 
Entfernung  Otto  Krondorfer’s ,  des  bösen  Rathge¬ 
bers  des  Pfalzgrafen,  für  ihren  jüngern  Sohn,  den 
unmündigen  Ludwig,  unschädlich  zu  machen  wusste. 
Auch  die  von  den  baierischen  Staatsschulden  und 
ausserordentl.  Finanzmitteln  in  fruchtbarer  Kürze 
beygebrachten  Bemerkungen  (S.  71  u.  f.);  die  Schil¬ 
derung  des  nachtheiligen  Einflusses  der  Absichten 
Herzogs  Otto  von  Niederbaiern  auf  Ungarn  in  Rück¬ 
sicht  der  Verminderung  der  herzoglichen  Gewalt, 
und  der  bedenklichen  Erweiterung  und  Erhebung 
der  Volksrechte  (S.  74  u.  f.),y  und  die  aus  den  be¬ 
sten  Quellen  geschöpften  ausführlichen ,  und  an 
Reichhaltigkeit  alle  Angaben  andrer  Schriftsteller 
üb  er  treffend  en  Nachrichten  von  dem  baierischen 
Landbau  und  der  Leibeigenschaft  dieser  Zeiten  (S.82 
u.  f. )  verrathen  die  Meisterhand  ihres  Urhebers. 
Der  dritte  Abschnitt ,  den  der  Vf. :  die  Tage  Lud- 
wig's  des  Baiern,  überschreibt,  und  mit  ganz  be- 
sonderm  Fleiss,  Wohlgefallen  und  Theilnahme  be¬ 
arbeitet  zu  haben  scheint  (S.  108  —  22 6.),  beginnt 
mit  einem  in  starken  Umrissen  gezeichneten  Ge¬ 
mälde  des  Zustandes  von  Europa,  welches  meister¬ 
haft  seyu  würde,  wenn  es  nicht  durch  einige  auf¬ 
fallende  Unrichtigkeiten,  wie  z.  B.  S.  108.,  wo  aus 
dem  Sultan,  der  kaum  zur  selbständigen  Herrschaft 
gelangten  Osmanen-Türken  ein  Kalif  gemacht,  und 
S.  111.,  wo  der  ewige  Bund  der  drey  Waldstädte 
in  die  Zeiten  Königs  Albrecht  I.  gesetzt  wird .  et¬ 
was  verlöre.  Desto  befriedigender  und  untadelhaf« 
ter  sind  die  von  dem  Kriegswesen,  dem  Handel, 
den  Freyheiten  und  dem  Aufblühen  der  Städte,  der 
Gesetzgebung  und  Rechtspflege  und  einigen  Denk¬ 
würdigkeiten  des  Kirchenstaats  dieser  Zeit  mitge- 
th eilten  Nachrichten  (S.  n4 — i4o.)  gerathen.  Aehn- 
liches  Lob  verdient  die  vorzüglich  gelungene  Dar¬ 
stellung  der  entscheidenden  Schlacht  bey  Ampfing 
oder  Mühldorf,  in  welcher  der  Gegenkönig,  Fried¬ 
rich  der  Schöne,  gefangen  wurde,  und  ihrer  Fol¬ 
gen  (S.  i45  u.  f. ),  unter  welchen  wir  jedoch  die 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdige  Belehnung 
des  Burggrafen  Friedrichs  IV.  von  Nürnberg,  dem 
K.  Ludwig  den  Sieg  gross tentheils  zu  danken  hatte, 
mit  der  Stadt  Hof  und  ihren  Umgebungen  vermissen. 
Auch  hätten  die  Triebfedern  und  Umstände  von 
Fried rich’s  des  Schönen  ßefreyung  aus  der  Gefan¬ 
genschaft,  und  der  zwischen  bey  den  Königen  über 
die  Milregentschaft  zu  München  errichtete  Vertrag, 
mit  grösserer  Unparteylichkeit  (nach  den  von  Bau- 
mcinn  *)  benutzten  Quellen)  und  Ausführlichkeit 
(S.  1^6 — 181.)  behandelt  zu  werden  verdient.  Min¬ 
der  einseitig  schildert  der  Verf.  die  ländersüchtige 


*)  Joh.  Frid.  de  Baumann  voluntariiun  Imperii  consortiu» 
inter  Fridericum  Austriacum  et  Ludovicum  Bauarum, 
Augg.  Ed.  II.  Frkf.  et  Lips.  173 b. 
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Politik  Ludwig’s  bey  Gelegenheit  der  Erwerbung 
Tyrols,  nach  ihren  wahren  Triebfedern  und  ver¬ 
derblichen  Folgen  (S.  208  u.  f.),  schliesst  aber  doch 
diese  Schilderung  und  die  Geschichte  des  wankel- 
müthigen  Kaisers  mit  dem  von  dem  kaltblütigen  For¬ 
scher  nicht  leicht  zu  unterschreibenden  Lobspruch : 
Er  war  zu  gross  und  gut  als  Mensch ,  um  grösser 
noch  als  Fürst  zu  seyn.  Dennoch  kam  von  allen 
Herrschern  seiner  Zeit  ihm  keiner  gleich  an  Adel 
und  Stärke  des  Gemüths.  (S.  224.)  —  Sollten  nicht 
K.  Eduard  III.  von  England,  K.  Johann  von  Bö- 
heim  und  K.  Ludwig  der  Grosse  von  Ungarn  die 
Vergleichung  mit  Ludwig  dem  Bayer  aushalten? 

Das  vierte  Buch ,  dem  der  Verf.,  um  die  un¬ 
aufhörlichen  Familienhändel  indem  bay  ersehen  Für¬ 
stenstamme,  als  die  charakteristische  Eigentliümlich- 
keit  dieses  ganzen  Zeitraums  (von  i547-  bis  i5o8.) 
zu  bezeichnen,  die  Ueberschrift:  Die  Bruderkriege 
der  Schyren,  gegeben  hat,  wird  wieder  in  drey 
Abschnitte  eingetheilt,  deren  erster  (S.^  227 —  354.) 
mit  einer  trefflichen  Darstellung  des  vielfachen,  nach 
Ludwig’s  des  Bayern  Tode  hereingebrochenen  Men- 
«cheuelends  beginnt,  und  nach  Einstreuung  mehrer 
lesenswerther  Bemerkungen  von  der  Verfassung  der 
Slädle,  dem  Münz-  und  Bergwesen,  dem  Aufstre¬ 
ben  des  Adels  und  der  Verarmung  der  Fürsten 
(S.  238  u.  f.  S.  275  u.  f.)  mit  dem  Straubingischen 
Erbfolgestreite  in  den  Jahren  i425.  bis  1429.  endet. 
In  dein  zweyten  Abschnitt  (S.  355  —  4x4.)  sind  be¬ 
sonders  die  Nachrichten  von  dem  Hussitenkriege  in 
Beziehung  aut  Bayern,  von  dem  Heerwesen,  der 
Ueppigkeit  (S.  547-),  der  Gesetzgebung,  der  Geist¬ 
lichkeit  und  dem  Volksglauben  dieser  Zeit  (S.  371 
u.  I.)  und  von  den  Verdiensten  des  Herzogs  Lud- 
wig's  IX.  des  Reichen  zu  Landhut ,  um  Staatsver¬ 
waltung,  Landbau,  Bergwerk  und  Münzwesen  (S.  5y6 
u.  f. )  sehr  anziehend ,  noch  anziehender  die  mit 
meisterhafter  Auswahl  vorgetragene  Geschichte  der 
unglücklichen  Liebe  Albrechts  III.  und  der  be¬ 
dauernswürdigen  Agnes  Bernauer  (S.  348  —  354.). 
Auch  die  durch  reichhaltige  Kürze  sich  auszeich¬ 
nende  Charakteristik  der  Söhne  Albrecht’s  III.  (S.  4o8 
u.  f.)  verdient  den  zahlreichen  Belegen  der  histori¬ 
schen  Kunst  unsers  Verfs.  beygezahlt  zu  werden. 
Mit  ganz  vorzüglichem  Fleisse  und  mit  sichtbarer 
herz  -  und  geisterhebender  Theilnahme  hat  er  aber 
den  dritten  Abschnitt  dieses  Buchs,  der  die  Wie¬ 
derherstellung  der  Einheit  Bayerns  durch  des  staats¬ 
klugen  Herzog  Albrecht’s  IV.  weise  und  kraftvolle 
Maasregeln  schildert,  so  kritisch  genau  und  so  voll¬ 
ständig  ausgearbeitet,  dass  er  alles,  was  andere 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  geschrieben 
haben,  entbehrlich  macht.  ( S.  4i5  —  520.)  Man 
lese  nur  die  treffliche  Darstellung  der  wohlgewahl- 
ten  Mittel,  durch  welche  Albrecht  IV.  wider  sei¬ 
nen  unruhigen  Bruder  Christoph  die  Alleinherr¬ 
schaft  in  München  behauptete  (S.  4x6  u.  f.  S.  443 
u.  i.) ;  der  Verdienste  des  Herzogs  um  die  Verbes¬ 


serung  der  Kii’chenzucht  und  um  die  Befördei'ung 
der  Tonkunst,  Arzneykunde,  Forst-  und  Bergwerks¬ 
nutzung  in  Baiern  (S.  43g  u.  f.  S.  478  u.  f.  )  und 
die,  besonders  in  Hinsicht  auf  K.  Maximilians  I. 
Theilnahme  an  diesen  Händeln,  mit  musterhafter 
Unparteylichkeit  vorgetragene  Geschichte  der  über 
den  Landshutischen  Erblall  ausgebi’ochenen  folgen¬ 
reichen  Unruhen  (S.  4g3 — 5 11.),  und  man  wii*d 
gewiss  in  den  Wunsch  des  Rec.  einstimmen,  da* 
mit  so  glücklichem  Erfolg  begonnene  und  fortge¬ 
setzte  Werk  von  seinem  geist-  und  gemüth vollen 
Urheber,  so  bald,  als  es  die  Schwieiügkeilen  einer 
solchen  liistoi'ischen  Arbeit  gestatten,  vollendet  zu 
sehen. 


Baukunst. 

Ueber  das  öffentliche  Bauwesen  und  die  zweck- 
massigsten  Einrichtungen,  nach  welchen  Staats- 
Bauten  und  Arbeiten  mit  Sparsamkeit  auszufüh- 
ren  sind,  nebst  einem  Nach  trage  über  zweck¬ 
mässige  Ersparungen  bey  Privat  -  Bauen.  Zum 
Druck  befördert  durch  die  Ilamburgische  Gesell¬ 
schaft,  zur  Beförderung  der  Künste  und  nützli¬ 
chen  Geweihe.  Hamburg  i8i4.  8.  96  S.  8  Gr. 

D  ie  Erfahrung  bestätigt,  dass  die  Baue,  die  ein 
Staat  ausführen  lässt,  seyen  es  neue  oder  Ausbes- 
rungen  alter  Gebäude,  verhältnissmässig  theurer  zu 
stehen  kommen,  als  ähnliche  von  Privatleuten  aus¬ 
geführte.  Hieran  sind  die  weilläuftigen  Formali¬ 
täten  schuld,  die  gewöhnlich  die  Vorbereitung  öffent¬ 
licher  Baue  erfordern;  ferner  das  Umständliche, 
womit  die  Baue  selbst  unternommen  werden,  und 
das  Verlangen,  dass  alles  zu  bestimmter  Zeit  und 
untadelhaft  geliefert  werden  soll,  und,  wenn  dieses 
nicht  geschieht,  den  Bauleuten  und  Lieferanten  Ab¬ 
züge  gemacht  werden,  weshalb  sie  höhere  Rech¬ 
nung  machen,  indess  der  Pri  vatmann  in  allem  freyer 
handeln  kann;  endlich  das  Vorurtheil,  dass  der  Staat 
besser  bezahlen  könne,  als  der  Privatmann.  Der 
Staat,  so  wie  jeder  andere,  der  Gebäude  aufzufüh- 
ren,  oder  zu  unterhalten  hat,  wünscht  daher,  die¬ 
ses  mit  der  möglichsten  Sparsamkeit  zu  thun,  und 
die  Materialien  so  wie  die  Arbeit,  nicht  über  ih¬ 
ren  ordentlichen  Preis  zu  bezahlen. 

Wie  man  diese  Sparsamkeit  erreicht ,  hierüber 
sind  die  Meinungen  verschieden.  Nach  einigen  sol¬ 
len  die  Baue  am  wohl  feilsten  von  statten  gehen, 
wenn  sie  verdungen  werden,  nur  soll  man  sich 
nicht  an  die  Mindestfordernden  halten;  andere  hm- 
gecren  behaupten,  dass  die  grösste  Ersparnis«  und 
Dauer  beym  Bauwesen  durch  Vermeidung  der  Ln- 
treprisen-Baue  bewirkt  werde. 
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Das  erste ,  was  bey  einem  Baue  erfordert  wird, 
sind  Risse  und  Anschläge.  Ist  der  Bauherr  mit  die¬ 
sen  versehn,  so  stehen  ihm  zwey  Wege  offen,  er 
verdingt  entweder  die  ganze  Ausführung  für  eine 
bestimmte  Summe,  oder  er  lässt  den  Bau  auf  eigene 
Rechnung  ausführen.  Das  erstere  hat  zu  viele  Nach¬ 
theile,  als  dass  es  anzurathen  seyn  möchte,  und  bey 
dem  zweyten  finden  gewisse  Einschränkungen  Statt. 
Der  Bauherr  kann  die  Materialien  selbst  ankaufen, 
die  Verarbeitung  derselben  aber  theilweise  verdin¬ 
gen.  Einzelne  Arbeiten,  die  viele  Hände  und  An¬ 
strengungen,  aber  keine  Kunst  erfordern,  oder  wo 
man  den  körperlichen  Inhalt  berechnen  kann ,  wie 
Erdarbeiten ,  Maurerarbeiten  ,  Rammarbeiten ,  auch 
Zimmer  -  und  Tischer  -  Arbeit,  qualificiren  sich  zum 
Verdingen.  Der  Verf.  spricht  nur  im  allgemeinen, 
nur  von  der  Errichtung  neuer  Gebäude,  allein  er 
hätte  auch  auf  die  Ausbesserung  alter,  schadhafter 
Gebäude  Rücksicht  nehmen  sollen,  wo  das  Ver¬ 
dingen  nicht  anzurathen  seyn  möchte,  weil  bey  der 
Uebernahme  eines  solchen  Baues  und  im  Anfänge 
desselben  sich  nicht  alles  Schadhafte  übersehen  lässt, 
und  vieles  sich  erst  bey  dem  Fortgange  des  Baues 
findet.  Um  in  allem  mit  Ordnung  zu  verfahren, 
so  muss  derjenige,  dem  die  Aufsicht  über  den  Bau 
anvertraut  ist,  Rollen  und  Rechnungen  von  der 
Arbeit  halten,  sie  mag  in  Tagelohn,  oder  nach  dem 
Maasse  des  auszuführenden  Werkes  geschelm,  fer¬ 
ner  sind  wöchentlich  die  Lohnlisten  zu  formiren, 
die  jedes  Arbeiters  Namen,  Arbeit  und  Lohn  ent¬ 
halten,  und  nach  den  sie  bezahlt  werden. 

Der  Verf.  gibt  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes 
die  allgemeinen  Clausein  und  Bedingungen,  woran 
die  Ueberriebmer  öffentlicher  Bauten  und  Arbeiten 
in  Frankreich  gebunden  sind,  aus  dem  Französi¬ 
schen  übersetzt,  und  einen  Auszug  aus  dem  fran¬ 
zösischen  Decret,  den  Bau,  Ausbesserung  und 
Unterhaltung  der  Landstrassen  betreffend,  vom 
16.  Dec.  1811. 

Der  Nachtrag  enthält  hauptsächlich  Vorschläge 
für  die  Armen  in  Hamburg,  die  ihre  im  vorigen 
Kriege  in  und  um  die  Stadt  zerstörten  Häuser  wie¬ 
der  auf  bauen  wollen,  wobey  hauptsächlich  auf  Wohl¬ 
feilheit  zu  sehen  ist.  Er  empfiehlt  dabey,  die  Mauern 
anstatt  des  Kalks  mit  Lehm  aufzuführen,  oder  die 
Schanzpfahle  zu  gebrauchen,  womit  Hamburgs  Wälle 
und  Aussenwerke  umgeben  wurden,  und  daraus 
hölzerne  Häuser,  nach  Art  der  Blockhäuser,  zu 
erbauen. 


Von  Stubenöfen  und  dem  Rauchzuge,  in  Verbin- 
dung  mit  den  dazu  gehörenden  Beyträgen ;  von 
Joseph  Klinckhard.  Duderstadt,  iöi4.  52  S.  8. 
3  Gr. 
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Von  den  daz-u  gehörigen  Beyträgen,  die  uns 
aber  unbekannt  sind ,  sollte  eine  neue  Auflage  er¬ 
scheinen  ,  da  aber  manche  dazu  gehörige  Versuche 
unausgeführt  blieben,  so  gibt  der  Verf.  nur  diese 
kleine  Schrift. 

Zuerst  sind  die  Grundsätze  zweyer  Abhand¬ 
lungen  aufgeführt ,  eine  von  holzersparenden  Stu¬ 
benöfen,  in  den  Schriften  der  Le.pz.  ökonomischen 
Societät  vom  J.  177T  S.  182.,  die  andere  von  Ver¬ 
besserung  der  Stubenöfen,  in  den  gelehrten  Bey¬ 
trägen  zu  den  Braunschweigischen  Anzeigen  vom 
Jan.  1762.,  mit  denen  der  Vf.  seine  Grundsätze  ver¬ 
gleicht.  Dann  spricht  er  vom  gewöhnlichen,  ohne 
Luftzug  und  Rauchröhre  eingerichteten  langen  Ofen, 
von  fortgesetzten  Versuchen  mit  Windöfen,  von 
Ziegel  -  und  andern  Tafel- Aufsätzen ,  von  Quer- 
Windunteröfen,  von  den  Rauchrohren  zu  Wind¬ 
öfen,  von  Rauchrohren  zu  luftzugführenden  Oe- 
fen ,  die  ausser  dem  Zimmer  geheitzt  werden,  und 
vom  Rauchzuge,  wovon  doch  kein  Auszug  zu  ge¬ 
ben  ist. 


Kleine  Schrift. 

Commentatio  in  Horatii  Lib.  I.  Epist.  6.  v.  5i.  qua 
enarrantur  omnes  fere  huius  loci  interpretatio- 
nes ,  scripta  et  edita  a  Mauritio  Augusto  Fritz - 
sehe.  Dresden,  bey  Gärtner  gedr.  5i  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  hat  bey  seinem  Abgänge  von  der 
Kreuzschule  in  Dresden,  aufgemuntert  von  seinem 
würdigen  Lehrer,  dem  Hrn.  Rector  M.  Paufler, 
von  welchem  auch  ein  Empfehlungsschreiben  vor¬ 
gedruckt  ist,  diese  nicht  gemeine  Probe  seiner 
Kenntnisse  und  seines  Fleisses  drucken  lassen.  Der 
Sinn  der  Stelle  des  Horaz,  in  welcher  die  Lesart 
laevuya  nicht  zu  ändern  ist,  wird  richtig  gefasst  mit 
Beystimmung  der  allermeisten  Ausleger;  nur  was 
die  pondera  sind,  darüber  sind  die  Meinungen  ge- 
theilt.  Einige  verstehen  darunter  grosse  Steine  oder 
Balken,  die  entweder  im  Wege  lagen,  oder  auf 
Wagen  vorbeyge fahren  wurden;  Floridus  wollte 
die  Sänfte  (lectica),  Torreutius  die  drückende 
Volksmenge  verstanden  wissen.  Manche  haben 
es  von  den  publicis  ponderibus  (Geschenken, 
Aufwand),  Sigoni  von  der  Toga  oder  einem  Theil 
derselben  erklärt ;  andere  den  Ausdruck  tropisch 
genommen  (gravitas  animi);  Gesner  aber  lieber 
von  der  Schwere  des  Körpers  (ultra  aequilibrium 
illud  corporis ) ,  und  dieser  Erklärung ,  der  frey- 
lich  noch  manches  entgegengesetzt  werden  kann, 
tritt  auch  der  Verfasser  bey.  Dass  seine  Latinilät 
noch  mancher  Verbesserungen  bedarf,  ist  auch 
von  seinem  Lehrer  mit  vieler  Schonung  erinnert 
worden. 
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Intel l i g e 


Correspondenz  -  Nachrichten. 


Dorpat. 

Die  hiesige  Univei'sität,  deren  äusserer  Flor  bey  allem 
Druck  der  Zeit  immer  steigt,  zählt  jetzt  3io  Studie¬ 
rende,  unter  welchen  ein  grosser  Theil  Adeliclier  ist. 
Die  Lage  der  Professoren  ist  indessen  bey  dem  niedri¬ 
gen  Stande  des  Papiergeldes  nicht  die  günstigste.  Sie 
•warten  daher  mit  Sehnsucht  auf  die  Zuriickkehr  ihres 
allgeliebten  Monarchen,  der  allein  aller  Notli  abhelfen 
kann  und  wird.  —  Der  Hofr.  und  Prof,  j Breitenbach 
in  Kasan  hält  ökonomische  Vorlesungen,  kränkelt  aber 
oft,  weil  er  sich  nicht  an  das  dortige  Klima  gewöh¬ 
nen  kann. 


Erfurt. 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Pfarrers  TVahl  an 
der  Kaufmänner -Kirche,  ward  von  der  Gemeine  ein- 
miithig  IJr.  Prof.  Dr.  IV eingärtner ,  zeitheriger  Diako- 
nus  bey  derselben  Gemeine,  zum  Pastor  erwählt,  wel¬ 
che  Stelle  er  auch  bereits  nach  erhaltener  Bestätigung 
angetreten  hat.  —  Bey  der  Barfiisser  -  Kirche  wurde 
der  Ilr.  Candidat  Möller,  Katechet  an  dem  evangeli¬ 
schen  Raths  -  Gymnasium  ,  an  die  Stelle  des  verstorbe¬ 
nen  Prof.  1> (ichmnnn  zum  Diaconüs  durch  einmuthige 
Wahl  der  Gemeine  angestellt.  Er  hat  dieses  Amt  auch 
seit  einigen  Monaten  schon  angetreten. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

In  der  Versammlung  der  scandincwischen  Lite¬ 
raturgesellschaft  am  29.  Jnny,  verlas  Prof.  Oehlen- 
schlager  die  drey  ersten  Acte  des  Abentheuers  eines 
Fischers  und  seiner  Tochter. 

In  der  seeländischen  Landemöde  am  24.  Juny, 
verlas  Amtspropst  Herz  den  Schluss  der  Offenbarung 
Johannis  in  einer  metrischen  Uebersetzung ;  Pastor  TVolf 
in  Praestoe  eine  Abhandlung  über  die  jetzigen  Iliuder- 
Zweyter  Band . 


n  z  -  Blatt. 


nisse  der  grönländischen  Mission,  und  Vorschläge,  die¬ 
selben  zu  heben;  Pastor  Tage  Möller  in  Kong  eine  Ab¬ 
handlung  über  des  Menschen  moralische  Frey  heit ;  Pa¬ 
stor  Tryde  Bemerkungen  über  das,  was  wir  Glauben 
nennen;  Pastor  Biörn  zu  Wemmetoft,  de  veteribus  sa- 
cris  ecclesiae  latinae  poetis;  Pastor  Rothe  zu  Helsinge 
eine  Abhandlung  über  Kirchhöfe  und  ihre  zweckmäs- 
sigste  Einrichtung;  Candidat  H.  N.  Clausen,  de  indole 
et  genio  disciplinae  vtteris  ecclesiae  christianae. 

In  der  Landemdde  des  Stifts  Fyen  am  28.  Juny 
verlas  Bischof  Plum  eine  Abhandlung  über  das  Wesen 
und  die  Forderungen  des  Protestantismus ,  und  Pastor 
Möller  zu  Biernbye  über  den  Werth  der  Volksauf- 
klärung. 

Der  geh.  Archivarius ,  Dr.  Grimm  Johnson  Tor¬ 
kelin  zu  (Kopenhagen,  hat  unter  dein  Titel:  de  Dano¬ 
rum  rebus  gestis  Secul.  111  et  IV,  poema  danicurn  dia— 
lecto  anglosaxonica  ex  bibliotheea  Cottoniana  rnusei  bri- 
taunici,  ein  dem  nordischen  Geschichtforscher  höchst 
interessantes,  bis  dahin  aber  wenig  beachtetes,  im  gros¬ 
sen  Brande  zu  Westminster  am  2 3.  Oct.  iy3i.  in  dem 
einzigen  davon  vorhandenen  Pergamentcodex  auf  69  Blät¬ 
tern  in  4.  durch  Hitze  und  Spritzenwasser  beynahe  ganz 
zu  Grunde  gerichtetes,  angelsächsisches  Gedicht,  mit. 
einer  latein.  wörtlichen  Uebersetzung  begleitet,  hernus¬ 
gegeben.  Wahrscheinlich  ist  dies  Gedicht,  welches  Bio- 
dults  Reise  zu  den  Skioldungern  und  seinen  Kampf  ge¬ 
gen  die  Friesen  besingt,  dänischen  Ursprungs,  und  spä¬ 
ter  ins  Angelsächsische  übergearbeitef.  —  Von  dem, 
mit  dem  Alterthume  so  bekannten  Pastor  Grnndvig,  der 
jetzt  mit  einer  Uebersetzung  sowohl  des  Saxo  als  des 
Snorro  beschäftigt  seyn  soll,  haben  wir,  nach  öffentli¬ 
chen  Aeusserungen  desselben,  auch  über  dieses  angel¬ 
sächsische  Gedicht  noch  mehrere  Aufklärungen  zu  er¬ 
warten. 

Am  17.  Aug.  segelte  der  Hr.  v.  Kotzebue,  wel¬ 
cher  mit  der  Brig  Rurik  von  8  Kanonen  und  20  Mann 
Equipage  die  Reise  um  die  Welt  machen  wird,  von 
der  Copenhageuer  Rhede  nach  der  Nordsee  ab.  Er 
nahm  zu  (Kopenhagen  den  Hrn,  v.  Chamisse,  einen  zu 
Berlin  erzogenen  jungen  Franzosen,  und  den  schon  durch 
eine  Reise  nach  Grönland  bekannten  Hrn.  v.  Worin- 
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skiold,  einen  Sohn  des  Conferenzrath  Wormskiold  zu 
Copeubagen ,  als  Naturforscher  an  Bord.  Die  Reise 
wird  3,  vielleicht  auch  5  Jahr  dauern.  Man  will  das 
Cap  Horn  passiren,  und,  womöglich,  suchen  über  Kam¬ 
tschatka  einen  Weg  beym  Arctischen  Pol  zu  finden.  Hr. 
Wormskiold  hat,  nach  seinen  Bemerkungen  in  Grön¬ 
land,  zusammengehalten  mit  den  Nachrichten  dei  neue¬ 
sten  Reisenden  im  Norden  von  America,  die  Ueberzeu- 
<mnCT,  dass  über  Nordamei’ica  die  Baffinsbay  mit  der 
Behringsstrasse  durchs  Meer  verbunden  sey.  Möge  es 
den  wackern  Reisenden  gelingen,  diese  Durchfahrt  zu 
finden,  und  mögen  sie  ein  günstiges  Jahr ,  wo  nicht  un¬ 
geheure  Eismassen  diesen  Durchgang  verschliessen,  zu 
ihren  dortigen  Untersuchungen  treffen  ! 

Am  17.  Aug.  feyerte  die  Copenhagener  Univer¬ 
sität  ihr  grosses  Fest  wegen  der  aiu  3i.  July  gesche¬ 
henen  Krönung  und  Salbung  des  Königs  und  der  Kö¬ 
nigin;  und  damit  wurden  die  akademischen  I'eyerlich- 
keiten  beschlossen,  die  am  27.  July  begannen,  und  vom 
3.  August  an  durch  tägliche  Disputationen  in  der  Re¬ 
genskirche  waren  fortgesetzt  worden.  Der  König  ,  dei 
Prinz  Christian  Friedrich,  der  Herzog  und  der  Prinz 
von  Augustenburg  beehrten  das  Fest  mit  ihrer  Gegen¬ 
wart.  Um  12  Uhr  versammelte  sich  in  der  Trinitatis¬ 
kirche  die  Direction  der  Universität  und  sämmtl.  Pro¬ 
fessoren,  und  auf  geschehene  Einladung  die  kön.  Mini¬ 
ster  und  viele  ausgezeichnete  Männer.  Bey  der  An¬ 
kunft  des  Königs  um  i2£  Uhr,  begann  die  Feyerlieh- 
keit  mit  einer  Cantate,  zu  welcher  die  Worte  vom 
Ritter  Tliaarup  und  die  Musik  vom  Capellmeister  Zink 
verfasst  war.  Darauf  bestieg  der  Rector  der  Univer¬ 
sität,  Prof.  Saxtorph,  den  vor  dem  Chor  errichteten 
Rednerstuhl ,  und  entwickelte  in  einer  lateinischen  Rede  : 
,,das  Bedeutungsvolle  für  Regenten  und  Volk  im  Krö- 
nungs-  und  Salbungs -Act.  Nach  dem  Schluss  dieser 
Rede  standen  nach  einander  die  Decane  der  vier  Fa- 
cultätcn  auf,  und  creirten  mit  kürzen  Reden  die  10 
Doctoren  und  2  Licentiaten,  die  die  Tage  vorher  dis- 
putirt  hatten;  in  der  theol.  Facultät  Professor  B.  Thor- 
lacius,  Prof.  P.  K.  Meyer  von  Augustenburg,  Pastor 
R.  Möller  von  Lolland,  und* Pastor  J.  P.  Mynster  an 
der  Frauenkirche  zu  Copenhagen;  in  der  Juristen -Fa¬ 
cultät  den  Canzleydeputirten  Etatsrath  Oerstedt  und  den 
Professor  Bornemann  ;  in  der  medicinischen  Facultät 
F.  G.  Iiowitz  und  H.  Gärtner;  in  der  philosophischen 
Facultät  F.  C.  Petersen  und  E.  G.  Thune.  Ausserdem 
wurden  in  der  jurist.  Facultät  der  Notarin s  Kolderup- 
Rosenvinge,  und  in  der  medicinischen  E.  E.  Brun  als 
Licentiaten  proclamirt.  Zwischen  jeder  Creation  wurde 
eine  kleine,  von  Musik  begleitete,  Cantate  abgesungen. 
Endlich  bestieg  der  erste  von  den  creirten  Doctoren, 
Prof.  Tliorlacius,  den  Rednerstuhl,  hielt  in  aller  Pro- 
moventen  Namen  eine  metrisch  verfasste  Danksagung, 
die  mit  einem  Gebete  für  den  König  und  das  Vater¬ 
land  schloss;  und  nun  endete  ein  Schlusschor  die  ganze 
Feyerlichkeit. 

Beym  Feste  der  Kieler  Universität  auf  selbige  Ver¬ 
anlassung,  sind  i3  Doctoren  ernannt.  Unter  den  Ab¬ 


wesenden,  denen  der  Doctorgrad  mitgetheilt  wurde,  wa¬ 
ren  der  Canzeleydeputirte  Oerstedt,  der  Canzler  Kruick 
in  Schleswig,  der  Canzler  Brockdorff  in  Glückstadt,  der 
dänische  Dichter  Oehienschläger,  die  Brüder  Stollberg, 
und  der  bekannte  G.  St.  R.  Niebuhr  in  Berlin. 

Am  4ten  August  wurden  aus  dem  Copenhagener 
Taubslumrneninstltut  i3  Zöglinge  in  der  Trinitatiskir¬ 
che  durch  den  Katecheten  des  Instituts,  Hrn.  Schramm, 
öffentlich  confirmirt.  Die  Kinder  antworteten  schrift¬ 
lich  auf  einer  grossen,  mitten  in  der  Kirche  aufgehan¬ 
genen  Tafel,  auf  die  vorgelegten  Fragen.  Es  bleiben 
nur  18  Zöglinge  im  Institute  vorläufig  zurück.  Die 
trefflichen  Vorlesungen,  die  der  Prof.  Castberg  im  theo¬ 
logischen  Seminar  während  des  verflossenen  Jahrs  über 
den  Unterricht  der  Taubstummen  hielt,  werden  wahr¬ 
scheinlich  durch  die  kön.  dänische  Canzley  dem  Druck 
übergeben  werden,  damit  Prediger  und  Schullehrer  in 
den  dänischen  Landen  darin  eine  Anweisung  finden, 
wie  sie  auch  solche  taubstumme  Kinder,  die  verhindert 
werden  das  Institut  zu-  besuchen,  zu  unterrichten  ha¬ 
ben.  Durch  eine  deutsche  Uebersetzung  würde  diese  in 
ihrer  Art  einzige  Schrift  dann  bald  ein  noch  grösseres 
Publicum  erhalten. 

Zufolge  des  erschienenen  Verzeichnisses  der  Vor¬ 
lesungen  bey  der  Friedrichs-  Universität  in  Norwe¬ 
gen  in  ihrem  5ten  Halbjahr ,  welches  mit  August  181 5 
beginnt,  stehen  jetzt  bey  derselben  i5  öffentl.  Lehrer, 
nämlich  2  Theologen,  Prof.  Hersieb  und  Lector  Ste- 
nersen;  1  Jurist.  Docent  Hielm ;  3  Mediciner,  Prof. 
Skielderup ,  Sorensen,  Thulstrup ;  1  Historiker,  Prof. 

Platon;  1  Philolog,  Prof.  Sverdrup;  2  Mathematiker, 
Prof.  Rasmussen  und  Lector  Hansteen ;  1  Physiker,  Prof. 
Keyser;  1  Naturhistoriker,  Prof.  Rathke;  1  Bergkun¬ 
diger  ,  Prof.  Esmark ;  1  Technolog,  Lector  Lund ;  1  Leh¬ 
rer  in  der  franz.  Sprache,  Lector  Ory.  —  Manche  be¬ 
deutende  Fächer  haben  demnach  keine  Lehrer  jetzt.  — 
Im  April  und  Junymonat  wurde  das  erste  theolog.  Exa¬ 
men  bey  dieser  Universität  gehalten  für  3  Candida- 
>  ten ,  und  im  July  das  erste  juristische  für  5  Candidaten. 
38  Unstudirte,  die  sich  dem  juristischen,  chirurgischen 
und  pharmaceutischen  Examen  unterwerfen  wollen,  ha¬ 
ben  sich  in  diesem  Augustmonat  den  vorbereitenden  Prü¬ 
fungen  unterworfen. 


Ankündigungen. 

Neue  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  Ge¬ 
brauch  praktischer  Aerzte.  Ersten  Bandes  erstes  und 
zweytes  Stück.  Leipzig,  im  Verlage  der  Dyk’schen 
Buchhandl.  i8i5.  372  S.  8.  ohne  Vorrede. 

Um  die  Anschaffung  der  ersten  24  Bände  dieses 
Werks  besonders  angehenden  Aerzten  möglichst  zu  er¬ 
leichtern,  hat  die  Verlagshandlung  den  Ladenpreis  von 
32  Tlilr.  auf  16  Thlr.  herabgesetzt ;  auch  sollen  ein¬ 
zelne  Bände,  jedoch  nur  vom  I2ten  au,  für  1  Thlr. 
abgelassen  werden. 
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Für  meinen  Verlag  sind  seit  einiger  Zeit  folgende 
Schriften  erschienen,  und  bey  mir  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Cicero’s  vier  Katilinarische  Reden ,  von  Jördens.  Schreib¬ 
papier  20  Gr.  Druckp.  lG  Gr. 

Iloraz,  Oden  und  Epoden  von  Jördens.  Schreibpapier 
20  Gr.  Druckpap.  16  Gr. 

Früher  erschienen: 

Jasrlch,  Selbstbiographie,  io  Gr. 

Lindau,  Darstellungen  aus  Spanien,  is  Bdchen.  l6  Gr. 
Englische  Originalität.  8  Gr. 

Freybeitsandacht.  Ein  patriotisches  Scherflein,  von  H. 
—  v.  —  L.  3  Gr. 

Gröbcl ,  neue  praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische.  12  Gr. 

Görliz,  im  October  i8i5.  _  .  . 

C.  G.  Anton . 


Bey  TV  Heinrichshofen,  in  Magdeburg  ist  so  eben 
erschienen  ,  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
bekommen : 

Jst  die  Predigt,  oder  sind  die  Prediger  selbst  die  Ur¬ 
sachen  der  jetzigen  Vernachlässigung  des  öJ/entllf 
chen  Gottesdienstes?  oder  wess  ist  sonst  die  Schuld. 
Den  Zeiterfahrungen  gemäss  erwogen  von  J.  H.  Fritsch , 
Oberprediger  in  Quedlinburg.  8.  12  Gr. 

So  viel  auch  bereits  über  diesen  Gegenstand  ge¬ 
schrieben  wurde,  dennoch  wird  gewiss  ein  Jeder  den 
einsichtsvollen  Hrn.  Verf.  mit  Vergnügen  liier  reden 
hören,  und  sich  gestehen,  die  wahren  Ursachen  des 
vernachlässigten  Gottesdienstes  vielleicht  noch  nirgends 
so  treffend  dargestellt  gefunden  zu  haben.  Möchten  seine 
Ansichten  nicht  unberücksichtiget  bleiben! 


Bey  Goedsche  in  Meissen  sind  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Fritz  und  Lottchen.  Ein  Familiengemälde  von  Amalie 
Clarus ,  8.  .20  Gr. 

Der  Bund  der  Geheimen.  Eine  Geistergeschichte  aus 
dem  18.  Jahrhundert.  2  Thle.  8.  l 'Ihlr.  16  Gi. 

Klahr,  K.,  Bliithen  der  Natur.  8.  6  Gr. 

Menke,  C.  J. ,  und  C.  C.  Hohlfeld,  Urania  die  jüngere, 
zn  Befestigung  des  Glaubens  an  Gott  und  Unsteib- 
lichkeit.  8.  i4  Gr. 

Dieselben:  die  jungem  Horen.  8.  20  Gr. 

Güntersberg,  C.,  Anleitung,  die  vorzüglichsten  Choräle 
zweckmässig  -mit  der  Orgel  zu  begleiten,  um  dadurch 
religiöse  Empfindungen  der  Gemeine,  mit  llücksicht 


des  Textes  durch  mannichfaltigere  Harmonien  zu  er¬ 
wecken,  zu  leiten  und  zu  unterhalten.  Iter  lieft 
18  Gr.,  2tcr  Heft  mit  einer  Anzeige  über  den  B.e- 
gisterzug  der  Orgel  und  Inhalt  beyder  Hefte,  20  Gr. 
quer  Fol.  l  Thlr.  l4  Gr. 

Walzer,  i3,  für  das  Pianoforte,  von  A.  F.  G.  T.  quer 
Fol.  12  G. 

Polonoise  und  Walzer  für  das  Pianoforte,  von  D  r. 
Nr.  II.  3  Gr. 

ABC  -  und  Bildertafel,  gr.  8.  auf  Pappe  gezogen,  illu- 
minirt.  8.  3  Gr. 

Nene  Fibel,  oder  ABC-,  Lese-  und  Bilderbuch  für 
Kinder,  von  Heinrich  Oswald,  colonrt  8.  geb.  7  L,r. 

Neues  ABC-,  Buchstabir-  und  Lesebuch  für  Stadt-  u. 
Landschulen.  Mit  color.  Kupf.  8.  geb.  5  Gr. 


Bildungsbuch.  In  unterhaltenden  Erzählungen  für  Kna¬ 
ben  und  Mädchen  von  fünf  bis  neun  Jahren.  Her- 
ausgegeben  von  Heinrich  Oswald.  Mit  8  colonrten 
Kupfern.  12.  geb.  l5  Gr. 

Maler,  der  kleine,  oder  nützliche  und  angenehme  Be¬ 
schäftigung  für  die  lugend.  Enthält  eine  kurze  An¬ 
weisung  zum  Illuminiren  für  Anfänger,  nebst  8  ge¬ 
malten  Vorlegeblattern  und  1 6  schwarzen  Blattern  zum 

-vt  i  i  _  _ .1  ni, «v  nner  ft.  12  Gr. 


Chronologische  Zeitgeschichte. ,  oder  Tagebuch  der  neue¬ 
sten  Begebenheiten.  Eine  Fortsetzung  der  chrono¬ 
logischen  Geschichte  oder  Tagebuch  vom  deutschen 
Freyheitskriege,  von  dem  Grossherz.  Weimar.  Com- 
missionsrathe  J.  C.  Gädicke.  iter  Theil,  enthaltend 
den  Zeitraum  vom  l.  Januar  bis  letzten  Jany  i8ij. 
nebst  einem  ausführlichen  Register.  8.  gell.  2  ^  . 

In  diesem  Werke  wird  die  Zeitgeschichte  eines  je- 
Jen  Staats,  mit  dem  Wesentlichen  aller  Actenstucke 
pon  Tag  zu  Tag  treu  dargestellt,  und  diese  Art 
Darstellung,  welche  vollständig  seyn  kann,  um  ' 
nur  wenig  Raum  erfordert,  hat  den  Beyfall  eines  jede 
gebildeten  Mannes  erhalten.  Die  Tliatsachen  der  er¬ 
sten  sechs  Monate  dieses  Jahres  sind,  wie  bekannt,  za) 
reich  und  von  der  Höchsten  Wichtigkeit ;  schwerlich 
wird  sich  in  der  älteren  Geschichte  ein  ha  bes  Jabi 
finden,  welches  deren  so  viel  enthält,  und  deshalb  ver¬ 
dient  dieser  Theil  um  so  mehr  beachtet  zu  werden. 
Jeder  Civilist  sollte  dies  Werk  zur  Erinnerung  dessen 
was  er  erlebt  bat,  sorgfältig  auf  heben,  zumal  da  das 
beygefügte  Register  sogleich  aushilft,  wenn  man  uodiig 
hat,  dies  oder  jenes  aufzusuchen.  Auch  hu  jeden  ♦ 
litär  ist  es  ein  ErinnerungsbucH  und  zugleich  eine  Be¬ 
lehrung  über  dasjenige,  was  wahrend  seiner ^hatigkeit 
von  den  Cabinetten  und  Burgern  geschehen  ist. 

Der  Preis  ist  i  RtUr.  —  Das  frühere  Werk,  von 
dem  dies  eine  Fortsetzung  ist,  hat  3  1 heile,  und  jeder 
-hon falls  I  Rtlilr.  Alles  ist  sowohl  bey  uns,  ais 
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auch  in  den  auswärtigen  Buchhandlungen  und  auf  den 
Fostämtern  zu  haben. 

Buchhändler  Gehr.  Gei  diele  in  Berlin. 


Anzeige  für  Schule n ,  Gymnasien. 

Von  folgenden  Werken  wird  in  allen  guten  Buchhand¬ 
lungen  das  zehnte  Exempl.  freygegeben : 

Homeri  Ilias ,  c.  excerptis  ex  Eustaihii  cOnunentariis 
et  scholiis  minoribus ,  edidit  J.  A.  Müller.  III.  Tomi, 
sive  Lib.  I  —  XXIV.  4Tlilr.  8  Gr. 

(Die  Bücher  hiervon  werden  auch  einzeln  gegeben.) 
Diese  Müllersche  Ausgabe  von  Homeri  II.  dürfte  jetzt 
um  so  willkommener  seyn,  da  die  Wölfische  Ausgabe 
noch  immer  fehlt. 

KEBHTOE  TUN A iE!-  Des  Cebes  Gemälde.  Mit  einer 
Einleitung,  Inhaltsanzeigen ,  grammatischen  und  er¬ 
klärenden  Anmerk,  und  einem  vollständigen  Wörter- 
buche.  Für  Schulen  herausgegeben  von  J.  D.  Biich- 
ling.  Von  neuem  bearbeitet  von  G.  F.  Gi’osse.  gr.  8. 
i4  Gr. 

Tacitus ,  C  ,  de  situ,  moribus,  populis  Gerrnaniae,  mit 
grammatischen,  philologischen  und  historischen  An¬ 
merkungen  zum  Schulgebrauch  j  für  Schulen  bearbei¬ 
tet  von  M.  Koch.  8.  8  Gr. 

—  “  Julius  Agrikola.  Ein  biograph.  Aufsatz,  aus 

dem  Latein,  übers,  und  mit  Anmerkungen  und  einer 
Charte  erläutert  von  M.  Arzt.  8.  j.6  Gr. 

Acschinis ,  Dialogi  III.  graece  qüartum  edid.  ex  recen- 
sione  sua  indicemque  verborum  graecorum  adjecit  I.  F. 
Fischerus.  8maj.  12  Gr. 

Schulen  u.  s.  w. ,  welche  sich  an  mich  selbst  wen¬ 
den ,  erhalten  von  diesen  Büchern,  ausser  dem  loten 
freyen  Exempl.  noch  einen  bedeutenden  Rabat  gegen 
portofreye  Zahlung. 

Goedsche  in  Meissen. 


In  der  V ollmer  sehen  Buchhandlung  in  Hamburg  ist 
so  eben  erschienen,  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten  : 

XJeber  Staatsvei-fassung ,  von  S.  J.  G.  Behrens.  — 
Sr.  Durchl.  dem  Köu.  Preuss.  Staatskanzler  Fürsten 
von  Hardenberg  gewidmet.  8.  Preis  1  Thlr. 

Dieses  treffliche,  ganz  in  dem  Geiste  und  für  den 
Geist  der  neuen  Zeit  ausgearbeitete  Werk  eines  riihm- 
lichst  bekannten  deutschen  Patrioten,  kann  die  Wir¬ 
kung  nicht  verfehlen,  welche  es  im  deutschen  Vater¬ 
lande  gewiss  hervorbringeu  wird,  da  es  in  der  Kraft¬ 
sprache  eines  tief-  und  scharfsinnig  ergründenden  deut-  1 
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sehen  Staatsmannes,  vor  so  vielen  Schriften  dieser  Art 
ehrenvoll  sich  auszeichnet.  _ 


Folgende  neue  Schriften  haben  Key  II.  II.  Sauerländer 
m  Aarau  die  Presse  verlassen,  und  sind  in  allen  Buch¬ 
handlungen  von  ganz  Deutschland  um  die  bev-'e- 
setzten  Preise  zu  haben: 

Der  Bauernfreund ,  eine  Monatsschrift  zu  Verbreitung 
des  Neuesten  und  Nützlichsten  in  der  Land-  und  liaus- 
wirthschaft.  Herausgegeben  von  J.  A.  Pecht.  Zwey 
Bände  in  zwölf  Heften  bestehend.  Preis  von  beyden 
Bänden  2  Thlr.  12  Gr. 

Obige  Schrift  erschien  vor  einigen  Jahren  in  mo¬ 
natlichen  Heften,  und  konnte  dann  durch  ungünstige 
Verhältnisse  nicht  mehr  fortgesetzt  werden.  Ich  über¬ 
nahm  daher  die  ganze  Auflage,  liess  die  fehlenden  Hefte 
zur  Vervollständigung  der  beyden  Bände  noch  abdru- 
ckeit,  und  empfehle  nun  dem  landwirthschaftl.  Publi¬ 
cum  diese  Sammlung  als  eine  der  reichhaltigsten ,  wel¬ 
che,  in  allen  1  heilen  der  Haus  -  und  Landwirthschaft 
sehr  lehrreiche,  nützliche  und  zum  Theil  neue  Auf¬ 
sätze  und  Erfahrungen  enthält. 

Leben-  und  Gesundheits  -  Erhaltungskunde ,  oder  Re¬ 
geln  für  Jedermann ,  dem  das  Leben  und  die  Ge¬ 
sundheit  lieb  ist.  Von  Dr.  Estermann.  Preis  broch. 
i4  Gr. 

Der  tliatige  Hr.  Verf.  hat  in  dieser  Schrift  durch 
Lehre  und  That  bewiesen,  wie  sehr  ihm  Beförderung 
liberaler  uud  nützlicher  Kenntnisse  am  Herzen  liegen. 

Aber  das  originelle  und  wichtigste  der  Schrift  ist 
in  dem  Titel  des  Buchs  nicht  berührt,  nämlich  durch 
Calcul  ein  wahrscheinliches  Lebensziel  herauszubringen, 
und  durch  Erfahrung  zu  zeigen,  dass  es  weit  mehr  alte 
Leute  gebe ,  als  man  glaubt. 

Manche  seiner  Behauptungen  scheinen  auf  den  er¬ 
sten  Blick  gewagt;  aber  mau  muss  den  Verfasser  selbst 
Vernehmen,  um  sich  mit  ihm  wieder  auszusöhnen.  Das 
Ganze  ist  in  einem  sehr  gefälligen,  anziehenden  Styl 
geschrieben,  und  die  tiefsinnigsten  Rechnungen  klar-und 
fast  spielend  gegeben. 

Der  Hr.  Vf.  hat  durch  seinen  Calcul  und  die  Er¬ 
fahrung  herausgebracht ,  dass  von  io  Mill.  Menschen 
nach  dem  Alter  von  90  Jahren  noch  30,067  leben ,  von 
100  Jahren  noch  iii3,  von  110  noch  ii3,  von  j3o 
noch  24,  von  i5o  noch  3,  von  160  noch  1.  Dieses 
Verhältniss  scheint  allerdings  zu  stark  und  der  Erfah¬ 
rung  zu  widersprechen,  für  einzelne  Länder  ohne  Wi¬ 
derrede;  es  möchte  aber  von  der  ganzen  Menschheit 
dennoch  nicht  zu  hoch  angesetzt  seyn. 

Doch,  man  lese  diese  gehaltreiche  Schrift  seihst, 
und  mau  wird  -ich  überzeugen  ,  wie  geschickt  der  ach¬ 
tungswürdige  Verf.  diesen  seinen  Lieblingsgegenstand 
bearbeitet  hat. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 


•not 
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Nordische  Geschichte. 

lieber  den  Ursprung  und  Verfall  der  isländischen 
Historiographie ,  nebst  einem  Anhänge  über  die 
Nationalität  der  altnordischen  Gedichte,  von  P. 
E.  Müller ,  ord.  Prof,  der  Theol.  bey  der  Unir.  zu  Co- 
penhagen.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  C. 
L.  Sander ,  Prof.  d.  Pädagog,  daselbst.  Copenhagen, 
i3i3.  In  Commission  bey  JSrummer.  XVI.  i64 
Seiten  in  8. 

Der  würdige,  durch  seine  gründlichen  Forschun¬ 
gen  und  treflichen  Aufklärungen  des  nordischen 
Alterthums  beiühinte  Verfasser,  hatte  schon  im  J. 
1812  eine  Abhandlung  über  die  Echtheit  der  As  - 
lehre  herausgegeben ,  und  daran  schiiesst  sich  ge¬ 
genwärtige  Abhandlung.  Denn  so  wie  jene  durch 
eine  Untersuchung  über  die  Snorro'sche  Edda  das 
Alter  der  mythischen  Poesie  des  Nordens  begrün¬ 
den  sollte,  so  soll  die  gegenwärtige  den  Gesichts- 
punct  berichtigen ,  aus  welchem  die  isländische  Hi¬ 
storiographie  zu  betrachten  ist,  und  eine  kritische 
Würdigung  aller  vorhandenen,  gedruckten  und  un¬ 
gedruckten,  isländischen  Sagen  vorbereiten,  da  der 
VI.  seit  mehren  Jahren  alle  ihm  von  den  theologi¬ 
schen  Studien  übrig  gebliebenen  Stunden,  auf  das 
Uesen  der  gedruckten  und  handschriftlichen  Denk¬ 
mäler  Islands  verwandt  hat,  Denkmäler,  denen  mit 
Recht  universalhistorische  Wichtigkeit  beygelegt 
wird,  worüber  in  der  Vorrede  einige  lesenswerthe 
Bemerkungen  gemacht  sind;  zugleich  wird  gezeigt, 
wie  viel  hier,  aller  Vorarbeiten  ungeachtet,  noch 
zu  sammeln,  zu  berichtigen,  zu  bearbeiten  übrig 
ist.  Der  Vf.  erklärt  sich  nachdrücklich,  aber  mit 
Würde  und  Anstand ,  gegen  Hrn.  Prof.  Rähs ,  der 
in  seiner  Edda  nebst  Einl.  über  nordische  Poesie 
und  Mythologie,  den  isländischen  Berichten  vor  der 
Annahme  des  Christenthums  alle  Glaubwürdigkeit 
absprach,  die  Asalehre  für  Erdichtung  isländischer 
Mönche,  die  Monumente  der  altnordischen  Poesie 
für  von  den  Angelsachsen  erlernte  Kunststücke, 
ausgab,  und  die  heidnischen  Bewohner  des  Nordens 
als  ganz  roh  schilderte.  Die  Schrift  selbst  zerfällt 
in  folgende  Abschnitte:  I.  Ueher  die  isländische 
Historiographie,  mit  folgenden  Unterabtheilungen : 
<*.  S.  i  —  28.  Wie  entstand  bey  den  Isländern 
Zwtyter  Band , 


die  Neigung,  von  der  alten  Zeit  etwas  zu  erzäh¬ 
len?  (denn  die  Isländer  haben  die  Fackel  der  Ge¬ 
schichte  im  Norden  angezündet,  und  von  ihnen 
schreiben  sich  fast  alle  Quellen  der  nord.  Geschichte 
her ).  Island  wurde  durch  Norweger,  die  der  Herrsch¬ 
sucht  Harald  Haarfager’s  entgehen  wollten,  im  9. 
Jahrh.  angebaut;  es  waren  diess  keine  Seeräuber- 
Unternehmungen;  in  60  Jahren  war  das  ganze  Land 
von  Norwegern  oder  aus  Norwegen  Gekommenen 
eingenommen;  die  Norwegische  alte  Verfassung 
wurde  dorthergestellt  (sie  wird  ausführlicher  dar¬ 
gestellt);  innere  Freyheit  und  Ruhe  wurden  erhal¬ 
ten;  die  Neuangesiedelten  stammten  aus  berühm¬ 
ten  Geschlechtern;  sie  erzählten  daher  gern  ihren 
Abkömmlingen  von  den  Thaten  der  Vorfahren 
und  Verwandten,*  die  Sprache  war  schon  so  ge¬ 
bildet,  dass  mau  darin  erzählen  konnte;  die  Dicht¬ 
kunst  war  im  Norden  uralt,  und  der  Unterschied 
zwischen  poetischer  und  prosaischer  Sprache  schon 
begründet;  die  Mehrzahl  der  skandinavischen  Ge¬ 
sänge  (Skaldeulieder)  war,  den  Bruchstücken  nach 
zu  urtheilen,  nicht  mythischen  sondern  geschicht¬ 
lichen  Inhalts  (enthielt  nicht  das  Lob  der  Götter, 
sondern  der  Helden) ;  die  Skalden  nahmen  ihren 
Stoff  aus  der  Gegenwart,  den  Helden  ihrer  oder 
der  nächstverflossenen  Zeit.  Ihre  Gesänge  wurden 
auswendig  gelernt,  auch  altere  Lieder  im  Gedächt- 
niss  aufbewahrt,  vornämlich  von  den  Skalden  selbst. 
Die  Skalden  waren  nicht,  wie  die  Aöden  der  Hel¬ 
lenen,  bloss  mit  Gesang  beschäftigt,  sie  waren  Krie¬ 
ger  und  Staatsmänner  (aber  gewiss  war  diess  auch 
bey  manchem  griech.  Sänger  der  Vorzeit  der  Fall), 
sie  konnten  also  Kenntniss  der  Begebenheiten  der 
Vorzeit  und  Gegenwart  haben.  Wenn  bey  den 
Norwegern  in  ihrem  Vaterlande  die  altern  Erinne¬ 
rungen  und  Sagen  bald  von  dem  Strome  der  Zeit 
fortgerissen  wurden,  so  mussten  sie  dagegen  bey 
den  Isländern,  -wo  keine  Kriege  und  Revolutionen 
waren,  länger  erhalten  werden,  b.  S.  29  —  60. 
Wie  wurde  in  Island  vieler  histor.  Stolf  gesammelt 
und  durch  den  mündlichen  Vortrag  bearbeitet? 
Sinn  für  Dichtkunst,  Gefühl  für  Ehre,  häufige  Zu¬ 
sammenkünfte,  Beschaffenheit  des  Bürger  Vereins, 
unterstützten  die  Neigung,  alle  neue  Saga  ’s  oder 
Erzählungen  von  merkwürdigen  Thaten  der  Zeit¬ 
genossen  anzunehmen,  zu  sammeln,  zu  bewahren. 
Fast  alle  Sagen  haben  ein  politisches  Gepräge.  Wo 
man  viel  erzählt  und  Erzählungen  gern  hört,  ent¬ 
wickelt  sich  auch  leicht  das  Talent  zu  erzählen, 
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und  die  Erzählnngskunst.  [Za  Anfang  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  hatte  mail  schon  erdichtete  Sagen  neben 
den  historischen ,  unterschied  aber  beyde  genau,  u. 
sogar  mit  einiger  Kritik  (S.  45).  Mit  mythischem 
Stoff  fing  die  mündliche  Erzählung  in  Island  an, 
entfaltete  sich  durch  den  historischen  und  beschloss 
mit  dem  fabelhaften.  Aus  der  altern  Verfassung 
Islands  wird  (S.  45  ff.)  ferner  entwickelt,  wie  die 
Isländer  nicht  blos  für  ihre  eigene  Insel,  sondern 
auch  für  den  gesammlen  Norden,  Geschichtschrei¬ 
ber  werden  konnten.  Die  Verbindung  mit  Nor¬ 
wegen  und  die  Auswanderung  von  da  nach  Island 
dauerte  fort;  die  Handelsreisen  vermehrten  sich; 
die  Isländer  selbst  thaten  Reisen  erst  nach  Norwe¬ 
gen;  dann  (die  Skalden  insbesondere)  nach  Eng¬ 
land;  im  10.  Jahrh.  hörten  die  Isländer  auf,  See- 
räuberey  zu  treiben;  die  Häupter  verschmähten 
Kaufmannsfährten,  mussten  aber  bisweilen ,  wegen 
eines  Streits,  die  Insel  auf  einige  Jahre  verlassen 
oder  thaten  zur  AbbiissuUg  der  .Sünden  Wallfahr¬ 
ten.  So  lernten  die  Isländer  das  Ausland,  vor¬ 
nämlich  den  übrigen  Norden  und  dessen  Begeben¬ 
heiten  kennen  und  erzählten  davon  nach  ihrer  Rück¬ 
kunft,  und  ihre  Berichte  wurden  weiter  verbreitet, 
c.  W  as  veranlasste  die  Isländer,  ihre  Erzählungen 
aufzuschreiben,  und  wie  entwickelte  sich  die  ei¬ 
gentliche  Geschichtschreibung?  S.  60  —  85.  Seit 
Einführung  des  Christenthums  ( J.  ]  000)  wurde  auch  lit. 
Cult. verbreitet ; die  neuenKentnisse,  die  dasOhristenth. 
veranlasste,  standen  in’J.sland  in  einem  ganz  andern  V er- 
liältnisse  zur  altern  Geistescult.  als  in  den  übrigen  nord. 
Ländern.  Die  Geschichtschreibung  entstand  bald  nach 
der  Annahm  e  des  Chris  L  Are  Frode  u.  Sämund  Frode 
verfassten  ihre  Geschichten  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.  Dass  die  vielen  Sagaen  nicht  erst  am  En¬ 
de  des  1 5.  oder  im  Anfang  des  i4.  Jahrh.  sind  niederge¬ 
schrieben  worden,  wird,  ohne  Rücksicht  auf  innere 
Gründe  für  ihre  ältere  Entstehung,  durch  hist.  Beweise 
dargethan  (S.  65  f.),  aus  welchen  hervorgeht,  dass  man 
schon  zu  Ende  des  12.  Jahrh.  geschriebene  Sagaen  hatte. 
Vornämlich  wird  dasLandnamabuch  11.  die  verschiede¬ 
nen  Classen  vonHandschr.,  die  man  von  ihm  hat,  da¬ 
für  angeführt.  Woher  es  kommt,  dass  die  meisten  lii- 
stor.  Sagaen  schon  im  12.  Jahrh.  aufgeschrieben  waren, 
u.  man  sich  doch  im  i5.  noch  auf  mündliche  Erzäh¬ 
lungen  beruft,  u.  dass  die  Verf.  dieser  Sagaen  wich t  be¬ 
kannt  sind,  während  die  Namen  aller  Skalden  erwähnt 
werden,  diese  allerdings  auffallende  Erscheinung  ver¬ 
sucht  der  Vf.  durch  eine  nähere  Bestimmung  des  Ver¬ 
hältnisses  zwischen  Islands  ältesten  Geschichtschrei- 
bei  n  u.  Sagaenei  zählernzu  erklären.  Die  Form  der  Is¬ 
land.  Geschichtschreibung  wrar  annalistisch.  Durch 
Snorro  Sturleson  erhielt  sie  erst  alle  Anmulli  der  münd¬ 
lichen  Erzählung  u.  allgemeines  Interesse  ;  er  vereinte 
die  Manier  der  Sagaschreibung  mit  Gescliichtfor- 
schung.  Nach  seiner  W” eise  schrieben  dann  Andre  ,  u. 
mitSturla  Thordsens  Schilderung  der  bürgerl.  Unru¬ 
hen  auf  der  Insel  im  12.  und  1 5.  Jahrh.,  dem  weit¬ 
läufigsten  Werke  dieser  Literatur,  endigt  sich  die 
glänzende  Periode  der  isländ.  Geschichtschreibung. 


Der  gründliche  Historiker  nannte  weniger  diejeni¬ 
gen,  welche  die  Erzählungen  niederschrieben,  als 
jene  Männer ,  auf  deren  Ansehen  sie  beruhten. 
Wer  die  Erzählungen  aufschrieb ,  fügte  auch  wohl 
nicht  einmal  seinen  Namen  bey,  weil  er  ja  doch 
nur  nachschrieb,  was  er  gehört  hälfe.  Vielleicht 
haben  die  ältesten  Geschichtschreiber  zum  beque¬ 
men  Gebrauch  für  sich  mehre  Erzählungen  auf¬ 
schreiben  lassen  und  nur  einzelne  Ausdrücke  darin 
verbessert.  Eine  kritische  Musterung  aller  Sagaen 
(von  denen  manche  erst  im  i4.  oder  i5.  Jahrh. 
aufgeschrieben  seyn  können),  eine  Absonderung  der 
erdichteten  von  den  mythischen  und  historischen, 
das  Zeitalter  und  die1  Brauchbarkeit  einer  jeden, 
diess  wird  noch  als  Gegenstand  einer  eigenen  Un- 
tnrsuchung  angegeben,  und  von  wem  könnte  man 
diese  lieber  zu  erhalten  w'ünschen,  als  von  dem 
Hrn.  Verf.?  d.  Warum  hörten  die  Isländer  auf, 
Geschichtschreiber  zu  seyn?  S.  85  —  92.  So  wie 
die  alte  Verfassung  kraftvolle  Thaten  und  Sinn  für 
ihre  Darstellung  erzeugt  hatte,  so  führte  der  Ver¬ 
fall  dieser  Verfassung  auch  den  Verfall  der  Ge¬ 
schichtschreibung  herbeyv  Das  Gleichgewicht  zwi¬ 
schen  den  Häuptern  wurde  aufgehoben,  einzelne 
Vorsteher  sehr  mächtig,  ihre  Uebermacht  entschied 
den  Ausgang  aller  Streitigkeiten,  die  Isländer  be¬ 
gaben  sich  zuletzt  freywillig  unter  die  Herrschaft 
der  norwreg.  Könige,  weil  die  Kriege  der  Grossen 
unter  einander  und  die  Verheerungen  des  Landes 
kein  Ende  nahmen.  Seit  der  Herrschaft  der  Kö¬ 
nige  Norwegens  (1261)  verlor  sich  der  Sinn  für 
öffentliche  Angelegenheiten  und  ihre  Darstellung. 
Es  gab  keine  Sagaen  über  einheimische  Begeben¬ 
heiten  mehr.  Selbst  die  Annalen  hörten  seit  i35o 
(dem  Zeitalter  der  grossen  Pest)  auf  und  erst  im 
Anfänge  des  17.  Jahrh.  schrieb  Biorn  wieder  eine 
Fortsetzung  der  alten  Annalen.  An  die  Stelle  der 
Skaldenlieder  traten  Gratulationsgedichte  und  an¬ 
dre  Reimereyen,  doch  verlor  sich  der  Geschmack 
für  die  Poesie  nie  ganz.  Im  16.  Jahrh.  werden 
noch  vier  Skalden  erwähnt.  Die  Aufmerksamkeit 
der  Isländer  auf  die  Schicksale  des  Auslandes  ver¬ 
schwend  gleichfalls;  die  Reisen  in  fremde  Länder 
wmrden  seltener,  selbst  die  Schiffahrt  der  Isländer 
hörte  im  i4.  und  1 5.  Jahrh.  auf;  die  Ursprache 
wurde  in  den  übrigen  nordischen  Ländern,  vor¬ 
nämlich  Dänenmark,  verändert,  und  erhielt  sich 
nur  in  Island,  aber  eben  dadurch  wurde  Island  im 
übrigen  Scändinavien  fremd,  und  durch  Sprache 
und  Meer  von  der  übrigen  Wrelt  ganz  geschieden. 
Doch  eben  dadurch  wurden  die  Isländer  veranlasst, 
desto  aufmerksamer  auf  ihre  alten  Denkmäler  zu 
seyn.  Im  Anfänge  des  17.  Jahrh.  sammelte  man 
die  alten  Handschriften  und  mit  Nachrichten  von 
diesen  fortgesetzten  Sammlungen  scliliesst  der  ge¬ 
genwärtige  Abschnitt. 

11.  Ueber  die  Nationalität  der  altnordischen 
Gedichte,  mit  Rücksicht  auf  die,  der  übersetzten 
Edda,  hiuzngefüglen  Abhandlungen  des  Prof.  Kiihs', 
über  die  nordische  Poesie  und  Mythologie..  Es 
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sind  folgende  Sätze  ( freylich  nicht  ohne  manche 
Wiederholung  des  schon  Gesagten)  ansgeführt:  i) 
Es  gibt  eine  Island.  Nationalgeschichte  (S.  g5  —  m), 
d.  h.  eine  Sammlung  zuverlässiger  Nachrichten  von 
den  Begebenheiten  der  Insel  seit  den  Zeiten  ihres 
Anbaues  bis  zur  Unterwerfung  unter  die  norweg. 
Könige.  Hier  werden  die  vorzüglichsten  Handschr. 
und  gedruckten  Sagaen  überhaupt  genannt  und  ihre 
Glaubwürdigkeit  im  Allgemeinen  vertheidigt.  Chri¬ 
sten  schrieben  freylich  diese  Sagen ,  allein  die  Er¬ 
zählungen  selbst  rührten  meist  von  Heiden  her, 
jene  änderten  darin  nicht  alles  und  man  kann  nach 
den  Sagen  ein  Gemälde  der  Religiosität  des  alten 
Nordens  entwerfen.  Man  hat  auch  erdichtete  Er¬ 
zählungen  von  Islands  Begebenheiten.  Sie  lassen 
sich  aber  von  den  echten  leicht  unterscheiden.  Eben 
so  glaubwürdig  sind  die  Sagaen  von  den  Oerken- 
und  Fär- Inseln  und  von  Grönland,  die  von  Nor¬ 
wegen  und  die  von  Dänemark.  Denn  über  Schwe¬ 
dens  Könige  besitzt  man  keine  besondern  isländ. 
Sagaen,  eine  fabelhafte  ausgenommen.  Weniger 
zuverlässig  sind  natürlich  die  Sagaen,  welche  die 
Begebenheiten  des  Nordens  vor  dem  Anbau  Islands 
betreffen  und  nur  von  frühem  Ueberlieferungen 
herrühren  können,  obgleich  sie  den  meistern  poe¬ 
tischen  Reiz  haben;  sie  sind  aber  selbst  von  ver¬ 
schiedenem  Werth,  einige  mehr  mythisch,  an¬ 
dre  ganz  mährchenhaft,  die  welche  Norwegen  an- 
gehen  im  Ganzen  zuverlässiger  als  die  über  Schwe¬ 
den  und  Dänemark.  Saxo  wird  gegen  die  unge¬ 
rechte  Beschuldigung  absichtlicher  Verlälscliung  ge¬ 
rettet.  Er  gebrauchte  Sagaen,  aber  freylich  nicht 
nach  den  Forderungen  der  neuern  histor.  Kritik, 
höchst  wahrscheinlich  benutzte  er  wirklich  alte  Ge¬ 
sänge  ,  zumal  da  seine  Verse  gerade  so  sind,  wie 
man  sie  von  einem  latinisirenden  Paraphrasten 
nordischer  Gedichte  erwarten  kann.  2)  Es  gibt 
auch  eine  alte  nordische  Nationalpoesie  (S.  111  — - 
i34).  Unmöglich,  sagt  Hr.  M. ,  habe  Hr.  Prof. 
Riilis  behaupten  können,  die  nordische  Poesie  sey 
eine  aus  der  Fremde  nach  Island  gebrachte  und 
dort  acclimatisirte  Blume,  wenn  er  mehrere  Sagaen 
gelesen  habe.  Denn  in  ihnen  tritt  man  überall 
Spuren  einheimischer  Volkspoesie  an.  Von  däni¬ 
schen  und  schwedischen  Skalden  hat  sich  wenig  er¬ 
halten,  desto  mehr  von  norwegischen  ;  der  berühm¬ 
teste  aller  nordischen  Skalden  ist  der  Normann  Ey- 
wind  Skaldaspdder.  Höchst  unwahrscheinlich  ist 
es,  dass  die  Geschichtschreiber  die  eingerückten 
Verse  selbst  erdichtet  hätten.  "Was  sicli  darüber 
aus  Snorro’s  Edda  herleiten  lässt,  ist  schon  111  der 
Abh.  über  die  Echtheit  der  Asalehre  vorgetragen. 
Aus  den  Aeusserungen  des  Mönchs  Theodorich 
(des  ältesten  norweg.  Annalisten)  haben  die  Gegner 
mehr  gefolgert,  als  in  ihnen  liegt.  Denn  dass  man 
zu  seiner  Zeit  in  Norwegen  keine  Verse  machte, 
dass  es  dort  keine  Skaldengesänge  der  Vorwelt  gab, 
sagt  er  durchaus  nicht,  wohl  aber  erhellt  aus  ihm, 
dass  das  Geschichtsstudium  in  Island  mehr  als  in 
Norwegen  blüiiete.  Dass  andre  Einwendungen  ge¬ 


gen  die  Echtheit  der  Verse  bey  Snorro  aus  Unbe- 
kanntschaft  mit  der  isländ.  Literatur  herrühren, 
wird  Seite  n3;  ff.'  dargethan.  und  dann  Seite  120 
ff.  drey  Gründe,  mit  welchen  Hr.  Pr.  R.  die  Un¬ 
möglichkeit  einer  nordischen  Volkspoesie  darzuthun 
suchte,  nach  des  Rec.  Dafürhalten ,  gründlich  und 
mit  genauer  Unterscheidung  der  Arten  und  Zeiten 
dieser  Poesie  widerlegt,  auch  die  Ursache  der  Aehu- 
lichkeit  mancher  isländ.  und  angölsachs.  Wörter 
aus  der  Geschichte  selbst  entwickelt,  dagegen  aber 
Hm.  R’s.  Ableitung  des  Ursprungs  der  nord.  Poe¬ 
sie,  und  der  Runen,  aus  England  als  höchst  un¬ 
wahrscheinlich  dargestellt.  5)  Es  gibt  daher^auch 
eine  alte,  nordische  Nationalmythologie  S.  i54  ■ 

i5o.  VVenn  man  bey  Untersuchung  der  Asalehre 
nicht  dem  Saxo,  sondern  den  Eddaen  folgt,  so  fin- 
detman  nicht  mehrere  Widersprüche  als  in  den  V olks- 
mythologien  der  meisten  andern  alten  V  ölker.  Hier 
werden  mehrere  einzelne  Hypothesen  des  Hrn.  R. 
mit  Sach  -  und  Spracheinsicht  bestritten  und  seine 
allgemeine  Reschuldigung  der  Bewohner  des  Nor¬ 
dens  treffend  abgewiesen.  Da  Hr.  R.  nicht  nur  die 
vermeinte  Rohheit  der  alten  Bewohner  des  Nor¬ 
dens  auf  Rechnung  des  harten  Klima's  setzte  (das 
doch  in  Norwegen  nicht  überall  so  rauh  ist,  als 
dort  vorgegeben  wurde),  sondern  auch  die  heuti¬ 
gen  Norweger  in  manchen  Gegenden  noch  eben  so 
roh  wie  ihre  Vorfahren  seyn  sollen,  so  nimmt  der 
Vf.  daher  Gelegenheit  4)  S.  i5o  —  i64,  eine  kurze 
Schilderung  der  gegenwärtigen  Volkssitten  und  der 
Cultur  Norwegens  überhaupt  beyzu fügen  und  die 
neuere  dänische  Poesie  und  Geschichtschreibung  ge¬ 
gen  Hrn.  Prol.  R.  Beschuldigungen  in  Schutz  zu 
nehmen,  und  schliesst  mit  der  Erinnerung,  dass 
Hr.  R.  „in  seinem  bekannten  Werke  über  Schwe¬ 
dens  Geschichte  für  die  älteste  Zeit  wenig  geleistet 
habe,  weil  er  die  rechten  Quellen  gering  schätzte. 
Wir  müssen  noch  den  geordneten,  deutlichen  und 
ruhigen  Vortrag  rühmen,  der  in  dieser  ganzen 
Schrift  herrscht. 


Kleine  Schriften. 


Dissertalio  histor ica  de  Paroecia  Fenniae  ciuslra- 
lis  Hali ko ,  cuius  partem  primam-  pracside  Jon. 
Henr.  Avellan ,  Hist.  Prof.  Publ.  Ord.Fac.  philos.  .ht. 
Decano  pro  gradu  pbilosoph.  publico-oileit  exa- 
mini  Auctor  Benedictus  Jacohus  Ignatius ,  ad 
bibl.  irnper.  Amanuensis  extra  ord.  etc.  D.  \n. 
Jun.  MDCCCXV.  Aboae,  typis  Frenkel.  10  S.  in  4. 


Die  Parochie  Haliko  gehört  zu  den  ältesten 
in  Ansehung  ihrer  Verfassung  und  trenichen 
eil,  merkwürdigsten  Theilen  Finnlands.  Sie  hat 
li  viele  verdiente  und  ausgezeichnete  Mannei 
vorgebracht.  Nur  fehlt  es  für  hue  e-s<-‘  1C  1  e 
hinlänglichen  Denkmälern  und  Geschiclitsqucl- 
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len.  Der  Hr.  Vf.  hat  daher  die  Nachrichten  von 
den  frühem  Zeiten  mühsam  aus  verschiedenen 
Schriften  Zusammentragen  müssen.  Schon  i55o 
wird  ein  Curate  dieser  Parochie,  Jakob,  in  einem 
Testamente  erwähnt.  Doch  scheint  sie  ursprüng¬ 
lich  mit  mehrern  andern  umliegenden  Par  och  ien  nur 
einen  Theil  der  Parochie  Uskele  ausgemacht  zu 
haben.  Den  Namen  Haliko  ist  der  Vf.  geneigt, 
von  einem  alten  Götzen  der  Finnländer,  Halii,  her¬ 
zuleiten,  so  dass  der  Berg,  auf  dem  sein  Sitz  seyn 
sollte,  Hailin  Koto  (domicilium  Halii)  und  abge¬ 
kürzt  Haliko  geheissen  habe.  Die  Parochie  liegt 
in  der  Provinz  Finnland  im  engem  Sinne,  in  der 
Diöces  von  Abo.  Der  Flächeninhalt  ist  2,  7  Qua- 
dratm.,  die  Lange  von  NNO  nach  SSW  5,  12, 
die  Breite  1 ,  62  schwed.  Meilen.  Nach  Ganander 
(in  seiner  Finnland.  Mythologie)  findet  man  dort 
noch  Steinhaufen ,  Ueberreste  von  Hütten  der  Lap¬ 
pen.  Die  Mundart  ist  doch  in  den  Declinationen, 
Conjugationen  u.  s.  f.  etwas  verschieden  von  der 
inX’bo  und  nähert  sich  der  esthnischen  mehr.  Zur 
Parochie  gehört  noch  ein  Filial,  Angelniemi,  ehe¬ 
mals  Corfvis.  Mit  dieser  zusammen  enthält  sie 
nach  dem  Iordabuch  von  1790.  i52-f|  Mautal  (por- 
tiones  viriles).  Es  sind  5  Freygüter  darin  (hier 
wird  Djurberg  schwedische  Geographie  im  4ten 
B.  Stockholm  1808  berichtigt).  Die  Besitzer  des  Rit¬ 
terguts  Aminne  hatten  das  Patronatrecht,  oder  das 
Recht  die  Pfarrer  etc.  zu  berufen,  übten  es  aber 
nicht  immer  aus,  daher  entstand  1780  Streit  dar¬ 
über,  den  jene  Besitzer  gewannen.  Der  Besitzer 
des  Guts  heisst  daher  auch  Adjunctus  Ministern. 
Die  Hauptkirche  wurde  i4.4o  nahe  an  der  Strasse 
erbaut,  nach  der  gemeinen  Meinung  von  dem  Be¬ 
sitzer  jenes  Ritterguts,  Horn,  der  zur  Abbüssung 
eines  V erbrechens  auch  noch  andre  Kirchen  erbaut 
haben  soll.  Sie  führt  den  Namen  von  der  heil. 
Brigitte.  1799  ist  sie  auf  Kosten  der  Wittwe  des 
Baron  Magnus  Armfeit,  der  sich  überhaupt  grosse 
Verdienste  um  die  Parochie  gemacht  hat,  erwei¬ 
tert  worden,  1812  auf  Veranstaltung  des  Grafen 
Gustav  Moriz  Armfeit  ausgebessert  und  -verschö¬ 
nert.  Ehemals  befand  sich  auf  dem  Altar  ein  Re¬ 
lief,  jetzt  ein  1797  geschenktes  Gemälde,  das  den 
am  Kreuze  hängenden  und  von  den  Soldaten  in 
die  Seite  gestochenen  Heiland ,  mit  andern  Figuren, 
darstellt.  Noch  zwey  andre  Gemälde  zieren  den 
Chor.  Ein  drittes,  ehemals  über  den  Eingang  des 
Chors  gestelltes,  ist  bey  dem  Patronatstreit  wegge- 
schafft  worden.  Die  latein.  und  schwed.  Inschrift 
desselben  wird  mitgetheilt.  Noch  von  einigen 
Sculpturarbeiten  und  Geräthschaften  wird  Nach¬ 
richt  gegeben.  181 3  ist  eine  neue  Sacristey  gebaut 
worden  und  i8i4  ein  steinernes  Begräbnissgebaude 
der  Familie  Armfeit.  So  weit  gellt  der  erste  Theil 
dieser  fleissig  gearbeiteten  und  gut  geschriebenen 
Abhandlung,  deren.  Fortsetzung  uns  noch  nicht  zu¬ 
gekommen.  istt< 


lieber  das  V erhalt niss  des  Stadiums  der  sächs.  Ge¬ 
schichte  zur  Belebung  und  Et  höhung  eines  reinen 
Patriotismus.  Erste  Vorlesung ,  beym  Antritt  des 
ordentl.  Lehramts  der  sächs.  Geschic  te  und  Sta¬ 
tistik  auf  der  Univ.  Leipzig  am  iy.  Oct.  i8i5.  Ge¬ 
halten  von  Karl  Heinr.  Ludw.  Pölitz.  Leipzig, 
Hinrichs.  44  S.  in  8. 

Es  war  gerade  der  Jahrstag  der  Erstürmung 
Leipzigs,  an  welchem  der  unsrer  Universität, 
auf  welcher  er  schon  früher  mit  vielem  Bey- 
fall  lehrte,  wieder  gegebene  Herr  Verf.  seine 
Voxdesungen  eröffnete,  ein  Tag,  welcher  eben  so 
lebhaft  an  die  damaligen  grossen  Gefahren  der 
Stadt  und  ihre,  ohne  bedeutenden  Schaden,  er¬ 
folgte  Rettung,  als  an  die  Folgen  für  das  Vater¬ 
land  und  dessen  ehrwürdiges  Regenten -Haus  er¬ 
innerte,  und  mannigfaltige  Empfindungen  erwecken 
musste.  Wie  konnten  diese  von  dem  Vf.  in  sei¬ 
nen  Verhältnissen  voj nämlich,  da  er  die  jetzt  zu¬ 
erst  errichtete  P-ofession  der  vateriäud.  Geschichte 
und  Statistik  antrat,  besser  geleitet  werden,  als  dass 
er  von  der  Benutzung  des  Studiums  der  sächs.  Ge¬ 
schichte  für  den  echten  und  gereinigten  Patriotis¬ 
mus,  der  vorzüglich  von  den  Universitäten  ausge¬ 
hen  muss,  zu  jungen  Männern,  deren  Liehe  zum 
Vaterlande  und  dessen  erhabenen  Regenten,  sich 
auf  viele  Art  schon  ausgesprochen  und  bewräiirt 
hat,  mit  einer  Warme,  die  von  den  lebhaftesten 
patriotischen  Gesinnungen  zeugt,  und  mit  Einsicht, 
die  aus.tielen  Studium  entsprungen,  sprach.  Der 
reine  Patriotismus,  sehr  verschieden  von  engher¬ 
ziger  und  egoistischer  Denkart,  Parteygeist  und 
Sectenhass,  und  keineswegs  den  weit  bürgerlichen 
Sinn  ausschliessend,  beruht  aul  einer  geläuterten, 
durch  philosophische  und  historische  Bildung  fest- 
begründeten  ,  Anhänglichkeit  an  der  vaterländischen 
Verfassung  in  allen  Verhältnissen,  in  welchen  je¬ 
der  Staatsbürger  im  öffentlichen  Leben  stellt,  und 
diesen  Patrioiismus  belebt  und  erhöht  ein  gründli¬ 
ches  Studium  der  sächsischen  Geschichte  (wobey 
der  genaue  Zusammenhang  aller  Thatsachen  ,  die 
Entwickelung  und  Bildung  der  Verfassung,  der 
Geist  und  Charakter  des  Volks  in  verschiedenen 
Zeiträumen  dargestellt  wird)  ,  indem  es  1)  uns 
ein  Volk  zeigt  ,  das  sich  durch  fleissigen  Anbau 
des  Bodens  und  regen  Sinn  für  Industrie  und  tech¬ 
nische  »  ultur  slets  ausgezeichnet  hat,  2)  ein  zwar 
nicht  eroberungslustiges  ,  aber  doch  tapferes  und 
muthiges  Volk,  3)  ein  Volk,  das  seit  Jahrhun¬ 
derten  ungewöhnliche  Fortschritte  in  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künsten  gemacht  und  unser  Land  zum 
Mittelpunct  deutscher  Literatur  und  Cultur  erho¬ 
ben  hat ,  4)  dessen  sittlicher  und  religiöser  Cha¬ 

rakter  eben  so  vieles  Lob  verdient,  bey  welchem 
endlich  5)  seit  Jahrhunderten  das  glücklichste  Ver- 
hältuiss  zwischen  dem  regierenden  Fürstenhause 
und  den  Regierten  herrschte.  Mit  kräftigen  und 
ermunternden  Worten  an  das  Vaterland  schliesst 
diese  gehaltvolle  Vorlesung. 
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Philosophie. 


Zum  Besten  der  deutschen  Kritik  und  Philosophie. 
Zwey  denkwürdige  Thatsachen  mit  Erklärun¬ 
gen  und  Beylagen,  nebst  folgendem:  Die  Iden¬ 
titätslehre  in  Bayern;  und:  Ueber  die  Ansichten 
einer  geistreichen  Französin  von  der  deutschen 
Philosophie.  Von  Dr.  J.  Salat ,  köhigl.  Bairischem 
Rath  und  Prof.  Landshut,  im  Comm.  bey  Joseph 

Thomaun.  i8i5.  XVI.  und  464  S.  gr.  8. 

Die  innere  Einheit  dieses  Werkes  beruht  theils 
auf  dem,  was  die  ersten  Worte  des  Titels  aussa- 
gen,  theils  auf  der  durchgängigen  Beziehung  aller 
seiner  Theile  auf  die  philosoph.  Ansichten  und 
Darstellungen  des  Hm.  Vfa.  im  übrigen  ist  der 
Inhalt  desselben  sehr  mannigfaltig.  Wir  wollen 
unsre  Leser  durch  Anzeige  des  Einzelnen  naher 
damit  bekannt  machen,  und  sie  so  in  den  Stand 
setzen,  selbst  zu  beurtn eilen,  was  ein  jeder  von  i  i 
nen  für  seine  Bedürfnisse  und  Zwecke  hier  zu  er¬ 
warten  habe. 

Die  erste  Abtheilung  (S.  l  —  92)  hat  die  Ue- 
berschrift:  Solches  ist  möglich  in  der  „Philoso¬ 
phie.“  selbst  im  bessern  Falle!  Eine  litei  arisc  le 
Merkwürdigkeit ;  mit  Erklärungen  über  wichtige 
Gegenstände  der  Philosophie.  Sie  betritt  die  m 
diefer  Lit.  Zeitung  (i8i3,  St.  90  und  91)  erschie¬ 
nene  Beurtheilung  der  Erläuterung  einiger  Haupt- 
puncte  der  Philosophie“  etc.  von  4?m  V 1. ,  uliei 
welche  derselbe  eine  kurze  Erinnerung  in  -No.  in 
desselben  Jahrganges,  so  wie  in  No.  225  „noch  et¬ 
was  zur  Recension  etc.“  einrucken  hess.  Der  vi. 
war  weder  mit  der  Recension,  noch  mit  der  kur¬ 
zen  Antwort  des  Recensenten  in  der  letztgenannten 
No.  zufrieden  gewesen ,  und  er  verbreitet  sich  da¬ 
her  liier  nochmals  über  alle  damit  zusammenhän¬ 
gende  Gegenstände  und  Umstände.  Zugleich  tlieut 
er  einen  Aufsatz  mit,  welcher  von  ihm,  bey  Ge¬ 
legenheit  des  „Noch  etwas,“  der  Redaction  dieser 
Lf  Z.  zum  Einrücken  zugesandt  worden,  aber  her¬ 
nach,  theils  seiner  Länge,  theils  der,  durch  das 
Briefwechseln  darüber  bewirkten  Verspätigung  we¬ 
gen,  ungedruckt  geblieben  war,  unter  dem  Titel: 
Ueber  Philosophie.  ( Jedem  Freunde  der  hohem 

Zwey t er  Band. 


Cultur  im  deutschen  F ater  lande ;) “  (S.  48  87) 

Solern  diess  alles  den  Recensenten  des  vorbenanu- 
ten  Werkes  betrifft,  muss  es  diesem  überlassen 
bleiben,  ob  und  wie  er  den  literar.  Streit  mit  dem 
Hr.  Pr.  Salat  fortzusetzen  geneigt  ist.  Wir  fin¬ 
den  nichts  darauf  zu  erwiedern,  da  der  Hr.  Verf. 
sich,  über  die  Redaction  sowohl  als  über  ihre 
Mitarbeiter  sehr  human  ausgesprochen  hat,  und 
der  Streit  in  der  That  kaum  ein  persönlicher  zu 
nennen  ist.  Die  in  dieser  ersten  Abtheilung  be¬ 
rührten  philosophischen  Gegenstände  aber  sind  die 
Lehren  des  Vis.  von  der  ursprünglichen  Ankündi¬ 
gung  und  Anerkennung  des  Göttlichen,  ferner  über 
JVlystik  und  Sophistik,  (in  deren  Mitte  die  Philo¬ 
sophie  des  Vfs.  stehen  solle,)  über  theoret.  und 
prakt.  Philosophie,  über  Logik  und  Metaphysik, 
(deren  Folge  nach  dem  pädagogischen  Standpuncte 
sc  richtig  sey,  nach  dem  philosophischen  aber  um¬ 
gekehrt  werden  müsse:  Metaphysik  und  Logik) ; 
gelegentlich  dann  auch  über  diesen  von  dem  Verf. 
unterschiedenen  zwey  fachen  Standpunct  selbst,  u. 
m.  Der  Verf.  setzt  seine  Ueberzeugungen  hiervon 
auseinander,  im  Wesentlichen  ganz  so,  wie  m  den 
^ Erläuterungen. te  Wer  sich  für  dieses  bereits  hin¬ 
länglich  bekannte  Werk,  oder  auch  für  die  er¬ 
wähnten  literarischen  Nachträge  und  Erörterungen, 
welche  es  betreffen,  näher  interessirt,  wird  diese 
Abtheilung  des  vorliegenden  Buchs  nicht  ungele¬ 
sen  lassen. 

Eben  so  die  folgende  Abtheilung,  S.  95  —  230, 
mit  der  Aufschrift:  „so  geht’s ,  wo  der  Partey - 
er  eist  waltet !  Auch  eine  literar.  Merkwürdigkeit; 
%iit  Erklärungen  zum  Behufe  des  Bessern  im  Ge¬ 
biete  der  Philosophie.  Nebst  einem  Zusätze  ubei 
die  Anonymität  der  Recensenten .“  -  Hier  wn 

eine  zwevte,  etwas  unsanfte,  Recension  der  „Er¬ 
läuterungen  einiger  Hauptpuncte  ,  “  welche  in  der 
Jenaer  Mg.  Lit.  Zeit.  i8i5 ,  No.  i94  fg.  erschie¬ 
nen  war,  eben  so  ausführlich  wie  jene  frühere, 
nur  gleichfalls  etwas  unsanfter,  gemustert  und  be¬ 
richtigt.  Wir  lesen  hier  zuerst  wieder  die  „Er¬ 
klärung  und  Anzeige,“  welche  von  dem  Verf.  im 
Inteil elligenzblatte  der  Jen.  A.  L.  Z.  18 14,  ay> 
n.  26.  abgedruckt  war,  nebst  der  Antwort  des  e- 
censenten,  und  daun  eine  Reihe  von  Bemerkun¬ 
gen  über  diese  Antwort,  welche  theils  das  f  eit >0  1- 
liche,  (S.  io5  —  126).  theils  das  Wissenschaftli¬ 
che  (S.  125  —  2i4),  betreffen,  und  in  letzteier 
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Beziehung  hauptsächlich,  diejenigen  Bemerkungen 
zum  Gegenstände  haben,  welche  der  Ree.  in  der 
Jen.  A.  L.  Z.  als  Freund  der  Naturphilosophie 
dem  Vf.  entgegengeslellt  hatte.  Hierauf  folgt  S. 
2i4  — -  219  ein  „offenes  Wort  an  den  Redacteur 
der  Jen.  A.  L.  Z. von  welchem  der  Vf.  „  eine 
ausgezeichnete  Genugthuung  nach  solcher  Miss¬ 
handlung  (S.  216)  erwartet;  und  zuletzt  (S.  219  — 
23o )  ein  „  W unsch  zum  Besten  der  deutschen  Kri¬ 
tik,“  des  Inhalts,  dass  die  Recensenten  sich  über¬ 
all  nennen  möchten,  und  mit  Gründen  unterstützt, 
welche  Rec.  selbst  für  entscheidend  erkennen  wür¬ 
de,  wenn  unsre  Literatur- Zeitungen  ä)  weniger 
zahlreich,  und  b)  eben  dadurch  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  waren,  ihre  Mitarbeiter  strenger  zu  wählen, 
und  für  das  ihnen  dann  Zuzumuthende  verhältniss- 
mässiger  zu  honoriren  *). 

Es  folgen  Beylagen,  S.  201  —  2Öo;  zuerst: 
FVie  verhält  sich  die  Vernunft  zur  Offenbarung  ? 
{abgedruckt)  aus  der  Leipz.  L.  Z.  i8i4,  Int.  Bl. 
N°.  7.  —  Nebst  einem  kleinen  Meisterstücke  aus 
dem  Morgenblatte ,  und  einem  Zusatze  über  die 
wissenschaftliche  Darstellung. “  Dem  Leipziger 
Recensenten  wird  hier  wieder  ganz  freundlich  zu¬ 
rechtweisend  zugesprochen ,  das  Morgenblatt  und 
dessen  Verleger  etwas  stärker  angegangen,  in  Be¬ 
ziehung  auf  dessen  Jahrg.  18 13,  No.  i4.  —  So¬ 
dann  :  ,,  Auch  Etwas  über  die  deutsche  Philoso¬ 
phie.  Ein  Anhang  zu  dem  Aufsatze  über  Joh. 
Gottl.  Fichte  in  der  Allg.  Z.,  Beyl.  Nr.  24,  v.  J. 
i8i4.  ( Aus  dem  allg.  Anz.  d.  D.  i8i4,  No.  i46 

[abgedrucht  und  commentirt]').  —  Nebst  einer  Be¬ 
merkung  über  unsre  philos.  Literatur  aus  den  Göt¬ 
tingischen  gelehrten  Anzeigen.  „Diese  letztere  Be¬ 
merkung  ist  wieder  der  Abdruck  einer  Stelle  aus 
der  in  den  Gott.  gel.  Anz.  i8r4,  St.  55,  geliefer¬ 
ten  Recension  der  Salatischen  „Erläut.  ein.  G.  d. 
Philosophie.  “ 

An  die  Beylagen  und  deren  Zusätze  reihen 
sich  „ Zugaben “  an,  welche  den  übrigen Theil,  die 
kleinere  Hälfte  des  Ganzen,  einnehmen.  Die  erste 
Zugabe  ist  überschrieben:  ,,  Geber  den  Eingang  u. 
Einfluss  der  Schellingischen  Identitätslehre  in  Bay¬ 
ern.  Und:  noch  ein  Kontrast ,  bey  solchem  Trei¬ 
ben  der  idealistischen  Parteygängerey  l “  (S.  261 _ 

3ii).  Hier  finden  sich  allerhand  interessante,  zum 
Theil  wohl  noch  unbekannte,  Notizen  über  Herrn 


*)  Anm.  der  Red.  Die  Anonymität  der  Recensenten  hat, 
wie  die  Anonymität  der  Schriftsteller  überhaupt,  zu 
Welchen  ja  auch  die  Recensenten  gehören,  ihre  Vor¬ 
theile  und  Nachtheile.  Sollen  jene  nicht  verloren  ge¬ 
hen  ,  so  muss  man  auch  diese  ertragen.  Daher  haben 
alle  krit.  Blätter  die  Anonym,  der  Rec.  als  Princip  ei¬ 
ner  unbefangenen  Kritik  angenommen ,  und  diejenigen, 
Welche  es  nicht  annehmen  wollten,  haben  sich  nicht 
halten  können.  In  der  Regel  aber  wünschen  nur  solche 


D.  Schellings  Anstellung  in  Bayern.,  besonders 
über  seine  Versetzung  von  Würz  bürg  nach  Mün¬ 
chen,  und  über  dessen  Verhäitniss  zu  unserin  Vf.; 
desgleichen  Notizen  über  die  Anstellung  der  Hrn. 
Hezel  und  Klein ;  zuletzt  Einiges  über  des  Verfs. 
eigenes  Leben  und  seine  gelehrte  Bildung.  Dazwi¬ 
schen  wird  die,  Nürnberg,  b.  Scluag  i8i"5  erschie¬ 
nene  Schrift:  ,, Betrachtungen  über  clen  gegenwär¬ 
tigen  Zustand  der  Philosophie  in  Deutschland  etc/’ 
(von  G.  Klein)  durchgenommen,  und  in  der  That, 
wenn  man  die  Disputirsätze  liest,  welche  der  Vf. 
(S.  296  fg.)  aus  dem  Kleiidschen  philos.  Conver- 
satorium  anführt,  so  kann  man  nicht  glauben,  dass 
Hr.  Salat  jenen  Herren  in  irgend  einem  Worte  zu 
viel  tliue.  Ueberhaupt  hat  dieser  Abschnitt  man¬ 
nigfaltiges  literar.  Interesse. 

Die  zweyte  Zugabe,  (S.  3i2  fg.)  ist  betitelt: 
Ueber  die  Ansichten  einer  geistreichen  Französin 
von  der  deutschen  Philosophie oder:  „über  den 
Gang  der  philos.  Bildung  in  Deutschland ,  von 
Leibnitz  bis  auf  unsre  Zeit ,  aus  (auf?)  Veran¬ 
lassung  des  bekannten  IVerkes  der  Frau  Baronin 
von  Stael- Holstein.  “  Diese  über  i5o  Seiten  starke 
Abtheiluug,  kann  unstreitig  für  den  besten  Theil 
des  Ganzen  erklärt  werden,  und  Rec.  wünschte, 
dass  der  Vf.  sie,  als  ein  Buch  für  sich,  oder  doch 
als  zweyten  Theil  dieser  Sammlung  unter  fortlau¬ 
fender  Seitenzahl,  mit  einem  besondern  Titel  ver¬ 
sehen  und  einzeln  verkaufen  lassen  möchte.  So 
würde  jeder  Theil  des  hier  Gegebenen  seine  Le¬ 
ser  mit  Leichtigkeit  finden.  Die  eigentlich  wissen¬ 
schaftlichen  Gegenstände,  welche  in  den  vorherge¬ 
henden  Abschnitten  erörtert  worden,  kommen  hier 
grösstenlheils  wieder  zur  Sprache,  oder  sind  doch 
schon  in  des  Verfs.  „Erläuterungen“  auseinander 
gesetzt,  und  in  dem  vorliegenden  Buche  nur  wie¬ 
derholt  und  abermals  erläutert  worden.  So  hat 
alles  frühere,  was  diese  Schrift  enthält,  genau  ge¬ 
nommen  nur  polemisches,  zum  Theil  gar  nur  per¬ 
sönliches  Interesse,  und  blos  bey  diesem  letzten 
Abschnitte  kann  der  Freund  der  Philosophie  und 
Kritik  mit  reiner  und  ungetrübter  Theilnahme  ver¬ 
weilen.  W  er  wird  aber  das  vielgestaltete  Ganze 
theuer  genug  bezahlen  wollen,  um  daraus  einiges 
Einzelne  für  seine  besondern  Zwecke  zu  benutzen  ?  — 

Der  Vf.  nimmt  die  Frau  von  Stael  gegen  die 
zu  harten  Urtheile,  weichein  mehreren  literarischen 


Schriftsteller,  deren  Empfindlichkeit  durch  eine  misfäl- 
lige  Recension  sich  gereizt  fühlt,  die  Persönlichkeit  de» 
Recensenten  zu  kennen,  um  gelegentlich  ihrer  Empfind¬ 
lichkeit  Luft  zu  machen.  Wie  parteyisch  dadurch  die 
Kritik  werde,  wia  sehr  die  gelehrten  Fehden  dadurch 
sich  vervielfältigen  und  ins  Leidenschaftliche  übergehen 
müssten ,  liegt  am  Tage.  Uebrigens  ist  es  keinem  un¬ 
srer  Mitarbeiter  verwehrt,  sich  zu  nennen,  wenn  er  es 
in  einem  besondern  Falle  für  gut  findet. 
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Blättern  Deutschlands  über  ihr  bekanntes  Werk 
und  namentlich  dessen  plulos.  Inhalt  gefallt  wor¬ 
den  sind,  billiger  Weise  m  Schulz,  folgt  ihr,  com- 
mentirend,  in  dem  was  sie  über  Leibmtz,  Jacobj, 
Kant,  Fichte  und  die  neue  Schule  gesagt  hat,  und 
geht  von  diesem  gelegentlich  weiter  fort  zu  Ex- 
cursen  über  die  da  und  dort  berührten  Lehren  und 
Ansichten  der  Philosophie.  So  wird  bey  dem  Ar¬ 
tikel  Leibnitz  zuerst  gezeigt,  wie  durch  die  Deu¬ 
tung  und  Behandlung  des  von  ihm  berichtigt  auf- 
bestellten  Satzes:  Nihil  est  in  intelleetu  etc.  rusi 
wse  intellectus ,  jener  einseitige  Intel  leclualismus 
begründet  und  ausgebildet  worden  sey,  welcncn  dei 
Vf.  überall  mit  Nachdruck  bestreitet.  Hernach 
folgt  der  Vf.  den  Formen,  welche  diese  den  Ver¬ 
stand  überordnende  Philosophie  annahm,  bey  al¬ 
lem,  was  das  Werk  der  Frau  von  Stael  ihn  über 
die  neuern  Philosophen  Deutschlands  zu  sagen  ver¬ 
anlasst,  namentlich  aber  Fichte  und  die  neueste 
Schule.  Jacobi  s  Verdienste  um  die  Philosophie 
werden ,  nach  des  Vts.  Ansichten*  kurz  und  iicli- 
tia  gewürdigt.  Dasselbe  kann  in  Hinsicht  auf 
Kant  und  Reinhold,  (welchen  letztem  die  Frau  v. 
Stael  unerwähnt liess,  wie  so  manches)  gesagt  wer¬ 
den,  jiiur  dass  der  besondere  Gesichtspunct,  wel¬ 
chen  der  Verf.  genommen  hat,  ihn  zu  Urtheilen, 
welche  Mancher  einseitig  nennen  würde,  bey  dem 
Kriticismus  leichter  noch  als  bey  der  Jacobischen 
Lehre  veranlasst.  —  Den  Beschluss  machen  noch 
(S.  382  —  4G4)  einige  Abhandlungen  über  die 
Philosophie  überhaupt ,  welche  überschrieben  sind : 
1)  Die  Philosophieen  (?),  —  2)  Metaphysik  und 

Logik,  —  das  Göttliche  ,  3)  als  Gegenstand  der 
Philosophie ,  —  und  4)  die  Philosophie  in  ihiem 
Ursprünge  ,  oder  nach  ihrer  Begründung  in  ir¬ 
gend  einem  menschlichen  Geiste  betrachtet. 
Auch  diese  Abhandlungen  bleiben  fortwährend  in 
Beziehung  auf  das  Staelsche  Werk;  die  letzte  möchte 
wohl  die  Gehaltreichste  seyn,  doch  fehlt  es  keiner 
an  Bemerkungen ,  welche  theils  zum  Besten  der 
deutschen  Philosophie  überhaupt  dienen,  theils  die 
Lehre  des  Vis,  insbesondere,  in  helleres  Licht  setzen 
können. 

Was  diese  Lehre  anlangt,  so  verstatten  wir 
uns  diessmal  nur  Eine  Anmerkung,  indem  bey 
mehren  die  Recension,  wenn  sie  dem  VI.  und  der 
Sache  selbst  genügen  sollte,  zu  einem  eigenen  Bu¬ 
che  erweitert  werden  müsse.  Es  ist  uns  aus  dieser 
Schrift,  so  wie  schon  aus  früheren,  deutlich  genug 
geworden,  dass  die  Ansichten  des  Verfs.  von  der 
Philosophie  nicht  nur  würdig,  sondern  auch  in 
mehrern  wesentlichen  Stücken  richtig  sind.  Allein 
der  Vf.  erschwert  seinen  Lesern  das  Verständnis 
derselben,  theils  durch  die  Form  seines  Vortrags 
überhaupt,  (wovon  anderwärts  öfter  gesprochen 
worden  ist,  und  wir  hier  nicht  von  neuem  zu  spre¬ 
chen  an  fangen  wollen,  da  der  Vf.  diese  Form  nicht 
nur  bey  behalt,  sondern  auch  in  Schutz  nimmt;) 
theils  besonders  durch  die,  seit  einiger  Zeit  von 


ihm  eingeführte ,  übrigens  auch  anderwärts  schon 
beurtheiile  ,  Unterscheidung  der  pädagogischen,  und 
philosophischen  Denkweise.  Ls  ist  dem  V 1.  schon 
mehrmals  gesagt  worden,  dass  diess  hlos  dei  be¬ 
kannte  Unterschied  der  analytischen  und  syntheti¬ 
schen  Methode  zu  philosophiren  sey,  und  dass 
folglich  beyde,  richtig  verstanden  und  richtig  an¬ 
gewendet,  zu  denselben  Resultaten  liiliren  müssen. 
Der  Vf.  kann  sicli  hiervon  nicht  überzeugen,  son¬ 
dern  fährt  fort,  die  philosophische  Denkweise  für 
die  der  Philosophie  allein  genügende,  zu  erklären, 
von  der  pädagogischen  aber  zu  behaupten ,  dass 
sie  für  sich  dem  Intellectualismus  entgegen  führe, 
dass  sie  zu  dem  absolut  Höheren  nur  durch  Vor¬ 
aussetzung  gelangen ,  es  aber  nicht  in  seiner  Ob- 
jeclivität  erfassen  könne,  u.  a.  m.  Dennoch  sagt 
der  Verf.  in  seiner  letzten  Abhandlung  (S.  45i): 
„Die  Ansicht  von  der  Begründung  der  Philoso¬ 
phie  in  irgend  einem  menschlichen  Geiste  erscheine 
zugleich  als  Ergründung  der  Sache,“  und  oiess 
scheint  mit  dem  Obigen  im  Widerspruch  zu  ste¬ 
hen;  denn  jene  Ansicht  kann  doch  nur  mittels  c  es 
sogenannten  „ pädagogischen  Auf  st  eigens  “  gewon¬ 
nen  werden,  die  Ergriindung  der  Sache  abei  ist 
offenbar  das  Gewinnen  des  obersten  Standpunctes 
selbst,  und  mithin  der  Anfangspunct  für  das  soge¬ 
nannte  „philosophische Herabsteigen.“  Rec.  schliesst 
hieraus ,  dass  der  Vf.  sich  selbst  über  diesen  1  unct 
nicht  klar  gewesen  sey,  und  muss  ihn  zu  wieder¬ 
holter  Erwägung  desselben  einladen,  um  so  mein, 
da  er  ihn  für  den  Wendepuuct  der  Philosophie 
des  Vfs.,  (subjectiv  betrachtet,)  zu  halten  geneigt 
ist.  Zugestanden  nämlich ,  dass  das  Höchste  lur 
die  Philosophie  dem  innern  Sinne  nicht  gegeben 
seyn  könne  in  einzelner  Wahrnehmung,  sondern 
dass  es  sich  dem  Menschen  ergeben  oder  offenba¬ 
ren  müsse;  so  ist  doch  der  Moment  dieses  Sich- 
Ergebens  ein  Zustand  des  Gemüths,  (der  Verlass, 
nennt  ihn  auch  selbst  einen  Ur  -  Act ,)  gehört  als 
solcher  zu  den  Gegenständen  innerer  Wahrneh¬ 
mung,  und  muss  als  ein  Factum  der  reinen  Ver- 
nunft  aufgefasst  und  erläutert  werden  können.  Sey 
es  denn  auch,  dass  das  Objective  dieser  innern  Of¬ 
fenbarung  hierbey  nur  vorausgesetzt  werde;  so 
muss  sich  doch,  aus  der  anthropologisch-kritischen 

Erörterung  jenes  Factums,  sowohl  die  A ot/uven- 
digkeit  der  Voraussetzung  selbst,  als  auch  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Vorausgesetzten  erkennen  lassen. 
Diess  alles  aber  lallt  ohne  Zweifel  dem  pädagogi¬ 
schen  Aufsteigen  anheim,  und  ist  sein  letztes  Ge¬ 
schäft,  die  eigentliche  Grundlegung  der  Philosophie. 
Eine  Philosophie,  welche  —  nach  Kant,  11nkr1t1.se 
verfahren,  d.  h.  hier  —  von  der  Offenbai ung  c-es 
Göttlichen  in  objectivem  Sinne  ausgehen,  und  die¬ 
ser  die  Anerkennung  desselben,  den  Glauben  u.  s. 
w.  erst  folgen  lassen,  folglich  mit  dem  Herabstei¬ 
gen  anfangen  will,  ohne  sich  des  Grundes  Jel  si¬ 
chert  zu  haben,  aus  welchem  sie  sich  aut  jene 
Höhe  schwingen  müsse,  und  ohne  ihr  ganzes  ei¬ 
fahren  auf  diese  (durch  das  pädagogische  Au.stei- 
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gen  allein  zu  gewinnende)  Darlegung  ihres  Rechts- 
iilels  dazu  zu  gründen:  eine  solche  Philosophie  ist 
dogmatisch,  (im  Sinne  Kants,)  kann  der  innern 
Wahrheit  ihrer  Lehren  nie  gewiss  werden,  und 
schwebt  augenblicklich  in  Gefahr,  sich  zu  verir¬ 
ren.  Unser  Vf.  aber  verkennt  die  absolute  Noth- 
wendNkeit  des  padag.  Hinaufsteigens  (der  Kritik 
der  Vernunft,  der  krit.  Anthropologie  etc.)  offen¬ 
bar,  und  die  Folgen  davon  liegen  am  Tage.  Er 
verlangt,  dass  man  vor  allem  erkenne,  wie  die 
Vernunft  sich  entwickele,  welches  der  tiefere  sub- 
jective,  lebendige  Grund  der  Philosophie  sey,  und 
verschmäht  doch,  aus  Missverständnis,  den  einzi¬ 
gen  Weg,  welcher  dahin  führt.  Er  gibt  der  pä- 
da^og.  Denkweise  Schuld,  dass  nach  ihr  der  Ver¬ 
stand  schon  als  ein  Uebersinnlieh.es  erscheine  ,  (S. 

017  u.  a.)  und  bedenkt  nicht,  dass  dieser  Missgrif 
dem  philosophisch  Herabsteigenden  eben  so  wohl  be¬ 
gegnen  könne,  wenn  er  sein  Verfahren  nicht  vor¬ 
her  durch  Kritik  als  das  rechte  erkannt  hat.  Er 
leugnet,  dass  die  reine  Vernunft  ein  Gegenstand 
der  Erfahrung  sey,  (S.  557 )  und  gibt  doch  zu, 
dass  das  Uebersinnliclie  oder  Uebernatürliche  m 
dem  Menschen  als  der  eigentliche  Gegenstand  derPsy- 
chologie  betrachtet  werden  könne  ( S.  457).  Kurz, 
wir  wiederholen,  der  Vf.  ist  sich  hierüber  nicht 
klar  geworden ;  und  so  lange  diess  nicht  ist,  wird 
auch  keine  Kritik  seiner  anderweiten  Behauptun¬ 
gen,  (welcher  wir  uns  hier  zugleich  aus  noch  an¬ 
dern  Gründen  iiberheben)  mit  Hoffnung  ihn  zu 
überzeugen,  unternommen  werden  können. 

Diess  sey  genug.  Das  Geschäft  einer  Anzeige 
glauben  wir  vollzogen,  in  Hinsicht  auf  das  der  Be - 
urtheilung,  wenigstens  unsern  guten  Willen  gezeigt 
zu  haben.  Eine  Kritik  der  liier  gegebenen  Kriti¬ 
ken  und  Antikritiken,  welche  freylicli  den  grös¬ 
sten  Theil  des  Ganzen  ausmachen,  wird  der  Verf. 
weder  ernstlich  erwartet  haben,  noch  auch,  wie 
wir  glauben,  in  gelehrten  Zeitungen  erhalten. 


Kurze  Anzeigen. 

Vas  Jahr  171^,  oder  wie's  vor  hundert  Jahren  in 
der  Welt  aussah.  Ein  Erinnerungs-  und  Trost¬ 
büchlein  für  i8i5.  Leipzig  und  Altenburg,  Brock¬ 
haus,  18 15.  248  S.  8.  20  Gr. 

Erinnerungen  dieser  Art  an  vergangene  Zei¬ 
ten  und  Jahre,  die  mit  den  neuesten  einige  Ver¬ 
wandtschaft  haben,  können  allerdings  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  nützlich  und  lehrreich  werden.  Der 
Verf.  gegenwärtiger  Schrift  über  ein  Jahr,  wo  zwar 
ein  Krieg  (der  span.  Erbfolgekrieg)  nicht  ohne  grosse 
Veränderungen  in  einzelnen  Ländern,  bej^gelegl  war, 
ein  andrer  aber  (der  nordische)  noch  fort wiithete und 
grosse  Revolutionen  erwarten  liess,  hat  zwar  die  mei¬ 
sten  Vorfälle  jenes  Jahres  in  polit. ,  kirchl.,  iiterar. 
Rücksicht  berührt  und  die  deutschen  selbst  ausführ¬ 


licher  behandelt,  aber  er  ist  doch  nicht  tief  genug  in. 
ihi  e  Beschaffenheit ,und  ihren  Geist  eingedruugen,  er 
hat  die  Begebenheiten  und  ihre  Ursachen ,  den  Cha¬ 
rakter  der  Regierungen  und  Völker  zu  wenig  ent¬ 
wickelt  und  dagegen  zu  viel  darüber  rasonnirt.  Es  ist 
also  immerein  anschauungswerthes ,  obgleich  nicht 
vollendetes  Gemälde,  eine  für  den,  welcher  das  Jahr 
1715  nicht  genau  kennt,  oder  sich  nicht  genau  an  das¬ 
selbe  erinnert,  belehrende,  wenn  gleich  nicht  durch¬ 
aus  befriedigende  Darstellung  jenes  Jahres. 


Georg  von  Efßnger ,  eine  Selbstbiographie,  aus  Fa  - 
milienschriften ,  Tageblättern  und  andern  Notizen. 
Ein  Sitten-Gemälde  aus  der  Revolutionszeit.  Ver¬ 
fasst  von  Ildephons  Fuchs ,  Pfarrer  zu  Engclsburg. 
St.  Gallen  b.  Huber  und  Comp.  i8i4.  g5  S.8.  12  Gr. 

Georg  Effinger  war  1748  (nach  der  Grabschrift 
1750).  zu  Einsiedeln  aus  einer  ansehnlichen  und  al¬ 
ten  Familie  geboren  5  die  mehre  berühmte  Männer 
aufgesteilt  hat.  Er  wählte  das  Klosterleben ,  wurde 
Capitular  des  alten  Benedictinerstifts  Pfeifers  und 
zeichnete  sich  als  Professor  der  Redekunst  und  Theo¬ 
logie  und  als  Bibliothekar  aus,  so  wie  nachher  in  ver¬ 
schiedenen  Stellen  als  Pfarrer.  Seine  enthusiastische 
Vorliebe  für  die  alte  Verfassung  der  Schweiz  verlei¬ 
tete  ihn  zu  einem  rastlosen  Bestreben  für  das  Alte, 
das  politische  sowohl  als  das  religiöse;  mit  vieler 
Volksberedsamkeit  ausgestattet,  vermochte  er  auch 
sehr  viel;  dadurch  zog  er  sich  Verfolgungen  zu. 
Seine  Selbstbiographie  fängt  mit  seinem  Pfari  amt  auf 
Quarten  in  der  Grafschaft  Sargans  und  der  Revolu¬ 
tion  von  1798  und  99  an,  welcher  er  nur  zu  thatig 
entgegen  zu  wirken  suchte.  Doch  genoss  er  bey  dem 
helvetischen  Dii’ectorium  grosses  Zutrauen.  (Viel¬ 
leicht  suchte  man  den  einflussreichen  Mann  zu  ge¬ 
winnen).  Er  erklärte  sich  geradezu  und  derb  gegen 
Befehle  der  damaligen  Regierung,  die  ihm  für  Reli¬ 
gion  und  Kirche  gefährdend  schienen.  Er  giug 
nach  Glarus,  wurde  angeklagt,  entging  mit  Mühe  der 
Guillotine,  begab  sich  auf  seine  Pfarre  zurück,  nahm 
an  2  Feldschlachten  (der  Oeslreiclier,  thätigen  u.  sieg¬ 
reichen)  Antheil,  musste  aber,  als  das  Kriegsglück  den 
Oestreicheru  den  Rücken  kehrte,  auswandern  und  er¬ 
fuhr  nun  manche  harte  Schicksale,  bis  er  endlich  nach 
Wien  kam,  wo  er  seine  V  ersorgung  erhielt,  aber  auch 
26.  Nov.  i8o5  schon  starb.  Seine  Erzählung  erhalt  durch 
die  vielen  eingestreuten  Nachrichten  von  damaligen 
Begebenheiten  und  mitgetheilte  Aktenstücke,  ein 
allgemeines  Interesse,  das  noch  durch  manche  be¬ 
richtigende  oder  erläuternde  Anmerkungen  des  Her¬ 
ausgebers  erhöht  wird.  Uebrigens  gewährt  auch 
die  Schrift  durch  die  sehr  abwechselnden  Schick¬ 
sale  des  Mannes,  dessen  Handlungsweise  freylich 
nicht  durchgängig  gebilligt  werden  kann,  eine  un¬ 
terhaltende  Lectüre.  Selbst  der  Vortrag  ist  sehr 
kräftig  und  dadurch  anziehend. 


2218 


2217 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  16‘  des  November. 


278- 


i8i5. 


Astronomie. 

I.  Lehrbegriff  der  astronomischen  Wissenschaften 
zum  Gebrauch  beim  Unterricht  in  der  Sternkun¬ 
de.  Von  Dl-.  J.  H.  M.  Poppe,  Prof,  zu  Frankfurt 
am  Mayn.  Mit  3  Steintafeln.  IV.  und  108  S.  8. 
Frankfurt ,  in  der  Herrmannschen  Buchliandlung. 

i8i5. 

II.  Lehrbuch  einer  populären  Himmelskunde,  für 
Freunde,  Verehrer  und  vorzüglich  für  Lehrer 
dieser  Wissenschaft  an  Gymnasien  und  hohem 
Bildungsanslalten.  Von  Dr.  A.  H.  C.  Gelpke, 
Prof,  am  Carolinum  zu  Braunschiveig  etc.  Mit  4  Ku¬ 
pfertafeln. 

Es  ist  eine  alte,  oft  wiederholte  Klage,  dass  un¬ 
sre  Literatur  mit  Büchern  gleicher  Art,  insbeson¬ 
dere  mit  Anfangsgründen  und  Lehrbüchern  für 
mancherley  Wissenschaften  zu  sehr  überhäuft  werde. 
Mann  kann  dieser  Klage  freylich  mit  Recht  entge¬ 
gensetzen,  dass  Bücher,  wie  Menschen,  stei blich 
sind ,  und  dass  also  junger  Zuwachs  das  ersetzen 
muss,  was  nach  und  nach  altert  und  verdient 
oder  unverdient —  der  Vergessenheit  zugeht;  aber 
dann  hat  man  doch  auch  allerdings  das  Recht  zu 
fordern,  dass  dieser  junge  Zuwachs  gesunder,  kräf¬ 
tiger  Natur  sey,  wenigstens,  wenn  er  auch  seine 
Vorfahren  nicht  übertrifft,  doch  sie  auf  eine  tücli- 
tioe  Weise  ersetze,  und  dass  nie  einer,  der  hinter 
dem  schon  vorhandenen  zuriickbleibt,  sich  in  die 
Plätze  einzudrängen  suche,  die  noch  von  verdien¬ 
ten  und  würdigen  Zeitgenossen  auf  eine  rühmliche 
Weise  ausgefüllt  werden.  Mit  andern  Worten: 
immerhin  mag  jeder  für  seinen  Kreis,  für  seine 
besondern  Bedürfnisse  neue  Lehrbücher  schreiben, 
aber  in  irgend  einer  Hinsicht  muss  es  die  vorhan¬ 
denen  uncl  ähnlichen  Zwecke  entsprechenden,  über¬ 
treffen  oder  ihnen  wenigstens  gleich  seyn.  W  ir 
werden  sehen,  ob  nach  diesem  einfachen  und  ge¬ 
wiss  nicht  unbilligen  Principe,  die  beyden  anzu¬ 
zeigenden  Bücher  sich  dreist  und  mit  Selbstzufrie¬ 
denheit  in  die  Reihe  der  schon  vorl^mdenen  Lehr¬ 
bücher  stellen  dürfen* 

2hveyter  Band. 


Es  gibt  vielleicht  wenige  Wissenschaften,  in 
welchen  es  so  bedenklich  ist,  die  Zahl  der  Lehr¬ 
bücher  zu  vermehren,  als  gerade  in  der  Astrono¬ 
mie:  wo  fast  für  jede  Classe  von  Lesern,  für  jede  Ab¬ 
stufung  des  mehrern  oder  mindern  Wissens  auf  eine 
sehr  genügende  Weise  gesorgt  ist,  wo  man  entwe¬ 
der  Bohnenberger,  Schubert  u.  a.  geradezu  über¬ 
treffen,  oder  auch  eine  noch  neue  Art  der  Dar¬ 
stellung  entdecken  und  sich  so  von  diesen  berühm¬ 
ten  Vorgängern  vorteilhaft  unterscheiden  muss. 
Bey  unsern  Vff-  möchte  schwerlich  das  Line  oder 
das  Andre  der  Fall  seyn,  da  alle  Gegenstände  durch¬ 
aus  mittelmässig  vorgetragen  sind  und  manche  Stel¬ 
len  sogar  grosse  Vorwürfe  verdienen. 

No.  l.  Nach  der  kurzen  Vorrede  hat  der  Vf. 
Reichhaltigkeit  mit  gedrängter  Kürze  zu  verbinden 
gesucht;  —  übrigens  gibt  er  einen  genau  bestimm¬ 
ten  Zweck  seiner  Arbeit  nicht  an. 

Erster  Absclin.  Einteilung  der  Himmelskör¬ 
per.  Zweyter  Abschti.  Einteilung  der  Astrono¬ 
mie.  Gleich  in  den  ersten  9  Zeilen  wird  der  V f. 
schwerlich  die  Kürze,  nach  welcher  er  stiebte, 
nachweisen  können.  Die  ganz  bekannten  Sachen 
sind  hier  auf  eine  gewöhnliche  Weise  vorgetragen. 
Wie  der  Vf.  86  Kometen  zählt,  wissen  wir  nicht; 
bekanntlich  sind  schon  mehrere  Bahnen  berechnet. 
Dritter  Abschn.  Die  wichtigsten  Kreise  am  Him¬ 
mel.  Ob  es  hier  wohlgethan  ist,  wenn  man  schon 
an  die  Axendrehung  der  Erde  erinnert,  daiubei 
wollen  wir  nicht  rechten ;  dass  der  Vortrag  sich 
durch  nichts  über  das  Gewöhnliche  erhebt  ,^wnc 
der  Verfas.  selbst  einräumen  müssen:  den  grössten 
Kreisen  die  übrigen  unter  dem  1  itel :  kleinste  Kieise, 
<regenüber  zu  stellen,  ist  offenbar  unrichtig,  a  )ei 
vielleicht  ein  Druckfehler.  Dieser  Abschn.  scheint 
vorzüglich  nur  zur  Worterklärung  bestimmt,  die 
übrigens,  nach  unsrer  Meinung  besser  geordnet 
seyn  könnte;  dann  sollte  man  nicht  vom  Zenith 
und  Meridian  eher  reden  als  von  der  Ecliptik . 

Sphär.  Astron.  ir  Abschn.  Von  Azimuth  und 
Höhe7  Die  nöthigen  Begriffe  und  etwas  Anleitung 
zum  Beobachten;  —  einige  Anmerk,  wie  ö.  19. 
sind  offenbar  am  Unrechten  Orte.  Branders  Instiu- 
mente  werden  vorzüglich  empfohlen,  ar  Abschn. 
Die  Mittagshöhe  zu  finden.  Hier  ist 
bestiminung  durch  correspondirende  Hohen  die 
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Rede,  ohne  dass  von  der  verschiedenen  Abmes¬ 
sung  der  Zeit  etwas  gesagt  ist;  erst  später  wird 
ganz  beylaufig  gesagt,  was  Sternzeit  sey,  und  in 
einer  Anmerkung  der  Unterschied  zwischen  Son¬ 
nenzeit  und  Steinzeit  angedeutet.  Aber  wie  kann 
man  auch  Nachlässigkeit  im  Ausdruck,  wie  fol¬ 
gende  ist,  billigen?  „Die  Sterne,“  heisst  es  hier, 
culmiriiren  täglich  etwa  4  Min.  früher  als  die  Son¬ 
ne.  —  W elcher  Mensch  kann  nach  den  Regeln 
einer  gesunden  Auslegungskunst  hier  den  richtigen 
Sinn  errathen?  —  wird  nicht  der  Schüler  fragen, 
ob  denn  alle  Sterne  zugleich  um  n'  56"  culmini- 
ren,  und  wird  er  nicht  bey  der  Ueberlegung,  dass 
das  unmöglich  sey,  in  völlige  Verwirrung  gera- 
then?  —  Vom  Unterschiede  der  Meridiane,  von 
Uhren  u.  s.  w.  5r  Abschn.  Die  Polhöhe  zu  fin¬ 
den.  4r  Abschn.  Den  Abstand  zweyer  Sterne  von 
einander  aus  Azimuth  und  Höhe  zu  finden.  Wer 
sucht  nun  wohl  hier  die  Bemerkung,  „hierauf 
gründen  sich  des  berühmten  T.  Mayer  Bemühun¬ 
gen,  W eiten  des  Mondes  von  Sternen  zu  messen, 
und  nach  den  Resultaten  die  Alondstafeln  zu  ent¬ 
werfen,  welche  man  zu  Längenbestimmungen  ge¬ 
braucht.“  VV  ie  kann  diese  Anmerkung  nur  irgend 
dienen,  eine  richtige  Ansicht  zu  geben,  ja  wie  ist 
es  möglich,  hier  nur  an  diesen,  ganz  in  die  Theo¬ 
rie  des  Mondlaufs  gehörigen,  Gegenstand  zu  den¬ 
ken!  5r  —  yv  Abschn.  Declination,  Rectascension, 
Stundenwinkel,  Schiefe  der  Ekliptik.  Wie  man 
diese  Bestimmung  findet,  wird  durch  sphärisch¬ 
trigonometrische  Formeln  gelehrt.  8r  Abschn.  Von 
Sternverzeichnissen,  Namen  der  Sternbilder  und 
einzelner  Sterne,  pr  Abschn.  Vom  Zurückgehen 
der  Nachtgleichen.  —  Der  Anfang  dieses  Abschn. 
ist  schwerlich  dem  Anfänger  klar.  Endlich  redet 
der  Verf.  im  loten  Abschn.  von  der  Zeitmessung, 
und  sagt  hier  ganz  gut ,  was  zur  Sache  gehört. 

Theorische  Astronomie.  lr  Abschn.  Grösse 
der  Sonne  und  der  Planeten  etc.  Mikrometer  und 
Heliometer  werden  recht  gut  beschrieben.  Die 
Zahienangaben  für  die  Durchmesser  der  Sonne  und 
der  Planeten  sind  wohl  nicht  sehr  zuverlässig,  we¬ 
nigstens  hätte  Hr.  P.  wohl  gethan,  wenn  er  be¬ 
merkt  hätte,  dass  alle  Angaben  leicht  um  hundert 
und  mehr  Meilen  irrig  seyn  können ,  weil  man  die 
Entfernung  der  Sonne  und  der  Planeten  nicht  ganz 
genau  kennt.  Die  mittlere  Entfernung  der  Sonne 
darf  auch  schwerlich  zu  20600000  Meilen  ange¬ 
nommen  werden,  sondern  ist  ohne  Zweifel  klei¬ 
ner.  Ueber  die  Sonnenflecken  ist,  nach  Verhält- 
niss  der  beabsichtigten  Kürze,  zu  viel  gesagt;  et¬ 
was  Aehuliches  liesse  sich  an  manchen  andern 
Stellen  erinnern;  aber  wir  vermeiden  absichtlich, 
diese  kleinern  Mängel  hervor  zu  heben.  2r  Abschn. 
Grösse  und  Bewegung  des  Mondes.  Der  Mond  soll 
der  kleinste  Himmelskörper  seyn ,  wie  es  hier  heisst; 
aber  nach  des  Verfs.  eigener  Angabe  ist  die  Vesta 
sehr  viel  und  auch  Juno,  Pallas  und  Ceres  bedeu¬ 
tend  kleiner.  —  „Der  eine  (nämlich  Mondskno¬ 


ten)  ist  über,  ’der  andre  unter  der  Ekliptik.“  — 
Kann  man  eine  an  sich  leichte  Sache  wohl  un¬ 
deutlicher  und  unwichtiger  ausdrücken?  und  zeugt 
nicht  diese  Stelle,  wie  so  manche  andre,  von  über¬ 
eilter  Arbeit?  Auch  das,  was  der  Verf.  über  die 
Librationen  des  Mondes  sagt,  ist  höchst  unvoll¬ 
kommen  ausgedrückt,  denn  wie  lässt  sich  behaup¬ 
ten  ,  die  Bewegung  des  Mondes  in  seiner  Bahn  sey 
wegen  der  gleichförmigen  Axendrehung  sehr  ver¬ 
änderlich.  3r,.  4r ,  5r  Abschn.  Mond-  und-  Erd- 
,  finsternisse.  Durchgänge  der  Planeten  durch  die 
Sonne  etc.  Enthalt  das_  Bekannteste  über  diese 
Gegenstände.  6r  und  yr  Abschn.  Darstellung  des 
Copernicauischen  Systems.  Plier  wird  blos  erzählt, 
wie  die  Planeten  nach  diesem  Systeme  sich  bewe¬ 
gen,  aber  nicht  erläutert,  wie  diese  wahre  Bewe¬ 
gung  zu  dem  Anscheine  von  Stillstelm,  Rückgehn 
u.  s.  w.  Veranlassung  gebe;  der  Leser  bleibt  also 
über  diesen  wichtigsten  Gegenstand  völlig  unbelehrt. 

8r  Abschn.  Parallaxe.  —  Ziemlich  spät  kommt 
der  Vf.  auf  diesen  Gegenstand,  an  den  man  wo 
nicht  früher,  wenigstens  bey  den  Sonnenfinsternis¬ 
sen  zu  denken  genöthigt  wird,  pr  Abschn.  Geo- 
centrische  und  heliocentr.  Länge  der  Planeten,  lor 
Abschn.  Abirrung  des  Lichtes  und  astronom.  Strah¬ 
lenbrechung.  Wir  übergehen  diese  Abschnitte, 
obgleich  sie  uns  zu  manchen  Bemerkungen  Veran¬ 
lassung  geben  könnten,  lir  Abschn.  Perturbatio- 
nen.  Dieser  Abschn.  hebt  so  an:  „Es  ist  ausge¬ 
macht,  dass  deswegen  der  Mond  um  die  Erde  läuft, 
alle  Planeten  sich  um  die  Sonne  drehen,  weil  ihre 
Bewegung  eine  zusammengesetzte  Bewegung  ist  und 
zwar  eine  solche,  welche  durch  eine  auf  den  be¬ 
wegten  Körper  zugleich  wirkende ,  anziehende  und 
abstossende  Kraft  hervorgebracht  wird.“  Rec.  ge¬ 
steht,  dass  er  nicht  begreift,  wie  ein  Anfänger  aus 
diesen  Worten  richtige  Begriffe  erlangen  soll.  Bald 
nachher  wird  gesagt,  die  anziehende  Kraft  der 
Sonne  schleudre  die  Planeten  in  grossen  Bahnen 
um  sich.  —  i2r  und  i3r  Abschn.  Vom  Ringe  des 
Saturn  und  den  Kometen. 

Mathematische  Geographie.  Von  der  Grösse 
und  Gestalt  der  Erde,  Bewegung  der  Erde  u.  s.  w. 
Die  Chronologie.  Wir  glauben  genug  gesagt  zu 
haben,  um  zu  zeigen,  dass  der  Vf.  sein  ganzes 
Buch  viel  zu  flüchtig  geschrieben  habe,  dass  die 
Anordnung  höchst  mittelmässig,  der  Ausdruck  un¬ 
vollkommen  sey  und  oft  zu  Irrthümern  leite.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  es  dem  Vf.  nicht  an  mannig¬ 
faltigen  Kenntnissen  fehle  und  dass  er  im  Stande 
wäre,  besser  zu  schreiben:  aber  es  scheint  uns  dar¬ 
um  doppelt  liothwendig,  ihn  vor  dieser  Schnell- 
schreiberey  zu  warnen,  da  sie  ihm  selbst  eben  so 
nachtheilig  als  dem  Publikum  ist,  und  ihn  in  Ge¬ 
fahr  setzt,  das  etwa  diu’ch  andre  Schriften  ernvor- 
bone  Zutrauen  zu  verlieren. 

No.  2.  Der  Vf.  empfiehlt  sein  Buch  den  Leh¬ 
rern  der  Astronomie ,  oder  wohl  eigentlich  nur  den 
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Lehrern  einer  populären  Himmelskunde,  worun¬ 
ter  wir  vermuthlich  diejenige  verstehen  müssen, 
welche  ihren  Schülern  ein  wenig  von  den  Him¬ 
melskörpern,  ihrer  Grösse,  Umlaufszeit  u.  s.  w.  er¬ 
zählen.  Fiir  diese  ist  das  Buch  ganz  brauchbar, 
denn  an  grossen  Zahlen  und  an  Gelegenheiten  Er¬ 
staunen  zu  erwecken,  ist  es  sehr  reich;  aber  wir 
möchten  doch  jenen  populären  Lehrern  unmassgeb¬ 
lich  ratlien  ,  sicii  aus  andern  Büchern  (und  wir  be¬ 
sitzen  ja  mehrere,  die  durchaus  allgemein  verständ¬ 
lich  und  doch  zugleich  gründlich  sind),  zusammen¬ 
hängende  Kenntnisse  zu  erwerben  ,  indem  ihre 
Schüler  weit  mehr  Nutzen  davon  haben  werden, 
wenn  sie  erfahren,  nach  welchen  Gesetzen  die 
Himmelskörper  sich  bewegen  und  wie  der  mensch¬ 
liche  Scharfsinn  diese  entdeckt  hat,  als  wenn  man 
ihnen  die  vielen  tausend  Millionen  Meilen  vorzählt, 
die  zwischen  der  Sonne  und  dem  Sirius  liegen, 
ohne  sie  zu  überzeugen  ,  dass  astronomische  Kennt¬ 
nisse  mehr  enthalten  als  Wortgeklingel. 

Der  Inhalt  dieses  Buchs  ist  folgender:  Wich¬ 
tigkeit  des  Studiums  der  Astronomie.  —  Sie  sey 
die  erhabenste  unter  allen  u.  s.  w.  —  Einthei- 
lung  und  Beschaffenheit  der  Himmelskörper.  Wer 
nicht  schon  sonst  woher  etwas  hierüber  weiss ,  wird 
gar  nicht  wissen,  was  der  Vf.  will,  wenn  er  von 
den  Fixsternen  sagt,  sie  ziehen  den  weissen  Licht- 
stofl  an  sich  und  schaffen  ihn  in  Lichtglanz  um. 
Ob  dieses  überhaupt  wahr  ist,  wagt  Rec.  nicht  zu 
entscheiden;  hier  aber  konnte  ohne  alle  Hypothese 
stehen,  sie  leuchten  mit  eigenem  Lichte.  ...  S.  9 
heissen  die  Herschelschen  Fernröhre  furchtbare 
Fernröhre:  —  das  ist  doch  beynahe  eben  so  rich¬ 
tig,  als  die  Bezeichnung  jenes  Verliebten,  welcher 
sagte,  seine  Geliebte  sey  entsetzlich  schön  1  —  Von 
dem  grossen  Centralkörper,  der  alle  Sonnen  Mil¬ 
lionen  Mal  an  Grösse  übertrift,  möchte  Rec.  gern 
(S.  9)  mehr  hören,  denn,  wenn  es  nicht  etwa  Hrn. 
G.  um  die  volltönenden  Millionen  zu  thun  war, 
und  er  also  deshalb  ein  Wörtchen  mehr  sagte,  als 
wir  alle  wissen ,  so  muss  man  glauben ,  er  habe 
von  diesem  Körper  genauere  Kunde.  Wie  sehr 
übrigens  Hr.  G;  der  Meinung  derjenigen  populä¬ 
ren  Schriftsteller  zugethan  ist,  welche  das  Erstau- 
nenswürdigste  in  grossen  Zahlen  finden,  erhellt  an 
manchen  Stellen,  z.  B.  S.  12,  wo  er  ausrechnet, 
wie  viel  Pfunde  die  ganze  Erue  wiegt.  —  Aber  woher 
kennt  denn  Hr.  G.  die  Grösse  des  Sirius ,  der 
über  eine  Million  Mal  so  gross  als  die  Sonne  seyn 
soll?  —  Rec.,  der  sich  auch  wohl  ein  wenig  mit 
diesen  Gegenständen  beschäftigt  hat,  kennt  keinen 
Grund  ,  um  ihn  so  gross  zu  schätzen.  Da  Her- 
schel  in  seiner  neuesten  Abhandlung  (Phil.  Trans¬ 
act.  lor  ioi4)  den  scheinbaren  Durchmeser  der 
Sterne  erster  Grösse  nur  etwa  zu  3^  Sec.  schätzt, 
das  ist  ohugefähr  so  gross  als  unsre  Sonne  erschei¬ 
nen  würde,  wenn  sie  iooooo  Mal  so  weit  von  uns 
entfernt  wäre,  als  sie  in  der  That  von  uns  ent¬ 


fernt  ist,  und  da  Olbers  photometrische  Untersu¬ 
chung  so  ziemlich  eben  das  ergibt:  so  haben  wir 
gar  keinen  Grund ,  Sirius  u.  a.  Sterne  für  so  sehr 
gross  zu  halten. 

Von  den  Ungeheuern  Entfernungen  der  Wel¬ 
ten  von  einander.  —  Von  ihren  Bahnen.  S.  23 
ist  die  Rede  von  der  vei’schiedenen  Tageslänge. 
Wer  dieses  ohne  Vorkenntnisse  liest,  dem  fällt 
gewiss  hier  nicht  ein,  dass  die  Zeit  zwischen  zwey 
Wahren  Mittagen  gemeint  ist,  sondern  er  denkt  an 
die  kurzen  Tage  und  langen  Nächte  um  die  Weih¬ 
nachtszeit;  Hr.  G.  gibt  sich  auch  keine  Mühe,  ihn 
über  diesen  Irrthum  zu  belehren,  und  macht  iiber- 
diess  noch  einen  grossen  Fehler,  indem  er  sagt, 
die  Tage  wären  um  die  Sonnennähe  um  i5  Minu¬ 
ten  länger  als  im  Sommer;  —  wenn  das  nicht  etwa 
Sec.  heissen  soll,  so  begreift  es  Rec.  gar  nicht,  und 
auf  jeden  Fall  möchte  das  Verweisen  auf  den 
Gang  einer  Uhr ,  die  im  Sommer  nach  einer  Son¬ 
nenuhr  gestellt  worden,  ziemlich  am  Unrechten 
Oi  te  seyn.  §.  2 5  Breite  ist  kein  Begriff,  der  auf 
die  Lage  der  Bahnen  anwendbar  ist,  und  folglich 
gibt  das  hier  Gesagte  keinen  richtigen  Begriff.  §.  5i. 
hätte  das  Fortrücken  der  Na  chtgleichenpuncte  nicht 
als  eine  wahre  Bewegung  der  Fixsterne  erwähnt 
werden  sollen.  §.  52.  enthält  Ausrufungen  über 
diese  Bewegungen,  die  wir,  um  einen  Begriff  von 
des  Verfass.  Declamation  zu  geben,  hieher  setzen: 
„Verbinden  wir  nun  mit  diesen  Jahresräumen  die 
W eiten  der  grossen  W eiten ,  so  finden  wir ,  dass 
Erden  um  Sonnenwvlten  in  Weiten  von  Millionen 
und  hunderten  von  Millionen  Meilen  in  Zeiträumen 
von  Jahren  rollen,  —  dass  Sonnen  um  Sonnen  in  Wei¬ 
ten  von  Mill ionen  Mal  Millionen  Meilen  in  Jahrtausen¬ 
den,  —  u.  Weltengebiete  um  Weltengebietein  ineh- 
rern  Tausenden  von  Billionen  Meilen,  vielleicht  in  ei¬ 
ner  Ewigkeit  derZeitihren Umlauf  beginnen.  “  (Was 
mag  das  heissen ,  dass  sie  in  einer  Ewigkeit  der 
Zeit  erst  ihren  Umlauf  beginnen;  —  wenn  mögen 
sie  ihn  dann  vollenden?) 

Verhältnisse  in  den  Entfernungen.  Das  von 
Bode  aufgestellte  Gesetz ,  welchem  hier  eine  dem 
Rec.  ganz  unverständliche  Verbesserung  beygefügt 
ist ,  welche  verlangt ,  dass  man  Masse  und  Dichtig¬ 
keit  und  andre  ungleichartige  Dinge  addire;  —  so 
sollte  man  wenigstens  nie  schreiben,  wenn  sich  auch 
allenfalls  der  Sinn  errathen  lasst,  und  was  die  Sa¬ 
che  betrifft,  so  sind  Massen  und  Dichtigkeiten  der 
Planeten  noch  nicht  genau  genug  bekannt. 

Kräfte,  von  welchen  die  Bewegungen  abhän- 
gen.  —  Fluth  —  Massen  der  Weltkörper.  Natür¬ 
liche  Beschaffenheit  der  Weltkörper.  Dass  die 
Erde  rund  oder  eigentlich  sphäroidisch  ist;  ihre 
Grösse,  Ortsbestimmungen  u.  s.  w.  Umdrehung 
der  Erde,  Umlauf  um  die  Sonne  u.  s.  w.  Wir 
übergehen  diese  Abschnitte ,  um  unsre  Leser  nicht 
zu  ermüden.  Manches  ist  hier  ganz  gut  dargestellt  ; 
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aber  fehlerhafte  Ausdrücke  und  TXebereilangen  aller 

Art  kommen  doch  immer  hie  und  da  vor.  Wie 
kann  man  z.  B.  sagen,  (§.  91.)  diese  Länge,  welche 
aus  Rectascension  und  Declination  bestimmt  wird, 
ist  entweder  eine  geocentrische  oder  helio centrische ; 
—  das  ist  offenbar  unrichtig,  sondern  diese  so  ge¬ 
fundene  Länge  ist  geocentrisch« 

Es  folgen  nun  einzelne  Gegenstände  aus  der 
physikalischen  Erdbeschreibung.  Farbe  des  Mee¬ 
res.  Hr.  G.  weiss,  (wie  das  bey  den  populären 
Schriftstellern  fast  für  alle  Erscheinungen  der  ge¬ 
wöhnliche  Fall  ist),  die  Farbe  des  Meeres  recht- 
crUt  zu  erklären,  Hr.  von  Humbold  gesteht,  dass 
er  sie  nicht  zu  erklären  wisse. 

Die  verschiedenen  Revolutionen,  welche  auf 
der  Erde  vorgegangen  sind,  schreibt  der  Vf.  gros- 
sentheils  fremden  Weltkörpern  zu,  die  sich  auf 
die  Erde  herabgestürzt  haben.  Für  ein  hohes  Al¬ 
ter  der  Erde  und  der  astronomischen  Kenntnisse 
wird  noch  der  in  Aegypten  gefundene  Thierkreis 
angeführt,  dessen  Werth  doch  wohl  als  höchst 
zweifelhaft  anzusehen  ist.  Die  Anmerkung  S.  180 
ist  ganz  unverständlich,  ».Unter  Schiefe  der  Eklip¬ 
tik  versteht  man  den  Winkel ,  welchen  die  Eklip¬ 
tik  mit  dem  Aequator  bildet,  und  welcher  gleich 
der  Stellung  der  Erdaxe  nach  dem  Sonnenkörper 
hin  ist.“  Das  erste  wäre  gut,  wenn  nur  das  letzte 
irgend  einen  verständlichen  Sinn  gäbe. 

Natürliche  Beschaffenheit  des  Mondes.  S.  180. 
ist  das  Keplersche  Gesetz  wohl  ohne  hinreichende 
Ueberlegung  angeführt.  S.  195  wird  ziemlich  dun¬ 
kel  über  die  Bewegung  der  Mondsknolen  gespro¬ 
chen.  so  dass  es  scheint,  als  liege  in  ihr  der  Haupt¬ 
grund  der  Verfinsterungen;  —  dass  der  Vf.  das 
nicht  sagen  wollte  oder  nicht  etwa  glaubt,  räumen 
wir  gern  ein;  aber  zu  klarer  Darstellung  für  An¬ 
fänger  ist  sein  Vortrag  hier  nicht  geeignet. 

Es  folgen  nun  Erzählungen  von  dem ,  was 
Schröter  und  Herschel  auf  der  Oberfläche  der 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten  entdeckt  ha¬ 
ben.  Beobachtungen  über  Fixsterne,  Nebeldecke 
u.  s.  W.  Diese  sind  der  beste  Tlieil  des  Buchs, 
doch  wäre  an  vielen  Stellen  kritische  Vergleichung 
der  Beobachtungen  zu  wünschen,  und  manche  Un¬ 
richtigkeiten  (z.  B.  dass  Herschel  2  Uranusringe 
annehme),  sollten  vermieden  seyn.  Wir  lieben  keine 
derselben  aus,  da  unsre  Dornenlese  ohnehin  schon 
reichlicher  ausgefallen  ist,  als  wir  wünschten.  Wir 
wünschten  sehr,  dass  der  Vf.,  der  eine  gute  Bele¬ 
senheit  zeigt,  den  reichen  Vorrath  an  Materialien 
sorgfältiger  bearbeitet  und  uns  lieber  zu  einer  Blu¬ 
menlese,  als  zu  einer  Dornenlese  veranlasst  hätte. 


Kleine  Schrift. 

Zwanzig  kritische  Paragraphen  und  historische 
JSoten  über  den  Text  der  Zeit ,  von  Anton  von 
Preussen.  Leipzig,  i8i4.  Weygandsche  Buchh. 
43  S.  in  8.  5  Gr. 

Oft,  sagt  der  Vf. ,  wurden  Noten  ohne  Text 
geschrieben,  bisweilen  der  Text  in  den  Noten  er¬ 
stickt,  wahrend  der  Knechtschaft  Deutschlands  aber 
gab  es  einen  Text  ohne  Noten  und  zwar  einen 
sehr  verdorbenen  Text,  und  über  ihn  wollte  der 
Vf.  auf  seine  Weise  commentiren.  Diese  ist  et¬ 
was  rhapsodisch  und  absprechend ,  mitunter  viele 
Wahrheiten  unverhüllt  aussprechend.  Wir  führen 
zur  Probe  nur  eine  einzige  Stelle  an:  „Alle  gros¬ 
sen  Reiche  in  der  Geschichte  predigen  dasselbe, 
was  unsre  letzten  Tage  uns  lehren:  sie  sind  zer¬ 
fallen  durch  sich  selbst.  Alle  Kraft  vernichtet  sich, 
die  das  Allgemeine  nicht  anerkennt,  und  diess  ge¬ 
schieht  gerade,  wenn  sie  dem  Besondern  das  Le¬ 
ben  seiner  Besonderheit  rauben  will.  Ein  vollen¬ 
detes  Daseyn  eines  Ganzen  ist  nur  dadurch ,  dass 
es  aus  dem  Leben  getrennter  und  selbstständiger 
Einzelnheiten  zusammengesetzt  ist.  “  In  einem  An¬ 
hänge,  Jahr  zahlen  überschrieben,  hat  den  Vf.  die 
Bemerkung,  dass,  „so  wie  die  Natur  in  Zahlen  ge¬ 
schaffen  habe,  auch  der  Menschengeist  in  der  Ge¬ 
schichte  einer  gewissen  Ordnung  der  Zahlen  gefolgt 
sey“  veranlssst,  die  wichtigsten  Begebenheiten  nach 
Clir.  Geb.  mit  ihren  Zahlen  zusammenzustellen,  ohne 
dass  wir  sähen,  was  dadurch  eigentlich  gewonnen 
ist;  denn  solche  Zusammenstellungen  sind  nicht 
neu,  und  wir  haben  derselben  schon  verschieden¬ 
artiger  und  noch  lehrreicher  entwickelte.  Am  we¬ 
nigsten  möchten  wir  etwa  die  Bemerkung;  dass  ei¬ 
nige  grosse  Ereignisse  in  den  Anfang  der  Jahrhun¬ 
derte  gefallen  sind,  dazu  gemissbraucht  sehen,  dass 
man  die  Abtheilung  der  Geschichte  nach  Jahrhun¬ 
derten  zurückführte. 


Kurze  Anzeige. 

Sammlung  einiger  Predigten  und  Reden  bey  ver¬ 
schiedenen  Veranlassungen  im  Jahr  i8i4.  Gehal¬ 
ten  von  Valentin  Karl  Veillodter ,  Hauptprediger 
an  der  Kirche  zu  St.  Sebald  in  Nürnberg  und  Dekan.  — 

Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1810.  8  Gr. 

Diese  Sammlung  besteht  aus  8  zusammenge¬ 
bundenen,  aber  sämmtlich  vorher  schon  einzeln 
und  zum  Glück  in  einem  Format  gedruckten  Ge- 
legenheits.'redigten  des  rühmlich  bekannten  Verfs., 
die  zum  Theil  auch  schon  in  diesen  Blättern  an¬ 
gezeigt  sind. 
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Baukunst. 

Grundzüge  einer  Theorie  der  Bauart  protestanti¬ 
scher  Kirchen.  Zur  Aufstellung  von  Normalfor¬ 
men  der  protestantischen  Kirchen ,  und  in  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  den  W  iederaufbau  der  ab¬ 
gebrannten  St.  Petri -Kirche  zu  Berlin,  mit  dei 
Benutzung  der  vorhandenen  Ruine.  Nebst  einer 
ästhetisch -geschichtlichen  Untersuchung  des  Ver¬ 
hältnisses  der  Bauart  protestantischer  Kirchen  zu 
den  Bauarten  der  verschiedenen  Zeitalter  der  Ge¬ 
schichte.  Von  dem  Baumeister  L.  Catel .  Mit 
einem  Kupfer.  Berlin  i8i5.,  Maurerische  Buch¬ 
handlung.  8.  72  S.  16  Gr. 

Die  königl.  preuss.  Regierung  bezweckt  dem  nach 
einer  geläuterten  Religion  strebenden  Zeitgeist  eine 
sichere  und  festere  Richtung  durch  ein  ihm  ange¬ 
messenes  Ritual  für  den  protestantischen  Gottes¬ 
dienst  zu  geben,  und  es  ist  daher  um  so  mehr 
nöthig,  für  den  Bau  der  protestantischen  Kirchen, 
nach  dem  neuen  Ritual  Grundsätze  aufzustellen,  da 
die  meisten  der  jetzigen  protestantischen  Kirchen 
aus  den  Zeiten  des  Katholicismus  in  den  Protestan¬ 
tismus  zu  seinem  Gebrauche  übergegangen  ,  und 
nicht  einmal  dem  bisher  bestandenen  Ritual  der 
protestantischen  Kirche  angemessen  sind.  Dem  ge¬ 
mäss  ist  es  Pflicht  der  Baumeister  neuerer  Zeit,  die 
Grundsätze  für  den  Zweck  der  Bauart  einer  pro¬ 
testantischen  Kirche  aufzustellen,  und  der  Vf.  un¬ 
ternimmt  es,  diese  Grundsätze  zu  liefern,  und  sie 
mit  Normalformen  zu  belegen. 

Es  sind  dabey  folgende  Puncte  zu  erörtern: 
erstlich  die  Zahl  der  Kirchgänger  nach  der  Grösse 
der  Gemeinde ;  zweytens  die  Einrichtung  der  Kir¬ 
che  nach  den  Bedingungen  des  Rituals:  drittens, 
Bestimmung  der  Grösse  und  der  Form  der  Kirche 
nach  der  Grösse  der  Gemeinde  und  den  Gesetzen 
der  Akustik  und  Optik;  viertens,  Construction  der 
Kirche  nach  den  Bedingungen  der  Festigkeit;  fünf¬ 
tens,  Anordnung  des  Ganzen  zu  einem  Werke  der 
schönen  Baukunst. 

Zuvörderst  wird  das  Wesen  der  Baukunst  aus 
ihrer  Geschichte  abgeleitet,  um  den  Charakter  der 
verschiedenen  Bauarten  durch  alle  Zeiten  mit  ge¬ 
schichtlicher  Nothwendigkeit  festzustellen,  um  zu 
Zweytcr  Band. 


erforschen ,  welche  Bauart  unserer  Zeit  am  ange¬ 
messensten  ist.  Aus  diesen  Betrachtungen  geht  her¬ 
vor,  dass,  obgleich  der  Deutsche,  stolz  auf  eine 
eigeuthümliche  Kunst  seiner  Vorfahren,  den  "Wunsch 
in  sich  fühlt,  sie  sich  wieder  eigen  zu  machen  und 
sie  bey  den  Kirchen  wieder  einzuführen,  dennoch 
der  Geist  der  Zeit,  die  Religion ,  die  einen  andern 
Charakter  erhalten,  das  bürgerl.  Leben,  das  freye, 
attische  Urbanität  angenommen  hat,  der  altdeut¬ 
schen  Kunst  und  Bauart  das  Recht  abspricht,  Bau¬ 
art  des  Zeitalters  zu  werden,  und  dass  die  Formen 
der  römisch  -  griechischen  Baukunst  ihm  am  voll¬ 
kommensten  geeignet  sind.  In  der  griechischen  Bau¬ 
kunst  offenbart  sich  ein  Uebergewiclit  nach  der  Seite 
der  Schönheit,  sie  ist  auf  das  System  der  geraden, 
verticalen  und  horizontalen  Linie  und  dem  rechten 
Winkel  begründet.  In  der  altdeutschen  Baukunst, 
welche  das  zum  Spitzbogen  gebildete  Dreyeck  zur 
Basis  seiner  Grundform  hat,  zeigt  sich  das  Ueber- 
gewicht  nach  der  Seite  des  Gemüths.  Die  römi¬ 
sche  Baukunst  hält  zwischen  beyden  das  Mittel,  sie 
stützt  sich  auf  die  Eigenschaft  und  Form  der  Kreis¬ 
linie.  Hierbey  können  wir  mit  dem  Verf.  nicht 
ganz  übereinstimmen,  indem  es  uns  richtiger  scheint, 
die  Grundform  der  griechischen  Baukunst  in  die 
horizontale  Linie  und  in  das  längliche  Viereck,  oder 
Parallelepipedum  zu  setzen,  und  die  Grundform 
der  alldeutschen  Kunst  in  die  perpendiculäre  Li¬ 
nie,  die  das  Hohe,  Emporstrebende  erzeugte,  in 
der  römischen  Baukunst  aber  keine  eigene  Grund¬ 
form  anzunehmen,  da  sie  alles,  auch  die  Kreis¬ 
linie,  von  den  Griechen  entlehnte,  diese  Linie  in 
der  römischen  Kunst  überdies  auf  die  Bildung  der 
Formen  keinen  so  ausgezeichneten  Einfluss  hat,  dass 
sie  der  Kunst  einen  andern  Charakter  hätte  geben 
können,  als  diese  schon  in  der  Zeit  bey  den  Grie¬ 
chen  hatte,  wo  sie  zu  den  Römern  überging. 

Bey  der  Wirkung  der  altdeutschen  Baukunst 
auf  das  Gemüth  entsteht  die  Frage :  Könnten  iiicht 
Fälle  eintreten  ?  wo  das  Geinuili  diircli  sie  kräfti— 
<rer  Anregung  bedürfte ,  z.  B.  bey  dem  Gottesdienst? 
Wollte  man  dieses  Mittel  auwenden,  so  müsste 
man  andere  Zwecke  unsrer  gottesdienstlichen  Ge¬ 
bräuche,  die  vor  der  Hand  wichtiger  sind,  darüber 
vernachlässigen,  z.  B.  akustische  und  optische  Rück¬ 
sichten.  Vielleicht  böten  auch  die  römisch -grie¬ 
chischen  Formen  andere  Mittel  dar,  eine  ähnliche 
Wirkung  hervorzubringen,  welche  mit  der  Ahnung 
des  Unendlichen  auch  rückwirkende  Klarheit  des 
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Bewusstseyns  symbolisch  bezeichnten,  wie  “durch 
das  liolie  Gewölbe  eines  mit  Säulenhallen  umge- 
beueii  mit  den  herrlichsten  Bildwerken  ausge- 
schniückten  Doms ,  der  das  Bild  des  gestirnten  Him¬ 
mels  gibt. 

Nach  den  bemerkten  Grundsätzen  und  aus  dem 
Ritual  des  protestantischen  Gottesdienstes,  bestimmt 
nun  der  Vf.  die  Normalform  protestantischer  Kir¬ 
chen.  Hörsaal,  Kanzel,  Altar,  Taufstein,  Musik¬ 
chor,  als  die  Theile,  welche  wegen  der  Rede,  Mu¬ 
sik  und  Gesang,  wegen  des  Abendmahls,  Taufe, 
Trauung  nöthig  sind,  so  wie  die  zweckmässige  Er¬ 
leuchtung  der  Kirche,  hinreichende  Eingänge  und 
Ausgange,  Sacristeyen,  Glockenthürme,  als  äussere 
Erfordernisse ,  dieses  sind  die  Theile,  welche  bey 
der  Grundform  einer  Kirche  in  Betracht  kommen. 

Da  bey  der  Anlage  und  Einrichtung  des  Hör¬ 
saals  die  Grundsätze  der  Akustik  und  Optik  be¬ 
sonders  in  Obacht  genommen  werden  müssen,  so 
stellt  der  Vf.  diese  Grundsätze  auf,  ehe  er  zu  der 
Beschreibung  der  Anlage  der  Kirchen  selbst  geht, 
wovon  wir  nur  das  Allgemeine  auszeichnen  wollen. 
Jede  Rückwirkung  des  Schalles  muss  vermieden 
werden.  Der  directe  Schall  reicht  zur  Deutlichkeit 
hin.  Runde  und  elliptische  Formen  sind  der  Rede 
nachtheilig,  länglich  viereckige  vortheilhaft ,  da  sie 
den  Schall  durch  Verengung  fortpflanzen.  Dem 
Redner  und  dem  Musiker  muss  in  grossem  Räu¬ 
men  Goncentration  der  Schallstrahlen  verliehen  wer¬ 
den.  Es  ist  dazu  hinreichend  ,  dass  alle  Schall¬ 
strahlen  ,  die  von  dem  Gegenstände  des  Schalles 
oberhalb,  rückwärts  und  seitwärts,  für  die  vor  dem 
Schallpuncte  befindlichen  Zuhörer  verloren  gehn, 
aufgelangen  und  jenem  zugeführt  werden.  Die  Pa¬ 
rabel  gibt  dazu  die  beste  Linie.  Eine  parabolische 
Nische  wird  daher  nicht  allem  den  Schall  concen- 
iriren ,  sondern  ihn  auch  in  gerader  Richtung  vor 
sich  hertreiben. 

Bey  der  Anlage  der  Kirchen  ist  auf  drey  Grös¬ 
sen  Rücksicht  zu  nehmen,  für  grössere,  mittlere, 
kieinei  e  Gemeinden.  Für  grössere  Gemeinden,  zu 
ungefähr  4ooo  Kirchgängern,  Lt  ein  Plalz  von  100 
Fuss  im  Quadrat  mit  doppelten  Emporkirchen  nö¬ 
thig.  Vier  grosse  Pfeiler,  einer  an  jeder  Ecke,  tra¬ 
gen  die  Kuppel  mit  einfallendem  Lichte,  um  dem 
mittlern  Raume  Licht  zu  geben.  Drey  grosse  Fen¬ 
ster  an  jeder  Seite,  erleuchten  die  an  diesen  Seiten 
liegenden  Emporkirchen,  die  von  Säulen  getragen 
weiden,  und  zu  den  die  in  den  Pfeilern  angebrach¬ 
ten  Wendeltreppen  führen.  Die  vordere  Seite  hat 

Eingänge.  Für  kleinere  Gemeinden  von  un- 
gerahi  2000  Kirchgängern,  ist  ein  längliches  Vier¬ 
f.  von  100  F us.s  Länge  und  4o  Fuss  Breite  hin¬ 
länglich.  Diese  Kirche  erhält  eine  flache  Balken¬ 
decke.  Auf  bey  den  Seilen  werden  zwey  überein- 
ander  stehende  Reihen  Emporkirchen  angebracht, 
durch  Fenster  m  den  Seitenwänden  der  Kirche 
beleuchtet.  Diese  Wände  sind  niedriger,  als  die 
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Wände  des  Schiffes,  die  sich  über  sie  erheben 
und  Fenster  zur  Beleuchtung  des  Schiffs  erhalten! 
Die  kleinsten  Kirchen,  Dorfkirchen ,  für  ungefähr 
600  bis  8°°  Kirchgänger,  bestehen  aus  einem°läug- 
lichen  Viereck  von  4o  Fuss  Breite  und  70  Fuss 
Länge,  mit  gerader  Decke,  auf  jeder  Seite  mit 
einer  Emporkirche  versehn,  worüber  in  den  Sei¬ 
tenwänden  der  Kirche  Fenster  befindlich  sind.  Die¬ 
ses  ist  die  Einrichtung  des  Hörsaals. 

Kanzel,  Altar,  Taufstein,  Orgel  und  Musik¬ 
chor  erhalten  in  allen  drey  Kirchen  dieselbe  La<m. 
Die  Kanzel  kommt  dem  Eingänge  gegenüber  zu. 
stehen,  an  der  hintern  Seite  der  Kirche.  Sie  muss 
so  erhöht  seyn,  dass  der  Redner  über  die  untern 
Zuhörer  sich  mit  der  ganzen  Gestalt  erhebe.  Um 
den  Schall  zu  concentriren,  wozu  die  gewöhnlichen 
Schalldeckel  der  Kanzel  nicht  hinreichen,  die  nur 
den  obern  Schall  zuriickhaltcn,  so  wird  sie  in  eine 
Nische  gestellt,  die  aus  doppelten  ßreterwänden 
bestellt,  wodurch  der  Ton  der  Rede  verstärkt  wird. 

Der  Altar,  der  höchste  Puiict  der  Kirche,  muss 
nicht  weit  von  der  Kanzel  liegen,  um  mit  Bequem¬ 
lichkeit  und  Anstand  von  einem  zu  dem  andern 
kommen  zu  können,  und,  um  ausgezeichnet  zu  seyn, 
einen  eigenen,  jedoch  mit  dem  Hörsaale  verbunde¬ 
nen  Raum  erhalten.  Eine  mit  Kuppel  Wölbung  be¬ 
deckte  halbrunde  Nische  hinter  der  Kanzel,  so  breit 
als  der  Hörsaal,  und  vorn  unmittelbar  an  ihn  an- 
stossend ,  ungefähr -9  Euss  über  den  Fussboden  der 
Kirche  erhöht,  wird  diese  Zwecke  erfüllen.  Iin 
Hintergründe  der  Nische  steht,  auf  Stufen  erhöht, 
der  Altar,  einige  Fuss  von  der  Wand  ab,  damit 
ein  Umgang  für  die  Communicanten  bleibe.  Bey 
reformirten  Kirchen  kann  der  Altar,  als  ein  Tisch, 
in  der  Mitte  der  Kirche  aufgestellt  werden,  in  de¬ 
ren  Hintergründe  sich  Sitze  für  die  Prediger  und 
V  orstelier  der  Gemeinde  befinden.  Bey  diesen  Kir¬ 
chen  ist  die  Nische  ganz  einfach  angelegt,  bey  luthe¬ 
rischen  Kirchen  aber  mit  Gemälden  verziert. 

Der  Taufstein  nimmt,  am  zweckmässigsten,  auf 
einer  massigen  Erhöhung  vor  der  Kanzel  seinen 
Platz  ein. 

Das  Chor  für  die  Orgel  und  die  Musik  ist 
der  Altar -Nische  gegenüber  anzulegen.  Zu  vier¬ 
eckig  gebauten  Hörsälen  wird  die  Kuppel  der  Mu¬ 
sik  zur  Beförderung  des  Wiederhalls  dienen,  in- 
dess  die  Rede  in  ihr  vorschallt.  Bey  kleinern  Kir¬ 
chen  eignen  sich  die  flachen  Balkendecken  vollkom¬ 
men  dazu,  die  Musik  deutlich  und  wohltönend  fort- 
zupflauzen. 

Die  Sacristey  und  die  Zimmer  für  die  Predi¬ 
ger  können  ihren  Platz  hinter  der  Altar  -  Nische 
finden.  Die  Glocken  werden  am  zweckmässigsten 
in  zwey  Thürmen  an  den  Seiten  des  vordem  Ein¬ 
ganges  anzubringen  seyn.  Bey  kleinern  Kirchen, 
ist  ein  einziger  Thurm  hinlänglich. 

In  Betreff  der  architektonischen  Schönheit  der 
Kirchen,  geht  aus  den  Bedingungen  des  Zweckes 
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und  der  Construction  hervor,  dass  für  protestanti¬ 
sche  Kirchen  nur  die  Grundformen  der  griechi¬ 
schen  und  römischen  Baukunst  anzuwenden  sind, 
die  altdeutsche  Bauart  aber  ausgeschlossen  bleibt, 
und  dass  die  Vereinigung  einzelner  ihr  eigenthüm- 
licher  Formen  mit  den  römisch  -  griechischen  For¬ 
men  der  Einheit  des  Charakters  widerstreben  würde. 
Eine  einfache ,  auf  einem  Tambour  ruhende  Kup¬ 
pel  ,  deckt  den  innern  Raum,  und  gibt  von  aussen 
ein  würdiges  Ansehn.  Die  vier  Eckpfeiler,  welche 
die  Kuppel  unterstützen,  werden  mit  colossalen  Sta¬ 
tuen  bekrönt.  Die  Nische  des  Altars  mit  dem  Um¬ 
baue  der  Sacristey  *  tritt  bedeutend  hervor ,  und 
lehnt  sich  in  einer  Halbkugel  an  die  Hauptmasse 
an.  Au  der  Vorderseite  bilden  die  beyden  vier¬ 
eckigen  Glocken thürme  eine  Vorlage,  zwischen  de¬ 
nen  ein  grosser  Bogen  die  Halle  zur  Hauptthur  aus¬ 
macht.  Ein  kräftiges ,  reich  verziertes  Gesims  krönt 
das  ganze  Gebäude,  worüber  die  Kuppel,  mit  ih¬ 
rem  Tambour  in  mehrern  Absätzen,  und  die  Glo- 
ckenthürme,  gleich  durchbrochenen  Pavillons,  sich 
erheben. 

Die  beyden  andern  Kirchen  für  kleinere  Ge¬ 
meinden,  haben  Vorder  -  und  Hinlerseite  mit  der 
grossen  Kirche  gemein ,  nur  in  einem  verjüngten 
Maasstabe,  die  Dorfkirche  aber  erhält  einen  ver- 
hältnlssmässig  hohem  Thurm  in  der  Mitte  der  vor¬ 
dem  Seite,  der  aus  der  Ferne  zu  sehen  ist,  und 
zu  gleicher  Zeit  als  Wachtthurm  dienen  kann.  Das 
Schiff  der  länglich  viereckigen  Kirchen  für  mitt¬ 
lere  und  kleine  Gemeinden ,  wird  mit  einem  Da¬ 
che  bedeckt. 

Zuletzt  spricht  der  Verf.  über  die  Umbildung 
der  im  T  1809.  abgebrannten  Petri-Kirche  in  Ber¬ 
lin  zu  einem  protestantischen  Gotteshause,  nach 
den  in  dieser  Abhandlung  aufgestellten  Grundsä¬ 
tzen,  die  er  auf  den  neuen  Anbau  dieser  Kir¬ 
che  an  wendet,  mit  der  möglichsten  Benutzung  der 
Ruine. 

Bestimmt  und  klar  legt  der  Vf.  seine  Gedan¬ 
ken  dar,  und  macht  sie  durch  Abbildungen  noch 
deutlicher.  Nur  einiges  zu  bemerken  sey  uns  er¬ 
laubt.  Das  Inuere  der  Kirche  für  mittlere  Ge¬ 
meinden  könnte  ein  besseres  Anselm  erhalten,  wenn 
sie  eine  nach  einem  halbzirkelrunden,  oder  wenig¬ 
stens  flachen  Bogen,  ausgeschalte  Decke  bekäme, 
was  auch  der  Verbreitung  der  Stimme  des  Predi¬ 
gers  nicht  nachtheilig  seyn  könnte. 

Bey  den  grossen  Kirchen  würden  wir,  um  zu 
den  Emporkirchen  zu  gelangen,  gerade,  mit  meh¬ 
rern  Absätzen  und  Ruheplätzen  versehene  Trep¬ 
pen,  die  ebenfalls  in  den  Pfeilern  Platz  fänden,  den 
Wendeltreppen  vorziehn,  da  jene  der  nach  vollen¬ 
detem  Gottesdienste  herausströmenden  Menge  von 
Zuhörern  bessern  und  bequemem  Raum  zum  Her¬ 
absteigen  gewähren,  als  diese.  Auch  finden  wir 
weder  im  Grundrisse  noch  Aufrisse  der  grossen 
Kirche  in  den  Pfeilern,  worin  die  Treppen  liegen, 


Fenster  angegeben,  die  doch  zur  Beleuchtung  der 
Treppen  nöthig  sind. 

Vielleicht  könnten  diese  grossen  Kirchen  noch 
einen  bedeutenden  Schmuck  durch  eine  Säulenhalle 
an  ihrer  vordem  Ansicht  erhalten,  allein  der  Vf. 
belehrt  uns,  dass  eine  Säulenhalle  ein  zu  heidni¬ 
sches  Gepräge  habe,  als  dass  sie  zur  Zierde  eines 
christlichen  Tempels  dienen  könnte,  was  wir  je¬ 
doch  nicht  ganz  zugestehen  können,  indem  eine 
solche  Halle  kein  grösseres  heidnisches  Gepräge  hat, 
als  andere  Formen  der  römisch -griechischen  Bau¬ 
kunst,  die  bey  christlichen  Kirchen  gebraucht  wer¬ 
den,  und  deren  sich  der  Vf.  selbst  bedient.  Ueber- 
dies,  fügt  er  hinzu,  hätte  die  aus  einem  grossen 
Bogen  bestehende  Halle  der  von  ihm  angegebenen 
Kirchen  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  Haupt- 
thüren  der  altdeutschen  Cathedralen.  Dass  diese 
Cathedralen  in  mehrern  Theilen  nachzuahmen,  der 
Zeitgeist  nicht  erlaubt  ,  ist  um  so  mehr  zu  be¬ 
dauern,  weil  wir  hierdurch  daran  erinnert  werden, 
dass  dem  Deutschen  weder  die  reine  Gemiithlich- 
keit  seiner  Vorfahren  annoch  eigen  ist,  noch  auch 
überhaupt  unsere  Zeit  Ausführung  grosser  Ideen 
erlaubt,  und  weil  die  im  neuem  Styl  erbauten  Kir¬ 
chen,  so  schön  sie  auch  seyn  mögen,  nicht  im 
Stande  sind,  den  grossen  Eindruck  hervorzubrin¬ 
gen,  so  erhebende,  heilige  Empfindungen  zu  erre¬ 
gen,  als  die  altdeutschen  Kirchen. 


Staatsweisheit. 

Puisse  -  t  -  il  se  trouver  !  Reve  patriotique.  Alle- 
magne.  i8i4.  108  S.  kl.  8. 

An  patriotischen  Wünschen,  die  auch  wohl 
Traumen  ähnlich  sehen,  fehlt  es  jetzt  in  Deutschland 
nicht.  Der  in  obiger  (wahrscheinlich  von  einer  ho¬ 
hen,  in  Staatssachen  gewandten  Hand  abgefassten) 
Schrift  dargestellte,  ist  wenigstens  kein  schimärischer. 
Das,  was  sich  finden  soll,  ist  ein  Mann,  der  seinem 
Fürsten  als  Freund  die  lautere  Wahrheit  sage,  ein 
Manu,  wie  es  Sully  seinem  Könige  war.  Freylich 
setzt  das  Finden  eines  solchen  Mannes  einen  andern 
voraus,  der  ihn  suche  und  zu  schätzen  wisse,  gleich¬ 
sam  einen  zweyten  Heinrich  IJ^.  Wenn  man  aber 
zweifeln  möchte,  ob  es  solche  Männer  auch  noch 
jetzo  gebe,  so  erwiedert  der  Vf.  S.  9.  „II  existe  pur- 
mi  ceux  qui  sont  ne's  sur  des  trones,  des  hommes  ap¬ 
pelles  a  devenir  des  Henri  11^.$  ri'y  anrait-il  donc 
pas ,  parmi  leurs  sujets  un  seiet,  capnble  d'egaler 
Sully  ?“  —  Der  Vf.  lässt  nun  in  seiner  Schrift  selbst 
einen  solchen  Mann  auftreten  und  zu  einem  Fürsten 
reden,  der  ihm  ein  aufmerksames  Ohr  schenkt.  Die 
Wahrheiten,  die  jener  Mann  diesem  Fürsten  sagt, 
dass  die  einzigen  festen  Grundlagen  einer  Regierung 
Gerechtigkeit  und  Wahrheit  seyen,  daJss  der  Staat 
die  Religion  heilig  halten,  sich  aber  nicht  in  das  In- 
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nefe  der  Überzeugung  mischen  müsse,  dass  eine  sitt¬ 
liche  Erziehung  der  Burger  eine  Hauptbedingung  der 
öffentlichen  Wohlfahrt  sey  —  diese  Wahrheiten  sind 
zwar  nicht  neu,  können  aber  den  Fürsten  nicht  oft 
genug  gesagt  werden,  weil  sie  dieselben  so  leicht  ver¬ 
gessen,  und  sind  hier  recht  gut  gesagt.  Wenn  aber 
rdeieh  darauf  derselbe  Mann  seinem  Fürsten  einzu- 
reden  sucht,  dass  ein  Staat  keiner  Verfassung  be¬ 
dürfe,  welche  die  Macht  des  Fürsten  beschränke, 
wenn  er  S»  i4»  den  Grundsatz  aufstellt  :  ,,  C  est  le 
prince  qui  est  la  constitution so  müssen  wir  dieser 
gefährlichen  Behauptung  geradezu  widersprechen. 
f)ass  die  papiernen  Constitutionen  in  Frankreich  dem  l 
Despotismus  der  Regierung  nicht  vorgebeugt  haben, 
ist  frey lieh  wahr;  aber  hieraus  folgt  ja  blos,  dass  die 
Verfassung  allein  (besonders  wenn  sie  sich  nicht  aus 
dem  Volke  nach  und  nach  von  innen  herausgebildet 
hat,  sondern  ihm  plötzlich  von  aussen  mitgetheilt, 
oder  gar  aufgedrungen  worden)  nicht  alles  leiste, 
nicht  aber  dass  sie  gar  nichts  leiste.  Zu  einer  guten 
Verfassung  gehört  noth wendig  auch  eine  gute  V er - 
waltung,  wenn  der  Staat  in  jeder  Hinsicht  gedeihen 
soll ,  so  wie  der  einzelne  Mensch  nicht  blos  einer  gu¬ 
ten  Leibesconstitution  bedarf,  um  gesund  zu  seyn, 
sondern  auch  eine  gute  Diät  beobachten  muss,  weil 
er  durch  Unmässigkeit  jene  leicht  verderben  könnte. 
So  wenig  nun  ein  Vernünftiger  behaupten  wird ,  es 
sey  für  den  einzelnen  Menschen  gleichgültig,  was  er 
für  eine  Leibesconstitution  habe,  so  wenig  kann  man 
auch  vernünftigerweise  behaupten,  es  sey  für  den 
Staat  gleichgültig,  was  er  für  eine  Verfassung  habe, 
es  sey  völlig  einerley,  ob  die  höchste  Gewalt  sich  in 
den  Händen  eines  unbeschränkten  Herrn,  wie  in  der 
Türkey,  oder  eines  constitutionellen  Regenten,  wie 
in  England,  befinde.  Widerlegt  nicht  eben  dieses 
England  den  Vf.  factisch,  wenn  er  S.  i5.  sagt:  „Par- 
mi  les  moyens  de  rendre  les  peuples  heureux ,  celui 
de  le  faire  par  une  constitution,  est  le  nioins  effi- 
cace  et  peut  -  etre  un  des  derniers  qui  seraient  a  em- 
ployer  ?  “ —  So  sollte  kein  Mann  sprechen,  der  den 
Fürsten  gute  Lehren  geben  will,  ob  wir  gleich  dem 
Vf.  gern  die  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass, 
wenn  ein  Fürst  alle  übrigen  Lehren  desselben  ge¬ 
wissenhaft  befolgte ,  man  ihm  auch  für  seine  Person 
allenfalls  eine  unbeschränkte  Herrschaft  an  vertrauen 
könnte,  wenn  nur  nicht  schon  in  der  Idee  selbst,  dass 
ein  Mensch  unbeschränkter  Herr  von  andern  Men¬ 
schen  sey,  etwas  die  menschliche  Natur  entwürdigen¬ 
des  und  empörendes  läge.  —  Dagegen  können  wir 
dem  Vf.  unsern  vollen  Beyfall  nicht  versagen  in  dem, 
was  er  weiterhin  sagt  von  der  Auswahl  der  Beamten, 
dem  Geschäftsgänge  im  Staate ,  den  Auflagen  und 
Verordnungen  in  Ansehung  des  Ackerbaues,  der  Ge¬ 
werbe  und  des  Handels  (wobey  die  Missgriffe  der  Na- 
poleonschen  Regierung  in  dieser  Hinsicht  stark  aber 
wahr  dargestellt  werden)  der  Rechtspflege,  der  Polizey- 
verwaltung,  der  Pressfreyheit  und  der  Landesbewaff¬ 
nung.  Wir  heben  nur  Einiges  unter  vielem  Vortreff¬ 
lichen  aus.  S.  78. ,  wo  von  der  neuern  Vielthuerey 
der  Regierueg,  um  die  Industrie  zu  befördern,  die 


Rede  ist,  sagt  der  Vf.  sehr  treffend:  „Le  grancl  art 
des  gouvernemens ,  en  fait  d’industrie ,  corlsistera  a 
faire  positivement  aussi  peu  que  possible ,  mais  ä 
laisser  faire  tout  ce  qui  peut  et  veut  se  faire  de  soi- 
metne .“  Der  Vf.  berechnet,  dass  die  französische 
Finanzmiliz  (so  nennt  er  nicht  mit  Unrecht  die  An¬ 
gestellten  im  Finanzfache ,  besonders  wenn  mau  an 
das  Heer  der  f ranzösischen  Douaniers  denkt  sich  un¬ 
ter  der  vorigen  Regierung  auf  200,000  Mann  beliel, 
und  daher  die  blossen  V  er walta  ligskosten  in  manchen 
Zweigen  5o  bis  4o  Procent  der  Einnahme  verzehrten. 
Von  der  französischen  Polizey  sagt  der  Verf. ,  man 
habe  sie  zwar  oft  als  musterhaft  gerühmt  und  nach¬ 
geahmt.  „Mais,“  ruft  er  S.  88.  aus,  ,, malheur  au 
pays  ou  Vimitation  de  la  police  de  France  serait  de 
necessite!  eile  n’est  si  raffinee  qu’a  raison  de  la 
gr aride  denioralisation  qui  regne  dans  cet  infortune ■ 
pays ,  et  la  donner  ä  unautre  peuple ,  ce  serait  lui 
donrier  des  crinies  ou  la  necessite  d  en  avoir.“  Dann 
bemerkt  er  sehr  richtig,  dass  diese  Polizey  vielmehr 
ein  Werkzeug  in  der  Hand  einer  tyrannischen,  für 
ihre  Existenz  besorgten  Regierung,  als  eine  Aegide 
für  die  Ruhe  und  Sicherheit  der  Bürger  sey.  Daher 
das  System  der  Pässe,  der  Sicherlieits-  oder  Aufent- 
haltscharten  und  andere  Quälereyen  der  Einheimi¬ 
schen  und  Fremden,  wodurch  man  bey  jedem  Schritte 
belehrt  werde,  dass  man  in  einem  grossen  Gefäng¬ 
nisse  wandere,  überall  von  Horchern  und  Aulpas¬ 
sern  belauert.  „Que  le  ciel preserve  chaque  puys  cle 
cet  art  d’omniscience  et  d’omnipresence  de  la  police 
Jran^aise !  “  —  Weiterhin  (S.  92.)  stellt  der  Vf.  den 
sehr  wahren  Grundsatz  auf:  ,,  XJn  gouvernement  ju- 
ste  ne  prospere  qu'au  grand  jour  ,  les  gouvernemens 
iniques  ont  besoin  des  teriebres.  “  Hieraus  folgert  er, 
dass  in  einem  gerechten  Staate  auch  Publicität  und 
Pressfreyheit  j  und  zwar  vollkommene ,  Statt  finden 
müsse,  weil  Beschränkungen  eine  Willkür  einführen, 
wodurch  jene  zuletzt  aufgehoben  werde.  „Si  lapu- 
blicite  doit  exister .  eile  doit  etre  entiere  et  sans  re~ 
strictions;  il  faut  ou  pouvoir  tout  dire ,  oul’on  doit 
se  taire;  il  faut  ou  une  clandestinite  absolue ,  ou  une 
franchise  cornplette  pour  la  pensee.“  Indessen  gibt 
der  Verf.  zu,  dass  das  Gesetz  den  Missbrauch  der 
Presse  eben  so ,  wie  den  Missbrauch  der  Hände,  der 
Waffen  und  aller  sonst  nützlichen  Dinge  in  der  Welt, 
mit  Strafen  belegen  könne  und  müsse.  Aber  „ l'ac - 
tion  de  la  loi  ne  doit  commencer  que  lorsque  la  pen- 
\  see  est  eniise  —  tel  est  ci  peu  pres  le  principe  suivi 
dans  iheureuse  Angleterre ,  et  eile  ne  se  plaint  pas 
de  la  liberte  de  la  presse .“  Den  gewöhnlich  dage¬ 
gen  gemachten  Einwürfen  begegnet  der  Vf.  so  bün¬ 
dig,  dass  wir  diesen  Theil  seiner  Schrift  für  einen 

;  der  besten  halten.  Ueberhaupt  aber  tragen  wir  kein 

Bedenken,  diese  kleine  Schrift  für  einen  trefflichen 
Fürstenspiegel  zu  ei  klären,  der  in  keinem  Fürsten- 
cabiuel  fehlen  sollte.  Wahrscheinlich  ist  sie  auch 
,  deswegen  französisch  geschrieben.  Denn  dass  sie 
|  von  keinem  Franzosen  geschrieben  sey,  beweist  dei 
ganze  Gehalt  der  Schrift,  aus  welchem  vielmehr  ein 
i  deutsches  Geraütli  hervorleuchtet. 
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Musterprecligten. 

Dieser  nur  vor  io  Jahren  noch  ganz  unbekannte 
Zweig  der  homil.  Literatur,  ist  durch  das  bekannte 
Werk  entstanden,  dessen  Fortsetzung  wir  jetzt  an¬ 
zuzeigen  haben: 

Musterpredigten  über  ß  eye  Texte  des  Jahres ;  aus 
den  Originalwerken  der  neuesten  und  berühmte¬ 
sten  Kanzelredner  Deutschlands  ,  gesammelt  und 
herausgegeben  von  J .  K.  J.  Gipser ,  Pred.  zu  Mit¬ 
teldorf  bey  Nordhausen ,  und  F.  hV .  Flachtnann , 
Pred.  zu  Sollstädt  bey  Nordhausen.  Zweyter  Band. 
Nebst  Winken  und  Einleitungen,  wie  diese  Pre¬ 
digten  bey  den  Perikopen  benutzt  werden  kön¬ 
nen.  —  Hanover,  bey  Gebrüder  Hahn.  i8i4.  8. 
2  Thlr.  < 

Ein  zweyter  Titel  weiset  diesem  Bande  in  der 
Reihenfolge  des  Ganzen  den  6ten  Platz  an.  Man¬ 
ches  Urtlieil  über  diess  Werk  hatte  Rec.  schon  ge¬ 
lesen,  aus  eigener  Ansicht  aber  lernt  er  es  jetzt 
erst  kennen.  Billig  schränkt  er  sicli  mit  seinem 
Urtlieil  nur  auf  das  ein,  was  vor  ihm  liegt.  Diess 
sind  Predigten  über  freye  Texte  für  alle  Sonn- 
und  Festtage  (dafür  sagt  der  Titel:  freye  Texte 
des  Jahres )  der  2ten  Hälfte  des  Jahres,  vom  Sonn¬ 
tage  Rogate  an:  nur  das  Reformationsfest  ist  über¬ 
gangen.  Eigentlich  enthalten  denn  also  Band  5  und 
6,  nichts  anders,  als  einen  Jahrgang  guter  Predig¬ 
ten;  denn  die  Herausgeber  wollen  selbst  nicht  sa¬ 
gen,  dass  an  den  genannten  Sonntagen  über  fre}re 
Texte  nur  dann  musterhaft  gepredigt  werden  könne, 
wenn  es  über  die  von  ihnen  für  einen  jeden  gewähl¬ 
ten  Texte  und  gerade  über  den  daraus  hergeleite¬ 
ten  Stoff  geschehe.  Sie  versichern  jedoch  in  ihrer 
Auswahl  mit  Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen  Pe¬ 
rikopen  verfahren  zu  seyn ,  damit,  nöthigenfalls  die 
mitgetheilte  .Predigt  zu  einem  Vortrage  über  jene 
benutzt  wen^^kjj^ie ;  ein  Versuch,  den  die  Her¬ 
ausgeber  nicht  zum  ersten  Male  wa¬ 

gen.  Sie  habSJp  jedoch  ralbsam  gefunden ,  selbst 
anzudeuten,  wie  sie  die  Möglichkeit  dieser  An¬ 
knüpfung  sich  gedacht  haben,  und  wie  sie  ihrer 
Meinung  nach  am  bequemsten  zu  bewerkstelligen 
sey.  Diese  Andeutungen  sind  dann  in  den  ange¬ 
kündigten  Winken  enthalten,  ln  der  That,  nicht 
Zweyter  Band. 


selten  mag  es  ihnen  nicht  wenige  Miihe  gekostet 
haben,  einen  Weg  zu  zeigen,  wie  sich  die  näm¬ 
liche  Predigt  über  einen  ganz  andern  Text  ausge¬ 
arbeitet,  doch  auch  über  Evangelium  und  Epistel 
eines  bestimmten  Sonntags  halten,  oder  nach  ihrem 
Ausdrucke ,  wie  sich  das  von  ihnen  gegebene  The¬ 
ma  mit  den  Perikopen  amalgamiren  lasse.  Eine 
andre  Frage  ist  die,  ob  es  den  Herausgebern  wirk¬ 
lich  gelungen  sey,  gerade  den  musterhaftesten  un¬ 
ter  den  Vorträgen  auszuwählen,  deren  es  bey  dem 
grossen  Reichthume  unsrer  homiletischen  Litera¬ 
tur  über  eine  und  dieselbe  Materie  mehrere  gibt. 
Zu  einer  gründlichen  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  aber  freylich  eine  so  grosse  Belesenheit  in  Pre¬ 
digten  erforderlich,  wie  man  sie  fast  nur  bey 
Sammlern  eines  solchen  Werkes  erwarten,  und 
wie  Rec.  wenigstens  sie  sich  nicht  nachrühmen 
darf.  Sollte  aber  für  eine  Auswahl  von  Muster¬ 
predigten  nach  freyen  Texten  nicht  das  Bestreben, 
einen  bestimmten  Kreis  von  religiösen  und  morali¬ 
schen  Wahrheiten  zu  umfassen,  eine  bessere  Norm 
gewesen  seyn,  als  die  Rücksicht  auf  die  möglichste 
Verknüpfung  mit  den  Perikopen?  Ein  allgemei¬ 
nes  Register  wird  wahrscheinlich  zu  seiner  Zeit 
auch  die  Werke  nennen,  in  denen  die  mitgetheil- 
ten  Predigten  zu  finden  sind,  hier  erfährt  man 
blos  die  Namen  ihrer  Urheber.  —  —  Auch  sind 
Predigten  über  die  Jahrszeiten  zum  Schlüsse  mit- 
getheilt  und  na chge wiesen ,  an  welche  von  den  in 
jede  Jahrszeit  fallenden  Perikopen  sie  sich  knüpfen 
lassen;  sonderbar  genug  aber  ist  der  Sommer  gleich 
in  Reihe  und  Glied,  am  i5ten  Trinit.  gestellt ;  war¬ 
um  geschah  das  nicht  auch  bey  den  übrigen?  — 
Ein  versprochener  7ter  Band  soll  die  homiletische 
Casuistik  auffassen.  Alsdann  wollen  die  Heraus¬ 
geber,  wenn  sie  Zutrauen  genug  finden  —  woran 
Rec.  sehr  zweifelt  —  an  eine  Sammlung  von  Mu¬ 
sterpredigten  für  das  kathol.  Deutschland  aus  den 
Werken  "kathol.  Kanzelredner  gehen. 


Zeitpre  digten. 

Der  Kampf  gegen  den  Geist  der  Zeit  (.)  In  Pre¬ 
digten  von  Phil.  Heinr.  Friedr.  Siepers,  Pastor 
an  der  Kreuzkirche  zu  Hannover.  Daselbst  bey  den 

Gebr.  Halm.  i8i3.  8.  256  S.  16  Gr. 
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Der  etwas  gesuchte  Titel  dieser  Predigtsamm¬ 
lung  bedurfte  allerdings  der  nähern  Bestimmungen, 
welche  ihm  der  Verf.  in  der  Vorrede  gibt,  indem 
er  erklärt,  es  sey  seine  Absicht  gewesen,  unter  so^ 
vielen,  die  Menschheit  herabwürdigenden ,  und  aui 
ihre  Denkart,  ihren  Charakter  und  ihre  Schicksale 
verderblich  einwirkenden  Veranstaltungen  und  Er¬ 
scheinungen  der  Zeit,  den  edlern  Menschensinn  zu 
bewahren,  das  Gefühl  der  Kraft  zum  Guten  auf¬ 
zuregen,  dem  Willen,  mit  Rücksicht  auf  die  Um¬ 
stände,  die  dazu  erforderliche  Festigkeit  zu  geben, 
und  den  Glauben  an  eine  heilige  Weltregierung  auf¬ 
recht  zu  erhalten  und  zu  beleben.  —  Weniger  nö- 
tliig  hat  Rec. ,  nachdem  er  die  Predigten  gelesen, 
die  Apologie  des  Vfs.  geg6ri  die  Anklage  einer  zu 
grossen  Dreistigkeit  und  einer  dem  christlichen 
Lehrer  nicht  geziemenden  Heftigkeit  gefunden. 
Der  Vf.  hat  allerdings  freymütbig  und  hie  und  da 
stark  gesprochen,  aber  nirgends  mit  Erbitterung, 
Persönlichkeit  und  leidenschaftlicher  Unwürdigkeit. 
Die  Sammlung  enthält  12  Pr.  aus  den  Jahren  1808  — 
i3 ;  deren  jede  in  sehr  naher  Beziehung  auf  die 
Lage  steht,  in  welcher  sich  Hannover  in  diesen  Jah¬ 
ren  jedesmal  befand  ;  nur  die  vom  Jahr  1812  fasst 
mehr  die  Lage  von  ganz  Europa  in  das  Auge.  Sie 
behandelt  die  Frage,  wie  wir  uns  nach  christlichen 
Grundsätzen  vor  einer  zu  grossen  Ehrbegierde  be¬ 
wahren.  Merklich  genug,  aber  ohne  alle  Unschick¬ 
lichkeit,  deutet  der  Vf.  auf  den  verwegenen  Kriegs¬ 
zug  nach  Russland  hin.  Uebrigens  ist  zu  bemer¬ 
ken,  dass  das  Christenthum  nicht  nur  keine  zu 
grosse,  sondern  überhaupt  gar  keine  Ehrbegierde , 
sondern  nur  Ehrliebe  gestattet,  und  dass  mithin 
des  Vfs.  Gedanke  falsch  ausgedrückt  ist;  denn  die 
Sache  selbst  ist  sehr  gut  und  zweckmässig  behan¬ 
delt.  Von  den  übrigen  Predigten  kann  Rec.  aber 
auch  nicht  einmal  die  Hauptsätze  mittheilen,  weil 
sie  sämmtlich  mit  der  Weitläufigkeit  und  Wort¬ 
fülle  ausgedrückt  sind,  die  sich  schon  in  der  aus 
der  Vorrede  mitgetheilten  Stelle  sehr  bemerkfich 
machte.  Diese  verschwenderische  Wortfrey  geh  ig- 
keit  herrscht  aber  auch  in  der  Ausführung  uud  ist 
die  schwache  Seite  des  Vfs.  Denn  in  der  Behand¬ 
lung  der  Gegenstände  selbst,  in  der  Richtigkeit  des 
Ausdrucks,  in  der  Stärke  der  Gedanken,  in  der 
Kraft  der  Wendungen  *  zeichnen  sich  seine  Vor¬ 
träge  auf  eine  vortheilhafte  Weise  aus;  sie  dürf¬ 
ten  nur  weniger  überladen  seyn,  um  an  vielen 
Stellen  zu  ergreifen  und  zu  erschüttern.  Das  wür¬ 
de,  um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  bey  der 
Schilderung  der  Dunkelheiten,  in  welche  das  mensch¬ 
liche  Schicksal  gehüllt,  (S.  180  ff.)  der  Fall  seyn; 
aber  wie  überströmt  der  Vf.  den  Leser!  Oinne  ni- 
mium  nocet.  —  Ein  solches  uimiüm  liegt  auch  in  I 
der  Ankündigung  des  Hauptsatzes  zur  achten  Pre-  < 
digt,  dass  uns  nichts  so  sehr  in  dem  Glauben  an  j 
eine  heilige,  weise  und  gütige  Vorsehung  befestigen  | 
könne,  als  die  Auferstehung  des  gekreuzigten  Er-  ! 
lösers.  Die  Ausführung  spricht  gemässigter  und 
wahrer  von  herrlichen  Befestigungen,  welche  die  ; 


Auferstehung  dem  Glauben  gewähre.  Uebrigens  sind 
beyde  Osterpredigten  starke  Beweise  von  der  Harte 
des  Perikopeiizwanges  und  der  Gewandheit  des 
Vfs.  Im  Ganzen  erscheint  der  Vf.  als  ein  Mann, 
ehrwürdig  durch  sittlichen ,  überall  hervorbrechen¬ 
den  Ernst  und  durch  freye,  religiöse  Ansichten. 
Dass  es  aber  eine  sogar  grosse  Gotteslästerung  sey, 
wenn  man  den  Krieg  mit  seinem  Elende  als  einen 
Beschluss  der  göttlichen  V  orsehung  ansehen  wollte., 
wie  es  dem  Vf.  S.  43  scheint,  möchte  Rec.  nicht  be¬ 
haupten.  Wenn  ihn  die  Vorsehung  nicht  wollte, 
wäre  er  nicht.  Wer  verhindern  könnte,  was  ge¬ 
schieht,  und  thut  es  doch  nicht,  der  muss  offen¬ 
bar  gewollt  haben ,  dass  es  geschehe.  Zulassung  ist 
auch  Wille.  Freylich  stehen  wir  in  der  Er¬ 
klärung  dieses  Beschlusses  und  in  der  Vereinigung 
desselben  mit  den  übrigen  göttlichen  Eigenschaften 
an  der  Glänze  unsrer  Menschenweisheit;  allein 
Betrachtungen,  wie  sie  der  Verf.  selbst  an  andern 
Orten,  besonders  S.  g4  und  168  anstellt,  mildern 
das  anscheinend  Schreckliche  und  Unbegreifliche 
in  jener  Ansicht  gar  sehr.  Von  der  Vorsehung  ist 
überhaupt  in  diesen  Predigten  beynahe  zu  oft  die 
Rede,  möchte  Rec.  sagen;  was  in  einem  Zeitraum 
von  5  ganzen  Jahren  vertheilt,  nichts  weniger  als 
Ueberfluss  und  Wiederholung  war,  kann  es  auf 
den  Raum  weniger  Bogen  zusammengedrängt  leicht 
scheinen.  —  Dass  sämmtliche  Predigten  mit  einem 
längern  Gebete  beginnen,  ist  wahrscheinlich  Lan¬ 
dessitte  in  der  Gegend  des  Vfs.;  aber  es  wird  da¬ 
durch  zu  keiner  natürlichen,  und  es  fehlt  daher 
das  Gebet  sämmtlichen  Predigten  am  Schluss,  wo 
es  am  mehrsten  an  seiner  Stelle  ist.  —  Auf  S.  63 
und  90  hat  Rec.  eine  Verwechselung  des  darin  und 
worin  mit  dem  darein  und  worein  gefunden,  und 
S.  2o5  hat  ihm  nicht  gut  gesagt  geschienen,  dass 
kein  brennender  Strahl  des  leuchtenden  Sonnen- 
lichts  und  keine  verzehrende  Feuchtigkeit  den  Feld- 
früchten  geschadet  habe. 

Q 


Er  bau  u  ngs  Schriften. 

Ueber  Tod,  Unsterblichleit  und  Auferstehung. 
Für  Zweifelnde  und  Trauernde.  In  einigen  Re¬ 
ligionsvorträgen  von  Dr.  Karl  Gottlieb  Br  et- 
schneider ,  Pfarrer  und  Superintendent  zu  Annab  er jj. 

Leipzig,  bey  Barth.  181 3.  8. 

„Meinen  gelehrten  Richt^V^^Bp^L  uicht  so¬ 
wohl  auf  das  Detail  dieser  Predt^^^  als  vielmehr 
auf  ihre  gemeinschaftlichen  V  orzüge  oder  Mängel 
zu  sehen  und  mich  zu  belehren,  wie  ich  ein  bes¬ 
serer  Pr  ediger  werden  kann.  Ich  bitte  sein  um 
Bemerkung  des  Guten,  das  sie  finden  dürften,  da¬ 
mit  ich  diesem  Guten  treu  bleibe,  uud  um  beleb- 
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rende  Darstellung  des  Fehlerhaften,  damit  ich  es 
vermeiden  lerne.  Ein  allgemeines,  nicht  motivirtes 
Lob,  wird  mir  eben  so  gleichgültig  seyn,  als  ein 
allgemeiner,  nicht  begründeter  Tadel.“  Diess  ist 
die*  ausdrückliche ,  ihn  sehr  ehrenvoll  charakterisi- 
retide  Anforderung  des  Vfs.  an  seinen  Recensenten. 
Der  eben  hier  Sprechende  will  sie,  so  weit  er  es 
kann ,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  be¬ 
friedigen  suchen.  Das  Gute  anlangend ,  so  findet 
er  bey  dem  Verf.  ein  sichtbares  und  glückliches 
Streben,  die  religiösen  Belehrungen,  die  er  geben 
will ,  unter  anziehenden  Gesichtspunkten  aufzustel¬ 
len.  Richtigkeit  und  Fasslichkeit  in  den  Entwür¬ 
fen,  ungemeine  Deutlichkeit  in  den  Erklärungen, 
Strenge  und  Gründlichkeit  in  den  Beweisen,  Frucht¬ 
barkeit  in  den  Ausführungen  und  Anwendungen, 
Reinheit  und  Angemessenheit  im  Ausdrucke,  und 
reiche  Benutzung  der  Bibel.  —  Diese  Behauptun¬ 
gen  aber  sammtlich  zu  motiviren,  wie  es  der  Vfg 
fordert,  ist  nur  in  Blattern  möglich,  welche  blos  für 
die  praktisch -theologische  Literatur  bestimmt  sind. 
Auch  sind  fast  alle"  die  genannten  Vorzüge  ganz 
natürliche  Begleiter  jener  Klarheit,  Ordnung  und 
Festigkeit  im  Denken,  von  denen  des  Vfs.  dog¬ 
matische  Schriften  schon  längst  die  anerkanntesten 
Beweise  geliefert  haben.  Einzig  nur  die  an  ihm 
gerühmte  Wahl  anziehender  Gesichtspuncte  möge 
durch  die  Angabe  der  Hauptsätze  bestätigt  werden: 
i)  Der  wichtige  Unterschied  zwischen  dem  ster¬ 
benden  Menschen  und  dem  sterbenden  Thiere.  2) 
Die  trostvolle  Aehnlichkeit  des  sterbenden  Erlö¬ 
sers  mit  den  fallenden  Streitern  im  Kriege.  3)  Wie 
sehr  es  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  befestigt, 
wenn  wir  den  Tod  als  eine  zweyte  Geburt  be¬ 
trachten.  4)  Warum  hat  es  Gott  nicht  verstatlet, 
dass  die  Seelen  der  Verstorbenen,  den  Lebenden, 
um  die  Unsterblichkeit  der  Seele  über  allen  Zwei¬ 
fel  zu  erheben,  wieder  erscheinen  dürfen?  5)  Ue- 
ber  die  Wiedervereinigung  mit  unsern  Freunden 
in  der  Ewigkeit.  6)  Welchen  Einfluss  der  Glaube 
au  die  Wiedervereinigung - —  auf  unsre  ge¬ 

genseitige  Verbindungen  in  dieser  W eit  haben  müsse. 
«)  Der  Unterricht  des  Evangelii  (warum  nicht 
Chrislenthums)  über  die  Schicksale  unsrer  Seele 
nach  dem  Tode  und  die  Beschaffenheit  des  zukünfti¬ 
gen  Lebens.  8)  Von  der  Auferstehung  des  Lei¬ 
bes.  —  Gewiss,  man  kann  es  nicht  verkennen, 
tlieils  Materien,  die  an  sich  zu  den  anziehendsten 
gehören,  hat  der  Verfasser  auf  die  Bahn  gebracht, 
theils  hat  er  sie  in  ein  anziehendes  Licht  zu  stel¬ 
len  gewusst. 

Bey  dem  allen  hält  sich  der  Vf.  selbst  für  kei¬ 
nen  unverbesserlichen  Prediger,  weiss  wahrschein¬ 
lich  auch  selbst,  woran  es  ihm  gebreche,  und 
wünscht  nur  zu  vernehmen,  ob,  auch  das  fremde 
Uitheil  mit  dem  steinigen  übereinstimmen  möchte. 
Rec.  will  offenherzig  das  seinige  sagen.  Ihm  diinkt 
der  Vf.  leicht  in  die  Gefahr  der  zu  grossen Schul- 
mässigkeit  zugerathen,  und  zu  vergessen,  dass  der 
Prediger  das,  was  man  in  einem  eigeiithümlichen 


Sinn  dociren  zu  nennen  pflegt,  nur  in  seltenen 
Fällen  und  doch  immer  nur  im  kanzelmassigen 
Tone  tliun  dürfe.  So  scheint  es  ihm  in  No.  5,  7, 
g,  vorzüglich  ergangen  zu  seyn.  Aus  diesem,  dem 
Vf.  wahrscheinlich  natürlichen  Hange  zum  Didak¬ 
tischen,  entspringt  von  selbst  der  geringere  Grad 
von  Lebhaftigkeit  und  Feuer  in  den  Darstellungen, 
der  zumal  dann  recht  fühlbar  wird ,  wenn  man  mit 
seinem  Vorträge  die  Bearbeitung  derselben  Gegen¬ 
stände  von  andern  Meistern  der  Kunst  vergleicht. 
Man  fürchte  aber  deshalb  nicht  etwa  kraftlose  Mat¬ 
tigkeit  in  dem  Vf.  zu  finden,  wenn  er  auch  nicht 
erschüttert  und  hinreisst.  '  Aber  auch  hier  muss 
sich  Rec.  aus  obigem  Grunde  von  Mittheilung  der 
einzelnen  Belege  entbinden  ;  so  wie  er  es  aus  Ge¬ 
horsam  gegen  den  Vf.  selbst  unterlassen  muss,  ein¬ 
zelne  Anstö.sse,  die  er  etwa  gefunden,  mitzuthei- 
len.  Er  fühlt  es  wohl,  dass  eine  Recension  ganz 
im  Sinne  des  Verfs.  eigentlich  eine  Charakteristik 
seiner  homiletischen  Methode,  von  der  Gattung 
hatte  seyn  müssen,  wie  sie  Tzschirner  von  Rein¬ 
hard  und  Maury  von  den  grössten  Kanzelrednern 
der  franz.  Nation  gegeben  hat.  Zu  einer  solchen 
aber  hat  der  Vf.  zu  wenig  Stoff  geliefert  und  fühlt 
Ree.  zu  wenig  Vermögen  in  sich.  Aber  die  Er¬ 
klärung  kann  er  nicht  unterdrücken,  dass  nach  sei¬ 
ner  Meinung  die  Zahl  der  alljährlich  erscheinen¬ 
den  Predigten  gewiss  um  die  Hälfte  vermindert 
werden  müsste,  wenn  neue  Vorträge  von  dem  Ge¬ 
halte  der  angezeigten  in  das  grosse  Publikum  kom¬ 
men  sollten,  und  dass  man  jeder  Gemeinde  Glück 
wünschen  müsste,  welcher  für  ihre  Andacht  solche 
Nahrung  dargeboten  wird. 

Ein  besonderer  Vorzug  dieser  kleinen  Samm¬ 
lung  ist  es  übrigens,  dass  die  Vorträge  sammtlich 
verwandten  Inhalts  sind.  Sie  sollten,  sagt  der  Vf., 
einem  bestimmten  Bedürfnisse  dienen  1  einem  sol¬ 
chen  Bedürfnis,  das  jetzt  gewiss  (und  gewiss  im¬ 
mer)  von  vielen  trauernden  Herzen  empfunden 
wird.  —  Es  ist  zu  wünschen,  dass  sie  in  recht  vie¬ 
len  Büchersammlungen  für  die  häusliche  Andacht 
den  wohlverdienten  Platz  finden  möge.  —  Dass 
übrigens  jenes  Bedürfniss  gerade  zu  jener  Zeit  recht 
auffallend  rege  gewesen  seyn  müsse,  möchte  man 
zum  Tlieil  auch  aus  dem  Umstände  schliessen ,  dass 
zugleich  mit  dem  Verf.  auch  zwey  andre  1  iedige. 
es  bemerkten  und  ihm  mit  ihrem  Worte  entgegen 
kamen. 

Wiedersehen .  Eine  Osterpredigt  am  i8ten  April 
181 5  gehalten  von  J.  F.  L.  Dreves,  Prediger  zu 
Detmold.  Nebst  einer  Sammlung  von  Trostlie¬ 
dern  für  Kranke,  Sterbende  uud  Leidtragende. 
Lenwo,  in  der  Meyerschen  Buchh.  18 iS. 

I)as  Wiedersehen  der  Unsrigen  in  einer  bessern 
Welt.  E.  Pr.  von  Job.  Christian  Hermann  Gitter¬ 
mann,  Prediger  in  Emden,  Hamiovei ,  bey  Hahn.  181 1. 


2239 


2240 


1815.  November. 


Bey de  Verfasser  treffen  natürlich  sehr  oft  bey- 
nahe  wörtlich  mit  dem  Hin.  D.  Bretschneider  in 
dem  5 len  und  6ten  seiner  Vorträge  zusammen  ;  aber 
keiner  von  beyden  hat  seinen  Beweisen  dieselbe 
Schärfe  und  seiner  Darstellung  dieselbe  Wüirde  zu 
geben  gewusst.  Vorzüglich  ist  bey  dem  ersten  die 
tlieilnehmende  Empfindung  in  eine  Art  von  Zärt¬ 
lichkeit  des  Tons  iibergegangen ,  welche  gerade  am 
wenigsten  Eindruck  macht;  der  ruhigere,  wenn 
gleich  hier  und  da  weitschweifige  Vortrag  des  zwey- 
ten  befriedigt  weit  mehr.  Es  versteht  sich  übri¬ 
gens  von  selbst,  dass  die  Verfasser  sämmtlich keine 
neuen  Beweise  für  ihren  Gegenstand  gefunden  und 
sich  deshalb  damit  begniigt  haben,  das  von  jeher 
Gesagte  in  ihrer  Weise  zu  wiederholen.  Bis  zur 
Festigkeit  des  Glaubens  an  Unsterblichkeit  lasst 
sich  auch  'wohl  schwerlich  die  Hoffnung  des  Wie¬ 
dersehens  erheben ,  und  das  Unzureichende  man¬ 
cher  von  den  vorgetragenen  Behauptungen ,  kün¬ 
digt  sich  auch  wohl  dem  minder  Scharfsinnigen 
an.  Das  Pressen  mancher  Schriftstellen ,  zumal  wie 
es  sich  besonders  bey  G.  findet,  ist  nicht  geeig¬ 
net,  der  Wahrheit  viel  Zeugniss  zu  geben.  Die 
von  Hrn.  Dreves  mitgetheilte  Liedersammlung  ist 
zwar  nicht  einzig  in  ihrer  Art,  jedoch  aber  des 
Dankes  werth  für  jeden,  der  z.  B.  das  Bremer 
Gesangbuch  nicht  besitzt.  Aus  diesem  ist  wohl  der 
grösste  Theil  entlehnt,  oder  sie  trift  wenigstens 
sehr  häufig  mit  ihm  zusammen.  Recht  zweckmäs¬ 
sig  ist  über  jedes  Lied  eine  passende  Bibelstelle  ge¬ 
setzt.  Für  Prediger,  die  viel  Krankenbesuche 
zu  machen  haben  und  für  lesensfähige  Kranke 
selbst,  ist  diese  Sammlung  zu  empfehlen. 


K  u  r  k  e  Anzeige. 

Ueber  Errichtung  und  Kerpßegung  stehender 
Feldspitäler ,  nebst  einem  ausführlichen  Feld- 
Dispensatorio  für  Aerzte ,  Wundärzte  und  Apo¬ 
theker  ,  die  sich  diesem  Fache  (welchem?)  wid¬ 
men  wollen ,  von  Christ .  Aug.  B  rü  ebner. 
Leipzig,  bey  Fr.  Köhler.  i8i5.  8. 

Der  Vf.  hat  sich  weiter  nichts  vorgenommen, 
als  w'eitläultig  herzuerzählen ,  was  alles  zu  einem 
Feldlazareth  nothwendig  ist,  und  beginnt  in  die¬ 
sem  1  heile  seines  Werks  mit  den  leblosen  Din¬ 
gen,  als  da  sind  das  Gebäude,  die  nöthigen  Bäume 
ausser  den  Krankenstuben,  die  Utensilien  für  die 
Kranken,  für  Küche,  Oekonomie  und  Apotheke. 
In  diese  letztere  gehören  denn  die  Arzneyen,  und 
da  ist  der  Hr.  \  f.  aut  seinem  Grund  und  Boden. 
Von  S.  109  570  werden  blos  die  rohen  Arzney- 

mittel  abgehandelt.  So  müsste  denn  ein  zwevter 

*/ 


Theil  für  die  compönirten  Arzneyen  folgen  und 
im  dritten  könnte  erst  die  Rede  von  dem  wichtig¬ 
sten  Ingrediens  der  Lazarethe,  von  den  Menschen: 
darin  ,  den  Kranken  und  den  zu  ihrer  Besorgung 
Und  Bedienung  bestimmten  Personen  seyn.  Oder 
schliesst  des  Hrn.  Vfs.  Plan  diese  gänzlich  aus? 

Unmöglich  hat  der  Hr.  Vf.  den  Plan  seines 
Werks  reiflich  überdacht  ;  er  würde  sonst  das 
Verzeichniss  der  rohen  Arzneymiltel  nicht  so  weit¬ 
läufig  ausgearbeilel  und  durch  Notizen  angeschwellt 
haben  ,  die  wohl  für  eine  umständliche  Arzney- 
mittellehre  von  meinem  Banden  ,  aber  nimmer¬ 
mehr  für  ein  Feld  -  Dispensatorium  ,  noch  viel 
weniger  für  ein  Werk  über  Errichtung  und  Ver- 
Pfl  egung  der  Feldspitäler  sich  eignen.  Man  lese 
z.  B.  den  Artikel  Chinarinde  von  S.  188  —  244, 
Tabak  11.  a.  Wer  über  Feldspitäler  schreiben 
will  ,  der  muss  vor  allen  Dingen  sich  bestimmen, 
für  wen  er  schreibt.  Für  die  Kranken?  Da  sind 
kurze  Notizen  nöthig,  wie  sie  sich  zu  verhalten 
haben,  um  der  Pest  zu  entfliehen,  die  statt  Gene¬ 
sung  von  leichten  Uebeln  hier  zu  gewinnen  steht. 
Aber  für  die  schreibt  kein  Mensch,  denn  sie  lesen 
nicht.  Für  die  Chirurgen?  Die  lesen  gern,  be¬ 
dürfen  auch  sehr  eines  Buchs,  aber  diesem  thut 
das  Verdienst  der  Kürze  vor  allen  Dingen  Notli, 
denn  sie  haben  wenig  Raum  um  nur  das  Aller- 
nothwendigste  mit  sich  herum  zu  schleppen,  we¬ 
nig  Geld,  theure  Bücher  zu  bezahlen.  Ein  Buch 
also ,  das  ihnen  viele  andre  erspart  und  in  gedräng¬ 
ter  Kürze  Auskunft  über  alles  gibt.,  was  sie  noth- 
wendig  wissen  müssen,  ist  ihnen  nothwendig  uud 
fehlt  noch  bis  jetzt.  Für  die  Mächtigen ,  von  de¬ 
ren  Willen  die  Einrichtung  der  Lazarethe  abhängt? 
Die  lesen  es  wohl  nicht,  hören  wohl  gai  den  Namen 
JLazareth  mit  Ekel  und  denken  wohl  öfter  daran, 
wie  Kosten  erspart ,  seltener  aber ,  wie  die  zahl¬ 
losen  Uebel  vermindert  werden  sollen,  unter  wel¬ 
chen  der  arme  Kranke  im  La  za  re  th  erliegt,  den 
nicht  fr  eye  Wahl,  sondern  Zwang  da  hinein  bringt, 
worin  alle  Gräuel,  die  sonst  nur  einzeln  die  Erde 
verwüsten,  beysarmnen  wohnen.  Möchte  ein  How¬ 
ard  aufstehen  und  Gehör  finden  hey  den  Gros¬ 
sen,  die  so  oft  durch  Befehle,  deren  Absicht  recht 
gut  seyn  mochte,  nur  dem  schändlichsten  Eigennutz 
Spielraum  geöffnet  und  das  schwere  Loos  des  kranken 
Soldaten  nicht  erleichtert  haben!  Aber  wen  sol¬ 
len  sie  fragen,  sie,  die  so  oft  von  der  Lüge  und 
der  Habgier  belagert,  die  Stimme  des  ehrlichen 
Mannes  von  der  sie  nachäffenden  schwer,  am  schwer¬ 
sten  in  solchen  Dingen  unterscheiden  können? 

Rec.  zweifelt,  dass  von  vorliegendem  W’erke 
der  zweyte  Theil  zu  Stande  kommen  dürfte.  Sollte 
es  geschehen,  so  hätte  das  Publikum  eine  recht 
gute  Materia  medica  mehr,  eine,  die  mehr  phar- 
maceutisch  als  therapeutisch  bearbeitet  ist,  unten. 1 
einem  unpassenden  Titel. 
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Nekrolog  aus  dem  Österreichischen  Kaiserstaat 
von  1814.  und  1815. 

Am  7.  Aug.  i8i4.  starb  in  Prag  der  Sanitätsrath  und 
ncnsionirte  Professor  der  Chemie  und  Botanik  an  der 
Universität  zu  Prag,  Joseph  Gottfried  Mikan. 

Am  8-  Jul)-  181 4.  starb  Dr.  JVilibald  Schmid, 
Prof,  der  praktischen  Medicin  an  dem  k.  Lyceum  und 
Spitalarzt  zu  Ollmhtz  in  Mähren ,  an  einem  in  dem 
Hauptfeldspitale  zu  Hradisch  sich  zugezogenen  conta- 
giösen  Typhus. 

Am  24.  Sept.  i8i4.  früh  um  5  Uhr  starb  nach 
einem  kurzen  Krankenlager  an  Entkräftung  Jacob  I }<$- 
ier  Kofier  von  Rundenstein ,  Doctor  der  Theologie, 
Hauptpfarrer  und  Dechant  zu  Pols  in  Obersteyer.  Er 
war  aus  einem  edlen  Tyroler  Geschlechte  den  6-  July 
3  7 4 1  •  zu  Botzen  entsprossen  ,  vollendete  seine  sämmt- 
liclien  Studien  meistens  zu  Insbruck,  trat  darauf  in  den 
Prediger-Orden,  worin  er  sich  durch  seinen  Fleiss  und 
durch  sein  angestrengtes  Studium  gar  bald  zu  der  Würde 
eines  Doctors  der  Theologie  und  öffentlichen  Professors 
derselben  emporschwang ,  in  welcher  letzteren  Eigen¬ 
schaft  der  Selige  dem  Staate  höchst  rühmliche  Dienste 
leistete,  nämlich  durch  ein  Jahr  an  der  königl.  Akade¬ 
mie  zu  Kascliau  in  Ungarn,  wohin  ihn,  um  eine  bes¬ 
sere  Methode  einzuführen  ,  die  Kaiserin  Königin  Maria 
Theresia  gesendet  hatte,  nachher  durch  8  Jahre  an  der 
Universität  zu  Grätz ,  und  endlich  durch  5  Jahre  an 
der  Universität  zu  Wien.  Am  4.  Jan.  1787.  wurde 
ihm  von  dem  Bischöfe  zu  Leoben,  Alexander  Grafen 
von  Engel  zu  Wagrein,  die  Hauptpfarre  zu  Pöls  ver¬ 
liehen,  und  er  zugleich  auch  zum  Dechant  von  dem 
Bezirke  Pöls,  Eohnstorf,  Zeyring,  St.  Oswald,  Puster¬ 
wald,  Brettstein  und  St.  Johann  am  Rottenmanner 
Tauern  ernannt. 

Am  10.  Jan.  iSl5.  verschied  in  Wien  an  Entkräf¬ 
tung  im  70sten  Jahre  seines  thätigen  Lebens  J3.  Hac- 
quet ,  k.  k.  Bergrath,  verschiedener  gelehrter  Gesell¬ 
schaften  Mitglied.  Meusel,  und  nach  ihm  viele  andere, 
^leiten  das  B.  vor  seinem  Namen  für  Balthasar;  er 
aber  versicherte  noch  wenige  Tage  vor  seinem  Tode, 
er  heisse  nicht  so,  sondern  Belzazar,  und  «o  sey  er 
Zwey  ter  Band . 


auch  zu  le  Conquet  in  Bretagne,  nicht  1740.,  wie  im 
gelehrten  Deutschland  steht,  sondern  1739.  getauft  wor¬ 
den.  Der  österreichische  Kaiserstaat  darf  ihn  wohl  mit 
Recht  sein  nennen,  denn  schon  im  7 jährigen  Kriege 
diente  ex*  als  Wuudai’zt  bey  der  k.  k.  Armee,  in  der 
Folge  vei’liess  er  diese  Bahn ,  wurde  Professor  der  Ana¬ 
tomie,  Chirurgie  und  Hebammenkunst  an  dem  Lyceum 
zu  Laybach  in  Krain,  xxnd  daraut  Professor  der  Natur- 
gescliichte  zu  Lemberg.  Seine  vielen  naturhistorisclien 
Reisen  in  den  entlegensten  Pi’ovinzen  der  Österreich, 
Monarchie,  werden  lauge  rühmliche  Beweise  seines  Li- 
fers  für  Lander  -  ,  Völker  -  und  Productenkunde  blei¬ 
ben.  Er  hat  die  Erzeugung  der  Fiintensfeine  aus  sei¬ 
nem  angebornen  Vaterlande  in  das  ei’woi'bene ,  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  zu  bi'ingen  gewusst.  Im  J.  1810. 
kam  ex*  nach  Wien  ,  um  hier  sein  Leben  zu  be— 
schliessexx. 

Am  19.  Febr.  i8i5.  starb  in  Triest  der  verdiente 
Geograph  und  k.  k.  provisorische  Postdirector ,  Jgnatz 
Hey  mann.  Er  war  im  J.  17  65.  am  17.  Jan*  zu  ^a“ 
ranschlebes  im  Banat  geboren.  Von  da  kam  er  im  Jahr 
1771.  mit  seinen  Aeltern  nach  Mailand,  wo  er  seine 
Erziehung  und  Bildung'  theils  im  väterlichen  Hause, 
tlicils  in  dem  dortigen  vormals  bestandenen  Jesuitei’- 
Collegium ,  alla  Bi'cra  genannt,  erhielt.  .Nach  andern 
Bedienungen  wurde  er  als  wirklicher  Postofficier  zu 
dem  k.  k.  Oberpostamt  in  Triest  1791.  befördert.  Hier 
erschien  im  J.  1796.  seine  erste,  von  ihm  gezeichnete, 
geographische  Arbeit,  auf  einem  Bogen  gross  Olifant¬ 
papier,  unter  dem  Titel :  Nouvelle  Carte  des  Postes  de 
toute  la  Lotnbardie  avec  une  partie  des  Provinces  limi- 
trophes.  Exactemen t  dressee  par  Ignace  Heymann,  Of- 
fic.ier  des  Postes  a  Trieste.  Im  Jahr  1797.  zeichnete 
Heymann  in  gross  Quai’t  8  Postcharten  dex*  östeireich. 
Länder;  1798.  zeichnete  er  auf  4  holl.  Imperialbogen 
ganz  Italien  mit  allen  dazu  gehörigen  Inseln,  Hess  diese 
General-  und  Postcharte  unter  dem  Titel:  Italia,  ossia 
tutte  le  grandi  e  pieciole  Sovranitä  e  Republiche  d’Ita- 
lia  etc.  auf  eigene  Rechnung  in  Kupfer  stechen,  und 
aab  1799-  dieselbe  ganz  neu  heraus.  Im  J.  1800.  er¬ 
schien  eine  von  H.  gezeichnete  und  zuin  Drucke  be¬ 
förderte  Postcharte  von  ganz  Deutschland,  auf  4  Bo- 
oen  gross  Olifantpapier,  unter  .dein  Titel:  Postcharte 
von  Deutschland,  der  Schweitz  und  Holland,  sammt 
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einem  Tlieil  von  Frankreich,  Preussen  und  Italien  n.s.  w. 
1802.  liess  er  die  von  ihm  gezeichnete  Ansicht  der 
Stadt  und  des  Freyhafens  von  Triest,  unter  dem  Titel: 
Vue  de  la  ville  et  du  Port  f’ranc  de  T rieste,  ebenfalls 
auf  eigene  Rechnung  in  Kupfer  stechen,  und  gab  sol¬ 
che  dann  im  Druck  heraus.  Von  dieser  Zeit  an  arbei¬ 
tete  er  an  einer  zweylen  Auflage  von  Deutschlands 
Charte,  und  an  einer  dritten  Auflage  jener  von  Italien, 
in  einem  etwas  grossem  Format,  als  jene  der  ersten 
und  zweylen  Auflage.  Beyde  Werke  brachte  er  im 
Jan.  1806.  zu  Stande  ,  und  gab  solche  zu  gleicher  Zeit  im 
Druck  heraus,  jene  unter  dem  Titel:  Posteharte  von 
Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern  u.  s.  w. 
Die  Charte  von  Italien  aber  kam  unter  dem  Titel  her¬ 
aus:  Italia  divisa  ne  suoi  preseuti  Conlini  desegnata  da 
Tgnazio  Heymann,  Ufficiale  etc.  e  divulgata  a  sue  spese 
1806.  Der  im  J.  1809.  eingetretenen  politischen  Ver¬ 
änderungen  wegen  entschloss  sich  lleymann,  Triest  zu 
verlassen  und  Wien  zu  seinem  künftigen  Aufenthalte 
zu  wählen,  wo  der  Kaiser  ihm  seine  Entlassung  vom 
Postdienste  im  J.  t8io.  bewilligte,  und  ihm  zugleich 
in  Rücksicht  seiner  25jährigen  ausgezeichneten  Dienst¬ 
leistung  und  zum  Zeichen  der  allerhöchsten  Gnade  und 
Zufriedenheit  den  k.  k.  Rathstitel  taxfrey  verlieh. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  in  der  Ililscherschen  Buchhandlung  zu 

ö 

Dresden  erschienen  : 

Erinnerungen  aus  Italien,  England  und  Amerika,  von 
F.  A.  v.  Chateaubriand.  Nacli  der  Londoner  franz. 
Original- Ausgabe  übersetzt  von  W.  A.  Lindau, 

Man  findet  liier  die  Kraft  der  Gedanken,  die  blü¬ 
hende  Phantasie ,  die  an  Bildern  und  Gefühlen  reiche 
Darstellung,  die  sinnreichen  Vergleichungen  und  die 
originellen  Wendungen,  welche  Chateaubriand’s  Schrif¬ 
ten  einen  eigenen  Reiz  geben.  Ueberall  ist  dieses  Ta¬ 
lent  sichtbar ,  und  hier  und  da  in  diesen  Blättern  so¬ 
gar  noch  sichtbarer,  als  in  andern  Werken  dieses  Schrift¬ 
stellers.  Der  Leser  folgt  dem  geist  -  und  gefühlvollen 
Führer  mit  gleicher  Theilnahme  unter  Roms  Ruinen, 
über  die  Asche  und  Lava  des  Vesuvs  und  in  den  Schlund 
des  Feuerberges ,  durch  die  Eisthäler  des  Montblanc, 
durch  die  lebendigen  Strassen  von  London,  durch  die 
einsamen  Wälder  Amerika’s  zu  dem  Nachtlager  gut- 
miithiger,  gastfreyer  Wilden,  oder  zu  dem  gewaltigen 
Niagara  »Fall. 

Druck  und  Papier  sind  dem  innern  Gehalte  ange¬ 
messen  ,  und  der  Preis  eines  nett  brochirten  Exemplars 
1  Thlr.  8  Gr. 


Darstellung  des  politischen  Betragens  des  General- 
Lieutenant  Carnot  seit  dem  x.July  18 14.  Aus  dem 
Franz,  übersetzt  von  F.  L.  JVehle ,  Köuigl.  Preuss. 


Lieutenant  von  der  Armee.  8.  Leipzig,  in  der  Grät¬ 
schen  Buchhandlung .  geh.  10  Gr. 

Diese  interessante  Schrift  hat  in  Paris  so  viel  Auf¬ 
sehen  erregt,  dass  in  i4  Tagen  8000  Exempl.  ver¬ 
kauft  worden  sind. 


Bey  mir  sind  erschienen: 

Vorträge  und  Uriheile  über  merkwürdige  Straffälle 
aus  Acten ,  von  Dr.  Carl  August  Tittmann ,  Kön. 
Sachs.  Hof-  und  Justizrath  und  geheimen  Referendar 
in  Dresden,  gr.  8.  Preis  1  Thlr. 

Dies  Werk  berücksichtigt  ausser  (len  Zwecken,  wel¬ 
che  andern  ähnlichen  Schriften  zum  Grunde  liegen  ,  vor¬ 
züglich  das  Interesse  des  Gesetzgebers.  D  es  halb  si  nd 
darin  hauptsächlich  solche  Fälle  gewählt,  bey  wel¬ 
chen  die  für  die  Strafgesetzgebung  wichtigsten  Fragen 
Vorkommen,  z.  ß.  ob  die  Anwendung  der  Strafe  bey 
der  blossen  Vollendung  der  Handlung  eintreten  könne, 
oder  von  dem  Eintritte  der  Folgen  abhängig  zu  machen 
sey  ?  wenn  der  Thatbestand  für  gewiss  angenommen 
werden  müsse  u.  s.  w. 

Hierbey  ist  nicht  nur  der  Hergang  bey  dem  Ver¬ 
brechen  und  der  Untersuchung  erzählt,  sondern  auch 
das  Urtheil  nebst  den  Entscheidungsgründen  selbst  voll¬ 
ständig  mit  abgedruckt,  und  jedesmal  eine  Betrachtung 
des  Verfs.  über  den  Fall  und  die  Entscheidungen  bey- 
gefiigt  worden. 

In  einem  Anhang  sind  unter  dem  Titel  Miscellen 
einzelne,  bey  stattgefundenen  Untersuchungen  vorgekom- 
mene  merkwürdige  Strafrechtsfragen  erörtert.  Ihre  Wahl 
ist  ebenfalls  nach  dem  Bedürfhiss  der  Gesetzgebung  ge¬ 
schehen.  Alles  ist  ohne  Beziehung  auf  eine  spezielle 
Gesetzgebung  bearbeitet,  und  wird  daher  bey  seiner 
Allgemeinheit  den  Rechtsgelehrten  eines  jeden  Staates, 
und  dem  Theoretiker  so  gut  wie  dem  Praktiker  inter¬ 
essant  seyn. 

Leipzig,  im  Nov.  18 15. 

Carl  Cnobloch. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen : 

Das  Fabelbuch  für  Kindheit  und  Jugend ,  pon  F.  A 
Lohr. 

Das  Werk  ist  vom  Verfasser  und  Verleger  für 
Schul-  und  Hausunterricht  berechnet.  Was  die  Kind¬ 
heit  anziehen,  die  heranreifende  Jugend  in  die  Welt 
einführen,  was  lehren  und  warnen  kann,  ist  in  ver¬ 
schiedenen,  nach  dem  Alter  berücksichtigten,  Abthei¬ 
lungen,  in  sorgfältig  ausgewälilten ,  zu  einem  grossen 
Theil  wenig  bekannten  Fabeln  dargestellt,  die  der  Vf. 
mit  eigenen  oder  nach  eigner  Weise  bearbeiteten  ver¬ 
mehrt  hat.  Es  ist  dafür  gesorgt,  dass  der  Lehrer  nicht 
nur  für  Sittigkeit,  sondern  auch  für  Welt-  und  Lebens¬ 
klugheit  einen  reichen  StoIF,  und  vielfältige  Fingerzeige 
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zur  weitern  Ausführung  finde.  Auch  an  verschieden¬ 
artigen  Stücken  zum  Declamiren  sowohl  in  Prosa  als 
Versen,  wird  es  keinesweges  fehlen. 

Der  Preis  der  wohlfeilen  Ausgabe,  22|  Bogen  stark, 
ist  16  Gr.  Die  Ausgabe  auf  besseres  Papier,  mit  einem 
schwarzen  und  12  ausgemalten  sehr  gefälligen  Kupfern, 
im  geschmackvollen  Einband,  kostet  iThlr.  16  Gr. 

° Letztere  ist  für  die  Wohlhabenheit  vorzüglich  mit 
zu  Geschenken  bey  mancherley  Gelegenheiten  bestimmt. 

Leipzig,  im  Oct.  i8i5. 

Carl  C nobloch . 


Verzeichniss  der  Verlagsbucher ,  welche  in  der  G.  A. 

Keyserschen  Buchhandlung  in  Erfurt  in  der  Michaelis- 
Messe  iß  1 5.  erschienen  sind: 

Archiv  für  den  Kanzel  -  und  Altar  -  Vortrag ,  auch 
andere  T/ieile  der  Amtsführung  des  Predigers.  Zum 
Gebrauch  für  solche,  die  oft  im  Drange  der  Ge¬ 
schäfte  sich  befinden,  von  einigen  Predigern  bearbei¬ 
tet  und  herausgegeben  von  /.  C.  Grosse.  Sechster 
und  letzter  Band.  8.  iThlr.  4  Gr. 

(Die  bereits  erschienenen  5  Bande  kosten  5  Tlilr., 
das  ganze  vollständige  Werk  6  Tlilr.  4  Gr.) 

Hoepfneri,  A.  F.,  Examinatorium  theologiae  dogmati- 
cae  continuatum  a  J.  C.  Grosse.  Sectio  III.  Gr. 

(Alle  3  Abtheilungen  ,  womit  dieses  Werk  geschlos¬ 
sen,  kosten  1  Tlilr.  i4Gr.) 

Jahn,  Dr.  Pr.,  Klinik  der  chronischen  Krankheiten. 
Nach  eignen  Erfahrungen  und  Beobachtungen ,  und 
mit  Berücksichtigung  der  bewährtesten  Schriftsteller 
systematisch  bearbeitet,  gr.  8.  2  Tlilr.  8  Gr. 

dusche,  Ohr.  Fr.,  Anleitung  zur  Gebirgskunde.  Nebst 
tabellarischer  Uebei'sicht  der  Gebirgsarten  nach  ih¬ 
rer  Struetnr,  Formation,  Erzführnng,  ihrem  Vorkom- 
nien,  Uebergängen,  Eigenschalten  und  dem  davon  zu 
machenden  ökon.  Gebrauch.  Zweyte  Ausg.  gr.  Pol. 
Druckpap.  2  Tlilr.  Schreibpap.  2  Tk!r.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Das  Wissenswiirdigstc  aus  der  Gebirgskunde.  In  tabel¬ 
larischer  Form.  Zweyte  Ausgabe. 

Reicharts ,  Christian,  Land-  u.  Garten  -  Schatz.  5ter 
Theil.  Neue,  von  melirern  Sachverständigen  durch¬ 
gesehene  und  verbesserte  Ausgabe.  8.  8  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Reicharts ,  Chr.,  Unterricht  in  der  vieljährigen  Be¬ 
nutzung  der  Aecker  ohne  Brache  und  wiederholte 
Düngung.  Nebst  Anleitung,  die  Korn-  und  Hülsen- 
friiclite,  den  Hanf,  Flachs  und  Kleegewächse  zu  er¬ 
bauen.  Vierte  Auflage ,  herausgegeben  von  S.  J.  Ra- 
mann,  8.  8  Gr. 

(Der  Land-  und  Garten-  Schatz ,  bestehend  in 
6  Theilen,  mit  Kupfern,  Register  und  Anhang,  ist 
nun  wieder  vollständig  für  2  Tlilr,  zu  haben.) 
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Folgende  Zeitschriften  erscheinen,  oder  werden  im 
Jahr  1816.  fortgesetzt: 

Erholungen.  Ein  thüringisches  UnterliaUungsblatt  für 
Gebildete.  Fünfter  Jahrgang  auf  1816.  4  Tlilr.  12  Gr. 

Frauen-  Zeitung ,  allgemeine  deutsche,  mit  vielen  Ku¬ 
pfern  und  Kunstbeylagen.  Erster  Jahrgang  auf  1S1G. 
6  Tlilr. 

fVelLbiiline ,  neue  allgemeine,  für  das  J.  1816.  Eine 
politisch -statistische  Zeitschrift,  mit  Kupfern.  Zwey- 
ter  Jahrgang .  l  Tlilr.  1 2  Gr. 


Bey  mir  ist  erschienen,  und  in  den  meisten  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands  zu  haben: 

Gothaischer  genealogischer  Kalender ,  in  deutscher  und 
französischer  Sprache,  auf  das  J.  18 16.,  mit  12  Ku¬ 
pfern.  Sauber  gebunden  mit  vergoldetem  Schnitt  und 
in  Futteral.  Preis  1  Tlilr.  Sachs,  oder  1  Fi.  48  Kr. 
Rheinisch. 

Dieser  Jahrgang  zeichnet  sich  durch  eine  möglichst 
vollständige  Genealogie  der  europäischen  Pürstenhäu- 
ser  aus,  und  der  ,übrige  reiche  Inhalt  macht  ihn  nicht 
nur  allen  Geschäftsmännern  höchst  brauchbar,  sondern 
wird  auch  allen  Besitzern  eine  sehr  angenehme  und 
nützliche  Unterhaltung  gewähren.  Ausser  melirern  schön, 
gestochenen  Ansichten  von  merkwürdigen  Gebäuden  und 
Gegenden,  zieren  ihn  die  wohlgetrofFenen  Bildnisse  des 
Prinzen  Regenten  von  Grossbritannien  und  des  Königs 
der  Niederlande.  Beyde  Porträts  sind  von  II.  Bolt  in 
Berlin  sehr  kräftig  und  schön  gestochen  worden. 

Gotha,  den  28.  Oct.  181 5. 

Justus  Perthes. 


Lossius  moralische  Bilderbibel ,  5  Bände  mit  71  Ku¬ 
pfern  in  gr.  8. 

glaube  ich  als  eins  der  nützlichsten  Weihnachtsgeschenke 
für  die  erwachsene  Jugend  empfehlen  zu  dürfen.  Ich 
erbiete  mich,  dieses  allgemein  geschätzte  Familienbuch 
noch  um  den  ausserst  niedrigen  Pränumerationspreis 

von  17  Thlr.  12  Gr.  Sachs,  oder  3i  Fl.  3o  Kr.  Rhein, 
für  die  gute ,  und  von  12  Tlilr.  12  Gr.  oder  22  1 1.  3o  Kr. 
für  die  wohlfeilere  Ausgabe  mit  untadelhaften  Kupier¬ 
abdrücken,  abzulassen,  wenn  man  sich  deshalb  an  mich 
selbst  wendet.  Von  auswärtigen  Buchhandlungen  kann 
es  nur  um  einen  etwas  hohem  Preis  bezogen  vcicen. 
Wer  das  Werk  gleich  schön  gebunden  zu  erhalten 
wünscht,  beliebe  es  bey  der  Bestellung  zu  bemerken. 

Auch  ist  von  der  Fortsetzung  dieses  Werks  unter 
dem  Titel:  Historischer  Bildersaal ,  oder  Denkwürdig¬ 
keiten  ans  der  neuern  Geschichte  u.  s.  w.  mit  Kuplern, 
der  erste  Band  noch  iim  den  Pränumerationspreis  zu 

haben,  und  zwar  die  gute  Ausgabe  zu  3  ihn-  12 
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oder  6 Fl.  i8Kr.  und  die  wohlfeilere  zu  2TI1I1'.  12  Gr. 
oder  4 Fl.  3oKr.  Dock  muss  zugleich  mit  auf  den  2ten 
Baud,  der  in  2  bis  3  Monaten  erscheint,  Vorauszak- 
lung  geleistet  werden. 

Gotha,  den  1.  Nov.  181 5. 

Justus  Perthes. 


Neueste  Schriften  der  Stetliniscken  Buchhandlung 

in  Ulm: 

Hebammen  -  Katechismus ,  oder  die  wichtigsten  Leh¬ 
ren  der  Hebammenkunst  ,  zum  Leitfaden  bey  dem 
Unterrichte  angehender  Hebammen  für  Ilebammen- 
lehrer ,  und  zum  Nachlesen  und  Wiederholen  des 
Gelernten  für  Hebammen ,  vom  Oberamts  -  Arzt  Dr. 
Vetter.  8.  Ulm.  10  Ggr.  oder  4o  Kr. 

Abhandlung,  rechtliche,  von  der  stillschweigenden  Ein¬ 
willigung  ,  vom  Ober-  Tribunalrath  Härlen.  8.  Tü¬ 
bingen.  6  Ggr.  oder  24  Kr. 

Was  muss  an  schilf-  oder  llossbaren  Flüssen  bey  ein- 
tretendcn  Hochgewässern  und  Eisgängen  geschehen? 
gr.  8.  Augsburg.  6  Ggr.  oder  24  Kr. 

Ueber  die  Gemeinnützigkeit  der  Heilkunst  als  Beding- 
niss  ihrer  Ausübung,  sarnrnt  einer  Betrachtung  des 
Einflusses  der  Brownischen  Heiltheorie  auf  die  prak¬ 
tische  Heilkunst,  vom  Landgerichts-Arzte  Dr.  Geifer, 
gr.  g.  Kempten.  12  Gr.  oder  48  Kr. 

Zinsberechnungen,  fünf-  und  secksprocentige ,  für  Ca- 
pitalisten  und  Zinsiten.  g.  Stuttgart.  q  Ggr.  oder 
36  Kr.  ö 


An  Aerzte  und  Apotheker. 

So  eben  ist  im  Verlag  bey  B.  F.  Voigt  in  Sonders¬ 
hausen  erschienen  ,  und  an  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  versendet: 

Die  Th  andflechle ,  ein  Arzneymittel ,  welches  die  Pe- 
ruvianische  Rinde  nicht  nur  entbehrlich  macht , 
sondern  sie  auch  an  gleichartigen  Heilkräften  über— 
triff't.  Als  solches  entdeckt,  erprobt,  untersucht,  be¬ 
schrieben  und  dem  K.  K.  Directorium  der  medi- 
cinischen  Facullät  zu  TJrien  zur  Concurrenz  über¬ 
reicht,  von  Dr.  O.  C.  II.  Sander.  Im  Jahre  181 3. 
von  Sr.  K.  K.  Majestät  von  Oesterreich  mit  dem 
Preise  von  Hundert  Ducaten  belohnt.  Mit  1  illum. 
Kupfer,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Zur  Empfehlung  dieser  Schläft  braucht  es  gar  nichts 
weiter,  als  die  Bemerkung,  dass  sie  unter  52  Concur¬ 
renz  -  Schriften  von  Sr.  Majestät  von  Oesterreich  den 
ersten  Preis  von  100  Ducaten  erhielt.  Diese  ehren¬ 
volle  Auszeichnung,  indem  mehrere  der  ersten  Aerzte 
Europa’s  Concurrenten  waren,  bürgt  für  ihren  Werth. 
Sind  gleich  die  Hafen  Europas  den  indischen  Arznei¬ 
mitteln  nicht  mehr  geschlossen,  so  wird  die  äusserst 


wohlfeile  Wandflechte  (Lichen  parictinus )  in  gleicher 
W  irksamkeit  stets  neben  der  Chinarinde  stehen ,  oj't 
sie  üb  er  treffen.  Aber  auch  von  dem  Werthe  dieser 
Scniift,  111  dieser  Hinsicht  abstrahirt,  so.  wird  sie  ein 
Muster  für  den  analytischen  Chemiker  des  Pflanzen¬ 
reichs  und  für  den  klinischen  Arzt  bleiben,  und  dieses 
classiscke  Werk  muss  bald  die  Bibliotheken  der  Aerzte, 
Chemiker  und  Pharmaceuten  zieren,  und  Wohl  über 
die  Menschheit  verbreiten.  Der  Name  des  rühmlich 
bekannten  Verfassers  bürgt  dafür. 


C.  C.  Stoessner,  explicatio  vulgaris  et  orthodoxa  Loco- 
rum  Ebr.  I,  3.  et  Col.  I,  17.  ab  iuiuriis  recentio- 
rum  aliquot  interpreturn  etc.  4.  Lips.  Libr.  Joacki- 
mia.  6  Gr. 


Fortsetzung  der  H.  R.  Sauerländer  sehen  Verlags  - 
Schriften  in  Aarau: 

Erheiterungen.  Herausgegeben  von  Heinrich  Zschokke 
und  seinen  Freunden.  Jahrgang  i8]5.  Erster  Band, 
erstes  bis  achtes  Heft.  (Preis  vom  ganzen  Jahrgang 
4  Thlr.  20  Gr.) 

Dieses,  mit  immer  gleichem  Beyfall  aufgenommene 
und  mit  Recht  so  allgemein  beliebte  Journal  erscheint, 
dem  Wunsche  des  Publicums  gemäss,  wieder  in  monat¬ 
lichen  Heften,  von  denen  bereits  sechs  von  dem  jetzt 
laufenden  Jahrgang  erschienen,  und  in  denen  unter  an¬ 
dern  folgende  treffliche  Aufsätze  zu  finden  sind  : 

Lukas  Doms  Abentheuer  zu  Spiessburg ,•  von  zweyer- 
ley  Verfassern. 

Der  Millionair ;  eine  Doppelgeschichte  in  zwey  Ab¬ 
theilungen. 

Auguste ;  ein  Gemälde  aus  der  grossen  Wedt. 

Robert  von  Montalbano. 

Hymens  Bildniss  u.  s.  w. 

Beyspiele  von  Leidenden  und  Unglücklichen.  Ein 
Buch  für  redliche  Dulder  und  theilnekmeude  Men¬ 
schenfreunde,  von  Jakob  Glatz.  Preis  1  Thlr.  16  Gr. 

Man  kann  diese  Sammlung  von  Beyspielen  als  Sei- 
tenstück  zu  dem  mit  Beyfall  aufgenommenen  Trost¬ 
buch  für  Leidende  ansehen ,  das  jedoch  als  ein  für 
sich  bestehendes  Werk  erschienen  ist.  Der  Hr.  Her¬ 
ausgeber  sagt  in  der  Vorrede  zu  dieser  Sammlung  von 
Beyspielen ,  dass  er  weit  davon  entfernt  sey,  sich  da- 
bey  irgend  ein  Verdienst  zueignen  zu  wollen,  sondern 
dass  er  dankbar  die  achtungswürdigen  Männer  Jakobi, 
Schiller,  Demme,  Cramer,  Pisclion,  Funke,  Böttiger, 
W  aguitz.  Starke  und  Becker  nenne,  deren  Schriften 
ihm  dabey  als  Quelle  gedient  haben. 

\  (Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Alte  Geschichte. 

Ideen  über  die  Politik,  den  V er  kehr  und  den  Han¬ 
del  der  vornehmsten  Völker  der  alten  kV eit. 
Erster  Theil.  Asiatische  Völker.  Erste  Abthei¬ 
lung.  Einleitung.  Perser.  Von  A.  H.  L.  Hee¬ 
ren ,  Hofr.  u.  Prof.  d.  Geschichte  in  Göttingen,  Mitgl. 
der  K.  Ges.  d.  Wissenscli.  daselbst  u.  anderer  gel.  Ge¬ 
sellschaften.  Dritte ,  vermehrte  u.  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Mit  einer  Charte  ( 5  Kupfertaf.  und  einer 
Titelvign.)  Göttingen,  Vandenhöck  u.  Ruprecht 
i8i5.  XXII.  664  S.  gr.  8.  Zweyte  Abtheilung, 
Phönicier ,  Babylonier ,  Scythen,  Inder.  (Mit 
Titelvign.  721  S.  gr.  8.)  Zweyter  Theil.  Afri¬ 
kanische  Völker.  Erste  Abtheilung.  Carthager, 
Aethioper.  (Mit  einer  Charte  und  Titelvignette.) 
Zweyte  Abtheilung.  Aegypter.  (  Mit  einer  Titel- 
vignelte.)  zusammen  XII.  IV.  u.  837  S.  in  ß. 

!YIan  konnte  es  erwarten,  dass,  da  seit  der  zwey- 
ten,  schon  ganz  umgeär  beite  len,  Ausgabe  des  Werks 
(i8o4.  u.  5.)  so  viele  neue  geographische,  antiqua¬ 
rische,  linguistische  und  andere  Entdeckungen  in 
Asien,  vorzüglich  in  Indien,  und  in  Afrika,  vornäm¬ 
lich  in  Aegypten,  gemacht  worden  sind,  durch  ihre 
Benutzung  zur  Bestätigung,  Erweiterung  oder  Be¬ 
richtigung  mancher  Ansichten  und  Angaben,  eine 
neue  Bearbeitung  auch  an  Umfang  beträchtlich  wach¬ 
sen  würde,  und,  bedürfte  es  eines  Beweises,  so 
würde  schon  die  Vergleichung  der  Seitenzahlen  bey- 
der  Ausgaben  es  darthun ,  dass  beyde  Theile,  vor¬ 
nämlich  der  erste,  beträchtlich  vergrössert  worden 
sind,  und  eben  deswegen  jener  in  zwey  Abtheilun¬ 
gen  getheilt.  werden  musste.  Alles,  was  die  neuen 
Entdeckungen  zur  Aufklärung  der  hier  behandele 
ten  Gegenstände  ( denn  dieses  und  den  Zweck  des 
Werks  überhaupt  dürfen  wir  eben  sowohl  als  sei¬ 
nen  vorzüglichen  Einfluss,  nicht  nur  auf  richtigere 
Vorstellungen  von  dem  Ursprung  und  der  Cultur 
berühmter  Völker  des  Alterthums,  sondern  auch 
auf  Behandlung  der  ältern  Geschichte  überhaupt, 
dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen),  darboten,  die 
wichtigsten  Forschungen  und  Abhandlungen  der 
Societät  zu  Calculla  und  anderer  auswärtiger  For- 
Zweyter  Band. 


scher  der  alten  und  neuern  morgenländischen,  ins¬ 
besondere  indischen  und  persischen  Geschichte,  die 
Uebersetzungen  indischer  Originalschriften,  worun¬ 
ter  das  Ramajan ,  als  das  älteste  indische  Epos ,  vor¬ 
züglich  merkwürdig  ist,  das  grosse  franz.  Werk, 
die  Description  dei’Egypte,  wovon  zwey  Lieferun¬ 
gen  schon  gebraucht  sind  —  dies  alles  ist  mit 
Fleiss  und  Einsicht  benutzt. worden,  und  es  sind 
daraus  vorzüglich  zwey  ganz  neue  Untersuchungen 
und  Zusätze  erwachsen ,  die  auch  für  die  Besitzer 
der  zweyten  Ausgabe  besonders  unter  dem  Titel 
gedruckt  worden  sind: 

Zusätze  zu  der  dritten  Ausgabe  der  Ideen  über 
die  Politik ,  den  Verkehr  und  den  Handel  der 
vornehmsten  Völker  der  alten  Welt.  Von  A.  H. 
L.  Heeren.  Theil  I.  II.  Für  die  Besitzer  der 
zweyten  Ausgabe.  1.  Ueber  die  Inder.  2.  Ueber 
die  Denkmäler  des  ägyptischen  Thebens.  Göt¬ 
tingen,  bey  Vandenhöck  u.  Ruprecht  i8i5.  4i6. 
u.  92  S.  in  8.  iThlr.  20  Gr. 

Von  diesen  'bey den  längern  Zusätzen  wollen 
wir  vorzüg  lieh  B  ericht  erstatten.  Der  längste,  Inder , 
steht  in  des  1.  Tlrls.  2.  B.  S.  291—704.  Eine  all¬ 
gemeine  Erörterung  des  indischen  Alterthums  konnte 
nicht  Zweck  des  Verfs.  seyn,  aber  eine  kritische 
Revision  der  Quellen  der  indischen  Allerthums¬ 
kunde  musste  vorausgeschickt  werden,  um  den  ge¬ 
genwärtigen  Standpunct  unsrer  Forschungen  dar¬ 
nach  zu  bestimmen.  Es  macht  daher  diese  kriti¬ 
sche  Ansicht  der  indischen  Alterthumskunde  den 
ersten  Abschnitt  (S.  292  —  556.)  aus.  Die  Unter¬ 
suchung  darüber  gehört  unstreitig  zu  den  schwie¬ 
rigsten.  Man  wusste  schon  ehemals,  dass  Fremde, 
welche  die  indischen  schriftlichen  und  artistischen 
Monumente  studierten ,  sie  oft  nach  vorgefassten 
Meinungen  erklärten;  nunmehr  weiss  man,  dass 
auch  die  indischen  Lehrer  aus  verschiedenen  Ur¬ 
sachen  manches  in  den  Handschriften  verfälscht 
oder  irrig  gedeutet  haben.  Inzwischen  ist  man  doch, 
aller  Schwierigkeiten  ungeachtet,  dahin  gekommen, 
dass  man  einen  gewissen  Standpunct  annehmen 
kann,  von  welchem  aus  sich  das  ganze  Gebiet  der 
Alterthümer  und  der  Literatur  Indiens  im  Ganzen 
überblicken  lässt.  Zuvörderst  wird  untersucht,  auf 
welchen  Gründen  die  allgemeine  Meinung  von  dem 
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hohen  Alterthum  der  Inder  beruht.  Man  hat  dar¬ 
über  theils  Nachrichten  der  Griechen,  theils  der 
Inder  selbst,  und  die  indischen  Quellen  sind  theils 
Denkmäler,  theils  Schriften.  Bey  jenen  Denkmä¬ 
lern  der  Baukunst  und  Sculptur  entstehen  wieder 
mehre  Fragen.  In  Darstellung  dieser  Denkmäler 
brach  Niebuhr  die  Bahn.  Dann  sind  sie  vornäm¬ 
lich  von  Britten  abgebiidet  und  erklärt  worden. 
Die  Werke  von  Gough,  den  Brüdern  Daniell  und 
Langles ,  werden  beurtheilt,  und  das  Resultat  ist: 
diese  Monumente  haben  noch  keinen  Wood  oder 
Stuart  gefunden.  Die  Monumente  indischer  Bau¬ 
kunst  zerfallen  in  5  Classen :  Felsentempel  unter 
der  Erde  in  ausgehauenen  Felsen  oder  natürlichen 
Grotten;  Felsentempel  über  der  Erde  oder  behauene 
und  bearbeitete  Felsen;  eigentliche  Gebäude.  Alle 
haben  Beziehung  auf  Religion,  und  zwar  sowohl 
auf  die  noch  in  Indien  vorhandenen  Secten  des 
Wisch nu  und  Schiwa,  als  auf  die  längst  in  das  jen¬ 
seitige  Indien  verdrängte  Seele  des  "Budda.  Die 
Felsentempel  der  ersten  Art,  wahrscheinlich  die 
ältesten,  finden  sich  in  verschiedenen  Theilen  In¬ 
diens,  und  sind  vermutblich  noch  nicht  alle  be¬ 
kannt.  Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  werden 
S.  5 12  fl.  der  Pieilie  nach  durchgegangen,  und  die 
Beschreibungen  sind  mit  manchen  lehrreichen  all¬ 
gemeinen  Bemerkungen  durchwebt.  Auch  werden 
die  Sculpturen ,  wo  es  möglich  war,  erklärt.  Nur 
die  Resultate  lieben  wir  aus.  Die  Darstellungen  auf 
Elejjhante  sind,  im  Ganzen  genommen,  aus  dem 
Kreis  der  jetzigen  indischen  Mythologie  entlehnt; 
es  war  ein  Tempel  des  Schiwa,  der  dargestellt  ist, 
wie  er  in  seiner  Residenz  von  seinem  Hofstaat  um¬ 
geben,  thronte;  der  Culfus  des  Schiwa  muss  also 
in  dem  Zeitalter,  wo  diese  Felsengrotten  ausge¬ 
höhlt  wurden ,  in  Indien  schon  verbreitet  gewesen 
seyn;  das  Alter  lässt  sich  nur  aus  den  Denkmälern 
selbst  errathen ;  sie  konnten  nur  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  verfertigt  werden;  die  Steinart 
ist  eine  der  härtesten,  Thon-Porphyr,  die  vielleicht 
nur  durch  den  berühmten  indischen  Stahl,  Wudz 
genannt,  bearbeitet  werden  konnte.  Alles  verbürgt 
ein  hohes  Aller.  Der  Umfang  und  die  Menge  der 
Tempelgrotten  auf  Salsette  ist  noch  grösser,  als 
auf  Elcphawle;  sie  haben  Inschriften  (22);  die  Fi¬ 
guren  sind  noch  nicht  genau  abgebildet,  daher  lässt 
sich  auch  nicht  sicher  bestimmen ,  welcher  Gott¬ 
heit  diese  Heiligthümer  geweiht  sind;  Valentia  be¬ 
hauptet,  dem  Budda.  Die  Tempelgrolte  zu  Carli, 
auf  der  Hälfte  des  Weges  zwischen  Bombay  und 
Puna,  ist  zuerst  durch  Valentia  und  sehr  schön  ab¬ 
gebildet  worden.  Auch  dieser  Tempel  war  dem 
Budda  gewidmet,  und  es  darf  daher  kein  Cultus 
in  ihm  Statt  finden.  Bekannter  sind  die  Grotten 
von  Eilore ,  obgleich  noch  viele  Lücken  in  den 
Beschreibungen,  Abbildungen" und  Erklärungen  der 
dasigen  Sculpturen  Statt  finden.  Ihr  Alter  lässt 
sicli  nicht  durch  historische  Nachrichten,  sondern 
nur  aus  ihnen  selbst  vergleichungsweise  feslsetzen. 


Diese  Grottenanlagen  zu  Eilore  haben  einen  rein 
indischen  Charakter,  und  müssen  also  aus  Zeiten 
herrühren,  wo  die  Nation  noch  selbständig  war; 
sie  sind  in  verschiedenen  Zeiten  und  zum  Theil  in 
der  Blüte  der  indischen  Kunst,  und  zu  einer  Zeit, 
wo  Ellore  der  Mitlelpunct  der  Religion  der  Hin¬ 
dus  war,  gemacht;  junger  als  die  zu  Elephante  und 
Salsette,  und  aus  einer  Zeit,  wo  der  Cultus  des 
Budda  schon  verdrängt  war,  die  Mythologie  der 
Inder  aber  schon  ihre  volle  Ausbildung  erhalten 
hatte;  ja,  die  bevden  grossen  indischen  Epopöen, 
der  Ramajan  und  Mahabarat,  scheinen  dem  Hrn. 
Verf.  den  Stoff  zu  manchen  Darstellungen  gegeben 
zu  haben.  Noch  einige  andere  ßemei  kungen  über 
diese  Anlagen,  die  man  bey  Malet  und  Langles  ver¬ 
misst,  werden  hier  vorgetragen,  unter  andern,  dass 
die  bildende  Kunst  bey  den  ludern,  wie  bey  den 
Aegyptern,  vom  Relief  ausgegangeu  und  die  Bild¬ 
werke  bemalt  gewesen  sind ;  nur  ist  das  Klima  in 
Indien  der  Erhaltung  der  Malereyen  nicht  so  gün¬ 
stig  gewesen,  wie  in  Aegypten  ;  dass  man  sich  "bald 
an  colossale  Formen  gewöhnt  habe  (wozu  wohl  die 
Natur  der  Felsen  Veranlassung  gab),  und  der  Ue- 
bergang  vom  Relief  zu  den  Statiien  sehr  natürlich 
und  leicht  war,  einige  Inschriften  vielleicht  Verse 
aus  dem  Mahabarat  enthalten.  Die  zweyte  Classe 
von  Denkmälern  sind  Felsentempel  über  der  Erde, 
oder  behauene  und  bearbeitete  Felsen,  die  auch 
unterirdische  Anlagen  enthalten.  (S.  548.)  Von  die¬ 
ser  Art  sind  die  sieben  Pagoden ,  oder  die  Monu¬ 
mente  von  Mavalipuram  an  der  Küste  von  Coro- 
mandel.  Was  wir  von  ihnen  (nur  mangelhaft)  wis¬ 
sen,  ist  mitgetheilt  und  zu  einigen  allgemeinen  Be¬ 
merkungen  benutzt.  Diese  Denkmäler  gehören  zu 
den  sehr  alten,  aber  doch  nicht  ältesten,  in  Indien, 
und  stehen  in  enger  Beziehung  auf  das  Epos  Ma¬ 
habarat.  Mavalipuram,  Hauptplatz  des  Cultus,  Re¬ 
sidenz  und  Handelsstadt,  ist  wahrscheinlich  das  Ma¬ 
liarpha  des  Ptolemäus.  Die  dritte  und  zahlreichste 
Classe  sind  eigentliche  Gebäude ,  unter  welchen  aber 
nur  einige  Bergfesten  auf  ein  höheres  Alter  An¬ 
spruch  machen  können.  Die  indische  Baukunst, 
eine  Tochter  der  Religion,  bildete  sich  nur  in  den 
Pagoden  aus.  Der  Charakter  dieser  Baukunst  wird 
(S.  565  fl.)  bestimmt:  sie  ging  aus  der  Pyramiden¬ 
form  hervor;  diese  Form  setzt  die  Wölbung  vor¬ 
aus;  doch  sind  die  Meinungen,  ob  die  alten  Inder 
die  Kunst  zu  Wölben  verstanden  haben,  getheilt; 
Säulen  und  Pilaster  waren  zwar  bey  der  Pyrami¬ 
denform  überflüssig,  wurden  aber  doch  angebracht, 
und  die  Pilaster  reicher  als  bey  den  Aegyptern 
und  Griechen  verziert;  neben  den  Pagoden  wurden 
für  das  Bedürfniss  der  Wallfahrer  andere  Gebäude 
(Tschultris,  Herbergen)  errichtet;  in  dem  Bau  der 
Pyramiden-Pagoden  ist  ein  Fortschreiten  der  Kunst 
unverkennbar.  Mehre  Pagoden  werden  von  S.  56g. 
an  beschrieben,  und  zu  den  ältesten,  die  von  Deo¬ 
gur,  die  von  Jagarnaut  (schwarze  Pagode)  gerech¬ 
net.  Noch  eine  Classe  von  alten  Denkmälern  sind 
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Pfeiler  oder  Tafeln  mit  Inschriften.  (S.  ö8i  ff-) 
Sie  gehen  nur  wenig  über  den  Anfang  der  christl. 
Zeitrechnung  hinauf,  aber  bis  ans  Ende  des  Mit¬ 
telalters  herunter,  und  enthalten  zweyerley  Zeit¬ 
rechnungen,  haben  Buchstabenschritt,  die  m  In¬ 
dien  nicht  jünger  als  die  indische  Cultur  selbst 
ist,  und  worüber  noch  mehre  Bemerkungen  mit- 
getheilt  werden.  Die  Untersuchung  über  die  Schrift 
führt  zu  einer  andern  gleich  wichtigen ,  über  die 
Sprachen  des  alten  Indiens,  in  sofern  diese  noch 
in  den  Werken  der  allen  Literatur  leben,  vornäm¬ 
lich  das  Sanscrit.  (S.  ff.)  Freylich  bleiben  noch 
manche  Fragen  über  das  Sanscrit  übrig,  die  nur 
von  Britten ,  welche  die  Sprache  genauer  studieren 
können,  zu  beantworten  sind.  Die  hier  aus  kriti¬ 
scher  Benutzung  meiner  W erke  gezogenen  Bemer¬ 
kungen  bahnen  den  Weg  zur  Untersuchung  über 
eine  zwevte  Quelle  der  indischen  Alterthumskunde, 
die  indische  Literatur.  (S.  4i5  ff.)  Zunächst  wird 
aul  die  Sanscrit  -  Literatur  Rücksicht  genommen, 
obgleich  auch  in  andern  indischen  Dialecten  Schrif¬ 
ten  vorhanden  sind.  Sie  ist  reich  an  YV  erken  der 
Poesie  und  Prosa.  Als  das  älteste  Werk  des  San¬ 
scrit  und  der  ganzen  indischen  Literatur  werden 
die  Vedas  genannt  (S.  4i5.),  eine  Sammlung  heiliger 
Schriften,  die  in  vier  Theile  zerfällt,  und  kleine 
Stücke  verschiedener  Verfasser  enthält;  der  Zeit- 
punct  der  Sammlung  lässt  sich  nicht  bestimmen; 
den  Vedas  wird  auch  vom  Verf.  ein  hohes  Alter 
keygelegt,  obgleich  sie  in  der  Folge  der  Zeit  ver¬ 
ändert  und  interpolirt  worden  sind;  sie  waren  die 
Quelle  der  indischen  Religion  ,  nicht  aber  der  in¬ 
dischen  Mythologie,  Quelle  der  Priester  -  ,  nicht 
der  Volks -Religion,  die  sich  aber,  nicht  in  ihrer 
Reinheit  erhalten  hat.  Ueber  die  Secien  in  Indien 
und  deren  Ursprung  S.  454  ff.  —  Von  der  mit 
der  Religion  in  enger  Verbindung  stehenden  Ge¬ 
setzgebung  der  Inder  S.  458.  Gesetze  des  Menu 
(die  Uebersetzung  von  Hüttner  wird  nicht  erwähnt), 
denen  ein  hohes  Alter  beygelegt  wird.  Indische 
Pandekten ,  wovon  ein  Paar  Titel  durch  den  jetzi¬ 
gen  Präsid.  der  Ges.  zu  Calcutta,  Colebröoke,  be¬ 
kannt  gemacht  worden  sind.  Philosophie  der  In¬ 
der  (S.  444.),  auch  mit  der  Religion  eng  verknüpft; 
neun  Schulen  derselben.  Die  übrigen  Wissenschaf¬ 
ten,  welche  die  vier  Upavedas  umfassen,  und  vor¬ 
nämlich  ihr  Sprachstudium.  Das  Wörterbuch  des 
Amara  Sinha ,  der  im  ersten  Jahrh.  vor  Ch.  Geb. 
lebte.  Die  Inder  haben  eben  so  wenig  Werke  eigent¬ 
licher  Geschichtschreiber  als  blosser  Annalisten ; 
kritische  Geschichte  konnte  bey  ihnen  nicht  geschrie¬ 
ben  werden.  (S.  45o.)  Die  Verzeichnisse  der  Ro¬ 
llige  von  Caschemir  und  andern  indischen  Staaten, 
sind  aus  Dichtern  genommen.  Die  Chronologie  der 
Inder  steht  mit  ihrer  Astronomie  in  Verbindung. 
Ihre  Geographie  ist  auch  nur  eine  Dichtergeogra¬ 
phie.  Von  ihrer  poetischen  Literatur,  die  von  der 
wissenschaftlichen  nicht  so  scharf  gesondert  werden 
kann,  wie  im  Occident,  S.  402  ff.  Die  epische  Poe¬ 


sie  hat  bey  ihnen  am  meisten  geblüht,  und  an  ihr 
hängt  vorzugsweise  die  Bildung  der  Nation.  Von 
den  beyden  ältesten  und  vorzüglichsten  Epopöen, 
dem  Ramajan  (Ramajuna),  das  den  Sieg  des  gött¬ 
lichen  Helden  Rama  über  Ravuna  oder  den  Fürst 
der  bösen  Genien  besingt  (S.  465  —  478.),  und  den 
Mahabarat,  wovon  nur  bis  jetzt  eine  Episode,  Bag- 
vat  Gida,  übersetzt  ist,  (S.  478  —  88.)  Daun  wird 
der  Charakter  des  indischen  Epos  und  gewisser- 
maassen  der  ganzen  indischen  Poesie  treffend  be¬ 
stimmt.  An  die  beyden  Epopöen  schliessen  sich 
die  Puranas  (mythol.  Gedichte  mit  Lehren  ver¬ 
bunden)  an,  S.  498  ff.  Gelegentlich  wird  Bentley's 
Behauptung,  dass  die  gesammte  Sanscrit -Literatur 
ein  Product  der  Jahrhunderte  des  Mittelalters  sey, 
widerlegt  (S.j5o8.),  und  Hauptumrisse  der  indischen 
Mythologie  (S.  609  ff.)  meist  nach  Polier  gegeben. 
Von  der  lyrischen  Poesie  der  Inder  S.  619  ff.,  Ja- 
jadeva,  dem  ersten  lyrischen  Dichter,  S.  5*2.  Vom 
indischen  Drama  S.  626.  und  dem  ältesten  drama¬ 
tischen  Dichter,  Calidas  oder  Calidasa  (im  ersten 
Jahrh.  vor  Chr.  Geb.,  in  welchem  überhaupt  die 
Sanscrit -Literatur  am  meisten  blühte).  Lehr-  und 
beschreibende  Gedichte ,  Fabeln  des  Hitopaclesa 
(Pilpay)  S.  542.  Die  Sanscrit-Literatur  ist  die  Li¬ 
teratur  des  gebildetsten  Volks  des  Orients,  eine  sein 
alte  Literatur,  bedarf  aber,  mehr  wie 


mangelhaft 


irgend 


eine, 
geblieben 

O 


der  Kritik,  die  bisher  sehr  0  . «  . 

ist.  Der  Vf.  theilt  diese  Literatur  in  vier  Perio¬ 
den,  die  der  Vedas,  die  epische,  das  Zeitalter  des 
Ra jah  Vicramaditya  im  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  G., 
die  Jahrhunderte  des  Mittelalters.  Zuletzt  werden 
noch  mit  Recht  die  neuern  phantastischen  1  raume 
Über  das  indische  Alterthum  und  der  Missbrauch 
des  Etymologisirens  gerügt.  Der  zweyte  Abschnitt 
(S.  55y  ff.),  der  nur  Bruchstücke  aus  der  allein 
Geschichte ,  Verfassungs  -  und  Handelskunde  von 
Indien  enthält,  gellt  von  Anmerkungen  über  die 
Chronologie  der  Inder  und  über  den  Gewinn,  wel¬ 
chen  die  Geschichte  aus  den  Untersuchungen  dar¬ 
über  bezogen  hat,  und  der  mehr  negativ  als  posi¬ 
tiv  ist,  aus.  Dass  die  Inder  aus  mehrern  und  ver¬ 
schiedenen  Stämmen  Ein  Volk  geworden,  und  diese 
Einheit  mehr  politische  als  Stammeinheit  sey,  wird 
erwiesen.  Es  gab  auch  in  Indien  (worunter  immer 
der  nördliche  Theil,  das  eigentliche  Hindos  tan,  ver¬ 
standen  wird),  mehre  kleine  Reiche,  ln  den  Gan¬ 
ges  -  Ländern  gab  es  wieder  andere,  das  Reich  der 
Pandos  (vielleicht  Pandion  des  Ptolem. )  war  zwar 
Hauptreich,  aber  nicht  einziges.  Die  verschiede¬ 
nen  (zum  Theil  auch  bey  den  Alten  erwähnten) 
indischen  Staaten,  die  Lage  von  Palibothra  (beym 
heutigen  Patna) ,  die  Schicksale  der  Ganges  -  Lan¬ 
der  (wo  es  schon  ein  Paar  Jahrtausende  voi  t  n. 
bedeutende  Reiche  und  glänzende  Städte  gegeben 
haben  soll)  und  der  diesseitigen  Halbinsel,  die  tor¬ 
men  der  Verfassung  (nach  Menu's  Gesetzbuch), 
und  besonders  der  vier  Hauptcasten  ,  der  monar¬ 
chischen  Regierung,  ferner  der  Gang  des  ältesten 
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indischen  Handels  (S.  634.),  und  die  verschiede¬ 
nen  Handelsgegenstände  und  Handelswege,  werden 
mit  sorgfältiger  Vergleichung  der  Angaben  der  Al¬ 
ten  (wobey  die  Glaubwürdigkeit  des  Ktesias  aufs 
Neue  gewinnt),  der  indischen  Schriften  und  der 
neuern  Forschungen  erläutert,  und  zuletzt  noch 
eine  Vergleichung  zwischen  den  ludern  und  Ae- 
gyptern  angestellt,  die  zwar  Aelinlichkeiten ,  aber 
keine  Identität  beyder  Völker  gibt. 

* 

Den  zweyten  grossem  Zusatz  gibt  die  vierte 
Beylage  zu  der  2.  Abtheil.  des  i.  B.  Ueber  die 
Denkmäler  des  ägyptischen  Thebens.  Nach:  De- 
scription  de  l’Egypte,  Liv.  II.  Antiquites,  in  Ver¬ 
gleichung  mit  W.  Hamilton  Aegyptiaca.  Die  ate 
Lieferung  der  Description  ist  ganz  und  ausschlies- 
send  den  Denkmälern  des  alten  Thebens  gewidmet, 
die  auf  161  Blättern ,  zum  erstenmal  so  vollständig 
und  gross,  dargestellt  sind.  Auch  der  erste  Band 
von  Hamilto  n’s  Aegyptiaca  1809.  ist  vornämlich 
Ober- Aegypten  und  Theben  gewidmet,  und  ent¬ 
hält  Abbildungen  in  Umrissen.  Beyde  vergleichen 
zu  können,  war  ein  Gewinn  für  den  Verf.,  der 
erstlieh  sowohl  eine  Idee  der  Monumente  Thebens 
im  Allgemeinen,  als  eine  Kunde  von  den  einzel- 
nen  gibt,  so  viel  es  für  seinen  Zweck  und  ohne 
Abbildungen  möglich  war,  daran  aber  Untersuchun¬ 
gen  knüpft,  welchen  dieses  Werk  vorzüglich  ge¬ 
widmet  ist ,  in  sofern  sie  durch  Thebens  Altertü¬ 
mer  Aufklärung  erhalten.  Jene  Monumente  wer¬ 
den  in  folgende  Abschnitte  gebracht:  Monumente 
a,uf  der  Wrestseite,  an  der  Ostseite  des  Nils,  Grot¬ 
ten.  Die  Gebäude  des  alten  Thebens  kennen  wir 
vollständig,  die  Sculpturen  und  Malereyen  in  den 
Grotten  nur  teilweise.  Theben  muss  einst  sehr 
gebildete  Hauptstadt  eines  Reichs  gewesen  seyn,  das 
ausser  einem  grossen  Theil  von  Africa  einen  noch 
grossem  von  Asien  umfasste.  Die  Monumente  sind 
keinesweges  blosse  Tempel,  sondern  auch  Reichs¬ 
palläste  der  Fürsten.  Das  Grab  des  Osymandyas 
(neuerlich  wieder  gefunden)  ist  auch  ein  Pallast. 
Die  Baukunst  der  Aegypter  hat  sich  nach  dem  Tande 
und  Klima  gebildet,  ob  sie  gleich  ihrem  Ursprünge 
nach  äthiopisch  war;  die  Monumente  der  Baukunst 
rühren  aus  verschiedenen  Zeitaltern  her  ,  tragen 
aber  alle  den  Charakter  der  Grösse.  In  den  Zeit¬ 
raum  'von  5ooo  bis  i5oo  v.  Chr.  G.  wird  die  Pe¬ 
riode  des  hohen  Glanzes  von  Theben  gesetzt.  Die 
geschichtlichen  Reliefs  (in  welchen  auch  Seeschlach¬ 
ten  und  Landschlachten  vorgestellt  sind)  bestätigen 
die  Nachrichten  der  Alten  von  den  grossen  Erobe¬ 
rungen  und  Zügen  der  ägyptischen  Könige.  Die 
religiösen  Vorstellungen  in  diesen  Sculpturen  füh¬ 
ren  zu  Vergleichungen  mit  den  Beschreibungen  der 
Heiligthümer  der  Juden.  Endlich  wird  noch  die 
Bemerkung  bestätigt,  dass  die  Hieroglyphe  in  Ae- 
gypten  allein  für  die  öffentl.  Denkmäler  bestimmt 
wai,  dass  es  ausser  ihr  eine  andere,  zugleich  sehr  alte 
und  sehr  gemeine  Schrift  gab ,  und  dass  die  Lite- 
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ratur  Aegyptens  von  grösserem  Umfange  war,  als 
man  gemeiniglich  glaubt,  daher  auch  die  Nachricht 
Diodors  von  des  Osymandyas  Bibliothek  nicht  mehr 
durchaus  m  das  Reich  der  Fabeln  versetzt  wer¬ 
den  dürfe. 

Wir  würden  noch  Velen  Raum  brauchen,  wenn 
wir  alle  einzelne  bedeutende  Zusätze,  welche  so¬ 
wohl  das  Werk  selbst,  als  die  Bwla-  n  c  halten 
haben,  aufführen  wollten.  So  ist  cr|eich  die  erste 
Beylage  (I.  Ihi.  1.  Abth.)  über  die  Erklärung  der 
Keilschriften  und  der  Inschriften  von  Persepolis, 
von  Grotefend  und  Heeren ,  von  beyden  Gelehrten 
beträchtlich  erweitert,  und  es  sind  auch  noch  meh¬ 
rere  Schriftproben  auf  Kupfertafeln  beygefiigt.  Der 
Vf.  hat  S.  632  ff.  auf  Herder’s  Angriff  seiner  Vor¬ 
stellung  von  Persepolis,  in  den  persepolitanischen 
Briefen  aufs  Neue  geantwortet.  Eine  ganz  neue 
Beylage  sind  die  fünfte  S.  642.  von  Grotefend  über 
Pasargadä  und  Kyros  Grabmal ,  die  erste  in  der 
2.  Abth.  des  1.  B.  von  Heeren  über  die  älteste 
Schiffahrt  auf  dem  persischen  Meerbusen.  In  der 
2.  Abth.  des  2.  B.  sind  nur  noch  S.  718.  Bruch¬ 
stücke  aus  dem  Werke  des  Mago  über  die  Land¬ 
wirtschaft,  von  Heeren ,  S.  745.  eine  Erklärung 
des  Wortes  Berba ,  von  Tychsen,  hinzugekommen. 
Auch  die  beyden  Charten  haben  Verbesserungen 
erhalten,  und  auf  den  Titöl Vignetten  ist  eine  An¬ 
sicht  der  Monumente  von  Persepolis,  Eilore  und 
dem  ägypt.  I heben  gegeben.  Dass  hie  und  da  sich 
noch  einige  Zusätze  von  dem,  was  etwa  dem  Hrn. 
Verf.  entgangen  ist  (wie  Hug’s  Bearbeitung  des 
Periplus  von  Hanno)  machen,  auch  wohl  einige 
Ansichten  bezweifeln  oder  ergänzen  lassen ,  min¬ 
dert  den  hohen  Werth  dieses  durch  gründliche  For¬ 
schungen  und  reichhaltige  Aufklärungen  classischen 
Werks  nicht. 


Kurze  Anzeige. 

Der  neue  deutsche  Kinderfreund ,  ein  Lesebuch  für 
Volksschulen.  Von  E.  E.  G.  Zerrenner ,  erstem 
Fred.  d.  Kirche  zum  heil.  Geist  in  Magdeburg.  Zweyte , 
durchaus  verbesserte  Aufl.  Halle,  bey  Kümmel 
i8i5.  VIII.  29!  S.  8.  Pr.  ungeb.  6  Gr. 

Dieses  Lehrbuch,  das  in  i5  Abschnitte  zerfallt, 
wovon  der  letzte  Lieder  enthält,  hat  bedeutende  und 
vorlheilhafte  Veränderungen  erfahren.  Die  Lieder 
und  Gespräche  sind  grossentheils  mit  neuern  und 
zweckmässigem  vertauscht,  so,  dass  der  löte  Ab¬ 
schnitt  ein  vollständiges  kleines  Schulgesangbuch 
bildet,  und  die  Abschnitte  von  der  Gesundheits¬ 
lehre  und  von  den  Landesgesetzen  sind  von  erfahr¬ 
nen  Männern  vervollkommnet  worden,  so  dass  auch 
dadurch  das  Buch  gewonnen  hat.  Uebrigens  ist  sein 
Verkaufspreis  äusserst  billig. 
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Alte  Kunstgeschichte. 

Peintures  antiques  et  inedites  de  vases  grecs ,  ti- 
rees  de  diverses  collections ,  avec  des  explicati- 
ons ,  par  J.  V .  Millingen.  Rome,  imprime  par 
de  Romanis.  MDCCCXIII.  XIY.  84.  VIII.  S. 
3  Kupfert.  welche  die  verschiedenen  Formen  der 
Gefässe  darstellen  und  6o  mit  den  Umrissen  der 
Malereyen  auf  denselben,  gr.  Fol. 

K  ein  Theil  der  Alterthumskunde  ist  neuerlich  so 
ansehnlich,  durch  Auffindung  und  Bekanntmachung 
alter  Denkmäler  und  Kunstwerke,  bereichert  worden, 
als  der,  welcher  die  alten  gemalten  Gefässe,  die  man 
ehedem  für  etruskisch  ausgab ,  angeht  und  in  viele  an¬ 
dre  Theile  und  Gegenstände  unsrer  Alterthums- 
kenntnias  eingreift.  Das  gegenwärtige  WTrk,  das 
ganz  in  der  Manier  der  zweyten  Hamilton -Tiscli- 
bein’schen  und  der  Clener-Millinschen  Vasensamm¬ 
lung  gearbeitet  ist,  gehört  zu  den  vorzüglichsten 
Bereicherungen.  Denn  theils  sind  die  hier  aufge- 
fiihrten  Stücke  (zwey  ausgenommen,  die  aber  ehe¬ 
mals  schlecht  abgebildet  waren)  zum  erstenmal 
dargestellt  und  der  Gegenstände  wegen,  wichtig, 
theils  versichert  der  Herausgeber ,  dass  er,  um  den 
Vorwurf  der  Untreue  und  Verschönerung,  welchen 
man  manchen  ähnlichen  Werken  gemacht  hat,  zu 
vermeiden,  die  Zeichnungen  unter  seinen  Augen 
mit  der  gewissenhaftesten  Genauigkeit  habe  ma¬ 
chen  lassen,  dass  die  meisten  Zeichnungen  von 
Mich.  Steurnal  zu  Neapel,  die  Kupferstiche  von 
Giangiacomo  in  Rom,  zwey  durch  ihr  Talent,  die 
Gegenstände  treu  nachzubilden,  berühmte  Künst¬ 
ler,  gemacht  worden  sind,  und  jeder  Stich  als  ein 
Fac- Simile  angesehen  werden  kann,  worin  die 
Verschiedenheit  der  Style,  nebst  den  Schönheiten 
und  Uncorrectheiten  der  Antike,  beybehalten  ist; 
theils  hat  er  auch  die  gewöhnlichen  Fehler  in  der 
Erklärung,  wodurch  oft  alles  verwirrt  wird,  ver¬ 
mieden,  und  wo  die  Deutung  unsicher  war,  sich 
entweder  gar  nicht  daran  gewagt,  oder  die  verschie¬ 
denen  Meinungen  Anderer  allein  angeführt.  Meh¬ 
rere  Beyspiele  im  Pausanias  beweisen,  wie  er  selbst 
erinnert,  dass  man  schon  im  Alterthum  nicht  im¬ 
mer  die  Erklärung  von  Monumenten  früherer 
Jahrhunderte  hat  geben  können.  Wie  viel  weniger  ist 
diess  jetzt  zu  erwarten.  Gleich  andern  neuern  Her- 
Zwcyter  Band. 


ausgebern  solcher  Sammlungen  hat  Hr.  M.  eine 
Einleitung  vorgesetzt,  welche  die  Vasen  überhaupt 
angeht,  nicht  so  reichhaltig  ist,  wie  die  bekannte 
von  Millin  und  die  von  de  la  Borde  ( s.  L.  L.  Z. 
i8i4,  S.  lon  ff.),  aber  doch  manches  enthält,  das 
Auszeichnung  verdient  und  von  uns,  da  das  Werk 
doch  nicht  in  Vieler  Hände  kommen  wird,  ausge¬ 
hoben  werden  soll.  Wenn  gleich  im  Eingänge  Hr. 
M.  zu  den  von  Millin  erwähnten  Schriften  über 
die  Vasen,  des  verstorbenen  Larizi  dreyAbhh.:  De' 
Vasi  antichi  dipinti  Arolgarmente  chiamati  Etruschi, 
disertazioni  tre,  Fir.  1806  hinzusetzt,  so  hat  er 
nicht  bemerkt,  dass  M.  sie  in  der  Folge  selbst 
mehrmals  angeführt  hat.  Irdene  oder  thönerne  Ge¬ 
fässe  waren  unter  den  Griechen  im  allgemeinsten 
Gebrauch  (ja,  bey  gewissen  Festen  mussten  sogar 
solche  Gefässe  allein  gebraucht  werden) ,  bis  auf 
die  Zeiten  Alexanders  des  Grossen,  wo  die  Reich- 
thümer  Asiens  und  der  Luxus,  statt  ihrer,  Gefässe 
von  Gold  und  Silber  oder  noch  kostbarem  Mate¬ 
rialien  einführte.  Kunstwerke  von  Marmor  und 
Bronze  sind  grösstentheils  verschwunden,  die  zer¬ 
brechlichen  Gefässe  von  Erde  haben  sich  in  gros¬ 
ser  Menge  erhalten,  weil  sie  in  den  Gräbern  bey- 
gesetzt  wurden,  ein  Gebrauch,  der  durch  Stellen 
der  Alten  bewährt  wird,  z.  B.  eines  alten  Schrift¬ 
stellers  bey  Athen.  XI.  l ,  wo  die  ßcc&eicc  ar ißag. 
auf  welche  ein  Todter  gelegt  wurde,  durch  eine 
Entdeckung  in  den  Gräbern  von  Athen  (nach  Fau- 
vel's  Briefen,  Journal  encyclop.  Mars  1812)  bestä¬ 
tigt  wird ,  indem  man  dort  fast  immer  die  Skelette 
auf  einem  Lager  von  Blättern  gefunden  hat.  Bey- 
gesetzt  wurden  in  den  Gräbern  1)  Gefässe,  worin 
\Vein,  Milch,  Oel ,  Räucherwerk,  das  man  über  den 
Leichnam  verbreitete,  enthalten  gewesen  war;  fin¬ 
det  man  die  Gefässe  in  Stücken,  so  hält  der  Vf. 
diess  oft  für  einen  Beweis ,  da  s  der  Körper  verbrannt 
worden  sey,  und  man  die  Gefässe  auf  den  Schei¬ 
terhaufen  geworfen  habe;  denn  die  Sitte  des  Ver¬ 
brennens  und  des  Beerdigens  war  gleich  herrschend. 
2)  An  die  Thür  der  Häuser,  wo  sich  ein  Todter 
befand,  wurde  ein  Gefäss  mit  Weihwasser  (updol- 
viov')  gesetzt,  dessen  sich  die,  welche  den  Todten 
berührt  hatten ,  beym  Herausgehen  bedienten, 
um  sich  zu  reinigen.  Wahrscheinlich  wurde  diess 
Gefäss  nachher  mit  ins  Begräbniss  gelegt,  weil  man 
alles  für  unrein  hielt,  was  zu  den  Leicheu-Cere- 
monien  war  gebraucht  worden,  und  auch  die  zu 
den  Opfern  für  die  unterirdischen  Götter  gebrauch- 
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ten  Gefässe  mit  ins  Feuer  geworfen  wurden.  5) 
Bey  den  L e i clien mahlen  wurde  auch  dem  Todten 
seine  Portion  bestimmt  und  in  Gefässen  ihm  zur 
Seite  gesetzt.  4)  Gefässe,  die  dem  Verstorbenen 
im  Leben  lieb  gewesen  waren,  wurden  bisweilen 
auf  die  Gräber  gesetzt,  und  mit  einem  kleinen  Dach 
versehen  (nach  Vitruv.  4,  i.  daher  findet  man 
noch  Gefässe  ausserhalb  der  Gräber);  Preisgefasse, 
die  er  in  den  Spielen  oder  Gymnasien  erhalten, 
geschenkte  Gefässe,  wurden  ihm  mit  ins  Grab  ge¬ 
geben;  in  diese  Classe  gehören  alle  mit  der  Auf 
schrift  nuhog  oder  Huhrj.  Bisweilen  brachte  man  sie 
sorgfältig  ins  Grab,  bisweilen  warf  man  sie  hinein, 
daher  sie  zerbrochen  wurden.  Die  ausserhalb  der 
Gräber  gefundenen  Vasen  sind  waln  scheinlich  sol¬ 
che,  in  welchen  Verwandte  und  Freunde  Libatio- 
nen  und  Opfer  dargebraeht  hatten.  Auf  diese  Art 
glaubt  der  Vf.  den  Grund,  warum  die  Vasen  in 
die  Gräber  gesetzt  wurden ,  leichter  erklären  zu 
können,  als  wenn  man  annehmen  wollte  (mit  man¬ 
chen  Archäologen),  dass  sie  Symbole  der  Einwei¬ 
hung  der  Verstorbenen  in  den  Mysterien  gewesen 
wären,  eine  Behauptung,  der  unter  andern  Grün¬ 
den  auch  die  Auffindung  solcher  \  äsen  in  den 
Gräbern  von  Kindern,  die  nicht  initiirt  werden 
konnten,  entgegengestellt  wird.  —  Ursprünglich 
waren  diese  irdenen  Gefässe  gar  nicht  gefärbt,  in 
der  Folge  malte  man  sie  schwarz  (solche  Gefässe 
heissen  bey  Hesych.  Aißvig) ,  noch  später,  als  die 
Künste  entstanden  waren,  verzierte  man  sie  mit 
Figuren.  Wohlhabende  hatten  solche,  Arme  nur 
schwarz  gemalte  Vasen.  Die  ältesten  gemalten  Va¬ 
sen  hatten  eine  gelbe,  dem  Buchsbauraholz ähnliche, 
Grundfarbe  und  röthliche  Thier  -  Figuren.  Man 
nennt  sie  uneigentlich  ägyptische  Vasen.  Dodwell 
hat  verschiedene  dergleichen  neuerlich  in  Gräbern 
in  der  Nähe  von  Korinth  gefunden ,  mit  Inschrif¬ 
ten  ,  die  ein  hohes  Alterlhum  andeuten.  Der  Vf. 
vermuthet,  dass  Vasen  dieser  Art  die  Therilclei- 
schen  gewesen  sind,  und  ist  geneigt,  diesen  Namen 
(über  dessen  Etymologie  man  schon  im  Alterthum 
ungewiss  war),  von  den  Thierfiguren  (ßtiysg  oder 
&r>Qia)  abzuleiten.  Die  Vasen  mit  schwarzen  Fi¬ 
guren  auf  gelbem  oder  weissem  Grund  sind  spä¬ 
ter  fabricirt  worden,  doch  haben  die  Figuren  stets 
einen  Charakter  des  hohen  Alterthums ,  und  lassen 
sich  schwer  erklären,  weil  damals  die  Vorstellun¬ 
gen  von  Göttern  und  Helden  noch  nicht  fixirt  ge¬ 
nug  waren  (was  erst  später  geschehen  ist  —  aber 
doch  wrohl  nicht  durchaus  — );  den  Figuren  fehlt 
Handlung  und  Ausdruck;  die  Inschriften  sind  meist 
unleserlich.  Es  gibt  jedoch  auch  Vasen  dieser  Art, 
die  in  spätem  Zeiten  gemalt  sind  und  den  alten 
Styl  nur  nachgealimt  haben.  —  Vasen  der  letzten 
Epoche ,  die  man  am  häufigsten  findet ,  sind  die 
mit  gelben  oder  rothen  Figuren  auf  schwarzem 
Grunde.  Sehr  selten  kommen  Vasen  mit  andern 
Farben,  blau,  grün,  roth,  bisweilen  selbst  mit  Ver¬ 
goldung  vor.  Glaubwürdige  Personen  versichern 
Vasen  gesehen  zu  haben,  auf  welchen  die  Figuren 


erhaben  gearbeitet  und  mit  verschiedenen  Farben 
ausgemalt  sind.  Der  Vf.  bemerkt  auch,  dass  über¬ 
haupt  auf  manchen  spätem  Monumenten  des  Al¬ 
terthums  sich  Nachahmungendes  alten  Styls  finden. 
Er  führt  zu  Pompeia  ausgegrabene  bronzene  Vasen 
mit  Figuren  vom  allen  griech.  Styl  an  und  die 
Münzen  von  Athen,  auf  welchen  man  bis  gegen 
die  Zeiten  Alexanders  hin  den  alten  Styl  antreffe. 
Die  Vasen  theilt  er  in  Rücksicht  der  Gegenstände 
der  Malereyeu  in  7  Classen:  1)  die,  welche  sich 
auf  die  Gottheiten,  ihre  Kriege  mit  den  Giganten, 
ihre  Liebschaften,  Opfer  u.  s.  f.  beziehen;  2)  die, 
welche  auf  das  heroische  Zeitalter  Bezug  haben, 
die  zahlreichste  und  interessanteste,  den  ganzen  My¬ 
thenkreis  von  Radmus  an  bis  auf  des  Ulysses  Rück¬ 
kehr  nachltfiaka,  die  Herakleide,  Theseide,  beyde 
thebanisehe  Kriege ,  die  Kämpfe  mit  den  Amazo¬ 
nen,  den  Argonautenzug  und  den  trojan.  Krieg  um¬ 
fassende  Cla.sse.  5)  Dionysische  Gegenstände:  Bak- 
chus,  Satyrs,  Sileuen,  Nymphen  und  andere  Per¬ 
sonen  seines  Gefolges;  Bakclnsche  Feste  und  Pro- 
cessiouen  mit  Tänzen  und  andern  Vergnügungen 
4)  Gegenstände  des  bürgerl.  Lebens,  Verheirathun¬ 
gen,  Liebes-S eenen ,  Gastmähler,  Opfer,  Jagden, 
kriegerische  Tänze,  Krieger,  die  in  den  Krieg  ge¬ 
hen  oder  als  Sieger  zurückkommen ,  Auftritte  der 
Gastfreundschaft ,  des  Theaters  u.  s.  f.  Diese  Classe 
ist  für  die  Erläuterungen  alter  Gebräuche,  Klei¬ 
dungen  u.  s.  f.  sehr  wichtig.  5)  Gegenstände  der 
Leichenbegängnisse:  Gräber  mit  Verwandten  und 
Freunden  der  Verstorbenen,  die  ihre  Gaben  und 
Libationen  dahin  bringen;  darunter  bisweilen  sym¬ 
bolische  Gegenstände  der  Einweihungen  in  den  My¬ 
sterien.  6)  Solche,  die  sich  auf  die  Gymnasien 
beziehen:  Epheben  mit  ihren  Uebungen  beschäf¬ 
tigt,  sich  unter  einander  oder  mit  dem  Lehrer  un¬ 
terhaltend.  Sie  scheinen  vorzüglich  zu  Preisen  für 
die  Sieger  bestimmt  gewesen  zu  seyn.  7)  Die, 
welche  sich  auf  die  Mysterien  beziehen  und  Cere- 
monien ,  die  auf  die  Einweihung  vorbereiteten,  dar¬ 
stellen.  Solche  Gegenstände  sieht  man  nur  auf 
Vasen  aus  den  Zeiten  des  Verfalls  der  Kunst  und 
sie  werden  in  dem  Theile  Italiens  entdeckt,  welchen 
ehemals  die  Lukanier,  Bruttier  und  Samniten  in 
Besitz  hatten,  und  wo  griech.  Meinungen  und  Ge¬ 
bräuche  mit  den  einheimischen  vermischt  worden 
waren.  Diese  Gegenstände  der  Vasenmalerey  wech¬ 
seln  nach  den  Zeiten  und  Orten,  wo  sie  ausge- 
führt  wurden,  ab.  Auf  den  ältesten  sieht  man  häu¬ 
fig  dionysische  Scenen,  weil  sie,  nach  dem  Verf., 
vornämlich  zur  Aufbewahrung  des  Weins  bestimmt 
waren.  Die  aus  den  schönen  Zeiten  der  Kunst, 
vornämlich  die  von  Nola,  einer  Stadt,  in  welcher 
griech.  Einrichtungen  sorgfältig  beobachtet  wurden, 
stellen  Ueberlieferungen  mythologischer  Thatsa- 
clien  in  ihrer  ganzen  Reinheit  dar;  die  aus  einer 
spätem  Zeit  Gegenstände,  welche  aus  den  tragi¬ 
schen  Dichtern  genommen  sind;  die  aus  den  Zeiten 
des  Verfalls  der  Kunst  Ceremonien  und  neue  aber¬ 
gläubige  Gebräuche,  die  zu  der  alten  einfachen  Re- 
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ligion  der  Griechen  hinzngekommen  sind.  Die 
meisten  Vasen  haben  auf  zwey  Seiten  Malerey ,  die 
aber  selten  in  Beziehung  steht ,  bey  den  am  fleis- 
sigsten  gearbeiteten  erkennt  man  die  Hauptseite 
leicht,  auf  der  Rückseite  sieht  man  gewöhnlich 
bacchische  oder  gymnastische  Gegenstände. 

Die  Vasen  werden  an  unzähligen  Orten  Grie¬ 
chenlands  und  den  Inseln  des  Archipels,  vornäm- 
lich  aber  in  den  Königreichen  Neapel  und  Sicilieu 
Gefunden.  Noch  in  den  letzten  Jahren  hat  man  zu 
Anzi  und  Pomarico,  kleine  Städte  von  la  Basilicata 
im  Königreiche  Neapel,  viele  Vasen  mit  neuen  und 
interessanten  Darstellungen  ausgegraben.  Man  weiss 
nicht,  was  für  alte  Städte  auf  diesen  Plätzen  gestan¬ 
den  haben,  aber  sie  müssen  beträchtlich  gewesen 
seyn.  Die  schönsten  sind  die  zu  Nola,  Lokri  und 
Agrigent  entdeckten,  dort  müssen  also  die  vorzüg¬ 
lichsten  Fabriken  gewesen  seyn.;  durch  den  Han¬ 
del  sind  einige  schöne  Vasen  auch  an  Orte  ge¬ 
kommen,  wo  man  gewöhnlich  nur  schlechte  findet. 
Der  Stadt  Korinth  (wo  Hyperbius  das  Töpferrad, 
Dibulades  die  Plastik,  andere  die  Zeichnenkunst  er¬ 
funden  haben  sollen)  schreibt  der  Verl,  auch  die 
Erfindung  der  gemalten  Gefässe  zu.  Hr.  M.  setzt 
mit  Rücksicht  auf  andre  Kunstdenkmäler  und  vor¬ 
züglich  die  Münzen,  drey Epochen  für  diese  Kunst 
fest:  l)  vom  J.  700  bis  ungefähr  45o  vor  Chr.  G. 
Vasen  des  alten  Styls.  2)  Von  45o  (dem  Zeitalter 
des  Polygnotus  und  Phidias)  bis  aui  den  zweyten 
punischen  Krieg.  5)  Von  da  bis  auf  den  Bundes¬ 
genossen -Krieg,  der  Italien  ganz  ruinirte  und  die 
griech.  Civilisation  in  Grossgriech.  vernichtete. 
Wahrscheinlich  trug  auch  die  Einführung  der  gol¬ 
denen  und  silbernen  Vasen  zur  Vernachlässigung 
und  dem  Auf  hören  der  Verfertigung  irdener  bey. 
Dass  die  irdenen  gemalten  Gefässe  bey  den  Alten 
nicht  erwähnt  werden ,  erklärt  der  Vf.  daher ,  weil 
nur  Künstler  eines  niedern  Ranges  sich  damit  be¬ 
schäftigten.  Man  begrif  sie  unter  dem  allgemeinen 
Namen  iv.u.  Doch  wird  das  uyyi W  tyxeo tv 

Tiupnoixdoig  bey  Pindar.  Nem.  10,  64  ff.  von  den 
Figuren  der  Vasen  erklärt,  und  eine  unlängst  bey 
einer  von  Hrn.  Burgon  zu  Athen  gemachten  Nach¬ 
grabung  gefundene  Vase  mit  der  Aufschrift  xov 
A&fveou  a&hov  ifu  d.  i.  zojv  'A&^vctlcov  u-Olöv  tifu ,  für 
älter  als  Pindar  gehalten;  dann  ausser  Sueton.  Jul. 
öi.  noch  die  (keinesweges  wie  der  Vt.  glaubt,  der 
Aufmerksamkeit  aller  Archäologen  entgangene,  viel¬ 
mehr  in  Deutschland  schon  oft  gegen  den  ver¬ 
meinten  etrur.  Ursprung  der  Vasen  gebrauchte)  Stelle 
in  Strab.  B.  8.  S.  58 1.  ed.  Casaub.  erwähnt,  und 
durch  die  neuerlich  bey  Korinth  noch  gefundenen 
Vasen  erläutert,  auch  erinnert,  dass  von  den  bron¬ 
zenen  V  asen  sich  in  den  Gräbern  olt  nur  die  Hand¬ 
haben  erhalten  haben,  der  Körper  derselben  aber 
durch  Oxydation  zerstört  sey.  Die  ausserhalb  des 
Pomöriums  der  neuen  Stadt  Korinth  befindlichen 
und  vom  Hrn.  Dodweil  geöffneten  Gräber  müssen 


den  Nachsuchungen  röm.  Kolonisten,  von  denen 
Strabo  spricht,  entgangen  seyn.  Dass  man  bey 
der  Begierde  der  Römer,  solche  Gelasse  aus  frü¬ 
hem  Zeiten  zu  erhalten  ,  nicht  mehrere  Gräber  ge¬ 
plündert  hat,  erklärt  Hr.  M.  aus  der  allgemeinen 
Verehrung  der  Begräbnisse.  —  Auf  manchen  Va¬ 
sen,  vornämlich  der  spätesten  Zeit,  erblickt  man 
verschiedene  Symbole,  über  deren  Bedeutung  die 
Gelehrten  verschiedener  Meinung  sind.  Die  runde 
Figur,  in  deren  Mitte  ein  Kreuz  steht,  hält  der  Vf. 
mit  Hin.  Carelli  für  eine  Sphära  oder  eine  Kugel; 
die  Binden,  Blumen  und  ähnliche  Verzierungen 
im  Grunde  der  Malereyen,  bezieht  er  nicht  auf 
Einweihungen,  sondern  auf  Leicheugebräuche ;  die 
Helme  und  andre  Stücke  der  Bewaffnung  aui  die 
Leiche  eines  Kriegers,  und  nur  in  den  spätem 
Stücken  findet  er  erst  Symbole  der  Mysterien.  Ge¬ 
flügelte  Figuren  beyder  Geschlechter  ( Victoria , 
Amor,  Iris,  die  Furien,  '/pipog  und  JZotfo?)  und 
selbst  geflügelte  Hermaphroditen  kommen  häu¬ 
fig  auf  den  Vasenmalereyen  vor.  In  letztem  hat 
man  ohne  alle  Autorität  geglaubt,  den  Genius  der 
Mysterien  zu  entdecken,  nach  dem  Vf.  ist  es  Amoi, 
den  man  die  Kennzeichen  beyder  Geschlechter  ge¬ 
geben  hat,  wie  Orpheus  dem  Bacchus,  und  hont, 
dass  vielleicht  noch  Vasen  mit  Inschriften  zur 
Aufklärung  dieses  Gegenstandes  werden  gefunden 
werden. 

Sehr  viele  Vasen  enthalten  Aufschriften;  oft 
zeigen  sie  den  Namen  dessen  an ,  dem  die  Vase 
geschenkt  war,  bisweilen  mit  Bey fügung  der  Worte 
oder  Kah].  Auf  einigen  Vasen  hat  man  bis¬ 
her  falsch  gelesen  HOflATZ  KAAOZ  und  das  er- 
stere  Wort  für  ein  Nomen  proprium  gehalten. 
Hr.  Akerblad  hat  die  wahre  Lesart  gefunden:  0 
natg  xu\og.  Manche  Inschriften  bezeichnen  die  vor- 
gestellten  Personen,  wie  es  im  Kindesalter  der 
Kunst  gebräuchlich  war;  doch  beweisen  diese  Inschrif¬ 
ten  allein  nicht  das  hohe  Alter  einer  Vase,  denn 
man  findet  sie  auch  auf  den  schönsten  tmd  auf  den 
spätesten.  Für  die  Paläographie  sind  diese  Inschrif¬ 
ten  auch  wichtig.  —  Ein  grosser  Theil  der  Vasen 
wird  zerbrochen  gefunden,  man  hat  die  Stücken 
zusammengesetzt  und  ergänzt;  und  viele  Künstler 
zu  Neapel  haben  diese  Kurist  der  Restauration  zu 
einem  hohen,  selbst  für  die  Wissenschaft  gefäln- 
lichen,  Grad  der  Vollkommenheit  gebracht.  Bis¬ 
weilen  haben  diese  Restauratoren  aus  Ungeschick¬ 
lichkeit  oder  um  sich  die  Arbeit  zu  ersparen,  statt 
das  ergänzte  Stück  mit  dem  antiken  in\  erbindung 
zu  bringen,  das  Ganze  mit  mehrern  Lagen  nenei 
Farbe  bedeckt  und  gar  nicht  die  Spur  des  Antiken 
verfolgt.  Doch  lässt  sich  der  Betrug  bey  diesen 
Vasen  leichter  als  an  andern  Monumenten  des  Al¬ 
terthums  entdecken,  denn,  wenn  man  sie  in  den 
verdächtigen  Stellen  mit  einem  in  Scheidewasser 
oder  rectificirten  Weingeist  getauchtem  Schwamme 
reibt,  so  verschwinden  alle  diese  Üeberpmsei ungen. 


2263 


1815.  November. 


Die  Liebhaber  oder  Sammler  sollten,  wenn  sie 
zerbrochene  Gefässe  erhalten ,  die  Stücken  sammeln 
und  die  fehlenden  ergänzen ,  aber  nur  in  so  weit 
coloriren  lassen ,  dass  das  Auge  nicht  beleidigt  werde 
und  man  das  Moderne  vom  Antiken  leicht  unter¬ 
scheiden  könne.  In  gegenwärtiges  Werk  sind  nur 
ganze  oder  mit  der  grössten  Sorgfalt  restaurirte 
Vasen  aufgenommen  worden. —  Man  findet  nicht  nur 
Vasen,  deren  Gegenstände  sich  gar  nicht  erklären 
lassen,  sondern  auch  solche,  deren  Sujets  bekannt 
sind,  in  einzelnen  Umständen  aber  von  den  allge¬ 
meinen  Ueberlieferungen  abweichen;  man  hat  dar¬ 
aus  gefolgert,  die  Mythen  wären  in  Italien  verän¬ 
dert  worden;  allein  der  Vf.  sucht  den  Grund  da¬ 
von  vielmehr  in  dem  Verlust  so  vieler  Werke  cy- 
klischer  und  dramatischer  Dichter,  die  eine  Menge 
jetzt  unbekannter  mythologischer  Traditionen  ent¬ 
halten  konnten.  Die  mythol.  Gegenstände  der  in 
Italien  gemalten  Gefässe,  sind  aus  denselben  Quel¬ 
len  geschöpft,  aus  welchen  die  Künstler  der  Schu¬ 
len  zu  Sicyon  und  Aegina  ihre  Compositionen  nah¬ 
men.  Und  die  Producte  dieser  Schulen  dienten  zu 
Mustern  für  alle  Vasenmaler.  Man  kann  eine  solche 
Sammlung  als  eine  Sammlung  alter  Zeichnungen 
betrachten.  Sie  erhallen  oft  das  Andenken  an  ver¬ 
lorne  Hauptwerke  der  Malerey.  So  mittelmässig 
auch  oft  die  Nachahmungen  ausgeführt  sind,  so 
sieht  man  doch,  die  Verfertiger  haben  nach  den 
Mustern  vorzüglicherer  Künstler  gearbeitet.  Für 
die  Kunst  und  den  Geschmack  haben  sie  einen  ho¬ 
hen  Werth.  Nicht  nur  die  mannigfaltigen  und 
schönen  Formen,  sondern  auch  die  accessorischen 
Verzierungen  verrathen  einen  ausgesuchten  Ge¬ 
schmack.  Unter  diesen  Verzierungen  trift  man  oft, 
nach  der  gewöhnlichen  Meinung,  Palmenzweige  an, 
aber  nach  Carelli,  dem  der  Vf.  bey tritt,  sind  es 
Geissblätter.  Man  findet  in  diesen  Vasen  den  wah¬ 
ren  Typus  des  Geschmacks  und  der  Grazie  und 
das  Mittel,  sich  mit  dem  Genie  griech.  Künstler 
vertraut  zu  machen.  —  Die  Gegenstände  der  hier 
bekannt  gemachten  Vasen  sollen  im  nächsten  Stücke 
angezeigt  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

TV as  heisst  für  die  Bedürfnisse  der  Zeit  predi¬ 
gen?  Eine  Beantwortung  von  Samuel  Sachs, 
k.  b.  Pfarrer  zu  St.  Leonhard  vor  Nürnberg.  Sulzbach, 

bey  Seidel.  i8i5.  46  S. 

Eigentlich  die  Antwort  auf  eine  Ansbachische 
Synodal  -  Aufgabe  für  das  Jahr  i3n.  Der  Verf. 
zeigte  das  Concept  seiner  eingereichten  Antwort 
*lei,ien  Anzahl  gelehrter  Freunde,  die  sie 
billigten  und  gedruckt  wünschten.  Eine  grössere 
Anzahl  hätte  sich  wahrscheinlich  in  diesem  Wun- 
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sehe  nicht  vereinigt.  Die  Antwort  ist  in  7  Para¬ 
graphen  vertheilt;  unter  denen  der  5te  so  lautet: 
für  die  Bedürfnisse  der  Zeit  predigen,  heisst: 
,,  in  seinen  öffentlichen  Religionsvorträgen  auf  die 
Vorkenntnisse,  das  Fassungsvermögen,  die  Fähig¬ 
keiten  ,  die  Zeitbegrilfe,  den  religiösen  und  mora¬ 
lischen  Charakter,  ja  selbst  auf  die  örtlichen,  po¬ 
litischen,  ökonomischen  und  physischen  Verhält¬ 
nisse  seines  1  ublikums  die  zweckmässigste  Rück¬ 
sicht  stets  nehmen  und  darnach  seine  Lehrart  einn eil¬ 
ten  !  Man  sollte  denken  ,  es  w^äre  in  diesem 
einen  Paragraphen  die  ganze  Antwort  ertheilt. 
Wirklich  enthalten  auch  die  übrigen  Sätze  nur  theils 
Negativen,  was  nicht  für  Zeitbedürfnisse  gepre¬ 
digt  sey,  theils  fremdartige  Dinge,  unter  welche 
sich  sogar  der  Mythus  von  der  grossen  Fürsten- 
adoration  am  i8ten  October  verii'rt  hat.  Eine  ge¬ 
ordnete  und  gründlichere  Ausführung  jenes  Para¬ 
graphen  wäre  freylich  woit  erwünschter  gewesen. 
Bey  dem  allem  zeigt  der  Verf.  eine  rühmliche 
Belesenheit;  der  grösste  Theil  seiner  Behauptun¬ 
gen  ist  mit  Stellen  aus  der  Schrift  (in  extenso  und 
mit  parenthetischen  Erläuterungen  abgedruckt)  und 
andern  Schriftstellern  belegt;  nur  sind  diese  dem 
Texte  auf  die  ganz  eigentümliche  Weise  bey- 
gefügt,  welche  bey  den  Responsis  der  Jurist.  Facul- 
täten  beobachtet  zu  werden  pflegt. 


Die  Religion  Jesu.  Im  katechetischen  Unterrichte 
vorgetragen  von  Ludw.  Pflaum,  Pfarrer  zu  Helm¬ 
brechts  im  Baireuthischen.  Dritte  vermehrte  und 
verbesserte  Aufl.  Leipzig,  DyVsche  Buchhandl. 
i8i5.  XXVIII.  168  S.  in  8.  10  Gr. 

Schon  in  der  zweyten  Auflage  dieses,  nicht 
für  den  ersten  Religionsunterricht,  sondern  zunächst 
für  Katechumenen  bestimmten  Katechismus,  des¬ 
sen  Einrichtung  ganz  dein  genauen  Begriffe  eines 
solchen  Lehrbuchs  folgt,  den  der  Verf.  aufstellt, 
waren  manche  Veränderungen  nicht  sowohl  im  In¬ 
halte  selbst,  als  in  einer  zweckmässigem  Anordnung 
gemacht  worden.  Die  neue  Auflage  hat  wieder 
mehrere  Verbesserungen  des  Ausdrucks  und  Ver¬ 
mehrungen  in  verschiedenen  CapiLeln,  vornämlich 
dem  8ten  und  gten ,  welche  die  Pflichten  gegen  uns 
selbst  und  gegen  Andre  enthalten,  und  wo  manche 
vorher  nicht  berührte  Pflichten  nun  aufgestellt  sind ,  u. 
1111  Anhänge  erhalten,  wro  theils  ein  gedrängter 
Unterricht  über  den  Protestantismus ,  theils  ein 
GlaubensbeJcenntniss ,  das  einen  einfachen,  deutli¬ 
chen  und  gedrängten  Inbegrif  der  Grundwahrhei¬ 
ten  enthält  (und  noch  vor  dem  Anhänge  S.  i4o 
steht)  hinzugekommen.  Zur  Vorbereitung  und 
Wiederholung  sind  am  Schlüsse  Fragen  angehängt. 
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Beschluss 

der  Anzeige  von  Millingen  Peintures  des  Vases 

Grecs. 

13 ie  drey  Kupfer,  welche  die  Vasen  von  verschiede¬ 
nen  Formen  darstellen,  haben  keine  besondere  Erläu¬ 
terung  erhallen  und  auch  nicht  bedürft.  T.  l.  n.  Eine 
terungzu  Anzi  gefundene  Vase,  die  ehemals  der  Her- 
ausg.  besass ,  jetzt  ist  sie  in  dem  königl.  Museum 
degli  Studj  zu  Neapel  5  wahrscheinlich  Copie  eines 
berühmten  Gemäldes;  die  Malerey  ist  nicht  cor- 
rect,  aber  kühn  und  geistvoll.  Die  Hauptseite  Wird 
bezogen  auf  einen  Mythus  von  Lykurg,  König  von 
Thracien,  der  wegen  der  gegen  den  Bacchus  be¬ 
gangenen  Verbrechen,  von  ihm  mit  Raserey  be¬ 
straft  wurde,  in  der  er  seine  Frau  und  seinen  Sohn 
tödtete  und  sich  selbst  verwundete.  (^Seine  Bestra¬ 
fung  wird  verschieden  erzählt).  Es  ist  das  einzige 
bekannte  Kunstwerk  des  Alterthums,  das  diesen 
Mythus  darstellt.  Lykurg  hat  einen  verstörten, 
wilden  Blick,  eine  Äxt  in  der  Hand  schwingend, 
der  Sohn  ist  schon  von  ihm  getödtet,  eine  Weibs¬ 
person  hält  diesen  in  den  Armen;  seine  Frau  hält  er 
bey  den  Haaren,  um  sie  auch  zu  morden.  Die  in 
der  Luft  schwebende  geflügelte  Figur  mitFackelin  der 
einen,  Wurfspiess  in  der  andern  Hand,  soll  Ins 
seyn,  welche  Juno  zum  Lykurg  schickt,  nach  Non¬ 
nus.  In  der  Ferne  sieht  man  eine  Bacchantin, 
die  das  Tympanum  schlägt  und  einen  jungen  Sa¬ 
tyr  hinter  einem  Baum.  Bäume  und  Felsen  be¬ 
zeichnen  den  Berg  Rhodope,  den  Ort  der  Scene. 
Als  Fortsetzung  derselben  wird  das  Gemälde  aut 
der  andern  Seite  angesehen:  Bacchus,  nach  Bestra¬ 
fung  seines  Feindes,  den  Göttern  aus  Dankbarkeit 
eine  Libation  darbringend.  Vor  ihm  steht  eine  Fi- 
<rur,  die  eine  Patera  in  der  Hand  hält,  zwar  zum 
Theil  weiblich  bekleidet,  aber  doch  wohl  einer  der 
Lieblinge  des  Bacchus.  Ein  darauf  vorgestellter 
grosser  Krater  hat  gelben  Grund  und  schwarze  Fi¬ 
guren.  T.  III.  Vase  in  der  Basilicata  gefunden  und 
dem  Hrn.  Onufrio  Pacileo  zu  Neapel  gehörend. 
Die  Figuren  scheinen  von  einem  guten* Original 
genommen  zu  seyn,  aber  die  Ausführung  verräth 
den  Verfall  der  Künste.  Der  VerL  glaubt  eine 
Scene  aus  dem  Kampf  des  Perseus  gegen  Bacchus 
vorgestellt  zu  sehen,  nämlich  den  Zeitpunkt,  wo 
Perseus  den  Medusenkopf  erhebt  und  zwey  Satyrs, 
Zwtyter  Band 


die  ihn  angreifen  wollen,  versteinert,  eine  Scene 
die  man  auch  auf  keinem  andern  Monument  fin¬ 
det.  Perseus  hat  nicht  nur  geflügelte  Cothurne, 
sondern  auch  die  geflügelte  Sturmhaube  des  Plu- 
ton,  diese  aber  durch  neuere  Restauration.  T.  IV. 
V.  Eine  grosse  Vase  mit  verschiedener  Malerey, 
in  deren  Besitz  der  Vf.  ist.  Auf  dem  obern  Ineile 
im  Mittelpunct  sieht  er  den  Peleus ,  der  im  Begrif 
ist,  sich  der  Thetis  zu  bemächtigen;  zur  Linken 
fliegt  Amor ,  ein  Siegsdiadem  haltend ,  auf  ihn  zu, 
etwas  weiter  hin  steht  Venus,  aut  eine  Säule  ge¬ 
stützt  (eine  Attitüde,  die  öfters  auf  Denkmälern 
vorkommt  und  den  Zustand  charakteristischer  Ruhe 
einer  Gottheit  anzudeuten  scheint);  hinter  ihr  der 
Centaur  Chiron ,  der  dem  Peleus  Rathschläge  er- 
theilt  hat;  zur  Rechten  der  Thetis  eine  junge  Frau, 
die  Füsse  eines  Alten,  vielleicht  des  Nereus,  um¬ 
fassend,  am  Ende  eine  Nereide  auf  einem  Delphin. 
Die  Malerey  ist  von  der  höchsten  Schönheit,  nach 
Hrn.  M.  Nachahmung  eines  berühmten  Gemäldes. 
Von  einer  andern  Hand  und  schlechter  ist  ,die 
Malerey  rund  um  den  untern  Flieil  der  "V  ase 
herum,  den  Hauptgegenstand  machen  7  . Figuren 
aus,  ein  Krieger,  Mänaden,  die  ihn  angreifen  wol¬ 
len;  ein  andrer  Gegenstand  ist  ein  Gefecht  von  5 
Kriegern;  Hr.  M.  glaubt,  es  sey  ein  Tanz  oder 
eine  Pantomime  vorgestellt,  wovon  der  erste  J  heil 
auf  die  Geschichte  des  Pentheus,  der  zwevte  sich 
auf  den  trojan. Krieg  beziehe;  doch  könne  letzteres 
auch  ein  Gladiator- Gefecht  seyn.  I.  VI.  Eine 
Vase  aus  der  schönen  Sammlung  des  Hrn.  Durand 
zu  Paris,  eine  Scene  aus  der  Geschichte  des  Ar- 
aonautenzugs  darstellend.  Medea ,  an  einem  Baum 
sitzend,  reicht  dem  Drachen  den  Zaubertrank,  ihn 
einzuschläfern  ,  während  Jason  sich  ihm  nä¬ 
hert,  um  ihn  zu  tödten,  bey  ihm  steht  Venus, 
zur  Seile  der  Medea  ein  geflügelter  junger  Mann 
mit  dem  Schwert,  nach  M.  der  böse  Genius  der 
Medea,  Alastor.  Der  Künstler  hat  eine  von  an¬ 
dern  verschiedene  Tradition  befolgt,  nach  welcher 
Jason  den  Drachen  nicht  leben  liess,  sondern  ihn 
tödtete.  Das  Costum  der  Medea  ist  das  der  Ama¬ 
zonen  und  der  Völker  Asiens,  schicklicher  als  aut 
andern  Monumenten.  T.  VII.  Noch  eine  Vase 
derselben  Sammlung;  soll  den  Pliryxus  vorstellen, 
der  dem  auf  einem  Thron  sitzenden  ,  reich  beklei¬ 
deten,  Könige  Aeetes,  das  goldne  Fell  darbietet, 
dabey  eine  Sklavin,  die  einen  Sessel  für  1  hryxus 
bringt;  hinter  Pliryxus,  eine  weibliche  bigur,  soll 
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Chalciope,  des  Phryxus  Gattin  seyn,  über  ihm  eine 
Victoria  im  Begrif  ihn  zu  bekränzen,  weiter  oben 
Mercur  vom  Jupiter  gesandt.  Hr.  M.  bemerkt 
selbst,  man  könne  die  Hauptfigur  auch  vom  Jason 
erklären,  wohin  die  Victoria  zu  deuten  scheint. 
T.  VIII.  Vase,  die  dem  Vf.  gehört.  Die  Ermor¬ 
dung  des  Caneus  durch  zwey  Centauren  im  Kampf 
der  Lapithen  und  Centauren  bey  der  Hochzeit  des 
Pirithous,  ganz  nach  der  Beschreibung  des  Apollo- 
nius  vorgestellet.  In  dem  Styl  der  Zeichnung  be- 
merkt  Hr.  M.  den  Ernst,  der  das  Zeitalter  des 
Phidias  charakterisirt.  Der  Gegenstand  erscheint 
hier  zum  erstenmal  in  der  Malerey.  T.  IX.  X. 
Vasen,  deren  Styl  und  Firniss  die  Nolanische  Fa¬ 
brik  vernähen ,  und  deren  Malerey  sich  auf  The- 
seus  bezieht,  dessen  Begebenheiten  vornämlich  auf 
Nolauischen  Vasen  dai  gestellt  sind.  Die  Vase 
T.  9. ,  der  (ehemaligen)  Königin  \ou  Neapel  ge¬ 
hörend,  hat  auf  zwey  Seiten  Malereyen,  die  eine 
stellt  den  Augenblick  dar,  wo  Tlieseus  dem  P10- 
krustes  mit  demselben  Werkzeug,  dessen  er  sich 
zu  seinen  Grausamkeiten  bediente,  den  Tod  geben 
will  und  der  Räuber  den  Sieger  nur  um  sein  Le¬ 
ben  zu  bitten  scheint.  Es  stehen  darauf  die  üsl- 
ixxew  AAKUVIAKOE  (dem  die  Vase  geschenkt  wurde) 
KAA02, ,  auf  der  andern  Seite  eine  mit  der  Tu- 
nica  und  einem  Alantei  bekleidete  Frau  mit  einer 
Schüssel  in  der  Hand.  Die  glockenförmige  Vase 
(  P.  10.),  dem  D.  Barth  zu  VVien  gehörend,  hat 
auch  zwey  Alalereyen,  die  erste  stellt  denselben 
Sieg  des  Ilieseus  über  Prokrustes,  aber  auf  etwas 
verschiedene  Art,  dar 5  man  sieht  dabey  das  zer¬ 
brochene  Bett  des  Prokrustes ;  die  andre  enthält 
zwey  Alanteifiguren ,  eine  sitzend,  die  andre  ste¬ 
hend.  P.  XI.  Vase  bey  Onufr.  Pacileo  zu  Nea¬ 
pel.  Die  Malerey  stellt  den  Herkules,  der  den 
Kretensischen  Stier  tödtet,  oder  Tlieseus  den  Ala- 
rathonischen  Stier  erlegend,  dar.  Letztere  Erklä¬ 
rung  zieht  der  Verf.  mit  Recht  vor.  Das  Löwen¬ 
fell  war  nicht  dem  Herkules  allein  eigen ,  sondern 
die  Bekleidung  mehrer  Helden  des  Alterthums. 
Dabey  steht  Minerva.  Oben  eine  sitzende  geflü¬ 
gelte  Victoria,  die  Siegerbinde  haltend.  T.  XII. 
XIII.  Eine  Vase  bey  Hrn.  Durand,  der  dem  Verf. 
die  Zeichnungen  der  Malereyen  von  beyden  Sei¬ 
ten  mitgetheilt  hat.  Die  eine  ist  in  zwey  Flächen 
getheilt;  auf  der  einen  soll  Theseus  dem  Neptun 
ein  Opfer  bringen,,  um  von  ihm  den  LTntergang 
des  Sohnes  zu  erflehen,  auf  der  andern  Hippoly- 
tus  Vorkommen,  und  die  sitzende  Figur  mit  einem 
Baum,  eine  Personification  des  Waldes  seyn;  die 
andre  Alalerey  aber  den  Hippolytus,  die  Phädra 
und  ihre  Gouvernante  vorstellen.  Die  Ausführung 
dieser  Malereyen  ist  unter  der  Mittelmässigkeit. 

T*  XIV.  XV.  Vase  aus  der  königl.  Sammlung  zu 
Neapel;  die  Hauptseite  stellt  den  Augenblick,  der 
vor  der  Anerkennung  der  Elektra  und  des  Orestes 
voi ausging  (nach  den  Choephoren  des  Aeschylus) 
dar.  Bey  beyden  Personen  sind  die  Namen  ange¬ 
geben  (und  zwar  EAEKTPA ),  ausserden  enthält 


diese  Malerey  noch  andre  Figuren.  Auf  der  an¬ 
dern  Seite  ein  junger  Mann,  der  eine  Frau  die 
vor  ihm  steht,  bey  der  Hand  fasst.  Die  beyge- 
fugten  Namen  KATTEMNEETPA ,  All  VETO Z 
hak  Hr.  M.  für  falsch.  T.  XVI.  Vase  desselben 
komgl.  Ai us eu in  zu  Neapel,  der  der  obere  Theil 
fehlt.  Der  Gegenstand  scheint  derselbe  zu  seyn 
Wie  T.  i4.  Auch  hier  sitzt  Elektra  beyrn  Grabe 
des  Vateis,  um  eine  Libatiou  zu  bringen.  Orestes 
und  Pylades  stehen  in  der  Nähe.  T.  XVII  Vase! 
Hrn.  Franz  Carelli  zu  Neapel  gehörend  :  Trojane- 
rinnen,  die  mit-  Libationen  und  Gaben  auf  dem 
G-  abe  des  Troilus  beschäftigt  sind.  Die  Vase  bat 
viel  gelitten,  ist  aber  das  einzige  Denkmal  für  die¬ 
sen  mytholog.  Gegenstand.  T.  XVIII.  Ebenfalls 
dem  Hrn.  Carelli  gehörende  Vase.  Auf  einem 
Cippus  stefit  der  Name  Phönix.  Ein  junger  Mensch 
(^vielleicht  Neoptolemus)  unterhalt  sich  mit  einer 
Vrau?  (^e  9aben  zum  Opfer  zu  bringen  scheint. 

1 .  XIX  .  Eine  V  ase  des  Vatican.  Museums :  die 
Alalerey  stellt  ein  heroisches  Grabmai  eines  Krie¬ 
gers  vor.  Auf  mehrern  Vasen  ist  eine  kleine  Ka¬ 
pelle  (templum  distylon),  in  derselben  eine  oder 
mehrere  Personen  von  einem  oder  dem  andern 
Geschlecht,  11m  das  Tempelchen  zwey,  bisweilen 
vier  Personen,  die  Gaben  darbringen.  Man  hat 
sie  verschieden  erklärt.  Der  Verf.“  tritt  dem  sei. 
Lanzi  bey ,  der  es  für  Heroci  oder  Grabmouumente 
hielt,  und  die  Personen  darum  für  solche,  welche 
Leichengebräuche  verrichten,  die  darin  befindliche 
I  igur  aber  für  ein  Bild  des  Versio  ebenen.  Zu  dieser 
Gattung  gehört  auch  diese  Malerey.  Diese  und 
ähnliche  stellen  wahrscheinlich  Gräber  dar,  wie 
sie  in  den  Ländern ,  wo  diese  Vasen  gefunden  sind, 
fabricirt  wurden.  T.  XX.  XXI.  Eine,  vor  eini¬ 
gen  Jahren  zu  St.  Agatha  de’Gothi,  nicht,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  in  einem  Grabe ,  sondern  ausserhalb  des¬ 
selben  gefundene  Vase,  die  der  Erzb.  von  Tarent 
besitztu.  die  schon  in  einer  gelehrten  Abh.  des  Hrn. 
Si-otti  (lllustrazione  di  un  Vaso  Italo  -  Greco  del 
Aluseo  di  Algr.  Arehivescovo  di  Taranto  ,  Napoli 
MDCCCXI. )  erläutert ,  die  aber  nur  in  wenigen 
Exemplaren  ausgegeben  worden  ist;  daher  es  sehr 
zweckmässig  ist,  dass  sie  auch  in  dieser  Sammlung 
Platz  gefunden  hat.  Auf  dem  ersten  Theil  der 
Alaleiey  steht  Amphicircius  (dessen  Name  von  der 
Rechten  zur  Linken  geschrieben  ist )  neben  seinem 
AA agen,  zur  Seite  sein  Wagenführer  Baton,  vor 
dem  Wagen  eine  Frau  mit  der  Aufschrift  KAAO- 
TIA  (mit  schönen  Augen;  es  kann  nur  Eriphyle 
seyn);  auf  der  andern  Seite  (T.  21.)  ein  Vierge¬ 
spann  mit  zwey  Kriegern,  dabey  die  Aufschrift 
AP1ETOE ,  vor  dem  Wagen  Eriphyle  mit  der  In- 
scupüon:  EP / 0 TAE  KAAIWOPA.  Scolti  glaubt 
111  jenen  Knegera  den  Adictstus  und  Polynikes  zu 
sehen,  es  könnten  auch  Ainphilochus  und  Alkmäon, 
Söhne  des  Amphiaraus,  seyn.  Die  Figuren  sind 
schwarz  auf  gelbem  Grund  ,  der  Styl  der  Malerey 
und  die  Buslrophedou  -  Inschr.  zeugen  von  einem 
hohen  Alterthum.  Hr.  M.  führt  noch  des  Abt 
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Ponticelli  zu  Neapel  bekannt  gemachte  Bemerkun¬ 
gen  über  Scotti’s  Abhandlung  und  die  darin  vorge¬ 
tragenen  gewagten  Conjecturen  an.  T.  XXII.  Eine 
Vase  aus  der  sehr  gepriesenen  grafl.  Lamberg’- 
jehen  Sammlung  zu  Wien:  Tydeus,  im  Begrif  die 
Ismene  bey  der  Quelle,  die  nachher  ihren  Namen 
erhielt,  zu  tödten.  Die  Begebenheit  wird  zwar  nur 
von  dem  Scholiast  des  Euripides  erwähnt,  soll  aber 
auf  mehrern  Vasengemälden  darge.stellt  seyn.  T. 
XX III.  Yrase  des  Vatie.  Museums,  schon  von  Fas¬ 
sen  Pict.  Etr.  in  Vase.  111.  280.  bekannt  gemacht, 
der  die  Apotheose  des  Herkules  darauf' zu  erblicken 
glaubt;  Eanzi  sah  eine  Scene  dei  Heraklideu  des 
Eutip.;  aber  die  Zeichnung  bey  Passeri  ist  ganz 
incorrect.  Hr.  M.  erklärt  das  Gemälde  lieber  vom 
Oedipus ,  der  sich  auf  Kolonos  gefluchtet  hat,  und 
die  übrigen  Figuren  nimmt  er  für  Antigone,  The- 
seus ,  Polynikes ;  die  erste  Figur  oben  für  eine  Fu¬ 
rie,  eine  andre,  die  sich  mit  Amor  oder  einem 
geflügelten  Genius  unterhält,  für  Venus,  die  sitzende 
Figur  für  Ceres.  Hr.  M.  fordert  zu  weitern  Er¬ 
klärungsversuchen  dieses  Gemäldes  auf.  T.  XXIV. 
Gemälde  der  entgegengesetzten  Seife  derselben  Vase: 
Bakchus,  einen  Thyrsus  und  Cantharus  haltend. 
T.  XXV.  Vase  bey  Onufr.  Pacileo  zu  Neapel: 
Entführung  der  Europa,  die  sehr  graeiös  auf  dem 
Stier  sitzt ;  vielleicht  nach  einem  Gemälde  des  An- 
tiphilus  gebildet.  T.  XXVI.  Vase  dem  Vf.  gehö¬ 
rend,  eine  Scene  von  Courtisanen;  es  gab  im  Al¬ 
terthum  Pornographen.  Zwey  Darstellungen  in 
diesem  Gemälde  sind  ziemlich  schlüpfrig.  Auch 
die  ’AqfJodiTt)  ircaou  fehlt  nicht.  Die  Ausführung 
ist  sehr  schön.  T.  XXVII.  Vase  aus  dem  königl. 
Museum  zu  Neapel:  Kampf  des  Herkules  mit  Ge- 
ryon,  der  hier  nicht  5  Leiber,  sondern  nur  5  Köpfe 
hat,  die  Malerey  ist  unter  dem  Mittelmässigen. 
T.  XXVIII.  Vase  des  (damal.)  Ministers  des  In¬ 
nern  zu  Neapel,  Grafen  Zurlo ,  der  Hals  und  Fuss 
fehlen ;  Hercules  in  Aegypten  sich  von  den  Fesseln 
freymachend  und  auf  den  Tyrann  Busiris  stürzend, 
der  den  Hercules  schlachten  wollte;  das  einzige 
Denkmal,  das  sich  auf  diesen  Mythus  bezieht.  T. 
XXIX.  XXX.  Vase  der  (ehemal.)  Königin  von 
Neapel.  Auf  der  einen  Seite  Apollo  Pythius  im 
reichen  Costum  der  Citharöden;  die  übrigen  drey 
Figuren  sind  schwer  zu  erklären  und  werden  nur 
muthmasslich  gedeutet.  Auf  der  andern  Seite  Kampf 
des  Apollo  mit  Hercules  wegen  des  Dreyfusses. 
XXXI.  Vase  des  kön.  Museums  zu  Neapel:  Her¬ 
cules  als  Sieger  über  den  Eryx  und  im  Begrif  ihn 
zu  tödten.  XXXII.  Vase  der  Königin  von  Nea¬ 
pel:  Hercules  fesselt  den  Nereus,  der  verschiedene 
Gestalten  annimmt,  um  ihn  zur  Anzeige  des  Orts, 
wo  die  Aepfel  der  Hesperiden  waren,  zu  nöthi- 
gen.  Diess  und  das  vorhergehende  Gemälde  we¬ 
gen  des  hohen  Alteithums  und  des  Gegenstandes 
merkwürdig.  XXXIII.  XXXIV.  Eine  zu  St.  Aga¬ 
tha  de'  Goti  entdeckte  und  im  kön.  Mus.  zu  Nea¬ 
pel  befindliche  Vase.  Das  eine  Gemälde  stellt  den 
Hercules,  im  Begril  sich  des  Centauren  Dexame- 


nus  zu  bemächtigen  und  ihn  mit  der  Keule  zu 
tödten,  vor;  Oeneus,  Vater  der  Dejanira ,  ist  da- 
bey;  allen  drey  Personen  sind  die  Namen,  Bustro- 
phedon,  bey  geschrieben ;  das  andre  eine  Scene  des 
häuslichen  Lebens,  unten  steht  der  Name  Pylades , 
vielleicht  Name  dessen,  dem  die  Vase  geschenkt 
wurde.  XXXV.  Vase  des  Vaticaii  Mus.:  Hercu¬ 
les  auf  einem  Felsen  aus  dem  Schlaf  durch  das 
Geräusch  von  vier  Satyrs  geweckt,  die  ihm  seine 
Waffen  genommen  haben.  Der  Herausg.  erinnert 
an  eine  Aventure  des  Here,  mit  den  Cercopeil 
in  Lydien  und  wünscht  eine  neue  Herakleide  nach 
Denkmälern  (vollständiger  als  die  von  Beger  seyn 
konnte).  XXXVI.  —  XXXVIII.  Alle  drey  Ge¬ 
mälde  von  einer  durch  Grösse  und  Schönheit  aus¬ 
gezeichneten  ,  bey  Bari  ausgegrabenen  und  dem 
Prinz  Deila  Torielia  sm  Neapel  gehörigen  Vase. 
Die  Hauptseite  (56)  slerit:  die  Apotheose  des  Her¬ 
cules  dar;  im  obern  Theil  sieht  man  den  Held  auf 
dem  Wagen  der  Minerva  schnell  in  den  Himmel 
steigen;  Minerva  leitet  den  Waagen,  vor  ihm  geht 
eine  Victoria  her;  auf  dem  untern  Theile,  Bak¬ 
chus  liegend  und  sich  mit  einer  Frau  unterhaltend, 
dabey  eine  Mänade  und  ein  Satyr;  das  zweyte  Ge¬ 
mälde  zeigt  ein  Amazonengefecht;  von  zwey  Ma¬ 
ler  eyen  am  Hals  des  Gefässes  ist  die  eine  eine  Dio¬ 
nysische,  die  zweyte  eine  Scene  der  Hospitalität 
überhaupt.  XXXIX.  XL.  Vase  der  Königin  von 
Neapel;  das  erste  Gemälde  stellt,  wie  so  manche 
andre,  ebenfalls  ein  Todtenopfer,  von  einer  jungen 
Frau  am  Grabe  gebracht,  dar;  auf  dem  zweyten 
(4o)  reicht  ein,  mit  einem  Myrtenkranz  bekränz¬ 
ter,  auf  einen  Stab  gelehnter,  Mann,  einer  jun¬ 
gen,  einen  Scepter  tragenden,  Frau  eine  Schale 
dar.  Beyde  Gemälde,  durch  Grazie  und  unge¬ 
wöhnliche  Ausführung  ausgezeichnet,  beziehen  sich 
vielleicht  auf  mytholog.  Gegenstände,  die  der  Vf. 
nicht  zu  bestimmen  wagt.  XLI.  Vase  des  königl. 
Mus.  degli  Studj  zu  Neapel:  ein  der  Venus,  die 
in  ihrer  ganzen  Schönheit  dargestellt  ist,  darge¬ 
brachtes  Opfer;  zur  Seite  Amor;  eine  junge  Frau 
hält  in  der  einen  Hand  eine  Patera,  mit  der  an¬ 
dern  wirft  sie  Rauchwerk  auf  ein  Thymiaterion. 
XLII.  Glockenförmige  Vase,  dem  Herzog  della 
Miranda  zu  Neapel  gehörend :  Paris  und  Helena 
sich  zum  erstenmal  im  Pallast  des  Menelaus  spre¬ 
chend.  Helena  hat  auf  den  Knien  einen  kleinen 
geflügelten  Amor  oder  Himeros.  XL  111.  Vase  des 
V  atican.  Mus.,  die  schon  Passeri  I,  16.  und  d'Han- 
carville  Vases  d'HamiltonlV.,  24.  haben  uncorrect  u. 
mitFarben  colorirt,  die  im  Original  nicht  existiren,  dar¬ 
stellen  lassen.  Der  junge,  mit  der  Tiara  bedeckte  Mann, 
ist  nicht  Telephus,  sondern  Paris,  und  die  auf  ei¬ 
ne  Säule  gestützte  Figur  Venus,  die  Scene  auf 
dem  Berg  Ida,  und  die  accessorisehen  Figuren  Pan 
mit  einem  Hirschkalb  und  ein  junger  Satyr.  Aut 
der  zweyten  Fläche  eine  sitzende  Frau  (vielleicht 
Oenone,  die  frühere  Geliebte  des  Paris),  sich  mit 
einem  Amoi  unterhaltend.  XLIV.  Eine  zu  Athen 
gefundene  Vase,  wovon  ein  deutscher  Künstler, 
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Wagner,  dem  Herausg.  die  Zeiclmung  mitgethedt 
hat ,  die  verschiedene  Heirathsgebi  anche  in  drey 
Ahtheilungen  darstellt.  Apollo  und  Diana,  die 
Schutzgötler  der  Gatten,  fehlen  nicht.  XLV.  Eine 
dem  Herausg.  zugehörende  Vase.  Eine  Licbesscene : 
ein  sitzender  Jüngling  mit  einer  Sambuca  in  der 
einen  Hand,  einen  Vogel  (vielleicht  Jynx)  in  der 
andern,  sich  mit  einer  jungen,  stehenden,  mit  dem 
Diadem  bekränzten  Frau,  die  ein  Kästchen  hält, 
unterhaltend  ,  zwischen  beyden  ein  zahmes  Hirsch¬ 
kalb,  oben  ein  geflügelter  Hermaphrodit,  der  auf 
den  Kopf  der  Frau  eine  Krone  setzt.  XL VI.  Vase 
des  Erzb.  von  Nola,  eine  Scene  aus  einer  Komö¬ 
die  darstellend,  mit  den  Namen  über  den  vier  Per¬ 
sonen,  Charinus  (ein  Landmann),  Gymnasos,  Di- 
asiros  (st.  Diasyros)  und  Kanchas  (von  ) 

drey  Sclaven.  Darüber  <^er  Name  des  Malers: 
Agfug  (falsch  A22 TEAA*)  tyQacpe ,  den  man  schon 
aus  Millin  (Peint.  1,  10. )  und  Lanzi  ( Illustrazioni 
di  due  Vasi  fittili  ti'ovati  in  Pesto,  Rom.  1809. 
4.)  kennt.  XL VII.  XI, VIII.  Glockenförm.  Vase 
des  Hrn.  Raphael  Gargiullo  zu  Neapel.  Auf  dem 
einen  Gemälde  opfert  ein,  vom  glücklichen  Feld- 
znge  zurückkehrender,  Krieger  der  geflügelten  Siegs¬ 
göttin  (gelegentlich  erwähnt  der  Herausgeber  den 
Mythus,  dass  die  Götter  einmal  den  Friedensstörer 
Amor  aus  dem  Himmel  verjagt,  ihm  die  Flügel  ab¬ 
geschnitten  und  sie  deg  Victoria  gegeben  haben, 
dargestellt  auf  einem  Cameo  in  des  Cheval.  Peter 
V'ivenzio  Gemme  anliche  per  la  piü  parle  inedite, 
Rom.  1809).  Auf  der  andern  Seite  sieht  man  ei¬ 
nen  Cippus  oder  Altar  mit  der  Aufschrift  NIKA , 
und  auf  beyden  Seiten  Mantelfiguren  (Epheben, 
die  vor  ihren  Uebungen  sich  den  Beystand  der 
Göttin  erbitten  wollen  ),  über  dem  Altar  eine  Spliära 
mit  dem  Kreuz,  die  zu  den  gymn.  Uebungen  ge¬ 
braucht  wurde.  XLIX.  L.  Vase,  im  Besitz  des 
Herausg.  Die  Hauptfigur  auf  dem  ersten  Gemälde 
ist  Achilles ,  dessen  Name  beygeschrieben  ist;  ihm 
gegenüber  ein  Krieger  (wo  die  Inschrift  fehlt,  we¬ 
gen  des  Bruchs  der  Vase),  wahrscheinlich  Meinnon, 
den  Achilles  begleiten  zwey  Göttinnen,  Minerva 
und  Victoria  ohne  Flügel,  nach  der  ältesten  Vor¬ 
stellungsart;  zur  Rechten  zwey  Krieger,  die  dem 
Memnon  beystehen,  der  eine  vielleicht  Aeneas 
oder  Nestor.  Die  andre  Seite  der  Vase  hat  noch 
mehr  als  die  erste  gelitten.  Hr.  M.  glaubt  den 
Philokletes  vor  dem  Altäre  der  Chryse  (Schutz¬ 
göttin  der  gleichnamigen  Insel )  zu  sehen.  Ueber 
den  Mythus  von  der  Minerva  Chryse  und  ihrem  Altar. 
LI.  Die  bekannte  Vase  des  Grafen  Lamberg,  wor¬ 
über  wir  eine  Vorlesung  des  Hrn.  St.  R.  Uhde 
im  J.  1810  (auch  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad. 
der  Wissenschaften  auf  die  J.  i8o4  —  11)  erhal¬ 
ten  haben ,  mit  4  Figuren ,  worüber  die  Namen 
IrjGuv  (so  liest  Hr.  M. ,  nicht  loltw  Wie  Hr.  V., 
und  dem  Jason  kommt  allej  dings  das  ganze  Costum 
zu),  JfpaAtjg,  Xqvgti,  u.  s.  f.  vornämlich 

zur  Erläuterung  dessen,  was  über  die  Chryse  ge¬ 


sagt  worden,  benutzt.  LII.  Vase  des  Grafen  Zurlo: 
eine  Statue  in  der  alten  steifen  Form,  wie  auf  den 
vorhergehenden  Tafeln.  Drey  junge  Weiber  sitzen 
als  Bittende  auf  dem  Altar  vor  dieser  Statue.  Zur 
Rechten  Bakchus  mit  dem  Kantharus  und  einem 
Narthex  -  Zweig,  weiter  hin  ein  junger  Mensch  mit 
dem  Thyrsus.  Zwey  Vermuthuugen  des  Herausg. 
Die  Statue  ist  entweder  Minerva  und  dann  die 
drey  Mädchen,  Töchter  des  Kadmus,  oder  Diana 
und  denn  jene  die  Prötiden.  Vielleicht  findet  man 
noch  eine  genügendere  Deutung.  LI II.  LIV.  Ge¬ 
mälde  vom  obern  Theil  zweyer  Seiten  einer  Vase 
beym  Herausg.  Das  erste  stellt  die  Ankunft  zweyer 
Krieger,  deren  einer  sich  mit  einer  auf  dem  Thron 
sitzenden  Fürstin  unterhält,  das  zweyte  zwey  junge 
Leute,  die  eine  junge  verschleyerte  Frau  vor  den 
König  fuhren,  dar;  mythologische  Scenen  ,  deren  Er¬ 
klärung  der  Vf.  nicht  wagt.  Die  Maler ey  ist  schlecht. 
Auf  dem  untern  Theil  der  Vase  zwey  Gemälde, 
die  dem  Herausg.  der  Bekanntmachung  nicht  werth 
schienen.  LV.  LVI.  Zwey  Malereyen  einer  Vase 
des  Hrn.  de  Soisson  zu  Neapel.  Auf  der  ersten 
scheint  ein  junger  Krieger,  der  in  den  Krieg  zieht 
und  von  seinem  alten  Vater  Abschied  nimmt,  vor¬ 
gestellt  (gegen  die  Deutung  einer  ähnlichen  Vase  in  der 
zweyten  Hamilton'schen  Sammlung,  erklärt  sichM. 
mit  Recht).  Auf  der  andern ' unterreden  sich  zwey 
Krieger  oder  Jäger  mit  einer  jungen  Frau.  LVII. 
Bruchstücke  einer,  der  Königin  von  Neapel  gehören¬ 
den,  Vase;  man  hat  darauf  den  in  ein  Mädchen  ver¬ 
kleideten  und  vom  Ulysses  entdeckten  Achill  zu  se¬ 
hen  glaubt;  nach  M.  ist  es  eine  Heirathsscene,  schön 
ausgeführt.  LV1II.  Glockenförmige  Vase  beyRaph. 
Gargiullo:  ein  junger  Mensch,  der  von  einer  glück¬ 
lichen  Jagd  znrückkommt,  zieht  ein  wildes  Schwein 
zum  Altar,  um  es  der  Diana,  dem  Pan  oder  den  Nym¬ 
phen  zu  opfern.  Auf  der  andern  Seite  eine  Frau,  die  ein 
Kästchen  mit  Räuehwerk  trägt.  LIX.  Vase  des  Vatic. 
Mus.  mit  bizarren  (vom  Vf.  nicht  zu  erklären  versuch¬ 
ten)  Malereyen ,  deren  Styl  mehr  eine  Nachahmung  als 
ein  Werk  aus  den  Anfängen  der  Kunst  verräth).  LX. 
V  ase  des  kön.  Mus.  zu  Neapel :  eine  junge  Frau  mit  ei¬ 
ner  relig.  Ceremonie  beschäftigt,  vor  ihr  ein  Schwan, 
das  Emblemhäusl.  Tugenden.  Zu  beyden  Seiten  andre 
Weiber.  Keine  bestimmten  Gegenstände,  aber  tref- 
liche  Malerey. 

Bcy  der  Erklärung  aller  dieser  Gemälde  hat  der 
Herausg.  noch  zu  manchen  nicht  gewöhnlichen  Be- 
merkungenüber  verschiedene  Mythen  und  deren  Dar¬ 
stellung,  vornämlich  über  verschiedene  Kleidungs¬ 
stücke,  Putzsachen  u.  Geräthschaflen,  u.zuBerichtigun- 
gen  der  Erklärung  andrer  Monumente,  Veranlassung 
gefunden,  die  wir  nicht  auszeichnen  können.  Ein  gut 
gearbeitetes  Registergibt  sie  meistens  an.  Uebrigens  hat 
sich  Hr  .Millingen  etwas  früherauch  um  die  Münzkun¬ 
de  verdient  gemacht  (Recueil  de  quelques  Medailles 
Grecques  inedites,  Rom.  1812.  4,)  Das  gegenwär¬ 
tige  Werk  nimmt  einen  ehrenvollen  Pfalz  in  die¬ 
ser  Classe  antiquarischer  Schriften  ein» 
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Pflanzenkunde. 

Georg  Franc.  Hoffmann ,  Med.  Doct.  Prof.  Publ.  ord. 
Botan.  etc.  Genera  plantarum  umbelliferarum  eo- 
rumque  characteres  naturales  secundum  nume- 
rum,  figuram,  situm  et  proportionem  omnium 
fructificationis  partium.  Accedunt  icones  et  ana- 
lyses  aeri  incisae.  Mosquae,  sumtibus  auctoris. 
i8i4.  XXIX,  182  und  20  S.  mit  drey  Kupfer¬ 
tafeln.  8. 

Gute  Bemerkungen  und  zum  Theil  neue  Beob¬ 
achtungen  über  die  Charaktere  der  Doldenpllanzen ; 
aber  ohne  alle  Ordnung,  zum  Theil  in  Anmer¬ 
kungen  zusammengedrängt,  mit  manchen  ober¬ 
flächlichen,  nicht  genug  durchdachten,  vor  genaue¬ 
rer  Prüfung  nicht  bestellenden ,  Angaben  unter¬ 
mischt.  Kenner  werden  daher  diese  Schrift  zu  be¬ 
nutzen  wissen,  obwohl  sie  zum  Unterricht  und  zur 
Uebersicht  der  Familie  gar  nicht  geeignet  ist.  Eine 
der  wichtigsten  Bemerkungen  betritt  die  Aufstel¬ 
lung  einer  neuen  Gattung  Pleurospermuni ,  die  zu 
der  Abtheilung  fructibus  utriculatis  gehört.  Den 
Charakter  würde  Rec.  so  angeben:  Utriculus  laxes 
quinquecostatus,  cellulo-membranaceus ;  fruetusquin- 
quecostatus,  valleculis  vittatis.  Involucrum  po- 
lyphyllum.  Offenbar  ist  Ligusticum  austriacum 
hierher  zu  rechnen,  welches  sich  dadurch  von  den 
übrigen  Arten  deutlich  unterscheidet.  Zwey  andre 
Arten:  PL  uralense  und  kamtchsaticum ,  fügt  der 
Verf.  hinzu.  Doch  sind  die  Unterschiede  nicht  so 
angegeben,  wie  sie  Rec.  findet-  Bey  Lig.  oder 
Pleurospermum  austriacum  sind  die  Ribben  der 
Früchte  spitziger,  und  hängen  durch  Zellfäden  mit 
dem  äussern  häutigen  Schlauch  zusammen:  die 
Thälerchen  zwischen  den  Ribben  sind  ganz  dunkel 
gefärbt.  Bey  PI.  uralense  dagegen  sind  die  Ribben 
der  Fruchte  ganz  verwischt  und  hängen  fast  gar 
nicht  mit  dem  Schlauch  zusammen:  die  Thäler¬ 
chen  sind  gelbbraun  gefärbt.  Der  V&  gibt  es  fast 
umgekehrt  an,  und  doch  ist  Rec.  fest  überzeugt, 
die  Früchte  der  echten  Arten  vor  sich  zu  haben. 
Auch  der  Name  ist  falsch  gebildet:  Pleurosper- 
mum  heisst  Ribbensaamen,  es  soll  aber  Haut¬ 
sname  heissen.  Rec.  erinnert  sich  an  den  alten 
Theophrastischen  Ausdruck  (hist.  8,  5.)  Ivvgsvö- 
oiuQUtt  und  wälüt  Enymenospermum ,  wodurch  es 
Zweyter^  Band. 


sich  an  die  verwandte  Gattung  Physospermum  an- 
scliliesst.  Aus  Scandix  australis,  grandiflora  und 
iberica  macht  der  Vf.  eine  neue  Gattung  kV ylia, 
deren  Unterschied  blos  darin  liegen  soll,  dass  die 
Klappen  des  Schnabels  an  der  Frucht  der  letztem 
parallel  liegen,  da  sie  bey  Scandix  entgegen  stehen. 
Allein  bey  Scandix  pinnatifida  und  Pecten  sind  sie 
eben  so  parallel  als  bey  Sc.  grandiflora  und  austra- 
lis.  Die  Gattung  kann  also  nicht  bestehen,  und 
der  Name  ist  gegen  die  Regel  der  Philos.  hot.  p. 
256:  denn  Hr.  Wylie,  Leibarzt  des  russischen 
Kaisers,  ist  nicht  Botaniker.  Wylia  radicans  des 
Vfs.  ist  Scandix  falcata  Londes ,  welche  Hr.  Mar¬ 
schall  von  Biberstein  sehr  richtig  (flor.  taur.  cauc. 
1.  p.  424)  als  Abart  von  Sc.  australis  angibt:  es 
gehört  dazu  Scandix  cretica  maior  C.  Bauli.  prodr. 
p.  78.  Wylia  iberica  des  Vfs.  ist  Sc.  iberica  M. 
B.  1.  c.  p.  425  und  falcata  desselben  p.  2.00  (excl. 
synonym. )  Dazu  gehört  Sc.  semine  rostrato  lta- 
lica.  0.  Bauh.  prodr.  p.  78.  Moris.  sect.  9  tab.  11. 
Die  Chaerophylla  und  Anthriscos  wirft  Hr.  H. 
widerrechtlich  zusammen,  weil  die  letztem  biswei¬ 
len  glatten  Saamen  bekommen.  Allein  wirklich 
standhaft  ist  die  Glätte  der  Saamen  bey  Chaero- 
phyllum  sylvestre,  constanter  muricata  sind  die 
Saamen  von  Ceuthriscus  fumarioides ,  nemorosa  und 
nodosa  Spreng.  Cäucalis  grandiflora  soll  eine  neue 
Gattung  Orloya  (nach  einem  unbekannten  Herrn 
Orlay)  und  Caucalis  latifolia  Turgenia  (nach  einem 
eben  so  unbekannten  Hrn.  Turgeneff)  seyn.  Die 
Unterschiede  sind  durchaus  nicht  werth  Gattungen 
zu  bilden.  Daucus  muricatus,  der  hier  die  Gat¬ 
tung  Platyspermum  bildet,  kann  nicht  generisch 
unterschieden  werden.  Eben  so  wenig  wesentliche 
Unterschiede  können  wir  zwischen  dem  Charakter 
der  Gattung  Oenanthe  und  Phellandrium  aquaticum 
finden.  Die  vorhandenen  Unterschiede  sind  we¬ 
nigstens  nicht  generisch.  Die  Gattung  Aegopo- 
dium,  welche  Sprengel  zu  Sison  gezogen,  sucht 
Hr.  H.  zu  retten  5  aber  es  ist  unmöglich  ihm  Bey- 
fall  zu  geben,  wenn  man  nicht,  wie  er,  spitzfindig 
werden  will.  Pimpinella  glauca  und  dioica  sollen 
eine  eigene  Gattung  Trinia  darstellen,  deren  Un¬ 
terschiede  eben  so  wenig  einleuchten.  Conium  di- 
chotomum  Desfont,  nennt  der  Vf.  Krubera  (nach, 
einem  völlig  unbekannten  Mann )  und  übersieht 
ganz  die  korkartige  Rinde  der  Frucht,  wodurch 
sich  diese  Pflanze  der  Caclirys  nähert.  Das  Bu- 
nium  des  Verfs.  ist  auf  B.  Bulbocastanum  einge- 
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schränkt.  Darnach  ist  der  Charakter  entworfen, 
der  gleichwohl  mit  dem  Sium  zusammenfällt.  Hr. 
H.  will  Bunium  flexuosum  Smith.  B.  maius  M.  JB. 
und  B.  alpinum  Kit.  dazu  zahlen.  Allein  die  bey- 
den  erstem  gehören  zu  Myrrhis  :  das  letztere  ist 
eine  eigene  Gattung.  Dazu  kommt,  dass  der  Verf. 
weder  Bunium  aromaticum  noch  Ammi  copticum 
hier  anführt:  Diese  sind  wirklich  generisch  von 
B.  Bulbocastanum  verschieden,  und  da  beyde  schon 
im  Dioskorides,  Bunium  aromaticum  als  ytvdoß ov~ 
viov ,  Vorkommen;  so  könnte  Sprengel  aus  diesem 
Grunde  gerechtfertigt  w  erden,  wenn  er  diesen  bey- 
den  Arten,  wozu  auch  Conium  rigens  L.  gehört, 
den  altern  griech.  Namen  liess.  Dagegen  hat  dem 
Bulbocastanum  vor  Linne  niemand  den  Namen 
Bunium  beygelegt:  auch  führt  es  Lobelius  zuerst 
als  Nucula  terrestris  auf.  Sium  Falcaria  L.  und 
laliiolium  will  derY  f.  ferner  unter  dem  Namen Drepa- 
nophyllum  zu  einer  eigenen  Gattung  machen.  Wir 
sehen  aber  zwischen  diesen  und  den  übrigen  Lin- 
ne'schen  Arten  gar  keinen  wesentlichen  Unterschied. 
Dass  Pastinaca  graveolens  und  pimpinellifolia  M. 
B.  als  eigene  Gattung  Malabctila  (nach  dem  Gra¬ 
fen  Canal)  aufgeführt  werden,  hat  eben  so  wenig 
Grund,  als  dass  die  Heraclea  in  vier  Gattungen 
gesondert  worden,  und  (lass  der  einen  der  Name 
eines  bekannten  Klinikers,  Wendt  in  Erlangen, 
gegeben  wird.  Allenfalls  Hesse  sich  die  Trennung 
des  Heracleum  absinthifolium  Vent.  noch  rechtfer¬ 
tigen,  weil  der  Rand  etwas  verdickt  ist.  Aber 
theils  ist  der  Unterschied  nicht  wichtig  genug, 
theils  kann  der  Name  Zosima  auf  keine  Weise 
gebilligt  werden.  Weit  mehr  gefällt  die  Trennung 
des  Selinum  palustre  und  sylvestre  von  den  übri¬ 
gen,  da  die  Saamen  wirklich  zu  sehr  abweichen. 
Die  beyden  Gattungen  Thysselinum  und  Oreose- 
linum  des  Verfs.  verdienen  allerdings  Annahme: 
doch  lässt  sich  der  Charakter  kürzer  und  besser  so 
fassen:  Thysselinum ,  Fructus  ellipticus  plano- 
convexus ,  marginatus,  iugis  quinque  obtusis,  com- 
missura  plana.  Oreosellnum :  Fructus  oblongus 
planus,  margine  membranaceus,  iugis  tribus  acutis, 
valleculis  vittatis,  commissura  canaliculata  bivittata. 
Davon  wird  noch  Melanoselinum  (Selinum  deci- 
piens  Wendl.)  durch  die  haarige  Beschaffenheit 
der  Früchte  unterschieden.  Cnidium  Casson.  nimmt 
der  Vf.  auch  an:  doch  schliesst  er  davon  Selinum 
Se  guierii  aus ,  welches  er  für  einerley  mit  Ligusti- 
cum  pyrenaicum  Willd.  hält.  Dies  ist  unrichtig: 
Seguier’s  Pflanze,  die  Rec.  vom  Monte  Baldo  er¬ 
halten,  ist  von  Ligusticum  pyrenaicum  wesentlich 
unterschieden ,  doch  kann  Rec.  aus  Mangel  an  rei¬ 
fen  Saamen  nichts  bestimmen.  Seguier  selbst  (plant. 
Veron.  2.  p.  4o.)  gibt  sie  wie  die  von  Oreoselinum 
Holfm.  an.  Von  Cnidium  unterscheidet  der  Vf. 
noch  Conioselinum ,  durch  vitlas  duplicalas  vallecu- 
lai um  commissuraque ,  da  sie  bey  Cnidium  nur 
einfach  sey.  Rec.  hat  ein  Conioselinum  tatari- 
cum  vor  sich,  welches  er,  den  Früchten  nach,  un¬ 
bedenklich  für  eine  Angelica  erklären  würde. 


Demnach  bleibt  dem  Verf.  das  Verdienst,  die 
neue  Gattung  Pleui  ospermum  gut  bestimmt  und 
die  Selina  richtig  abgesondert  zu  haben.  Die  übri¬ 
gen  Gattungen  werden  schwerlich  bestehen  können, 
da  die  Charaktere  wirklich  zu  fein  geschieden  sind. 
Die  einzelnen  Tlieile  des  Saamens  hat  der  VI.  ge¬ 
nauer  angegeben,  als  seine  Vorgänger.  Das  Saul- 
chen,  woran  beyde  Saamen  hangen,  nennt  er  Sper- 
mapoüium,  die  Stutze  desselben  Spermapod  phorum. 
So  löblich  die  Untersuchungen  hierüber  sind,  so 
werden  doch  schwerlich  Gattungs -Charaktere  von 
diesen  The i len  entlehnt  werden  können.  Das  Sper¬ 
mapodium  ist  wenigstens  fast  überall  von  gleicher 
Beschaffenheit;  es  soll  sich  mehrentheils  in  die  Ba¬ 
sis  des  Stylopodii  (der  Stutze  der  Pistille)  einfiigen, 
nur  beym  Pleurospermum  in  die  Spitze  desselben, 
worin  Rec.  auch  keinen  Unterschied  findet.  Dann 
nimmt  der  Verf.  auch  Rücksicht  auf  die  Form  der 
Kronenblätter,  besonders  auf  das  Endläppchen, 
welches  an  den  Petalis  hängt.  Dergleichen  Unter¬ 
schiede  können  um  deswillen  nicht  entscheiden, 
weil  überhaupt  die  Blüte  weniger  Werlli  hat  als 
die  Frucht,  und  jene  Abänderungen  zu  geringfü¬ 
gig  sind. 

Die  angeführten  Gattungen  sind  es  fast  allein, 
die  der  Verf.  bestimmt.  Fast  zwey  Drittheile  der 
bekannten  bleiben  hiernach  unbestimmt:  so  ist  von 
Smyrnium ,  Seseli  ,  Hydrocotyle ,  Hasselquistia, 
Tordylium  etc.  gar  nicht,  von  andern  nur  im  Vor- 
beygehen  die  Rede.  Daher  fehlt  es  denn  auch 
gänzlich  an  allgemeinem  Ueberblick  und  systema¬ 
tischer  Anordnung.  Es  folgt  ein  Syllabus,  der  ne¬ 
ben  den  Abbildungen  mehrerer  Umbellaten,  die 
Antiquitäten  enthalten  soll.  Das  Meiste  ist  hier 
aus  Sprengels  hist,  rei  herbariae  entlehnt. 

Was  endlich  die  Kupfer  betrift,  so  sind  auf 
der  ersten  Tafel  die  Charaktere  verschiedener 
Arten  angegeben;  aber  es  fehlt  hier,  wie  auf  der 
zweyten , Tafel,  an  der  verschiedenen  Ansicht  der 
Saamen,  nämlich  vom  Rücken,  der  Commissur  und 
auf  dem  Durchschnitt,  welche  doch  nothwendig 
gewesen  wäre.  Die  dritte  Tafel  enthält  die  Wy- 
lia  radians  des  Vfs. 


Saggio  di  osservazioni  e  di  sperienze  sulla  vegeta- 
zione  degli  alberi  del  Sre.  Ciro  Pollini,  Prof. 
Verona.  i8i5.  160  S.  in  8. 

Umständliche  Untersuchungen .  Beobachtungen 
und  Versuche  über  den  Wachsthum  der  Bäume, 
besonders  über  die  vorgegebene  Verwandlung  des 
Bastes  in  Splint ,  welche  hier  gut  widerlegt  und  zu¬ 
gleich  gezeigt  wird,  dass  sich  aus  der  Rinde  neuer 
Bast  und  Splint  erzeugen,  dass  sich  auch  der  Splint 
wieder  mit  neuem  Bast  und  neuer  Rinde  bedecken 
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könne.  Nebenher  werden  -einige  interessante  Be¬ 
obachtungen  über  das  Vorkommen  der  punctirten 
und  Treppengänge  in  keimenden  Pflänzchen  der 
Valeriana  rubra,  über  die  Erscheinung  der  Schrau¬ 
bengänge  im  Mark  der  Impatiens  Noli  tangere  und 
eines  Schraubenganges  in  der  CauJiuia  fragilis,  so 
wie  über  die  Bewegungen  der  Blätter  vom  Schi¬ 
nus  Molle  auf  dem  Wasser  hinzu  gefügt.  Die  letz¬ 
tem  kennt  Kec.  sehr  wohl,  und  sieht  sie  nur  als 
Folgen  des  Abstossens  des  wesentlichen  Oelils  und 
des  Wassers  an.  Denn  Citronen-  und  Lorbeer¬ 
blätter,  besonders  aber  die  Blätter  von  Amyris  po- 
lygama  thuu  dasselbe. 


Historiae  muscorum  hepaticorum  prodromus ,  au- 
ctore  Fr.  Weber,  Prof.  Kil.  i8i5.  160  S.  in  8. 

Eine  sehr  nützliche  und  fleissig  gearbeitete 
Darstellung  der  bisher  bekannten  Arten  der  Le¬ 
bermoose,  nach  Art  der  Species  plantarum,  mit 
kurzen,  zweckmässigen  Beschreibungen  und  An¬ 
führung  der  wichtigsten  Synonymien  und  Abbil¬ 
dungen.  Die  Ordnung  der  Jungernrmnien  ist  die¬ 
selbe,  wie  in  des  Vfs.  und  Mohrs  Handbuch  der 
Kryptogamischen  Gewächse;  fast  dieselbe,  wie  in 
Schwägrichens  gleichnamiger  Schrift.  Jungerman- 
nia  Thuia  Dicks.  (Dill.  t.  72.  f.  33.),  die  Schwä- 
grichen  zweifelhaft  ist,  steht  hier  als  Varietät  von 
j.  platyphylla.  Jungerm.  Porella  Dicks.  folgt  hier 
gleich  auf  J.  laevigata  Schrad.  Die  Früchte  hat  gleich¬ 
wohl  noch  niemand  gesehen,  daher  Schwagrichen 
sie  nicht  unter  die  Jungermannien  bringt.  Unter 
Jung,  patula  erhielt  der  Verf.  eine  neue  Art  von 
Swartz,  die  er  J.  Sivarzianct  nennt;  fol.  oblique 
o vatis  obtusis,  amphigastriis  basi  ciliatis.  J.  Te¬ 
neriffa  nennt  der  Vf.  eine  Art,  die  an  Lorbeer¬ 
bäumen  auf  Teneriffa  wächst,  und  zwischen  J.  ma- 
gellanica  Spreng,  und  atrata  Sw.  steht.  J.  denti- 
culata  ist  eine  andre ,  hier  sehr  genau  bestimmte 
Art,  die  Sprengel  auf  Trichomanes  rigid  um  fand. 
J.  unciuata  und  bideritula  nennt  der  Vf.  zwey  mit 
J.  graveolens  verwandte  Arten,  von  der  Insel  Bour¬ 
bon  und  vom  Kap ,  welche  an  J.  graveolens  Schrad. 
und  serrulata  Sw.  gränzen.  Wahlenbergs  J.  tri- 
crenata  und  Swartzens  J,  stolonifeia  weiden  zu  J. 
trilobata  Web.  gezogen.  J.  pauciflora  Dicks.  (  J. 
setacea  Hook.)  die  Schwägr.  überging,  wird  als  ei¬ 
gene  Art  gerechtfertigt:  so  auch  J.  adunca  Dicks. 
J.  gigantea  ist  eine  neue  Art  von  der  Insel  Bour¬ 
bon.  J.  iriflata  Huds.  ist  nach  dem  Vf.  J.  bicre- 
nata  Schmidei.  t.  64.  J.  byssaöea  Roth,  wird  zur 
J.  bicuspidata  gezogen.  J.  umbrosa  Schrad.  und 
compact a  Roth.,  die  man  mitJ.  resupinata  für  eins 
hält,  sucht  der  Verf.  davon  zu  unterscheiden;  die 
letztere  soll  fol ia  serrulata,  die  Schradersche Pflanze 
fol.  denticulata,  die  Roth 'sehe  crenulata  haben. 


Doch  sind  an  demselben  Exemplar  alle  drey  For¬ 
men.  J.  dichotoma  und  linearis  Sw.  sind  mit  J. 
furcata  einerley. . .  Sphaerocarpus  terrestris  bleibt 
noch  so  dunkel  als  vorher.  Riccia  fluitans  scheint 
wirklich  keine  solchen  Fruchte  zu  tragen,  die  ihr 
den  Gattungsnamen  erwerben  können.  Die  unter 
dem  Laube  sich  erzeugenden  Knoten  scheinen  die 
Keime  zu  enthalten.  ( R.  nodosa  Decand. ) 


Die  Algen  des  süssen  Wassers  nach  ihren  Ent¬ 
wickelungsstufen,  dargeslellt  von  Dr.  C.  G.  Nees 
von  Esenbeck.  Bamberg.  i8i4.  48  S.  in  8. 

Was  schon  Needham  und  Wrisberg  sahen, 
was  von  den  bey den  Treviranus,  Trentepohl,  Car- 
radori,  Goldfuss  und  Gruithuisen  genauer  beobach¬ 
tet,  von  Oken  als  allgemeiner  Grundsatz  ange¬ 
nommen  wurde,  die  Erzeugung  zweydeutiger  Or¬ 
ganismen  aus  dem  organisirbaren  Schleim  der 
Priestleyschen  Materie,  welche  bald  thierisch,  bald 
pflanzenartig,  auf  der  einen  Seite  in  Aufgussthier- 
chen,  auf  der  andern  in  die  niedeni  Algen  über¬ 
gehe,  das  hat  der  Vf.  auf  sehr  interessante  Weise 
wreiter  ausgeführt,  und  durch  Beobachtungen  be¬ 
stätigt.  Genau  beschreibt  der  Vf.  den  allmäligen 
Uebergang  jenes  Schleims  in  Monaden  und  andere 
Aufgussthierchen,.  und  wie  diese,  durch  Annahme 
der  grünen 'Farbe  und  durch  Aufhören  frey  williger 
Bewegungen  sich  der  Pflanzennatur  nähern  wie 
dann  bey  vorherrschender  Evolution  Oscilla  torien 
entstehen  ( bey  denen  das  Thierische  sich  noch 
durch  die  zuckenden  Bewegungen  verräth,  und  der 
organisirbare  Grundschleim  als  Unterlage  erscheint: 
Dillwyn  t.  20.) ;  wie  bey  vorherrschender  Begrän- 
zuug  des  Bildungs  -  Processes ,  sich  Körner  bilden 
(Rivulariae) ;  wie,  noch  tiefer  gestellt,  aus  der  ur¬ 
sprünglichen  Schleimkugel  sich  ein  einfacher  Infu¬ 
sorienschlauch  in  der  Echiella  Achar.  bildet;  wie 
die  Ectospermae  der  Urtyp  ns  der  Knospenbildung, 
die  Ulven  die  Rudimente  der  häutigen  Ausbrei¬ 
tung  darstellen.  Diess  und  die  tabellarische  Ueber- 
sicht  des  Ganzen  gewährt  eine  eben  so  lehrreiche 
als  wahre  Ansicht  der-  uranfänglicheu  organischen 
Bildungen. 


Kleine  Schrift, 

Viro  magnific.  etc.  Henrico  Theophilo  Tzschirnero, 

Theo].  Doct.  eiusdemque  Prof.  Puhl.  Ord.  —  Munus  Sfi- 
perintendentis  Dioecescos  Lips.  —  Feliciter  auspJcato  — 
congratulantur  dictae  JDioeceseos  Pastores  ct  Diacoin.  Ixae— 
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missa  est  succincta  loci  Paulini  2  Cor.  V.,  i  — 
io.  tractatio.  Leipzig,  bey  Deulricli  gedr.  i8i5. 
56  S.  in  gr.  8. 

Hr.  Pastor  M.  Christian  August  Gottjr .  Em¬ 
merling  zu  Pi’obstheyda ,  der  schon  1809  eiue  kleine 
Glückwünschungsschrift  über  eine  andre  Stelle  des¬ 
selben  Briefs  (de  Paulo  felicem  inslitutionis  suae 
successum  praedicante  eiusque  caussas  exponente  2 
Cor.  2  l4  —  1 7)  und  nachher  mehrere  trefliche 
exeget.  Abhandlungen  herausgegeben  hat,  ist  Ver¬ 
fasser  gegenwärtiger  Schrift ,  in  welcher  der  Sinn 
und  Zweck  jener  Stelle  genau  nach  dem  Sprach¬ 
gebrauch  und  der  Lehre  des  Apostels  an  andern 
Orten  erläutert  wird,  mit  Rücksicht  auf  Zeitbe- 
oriffe.  So  ist  im  Eingänge  überhaupt  bemerkt: 

,,  Divina  providentia  factum  est,  ut,  licet  illi  fu- 
tuiae  vitae  informationi  nonnulla  admista  essent 
temporum  istorum  et  gentis ,  cui  intererant,  In¬ 
genium  redolentia ,  tarnen  ea  nihilo  segnius  ad 
iortitudinem  et  probitatem  impelleret.  Quanquam 
diligentius  rem  aestimanti  censendum ,  nisi  qui- 
busdam  adspersis  a  communi  omnium  hominum  ac 
temporum  ratione  alienis  ,  in  istis  quidem  et  in 
peculiari  eorum  conditione  spem  futurae  immorta- 
Iitatis  tanta  aequitatis  ,  virtutis  et  tranquillitatis 
inc-itamenta  non  fuisse  addituram. “  Den  tropi¬ 
schen  Gebrauch  des  Worts  oxijvog  vom  Körper, 
der  auch  bey  den  Griechen  vorkommt  ,  leitet  Hr. 
E.  bey  unsern  Schriftstellern  vornämlich  von  dem 
frühem  Leben  der  Hebräer  unter  Zelten  her.  Auch 
ogpaxnov  oxevog  IV,  7.  wird  vom  Körper  erklärt, 
otxiu  uxnQOTtoirjTog  von  dem  künftigen  feinem  Kör¬ 
per.  Kal  yaQ  wird  durch  das  deutsche  und  eben 
am  besten  gegeben,  zu  iv  rerw  nicht  oxijvco^aTi 
verstanden  ,  sondern  übersetzt  propterea  ,  Inmo- 
&siv  von  einem  heftigen  Verlangen  erklärt ,  insv- 
d vGua&ut  superinduere  (nach  der  Idee  des  Paulus, 
dass  die  zur  Zeit  der  Ankunft  des  Messias  Leben¬ 
den  den  neuen  Körper  über  den  gegenwärtigen, 
ohne  Ablegung  des  letztem  durch  den  Tod,  er¬ 
halten  würden).  Die  Leseart  ivövoa^ievoc  zieht  der 
Hr.  Verf.  der  gleichfalls  alten  ,  aber  nicht  so  un¬ 
terstützten  ,  tx8vaayevoi  vor  und  gibt  ihr,  folgende 
Erklärung :  Siquidem  indutus  non  nudus  depre- 
hensus  fuero  d.  i.  dem  Sinne  nach  ;  siquidem  inter 
vivos  adhuc  ero.  (Deutsch:  Und  eben  deshalb 
seufze  ich  ,  weil  ich  mich  sehne  ,  meine  himm¬ 
lische  Hülle  überzuziehen,  wenn  ich  anders  einst 
bekleidet  und  nicht  entblösst  werde  gefunden  wer¬ 
den).  'Was  andern  Erläuterungen  entgegengesetzt 
werden  kann,  ist  angeführt,  icf  w  im  4ten  V.  er¬ 
klärt  Hr.  E.  mit  unsrer  ganzen  Bestimmung: 
quamobrem  (propter  dolores  ,  qüibus  excru- 
cior)  non  exuere  corpus  (scilicet  morte)  sed  su- 
perindui  praeslantiori  habitu  cupio.  xaTtQya&a&cu 
parare  ,  destinare.  avro  r ero  die  glückliche  Um¬ 
wandlung  des  Körpers,  anaq^rj  re  nvsvfi.  statt  io 
nviv(.iu  wg  unuQyriv *  Der  Zusammenhang  und  Zweck 


der  ganzen  Stelle  wird  noch  durch  Vergleichung  mit 
andern  Stellen  der  Paulin.  Briefe  erläutert,  ixdtj- 
fisiv  wird  (ohne  Emphase)  verstanden:  von  dem 
Herrn  (Jesu)  entfernt  seyn,  und  xal  eldoieg  quam - 
vis  sciam.  —  Die  folgenden  Worte,  die  keine 
bedeutende  Schwierigkeit  haben,  sind  mit  gleicher 
grammatischer  Genauigkeit  erklärt,  dann  wird  noch 
eine  deutsche  Umschreibung  beygefiigt  und  mit  ei¬ 
ner  allgemeinen  Ansicht  der  Stelle  und  ihrer  Re¬ 
sultate  geschlossen.  Auch  hier  erinnert  der  Verf.: 
plura  obveniunt  ,  non  tarn  e  nostro  iudicio , 
quam  ex  hominum  ,  primis  a  Christo  temporibus 
viventium  opinionibus  aestimanda  et  diiudicanda. u 
Und  diese  Meinungen  sind  noch  etwas  genauer 
entwickelt. 


Kurze  Anzeigen.' 

Die  Stimme  der  Pßicht  an  die  Lehrer  der  deutschen 
Volksschulen ,  von  einem  ihrer  Amtsbrüder.  181S. 

3o  S.  in  8.  5  Gr. 

Der  Vf.  klagt  im  Eingänge ,  dass  man  auf 
das  deutsche  Volk  ,  ungeachtet  es  einen  schweren 
Kampf  gekämpft ,  noch  wenig  Rücksicht  genom¬ 
men  habe.  „Italien,  sagt  er,  die  Schweiz,  Polen 
etc.  Wurden  nach  ihren  "Wünschen  befriedigt,  wäh¬ 
rend  wir  noch  immer  erwarten,  was  aus  uns  wer¬ 
den  wird.“  Die  Deutschen  sind  geduldig  und 
schweigen  ( an  Schriften  wenigstens  lassen  sie  es 
nicht  fehlen).  Wir  müssen  jetzt  dahin  arbeiten, 
dass  in  unsrer  Nation  Ein  Geist,  Eine  Kraft,  Ein 
Wille  erzeugt  werde.  Dazu  müssen  vorzüglich 
die  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend  beylragen, 
und  zWar  1)  durch  Sorge  für  eine  bessere  physi¬ 
sche  Erziehung  der  Kinder  ,  2)  durch  gymnast. 

Uebungen ,  3)  durch  zweckmässig  eingerichteten 

Vortrag  der  Geschichte  der  Deutschen,  vaterländ. 
Geographie  und  Sprache ,  4)  durch  guten  Reli¬ 
gionsunterricht  nach  Anleitung  der  Bibel,  und  Ge¬ 
sang.  Ausser  einem  Schlussgedicht  ist  noch  ein 
Kriegslied  der  Deutschen  18 15  beygefiigt. 


English  Dialogues  upon  the  most  common  subjects 
of  life ,  with  an  english  -  german  V  ocabulary  for 
schools  and  private  use.  By  D.  John  Christian 
Fick.  Erlangen,  bey  Heyder.  i8i5.  127  S.  gr. 
6.  8  Gr. 

Sechs  Gespräche,  ganz  für  Anfänger  berech¬ 
net,  im  Anfänge  mit  einigen  untergesetzten  Noten 
begleitet.  Das  alphabetische  Wörterbuch  ist  klein 
und  überflüssig. 
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Kritik. 

Die  Zeichen  der  g  e g enw är tigen  Zeit , 
oder  Aufschlüsse  über  den  neuesten  Mysticismus. 
Eine  nöthige  Beylage  zu  raehrern  Schriften ,  und 
besonders  zur  Felderschen  Literatur  -  Zeitung. 
Deutschland,  i8i5.  S.  VIII.  und  in.  gr.  8.  12  Gr. 

IVlöge  diese  eben  so  anständige ,  als  gründliche 
Rüge  nicht  ohne  die  besten  Wirkungen  bleiben! 
Der  ungenannte  Verf. ,  nach  Wahrscheinlichkeit 
ein  katholischer  Geistlicher,  welcher  viel  Geistes¬ 
bildung  zeigt,  hat  zwar  bey  weitem  so  viel  nicht 
gegeben,  als  der  doppelte  Titel  seines  Büchleins  er¬ 
warten  lässt;  aber  auch  das  Wenigere,  was  man 
hier  findet,  wird,  gehörig  angenommen  und  ge¬ 
braucht,  eine  recht  heilsame  Gabe  seyn.  Den  Haupt¬ 
inhalt  macht  eine  mit  Belegen  unterstützte  Be¬ 
schwerdeführung  über  die,  unter  des  Hru.  Rath 
Felder' s  Aufsicht  herauskommende  Literatur- Zei¬ 
tung  aus,  nach  welcher  diese  bisher,  so  wie  die 
Schriften  der  Mystiker  aus  der  neuesten  Philoso¬ 
phenschule  weit  über  die  Gebühr  lobte,  so  auch 
solche  von  Nicht-  oder  Anti  -  Mystikern  parteiisch 
tadelte;  und  am  weitläufigsten  wird  das  Erstere 
durch  eine  gerechte  und  ernste  Prüfung  einiger 
Recensionen  über  Geisteserzeugnisse  der  Herren 
Haid  und  Gügler,  von  welchen  jener  Hülfsprie- 
ster  zu  Achdorf  bey  Landshut,  dieser  Professor  zu 
Lucern  ist,  erwiesen  und  bestätigt.  Bloss  auf  den 
li  Seiten  des  letzten  Abschnitts  spricht  der  Vf.  im 
Allgemeinen  von  der  im  Titel  ausgestellten  Ver¬ 
irrung  des  Kopfes  mehr,  als  des  Herzens,  welche 
begreiflicher  \Veise  in  einer  Kirche,  die  des  Sym¬ 
bolischen  ihrer  Natur  nach  so  viel  enthält,  wie  die 
römisch-katholische,  noch  weit  mehr  und  länger, 
als  in  der  unsrigen ,  Reiz  und  Nahrung  findet.  Er 
urtheilt  sehr  richtig,  dass  der  Hauptirrthum  der 
Mystiker,  wider  welche  er  streitet,  in  dem  Satze 
liege:  Mystik  und  Religion  sind  Eins!  Dennoch 
glaubt  Rec. ,  dass  derselbe  nicht  genau  genug  den 
Unterschied  dieser  beydeti  Gegenstände  bestimme, 
wenn  er  sagt,  dass  sich  die  Mystik  auf  Gott  „vor¬ 
zugsweise  durch  Gefühle  und  Phantasie,“'  Religion 
hingegen  „ebenso  mit  richtiger  und  klarer  Erkennt - 
niss ,  wie  mit  Wärme  des  Gefühls  beziehe.  Das 
Vorherrschen  des  Gefühls  wird  in  der  Religion, 
Z^weyter  Band. 


dünkt  uns,  den  Schwärmer,  aber  noch  nicht  noth- 
wendig  den  Mystiker  erzeugen;  das  Charakteristi¬ 
sche  des  Letztem  besteht  vielmehr  darin,  dass  er, 
übrigens  mit,  oder  auch  ohne  Ueberschwung  des 
Gefühls,  überall  Geheimnisse  theils  erblickt  zu  ha¬ 
ben,  theils  in  Worten  voll  tiefen  Sinnes  und  hei¬ 
liger  Weihe  auszusprechen  wähnt.  Und  wie  leicht 
konnten  nicht  durch  das  Phantom  einer  intellectu- 
ellen  Anschauung  des  Göttlichen ,  die  selbst  für 
göttlich  gehalten  wird,  junge,  feurige  und  nach 
ruhmvoller  Auszeichnung  begierige  Köpfe  in  allen 
Confessionen  zu  solchem  Wahne  verleitet  werden? 


Praktische  Philosophie. 

Ansichten  wichtiger  Gegenstände  des  hohem ,  gei¬ 
stigen  Lebens ,  von  Joh.  Aug.  Thiele  von 
Thielen  f  eld.  Erster  Th.  Leipzig,  b.  W.  En- 
gelmann.  IX.  und  2 56  S.  in  8.  i  Tlilr. 

Mit  wahrem  und  innigem  Vergnügen  kehrt 
Rec.  von  der  Lesung  dieser  eben  so  gehaltreichen 
als  treflich  geschriebenen  Bogen  zurück.  Die  Ge¬ 
genstände,  welche  der  ihm  zuvor  ganz  unbekannte 
Vf.,  in  dessen  Geiste  sich  der  nüchternste  Ver¬ 
stand  mit  dem  wärmsten,  für  die  Sache  Gottes  und 
der  Menschheit  ergriffensten ,  Heizen  vereinigt,  und 
welcher  zugleich  die  Sprache,  in  der  er  redet,  völ¬ 
lig  in  seiner  Gewalt  hat,  hier  seine  Betrachtung 
widmete,  sind  durch  die  i4  Ueberschriften  der 
einzelnen  Abschnitte  :  Menschenwürde  ,  Stolz , 
Glaube ,  Hoffnung,1  Liebe,  Selbstsucht ,  Gross- 
muth  (d.  i.  Edelnmth),  Freyheit ,  Licht  und  Fin¬ 
ster  niss  ,  Selbsterhenntniss  ,  /  eredlung  ,  Uebel 

in  der  Welt ,  JVeisheit ,  Geistesstärke ,  hinläng¬ 
lich  bezeichnet.  Er  wünschte  sich  Leser,  welche 
mehr  durch  einen  reinen  Sinn,  als  durch  eine  hohe 
Aufklärung,  zu  den  Edlern  unsers  Geschlechts  ge¬ 
hören;  und  für  solche  ist  sein  Vortrag,  man  mag 
auf  Inhalt  oder  Ausdruck  sehen,  vollkommen  ge¬ 
eignet.  Es  ist  zunächst  und  hauptsächlich  echte, 
gesunde  Lebensweisheit,  die.  er  lehrt,  aber  diese 
durchdrungen  von  einem  alles  heiligenden  Reli¬ 
gionsgefühle  ,  welches  hie  und  da  durch  vernünftige 
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Benutzung  biblischer  Aussprüche  seine  besondere 
christliche  W  eilie  kund  thut.  Das  Ganze  dieser, 
überhaupt  betrachtet  herrlichen  Aufsätze,  welche 
eben  darum,  weil  sie  diess  sind,  keines  Auszugs 
zu  ihrem  Lobe  bedürfen,  liefert  einen  neuen  schö¬ 
nen  Beleg  zu  der  Wahrheit,  dass  auch  die  Philo¬ 
sophie  ,  und  namentlich  eine  von  mystischer  Ue- 
berspannung  und  speculativer  Trockenheit  gleich 
weit  entfernte  Philosophie ,  wo  sich  mit  Gründ¬ 
lichkeit  der  Einsicht,  Geschmack  in  der  Darstel¬ 
lung  für  sie  paart,  gar  wohl  erbaulich  reden  könne. 
Sie  lassen  sich  grösstentheils  dem  Vorzüglichsten, 
was  unsie  Literatur  durch  Garve ,  Engel  und 

Andre  m  dieser  Art  bereits  besitzt ,  an  die  Seite 
stellen. 

Aus  Achtung  gegen  einen  solchen  wahren  Phi¬ 
losophen  für  die  Welt,  wie  unser  Verf.  ist,  und 
™  fU1  Vollendung  seines  hiermit  begonnenen 
Weikes,  welchem  wir  weniger  eine  allzu  lange 
Foi tsetzung,  als  eine  baldige  Wiederbearbeitung 
in  emei  zweyten  Auflage,  wünschen,  unsern  ßey- 
tiag  zu  geben,  erlauben  wir  uns  folgende,  theils 
die  Sachen ,  theils  die  Worte  angehende  Bemer¬ 
kungen.  Der  gerechte  und  edle  Stolz  ist  im  aten 
Abschnitte  von  seinem  Namensverwandten ,  dem 
lasterhalten  Stolze,  weder  S.  1 5  durch  die  ausdrück- 
licii  dazu  bestimmten  Worte:  „Er  ist  einzig  und 
allein  das  Erzeugniss  und  die  Frucht  innerer  Vor¬ 
züge  des  Geistes“  (es  gibt  ja  auch  einen  Gelehrten- 
und  emen  Tugendstolz,  welche  dennoch  beyde  ver- 
wei  ich  sind)  „und  trägt  immer  dieselbe  äussere 
koim  £  noch  durch  die  ganze  Abhandlung  richtig 
und  genau  genug  unterschieden  worden.  Wenn 
ferner ,  wie  jetzt  von  Manchen,  aucli  hier  S.  55 
behauptet  wird ,  dass  ,,  alles  unser  gewisses  Wis¬ 
sen  nui  Glaube “  sey:  so  möchte  man  wohl  sich 
versucht  fühlen,  zu  fragen,  ob  denn  der  Mensch 
auch  me  W  ahrheit  dieser  Behauptung  selbst  nicht 
gewiss  wüssen ,  sondern  ebenfalls  nur  glauben  kön— 
R®  ?  T1  welchem  halle  derselbe  am  Ende  durch— 
gängig  Nichts  Mreiss.  In  dem  Aufsatze  von  der 
Eiebe  ist,  wie  es  dem  Rec.  vorkam,  vras  den  Ge¬ 
halt  und  Werth  dieser  Menschlichkeit  anbetrift, 
das  Physiche  und  Mbralisclie  nicht  gehörig  geschie— 
c^e1?'  Heyden  S.  92.  93  stehenden  Sätze,  dass 

„die  Selbstsucht  die  Quelle  aller  Laster“  und  „die 
allgemeine  Menschenliebe  d ergründ  aller  Tugen- 
den“  sey,  bewähren  sich  nur  in  Absicht  auf  die 
Socia lpflichten :  denn  der  Kriecher  aus  Verzagtheit, 
ist  kein  Selbstsüchtiger,  und  man  kann  aus  Men¬ 
schenliebe  auch  lügen.  Ebenso  kann  Rec.  den  S. 
202  verkommenden  Gedanken:  „Nur  weil  es  ein 
Laster  gibt,  gibt  es  eine  Tugend ,“  sobald  man  un- 
tei  dem  letztem  Namen  die  sittlich  gute  Gesinnung 
uieihaupt  verstehen  soll,  nicht  für  wahr  erken¬ 
nen.  Die  beyde  11  Abschnitte,  von  der  Grossmuth 
unc  von  der  Geistesstärke,  berühren  einander  so 
nahe,  dass  sie  vielleicht  zu  einem  verschmolzen 
werden  konnten.  Dem,  was  in  der,  übrigens  schar f- 
snmigen  und  ergreifenden ,  Abhandlung  über  die 


Freyheit  gesagt  wird,  scheint  es  doch  noch  an  derjenigen 
Vorstellung  von  diesem  räthselhaften  Etwas  in  dem 
menschlichen  Gemutlie  zu  fehlen,  nach  Melcher 
man,  wie  es  wohl  angeht,  zu  sagen  pflegt,  dass  Je¬ 
mand  mit  (Phätigkeit  der)  Freyheit  von  seiner  (An¬ 
lage  zur)  freyheit  Misbrauch  mache;  und  wenn  in 
dem  vorletzten  Abschnitt  die  göttliche  Weisheit 
dein  Menschen  zur  Nachahmung  empfohlen  wird; 
so  ist  dabey  ,  dünkt  uns,  nicht  genug  bedacht  wor¬ 
den,  dass  der  IVlensch  von  einer  Weisheit  Gottes 
zwar  im  Allgemeinen  eine  Idee,  aber  für  keinen 
einzelnen  Fall  einen  sichern  und  klaren  Begrif  hat. 
Wir  kommen  zu  den  Sprachbeme ;  kuugen.  Der 
V 1.  hat  ein  paar  neue  Wortbestimmungen,  aber 
uusers  Erach  ens,  nicht  mit  Gluck  versucht.  Er 
meint,  das  Wort  Glückseligkeit  müsse,  richtig  und 
genau  gebraucht,  nur  einen,  von  sich  selbst  miss¬ 
verstehenden  Gemüthern  angestrebten,  an  sich  un¬ 
möglichen  Zustand,  in  welchem  Gluck  und  Selig¬ 
keit  mit  einander  vereinigt  seyen,  bedeuten.  Wir 
wollen  jetzt  nicht  ausmachen,  ob  ein  solcher  Zu¬ 
stand  für  vernünftige  Weitwesen  ein  blos  erträum¬ 
ter  heissen  könne.  Aber  Mras  das  Wort  anlangt, 
so  ist  es  gegen  den  Sprachgebrauch,  den  Ausdruck 
Seligkeit  in  jener  Zusammensetzung  nach  der  Be¬ 
deutung  zu  erklären,  Mr eiche  ihm,  allein  genom¬ 
men,  zukommt.  Glückseligkeit  heisst,  der  'Analo¬ 
gie  gemäss,  nichts  anders,  als  Fülle,  d.  i.  Vollen- 
detheit  des  Glücks.  Eben  so  wenig  treffend  finden 
wir  die  vom  Vf.  gegebene  Erklärung  des  Nah inens 
Hochmuth  durch  „hoher  Miith. “  Nicht  genug, 
dass  die  Sprache  ebenfalls  nicht  ohne  Analogie, 
für  die  gewöhnliche  Bedeutung  nun  einmal  ent¬ 
schieden  hat,  so  würden  wir  ohne  jenes  Wort  ei¬ 
nes  einzelnen  gebräuchlichen  Ausdrucks  für  diese 
Unart  des  menschlichen  Stolzes  gänzlich  ermangeln. 
Die  ,,  Erniedrigleit  “  S.  12,  gehört  wahrscheinlich, 
so  M”ie  S.  29,  „ einigen “  statt  „ eigenen S.  i84, 

„ manchen “  st.  „mancher S.  227,  „ niedrigen u 
st.  „widrigen ,“  und  das  zweymal  vorkommende; 

„ Schwermerey , “unter  die  aus  Versehen  „nicht  an¬ 
gemerkten  Druckfehler,  in  deren  Anzeige  übrigens 
selbst  MÜeder  ,, S .  25 1“  für  ,,S.  235  “  sich  einge¬ 
schlichen  hat.  Olfenbare  Unrichtigkeiten  sind :  S. 
i5i,  „im ,  “  oder  wie  es  anderwärts  heisst,  „in“ 
für:  „in  den  Stand  setzen, ie  S.  2i3  „ unsrer “  f. 
„unser“  S.  223,  „ durch  ihn ,  als  den “  f.  „ als 
das,“  S.  23o.  23i,  „ Selbstzwecke “  f.  „ Privat¬ 
zwecke S.  254,  „ überschritten “  f.  „überschrei¬ 
tend  ,  “  und  die  mehrmals  vorkommenden  Aus¬ 
drucke  ohnedem  und  demohngeachtet  f.  ohnediess 
und  dessen  ungeachtet.  Zu  den  Nachlässigkeiten 
hingegen  rechnen  wir  S.  195  „die  wir  Uebel  nen¬ 
nen  und  es  sind “  st.  „und  die  es“  etc.  S.  200 
„zum  Menschen*'  st.  „zu  Menschen S.  211^  „sei¬ 
nes  Daseyns “  st.  „des,“  oder  „ ihres  Daseyris “ 
ebendaselbst  „die,  denen  wir  —  entgegen  arbeiten , 
und  sie “  etc.  st.  „und  die  wir“  etc.  S.  225  ,, über¬ 
zeugt “  st.  „da  er  überzeugt  ist,“  S.  255  „um  da 
zu  trinken  <e  st.  „ damit  er  da  trinke.  “  S.  245  „aber 
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nicht “  st.  „ aber  ihn  nicht',“  auch  wollen  uns  S. 
28  „ die  wahre  Wahrheit S.  5g  „das  bewusste 
Bewusstsein“  und  endlich  S.  255  die  „ ewigen 
Ewigkeiten weil  die  Gegensätze  davon  ohne  al¬ 
len  Sinn  wären,  folglich  die  Eigenschaftswörter 
hier  zum  Begriffe  des  Hauptworts  gar  Nichts  hin- 
zulhun,  nicht  gefallen. 

Diess  Alles  bezeuge,  dass  wir  mit  Theilnahme 
und  Aufmerksamkeit  lasen,  und  zugleich  den 
Wunsch,  dass,  wo  fast  Alles  glänzt,  auch  die 
kleinsten,  einzelnen  Flecken  nicht  möchten  vor¬ 
handen  seyn.  —  Schiesslich  bemerken  wir  noch, 
dass  die  Vorrede  das  Buch  vom  Jahr  i8i4  datirt. 


Moral  für  Schulen. 

Die  christliche  Sittenlehre  für  die  ob*rn  Klassen 
der  Gymnasien ,  bearbeitet  von  AI.  Heinr.  Kun- 
liardt ,  Prof,  am  Gymn.  zu  Lübeck.  Eiibeck,  bey 
Niemann.  Hamburg,  in  Comm.  in  der  ßohn’- 
schen  Buchli.  1810.  y4  S.  gr.  8.  9  Gr. 

Mit  Recht  stellt  Hr.  K.  als  wesentliche  Er¬ 
fordernisse  eines  wissenschaftlichen  Schulbuchs, 
Kurze  ohne  räthselhafte  Dunkelheit,  einen  leicht- 
übersehbaren  Plan  und  eine  verständliche,  von  der 
Terminologie  eines  besondern  Systems  möglichst  ent¬ 
kleidete  Sprache,  auf,  und  verlangt,  dass  durch 
ein  solches  Buch  die  Wissbegierde  und  das  Denk¬ 
vermögen  mehr  angeregt  als  vollkommen  befrie¬ 
digt  und  doch  dem  Lehrer  hinreichender  Stoff', 
um  nicht  bloss  ablesen  zu  dürfen ,  dem  Schüler  aber 
Stoff  genug  dargeboten  werden  müsse,  um  durch 
Wiederholung  zu  einer  vollständigen  Uebersicht 
des  Ganzen  zu  gelangen,  da  zumal  kein  Hauptbe¬ 
standteil  des  Vortrags  in  dem  Handbuche  ver¬ 
misst  werden  dürfe.  Nach  diesen  leitenden  Ideen 
hat  Hr.  K.  das  vor  uns  liegende  Lehrbuch  zunächst 
für  die  zweyte  Classe  des  Lübecker  Gymnasiums 
bearbeitet.  Er  geht  von  den  Anlagen  des  Menschen 
zur  Sittlichkeit  aus,  verbreitet  sich  sodann  über 
Inhalt  und  Zweck  einer  Moral  und  über  die  Ur¬ 
sachen  der  Verschiedenheit  der  sogenannten  Mo¬ 
ralsysteme;  über  den  eigentümlichen  Charakter 
der  christl.  Sittenlehre;  die  gewöhnliche  Eintei¬ 
lung  der  Pflichtenlehre,  und  geht  zuletzt  zu  den 
Pflichten  des  Menschen  gegen  sich  selbst,  gegen 
Gott  und  gegen  die  Menschen  im  Allgemeinen  und 
in  besondern  Verhältnissen  über.  Die  Moral,  die 
er  vorträgt,  ist,  wie  sich  erwarten  lässt,  eine  re¬ 
ligiöse,  deren  Forderungen  mit  Ansprüchen  der 
Schrift  unterstützt  werden.  Ueberall  herrscht  eine 
ruhige,  nüchterne  Ansicht,  eine  logische  Anord¬ 
nung  des  Ganzen  und  eine  lichtvolle,  edle  Darstel¬ 
lung.  Es  kann  nicht  fehlen ,  dass  nicht  demjeni¬ 
gen  Leser,  welcher  mit  diesem  Zweige  der  Wis¬ 
senschaft  vertraut  ist,  und  selbst  den  Beruf,  darin 


zu  unterrichten  hat,  bey  dem  Lesen  dieser  Schrift 
Eins  und  das  Andre  einfallen  sollte,  was  ihm  einer 
nähern  Erwähnung  werth  scheint.  So  vermisst 
Rec.  einige  Winke  über  die  sogenannte  Collision 
der  Pflichten,  die,  wenn  auch  nicht  in  formeller, 
doch  in  materieller  Rüchsicht  zuweilen  Statt  finden 
kann,  oder  über  das,  was  die  ältern  Lehrer  der 
Moral  Casuistik  nannten.  Rec.  findet  es  durchaus 
nicht  rathsam,  eine  Anzahl  selten  oder  nie  vor¬ 
kommender  Collisionsfälle  zu  erdichten  und  die 
Schüler  nun  urtheilen  zu  lassen,  wie  in  diesem 
oder  jenem  Falle  zu  handeln  sey;  aber  sie  aut  ei¬ 
nige.  im  Leben  wohl  vorkommende,  zweifelhafte 
Fälle  aufmerksam  zu  machen :  das  scheint  zur  Schär¬ 
fung  der  sittlichen  Urtheilskraft  und  selbst,  wo 
nicht  zur  Verfeinerung,  doch  zur  Berichtigung  des 
sittlichen  Gefühls,  wenigstens  zur  Anregung  des 
moralischen  Zartgefühls  nicht  unnütz  zu  seyn.  Die 
Pflicht  der  Selbständigkeit,  der  Einigkeit  mit  sich 
selbst,  mit  ihrer  falschen  Richtung  zur  Rechthabe- 
rev,  zum  Widerspruchsgeiste,  der  sich  oft  täuschend 
für  unbestechliche  Wahrheitsliebe  hält,  zum  Trotz 
u.  s.  w.,  nebst  ihrem  Gegentheile,  der  Unbestän¬ 
digkeit,  Wankelmuth,  und  ihrer  so  häufigen  Ver¬ 
wechslung  mit  der,  aus  fortgesetzter  Geistesthätig- 
keit  hervorgegangenen  Veränderung  früherer  An¬ 
sichten  und  Ueberzeugungeu ;  die  Pflicht  der  wei¬ 
sen  Zeitverwendung,  mit  ihrem  Gegentheile :  der 
Zeittödtung ,  Zeitversäumniss  ,  Zeitversplitterung, 
fehlerhaften  Vielgeschäftigkeit,  Zeitvertreib  u.  s.  w. : 
der  Ordnungsliebe,  nach  ihren  Aeusserungen ,  der 
Pünktlichkeit  und  Genauigkeit  (  Accuratesse ) ;  der 
weisen  Sparsamkeit,  Genügsamkeit;  die  Pflicht  def 
Bescheidenheit  (nach  ihren  Hauptäusserungen),  der 
Sanftmuth;  so  wie  die  Pflichten  gegen  Obrigkeit, 
Vaterland,  Ausland  (hierbey  über  das  Verhältniss 
der  Vaterlandsliebe  zum  Gemeingeiste  einige  Winke), 
gegen  Alter,  Kinder,  Vorfahren,  Nachwelt,  Fremde, 
Reisende,  pflichtmässiges  Verhalten  in  Ansehung 
öffentlicher  Denkmäler  und  Kunstwerke  überhaupt; 
alle  diese  Pflichten ,  welche  entweder  gar  nicht  na¬ 
mentlich  erwähnt,  oder  doch  vielleicht  nur  mit  ei¬ 
nem  Worte  berührt  worden  sind,  würde  Rec.  et¬ 
was  mehr  ausgehoben  haben.  Der  denkende  Leh¬ 
rer  wird  in  diesem  Handbuche  zwar  wohl  einen 
allgemeinen  Satz  finden ,  an  welchem  sich  eine  oder 
die  andre  dieser  erwähnten  Pflichten  aussehliessen 
lässt;  aber  Rec.  glaubt,  dass  es  für  einen  grossen 
Theil  der  Lehrer  eines  etwas  nähern  Fingerzeiges 
bedii'fe.  Obgleich  der  Verf.  S.  80  u.  f.  sich  über 
die  Lüge  ausführlicher  verbreitet,  und  auch  mit 
Recht  die  Nothliige  ausdrücklich  verwirft:  so  ver¬ 
misst  Rec.  doch  noch  einige  Winke  über  die  ei*- 
laubte  Einkleidung  der  Wahrheit  ins  Gewand  der 
Dichtung;  über  die  Befugniss  ,  der  Schwachheit, 
Unerfahrenheit  und  Leidenschaft  nicht  nur  die 
Wahrheit  vorzuenthalten,  sondern  sich  auch  in 
Rücksicht  der  erstem  unter  gewissen  Einschrän¬ 
kungen,  einer  solchen  Darstellung  zu  bedienen,  die 
das  Gegentheil  der  Wahrheit  ist,  aber  wie  Rec. 
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glaubt,  darum  noch  nicht  unter  die  Kategorie  der 
Lügen  gebracht  werden  darf. 


Declamatio  n-Stylistik. 

Materialien  zu  deutschen  Stylübungen  und  feyer- 
lichen  Reden.  Von  C.  H.  Hänle ,  Prof,  und  Di- 
rector  des  Pädagog,  zu  Lahr  im  Grosslierzogthum  Baden. 

Dritter  Theil.  Frankfurt  am  Mayn ,  in  der  An- 
dreäischen  Buchhandl.  i8i4.  VIII.  und  280  S. 
in  8,  18  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Praktische,  zum  Theil  auf  Musik  gegründete,  An¬ 
leitung  zur  Declamation  und  zum  mündlichen 
Vortrag ,  nebst  mehrern  analytisch  zergliederten 
Reden  u.  s.  w. 

Bey  Herausgabe  des  ersten  Theils  dieser  Ma¬ 
terialien,  den,  so  wie  den  zweyten,  ein  andrer 
Recensent  in  unsern  Blättern  angezeigt  hat,  ward 
der  Verl,  vom  Hrn.  Prof.  Snell  in  Idstein  und 
bald  nachher  auch  von  der  Grossherzogi.  Baden- 
schen  Staatsbehörde  aufgefordert,  eine  Anweisung 
zur  Declamation  zu  schreiben,  welche  er  hier  dem 
Publikum  übergibt.  Hr.  H.  nimmt  dabey  die  Mu¬ 
sik  zu  Hülfe  und  sucht  Monotonie  und  Verschie¬ 
denheit  der  Töne  im  Sprechen  mittels  der  Noten 
anschauend  zu  machen.  Eine  schriftliche  Anwei¬ 
sung  zur  Declamation  kann  schwerlich  anders,  als 
durch  Hülfe  der  Noten  oder  gewisser  andern  De- 
clamationszeichen  ertheilt  werden.  Gleichwohl  wird 
die  schriftliche  Belehrung,  wenn  sie  ganz  verständ¬ 
lich  werden  soll,  nie  den  Unterricht  eines  Meisters 
in  dieser  Kunst  überflüssig  machen,  bey  'Welcher, 
wenn  sie,  in  ihrer  Anwendung,  als  durch  Kunst 
veredelte  Natur  erscheinen  und  also  ihres  Zwecks 
nicht  verfehlen  soll,  die,  in  der  Organisation,  in 
dem  Temperamente  und  Charakter  des  sich  bilden¬ 
den  Redners  gegründete  Individualität  nicht  unbe¬ 
rücksichtigt  bleiben  darf.  Allgemeine,  durch  Bey- 
spiele  erläuterte  Theorien  der  Declamation,  so 
weit  sie  sich  in  schriftlicher  Darstellung  geben  las¬ 
sen,  sind  indess  nicht  ohne  allen  'Werth;  und  so 
wie  die  in  diesem  Fache  bekannten  Arbeiten  eines 
Lobel's  (nach  Sheridan),  Schocher’s,  Rommels , 
Kerndorfer's  u.  A.  eine  dankbare  Aufnahme  fan¬ 
den:  so  wird  auch  Hrn.  H’s.,  mit  Einsicht  in  den 
Gegenstand  verfertigte,  Anweisung  nicht  ungelesen 
bleiben.  —  Die  zweyte  Hälfte  dieser  Schrift  lie¬ 
fert  einige  analytisch  zergliederte  Reden.  Den  W eg, 
welchen  Hr.  H.  einschlägt,  um  Schülern  zur  Aus¬ 
arbeitung  kurzer  Reden  behülflich  zu  seyn ,  billigt 
Rec.  Hr.  H.  lässt  nämlich,  nach  Festsetzung  des 
Thema’s,  die  zur  Ausführung  desselben  dienenden 


Materialien  aufsuchen,  das  Gefundene  nach  Re¬ 
geln  der  Logik  und  Rhetorik  ordnen,  macht  so¬ 
dann  auf  einige  mögliche  Arten  der  Behandlung 
einzelner  Tlieiie  aufmerksam,  und  zeigt  hierauf, 
welche  Art  der  Darstellung  die  vorzüglichere  sey. 
Da  Hr.  H.  überall  eine  malerische,  lebhafte  und 
blühende  Darstellung  verlangt,  wie  die  von  ihm 
gegebenen  Beyspiele  beweisen:  so  würde  Rec.  die 
Ruinen  eines  No  nnen  Iclosters  (S.  255.)  Schülern 
als  Thema  zur  Ausarbeitung  in  diesem  Geiste  nicht 
aufgegeben  haben,  weil  die  ohnehin  lebhatle  Phan¬ 
tasie  junger  Leute  dabey  auf  Gegenstände  geführt 
werden  kann,  die  leicht  auch  auf  die  Gefühle  ei¬ 
nen,  mehr  zu  entfernenden  als  zu  veranlassenden, 
Einfluss  äussern  dürften.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 
auch  von  der  Aufgabe  S.  246 :  Horaz’s  Splendide 
mendax  III.  12. 


Kurze  Anzeige. 

Das  tausendjährige  Gedächtniss  Kaiser  Karl  des 
Grossen.  An  des  Königs  (von  Schweden)  67sten 
Geburtsfeste  im  grossem  acad.  Plörsaale  zu  Greifs¬ 
wald  begangen  von  Ludw.  Theobul  Kosegarten. 
Leipzig ,  i8i5.  Weygandsche  Buchhandlung. 

102  S.  gr.  8.  10  Gr. 

Der  Hr.  Vf.  hat  nicht  nur  die  ältern  gleich¬ 
zeitigen  und  spätem  Schriftsteller  über  Karl ,  son¬ 
dern  auch  die  neuern  Schriftsteller  und  ihre  Ur- 
theile  (weit  mehrere  als  Bredow  in  einer  früher 
erschienenen  Schrift)  benutzt  und  gewürdigt,  und 
nicht  nur  eine  kurze,  lebendige  Darstellung  der 
Begebenheiten,  die  vor  der  Erhebung  der  Karo- 
ling.  Dynastie  und  seit  dieser  Zeit  bis  auf  Karl 
sich  zutrugen ,  vorausgeschickt,  sondern  auch  die 
Thaten  KaiTs  und  die  Ereignisse  seiner  Zeit  in 
einer  gedrängten,  wohl  geordneten,  gut  ausgeführ¬ 
ten  Schilderung  zusammengefasst.  Wie  er  ihn 
selbst  aber  betrachtet,  möge  folgender  Auszug  aus 
dem  Schlüsse  der  Abh.  lehren:  „Karl  war  tragen¬ 
der  Grund-  und  Eckstein  der  ganzen  Pyramide 
des  Mittelalters,  dieser  durch  die  Arbeit  von  sieben 
Jahrh.  aufgeführten  majestät.  Pyramide,  als  deren 
krönenden  Schlussstein  angesehen  werden  mag  ein 
unserm  Karl  congeuialischer  Kaiser ,  der  erste  für- 
trefliche  Maximilian.  Er,  der  fränklische  Karl  war 
Eröfner  dieses  wunderbaren  Zeitalters  und  zugleich 
dessen  Prophet,  Vor  -  und  Urbild.  In  ihm  sind  ab¬ 
gespiegelt  auf  vorbedeutende  Weise  alle  Elemente 
desselben,  sein  Heldengeist  und  Kirchengeist,  seine 
Ritterlichkeit,  seine  Andacht  und  seine  Liebe.  —  Es 
soll  gedacht  werden  sein  und  seiner  Tugenden  bis  alle 
Aeren  der  Geschichte  werden  abgeflossen  seyn ,  bis 
alle  Cyklen  der  kreisenden  Zeit  werden  verrollt  seyn, 
bis  das  All  der  Dinge  nach  vollendeten  Wendungen 
wird  zurückgellossen  seyn  in  die  uranfängliche 
Einheit.“ 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 


IV  u  r  z  b  u  r  g. 

Im  Sommersemester  i8i5.  ertheilte  die  juristische  Fa¬ 
cultät  ,  in  Folge  eines  Diploms,  die  juristische  Doctor- 
wiirde  dem  Hin.  Carl  Liederer  Ritter  v.  Liederscron 
aus  Steyermark;  dieselbe  Würde  erlangten  nach  vor- 
ausgegangencm  Examen  und  abgehaltencr  Disputation, 
folgende  Caudidaten:  am  17.  Aug.  Hr.  Johann  Georg 
Gottfried  Hessel  aus  Nürnberg;  seine  in  latem.  Spra¬ 
che  abgefasste  Dissertation  führt  die  Aufschrift :  1  osi- 

tiones  juridicae  de  criminc  raptus  respectu  codicis  iU~ 
varici  criminalis  adjunctis  thesibus  ex  jnre  univeiso. 
3o  S.  8.  Promotor  war  Hr.  Prof.  Schmidtlein.  4  m 
2q  4u<*.  unter  dem  Vorsitze  des  Hm.  Professor*  Rhd- 
hardt,  Hr.  Franz  Michael  Birnbaum ;  seine  deutsche 
Inaugural -Dissertation  handelte  über  das  von  Mehrern 
begangene  Homicidium  als  exegetische  Erklärung  des 
1 48 teil  Artikels  der  p.  H.  G.  O.  K^ls  des  V.  und  der 
L.  II.  D.  ad  leg.  Aquil.  nebst  beygefugten  Salzen  ans 
der  gesammten  Rechtswissenschaft.  68  S.  8.  el 

medicinische  Doctorgrad  wurde  nach  vorbei  gegangenem 
Examen  zu  Tlieil:  Hrn.  Friedrich  Müller  aus  Hoch- 
heim;  Hrn.  Bernhard  Otto  aus  Greyen  m  Westplia- 
len;  Hrn.  Joseph  Dietrichs  aus  Leipzig;  Hrn.  Joseph 
Scherer  aus  Hochdorf  in  der  Schweiz;  Hrn.  Jacob  Sigg 
aus  Osingen  in  der  Schweiz;  Hrn.  Franz  Mfllis  aus 
El  ums  in  der  Schweiz,  und  Hrn.  Theodor  Schönen  aus 
Köln  am  Rhein.  Von  Einländern  haben  nach  voraus 
gegangener  Prüfung  und  Defension  folgende  Candidaten 
der  Heilkunde  die  medicinische  Doctorwürde  erhalten: 
am  21.  Sept.  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  Professors 
Friedreich  Hr.  Christian  Friedrich  Hojfmann  aus  Rent- 
weinsdorf,  und  am  4.  Nov.  unter  jenem  des  Hrn.  Prot. 
Spindler  Hr.  Johann  Valentin  Adamy  aus  \V  mter- 
hausen.  —  Die  philosophische  Facultät  ertheilte  das 
Doctorcliplom  dem  Doctor  der  Rechtswissenschaft,  Hrn. 
Adam  Seuffert .  Zur  öffentlichen  Prüfung  am  königl. 
Veterinär- Institute  lud  Hr.  Prof.  Ryss  durch  folgendes 
Programm  ein:  Ueber  Verhältnis  und  Einfluss  derThier- 
arzneykunde  auf  die  gesammte  Haus  -  und  Landwirt¬ 
schaft.  Wiirzburg,  bey  Nitribitt,  Universitats-Buchdi. 

4i  S.  8. 

Zureyter  Band. 


Die  Zahl  der  Studierenden  belief  sich  in  diesem 
Sommersemester  auf  365,  unter  welchen  263  Inländei 
und  102  Ausländer.  Von  diesen  studierten  98  die  Rechts¬ 
wissenschaft,  11  die  Cameralwissenschaft,  91  Medicm, 
34  Chirurgie,  9  Pharmacie,  60  Theologie  und  62  Phi¬ 
losophie.  —  Ära  27.  May  feyerte  die  Universität  den 
allerhöchsten  Geburtstag  Sr.  Maj.  des  Königs,  und  am 
12.  Oct.  den  allerhöchsten  Namenstag  durch  ein  hohes 
Amt  und  Herr  Gott  dich  loben  wir,  in  der  Universitäts- 
Kirche.  —  Die  hiesige  Universitätsstadt  war  während 
dem  ganzen  Semester  und  noch  bis  daher ,  von  dem 
Durchmärsche  und  der  Einquartierung  fremder  Truppen 
durchaus  befreyet,  und  demnach  die  für  die  Studien  so 
nothwendige  Ruhe  nicht  im  geringsten  gestört  worden.— 
Der  Lectionscatalog  für  den  Wintersemester  i8y-g-  ist 
bereits  erschienen,  mehrere  unter  der  grossherzoglichen 
Regierung  quiescirten  Lehrer  sind  wieder  in  Thätigkeit 
«rscl-z.t,  "und  hab  11  in  jenem  ihre  Vorlesungen  ange- 
küiuligt.  tu  der  tlieolog.  Facultät  wurde  der  gelehrte 
Prof.  Ünymus  wieder  angestellf,  und  ihm  das  Lehrfach 
der  Encyklopädie  und  Methodologie  der  theologischen 
Wissenschaften  und  die  Dogmatik  an  der  Stelle  des 
auf  eine  Pfarrey  versetzten  vormaligen  Lehrers  und  Re¬ 
dens  des  geistlichen  Seminar«,  Dr.  Loewenheim ,  über¬ 
tragen  ;  die  von  dem  Subregens  des  geistlichen  Semi¬ 
nars  versehene  Lehrstelle  in  der  Moraltheologie,  Homi¬ 
letik  und  Katechetik,  ist  dem  gleichfalls  unter  der  vori¬ 
gen  grossherzogl.  Regierung  quiescirten  Prof.  Eynch 
aufs  neue  übertragen  worden,  und  er  hat  nebstdem  das 
Lehrfach  der  Pädagogik  übernommen.  Derselbe  wur- 
dioe  und  allgemein  geschätzte  Mann  wurde,  gemäss  aller¬ 
höchstem  Decrete,  zugleich  zum  Regens  des  geistlichen 
Seminars  ernannt.  Die  theol.  Facultät  steht  dem  Ver 
nehmen  nach  nicht  mehr,  wie  bey  der  grossherzogl. 
Regierung  verfügt  wurde,  unter  der  Leitung  des  bi¬ 
schöflichen  Vicariats,  sondern  ist,  wie  die  andern  Pa¬ 
ritäten,  der  königl.  Universitäts  -  Curatel  mitergeord- 
net,  und  hat  von  daher  die  allerhöchsten  Entschlies- 
sun^en  zu  erwarten.  Das  Lehrfach  des  Kirchenrec  lts, 
welches  vormals  der  theolog.  Facultät  zugewiesen  war, 
steht  nun  wieder  in  der  Reihe  der  Rechtswissenschaf¬ 
ten  im  Lectionscataloge  aufgefuhrt.  Die  gleichfalls  un¬ 
ter  der  grossherzogl.  Regierung  quiescirten  eni  m  en 
protestantischen  Professoren  der  philosophischen  Faci 
tät,  Wagner  und  C.  Aug.  Fischer ,  sind  auch  wieder 
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in  Thätigkeit  gesetzt  worden.  Wagner  tragt  Ideal  -  und 
Naturphilosophie,  dann  mathematische  Philosophie  und 
Staatswissenschaft  vor,  und  hat  auch  ein  Collegium  über 
den  gegenwärtigen  Standpunct  der  Cultur  für  das  ge¬ 
bildete  Publicum  angekündigt.  Dem  Prof.  Fischer  sind 
die  Lehrfächer  der  Staatengeschichte  und  der  Statistik 
übertragen,  nebstdem  hält  er  Vorlesungen  über  Theo¬ 
rie  des  mündlichen  Vortrags.  —  Das  Decanat  in  der 
juristischen  Facultät  für  das  Jahr  l  8t1*  ist  dem  Hrn. 
Prof.  Schmidtlein ,  in  der  medicinischen  dem  llrn.  Prof. 
Ruland,  und  in  der  philosophischen  dem  Herrn  Prof. 
Schön  übertragen;  für  die  theologische  Facultät  ist  das 
Decanat  nicht  bestimmt,  und  die  Genehmigung  der  Pro¬ 
rectorswahl  ist  gleichfalls  noch  nicht  erfolgt.  —  Der 
Lectionscatalog  für  das  Wintersemester  ig-fti  ist  er¬ 
schienen,  und  der  Anfang  der  Vorlesungen  auf  den 
2ten  Nov.  festgesetzt  worden.  Unter  den  neuangekom- 
menen  Studierenden  des  Auslandes  befinden  sich  mehre 
Holländer ,  Russen  und  drey  Griechen  aus  Bukarest, 
Konstantinopel  und  Epirus,  welche  sämmtlich  Medicin 
studieren.  —  Was  von  einer  etwa  bevorstehenden  Auf¬ 
lösung  unserer  Julia,  dieses  ehrwürdigen  Lehrinstituts, 
ausgestreut  und  jüngst  auch  in  einem  Öffentlichen  Blatte 
niedergeschrieben  wurde,  ist  ungegründet;  wenn  es  auch 
im  Plane  gelegen  war,  die  Universität  Landshut  aufzu¬ 
heben,  nach  München  zu  versetzen  und  mit  der  dorti¬ 
gen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  vereinigen  —  ein 
Plan,  der  bedeutende  Hindernisse  gefunden  haben  soll,  —  j 
so  war  doch  von  keiner  Auflösung  der  Universität 
Würzburg  die  Rede  gewesen.  Im  Gegentheile  beweiset 
die  jungst  erfolgte  Wiederanstellung  mehrer  quicscirter 
Lehrer,  dass  man  daran  nicht  dachte;  und  dem  Ver¬ 
nehmen  nach  ist  man  in  München  von  Seiten  der  Cu- 
ratoren  mit  neuem  Eifer  für  die  Universitäten  belebt ; 
und  wenn  zur  Zeit  die  Wünsche  der  hiesigen  Univer¬ 
sität  noch  nicht  in  Erfülltmg  gegangen  sind,  so  musste 
man  dieses  lediglich  den  politischen  Umständen  zu- 
schreiben.  Jenes  öffentliche  Blatt  äussert  daher  in  der 
That  sehr  übertriebene  Besorgnisse,  und  führt  Unrich¬ 
tigkeiten  an,  deren  Berichtigung  wahrscheinlich  auf  offi- 
ciellem  Wege  erfolgen  wird.  Endlich  kann  man  auch 
versichern,  dass  die  4monatlichen  Rückstände  der  Ge¬ 
halte  fui’  die  Professoren  niemals  Statt  gefunden  haben, 
und  dass  diese  zur  Zeit  richtig  bezahlt  worden  sind.  — 


Ankündigungen. 

In  der  Sanderschen  Buchhandlung  in  Berlin  ist 

erschienen : 

Fr.  Ehrenbergs  Predigt  zu  Feyer  der  4oojährigen  Re¬ 
gierung  des  Hauses  Hohenzollern,  und  zum  Anden¬ 
ken  an.  die  Schlacht  bey  Leipzig,  in  Gegenwart  Sr. 
Maj.  des  Königs,  der  Prinzen  und  Prinzessinnen,  der 
Gesandtschaften ,  der  höchsten  Militär-  und  Civil- 
behörden  u.  s.  w.  gehalten  in  der  Hof  -  und  Dom- 
kirclie  in  Berlin  am  22sten  Oct.  i8i5.  gr.  8.  seh. 
4  Gr. 
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In  diesem  Monat  erscheint  bey  uns  ,  und  wird  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  seyn: 

Ida  von  Kiburg,  oder  das  Verhangniss,  Roman  von 
A .  Lafontaine.  8.  2  Thlr. 

Sandersche  Buchhandl.  in  Berlin . 


Von  der  bereits  vor  einiger  Zeit  angekündi<r- 
ten  Zeitschrift  für  das  öffentliche  Recht  des  deutschen 
Landes, 

Dem  deutschen  Bunde,  herausgegeben  von  dem  Ge¬ 
heimen  Rathe  Schrnid  zu  flildburghausen , 

ist  nun  das  erstes  Heft,  enthaltend  I.  die  Einleitung, 

II.  die  Verfassungsurkunde  des  deutschen  Bundes,  und 

III.  den  Anfang  einer  historischen  Zusammenstellung  der 
Arbeiten  des  Wiener  Congresses ,  belegt  mit  den  wich¬ 
tigsten  dazu  gehörigen  Aetenstiicken  in  der  Ursprache 
und  einer  genauen  LTebersetzung ,  erschienen,  und  in 
allen  guten  Buchhandl.  für  16  Gr.  Sächs.  oder  l  Fl. 
12  Kr.  Rhein,  zu  haben. 

Unter  der  Presse  sind  bereits  das  2te  und  3te  Heft, 
wovon  jenes  sich  mit  den  bürgerlichen  Verhältnissen 
des  jüdischen  Volkes  beschäftigt,  dieses  die  Haupt- 
Urkunde  des  Wiener  Congresses  liefern  wird. 

Jedes  dieser  Hefte  wird  auch  einzeln  verkauft. 

Hildburghausen,  den  24.  Oct.  igi5. 

Comptoir  für  Literatur . 


Von  Herrn  Fr.  L^Zach.  Werner  sind  im  Verlage  der 
Unterzeichneten  Buchhandlung  erschienen : 

Die  Söhne,  des  Thals ,  ein  dramatisches  Gedicht,  ister 
Theil,  die  Templer  auf  Cypern.  Zweite,  durchge- 
hends  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  mit  einem 
Kupfer  und  Vignette,  i  Thlr.  16  Gr.  Schreibpapier 
2  Thlr.  Velinpapier  2  Thlr.  8  Gr. 

Das  Kreuz  an  der  Ostsee ,  ein  Trauerspiel ,  ir  Thl. 
die  Brautnacht,  l  Thlr.  12  Gr.  Velinpapier  2  Thlr. 
6  Gr. 

D.  Martin  Luther ,  oder  die  Weihe  der  Kraft ,  eine 
Tragödie,  mit  6  Kupfern.  2  Thlr.  20  Gr.  Velinpap. 
4  Thlr.  12  Gr. 

•  * 

Sandersche  Buchhandl.  in  Berlin. 


Neu  erschienen  in  der  Sanderschen  Buchhandlung 

in  Berlin  : 

Bibliothek  für  preuss.  Juristen  und  Cameralisten ,  ein 
Verzeichniss  aller  Werke  u.  s.  w.  2te  Auflage.  Vom 
geh.  J.  R.  Iloffmann  bearbeitet.  8.  broeh.  6  Gr. 


1815.  November 
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i8i5.  November. 


Bibliothek,  schönwissenschaftliche,  ein  alphabet.  Ver¬ 
zeichniss  der  besten,  zur  schönen  Literatur  Deutsch¬ 
lands  gehörigen  Werke*  8.  broch.  6  Gr. 

_  _  militärische,  ein  alphabet.  Verzeichniss  der 

in  Deutschland  erschienenen  militärischen  Werke.  8* 
broch.  3  Gr. 

Planstein  >  wir  werden  uns  Wiedersehen,  drey  Oster¬ 
predigten.  gr.  8.  io  Gr. 

Kinderfreund,  astronomischer,  5te  Aufl.  8.  mit  Kupf. 
8  Gr. 

Moritz,  Prosodie,  2te  Aufl.  8.  16  Gr. 

Magasin  des  enfans  par  Mme.  de  Beaumont.  4.  Vol. 
nouv.  Ed.  av.  fig.  8.  l  Thlr. 

Winter,  Dr.  H.,  das  Majestälsverbrechen ,  aus  den  Ge¬ 
boten  Gottes  und  der  Vernunft,  so  wie  aus  den  alten 
und  den  neuen  Staatsgesetzgebungen  philosoph.  jurid. 
erklärt  und  kritisch  festgesetzt,  gr.  8.  i  Thlr.  4  Gr. 


Gedächtnissbuch  zum  täglichen  Gebrauch  für  alle 
Stände,  auf  das  Jahr  1 8 1 6.  In  Leder  gebunden  für 
l  flthlr.  Aarau,  bey  H.  R.  Sauerländer. 

Dieses  bequem  eingerichtete  Taschenbuch  ist  für 
jeden  Geschäftsmann  im  Civil  -  wie  im  Militärstande 
sehr  empfeh lens werth.  Dieser  neue  Jahrgang  enthält 
am  Schlüsse  eines  jeden  Monats  eine  chronolog.  Ueber- 
sicht  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  in  den  Jahren 
l8i3,  i8i4  und  i8i5,  und  zum  Beschluss  einen  Weg¬ 
weiser  durch  die  Schweiz,  Frankreich,  Deutschland  und 
die  angrenzenden  Länder  in  gedrängter  Kürze. 


In  der  Wittekindsclien  Hof- Buchhandlung  zu  Eisenach 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandl.  zu  haben: 

Schloss  Wartburg,  ein  Beytrag  zur  Kunde  der  Vorzeit. 
Dritte,  verm.  und  verbesserte  Auflage,  nebst  Grund¬ 
riss  und  Titelvignette.  S.  XXIV.  u.  220.  in  8.  geh. 
16  Gr.  Sächs.  oder  i  Fl.  12  Kr.  Rhein. 

Dieses  Werkchen  ist  zu  vortheilhaft  bekannt,  als 
dass  es  einer  grossen  Empfehlung  bedürfte.  Es  dient 
allerdings  zu  einem  Leitfaden  in  der  Thüringer  Ge¬ 
schichte  des  Mittelalters,  und  der  Hr.  Verf. ,  der  Hr. 
Ober  -  Consistorialdirector  und  geheime  Cammerrath, 
J.  C.  S.  Thon,  hat,  schon  in  den  beyden  ersten  Auf¬ 
lagen  ,  solche  Aufschlüsse  und  Berichtigungen  geliefert, 
die  selbst  berühmte  Geschichtschreiber,  z.  B.  der  Hr. 
Hofrath  Heinrich,  in  der  2tcn  Auflage  seiner  sächsi¬ 
schen  Geschichte,  benutzt  haben. 

Bey  der  jetzigen  3ten  Auflage  erscheinen  vorzüg¬ 
lich  folgende  Verbesserungen  und  Vermehrungen: 

1)  Bey  dem  Landgrafen,  Ludwig  dem  Eisernen, 
ist  die  äusserst  wichtige  Scene  mit  seinen  Vasallen, 


welche  der  bekannte  Adelacker  bey  Freyburg  an  der 
Unstrut  aufs  deutlichste  beurkundet ,  S.  42  ff.  noch 
näher  dargestellt,  und  gegen  manche  Einwürfe  und 
unhistorische  Einstreuungen  noch  mehr  vertheidigt 
worden. 

2)  Bey  dem  Wunder -Paare,  dem  Landgrafen  Lu- 
dewig  dem  Heiligen  und  der  heiligen  Elisabeth ,  trifft 
man  S.  84  —  89  ff.  auf  verschiedene  Zusätze  und  Be¬ 
richtigungen,  besonders  in  Ansehung  dessen  Kinder, 
nach  dem  Hrn.  Prof.  Justi. 

3)  Der  zehnmonatliche  Aufenthalt  des  wichtigsten 
Aufklärers  aller  Jahrhunderte ,  des  grossherzigen  deut¬ 
schen  Mannes,  des  Dr.  Martin  Luthers ,  auf  dieser 
alten  Burg,  ist  jetzt  S.  i52-  bis  182.  um  deswillen  viel 
sorgfältiger  und  ausführlicher  ausgearbeitet  worden ,  weil 
die  von  dem  vormaligen  Ober—  Consistorialrathe  u.  Ge¬ 
neral  -  Superintendent  Schneider  angekündigte  Schrift  : 
Luther  auf  Wartburg,  nicht  erschienen  ist. 

4)  Von  S.  208.  bis  217.  werden  die  wichtigsten 
Veränderungen  und  Vorfälle  erwähnt,  die  sich  in  An¬ 
sehung  der  Wartburg,  seit  der  39jährigen  glorreichsten 
Regierung  des  jetzigen  Hrn.  Grossherzogs  Carl  August, 
köfligl.  Hoheit  zugetragen  haben. 

Und  das  ganze  Werkchen,  das  niemand  unbefrie¬ 
digt  aus  den  Händen  legen  wird,  schliesst  sich  mit  eini¬ 
gen  denkwürdigen  Inschriften  aus  dem  auf  der  Wart¬ 
burg  für  Fremde  vorhandenen  Stammbuche,  deren  In¬ 
halt  manches  echte  deutsche  Flerz  emporheben  wird. 


Es  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandl.  Deutsch¬ 
lands  zu  haben: 


Napoleon  Bonaparte’s  zwey  merl-würdigste  Lebens¬ 
jahre ,  und  sein  Benehmen  besonders  als  Gefan¬ 
gener.  Nebst  einer  Beschreibung  seines  V  erwahrungs- 
ortes  St.  Helena.  Aus  dem  Engl,  mit  2  Kupf.  8. 
London,  181 5.  broch.  1  Thlr. 


Wenn  die  Jahre  18 13. ,  181 4.  und  181 5.,  in  Napo¬ 
leons  Bonaparte’s  Lebensgeschichte  schon  an  sich  höchst 
merkwürdig  sind ,  so  gibt  ihr  die  Enthüllung  des  Ge 
webes  von  Verrätherey  und  geheimer  Conspiration ,  die 
schon  mit  seiner  Abreise  nach  Elba  begonnen,  und  foit- 
wirkend  die  grosse  Endkafastrophe  von  Belle  -  alliance 
herbeyfuhrten ,  den  grössten  Reiz  für  alle  Leser,  ih¬ 
nen  solchen  Beytrag  zur  Zeitgeschichte  liefert  dieses 
Werkchen,  das  eben  so  hohes  Interesse  für  den  Beob¬ 
achter  der  Weltbegebenheiten ,  als  wahre  Darstellung 
der  grossen  Ereignisse  enthält. 


Ankündigung  einer  erneuten  Ausgabe  der  TVeile 
'  des  Hans  Sachs. 

Hat  Deutschland  jemals  finen  \  olksdichter  im  vol 
len  Verstände  des  Wortes  besessen,  so  war  es  Llan. 
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Sachs ,  vielfach  gerühmt  und  erhoben  unter  uns,  doch 
beynalie  durchaus  ungekannt  in  «einen  Werken.  Einige 
Versuche,  ihn  bekannter  zu  machen,  missglückten  vor 
einigen  Jahrzehnten.  Ganz  anders  hat  sich  die  jetzige 
Zeit  gestaltet,  das  Vaterländische  in  Wort,  Sitte  und 
Dichtung  darf  nicht  mehr  hinter  dem  Fremden  verlas¬ 
sen  zurückstehen,  es  darf  hervortreten,  es  wird  geach¬ 
tet,  gehegt  und  gepflegt,  und  wird  hoffentlich  fürder 
noch  immer  mehr  die  engen  Schranken  besiegen,  die 
es  bis  jetzt  hemmten. 

Zu  einer  solchen  Zeit  ist  es  denn  auch  wohl  drin¬ 
gendes  Verlangen,  unsere  alten  deutschen  Voiksdicliter 
wieder  zu  erwecken  und  im  gering  erneuten  Gewände, 
so  wie  er  etwa  selbst  jetzt  seine  Dichtungen  geben 
möchte,  nur  einige  ganz  veraltete  oder  verschwundene 
Worte,  die  eine  Wiedereinführung  nicht  gewärtigen 
können,  umgewandelt,  nur  die  Schreibart  unserer  jetzi¬ 
gen  Zeit  entsprechend  gemacht,  auftreten  zu  lassen. 
Von  vielen  Seiten  suchen  wir  ein  Band,  das  die  ho¬ 
hem  und  niedern  Stände  verknüpft,  und  wird  diesem 
Streben  auch  von  mancher  Seite  im  thörichten  Wahn, 
als  könne  man  den  geschichtlichen  Gang  eines  Volkes 
hier  und  da  hemmen,  hintertrieben,  so  gestaltet  sich 
doch  eben  durch  diesen  Widerstreit  das  wahrhaft  volks- 
thiimliche  Streben  immer  sicherer  und  fester.  Unser 
Volksdichter,  Hans  Sachs  ,  hat  in  seinen  Werken  uns 
ein  Band  hinterlassen ,  das  freundlich  alle  Stände  ver¬ 
knüpft,  seine  Dichtungen  erheitern  und  belehren  die 
Jugend  und  das  Altei  jegliches  Standes,  und  wenn  man 
auf  verschiedenen  Wegen  vielfältig  nach  Volksbüchern 
gestrebt  und  gesucht,  und  allerhand  Mischungen  dazu 
seit  einigen  dreyssig  Jahren  eifrig  gemacht  hat,  so  hat 
man  doch  das  wahrhafte  Volksbuch,  das  seit  ein  Paar 
Jahrhunderten  schon  Deutschland  hatte,  übersehen  und 
Avie  so  vieles  nicht  geachtet. 

Möge  dieser  Versuch,  den  alten  Dichter  unter  uns 
einzuführen,  den  Wünschen  des  Herausgebers  entspre¬ 
chen,  der  schon  seit  Jahren  an  eine  Herausgabe  denkt 
und  an  derselben  arbeitet.  Die  neue  Herausgabe  kann 
und  soll  nicht  das  Ganze  umfassen ,  sondern  nur  eine 
Auswahl ,  nach  der  von  Hans  Sachs  selbst  gemachten 
Eintheilung  in  fünf  Büchern,  enthalten.  Manches  un- 
sern  Sitten,  unserer  Zeit  widersprechend,  fällt  von  selbst 
weg,  da  der  Herausgeber  sich  nicht  befugt  hielt,  viel 
zu  andern,  und  einiges  für  diese  Ausgabe,  die  für  je¬ 
des  Alter,  jeden- Stand  bestimmt  ist,  durchaus  nicht 
passte.  Was  ein  derberes  Zeitalter  sagen  durfte,  ist 
uns  nicht  vergönnt;  wer  unsern  alten  Dichter  durch¬ 
weg  kennen  lernen  will,  findet  wenigstens  einzelne  Theile 
«einer  sammtlichen  Werke  nicht  zu  selten. 

B  iis  ching. 

In  der  Vaterstadt  des  alten  deutschen  Meistersän¬ 
gers  soll  auch  diese  erneute  Ausgabe  seiner  Werke  wie¬ 
der  hervortreten. 

Der  erste  Band  von  24  Bogen  wird  zur  Oster- 
Messe  i8i6.  m  meinem  Verlage  erscheinen,  und  um 


den  Zweck  zu  erreichen,  dies  Buch  zu  einem  Volks¬ 
buche  zu  machen,  soll  der  Bogen  auf  weissem  Druck¬ 
papier,  mit  guten  deutschen  Lettern,  in  gr.  8.  nur  mit 
i  Ggr.  berechnet,  und  der  erste  Band  ‘  demnach  auf 
Druckpapier  nur  i  Rtldr.  —  oder  iFJ.  48  Kr.  kosten. 

Zugleich  wird  aber  auch,  wie  es  dieses  deutsche 
National -V\erk  verdient,  eine  schönere  Ausgabe  auf 
Schreibpapier  veranstaltet,  und  mit  dem  Porträte  des 
Dichters ,  und  zwischen  dem  Texte  mU  passenden 
Vignetten  verziert.  Der  Preis  dieser  Ausgabe  lässt  sich 
indess  nicht  voraus  bestimmen. 

Nürnberg,  im  Oct.  i8i5. 

Johann  Leonhard  Schräg . 


Fortsetzung  der  TI.  R,  Sauerländerschen  Verlags- 
Schriften  in  Aarau: 

Das  Begeisternde  des  Rufs  Gottes  an  die  Verteidi¬ 
ger  des  Schweizerischen  Vaterlandes.  Eine  Feld- 
predigt  gehalten  zu  Biolay  am  Sonntage  nach  Pfing¬ 
sten  vor  dem  Thurgauischen  Bataillon  von  Rüpplijn 
von  Johann  Niederer.  Preis  geh.  6  Gr. 

Der  Hr.  Verf.  spricht  sich  darin  mit  vieler  Wär¬ 
me  und  hoher  Begeisterung  über  die  wichtigsten  An¬ 
gelegenheiten  des  Vaterlandes  aus,  und  zwar  mit  so  be¬ 
redter  Freymüthigkeit  und  seltener  Wahrheitsliebe,  dass 
es  sein  zu  wünschen  wäre,  diese  Rede  mochte  in  recht 
viele  Hände  kommen,  and  von  allen  Ständen  in.  der 
Schweiz  gelesen,  gefühlt  und  beherziget  werden. 

Handhuch  des  Schweizerischen  Staatsrechts.  _ _  Ma¬ 

nuel  du  Droit  Public  de  la  Suisse.  geh.  2  Tlilr. 

Diese  Sammlung  der  allgemeinen  und  besondern 
\  eifassungen ,  unter  denen  die  Schweizerische  Eid¬ 
genossenschaft  sich  nun  wieder  neu  bildete,  ist  für  den 
Staatsmann  wie  für  jeden  Schweizerbürger  von  beson- 
derm  Interesse,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
die  Ueiausgabe  derselben  mit  Beyfall  aufgenommen  wer¬ 
den  wird.  Es  findet  sich  darin  der  Bundesvertrag 
zwischen  den  neunzehn  Kantonen  der  Schweiz;  die 
Aufnahmsurknnden  der  Kantone  Wallis,  Neuenbürg  und 
Genf;  die  Erklärung  des  Wiener  Congrcsses  über  die 
Schweizerischen  Angelegenheiten,  nebst  den  nachtrag- 
lieben  Beifügungen  zum  Art.  5.  derselben;  die  Bey- 
trittsurkunde  zu  der  Erklärung  des  Congresses,  und 
dann  die  Staatsverfassungen  der  22  Kantone  mit  stati¬ 
stischen  und  literarischen  Nachweisungen  begleitet.  Der 
Bundesvertrag,  die  Erklärung  des  Wiener  Congresses, 
die  Bcytiittsurkiuide,  so  wie  die  Staatsverfassungen  der 
Kantone  Freyburg,  Waadt,  Wallis,  Neuenburg  und 
Genf,  haben  den  französischen ,  und  jene  vom  Kanton 
Tessin  den  italienischen  Text  zur  Seite.  Durch  einen 
Nachtiag  soll  diese  Sammlung  in  der  Folge  nach  und 
nach  vervollständiget  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Nekrolog,  (eingesandt) 

Am  2.  November  starb  einer  der  ersten  und  grund- 
liebsten  Philologen  und  Alt  -  Literatoren  seiner  Zeit, 
M.  Gottlieb  Christoph  Ilarless ,  Königl.  Hofrath  und 
Professor  primarius  Rhetorices  und  Poeseos ,  Senior  der 
gesammten  Königl.  Friedrich- Alexanders -Universität  zu 
Erlangen,  Director  des  von  ihm  gestifteten  und  bey- 
nahe  46  Jahrelang  geleiteten  Seminarii  philologici,  und 
des  dortigen  Gymnasiums  Scholarch  ,  in  einem  Alter 
von  77  Jahren  und  4  Monaten.  Seit  1770.  lehrte  er 
als  Professor  phil.  Ordinarius  auf  hiesiger  Universität, 
vorher,  seit  dem  Herbste  1760.  als  Professor  ordin.  am 
Publicum  zu  Coburg.  Als  sein  letztes  Werk  hatte  die¬ 
ser  unermiidete  arbeitsame  Gelehrte  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode ,  seine  neue  verbesserte  und  vermehrte 
Ausgabe  von  Ciceronis  Dial.  III.  de  oratore  etc.  8  maj. 
Lipsiae,  geendiget.  Noch  in  diesem  Frühjahre  war  ihm 
das  seltene  Glück  zu  Theü  geworden,  das  5oste  Jahr 
seines  öffentlichen  akademischen  Lehramtes,  das  er  auf 
derselben  Universität  Erlangen  im  Februar  1760.  als 
Professor  extraord.  angetreten  hatte ,  zu  vollenden.  Die¬ 
ses  halbhundertjährige  Jubiläum,  welches  vor  ihm  noch 
kein  Lehrer  auf  der  Universität  Erlangen  erlebt  hatte, 
beging  der  ehrwürdige  hochverdiente  Greis  mit  der  ihm 
eigenen  Anspruchlosigkeit,  ganz  im  Stillen,  ohne  einen 
Wunsch  nach  der  so  verdienten  äussern  Mitfeyer  laut 
werden  zu  lassen.  Die  würdigste  und  bleibendste  Feyer 
seines  Namens  schuf  er  sich,  selbst  durch  die  Werke 
seiner  vielumfassenden  Gelehrsamkeit,  und  durch  seine 
allgemein  anerkannten  Verdienste  als  Lehrer  und  Schrift¬ 
steller. 


Tode  sfälle. 

Den  29.  Jun.  starb  in  Heidelberg  Christian  Fried- 
ricli  Schwan,  Hof  -  Buchhändler  in  Manheim,  und  seit 
1778.  kurpfalzbayerischer  Hof  -  Kammerrath  ,  Mitglied 
der  deutschen  gelehrten  Gesellsch.  und  des  zu  Avignon 
unter  dem  Namen  Athenee  de  Vaucluse  bestehenden 
Gelehrten- Vereins ;  geboren  in  Prenzlow  in  der  Ucker¬ 
mark  1734.  In  Halle  studierte  er  anfänglich  Theolo¬ 
gie  ,  predigte  mehrmals  ,  ward  aber  gegen  Ende  des 
Zweyter  Band. 


7jährigen  Krieges  Auditeur  im  Kon.  Preuss.  Dragoner- 
Regiment  von  Stutterlieim.  Ueber  ihn  ausführlich  in 
der  Nat.  Zeit.  d.  Deutschen  181 5.  Nr.  3g.  S.  784.  f. 
und  geh  Teutschl.  VII.  B. 

Am  i3.  Aug.  verstarb  in  Helmstädt  Friedr.  Aug. 
Wiedeburg,  A.  M.  vordem  Adjunct  der  philos.  Facul- 
tät  zu  Jena,  seit  1778.  Rector  der  latein.  Schule  zu 
Helmstädt,  Philosoph.  P.  P.  O.  daselbst,  seit  1779. 
Director  des  Herzogi.  Pädagogium  und  seit  1794.  Eloq. 
P.  P.  Ö.,  erhielt  1800.  den  Charakter  als  Flerz.  Braun¬ 
schweig.  Hofrath.  Vgl.  das  geh  T.  VIII.  X.  u.  XVI. 

Am  19.  Aug.  verstarb  in  Zeitz  der  Superintendent, 
Di\  Christian  Golthclf  Kupfer,  geboren  zu  Laucha  in 
Thüringen- am  23.  Jan.  1756.,  vordem  Diaconus  in 
Freyburg,  seit  1789.  Superintendent  in  Frauenpriesnitz 
und  seit  1790  in  Zeitz;  1802  ward  er  Theol.  Dr,  in 
Wittenberg.  Seine  Scluifien  in  Meusel  geh  T.  Bd.  IV. 
der  durch  diese  Anzeige  noch  Zusätze  erhält. 

Am  20.  Aug.  Johann  van  Meermann,  Herr  auf 
Dalem  und  Vuren,  verstarb  im  Haag,  war  geboren  in 
Rotterdam  1753,  studierte  auf  hiesiger  Universität,  wo 
der  nachherige  Prof.  Johann  Ludwig  Erb  zu  Heidel¬ 
berg  sein  Führer  war. 

* 

Saxe  Onomast.  litt,  sagt  von  ihm,  er  sey:  dignis- 
simus  Gerardo  patre  Filius,  Ictus  nobilissimus ,  Histori- 
cus,  Philologus,  Philosophus  et  Hodoeporicus  Scriptor, 
quarum  artium  et  doctrinarum  scientiae  laudem,  qui  in 
eo  negare  velit,  lieget  scriptorum  eius  praestantiam. 
Vgl.  Saxe  1.  1.  VII.  S.  43.  u.  VIII.  S.  4oo  u.  f. 

Am  3o.  Aug.  verstarb  in  Jena  M.  Justus  Christian 
Hennings,  war  geboren  in  dem  weimarisehen  Gebstädt 
1731.  d.  .  . .  Marz,  habilitirte  sich  1756,  worauf  er  am 
21.  Decb.  desselben  Jahres  Philos.  P.  P.  O. ,  nachher 
Logic,  und  Metaph.  P.  P.  O.  und  Fiirstl.  Coburg-Mei- 
ningisclier  Hofrath  ward,  stai’b  als  Senior  der  Univer¬ 
sität  Jena.  Vgl.  gel.  T.  III.  u.  IX.  Bd. 


2299 


2300 


1815-  November. 


Berichtigung 

Janus  Cornarius  betreffend. 

Zu  der  Recension  des  von  dem  Prediger  M.  Krey 
zu  Rostock  herausgegebenen  Buchs:  Andenken  an  die 
hiesigen  Gelehrten  aus  den  drey  letztem  Jahrhunder¬ 
ten ,  ites  bis  5tes  Stück.  Rostock  i8i4.  u.  i5.,  wel¬ 
che  sich  in  den  Ergänz.  Bl.  zur  (zu  der)  Jen.  Litt.  Z. 
l8i5.  Nr,  67.  S.  i45  u.  f.  befindet,  hat  der  Hr.  Rec. 
noch  einige  echt  literar.  Beytrag#  geliefert,  und  sagt 
unter  andern  S.  i4 7  :  Janus  Cornarius  ward  in  Leip¬ 
zig  j  5  1 7 .  unter  der  Benennung  inscribirt:  Joh.  Hay- 
pöll  ex  Zwiccavia.  Die  Universitats  Matrikul  daselbst 
hat  aber  seinen  Namen  richtiger,  da  ist  er  eingeschrie¬ 
ben  Joh.  Uaynpoll ,  und  ihn  inscribirte  der  sogenannte 
Winter- Rector,  M.  Paul  Thum  von  Magdebui'g,  auch 
Thyme  genannt.  Dieser  Cornarius  wird  auch  in  an¬ 
dern  Schriften  Hainpöll,  it.  Hagenbut  genannt.  S.  Lo¬ 
renz  Wilhelm  Beschreib,  der  Stadt  Zwickau,  i633.  4. 
S.  127.  und  129.  Felleri  Cygni  quasimod.  Cap.  III. 
cust.  D. 


Im  Intelligenzblatt  der  L.  L.  Z.  Nr.  21 3.  v.  181 5. 
S.  1697  Zeile  3  v.  u.  ist  statt  „Prof.  v.  Rzewusky  — 
Graf  p.  Rzewusky ((  zu  lesen. 


Ankündigungen. 

Bey  mir  sind  nachstehende  Bücher  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  finden  : 

Die  Schuld.  Trauerspiel  in  vier  Acten  von  Adolph 
Müllner.  Auf  Schreibpap.  gebunden  mit  1  Kupier 
1  Thlr.  8  Gr.  Auf  geglättetem  Velinpap.  in  Atlas  ge¬ 
bunden  2  Thlr,  16  Gr.  Druckp.  12  Gr. 

Das  Verlangen,  diese  ergreifend  schöne  Tragödie 
gedruckt  zu  sehen,  von  der  seit  ihrer  ersten  Erschei¬ 
nung  auf  der  Biihne  alle  Tageblätter  sprechen,  war  so 
allgemein ,  dass  es  uns  nur  der  Anzeige  zu  bedürfen 
scheint,  dass  dieselbe  in  einem  äussern  Gewände  er¬ 
schienen  ist,  das  ihrem  innern  Gehalte  entspricht;  be¬ 
sonders  die  Ausgabe  auf  Velinpapier  ist  sehr  schön,  und 
eignet  sich  ganz  zu  einem  geschmackvollen  Geschenk. 

Die  Harfe.  Herausgegeben  von  Fr.  Kind.  3s  Bänd¬ 
chen.  8.  brochirt  mit  1  Kupf.  1  Thlr.  20  Gr. 

Dieses  dritte  Bändchen  steht  den  beyden  frühem 
weder  an  innerm  Gehalte  noch  an  äusserer  Ausschmü¬ 
ckung  nach,  und  es  wird  sich  daher,  so  wie  jene,  der 
Theilnalnne  aller  Freunde  des  Guten  und  Schönen  zu 
erfreuen  haben.  Besonders  reichhaltig  und  sehr  anzie¬ 
hend  ist  die  Sammlung  der  Denkmale,  unter  denen  sich 
auch  eine  Reliquie,  ein  Stammbuchblatt  von  dem  Ca- 
pellmeistor  JSaumann  befindet. 


Johannes ,  ein  Drama  von  F.  A ■  Krummacher ,  gr.  8. 
i8i5.  mit  einem  schönen  Titelkupfer.  Schreibpapier 
lThlr.  20  Gr.  Druckpap.  1  Thlr.  i2Gr. 

4 

Der  Verfasser  dieses  dramatischen  Gedichtes  und 
die  liebliche  und  geistreiche  Weise,  mit  welcher  er  be¬ 
sonders  religiöse  Stoße  so  glücklich  behandelt,  sind  der 
gebildeten  Welt  hinreichend  bekannt,  und  es  bedarf 
hier  nur  noch  der  Versicherung;*  dass  ein  Publicum, 
welches  die  Weltbegebenheiten  und  den  Kampf  des  Lich¬ 
tes  und  der  Finsterniss  ,  der  frommen  Deutschheit  und 
des  heidnischen  Welschthums  mit  religiösem  Sinn  be¬ 
trachtet,  auch  durch  diese  Darstellung  eines  solchen 
herrlichen,  siegreichen  Kampfes  innig  angezogen,  er¬ 
freuet  und  erhoben  werden  wird. 

Sammlung  kleiner  Gedichte ,  vom  Major  P.  Knebel.  4. 
Druckp.  12  Gr.  Schreibp.  16  Gr. 

Diese  Gedichte  versetzen  uns  durch  ihre  herrliche 
Kraft,  durch  ihren  klaren  Ernst  und  durch  ihre  Gedie¬ 
genheit  in  eine  classische  Zeit,  und  wer  den  Verf.  aus 
seiner  vortrefflichen  Uebersetzung  des  Properz  kennt, 
wird  denselben  hier  gern  als  einen  alten  Freund  wie¬ 
der  finden. 

Rosenmüller,  Dr.  J.  G.,  Lehren  der  Weisheit  nach 
dem  Seneca.  Nebst  Rosenmüllers  Leben  und  Wir¬ 
ken,  dargestellt  von  M.  J.  C.  Dolz.  gr.  8.  1  Thlr. 

8  Gr. 

Diese  letzte,  von  diesem  edeln  und  thatigen  Geist© 
selbst  noch  dem  Druck  übergebene  Arbeit  ist  für  alle 
gebildete  Familien  bestimmt.  Gewiss  wird  sie  als  die 
letzte  Gabe  des  unvergesslichen  Mannes,  der  sich  um 
das  Vaterland  und  um  das  Ausland  so  unbestrittene 
Verdienste  erworben  hat,  allen  seinen  Verehrern  und 
Freunden  ein  willkommnes  Geschenk  seyn,  welches  sich 
schon  dadurch,  weil  es  gleichsam  der  väterliche  Ab- 
schiedsgruss  an  seine  zurückgebliebenen  Freunde  ist,  ih¬ 
rem  Herzen  empfehlen,  und  gewiss  viele  Leser  in  den 
gebildeten  Ständen  finden  wird.  —  Dolz  hat  über  Ro¬ 
senmüllers  Verdienste  und  sein  Wirken  gehaltvolle,  rüh¬ 
rende  Worte  gesprochen. 

Albers,  Dr .J.A,  de  tracheitide  infantum  vulgo  Croup 
vocata  commentatio  cui  praemium  a  quondam  Imp. 
Napoleone  praepositum  ex  dimidia  parte  delatum  est.  4. 
Druckp.  2  Thlr.  16  Gr.  Schreibp.  3  Thlr.  16  Gr. 

Die  Wichtigkeit,  mit  welcher  im  Jahre  1807,  von 
dem  damaligen  Herrscher  der  Franzosen,  mitten  im 
Kriege,  diese  Krankheit  (tracheis  infantum)  zum  Ge¬ 
genstände  einer  grossen  Preisbewerbung  gemacht  wurde, 
zog  die  Aufmerksamkeit  zweyer  Welttheile  auf  sich ; 
noch  merkwürdiger  wurde  der  Gegenstand  aber  durch 
die  Zahl,  durch  die  Kenntnisse  und  den  Ruhm  der 
"Mitbewerber.  Dem  medicinischen  Publicum  ist  es  be¬ 
reits  bekannt,  mit  welcher  Unparteylichkeit  die  Rich¬ 
ter  den  Preis  zwischen  den  beyden  besten  Abhandlun- 
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*en  theilten ,  und  es  bedarf  nur  der  Anzeige,  'dass  die 
Zilb ersuche  Preisschrift  so  eben  die  Presse  verlassen 
hat,  und  dass  die  Jiirinsche  noch  in  diesem  Jahre  in 
meinem  Verlage  erscheinen  wird. 

J)er  heitere  und  unterrichtete  Hausfreund  für  edle 
Familien  und  ihre  Jugend ,  von  Dr.  G.  Frommei. 
br.  ‘io  Gr.  elegant  gebunden  mit  dem  Titel:  Weih¬ 
nachtsgeschenk  etc.  l  Th  Ir. 

Allen  A  eitern  und  Erziehern,  die  ihren  heran  wach¬ 
senden  Kindern  eine,  das  Herz  und  den  Verstand  zu¬ 
gleich  bildende,  Lektiire  in  die  Hände  geben  wollen, 
muss  dieses  Buch  willkommen  seyn.  Es  tüllt  eine  Lücke 
unserer  Literatur  aus,  indem  es  sich  ganz  besonders 
eignet,  das  so  schädliche  frühzeitige  Lesen  der  Romane 
entbehrlich  zu  machen,  das  nur  durch  den  Mangel  an 
unterhaltenden  Büchern  für  die  reifere  Jugend,  zumal 
des  weiblichen  Geschlechts,  so  eingerissen  ist. 

Best ,  C.  C. ,  ein  Brief  aber  die  Insel  St.  Helene.  8. 
mit  l  Kupf.  Zweyte  vermehrte  Aullage.  6  Gr. 

Erzählungen  für  unverdorbene  Familien.  §.  br.  8tes 
bis  lotes  Bändchen.  2  Thlr*  12G1’. 

Lieder  aus  der  Fremde  ,  gesungen  von  sächsischen 
Streitern  während  ihrer  Trennung  vom  Vaterland.  8. 
roh  12  Gr.  geb.  16  Gr. 

Leipziger  Michaelismesse  i8i5. 

Georg  Joachim  Göschen. 


Bey  W.  Rein  et  Comp,  ist  so  eben  fertig  geworden 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  bekommen : 

Sorgfältige  Auswahl  von  Gedichten  für  die  Jugend  aus 
den  gebildetem  Ständen.  12  Gr. 

Diese  Sammlung  von  Gedichten ,  die  vorzüglich 
schon  erwachsenen  Knaben  und  Mädchen  gewidmet  ist, 
bietet  dem  Lehrer  eine  treffliche  Gelegenheit  dar,  den 
Geschmack  seiner  Zöglinge  für  das  Schöne  und  Edle 
zu  bilden  ;  sie  nebenbey  mit  den  vorzüglichsten  My¬ 
then  der  Griechen  und  Römer  auf  eine  eben  so  an¬ 
genehme  als  zweckmässige  Weise  bekannt  zu  machen, 
und,  indem  er  sie  die  Geistesprodukte  der  vorzüglich¬ 
sten  vaterländischen  Dichter  verstehen  und  schätzen 
lehrt,  in  ihnen  ein  edles  deutsches  Hochgefühl  zu  we¬ 
cken  und  zu  begründen. 


Etnpfehlungswerthes  Weihnachtsgeschenk. 

Symposion.  Von  der  Würde  der  weiblichen  Natur  und 
Bestimmung.  Deutschen  Frauen  und  Jungfrauen  ge¬ 
widmet.  Schreibpap.  20  Gr.  oder  1  Fl.  3oKr.  Velin¬ 
papier  1  Thlr.  4  Gr.  oder  2  Fl.  6  Kr. 

Bamberg  • bey  Kunz  i8i5. 


(Mit  zartem  Sinn  und  sittlicher  Grazie,  des  gött¬ 
lichen  Plato  nicht  unwerth,  wird  hier  die  weihli- 
che  Natur  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  aufgefasst 
und  mit  treffend  charakteristischer  Wahrheit  gewürdigt. 
Welch  schöneres  Geschenk  ,  doppelt  willkommen  für 
eine  Zeit,  deren  hoher  Ernst  auch  in  des  Weibes 
Brust  so  manche  bisher  schlummernde  Kraft  entwi¬ 
ckelte,  könnte  der  deutsche  Jüngling  seiner  Geliebten, 
die  Mutter  ihrer  heranblühenden  Tochter,  der  Gatte 
seiner  Gattin  machen?!  Auch  die  Zeitung  für  die  ele¬ 
gante  Welt  erwähnt  in  Nr.  81.  diese  höchst  vortreff¬ 
liche  Schrift,  welche  die  Zierde  jeder  Toilette  seyn 
sollte,  auf  das  Rühmlichste.) 


Wenn  die  allgemeine  Klage  der  Edlem,  dass  die 
Religiosität  immer  mehr  in  Verfall  gerathe,  nicht  un- 
gegrundet,  und  daher  der  Wunsch  gerecht  ist,  dass  — 
so  wie  durch  die  neuesten  Zeitereignisse  der  fast  er¬ 
loschene  Freyheitssinn  der  Deutschen  wieder  geweckt 
und  entflammt  worden  — —  auch  ihr  Beligionssinn  wie¬ 
der  geweckt  und  in  Wirksamkeit  gebracht  werden  möge, 
so  dürfte  folgendes  hierauf  abzielende  Werkchen: 

Kurzgefasster ,  jedoch  vollständiger  und  systematisch 
geordneter ,  Unterricht  in  der  reinen  christlichen 
Be ligions lehre  für  alle  Stände.  Bamberg  1816  ,  bey 
Kunz.  Preis  16  Gr.  oder  1  Fl. 

keine  uninteressante  Erscheinung  seyn. 

Der  Verfasser,  der  den  Hauptgrund  der  berührten 
Klage  in  der  Oberflächlichkeit,  Verworrenheit  und  Kälte 
des  gewöhnlichen  Unterrichts,  und  insbesondere  der 
Katechismen,  Lehr«»  und  Handbücher  zu  finden  glaubt, 
nach  deren  Anleitung  der  Unterricht  betrieben  wird« 
suchte  einem  Bedürfnisse  zu  begegnen. 

Dem  philosophischen  Zeitgeiste ,  der  sich  in  sei¬ 
nen  Modificationen  durch  alle  Volksclassen  verbreitet 
hat,  entspricht  die  gewöhnliche,  aus  den  vorigen  Jahr¬ 
hunderten  noch  stammende  Lehrart  nicht  mehr.  Don 
war  man  geneigt,  und  suchte  wohl  gar  einen  Ruhm 
darin,  in  Religionsangelegenheiten  die  Vernunft  ge¬ 
fangen  zu  nehmen  unter  der  Gewalt  des  Glaubens , 
jetzt  empfindet  man  im  umgekehrten  Falle  eine  Abnei¬ 
gung,  und  rechnet  sichs  zur  Schande,  dem  Ansehen 
eines  Lehrers,  oder  eines  Buchs  zu  Gefallen  Etwas  als 
wahr  anzunehmen,  wovon  der  Grund  nicht  in  der  Ver¬ 
nunft  selbst  nachgewiesen  werden  kann,  daher  die 
Gleichgültigkeit,  die  Zweilelsucht  und  der  Unglaube 
mit  allen  seinen  verderblichen  Auswüchsen  sehr  erklär  ¬ 
bare  Erscheinungen  unsers  Zeitalters  sind. 

Von  dieser  Ansicht  geleitet,  wird  in  dem  ange¬ 
kündigten  Werkchen  die  Religionslehre  Jesu  m  einem 
Gewände  dargestellt,  in  welchem  sie  den  Zeitgeist  an¬ 
spricht,  und  somit  auf  allgemeines  Interesse  Anspruch 
machen  darf,  so  dass  der  Unterricht  bey  aller  Gründ¬ 
lichkeit  und  systematischen  Haltung,  doch  einfach  um 
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fasslich  genug  ist,  auch  in,  den  niedern  Schulen  als 
Leitfaden ,  und  selbst  von  dem  gemeinen  Manne  als 
Handbuch  mit  Vortheil  benutzt  zu  werden. 

Da  es  nach  dem  Titel  ein  Unterricht  in  der  „ rei¬ 
nen “  christlichen  Religionslehre  seyn  soll,  so  ergibt 
sich  schon  von  selbst,  dass  die  Confession  des  Vfs.  auf 
die  Bearbeitung  desselben  keinen  Einfluss  haben  durfte. 
Die  Grundlage  sind  die  Urkunden  des  Christenthums 
in  ihrer  Ueber einstimmung  mit  den  Hus  sprächen  und 
Forderungen  der  V ernunf't }  kirchliche  Lehrbegrilfe  fin¬ 
den  nur  in  sofern  eine  Stelle,  als  sie  mit  dem  Geiste 
des  Christenthums  verträglich,  und  einer  vernünftigen 
Deutung  geeignet  sind  —  daher  dieser  Unterricht  zwar 
zunächst  den  Protestanten,  überhaupt  aber  allen  Con- 
fessionen  gewidmet  ist. 

Eschenau,  im  Nov.  i8i5, 

E.  St.  F.  Sittig , 

Pfarrer  zu  Eschenau,  bey  Iiassfurt  am  Main. 


Fortsetzung  der  H.  R.  Sauerl  ander  sehen  Verlags  - 
Schriften  in  Aarau: 

Wochenschrift  für  Menschenbildung.  Herausgegeben 
von  Heinrich  Pestalozzi.  Erster  bis  vierter  Band. 
Neue  unveränderte  Ausgabe.  (Preis  von  allen  vier 
Bänden  5  Thlr.  8  Gr. ) 

Der  Verleger  dieser  Wochenschrift  glaubte  eben 
im  gegenwärtigen  Zeitpuncte  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  darin  enthaltenen  trefflichen  Arbeiten  über  Erzie¬ 
hung  und  Menschenbildung  neuerdings  rege  machen  zu 
müssen,  um  so  mehr,  da  ihr  Gegenstand  und  Inhalt 
eine  neue  Epoche  nicht  nur  der  Erziehung  im  engem 
Sinne,  sondern  der  Cultur  an  sich,  im  Verhältnis  zum 
Naturstande  und  zur  Civilisation  unsers  Geschlechts  be¬ 
zeichnet.  Der  bisherige  ,  glorreich  bestandene  ,  aber 
noch  nicht  ganz  geendete  Kampf  der  Völker  Europa’s 
ist  kein  blosser  Kampf  um  alte  oder  neue  Verfassungen 
und  Formen.  Es  ist  der  der  Cultur  gegen  das  in  tliie- 
rische  Selbstsucht  ausgeartete  und  im  wilden  Gegensatz 
von  Despotismus  und  Sklaverey  ,  von  Uncultur  und 
luxuriöser  Verfeinerung,  von  Ueberspannung  und  Er¬ 
schlaffung  sich  herumtreibende  Verderben  der  Civilisa¬ 
tion.  Dieser  Kampf  kann  nur  in  einer  allgemeinen  Er¬ 
hebung  zu  einer  selbständigen  Cultur  des  Geistes  und 
Herzens  sein  Ziel  wie  sein  Ende  erreichen ;  in  einei' 
Erhebung,  in  welcher  die  Civilisation  eine  unerschüt¬ 
terliche  Grundlage,  die  bürgerliche  Gesellschaft  das 
Gleichgewicht  aller  ihrer  Bestandtheile,  das  Privatleben 
seinen  gesicherten  Genuss  finden  ,  und  vermittelst  wel¬ 
cher  auch  das  öffentliche  Leben  seinen  Glanz  und  seine 
Macht  offenbaren  kann.  Pestalozzi  hat,  in  Verbindung 
mit  seinen  Freunden,  sein  Leben  dem  Streben  gewid¬ 
met,  die  Fundamente  einer  solchen  Cultur  aufzustellen. 
So  lange  der  Kampf  mit  eisernen  Waffen  geführt  wurde, 
konnten  seine  Grundsätze  und  Mittel  weder  die  öffent¬ 
liche  Aufmerksamkeit  hinreichend  ansprechen,  noch  den  I 


2304 

nöthigen  Spielraum  gewinnen.  Zwar  ging  die  innere 
Entwickelung  dieses  Unternehmens  ihren  sichern  Gaim; 
allem  die  Mittheilungen  darüber  wurden  unterbrochen! 
ihre  Bekanntmachung  gehindert,  und  die  Verbreitung 
der  erschienenen  Schriften  gehemmt.  Jetzt  aber,  wo 
der  Widerspruch,  die  allgemeine  Gährung,  in  die  der 
Sieg  selbst  sich  auflösete,  unwidersprechlich  beweiset, 
dass  Europa  nur  durch  eine  geistige  und  sittliche  Wie¬ 
dergeburt  von  den  ersten  Elementen  des  Daseyns  und 
der  Gesellschaft,  von  der  Entfaltung  der  innern  Anla¬ 
gen  und  Kiäfte,  von  der  Reinigung  der  Gesinnungen 
durch  Religion  und  Liebe  aus,  zu  retten  scy,  darf  sich 
eine  Schrift  doppelt  günstige  Aufnahme  versprechen, 
die  in  die  grossen  menschlichen  Tendenzen  der  Zeit 
eingreift,  und  die  wesentlichen  Forderungen,  die  Be¬ 
dürfnisse  und  die  Offenbarungen  der  Gegenwart  zum 
Behuf  der  Cultur  zu  fixiren  und  sie  Für  die  Menschheit 
durch  Menschenbildung  im  eigentlichen  Sinne  frucht¬ 
bar  zu  machen  sucht. 

Eine  kurze  Inhaltsanzeige  von  allen  bis  jetzt  er¬ 
schienenen  vier  Bänden  mag  diese  Empfehlung  recht¬ 
fertigen: 

Erster  Band:  Wozu  ein  Blatt  für  Menschenbil¬ 
dung  <*  —  Ueber  Körpeibildung,  als  Einleitung  zu  dem 
Versuch  einer  Elementargymnastik.  —  Entwickelungs¬ 
und  Bildungsmittel  für  den  häuslichen  und  Schulunter¬ 
richt.  —  Pestalozzi  und  seine  Anstalt  in  Stans.  —  Ue¬ 
ber  Unterrichts  -  und  Erziehungsverbesserungen  in  Schu¬ 
len  und  Haushaltungen.  —  Pestalozzi’s  erste  Darstel¬ 
lung  des  Wesens  und  Umfangs  seiner  Methode.  —  Was 
heisst  Methode? 

Zweyter  Band:  Bericht  an  die  Aeltern  und  an  das 
Publicum  über  den  Zustand  und  die  Einrichtungen  der 

Pestalozzi’scheu  Anstalten  in  Ifferten  von  Pestalozzi. _ 

Das  ABC  der  mathematischen  Anschauung  für  Müt¬ 
ter.  —  Ueber  den  Sinn  des  Gehörs,  in  Hinsicht  auf 
Menschenbildung  durch  Ton  und  Sprache.  —  Die  neue¬ 
sten  poetischen  und  Kilnstschönen  in  der  Erziehung.  — 
Urtheil  über  die  Pestalozzi’sche  Methode  von  /.  fr. 
Fichte ,  mit  Anmerkungen.  —  FI.  Pestalozzi  an  seine 
Freunde  über  die  Herausgabe  einer  Gesangbildungslehre. 
—  Reformation  des  Schulwesens  in  Preussen. 

Dritter  Band:  Die  PestalozzPsclie  Gesangbildungs¬ 
lehre  nach  Pfeiffers  Erfindung,  kunstwissenschaftlich  dar¬ 
gestellt  von  H.  fr.  Neige li.  —  Vortrag  bey  Anlass  der 
Eröffnung  von  sonntäglichen  Gottesverehrungen ,  von 
J.  Niederer.  —  Ueber  die  Idee  der  Elementarbildung 
und  den  Standpunct  ihrer  Ausführung  in  der  Pestaloz- 
zisclien  Anstalt  zu  Ifferten;  eine  Rede,  gehalten  zu 
Lenzburg  von  H.  Pestalozzi. 

Uierter  Band:  Beschluss  obiger  Rede  von  Pesta¬ 
lozzi.  —  Prolegomena  zu  jeder  künftigen  Pädagogik 
von  Professor  Eschenmayer.  —  Pädagogische  Tages- 
gesfihichte.  —  Uebungen  aus  dem  Unterricht  in  der 
Muttersprache.  —  Bruchstück  aus  einem  Memoire  über 
Armen  -  und  Industriebildung  von  Pestalozzi. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Classische  Sprachen. 

Die  entdeckte  Rangordnung  der  lateinischen  Wör¬ 
ter  durch  Eine  Regel  bestimmt  und  aus  den 
Schriften  des  Cicero  für  die  ganze  Syntax  völlig 
klar  gemacht  und  bewiesen  mit  erläuternden  An- 
merk  un  gen.  Eine  neue  Ciceronianische  Chresto¬ 
mathie.  Erste  Abtheilung.  Von  Christian  Gott- 
lieb  Blöder ,  Superintend.  und  Pastor  zu  Beuchte  und 
Weddigen  im  Fürst.  Hildeshhim.  Hlldesheim  ,  in 

Coram.  bey  Gerstenberg.  1816.  XXIV.,  i64  S. 
in  kl.  8. 

D  er  ,  durch  seine  ausführliche  ( von  manchen 
Nachfolgern  nur  abgeschriebene)  und  kürzere  la¬ 
teinische  Sprachlehre  u.  andre  Schriften  für  den  Ele¬ 
mentar,-  u.  hohem  Unterricht  in  der  latein.  Sprache 
berühmte  Vf.,  fand,  dass  wenn  auch  in  manchen 
neuern  Sprachlehren  und  Anleitungen  zum  Latein¬ 
schreiben  bemerkt  worden  sev,  dass  Worte,  die 
eine  früher  zu  denkende  Idee  ausdrücken,  oder  die 
den  Ton  haben,  voranstehen  müssen ,  doch  nirgends 
diess  als  durchgehends  geltende  Regel  au  fges teilt 
worden  sey  (eine  Regel,  der  er  schon  früher  auf 
die  Spur  gekommen  war ) ,  ja  dass  nicht  nur  manche 
neuere  latein.  Schriftsteller  diese  Regel  immer  ver¬ 
letzen,  sondern  auch  Grammatiker  (wie  Grotelend) 
behaupten,  es  herrsche  in  der  latein.  Wortstel¬ 
lung  die  grösste  Freyheit.  Gleichwohl  ist  die  rich¬ 
tige  Stellung  der  Worte  für  echte  Latinität,  für 
Erklärung ,  für  Kritik  mancher  Stellen  höchst  wich¬ 
tig.  Um  so  viel  schätzbarer  ist  die  Aufstellung  ei¬ 
ner  allgemeinen  Regel  in  gegenwärtiger  Schrift  und 
ihre  Durchführung  durch  alle  Redetheile  und  Con- 
structionen,  belegt  mit  entscheidenden  Stellen  des 
Cicero.  Zwar  erhalten  wir  jetzt  nur  einen  Theil 
davon,  aber  die  zweyle  Abtheilung  wird  als  un¬ 
fehlbar  zu  Weihnachten  erscheinend  versprochen 
und  wir  eilen,  um  die  Aufmerksamkeit  der  zahl¬ 
reichen  Classe  von  Lesern,  welche  der  Gegen¬ 
stand  interessiren  muss,  darauf  zu  leiten,  die  ge¬ 
genwärtige  Ablheilung  sogleich  anzuzeigen.  Die 
Regel  wird  sehr  fasslich  und  kurz  so  ausgedrückt: 
„Das  Wort,  welches  den  Ton  hat,  steht  allemal 
vor  dem  mit  ihm  verbundenen  Worte,  welches 
den  Ton  nicht  hat“  und  dabey  erinnert,  dass  sich 
Zweiter  Band. 


die  latein.  Sprache  vornämlich  dadurch  von  der 
deutschen  durchgängig  unterscheide',  dass  sie  nicht 
blos  den  Ton  auf  das  hauptsächlichste  Wort  setzt, 
wie  es  im  Deutschen  geschieht,  sondern  dass  sie 
das  Wort,  welches  den  Ton  hat,  allemal  voran 
gehen  lässt,  was  im  Deutschen  nur  in  gewissen 
Fällen  geschehen  kann.  Dass  Sprach-Regeln  höchst 
einfach  und  allgemein  verständlich  seyn  müssen, 
wird  in  der  Vorrede  mit  Recht  gegen  manche  neue 
Grammatiker  behauptet,  die  allen  Sprachunterricht 
dadurch  philosophisch  zu  machen  glauben,  wenn 
sie  ihn  in  dunkele  philosoph.  Formeln  einkleiden. 
Dass  übrigens  auch  im  Latein,  der  Ton  sehr  ver¬ 
schieden  in  einem  Satz  gestellt  werden  könne,  je 
nachdem  ein  oder  das  andre  Wort  hervorgehoben 
werden  soll,  wird  eben  so  wahr  erinnert,  als  es 
gegründet  ist,  dass  man  wohl  bisher  schon  immer  ge¬ 
fühlt,  dass  der  Ton  bestimme,  welches  Wort  vor¬ 
an  gehen  müsse,  wenn  auch  nicht  die  Regel  selbst 
aufgefasst  und  deutlich  ausgedrückt  habe.  (Auf 
des  Hrn.  Reet.  Görenz  zweyten  Excurs  zu  Cic. 
LL.  de  Legg.  S.  293.  de  soni  sede  et  ratione  in 
siugulis  enunciationibus,  und  den  darüber  erhobe¬ 
nen  Streit  findet  Ree.,  keine  Rücksicht  genommen, 
so  wie  auch  manche  andre  grammatische  Schriften 
nicht  erwähnt). 

ln  folgenden  Sätzen  wird  die  Generalregel  auf¬ 
geführt  und  mit  Beyspielen  in  ganz  abgedruckten 
und,  wo  es  nöthig  schien,  111  untergesetzten  Noten 
erläuterten  Stellen  des  Cicero  belegt:  Wenn  das 
Adjectiv  den  Ton  hat,  so  steht  es  vor  seinem  Sub¬ 
stantiv,  und  nur  wenn  vielsylbige  Adjective  mit  ei¬ 
nem  einsylbigen  Substantiv  verbunden  sind ,  wer¬ 
den  sie,  ob  sie  gleich  den  Ton  haben,  des  Wohl¬ 
klangs  wegen  dem  Substantiv  nachgesetzt  5  jedoch 
wo  es  der  Zusammenhang  oder  die  Deutlichkeit 
fordert,  stehen  auch  diese  voran.  Hat  das  Adjec¬ 
tiv  den  Ton  nicht,  so  steht  es  nach  dem  Substan¬ 
tiv.  Insbesondere  werden  diese  Regeln  auch  auf 
die  Adjective,  die  von  Städtenamen  hergeleitet  sind, 
angeweudet.  W enn  das  Pronomen  possessivum  den 
Ton  hat ,  steht  es  allemal  vor  dem  Subst.,  daher 
stehen  die  possessiva  bey  causa,  gratia,  allemal 
voran,  weil  sie  allemal  den  Ton  haben:  und,  wo 
das  possessivum  nicht  Statt  findet,  steht  das  de- 
monstrativum  (eius  u.  s.  f.)  allemal  vor,  wenn  es 
den  Ton  hat;  der  umgekehrte  Fall  ist,  wenn  es 
den  Ton  nicht  hat  ( diesen  entgegengesetzten  Fall 
werden  wir  in  der  Folge  nicht  immer  ausdrücklich 
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erwähnen ).  Wenn  das  Subject  (der  Nominativ) 
den  Ton  hat,  steht  es  allemal  vor  dem  Prädicat 
(dem  Verbo);  wenn  der  Nominativ  den  Ton  nicht 
hat,  steht  er  auch  nach  einem  Infinitiv ,  wenn  die¬ 
ser  betont  ist.  Ist  das  Wort  sum  die  copula,  wel¬ 
che  Subject  und  Prädicat  verbindet,  so  steht  es, 
wenn  das  Subject  den  Ton  hat,  vor  dem  Prädicat, 
hat  es  selbst  den  Ton,  vor  dem  Subject  oder  Prä¬ 
dicat.  Ist  sum  selbst  das  Prädicat,  indem  es  das 
blosse  Seyn  oder  Vorhandenseyn  ausdrückt,  so 
steht  es,  wenn  das  Subject  den  Ton  hat,  ebenfalls 
vor  dem  Prädicat;  nach  dem  Prädicat,  wenn  die¬ 
ses  den  Ton  hat.  Wenn  der  Genitiv  den  /Fon 
hat,  so  stellt  er  vor  dem  ihn  regierenden  Subst., 
daher  bey  causa,  gratia,  allemal  voran,  auch  wird 
der  Genitiv  zwischen  eine  Präposition  und  ihr  Sub¬ 
stantiv  eingeschoben,  oder  vor  die  Präposition  ge¬ 
setzt,  wenn  er  den  Ton  hat,  und  zwischen  das  be¬ 
tonte  Adjectiv  und  Subst.  eingeschoben  und  so  dem 
Subst.  vorgesetzt;  hat  aber  das  Subst.  den  Ton;  so 
wird  er  nie  zwischen  beyden,  sondern  beyden  nach 
gesetzt.  Eben  so  steht  der  betonte  Genitiv  vor 
dem  ihn  regierenden  Adjectiv,  vor  dem  ihn  regie¬ 
renden  jVerbo  (daher  er  bey  den  Verbis,  die  ein 
Schätzen  ausdrücken ,  allemal  voran  steht ,  weil  er 
da  allemal  den  Ton  hat).  Dasselbe  gilt  von  dem 
Dativ,  der  von  einem  Adjectiv  oder  Verbo  regiert 
wird,  vom  Accus.,  der  von  einem  Verbo,  vom  Abi.,  der 
entweder  von  einem  Adjectiv  oder  Verbo  regiert 
wird.  —  Hierauf  geht  der  Verf.  zur  Apposition 
(der  Hinzusetzung  eines  Substantivs,  oder  auch  ei¬ 
nes  Adjectivs,  zu  einem  andern  Subst.,  der  Erklä¬ 
rung  wegen  )  über.  Hat  das  Nomen  proprium  den 
Ton,  so  stellt  es  vor  der  Apposition,  da  hingegen 
diese  voransteht,  wenn  sie  den  Ton  hat.  Eben  so 
steht  das  Subst.,  wenn  es  den  Ton  hat,  vor  der 
Apposition;  die  Namen  der  Städte  oder  Inseln, 
wenn  sie  den  Ton  haben,  vor  dem  Verbo;  dasselbe 
gilt  von  Ländernamen,  welche  mit  einer  Präposi¬ 
tion  gesetzt  werden.  —  Wenn  der  Infinitiv,  als  Sub¬ 
ject  eines  Satzes,  den  Ton  hat,  so  steht  er  vor 
dem  Casu,  den  das  Verbum  regiert.  Wird  der  In¬ 
finitiv  als  Prädicat,  von  einem  andern  Verbo  (pos- 
sum,  debeo  etc.)  bestimmt,  und  er  hat  den  Ton, 
so  steht  er  vor  dem  Neben-Verbo,  das  ihn  regiert. 
Wenn  er,  als  Prädicat,  einen  Casum  regiert,  und 
den  Ton  hat,  so  steht  er  vor  dem  Casus,  den  er 
regiert  (denn  so  sollte  es  wohl  heissen,  nicht:  den 
das  Verbum  regiert).  S.  io4  II.  Vom  Accusativo 
cum  Infinitivo.  Da  hier  der  Accusativ  das  Sub¬ 
ject,  der  Infinitiv  das  Prädicat  ist,  so  treten  zwey 
Fälle  ein:  entweder  ist  der Subjects-Accusativ  vom 
Subjecte  des  mit  ihm  verbundenen  Satzes  verschie¬ 
den  oder  mit  demselben  einerley,  im  letztem  Falle 
wird  der  Subjects  -  Accus.  allemal  durch  das  Re- 
ciprocum  se  ausgedrückt.  In  beyden  Fällen  steht 
dieser  Subjects- Accus,,  wenn  er  den  Ton  hat,  vor 
dem  Infinitiv  oder  Prädicat.  Im  zweyten  Falle  be¬ 
zieht  sich  das  Recip.  se  allemal  auf  ein  Verbum, 
das  nicht  nur  das  nämliche  Subiect  hat  sondern 


auch  jedesmal  in  der  dritten  Person  steht;  steht  es 
in  der  ersten  oder  zweyten,  so  werden  die  Prono¬ 
mina  der  ersten  und  zweyten  Person ,  me,  te ,  nos , 
pos ,  ebenfalls  nach  Maasgabe  des  Tons  bald  vor , 
bald  nach  dem  Infinitiv  gesetzt.  Wenn  das  Ne¬ 
ben-  Y  ei'b um  (possum,  volo,  nolo,  soleo  etc.,  das 
oft  auch  im  Infinitiv  bey  dem  Infin.  eines  andern 
Worts  steht)  den  Ton  hat,  so  steht  es  vor  dem. 
Infin. ,  den  es  regiert.  Der  Infin.  esse  wird  mit 
dem  Accus,  entweder  als  copula  zwischen  Subject 
und  Prädicat,  oder  selbst  als  Prädicat  verbunden. 
Als  copula  gesetzt  ist  entweder  der  Accusativ  des 
Subjects  von  dem  Subjecte  des  mit  ihm  verbunde¬ 
nen  Hauptsatzes  verschieden,  oder  beyde Sätze  ha¬ 
ben  einerley  Subject.  In  beyden  Fällen  steht  der 
Subjects- Accus,  bey  esse,  wenn  er  den  Ton  hat, 
vor  dem  Prädicat;  hat  aber  die  copula  esse  selbst 
den  Ton,  so  steht  sie  vor  dem  Subject  und  Prä¬ 
dicat.  Ist  esse  das  Prädicat,  und  das  Subject  hat 
den  Ton,  so  stellt  es  vor  dem  Prädicat  esse.  YVenn 
ein  Casus  obliquus  bey  dem  Accus,  cum  Int.  den 
Ton  hat,  so  steht  er  vor  dem  Accus,  cum  Inf. 
oder  doch  'vor  dem  Infin.  Diess  wird  im  Einzel¬ 
nen  beym  Genit. ,  Dat. ,  Accus.,  Ablat.  gezeigt. 
Bey  einem  Comparativo  mit  dem  Ablat.  steht  letz¬ 
terer,  wenn  er  den  Ton  hat,  vor  dem  Comparat. 
Bey  dem  Gerundium  (welches  im  Nominativo  ei¬ 
gentlich  das  Neutrum  des  Fut.  in  dus  ist)  kom¬ 
men  zweyerlev  Dativi,  des  Subjects  und  Objects, 
vor.  i)  Das  Subject,  welches  etwas  tJiuri  soll, 
steht  beym  Nomin.  des  Gerundii  im  Dativ,  auch 
kann  der  Nominativ  des  Gerundium  in  Accus, 
cum  Inf.  verwandelt  werden;  hat  nun  der  Dativ 
des  Subjects  den  Ton,  so  steht  er  vor  dem  Ge¬ 
rundium.  2)  Regiert  das  Verbum  den  Dativ,  so 
kommt  auch  der  Dativ  des  Objects  bey  dem  Ge- 
rundio  dieses  Verbi  zu  stehen,  und  hat  dann  der 
Dativ  des  Objects  den  Ton,  so  wird  er  vor  das 
Gerundium  gesetzt.  Die  Casus  obliqui  des  Gerun¬ 
dii  sind  die  eigentlichen  Gerundia,  die  den  Infinit, 
durch  einen  Casus  ausdrücken,  den  ein  Substan¬ 
tiv,  Adjectiv  oder  Präposition  bestimmt,  und  wo¬ 
von  der  Infinit,  selbst  der  Nominativ  ist.  Ani  häu¬ 
figsten  tritt  der  Fall  ein,  dass  der  Infinitiv  im  Ge- 
nitivo  stehen  soll,  dann  wird  das  Gerundium  im 
Genit.  gesetzt.  Hat  nun  dieser  Genit.  des  Gerund. 
den  Ton ,  so  steht  er  vor  dem  Substantiv  oder  Ad¬ 
jectiv,  das  ihn  regiert  (und  daher  bey  causa ,  gra¬ 
tia  ,  stets  voran).  Da  die  Gerundia  nichts  anders, 
als  die  Casus  des  Infin.  sind,  so  regiert  das  Ge¬ 
rundium  auch  den  Casus ,  den  das  Verbum  for¬ 
dert,  und  hat  dieser  Casus,  den  das  Gerundium 
regiert,  den  Ton,  so  steht  er  vor  dem  Gerundio, 
hat  aber  dieses  den  Ton,  nach  demselben.  —  So 
weit  geht  diese  Abtheilung,  und  wir  erwarten  die 
letzte  mit  Verlangen.  Der  Hr.  Vf.  erinnert  in  der 
Vorrede  selbst  (S.  XV.  ff.)  dass  in  den  Schriften 
des  Cicero  Stellen  Vorkommen,  welche  seiner  Haupt- 
rc^el  entgegen  sind  und  wo  das  o  IFenbci r  b-ttonts 
Wort  dem  nicht  betonten  wirklich  /wcAsteht.  Die 
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Zahl  dieser  Stellen  ist,  gegen  die  übrigen  gehalten, 
welche  der  Regel  folgen,  sehr  klein.  Es  lassen  sich 
zwey  Fälle  denken:  entweder  hat  Cicero  selbst  bis¬ 
weilen  sich  eine  solche  Nachlässigkeit  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen,  oder  sie  ist  auf  Rechnung 
der  Abschreiber  zu  setzen.  Das  letztere  ist  dem  Hrn. 
Vf.  wahrscheinlicher,  da  ja  wohl  eine  Lesart  in 
allen  Handschriften  stehen  und  doch  fehlerhaft  seyn 
kann..  Zum  Beweis  wird  die  Stelle  Cic.  Acad.  IV, 
120  angeführt,  wo  er  das  Wort  lunam  für  unecht 
hält,  indem  der  hellsehende  Nicetas  unmöglich  das 
Stillstehen  des  Mondes  könne  behauptet  haben. 
Gleichwohl  lassen,  die  folgenden  Worte,  neque 
praeter  terr am ,  rem  ullam  in  mundo  moveri,  diess 
vermuthen. 


De  Accusaiivo  cum  Infinitivo  Disputatio,  quam  — 
d.  XXVI.  Aug.  croiocccxv.  pro  loco  publice 
defendet  auctor  J'Vilheltnus  TVachsmuth ,  Philos. 
Dr.  AA.  11.  Mag.  Gymnass.  Halenss.  Conjunctt, 
Collega,  bey  Hendel  gedr.  42  S.  in  8. 

Eine  philosophisch  -  grammatische  Untersuchung 
eines  Gegenstandes,  den  der  Hr.  Vf.,  bey  seinen 
mehrjährigen  Forschungen  über  die  Principien  und 
Beschaffenheiten  verschiedener  Sprachen  der  genau¬ 
em  Prüfung  und  Erläuterung  vorzüglich  werth 
fand.  Er  geht  von  einigen  allgemeinen  Bemerkun¬ 
gen  über  die  ersten  Wörter  und  ihre  Verbindung 
ohne  die  Formen  der  Casus,  Modi,  Personen,  und 
Unterstützung  durch  Ton  und  Gestus  aus,  die 
freylich  nur  auf  wahrscheinlichen  Vermuthungen 
beruhen  können.  Bey  der  Kürze,  die  man  in  den 
frühesten  Zeiten  beyra  Ausdruck  nöthig  fand,  war 
der  Infinitiv  am  brauchbarsten,  und  um  die  Ver¬ 
bindung  des  Objects  und  eines  beygefiigten  Zeit¬ 
worts  darzustellen,  die  Beyfiigung  des  Accusativs 
am  zweckmässigsten.  Diese  Construction  gehört 
also  zu  den  ältesten.  Aus  dem  frühem  Alterthum 
leitet  der  Verf.  auch  den  Gebrauch  des  Infinitivs 
statt  des  Imperativs  und  den  historischen  Infinitiv 
(ohne  Ellipse)  ab.  Doch  wird  der  Unterschied  des 
histor.  Infinitivs  (der  ein  vollkommenes  Denken  des 
Subjects  und  Prädicats  bewirkt  und  den  Nomina¬ 
tiv  des  Substantivs  braucht)  von  dem  Accus,  cum 
Infin.  (qui  imperfectam  cogitationera  proponit, 
quasi  couclusione,  i.  e.  verbo  finilo  carentem)  ange¬ 
geben.  Ueberhaupt  besclireibt  er  letztem  als  „cou- 
iunctionem  subiecti,  cui  vis  verbi  appositi  attri- 
buitur,  ut  praedicatum ,  et  ipsius  verbi,  infinitivi 
forma  adiuncti,  in  unara  cogitationera,  subiecti  aut 
obiecti  constructioni ,  casuum  modo,  obnoxiam. “ 
Zur  Beantwortung  der  Frage,  welches  die  Ursache 
des  Accusativs  in  dieser  Construction  sey,  werden 
zwey  mögliche  Fälle  aufgestellt:  entweder  ist  der 
Infin.  die  Ursache  desselben,  oder,  da  diese  Con¬ 
struction  vornämiieh  nach  den  Verbis  sensuumund 


dicendi  (die  zuerst  gebraucht  wurden)  vorkommt, 
der  Accusativ  ist  selbst  die  Ursache  dieser  Con¬ 
struction,  indem  durch  den  hinzugefügten  Infinitiv 
nur  eine  gewisse  Eigenschaft,  Zustand,  Handlung 
angedeutet  wird.  Daher  lässt  sich  auch  die  oratio 
obliqua  erklären,  die  oft  durch  eine  lange  Reihe 
von  Sätzen  hindurch  gehend,  von  einem  einzigen 
regierenden  Hauptworte  abhängt.  Noch  wird  eine 
Erklärung  der  Construction  des  Accus,  cum  Infin. 
nach  den  Verbis  transitivis  gegeben.  Eine  Schwie¬ 
rigkeit,  dass  nämlich  bisweilen  der  Nominal,  mit 
dem  Inf.  verbunden  wird,  ist  nicht  unbemerkt  geblie¬ 
ben,  und  diese  Construction  wird,  ohne  Annahme 
eines  besondern  Gräcismus ,  aus  der  Natur  des 
Denkens  erklärt.  Richtiger  werde  vielleicht  die 
Construction  des  Inf.  mit  dem  Dativ  ein  Gräcis¬ 
mus  genannt.  Ganz  von  jener  verschieden,  ist  die 
Construction  von  dicitur ,  fertur  u.  s.  w.  mit  dem 
Nominativ.  „Omnino,  sagt  der  Vf.,  observari  pot- 
est,  latinam  liimiam  in  constituendo  hoc  Nomina- 
tivo  quasi  instabilem  Russe ,  cum  cogitatio  conran- 
cla  accusativi  et  infinitivi,  quae  subjectum  est,  ve- 
luti  disrumpatur  et  Substantivi  nominativus  verbo 
adiungi  videatur,  neglecto  infinitivo.  Sed  qua  ra- 
tioue  accusativura  initio  attractum,  infinitivumque 
adiunctum,  postea  ex  duobus  unam  quasi  cogitatio- 
nem  exstitisse  demonstravimus:  eädem  nominati¬ 
vus  in  hac  passiva  constructione,  nondum  coniun- 
ctus  cum  infinitivo  in  unam  cogitationem,  construi- 
tur;  et  quum  illa  accusativi  attractio  mox  unam 
cum  infinitivo  cogitationem  effecerit,  haec  in  pas¬ 
siva  constructione  disiuncta  servata  est.“  Aus  den 
bisherigen  Bemerkungen  über  die  Abhängigkeit  des 
Accus,  cum  Inf.  von  dem  Verbo  finit o ,  folgt,  dass 
entweder  seine  Construction  in  zwey  Sätze  aufge¬ 
löst  oder  an  weggelassene  Conjunctioneu  gedacht 
werden  müsse.  Lieber,  den  Ursprung  und  Ge¬ 
brauch  der  vorzüglichsten  Conjunctioneu,  ut,  quod, 
werden  sodann  weitere  Untersuchungen  angestellt. 
Hr.  W.  leitet  ihren  Ursprung  sehr  sinnreich  von 
der  ältesten  demonstrativen  Sprechart  her:  „cum 
antiquum  serraonem,  sagt  er,  ut  quemvis  naturae 
incullae  proprium,  prolatum  esse  magna  cum  vi  ge- 
stuum  et  vivo  corporis  habitu,  satis  constet,  liaud 
ineptum  videtur,  demonstrantium  vocularum  ma- 
gnura  fuisse  numerum,  inde  colligere.  —  Quidni 
putemus,  post  verba,  quae  Iota  propositio,  obiecti 
instar,  sequitur,  ad  id  quasi  praenuntiandnm ,  vo- 
ces  demonstrantes  viguisse?“  Er  sucht  sodann  dar- 
zuthun,  dass  quod  ( eigenllicli  id  quod )  und  ut 
(aus  oh  entstanden)  eine  solche  demonstrative  Be¬ 
deutung  haben.  Noch  einmal  hat  er  S.  35  f.  seine 
Meinung  über  den  Accus,  cum  Infin.  und  die  hm 
substituirten  Constructionen  kurz  z  u  sa  t  n  tu  enge  fasst, 
und  durch  classificirle  Fälle  und  Beyspioie  erläu- 
tert,  und  dadurch  vornämlich  seiner  Theorie  mehr 
Licht  gegeben,  das  wir  öfters  bey  dem  Vortrage 
eben  sowohl  als  eine  reinere  Latiuität,  vermisst 
haben. 
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Griechische  Schul  -  Grammatik ,  oder  praktische  j 
Anleitung  zur  leichten  und  gründlichen  Erler¬ 
nung  der  griechischen  Sprache  mit  Erläuterung 
der  Regeln  durch  zweckmässige  Beyspiele  zum 
Uebersetzen  ins  Griechische,  von  M.  Karl  Chri¬ 
stian  Gottlieh  Schmidt ,  Conrector  4es  Gymnasiums 
zu  Schleusingem.  (Preis  io  Gr.  Partiepreis  8  Gr.) 
Leipzig,  1816.  Hinrichs.  VIII.  und  270  S.  in  8. 

Bey  so  vielen  neuern  und  vortreflichen, 
grossem  und  kleinern,  griech.  Sprachlehren!,  die 
wir  schon  besitzen,  kann  wohl,  wenn  eine  neue 
angekündigt  wird,  zuerst  die  Frage  entstellen,  wo¬ 
durch  sie  nothwendig  gemacht  wird  und  sich  von 
andern  unterscheidet.  Der  Herr  Verfasser  ge¬ 
genwärtiger  wurde  von  dem  Verleger  aufgefor¬ 
dert,  eine  Grammatik  für  den  ersten  sowohl  als 
den  weitern  Unterricht  in  der  griech.  Sprache  zu 
schreiben,  die  nicht  nur  durch  Gedrängtheit  des 
Vortrags  und  Wohlfeilheit  des  Preises,  sondern 
auch  vornämlich  dadurch  sich  empföhle,  dass  nach 
Art  der  Grammatiken  neuerer  Sprachen,  mit  jeder 
Regel  zugleich  deutsche  Aufgaben  zum  Uebersetzen 
verbunden  würden,  wodurch  die  Anwendung  jeder 
Recrel  recht  deutlich  gemacht  würde.  Diese  Forde¬ 
rungen  und  noch  manche  andre,  die  er  selbst  an 
sich,  machte,  hat  der  Vf.  mit  Einsicht  und  Soig— 
falt  erfüllt.  Er  hat  in  diess  Lehrbuch  sehr  viel 
zusammengedrängt,  ohne  dabey  die  Hauptbestim- 
mung  desselben  zu  verfehlen  ;  er  hat  die  bekann¬ 
ten  zwey  vorzüglichsten  neuern  griech.  Sprachleh¬ 
ren  zum  Grunde  gelegt,  aber  auch  die  grammati¬ 
schen  Forschungen  und  Erläuterungen  andrer  Phi¬ 
lologen,  so  weit  es  sein  Zweck  erlaubte ,  benutzt; 
denn  dieser  verstaltete  ihm  nicht,  in  manche  Ge¬ 
genstände  (z.  B.  S.  218  von  der  Ellipse  und  dem 
Pleonasmus)  tiefer  einzugehen,  nicht,  sich  über 
manche  neue  Ansichten  oder  noch  streitige  Puncte 
zu  verbreiten,  gestattete  ihm  nur,  das  allgemein 
Angenommene  und  Gültige  vorzutragen  und  man¬ 
ches  kaum  zu  berühren;  vergeblich  würde  inan  da¬ 
her  hier  relative  Vollständigkeit  suchen;  sein  Vor¬ 
trag  ist  fasslich;  den  gegebenen  Anweisungen  sind 
nun  nicht  nur  überall  Uebungsstiicke  zum  Lesen 
oder  grammatischen  Zergliedern  und  Aufsätze  zum 
Uebersetzen  mit  untergesetzten  griech.  Wörtern, 
die  dabey  gebraucht  werden,  sondern  auch  S.  221 
noch  einige  grössere  Aufgaben  zur  Uehung  in  den 
bisher  aufgestellten  Regeln,  beygefiigt,  und  S.  2Ü4 
ein  Wörter  verzeichniss  nach  den  Redetheilen,  und 
S.  265  ein  Anhang  einiger  Stellen  aus  alten  griech. 
Schriftstellern  und  Dichtern.  Endlich  handeln  noch 
besondere  Abtheilungen  im  5ten  Absclm.  von  der 
homerischen  Sprache  insbesondere,  worin  eine  ge¬ 
drängte  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  und  all¬ 
gemeinsten  Eigeuthiimliclikeiten  dieser  Sprache  in 


Beziehung  auf  die  verschiedenen  Redefheile  geord¬ 
net  (meist  nach  Thiersch)  gegeben  wird,  weil  die¬ 
ser  Dichter  zuerst  und  vorzüglich  gelesen  werden 
soll;  ferner  wird  eine  (sehr  kurze)  Uebersicht  des 
Eigen thümlichen  des  ionischen  und  dorischen  Dia¬ 
lekts  und  endlich  noch  Einiges  über  das  Eigen¬ 
tümliche  der  griech.  Sprache  des  Neuen  Test,  bey- 
gebracht.  Gewiss  wird  diess  Lehrbuch  mit  Nutzen 
in  Schulen  gebraucht  werden  können. 


Kurze  Anzeigen. 

Gaschichte  von  Grossbritannien  von  der  Thronbe¬ 
steigung  des  Königs  Georg  III.  bis  zu  dem  im 
J.  1785  abgeschlossenen  Frieden.  Von  J.  Adol- 
phus,  Esq.  Aus  dem  Englischen.  Zweyter  Band. 
Erste  Abtheilung .  Leipzig,  im  Schwickertschen 
Verlage.  18 10.  i84  S.  in  8.  12  Gr. 

Der  erste  Band  dieser  Uebersetzung  erschien 
schon  im  J.  1808.  Die  kriegerischen  Ereignisse 
und  die  lang  dauernde  Hemmung  alles  Verkehrs 
mit  England,  haben  die  Fortsetzung  einige  Zeit 
aufgehalten,  die  nun  schneller  fortrücken  soll.  Die 
gegenwärtige  Abtheilung  enthält  in  20  Capiteln  die 
Begebenheiten  der  Jahre  1770  —  7d>  worunter  die 
ostindischen  Angelegenheiten  und  die  neue  ost- 
indische  Bill  vom  December  1772,^  die  Angrille 
im  Parlament  aut  Lord  Clive,  der  Streit  mit  den 
schwarzen  Karaiben  aut  St.  Vincent  ( wobey  zu¬ 
gleich  die  frühere  Geschichte  der  Insel  und  der 
Unterschied  zwischen  deu  schwarzen  und  rotlien 
Kiaraiben  berührt  ist),  endlich  die  Verwerfung  ei¬ 
ner  Bill,  die  Dissenters  betreffend ,  merkwürdig 
sind  ,  im  2isten  die  englischen  Ansichten  des 
Lriegs  zwischen  Russland  und  der  Pforte  bis  auf 
den  Frieden,  die  Unruhen,  die  Wilkes  stiftete, 
und  vornämlich  die  ersten  Streitigkeiten  mit  Nord¬ 
amerika  ,  den  Zeitpunct  mit  eingeschlossen ,  wo 
oanze  Ladungen  der  Schiffe  der  ostind.  Compagnie 
zu  Boston  ins  Meer  geworfen  wurden ,  im  22sten 
und  2 ästen  den  Fortgang  dieser  Händel  im  Jahre 
1774  bis  zu  dem  Aufstande  in  Rhode  -  Island  und 
Nev  -  Hampshire  i4ten  December  1774.  Ueberall 
sind  die  vorzüglichsten  Quellen  gebraucht  und  an¬ 
geführt,  die  Darstellung  ist  lehrreich,  der  Vor¬ 
trag  wohl  geordnet  und  angenehm  ,  die  Uebersetzung 
mitFleiss  gemacht,  auch  sind  vom  Uebersetzer  einige 
Anmerkungen  beygelügt.  Die  Ausführlichkeit  ist  dem 
Zwecke  des  Verfassers  ganz  angemessen ,  und 
würde  sich  bey  der  Verdeutschung  nicht  haben 
bedeutend,  ohne  Nachtheil,  verkürzen  lassen.  Durch 
kleine  Verkürzungen  würde  wenig  gewonnen,  die 
Anmutii  des  V  ortrags  oft  verletzt  worden  seyn. 
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Therapie. 

Die  specielle  Therapie  nach  den  hinterlassenen  Pa¬ 
pieren  des  verstorbenen  Dr.  j4.  G.  Richter , 
öffentl.  Lehrer  der  Medizin  auf  der  Universität  zu  Güt¬ 
tingen  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  D.  G.  A.  Rich¬ 
ter.  Dritter  Band.  Berlin  i8i5. ,  in  der  Friedr. 
Nicolaischeu  Buchhandlung.  XIV.  u.  778  S. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  chronischen  Krankheiten  u.  s.  w.  Erste  Ab¬ 
theilung. 

Bey  der  frühem  Ankündigung  dieses 'Werkes  wurde 
der  Umfang  desselben  auf  vier  Theile  festgesetzt, 
der  dritte  und  vierte  sollte  die  chronischen  Krank¬ 
heiten  enthalten;  jetzt  zeigt  aber  der  Herausgeber 
in  der  Vorrede  an,  dass  die  Menge  der  Vorgefun¬ 
denen  Materialien  eine  Erweiterung  des  Werks 
nöthig  mache,  und  dass  dahep  noch  ein  Theil  zu 
den  bestimmten  hinzukommen  werde,  ln  der  That 
ist  auch  die  Menge  des  zu  verarbeitenden  Stoffes 
so  gross ,  der  Vf.  hat  sich  so  sehr  ins  Detail  ein¬ 
gelassen,  und  so  genaue  und  befriedigende  Ausein¬ 
andersetzungen  in  seinen  Kreis  gezogen,  dass  diese 
Schrift,  mit  Recht  Vogels  Handbuche  der  prakt. 
Arzneywissenschaft  in  vielen  Fällen  ähnelnd,  ihr 
auch  an  Umfang  und  darin  gleicht,  dass  sie  einem 
Jeden  in  vielen  fallen  beym  Nachschlagen  eine  sehr 
genügende  Auskunft  gibt.  —  Diesen  Theil  eröff¬ 
net  eine  kurze  Einleitung  zu  den  chronischen  Krank¬ 
heiten;  der  Vf.  nimmt  folgende  Eintheilung  der¬ 
selben  an:  1.  chronische  Krankheiten  aus  Schwä¬ 
che;  2.  von  gestörten  Excretionen ;  5.  von  gewissen 
scharfen  Stoffen ;  4.  von  Stockungen ;  5.  vom  krampf¬ 
haften  Zustande.  Ob  die  abzuhandelnden  Krank¬ 
heiten  nach  dieser  Eintheilung  auf  einander  folgen, 
sind  wir,  im  Mangel  näherer  Hindeutungen  nach 
dem,  was  wir  im  vorliegenden  Theile  finden,  zu 
beantworten  nicht  im  Stande.  Die  erste  Krankheit, 
die  nach  der  Einleitung  selbst  folgt,  ist  die  Was¬ 
sersucht.  Zu  welcher  von  seinen  Classen  chroni¬ 
scher  Krankheiten  der  Vf.  sie  zähle,  ist  uns  nicht 
klar  geworden.  Eine  Schwächekrankheit  sie  zu  nen¬ 
nen,  widerspricht  doch  wohl  zu  sehr  ihrer  Natur, 
und  würde  zu  einseitig  seyn.  Mit  demselben  Rechte 
könnte  man  sie  fast  zu  jeder  andern  Classe  zählen. 
Zweiter  Band. 


Dass  aber  gerade  mit  dieser  Krankheit  der  Anfang 
zur  Beschreibung  chronischer  Krankheiten  gemacht 
werde,  welcher  Grund  dabey  auch  obwalte,  scheint 
uns  nicht  statthaft.  Die  Wassersucht  ist  eine  Krank¬ 
heit,  die,  meistentlieils  das  Resultat  der  mannich- 
faltigsten,  auch  chronischen  Krankheiten ,  ohne  die 
vorhergehende  Kenntniss  dieser  kaum  gehörig  be¬ 
griffen  werden  kann.  Sie  ist  das  Ende  so  vieler 
Krankheiten,  und  stellt  hier  —  zum  Anfänge  der¬ 
selben.  Eine  der  ersten  Erfordernisse  eines  Lehr¬ 
buchs  ,  richtiger  Uebergang  vom  Leichtern  zum 
Schwerem,  ist  unstreitig  verletzt.  Der  Abhandlung 
selbst  ist  Vollständigkeit,  Deutlichkeit,  sorgfältige 
Benutzung  dass.  Schriftsteller  nicht  abzusprechen, 
ihrem  Umfange  und  ihrer  Bearbeitung  nach  hat  sie 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  aus  Frank’s  Epitome,  die 
auch  häufig  dabey  benutzt  ist;  neben  dieser  scheint 
sie  uns  das  Genügendste,  was  i  ;  m  uero  Zeiten  über 
Wassersucht  erschienen  ist.  —  Di.  iUiitßässe.  Wie 
in  den  meisten  Handbüchern,  so  vermisste  Reeeus. 
auch  hier  eine  genauere  Untersuchung  über  das  Ur¬ 
sächliche  dieses  Krankheilsgeschlechts.  Gewöhnlich 
glaubt  mail,  Ailes  erklärt  zu  haben,  wenn  man, 
wie  die  Blutungen  geschehen,  mit  den  Kunstaus¬ 
drücken  alter  Schulen  belegt,  eine  Menge  schädli¬ 
cher  Einflüsse,  die,  ob  sie  gleich  im  Organismus 
selbst  erzeugt,  docli  nur  als  entfernte  Ursachen  an- 
zusehen  sind  (als  z.  B.  Krampf,  Verstopfung),  als 
ursächliche  Momente  angeführt  hat.  Ob  hier  dyna¬ 
mische  oder  organische  Krankheiten  des  Herzens 
und  der  Gefässe,  ob  hier  Fehler  in  der  Blutberei¬ 
tung  obwalten,  dies  zu  untersuchen,  daran  haben 
jetzt  noch  Wenige  gedacht.  Haben  wir  aber  erst 
in  der  Erkenntnis^  dieser  abnormen  Zustände  Fort¬ 
schritte  gemacht  (Fortschritte,  die  leider  nicht  leicht 
zu  erringen  seyn  werden),  dann  werden  wir  in  der 
Lehre  von  den  Blutflüssen  nicht  mehr  jener  so 
schwankenden,  unlogischen  Eintheilung  in  active 
und  passive  Blutflüsse,  die  auch  unser  Vf.  als  lei¬ 
tendes  Princip  beym  Heilverfahren  anerkennt,  hul¬ 
digen  müssen,  dann  werden  wir  nicht  mehr  von 
der  Gefahr  verstopfter  Blutgefässe  zu  lesen  haben, 
dann  werden  wir  richtigere  Vorstellungen  über  die 
Wirkungen  der  verschiedenen  Arzneyen  bey  den 
Blutungen  uns  zu  eigen  machen  können.  Reo.  ist 
weit  entfernt,  das  hier  Gesagte  als  Vorwurf  lür 
vorliegende  Schrift  gelten  lassen  zu  wollen.  Ein 
Jeder  wird  bey  dem,  was  über  die  Blutflüsse  im 
Allgemeinen  gesagt  ist,  wohl  finden,  dass  es,  den 
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Stempel  der  Vollendung  keineswegs  an  sich  tra¬ 
gend,  mehr  als  Uebergang  zu  den  einzelnen  Krnnk- 
fieiten  selbst  zu  betrachten  ist,  als  ein  grosser,  ein- 
dringender,  Richters  Scharfsinn  angemcssner  Ue- 
berblick  über  eine  der  interessantesten  Krankheits- 
iorinen.  Genügend  sind  die  Blutungen  aus  einzel¬ 
nen  Organen  und  Oellh ungen  des  menschlichen 
Körpers  abgehandelt  ;  zuerst  das  Nasenbluten,  dann 
das  Blutspeyen,  das  Blutbrechen,  die  Hämorrhoi¬ 
den  mit  allen  ihren  so  höchst  verschiedenen  For¬ 
men,  vorzüglich  ist  diese  letzte  Krankheit  wegen 
der  Vollständigkeit  und  Genauigkeit ,  mit  der  die 
Erfahrungen  über  diese  wichtige  Krankheit  gesam¬ 
melt,  und  in  Uebereinstimmung  mit  neuern  Theo¬ 
rien  gebracht  sind,  lesenswerth.  Dürften  wir  uns 
eine  Bemerkung  erlauben,  so  wäre  es  die,  dass  die 
zu  strenge  Absonderung  der  verschiedenen  Formen 
der  Hämorrhoidalkrankheit  uns  deswegen  nicht  em¬ 
pfehlt!  ngswerth  geschienen  hat,  weil  dadurch  bey 
manchem  mit  dieser  Krankheit  weniger  bekannten 
Leser  eine  gleiche,  der  Natur  nicht  entsprechende 
Trennung  dieser  Formen  bedingt  wird.  Zweck¬ 
mässiger  wäre  es  gewiss  gewesen,  die  Krankheit 
mit  ihren  Varietäten  im  Zusammenhänge  zu  be¬ 
schreiben,  als  die  Hämorrlioidalbeschwerden ,  die 
fliessenden,  die  blinden,  die  unterdrückten  Hämor¬ 
rhoiden  in  besondern  Capiteln  abzuhandeln.  Das 
Blutharnen  ist  die  letzte  Kankheit  in  diesem  Theile, 
die  im  Zusammenhänge  aus  Richters,  des  Vaters, 
Papieren  entnommen  ist.  Von  S.  477 — 778.,  also 
auf  3oo  Seiten,  linden  wir  den  Gebärmutter bfut- 
fluss,  den  weissen  Fluss  und  die  Bleichsucht  ab- 
gehandelt.  Da  über  diese  Krankheiten  der  verstor¬ 
bene  R.  in  seinen  Vorträgen  sich  nicht  verbreitete, 
so  fand  sie  der  Herausgeber  auch  nur  in  minderer 
Ausführlichkeit  bearbeitet  vor,  gleichwohl  übergibt 
er  sie  uns,  vorzüglich  den  Abschnitt  über  den  Ge- 
bärmutterhlutfluss,  mit  einer  solchen  Ausführlich¬ 
keit,  ja  sogar  mit  so  vielen  ermüdenden  Wieder¬ 
holungen  und  ängstlichen  Auseinandersetzungen,  dass 
wir  nur  zu  sehr  R’s.  Gedrungenheit  und  seine  ihm 
ganz  eigenthiimliclien,  oft  so  überraschenden  An¬ 
sichten  der  Gegenstände,  über  die  er  schreibt,  ver¬ 
missten.  Der  Tadel,  den  wir  früher  bey  der  An¬ 
zeige  der  ersten  Theile  dagegen  erregten ,  dass  wir 
R’s.  Verlassenschaft  nicht  rein,  sondern  mit  den 
Zusätzen  seines  Sohnes  vermischt  überkämen,  fin¬ 
det  jetzt  seine  vollkommene  Rechtfertigung.  Es  ist 
gewiss,  dass  wir  in  den  hier  in  Anspruch  genom¬ 
menen  Frauenzimmerkrankheiten  im  Ganzen  ge¬ 
nommen,  eine  gute  Arbeit,  eine  gnügeude  Darstel¬ 
lung  in  allen  Beziehungen  erhalten  haben,  und  bey 
Vorarbeiten,  wie  die  eines  Mende,  Siebold,  Jörg 
u.  A.  erhalten  mussten;  es  ist  aber  aucli  eben  so 
ewiss,  dass  uns  hier  nur  eine  Compilation  ge ge- 
en  ist,  statt  dass  wir  des  grossen  Göttinger  Arz¬ 
tes  Behandlung  so  verwickelter  Krankheiten,  als 
die  erwähnten  sind ,  näher  kennen  lernen  sollten. 
Aber  von  dem  Gesagten  jetzt  abgesehen,  so  kön¬ 
nen  wir  auch  das  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der 


Herausgeber,  statt  hier  eine  Krankheit  des  Uterus, 
den  Blutfluss  desselben  abzuhandeln,  unter  diesem 
Namen  eine  Menge  andrer  Krankheiten ,  sowohl 
des  Uterus,  als  sogar  des  ganzen  Organismus,  mit 
begriffen  bat.  So  hat  er  ausser  dem  eigentlichen 
Blutfluss  alle  Abnormitäten  der  Menstruation,  so¬ 
gar  die  nicht  erscheinende  Menstruation  nicht  nur 
beschrieben ,  sondern  auch  ihre  Behandlung  um¬ 
ständlich  auseinander  gesetzt.  Daher  sind  auch  gleich¬ 
sam  als  Anhang  und  der  Vollständigkeit  wegen, 
der  weisse  Fluss  und  die  Bleichsucht  hinzugefügt 
worden,  eine  Zugabe,  die  uns  um  so  unwillkomm- 
ner  erschien,  da  sie  tlieils  nicht  aus  R’s.  Feder 
floss,  tlieils  den  Zusammenhang  stört,  und  das  Werk 
auf  eine  unnöthige  Art  vertheuert,  da  es  doch  den 
wenigsten  Lesern  darum  zu  thun  ist,  eine  voll¬ 
ständige  Therapie  zu  besitzen,  an  denen  kein  Man¬ 
gel  ist,  als  vielmehr  R’s.  Grundsätze  kennen  zu 
lernen.  —  Zum  Schluss  müssen  wir  noch  bemer¬ 
ken,  dass  dieser  Theil  viel  mehr  als  die  vorigen 
von  Druckfehlern  gereinigt  ist. 


M  e  d  i  e  i  n. 

Meine  Reise  von  Hamburg  über  Berlin,  Leipzig 
u.  s.  w.  nach  Heidelberg.  Für  Aerzle  und  Niclit- 
ärzte  beschrieben  von  Dr.  Wigand.  Mit  einem 
Kupfer.  Frankfurt  a.  M. ,  in  der  Andreäischen 
Buchhandlung  181 5.  gr.  8.  XVI.  und  i3o  S. 
(16  Gi\ ) 

Von  Arbeiten  ermüdet,  von  Krankheiten  er¬ 
schöpft,  entschloss  sich  Hr.  W. ,  seinen  Aufent¬ 
haltsort,  Hamburg,  mit  dem  südlichem  Heidelberg 
auf  einige  Zeit  zu  vertauschen ,  und  trat  daher  im 
August  vor.  J.  seine  Reise  an.  Der  Umfang,  der 
der  Beschreibung  derselben  gegeben  ist,  lässt  schon 
im  Voraus  vermuthen,  dass  es  dem  Vf.  nicht  dar¬ 
um  zu  thun  war,  die  Merkwürdigkeiten  der  durch¬ 
reisten  Orte,  nicht  einmal  für  den  Arzt,  und  noch 
weniger  für  den  Statistiker  genau  und  sorgfältig 
beschreiben  zu  wollen,  sondern  es  muss  sich  der 
Leser  blos  mit  einigen  medicinischen  Notizen  be- 
gnügen,  die  hauptsächlich  einige  Aerzte,  weniger 
die  medicinischen  Institute  der  durchreisten  Städte 
betreffen.  Am  längsten  verweilte  der  Vf.  in  Ber¬ 
lin,  hier  sähe  er  die  Aerzte  Hufeland,  Horn,  Heim, 
Reich,  Wolfart  u.  A. ,  über  sie  alle  theilt  er  uns 
einige  Bemerkungen  mit;  am  interessantesten,  weil 
sie  am  ausführlichsten  war,  erschien  uns  die  Cha¬ 
rakteristik  Heims,  den  der  Verf.  einen  68jährigen 
bewundernswürdigen  Greis  nennt.  Mit  vieler  Wär¬ 
me  äussert  sich  der  Vf.  gegen  den  Eritbiudungs- 
saal  in  der  Charite,  und  so  im  Allgemeinen  ge¬ 
gen  die  zu  grosse  Oeffenliichkeit  beym  Gebähren 
in  mehrorn  Entbindungsanstalten.  Recens.  gestellt, 
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dass  er  den  Gründen  des  Hrn.  W.  keinen  unbe¬ 
dingten  Werth  beylegen  kann,  denn  die  Verletzung 
der  Schamhaftigkeit  und  Zartheit  des  Weibes  in 
denen,  die  in  Öffentlichen  Ent bindungshäusern  ihre 
Zuflucht  suchen,  möchte  theiis  nicht  sehr  häufig 
seyu,  theiis  könnte  diese  Verletzung  in  einzelnen 
Fallen  auch  vermieden  werden;  andrerseits  ist  auch 
dieser  Grund  nicht  so  wichtig,  als  dass  deswegen 
der  praktische  Unterricht  zu  sehr  zu  beschränken 
sey.  denn  nur  in  öffentlichen  Anstalten  kann  die 
Eutbindungskunst  erlernt  werden,  sehr  selten,  so 
wie  andre  Theile  der  Medicin,  in  der  Privatpraxis ; 
und  in  diesen  öffentlichen  Anstalten  müssen  sich 
die  Schüler,  weil  nicht  Alle  Alles  untersuchen  kön¬ 
nen,  wenigstens  damit  begnügen,  dass  sie  so  viel 
wie  möglich  zu  sehen  bekommen,  was  auch,  wie 
Jeder,  der  Aceouchement  erlernt  hat  gestehen  muss, 
seine  grossen  Vortheile  hat.  —  In  Leipzig  besuchte 
der  Vf.  die  Hrn.  Jörg  und  Rosenmüller,  und  er¬ 
wähnt  des  erstem  Entbindungsanstalt,  und  des  letz¬ 
tem  anatomische  Sammlungen  mit  vielem  Lobe; 
in  Jena  sähe  er  Succow,  in  Würzburg  Brünning¬ 
hausen.  Seinen  Aufenthalt  in  Heidelberg  will  er 
zu  einer  andern  Zeit  beschreiben.  Noch  sind  durch 
die  ganze  Schrift  mehrere  praktische  Grundsätze  u. 
Erfahrungen  des  Vfs.  und  andrer  Aerzte  zerstreut, 
•♦die  viel  dazu  bey tragen  ,  das  Ganze  zu  einer  sehr 
angenehmen  und  belehrenden  Lectüre  zu  machen, 
und  eine  weitere  Fortsetzung  wünschen  zu  lassen. 


\ 

Kleine  Schriften. 

De  Iiberatione  Graeciae  antiquissimae  ct  gravis- 
sinip  dominatu  barbarorum.  Prolusio,  qua  ad  de- 
clamationes  —  d.  5.  et  4.  Oct.  (i8i4. )  —  au- 
diendas  de  restitutione  iurium  territorial ium  Co- 
mitis  nostri  (Stollberg.  Werniger.)  —  eiusdem- 
que  felici  in  patriam  reditu  gratulaturas  —  invi- 
tat  Gotfr.  Christ.  Haberland ,  Subrector  (Lycei  Wer- 
nigerod.),  Soc.  Lat.  Jen.  Sodalis.  Wernigerode ,  bey 
Struck  gedruckt  i8i4.  19  S.  in  4. 

Unter  den  Barbaren  werden  in  dieser  lesens-  und 
prüfungswerthen  Abhandlung ,  nicht  die  Perser,  die 
oewölmlich  bey  den  Griechen  der  dass,  Zeit  mit 
diesem  Namen  belegt  werden,  sondern  die  ältesten 
ausländischen  Vöikerslämme  verstanden,  die  Grie¬ 
chenland  besetzten,  und  die  jenen  Namen  im  wei¬ 
tern  Sinne  auch  führten,  vornämlich  bey  Herodo- 
tus  ,  sonst  mit  dem  gemeinen  Namen  der  Pelasger 
belegt,  u.  die  von  einigen  neuern  Forschern  der  älte¬ 
sten  griech.  Geschichte  für  die  wahren  Ahnherren 
der  eigentlichen  Griechen  gehalten  werden.  Der 
Hr.  Vf.  sucht  dagegen  darzulhun,  dass  das  ganze 
älteste  Griechenland  von  Nichtgriechen  (Rarbaren) 
unterjocht,  unter  den  Regierungen  des  Kranaus  und 


Deukalion  aber  durch  ihre  Vertreibung  befreyet 
worden  sey,  indem  er  die  mythische  Geschichte  wie 
eigentliche  Geschichtserzählung  betrachtet  und  be¬ 
handelt.  Der  erste  Abschn.  führt  den  Salz,  dass 
Barbaren  das  älteste  Griechenland  in  Besitz  ge¬ 
habt  haben,  theil weise  aus,  indem  der  Peloponnes, 
Thessalien,  Macedonien  (das  überhaupt  zu  den  grie¬ 
chischen  Staaten  gar  nicht  gerechnet  wurde),  Attika, 
Böotien,  andere  Länder  des  eigentlichen  Griechen¬ 
lands,  Epirus,  von  Pelasger  11,  Thrakern,  Dryopern, 
Kaukonen,  Teleboern,  Äonen  und  andern  barbari¬ 
schen  Völkern  bewohnt  gewesen  sey.  Dabey  wer¬ 
den  einige  Vorsichtsregelu  gegeben:  nicht  alle,  durch 
Namen  unterschiedene  Nationen ,  waren  auch  dem 
Stamme  nach  verschieden  (Bebryker,  Leleger,  Tyr- 
rhener  u.  s.  w.  sind  sämmtüch  pelasg.  Ursprungs) ; 
Thraker  und  Pelasger  sind  verschieden  (wogegen 
sich  neuerlich  Hr.  Marsh  in  den  Flor.  Pelasg.  er¬ 
klärt  hat);  wenn  auch  in  der  Folge  Aetoler,  Lo- 
krer ,  Dryoper  u.  s.  W.  zu  den  Griechen  gezählt 
werden,  so  waren  sie  doch  ursprünglich  Barbaren; 
während  der  Herrschaft  dieser  Barbaren  gab  cs 
schon  Griechen;  so  wird  Deukalion  für  einen  Grie¬ 
chen  gehalten,  der  in  Thessalien  Griechen  beherrscht 
habe;  auch  im  eigentlichen  Gräcien,  dem  Pelopon¬ 
nes,  in  Epirus,  um  Dodona  herum,  habe  es  Grie¬ 
chen  gegeben;  weil  Dorier,  Aeolier,  Jonier  in  den 
Theilen,  wo  die  Pelasger  herrschten,  verborgen 
lebten,  so  sey  von  ihren  Oberherrn  der  Name  Pe¬ 
lasger  auf  sie  übergegangen.  Der  2te  Abschn.  trägt 
über  die  Schicksale  der  Barbaren  folgendes  vor : 
1.  die  allermeisten  Barbaren  wurden  aus  ihren  Wohn¬ 
sitzen  vertrieben,  welche  die  Griechen  nun  ein- 
nahnien.  So  vertrieben  a)  Deukalion  und  seine 
Nachkommen  die  Pelasger  nicht  nur  aus  Thessa¬ 
lien,  sondern  auch  aus  andern  Theilen  Griechen¬ 
lands.  (Umständlich  erläutert  Hr.  H.  die  bekannte 
Stelle  des  Dionysius  v.  Halie.,  und  vergleicht  sie 
mit  andern  Berichten),  b)  Die  Thraker  wurden  von 
den  Atheniensern  unter  Erechtheus  zurückgedrängt 
in  das, nachher  von  ihnen  eigentlich  benannte  Land; 
c)  auch  dieKarer  wurden  vertrieben.  2.  Andere  Bar¬ 
baren  unterwarfen  sich  den  Griechen  frey  willig,  wur¬ 
den  von  diesen  aufgenommen  und  vertauschten  ihre 
Sprache  mit  der  griechischen.  (  So  die  Dryoper, 
Leleger,  Doloper.)  5.  Andere  wohnten  mit  den 
Griechen  vertragsweise  zusammen.  4.  Noch  an¬ 
dere  mussten  wider  ihren  Willen  gehorchen  und 
Zurückbleiben.  Der  5.  Abschn.  stellt  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Zeiten  und  die  Art  und  W  eise  dei 
ßefreyung  Griechenlands  von  der  Herrscnaft  der 
Barbaren  an.  Der  Verf.  setzt  folgende  Perioden 
fest:  1.  von  der  Besitznahme  Athens  durch  die  Mi¬ 
nerva,  die  es  den  Thrakern  entrissen  habe,  bis  auf 
die  Regierung  Deukalions  (3 5y 4.  v.  Chr.).  '  0i' 
Minerva  war  Neptun  im  Besitz  von  Athen.  Lu 
diese  Periode  fällt  Cekrops  I.  2te  Per.  von  Deu¬ 
kalion  1074.  v.  Chr.  an  bis  zum  Tode  des  Lrecn- 
theus  1572.  v.  Chr.  Eine  Steile  des  Locr.  Latieg. 
c.  9.  veranlasst  eine  genauere  Untersuchung,  wo- 
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bey  auch  der  Erfindung  des  Getraidebaues  gedacht, 
und  die  deukalion.  Flulh  für  eine  poetische  Fiction 
■erklärt  wird  (was  sie  doch,  wenn  andere  Mythen 
aut  Thatsachen  beruhen,  schwerlich  seyn  kann), 
ln  diese  Periode  gehören  Deukalion,  seine  bekann¬ 
ten  Söhne  (zu  denen  auch  Amphiktyon  als  Stifter 
des  Amphiktyonengerichts  gezählt  wird)  und  Enkel. 
5te  Per.  bis  auf  die  Seeherrschaft  Minos  11.  von 
Kreta.  Zu  Anfang  dieser  Periode  Verdrängung  der 
Thraker  durch  die  Athenäer;  Tod  des  Erechtheus 
in  diesem  Kampfe;  späterhin  Ankunft  des  Pelops. 
4te  Per.  Seeherrschaft  Minos  II.  (eines  Griechen 
vom  Dorischen  Stamme,  der  die  Karer  vertrieb) 
bis  auf  die  Ausführung  griechischer  Colonien  nach 
Kleinasien  i2g5 —  n4g.  v.  Chr.  5te  Per.,  Zeit¬ 
alter  dieser  Kolonien  bis  auf  Homer,  dessen  Ge¬ 
burt  der  Vf.  in  einer  uns  handschrifll.  milgetheil- 
teu  Bemerkung  ins  J.  io4i.  v.  dir.  setzt,  zu  wel¬ 
cher  Zeit  die  Aeoler  Smyrna  besetzt  hätten.  Eine 
Stelle  des  Isokrates  in  Panathen.  wird  noch  treff¬ 
lich  erläutert. 


Dissei'tatio  acadernica  de  Statistices  apud  veteres 
vestigiis  et  fontibus,  cuius  partem  primam',  ve¬ 
nia  Facult.  philos.  Aboensis  praeside  Job.  Fredr. 
Wallenio,  Eloq.  Prof.  etc.  etc.  ventilandam  pro 
gradu  philos.  proponit  Fredricus  R  o/mbäck,  Sti— 
pendiar.  Brenerianus,  Satacundeusis ,  d.  XXVI 1. 
Maji  MDCCCXV.  Äho,  mit  Fränkel.  Schriften. 
i4  S.  in  4. 

Dass  die  Statistik  ehemals  keine  abgesonderte 
Wissenschaft ,  sondern  mit  Geographie  und  Ge¬ 
schichte  verbunden  gewesen,  dass  Jakob  Sansovino 
(mit  s.  Werke,  del  Governo  1567.  Ven.)  für  Ur¬ 
heber  der  besondern  Behandlung  der  Statistik  ge¬ 
halten  werde,  ist  zuvörderst  erinnert,  dann  der  Be¬ 
griff  der  ‘Statistik  nach  C.  P.  Hällström  (in  Kongl. 
Svenska  Eandtbruks  -  Academiens  Annaler  i8i3. 
p.  188  ff. ,  womit  noch  Ol.  Kolmodin  und  Car. 
Meurling  Conspectus  Statistices  Vps.  1808.  vergli¬ 
chen  wird)  so  bestimmt:  „Seientia  in  rerum  publi- 
carum  Chorographia ,  proventibus,  incolarum  inge- 
nio,  natura  (gewiss  nicht  nur  der  physischen,  son¬ 
dern,  was  weit  wichtiger  ist,  der  moralischen),  nu- 
mero,  quaestibus  et  tota  civili  administratioue,  eo 
usque  occupata  quatenus  ad  robur  civitatis  et  com- 
raoda  vel  adiuvanda  vel  imminuenda  aliquid  haec 
habeant  momenti. “  Im  Alterthum  musste  in  den 
Freystaaten  jeder  Mitbürger  mit  seinem  Staate, 
dessen  Verhältnisse,  Provinzen  u.  s.  f.  genau  be¬ 
kannt  seyn;  bey  den  Römern  gab  es  dazu  viele 
schriftliche  Hülfsmittel,  sowohl  in  den  Zeiten  der 
freyen  Republik,  als  unter  August  (breviarium  im- 
perii,  monumentum  Ancyramun)  auch  Gelegenhei¬ 
ten  genug,  die  Provinzen  genau  kennen  zu  lernen. 
Warum,  ungeachtet  eines  so  reichhaltigen  Stoffs, 
doch  kein  eigentlich  statistisches  Werk  geschrie¬ 
ben  wurde,  ist  vom  Hrn.  Vf.  angedeutet,  die  Bey^- 


träge  zur  Statistik  aber  in  den  Schriften  des  Xe- 
nophon,  Aristoteles,  Heraklides,  Dikaarchus  u.  s.  w. 
Sextus  Rufus ,  die  theils  erhalten ,  tlieiis  verloren 
gegangen  sind,  nicht  vergessen  worden. 


Kurze  Anzeigen  medieinisclier  Schriftchen. 

Kurzer  Unterricht  über  Kuh  -  oder  Schutzpocken¬ 
impfung,  in  Frag  und  Antwort  abgefasst  von 
D.  L.  Rüdiger ,  Dr.  der  Wundarzneykunst  und  Ge¬ 
burtshelfer  zu  Tübingen.  Tübingen,  bey  C.  F.  Osian- 
der  181 5.  8.  44  S.  (5  Gr.) 

Ein,  für  den  niedrigem  Chirurgen  sehr  brauch-/ 
barer,  kurzgefasster  Unterricht;  doch  sollten  wir 
im  Ganzen  wohl  meinen,  dass  denjenigen,  für  die 
ein  solcher  Unterricht  bestimmt  ist ,  das  Einimpfen 
der  Kuhpocken  aus  vielen  Ursachen  durchaus  nicht' 
erlaubt  werden  sollte. 


Guter  Rath  für  Taube  und  Schwerhörige,  von  Dr. 

G.  IV .  Becker ,  ausübendem  Arzt  in  Leipzig.  Leipzig 

i8i5.  bey  C.  F.  Franz.  8.  VI.  u.  66  S.  (6  Gr.; 

Ueber  Krankheiten  des  Gehörs ,  über  deren  Na¬ 
tur  selbst  der  Arzt  noch  in  so  grossem  Dunkel 
schwebt,  kann  nur  Weniges  dem  Nichtarzte  gesagt 
werden;  demungeachtet  hat  der  Verf.  in  seiner  be¬ 
kannten  Methode  einen  Versuch  damit  gemacht:  wir 
glauben  aber  wohl,  dass  das  Wenige,  was  gesagt 
werden  konnte,  nur  von  den  W  enigsten  der  Leser 
verstanden  werden,  und  zu  ihrem  Nutzen  dienen 
könne.  , 


Wie  können  Kinder  zu  körperlich  gesunden  u.  kraft¬ 
vollen  Menschen  gebildet  werden?  Nebst  einem 
physischen  Mittel  zur  Verhüluug  der  Selbstbefle-^ 
ckung.  Ein  Buch  für  Aeltern  und  Erzieher.  Her¬ 
ausgegeben  von  einem  prakt.  Arzte.  Leipzig,  igi5. 
in  der  Weygandschen  Buchhandlung.  8.  IV.  u. 
119  S.  (8  Gr.) 

Die  erste  Hälfte  dieser  Schrift  enthalt  diäteti¬ 
sche  Vorschriften  für  Schwangere,  für  die  physi¬ 
sche  Erziehung  des  Säuglings  und  des  lieranwach- 
senden  Kindes;  der  Vf.  hat  sieh  seine  Arbeit  da¬ 
durch  sehr  erleichtert,  dass  er  fast  Alles,  nur  mit 
geringer  Versetzung  der  Abschnitte ,  aus  Jahns  Sy¬ 
stem  der  Kinderkrankheiten  abgeschrieben  hat;  eine 
nur  flüchtige  Vergleichung  wird  die  Wahrheit  un- 
sers  Ausspruchs  beweisen.  Die  zweyte  Hälfte  han¬ 
delt  von  der  physischen  Erziehung  des  Knaben. 
Dürfen  wir  von  Einem  aufs  Andere  scliliessen,  so 
ist  auch  dieser  Theil  aus  irgend  einem  Buche  ab¬ 
geschrieben,  wir  bedauern  nur,  dass  wir  Inervon 
die  Quelle  aufzufinden  nicht  im  Stande  waren.  Das 
Mittel  zur  Verhütung  der  Onanie  ist  die  Iufibu- 
lation. 
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Lateinische  Schriftsteller. 

Pomponii  Melae  de  situ  orbis  Libri  III.  Commen- 
tario  Car,  Henr.  Tschuclcii  breviore  in  usum 
scliolarum  instruxit  ylugustus  CP  eichert.  Leip¬ 
zig  ,  b.  F.  C.  W.  Vogel.  18x6.  XXXVI.  284  S. 
in  gr.  8. 

Dei'  bedeutende  Umfang  des  Tzschuckischen  Com- 
mentars  in  der  grossem  Ausgabe  ( 1806  und  7.  in 
7  Fänden),  der  bey  aller  seiner  achtungswerthen 
Fruchtbarkeit  weder  den  Bedürfnissen  noch  den 
Vermögensumständen  jüngerer  Leser  angemessen 
ist,  schien  einen  Auszug  für  diese  nothwendig  zu 
machen,  und  diesem  Geschäft  unterzog  sich  der 
sei.  Tzschucke  noch  selbst  und  arbeitete  den  Aus¬ 
zug  des  Commentars  bis  zur  Mitte  des  12.  Cap. 
im  1  B.  aus,  so  wie  er  hier  abgedruckt  ist.  Allein 
Kränklichkeit  ,  Alter  und  widrige  Zeitumstände 
hinderten  ihn,  mit  dieser  Arbeit  fortzufahren.  Sel¬ 
ten  ist  der  Vf.  eines  weitläufigen  Werks  im  Stan¬ 
de,  einen  zweckmässigen  Auszug  zu  machen.  Auch 
dieser  würde  viel  zu  weitläuftig  geworden  seyn, 
wenn  ihn  der  sei.  Tzsch.  vollendet  hätte.  Er  über¬ 
trug  die  Arbeit  dem  Hrn.  Profess.  Weichert,  und 
dieser,  Anfangs  nicht  dazu  geneigt,  übernahm  sie 
aus  Achtung  gegen  seinen  ehemaligen  Lehrer  und 
in  Betracht  des  Nutzens ,  den  sowohl  Schullehrer 
als  Schüler  daraus  ziehen  können.  Dabey  war  ihm 
nun  nicht  verstauet,  in  der  ganzen  Einrichtung 
dieser  Ausgabe  etwas  zu  verändern  oder  selbst  hinzu 
zu  thunj  seine  Bemühung  wurde  auf  fruchtbare 
und  für  Schulen  zweckmässige  Zusammenziehung 
des  Tzsch.  Commentars  beschränkt.  Er  hat  diess 
mit  eben  so  vieler  Umsicht  als  Sorgfalt  ausge¬ 
führt.  Wir  haben  nichts  Wesentliches  jenes  Com¬ 
mentars  vermisst,  aber  auch  nichts  ganz  Ueber- 
flüssiges  entdeckt,  die  Reichhaltigkeit  jenes  Com¬ 
mentars  machte  freylich  auch  einen  reichhaltigem 
Auszug  nöthig,  zumal  da  nicht  blos  auf  das,  was 
Schülern  brauchbar  seyn  kann,  sondern  auch  auf 
Lehrer  u.  auf  Leser,  die  etwas  mehr  verlangen,  Rück¬ 
sicht  genommen  werden  sollte.  Eben  deswegen 
liess  sich  auch  kein  festes  Maass  bestimmen.  Da 
übrigens  der  Druck  sehr  gedrängt  ist,  so  ist  doch 
das  Buch  weder  zu  stark  noch  zu  tlieuer  gewor¬ 
den,  und  es  kann  zugleich  als  Handbuch  der  alten 
Zu-eyter  Ear*d. 


Erdbeschreibung  dienen  und  macht  andre  Ausga¬ 
ben  entbehrlich.  Nur  das  können  wir  nicht  billi¬ 
gen,  dass  aus  den  kritischen  Anmerkungen  (wel¬ 
che  den  2ten  bis  4ten'B.  der  grossem  Ausgabe  fül¬ 
len),  gar  nichts  ist  mitgetheilt  worden.  Fi’eylich 
die  Abweichungen  in  den  einzelnen  Ortsnamen 
verdienten  meist  keine  Erwähnung,  aber  es  gibt 
doch  Lesarten  und  Aenderungen  des  Textes  (wrie 
3,  6,  1.),  wo  eine  kritische  Anmerkung  kaum  feh¬ 
len  durfte.  Hr.  Prof.  W.  hat  in  der  Vorrede  S. 
VII.  ft?  selbst  über  einige  Stellen  seine  krit.  Bemer¬ 
kungen  mitgetheilt.  In  I. ,  11,  1.  hilft  er  blos  durch 
eine  bessere  Interpunction  nach  ,  indem  er  das 
comma  nicht  nach  etiam  sondern  nach  latius  setzt,  so 
dass  etiam  latius  verbunden  wrird.  In  II.,  1,  2. 
wird  der  Name  des  Flusses  Buces  gegen  Hrn.  Prof. 
Tietze’s  kühne  Aenderung,  mit  Recht,  in  Schutz 
genommen,  aber  dagegen  in  9,  4.  die  Lesart  alter 
Handschr.,  die  Ciacconi  anführt,  festo  coetu  fami- 
liarium,  als  einzig  richtig  empfohlen.  Eben  so  ist 
mit  Recht  erinnert,  dass  II,  5,  1.  der  sei.  Tzsch. 
hätte  alicpiot  (st.  quot),  obgleich  nur  Conjectur 
von  Ciacconi,  aufnehmen  sollen.  In  III.,  4,  2.  in- 
terpungirt  und  liest  Hr.  W. ,  auf  2  Handschr.  ge¬ 
stützt:  inde  expedita  in  ictus  manus:  qua  exuritur, 
(näml.  mamma)  virile  fit  pectus.  Die  Tietzische 
Aenderung,  die  dem  Hrn.  W.  nicht  missfiel,  ist 
etwas  gewaltsamer  und  hat  weniger  handschriftl. 
Autorität  für  sich.  In  der  offenbar,  auch  nach 
Tsch.  Urtheil  corrumpirten  Stelle  II,  2,  4.  schlägt 
Hr.  W.  zuin  Theil  nach  andern  Vorgängern  vor: 
At  quibus  consolari  eas  animus  est,  arma  opesque 
ad  rogos  deferunt,  parati  utique  (ut  dictitant)  cum 
Fato  (denn  so,  nicht  mit  einem  kleinen  Buchsta¬ 
ben,  schreibt  Hr.  W.  das  Wort,  nach  Burmann, 
dessen  handschriftl.  Anmerkungen  zum  Mela  er  be¬ 
sitzt,  und  erklärt  es  von  dem  Genius  des  Verstor¬ 
benen),  si  detur  in  manus  (d.  i.  si  Genius  ille  in 
conspectum  veniat,  ad  certamen  se  ofterat ;  besser  als 
von  Tzsch.  erklärt),  vel  pacisci  vel  decernere;  ubi 
nec  pugnae  nec  pecuniae  locus  sit,  manent  domi 
eas  proci.  Die  von  Pintianus  vorgeschlageue  Aen¬ 
derung  der  letzten  Worte,  die  Tietze  in  den  Text 
gesetzt  hat,  wrar  schon  von  Vossius  widerlegt  wor¬ 
den.  In  II,  7,  22.  wo  die  Worte  sine  pernicie 
et  rata  est  unmöglich  richtig  seyn  können,  so  viele 
Mülie  sich  auch  Tzsch.  gegeben  hat,  das  Wort 
rata  zu  erklären,  fuhren  die  Lesarten  einiger  Hand¬ 
schriften  den  Hru.  Prof.  VV.  auf  das { nahe  liegende : 
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sine  pernicie  tetra  est,  wie  tetra  venena  Prop.  2, 
19,  11.  Andre  lesen,  aber  ohne  Unterstützung  der 
Mcspp.  sine  pernicie  tuta  est,  Andre  halten  die 
W  orte  et  rata  für  ein  Glossem ,  da  sie  auch  in 
einigen  Handschriften  fehlen.  Es  lässt  sich  nur 
nicht  absehen,  wie  diess  Glossem  habe  entstehen 
können,  ln  III,  2,  5.  wird  mit  Tietze  das  ehe¬ 
mals  in  allen  Ausgaben  befindliche  crederent  dem 
von  Vossius  zuerst  aufgenommenen  caederent  vor¬ 
gezogen.  Uebrigens  hat  Hr.  W.  in  diesen  An¬ 
merkungen  auch  manche  Stelle  besser  erklärt  wie 
die  f'rigora  II,  2,  1.  (an  denen  Tzsch.  Austoss 

nahm)  von  der  rauhen  Witterung,  auch  einiges  in 
der  Amn.  von  Tzsch.  ergänzt,  z.  ß.  II,  4,  2.  dass 
die  dort  erw'ähnle  Stadt  Luca  bey  den  meisten 
andern  Sehriftst.  Luna  heisse.  Aber  zu  ausführ¬ 
lichem  Nachträgen  war  hier  der  Ort  nicht.  Im 
Text  selbst  ist  nichts  geändert,  als  offenbare  Druck¬ 
fehler  der  grossem  Ausgabe  mit  Ausnahme  eini¬ 
ger  unbedeutenden ,  die  geblieben  sind.  Auch  ist 
das  geograph.  hislor.  Register  aus  dem  grossem  zu- 
sauiiuengezogeu  worden.  Am  Schlüsse  der  Yorr. 
vertheidigt  der  Herausg.  noch  den  sei.  Tzschucke 
gegen  manche  V  erunglimpfungen  und  widrige  Ur- 
theile  über  seinen  Eutropius  und  Mela,  die  er  „a 
barbatis  aeque  ac  imberbibus  hominibus“  erfahren 
hat,  indem  er  nicht  nur  seine  ausgebreitete  und 
fruchtbare  Gelehrsamkeit  rühmt,  sondern  auch  seine 
Verdienste,  die  er  als  Lehrer  und  als  Vorsteher 
einer  berühmten  Schule  sich  erworben  hat ,  darstellt. 


•  1  .  ..  v  .-. 

Dionysii  Halicar nassensis  de  compositione  verbo  - 
rum  Liber.  E  copiis  bibliothecae  Regiae  Mona- 
censis  emendatius  edidit  Fr.  Goeller.  Accesseruut 
variae  lectiones  in  Themistii  Oratiouibus  quibus- 
dam  ex  codice  Monacensi  excerptae  a  Frid.  Ja¬ 
cobs.  Jeuae,  sumpt.  Frommanni.  i8i5.  XII. 
4o6  S.  in  gr.  8. 

Erst  vor  sieben  Jahren  haben  wir  eine  grosse 
Ausgabe  dieser  ausgezeichneten  Schrift  des  Dion, 
von  Ilrn.  Prof.  Schäfer  erhalten.  Gewiss  würde 
Hr.  Göller,  unser  ehemal.  geschickter  Mitbürger, 
ein  Zögling  des  Hin.  Hofr.  Jakobs,  der  in  einer 
Epistel  an  ihn  S.  24o  ff.  seiner  rühmlichen  Studien 
mit  Liebe  und  Freundschaft  gedenkt,  nicht  diese 
Schrift,  zur  Ablegung  der  ersten  öffentlichen  Probe 
seiner  gründlichen  Kenntnisse  und  Geschicklichkeit 
gewählt  haben ,  wenn  er  nicht  unter  dem  so  wich¬ 
tigen,  aus  den  Actis  Bibi.  Monac.  schon  bekann¬ 
ten,  Nachlass  des  Petrus  Victorius,  Sammlungen 
von  Varianten  gefunden  hatte,  durch  welche  nicht 
nur  manche  schon  gemachte  inulhmassliche  Ver¬ 
besserungen  bestätigt,  sondern  auch  mehrere  Stel¬ 
len  des  sehr  verdorbenen  Textes  theils  berichtigt, 
theils  ergänzt  werden.  Es  befindet  sich  in  der  kön. 
baierschen  Bibliothek  zu  München  die  Aldinische 


Ausgabe  der  griech.  Rhetoren  Vened.  i5o8.  fol.  mit 
den  von  Pietro  Vettori  beygeschriebenen  Varian¬ 
ten  (die  Bücher  des  Aristoteles  de  rhetorica  und 
poetica  besonders,  mit  der  Aufs  ehr  fit :  Petri  Victo- 
rii  originales  notae  in  Aristot.  Rhetorieüm  et  Poe- 
ticam,  simul  collect,  et  in  librum  redactae.  Romae 
2.  Apr.  1729 ).  Darunter  ist  gegenwärtige  Schrift 
des  Dionysius  vorzüglich  merkwürdig,  dev  V  ict. 
Lesarten  aus  fünf  Handschriften,  die  mit  den  Buch¬ 
staben  l  ( bisweilen  L)  v.  n.  R.  (wovon  das  nur 
ein  einzigesmal  vorkommende  K  nicht  verschieden 
zu  seyn  scheint) ,  p  bezeichnet  sind,  mit  mein  erer  Ge¬ 
nauigkeit,  als  in  manchen  andern  Randaumerkun- 
gen  des  Vfs.  .geschehen  ist  (wo  gewöhnlich  nur  die 
aus  verschiedenen  Quellen  gezogenen  Varianten 
ohne  Unterscheidung  derselben  erwähn1  werden) 
beygescin  ieben  hat.  Unter  ihnen  ist  vornämlich 
die  Hawdschi'.  I  me.kwu  dig.  aus  welche  diese 
Sehr,  häufig  verbessert  und  ergänzt  wird.  Denn  es 
ist  dieser  Sehr,  des  Dion,  gegangen,  wie  so  man¬ 
chen  andern  in  den  Schulen  gebrauchten,  rhetori¬ 
schen  Schriften,  die  man  in  Auszug  gebracht,  aber 
auch  mit  Glossemen  und  äischen  Lesarten  ausge¬ 
stattet  hat.  Mit  den  bey  den  Vict.  Mspsten  ( von 
denen  inan  freylich  keine  weitere  Notiz,  die  man 
wohl  wünscht,  erhalten  hat)  stimmt  meist  die  Münch¬ 
ner  Handschrift  827.  Hardt  Katal.  aus  dem  i5ten 
Jahrh.  überein.  Ausser  diesen  kritischen  Hülfsmit- 
teln  hat  Hr.  G.  noch  bey  der  bekannten  Ode  der 
Sappho ,  das  von  Ilrn.  Prof.  Thiersch  (Act.  phil. 
Monac.  I.  5io.  ff.)  erwähnte  Victorische  Apogra- 
phum  gebraucht  und  auch  die  Aid mische  Ausgabe 
genauer,  als  es  von  den  Vorgängern  geschehen  war, 
verglichen,  und  daher  manche,  auf  Upton’.s  An¬ 
gabe  angenommene,  Varianten  dieser  Ausgabe  be¬ 
richtigt.  Ueberhaupt  aber  sind  alle  abweichende 
Lesearten  aller  dieser  gebrauchten  Hüifsmittel  ge¬ 
nau  angegeben  und  noch  manche,  etwa  übergan¬ 
gene,  in  den  ziemlich  starken  Corrigendis  et  Ad- 
dendis  nachgetragen.  Es  ist  aber  auch  von  den 
vorzüglichsten  und  annehmlichsten,  Gebrauch  zur 
Berichtigung  und  Ergänzung  des  Textes  gemacht. 
Unsre  Gränzen  und  unser  Zweck  erlauben  uns  nur 
einige  Beweise  davon  zu  gehen.  Im  5.  Cap.  ist 
gleich  zu  Anfang nytZia  nach  tu  ov  opatu  vom  Herausg. 
vom  Rande  der  Aid.  Ausg.  in  den  Text  genommen 
(  was,  vornämlich  für  n(jozt(ju  genommen,  vergl. 
Schäfer  S.  228,  allerdings  wegbleiben  konnte ,  aber 
auch  sonst  überflüssig,  weuuj  nyo  u.  s.  f.  folgt 
hinzugesetzl  wird).  Nach  ra  Jjjur^iy.u  eyu  ist  aus  l 
zuvrl  hinzugesetzt.  ln  demselben  Cap.  (S.  37.  G. 
S.  80.  Scli.  —  es  würde  wohl  vortheilhaft  gewesen 
seyn,  wenn  die  langen  Capitel  in  Paragraphen  ge- 
theilt  worden  wären,  um  sie  bequemer  citiren  zu 
können  ) ,  nach  zolq  incß^nipuai  zoiv  Qrjuuzwv y  nun¬ 
mehr:  ttödg  uv  imoi  (wofür  im  ger.  ohmiclien  Text 
ezi  stand).  Kul  züd'e  —  Im  i4.  Gap.  (S.  85.  G.  S. 
l 62.  Sch.)  ist  zu  vor  ßouj(to)Q  Xsy.  nach  der  M.  Hand- 
schr.  weggelassen  (wie  gleich  vorher  dieser  Arti¬ 
kel  auch  in  dem  gewöhnlichen  Texte  fehlt)  eine 
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bald  darauf  folgende  Stelle  aber  so  ergänzt:  tmv 
fiuxpoov  ndXiv  tvvpwv.  tiuXiv  und  [xtv  fehlen  im 

bisherigen  Texte.  So  ist  gegen  Ende  des  17.  Cap. 
tqt,  zwischen  räro  und  r 0  GyfjfAci  und  zu  Anfang 
des  18.  Cap.  nach  avfrnXtxtovTCct  eingeschaltet  drjXov 
(so  dass  vor  üvi  fi(p  —  der  vorhergehende  Satz 
schiiesst).  Wohl  kann  die  Frage  entstehen,  ob  auch 
alle  diese  kleinen  Ergänzungen  für  echt  anzusehen 
sind.  Denn  es  ist  eben  so  leicht  möglich ,  dass 
manche  von  frühem  Erklären!  oder  Abschreibern 
hinzugesetzt  worden,  als  dass  sie  von  denen,  welche 
das  Buch  abkurzen  wollten,  weggeiasseu  sind.  Der 
Herausg.  hat  selbst  manche  Giossene  entdeckt,  wie 
Cap.  1.  (S.  7.  G.  S.  12.  f.  Sch. )  wo  er  die  Worte 
pi'yoQ  ( ig  top  tQMxa  r.  n.  ff.  t.  6po[aÜz<up  (denn  der 
Irrthum,  der  im  Texte  selbst  begangen  worden,  ist 
in  den  Corrig.  verbessert)  als  ein  o  enbares  Glos- 
sem  in  Klammern  gesetzt  hat  und  bemerkt, 
dass  fitQOi  das  vorhergehende  Hauptwort  eines 
Scholiens,  das  in  den  Text  gekommen,  sey ,  so  wie 
auf  ähnliche  Art  in  Demetr.  Phai.  de  Eloc.  3o.  die 
am  Rande  beygeschriebene  Inhaltsanzeige  in  den 
Text  selbst  gesetzt  worden.  C.  4.  S.  02.  ist  pdX- 
X op  vor  ndwig ,  das  in  der  Aldin.  Ausgabe  fehlt 
(und  wahrscheinlich  auch  in  den  Viel.  Handschr. ) 
ebenfalls  als  Glossem  eingeschlossen.  In  dein  i". 
Cap.  ist  (S.  :i8.  G.  224.  f'.  Sch.)  so,  ergänzt  und 
geändert:  freyog  tgiv  dvrlg^oqiov  i%u>p  tütm  (jv&fiov ,  og 
d.  t.  ß().  dytupfvog  inl  dXoyov  TlXevrd.  Tuvov  ywQioav- 
rfg  d.  r.  d.  AvxXixov  xuXdai  —  nach  l.  Im  22.  i  ap. 
(S.  i63.  G.  298.  Sch.)  ist  aus  l  und  der  Colbert. 
Handschr.  folgende  neue  Lesart  zusammengesetzt: 
—  TTQuy/nuTtlcivTOKxvTijP  fyovßu  tTzcttjdfUiiovdffzioiV'  Enli 
xrjg  TOtuuT.  igtv  ccfj/A.'  Mit  Recht  ist  nicht  immer  die 
Lesart  von  L  und  andern  neu  gebrauchten  Hülfs- 
Tnitteln  in  den  Text  genommen,  wie  C.  20.  (S. 
196.  G.  356.  Sch.)  wo  nach  eveneiotv  vor  Upton 
und  Sch.  im  Texte  svqIgxco,  und  auch  in  l  evyi- 
oxotp  stand,  ist  diess  mit  Recht  weggelassen,  dage¬ 
gen  aber  bald  darauf  aus  l  nu^a&r'oo^ai  st.  nuy«- 
dtjaco  als  das  Gebräuchlichere  aufgenommen.  VY  o 
Hr.  G.  doch  bisweilen  zu  rasch  Lesarten  seiner 
Mspp.  in  den  Text  gesetzt,  da  hat  er  in  den  Cor¬ 
rig.  selbst  die  Aenderung  zurückgenommen,  wie 
C.  12.  S.  74.  tTUKOvixrooi  aus  den  Marg.  Y  ici.  ed. 
Aid.  und  Ms.  Monach.  aufgenommen,  aller  in  den 
Coir.  ovyxQVTtTuot  als  das  bey  unserm  Sehr,  be- 
wöhnliclisle  vei  theidigt  wird.  "W  as  über  C.  3.  in 
den  Corr.  S.  289*  gesagt  ist:  „Citra  necessitatem 
in  ordiuem  recepta  est  scriptum  1 ]dmg  xal  nfya- 
rdlg“  versieben  wir  nicht  ganz.  Es  ist  diess  die 
gewöhnliche  Lesart.  Soll  also  dafür  idlwg  x.  7t.  nach 
L  und  Ms.  gelesen  werden,  aus  welchen  Handschr. 
dort  auch  dnodövTfg  für  das  vulg.  nzQiiXtvTfg  in  den 
Text  genommen  ist?  In  den  Zusätzen,  wo  noch 
einige  Emendalionen  Vorkommen ,  ist  auch  der  vom 
Hm.  Hofr.  Creuzer  verglichenen  Darmstädter  Hand¬ 
schrift  dieses  Buchs  gedacht  S.  296.  f.  Vom  Hin. 
Prof.  Schäfer  weicht  Hr.  G.  bi  «weiten ,  mit  ßeschei  - 
denheit  und  nicht  ohne  Gründe,  ab.  So  ist  im  i5. 
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Cap.  ('S.  99.  G.  186.  S. )  oixtlug  wrohl  mit  Recht 
dem  vulg.  oixfloxg  vorgezogen,  und  auch  in  derln- 
terpunction  C.  20.  S.  i46.  ( S.  274.  Sch.),  wo  auch 
gleich  vorher  die  Worte  n  nuQadelypv-Tog  als  ein 
Glossem  eingeklammert  sind)  eine  Aenderung  ge¬ 
macht  und  eine  richtigere  Erklärung  gegeben.  A och 
sind  manche,  bisher  übergangene,  Lesarten  dei 
Aldinischen  Ausgabe  vorgezogen,  wovon  der  Her¬ 
aus*.  in  der  Vorr.  selbst  die  wichtigsten  schon  an¬ 
gezeigt  hat  (S.  IV.)  Unter  den  kurzem  Anmer¬ 
kungen,  welche  die  Varianten  oder  die  Gi  undc 
der  Verbesserungen  des  Textes  anzeigeu ,  findet 
man  aucli  längere  und  allgemeinere,  die  eben  so 
schätzbare  Beweise  des  kritischen  Scharfsinns  als 
der  Belesenheit  Hm.  G’s.  enthalten.  Darunter  sind 
mehrere  ausgesuchte  kritische  Bemerkungen.  00 
wird  S.  23.  erinnert,  dass  xig  öfters  ausgefallen  ist. 
S.  43.  durch  ein  paar  ausgewählle  ßeyspiele  die 
bekannte  Erfahrung  bestätigt,  dass  die  Abkürzun¬ 
gen  der  Endsylben  zu  manchen  fehler -halten  Les¬ 
arten  Gelegenheit  gegeben  haben.  S.  i3.  (C-  2.  ge¬ 
gen  Ende\  wo  Hr.  G.  das  gewöhnliche  öicdaßsiv 
avrop  TOP  Xoyov  in  öiuXaßuv  iv  rovXöyov nach  den  Hand¬ 
schriften  verändert  hat,  wird  die  Bemerkung ,  dass 
che  Verbindung  einer  doppelten  Lesart  (wie  Inei 
top  oXop  und  top  Xoyov )  den  Text  corrumpirt  ha  ie, 
durch  ein  andres  Beyspiel  bestätigt.  Ein  ähnliches 
ßeyspiel  ist  C.  6.  S.  44.  wo  aber  nichts  darüber  er¬ 
innert  ist.  Ueberhaupt  werden  gelegentlich  auch 
Stellen  andrer  griech.  Autoren,  bisweilen  mehrere 
zusammen  (wie  S.  233.  ff.),  kritisch  und  exegetisch 
behandelt*  vornämlich  aus  dem  Ihucydicles,  mit 
weichem  sich  Hr.  G.  fleissig  beschäftigt  hat,  Ae- 
nophon,  Plutarch,  Lucian  und  der  dem  Dionysius 
gleichfalls  beygelegten  xArs  rhetorica.  Der  rlr.  V  1. 
fand  dazu  um  so  mehr  Gelegenheit,  da  er  auch 
dabey  manche  noch  unbenutzte  Schätze  derMuucn- 
11  er  Bibliothek  gebrauchen  konnte.  Er  erwähnt  m 
der  Vorrede  insbesondere  (he  Aldinische  Ausgabe 
der  Werke  des  Xenoplion  1025.  f. ,  bey  welcher 
sich  noch  einige  Blätter  der  Juntimschen  befin¬ 
den,  beyde  mit  handschr.  Varianten  von  v  etton 
und  einer  neuern  Hand,  dann  die  Victor.  Ausgabe 
der  Memorabilium  Socr.  (Flor.  i55i.  4.,  me  ubei- 
haupt  noch  mit  dem  Texte  verglichen  und  zur  Be¬ 
richtigung  desselben  angewandt  zu  wei den  v  et(  mn  , 
wie  durch  eine  Probe  aus  III,  i3,  3-  dargethan 
wird)  mit  Lesarten  aus  einer  Handschr.  uuet  L011- 
iecturen  eines  ungenannten  Geleinten,  ferner  hat 
Vettori  die  Aldin.  Ausgabe  der  Werke  des  Aristo¬ 
teles  mit  vielen  Randan  merk  ungen  versehen.  Es 
ist  aber  von  den  fünf  Theilen  derselben  der  erste 
verloren  gegangen.  -  Auch  einige  aasgesuente 
Sprachbemerkungen  hat  Hr.  G.  mitgethm  .,  vie 
76.  f.  über  die  Construction  von  und  ähnlichen 
Partikeln  mit  dem  Infinitiv  in  de-  mdirecten  e-ede, 
über  die  Construction  von  u  und  tjp  md  clera  ar 
ticip ,  und  einen  eigenen  Gebrauch  des  Optativs, 
S.  66.  über  das  Wo  t  aoyqog-  obscurus^  Er. 
hat  dort  C.  11.  n  aofitpov  ifui^vaas  st.  aau^mov  *. 
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drucken  lassen).  S.  67.  über  f-ioQcpri ,  Schönheit 
(ft oQCfriv  ist  dort  aus  /  st.  qxovrjv  gesetzt).  S.  5.  von 
fXr/.hx ,  das  Jugend-  oder  männliche  Alter.  Umso 
mehr  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  ausser  den 
beyden  Registern  der  von  Dion,  angeführten  und 
der  in  den  Noten  behandelten  Stellen  der  Schriftsteller, 
auch  noch  ein  Saclx-  und  Wortregister  wäre  bey- 
gefügt  worden.  Wir  vermissen  es  auch  für  den 
beygefügten  treflichen  Anhang  des  Hin.  Hofr.  Ja¬ 
kobs ,  denn  auch  liier  werden  nicht  nur  Stellen  an¬ 
drer  Autoren ,  ausser  dem  Themistius  verbessert, 
sondern  auch  manche  allgemeine  kritische  (wie  über 
die  mannigfaltige  Verwechslung  von  a  und  rj  S. 
2G0.)  und  philologische  (wie  S.  2 55.  über  uvruQyuv, 
etwas  mit  eigenen  Händen  vollbringen),  Bemerkungen 
eingestreuet.  Es  sind  übrigens  von  Hm.  J.  die  Varianten 
über  die  21.  Rede  des  Themistius  (mit  der  Aufschrift: 
Explorator)  aus  einer  von  Hardt  Catal.  Codd.  Bibl.Mo- 
nac.  l.p.  3 12.  beschriebenen  Handschrift  n.  5g.  mitge- 
theilt,  die  zum Theil  wichtigsind.  So  gibt  diese  Hand¬ 
schrift  S.  248.  D.  wo  compedes  und  heminae  {yoi- 
vixlocg  Tt  aal  xoxvXcug)  ganz  unschicklich  verbunden 
werden,  das  auch  aus  einer  andern  neulich  bekannt 
gewordenen  z ovdvXoig  was  einen  sehr  guten  Sinn 
hat:  hominem  in  compedibus  et  colaphis  nutritum. 
Gelegentlich  sind  aber  auch  noch  Stellen  aus  an¬ 
dern  Reden  des  Themist.  muthmasslich  verbessert. 


Rhetorik  und  Homiletik. 

Kurzer  Entwurf  einer  Theorie  der  Beredsamkeit, 
mit  besondrer  Anwendung  auf  die  geistliche  Be¬ 
redsamkeit  zum  Gebrauch  für  Vorlesungen,  vou 
Heinr.  Aug.  Schott ,  Profess,  der  Theologie  zu  Jena. 
Zweyle  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  Barth. 
181 5.  XVIII.  278  S.  gr.  8. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  nach  Ausarbeitung 
des  grossem  (St.  71.  S.  56i.  ff.  angezeigten)  Werks, 
der  H-r.  Vf.  auch  diesen,  1807  zum  erstenmal  ge¬ 
druckten,  Entwurf,  aufs  Neue  bearbeiten  würde. 
Er  hatte  diess  in  der  Vorr.  zum  grossem  Werke 
schon  angekündigt.  Der  Mangel  an  Exemplaren 
der  ersten  Auflage  nöthigte  ihn,  noch  vor  Vollen¬ 
dung  der  erwähnten  Theorie  der  Beredsamkeit 
u.  s.  f. ,  diese  neue  Ausgabe  des  Entwurfs  zu  be¬ 
sorgen.  Sie  heisst  mit  Recht  umgearbeitet.  Denn 
tlieils  gaben  dem  Hrn.  Vf.  eigenes  fortgesetztes  Stu¬ 
dium,  theils  wiederholte  akademische  Vorträge, 
theils  Recensionen  und  andre  Mittheilungen  Ver¬ 
anlassung  nicht  nur  in  einzelnen  Abschnitten  und 
Puncten,  sondern  in  dem  Plane  selbst,  Verände¬ 
rungen  und  überhaupt  viele  Zusätze  zu  machen. 
Schon  in  der  Einleitung,  welche  die  philosophische 
und  religiöse  Begründung  der  Homiletik  und  Rhe¬ 
torik  enthält,  ist  der  Ideengang  verändert  und,  wie 
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in  dem  grossem  Werke,  der  Ursprung  der  Be¬ 
redsamkeit  aus  dem  menschlichen  Gemiithe  bestimm-' 
ter  und  systematischer  dargestellt,  der  Zweck  des 
Redners,  Einheit  zwischen  den  Bestrebungen  seiner 
Zuhörer  und  den  seinigen  zu  bewirken,  deutlicher 
dargelegt,  das  Princip  der  Beredsamkeit  genauer 
entwickelt  ,  das  religiöse  Princip  geistiger  "Bered¬ 
samkeit  sichtbarer  hervorgehoben  worden.  In  den 
folgenden  drey  Abschnitten  der  ersten  Ausg.  sind 
nicht  wenigere  Veränderungen  und  Erweiterungen 
einzelner  Paragraphen  angebracht,  die  Methode, 
passende  Texte  zu  wühlen  und  aus  den  gegebenen 
passende  Themen  zu  entwickeln,  ist  genauer  dar¬ 
gelegt,  die  Verschiedenheit  einzelner  Gattungen  re¬ 
ligiöser  Vorträge  mehr  berücksichtigt,  die  Lehre 
von  den  Redeliguren  nach  einem  andern  Einthei- 
lungsprincip  bearbeitet,  in  dem  Abschn.  von  der 
Schreibart  eine  andre  Ordnung  befolgt  worden. 
Neu  ist  der  4.  Abschn.  über  die  körperliche  Bered¬ 
samkeit  (  oder  über  Action  und  Declamation )  hin¬ 
zugekommen,  und  endlich  ist  der  literarische  An¬ 
hang,  ungeachtet  er  nur  die  allgemeine  rhetorische 
Literatur  angeht,  beträchtlich  erweitert  worden; 
denn  die  speciellere  Literatur  ist  bey  jedem  Abschn. 
oder  Paragraphen  angegeben.  Dagegen  mussten, 
um  das  Lehrbuch  nicht  zu  stark  und  tlieuer  zu 
machen,  die  in  der  ersten  Ausg.  befindlichen  aus¬ 
führlichen  Analysen  einiger  Beyspiele  wegbleiben 
und  überhaupt  die  Stellen,  die  als  Beyspiele  dienen 
sollen,  nur  citirt  werden.  Auch  konnte  der  Herr 
Verf.  noch  nicht  eine  Geschichte  der  Rhetorik  und 
Homiletik  und  der  verschiedenen  Arten  der  Be¬ 
redsamkeit  beyfügen.  Aber  auch  ohne  solche  Zu¬ 
gaben,  die  w'ir  in  Zukunft  noch  hoffen  dürfen, 
bleibt  sein  Lehrbuch  vorzüglich  brauchbar.  Ein 
gedrängter ,  wohl  gewählter  und  fasslicher  Vortrag 
empfiehlt  es. 


Kurze  Anzeige.’ 

V ersuch  einer  gebundenen  V eher setzung  einiger  Pin- 
darischen ,  Olympischen  und  Pythischen,  Hymnen. 
Mit  Anmerkungen.  Leipzig,  i8i5.  IV.  64  S.  8. 

Hr.  Kammerr.  von  Breitenbauch ,  dieser  ehrwür¬ 
dige  Veteran  unter  unsern  Schriftstellern ,  ist,  so  viel 
wir  wissen,  Verf.  dieser  Ueb.,  die  nicht  im  lyrischen 
Versmaas  des  Originals,  sondern  in  andern,  meist 
jambischen  Versa;  ten  und  Reimen  abgefasst  und  von 
Hrn.  M.  Röhrer,  Past.  zu  St.  Moriz  vor  Naumburg, 
mit  einer  kurzen  Vorr.  begleitet  ist,  in  welcher  er 
selbst  schon  den  Gesichtspunct,  aus  welchem  sie  be¬ 
trachtet  werden  muss,  und  ihren  Werth  richtig  be¬ 
stimmt  hat.  Es  sind  die  iste,  2te,  5te,  4te,  gte,  ute, 
lote,  1 4te  Olympische  und  die  erste  und  gte  Pythische 
Hymnen,  welche  man  hier  in  deutschen  Versen  mit 
einigen  erläuternden  Anmerkungen  findet. 
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Zeitgeschichte. 

Frankreich  und  Russland,  oder  Darstellung  des 
grossen  Kampfes.  Eine  Sammlung  der  wichtig¬ 
sten  Materialien  zur  neuesten  Geschichte  des  euro¬ 
päischen  Continents.  Von  Ludw.  Fuders,  Herz. 

Sachs.  Gothaischen  Ratlie  und  Kaimnersecretär  zu  Alten¬ 
burg,  auch  Verfasser  der  Schrift:  Europa’s  Palingenesie 

u.  a.  m.  Erster  El  teil.  Ursachen  des  Kampfes. 
Vorbereitungen.  Ausbruch.  Der  Franzosen  Ein¬ 
fälle  in  Russland.  Begebenheiten  bis  mit  der 
Einnahme  von  Smolensk.  Mit  io6  Beylagen  und 
einem  Holzschnitte  in  Tuschmanier  von  Gubilz. 
Berlin,  Societäts -  Buchh.  i8i4.  u.  i8i5.  Ersten 
Bandes  zweyte  Abtheilung  i8i5.  (von  S.  225  — 
520.  nebst  XXX VU1.  S.  Vorr.  und  Inhalts verz.) 
i  Thlr.  12  Gr. 

Die  erste  Abfheilung  (was  jedoch  nicht  auf  dem  Titel 
angegeben  war)  ist  im  vor.  Jahrg.  128.  S.  1020.  mit 
verdientem  Beyfall  angezeigt  worden.  Das  Manuscript 
jener  Abtheilung  war  schon  gegen  Ende  des  J.  18x2. 
in  die  Buchdruckerey  zu  Berlin  geschickt  worden.  Die 
Fortsetzung  des  Druckes  wurde  durch  die  Ereignisse 
des  J.  i8i3.  gehemmt,  und  bis  nach  den  Frieden  zu 
Paris  zurückgehalten.  Die  erste  Abtheilung  ist  nur  als 
Einleitung  zur  Darstellung  des  grossen  Kampfes  zu  be¬ 
trachten,  in  welcher  die  politische  Verwickelung  der 
verschiedenen  Interessen  der  conenrrirenden  Staaten  beym 
Ausbruche  des  Kriegs  mit  den  erforderlichen  Acten- 
stüoken  dargelegt  werden  musste,  und  zwar  bis  zum 
22.  Jun.  1812.,  als  den  Tag,  der  den  Zeitpunct  einer 
solchen  Uebei’sicht  des  politischen  Standpunctes  der  ver¬ 
schiedenen  Staaten  begranzte.  Die  zweyte  Abtheilung 
enthält  nun  die  Erzählung  der  Kriegsbegebenheiten  selbst, 
die  jetzt  mit  der  Einnahme  von  Smolensk  schliesst.  Sie 
fangt  mit  einer  Erörterung  der  Frage  an:  Warum  die¬ 
ser  Kampf!  wobey  mit  Beyseitsetzung  der  schon  in  der 
ersten  Abllieilung  entwickelten  politischen  Ursachen,  die 
hohem  Ansichten  der  welthistorischen  Begebenheiten 
gefasst  und  aufgestellt  werden.  Die  Erzählung  ist  zwar 
gedrängt,  aber  doch  so  vollständig,  als  es  die  bis  jetzt 
bekannten  und  vom  Vf.  gebrauchten  Quellen  verslatte- 
ten  und  forderten.  Sie  sind  wo  es  nöthig  schien,  an¬ 
gegeben.  Auch  diesmal  sind  die  wichtigsten  Proclama- 
tionen,  Berichte,  Bulletins  und  andere  Actenstucke  bey- 
Zuvcyter  Band. 


gefügt,  wodurch  diese  Darstellung  bleibenden  Werth 
erhält  5  sie  sind  so  zusammengestellt  und  mit  solchen 
Bemerkungen  begleitet,  dass  ihr  Interesse  dadurch  er¬ 
höht  wird.  Die  vorausgesetzte  ausführliche  und  interes¬ 
sant  abgefasste  Inhaltsanzeige  über  die  Abschnitte  der 
Erzählung  und  die  Urkunden ,  welche  der  Hr.  Verl, 
selbst  vor  Lesung  des  Werks  durchgesellen  wünscht, 
zeigt  die  Verbindung  dieser  Actenstucke  mit  der  Ge- 
schichtserzählung  noch  deutlicher.  Letztere  zieht  durch 
einen  lebhaften,  obgleich  ungekünstelten ,  Vortrag  eben 
so  sehr,  als  dui'ch  die  eingestreueten  lehrreichen  Be¬ 
merkungen  an.  Die  Ursache,  warum  der  Verf.  diesen 
Theil  mit  der  Einnahme  von  Smolensk  endigte,  und 
nicht  bis  zur  Besitznahme  von  Moskau  fortsetzte ,  wai*, 
weil  er  glaubte,  dass  mit  dem  Entschlüsse  der  Russen, 
Smolensk  dem  Feinde  in  flammen  zu  überlassen  und 
den  Gegner  in  das  Innerste  des  Reichs  zu  zielin,  dei 
eigentliche  Wendepunct  im  Gange  des  Kampfes  ein¬ 
getreten  sey,  und  nicht  erst  da,  als  Napoleon  mit  blin¬ 
der  Verachtung  aller  Rücksichten,  sich  und  sein  Iltcr 
in  den  Krater  von  Moskau  stürzte.  Wir  haben  nun 
noch  drey  Tlieile  zu  erwarten;  der  zweyte  soll  den 
ersten  Moment  des  Siegs  der  gerechten  Sache  in  zwey 
Abtlieilungen  bis  zum  Waffenstillstand  von  Poisehwitz, 
der  dritte  den  zweyten  Moment  auch  in  zwey  Abtbei¬ 
lungen,  vom  Congress  zu  Prag  bis  zum  Pariser  frieden, 
der  vierte  den  Congress  zu  Wien  und  dessen  Resultate, 
übei'all  mit  den  erforderlichen  Urkunden,  darstellen  soll. 
Wahrscheinlich  wird  der  Tei'min  ihrer  Erscheinung 
nicht  der  Ankündigung  entsprechen,  aber  früher  oder 
später  erscheinend  werden  auch  diese  Theile  willkom¬ 
men  seyn. 


Der  Russische  Feldzug  im  J.  1812.  Von  Robert 
Ker  Porter.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Dr. 
Paul  Ludolph  Kritz.  Leipzig  u.  Altenburg,  bey 
Blockhaus  i8i5.  896  S.  8. 

Man  hat  schon  Auszüge  und  Bruchstücke  aus  die¬ 
sem  Werke  in  verschiedenen  Journalen  gelesen.  Dessen 
ungeachtet  verdiente  dieser  Bericht  eines  Augenzeugen, 
der  freylich  nur  einen  Theil  des  Kampfes  und  Ruck¬ 
zugs  der  Franzosen  übersehen  konnte,  ganz  yerdeutsc  lt 
zu  werden.  Nur  von  den  Beylagen  des  Originals  sind 
einige  sehr  bekannte  weggeblieben.  Man  muss  ohnehin 
jetzt  Vieles  wohl  zehnmal  kaufen.  Die  Verdeutschung 
lieset  sich  recht  gut.  Anmerkungen  sind  nicht  bey- 
gefügt. 
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Kurzer  Umriss  der  Begebenheiten  auf  dem  festen 
Lande  von  Europa,  iu  den  Jahren  i8i3.  u.  i8i4. 
zur  ßefreyuug  von  der  franz.  Tyranney;  nebst 
kritischen  Bemerkungen  von  einem  Engländer. 
London,  gedruckt  in  deutscher  Sprache  bey  Jones 
i8i4.  Weimar,  im  Verl.  d.  Land.  Ind.  Compt. 
i8i4.  5n  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  dieser  hier  wiederg'cdruckten,  ihres  Interesses, 
der  eignen  Ansichten  und  Bemerkungen  wegen  nicht  uner¬ 
heblichen  Schrift?  hat  im  Gefolge  der  engl.  Gesandtschaft 
den  Krieg  auf  dem  festen  Lande  mitgeruacht,  und  also 
wohl  Gelegenheit  gehabt,  mehre  Vorfälle  selbst  zu  se¬ 
hen  ,  manches  genauer  auszukundschaften  und  zu  be¬ 
obachten.  Sein  gewiss  lesenswerthes  Werk  besteht  aus 
folgenden  Abschnitten:  Einleitung,  worin  Rückblicke 
auf  die  vergangene  Zeit,  den  spanischen,  österreichi¬ 
schen  Krieg,  das  Continentalsystem ,  den  Anfang  des 
nordischen  Kriegs  und  die  beiderseitigen  Operations¬ 
plane  gethan  werden;  ister  Tlieil,  Feldzug  von  i8i3. 
bis  zur  österr.  Kriegserklärung;  2ter  Tlieil,  die  zweyte 
Hälfte  des  teldzugs  von  i8i3.,  von  Wiedereröffnung 
der  Feindseligkeiten  bis  zum  Ende  des  Jahres;  3r  Theil, 
Feldzug  von  i8i4.  bis  zum  Einzug  der  Verbündeten 
in  Paris.  Nicht  überall  begleitet  der  Vei'f.  die  Erzäh¬ 
lung  mit  einer  Angabe  oder  Beurtheilung  der  Ursachen 
mancher  Erscheinungen. 


Johannes  Fallc’s  Kriegsbuchlein .  Nr.  I.  Darstellung 
der  Kriegsd.rangsale  Weimars  in  den  Zeitraum 
von  1806.  bis  i  g  1 5 . ,  nach  den  Schlachten  von 
Jena,  Lutzen  und  X/eipzig.  Aus  Actenstiicken 
und  Originalbriefen  einiger  deutscher  Männer  an 
ihre  Freunde  in  England  gesammelt.  Weimar, 
Hofiinannsche  Hofbuchh.  181 5.  II.  206  S.  8. 
21  Gr. 

Eine  Sammlung  sehr  verschiedener,  aber  interes¬ 
santer  Beyträge  zu  den  Schilderungen  der  unmenschli¬ 
chen  Gräuel  und  des  grenzenlosen  Elends,  das  der  un¬ 
glückliche,  auf  dem  I  itel  angezeigte  Zeitraum,  auch 
über  das  weimarische  Land  (  denn  nicht  nur  von  der 
Stadt  ist  die  Rede)  verbreitet  hat.  In  dem  ersten,  eng¬ 
lisch  im  Repertory  of  Arts  etc.  Oct.  i8i4.  erschiene¬ 
nen,  dann  in  den  deutschen  Blättern  deutsch  übersetz¬ 
ten  Briefe,  wird  ein  allgemeiner  Ueberblick  der  Kriegs¬ 
drangsale  Weimars,  vornämlich  im  J.  i8i3.,  gegeben. 
Die  beyden  folgenden  ertheilen  Nachricht  von  der,  zum 
Besten  der  verwilderten  Jugend  in  Weimar  gestifteten 
Sonntagsschule.  Der  Brief  eines  Reisenden  beschreibt 
die  Ruinen  von  Tröbsdorf,  einem  Weimar  benachbar¬ 
ten  Dorle,  das  nicht  von  den  Franzosen,  sondern  von 
andern  zügellosen  Truppen,  die  ihre  Heerführer  nicht 
bändigen  konnten ,  ganz  verwüstet  worden  ist.  Aerger 
konnten  die  abgesagtesten  Feinde,  die  man  allein  ver¬ 
wünscht,  nicht  hausen.  Die  Schilderung  ist  schreck¬ 
lich  und  gibt  zu  manchen  Betrachtungen  Veranlassung. 
Darauf  folgen:  Tagebuch  von  Weimar  in  den  Tagen 
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des  21.  22-  und  23.  Oct.  nach  der  Schlacht  bey  Leip¬ 
zig  i8i3. ;  Zober’s,  Cantors  in  Nermsdorf,  Schilderung 
seiner  nach  der  Schlacht  von  Leipzig  ausgestandenen 
Drangsale;  des  Herausgebers  treue  Erzählung  von  dem, 
was  sich  vor  der  Schlacht  bey  Lützen  in  der  Nacht 
28—29.  April  im  Bivouac  des  Herzogs  von  Ragusa  im 
Weimarischen  zugetragen  hat.  Im  Anhänge  sind  noch 
Actenstücke  von  den  Gemeinden  in  Wiegendorf,  Osman- 
stedt  und  andern,  und  kleinere,  zum  Theil  schon  frü¬ 
her  gedruckte  Aufsätze  abgedruckt. 


Briefe  über  die  neuesten  Zeitereignisse ,  ihre  Ur¬ 
sachen  und  ihre  Folgen.  Drittes  Heft.  Germa¬ 
nien,  i8i5.  ii5  S.  8.  10  Gr. 

Nach  einem  langen  Zwischenraum  erscheint  dieses 
Heft,  in  welchem  Begebenheiten  der  ersten  Hälfte  des 
J.  181 3.  dargestellt  werden.  Manches  ist  freylich-Jängst 
bekannt,  aber  es  werden  auch  manche  weniger  bekannte 
Ereignisse  und  Vorfälle  angeführt,  und  andere,  als  die 
gemeinen  Ansichten  und  Urtheile  aufgestellt.  Im  ersten 
Briefe  werden  der  Rückzug  der  Franzosen  durch  Kö¬ 
nigsberg  und  der  Einzug  der  Russen  geschildert.  Die 
Anrede  des  ehrwürdigen  Superintendenten  zu  Lyck  an 
Alexander ,  ist  hier  vollständig  mitgetheilt.  Der  zweyte 
Brief  beschäitigt  sich  ganz  mit  Polen,  dessen  getäusch¬ 
ten  Hoffnungen  und  Thaten.  Im  dritten  wird  der  Ein¬ 
zug  und  Aufenthalt  der  Russen  iu  Berlin,  mit  dank¬ 
barer  Erwähnung  der  Verdienste  Wittgensteins,  und  das 
zwischen  Preussen  und  Russland  geschlossene  Bündniss 
dargestellt.  Die  Politik  Preussens,  das  erst  irn  J.  1811. 
um  ein  Bündniss  mit  Frankreich  bey  Napoleon  ansuchte, 
und  es  abschloss,  und  nun,  nach  veränderten  Umstän¬ 
den,  es  brach  und  sich  mit  Russland  verband,  wird  im 
4ten  Briefe  durch  den  Drang  der  Umstände  vertlieidigt. 
Die  Zukunft  wird  erst  enthüllen ,  ob  und  wodurch  das 
Bündniss  im  Jahr  1811.  nothwendig  gemacht  wurde. 
Der  5te  Brief  ist  ganz  der  Darstellung  der  Gesinnungen 
der  Sachsen,  des  Benehmens  Davoust’s  in  Dresden,  und 
der  (bey  weitem  nicht  vollständigen)  Rechtfertigung  des 
Königs  gewidmet.  Im  6ten  und  7ten  Brief  werden  so¬ 
dann  die  Schlachten  bey  Lützen,  Görsehen,  Bautzen, 
Hayn  au  u.  s.  f.  bis  zum  Waffenstillstand  beschrieben, 
und  der  letzte  (8te)  hat  es  mit  den  Begebenheiten  an 
der  Unterelbe  und  den  Schicksalen  Hamburgs  bis  zur 
franz.  Wiedereinnahme  der  Stadt  zu  thun ,  und  ver¬ 
breitet  darüber  ein  neues  Licht,  das  freylich  England 
und  Schweden  nicht  ganz  vorthcilhaft  beleuchtet,  viel¬ 
leicht  auch  manchem,  der  in  Proclamationen  und  sonst 
als  Hamburgs  Befreyer  glanzte,  zu  hell  scheint.  Der 
Verf.  klagt  in  der  Vorrede  über  noch  fortdauernden 
Presszwang,  den  auch  seine  Briefe  erfahren  hätten.  „So 
lange  wir,“  sagt  er,  „nicht  Pressfreyheit  in  soweit  ha¬ 
ben,  dass  nur  persönliche  Angriffe,  als  injuriös,  davon 
ausgeschlossen  bleiben,  so  lange  wir  nicht  alle  Sachen 
so  erzählen  dürfen ,  wie  sie  entweder  durch  Acten¬ 
stücke,  oder  die  Combination  aller  Umstände  als  wahr 
erwiesen  werden,  so  lauge  ist  auch  die  Menschheit 
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nicht  auf  dem  Puncte,  wohin  sie  jeder*  Augenblick  zu 
kommen  hoffte. <( 


Napoleons  Feldzuge.  Historisch  -  kritisches  Ge¬ 
mälde  ihrer  Ursachen  ,  ihrer  Wirkungen.  Aus 
dem  Franz,  des  Michaud  de  Tr i/lette.  Mit  An¬ 
merkungen  von  *  ** r.  Erstes  Bändchen . 

Auch  mit  einem  zweyten  Titel: 

Napoleons  Feldzüge.  Historisch  und  kritisch  be¬ 
arbeitet  von  *  *  *  r.  Feldzüge  in  Italien  und  Ae¬ 
gypten.  .Leipzig  i8iö.  Verlag  von  W.  Engel¬ 
mann.  XIV.  262  S.  in  8*  1  Thlr.  4Gr. 

Zwey  Bändchen  des  Originals  sind  in  dies  eine 
zusammengedrängt,  eines  Originals ,  das  in  h  rankreich 
sehr  grossen  Beyfall  fand ,  und  auch  in  Deutschland 
gerühmt  wurde ,  das  manche  bisher  nicht  gekannte  be¬ 
gebenbeiten  darstellt ,  und  den  Grundursachen  nach- 
spiirt,  das  die  Schattenseite  mancher  bis  jetzt  nur  ge¬ 
rühmter  Unternehmungen  aufdeckt,  das  zwar  weder 
unparteyisch ,  noch  vollständig  genug  ist,  aber  doch 
zeigt,  wie  Napoleon  frühzeitig  die  Methode  entwickelte, 
die  er  bis  auf  die  späteste  Zeit  befolgte.  Der  U eber¬ 
setz  er ,  der  sich  in  der  Vorrede  mit  Recht  gegen  die 
erklärt,  welche,  um  den  Bourbons  zu  schmeicheln  oder 
anderer  Ursachen  wegen,  Napoleons  Talente  ganz  her¬ 
absetzen,  und  dein  i5  Jahre  lang  sclavisch  Vergötter¬ 
ten  kaum  noch  einen  Platz  unter  den  Menschen  ver¬ 
stauen,  hat  da,  wo  der  Verf.  den  richtigen  Gesichts- 
pnnct  verfehlt  zu  haben  scheint,  einen  andern  in  den 
Anmerkungen  aufgestellt.  Die  beyden  ersten  Abschnitte 
enthalten  die  Geschichte  der  Feldzüge  in  Italien  von 
1795.  bis  zur  Rückkehr  Bonaparte’s ,  die  beyden  letz¬ 
ten  die  Expeditionen  auf  Malta,  in  Aegypten  und  Sy¬ 
rien  bis  zu  B’s.  Flucht.  Der  Uebersetzer,  schon  durch 
seine  Geschichte  des  Kriegs  der  Franzosen  in  den  Jah¬ 
ren  181a. —  iV  in  dj’ey  Bändchen  bekannt,  ist  geson¬ 
nen  selbst  die  Feldzüge  B’s.  in  einem  weniger  polemi¬ 
schen  Tone  zu  beschreiben. 


Geheime  Nachrichten  über  Napoleon  Bonaparte. 
Von  einem  Manne,  der  ihn  seit,  fünfzehn  Jahren 
nicht  verlassen  hat.  Nebst  einem  Anhänge.  Aus 
dem  Franz,  mit  einigen  Anmerkungen  übersetzt. 
Leipzig,  G.  Fleischer  d.  J.  18 15.  X.  54o  S.  8. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Auch  diese  Schrift  (wovon  das  Orig.  Memoires 
secrctes  sur  Napoleon  Bonaparte  etc.  i8i4.  Par.  in  einer 
6ten  Ausg.  II.  Bde.  in  8.,  so  wie  desselben  Verls,  hier 
als  Anhang  S.  289  ff.  übersetzter  Prceis  historique  sur 
Napoleon  B.  in  einer  7^11  Aull,  erschienen  ist.)  kennt 
man  aus  manchen  deutschen  Auszügen.  Sie  verdiente 
aber  eine  vollständige  Verdeutschung.  Zwar  ist  ihr  Vf. 
noch  immer  nicht  zuverlässig  bekannt,  allein  er  muss 


in  der  That  ein  vieljähriger  und  zuverlässiger  naher 
Beobachter  desselben  gewesen  seyn,  da  man  seinen  An¬ 
gaben  doch  nicht  zu  widersprechen  gewagt  hat.  Zur 
genauem  Kenntniss  des  lang  gefeyerten  und  gefürchte¬ 
ten  Mannes  ist  diese  Schrift  höchst  wichtig,  aber  auch 
über  manche  Begebenheiten  gibt  sie  Aufschluss  ,  wie 
über  die  Erdrosselung  Pichcgrü’s  durch  vier  Mamelu¬ 
cken  S.  162  ff-,  über  die  Werkzeuge  der  geheimen  Po- 
lizey  S.  25g  ff.  Der  Uebersetzer  hat  noch  manche  An¬ 
gaben  berichtigt. 


Zeitschrift  für  die  neueste  Geschichte ,  die  Staaten- 
und  Völkerkunde.  Herau.sgegebeu  von  Fr.  Rühs 
und  S.  H.  Spider.  März  11.  April  18 15.  Berlin, 
Realschulbuchhandl.  10.  B.  8- 


Diese  verbundenen  Stücke  enthalten  sechs  grössere 
Aufsätze:  S.  201  —  216.  B onapcirte  s  Rückkehr.  Ge¬ 
schrieben  in  den  ersten  Tagen  des  Aprils  1 8 1 5- ,  von 
Rühs.  (Schonung  und  Milde,  sagt  der  Vf.  bey  Recht¬ 
fertigung  der  Bourbons,  waren  freylich  nicht  die  Mit¬ 
tel,  ein  Volk  von  Räubern  zu  gewinnen.  Vier  Be¬ 


schuldigungen  gegen  Ludwig  XVIII. ,  die  zum  Theil  in 


u's.  Proclamationen  ausgesprochen  sind ,  werden  abge- 
sviesen  ,  aber  auch  die  eigenen  Ursachen  angeführt,  war- 
1111  die  Franzosen  ihren  angestammten  Beherrscher  so 
eicht  verljessen,  und  B’s.  Maasregelu  ins  Licht  gestellt.; 
5.  217 — 2 5  2 .  Bey  träge  zu  einem  Sitten  -  Gemälde  von 
Russisch-  Litthauen,  von  Dr.  Carl  Lüdder ,  der  mehr 
ils  sieben  Jahre  daselbst  in  Verhältnissen  gelebt  hat, 
lie  es  ihm  möglich  machten,  die  Bewohner  des  Lan- 
les  genauer  kennen  zu  lernen  und  einige  Züge  zu  einem 
»ittengemälde  derselben  zu  sannnlen,  denn  ein  Ganzes 
;u  liefern  wagte  er  nicht.  Das  Land  selbst,  ehemals 
;in  Theil  des  Grossherzogth.  Litthauen,  ist  im  Allge¬ 
neinen  äusserst  fruchtbar,  hat  wenig  Städte,  mehrere 
den  de  Marktflecken,  die  Bauern  wohnen  in  Dörfern. 
)ie  Einwohner  sind  Polen  (die  den  Adel  ausmachen), 
Mtthauer  (Bauern),  Deutsche,  Russen,  Juden  (letztere 
n  unglaublicher  Menge).  Schmutz  und  Unordnung  zeu¬ 
gen  von  der  geringen  Cultur  des  Volks.  Nachlässiger 
Landbau,  Trägheit"  der  Litthauer.  Insbesondere  wer- 
!en  der  Adel  und  dessen  verschiedene  Classen  ,  die 
Geistlichkeit,  die  Bauern  (fast  durebgehends  Leibeigene), 
lie  Juden  und  deren  grosse  Vortheile,  die  gerichtliche 
Verfassung  Litthauens  geschildert.  — _  S.  253  3i3. 

Fortsetzung  der  Geschichte  der  Stadtsumwälzung  in 
len  Niederlanden  im  J.  181  3.  Nach  Hermann  Bosscha. 
Von  R.  Schimmelpennink ,  Rathspensionär.  Erster  Ab— 
\chnitt,  Anfang  der  Umwälzung  bis  auf  die  Ankunft 
les  Prinzen  von  Oranien.  (Man  Hess  die  Franzosen 
ihre  Befehlshaber  ganz  ungehindert  abziehen  und 


wogegen 


bst  ihren  Raub  mit  fortschleppen ,  „  . 

einer  Aum.  mit  Recht  eifert.  Beygefiigt  sin 


Hr 


R. 

die 


Regierung 


auf* 
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den 


jclamatiourn  der  vorläufigen  (Iranischen 
d  noch  einige  andere  Actensfücke,  die  sich 
iedensschluss  zu  Amiens  1802.  und  andere  frühere 
gebenheitea  beziehen.)  S.3i4— 3i8.  Ueber  die  lor- 
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' derungeri  Hamburgs  an  Frankreich .  Ein  Nachtrag  zu 
der  Abhandlung  über  den  deutschen  Handel  im  Novem¬ 
ber-  und  Deceinber -Heft  i8i4.  Von  Fr.  Rühs  (Noth- 
wendigkeit ,  sie  geltend  zu  machen).  S.  319  — 33 7. 
Canada ,  nach  Hugh  Grey  und  John  Lambert ,  von 
Rühs.  (Zum  Grunde  liegen:  Letters  from  Canada  writ- 
ten  during  a  residence  there  in  ihe  yeaivs  1806.  1807. 
and  1808.  Sliewing  the  present  state  of  Canada,  its 
productions ,  trade ,  commercial  importance  and  poli- 
tical  relations,  illustrative  of  the  laws,  the  manners  of 
the  people  and  the  peculiarities  of  tlie  country  and 
climate,  exhibiting  also  the  commercial  importance  of 
nova  Scotia,  New  Brunswick  and  Cape  Breton  and 
their  increasing  ability,  in  conjunction  with  Canada  to 
furnish  the  necessary  supplies  of  timber  and  provisions 
to  our  Westindia  islands.  By  Hugh  Gray ,  London 
1809.  8.  Verglichen  sind  dabey  :  John  Larnbert’s  Tra- 
vels  through  Canada  and  the  united  States  of  North 
America  in  the  years  1806.  1807.  and  1808.  in  two 
volumes.  The  second  edition  i8l4.  8.)  Diesmal  nur 
vom  Clima  und  Witterung.  —  S.  338  —  375.  Bericht 
über  Schwedens  äussere  und  innere  Verhältnisse,  dem 
Reichstage  vorgelegt.  Gegeben  auf  dem  königl.  Schlosse 
zu  Stockholm  6.  März  i8i5.  (nach  einer  wahrschein¬ 
lich  in  Stralsund  erschienenen  Uebersetzung,  die  sehr 
vernachlässigt  ist.) 


Mineraa.  Ein  Journal  historisch  und  politischen 
Inhalts.  Juny  18 15. 

S.  337 — 5i.  wird  die  brittische  Niederlassung  in 
der  Bay  von  Honduras  aus  P.  Colquhoun's  Treatise 
on  the  Wealth,  Power  and  Resources  of  the  British 
Empire  beschrieben  ;  eine  Niederlassung  in  der  Provinz 
Yucatan  an  der  spanischen  Küste  des  südlichen  Nord¬ 
amerika^  ,  die  in  frühem  Zeiten  zu  vielen  Streitigkei¬ 
ten  mit  Spanien  Gelegenheit  gab,  und  wenig  noch  be¬ 
kannt  war.  Die  Schilderung  des  Papst  Pius  V II.  ist 
S.  352  —  81.  (auf  authentische  Quellen  begründet)  und 
S.  382  —  432.  die  Scenen  auf  dem  Kriegsschauplätze  in 
Spanien,  nach  dem  Franz,  des  Hrn.  von  Rocca,  oder 
die  Schilderung  des  Gebirgskriegs  im  Süden  von  Spa¬ 
nien,  beschlossen.  S.  432  —  448.  Rechtfertigung  des 
Marschalls  Marmont ,  Herzogs  von  Ragusa,  zuerst  in 
Gent  gedruckt,  dann  in  Paris  nachgedruckt.  (Gegen 
die  Beschuldigung,  dass  er  den  ersten  Sturz  Napoleons 
bewirkt  habe.)  Aus  dem  Censeur  unter  der  neuen  Re¬ 
gierung  Bonaparte’s  (dem  5ten  Bande),  sind  nach  einer 
kui’zen  Einleitung,  welche  literarische  Nachrichten  über 
dies  Blatt  gibt,  S.  448  —  52.  zwey  Aufsätze:  Allge¬ 
meine  Bemerkungen  über  die  gegenwärtige  Regierung 
und  über  die  Proclamation  Napoleons  au  das  franzö¬ 
sische  Volk  1.  März  i8i5.  (S.  452  —  70.)  und  über 
die  Zusammenberufung  der  Wahlcollegien  im  Maifelde 
(S.  471  —  82.)  übersetzt.  S.  483  —  94.  Unwillen  ^ler 
franz.  Republikaner  über  die  neue  Constitution.  (Des 
Dubroca  Reflexions  libres  sur  l’Acte  additionel  aux  con- 
stitutions  de  PEmpire,  übers.)  Der  Aufsatz:  Wer  wird 
siegen?  keine  Prophezeihung j  vom  Prof.  Krug,  war, 


zur  Beruhigung  der  Gemüther,  am  Ende  des  Mais  nöthig. 
Unter  den  Miscellen  werden  S.  5o5.  die  Pensionen,  die 
England  für  geleisiete  Dienste  bey  der  Land  -  und  See¬ 
macht  jährlich  bezahlt  (45623  Pf.  Sterl.)  angegeben, 
und  die  beydeu  Generale  Grouchy  und  Drouet  ge¬ 
schildert. 

Juli  i8i5. 

Den  Anfang  in  diesem  Stücke  machen :  Wande¬ 
rungen  durch  Spanien  und  Portugal  im  Gefolge  der 
französischen  Armeen,  von  Folgmann.  (S.  1 — 42.)  Es 
wird  durch  sie  überhaupt  bestätigt,  was  man  von  der 
Art,  wie  der  Krieg  in  Spanien  geführt  wurde,  schon 
weiss.  (S.  43  —  62.)  Biographische  Notizen  über  Car¬ 
not.  Aus  dem  Edinburgh  Review.  Sie  geben  doch 
nicht  hinreichende  Aufschlüsse  über  einen  Mann,  der 
in  so  verschiedenen  Rollen  erschienen  ist.  (S.  63 — 120.) 
Isaaco}s,  eines  eingebornen  Afrikaners,  Tagebuch  sei¬ 
ner  Reise  zur  Aufsuchung  des  Mungo  Park ,  zu  der 
er  im  J.  1810.  von  dem  Gouverneur  von  Senegal  be¬ 
auftragt  wurde.  Dies  ursprünglich  arabisch  geschrie¬ 
bene  Tagebuch  ist  eigentlich  ein  Anhang  des  Werks: 
The  Journal  of  a  Mission  to  the  Interior  of  Africa  in 
the  Year  i8o5.  By  Mungo  Park  etc.  London  181 5. 
Es  ist  auch  Amadi  Fatuma’s  Tagebuch  eingerückt. 
(S.  120  — 137.)  Ueber  die  vier  weltlichen  HeiTschaf- 
ten  des  Papstes,  insbesondere  über  die  drey  Legatio¬ 
nen  ,  von  Alb.  Friedrich  ( über  die  Art  ihrer  Erwer¬ 
bung  und  Verwaltung).  (S.  i38  —  58.)  Beytrage  zur 
Geschichte  der  Revolution  von  Caracas.  Von  H.  Pou- 
denz  und  F.  Meyer.  Aus  dem  Fi’anz.  ( Zwey  "V  er- 
schwörungen,  die  auf  Abwerfung  des  europäischen  Jochs 
abzweckten,  die  vom  Jahr  1797.  durch  eitüge  Staats¬ 
gefangene  veranstaltet,  und  die  des  General  Miranda, 
werden  dargestellt,  vornämlich  letztere.  S.  i58  f.  Pa¬ 
rallelen.  (Einige  Stellen  aus  Macchiavelli  werden  auf 
die  jetzige  Zeit  angewandt.)  S.  161  f.  Schlacht  bey 
Belle- Alliance  (vorläufige  Nachricht  von  ihr.) 


Germania ,  eine  Zeitschrift  für  Deutschlands  Ge¬ 
meinwohl,  von  F.  R.  Ricklefs.  Dritten  Bandes, 
drittes\Heft.  Oldenburg,  Schulze’sche  Buclihandl. 
i8i5.  110  S.  8. 

Zuvörderst  ist  die  im  2.B.  2.  H.  angefangene  zu  lange 
histor.  Parallele ,  Attila  und  Bonaparte ,  Chalons;und 
Leipzig,  von  E.  II.  S.  3  —  67.  beendigt.  S.  68  —  89.  er¬ 
klärt  sich  Hr.  Gildemeister  über  den  Aufsatz  des  Hrn.  v. 
Halem  ,  im  2.  H.  des  3.  B.  und  vertheidigt  die  Glaubwür¬ 
digkeit  seiner  kleinen  Sehr,  über  Fink’s  und  Bergers  Er¬ 
mordung.  S.  80  —  97.  ist  das  Schreiben  der  Administrativ- 
Commission  in  Oldenburg  au  den  Präfecten ,  Grafen  von 
Arberg,  zur  Rechtfertigung  ihres  Benehmens,  aus  dem 
Franz,  übersetzt,  mitg<  1  heilt.  S.  98  ff-  Gedanken  u.  Gleich¬ 
nisse  (polit.  Inhalts ).  S.  io5  Ansichten  von  Frankreich, 
aus  Briefen  eines  reisenden  Engländers  vom  J.  18  i4.  (Sie 
sind  doch  gar  nicht  erheblich,  man  mag  sie  in  Beziehung 
auf  die  vorige  oder  die  jetzige  Zeit  betrachten.) 
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Archäologie. 

Grundriss  der  Archäologie ,  oder  Anleitung  zur 
Kenntniss  der  Geschichte  der  alten  Kunst  und  der 
Kunst -Denkmäler  und  Kunst- Werke  des  clas- 
sischen  Alterthums,  von  Christian  Daniel  Beck. 
(Erste  Abtheilung.)  Leipzig ,  Hinrichs.  1816. 
XXV.  ‘j5o  S.  8. 

De  r  Verfasser  wurde  schon  früher  durch  seine 
akademischen  Vorträge  über  die  Kunst  des  Aller¬ 
thums,  ihre  Geschichte  und  Werke,  veranlasst, 
dieses  Lehrbuch  zu  entwerfen  und  auszuarbeiten 
und  durch  Freunde  und  Zuhörer  aufgefordert,  es 
dem  Drucke  zu  übergeben.  Er  hat  es  mehrmals 
umgearbeitet,  ehe  es  die  Gestalt  erhielt,  die  ihm 
für  den  Zweck  archäologischer  Vorträge  und  Stu¬ 
dien  die  brauchbarste,  für  den  jeLzigen  Stand  die¬ 
ses  Theils  der  Altei  thuinswissenschaft  die  haltbar¬ 
ste,  zu  seyn  schien.  Schon  vor  einigen  Jahren  wa¬ 
ren  die  ersten  Bogen  nach  und  nach  gedruckt  wor¬ 
den,  die  letzten  dieser  Abtheilung,  vom  zehnten  an, 
erst  im  verwichenen  Sommer.  Es  mussten  daher, 
bey  den  Fortschritten  der  archäolog.  Untersuchun¬ 
gen  in  den  letzten  Jahren,  viele  Nachträge  zu  den 
ersten  Bogen  gemacht  werden ,  die,  so  weit  es  mög¬ 
lichwar,  der  Vorrede  augehängt  sind.  Es  war  dem 
Vf.  vornämlich  darum  zu  thun,  das  Hauptsächlich¬ 
ste  von  dem,  was  von  der  Kunstgeschichte,  den 
mit  Kunst  aufgeführten  Denkmälern  und  den  ei¬ 
gentlichen  Kunstwerken,  die  noch  vorhanden  sind, 
vornämlich  denen  der  classischen  Völker  des  Alter¬ 
thums,  bekannt  geworden  ist,  und,  wie  es  bekannt 
geworden  ist,  kurz  anzugeben;  die  Schriften,  aus 
denen  weitere  Belehrung  zu  schöpfen  ist,  und  die 
W erke ,  in  denen  diese  Denkmäler  und  Kunst¬ 
werke  abgebildet,  beschrieben,  beurlheilt  worden 
sind,  nachzuweisen;  die  Gegenstände  in  eine  sol¬ 
che  Ordnung  zusammenzustellen,  welche  für  ihre 
Uebersicht  in  artistischer  und  literaiischer  Hinsicht 
am  vortheilhafleslen  schien,  u.  denjenigen,  welche 
dereinst  selbst  vorzügliche  Werke  der  Kunst  des 
Alterthums,  die  in  der  Nähe  oder  Ferne  aufbe¬ 
wahrt  oder  aufgefunden  werden,  einige  belehrende 
Winke  über  das,  worauf  es  bey  ihrer  Betrachtung 
und  Würdigung  ankommt,  zu  geben  $  Andern  die 
Zwcyter  Band. 


Verbindung  dieses  Theils  der  Alterthumswissen¬ 
schaft  mit  andern  auf  mannigfaltige  Art  anschau¬ 
lich  zu  machen ;  alle  angehende  Freunde  des  Al¬ 
terthums  sowohl,  als  der  Kunst  auf  den  Standpunct 
zu  leiten,  auf  welchen  jetzt  die,  von  vielen  irri¬ 
gen  Vorstellungen  der  Vorzeit,  von  manchen  fal¬ 
schen  Urtheilen  und  Anwendungen  gereinigte,  und 
kritischer,  im  weitsten  Sinne  dieses  Worts,  behan¬ 
delte  Archäologie  gehoben  ist.  Eine  umständliche 
Ausführung  dessen,  was  auf  diese  Gesichtspuncte 
Bezug  hatte,  kann  von  einem  Grundrisse  nicht,  ge¬ 
fordert  weiden;  es  musste  vieles  der  mündlichen 
Auseinandersetzung ,  b^y  welcher  auch  die  Abbil¬ 
dungen  und  Nachbildungen  nebst  den  vorzüglich¬ 
sten  Schriften  vorgezeigt  werden,  Vorbehalten  blei¬ 
ben;.  eben  so  wenig  war  eine  noch  grössere  Voll¬ 
ständigkeit  möglich.  Der  Vf.  wird  zufrieden  seyn, 
wenn  ihm  nichts  E  liebliches  entgangen  ist,  und 
wenn  dieses  Lehrbu  li  zugleich  als  ein  kleines  Re¬ 
pertorium  benutzt  werden  kann.  Die  Werke,  die 
er  anführt,  besitzt  er  gross  teil  theils  selbst,  oder 
hat  sonst  Gelegenheit  gefuuden,  sie  zu  gebrauchen; 
um  so  viel  zu  verlässiger  konnten  die  Citaten  wer¬ 
den.  Er  ist  sich  übrigens  bewusst,  diese  Arbeit 
nicht  übereilt  zu  haben,  mit  welcher  er  seit  dem 
J.  1799  sich  ernstlich  beschäftigt  hat,  und  zu  wel¬ 
cher  er  durch  wiederholte  Vorlesungen  immer  zu¬ 
rückgeführt  wurde,  ln  einer  Einleitung  ist  vom 
Begrif  imd  Studium  der  Archäologie  und  der  An¬ 
tike,  von  den  Schicksalen,  Sammlungen,  Beschrei¬ 
hungen,  Ab-  und  Nachbildungen  der  Antiken,  den 
Gegenständen  der  bildenden  Kunst  des  Alterlhura« 
und  ihrer  Eigenschaften,  von  dem,  was  zur  Be¬ 
trachtung,  Erklärung,  Beurlhcilung  derselben  und 
den  dabey  zu  benutzenden  Hülfsmitteln,  in  der  er¬ 
forderlichen  Kürze  gehandelt  worden.  Der  erste 
Theil  gibt  sodann  einen  Abriss  von  der  Geschichte 
der  .Kunst  des  Alterthums  im  Allgemeinen  und  bey 
einzelnen  Völkern,  wo  natürlich  Indier,  Babylo¬ 
nier,  Syrer,  Phönicier,  Hebräer,  Perser  und  einige 
andre  Völker  kürzer,  Aegypter  und  Etrusker  et¬ 
was  ausführlicher  behandelt  sind,  Griechen  u.  Römer 
den  meisten  Raumu.  vorzüglichsten  Platz  einnehmen 
mussten.  Bey  den  Indiern  und  Aegypter;;  konn¬ 
ten,  da*  diese  Abschnitte  sclion  vor  vier  Jahren  ge¬ 
druckt  wurden,  die  neuern,  wichtigen  Entdeckun¬ 
gen  und  Darstellungen  noch  nicht  benutzt  werden. 
Der  zweyte  Theil  geht  die  Denkmäler  und  Kunst¬ 
werke  der  Alten  selbst  an,  und  ist  in  5  Abschnitte 
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getheilt:  Denkmäler  mit  Aufschrift  und  Bild;  2 
Classen  und  eben  so  viele  Abtheilungen:  Inschrif¬ 
ten,  Epigraphik;  Münzen,  Numismatik.  Der  2te 
Abschn.  ist  den  Kunstwerken  selbst  gewidmet.  Es 
sind  folgende  Classen  gemacht:  1)  Werke  der 
Bildnerey  ,  Bildgiesserey  und  Bildhauerey.  Die 
verschiedenen  Materialien  und  das  Technische  der 
Bearbeitung  sind  nicht  übergangen,  so  wie  auch  in  fol¬ 
genden  Abschnitten  beydes  berührt  werden  wird, 
obgleich  das  Artistische  den  Hauptgegensiand  aus¬ 
macht.  Die  liieher  gehörigen  Kunstwerke  sind  so 
abgetheilt:  Statuen  und  Gruppen  ,  mit  folgenden 
Unterabtheilungen :  Ideale  von  Göttern  und  Halb¬ 
göttern,  geordnet  nach  der  artistischen  Darstellung 
(nicht  nach  gewöhnlichen  mythologischen  Eiulhei¬ 
lungen),  im  jugendlichen  und  im  hohem  Alter 
und  in  beyden  männliche  und  weibliche  unterschie¬ 
den:  dann  allegorische  Götterbilder;  Götterideale 
im  Kinder-  und  Knaben- Alter :  Ideale  männlicher, 
weichlicher  Körper  (wie  Ganymedes,  Paris,  Anti- 
lious  u.  A.  auch  Hermaphroditen);  Heroen  und 
Heroinen;  ganze  Classen  idealischer  oder  ide  >li- 
sirter  Bilder  (  wie  Amazonen,  Bakchantinneu,  Ve¬ 
stalinnen,  Priester,  Philosophen  u.  s.  f. );  Portrait- 
statüen;  gemischte  Figuren  (aus  Thier  und  Men¬ 
schenkörpern  zusammengesetzt,  Centauren  etc.); 
Thierfiguren.  So  weit  geht  diese  Abtheilung.  Bey 
jedem  Abschn.  und  bey  manchen  Classen  ist  auch 
eine  kurze  Belehrung  über  Kritik  und  Deutung 
derselben  gegeben.  Zunächst  werden  die  Halbbil¬ 
der  und  die  Reliefs,  letztere  in  mehrern  Unterab- 
theilungen  folgen;  dann  2)  die  Werke  der  Glyptik, 
3)  die  der  Malerey,  4)  die  der  Mosaik,  ein  5ter 
Abschn.  die  Denkmäler  der  schönen  Baukunst  und 
die  Geschichte  der  Kunst  im  Umriss  enthalten,  und 
ein  Ster  Theil  über  den  Gebrauch  und  die  Anwen¬ 
dung  der  Kenntniss  der  Denkmäler  und  Kunst¬ 
werke  des  Alterthums  sich  verbreiten.  Erlaubt  es 
der  Raum,  so  soll  ein  kurzes  alphabetisches  Ver- 
zeichniss  der  aus  Schriftstellern  oder  Werken  des 
Alterthums  bekannt  gewordenen  Künstler,  den  Be- 
-schluss  machen. 

Von  der 

Histoire  de  VArt  par  les  Monumens  depuis  sa  de- 
cadence  au  IV.  siede,  jusqu’a  son  renouvelle- 
ment  au  XVI. ,  par  M.  Seroux  cV  Agincourt 
ist  die  drey zehnte  Lieferung  erschienen,  welche 
die  Kupfer  tafeln  von  8y  —  106.  nebst  dem  erklä¬ 
renden  Texte  von  S.  io5  —  120.  enthält.  In  dem 
Texte  ist  zuvörderst  die  schon  St.  220.  S.  778.  er¬ 
wähnte  chronologische  Uebersicht  der  Malereyen 
in  den  Handschriften  fortgesetzt,  und  mit  paläogra- 
phischen  Bemerkungen  begleitet,  indem  erstlich  aus 
mehrern  Handschriften  die  Malereyen  und  die  in 
der  Behandlung  und  Durchsicht  der  Handschriften 
vorgefallenen  Veränderungen  angeführt,  dann  ins¬ 
besondere  die  Einbände  der  Handschriften  und  ihre 
verschiedenen  Arten  und  Verzierungen  erwähnt, 


und  endlich,  um  diese  kalligraphischen  Bemerkun¬ 
gen,  welche  zugleich  die  Analogie  und  innige  Be¬ 
ziehung,  welche  Malerey  und  Schrift  vom  Anfänge 
der  Künste  an,  auf  einander  gehabt  haben,  bewei¬ 
sen,  zu  vollenden,  zwey  paläographische  Gemälde 
zu  Anfang  der  81.  Kupfert.  erläutert  werden,  wovon 
das  eine  die  griechischen,  das  andre  die  lateinischen 
Schriftarten  vom  8teu  bis  zum  i4ten  Jahrhundert 
darstellt;  eine  sehr  schätzbare  Zugabe  zu  Montfau- 
cou’s  Paläographie.  Sodann  geht  der  Vf.  zu  den 
Kupfertafeln  über,  mit  welchen  die  Frescomalerey 
und  die  Malerey  mit  Wasserfarben,  auf  Holz  oder 
Leinwand,  aus  der  alten  griechischen  Schule  in 
Griechenland  selbst  (8  —  i3.  Jahrh.)  anhebt;  näm¬ 
lich  82.  ein  griecli.  Gemälde  mit  YV assertärben  auf 
Holz  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrh.  in  dem  Museum 
Chrislianum  der  Vaticanbibliothek  befindlich,  die 
Obsequien  des  h.  Ephraem  vo.  stellend.  Der  Maier 
heisst  Ernannt  l  Vranfurnari .  Bottari  batte  in  der 
Roma  sotterranea  das  Gemälde  im  Kleinen  abbilden 
lassen;  die  Details  erscheinen  liier  zum  erstenmal 
in  der  gehörigen  Grösse.  88.  Eine  ruthenische 
Malerey  mit  Wasserfarben  auf  Holz  ans  dem  11. 
Jahrh.  in  demselben  Jalrrh.,  das  Begräbniss  der  h. 
Jungfrau  vorstellend;  che  Inschrift  mit  Rutheni¬ 
schen  Schriftzeichen  oben  auf  dem  Gemälde,  be¬ 
deutet:  Schlaf  der  h.  Jungfrau,  Mutter  Gottes. 
Noch  ein  Gemälde  auf  Holz ,  den  h.  Nicolaus, 
Bischof  von  Myra,  vorstehend ,  und  zwey  andre 
kleine  Gemälde,  die  das  vorhergehende  umgeben. 
84.  Fresco  -  Malereyen  eines  Meisters  einer  griechi¬ 
schen  in  Italien  errichteten  Schule,  aus  dem  qten 
oder  loten  Jahrh.  Es  sind  dr  ey  verschiedene  Ma- 
lereyen,  die  schon  von  Ciampini  (Vetera  Moni- 
menta),  Raspoli  (de  ßasilica  et  patriarchio  Latera- 
nensi)  und  Anton  Bosio  (Historia  passionis  b.  Cae- 
ciliae  ,  Rom.  1600.)  bekannt  gemacht  worden, 
und  zum  Theil  hier,  da  die  Gemälde  selbst  ver¬ 
schwunden  sind,  nach  den  Zeichnungen  in  der  Bar¬ 
barin.  Bibliothek  dargestellt  werden.  85.  Noch  nicht 
bekannt  gemachte  griecli.  Malerey  auf  Holz,  die 
nach  Italien  durch  griecli.  Mouche  gebracht  und  in 
einer  Kirche  zu  Rom  aufgestellt  worden  seyu  soll, 
aus  dem  uten  oder  isten  Jahrh.:  Christus  aut  sei¬ 
nem  Thron  zwischen  den  Aposteln  Petrus  und  Pau¬ 
lus  sitzend  und  den  Segen  ertheilend;  das  Alpha¬ 
bet  der  Inschriften  dieses  Gemäldes ,  die  Hand 
Christi  und  der  Kopf  Petri  in  der  Grösse  des  Ori¬ 
ginals  sind  besonders  in  Kupfer  gestochen.  86. 
Griechisches  Gemälde  auf  Holz  mit  Wasserfarben 
aus  dem  12.  Jahrh.,  aus  der  Sammlung  des  Card. 
Zelada,  noch  nicht  bekannt  gemacht,  der  heil.  An¬ 
tonius;  auf  der  Rolle,  die  er  in  der  Hand  hält, 
eine  Inschrift.  87.  Eine  griecli.  Madonna,  Gemälde 
auf  Holz  aus  dem  i3.  Jahrh.,  ganz  nach  dem  Ori¬ 
ginal  in  des  Herausg.  Sammlung  alter  Malereyen 
dargestellt,  die  Inschrift  mit  goldnen  Buchstaben 
ist  uncorreet  und  wird  vom  Vf.  erklärt:  Couduc- 
trice  des  voyages  et  des  armees.  88.  Die  Vorstel¬ 
lung  Jesu  im  Tempel,  Gemälde  auf  Holz  aus  dem 
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i3.  Jahrh.  im  Mus.  Christ,  des  Vaticans,  nachdem 
bisher  noch  nicht  bekannt  gemachten  Original  dar¬ 
gestellt.  T,  89.  (welche  in  diesem  Hefte  die  erste 
ist)  enthalt  zw ey  unedirte  Gemälde:  a.  die  heil. 
Jungfrau  silzend,  den  todten  Christus  auf  den  Knieen 
haltend,  griech.  Gemälde  auf  Holz  mit  Wasserfar¬ 
ben  auf  goldnen  Grund  aus  dem  12.  oder  i5  Jahrh., 
in  der  Sammlung  des  Herausg.  in  der  Grösse  des 
O  liginals.  b.  Christus  unter  Begleitung  der  heil. 
Weiber  und  andrer  Personen ,  sein  Kreuz  zur  Schä¬ 
delstätte  tragend ,  Frescogcmälde  gegen  das  i2te 
Jahrh.  in  der  Stephans kirclie  zu  Bologna  von  einem 
Zögling  der  griech.  Schule  gemalt,  c.  Verschie¬ 
dene  Köpfe  der  letztem  Malerey  grösser  gezeich¬ 
net.  90.  Zvvey  andre  griech.  Malereyen  aul  Holz 
aus  dem  10.  Jahrh.  a.  der  h.  Theodor,  begleitet 
von  einem  andern  Heiligen  dieses  Namens,  bey  de* 
zu  Pferde  in  der  Grösse  des  Originals  im  Museum 
Christ.  Vatic.  Der  Herausg.  gibt  einige  Eiläute- 
rungen  über  diesen  Heiligen,  der  General  des  Kai¬ 
sers  Licinius  gewesen  seyn  soll  und  über  seinen  Be¬ 
gleiter,  aus  einem  griech.  Menologium.  b.  Der  h. 
Titus,  E  zb.  von  Kreta  mit  der  Inschrift,  welche 
einen  Georg  Klolzata  als  Maler  nennt.  91.  Ein 
griech.  Triptychon  mit  Malereyen  auf  Holz  aus 
dem  i3.  Jahrh.,  auf  den  auswendigen  und  inwen¬ 
digen  verschiedenen  Seiten  mit  vielen  Figuren  und 
Inschriften,  die  aus  der  Legende  erklärt  wer¬ 
den.  —  Es  folgt  sodann  die  griechische ,  in  Ita¬ 
lien  errichtete  Schule  vom  11  iS.  Jahrhundert. 
T.  92.  Gemälde  auf  Holz,  in  Italien  im  griech.  Styl 
ausgefuhrt,  aus  dem  12.  oder  i3.  Jahrh.  in  der 
Grösse  des  Originals,  im  Mus.  Christ.  Vatic. :  Chri¬ 
stus,  in  der  Gestalt  „eines  Gärtners,  der  Magdalena 
erscheinend;  auf  dem  Rücken  die  Inschrift:  Do¬ 
natus  Bizamauus  pinxit  in  Hotranto.  p3.  Unedir- 
tes  Gemälde  mit  Wasserfarben  auf  Holz,  im  griech. 
Styl,  in  Italien  im  i4.  oder  1 5.  Jahrh.  gefertigt. 
Der  Maler  heisst  Angelus  Bizamauus  aus  Otranto. 
Der  Herausg.  ertheilt  über  die  Manier  dieses  Ge¬ 
mäldes  seiner  Sammlung,  mehrere  artistische  Be¬ 
lehrungen  ,  als  man  über  die  meislen  andern 
findet,  und  zeigt  besonders,  wie  sehr  die  Kunst 
noch  mangelhaft  war;  Bemerkungen,  die  sich  auch 
auf  viele  andre  Gemälde  derselben  Epoche  anwen- 
den  lassen.  Die  p4.  und  95.  T.  stellen  mehrere 
Frescomalereyen  einer  alten  Kirche  des  h.  Urbans 
ä  la  Caffarella  bey  llom  vor  dem  Sebasliansthore 
(welches  ehemals  der  Tempel  des  Houos  und  der 
Virlus  gewesen  seyn  soll  und  wovon  schon  in  dem 
Absehn,  von  der  Baukunst  mehrere  Nachricht  ge¬ 
geben  worden  ist),  Werke  einer  griech.,  zu  Rom 
errichteten  Schule,  aus  dem  11.  Jahrh.,  freylich 
sehr  verkleinert,  dar.  Am  Ende  eines  Gemäldes 
ist  ein  gewisser  Bonizzo  (der  Name  kommt  im  10. 
11.  und  12.  Jahrh.  öfters  vor)  mit  der  Jahrzahl 
MN  I.  genannt.  Unter  den  jetzigen  Gemälden  wird  man 
noch  Ueberreste  der  allen  Malereyen  gewahr,  wel¬ 
ches  vielle  cht  die  von  Cornelius  Pinus  und  Accius 
Pnscus  sind,  mit  welchen  der  von  Vespasian  re- 


staurirte  Friedenstempel  ausgeschmückt  war.  Bey 
der  Herstellung  dieser  Kirche  unter  Urban  VI1L 
i634.  hat  man  nur  die  Conturen  der  Gemälde  re- 
touchirt,  ohne  die  Formen  und  Charakter  zu  än¬ 
dern,  ein  Muster  religiöser  Achtung  alter  Kunst- 
producte.  Da  die  in  der  Barberin.  Bibi,  befindli¬ 
chen  Zeichnungen  von  diesen  Gemälden  nicht  ge¬ 
nau  waren,  so  liess  der  Herausg.  sie  1785  und  84. 
auf  der  Stelle  selbst  wieder  abzeichnen;  die  meisten 
Gemälde  haben  Inschriften,  aber  nur  einige  waren 
noch  leserlich,  die  der  Verf.  mittheilt  und  die  sich 
auf  den  h.  Urban  und  seine  und  seiner  Gefährten 
Schicksale  beziehen.  Die  griech.  oder  Italien.  Ma¬ 
ler,  welche  diese  Gemälde  verfertigten,  haben  sich 
nicht  von  dem  Styl  der  alten  griech.  Schule  ent¬ 
fernt.  Ein,  in  dem,  unter  dem  Altar  demselben 
Kirche  befindlichen,  unterirdischen  Oratorium ,  an¬ 
gebrachtes  Gemälde  aus  der  griech.  Schule,  hatte 
der  Herausg.  schon  T.  10.  Nr.  1.  dieses  Abschn. 
bekannt  gemacht.  T.  96.  Auswahl  von  Frescoma¬ 
lereyen  auf  den  innern  Mauern  der  Basilica  des  h. 
Paulus,  ausserhalb  der  Mauern  Roms,  ebenfalls 
Producte  einer  zu  Rom  etablirten  griech.  Schule, 
aus  dem  11.  Jahrh.  In  den  Gegenständen,  dem 
Ausdruck  und  der  Bewegung  der  Figuren,  dem  we¬ 
niger  edlen  Wurf  der  Draperien  bemerkt  man 
doch  einige  Veränderungen,  welche  der  alte  Styl 
der  griecn.  Schule  unter  dem  Pinsel  griechischer, 
lange  in  Italien  wohnender,  Meister  oder  ihrer  Schü¬ 
ler  erfahren  musste.  Davon  wird  der  Uebergang 
zu  der  rein  italienischen  Schule  im  11.  —  i5.  Jahrh. 
gemacht,  der  nur  zwey  Tafeln  gewidmet  sind, 
nämlich  97.  welche  i5  verschiedene  Malereyen 
aus  dem  11.  Jahrh.  und  noch  ältere  und  spätere 
von  dieser  Schule  (und  darunter  12  noch  unedirte) 
aus  der  Abtey  des  h.  Vincentius  und  Anastasius 
zu  Trois  Foutaines  bey  Rom  und  aus  andern  Städ¬ 
ten  Italiens,  verkleinert,  aufstellt  und  98.  welche 
nur  die  Frescomalereyen  des  Portico  der  Kirche 
zu  Trois  Fontaines  nach  den  Zeichnungen,  welche 
der  Card.  Franz  Barberini  davon  machen  liess  und 
die  sich  noch  in  der  Bibliothek  seines  Hauses  be¬ 
finden  ,  enthält.  Den  Schluss  macht  in  diesem  H. 
die  vermischte  griechisch  italienische  Schule.  Da¬ 
hin  gehören  T.  99.  die  Frescomalereyen  in  der 
Kirche  des  h.  Laurentius,  ausserhalb  der  Mauern 
Roms,  die  sich  auf  Leben,  Märtyrertod,  Wunder, 
Verehrung  des  h.  Stephanus  und  des  h.  Lauren¬ 
tius  und  auf  einige  Ereignisse  des  Pontificats  von 
Honorius  111.  beziehen.  Der  Vf.  hat  nur  die  merk¬ 
würdigsten  genauer  erläutert;  darunter  erinnert 
eine,  welche  den  Tod  und  die  Obsequieti  einer 
Person,  deren  Handlungen  der  Erzengel  Michael 
und  Teufel,  die  sich  um  ihre  Seele  streiten  ,  ab¬ 
wägen,  an  ähnliche  Vorstellungen  bey  Homer  und 
auf  alten  Denkmälern.  Diese  Malereyen  waren 
noch  nicht  bekannt  gemacht;  sie  sind  nach  und 
nach  retouchirt  und  verändert  wo. den;  um  eine 
Idee  von  ihrem  Charakter  zu  geben,  sind  vier  Fi¬ 
guren  in  ihrer  natürlichen  Giösse  gezeichnet.  T. 
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ioo.  Frescomalereyen  von  Subiaco,  aus  dem  12.  n. 
i5.  Jalnh.  Auf  einer  heisst  der  Maler  Magister 
Conxolus.  Es  sind  aucli  Proben  der  Charaktere 
von  den  Inschriften  gegeben.  Die  Tafeln  101 — 
106  sind  noch  nicht  in  gegenwärtigem  Hefte  erklärt. 


Kleine  Schriften. 

De  Cicerone  in  scrihendci  orcitione  pro  Deio- 
tciro  consilio  eiusdemque  de  eadem  iudicio 
non  negligendo.  Ad  solempia  Scholae  Cathari- 
neae  indicenda  (d.  16.  Sept.  i8i5)  scripsit  M. 
Chr.  Jul.  JVilh.  Mosche,  Direct,  et  Prof.  Lubecae, 
typ.  Römhild.  MDCCjßXV.  10  S.  in  4. 

So  treflich  auch  die  auf  den  Titel  dieser,  durch 
musterhafte  und  bescheidene  Kritik  sich  auszeich¬ 
nenden  Schrift,  genannte  Rede  des  Cicero,  in  An¬ 
sehung  des  Ausdrucks  und  der  rednerischen  Kunst 
überhaupt  ist,  so  wenig  kann  doch  von  ihr  be¬ 
hauptet  werden,  dass  sie  durch  Wahrheit  u.  Schick¬ 
lichkeit  der  Darstellung  sich  empfehle.  Zuerst  war 
der  Gegenstand  selbst  viel  zu  unwichtig,  als  dass 
er  eine  solche  Behandlung  verdient  hätte;  Cäsar 
musste  die,  mehrere  Jahre  vorher  ohne  Ver¬ 
stand  gemachten,  Nachstellungen  des  Dejotarus  ver¬ 
achten  ,  wie  auch  der  Erfolg  der  Anklage  des  De¬ 
jotarus  bewies.  Und  doch  gibt  sich  Cicero  alle 
Mühe,  zu  beweisen,  dass  Dejotarus  Freund  Cäsars 
sey,  überschreitet  alle  Gränzen  der  Wahrschein¬ 
lichkeit  und  Schicklichkeit  in  Entschuldigung ,  Ver- 
theidigung  und  Lobpreisung  dieses  Königs ,  den  an¬ 
dre  Schriftsteller  der  Grausamkeit  mit  Anführung 
von  Thatsachen  beschuldigen.  Er  hat  zwar  auch 
sonst  vortheilhaft  von  ihm  gesprochen,  denn  er 
war  sein  Freund  und  hatte  manche  Gefälligkeiten 
von  ihm  erhalten ;  aber  ihn  vor  Cäsar  fast  als  ei¬ 
nen  vollendeten  Weisen  darzustellen,  das  wäre 
doch  gewiss  höchst  unschicklich  gewesen.  Hr.  M. 
führt  cliess  alles  im  Einzelnen  weiter  aus  und  geht 
dann  zu  der  bekannten  Stelle  des  Briefs  an  Dola- 
bella  (IX,  12.)  über,  worin  Cicero  selbst  ’son  die¬ 
ser  Rede  so  urtheilt,  dass  man  wohl  sieht,  welchen 
Werth  er  auf  sie  gelegt  und  welchen  Zweck  sie 
gehabt  habe.  Den  erstens  nennt  er  den  Gegenstand 
selbst  causam  tenuem  et  inopeni,  nee  scriplione  ma- 
gnopere  dignarn ,  aus  welchen  Worten  Hr.  M.  fol¬ 
gert,  „causam  longe  aliam  fuisse  atque  Cicero  eam 
in  iis,  quae  scripta  legimus,  videri  voluerit.“ 'Cä¬ 
sar,  der  die  ganze  Anklage  für  geringfügig  hielt, 
konnte  sie  doch  nicht  zurückweisen ,  ob  er  gleich 
die  Bosheit  der  Kläger  wohl  bemerkte;  Cicero  ver- 
theidigte  seinen  alten  Freund  gewiss  auf  eine  schick¬ 
liche  Art,  und  Cäsar  liess  aucli  diese  Vertheidi- 
gung  gelten,  damit  er  das  aus  Gründen  gethan  zu  haben 
schiene,  was  er  ohnehin  thun  wollte.  2)  Der  Zweck 
des  Cicero  war,  dem  alten  Gastfreunde  ein  kleines 


Geschenk  zu  schicken.  Er  nennt  o)  es  selbst  mu- 
nusculum  levidense ,  crasso  filo  d.  i.  eine  Frede, 
deren  Zweck  man  leicht  durchschauen  kann  (wie 
levidense  von  dünnen  Webereyeu  gesagt  wird) 
und  in  welcher  der  rednerische  Schmuck  zu  stark 
•und  unschicklich  aufgetragen  ist,  (crasso  filo),  und 
sagt  endlich  4)  selbst  misi ,  daher  Hr.  M.  urtheilt, 
Ci  cei’o  habe  diese  Rede  nicht  wirklich  vor  Cäsar 
gehalten,  sondern  sie  nachher  erst  so  aufgesetzt, 
um  dem  eitlen  und  stolzen  Könige  damit  ein  ange¬ 
nehmes  Geschenk  zu  machen.  Zwey  Einwürfe,  die 
gegen  diese  Vermuthung  gemacht  werden  könnten, 
werden  treffend  beantwortet.  (Vielleicht  ist  die 
Rede  nicht  einmal  beym  Leben  des  Cäsar  verbrei¬ 
tet  oder  diesem  bekannt  geworden.) 


Des  Quintus  Horatius  Flaccus  Sendschreiben  an 
die  Pisonen:  von  der  Dichtkunst ,  nochmals  ge- 
deutscht  durch  Friedrich  Erdrnann  Petri ,  Kir¬ 
chenrath,  Inspector  und  Professor  zu  Fulda.  ZiVeyte , 
verbesserte  Auflage.  Fulda,  b.  Roos,  1810.  3x 
S.  in  4. 

Schon  die  erste  Ausgabe  zeugt  von  dem  glück¬ 
lichen  Bestreben,  auch  nach  Voss,  dessen  Ueber- 
setzung  öfters  beybehalten  worden  ist ,  manche 
Stelle  des  Dichters  genauer,  treuer,  gefälliger  und 
selbst  deutscher,  wiederzugeben.  Die  Uebersetzung 
hat  in  der  zweyten  Ausgabe  theils  durch  Verbes¬ 
serung  des  Ausdrucks  in  mehrern  Stellen,  theils 
durch  hinzugefügte  Anmerkungen  für  Leser,  die 
mit  der  Urschrift  weniger  vertraut  sind,  gewonnen. 


Kurze  Anzeige. 

Lesebuch  zur  Uebung  in  der  Declamation.  Er¬ 
ster  Theil ,  für  Elementarschulen.  Herausgege- 
ben  von  Betty  Gleim.  Zweyte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Bremen,  181 5.  Im  Compt.. 
f.  Litt,  von  W.  Kaiser.  XII.  5o8  S.  8.  1  Thlr. 

Die  Herausgeberin  hat  von  dieser  Ausgabe  man¬ 
che  früher  aufgenommene  »Stücke,  deren  Styl  nicht 
eben  durchaus  empfehlungswerth  war,  ausgeschlos¬ 
sen  und  dafür  bessere  von  de  la  Motte  Fouque, 
Grimm,  E.  M.  Arndt  u.  A.  aufgenommen,  die  sich 
durch  einfachen  und  kindlichen  Ton,  zum  Gebrauch 
bey  der  Elementarclasse  am  meisten  eigneu.  Die  Zu¬ 
sätze  sind  auch  für  die  Besitzer  der  ersten  Ausgabe, 
unter  dem  Titel :  Nachtrag  zu  dem  ersten  Theil  des 
Lesebuchs  etc.  besonders  abgedruckt,  was  sehr  zu 
loben  ist,  da  zumal  der  Preis  dieses  Lesebuchs,  das 
eben  nicht  durch  Papier  und  Druck  sich  sehr  aus¬ 
zeichnet,  zu  hoch  angesetzt  ist. 
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Intellig  enz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaat. 


Chronik  der  Lehranstalten  in  den  deutschen ,  höh¬ 
mischen  und  galizischen  Provinzen  des  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaats . 

Allg  emeine  Verfügungen. 

Um  von  dem  Stande  des  so  wichtigen  Unterrichts  -  und 
Studienwesens  eine  richtige  Kenntniss  zu  erhalten,  und 
dasselbe  immer  einer  höheren  Vollkommenheit  zuzu¬ 
führen,  befahlen  Se.  Maj.  im  Aug.  i8i4.  dass  die  Stu¬ 
dien  -Hofcommission,  zu  Ende  eines  jeden  Jahres,  einen 
vollständigen  Ausweis  über  den  Stand  der  Schul-  und 
Studienanstalten  sammtlicher  Provinzen  vorlegc. 

Se.  Maj.  haben  neuerlich  anzuordnen  geruht,  dass 
man  von  keinem  Professor  ein  Gutachten  über  Concurs- 
Elaborate  annehme,  in  welchem  unterlassen  wurde,  die 
Concurrenten  nach  ihren  Fähigkeiten  zu  reihen,  und 
bestimmt  anzugeben,  welcher  den  Vorzug  verdiene. 

Da  die  bestimmte  Verordnung  besteht,  dass  keine 
Ehren -Doctordiplome  ohne  Genehmigung  des  Landes¬ 
fürsten  ertheilt  werden  sollen  ,  und  da  bey  der  Erlan¬ 
gung  des  Ehren -Doctorats  die  Ertheilung  des  Diploms 
nur  das  Formale,  die  Nachsicht  von  den  strengen  Prü¬ 
fungen  aber  das  Wesentliche  ausmacht,  so  befahlen  Se. 
Maj.  im  Aug.  i8i4,  dass  von  nun  an  bey  keiner  Fa- 
eultat  weder  eine  Nachsicht  von  den  strengen  Prüfun¬ 
gen  Statt  haben,  noch  ein  Ehreudiplom  ohne  erhaltene 
höchste  Genehmigung  verabfolgt  werden  soll. 

Durch  eine  Hofentschliessung  vom  20.  Jan.  1795. 
ward  den  Gymnasial  -  Professoren  erlaubt ,  mit  ihren 
Schillern  Correpelitionen  zu  halten  ,  so  lange  sie  ihr 
öffentliches  Amt  pflichtmässig  verwalten,  und  diese  Er- 
laubniss  nicht  auf  eine  oder  die  andere  Art  missbrau¬ 
chen.  Um  aber  allen  Missbrauchen  möglichst  vorzu¬ 
beugen,  hat  nach  einer  neuen  Verordnung  l)  jeder 
Lehrer  gleich  bey  dem  Anfänge  des  Schuljahres  dem 
Prafecten  diejenigen  Schüler  nahmhaft  zu  machen,  mit 
Zweytcr  Band. 


welchen  derselbe  Wiederholungen  zu  halten  gedenket, 
weil  der  Prafect  auf  diese  bey  den  Prüfungen  und  der 
Classification  desto  aufmerksamer  seyn  muss.  2)  Der 
Präfect  hat  auch  darüber  zu  wachen,  dass  die  llepe- 
titionsstunden  ordentlich  gehalten  werden,  damit  die 
Schüler,  welche  dieselben  besuchen,  daraus  den  Vor¬ 
theil  ziehen  ,  den  ihre  Aeltern  sich  davon  versprechen. 
3)  Die  Bemessung  des  Honorars  für  diese  ausserordent¬ 
liche  Bemühung  ist  dem  freundschaftlichen  Ueberein- 
kommen  der  Professoren  mit  den  Aeltern,  welche  die 
Repetitionen  für  ihre  Söhne  ansuchen,  zu  überlassen. 

Der  höchsten  Entschliessung  gemäss ,  welche  in  Ab¬ 
sehen  auf  die  Sr.  Maj.  vorgelegten  Ausweise  über  den 
Zustand  der  Volksschulen  vom  J.  1812.  erfolgte,  wurde 
den  Länderstellen  in  Oesterreich  unter  und  ob  der 
Enns,  in  Steyermark  und  Kärnthen,  in  Böhmen,  in 
Mähren  und  Schlesien  eröffnet,  dass  die  in  erwähntem 
Jahre  veranstaltete  Vermehrung  der  Wiederhohlungs- 
oder  Sonntagsschulen  zur  angenehmen  Nachricht  diene; 
eben  so  habe  man  den  im  J.  1812.  vermehrten  Schul¬ 
besuch  mit  Vergnügen  ersehen,  und  rechne  auf  die 
Thätigkeit  sowohl  der  Länderstellen  als  des  Clerus,  dass 
dieser  Schulbesuch  nach  und  nach  auf  diejenige  Allge¬ 
meinheit,  welche  man  wünschen  muss,  werde  gebracht 
werden ;  und  den  einzelnen  Beförderern  des  Schulwe¬ 
sens ,  welche  sich  durch  bedeutende  Anstrengung,  oder 
durch  Opfer  ausgezeichnet  haben,  gebe  man  die  Zu¬ 
friedenheit,  in  soweit  es  nicht  ohnehin  schon  von  den 
Länderstellen  geschehen  ist,  zu  erkennen. 

In  Absicht  auf  die  Anstellung  ainbulirender  oder 
excurrirender  Schulgeliülfen  wurde  im  Aug.  i8i4.  fol¬ 
gende  höchste  Entschliessung  der  Länderstellen  bekannt 
gemacht:  „Die  Sorgfalt  der  Behörden  müsse  immer¬ 
während  dahin  gerichtet  seyn  ,  dass  allenthalben,  wo  es 
nur  immer  thunlich  ist,  ordentliche  Volksschulen  er¬ 
richtet  und  die  Kinder  der  Landleute  denselben  zuge¬ 
wiesen,  wie  auch,  dass  die  schon  bestehenden  Schulen 
allenthalben  gehörig  dotirt,  immer  mehr  vervollkomm¬ 
net,  und  geeignete  Lehrer  in  hinreichender  Anzahl  er¬ 
halten  werden.  Diess  dürfe  aber  nicht  hindern,  dass 
auch  die  Kinder  jener  Landleute,  welche  an  ordent¬ 
liche  Schulen  nicht  gewiesen  werden  können,  mittelst 
excurrirender  und  ambulirender  Lehrer,  so  weit  es 
möglich  ist,  einigem  Unterricht  zugeführt  werden.  Ort 
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und  Zeit  des  Aufenthalts  an  einem  Orte,  müsse  immer 
von  der  Behörde  bestimmt  und  dürfe  der  Willkür  des 
Lehrers  nicht  überlassen  werden.  Derselbe  müsse  an 
jedem  Orte  so  lange  verweilen,  als  erforderlich  ist,  um 
etwas  zu  leisten ;  ein  Paar  Tage  die  Woche  an  jedem 
Orte  zu  lehren,  wäre  zwecklos.  Hiernach  haben  die 
Länderstellen  mit  allem  Eifer  an  der  Errichtung  und 
gehörigen  Dotirung  der  Schulen,  wo  es  nur  immer 
thunlieh  ist,  zu  arbeiten,  so  lange  es  zulässig  ist,  auf 
die  Herstellung  von  Filial-  oder  Mittelschulen  zu  drin¬ 
gen,  und  die  Anstellung  excurrircnder  oder  ambuliren- 
der  Lehrer  nur  als  das  Mittel  anzusehen,  durch  wel¬ 
ches  dort,  wo  durchaus  keine  Möglichkeit  ist,  eine 
eigene  ordentliche  Schule  zu  errichten,  oder  die  Kin¬ 
der  in  eine  schon  bestehende  Schule  zu  weisen,  die 
Jugend  doch  einigen  Unterricht  erhalte.  Dabey  müsse 
für  die  Ausmittelung  einer  hinreichenden,  aber  das  Ver- 
liältniss  gegen  ordentliche  Schullehrer  nicht  überstei¬ 
genden  Dotation  solcher  excurrirender  oder  ambuliren- 
der  Lehrer  gesorgt  werden.  Den  Seelsorgern,  in  deren 
Bezirke  solche  Lehrer  stehen,  sey  die  genaueste  Auf¬ 
sicht  über  ihre  Sittlichkeit  und  über  die  Beobachtung 
der  von  den  Behörden  bestimmten  Unterrichtszeit  zur 
Pilicht  zu  machen.“ 

»  TV  i  e  n . 

Für  die  an  der  Universität.  Philosophie  studieren¬ 
den  Jünglinge  hat  man  ein  neues  Stipendium  zu  i5o 
Gulden,  für  die  Gymnasialschüler  zu  Wien  aber  zwey 
neue  Stipendien  zu  100  Gulden  errichtet. 

Dem  Joseph  Deutschmann ,  Protooollisten  bey  dem 
vereinigten  obersten  Hol  -  und  Landjägermeisternieder- 
Österreichischen  Waldamte,  wurde  bewilligt,  ausser¬ 
ordentliche  Vorlesungen  über  die  Forstwissenschaft  ge¬ 
gen  Honorar  geben  zu  dürfen. 

Am  ipten  März  i8i5.  begannen  die  diesjährigen 
öffentlichen  Vorlesungen  über  die  Mechanik  Für  Künst¬ 
ler  und  Handwerker,  welche  von  Johann  Zemantsek , 
Professor  der  Physik  an  der  Universität,  im  physika¬ 
lischen  Piörsaale  gehalten  zu  werden  pflegen.  Diese 
gemeinnützigen  Vorlesungen  werden  alle  Sonntage  von 
halb  ii  bis  halb  12  Uhr  den  Sommer  über  gehalten, 
und  bis  in  den  September  fortgesetzt.  Gewiss  muss 
ein  gründlicher  Unterricht  in  der  Mechanik  so  wie  in 
der  Chemie,  sehr  viel  beytragen,  Wissenschaftlichkeit 
und  dadurch  wahren  Fortschritt  in  das  österreichische 
Fabriks-  und  Handwerkswesen  zu  bringen.  Ueherhaupt 
•wird  in  der  grossen  Kaiserstadt  viel  getlian  zur  Vorbil¬ 
dung  von  künftigen  Künstlern,  Fabricanten  und  Kunst¬ 
arbeitern.  Man  denke  nur  an  die  vortreffliche  Real¬ 
akademie  und  das  entstehende,  so  viel  versprechende, 
polytechnische  Institut. 

Kaihol.  Gymnasium  zu  *S  eitenstetten  m  Oesterreich 

unter  der  Enns. 

Seit  mehrern  Jahren  besteht  in  dem  Benedictiuer- 
Stifte  zu  Seitenstetten  eine  Privat-Gymnasiallehranstalt, 


wo  sich  gewöhnlich  fast  eben  so  viele  Schüler  als  in 
dem  benachbarten  Gymnasium  zu  Molk  befinden  ,  ein 
Beweis,  dass  eine  solche  Lehranstalt  für  die  dortige 
Gegend  ein  wahres  Bedürfniss  und  eine  Wohlth.it  ist. 
Das  Ansuchen  des  Abtes,  diese  Lehranstalt  zu  einem 
öffentlichen  Gymnasium  zu  erheben ,  wurde  daher  mit 
Vergnügen,  und  um  so  mehr  genehmiget,  als  derselbe 
zugleich  das  edle  Anerbieten  machte,  immer  einige  talent¬ 
volle  dürftige  Jünglinge  unentgeldlich  verpilegen  zu  wol¬ 
len.  Der  Abi  gab  bereits  im  vorigen  Jahre  ll  solchen 
Jünglingen  den  Unterhalt. 

K.  K.  Lyceum  zu  Ollmütz  in  Mähren. 

D  er  Kaiser  von  Oesterreich  hat  die  an  dem  Ly¬ 
ceum  zu  Ollmütz  erledigte  Lehrkanzel  des  österreichi¬ 
schen  bürgerl.  Rechts  dem  Dr.  Franz  Cajelan  Prock - 
ner  verliehen;  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Dr.  l'Vili- 
hald  Schmid  aber  wurde  der  bisherige  Professor  der 
theoretische^  Medizin,  Dr.  Johann  Beislin,  dem  von 
ihm  geäusserten  Wunsche  gemäss,  als  Lehrer  der  prak¬ 
tischen  Medizin  und  Spitalarzt  ernannt.  An  eben  die¬ 
sem  Lyceum  erhielt  der  Professor  der  Physik,  P.  II- 
dephons  Steinheibl ,  in  Rücksicht  auf  seine  ausgezeich¬ 
nete  Verwendung,  eine  Personal  -  Gehaltszulage  von 
200  Gulden,  welche  bis  zur  Einrückung  in  einen  ho¬ 
hem  Gehalt  zu  laufen  hat. 

Clericalschule  zu  Czernowitz  in  der  Bukowina. 

In  der  für  die  Jugend  des  griechischen  nicht  unir- 
ten  Ritus  bestimmten  Clericalschule  zu  Czernowitz  müs¬ 
sen,  so  lange  sie  noch  besteht,  die  Schüler  durch  das 
Lehrpersonale  der  dortigen  Hauptschule,  in  der  Lehr¬ 
methode  für  Volksschulen  und  in  den  Pflichten  eines 
guten  Schulmannes  unterwiesen  werden.  Da  diesen  Un¬ 
terricht  der  Ilauptschuldirector  Anton  de  Marki  über¬ 
nommen  hat,  so  genehmigten  Se.  Majestät,  dass  dem¬ 
selben  eine  jährliche  Remuneration  von  aoo  Gulden 
abgereicht  werde. 

O  ^ 


Ankündigungen. 

Künftige  Ostermesse  oder  bald  nachher  wird  er¬ 
scheinen  : 

Jlerodoti  Iiistoriarum  libri  IX.  Graece  et  Latine.  Graeca 
ad  fidem  Codd.  Mss.  denuo  recens.  et  variet.  lectio- 
nes  einend,  interpretatione  latina ,  notisque  doct.  vi- 
rorum  ac  suis  illustravit  editor"  Jo.  Schweighaeuser. 
Accedunt  vita  Homeri,  Herodoto  tribui  solita,  ex 
Ctesiae  Persicis  et  Indicis  fragmenta.  Parisiis  et  Ar- 
gentorati,  apud  Treuttel  et  TVürtz.  VI.  Tom.  8maj. 

Bey  der  erhöhten  Aufmerksamkeit,  die  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  dem  ehrwürdigen  Vater  der  Ge¬ 
schichte  gezollt  wird,  und  bey  den  fleissigen  Bearbeitun¬ 
gen  ,  welche  mehrere  verdienstvolle  Gelehrte  seit  Kur- 


2349 


1815.  D  e  c  e  m  b  e  r 


2350 


zem  seinem  grossen  Kampf-  und  Siegs  -  Gemälde  für 
Hellas  Freylieit  und  den  herrlich  gruppirten  Darlegun¬ 
gen  seiner  auf  Reisen  erworbenen  Länder-,  Völkei’- 
und  Sagen  -  Kunde  sowohl  im  Ganzen  als  einzelnen 
Partieen  widmeten,  glauben  wir  hier  den  Verehrern  der 
griechischen  Literatur  eine  nähere  Anzeige  dieser  neuen 
Ausgabe  der  Herodotischen  Musen  von  dem  würdigen, 
rastlos  für  das  Gute  bemühten,  Hrn.  Prof.  Schweig¬ 
häuser  um  so  mehr  schuldig  zu  seyn  ,  je  unbe¬ 
stimmter  eine  frühere  lateinische  Ankündigung  dersel¬ 
ben  von  uns  war.  —  Das  Ganze  umfasst,  so  wie  es 
Ostein  erscheinen  wird,  sechs  starke  Bände,  jeden  in 
zwey  bequemere  abgetheilf.  Die  Valckenaerisch- Wes- 
selingische  Ausgabe  in  Hinsicht  des  kritischen  und  exe¬ 
getischen  Apparats  liegt  zum  Grunde,  so  dass  die  vier 
ersten  Bände  den  völlig  revidirten  Text  mit  einer  ganz 
neuen  lateinischen  Uebersetzung  unter  demselben  nebst 
den  auffallendsten,  den  Sinn  des  Geschichtschreibers 
verändernden,  Varianten,  und  in  den  jedesmaligen  ßand- 
abtheilungen  den  gesannnten  kritischen  Apparat,  die 
zwev  letztem  Bände  aber  Valckenaers  und  Wesselings 
sämmtliehe  Adnotationes  und  die  eigenen  Anmerkun¬ 
gen  des  verdienstvollen  Hrn.  Herausgebers  enthalten. 
Ein  eigenes  Lexicon  Herodoteum ,  dem  Aernilii  Porti 
Lexicon  Jonicuni  zum  Grunde  liegt,  und  das  zugleich 
für  alle  bisher  erschienenen  Handausgaben  des  Llero- 
dots  eingerichtet  ist ,  wird  später  nachfolgen.  Gleich 
weit  entfernt  von  Wesselings  allzu  grosser  Aengstlicli- 
keit  in  der  Aufnahme  handschriftlicher  Lesarten,  wie 
von  Valckenaers  wohl  oft  zu  kühnem  Ausmerzen  und 
nicht  immer  gelinden  Verbesserungsvorschlägen,  hat  Hr. 
Prof.  Schweighäuser  den  ganzen  griechischen  Text  einer 
besondern  Kritik  unterworfen,  wobey  er  ausser  dem 
von  Wesseling  gesammelten  Apparat,  theils  die  genauere 
Vergleichung  von  fünf  Pariser  Handschriften,  aus  wel¬ 
chen  Wesseling  nur  einige  unzuverlässige  Excerpten 
hatte,  theils  einen  andern  vorti elflichcn  codex  membr. 
aus  dem  zehnten  Jahrhunderte,  der  ihm  von  dem  Be¬ 
sitzer,  IJrn.  Baron  von  Scheller  sheitn ,  durch  Vermitt¬ 
lung  des  Hrn.  Hofrath  Creuzer  während  der  ganzen 
Bearbeitung  des  Werks  zum  Gebrauch  überlassen  wurde, 
mit  gewohnter  Sorgfalt  benutzte.  Die  Resultate  dieser 
Untersuchungen  sind  in  der  Varie.las  Leciionis ,  die 
jedesmal  den  zvveyten  Theil  der  vier  ersten  Bände  aus- 
macht,  niedergelegt,  so  dass  den  wieder  abgedrucktem 
Varianten  der  \V  esselingischen  Ausgabe  die  eigene  kri¬ 
tische  Ausbeute  des  Hrn.  Herausgebers  nebst  gedräng¬ 
ter  Würdigung  der  Lesarten  beygefiigt  ist,  die  zuwei¬ 
len  durch  kleine  Excurse  über  die  Grundsätze  seiner 
Herodotischen  Kritik  lehrreich  unterbrochen  wird.  Was 
die  Festsetzung  oder  Berichtigung  des  Textes  betrifft, 
so  bemerkt  der  Hr  Herausgeber  nicht  nur  in  Stellen, 
wo  cs  b! os  auf  die  Wahl  zwischen  zwey  verschiedenen 
Lesarten  ankam,  die  in  dein  Sinne  wenig  oder  nichts 
ändern,  sondern  auch  da,  wo  von  der  Sache  die  Frage 
ist,  die  Herodot  gesagt  oder  nicht  gesagt  haben  soll, 
ausser  dem,  dass  er  den  anerkannten  hohen  Verdien¬ 
sten  Wesselings  und  Valckenaers  die  gebührende  Ge¬ 
rechtigkeit  wiedorfahren  lasst,  oftmals  mit  Vergnügen, 
dass  ihn  seine  eigenen  Untersuchungen  veranlasst  ha¬ 


ben,  unter  seinen  neuen  Vorgängern  dem  Urtheil  des 
seligen  Reiz  und  des  verdienstvollen  Hrn.  Professor 
Schäfers  beyzupllichten  ;  selten  aber  konnte  er  dom 
Hrn.  Rorhech,  wo  dieser  von  jenen  abweicht,  beystim- 
mcn.  Manchmal  aber  glaubte  er  im  Fall  zu  seyn,  \  un 
allen  seinen  Vorgängern  abweichen  zu  müssen.  Die 
lateinische  Uebersetzung,  die  nach  Art  der  Zweybrü- 
cker  Ausgaben  unter  dem  Text  steht,  ist  durchaus  ganz 
neu,  und  kann  als  fortlaufender  Commentar  dienen;  so 
wie  die  jedem  Bande  angehängte  Inhaltsanzeige  den  lei¬ 
sen  Zusammenhang  der  mannichfaltigen  Sagen  und  Epi¬ 
soden  in  dem  anscheinenden  lieblichen  Gewirre  der 
Herodotischen  Geschichtserzählung  darlegt.  Der  eigent¬ 
liche  Commentar  (in  den  zwey  letzten  Banden)  umfasst 
Valkenaers  und  Wesselings  sämmtliehe  Noten ,  denen 
der  Hrn.  Prof.  Schweighäuser  in  strengster  Auswahl 
und  Kürze  Auszüge  anderer  Herausgeber  und  seine 
eigenen  Anmerkungen  liinzufügte,  in  welchen  er  sich 
hauptsächlich  auf  die  nähere  Vertheidigung  seiner  ge¬ 
wählten  Lesarten  und  auf  grammatische  Interpretation 
der  schwierigen  Stellen  des  Textes  beschränkte,  und 
sich  begnügte,  für  das  eigentlich  Geschichtliche  den 
Leser  des  Herodots  auf  die  neuern  Arbeiten  der  Ge¬ 
lehrten  in  dieser  Hinsicht,  die  neuern  Reisebeschrei¬ 
bungen,  die  Werke  über  die  französische  Expedition 
nach  Aegypten,  die  Metnoires  ue  V Acad.  auf  die  In- 
tersucii  ungen  Larcher's ,  Heerens  u.  a.  kurz  zu  ver¬ 
weisen.  Die  nötliigen  Register  beschliessen  das  Ganze. 
Für  die  Güte  des  Papiers  und  die  Reinheit  und  Kor- 
reetheit  des  Drucks  haben  wir  keine  Unkosten  gespart 
und  die  möglichste  Sorgfalt  verwandt,  um  auch  von 
unserer  Seite  Alles  anzuwenden,  was  zur  Empfehlung 
eines  solchen  Werks  dem  Gefühle  des  Schönen  fürs 
Auge  frommen  möge.  Das  Werk  wird  der  beliebten 
und  schönen  Zweybriicker  Ausgabe  der  griechischen 
Autoren  gleich  kommen,  und  Liebhaber  können  das¬ 
selbe  auch  auf  feines  geglättetes  Velin-Papier  zum  dop¬ 
pelten  Preis  erhalten. 

Strasburg,  im  Nov.  1810. 

Treuttel  und  JVürtz. 


Bücher  -  Anzeige. 

In  meinem  Verlage  ist  eben  folgendes  Werkchen 

erschienen : 

Uehcr  Benutzung  und  Verpachtung  der  Domänen- 
guter ,  von  Cr.  F.  IV.  Frensdorf ,  Herzogi.  Nassaui- 
schen  Hof-Kammerrath.  gr.  8.  i8i5.  Preis  l  Fl. 

In  dieser  zwar  kleinen ,  aber  den  wichtigen  Ge¬ 
genstand  erschöpfenden  Schrift,  findet  man,  auf  eine 
für  den  Staat,  den  Staatswirth  und  Staatsbürger  gleich 
lichtvolle  Weise  erörtert,  was  nach  geläuterten  Grund¬ 
sätzen  über  Selbstverwaltung  oder  Verpachtung  der  Do¬ 
mänen  zu  sagen  ist.  Unser  würdiger  Hr.  Prof.  Wal¬ 
ther,  den  ich  um  sein  Urtheil  darüber,  und  nachher 
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tun  die  Erlaubnis  bat ,  davon  öffentlichen  Gebrauch  zu 
machen ,  sagt  es  in  folgenden  Ausdrücken  : 

\  f  1  , 

„Eine  sehr  empfehlungswerthc  Schrift.  Alles  klar 
und  deutlich  ,  gerade  wie  sich  ein  Geistc.sproduct 
in  einem  so  wohl  geordneten  Kopfe  gestalten  muss. 
Selbst  da ,  wo  der  Verfasser  von  andern  berühmten 
Schriftstellern  über  diese  Materie  abweicht,  geschieht 
es  mit  Achtung  ihrer  Verdienste,  mit  Würde  und 
mit  sehr  guten  Gründen.“ 

Giessen,  im  Oct.  i8i5. 

Georg  Friedrich  Heyer. 


Ueber  des  Herrn  B.  G.  Niebuhrs  Schrift  wider 
die  ineinige 

politische  Ve  reine 

betreffend.  Vom  geheimen  Rath  Schmalz,  gr.  8.  Berlin, 
in  der  Maur ersehen  Buchhandl.  geh.  4  Gr. 


Berlin,  bey  Friedr.  Maurer  ist  zur  Leipziger  Mich. 
Messe  d.  J.  erschienen,  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  für  io  Gr.  preuss.  Cour,  zu  haben: 

Systematische  "Entwickelung  der  Theorie  von  hypo¬ 
thekarischen  Protestationen  nach  preuss.  Rechte. 
Vom  königl.  preuss.  Regierungsrathe,  Hrn.  M.  C.  F. 
W.  Grän  eil.. 

Wenn  die  Lehre  von  den  hypothekarischen  Pro¬ 
testationen  ,  nach  dem  Einverständnisse  aller  Juristen, 
zu  denjenigen  Rechtsmaterien  gehört ,  worüber  noch 
die  allermeiste  Dunkelheit  waltet;  obgleich  von  sein- 
wenigen  so  häufiger  Gebrauch  im  praktischen  Leben 
zu  machen  ist,  als  von  dieser  gemacht  werden  könnte; 
so  wird  eine  Theorie  derselben,  welche,  unmittelbar 
aus  den  gesetzlichen  Grundsätzen  entwickelt,  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  einzelnen  Arten  dieser  Protestationen 
lichtvoll  darstellt,  und  deren  Anwendung  in  den  vor¬ 
kommenden  verschiedenen  Fallen  des  Geschaltslebens 
nachweist,  unstreitig  zu  den  nutzbarsten  Arbeiten  ge¬ 
hören.  Diese  Aufgabe  hat  sich  der  Hr.  Vf. ,  welcher 
schon  aus  seinen  früheren  Schriften  bekannt  genug  ist, 
gemacht ,  und  glaubt  überzeugt  zu  seyn ,  die  bearbei¬ 
tete  Rechtsmaterie  erschöpft  zu  haben.^ 


Beschluss  der  TI.  R.  Sauerländer  scheu  Verlags - 
Schriften  in  Aarau : 

Stunden  der  Andacht,  zur  Beförderung  wahren  Chri- 
stenthums  und  häuslicher  Gottesver ehrung.  Erster 
bis  sechster  Jahrgang.  (Neue,  wohlfeile  und  un¬ 
veränderte  Ausgabe,  im  herabgesetzten  Preise  von 
io Thlr.  i6Gi-.  für  alle  sechs  Jahrgänge.) 


Eine  ausführliche  Ankündigung  über  dieses  schätz¬ 
bare  Werk  wird  noch  besonders  ausgegeben.  Es  sey 
hier  nur  bemerkt,  dass  die  neuen  Auflagen  der  vier  er¬ 
sten  Jahrgänge  die  Presse  verlassen,  und  dass  inan  voll¬ 
ständige  Exemplare  aller  sechs  Jahrgänge,  nun  in  allen 
Buchhandlungen  vorräthig  finden  wird.  Der  siebente 
Jahrgang  wird  bis  Ende  Octobevs  vollständig  zu  haben 
seyn ;  der  Preis  für  jeden  einzelnen  Jahrgang  bleibt  wie 
bisher,  auf  2 Thlr.  i6Gr.  festgesetzt. 

Der  bayerischen  Geschichten  drittes  und  viertes  Buch. 

Von  Heinrich  Zschokke,  Zweyter  Band.  (_  Preis 

2  Thlr.  9  Gr. ) 

Den  Freunden  der  Geschichte  wird  dieser  zweyte 
Band  eine  höchst  erfreuliche  Ex-scheinung  seyn.  Statt 
jeder  weitern  Empfehlung  begnügen  wir  uns,  hier  fol¬ 
gende  Sehlusstellen  aus  der  Voi’rcde  dieses  2ten  Ban¬ 
des,  welche  in  einem  Schreiben  des  Hrn.  Verfassers  an 
den  Hrn.  geheimen  Rath  von  Ittner  besteht,  hier  an¬ 
zuführen  : 

„So  habe  ich  das  einfache  Bild  bayerischer  Alter- 
thiimer,  der  Menschen,  ihrer  Denkarten,  Verrichtun¬ 
gen,  Gebräuche,  ihres  häuslichen  und  Öffentlichen  Le¬ 
bens  und  der  allmähligen  Auseinandersetzung  ihrer  bür¬ 
gerlichen  Ordnung  gegeben.  Vielleicht  nur  schlägt  das 
vaterlandsliebende  Herz  des  Eingebornen  vor  diesem 
Bildniss  höher,  wenn  er  die  Tugenden  und  Schwachen 
seiner  Altvordern  überzählt.  Doch  ganz  ungerührt,  ich 
hoffe  es,  soll  kein  Deutscher  cs  betrachten,  denn  er 
begegnet  überall  geschlechtsvervvandten  Gesichtszügen 
seiner  eigenen  Ahnen.“ 

,,Wie  man  zu  Florenz  und  Rom  zarte  Gemälde  aus 
zahllosen  bunten  Steinchen  zusammensetzt  und  schleift, 
so  ist  die  Kunst  heutiger  Geschichtschreibung;  leicht 
der  Irrtlium  in  der  Wahl  tausendfacher  Angaben.  Kei¬ 
ner  Schwäche  geständig  seyn  wollen,  ist  die  grösste. 
Ich  habe  nicht  um  Lob  geschrieben,  darum  schmerzt 
mich  der  Tadel  nicht.  Dass  aber  meine  Bücher  von 
Bayern  auch  in  den  Händen  des  ungelehrten  Bürgers, 
des  Kriegsmannes,  selbst  vaterländischer  Frauen  an  den 
Ufern  der  Isar  und  des  Lech  gefunden  werden;  dass 
mir  dadurch  das  Herz  vieler  weisen  und  edeln  Bayern 
zugewandt  wurde:  dies  ist  mein  Stolz  und  meine  Lust.“ 

„Möchte  uns  beyden  bald  die  Gunst  des  Schick¬ 
sals  jene  Einsamkeiten  zurückgeben,  Theurer,  da  wir 
auf  den  Vorhügeln  am  Jura  in  Betrachtung  des  Erd¬ 
balls  und  des  Auf  -  und  Untergangs  der  Völker  uns 
über  dem  Vergänglichen  in  der  Liebe  des  Unvergäng- 
licben  vereinigten.  Das  ist  zuletzt  aller  Geschichte 
edelste  Frucht;  nicht  die  geschärftere  Staatsklugheit 
und  verfeinerte  Herrscherlist.  Wer  für  den  Augenblick 
lebt,  geht  mit  dem  Augenblick  unter;  nur  das  Gerechte 
leuchtet  und  wirkt  ewig.  Darum  sind  auch  nicht  die 
Fürsten  der  Lander,  sondern  die  Fürsten  der  Geister 
die  Grossen  dieser  Welf.  Und  alles  Leben  der  Mensch¬ 
heit  ist,  bey  den  tausend  Verirrungen  unwürdiger  Be¬ 
gierden,  in  .Schlachtfeldern,  auf  Scheiterhaufen  oder 
Foltern ,  ein  einziges  grosses  Loswinden  des  Göttlichen 
vom  Irdischen.  “  —  — 
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Praktische  Philosophie. 

Bruchstücke  zur  Menschen-  und  . Erziehungslcun.de , 
religiösen  Inhalts .  Sechstes  —  zehntes  Heft. 

Frankfurt  a.  M. ,  in  der  Andrea ischen  Buchh. 
H.  VI.,  VI.  und  171  S.  H.  VII.,  1 5g  S.  H- 
VIII.,  i5i  S.  H.  IX.,  1Ü8  S.  H.  X.,  209  S.  8. 

D  iese  fünf  Hefte  eines  hiermit  fortgesetzten,  aber 
vielleicht  noch  lange  nicht  beendigten  Werks  füh¬ 
ren  den  Nebentitel;  Bruchstücke  zur  Erziehungs¬ 
kunde ,  und  umfassen  in  dieser  Hinsicht ,  laut  eben¬ 
desselben  Titels  ,  die  fünf  Abschnitte  des  theoreti¬ 
schen  Theils.  Sie  sind  also  für  sich  genommen, 
selbst  als  zu  einem  Ganzen  zusammengehörig  zu 
betrachten.  Daher  im  sechsten  H.  eine  besondere 
V  orrede  zu  diesem  kleinen  Ganzen ;  daher  die  durch 
alle  Hefte  ununterbrochen  fortgehende  Paragraphen- 
Zahlen,  deren  Summe  1082  beträgt.  Jedes  II.  ent¬ 
halt  übrigens  mehr  oder  weniger,  mit  Ueberschrif- 
ten  versehene,  Aufsätze,  und  diese  zusammenge¬ 
nommen,  werden  H.  VI.  S.  176.  ff.  durch  einen 
ausdrücklich  so  benannten  Schluss  begränzt. 

So  sehr  der  uns  gänzlich  unbekannte  gemüthvolle 
V f.  der  Güte  u.  Nachsicht  i  mmer  werth  seyn  mag ,  wel¬ 
che,  wie  er  sogleich  in  den  ersten  Worten  der  er¬ 
wähnten  Vorrede  versichert,  vor  einem  gelehrten 
Richterstuhle  ihm  bereits  zu  Theil  geworden  ist; 
so  müssen  wir  dennoch  offenherzig  bekennen,  den 
Inhalt  seiner  Schrift,  so  weit  sie  vor  uns  liegt, 
nicht  so  wichtig  zu  finden ,  dass  wir  es  für  nöthig 
erachten  .sollten,  auch  nur  jene  Ueberschriften  der 
einzelnen,  ihr  einverleibten  Aufsätze  alle  zur  Anzeige 
zu  bringen.  Ein  Plan  ist  in  denselben  weder,  was 
ihre  Zahl  und  Anordnung  überhaupt,  noch  was 
die  Anlage  und  Ausführung  eines  jeden  insbeson¬ 
dere  (den  einzigen  mit  der  Ueberschrift :  „ So  wie 
nichts  sonder  Bedingung  ,  so  auch  keine  National¬ 
er  ziehung ,  “  den  letzten  von  allen,  etwa  ausgenom¬ 
men)  betrifft,  ersichtlich;  und  wie  dürfte  mau  den 
bey  einem  Schriftsteller  suchen,  welcher,  seinem 
eigenen  Zeugnisse  gemäss,  „kein  Gelehrter,  son¬ 
dern  nur  ein  schwaches  Werkzeug  in  der  Hand 
Gottes  ist,  das  weder  weiss ,  wo  es  das  bisher  Ge¬ 
sagte  her  hat ,  noch  was  ihm  ferner  eingegeben 
Ziveyter  Band. 


werden  wird?“  Eben  so  wenig  können  wir  einen 
grossen  Reichthum  der  Ideen  an  ihm  rühmen.  Er 
zeihet  sich  selbst  auch  ,,  der  Weitschweifigkeit  und 
der  öftern  Wiederholungen;“  aber  dieser  Selbst¬ 
tadel,  durch  welchen  übrigens  die  gerügten  Fehler 
nicht  im  mindesten  gut  gemacht  werden,  ist*  auch 
dermaassen  gegründet,  dass  man  sich  nach  Durch¬ 
lesung  der  meisten  seiner  Abhandlungen  auf  die 
Frage ,  was  zum  Zweck  und  Gegenstände  derselben 
Gehöriges  man  darin  gefunden  habe,  nur  äusserst 
wenig  zu  antworten  -weiss.  An  neuen  und  eigen- 
thüm liehen  Behauptungen  fehlt  es  dem  Vf.  nicht 
gänzlich,  und  wir  werden  einige  derselben  auszeich¬ 
nen.  Zu  den  Schwächen  seines  Vortrags  aber  müs¬ 
sen  wir  noch  rechnen,  dass  er  von  Unbestimmt¬ 
heiten  und  Halbwahrheiten  voll  ist,  auch  zuwei¬ 
len  sich  mit  klaren  Worten  selbst  widerspricht; 
um  nicht  mehrerer  Unrichtigkeiten  und  Nachläs¬ 
sigkeiten  zu  gedenken,  die  sich  nur  durch  den  ein- 
gestandenen  Mangel  der  Gelehrsamkeit  erklären 
und  entschuldigen  lassen. 

Bey  allem  dem  verdient  dieser  Schriftsteller 
nicht  ungelesen  und  unbenutzt  zu  bleiben.  Seine 
wenigen  ,  die  Menschen-  und  Jugendbildung  ange¬ 
henden  Hauptgedanken  sind  folgende:  Es  gibt  kei¬ 
nen  Vernunftbegrif  von  menschlicher  Vollkommen¬ 
heit,  welchem  man  sich  wie  einem  in  der  Ferne 
aufgesteckten  Ziele  durch  Selbstbesserung  und  durch 
die  Kiudererziehung  immer  mehr  zu  nähern  habe, 
ohne  es  jemals  zu  erreichen;  sondern  die  wahre 
und  einzige  Aufgabe  für  die  Bildung  der  Mensch¬ 
heit  ist  die,  zum  Alten  zurückzukehren  und  was 
unsre  frommen ,  tugendhaften  und  verständigen 
Vorfahren  gewesen  sind,  wieder  zu  werden.  Die 
Wurzel  und  der  Stamm  der  menschlichen  Weis¬ 
heit  und  Glückseligkeit  ist  die  Religiosität.  Nicht 
von  dem  Anbau  des  Verstandes  und  der  Schärfung 
der  ürtheils kraft,  sondern  von  der  Erwärmung  des 
Herzens  und  der  Stärkung  des  Willens,  muss  man 
in  jener  Bildung  ausgehen,  und  nach  gleicher  Ord¬ 
nung  muss  man  auch  darin  immer  fortschreiten. 
Der  Mensch  muss  durchgängig  Gott  sich  unter¬ 
werfen  lernen  und  in  keiner  Hinsicht  seinem  ei¬ 
genen  Wissen  und  Vorhaben  vertrauen.  Das  We¬ 
sen  seines  Sinnes  und  Handelns  sey  Liebe  im  Glau¬ 
ben,  verbunden  mit  Geduld  und  Hoffnung  und 
Beständigkeit.  Abgesehen  von  der  ersten,  nirgends 
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Hemmer  bestimmten,  Behauptung,  enthält  diese 
Theorie  unlängbar  viel  Wahres.  Aber  wichtiger 
als  diese  allgemeine  Wahrheit  der  Gedanken,  ist 
in  dem  vorliegenden  Buche  der  krallige  und  runde, 
wir  möchten  sagen  der  sprichwörtliche  Ausdruck, 
in  w  elchem.,  trotz  aller  Breite  und  Redseligkeit  des 
Vortrags  im  Ganzen  genommen,  so  mancher  ein¬ 
zelne,  w  ahre,  guleu.  ungemeine  Gedanke  hier  einge¬ 
kleidet  wurde.  Kurz,  es  gibt  Bruchstücke  dieser  Bruch¬ 
stücke,  welche  allerdings  einer  sorgfältigen  Aufbewah¬ 
rung  im  Gedächtnisse  u.  in  der  Brust  des  Lesers  wür¬ 
dig  sind.  Der  Vf.  ist  entweder  ,  oder  scheint  we¬ 
nigstens  zu  seyn  ein  Greis,  nach  allen  Mängeln  und 
Vollkommenheiten  eines  solchen,  und  wo  man  auch 
mit  seiner  Erkenntnis  -  und  Darstellungsgabe  we¬ 
niger  zufrieden  seyn  kann,  da  wird  man  wenig¬ 
stens  leicht  ergriffen  und  mit  ihm  ausgesöhnt  durch 
den  Ernst  seiner  Rede  und  durch  sein,  Gott  und 
der  Tugend  stets  zugewandtes,  Herz. 

Ein  bey  ihm  oft  und  unter  manch erley  Ge¬ 
stalt  wiedei kehrender  Satz,  ist  der:  Dadurch  ist 
der  Mensch  noch  nicht  gut,  wenn  er  nur  nicht 
bös  ist.  Will  man  nicht  den.  Ausdruck  bös  in  ei¬ 
nem  sehr  eingeschränkten  Sinne,  etwa  für  „laster¬ 
haft,“  oder  „verbrecherisch“  nehmen,  worüber 
sich  wenigstens  unser  Verf.  nirgends  näher  erklärt 
hat;  so  enthält  dieser  Satz  einen  gefährlichen  Irr¬ 
thum.  Auch,  „wer  da  wreiss,  Gutes  zu  thun,  und 
thut’s  nicht,  dem  ist  es  Sünde,“  und  darum  wird 
der  beste  Mensch  dann  mit  sich  zufrieden  und  vor 
Gott  beruhigt  seyn  dürfen,  wenn  er  „sich  nichts 
(Bösen)  bewusst  ist,“  ob  er  gleich  „darin  noch 
nicht  (bey  dem  Allwissenden)  gerechtfertigt  ist.“ 
Es  ist  eine  schwärmerische  Einbildung ,  noch  besser, 
als  nicht  bös  seyn  zu  wrollen ,  sobald  man  es  nur 
mit  dem  „nicht  bös“  genau  genug  nimmt,  eine 
Einbildung  nämlich,  welche  folgerichtig  auf  der 
einen  Seite  bey  allem  Ernst  und  Eifer,  immer  recht 
zu  handeln,  in  Gewissensangst  stürzt,  auf  der  an¬ 
dern  aber  auch  leicht  zu  dem  schädlichen  Wahne 
verl  itet,  als  könne  der  Mensch  durch  eine  ausser¬ 
ordentliche,  überschüssige  Tugend  und  Frömmig¬ 
keit  sich  bey  Gott  selbst  ein  Verdienst  erwerben: 
ein  Satz,  wie  der  obige,  schmeckt  nach  Mönchs¬ 
moral.  Insgemein  ferner  ist  der  Verf.  einseitiger 
Lobredner  des  guten  Herzens,  auf  Kosten  der  V  er¬ 
standesbildung,  und  „die  Liehe“  heisst  ihm  VII., 
S.  12  „aller  Dinge  Anfang.“  Er  bleibt  sich  aber 
damit  nicht  überall  gleich.  Denn  ebendaselbst  S. 
127  ist  wieder  „die  Bedingung  der  Liebe,  die  De- 
Tnuth , “  und  X.  §.  976  ist  die  Liebe  gar  „eine 
Frucht  der  Erkenntniss  und  wird  von  denen  dem 
Verstände  einwohnenden  Ansichten  und  Kräften  be¬ 
stimmt,  bedingtu.  gestaltet.  “  Wie  wenig  er  überhaupt 
Philosoph  sey,  lasst  sich  zur  Genüge  aus  der  ein¬ 
zigen  zweyten  Abhandlung  des  IX.  H.  erkennen, 
in  welcher  er  „ die  Ausgleichung  der  menschli¬ 
chen  Freyheit  mit  der  göttlichen “  fürwahr  nur  im 


Titel  verkündigt.  Einseitigkeit  der  Behauptungen 
aber  zeigt  er  auch  im  Urtheil  über  die  gemeinsten 
Dinge;  so  wie  er  denn  z.  B.  sogleich  im  Vf.  H. 
als  erklärter  und  heftiger  Gegner  der  Hofmeister- 
Erziehung  in  einem,  derselben  ausdrücklich  ge¬ 
widmeten  Aufsätze,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde 
nur  aultritt,  weil  eine  solche  Erziehung  das  Kind 
dadurch  stolz  machen  müsse,  dass  ein  Mann  sich 
ihm  aufopfere.  Dass  er  kein  Gelehrter  sey,  wis¬ 
sen  wir  aus  seinem  eigenen  Geständnisse.  Aber 
auffallend  bleibt  es  da  bey  doch  immer,  dass  er, 
welchem  Religion  und  Christ  ent  hum  ohne  Zweifel 
über  Alles  gellt,  mit  der  christlichen  Bibel  so  we¬ 
nig  Bekanntschaft  hat,  dass  er  VII.  S.  85  den  To¬ 
bias  mit  dem  Hiob;  IX.,  19  den  Tempel  mit  dem 
Altäre,  X. ,  S.  i54.  die  christliche  Kirche  mit 
Christus  verwechseln,  und  X.,  S.  179.  „ dem  Apo¬ 
stel,  “  wir  wissen  nicht,  welchem,  beylegen  konnte, 
was  Sir.  45,  56  geschrieben  steht.  Die  nach  sei¬ 
ner  Art,  vollkommenste  Ausarbeitung,  wiewohl  auch 
sie  von  allen  seinen  Fehlern  nicht  ganz  frey  ist, 
hat  er  in  diesen  fünf  Heften  unstreitig  durch  den 
schon  Anfangs  gerühmten  letzten  Aufsatz  dersel¬ 
ben  geliefert.  Er  stellt  darin  als  die  beyden  Be¬ 
dingungen  einer  National er zichung  auf:  die  Be¬ 
herrschung  •  der  Mode  und  die  Wiedervereinigung 
der  getrennten  Kirchen,  und  führt  auch  sein  The¬ 
ma  hiermit  ziemlicher  Haltung  und  sogar  mit  aus¬ 
drücklich  bemerktem  Uebergange  von  dem  ersten 
zum  zweyten  Theile  durch.  Erschöpft  hat  er  of¬ 
fenbar  seinen  Gegenstand  nicht,  auch  nirgends  ge¬ 
nau  und  Vollständig  angegeben,  was  man  unter  ei- 
rer  National-Erziehung  sich  zu  denken  habe;  er  hat 
aber  wenigstens  über  die  Schädlichkeit  der  Mode 
viel,  über  die  Kirchen  Vereinigung  manches  Gutein 
seiner  Manier  vorgetragen.  Dass  jedoch  §.  ioiö, 
dem  papistischen  Gottesdienste  vor  dem  evangeli¬ 
schen  unbedingt  der  Vorzug  gegeben  und  §.  ioi4, 
jener  diesem ,  wie  die  Liebe  der  Gerechtigkeit 
(man  weiss,  wie  viel  dem  Verf.  die  erstere  gilt) 
entgegengesetzt,  auch  §.  io56,  die  Reformation 

mehr  gescholten  als  gepriesen  wird,  das  Alles  wird 
an  einem  Manne,  der  selbst  Protestant  zu  seyn 
scheint,  nur  in  so  fern  begreiflich  zugleich  und 
erträglich,  als  Ebenderselbe  nach  §.  io58  ff.  in  Ja¬ 
kob  Böhm  einen  Gott  erleuchteten  verehrt.  Ander¬ 
wärts  spricht  dieser  wackere  Mann  über  religiöse 
Dinge  mit  freyerm  Geiste  und  vernünftiger. 


Rirchengeschichte. 

Nachdem  bereits  die  Anzeige  der  im  224sten 
St.  d.  J.  erwähnten  Danzischen  Abhandl.  de  Euse- 
bio  Caesareeosi,  historiae  eccles.  scriptore  ejusque 
fide  historica  recte  aestimanda,  abgedruckt  war. 
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kam  uns  noch  eine  andre  schon  früher  erschienene 
akademische  Streitschrift,  über  denselben  Gegen¬ 
stand,  zu,  von  der  wir  unsern  Lesern  um  so  mehr 
eine  kurze  Notiz  schuldig  zu  seyn  glauben  ,  je  we¬ 
nigem  unter  ihnen  sie  vielleicht  selbs-t  in  die  Hände 
kommen  dürfte,  wie  sie  denn  auch  nicht  nur  dem 
Hm.  D.  Danz  noch  ganz  unbekannt  geblieben,  son¬ 
dern  selbst  auch  dem  Refer.  nur  zufällig  bekannt 
geworden  ist.  Sie  ist  zu  Kopenhagen  unter  fol¬ 
gender  Aufschrift  herausgekommen : 

De  fkle  Eusebii  Caesareensis  in  rebus  Christiano- 
rum  enarrandis.  Dissertatio  Inauguralis,  quam 
pro  suinmis  in  Xheologia  honoribus ,  rite  obtinen- 
dis  placido  eruditorum  examini  submittet  Janus 
Möller }  Theolog.  in  Universitate  Havniensi  Prof.  P.  Ord. 
Societatis  Liter.  Scandinav.  nec  non  Soc.  Reg.  pro  histor. 
atque  lingua  patria  Sodaiis,  Responclente  orn.  F*  P -  J "• 
Fahl,  Theol.  Candid.  in  Auditor.  Collegii  regii,  d. 

VII.  Maii  MDCCCXIII.  h.  X.  Havn.,  typis  Andr. 
Seideliti.  \y5  S.  kl.  8. 

Hr.  Dr.  Möller  hat  seinen  Plan  etwas  kürzer 
angelegt,  als  Hr.  Dr.  Danz,  und  ist  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  worden ,  die  ganze  Untersuchung  so¬ 
gleich  auf  einmal  zu  beendigen,  was  den  JLesern 
allerdings  sehr  erwünscht  seyn  muss,  da  sie  nun 
nicht,  wie  bey  dem  letztem,  auf  die  Resultate  der¬ 
selben  noch  länger  zu  warten  genöthigt  sind  ,  son¬ 
dern  sich  sogleich  auf  dieselben  geführt  sehen.  In 
der  vorausgeschickten  Einleitung  von  S.  i  —  19, 
spricht  er  "zuerst  von  dem  grossen  Gewicht  der 
Kirchengeschichte  des  Eusebius  für  die  Geschichte 
der  altern  Kirche  und  den  anfänglich  mehrentheils 
einseitigen  und  einzig  und  allein  durch  dessen  ver¬ 
meintliche  Anhänglichkeit  an  die  Albanischen  Lehr¬ 
meinungen  bestimmten  Urtheilen,  die  man  über 
die  Glaubwürdigkeit  dieses  Werks  ehedem  gefällt 
hat,  und  bemerkt  sodann,  dass,  ob  man  denselben 
gleich  in  neuern  Zeiten  weit  unbefangener  zu  be- 
urth eilen  angefangen  habe,  doch  bis  jetzt  noch 
niemand  gefunden  worden  sey,  der  über  dessen 
Glaubwürdigkeit  in  seiner  Kirchengeschichie  so¬ 
wohl,  als  in  seinem  Leben  Constantins  des  Gr. 
(über  welches  sich  diese  Abhandlung  mit  verbrei¬ 
tet),  absichtliche  Untersuchungen  angestellt  halte. 
Dadurch  veranlasst,  sich  diesem  Geschah  selbst  zn 
unterziehen,  setzt  er  zuerst  S.  i4  f.  die  Grund¬ 
sätze  fest,  nach  denen  die  Glaubwürdigkeit  des 
Historikers  beuitbeilt  werden  müsse,  wobey  er  das 
meiste  von  dem  berührt,  was  Ilr.  D.  Danz  in 
dem  Cap.  1.  seiner  Abh.  ausführlicher  aus  einan¬ 
der  gesetzt  hat,  und  sich  dabey  zugleich  den,  bey 
der  ganzen  Untersuchung  einzuschlagenden,  Weg 
bahnt.  Da  nämlich  die  Glaubwürdigkeit  eines  Ge¬ 
schichtschreibers  vorzüglich  von  der  Beantwortung 


Ereignissen 
Vermittelung 


der  beyden  Fragen  abhängt:  ob  er  die  "Wahrheit 
erzählen  konnte  und  wollte;  so  glaubte  er  diese 
beyden  Fragen  zu  allererst  auch  in  Ansehung  des 
Eusebius  beantworten  zu  müssen,  und  untersucht 
daher  in  Sect.  1,  welche  de  fide  ipsius  Eusebii 
überschrieben  ist,  sowohl  die  dexteritatem ,  als  vo- 
luntatem  desselben,  von  S.  20 — io4.  ln  Ansehung 
jener  zeigt  er  daher  zuerst,  wie  vielfache  Gelegen¬ 
heit  Eusebius  bey  der  Wichtigkeit  seines  Ami  es, 
dem  bedeutenden  Ansehen,  in  dem  er  überall  und 
namentlich  auch  bey  dem  Kaiser  stand,  und  bey 
der  vielseitigen  Kenntniss  der  Menschen  und  des 
menschlichen  Gebens,  die  er  in  seinen  Verhältnis¬ 
sen  nothwendig  erlangt  haben  musste,  so  wie  bey 
den  verschiedenen  Reisen,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit 
machte  ,  gehabt  habe  mit  den  Angelegenheiten 
der  christlichen  Kirche  zu  seiner  Zeit,  besonders 
im  Morgenlande,  bekannt  zu  werden,  und  bemerkt 
zugleich,  dass  ihm  auch  zum  Behui  der  Erlangung 
richtiger  Kenntnisse  von  den  frühem 
nicht  nur  mehrere  Archive  unter 
Constantins  des  Gr. -erb  fl  net  worden  wären,  son¬ 
dern  ihm  auch  der  Gebrauch  der  Bibliotheken  zu 
Jerusalem  und  Caesarea  offen  gestanden  habe.  So¬ 
dann  nimmt  er  die  Gelehrsamkeit  und  besonders 
den  Umfang  seiner  Sprachkeuutnisse  in  Untersu¬ 
chung,  und  zeigt,  dass  er,  ausser  der  griechischen 
Sprache,  zwar  wohl  vielleicht  noch  der  syrischen, 
keineswegs  aber  der  lateinischen  kundig  gewesen 
sey,  und  beweist  dieses  letztere  vorzüglich  gründ¬ 
lich.  Endlich  erwähnt  er  auch  noch  seine  Fertig¬ 
keit  im  Vor  trage  und  seine  Schreibart ,  und  gestellt 
zwar,  dass  nicht  nur  sein  Styl  etwas  rauh  und  un- 
geschmeidig,  bisweilen  aber  auch  wieder  etwas 
schwülstig  sey,  sondern  er  sich  auch  zuweilen, 
vorzüglich  in  der  Lebensbeschreibung  Constantins 
des  Gr.,  einige  nicht  ganz  zu  billigende  Reduer- 
künste  erlaubt  habe,  zeigt  doch  aber  zugleich,  dass 
diess  seiner  historischen  Treue,  namentlich  in  der 
Kirch  engeschichte ,  keinen  Eintrag  thue.  Was  ab  et 
zweytens  seine  PFahrheitsliebe  aubetrift  ,  so  gesteht 
er  zwar  ebenfalls  wieder  zu,  dass  er  nicht  nur  in 
Ansehung  der  Christen  überhaupt,  sondern  nament¬ 
lich  auch  der  Rechtgläubigen  und  des  K.  Constan- 
tin  etwas  zu  freygebig  im  Loben,  und  dagegen  ge- 
die  Heyden  und  die  sogenannten  Ketzer,  so 
die  Gegner  Constantins,  namentlich  den  Li- 
offenbar  zu  parteiisch  gewesen  sey,  und  fol- 

^ _ daraus  mit  Recht,  dass  man  seinen  Ui  theiien 

nie  ungeprüft  beytreten  dürfe,  läugnet  abei  dage¬ 
gen,  dass  ihm  deshalb  auch  der  Glaube  in  dem, 
was  er  erzählt,  abzusprechen  sey,  und  sieht  sich 
lädurch  zugleich  zu  der  Uutersuchun  geführt,  ob 
dun  nicht  vielleicht  seine  theologischen  Grundsätze 
an  der  Mittheilüng  der  Wahrheit,  verhindert  ha¬ 
ben?  Hier  aber  geht  er  mit  w»™™**  111  ule  l)e~ 


gen 
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■mgen 


reits  sehr  häufig  ventilirte  Frage  ein,  o  >  er 


der 
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Arianischen  Lehrmeinung  ergeben  gewesen  sey  oder 
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nicht,  und  zeigt  nach  Martini’s  und  Münschers 
Vorgänge,  dass  er  eben  so  wenig  ein  Arianer,  als 
strenger  Athanasianer  gewesen  sey,  sondern  viel¬ 
mehr  einen  Mittelweg  zwischen  beyden  in  der 
Lehre  vom  Logos  eingeschlagen  habe,  doch  aber 
übrigens  in  der  Erzählung  der  Geschichte  des  Aria¬ 
nismus  eben  so  viele Mässigung  bewiesen  habe,  als 
in  der  Beurtheilung  andrer  ihm  missfälliger  Mei¬ 
nungen  und  der  Mittheilung  minder  rühmlicher 
Ereignisse.  Hiernächst  kommt  er  auch  auf  die 
selbssüchtigen  Gesinnungen  des  Eusebius,  und  spricht 
ihn  auch  in  Rücksicht  dieser  von  aller  Unbeschei¬ 
denheit  frey,  so  wenig  er  auch  gegen  eigenes  Lob 
gleichgültig  gewesen  sey.  Endlich  nimmt  er  auch 
noch  dessen  Eeui'theilungskraft  in  Untersuchung, 
und  gibt  zwar  zu,  dass  er  etwas  leichtgläubig  und 
abergläubisch  gewesen  sey,  bringt  aber  auch  zu¬ 
gleich  mehreres  zur  Entschuldigung  dieser  Fehler 
bey,  das,  wie  leicht  zu  erwarten  war,  vorzüglich 
von  den  Zeitumständen  hergenommen  ist,  und  zeigt 
zugleich,  dass  er  wenigstens  von  der  damals  so  all¬ 
gemein  herrschenden  Gewohnheit,  sich  zum  Besten 
des  Christenthums  einen  jeden  so  genannten  from¬ 
men  Betrug  zu  erlauben ,  keinen  Gebrauch  gemacht 
habe.  In  der  Sect.  II.  de  fontibus  Eusebii  et  modo 
quo  eis  usus  sit,  S.  io5  —  108  aber  geht  der  Hr. 
Vf.,  nicht  wie  vom  Hm.  D.  Danz  geschehen  ist, 
die  Quellen,  deren  sich  Eusebius  bedient  hat,  nach 
der  Folge  der  einzelnen  Bücher  seiner  Kirchenge¬ 
schichte  durch,  sondern  sucht  sie  vielmehr  unter 
gewisse  Hauptclassen  zu  bringen.  Er  theilt  sie 
nämlich  in  i)  diplomata  oder  Documente,  die  Eu¬ 
sebius  zuerst  bekannt  gemacht,  und  entweder  ganz 
oder  doch  dem  grössten  Theile  nach  eingerückt 
habe,  2)  bereits  edirte  Schriften,  die  von  ihm  be¬ 
nutzt  worden  sind,  und  5)  in  die  Tradition  ab, 
und  bringt  sodann  die  beyden  ersten  Classen  von 
S.  108  —  119  und  zwar  die  letztem  (libros)  wie¬ 
der  nach  zwey  Unterabtheilungen  geordnet,  ein* 
zeln  bey,  doch  gesteht  er  S.  107  selbst,  dass  bey 
der  Trennung  dieser  beyden  Classen  von  Quellen 
einige  Ungewissheit  obwalte,  weil  man  es  aus  den 
von  Eusebius  gebrauchten  Worten  nicht  immer 
deutlich  genug  abnehmen  könne,  ob  ein  von  ihm 
beygebrachtes  Document  schon  edirt,  oder  noch 
unedirt  gewesen,  und  ihm  diess  vielleicht  selbst 
zuweilen  unbekannt  gewesen  sey.  Daher  wäre  es 
vielleicht,  um  dieser  Ungewissheit,  die  jedoch, 
wie  Hr.  M.  sehr  richtig  bemerkt,  auf  die  Beur¬ 
theilung  des  Werthes  dieser  Quellen  keinen  Ein¬ 
fluss  hat,  zu  entgehen,  noch  besser  gewesen,  die 
sämmtlichen  schriftlichen  Quellen  in  öffentliche 
Documente,  (die  der  Hr.  Verf.  unter  der  letzten 
Nr.  19  der  diplomatum  auch  selbst  besonders  ver¬ 
zeichnet  hat)  und  in  Privatschriften  abzutheilen. 
Die  Tradition  endlich,  die  Eusebius  nur  dann  be¬ 
nutzte,  wenn  ihn  jene  beyden  Quellen  entweder 
ganz  verliessen,  oder  nur  spärlich  flössen,  theilt 


Hr.  M.  sehr  schicklich  wieder  in  eine  frühere  und 
gleichzeitige  ab,  und  bringt  von  dem  Gebrauche 
beyder  Arten  derselben  Beyspiele  bey.  Sodann 
aber  geht  er  zur  Untersuchung  des  Werthes  die¬ 
ser  Quellen  fort,  spricht  aber  darüber  blos  im  All¬ 
gemeinen,  ohne  ins  Einzelne  zu  gehen,  und  ver¬ 
weist  seine  Leser  in  Ansehung  der  einzelnen  Schrift¬ 
steller,  die  Eusebius  benutzt  hat,  auf  die  besonder» 
Untersuchungen  über  deren  Glaubwürdigkeit,  und 
handelt  hiernächst  noch  von  der  Treue  und  Sorg¬ 
falt,  mit  welcher  Eusebius  diese  Quellen  sowohl 
erwähnt,  als  auch  benutzt  hat,  und  bringt  in  Rück¬ 
sicht  des  ersten  Umstandes  auch  zugleich  die  ver¬ 
schiedenen  Citat  ionsform  ein  desselben  mit  bey.  In 
der  letzten  Section  endlich  de  crisi  ab  Eusebio  ad- 
hibita  vel  neglecta,  S.  139  —  Ende  verbreitet  er 
sich  über  die  historische  Kritik,  die  Euseb.  bey 
seiner  Geschichtserzählung  nach  Anleitung  dieser 
Quellen  bewiesen  hat.  Nachdem  er  daher  einige 
Bemerkungen  über  die  verschiedenen,  bey  den 
Griechen  und  Lateinern  Statt  gefundenen ,  Metho¬ 
den  der  Geschichlserzählung  vorausgeschickt  hat, 
bemerkt  er  sodann,  dass  Eusebius  mit  unter  die 
ersten  gehöre,  die  sich  bey  Anführung  der  Quellen 
ihrer  Geschichte  einer  vorzüglichem  Genauigkeit 
beflissen  haben,  und  zeigt  sodann,  dass  er  auch 
den  übrigen  Obliegenheiten  eines  kritischen  For¬ 
schers  der  Geschichte  wenigstens  grösslentheils  Ge¬ 
nüge  geleistet  habe,  und  er  nicht  nur  bey  Bestä¬ 
tigung  der  von  ihm  erzählten  Begebenheiten  die 
nöthige  Sorgfalt  bewiesen,  sondern  ein  Gleiches 
auch  bey  Beurtheilung  der  von  andern  aufbewahr¬ 
ten  Nachrichten,  und  bey  Vergleichung  von  ein-* 
ander  abweichender  Nachrichten  Andrer  ,  wenn 
auch  nicht  immer,  doch  einem  grossen  Theile 
nach  gethan  habe ,  so  dass  das  Resultat  der 
ganzen  Untersuchung  endlich  Seite  175  dahin 
ausfällt:  Eusebium  utique  veritatis  [amantiss i mutn 
fuisse,  sed  certam  quandam  iudicii  levitatem  pi- 
umque,  quod  dicunt,  partium  christianarum  Stu¬ 
dium  saepius  in  causa  fuisse,  cur  veritatem  non 
cerneret. 

Aus  dieser  kurzen  Inhaltsanzeige  werden  es 
unsre  Leser  von  selbst  abnehmen  können  ,  was 
beyde  Schriftsteller ,  in  so  weit  sie  mit  ein¬ 
ander  verglichen  werden  können  ,  mit  einander 
gemein  haben,  oder  was  einem  jeden  Von  ihnen 
eigenthümlich  ist.  Ob  sie  nun  aber  auch  in  den 
Resultaten  ihrer  Untersuchung  mit  einander  über¬ 
eintreffen  vrerden,  muss  die  bald  zu  wünschende 
Fortsetzung  der  Danzischen  Abhandlung  lehren. 
Was  indess  die  Abhandlung  des  Hm.  Dr.  Möller 
anbetrift  ,  so  wäre  bey  ihrer  so  vorzüglichen 
Gründlichkeit  gewiss  recht,  sehr  zu  wünschen,  dass 
sie  durch  einen  in  Deutschland  zu  veranstaltenden 
Abdruck  allgemeiner  bekannt  gemacht  würde. 
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Schmalz ,  Friedrich ,  Erfahrungen  im  Gebiete  der 
Landwirthschaft  gesammelt.  Erster  Band. 
Leipzig,  Gleditsch  ioi4.  gr.  8.  XII.  S.  Vor¬ 
rede  und  Inhalt  ,  ig5  S.  Text.  Zweyter  Band. 
Ebendas,  gr.  8.  XX.  S.  Vorrede  und  Inhalt, 
289  S.  Text.  2  Thlr.  2  Gr. 

Der  Hr.  Verfasser,  der  sich  dem  literarischen 
ökonomischen  Publikum  durch  die  Beschieibung  sei¬ 
ner  Fassbrand  tweinbrennerey  und  sonst  schon  als 
ökonomischer  Schriftsteller*  dem  praktischen  abei* 
vornehmlich  in  Sachsen,  und  besonders  wieder  im 
Altenburgischen  (wo  er  das  Rittergut  Ponitz  ge¬ 
pachtet  hatte),  auch  als  einen  gründlichen,  kennt- 
ti  iss  vollen  und  erfahrnen  praktischen  Landwirth 
rülimlichst  bekannt  gemacht  hat,  ist  seit  einigen 
Jahren  der  Aufforderung  der  preussischen  Regie¬ 
rung  zur  Anlage  einer  JVluslerwirthschalt  in  Lit— 
thauen  gefolgt,  und  lebt  demnach  jetzt  zu  Küssen, 
einige  Meilen  von  Gumbinnen.  Ec  hat  sich  vor- 
oenommen  in  diesem  Werke,  nach  und  nach  in 
mehrern  Bänden,  seine  sämmtlichen  ökonomischen 
Erfahrungen  und  Ansichten ,  die  er  während  sei¬ 
ner  bereits  20  jährigen  ökonomischen  Laufbahn 
theils  durch  wirklichen  Betrieb  der  Landwirt¬ 
schaft,  theils  durch  eignes  Studium  derselben  ge¬ 
sammelt  hat,  niederzulegen. 

Wenn  nun  gleich  nicht  Alles,  was  hier  gelie¬ 
fert  worden,  unbekannt  und  neu  ist  und  seyn  kann, 
so  kann  Rec.  doch  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass 
sich  nicht  nur  in  Allem  grosse  Sachkenntnis  und 
Gründlichkeit  zeigt,  sondern  dass  es  auch  beyden 
ersten  Bänden  gar  nicht  an  ganz  eignen  neuen  An¬ 
sichten,  Erfahrungen  und  Bemerkungen  im  Gebiet 
der  Landwirthschaft  fehlt,  die  um  so  mehr  an  In¬ 
teresse  und  Belehrung  dadurch  gewinnen,  dass  der 
Hr.  Verf.  dabey  immer  auf  die  speciellen  localen 
Verhältnisse  der  unter  sich  gehabten  WirÜischat- 
ten  genaue  Rücksicht  nimmt.  Denn  cs  ist  nui  zu 
wahr,  dass  die  Wissenschaft  des  Landbaues  unend¬ 
lich  mehr  durch  Darstellung  und  Erläuterungen  im 
Einzelnen  gewinnt,  als  durch  die  Aufstellung  gan¬ 
zer  Systeme  derselben.  Gegenwärtiges  Werk  ver¬ 
dient  daher  gar  sehr  seine  gute  Stelle  in  der  weit- 
läuftigeu  ökonomischen  Literatur. 

Zweyter  Jicnd. 


Der  erste  Band  nun  enthalt  sechs  Abschnitte: 
den  ersten  über  das  Studium  der  Landwirthschaft, 
den  2 teil  über  Wahl,  Veransclilagung  und  Ueber- 
nehmung  eines  Landgutes,  den  5ten  über  die  Ein¬ 
richtung  der  Wirthschaft  gleich  nach  der  Ueber- 
nahme,  den  4ten  über  den  Umgang  Res  Landwirtbs 
mit  seinen  Arbeitern,  den  5ten  über  den  Umgang 
der  Gutsbesitzer  mit  ihren  Pachtern  und  Verwal¬ 
tern,  und  den  6ten  über  Futterbau.  Der  zweyte 
Band  stellt  dann  in  einem  ^ten  Abschnitte  die  Er¬ 
fahrungen  des  Ffrn.  Verf.  über  die  Viehzucht,  und 
zwar  die  Rindvieh-,  Schaaf-  und  Schweinezucht 
und  die  Haltung  des  Zugviehes,  und  im  8ten  Ab¬ 
schnitte  die  über  Futtergewinn  und  Futtereinthei- 
lunCT  auf.  Der  dritte  Band  soll  dann  seine  Erfah¬ 
rungen  über  den  Dünger  und  dessen  Behandlung, 
Über  die  Feldbestellung  und  die  Feldgerätlie,  und 
über  Getreide  und  Handelsgewächsbau,  imd  der 
vierte  wird  die  Resultate  der  mannichfaltigen ,  im 
Gebiete  der  ökonomischen  Technologie  vom  Ilr. 
Verf.  gemachten  Versuche  enthalten:  und  zuletzt 
wird  derselbe  auch  noch  seine  Erfahrungen  über 
die  Einrichtung  der  Wirtschaften  in  Hmscht  ih¬ 
res  Arbeitspersonale  und  über  das  Directionsge- 

schäfl  raittheilen.  ... 

Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Bandes  über 
das  Studium  der  Landwirthschaft  —  enthält  nun 
besonders  kürzlich  die  für  jeden  jungen  Ökono¬ 
men  gewiss  sein*  lehrreiche  Geschichte  der  Bildung 
des  Verf.  zum  Landwirth,  und  beantwortet  als¬ 
dann  die  Frage:  was  besser  sey ?  dass  das  Erler¬ 
nen  des  Practischen  dem  Studium  des  Iheoreti- 
sclien  vorausgebe,  oder  jenes  diesem  folge . 
und  zwar  stimmt  der  Hr.  Verf.,  Rec.  Meinung 
nach,  sehr  richtig  für  das  Erslere;  indem  «ch  die 
mechanischen  Fertigkeiten  und  das  Geschick  m  der 
eigentlichen  Direktion  der  Wirthschaft  sonst  nur 
schwer,  oder  gar  nicht  in  der  Regel  ane.gnen  las¬ 
sen.  Er  entwirft  sodann  einen  1  lan  zui  Bildung 
eines  jungen  Landwirtbs,  dem  Rec.  nichts  hinzu¬ 
zusetzen  wüsste.  Vorzüglich  kann  er  das  Ha - 
ten  eines  ökonomischen  Tagebuchs  und  das  Rei¬ 
sen  in  ökonomischer  Hinsicht  jungen  Männern 

n  rcht  2011  ciiipklilcn»  _  _  _ 

Im  zweyten  Abschnitt  von  der  Wahl  Veran¬ 
schlagung  und  Uebernehmung  eines  Landguts  er¬ 
klärt  «cE  der  Hr.  Verf.  zuerst  sehr  richtig  über 
den  Werth  der  Frohfae,  und  bemerkt  sehr  wähl, 
dass  die  schlecht  bewirthschalteten  Guter  falls 
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sie  nur  einen  dankbaren  Boden\ haben,  und  die 
Güter,  welche  die  mehresten  Zweige  der  Land- 
wirthschalt  in  sich  vereiniget  haben,  diejenigen 
sind,  die  man  am  liebsten  zur  Uebernahme  wählt. 
W  as  er  dann  über  die  Abschätzung  der  Güter  sagt, 
ist  zwar  nur  kurz  und  enthält  nur  die  ersten  Grundli- 


richtigund 


nien  dieser  Lehre  r  aber  es  ist  alles 
wahr,  und  besonders  zu  beachten  ist,  was  er  über 
den  so  gewöhnlichen  Unfug  sagt,  der  bey  dem  Ta- 
xiren  des  Inventariums  in  der  Regel  getrieben 
wird,  gegen  den  in  der  That  die  Gesetze  auftreten 
sollten,  da  wirklich  dasselbe  meist  ganz  willkür¬ 
lich  geschieht. 

Vorsicht  und  das  sehr  allmahlige 
der  Veränderung  der  Wirthschalt, 
einen  lest  bestimmten  neuen 


grosse 


Die 

Fortschreiten  in 
der  Rath,  nicht 


gleich 


*  — 

Wirtbschaftsplan  festzusetzen,  die  der  Hr.  Verf. 
bey  der  gleicli  nach  der  Uebernahme 


gleich  nach  der  Uebernahme  eines  Guts 
zu  machenden  Einrichtung  derselben  im  dritten 
Abschnitte  empfiehlt  und  gibt,  können  jungen,  thä- 
tigen  Landwirthen  nicht  genug  zur  Pflicht  gemacht 
und  zur  Beachtung  empfohlen  werden.  Nichts  ist 
der  Wirthschalt  Im  Ganzen  nachtheiliger,  als  die 
öftern  Beispiele  von  schnellen,  unüberlegten  Wirth- 
schalts Veränderungen  und  Neuerungen  auf  bedeu¬ 
tenden  -Landgütern ,  welche  dann  missglücken, 
und,  nicht  ohne  grossen  Verlust,  zu  dem  Alten 
zuruckzu  kehren ,  oder  wohl  gar,  bey  Mangel  an 
hinreichenden;  Mitteln ,  insbesondere  bey  Pachtun¬ 


gen,  das 


ganze 


Unternehmen  aufzugeben  nöthigen. 


.Der  vierte  und  fünfte  Abschnitt  werden  jedem 
Landwii  th  und  Gutsbesitzer  sehr  lehn  eiche  und 
wiilkommne  Winke  und  RathseläVe  üh«r  den  Um¬ 


gang 

lern 


mit 

und 


Rathscläge  über 

_  seinen  Päch- 

Verwaltern  geben.  Sehr  richtig  em¬ 


seinen  Arbeitern  und  mit 


pfiehlt  er  jenem,  stets  auf  eine  zweckmässige  Ver 


theilung  der 
Kräften  der 
stehen 


Arbeiten ,  die 


muss 


er  dabey  nach  den 
Arbeiter  stets  gehörig  abzumessen  ver- 
,  ferner  auf  hinreichende  Belohnung, 


und  besonders  aui  eine  gute,  zweckmässige  und 
hinlängliche  Beköstigung  der  Leute  zu  halten;  und 
diesem ^  —  die  Pächter  nicht  ohne  Notli  in  ihrer 
Bewn  th schaftung  zu  geniren  ,  nicht  auf  dem  Wege 
der  Plus  -  licitatiori  zu  verpachten,  und  mit  ihnen 
und  den  Verwaltern  auf  eine,  sie  ehrende,  Weise 
stets  umzugehen. 

Dei  wichtigste  Abschnitt  dieses  Bandes  ist  aber 
unstreitig  der  letzte  — -  über  den  Futterbau.  Er 
beschreibt  zuerst  den  Klee-,  dann  den  Luzerne  - 
und  ferner  den  Erbsen-  und  Wickenbau.  Sehr 
beachten swerth  ist  hier  die  sehr  richtige  Bemer¬ 
kung  des  Hin.  V  erf. ,  dass  auf  einen  schlecht  be¬ 
standenen  Erbsenacker  immer  auch  schlechter  Rog¬ 
gen,  und  auf  einem  gut  bestandenen  guter  Roer- 
gen  erbaut  werde,  dass  man  daher  stets  auf  eine 
gu  e,  dichte  Erbsemaat  sehen  müsse.  Der  Anbau 
der  behackten  Früchte,  der  Kartoffeln,  Kohl-  und 
andern  Ruhen,  der  Runkelrüben,  des  Krautes  etc. 
Wie  ihn  der  Verf.  beschreibt,  ist  einfach ,  aber 
zweckmässig.  Das  Aussäen  des  JRunkelrübensaa- 
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mens  in  möglichster  Frühe  und  ohne  Furchen- 
auch  mit  weniger  Bedeckung  von  Erde,  empfiehlt 
Hr.  V  erf.  S.  i56  f,  aus  Erfahrung  sehr  nach¬ 
drücklich.  Ueber  die  W  iesencultur  wird  endlich 
S.  167  f.  viel  Nützliches  und  Lehrreiches  beyge- 
bracht,  besonders  über  die  Anlage,  Dungung,  Ver¬ 
besserung  und  Wässerung  der  Wiesen,-  bey  , wel¬ 
cher  letzteren  besonders  die  Beriefelungsänstalten 
111  1  hambacli  bey  Gotha  als  musterhaft  gepriesen 
werden.  Auch  der  Verbesserung  der  Wenden  und 
Triften  hat  sich  der  Verf.  stets,  nach  S.  ic,o  f. , 
sehr  zweckmässig  angenommen; 

Der  siebente  Abschnitt  —  womit  der  zweyte 
Band  beginnt,  ist  ebenfalls  reich  au  sehr  interes¬ 
santen  und  lehrreichen  Bemerkungen  und  Erfah¬ 
rungen,  da  sich  der  Hr.  Verf.  der  verschiedenen 
Branchen  der  Viehzucht  (die  Pferdezucht  ausge¬ 
nommen),  stets  mit  besonderen  Eifer  angenommen 
hat.  Der  Verf.  äussert  sich  zuerst,  zwar  kurz, 
aber  sehr  richtig,  über  die  Wahl  des  zu  halten¬ 
den  Viehes,  die  Bestimmung  der  Quantität  dessel¬ 
ben  nach  Massgabe  des  Düngerbedarfs,  dessen 
stets  zureichende  Fütterung,  und  die  Nothwendig- 
keit,  jede  Viehart  so  weit  zu  vervollkommnen, 
dass  sie  den  möglich  höchsten  unmittelbaren  Ge¬ 
winn  gibt,  um  den  davon  zu  gewinnenden  Dün¬ 
ger  desto  wohlfeiler  zu  gewinnen. 

Alsdann  theilt  er  seine  Erfahrungen  über  die 
einzelnen  Arten  des  Vieltes  und  dessen  Anzucht 
mit,  zuerst  a)  über  die  Rindviehzucht. 

Die  Schweizerkühe  fand  er  in  der  Milch  but¬ 
terärmer,  aber  käsereicher,  als  die  Ostfriesischen 
Kühe,  beyde  aber  ekel  im  Futter,  und  letztere  stets 
schwer  gebärend.  Die  Quantität  der  Milch  beyder 
Arten,  verglichen  mit  der,  welche  die  in  Sachsen 
mit  Recht  so  sehr  beliebte  Voigtländische  Race 
gibt,  verhält  sich  nach  ihm  so,  dass  die  Schwei¬ 
zer  i5  pro  Ct.  mehr  Milch  geben,  als  die  Ostfrie¬ 
sischen,  und  diese  8  pro  Ct.  mehr,  als  die  Voigt¬ 
länder;  doch  geben  2  der  letztem,  die  nicht  mehr 
fressen,  als  1  Schweizerkuh,  um  die  Hälfte  mehr 
Butter,  als  diese  (nach  S.  i4).  Rec.  möchte  aber 
kaum  zugeben,  dass  1  Schweizerkuh  so  viel  fres¬ 
sen  sollte,  als  2  tüchtige  Voigtländische  Kühe. 

W  enu  der  Hr.  V  erf.  nach  S.  10  um  Leipzig 
herum  so  schlechte  Kühe  gefunden  hat,  so  verwun¬ 
dert  sich  Rec.  darüber  gar  sehr,  da  er  selbst  hin¬ 
gegen  fast  überall  dort,  besonders  aber  in  den 
ganz  nahen  Dörfern  um  Leipzig  herum,  stets  nur 
eine,  bedeutend  grosse  und  sein-  milchreiche  Race 
Landvieh  gefunden  hat,  die  aber  auch  fr ey lieh  im¬ 
mer  gut  gefüttert  wurde. 

Der  S.  21  gemachten  Bemerkung,  dass  allzu 
frühe,  d.  h.  vor  2^  Jahren,  zugelassene  Kühe 
zwar  anfangs  eben  so  viel  Milch  geben,  als  sehr 
gute  Kühe,  allein  sehr  bald  sehr  nachlassen,  stimmt 
Rec.  auch  bey.  Man  soll  daher  in  der  Thal  das 
weibliche  Rindvieh  nicht  unter  diesem  Aller;  wohl 
aber  kann  man  die  Stiere  mit  Jahren  zur  Begat- 
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tung  zulassen:  wogegen  indess  der  Hr.  V erf.  doch 
auch  stimmt.  -  ' 

Der  Hr.  Verf.  ist  nicht  für  das  Absetzen  der  J 
Kälber  wenig  Tage  nach  der  Geburt,  sondern  > 
lasst  sie  lieber  5  Wochen  lang  saugen ,  und  dann 
mit  erwärmten  Molken,  Kleyen  und  Grummet 
füttern. 

S.  55  f.  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  gar  sehr  das 
Tränken  der  Kühe  mit  warmen  Wasser,  das 
Brühfuttern  —  als  zur  Milcliergiebigkeit  sehr  bey- 
tragend.  Rec.  gibt  zu,  dass  das  sogenannte  frische 
Futter  durch  das  Anbrühen  weicher  und  verdau¬ 
licher  werden  mag,  und  dass  die  warme  Tränke 
im  Winter  die  Milchabsonderung  befördern  kön¬ 
ne  —  aber  im  Sommer  scheint  sie  ihm  doch  ganz 
unnatürlich  und  unpassend. 

Die  S.  42  mitgetheilten  Tabellen  über  die,  an 
eine  bestimmte  Zahl  Kühe  in  den  verschiedenen 
Monaten  täglich  gegebene  verschiedene  Fütterung, 
und  über  den  davon  gehabten  Milchertrag,  sind 
sehr  sorgfältig  ausgearbeitet,  und,  hebst  den  dar¬ 
über  nachfolgenden  Bemerkungen  sehr  lehrreich 
und  interessant. 

Von  20  Magdeb.  Morgen  Kleeland  erhielt  der 
Hr.  Verf.  35  Melkkühe,  i  Bullen  und  i3  Stuck 
Jungvieh  den  ganzen  Sommer  über;  welches  aller¬ 
dings  viel  sagen  will.  Und  doch  erhielten  sie,  nach  i 

Q  O  7  I 

der  Tabelle  S.  56  ausser  3o  Kannen  Träbern,  noch  ! 
im  Juni  täglich  5  Fuder  ä  1925  Pfund,  d.  i.  pro  J 
Sliiek  über  122  Pfund  grünen  Klees,  welches  auch  j 
sehr  viel  ist.  Dagegen  ist  der,  von  den  55  Stück  , 
Melkkühen,  bey  solchem  Futter ,  täglich  (nach  S. 

5  )  im  Durchschnitt  erhaltene  Milchertrag  von  218 
Kannen,  der  pro  Stück  täglich  6f  Kannen  Milch 
beträgt,  eben  nicht  übertrieben  hoch.  Der  Hr. 
Verf.  stellt  nun  hierauf  S.  79  eine  Vergleichung 
des  Düngergewinns,  den  er,  nach  der  vom  Hrn. 
'Slaafsrath  Thaer  u.  a.  angegebenen  Formel,  nach 
welcher  die  dem  Viehe  gegebene  Futter-  und 
Strohquantität,  der  Nahrung  nach  auf  Heu  redu- 
cirt,  und  dann  mit  2,  3  multij  licirt  werden  soll  — 
hätte  erhalten  müssen,  mit  dem,  den  er  wirklich 
davon  erhalten  hat,  an,  und  findet  eine  grosse 
Differenz  zwischen  beyden,  indem  der  erstere  ?44 
Fuder  Mist  ä  22  Cenlner,. dieser  aber  nur  5oo  Fu¬ 
der  Mist  ä  22  Cenlner  beträgt.  Dagegen  kömmt 
er,  wenn  er  jene  Formel  zu  1,  6  annimmt,  der 
W  irklichkeit  am  nächsten.  —  Allein  dies  ist  eben 
nur  das  Rechte,  und  der  Hr.  Verf.  irrte  sich  hier 
in  Obigen.  Nach  Hrn.  Meyer  und  Thaer  soll  al¬ 
lerdings  eben  die  frische  und  grüne  Fütterung,  auf 
Heu  reducirt,  mit  1,  8.  nicht  aber  mit  2,  3  lnulti- 
plicirt  werden,  weil  nämlich  alle  dergl.  saftige 
Fütterungen  im  Verhältniss  ihrer  Nahrhaftigkeit  zu 
der  des  Heues  nicht  ganz  gleich  viel  Mist,  als  die¬ 
ses  selbst,  darum  geben,  dass  sie  weniger  unauf¬ 
löslichen  Faserstoff  enthalten,  als  das  Heu. 

-  Ueber  das  Molken  wesen  folgen  alsdann  S.  88  f. 
viele  lehrreiche  Bemerkungen.  Der  Hr:  Vf.  em¬ 
pfiehlt  mit  Recht  die  in  Sachsen  gewöhnlichen,  oben  1 


sehr  breiten,  unten  schmalen,  6  Zoll  tiefen  Milch¬ 
äsche,  ihrer  grossem  Reinlichkeit  halber,  gar  sehr 
vor  den  hölzernen. 

Nach  den  S.  95  f.  angezeigten  sehr  genauen 
Versuchen  über  die  beste  Temperatur  für  das  Ab¬ 
rahmen  der  Milch,  um  die  höchste  Buttermenge 
zu  erhallen,  ergab  sich  als  solche  der  Stand  und 
Wechsel  zwischen  6  bis  11  Gr.  Reaumür. —  Nach 
altern  Beobachtungen  nahm  man  16  bis  17  Grad 
Reaumiir  an. 

Die  S.  98  f.  beschriebene  Milchschwemme , 
deren  grossen  Nutzen  für  das  bessere  Abrahmen 
der  Milch  der  Hr.  Verf.  durch  seine  Erfahrung 
auch  bestätigt,  kann  auch  Rec.  nicht  genug  em¬ 
pfehlen,  der  dieselbe  aber  auch  so  eingerichtet 
kennt,  dass  im  Winter  warmes  Wasser,  statt  des 
kalten,  an  die  Aesche  zugelassen  werden  kann. 

Da  der  Hr.  Verf.  mit  den  neuern  und  ältern 
Butterfässern  und  Maschinen  nicht  zufrieden  war, 
so  erfand  er  sich  nach  S.  107  selbst  eine  neue,  sehr 
einfache  Einrichtung,  mit  deren  Hülfe  er  in  20 
Minuten  20  bis  25  Pfund  Butter  bereitete. 

S.  n5  f.  findet  man  lehrreiche  Bemerkun¬ 
gen  über  das  Mästen  des  Rindviehes.  Der  Hr. 
Verf.  fand  Kartoffeln,  und  zwar  gekochte,  mit 
Kleeheu,  als  das  beste  Mastfutter.  Aber  wenn  er 
60  Centner  Kleeheu  und  160  bis  80  Berl.  Scheflel 
Kartoffeln  als  den  Durchschnitts  -  Ertrag  von  1 
Morgen  zu  180  Quadrat- Rüthen  annixmüt.,  und 
von  2  Morgen  dieser  Art  5  Ochsen  mästen  will,, 
so  möchte  er  doch,  Rec.  Erfahrungen  nach,  da¬ 
mit  zu  viel  rechnen. 

Den  Spüh  licht  von  Kar lo ffe lbrann twein  fand 
der  Hr.  Verf.  nach  S.  118.  verhältnissmässig  nahr¬ 
hafter  in  der  Mast,  als  den  von  Roggenbrannt¬ 
wein.  —  S.  120  f.  findet  man  viel  Nützliches 
über  Kuhställe,  und  mit  Recht  eine  Empfehlung 
einzelner  Tröge,  vor  den  durchgehenden  etc.,  wie 
Rec.  diese  Einrichtung  auch  in  den  besten  Wirth- 
schaften  immer  gefunden  hat. 

b)  Ueber '  die  Schau  fzucht  hat  der  Hr.  Verf. 
S.  127  bis  2  5  8 .  auch  sehr  viel  Nützliches  bey  ge¬ 
bracht.  Wenn  er  aber  S.  127  4  Rthlr.  und  mehr 
pro  Stück  Schaaf  als  reinen  Gewinn  rechnet,  so 
irret  er  sich  doch.  Nach  Abzug  aller  Futter  -  und 
andern  Kosten  möchte  dies  nicht  leicht,  oder  kaum 
bey  irgend  einer  Schäferey  übrig  bleiben;  als 
Brutto- Ertrag  gibt  Rec.  dies,  und  hier  und  da 
noch  weit  mehr  gern  zu. 

Die  S.  129.  über  die  König].  Sächs.  Heerden 
zu  Stulpen  etc.  gegebenen  Nachrichten  sind  unrich¬ 
tig,  nach  dem 

Sachs.  Generalgouvernementsblatt,  18 14.  Nro. 

18.  19. 

Mit  Recht  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  gleich  das 
Ankäufen  eines  ganz  feinen  Stammes  Schaale  für 
alle  die.  welche  veredelte  Schaafzucht  haben  wol¬ 
len ;  allein  Wenn  er  56  Rthlr.  für  den  Sächs.  Stein 
feine  Wolle  dabey  rechnet,  (S.  169.)  so  geht  er 
zu  weit:  diesen  Preis  haben  selbst  in  Sachsen  viel- 
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leicht  nur  vier  bis  sechs  Scliäfereyen,  und  nur  in 
wenig  Jahren,  für  ihre  Wolle  erhalten.  In  den 
Jahren  1812.  i5.  und  i4.  ist  diese  Wolle  dort  für 
einige  20  Rthlr.  oft  verkauft  worden. 

In  der  Kegel  werden  die  weiblichen  Schaafe 
in  Sachsen  keineswegs  mit  if  Jahren,  vielmehr, 
wie  Rec.  immer  gefunden  hat,  erst  mit  Jahren 
zur  Fortpflanzung  zugelassen,  und  auch  in  Rochs- 
burg  ist  letzteres  Regel.  Die  Stälire  nur  lässt  man 
dort  jetzt  mit  lf  Jalrren  zu,  aber  auch  nicht  immer. 

Die  S.  177.  u.  78.  folgenden  Tabellen  über  die 
Fütterung  von  8o5.  Stück  Schaafen  in  den  Mona¬ 
ten  November  bis  mit  May  sind  sehr  sorgfältig: 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  dergl.  öfterer  von 
einzelnen  Wirthschaften  geliefert  würden. 

Im  Monat  Jan.  kommen  auf  1  Schaaf  über  i£ 
Pfund,  und  im  Marz  an  2  Pfund,  oder  genauer 
für  den  ganzen  Wünter  2T3g-  Centner  Heunahrung , 
welches  schon  sehr  ansehnlich  ist.  Dafür  gaben 
auch  796  St.  Schaafe,  Hammel  und  Jährlinge  982  Stein 
Wolle  ä  22  Pfund,  womit  man  allerdings  sehr  zu¬ 
frieden  seyn  konnte,  und  noch  mein'  gaben  die 
Lämmer,  nämlich  279  Stück  gaben  im  August  i5 
Stein  11 1  Pfund  rohe  Wolle. 

Die  S.  191.  f.  über  die  höchst  merkwürdige 
Schäferey  des  Hrn.  Grafen  von  Schönburg  zu 
Roehsburg  mitgetheilten  Nachrichten  sind  höchst 
interessant;  besonders  auch  da  dieselbe  schon  seit 
langer  Zeit  eine  Stallfütterung  der  Schaafe  einge¬ 
führt  hat  und  überhaupt  den  ersten  Rang  be¬ 
hauptet.  Hiei’auf  folgt  auch  noch  Etwas  über  die 
Krankheiten  der  Schaafe  und  deren  Cur ,  beson¬ 
ders  über  Räude,  die  der  Hr.  Verf.  mit  einer  Lat¬ 
werge  von  Schwefelblumen  und  Fiiederbrey,  und 
mit  einem  Bade  von  starker  Aschenlauge  mit  Ta¬ 
baks-Absud  (das  wohl  das  Meiste  geleistet  hat ) , 
curirte;  ferner  über  Drehkrankheit,  Fäule,  Egeln 
u.  s.  w. 

c)  Ueber  Schweinezucht  findet  sich  8.289 — ^5 
viel  Lesenswerlhes. 

d)  Endlich  über  Haltung  des  Zugviehes. 

Der  Hr.  Verf.  hat  in  Sachsen  das  Halten 
der  Ochsen,  in  Preussen  aber  das  Halten  der 
Pferde  zu  Zugvieh,  vorth eilhafter  gefunden. 

S.  209  empfiehlt  er  das  Füttern  der  Pferde 
mit  Klee  auch  bey  der  Arbeit.  Er  gab  nur  1  Me¬ 
tze  Hafer  täglich  dabey  und  die  Pfeixle  blieben  im 
Stande.  Rec.  kennt  dies  aus  Sachsen  her  bey  den 
Bauern  sehr  gut.  Nur  darf  der  Klee  ja  nie  welk  seyn. 

Der  Rath,  den  der  Hr.  Verf.  S.  264  gibt,  je¬ 
dem  Pferdeknecht  2  Pferde  zu  geben,  mit  denen  er 
allein  ausschliesslich  sich  beschäftiget,  die  er  al¬ 
lein  fiiln't  und  füttert,  die  er  gleichsam  sein  nennt, 
ist  sehr  b eaeh tön s werth. 

Der  8 te  Abschnitt:  Ueber  Futtergewinn  und 
Futter eintheilung  endlich  ist  ebenfalls  jedem  prak¬ 
tischen  Landwirlh  zur  Beachtung  sehr  zu  empfeh¬ 
len,  besonders  in  Rücksicht  dessen,  was  der  Hr. 
Verf.  über  die  stets  zu  entwerfenden  Futtereinthei- 
lungs-  Plane  sagt. 
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Rec.  sieht  der  Fortsetzung  dieses  nützlichen 
Werkes  mit  grossem  Interesse  entgegen. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  das  Glück,  welches  dem  Hannoverischen  Lan¬ 
de  aus  der  nähern  Verbindung  mit  Grossbritan¬ 
nien  zu  Theil  geworden.  Eine  Rede  am  hun¬ 
dertjährigen  Jubelfeste  der  Thronbesteigung  des 
Hauses  Churbraunschweig  in  Grossbritannien  am 
12.  Aug.  i8i4.  im  grossen  Hörsaale  des  Altstäd¬ 
ter  Lycei  gehalten  von  Friedrich  Chi'istian  Riihl- 
raann,  Director  des  Lycei.  Hannover,  i8i4.  Brü¬ 
der  Hahn  16  S.  in  4.  4  gr. 

In  dieser  mit  Feuer  und  Patriotismus  von  ei¬ 
nem  Manne  gehaltenen  Rede,  dem  Hannover  seit 
55  Jahren  sein  zweytes  Vaterland  geworden  ist, 
wird  erstlich  bestimmt,  worauf  das  Glück  eines 
Staats  beruhe  und  dann  mit  folgenden  Gründen 
der  Einfluss  der  Verbindung  Hannovers  mit  Gross- 
britannien  auf  das  Wohl  des  erstem  erwiesen:  l. 
der  Landesherr  ist  seit  jener  Verbindung  seinen 
Erbstaaten  nie  fremd  geworden ;  2.  Hannover  hat 
durch  jene  Verbindung  ein  grösseres  Gewicht  und 
Ansehen  in  Deutschland  erlangt;  5.  die  Landes- 
fürsten  konnten,  seit  sie  Könige  von  Grossbritan¬ 
nien  waren,  mit  mehr  Kraft  und  Nachdruck  alles 
Gute  und  Nützliche  in  ihrem  Erblande  unterstü¬ 
tzen.  Die  Ausführung  derselben  veranlasst  man¬ 
che  lehrreiche  Betrachtungen,  obwohl  der  V.  sich 
selbst  bescheidet,  den  Gegenstand  nicht  mit  der 
Gründlichkeit  des  eingeweihten  Staatsmannes  be¬ 
handeln  zu  können. 


£tvhc>.  noXvyXooTTa ,  nfQi  ojv  tnctQtnovor^  xyg  vnaxrjg  tüw 
qjüoeocpwv  ivToxxivya  ßovfojg,  ixyog  xo  tlguvctt  avxwdr}- 
(xooicag  didoiGxtiv,  iXXrjvngx  ijTOtQaftcuql  dtalegexca  BiheX- 
[iog  Mvvviy ,  xrjg  cpdoGocf  iug  v.ca  xwv  ayudtov  xeyvc»v  dt- 
daoy.Aog.  Göttingen,  gedr.  bey  Dietrich,  zu  finden 
b.Vandenhöck  u.  Ruprecht  i8i5.  i2S.in  4.  4 gr. 

Eine  in  der  Tbat  seltene  Erscheinung!  Das  Hei¬ 
denröslein  von  Göthe  (an  den  auch  eine  griech.  Zu¬ 
schrift  vorgeselzt  ist,  der  aber  noch  eine  Dedication 
an  die  philos.  Facultät  zu  Göttingen  vorausgeht)  ist 
hier  persisch,  englisch,  griechisch,  arabisch,  he¬ 
bräisch,  lateinisch,  italienisch ,  spanisch,  franzö- 
sich,  türkisch,  metrisch  und  gereimt,  übersetzt,  und 
jede  Uebersetzung  wieder  einem  Gelehrten  besonders 
zugeeignet.  Auch  sind  einige  kleine  Scholien  beige¬ 
fügt.  "Die  ausführlichem  liess  er  weg,  weil  eä  ihm 
jetzt  an  Zeit  fehlte,  da  er  mit  der  Herausgabe  einiger 
röm.  kleinen  Autoren  beschäftigt  war.  Deswegen  hat 
er  wahrscheinlich  auch  von  Schillers  Gedicht:  des 
Mädgens  Klage,  nur  eine  englische  Uebersetzung  ge¬ 
geben.  Er  schliesst  aber  seine  Zueignung  an  die  phi- 
losoph.  Facultät  mit  den  Worten:  nlslova  di  xcä  fiel- 
£ovu  iv  ßQuyü  üoierw. 
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Staats  weis  heit. 

Das  Volk  und  seine  Fürsten ,  'Folkswesen  uncl 
Folkssinn.  Reden  von  Friede.  Ehrenberg. 
Leipzig,  bey  Gerb.  Fleischer  d.  J.  i8i5.  5oi  S. 
in  gr.  8.  (lTlilr.  12G1'.) 

Der  Verf. ,  als  gewandter  und  fleissiger  Schrift¬ 
steller  hinreichend  bekannt,  erscheint  liier,  wenig¬ 
stens  in  dem  grossem  Theile  dieses  Werkes,  in 
dem,  unsers  Wissens,  von  ihm  noch  nicht  bear¬ 
beiteten  Gebiete  des  populären  Staatsrechtes  und 
(]er  —  wenn  wir  so  sagen  dürfen  —  Staatssitteu- 
lehre.  Das  vorliegende  Buch  besteht  aus  neun  Re¬ 
den,  und  aus  drey,  in  den  Jahren  1 8 1  c» .  u.  181t. 
zu  Berlin  bey  einigen  durch  die  Zeitereignisse  ver- 
anlassten  Festen  gehaltenen  Predigten.  Die  Reden, 
ohne  sich  an  streng  systematische  Folge  der  Gegen¬ 
stände  zu  binden,  behandeln  doch  die  wichtigsten 
Puncte  aus  dem  Verhältnisse  der  Fürsten  und  Vol¬ 
ker  in  einer  natürlichen  Ordnung,  mit  hinreichen- 
der  Klarheit  und  nicht  ohne  rednerischen  Schmuck. 
Hin  und  wieder  nur  schien  der  Vortrag  dein  Rec. 
zu  weitschweifig,  und  dabey  manches  zu  wenig  be¬ 
rührt  zu  seyn,  was  wohl  einer  ausführlichem  und 
eindringlichem  Behandlung  werth  gewesen  wäre, 
z.  B.  die  Landesverteidigung,  die  Volksbewaff¬ 
nung  und  die  Bildung  des  V  olkssinnes  und  Volks¬ 
charakters  in  der  Jugend,  besonders  durch  öffent¬ 
liche  Erziehung.  Den  hier  aufgestellten  Grund¬ 
sätzen  und  Ansichten  selbst  kann  man  seinen  Bey- 
iall  im  Ganzen  nicht  versagen;  im  Einzelnen  aber 
hätte  Rec.  gewünscht,  dass  mancher  Gedanke  tie¬ 
fer  erfasst,  schärfer  bestimmt,  und  mancher  schein¬ 
bare  Widerspruch  dadurch  vermieden  worden  wäre. 
Der  Vf.  schrieb,  getrieben  durch  die  grossen  Er¬ 
eignisse  der  neuesten  Zeit,  und  sein  Zweck  war, 
laut  der  Vorrede,  „mitzuwirken,  dass  das  Herrli¬ 
che,  was  in  der  letztem  Zeit  unter  uns  offenbar 
geworden,  bey  uns  bleibe,  nach  allen  Seiten  hin 
seinen  bildenden  Einfluss  verbreite ,  und  sich  im¬ 
mer  vollkommner  nach  der  Idee  eines  vernünftigen 
Lebens  der  Menschheit  ausgestalte.“  Er  behält 
daher  auch  die  Gegenwart  überall  im  Auge,  und 
zeigt,  wie  in  ihr  der  Idee  gemäss  gehandelt  wor¬ 
den  sey.  Dass  er  hierbey  die  Lichtseite  mehr  als 
die  Schattenseite  hervorhebt,  die  Deutscliheit  in  un- 
serm  Volke  wie  in  unsern  Regierungen  mit  ziem- 
Zweyter  Band. 


lieber  Allgemeinheit  voraussetzt,  und  nicht  selten 
so  redet,  als  ob  wir  wirklich  auf  dem  Puncte  wä¬ 
ren,'  auf  welchen  wir  gelangen  sollen  und  zu  ge* 
langen  wünschen:  dies  kann  man  eines  Theils  in 
Reden,  welche  zur  Erweckung  und  Befestigung 
geschrieben  sind,  nicht  geradezu  verwerfen;  an- 
derntheils  aber  wäre  es  auch  bey  dem  Verfasser, 
Welcher  in  dem  Brennpuucte  des  neu  erwachten 
Lebens  beobachtete  und  handelte,  am  natürlichsten 
zu  erklären.  Indessen  meint  Rec.  doch,  dass  es 
dermalen  noch  nicht  wohlgethan  sey,  die  War- 
nungs-  und  Rügetafeln  zn  entfernt  vom  Wege  auf¬ 
zuhängen,  indem  dadurch  Mancher  auch  eingeschlä- 
fert  werden  kann,  der  wohl  Ursache  hätte  zu  wa¬ 
chen,  und  Mancher  zu  Erwartungen  verleitet,  in 
welchen  er  sich  nachher  getäuscht  sieht,  so  dass 
er  darin  in. seinem  Eifer  für  das  Bessere,  welches 
doch  auch  nicht  fehlet,  ermattet.  Jedoch  wir  wen¬ 
den  uns  zu  dem  Einzelnen,  um  den  Inhalt  des  vor¬ 
liegenden  Buches  genauer  darzulegen,  und  die  bis¬ 
her  gemachten  Bemerkungen  dabey  gelegentlich  zu 
bestätigen. 

I.  Rede.  Der  Mensch,  das  Volk  und  die  Mensch¬ 
heit.  (S.  1  —  27.)  Der  Mensch  gehört  der  Mensch¬ 
heit  an,  und  seine  höchste  Aufgabe  ist,  für  sie  zu 
leben.  Er  gehört  aber  der  Menschheit  nicht  an¬ 
ders  an,  als  in  seinem  Volke  und  von  seinem  Volke 
aus;  wiederum  wird  ein  Volk  zunächst  nicht  aus 
Individuen,  sondern  aus  Familien  gebildet.  Darum 
kann,  wo  kein  Familiensinn  ist,  auch  kein  echter 
Volkssinn  seyn,  und  wo  dieser  fehlt,  auch  kein 
wahrer  Weltbürgersinn.  Ein  Volk  wird  zum  Volke 
durch  gemeinschaftliche  Abstammung  und  durch 
Uebereinstimmung  in  Geistesrichtung,  Gesinnung, 
Gemüthsart,  Sitte  und  Sprache.  Dieses  alles  muss 
ein  Jeder  in  sich  und  Andern  bewahren  und  ver¬ 
edeln,  wenn  es  ihm  Ehre  und  Freude  seyn  soll, 
einem  Volke  —  dem  seinigen  —  anzugehören.  (In 
dieser  Rede  wünschte  Rec.  besonders  den  Begriff 
der  Menschheit  schärfer  bestimmt,  auch  um  der 
folgenden  willen.  Es  wird  den  weniger  Nachden¬ 
kenden  nicht  klar  genug,  dass  die  Menschheit  nicht 
blos  den  Inbegriff  der  Menschen  [Völker],  sondern 
auch  das  Eigenthum  jedes  Einzelnen  ist,  und  dass 
folglich  die  individuale  Selbstheit  nicht  besser  be¬ 
dacht  und  berechnet  werden  kann,  als  dadurch, 
dass  der  Einzelne  im  Ganzen  und  für  das  Ganze 
lebt.  Die  Stellen ,  wo  z.  B.  von  glänzenloser  Auf- 
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Opferungslust  die  Rede  ist,  wo  gesagt  wird,  dass 
der  Mensch  nur  durch  Familie  ganz  fähig  werde, 
der  Menschheit  zu  leben,  uud  andere  erhalten  bey 
dem  Mangel  obiger  Bestimmungen  leicht  ein  schie¬ 
lendes  Ansehen.) 

IT.  j Das  Volk  und  die  Fürsten.  (S.  23  —  64.) 
Jenes  ist  nichts  ohne  diese,  diese  sind  nichts  ohne 
jenes.  Der  Fürst  ist  das  Selhstbewusstseyn  des  Vol¬ 
kes,  die  Seele  des  Ganzen  5  das  Volk  ist,  als  Volk, 
nur  im  Für  sten  vorhanden ,  wie  die  Gedanken  im 
Bewusstseyn;  aber  auch  umgekehrt  der  Fürst  nur 
im  Volke.  Der  Fürst,  hat  daher  die  zwiefache  Ob¬ 
liegenheit:  a)  das  Volk  zu  regieren,  b)  es  darzu- 
stelleu.  Beydes  wird  weiter  erörtert.  Bey  dem 
letzte. n  erhält  das  stehende  Heer  eine  ausgezeich¬ 
nete  Stelle.  Der  Fürst  muss  des  Heeres  Oberster 
seyn ,  „und  wenigstens  einen  Schimmer  seiner  fürst¬ 
lichen  Glorie  auf  dasselbe  fallen  lassen.“  (Auch 
diese  Rede,  welche  viel  Treffliches  enthält,  würde 
durch  genauere  Unterscheidung  der  idealen  und  der 
persönlichen  Einheit  des  Fürsten  in  mehrern  Stel¬ 
len  au  Klarheit  gewonnen  haben.  Man  sieht  zwar 
wohl,  wie  der  Verfasser  es  meint,  allein  einzelne 
Aeusserungen  stehen  in  scheinbarem  Widerspruche, 
z.  B.  S.  52.:  „Die  Fürsten  zogen  in  den  Kampf, 
zunächst  nicht  für  ihre  'Thronen ,  sondern  für  ihr 
Volk ;“  und  gleich  darauf:  „das  Volk  griff  zu  den 
Waffen,  zunächst  nicht  um  den  unerträglichen  Druck 
zu  entfernen,  sondern  um  seiner  Fürsten  Existenz 
und  Ehre  zu  vertheichgen. “  Und  wenn  es  heisst: 
„das  V  olk  kann  und  soll  stolz  auf  die  Grösse ,  das 
Ehrgefühl  u.  s.  w.  seines  Heeres  seyn,  vorausge¬ 
setzt,  dass  es  selbst  von  dem  Geiste  dieses  Heeres 
beseelt  sey;“  so  möchte  man  wenigstens  wünschen, 
dass  ähnliche  Anforderungen  auch  an  das  Heer, 
den  Volkssinn  in  sich  zu  bewahren,  ausdrücklicher 
gethan  worden  wären.  Audi  hätte  wohl  hier  schon, 
so  wie  im  Folgenden,  der  echten  Landwehr  und 
ihres  staatsbürgerlichen  Verhältnisses  zum  stehen¬ 
den  Heere,  gedacht  werden  können.) 

III.  Selbständigkeit  und  Freyheit  der  Völker. 
(S.  65—87.)  Diese  wurzelt  in  der  Selbständigkeit 
und  Freyheit  der  Individuen.  Sie  sind  beyde  auf 
das  engste  verbunden.  Ihre  Grenzen  bestimmt,  für 
den  Einzelnen  im  Volke,  das  bürgerliche  Gesetz; 
die  Art,  wie  sie  geübt  werden  sollen,  bestimmt  die 
Verfassung.  Es  gibt  aber  auch  eine  Selbständig¬ 
keit  und  Freyheit  des  Volkes  selbst,  gegenüber  an¬ 
dern  \  ölkern,  oder,  wie  der  Vf.  nicht  ganz  pas¬ 
send  sagt,  in  der  Menschheit.  Der  Verf.  scheint 
diese  S.  und  Fr.  etwas  höher  anzuschlagen ,  und 
für  etwas  weniger  bedingt  zu  halten,  als  die  S.  und 
Fr.  der  Einzelnen  im  Volke,  was  jedoch  der  Fall 
bey  ihr  nicht  ist,  noch  auch  nach  völkerrechtlichen 
Begriffen  seyn  kann.  Diese  Begriffe  und  Grund¬ 
sätze  aber  hat  der  \  f.  nicht  streng  genug  ins  Auge 
gefasst.  Er  sagt:  „Nur  unter  gewissen  Bedingun¬ 
gen  kann  ein  Volk  seinen  Anspruch  auf  Selbstän- 
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digkeit  und  Freyheit  geltend  [machen.  Es  zeige  sich 
zuerst  der  S.  und  Fr.  werth  u.  s.  w.  Das  Volk, 
bey  dem  ein  gemeiner,  niederträchtiger  Sinn  herrscht, 
bey  dem  schmutzige  Gewinnsucht  die  Triebfeder 
der  Handlungen  ist  u.  s.  w. ,  kann  kein  freyes  und 
selbständiges  Volk  seyn.  “  Wir  fragen  hier  nicht, 
aus  welchen  Gründen  irgend  ein  wirkliches  Volk, 
z.  B.  die  Juden  ,  oder  die  Bewohner  der  Kolonial- 
Inseln,  bisher  noch  nicht  zur  Freyheit  und  Selb¬ 
ständigkeit  habe  gelangen  können ;  sondern  nur,  ob 
die  moralische  Würdigkeit  die  Bedingung  der  Gül¬ 
tigkeit  eines  Rechtsanspruches  sey.  Und  wenn  der 
Verf.  fortfährt:  ..Es  diene  dem  edleren  Volke,  von 
dem  es  sich  eine  humane  Behandlung  versprechen 
darf,“  oder:  „es  gehorche  willig  einem  andern, 
oder  unterwerfe  sich  wenigstens  einem  fremden 
Herrscher;“  so  unterwirft  er  allerdings  die  Rechts--- 
anspruche  eines  Volkes  nicht  nur  jener  moralischen 
Bedingung  an  sich ,  sondern  am  Ende  sogar  dein 
Urtheile  eines  andern  Volkes  über  die  rechtliche 
Mündigkeit  des  erstem.  Hier  scheinen  unklare 
Ansichten  einer  sogenannten  höheren  Politik  den 
Verl,  irre  geleitet  zu  haben.  So  wie  er  an  einem 
andern  Osle  mit  Wahrheit  sagt:  „Die  Moral  des 
Menschen  ist  auch  die  Moral  der  Völker,“  so  hätte 
er  hier  dasselbe  auch  von  dem  Rechte  behaupten 
sollen.  Kein  Volk  kann  sein  Recht  auf  F.eyheit 
anders,  als  durch  sein  rechtswidriges  Verhalten, 
verlieren;  und  selbst  dann  ist  es  zu  rasch,  wenn 
der  Verf.  in  Hinsicht  auf  ein  solches  Volk  sagt: 
„mit  vereinter  Kraft  sollen  die  Völker  aufslehen 
wider  das  Volk,  das  nicht  davon  ablassen  will,  zu 
erobern,  zu  rauben  und  zu  unterdrücken,  und  es 
vertilgen  und  unter  sich  theilen ,  dass  keine  Spur 
seines  eigenthiimlichen  Daseyns  mehr  übrig  bleibe.u 
Denn  nur  es  unschädlich  zu  machen,  erfordert  die- 
Rechtspflicht  der  Uebrigen  in  einem  solchen  Falle, 
und  wras  der  Vf.  verlangt,  bleibt  zu  diesem  Zwecke 
immer  nur  das  letzte,  äusserste  Mittel. 

IV.  Her  Volksgeist  und  Volkseharakter.  (S.  88 
— 137.)  Auch  hier  haben  schwankende  Begriffe  von 
Geist  und  Charakter  mehrere  halbwahre  Behaup¬ 
tungen  hervorgebracht.  Beyde  werden  von  dem 
Vf.  so  gebraucht,  dass  er  theils  das  der  Mensclien- 
natur  allgemein  Zukommende  darunter  versteht, 
wornach  jedes  Volk  seinen  eigenen  Geist  und  Cha¬ 
rakter  haben  muss,  theils  in  eminenterem  Sinne 
den  ausgebildeteren  Geist  und  Charakter,  wonach 
beyde  manchen  Völkern  abgesprochen  werden  kön¬ 
nen.  Daher  Sätze  wie  folgende:  „das  geistlose  Volk 
ist  auch  ein  charakterloses,  und  umgekehrt;“  oder: 
„ein  Volk,  das  Geist  und  Charakter  hat,  hat  noth- 
wendig  auch  eine  Literatur,“  u.  a.  I11  specialer 
Beziehung  sagt  der  Verf.  hierbey,  z.  B.  über  den 
Charakter  der  Deutschen ,  viel  wahres ,  wenn  er 
auch,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  hin  und 
wieder  etwas  ins  Schöne  mahlt.  Allein  die  allge¬ 
meinen  Sätze  erwecken  oft  Anstoss,  z.  B.  „Alle 
echte  künstlerische  Genialität  hat  ihre  Wurzel  in 
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der  Nationalität. “  Dies  gilt  nicht  von  der  künst¬ 
lerischen  Genialität  als  solcher ,  sondern  nur  von 
der  Form  und  Richtung,  welche  sie  annimmt,  also 
nicht  von  dem  Ursprünglichen ,  sondern  von  dem 
Aus  -  und  Angebildeten  dabey.  Das  gleich  folgen¬ 
de:  „ worin  Einer  genial  ist,  das  gehört  zu  der  Ei- 
ge n t h ü inlichk e i t  des  Volkes,“  kann  aus  demselben 
Grunde  noch  immer  bezweifelt  werden;  der  Schluss 
des  Satzes  aber:  „und  original  kann  Keiner  anders 
sejn ,  als  in  seines  Volkes  Weise,“  da  er  sich  of¬ 
fenbar  aul  die  Productivität  des  Kunstgenies  be¬ 
zieht,  leidet  keinen  Zweifel.  Uebrigens  betrach¬ 
tet  diese  Rede  den  Geist  und  Charakter  eines  Vol¬ 
kes  mit  Rücksicht  auf  dessen  Gesetz  und  Verfas¬ 
sung,  Literatur ,  Kunst  und  Industrie,  gesellschaft¬ 
liches  und  häusliches  Leben;  Sitte  und  Sprache. 
Was  über  Befestigung  und  Veredlung  des  Charak¬ 
ters,  so  wie  über  die  Benutzung  der  Geschichte  des 
Volkes  zu  diesem  Zwecke  gesagt,  ist,  ist  schön  und 
der  Beherzigung  sehr  werth. 

V.  Die  Ehre  der  Völker,  (S.  118 — 148.)  Diese 
und  die  folgenden  Reden  werden  mehr  moralischen 
Inhalts,  und  der  Verf.  scheint  hier  mehr  in  seiner 
eigeuthümlichen  Sphäre  zu  seyn.  Die  Begriffe  von 
äusserer  und  innerer  Ehre,  von  Ehre  des  Men¬ 
schen  und  Ehre  des  Volkes,  welche  letztere  in  der 
erstem  gegründet  ist.  werden  sehr  gut  und  fasslich 
erörtert.  Die  Ehre  eines  Volkes  ist  theils  eine  ur¬ 
sprüngliche,  tlieils  eine  erworbene;  daher  der  Un¬ 
terschied  zwischen  einem  ehrlosen  und  einem  ent¬ 
ehrten  Volke,  und  zwischen  dem,  worauf  be}ales 
beruhet,  und  worin  beyderley  Ehre  sich  zeigt.  Hier 
wird  der  eitel n  Verkündigung  der  eignen  Ehre, 
an  welcher  unsere  Zeit  so  reich  war  und  zum  Theil 
noch  ist,  nach  Würden  gedacht. 

VI.  Der  Nationalstolz.  (S.  i4g — 175.)  Auch 
hier  geht  der  Vf. ,  wie  billig,  von  dem  Stolze  des 
Einzelnen  aus,  um  den  Nationalstolz  zu  würdigen, 
und  unterscheidet  den  egoistischen  und  den  edeln 
Stolz.  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  der 
Nationalstolz  weiter  gehen  dürfe,  als  der  edle  Pri¬ 
vatstolz  ,  in  sofern  er  ein  Stolz  auf  etwas  Gemein¬ 
sames  sey,  was  sich  der  Einzelne  nicht  als  Ver¬ 
dienst  zurechnen  könne.  Neben  ihm  „gibt,  es  aber 
auch  eine  Demuth ,“  —  Rec.  würde  doch  lieber 
Bescheidenheit  geschrieben  haben,  —  „welche  nicht 
blos  den  Einzelnen,  sondern  auch  den  Völkern 
ziemt,  und  den  echten  Nationalstolz  unzertrenn¬ 
lich  begleitet.“  Hierüber,  und  wie  der  echte  Na¬ 
tionalstolz  die  Seele  des  wahren  Gemeingeistes  sey, 
viel  Vortreffliches;  über  das  letztere  fast  zu  we¬ 
nig.  —  Diese  Rede  und  die  folgende 

VII.  über  die  Verächter  ihres  Volkes  (S.  176 
—  206.),  haben  dem  Recens.  vorzüglich  zugesagt. 
Der  Verf.  kennt  diese  Verächter,  das  Gift,  wel¬ 
ches  die  Blüthen  einer  bessern  Zeit  tödtet ,  sein 


wohl,  und  er  unterscheidet  mit  eben  so  viel  Wahr¬ 
heit  als  billiger  Schonung  diejenigen ,  welche  es  nur 
zu  seyn  scheinen,  von  jenen,  welche  es  wirklich 
sind.  Die  davon  gemachten  Anwendungen  auf  das 
deutsche  Volk  und  seine  neueste  Geschichte,  ver¬ 
dienen  Jedem  empfohlen  zu  werden,  auch  denen, 
welche  die  Deutschheit  in  Tand  und  Kleinigkeiten 
suchen,  so  wie  den  „kleinen  Tyrannen,“  welche 
hier  manche  wohlgegründete  Erinnerung  für  sich 
finden  werden. 

VIII.  Der  Völkerhass.  (S.  207  —  2ÜO. )  Ein 
allerdings  wichtiger  und  hierher  gar  wohl  gehöri¬ 
ger  Gegenstand.  Der  Vf.  scheint  sich  jedoch  die 
Behandlung  desselben  dadurch  erschwert  zu  haben, 
dass  er  den  Hass  blos  als  Eeidenschaft  betrachtet, 
ihn  folglich  verwirft,  und  nur  Abscheu  bis  zur 
Entrüstung  über  das  Böse,  dulden  will.  Allein 
der  in  edelm  und  kräftigem  Widerstreben  sich 
offenbarende  Abscheu  ist  ja  doch  nichts  anders,  als 
wahrer  Hass,  —  nämlich  des  Bösen  in  der  Person 
eines  Andern,  nicht  eben  Hass  dieser  Person  selbst, 
noch  weniger  Rachsucht,  in  welche  nur  der  per¬ 
sönliche  Hass  ausarten  kann.  Es  kam  also  nur 
darauf  an,  den  leidenschaftlichen  (auf  die  Person 
beschränkten)  Hass  von  demjenigen  zu  unterschei¬ 
den,  mit  welchem  wir  „das  Arge  hassen“  sollen. 
So  meint  es  der  Verf.  wohl  auch;  allein  das  Arge 
hassen,  ist  mehr,  als  es  verabscheuen  $  so  wie  das 
Gute  lieben  mehr  ist,  als  Wohlgefallen  an  ihm 
empfinden.  Durch  jene  gewaltsame  Beschränkung 
des  Hauptbegriffes  geschieht  es ,  dass  manches  bey 
einem  feindseligen  Verhältnisse  zwischen  zwey  Völ¬ 
kern  von  dem  Vf.  gefordert  wird,  was,  der  Natur 
der  Sache  nach,  d.  h.  psychologisch  erwogen,  nicht 
wohl  geleistet  werden  kann. 

IX.  Die  Religion  des  Volkes,  des  Menschen 
und  der  Kirche.  (S.  231  —  261.)  Hier  hat  der  Vf. 
uns  nicht  befriediget.  Nach  einer  etwas  weitschich¬ 
tigen ,  und  nicht  immer  das  Nothwendigste  enthal¬ 
tenden  Einleitung,  unterscheidet  der  Vf.  (S.  24^.) 
die  Religion  des  Volkes  von  der  des  einzelnen  Men¬ 
schen,  und  versteht  unter  jener  den  Inbegriff  der 
allgemeinen,  jedem  Reiigionssysteme  zum  Grunde 
liegenden  Glaubenslehi’en;  unter  dieser  aber  die 
besondere  Form,  welche  der  allgemeine  leligiöse 
Glaube  in  jedem  Individuum  annimmt.  Sofern  sich 
nun  Gleichgesinnte  Individuen  zu  gemeinschaftli¬ 
chem  Bekenntniss,  gemeinschaftlicher  Mittheilung 
und  Uebung  ihres  religiösen  Glaubens  vei  einigen, 
so  entsteht  "die  Kirche.  (Man  kann  das  Willkür¬ 
liche  und  Schwankende  in  diesen  Unterscheidun¬ 
gen  nicht  verkennen,  und  es  wäre  wohl  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  dass  der  Verf.  vorzüglich  den  Be¬ 
griff  der  Kirche  anders  und  schärfer,  am  besten 
nach  Schleiermacher ,  in  dessen  Darstellung  des 
theologischen  Studiums  gefasst  haben  möchte;  je¬ 
doch  wir  wollen  hierbey  nicht  länger  verweilen.) 
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Da  nun  das  Volk  zwar  das  Recht  hat,  von  jedem 
seiner  Mitglieder  zu  verlangen,  dass  es  Religion 
habe,  aber  nicht,  dass  es  sich  an  irgend  eine  be¬ 
stimmte  Kirche  anschliesse;  so  soll  auch  der  Staat 
sich  alles  eigennützigen  Einflusses  in  die  Angele¬ 
genheiten  der  Kirche  enthalten,  und  nur  Sorge  tra¬ 
gen  für  die  Religion  des  Volkes ,  dieser  Tempel  er¬ 
bauen,  religiöse  Nationalfeste  anordnen  u.  dergl. 
Daran ,  meint  der  Vf.,  habe  es  bisher  gefehlt:  „die 
Religion  des  Volkes  habe  sich  in  die  der  Kirche 
verloren,  wo  sie  sich  nur  einer  dürftigen  Pflege 
und  eines  kränkelnden  Lebens  erfreuen  könne  (?), 
da  die  Kirche  ihr  Streben  immer  auf  das  Unsicht¬ 
bare  und  Zukünftige  richten  müsse.“  Es  hat  Rec. 
in  Verwunderung  gesetzt,  solche  ungründliche  und 
schiefe  Behauptungen,  welche  überdies  in  dieser 
Schrift  am  wenigsten  an  der  rechten  Stelle  stehen, 
von  einem  Manne,  wie  der  Vf.  doch  ist,  zu  lesen. 
Wie  unnütz  die  wirkliche  Trennung  dessen  sey, 
was  er  im  Begriffe  wohl  sondern  mag  (des  Volks- 
cultus  und  der  Kirche),  davon  hätten  den  Vf.  jene 
religiösen  Feyerlichkeiten  schon  überzeugen  kön¬ 
nen,  bey  welchen  er  die  hier  angedruckten  Predig¬ 
ten  zu  halten  hatte;  über  die  Schädlichkeit  dersel¬ 
ben  aber,  sowohl  für  die  Einzelnen,  als  für  das 
Ganze,  weiter  nachzudenken ?  überlassen  wir  billig 
ihm  selbst. 

Von  den  drey  so  eben  erwähnten  Predigten 
ist  die  erste  beym  Auszuge  der  vaterländ.  Krieger 
im  Jahr  i8i5.  gehalten  worden,  über  Ps.  20,  6 — 9. 
Das  Thema  ist:  „Wie  wir  auf  eine  würdige  Weise 
an  dem  Auszuge  des  Königs  und  unserer  tapfern 
Krieger  Theil  nehmen,  nämlich  1)  mit  der  Begei¬ 
sterung,  zu  welcher  das  Bewusstseyn  einer  gerech¬ 
ten,  einer  heilig  grossen  und  einer  gemeinschaftli¬ 
chen  Sache  erhebt;  und  3)  mit  dem  tiefen  Ernste 
und  dem  freudigen  Vertrauen,  welche  der  Gedanke 
einflösst,  dass  Gott  es  ist,  der  den  Sieg  verleiht, 
und  in  dessen  Hand  das  Schicksal  jedes  Einzelnen 
steht/4  Rec.  hätte  hier  auf  alle  Weise  noch  einen 
dritten  Theil  erwartet:  5)  mit  der  Bereitschaft  zu 
thätiger  Mitwirkung,  wenn  auch  nur  mittelbar,  auf 
diese  oder  jene  Art.  Der  Vf.  gedenkt  dieser  Art 
der  Theililahme  nur  gelegentlich  am  Schlüsse  des 
ersten  Theils.  —  Die  zweyte  Predigt  war  die  zur 
Feyer  der  Siege  bey  Gross -Beeren  u.  a.  in  dem¬ 
selben  Jahre.  Der  Text  ist  Ps.  94,  12 — iS;  und 
das  Thema:  „von  der  heiligen  Gewalt  des  Rechtes, 
die  sich  unter  uns  so  herrlich  kund  gethan  hat. 
Es  wird  erwogen,  wie  dieselbe  offenbar  geworden 
sey  1)  auch  in  der  unglücklichen  Zeit,  wo  das  Recht 
äusserlieh  unterliegen  musste,  2)  aber  vorzüglich 
in  den  Siegen,  welche  eben  gefeyert  wurden/4  Die 
Erinnerung  an  die  Tage  des  Jammers  am  Tage  der 
Freude,  welche  der  erste  Theil  enthält,  ist  zwar 
sehr  passend,  und  das  in  den  Worten  liegende 
Paradoxon  wird  wahrend  der  Behandlung  hinläng¬ 
lich  klar;  aber  doch  glaubt  Rec.,  dass  der  Verf. 


noch  eindringlicher  gesprochen  haben  würde,  wenn 
er  die  Nothwendigk'eit,  dass  das  Recht  äüsserlich 
unterlag  zur  Züchtigung  und  Erweckung,  nicht  als 
Offenbarung  der  heiligen  Gewalt  desselben,  sondern 
auf  irgend  eine  andere,  nahe  genug  liegende  Weise 
dargestellt  hätte.  —  Die  dritte  Predigt  endlich  ,  wel¬ 
che  bereits  (wie  auch  die  Vorrede  bemerkt)  im 
j  Druck  erschienen  ist,  Berlin  bey  Diederici,  wurde 
zur  Feyer  der  Siege  bey  Paris  und  des  darauf  er¬ 
folgten  Einzugs  der  verbündeten  Mächte  nn  Jahr 
i8i4,  in  der  Domkirche  zu  Berlin  gehalten  über 
Ps.  77,  i4 — 16.  Der  Verf.  stellt  vor:  „wie  Gott 
sich  durch  die  glorreichen  Ereignisse,  deren  wir 
heute  in  dankbarer  Rührung  gedenken,  verherrli¬ 
chet  hat.  Er  hat  1)  gezeugt  (so  schreibt  der  Verf. 
hier  mehrmals  statt  gezeigt,  schwerlich  mit  Recht), 
dass  sein  Weg  heilig  ist;  er  hat  2)  Wunder  ge¬ 
than,  und  seine  Macht  bewiesen  unter  den  Völ¬ 
kern;  3)  er  hat  sein  Volk  erlöset  gewaltiglich.“  Da 
diese  Predigt  nicht  mehr  neu  ist,  so  glaubt  Rec. 
sich  näherer  Bemerkungen  über  sie  überheben  zu 
dürfen. 

Unsere  Anzeige  muss  bewiesen  haben ,  dass  wir 
das  viele  Gute,  welches  in  dem  vorliegenden  Werke 
enthalten  ist,  gern  anerkennen.  Um  so  weniger 
wird  uns  der  Vf.  ungerecht  finden,  wenn  wir  ihm 
den  Wunsch  zu  erkennen  geben,  dass  er  seinen 
schönen  und  blühenden  Vortrag  durch  Gedrängt¬ 
heit  des  Ausdrucks  und  durch  Gründlichkeit  und 
Tiefe  der  Gedanken  noch  mehr  würzen  und  all¬ 
gemeiner  wirksam  machen  möchte.  —  Der  Druck 
des  Buchs  ist  schön,  aber  von  Fehlern,  welche 
zum  Theil  das  Verständniss  hindern,  nicht  frey 
genug. 


Kurze  Anzeige» 

Neues  italienisches  Lesehuch ,  zum  Nutzen  und 
Vergnügen.  Nebst  einer  deutschen  Erklärung 
der  darin  befindlichen  Wörter  und  Redensarten. 
Von  Johann  Valentin  Meidinger.  Frankf.  a.  M., 
Andreäische  Buchhandlung,  181 5.  IV.  245  S. 
gr.  8.  12  Gr. 

Es  soll  dies  Lesebuch  als  der  zweyte  Theil 
der  praktischen  italienischen  Grammatik  des  Ver¬ 
fassers  angesehen  werden.  Die  Schriftsteller,  aus 
denen  die  Stücke,  meist  leichte  Erzählungen  oder 
Schilderungen ,  genommen  sind ,  werden  nicht  ge¬ 
nannt.  Die  den  Seitenzahlen  des  Textes  folgende 
W orterklarung  nimmt  doch  gar  zu  vielen  Raum 
ein,  und  macht  den  Anfänger  nur  bequem,  dem 
es  besser  wäre,  wenn  er  ein  Wörterbuch  nach¬ 
schlüge. 


2378 


2377 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  7 •  des  December.  298-  i8i5. 


Dramatische  Dichtkunst. 

Der  vier  und  zwanzigste  Februar.  Eine  Tragödie 
in  Einem  Act.  Von  F.  L.  Z.  Werner.  Leip¬ 
zig  und  Altenburg,  bey  Brockhaus.  i8i5.  175. 
S.  kl.  8-  18  Gr. 

"Warum  dieses  Werk  von  Hrn.  W.  selbst  in  dem 
gar  stark  an  die  Weihe  der  Unkraft  mahnenden 
Prolog  mit  dem  Namen  Schreckgedicht  belegt,  der 
Februar  heisst,  ist  an  und  für  sich  klar.  Denn 
wer  es  auch  gerade  nicht  weiss ,  dass  gewisse  Siihn- 
opjer  der  Alten,  Februa  genannt  wurden,  und 
dass  Juno  Februalis ,  Pluto  Februus  hiess ,  noch 
auch,  was  beym  Celsus  febris  horror  bedeutet,  der 
muss  doch  schon  aus  dem  alten  Bauernkalender 
wissen,  dass  der  Februar  ein  tückischer  Monat  ist, 
der  zum  Januar  spricht:  Hatt’  ich  die  Macht  wie 
du,  erfror’  ich  das  Kalb  in  der  Kuh.  Warum  aber 
gerade  der  vier  und  zwanzigstel  Damit  hat  es 
eine  gar  eigene  Bewandniss,  welche  die  Theater- 
recensenten  des  vorliegenden  Stücks  fast  durchaus 
übersehen  haben,  und  worüber  Rec.  vor  allen 
Dingen  mit  seinen  Lesern  sich  verständigen  muss, 
um  in  der  Folge  verstanden  zu  werden ,  wenn  er 
zu  dem  Versuche  gelangen  wird,  in  vorliegendem 
Gedicht  das  mystische  Element  vom  tragischen  zu 
scheiden. 

Der  Schalttag  nämlich ,  womit  wir  je  ura’s 
vierte  Jahr  den  Irrthum  unsrer  bürgerlichen  Zeit¬ 
rechnung  verbessern,  wird  nicht,  wie  man  glauben 
könnte,  dem  Monat  Februar  angehängt ,  sondern 
er  wird  allezeit  nach  dem  2Östen  eingeschoben,  ln 
jedem  Schalttagskalender  heisst,  wie  der  von  1816 
jedermann  überzeugen  wird  ,  der  24ste  Februar  der 
Schalttag ,  und  der  Name  Matlhiae ,  den  dieser 
Tag  sonst  führt,  rückt  auf  den  2Üsten  u.  s.  f.  Die¬ 
ser  Schalttag  nun  ist ,  wie  ausser  den  Kalenderma¬ 
chern  nur  wenig  Leute  wissen,  der  Quell  gewalti¬ 
ger  Unordnungen ,  die  eine  ganze  mathematische 
Wissenschaft,  die  Chronologie,  verwickelter  ma¬ 
chen.  Die  Chronologi  (die  mathematischen  näm¬ 
lich,  nicht  die  geschichtlichen)  bezeichnen  nicht 
nur  jeden  Tag  in  der  Woche  mit  einem  der  7 
Planetenzeichen  ©  bis  tj,  wobey  sie  allezeit  vom 
Sonntage  an  fangen  5  sondern  sie  bemerken  auch 
Zweyter  Band. 


noch  jeden  Tag  im  gemeinen  Jahre  mit  einem  der 
ersten  Buchstaben  des  Alphabets,  A  bis  G,  wo- 
ey  sie  jedoch  stets  das  Jahr  mit  A  anfangen.  Der 
Buchstabe,  welcher  auf  den  ersten  Sonntag  im 
Jahre,  und  folglich  auch,  da  der  Buchstaben,  wie 
der  Tage  in  der  Woche,  7  sind,  auf  jeden  der 
folgenden  Sonntage  kommt,  heisst  der  Sonntags¬ 
buchstabe  dieses  Jahrs.  Nun  hat  das  gemeine  Jahr 
52  Wochen,  i  Tag,  und  da  wir  die  Wochen  fort¬ 
zählen,  ohne  allemal  mit  Neujahr  eine  neue  anzu¬ 
fangen,  so  fängt,  solange  nur  von  gemeinen  Jahren  die 
Rede  ist,  jedes  Jahr  einen  Wochentag  später,  als 
das  vorhergehende  an,  z.  B.  i8i4  mit  einem  Sonn¬ 
abend,  i8i5  mit  einem  Sonntag,  1816  mit  einem 
Montag;  und  die  Buchstaben  defiliren  im  Fortgang 
der  Jahre  vor  den  Planetenzeichen  in  umgekehrter 
Ordnung  vorbey.  Wenn  z.  B.  die  Vermählung 
der  Buchstaben  und  Planeten  (der  wandelbaren  und 
unwandelbaren  irdischen  und  himmlischen  Zei¬ 
chen)  im  J.  18 14  so  stand: 

©B.  2)C.  d*D.  $E.  2J.F.  $G.  $A. 

so  steht  sie  dagegen  i8i5  so  : 

©A.  3>B.  o*C.  $D.  2£E.  $F.  ^G. 

Ginge  nun  die  Sache  in  dieser  Ordnung  fort,  so 
träte  allezeit  nach  7  Jahren  die  vorige  Vermählung 
der  Buchstaben  und  Planeten  wieder  ein,  und  sie 
müssten  1822  wieder  genau  so  neben  einander  ste¬ 
hen,  wie  sie  i8i5  gestanden;  Neujahr  würde  wie¬ 
der  ein  Sonntag  und  A.  der  Sountagsbuchstabe 
seyn.  Aber  der  Schalttag  stört  diesen  Umlauf  auf 
doppelte  V/eise.  Einmal  hat  das  Schaltjahr  5z 
Wochen  und  zwey  Tage,  und  dal\er  fängt  das 
nächstfolgende  Jahr  allezeit  um  zwey  Tage  in  der 
Woche  später  an,  so  wie  z.  B.  im  J.  i8i3  Neu¬ 
jahr  auf  einen  Freylag,  im  Schaltjahr  1812  hinge¬ 
gen  auf  eine  Mittwoch  fiel.  Zwey  lens  aber  ändert 
sich  in  jedem  Schaltjahre  nach  dem  24sten  Februar 
der  Sountagsbuchstabe,  weil  der  Schalttag  keinen 
eigenen  Buchstaben  bekommt  ,  sondern  den  des  Ta¬ 
ges  Matth iä  behält,  ohne  dass  dieser  ihn  verliert. 
Es  gibt  also  in  der  Schalttagswoche  nur  6  verschie¬ 
dene  Buchstaben,  und  der,  auf  den  Schalttag  fol¬ 
gende  Sonntag  erhäll  mithin  einen  andern ,  als  sein 
Vorgänger.  Im  J.  1812  z.  B.  war  der  Sonntags¬ 
buchstäbe  E.  und  blieb  es  bis  Sonntag  den  23sten 
Februar.  Hier  aber  änderte  sich  nun  die  V ermäh- 
lung  so: 


1815.  December. 
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©E.  2)  (24.  Febr.)  F.  o*F.  £G.  ]/H.  $B.  ^C. 
mithin  von  nun  an  ©D,  bis  zu  Ende  des  Jahres. 
Daher  findet  man  denn  auch  in  den  Schaltjahrs- 
Kalendern  allezeit  zwey  Sonntag sbuchstaben  ange¬ 
geben. 

Beym  ersten  Anblick  scheint  zwar  hieraus  kein 
Unheil  weiter  zu  entstehen,  als  dass  schon  nach 
"V  erlauf  von  sechs  Jahren  die  vorige  Vermählung 
der  wandelbaren  und  unwandelbaren  Zeichen  durch 
das  ganze  Jahr  hindurch  wiederkehrt.  Aber  mit 
nichteu!  Ist  das  Jahr,  dessen  Bezeichnung  man 
nach.  6  Jahren  wieder  erwartet,  ein  Schaltjahr;  so 
ist  an  die  Wiederkehr  derselben  Bezeichnung  schon 
darum  nicht  zu  denken,  weil  nach  6  Jahren  kein 
Schaltjahr  seyn  kann.  Ist  es  aber  ein  gemeines 
Jahr  ;  so  kann  nach  6  Jahren  ein  Schaltjahr  seyn, 
und  es  ist  wiederum  nichts  mit  der  gehofften  Gleich¬ 
heit.  Kurz,  nur  erst  alsdann,  wenn  das  Schalt- 
tagsuuwesen  in  der  Vermählung  der  7  ird.  u.  himm-l. 
Zeichen  sieben  mal  sich  wiederholt  hat,  das  heisst, 
wenn  der  alle  4  Jahr  einti  etende  Schalttag  7111a! 
wiedei gekehi t  ist  (also  in  4  X  7  =  28  Jahren)  — 
nur  dann  eist  kehrt  unfehlbar  die  vorige  Ordnung 
der  Vermählung  zuruck,  und  —  die  Unordnung 
löst  durch  siebenmalige  Unordnung  sich  in  Ord¬ 
nung  auf.  Diesen  28jährigen  Umschwung  der  Ka¬ 
lenderzeichen  nennen  die  Mathematiker  einen  Son¬ 
nenzirkel.  M.  s.  Wolfs  Anfangsgründe  aller  ma- 
tliem.  Wissensch.  Chronol.  §.  g6  —  yo. 

Etwas  anderes  als  solch  ein  Cyclus  solis  von 
28  Jahren  ist  die  Sonnenzirkelzahl  eines  jeden  Jah¬ 
res,  obwohl  die  Kalendermacher  sie  ebenfalls  den 
Sonnenzirkel  nennen.  Die  Chroriologi  setzen  näm¬ 
lich  aus  Ursachen,  welche  nicht  hieher  gehören, 
den  Anfang  aller  Sonnenzirkel  9  Jahre  vor  Christi 
Geburt,  so  dass  wir  uns  gegenwärtig  im  66sten  Cy¬ 
clus  solis  befinden,  und  mit  1816  iirs  5te  J.  des¬ 
selben  treten.  Die  Zahl  nun,  welche  ausdrückt, 
im  wievielsten  Jahrs  des  laufenden  Sonnencyclus 
wir  uns  befinden ,  heisst  dieses  Jahres  Sonneuzir- 
kelzahl,  und  nicht  nur  die  Mathematiker,  sondern 
auch  die  Kalendermacher  und  Notarien  des  röm. 
Reichs  wissen,  dass  man  sie  für  jedes  gegebene  J. 
finden  kann,  indem  man  zur  Jahrzahl  die  9.  ad- 
dirt,  und  die  Summe  mit  28.  dividirt,  welchen- 
falls  der  Quotient  die  Anzahl  der  zurückgelegten 
Sonnencyclen ,  der  Rest  aber  die  Anzahl  der  Jahre 
ausdrückt,  um  welche  man  in  den  laulenden  Cy¬ 
clus  hineingerückt  ist.  Bleibt  kein  Rest,  so  stehen 
wir  im  letzten,  d.  i.  im  28s ten  Jahre. 

Wer  nun  ein  Chronologus  und  dabey  etwas 
abergläubig  ist,  dem  wird  vor  allen  den  Jahren 
grauen,  deren  Sonnenzirkelzahl  die  böse  7  oderein 
Ps  oduct  derselben  ist,  als  da  sind:  i4,  21  und  28. 
Doch  ist  ein  böses  Jahr,  dessen  Cyclus  solis  21 
s  auch  w  iedei  gut :  denn  ist  gleich  alles  irdische 
Böse  in  der  7  enthalten  ( daher  man  auch  eine 


böse  Frau  als  das  Böseste  alles  irdischen  Bösen  eine 
böse  Sieben  nennt);  so  ist  doch  auch  wiederum  die 
3  das  Symbol  alles  himmlischen  Guten,  und  es 
wird  in  der  Zahl  21  das  irdische  Böse  durch  das 
himmlische  Gule  aufgewogen,  weil  sie  ein  Product 
aus  7  und  3  (5  X  7)  ist:  ja  es  wird  in  ihr  das 
Irdische  durch  das  Himmlische  sogar  iiberwogen, 
weil,  in  ihr  das  Böse  nur  3mal,  das  Gute  aber  gmal 
enthalten  ist.  (juod  erat  demonstrandum. 

So  lange  die  Welt  steht,  hat  vielleicht  kein 
Rec.  so  gewaltige  Voranstalten  gemacht,  um  eine 
Tragödie,  und  noch  dazu  eine  so  kurze  zu  recen- 
siren,  und  dennoch  war  hier  nicht  leichter  wegzu¬ 
kommen ;  denn,  wie  seltsam  das  auch  klingen  mag, 
Hrn.  Ws.  Stück  ist  mit  einer  eben  so  tief  ver¬ 
steckten,  als  nunmehr  glücklich  entdeckten  Kunst 
auf  den  mathematisch  -  chronologischen  Umstand 
gebaut,  dass  die  J.  1776  und  i8o4  jedes  ein  Schalt¬ 
jahr  ,  von  jedem  die  verhängnisvolle,  gut  -  böse 
21,  die  Sonnenzirkelzahl,  und  zwischen  beyden  ein 
vollständiger  Cyclus  solis  von  28  J.  enthalten  ist. 

Es  war  nämlich  am  24sten  Februar  1776  ge¬ 
gen  Mitternacht  ( s.  S.  62.  Z.  8. ) ,  als  Kunz  Ku- 
ruth ,  ein  Schweizerischer  Alpenhirt,  heim  kam 
von  der  Fastnacht  zu  Leuk,  welche  jedoch,  wenn 
Rec.  sich  nicht  verrechnet  hat,  in  gedachtem  Jahre 
auf  den  2osten  fiel.  Während  er  mit  seinem  Va¬ 
ter  Christoph,  welcher  das  einsame  Wirthshaus 
Schwarbach  auf  dem  Gemmi  besass,  in  Streit  ge- 
rieth  über  sein  Weib  Trude ,  die  er  wider  Vaters 
Willen  gefreyt  hatte,  wetzte  er  eine  Sense  mit  ei¬ 
nem  Messer;  und  als  sein  Vater  Truden  eine  Metze 
nannte,  überlief  ihn  die  Hitze  dergestalt,  dass  er 
das  Messer  nach  des  Alten  Haupte  warf.  Dieser, 
obwohl  nicht  getroffen  ,  bekam  vor  Aerger  das 
Höchste  (Ze  haut  malf  verfluchte  den  Sohn,  des¬ 
sen  Weib  und  ihre  Leibesfrucht  mit  den  Worten: 

Des  Mörders  Mörder  seyd  —  wie  ihr  mich  morden 

thut ! 

und  starb  um  Mitternacht  desselbigen  Tages.  Un- 
gefänr  6  Monate  darauf  (argum.  S.  91.  Z.  2.)  ge¬ 
bar  Trude  einen  Buben,  welcher  auf  dem  linken 
Arm  eine  blutrothe  Sense  als  Muttermahl  mit  zur 
Welt  brachte.  Er  ward  in  der  Taufe  Kurt  ge¬ 
nannt,  und  gleichwie  in  den  Wahlverwandsehalten 
Mittler  den  Beruf  zum  Mittleramt  in  seinem  Na¬ 
men  trägt;  so  sprach  nun  die  ganze  Familie,  Kunz, 
Trud’  und  Kurt  Kuruth  durch  den  hier  alleinherr¬ 
schenden  tiefsten  Selbstlauter  U. ,  als  ein  Gegen¬ 
stand  des  gespenstischen  Entsetzens ,  sich  aus.  Fünf 
Jahre  später  gebar  Trude  ein  Mägdlein,  welches 
füglich  am  5o.  July  hätte  getauft  und  nach  dem 
Kalender  Ruth  genannt  werden  können,  wenn  es 
nicht  bestimmt  gewesen  wäre,  als  ein^unsch  ‘dig 
Kindlein  wieder  von  hinnen  zu  scheiden.  Ais  näm¬ 
lich  der  24ste  Schaltfebruar  nach  des  Alten  Tode 
zum  zweyten  Male  wiederkehrte,  begab  es  sich, 


2381 


2332 


1813.  D 

dass  der  wilde  Knabe  Kurt,  welcher  damals  in  der 
Zahl  seiner  zuriickgelegten  Lebensjahre  ( versteht 
sich  mit  Wegfall  des  Bruchs)  die  böse  7  an  sich 
trug  (  s.  S.  98*  Z.  1.),  in  kindischem  Spiele  mit 
demselben  Messer ,  welches  Christoph  Kuruth's  Tod 
gewesen  war,  seiner  kleinen,  zweijährigen  Schwe¬ 
ster  den  Hals  abschnitt,  wie  so  eben  Trude  einem 
Huhn  gethan  hatte;  worauf  der  ergrimmte  Vater 
den  schon  in  Mutterleibe  vom  Grossvater  verfluch¬ 
ten  Knaben  abermals  verfluchte,  die  Mutter  aber 
ihn  vor  des  Vaters  Wuth  zu  einem  entfernten 
Ohm  in  Sicherheit  brachte.  Diesem  machte  er  viel 
Notli ,  weil,  wie  er  selbst  sagte,  die  Sens’  am  Arm 
ihm  keine  Ruhe  Hess.  Als  er  zweymal  7  (sage 
i4 )  Jahre  alt,  und  eben  wieder,  wenn  gleich  kein 
Schalttag,  doch  ein  24ster  Febr.  eintrat  (s.  S.  io5. 
Z.  2.  und  3.)  entlief  er,  und  die  Aeltern  erhielten 
spater  die  Nachricht,  dass  er  in  der  franz.  Revo¬ 
lution  als  Soldat  geblieben  sey.  Kinderlos  war  nun 
das  unglückliche  Paar ;  aber  wohlhabend  war  es 
noch,  und  der  Teufel,  in  dessen  Macht  es  der 
Vaterfluch  gegeben  hatte,  musste  ihm  auch  von 
dieser  Seite  beyzukommen  suchen.  Die  Scheune 
brannte  ab  ,  das  Sterben  kam  unter  das  Vieh,  ein 
Schneesturz  verwandelte  in  wild  Gestein  die  fette 
Alptrift ,  welche  Kunz  vom  Vater  geerbt  hatte, 

„  Und  kam  ein  Unfall ,  der  das  Herz  traf,  war 

Es  stets  am  vier  und  zwanzigsten  Februar!“ 

wobey  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  der  letztge¬ 
dachte  Unfall  12  Jahr  vor  der  Katastrophe  des 
Stücks  (s.  S.  107.  Z.  2.  v.  u.),  also  in  einem 
Schaltjahre  begegnete.  Kurz,  am  24sten  Febr.  i8o4 
(wo  der  Cyclus  solis  herum,  und  die  Sonnenzir- 
keizahl  wiederum  21.  war,  wie  im  J.  177b)  befan¬ 
den  Kunz  und  Trude  sich  in  der  drückenfisten 
Armuth,  (s.  S.  36.  Z.  5.)  und  sollten  Tags  darauf 
Schulden  halber  aus  dem  Hause  geworfen  werden. 
Siehe  da  kommt  unerkannt  der  todtgeglaubte  Sohn, 
welcher  mit  einem  franz.  Dienstherrn  nach  S.  Do¬ 
mingo  gefluchtet,  dort  am  gelben  Fieber  erkrankt, 
und,  durch  Ansteckung,  seines  Gönners  Todesen¬ 
gel  und  Erbe  worden  war,  mit  reichgefülller  Geld¬ 
katze,  zur  Geisterstunde,  in  dem  älterlichen  Hause 
an,  wohin  ihn  ein  geheimes  Etwas  lockte,  wel¬ 
ches,  wenn  Rec.  den  Dichter  recht  versteht,  der 
magische  Rapport  zwischen  dem  Muttermahle  und 
der  U nheilsense  war,  die  seit.  28  Jahren  unberührt  in  der 
Stube  hing,  nun  aber,  da  der  Vogel  im  Käfig  ist, 
von  Prüden  zerbrochen  und  in  den  Kamin  gesteckt 
wird.  Zum  Unglück  verschiebt  Kurt  die  Erken- 
nungsscene  bis  zum  andern  Morgen,  legt  als  ein 
Fremder  in  der  anstossenden  Kammer  sich  zur 
Ruhe,  und  wird  um  der  Geldkatze  willen,  womit 
er  die  verarmten  Eltern  am  25. Febr.  igo4um  Mitter¬ 
nacht  erfreuen  wollte,  vom  Vater  gerade  am  24.  Febr. 
durchstossen  mildern  furchtbaren  Messer,  an  welchem 
der  gross  väterliche,  Fluch  klebt,  und  weiches,  als 
der  sterbende  Kurt  sich  entdeckt,  und  der  Mörder 
es  zur  Erde  sciiieudert,  in  Stücke  zerspringt  — 


ecemlie  r. 

ein  Talisman ,  welcher  zerfällt,  wenn  die  Zeit 
des  Zaubers  um  ist,  der  darin  verborgen  war. 

Aus  dieser  treuen  Geschichtserzählung  treten 
nun  der  Kritik  vor  allen  drey  Riemente  entgegen: 
der  Kat  er  fluch ,  die  Talismane  und  —  die  Kalen¬ 
derkunde  der  Hölle.  Das  erstgenannte  Element  ist 
wahrhaft  tragisch,  im  Sinne  der  Alten,  und  spielt 
hier  eine  nicht  weniger  erhabene  Rolle,  als  der 
Fluch  des  Oidipos  in  Sieben  gegen  Tliebe  von  Ai- 
scliylos,  (M.  vergl.  Bliimrier  über  die  Idee  des 
Schicksals  im  Aischylos  S.  22.  ff.)  wenn  wir  nicht  et¬ 
wa  nach  Art  der  Franzosen  die  Begriffe  von  po¬ 
litischer  und  ästhetischer  Grösse  mit  einander  ver¬ 
mengen  wollen.  Wie  dort  der  Vaterfluch  in  sei¬ 
ner  Uebereinstimmung  mit  dem  py thischen  Spruche, 
der  an  Lajos  Ungehorsam  den  Fall  seines  Hauses 
knüpfte,  die  poetische  Bürgschaft  seiner  Wirksam¬ 
keit  findet:  so  liegt  sie  hier  in  dem  allgemeinen 
Volksglauben,  der  selbst  in  der  heil.  Schrift  einen 
Stützpunct  hat:  „Des  Vaters  Segen  baut  den  Kin¬ 
dern  Häuser;  aller  der  Mutter  Fluch  reisst  sie  wie¬ 
der  nieder.“  (s.  S.  i55.)  Inniger  noch  scliliesst 
der  Dichter  seine  Fabel  an  den  Volksglauben  an 
durch  das  zweyte  Element,  die  Talismane,  Sense 
und  Messer.  Die  geheime  Scheu  vor  Instrumen¬ 
ten,  womit  Unthaten  begangen  worden  sind,  scheint 
tief  in  der  menschlichen  Natur  gegründet  zu  seyn, 
und  Werner  hat  mit  einer  dichterischen  Kraft, 
welche  in  dieser  Hinsicht  nicht  hinter  der  des  Shak- 
speare  im  Macbeth  und  Plamlet  zurückbleibt ,  sie 
bis  zum  gespenstischen  Schauder  zu  steigern  ge¬ 
wusst,  weichen  die  sinnlichen  Geistererschein uugen 
des  englischen  Tragöden  heut  zu  Tage  kaum  mehr  zu 
erregen  im  Stande  sind.  Die  geschickte  Wahl  der 
Talismane  darf  hierbey  nicht  unberührt  bleiben; 
sie  ist  auf  eine  bewährte  Kenntniss  fies  gemeinen 
Mannes  gegründet,  und  gleichsam  aus  dem  Leben 
desselben  aufgegriffen.  Rec.  las  vor  einiger  Zeit 
einen  Criminaifall  von  Feuerbach  (wenn  er  nicht 
irrt,  so  war  es  der  IVte  in  der  Nr.  i65  dieser  Lit. 
Zeit.  v.  J.  i8i4  angezeigten  Sammlung),  welcher 
hier  zum  Beleg  dienen  kann.  Der  Verbrecher 
hatte  seinen  gehassten  Nachbar  mit  der  Sense  nie¬ 
dergehauen.  Er  wurde  zur  Zeit  der  Untersuchung 
für  wahnwitzig  erkannt,  und  behauptete,  er  habe 
den  Nachbar  mit  der  Sense  erschlagen  müssen, 
denn  „die  Sense  bedeute  den  Tod . “  Ein  andrer, 
jähzorniger  Delinquent  hatte,  wie  im  angez.  St.  d. 
L.  Z.  S.  i5oo.  Z.  19  und  20.)  erwähnt  ist,  ein 
Messer  nach  seinem  eignen  Vater  geworfen ,  wie  Kunz 
Kuruth.  Beyde  Instrumente  sind  die  gangbarsten 
in  des  Landmanns  Hand,  und  die  Scheu  vor  ih¬ 
rem  mö.  liehen,  mörderischen  Gebrauch  streckt  ihre 
feinsten  Wurzeln  vielleicht  bis  auf  den  Anblick 
der  Hippe  auf  den  Leichensteinen  und  bis  auf  den 
alten  ABC  -  Buchsvers  zurück. 

Der  Mönch  zum  beten  ist  verpflicht? 

Mit  Messern  stich  bey  Leibe  nicht. 
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Die  Art,  wie  der  Dichter  aus  jenen  zwey  Ele¬ 
menten  Lebensfeuer  für  sein  Werk  gewonnen,  ist 
vielfach  (am  seichtesten  im  Morgenblatt  Nr.  88.  S. 
352.  v.  J.  i8i5  bey  Gelegenheit  der  Darstellung  in 
Berlin)  angefochten,  und  bald  als  eine  Verletzung 
der  Wahrscheinlichkeit,  bald  als  eine  Unchristlich¬ 
keit  dargestellt  worden.  Rec.  findet  bey  de  Vor¬ 
würfe  ungegründet.  Diejenige,  prosaische  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  welche  jene  Tageblätter  im  Sinne 
haben,  würde  den  Dichtern  allen  Gebrauch  des 
Wunderbaren ,  den  Aristoteles  für  die  Tragödie  so 
sehr  empfiehlt,  gänzlich  entziehen:  und  diejenigen 
Christen ,  welche  keinen  Gott  wollen,  der  diesseits 
streng  züchtigt  und  die  Gnade  dem  Jenseits  vorbe¬ 
hält,  und  welche  im  Tempel  Melpomenens  darauf 
bestehen,  dass  er  den  Quell  seiner  Barmherzigkeit 
gleich  hier  auf  Erden  ausgiesse,  laden  den  Vor¬ 
wurf  der  (/«christlichkeit  auf  ihr  eigenes  Haupt. 

Wenn  aber  der  24ste  Februar  auf  der  Basis 
des  Volksglaubens  vermittelst  der  eben  bemerkten 
zwey  Elemente  als  eine  einfach  erhabene  Tragödie 
sicli  ei’hebt:  so  könnte  gar  leicht  das  dritte  Ele¬ 
ment,  die  Kalenderhunde  der  Hölle,  ihn  wieder¬ 
um  in  den  Staub  stürzen,  da,  wie  Buonaparte  in 
Warschau  gar  richtig  geäussert  hat,  vom  Erhabe¬ 
nen  zum  Lächerlichen  nur  Ein  Schritt  ist.  (Hist, 
de  r Ambassade  dans  le  Duche  de  Varsovie  en 
1812).  Um  von  dieser  Behauptung  keinen  trock¬ 
nen  Beweis  führen  zu  müssen,  sondern  sich  auf 
das  Gefühl  des  Lesers  berufen  zu  können ,  hat  Rec. 
dieses  mystische  Element  der  Dichtung  mit  beson- 
derm  Fleisse  herausgehoben.  Darüber,  dass  die 
Macht  der  Hölle  hier  auch  ohne  diese  Dinge ,  wel¬ 
che  Wallensteins  Bedienter  (Piccol.  Act.  2.  Sc.  1.) 
Karrenspossen  nennt,  zur  Gnüge  fühlbar  seyn  wür¬ 
de;  und  dass  eine  Satansgewalt  über  den  Sünder, 
welche  freywillig  oder  gezwungen  an  die  Sätze  der 
mathematischen  Kalenderkunst  sich  bindet,  keine 
erhabene  Vorstellung  sey:  darüber  werden  gewiss 
die  meisten  Leser  mit  Rec.  einverstanden  seyn, 
wenn  sie  auch  von  der  noch  strengem  Meinung 
Blümner's  (a.  a.  O.  S.  i55.  Not.  29.)  abweichen 
sollten,  welcher  schon  die  Vorherrschaft  das  Schalt¬ 
tags  ausser  den  Gränzen  des  Wunderbaren  findet. 
Aber  es  muss  dem  Dichter  nachgerühmt  werden, 
dass  er  eben  dieses  bedenkliche,  mystische  Element, 
welches  Rec.  mit  Fleiss  herausgehoben  und  zur 
Schau  gestellt,  mit  noch  grösserem  Fleisse,  und 
mit  einer  ausserordentlichen  Kunst  perborgen  hat. 
Weit  entfernt,  auf  den  Cyclus  solis ,  auf  die  Son¬ 
nenzirkelzahl,  und  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Zah¬ 
len  7  und  3  auch  nur  mit  einer  Sylbe  anzuspielen, 
hat  er  vielmehr  selbst  den  Umstand,  dass  sein  24. 
Febr.  gerade  ein  Schalttag  ist,  ganz  unerwähnt  ge¬ 
lassen,  und  man  dürfte  nur  die  Jahrzahlen  1776  u. 
i8o4  in  1774  u.  i8q5  und  die  Zahl  28  in  29  ver¬ 
wandeln,  um  jene  chronologische  Spielerey  aus 
der  Dichtung  gänzlich  zu  yertilgen.  Dieses  mysti¬ 


sche  Element  scheint  allerdings  der  geheime  Quell 
von  des  Dichters  Begeisterung  für  seinen  Gegen¬ 
stand  gewesen  zu  seyn:  aber  da  er  ihn  so  schlau 
zuzudecken  gewusst ,  dass  man  des  mächtigen  Stro¬ 
mes  sich  freuen  kann,  ohne  an  den  missfälligen 
Urquell  gemahnt  zu  werden,  so  darf  er  in  diesem 
Puncte  weder  der  Strenge  noch  dem  Spotte  der 
Kritik  unterliegen. 

Nimmt  man  zu  diesem  allen ,  dass  der  Cha¬ 
rakter  des  Helden  mit  ergreifender,  furchtbarer 
Wahrheit  und  so  gezeichnet  ist ,  dass  er  im 
Gewände  des  niedern  Standes,  und  in  einem  Lao- 
koonischen  Kampfe  mit  den  Schlangen  der  ewigen 
Nacht,  die  sündhafte  Menschheit  repräsentirt :  und 
erwägt  man ,  dass  auch  die  beyden  Nebencharaktere, 
Trude  in  ihrer  furchtsamen  Verzagung,  und  Kurt 
in  seiner  frommen  Hoffnung,  so  glücklich  ausge¬ 
führt,  als  zweckgemäss  gewählt  sind :  so  muss  man 
der  Dichtung  den  Rang  eines,  wenn  auch  nicht 
classischen,  doch  höchst  bedeutenden  Werks  deut¬ 
scher  Kunst  zugestehen,  und  beklagen ,  dass  so 
wenig  Hoffnung  vorhanden  ist,  es  durch  den  Werk¬ 
meister  selbst  je  wieder  erreicht  oder  übertroffen 
zu  sehen. 

Für  die  mancherley  Bemerkungen ,  welche  ge¬ 
gen  die  Form  der  Dichtung ,  besonders  gegen 
Sprache  und  Vers  zu  machen  seyn  möchten,  hat 
das  Wichtigere  hier  den  Raum  weggenommen, 
und  Rec.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  die 
Nation  bald  dahin  gelangen  möge,  das  furchtbar 
Erhabene  auf  der  Bühne  vertragen  zu  lernen. 


Kurze  Anzeige» 

Lateinische  Anthologie  aus  den  alten  Dichtern 
für  mittlere  Classen  herausgegeben  von  Johann 
George  Zimmermann .  Kierte  und  vermehrte 
Auflage.  Giessen,  bey  Heyer.  18 15.  XXIV. 

24o  S.  in  8. 

Da  die  zweyte  und  dritte  Auflage  dieser,  1793 
zum  erstenmal  gedruckten  Anthologie  schon  mit 
Zusätzen  sehr  bereichert  waren,  so  sind  bey  der 
gegenwärtigen  nur  wenige  neue  Stücke  am  Ende 
der  einzelnen  Abschnitte,  deren  neun  sind,  aufge¬ 
nommen,  aber  kurze  Notizen  über  die  Verfasser 
der  hier  aufgenommenen  Gedichte  sind,  weil  man 
sie  längst  wünschte,  vorausgeschickt.  Auch  das  er¬ 
klärende  Verzeichniss  der  in  dieser  Sammlung  vor - 
kommenden  Wörter,  die  in  Schellers  kleinem 
Wörterbuche  nicht  aufgezeichnet  sind,  hat  Ver¬ 
mehrungen  erhalten. 
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Staatengeschichte. 

Inbegrif  der  Geschichte  Böhmens  von  Carl  Ludwig 
von  J  J  oltmann .  Erster  Theil.  X\  I.  5o6  S.  in 
8.  Zweyter  Theil.  424  S.  Prag,  bey  Calve. 
i8i5.  5  Th  Ir.  8  Gr. 


1'  iir  zwey  ganz  verschiedene  Classen  von  Lesern 
arbeitete  Hr.  v.  W.  diess  Werk  aus:  ,,  zuerst  sol¬ 
che,  und  sie  vorzüglich,  welche  wünschen,  vom 
Geist  und  Zusammenhang  der  Böhmischen  Ge¬ 
schuhte  eine  Vorstellung  zu  erhalten;  dann  jener 
Ausschuss  von  Männern ,  welche  selbst  die  vielen 
streitigen  Fragen,  die  vielen  zwist  vollen  gelehrten  Un¬ 
tersuchungen  über  viele  Puncte dieses  Gegenstandes  im 
Gedachtniss  und  Augenmerk  habend*  YV  ie  es  mög¬ 
lich  gewesen  sey,  auf  beyde  zugleich  Rücksicht  zu 
nehmen,  und  wie  es  geschehen  sey,  darüber  er¬ 
klärt  sich  der  Vf.  selbst  also:  ln  der  ersten  (-lasse 
dachte  er  sich  überhaupt  so  weit  gebildete  Men¬ 
schen,  dass  sie  Geist  und  Zusammenhang  der 
Schicksale  eines  Landes  und  Volkes  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  hindurch  zu  fassen  vermögen,  h  ür 
sie  dürfen  nicht  alle  Begebenheiten  aulgezilnt 
und  alle  Notizen  zusammengehäuft ,  sondern 
nur  die  Begebenheiten  in  charakteristischen  Mas¬ 
sen  (jedoch  mit  Befolgung  der  Chronologie) 

*  zusammengestellt  und  nur  die ,  in  weichen  sich 
eine  Zeit  ^ oder  eine  denkwürdige  Periode  vor¬ 
züglich  offenbart,  sorgfältiger  hervorgehoben  wer¬ 
den,  um  auf  diese  Art  ein  lebendiges  Bild  der 
Nation  und  des  Landes  zu  erzeugen.  Dabey 
muss  der  Vortrag  nach  Beschaffenheit  der  jedes¬ 
maligen  Thatsaclien  und  Personen,  die  er  umfasst, 
abwechselnd  werden,  und  bald  mehr  der  philoso¬ 
phische  Ton  der  Gesell  ichtforschung ,  der  histori¬ 
schen  Ansicht,  bald  eigentlicher  geschichtlicher  Styl, 
Sprache  der  Geschichtschreibung  seyn.  Ein  so  ab¬ 
gefasster  Inbegrif  der  Geschichte  eines  Landes  gibt 
durch  den  Wechsel  des  Vortrags  mannichfache  Ge¬ 
legenheit,  den  Kenner  des  Stoffes  durch  eine  leise 
Frage,  durch  eine  kritische  Bemerkung,  eine  be¬ 
sonders  angebrachte  Sehattirung  in  der  Darstellung, 
bey  welchen  die  erste  Classe  der  Leser  nur  denkt, 
dass  sie  dem  Zusammenhänge  angehören,  sich  zur 
Unterhaltung  über  gelehrte  Streitigkeiten  den  Ge¬ 
genstand  betreffend,  milzutheilen  und  durch  Winke 
Zwei  ter  Band. 


abzuthun,  was  sich  zu  gelehrten  Bänden  ausdehnen 
lässt.  —  Wir  begreifen  nun  freylieh  nicht  wohl, 
wie  durch  einen  Wink  sich  das  abmachen  lässt, 
was  Gegenstand  vielseitiger  Untersuchungen  und 
Ansichten  ist.  Wie  es  der  Vf.  unternimmt,  mö¬ 
gen  folgende  Proben  zeigen.  Nachdem  der  Vf.  das 
(ungerechte  und  unpolitische)  Verfahren  Ferdi¬ 
nands  I.  gegen  die  Böhmen  i54 7  geschildert  hat, 
fährt  er  II.  127.  so  fort:  „  Auf  solche  Weise  hatte 
er,  wenn  auch  nicht  die  Macht  der  sämtlichen 
Stände,  doch  des  bürgerlichen,  dem  Anscheine  nach 
gebrochen  und  auf  jeden  Fall  das  königl.  Anseiien 
wider  die  ständischen  Anmaassungen,  doch  auch 
wahrhaftigen  Rechte,  gehoben  und  gestärkt;  auch 
die  alte  Streitfrage,  ob  Böhmen  ein  Wahl-  oder 
Erbreich  sey,  urkundlich  zum  Vortheil  der  reg  leh¬ 
renden  Dynastie  entschieden.  Was  man  auch  über 
Furcht  und  Zwang,  wodurch  eine  solche  Urkunde 
möglich  gewesen,  denken  mochte;  so  war  sie  doch 
in  aller  rechtlicher  Form  auf  einem  Landtage  ent¬ 
standen.  Und  welche  Stürme  der  Zukunft  gingen 
aus  diesem  Sturme  hei  vor,  durch  dessen  Beschwich¬ 
tigung  er  den  Thron  und  die  Ruhe  des  Landes  sei¬ 
nen  Nachfolgern  gesichert  zu  haben  glaubte.“  Bey 
dem  Lode  Ferdinands  II.  wird,  unter  andern ,  be¬ 
merkt:  „Freylicli  wird  die  Politik,  selbst  zurZeit 
ihrer  wissenschaftlichsten  und  an  Erfahrung  reich¬ 
sten  Ausbildung,  fast  als  ihre  schwerste  Aufgabe 
die  Beantwortung  der  Frage  betrachten,  inwiefern 
eine  zusammengesetzte  Monarchie,  wie  die  öster¬ 
reichische,  die  Individualität  der  einzelnen  Natio¬ 
nen  ,  welche  sie  umfasst,  abschleifen  und  abrunden 
dürfe,  damit  sie  den  allgemeinen  bürgerlichen  Ein¬ 
richtungen,  die  durch  das  Ganze  gehen  müssen, 
nicht  entgegenwirke.  Doch  so  viel  bleibt  gewiss, 
dass  die  individuelle  Nationalität  nicht  gänzlich  ge¬ 
brochen  oder  durchaus  gehemmt  werden  dürfe, 
denn  ohne  sie  stirbt  das  eigentliche  Leben  eines 
Volks  ab.  Mit  ungemeiner  Kraft  entwickelte  sich 
die,  in  jeder  Hinsicht  merkwürdige,  Nationalität 
der  Böhmen,  ehe  Ferdinand  eine  ihrer  Lebens¬ 
keime  zerstörte ,  und  ihre  Entwickelung  zu  einem 
Stillstände  brachte  ,  wie  ihn  die  nothwendige  Ein¬ 
heit  einer  zusammengesetzten  Monarchie  nicht  nui 
keineswegs  heischt,  sondern  jedesmal  zur  Lähmung 
ihrer  eigenen  Kräfte  bewirkt  hat.“  Manche  strei¬ 
ke  Puncte,  besonders  über  die  frühere  Verfassung 
und  alle  Verhältnisse  Böhmens,  haben  wir  doch  nicht 
berührt  gefunden.  —  Die  Kritik  mancher  Nac  1- 
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richten  in  den  altern  Zeiten,  muss  dieser  zweyten 
Classe  von  Lesern  nicht  weniger  wichtig  seyn. 
Der  Hr.  Vf.  erklärt  selbst,  dass  er  bisweilen  zur 
allen  Meinung  und  Ansicht  ( die  durch  neuere  böh¬ 
mische  Geschichtsforscher  schon  verdrängt  zu  seyn 
schien)  zurückgekehrt  sey,  weil  ihn  die  höchsten 
Regeln  der  historischen  Kritik  dazu  nöthigten. 
„Solche  Ueberzeugung,  setzt  er  hinzu,  hat  mich 
z.  ß.  bewogen,  die  Geschichte  Johanns  von  Nepo¬ 
muk  ganz  so  aufzunehmen,  wie  sie  geglaubt  wur¬ 
de,  ehe  die  historische  Kritik  die  Thatsachen  über 
ihn  scharf  bezweifelte  und  halb  nur  zu  vertheidi- 
gen  wusste.  —  Dabey  gestehe  ich  gern,  dass  es 
mir  Freude  macht,  wenn  ich  Sagen  von  frommen 
heroischen  Gemutliern,  woran  sich  wiederum  der 
fromme  Sinn  von  \  ölkern  und  Jahrhunderten  ge¬ 
labt  und  ermuthigt  hat,  wider  den  Vorwurf,  dass 
sie  eine  blosse  Fabel  seyen ,  vertheidjgen  und  als 
Thatsachen  erhärten  kann,  ohne  dass  ich  je  der 
ganzen  Schärfe  historischer  Kritik  irgend  Eintrag 
thun  möchte.“  Ein  ausführlicheres  Urtheil  über  ih¬ 
ren  Gebrauch  wird  1.  S.  02  ff.  gefällt,  das  mit 
folgenden  Worten  schliesst,  die  man  wohl  nicht 
durchaus  unterschreiben  möchte:  „Der  kühnste 
historische  Kritiker  sey  auch  der  frommste  in  sei¬ 
nem  Glauben  an  die  Tradition.  Fabel  und  unech-  j 
ten  Bericht  in  der  Geschichte  zu  wittern,  verräth 
nicht  so  viel  Scharfsinn  und  umfassende  Geistes¬ 
kraft ,  als,  die  wahren  Thatsachen 'zu  schonen,  die 
gewöhnlich  in  dem  historischen  Material  stecken, 
das  als  Schlacke  weggeworfen  wird.'*  In  einer  an¬ 
dern  Hinsicht,  nämlich  auf  die  Urtheile  über  Re¬ 
genten,  tadelt  es  der  Vf.  I.  S.  167.  dass  die  neuere 
Kritik  die  Volkssagen  zu  sehr  verworfen  habe, 

Fiir  die  erste  Classe  von  Lesern  hat  Hr.  v. 
W.  unstreitig  mehr  und  besser  gesorgt.  Schon  die 
Ansicht ,  die  er  für  die  böhmische  Geschichte  über¬ 
haupt  fasst  und  aufstellt,  muss  für  sie  sehr  anzie¬ 
hend  werden.  In  Böhmen,  sagt  er,  sieht  man  die 
beyden  grossen  Urstännne,  die  sich  beynahe  in 
ganz  Europa  getheilt  haben,  neben  einander  und 
mit  einander  vermischt  leben  ,  ohne  dass  jeder  seine 
Eigentümlichkeit  verloren  hätte.  „Hier  allein  se¬ 
hen  wir,  sind  seine  Worte,  die  bewegliche  Phan¬ 
tasie  der  Siaven  mit  dem  wildmuthigen.  Sinn  der 
Deutschen  zusammengeflossen  und  daraus  jene  Gei¬ 
stesnatur  entstanden,  welche  so  andächtig  als  frey¬ 
denkend,  so  wechselnd  als  beharrlich,  vorzüglich 
indem  sie  von  \  orstellungen  der  Religion  oder  der 
Natxonallreyheit  entzündet  wurde,  den  innern  ei¬ 
genen  Zustand  auf  das  Furchtbarste  entzündet, 
Staunen  und  banges  Schrecken  andrer  Völker  er¬ 
legt  hat,  bald  böhmische  Wankelmüthigkeit,  häu- 
figei  ßöhmenti  otz  genannt  ist. u  Es  wird  wesen 
dieses  Mischens  und  Abstossens  slavischer  und  deut- 
schei  Natui  der  böhmischen  Geschichte  ein  roman¬ 
tische!  Ghaiakter  beygelegt.  Zweytens  bemerkt  er, 
dass  eben  diese  Geschichte  ein  umversalhistorisches 
Gewicht  habe,  indem  Böhmen,  zur  Zeit  der  röm. 


Weltherrschaft,  ein  Bollwerk  der  deulschen  F.ey- 
heit,  späterhin  Schlussstein  des  deutschen  Kaiser¬ 
reichs,  und  noch  später,  als  ein  Theil  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie,  der  gesammten  christl.  eu- 
rop.  Republik  geworden  sey.  Und  diese  beyden 
Eigentümlichkeiten  der  böhm.  Geschichte  sucht 
er  vornämlich  hervorzuheben.  Eben  so  wird  die 
Auswahl,  Schilderung  und  Zusammenstellung  der 
Begebenheiten  und  Thatsachen,  die  Behandlung  aus¬ 
gezeichneter  Charaktere ,  der  nicht  einförmige ,  son¬ 
dern  verschieden  wechselnde  Vortrag,  diese  Classe 
ganz  besonders  befriedigen.  Es  sind  Abschnitte 
oder  Capitel  nach  den  einzelnen  wichtigen  Regen¬ 
ten  oder  Ereignissen  gemacht,  nicht  Perioden,  bis¬ 
weilen  aber  das  Allgemeine  grösserer  Zeitabschnitte 
i  zusammen  gefasst.  So  wird  in  der  frühem  Ge¬ 
schichte  beyin  Abgang  des  altern  regierenden  Hau¬ 
ses  C.  8.  Th.  1.  die  Verbindung  zwischen  dem 
röm.  Kaiserreich  und  dem  Herz.  Böhmen  (jedoch 
nicht  nach  allen  ihren  Beziehungen )  dargestellt, 
im  9.  C.  das  PrLmislische  Fürstenhaus  und  die 
böhm.  Stände  geschildert  und  im  10.  C.  über  die 
Beschreibung  der  Pi iemislischen  Periode,  einige 
allgemeine  Betrachtungen  über  diesen  Zeitraum  au¬ 
gestellt.  Wohl  würde  es  gewiss  eben  so  belehrend 
als  erfreulich  gewesen  seyn ,  wenn  am  Schlüsse  an¬ 
drer  Zeiträume,  z.  B.  bey  dem  Tode  Ludwigs  II. 
ähnliche  Uebersichteu  gegeben  worden  wären.  Das 
Maass  der  Ausführung  und  Darstellung  lässt  sich 
freylich  nicht  genau  bestimmen,  inzwischen  möchte 
es  doch  wohl  kein  ganz  beliebiges  seyn,  wie  es  in 
der  Vorrede  S.  V.  heisst.  Dem  Ree.  scheinen  ei¬ 
nige  Ereignisse,  im  Verhältnisse  zu  andern  und 
zu  dem  bestimmten  Raume,  zu  ausführlich  gera- 
then  zu  seyn.  Dahin  rechnet  er  z.  B.  die  Beschrei¬ 
bung  des,  über  die  utraquistischen  Häupter  gehal¬ 
tenen  Blutgerichts  1620.  S.  2Öo  —  259. 

Beyden  Classen  von  Lesern  müssen  die  Beur- 
theilungcn  von  Personen  und  Handlungen  und  die 
eingestreuten,  durch  gewisse  Ereignisse  veranlassten 
allgemeinen  Bemerkungen,  wichtig  seyn.  Selten  lie¬ 
gen  die  Züge  von  Charakteren  so  offen  da,  dass 
über  ihre  Auffassung  kein  Streit,  keine  Verschie¬ 
denheit,  entstehen  kann.  Man  wird  aber  auch  den 
fo  rsehenden  Geschichtschreiber  gern  hören,  wenn 
er  seinen  Ansichten  folgt.  So  wird  von  Waldstein 
II,  268  gesagt:  „Nur  insofern  war  er  dem  Kai¬ 
ser  untreu,  als  er  es  nothwendig  glaubte,  damit 
derselbe  gezwungen  sey,  den  zwischen  ihnen  ge¬ 
stifteten  Vertrag  seinen  Ansichten  nach  zu  erfüllen 
und  sein  eigentlicher  Abfall  erfolgte  wohl  nicht 
früher,  als  bis  er  öffentlich  für  einen  Verräther  er¬ 
klärtwar.  “  Aber  weniger  wird  man  sich  beruhi¬ 
gen,  wenn  man  Gründe  von  Charakteren ,  Ansich¬ 
ten  von  Begebenheiten  und  Folgerungen  aus  ihnen 
aufgestellt  findet ,  die  eben  so  einseitig  als  dem  Vlis- 
b rauch  unterworfen  sind.  Wir  reennen  dazu,  was 
freylich  einer  auch  sonst  bekannten  Ansicht  der 
Dinge  zusagt,  aber  der  Freyüeit  und  Moralität 
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Eintrag  thut,  wenn  von  Wenzel  I,  168  gesagt  wird: 
„  Das  Einzige,  was  seine  Schuld  und  die  Schwärze 
seines  Charakters  mildern  kann ,  liegt  in  der  Be¬ 
merkung,  dass  das  Schicksal  gleichsam  geflissent¬ 
lich  sein  Lehen  mit  Thatsacheu  umstellte ,  die  seine 
Natur  immer  tiefer  zum  Abgrund  führten,  ihn  im¬ 
mer  mehi;  in  Widerstreit,  mit  seinem  Zeitalter  und 
Volke  brachten  und  einen  gewaltigen  Ausbruch 
derselben  bezweckten  u.  s.  f.  “  Noch  anstössiger 
ist.  folgende  Stelle  1.  218  f.  „Wie  leicht  und  fried¬ 
lich  hätte  es  von  jeher  in  der  Geschichte  der  mensch 
liehen  Meinungen  ( —  aber  dort  ist  nicht  bloss  von 
Meinungen,  sondern  von  Handlungen  die  Rede  — ) 
ausgesehen  und  wurde  es  noch  jetzt  aussehen,  wenn 
sich  jedes  Zeitalter  als  die  höchste  Ueberzeugung 
einprägte ,, dass  gewisse  Sätze  als  Ideen  ganz  rich¬ 
tig  seyn  können,  und  verderblich  nicht  nur,  son¬ 
dern  auch  falsch  werden  (moralische  Grundleh¬ 
ren  ?),  so  bald  man  sie  uneingeschränkt  auf  eine 
gegebene  Wirklichkeit  anwenden  will.  Allerdings 
sollte  ein  Papst  als  solcher  mit  keiner  schweren 
Sünde  behaftet  seyn,  und  war  diess  der  Fall,  so 
hörte  er  allerdings  auf,  in  der  Idee  ein  Papst  zu 
seyn,  wie  Huss  behauptete;  wreil  iudess  der  Papst 
in  einem  menschlich  schwachen  Wesen  vorhanden 
war  und  ist,  blieb  er  es  nach  allen  Rechten  der 
TVirklichkeit ,  bis  die  Wirklichkeit  ihm  seine  Würde 
nahm.“  (Und  wie  leicht  wird  S.  217  über  Sieg¬ 
munds  Brechung  seines  kaiserl.  Worts  und  des  si¬ 
chern  Geleits  hinweggegangen!)  Wir  übergehen, 
was  über  eine  andre  Stelle  11.  176  zu  erinnern  wräre. 

Hr.  v.  W.  konnte  und  wollte  nicht  neue  That- 
sachen  aufstellen,  sondern  nur  über  manche  Bege¬ 
benheiten  und  Charaktere  neues  Licht  verbreiten. 
Er  hat  nirgends  eine  Angabe  oder  Ansicht  mit  ei¬ 
ner  Stelle  aus  den  Quellen  oder  neuern  Schrift  - 
.steilem  belegt,  aber  man  sieht,  dass  er  beyde  ge¬ 
braucht  habe.  Der  erste  Theil  schliesst  mit  den 
Hnssiten  und  dem  Hussitenkriege.  Der  zweyte  geht 
bis  auf  den  Tod  der  K.  Maria  Theresia.  Was  von 
einem  künftigen  Geschichtschreiber,  „der  sich  be¬ 
rufen  glaubt,  die  Geschichte  Böhmens  in  ihrem 
ganz  eigenthümlichen  Werth  und  Geist,  umfassend 
genug  für  denselben,  nicht  die  Aufmerksamkeit  er¬ 
müdend,  den  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  dar- 
zuslellen,  erfordert  wrerde,  das  ist  noch  auf  den 
beyden  letzten  Seiten  der  Vorrede  auseinander¬ 
gesetzt. 


Entwurf  einer  Geschichte  der  dänischen  Monarchie 
unter  der  Regierung  Christian  des  EIT.  von 
J.  Kragh  Hpst ,  Mitgl.  der  kön.  Nurweg.  Gesellschaft 
der  W  iss.  lind  der  sknndinav.  Literaturgesellsch.  Aus 
einer  Handschrift  d-rs  Hrn.  Ve  Passers  deutsch 
übersetzt.  Erster  Theil.  Mit  den  Bildnissen 
Christian  des  Siebenten  und  Caroline  Malluide. 


Kopenhagen ,  bey  G.  Bornier.  i8i5.  16.  448  S. 
in  8.  Zweyter  Theil.  Mit  dem  Bildnisse  Frie¬ 
drichs  VJ.  Ebendaselbst.  18 15.  000  S.  in  8. 

Dieser  Theil  auch  unter  dem  besondern  Titel: 
Der  König  von  Dänemark  Friedrich  VI.  als  Kron¬ 
prinz  und  Mitregent.  Ein  Beytrag  zur  dänischen 
Geschichte,  nach  der  Handschrift  des  Herrn  J. 
Kragh  H$st  übersetzt.  Erster  Theil.  (2  Thlr. 
12  Gr.) 

Länger  als  42  Jahre  sass  Christian  VII.  auf  dem 
dänischen  Thron  und  nicht  nur  durch  ihre  Länge 
war  diese  Regierung  ausgezeichnet,  sondern  auch 
durch  die  Menge  merkwürdiger  Ereignisse  und 
wohlthätiger  Einrichtungen.  Nur  eine  Uehersicht 
derselben,  eine  Sammlung  von  Materialien  zu  ih¬ 
rer  Geschichte,  konnte  und  wollte  der  Vf.  liefern, 
der  schon  1810  die  vorzüglichsten  Denkwürdigkei¬ 
ten  der  Regierung  Christians  VII.  in  gedrängter 
Kurze  beschrieben  hatte,  und  sie  dann  ausführli¬ 
cher  bearbeitete,  ohne  eine  erschöpfende  Vollstän¬ 
digkeit  zu  erreichen.  Unverkennbar  ist  die  auf  das 
Werk  gewendete  Sorgfalt  und  Muhe,  lehrreich  und 
angenehm  die  Ausführung  der  reichhaltigen  Mate¬ 
rialien,  bewahrt  die  Erzählung  durch  Anführung 
von  Urkunden  und  Schriften.  Voraus  geht  ein 
Ueberblick  des  Zustandes  des  dänischen  Reichs 
bey  in  Regierungsantritt  Christians  VII.,  und  eine 
Schilderung  der  Regierung  seines  Vorgängers  Frie¬ 
drichs  V.,  wobey  auch  der  Zustand  der  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  nicht  vergessen  ist.  Die  na¬ 
turhistorischen ,  physischen  und  ökonomischen  VVis- 
senschaften  waren  von  der  Regierung  am  meisten 
gepflegt  worden.  Die  Lage  der  Bauern  war  nur 
wenig  verbessert  worden.  Mehr  waren  die  Fabri¬ 
ken  und  Manufacturen  gehoben ,  und  der  Handel 
erweitert  worden,  die  Finanzen  aber  in  schlechtem 
Zustande,  die  Kronschuld  bis  aut  26  Mill.  Rthlr, 
gestiegen.  Das  Reich  genoss  docli  eines  dauerhaf¬ 
ten  Friedens.  Mit  neuen  Seitenzahlen  fängt  die 
Geschichte  Christians  VIJ.  (geh.  29.  Jan.  1749)  an: 
Sein  erster  Lehrer  war  Paul  Henri  Mailet  und 
nach  dessen  Abgang  Elias  Salomen  Francois  rte- 
v'erdil.  (  Wir  hätten  noch  mehr  von  der  Jugend- 
und  Bildungsgeschichte  Christians  zu  lesen  gewünscht.) 
Friedrich  V.  starb  in  der  Nacht  i5  —  i4.  Januar 
1766.  Einfluss  des  Grafen  Moltke,  des  Freyherrn 
Johann  Hartwig  Ernst  von  Bernstorli  und  andrer 
Staatsmänner.  Die  erste  wichtige  Angelegenheit, 
die  zur  Sprache  kam,  war  der  Seeetat,  aut  \  er- 
anlassung  des  Grafen  Daneskiold  Samsöe.  Saint 
Germains  Entfernung  vom  Landmihtairetat  1760 
und  Daneskiolds  vom  Seewesen  schon  17^7’  ^er 
dänischen  Bauern  nahm  sich  der  König  schon  im 
ersten  Jahr  an.  Was  die  Regierung  in  Rücksicht 
auf  sie  gethan  hat,  wird  in  drey  Zeiträume  aoge- 
theilt,  und  der  erste  i4.  Jan.  1766  17*  Jan-  177'Z 

der  Reverdilsche  genannt,  wegen  des  Einflusses. 
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den  Reverdil  hatte.  Dann  folgen  die  holstein.  An¬ 
gelegenheiten,  der  Tauschvertrag  mit  Russland,  die 
Commerzverfügungen  (wohey  gute  und  schlechte 
Maximen  befolgt  wurden),  Reise  des  Königs  (vom 
6.  May  1768  an  —  in  Oxford  erhielt  er  i4.  Sept. 
feyerlich  die  Würde  eines  Doctoris  in  iure  civili, 
bald  daraul  auch  in  Cambridge ).  Auf  dieser  Reise 
wurde  Struensee  (geh.  1709)  Leibarzt  des  Königs 
und  Ewald  Brand  dem  Könige  bekannt,  Männer, 
die  nachher  so  grossen  Einfluss  bekamen.  Ihre  Ge¬ 
schichte  und  Fall  wird  ausführlich  und,  so  wie 
man  es  erwarten  kann,  erzählt,  aber  doch  mit  vie¬ 
ler  Ruhe  und  Unparteylichkeit.  S.  147  ff-  ist  eine 
treffende  Recension  mehrerer  Schriften  über  Stru¬ 
ensee  angestellt.  Die  Erhebung  Guldberg’s  und  die 
Folgen  der  Regierungsveränderung  überhaupt,  wer¬ 
den  dargestellt.  Einige  Männer  verliesseu  jetzt  den 
Hof  und  Dänemark,  wie  der  Erzb.  von  Dront- 
heirn,  Gunnerus,  der  zur  Reformation  der  Univers. 
Kopenhagen  nach  Kopenhagen  berufen  war ,  und 
schon  an  Errichtung  einer  Uriiv.  in  Norwegen  ar¬ 
beitete  ,  und  andre  wurden  entfernt.  Des  Jüngern 
Gi  ’afen  Bernstorf  ihätiges  Ministerium  seit  1 778 
wird  von  S-  178  an  geschildert.  Definitivtractat 
mit  Russland  über  die  boistein  -  gotlorp.  Lande. 
Gefahr  eines  Misverständnisses  mit  dem  engl.  Hole. 
Die  bewaffnete  Neutralität  und  Dänemarks  Bey- 
tritt  dazu,  9.  Jul.  1780.  Umgestaltung  der  Finanz¬ 
verwaltung.  Uebernehmung  der  (  170G  gestifteten) 
Kopeniiageuer  Bank  für  königl.  Rechnung.  Der 
zur  Vereinigung  der  Ost-  und  Nordsee  1777  —  84 
angelegte  holstein.  Canal.  Was  für  Island  geschah, 
wird  S.  244  ff.  dargelegt,  was  für  den  westindi¬ 
schen  Handel  S.  2 55.  Der  ostindische  Handel  blieb 
schwach,  bis  i4.  März  1777.  der  König  von  der 
ostind.  Compagnie  für  die  Summe  von  170000  Thlr. 
die  Stadt  Trank ebar  (eigentlich  Tarangambadi)  nebst 
der  Festung  Dansburg  und  allen  übrigen  ostindi¬ 
schen  Oertern  und  Anlagen  übernahm.  Errich¬ 
tung  der  Landwirthschaftsgesellschaft  1769.  Stif¬ 
tung  der  Veterinärschule  zu  Kopenhagen  1770  durch 
Pet.  Christ.  Abildgaard  (-j-  1801).  Anlegung  der 
Stadt  Christiansfeld  im  nördlichsten  Theil  des  Her¬ 
zogthums  Schleswig,  durch  die  mährischen  Brüder 
1772.  Die  verschiedenen  Urtheile  über  die  Ein¬ 
führung  des  Indigenatrechts  (  i5.  Jan.  1776)  wer¬ 
den  S.  271  ff-  angeführt.  Einrichtung  der  Land¬ 
miliz  1774.  Der  Gen.  Huth  wurde  Schöpfer  dev 
dän.  Artillerie  (seit  1771)-  Verbesserung  der  1764 
gestifteten  Artillerieschule  (1772),  der  Landcadet- 
ten- Akademie  (1785).  Anstalten  zur  Beförderung 
der  schönen  Künste  (S.  284).  Verdienste  des  Erb¬ 
prinzen  Friedrich  um  Wissenschaften  und  Künste 
(S.  286).  Sein  Gut  Jägerspriis.  Beym  Schulwe¬ 
sen  ( S.  289)  fing  177Ö  eine  gänzliche  Umwand¬ 
lung  an,  die  sich  auch  auf  die  Univ.  Kopenhagen 
(11.  May  1776)  erstreckte.  Was  in  Ansehung  der 
Druck-  und  Denkfreyheit  (durch  königl.  Rescr. 
i4.  September  1770  eingeführt  ,  beschränkt  1771 
und  1775)  vorgegangen  ist,  wird  S.  5oi  —  10  vor¬ 


getragen.  Hieran  schliesst  sich  eine  ausführliche 
Darstellung  des  literar.  Zustandes  und  dar  literar. 
Producte  im  dänischen  Reiche,  zuerst  aus  dem 
Zeiträume  von  nicht  vollen  5  Jahren,  von  der 
Thronbesteigung  Christians  bis  zur  erih Alten  D  uck- 
freyheit  S.  3n  —  870,  aus  welchem  nicht  nur  die 
Schriften,  nach  den  Fächern  ciassificirt,  genannt, 
solidem  auch  charakterisirt ,  beiirthei.lt  und  manche 
seltne  liter.  Notiz  ertheilt  wird,  wie  S.  35  f.  von 
einem  durch  Halfdan  Einersen,  zu  Sovöe  1768  4. 
mit  dän.  und  lat.  Ueb.  herausgegebenen  Königs- 
Spiegel  (Kongs  Skuggsio,  utlögd  a  Danesku  og  La- 
tinu  etc.),  der  von  einem  vornehmen  Norweger 
am  Schlüsse  des  12.  Jahrh.  ist  geschrieben  wor¬ 
den,  genauere  Nachricht  gegeben.  Von  S.  370  — 
448  wurden  auf  gleiche  Weise  die  wichtigsten  Pro¬ 
ducte  der  Literatur  in  den  dänischen  Staaten,  von 
der  Zeit  an,  wo  durch  die  Verordnung  i4.  Sept. 
1770  die  Gränzen  der  Pressfreylieit  sehr  ausge¬ 
dehnt  wurden,  und  zwar  nicht  nur  die  dänisch, 
sondern  auch  die  deutsch  oder  in  andern  Sprachen 
geschriebenen,  aufgeführt,  von  einigen  der  vor¬ 
nehmsten  Schriftsteller  (Balle,  Bastholm,  Kofod 
Anker,  Matth.  Saxtorph,  Hur.  Callisen,  Clem. 
Tode,  Niebuhr,  Höst,  Suhm,  Schöning,  Lange¬ 
beck,  den  Triumvirn  der  nordischen  Geschichte, 
Job.  Ewald,  dem  Tragiker)  ausführlichere,  von 
andern  kürzere,  Nachricht  ertheilt,  das  Schicksal 
mancher  Wissenschaften  und  die  Ursachen  ihrer 
Erhebung  oder  ihres  Verfalls,  dargestellt  und  noch 
manche  andre,  auswärts  wenig  bekannte,  Tha [su¬ 
chen,  erzählt,  wie  S.  458  dass  Suhm  genöthigt  war, 
von  seinem  polit.  Roman  zweyerley  Abdrucke  zu 
veranstalten,  wovon  der  zweyte  nur  für  Freunde 
bestimmte,  noch  42  trefliche  Regierungsregelu  ent¬ 
hielt,  um  nicht  mit  dem  Polizey-Minister  in  Streit 
zu  geratlien  (1779).  —  Dieser  ganze  Abschnitt  ge¬ 
hört  zu  den  lehrreichsten  dieses  Bandes,  dem  man 
das  Ausländische  in  dem  Ausdruck  (z.  B.  verhö¬ 
ren  st.  prüfen,  Verdienst  von  etwas  st.  um  etwas) 
gar  sehr  ansieht.  Auf  einem  besondern  Rogen  sind 
noch  einige  Zusätze  vom  Bibi.  Secr.  Ekkard,  und 
Berichtigungen  vom  Verf.  selbst  beygefiigt.  Vom 
zweyten  Baude  nächstens. 


Kurze  Anzeige. 

Moralischer  Unterricht  in  Sprichwörtern  ,  durch 
Beyspiele  und  Erzählungen  erläutert,  für  die  Ju¬ 
gend,  von  Sylvester  Jakob  Hamann ,  Pfarrer  zu 
Ober -Zimmern  bey  Erfurt.  Erstes  Eiind  dien-  Dritte 
verbesserte  Auflage.  Erfurt ,  i8i5.  Keysers 

Buchh.  XVI.  2i4  S.  8.  12  Gr. 

Es  ist  bey  dieser  neuen  Auflage  eines  schon 
durch  häufigen  und  nützlichen  Gebrauch  hinläng¬ 
lich  bekannten  und  bewährten  Werks  nur  wenig 
in  den  Erzählungen  selbst,  meist  nur  im  Ausdruck 
geändert  worden. 
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Chronik  der  Universitäten. 


Universität  L e ip zig. 

Die  hiesige  Universität  hat  in  dem  bald  verflossenen 
Jahre  zu  ihren  bisherigen  Stiftungen  und  Anstalten  einen 
nicht  unbedeutenden  Zuwachs  erhalten.  Der  sei.  Übci- 
liofprediger,  Dr.  Reinhard,  dessen  mannich faltige  und 
grosse  Verdienste  um  das  Vaterland  unvergesslich  blei 
ben.  hatte  in  frühem  Jahren  selbst  die  drückende  Lage, 
in  welcher  ein  angehender ,  unbemittelter  Universitäts- 
Docent  sich  befindet,  und  die  in  den  neuern  Zeiten 
wohl  noch  drückender  geworden  ist,  zu  sehr  gefühlt, 
als  dass  er  nicht  zu  ihrer  Verbesserung  hätte  mitwii- 
ken  sollen.  In  seinem  Testamente  hatte  er  verordnet, 
dass  seine  Frau  Wittwe  bey  ihrer  Wiederverheira- 
thung  ein  Legat  von  1000  Thlr.  auszahlen  solle,  des¬ 
sen  Zinsen  ein  bedürftiger  Docent  auf  hiesiger  Univer¬ 
sität,  der  sich  durch  philologische,  philosophische,  oder 
theologische  Vorlesungen  verdient  mache,  erhalten  solle. 
Diese  Auszahlung  ist  im  Junius  d.  J.  erlolgt,  und  zum 
erstenmal  hat  dies  Reinhard.  Stipendium  von  dem  ho¬ 
hen  Kirclienrathe  zu  Dresden,  dem  die  Verwaltung  der 
Stiftung  übertragen  ist,  Herr  M.  Spohn,  der  sich  un¬ 
längst  habilitirt  hat,  und  philolog.  und  exeget.  Vorle¬ 
sungen  hält,  erhalten.  Es  ist  dies  die  zweyte  Stif¬ 
tung  dieser  Art;  eine  frühere,  aber  für  junge  Docenten 
aus  jeder  Facultat  bestimmt,  war  die  des  sei.  Hofrath 
Wenck. 

Der  im  Jahr  1809.  verstorbene  Stadtschreiber  und 
Accisinsp.  Hayn  zu  Königstein ,  hatte  sein  nachgelas¬ 
senes  Vermögen,  mit  Ausnahme  einiger  Legate,  zur 
Hälfte  dem  Magistrat  zu  Freyberg  zur  Unterstützung 
dürftiger  Schüler  auf  dem  Gymnasium  zu  Freybtig  (wo 
er  selbst  Unterricht  genossen  hatte),  zur  Hälfte  der 
hiesigen  Universität  zur  Errichtung  zweyer- Stipendien 
für  hiesige  Studierende,  die  entweder  aus  Königstein 
und  dem  Stadtgebiete  gebürtig,  oder  Freyberger  Schul¬ 
lehrer  -  oder  Bürgerssöhne  sind,  vermacht.  Die  mit 
manchen  Schwierigkeiten  verbundene  Regulirung  des 
Nachlasses  hat  nun  erst  die  Stiftung  z weyer  Stipendien 
von  Ostern  d.  J.  an,  jedes  für  jetzt  zu  4o  Thlr.  mög¬ 
lich  gemacht. 

Zweyter  Band, 


Die  verstorbene,  unverheirathet  gewesene  Tochter 
des  ehemaligen  hiesigen  Professor  Junius,  hatte  dem, 
seit  Anfang  vorigen  Jahrhunderts  durch  die  Wohlthä- 
tigkeit  vieler  akademischer  Schutzverwandten  und  ande¬ 
rer  Menschenfreunde  zu  nicht  unbedeutenden  Fonds 
gelangten  Universitäts  -  Almosen -Fiscus  5ooo  Thlr.  ver¬ 
macht,  so  dass  die  jährlichen  Zinsen  von  1000  Thlr. 
mit  dem  gewöhnlichen  Almosen  vertheilt,  die  Zinsen 
der  übrigen  4ooo  Thlr.  aber  jährlich  an  dürftige  und 
durch  sittliches  gutes  Betragen  empfohlene  Wittwen 
und  Waisen  von  Universitätsverwandten  vertheilt  wer¬ 
den  sollen.  Die  Universität,  der  die  freye  Disposi¬ 
tion  hierüber  im  Testamente  überlassen  war,  hat  mit 
Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Classen  und  Bedürf¬ 
nisse  jener  Personen  festgesetzt,  dass  von  den  Zinsen, 
der  4 000  Thlr.  zwey  Stipendien ,  jedes  zu  2 5  Thlr., 
z'wcy  jedes  zu  20  Ihlr. ,  und  eilf  jedes  zu  10  iliii. 
jährlich  an  die,  nach  dem  Testamente  dazu  am  mei¬ 
sten  qualificirt.en  Wittwen  und  Waisen,  die  der  Uni¬ 
versität  angehören,  vertheilt  werden  sollen. 

Noch  bedeutender  ist  das  Vermächtniss  der  am 
2.  Nov.  verstorbenen,  auch  in  ihrem  Leben  so  wohl- 
tliatigen,  verwittw.  Dr.  Carl,  geb.  Kiislner.  Sie  hat 
zu  Erben  ihres  ansehnlichen  Vermögens  (mit  Ausschluss 
der  Mobilien  u.  s.  f.  und  nach  Abzug  mehrerer  Legate) 
vier  milde  Stiftungen  eingesetzt  :  die  hiesige  Stadt  - 
Armen  -  Anstalt,  die  von  ihr  errichtete  Carolinenstif¬ 
tung  zu  Marienberg,  die  hiesige  Raths  - 1  reyschule  und 
das  hiesige,  unter  Aufsicht  der  Universität  stehende, 
Taubstummen  -  Institut ,  welches  dadurch  eine  noch 
festere  Begründung  erhält.  Unter  den  gedachten  Lega- 
teil  befinden  sich  auch  2000  Thlr.  für  den  Universitäts— 
Almosen- Fiscus,  deren  Zinsen  vorzüglich  zur  Unter¬ 
stützung  und  Erziehung  der  Waisen  von  Universitäts- 
Verwandten  bestimmt  sind  ,  und  6000  Thlr.  ,  deren 
Zinsen  zu  sechs  Stipendien,  welche  sechs,  die  Rechte 
hier  Studierende  ,  gemessen  sollen.  Es  ist  dies  die 
23ste  Classe  solcher  Stipendien,  welche  die  gesannnte 
Universität  zn  verwalten  hat,  und  von  welchen  die 
meisten  aus  meinem  einzelnen  Stipendien  bestehen. 

Gesegnet  sey  das  Andenken  aller  derer,  die  durch 
solche  Stiftungen  selbst  nach  ihrem  Tode  noch  auf  der 
Erde  fortleben,  und  mm  Besten  der  Nachkommen  fort- 
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wirken.  Sie  haben  auch  irdische  Unsterblichkeit  wahr¬ 
haft  erlangt. 


Ankündigungen. 

Jordansche  Bücher  -  Auction  in  Göttingen. 

Das  in  der  frühem  Anzeige  über  die  Auction  dev 
grossen  Sammlung  von  Büchern,  Mineralien  und  an¬ 
dern  Suchen  des  verstorbenen  Apothekers  Jordan  in 
Göttingen,  welche  den  8ten  Jan.  1816.  an  fangt ,  er¬ 
wähnte  V  er  zeichniss  einer  Sammlung  von  fast  800  Stück 
sehr  schöner  Conchylien,  welche  am  Ende  der  Bücher- 
Auction  verkault  werden,  ist  an  alle  ßuchhandlunecn 
Deutschlands  versandt,  und  kann  dort  abgefordert  wer¬ 
den.  Auch  sind  solche,  so  wie  auch  noch  Cataloge 

,,  o 

von  der  Bücher  -  Sammlung  selbst,  welche  früher  eben¬ 
falls  an  die  Buchhandlfmgen  versandt  sind,  bey  dem 
Hrn.  Procurator  Schepeler  in  Göttingen  zu  haben. 


Sehr  wohlfeile  Bücher  bey  Franz  Farrentrapp, 
Buchhändler  in  Frankfurt  am  Main. 

Zwey  Verzeichnisse  hiervon,  aus  allen  Theilen  der 
Wissenschaften ,  wissenschaftlich  geordnet,  nebst  bey- 
gedruckten  Laden  -  und  heruntergesetzten  Preisen,  einem 
Inhalts  verzeichniss  und  Register,  sind  1809.  j8i3.  er¬ 
schienen. 

Diese  Sammlung  von  Büchern,  Kunstwerken,  Ku¬ 
pferstichen,  verdient  durch  ihren  mannichfaltigen  Reich- 
tlium  und  die  vorzügliche  Auswahl,  die  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  aller  Freunde  der  Lectüre,  der  Literatur 
und  Wissenschaften  eines  jeden  Standes. 

Sie  enthalt  8612  verschiedene,  nicht  nur  currente, 
sondern  auch  sehr  kostbare  und  seltene  Werke.  Im 
geringsten  Fall  sind  an  den  für  rohe  Bücher  bestehen¬ 
den  Ladenpreisen  25  Procent,  bey  vielen  aber  3o,  4o, 
5 o  Procent,  und  mehr,  in  Abzug  gebracht  worden.  Ich 
verwende  viel  Sorgfalt  und  Fleiss  auf  diesen  Theil  mei¬ 
nes  Geschäfts,  ich  darf  mir  daher  schmeicheln,  dass 
die  günstige  Aufnahme,  welche  dem  im,  J.  1809.  her¬ 
ausgegebenen  Büch  er  verzeichniss  zu  sehr  verminder¬ 
ten  und  wohlfeilen  Preisen ,  zu  Theil  geworden  ist, 
auch  dem  von  181 3.  nicht  fehlen  wird.  Kein  in  je¬ 
nem  befindliches  Werk  ist  in  dieses  aufgenommen,  für 
jedes  Alter  und  für  jeden  Stand  wird  man  Befriedigung 
darin  finden,  und  kein  Bibliothekvorsteher,  kein  Ge¬ 
leinter  und  kein  Lieoliaber  der  belehrenden  und  un- 
teihallenden  Lectuie  in  der  deutschen  oder  einer  frem¬ 
den  Sprache,  wird  selbiges  ohne  angenehme  Entdeckun¬ 
gen,  in  Rücksicht  der  Wohlfeilheit,  der  kostbaren  und 
seltenen  Werke,  durchgehen.  Da  die  Verzeichnisse 
wissenschaftlich  geordnet  sind  ,  so  ist  es  jedem  Biicher- 
liebliaber  sehr  leicht,  die  Fächer,  welche  Interesse  für 
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ihn  haben,  zu  durchgehen  und  eine  vorzügliche  Auswahl 
zu  machen.  Beyde  stehen  zu  16  gGr.  1  Fl.  12  Kr 
oder  jedes  zu  36  Kr.  8  gGr.  zu  Befehl.  Der  Ankauf 
und  die  Auf bewahrung  ist  um  so  wichtiger,  da  ich  nach 
Jahren,  was  ich  in  der  Zwischenzeit  sammle,  dem  Pu¬ 
blicum  ebenfalls  anbieten,  das  hierin  Enthaltene  aber 
übergehen  werde. 

Bey  Büchersammlungen  von  Werth,  welche  zu 
veräussern  gewünscht  werden,  biete  ich  meine  Dienste 
an,  indem  ich  nicht  nur  ganze  Bibliotheken  liefere  und 
einrichte,  sondern  auch  dergleichen,  unter  annehmli¬ 
chen  Bedingungen,  wie  bisher  an  mich  kaufe. 


Zu  Gelegenheitspreisen  suche  ich: 

Lavater,  Essais  sur  la  Physionomie ,  en  fran^ais.  4  Vol. 
in  4. 

Leben  des  heil.  Stephanus,  vom  Bischof  Chartuitius ,  im 
Jahr  1 1 00. 

Chronik  eines  Ungenannten,  der  Notarius  beym  K.  Bela 
war,  zwischen  1060  und  124o. 

Der  ungarische  Annalist  Turocs  1490.  Enthält  auch 
seine  Geschichte  älterer  Chroniken  wörtlich  und  un¬ 
verändert. 

La  f  osse  Cours  dTIippiatrique ,  011  traitc  complet  de 
la  medecine  des  Chevaux.  ä  Paris  1772.  gr.  Fol. 

Memoires  de  J’Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Let- 
tres  depuis  1701  — 1784.  in  4.  ä  Paris  1717.  et  suiv. 
46  Vol.  —  Tableau  general  des  Ouvrages  contenus 
dans  le  Recueil  de  l’Academie  des  Inscriptions  et 
Beiles  -  Lettres  par  de  l’Averdi  in  4.  ä  Paris  1787. 
et  suiv. 

Diderot  et  D’AlembertEncycIopedie.  a  Paris  1751 _ 1772. 

28  Vol. —  Supplement  1776.  77.  5  Vol.  Table  ana- 
lytique  1780.  2  Vol. 

Montfaucon  l’Antiquite  expliquee  et  representee  en  figu- 
res,  ä  Paris  1719.  5  Tomes  10  Vol.  in  Fol.  Supple¬ 
ment  de  TAntiquite  expliquee,  ä  Paris  1724  5  Vol 
in  Fol.  s  “  •*"  I 

Bouquet,  Iloudiquier  et  autres  recueil  des  Historiens 
des  Gaules  et  de  la  France  in  Fol.  a  Paris  1738  — 
786.  i3  Vol. 

Monnoies  en  or  et  en  argent,  du  Cabinet  de  l’Em- 
pereur>  depuis  les  plus  grandes  jusqu’aux  plus  peti- 
tes  in  Fol.  Vienne.  Die  Zahl  der  Bände,  und  wenn 
sie  erschienen  sind,  wird  genau  anzugeben  gebeten. 

Opere  di  Dante.  Venezia,  Antonio  Zatta.  ?54. 

5  Vol.  4.  7 

Schwenkfeld,  Casp.  Med.  Hirschberg,  Theriotropheum 
Silesiae.  Lignicii  i6o3  oder  1604.  4. 

Zwinglii  Opera  omnia.  Tiguri  1539.  4  Vol.  Fol. 

Melauchthonis  Opera  omnia.  Wittenb.  1562.  4  Vol. 
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Joarmis  de  Janua  Summa  quae  vocatur  Catholicon.  Mo- 
guntiae  i46o  Fol. 

Fsalmorum  Codex  latinus  perantiquus.  Moguntiae  i45 7. 

Angenehm  sind  mir  vorzüglich  Anerbietungen  von 
Büchern,  welche  vor  i475.  gedruckt  sind ;  von  griechi¬ 
schen  und  römischen  Classikern  in  geachteten  Ans^a- 
ben.  Ich  erwarte,  dass  an  keinem  Buche  etwas  fehle, 
dass  selbst  kleine  Beschädigungen  durch  Wasserllecken, 
Einrisse,  Schreibereyen  oder  wie  sie  sonst  seyn  mögen, 
mir  sorgfältig  angegeben  werden,  und  dass  der  äusserste 
Preis  bemerkt  wird,  da  ich  mich  in  weitläufige  Cor- 
respondenz  nicht  einlassen,  und  noch  weniger  vorher 
ein  Gebot  thun  kann. 

Franz  T^arrentrapp , 
Buchhändler  in  Frankfurt  a.  M. 


Bey  Duncker  und  IHamblot  m  Berlin  ist  er¬ 
schienen  : 

Ueber  Souverainität  und  Staatsverfassungen.  Ein 
V ersuch  zur  Berichtigung  einiger  politischer  Grund- 
b egrijfe,  von  Fr,  Ancillon.  geh.  12  Gr. 

Diese  Schrift  zerfällt  in  folgende  Abschnitte :  1.  die 
Gesellschaft ;  2.  der  Staat;  3.  die  souveraine  Gewalt; 
4.  Eintheilung  der  Verfassungen;  5.  nothwendige  Viel¬ 
seitigkeit  der  politischen  Gesetzgebung  ;  6.  Einführung 
von  neuen  Verfassungen;  7.  der  Zeitgeist;  8.  Ansicht 
der  französischen  Revolution. 


So  eben  ist  bey  August  Hesse  in  Kiel  erschienen,  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Der  zweyte  Theil  von 

Claus  Harms  &  ommerposiillc ,  oder  Predigten  an  den 
Sonn  -  und  Festtagen  von  Ostern  bis  Advent,  gr.  8. 
Preis  iRthlr.  9  Gr.  (beide  Theile  2  Rthlr.  i5Gr.) 

f  ür  diejenigen ,  welche  die  frühem  Schriften  des 
Verfassers  kennen,  wird  diese  Anzeige  wohl  willkom¬ 
men  seyn;  bey  ihnen  bedarf  es  keiner  Anpreisung.  Für 
andeie  sey  es  erlaubt  zu  wiederholen,  was  in  der  Be- 
ur theil ung  des  ersten  Theils  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  i8i3. 
Nr.  42.  gesagt  wird: 

„Diese  Predigten  tragen  eine  Originalität  an  sieh, 
die  nothwendig  für  den  Verfasser  einnehmen  muss. 

eccns.  gesteht ,  dass  er  sich  mit  Befriedigung  und 
wahrer  Erbauung  hineingelesen  habe;  so  viel  Ernst 
und  Liebe  für  das  Amt,  das  die  Versöhnung  predigt 
mit  Gote,  so  viel  evangelischen  Sinn,  so  viel  Worte 

det.  Lebens  sind  ihm  darin  entgegengekommen.  _ 

In  der  Ausführung  und  Sprache  liegt  das  Anziehend¬ 
ste,  das  Eigentümlichste  und  Wohlgefälligste  an  die¬ 
sen  Predigten.  Diese  geniale,  diese  in  Wahrheit  und 


Frömmigkeit  empfangene  Ausprägung  religiöser  Ge¬ 
danken,  von  denen  des  Redners  llerz  innig  durch¬ 
drungen  ist,  in  einfachen  und  verständlichen  Wor¬ 
ten  —  wird  es  nicht  immer  die  würdigste  Aufgabe 
fiir  den  christlichen  Prediger  bleiben?“ 


Für  Prediger  und  Candidaten. 

So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

versandt : 

Baur  ,  Sam. ,  Repertorium  fiir  alle  Amtsv  er  rieht  itn— 
gen  eines  Predigers,  gr.  8.  1  iter  und  letzter  Theil. 

2  Thlr.  1 2  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel:  ' 

Homiletisches  Handbuch  über  die  sonnt  äM.  Evantre- 

OO 

Lien  und  Episteln  des  ganzen  Jahrs.  5r  und  letzter 
Theil.  2  Thlr.  12  Gr. 

Das  durch  alle  öffentliche  Urtheile  wegen  seiner 
grossen  Brauchbarkeit  stets  empfohlene  Werk  ist  nun¬ 
mehr  beendigt.  Um  denen  zu  genügen',  welche  sich 
nicht  das  Ganze  kaufen  wollen  ,  ist  das  Werk  in  fol¬ 
gende  Abtheilungen  getheilt,  und  jeder  Theil  einzeln 
zu  haben:  die  ersten  3  Theile  enthalten  alle  Casual - 
falle ;  der  4te  und  5ta  Theil  die  hohen  und  kleinen 
Feste;  der  6ste  Theil  die  wöchentlichen  Vorträge;  und 
der  7te  bis  ufe  Theil  die  sonntäglichen  Evangelien 
und  Episteln  des  ganzen  Jahrs. 

Gebauer  sehe  Buchhandlung. 


In  der  Societäts- Buchhandlung  zu  Berlin  sind  folgende 
Bücher  erschienen ,  und  daselbst  wie  in  allen 
Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Hie  Glücklichen  ,  oder  das  höchste  Entzücken  des 
Menschen.  Eine  Dithyrambe.  Mit  einem  Kupf.  8. 
geh.  12  Gr. 

Ferner  folgende  Jugendschriften ,  als: 

Burdach ,  Dr.  FI.,  Museum  für  Kinder.  Ein  Weih¬ 
nachtsgeschenk  für  junge  Söhne  und  Töchter  von 
gebildeter  Erziehung,  zur  Beförderung  geselliger  Freu¬ 
den  in  Familien  -  Cirkeln  bey  den  langen  Winter¬ 
abenden.  Mit  2  Kupf.  8.  geb.  1  Thlr. 

Bilderschauplatz  merkwürdiger  Gegenstände  aus  dem 
Gebiete  der  Natur,  der  Kunst  und  des  Menschen¬ 
lebens,  zum  Vergnügen  und  zur  Belehrung  der  Ju¬ 
gend.  Mit  vielen  ausgernalten  Kupfern.  gr.  8.  geb. 

3  Thlr.  12  Gr. 

Düben ,  Dr. ,  C.  G.  F.  von,  Curiosilälen  aus  dem 
Thier-,  Pßanzen  -  und  Mineralreich,  vermischt  mit 
historisch  -  geographisch  beschreibenden  Darstellungen 
von  merkwürdigen  Ländern  u.  s.  w.  Ein  angeneh¬ 
mes  Lesebuch  zur  Belehrung  für  die  Jugend  Vdcs 
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Alters.  Zwey  Bände  mit  4o  ausgemalten  Kupfern, 
gr.,  8.  sauber  geb.  7  Tlilr.  10  Gr. 

Tzschucke ,  K.  F. ,  Geschichte  der  Mark  Brandenburg 
von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten ,  der 
Jugend  und  allen  Verehrern  des  Vaterlandes  gewid¬ 
met.  Mit  schw.  Kupfern,  gr- 8.  geb.  2rlLir.  12  Gr. 
Dasselbe  Buch  mit  illum.  Kupfern  2  Th  Ir.  20  Gr. 

_  _ _  Handbuch  der  Preussischen  Geschichte ,  von 

den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  der  Jugend 
und  allen  Verehrern  des  Vaterlandes  gewidmet.  Mit 
2  Kupfern,  gr.  8*  geb.  1  Thlr.  18  Gr. 

So  wie  auch: 

Tableau  pour  conjuguer  tous  les  verbes  reguliers  et 
irreguliers  de  la  langue  italienne.  (p.  Dr.  F.  Valen- 
tini)  gr.  Fol.  8  Gr. 


Von  Paris  habe  ich  so  eben  erhalten: 

/  r 

Acte  du  congres  de  Vienne,  du  9  Juin  181 5.  avec  les 
pieces  ejui  y  sont  annexees;  publie  d’apres  un  des 
originaux,  depose  aux  archives  du  departement  des 
affaires  ctrangeres  de  S.  M,  le  Roi  de  Prusse.  Par 
Fr.  Schoell.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Leipzig,  den  10.  Dec.  i8i5. 

Carl  C nobloch. 


Tn  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu 
bekommen : 

Des  neuen  Robinson  von  St.  Helena  letztes  Ahen- 
iheuer  zu  Land  und  zu  pVasser.  Aus  dem  Franz, 
übersetzt,  mit  undiplomatischen  Noten  durchschossen, 
nebst  dem  Grundriss  und  der  Ansicht  von  St.  He¬ 
lena.  8-  geh.  16  Gr. 

Das  Maifeld  von  St.  Helena .  Entdeckte  Verschwö¬ 
rung  Napoleons  mit  dem  Ratten- Mar  schall,  Herzog 
Schinkenklauber,  Abgesandten  sämmtlicher  Gesehmeiss- 
völker  der  Nag  -  und  Kerbthiere  von  St.  Helena  auf 
dem  N orthumberland  gegen  die  ostind.  Compagnie, 
und  den  Verein  der  Spring  -  und  Steinböeke  auf 
St.  Helena ,  nebst 

Urtheil  und  Spruch  aus  den  nach  London  übermach¬ 
ten  ungereimten  Criminal- Schiffs- Acten  des,  Noi  lh- 
humberlands ,  in  deutsche  Reime  gebracht,  mit  einer 

f  treuen  Nachbildung  der  Vision  vom  Maifeld  auf  St. 
Helena,  aus  der  Original  -  Handzeichnung  des  Sehers 
Peter  Gysbrechls  von  x5g8.  gr.  8.  geh.  8  Gr.  Das 
Kupfer  apart  4  Gr. 


P.  P. 

Im  Sommer  1806.  bearbeitete  ich  Mich.  Sabbag’s 
Schrift:  La  Colombe  messagere  plus  rapide  que  l’cclair, 


plus  prompte  que  la  nue  ,  für  das  deutsche  Publi¬ 
cum,  und  diese  Kleinigkeit  ward  unter  dem  Titel:  Die 
blitzgeschwinde  Briejpost ,  oder  sinnreiche  Kunst  des 
Orients,  Tauben  zum  Bestellen  der  Briefe  abzurich¬ 
ten  —  zu  Herborn,  wo  ich  damals  wohnte,  in  der 
Buchhandlung  der  hohen  Schule  abgedruckt.  Mit  Be¬ 
fremden  ersehe  ich  aus  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  St.  2x7. 
des  jetzigen  Jahres,  dass  erwähntes  Büchlein  seit  18 14. 
mit  der  Aufschrift:  Die  neueste  Erfindung ,  Briefe  in 
belagerte  Plätze  zu  bringen  —  in  Umlauf  ist.  An 
diesen  täuschenden  und  nicht  passenden  Titel  hatte  ich, 
als  ich  es  zuerst  auslliegen  Hess,  nicht  gedacht,  und 
auch  jetzt  nehme  ich  keinen  Theil  dax’an. 

Jena,  den  20.  Oct.  i8i5. 

D.  G .  PP.  Lorsbach , 

Consistorialrath  und  Professor. 


Das 

H a mb ur gische  Unterhaltung sb lat  t, 

eine  Zeitschrift,  deren  Werth  gewissermassen  dui’ch  eine 
vieljährige  Existenz  rühmlich  begründet  ist,  die  durch 
Mannichfaltigkeit,  so  wie  dux-ch  eine  soi'gfältige  Aus¬ 
wahl  gehaltvoller  Aufsätze  und  besonders  durch  ein  uxi- 
parteyisclxes  Auffassen  und  Dai'stellen  der  wichtigen  Be¬ 
gebenheiten  unserer  Zeit  sich  vorthciihal't  anszeichnet, 
ist  fortwährend  durch  alle  löbl.  Postämter  und  solide 
Buchhandlungen  zu  haben.  Der  jährliche  Pränumera¬ 
tionspreis  ist  —  um  dieser  Zeitschrift  die  möglichste 
Ausbreitung  zu  geben  —  nur  auf  8  Maik  Courant  (in 
Hamburg  6  Mark)  bestimmt.  Der  Jahrgang  beginnt  mit 
dem  Monat  July.  Bis  jetzt  sind  noch  compl.  Exem¬ 
plare  des  laufenden  Jahrgangs  vorräthig. 


Anzeige. 

Der  Bcyfall,  mit  dem  bis  jotzt  die  Miscellen  aus 
der  neuesten  ausländischen  Literatur  vom  Publicilm 
aufgenommen  worden  sind,  und  die  Aussicht,  dass  bey 
der  nunmehr  glücklich  wieder  hergestelltcn  Ruhe  diese 
periodische  Schrift  noch  reichhaltiger  als  bis  jetzt  werde 
ausgestattet  werden  können,  haben  den  Herausgeber  be¬ 
wogen,  solche,  vom  Anfänge  des  J.  1816.  au,  regel¬ 
mässig  in  monatlichen  Hellen  erscheinen  zu  lassen.  Der 
Jahrgang  von  12  Heften  kostet  9  Thlr.  Sachs.,  und 
ist  durch  alle  solide  Buchhandlungen  und  durch  alle 
löbliche  Postämter  zu  erhalten.  Die  Königl.  Sächsische 
Zeitungs  -  Expedition  in  Leipzig,  das  Königl.  Preuss. 
Oberpostamt  in  Berlin,  die  Fürstl.  Thurn  und  Taxi- 
sche  Oberpostamts  -  Zeitungs  -  Expedition  in  Frankfurt 
am  Main  werden  gefälligst  die  Hauptspedition  über¬ 
nehmen. 

Leipzig,  den  6.  Dcc.  181 5. 

Expedition  der  Minerva. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  9.  des  Deccmber. 


1815. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  zu  Leipzig. 

D  urcli  ein  künigl.  Rescript  vom  19.  Jan.  ist  die  bis¬ 
herige  ausserordentliche  Professur  der  Naturgeschichte 
zu  einer  ordentlichen  Profession,  mit  vorzüglicher  Aus¬ 
zeichnung  des  sie  bekleidenden  Hm.  Prof.  Dr.  Schwa- 
glichen,  gemacht  worden.  Später  erhielt  der  ausserord. 
Professor  der  Philosophie,  Hr.  Amadeus  TFendt ,  eine 
ordentl.  Professur  der  Philosophie  neuer  Stiftung,  nebst 
einer  Gratification. 

Durch  andere  kön.  Rescripte  ist  die  zweyte  Stelle 
in  der  theolog.  Facultät  dem  Hrn.  Canon,  und  Cons. 
Ass.  Dr.  Tittmann ,  die  dritte  dein  Hrn.  Consist.  Ass. 
Dr.  Tzschirner ,  und  die  dadurch  erledigte  vierte  ord. 
Professur  der  Theologie,  dem  bisherigen  ordentl.  Prof, 
der  Theologie  auf  der  Universität  zu  Wittenberg,  Hrn. 
Dr.  Julius  Friedrich  Winzer,  ertheilt  worden.  Herr 
Dr.  Tzschirner  hat  auch  das  Pastorat  an  der  Thomas¬ 
kirche  und  die  Superintendentur  der  Leipziger  Diöces, 
nach  gehaltenem  Colloquium  in  dem  Ober  -  Consisto- 
rium  zu  Dresden  erhalten,  und  das  Pastorat  am  i/ten 
Sonntag  nach  Trinit.  angetreten.  Hr.  Dr.  Winzer  aber 
ist  am  26.  Sept.  sowohl  in  die  theologische  Facul¬ 
tät,  als  in  das  Collegium  Profess,  ordd.  aufgenomnien^ 
worden. 

Von  der  ehemaligen  Wittenberger  Universität  sind 
der  dasige  ordentl.  Professor  der  Geschichte,  FIr.  Carl 
Heinrich  Ludwig  Pölitz ,  als  ordentl.  Professor  der 
sächs.  Geschichte  und  Statistik,  neuer  Stiftung,  und  die 
beyden  dasigen  ordentl.  Professoren  der  Rechte ,  Herr 
Hofr.  Dr.  Stübel  und  Hr.  Hofgerichtsrath  Dr.  Klien 
als  ordentl.  Professoren  der  Rechte,  neuer  Stiftung,  er- 
sterer  mit  Dispensation  von  den  Vorlesungen,  während 
er  Bcysitzer  des  zur  Ausarbeitung  des  Criminalgesetz- 
buchs  in  Dresden  niedergesetzten  Comite  ist  (zu  wel¬ 
chem  ausser  ihm  noch  die  Herren  geheimen  Referen¬ 
dar  Dr.  Tittmann  und  Hofr.  Dr.  Eisensluck  gehören), 
auf  hiesiger  Universität  angestellt  worden, 

D  ie  bisherigen  Privatdocentcn ,  Hr.  M.  Friedrich 
Wilhelm  Lindner  und  Hr.  M.  Jvh.  Gotll.  Plüschke , 
beyde  Lehrer  an  der  hiesigen  Bürgerschule,  haben  aus- 
serordentl.  Professuren  der  Philosophie  erhalten. 

Zwtyter  Baud. 


Durch  ein  königl.  Rescript  vom  1.  Sept.  ist  die 
seit  zwey  Jahren  bestandene  politische  Censur  aufgeho¬ 
ben,  und  die  Censuren  sind  vom  1.  Oct.  an,  an  ihre 
vorigen  Behörden  wieder  überwiesen,  der  vormalige 
politische  Censor  aber,  Hr.  Hofr.  Brückner ,  ist  von 
seinem  Amte  in  Gnaden  und  mit  einer  Pension  ent¬ 
lassen  worden. 


Darbietungen. 

Für  einen  J.  G.  Schneider ,  Fr.  Passow  oder  an¬ 
dern  Bearbeitern  eines  griech.  Wörterbuchs ,  hat  Un¬ 
terzeichneter  das  Lexicon  grcieco-latinum  von  P.  Gil- 
lius,  Jo.  Hartungius ,  Conr.  Gesner ,  Hadr.  Junius  u.  A. 
Fol.  Basileae  MDLXI1I.  mit  sehr  vielen,  wohl  wenig¬ 
stens  seit  dreyssig  Jahren  eingetragenen  Bandbemer¬ 
kungen  und  handschriftlichen  Einlagen  von  Gierig, 
aus  dessen  Nachlass  an  sich  gebracht,  um  es.,  für  eine 
billige  literarische  Gegengabe,  dem  gelehrten  Lexico- 
graphen  auszuliefern,  welcher  sich  deshalb  zuei’st  in 
portofrey er  Zuschrift  wendet  an 

Fr.  E.  Petri, 

Kirchenrath  11.  Professor  zu  Fulda. 

Einem  akademischen  Erläuterer  des  A.  T.  sollen 
aus  demselben  literarischen  Nachlasse  „Franc.  Fatabli 
Aunotaliones  in  JDsalmos,  subjunctis  H.  Grotii  notis, 
quibus  observationes  adspersit  G.  J.  L.  Vogel,“  durch¬ 
schossen,  und  soviel  als  leserlich,  handschriftlich  ver¬ 
mehrt,  ohne  unanständigen  Wucher,  übersendet  werden. 

Fulda,  den  16.  Sept.  1810. 

Petr  i. 


Ankündigungen. 

Neue  Schriften  der  Stettinischen  Buchhandlung 

in  Ulm: 

Wörterbuch,  kleines  musikalisches,  worin  die  in  musi¬ 
kalischen  Stücken  vorkommenden  Kunstwörter  und 
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Zeichen  in  alphabetischer  Ordnung  verdeutscht  und 
erklärt  sind.  Zum  Gebrauch  für  Schullehrer ,  Musi¬ 
ker  und  Anfänger.  8.  Ulm.  4  gGr.  oder  i5Kr. 

Baur’s,  S.,  Gemälde  der  merkwürdigsten  Revolutionen, 
Empörtingen,  Verschwörungen,  wichtiger  Staatsver¬ 
änderungen  und  Kriegsscenen ,  auch  anderer  interes¬ 
santer  Auftritte  aus  der  Geschichte  der  berühmtesten 
Nationen.  6r  Bd.  gr.  8.  „Ulm.  l  Thlr.  8  gGr.  oder 
2  Fl. 

_ _  _  S.,  kleines  histor.  literarisches  Wörterbuch  über 

alle  denkwürdige  Personen  ,  die  vom  Anlänge  der 
Welt  bis  zum  Schlüsse  des  i8ten  Jahrhunderts  ge¬ 
lebt  haben.  Zum  Handgebrauch  in  2  Eden  A  bis  Z. 
gr.  8.  Ulm.  4  Thlr.  i6gGr.  oder  7  Fl. 

Grundsätze  der  Werths  -  Bestimmung  der  Waldungen 
und  ihre  Anwendung  zu  Würdigung  des  Werthes 
der  Forstwirtschaft  eines  Staates ,  vom  Oberforst- 
meister  v.  Seutter.  gr.  8.  Ulm.  18  gGr.  oder  1  Fl. 
12  Kr. 

Ueber  das  Podagra  und  seine  Heilung,  nebst  einer  neuen 
Methode  die  podagrischen  Anfälle  zu  behandeln,  vom 
Physikus  Dr.  Ofterdinger.  gr.  8.  Ulm.  StgGr.  oder 
3o  Kr. 


A  n  h  u  n  d  i  g  u  n  g 

einer  wichtigen  und  unentbehrlichen  Schrift  für  Aerzte 
und  Wundärzte,  für  Candidaten  der  Arzneykunst 
und  Zöglinge  in  medicinisclien  Lehranstalten, 

Von 

Dr.  K.  O.  Schmalz ,  Versuch  einer  medicinisch  -  chi¬ 
rurgischen  Diagnostik  in  Tabellen,  oder  Erkenntniss 
und  Unterscheidung  der  innern  und  aussern  Krank¬ 
heiten  ,  mittelst  Nebeneinanderstellung  der  ähnlichen 
Formen.  Mit  dem  Motto :  Qui  bene  distinguit,  bene 
medebitur 

erscheint  zu  Ostern  1816.  die  dritte,  ganz  umgearbei¬ 
tete  und  sehr  vermehrte  Auflage. 

Statt  aller  Empfehlungen  unsrer  Seits  haben  wir 
blos  mehrere  öffentliche  Urtlieile  über  die  erstem  Auf¬ 
lagen  dieses  Werks,  welche  in  Hufelands  Bibliothek  der 

u 

prakt.  Heilkunde,  in  den  Flalleschen  und  Leipziger  Li¬ 
teraturzeitungen  ,  in  den  Göttingischen  gelehrten  An¬ 
zeigen,  in  den  medic.  Annalen,  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  der  Literatur  und  in  der  Salzburger  me- 
dicinisch- chirurgischen  Zeitung  erschienen  sind,  in  einer 
ausführlichen  Ankündigung,  welche  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  unentgeltlich  zu  bekommen  ist,  zur  bessern  Ue- 
bersicht  des  Ganzen  ausgehoben. 

Um  den  Ankauf  dieses  so  gemeinnützigen  und  in 
seiner  Art  einzigen  Werks  zu  erleichtern,  wird  hier¬ 
durch  ein  Subscriptionspreis  von  .3  Thlr.  12  Gr.  sächs., 
wovon  2  Tlilr.  bis  gegen  Ostern  voraus,  beym  Em¬ 
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pfange  der  Exemplare  aber  1  Thlr.  12  Gr.  nachbezahlt 
werden,  und  bey  Sammlungen  auf  6  Exemplare  das 
7te  für  die  gehabte  Bemühung  festgesetzt. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  darauf 
an,  und  gemessen  einen  solchen  Rabat,  dass  sie  die 
Unterzeichneten  Exemplare  ohne  weitern  Beytrag  an 
Porto  u.  s.  w.  abliefern  können  und  werden. 

Das  Ganze  wird  gegen  70  Bogen  des  engsten  Drucks 
in  Fol.  auf  sehr  gutem  Papier,  und  der  spätere  Laden¬ 
preis  4  Thlr.  12  Gr.  bis  5  Thlr.  betragen. 

Die  Freunde  der  Nachdrücke  können  wir  übrieens 
auf  keine  wohlfeilere  Ausgabe  dieser  Art  in  der  Zu¬ 
kunft  vertrösten,  da  der  Druck  mit  zu  grossen  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Kosten  verknüpft,  und  der  Preis  schon 
zu  niedrig  gestellt  ist,  als  dass  ein  Crispin  seine  Rech¬ 
nung  dabey  finden  sollte. 

Dresden,  im  Nov.  i8i5. 

Arnoldische  Buchhandlung. 

'  V 

In  Leipzig  nimmt,  ausser  den  übrigen  Buchhand¬ 
lungen,  die  Breithopf-  und  Härtelsche  Buchhandlung 
Vorausbezahlung  von  2  Thlr.  sächs.  darauf  an,  lind  gibt 
bey  Sammlungen  auf  6  Exemplare  das  7te  frey  für  die 
Unternehmer. 


F  ü  r  Forstmänner 

ist  bey  uns  so  eben  erschienen : 

H.  Cotta,  Abriss  einer  Anweisung  zur  Vermessung, 
Beschreibung ,  Schätzung  und  forstwirtschaftlichen 
Einteilung  der  Waldungen,  als  Vorläufer  eines  dar¬ 
über  herauszugebenden  grossem  Werkes,  gr.  8.  broch. 

und  unentgeltlich  zu  bekommen.  In  allen  übrigen 
Buchhandlungen  kostet  diese  Schrift  1  Gr.  lediglich  des¬ 
halb,  dass  die  Exemplare  nicht  ungenützt  verbraucht 
werden. 

Arnoldische  Buchhandlung. 


In  Unterzeichneter  Buchhandlung  ist  Ein  Exem¬ 
plar  der : 

Collection  complette  des  Oeuvres  de  Voltaire ,  ornte 
de  figures ,  45  tomes.  gr.  in  4.  a  Geneve  et  ä  Pa¬ 
ris.  1763 — 1796. 

um  dem  ausserst  billigen  Preis  von  neun  Carolin  zu 
haben. 

Diese  Ausgabe  ist  ausserst  selten ;  die  Kupfer  nach 
Gravelot’s  Zeichnung  gestochen,  sind  silir  schön;  die 
Bände  neu  und  das  ganze  Werk  sehr  sauber  gehalten. 

Coburg,  d.  1.  Dec.  18 1 5. 

Sinne r’ sehe  Buchh aridlung. 
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Indicuntur 

Commentarii  de  rebus,  ad  astronomiam  et  cognatas  cum 
ea  literas  spectantibus ,  editoribus  Lin  den  au  et 
Bohnenberger.  Stuttgarliac  ,  Sumtibus  Coltae , 

MDCCCXr. 

Auctoribus  pluribus ,  quorum  insignis  tarn  in  no~ 
slris  quam  in  exteris  terris  celebralur  astronomiae  etma- 
theseos  scienlia ,  nos ,  quorum  infra  adscripia  sunt  no- 
minu,  induximus  in  animuni,  sub  uuspiciis  proximi  anni 
(1816)  ephernerides,  de  rebus  astronomicis  et  mathema- 
ticis  ,  sub  titulo  : 

Commentarii ,  in  quibus  de  rebus ,  ad  astronomiam  et 
cognatas  cum  ea  litleras  spectantibus ,  exponitur 

edere,  ita  quidem,  ut  unoquoque  mense  prodeat  eorum 
una  particula.  Animus  scilicet  est ,  compensare  quo- 
dammodo  id ,  quod  inde  ab  anno  i  8  1 4  ( quo  publiccri 
desierunt  „Mutuae  litterae  post  unumquemque  menseni 
de  rebus,  ad  accuratiorern  terrae  et  coeli  cognitionem 
pertinentibus  evulgaiae'1')  astronomiae  studiusis  subtra- 
ctum  est. 

In  aliis  quidem ,  quorum  plures  exstant ,  commen - 
tariis  res  ex  omnibus  litterarum  partibus  depromtae,  in 
majoris  lectorum  multitudinis  gratiam,  levi  opera  refe- 
runtur  ;  at  in  iis ,  quos  nos  concinnaturi  sumus  ,  severo 
Studio  congeramus  omnia ,  quae  accuratior  unius  ejus- 
dernque  scientiae ,  quam  solidiorem  dixeris ,  exigit  co- 
gnitio.  Complectentur  igitur  illi,  commentaiiones  aslro- 
no/nicas  et  mathematicas  neque  antea  typis  expressas, 
neque  ex  aiia  in.aliam  linguam  translalas  ;  deinde  latas 
de  seriptis  astronomicis  et  mathematicis  ,  quae  classica 
vocantur,  sententias ,  tum  alia  per  litleras  nobis  allata. 
De  rebus  geographicis  raiionem  tantummodo  habebimus 
earuni ,  quae  ad  partein  malhematicam ,  proprie  sic 
die  tarn ,  pertinent.  Ex  hae  descripta  et  circumscripta 
ralione ,  quotannis  non  nisi  quadraginta  octo  plagulas, 
quarurn  unoquoque  mense  duae  ,  tresve  vel  ad  sutnmam 
sex  evulgabuntur  ,  nos  promittere  possumus. 

Celeberrbni ,  quibus  Germania  se  jactat ,  astrono- 
mi  et  mathematici:  Beigel,  Bessel,  Brandes, 
Burg,  B  uzengeig  er,  David,  Ende ,  Gauss, 
Gerling,  Har  ding ,  Heinrich,  Horner,  lde- 
l  er ,  Moll  weide,  M  iinchers ,  Nicolai,  O  Ib  er  s, 
Oltmanns  ,  P  as  quic  h  ,  P  f aff ,  Soldner,  Tr  ie  s- 
necker ,  LP  acht  er,  Wurm,  operam  suam  huic 
susceptae  rei  commodare  parati  sunt.  Ipse  Liber  Baro 
de  'Zach,  quae  consilio  nostro  respondeant ,  se  ex  Ilalia 
missuruni  esse  ,  fidem  fecit.  Tanlorum  igitur  vir or uni 
subsidiisy  sustentati,  spem  animo  concepinius  laetissi - 
niarn.fore,  ut  hi  commentarii  pariter  atque  antea  „Mu¬ 
tuae  litterae  post  unumquemque  menseni  emissaeu  ad 
accuratiorern  astronomiae  et  matheseos  cognitionem 
aliquid  conferant. 

Nos  vero  o/nnes  illos,  qui  solidinribus  litteris  ju- 
stum  pretium  statunnt ,  eo  certius  incepto  noslri  velifi- 
caturos  esse  spei  a/aus,  quo  rnagis  omne  Studium  no- 


A  n  k  ündigung 

einer 

Zeitschrift  für  Astronomie  und  verwandte  Wissen¬ 
schaften,  herausgegeben  von  Lindenau  und  Bohnen¬ 
beiger.  Im  Verlage  der  Cottaschen  Buchhandlung  zu 
Stuttgart.  i8i5. 

Aufgefordert  durch  mehrere  der  ausgezeichnetsten 
Astronomen  und  Mathematiker  des  Inn  -  und  Auslan¬ 
des,  haben  sich  Unterzeichnete  vereinigt,  um  mit  An¬ 
fang  des  Jahres  1816  ein  astronomisch  -  mathematisches 
Journal  unter  dem  Titel: 

„  Zeitschrift  für  Astronomie  und  verwandte  Wissen¬ 
schaften  “ 

in  monatlichen  Lieferungen  erscheinen  zu  lassen.  Un- 
serm  Plan  zu  Folge  soll  durch  diese  neue  Bearbeitung 
die  Lücke  ausgefüllt  werden ,  die  in  unsrer  astrono¬ 
mischen  Literatur,  durch  Eingehen  der  „Monatlichen 
Correspondenz  für  Erd  -  und  Himmelskunde“  seit  dem 
Jahre  i8i4  entstanden  ist. 

Da  es  nicht  an  Zeitschriften  fehlt,  die,  für  ein 
grösseres  Publicum  bestimmt,  aus  allen  Theileu  der 
Scienzen  Notizen  mittlieiien,  so  glauben  wir,  die  uns- 
rige  ,  deren  Gegenstand  exacte  Wissenschaften  aus- 
schliessend  sind,  auf  eine  rein  wissenschaftliche  Alt 
bearbeiten  zu  können?  Der  Inhalt  dieser  neuen  Zeit¬ 
schrift  wird  daher  bestehen  in  astronomisch  -  mathe¬ 
matischen  Original  -  Abhandlungen  ,  kritischen  Anzei¬ 
gen  classisch  -  astronomisch  -  mathematischer  Werke 
und  Correspondenz  -  Nachrichten.  Von  Geographie  be¬ 
rücksichtigen  wir  blos  den  eigentlich  mathematischen 
Theil.  Bey  dieser  Beschränkung  des  Inhaltes  glauben 
wir  jährlich  nicht  mehr  als  48  Bogen  versprechen  zu 
können ,  die  in  monatl.  Lieferungen  von  2  —  6  Bogen 
ausgeijeben  werden  sollen. 

O  Ö 


Die  berühmtesten  deutschen  Astronomen  und  Ma¬ 
thematiker:  Beigel,  Bessel,  Brandes,  Burg ,  Buzen- 
geiger ,  David,  Ende,  Gauss,  Gerling,  /larding, 
Heinrich  ,  Horner,  Ideler  ,  Mollweide  ,  Miinrhers , 
Nicolai,  Olbers ,  Oltmanns,  Pasquich,  Pf  off ,  Sold¬ 
ner,  Triesnecker ,  Wächter .  Wurm,  haben  sich  mit 
uns  zur  Herausgabe  dieser  Zeitschrift  vereinigt;  auch 
Freyherr  von  Zach  hat  aus  Italien  uns  mit  Beyträgen 
zu  unterstützen  versprochen  ;  gestützt  auf  die  1  heil- 
nahme  solcher  Männer,  schmeicheln  wir  uns  mit  der 
Hoffnung  ,  dass  diese  Bearbeitung  der  „monatlichen 
Correspondenz fi  würdig  zur  Seite  treten  und  zur  reel¬ 
len  Beförderung  astronomisch  -  mathematischer  Kennt¬ 
nisse  beitragen  soll. 

Wir  glauben,  auf  die  Theih&lime  Aller,  denen 
die  exaeten  Wissenschaften  lieb  und  werth  sind,  um 
so  bestimmter  rechnen  zu  können,  je  mehr  der  Zwcck. 
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strum  ad  accuratiorem  Scientiae  cognitionem  unice  di~ 
rigitur.  Curaiores  h'orum  commentariorum ,  uti  omnes, 
qui  simul  Hs  conficiendis  manus  admovent ,  cum  quid- 
quid  est  praemiorum  ,  plane  recusaperint  ,  ab  hone- 
stissimo  eorum  redemtore ,  exempla  quaedam,  Hierum 
unusquisque  tria,  herum  ununi  gratis  accipiet.  De  Jine 
et  ralione ,  quam  in  horum  Commentariorum  confe- 
ctione  sequemur  ,  in  prooemio  ad  primam  particulam 
jnensis  Januarii  uberius  disputabitur ,  ubi  quidquid 
inde  ab  anno  j  8  1 4  in  rebus  astronomicis  acciderit,  bre- 
viter  recognuscamus ;  et  sic  hi  commentcirii,  cum  ,,Mu- 
iuis  litleris  post  unumquemque  mensem  publicatis  ,  ar- 
ctiore  quodam  pinculo  cohaerebunt. 

Seebergii  mense  Octbr.  Tübingen  mense  Octbr . 
i8i5.  Dohnenberger , 

Speculae  astronomicae  quae  Professor  rTubingensis . 
in  monte  Seeberg  est  director 
de  Lindenciu. 

Librarius ,  ut  etiam  ipse  de  promouendo  atque  or- 
nando  opere  egregio ,  quod  ad  augendam  rem  litera- 
riam  moliuntur  piri  eruditi,  periodici  hujus  scripti 
editores  et  auctores ,  vel  typis  accurate  exscribenclis, 
pel  alia  quapis  ,  qua  possit ,  ratione ,  bene  mereatur , 
operam  napabit  haud  inritus.  Sluttgartiae ,  Nopem- 
bri  mense . 


s 


Bücher  -  Anzeige. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  unentgeldlich  zu 
bekommen  : 

Per  zeichniss  von  alten  Drucken  und  seltenen  Bü¬ 
chern  ,  um  beygesetzte  Preise  zu  haben  im 

Büreauf.  Lit.  u.  Kunst  in  Halber stadt. 


In  der  Duff 'sehen  Verlagshandlung  zu  Halle  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Demosthenes  als  Staatsmann  und  Redner.  Historisch¬ 
kritische  Einleitung  zu  dessen  Werken,  von  Dn  Alb. 
Gerh.  Becker.  ir  Thl.  l  Thlr.  12  Gr. 

Erzählungen  mit  Kupfern.  Zur  Unterhaltung  und  Be¬ 
lehrung  für  Kinder.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  Mit 
illum.  Kupfern  in  färb.  Umschlag  geh.  12  Gr.  Mit 
schwarzen  Kupfern  9  Gr. 

Legenden,  Volkssagen,  Gespenster-  u.  Zaubergeschich¬ 
ten.  Gesammelt  und  bearbeitet  von  L.  p.  Baczko. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Merkwürdige  Thatsachen  aus  Bonaparte’s  neuester  Ge¬ 
schichte.  Von  einem  Augenzeugen.  In  Reime  ge¬ 
bracht  durch  Job.  Audi'.  Knittel  zu  Giebichenstein. 
broch.  10  Gr. 


den  wir  bey  dieser  Bekanntmachung  vor  Augen  haben, 
rein  wissenschaftlich  ist;  die  Redactoren,  so  wie  sannnt- 
liche  Herrn  Mitarbeiter,  leisten  auf  alles  Honorar  durch¬ 
aus  Verzicht;  die  Verlagshandlung  gibt  jedem  Mitarbei¬ 
ter  ein  F rey-Exemplar  und  den  Redactoren  deren  drey. 
Ein  weiteres  Detail  über  Zweck  und  Art  der  Bear¬ 
beitung  wird  die  Einleitung  im  Januar -Heft  enthalten, 
wo  wir  eine  kurze  Uebersicht  des  Merkwürdigsten  ge¬ 
ben  werden,  was  seit  dem  Jahre  i8i4  in  astronomi¬ 
scher  Hinsicht  geschah,  um  dadurch  diese  Zeitschrift 
mit  der  Monatlichen  Correspondenz  in  unmittelbare  Be-* 
rührnng  zu  bringen. 


Sternwarte  Seeberg, 
October  18 15. 
von  Lind en au , 
Director  der  Sternwarte 
Seeberg. 


Tübingen, 
October  i8i5. 
Bohnenbe  rg  er  , 
Professor  zu  Tübingen. 


Die  Verlags -Handlung  schätzt  es  sich  zur  beson- 
dern  Ehre,  bey  einem  so  gemeinnützigen  Zweck,  wie  ihn 
die  Herren  Herausgeber  und  Verfasser  dieser  Zeitschrift 
sich  vorgesetzt  haben,  von  ihrer  Seite  mitwirken  zu  kön¬ 
nen;  sie  wird  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  Alles  bey- 
tragen ,  was  zur  Verbreitung  und  Förderung  eines  so 
schönen  Instituts  dienen  kann,  so  wie  sie  sich  es  beson¬ 
ders  wird  angelegen  seyn  lassen,  durch  sorgfältigen  und 
correcten  Druck  die  Freunde  dieses  Literaturzweiges  aufs 
Vollkommenste  zu  befriedigen.  Stuttgart,  im  Nov. 

—  -i  hP  HRs 


Napoleon  ad  praecipua  regimiuis  et  bellorum  suorum 
monumenta  satiricis  versibus  adumbratus ,  a  Dr.  Fr. 
II.  Bispink.  Ut  sit  speculo  Principibus  ac  Populxs, 
Latinis  etiam  Scholis  usui.  Addita  sunt  monumenta, 
Redemtoribus  nosti'is  posita,  atque  alia,  ad  nostrum 
rerum  statum  spectantia.  1  Thlr.  12  Gr. 


In  unserm  Verlag  ist  erschienen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

IV.  Turner3 s  Dictionary  of  the  german  and  english 
languages,  in  iwo  parts,  oder:  W.  Turner’s  englisch¬ 
deutsches  und  deutsch  -  englisches  Taschenwörterbuch 
in  zwey  Theilen.  718  S.  in  12.  Preis  1  Rtlilr. 

Breiikopf  u.  Härtel  in  Leipzig. 


Für  Chemiker  und  Mineralogen. 

In  der  Duffschen  Buchhandlung  zu  Halle  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  chemische  Messkunst ,  oder  Anleitung,  die  chemi¬ 
schen  Verbindungen  nach  Maass  und  Gewicht  auf  eine 
einfache  Weise  zu  bestimmen  und  zu  berechnen;  auf 
Versuche  gegründet  und  durch  Beysjnele  erläutert. 
1  Thlr.  12  Gi\ 


2410 


2409 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung* 


Rcchtsg  eiehrsam  k  eit. 

Enc yJdop ä c lie  des  gesummten  positiven  Rechts von 
Dr.  Alb  recht  Hummel.  Vierter  Band.  Erste 
Abteilung.  Giessen,  i8i5. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel : 
EncyUopädie  des  heutigen  positiven  Rechts,  von 
Dr.  Albr echt  Hummel  in  Göttingen.  Periode 
vom  Consulat  Napoleons  bis  zur  Auflösung  des 
deutschen  Reichs.  Giessen,  i8i5. 

Recens.  hatte  bereits  die  drey  ersten  Bände  der 
Hu  mm  elschen  Encyklopädie  studiert.  Er  kennt  und 
achtet  also  den  Hrn.  H.  als  einen,  mit  einem  Eieich- 
thurn  philologischer,  historischer,  antiquarischer 
Kenntnisse  ausgestalteten  Gelehrten.  Allem  ei  hat 
schon  bey  den  vorigen  Bänden  herzlich  bedauert, 
dass  der  Verfasser  von  einer  dunkeln,  und  aul  die 
Rechtsgelehrsamkeit  durchaus  nicht  beziehbaren, 
philosophischen  Theorie  ausgeht  ,  als  von  einem 
falschen  Prunk,  dessen  er  um  so  leichter  entbeh¬ 
ren  könnte,  da  ihm  seine  gediegene  Gelehrsamkeit 
die  allgemeine  Achtung  schon  erwerben  würde. 
Jener  Missbrauch  der  Philosophie  herrscht  noch 
Übermächtiger  in  dem  4ten  Bande,  und  verbreitet 
sich  auch  über  den  historischen  Theil,  da  hier 
weniger  gelehrte  Kenntnisse  aufgeboten  werden 
konnten. 

Dem  Hrn.  Dr.  Hummel  ist  seine  philosophi¬ 
sche  Ansicht  so  sehr  zur  innigsten  Ueberzeugung 
geworden;  er  hat  sich  dieselbe  so  lange  und  so 
vielseitig  angeeignet;  er  findet  in  ihr  so  ganz  und 
<rar  den  einzigen  möglichen  Stalidpunct  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Bearbeitung  des  Rechtes,  dass  Ree. 
voraussieht,  durch  sein  Urtheil  keinen  andern  run- 
clruck  je  zu  machen,  als  dass  der  Verl,  in  seinem 
Recensenten  —  entweder  mit  Mitleid,  odei  mit 
Verachtung  —  einen  unwissenschaftlichen  Kopt  er¬ 
blickt,  welchem  die  Natur  jede  Möglichkeit  versagt 
habe,  an  der  hohen  Tendenz  echtphilosophischer 
Geister  Theil  zu  nehmen. 

Auch  von  einer  andern  Seite  her  findet  sich 
Rec.  in  V erlegenheit.  Die  durch  ein  ganzes  star¬ 
kes  Buch  verwebte  philosophische  Theorie  lässt 
•sich  durchaus  nur  widerlegen  in  einer  eigenen  Ge- 
Zwtyter  Band. 


genschrift  ungefähr  von  gleicher  Bogenzahl ,  und 
nicht  in  dem  engen  Raum  einer  Recension. 

Dessen  ungeachtet  wird  es  heilige  Pflicht  jedes 
Gelehrten,  über  eine  solche  wissenschaftliche  Be¬ 
arbeitung  des  Rechtes  rein  sich  auszusprechen,  und 
wenigstens  jedem  Selbstdenker,  welcher  noch  auf 
dem  Scheidewege  steht,  die  Gefahren  der  Ver¬ 
irrung  in  das  Gebiete  der  Philosophie  anschaulich 
zu  machen.  Dies  ist  der  Zweck  und  die  Richtung 
der  vorliegenden  Recension. 

I.  Wenn  Rec.  die  Schellingsche  Philosophie 
einzig  betrachten  dürfte  als  einen  neuen  und  küh¬ 
nen  Versuch  des  menschlichen  Geistes  die  fast  un¬ 
durchdringlichen  Räthsel  der  Metaphysik  zu  lösen, 
so  würde  .er  sie  —  vielleicht  nicht  mit  Theilnah— 
me  —  aber  gewiss  mit  hoher  Achtung,  studieien. 


II.  Dagegen  verbreiten  die  Anhänger  aller  neuern 
und  neuesten  Philosophieen  dadurch  unsägliches  Ue- 
bel,  dass  und  wenn  sie  träumen,  in  ihnen  eine 
Reform  aller  übrigen  Wissenschaften  entdecken  zu 
können,  i)  Wahre  Religiosität  könnte  auch  unter 
uns  geweckt  und  genährt  werden  durch  Rückfüh¬ 
rung  der  Religion  aut  die  Einfachheit  und  liebens¬ 
würdige  Darstellung  unsers  göttlichen  Lehrers ,  Je¬ 
sus  Christus.  Jedoch  immer  tiefer  wird  die  Reli¬ 
giosität  sinken,  indem  sich  auch  redliche  Gemuther, 
in  welchen  aber  lichtheller  Sinn  und  Leistest rey- 

heit  vorherrscht,  mit  ihr  befremden  müssen,  sobald 

der  Mysticismus  neuerer  philosophischer  Schulen 
mit  Religion  immer  mehr  in  Verbindung  kommt. 
2)  Wahre  und  wahrhaft  grosse  Aerzte  beginnen  die 
Arznevgelehrsamkeit  von  ihrem  gänzlichen  V  erderb 
zu  retten,  indem  sie  sie  wieder  von  der  Natur¬ 
philosophie  sondern.  5)  Was  für  ein  Unding  wird 
die  Geschichte ,  von  Philosophen  aus  sich  selbst 
construirt !  , 


III.  Keine  Wissenschaft  aber  stellt  gegen  je- 
en  Missbrauch  der  Philosophie  in  einem  gie  ein 
ontrast,  als  die  der  Menschheit  so  hochwichtige 
echtsgelehrsamkeit.  Diese  nimmt  ihre  einzige  len- 

enz  auf  das  wirkliche  Leben  und  aul  me  Gesetze 
es  in  sicli  selbst  bestehenden  Beysammen-Lebens. 
Js  System  der  einfachsten  Urwahrheiten  der  Ver- 
unft,  in  sofern  dieselbe  einzig  ausspricht,  was  lin 
1  der  Wesenheit  des  Coexsistenzial -  Verhältnisses 
Is  mit  Nothwendigkeit  begründet  erscheint,  u"  e 
em  Namen  Naturrecht.  Hernach;  der  gios^ 


2411 


1815.  December. 


24 12 


des  Beysammenlebens,  in  soweit  er  diejenigen  Mo- 
dificationen  umfasst,  welche  von  vernünftiger  mensch¬ 
licher  Willkür  ausgehen ,  unmitteibar  in  Verträ¬ 
gen,  oder  mittelbar  durch  die  regierenden  Mächte 
der  Staaten:  Positiv-Recht!  Eine  in  ihrer  innersten 
Natur  pragmatische  Wissenschaft  wird  immer  ver¬ 
dorben  ,  wenn  man  sich  zwingen  will ,  sie  aus  irgend 
einer  blos  metaphysischen  Speculation  abzuleiten. 
Aber  Fesseln  werden  ihr  geschlagen  von  lächerli¬ 
cher  Peinlichkeit,  wenn  die  philosophische  Theorie 
die  des  Absoluten  ist,  weil  die  Jurisprudenz  ob- 
jectiv  durchaus  nichts  berühren,  oder  gar  mit  Nor¬ 
men  ausstatten  mag,  als  rein  das  Relative.  Wenn 
wir  Juristen  nicht  ausarten  wollen  in  Phantasterey, 
so  bleiben  wir  in  unsrer  Sphäre;  studieren  Schel- 
lingsche  Philosophie  in  anderer  Hinsicht,  aber  nur 
ja  keine  Art  der  Vermengung  der  Principe! 

Aussprechen  kann  sich  Recens. ,  aber  nicht 
widerlegend  beweisen  ,  wo  wollt’  er  beginnen? 
wo  auf  hören?  Das  Einzige,  was  er  vermag,  ist 
noch  ein  indirecter  Beweis ,  welche  unsichere  Re¬ 
sultate  jene  Höhe  des  Philosophirens  für  das  wirk¬ 
liche  lieben  gibt;  und  eben  diesen  fuhrt  er  aus 
dem  Buche  selbst,  i)  Der  Vf.  spricht  S.  25g.  von 
Irreligiosität:  „Ihre  Zahl  (dev  Menschen  ohne  Sitt¬ 
lichkeit  und  Religion )  ist  so  gross ,  dass  es  sogar 
zweifelhaft  wird,  ob  es  selbst  dem  Genie  und  der 
Weisheit  des  grossen  Kaisers  gelingen  werde,  die¬ 
sem  heimlich  schleichenden  und  alles  Edle,  Schöne 
und  Grosse  zerstörendem  Gifte  Einhalt  zu  thun/‘ 
Der  grosse  Kaiser  ist  wohl  niemand  anders ,  als 
Napoleon.  Rec.  absolvirt  einen  Standesgenossen, 
einen  gediegenen  Gelehrten,  wie  Hummel,  von 
dem  Verdacht  falscher  und  niedriger  Schmeicheley. 
Desto  sicherer  ist  alsdann  das  Pröbchen,  wie  wenig 
der  höchste  Schwung  metaphysischer  Speculationen 
sich  verträgt  mit  der  Ansicht  des  wirklichen  Le¬ 
bens;  wie  wenig  man  sich  auf  sie  zurückziehen 
oder  verlassen  darf  in  der  hochheiligen  juristischen 
Sphäre.  Einmal,  kein  Mark  Aurel,  wäre  er  nicht 
nur  jener  hohe  Weise  und  jener  trefflich  gute 
Mensch,  sondern  auch  Christ  im  hohen  Sinne  des 
Wortes  gewesen,  könnte  je  von  oben  herab,  oder 
geradezu  die  Religiosität  und  die  Sittlichkeit  wecken 
und  befördern.  Das  vermag  nur  die  Allgewalt  einer 
liebenswürdigen  Religion,  einer  auf  das  Herz  wie 
auf  die  Denkkraft  wirkenden  Sittenlehre.  Und  wir 
Juristen  verrücken  den  Standpunct  regierender  und 
gesetzgebender  Mächte  sehr  leicht,  wenn  wir  hier 
einen  andern  als  blos  indirecten  und  meist  nur 
negativen  Einfluss  von  ihnen  erwarten  oder  for¬ 
dern.  Alsdann  verargt  es  Rec.  zwar  Keinem,  wel¬ 
cher  sich  bey  ISapoleon  über  gewisse  Gesiehts- 
uncte  dei  Giösse  in  der  vorigen  Periode  getäuscht 
at.  Aber  wer  von  ihm  auch  nur  den  "Wunsch 
er waitet  hatte ,  Religiosität  zu  wecken  und  zu  ver¬ 
breiten,  der  ist  schlechthin  ein  Philosoph,  welcher 
die  Welt  aus  sich  selbst  construirt,  keine  Etschei-  j 
nung  in  der  Wirklichkeit  verstehend  oder  beach¬ 


tend.  Und  eben  deshalb  ist  diese  Stelle  authenti¬ 
scher  Beweis,  dass  wir  mit  hochrauschenden  Wor¬ 
ten  in  der  Sphäre  des  Absoluten  philosophiren  kön¬ 
nen,  aber  uns  eben  dadurch  für  die  juristische 
desto  ungeniessbarei’  machen.  2)  Eine  zweyte,  noch 
stärkere  Probe,  wie  weit  sich  die  metaphysische 
Speculation  verlieren,  und  für  alles,  was  Men¬ 
schenleben  ist,  sich  verfinstern,  sich  verblinden 
kann,  ist  der  Beweis,  „dass  die  Philosophie  auch 
den  Begriff:  Zwang,  unter  gänzliche  Nichtigkeit 
stelle/4  S.  19  u.  f. 

Wenn  man  uns  Juristen  auf  eine  solche  Thurm¬ 
spitze  von  Philosophie  versetzt,  so  haben  wir  auch 
kein  Häckchen  mehr,  woran  wir  irgend  etwas  an¬ 
heften  könnten ,  was  unsrer  Wissenschaft  eigen- 
thümlich  ist.  Und  ausserdem,  welche  Wegwer- 
füng  alles  gesunden  Menschenverstandes! 

A)  Zuvörderst  gibt  es  einen  reinen  Zwange 
mit  Aufhebung  aller  Spontaneität,  a)  Für  die  un¬ 
absehbare  Ordnung  des  Negativen.  Wenn  ich  ge¬ 
hörig  gefesselt  bin,  so  wird  es  mir  physische  Noth- 
wendigkeit  schlechthin,  alle  die  Bewegungen  zu  un¬ 
terlassen,  welche  sonst  mein  Wunsch  und  Wille, 
sonst  mir  die  leichteste  physische  Möglichkeit  wä¬ 
ren.  Und  die  lotal  —  Aulhebung  eben  derselben 
sollte  kein  Zwang  seyn?  diese  ganze  Idee  unter 
philosophischer  Nichtigkeit  stehen?  b)  Aber  auch 
zu  positiven,  obwohl  werkzeuglichen  Handlungen, 
kann  man  mich  zwingen,  unter  Aufhebung  alles 
physisch  möglichen  Widerstandes.  Der  Arm  des 
Stärkern  kann  mit  den  meinigen  einen  Schlag  füh¬ 
ren  —  einen  empfindlichen  —  auf  das  Haupt  mei¬ 
nes  besten  Freundes.  Wen  ein  Reiter  einmal  an 
den  Schwanz  seines  Pferdes  gebunden  hat,  der  ist 
gezwungen,  mitzulaufen,  cj  Es  kann  auch  der 
reine  Zwang  in  der  Sphäre  des  aussern  Meinigen 
schlechthin  ausgeübt  werden,  sobald  man  auf  eine 
mir  physisch  unwiderstehliche  Art  die  Kräfte  mei¬ 
nes  Widerslandes  zurückhält. 

Hat  die  erhabene  Philosophie  dessen  ungeach¬ 
tet  das  Recht,  die  Idee:  Zwang,  für  nichtig  zu  er¬ 
klären,  gut,  so  darf  man  es  für  die  albernste,  auf 
blosser  verächtlicher  Empirie  beruhenden  Grille  er- 
kläf en,  dass  der  Alensch  athme,  oder  zu  athmen 
brauche!  Hinweg  mit  der  armseligen  Angewohn¬ 
heit!  Hinauf  in  die  Höllen  der  Philosophie,  wo 
nicht  geatlimet  wird!  Oder  wenn  Alle  Alles  po- 
stubren ,  und  unabhängig  ■  von  Erfahrung  aus  sich 
selbst  construiren  mögen,  soll  nicht  Jeder  dazu  be¬ 
rechtigt  seyn? 

B)  Dass  der  psychologische  Zwang  sich  mit 
der  blos  metaphysischen  Idee:  Freyheit,  paare,  weil 
der  letzte  Act  doch  immer  ein  Act  des  eignen  Wol- 
lens  ist,  so  gar  hervoi gehend ,  aus  einer  Verglei¬ 
chung  des  Für  und  Wider:  das  haben  wir  laugst 
gewusst.  Doch  waren  wir  immer  so  vernünftig, 
aus  einem  andern  Standpunct  auch  der  Idee:  psy¬ 
chologischer  Zwang ,  ihre  Realität  zuzugeslehen, 
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weil  von  Aussen  her  nach  unwiderstehlicher  phy¬ 
sischer  Nothwendigkeit  uns  ein  Uebel  aufgezwängt 
wird,  dem  wir  uns  nicht  entziehen  mögen,  als  un¬ 
ter  der  von  uns  mit  metaphysischer  Freyheit  be¬ 
schlossenen  Uebernahme  des  erstem  Uebels,  in  so¬ 
fern  es  uns  als  das  kleinere  erscheint.  Denn  auch 
hier  fehlt  die  Selbstbestimmung  aus  Gründen.  So 
frey  wir  handeln  in  der  Wahl  zwischen  den  bey- 
den  Uebeln,  so  schlechthin  aufgezwungen  ist  uns 
das  eine  derselben. 

Nur  halte  man  die  entscheidende  Grund -Idee 
fest!  Gibt  es  eine  Philosophie,  welche  eine  Nich¬ 
tigkeit  der  Idee  des  Zwanges  behauptet,  so  hat  sie 
sich  dahin  charakterisirt ,  dass  die  Jurisprudenz 
schlechterdings  nicht  von  ihr  ausgehen,  oder  irgend 
einen  materiellen  Gebrauch  von  ihr  machen  kann. 
Höchstens  der  regulative  wäre  verstattet  —  der  logi¬ 
sche,  als  solcher.  Denn  es  gibt  keinen  Zweck,  kei¬ 
nen  Gegenstand,  auch  nicht  das  kleinste  Piinctchen 
für  die  Rechtsgelehrsamkeit,  als  einzig  und  allein 
uns  zu  belehren,  über  das  Erzwingbare,  nach  Ma¬ 
terie  und  Form,  a)  Dass  der  Staatsbürger  im  Fall 
der  Nothwehr  den  Räuber  mit  der  Keule  in  der 
Hand  zwingen  darf,  ihn  unangetastet  zu  lassen, 
b)  Dass  der  Staatsbürger  seinen  Schuldner  durch 
obrigkeitliche  Ge\yalt  —  durch  ein  paar  handfeste 
Executoren,  in  Kraft  rechtskräftigen  Erkenntnisses 
zwingen  lasse,  ihn  zu  bezahlen,  c)  Dass  freye  Völ¬ 
ker  und  Staaten  mit  ihren  Kanonen  sich  zur  An¬ 
erkennung  dessen  zwingen,  was  Rechtens  ist. 

Wer  nach  Vernichtung  der  Idee  des  Zwanges 
noch  irgend  etwas  Juristisches  nachweisen  kann ,  der 
ist  ein  zweyter  Apoll! 

So  gemüthlich  es  Ree.  wäre ,  die  gesammte 
Art  des  Verfs.  zu  philosophiren,  und  alle  seine 
philosophische  Ideen  der  strengsten  Kritik  zu  un¬ 
terwerfen  j  so  leicht  ist  es  begreiflich,  dass  der 
Raum  einer  ihm  zuständigen  ßeurtheilung  dies  zur 
hypothetischen  Unmöglichkeit  macht.  Er  ist  zu¬ 
frieden,  wenn  er  durch  die  ausgehobenen  Beyspiele 
manchen  Selbstdenker  gegen  Missbrauch  der  Phi¬ 
losophie  In  Jure  gewarnt  hat. 

Dies  ist  sein  Zweck!  Nicht  der,  den  Verf.  zu 
verkleinern ,  oder  ihm  auch  nur  einen  widrigen 
Augenblick  zu  machen.  Dagegen  wird  ihn  Selbst¬ 
gefühl  schützen.  Vielmehr  erklärt  Recens.  gern: 
einmal,  dass  der  Vf.  auch  philosophirend  ihn  be¬ 
friedigt,  wenn  er  nicht  aus  der  Tiefe  seines  ihm 
eigenthümlichen  Systemes  schöpft.  Z.  B.  in  der 
Ansicht  des  Staats-,  Regierungs-  und  Privat-Rech¬ 
tes,  der  drey  Haupttheile  des  letztem,  der  Aus- 
legungskunde.  S.  Tkj  u.  f.  ( die  freylich  etwas  zu 
kostbare  Grundansicht  S.  248.  abgerechnet.)  Als¬ 
dann,  dass  Rec.  es  hoch  bezahlen  wollte,  ein  juri¬ 
stisches  Buch  aus  der  Feder  des  Verfs.  zu  lesen, 
wo  man  gar  nicht  erralhen  könnte,  dass  er  Philo¬ 
soph  —  noch  weniger  aus  welcher  Schule  er  ist, 


als  einzig  aus  der  hohen  Deutlichkeit,  aus  der  ho¬ 
hen  Bestimmtheit  seiner  Ideen ,  seiner  Ausdrücke, 
so  wie  aus  der  strengen  Ordnung  seiner  Gedanken- 
Reihe.  Bey  der  gediegenen  Gelehrsamkeit  eines 
Hummel  würde  er  hier  eben  so  sehr  einen  treuen 
Verehrer  an  Rec.  finden,  als  zum  Gemeinbesten 
der  Juristenschule  einen  steten  und  ernsten  Gegner 
des  Missbrauches,  welchen  er  von  der  Philosophie 
nach  Rec.  lebendigster  Ueberzeugung  gemacht  hat. 


Naturphilosophie. 

IS aturphilosophische  Fragmente ,  von  Friedrich 
B urkhar dt.  Zürich,  bey  Orell,  Füssli  und 
Comp.  i3i4.  58  S.  in  12.  (8  Gr.) 

Mit  einigem  Vorurtheile  nahm  Recens.  diese 
kleine  Schrift  zur  Hand ,  theils  um  ihres  fast  zu 
geringen  Umfanges,  theils  uni  des  niedlichen,  an 
Taschenbücher  zu  blosser  Unterhaltung  erinnern¬ 
den  Formates  willen,  in  welchem  sie  erscheinet; 
allein  nicht  ohne  Befriedigung  legte  er  sie  wieder 
von  sich.  Es  ist  zwar  gegründet,  was  der  Vf.  in 
der  kurzen  Vorrede  von  ihr  sagt:  „Wenig  That- 
sachen,  noch  weniger  Neues  für  den  gelehrten  For¬ 
scher ;  nur  ein  dürftiger  Umriss  dessen,  was  in 
einzelnen  Zügen  Jedem  sich  klar  aussprieiit ,,  und 
dennoch  als  ganzes  Bild  so  schwer  zu  übersehen 
ist.  Diese  wenigen  Pai'agraphen  wollen  nichts ,  als 
diejenigen,  welche  Liebe  dafür  haben,  hinweisen 
auf  die  reichhaltigen  Quellen,  woher  sie  ihren  Ur¬ 
sprung  nehmen  u.  s.  w.  “  Allein  diesen  Zweck 
werden  sie  auch  erreichen,  und  sie  verdienen  wohl, 
angehenden  Bearbeitern  der  Naturwissenschaft  em¬ 
pfohlen  zu  werden,  welche  darin  manche  Anwei¬ 
sung  zu  weiterm  Studium  gegeben,  und  manche 
Uebersicht  des  Zusammenhanges  einzelner  Lehren 
erleichtert  finden  werden,  wenn  nur  ihr  Geist  über¬ 
haupt  der  tiefem,  anhaltenden  und  ruhigen  For¬ 
schung  nicht  abgeneigt  ist.  Die  Gegenstände,  über 
welche  gesprochen  wird ,  sind ,  den  Ueberschrifte» 
der  einzelnen  Abschnitte  nach,  folgende:  Entste¬ 
llung  der  Körperwelt,  Wechsel  derselben,  Tod, 
Wiedergeburt,  Elemente,  Grundkräfte,  Leben,  Ent¬ 
wickelung  der  Gegensätze,  Organismus,  Streben 
nach  Vollendung,  Uebereinstimmung,  Begeisterung 
der  Körper,  Bestimmung  des  Menschen,  Verbin¬ 
dung  des  Geistes  und  Körpers.  Die  aufgestellten 
Ansichten  sind  die  der  vorzüglicheren  Schriftsteller 
ira  Gebiete  der  Naturphilosophie,  namentlich  Schu¬ 
berts,  Winterisu.  a.  Da  kein  Gegenstand  erschöpft 
werden  sollte,  so  darf  man  in  seinen  Anforderun¬ 
gen  an  philosophische  Gründlichkeit  nicht  zu  streng 
seyn;  dies  gilt  besonders  von  den  Stellen,  wo  von 
Einheit  des  Principes  und  von  Dualismus,  so  wie 
in  Hinsicht  darauf  von  Elementen  und  Grundkräf- 
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ten  die  Rede  ist.  Die  Begriffe  von  Basis  (Basen- 
princip),  von  Leben,  von  Immateriellem,  bleiben,, 
wie  gewöhnlich,  noch  schwankend.  Ueb eigens  ver¬ 
dient  der  ruhige  Tön  der  Untersuchung  und  die 
gemüth volle  Darstellung  manches  Einzelnen,  alles 
Lob.  Wenn  der  Verf.  seine  Arbeit,  wie  die  Vor¬ 
rede  erwarten  lässt,  fortsetzen  sollte,  so  wünsch¬ 
ten  wir,  dass  er  überall  den  Gegensatz  im  Relati¬ 
ven  und  Endlichen  mehr  hervorheben  und  schär¬ 
fer  bezeichnen  möchte.  Dies  kann  geschehen,  un¬ 
beschadet  der  Verwandtschaft  und  Einheit  des  Ent¬ 
gegengesetzten  im  Absoluten,  und  die  Begriffe  von 
Natur  und  Naturwirkung  gewinnen  dadurch  die 
Bestimmtheit,  welche  ihnen  beyder  gewöhnlichen 
Behandlungsweise  in  naturphilosophischen  Schrif¬ 
ten  oft  fehlt. 


Biographie. 

Die  Königin  Luise  (von  Preussen),  der  Preussi- 
schen  Nation  gewidmet.  Zum  Besten  der  hin- 
terlassenen  Wittweii  und  Waisen  der  für  König 
und  Vaterland  gefallenen  Landwehrmänner  und 
freywilligen  Jäger.  Berlin,  i8i4.  124  S.  gr.  8* 

i  Thlr. 

Diese,  den  io.  März  1776.  geborne,  und  ihrem 
Gemahl,  ihren  sieben  Kindern  und  dem  Volke,  das 
sie  anbetete,  früh  (19.  Jul.  1810.)  entrissene  edle 
Fürstin  verdient  allerdings  eine  genaue  Lebensbe¬ 
schreibung.  Der  Zweck  der  gegenwärtigen  Blätter 
ist  vornämlicli,  „die  Beziehung  darzustellen,  die 
das  Leben  des  Staats  zu  dem  Leben  der  Königin 
vorzüglich  in  den  letzten  vier  bis  fünf  Jahren  vor 
ihrem  Dahinscheiden  gehabt  hat.“  Klarheit  des  Gei¬ 
stes  und  Wahrheit  des  Charakters,  mit  einem  echt 
frommen  Herzen  verbunden,  werden  als  Haupt¬ 
eigenschaften  derselben  angegeben;  aber  die  Schil¬ 
derung  davon  ist  weder  ausgeführt  noch  klar 
genug.  Von  ihrem  frühem  Leben  in  Preussen 
(seit  1795.)  wird  nur  ein  allgemeiner,  nicht  befrie¬ 
digender  Üeberblick  gegeben ,  mehr  mit  Lobprei¬ 
sungen  als  Tliatsachen  angefüllt.  Schon  S.  56.  geht 
der  Vf.,  der  vorher  noch  zu  viel  Raum  der  franz. 
Revolution  gegeben  hat,  zu  dem  Jahr  1806.  über. 
Die  Art  der  Darstellung  bekannter  Ereignisse  hat 
viel  Anziehendes  und  Rührendes.  S.  112  ff.  ist  die 
Beschreibung  der  letzten  Lebenstage  der  Königin 
aus  dem  Morgenblatt  aufs  Jahr  1811.  abgedruckt. 
Diese  ganze  Schrift  herauszugebeu,  bewogen  den 
Verf.  zwey  auf  dem  Titel  bezeichnete  Absichten, 
die  er  gewiss  nicht  verfehlt  hat. 

.1-  — — 


Kurze  Anzeige. 

Kolks schrift.  Ibas  Noth  -  und  Hiilfsbiichlein , 
oder  lehrreiche  Freuden  -  und  Trauergeschichte 
des  Dorfes  Mildheini.  Neue  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  Gotha,  in  der  Beckerschen  Buchhandlung. 
Erster  Theil  18 14.  Zweyter  Theil  i8i5.  Beyde 
zusammen  912  S.  gr.  8. 

Es  war  eben  sowohl  dem  nun  auch  durch  sein 
Schicksal  berühmt  gewordenen  Hrn.  Verfasser  zu 
gönnen,  als  man  dem  Publicum  deshalb  Gluck  zu 
wünschen  hat,  dass  derselbe  von  seiner  seit  ihrer 
ersten  Erscheinung  allgemein  bekannten  und  be¬ 
liebten  Volksschritt  eine  neue  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Ausgabe  fertigen  und  verbreiten  konnte. 
Dass  sie  jetzt  nicht  nur  mit  einem  ihrem  öffentli¬ 
chen  Zwecke  angemessnen  Aeussern,  sondern  auch, 
wie  sie  dem  Rec.  eben  vorliegt,  in  grösserm  For¬ 
mat,  auf  besserm  Papier,  und  darum  natürlich 
auch  um  einen  theurern  Preis  erscheint,  sucht  Hr. 
Hofrath  Becker  selbst  auf  einem,  unserm  Exem¬ 
plare  beygelegten,  Zettel  nochmals  durch  den  Um¬ 
stand,  „dass  er  wünsche  und  hoffe,  durch  einen  be¬ 
deutenden  Absatz  dieser  schönen  Ausgabe  an  wohl¬ 
habende  Freunde  der  Volksaufklärung  und  Besse¬ 
rung  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  die  für  den 
gemeinen  Mann  bestimmte  Auflage  desto  wohl¬ 
feiler  (dennoch  wird  auch  diese  etzt,  der  Erwei¬ 
terungen  ,  wegen ,  in  einzelnen  Exemplaren  20  gGr. 
kosten)  liefern  zu  können,“  zu  entschuldigen.  Die 
Grösse  der  Vermehrung,  welche  jedoch  zum  Theil 
in  dem  veränderten  Drucke  ihren  Grund  hat,  ist 
ebenfalls  vom  Pierausgeber  selbst  schon  öfter  an¬ 
gezeigt  worden;  Verbesserungen  aber  hat  nicht  nur 
der  Text  auf  allen  Seiten  erhalten,  sondern  zu  den¬ 
selben  sind  auch  die,  gross tentheils  völlig  neuen, 
Holzschnitte  zu  rechnen,  von  welchen,  um  dies 
hier  nur  im  Vorbeygehen  zu  erwähnen,  sogleich 
der  erste  anstatt  des  sonst  da  sitzenden  alten  Dorf- 
plarrers  W öhlgemuth  „mit  einem  eisgrauen  Ko¬ 
pfe,“  des  Hrn.  Vfs.  eigenes  Bildaiss  darzustellen 
scheint.  Unserer  Empfehlung  bedarf  das  Ganze, 
was  hiermit  Höhern  und  Niedern ,  Reichern  und 
Aermern  dargeboten  wird,  und  zu  dessen  Voll¬ 
ständigkeit  bekanntlich  auch  noch  das  ebenfalls  ver¬ 
mehrte  Mildheimische  Liederbuch  und  dessen  Me- 
lodieen ,  das  erstere  nach  der  bessern  Ausgabe  auf 
Vorausbezahlung  für  1  Thlr.,  nach  der  geringem 
Ausgabe  für  12  gGr.,  die  letztem  ohne  solchen 
Unterschied  für  5  Rthlr.  20  gGr.  gehören,  ohne 
Zweifel  nicht.  Von  ganzem  Herzen  aber  wünschen 
wir,  dass  der  nicht  unbillige  Gewinn,  welcher  dem 
Verf.  und  Herausgeber  aus  diesem  seinem  Unter¬ 
nehmen  etwa  erwachsen  dürfte,  wie  gross  er  im¬ 
mer  sey,  durch  den  Seegen,  den  dasselbe  hoffent¬ 
lich  für  Tausende,  ja  vielleicht  für  Millionen  von 
aller!  ey  Lesern  stiften  wird,  noch  weit  möge  über¬ 
troffen  werden. 
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T  e  c  h  n  o  1  o  g  i  e, 

Grundriss  der  Technologie  ,  oder  Anleitung  'zur 
rationellen  Kenntniss  und  Beurtheilung  deijem 
gen  Künste,  Fabriken,  Manufacturen  und  Hand¬ 
werke,  welche  mit  der  Landwirthschaft,  so  wie 
der  Kameral -  und  Policey Wissenschaft,  in  näch¬ 
ster  Verbindung  stehen.  Zum  Gebrauch  acade- 
mischer  Vorlesungen  und  zur  Selbstbelehi  ung 
für  angehende  Staatsdiener,  Kameral-  und  Poli- 
ceybeamte,  desgleichen  für  Landwirlhe,  Kauf¬ 
leute,  Fabrikanten,  Manufacturisten  und  Hand¬ 
werker.  Von  Sigismund  Friedrich  Hermbstädt, 
Königl.  Preuss.  Geh.  Ratlie;  «1.  Philos.  Doct.  und  ders. 
ord.öfF.  Prof.  a.d.Kön.Univ.  desgl.  ord.Prof.  d.  Chemie  a.  d. 
med.  chir.  (Militair-Akad.  der  Kön.  Gewerbe  -  und  Handels- 
Peput.  im  Minist,  d.  Finanz,  u.  d.  wissenschaftl.  Mediz.- 
Deput.  im  Minist,  d.  Inn.  der  Königl.  Akad.  d.  Wiss.  wie 
auch  der  Gesellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  so  wie  vie¬ 
ler  andern  Akadem.  und  Söciet.  theils  ordentl.  theils  Eh¬ 
renmitglied  und  Corresp.  Berlin ,  i8i4.  bey  Fiiedi. 
Maurer.  XXXII.  und  781  S.  gr.  8.  (Pr.  2  Thlr. 
20  Gr.) 

IVIusste  es  jeder,  dem  es  um  die  Fortschritte  der 
technologischen  Wissenschaften  zu  tliun  war,  111- 
nigst  bedauern,  dass,  des  nun  verewigten,  Beck¬ 
manns  trefliche  Bearbeilungsweise  eines  lheils  der¬ 
selben,  weder  von  ihm  selbst,  noch  von  irgendje¬ 
mand,  anderweit  zur  Aufstellung  eines,  das  Ganze 
umfassenden,  Werks,  war  angewendet  worden ;  so 
konnte  das  Erscheinen  gegenwärtigen  Buchs  Ree. 
nicht  anders,  als  äusserst  angenehm  seyn,  und  so 
kann  er  seine  Anzeige  nicht  anders,  als  mit  Aeus- 
serung  des  Wunsches  beginnen,  es  möge  doch  ja 
dem  verdienten  Verf.  sich  kein  Hinderniss  m  den 
Weg  legen,  durch  die  verlieissene  Fortsetzung  recht 
bald  seinen  Plan  vollständig  und  völlig  befriedigend 
für  Alle  auszufuhren ,  denen  er  hiermit  ein  Hand¬ 
buch  zu  verschaffen  gedenkt,  was  so  verschiedenen 
Geschäftsclassen ,  denen  an  technologischen  Kennt¬ 
nissen  gar  viel  gelegen  seyn  muss,  so  nützlich,  so 
unentbehrlich  ist.  Zwar  ist  das  vor  uns  liegende, 
in  gewisser  Hinsicht,  schon  als  ein  geschlossenes 
Zweyter  Band. 


und  für  sich  bestehendes  Werk  anzusehen.  Es 
enthält  nämlich  insbesondere  diejenigen  Manufactu¬ 
ren  und  Gewerbsanstalten ,  die  mit  der  allgemei¬ 
nen  Staatswirthschaft  in  nächster  Beziehung  ste¬ 
hen;  einige  andre,  von  welchen  diess  weniger  gilt, 
sind  darum  mit  aurgenominen,  weil  sie  als  Neben¬ 
zweige  der  erstem  angesehen  werden  müssen.  Die 
Absicht  des  Vfs.  ging  dahin;  „ein  Werk  auszuar¬ 
beiten,  das  nicht  nur  die  Hauptsätze  desjenigen 
aufstellte,  was  nothwendig  gelehrt  werden  muss; 
sondern  auch  zugleich  eine  Umschreibung  und  ge¬ 
drängte  weitere  Ausführung  derjenigen  Hauptieh- 
ren  enthielt,  wodurch  der  Zuhörer  in  den  btano 
gesetzt  wird,  sich  zum  Vortrage  des  Lehrers  zweck¬ 
mässig  vorzubereiten,  und  beym  häuslichen  Stu¬ 
dium  schriftliche  Ausarbeitungen  darüber  machen 
zu  können.“  Deshalb  sind  die  Hauptsätze  m  den 
Paragraphen  eines  jeden  Abschnitts,  oder  einer 
einzelnen  Abtheilung  desselben  dargestellt;  hinge¬ 
gen  die  weitere  Umschreibung,  Ausführung  und 
Erläuterung,  wurde  in  Form  von  Anmerkungen, 
unter  jeden  Paragraphen  nachgetragen.  Gerade  die¬ 
sen  Weg  hat  llec.  von  jeher,  so  oft  er  m  seinen 
öffentlichen  Vorlesungen  Technologie  docirte,  bey 
den  Sätzen,  welche  er  seinen  Zuhörern  zum  An¬ 
halten  gab,  eingeschlagen  und  hat  ihn  sehr  zweck¬ 
mässig  befunden.  Es  war  ihm  ungemeines  Ver¬ 
änderen,  sich  so  mit  dem  Vf.  auf  dem  nämlichen 
Wege  zu  begegnen  und  Beyfall  von  ganz  uner¬ 
warteter  Seite  zu  erhalten.  Doch,  nicht  blos  den 
Zweck  des  akadem.  Lehrers  zu  erreichen  ,  war  des¬ 
selben  Plan,  auch  des  Geschäftsmanns  im  Dienste 
des  Staats,  des  Kameral-,  Policey-  und  Justizbe¬ 
amten,  des  Schullehrers,  des  Reisenden,  welchei , 
wenn  auch  nur  zu  eigener  Befriedigung,  die,  hier 
und  da  sich  ihm  darbietend en  Mauufacturanstalten 
und  dergl.  mit  Verstand  besuchen  will,  des  Kaut- 
manns,  welcher  vielleicht  zu  gewissen,  Auswahl 
fordernden,  Speculationen ,  einen  Lel.crbhck  des 
G anzen  nöthig  hat,  der  jedoch  auch  ins  Einzelne 
der  hinlänglichen  Einsicht  die  rechte  Richtung  gibt; 
dieser  Aller  Wünsche  sollten  zugleich  erfüllt  wei¬ 
den,  deren  Befriedigung  sie  mit  Recht  aus  einem 
brauchbaren  Handbuche  zu  erwarten  halten. 

Was  nun  den  Gang  des  Vortrags  betrift,  so 
wird  in  der  Einleitung  zuerst  diese  Definition  der 

Technologie  gegeben  ,  dass  sie  derjemge  Zwe^  dm 

allgemeinen  Staatswissenschaft  sey ,  welcnei 
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empirische  so  wie  die  rationelle  Erkenntniss  der 
Künste;  Fabriken,  Manufacluren  und  Handwerke, 
in  sich  begreift.  Wie  denn  hierbey  ferner  vom 
Unterschiede  der  Technologie  und  der  Kunstge¬ 
schichte  (historia  technologica) ,  von  der  allgemei¬ 
nen  Bedeutung  des  Worts,  Kunst,  von  den  Kün¬ 
sten  und  technischen  Gewerben,  womit  die  Tech¬ 
nologie  sich  ausschliesslich  beschäftigt,  die  Rede 
ist,  so  geht  der  Vf.  von  da  fort,  auf  ihre  Abthei- 
lüiig  in  die  niedere  und  höhere ,  wo  jene  die  Grund¬ 
sätze  der  allgemeinen  Oekonomie  in  sich  begreift, 
mit  besondrer  Gründung,  Benutzung,  Unterhal¬ 
tung  und  Verbesserung  der  Kunstwirthschaften, 
d.  i.  der  verschiedenen  Kunstgewerbe;  diese  aber 
den  summarischen  Inbegrif  aller  Grundsätze  der 
niedern  Technologie  und  deren  Grund  -  u.  Hülf's- 
wjssenschaften  ausmachl,  daher  in  die  Staatstech¬ 
nologie,  technische  Rechtskunde  und  Policey Wis¬ 
senschaft  zerfällt.  Die  Gegenstände  der  nun  fol¬ 
genden  Paragraphen  sind:  die  bestimmtere  Angabe 
jener  Grund-  und  PIul f$ Wissenschaften ;  das  Erfor¬ 
derniss  einer  anschaulichen  Erkenntniss  zum  tech¬ 
nologischen  Studio ,  die  Nothweudigkeit  eines  gründ¬ 
lichen  Studiums,  sowohl  in  empirischer  (prakti¬ 
scher),  als  rationeller  (theoretischer)  Hinsicht  für 
den  Staats-,  Kameral-  und  Policey  beamten;  wie 
für  den  Juristen,  in  Rücksicht  auf  Beurtheilung, 
Leitung,  Aufsicht  und  Verwaltung,  von  Seiten  sol¬ 
cher  Personen;  die  Gewerbe,  nach  derjenigen  Ein- 
theilung ,  wie  sie  ganz  von  einander  sich  abson¬ 
dernde  Ciassen  in  der  biiigerlichen  Gesellschaft  be¬ 
schäftigen;  als  i)  die  gesammte  Land wirth schaft, 
2)  das  Bergwerks  -  und  Hüttengeschäft  ( Hüttenbau 
ist  doch  ^eigentlich  kein  analogisch  richtiger  Aus¬ 
druck);  5)  die  mechanischen  Künste  und  die  Hand¬ 
werke;  4)  der  Handel;  5)  die  schönen  und  bilden¬ 
den  Künste;  6)  die  Wissenschaften;  7)  die  Pri¬ 
vatbedienungen;  8)  die  öffentlichen  Bedienungen. 
Vom  26.  §.  an,  beginnt  die  weitere  Erörterung 
der  Handwerke  und  Handwerker,  der  Zünfte,  der 
Handwerksgebräuche,  der  geschenkten  und  nicht¬ 
geschenkten,  der  freyen  und  gesperrten;  der  ge¬ 
schlossenen  und  ungeschlossenen  Handwerke,  der 
Lohn-,  Kram-,  Stadt-  und  Dorf  -  Handwerker. 

4  om  55.  §•  an ,  verbreitet  sich  die  Einleitung  wei¬ 
ter  über  Künste  und  Kunstgewerbe,  da  gleich  An¬ 
fangs  die  Bemerkung  aufgestellt  worden  war,  dass 
zwar  jedes  Handwerk  eine  Kunst ,  aber  nicht  jede 
Kunst  ein  Handwerk  genannt  werden  könne;  fer¬ 
ner  über  Fabriken  und  Manufacturen,  als  die  grös¬ 
ser'11  Kunstgewerbs  -  Institute,  wie  sie  sich  von  ge¬ 
wöhnlichen  Handwerkern  unterscheiden ;  wie  sie 
sonst,  in  Rücksicht  auf  die  Arbeiter  mit  Feuer 
unci  Hammer,  als  von  einander  selbst  unterschie¬ 
den,  angesehen  wurden;  und  was  bey  Gründung 
jeder  Gewerbsanslall  i  11  Betracht  gezogen  werden 
muss,  welches  besonders  die  Haupt -.und  Neben¬ 
materialien,  die  Werkzeuge  und  die  Werkstätte 
betritt.  Nachdem  endlich,  vom  60.  §.  an,  die 
Grundsätze  aufgestellt  wurden ,  welche  bey  Er  rieh-  1 
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tung  einer  Mcinufactur  zu  berücksichtigen  sind;  so 
beschäftigt  sich  der  Vf.  im  64.  §.  u.  s.  f.  mit  den¬ 
jenigen  Eintheil ungen  der  Wissenschaft,  welche 
den  Vortrag  im  Buche  selbst  naher  angehen,  wie 
es  da  auf  die  bestimmten  Gesichtspuucte  für  all¬ 
gemeine  und  besondere  Technologie  ankommt,  und 
wie  die  bisher  erschienenen  Lehrbücher  entweder 
die  Eiiitheiluug  nach  den  wirkenden  Kräften,  in 
chymische  und  mechanische  Gewerbe;  oder  nach 
der  natürlichen  Abstammung  der  dazu  erforderli¬ 
chen,  rohen  Materialien;  oder  nach  den  vorwal- 
teudeu,  dabey  vorkommenden  Arbeiten,  und  den, 
aus  den  rohen  Materialien  her  vorgegangenen  Pro- 
ducten,  aunahmen.  Diese  letztere  Methode,  sa°t 
der  Vf.,  habe  er  deswegen  gewählt,  weil  sie  die. 
geschickteste  sey  ,  um  von  den  Gegenständen  selbst 
eine  vollständige  und  gründliche  Keuntniss  zu  er- 
theilen.  Weniger  gebunden  ist  man  da  wohl  an 
ein  gewisses  Gesetz  der  Folge  der  abzuhandelnden 
Gegenstände  auf  einander.  Rec.  kann  nicht  unbe¬ 
merkt  lassen ,  dass  ihm  die  Behandlung  nach  chy- 
mi. scher  und  mechanischer  Charakteristik ,  wie  er 
sie  immer  in  seinen  Vorlesungen  beobachtet  hat, 
darum  vorzüglich  gefiel,  weil  sie  einen  leichtern, 
hellem  Ueberblick  über  mehrere,  mit  einander 
verwandte  Geschäfte,  in  einem,  gewissermaassen 
durch  die  Natur  selbst  gegründeten,  systematischen 
Zusammenhänge,  darbietet. - 

So  eröffnet  denn  der  Vf.  den  ersten  Abschnitt 
seines  Buchs  mit  der  [Volle  und  deren  Verarbei¬ 
tung  zu  Tüchern  und  aridem  wollenen  Zeugen . 
Konnte  da  nicht,  vielleicht  noch  mit  mehreren 
Rechte,  der  Anfang  mit  der  Leiuenweberey  ge¬ 
macht,  und  von  dieser  etwas  einfachem,  auf  die 
Baumwollen-  und  Wollenarbeiten fo.  tgegangen  wer¬ 
den?  Das  willkürlichere,  weniger  gebundene  an 
ein  gewisses  Gesetz  der  Folge,  wovon  Rec.  oben 
sprach,  liegt  hier  freylich  schon  am  Tage;  indess 
gibt  er  recht  gern  zu,  dass  man  für  die  eine  Reihe 
und  Folge  auf  einander,  eben  so  wohl  Gründe  an- 
fuh  reu  kann ,  als  für  die  andere.  Der  zweyte  Ab¬ 
schnitt  enthält  die  Baumwollenweberey ,  im  dritten 
folgt  nun  erst  die  Leinenweberey ;  sodann  die  Sei- 
deuweberey;  dann  kommen  die  Spitzen-  und  Kan¬ 
ten  manufacturen ;  die  Band-  und  Bortenwirkerey ; 
die  Strumpfwirkerey ;  die  Färbereyen ;  die  Zeug- 
druckereyen;  die  Bleiclikunst ;  die  Papiermaclierey; 
die  Hutmacherey ;  die  Ledergerbereyen;  die  Per- 
gamentgerberey ;  die  Fabrikation  des  oriental.  Cha¬ 
grins,  des  Fischhautchagrins  u.  des  scliagränten  Le¬ 
ders  ;  dieLeimsiederey ; die Oelschiägerey ; dieSeifen- 
siederey ;  die  Wachsbleicherey ;  die  Liclitgiesserey  u. 
Lichtzieherey ;  die  Bierbrauerey ;  die  Branntwein- 
brennerey;  die  Essigbrauerev ;  die  Stärkemache- 
rey;  die  Oblatenbäckerey ;  die  Brodbäckerey ;  die 
Pottaschensiederey  ;  die  Alaunsiederey :  dieVitriol- 
siederey ;  die  Salzsiederey ;  die  Zuclcersiederey;  die 
Salpetersiederey,  die  Fabrikation  des  Sehiesspul- 
vers;  die  Töpferkunst;  (die  gemeine,  Fayance-, 
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Steingut-,  Porzcllanmanuf.)  die  Tabackspfeifen- 
brennerey;  die  Ziegelbi  ennerey ;  die  Kalkbrenne¬ 
rei  die  Gypsbrejinerey;  die  Kohlenschwehlerey ; 
die  I JieeL- - ,  Pech-  und  Kienrusschwehlerey  ;  die 
1  abacksfabrication ;  die  Glasmacherkunst ;  die  Spie- 
gelgie-iserey ;  die  Messingbr ennerey  ;  und  endlich 
im  45-  Abschn. ,  die  Müuzkunst. - 

Wer  je  selbst  versucht  hat,  Beschreib ungen 
aufzustellen  von  irgend  einem  complicirten  Ge¬ 
schäft,  wie  die  Webereyeu  sind,  oder  von  ähnli¬ 
chen,  die  gleiehmassig  durch  viel  in  einander  ein¬ 
greifende  Gegenstände  der  Bearbeitung  und  der 
Hulfsmiltel ,  ein  reichhaltiges  Ganzes  ausmachen, 
dei  wird  sich  niclit  eiu fallen  lassen ,  mit  einem 
\  erf.  solcher  Darstellungen  zu  rechten,  über  diese 
oder  jene  V  ei  schiedenheit  des  Klaren  und  Deut¬ 
lichen  der  Beschreibung.  Nur  zu  sehr  bew  usst  der 
Schwierigkeiten,  die  bey  dem  Bestreben,  so  etwas 
anschaulich  zu  machen,  Statt  finden  ,  wird  ein  sol¬ 
cher,  allein  couipelenter  Beurtheiler,  dem  Vf.  die 
Geiechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass  die  Resul¬ 
tate  seiner  Bemühung  nicht  undankbar  lohnend  da— 
stehen,  wird  nicht  verkennen,  was  der  Vf.,  viel¬ 
fältig  belehrend,  geleistet  hat,  und  wird  nicht  das 
noch  im  Buche  hinzu  verlangen,  was  allein  das 
Vorzeigen  der  Gegenstände  ,  das  wirkliche  Sehen¬ 
lassen  der  Arbeiten,  lur  die  hinreichende.  Einsicht 
suppiiren  kann. 

Der  Verf.  verspricht ,  die  übrigen  Manufactu- 
ren  und  Gewerbsaustalten,  welche  in  seinen  dies¬ 
maligen  1  lan  nicht  gehörten,  künftig  auf  gleiche 
Weise  zu  behandeln,  und  sie  in  einem  andern 
Bande,  der  unabhängig  vom  gegenwärtigen  Grund¬ 
risse  seyn  soll,  jedoch  aber  auch,  wenn  man  will, 
als  eine  Fortsetzung  desselben  angesehen  werden 
kann,  nacnfolgen  zu  lassen.  Ferner  hat*  er  die,  S. 
22  verheissene  vollständige  Uebersicht  der  neusten 
und  wichtigsten  technologischen  Literatur ,  die  man 
zu  Ende  dieses  Buchs  finden  sollte,  ebenfalls  für 
jenen  Nachtrag  verspart.  Gleichwohl  fehlt  es  hier 
nicht  ganz  daran;  denn  es  sind  bey  jedem  einzel¬ 
nen  Artikel  die  Schriften  angeführt,  die  benutzt 
wurden,  und  zum  Nachlesen  empfohlen  zu  wer¬ 
den  verdienten.  Den  Dank  solcher  Eeser,  welche 
niclit  gleich  mehrere  Werke  zum  Nachschlagen 
bey  der  Hand  haben,  würde  der  verehrte  Vf.  sich 
bey  dem  versprochenen,  vollständigen  Sachregister 
ei  werben,  wenn  er  es  hier  und  da  zugleich  zum 
Worterklärenden  machen  wollte.  So  wäre  es  z.  B. 
nicht  überflüssig,  kürzlich  anzugeben ,  was  der  An¬ 
fänge]  ,  der  b  ertigmacher ,  der  Kanzelsteiger  u.  s.  w. 
be^  dei  Glashütte  zu  tbuu  hat.  Einige  Kupfer  von 
den  wichtigsten  Maschinen,  Oefen  und  andern  Ge¬ 
rätschaften,  (das  Exemplar,  welches  Rec.  vor 
sich  hat,  enthält  keine;  auch  ist  auf  dem  Titel 
nichts  davon  erwähnt,)  würden  das  Werk  nicht 
überteuern  und  doch  sehr  nützlich  sevn;  Z.  B. 
eine  Zeichnung  von  ein  Paar  verschiedenen  We— 


berslühlen ,  aber  nicht  blos  eine  perspeclivische. 
sondern  zugleich  eine  geometrische  Zeichnung  ein¬ 
zelner  ,  zerlegter  I heile  derselben,  mit  Nummern, 
die  sich  auf  die  perspectivische  Vorstellung  bezö¬ 
gen.  Doch  schon  so,  wie  er  jetzt  ist,  verdient 
diesei  technolog.  Grundriss  111  Aller  Händen  zu 
seyu ,  deren  Nutzen  dabey  beabsichtigt  ist,  und  sie 
werden  ihn  nirgends  verfehlt  finden/ 


Statistik. 

Sammlung  wichtiger  Urkunden  und  Aktenstücke 
zur  Kenntniss  des  finanziellen  Zustandes  des 
verschwundenen  Königreichs  IV estphalen  ,  bis 
zur  Veränderung  des  von  Biilowschen  Finanz- 
Ministerii  in  Cassel.  Von  dem  ehemaligen  Staats¬ 
rath  Friedrich  Ludwig  von  Berlepsch.  Göltiu- 
gen ,  b.  Dietrich.  18 14.  271  S.  8. 

Die  vor  uns  liegende  Urkundensammlung  führt 
auch  den  Titel:  Beyträge  zur  Finanzgeschichte  des 
verschwundenen  Königreichs  kV  estphalen.  Die  hier 
gegebenen  Urkunden  und  Aktenstücke  sind  folgen¬ 
de:  1)  Convention  ,  geschlossen  zwischen  den  Be¬ 
vollmächtigten  der  französischen  und  westphä ti¬ 
schen  Regierung ,  zu  Berlin  den  22.  April  1808. 
die  Theiiuiig  der  wes  Lp  ha  fischen  Domaiuen  zwi¬ 
schen  dem  K.  von  Frankreich  und  dem  K.  von 
Westplialen  helreifend  (S.  20  —  55).  11.  Tractat 

zwischen  dun  K.  von  Frankreich  und  dem  K.  von 
f  k  estphalen ,  die  Veberlassung  der  kbnigl.  gross- 
britannischen  Lande  in  Deutschland  an  den  K. 
von  Westplialen  betreffend  etc.  etc.  Paris ,  d.  i4. 
Januar  1810  (S.  56  —  76 ).  III.  V ebersicht  des 
westphähschen  Finanz-  und  Steuer  -  Systems  und 
des  'Zustandes .  der  Amortisations-Casse  der  öffent¬ 
lichen  Reichsschuld  zur  Entwertung  eines  Gesetzes 
auf  clas  Jahr  1811,  {.zum)  Behuf  \cler)  Aufrecht¬ 
haltung  des  National- Kredits ;  ein,  unter  dem  17. 
Oct.  1810  verfasstes,  Gutachten  des  Hin.  v.  Ber¬ 
lepsch,  bey  Gelegenheit  der  Slaatsralhs Verhandlun¬ 
gen  über  die  Mittel  zur  Erhaltung  des  weslphäli- 
seben  Staats- Credits  und  die  Zweckmässigkeit  des 
des  falls  erlassenen  provisorischen  Decrets  vom  i5. 
März  1810  und  der  dazu  gehörenden  Instruction 
vom  9.  April  1810  (S.  74  —  199).  IV.  Vertrag 
zwischen  dein  K.  Napoleon  und  dem.  K.  von  JV est¬ 
phalen  d.  d.  Paris  den  10.  May  1811,  die  Abtre¬ 
tung  des  durch  das  Seuatus-Consult  vom  i3.  Dec. 
1810  bereits  mit  Frankreich  vereinigten  Theils  des 
Königreichs  Westpha-leu  betreffend  200  —  217). 

V.  Der  zu  dem  oben  angeführten  Vertrag  gehörige 
Nebenvertrag  die  Veberlassung  der  Domain- n  in 
dun,  IV estphalen  verbleibenden ,  Antheile  von  Hanno¬ 
ver  betreffend,  von  demselben  Datum  (8.  218  — 
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289)  und  VI.  Abstimmung  des  Staatsraths  von 
Berlepsch  -  die  vor  geschlagene  Thüren-  und  Fen¬ 
stersteuern  ,  und  das  Gegenproject  der  Vermeh¬ 
rung  aller  direkten  Steuern  durch  Zulagscentimen 
betreffend,  im  Staatsrath  des  Königreichs  West- 
phalen  unter  dem  Vorsitze  des  Justizministers ,  den 
27.  Dec.  1811  abgelegt  (S.  24o  —  271). 

Die  Tendenz  dieser  Urkundensammlung  ist 
unverkennbar  keine  andre,  als  die  der  übrigen  be¬ 
kannten  Schriften  des  Verfs.  über  das  Königreich 
Westphalen;  d.  h.  er  geht  darauf  aus  ,  nachzuwei- 
sen,  dass  er  an  den  despotischen  und  verderbli¬ 
chen  Maasregeln  des  Finanz -Departements,  dieser 
ephemeren  Erscheinung  am  polit.  Horizonte  kei¬ 
nen  Theil  gehabt  habe,  sondern  dass  er  vielmehr 
jenen  Maasregeln  immer  entgegengewirkt  habe; 
und  blos  diese  persönliche  Zweckbestimmung  mag 
die  Herausgabe  solcher  Schriften  rechtfertigen; 
denn  sonst  hat  ihr  Inhalt  offenbar  kein  Interesse 
weder  für  den  Geschichtsforscher,  den  ein  so  klei¬ 
ner  Irrstem  am  politischen  Horizont,  wie  das  Kö¬ 
nigreich  W estphalen  ist,  ganz  und  gar  nicht  inter- 
essirt:  noch  für  den  Staats wirth  und  Finanzier, 
der  in  den  Verirrungen  des  westphälischen  Gou¬ 
vernements  ganz  und  gar  nichts  Belehrendes  für 
sich  finden  kann;  noch  für  den  Menschenfreund, 
dem  solche  Verirrungen  nur  Schmerz  erregen  müs¬ 
sen.  Aber  selbst  in  Beziehung  auf  die  eben  ange- 
deutete  eigentliche  Tendenz,  haben  diese  Schriften 
den  Werth  nicht,  den  sie  nach  der  Meinung  des 
Hrn.  v.  J3.  haben  sollen.  So  sehr  er  zu  zeigen 
sucht,  dass  er  den  despotischen  und  verderblichen 
Maasregeln  des  Gouvernements  gewöhnlich  in  den 
Weg  getreten  sey,  und  dadurch  manches  Böse  ver¬ 
hütet  habe,  so  mag  man  ihn  dennoch  nicht  von 
dem  Vorwürfe  freysprechen,  zu  manchem  da  seine 
Hände  geboten  zu  haben,  wo  er  sie  hätte  zurück¬ 
ziehen  sollen.  Wenigstens  nach  unsrer  Ueberzeu- 
gung  konnte  derselbe  keine  allgemein  schädlichem 
Grundsätze  predigen,  als  die  von  ihm  in  dem  Gut¬ 
achten  Nr.  111.  (S.  147.)  aufgestellle  Behauptung: 
,,die  gegenwärtige  Regierung  hat  eigentlich  keine 
Schulden  anzuerkennen,  als  diejenigen,  welche  sie 
selbst  gemacht  hat.“  Schulden  der  vorigen  Regie¬ 
rung  aber,  welche  diese  theils  selbst  gemacht,  oder 
welche,  wie  die  Kriegs  -  Contributionen  „Folgen 
der  genommenen  Maasregeln  des  vorigen  Gouver- 
Tiements  seyen,“  sey  die  neue  Regierung  zu  be¬ 
zahlen  nicht  verbunden.  Die  durch  ehemalige  Lan- 
desschulden  erwachsenen  Capitalien,  könnten  ihre 
Iuhaber  eher  verschmerzen,  weil  sie  nicht  aus  dem 
Capital  vermögen  der  Anleiher,  sondern  zum  an¬ 
sehnlichsten  Theil  aus  ihren  Ersparnissen  hervor¬ 
gegangen  wären,  —  eben  als  wenn  nicht  alle  Ca¬ 
pitalien  in  der  ganzen  Welt  aus  Ersparnissen  her¬ 
vorgegangen  wären ,  und  nach  der  Natur  der  Dinge 
aus  dieser  Quelle  einzig  und  allein  hervorgehen 
müssten.  —  Die  Einbusse  der  Anleihesummen, 
welche  aus  Kriegs  -  Contributionen  und  den  Arron¬ 


dissements- Schulden  entstanden  wären,  die  der 
Krieg  veranlässt  habe,  müsse  man  als  eine  feind¬ 
liche  Plünderung  anseheii,  welche  in  einem  um  so 
viel  mildern  Lichte  erscheint,  da  sie  sanft ,  metho¬ 
disch  und  nach  und  nach  vorgegangen  sey;  und 
man  dadurch  sein  übriges  Vermögen  gerettet  habe, 
welches  man  im  Executionsfalle  bey  der  Eintrei¬ 
bung  der  feindlichen  Impositionen  hätte  verlieren, 
können.  —  Wenn  durch  ein  solches  Galimathias 
eine  Regierung  sich  ihren  Verpflichtungen  gegen 
ihre  Gläubiger  entledigen  kann,  welcher  Staats¬ 
gläubiger  kann  je  seiner  Forderungen  auch  nur  ei¬ 
nen  Augenblick  gewiss  seyn?  Solche  sophistische 
Argumentationen  machen  jeden  Staats  -  Bankerott 
zu  der  unbedenklichsten  und  erlaubtesten  Sache 
von  der  Welt;  und  wir  können  durchaus  nicht 
begreifen,  wie  Hr.  v.  B.  sich  so  weit  vergessen 
konnte,  solche  Lehren  einer  Regierung  zu  predi¬ 
gen,  die  ohnedies' so  geneigt  zu  Gewaltschritten  war, 
und  das  Eigenthum  ihrer  Unterthanen  so  wenig  ach¬ 
tete.  Er  hat  sich  dadurch  offenbar  «ine  sehr  grosse, 
beynahe  unverzeihliche ,  Sünde  zu  Schulden  gebracht, 
die  sich  keineswegs  durch  die  ( S.  271  )  dem  Kö¬ 
nige  ertheilte  Weisung  wieder  gut  machen  lässt: 
„Sire,  die  Zahlen  auf  dem  Papier,  alle  diese  po¬ 
litischen  Berechnungen  sind  täuschend,  wie  es  ih¬ 
nen  die  Erfahrung  beweiset,  und  in  Zukunft  noch 
mehr  beweisen  wird.  Eine  strenge  Oekonomie  in 
allen  Zweigen  der  Staatsverwaltung  ist  das  sicherste 
Mittel  für  die  Erhaltung  Ihrer  Unterthanen  und 
der  Regierung  Ihrer  Durchlauchtigsten  Person.“ 
Solche  Vermahnungen  verhallen  fruchtlos,  wenn 
man  vorher  solche  Maximen  gelehrt  hat ,  wie  dis 
hier  gewürdigte  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Unterredungen  über  das  Abendmahl  des  Herrn ,  wie 
sie  mit  der  Oberclasse  einer  nicht  vernachlässigten 
Land-  oder  niedern  Bürgerschule  gehalten  werden 
können.  Zweite  Auf.  Neustadt  an  der  Orla,  gedr.  u. 
verl. von  J.  K. G.  Wagner.  i3i5.  282  S.  8.  (12  Gr.)  — 
Auch  unter  dem  Titel:  Unterredungenüberdie  vier 
letzten  Hauptstücke  des  luther.  Katechismus,  über 
das  Abendmahl  des  Herrn.  4 ter  27i.  2te  Aufl. 

So  viel  wir  bemerkt  haben,  ist  diese  Aufl.  unverändert. 
Die  hier  abgedruckten  Katechisationen  sind  freylich  sehr  aus¬ 
führlich ,  aber  sie  vernachlässigen  auch  keinen  wichtigen  Ge- 
sichtspunct ,  aus  welchem  das  Abendmahl  zu  betrachten  ist,  uud 
erörtern  alles  genau  auf  eine  für  den  Verstand  eben  so  lichtvolle 
als  für  das  Herz  gefühlvolle  Weise.  In  einer  Nachschrift  erklärt 
sich  der  Vf.  auf  kurze,  ober  nachdrucksvolle,  Weise  für  die  Ka¬ 
techetik,  Man  hat  ihn  auch  aufgefordert,  auf  ähnliche  Art  die  er¬ 
sten  Hauptstücke  zu  bearbeiten.  Allein  da  dazu  nicht  weniger  als 
96  Katechisationen  erfordert  würden,  und  die  Methode  ja, in 
den  bisherigen  Bändchen  hinlänglich  vorgelegt  ist,  so  lehnt  er 
diese  Aufforderung  ab. 
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Griechische  Literatur. 

* 

Icox()c(tvq  Aoyog  niQL  t?i$  AvridoGswg  vervollständigt 
herausgegeben  von  Andreas  Mustoxydes ,  Histo- 
riographen  der  Jonischen  Inseln.  Verbessert,  mit 
Anmerkungen  und  philologischen  Briefen  beglei¬ 
tet  von  Johann  Kaspar  von  Orelli,  Mitglied  der 
italien.  Gesellten,  der  Wiss. ,  Lit.  und  Künste.  Nebst 
zwey  Anhängen.  Zürich  igi4.  Orell,  Füssli  u. 
Comp.  XL! II.  566  S.  gr.  8.  5  Thlr.  8  Gr. 

\\r. 

ir  dürfen  als  bekannt,  auch  aus  einer  Anzeige 
der  Originalausgabe,  die  zu  Mailand  1812.  erschien, 
in  dieser  L.  Z.  voraussetzen,  dass  Hr.  Mustoxydes 
in  einer  Handschrift  der  Ambrosianischen  Bibi,  zu 
Mailand  und  einer  der  Mediceischen  zu  Florenz 
(aus  welcher  schon  Bondini  den  Zusatz  kannte,  jedoch 
an  seiner  Aechtheit  zweifelnd)  einen  neuen,  langen 
Abschnitt  in  der  Rede  des  1.  vom  Vermögensum- 
tausche,  der  zwischen  den  fünften  und  sechsten 
Abschn.  des  bisher  bekannten  Textes  fällt,  ent¬ 
deckte,  den  er  aus  verschiedenen  triftigen  Gründen 
für  acht  hielt.  Sein  Brief  an  Koray,  worin  er  die¬ 
sen  Fund  umständlicher  beschreibt,  und  die  Grün¬ 
de  für  die  Aechtheit  aus  führt,  ist  mit  einer  deut¬ 
schen  Uebersetzung  S.  XXVI— XL VL  abgedruckt. 
Hr.  v.  O.  tritt  ihm  bey,  und  gibt  folgendes  als  Re¬ 
sultate  seiner  kritischen  Untersuchungen  an:  es 
gibt  äussere  und  innere  Gründe  für  die  Aechtheit 
des  neuern  Zusatzes,  2.  die  Einwürfe  dagegen  las¬ 
sen  sich  befriedigend  beantworten,  und  3.  ein 
wahrscheinlicher  Grund  angeben,  warum  dieser 
beträchtliche  Theil  der  Rede  in  den  meisten  Hand¬ 
schriften  weggeblieben  ist.  Zu  den  äussern  Grün¬ 
den,  die  M.  erwähnt  hat  (aus  Aristoteles  Rhet., 
Harpokration  und  Photius  —  auch  dass  der  Zusatz 
sich  noch  in  zwey  Vatican -  Handschr.  befindet), 
setzt  Hr.  v.  O.  hinzu,  dass  wahrscheinlich  Corne¬ 
lius  Nepos  in  s.  Leben  des  Timotheus  zwey  Stel¬ 
len  aus  diesem  neuen  Abschn.  vor  Augen  gehabt 
habe.  Zahlreicher  und  selbst  wichtiger  sind  die  in- 
nern  Gründe:  a.  Gesinnungen,  Gedanken  u.  Styl 
haben  nichts  von  dem  Gezielten  und  Schwülstigen 
der  spätem  Reden,  vielmehr  b.  die  auffallendste 
und  durchgängigste  Aehnlichkeit  nicht  nur  über¬ 
haupt  mit  der  Manier  des  Isokrates,  die  sich 
Zwey t er  Bund. 


der  Manier  jedes  der  übrigen  Attiker  wesentlich 
unterscheidet,  sondern  auch  mit  der  Manier,  die 
den  von  ihm  im  spätem  xAlter  verfertigten  Reden 
eigentümlich  ist,  und  sehr  von  der  jugendlichen 
und  der  männlichen,  vollkommenen,  im  Panegyrikos 
und  andern  Reden  abweicht,  c.  Kein  Sophist  konn¬ 
te  mit  so  innigem  Gefühle  vom  Timotheus  spre¬ 
chen,  als  Isokrates,  sein  Lehrer,  Freund  und  Be¬ 
wunderer,  uud  d.  keiner  sich  über  die  strengen 
Wissenschaften,  Astronomie  und  Geometrie,  und 
ihren  Werth  so  äussern,  wie  I.  —  Die  Einwürfe 
sind:  a.  Harpokration  führt  aus  dieser  Rede  den 
Clioragen  Onetor  an,  der  doch  nirgends  vorkömmt. 
M.  vermulhet,  der  Lexikograph  habe  einen  Irrthum 
begangen,  allein  v.  O.  -  hat  viel  wahrscheinlicher 
S.  63.,  wo  in  der  Orig.  Ausg.  0  p/jr wq  ’AvnxXrjg, 
drucken  lassen:  ’On] rco^,  AvnxXrig.  Denn  es  lässt 
sich  kein  haltbarer  Grund  auiliuden,  warum  unter 
so  vielen  dort  befindlichen  Namen  der  einzige  An¬ 
tikles  durch  einen  solchen  Zusatz  ausgezeichnet  seyn 
sollte,  b.,  Die  beyden  Handschriften  weichen  so 
oft  in  den  Lesarten  bedeutend  von  einander  ab. 
Es  findet  aber  diess  nicht  nur  in  dem  neuen  Stü¬ 
cke,  sondern  in  der  ganzen  Rede  Statt,  und  Hr. 
v.  O.  folgert  hieraus,  die  Ambros.  Handschrift 
enthalte  eine  von  der  gewöhnlichen  ursprünglich 
verschiedene  und  im  Allgemeinen  vorzüglichere 
Recension  der  Antidosis,  die  von  einer  spätem 
Bearbeitung  des  I.  selbst  herrühre.  Er  hat  dies 
noch  weiter  ausgeführt  in  der  Anm.  S.  278.  if.  bey 
Gelegenheit  einer  sehr  abweichenden  Stelle  in  der 
Medic.  Handschrift,  wo  freylich  der  erste  Heraus¬ 
geber  nicht  völlig  befriedigende  Auskunft  über  die¬ 
sen  Zusatz  der  Med.  Handschr.  gegeben  hat.  Hr. 
v.  O.  bemerkt  hier,  dass  wahrscheinlich  Is.  selbst 
bey  der  spätem,  ausgefeiltern  Recension,  welche 
die  Ambr.  Handschr.  enthält,  den  Zusatz  aus  zwey 
Gründen  verworfen  habe.  Wahrscheinlich  gibt 
diese  Handschr.  auch  von  den  übrigen  Werken 
des  Is.  eine  bessere  Recension,  Und  ihre  genaue 
Vergleichung  und  die  Mittlieilung  der  Varianten 
aus  dieser,  im  i4.  Jalnh.  auf  Baumwollenpapier 
geschriebenen,  uud  ehemals  dem  Michael  Sophianus 
gehörenden  Handschrift  wäre  allerdings  sehr  zu  wün¬ 
schen.  c.  In  der  erwähnten  Stelle  werden  Schüler 
des  ls.  genannt,  die  man  fast  nirgends  erwähnt  fin¬ 
det,  während  sonst  andere  genannt  weiden.  Daraufwird 
geantwortet:  sie  waren  nicht  so  berühmt,  dass  sie 
von  Andern  angeführt  werden  konnten;  aber  Her- 
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mippos  in  s.  Buch  von  den  Schülern  des  Is.  wird  sie  i 
wohl  nicht  übergangen  haben,  d.  Es  sind  in  den  I 
Antidosis  mehrere  Stellen  aus  frühem  Reden  an¬ 
geführt,  und  bey  einigen  ist  diess  ausdrücklich  be¬ 
merkt;  in  dem  neuen  Theile  der  Rede  steht  eine 
Stelle  aus  dem  Nikokles,  wo  dies  nicht  gesagt  ist; 
daraus  könnte  gefolgert  werden .  diess  Einschiebsel 
ruht  e  von  einem  spätem  Verfasser  her.  Dagegen  j 
wird  erinnert,  dass  I.  recht  wohl  bey  dieser  Steile 
weglassen  konnte,  was  er  bey  andern  VViederho-  I 
lungen  that,  weil  sie  kurz  und  aus  einer  längst  be-  ! 
kannten  Schrift  entlehnt  war,  die  Is.  kaum  noch 
die  seinige  nennen  konnte,  da  er  sie  dem  Niko- 
kles  geschenkt  hatte,  e.  Aristides  führt  in  einer 
Rede  viele  Dichter  und  Prosaiker  an,  die  sich 
selbst  Lob  ertheillen,  nennt  des  Is.  Panegyrikos,  nicht 
aber  die  Antidosis,  die  doch  eine  Eobrede  des  Is. 
auf  sich  selbst  ist.  Daraus  wurde  man  nicht  gegen 
das  neue  Stuck,  sondern  die  ganze  Rede  und  den 
Pauathenai kos  etwas  folgern  können,  wenn  sich  über¬ 
haupt  auf  das  Stillschweigen  des  Aristides  von  die¬ 
sen  Reden  ein  sicherer  Schluss  gründen  Hesse.  — 
Das  Weg  fallen  des  neuern  Abschn.  aus  den  mei-  1 
sten  Handschriften  sucht  II r.  v.  O.  durch  mehrere 
Vermuthungen  zu  erklären:  die  Ergänzung  fängt 
mit  einei  Stelle  aus  den  allbekannten  Ermahnungen 
an  Nikokles  an;  ein  alter  Abschreiber  hielt  es  für 
unnöthig,  sie  zu  wiederholen,  und  liess  hernach  auch 
aus  Nachlässigkeit  noch  mehr  weg;  die  aus  frühem 
Reden  eingerückten  Stellen  sind  sämtlich  aus  Pro- 
ducten  des  kräftigen  Alters  des  Is.  entnommen,  die 
Antidosis  trägt  das  Gepräge  des  ermattenden  Al¬ 
ters.  Die  zwey  einander  so  nahe  gerückten  Manie¬ 
ren  contrastiren  so,  dass  dadurch  vielleicht  ein  Kri¬ 
tiker  veranlasst  wurde,  den  langen  Abschnitt  über 
Timotheos,  die  Philosophie,  die  mathematischen 
Wissenschaften  für  unäclit  oder  verdächtig  zu  hal¬ 
ten.  Wir  gestehen  es,  keine  dieser  Mnthmassun- 
gen  befriedigt  uns.  Es  Hessen  sich  wohl  noch  an¬ 
dre  wagen.  Isokrates  überarbeitete  vielleicht  diese 
Rede  einigemal,  und  machte  erst  spät  diesen  langen 
Zusatz,  der  von  S.55  -  i3i.  geht,  (was  auf  beyden  Sei¬ 
ten  in  untergesetzten  griech.  Worten  vom  Herausg. 
angedeulet  ist),  den  er  erst  seihst  nöthig  fand  (so 
wie  auch  Auger  in  s.  Ausg.  III.  S.  121.  hier  etwas 
vermisste),  nachdem  schon  Abschriften  der  frühem 
Abfassung  verbreitet  waren.  Oder,  man  kürzte 
vielleicht  in  folgenden  Zeiten,  zum  Rehul  jüngerer 
Leser,  die  Rede  ab.  Auch  wäre  es  möglich,  dass 
in  einem  frühem  Exemplar  Blätter,  welche  diese 
Stücke  enthielten  ,  ausgefallen  wären.  Wenig¬ 
stens  lä  st  sich  nicht  läugrien,  dass  diese  Ergän¬ 
zung  zweckmässig  und  all  ist. 

Mast  oxydes  Hess  den  Text  der  Rede  genau  nach 
der  Ambios.  Handschrift  abd rücken,  lugte  aber  die 
Varianten  der  um  zwey  Jahrhunderte  altern  Medi- 
ceischen  Handschrift  bey.  Dr.  v.  O.  hat  zwar  den 
Text  so  drucken  lassen,  dass  Seitenzahlen  u.  Zei¬ 
len  (mit  Ausnahme  der  letztem  Seiten  von  i3i.  an) 
genau  mit  der  Mailänder  Ausgabe  übereinstimmend 


cember. 

was  um  so  nöthiger  war,  da  der  Text  nicht  in 
Capitel  und  Paragraphen,  nach  welchen  citirt  wer¬ 
den  könnte,  ge th eilt  ist.  Allein  da  dieser  Text  gar 
nicht  fehlerfrey  ist,  so  hat  ihn  *Hr.  v.  O.  theils 
nach  der  andern  Handschr. ,  oder,,  wo  Stellen  aus 
andern  Schriften  des  Is.  eingeschaltet  sind,  aus  die¬ 
sen,  theils  nach  wahrscheinlichen  Mul  hina.ss  ungen 
verbessert,  stillschweigend  aber  nichts  als  die  In- 
terpunction  geändert.  Denn  wenn  von  dein  ersten 
Herausgeber  allerdings  treuer  Abdruck  des  neuen 
Stücks  nach  der  zum  Grunde  zu  legenden  vorzüg¬ 
lichem  Handschrift  zu  fordern  war,  so  war  dies 
nicht  bey  dem  neuen  Stück  der  Fall.  „Als  Bear¬ 
beiter  ( dic*G)ievag>}g')  einer  durchaus  neuen,  aus  dem 
Vorzüglichsten  der  zwey  bis  dahin  vorhandenen 
Texte  zusammengesetzten,  von  der  Musloxydischen 
in  ungelähr  270  Stellen  abweichenden  Recension, 
hielt  ich  es  für  zweckmässig,  derselben  den  mög¬ 
lichsten  Grad  von  Richtigkeit  zu  ertheilen,“  sagt 
der  Herausg.  seihst  und  gibt  dadurch  den  Gesichts- 
punct  an,  aus  welchem  seine  Ausgabe  zu  betrach¬ 
ten  ist.  Es  gab  auch  viele  Druckfehler  der  Mail. 
Ausg.  zu  berichtigen;  freylich  ist  auch  diese  nicht 
ganz  frey  davon  geblichen.  Aus  der  Must.  Ausg. 
sind  die  A/oPua  tx  tqicÖv  ’slldiv(Zv  avrirvii ojv  u.  s.  I. 
und  was  vom  Rande  der  Ambros.  Handschr.  mit- 
getheilt  worden,  abgedruckt,  allein  die  Varianten, 
die  in  der  Mail.  Ausg.  nur  aus  der  Medic.  Hand¬ 
schrift.  und  Korayischen  Ausg.  genommen  waren, 
sind  liier  vermehrt,  und  hätten,  wenn  der  Heraus¬ 
geber,  der  damals  noch  in  Oberitalien  lebte,  einen 
grossem  kritischen  Apparat  zur  Hand  gehabt  hät¬ 
te,  noch  beträchtlich  vermehrt  werden  können.  Der 
erste  Herausgeber  .hatte  keine  Anmerkungen  weder 
zur  Berichtigung,  noch  zur  Erklärung  des  T exles, 
auch  nicht  einmal  bey  dem  neuen  Stücke  hinzuge- 
lügt;  er  wollte  diese  Rede  seinen  Landsleuten  ohne 
allen  philologischen  Schmuck  übergeben,  und  er¬ 
wartete  von  seinem  Freunde  Koray  Anmerkungen 
dazu.  Vom  neuen  Herausgeber  sind  theils 
kritische  Anmerkungen  beygefugt. ,  in  w'elchen 
sowohl  die  Grunde  der  gemachten  Aenderungen  im 
Texte  angegeben,  oder  Verbesserungsvorschläge  ge- 
than ,  auch  wohl  Lesarten  gegen  Koray’s  rasche 
Aenderungen  vertheidigt,  als  andere  Stellen,  auch 
aus  andern  Schriftstellern,  muthmasslich  verbessert 
werden,  theils  erläuternde,  in  welchen  vorzüglich 
Parallelstellen  aus  Is.  aufgeführt  sind.  So  wird,  um 
von  den  Verbesserungen  anderer  Schriftsteller  zu¬ 
erst  eine  Probe  zu  geben,  S.  280.  erinnert,  dass  in 
Handschriften  oft  der  Infinitiv  einen  andern  Mo¬ 
dus  verdrängt  habe,  und  daher  in  Xen.  de  Vect. 
4,  02.  (foßela&ac  in  cpoßdafto)  verwandelt,  wie  wei¬ 
ter  unten  in  derselben  Steile  der  Infin.  u&vfittvrwv 
steht,  dagegen  in  Theocr.  I.,  102.  ijdrj  yay  qptxadi* 
(statt  des  gewöhnlichen  (pyüoöti )  vorgesehiagen  (je¬ 
doch  nicht  zuerst):  nun  sage  ich  alles,  was  die 
Verzweiflung  mir  eingibt.  Gleich  auf  der  e.sten 
Seite  der  Rede  des  Iso  kr.  ist  die  Lesart  der  bisher. 
Ausgaben  yeyqupfitvoig  der  aus  der  Ambros.  Hand- 
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aclirift  von  Mast,  aufgenommenen  yiyvo^ivoig  vor- 
^ezogen  wegen  einer  Painllels  teile  im  Panath.  und 
eben  so  bald  nachher  uvxdiyovTog  dem  aus  dersel¬ 
ben  Handschi',  in  den  Text  genommenen,  einfachen 
tiyovxog.  S.  5.  hat  Hr.  v.  ().  nach  dem  Sprachge¬ 
brauch  des  1s.  geschrieben  ax  (statt  des  gew.  St) 
iTuyayhcog.  S.  9.  ist  die  trefliche  Lesart  des  cod. 
Ambr.  (i\üyeGiv  (st.  des  gew.  üyvoiv)  was  eine  gute 
Antithes.  zu  uniyovxui  gibt,  aufgenommen,  u.  nach 
der  sehr  gegründeten  Bemerkung,  dass  die  Ab- 
schreiber  öfters,  verba  simplicia  und  composita  mit 
einander  vertauscht  haben,  im  Isocr.  Archid.  p. 
126.  ra?  (. ilv  /.ifxi'xovxug  (st.  tyorrag)  ov^ictylug  (im 
Genitiv)  voi geschlagen,  wodurch  eine  weit  gewalt¬ 
samere  Aenderung,  die  Koray  vorscidug,  unnötliig 
wird.  Ein  anderes  compositum  avuxyiotig  ist  S.  i5. 
aus  der  Ambr.  Handschr.  aufgenommeu  für  xytGfig. 
S.  i4.  ist  der  Text  von  zwey  Glossemen  durch  die 
neu  verglichen  en  Mspte.  befreyt  worden.  Aus  der 
Florent.  Handschr.  ist  S.  78.  dicdvßcca&cu  und  S.  26. 
y.cuuU\HCf&ui  vorgezogen  worden.^  Beyde  Hand¬ 
schriften  liaben  S.  02.  das  ächte  aycoviöüvxeg ,  st.  cpi- 
AOTifiUftevoi,  wie  ehemals  hier  stand,  und  dycx)vt£6ufvoi,a 
im  Panegyr.  aufbewahrf ,  welche  beyde  Worte  für 
Glosseme  gehalten  werden.  Es  kann  wohl  angenom¬ 
men  werden,  dass  1s.  selbst  bisweilen  in  Stellen, 
die  er  aus  frühem  Reden  aufnahm,  Wörter  ver¬ 
besserte,  oder  änderte,  wie  es  gleich  S.  55.  mit 
dem  imotemof-iivrig  und  vnocpuivoptvtig  der  l  all  zu  seyn 
scheint,  und  wir  würden  daher  auch  nicht  im  Pa- 
negyr.  ii6k[.a]Guv  für  eine  Glosse  von  ecbjGav  (in 
der  Antid.  S.  54.)  ansehen,  wenn  nicht  letzteres 
schon  Aristoteles  im  Paneg.  gelesen  hatte.  S.  02. 
hat  auch  der  H.  eine  Conjectur  Koray’s  avxoig  (statt  des 
re W.  avxtjv)  in  den  Text  gesetzt,  dagegen  werden 
gegen  ihn  die  Worte  xco9’  ooov  ?]dvvvfn]v  mit  Recht 
in  Schutz  genommen,  ln  dem  neuen  Stücke  sind 
vorzüglich  mehrere  falsche  Lesarten  beyder  Hand¬ 
schriften  muthmasslich  verbessert.  So  S.  65.  dei 
ytigetg  (Beweise)  fivai  Kal  (und  zwar)  [xiya  duvapt- 
vag  rc ov  xuxrjyoQi'Zv.  Weil  mau  deu  Sinn  von  xai 
hier  nicht  fasste,  so  wurde  deswegen  mgclg  geschrie¬ 
ben.  Bald  nachher  ist  xt)v  dixalwoiv  (st.  öixatoxaxrjv 
in  dem  Mspt.)  ztov  Kaxtjyoyiwv  gesetzt,  was  der  Sinn 
forderte,  und  auf  derselben  Seite  ist  nicht  nur  der 
Name  Onetor,  wie  schon  bemerkt  worden,  dem 
Texte  wieder  gegeben ,  sondern  auch  der  Name 
&do/utjdog,  was  wohl  schwerlich  ein  Atheniensischer 
Name  seyn  konnte,  in  qdö/uqlog  verwandelt.  S.  81. 
ist  dvg%t(javtioi  aus  der  Flor.  Handschrift  und  dem 
Rande  der  JYlailändischen  dem  im  Texte  ste¬ 
henden  ÖDGKoXavaai  vorgezogen  ,  weil  Is.  dvgxolalvtiv 
ni  gends  braucht,  oft  aber  dvgyfyaivtcv •  Uas  ganz 
sinnlose  dvüyayxe  S.  108.,  worüber  Must,  weder  in 
den  Varianten,  noch  in  der  Anzeige  der  Druckfeh¬ 
ler  etwas  ernme<t  hat,  ist  in  avrjtyxt  verwandelt. 
Weniger  rasch  hätte  S.  119.  nyuif  Ivoj  in  nyöxfyov 
verändert  werden  sollen.  Letzteres  musste,  wenn 
es  richtig  seyn  soll,  vor  xcdtmivr]v  stehen.  Wir 
möchten  jenes  eher  als  ein  Glosoem  sx  älerer  ZeiL 


und  Gräcität  ansehen.  S.  i54.  wo  die  beyden  Hand¬ 
schriften  ßla  q/eyof-id'og ,  andere  igco  tfey.  haben, 
sieht  Hr.  v.  O.  bey des,  ßly  und  *£oü  für  Glossem 
an;  Rec.  wäre  geneigter,  sie  aus  zwey  verschiede¬ 
nen  Recensionen  herzuleiten,  und  das  erste  als  das 
vorzüglichste  beyzufügen.  Mehrere  schätzbare 
Sprach-  und  Sachbemerkungen  sind  eingestreuet, 
und  um  so  mehr  bedauern  wir,  dass  am  Schlüsse 
des  ganzen  Werks  nur  ein  Verzeichn  iss  der  verthei- 
digten,  verbesserten  und  erläuterten  Stellen,  keines 
über  die  erklärten  Worte  u.  s.  f.  angehängt  ist.  S. 
2i4.  f.  ist  einiges  über  die  Verbindung  von  dv  mit 
dem  Aorist  und  Präsens  erinnert  und  S.  5o4.  da¬ 
hin  berichtigt,  dass  auch  uv  mit  dem  Infin.  Praes. 
nach  ijyüfxat  gesetzt  werde,  daher  eine  dort  gemach¬ 
te  Aenderung  zurückgenommen  wird.  S.  2  24.  ist 
die  Gewohnheit  des  ls. ,  Wortspiele  und  Allitera¬ 
tionen  anzubringen,  mit  Beyspielen  belegt,  S.  25g. 
(vgl.  S.  456.)  die  Bedeutung  von  ttoA.it  1x6 g ,  Ange¬ 
legenheiten  einzelner  Städte  betreffend,  erläutert, 
S.  244.  der  bekannte  Gebrauch  des  xal  zwischen. 
noA.vg  und  einem  andern  Adjectiv  mit  ausgewähiten 
Stellen  belegt,  S.  2 55.  der  Gebrauch  des  Artikels 
in  der  Redensart  y.axü  txagov  xov  iviuvxov  und  ähn¬ 
liche,  S.  279.  des  Isokrales  Gebrauch  des  Wortes 
uyuTiuv  in  der  Bedeutung  von  bewundern.  S.  211. 
ist  ein  Grund  angegeben,  warum  Demosthenes  nicht 
gut  auf  Isokr.  zu  sprechen  war,  (weil  letzterer  in 
Verbindung  mit  dem  macedonischen  Monarchen 
stand),  der  aber  wohl  nicht  der  Grund  seyn  kann, 
warum  Demosthenes  sich  nicht  unter  des  Isokra- 
tes,  sondern  des  Isäus  Anleitung  zum  Redner  bil¬ 
dete.  Ein  ausführlicher  Excurs  (über  eine  Stelle 
der  Antid.  S.  116.  ff.)  S.  5o6  —  520.  verbreitet  sich 
über  das  Verhältnis  des  Isokrates  zum  Plato,  über 
die  Platonisch- Isokratische,  die  Sokratische  u.  an¬ 
dere  alte  Ansichten  der  mathematischen  Wissen¬ 
schaften,  über  des  Jsokr.  Abneigung  gegen  Dicht¬ 
kunst  und  Dichter  und  über  sein  Hauptbestreben, 
die  Beredsamkeit  zu  einer  freyen,  von  individuel¬ 
len  Zwecken  unabhängigen,  Kunst  zu  erheben. 

Von  den  philologischen  Briefen  (des  Ilrn.  v. 
O.),  die  zunächst  folgen,  verbreitet  sich  der  erste 
S.  525 — 557.  über  einige  Stellen  Platons  im  Sym¬ 
posion  (worüber  theils  eigne  Conjecturen  vorgetra¬ 
gen,  theils  andere  widerlegt  werden  —  so  wird  im 
7.  Cap.  die  Lesart  x)~g  ’XXxrigidog  scharfsinnig  ver- 
theidigt  und  erklärt,  und  im  10.  Cap.  eine  lange 
Stelle  gegen  Hrn.  Hofe.  Schutz  Behauptung,  dass 
sie  unäclit  sey,  in  Schutz  genommen,  dagegen  Cap. 
18.  in  der  Rede  Agathons  vermuthet,  dass  die  eiu- 
geschobene  Bemerkung  reg  yvv  nodug  -  ßaivsi  nebst 
dem  Homerischen  Verse  vom  Ranae  in  den  Text 
gekommen  sey,  worauf  schon  das  ySv  führe),  1  he— 
ätetus  (S.  2.54.)  und  Charmides  (S.  2.56.):  der 
zweyte  (S.  537  —  54g.)  über  einige  Stellen  Xmo- 
phons  (nach  vorausgeschickte,  treffender,  obclÖH'h 
kurzer,  Vergleichung  und  Beurtheilung  des  i  iiu- 
eydides  und  Xeuophon,  und  der  Bemerkung,  (lass 
inan  ohne  Grund  in  jmehrern  Steilen  der  griech. 
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Geschichte  des  Xeu..  wie  V. ,  l,  5.,  Lücken  ange¬ 
nommen  habe)  in  den  Hellen.  (S.  54i.)  den  Me- 
morabb.  (S.  544.  in  welchen  unter  andern  II],  2, 
io.  Hr.  v.  O.  durch  Veränderung  eines  einzigen 
Buchstabens  uqusol  in  aysgol  den  Sinn  herzuslellen 
glaubt,  und  die  Worte  Ön  ccpsgöi  aoi  elatv  oi  ylXoi 
übersetzt:  und  dass  dir  deine  Freunde  gefällig 
seyen  etc.,  ohne  zu  erweisen,  dass  oxt  so  statt  cugt 
oder  önwg ,  «ps gor  elvcu  st.  ya()t£fo&ai  siehe).  Der 
dritte  Biief  beschäftigt  sich  mit  einigen  Stellen  des 
Maximos  von  Tyros  (S.  547.  dessen  Abhandlungen 
Hr.  v.  O.  angenehm  geschrieben  und  sehr  gut  ge¬ 
meint,  wenn  auch  nicht  tief  gedacht,  nennt  —  wo- 
bey  er  auch  S.  35g.  wünscht,  dass  die  spätem  So¬ 
phisten,  Maximos,  Aristides,  Dion  Chrysostomos, 
Themislios,  Libanios,  noch  genauer  nach  ihrem  in- 
nern  Gehalte  und  Verhältniss  zu  den  altern  Red¬ 
nern  und  Philosophen  Athens  möchten  gewürdigt 
weiden),  des  Aristot.  Poet.  16.  6.  (S.  56o. )  wo 
statt  der  verschieden  geänderten,  sinnlosen  Worte 
i'iiu  nul  irtyxelv  vorgeschlagen  wird:  yuQ  äv 

ixuriyov  (das  Wiedererkennen  durch  das  Schreiben 
oder  durch  Zeichen)  psrevsyxeiv ,  und  des  Cicero 
(im  2.  5.  4.  B.  der  Tusc.  Qu.,  S.  502.  und  de  Fin. 
v,  19.  S.  566.).  Der  vierte  Brief  geht  einige  Stel¬ 
len  im  Aeschylus  und  Euripides  an,  S.  567-091., 
aber  hier  ist  der  Hr.  Vf.  weniger  in  seinem  Fel¬ 
de,  wie  gleich  die  erste  Emendation  im  Agamemn. 
des  Aesch.  420.  ( aiyug\  wras  für  oiyuoi]  stellen  soll) 
lehrt;  mehr  möchten  gefallen  die  Aenderungen  in 
Eur.  Suppl.  021.  ff.  oqv. g,  dßelog  wg  xfXfQrop-qpivij, 
roig  xiQToptioi.  yoQyov  cJ g  üvnßXtnei ,  sielist  du  wie 
dein  Vaterland,  (las  als  rathlos  verspottet  ward,  den 
Spöttern  furchtbar  entgegenblickt;  und  in  Rhes.  668. 
reg  äyuv  yavQsplveg  (st.  r.  uyuv  y  igropevog.)  Der 
fünfte  Brief  verbreitet  sich  über  einige  Stellen  der 
Anthologie  (Meleagers  S.  899.,  Platons  S.  4oo.,  Di- 
oskorides,  Äntipatros  Sidon.  S.  4oi.  etc. )  des  Ko~ 
intos  (Quintus  Calaber,  der  in  ästhetischer  Hinsicht 
den  Verf.  mehr  befriedigt  hat,  als  Valerius  Flac- 
cus  und  Silius,  S.  4o6. )  d es  Heliodoros  („des  vor¬ 
züglichsten  aller  griechischen  Mythhistoriographen  “ 
S.  4o8.)  Der  sechste  Brief  (S.  4i5.)  handelt  von 
Dante  Alighieri  und  seiner  göttlichen  Komödie, 
und  legt  die  Einrichtung  einer  zum  Behuf  der 
Deutschen  zu  veranstaltenden  Ausgabe  dieses  Ge¬ 
dichtes  vor,  und  zugleich  eine  Uebersicht  der  da- 
bey  zu  gebrauchenden  Hülfsmittel  und  der  kriti¬ 
schen  Ausgaben,  eine  Probe  von  Verbesserungen, 
die  sich  auf  die  Autorität  von  Handschriften  und 
Ausgaben  gründen.  In  einem  Nachträge  S.  447  — 
464.  wird  nicht  nur  eine  zw'eyte  und  vermehrte, 
nach  dem  Abdrucke  der  Anmerkungen  des  Hi  n.  v. 
O.  erst  erschienene,  Ausgabe  der  Antidosis  ( Iso- 
cratis  Oratio  de  permutatione,  cuius  pars  ingens 
primum  graece  edita  ab  Andrea  Mustoxide  nunc 
prinium  latine  exhibetur  ab  Auonymo  Inlerprete, 
qui  et  notas  et  appendices  adjunxit.  Medioloni, 
typis  Joa.  Pirotae  etc.  MDCCCXI17.  8.  aber  erst 
im  Januar  i8i4.  ausgegeben)  erwähnt,  sondern  auch 


der  kritische  Theil  der  Noten  und  die  Anhänge 
im  Auszuge  mitgetheilt,  besonders  die  neuen  Va¬ 
rianten  oder  Verbesserungen,  die  der  ungenannte 
Heräusg.  aus  der  Ambros.  Handschr.  selbst  aufge¬ 
führt  hat,  und  die  zum  Theil  des  Hm.  v.  O.  Aen¬ 
derungen  und  Vermulhungen  bestätigen.  Diese 
Zusätze  sind  überaus  wichtig.  Auch  nach  der  Aeus- 
serung  dieses  Ungen.  (S.  46o.)  muss  man  eine  ge¬ 
naue  Vergleichung  der  ganzen  Handschrift  sehr 
wünschen,  so  wie  der  Vaticanischeu  (nach  S.  448. 
f.).  Dann  hat  S.  46 1  —  464.  der  Hr.  v.  O.  C011- 
jecturen  über  Xenoph.  Oeconomicus,  Plutarchs  ver¬ 
glichene  Lebensbeschr. ,  Achilles  Tatios,  Xenophon 
Ephes. ,  Longos,  Orpheus  Argon,  und  Demosth. 
Rede  gegen  Midias  ohne  weitere  Ausführung  mit¬ 
getheilt  und  eine  Conjectur  über  Platons  Sympos. 
(§.  52.  Fisch.)  zurückgenommen.  Der  I.  Anhang 
(S.  464  —  5o2.)  hat  die  besondere  Aufschrift:  'laut* 
Xoyog  ntQi  m  MevfxXfxg  xXt] gx.  Hin  und  wieder  ver¬ 
bessert  und  mit  Heinr.  Bremi  und  eignen  Anmer¬ 
kungen  erläutert,  von  Conrad  von  Orelli ,  Pfarrer 
an  der  Predigerkirche  und  Chorherr  in  Zürich, 
Ziir.  i8i4. ,  wozu  noch  ein  Nachtrag  S.  365.  f.  ge¬ 
hört.  (Diese  kleine  Rede  des  Isäus  über  die  Erb¬ 
schaft  des  Menekles,  die  in  allen  frühem  Ausga¬ 
ben  fehlt,  war  zum  erstenmal  aus  einer  Florentin. 
Handschr.  von  Tyrwhitt,  Lond.  1780.  8.  heraus¬ 
gegeben,  aber  nur  in  wenigen  Exemplaren  abge¬ 
druckt,  dann  in  der  Göttinger  Bibi,  der  allen  Li¬ 
teratur  und  Kunst  vermehrter  wieder  gedruckt 
worden,  und  aus  dieser  Ausgabe  ist  die  gegenwär¬ 
tige,  mit  einigen  Veränderungen  im  Texte,  aber 
mit  schätzbaren  kritischen  und  erläuternden  An¬ 
merkungen  geflossen.  Der  Herausg.  macht  zu  ei¬ 
ner  vollständigen  Ausgabe  der  Reden  des  Isäos  Hoff¬ 
nung. )  Der  II.  Anhang  hat  ebenfalls  seinen  eig¬ 
nen  Titel :  Anmerkungen  zu  Xenophons  Gastmahl 
von  Conrad  von  Orelli 3  Capitels -Diakon,  im  Tur- 
benthal ,  Cantons  Zürich.  Mit  Zusätzen  von  J. 
Heinrich  Bremi ,  Chorherr  und  Prof,  in  Zürich. 
Zur.  i8i4.  So  wichtig  sie,  vorzüglich  des  Hin. 
Prof.  Bremi  Verbesserungsvorschläge,  sind,  so  er¬ 
laubt  der  Raum  doch  nichts  aus  ihnen  anzuführen. 
Ohnehin  hoffen  wir,  dass  jeder  Philolog  dies  reich¬ 
haltige  Werk  durchsludiren  werde. 

Kurze  Anzeige. 
Herrmanns  Tagebuch ,  oder  der  junge  deutsche  Pa¬ 
triot.  Ein  unterhaltendes  Bilderbuch  f.  Deutsch¬ 
lands  Jugend  zur  Erweckung  und  Belebung  der 
Vaterlandsliebe.  Von  Friedr.  Zuck  sei  uv  er  clt ,  K. 
Lehrer  am  ade!.  Kadc-ttencorps  in  Berlin.  Mit  sechs 
ausgemalten  Kupfern.  Berlin  b.  Amelang  18 15. 
i5i  S.  Taschenform.  1  Thl. 

Eine  Sammlung  von  4i.  grösstentheils  prosai¬ 
schen  Aufsätzen,  Erzählungen  und  Anekdoten  aus 
der  Ki  iegsgeschichte  der  letztem  Jahre,  und  einiger 
Gedichte.  Die  Auswahl  hatte  bey  dem  Reich  (hum 
schon  gedruckter  Beylräge  dieser  Art  strenger  und 
zweckgemasser  seyn  können. 
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Beschluss 

der  Anzeige  von  /•  Kragh  Hftst  Entwurf  einer 
Geschichte  der  dänischen  Monarchie  unter 
Christian  VII. 

Der zweyte Band,  der,  wieS.  2090  bemerkt  worden 
ist,  auch  einen  besondern  Titel  hat,  fängt  mit  der 
Theilnahme  des  Kronprinzen  Friedrich  (jetzigen 
Königs  Friedrichs  VI. )  an  der  Regierung  Däne¬ 
marks,  den  2ten  und  beynahe  25jährigen  und  se- 
^ensvollen  Zeitraum  der  Geschichte  Christians  V II. 
an.  Der  Kronprinz  (28.  Jan.  1768  geh. )  der  am 
4.  Apr.  1  784  in  der  Christiansburger  Schlosskirche 
sein  Glau bensbekenntniss  abgelegt  hatte,  übernahm 
am  i4ten  Apr.  den  ihm  erblich  gehörigen  Antheil 
au  der  Regierung,  worauf  das  bisherige,  sogenannte 
Guldbergisclie  Ministerium  sogleich  (i5.  Apr. )  ver¬ 
abschiedet  wurde.  Von  1772  —  84  hatten  die  Mut¬ 
ter  des  Königs,  Juliane,  und  der  Erbprinz  den 
grössten  Einfluss  gehabt.  Zu  den  ersten  Gegen¬ 
ständen  der  neuen  Verwaltung  gehörten  das  Kriegs¬ 
und  das  Finanzwesen,  worin  Veränderungen,  was 
die  Verwaltungs  -  Collegieu  anbetraf,  vorgenom¬ 
men  wurden,  so  wie  1785  ein  neuer  Finanzplan 
angenommen  und  nach  und  nach  ausgeführt  wurde. 
Die  schon  177  f  gegebene,  aber  bis  dahin,  wie  man 
behauptete,  nicht  genau  beobachtete  Versicherung, 
die  Bank  solle  ein,  von  den  königl.  Finanzen  ab¬ 
gesondertes  Institut  seyn  ,  wurde  erneuert.  Mit 
lehrreichen  Winken  begleitet  der  Vf.  die  ausführ¬ 
lichere  Darstellung  der  damaligen  Finanzopei  atio- 
nen ,  und,  bey  Erwähnung  des  Verfalls  des  däni¬ 
schen  Handels,  gedenkt  er  der  „durch  die  Han- 
delsschwärmerey  des  Schatzmeisters  Schimmelmann“ 
veranlassten  übertriebenen  Unternehmungen  däni¬ 
scher  Handelsleute.  Für  die  dänische  Schiffahrt 
war  die  Errichtung  eines  königl.  See-Charten- Ar¬ 
chivs  178  t  (durch  den  jetzigen  Admiral  Löwenörn) 
sehr  wichtig.  Der  Schleswig  -  holsteinsche  Canal 
wurde  1785  eröfnet  und  einländischen  und  frem¬ 
den  Schiffen  die  Durchfahrt  auf  6  Jahre  (bis  1791) 
^erstattet.  Noch  ein  kleinerer  Canal  vom  Esrum- 
See  bis  zur  Mühle  Drottningmöllen  kam  zu  Stande. 
Einige  andre  Maasregeln  zur  Erleichterung  des 
Handels.  Die  (10.  May  1782  gestiftete)  verei¬ 
nigte  Handels-  und  Canal -Compagnie  horte  bald 
auf,  als  der  Schwindelgeist,  der  sich  Anfangs  beym 
Ziveyter  Band, 


Ankauf  ihrer  Actien  zeigte,  verschwunden  war. 
Auch  die  (5.  Jul.  1781  octroyirte )  ostseeische  und 
guineische  Handelsgesellschaft  musste  bald  aufgeho¬ 
ben  werden.  Seit  1755  war  sie  die  zehnte  Verbin¬ 
dung  dieser  Art,  deren  Last  der  König  zuletzt 
grösstentheils  trug.  In  Glückstadt  kam  1780  eine 
andre  Handelsgesellschaft  zu  Stande  ( i5.  Aug.  1782 
octroyirt) ,  die  aber  auch  nur  einige  Zeit  bedeu¬ 
tenden  Gewinn  hatte.  Die  Actien  der  asiatischen 
Compagnie  waren  tief  gesunken.  —  Von  1772  — 
85  war  die  dänische  Pressfreyheit  unterdrückt  ge¬ 
wesen.  Jetzt  wagten  die  Schriftsteller  es  wieder, 
freymüthig  zu  schreiben.  Die  Bahn  brach  Chr. 
Martfeld,  mit  einer  vor  zehn  Jahren  schon  ge¬ 
druckten  Schrift  gegen  den  damaligen  Getraide- 
handel.  die  er  erst  1784  bekannt  zu  machen  wagte. 
Auch  zur  Verbesserung  der  Lage  des  Bauernstan¬ 
des  wurde  der  Anfang  gemacht,  mit  den  Fäste- 
bauern  zweyer  königl.  Aemter  auf  der  Insel  See¬ 
land,  nach  den  Vorschlägen  einer  deshalb  nieder¬ 
gesetzten  Commission  1780.  Privatpersonen  trugen 
das  Ihrige  vorzüglich  zum  Emporbringen  der  Bau¬ 
ern  und  des  Ackerbaues  bey,  der  Kaminerherr 
Buchwald,  Graf  Revenllow.  Auf  des  letztem  Vorstel¬ 
lung  an  den  Kronprinz  1786  wurde  an  eine  allge¬ 
meine  Veränderung  für  den  Bauernstand  gedacht. 
Colbiörnsen  ist  als  der  wärmste  und  wirksamste 
Verfechter  der  Sache  des  Bauernstandes  gerühmt, 
so  wie  als  mächtigster  Gegner,  der  Staatsminister 
Schack  Rathlow  genannt  wird.  Der  Widerstand 
war  fruchtlos.  Die  von  1787  —  99  nach  und  nach 
ergangenen  Verordnungen  und  ihre  Resultate  (dass 
zu  Anfang  des  19.  Jahrh.  der  Bauernstand  in  D- 
sich  in  einer  ganz  andern  und  bessern  Verfassung 
als  ehemels  befand),  werden  angeführt.  Frey licli 
waren  nicht  alle  den  dänischen  Bauern  gemachten 
schönen  Hofnungen  erfüllt,  aber  doch  viele  heil¬ 
same  Veränderungen  durchgesetzt,  und  die  Leib¬ 
eigenschaft  aufgehoben  und  mit  bedachtsamer  Um¬ 
sicht  den  Einen  die  entrissenen  Menschen  -  und 
Bürgerrechte  wiedergegeben  worden,  ohne  die  wah¬ 
ren  Gerechtsame  des  andern  Theils  zu  schmälern. 
Ein  Obelisk  mit  Inschriften  und  Marmorbildern 
wurde  als  Denkmal  der  Verdienste  des  Königs  um 
den  Bauernstand  errichtet,  1792.  —  Gleich  nach 
dem  Antritt  der  Mitregierung  hatte  der  Kronprinz 
den  Staats  in  in.  Andr.  Peter  Grafen  von  Bernstorlf 
zuriic  kberufen.  Verdienste  desselben.  Der  politi¬ 
sche  Himmel  war  getrübt;  die  dänische  Regierung 
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machte  sich  zu  nachdrücklicher  Vertheidigung  be¬ 
reit.  Noch  andre  nützliche  Verordnungen  aus  dem 
.  ersten  Jahre  der  neuen  Regierung  werden  ange¬ 
führt  S.  78  ff. —  Traurige  Lage  Islands,  das  durch 
den  Erdbrand  1780  gelitten  hatte.  Die  Anstalten, 
dieser  Insel  und  ihrem  Anbau  und  Handel  aufzu¬ 
helfen,  werden  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrli.  zu- 
samraengestellt ,  und  eben  so,  was  für  die  Färöer 
Inseln,  für  Aufnahme  der  Einwohner Finnmarkens, 
den  grönländischen  Handel  und  die  Wiederauffiu- 
dung  des  alten  Grönlands  geschehen  ist,  im  Zu¬ 
sammenhänge  erzählt.  Darauf  folgt  ( S.  io4)  die 
Stiftung  der  königl.  chirurg.  Akademie  in  Kopen¬ 
hagen  (wobey  Anfangs  der  verdiente  Callisen  nach¬ 
gesetzt  win  de).  „Kopenhagen,  sagt  der  Vf. ,  ist 
zweifelsohne  (?)  der  einzige  Ort  in  Europa,  wro 
ein  so  genauer  Unterricht  in  den  medicinisch-chi- 
rurgischen  W  issenschaflen  den  Studirenden  ohne 
alle  Kosten  gegeben  wird,  ln  Kopenhagen  befin¬ 
den  sich  zwey  Lehranstalten  für  dieselben,  und  die 
Piüfungen  in  Bcyden  sind  so  beschaffen,  dass  die 
öffentliche  Sicherheit  dadurch  verbürgt  wird.“  Von 
dem  D.  und  Prof,  der  Theologie,  Jausen,  wurde 
ein  neuer  Plan  für  die  Einrichtung  des  Studirens 
in  den  lalein.  Schulen  und  bey  der  Kopenhageper 
Universität  entworfen.  1788  wurde  die  neue  Fun- 
dation  und  Anordnung  für  die  Kopenh.  Univ.  fer¬ 
tig,  worin  der  Vf.  theils  Rückschritte  theils  Ver¬ 
besserungen  entdeckt.  Aber  Schack  Rath  low,  der 
als  Patron  der  Univ.  diese  neue  Einrichtung  durch¬ 
gesetzt  hatte,  wurde  bald  entlassen,  Jansen  blieb 
nicht  Procanzler  der  Univ.  und  der  unvergessliche 
Erbprinz  (nachher  Herzog)  von  Holstein"  Augu- 
stenburg  wurde  Patron  der  Kopenh.  Univ.  und  bald 
Präses  einer  Commission  über  die  Univ.  und  die 
lalein.  Schulen,  die  sehr  vorsichtig  verfuhr,  birst 
1801  wurde  die  neue  Form  der  Kathedralschulen  in 
Kopenhagen  und  Christiania  bestätigt,  1802  und  5 
erweitert,  einige  latein.  Schulen  1806  in  Mittelschu¬ 
len  verwandelt,  1799  ein  Serninarium  zur  Bildung 
künftiger  Lehrer  in  den  gelehrten  Schulen  errich¬ 
tet,  und  Einiges  bey  der  Kopenh.  Univ.  geändert. 
Die  erwähnte  Commission  wurde  i8o5  durch  eine 
D  irection  für  die  Univ.  und  die  gelehrten  Schulen, 
aus  drey  Mitgliedern  bestehend,  ersetzt.  Das  Berg- 
werksseminctrium  in  Kongsberg  erhielt  5.  May  1786 
eine  neue  Eundation  und  den  Namen  königl.  Nor¬ 
wegisches  ßergseminarium.  Auch  die  Univ.  Kiel 
wurde  nicht  vergessen ,  aber  die  Berufung  des  „  in 
Beilin  auf  Pension  gesetzten,  frömmelnden,  abge¬ 
lebten  Consislorialr.  Hermes“  zur  Direction  eines 
1781  gestifteten  Schulmeisterseminars,  war  nur  eine 
Maasregel  des  Curators  Fr.  von  Reventlow,  die 
man  bald  unschädlich  machte.  Kopenhagen  erhielt 
1791  ein  kön.  Seminarium  zur  Bildung  der  Lehrer 
in  Volksschulen.  ln  kurzem  vermehrte  sich  die 
Zahl  der  Seminarien  in  Dän.  bis  auf  7,  in  Holst, 
auf  2.  Die  Sorge  der  Regierung  für  die  Volkser- 
zichuug  erstreckte  sich  noch  weiter,  besonders  in 
Lop.  wurden  mehrere  Anstalten  zur  Erziehung  der 
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nicht  für  den  gelehrten  Stand  bestimmten  Jugend 
getroffen,  die  angeführt  werden.  Unter  den  zur 
allgemeinen  und  wissenschaftlichen  Cultur  mit  wir¬ 
kenden  Maasregeln  wird  der  Errichtung  des  Taub- 
stummen- Instituts  1806,  der  Fröfnung  der  königl. 
Bibliothek  zum  allgemeinen  Gebrauch,  1795  ge¬ 
dacht,  vornämlich  aber,  was  für  die  Pressß  ey/ieit 
geschah,  erwähnt  und  erinnert,  dass  freymutliige 
Vorschläge  einsichtsvoller  Schriftsteller  nicht  unbe¬ 
achtet  von  der  Regierung  blieben,  vornamiieh  in 
Betreff  des  Landbaues,  Handels  und  der  innern 
Staatsverwaltung.  Der  Gang  der  auswärtigen  Staats¬ 
geschäfte  wird  von  S.  1Ü2  an  behandelt,  und  vor¬ 
nämlich  der  nach  langen  Unterhandlungen  been¬ 
digten  holstein.  Belehnungssache  und  der  Händel 
mit  Schweden  gedacht.  Die  Geschichte  des  Kriegs 
gegen  Schweden,  wozu  Dänemark  als  Bundesge¬ 
nosse  Russlands  verbunden  und  aufgeforde,  t  war, 
ist  bis  zum  Waffenstillstand  S.  iah  —  72,  ohne 
eben  neue  Aufschlüsse  zu  geben,  e.zäiilt.  Inzwi¬ 
schen  werden  doch  einige  Merkwürdigkeiten  ausge- 
lioben,  z.  Ü.  dass  der  Admiral  der  dän.  Flottille 
während  des  ganzen  Feldzugs  krank  blieb  und  da¬ 
her  die  Häfen  nicht  verhess,  dass  man  Anfangs 
nicht  darauf  bedacht  war,  weder  bey  der  Flotte 
noch  bey  der  Armee  einen  Arzt  anzustellen,  daher 
viele  Soldaten  an  Seuchen  starben.  Der  Versuch 
eines  schwedischen  Officiers,  die  russische  Flotte 
aut  der  Rhede  von  Kopenhagen  in  Brand  stecken, 
wird  nicht  übergangen.  So  wie  der  schwedische 
Feldzug  doch  7  Millionen  gekostet  hatte,  so  konnten 
auch  die  daraus  entstandenen  Mishelligkeiten  mit 
Marokos  und  den  Barbaresken  nicht  ohne  bedeu¬ 
tenden  Aufwand  beygelegt  werden.  Dadurch,  aber 
auch  durch  eine  Menge  andrer ,  Seite  189  ff. 
angeführter  Umstände,  wurde  der  Verfall  der  dän. 
Finanzen  beschleunigt.  Die  deshalb  gebrauchten 
Maasregeln  werden  geprüft.  Neue  Münz  -  und 
Bank— Einrichtung  für  die  Herzogthümer,  schon 
1786  genehmigt,  aber  erst  1788  bekannt  gemacht, 
und  neue  dänische  und  norwegische  Speciesbank 
zu  Kopenhagen  1791.  Erfreulicher  sind  die  Ver¬ 
besserungen  in  der  Criminalgesetzgebung ,  in  der 
Pulizeyv  erfassung  Kopenhagens  ;  bezweifelt  wurde 
die  Zweckmässigkeit  der  Einrichtung  der  Vergleichs- 
Commissionen,  da  ihr  Erfolg  meist  auf  der  Persön¬ 
lichkeit  der  Commissarien  beruhete.  Verordnung 
vom  5.  Juri.  1796,  wegen  gehöriger  und  schleuni¬ 
ger  [hurtiger ,  sagt  der  Vf.)  Rechtspflege.  Das  Ar¬ 
menwesen  erhielt  eine  gänzliche  Veränderung  (S. 
211  ff.),  das  civile  und  militäre  Armeirwesen  wurde 
vereinigt,  Arbeitsanstalten  errichtet.  Die  Ailzahl 
der  öffentlichen  Armen  in  Kopenh.  betrug  1807 
über  den  1  ten  Tlieil  der  Einwohner.  Stiftung 
der  Unterstützungsgesellschaft  1788,  vom  Könige 
genehmigt  1792.  —  Veränderung  in  der  (  1700  ent¬ 
standenen  )  Eutbindungs  -  und  Pflege-Stiftung ,  auf 
welche  Stiftungen  die  verwiftwete  Königin  über 
100000  Thlr.  wandte;  sie  erhielten  1787  ein  neues 
Gebäude.  Selbst  aus  dem  benachbarten  Schweden 
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machten  gefallene  Mädchen  von  diesen  Anstalten 
Gebrauch.  Weniger  musterhaft  als  die  Entbin¬ 
dungsstiftung  war  die  Pflege- Anstalt  für  neuge- 
borne  Kinder  eingerichtet.  i8o4  sind  die  Entbin¬ 
dung» -.  Pflege-  und  Erziehungs-Anstalt,  alle  drey, 
unter  dem  Namen:  Königl.  Entbiudungs  -  und  Pfle¬ 
ge  -  Stiftung  vereinigt  worden.  Die,  durch  diese 
Stiftungen  ausgezeichnete  verw.  Königin,  Juliana 
Mai  ia,  starb  io.  Oct.  179b,  der  Erbprinz  Frie¬ 
dlich,  dessen  Verdienste  um  das  Vaterland  über¬ 
haupt  und  um  die  Akademie  der  zeichnenden  Künste 
insbesondere  gerühmt  werden  ( S.  201  f. )  den  7ten 
Dec.  i8o5.  Bey  Gelegenheit  der  Vermählung  des 
damaligen  Kronprinzen  mit  der  Tochter  des  Prin¬ 
zen  Carl  von  Hessen  (3i.  Jul.  1791)  überbrachten 
zwey  Abgeordnete  der  Gutsbesitzer  in  Jütland  mit 
den  Glückwünschen  auch  Beschwerden  über  die 
neuen  Gesetze,  das  Land  wesen  betreffend,  die,  wie 
billig,  abgewiesen  wurden,  aber  eine  Commission 
zur  Untersuchung  des  Verfahrens  bey  Unterschrei¬ 
bung  der  überreichten  Schrift  u.  die  Verurtheilung 
beycler  Deputirten  zu  Geldstrafen  ,  veranlassten. 
Unterdessen  war  schon  in  der  gesetzlichen  Lage 
der  dänischen  Pressfreyheit ,  bey  deren  Gebrauch 
die  Regierung  sehr  nachsichtig  gewesen  war,  eine 
Veränderung  vorgelallen.  Davon  wird  S.  345  ff. 
Nachricht  gegeben,  die  Vorfälle  mit  Heiberg  und 
Riegels  erzählt,  und  die  Verordnung  vom  3.  Dec. 
17-90,  wodurch  jene  Frey  heit  beschränkt  wurde, 
angeführt.  Der  Einfluss  der  französischen  Revo¬ 
lution  ( \  on  der  Bernstorf  gleich  Anfangs  keine 
günstige  Meinung  hatte)  auf  das  politische  System 
D’s.  wird  S.  259  ff.  dargestellt  und  dabey  die 
Standhaftigkeit  des  Ministers ,  mit  welcher  er  die 
Neutralität  des  Reichs  in  allen  Verhältnissen  zu 
behaupten  wusste ,  ins  Licht  gesetzt.  Nur  durch 
einen  kurzen  Krieg  mit  Tripolis  wurde  die  Ruhe 
unterbrochen.  Der  verdienstvolle  Bernstorf,  dessen 
persönliche  Eigenschaften  bewirkten,  dass  der  röm. 
kaiserl.  Hof  Dänemarks  Vermittelung  zum  Frieden 
mit  Frankreich  suchte,  und  der  seinen  zahlreichen 
Verdiensten  die  Krone  durch  seine  Mitwirkung  zur 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  den  Herzogthii- 
mern,  (welche  vom  1.  Jan.  1800  an  erfolgte)  auf¬ 
setzte,  starb  21.  Jun.  1797  und  mit  der  Trauer  des 
ganzen  Landes  um  ihn  schliesst  dieser  Band.  Die 
Befolgung  der  Zeitordnung  hat  dem  Vf.  nicht  im¬ 
mer  verstattet,  die  ununterbrochene  Reihe  zusam¬ 
men  gehörender  Ereignisse  in  Verbindung  darzu¬ 
stellen;  in  den  Jahrzahlen  glauben  wir  bisweilen 
Druckfehler  bemerkt  zu  haben,  gegen  die  deutsche 
Sprache  fast  noch  mehrere  Verstosse  als  im  ersten 
Bande. 


Das  Feben  Friedrich  TVUhelm  des  Grossen ,  Kur¬ 
fürsten  von  Brandenburg.  Nebst  Andeutungen 


über  die  Idee  und  die  spätere  Geschichte  des 
preussischen  Staats  vom  Jahre  '1688  bis  18 14. 
von  Franz  Horn.  Berlin,  18 14.  Maurer’sche 
Buchh.  XVI.  3o5  S.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Eine  vollendete  Darstellung  des  Lebens  und 
der  Thaten  des  grossen  Kurfürsten  dar!  man  hier 
nicht  erwarten  und  der  Vf.  kündigt  sie  auch  nicht 
an;  dazu  wären  noch  mehrere  Vorarbeiten  und 
Benutzung  handschriftlicher  Quellen  erforderlich. 
Aus  seinen  Vorgängern,  allgemeinen  und  speciel- 
len  Schriftstellern,  unter  denen  besonders  Puffen- 
dorf  und  König  genannt  werden,  hat  er  die  Data 
genommen,  allein  durch  die  Art,  wie  er  den  Geist 
der  Zeit  und  des  Fürsten  auffasste,  durch  die  hi¬ 
storische  Composition  und  den  Vortrag  hat  er,  wie 
zu  erwarten  stand,  sein  Werk  von  denen  seiner 
Vorgänger  ganz  unterschieden  und  ihm  eine  ge¬ 
wisse  Eigenthümlichkeit  gegeben,  durch  welche  ge¬ 
bildete  Leser  angezogen  werden  müssen.  Er  ver¬ 
sichert,  schon  im  J.  i8o3  als  er  nach  Berlin  zum 
erstenmal  kam,  den  Gedanken  gefasst  zu  haben, 
einst  seinen  Fleiss  und  seine  Kraft  an  die  Lebens¬ 
beschreibung  dieses  Kurfürsten  zu  wenden,  und 
achtzehnmonatlichen  Fleiss  diesem  Buche  wirklich 
gewidmet  zu  haben;  den  Kurfürsten  darzustellen, 
„  wie  er  lebte  und  wirkte ,  wie  er  die  Zeit  er¬ 
griff  und  beherrschte,  wie  er  kämpfte  und  siegte, 
wie  er  durch  eine  stets  fest  gehaltene  grosse  Idee 
gekräftigt,  jegliche  Schwierigkeit  überwand,  und 
endlich  das  hohe  Ziel  erreichte,  der'  Schöpfer  ei¬ 
nes  ganz  neuen  Staats  voll  der  tiefsten  Bedeutung 
zu  werden.“  Diess  alles  genau ,  vollständig  und  klar 
darzustellen,  war  sein  Streben;  durch  frühere  Werke 
hat  er  auch  sein  Talent  zum  Biographen  bewährt. 
Freylich  ist  ihm  begegnet,  was  so  manchen  wie- 
derfährt,  die  sich  einen  Gegenstand  idealisiren  öden 
gar  zum  Ideal  machen;  sie  übergehen  gern,  was 
ihrem  Gemälde  unzuträglich  scheint,  oder,  wenn 
sie  es  doch  nicht  übergehen  können ,  sie  suchen 
widrige  Zuge,  selbst  durch  die  Colorirung,  so  zu 
behandeln,  dass  sie  den  beabsichtigten  Eindruck 
des  Ganzen  nicht  stören.  Vorausgeschickt  sind  ezVz- 
leitende  Hrorte ,  welche  eine  allgemeine  Ansicht 
des  Gefeyerten  und  der  Zeit  geben,  in  welcher  er 
erschien.  „In  einer  beyspiellos  trüben  Zeit,  heiss^ 
cs  hier,  trat  Friedrich  Wülhelm  auf,  und  er  fühlte 
tiefer  als  irgend  ein  andrer  die  ganze  unsägliche 
Last,  von  der  sein  Vaterland  gedrückt  wurde.  Aber 
er  gab  sich  nicht  hin  einem  beschaulich  unlhätigen 
Schmerze,  sondern  fing  damit  an,  zu  retten,  was 
noch  zu  retten  war.  Damit  nicht  zufrieden,  schuf 
er  endlich  das  Neue,  welches  erschaffen  werden 
musste,  wenn  nicht  der  ganze,  durch  ein  Men- 
schenajter  hindurch  wüthende  Kampf,  fruchtlos 
seyn  sollte.  “  Es  wird  besonders  erinnert,  wie  der 
Protestantismus  eines  neuen,  mächtigen,  schützen¬ 
den,  Staats  bedurfte.  Die  Gescincüte  ist  in  meh- 
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rere  Bücher  abgetheilt.  Es  wäre  recht  gut  gewe¬ 
sen,  wenn  am  Rande  die  Jahrszahlen  angegeben 
worden  wären.  Das  erste  Buch  umfasst  die  Ju¬ 
gend-  und  frühere  Geschichte  des  (6.  Febr.  1620 
gebornen)  Kurfürsten  bis  zum  J.  1 6 .  Die  har¬ 
ten  Urtheile,  die  über  seinen  (21.  Nov.  i64o  zu 
Königsberg  verstorbenen)  Vater,  Georg  Wilhelm, 
gefallt  worden  sind,  werden  von  Hin.  H.  sehr  ge¬ 
mildert,  aber  desto  mehr  Klage  auf  Adam  von 
Schwarzenberg,  seinen  Günstling,  gehäuft,  doch 
auch  von  ihm  mancher  unerwiesene  Vorwurf  mit 
strenger  Gerechtigkeitsliebe  entfernt.  Die  grossen 
Schwierigkeiten,  welche  den  neuen  Kurfürsten  um¬ 
gaben,  werden  recht  anschaulich  dargestellt,  sowie 
das  kluge  und  vortheilhafte  Benehmen  desselben 
gezeigt.  Das  zweyte  Buch  geht  von  i655  bis  zum 
Anfang  des  Kriegs  mit  Frankreich.  In  diesen 
Zeitraum  fallt,  was  der  Kurfürst  zur  Herstellung 
seines  Landes  und  der  landesherrlichen  Gewalt, 
zur  Schwächung  des  übermüthigen  Adels  ,  that,  und 
vornämlich  der  Antheil  an  dem  schwedisch- polni¬ 
schen  Kriege,  der  ihn  durch  Tractaten  mit  ver¬ 
schiedenen  Porteyen  die  Souveränität  in  Preussen 
verschaffte.  Der  Verf. ,  dem  dabey  wohl  manche 
Gedanken  und  Gefühle  aufsteigen  mochten,  die  er 
nicht  abweisen  konnte,  bedauert  es,  dass  die  Zeit¬ 
genossen  nichts  über  den  damaligen  irinern  Zustand 
des  Kurfürsten  mitgetheilt  haben.  Er  erinnert,  man 
könne  nur  das  Gemisch  von  Empfindungen  ver- 
mutlien ,  das  die  schnell  veränderten  Verhältnisse 
in  ihm  eiveugen  mussten  (der  Vf.  sagt,  hervorru- 
fen  ,  aber  wenn  auch  die  Empfindungen  hervorge- 
rulen  werden,  doch  gewiss  nicht  ihr  Gemisch). 
Die  Behandlung  der  preussischen  Landstände  wird 
wohl  zu  gelind  abgefertigt  und  Rhodens  ungebeug¬ 
ter  Sinn  zu  sehr  getadelt.  Man  merkt  dem  recht¬ 
lichen  Verf.  auch  bey  ähnlichen  Vorfällen  S.  gi. 
ff.  einige  Verlegenheit  an.  Auch  in  die  Klagen  der 
meisten  Schriftsteller,  dass  der  Kurfürst  sein  er¬ 
schöpftes  Land  durch  Auflagen  aller  Art  gedrückt 
habe,  stimmt  der  Vf.  nicht  ein.  „Die  Klagen  der 
damaligen  Zeit,  sagt  er,  mochten  zu  verzeihen 
seyn;  die,  so  jetzt  etwa  noch  in  einigen  Schriften 
gefunden  werden,  sind,  als  die  Resultate  einer  ver¬ 
worrenen  Ansicht  oder  weichlicher  Sinnesart,  zu 
verwerfen.“  Merkwürdig  ist  es  allerdings,  dass 
der  Kurfürst  mitten  in  der  Zeit,  wo  er  durch 
Schweden  und  Polen  gedrängt  wurde,  eine  dritte 
Landesuniversität  zu  Duisburg  i655  stiftete.  Aber 
„überhaupt  finden  wir  in  Friedrich  einen  Beschützer 
der  Gelehrsamkeit  und  zwar  in  dem  Maasse,  wie 
es  wohl  nur  wenige  Fürsten  gewesen  sind.  Er  be¬ 
trachtete  die  Wissenschaft,  wie  etwas  entschieden 
Heiliges  bey  dem  nicht  von  einem  materiellen 
Nutzen  geredet  werden  soll.“  Freylich  liess  er 
sich  bisweilen  auch  durch  abenteuerliche  Vorschläge 
täuschen.  Dahin  gehört  der  von  Bened.  Shytte 
1666  gemachle,  wiewohl  unser  Vf.  ihn  einen  „in 
sich  selbst  wahrhaft  grossen  Gelehrtenplau“  nennt. 


Er  verdient  übrigens  noch  in  unsrer  Zeit  wieder 
erwähnt  zu  werden.  Skytte  wollte  „den  Mittel- 
punct  und  die  Hauptstadt  der  ganzen  geleinten  eu¬ 
ropäischen  Whlt  nach  den  Braudenburgischen  Staa¬ 
ten  verlegen  ,  eine  Universität  für  alle  Völker, 
Wissenschaften  und  Künste.  Zu  diesem  Zwecke 
sollte  eine  ganz  neue  Stadt  angelegt  und  mit  Fe¬ 
stungswerken  versehen  werden,  damit  nie  etwas 
Unheiliges  in  dieselbe  dringen  könne  (vermuthlich 
mit  Ausnahme  der  Kanonenkugeln).“  Der  Kur¬ 
fürst  versprach  dazu  16000  Thlr.  (wohl  für  seine 
Einkünfte,  aber  nicht  für  eine  Festungs- Universi¬ 
tät  bedeutende  Summe)  liess  den  Stiftungsbrief 
schon  i2ten  April  1667  abfassen,  und  wurde  ge¬ 
täuscht,  was  seinem  Ruhme  nicht  schadet.  „Gros¬ 
ses,  setzt  der  Verf.  hinzu,  mit  ganzem  Gemüthe 
erfasst  und  mit  Entschiedenheit  gewollt  zu  haben, 
kann  allein  Ruhm  geben  in  einer  Welt,  wo  nur 
der  Wille  frey  ist,  nicht  die  That“  (aber  diese 
doch  durch  Klugheit  bestimmt  werden  kann).  Der 
Verf.  gibt  hier  eine  angenehme  Uebersicht  des  da¬ 
maligen  Zustandes  der  Wissenschaften  und  Künste 
in  den  Brandenburgischen  Staaten,  vornämlich  der 
Dichtkunst,  insbesondere  der  lyrischen.  Das  3te 
Buch  fängt  mit  Betrachtungen  über  den  König 
von  Frankreich  Ludwig  XIV.  an  und  schliesst  mit 
dem  Frieden  zu  St.  Germain  en  Laye,  den  der 
Kurfürst ,  mit  Verzichtleistung  auf  die  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  Erwerbungen,  29.  Juny 
1679  unterzeichnen  musste.  Er  soll  nach  der  Un¬ 
terzeichnung  mit  tiefer  ,  schmerzlindernder  Ah¬ 
nung  ausgerufen  haben:  Exoriare  aliquis  nostris 
ex  ossibus  ultor.  IndemätenB.,  das  mit  dem  Tolle 
des  Kurfürsten  29.  April  1688  endigt,  wird  ( S. 
189  ff.)  bey  Berührung  der  Frage,  ob  die  franzö¬ 
sischen  S  Ausgewanderten  den  Brandenburgischen 
Staaten,  wo  sie  damals  aufgenommen  wurden,  den 
Nutzen  brachten ,  den  man  sich  davon  versprach,  di& 
Meinung  vornämlich  besti’itten ,  dass  durch  sie 
eine  gi’osse  Summe  von  Gelehrsamkeit  ins  Land 
gekommen  sey,  ohne  an  alle  ausgezeichnete  fran¬ 
zösische  Gelehrte  damaliger  Zeit  in  den  Branden¬ 
burgischen  Staaten  und  ohne  an  den  damaligen 
Zustand  der  literar.  Cultur  und  des  Geschmacks 
bey  den  Deutschen  zu  denken.  Von  S.  24i  an 
sind  Beylagen  und  Anmerkungen  angehängt.  In 
einer  Beylage  S.  262 ,  wird  ein  handschriftliches 
Diarium  der  Reise  des  Baron  von  Blumen thal 
durch  Brabant  und  Frankreich  nach  Spanien  näher 
beschrieben  ;  in  einer  andern  von  dem  polemischen 
Theologen,  Samuel  Pomarius  (Baumgarten)  meh¬ 
rere  Nachricht  gegebeii  (S.  267  fl.)  und  S.  271 
von  Paul  Gerhard,  dem  Liederdichter,  S.  274 
von  dem  Probst  Andr.  Fromm.  Die  am  Schlüsse 
angehängten  Andeutungen  u.  s.  f.  füllen  nur  12 
Seiten.  Sie  geben  jedoch  eine  gute  Uebersicht  von 
den  Fortschritten  des  preuss.  Staats  und  den  Ab¬ 
sichten  der  Regierung. 
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Dramatische  Literatur. 

Heldensinn  und  Heldenstärke.  Ein  vaterländi¬ 
sches  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen.  Von  J.  Hot- 
tinger  d.  Jung.  Winterthur,  in  der  Steinerschen 
Buclihandl.  i8i4.  162  S.  12.  (12  Gr.) 

Die  Verspät  igung  dieser  Anzeige  ist  ein  zufälliges 
Unrecht,  welches  der  Vf.  entschuldigen  ward.  Rec. 
liat  eine  wralu  hafte  Aversion  gegen  denjenigen  deut¬ 
schen  Patriotismus ,  welcher  seit  1810  in  einer 
Sündiluth  von  jämmerlichen  Producten  sicli  offen¬ 
bart,  und  selbst  in  den  Erzeugnissen  echt  poeti¬ 
scher  Geister  bisweilen  eben  so  erbärmlich  sich 
ausspricht,  als  in  den  gereimten  Anhängseln  der 
Frankfurter  Oberpostamtszeituug.  Daher  pflegt  er 
denn  immer  diejenigen  Schriften,  weiche  sich  als 
vaterländisch  unkundigen  ,  zumal  die  dramatischen, 
zurück  zu  schieben  j  und  da  er  an  der  vorliegen¬ 
den  den  Druckort  übersah,  so  geschah  es,  dass  er 
die  schreyende  Sünde  beging  die  schweizerische, 
eidgenössische,  republikanische  Vaterlandsliebe  mit 
der  —  neudeutschen  zu  vermengen.  Das  Patet 
exitus  des  Cato,  welches  dieses  Schauspiel  als  Motto 
auf  der  Rückseite  des  Titels  trägt,  machte  den  Rec. 
zuerst  aufmerksam  auf  seinen  Irrthum,  und  ver¬ 
schaffte  ihm  einen  Genuss,  von  dein  er  wünscht, 
dass  recht  viele  Deutsche  sich  seiner  ebenfalls  theil- 
haftig  machen  mögen. 

Der  Stoff  dieses  Drama  ist  der  Fall  der  1200 
Eidgenossen  bey  St.  Jacob  gegen  Ludwig  XL,  da¬ 
mals  Dauphin  von  Frankreich  im  J.  i444.  —  ein 
Heldenopfer,  welches  dem  Feind  Ehrfurcht  ein- 
flössle,  und  ihn  bewrog,  ein  ßiindniss  mit  den  Eid¬ 
genossen  dem  schmählichen  Ruhme  der  Unterjo¬ 
chung  oder  Zerstückelung  vorzuziehen.  Von  ei¬ 
nem  regelrechten  Trauerspiel,  und  von  einem  be¬ 
täubend  fortreissenden ,  dramatischen  Interesse  kann 
liier  so  wrenig  die  Rede  seyn  ,  als  in  Heinrich  IV. 
von  Shakspeare  und  in  Schillers  Wilhelm  Teil: 
aber  Hrn.  Hs.  Dichtung  steht  der  letztgedachten 
nur  in  dem  Glanz  der  Diction,  doch  keineswegs 
in  der  Hauptsache  nach;  ja  es  ist  sogar  hier  ein 
Hauptfelder  Schillers  glücklich  vermieden:  die  zweck¬ 
widrige  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  und  des  A11- 
theils  auf  einen  Einzelnen  y  dem  gleichwohl  die 
Zweyter  Band. 


Eigenschaften  zum  dramatischen  Helden  fehlen. 
Hm.  Hs.  Held  ist  sein  Volk ,  der  innerliche  Zwist 
der  Eidgenossen  (mit  Zürch)  schürzt  den  Knoten, 
welchen  der  Heldentod  der  1200  an  der  Rirs  löst, 
und  eine  eben  so  trefl liehe  Zeichnung  der  Sitlen, 
als  der  Charaktere,  hält  Geist  und  Gcmüth  des 
Lesers  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  genussreicher 
Thätigkeit.  Der  Freysinn  der  republikanischen 
Krieger  steht  der  Taktik  des  franz.  Lagers,  die 
Bescheidenheit  der  GesandLen  von  Basel  dem  Her- 
:  renstolze  des  Dauphins  und  dem  KnechLsliochmuthe 
seines  Marschalls,  die  Todesfreudigkeit  der  bedräng¬ 
ten  Eidgenossen  der  Feigheit  und  dem  Uebermu- 
the  der  gallischen  Söldner  gegenüber.  Der  rohe 
Chabatmes,  der  edel  empfindende  Sancerre  und  der 
feige,  rachsüchtige,  meuchelmörderische  Ritter, 
Ourkard  Mönch,  welcher  als  Spion  den  Hals  wagt, 
um  die  beyden  durch  den  Zwist  ihrer  Städte 
getrennten  Freunde  Tschudi  und  Meiss  zu  ent- 
,  zweyeji,  sind  mit  gleich  sicherer,  nimmer  wan- 
'  kender  Hand  gezeichnet.  Der  vorsichtige  und 
bedächtige  Matter  von  Bern,  contrastirt  vortreflich 
l  mit  dem  raschen,  feurigen  L<oriti  von  Gfarus,  und 
|  selbst  der  Kammerdiener  des  Dauphins  und  der 
Wachtmeister  von  der  Ronde,  sind  ansprechende 
:  Repräsentanten  ihrer  entgegengesetzten  Stände.  Mit 
nicht  gewöhnlicher  Geschicklichkeit  weiss  der  Dich¬ 
ter  unsern  Blick  auf  die  über  der  Handlung  wal¬ 
tende  ewige  Gerechtigkeit  zu  lenken:  die  Geschla¬ 
genen  denken  reuig  an  die  Greuel,  welche  sie  wäh¬ 
rend  des  Bürger zwists  verübten,  ihr  Tod  gleicht 
ilm  aus,  und  der  abscheuliche  Burkard  Mönch, 
der  den  Tschudi  im  Gefecht  mit  Sancerre  von 
hinten  durchstösst,  fällt  im  Moment  seines  Tri¬ 
umphs  durch  einen  Stein,  den  der  sterbende  Loriti 
nach  seinem  Haupte  schleudert. 

Das  anziehende  Gemälde  gewännt  ausserordent¬ 
lich  dabey,  dass  es  in  ungebundener  Rede  verfasst 
ist,  ohne  allen  Bilderkram  und  Schwulst,  wovon 
die  meisten  unsrer  Vers-Tragödien  strotzen.  Selbst 
der  echt  poetische  Schmuck  aus  eines  Schillers 
Hand  ,  kleidet  nicht  immer  die  einfachen  Alpen- 
manner  im  Teil,  und  mahnt  hin  und  wieder  an 
das:  purpureus  adsuitur  pannus  des  Horaz. 

Nach  dem  kurzen  Vorbericht  schrieb  der  Vf. 
diess  Schauspiel  für  die  Jugend  seines  \  aterlaudes, 
im  Herbst  i8i3  in  einem  entscheidenden  Momente. 
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Wo  es  frommen  konnte,  dem  schweizerischen  Jüng¬ 
ling  das  g  esse  Beyspiel  seiner  Vorjahren  vor  das 
Auge  zu  rucken.  Das  hat  er  gethan  mit  dichteri¬ 
scher  Kraft  und  grosser,  einfa  her  Natürlichkeit. 
Der  Sturm  ging  vorüber,  und  es  ist  erfreulich, 
dass  er  dort  nicht  zerstörte,  wo  in  dem  Irrgarten 
des  pol  tischen  Europa  noch  das  einzige,  wahrhaft 
poetische  Fleckchen  ist. 


D  enkübuugen. 

V ersuch  planmässiger  und  natur gemässer  unmit¬ 
telbarer  Denkübungen  für  Elementarst  hulen. 
Lehrern  und  Freunden  dei*  Jugend  zur  P  utung 
vorgelegt  von  K.  H.  Krause ;  Prediger  zu  Zorndorf 
und  Wükersdorf.  Zweyter  Cursus.  Halle,  b.  Hem¬ 
mende  und  Schwetschke.  1810.  XVI.  und  286 
S.  8.  (Nebst  einer  Tabelle)  18  Gr. 

Wir  haben  den  ersten  Cursus  dieser  nützli¬ 
chen  Denkübungen  in  unsern  Blattern  (  i8i4.  Nr. 
17.)  mit  verdienter  Empfehlung  augezeigt,  und 
freuen  uns,  dass  der  Vf.  auch  in  unsrer  Anzeige 
seiner  Schrift  eine  Aufmunterung  gefunden  zu  ha¬ 
ben  scheint,  diesem  Unterrichtsgegenstande  eine 
grössere  Ausdehnung  zu  geben,  als  er  Anfangs  selbst 
dachte.  Das  vor  uns  liegende  Bändchen  zerfällt  in 
zwey  Theile,  von  welchen  der  erste  eine  theore¬ 
tische  Dai  Stellung  sowohl  der  Uebungen  in  deut¬ 
licher  Frkenntniss  höherer  und  niederer,  reiner 
und  entgegengesetzter  Begriffe ,  uneigen tliclier,  bild¬ 
licher,  sinnverwandter  und  mehrbedeutender  Aus¬ 
drucke,  als  auch  der  Hebungen  in  deutlicher  Fr¬ 
kenntniss  der  Ursachen  und  Wirkungen,  der  Zwecke 
und  Mittel  gibt;  der  zweyte,  oder  praktische  Theil 
aber  die  besondern  Uebungen  selbst  nach  einem 
guten  logischen  Plane,  mit  zweckmässig  gewählten 
Beyspielen  und  nach  einer,  die  Denkkraft  und  das 
GeJächtniss  zugleich  beschäftigenden  Methode  dar¬ 
legt.  Rec.  dankt  dem  ihm  unbekannten,  aber  wahr¬ 
heitliebenden  und  bescheidene»  Vf.  für  diese  wohl- 
gerathene  Arbeit,  weif  er  mit  derselben  gewisser- 
maassen  einen,  angehenden  Lehrern  gewiss  sehr 
schätzbaren  Commeutar  zu  einer,  auf  gleichen 
Zweck  berechneten  Schrift  des  Rec.  geliefert  hat; 
weil  er  das,  bey  der  möglichst  allseitigen  Bildung 
zur  Humanität  so  unumgänglich  notliweudige  Er¬ 
klären  der  Begriffe,  nicht  nur  kräftig  iu  Schutz 
nimmt,  sondern  auch  zugleich  durch  seine  Arbeit 
einen  in  die  ugen  springenden  Beweis  gibt,  wie 
untei haltend  und  fasslich  auch  diese  Beschäftigen!« 
der  Jugend  gemacht  werden  könne.  Kec.,  welcher 
beynahe  ein  viertel  Jahrhundert  hindurch  ohne 
Vernachlässigung  der  Sachkenntnisse .  solche  He 
bungen  mit  seinen  Schülern  augestellt  hat,  ist  von 


ihren,  in  alle  Zweige  des  gemeinnützlichen  Wis¬ 
sens  und  Könnens  eingreifenden ,  Nutzen  aus  Be¬ 
fahrung  überzeugt,  und  hofft,  auch  der  Vf.  werde 
sich  durch  die  etwanigen  Einwürfe ,  welche  ihm  die 
frömmelnde  Theurgie  und  lichtscheue  Mystik  un¬ 
srer  Zeit,  welche  an  die  Stelle  des  Vernunft  zwecks 
1  ein  erträumtes  Ziel  dunkler  Gefühle,  an  die  Stelle 
des  thätigen  Handelns  ein  müssiges  Schauen ,  ein 
Versinken  in  Gott,  kurz  einen  ihr  so  behaglichen 
Quietismus  setzt,  oder  die  Aftei polilik ,  welche 
von  gefährlicher  Ueberbildung  träumt,  machen 
könnte,  nicht  abhalten  lassen,  in  seinem  rühmli¬ 
chen  Bestreben,  zur  Entwickelung  der  Geisteskraft 
junger  Menschen  miizuwivken ,  nach  seiner  besten 
Ueberzeugung  fortzufahren.  Nach  diesen  Aeusse- 
rungen  hat  Rec.  wohl  nicht  nöthig  hinzuzuselzen, 
j  dass  er  auch  diesen  zweyten  Cursus  der  Krause’- 
}  sehen  Denkübungen  den  Jugendlehrer  11  recht  sehr 
empfehlen  könne  und  müsse. 


Anweisung  zum  Briefschreiben. 

Uebungsaufgaben  und  Materialien  zu  Briefen,  auf 
ForlegeblätLern ;  zunächst  für  Schulen,  aber 
auch  für  Diejenigen  brauchbar ,  welche  sich  nach 
zuvuckgelegten  Schuljahren  im  Briefschreiben 
üben  wollen,  von  J.  C.  F.  Baum  garten ,  Lehrer 
an  der  Erwerbschule.  Magdeburg,  b.  Heiliriclisho- 

fen.  i44  S.  gr.  8.  i8i5.  (18  Gr.) 

Eine  zweckmässige  Materialien-Sammlung  zum 
Briefschreiben  für  die  Jugend,  ist  gar  kein  über¬ 
flüssiges  Buch;  denn  die  Frage:  was  soll  ich  denn 
schreiben?  setzt  Anfänger  im  Schreiben  nicht  we¬ 
niger  in  Verlegenheit,  als  die  Frage,  welche  das 
Wie?  betrift.  Vorliegende  Aufgabe  -  und  Brief- 
stotfblätter  stehen  mit  des  Vfs.  kleinem  Briefsteller 
für  Landschulen  und  dessen  Vorlegeblättern  zu 
Stylubungen  in  einer  gewissen  Verbindung.  Die 
hier  mitgetheillen  Aufgaben  und  Materialien  ver¬ 
breiten  sich  über  die  bekanntesten  Gattungen  von 
Briefen,  beginnen  mit  Bittschreiben  und  sch  Hessen 
mit  Danksagungsbriefen.  Sie  greifen  also  zum  Theil 
schon  in  die  Verhältnisse  ein  ,  welche  das  Biief- 
sch; eiben  im  gegenseitigen  Verkehr,  der  unter 
Erwachsenen  Statt  liudet,  nöthig  macht.  Möchte 
uns  Hr,  B. ,  welcher  mühsamen  Flciss  nicht  scheut, 
nun  auch  mit  einer  Sammlung  solcher  Aufgaben 
und  Materialien  beschenken,  welche  sich  blos  auf 
die,  freylich  sehr  einfachen,  abpr  doch  immer  ei¬ 
nen  freundschaftlichen  Briefwechsel  unter  jugend¬ 
lichen  Freunden  gestattenden  ,  V  erhältnisse,"  Ge¬ 
schälte  und  Freuden  der  Kinderwelt  bezielien! 
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fiatechismuserklärung. 

1)  Materialien  zum  kateche  tischen  Unterricht  über 
den  kleinen  Katechismus  Luthers  (;)  nebst  ei¬ 
nem  Anhang  zum  Trost  für  Leidende  und  eini¬ 
gen  Katechisationen  (,)  von  J.  Ph.  Bender ,  Insp. 
und  Direct,  des  Schullehrer -Seininarii  zu  Idstein.  Frank¬ 
furt  a.  M. ,  in  der  Andreäischen  Buchh.  i8i5. 
IV.  488  S.  8.  (l  Thlr.  4  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Materialien  zum  katech.  Unterricht  über  die  ganze 
christl.  Glaubens-  und  Sittenlehre  u.  s.  w.  Drit¬ 
ter  Theil.  u.  s.  w. 

2)  Handbuch  für  Landschullehrer ,  zur  Beförde¬ 
rung  eines  zweckmässigen  Gebrauchs  des  Her¬ 
der*  sehen.  Katechismus,  von  Karl  Friedrich  Horn , 

Stiftsprediger  und  Insp.  des  Landschullehrer  -  Seminarii  zu 

Weimar.  Dritter  Theil.  Weimar,  in  der  Hoff- 
mann’schen  Hofbuchh.  i8i4.  270  S.  8.  (18  Gr.) 

Beyde  Bücher  haben  einen  gleichen  Zweck. 
Sie  liefern  den  geistesarmen  Schullehrern,  die  nicht 
aus  dem  eigenen  Schatze  ihrer  religiösen  Kennt¬ 
nisse  die  Ideen  nehmen  können,  welche  zur  Er¬ 
läuterung  der,  in  dem  Luther’schen  und  Herder’- 
schen  Katechismus  vorkommenden  Sätze  beyzu- 
bringen,  von  den  Verfassern  für  nöthig  erachtet 
wurden,  diese  sogenannten  Erläuterungssätze.  Der 
Verf.  von  Nr.  1,  welcher  schon  1812  zwey  Bände 
Materialien  über  die  Glaubens  -  und  Sittenlehre 
herausgab,  bey  welchen  das,  wie  es  in  der  V  orr. 
heisst,  „bey  unsu  (wir  wissen  nicht,  ob  bey  dem 
Idsteiner  Seminar  oder  in  Idstein  überhaupt)  ein- 
ge führte  Lehrbuch  zum  Grunde  gelegt  ward,*com- 
mentirt  hier  den  ganzen  Luther' sehen  kleinen  Ka- 
tec.hismus ;  der  Verf.  von  Nr.  2  liefert  in  diesem 
5len  Tlieile  nur  einen  Commentar  über  die  Lehre 
vom  Gebet ,  von  der  Taufe  und  dem  heil.  Abend- 
mcthle.  Der  Verl,  von  Nr.  1.  geht  kurzer;  der  in 
Nr.  2.  ausführlicher  zu  Werke.  Ob  der  Eine  ftir 
den  Bedarf  einer  fi  uchtbareu  Erklärung  des  Kate¬ 
chismus  nicht  zu  viel,  der  Andre  nicht  zu  wenig, 
oder,  ob  jeder  überall  das  Rechte  gesagt  habe,  mag 
Rec.  nicht  entscheiden.  Er  ist  keineswegs  unbillig 
genug,  in  Büchern  der  Art  etwas  Neues  zu  erwar¬ 
ten;  aber  die  Frage:  gewinnt  die  Pädagogik  oder 
die  Literatur  über  atipt  durch  neue  Katechisinus- 
Commentare,  welche  vor  den  beieits  vorhandenen 
keine  wesentlichen  Verzüge  haben?  kann  er  doch 
11h  ht  ganz  abweisen.  Soll  er  seine  sub;ective  An¬ 
sicht  über  die  Arbeiten  beyder  Vff.  miltheilen:  so 
entspricht  die  Kurze,  deren  sich  der  Vf.  von  Nr. 
z.  befleissigt,  mehr  seinen  Ansichten  von  einer 
prakt.  Katechismuserkfäruug  als  die  Ausführlich¬ 
keit  in  Nr.  2. ;  doch  kann  er  nicht  bergen ,  dass  er 


an  vielen  Orlen  die  beygebrachten  Gedanken  des 
Vfs.  von  Nr.  1.  zu  oberflächlich  und  trivial  ge¬ 
funden  habe;  wenn  dagegen  der  Vf.  Von  Nr.  2.  lo¬ 
gischer  und  gründlicher  zu  Werke  geht,  der  je¬ 
doch  unbeschadet  der  Gründlichkeit,  sicli  hie  und 
da  weit  kürzer  hätte  fassen  können.  Um  dieses 
Urtheil  zu  beweisen,  müssten  wir  mehrere  Stellen 
aus  beyden  Schriften  abschreiben;  welches  aber  der 
Raum  und  Zweck  dieser  Blätter  nipht  gestaltet. 
Der  Verf.  von  Nr.  1.  würde  übrigens  nicht  gegen 
den  kirchlichen  Lehrbegrif  verstossen  haben,  wenn 
es  zum  Beweise,  dass  Christus  in  der  Bibel  Gott 
genannt  werde,  blos  Job.  1.  angeführt  und  die,  von 
ihm  angrführten  beyden  andern  Stellen,  1.  Joh.  5, 
20,  deren  Echtheit  bekanntlich  zweifelhaft  ist  und 
Röm.  9.  5,  die  bey  einer  veränderten  Interpunction, 
lur  weiche  sich  auch  unverdächtige  Exegeteu  er¬ 
klären,  eine  andre,  als  die  gewöhnliche  Ueber- 
selzung  gibt,  mit  gänzlichem  Stillschweigen  über¬ 
gangen  hatte.  Die  angehängten  Muste;  katechisatio¬ 
nen  hätteu  ungedruckt  bleiben  sollen.  Es  kommen 
darin  zu  viel  unbestimmte  und  disjunctive,  ja  so¬ 
gar  mehrere  solche  Fragen  vor,  die  nicht  edel  ge¬ 
nug  ausged rückt  sind.  Wenn  in  der  ersten  Kate- 
chis.  über  das  zweyte  Gebot  S.  387  gefragt  wird: 
was  denkt  man  sich  wohl  bey  dem  Namen  eines 
Menschen?  so  ist  diese  Frage  durchaus  nicht  be¬ 
stimmt  genug,  um  die  dabey  stehende  Antwort; 
„den  Menschen  selbst,  der  diesen  Namen  fuhrt“ 
zu  erzeugen.  Sie  musste  wenigstens  so  lauten:  An 
wen  denkt  man  u.  s.  w.  Nachdem  S.  588  der  Schü¬ 
ler  zu  der  Einsicht  gebracht  worden  ist,  dass  der 
Name  Gottes  auch  dessen  Eigenschaften  in  sich 
schliesse,  so  fährt  Hr.  B.  fort:  „Es  gehört  noch 
etwas  dazu,  das  Beste,  was  wir  von  Gott  haben, 
and  das  er  uns  allen  gegeben  bat,  um  uns  glück¬ 
selig  zu  machen.  Was  ist  dieses  wohl?“  —  Wie 
vieierley  lässt  sich  nicht  hierauf  antworten?  — 
Der  Vf.  will  die  Antwort:  „sein  Wort “  haben. 
Diese  Antwort  lässt  sich  nur  dann  von  einem  Kinde 
erwarten,  wenn  man  voraussetzen  darf,  es  kenne 
schon  aus  andern  Lehrstunden  den  Ideengang  und 
die  Fi agtpanier  des  Lehrers  so  genau,  dass  es  weiss, 
er  wolle  auf  jene  Frage  diese  und  keine  andre 
Antwort  haben.  S.  58y  liest  man:  „  Wer  z.  B.  sagt, 
das  Donnerwetter  soll  dich  erschlagen ,  auf  welche 
göttliche  Eigenschaft  beruft  sich  der?  Antwort: 
auf  seine  Allmacht.  S.  391:  Wer  zu  seinem  Näch¬ 
sten  sagt:  du  sollst  die  schwere  Noth  kriegen ,  was 
thut  auch  dieser?  Antw.  Er  flucht.“  Abgerechnet 
das  Unbestimmte,  welches  in  der  2ten  Hallte  der  isten 
dieser  beyden  Fragen  liegt:  so  widerstreiten  beyde  of¬ 
fenbar  der  Wurde  einerreligiösen  Belehrung.  Wenn 
den  Schülern  einleuchtend  gemacht  worden  ist,  dass 
jede  Art  des  Fluchs  pflichtwidrig  und  unanständig 
sey:  so  bedarf  es  der  besondern  Erwähnung  sol¬ 
cher  pöbelhaften  Verwünschungen  nicht.  Gesetzt 
aber,  Hr.  B.  liielle,  in  der  Ueberzeuguug  wie  schwer 
es  der  Jugend  ofi  werde,  das  Besondere  unter  das 
Allgemeine  zu  subsumiren,  für  nöthig,  auf  der- 
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gleichen  Aeussercmgen ,  die  man  so  oft  aus  dem 
Munde  der  Rollen  hört,  namentlich  aufmerksam 
zu  machen:  so  musste  diess  auf  eine  ganz  andre 
Weise  geschehen.  Nach  unserm  Gefühle  streitet 
es  schon  gegen  die  Würde  des,  Sitte  und  Anstand 
achtenden  Lehrers,  wenn  er  dergleichen  pöbelhafte 
Redensarten  nur  über  den  Mund  bringt.  Er  muss 
blos  in  weniger  anslössigen  Umschreibungen  darauf 
hindeuten.  Die  Kinder,  die  dergleichen  Aeusse- 
rungen  kennen,  werden  ihn  gewiss  verstehen.  Sollte 
also  den  Schülern  begreiflich  gemacht  werden,  dass 
die  erste  der  angeführten  Verwünschungen ,  gleich¬ 
sam  eine  Entheiligung  der  göttlichen  Allmacht  sey: 
so  würde  der  Lehrer  diesen  Zweck  ohne  Anstoss 
erreicht  haben,  wenn  er  durch  eine  oder  einige 
Fragen  in  den  Seelen  der  Kinder  die  Ueberzeuguug 
zu  erwecken,  oder  zu  erneuern  suchte,  die  Er¬ 
scheinung,  die  wir  Donner  und  Blitz  nennen,  sey 
die  Wirkung  von  Naturkräften  und  Naturgesetzen, 
die  nur  durch  einen  Allmächtigen  da  seyn  können. 
Nun  konnte  allenfalls  so  förtgefaliren  werden  :  "wenn 
nun  Jemand  den  ganz  Leblosen  (hier  konnte  auch 
ein  noch  stärkeres  Wort  gebraucht  werden)  Wunsch 
äussevt:  dieser  oder  jener  seiner  Mitmenschen  solle 
durch  den  Donner  erschlagen  werden:  welche  gött¬ 
liche  Eigenschaft  u.  s.  w.  Glaubte  der  Lehrer  sei¬ 
nen  Zweck  noch  nicht  erreicht  zu  haben:  so  konnte 
er  hinzusetzen :  Und  leider !  hört  man  aus  dem  Munde 
ganz  roher  und  gottes vergessener  Menschen  oft  sol¬ 
che  Verwünschungen!  Um  die  Kinder  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen,  dass  die,  in  der zwey teil  die¬ 
ser  gerügten  Fragen  enthaltene,  Aeusserung  ein 
Fluch  sey,  bedurfte  es  nur  des  Winks,  dass  der¬ 
jenige,  welcher  dem  andern  irgend  eine  Art  des 
Unglücks,  des  Uebels,  der  Noth  wünsche,  ihm 
fluche;  dass  folglich  derjenige,  welcher  einem  An¬ 
dern  das  schwerste  Uebel,  welches  auch  mit  dem 
Ausdrucke  Noth  bezeichnet  werde,  wünsche,  einen 
der  verabscheuungs  würdigsten  Flüche  ausstosse.  Aber 
so  verfahren,  wie  hier  geschieht,  heisst  gelinde  aus¬ 
gedrückt:  mit  der  Thür  ins  Haus  fallen,  und  ist 
eben  so  unpädagogisch  und  unkateohetisch,  als  das 
Benehmen  eines  sogenannten  Katecheten,  der  bey 
Erklärung  des  zweylen  Gebots,  nachdem  er  die 
Kinder  gefragt  hatte,  was  fluchen  heisse,  nun  fort¬ 
fuhr:  Könnt  ihr  mir  einige  Flüche  nennen ?  wor¬ 
auf  denn  die  Kinder  nach  Herzenslust  anfingen  zu 
fluchen.  Fragen  der  Art  verrathen  Mangel  an  mo¬ 
ralischem  Zartgefühl  und  an  pädagogischer  Weis¬ 
heit  und  Klugheit  und  verdienen  eine  nachdrück¬ 
liche  Rüge. 


Denk-  und  Sprachübungen. 

Element  arischer  Sprachunterricht ,  verbunden  mit 
schriftlichen  Deal-  und  Sprachübungen füi  Volks¬ 
schulen.  In  120  Vorlegeblättern.  Ein  unent¬ 
behrliches  Mittel  zur  Selbstbeschäftigung  uud  gei¬ 


stigen  Fortbildung  fähiger  Schüler.  Von  Andr. 
Heinr.  Riess.  Magdeburg,  b.  Heinrichshofen* 
i8i5.  120  S.  qu.  8.  (16  Gr.) 

Die  ersten  6o  dieser  Vorlegeblatter  enthalten 
zweckmässige,  die  Aufmerksamkeit  und  das  Nach¬ 
denken  der  Schüler  schärfende,  Fragen  und  Auf¬ 
gaben,  welche  sich  auf  die  vorzüglichsten  Regeln 
der  Sprachlehre  und  der  Orthographie  beziehen; 
die  folgenden  6o  Blätter  geben  Stoff  zu  unmittel¬ 
baren  Denkübungen  und  zur  Uebung  im  bestimm¬ 
ten  ,  deutlichen  und  richtigen  Gedankenausdrucke, 
oder  zum  Niederschreiben  des  Gedachten.  Durch 
den  Gebrauch  dieses  Blattes  kann  also  ein  mehr¬ 
facher  Zweck  erreicht  werden.  Als  Hülfsmittel 
zur  stillen  Seibstbeschaftigung  der  Kinder  in  und 
ausser  der  Schule,  dienen  sie  nicht  blos  zur  Beför¬ 
derung  der  bereits  angegebenen  Zwecke,  sondern 
können  auch  noch  nebenbey  zur  Uebung  in  der 
Kalligraphie  von  denjenigen,  welche  bereits  mit 
den  Anfangsgründen  dieser  Kunst  vertraut  sind, 
benutzt  werden.  Da  in  der  Anordnung  des  Gan¬ 
zen  und  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen. 
Stücke  ein  natürlicher  Gang  Statt  findet,  der  Stoff 
der  Aufgaben  selbst  aus  der  Natur  und  dem  Le¬ 
ben  entlehnt  ist:  so  verdienen  diese  Blätter  Em¬ 
pfehlung.  Nur  einige  Bemerkungen  hat  Rec.  zu 
machen.  Das  in  Nr.  2.  gebrauchte  W ort  neutrisch 
will  ihm  nicht  gefallen.  Die  in  Nr.  5.  aufgeslellte 
Frage:  welche  Zeitwörter  bezeichnen  a)  Hand¬ 
lungen,  b)  Wirkungen,  c)  Veränderungen?  hätte 
wohl  mit  einigen  Bey  spielen  begleitet  weiden  sol¬ 
len,  durch  welche  die  Schüler  in  den  Stand  ge¬ 
setztworden  waren,  den  oft  schwer  zu  entdecken¬ 
den  Unterschied  zwischen  Handlungen  ,  Wirkun¬ 
gen  und  Veränderungen  sich  zu  abstrahiren.  Wenn 
N.  io5.  von  dem  Gebrauche  der  Präposition  Für 
auch  ausgesagt  wird,  dass  sie  für  um  oder  gegen 
stehe  und  unter  den  Beyspielen  auch  der  Satz: 
,,das  ist  eine  Arzney  für  das  Fieber“  steht:  so 
hätte  doch  bemerkt  werden  sollen,  dass  hier  die 
Präposition  „für  “  unrichtig  gebraucht  sey. 


Kleine  Schrift. 

Ein  Paar  Worte  christlicher  Liebe  an  die  öffentlichen 
Lehrer  u.  Pfleger  des  heutigen  selbsterwählten  wi- 
derchristüchen  Christianismus.  Von  C .  L.  Krüger , 
d.W.W.Dr.  u.Prof.  bu Steinhöfel  in  derUkermark.  Zweyte 
veränderte  Aufi.  Berlin,  i8i5.  In  Comm.  d.  Mau- 
rerschenBuchh.  4o.  S.  in  8.  5  Gr. 

Wir  kennen  die  erste  Auflage  nicht  genug,  um  genau  anzuge- 
ben,  wie  fern  diese  verändert  sey.  Dass  dabeyauf  die  neuesten  Er¬ 
eignisse,  die  dem  Vf.  die  Hofnung  geben,  dass  eine  Wiedergeburt 
der  Menschheit  durch  Religion  und  Christen  thum  zu  erwarten  sey, 
Ruck  ich t  genommen  werde,  lehrt  der  Schluss  ,  so  wie  wir  in 
einer  andern  Stelle  eine  Anzeige  des  Todes  von  Fichte  persiflirt  zu 
finden  glauben.  Uebrigens  sagt  der  Vf.  viel  Wahres ,  Treffendes  u. 
Kräftiges,  besonders  gegen  willkürliche  Exegese  und  modische 
Philosophie. 
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Chronik  der  Universitäten. 


'Fortsetzung  der  Chronih  der  Leip  zig  er 

Universität. 

Seit  der  Mitte  des  Julias  d.  J.  (s.  St.  i83.  S.  i46o.) 
sind  folgende  grössere  und  kleinere  akademische  Schrif¬ 
ten  auf  hiesiger  Universität  erschienen : 

Zu  der  am  18.  Jul.  von  dem  Stipendiaten  Hrn. 
Aug.  Franz  IVerner  im  juristischen  Hörsaale  gehalte¬ 
nen  Kregel-Sternbachischen  Gedächtnisrede  (  de  digni- 
tate  et  auctoritate  juris  consultorum  apud  Romanos ) 
lud  der  Hr.  Ordin.  und  Dechant,  Domh,  Dr.  Biener , 
im  Namen  sämmtlicher  Facultäten  mit  einem  Programm 
ein:  Quaestionum  Caput  LVI.  (16  S.  in  4.  bey  Dürr 
gedr.)  Es  wird  darin  die  Regel,  dass  das  Canonische 
Recht  in  Entscheidungen  der  Civilsachen  dem  Römischen 
Rechte  vorgezogen  werde ,  nach  ihrem  Inhalt  und  Ur¬ 
sprung  erläutert,  und  gezeigt,  dass  nach  Justinian  bis 
auf  Gratian  dieser  Vorzug  des  geistlichen  Rechts  vor 
dem  Römischen  anerkannt  und  befolgt  worden  sey, 
dass  Gratian  denselben  Grundsatz  befolgte,  aber  in  dem, 
was  er  aus  dem  Justinianischen  Gesetzbuch  in  sein  De- 
cretum  aufnahm  ,  mehr  durch  Erklärung  unterstützt, 
als  nach  jener  Regel  beurtheilt  werden  müsse,  und  dass 
die  Decretalen  der  spätem  römischen  Bischöfe  das  An¬ 
sehen  des  römischen  Rechts  noch  mehr  schwächten. 

Am  28.  Jul.  vertheidigte  der  schon  früher  (  I9ten 
Jan.  i8i4.)  promovirte  hiesige  Armenarzt,  Herr  Dr. 
Heinrich  Robbi ,  seine  Inauguraldiss.  de  via  ac  ra- 
tione  qua  olim  membrorum  amputaiio  instituta  est. 
(VI.  48  S.  4.  bey  Tauchnitz  gedr.) 

Im  Eingänge  wird  einiges  von  der  Wundarzney- 
kunst  der  ältesten  Völker,  weder  vollständig  noch  rich¬ 
tig  genug,  bey  gebracht;  denn  es  war  die  Absicht  des 
Verf.  nicht,  die  ganze  Geschichte  der  Chirurgie  durch¬ 
zugehen.  Länger  verweilt  der  Vf.  bey  folgenden  alten 
Aerzten  und  Wundärzten,  Hippokrates,  Celsus,  Arclii- 
genes  ,  Heliodorus  ,  Galenus  ,  Aetius ,  Paul  Acgineta 
(Rufes  von  Ephesus  sollte  nicht  fehlen).  Hierauf  fol¬ 
gen  die  Araber  (Mohammed  ist  wahrscheinlich  durch 
Zweyttr  Pnnd. 


einen  Druckfehler  ins  6.  Jahrh.  v,  Clir.  Geb.  gesetzt), 
Rhazeus  (Rhazes  oder  Rhazi) ,  Avicenna,  Abulcasis,  der 
Mönch  Theoderich ,  der  vorzüglich  die  Araber  gebraucht 
hat;  ferner  Guido  de  Cauliaco ,  Johann  von  Gersdorf, 
Barthol.  Maggius ,  Johapn  de  Vigo,  Alfons  Perms,  Leon¬ 
hard  Botallus,  Ambros.  Paraus.  (Mit  ihm,  dem  i8ten, 
schliesst  diese  Uebersicht  der  frühem  Wundärzte  und 
der  von  ihnen  bey  Gliederablösungen  vorgeschlagenen 
oder  beobachteten  Methoden). 

Die  Einladungsschrift  des  Hrn.  Procancellarius  Dr. 
Kühn  hat  die  Ueberschrift :  Nonnullarum ,  quibus  po- 
lypi  navium  exstirpari  solent  niethodorufn  diiudicatio. 
Part.  I.  i5  S.  in  4.  Nach  einer  kurzen  Aufzählung 
der  verschiedenen  Methoden  ,  die  ehemals  zur  Heilung 
der  Nasenpolypen  angewandt  worden  sind,  wird  der 
Anfang  gemacht,  die  jetzt  zur  Ausrottung  derselben  an¬ 
gewandten  Mittel  durchzugehen  und  zu  prüfen.  Dies¬ 
mal  das  cauterium  actuale  oder  glühende  Eisen,  und 
die  cauteria  potentialia  oder  Corrosivmittel. 

Es  ist  dem  Programm  die  kurze  Biographie  des 
am  25.  Octob.  1779.  zu  Dresden  gebornen  Hrn.  Dr. 
Robbi,  der  nach  erhaltenem  Privatunterricht  von  1807. 
an  bey  dem  Collegio  medico  chirurg.  in  Dresden,  und 
seit  1809.  auf  hiesiger  Universität  Vorlesungen  besucht, 
auch  nachher  in  den  hiesigen  Militär-Lazarethen  thätig 
gearbeitet  hat,  beygefiigt. 

Zu  der  vom  Hrn.  von  Budberg  am  3i.  Jul.  gehalte¬ 
nen  Bestucheffschen  Gedächtnissrede,  lud  diesmal  im  Na¬ 
men  der  vier  Facultäten,  der  Dechant  der  philosophischen, 
Hr.  Prof.  Arndt ,  mit  einem  Programm  ein:  Re  p actione 
Ferdinandi ,  regis  Rojnanoi'um ,  ac  JMauritii  ,  ducis 
Saxonias,  Pragae  d.  xrv.  Oct.  cioioxlvI.  confecta. 
19  S.  in  4.  Die  Urkunde  dieses  Vertrags,  dessen  In¬ 
halt  umständlicher  erläutert  wird,  ist  am  Schlüsse  voll¬ 
ständig  abgedruckt. 

Am  26.  Aug.  habilitirte  sich  Hr.  M.  Ernst  Friede . 
Poppo  aus  Guben  durch  Vertheidigung  seiner  Disser¬ 
tation  mit  seinem  Respondenten ,  Hrn.  Georg  Philipp 
Eberhard  Wagner.  Sie  ist  überschrieben  :  Observatio- 
nes  crilicae  in  Thucydidem.  Particula  prima,  (bey 
Fleischer  d.  J.  68  S.  gr.  8.)  Da  diese  treffliche  Schrift 
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nun  durch  den  2ten  Theil  vollendet  ist,  und  nächstens 
vollständig  angezeigt  werden  soll,  so  erwähnen  wir  nur, 
dass  dieser  erste  Theil,  ausser  der  Einleitung,  die  drey 
ersten  Abschnitte,  welche  das  Allgemeine  über  die  Kri¬ 
tik  und  die  kritischen  Hülfsmittel  für  den  Text  des 
Thuc.  genau  classificirt  und  gewürdigt  vortragen  ,  enthält. 

Ain  18.  Sept.  hielt  Hr.  Gustav  Koch  aus  Leipzig 
die  Ackerrnannscbe  Gedachtnissrede :  de  Triboniano  ab 
opprobriis  vindicato ,  wozu  der  Hr.  Ord.  und  Uomh. 
Dr.  Biener  mit  einem  Programm  einlud:  Quaestionum 
Caput  LVI1.  et  LVII1.  16  S.  in  4.  In  jenem  Capitel 
wird  untersucht,  ob,  da  der  Käufer  eines  Grundstücks 
nicht  verbunden  ist,  den  bisherigen  Pachter  desselben 
darin  zu  lassen,  der  Verkäufer,  wenn  der  Pachter  nicht 
räumt,  dem  Käufer  zum  Schadenersatz  verpachtet  ist, 
die  verschiedenen  Urtheile  der  Dikasterien  darüber  an¬ 
geführt,  und  behauptet,  dass  der  Verkäufer  auch  ohne 
Stipulation  dazu  verbunden  sey.  Das  58.  Capitel  geht 
die  allgemeinen  und  besondern  Hypotheken  an. 

Am  23.  Sept.  vertheidigte  Hr.  M.  Friedr.  y_ 4ug .  TVilh. 
Spohn  aus  Dortmund,  um  sich  die  Rechte  eines  hiesigen 
Magistri  legentis  und  Privatdocenten  zu  verschaffen,  Vor¬ 
mittags  allein,  Nachmittags  mit  seinem  Respondenten  Hrn. 
Wagner ,  seine  mit  kritischem  Scharfsinn  und  Einsicht 
geschriebene  Abhandlung  (die  bald  vollständig  im  Wüid- 
männ  sehen  Verlage  erscheinen  wird):  Dissertalionis  de 
exlrema  Odysseae  parte  inde  a  Rhapsodiae  if>  versu 
297.  aepo  recentiore  ortu\quam  Homerico ,  Pars  prior. 
82  S.  gr.  8.,  bey  Teubner  gedruckt.  Schon  Arisfopha- 
nes  von  ßj^zanz  und  Aristarchus  hielten  den  auf  dem 
Titel  bemerkten  Abschnitt  für  unecht,  und  endigten  die 
Odyssee  mit  dem  296.  V.  des  23.  ß.  In  den  neuern  Zei¬ 
ten  ist  dieser  Gegenstand  nicht  so  ausführlich  unter¬ 
sucht  und  behandelt  worden,  obgleich  der  verstorbene 
Äöes  sich  über  die  verschiedenartigen  Theile  der  Odyssee 
und  deren  Zusammensetzung  verbreitet  hat  (wozu  Hr. 
Sp.  noch  einige  ßeyträge  und  Zusätze  gibt).  Da  jene 
altern  Kritiker  keine  Gründe  ihres  Urtheils  angegeben 
haben  ,  oder  diese  Wenigstens  nicht  bekannt  geworden 
sind,  so  hat  der  Hr.  Verf  sie  aufgesucht  und  in  zwey 
Classen  getheilt,  Sach-  und  Spracbgründe,  wovon  die 
erste  im  gegenwärtigen  Theile  behandelt  wird.  Es  wird 
nämlich  im  ersten  Capitel  gezeigt,  dass  manches  Un¬ 
passende  und  Lnschickliche  in  diesem  Abschnitt  vor¬ 
komme;  im  zweyten,  dass  Gebräuche  erwähnt  sind,  die 
nicht  griechisch  waren;  im  dritten,  dass  Beywörter  der 
Götter  Vorkommen,  die  man  sonst  in  den  Homer.  Ge¬ 
dichten  nicht  antrilft,  und  andere  von  den  gewöhnli¬ 
chen  oder  doch  altern  abweichende  Mythen  und  Dar¬ 
stellungen  von  den  Göttern  angetroffen  werden  ;  im 
vierten,  dass  auch  in  der  Erzählung  von  Thatsaelien 
manche  Verschiedenheit  oder  Unschicklichkeit  gefunden 
werde.  Im  5ten  Cap.  sind  die  geographischen  Beweise, 
die  gegen  diesen  Abschnitt  zeugen ,  durchgegangen.  Da- 
bey  sind  sowohl  die  Bemerkungen  der  Alten  über  sol¬ 
che  Stellen  angeführt,  als  die  Vertheidigungss  ersuche 
der  Neuern,  wie  Pope’s,  zurückgewiesen,  und,  ausser 
andern  eingestreueten  Sprachbemerkungen,  auch  (S.  2^. 
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und  77  ff.)  mehrere  Wörter  zur  Bereicherung  der  Wör¬ 
terbücher  nachgetragen. 

Am  i3.  Oct.  wurde  in  einer  Sitzung  der  medicin. 
Facultät  Hr.  August  Wilhelm,  Schreiber,  aus  Guben 
in  der  Lausitz,  zum  Doctor  der  Arzneykunst  und  Wund- 
arzneykunst  promovirt,  nachdem  er  vorher  seine  In¬ 
auguraldissertation  ohne  Präses  vertheidigt  hatte:  De 
dactylosmileusi  (bey  Klaubarth  gedr.  XXXX1  S.  in  4.). 
Mit  diesem  Worte  wii'd  die  altere  chirurgische  Opera¬ 
tion,  die  Finger  und  Fusszehen  mit  dem  Messer  und 
Hammer  abzuschneiden  ,  bezeichnet  ,  und  von  dieser 
Methode,  die  man  in  den  neuern  Zeiten  verworfen,  in 
den  neuesten  ganz  aufgehoben  hat,  handelt  der  Verf. 
umständlich,  indem  er  zuvörderst  die  Geschichte  dieser 
Operationsmethode  von  Heliodorus  an  bis  auf  Wilhelm 
Fabricius  Hildanus,  der  sie  zuerst  streng  tadelte,  er¬ 
zählt,  auch  andere,  die  in  diesen  Tadel  einstimruen, 
anfiihrt,  hierauf  im  2ten  Capitel  drey  andere  neuere 
und  noch  gebräuchliche  Methoden,  die  Finger  und  Ze¬ 
hen  zu  amputiren,  prüft;  im  3ten  Capitel  die  schädli¬ 
chen  Folgen,  welche  man  der  Daktylosmilevsis  zu¬ 
schreibt,  widerlegt,  und  im  4ten  ihre  Brauchbarkeit 
vertheidigt,  die  Form  des  dazu  zu  gebrauchenden  Mes¬ 
sers  und  Hammers  (wozu  die  Knplertafel  gehört)  be¬ 
schreibt,  und  einige  zu  beobachtende  Vorsichtigkeit«- 
regeln  angibt. 


Ankündigungen. 

Neuigkeiten  der  Buchhandlung  von  Jos.  Max 
und  Comp,  in  Breslau. 

Jubilate-  u.  Michaelis -Messe  181 5. 


So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  in  allen  deutschem 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Der  Nibelungen  Lied.  Zum  erstenmal  in  der  älte¬ 
sten  Gestalt  aus  der  St.  G aller  Handschrift  mit 
F ergleichung  der  übrigen  Handsc  hrif ten  herausge- 
geben  durch  Fr.  H.  von  der  Hagen.  Zweyte,  mit 
einem  pollständigen  hFörterbuche  vermehrte  Auflage . 
gr.  8.  Breslau.  1  Thlr.  12  Gr. 

(Partiepreis  für  Schulen  bey  directen  Bestellun¬ 
gen  bey  uns  oder  bey  J.  A.  Barth  in  Leipzigs  auf 
20  Exempl.  ä  22  Gr. ) 

Die  Edda-Lieder  pon  den  Nibelungen.  Zum  ersten¬ 
mal  perdeutscht  und  erklärt  durch  Fr.  H.  pon  der 
Hagen.  8.  das.  geh.  21  Gr. 

Nordische  Heldenromane.  Herausgegeben  durch  Fr. 
H.  p.  der  Hagen,  iter  bis  3ter  Bd.  (Wilkina  und 
Niflunga  -  Saga,  oder  Dietrich  von  Beim  und  die  Ni¬ 
belungen.)  8.  das.  geh.  4  Thlr. 
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Desselben  Werkes,  4ter  Bd.  (  Volsunga  Saga,  oder  Si- 
gurih  der  Fafuirstödter  und  die  Niflungen.)  8.  das. 
l  Thlr.  4  Gr. 

XJeber  den  christlichen  Cultus ,  von  Dr.  Chr.  Joachim 
Gass.  (Inhalt:  i)  Beschaffenheit  und  Mängel  des  pro¬ 
testantischen  Cultus.  —  2)  Der  katholische  Cultus.  — 

3 )  Vergleichung  des  Cultus  in  beyden  Kirchen.  — 

4)  Das  Wesen  des  Cultus  und  seine  Theile.  —  5) 

Von  der  Predigt.  —  6)  Von  den  Sacramenten.  — 

7)  Von  den  Grundsätzen  für  die  Anordnung  des  Cul¬ 
tus,  oder  von  der  Liturgik;  Schluss.)  8.  geh.  20  Gr. 

Das  deutsche  Mädchen  im  Jahre  181 3.  Schauspiel  in 
5  Aufzügen,  von  kV.  O.  12.  das.  geh.  12  Gr. 

Studien  für  Blumenzeichner ,  zum  systematischen  Un¬ 
terricht;  entworfen  von  H.  Mücke ,  gestochen  von 
J.  Schall,  quer  Fol.  in  Umschlag,  das.  16  Gr. 

Neue  Sammlung  von  Gelegenheitspredigten ,  von  Hein¬ 
rich  M.  Mücke,  g.  das.  1  Thlr.  6  Gr. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  jetzt  versandt: 

Jahrbuch  der  Staatsarzneykunde ,  von  Dr.  J.  H •  Fopp, 
8r  Jahrgang  mit  2  Kupf.  gr.  8.  Preis  2  Thlr.  20  Gr. 

Der  Werth  dieses  Werks  ist  allgemein  anerkannt. 
Für  diejenigen  Hrn.  Aerzte,  welche  die  ganze  Folge 
der  bisher  erschienenen  Bände  nicht  besitzen,  ist  die 
Einrichtung  getroffen  worden ,  dass  der  gegenwärtige 
auch  unter  dem  besondern  Titel : 

Jahrbuch  der  Staatsarzneykunde,  für  1816. 

su  haben  sey. 

Frankfurt  a.  M.  den  18.  Nov.  i8i5. 

Joh.  Christ,  Herrmannsche  Buchh. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  jetzt  versandt: 

Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie  mit  Hin¬ 
sicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen ,  von  Dr.  C.  C. 
Leonhard,  gr  Jahrgang  in  2  Abtheilungen  mit  Ku¬ 
pfern.  8.  Preis  3  Thlr.  16  Gr. 

Frankfurt  a.  M.  den  18.  Nov.  i8i5. 

Joh.  Christ.  Herrmannsche  Buchh. 


Frank ,  Jos.,  praxeos  medicae  universae  praccepta  P.  I. 
Vol.  11,  contineus  doctrinum  de  morbis  cutis.  8  maj. 
3  Rthlr.  12  Gr. 

Schröter ,  Joh.  Friedr. ,  das  menschliche  Gefühl,  oder 
Organ  des  Gefaxtes,  nach  den  Abbildungen  mehrerer 
berühmten  Anatomen,  mit  t  illuin.  Kupf.  gr.  Fol. 


1  broch.  i  Rthlr.  6  Gr.  womit  dies  Werk  über  die 
Sinn -Organe  geschlossen  ist,  das  sich  einer  sehr  gu¬ 
ten  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt  hat,  indem  es  je¬ 
dem  Gebildeten  eine  lehrreiche  und  anziehende  Un¬ 
terhaltung  gewährt,  und  in  vielen  Schulen  eingeführt 
ist.  Dem  Gelehrten  verschafft  es  eine  sehr  bequeme 
und  vollkommne  Uebersicht  dieses  Gegenstandes.  Mau 
findet  hier  beysammen,  was  man  ausserdem  in  ver¬ 
schiedenen  kostbaren  Werken  aufsuchen  muss,  und 
von  rnehrern  Gegenständen  hatte  man  bisher  gar  keine 

Abbildungen.  Sie  sind  nach  der  Natur  dargestellt. 

♦ 

Sprengel,  Kurt,  Handbuch  der  Pathologie,  ir  Theil, 
allgemeine  Pathologie,  vierte  umgearbeitete  Auflage, 
gr.  8.  2  Rthlr.  8  Gr. 

Kuhnsche  Buchhandlung. 


Vorschlag  und  Aufforderung  an  die  Me clic inalb ehör- 
den  und  Aerzte  Deutschlands  zur  Gründung  und 
Einfli/irung  einer  allgemeinen  deutschen  Na¬ 
tional  -  F  har  mac  op  o  e  von  Dr.  Christ.  Friedr. 
Harles,  geheimen  Hofrath,  öffentl.  ordentl.  Lehrer 
der  Klinik  und  Mitdirector  des  Clinici  zu  Erlangen, 
ordentl.  Mitgl.  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften,  so  wie  verschiedener  anderer  in  -  und 
ausländ.  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften. 

Unter  diesem  Titel  befindet  sich  unter  der  Presse 
und  erscheint  in  meinem  Verlage  zu  Anfänge  des  Jahrs 
1816  ein  Werk,  zu  dessen  Empfehlung  der  Name  des 
würdigen  Hrn.  Verfassers  allein  hin  reicht.  Nur  die  Be¬ 
merkung  wird  hinzugefügt,  dass  mehrere  Gegenstände 
darin  zur  Sprache  kommen,  die,  abgesehen  von  dem 
eigentlichen  Zweck  der  Schrift,  allen  Aerzten  und  Apo¬ 
thekern  Deutschlands  höchst  willkommen  und  von  gros¬ 
sem  Interesse  seyn  müssen.  —  Das  sich  für  diese  wich¬ 
tige  Schrift  verwendende  Publicum  wird  ersucht,  die 
Bestellungen  darauf  (in  jeder  guten  Buchhandlung)  bald 
zu  machen,  da  anfänglich  nur  die  Exemplare  versandt 
werden,  die  wirklich  bestellt  sind,  und  die  eigentliche 
Einführung  in  den  Buchhandel  erst  zur  Ostermesse 
1816  geschieht.  Der  Preis  wird  wenig  oder  nichts 
über  Einen  Gulden  seyn.  Eine  Ausgabe  auf  schönem 
Schreibp.  in  gr.  8.  etwas  mehr. 

Bey  dieser  Gelegenheit  zeige  ich  zugleich  an,  dass 
nächste  Messe  auch  folgende  zwey  Schriften: 

Marcus,  Dr.  A.  F.,  Ueber  die  Natur  und  Behand¬ 
lung  des  Kaichhustens ,  und 

Henke,  Dr.  A. ,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
gerichtlichen  Medicin,  2r  Bd. 

fertig  werden. 

Erschienen  ist  so  eben: 

Zimmermann ,  Dr.  K.  J.,  Versuch  über  Hypochondrie 
und  Hysterie.  Preis  12  gGr.  oder  54  Kr. 
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Hirsch ,  Di*.  C.  F. ,  Von  den  Vortheilen  der  in  den 
russischen  Staaten  gebräuchlichen  Dampf  -  u.  Schwitz¬ 
bäder  und  ihrer  Einrichtung.  Als  Aufmunterung  zu 
deren  allgemeinen  Einführung  in  Deutschland.  Freis 
6  gGr.  oder  27  Kr. 

Bamberg,  1.  Dec.  i8i5. 

C.  F.  Kunz. 


Nachweisung  über  eine  für  Landwirthe  und  Forst¬ 
männer  sehr  wichtige  Zeitschrift , 

unter  dem  Titel: 

Oekonomische  Neuigkeiten  und  Herhandlungen.  Zeit¬ 
schrift  für  alle  Zweige  der  Land  -  und  Hauswirtli- 
scliaft,  des  Forst-  und  Jagdwesens  u.  s.  w. ,  heraus- 
seceben  von  Christian  Carl  Andre ,  fiirstl.  Salm- 
sehen  Wirtlischaftsrath,  Mitglied  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften  und  Secretär  der  Mährisch  -  Schlesi¬ 
schen  Ackerbaugesellschaft  in  Brün.  i8i5  und  1816. 
gr.  4.  mit  Kupfern.  Prag,  bey  J.  G.  Calve. 

Dieses  Institut  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  es  vor¬ 
nämlich  von  praktischer  Tendenz  ist,  und  dass  hier 
gegen  80  Correspondenten  und  Mitarbeiter  in  und  aus¬ 
serhalb  der  österreichischen  Monarchie  theils  interes¬ 
sante  Neuigkeiten ,  Erfindungen  oder  Versuche  und 
Erfahrungen  aus  der  Land-  und  Forstwirthschaft 
mittheilen ,  theils  über  wichtige  Gegenstände  beyder 
Fächer  debattiren. 

Aber  so  lebhaft,  als  auch  die  gegenseitigen  Meinun¬ 
gen  und  Sätze  vertheidigt  werden,  so  wenig  wird  doch 
das  Ziel:  Erforschung  der  Wahrheit,  Förderung  der 
Wissenschaft  und  des  Gemeinwohls  verrückt  oder  der 
Anstand  verletzt. 

Von  dem  ausserordentlichen  Reichthum  an  ökono¬ 
mischen  und  Forst -Daten,  Notizen,  Belehrungen  und 
Erfahrungen  in  dieser  Zeitschrift,  die  ununterbrochen 
fortgesetzt  wird,  kann  man  sich  aus  dem  4o  Seiten 
starken,  enggedruckten  Inhaltsverzeichniss  der  ersten 
4  Jahrgänge  £1811  —  l4),  welches  in  den  vorzüglich¬ 
sten  Buchhandlungen  um  1  Gr.  zu  haben  ist,  und  auch 
zugleich  für  die  Besitzer  der  Oekonomischen  Neuig¬ 
keiten  als  Repertorium  dienen  kann,  überzeugen. 

Diese  gehaltreiche  Zeitschrift  wird  auch  für  18x6 
fortgesetzt ;  der  Jahrgang  1816  kostet,  so  wie  jeder 
der  frühem  Jahrgänge,  5  Rthlr.  sächs.,  und  alle  solide 
Buchhandlungen  können  diese  Zeitschrift  auf  Bestellung 
verschaffen. 


Von  den  beyden  kürzlich  in  Mailand  herausge¬ 
kommenen  höchst  interessanten  Werken,  nämlich: 

M.  Cornelii  Frontonis  opei’a  inedita,  cum  epistolis  item 
ineditis  Antonini  Pii,  M.  Aurelii,  L.  Veri  et  Ap- 


cember. 

v 

piani,  nec  non  aliorum  Veterum  fragmentis.  Inve- 
nit  et  commentario  praevio  notisque  illustravit  An¬ 
gelus  Majus  181 5.  II  vol.  8.  und 

Q.  Aui'elii  Symmachi  V.  C.  octo  orationum  ineditarum 
partes,  invenit,  notisque  declaravit  Angelus  Majus. 
i8i5.  8. 

wird  unverzüglich  in  der  Unterzeichneten  Buchhandlung 
ein  correcter  Abdruck  erscheinen.  Vorläufige  Bestel¬ 
lungen  werden  in  allen  Buchhandlungen  angenommen. 

Frankfurt  a.  Main,  im  Dec.  i8i5. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandl. 


Die  Curd  sehe  Buchhandlung  in  Halle  hat  in  dem 
Jahr  181 5.  das 

Archiv  für  die  Physiologie ,  von  Dr.  J.  Chr.  Reil 
und  Dr.  J.  C.  F.  Autenrieth , 

mit  des  Xllten  Bandes  3tem  Heft  geschlossen.  Dieses 
Ganze  besteht  also  jetzt  aus  XII.  Bänden,  jeder  aus 
3  Heften,  mit  vielen  Kupfern,  in  gr.  8-,  und  diese 
betragen  im  Ladenpreis  27  Rthlr.  12  Gr.  Allein  um  es 
den  Liebhabern,  welche  sich  dieses  noch  ganz  anschaf- 
fen  wollen,  zu  erleichtern,  ist  die  Verlagshandlung  er- 
bötig,  solch  ein  Exemplar  von  jetzt  an  bis  nach  der 
künftigen  Leipziger  Ostermesse,  um  3  Louisd’or  baar 
abzulassen.  Einzelne  Hefte  bleiben  aber  bey  dem  bis¬ 
herigen  Preis. 

Auch  sind  in  demselben  Verlag,  nach  des  Hrn. 
Oberbergraths  Reil  Tode  ,  aus  seinen  hinterlassenen 
Papieren,  durch  die  Herren  Doctoren  Nasse  und  Kru¬ 
kenberg  zum  Druck  befördert  worden,  und  wirklich 

erschienen : 

■c 

Reil,  Dr.  Joh.  Chr.,  über  die  Erkenntniss  und  Kur 
der  Fieber.  Besondere  Fiebei'lehre.  Vter  Bd.  gr.  8. 
2  Rthlr. 

(Die  ersten  4  Bande  a  8  Rthlr.) 

Dessen  Entwurf  einer  Pathologie  (oder  von  dem  Grunde 
und  der  Erscheinung  einer  Krankheit),  lr  und  £r 
Theil,  gr.  8.  a  3  Rthlr.  8  Gr. 

(Der  3te  und  letzte  Theil  auch  nächstens.) 

Dessen  Entwurf  einer  allgemeinen  Therapie,  gr.  8. 
2  Rthlr.  12  Gr. 

Ferner : 

Steffens,  H.,  Eine  Denkschrift  auf  Dr.  Joh.  Christ. 
Reil,  gr,  8.  12  Gr. 

Dessen  vollständiges  Handbuch  der  Oryktognosie.  2ter 
Tlil.  in  12.  geh.  2  Rthlr. 

(Der  3te  Band  wird  künftiges  Jahr  erscheinen, 
und  mit  dem  4.  Bande  das  Werk  geschlossen  werden.' 
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Kritische  Schriften. 

Lectiones  Apollonianae.  Scripsit  Eduardus  Gerhar- 
dius,  D.  Phil,  et  A.  L.  M.  seminarii  philol.  Berol.  soda- 
lis.  Leipzig,  bey  Gei’h.  Fleischer  d.  J.  1816. 
25o  S.  8. 

V on  dieser,  dem  Hrn.  Prof.  Böckh  zugeeigneten 
Schrift.,  welche  aus  y  Capiteln  besteht,  gehen  blos 
die  6  ersten  unmittelbar  den  Apollonras  von  Rho- 
dus  an.  In  dem  eisten  iiandelt  der  Verf.  von  der 
doppelten  Recension  des  Gedichts,  und  dem  Ein¬ 
flüsse,  den  dabey  das  üble  Verhältuiss  des  Dich¬ 
ters  zum  K.allimachus  hatte.  In  dem  zweyten  spricht 
er  von  den  eingeschobenen  Versen,  die  aus  der 
ersten  Recension  in  die  zweyte,  welche  wir  be¬ 
sitzen,  gekommen  sind.  Das  dritte  enthält  die  An¬ 
gabe  mehrerer  Spuren  von  kleinern  Abänderungen, 
die  von  den  Abschreibern  liier  und  da  aus  der  er¬ 
sten  Recension  ausgenommen  worden.  Hr.  G.  zeigt 
nämlich,  dass  wir  nicht  in  verschiedenen  Mss.  beyde 
Recensionen  besitzen,  sondern  dass  die  Abwei¬ 
chungen  der  Handschriften  daiier  rühren,  dass  die 
Abschreiber  hin  und  wieder  die  am  Rande,  oder 
in  den  Scholien  bemerkten  Varianten  der  ersten 
Recension  aulgenommen  haben.  In  dem  4ten  Cap. 
spricht  er  von  der  Anführung  der  Grammatiker, 
vornätnlich  des  Etymologen,  der  ebenfalls  nur  die 
2te  Recension  kannte.  Im  5.  verbessert  er  den  Apol¬ 
lonius  durch  Conjecturan.  In  dem  6ten  redet  er 
von  der  Nachahmung  der  Dichter,  und  bemerkt, 
Apollonius  habe  nur  dem  Zenodotischen  Texte  des 
Homer,  nicht  dem  jetzt  gewöhnlichen  folgen  kön¬ 
nen;  ihn  selbst  habe  wiederum  vorzüglich  der  Erd¬ 
beschreiber  Dionysius  vor  Augen  gehabt.  Die  3 
übrigen  Capitel  sind  weitere  Ausführungen  von 
dem,  was  Hermann  zu  dem  Orpheus  und  Spitzner 
über  den  heroischen  Vers  gesagt  haben ,  wo  jedoch 
Hr.  G.  seinen  eigenen  VVeg  geht,  und  manches 
anders  bestimmt  haben  will.  Was  in  den  ersten 
6  Capiteln  gesagt  ist,  ist  im  Ganzen  wahr  und  gut 
auseinandergesetzt,  und  wäre  der  Vf.  hierbey  ste¬ 
llen  geblieben,  zugleich  aber  mit  mehr  Vorsicht 
und  Bescheidenheit  verfahren,  so  könnten  wir  von 
seinem  Talent  die  HofnuiJg  fassen,  er  würde,  sey 
es  für  den  Apollonius  oder  sonst  für  einen  andern 
Gegenstand  ,  etwas  Ausgezeichnetes  leisten.  Allein 
Zweyter  Band. 


mehreres  in  diesen  Capiteln,  die  3  letzten  Capitel 
aber  ganz-  und  gar,  und  vor  allem  der  durchaus  in 
dieser  Schrift  herrschende  Ton,  dürften  die  von 
Hrn.  G.  offenbar  erwartete  Bewunderung  wohl 
hi  Verwunderung  und  Erstaunen  verwandeln. 
Der  junge  Verf.,  der  wahrscheinlich  sich  für  sich 
ganz  allein  auf  seiner  Stube  bildete,  (denn  hätte  er 
in  irgend  einer  literarischen  Anstalt  seine  Studien 
betrieben,  so  wüssten  wir  in  der  Thal  nicht,  was 
wir  von  der  Di.sciplin  und  Manier  derer,  denen 
seine  Leitung  an  vertraut  war,  denken  sollten)  hat 
sich  in  dem  süssen  Gefülil  seiner  Unfehlbarkeit 
auf  eine  so  unerreichbare  Höhe  gestellt ,  und  in  der 
vollen  Ueberzeugung  von  der  Nichtigkeit,  aller  Phi¬ 
lologen  ausser  ihm  sich  so  bis  zur  Impertinenz 
potenzirt,  dass,  indem  er  überall  sein  ineptum  und 
futile.  ausspiiclit,  das  einzige  Zeichen  von  Beschei¬ 
denheit,  das  in  dem  Buche  zu  finden  ist,  darin 
besteht,  dass  er  nicht  das  Motto  auf  den  Titel  ge¬ 
setzt  hat,  |U a  &  6  v  z  (  g  uxqccvtu  yayvfzov  u.  s.  W. 
Herr  G. ,  der  das  Lernen  nicht  nöthig  hatte, 
da  er  alles  schon  weiss  ,  spricht  durchaus  wie 
vom  Dreyfuss  ,  und  es  bleibt  dem  Rec.  daher 
nichts  übrig,  als  seinen  Lesern ,  damit  sie  doch  ei- 
nigerniaasseu  die  schwindlichte  Höhe,  auf  der  der 
junge  Manu  steht,  ermessen  können,  einige  Puncte 
auzugeben,  bey  denen  sie  den  Maasstab  ansetzen 
können.  S.  24  findet  es  Hr.  G.  seltsam,  dass  Hr. 
Beck  gesagt  habe,  die  Verschiedenheiten  der  Hand¬ 
schriften  des  Apollonius  stammen  entweder  aus  2 
eisten  Handschriften,  oder  aus  einer  doppelten 
Ausgabe  her,  davon  die  einen  Codices  der  erstem, 
die  andern  der  zweyten  gefolgt  seyen.  Beyde  Fälle, 
meint  er,  laufen  ja  auf  eins  hinaus,  und  das  zweyte 
sey  falsch  ,  wenn 'mail  die  Codices  genauer  betrachte, 
und  ineptum.  Wir,  die  wir  diesem  kühnen  Fluge 
nicht  zu  folgen  vermögen,  können  uns  gar  wohl 
denken,  dass  zwey  Exemplare,  aus  denen  mehrere 
Mss.  abstammen,  aus  ganz  andern  Gründen  ver¬ 
schieden  seyn  können ,  als  weil  sie  eine  doppelte 
Recension  des  Vfs.  enthielten;  sodann  dass ,  wenn 
jemand  über  eine  Sache  nicht  entscheiden ,  sondern 
blos  eine  Frage  aufstellen  will,  er  das  Resultat  der 
Beantwortung  derselben  nicht  auf  seine  Rechnung 
nehmen  könne.  S.  n  ff.  handelt  Hr.  G.  von  der 
Lesart  der  ersten  Recension  I.  5i6  ff.  und  bemerkt 
mit  Recht,  dass  mit  den  Worten  tqizutt]  ijug  der 
dritte  Theil  der  Nacht  gemeint  seyn  solle,  was 
aber  dem  Sprachgebrauch  zuwider  laufe.  Ohne 
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aber  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  stösst  er  an 
%ftd'  inl  vvxxl  an,  und  liest,  rjpog  di  tQirdrri  q>d vt] 
qcog  rijA’  eni  vvvx l,  was  extrema  riocte  heissen  soii. 
■Glauben  müssen  wir  ihm  dieses:  denn  zu  bewei¬ 
sen,  was  von  ihm  kommt,  findet  er  nicht  nötiiig, 
und  wenn  wir  nun  den  Vers  noch  eben  so  wenig, 
ja  noch  weniger,  wie  vorher  verstehen  —  so  kön¬ 
nen  wir  blos  bedauern,  nicht  auch  so  weit  gekora- 
jnen  zu  seyn.  S.  3o  wird  über  1.  939  ff.  eine  Er¬ 
örterung  aufgeslellt,  die  ebenfalls  voraussetzt,  dass 
man  sich  auf  Hrn.  Gs.  Standpunct  stelle:  wir  be¬ 
gnügen  uns,  nur  die  Worte  rios  piv  ferri  non  posse 
rati  auszuheben,  welche  wir  übersetzen  wurden: 
wenn  piv  nothwendig  der  Singular  seyn  muss,  nicht 
wissend,  was  man  aus  jeder  Grammatik  wissen 
kann,  dass  das  Pronomen  oft  sich  nach  dem  Genus 
und  Numerus  des  Prädicats  richtet.  Indessen  nos 
luv  ferri  non  posse  rati  rescribimus  piv.  S.  46  wird 
uns  über  IV.  4o8  eine  unice  vera  emendatio  mit- 
getheilt :  Scripsit  Apoilonius  (  die  gewöhnliche 
Formel  ) 

eff  uv  iyid  Kölyonuv  unfttc»  pij  nrolfpi&tv 

uvrißlrjv ,  Urs  prt  pe  dii't,  elwot  vieodui. 

Scharfsinnig  ist  hier  allerdings  eiiooi  hergestellt. 
Dass  aber  eff  uv  vnelgou  pt j  eine  unice  vera  emenda¬ 
tio  se y,  müssen  wir  Hin.  G.  wieder  aufs  Wort 
glauben,  da  nach  unsrer  Einsicht,  wenn  der  Sinn 
der  sevn  sollte,  den  der  Vf.  verlangt,  derselbe  ganz 
anders  mit  dem  vorhergehenden  verbunden  seyn 
müsste.  S.  74  wird  I.  532  dUa  piv  in  ii(joupev  ver¬ 
wandelt,  wo  nach  den  bisher  bekannt  gewesenen 
Regeln  der  Grammatik  das  Perfect  stehen  müsste. 
Auf  derselben  Seite  findet  man  über  I.  517  was 
zugleich  ein  Beleg  seyn  mag,  wie  der  junge  Mann 
sich  auszulassen  pflegt:  quod  Beckius  vertit ,  „  TUM 
iibamina  linguis  affuderunt solus  Beckius  do- 
cendus  erit,  neque  ricog  idem  significare  posse,  quod 
inend,  neque  ze  particulam  esse  expletivam.  Hier, 
wie  an  mehrern  ähnlichen  Stellen,  scheint  Hr.  G. 
wegen  der  grossen  Entfernung  seines  hohen  Stand- 
puncts,  von  welchem  herab  er  Hrn.  eck  eines 
^Bessern  belehren  zu  müssen  glaubt,  nicht  gesehen 
zu  haben,  dass  Hr.  Beck,  wenn  er  nicht,  wie  in 
einigen  Uebersetzungen  des  Homer  zu  lesen  ist, 
perd  didv  ertxe  durch  con  autem  telum  iecit  über¬ 
setzen  wollte,  nothwendig  bey  corrupten  Sieben 
den  Sinn,  der  in  denselben  liegen  muss  oder  kann, 
Ausdrücken  musste.  Oder  meint  Hr.  G.  dass  man 
eine  corrupte  Stelle  auch  corrupt  übersetzen  solle? 
Er  ^selbst  nun  verändert  das  unschuldige  riwg  in 
<&eoiig,  und  verbindet  damit  xeQuaaupevoi  di)  A oißug, 
was  zw  ar  allerdings  den  Sinn  eni  halt,  den  er  an¬ 
gibt,  paulo  post  diis  Iibamina  miscuerunt ,  linguis - 
que  infuderunt :  ob  aber  nicht  demungeaehiet  noch 
etwas  abgeschmacktes  in  der  Stelle  hege,  das  eher, 
als  x ewg,  einer  Verbesserung  bedürfte,  darnach  zu 
fragen  nahm  er  sich  nicht  die  Muhe:  halle  er 
doch  Hrn.  Beck  belehrt,  was  riojg  und-w  heisse. 
Uebrigens  wurden  wir  Uebersetzungen  von  ihm 


selbst  manchmal  sehr  gern  gesehen  haben,  z.  B.  S.  77, 
wo  er  an  einem  Anacoluth  scheiternd,  II.  io42  schreibt, 
«AA  o  piv  (  st.  aA Aa  piv )  tjpcog  fivQvrldrjg  Klvnog  nQonaQ 
{  st.  TtQO  ydy)  uyxvlu  riiva.ro  rö'£o>.  Was  dieses  nQonuq 
heisse,  können  wir,  da  Hr,  G.  uns  so  etwas  zu  sa¬ 
gen  sich  nicht  bemühen  wollte  ,  nicht  errathen. 
Manchmal  gibt  er  zwar  eine  Uebersetzung,  aber 
so  ex  tripode,  dass  man  blos  staunen  kann:  z.  B. 
S.  86.  I.  672  scripsit  Apoilonius  —  lev()tjoiv  im^vou- 
eocu  t&el()oug ,  puellae  laevibus,  i.  e.  digestis  crini- 
bas  pubesc.entes.  S.  80  heisst  es  wieder  über  III. 
248.  Apoilonius  ita  scripsit:  ßrj  piv  ccf  ijye:  wie  es 
aber  komme,  dass  doch  imtner  noch  ein  Hauptge¬ 
danke  in  der  Stelle  fehle,  darüber  gefallt  es  Hin. 
G.  nicht  uns  zu  belehren. 

In  den  5  letzten  Capiteln  hat  Hr.  G.  sich  so 
sehr  übertroffen ,  dass  kaum  etwas  ähnliches  gefun¬ 
den  werden  dürfte.  Indem  er  im  Grunde  die  schon 
von  andern  geebnete  Bahn  in  Erörterungen  der 
Eigenschaften  des  heroischen  Verses  verfolgt,  und, 
unter  dem  Schein  etwas  neues  zu  sagen,  einzelne 
Bemerkungen  über  manche  nur  in  dem  oder  jenem 
Fusse,  oder  unter  der  oder  jener  Bedingung  mehr 
oder  weniger  Vorkommen  de  Licenzen,  wovon  al¬ 
lerdings  manches  wahr  ist,  vorträgt,  zeigt  er  zwar, 
dass  er  die  von’Hrn.  Hermann  zum  Orpheus  angeführ¬ 
ten  Dichter  durchsoandirt  hat  (denn  das  dort  nicht 
angeführte,  wrie  gut  auch  er  es  hätte  brauchen 
können,  z.  B.  den  Gregorius  Nazianzenus,  scheint 
er  nicht  zu  kennen)  aber  über  eine  ordentliche 
Uectüre  derselben,  über  reife  Ueberlegung  der  Sa¬ 
che,  über  genaue  Ansicht  der  Stellen,  ja  über  ei¬ 
nige  unentbehrliche  Vorkenn (nisse  ist  der  junge 
Mann  weit  erhaben.  Mit  dem  Homerischen  Digam- 
ma  ist  er  S.  192  ff.  auf  wenigen  Seiten  ganz  im 
Reinen.  ’Jliu  S.  107  non  accentus  vi  tres  longas 
syllabas  habet,  sed  quoniam  1  faci.le  producitur : 
quae  ad  eamrem  dtmonstrar/dam  afferuntur ,  non- 
nunquam  arseos  vi,  (der  Dativ)  non  accentus,  tri- 
bueuda  sunt.  Mit  solchen  Orakelsprüchen  wird 
gleich  alles  abgethan:  was  dem  Ausspiiche  wider¬ 
streitet,  wird  frisch  weg  emendirt;  wie,  darauf 
kommt  es  nicht  an,  wenn  nur  der  vermeintliche 
Fehler  weggebracht  ist,  wie  gleich  auf  der  ange¬ 
gebenen  und  der  folgenden  Seite  mehrere  Stellen 
des  Homer  beweisen  können,  bey  denen  demRec. 
wie  sehr  häufig  in  den  ganzen  3  letzten  Capiteln 
Hören  und  Sehen  vergangen  ist.  Zum  Beleg  mag 
von  vielen  nur  einiges  ausgehoben  werden.  S.  149 
wird  im  Oppian  Cyneg.  1.  244  für  neiyüro  oyirl  10g 
uvriq,  weil  nach  einem  Deeret  des  Hrn.  G.  ein  sol¬ 
cher  Vers  nichts  taugt,  nei^i/aaro  ayirhog  uvrjQ  ge¬ 
setzt,  was  alle  andie,  ausser  Hrn.  G.  wenn  es  im 
Texte  stände,  in  die  Vulgata  verwandelt  haben 
würden.  S.  167  wird  bey  Theokrit  XXV.  274  inel 
cy.  geschwind  in  inel  ß  da  verwandelt,  weil  an  an¬ 
dern  Stellen  diese  Partikeln  beysainmeu  stehen, 
ohne  zu  fragen,  ob  diese  Steile  rach  jenen  beur- 
Üieilt  werden  könne.  S.  i5o  wird  beym  iiesiodus 
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Theog.  4d3  statt  qtlct  qeqnt  y^cdgcov  ts  toxiuoiv  jc vdog 
inu&i,  weil  einige  Ausgaben  loxtvoi  r;  haben,  con- 
iicirt,  qt7u  qigei,  netto  i*  ts  xoxsvoi  ts  xvd'og  onceCsb  WO 
jeder  andre,  der  sich  nur  einen  Augenblick  Zeit 
genommen  hätte,  gesehen  haben  würde,  dass  jene 
Lesart  mit  weit  geringerer  Veränderung  aufgenom- 
men  werden  konnte ,  qsict  qsqst  yetlqcov ,  toxssoo  t  ts 
xudog  orrdCft.  S.  162  f.  wird  von  einer  ganzen  Men  <^e 
Steifen  des  Manetho  behauptet,  man  könne  re  xul  st. 
Mui  in  denselben  setzen,  obgleich  schon  ein  flüch¬ 
tiger  Blick  auf  dieselben  diese  Behauptung  entkräf¬ 
ten  muss.  S.  203  wird  zu  dem  Verse  des  Nonnus 
II.  65o  iöriyvvfitvt]g  xsvseovet  xf/rjPOTU  tiq'£tv  uqbqtjg, 
ohne  zu  bemerken,  dass  diess  erst  Conjeclur,  und 
die  ursprüngliche  Lesart  fev  ist,  folgende  seltsame 
Bemerkung  gemacht:  pro  stq&v  legendum  videtur 
xXdgevy  quae  Juturi  formae  in  Nonno  obviae  surit. 
Hierbey  steht  uns  völlig  der  Verstand  stille,  und 
wir  wissen,  da  Hr.  G.  nichts  weiter  zu  sagen  für 
gut  befünden  hat,  nicht  was  xksi'gsv  seyn  soll;  ja 
wenn  dieses  Wort  überhaupt  etwas  ist,  würde  der 
Hexameter  des  Nonnus  die  Production  vor  dem  xX 
nicht  zulassen.  Ehe  man  solche  Erfindungen  macht, 
sollte  man  doch  nachsehen ,  was  über  den  Nonuus 
geschrieben  worden,  namentlich  auch  Villoisons  Epis  t. 
Vinar.  woS.  10. die  richtige  Verbesserung,  nrj£sv,  auf 
die  schon  Rhodemann  gefallen  war,  zu  finden  ist.  Mit 
welcher  Eilfertigkeit  Hr.  G.  seine  Schrift  verfasst  hat, 
zeigen  noch  andre  seltsame  Dinge:  z.  B.  S.  12#  secato 
trochaico  ordine ;  ja  selbst  i>  derAngabe  derDruckfehler 
wirdS.  160  die  vorletzte  Zeile  als  fehlerhaft  bezeichnet, 
wie  der  Fehler  aber,  der  in  oV  liegt,  verbessert 
werden  soll,  nicht  angezeigt.  S.  117  wird  beyTheo- 
krit  XIII.  7 j.  statt  yctXsnct  yetq  toea  {tsog  fjnexq  uftvoosv, 
damit  nicht  ein  kurzer  V  ocal  in  der  Arsis  lang 
stehe,  yctXsnog,  was  Valekenär  verworfen  hatte,  her¬ 
gestellt,  blos  weil  Hr.  G.  sich  nicht  Zeit  nahm  zu 
bedenken,  dass  yaXsnd  nicht  das  Neutrum,  sondern 
das  dorische  Femininum  ist.  Oder  wusste  er  viel¬ 
leicht  nicht,  dass  dieses  ein  langes  u  hat?  Befrem¬ 
den  würde  uns  das  weiter  nicht.  Denn  eben  die¬ 
ser  junge  Mann,  der  es  wagt,  so  keck  und  entscheidend 
über  alles  abzusprechen,  hätte  doch  vor  allen  Din¬ 
gen  daran  denken  sollen  ,  sich  die  nöthige  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  Regeln  der  Prosodie  zu  erwerben. 
Aber  wer  in  'idqvoiv  S.  17  die  mittlere  Sylbe,  in 
fiüag  S.  n4  in  xetqet  S.  161  die  letzte  für  kurz 
hält;  ja  wer  S.  108  von  Hesiodus  Scut.  54  sagen 
kann:  scribendum  esti 

avTUQ  ’jqndrjoc  dvqvaoöci t  ^peptxqvwvt, 

der  thate  wohl ,  wenn  er  erst  noch  einmal 
den  zu  An.angsgriinden  zurückkehrte,  ehe  er 
sein  futile  zu  vernehmen  gäbe.  Platte  der 
junge  Mann,  der  S.  66  mit  so  viel  Selbstgefäl¬ 
ligkeit  zu  verstehen  gibt,  dass  er  das  Etymologi¬ 
euni  durehgelesen  habe,  ( otnnes  alieuius  momenti 
Ject/ones  Etymolog  tei  aff  et  re  promisi ,  utpote  quod 
non  a  quovis  perle dum  sit .  ne c  J adle  perle gatur  j 
dasselbe  aufmerksamer  und  bedächtiger  durchgele¬ 
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sen,  so  würfle  er  nicht  in  jene  prosodischen  Schnitzer 
verfallen  seyn.  Wir  ratiien  ihm  daher ,  dieses  Buch, 
so  wie^  überhaupt  alles  andre,  was  er  gelesen  hat, 
noch  einmal,  aber  mit  dem  Vorsatze,  zu  lernen,  be¬ 
vor  er  lehre,  durchzulesen.  Dann  steht  zu  hoffen, 
dass  er  von  sich  bescheidener  denken,  und,  da  es 
ihm 'keineswegs  an  Talent  fehlt,  etwas  leisten  wer¬ 
de,  das  er  weniger  zu  bereuen  Ursache  habe. 


Botanik. 

Georg.  Wahlenberg,  Med.  Doct.  etc.  Flora  carpa- 
toi'um  principalium  ,  exhibens  plantas  in  mouti- 
bus  carpaticis  inter  flumina  Waagum  et  Duna- 
jetz,  eorumque  ramos,  Arvam  et  Popradum  cre- 
scentes,  cui  praemittitur  tractatus  de  altitudine, 
vegetatione,  temperatura  et  meteoris  horum  mon- 
timn  in  genere.  Cum  mappa  physico  -  geogra¬ 
phica,  tabula  altitudinem  montium  ostendente  et 
duabus  tabulis  botanicis.  Göttingae,  impr.  Van- 
denlioek  et  Ruprecht.  i8i4.  CXVI1I.  uud  4oS 
S.  in  8. 

Dem  botanischen  Publicum  ist  die  lappländi¬ 
sche  und  helvetische  Reise  des  Vfs.  bekannt.  Ba¬ 
rometrische  Höhenmessungen ,  Bemei'kungen  über 
den  Standort  der  Pflanzen,  über  den  Einfluss  des 
Bodens,  der  Winde  und  des  Klima's  auf  die  Ve¬ 
getation,  das  waren  in  jenen  Schriften,  das  sind 
auch  in  dieser  Flor  die  vorzüglichsten  Eigenthümlich- 
keiten,  die  aber  leider  in  einer  höchst  incorrecten, 
grammatisch  fehlerhaften  Sprache  vorgetragen  wer¬ 
den.  Der  Vf.  hielt  sich  ungefähr  viertehalb  Mo¬ 
nate  in  den  höhern  Kai'pathen ,  die  zwischen  dem 
Wag,  dem  Popi'ad  und  der  Arve  liegen,  auf.  Und, 
wenn  man  auf  der  einen  Seite  darüber  erstaunen 
muss,  zu  wie  vielen  und  nützlichen  Untersuchun¬ 
gen  er  diesen  kurzen  Zeitraum  zu  benutzen  wusste: 
so  ist  die  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit  dieser, 
und  besonders  der  politischen  und  botanischen  Be¬ 
merkungen  eine  fast  unvermeidliche  Folge  des  Be¬ 
strebens,  in  jener  kmzen  Zeit  so  vieles  zu  umfas¬ 
sen  und  zu  erforschen.  In  dem  Totra  -  Gebirge 
scheinen  die  höchsten  Spitzen  Viszoka  und  Tschabi 
(7800  F.)  zu  seyn.  Noch  etwas  höher  sind  die 
Lomnitz  er  Hochgebirge,  deren  eine  Spitze  7^4.2  F. 
angegeben  wird.  Ueber  das  Verhältniss  der  Ge- 
birgsai'ten  zur  Vegetation  bemerkt  er,  dass  aller¬ 
dings  die  Kalkgebirge  viel  reicher  an  Gewächsen 
sind,  als  der  Granit:  aber  er  meint,  viel  eigene 
Gewächse  enthalten  sie  nicht.  (Und  docli  führt  er 
selbst  mehrere  dieser  eigenthümlicheu  Pflanzen  des 
Kalkbodens  an,  wovon  sich  im  miltlern  und  süd¬ 
lichen  Deutschland  nur  allzuviele  Spuren  finden. 
Gerade  mit  solchen  Pflanzen  hat  man  in  botan. 
Gärten  die  meiste,  und  oft  vergebliche  Mühe,  sie 
an  fremden  Boden  zu  gewöhnen ).  Dann  folgen 
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interessante  Vergleichungen  der  Vegetation  der  Kar¬ 
paten  mit  der  helvetisehen.  Um  nur  einiges  anzu¬ 
führen,  so  ist  die  subalpinische  Gegend  der  helvet. 
Alpen  voll  fetter  Wiesen  und  Matten,  dagegen  aut  , 
den  Karpathen,  schon  hey  4aooi  F.  das  KruuxhoLz 
alles  bedeckt,  und  bis  zu  56oo  F.  fort  wächst..  Merk¬ 
würdig  ist,  dass  die  Karpathen  so  arm  an  Schnee 
sind:  selbst  der  Krivan  ist  bey  7000  F.  nn  Jakos 
von  Schnee  ganz  kahl.  Ferner  über  die  \  erhalt- 
nisseder  natürlichen  Ordnungen.  So  reich  die  Karp. 
anLichenen  sind  ,  so  gibt  es  doch  keine  eigenthum- 
liclie.  Unter  den  Moosen  fand  er  nur  eine  Art: 
Dicränum  contortum:  Orchideen  nur  22.  Hier  und 
weiterhin  kommen  manche  kühne,  und  nicht  wohl 
zu  erweisende  oder  gar  falsche  Behauptungen  vor: 
z.  B.  dass  Antirrhinum  Cymbalaria,  Fragaria  ste- 
rilis ,  Imperatoria  Ostruthium,  Arnica  montana 
u.  s.  f.  nicht  im  platten  Lande  Vorkommen.  Dann 
folgen  Beobachtungen  über  Temperatur  der  Luit  u. 
der  Erde,  wie  über  Winde  in  Ungarn,  über  Vieh 
u.  Menschen,  wo  in  der  That  viel  behauptet  wird, 
was  der  Vf.  schwerlich  verantworten  kann.  Verglei¬ 
chungen  der  Ungern  mit  den  Hottentotten:  dasVoi- 
geben,  als  seyen  sie  zum  Raube  aufgelegt:  die  harte 
und  unverantwortliche  Beschuldigung,  als  gebe  es 
keine  Künste  und  Wissenschaften,  keinen  Handel 
oder  Kunstxleiss  in  jenem  Lande.  Von  der  reizenden 
Luft,  durch  Ostwinde  her  bey  ge  führt,  leitet  er  die  vor¬ 
geblichen  Eigenthümlichkeiten  der  Menschen ,  des 
Viehes  und  selbst  des  Weins  her.  Von  den  scharfen 
Ostwinden  komme  auch  der  Mangel  des  Schnees  auf 
den  Gebirgen.  Dann  über  die  YVasserhosen ,  odei 
Adern,  welche  grosse  Verwüstungen  anriclilen. 

Was  nun  die  eigentliche  Flor  der  Karp.  betrifft, 
so  haben  wir  freylich  hier  viel  eigene,  zum  f  heil  treu¬ 
liche  Bemerkungen  gefunden,  die  sich  aber  füglich  aut 
wenige  Bogen  hätten  zusammendrängen  lassen,  ohne 
die  ewige  Wiederholung  der  gemeinsten  Pflanzen,  mit 
ihren  specifisclien  Charakteren  und  denSynonymieeii 
aus  Schräders  Flor,  Genersich,  Besser,  Maischa 
von  Bieberstein  und  desVfs.  frühem  Arbeiten.  \\  11 
müssen  doch  einiges  auszeichnen.  Poa  disticlia  wacnst 
nirgends  so  häufig  als  auf  den  Karp.,  und  zwar  bis  zu 
den  höchsten  Gipfeln.  Avena  carpathica  Host.  wächst, 
an  den  Abhängen  der  Alpen  und  in  den  Thälern.Sca- 
biosanorioa  Wulff,  ist  nach  dem  Vf.  Sc.  Columba- 
i’ia  var.  ß-  p.MB.  VonCerinthe  aspera  und  miiioi  un¬ 
terscheidet  er  noch  C.  quinquemaculata  durch  spitzige 
Warzen  auf  den  Blättern  und  die  schwer  perenui- 
rende  Wurzel.  W  arum  der  Vf.  Audrosace  lactea  L. 
ed.  Willd.  Jacqu.  pauciflora  nennt,  u.  wie  er  wahr¬ 
scheinlich  die  echte  Linne’sche  Species  davon  unter¬ 
scheidet,  ist  uns  nicht  klar.  Campanula  stylosa  wird 
als  Abart  von  C.  lilifolia  gehalten,  worin  wir  dem  Vf. 
Recht  gehen.  Zur  Gentiana  amarella  wird  auch  G. 
germanica  Willd.  gezogen.  Chaerophyllum  nitidmn 
des  Vf.  scheint  uns  Ch.  monogönum  Kit.  zu  seyn.  Di- 
anthus  serotinus  Kit.  wird  liier  zu  D.  plurnai  ius  ge¬ 
rechnet:  Silene  infracta  Kit.  zu  S.  nalans.  Verena ria 
rostrata  Kit.  wird  mit  A.  laricifolia  vereinigt.  Cerasti- 


cum  harhulatum  des  Vfs.  istC.  brachypetalum  Kit.  u. 
rotuudifolium  desselben.  Euphorbia  araygdaloides 
wird  mit  E.  sylvatica  verbunden.  Die  Poteutilla  ar- 
geiitea  fl.  austr.  macht  der  Vf.  zu  einer  neuen  Art.  P. 
impolita:  foliis  pectiaalim  inisis  utiinque  villosis, 
laciuns  subserratis,  siipulis  pinnat  lfid  is.  Po  Len  ti  lla  sub— 
acaulis,  die  im  mijtttern  Deutschland  an  einzelnen 
Steilen  häufiger  ist  als  P.  verna,  wird  hier  gut  unter¬ 
schieden.  Delphi uium  alpinum  Kit.  pl.  huug.  t.  2-16. 
wird  mit  D.  interni.  dium  verbunden.  Sein-  richtig 
wird  Ranuuculus  Thora  fl.  aust.  von  R.  Th.  L.  oder 
R.  scutatus  Kit.  pl.  hung.  t.  187  als  Varietät  unter¬ 
schieden.  R.  nivalis  fl.  austr.  wird  mit  R.  montanus 
Willd.  verbunden.  Nepeta  nuda  L.  ist  N.  pannonica 
Jacqu.  fl.  austr.  t..  129.  Serofularia  glandulosa  Kit.  soll 
mit  Scr.  Scopolii  Hopp,  einerley  seyu.  ßiscuteila  ai- 
pestris  Kit.  sey  B.  laevigata  L.  —  Cytisus  ciliaius  ist 
eine  neue  Art,  legumiuibus' glabris  ciiiatis,  die  als 
C.  hirsutus  in  Gärten  gezogen  wird,  und  von  dem 
Vf.  auf  den  Karpat.  liäufig  gefunden  ward.  Gnapha- 
lium  carpat.  des  Vfs.  ist  Gn.  alpinum  Willd.  Durch 
fol.  radicalia  trinervia  von  der  Linne’schen  Pflanze 
unterschieden ,  deren  Blätter  enervia  sind.  Der  V  f. 
macht  die  interessante  Bemerkung,  dass  die  weibliche 
Pflanze  von  der  männlichen  getrennt  auf  ganz  andern 
Alpen,  und  zwar  an  fruchtbarem  Stellen  vorkommt. 
Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  auch  bey  der  letztem 
männliche  ßliithen  mit  den  weiblichen  genährt,  auf 
derselben  Pflanze  Vorkommen,  wie  es  beym  Spinat 
gewöhnlich  ist.  Da  auf  dürren  Stellen  blos  männliche 
Pflanzen  Vorkommen ,  so  gehört  zu  deren  Ilervor- 
bringung  auch  weniger  Vegetalionskraft.  Cineraria 
capitata,  eine  neue  Art,  mit  C.  aurantiaca  verwandt. 
Centaurea  raollis  Kit.,  axillaris  Willd.,  sensana  Sut. 
wird  mit  C.  montana  vereinigt.  C.nigrescens  W.und 
austriaca  desselben  mit  0.  nigra.  Carex  tenuis  Pfost. 
mit  C.  brachystachys  W.;  Car.  ferruginea  W.,  C.  va- 
ria  Host. mit C.finna  desselben;  Betula  carp.  W.  mit 
ß.  pubesceus ;  Salix Kitaibeliana  W.  mit  S.  retusa  ;  S. 
Waldsteiniana  W.  mitS.  arbuscula.  Bey  Aspidium 
aculeatumwird,  vermuthlich  ein  Schreibfehler,  A.den- 
tatum  Sw.  angeführt;  aber  die  Sei  tenzalil  ist  falsch,  u. 
beyde  Pflanzen  sind  sehr  weit  verschieden.  Chalanthes 
ramentacea  des  Vfs.  ist  eine  sehr  zweifelhafte  Pflanze, 
wovon  er  selbst  nur  ein  einziges  Exemplar  besitzt.  Di- 
cranum contortum  des  Vfs.  hat  fol.  lineari-setacea  tor- 
tilia  integerrima,  nervo  excurrente,  setam  eurvatam 
bre vissimam.  Jungerm.  iulacea  der  Engländer,  behaup¬ 
tet  der  Vf*,  sey  nicht  die  Linne’sche;  er  nennt  sie  J.  ni¬ 
valis  Sw.,  da  er  sie  früher  J.concinnata  genannt  hatte. 
Die  Synonymieen  beyder  Pfl.  verdienen  also  noch  eine 
genauere  Erörterung.  J.  tribulata  var.  ß.  Weh.  et  Mohr, 
wird,  wegen  des  ganz-verschiedenen  Ansehens  u.  weil 
die  Wurzeln  unten  fehlen,  als  eine  eigene  Art  J.  tri- 
crenata  auf  ge  Führt. 

Die  bey  ge  fügten  Kupfert.  enthalten  zuvörderst  eine 
Karte  der  durchwanderten  Gegend,  dann  die  HöIien 
der  Berge,  mit  Angabe  des  Standorts  der  Pflanzen, 
u.  die  Abbildungen  von  Gnaphalium  carpat.  u.  Di- 
cranum  contortum. 
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Alte  Geschichte. 

-Die  Geschichte  der  alten  Völker,  vornämlich  der 
classischen  Nationen ,  hat  in  den  neuesten  Zeilen 
eine  ganz  andre  und  vorzüglichere  Gestalt  gewon¬ 
nen,  und  diess  vorzüglich  durch  den  kritischen 
Scharfsinn,  mühsamen  Fleiss  und  philosophischen 
Geist  deutscher  Forscher.  Zwar  hatten  auch  frü¬ 
here  englische  Gelehrte  die  griechische  und  römi¬ 
sche  Geschichte  aus  politischen  Gesichtspuncten  auf¬ 
gefasst  und  behandelt,  aber  keineswegs  mit  steter 
.Rücksicht  auf  die  Darstellungen  der  alten  Geschicht¬ 
schreiber  selbst,  oft  mit  Beyseitsetzung  derselben 
oder  Aufdringung  von  Ideen ,  die  ihnen  fremd  waren ; 
französische  Gelehrte  hatten  vor  der  Revolution 
Versuche  gemacht,  die  alte  mythische  Geschichte 
zu  deuten,  aber  meist  nach  einem  willkürlich  ge¬ 
nommenen  Princip,  in  dem  Zeitalter  der  Revolu¬ 
tionen  (denn  wer  kann  noch  von  einer  einzigen 
französischen  Revolution  sprechen?  )  auch  wohl 
über  alte  Geschichte  politisirt;  aber  wer  mag  wohl 
die  revolutionären,  freywilligen  oder  erzwungenen, 
Ansichten  der  alten  Gesell,  für  Aufklärungen  der¬ 
selben  halten?  Von  Deutschen  sind  die  Geschicht¬ 
schreiber  des  Alterthums  selbst  und  die  Quellen 
der  A.  G.  überhaupt,  ganz  anders  geprüft ,  gewür¬ 
digt,  benutzt  worden  ;  man  hat  aus  ihnen  viel  ge¬ 
nauere  Resultate  über  alte  Stamm-  und  Volksver¬ 
fassungen,  über  alte  Freystaaten  und  ihre  innern 
und  äussern  Verhältnisse,  über  Monarchien  und 
Despotien  des  Alterthums,  Kämpfe,  Cultur  u.  s.  f. 
gezogen;  man  ist  tiefer  in  den  Geist  der  Verfas¬ 
sungen  und  Begebenheiten  eingedrungen  und  hat 
die  verschiedenen  Gründe  und  Veranlassungen  des 
Wachsthums ,  Flors  und  Verfalls  dieser  Staaten 
sorgfältiger  aufgesucht  und  erschöpfender  darzu¬ 
stellen  angefangen,  als  es  vorher  geschehen  war. 
Zwar  hat  es  auch  unter  uns  nicht  an  Verirrungen, 
an  blendenden  aber  grundlosen  Hypothesen  und  auf 
willkürlichen  Combinationen  beruhenden  V orstellun- 
gen,  an  hyperkritischen,  afterpolitischen  und  mo¬ 
disch-philosophischen  Versuchen  gefehlt,  allein  die 
Nichtigkeit  irriger  Behauptungen  in  dieser  Art,  ist 
bald  anerkannt  worden.  An  die  gründlichen  For¬ 
schungen  und  reichhaltigen  Darstellungen  der  äl- 
tern ,  besonders  griechischen,  Geschichte  schliesst 
sich  folgendes  Werk  an: 


Ideen  zur  Geschichte  des  Verfalls  der  griechischen 
Staaten ,  von  Dr.  Wilhelm  Drumann,  Privatdo- 
centen  au  der  Univ.  zu  Halle  und  Lehrer  am  königl.  Pä¬ 
dagogium  daselbst.  Berlin,  iSi5.  Nicolaische  Buch¬ 
handlung.  2  Alpin  5  B.  gr,  8* 

Sehr  wohl  unterscheidet  der  V  f.  die  Geschichte 
des  Verfalls  eines  Reichs  und  die  Geschichte  eines 
Reichs  während  seines  Verfalls;  jene  stellt  nicht 
nur  die  äussern,  sondern  auch  vorzüglich  die  in¬ 
nern  Ursachen  des  Verfalls  auf,  diese  verweilt 
vornämlich  bey  den  äussern  Erscheinungen  ohne 
in  das  innere  Leben  eines  Reichs  einzudringen,  ^ 
und  ohne  zu  bewirken,  dass  wir  mit  einem  Blicke 
übersehen,  wodurch  der  endliche  Untergang  be¬ 
dingt  wurde.  Denn  um  die  Ursachen  des  Verfalls 
eines  Staats  anzugeben,  muss  untersucht  werden, 
„wie  fern  er  sich  durch  seine  Einrichtungen,  durch 
Mangel  an  Weisheit  und  Sorgfalt  in  der  Bestim¬ 
mung  und  Erhaltung  der  physischen  und  morali¬ 
schen  Kraft  des  einzelnen  Menschen  geschadet  ha¬ 
be.  Daneben  muss  man  freylich  auch  den  Zufall 
beachten,  das  Schicksal,  welches  ausser  der  freyen 
Tliätigkeit  des  Menschen  ist  und  dennoch  auf  sei¬ 
ne  Art  zu  seyn  einen  oft  entscheidenden  Einlluss 
hat;  die  Gegend,  worin  ein  Volk  wohnt,  seine 
Nachbarschaft,  die  Verbindungen,  welche  daraus 
entstehen,  die  Veränderungen  in  andern  Ländern.“ 
Diese  Worte  des  Vfs.  erklären  den  Gang,  den  er 
selbst  bey  seinen  Untersuchungen  genommen  hat. 
Er  verkannte  die  Schwierigkeiten  nicht,  wr eiche  die 
Abfassung  einer  Geschichte  des  Verfalls  von  Staa¬ 
ten,  und  ganz  besonders  des  Verfalls  der  griechi¬ 
schen  Staaten  hat,  deren  Vorzüge  und  Verdienste 
man  gewöhnt  ist  über  die  Gebühr  zu  erheben,  mit 
Uebersehung  ihrer  grossen  Schwächen  in  der  Poli¬ 
tik  und  sittlichen  Handelsweise,  und  wo  man  nicht 
mit  einem  einzigen  Staate,  sondern  mit  vielen, 
von  einander  unabhängigen  und  verschiedenen  Staa¬ 
ten  zu  thun  hat.  Er  ist  daher  bescheiden  genug, 
sein  Werk  nur  als  eine  Vorarbeit  angesehen  wis¬ 
sen  zu  wollen,  „worin  eine  reifere  Kraft  für  ein 
Werk  über  die  Geschichte  des  Verfalls  der  gr. 
Staaten  eine  erste  Grundlage,  und  der  Leser,  wel¬ 
cher  das  Alterthum  kennt  und  liebt,  eine  seinen 
Wünschen  entsprechende  Unterhaltung  finden  möch¬ 
te.  “  Inzwischen  hat  er  doch  mehr  als  nur  Vor¬ 
arbeit  gegeben.  Es  sind  überall  die  Untersuchun- 
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gen  auf  die  Quellen  (welche  auch  angeführt  wer¬ 
den)  und  Thafsachen  gegründet  /  in  inehrern  Ab¬ 
schnitten  sehr  ausgeführte  Darstellungen.  Rec.  sieht 
es  als  ein  schlimmes  Zeichen  unsrer  Zeit  und  ih¬ 
res  Geschmacks  an,  wenn  der  Vf.  es  nöthig  findet, 
sich  gegen  den  Verdacht  der  Ostentation  verwah¬ 
ren  zu  müssen,  weil  er  die  geschichtl.  Belege,  eben 
nicht  in  zu  grosser  Zahl,  angeführt  hat.  Mehr 
scheint  es  nöthig,  dein  Vorwürfe  einer  zu  grossen 
Ausführlichkeit,  mit  welcher  manche  Gegenstände 
behandelt  sind,  zu  begegnen,  und  die  Anordnung, 
die  befolgt  ist,  zu  rechtfertigen. 

Da  drey  Völker  des  Alterthums  sich  bemüht 
haben,  Griechenland  zu  unterjochen,  was  auch 
zweyen  gelungen  ist,  so  stellte  der  Vf.  an  die  Spitze 
seines  Werks  (im  i.  Theile)  Bemerkungen  über 
die  Perser ,  Mazedonier  und  Börner ,  so  fein  diese 
Völker  dahin  strebten,  die  Griechen  sich  zu  un¬ 
terwerfen  (und  führt  also ,  zugleich  einen  Theil  der 
aussern  Ursachen  des  V  erfalls  und  Untergangs  der 
griech.  Staaten  aus).  Dieser  Theil  zerfällt  natür¬ 
lich  in  5  Capitel.  Denn  das  erste  beschäftigt  sich 
mit  den  Persern,  die  Anfangs  durch  die  Waffen, 
dann,  nach  eignem  Verfall,  (von  welchem,  was 
man  hier  nicht  erwartete  auch  die  Ursachen  an¬ 
gegeben  werden ) ,  durch  Subsidien,  durch  Beste¬ 
chungen,  durch  Entzweyung  der  Griechen,  Grie¬ 
chenland  zu  unterjochen  bemüht  waren.  Das  2te 
Cap.  hat  drey  Abschnitte.  Der  Gegenstand  des  er¬ 
sten  ist  Philipp  von  Macedonieu ,  bey  welchem  un¬ 
tersucht  wird :  was  ihm  die  Unterjochung  Grie¬ 
chenlands  erleichterte  (wobey  auch  die  Macedonier 
überhaupt,  ihre  frühere  Geschichte,  Verfassung, 
Sitten,  in  zu  kurze  Betrachtung  kommen);  was  sie 
ihm  erschwerte;  wie  er  zur  Unterjochung  Grie¬ 
chenlands  wirkte,  und  wie  er  die  Griechen  behan¬ 
delte,  nachdem  er  sie  sicli  unterworfen  hatte.  Was 
S.  27  über  Philipps  Charakter  in  gesuchten  Anti¬ 
thesen  gesagt  wird,  bedarf  in  der  Thät  einer  Ver¬ 
deutlichung,  seine  Handlungsweise  aber  ist  treflich 
auseinander  gesetzt.  Seine  Geschichte  wird  in  3 
Perioden  getheilt.  Der  2te  Abschnitt  hat  es  mit 
Alexander  zu  thun,  von  welchem  die  Fesseln,  die 
sein  Vater  den  Griechen  angelegt  hatte ,  bey  schein¬ 
barer  Mässigung  (auch  bey  Thebens  Vernichtung?) 
fester  geschmiedet  wurden;  der  5te  mit  Alexanders 
Nachfolgern,  aber  jetzt  nur  bis  auf  Antigon  us  Gon 
natas,  des  Demetrius  Sohn.  Das  5te  Cap.  verbrei¬ 
tet  sich  über  die  Römer.  Da  in  ihrem  Zeitalter, 
nach  des  Vfs.  Ansichten,  das  Schicksal  Griechen¬ 
lands  von  dem  Schicksale  Macedoniens  und  Syriens, 
als  Philipp  111. ,  Antiochus  der  Grosse  und  Perseus 
mü  den  Römern  Krieg  führten ,  abhing,  so  stellt 
er  im  ersten  Abschnitt  5  allgemeine  Gründe  auf, 
warum  die  Römer,  deren  polit.  System,  auf  die 
physische  und  moralische  Kraft  der  Bürger  gegrün¬ 
det,  durch  ganze  Geschlechter  fortgebaut,  berich¬ 
tigt  und  vervollkommnet  wurde,  in  den  Kriegen 
mit  jenen  Fürsten  iipmer  den  Sieg  davon  trugen,  i 


und  unter  welchen  ihre  Gewohnheit,  die  Völker 
durch  schöne  Vorspiegelungen,  blendende  Namen 
und  unbestimmte  Antworten  zu  täuschen,  oben  an 
steht,  wobey  es  auch  dem  Vf.  auffiel,  dass  die  rö¬ 
mische  Politik  so  lange  den  Ruf  der  Rechtlichkeit 
und  das  Zutrauen  der  Völker  behalten  hat.  Im 
2leti  Abschn.  werden  die  besondern  Ursachen  an¬ 
gegeben,  die  aus  den  eigenen,  wohl  aufgefassten, 
Charakteren  und  Handlungsweisen  dieser  Fürsten 
entwickelt  werden.  Im  5ten  Gap.  ist  der  traurige 
Zustand  Griechenlands  während  dieser  Kriege  ge¬ 
schildert  (  „wo  eine  allgemeine  Arniuth  in  Griechen¬ 
land  entstand,  während  nur  die  wenigen  sich  be¬ 
reicherten,  welche  kein  Bedenken  trugen,  klug 
und  gewandt  genug  waren ,  auf  den  Ruinen  des 
Vaterlandes  Schätze  zu  sammeln“)  und  im  4ten 
gezeigt,  dass  die  Griechen  während  dieser  Kriege 
die  Würdigkeit,  frey  zu  seyn,  verloren.  Der  all¬ 
gemeine  Charakter  der  griech.  Zeiten  von  Philipp 
bis  auf  Perseus  ist  Mangel  an  Gemeinsinn,  aber 
auch  die  einzelnen  naclilheiiigen  Züge  dieses  Cha¬ 
rakters  sind  nicht  übe!  gangen.  Her  zweyte,  bey 
weitem  grössere  Theil,  enthält  d  e  inner n  Ursa¬ 
chen  des  Verfalls  der  griech.  Staaten  (  S.  167  ff.) 
Davon  fallen  einige  schon  in  die  frühem  Zeiten. 
Dahin  gehört  das  frühe  Entstehen  vieler  kleinern, 
von  einander  unabhängigen  Staaten,  wovon  im  er¬ 
sten  Cap.  gehandelt  wird,  so  dass  der  Vf.  vornäm¬ 
lich  zeigt,  wie  diess  dazu  beytrug,  den  Griechen 
die  Erhaltung  ihrer  Freyheit  zu  erschweren.  Zwar 
wurden  die  Völker,  welche  diese  Staaten  bildeten, 
durch  Namen,  Sprache,  Religion  und  r  eligiöse  Ver¬ 
sammlungen,  wie  die  Amphiktyonenversammlung 
durch  Freyheitssinn,  Gastfreundschaft,  Bundnisse, 
Kolonien  verknüpft;  aber  alle  diese  Mit  tel  der  Ver¬ 
einigung,  von  denen  ausführlichere  Nachricht  ge¬ 
geben  wird,  konnten  sich  oft  nur  wenig  wirksam 
zeigen,  indem  ihnen  manches  entgegen  stand,  wo¬ 
durch  sie  entkräftet  wurden.  Durch  die  Verschie¬ 
denheit  ihrer  Verfassung,  ihrer  Erwerbsquellen, 
ihrer  Dialekte,  ihrer  Bildung,  durch  Feste,  wo- an 
nicht  jeder  Theil  nehmen  durfte,  durch  Ungleich¬ 
heit  ihrer  Macht,  durch  ein  gesondertes  Interesse, 
und  endlich  durch  Nationalhass  waren  sie  getrennt, 
und  wohl  Ein  Volk ,  aber  nicht  im  vollen  Sinn 
des  Worts  Eine  Nation.  Indem  vom  Vf.  vorzüg¬ 
lich  der  Nationalhass,  der  zwischen  einzelnen  Völ¬ 
kern  Statt  fand,  mit  vielen  ßeyspielen  belegt  wird, 
hätte,  glauben  wir,  die  ursprüngliche  Abneigung 
des  jonischen  Stammes  gegen  den  dorischen  und 
dessen  gegen  jenen  noch  mehr  hervorgeiioben  wer¬ 
den  sollen.  Im  2ten  Gap.  verbreitet  sich  der  Vf. 
(S.  2o5)  über  die  Bündnisse  der  Griechen,  indem 
er  im  isten  Abschn.  die  Nothwendigkeit  derselben 
für  die  Griechen  darthut,  im  2ten  die  Art  besenreibt, 
wie  die  G liechen  Bündnisse  und  überhaupt  öffent¬ 
liche  Vertrage  schlossen,  im  3ten  des  Verhältniss 
der  griech.  Bundesgenossen,  wenn  sie  es  für  einen 
einzelnen  bestimmten  Krieg  waren,  kurz  au  ibt. 
Diess  letztere  führt  auf  den  uleibenden  Princigat 
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(im  4.  Abschn. ) ,  der  entstand  und  den  Bündnis¬ 
sen  der  Griechen  eine  ganz  andre  Gestalt  gab.  Der 
Begrif  des  Principals  wird  nach  dem  Aristides  an¬ 
gegeben,  die  Wichtigkeit  und  der  Ursprung  des¬ 
selben  in  den  Perserkriegen  gezeigt.  Es  wird  so¬ 
dann  eine  allgemeine  Geschiente  des  Principats  bey 
den  jLaeedämouiern,  den  Athenaern,  daun  wieder 
den  Lacedäraoniern  u.  endlich  den  Thebanern  gege- 
l>en  ,  mit  eingestreuten  Bemerkungen  über  einzelne 
Staatsmänner  und  über  den  peloponnesischen  Krieg, 
dessen  Wichtigkeit,  Dauer,  Hauptbegebenheiten. 
Insbesondere  aber  wird  im  5.  Absehu.  vom  Prin- 
cipat  der  -jithenäer  gehandelt,  und  untersucht  i  ) 
welche  verschiedene  Mittel,  erst  gewinnende  und 
milde,  dann  gewaltsame,  sie  brauchten,  um  dazu 
zu  gelangen,  2)  wie  sie  nach  und  nach  ihre  Ge¬ 
walt  über  die  Bundesgenossen  verbreiteten,  so  dass 
die  Worte  Bundniss  und  Bundesgenossen  eine  ganz 
neue  Bedeutung  erhielten.  Diese  atlien.  Bundes¬ 
genossen  werden  (S.  3y5  )  in  3  Ciassen  getheiit,  a. 
solche,  welche  zufolge  frey willig  gemachter  Ver¬ 
träge  Mitstreiter  in  einem  bestimmten  Kriege  wa¬ 
ren,  ohne  Miethtruppen  zu  seyn,  b.  solche,  wel¬ 
che  sich  dem  Bündnisse  zwar  nicht  nach  Willkür 
entziehen  durften,  und  nicht  für  einen  bestimmten 
Krieg  Bundesgenossen  waren,  aber  keinen  Tribut 
bezahlten,  c.  solche,  welche  Unterthanen  derAthe- 
nienser  waren,  Tribut  gaben  und  übei’haupt  alles 
leiden  und  leisten  mussten,  was  dieses  Verhältniss 
mit  sich  brachte.  Die  Athenäer  mussten  das  Zu¬ 
trauen  der  Bundesgenossen  verlieren,  verhasst  wer¬ 
den,  und  den  Abfall  der  Bundesgenossen  erleben. 
Auf  ähnliche  Art  wird  im  6.  Abschn.  von  dem 
Principat  der  Lacedcirnonier  Nachricht  gegeben 
(S.  4o5)  indem  sowohl  die  Mittel  ihn  zu  erhal¬ 
ten,  ais  die  Art  wie  sie  ihre  Gewalt  über  die  Bun¬ 
desgenossen  allmalig  erweiterten,  dargestellt  wird. 
Zwar  nöthigten  sie  nicht  wie  die  Athenäer  ihre 
Bundesgenossen,  sich  in  Athen  Recht  sprechen  zu 
lassen  ,  forderten  auch  bis  zu  einer  gewissen  Zeit 
keinen  Tribut ,  aber  dagegen  gehörte  zu  ihrem 
Principat  die  Sucht,  ihre  Verfassung  den  Bundes¬ 
genossen  aufzuciringen.  Der  Principat  der  Laced. 
artete  nicht  so  schnell  aus,  wie  der  atheniensische, 
weil  überhaupt  in  Sparta  alles  langsamer  wurde; 
sie  zeigten  sich  darin  mehr  rauh  und  grausam  als 
kraftvoll,  und  so  waren  die  Griechen  auch  durch 
sie  getäuscht.  (Hier  hatte  noch  der  Theilung  des 
Principats  zur  See  und  zu  Lande  zwischen  Athen 
und  Sparta  durch  den  Frieden  5g2  v.  C.  gedacht 
werden  sollen).  Ueber  den  Thebanischen  Princi¬ 
pat  wird,  weil  er  von  zu  kurzer  Dauer  war,  nur 
wenig  S.  424  im  Besondern  gesagt.  Das  Geschicht¬ 
liche  war  S  355  ff’,  ausführlicher  erzählt  worden. 
Es  schliesst  sich  an  diess  Capitel  natürlich  das  drifte 
( S.  425)  über  die  Städte-  und  Staatenve  eine  der 
Griechen  an;  nicht  erst  aus  dem  M  «brauche  des  Bünd¬ 
nisses  durch  die  Bundeshäupter,  sondern  aus  den 
ältesten  Städten  vereinen  gingen  die  griechischen  Maa¬ 
ten  vereine  hervor.  Ueber  diese  frühem  Städte¬ 


vereine  verbreitet  sich  daher  der  erste  Abschnitt 
und  führt,  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  ihre  Verfassung,  die  Vereine  der  Jonier,  Aeo- 
lier,  Dorer,  Lycier  (nach  Strabo),  Ai'kadier,  Ar- 
giver ,  Eleer,  Lacedämonier,  Phocier,  Thessalien 
(unter  denen  jedoch  nie  ein  fester  oder  allgemei¬ 
ner  Verein  Statt  gefunden  zu  haben  scheint),  ßö- 
oter,  Olynlhier,  (die  Thebaner  gründeten  in  Bö- 
otien ,  die  Olyntlüer  in  Chalcidice,  gewaltsam  ei¬ 
nen  Städteverein),  der  Achäer  auf.  An  den  letz¬ 
tem  Verein  wird  nun  im  2ten  Abschn.  der  wie¬ 
derhergestellte  achäische  und  der  ätolische  Staaten- 
verein  geknüpft  ( S.  4 77 )  und  von  beyden  nicht 
nur  ihre  Gründung,  Verfassung,  Geschichte,  son¬ 
dern  auch,  vornämlich  bey  dem  erstem,  von  dem 
uns  überhaupt  mehr  bekannt  geworden  ist,  die  in- 
nern  und  äussern  Ursachen,  warum  eine  dauernde 
und  grosse  Biuthe  dieser  Vereine  nicht  möglich 
war,  angegeben.  In  dem  Urthcil  über  die  Aetolier 
folgt  der  Vf.  doch  zu  sehr  dem  Achäer  Polybius; 
es  ist  zu  hart,  wenn  er  sagt:  die  Aetolier  bildeten 
einen  organisirten  Räuber staat .  Bald  nach  Alex¬ 
anders  Tode  waren  sie  noch  allein  die  Vormauer 
der  griech.  Freyheit  und  hinderten  die  völlige  Un¬ 
terjochung  Griechenlands  durch  Macedonien.  Zu¬ 
nächst  führt  den  Vf.  der  Gang  seiner  Untersuchung 
auf  die  griech.  Kolonien,  weil  in  den  Verhältnis¬ 
sen  derselben  zu  ihren  Mutterstaaten  und  dein  Ab¬ 
falle  von  diesen  auch  ein  Grand  der  Entkräft ung 
und  des  Verfalls  der  letztem  lag.  Er  zeigt  daher 
im  4len  Cap.  kürzlich  (S.  5o5  —  525),  dass  die 
Griechen  ihre  Kolonien  nicht  in  Abhängigkeit  er¬ 
halten  konnten,  indem  sie  1)  alle  gegenseitigen 
Rechte  und  Pflichten  aus  der  Idee  der  Ver¬ 
wandtschaft  herleiteten ,  was  nachtheilige  Folgen 
hatte,  2)  oft  Bürger  zu  einer  anderweitigen  Ansie¬ 
delung  ausschicken  mussten ,  nur  um  Nachtheile  zu 
vermeiden,  3)  ihre  Kolonien  zum  ff  heil  in  den  ent¬ 
ferntesten  und  verschiedensten  Gegenden  gründe¬ 
ten,  4)  die  Kolonien  aus  Nachlässigkeit  oder  ab¬ 
sichtlich  olt  so  behandelten,  dass  sie  das  zwischen 
ihnen  bestehende  Verhältniss  völlig  zerrissen  zu 
haben  schienen,  5)  häufiger  Aufstand  und  inneie 
Kriege  in  beyden  eine  frühere  Jreimung  herbey- 
führten  (diesen  konnten  wohl  noch  andre  Ursa¬ 
chen  beygefügt  werden).  Reichhaltiger  ist  das 
fünfte  Cap.  (S.  526)  welches  einen  wichtigen  und 
viel  umfassenden  Grund  des  \  et  falls  der  gueclu- 
schen  Staaten  durchgeht,  nämlich  die  innern  Un¬ 
ruhen  und  die  Kriege,  welche  die  Griechen  unter 
einander  führten  und  wodurch  sie  sich  schwäch¬ 
ten.  Der  erste  und  ausführlichere  Abschn.  geht 
die  innern  Unruhen  an,  d.  i.  die  Streitigkeiten, 
welche  zwischen  den  Einwohnern  derselben  M.’dt 
oder  den  Städten  desselben  Landes  entstanden.  Us 
U. Sachen  werden  angegeben:  1)  (,as  Beslreb  -n  ei¬ 
ner  Stadt  oder  mehrerer,  einen  Verein  zu  b  h  en, 
und  den  Widerstand ,  den  die -übrigen  Städte,  des¬ 
selben  Landes,  eifersüchtig  auf  ihre  Unaohaugig- 
keit,  thaten $  2)  der  Wechsel  und  die  geringe  he- 
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stiglcelt  der  Verfassungen.  In  Griechenland  sind  alle 
Artender  Verfassungen  versucht  worden.  Einige  Be¬ 
merkungen  über  die  Ursachen  sowohl  als  die  Folgen 
dieser  geringen  Festigkeit  der  Verfassungen  sind  mit- 
getheilt.  IhrWechsel  war  doch  nicht  überall  gleich, ver¬ 
derblich.  5)  Tyrannenherrschaft  (Usurpation) ,  deren 
Geschichte,  wie  der  Vf.  mit  Recht,  bemerkt,  wichti¬ 
ger  ist  in  vielen  Rücksichten,  als  man  gewöhnlich 
glaubt.  (Wenn  man  ihr  Entstehen  und  das  Eigen- 
thümliche  jeder  nur  immer  genau  kennte!)  Nach 
den  Begriffen  der  Griechen,  war  derjenige  Tyrann, 
der  sich  in  einem  freyen  Staate  wider  den  Willen 
des  Volks  der  Herrschaft  amnaasste.  Dass  der 
Name  bisweilen  (und  ursprünglich)  von  den  Mo¬ 
narchen  überhaupt  gebraucht  wurde,  ist  auch  hier 
bemerkt.  Das  Entstehen  und  Gedeihen  der  Ty- 
ranney  war  nicht  an  eine  bestimmte  Art  von  Staats¬ 
verfassungen  gebunden.  Wie  man  sich  die  Ty- 
ranney  zu  verschaffen  und  sie  zu  erhalten  suchte, 
wie  die  Tyrannen  ihre  Unterthanen  behandelten, 
wie  die  Griechen  gegen  Tyrannen  dachten  und 
handelten,  wird  aus  der  Geschichte  dargethan.  Jede 
Tyrannenherrschaft  ohne  Ausnahme  brachte  Leben 
und  Ruhe  der  Unterthanen  in  Gefahr,  und  daher 
verbreitete  auch  der  Tyrann  überall  um  sich  her 
Zwietracht  und  Feindschaft.  Das  Bestreben  der 
Griechen,  Tyrannenherrschaft  zu  verhüten,  ver- 
dient  unsre  Achtung.  Jeder  hatte  das  Recht,  den 
Tyrannen  zu  tödLen,  und,  machte  er  davon  Ge¬ 
brauch,  so  war  er  straflos,  wurde  vielmehr  be¬ 
lohnt  und  geehrt.  4)  Anhänglichkeit  an  verschie¬ 
dene,  einander  feindliche  Völker,  die  oft  in  ein¬ 
zelnen  Städten  Parteyen  erzeugte  (daher  die  vielen 
eigenen  Ausdrücke,  kuy.tovi&iv ,  ßoiwTict&iv ,  [iijdiGpog 
u.  s.  f. )  5)  Das  Exil,  in  welches  Bürger  bey  wirk¬ 
licher  oder  eingebildeter  Schuld  geschickt  wurden, 
und  dessen  grosse  Wichtigkeit  in  der  ganzen  grie¬ 
chischen  Geschichte  der  Verf.  darthut,  so  wie  er 
auch  bemerkt,  dass  es  von  der  Unvollkommenheit 
der  griech.  Politik  zeuge.  Das  Loos  der  griech. 
Verbannten  war  sich  nicht  überall  gleich,  aber 
diese  Strafe  war  immer  sehr  drückend  für  die, 
welche  damit  belegt  wurden,  hatte  aber  auch  für 
den  Staat  die  nachtheiligsten  Folgen.  6)  Nahrungs- 
losigkeit  und  Schulden,  wodurch  nicht  selten  Auf¬ 
ruhr  und  Bürgerkriege  veranlasst  wurden.  Kürzer 
ist  der  zweyte  Abschnitt  über  die  Kriege,  welche 
die  Griechen  mit  einander  führten  und  welche  ver¬ 
ursachten,  dass  Griechenland  desto  leichter  der 
Raub  fremder  Eroberer  wurde.  Hier  dürfte  nur 
das,  was  schon  an  mehrern  Orten  zerstreut  be¬ 
merkt  worden  war,  zusammengefasst  werden.  Das 
sechste  Capitel  (S.  644)  stellt  endlich  die  Mängel 
und  nachtheiligen  Einrichtungen  des  ganzen  Kriegs¬ 
wesens  der  Griechen  auf.  Dahin  gehören  (i.  Ab¬ 
schnitt)  oie  Mietht  nippen ,  zu  deren  Annahme  die 
herrschenden  Staaten  durch  die  Ausdehnung  ihrer 
Herrschaft  genöthigt  wurden,  deren  Schicksal  übri¬ 
gens  das  traurigste  war,  aber  auch  für  die  Staaten 
selbst,  die  sicli  ihrer  bedienten,  gefährlich. j  (2. 


Abschn.)  die  Ernennung  mehrerer  Oberbefehlsha¬ 
ber  auf  eine  bestimmte,  gewöhnlich  sehr  kurze 
Zeit.  Nachdem  die  Grundsätze,  die  man  dabey 
befolgte,  und  die  Vorkehrungen ,  die  man  traf,  ura 
diese  Einrichtung  weniger  nachtheilig  zu  machen, 
und  die  Nachtheile,  die  doch  unausbleiblich  waren, 
auseinandergesetzt  worden  sind  ,  untersucht  der  Vf. 
noch,  woher  es  kam,  dass  demungeachtet  die  Grie¬ 
chen  ( vornämlich  in  frühem  Zeilen,  und  in  der 
Folge  die  Römer),  glänzende  Siege  erfochten.  Im 
5.  Abschn.  wird  zuletzt  gezeigt  ,  rlass  die  Griechen 
ihre  Kriege  meistens  anfingen  und  führten,  ohne 
einen  bestimmten  Plan  entworfen  zu  haben,  oder 
ohne  ihm  treu  zu  bleiben.  Auch  die  Art,  den 
Krieg  zu  führen,  war  höchst  verderblich.  —  So  nahe 
auch  bisweilen  die  Veranlassung  lag,  manche  Ver¬ 
gleichungen  mit  neuern  Zeiten  und  Ereignissen  an¬ 
zustellen  ,  so  vermied  der  Vf.  doch  mit  Recht  al¬ 
les,  was  in  Beziehung  darauf  gesagt  werden  konn¬ 
te  5  denn  mit  Beziehungen  zu  schreiben  und  da¬ 
durch  das  Ziel  zu  verrücken,  hielt  er  für  tm wür¬ 
dig  der  Geschichte.  Sein  Vortrag  ist  ungeschminkt 
und  ruhig  ,  aber  nicht  ermüdend  und  langweilend. 
Doch  bedarf  er  noch  einiger  Politur.  Am  Schlüsse 
ist  eine  chronolog.  Uebersicht  der  Hauptbegeben¬ 
heiten  ,  von  welchen  in  diesem  Werke  geredet 
wird,  vom  J.  5i3  —  i46  vor  Chr.  beygefügt. 


Kurze  Anzeige. 

Lehren  der  TV eisheit  und  Tugend  in  auserlesenen 
Fabeln,  Erzählungen  und  Liedern.  Ein  Buch  für 
die  Jugend.  Herausg.  von  Friede.  Luchv.  TV eig¬ 
ner  ,  Grossh.  Hess.  Kirchen—  und  Schulrath  u.  Garnison- 
pred.  zn  Darmstadt.  Neunte ,  verbesserte  u.  vermehrte 
rechtmässige  Ausg.  Leipzig,  bey  Fleischer  d.  J. 
18 14.  XXIV.  272  S.  8.  Pr.  8  Gr. 

Als  im  Jahre  1810  die  siebente  Auflage  dieses 
1792  zum  erstenmal  gedruckten  und  mit  verdien¬ 
tem  Beyfall  aufgenommenen  Lesebuchs  für  die 
Jugend  herausgekommen  war,  erschien  bald  darauf 
bey  einem  schamlosen  Nachdrucker  in  Reutlingen, 
Job.  Jak.  Märker,  eine  sogenannte  achte  vermehrte 
und  verbesserte  Ausgabe  (hinter  diess  Wort  ver¬ 
stecken  sich  manche  der  säubern  Herren  und  un¬ 
terscheiden  Ausgabe  und  Auflage),  die  nichts  als 
buchstäblicher  Nachdruck  der  siebenten  ist.  Es 
hätte  daher  die  gegenwärtige  eigentlich  achte  recht¬ 
mässige  Auflage  heissen  sollen,  wenn  nicht  wahr¬ 
scheinlich  mercantilische  Gründe  es  nothwendig 
gemacht  hätten,  sie  die  neunte  zu  nennen.  Sie  ist 
sorgfältig  revidirt,  mehrere  Stellen  geändert,  der 
Ausdruck  verbessert,  neue  Bey  träge  eingeschaltet 
oder  hinzugefügt  worden ,  so  dass  sie  vor  der  frü¬ 
hem  wesentliche  Vorzüge  erhalten  hat.  Sie  wird 
auch  als  der  sechste  Theil  des  ersten  Lehrmeisters 
u.  s.  f.  ausgegeben. 
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Literaturgeschichte. 

Bey  so  vielen  Lehr-  uncl  Handbüchern  über  die 
Literatur-  und  Lilerargeschichte  fehlte  unsrer  Li¬ 
teratur  doch  eines,  welches  ein  grosses  ,  umlassen- 
des,  belehrendes  und  anziehendes  Gemälde  der 
Literatur,  eine  gründliche,  aber  alle  tiele  Discussio- 
nen  und  alle  Mikrologie  vermeidende,  Darstellung 
des  Gangs  derselben,  für  jede  Classe  von  gebilde¬ 
ten  Lesern,  enthielte.  Diesem  Bedürfnisse  wird 
grössten  Theils  durch  folgendes  W erk  abgeliolien . 

Friedrich  Schlegel’ s  Geschichte  der  alten  und  neuen 
Literatur.  Vorlesungen  gehalten  zu  Wien  im 
Jahre  1812.  Erster  Theil.,  XIV .  5o2  S.  8.  Zwey- 
ter  T/ieil ,  552  S.  8-  Wien,  b.  Karl  Schaumburg 
und  Comp.  i8i5. 

Man  wird  nie  vergessen ,  dass  es  \  orlesungen 
sind,  und  zwar  nur  16  an  der  Zahl,  welche  vor 
einer  gemischten  Classe  gebildeter  Zuhörer  gehal¬ 
ten  wurden.  Die  Absicht  des  \  fs.  war  nicht,  eine 
eigentliche  Literargeschichte  mit  vielen  Citaten 
und  biographischen  Nachrichten  zu  geben,  sondern 
„den  Geist  der  Literatur  in  jedem  Zeitalter,  das 
Ganze  derselben  und  den  Gang  ihrer  Entwickelung 
bey  den  wichtigsten  Nationen“  vor  Augen  zu  stei¬ 
len.  Auch  für  kritische  Nachforschungen  über 
einzelne  Gegenstände  war  hier  der  Ort  nicht,  son¬ 
dern  nur  für  Resultate  solcher  Forschungen,  m  so 
fern  sie  für  das  Ganze  wichtig  waren.  Und  eben 
so  konnte  nur  von  den  bedeutendsten  Schritt- 
stellern  eine  kurze  Charakteristik  gegeben  werden. 
Dass  aber  von  der  Geschichte  der  Philosophie  mehr, 
als  man  vielleicht  erwartete,  erwähnt  und  beur- 
theilt  wurde,  rührte  von  dem  durchaus  herrschen¬ 
den  Begrif  der  Literatur  her,  die  der  Vf.  als  den 
Inbegrit  des  intellectuellen  Lebens  einer  Nation  be¬ 
trachtet.  Endlich  wollte  der  Vf.  auch  vor  allem 
die  Literatur  in  ihrem  Einflüsse  auf  das  wirkliche 
Leben,  auf  das  Schicksal  der  Nationen  und  den 
Gang  der  Zeit,  darstellen.  In  der  ersten  Vorle¬ 
sung,  wo  der  Hr.  Verf.  auch  seinen  Plan  angibt, 
<reht  er  von  der  ehemaligen  Trennung  des  gelehr¬ 
ten  Standes,  der  gesellschaftlichen  Bildung  und  der 
übrigen  Nation  aus  und  erinnert,  dass  eine  solche 
Trennung  das  grösste  Hinderniss  einer  allgemeinen 
Nationalbildung  sey,  dass  in  Deutschland  noch  1111- 
Zu'ejter  Band, 


mer  Literatur  und  Leben  ganz  getrennt,  ohne  wech¬ 
selseitigen  Einfluss  da  stehen,  dass  die  Schriftstel¬ 
ler,  Gelehrten,  Dichter  u.  Künstler  grösstentheils  selbst 
die  Schuld  von  der  sehr  verbreiteten  Geringschätzung 
der  Literatur  tragen.  Sodann  wird  die  Vvicnug- 
keit  der  Literatur  für  den  W/  erth  und  die  \  v  ohl- 
fahrt  einer  Nation  aus  ihrer  innern  Natur,  ihren 
vielseitigen  Folgen  und  grossem  Einflüsse  darge- 
than ,  die  Schwierigkeiten  einer  Darstellung  der 
Literatur  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  und  nach 
ihrem  grossen  Einfluss  auf  das  Leben  auseinannci- 
aesetzt,  und  der  Plan  der  Behandlung  angegeben. 
Der  Hr.  Vf.  hat  vor  20  Jahren  den  Anfang  gemacht, 
einzelne  Abschnitte  und  Gegenstände  der  Liteia- 
turgeschichte  in  Schriften  zu  behandeln,  und  so 
konnte  er  wohl  nun  auch  eine  systematische  Ue- 
bersicht  des  Ganzen,  bedingt  durch  Zweck  und 
Leser,  geben.  Er  fängt  mit  den  Griechen  an,  weif 
ihre  Geistesbildung  sich  am  meisten  aus  sich  selbst 
entwickelt  hat,  und  fast  ganz  unabhängig  von  der 
Bilduno-  andrer  Nationen  entstanden  ist.  Als  drey 
Hauptbegebenheiten,  die  auch  für  ihre  Geistesoil- 
dung  Epoche  machten,  werden  angegeben 1  der  per¬ 
sische,  der  peloponnesische  Krieg  und  Alexanders 
Eroberungen;  die  Bliithe  der  'geistigen  Entwicke¬ 
lung  der  Griechen  fällt  in  den  engen  Zeitraum  von 
noch  nicht  5oo  Jahren,  von  S0I011  bis  Alexander. 
Vor  S0I011  hatten  die  Griechen  nur  Sagen,  Lieder 
und  Gedichte ,  die  mündlich  fortgepflanzt  wurden. 
Ueber  die  homerischen  Gedichte,  ihre  Entstehung 
and  Beziehung  für  die  Griechen  wird  ausfuiirli- 
dier  gesprochen;  die  ganze  Zwischenzeit  bis  aut 
den  persischen  Krieg  übergangen,  dann  aber  1 111- 
dar,  Aeschylus,  Ilerodot  und  Sophokles,  Eunpi- 
des,  der  aber  schon  einer  ganz  andern  Generation 
angehört,  treffend  geschildert.  Die  2te  Vorlesung 
stellt  die  folgende  griecli.  Literatur  bis  111  das  alex- 
andrinische  Zeitalter  auf,  und  geht  also  die  Zeiten 
des  Verfalls  der  griech.  Staaten  an,  wo  auch  die 
Kunst  und  der  Geist  der  Griechen  durch  falsche 
Sopliistik  verdorben  wurde.  Zwey  griech.  Schutt 
steiler,  die  keineswegs  selbst  den  Verfall  der Kuns 
verrathen,  werden,  weil  sie  den  Verfall  und  die 
Zerrüttung  in  den  öffenll.  Angelegenheiten  Grie¬ 
chenlands  darstellen,  an  die  Spitze  gesetzt,  in 
cvdides  und  Aristophanes ,  und  von  ersterm  be- 
merkt,  das,  er  die  den  Griechen  etgenthmnl.che 
Kunstform  der  Geschichte  gestiltet  und  vollendet 
habe  ,  letzterer  auf  die  schon  aus  andern  Aufsätzen 
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bekannte  Weise  vertheidigt.  „So  ausgezeichnet  die 
Griechen,  sagt  der  Vf.  S.  55,  hervortreten  in  al¬ 
lem,  was  Kunst  und  Geistesbildung  ( —  kann  aber 
diese  wohl  bey  Mangel  an  Bildung  zur  Vernunft 
ausgezeichnet  seyn?  — )  betrift,  in  allem  was  vom 
Menschen  zur  äussern  Erscheinung  und  an  die 
sinnliche  Oberfläche  gelangt;  so  lässt  sich  doch 
nicht  läuguen,  dass  die,  allen  diesen  zum  Theil 
glänzenden  und  erfreulichen  Erscheinungen  zum 
Grunde  liegenden  Ansichten  der  G  iechen  von  der 
Weit,  vom  Menschen  und  von  Gutt  viel  zu  ma¬ 
teriell,  ungenügend  und  eigentlich  verwerflich  wa¬ 
ren.“  Eiess  fuhrt  auf  die  Geschichte  der  ältern 
Philosophie  (wobey  auch  die  Götterlehre  im  Ho¬ 
mer  und  Hesiodus  überhaupt  dargestellt  wird). 
Dann  werden  andre  ausgezeichnete  griech.  Schrift¬ 
steller,  wie  Xenophon,  Plato,  Aristoteles,  Menan¬ 
der  (der  letzte  Originaldichter  Athens,  der  das  Le¬ 
ben  dai  stellte  und  auf  das  Leben  Einfluss  hatte) 
nur  kuiz  geschildert.  Noch  kurzer  ist  das  alexan- 
drhiische  frühere  Zeitalter,  und  fast  nur  in  Bezie¬ 
hung  auf  Poesie  behandelt.  Nachdem  in  der  5ten 
Vorlesung  zu  Anfang  bemerkt  worden  ist,  dass, 
als  die  Griechen  aulhörten  eine  Nation  zu  seyn, 
auch  ihre  Literatur  sich  vom  Leben  zurückgezogen 
habe,  wird  noch  ein  Blick  auf  ihre  spätere  Wis¬ 
senschaftliche  Cultur  gethan  und  dann  der  Ueber— 
gang  zur  röm.  Literatur  gemacht,  auf  welche  die 
Griechen  so  vielen  Einfluss  hatten.  Zweyerley 
■wird  der  röm.  Literatur  vorgeworfen,  a )  dass  man 
die  eigene,  alte,  vaterländische  Nationalsage  ver¬ 
nachlässigt,  b)  fremden  Formen  nachgekünstelt  ha¬ 
be,  die,  ihrem  ursprünglichen  Boden  entrissen, 
meist  unwirksam,  todt  und  kalt  erscheinen  oder 
doch  nur  ein  kümmerliches  Leben  haben.  Doch 
sey  ein  Charakter  in  der  röm.  Literatur,  wodurch 
sie  sogar  gegen  die  ihr  überlegene  Geistesbildung 
mit  eigenth tunlicher  Würde  und  Bedeutung  auf- 
treten  könne,  und  dieser  Werth  gehölt  ganz  der 
Nation  und  Rom  an.  Diesen  eigenen  Charakter  fin¬ 
det  der  \  f.  darin,  dass  durchaus  eine  hohe,  grosse 
Idee,  die  den  röm.  Schriftstellern  allgemein  ist, 
die  Idee  von  Rom,  vorherrscht,  während  jeder  der 
grossen  griech.  Dichter  und  Schriftsteller  seine  ihm 
eigenth  um  liehe  Idee  hat,  die  er  verfolgt,  seinen  ei¬ 
genen  Geistesweg  des  Nachdenkens ,  eigene  Art  der 
Darstellung  und  Kunst.  Jener  gemeinschaftliche 
Geist,  der  aus  allen  röm.  Schriften  atiimet,  gibt 
ihnen  eine  von  aller  Griechenkunst  unabhängige 
Hoheit.  Diese,  gewiss  sehr  feine  und  richtige  Be¬ 
merkung,  wird  sodann  auf  einzelne  röm.  Schrift¬ 
steller^  angewendet,  und  zugleich  eine  Uebersicht 
der  röm.  Literatur,  mit  Bemerkungen  über  die 
Ursachen  verschiedener  Erscheinungen  in  dersel- 
bei.,  gegeben.  Manche  möchten  wohl  nicht  sich 
s  Beyfail  versprechen  dürfen,  wie  wenn 

S.  iai  behauptet  wird,  die  letzten  Zeiten  der  Re¬ 
publik  wäien  weniger  vollendet  in  der  Sprache  ge¬ 
wesen  als  das  Zeitalter  Augusts,  und,  es  sey  nicht 
wohl  emzusehen ,  wie  mau  die  so  oft  uberschwet—  I 
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lende  Wortfülle  Cicero’s  (in  den  Reden)  'als  ein 
V  orbild  der  guten  Schreibart  habe  ansehen  kön¬ 
nen.  Aber  ward  denn  der  genauere  Erklärer  Ci- 
cero’s  wohl  irgendwo  eine  leere  Wortfülle  antref¬ 
fen?  Wenn  er  getadelt  wird,  dass  er  in  der  Form 
und  im  Vortrage  ungleich  ist,  so  möchte  diess  Rec. 
eher  als  einen  Vorzug  aufstellen,  dass  er  die  Form 
so  gut  den  Materien,  den  Zuhörern  oder  Lesern, 
den  Zwecken  die  er  hatte,  anzupassen  wrusste.  Und 
wo  haben  nicht  Alter  und  Zeit  den  Vortrag  ab^e- 
ändert?  Im  Cäsar  findet  man  (wenn  auch  nicht 
mit  dem  Vf.  vollkommene)  Gleich mässigkeit  des 
Ausdrucks,  weil  wir  nicht  viele  und  verschiedene 
Gattungen  von  Schriften  von  ihm  haben.  Die  Sa¬ 
tire  wird  noch  die  den  Römern  ganz  eigenthüin- 
liehe  Gattung  der  Poesie  genannt,  Livius  wird  in 
der  Sprache  vollkommen  genannt  und  die  Kunst 
der  Geschichtschreibung  soll  in  ihm  vollendet  er¬ 
scheinen.  Mit  Tacitus  schliesst  die  Uebersicht. 
„In  diesen  drey  Autoren  (Cäsar,  Livius,  Tacitus 
—  sagt  der  \  f. )  erscheint  die  röm.  Sprache  nach 
meinem  Gefühl  in  ihrer  höchsten  Reinheit  uud 
Vollkommenheit:  bey  Cäsar  in  schmuckloser  Ein¬ 
falt  und  Grösse;  bey  Livius  in  allem  Glanz  und 
Schmuck  der  rednerischen  Ausbildung,  aber  ohne 
Ueberredung,  schön  und  edel  gebildet;  bey  Taei- 
tus  in  einer  Tiefe,  Kraft  und  Kunst,  die  von  der 
alten  Würde  des  ehemaligen  Roms  durchdrungen 
ist.“  Mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  rö¬ 
mische  Literatur  und  Philosophie  ,  und  deren 
kurze  Dauer,  fängt  die  vierte  \  orlesung  an,  und 
stellt  dann  die  mit  Hadrian  anhebende  neue  Epo¬ 
che  nicht  nur  in  den  Staalsgruudsätzen ,  sondern 
auch  in  der  Geistesbildung  auf.  „Die  griechische 
Sprache  u.  Literatur  ( —  die  jedoch  schon  sehr  ent¬ 
artet  war  —  )  trat  allinählig  wieder  in.  ihre  natür¬ 
lichen  Rechte  ein,  behauptete  ihre  Ueberlegenheit 
und  gewann  eine  immer  ausgedehnlere  geistige 
Herrschaft  in  der  gesammten,  unter  Roms  Cäsaren 
politisch  vereinten,  gebildeten,  Welt.  Während 
die  röm.  Schriftsteller  von  einiger  Wichtigkeit  nach 
Trajan  immer  seltener  werden  und  diese  wenigen 
gegen  die  ältern  ganz  unwürdig  und  wenig  bedeu¬ 
tend  erscheinen  —  so  regt  sich  in  der  griech.  Li¬ 
teratur  und  Philosophie  ein  ganz  neues  Lehen  und 
eine  allgemeine  geistige  Thätigkeit,  eine  reiche 
Nacliblütlie  der  griech.  Geistesbildung,  die  auch  in 
Darstellung  und  Sprache  oftmals  der  ältern  Zeiten 
nicht  ganz  unwürdig  u.  unähnlich  erscheint,  auf  jeden 
Fall  wieder  besser  als  in  der  zunächst  vorhergeilenden 
Periode.“  Rec.  gesteht,  dass  er  in  dieser  spätem 
griech.  Literatur  zwar  nicht  das  Streben,  den  Al¬ 
ten  sieh  zu  nähern,  und  ein  nur  zu  ängstliches  Be¬ 
mühen  sie  nachzubilden  oder  im  Reiz  des  Vortrags 
zu  ühertieffen,  aber  ausdauernde  Kraft  und  ge¬ 
wandten  Geist  des  Alterthums  vermisst.  Der  Kampf 
zwischen  dem  Christenthum  und  de.  heidnischen 
Philosophie,  der  für  die  Culi Urgeschichte  und  Ent¬ 
wickelung  der  Geistesbildung  der  allgemein«  Mit¬ 
tel-  uud  Wendepuuct  ist,  fuhrt  zunächst  auf  den 
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Einfluss,  den  morgenländischen  Philosophie  auf  abend¬ 
ländische  hatte,  auf  mosaische  und  christliche  Leh¬ 
ren  und  Schriften  und  die  Stelle,  die  sie  in  der 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes  einnehmen  und 
aut  eine  kurze  Erwähnung  der  übrigen  oriental. 
Ueberlieferungeii ,  welche  theiis  der  mosaischen 
und  christlichen  verwandt,  theiis  für  die  Griechen 
älteste  Quelle  höherer  Erkennt n iss  waren.  Hier 
wird  nun  erst  von  der  Philosophie  des  Plato  und 
des  Aristoteles  Nachricht  gegeben,  und,  was  erstere 
anlangt,  erinnert,  dass,  wenn  die  spätem  Nach¬ 
folger  Plato’s  seine  unvollendet  gebliebene  Lehre 
durch  orientalische  Begriffe  zu  ergänzen  suchten, 
diess  der  attischen  Bildung  u.  dem  sokratischen  Geiste 
zwar  oft  unangemessen ,  aber  seiner  Philosophie 
selbst  und  dem  anerkannten  Grundsatz  einer  ho¬ 
hem  Erketmtnissquelle  nicht  widerstreitend  gewe¬ 
sen  sey.  Von  beydeu,  Plato  und  Aristoteles,  wird 
behauptet ,  dass  sie  das  ganze  Gebiet  des  mensch¬ 
lichen  Denkens  und  Wissens  gewissermaassen  er¬ 
schöpft  haben ;  noch  jetzt  sey  jede  Philosophie  un¬ 
vermeidlich  entweder  platonisch  oder  aristotelisch, 
oder  ein  Versuch  beyde  Geisteswege  glücklich  oder 
unglücklich  zu  verschmelzen.  Der  Vf.  verbreitet 
sich  sodann  über  die  mosaische  Urkunde,  die  he¬ 
bräische  Poesie,  die  Religion  der  Perser  (eigent¬ 
lich  der  Meder  oder  Zoroasters)  die  in  ihrem  Glau¬ 
ben  und  ihrer  Ueberlieferung  den  Hebräern  am 
meisten  verwandt  waren,  die  Denkmäler  der  In¬ 
dier.  Mit  der  Literatur,  Denkart  und  Geistesbil¬ 
dung  der  Indier  beschäftigt  sich  die  ganze  fünfte 
Vorlesung,  einem  Gegenstände ,  über  welchen  Hr. 
S.  bekanntlich  schon  vor  einigen  Jahren  eine  ei¬ 
gene  Abh.  herausgegeben  hat,  zu  welcher  nun  aus 
dem  Ramayon  und  andern  neu  bekannt  geworde¬ 
nen  Quellen  manche  Zusätze  gemacht  werden.  Die 
Epoche,  wo  die  verschiedenen  orientalischen  Denk¬ 
arten  in  Europa  eindrangen  und  mit  einander 
kämpften,  umfasst  den  Zeitraum  von  Hadrian  bis 
Julian,  von  welchem  noch  eine  allgemeine  Schil¬ 
derung  gegeben  wird.  Im  Eingang  der  sechsten 
Vorlesung  macht  der  Verf.  zur  dritten  Periode  der 
Literaturgeschichte,  die  von  Hadrian  bis  Justinian, 
in  welcher  nicht  die  Form  und  Darstellung,  son¬ 
dern  die  Entwickelung  der  Denkart  überhaupt  als 
Hauptursache  betrachtet  und  erläutert  wird.  Der 
Einfluss  des  Christenthums  auf  die  lateiu.  Sprache 
und  Literatur  wird  dargelegt.  Die  Einführung  des 
Christenthums  musste,  fürs  erste,  wie  jede  grosse 
Neuerung  eine  gewisse  Unterbrechung  in  der  Kunst 
und  Literatur  hervorbringen.  Dann  kommt  der 
Vf.  auf  eine  andere,  die  nordische,  Quelle  der  Bil-  j 
düng  des  neuern  Eur  pa.  Die  gothischen  Hel¬ 
denlieder  (denn  unter  den  christlich  gewordenen 
deutschen  V  ölkern  sollen  die  Gothen  zuerst  histor 
Heldengedichte  gehabt  haben ),  die  germanischen 
Bardenlieder,  Odins  Götte  lehre,  die  Runen,  die 
Edda,  die  altdeutsche  Poesie  und  insbesondere  das 
Nibelm  igenlied,  kommen  hier  in  Betrachtung,  tu 
der  siebenten  Vorlesung  wird  zuvörderst  eine  ial- 
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sehe  und  einseitige  Vorstellung  vom  Mittelalter , 
als  mache  es  eine  Lucke  in  der  Geschichte  des 
menschl.  Geistes',  entfernt  und  erinnert,  dass  das 
"Wesentliche  der  Bildung  und  der  Kenntnisse  des 
Alterthums  nie  ganz  untergegangen  sey  und  vieles 
von  dem  Besten  und  Edelsten,  was  die  neuern 
Zeiten  hervorbrachten ,  im  Mittelalter  und  aus  sei¬ 
nem  Geiste  entsprungen.  Noch  manche  andre  wahre 
Bemerkungen  werden  aufgestellt,  aber  auch  un¬ 
haltbare,  z.  ß.  dass  der  Unterricht  für  die  Erhal¬ 
tung  der  allen  Kenntnisse  in  den  ersten  Zeiten  des 
Alittelalters  sehr  zweckmässig  eingerichtet  gewesen 
sey.  Mit  mehrerm  Rechte  wird  der  den  Gothen 
gemachte  Vorwurf  abgewiesen.  Der  Vf.  verbrei¬ 
tet  sich  dann  über  den  Ursprung  der  neuern  Sprachen, 
vorzüglich  der  deutschen  und  hier  insbesondere 
der  hochdeutschen,  über  den  Minnegesaug,  und 
die  ihm  gemachten  Vorwürfe,  über  den  Charahter 
der  Normannen  und  den  Einfluss  derselben  auf  den 
Geist  der  Rittergedichte  ,  vornämlich  der  von 
Karl  dem  Gr.  handelnden.  Drey  Fabelkreise  der 
Rittergedichte  des  Mittelalters  werden  zu  Anfang 
der  achten  V.  angegeben :  die  Sagen  von  gothi¬ 
schen,  fränkischen  und  burgundischen  Helden  aus 
den  Zeiten  der  Völkerwanderung  ( Nibelungen¬ 
lied ,  Heldenbuch ) ;  die  Sagen  von  Karl  dem  Gr. 
und  besonders  von  seinem  Kriege  gegen  die  Ara¬ 
ber;  vom  britt.  König  Artus  und  der  Tafelrunde. 
Der  bemerkte  Einfluss  der  Kreuzzüge  und  des  Mor¬ 
genlandes  auf  die  Poesie  des  Abendlandes,  führt 
auf  eine  kurze  Beschreibung  der  arab.  Lieder  und 
des  persischen  Heldenbuchs  von  Ferdusi.  Hierauf 
wrird  die  fernere  Entwickelung  der  Ritterpoesie, 
die  letzte  Abfassung  des  Nibelungenlieds  und 
Wolf  ram  von  Eschenbach  insbesondere  aufgeführt, 
die  gothische  Baukunst  geschildert  und  mit  der  spä¬ 
tem  Poesie  der  Ritterzeit  und  dem  Gedieht  von 
Cid  dieser  Band  beschlossen. 

Wir  müssen  über  den  zweyten  Theil,  der 
Anfangs  noch  manches  aus  dem  Mittelalter  nach¬ 
holt,  uns  kürzer  fassen.  Die  neunte  Vorl.  ist  ganz 
der  noch  zurückgebliebenen  Italien.  Literatur  be¬ 
stimmt,  Die  ältere  haben.  Dichtkunst,  sagt  der 
Vf.  schliesst  sich  auf  der  einen  Seite  ganz  au  die 
Philosophie  des  Mittelalters  in  dem  allegor.  Ge¬ 
dichte  des  Dante  an ,  auf  der  andern  Seite  aber  nä¬ 
hert  sie  sich  am  meisten  antiken  Vorbildern  und 
stand  in  genauer  Verbindung  mit  dem  Studium  der 
alten  Spra  che.  Nach  einer  Schilderung  des  Dante 
(des  allegor.  Geistes  des  Mittelalters  u.  \orzuglich  des 
Verhältnisses  des  Cliristenth.  zur  Poesie),  des  Peira  ca 
(der  vorzüglich  als  Minnedichter  nur  kunstreicher 
und  platonischer  als  andere,  dargestellt  wird)  B  >c- 
caz  ;.  A. ,  wird  der  Charakter  der  haben.  Poesie 
noch  einmal  angegeben,  der  Flor  der  Male  kunst, 
die  Wiederherstellung  der  alten  Literatur  und  la¬ 
teinischen  Poesie  (  welche  durch  Misbrauch,  nach- 
I heiligen  Einfluss  g  bah  haben  soll),  dann  he  alt- 
römische  Denkart  und  Politik,  insbesondere  Macchia- 
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veil  aufgeführt,  und  der  bekannten  grossen  Ent¬ 
deckungen  des  loten  Jalirli.  gedacht,  wobey  der 
Gebrauch  des  Papiers,  eines  wohlfeilen  Druckma- 
lerials,  für  sehr  nachtheilig  ausgegeben  und  mit 
den  zerstörenden  Wirkungen  des  Sclüesspulvers 
verglichen  wird.  Die  zehnte  Vorl.  hat  nur  zwey, 
aber  viel  umfassende  literar.  Gegenstände,  die  .Li¬ 
teratur  der  nördlichsten  und  östlichsten  Völker  Eu- 
ropens  ( der  Skandinavier ,  Russen,  Ungarn  —  mit 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  werden  die  Be¬ 
trachtungen  über  die  Literatur  und  Sprache  der 
europ.  Völker  beschlossen)  und  die  Scholastik  und 
deutsche  Mystik  des  Mittelalters.  In  der  Philoso¬ 
phie  des  Mittelalters  findet  der  Vf.  nur  den  Feh¬ 
ler,  dass  sie  noch  nicht  ganz  und  durchaus  christ¬ 
lich  war.  Vorher  bestreitet  der  Vf.  S.  Gi  fl.  noch, 
wie  man  erwarten  kann,  die  Meinung,  dass  die 
Reformation  schon  an  und  für  sich  ein  Fortschritt 
des  menschl.  Geistes  und  der  Philosophie  gewesen 
sey.  Die  Resultate  der  Betrachtung  über  die  Phi¬ 
losophie  und  Geistesbildung  kurz  vor  und  im  er¬ 
sten  Jahrh.  nach  der  Reformation  werden  im  An¬ 
fang  der  liten  Vorl.  zusanunengefasst.  Die  Epoche 
des  löten  und  löten  Jahrh.  sieht  der  Vf.  zwar  als 
Wiederherstellung,  aber  nicht  als  Wiedergeburt  des 
menschlichen  Geistes  und  der  Wissenschaften  [an, 
auch  hier  sich  gegen  den  grossen  Einfluss  der  Re¬ 
formation  erklärend.  Er  geht  dann  zur  Darstel¬ 
lung  der  Poesie  der  kathol.  Völker,  der  spanischen, 
portugiesischen  und  italienischen,  über1,  die  in  die¬ 
sem  Zeitalter  ein  innig  verbundenes  Ganzes  bildet, 
und  schildert  vornämlich  den  Garcilaso ,  Ercilla , 
Camoens,  Tasso,  Guarini,  Marino  und  Cervantes 
treffend.  Denn  hier  ist  der  Verf.  ganz  in  seinem 
Fache.  Der  Roman  des  Cervantes  führt  (in  der 
i2ten  Vorl.)  auf  Betrachtungen  über  den  neuern 
Roman  überhaupt,  und  die  dramatische  Poesie  der 
Spanier.  England,  das  noch  am  meisten  von  der 
alten  Kirche  beybehielt,  schliesst  sich  unter  den 
protest.  Ländern  noch  am  meisten  an  die  roman¬ 
tische  Weise  der  südlichen  kathol.  Volker  an. 
Spenser,  Shakspeare,  Milton  werden  aufgeführt. 
Dann  folgt  die  franz.  Literatur,  vornämlich  das 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  und  das  franz.  Trauerspiel 
(der  glänzendste  Theil  der  poetischen  Literatur  der 
Franzosen).  Mit  der  Philosophie  des  lyten  Jahrh. 
(wo  Baco,  Grotius,  Descartes  ,  Pascal  hervorgeho¬ 
ben  sind,  aber  auch  Bossuet  einen  Platz  gefunden 
hat)  der  Neigung  der  pliilos.  Denkart  zum  Schlech¬ 
tem  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  und  (dem 
eben  nicht  gepriesenen)  philos.  Geiste  des  löten 
Jahrh.  beschäftigt  die  lote  Vorl.  den  Leser  und 
schliesst  mit  einer  Schilderung  des  franz.  Atheis¬ 
mus  und  Revolutionsgeistes.  Die  i4te  Vorl.  stellt 
die  leichtern  Geistesproducte  der  Franzosen,  die 
Modewerke  der  Literatur  in  Frankreich  und  Eng¬ 
land;  Rousseauts  und  Buffons  Prosa;  die  Volkslie¬ 
der  in  England,  das  neuere  ital.  Theater,  die  Kri¬ 
tik  und  liistor.  Kunst  der  Engländer,  die  skeptische 
Philosophie  und  den  moralischen  Glauben  zusam¬ 


men  und  bemerkt  zuletzt  die  Rückkehr  zu  einer 
bessern  und  höhern  Philosophie  in  Frankreich, 
wofür  Bonald  und  St.  Martin  angeführt  werden. 
Deutsche  Philosophie  (Spinosa,  Leibnitz),  Sprache 
und  Poesie  im  löten,  i7ten  und  der  ersten  Hälfte 
des  löten  Jahrh.,  sind  die  Gegenstände  der  löten 
Vorl.,  welche  mit  der  ersten  Generation  der  neu¬ 
ern  deutschen  Literatur  (1700  —  60)  schliesst.  Die 
zweyte  Generation  !(in  den  70ger  Jahren,  und 
deutsche  Genialität,  Kritik,  Denkfreyheit  und  Auf¬ 
klärung)  und  die  dritte  werden  in  der  i6ten  Vorl., 
so  weit  es  die  Gränzen  einer  Vorlesung  und  die 
Schwierigkeiten  der  mannigfaltigen  Gegenstände  ver- 
statteten ,  dargestellt ,  und  mit  Aussichten  auf  eine 
neue  Generation,  die  sich  aber  noch  nicht  genug 
entwickelt  hat,  um  ihren  Charakter  zu  bestimmen, 
u.  mit  Betrachtungen  über  die  welthistor.  Bedeutung 
der  deutschen  Literatur  das  ganze  Werk  beschlos¬ 
sen,  das,  so  kurz  es  auch  die  letzten  5  Jahrhun¬ 
derte,  mit  Uebergeliung  mancher  Theile  der  wis¬ 
senschaftlichen  Cultur  behandelt,  und  so  mangel¬ 
haft  es  auch  in  andern  Theilen  scheint,  doch  sehr 
belehrende  Ansichten  gibt. 


Kurze  Anzeige, 

The  Life  of  Bianca  Capello,  consort  of  Francesco  de 
Medici,  Grand-Duke  ofTuscany.  Translated  from 
the  German  Original  of  /.  P*  Siebenkees ,  by  C. 
Luclger.  Second  edition,  carefully  revised ,  corre- 
cted,  enriched  with  a  copious  German  phraseology, 
and  more  peculiarly  adapted  to  the  use  of  the  Stu¬ 
dent  of  the  English  Language,  by  the  Translator 
Bremen,  published  and  sold  by  Win.  Kaiser.  18 15. 
(auch  mit  deutschem  Titel).  8.  208  S.  in  8*  20  Gr. 

Die  erste  Ausgabe  dieser  Ueb.,  die  Hr.  Liid- 
ger  in  England  selbst  1797  herausgab,  und  die  den 
Beyfall  der  Engländer  erhielt,  welche  urtheilten, 
dass  durch  des  verew.  Siebenkees  Bemühungen 
neues  Licht  über  eine  wichtige  Epoche  der  italien. 
Geschichte  verbreitet  worden  sey,  war  bald  ver¬ 
griffen.  Die  baldige  Abreise  des  Ueb.  aus  England 
verhinderte  ihn,  eine  neue  Ausgabe  dort  zu  ver¬ 
anstalten.  Jetzt,  da  er  sie  in  Deutschland  besorgte, 
war  seine  Absicht,  Liebhabern  der  engl.  Sprache 
ein  leichtes,  unterhaltendes,  lehrreiches  Lesebuch 
in  die  Hände  zu  geben.  Daher  wurde  das  Ganze 
zu  diesem  Zweck  umgeändert,  manches  abgekürzt 
oder  weggelassen,  englische  Worte,  die  dem  aus¬ 
ländischen  Leser  dunkel  seyn  mussten,  unter 
dem  Texte  erklärt,  eigen thümliclie  englische  Re¬ 
densarten  in  gleichbedeutende  deutsche  übergetra¬ 
gen.  Für  diejenigen,  welche  schon  einige  Kennt- 
niss  der  englischen  Sprache  besitzen,  wird  das  so 
eingerichtete  Lesebuch  sehr  brauchbar  seyn. 
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Oekonomie. 

Oel'onomische  Neuigkeiten  und  Verhandlungen. 
Zeitschrift  für  alle  Zweige  der  Land -  und 
Hauswirtschaft ,  des  Forst-  und  Jagdwesens 
ijn  Oest reicht' sehen  Kaiser thume.  Mit  Theil- 

nahme  der  K.  K.  Mährisch- Schlesischen  Gesell¬ 
schaft  des  Ackerbaues ,  der  Natur-  und  Lan¬ 
deskunde  zu  Brünn.  Herausgegcberi  von  dem 
ehemaligen  Iiedacleur  des  patriotischen  Tageblat¬ 
tes,  Christian  Carl  Andre ,  Fürstin  Waldeck-  und 
Salmischen  Wirthscliaftsrathe  und  vieler  ök.  Soc.  Mitglied 
etc.  Vierter  Jahrgang ,  12  Hefte,  mit  Kupfern. 
Prag,  Calve  18 14.  gr.  4.  472  S.  nebst  einigen 

ausserordentlichen  Bey lagen.  5  Rthlr.  Ladenpr. 
oder  16  Fl.  W.  W.  Pränumer.  Preis. 

"Von  dieser,  zwar  eigentlich  nur  für  die  Oestrei- 
chischen  Staaten  bestimmten,  aber  in  der  That  für 
die  Land wirthsch aft  aller  Länder  sehr  interessan¬ 
ten  und  lehrreichen  Zeitschrift,  sind  bereits  früher 
von  1811  —  i5.  die  5.  ersten  Jahrgänge  erschienen, 
und  mit  grossem  Beyfnll  überall  aufgenommen  wor¬ 
den.  Da  dieselben  in  andern  gelehrten  Zeitungen 
auch  schon  kritisirt  worden  sind  und  zu  weit  in 
die  vergangene  Zeit  hineLigehen,  um  selbst  auch 
hier  noch  recensirt  zu  werden,  so  begnügt  sich 
Rec.  die  Kritik  dieser  Zeitschrift  in  gegenwärtigem 
gelehrten  Blatte  mit  dem  4ten  Jahrgange  gleich  zu 
beginnen. 

Den  Plan  des  Ganzen,  der  auch  von  allen  Sei¬ 
ten  gebilligt  worden  ist,  darf  Rec.  als  aus  den  frü¬ 
hem  Kritiken  bekannt,  voraussetzen,  und  kann 
sich  daher  gleich  zur  Prüfung  der  Aufsätze  und 
des  Inhalts  des  gegenwärtigen  Jahrgangs  wenden, 
von  welchem  im  Allgemeinen  gleich  angemerkt 
werden  kann,  dass  er  im  Werth  und  Gehalt  den 
erstem  Jahrgängen  keineswegs  nachsteht. 

In  dem  ersten ,  oder  Jännerheft  nun  zeichnen 
wir  besonders  Folgendes  aus:  a)  Einen  kurzen 
Aufsatz  des  Hm.  Baron  von  Bartenstein  über  Fi¬ 
schers  Eilpflug  und  das  Füttern  des  Buchweizens 
für  Rindvieh.  Ersterer  wird  besonders  zur  Un¬ 
terbringung  der  Frühjahrs-,  weniger  der  Herbst¬ 
saat;  und  letzteres  hauptsächlich  für  sandigen  Bo- 
Zucjter  Bond. 


den  empfohlen,  b)  eine  kurze  topographische  Be¬ 
schreibung  der  Herrschaft  Horzowitz  in  Böhmen , 
dem  Hrn.  Grafen  Wrbna  gehörig,  und  vom  Hrn. 
von  Weskamp  administriret ,  der  man  aber  in  der 
That  noch  mehr  Austiihrlichkeitwiinschte.  c)  Meh¬ 
rere  TVitterungs-  und  Ernteberichte  aus  Ungarn, 
Oestreich,  Mähren  etc.  d)  Ueber  IVeinbau  noch 
XII.  Paragraphen ,  worin  über  die  Mängel  und 
Gebrechen  des  Ungarischen  Weinbaues  geklagt 
wird;  —  nur  eine  Fortsetzung  eines  frühem  Auf¬ 
satzes.  ei)  Unter  dem  Artikel:  Landwirthschaftl. 
Geographie ,  wird  aus  dem  sehr  interessanten  Bu¬ 
che  des  Hrn.  Wollhäudler  Köhler  in  Leipzig:  An¬ 
sicht  einiger  Hauptzweige  der  Industrie  und  des 
Handels  von  Sachsen,  Leipzig  1811., —  ein  kurzer 
Auszug  über  den  Zustand  der  verschiedenen  Bran¬ 
chen  der  Landwirtschaft  des  Königreichs  Sachsen 
gegeben:  so  wie  f)  unter  dem  Artikel:  Pferde¬ 
zucht  die  Hauptgrundsätze  über  Veredlung  über¬ 
haupt  und  der  Pferde  insbesondere ,  aus  Schwöbs 
Organisation  der  Gestüte  etc.  in  Frankreich.  2. 
Aufl.  Nürnberg  1810.  mitgetheilt  werden.  Wenn 
es  aber  unter  Art.  IX.  daselbst  heisst:  „So  wird 
die  Verschlechterung  veredelter  Schafe  unver¬ 
meidlich,  sobald  man  die  Auffrischung  der  Bastar¬ 
de  durch  Original -Merino’s  unterlässt/4  so  muss 
Rec.  bemerken,  dass  dies  nicht  etwa  so  zu  verste¬ 
hen  sey,  als  sollten  immerweg  aus  Spanien  selbst 
neue  Widder  geholt  werden  ,  um  unsre  veredelten 
deutschen  Schafereyen  zu  verbessern;  sondern  es 
soll  nur  so  viel  heissen:  dass  mau  ja  immer  bes¬ 
sere  Exemplare,  als  man  schon  gehabt  hat,  bey 
jeder  angefangenen  Veredlung  der  Racen,  nament¬ 
lich  aber  bey  der  der  Schafracen,  nehmen;  ja 
nicht  seine  erzeugten  Blendlinge  selbst  schon ,  vor 
vollendeter  Veredlung ,  als  männliche  Zuchtthier e 
gebrauchen  solle.  —  in  Sachsen  hat  man  seit  1772. 
keine  neuen  Original  -  Spanischen  Schale  gehabt, 
sondern  nur  den  letztem  Grundsatz  befolgt;  und 
die  feinen  spanischen  Schafereyen  in  Sachsen  sind 
seit  der  Zeit  keineswegs  in  der  Feinheit  der  Wolle 
zurück,  vielmehr  gar  sehr  vorwärts  gegangen,  g)  In 
dem  Artikel:  Forstwesen ,  beginnt  ein  Aufsatz  über 
IValddüngungsmittel ,  der  lesenswerth  ist,  und  in 
mehrern  Helten  fortgeht.  Die  alten  Stöcke  wer¬ 
den  hier  als  das  erste  Schutz -Erdlockerungs-  und 
Düugungsmitlel  für  den  Anflug  angegeben.  A)  Auch 
ausserdem  finden  sich  hier  noch  interressante 
Nachrichten  über  landwirtschaftlichen  Han- 
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del  und  Preise  der  Producte  in  Ungarn ,  Sie¬ 
benbürgen,  Oestreich ,  Bölnnen  etc.,  dergl.  auch 
mehrere  der  nachfolgenden  Hefte  enthalten-  ^ 

Das  zweyte ,  oder  Februar  -  Heft  enthalt  a) 
eine  Fortsetzung  der  aus  Schwöbs  erwähntem  Buch 
entlehnten  Grundsätze  der  Vieh-  und  besonders 
Pferdeveredlung ;  und  dabey  wird  in  einer  Note 
des  grossen,  vortreflichen  K.  K.  Gestüts  zu  Mezö— 
hegyes  in  Ungarn  gedacht,  welches  1795.  an  10,000 
Pferde,  im  J.  1806.  aber  doch  noch  277^  Pferde 
enthielt,  und  darunter  69  Beschäler  und  717  Mut¬ 
terstuten.  b)  Folgt  ein  kurzer,  aber  sehr  zu  beherzi¬ 
gender  Aufsatz  über  die  Nothwendigkeit  der  An¬ 
nahme  eines  eignen  Ingenieurs,  Feldmessers  für  grosse 
Herrschaften ;  und  c )  ein  interessanter  Ernte- 
bericht  aus  dem  Berauner  Kreise  in  Böhmen,  vom 
J.  i8i5.  und  späterhin  einer  aus  Ungarn  jenseits 
der  Theiss,  aus  der  Ebene  und  aus  der  Neusohler 
Gegend,  d)  Unter  der  Rubrik:  Oekonomisch- po¬ 
litische  Rechenkunst  ist  alsdann  auch  ein  ebenfalls 
interessanter  Versuch,  den  Betrag  der  Production 
und  Consumtion  des  Getreides  in  Böhmen  zu  be¬ 
stimmen ;  von  Hrn.  Doctor  Löhner  in  Prag  gelie¬ 
fert  worden,  nach  welchem  der  ganze  Getreide-Er¬ 
trag  Böhmens  auf  24  Mill .  Metzen  als  der  gewöhn¬ 
liche  angegeben,  dagegen  von  Hrn.  Löhner  ein  Er¬ 
trag  von  56  Mill.  jetzt,  nach  verbesserter  Cultur  an¬ 
genommen  wird,  e)  Ein  Aufsatz  über  Erbsenbau 
von  Trojan,  und  einer  über  die  schlechte  PVald - 
bewirthschaftung  von  Süden  sind  nicht  ganz  zu 
übersehen. 

Das  dritte,  oder  Märzheft,  enthält:  a )  einen 
beherzigenswerthen  Aufsatz  des  Hrn.  Dr.  Löhner : 
Analecten  über  Holzmangel  und  Holztheurung 
und  die  Mittel ,  beyclen  abzuhelfen ,  über  Walcl- 
kultur,  Waldertrag  und  Holzbedarf  in  Böhmen 
in  No.  II.  angefangen 5  ferner  b)  Ernteberichte 
aus  Mähren  von  Hrn.  R assmann,  c)  Eine  Fort¬ 
setzung  der  Debatten  über  Verpachtungen  im  vo¬ 
rigen  Jahrgang,  die  in  derTliat  sehr  ins  genaueste 
Detail  gehen,  d)  Etwas  über  die  Seidencultur  und 
die  in  Baadern  und  im  Baranyer  Comitat  in  Un¬ 
garn  vom  Hrn.  Blaskovits  angewandte  Methode 
derselben,  von  Hrn.  Ramer  in  Presburg,  wo  beson¬ 
ders  über  die  Erziehung  der  Maulbeerbäume  und 
über  eine  empfehlenswerthe  neue  Art  von  Rohr- 
betten  für  den  Aufenthalt  der  Raupen  lehrreiche 
Nachrichten  gegeben  werden,  e)  Auch  wird  hier 
die  erste  Nachricht  von  einem ,  bey  der  K.  K.  Mäh¬ 
risch  -  Schlesischen  Gesellschaft  des  I^andbaues, 
der  Natur-  und  Landeskunde  zu  Brünn,  unter 
der  Direction  des  Hrn.  Grafen  Salm  errichteten 
Verein  der  Freunde,  Kenner  und  Beförderer  der 
Schafzucht  in  Mähren  gegeben,  der  diesen  wich¬ 
tigen  Zweig  der  Oekonomie  und  die  Wollfabrika- 
tion  und  den  Wollhandel  in  Mähren  möglichst  zu 
verbessern  strebt.  Er  versammelt  sich  jedesmal 
den  16.  May  in  Brünn,  wo  auch  auserlesenes  schö¬ 
nes  Vieh  vorgezeigt  und  über  die  gedachten  Ge¬ 
genstände  debattirt  werden  soll. 


In  dem  vierten,  oder  Aprilheft  werden  ä)  die 
Aufsätze  über  Verpachtung  und  über  die  Seiden¬ 
cultur  im  Baranyer  Kreise  fortgesetzt ;  dann  wird 
b)  eine  kurze  Nachricht  von  dem  Georgicon  zu 
Keszthely;  und  c)  ein  lehrreicher  Witterungs¬ 
und  Erntebericht  vom  J.  1810.  aus  Mahren,  von 
Hrn.  Blumewiz  in  Rabensburg  gegeben,  d)  Folgt 
dann  ein  Aufsatz:  Etwas  zur  Beantwortung  der 
Frage:  wie  die  jetzige  allgemeine  Noth  recht  bald 
wieder  in  Wohlstand  verwandelt  werden  könne? 
vom  Hrn.  Inspector  Blume  in  Reibersdorf  bey  Zit¬ 
tau,  der  auch  noch  ins  folgende  Heft  übergeht  und 
theils  den  grossen  Nutzen  eines  Creditsystems,  wie 
es  das  Preussische  Schlesien  hat,  an  preiset,  theils 
darauf  dringt,  auf  jedem  Gute  zu  sehen,  ob  sich 
nicht  etwas  von  nutzbaren  Mineralien,  als  Torf, 
Mergel,  Vitriolkohle  etc.  finde,  Um  ein  neues  Ein¬ 
kommen  ,  eine  neue  Benutzung,  und  Verbesserung  des 
Bodens  daraus  ziehen  zu  lassen.  Zuletzt  wird  hier 
auch  noch  die  Anstellung  tüchtiger  Kameralisten 
für  gewisse  bestimmte  Districte  anempfohlen,  die 
als  Öbercommissärs ,  oder  unter  einem  andern  Ti¬ 
tel,  die  Wohlfahrt  der  Bewohner  desselben  in  ka- 
meralistischer  Hinsicht  durch  Aufsicht,  Rath  und 
Zuziehung  der  Hülfe  der  Regierung  zu  besorgen 
hätten,  wovon  indess  Rec.  wenig  erwartet,  e)  End¬ 
lich  wird  eine  Nachricht  von  einem  öffentlichen 
Versuch  gegeben,  der  zu  Brünn  mit  dev  neuen 
Jordannschen  Saategge  von  der  K.  K.  Mährischen 
Gesellschaft  für  Landescultur  gemacht  worden  ist, 
und  der  so  sehr  zum  Vortheil  derselben  gegen  den 
Gebrauch  des  Pflugs  ausfiel,  dass  sie  in  gleicher 
Zeit  und  mit  gleicher  Anspannung  viermal  so  viel 
Feld  bey  Unterbringung  des  Saamens  bearbeitet 
hatte,  als  der  gewöhnliche  Pflug.  Rec.  kennt  diess 
Instrument  nicht  selbst,  welches  sonst,  der  Be¬ 
schreibung  nach,  dem  Exstirpator  sehr  gleicht,  nur 
anders  gestaltete  Eisen  hat,  ist  aber  von  seiner 
Brauchbarkeit  nach  allem  dem,  was  er  darüber  ge¬ 
hört  und  gelesen  hat,  überzeugt. 

Aus  dem  fünften ,  oder  Mayheft ,  zeichnet  Rec. 
Folgendes  aus:  a)  einen  Aufsatz  des  Pfarrers  Zink 
über  die  Anwendung  der  Rechnungsart  mit  Me- 
ridarithmen  auf  Fälle  im  geselligen  Leben ,  mit 
besonderer  Hinsicht  auf  ökonomische  Rechnungen, 
welcher  Aufmerksamkeit  verdient,  b)  Des  Hrn. 
Petri  Grundsätze  über  die  vortheilhaftesten  aus¬ 
ser  n  Grossen  - Verhältnisse  der  Schafe  in  Absicht 
auf  Wollertrag,  nebst  1.  Kupf. ;  ein  Auszug  aus 
dessen  späterhin  erschienenen  grossem  Werke  über 
Schafzucht;  vgl.  No.  2F2.  dies.*!  Zeitung,  c)  An¬ 
merkungen  über  die,  Juni  Heft  i8i5.,  vorgeschla¬ 
gene  Assecuranz  für  ökonomische  P  erbesserungen 
von  Hrn.  von  Neustädter ;  mit  vielen  Seitenanmer¬ 
kungen  vom  Hrn.  Herausgeber,  die  eigentlich  al¬ 
lein  Berücksichtigung  verdienen:  und  denen  d)  ein, 
gegen  diesen  und  dessen,  wie  der  Verf.  meint, 
allzu  partheyische  Anpreisung  der  Verdienste  eini¬ 
ger  Mährenschen  Beamten,  und  die  vered eile  Schaf¬ 
zucht  gerichteter  Aufsatz  aus  der  landwirthschaft- 
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liehen  Zeitung ,  Juni  i8i3.  folgt;  nebst  der  Ver- 
theidigung  des  Hrn.  Herausgebers  gegen  denselben, 
worin  dieser  in  Betreff  seiner  grossen  Geneigtheit, 
jedweden  um  die  Oekonomie,  sey  es  auch,  von 
wein  es  wolle,  erworbenen  Verdienstes  in  seinem 
Journal  möglichst  zu  gedenken,  —  sich  auf  dies 
Letztere  selbst  beruft,  e)  Die  Beschreibung  des  Axstwi- 
schen  Säe-  und  Eggepjluges ,  nebst  einer  Zeich¬ 
nung,  nach  welcher  die  mit  diesem  Instrument 
(welches  ein  ganz  gewöhnlicher  Ackerpllug  mit  ei¬ 
nem  angebrachten  Säekasten  und  einer  angehängten 
Egge  ist  und  das  Säen,  Unterackern  und  Eineggen 
des  Saamens  zugleich  verrichtet),  zu  Mödling  u.  s. 
w.  gemachten  Versuche  sehr  zu  dessen  Vortheil 
ausgefallen  seyn  sollen  —  liesse  Rec.  der  hier  und 
im  folgenden  Stücke  für  ihn  beygebrachten  Zeug¬ 
nisse  ungeachtet  —  über  dessen  wirklich  nutzbare 
Anwendbarkeit  vorerst  doch  noch  ungewiss,  (da 
das  Instrument  auf  eine  Weise  zusammen  gesetzt 
ist,  die  seiner  regelmässigen  Beweglichkeit  nicht 
eben  sehr  günstig  zu  se3rn  scheint,  — )  wenn  nicht 
unter  diesen  Zeugnissen  sich  auch  eines  von  dein 
Hrn.  Regierungsrath  Jordann  in  Wien  lande,  des¬ 
sen  Autorität  Rec.  vollkommen  hier  anerkennen, 
und  daher  das  gedachte  Instrument  der  sorgfältigen 
Prüfung  praktischer  Landwirthe  um  so  mehr  em¬ 
pfehlen  muss,  als  es  wohlfeil  ist  und  nur  2  Pferde 
Anspannung  erfordert. 

Das  sechste,  oder  Juniheft,  enthält  vorzüglich 
ö)  die  Fortsetzung  und  den  Beschluss  des  Aufsa¬ 
tzes  sub  c. ;  dann  b)  aus  Hermbstädts  Archiv  der 
Agricultur chemie  des  Hrn.  Feitner  lehrreiche 
Abh.  über  die  Entstehung  der  Honig-  und  Melil- 
thaue  und  der  Krankheiten ,  die  sie  unter  dem 
Rindvieh  und  den  Schafen  erzeugen ,  (als  Milz¬ 
brand,  Lungen  -  und  Nierenentzündungen);  c)  ei¬ 
nen  Aufsatz  des  Hrn.  Damaska  über  Runkelrüben ; 
der  die  Aussaat  derselben  im  Herbst  u.  zur  Gleich¬ 
machung  des  Bodens  einen  neuen  Doppelrechen , 
und  zum  Pflanzen  des  Saamens  einen  4 zackigen 
Pßanzer  ( die  beyde  abgebildet  sind )  empfiehlt. 
Rec.  ist  die  Herbstpflanzung  hier  neu,  aber  er  sieht 
auch  nicht  ab ,  was  damit  gewonnen  werde  ?  d) 
Hrn.  Südens  Aufsatz:  über  die  Abnahme  der  Zir¬ 
bel  nusskief  er  und  deren  Bewirtschaftung ;  und  e) 
Hrn.  Schmidts  Abh.  über  die  mathematische  Lehr¬ 
art  ,  als  Hülfsmittel  zur  Bildung  lichter,  richtiger 
und  feiner  (/)  Begriffe  auch  beyrn  Forstwesen, 
nach  JVolft  worin  sicfi  eben  nichts  Neues  findet. 

Im  siebenten ,  oder  Juliheft,  heben  sich  her¬ 
vor:  a)  eine  Nachricht  über  eine  merkwürdige 
Ausschlagskrankheit  [ des  Nutzviehes ,  die  sich  in 
grossen,  warzen ähnlichen  Auswüchsen  am  ganzen 
Körper  zeigte,  und  der  Vollsaftigkeit  der  Thiere 
durch  zu  gute  Nahrung,  besonders  durch  Grünfut¬ 
ter,  zugeschrieben  wird,  vom  Hrn.  von  Apf älte¬ 
rer:  —  ein  Gegenstand,  der  die  Aufmerksamkeit 
der  Landwirthe  und  Thierärzte  gar  .sehr  verdient. 
Die  V  ermeidung  der  grünen  Fütterung  der  Kälber 
ist  übrigens  vielen  Landwirthen  schon  ein  Gesetz. 


b)  XJeber  das  Gypsen  des  Klees,  vom  Grafen  Brai- 
da.  Der  Hr.  Verf.  gypst  die  Kleesaat  gleich  nach 
eingebrachter  Sommerfrucht  schon  im  Herbste, 
welches  indess  dem  Rec.  nicht  sehr  rathsam  scheint, 
da  ein  Theil  der  Wirkungskraft  des  Gj-pses  durch 
den  Winter  notlr wendig  verloren  gehen|  muss.  Er 
behauptet  auch,  nur'durchdas  Gypsen  der  Kleefelder 
guten  Rokken  in  denselben  haben  erbauen  zu 
können,  c)  Beschreibung  und  Kostenüberschlag  ei¬ 
nes  Schafstalls  auf  8oo  Stück  für  eine  Mutter¬ 
schaf  er  ey  — -  nebst  2  Kupfern:  im  letztem  ganz 
fleissig  ausgearbeitet,  d)  Nachricht  von  dem  Ver¬ 
ein  der  Freunde,  Kenner  und  Beförderer  der 
Schafzucht  zu  Brünn,  gestiftet  von  der  K.  K. 
Mährisch-Schlesischen  Gesellschaft  des  Ackerbaues, 
der  Natur-  und  Landeskunde  und  deren  erste 
Versammlung  am  Toten  May  i8i4.,  wo  zwey  Re¬ 
den  über  die  Zwecke  und  Einrichtung  desselben 
gehalten  ,  auch  vorzüglich  schone  Schafe  u.  Woll- 
muster  vorgezeigt  wurden:  eine  in  der  Tiiat  vor- 
trefliclie ,  nachahmungswürdige  Einrichtung.  Das 
nächste  Heft  enthalt  ein  Verzeichniss  der  Mitglie¬ 
der  des  Vereins. 

Das  achte,  oder  Augustheft  enthalt  in  beson¬ 
ders  bemerken swerthen  Aufsätzen:  a)  einen  Aus¬ 
zug  aus  Cromes  Handbuch  der  Naturgeschichte 
für  Landwirthe,  B.  I.  1810.  über  die  Krankheiten 
der  Pflanzen,  b)  Eine  topographische  Beschreibung 
der  freyherrl.  Peter  von  Braunschen  Herrschaf  t 
Theresienfeld  bey  Wienerisch  -Neustadt,  von  Hrn. 
Petri,  nebst  einem  Plane  dieser  von  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  zuerst  angelegten  Kolonie  —  die  eine 
grosse  Regelmässigkeit  sämmtlicherdortigen  Anlagen 
zeigt,  unter  denen  dann  die  Wiesen -Bewässerungs- 
Einrichtungen  vorzüglich  wichtig  sind.  Der  Hr.  Vf. 
beschreibt  diese  näher,  und  theilt  die  schon  von  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  für  dieselben  ertheilten  Nor¬ 
malvorschriften  mit.  Es  wird  hier  nur  des  Nachts 
gewässert,  vom  April  bis  Gctober.  c)  Interessante 
f'Vitterungs  -  und  Ernteberichte  aus  Mähren ;  und 
d)  ein  Paar  kurze  forstwissenschaftliche  Aufsätze 
von  Guillaume  und  Süden ;  endlich  e)  Bemerkungen 
über  ökonomische  Baulichkeiten,  besonders  über  R  e- 
paraturen ,  Verbesserung  und  Ueber schlüge ;  recht 
lehrreich. 

Das  neunte,  oder  Septemberheft  setzt  a)  diese 
Bemerkungen  fort,  die  besonders  auf  Wasserbauten 
sich  beziehen ;  b)  werden  Bemerkungen  von  Hrn. 
Andre,  dem  Sohne,  über  die  in  No.  5.  und  6. 
dieses  Jahrganges  enthaltene  Abhandlung  über  Ver¬ 
edlung  überhaupt  und  der  Pferde  insbesondere,  nach 
Schwab,  geliefert,  die  von  gründlicher  Sachkennt¬ 
nis  zeugen  ;  d)  folgt  hier  von  Ebendemselben  eine 
Beantwortung  der  Frage:  worin  liegt  der  Grund  der 
Meinung,  oder  Erfahrung ,  dass  7 Vintergetreide 
nach  Kartoffeln  selten  gerälh?  Der  Hr.  Vf.  verwirft 
den  gewöhnlich  angegebenen  Grund  der  zu  grossen 
Lockerung  des  Bodens,  aber  mit  Unrecht,  und  er 
irrt,  wenn  er  eine  recht  vollkommne  fleissige  Bear¬ 
beitung  des  reinen  Brachfeldes  der  Bearbeitung  hierin 
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gleich  setzt,  die  ein  Kartoffelfeld  erfährt,  die  doch 
weit  tiefer  geht  und  auf  den  Boden  weit  mehr  wir¬ 
ket,  wie  jene.  Er  glaubt  vielmehr  die  Ursache  bloss 
in  der  spaten  Saat  des  Wintergetreides  zu  finden,  die 
in  manchen  Gegenden  auf  Kartoffelland  nclthlg  sey, 
weil  die  Kartoffel-Ernte  so  spät  falle:  allein  Rec. 
Erfahrungen  nach,  geräth  besonders  Roggen  auch 
bey  früher  Saat  selten  gut  darin,  und  —  wirklich  blos 
der  allzugrossen  Auflockerung  halber,  — besonders  al¬ 
so  in  einem  schon  an  sich  lockern  Boden,  wo  die 
Kartoffeln  nicht  gedeihen,  d )  Wird  das  neue  Kai¬ 
serlich-  Öestr eich.  Patent  über  das  Forstwesen  mit- 
getheilt,  worin  sehr  richtige  Grundsätze  des  Forst¬ 
schutzes  und  der  Forstpflege  insbesondere  enthalten 
sind,  e)  Werden  4  neue  landwirthschciftl.  Geräthe 
vom  Oberamtmann  F. ....  beschrieben,  (die  auch  auf 
4  Kupfertafeln  abgebildet  sind)  und  vom  Ilrn.  Her- 
ausg.  empfohlen:  a.  ein  neuer  einfacher  Räderpflug , 
welcher  den  Vortheil  des  Smallsclien  Pfluges  —  sich 
in  eiuer  geraden  Zuglinie  zu  bewegen — mit  dem  Vor¬ 
theil,  den  die  Räder  gewähren,  vereiniget,  sonst  aber 
von  jenem  englischen  Pfluge  nichts  an  sich  hat;  b.  ein 
Doppelpflug  mit  2  in  ihrer  Bewegung  von  einander 
niciit  abhängigen  Schaaren  mit  2  Pflugbäumen,  die  auf 
einem  Vordergestell  mit  einer  längein  Achse  liegen, 
und  jeder  seinen  eignen  Sterz  haben;  c.  ein  veränder¬ 
ter  Exstirpator ,  der  mit  2  Baumen  auf  einer  verlän¬ 
gerten  Achse  liegt  und  nun  desto  gleicher  in  den  Bo¬ 
dengeht;  d.  endlich  eine  Häckselmaschine,  die  nicht 
durch  Druck,  söndern  durch  Zug  wirkt.  Rec.  ent¬ 
hält  sich  alles  Urtheils  über  diese  Maschine,  da  er  sie 
nicht  hat  wirken  sehen,  welches  er  zu  Begründung 
des  erstem  durchaus  für  nöthig  hält,  f)  Empfiehlt 
Hr.  Petri  das  allerdings  höchst  empfelilenswerthe 
Mär zthaler  Rindvieh  und  die  schöne  Pferdezucht  von 
i?eMo/'inNiederöstreich.  g)  Aus  der  zuletzt  rriitge- 
theiltcn  Nachricht  über  die  Schaf oculation  zu  Ha- 
litsch  im  J.  i8i5.  ersieht  Rec.,  dass  die  Widder  dort 
doch  gar  nicht  mehr  um  die  Ungeheuern  Preise  ver¬ 
kauft  werden ,  die  sie  vor  mehreren  Jahren  daselbst 
fanden.  Die  beyden  theuersten  Widder  galten  im  J. 
i8i3.  io5i  und  1010  Fl.  W.  W.,  da  docli  noch  im 
J.  i8n.zwey  Widder,  einer  zu  56ooo,  der  andre 
zu  einigen  20000  Fl.  B.  Z.  (d.  i.  doch  wenigstens  8  bis 
9  mal  so.  hoch  in  gutem  Gelde)  bezahlt  wurden, 
wie  jetzt.  Die  ganze  Licitation  brachte  indess  doch 
00389  Fl.  48  Kr.  von  circa  5ooo  St.  Schafen  ein. 

im  zehnten ,  oder  Octoberheft ,  finden  sich:  ä) 
Millheilun gen  des  eben  erwähnten  Vereins  für  Schaf¬ 
zucht,  worin  einige  denselben  vorgezeigte  Schafstäm¬ 
me  kritisirt  werden,  und  dann  von  dreyen,  dem  Ver¬ 
ein  vorgelesenen  Aufsätzen,  über  Anziehung  von  gu¬ 
ten  Schaaf  meistern,  von  Swcboda  und  Eissl,  und  über 
die  technischen  Eigenschaften  der  Wolle  und  deren 
Veredlung ,  (von  Hrn.  Petri  nach  Sturm)  etc.  Nach¬ 
richt  gegeben  ward,  b )  Ein  lesenswerther  Aufsatz  des 
Hrn.  Eissl,  über  AcJcerwerhzeuge ,  in  Bezieh ung'auf 
Oestreich ,  wo  von  vorzüglich  guten  Pflügen  beson¬ 
ders  gehandelt,  und  auf  einen  vom  Hrn.  Regierungs - 


rath  Jordann  versprochenen  Pflug  vorzüglich  aufmerksam  gemacht, 
auch  eine  vergleichende  Untersuchung  einiger  Pflüge  und  des  Fel- 
lenbergschen  Fastaufs,  des  Häufelpflugs  und  der  Hofwyler  Pfer- 
dehacken  in  Hinsicht  der  erforderlichen  Zugkraft  geliefert  wird, 
c)  Eine  Ankündigung  des  neuen -Ökonom.  Lohrinstituts  des  Hrn. 
Prof.  Sturms  (  zu  Jena^)  zu  Tiefurt,  und  seines  Lehrkurses  und 
sonstiger  Einrichtung  daselbst,  welche  auch  schon  anderwärts 
bekannt  gamacht  worden  ist.  d)  Ein  Aufsatz  des  Ilrn.  Prof. 
L,iebbald  zu  Keszthely  über  Löserdürre  und  dos  M.isslm  gen  eines 
Versuchs ,  das  Vieh  durch  Inoculation  der  Vaccine  dagegen  zu 
schützen,;  welches  doch  anderwärts  sehr  wohl  gelungen  ist. 

Das  eil  ft  e,  oder  No  cem  b  erlief t,  enthält  a)  einen  kurzen  Auf¬ 
satz  über  die  Frohne  und  deren  Reluition  in  Böhmen-,  b )  2  Auf¬ 
sätze  :  Bemerkungen  über  die  Jordannsche  Saat  egge ;  c)  Eine 
Fortsetzung  des  in  No.  155.  l8i3.  schon  begonnenen  Aufsatzes 
über  die  Landwirthshaft ,  als  pädagogisches  Hülfsmittel,  wo  von 
der  Verfertigung  des  Ciders  gehandelt,  und  von  100  echt  trag¬ 
baren  und  echt  tragenden  Birnbäumen,  von  denen  die  Most-  und 
Cidei oereitung  zu  2 5  Eymer  Stengelmost  ä  2  Fl.  und  100  Eymer 
Cider  a  4  FI.  hierbey  angeschlagen  ist,  —  sodann  ein  Ertrag  von 
45oFl.  oder,  nach  Abzug  von  73  Fl.  i5Kr.  Auslagen,  ein  reiner 
Ertrag  von  376  Fl.  43  Kr.  gerechnet  wird,  welches  Rec.  wohl 
etwas  zu  gut  gerechnet  zu  seyn  scheint,  dj  Einen  lesenswcrthen 
Aufsatz  des  Forstmeisters  über  Anlegung  der  Saatschulen  zur  Bc- 
■  förderung  der  Holzzucht,  e)  Einige  interessante  Ernteberichte 
aus  Mähren,  Böhmen,  Ungarn  etc.  f)  Einiges  über  Bienenzucht  u. 
Magazinstöcke,  gj  Eine  Ankündigung  des  Schafankaufs  von 
Hrn.  Petri  etc. 

Endlich  aus  dem  zwölften ,  oder  Decemberheft ,  zeichnen 
wir  aus:  a)  Heber  Flachsbau  in  den  Niederlanden  u.  dessen  Er¬ 
weiterung  bey  uns ,  aus  Schwarzens  Belg.  Landwirtschaft,  von 
Hrn.  Rudolph  Andrö,  dem  Sohne,  wornach  es  uns  noch  an  Dün¬ 
ger  fehlt,  um  den  Flachsbau  so,  wie  in  den  Niederlanden  zu  be¬ 
treiben.  b)  Eine  mathematisch -ökonomische  Aufgabe  ,  nebst  i 
Kupf.  vom  Hrn.  Schmidt ,  enthält  einen  Auszug  aus  einem  Auf¬ 
satz  des  H.  v.  Kr.  (wahrscheinlich  Knechting)  über  die  Streitfra¬ 
ge  :  cb  auf  einem  Berge  mehr  Holz  und  Getreide  wachse,  als  auf 
seiner  (ebenenj  Basis ;  aus  der  deutschen  Monatschrift  von  1794. 
der  diese  Trage  mit  Recht  bejahet ;  da  das  Holz  u.  Getreide  nicht 
wie  Pfähle,  eins  an  dem  andern,  von  oben  geradezu  herunter, 
sondern  mit  seinen  Aesten  u.  Zweigen  vorzüglich  in  die  Luft,  u. 
mit  seinen  Wurzeln  nicht  immer  perpendiculär  herab ,  sondern 
besonders  schräg  zu  den  Seiten  weg  wächst  u.  sich  stark  auch  aus 
der  Luft  nährt  u.  za  allem  diesem  mehr  Raum  auf  Bergrücken 
hat,  als  auf  deren  als  eben  gedachten  Basis :  daher  es  allerdings  sehr 
unrecht  ist,  bey  Forstvermessungen,  Angabe  u.  Berechnung  des 
Holzinhalts  nur,  nach  ihrer  Basis,  nicht  nach  ihrem  Umfai^ge,  Ber¬ 
ge  zu  vermessen.  c)  Nachricht  von  dem  Cent ral-Landwirthschaf ts- 
fest  des  Landwirt hschaft s-Ver eins  in  Bayern ,  zu  München ,  wo 
die  schönsten  Thierzuchten  der  Landleute  immer  Prämien  erhal¬ 
ten  von  60  bis  g  4  Rthl.  d)  Beschreibung  des  Cultivators  des  IL. 
Fischers ,  Erfinders  des  Eilpflugs  —  mit  mahrern  Sechen  u.  einer 
flachen  Schaar  und  beweglichen  Streiclibretern.  ej  Einige  gute 
Erntsberichte  aus  Böhmen,  fj  Eine  fernere  Vertheidigung  des 
H.  Herausgebers  u,  des  H.  Verlegers  gegen  jenen  schon  oben  er¬ 
wähnten  Angriff  in  der  Landwirthschaftlichen  Zeitung  181  3.  iu 
einer  Beylage.  g)  Eine  andre  Beylage  gibt  noch  eine  auserlesene 
Handbibliothek  der  Land-  und  Hauswirt  hschaft ,  des  Forst  - 
und  Jagdwesens  mit  ganz  kurzen  Kritiken  der  Bücher  an. 
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G  e  w  ä  c  h  s  k  u  n  d  e. 

Theorie  der  vegetabilischen  Reproduction ,  oder  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Natur  und  die  Ursachen 
der  Abarten  und  Missgebilde.  Verfasst  von  Hrn. 
VOH  Gallesio ,  Legation*secretär  von  Genua  am  Wiener 
Congress ....  übersetzt  von  George  Jan .  Wien, 
i8i4.  i4o  S.  8. 

In  dieser  Schrift,  deren  Original  unter  dem  Titel: 
Traite  du  citrus,  Paris  1811.  8*  erschien,  werden, 
nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  des  Pfropfens 
und  anderer  Vej  mehrungsarten  durch  Theilung, 
Erfahrungen  über  die  Fortpflanzung  durch  Samen 
angeführt,  welche  für  den  öftern,  aber  durchaus 
nicht  allgemeinen  Uebergang  der  zufälligen  Eigen¬ 
schaften  sprechen ;  dann  folgen  Erfahrungen  über 
künstliche  Befruchtung  und  dadurch  bewirkte  Er¬ 
zeugung  der  Bastarde.  Missgebilde  nennt  der  Vf. 
Wesen,  welche  ein  Hinneigen  zur  Unfruchtbarkeit 
wahrnehmen  lassen ,  und  solches  durch  Abwerfen 
der  Zeugungstheile  äussern.  Aber  nicht  alle  Miss¬ 
gebilde  sind  durchaus  unfruchtbar :  man  bemerkt 
an  ihnen  gewisse  Grade  eines  besondern  Mulati- 
sjnus.  Der  geringere  Grad  zeigt  sich  durch  Dor¬ 
nen,  Haare  und  Kräuselung  der  Blätter;  der  zweyte 
Grad  bringt  sehr  saftige  Früchte  ohne  viel  Samen; 
der  höhere  Grad  zwar  Früchte,  aber  keinen  Sa¬ 
men  hervor.  Das  Zuckerrohr,  der  Pisang  und  die 
Ananas  gehören  hierher.  (Nicht  die  Cultur  allein 
erzeugt  diese  Unfruchtbarkeit ;  denn  man  kennt 
auch  mehre  Moose  und  Jungermannien,  die  keine 
Früchte  zeigen. )  Zuletzt  wei  den  noch  Anwendun¬ 
gen  auf  den  praktischen  Gartenbau  gemacht,  wo 
wir  erfahren,  dass  der  Verf.  auf  seinem  Landgute 
Pomeranzenbäume  zieht,  die  bey  36  Schuh  Höhe, 
io  bis  12,000  Früchte  tragen. 


P  athologie. 

Pathologisches  Taschenbuch  für  praktische  Aerzte 
und  W undärzte ,  von  Doct.  G.  TV.  Cons- 
hruch ,  Arzte  zu  Bielefeld.  Leipzig,  bey  Barth,  i8i3. 
54o  S.  8. 

Zweyter  Band. 


Auch  unter  dem  Titel : 

Allgemeine  Encyklopädie  für  praktische  Aerzte  und 
Wundärzte.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Dr.  G.  TV.  Consbruch  und  Dr.  /.  C.  Ebermaier, 
Aerzte  zu  Dortmund.  Zweyten  Theils  zweyter  Band. 

Ohne  diesem  Werke  seine  hinlänglich  bewährte 
Brauchbarkeit  absprechen  zu  wollen,  muss  man  doch 
gestehn,  dass  es  weder  durch  Anordnung  noch  durch 
Gehalt  der  Ideen  als  eigenthümlich  erscheint.  In 
zweckmässiger  Kürze  und  mit  Bestimmtheit  wer¬ 
den  die  Lehrsätze  so  an  einander  gereiht,  wie  man 
es  in  bekannten  Plandbüchern  zu  linden  gewohnt  ist. 
Dabey  herrscht  ein  gewisser  Synkretismus  vor,  der 
auch  das  Ungleichartige ,  der  selbst  manche  Wi¬ 
dersprüche  zu  vereinigen  sucht.  So  werden  noch 
immer  die  Begrilfe  von  Sthenie  und  Asthenie  an¬ 
genommen,  und  jene  darin  gesetzt,  dass  der  Ersatz 
den  Verlust  über  wiegt,  dagegen  der  Brown’sclien 
Eintheilung  der  directen  und  indirecten  Schwäche 
besonderer  Werth  abgesprochen  wird.  Die  Trenn¬ 
barkeit  des  Bluts  wird  als  noth wendige  Folge  des 
vermehrten  oder  verminderten  Zusammenhangs  aus 
der  fehlerhaften  Vitalität  des  Bluts  angegeben,  da 
es  doch  wohl  klar  ist,  dass  Verdickung  und  Ver¬ 
dünnung  unter  ganz  andern  Verhältnissen  Vorkom¬ 
men.  Ueber  das  Vorwalten  der  vegetabilischen 
Stofle  im  Harn  (honigartige  Harnruhr)  wird  keine 
weitere  Aufklärung  verbreitet.  Bey  den  Folgen 
der  Stockungen  heisst  es  ganz  unerwartet  und  wirk¬ 
lich  unrichtig:  So  ist  denn  eigentlich  überhaupt 
die  Pathologie  nichts  anders,  als  die  Lehre  von  der 
Sympathie  der  Organe  unter  einander.  Die  Ha¬ 
senscharte  wird  ganz  falsch  nach  den  Rupturen 
abgehandelt,  und  ihr  Entstehen  im  Dunkeln  ge¬ 
lassen.  In  der  Aetiologie  machen  die  schädlichen 
Einflüsse  der  Urstolfe"  einen  eigenen  Abschnitt. 
Am  Ende  ist  noch  ein  eigenes  Capitel  von  der 
Heilkraft  der  Natur,  was  wir  mit  Vergnügen  ge¬ 
lesen,  ohne  eben  besondere  Aufschlüsse  gefunden 
zu  haben. 


Etwas  über  ansteckende  Krankheiten  überhaupt  und 
das  Nervenfieber  besonders,  und  über  die  Mittel, 
Ansteckung  und  Verbreitung  möglichst  zu  hin¬ 
dern.  Vorgelesen  in  der  naturforschenden  Ge- 
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sellschafl  in  Zürich  im  Januar  i8i4.  von  Dr. 
Schiriz  d.  Jüngern.  Zürich,  i8i4.  5o  S.  8. 

Ganz  populär ,  ohne  alle.  Eigentümlichkeit. 
Die  salzsauren  Räucherungen  werden  zuletzt  em¬ 
pfohlen. 


Arzneykunst, 

Pharmacopoea  in  usum  nosocomii  militaris  Würce- 
burgensis,  sammt  Instructionen  für  das  ärztliche 
und  Verwaltungs  -  Personale  in  den  Würz  burgi¬ 
schen  Militär  -  Spitälern.  Würzburg,  bey  Joseph 
Stahel,  i8i5.  in  4.  24  S.  12  Gr. 

Diese  Pharmacopöe  ist,  wie  man  sieht,  schon 
für  die  Militär -Hospitäler  im  J.  i8i5*  entworfen. 
Sie  selbst  ist  lateinisch,  die  Instructionen  und  Be¬ 
schreibungen  der  Kostportionen  aber  deutsch.  In 
der  Vorrede  macht  der  verehrte  Dr.  Brünninghau¬ 
sen  uns  mit  der  Ursache  der  Erscheinung  dieser 
Pharmacopöe  bekannt  (sie  ward  auf  Befehl  der  Lan- 
desdirection  verfasst);  er  selbst  suchte  dadurch  dem 
Arzt  sowohl,  als  dem  Apotheker  den  Dienst  zu 
erleichtern,  und  wie  billig,  durch  Auswahl  wohl¬ 
feiler  Mittel  Ersparniss  einzuführen,  die  bey  dem 
gewaltigen  Andrange  der  Kranken  um  so  nothwen- 
diger  war.  Nach  unsrer  Ueberzeugung  scheint  ihm 
das  ganz  gut  gelungen  zu  seyn.  Nach  der  Vorrede 
folgt  eine  Angabe  der  Maasse  und  Gewichte,  hier¬ 
auf  das  Verzeichniss  der  in  der  Hospital-Apotheke 
vorräthig  zu  haltenden  Mittel,  unter  denen  wir  nur 
wirksame,  keineswegs  überflüssige,  bemerkten.  Die 
Medicamenta  praeparata  et  composita  sind  meist 
ebenfalls  nur  namentlich  aufgeführt,  wenige  nach 
ihrer  Zusammensetzung  angegeben,  und  aus  einer 
Anmerkung  ersieht  man,  dass  die  Bereitung  aller 
übrigen  sich  nach  der  preuss.  Pharmacopöe  richte. 
Also  bedarf  man  diese  noch  neben  der  Würzbur¬ 
ger,  und  warum  das?  Sonach  könnte  man  fragen: 
warum  erschien  die  Würzburger  eigentlich?  Den 
Beschluss  macht  der  dritte  Abschnitt,  der  die  recht 
guten  Formulae  medicae  enthalt.  Diesem  folgt  noch 
ein  Anhang  in  deutscher  Sprache  über  die  Kost¬ 
portionen.  Die  Instructionen  sind  sehr  wohl  ge- 
rathen,  und  können  allenthalben  zum  Muster  die¬ 
nen.  Sehr  beherzigungswerth  ist  die  erste,  das 
V erwraltungspersonafe  angehend,  und  sehr  vorzüg¬ 
lich  ist  die  zweyte,  die  sich  auf  die  ärztliche  Or¬ 
dination  bezieht;  wie  denn  auch  die  III.  Instruc¬ 
tion  für  die  Assistenz  -  Aerzte,  die  IV.  für  die 
Oberkrankenwärter,  und  V.  für  die  Krankenwär¬ 
ter,  die  Zeichen  grosser  Bestimmtheit  und  Erfah¬ 
rung  an  sich  tragen. 


Himmelskunde. 

Wegweiser  durch  den,Sternenhimmel y  das  ist:  An¬ 
leitung,  auf  eine  leichte  Art  die  Sterne  am  Him¬ 
mel  zu  finden  und  kennen  zu  lernen,  durcli  eine 
hierzu  besonders  gestochene  Charte ,  von  K.  21. 
Nicolai ,  Prediger  in  Lohmen.  Zweyte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  in  der  Maurer^ 
sehen  Buchhandlung,  i8i4. 

Das  Buch  besteht  aus  zwey  Abtheilungen,  de¬ 
ren  erster  einige  Erzählungen  von  der  Beschaffen¬ 
heit  und  dem  Laufe  der  Himmelskörper  enthält; 
die  zweyte  handelt  von  den  SLernbildern  und  lehrt 
sie  auffinden.  Die  Nachrichten  von  den  Himmels¬ 
körpern  machen  nicht  auf  Gründlichkeit  Anspruch, 
und  enthalten  ganz  kurz  nur  das ,  was  sich  am  aller¬ 
ersten  darbietet.  Bey  diesem  Bestreben  nach  Kürze 
wäre  ein  minder  weitschweifiger  Vortrag  zu  wün¬ 
schen;  denn  es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die 
höchst  bekannten  und  unbedeutenden  Betrachtun¬ 
gen  über  die  Macht  und  Grösse  des  Schöpfers  für 
irgend  einen  Leser  von  sonderlichem  Wierthe  seyn 
könnten. 

Was  hier  geleimt  ward,  ist  geringe  und  nicht 
immer  von  Unrichtigkeiten  frey.  So  z.  B.  wrürde 
Ptolemäus  und  Tycho  mit  Recht  über  eine  allzu 
schnöde  Abfertigung  ihrer  Systeme  klagen.  S.  19. 
wird  von  der  Spannkraft  der  Dunstkreise,  mit  wel¬ 
chen  die  Himmelskörper  umgeben  sind,  so  gespro¬ 
chen,  als  ob  ihre  Entfernungen  von  einander  da¬ 
durch  bestimmt,  oder  dadurch  das  Weltgebäude 
im  Gleichgewichte  erhalten  würde.  S.  22.  wird 
gesagt,  aus  der  Zeit  der  Axendrehung  eines  Ster¬ 
nes  finde  man  seine  Grösse,  —  da  möchte  doch 
Rec.  hören,  wie  man  das  anfängt.  —  Der  Komet 
von  1744.  ist  durchaus  falsch  dargestellt.  —  Wir 
wr  ollen  nicht  gerade  mehre  Unrichtigkeiten  anfüh¬ 
ren.  Der  Ton  der  Darstellung  geht  oft  ins  Tän¬ 
delnde  über,  welches  sonderbar  gegen  die  an  an¬ 
dern  Steilen  eingemischten  religiösen  Betrachtungen 
absticht.  Ob  dieser  spielende  Vortrag  etw'a  einige 
Leser  zu  gewinnen  bestimmt  sey ,  und  sie  gewän¬ 
nen  könne,  wollen  wir  nicht  untersuchen ;  zur  Deut¬ 
lichkeit  trägt  er  be}^  unserm  Vf.  wenigstens  nicht 
bey,  sondern  ist  ihr  hier  und  da  hinderlich.  Z.  B. 
wenn  Hr.  N.  sagt,  der  Schweif  eines  Kometen  sey 
19  Grad  lang  erschienen,  und  dabey  ausrechnet, 
das  betrage  schon  auf  Erden  280  Meilen,  so  dient 
das  offenbar  nur  zur  Verwirrung,  und  seine  Fra¬ 
gen  :  ,,  aber  wie  lang  ist  nun  ein  Grad  am  Him¬ 
mel?  —  wer  weiss  das?“  —  geben  auch  nicht  den 
mindesten  Fingerzeig,  woher  nun  die  Astronomen 
es  wüssen  wollen,  dass  der  Schweif  5o  Millionen 
Meilen  lang  war. 
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Die  Anleitung  zur  Kenntnis«  der  Sternbilder 
mag  Anfängern  immer  von  einigem  Nutzen  seyn. 
Dass  sie  auf  wenigen  Blättern  nicht  gerade  sehr 
vollkommen  seyn  kann,  ist  einleuchtend,  und  grosse 
Ansprüche  werden  hier  nicht  befriedigt.  Die  Na¬ 
poleonssterne  hatte  doch  der  Verf.,  da  sein  Buch 
erst  i8i4.  gedruckt  ward,  lieber  unerwähnt  lassen 
sollen ,  —  um  so  mehr ,  da  sie  nie  von  der  astro¬ 
nomischen  Welt  anerkannt  sind. 

Sollte  das  Buch  eine  dritte  Auflage  erleben,  so 
möchten  wir  doch  dem  Verf.  rathen,  etwas  sorg¬ 
fältig  die  Unrichtigkeiten  wegzuschaffen,  deren  sich 
weit  mehrere  finden,  als  wir  angegeben  haben.,  und 
dem  Vortrag  etwas  mehr  Ernst  und  Würde,  und 
wo  möglich,  einige  Gründlichkeit  zu  geben.  Das 
könnte  denn  freylich  nur  durch  eine  völlige  Um¬ 
arbeitung  des  ganzen  Buches  geschehen. 


Mathematik. 

Anfangsgründe  der  Mathematik.  Zum  Gebrauch 
auf  Schulen  und  Universitäten.  Herausgegeben 
von  G.  G.  Schmidt ,  Prof,  in  Giessen.  2ten  Theils 
iste  Abtheilung.  Statistik ,  Hydrostatik ,  Aero¬ 
statik  und  Mechanik  fester  Körper.  Zweyte,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Frankf.  a.  M. 
bey  Varrentrapp  u.  Sohn,  i3i4. 

Da  dieses  Buch  ohne  Zweifel  denjenigen  uns¬ 
rer  Leser,  welche  sich  mit  Mathematik  beschäfti¬ 
gen,  schon  als  ein  gründliches  und  sehr  brauch¬ 
bares  Lehrbuch  bekannt  ist,  so  wird  es  nicht  nöthig 
seyn,  von  dem  Inhalte  und  der  Darstellung  hier 
noch  etwas  zu  sagen.  In  der  Hauptsache  ist  der 
Stoff  sowohl  als  der  Vortrag  ganz  so  geblieben,  wie 
in  der  vorigen  Auflage,  nur  sind  neue  Zusätze  in 
bedeutender  Menge  beygefügt,  und  einzelne  Män¬ 
gel  hier  und  da  verbessert  wrorden.  Diese  Zusätze 
aufzuzählen  scheint  uns,  obgleich  wir  durch  eine 
sorglältige  Vergleichung  beyder  Ausgaben  wohl  dazu 
in  Stand  gesetzt  wären,  eine  ziemlich  undankbare 
Mühe ;  wir  bemerken  daher  blos ,  dass  sie  be¬ 
deutend  genug  sind ,  und  die  Seitenzahl  dieser 
-ersten  Abtlieilung  von  54g  bis  auf  3g4  vermehrt 
haben. 

In  der  Aerostatik  hat  der  Hr.  Verf.  vorzüg¬ 
lich  auf  Dalton’s  Versuche  häufig  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Dieses  ist  unstreitig  sehr  zu  billigen, 
obgleich  manche  Versuche  Dallon’s  wohl  noch  der 
Wiederholung  und  Prüfung  bedürfen.  Möchte  es 
dem  Verf.,  der  gerade  dieselben  Lehren  mit  so 


vorzüglichem  Ruhm  bearbeitet  hat,  gefallen,  uns 
mit  dieser  Prüfung  zu  beschenken.  Das  Verzeich¬ 
niss  brauchbarer  Bücher  über  die  Statik  und  Me¬ 
chanik  hätte  noch  wohl  einige  Zusätze  erhalten  kön¬ 
nen  ;  denn  so  arm  auch  unsre  mathematische  Li¬ 
teratur  an  recht  guten  Büchern  ist,  so  wäre  es  doch 
wohl  hart,  alle  seit  1798.  (seit  der  Erscheinung  der 
ersten  Auflage)  heraxisgegebenen  Bücher  zur  Me¬ 
chanik  ,  blos  mit  Ausschluss  von  Eytelvveins  Sta¬ 
tik  fester  Körper  und  Magolds  Mechatiik  fester  Kör¬ 
per  (denn  diese  sind  die  einzigen  neu  hinzugeliig- 
ten),  als  unbedeutend  verdammen  zu  wollen. 


Kleine  Schriften. 

Dissertationis  philos.  de  peccatis  Tennetnanni  in 
Historia  Philosophiae  Particula  I.  quam  —  pro 
loco  in  ampliss.  Philos.  ord.  rite  obtinendo  a.  d. 
xix.  Sept.  A.  ciocccxiv.  (cioiocccxiv.)  publ.  de- 
fendet  Carolus  Frider.  Bachmann ,  Philos.  Doct. 
Polit.  ac  Moral.  Prof.  P.  O.  Socc.  Lat.  Sod. 
ac  Mineral.  Sod.  hon.  respondente  Theodoro 
Carolo  Schmidtio.  — -  Jena,  bey  Schreiber  gedr. 
24  S.  in  4. 

Es  war  die  Absicht  des  Hrn.  Verfs.  nicht,  zu 
untersuchen,  welches  überhaupt  die  beste  Methode, 
die  Geschichte  der  Philosophie  zu  schreiben,  sey, 
worüber  die  Meinungen  der  Gelehrten  immer  ge- 
theilt  gewiesen  sind,  so  wie  neuerlich  Einige  ge- 
läugnet  haben,  dass  es  eine  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  gebe,  sondern  nur  Einiges  beyzubringen, 
was  er  von  neuern  Schriftstellern  derselben  ver¬ 
nachlässigt  oder  verwarfen,  mit  Unwillen  bemerkte. 
Denn  so  gross  auch  die  Verdienste  der  Deutschen 
um  die  Geschichte  der  Philosophie  sind,  so  glaubt 
er  doch  nicht,  dass  wir  schon  ein  vollendetes  Werk 
dieser  Art  besitzen.  Zuerst  tadelt  er  es  an  dem 
grossem  und  kleinern  Werke  Tennemann’s,  dass 
er,  wie  Tiedemann,  von  den  Philosophemen  des 
Orients,  Und  also  von  dem  Anfang  des  Philosophi- 
rens ,  zu  kurze  Nachricht  ertheilt  habe ,  prüft  die 
Gründe,  wrarum  beyde  mit  fast  gänzlicher  Ueber- 
gehung  der  Chaldäer,  Perser,  Inder  und  Aegypter, 
den  Anfang  mit  den  Griechen  gemacht  haben,  und 
tritt  denen  bey,  qui  sacras  Orientalium  doctrinas 
ex  historia  philosophiae  nullo  modo  exterminandas 
censent,  doch  billigt  er  ihre  Behandlungsmanier 
derselben  nicht.  Aus  dem  Begriff'  der  Philosophie 
(über  welchen  sich  der  Verf.  so  verbreitet,  dass 
er  theils  einige  neuere  Definitionen  derselben ,  theils 
Hrn.  T. ,  welcher  einen  andern  Begriff  derselben 
für  die  Geschichte  der  Philosophie,  einen  andern 


2495 


4815.  D 

fiir  das  System  fordert,  tlieils  seine  Meinung  ab- 
gibt,  dass  der  Philosophie  eine  Idee,  ein  ewiges 
Ideal  zum  Grunde  liege,  das  kein  Philosoph  er¬ 
reicht  habe)  und  aus  der  Pflicht  der  Geschichte 
der  Philosophie,  die  Bemühungen  aller  Zeiten  und 
Menschen  für  die  Wissenschaft  aufzustellen ,  wird 
gefolgert,  dass  die  oriental.  Lehren  nicht  übergan¬ 
gen  werden  dürfen,  auch  wenn  man  Philosophiren 
und  Philosophie  unterscheide,  und  den  Morgenlän¬ 
dern  nur  das  erste  zuschreibe ,  und  einige  von  Tid. 
und  Tenn,  aufgestellte  Gegengründe  widerlegt.  So 
wird  z.  JB.  erinnert,  dass  die  älteste  griech.  Philo¬ 
sophie  nicht  weniger  poetisch  sey,  als  die  orienta¬ 
lische  ,  und  dass ,  w  enn  man  diese  ausschliessen 
wolle,  man  auch  die  griechische  erst  (mit  Klein) 
vou  der  eleatischen  Schule ,  und  namentlich  vom 
Parmenides  anlangen  müsse.  Wenn  aber  die  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  nicht  bis  in  das  mythische 
Zeitalter ,  wo  die  ersten  Keime  der  Philosophie 
sich  entwickelten,  zurückgehe,  so  fehle  ihr  der  An¬ 
fang  ;  die  griech.  Mythologie  aber  habe  ihren  Ur¬ 
sprung  im  Orient,  und  wäre  dies  auch  nicht  der 
Fall,  so  würde  doch  die  Kenntniss  der  morgen¬ 
ländischen  Philosopheme  zum  Versländniss  der  Ale- 
xandrinischen  Philosophie,  der  Philosophie  der  Kir¬ 
chenväter  und  der  Araber  unumgänglich  nöthig 
seyn.  (Aus  diesem  letztem  Grunde  folgt  jedoch 
nicht,  dass  die  Geschichte  der  Philosophie  mit  dem 
Orient  anfangen  müsse.) 


Zur  Feyer  des  Stiftungstages  der  Fürstenschule 
zu  St.  Afra  in  Meissen,  am  5.  Jul.  i8i5,  hat  der 
Hr.  Reet,  und  Prof.  M.  Christoph  Gotthelf  König , 
mit  folgendem  Programm  eingeladen  :  Disseritur 
de  nimia  imitationis  in  scriptoribus  antiquis  in- 
dagandae  cupiditate.  Meissen,  bey  Klinkicht  gedr. 
25  S.  in  4.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser,  dass 
man  in  der  Behauptung,  spätere  Schriftsteller  hät¬ 
ten  einen  oder  mehrere  frühere  nachgeahmt ,  und 
aus  ihnen  manches  entlehnt,  viel  zu  wreit  gegan¬ 
gen  sey,  und  manchen  Schriftstellern  fast  gar  nichts 
Eigenes  gelassen,  fast  alle,  auch  die  gemeinsten 
Gedanken  und  Ausdrücke ,  oft  ohne  innere  und 
äussere  Wahrscheinlichkeit,  von  einer  Nachahmung 
der  frühem  abgeleitet  habe.  Er  untersucht  daher 
zuerst,  was  das  nimium  in  der  Aufsuchung  von 
Spuren  der  Nachahmung  sey.  Die  Nachahmung 
selbst  kann  in  drey  Stücken  gefunden  werden :  in 
der  ganzen  Form  und  Einrichtung  eines  Werks; 
in  der  Behandlung  einzelner  Tlieile  und  dem  gan¬ 
zen  Colorit  des  Vortrags,  und  in  den  Sachen  so¬ 
wohl  als  der  Art  des  Vortrags.  W enn  man  nun 
hierbey  aut  eine  geringe  und  oberflächliche  Aehn- 
lichkeit  ohne  Rücksicht  auf  die  grossem  oder  min¬ 
dern  Talente  eines  Schriftstellers,  auf  ähnliche  Ge¬ 
danken  ,  die  aber  jedem  beyfallen  können,  und  Aus- 
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drücke,  die  von  der  Natur  selbst  dargeboten  wer¬ 
den,  die  Behauptung  einer  Nachahmung  gründet, 
so  geht  man  gewiss  zu  weit.  Dies  wird  mit  Bey- 
spielen  belegt,  und  insbesondere  erinnert ,  dass  Vir¬ 
gil  und  Horaz  gewiss  nicht  so  oft  und  auf  eine  so 
illiberale  Art,  als  man  ihnen  bisweilen  zugetrauet 
hat,  die  Griechen  nachgeahmt  haben.  Hierauf  wer¬ 
den  die  Ursachen  angegeben,  warum  man  so  viele 
Stellen  auf  Nachahmung  bezogen  hat:  a)  das  Ver¬ 
gnügen,  welches  die  Aufsuchung  und  Entdeckung 
einer  solchen  Aehnlichkeit  gewährt;  b)  der  Schein 
von  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit,  der  damit  ver¬ 
bunden  ist ;  c)  frühzeitige  Angewöhnung  an  die 
Meinung,  dass  spätere  Schriftsteller  die  frühem 
überall  nachgeahmt  haben,  bisweilen  entstanden  aus 
dem  ersten  Unterricht.  Endlich  werden  noch  einige 
dabey  zu  beobachtende  Vorsichtsregeln  aufgestellt: 
a)  man  suche  den  Charakter  jedes  Schriftstellers 
genauer  kennen  zu  lernen  und  mit  ihm  vertrauter 
zu  werden,  um  über  Originalität  derselben  oder 
Nachahmung  richtiger  urtheilen  zu  können,  b)  Man 
verwechsele  nicht  zufällige  und  beabsichtigte  Aehn¬ 
lichkeit.  Von  beyden  Arten  werden  nicht  nur 
Beyspiele  gegeben,  sondern  auch  bemerkt,  wie  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  des  Gedankens  oder  Aus¬ 
drucks  noch  nicht  berechtige,  eine  wirkliche  Nach¬ 
ahmung  anzunehmen. 


Num  felicitatis ,  qua  olim  usae  sunt  universita- 
tes  litterariae  Germaniae ,  aliquis  resident  usus 
et  fructus.  Oratio,  qua  munus  Rectoris  in  Acad. 
Reg.  Christiana  Albertina ,  quae  Kiliae  est ,  d. 
6.  Mart.  1810.  adiit  Georg  Samuel  Franchius , 
Theol.  et  Phil.  D.  iliius  Prof.  P.  Ord.  ord.  Theol.  h,  t. 
Dec.  Kiel,  bey  Mohr  gedr.  18  S.  in  4. 

Es  wird  in  dieser  lehrreichen  Rede  eine  drey- 
fache  Gefahr  angedeutet,  welche  in  den  neuesten 
Zeiten  den  Universitäten  drohete  ,  1)  von  Seiten 
des  blendenden  Bevspiels ,  das  Frankreich  durch 
Errichtung  vieler  Specialschulen  und  einer  Natio¬ 
nal  -  Universität,  unter  welcher  einzelne  Akade¬ 
mien  standen,  gab  (mit  Aufhebung  der  ehemali¬ 
gen  so  nützlichen  Rechte  und  Einrichtungen  der 
Universitäten) ;  2)  von  Seiten  der  vielen  Verleum¬ 
dungen  und  Angriffe  ,  welche  die  Freyheit  und 
Verfassung  unsrer  Universitäten  trafen;  5)  wegen 
verschiedner  Fehler,  die  sich  in  die  Universitä¬ 
ten  eingeschlichen  haben  sollen  ,  und  ihnen  zur 
Last  gelegt  wurden.  Bey  jeder  wird  gezeigt,  wie 
glücklich  sie  sey  besiegt  worden ,  wie  sich  die 
deutschen  Universitäten  doch  erhalten,  .und  ihre 
Einrichtungen  behauptet  haben  ,  und  die  beson¬ 
dere  Anwendung  davon  auf  die  Universität  zu  Kiel 
gemacht. 
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Miscellen  aus  Polen. 

Mit  Einführung  der  neuen  Verfassung  und  Verwal¬ 
tung  in  dem  jetzigen  Königreiche  Polen,  hat  auch  das 
in  dem  Herzogthum  Warschau  zeither  bestandene  Kir¬ 
chen  -  und  Schulwesen  neue  Reformen  zu  erwarten. 
Das  Nähere  darüber  ist  zwar  noch  nicht  bestimmt,  aber 
die  Einleitungen  dazu  sind  getroffen,  und  bis  zu  An¬ 
fänge  des  Jahres  1816.  dürfte  die  vorbereitete  Organi¬ 
sation  desselben  wohl  zu  Stande  kommen.  Nach  den 
vorläufig  entworfenen  Grundsätzen  der  neuen  Constitu¬ 
tion  sollen  zur  Besoldung  der  protestantischen  Geist¬ 
lichkeit  ( Augsburg,  und  reform:  Confession )  200,000 
poln.  Gulden  (3333  Thlr.  8  Gr.)  im  Etat  ausgesetzt 
werden.  Der  Schulunterricht  wird  in  Zukunft  unent¬ 
geltlich  ertheilt,  und  doch  lässt  sich  nicht  begreifen, 
wie  von  den  2  Mill.  poln.  Guld.  (33,333  Thlr.  8  Gr.), 
welche  für  das  ganze  Erziehungswesen  und  die  Schul¬ 
anstalten  im  Lande  bestimmt  worden  sind,  alle  Lehrer 
zu  besolden  und  alle  Ausgaben  zu  bestreiten  seyn  wer¬ 
den.  Sehr  viel  verspricht  man  sich  übrigens  davon, 
dass  eine  Aufklärungs  -  Commission  die  Leitung  der 
Kirchen-  und  Schul -Angelegenheiten  überkommen  hat, 
und  diese  nicht  mehr  zum  Geschäftskreise  des  Mini¬ 
steriums  des  Innern  gehört.  Gedachte  Commission  be¬ 
steht  aus  dem  verdienten  Grafen  Stanislaw  Potocki,  als 
Vorsitzendem,  dem  Grafen  Ordinat  Zamoyski,  dem  ehe¬ 
maligen  Secrctar  des  Senats,  Julian  Niemczewicz,  dem 
Grafen  Ludewig  Plater,  dem  Probste  bey  der  Warr 
schauer  Kathedralkirche  und  Cauonicus  Prazmowski,  und 
aus  den  vormaligen  Staats  -  Referendarien  Kozmian  und 
llorodvski.  Sekretär  der  Commission  ist  Hr.  von  Su- 
rowiecki.  Die  übrigen  Mitglieder  des  ehemaligen  Schul¬ 
collegiums  sind  ausserdem  noch  Mitarbeiter  bey  der 
Commission;  es  ist  jedoch  nicht  gewiss,  ob  sie  es  blei¬ 
ben  werden. 

Hr.  Schubert,  ein  Zögling  des  Warschauer  Ly- 
ceums,  der  auf  Kosten  des  Ober  -  Sehulcollegiums  auf 
Reisen  geschickt  wurde,  und  besonders  in  Paris  die 
Botanik  studiert  hat,  halt  gegenwärtig  an  der  akademi¬ 
schen  Schule  in  Warschau  dreymal  wöchentlich  unent¬ 
geltlich  Vorlesungen  in  dieser  Wissenschaft. 

Zu  den  neuesten  in  Polen  nachgemachten  Erfin¬ 
dungen  gehört  die  vom  Mechanicus  Hrn.  Magier  ge- 
Zucyter  Band. 


fertigte  galvanische  Säule,  nach  dem  Italiener  Zamboni. 
Sie  äussert  ihre  Wirksamkeit  auch  ohne  Befeuchtung, 
und  gibt  gewissermaassen  ein  perpetuum  mobile  ab,  in¬ 
dem  ein  zwischen  zwey  dergleichen  Säulen  aufgehäng¬ 
ter  Perpendikel  sich  in  fortdauernder  Bewegung  befin¬ 
det.  In  dieser  Vorrichtung  •wird  der  galvanische  Ap¬ 
parat  dem  Publico  im  Museo  des  Grafen  Chodkiewicz 
gezeigt,  welcher  sich  überhaupt  angelegen  se3'n  lasst, 
die  neuesten  Erfindungen  und  Entdeckungen  zur  Pu- 
blicität  zu  bringen. 

Aus  dem  Wkra- Fluss  ist  neuerlich  ein  Horn  von 
ausserordentlicher  Grösse,  und  aus  dem  Bug  bey  Ka- 
mienczyk  ein  ungeheurer  Kopf  von  einem  nicht  mehr 
einheimischen  Thiere  gezogen  worden.  Letzterer  wurde 
von  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften, 
welche  ihn  für  ihr  Naturalien  -  Cabinet  zugesendet  er¬ 
hielt ,  für  den  Kopf  eines  Nashorns  erklärt.  Die  Be¬ 
wohner  jener  Gegenden  haben  die  Aulforderung  erhal¬ 
ten,  fernere  Nachsuchungen  anzustellen. 

Hr.  Julius  Kolberg,  Geometer  in  Warschau,  hat 
eine  neue  Post-  und  Reise  -  Charte  des  jetzigen  König¬ 
reichs  Polen  und  des  Grossherzogthums  Posen  gesto¬ 
chen.  Sie  verdient  vorzüglich  deshalb  Aufmerksamkeit, 
weil  sie  die  Namen  der  Städte  und  Dörfer  in  polni¬ 
scher  Sprache,  wie  solche  eigentlich  geschrieben  wer¬ 
den,  angibt.  Der  Pränumerationspreis  ist  12  poln.  G. 
(2  Thlr.) 

-  •  n  [ 

Die  Uebersetzung  der  Odyssee  in  poln.  Sprache, 
von  Przybylski ,  zwey  Theile,  ist  in  Krakau  so  eben 
fertig  geworden.  Nun  soll  die  Iiiade  und  die  Ergän¬ 
zung  derselben  von  Quintus  Calaber  erscheinen.  Der 
Pränumeratiouspreis  ist  zu  10S  poln.  Guld.  (16  Thlr.)  , 
festgesetzt.  Ausserdem  wird  eine  Prachtausgabe  der  So- 
fiöwka ,  Gedicht  von  Trgbecki,  angekündigt.  Es  er¬ 
scheint  dieselbe  nebst  der  franz.  Uebersetzung  der  Mer- 
senee  zu  Wien  im  Druck. 

In  Kurzem  soll  die  polnische  Literatur  durch  eine 
dritte  Zeitschrift,  welche  unter  der  Redaction  der  Hrn. 
von  Matkowski  und  Kicinski  bey  Wild  in  Lemberg  ge¬ 
druckt  wird ,  bereichert  werden.  Die  beyden  Zeitschrif¬ 
ten  der  Pami^tnik  fparszawshi  und  der  Dziertnik 
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Wilensli,  erhalten  sich  fortwährend  mit  Beyfall,  und 
geben  mitunter  sehr  interessante  Aufsätze.  So  enthält 
Nr.  5.  des  Painigtnik  einen  gelehrten  juristischen  Auf¬ 
satz  von  Johann  Valeiian  Bandtkie,  o  czwartym  groszu 
corkom  z  porostalosci  oycowskiey  udzielanym  (von  dem 
vierten  Tlieile,  welchen  die  Töchter  nach  polnischem 
Rechte  aus  der  Nachlassenschaft  des  Vaters  zu  empfan¬ 
gen  haben).  D.  r  Verfasser  widerlegt  darin  die  Mei¬ 
nung  mehrerer  polnischen  Juristen,  des  Dresner,  Zalas- 
zowski,  Ostrowski,  iekel  u.  A. ,  als  sey  der  Gebrauch, 
den  Töchtern  nur  das  Viertheil  des  väterlichen  Erbes 
zu  bestimmen ,  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Polen  her¬ 
kömmlich  gewesen.  Nach  Kasimir’s  des  Grossen  Ver¬ 
ordnung  gingen  dieselben  vielmehr  zu  gleichen  Thei- 
len  mit  ihren  Brüdern,  jedoch  so,  dass  letztere  allein 
Grundbesitzer  blieben,  und  jene  ansgezahlt  wurden. 
Spater  erst. -änderte  sich  dies,  und  zwar  vorzüglich  un¬ 
ter  der  Regierung  Luchvig’s  des  Ungarn ,  weil  in  Un¬ 
garn  die  Töchter  nur  nach  dem  Viertheil  erbten.  Die 
erste  gerichtliche  Entscheidung  dieser  Art  kommt  nach 
Czacki  in  Polen  im  Jahr  i535.  vor.  Littbauen  nahm 
diese  Entscheidung  unter  Sigismund  I.  als  Norm  in 
seine  Staaten  auf,  und  so  wurde  der  Grundsatz  von 
dein  Viertel  der  Töchter  in  Polen  allgemein  bey  den 
Gerichtshöfen  als  Observanz  angenommen.  Nicht  min¬ 
der  interessant  sind  die  beyden  Aufsätze  marzenia  pla- 
toniczne  (platonische  Traumereyen ,  von  Anton  von 
Gliszynski)  und  uwagi  n  id  pismem  A.  Osinskiego  fcycie 
Skargi  (Bemerkungen  über  Osinski’s  Schrift:  das  Le¬ 
ben  Skarga’s.)  Der  erstere  Aufsatz  verbreitet  sich  über 
die  Gewalt  der  Famüienhäupter ,  Armenverpflegungs- 
Anstalten,  Theurung,  Mangel  der  Zufuhr,  Verpfle¬ 
gungs-Deputationen,  Tabellen,  Taxen,  Abgabensysteme 
u.  s.  w.  Die  Ideen  über  einige  dieser  Gegenstände  sind 
gut  ausgefiihrt ,  hin  und  wieder  auch  neu.  Der  zweyte 
Aufsatz  ist  bereits  im  Jahr  1812.  in  Krzemieniec 
geschrieben  und  gedruckt,  wurde  aber,  aus  Mangel 
an  literarischem  Verkehr,  über  welchen  geklagt  wird, 
erst  18 14.  in  drey  Exemplaren  von  dem  Verf.  noch 
dazu  selbst  eingesendet,  zu  Warschau  bekannt.  Die 
übrigen  in  dieser  Nummer  enthaltenen  Abhandlungen 
sind  grösstentheiJs  Uebersetzungen  aus  dem  Frauzösi-, 
sehen.  Nr.  6.  des  Pamigtmk  gibt  Auszüge  aus  den 
Werken  Friedrich  Bucbholz  und  der  Mad.  Stael,  in 
poln.  Sprache,  einige  interessante  Vergleichungen  des 
jetzigen  Geldwerthes  mit  dem  der  alten  poln.  Münz¬ 
sorten  unter  Sigismund  August,  einige  wohlgelungene 
Gedichte,  als:  Wanda,  der  Versuch  eines  talentvollen1 
Dichters,  der  sich  vorzüglich  den  Ossian  zum  Vorbild 
wählte,  Trgbeckiego  Wierz  do  Kröla  u.  s.  w.  ;  zwey 
Aufsätze:  über  die  Natur,  Bearbeitung  und  Färbung  des 
Horns,  von  Soezynski ,  und  über  den  Verkauf,  von 
Kamienski ,  und  einige  verbessernde  Bemerkungen  zu 
dem  gelehrten  Werke  Czacki’s :  über  die  littha tuschen 
und  poln.  Rechte,  von  Ignaz  Potocki.  Die  vorzüglich¬ 
sten  Original  -  Aufsätze  in  Nr.  7.  des  Pamigtnik’s  sind: 
mysli  o  rcprezentacyi  narodowey  (Gedanken  über  die 
National  Repräsentation),  uwagi  nad  marzeniami  pla- 
tomVznemi  (  Bemerkungen  gegen  die  in  Nr.  f>.  mitge- 
theillen  platonischen  Traumereyen),  von  ungenannten 


Verfassern,  und  einige  dergleichen  von  M.  Skorkowski ; 
ferner  ein  Sendschreiben  an  den  Grafen  Chodkiewicz, 
zum  Lobe  der  Dichter,  veranlasst  durch  die  Aeusserung 
des  Grafen,  dass  Polen  Dichter  im  Ueberfluss  besitze, 
aber  wenige  Philosophen.  Nr.  8.  der  bemerkten  Zeit¬ 
schrift  enthält  zwey  Aufsätze  über  das  Creditsystem, 
von  A.  G. ,  und  über  die  russische  Literatur,  von  dein 
gelehrten  Linde,  welche  besonders  ausgehoben  zu  wer¬ 
den  verdienen.  Die  Darstellung  des  Plans  zur  Stiftung 
einer  akademischen  Hierarchie  (Hievarchii  akademiczney), 
welche  in  dieser  Nummer  beschlossen  wird,  hat  den 
Zweck ,  den  Lehrerstand  irn  Staate  zum  Besten  der 
Wissenschaft  und  Aufklärung  zu  heben.  Der  darin  un¬ 
ter  andern  gemachte  Vorschlag,  wahrend  der  Verwal¬ 
tung  des  Lehramtes  den  Lehrern  alle  Rechte  des  Adiis 
zuzugestehen  ,  und  sie  nach  20  Jahren  in  den  Adel¬ 
stand  zu  erheben,  ist  übrigens  durch  ältere  poln.  Ge¬ 
setze  schon  sanetionirt.  Das  September  -  Stück  öder 
Nr.  g.  gibt  die  Fortsetzung  der  beyden  erstgedachten 
Aufsätze.  Besonders  wichtig  für  die  poln.  Literatur  ist 
die  freye  Bearbeitung  Winkelinanns ,  mit  vielen  Ver¬ 
änderungen  und  Zusätzen,  in  Bezug  auf  die  schönen. 
Künste,  vom  Grafen  Stan.  Potocki,  welche  nach  und 
nach  in  dieser  Zeitschrift  im  Druck  erscheint.  Ange¬ 
kündigt  ist  überdies  ein  anderes  Werk  desselben  geist¬ 
reichen  Schriftstellers,  über  den  mündlichen  und  schrift¬ 
lichen  Ausdruck,  in  vier  Bänden.  Zwey  derselben  sind 
zu  Warschau  in  8.  bey  Zawadzki  und  Wecki  bereits 
herausgekommen. 

Gleich  dem  Pamigtnik  Warszawski  geben  die  Num¬ 
mern  2  bis  7  des  Dzietmik  Wilenski  manchen  der  Auf¬ 
merksamkeit  zu  würdigenden  Aufsatz.  Hierher  gehö¬ 
ren  in  Nr.  2.  die  Schicksale  des  6.  und  letzten  Theils 
des  Lindeschen  grossen  Wörterbuchs,  welches  ohne  die 
grossmüthige  Unterstützung  des  Grafen  Tyszkiewicz  nicht 
sobald  hätte  herausgegeben  werden  können;  in  Nr.  4. 
die  Beschreibung  der  Landwirtschaft  auf  dem  Gute 
Schorsche  im  nowogrodschen  Kreise,  dessen  Besitzer, 
der  Graf  Chreptowicz ,  die  englische  Landwirtschaft 
daselbst  mit  vielem  Nutzen  eingeführt  hat.  —  Ferner, 
die  Ideen  des  Prof.  Sniadecki  über  den  Warmestoff, 
wobey  der  Vorschlag  gemacht  wird,  die  impunderablen 
oder  ätherischen  Principe,  strahlende  Grundstoffe  (aggre- 
gatio  ra'dians)  zu  benennen.  Nr.  6  enthält  eine  lesens¬ 
werte  Abhandlung  vom  Prof.  Miszkowski ,  über  die 
Verwandtschaft  der  Chirurgie  mit  der  Medicin,  und 
die  Notwendigkeit  für  Aerzte  Chirurgie  zu  studieren, 
und  Nr.  7.  einen  Brief  Kromers  und  des  Kardinals  von 
Bourbon  an  den  Kardinal  Uo.sius,  so  wie  die  Beschrei¬ 
bung  eines  Hagels,  welcher  um  6  Uhr  Abends  den 
i5.  July  18 15.  bey  einer  Temperatur  von  i5°  Reaum. 
sieben  Meilen  von  Wilna  herabfiel.  Zwey  elektrische 
Gewitterwolken  stiessen  vom  Süden  und  Norden  gegen 
einander,  worauf  der  Hagel  bey  einem  heftigen  Platz¬ 
regen  erst  in  der  Gestalt  von  Haselnüssen  sich  zeigte, 
dann  immer  grösser  und  grösser  wurde,  und  worunter 
sich  Eisstücken  in  nicht  gewöhnlichen  Formen  in  der 
Grösse  eines  Enteneves  befanden.  Die  Entstehung  des 
Hagels  wird  hierbey  von  dem  Verf.  dieser  Beschrei- 
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bang,  dem  Prof.  Sniadecki,  alis  der  Elekti'icitäfc  der 
Wolken  abgeleitet. 

Von  den  vielen  neuen  grossem  und  kleinern  poln. 
VV erken  ,  wel c lie  seit  dem  Jahre  1 8 1  2 •  bis  mit  1 8 1  5* 
wieder  erschienen  sind ,  wird  in  unserei  l_.it.  Leitung 
eine  mögliclist  vollständige  Uebersicht  nächstens  mit- 
getheilt  werden. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Gesellschaft  zur  Vertheidigung  der  christlichen 
Religion  gegen  ihre  neuesten  ßcstreiter,  hielt  ihre  all¬ 
gemeine  Versammlung  im  Haag  den  7.  Septeinb.  i8i5. 
Der  Herr  Jona  Wilhelm  te  f Vater ,  Prof,  der  Theo¬ 
logie  zu  Leyden,  eröffnete  dieselbe  mit  einer  Rede: 
Ueber  die  nöthige  Aufmerksamkeit  bey  der  /  orslei- 
lung  und  Beantwortung  von  Fragen  durch  das  Bey- 
spiel  des  Herrn  Jesu  Christi  angedrungen. 

Hierauf  stattete  der  Sekretär  der  Gesellschaft  über 
den  Erfolg  der  ausgeschriebenen  Fragen  folgenden 
Bericht  ab : 

I.  Dass  bey  der  Gesellschaft  nichts  Näheres  ein¬ 
gegangen  sey  ,  weder  über  die  Frage  :  Enthält  die  wahre 
Philosophie  allgemeine  und  sichere  Grundregeln,  wel¬ 
che  uns  nöthigen  sollten,  solche  unmittelbare  und 
übernaliu  liehe  Dazwischenkimfle  der  Vorsehung ,  als 
nach  der  buchstäblichen  Erklärung  der  heiligen  Schrif¬ 
ten  in  frühem  Jahrhunderten  Statt  gefunden  hüben , 
zu  läugnen?  noch  über  die  Frage:  Ob  man  in  der 
Auslegung  der  heil.  Schrift  im  Allgemeinen  auf  die 
nämliche  Art,  als  bey  andern  Schriftstellern ,  ver¬ 
fahren ,  und  dessen  ungeachtet  noch  besondere  Hegeln 
dabey  in  Acht  nehmen  miisse?  Ueber.  beyde  dieser 
Fragen  kann  man  das  Programm  für  das  J.  l8i3.  ver¬ 
gleichen  ,  und  der  Termin  zur  Beantwortung  derselben 
wird  bis  zmn  5ten  Dec.  1816.  verlängert. 

II.  D  ass  auf  die  Frage:  Können  und  sollen  christ 
liehe  Religionslehrer  in  ihrem  öffentlichen  und  beson¬ 
der  n  Unterricht  den  ganzen  Umfang  und  den  wah¬ 
ren  Geist  der  christlichen  Lehre ,  so  wie  sie  in  den 
symbolischen  S.chrij len  ihrer  Kirche  enthüllen  ist,  frey— 
miUhig  und  ohne  Zweydeutigkeit  zu  jeder  Zeit  offen¬ 
legen?  zwey  Abhandlungen  ringegangen  sind,  die  Eine 
mit  dein  Wahlspruch:  Ein  rechtschaffener  Mann  redet 
wie  er  denkt,  und  die  An  dp  re  mit  dem  Wahlspruch: 
Richte  dein  Amt  redlich  aus  ,  Paulus.  Beyde  haben 
zwar  ihre  besondern  Verdienste,  entsprechen  aber  dem 
in  dem  Programm  v  111  Jahr  i8l3.  naher  angedeuteten 
Zweck  der  Gesellschaft  nicht. 


zu  bessern  und  die  Vergebung  der  Sünden  nur  in  so 
weit,  als  diese  eine  Folge  unserer  Besserung  ist ,  zu 
erwerben  ?  verschiedene  Abhandlungen  eingekommen 
sind,  wovon  Eine,  welche  in  holländ.  Sprache  geschrie¬ 
ben  und  mit  dem  Wahlspruch  :  Darin  stehet  die  JPebe: 
nicht ,  dass  wir  Gott  geliebt  haben,  sondern  dass  Er 
uns  geliebt  hat,  und  gesandt  seinen  Sohn  zur  Ver¬ 
söhnung  für  unsere  Sünden,  versehen  war,  einer  gol¬ 
denen  Denkmünze  würdig  erklärt  worden  ist.  Aus  dem 
versiegelten  und  jetzt  eröffn eten  Billet  ging  hervor,  dass 
S.  D.  de  Keizer ,  Prediger  zu  Schagen,  Verfasser  die¬ 
ser  Abhandlung  ist. 

Auch  wurde  eine  über  den  nämlichen  Gegenstand 
eingegangene  latein.  Abhandlung  mit  dem  Wahlspruch : 
Edmxsv  iuindv  uni-o  rguov ,  Iva  xuO'uot'oy  iavno  A aov 
rttgiocGiov,  £y\wTr]v  y.aXiov  tyywv ,  würdig  erklärt,  als 
ein  Accessit  herausgegeben  und  mit  einer  silbernen  Denk¬ 
münze  gekrönt  zu  werden.  Bey  Eröffnung  des  Billets 
ergab  sich ,  dass  AI.  Carl  Christian  Seltenreich ,  Pre- 
diger  zu  Wermsdorf  bey  Hubertsburg,  im  Königreich 
Sachsen,  Verfasser  derselben  ist. 

Die  Ge  elisehaft  gibt  unter  Anbietung  des  gewöhn¬ 
lichen  Ehrenpreises  folgende  Gegenstände  zu  bearbei¬ 
ten  auf: 

I.  Tn  wiefern  kann  und  soll  man  sich  in  der 
Auslegung  der  heil.  Schrift  und  in  der  Erklärung 
und  Vertheidigung  der  christlichen  Lehrsätze  philo¬ 
sophischer  Grundsätze  bedienen?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  muss  vor  dem  1.  Jan.  1817.  eingesandt 
werden. 

H.  Da  die  Gesellschaft  bereits  Abhandlungen  über 
die  Glaubens-  und  Sittenlehre,  welche  die  Beden  und 
Schriften  der  Apostel  Petrus  und  Johannes  enthalten, 
herausgegeben  bat 5  so  verlangt  dieselbe  jetzt  vor  dem 
1.  Febr.  1817.  eine  ähnliche,  aus  der  Apostelgeschichte 
und  den  Briefen  an  die  Römer  und  Galater  gezogene 
und  hermeneutisch  bestätigte  Angabe  der  Glaubens  -  und 
Sittenlehre  des  Apostels  Paulus. 

Uebrigens  siebt  die  Gesellschaft  der  Beantwortung 
sowohl  clor  für  eine  unbestimmte  Zeit  aufgegebenen, 
als  auch  der  im  vorjährigen  Programm  erwähnten  Fra¬ 
gen,  noch  im  Laufe  dieses  und  im  Anfang  des  kiini- 
oen  Jahres  entgegen ,  und  erinnert  hierbey  wiederholt, 
dass  die  Abhandlungen  in  möglichster  Kürze  abgelasst. 
mit  leserlicher  Schrift  entweder  in  holländischer,  oder 
lateinischer,  oder  hochdeutscher  Sprache,  jedoch  mit 
lateinischen  Buchstaben  geschrieben,  mit  einem  Wahl— 
spruch  und  einem  versiegelten  Billet.  welches  den  Na¬ 
men  und  Wohnort  des  Verfassers  enthalt,  versehen,  an 
den  Secrefär  der  Gesellschaft,  lfrn.  Th.  Hoog,  Pre¬ 
diger  zu  Rotterdam,  portofrey  und  unter  den  gewöhn¬ 
lichen  Bedingungen  eingesandt  werden  müssen. 


TTl.  Dass  auf  die  Frage:  Stimmt  es  mit  der  Lehre 
der  Bibel  überein  .  dass  der  Hauptzweck  des  Leidens 
und  Sterbens  Jesu  Christi  gewesen  sey,  die  Menschen 
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Ankündigungen. 

Nachstehende  Schriften  (die  es  verdienen  möchten 
besonders  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpnnct  nicht  un¬ 
beachtet  zu  bleiben)  empfehlen  wir  allen  Theologen, 
wie  auch  den  Lehrern  in  den  niedern  Gelehrtenschu¬ 
len  ,  und  allen  Religionsverehrern : 

Seiler,  Dr.  G.  F.,  (Kirchenrath  u.  Superint.),  Ueber- 
setzung  der  Schriften  des  Neuen  Testaments,  mit  bey- 
gefiigten  Erklärungen  dunkler  und  schwerer  Stellen. 
2  Thle.  gr.  8.  1806.  g3  Bog.  oder  i486  S.  Preis 
3Rtlxlr.  oder  5  Fl.  24  Kr. 

- die  Weissagung  und  ihre  Erfüllung,  aus  der 

heiligen  Schrift  dargestellt.  2te  Aull.  gr.  8.  i8i3. 
384  S.  1 8  Gr.  oder  l  Fl.  21  Kr. 

- der  vernünftige  Glaube,  an  die  Wahrheit  des 

Christenthums.  Durch  Gründe  der  Geschichte  und 
der  praktischen  Vernunft  bestätiget.  2te  Aufl.  gr.  8. 
18 13.  456  S.  iRthlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

- die  Fragen  der  zweifelnden  Vernunft:  Ist  Ver¬ 
gebung  der  Sünden  möglich?  —  Ist  von  Gott  Be¬ 
gnadigung  durch  Christum  zu  hoffen?  gr.  8.  1798. 
464  S.  iRthlr.  6  Gr.  oder  2 Fl.  i5Kr. 

•—  —  über  die  göttlichen  Offenbarungen ,  vornäm¬ 
lich  die,  welche  Jesus  und  seine  Gesandten  empfan¬ 
gen  haben.  2  Thle.  gr.  8.  1797.  912  S.  2  Rthlr. 
6  Gr.  oder  4  Fl.  3  Kr. 

■ - die  Religion  nach  Vernunft  und  Bibel  in  ih¬ 

rer  Harmonie,  vornämlieh  für  Studierende  u.  Selbst¬ 
denkende.  3.  1799.  48o  S.  1 8 Gr.  oder  1  Fl.  21  Kr. 

- Moral  der  Vernunft  und  der  Bibel,  für  die 

zum  eigenen  Nachdenken  zu  bildende  Jugend,  und 
besonders  zum  Gebrauch  in  den  obern  Classcn  der 
Gymnasien  und  ähnlicher  Lehranstalten.  8.  1799. 

28S  S.  12  Gr.  oder  54  Kr. 

—  —  kurzer  Inbegriff  der  Religion  nach  Vernunft 
und  Bibel.  Ein  Lehrbuch  für  Studierende  ,  dann 
auch  für  andere  erwachsene  junge  Leute,  die  zum 
Selbsldenken  über  die  Religion  angeleitet  werden  sol¬ 
len.  S.  1799.  288  S.  12  Gr.  oder  54 Kr. 

—  —  kurze  Geschichte  der  geoffenbarten  Religion. 
Zum  Schul- und  Selbstgebrauch.  Mit  9  Kupfer  tafeln 
und  1  Landcharte  vom  jüdischen  Land,  gte  verb. 
und  verm.  Ausg.  8.  1800.  25  Bog.  4oo  S.  16  Gr. 
oder  1  Fl.  12  Kr. 

"  Geist  und  Kraft  der  Bibel  Alten  und  Neuen 

Testaments.  Sowohl  für  die  reifere  Jugend,  als  auch 
für  Erwachsene,  zur  Wiederholung  der  biblischen 
Religions-  und  Sittenlehre,  und  der  Grundwahrhei¬ 
ten  des  Christenthums.  2  Thle.  8.  1801.  55  Bog. 
S80  S.  18  Gr.  oder  1  Fl.  21  Kr. 

— >  —  die  Psalmen,  aus  dem  Hebräischen  übersetzt 
und  zum  Gebrauch  für  Jedermann  herausgegeben.  8. 
1788.  2te  Aufl.  288  S.  9  Gr.  oder  4oKr. 


Seiler,  Dr.  G.  F. ,  Jesaias.  Aus  dem  Hebräisch m  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  erläutert.  3,  1780.  272  S. 
9  Gr.  oder  4o  Kr. 

— -  das  grössere  biblische  Eibanungsbuch  über  das 

Alte  und  Neue  Testament.  Zum  Gebrauch  für  die 
eigeue  und  häusliche  Erbauung,  besonders  abei’  zum 
kirchlichen  Gebrauch  für  Prediger  und  Schullehrer, 
zum  Verlesen  in  den  Betslunden  u.  s.  w.  4to  Aufl. 
17  Thle.  gr.  3.  1791.  483  Bog.  7728  S.  17  Hthlr. 
oder  3o  Fl.  36  Kr.  ' 

Die  Ausgabe  hiervon  in  Quart  mit  grober  Schrift, 
für  den  kirchlichen  Gottesdienst  und  für  schwache 
Augen  bestimmt ,  hat  denselben  Preis. 

Um  allen  und  jeden  so  viel  wie  möglich  die  An¬ 
schaffung  vorstehender  Schriften  zu  erleichtern,  bewilli¬ 
gen  wir  allen  directen  oder  unmittelbaren  Bestellungen 
den  dritten  Theil  des  Ladenpreises  als  Nachlass.  Bey 
Aufträgen  durch  die  löblichen  Buchhandlungen  aber 
kann  dieser  Nachlass  der  Billigkeit  gemäss,  nicht  Statt 
finden,  sondern  höchstens  nur  der  zehnte  Theil. 

Die  Bibelanstalt  in  Erlangen  im  JSgi>.  1810. 


Bücher  -  Anzeige . 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  unentgeltlich  zu 
bekommen  : 

/ er  zeichniss  von  alten  Drucken  und  seltenen  Bü¬ 
chern,  um  beygesetzte  Preise  zu  haben  im 

Biireau  f.  Lit.  11.  Kunst  in  Halberstadt. 


So  eben  ist  folgendes  höchst  interessante  Werk  er¬ 
schienen  und  von  C.  Cnobloch  in  Leipzig  an 
alle  Buchhandlungen  versandt: 

Bey  träge  zu  den  durch  animalischen  Magnetismus 
zeitlier  bewirkten  Erscheinungen.  Aus  eigener  Er¬ 
fahrung  von  W.  Arndt,  Kon.  Preuss.  Ober-Landes- 
Gcriclits  -  Secretär  und  ordcntl.  Mitglied  der  Gesell¬ 
schaft  zur  Beförderung  der  Cultur  in  Schlesien.  8. 
Breslau  u.  Leipzig.  Preis  2  Thlr. 


Die  philosophische  Facultät  zu  Königsberg  hat  vor 
einiger  Zeit  dem  Herrn  Staatsrath  und  Buss.  General- 
Consul  v.  Kotzebue  ein  Ehrendiplom  als  Doctor  der 
Weltweisheit  überreicht.  Vor  Kurzem  hat  auch  die 
Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg 
ihn  zu  ihrem  correspondirenden  Mitgliede  ernannt,  um 
seine  Verdienste  um  die  Preussische  und*Deutsche  Ge¬ 
schichte  zu  ehren.  Als  neulich  Ihre  Majest.  die  Buss. 
Kaiserin  durch  Königsberg  ging,  beschenkte  sie  ihn  mit 
einem  kostbaren  Brillant -Ringe. 
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Criminal-Ascetik. 

Weit  entfernt,  die  Asketik  durch  diese  Ueber- 
schrift  mit  einem  neuen  Kunstworte  bereichern  zu 
wollen,  wünschten  wir  durch  sie  nur  die  Aufmerk¬ 
samkeit  auch  der  niclittheologischen  Leser  dieser 
Blätter  "auf  folgende  kleine  Schrift  zu  lenken: 

Andachtsbiichlein  für  bussfertige  gefangene  Mis- 
sethciler.  Von  Ludwig  Schlosser,  Pfarrer  zu 
Grosszschocher  b.  Leipzig.  JVlit  einer  Vorrede  von 
D.  J.  G.  A.  Hacker,  Kön.  Sachs.  Hofpred.  zu  Dresden. 
Leipzig,  b.  Hartknoch.  i8i5.  8*  i-6  S.  (9  Gr.). 

Denn  wie  viele,  ja  wie  weit  mehrere  Richter 
und  Aerzte  als  Theologen,  haben  Gelegenheit  und 
Pflicht,  von  der  Gemüthsstimmung  gefangener  Ver¬ 
brecher  Kenntniss  zu  nehmen,  und  die  Richtung 
derselben  sich  angelegen  seyn  zu  lassen.  Denn 
nicht  sowohl  für  Gesellschaft  von  Gefangenen  in 
Zuchthäusern ,  die  ihre  Prediger  haben,  als  für 
einzelne  Verhaftete  hat  der  Verf.  seine  Schrift  be¬ 
stimmt.  Der  deutlichste  Beruf  zur  Abfassung  ei¬ 
ner  solchen  Schrift  ist  allerdings  eine  lange,  aus 
eigenem  Umgänge  mit  solchen  Unglücklichen  ge¬ 
schöpfte  Erfahrung  von  ihren  geistigen  Bedürfnis¬ 
sen  mid  von  der  besten  Art  ihnen  abzuhelfen. 
Aus  einer  solchen  spricht  der  Vorredner,  selbst 
6  Jahre  lang  ehedem  Zuchthausprediger ,  über  die 
Nothwendigkeit  zweckmässiger  Erbauungsschriften 
für  Verbrecher.  Dass  aber  auch  der  Vf.  selbst  die¬ 
sen  Beruf  gehabt  habe ,  muss  man  bey  seinem  Still¬ 
schweigen  darüber  bezweifeln;  und  nur  ein  tiefes, 
sehr  ehrwürdiges  Gefühl  von  dem  homo  sum  — 
trieb  ihn  an,  sich  an  diese  rühmlose  und  doch  da- 
bey  nicht  wenig  schwielige  Arbeit  zu  wagen,  nach¬ 
dem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  dieser  Zweig  der 
asketischen  Literatur  mehrerer  u.  sorgfältigerer  Be¬ 
arbeitungen  als  die  bisherigen  gar  sehr  bedürftig 
wäre.  (Rec.  weiss  nicht,  warum  weder  der  Verf. 
noch  der  Vorredner  der  von  dem  letzten  selbst 
herausgegebenen  Morgen  -  und  Abendgebete  für 
Zuchthausgefangene ,  Torgau,  1789,  keine  Erwäh¬ 
nung  gethau  haben,*  wiewohl  sie  ihm  auch  nicht 
aus  eigener  Ansicht  bekannt  sind).  Die  Schwie¬ 
rigkeiten  eines  Andachtsbuchs  von  so  specieller  Be¬ 
stimmung  liegen  am  'Page;  aber  sie  müssen  einen 

Zweiter  liund. 


doppelten  Grad  erreichen  bey  einem  V.,  der,  ent¬ 
fernt  von  dem  wirklichen  Anblicke  derer,  in  de¬ 
ren  Seele  er  schreiben  will,  nur  mit  Hülfe  der 
Phantasie  es  dahin  bringen  muss,  dass  es  ihm  sey, 
als  höre  er  den  zerknirschten  Missethater  mit  sei¬ 
nen  Fesseln  klirren!  An  dieser  lebendigen  Phan¬ 
tasie  gebricht  es  dem  Vf.  auf  keine  Weise;  und 
wenn  man  sie  nirgends  bemerken  wollte  (wras  je¬ 
doch  nur  absichtlich  geschehen  könnte )  so  würde 
man  sie  in  dem  Morgen-  und  Abendgebete  —  zu¬ 
mal  in  dem  letzten  nach  R.  Gefühle  —  wahrneh¬ 
men  müssen.  Denn  nur  eine  Formel  dieser  Art 
macht  den  Beschluss  der  2t.en  Abtheilung,  w'elche 
Betrachtungen  zu  besondern  Zeiten  (d.  h.  an  den 
wichtigsten  kirchlichen  Festen  und  beym  Abend¬ 
mahl,  wobey  Rec.  ungern  Anfang  und  Schluss  des 
Jahres  vermisste)  enthält.  Die  erste  besteht  aus 
10  Betrachtungen  allgemeinen  Inhalts,  und  die  dritte 
•  aus  7  Erinnerungen  an  biblische  Gefangene.  — 
Der  Geist  einer  sehr  gereinigten  Glaubens-  und 
SiLtenlehre  wellt  in  der  ganzen  Schrift  und  hat  be¬ 
sonders  in  den  Betrachtungen  der  ersten  Abthei¬ 
lung  sich  zu  zeigen  Gelegenheit  gefunden.  Nur 
einmal  glaubte  Rec.,  habe  der  Vf.  auf  S.  35  in  ei¬ 
ner  von  den  übrigen  abstechenden  Weise  gespro¬ 
chen,  als  er  den  Gefangenen  sich  damit  trösten 
lässt,  was  er  bey  seiner  besten  Bestrebung  in  Zu¬ 
kunft  nicht  wieder  gut  machen  könne,  das  wrerde 
Gott  in  seiner  Gnade  -als  ergänzt  ansehen  durch 
des  Heilandes  unendliches  Verdienst;  allein  in  ei¬ 
ner  spätem  Betrachtung  auf  S.  5o,  lässt  er  den 
Gefangenen  über  diesen  Punct  auf  die  befriedi¬ 
gendste  Weise  sprechen.  Nur,  fürchtet  Rec., 
werde  mancher  von  des  Vfs.  gewünschten  Lesern 
sehr  oft  gefragt  werden  müssen:  versiehst  du  auch 
was  du  liesest?  und  die  Sprache,  welche  dem  Ge¬ 
fangenen  geliehen  wird,  ist  ein  Grund  mein;  für 
die  Vermuthung,  dass  die  Schrift  nicht  in  unmit¬ 
telbarem  Umgänge  mit  jener  Menschenclasse  selbst 
entstanden  seyn  möge.  Unter  5o  Gefangenen  ist 
gewiss  kaum  einer  im  Stande  dem  Vf.  zu  folgen; 
eine  Behauptung,  die  sich  leicht  mit  Stellen  aus 
jeder,  selbst  aus  der  historischen  Abtheilung,  bele¬ 
gen  liesse;  wiewohl  die  letzte,  wie  die  Erfahrung 
bald  lehren  wird,  gewiss  am  nützlichsten  sich  zei¬ 
gen  dürfte.  Wäre  der  histor.  Theil  erweitert,  die 
Geschichte  auch  von  nicht  biblischen  Verbrechern 
benutzt,  vielleicht  der  ganze  Inhalt  der  allgemei¬ 
nen  Betrachtungen  von  geschichtlichen  Daten  ge- 
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knüpft,  und  hie  und  [da  noch  eine  und  die  andre 
zweckmässige  Poesie  mehr  eingeschaltet  worden; 
so  hätte  die  Schrift  offenbar  gar  sehr  an  Brauch¬ 
barkeit  für  ihre  Zwecke  gewonnen.  Aber  auch  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  ist  sie  es  werth,  von 
allen  benutzt  zu  werden,  welche  mit  Gefangenen 
in  .moralische  Berührung  kommen ,  und  Predi¬ 
gern,  denen  ihr  Amt  dazu  häufige  Gelegenheit 
gibt,  muss  sie  ungemein  nützlich  werden.  —  Bey 
einer  etwanigen  neuen  Auflage  würde  eine  Ermun¬ 
terung  zur  Aufrichtigkeit  im  Verhör  (welche  S.  43 
nur  vorhergehend  berührt  ist ) ,  eine  Betrachtung 
über  das  Verhältnis  zu  Mits- huldigen,  ein  Gebet 
am  Tage  der  Strafe  eine  nicht  unerwünschte  Ver¬ 
mehrung  seyn.  —  Undeutsch  dünkt  dem  Ree.  S. 
57  gesagt:  was  Schändlichstes  und  Rühmlichstes, 
Niedrigstes  und  Höchstes,  V  er  lichtestes  und  Se¬ 
gens!  eichstes  nur  irgend  geschehen  kann  u.  s.  w. 
Gewöhnlicher  und  besser:  das  Schändlichste  und 
Rühmlichste  —  was  nur  irgend  geschehen  kann. 
Auch  die  dreyinal  vorkommende  blutige  Arbeit 
Jesu  hat  auf  Rec.  wenigstens  nicht  angenehm  gewirkt. 


Erbauungsschriften, 

Mensch en bestimmung  und  Lebensgenuss.  Morali¬ 
sche  Unterhaltungen  von  Johann  Ludwig 
Ewald.  Zweyter  Band.  i8i5.  b.  Heinr.  Busch- 
ler  in  Elbeifeld.  55o  S.  gr.  8. 

Fiir  ein  eigentliches  Lehrbuch  der  christlichen 
Moral  soll  man,  schon  vermöge  des  Titels,  die 
Schrift,  deren  zweyten  und  ohne  Zweifel  zugleich 
letzten  Th  eil  wir  hiermit  anzuzeigen  haben,  wohl 
nicht  nehmen ;  obgleich  in  diesem  Theile  derselben 
nach  sichtbarem  Plane  die  Selbst-  und  Nächsten- 
Pflichten  abgehandelt  und  zuletzt  in  Beziehung  auf 
das  Werk  der  moralischen  Selbstbiidung  überhaupt 
noch  asketische  Regeln  mitgelheilt  werden.  Der 
beredte  \  erf.  spricht  hier  durchgängig,  wie  der 
ältere  Freund  zu  den  jungem  Freunden  und 
Freundinnen,  mit  einer  Herzlichkeit  und  Wär¬ 
me  ,  dann  aber  auch  mit  einer  Zwanglosigkeit 
und  Enthaltung  von  aller  wissenschaftlichen  Form, 
welche  es  deutlich  zu  erkennen  geben,  dass  er,  in 
wie  fern  ein  solcher  Unterschied  Statt  findet,  nicht 
sowohl  zu  lehren,  als  vielmehr  zu  erbauen,  sich 
ausdrücklich  vorgesetzt  hatte.  Wir  wollen  damit 
keineswegs  sagen,  dass  aus  seinem  Buche  von  al- 
lerley  Lesern ,  namentlich  aber  von  denen ,  für 
welche  es  bestimmt  ist,  nichts  oder  auch  nur  we¬ 
nig  gelernt  werden  könne.  Bey  aller  Klarheit  der 
Gedanken  und  allem  leichten  Hinfliessen  des  Vor¬ 
trags  herrscht  in  demselben  dennoch  eine  Tiefe  und 
ein  Reicht. um  der  Kenntniss  des  menschlichen 
Heizens  und  Lebens,  dass  es  für  den  Gebildeten 
auch  von  höherm  Alter  immer  noch  manche  neue 


und  wichtige  Wahrheit  enthält;  und  seihst  der 
Theolog  wird  in  demselben,  ob  es  gleich  keine 
Schriftgelehrsamkeit  darlegt,  die  treflichen  und  zum 
Th  eil  unerwarteten  Anwendungen,  welche  von  bi¬ 
blischen  Erzählungen  und  Aussprüchen  darin  Vor¬ 
kommen,  mit  Vergnügen  und  zu  seiner  eigenen 
besten  Nachahmung  bemerken. 

Hr.  D.  Ewald,  mit  welchem  als  Schriftsteller 
eben  hier  der  Rec.  erst  naher  bekannt  worden  ist, 
scheint  nicht  in  seinem  Fache  zu  seyn,  wenn  er, 
wie  er  es  denn  doch  auch  zuweilen  in  dieser  po¬ 
pulären  christlichen  Sittenleh.  e  that,  auf  Philoso¬ 
phie  der  Sittlichkeit  sich  einläs  t.  E--  sucht  z.  ß. 
sogleich  in  der  statt  der  Vorrede  dastehenden  all¬ 
gemeinen  Anrede  an  seine  jungen  eser  das  Ver- 
hältnissdei  Moral  zur  Reiigion  überhaupt  dadurch  zu 
bestimmen  dass  beyde  sich  wie  Mutter  u.  Tochter 
unterstützen  müssen,  die  Mutte;  aber  die  R.elig'011 
sey.  u  Für  Christen  gibt  es  allerdings  nur  eine  re¬ 
ligiöse  Moral;  und  da  man  die  natürliche  Erken ut- 
niss  des  Pili cutgesetzes ,  und  diese  sogar  durch  Un¬ 
terricht.  und  Selbst  denken  bereits  zu  einer  Art  von 
Wissenschaft  erhoben,  bey  Jünglingen  und  Jung¬ 
frauen  von  der,  Hrn.  E.  in  seinen  Lesern  vo  - 
schwebenden  Geistesbildung  schon  voraussetzenkann; 
so  muss  im  paräuetischen  Vorträge  für  solche  haupt¬ 
sächlich  auf  Belebung  der  moralischen  Begriffe  durch 
Religion  hingearbeitet  werden.  Aber  darum  ist 
dennoch  die  Religion  in  keiner  Hinsicht  die  Mut¬ 
ter  der  Moral.  Schwestern  mögen  beyde  eher  ge¬ 
nannt  werden,  und  ihre  gemeinschaftliche  Erzeuge¬ 
rin  ist  die  Idee  des  Heiligen,  welches  in  jenen  bey- 
den ,  in  der  Moral,  so  zu  sagen,  prosaisch,  in  der 
Religion  poetisch,  waltet.  Mit  Vielen  zu  dieser 
Zeit  gemein  hat  Hr.  K.  R.  E.  ferner  den  Fehler: 
die  Hiebe  in  der  Siltenlehre  als  Wissenschaft  an 
die  Spitze  stellen  zu  wollen.  Bey  ihm  ist  derselbe 
verzeih lieber,  weil  er  als  christlicher  Moralist  spricht; 
doch  hätte  er  das  Wesen  der  Liebe,  welche  den 
Geist  religiöser  Sittlichkeit  bezeichnet,  bestimmter 
auffassen  und  darstellen  sollen,  als  er  gellian  zu 
haben  schon  dadurch  verräth,  dass  er  S.  12  indem 
Worte  Selbstliebe  keinen  Sinn  finden  zu  können 
versichert.  Das  Christenthum  fordert  allerdings 
nur  eine  Nächstenliebe,  die  durch  Selbstliebe  be¬ 
dingt  ist:  diese  kann  und  soll  nicht  durch  jene  ver¬ 
nichtet  werden. 

In  grammatikalischer  Hinsicht  wäre  dem  Vor¬ 
trage  des  Hin.  '  fs.  mehr  Genauigkeit  in  der  Or¬ 
thographie  und  Syntaxis  zu  wünschen.  Er  scJneibt 
z.  B.  fiilen  und  Herablassung ,  und  dagegen  auch 
in  disch  und  Glückseligkeit.  S.  \  I.  steht  der  sich 
entwickelte  Mensch ,  S.  i55  die  ihn  der  stolze 
Frömnding  beschuldigt ,  S.  244  wegen  dem  Reich¬ 
thum.  —  Reich  ist  auch  dieses  Buch  an  Druck¬ 
fehlern,  ohne  dass  nur  Einer  bemerkt  worden  ist. 
So  findet  man,  um  nur  einige  der  auffallendsten 
aiizuzeigen,  S.  1Ö1  Sath  vermutlilich  f.  Salz,  166 
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Altarblut  f.  Altarblatt,  180  Erlöser  f.  Erlöster , 
221  müssen  f.  wissen ,  245  Belisai  f.  Abisai ,  5o8 

Eingebildeten  f.  und'iGebildeteri,  520  feilen  f.  stählen. 

Trotz  allen  diesen,  zum  Theil  sogar  nur  zu¬ 
fälligen,  Mängeln  wird  die  gegenwärtige  Schrift 
zur  ino  alisch  -  religiösen  Verstandes-  und  Her¬ 
zensbildung  der  vorn  Vf.  im  Auge  gehabten  Leser 
ungemein  wohlthätig  wirken  können.  Sie  befasst 
yon  der  zwey  und  zwanzigsten  an  Ein  und  zwan- 
,L\o  der  Vorlesungen ,  aus  welchen  nun  das  Ganze 
besteht.  Keine  derselben  ist  gehaltlos,  und  in  meh- 
rein  wird  der  Werth  des  Inhalts  noch  durch  die 
cluckliehe  Wahl  der  Einkleidung  erhöht.  Vorlesung 
26  „  Herrschaft  über  die  Phantasie , “  28  ..  Pflich¬ 
ten  gegen  unser n  Körper 58  „ Friedfertigkeit “ 
haben  uns  vorzuglicii  gefallen. 


Predigten. 

Predigten  in  den  Jahren  i"84  —  91  gehalten  zu 
Stuttgart  und  Hohenheim,  von  Benedict  Maria 
von  fVerhrneister,  Königl.  Würtemb.  geistl.  Ruth, 
Pfarrer  zu  Stein bach  und  Ritter  des  Königl.  Civilverdienst- 

Ordens.  I.  B.  077  S.  II.  B.  VI.  und  455  S.  III.  B. 
LXXIV.  und  4o5  S.  8.  Ulm,  in  der  Wohler- 
schen  ßuchhandl.  1812  —  i5.  (Pr.  5  Thlr. ) 

Vorliegende  Predigten  rühren  von  einem  Manne 
her,  der  zu  den  gründlichsten  und  liberalsten  Theo¬ 
lugen  der  kathol.  Kirche  in  Deutschland  gehört, 
und  man  ist  daher  zu  mehr  als  gemeinen  Erwar¬ 
tungen  von  denselben  berechtigt.  In  diesen  findet 
man  sieh  denn  auch  bey  genauerer  Ansicht ,  un¬ 
geachtet  der  vielen  vorhandenen  Mängel,  nicht  ge¬ 
täuscht. 

Die  Dogmatik  und  Moral  des  Hrn.  Vfs. ,  ist, 
einige  Uebertreibungen  abgerechnet,  echt  christlich; 
der  Styl  im  Ganzen  edel,  der  Würde  der  Kanzel 
meistens  angemessen,  und  durch  manches  glück¬ 
liche  Wort  gehoben.  Die  Hauptsätze  sind  überall 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Zeiten  und  Be¬ 
dürfnisse  der  Zuhörer  gewählt;  die  Eiutheilungen 
leicht  behaltbar.  Man  wird  überrascht  von  der 
Freymüthigkeit,  mit  welcher  der  ehrwürdige  Red¬ 
ner  den  Grossen  der  Eide  die  Wahrheit  gesagt, 
verjährte  Vorurtheile  und  lrrthümer  gerügt,  herr¬ 
schende  Laster  angegriffen  hat.  Auch  sind  origi¬ 
nelle  Ansichten,  besonders  aber  aus  der  Tiefe  des 
menschlichen  Herzens  geschöpfte  Beobachtungen, 
so  wie  einzelne  Frohen  einer  hinreissendeu  Bered¬ 
samkeit  bey  ihm  nie  is  seltenes.  Man  lese  un  i. 
Th  N.  V.,  gehalten  bey  Kegung  des  Grundstein; 
zum  Schlosse  Hohenheim;  iVr.  X\.,  über  den 
Werth  des  öffentlichen  Gottesdienstes;  Nr.  111. ? 


im  Anhänge:  von  der  Hochschätzung  der  Kinder, 
vor  einer  Landgemeinde  gehalten;  im  II.  Th.  Nr. 
IX.  und  X.,  dass  Religionsirrthümer  mit  Redlich¬ 
keit  und  Tugend  bestehen  können;  im  111.  Th.  Nr. 
XL,  von  unserm  Verhalten  gegen  in  Ungnade  Ge¬ 
fallene,  und  man  wird  die  Belege  zu  unsern  oben 
aufgestellten  Behauptungen  finden.  Hier  mögen 
nur  einige  treffende  Züge  und  Sittengemälde  einen 
Platz  einnehmen.  Im  III.  Th.  S.  91  in  der  Pre¬ 
digt:  dass  die  Glücksgüter  an  sich  dem  Menschen 
nicht  wahre  Zufriedenheit  gewähren  können,  sagt 
Hr.  v.  W. :  „So  wird  der  Reiche  selbst  durch 
seine  Wunsche  zum  Armen,  und  deckt  nur  mit 
einer  äusserlichen  Pracht  das  Gefühl  seiner  Dürf¬ 
tigkeit,  und  den  Schmerz  seines  Hungers  nach 
grossem  Schätzen.“  S.  i52  in  der  Predigt:  V  on 
der  Selbstprüfung  heisst  es:  Selbst  in  unsrer  Be¬ 
kehrung  leben  und  wreben  unsre  natürlichen  Triebe. 
Wo  uns  diese  hinführen,  folgen  wir,  und  glauben 
dann  Alles  gethan  zu  haben ,  weil  wir  nichts  un- 
terliessen,  was  gerade  nach  unserm  Geschmack 
war,  oder  auf  eine  weniger  belästigende  Art  ab- 
gethan  werden  konnte.“ 

Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  es  gewiss  je¬ 
der  Leser  mit  dem  Rec.  beklagen,  dass  der  Hetr 
Verl,  in  seinem  Alter  die  gewünschte  Müsse  nicht 
gefunden  hat,  um  an  seine  Arbeit  die  letzte  Hand 
zu  legen,  und  manche  bedeutende  Mängel  zu  ver¬ 
bessern.  Dahin  gehört  bey  sehr  vielen  Hauptsätzen 
der  Mangel  an  Kürze,  Bestimmtheit  und  Neuheit. 
In  der,  übrigens  in  vieler  Hinsicht  vorzüglichen, 
Predigt  Nr.  XI.  Th.  III.  mit  der  Aufschrift:  „Von 
unserm  Verhalten  gegen  diejenigen,  die  in  Un- 
gnade  gefallen  sind,“  ist  der  Hauptsatz  folgendcr- 
maassen  ausgedrückt:  „Lassen  Sie  uns  sehen,  wie 
unser  Betragen  gegen  Gekränkte,  gegen  Unglück¬ 
liche  beschaffen  seyn  soll;  oder  vielmehr,  lassen 
Sie  uns  die  tägliche  Geschichte  des  gesellschaft¬ 
lichen  Lebens  durchgehen,  und  darin  die  gewöhn¬ 
lichen  Fehltritte  bemerken,  deren  wir  uns  gegen 
unsre  Mitmenschen  schuldig  machen,  wenn  die 
Ungnade  eines  Grossen,  oder  ihre  eigene  Unvor¬ 
sichtigkeit  sie  ans  ihrem  ehemaligen  bürgerlichen 
Wohlstände  kerauswirft.“ 

Die  Texte  sind  so  wenig  benutzt,  dass  sie 
häufig  nur  als  ein  blosses  Motto  vor  der  iiedigt 
stehen.  Anstatt  die  Zuhörer  und  Leser  sogleich 
in  mediam  rem  einzuführen,  weiden  sie  mehrmals 
mittels  langweiliger  Gemeinplätze  dem  Gegenstände 
näher  gebracht,  womit  ihr  Verstand  und  Herz  be¬ 
schäftigt  werden  soll.  Ausserdem  wird  ihnen, 
wenn  man  auch  annimmt,  dass  sie  zu  den  gebilde¬ 
ten  Ständen  gehören,  doch  zu  viel  zugemuthet, 
wenn  sie  alle  die  Hindeutungen  aul  älteie  und 
neuere  Philosopheme,  alle  Anspielungen  aut  Be¬ 
gebenheiten,  Bilder  und  Vorstellungsarten  des  alten 
und  neuen  Testaments,  so  wie  die,  aus  dei  Schule 
eil llelinten  Ausdrucke,  z.  B.  theoretische  und  jnak- 
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tische  Philosophie,  die  in  Hrn.  v.  W.  Predigten 
v.orkommen,  verstehen  sollen. 

Auffallen  werden  endlicli  noch  die  Provincia- 
lLsraen,  und  mehrere  halbwahre  Satze,  die  dem 
Vf.  im  Feuer  des  Concipirens  entschlüpft  und  auch 
beym  Memoriren  entgangen  sind.  Er  würde  aus¬ 
serdem  nicht  in  Bälde ,  vorhinein ,  verekeln,  ein- 
heimsen  und  dergleichen  Wörter  mehr  gebraucht, 
und  Behauptungen,  wie  folgende  nur  bedingt  auf¬ 
gestellt  haben :  I.  Th.  S.  i63,  Zufriedenheit  und 
Ruhe  unter  allen  Schicksalen  des  Lebens  sey  ein 
untrügliches  Merkmal  unsers  Wachsthums  im  Gu¬ 
ten,*  oder  S.  io2  „so  lange  die  Menschen  mit  uns 
nicht  zufrieden  sind,  ist  es  auch  die  Tugend  nicht; 
ihre  Stimme  ist  gleichsam  die  Stimme  des  Volks. et 

Uebrigens  hat  Hr.  v.  W.  in  der  Vorrede  zum 
III.  Th.  für  diejenigen,  die  sich  dem  Predigtamte 
widmen ,  und  diese  Predigten  zu  ihrer  weitern  Bil¬ 
dung  benutzen  wollen ,  einige  Notizen  aus  der  Ge¬ 
schichte  seiner  eigenen  Bildung  hinzugefügt.  Die¬ 
selben  sind  von  keinem  grossen  Belange,  da  das 
Meiste,  was  sich  daraus  lernen  lässt,  anderwärts 
schon  gesagt,  und  zum  'Theil  mit  grösserer  Klar¬ 
heit  und  Gründlichkeit  gesagt  worden  ist. 


c  • 

Das  Unser  Uater }  als  Grundlage  christlicher  Be¬ 
trachtungen  ,  benutzt  von  G.  Gessner .  Stuttgart, 
bey  Joh.  Friedrich  Steinkopf.  i8i5.  VI.  458  S. 
(Pr.  l  Thlr. ) 

Es  sind  5o  Predigten,  welche  man  unter  die¬ 
sem  Titel  findet,  die  sich  zwar  nicht  durch  Schmuck 
der  Beredsamkeit  oder  durch  Neuheit  der  Ansich¬ 
ten  und  der  Behandlung  empfehlen,  aber  in  einer 
edlen  und  herzlichen  Sprache  vorgetragen  sind  und 
sich  durch  Kürze  auszeichnen.  Ohne  diese  Kürze 
würde  der  Verf.  auch  nicht  ganze  Predigten  über 
folgende  Gegenstände  haben  halten  können;  Was 
ist  nach  den  Schriftstellen  des  A.  T.  der  Name 
Gottes?  TU cts  ist  im  N.  T.  der  Name  Gottes? 
Was  nach  Jesu  Sinn  das  Reich  Gottes  sey.  Das 
Kommen  des  Reichs  Gottes  u.  s.  w.  Hieraus  wird 
der  Leser  zugleich  wahrnehmen,  dass  das  Ganze 
etwas  weit  ausgesponuen  ist,  und  sich  füglich  auf 
die  Hälfte  der  Predigten  hätte  beschränken  lassen, 
Mit  der  logischen  Ordnung  kann  man  fast  durch¬ 
gängig  zufrieden  seyn  und  es  sind  dem  llec.  nur 
einige  Beyspiele  vom  Gegentheil  aufgestossen.  Un¬ 
ter  diesen  bemerkt  er  vornämlich  die  Predigt  über 
die  Worte:  dein  ist  die  Herrlichkeit  in  Ewigkeit  I 
Hier  macht  Hr.  G.  folgende  Eintheilung:  lasst  uns 
I.  einen  demüthigen  ,  Zutrauen  erweckenden  Blick 
auf  die  Herrlichkeit  Gottes  richten  und  dann  II. 
die  Wahrheit  beherzigen ,  dass  Gott  ewig  ist. 


Wenn  nun  Hr.  G.  unter  der  Herrlichkeit  nichts 
anders  versteht  und  verstehen  kann,  als  die  Erha¬ 
benheit,  Grösse,  Vollkommenheit  und  Seligkeit 
Gottes,  so  gehört  ja  die  Ewigkeit  Gottes  zu  seiner 
Herrlichkeit  und  konnte  und  durfte  also  nicht  in 
einem  besondern  Theile  abgehandelt  werden.  Uebri¬ 
gens  sind  diese  Predigten  oder  Reden ,  wie  der  Vf. 
sie  nennt,  zu  einer  vernünftigen  Erbaumw  aeeL- 
net  und  Keiner,  der  diese  sucht,  wird  es  bedau¬ 
ern,  diese  Reden  in  seine  Büchersammlung  auf¬ 
genommen  zu  haben. 


Kurze  Anzeigen. 

Sommerpostille,  oder  Predigten  an  den  Sonn-  und 
Festtagen  von  Ostern  bis  Advent.  Erster  Theil , 
von  Ostern  bis  zum  9ten  Trinitatis.  Von  Claus 
Harms,  Diak.  zu  Lunden  u.  Norderdithmarschen.  Zweyte 
veränderte  Aufl.  Kiel  u.  Leipzig,  bey  Hesse.  i8i5. 
XIV.  344  S.  gr.  8.  i  Thlr.  6  Gr. 

Die  originelle  Manier  des  Vortrags,  der  in  die¬ 
sen  Predigten  herrscht,  und  die,  wie  der  Vf. 
selbst  erinnert,  oft  von  den  Regeln  der  Homiletik 
abweicht,  darf  bey  einer  zweyten  Aufl.  nicht  erst 
bekannt  gemacht  werden.  Wir  bemerken  nur,  dass 
Hr.  H.  manches,  was  ihm  selbst  oder  Andern  mis- 
fiel,  weggelassen  oder  geändert  hat,  ohne  doch  das 
Eigenthümliche  aufzugeben,  was  ihm  selbst  zu  meh¬ 
rerer  Erbauung  der  Zuhörer  nöthig  schien. 


Thedtre  complet  de  Florian,  de  l’Acad.  franyaise, 
de  celles  de  Madrid,  Florence  etc.  Mit  gram¬ 
matischen  Erläuterungen  für  den  Schulgebrauch. 
Leipzig,  b.  G.  Fleischer  d.  J.  i8i4.  364  S.  8. 
16  Gr. 

Die  Lustspiele  des  Florian  sind  sowohl  durch 
ihren  Inhalt  für  jüngere  Leser  sehr  anziehend ,  als 
durch  ihren  leichten  und  fliessenden  Styl  ein  brauch¬ 
bares  Hülfsmittel  zur  gründlichen  Erlernung  der 
franz.  Sprache.  Um  desto  schätzbarer  ist  die  ge¬ 
genwärtige  Sammlung  und  Bearbeitung  derselben, 
die  ganz  so  eingerichtet  ist,  wie  die  des  Numa 
Pompilius  und  Wilhelm  Teil.  Unter  dem  Texte 
stehen  grammatische  Anmerkungen ,  welche  vor¬ 
nämlich  die  Unregelmässigkeiten  der  Nenn-  und 
Zeitwörter  angehen,  aber  am  Ende  ein  erklärendes 
Wortverzeichniss  beyzufiigen,  hat  der  Herausge¬ 
ber  mit  Recht  unterlassen,  da  wir  "Wörterbücher 
genug  besitzen. 

D  O 
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Theologische  Zeitschriften. 

Archiv  für  die  Theologie  und  ihre  neueste  Lite¬ 
ratur*  Herausg.  von  D.  Ernst  Gottlieb  Bengel , 
ord.  Trof.  d.  Tlieol.  und  Superintendent  des  theol.  Seminar, 
in  Tübingen.  Ersten  Bandes  erstes ,  zweytes  Stück. 
(Zusammen  VIII.  IV.  5y 4  S.  in  8*)  Tübingen, 
b.  Osiander.  i8i5.  (Preis  dreyer  Stücke,  oder 
des  ganzen  Bandes  3  Thlr.  12  Gr.) 

I-^iese  Zeitschrift  ist  theils  für  eigene  Abhandlun- 
gen  und  zwar  aus  allen  Theilen  der  theologischen 
Wissenschaft,  theils  für  Auszüge,  Anzeigen  und 
Beurtheiluugen  neuer  theol.  Werke  bestimmt,  und 
tritt  in  der  ersten  Hinsicht  an  .die  Stelle  des  mit 
dem  irrten  St.  geschlossenen  Flatt— Süskindischen 
Magazins  (nur  dass  es  umfassender  ist),  in  der  letz¬ 
tem  an  die  Stelle  der  1808  beendigten  Tübinger 
gelehrten  Anzeigen,  in  so  fern  diese  sich  auf  theol. 
Literatur  bezogen.  Den  vierten  Theil  ungefähr 
jeden  Bandes  werden  eigne  Abhandlungen  des  Her¬ 
ausgebers  und  seiner  Mitarbeiter ,  unter  welchen 
der  Hr.  Director  von  Süskind  und  Hr.  O.  Cons. 
Rath  D.  Flatt  oben  an  stehen,  einnehmeri ;  den 
übrigen  die  Anzeigen,  Auszüge,  kirchl.  und  lite- 
rar.  Nachrichten.  Der  Zweck  des  Herausgebers 
ist,  ruhiges  Forschen  und  gründliches  Wissen  in 
der  Theologie,  und  eben  damit  Achtung  für  Reli¬ 
gion  und  christl.  Offenbarung  durch  Abhandlungen 
und  Recensionen ,  zu  befördern. 

Wir  machen  den  Anfang  mit  den  Abhandlun¬ 
gen  als  dem  erheblichsten  Theil  des  Archivs.  I.  St. 
S.  17  —  45.  Noch  etwas  über  die  V eher zeugung 
Jesu  von  der  Gewissheit  und  moralischen  Noth- 
wendigleit  seines  Todes .  Von  C.  C .  Flatt .  Der 
Hr.  Vf.  hatte  in  einem  frühem  Aufsatze  (Maga¬ 
zin  für  ehr.  Dogm.  und  Moral  St.  12.  Nr.  1. )  zu 
zeigen  gesucht,  dass  Jesus  ohne  übernatürliche  Be¬ 
lehrung  weder  seinen  Tod  so  gewiss  habe  voraus¬ 
sehen  noch  ihm  sich  freywillig  unterziehen  können. 
Hr.  Gen.  Super.  D.  Nitzsch  hat  in  zwey  Program¬ 
men,  de  mortis  a  Jesu  Chi*,  oppetitae  necessitate 
morali,  Witt.  1810.  11.  die  entgegengesetzte  An¬ 
sicht  dargelegt,  und  ihm  stimmt  Hr.  Professor  de 
IVette  (de  morte  J.  C.  expiatoria)  in  den  Haupt¬ 
resultaten  bey.  Hr.  Fl.  ist  daher  bemüht,  seine 
frühem  Behauptungen  theils  näher  zu  entwickeln, 
Zweyter  Band. 


theils  gegen  die  N.  Einwürfe  zu  vertheidigen.  Er 
stellt  zuerst  die  Nitzschische  Darlegung  der  mora¬ 
lischen  Nolh Wendigkeit  des  Todes  Jesu,  nach  den 
Principien  seines  materiellen  Rationalismus  auf, 
dann  prüft  er  sie  im  Einzelnen,  und  setzt  1)  der 
Behauptung,  Jesus  habe  seinen  Tod  und  seine  Auf¬ 
erstehung  nicht  aus  übernatürl.  Eingebung  und  da¬ 
her  auch  nicht  mit  Gewissheit  vorausgesehen ,  ka¬ 
tegorische  Aussprüche  Jesu  und  andre  innere  Gründe 
entgegen  und  beantwortet  zwey,  der  flat  tischen 
Annahme  entgegengesetzte  Einwürfe  (dass  der  Tod 
Jesu  dadurch  seinen  moralischen  Werth  verlieren 
würde  —  worüber  die  Erklärung  des  Hrn.  F.  dein 
Rec.  nicht  gründlich  und  befriedigend  genug  scheint 
—  und  dass  sich  damit  der  Auftritt  in  Gethsemane 
nicht  wohl  vereinigen  lasse),  2)  bestreitet  er  die 
N.  Meinung,  dass  die  moralische  Nothwendigkeit 
seines  Todes  von  Jesu  aus  Vernunftgründen  sey 
erkannt  worden;  denn  wie  konnte  Jesus  aus  Ver¬ 
nunftgründen  einsehen,  dass  gerade  damals  für 
ihn  nichts  mehr  zu  thun  sey  und  er  nun  schon 
sein  Leben  aufopfern  müsse?  konnte  er  nicht  ans 
Palästina  auswandern?  nicht  die  öffentliche  Erklä¬ 
rung  seiner  Messiaswürde  noch  aufschieben  u.  s.  f. 
und  gesetzt,  er  konnte  die  öffentliche  Erklärung 
seiner  Messiaswürde  nicht  länger  verschieben,  so 
war  er  doch  nicht  verpflichtet,  sich  der  Gefahr 
auszusetzen,  der  er  sich  blos  stellte;  die  morali¬ 
sche  Möglichkeit  einer  unmittelbaren  Eingebung 
über  den  Tod  Jesu,  der  Grund  und  Zweck  der¬ 
selben  wird  noch  entwickelt.  3)  Fügt  er  noch  2 
Bemerkungen  über  Hrn.  D.  N.  Ansicht  vom  Tode 
Jesu  und  ihren  Zusammenhang  mit  seinem  System 
bey,  um  zu  zeigen,  dass  die  Annahme  einer  über¬ 
natürlichen  Belehrung  über  den  Tod  Jesu  nicht 
mit  dem  Princip  des  materiellen  Rationalismus 
streite,  und  dass  die  Idee  von  Sündenvergebung 
mit  der  Idee  von  vollendeter  Tugend  in  Hinsicht 
auf  den  Zweck  des  Todes  Jesu  nicht  in  der  Ver¬ 
bindungstehe,  in  welche  sie  Hr.  D.  N.  setze,  sondern 
vielmehr  die  Beziehung  des  Podes  Jesu  auf  Sün¬ 
denvergebung  durch  die  Idee,  die  vollendete  "lu¬ 
gend  macht  Gott  wohlgefällig,  ausgeschlossen  werde. 

S  124  —  i43.  Auch  ein  Versuch,  die  Stelle  Gal. 
3,  16.  zu  erklären,  nebst  einer  Anfrage  über  che 
Deutung  von  Gal.  3,  19.  20.  vom  Prof.  Friedrich 
Steudel.  Gewöhnlich  wild  in  den  Worten  og  iji 
ygtgog  das  65  auf  das  unmittelbar  vorhergehende 
anSQpu  bezogen  und  Hr.  St.  leugnet  nicht,  dass 
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daraus  ein  des  Apostels  würdiger  und  mit  seiner 
"V  ors teilungsart  zusaramenstimmender  Sinn  entstehe, 
aber  es  scheint  ihm  denn  doch  mehr  Deutlichkeit 
in  den  Worten  und  der  Schlussfolgerung  des  Apo¬ 
stels  zu  wünschen  zu  seyn.  Die  Schwierigkeiten, 
die  er  aufstellt,  und  doch  wohl  zu  gross  findet, 
veianlassten  ihn  zu  der  Vennuthung,  man  müsse 
die  Worte  «  Xiyei  —  iw  ontQ^uxi  an  in  Parenthese 
setzen  und  og  auf  inayytUcu  beziehen:  und  diese 
VerKeissung,  diese  verheissene  Sache,  ist  Christus. 
Mamhe  Schwierigkeiten,  die  dieser  Annahme  ent¬ 
gegen  stehen,  weiss  der  Vf.  zu  entfernen,  nur  die 
nicht,  dass  inuyyfXlcu  nicht  unmittelbar  vor  der  an¬ 
genommenen  Parenthese  vorhergeht  ,  sondern  r<£ 
ent^fiurt  «i ’ze ,  und  also  og  doch  darauf  bezogen 
"Weiden  konnte.  Der  ganze  Vortrag  Pauli  in  jener 
Stelle  und  die  Schl uss folgen ,  die  er  zieht,  werden 
noch  ausführlich  erläutert,  so  dass  man  sieht,  die 
Stelle  ist  der  sonstigen  Weise  des  Apostels  ange¬ 
messen  ,  jüdische  Vorurtheile  aus  ‘den  alttest. 
Schriften  und  der  von  den  Juden  zugestandenen 
Ansicht  derselben  zu  widerlegen.  Es  sey  übrigens, 
erinnert  der  Vf.  noch,  keine  Accommodation,  son¬ 
dern  Paulus  uberzeugt  gewesen,  dass  in  jenen,  dem 
Abraham  gegebenen  Verheissungen  wirklich  eine 
Beziehung  aul  den  Messias  liege.  Ueber  die  2te 
Stelle  wird  gefragt,  ob  nicht  V.  19.  als  Einwurf 
des  Gegners  anzusehen  sey  ( was  schon  von  An¬ 
dern  ist  angenommen  worden)  und  V.  20.  Beant¬ 
wortung  eines  Theils  u.  zwar  des  zunächst  liegenden 
Theiis  des  Einwurfs;  der  Sinn  aber  V.  19.  so  ge¬ 
fasst  :  „  wofür  denn  nun  da3  Gesetz  ?  wurde  es  blos 
um  übertreten  zu  werden,  als  Zugabe  ertheilt,  bis 
der  Saame  käme,  welchem  die  Verheissung  gilt? 
und  doch  vrurde  es  durch  Engel  bekannt  gemacht, 
und  durch  den  Dienst  eines  Vermittlers?“  (letz¬ 
teres  als  Vorzug  angeführt),  nagüßcioig  dürfe  nicht 
mit  ufjaoxlu  verwechselt  werden,  es  werde  so  dieUe- 
bertretung  eines  bestimmten,  gegebenen ,  Gesetzes 
genannt,  worunter  hier  nicht  das  allgemeine  Sit¬ 
tengesetz  verstanden  werden  könne.  Die  Worte 
diuzuyzig  —  fizoiTit  können  nicht  als  W  orte  Pauli 
angesehen  werden,  der  in  diesem  Zusammenhänge 
nicht  darauf  habe  kommen  können.  Dieser  ant¬ 
worte  V.  20.  „Freylicli  (ist  das  Gesetz  gegeben) 
durch  den  Dienst  eines  Vermittlers.  Nur  war  die¬ 
ser  nicht  Vermittler  Eines,  vereinigten  Saamens 
(des  anifjfiarog  zwv  negivövTMv ) ;  Gott  aber  ist  Einer“ 
(ein  Gott  für  Juden  und  Heyden,  vgl.  V.  26.  und 
1.  Tim.  2,  5.)  Manche  Schwiet  igkeiten ,  die  auch 
so  noch  bleiben,  verkennt  der  Vf.  nicht  und  rechnet 
auch  daher  nicht  auf  allgemeinen  Beyfall.  S.  i56 
—  22A  und  2tes  St.  S.  297  —  355.  Neuer  Ver¬ 
such  über  chronologische  Standpuncte  f  ür  die  Apo¬ 
stel  Geschichte  und  für  das  Leben  Jesu.  Von 
(Vom)  Direct,  und  Ob.  -  Consist.-  Rath  D.  Süs- 
iitid ,  Mit  Beziehung  vornämlich  auf  zwey  ander¬ 
lei  te  Untersuchungen  von  den  Herren  Vogel  und 
Eichhorn.  „Der  gegenwärtige  neue  Versuch,  sagt 
der  V erf. ,  schmeichelt  sich  nicht,  eine  allgemeine 


Uebereinstimmung  zu  bewirken,  aber  er  darf  viel¬ 
leicht  doch  auf  Berücksichtigung  und  Prüfung  An¬ 
spruch  machen. “  Die  Sätze,  welche  autgesiellt 
werden,  folgen  so  auf  einander:  die  Meise  Pauli 
nach  Jerusalem  Gal.  2,  1.  ist  nicht  die  drille  Apo- 
stelgesch.  XV. ,  sondern  die  zweyte  Apostelgesch. 
XI.,  3o.  (was  jetzt  von  den  meisten  Gelehrten  zu¬ 
gestanden  ist).  Weil  Hr.  D.  Vögel  die  dafür  auf- 
gesteliteu  Gründe  scharfsinnig  zu  entk  alten  ge¬ 
sucht  hat,  so  fuhrt  Hr.  von  S.  noch  einmal  jene 
Gründe,  verstärkt  und  mit  Widerlegung  der  Ein¬ 
wendungen  auf,  aber  ohne  sich  dabey  an  die  ate 
Abhandlung  des  Hrn.  D.  Keil  (Noch  ein  paar 
Worte  über  die  Reise  Pauli  nach  Jerusalem  Gal. 
2,  1.  in  Gablers  Journal  f.  auserlesene  theol.  Lit. 
III.,  5.  ff.)  zu  erinnern.  —  Diese  zweyte  Reise 
kann  im  sechsten  Jahre  der  Regierung  des  K.  Clau¬ 
dius,  aber  sie  kann  nicht  später  gemacht  worden 
seyn  (S.  169.)  Sie  fällt  nämlich  in  die  Zeit  der 
grossen  ■  Hungersno th  in  Palästina,  welche  Jose- 
phus  unter  die  Dandpfleger  Cuspius  Fadus  und 
Tiberius  Alexander  setzt.  Ersterer  wurde  nach 
dem  Tode  des  K.  Herodes  Agrippa,  im  4ten  J. 
des  Claudius,  nach  Judäa  geschickt,  sein  Nachfol¬ 
ger  blieb  es  bis  8.  J.  Claud.  Zwischen  4  —  8 
Claud.  fällt  also  die  Hungersnoth.  ihr  Anfang  kann 
wohl  ins  6te  J.  des  Claud.  fallen,  aber  nicht  spä¬ 
ter.  Ist  diess,  so  können  die  i4  Jahre  Gal.  2,  1, 
nicht  von  der  ersten  Reise  Pauli  nach  Jerusalem 
(Gal.  1,  18.)  gerechnet  werden  und  die  zweyte 

Reise  kann  nicht  17  Jahre  nach  Pauli  Bekehrung 
erfolgt  seyn  (S.  172),  denn  sonst  müsste  diese  Be¬ 
kehrung  ins  i5te  J.  des  Tiberius  gesetzt  werden, 
oder  gar  ins  i4te;  man  muss  also  jene  i4  Jahre 
von  der  Bekehrung  Pauli  an  rechnen,  was  philo¬ 
logisch  nichts  gegen  sich  hat  ( S.  174 ) ,  und  die 
Bekehrung  Pauli  ist  im  i8ten  J.  des  Tiberius  er- 
rolgt  (S.  175),  Jesus  kann  also  auch  nicht  später 
als  im  i8ten  J.  des  Tiberius  gestorben  seyn.  Das 
öffentliche  Lehramt  Jesu,  welches  höchstens  im 
i5ten  J.  des  Tiberius  anfing  (Luc.  3,  1.}  umfasste 
vier  Paschafeste  oder  drey  volle  Jahre  (S.  176  — 
die  Einwiirfe  gegen  diese  Annahme  werden  beant¬ 
wortet  und  die  Meinung  Eichhorns ,  dass  Jesus  nur 
2  Jahre  gelehrt  habe,  und  die  behauptete  Interpo¬ 
lation  von  Job.  6,  4.  oder  die  Beziehung  des  iyyvg 
auf  die  Nahe  des  kurz  vorhergegangenen  Osterfe¬ 
stes  bestritten,  die  ganze  Geschichte  jenes  Oster¬ 
festes  und  der  dazwischen  fallenden  Handlungen 
Jesu  chronologisch  erläutert);  der  Tod  Jesu  muss 
in  den  achten  Monat,  folglich  nach  der  Mitle  des 
i8ten  Reg.  J.  des  Tiberius  fallen  (S.  ig5);  Jesus 
fing  sein  Lehramt  nicht  spater  als  im  i5ten  J.  des 
Tiberius  und  zwar  nicht  lange  vor  dem  8ten  Mo¬ 
nat  jenes  Jahrs  an  (S.  196.  —  Die  Behauptung, 
dass  Jesus  wenigstens  6  Monate  später  als  Johan¬ 
nes  aufgetreten,  sey  nicht  erweislich).  Jesus  war 
mit  Anfänge  des  März,  d.  i.  1  oder  Monat  vor 
dem  ersten  Pascha  seines  Lehramts  wenigstens  im 
i#- Mon.  des  52sten  Lebensj.  (S.  198.  denn  er  muss 
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wenigstens  etliche  Wochen  VoV  Herodis  Tode  ge¬ 
boren  seyn. Herodes  aber  starb  nicht  lange  vor 
dem  in  den  x\pril  fallenden  Pascha  und  also  kann 
Jesus  nicht  später  "als  Ende  Febr.  oder  Anf.  März 
^ebo  en  seyn  und  befand  sich  also  im  7teu  Monat 
des  i5.  Reg.  J,.  Tiberius,  als  eisein  Lehramt  antrat,  be¬ 
reits  im  An  länge  seines  32.  Lebens;.,  wofür  aucli  noch 
andre  Gründe  und  histor.  Combinationen  beygebracht 
werden;  ja  es  wird  auch  noch  dargethan,  dass  Jesus 
beym  Antritt  des  Lehramts  nicht  nur  nicht  junger,  son¬ 
dern  auch  nicht  älter  als  5 1  Jahre  gewesen  sey,  S.  2i3. 
wobey  manche  Steilen  im  Luk.  erläutert  werden ) ; 
folglich  war  Jesus  bey  seinem  Tode  54  J.  l  oder 
i^°\lon.  alt.  (S.  225);  Jesus  ist  also  gegen  Ende 
des  J.  760  V.  C.  geboren  (S.  2^7)  und  784  a.  V. 
(Testorben ,  (eine  tabellar.  Vergleichuug  der  wahren 
Jahre  Christi  mit  den  Jahren  von  Roms  Erb.  von 
x  —  71 ,  ist  beygef-ügt).  Pauli  Bekehrung  muss  in 
die  letzte  Hälfte  des  löten  Reg.  J.  Tiberius  ver¬ 
setzt  werden.  (S.  5o5.  —  Die  Grunde,  aus  wel¬ 
chen  man  diese  Bekehrung  um  mehrere,  ja  sogar 
5  Jahre  später  ansetzen  zu  müssen  geglaubt  hat, 
werden  näher  beleuchtet,  und  bemerkt,  dass  alle 
Begebenheiten,  welche  in  der  Apgsch.  bis  C.  IX. 
erzählt  werden,  recht  wohl  innerhalb  weniger  Wochen 
vorge füllen  seyn  können;  dabey  werden  manche 
andre  Puncte  der  Geschichte  und  des  Alterthums, 
z.  B.  das  Recht  der  Juden,  Todesstrafen  bey  Re¬ 
ligionsverbrechen  zu  verhängen,  die  Geschichte  des 
Aretas  und  der  Stadt  Damascus  erläutert).  Fällt 
nun  die  Bekehrung  Pauli  ins  18.  J.  des  Tiberius, 
so  muss  seine  zweyte  Reise  nach  Jerusalem,  die 
i4  J.  darauf  erfolgte  ,  ins  6,  J.  des  Claudius  lal¬ 
len;  Festus  folgte  dem  Felix  als  Procurator  im  1. 
J.  des  Nero  (S.  5i6),  die  2  Jahre  vorher  in  Jeru¬ 
salem  geschehene  Gefangemiehmung  Pauli  also  ins 
i3.  J.  des  Claudius,  oder  den  Anf.  des  i4.  (S.  319), 
die  Ankunft  Pauli  zu  Korinth  (Act.  18, -  1.)  nicht 
früher  als  5  Jahre  vor  Pauli  Gefangemiehmung. 
Die  Reise  Pauli  von  Ephesus  nach  Jerusalem  (Act. 

20,  1  —  21,  17.)  ist  zwischen  2  Pfingstfesten  ge¬ 

macht  (S.  52i)  und  Paulus  also  etwas  länger,  als 
Anfangs  sein  Vorsatz  war,  in  Ephesus  geblieben, 
wahrscheinlich  4  Monate  nach  Pfingsten  oder  Ende 
Sept.  von  da  abgereist,  mithin  2  J.  3  Mon.  vorher 
Anf.  Jul.  dort  angekommen  gewesen,  u.  hat  Ostern, 
nicht  Pfingsten,  in  Jerusalem  zugebracht  (Act.  18, 

21. )  Darauf  werden  die  Zeitbestimmungen  für 
die  Begebenheiten  von  Apgsch.  18,  1  —  21,  17, 
sehr  überzeugend  gegründet  (S.  527).  Pauli  4  J.  9 
Mon.  vor  seiner  Gefangennehmung  erfolgte  An¬ 
kunft  in  Korinth  fällt  also  nicht  früher,  aber  auch 
nicht  spater  als  ins  8.  J.  des  Claud.  als  dieser 
Kaiser  die  Juden  aus  Rom  vertrieben  hafte.  Fällt 
nun  Pauli  zweyte  Reise  nach  Jerusalem  ins  J.  6 
Claud.,  die  Ankunft  in  Korinth  ins  J.  8  oder  9, 
so  muss  alles,  was  dazwischen  liegt  (Apgsch.  i3 
—  17  Ende,  innerhalb  2  vollen  oder  höchstens  2f 
Jahren  vorgefallen  seyn  (S.  33o  gegen  Vogel).  Die 
Resultate  dieser  Untersuchung  sind  (S.  535)  in  ei¬ 


ner  chronolog.  Tafel  von  J.  C.  l  ■“  58 "1  zusam¬ 
mengefasst.  (  Darnach  wird  nun  auch  die  Zeitan¬ 
gabe  der  Abfassung  mancher  Briefe  P.  zu  ändern 
seyn). 

Vor  und  zwischen  diesen  Abhandlungen  stehen 
nun  die  Anzeigen  und  Recensionen  von  Schriiten, 
welche  Rec.  lieber,  wenn  sie  nicht,  wie  die  Rec. 
von  Eichhorns  Einl.  ins  N.  T.  5.  8.  mit  der  Süskind. 
Abii.,  mit  Abhh.in  naher  Verbindung  stehen,  mehr  da¬ 
von  abgesondert  wünschte.  Aber  eben  so  sehr  wün¬ 
schen  wir,  dass  der  Vortrag  in  ihnen  gedrängter 
und  gehaltvoller  werden,  und  Kleinigkeiten  nicht 
so  lang  ausgedehnt  werden  mögen  (wie  die  An¬ 
führung  von  Stellen  aus  Melanchthons  Leben  Lu¬ 
thers  ,  die  von  Zimmermann  nicht  ganz  genau  ver¬ 
deutscht  worden  sind).  Es  sind  übrigens  auch  kurze 
Biographien  jüngst  verstorbener  Theologen  und  Pre¬ 
diger  beygelügt. 


Analelten  für  das  Studium  der  exeget,  und  sy- 
stemat.  Theologie,  herausg.  von  D.  Karl  Gott¬ 
lieb  Keil  und  D.  Heinrich  Gottlieb  Tzschirner , 
Proff.  der  Theul.  auf  der  Univ.  zu  Leipzig.  Ztveyteri 

Tandes  zweytes  Stück.  Leipzig,  b.  Barth.  i8i4* 
196  S.  gr.  8. 

Zuerst  wird  S.  i  —  io5  des  Hrn.  M.  Ludiv - 
Dankegott  Cramer  systemat.  Darstellung  der  Moral 
der  Apokryphen  des  A.  T.  fortgesetzt  und  been¬ 
digt,  me  im  1.  St.  angefangen  worden  war  (s.  vor- 
Jahrg.  S.  2497),  indem  die  besondere  Pflichtenlehre 
und  zwar  zuerst  die  Pflichten  gegen  Gott,  (  mit 
den  entgegengesetzten  Verbrechen)  die  Pflichten  ge¬ 
gen  sich  selbst,  und  zwar  sowohl  gegen  den  Kör¬ 
per  als  gegen  den  Geist  und  in  Hinsicht  auf  be¬ 
sondere  äussere  Verhältnisse,  die  Pflichtengegen  An¬ 
dere  u.  besondere  äussere  Verhältnisse  zu  ihnen,  auch 
gegen  Thiere,  nach  den  dahin  gehörigen  Stellen  der 
Apokryphen  durchgegangen  werden ,  wobey  theils 
manche  Stelle  genauer  und  kritisch  beleuchtet,  theils 
andre,  erhebliche  Sach-  und  Sprachbemerkungen 
eingestreut  sind.  So  wird  S.  16  erinnert,  dass  sich 
unter  den  Juden  frühzeitig  eine  Secte  gebildet  zu 
haben  scheine,  welche  dein  prakt.  Atheismus  erge¬ 
ben  gewesen  sey,  S.  4i.  dass  die  paläst.  Juden  nie 
öffentliche  Schulen  und  Erziehungsanstalten  für  die 
Bildung  aller  Stände  gehabt  haben  und  S.  92.  dass 
die  Erziehung  bey  den  Juden  bis  auf  die  Zeiten 
Christi  auf  jeden  einzelnen  Familienkreis  sey  ein¬ 
geschränkt  gewesen,  S.  82.  dass  die  Redensart 
vn  vfuv  erst  nach  dem  babylon.  Exil  als  Antntts- 
gruss  sey  gebraucht  worden.  — -  S.  io4  i5i. 
lieber  den  schriftstellerischen  Charakter  und  Werth 
des  Evangelisten  Marcus,  ein  Beytrag  zur  Special- 
hermenevtik  des  N.  T.  von  M.  J oh.  Dan •  Schulze, 
Reet,  des  Lyceum  zu  Luckau  in  der  Nieder la nütz. 
Bekanntlich  hat  der  Verfasser  schon  ähnliche  Abhh. 
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über  andre  Schriftsteller  des  N.  T.  mit  verdientem 
Beyfall  geliefert.  Da  er  überhaupt  genommen  der 
Meinung  beytritt,  dass  Marcus  den  Matthäus  und 
Lukas,  oder  vielmehr  die  ihren  Evangelien  zum 
Grunde  liegenden  Urschriften,  jedoch  nicht  voll¬ 
ständig,  sondern  blos  einzelne  Theile  derselben 
vor  Augen  gehabt  habe,  von  den  ihm  eigenen  Ab¬ 
schnitten  aber  sich  die  Quellen  nicht  angeben  las¬ 
sen,  so  verweilt  Hr.  S.  nur  bey  den  kurzem  und 
langem  Zusätzen,  durch  welche  er  die  Erzählun¬ 
gen  der  Andern  bestimmter,  deutlicher  und  voll¬ 
ständiger  macht,  und  die  Hr.  S.  in  i3  Classen 
bringt.  Das  Resultat  ist:  Markus  zeigt  sich  über¬ 
all  als  einen  sorgfältigen,  einen  gewissen  Plan  und 
Zweck  verfolgenden,  nach  Wahrheit  und  Deut¬ 
lichkeit  strebenden  Schriftsteller.  Der  Aufsatz  ist 
noch  nicht  beendigt.  —  S.  i52  —  i65.  Kurze  Er¬ 
läuterung  der  Stelle  Luc.  XVI,  l  —  i5.  als  para¬ 
bolische  Erzählung  betrachtet,  von  D.  C.  A.  G. 
Keil.  Da  diese  Erzählung  nicht  zu  den  histori¬ 
schen,  sondern  zu  den  Parabeln  gehört,  durch 
welche  dogmatische  oder  moralische  Wahrheiten 
erläutert  werden  sollen ,  so  gelten  für  sie  die  Regeln, 
welche  der  Hr.  Verf.  in  seinem  Lehrb.  d.  Herrn, 
des  N.  T.  für  die  Erklärung  solcher  parabolischer 
Erzählungen  gegeben  hat,  und  die  Anwendbarkeit 
derselben  wird  in  diesem  Beyspiele  gezeigt.  Die 
prakt.  Lehre  der  Parabel  (die  mit  V.  8.  schliesst, 
wo  o  ttvQtog  der  Hausherr  ist)  istV.  9.  ausgedrückt, 
nämlich  dass  bey  Benutzung  der  irdischen  Güter 
eine  gewisse  Klugheit  bewiesen  werden  müsse. 
Der  Verwalter,  dem  seine  Stelle  von  dem  Herrn 
aufgekündigt  worden  war  (anööog  tov  Xoyov  etc.  wird 
von  der  Schlussrechnung  verstanden)  benutzte  sie 
in  der  kurzen  Zeit  noch  so,  dass  sie  ihm  noch  in 
der  Folge  Gewinn  gewährte  und  den  künftigen 
Unterhalt  sicherte.  So  sollten  auch  Jesu  Freunde 
bey  Verwaltung  des  Reichthums  gleiche  Klugheit 
beweisen  und  ihn  so  benutzen,  dass  sie  sich  Gott 
wohlgefällig  machten  -und  ewig  bleibende  Beloh¬ 
nungen  dafür  versprechen  könnten.  Der  allgemeine 
darin  liegende  Satz  ist  so  gefasst:  „es  ist  der  Klug¬ 
heit  gemäss,  dasjenige,  dessen  baldigen  Verlust 
man  zu  befürchten  Ursache  hat,  so  lange  man  sich 
noch  im  Besitze  desselben  befindet,  so  zu  benutzen, 
dass  man  auch  in  der  Folge  noch  bleibenden  Ge¬ 
winn  davon  hoffen  darf.“  Hiernach  werden  die 
wesentlichen  Theüe  der  Parabel  von  den  unwesent¬ 
lichen  unterschieden,  und  der  von  mehrern  Aus¬ 
legern  übersehene  Vergleichungspunct  angegeben, 
auch  erwiesen,  dass  udmog  (tctfxcüvag  der  ungewisse, 
unsichere,  Reichthum  sey,  u.  nur  der  Begrif  einer 
gewissen  Klugheit  festgehalten,  nicht  aber  die  Art 
und  Weise,  die  der  Hausherr  befolgt,  in  die  An¬ 
wendung  übergetragen  werden  müsse,  revea  (in 
den  Worten  elg  rr\v  ysveuv  ictv r. )  wird  von  der  (künf¬ 
tigen)  Lebenszeit  (da  eine  andre  Erklärung,  unter 
ihren  Zeitgenossen,  unpassend,  eine  dritte,  in  ihrer 
Art,  ungrammatisch  sey),  vtol  rS  qojzog  durch 
Freunde  der  Tugend  erklärt,  zu  ixVmiyte  hinzuge¬ 


dacht  xov  ßlov,  in  den  W orten  noit]G.  i.  yikag  aber  nicht 
auf  Menschen,  sondern  auf  Gott  und  künftige  Be¬ 
lohnungen  hingewiesen.  Noch  wird  dargethan ,  dass 
Jesus  recht  wohl  den  Seidigen  einen  schlecht  den¬ 
kenden  und  handelnden  Mann  als  Muster  der  Nach¬ 
ahmung  in  dem,  was  an  sich  betrachtet  gut  ist, 
vorstellen  konnte,  um  sie  anzuspornen,  wenigstens 
so  viel  Klugheit  und  Einsicht  bey  ungleich  wich¬ 
tigem  Dingen  an  den  Tag  zu  legen,  als  selbst  un¬ 
moralische  Menschen  bewiesen ;  eine  Ansicht ,  die 
auch  in  zwey  ausgezeichneten  Predigten  über  diese 
Stelle  gefasst  ist.  S.  166  — -  ig5.  Ueber  den  Be¬ 
griff  einer  christl.  Moral  von  Christ.  Friedr.  Böh¬ 
me.  So  wie  der  Hr.  Vf.  den  allgemeinen  Begriff 
der  Moral  in  den  universellen  (d.  i.  für  Alle 
überhaupt  gültigen)  und  generellen  (bey  allen  für 
jetzt  geltenden)  theilt,  so  unterscheidet  er  bey  dem 
untergeordneten  Begriff  der  christlichen  Moral  den 
particulären  und  speciellen,  sucht  aber  beyde  zu 
einem  einzigen  zu  vereinigen.  Der  particuläre 
Begriff  der  christlichen  Moral  ist,  nach  seiner  Un¬ 
tersuchung:  die  Wissenschaft  von  den  Pflichten 
des  Christen,  welche  diese  durchgängig  als  mit  Re¬ 
ligiosität  und  im  Geiste  Jesu  Chr,  zu  beobachtende 
vorstellig  macht;  der  specielle:  die  Wissenschaft, 
welche,  gegründet  auf  die  göttliche  Offenbarung 
Jesu  Chr.  und  seiner  Apostel,  lehrt,  worin  der 
höchste  Grad  der  Vollkommenheit  besteht,  welche 
der  Mensch  erlangen  soll ,  und  durch  welche  Ue- 
bungen  und  Mittel  er  dazu  gelangen  kann;  der 
beyde  umfassende:  die  chr.  Moral  ist  die  Wissen¬ 
schaft,  welche  alle  Pflichten  des  Christen,  in  so 
fern  er  Mitglied  der  menschl.  Gesellschaft  über¬ 
haupt  und  seiner  kirchlichen  insonderheit  ist,  als 
mit  Religiosität  und  im  Geiste  Jesu  zu  beobach¬ 
tende,  unter  der  Form  einer  göttlichen  Offenba¬ 
rung  vorstellig  macht.  Die  weitere  scharfsinnige 
und  fassliche  Deduction  derselben  verstattet  der 
Raum  nicht  auszuzeichnen. 


Kurze  Anzeige. 

Sendschreiben  an  einen  Freund  über  den  vorgeb¬ 
lichen  Hirtenbrief  eines  deutschen  Bischofs,  die 
Beybehaltung  der  latein.  Sprache  in  der  Liturgie 
betreffend.  (Mit  einem  Motto  aus  1  Kor.  i4,  19. 
20.)  i8i5.  45  S.  in  8.  5  Gr. 

Der  vorgebliche,  in  erbärmlichen  Kirchenla¬ 
tein  abgefasste,  Hirtenbrief  vom  16.  Dec.  i8i4  ist 
am  Ende  der  Schrift,  S.  24.  ff.  ganz,  mit  einer  deut¬ 
schen  Uebersetzung  und  mit  widerlegenden  unter- 
gesetzten  Noten  abgedruckt.  Voraus  aber  geht 
eine  allgemeine  Betrachtung  [dieses  Gegenstandes, 
des  Gebrauchs  der  latein.  Sprache  beym  Gottesdien¬ 
ste  ,  worin  aus  bibl.  und  histor.  Gründen ,  und  beson¬ 
ders  durch  Betrachtungen  über  die  Verordnung  des 
Trienter  Conciliums  darüber  die  Unstatthaftigkeit  der 
Fortdauer  des  liturg.  Gebrauchs  der  latein.  Sprache 
dargethan  wird. 
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Biblische  Literatur. 

Die  Bibel ,  oder  die  ganze  heilige  Schrift  Alten 
und  Neuen  Testaments  nach  der  Uebersetzung 
D.  Martin  Luthers.  Unter  Zustimmung  des  Hrn. 
General -Superint.  Adler  bearbeitet  und  heraus¬ 
gegeben  von  Nicolaus  Funk ,  Conpastor  und  Ritter 
des  Danebrog- Ordens.  Mit  kön.  allerhöchsten  Priv. 
Preis  32  Schill.  Cour.  Altona,  i3i5.  Im  Ver¬ 
lage  der  Armen-  u.  Waisenschule  und  in  Com¬ 
mission  b.  Hammerich.  LIV.  S.  Vorr.  u.  Eiul. 
io44  S.  des  A.  Test.,  669  S.  des  N.  Test,  (das 
auch  mit  besonderm  Titel  gedruckt  ist).  20  Gr. 

Eine  überaus  zweckmassig  eingerichtete ,  zum  all¬ 
gemeinsten  Gebrauch  zu  empfehlende,  und,  ihrer 
Starke  ungeachtet,  höchst  wohlfeüe  Ausgabe  der 
Bibel ,  bey  welcher  nur  der  freylich  sehr  kleine, 
obgleich  scharfe  und  genaue,  Druck,  manche  Le¬ 
ser  abschrecken  könnte.  Um  so  angenehmer  ist 
die  Hofnung,  die  gemacht  wird  und  die  wir  bald 
durch  Unterstützung  vermögender  Bibel  freunde  re- 
alisirt  wünschen,  dass  eine  andre  Auflage  in  grös- 
serm  Format  und  mit  grössern  Lettern  zum  Ge¬ 
brauch  in  Familien  veranstaltet  werden  soll.  Denn 
die  gegenwärtige  ist  für  den  Scbulgebrauch  be¬ 
stimmt.  Eine  Druckerey  in  Altona  hatte  ehemals 
ein  Privilegium  über  den  Bibeldruck  und  lieferte 
1753,  1775  und  1790  drey  Ausgaben,  die  auch 
schon  hie  und  da  Erläuterungen  beygefiigt  ent¬ 
hielten  und  längst  vergriffen  waren.  Jene  Drucke¬ 
rey  leistete  auf  ihr  Privilegium  zu  Gunsten  der 
Waisen  -  und  Armensch ule  Verzicht,  und  so  kounte 
diese  neue  Ausgabe,  durch  Unterstützung  Herrn 
Hümmerichs  was  das  Mercantilische  anlangt,  an¬ 
drer  Freunde  des  Herausg. ,  was  die  Einrichtung  der 
Ausgabe  und  Besorgung  des  Drucks  anlangt,  auch 
unter  Umständen,  die  gar  nicht  günstig  schienen, 
zu  Stande  kommen.  „Musste  ich  doch,  sagt  der 
Herausg.,  den  letzten  Theil  des  alten  und  einen 
beträchtlichen  Theil  des  neuen  Test,  durcharbeiten 
unter  stetem  Waffengetiimmel ,  oft  unter  Kanonen¬ 
donner  ,  mehrere  lange  Abende  hindurch  beym 
Flammenschein  brennender  Häuser,  eingeschlossen 
von  zwey  Armeen,  die  sich  feindlich  gegenüber 
standen  und  umgeben  von  Tausenden  ungliick- 
Zu  eyter  Band. 


lieber  Flüchtlinge  aus  der  Nachbarschaft,  welche 
Armuth,  Pest,  Verzweiflung  und  Tod  im  Ange¬ 
sichte  trugen  ! 4<  Hr.  F. ,  der  in  der  Vorrede  den 
ehemaligen  fleissigen  Gebrauch  der  Bibel,  vornäm- 
lich  unter  Protestanten,  würdigt  und  rühmt,  und 
die  Gründe  aufführt,  welche  die  mit  Recht  ge¬ 
tadelte  Verminderung  dieses  Gebrauchs  entschul¬ 
digen  oder  erklären,  urtheilt  sehr  richtig,  dass 
die  lutherische  Bibelübersetzung  noch  lange  nicht 
durch  eine  neue,  wenn  auch  unter  kirchlicher  Au- 
torität  auftretende ,  Verdeutschung  der  h.  Sehr,  sich  er¬ 
setzen  oder  verdrängen  lasse,  dass  aber  eine  für 
alle  Stände  bestimmte  Bibelausgabe,  welche  in  kur¬ 
zen,  allgemein  verständlichen  Anmerkungen  den 
unverändert  abgedruckten  Text  der  lulh.  Ueber¬ 
setzung  berichtige,  wo  sie  fehlerhaft,  erkläre,  wo 
sie  dunkel  ist,  und  alles  das  darbiete,  was  den  Le¬ 
ser  jeden  Standes  zur  richtigem  Ansicht,  genauerm 
Verständniss  und  zweckmässigenn  Gebrauch  der 
ganzen  h.  Sehr.,  einzelner  Bücher,  Abschnitte  und 
Stellen  zu  wissen  nöthig  ist,  wahres  und  dringen¬ 
des  Bedürfniss  sey.  Darauf  gründete  sich  seine 
Bearbeitung  und  die  ganze  Einrichtung  dieser  Aus¬ 
gabe.  Luthers  Uebersetzung  ist,  nach  der  Altonaer 
Ausgabe  von  1790  unverändert  mit  denselben  Let¬ 
tern  in  gleichem  Format  abgedruckt  und  nur  die 
Rechtschreibung  berichtigt.  Es  ist  eine  allgemeine 
Einleitung  vorausgeschickt,  in  welcher  die  Vor- 
keuntnisse  zur  richtigen  Beurtheiluug  der  Bibel 
überhaupt  (  Offenbarung,  Göttlichkeit -5  Alter,  Ur¬ 
sprache,  Uebersetzungen,  Bestimmung  der  Bibel 
u.  s.  f.),  daun  die,  welche  zur  richtigen  Beurtheilung 
des  A.  Test,  insbesondere  und  eben  so  des  N.  T. 
erforderlich  sind,  ferner  mehrere  trefliche  Regeln 
zum  erbaulichen  Bibellesen  vorgetragen,  und  Rath¬ 
schläge,  die  Bibel  immer  besser  verstehen  zu  ler¬ 
nen,  ertheilt  werden;  bey  welchem  allen  auch  auf 
eine  zahlreiche  Classe  von  Lesern ,  denen  neuere 
Ansichten  und  Streitigkeiten  nicht  unbekannt  geblie¬ 
ben  sind,  Rücksicht  genommen  ist.  Jedem  bibl. 
Buche  und  jedem  einzelnen  Capitel  ist  eine  kurze, 
aber  genaue,  Inhaltsanzeige  vorgesetzt ,  um  dem  Le¬ 
ser  einen  Ueberblick  dessen,  was  er  in  jedem  Ab¬ 
schnitte  zu  suchen  hat,  zu  geben  und  ihm  die 
Wahl  dessen,  was  er  zu  lesen  wünscht,  zu  erleich¬ 
tern.  Unter  dem  Texte  sind  die  Worte,  welche 
Luther  nicht  treu  oder  fasslich  genug  gedeutscht 
hat,  richtiger  und  deutlicher  gegeben,  und  statt 
veralteter  und  unbekannter  Redensarten  bekannte 
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»cselzt,  vielbedeutende  Wörter  insbesondere  nach 
dt  r  in  jeder  Stelle  anzuuehmenden  Bedeutung  er¬ 
klärt;  dabey  in  der  Regel  die  Uebersetzung.,  Um- 
sebreibung,  Erklärung  vorgezögen,  welche  dem 
vonEuther  ausgedruckten  Sinne  am  nächsten  kommt ; 
dazu  sind  die  besten  Hülfsmittei,  olt  wörtlich,  be¬ 
nutzt.  Nur  diejenigen  Buche)’  oder  Abschnitte  ha¬ 
ben  keine  solche  Erläuterungen  erhalten ,  die  ihres 
Inhalts ,  ihrer  Form,  ihrer  localen  und  temporel- 
len  Beziehungen  wegen  so  dunkel  sind,  dass  sie 
kaum  den  Geleinten  verständlich,  in  einer  solchen 
Handausgabe  kaum  gehörig  erklärt  werden  konn¬ 
ten  (dahin  gehöst  z.  ß.  der  Brief  Judä,  die  Offen- 
ba  ung  Johannis).  Um  Platz  für  nöthige  Erläute¬ 
rungen  zu  gewinnen,  sind  nur  Suchparallelstellen 
unter  den  Text  noch  angegeben  und  auch  von  die¬ 
sen  nur  die  wichtigsten.  — >  Ueber  das  Maas  die¬ 
ser  Erläuterungen,  von  denen  bisweilen  einige  für 
überflüssig  gehalten ,  andre  vermisst  werden  könn¬ 
ten,  und  über  die  vom  Vf.  angenommenen  Erklä¬ 
rungen,  wo  der  Sinn  zweifelhaft  ist,  zu  rechten, 
würde  zweckwidrig  seyn.  Er  selbst  ist  weit  ent¬ 
feint  zu  glauben ,  dass  er  das  vorgesteckte  Ziel 
schon  völlig  erreicht  habe.  Aber  er  ist  ihm  gewiss 
sehr  nabe  gekommen.  Nur  eine  Probe  möge  die 
Manier  der  Bearbeitung  bewähren: 

Gal.  3,  19.  „Was  soll  denn  das  Gesetz?  Es  ist  dazu 
gekommen  ,  um  der  Sünde  *  willen ,  bis  der  *  *  Saame  käme, 
dem  die  Verheissung  geschehen  ist,  und  ist  ***gestellet  von 
den  Engeln  durch  die  Hand  des  -J-  Mittlers. 

*  Einhalt  zu  tliun.  *  *  Die  christliche  Nachkommenschaft. 
***  kund  gemacht  vom  ff.  (der  Jude  dachte  sich  keine  fey- 
erliche  Erscheinung  Gottes  ohne  Engel}.  -f  Moses. 

20.  Ein  Mittler  aber  ist  nicht  eines  einigen  Mittler*, 
Gott  aber  ist  einig. 

*  Gott  aber  brauchte  nicht  nur  bey  dieser  einzigen  An¬ 
stalt  eine  Mittelsperson  (er  braucht  nach  Zeit  und  Umständen 
verschiedene,  dort  Moses,  hier  Christus)  er  selbst  aber  bleibt 
stets  derselbe.  ‘‘ 


Hebräisch- griechische  Grammatik  zum  Gehrauch 
für  das  Neue  Testament ,  von  M.  Philipp  Hein¬ 
rich  Haab  ,  Stadtpfarrer  in  Schweigern,  Köm  Würtemb. 
Oberamts  Brackenheim.  Nebst  einer  Voi'1’.  VOI1  Hrn. 
D.  F.  G.  von  Süskind ,  Director  der  Kön.  Würtemb. 
Oberstudiendirei  tion  ,  Prälat  und  Oberconsist.  Rath.  Tü¬ 
bingen,  b.  Osiander.  18 i5.  XVI.  56o  S.  gr.  8, 
l  Thlr.  i4  Gr. 

Der  Titel  dieser  Schrift  ist  zwar  etwas  sonder¬ 
bargefasst.  aber  die  Schrift  selbst  recht  brauchbar.  Es 
ist  keine  hebräisch  -  griechische  Sprachlehre  (d.  i. 
Grammatik  beyder  Sprachen),  auch  keine  eigent¬ 
liche  vollständige  Grammatik  der  griecli.  Spjache, 
deren  sich  die  Schriftsteller  des  N.  T.  bedienen, 


sondern  eine  Anweisung  zurRenntniss  und  Erläu¬ 
terung  des  nach  dem  hebräischen  gebildeten  Sprach¬ 
gebrauchs  des  N.  T.  Richtiges’  würde  daher  dieses 
Werk  den  Titel  führen,  den  der  würdige  Vorred¬ 
ner  gelegentlich  angibt:  Bemerkungen  über  die  he¬ 
bräisch-  griechische  Analogie  und  Syntaxis  im  N. 
T.  Denn  so  wie  der  sei.  Storr  seine,  noch  immer 
mit  Recht  geschätzten  und  fleissig  benutzten  Ob- 
servationes  ad  analogiam  et  syntaxin  hebraicam 
pertinentes,  an  welche  sich  die  gegenwärtige  Schrift 
anschliesst,  schrieb,  so  wünschte  Hr.  v.  S.  eine 
eigene  Schrift  über  die  hebräisch  griech.  Syntax, 
w  elche  die  hebräisch  -  grammatischen  Grundsätze 
in  bestimmter  Anwendung  auf  die  hebraizirende 
Sprache  des  N.  T.  darlegte,  begründete,  erläuterte, 
und  dazu  geeignet  wäre,  sowohl  bey  exegetischen 
Vorlesungen  über  das  N.  T.  als  bey  dem  eigenen 
Studium  desselben  gebraucht  zu  werden.  Zwar 
fehlt  es  uns  nicht  so  ganz  an  Schriften  dieser  Art, 
aus  welchen  auch  sehr  viele ,  bey  uns  wenigstens, 
mit  Nutzen  den  hebräisch  -  artigen  Sprachgebrauch 
des  N.  T.  haben  kennen  lernen,  wie  Vorstii  ß.  de 
Hebraismis  N.  T.  mit  Fischers  drey  Spicilegiis 
dazu,  und  der  Auszug  daraus:  Leusdemi  L.  de 
dialectis  N-  T. ,  mul  llec.  wundert  sich,  dass  ihrer 
gar  nicht,  und  Fischeri  Prolass,  de  Vitiis  Uexico- 
rum  N.  T.  nur  selten,  in  gegenwärtiger  Schrift  ge¬ 
dacht  wird;  wir  geben  zwar  gern  zu,  dass  die  in 
jenen  Schriften  befolgte  Ordnung  und  Behandlungs¬ 
art  nicht  gerade  die  zweckmässigste  ist,  und  sich 
manches  berichtigen,  ergänzen  und  erweitern  lasse, 
allein  eben  so  aufrichtig  gestehen  wir,  dass  die 
Storr’sche  Anordnung  nicht  die  leichteste  und  na¬ 
türlichste  zu  seyn  scheint.  Die  Storr’schen  Obser¬ 
vationen  aber  hat  Hr.  H.  aufs  genaueste ,  wie  er 
selbst  sich  ausdrückt,  zum  Grunde  gelegt,  und  die¬ 
selbe  Ordnung  der  Abschnitte  und  Cap.  beybehal- 
ten,  damit  aber  Hrn.  Prof.  Wekherlin  s  Hebr.  Gram¬ 
matik  ln  Verbindung  gesetzt,  und  aut  beyde  Schrif¬ 
ten  auch  durch  die  am  Rande  der  seinigen  bemerk¬ 
ten  Seitenzahlen,  bey  seinen  Regeln  verwiesen. 
Für  jede  grammatikal.  Regel  hat  der  Vf.  zuerst 
Beweise  aus  den  _LXX.  (und  zwar,  wo  möglich, 
solche  Stellen,  wo  der  im  Griech.  vorkommeude 
Hebraismus  sich  auch  im  hebr.  Texte  findet)  und 
aus  den  Apokryphen  angeführt*  dann  Stellen  aus 
dem  N.  T.  auf  welche  dieselbe  Regel  anzuwenden 
ist;  in  der  Wahl  der  Stellen  des  A.  T.  aber  vor¬ 
züglich  auf  die  von  Storr  angeführten  Beyspiele 
Rücksicht  genommen,  sie  aber  doch  theils  vermehrt, 
tiieils  bisweilen,  wo  es  ihm  zweckmässig  schien, 
mit  andern  vertauscht.  Es  sind  aber  auch  die  den 
hebräischen  entsprechenden  Bedeutungen  mancher 
griech.  Worte  des  N.  T.,  ob  sie  gleich  eigentlich 
mehr  in  ein  Wörterbuch  geboren,  nicht  übergan¬ 
gen.  Ueberhaupi  ist  diese  Schrift  ausführlicher 
und  der  Vortrag  weniger  gedrängt  als  in  derStoir- 
schen  Schrift.  Den  Anfang  macht  der  sogenannte 
rhetorische  The.il  der  Grammatik,  oder  die  To- 
pologie ,  obgleich  diese,  nach  des  Vfs.  eigenem  Ge- 
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ständnisse,  nicht  durchaus  zum  Eigentümlichen 
der  hebräischen  oder  hebräisch  -  griech.  G.atnma- 
tik,  in  so  fern  sie  von  der  rein -griech.  unterschie¬ 
den  wird,  gehört,  weil  doch,  wie  er  sagt,  auf  die¬ 
sen  Tropen  so  manche  Hegel  der  hebräisch  -  griech. 
Grammatik  beruht,  und  also  diese  rhetorische  Ab¬ 
handlung  als  Vorbereitung  auf  manches  Folgende 
angesehen  weiden  kann.  Die  Metapher,  Synec- 
doclie,  Metonymie  sind  besonders  behandelt.  Hier 
kommen  mehrere  Ausdrucke  vor.  die  nicht  nur  in 
der  hehr,  oder  hebr.  griech.,  sondern  auch  in  an¬ 
dern,  und  selbst  der  gut  griechischen ,  Sprache  tro¬ 
pisch  gebraucht  werden,  u.  andre  Redensarten,  die 
nicht  eigentlich  tropisch  sind,  wie Hg# a&cu  mit  einem 
andern  Infinitiv  unter  die  Synecdoche  gerechnet 
wird,  was  zum  Pleonasmus  gehört,  der  im  gemei¬ 
nen  Sprachgebrauch  überall  häufig  ist.  Aber  auf 
diesen  usus  vitae  communis,  dessen  notwendige 
Berücksichtigung  bey  dem  N.  T.  der  sei.  Profess. 
Gottlieb  Ernesti  in  einer  eigenen  akadern.  Schrift 
so  treffich  dargelegt  hat,  ist  auch  hier  zu  wenig 
Rücksicht  genommen.  —  Der  erste  Theil  der  he¬ 
bräisch -griech.  Grammatik  handelt  von  den  ein¬ 
zelnen  Redet  hei  len,  ihrem  Gebrauch  und  ihrer  Be¬ 
deutung,  nach  hebr.  Sprachgebrauch,,  (S.  54  ff.) 
und  zwar  im  l.  Abschn.  in  drey  Capiteln  vom 
Nomen  ("dein  Numerus  und  der  Apposition  insbe¬ 
sondere)  vom  Pronomen  (auch  vom  gr.  Artikel) 
und  vom  Verbum  (wo  zuerst  der  hebräisch  -  artige 
Gebrauch  der  Participien,  der  Gebrauch  der  Tem¬ 
porum,  der  Gebrauch  des  Imperativs  und  endlich 
das  Activuin  und  Passivum  aufgeführt  sind ).  Ueber 
die  Apposition  des  Genitivs  eines  Substantivs  zum 
Nominativ  eines  andern  sind  vorzüglich  gute  Er¬ 
läuterungen  gegeben,  aber  nicht  ausreichend  ist, 
was  über  den  Artikel  gesagt  wird  und  kann  aus 
einer  Abh.  von  Emmerling  in  Keils  und  Tzschir- 
ners  Analekten  ergänzt  werden.  ^Vas  über  das 
verbum  subst.  (tivut')  mit  dem  Partie,  eines  andern 
verbi  gesagt  wird,  konnte  viel  einfacher  gefasst 
seyn.  Der  zweyte  Abschn.  (S.  109  ff. )  geht  solche 
Redetheile  an,  welche  die  Hebräer  nicht  mit  an¬ 
dern  Sprachen  gemein  haben,  und  die  sie  daher 
auf  verschiedene  Art  auszudrücken  oder  zu  um¬ 
schreiben  pflegen,  was  denn  auch  die  Sprache  des 
N.  T.  nachahmt.  Denn  es  ist  bekannt,  dass  die 
Hebräer  wenige  Formen  von  Adjectiven  und  keine 
Formen  für  die  Vergleichungsstufen  haben,  dass  ihnen 
die  Casus  oder  Endungen  der  Nennwörter,  Con- 
junctiv,  Optativ,  Gerundia ,  Adverbia,  fehlen.  Es 
werden  daher  im  1.  Cap.  verschiedene  Arten,  die 
Adjectiven  nach  hebr.  Sprachgebrauch  auszudrücken, 
aufgeführt,  (hier  auch  S.  1 55  das  ivdtddvoiv,  ohne 
diese  Redefigur,  mit  der  Bolten  in  seinen  Anmerk, 
zum  N.  T.  so  vielen  Mishrauch  getrieben  hat:  zu  neu¬ 
nen)  im  2.  der  Gebrauch  des  Femin.  von  oiirog  und  og 
nacli  hebr.  Sprachgebrauch  statt  des  Neutrum  erläutert, 
im  5. die  Artenden  Comparativ  u.  den  Super!,  darzu¬ 
stellen,  durchgegangen,  und  dabey  Anhangsweise 
auch  der  Präpositionen  uno  und  ix  gedacht,  iu  so 


fern  ihre  Bedeutung  dem  hebr.  Mein  entspricht, 
gedacht.  Im  4.  Cap.  kommen  unter  mehrern  Ab- 
theilungeii  die  Hebraismen  in  den  casibus  der  griech. 
nominuin  und  pronominum  vor,  wo  besonders, 
wenn  es  unser  Zweck  und  Raum  verstaltete,  manches 
was  über  die  Präposs.  dg  und  lv  gesagt  wird,  ei¬ 
ner  strengem  Prüfung  zu  unterwerfen  wäre.  Im 
5.  Cap.  wird  bemerkt,  wie  der  (dem  hebräischen 
felilende)  Conjuncliv  durch  die  hebraizirenden  Grie¬ 
chen  ersetzt  werde,  und  im  6.  und  7.  die  Hebra¬ 
ismen,  um  Adverbien  auszudrücken  und  beym  Ge¬ 
brauch  der  Conjunctionen ,  Betheurungen,  Fragen, 
Antworten  aufgestellt.  Der  Gebrauch  des  iv  r<£  mit 
dem  Infinitiv  eines  Zeitworts  ist  nicht  vollständig 
o-enug  erklärt.  Das  8.  Cap.  handelt  von  zusammen¬ 
gesetzten  Wörtern ,  oder  vielmehr  Redensarten 
(denn  unter  jenem  Ausdruck  versteht  der  Gram¬ 
matiker  gewöhnlich  ein  einziges  Wort,  das  aus  2 
andern  zusammengesetzt  ist),  die  nach  dem  hebr. 
gemacht  sind,  wie  0  nag  st.  nötig  —  doch  kom¬ 
men  auch  wirkliche  verba  composita  hier  vor.  Der 
zweyte  Theil  (S.  2.58)  betrift  die  eigentlich  soge¬ 
nannte  Syntax.  Der  erste  Abschn.  zeigt  die  he- 
bräisch,- artige  Uebereinstimmuug,  Beziehung,  Ord¬ 
nung  und  Stellung  der  Wörter  unter  einander, 
und  zwar  im  1.  Cap.  wie  sich  Adjectivum,  Pro¬ 
nomen  und  Verbum  nach  dem  Subject  in  Absicht 
auf  Genus,  Numerus  und  Casus  richtet  oder  nicht 
richtet,  im  2ten ,  was  die  Setzordnung  der  Worte 
und  Sätze  augelit,  insbesondere  von  der  Parenthese, 
und  den  pronominibus  und  verbis  der  dritten  Per¬ 
son,  welche  sich  nicht  auf  das  nächste  sondern  auf 
das  entferntere  Nomen  beziehen,  gehandelt.  Das 
zweyte  Cap.  beschäftigt  sich  mit  der  Ellipse  und  das 
3le  mit.  dem  Pleonasmus,  nach  dem  hebr.  Sprach¬ 
gebrauch.  xAuch  hier  würde  der  Gebrauch  mancher 
neuer  grammatischer  Schriften  und  Abhandlungen 
(die  man  gar  nicht  erwähnt  findet)  manches  zu 
berichtigen,  zu  vervollständigen ,  besser  zu  ordnen 
Gelegenheit  gegeben  haben,  wenn  der  Verf.  sich 
nicht  <^ar  zu  sclavisch  an  Storr  gehalten  hätte.  Der 
in  eitie  Grammatik  vorzüglich  gehörende  Gegen¬ 
stand,  der  Dialekt  oder  die  Dialekte,  die  im  N.  T. 
Vorkommen,  ist  ganz  übergangen  und  auch  in  der 
Vorn,  wo  der  VF.  von  dem  hebraizirenden  Griechi¬ 
schen' "des  N.  T.  redet,  des  Hrn.  Prof.  Plaiick’s 
Abhandlung  darüber  gar  nicht  gedacht.  Bey  aller 
dieser  Mangelhaftigkeit  tritt  Rec.  doch  gern  Herrn 
S’s.  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  dieser  Schritt 
bey,  deren  Preis  nur  für  sludirende  Theologen  zu 
hoch  angeselzt  ist. 


Christliche  Dogmatik. 

Capita  quaedam  et  quidem  praecipua  doctrinae 
Christianon.ua  sine  ullu  cuiusdam  systematis  ;  e- 
latione  e  dictis  Christi  breviter  eruta.  Leipzig, 
b.  Köhler,  18 1 5.  84  S.  in  8.  8  Gr. 
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Nur  für  einen  Versuch  gibt  der  Vf.  sein,  et¬ 
was  holperigt  und  unlatemisch  geschriebenes  Werk- 
chen  aus.  „Auctor  imius  opusculi,  heisst  es  in 
der  Vorr. ,  ex  intirais  optat  experiris,  (es  ist  diess 
wenigstens  nicht  der  erste  Versuch  dieser  Art), 
nunrne  doctrinae  hactenus  pro  capitibus  christia- 
nismi  habitae  nostris  temporibus,  in  quibus  libri 
symbolici  frenum  haud  amplius  iniiciunt ,  e  pura 
Ciu'isti  mente  palam  sixat  proponendae,  et  id,  quod 
naturam  religionis  proprie  conficit,  sine  peregrina 
Orientis  vesle  —  quae  superstitionem  inter  pluri- 
mos  semper  gi griit  —  in  ornatu  suo  naturali  i.  e. 
rationis  ac  mtelligentiae  sit  divulgandum?  —  Ten— 
taminis  ergo  causa  doctoribus  ecclesiae  christ.  haec 
proposuit  auctor,  ut,  si  pro  veris  agnoscant,  tan- 
deni  incipiant  illis  docfrinis  puriores  supponere  et 
verum  Christian ismum  baud  cunctanter  docere,  si 
autem  ius  habere  credunt  proposita  refutare,  per 
argumenta  firmiora,  quam  plerumque  in  medium 
feruntur,  auctorem  erroris  convincant  melioraque 
adoceant!“  Es  kommt  natürlich  dabey  alles  tlieils 
auf  Entscheidung  einiger  vorläufiger  Fragen  an,  (ob 
man  berechtigt  sey ,  mit  dem  Vf.  einen  Unterschied 
zwischen  der  Lehre  Jesu  im  Anfänge  seines  Lehr¬ 
amts  und  am  Schlüsse  desselben,  zwischen  seiner 
Lehre  und  der  Lehre  Pauli  zu  machen  —  und ‘wo¬ 
für  man  ihn  anzusehen  habe?  —  der  Vf.  sagt  in 
seinem  Latein  von  ihm:  Jesum  fuisse  doctorem 
spiritualem,  aut  si  mavis,  moralem,  qui  omnia, 
quae  regnum  morale  ac  veritatis  non  concernunt, 
aut  ipse  mentionem  eius  non  fecit,  aut,  instand 
necessilate,  ne  doctrinae  suae  incrementum  impe- 
difet,  ex  aevi  nationisque  mente  explieavit)  theils  auf 
die  Erklärung  einzelner  Stellen.  Da  der  Vf.  über 
diese  selbst  meist  sein'  kurz  ist  und  überhaupt  mehr 
abspricht  als  erweist,  und  Jesum  öfters  nur  als  ei¬ 
nen  jüdischen  Rabbi  aufstellt,  so  können  wir  auch 
hier  nicht  auf  eine  ausführliche  Untersuchung  uns  ein¬ 
lassen.  Man  wird  schon  nach  dem  Obigen  leicht 
erwarten  können,  was  und  wie  hier  über  die  Lehre 
des  Christ,  gesprochen  wird.  Auf  Theopneustie  und 
Aulhentie  der  Sehr,  des  N.  T.  will  [der  Vf.  gar 
nicht  eingehen,  denn  „sint  de  (statt  <z)  quocunque 
volunt,  scripta,  de  doctrinis  aut  veritatibus  scisci- 
tamur.  “  Denn  Christus  habe  ja  seinen  Schülern  be¬ 
fohlen,  mündlich  seine  Lehre  fortzupflanzen ,  nicht 
zu  schreiben ! 


Gesangbüche  r* 

Gesangbuch  für  die  protestantische  Gesammt -Ge¬ 
meinde  des  Königreichs  Bayern.  Im  Verlag  der 
allgemeinen  protestant.  Pfarr- Witt  wen-  Kasse. 
Sukbach,  in  Comm.  der  Seidelschen  Euchhandl. 
i8i4.  VIII.  696  S.  gr.  8.  16  Gr. 

Wir  setzen  diess  Gesangbuch  unter  die  vor¬ 
züglichsten  und  reichhaltigsten  neuern,  das  auch 
ausser  dem  ihm  bestimmten  Kreise  gekannt  und 
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gebraucht  zu  werden  verdient,  Es  enthält  770  der 
besten,  wohl  gewählten,  religiösen  Gesänge  in  vier 
Abtheilungen,  und  in  denselben  die  Gesänge  selbst 
recht  gut  geordnet.  Nur  diess  können  wir  nicht 
billigen,  dass  Gesänge,  die  zu  einer  und  derselben 
Hauptgattung  gehören,  doch  durch  die  Abtheilun- 
gen  von  einander  getrennt  sind.  So  findet  man  in 
der  5.  Abtheil,  und  deren  1 .  Absehn.  Lieder  vom 
Tode  überhaupt,  und  in  der  4.  Abth.  (Gesänge  in 
besoudern  Zeiten  und  Lagen,  hauptsächlich  für  die 
Privaterbauung)  wieder  besondere  Lieder  bevm 
Tod  des  Gatten,  [der  Gattin,  der  Eltern  u,  s.  f. 
Einige  alte  Kirchengesänge  sind  doch,  ohne  alle 
Verbesserung  des  Ausdrucks,  die  man  schon  in 
andern  Gesangbüchern  antrift,  bey behalten.  Die 
Vff.  der  Gesänge  sind  nirgends  genannt.  Nur  unter 
den  unverändert  beybehallenen  von  Luther  steht 
dessen  Name. 


Theo]  ogisches  Journal. 

Kritisches  Journal  der  neusten  theolog  ischen  Litera¬ 
tur.  Herausgegeben  von  Dr.  Christoph  Friedrich 
Ammon ,  Oberhofpred. ,  Kirchenrath  u.  Oberconsistorialass. 
au  Dresden  und  D.  Leonh.  Bertholdt ,  dritten  ord. 
Prof.  d.  Theol.  und  Universitästpred.  zu  Erlangen.  Zweyten 
Bandes  viertes  Stück.  Dritten  Bandes  erstes  Stück. 
Sulzbach,  Seidels  Kunst-  und  Buchh.  i8i5.  Jedes 
St.  8  Bog.  9  Gr. 

Wir  dürfen  nur  die  Fortdauer  dieses,  durch 
Abhandlungen  sowohl  als  durch  gründliche  und  un¬ 
parteiische  Recensionen  belehrenden  Journals  mit 
wenigen  Worten  anzeigen,  und  noch  die  Abhand¬ 
lungen  der  beyden  Stücke  besonders  erwähnen.  II. 

4.  S.  507  —  566.  über  die  Bestand  (heile  und  dieOeko- 
nomie  des  Buchs  Josua  von  D.  Gottlob  TVilh.  Meyer. 
Die  spätere  Abfassung  des  nicht  von  Josua  herrühren¬ 
den  Buchs  ist  entschieden,  der  Hr.  Vf.  untersucht 
daher  nur,  ob  es  ein  ursprüngliches  Ganzes  oder 
fragmentarisch  sey,  und  zeigt,  dass  es  dem  grös- 
sern  Tlieil  nach  ein  ursprüngliches  Ganzes  gewe¬ 
sen  sey,  aber  verschiedene  Einschaltungen  erhalten 
habe.  III.,  1.  1  —  17.  verbreitet  sich  derselbe  Ge¬ 
lehrte  über  Marc.  16,  17.  18.  (Versuch  über  Marc, 
a.  St.)  und  untersucht,  woher  die  sogar  detaillirte 
Weissagung  in  dieser  Steile  komme?  er  muth- 
masst,  dass  sie  theils  aus  der  Apostelgeschichte, 
theils  aus  der  Ueberlieferung  genommen  und  be¬ 
trächtlich  spater  als  die  eigentliche  Abfassung  des 
Ev.  Marci,  als  Anhang  dazu  gekommen  sey.  •  S. 
18  —  27.  Bemerkungen  über  einige  schwierige 
Stellen  in  1.  Briefe  an  die  Korinther,  von  D.  Dief- 
feribach,  Professor  der  Theologie  zu  Giessen,  (über 

5,  4.  die  Lesart  uv&qwttoi  ,  4,  6.  (jteTccopjftaTt&tv , 
4,  21.  Qctßdog  —  lesenswerllie  Bemerkungen). 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  28*  des  December.’ 


317. 


1815. 


Pädagogik. 

Bey träge  zu  den  Schul-  und  Universitätsstudien. 
Eine  Auswahl  kleiner,  deutscher  und  verbesser¬ 
ter  Schulschriften  von  Dr.  Friedrich  Liebegott 
Becher ,  Rector  des  Lyceums  zu  Chemnitz.  Erster 
Band.  Leipzig,  bey  Carl  Cnobloch.  i8i5.  2i5 
S.  in  8.  (i  Thlr.) 

D  er  Ilr.  Rector  Becher  hat  diese  Aufsätze,  welche 
ihn  Schul feyerlichkeiten  zu  Lauban ,  Cottbus  und 
Chemnitz  zu  schreiben,  und  einzeln  erscheinen  zu 
lassen  veranlasst  hatten,  wenn  man  den  letzten  aus¬ 
nimmt,  welcher  ztievst  in  Guts-Muths  neuer  Bibi, 
für  Pädagogik  1810  abgedruckt  {worden  ist;  nun  aufs 
neue  überarbeitet,  um  sie  durch  einen  bequemen 
Abdruck,  wie  er  ihn  nennt,  in  einen  weitern  Um¬ 
trieb  zu  setzen.  Die  Verbesserungen,  welche  der 
Titel  etwas  undeutlich  ankündigt,  betreffen  nicht 
die  gänzliche  Umarbeitung  derselben,  denn  Inhalt 
und  Einkleidung  sind  ungeandert  geblieben,  nur 
hin  und  wieder  ist  der  Ausdruck  etwas  mehr  ge¬ 
rundet  und  sorgfältiger  bestimmt,  und  da,  wo  es 
der  gegenwärtige  Zustand  der  Schul-  und  Univer¬ 
sitätsangelegenheiten  heischte,  einiges  abgeäudert 
und  eingeschaltet  worden.  Damit  sie  nun.  den  Vf. 
der  jedesmaligen  Zeit  wieder  ganz  darstellen  möch¬ 
ten,  hat  er  dieselben  in  chronologischer  Ordnung 
auf  einander  folgen  lassen ,  wrie  sie  früher  einan¬ 
der  gefolgt  waren.  In  allen  Aufsätzen  spricht  mit 
Wärme  und  Geist  ein  Mann,  dem  das  Wohl  öf¬ 
fentlicher  Schulen  und  die  Schulstudien,  besonders 
die  altclassischen ,  am  Herzen  liegen,  und  welcher 
auch  dann,  wenn  er  nichts  Neues  sagt,  denn  die 
meisten  Materialien,  etwa  den  7t en  Aufsatz  ausge¬ 
nommen,  sind  in  vielen  pädagogischen  Schriften 
oft  verhandelt  worden,  alles  so  einzukleiden,  dem 
Zeit-  und  Oitsgeiste  so  anzupassen  und  alles  so 
zu  erschöpfen  weiss,  dass  ihm  der  Beyfall  kundi¬ 
ger  und  sacherfahrner  Männer  nicht  entgehen  kann. 
Einige  Aufsätze,  besonders  die  Einleitungen  bey 
einigen  werden  dem,  welcher  die  Kürze  und  das 
nur  Nothwendige  liebt,  etwas  zu  überfüllt  schei¬ 
nen  ,  und  er  wird ,  wenn  sie  auch  nichts  ganz  fremd¬ 
artiges  enthalten,  doch  es  lieber  an  einem  andern 
Orte  zu  lesen  wünschen.  Ueberall  spricht  der  Vf. 
mit  Wriirde  und  Anstand,  tadelt  freymüthig  den 
Zivcyter  Band. 


unclassischen  Zeitgeist,,  eifert  über  die  Begünsti¬ 
gung  der  vielen  Privatinstitute,  welche  mehr  gegen 
als  für  die  Öffentlichen  Schulen  arbeiten,  und  er¬ 
öffnet  überall  freundliche  Aussichten  zur  Verbesse¬ 
rung  öffentlicher  Schulen.  Hätte  doch  der  Vf.  bey 
seinen  so  liberalen  Ansichten,  die  immer  ein  ge¬ 
übtes  Auge  verrathen ,  nicht  so  oft  seine  achtzehn-, 
zwanzig-  und  fünf  und  zwanzigjährige  Erfahrung 
hervorgehoben,  welche  seine  Aufsätze  ohne  diese 
Versicherung  schon  selbst  bezeugen!  die  Welt,  be¬ 
sonders  die,  mit  welcher  er  ineistentheils  spricht, 
hört  so  etwas  nie  gerne,  und muthmaasst gemeinig¬ 
lich  ,  dass  etwras  andres  dahinter  verborgen  liege. 
Die  Sprache  des  Vfs.  ist  edel,  lichtvoll,  kräftig  und 
feurig  5  auch  da  noch,  wenn  er  nur  lehrt.  Verzei¬ 
hen  ward  man,  wenn  auch  nicht  ganz  billigen,  am 
wenigsten  in  didactischen  Schriften,  neugebildete 
Wörter  und  Redensarten,  als:  Unausgesetztheit, 
Neuthun,  Brauchfertigkeit,  notligebotene  Fortbil¬ 
dung,  Anbildung,  anbilden,  angebildete  Schüler 
u.  a.  m.,  denn  wenn  auch  einige  analog  sind,  so 
ist  doch  bey  solchen  Neuerungen  eine  gewisse  Mäs- 
sigung  nöthig,  und  man  muss  dabey  immer  auf 
sein  Publicum  Rücksicht  nehmen.  Die  ganze  Schrift 
enthält  7  Aufsätze,  davon  die  beyden  ersten  Ange¬ 
legenheiten  der  Universitäts-,  die  übrigen  aber  der 
Schulstudien  verhandeln.  1)  Versuch  einer  Pro¬ 
pädeutik  der  Universitätsstudien  für  die  Abituri¬ 
enten  unsrer  Gelehrten-  Schulen ,  schon  vor  20  Jah¬ 
ren  in  Lauban  geschrieben ,  seit  welcher  Zeit  es 
sich  wohl  fast  alle  Schulen  zur  Pflicht  gemacht  ha¬ 
ben  ,  ihre  abgehenden  Zöglinge  über  ihr  künftiges 
Universitäts  -  Leben  zu  belehren;  aber  freylieh  nicht 
immer  auf  eine  so  ausführliche  Weise,  wie  es  der 
Vf.  in  seinem  Entwurf  gelhan  haben  will,  nnd  wie 
es  auch  nicht  immer  und  überall  möglich  und  nö¬ 
thig  ist.  Rec.  stimmt  zwar  dem  Vf.  ganz  bey,  dass 
Abiturienten  nicht  ohne  Anleitung  zu  ihrem  Uni- 
versitätsbesuch  von  Schulen  entlassen  werden ,  noch 
auch  dieselbe  erst  auf  der  Universität  nachholen 
sollen;  aber  es  gibt  noch  einen  Mittelweg ,  welchen 
Rec.  für  den  kürzesten  und  sichersten  hält.  Denn 
es  möchte  wohl  zu  zweifeln  seyn ,  ob  Schüler, 
wenn  sie  aucli  noch  so  gut  vorbereitet  sind,  alles 
das,  was  der  Vf.  in  den  neun  Abschnitten  seiner 
Propädeutik  vorträgt,  begreifen  und  vollkommen 
fassen  werden ,  da  sie  in  den  hohem  Facultätswis- 
senschaften  noch  gar  nicht  ein  geweiht  sind.  Sollte 
es  also  nicht  rathsamer  seyn,  wenn  der  Schüler 


2532 


1815.  December. 


2531 

vor  seinem  Abgänge,  um  ihn  vor  jugendlichen  Ver¬ 
irrungen  zu  verwahren,  über  die  Vortheile,  Ge¬ 
fahren  und  Pflichten  des  akademischen  Lebens  nach 
Niemeyer  in  seinem  Lehrbuche  für  die  obern  Re- 
ligions  -  Classcn  unterrichtet ,  und  ihm ,  um  den 
Anfang  seiner  Studien  zweckmässig  einzurichten, 
ein  Plan  auf  das  erste  Halbjahr  vorgezeichnet,  al¬ 
les  übrige  aber  den  Universitätsvorlesungen  über 
Methodologie  überlassen  würde?  Man  verlangt  von 
Lehrern  der  Schulen  zu  viel,  wenn  sie  ihre  abge¬ 
henden  Schüler  über  alle  Facultätswissenschaflen , 
auch  wohl  zu  viel  von  Schülern,  wenn  sie  eine 
vollständige  Kenntniss  von  allem,  was  die  zweck¬ 
mässige  Folge  und  Einrichtung  ihrer  Universilätsstu- 
dien  angeht,  schon  von  der  Schule  mitbringen  sollen. 
Im  gten  Abschnitte:  Universitälswesen ,  historisch 
und  statistisch  S.  18.  möchte  jungen  Studirenden 
vorzüglich  Meiners  Geschichte  der  Entstehung  und 
Entwickelung  der  hohen  Schulen  unser  s.  Erdtheils 
zu  empfehlen  seyn.  2)  Ueber  den  Universitätsbe¬ 
such,  vornämlich  in  Hinsicht  auf  einige  Behaup¬ 
tungen  in  der  allgemeinen  Revision  des  Schul- 
und  Erziehungswesens  u.  s.  w.  von  Campe  (Th. 
16,  1792).  Eine  Recitation,  in  Lauban  1796  an 
Abiturienten  gehalten.  Nach  einer  langen  Vorrede, 
die  zwar  herzlich  gut  gemeint,  aber  zu  empfind¬ 
sam,  ja  bisweilen  gar  empfindelnd  ist,  (Gedicke 
und  Delbrück  sprachen  bey  solchen  Gelegenheiten 
mit  männlichem  Ernste)  benutzt  der  Vf.,  um  seine 
Abiturienten  auf  die  Gefahren  der  Universität  auf¬ 
merksam  zu  machen,  und  sie  davor  zu  bewahren, 
die  Stelle  des  Revisionwerks,  wo  es  heisst:  Huf 
den  Universitäten  verderben  die  Jünglinge  ihre 
Sitten ,  zerrütten  ihre  Gesundheit ,  verschleudern 
ihr  Vermögen ,  lernen  wenig ,  und  wo  das  Ge  gen¬ 
theil  von  allem  diesen  Statt  findet ,  da  ist  es  als 
Ausnahme  von  der  Regel  anzusehen,  und  erläu¬ 
tert  dieselbe  mit  vieler  Zartheit  und  Schonung  sei¬ 
ner  jungen  Freunde.  5)  Züge  zum  Gemälde  des 
Lehrers  an  einer  Gelehrten- Schule  überhaupt,  und 
des  Rectors  insbesondere:  geschrieben  1800,  bey 
Uebernahme  des  Rectorats  am  Lyceum  zu  Cottbus. 
Nachdem  der  Vf.  Bemerkungen  über  den  Werth 
und  die  Würde  der  Pädagogik  und  Schulbildung 
überhaupt  vorausgeschickt  Lat ,  so  entwirft  er  das 
angedeutete  Gemälde,  obgleich,  wie  er  selbst  ein¬ 
gesteht,  nicht  ganz,  denn  es  liessen  sich  wohl  noch 
einige  nöthige  Züge  hinzufügen,  aber  doch  so  weit 
vollendet,  dass  allen  Schulen  ein  Vorsteher,  wie 
er  ihn  darstellt,  zu  wünschen  wäre.  Er  verlangt 
von  demselben:  Reichthum  an  Kenntniss  und  Bil¬ 
dung,  eiworben  in  der  Schule  der  alt-  und  neu- 
classischen  Welt,  absichtliche  Vorbereitung  auf 
Schulberuf,  Seelenkunde  und  Erfahrung,  Klugheit 
und  Beobachtungsgabe,  Besonnenheit  und  Geistes¬ 
gegenwart,  Pflichtmässigkeit  und  Eifer ,  einen  um¬ 
fassenden  Blick,  Geduld,  Ausdauer  und  Muth, 
methodische  Fertigkeit,  ein  von  Jugend  -  und  Tu¬ 
gendliebe  erfülltes  Gemüth,  und  Begeisterung  für 
diese  höchste  Angelegenheit  der  Menschheit.  Nur 


eine  einzige  Stelle  sey  erlaubt ,  aus  dieser  reich¬ 
haltigen  Rede  aufzuzeichnen ,  die  eine  Wahrheit 
zu  begründen  und  zu  erhalten  sucht,  welche  un- 
serm  Zeitalter  laut  zu  sagen  nöthig  ist.  „Der  Re¬ 
gierer  der  Schule  hindre,  so  viel  er  es  vermag, 
bey  seinen  armen  Schülern  die  Folgen  der  Armuth, 
Armuth  kann  leicht  schädlich  für  Studien  und  Aus¬ 
bildung  werden.  Aber  er  vergesse  nicht,  dass  in 
sehr  vielen  Fällen  die  Natur  und  Strebsamkeit  den 
Abgang  der  Glücksgüter  durch  innere Vollkommen¬ 
heit  zu  ersetzen  pflegt ,  und  dass  es  bald  um  auf¬ 
strebendes  Verdienst  geschehen  seyn  würde,  wenn 
man  die  Armen  geradehin  aus  der  Studhbahn  her¬ 
ausweisen  wollte.“  Da  dachte  Rec..  an  den  ver¬ 
ewigten  Heyne  ,  einen  Zögling  der  Chemnitzer 
Schule,  und  dann  die  Zierde  der  Göttinger  Uni¬ 
versität,  ja  auch  Deutschlands ,  der  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  an  ihn  schrieb:  Gottleber  war  mir 
sehr  theuer ,  sehr  geschätzt ,  ein  frommes  edles  Ge¬ 
müth,  mein  Jugendfreund.  Er  und  seine  gute  Fa¬ 
milie  steht  mir  noch  immer  vor  Augen .  Unsre 

Eltern  waren  Nachbarn ;  die  seinigen  wohlhabend, 
die  meinigen  sehr  arm.  Dass  aber  die  warmen 
Hofinungen,  welche  sich  der  Vf.  in  dieser  Rede 
gemacht  halte,  nicht  allemal  erfüllt  worden  sind, 
bezeugt  4)  Ein  TVort  über  Disciplin  auf  Gelehr¬ 
ten -Schulen,  eine  Einladungsschrift  veranlasst  zu 
Cottbus  1807  bey  einer  beispiellosen  körperlichen 
Züchtigung,  welche  indicta  causa  über  einige  Pri¬ 
maner  von  einem  Quasischolarchen  wider  des  \  fs 
Genehmigung  verhängt  wurde.  Obgleich  durch 
diesen  ärgerlichen  Auftritt  gereizt,  redet  doch  der 
Vf.  ruhig  und  ohne  Leidenschaft  von  diesem  schon 
oft  besprochenen,  aber  noch  immer  nicht  überall, 
besonders  in  den  mittlern  und  untern  Classen  der 
Gelehrten- Schulen  beobachteten  Gegenstand.  Dass 
er  als  Freund  der  Humanität  ein  Feind  aller  ro¬ 
hen  ,  harten  und  strengen  Schulzucht  sey ,  wie  sie 
sonst  in  Schulen  wüthete,  lässt  sich  schon  aus  der 
Ursache  vermuthen,  die  ihn  zu  dieser  Einladungs¬ 
schrift  aufforderte.  Schüler  der  Humanität  müssen 
auch  human  und  liberal  gebildet  und  geleitet  wer¬ 
den.  Schuldisciplin ,  sagt  daher  Hr.  B.,  gründet 
sich  auf  gute,  väterliche  und  humane  Gesinnung; 
auf  Erfahrung,  Geschicklichkeit,  Pflichtgefühl  und 
Berufsliebe  aut  Seiten  des  Lehrers,  und  von  Seiten 
der  Schüler  auf  Scheu  und  Ehrfurcht  vor  Gott, 
auf  Hochachtung,  Dankbarkeit  und  Liebe  gegen 
die  Lehranstalt,  deren  Lehrer  und  gegen  alles  Gute, 
"Wahre  und  Schöne.  Der  Geist,  echter  Jugendbil- 
dung  erheischt  ein  mässiges  Verfahren,  begehrt, 
dass  Schulbildung  nie  abhängig  vom  Drange  des 
Temperaments  und  der  Hitze  der  Leidenschaft  sey; 
sie  verbindet  immer  Unterweisung  mit  Erziehung 
durch  Furcht  und  Hoffnung,  durch  erweckte  Nach¬ 
eiferung,  durch  richtig  geleitete  Ruhmliebe,  durch 
ernstes  und  freundliches  Zureden,  öffentlich  und 
abgesondert,  durch  Versagung  und  Entbehrung, 
durch  Degradation,  durch  Schullagbücher ,  öffent¬ 
liche  Censuren  und  andre,  über  körperliche  Zücli- 
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tigung  erhabene  Mittel.  5)  Ansichten  der  öffent¬ 
lichen  Prüfungen  auf  Studir  schulen,  mit  vorzüg¬ 
licher  Hinsicht  auf  den  schriftlichen  Theil  dersel¬ 
ben.  Diese  Abhandlung  scheint  bloss  local  zu  seyn, 
denn  sie  wünscht  nichts ,  was  nicht  schon  längst  auf 
andern  Gelehrten  -  Schulen  bey  öffentlichen  Prü¬ 
fungen  beobachtet  worden  wäre.  Was  die  schrift¬ 
lichen  Prüfungen  anlangt,  von  welchen  der  Verf. 
ein  Schema  vorlegt,  so  bewahrt  sie  auch  sind,  so 
zw  eifelt  doch  Rec.,  dass,  wenn  sie  auch  von  Schü¬ 
lern  bearbeitet  werden  können,  dieselben  alle  von 
Schulaufseher n  und  andern,  welche  der  Prüfung 
beywohnen,  durchgelesen  werden  können.  Zweck- 
massiger  würde  es  seyn ,  wenn  jeder  Prüfung  nur 
einige  von  den  in  dem  Schema  enthaltenen  Arti¬ 
keln  zu  bearbeiten  Vorbehalten,  und  dann  vorge¬ 
legt  würden.  G)  Neuer  Lehr-  und  Bildungsplan 
für  das  Chemnitzer  Gymnasium  und  vorzüglich 
für  die  drey  obern  Classen  desselben.  Schon  die 
Aufschrift  zeigt,  dass  dieser  Plan  für  die  neu  zu 
organisirende  Chemnitzer  Schule  entworfen  worden 
sey  ;  [aber  er  ist  mit  so  vieler  Um-  und  Einsicht 
geschrieben ,  alle  Gegenstände  sind  so  richtig  auf- 
gefasst,  und  mit  so  vieler  Klugheit  auseinander 
gesetzt,  dass  er  auch  bey  jeder  andern  Gelehrten- 
Schule  gebraucht  werden  kann.  Glück  kann  man 
der  Schule  wünschen,  welche  nach  diesem  Plan 
eingerichtet  wird;  aber  noch  mehr  Glück  wird  man 
ihr  zu  wünschen  haben,  wenn  er  auch  wirklich 
ausgeführt  wird,  und  ausgeführt  werden  kann. 
Schwierigkeiten  werden  sich  der  Ausführung  des¬ 
selben  von  vielen  Seiten  entgegen  stellen ,  und  wohl 
auch  entgegen  gestellt  haben ,  zumal,  wenn  alle  die 
Vorschläge,  die  gemacht  worden  sind,  auf  einmal 
realisirt  weiden  sollen.  Vielleicht  fordert  der  Vf. 
auch  auf  einmal  zu  viel,  und  bisweilen  auch  Ver¬ 
besserungen,  die  eben  keine  Verbesserungen  sind, 
und  fürchtet  Schaden  und  Gefahr,  wo  beydes  nicht 
zu  fürchten  seyn  möchte,  als  S.  162.  dass  Tische 
und  Bänke  in  den  alten  Lehrzimmern  so  beschaf¬ 
fen  wären,  dass  man  sich  über  die  fortdauernde 
Ungesundheit  junger  und  alter  Gelehrten  gar  nicht 
wundern  dürfe.  Dass  der  Vf.  auch  wöchentlich  2 
gi  iech.  Stunden  über  das  N.  Test,  in  seinen  Plan 
aufgenommen  hat,  ist  lobenswürdig ;  aber  wie  Rec. 
glaubt,  nur  nicht  allein  zur  Erklärung  der  Formen 
und  der  Syntax  des  neutestamen  tischen  Hellenis¬ 
mus,  denn  diese  Keimlniss  bedürfen  nur  künftige 
Theologen,  sondern  vorzüglich,  da  alle  und  jede 
Schüler  der  beyden  obern  Classen,  sie  mögen  ei¬ 
nen  Stand  wählen,  welchen  sie  wollen,  an  dieser 
Lection  Theil  nehmen,  mit  Rücksicht  auf  das  re¬ 
ligiöse  und  geistige  Leben.  Dieser  ganze  Aufsatz 
verdient  vor  allen  andern  von  Vorstehern  und  Leh¬ 
rern  der  Gelehrten  -Schulen  beherzigt  zu  werden. 
7)  lieber  die  Beschleunigung  und  Abkürzung  der 
Schulbildung  in  unserm  Zeitalter.  Dieser  Aufsatz 
eifert  mit  Recht  über  den  Misbrauch  unsers  er- 
werbsbegierigen  Zeitalters ,  besonders  in  Fabrik¬ 
städten  ,  Knaben  der  Schulbildung  früher  als  je¬ 


mals  zu  entziehen,  u.'so  zeitig  als  möglich  an  den  Ge¬ 
schäften  des  bürgerl.  Erwerbs  Antheil  nehmen  zu  las¬ 
sen.  Möchten  doch  Aeltern  alles  das,  was  hier  ge¬ 
sagt  wird,  besonders  die  unglücklichen  Folgen, 
welche  dieser  Misbrauch  für  die  Nachwelt  herbey 
führen  werde,  zu  Herzen  nehmen!  aber  da  wird 
es  w  ohl  auch  heissen:  Sie  haben  Ohren ,  und  hören 
nicht ,  etc.  Der  Druck  des  Buchs  ist  nett  und  rein, 
aber  nur  nicht  Raum  schonend,  und  auch  10  Bo¬ 
gen,  die  sich  auf  3  bis  9  ohne  Nachtheil  hätten 
zusamniendrängen  lassen,  für  1  Thlr.'  zu  theuer. 


Vermischte  Schriften. 

JVe  s  tp  h  ci  lisch  es  Taschenbuch  für’ s  Volk.  Auf  das 
Jahr  181 5.  Ilerausgegeben  vom  Pastor  Poth- 
mcinn  zu  Lemgo.  Lemgo ,  in  der  Meyerschen 
Hof-Buchh.  i8i5.  8  Bogen  in  8.  (9  Gr.) 

Der  für  die  Jahre  1807  —  1809  herausgekom¬ 
mene  Westphälische  Volks -Kalender  konnte  „bey 
dem  Drucke  der  traurigen  Jahre“  nicht  fortgesetzt 
Werden.  Nach  der  Befreyung  Deutschlands  er¬ 
scheint  die  Fortsetzung  hier  zuerst  wieder,  jedoch 
nicht  als  Kalender,  weil  die  Kalenderform  der  all¬ 
gemeinen  Verbreitung  manche  nicht  zu  beseiti¬ 
gende  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt.  Inhalt  und 
Zweck  sind  aber  nicht  verändert;  das  Buch  soll 
angenehm  und  nützlich  belehren,  Aberglauben  und 
Betrug  entfernen,  echte  Bildung  und  Veredlung 
befördern.  Dieser  Jahrgang  besteht  aus  6  Abthei¬ 
lungen.  I.  Gute  und  verdienstvolle  Menschen.  C. 
G.  Heyne.  Seine  Jugendgeschichle ,  wie  er  selbst 
sie  beschrieb  .  und  sein  Tod.  In  einem  Buche  für 
das  Volk  hätten  doch  einige  lateinische  und  ’  wis¬ 
senschaftliche  Ausdrücke,  wenn  nicht  übergangen, 
docli  erklärt,  und  die  Bedeutendheit  des  spätem 
Lebens  dieses  so  unglücklichen  Jünglings  eiuiger- 
maassen  vor  Augen  gestellt  werden  sollen.  Ferdi¬ 
nand  von  Fürstenberg ,  Fürstbischof  zu  Paderborn 
und  Münster  ,  geh.  1626,  gest.  i683.  Philipp  An¬ 
ton  Hedderich ,  der  GG.  und  b.  Rechte  Dr.  geh. 
1745,  gest.  1808.  Auch  diese  Lebensbeschreibun¬ 
gen  sind  mit  zu- weniger  Hinsicht  auf  diejenigen 
erzählt,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist.  Anna 
Catharina  Off  ermann,  eine  Wollespinnerin  aus 
Rötgen  bey  Aachen,  die  sich  durch  Bildung ,  wahre 
Religiosität  und  tugendhafte  Wirksamkeit  auszeich¬ 
net  ef  Ein  recht  zweckmässiger  Aufsatz.  II.  War¬ 
nende  Beyspiele.  Aberglauben,  Ad yocaten- Eigen¬ 
nutz  ,  Betriigereyen ,  Leichtgläubigkeit,  jugend¬ 
licher  Leichtsinn  u.  a.  III.  Nachricht  von  einzel¬ 
nen  Zügen  der  Bravheit  und  \  aterlandslieoe.  Ueber 
Alex.  Karl  J oh.  Ludiv.  von  Blomberg ,  der  bekannt¬ 
lich  1810  in  Berlin  fiel,  ist  hier  ein  Aursatz  ein- 
serückt,  den  Hr.  P.  von  Feldern  hätte  befreyen 
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sollen,  wie  S.  67.  Im  Jahr  1811  wurde  er  bey  das 
iste  Preussische  Infanterie  -  Regiment  angestellt; 
und  S.  68.  das  dem  französischen  Heere  betroffene 
Unglück.  Was  von  Willi .  Weihe  gesagt  ist,  lasst 
sich  von  Tausenden  sagen.  Die  in  Absicht  der 
herrschenden  Gesinnung  schon  bekannte  Grafschalt 
Mark,  die  frey willigen  Leistungen  der  preussischen 
Provinzen  jenseit  der  Weser,  und  einige  wackere 
Züge  einzelner  Personen  machen  den  Inhalt  der 
übrigen  liier  gelieferten  Aufsätze  aus.  IV.  Feyer 
der  Rettungsschlacht  bey  Leipzig,  ln  dem  Lobge¬ 
sang,  einer  Nachbildung  des  Te  deum,  missfällt 
uns  unter  andern  die  Zeile:  „Das  ganze  Deutsch¬ 
land  weint  und  lacht.“  Das  allgemeine  Volkslied 
ist  nicht  schlecht,  aber  nachgeahmt  und  an  meh- 
rern  Stellen  sehr  holprigt.  V.  Nachricht  von  ei¬ 
nigen  nützlichen  Erfindungen.  Am  ausführlichsten 
vom  Seilekochen.  VI..  Mittel  gegen  manche,  dem 
Leben,  der  Gesundheit  und  dem  Haus-  und  Nah- 
rungsstande  nachtheilige  Dinge.  Unter  andern  ein 
Mittel  wider  die  Huudswutb,  das  der  Kötner 
Schmiedeskamp  in  Stapelage,  Amts  Detmold,  be- 
sass  und  das,  weil  es  sich  in  so  vielen  Fällen  wirk¬ 
sam  bewies,  eine  Privatgesellschaft  zum  allgemei¬ 
nen  Besten  ihm  abkaufte. 

Wir  sprechen  dem  Buche  seinen  Nutzen  nicht 
ab.  Allein  die  Gabe,  dem  Volke  verständlich  und 
anziehend  darzustellen  und  seinen  Stoff  geistvoll  zu 
behandeln,  wie  es  auch  der  Volksschriftsteller  kann 
und  soll,  fiat  der  Verf.  durchaus  nicht  bewiesen. 


Kleine  Schrift. 

Denkwürdiges  Gespräch  zwischen  Franklin  und 
Washington ,  herausgegeben  von  J.  Santön.  18 15. 
Königsberg,  b.  Nicolovius.  4 7  S.  8.  (6  Gr.) 

Das  Gespräch,  welches  der  Vf.  die  beyden  ge¬ 
nannten  grossen  Männer  hallen  lässt,  soll  zeigen, 
dass  die  Menschen  von  dem  Glücke  (es  wird  hier 
mit  Glückseligkeit  verwechselt)  nur  darum  so  ver¬ 
schiedene  Vorstellungen  haben,  weil  sie  keine  feste 
und  deutliche  Vorstellung  von  ihrer  Bestimmung 
haben  (dies  wird  aber  nicht  sowohl  dargethan,  als 
nur  behauptet);  dass  che  Philosophen  diese  Be¬ 
stimmung  zu  einseitig  auffassten,  weil  sie  sich  die 
zweyseitige  Menschennatur  entgegengesetzt ,  statt 
verschieden  dachten  (doch  soll  Aristoteles  die  Sache 
recht,  getroffen  haben);  dass  die  sinnliche  Natur 
des  Menschen  mit  seiner  geistigen  nicht  eollidire , 
sondern  nur  yariire  (  !);  dass  eben  die  Be¬ 
stimmung  des  Menschen  darin  bestehe,  diese  Ver¬ 
schiedenheit  in  Harmonie  zu  bringen ;  dass  diese 
Harmonie  die  Grundlage  des  menschlichen  Glückes 


ausmache,  indem  sie  ihn  in  der  Reihe  der  Wesen 
dahin  stelle,  wo  ihn  die  Natur  haben  wolle,  näm¬ 
lich  zwischen  Thier  und  Engel;  und  dass  die  Kunst¬ 
bildung  ihn  fälliger  mache,  seine  Bestimmung  zu 
erfüllen,  und  in  dieser  Erfüllung  sein  Glück  zu 
finden  —  und  zwar  diess  alles,  als  Fingerzeig  für 
den  Regenten,  der  sein  Volk  glücklich  machen 
will,  obgleich  Anfangs  geleugnet  wird,  dass  diess 
die  Bestimmung  des  Regenten  sey.  Welchen  Be- 
grif  der  Verf.  von  der  Sittlichkeit  hat  und  wie  er 
sich  jene  Harmonie  bestimmt  denkt,  erfahren  wir 
nicht.  Alles  ist  von  der  Oberfläche  geschöpft.  Am 
Schlüsse  des  Gesprächs,  dem  es  an  aller  dialogi¬ 
schen  Kunst  fehlt,  verspricht  Fr.  seinem  Freunde, 
der,  um  praktischen  Nutzen  als  Regent  aus  dem¬ 
selben  ziehen  zu  können,  mit  den  Vorschriften  der 
Lebensweisheit,  mit  den  Regeln  der  Lebensklug¬ 
heit,  und  mit  den  Grundsätzen  der  schönen  Künste 
bekannt  gemacht  zu  werden  verlangt ,  einen  kurzen 
Aufsatz  darüber,  der  denn  dem  Gespräch  ange¬ 
hängt  ist.  Die  zweyte  Lehre  der  Lebensweisheit 
ist:  „Verwandle  unaufhörlich  Zwecke  in  Mittel, 
wenn  du  den  höchsten  Zweck  erreichen  willst.“ 
Gehört  diese  Bedingung  in  eine  Lehre  der  W eis- 
heit?  Und  liess  sich  das  Wahre,  das  in  der  Lehre 
selbst  liegt,  nicht  bestimmter  ausdrücken?  —  Dio 
„Winke  über  die  schönen  Künste“  sind  folgende: 
1)  „Bilde  und  erhalte  deine  innere  Genussfähig¬ 
keit  ,  und  die  äussere  G enussmoglichkeit  wird  sich 
von  selbst  mehren.  2)  Versinnliche  das  Geistige 
und  vergeistige  das  Sinnliche ,  und  du  w  irst  dir 
himmlische  Vergnügen  auf  Erden  schaffen.  5)  Stim¬ 
me  die  Saiten  deines  Gefühls  so,  dass  die  leiseste 
Berührung  einen  Ton  angebe,  der  Vernunft  und 
Sinnlichkeit  zugleich  herbey  locke.“  Aber  wie 
macht  man  das?  Die  wenigen  Worte,  die  der  Vf. 
hinzusetzt,  lehren  das  nicht;  und  das  „lebendige 
Beyspiel,  ,das  einzige,  welches  uns  die  Geschichte 
liefert  von  einem  Regenten,  der,  bekannt  mit  der 
wahren  menschlichen  Bestimmung  und  mit  der 
echten  Vorstellung  vom  Glück,  sich  und  seine  Na¬ 
tion  so  glücklich  wie  möglich  gemacht  hat“  — 
diess  soll  Nunia  Pompilius  seyn  —  lehrt,  wie  es 
hier  am  Schlüsse  ausgeführt  ist,  nicht,  was  es 
lehren  soll.  Denn  eigentlich  erzählt  der  Verf.  nur, 
dass  N.  P.  die  angegebenen  Lehren,  Regeln  und 
Winke  angewandt  habe.  Wir  sind  also  der  Mei¬ 
nung,  dass  Franklin  einen  Aufsatz ,  wie  diesen 
nicht  gemacht,  am  allerwenigsten  aber  ihn  einem 
Washington ,  als  einen  Fürstenspiegel ,  überge¬ 
hen  haben  würde.  Das  Schriftchen  ist  „Herrn  de 
l' Harpe  (soll  la  Harpe  heissen)  dem  ehemaligen 
Lehrer  des  erhabenglücklichen  Alexanders  “  ge¬ 
widmet,  zum  Beweise,  wie  sehr  des  Verfs.  Lands¬ 
leute  (er  unterschreibt  sich  aus  Wilna)  den  An- 
theil  zu  schätzen  wrissen,  den  de  la  Harpe  an  dem 
habe  ,  was  jetzt  für  die  Menschheit  geschieht. 
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Griechische  Schriftsteller. 

Zosimi  Panopolitani  de  zythorum  confectione  Frag- 
mentum,  nunc  primuni  graeceac  latine  editum.  Ac- 
ceditHistoria  zythorum  sive  cerevisiarum ,  quarum 
aputl  veteres  mentio  fit.  ScripsitD.  Christian .  Qott- 
fl'idus  Grüner ,  Seren.  Duci  Saxo-  Coburg,  et  Salfehl. 
a  Conhl.  aul,  Secret.  et  Archiat.  Seren.  Duci  Saxo— Vinar. 
et  Isen,  a  Cons.  aul.  Medic.  in  Univ.  litt.  Jenensi  Prof. 
Prim,  et  Fac.  med.  Senior  etc.  Solisbaci,  CU1U  typis 

Seidel.  i8i4.  X.  118  S.  gr.  8. 

N icht  nur  das  auf  dem  Titel  genannte  Bruchstück 
einer  Schrift  des  Zosimus,  sondern  auch  noch  an¬ 
dre  Bruchstücke  desselben,  werden  aus  der  Golhai- 
schcn  Handschrift,  welche  mehrere  chemische  Auf¬ 
sätze  enthält,  mitgetheilt,  mit  Benutzung  der  von 
Remesius  am  Rande  der  Handschrift  beygeschrie- 
benen  Conjecturen ,  u.  andern  dem  nun  verewigten 
Herausg.  mitgetheilten  Bemerkungen.  Zosimusaus  Pa- 
nopolis  in  Aegypten  gebürtig ,  und  Christ,  gehört  zu 
den  spätem  Chemikern,  die  vorzüglich  über  die 
Goldmacherkunst  geschrieben  haben  (wovon  Herr 
G.  in  der  Einleitung  einiges  mittheilt),  und  stand 
in  grossem  Ansehen.  Mit  vielen  Ehrentiteln  wird 
er  von  den  spätem  Schriftstellern  belegt  (so  wie 
überhaupt  diese  Alchemisten  Philosophen ,  Welt¬ 
lehrer  u.  s.  f.  genannt  wurden.  Vorzüglich  erhebt 
ihn  sein  Commentator ,  Olympiodorus.  Er  hat  zu¬ 
erst  über  die  Kamine,  oder  Oefen,  über  verschie¬ 
dene  metallische  Tincturen,  einen  Commentar  über 
Hemokritus  und  mehrere  chemische  Schriften  ver¬ 
fertigt,  „quae  opuscula  ( urtheilt  Hr.  G. )  si  cu- 
ratius  inspiciuntur,  deterso  verborum  obscurorum 
fuco ,  fugato  philosophorum  fumo,  plurima  habent 
chemiae  metallurgicae  rudimenta  et  initia,  etiamsi 
uon  expressa  ea  perspicuitate,  qua  receutiores  che- 
mici  utuntur. ‘‘  Voniärrilich  lernt  man  aus  ihm 

überhaupt  die  Art  und  Weise  kennen,  mit  welcher 
die  griechischen  Chemiker  verfuhren,  um  Gold  zu 
machen.  In  den  hier  zuerst  (S.  io  —  16)  abge- 
drucklen ,  mit  einer  latein.  Uebersetzung,  und  mit 
Verbesserungen  und  Anmerkungen  von  Reinesius, 
Eichstedt  (der  vorzüglich  mehrere  trefliche  Berich- 
tigungen  des  Textes  vot geschlagen  hat),  Succow 
und  dem  Herausg.  begleiteten,  kleinen  Bruch- 
Zweyter  Band. 


stück  ttsq}  £v&(ov  noir,(j((i)g  ist  die  erste  und  älteste, 
aber  fieyiicli  der  Kürze  wegen  sehr  dunkle  und 
schwielige  Anweisung  zum  Bierbrauen  enthalten. 
Darauf  folgen  nachgenannte  Aufsätze  des,Z.:  S.  17. 

tS  nupu  IlfQOcuq  il-fvQiyuii/ü  yalxS  yQxrptitJu  uno 
uQrjg  (praestanti)  Qillnnt} ,  S.  22.  lloitjatg  Apvgukktcov, 
S.  76.  Kadfxiuq  nküacg,  mit  schätzbaren  Anmerkun¬ 
gen  des  Herausg.,  welche  theils  zur  Kenutniss  der 
griech.  spätem  Chemie,  theils  für  die  Sprachkunde 
wichtig  sind.  Von  S.  27  —  92  geht  des  Herausg., 
auf  dem  Titel  erwähnte,  Hisloria  zythorum,  die 
ganz  auf  die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller, 
welche  angeführt  werden ,  und  wahrscheinliche 
Vermuthungen  gegründet  ist.  Zue.  st  die  Etymolo¬ 
gie  des  Worts  Cv&og  und  andrer  älterer  und  neue¬ 
rer  Ausdrücke,  welche  zur  Bezeichnung  des  Biers 
überhaupt  und  einzelner  Gattungen  desselben  ins¬ 
besondere  gebraucht  worden  sind.  Den  Aegyptera 
wird  die  Erfindung  des  Biers  (Gersten weins)  zuge¬ 
schrieben.  Ueber  Jesai.  19,  10.  wo  die  LKX.  £a- 
&ov  nach  einer  andern  Lesart,  als  im  hehr.  Texte 
steht,  haben.  Ueber  alxtQu  (und  gelegentlich  auch 
o$otf,  polus  ex  vinaceisac  folliculis  factus  etsubacidus) ; 
Hr.  G.  vermuthet,  gixiqu  sey  dasselbe,  was  bey 
Aesch.  to  ix  xQiötov  {it&v ,  oder  Zytlius  bey  den 
Aegyptera.  Es  gab  verschiedene  Arten  des  Zylhus, 
überhaupt  aber  wurden  alle  Biere  ursprünglich  aus 
Gerste  und  dann  erst  aus  Wüitzen  gemacht.  Die 
verschiedenen  Arten  des  Gersten-Zythus  sind :  pinon , 
hrytum  oder  bryttium  j  curmi  oder  curmen,  camum 
(über  das  letztere,  camum,  das  auch  in  den  Pan¬ 
dekten  vorkommt,  sind  Zweifel  entstanden,  doch 
wird  es  durch  mehrere  Angaben  wahrscheinlich, 
dass  es  eine  Art  Bier  sey):  cerevisia ,  cervisia 
(das  Wort  soll  celtischen  Ursprungs  seyn  —  es  ge¬ 
hört  dahin  auch  sahaia ,  ein  bey  den  Daltnatiern 
gewöhnlicher  Gerstentrank ) 5  Phucas  (Bey  den  spä¬ 
tem  Griechen,  bey  den  Arabern  fucna,  vielleicht 
von  dem  Worte  q,oiyco,  uro,  f.orreo,  abzuleiten  — 
von  diesem  phuca  gab  es  wieder  verschiedene  Ar¬ 
ten).  Zu  dem  aus  Weitzen  gemachten  Zytlius  ge-. 
hört  vornämlich  die  celia ,  ceria,  verdorben  in  ce- 
lea,  celsia,  nach  Plinius  eine  Erfindung  der  Spa¬ 
nier.  Darauf  folgen  noch  Getränke  aus  verschie¬ 
denen  andern  Feldfrüchten,  Haber,  Reis,  Spelt 
u.  s.  f. ,  aus  verschiedenen  Wurzeln  und  Saatnen 
wie  Hanfsaamen ,  aus  Brot  (und  der  Herr  Verf. 
glaubt,  dass  das  aus  Brot  bereitete  Bier,  wo  nicht 
der  erste,  doch  der  gemeinste  Trank  armer  Leute 
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gewesen  sey,  piid*  fügt  noch  ein  neuerlich  bekannt 
gemachtes  Recept  zu  einem  aus  ungesäuerter  Brot¬ 
masse  zu  verfertigenden  Haustränk  bey).  Auch 
Doppelbier  ( dlfrdog )  wird  erwähnt.  Hierauf  gehl 
der  Vf.  (S.  6i.)  zu  der  Art  der  Verfertigung  des 
Zythus,  der  ältesten  einfachen  und  der  spätem, 
zusammengesetzten ,  und  zu  den  dazu  gebrauchten 
Ingrcdientien ,  Malz  (ßvvtj  —  denn  den  Hopfen,  lu- 
pulus  s.  humulus,  brauchte  man  bey  den  Alten 
und  selbst  im  Mittelalter  nicht)  über,  theilt  des 
Caius  Beschreibung  der  Ale  der  Engländer,  welche 
mit  der  celia  der  Spanier  Aehnliclikeit  hatte,  mit, 
beschreibt  selbst  nach  den  Alten  die  Art,  wie  die 
Gährung  des  Gersten-  und  Weitzen -Tranks  be¬ 
wirkt  wurde,  und,  nach  Plinius,  die  Art,  wie  man 
ihm  Alter  zu  geben  und  ihn  zu  erhalten  suchte, 
die  Art  der  Verbesserung  des  Biers  und  die  Ur¬ 
sachen  des  Verderbens,  erwähnt  das  dicke  Bier, 
und  noch  einige  zufällige  Arten  des  Biers ,  und 
die  durch  die  verschiedene  Bereitungsart  entstande¬ 
nen  neuen  Bier  -  Arten  und  Benennungen  (wie, 
Braunbier,  Weissbier,  Breyhahn  und  andre,  ältere 
und  neuere,  auch  den  Zythus  secundarius  (Co- 
vent  und  den  Bieressig).  Zuletzt  werden  noch  die 
verschiedenen  Eigenschaften  und  Kräfte  des  Biers, 
meist  nach  den  Alten,  angegeben.  Man  sieht,  der 
Hr.  Vf.  hat  bey  Behandlung  dieses  geschichtlichen 
Gegenstandes  die  Sachordnung  befolgt,  weil  es  al¬ 
lerdings  schwieriger  war,  durchaus  die  chronolo¬ 
gische  zu  beobachten;  daher  ist  denn  freylich  altes 
und  neues  nicht  selten  vermischt.  Ein  dreyfacher 
Anhang  ergänzt  diese  geschichtliche  Darstellung. 
Der  erste  betrift  den  Ursprung  und  Gebrauch  der 
Hefe,  um  die  Gährung  zu  bewirken;  im  zweyten 
( S.  io5.)  wird  umständlicher  als  es  oben  gesche¬ 
hen  konnte  von  dem  catnum ,  zur  Erläuterung 
der,  ganz  mitgeteilten  Stelle  Ulpians  Dig.  I,  9. 
de  vino,  trit.  vel  oleo  legato,  gehandelt  und  be¬ 
hauptet,  das  Bier  sey  bey  den  Skythen  camum  ,  wrie 
bey  den  Celten  cerevisia  genannt  worden.  Im  drit¬ 
ten  ist  des  Maimonides  Beschreibung  des  Zythus 
oder  alten  Biers  aus  s.  Tract.  de  cibis  vetitis  mit- 
getlieilt.  Noch  andre  literar.  und  histor.  Nach¬ 
richten  sind  eingestreut.  Zu  einer  ausführlichen 
Geschichte  der  Getränke,  die  uns  fehlt,  sind  hier 
sehr  schätzbare  Bey  träge  gegeben,  die  man  nicht 
unbenutzt  lassen  wird. 


Zjuciani  Samosatensis  Dialogi  Deorum  et  Marini 
in  us um  scholarum  selecti.  Cum  criticis  contextus 
castigationibus ,  singulorum  Dialogorum  concisis 
argumentis  et  adnotationibus  grammaticis,  my- 
thologicis  et  aestheticis  passim  adspersis  edidit 
Johann.  Theod. Lehmann ,  AA.  LL.  Mag.  Lycei  Luc- 
cav.  Courect.  Accesserunt  etiam  scholia  codd.  Voss, 
et  Graev.  et  index  verborum,  nominum  et  idio- 


tismorum  graecorum  ad  propositum  accommo- 
datus.  Lipsiae,  ap.  J.  A.  Barth.  i8i5.  276  S. 
kl.  8*  18  Gr. 

Herr  Cour.  L.  hatte  schon  im  J.  1811  den 
Charon  und  im  J.  i8i3  die  Todtengespräclie  Lu- 
cians  auf  ähnliche  Art  bearbeitet  und  mit  gleicher 
Bestimmung  lierausgegebeu.  Er  hat  jetzt  dieselben 
Grundsätze  befolgt,  nur  ist  er  mit  seinem  Schrift¬ 
steller  sowohl  als  mit  den  Grundsätzen  einer  ech¬ 
ten  Kritik  und  zweckmässigen  Interpretation  noch 
vertrauter,  seine  Spracheinsichten  und  Erfahrun¬ 
gen  sind  reicher  und  fruchtbarer,  und  die  Behand¬ 
lungsart  fester  geworden.  Wir  wünschten,  dass 
auch  der  Druck  fehlerfreyer  ausgefallen  wäre.  Es 
sind ,  aus  Gründen ,  die  man  leicht  vennuihen  kann, 
nicht  alle  Dialogen,  die  zu  d<?n  beyden  Classen  ge¬ 
hören,  in  diese  Sammlung  ausgenommen  worden. 
Doch  sind  die  Zahlen  der  Dialogen  in  den  vollstän¬ 
digen  Ausgaben  denen  in  gegenwärtiger  beygesetzt. 
Ausser  der  Hemsterhus.  sind  die  Bremersche,  Sey- 
boldsche,  vorzüglich  die  Schmiedersche  und  Mat- 
thiaesche  Ausgaben  verglichen,  und  obgleich  der 
Herausg.  öfters  den  berichtigten  Text  der  beyden 
letztem,  insbesondere  wo  handschriftl.  Autorität 
ihn  unterstützt,  beybehalten  hat,  so  hat  er  ihn 
doch  auch  nicht  selten  verlassen,  wo  man  zu  rasch 
geändert  hatte,  und  entweder  den  ältern  Text  her¬ 
gestellt  oder  auch  bessere  Lesarten,  höchst  seilen 
nur  Muthmassungen ,  aufgenommen.  In  DD.  i5. 
(24.),  2.  ist  zfjg  Kctdfiu  'd'vyaxQog  von  der  Semcle 
beybehalten  worden,  da  es  zweifelhaft  ist,  ob  \)v~ 
yuxQog  in  adelcpijg  oder  Ä'dd'/uti  in  AyrjvoQog  ( was 
Hr.  L.  vorzieht)  Zu  verwandeln  sey,  oder  ob  man 
die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Angabe  auf 
Rechnung  des  Schriftst.  setzen  soll,  der  auch  sonst 
w^ohl  die  Mythen,  obgleich  nirgends  so  bedeutend, 
abändert.  Oefters  sind  Glosseme,  die  Hr.  Schinie¬ 
der  aus  Handsclir.  in  den  Text  gesetzt  hat,  mit 
Recht  wieder  ausgemerzt;  wie  D.  M.  7  ,  1.  ■&vycinjQ. 
In  derselben  Stelle  hat  kurz  darauf  Schm,  ydy  statt 
de  in  den  Text  genommen,  was  ebenfalls  Erklä¬ 
rung  ist.  Hr.  L.  erinnert  übrigens  sein*  richtig, 
dass  eigentlich  nie  de  für  ydp  gesetzt  werde,  son¬ 
dern  seine  eigentümliche  Bedeutung  behalte  und 
der  Gedanke  nur  ergänzt  werden  müsse.  Im  Ge¬ 
genteil  ist  DD.  i5  (19),  1.  yuQ  beybehalten,  da 
Schm,  und  M.  de  gesetzt  haben,  weil  die  Frage  el¬ 
liptisch  ist.  In  DD.  9  (i5),  1.  nimmt  sich  Hr.  L. 
der  fehlerhaften  Form  d>  " fJyuyJeg  au,  weil  dortAe- 
skulap  spreche,  dem  vielleicht  absichtlich  diese 
schlechtere  Form  beygelegt  sey.  Bisweilen  ist  Hr. 
L.  von  der  gewöhnlichen  Abtheilung  und  Benen¬ 
nung  der  Sprechenden  abgewiclien,  wie  D.  M.  9. 
I11  den  Anmerkungen  -werden  nun  nicht  nur  die 
Gründe  dieser  und  andrer  Aenderungen  genau  an¬ 
gegeben  ,  sondern  auch  der  Sinn  mancher  dunkler 
Stellen,  insbesondere  wo  der  Vortrag  abgebrochen 
ist,  sorgfältiger  erläutert,  das  Erforderliche  aus 
der  Geschichte,  Mythologie  und  Sprache  beyge- 
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bracht,  Stellen  andrer  Schriftsteller  und  einige  all¬ 
gemeine  Fragen  behandelt.  Dahin  gehört  z.  ß.  über 
D.  M.  a,  l.  die  Untersuchung  über  den  angeblichen 
Pleonasmus  von  uvog ,  wenn  ein  andres  pronomen 
oder  Substantivum  vorausgeht.  Auch  das  Wort¬ 
register  ist  diessmal  mit  einigen  allgemeinen  gram¬ 
matischen  Bemerkungen  bereichert,  wie  über  av- 
xegytiv  und  ctvv egyog,  über  den  Ursprung  und  die 
Bedeutung  der  Part.  «Aid  u.  s.  f.  Ueberhaupt  ist 
der  Hr.  Verf.  in  Bestimmung  und  Festhaltung  der 
Bedeutung  der  griech.  Partikeln,  die  man  sonst  so 
vernachlässigt  hat,  sehr  genau  gewresen  ,  was  fui 
die  «rundlichere  Sprachkenntniss  und  ilne  Belöi— 
derung  nothwendig  ist. 


Musaei  grammatici  de  Herone  et  Leandro  Car¬ 
men.  Recensuit  et  illustravit  Ern .  Anton.  Moe- 
bius.  Halle,  bey  Hemmerde.  i3i4.  XII  und 
107  S.  in  8. 

Wie  wir  aus  der  im  Octob.  1810  Unterzeich¬ 
neten  Vorrede  sehen,  ist  diese  Ausgabe  schon  vor 
5  Jahren  vollendet  gewesen  und  zufällig  entstan¬ 
den.  Der  Herausg.  befand  sich  im  Bade  zu  Mei- 
enberg  im  Lippischen ,  als  ihm  die  philologi¬ 
schen  Werke  der  damaligen  Ostermesse  zugesandt 
wurden,  unter  denen  auch  Passowr’s  Ausgabe  des 
Musaus  sich  befand.  Da  beyde  neueste  Heraus¬ 
geber  dieses  Gedichts  weniger  für  jüngere  Leser 
(für  die  eigentlich  Musäus  nicht  ist)  als  für  Phi¬ 
lologen  gearbeitet  hatten,  so  fand  er  es  rathsam, 
seine  damalige  Müsse  auf  Besorgung  dieser  neuen 
und  wohlteilen  Ausgabe  zum  Besten  der  Jugend  zu 
wenden,  den  Text  zwar  nach  den  bisherigen  kri¬ 
tischen  Hülfsmitteln  und  Versuchen  zu  berichti¬ 
gen  (eine  neue  Recension  konnte  nicht  erwartet 
werden),  zu  gelehrte  und  weitläulige  Anmerkun¬ 
gen  zu  vermeiden,  aus  den  Commentarien  der 
neuesten  Ausleger  die  allgemein  brauchbarsten  Be¬ 
merkungen  zu  excerpiren  und  sie  mit  eigenen  zu 
vermehren,  und  endlich  noch  Wort-  und  Sacli- 
Register  beyzufügen.  Der  Text  Killt  die  ersten 
16  Seiten,  die  folgenden  10  enthalten  die  Anmer¬ 
kungen,  den  meisten  Raum  nehmen  die  Register 
ein,0  (nämlich  Index  Graecitatis  und  Index  nomi- 
num).  Der  erstere  ist  sein*  ausführlich,  gibt  um¬ 
ständliche  Erläuterungen  mancher  einzelner  Stellen, 
grammatische  Bemerkungen  (wie  unter  -  «w/x«) und 
Erklärungen  mancher  Stellen  andrer  Dichter.  Hier 
erfahren  wir,  dass  qpguCopcu  loquor  heisst  (nicht  et¬ 
wa  loqüor  mecnm,  daher  die  Bedeutung  Cogito ) , 
Xvüuv 0  pi r(g]v  statt  Xvos  steht,  off,  y,  6 ,  qui  bedeu¬ 
tet,  a  non,  i*r)  ne,  unter  Aiiw  und  ftlrQfj  werden 
die  jungen  Leser  zweymal  belelirt,  quod  zona  \n- 
ginuni  ante  concubitum  a  viro  sölveoatur.  Im  120,, 
Verse  nimmt  Herr  Moebius,  nach  Anführung  meh¬ 


rerer  Vermuthungen ,  die  Lesart  änofirtt  in  Schutz, 
erklärt  sie  aber  ziemlich  gezwungen,  so:  renuntia 
irae  parentum  tibi  iam  contractae,  oder  auch, 
irae  in  parentes,  d.  i.  noli  amplius  meara  pudici- 
tiam  tentare.  Eine  frühere,  sehr  unpassende,  Con- 
jectur  diduo  nimmt  er  selbst  zurück.  Im  29L  V. 
hat  er  die  Muthmassung  eines  Jenaischen  Recen- 
s eil ten :  ßtvdtu  dugj^gixrcc  ucä  vygodtpis&Xu  (ein  nach 
der  Form  xcd.h&ifiC&XoQ  gebildetes  Wort)  in  den 
Text  genommen.  Ueber  das  dvtlevos  V.  297.  wer¬ 
den  eine  Menge  Muthmassungen  vorgetragen,  am 
Ende  bleibt  Hr.  M.  bey  der  unwahrscheinlichsten 
umjkuoe  stehen,  die  er  auch  gleich  in 'den  Text  st. 
ctvüxvae  gesetzt  hat,  und  so  erklärt:  anö  rymoptvrig 
ulog  rßaae  vtja  [if\cc7vav  d.  i.  tig  di- 

%{hxdu  yjgaov.  In  den  Nachträgen  ist  noch  durch 
andre  Autorität  diese  Aenderung  unterstützt  (und 
zugleich  Hrn.  Dir.  Kölers  Verbesserung  und  Er¬ 
klärung  einer  Stelle  in  Hom.  hymn.  in  Cer.  i55  ff. 
mitgetheilt).  Aber  was  soll  aus  unsern  Ausgaben 
der  Alten  werden,  wenn  jeder  Herausgeber  seine 
Muthmassungen  in  den  Text  bringen  will  ? 


Sappho' s  Oden ,  griechisch  und  deutsch ,  mit  er¬ 
klärenden  Anmerkungen  von  Anion  Möbius • 
Hannover,  bey  den  Brüdern  Hahn.  18 *5.  65  S. 
in  8.  * 


0  Gr. 


Diese  Ausgabe  des  Hrn.  Rectors ,  von  dem  wir 
auch  schon  eine  Handausgabe  der  Gedichte  Arm- 
kreons  besitzen,  ist  nach  ähnlichen  Grundsätzen, 
wie  die  vorhergehende  bearbeitet.  Hr.  M. ,  der 
eine  kurze  Nachricht  von  der  Sappho  Leben  und 
Liedern  und  ihrer  Versart  vorausschickt,  hat  vor¬ 
nämlich  die  Ausgaben  von  Volger  und  Blomfield 
(ausser  einigen  ältern  —  denn  "die  von  Egerton 
wurde  ihm  erst  später  bekannt)  gebraucht,  und  ta¬ 
delt  Hrn.  Blomfield,  dass  er  überall  die  äolischen 
Formen  habe  in  diese  Gedichte  einhihren  wollen) 
da  doch  Alkäos  und  Sappho  nicht  so  streng  wie 
Alcman,  den  äolischen  Dialekt  beachtet  haben. 
Doch  ist  er  ihm  bisweilen  gefolgt,  wie  1,  5.  wo  ei 
die  äol.  Form  oviuioiv  st.  upicikjiv  aulgenommen  hat, 
weil  Apollonius  Dyskolus  bemerkt,  dass  sich  Al¬ 
käos  dieser  Form  bedient  habe ;  ebenso  V.  9.  vtto- 
g3iv£ugu>  V.  20.  udixxij  u.  s.  f.  \  011  den  ubiigen 
verschiedenen  Lesarten  und  Muthmassungen  sind 
die,  welche  dem  Herausg.  die  wahrscheinlichsten 
dünkten,  in  den  Text  gesetzt,  wie  V.  24.  xtav* 
Xoioav.  Sonst  werden  bisweilen  auch  die  alten 
Lesarten  hergestellt.  Die  Anmerkungen  sind  nicht 
blos  kritisch  sondern  auch  exegetisch,  das  Wort- 
Verzeichniss  zu  sehr  auf  Anfänger  berechnet,  für 
welche  doch  Sappho  nicht  ist}  'hu  rjeschaftenheit 
der  Verdeutschung  möge  folgende  Probe  aus  dem 
Schluss. der  ersten  Ode  belegen: 
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Was  zumeist  vollbracht  ich  in  Seelen- Wahnsinn 
Wünscht’  und  wess  bestrickende  Minne  wieder 
mir  zu  überreden  ich  strebte  — -  wer  o 
Sappho  dich  kränkte.  — — 

O  so  komm  auch  jetzt  mir  und  hilf  von  schwerem 
Harm,  und  was  erfüllet  mein  Herz  sich  sehnet, 

Das  erfüll'’  o  Göttin !  du  aber  sey  selbst 
Waffengenossin. 


Lateinische  Schriftsteller. 

Eutropii  Breviarium  Historiae  Romanae.  Mit  Er¬ 
läuterungen  von  Georg  Friedr.  TVilh.  Grosse , 

Subrector  des  Gymn.  zu  Stendal.  Halle,  i8i3.  bey 

Hendel  LXXV1IL  4i6  S.  gr.  8. 

Der  Herausgeber*  der  schon  1810  den  Text 
des  Eutrops  verbessert  und  dann  ein  ausführliches 
Wörterbuch  über  denselben  für  Anfänger  und 
Geübtere  herausgab,  um  dem  Schüler  das  Lesen 
und  Verstehen  dieses  Schriftstellers  zu  erleichtern, 
wollte  durch  diese  grössere  Ausgabe  auch  dem  Leh¬ 
rer  und  dem  geübtem  Leser  der  Alten  ein  brauch¬ 
bares  Hülfsniittel  zum  Verstehen  und  Erklären  die¬ 
ses  Autors  und  zur  Kenntniss  der  römischen  Ge¬ 
schichte  an  der  Hand  desselben,  mittheilen,  und 
ist,  nach  Verhältniss,  denselben  Grundsätzen,  wie 
bey  seiner  neuen  Bearbeitung  der  Biichling’schen 
Ausgabe  des  Cebes  gefolgt.  Der  Text  ist  über  haupt 
genommen  der  in  der  Ausgabe  von  1811,  der  in 
mein  em  Stellen  von  der  Tzsehuckischeu  Recension 
aus  Gründen  abweicht,  die  in  den  .Noten  angege¬ 
ben  sind;  in  der  Orthographie  ist  der  Herausgeber 
den  Grundsätzen  gefolgt,  welche  Hr.  G.  R.  W olf 
in  s.  Ausgabe  des  Suetons  befolgt  hat  (aber  zwi¬ 
schen  Sueton  und  Eutrop  ist  doch  ein  beträcht¬ 
licher  Zwischenraum,  der  auch  in  diesem  Theil 
der  lateinischen  Sprache  wohl  manches  geändert 
hat).  Die  Anmerkungen  gehen  zum  grössten 
Theil  sowohl  die  Sprache  (wobey  doch  alle  gram¬ 
matische  Bemerkungen,  die  dem  angehenden  Le¬ 
ser  nützen,  hätten  wegbleiben  sollen)  als  die 
Sachen,  Geschichte  und  Geographie  au.  Dazu  sind 
die  Vorgänger  mit  Fleiss  und  Prüfung  gebraucht 
worden.  Diese  Anmerkungen  sind  sehr  ausführlich 
und  unverkennbar  ist  die  Sorgfalt  und  Genauig¬ 
keit,  welche  auf  ihre  nutzbare  Ausarbeitung  ver¬ 
wandt  worden  ist.  Wir  wünschten  ,  dass  auch 
überall  die  Chronologie  berücksichtigt  worden  wäre. 
Eine  ausführliche  Einleitung,  der  Tzschucke’s  Ab¬ 
handlung  zum  Grunde  liegt,  verbreitet  sich  über 
den  '  chrif tsteller  selbst  und  die  Beschaffenheit  sei¬ 
nes  Geschichtsbuchs.  Da  der  Hesausgeber  seine 
Arbeit  für  Deutsche  bestimmte,  so  bediente  er  sich 
auch  durchgängig  der  deutschen  Sprache.  Seine 


cember. 

Ausgabe  ist  auch  denen,  welche  den  Eutrop ius  für 
sich  lesen  und  studiren  wollen,  sehr  zu  empfehlen. 


Uebersetzungen  classischer  Schrift¬ 
steller. 

Agamemnon,  ein  Trauerspiel  von  Aeschylos.  In 
der  Versart  der  Urschrift  verdeutscht  von  Karl 
Philipp  Conz ,  der  griech.  und  röm.  Lit.  und  der  Be¬ 
redsamkeit  ordentl.  Professor  zu  Tübingen.  Tübingen, 

b.  Osiander.  i8i5.  IX.  109  S.  gr.  8. 

Der  würdige  Verf.,  von  dem  wir  schon  meh¬ 
rere,  soi'gfältig  gearbeitete,  Uebersetzungen  classi¬ 
scher  Schriften  besitzen,  halte  die  Choephoren  des 
attischen  Tragikers  in  dem  attischen  Museum  mit 
verdientem  Beyfall  verdeutscht.  Noch  strengere 
Regeln  ,  als  er  damals  befolgte  ,  hat  er  sich  liir 
die  Uebersetzung  des  gegenwärtigen  Trauerspiels, 
vornamlich  was  die  verschiedenen  Versraaasse  des 
Originals  sowohl,  als  den  deutschen  Versbau  betritt, 
vorgeschrieben,  und  je  grössere  Schwierigkeiten  und 
Dunkelheiten  das  griech.  Meisterwerk  hat,  desto 
grössere  Achtung  verdient  das  durch  genaue  Kennt- 
niss  beyder  Sprachen  und  durch  Umsicht  unter¬ 
stützte  Bestreben  des  Ueb.  .sowohl  die  vaterländi¬ 
sche  Literatur  mit  einer  treuen  und  doch  nicht  uu- 
deutschen  Verdeutschung  dieses  Stücks  zu  bereichen 
(diesen  Ausdruck  hat  der  Hr.  Verf.  selbst,  nach 
Rud.  Wekherlin  wieder  in  sein  altes  Ansehen  ein¬ 
gesetzt)  als  dem  Leser  jener  Tragödie  das  Verstehn 
derselben  zu  erleichtern.  Nur  da,  wo  die  Deutung 
der  Worte  verschieden  gefasst  worden  ist,  hat.  Hr. 
Prof.  C.  kleine  Anmerkungen  zu  Rechtfertigung 
seiner  Ansicht  beygefiigt,  ausserdem  noch  einige 
kurze  Erläuterungen  de.s,  Sinns  oder  des  Bezugs  ein¬ 
zelner  Stellen ,  oder  auch  ganz  besondrer  Ausdrücke 
des  Originals,  wüe  dio<s  xvvtg  von  den  Adlern  ge¬ 
braucht,  als  Boten  des  Zevs.  In  der  Nachbildung 
zusammengesetzter  Wörter,  die  im  Griechischen 
häufig  Vorkommen,  und  in  der  Darstellung  der 
Chorgesänge  haben  wir  vornanilich  die  grosse  Sorg¬ 
falt  des  Ueb.  mit  Vergnügen  bemerkt. 


Kurze  Anzeige. 

Neue  Fibel  oder  ABC-,  Lese-  und  Bilderbuch  für 
Kinder,  von  Heinr.  Oswald*  Meissen,  bey  Göd- 
sche.  52  S.  8. 

Auf  die  gewöhnliche  Art  eingerichtet  und  durch 
keinen  Vorzug  ausgezeichnet. 
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Chronik  der  Universitäten. 


Fortsetzung  der  Chronik  der  Leipziger 

Universität. 

Am  i4.  Oct.  .war  bey  der  pliiios.  Facultät  Wechsel 
des  Decanats.  Herr  Prof.  Herrmann,  übernahm  es  für 
das  Winterhalbjahr.  Für  denselben  Zeitraum  erhielt 
es  in  der  theolog.  Facultät  Hr.  Domh.  Dr.  Keil ,  in 
der  juristischen  Hr.  Doinh.  und  OHGR.  Dr.  Ran,  in 
der  medicinischen  Hr.  Dr.  Kühn. 

Am  16.  Oct.  legte  Hr.  Hofr.  Beck  das  im  Som¬ 
mer  geführte  und  durch  so  manche  Begebenheiten  ,  neue 
Stiftungen  und  musterhaftes  Betragen  der  Studierenden 
bey  verschiedenen  Gelegenheiten,  erfreuliche  Rectorat, 
während  dessen  er  225  Studierende  inscribirt  hatte, 
nach  zwey  Jahren  zum  erstenmal  wieder  in  einer  öffent¬ 
lichen  Versammlung,  die  in  der  vor  zwey  Jahren  zum 
militar.  Gebrauche  hergegebenen  und  nun  erst  wieder  her- 
gestellten  Nationalstube  gehalten  wurde,  nieder,  und  Hr. 
OHGRath  Dr.  JVeisse  wurde  zum  Rector  für  das  Win¬ 
terhalbjahr  gewählt.  Da  aber  derselbe  nicht  lange  darauf 
in  eine  lebensgefährliche  Krankheit  verfiel,  so  ^über¬ 
nahm  der  abgegangene  Rector  das  Prorectorat  am  3o. 
October  aufs  Neue. 

Am  24  vertheidigte  auf  dem  juristischen  Katheder 
Hr.  Ferdinand  Schmidt  aus  Plauen,  unter  dem  Präsi¬ 
dium  des  Hrn.  OHGR.  Dr.  Müller,  seine  Probeschrift: 
De  iure  separationis  dissertatio  I.  bey  Teubner  gedr. 
48  S.  in  4.  worin  ein  Theil  der  Materie  mit  genauer 
Erklärung  der  dahin  gehörigen  Gesetze  und  Berück¬ 
sichtigung  verschiedener  Streitfragen  behandelt  ist. 

An  dem  Reformationsfeste  am  3l.  Oct.  wurde  die 
gewöhnliche  latein.  Fesfrede  in  der  Nicolaikirche  von 
Hrn.  M.  Spiegel  gehalten,  und  gezeigt,  dass  dieser  Fest¬ 
tag  ein  immerwährendes  Denkmal  der  Verdienste  Lu¬ 
thers  für  die  ganze  Nachwelt  sey.  Die  im  Namen  des 
Rectors  von  dem  Dechant  der  theol.  Facultät,  Hrn.  Domh. 
Dr.  Keil  gefertigte  Einladungsschrift  ist  überschrieben : 
De  dcctorihus  velcris  ecclesiae  culpa  corruptae  per 
Zweytcr  Land. 


Plalonicas  sententias  Thcologiae  liberandis  Commen- 
tatio  XIX.  ( 18  S.  in  4.)  In  den  letzten  beyden  Ab¬ 
theilungen  war  gezeigt  woi-den,  dass  die  alten  Kirchen¬ 
lehrer  die  Kasteyung  des  Körpers  als  eine  vorzügliche 
rl  ugendübung  empfohlen  haben.  Dazu  wurde  nun  er¬ 
fordert  eine  gewisse  Massigung  im  Genuss  der  Speisen, 
indem  theils  der  Gebrauch  derselben  blos  auf  das  kör¬ 
perliche  Bedürfniss  beschränkt  und  alle  zu  grosse  Ess¬ 
begier  getadelt,  theils  eine  einfache  Bereitung  dersel¬ 
ben  empfohlen  und  es  für  unerlaubt  gehalten  wurde, 
auf  das  ,  was  den  Gaumen  kitzelt  ,  dabey  zu  sehen. 
Dies  wird  mit  Stellen  der  Lehrer  beyder  Kirchen,  vom 
Origeues  an,  belegt;  einige  dieser  Kirchenväter  miss¬ 
billigten  doch  nicht  durchaus  den  Genuss  angenehmer 
Speisen.  Was  aber  die  Wahl  derselben  anlangt ,  so 
behaupten  sie,  wie  Jesus  und  die  Apostel,  dass  keine 
Speise  unrein  oder  unerlaubt  sey,  und  tadeln  die  aber¬ 
gläubige  Enthaltung  von  gewissen  Speisen;  doch  ver¬ 
langten  sie  eine  Auswahl  solcher  Speisen ,  die  w  eder 
für  den  Körper  noch  den  Geist  nachtheilig  wrären.  Was 
den  Gebrauch  des  Fleisches  anlangt,  so  waren  sie  dar¬ 
über  verschiedener  Meinung,  denn  obgleich  die  katho¬ 
lische  Kirche  den  Häretikern  widersprach,  welche  den 
Fleischgenuss  ganz  verwarfen,  so  gab  es  doch  auch  in 
ihr  Lehrer,  die  ihm  wenigstens  nicht  sehr  geneigt  wa¬ 
ren  ,  wie  unter  den  Griechen  Clemens  von  Alexan¬ 
drien,  unter  den  Lateinern  Tertullian.  Ja,  Hierony¬ 
mus  und  Isidorus  von  Sevilla  behaupteten  sogar,  das 
Fleischessen  sey  den  Christen  untersagt.  Den  Gebrauch 
des  Weins  hielten  alle  für  erlaubt,  ur.d  vertheidigten 
ihn  gegen  die  Enkratiten.  Dass  man  sich  aber  biswei¬ 
len  des  Fleisches  und  des  Weins  enthalte,  wurde  als 
ein  vorzügliches  Tugendmittel  angesehen. 

Zu  der  Magerschen  Gedächtnissrede ,  die  am  6ten 
Sept.  der  Stipendiat,  Hr.  Fr.  Willi.  Lüderer  (de  histo- 
ria  civitatis  et  populi  ad  jurisprudentiae  cognitionem  uti- 
lissiina)  hielt,  lud  der  Hr.  Ord.  und  Domh.  Dr.  Biener 
mit  einem  Programm  ein :  Quaestionum  Caput  LIX. 
lG  S.  in  4.,  in  welchem  mehrere  Gegenstände  des  Cri- 
minalrcchts  ei'Örtert  sind. 

Am  i4.  Nov.  wurde  folgende  medicin.  Inaugural¬ 
dissertation  vertheidigt:  De  uteri  putrescentia ,  adjuncta 
morbi  liujus  observati  historia ,  Dü.sert.  iuaug.  medica 
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quam  sub  praesidio  C.  G.  Kühnii,  Med.  et  Cliir.  Doct. 
Cliir.  Prof.  P.  Ord.  etc.  etc.  pro  summis  in  medicina 
ac  chirurgia  honoribus  —  defendet  auctor  Joannes  Eras¬ 
mus  Zimmer  mann ,  Praga  Varsov.  Medic.  Eacc.  (bey 
Hirsclifeld  gedr.  36  S.  in  4.)  Das  l.  Cap.  handelt  de 
ntcri  putrescentia  überhaupt,  nach  Begriff,  Ursache,  Ur¬ 
sprung,  Beschaffenheit,  Diagnose,  Prognose,  Heilung 
der  Krankheit.  Im  2.  Cap.  erzählt  er  die  Geschichte 
der  von  ihm  im  hiesigen  Hebammeninstitut  beobachteten 
Krankheit,  und  beschreibt,  was  bey  der  Leichenöffnung 
gefunden  worden  ist,  mit  rühmlicher  Genauigkeit. 

D  er  Hr.  Dechant  und  Procanzler,  Dr.  Kühn,  hatte 
die  Einladungsschrift  verfertigt:  Diindicationis  nonnul- 
larum  quibus  polypi  narium  exstirpari  solent,  methodo- 
rum  Part.  II.  12  S.  in  4.  Es  wird  gezeigt,  wenn  und 
mit  welchen  Werkzeugen  die  Unterbindung  des  Na¬ 
senpolypen  am  besten  geschehen  könne ,  und  zugleich 
die  verschiedenen  dabey  angewandten  Methoden  be¬ 
schrieben. 

Hr.  Dr.  Zimmermann  ,  dessen  kurze  Biographie 
beygefiigt  worden,  ist  zu  Warschau  im  May  1789.  ge¬ 
boren,  und  hat  in  seiner  Vaterstadt  studirt,  dann  als 
Feldwundarzt  Dienste  geleistet,  ist  aber  1812.  auf  hie¬ 
sige  Universität  gekommen  ,  hat  'einige  Zeit  in  dem 
Weissenfelser  Militärlazareth  gearbeitet,  und  auch  da¬ 
durch  seine  praktischen  Einsichten  vermehrt. 

Die  Universität,  die  vormals  des  gegenwärtigen 
Churprinzen  von  Hessen  Durchl.  unter  ihre  Mitbürger 
zu  zählen  die  Ehre  hatte,  genoss  das  seltne  Vergnügen, 
dass  auch  der  seit  Ausgang  des  Octobers,  Seine  höhere 
Bildung  allhier  erhaltende  durchlaucht.  Sohn  Desselben, 
Prinz  Friedrich  von  Hessen,  „ maximarum  avitarum  et 
paternarum  virtutum  ha  eres, w  wie  er  in  dem  Diplom 
genannt  wird,  durch  ihren  Prorector,  Firn,  Hofr.  Beck, 
am  i .  Dec.  immatriculirt,  Ihm  das  deshalb  ausgefertigte 
Diplom  übersandt,  auch  dasselbe  am  2.  Dec.  durch 
öffentlichen  Anschlag  bekannt  gemacht  wurde.  Zugleich 
wurde  auch  Sein  Gouverneur,  der  kon.  preuss.  Oberst¬ 
lieutenant,  Herr  Ludwig  Dietrich  Carl  Wilhelm  von 
Below ,  und  der  Instructor  des  durchlaucht.  Prinzen, 
Hr.  Professor  Dr.  David  Theodor  August  Suabedissen, 
der  gelehrten  Welt  durch  sein  neuestes  treffliches  Werk, 
die  Betrachtung  des  Menschen,  bekannt,  unter  die  Zahl 
unsrer  Mitbürger  eingeschrieben. 

Zum  ersten  Adventsonntage  erschien  das  Programm 
des  Firn.  Professor  Clodius ,  als  Procancellarius  in  der 
philos.  Facultät,  wodurch  die  Candidaten  des  Magisterii 
zu  dem  künftigen  öffentlichen  Examen  eingeladen  wer¬ 
den.  Es  hat  die  Aufschrift:  De  virtutibus ,  quas  car- 
dinales  appellant  Dissertatio  (21  S.  in  4.  b.  Breitkopf- 
Härtel  gedr.),  und  erläutert  sowohl  die  Quellen,  als 
die  Natur  und  Beschaffenheit  der  vier  sogenannten  Car¬ 
dinal-  Tugenden. 

Am  5.  Dec.  war  die  gewöhnliche  Wahl  der  Bey- 
sitzer  des  halbjährigen  akademischen  Gerichts.  Aus  der 


sachs.  Nation  blieb  in  demselben  der  Exrector ,  Flerr 
Hofr.  Beck ,  aus  der  Meissner  Nation  wurde  gewählt 
Hr.  Dr.  Lenne ,  aus  der  fränkischen  Herr  Domh.  Dr. 
Tittmann  ,  aus  der  poln.  Hr.  Consist.  Ass.  Dr.  Diemer. 
Zugleich  wurden  von  den  vier  Nationen  FIr.  Dr.  Titt¬ 
mann  zum  Capitular  des  hohen  freyen  Stifts  zu  Meis¬ 
sen,  und  FIr.  Dr.  Tzschirncr  zum  Canonicus  des  Stifts 
zu  Zeitz  gewählt,  um  den  Stiftern  zur  Aufnahme  pra- 
sentirt  zu  werden. 

Am  8.  Dec.  wurde  FIr.  Friedr.  Wilh.  Leop.  Rast 
aus  Zeitz  zum  Doctor  der  Medicin  in  einer  Sitzung 
der  medic.  Facultät  promovirt,  nachdem  er  seine  In- 
auguraldiss.  de  Chlor osi  (24  S.  in  4.  bey  Klaubarth) 
öffentlich  vertheid igt  hatte.  Nach  einer  kurzen  Einlei¬ 
tung,  worin  die  Entstehung  der  Symptome,  welche  un¬ 
ter  dem  Namen  der  Bleichsucht  (Chlorosis)  zusammen¬ 
gefasst  werden,  dargestellt  wird,  erklärt  der  Verf.  die 
Natur  und  den  Ursprung  der  Krankheit  umständlicher, 
behandelt  dann  die  Aetiologie,  Prognose  und  Heilart 
derselben,  letztere  vornämlich  umständlicher. 

Am  12.  Dec.  vertheidigte  Hr.  l'Vilh.  Ferd.  Zürn 
(geb.  zu  Leipzig  17 91,  hat  auf  der  Klosterschule  zu 
Rosleben,  und  seit  1810.  auf  hiesiger  Universität  stu¬ 
diert)  s.  Exercitatio  de  febre  inflammatoria,  unter  Firn. 
Ilofrath  Dr.  Platners  Vorsitze  (bey  Klaubarth  gedruckt, 
24  S.  in  4.,  worin  die  verschiedenen  Namen,  Defi¬ 
nitionen ,  Symptome,  entferntere  Ursachen,  Einthei- 
lung  dieser  Krankheit  ausführlicher,  ihre  Heilung  aber 
nur  ganz  kurz  behandelt  werden.  Er  wurde  sodann 
öffentlich,  nach  gehaltener  Rede  des  Firn.  Procancell. 
von  den  neuern  V  erdiensten  der  Engländer  um  die  Me¬ 
dicin  ,  zum  Doctor  der  Arzneywissenschaft  ereilt. 

Die  Einladungsschrift  zu  dieser  Promotion  ist  von 
Hm.  Dr.  Ludwig ,  als  Procancellarius ,  verfasset:  De 
damno  ct  calamitate,  quae  in  sanitatem  publicam  et  so- 
cietatem  ex  perpetuo  bello  redundat,  Part.  II.  XIV  S. 
in  4. 


Universität  zu  Berlin. 

(  Eingesandt  im  December.  ) 

Durch  die  rühmliche  Theilnahme  der  Studieren¬ 
den  hiesiger  Universität  an  den  glorreichen  Feldzügen 
der  Jahre  i8i3.  u.  i8i4.  war  die  Zahl  ihrer  Mitbür¬ 
ger  sehr  bedeutend  verringert  worden ,  jedoch  konnten 
die  meisten  Lehrer  ihre  Vorlesungen  ununterbrochen 
fortsetzen. 

Unter  erfreulichen  Aussichten  übernahm  FIr.  Prof. 
Solger  den  1.  Scpt.  181 4.  das  Rectorat.  Zu  Decanen 
wurden  für  dieses  Jahr  (vom  1.  Sept.  i8i4.  bis  1.  Sept. 
181 5.)  gewählt:  in  der  theolog.  Facultät  Hr.  Prof.  Di’. 
Jklarheinecke ;  in  der  jurist.  Hr.  Prof.  Dr.  Biener  ;  in 
der  medicinisclien  Hr.  Prof.  Rudolphi ,  und  in  der  phi¬ 
losophischen  FIr.  Prof.  Boeckh.  Der  grössere  Theil 
der  Jünglinge,  welche  die  Universität  im  Frühjahr  i8l3. 
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verlassen  und  sieh  zu  den  Heeren  begeben  hatten,  war 
bereits  hierher  wieder  zurückgekehrt  —  denn  auch  von 
ihnen  hatten  so  manche  die  Siege  mit  ihrem  Leben 
theuer  erkaufen  müssen,  —  und  man  bemerkte  beson¬ 
ders  an  diesen  ein  eben  so  tadelloses  Betragen ,  als 
einen  ausgezeichneten ,  musterhaften  Fleiss.  Schon  be¬ 
lief  sich  die  Zahl  der  Studierenden  wieder  auf  6oo, 
als  im  Frühjahr  i8i5.  eine  neue  Aufforderung  zu  den 
Waffen  rief,  und  die  Universität  abermals  die  meisten 
ihrer  Mitbürger  in  edlem  Wetteifer  den  Heeren  zueilen 
sah,  denn  man  hielt  es  gegenwärtig  nicht  minder  für 
entehrend,  fern  von  dem  Kampfplatze  zu  stehen.  Die  für 
das  Sommer- Halbjahr  i8i5.  angekündigten  Vorlesun¬ 
gen  wurden  indess ,  obschon  vor  einer  geringem  An¬ 
zahl,  fast  sämmtlich  gehalten.  Die  Universität  zählte 
in  dieser  Zeit  nicht  über  i5o  Mitbürger,  fast  allein 
Ausländer,  oder  solche,  welche  wegen  Körperschwäche 
oder  früherer  Dienste  und  des  nicht  erfolgten  zwe3rten 
Aufrufs  an  dem  Kampfe  Theil  zu  nehmen  verhindert 
worden  waren.  ] 

Am  l.  Sept.  d.  J.  war  Tlectorats-  und  Decanats- 
Wechsel.  Zum  Rector  der  Universität  wurde  für  die¬ 
ses  Jahr  (vom  l.  Sept.  i8l5.  bis  l.  Sept.  1816.)  ge¬ 
wählt  Hr.  Prof.  Dr.  Schleiermacher ;  zu  Decanen  in 
der  theol.  Facultät  Hr.  Prof.  Dr.  de  Wette-,  in  der  juri¬ 
stischen  Hr.  Prof.  Dr.  Eichhorn-,  in  der  medicin.  Hr. 
Prof.  Gräfe ,  und  in  der  philosophischen  Hr.  Professor 
Lichtensiein.  Die  Zahl  der  seit  Michaelis  i8l5.  Neu- 
inscribirtcn  beträgt  102.  Schon  sind  aber  mehrere  ehe¬ 
malige  gelehrte  Mitbürger  hiesiger  Universität  dem  rück- 
kelirenden  Heere  voransgeeilt  und  hier  wieder  einge¬ 
troffen  ,  so  dass  die  Universität  gegenwärtig  gegen  3oo 
Studierende  zahlt,  und  die  gegründete  Hoffnung  hegt, 
sich  bald  wieder  der  früheren  bedeutenden  Frequenz 
erfreuen  zu  können. 

Am  3.  Aug.  d.  J.  feverte  die  Universität  das  Fest 
der  Geburt  Sr.  Maj.  des  Königs,  zu  welcher  Feyerlicli- 
koit  Tages  vorher  durch  einen  gedruckten  öffentlichen 
Anschlag  eingeladen  worden  war.  Der  damalige  Rector, 
Hr.  Prof.  Solger ,  pries  in  einer  lateinischen,  auch  so¬ 
fort  im  Druck  erschienenen  Rede  vor  einer  zahlrei¬ 
chen  und  glänzenden  Versammlung  die  Tapferkeit  der 
Heere,  durch  welche  der  gegenwärtige  Krieg  so  bald 
beendigt  worden,  und  das  noch  grössere  Glück,  wel¬ 
ches  dem  preussisehen  Staate  durch  die  verheissene  Ver¬ 
fassung  bevorstehe. 

Von  der  medicinischen  Facultät  wurde  vom  lsten 
Sept.  18 14.  bis  1.  Sept.  181 5.  unter  dem  Decanat  des 
Hm.  Professor  Dr.  Rudolphi  folgenden  Candidat.cn  die 
höchste  Würde  in  der  Medicin  und  Chirurgie  erthcilt: 
am  i3.  Octob.  i8l4.  Hm.  Joh.  Carl  Barhnann  aus 
Wilna,  nachdem  er  seine  Dissertation:  Hescriplionem 
febris  caslrensis  sistens ,  quae  inter  exercitum  Borus- 
sicum  moenia  Gedani  obsidentem  anno  proximo  epi- 
demice  grossabatur.  Berol.  typis  Joa.  Fr.  Starckii,  181 4. 
i4  S.  8.,  öffentlich  vertheidigt  hatte;  am  loten  Nov. 
181 4.  Hm.  Johann  Bapt.  Jos.  Herkenrath  aus  Cöln, 


dessen  Disserb  :  Quaedam  de  excolendd  ’physiologia , 
Berol.,  typis  Starckii,  igi4.  26  S.  8.  enthielt;  dann 
Hm.  Adolph  Bogisl.  Hertel  aus  Pommern.  Seine  Dis¬ 
sertation  handelte  He  cerebri  et  meningum  lu/noribus. 
Cum  tabula  aenea.  Berol.,  typis  Starckii,  i8i4.  2 2  S.  8.  ; 
am  3o.  Dec.  i8i4.  Hm.  Aag.  Andreae.  Seine  Dis¬ 
sertation  :  Quaedam  de  Cretinismo.  Cum  tabula  aenea, 
Berol.,  typis  Heynii,  i8i4.  24  S.  gr.  4.;  am  25.  Fuhr. 
1  ei  1 5.  Hm.  Ferdin.  Johann  Hohlfeld,  aus  Schlesien. 
Seine  Dissert. :  He  pupillae  artif  cialis  conformatione. 
Berol.,  typis  Augusti  Platen,  i8i5.  24.  S.  8-;  am  16. 
März  181 5.  Hm.  Heinr.  Willi.  Susemihl,  von  der  In¬ 
sel  Rügen,  dessen  Dissert.:  musculorum  in  extremi- 
tatibus  bradypodis  tridactyli  ob  c  io  rum  desem ptionem 
anatornicam  enthält,  Berol.,  typis  Ungeri,  i8i5.  29  S.  8. ; 
am  22.  Marz  181 5.  Hrn.  Gottlieb  Joh.  Heinr .  Taaks, 
aus  Ostfriesland.  Seine  Dissert.:  He  hydrope  arlicu- 
lationum .  Berol.,  typis  Plateni,  i8i5.  37  S.  g.;  am 
11.  April  d.  J.  Firn.  Jeretn.  Btcd.  Lichtenstädt ,  dessen 
Diss.  He  studiorum  humaniorum  cum  medicina  nexu 
handelte.  Berol.,  typis  Starckii,  18 15.  4o  8.  8.;  am 
18.  May  d.  J.  Hrn.  Heinrich  Trotta  von  Tryäen,  aus 
Königsberg  in  Preussen.  Er  disputirte  über  Theses, 
und  wird  die  Dissertation  nachliefcrn.  Ferner  Herrn 
Friedr.  Ludw.  Hübner,  aus  Graudeuz.  S.  Dissertation: 
De  orgcinis  moloriis  boae  caninae.  Cum  tabulis  aeneis. 
Berol.,  typis  Plateni,  181 5.  3y  S.  gr.  4.;  Hrn.  Mart. 
Wilh.  Plagge,  aus  Friesland,  dessen  Dissert.:  De  tus- 
sis  convulsivae  sede  et  natura.  Berol.,  typis  Starckii, 
181 5.  19  S.  8.;  Hrn.  Wilh.  Friedr .  Leop.  Zilterland, 
dessen  Dissert.  He  dunrum  sceletorum  praegrandium 
rationibus.  Berol.,  typis  Starckii,  i8i5.  24  S.  8.:  Hrn. 
Joh.  Aug.  Schiege ,  aus  Schlesien.  Seine  Dissertatio  : 
Quaenam  in  operatione  cataractae  niethodus  sit  opti¬ 
ma.  Berol.,  typis  Plateni,  181 5.  36  S.  8.;  Ilrn.  Eduard 
Hufeland ,  aus  Weimar.  Seine  Dissert. :  De  usu  trans- 
fusionis  sanguinis  praecipue  in  asphyxia.  Berol. ,  typ. 
Starckii,  ]8i5.  22  S.  8.;  am  2.  Jun.  i8i5.  Hrn.  Eduard 
Heinr.  Hopfner,  aus  Königsberg  in  Preussen.  Seine 
Diss.  enthält:  Herpetis  furf uracei  universalis  rnaligni 
casum  memorabilem  ;  adjecia  disquisitione  critico- 
historica.  Cum  tabulis  duabus  aeneis.  Berol.  ,  typis 
Heynii,  181 5.  56  S.  8.;  am  8.  Jun.  d.  J.  Firn.  Ferd. 
Christoph  Massalien,  aus  Schlesien.  Seine  Dissertation 
enthält:  Hescriptionem  oculorum  scombri  thynni  et  se- 
piae.  Cum  tabula  aenea.  Berol.,  typis  Starckii,  181 5. 
16  S.  gr.  4.;  am  10.  Jun.  d.  J.  Hrn.  Joh.  Willi.  Gitter¬ 
mann,  aus  Ostfriesland.  Seine  Dissert.:  He  rheuma- 
tismo  calido.  Berol.,  typis  Starckii,  i8i5.  44  S.  8.; 
am  i5.  Jun.  d.  J.  Hrn.  Eduard  Niemann  ,  aus  dem  Ilal- 
berstädtischen.  Seine  Dissertation:  De  vi  propulsoria 
sanguinis  neganda.  Berol.,  typis  Starckii,  181 5.  35  S. 
8.;  am  24.  Jun.  d.  J.  Hrn.  Willi .  Aug.  Steffen ,  ans  Pom¬ 
mern,  dessen  Dissertation:  He  ranis  nonnultis  obserra- 
tiones  analomicae.  Cum  tabula  aenea.  Berol.,  typis 
Starckii,  i8i5.  24  S.  gr.  4.;  am  7.  Aug.  d.  J.  Hrn.  Joh. 
Wilh.  Carl  Ludwig.  Er  disputirte  über  Theses,  und 
wird  seine  Dissertation  nachliefern ;  am  26.  Aug.  d.  J. 
Hrn.  Jacob  Mey erhoff ,  aus  Bremen,  dessen  Dissertation : 
He  vestimentorum  vi  et  efficacia ,  deque  optima  ratione 
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pestitus ,  praesertini  pirilis,  apte  instituendi ;  adjecta 
descriptione  pestis  pirilis  nopae ,  originis  germanicae , 
quae  propositis  conditionibus  quam  maxime  respon- 
deat ,  simulque  subjuncto  prodromo  literario  de  omni 
re  pestiaria.  Cum  tabula  aenea.  Berol.,  libraria  Maurcri, 
l8i5.  29  S.  4.  —  Dieselbe  Würde  erhielt  am  2.  Sept. 
d.  J. ,  unter  dem  Pro  -  Decanat  des  Hm.  Prof.  Rudolphi, 
lir.  Carl  Oppert  aus  Potsdam,  nachdem  er  seine  Disser¬ 
tation  :  De  piliis  nerporum  organicis.  Accedit  tabula 
aenea.  Berol.,  typis  Starckii,  18 i5.  44  S.  gr.  4.  öffent¬ 
lich  vertheidigt  hatte. 

Von  der  philosophischen  Faeultat  erhielten  unter 
dem  Decanat  des  Hrn.  Professor  Dr.  Boeckh  die  Würde 
eines  Doclors  der  Philosophie  am  iSten  Dec.  181 4.  Hr. 
Cr .  Uhden ,  Staatsrath  und  Mitglied  der  hiesigen  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften,  und  Hr.  Ideler  ,  Mitglied 
der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften,  beyde  ho¬ 
noris  caussa;  am  1.  Jun.  i8l5.  Hr.  Franz  Ludw.  Carl 
Friedr.  Passow ,  damal.  designirt.  Professor  der  alten 
Literatur  zu  Breslau,  und  am  1.  Jul.  18 15.  Hr.  Eduard 
Gtrhard ,  aus  Breslau,  Mitglied  des  philolog.  Seminars. 
Seine  Dissertation  :  Lectiones  Apollonianae.  Leipzig, 
bey  Fleischer,  236  S.  gr.  8. 

Die  Würde  eines  Magisters  der  freyen  Künste 
erhielt  den  18.  May  181 5.  von  derselben  Faeultat,  un¬ 
ter  demselben  Decanat,  Hr.  Job.  Anton  Grimm,  aus 
Lübeck.  Seine  Dissertation :  De  epistolis  platonicis , 
utruni  genuinae  sint  an  suppositiciae.  Berol.,  typis 
Starckii,  18 15.  19  S.  gr.  4.  (Es  werden  nämlich  von 
hiesiger  philos.  Faeultat  zwey  Grade  ertheilt.  Der  erste 
ist  der  Doctor-,  der  zweyte  der  Magister-Grad ,  wel¬ 
che  die  Faeultat  nach  ihrem  Ermessen  einzeln ,  oder 
beyde  Grade  zusammen ,  je  nachdem  die  Umstände  sind, 
zuerkennt.) 

Habilitirt  haben  sich  als  Pripatdocenten  in  der 
philos.  Faeultat :  den  5.  Nov.  l8i4»  Hr.  Ernst  Heinr. 
Tölken,  Dr.  der  Philosophie ,  auf  die  gewöhnliche  Weise 
durch  zwey  Vorlesungen,  eine  lateinische  und  eine  deut¬ 
sche.  Letztere  gedruckt:  lieber  das  Bas  -  relief  und 
den  Unterschied  der  plastischen  und  malerischen  Com- 
position.  Berlin,  Realschulbuchhandl.  1810.  220  S.  8.; 
den  3.  Jun.  181 5.  auf  dieselbe  Weise  Hr.  Dr.  Philos. 
Juh.  Friedr.  Eiselen.  Seine  deutsche  Voi’lesung  ist  ge¬ 
druckt:  Historische  Entwickelung  der  Ursachen ,  wel¬ 
che  stets  eine  feste  Einheit  des  deutschen  Reiches 
verhinderten.  Berlin,  ]8l5.  46  S.  8* 

Zu  ausserordentl.  Professoren  in  der  medicini- 
schen  Faeultat  hiesiger  Universität  wurden  ernannt : 
Michaelis  18 14.  Hr.  Dr .  Fr.  Hufeland ,  d.  J. ,  Professor 
an  der  hiesigen  medicin.  chirurg.  Militär  -  Akademie  j 
Ostern  i8i5.  Hr.  Dr.  G.  A.  Richter,  bisher  Privat- 
doccnt ,  und  Michaelis  181 5.  Hr.  Dr.  F.  Rosenthal, 
bisher  Privatdocent.  Die  Erlaubnis»,  Privatvorlesungen 
halten  zu  dürfen,  erhielt  von  derselben  Facultät  Mi¬ 
chaelis  1 8 1 5.  Hr.  Dr.  E.  Osann,  Professor  an  hiesiger 
medicin.  chirurg.  Militär- Akademie. 


Zum  ausserordentl.  Professor  in  der  philos.  Fa¬ 
cultät  wurde  Ostern  181 5.  ernannt  der  bisherige  Pri¬ 
vatdocent,  Hr.  Dr.  Philos.  Ft  G .  Hayne „ 

4  -  jt  .  Pt  '  j 

Die  durch  T4/illdenow} s  und  ReiVs  Tod  erledigten 
Professuren  sind  durch  die  Professoren,  Hrn.  Dr.  Linde 
und  Hrn.  Dr.  Berends  von  Breslau,  beyde  in  der  inc- 
dieinischen  Facultät,  besetzt  worden.  Die  durch  Fichte' s 
Tod  erledigte  Professur  der  Philosophie  ist  gegenwärtig 
noch  unbesetzt,  man  sieht  aber  der  baldigen  Besetzung 
derselben  entgegen. 

Hr.  Professor  Heindorf ,  bisher  zu  Bi-eslau,  hält 
sich  diesen  Winter  hier  auf,  und  wird  Ostern  1816. 
die  ihm  übertragene  Lehrstelle  zu  Halle  antreten. 


Ankündigungen. 

Verzeichniss  neuer  Bücher ,  die  vom  July  bis  Decem¬ 
ber  i8i5.  wirklich  erschienen  sind,  nebst  Verlegern, 
Preisen  und  einem  wissenschaftlichen  Repertorium. 
Zu  finden  bey  J.  C.  Hinrichs,  Buchhändler  in  Leip¬ 
zig.  (8  Bogen  in  8  )  Preis  4  Gr. 

* 

Diese  Fortsetzung  eines  möglichst  vollständigen, 
seit  1798.  halbjährig  erschienenen  Catalogs ,  ist  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  erhalten.  Es  sind  davon  noch 
complete  Exemplare  seit  1806.  zu  haben,  auch  dient 
selbiger  als  eine  Interims  -  Fortsetzung  des  Ileinsius- 
schen  Bücher -Lexikons. 


Zu  zweckmässigen  Leseübungen  in  der  französi¬ 
schen  Sprache  zeigen  wir  den  Aeltern  und  Lehrern  aller 
Confessionen  nachstehendes  wohlfeile  und  in  verschie¬ 
denen  Schulen  eingeführte  brauchbare  Werkchen  hier¬ 
durch  an: 

Abrege  historique  du  vieux  et  du  nouveau  Testament, 
avec  des  Reilexions  edifiantes  et  de  courtos  Prieres, 
pour  l’usage  de  la  Jeunesse,  par  Dr.  G.  Fr.  Seiler. 
2  Thle.  8.  4i|  Bogen.  664  S.  Auf  weissem  Druck¬ 
papier.  Preis  i5  Gr.  oder  1  Fl.  6  Kr.  Mit  20  Ivupf. 
lRthlx*.  6  Gr.  oder  2  Fl.  i5Kr. 

Unmittelbare  Bestellungen  erhalten  einen  ansehn¬ 
lichen  Rabatt;  ausserdem  ist  dies  Werkchen  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  zu  haben. 

Die  Bibelanstalt  in  Erlangen  im  Dec.iZiö. 


So  eben  ist  fertig  geworden  : 

Homeri  Ilias  graece  et  latine  opera  J.  G.  Hageri,  editio 
quarta  recensioni  fV olfiancie  ade onuno data.  2  Vol.  8. 
1  Rlhlr.  1 6  Gr. 

TV.  Starke  in  Chemnitz. 
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Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Taschenbücher . 

Kronos,  gencalog.  historisches  Taschenbuch  auf  das 
Jahr  1816.  Mit  ßey trägen  von  R.  von  Bosse, 
H.  W.  Brandes,  J.  G.  A.  Gal-letti,  J.  C.  F.  Guts- 
Muth.s,  F.  Ch.  A.  Hasse,  A.  Klingeinann  und 
J.  H.  M.  Poppe.  Mit  Kupf.  Leipzig,  bey  Gle- 
ditsch,  Wien  bey  Gerold  in  Comra.  CLXVI. 
262  S.  iThlr.  8  Gr. 

Gothaischer  genealogischer  Kalender  auf  das  Jahr 
1816.  Drey  und  fünfzigster  Jahrgang.  Gotha,  bey 
Perthes.  (Ausser  dem  Kalender  und  den  nicht 
bezeichneten  chronolog.  und  synchronist.  Tafeln 
der  Geschichte,  io4  u.  ioo  S.)  1  Tillr. 

In  beyden  Taschenbüchern  ist  die  Genealogie  der  euro¬ 
päischen  Regentenhäuser  und  anderer  fürstl.  Familien 
mit  Fleiss  bearbeitet,  aber  in  dem  erstem,  von  dem  Hin. 
Hofprediger  M.  Jacobi  zu  Dresden  (der  auch  um  künf¬ 
tige  Anzeigen  von  Veränderungen,  um  Berichtigungen, 
Ergänzungen  und  Belehrungen  bittet)  vollständiger  und 
genauer  geliefert  als  in  dem  zweyten ,  wo  erst  die  Ge¬ 
nealogie  der  eui'op.  Regenten  und  ihrer  Häuser,  dann 
die  Genealogie  mehrerer  andern  in  Deutschland,  Frank¬ 
reich,  Italien  u.  s.  w.  begüterten  fürstl.  Häuser  zum 
Theil  aus  authentischen  Quellen  neu  berichtigt  und 
durch  Unterstützung  einiger  fürstl.  Kanzleyen  ausge¬ 
arbeitet,  aufgestellt  ist;  aber  selbst  da,  wo  aus  solchen 
Quellen  der  Angabe  nach  geschöpft  ist,  finden  wir  in 
Nr.  1.  bisweilen  mehr  (man  s.  Collorcdo  Mansfeld,)  In 
Nr.  1.  ist  die  Genealogie  säinmtlicher  regierender  und 
anderer  fürstl.  Familien  alphabetisch  zusannnengcstellt, 
und  es  sind  auch  historische  Nolizen  eingestreuet  wor¬ 
den.  Nr.  1.  hat  einen  Cardinal  -  Diakonus  der  römi¬ 
schen  Kirche  mehr  als  Nr.  2. 

Die  Aufsätze  beyder  Taschenbücher  sind  folgende: 
Nr.  1.  S.  CXXXIX  —  CLXVI.  Deutsche  Treue  ,  von 
yjugust  Klingemann.  ,, Unter  allen  schönen  Zügen,“ 
sagt  der  Verf.,  „die  die  vaterländische  Geschichte  uns 
von  der  treuen  Redlichkeit  unsrer  Vorahnen  darbietet, 
ist  einer  der  schönsten ,  die  Rückkehr  des  Friedrich 
von  Oesterreich  in  die  Kerkerhaft  seines  Gegners,  Lud¬ 
wigs  von  Baiern,  um  seinem  gegebenen  Worte  treu  zu 
bleiben.“  Das,  was  als  Einleitung  dazu  aus  der  Ge¬ 
schichte  heyzubringen  nöthig  war,  wird  angeführt,  und 
Zweyter  Band. 


dann  die  vier  zu  dem  Schauspiele:  deutsche  Treue,  ge¬ 
hörenden  Kupfer,  von  Jury  gez.  und  gest. ,  ausführlich 
erläutert.  S.  x — 35.  Blicke  in  die  Ordnung  des  Welt¬ 
gebäudes,  von  H.  W.  Brandes,  mit  1  Kupfer.  (Ueber 
Sterngruppen,  DoppeJsterne,  die  eine  Bewegung  um 
einander  haben,  Bessels  und  Herschels  neue  Entdeckun¬ 
gen,  einzelne  Sternhaufen,  die  schon  gebildet  sind,  oder 
sich  noch  bilden,  Lichtnebel  u.  s.  f.,  interessante  und 
fasslich  vorgeti’agene  Betrachtungen,  wodurch  fast  der 
ganze  Kreislauf  von  der  ersten  Bildung  neuer  Welten 
bis  zu  ihrem  Untergänge  aufgeschlossen  zu  werden 
scheint.)  Von  demselben  Gelehrten  sind  S.  36  —  46. 
einige  neuere  Vermuthungen  über  die  Natur  der  Kome¬ 
ten  und  ihrer  Schweife  vorgeti-agen.  Es  sind  zwey 
Hypothesen  aufgestellt,  und  cs  wird  wahrscheinlich  ge¬ 
macht,  dass  der  Komet  auf  seiner  weiten  Reise  und 
lang  dauernden  Entfernung  von  der  Sonne,  neue  Ma¬ 
terie  (vielleicht  von  den  Lichtnebeln)  aufnimmt,  und 
dann  bey  der  Rückkehr  und  mehrern  Annäherung  zur 
Sonne  sich  immer  mehr  und  mehr  von  der  ankleben¬ 
den  flüchtigen  Materie  befreyet,  die  Kometen  also,  ob¬ 
gleich  vielen  Veränderungen  unterworfen,  doch  selb¬ 
ständige  Weltkörper  seyn  können.  Hr.  Prof.  Gallelti 
stellt  S.  47  —  80.  die  Jahre  i5i5.  161 5.  u.  1715.  zu¬ 
sammen,  indem  er  nicht  nur,  was  in  jedem  dieser  Jahre 
sich  zutrug,  sondern  auch  was  vorausging  und  die  Er¬ 
scheinungen  dieser  Jahre  erklären  kann,  erzählt.  S.  81 

_ x  1  7.  Ueber  das  Papiergeld  und  die  Staatspapiere  bis 

zu  dem  Jahre  i8i5,  von  Rudolph  von  Bosse.  Da  das 
Papiergeld  aus  den  Banknoten  entstanden  ist,  und  diese 
den  Wechseln  nahe  verwandt  sind,  so  fangt  der  Verf. 
seine  Betrachtung  über  den  jetzigen  Zustand  des  Pa¬ 
piergeldes  und  seine  einzige  sichere  Gewähr  von  V\  ech- 
seln  und  Banken  an.  Er  geht  bis  zu  ihrem  Ursprung 
zurück  ,  verweilt  bey  Law’s  bekannten  Operationen, 
führt  die  in  neuern  Zeiten  gestifteten  Banken  auf  bis 
i8i5,  und  geht  dann  zu  der  Geschichte  des  eigentli¬ 
chen  Papiergeldes  über,  das  er  aus  Amerika  (nicht  wie 
Andere,  aus  China)  ableitet,  und  dessen  Einführung  und 
Stand  in  verschiedenen  Staaten  er  schildert,  mit  eini¬ 
gen  eingestreueten  allgemeinen  Bemerkungen.  S.  118 

_ 124.  beschreibt  ;Hr.  Prof.  Brandes  Graf  Rumfords 

Lampe  ( deren  Erleuchtung  bey  einigen  Versuchen  der 
von  5o  Wachslichtern  gleich  befunden  worden  ist,  oder 
so  stark,  wie  die  von  6  vorzüglich  guten  Argand’schen 
Lampen)  und  S.  120  — i32.  die  Heitzung  und  die  Eis- 
Erzeugung  mit  Hülfe  der  Verdampfung  (die  ei’stere  war 
schon  bekannter  als  die  letztere,  welche  Hutton  vor¬ 
züglich  weit  getrieben  hat.)  S.  i32  —  i56.  hat  ITr. 
Prof.  Poppe  zu  Frankfurt  am  Main  die  Geschichte  der 
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neuesten  Erfindungen,  vorzüglich  der  von  Britten  ge¬ 
machten,  in  fruchtbarer  Kürze  und  mit  lehrreicher  Be- 
urtheilung ,  aber  auch  mit  der  eben  nicht  rühmlichen 
Bemerkung,  dass  manche  der  sowohl  für  die  Gewerbe 
als  die  Erhaltung  der  Gesundheit  nützlichsten  Erfindun¬ 
gen  nicht  gehörig  beachtet  werden,  erzählt.  S.  i5?  ■ 

l  go.  (alphabetisches)  Verzeichniss  von  1370  Städten  nach 
Hauser  -  und  Menschenzahl ,  nebst  Angabe  der  Lander 
und  Provinzen ,  von  J.  C.  F.  Gutsmuths  ( nicht  ohne 
Mühe  und  Kritik  aus  verschiedenen  zuverlässigen  Quel¬ 
len  zusammengetragen).  S.  191  —  262.  Fünf  Tage  in 
Castilien,  oder  die  Sitios  der  Könige  von  Spanien  und 
Indien.  Nach  der  Ansicht  eines  Reisenden  und  zum 
Theil  nach  Ponz ,  von  F.  Ch.  A.  Hasse.  Eine  Sitte 
des  Orients,  insbesondere  Persiens,  dass  die  Könige  ihre 
Residenzen  nach  den  Jahreszeiten  wechselten,  war  auch 
in  Spanien  seit  langer  Zeit  eingeführt,  unterblieb  in 
den  neuern  Zeiten  bisweilen  ,  weil  der  Zug  von  einem 
Sitio  zum  andern  dein  Staate  jährlich  mehr  als  £  Mill. 
Thaler  kostete,  und  vom  jetzigen  Könige,  der  über¬ 
haupt  die  Strenge  der  alten  Hofsilten  sehr  gemildert 
hat,  weiss  man  noch  nicht,  ob  er  diesen  Wechsel  wie¬ 
der  hersteilen  wird.  Arctnjuez  und  Toledo  werden 
diesmal  mit  allen  ihren  Gärten,  Gebäuden  und  andern 
Merkwürdigkeiten  beschrieben  von  einem  deutscheu 
Reisenden,  der  1806.  sechs  Monate  im  Hause  des  russi¬ 
schen  Gesandten,  Baron  von  StroganofF,  zugebracht, 
aber  auch  noch  gedruckte  Berichte  benutzt  hat.  Er 
hat  auch  manche  historische  und  politische  Nachrichten 
gegeben,  die  sehr  interessant  sind.  Ueberhaupt  nimmt 
dies  Taschenbuch  gleich  bey  dieser  ersten  Erscheinung 
einen  ehrenvollen  Platz  ein,  und  erregt  für  die  Fort¬ 
setzung  nicht  geringe  Erwartungen.  Ausser  den  vier 
Kupfern  ist  noch  eine  Doppel-Platte  beygefiigt,  welche 
den  Niagara  -  Wasserfall  in  seinem  gegenwärtigen  Zu¬ 
stande  ,  von  der  Seite  von  Canada  angesehen  ,  nach 
einer  i8x4.  von  einem  amerik.  Künstler,  Alex.  Rider, 
gemachten  Zeichnung,  darstellt.  Man  kann  dies  Ku¬ 
pfer  auch  nach  der  Natur  colorirt  für  I  Thlr.  erhal¬ 
ten.  Künftige  Jahrgänge  sollen  mehrere  Gegenden  von 
Nordamerika  nach  Originalzeichnungen  enthalten. 

In  Nr.  2.  wird  zuerst  S.  1  — 11.  Nachricht  von 
den  Schicksalen  dieses  (des  Gothaisclien)  Taschenbuchs 
seit  seiner  Entstehung,  gegeben.  Will),  von  Rotberg 
(f  1795.  als  Minister)  gab  die  erste  Idee  dazu,  indem  er 
1763.  einen  Almanac  necessaire  herausgab,  aber  seine 
nachherige  Gestalt  und  reichere  Ausstattung  verdankt 
es  dem  (1776.  als  Vicepräsidcnt  des  Obercons.  gestor¬ 
benen)  E man.  Christoph  Klüpfel,  und  1764.  erschien  es 
zum  erstenmal  in  neuer  Gestalt,  aber  nur  französisch 
(Al  manac  de  Gotha,  contenant  diverses  connoissauces 
et  utiles)  und  ohne  Kupfer.  Mit  jenem  Jahrgang  fangt 
die  Reihe  der  53  Jahrgänge  an.  Seit  1 777.  War  der 
geheime  Assis.  Rath  Ludw.  Cph.  Lichtenberg,  seit  1781. 
der  Kriegsr.  Heinr.  Aug.  Ottokar  Reichard,  Redacteur. 
Von  dem  Jahrg.  1808.  existiren  zweyerley  Ausgaben 
durch  die  franz.  Censur  veranlasst.  S.  12  —  3i.  Etwas 
über  colossale  Bildsäulen  von  Erz.  Wahrscheinlich  ist 
die  Art  ihrer  Verfertigung  bey  den  Alten  von  der  unsri- 


gen  verschieden  gewesen ;  sie  haben  sie  wohl  selten 
oder  gar  nicht  aus  Einem  Gusse  gemacht ,  aber  grosse 
Geschicklichkeit  in  Zusammensetzung  derselben  aus  ein¬ 
zeln  gegossenen  Thcilen  besessen.  Die  vorzüglichsten 
bekannten  oder  erhaltenen  Colosse  des  Atterthums,  so 
wie  die  merkwürdigsten  neuern,  vornämlich  Reitcr- 
statüen,  werden  genannt,  und  die  jetzige  Verfahrungs- 
art  beym  Gusse  der  Colosse  kurz  beschrieben.  S.  3i 
—  4y.  Politische  Rechenkunst,  ein  ganz  neuer  Artikel, 
statt  desjenigen,  welcher  unter  gleichem  Titel  seit  vie¬ 
len  Jahren  einen  stehenden  Artikel  des  Almanachs  aus- 
mächte.  Naelx  Malte -  Bruns  neuester  Berechnung  be¬ 
trägt  die  Bevölkerung  der  ganzen  Erde  632  Mill.,  wo¬ 
von  auf  Europa  172  Mill.,  Asien  33o  Milk,  Austra¬ 
lien  20  Milk,  Africa  70  Mill. ,  America  4  o  Mill'.  kom¬ 
men.  Die  Tafel  der  Unterschiede  der  Mittagskreise  in 
Zeit  zwischen  der  Seeberger  Stexm warte,  in  Gotha  und 
336  Orten  mit  ihren  geograph.  Längen  und  Breiten, 
gründet  sich  auf  zuverlässige  astronom.  Beobachtungen. 
S.  79  —  g4.  Chronik  vom  1.  Jul.  i8l4.  bis  3o.  Juil. 
i8i5.  (zu  unvollständig.) 


Zeitgeschichte. 

Chronologische  Zeitgeschichte ,  oder  Tagebuch  der 
neuesten  Begebenheiten.  Eine  Fortsetzung  der 
chronologischen  Geschichte,  oder  Tagebuch  (des 
Tagebuchs)  vom  deutschen  Freylieitskriege,  von 
Johann  Christian  Gädiche ,  Grossherzogi.  Sachs. 
Weimar,  u.  Eisenach.  Cominissiousrathe.  Erster 
Theil ,  enthaltend  den  Zeitraum  vom  1.  Januar 
bis  letzten  Juny  i8i5.,  nebst  einem  ausführlichen 
Register  aller  vorkommenden  Länder-,  Oerter- 
und  Personen -Namen.  Berlin,  181 5.  bey  den 
Gebr.  Gädicke.  VIII.  284  S.  8*  1  Tlilr.  Cour. 

Die  chronol.  Geschichte  des  deutschen  Freyheits- 
kriegs  besteht  aus  3  Bänden.  Die  gegenwärtige  Fort¬ 
setzung,  oder  vielmehr  dies  neue  Werk  ,  ist  umfassen¬ 
der,  denn  es  soll  alle  Begebenheiten  in  jedem  Erdtheile 
und  Lande  genau  nach  den  Tagen  verzeichnet,  enthal¬ 
ten.  Es  erfordert  gewiss  nicht  wenig  Mühe,  aus  dem 
so  grossen  Vorrath  von  Nachrichten  die  merkwürdig¬ 
sten  auszuheben,  sie  in  zweckmässiger  Vollständigkeit 
vorzutragen ,  das  Wahre  von  dem  Unwahren  oder  Halb¬ 
wahren  abzusondern,  und  alles  so  viel  möglich  zu  ver¬ 
binden.  Der  sorgsame  Fleiss  des  Herausgebers  ist  nicht 
zu  verkennen,  die  Nützlichkeit  einer  solchen  Darstel¬ 
lung  zur  Uebersicht  und  Rückerinnerung  unbezweifelt ; 
nur  der  Vortrag  könnte  kürzer  gefasst  scyn. 


Das  Haus  Buonaparte.  Ein  genealogischer  Ver¬ 
such.  18 14.  84  S.  8*  (bey  Braun  in  Cavlsruhe). 

9  Gr- 

Herr  Dr.  Friedr.  Cotta,  der  sich  unter  der  kür¬ 
zet!  Vorrede  als  Verfasser  nennt,  hatte  schon  im  März 
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i8i  5.  December. 
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i8i4.  die  erste  Ausgabe  besorgt.  Im  September  dessel¬ 
ben  Jahres  ist  diese  zweyte  erschienen,  welche  die  Dar¬ 
stellung  berichtigt  und  fortgesetzt  enthält.  Aus  meh- 
rern  guten  Quellen  sind  die  Nachrichten  zusammenge- 
zogen,  manche  andere  Angaben  berichtigt,  und  alle 
Personen,  die  mit  dein  Buonapart’schen  Hause  in  Ver¬ 
bindung  stehen  (wie  die  Beauharnois ,  Fasch,  Berna- 
dotte)  ,  werden  hier  aufgeführt.  Auch  ist  aus  der  Ge¬ 
schichte  dieser  Personen  das  Merkwürdigste  erzählt. 
Man  findet  also  hier  vieles  wohl  geprüft  und  geordnet 
beysammen,  was  man  sonst  nur  zerstreuet  antrifft. 


Die  Insel  St.  Helena.  Ein  Brief  von  C .  C.  Best , 
Hauptmann  in  engl.  Diensten.  Nebst  (lrey  Zu¬ 
gaben  aus  andern  Reisebeschreibungen.  Zweyte 
vermehrte  Auflage.  Leipzig,  bey  Göschen  i8i5. 
16  S.  gr.  8-  nebst  einem  Kupfer,  eine  Ansicht 
der  Stadt  und  der  Wohnung  des  Gouverneurs 
von  der  Seeseile  darstellend. 

Der  Brief  ist  aus  Best's  Briefen  über  Ostindien, 
das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  und  die  Insel  St. 
Helena  (Leipzig  1807.  bey  Göschen,  mit  illum.  Kupf.), 
die  so  lehrreich  und  empfehlens werth  sind,  abgedruckt 
(es  ist  dies  der  letzte,  oder  22ste).  Die  Zugaben  sind: 
1)  eine  kurze,  aus  dem  Engl,  übersetzte,  Nachricht 
von  der  Entdeckung  und  Beschaffenheit  dieser  Insel, 
ans  dem  Grimmaischen  Wochenblatt;  2)  ein  Aufsatz 
über  diese  Insel,  aus  dem  europ.  Aufseher;  3)  Noch 
andere  Nachrichten  aus  andern  Reisebeschreibungen  ge¬ 
zogen.  Zuletzt  wird  noch  die  Möglichkeit,  dass  B.  sich 
der  Insel  bemächtigen  und  nach  Frankreich  zurück¬ 
kommen  kann,  angegeben;  sie  setzt  aber  freyfleh  sehr 
vieles  voraus. 


Lettres  de  M.  le  Marquis  de  Chabannes  a  S.  Exc. 
M.  le  Cte.  de  Blacas,  suivies  de  quelques  Eclair- 
cissemens  et  Extraits  de  Memoires  relatifs  aux 
evenemens  presens.  Londres,  se  trouve  chez 
Schulze  et  Dean,  Imprimeurs,  26.  Avril  18 15. 

S.  gr.  8.  8 

Wahrscheinlich  deutscher  Abdruck.  Der  Verfasser 
tadelt  in  den  Briefen  das  Benehmen  des  Grafen  Blacas, 
der  bekanntlich  der  Vertraute  des  Königs  war,  stellt 
seine  Ansichten  und  Meinungen  auf,  und  gibt  manche 
Aufschlüsse  über  den  Gang  der  neuern  Begebenheiten 
Frankreichs.  Wie  er  über  den  Grafen  B.  urtheilt, 
möge  folgende  Stelle  lehren:  „M.  de  Blacas  a  eu  des 
opinions  differentes,  ou,  pour  mieux  dire ,  il  n’a  ja- 
mais  eu  que  celle  de  suivre  le  cours  des  evenemens 
tel  qu’il  se  presentat,  de  ne  songer  qu’ä  cn  profiter 
pour  lui,  do  denaturer  dans  Pesprit  du  Roi  tout  ce 
qui  ne  viendroit  pas  par  son  canal,  et  sur  tout  d’ecar- 
ter  soigneusement  tous  ceux  qui  pourroient  lui  donner 
le  moindre  ombrage. “ 


Belli  adverses  Napoleonem  postremi  Memoria.  Au- 
ctore  Augusto  Albano ,  Phil.  Doct.  Scholarum 
per  Livon.  Direct.  Sacrorum  in  civit.  Rigensi 
minislro,  et  Sti.  Vlodomiri  equite.  Riga,  hey 
Hacker  gedr.  18 14.  und  in  Co  mm.  bey  Hart¬ 
mann.  32  S.  gr.  4. 

1  Gl  "  •  \  ’ 

Es  ist  der  nunmehr  vorletzte  Kampf  gegen  Napo¬ 
leon^  welcher  den  Gegenstand  dieses  langen,  an  schö¬ 
nen  Schilderungen  und  manchen  Erinnerungen  an  alte 
Dichter,  reichhaltigen,  hexametrischen,  dem  K.  Ale¬ 
xander  gewidmeten ,  Gedichts  ausmacht.  Wir  heben 
nur  eine  Stelle  aus : 

Saeva  fames  inopes  adigit  decedere  Dresda. 

Non  etenim  servile  suum  temerariua  agmen 
Nutrit  Napoleon,  sed  rapto  vivere  cogit; 

Perdit  amicorum  terras ,  reditum  ipse  per  agros 
Vastatos  sibi  praecludens.  Ferialis  egestas, 

Quoquo  se  vertit ,  planctu  obversatur  acuto. 

Quondam  dives  opum  ,  nunc  pauperlate  nefanda 
Sordet  Saxoniae  facies  nudiqn’e  coloni 
Esurje  pereunt ,  marcescunt  oppida  luctu.  — — 

Lipsia  Teutoniduni  servilia  vincula  rupit; 

Lipsia  Westphaliae  peregrini  opprobria  regis 
Protinus  exstinxit :  Rhenanura  Lipsia  foedus, 
Napoleonis  opus ,  germanae  flebile  gentis 
Dedecus ,  effrogit-,  recreavit  Lipsia  mundum. 


Die  neuesten  Ereignisse  in  ihren  Folgen  für  die 
Menschheit.  Drittes  Heft.  Die-  wichtigen  Folgen 
vom  europäischen  Freyheitskampfe  bis  zum  Frie¬ 
densschlüsse  zu  Paris,  oder  die  Jahre  i8i4.  und 
i8i5.  Erste  Hälfte.  Berlin,  hey  Maurer  181 5. 
2i5  S.  8 • 

Auch  unter  dem  besondern  Titel ; 

Die  wichtigen  Folgen  vom  europäischen  Freyheits¬ 
kampfe  seit  dem  Friedensschlüsse  zu  Paris ,  oder 
die  Jahre  i8i4.  u.  i5.  in  historischer  und  philo¬ 
sophischer  Ansicht.  Erste  Hälfte.  18  Gr. 

Dei’  Verfasser,  der  in  der  Einleitung  eine  allge¬ 
meine  Ansicht  der  Begebenheiten  des  merkwürdigen 
Zeitraums,  mit  einigen  Betrachtungen  über  das,  was 
geschehen  ist  und  geschehen  konnte,  aufstellt,  theilt 
diesen  Zeitraum  in  4  Abschnitte :  von  Napoleons  Ab¬ 
dankung,  1  ] .  April  18 14,  und  dem  Pariser  Frieden 
bis  zum  Congress  in  Wien  ;  von  dessen  Anfang  bis  zur 
Landung  Napoleons  in  Frankreich;  von  da  bis  zu  sei¬ 
ner  Gefangennehmung  ,  und  von  dieser  an  bis  zum 
Frieden.  Die  gegenwärtige  Hälfte  schliesst  mit  der 
Österreich.  Besitznahme  von  Neapel  am  22.  Marz,  und 
mit  den  am  25.  Marz  zwischen  Oesterreich,  Russland, 
England  und  Preussen  geschlossenen  Allianztractat.  Die 
Begebenheiten  sind  gut  zusammengestellt,  angenehm  er¬ 
zählt  und  lehrreich  beurtheilt.  So  findet  man  S.  53. 
eine  historisch  kritische  Durchsicht  der  Gesetzgebung 
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Ludwigs  XVIII.  und  des  Zustandes  Frankreichs,  die 
Aufmerksamkeit  verdient. 


Der  Krieg  der  Frarizosen  und  ihrer  AlUirten  ge¬ 
gen  Russland,  Von  ***r.  Zweyte  ganz  umgear¬ 
beitete  u.  sehr  vermehrte  Auflage.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  XIV.  3ö4  S.  8.  mit  einem  Flau  der  Schlacht 
bey  Moskwa.  Zweytes  Bändchen.  Mit  einem 
Plan  der  Schlacht  bey  Grossgörsclien.  XI V.  3i8  S. 
Drittes  Bändchen.  Mit  einem  Plan  der  Schlacht 
bey  Leipzig.  XII.  332  S.  Leipzig,  bey  Engel¬ 
mann  i8i4. 

Unter  den  zahlreichen  Schriften,  die  bald  nach  jenen 
wichtigen  Begebenheiten  erschienen,  zeichnet  sich  diese 
Geschichte  des  Kriegs  rühmlich  aus,  und  wird  auch 
ihren  Werth  behalten,  wenn  auch  jetzt,  oder  nach  Ver¬ 
lauf  mehrerer  Zeit,  umfassendere  und  aus  reichhaltigem 
Quellen  geschöpfte  Werke  erscheinen.  Ihr  Verfasser 
benutzte  so  viele  Quellen ,  als  er  damals ,  als  er  seine 
Schrift  (von  welcher  nur  der  erste  Tlieil  neu  aufgelegt 
zu  seyn  scheint)  verfertigte,  brauchen  konnte,  er  be¬ 
nutzte  sie  und  die  daraus  gezogenen  Nachrichten  nicht 
ohne  Vorsicht  und  prüfende  Vergleichung  ;  er  trug 
künftigen  Geschichtschreibern  brauchbare  Materialien 
zusammen;  er  hat  die  Kriegsoperationen  mit  vorzügli¬ 
cher  Einsicht  und  auf  eine  auch  dem  des  Kriegswesens 
weniger  kundigen  Leser,  verständliche  Weise  geschrie¬ 
ben  ;  er  beurtlieilt  manche  gedruckte  Ansichten  und  An¬ 
gaben  mit  Strenge  und  Wahrheitsliebe,  und  schützt 
dadurch  den ,  welchen  die  neueste  Geschichte  interes- 
sirt,  gegen  irrige  Vorstellungen;  er  befriedigt  auch  den 
Leser,  welcher  nur  auf  unterhaltende  Art  an  die  Er¬ 
eignisse,  die  er  erlebt  und  zum  Tlieil  mit  angese¬ 
hen  hat,  erinnert  seyn  will;  er  verbreitet  über  manche 
Dinge  mehr  Licht,  und  bringt  in  die  sehr  zusammen¬ 
gesetzte  und  oft  verwirrte  Masse  von  Nachrichten  und 
Erzählungen  Ordnung  ;  er  strebt  durchgehends  nach 
Wahrheit  und  Unparteylichkeit,  und  erhebt  sich  weit 
über  gewöhnliche  Compilationen  officieller  und  Zei¬ 
tungsberichte.  Uebrigens  spricht  er  überall  mit  vieler 
Bescheidenheit  von  seiner  Arbeit  als  einem  Versuch. 
„Denn  so  nahe  der  Verfasser,“  sagt  er,  „vielen  der 
darin  geschilderten  Auftritten  fast  als  Augenzeuge  war, 
so  sehr  er  sich  bemühte,  von  sehr  vielen  Augenzeu¬ 
gen,  mit  denen  er  in  Verbindung  kam,  die  nähern 
Verhältnisse  zu  erfahren,  so  sehr  er  fast  alles,  was 
die  Presse  gebar,  zu  lesen,  zu  vergleichen,  zu  prüfen 
strebte,  so  fühlt  er  doch  recht  gut,  dass  über  man¬ 
ches  noch  die  Zeit  einen  Schleier  breitet,  den  sie 
selbst  erst ,  wenn  das  Chaos  der  Dinge  wieder  be¬ 
schwichtigt  ist,  vollkommen  lüften  kann.“  Der  l.  B. 
geht  von  den  entferntem  und  nähern  Veranlassungen 
des  Kriegs  bis  zu  den  Gefechten  bey  Belitz  und  Jüter- 
bogk,  7.  März,  der  2te  bis  zu- den  Gefechten  bey 
Dennewitz  und  Dahme  und  ihren  Folgen  ,  im  Septem¬ 
ber  181 3.  Der  3te  schliesst  mit  der  Abreise  der  ver- 
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bündeten  Fürsten  von  Paris  nach  dem  am  3osten  May 
18 14.  Unterzeichneten  Frieden. 


Darstellung  des  Feldzugs  der  Verbündeten  gegen 
Napoleon  Bcnaparte ,  im  Jahre  i8i3-  Mit  dem 
Plane  der  Schlachten  bey  Liguy  u.  ßelle-Alliance. 
Erlangen  1816,  bey  Palm  und  Enke.  628  S.  8- 
2  Thlr. 

An  des  ungenannten  Verfassers  Darstellung  der 
Feldzüge  der  Verbündeten  gegen  Napoleon  in  den  Jah¬ 
ren  i8i3.  und  i8i4.  schliesst  sich  die  gegenwärtige, 
mit  gleicher  Ausführlichkeit,  oft  auch  Weitschweifig¬ 
keit,  abgefasste  an.  Ihm  bleibt  das  Verdienst,  zuerst 
die  mannichfaltigen  und  grossen  neuesten  Zeitereignisse 
in  eine  so  geordnete,  zusammenhängende  und  aus  vie¬ 
len  und  zerstreueten  Berichten  gezogene  Darstellung 
gebracht  zu  haben.  Nach  einer  Einleitung  wird  in  der 
ersten  Abtheilung  eine  Uebersicht  der  Begebenheiten 
seit  Napoleons  Entweichung  von  Elba  bis  zur  Eröff¬ 
nung  des  Feldzugs,  in  4  Abschnitten,  gegeben.  Die 
2te  Abtheilung  enthält  den  Feldzug  der  österreichischen 
Armee  in  Italien  gegen  Neapel  i8i5,  die  dritte  den 
Feldzug  der  verbündeten  Heere  in  Frankreich,  in  drey 
Abschnitten;  die  vierte  die  polit.  Vorgänge  in  Frank¬ 
reich  nach  Eröffnung  des  Kriegs.  Die  Actenstücke  sind 
mitgetheilt ,  die  Quellen,  wo  es  nöthig  waf,  angezeigt. 


Napoleon  Buonaparte,s  Beise  von  Fontainebleau 
nach  Frejus,  vom  17.  bis  29.  April  i8i4.  Iler- 
ausgegeben  von  dem  zur  Begleitung  Nap.  Buo- 
naparle’s  allerhöchst  ernannten  Königl.  Preuss. 
Coinmissarius ,  Grälen  von  Truchses-l  Valdburg , 
Königl.  Preuss.  Obersten  u.  s.  w.  Einzig  recht¬ 
mässige  Ausgabe.  Berlin  igi3,  Maurersche  Buch¬ 
handlung.  70  S.  in  8.  8  Gr. 

Nicht  nur  was  der  gewesene  Kaiser  mit  dein  Ver¬ 
fasser,  als  er  ihm  in  seiner  Qualität  als  königl.  preuss. 
Coinmissarius  vorgestellt  wurde  und  sonst  gesprochen 
hat,  und  woraus  seine  grosse  Erbitterung  gegen  Preus- 
sen  hervorging,  sondern  auch  sein  ganzes  Betragen  vor 
und  während  der  Reise,  erfährt  man  hier  authentisch, 
und,  obgleich  manches  davon  früher  bekannt  geworden 
war,  so  werden  doch  auch  einige  nicht  so  bekannte 
Anekdoten  mitgetheilt,  wie  S.  38.,  dass  Napoleon  da¬ 
mals  auch  an  einer  galanten  Krankheit  litt,  die  er  sich, 
wie  sein  Arzt  sagte,  bey  seiner  letzten  Anwesenheit  in 
Paris  geholt  hatte.  Auch  wird  das  sehr  verschiedene 
Betragen  der  Bewohner  verschiedener  Theile  Frank¬ 
reichs  dargestelit.  Angehängt  ist  S.  55.  ein  Nachtrag 
aus  mündlichen  Erzählungen  des  F.  M.  L.  Koller ,  der 
nebst  dem  Obersten  Campbell  ,  den  Napoleon  bis  auf 
seine  Insel  begleitete,  wozu  der  Verfasser  nicht  beauf¬ 
tragt  war.  Koller  hatte  sich  ein  besonderes  Zutrauen 
Napoleons  erworben. 


1815.  Deceinber, 
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